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P. 

Pacea, Bartolomeo, Cardinal, wurde 1756 zu Benevent geboren und 
erhielt feine Bildung zu Neapel und Rom; namentlich hatte der gelehrte Exjefuit 
Zaccaria (ſ. d. Art.) auf feine theologifche Bildung einen großen Einfluß, und durch 
deffen Empfehlungen bei Pius VI. geſchah es, daß diefer den erft 28jährigen Pacca 
mit der päpftlichen Nuntiatur zu Coln beauftragte. Ueber feinen damaligen Aufent- 
halt in Teutſchland während der Jahre 1786—1794 als apoftolifcher Nuntius ver- 
faßte er „Memorie storiche“ Roma 1832, mit einem „appendice sui Nunzj“, eine 
die damaligen Firchlichen Verhältniffe ver Rheinlande fehr beleuchtende Schrift. Im 
J. 1795 wurde er auf die Nuntiatur zu Lıffabon befördert und hatte diefelbe bis 
zum J. 1802 inne; die „Notizie sul Portogallo con una breve relazione della Nun- 
ziatura di Lisboa“ son ihm gefchrieben, enthalten die Frucht feiner in diefem Lande 
in Bezug auf die Firchlichen Verhältniffe gewonnenen Erfahrungen und Einfichten. 
In fehr fchwieriger Zeit für den papftlichen Stuhl hatte Pacca das hohe Amt eines 
Nuntius mit großer Klugheit verwaltet, und empfing dafür von Pins VII. 1801 
den Eardinalshut. Kurz bevor die päpftlichen Staaten dem Nappleonifchen Kaifer- 
reiche einverleibt wurden, ernannte Pius den Cardinal Pacca (18. Juni 1808) 
zum Proferretär des Staates. Bon einer friedlichen Vergleihung mit Napoleon 
fonnte damals fein Gedanfe mehr fein; Pacca's Syftem war alfo das des Wider- 
ftandes gegen den allgefürchteten Tyrannen und auf feinen Rath geſchah es, daß, 
als der päpftliche Staat für erlofchen und dem franzöfifchen einverleibt erklärt wurde, 
die Exeommunicationsbulle gegen Napoleon erlaffen wurde (10. Juni 1809). Da— 
für wurde ihm die Ehre zu Theil, mit dem Papft in die Gefangenfchaft abgeführt 
zu werben, Doch wurde er zu Florenz von dem Papfte getrennt und in die Feftung 
Feneftrefle abgeführt, wo er über drei Jahre in Haft gehalten wurde. Erſt nach 
dem erpreßten Concordat Nappleons mit Pius (25. Jan. 1813) erwirkte dieſer 
feinem geliebten Paeca die Freiheit; Pacca aber benüste fogleich feine Freiheit dazu, 
dein Papft aus den Fallſtricken zu ziehen, in welche er ſich durch oben erwähntes 
Concordat verwidelt hatte. Als am 24. Mai 1814 Pius feinen Einzug in Rom 
bielt, faß in feinem Wagen derfelbe Pacca, der mit ihm gefangen aus Nom ge= 
fchleppt worden war! Alle diefe Erlebniffe und Ereigniffe befchreibt Parca in den 
für die damalige Zeitgefchichte fo wichtigen und mit italienischer Grazie gewürzten 
„Memorie storiche del Ministero e de due viaggi in Francia e della prigionia nel 


+ forte di s. Carlo in Fenestreile etc.“ Nach feiner Rückkehr in die Hauptftadt der 





Chriftenheit beffeivete er verfchiedene hohe Aemter, bewog den Papft Pius VII. zur 
Wiederherftellung des Jeſuitenordens und ftarb 19. April 1844. Seine intereffanten 
Schriften find auch in's Teutfche überfest, Bd. VI. Augsb. 1830—1836. [Schrödl.] 

PBaccanariften, ſ. Baccanariften. 

Pachomius, der heilige, der Begründer des eigentlichen Klofterlebens, 
wurde um das Jahr 292 in der Dberihebais Aegyptens von heidnifchen Eltern ge— 
boren und erhielt eine forgfältige Erziehung. Als junger Soldat, nach der wahr- 
fcheinlicheren Meinung im Heere Maximin's (vgl. Tillemont, Hist. Eccles. tom. VI. 
not. 2. p. 675), nach Andern unter den Fahnen Conſtantin's, hatte er nach einem 
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höchft beſchwerlichen Marfche zu Thebä oder Diospolis Gelegenheit, die uneigen- 
nüsige Menfchenfreundfichfeit der Chriften zu erfahren. Dieß machte einen folchen 
Eindruck auf-ihn, daß er fich fogleich nach ihrer Religionslehre näher erfundigte, 
nach beendigtem Feldzuge in ein chriftliches Dorf der Thebais fich zurückzog, unter 
die Ratechumenen fich aufnehmen und nach der gewöhnlichen Vorbereitung fich taufen 
ließ. Durchdrungen von dem Gefühle der mit. der Taufe übernommenen Pflichten 
und feiner ſchon in der Jugend erwachten Neigung zur Einfamfeit folgend, begab 
fih Pachomius bald darauf in die Wüfte zu dem griechifchen Anachoreten Palämon, 
der im Rufe großer Heiligkeit ftand. Nach der Anleitung und dem Vorbilde diefes 
Heiligen übte er nun 10 bis 12 Jahre lang die ftrengfte Teibliche und geiftige . 
Ascefe und brachte es darin zu hoher Volffommenheit. Gegen das Jahr 325, alfo 
etwa 20 Jahre ſpäter als der HI. Antonius, gründete Pachomius auf göttliche Ein- 
gebung zu Tabennefus, nahe bei einer Nilinfel, nad Anderen auf der Nilinfel Ta- 
bennä feldft ein Klofter, in welchem die Mönche unter einem Dache und nad) einer 
gemeinfamen Regel zufammenleben follten. Sp wurde er der Stifter des eigentlichen 
Cönobitenthums im Unterfchiede fowohl vom Eremitenthume als von der Einrichtung 
des hf. Antonius und feiner Schüler, nach welcher die Mönche in einzelnen ge- 
trennten Zelfen, die zufammen eine Laura (ſ. d. Art.) bildeten, neben einander 
wohnten. In furzer Zeit zählte feine Genoffenfchaft gegen Hundert Mitglieder, und 
bald wurde der Zudrang zu derfelben fo ftarf, daß Pachomius fich gendthigt ſah, 
noch fieben weitere Mannsflöfter, unter welchen das zu Paba oder Pau in der Nähe 
von Thebä das berühmtefte und der gewöhnliche Aufenthaltsort unferes Heiligen 
wurde, und nebftdem auf der andern Seite des Nils ein Frauenflofter zu gründen, 
in welches zuerft feine Schwefter eintrat. Die Zahl feiner Mönche, Tabennivfiten 
genannt, mehrten ſich dermaßen, daß fie bei feinem Tode (14. Mai 348) gegen 
7000, darunter mehrere Heilige, betragen haben foll. Die einzefnen Klöfter ftanden 
unter der gleichen Regel, bildeten zufammen einen Verein Ceine Art Eongregatipn, 
zowoßıov genannt), welchem Pachomius und nach ihm die jeweiligen Aebte des 
Hauptflofters vorſtunden. Diefe ftellten zu gewiffen Zeiten Vifitationen in den ein- 
zelnen Klöftern an und verfammelten jährlich zweimal alle Vorgefesten der Teßteren 
im Hauptkloſter, um fich Bericht über ihre Amtsverwaltung erftatten zu Taffen. 
Seine Regel, in mehrern Auszügen und einer Ueberſetzung vom hl. Hieronymus 
uns erhalten, fol Pachomius aus den Unterweifungen eines Engels geſchöpft haben. 
Die Zeit feiner Mönche war ihr gemäß zwifchen Handarbeit, Gebet und andern 
frommen Nebungen getheilt; Befchäftigung mit den Wiffenfchaften, wie fie feit Be— 
nediet in den abendländifchen Klöftern üblich wurde, war ausgefchloffen. Um bie 
Handarbeit, in Korbflechten, Weben von Matten und Deden und allen Arten von 
Gewerben beftehend , wodurch fie ihren Unterhalt und die Mittel zur Mildthätigkeit 
gewannen, zu organifiren und zugleich eine möglichft genaue Ordnung im Klofter 
einzuführen, wurden die Mönche mit Unterbrüdung ihres eigenen Namens mit 
Nummern bezeichnet und in verfchienene laffen, namentlich in 24 nad den Buch— 
ftaben des Alphabetes eingetheilt. Jede Claffe hatte ihren eigenen Vorfteher und 
erhielt ihre befonderen Arbeiten zugetheilt. Am Abende des Tages übergab jeder 
Mönd feine gefertigte Arbeit dem Vorfteher, und diefer gab fie am Ende der Woche 
an den olxovouog des Klofters ab. Die Verwalter der einzelnen Klöfter hatten 
die Erzengniffe ver Mönchsarbeit dem allgemeinen Verwalter (utyag olx0v0u0g) 
für den ganzen Mönchsverein beim Hauptflöfter zu übermachen, und biefer forgte 
für deren Verwerthung, für Einfauf ver Materialien und Austheilung der Vorräthe. 
Die Mönche wohnten zu 2 oder 3 in gemeinfamen Zellen und famen nur zum 
Gebete und zur Mahlzeit zufammen. Leßtere, natürlich fehr frugal, mußte unter 
Stillſchweigen, welches auch außerdem fireng vorgeſchrieben war, eingenommen 
werben, und um einander nicht fehen zu Fönnen, hüllten die Anmefenden den Kopf 
in weite Capuzen Ceucullus) von grober Leinwand. Die Schultern bedeckte ein 
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weißes Ziegenfell, Melote genannt. Am erſten und letzten Wochentage empfingen 
die Kloſtergenoſſen regelmäßig das hl. Abendmahl. Starb einer der Brüder, fo 
wurden Gebete und das heil. Opfer für ihn dargebracht. Die Aufnahme in den 
Orden, wovon auch fchwächliche Perfonen, fo fie wahren Beruf verriethen, nicht 
ausgefchloffen wurden, erfolgte nach ftrenger Prüfung (Noviziat) durch Anlegung 
des Ordenskleides und Ablegung des Gelöbniffes, die Regel zu halten. Zu Prieftern 
hieß Pachomius, um Hochmuth und Neid nicht auffommen zu Iaffen, Feinen feiner 
Mönche weihen und er felbft fchlug aus Demuth die ihm angebotene Priefterweihe 
aus; jedoch nahm er auch Priefter in feine Klöfter auf und geftattete ihnen, ihre 
hl. Berrichtungen auszuüben. Außer den Klöftern erbaute Pachomius auf Anrathen 
des Bischofs Serapion von Tenthyra in einem benachbarten Orte eine Kirche für 
arme Hirten und verwaltete darin felbft einige Zeit das Lertoramt mit großem Er- 
folge. Dur all’ dieß hatte fich der Ruf feiner Heiligkeit, mit welcher fich noch die 
Gabe der Wunder und der Prophetie verband, in ferne Länder verbreitet und ver- 
ſchaffte ihm die hohe Verehrung und im Jahre 333 fogar den Beſuch des großen 
Athanafius (f. d. A), mit welchem Pachomius den Eifer in Bekämpfung des Aria- 
nismus und jeder häretifchen Erfcheinung theilte. ine verleumberifche Anflage, 
wegen deren fich unfer Heiliger im Jahre 348 vor einer bifchöflichen Synode zu 
Latapolis rechtfertigen mußte, diente nur dazu, feine Unſchuld und Tugend in noch 
befferes Licht zu fegen. In demfelben Jahre raffte die Peſt gegen Hundert fei= 
ner Mönche weg; Pachomius felbft wurde von der Seuche ergriffen und befchloß 
nach ſchweren Adtägigen Leiden fein tugend = und fegenreiches Leben. Das von ihm 
begonnene Werk aber hatte den glücklichften Fortgang; bis zur erften Hälfte des - 
fünften Jahrhunderts zählte fein Orden ſchon 50,000 Mönche und beftand im Mor— 
genlande bis ins eilfte Jahrhundert; ja noch im 12ten Jahrh. (um's J. 1137) er- 
zählt Anfelmus, Biſchof von Havelberg, daß er in einem Klofter von Conftanti- 
nopel 500 Mönche gefehen habe, welche feiner Regel folgten. — Eine Lebensbe- 
fchreibung des hl. Pachomius, kurze Zeit nach feinem Tode von einem Mönche ver- 
faßt, ift noch vorhanden. Vgl. Helyot, ausführl. Gefchichte aller geiftlichen und 
weltlichen Klöfter und Nitterorven. Teutfch Leipz. 1753. Bd. J. ©. 189 ff. Hen- 
rion-Fehr, allgem. Gefchichte der Mönchsorden. Bd. I. ©. 17 ff. Neander, 
allgemeine Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche. Bd. IL. Abtheilung 1. 
©. 504 ff. ü Hitzfelder.] 
Pacht: over Mieth-Vertrag (locatio et conductio) im weiteren Sinne iſt 
der Contract, wodurch Jemand (der locator) einem Anderen (dem conductor) gegen 
einen von biefem zu zahlenden Pacht- oder Mieth-Zing (merces) auf eine beftimmte 
Zeit die Benützung einer Sache zu verftatten verfpricht. Im engeren Sinne 
aber unterfeheivet fich der Pacht- vom Mieth-Eontracte dadurch, daß bei erfterem 
unbewegliche Sachen (nugbringende Rechte und Grundftüde), bei letzterem aber be- 
weglihe Sachen oder auch Wohnhäufer ven Gegenftand des Vertrages bilden. Das 
canoniſche Nechtsbuch handelt von diefem Gegenftande (De locato et conducto) 
ſpeciell nur in Lib. III. tit. 18 der Gregorianifchen Deeretalenfammlung. Hiernächft 
aber dient zur Kenntniß der Firchengefchichtlichen Entwicelung diefes Verhältniffes 
noch der Titel X De precariis, II. 14, und einiges aus De reb. eccl. non alien., 
Greg. IM. 13, Sext. II. 4, Xvagg. comm. IH. 4. Daß auch Kirchengüter mit Ge- 
nehmigung des Bifchofs auf einige Zeit (in modicum tempus) follten verpachtet 
werden fünnen, war feit dem fechsten Jahrhunderte anerkannter Grundſatz; aber die 
Beftimmungen des canonifchen Rechts über die Dauer folher Pachtzeit wechfelten 
vielfach. Anfangs war die Gültigfeit der Meberlaffung eines Grundftüds zur Be- 
nügung auf unbeftimmte Zeit (precarium) bloß an die Bedingung gefnüpft, daß 
der Pacht- oder Leihbrief alle fünf Zahre erneuert werden mußte Co. 1. X. De pre- 
car. II. 14). Bald jedoch fah man fich veranlaßt, der großen Willfür, die bei 
Verleihung folcher Precarien ftattfand, Schranfen zu fegen Ce. 2. X. e0od.). Später« 
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hin entftand der Gebrauch, Kirchliche Grundſtücke nur in fefte Pacht (ad firmam) 
zu geben Ce. 2. X. De loc. et cond. IM. 18). Weil aber auch dieſes Verhältniß 
häufig mißbraucht wurde, namentlich um die Kirchengüter wieder in Laienhäude zu 
bringen, fo wurden vergleichen fändige Verpachtungen an Laien verboten (Gone. 
Londin. ao. 1237. c. 8, Conc. Lambeth. ao. 1281. c. 15, Conc. Exon. 80.1287. 
c. 25,1. a.), und nachmals jeve Verpachtung auf länger als drei Jahre als eine 
unftatthafte Veräußerung erffärt (Extravagg. comm. c. un. Dereb. ecel. non alien. 
IH. 4). Diefe Ießtere Verordnung des Papftes Paul II. v. 3. 1468 wirkte aber 
auf den nachhaltigen Ertrag der in Pacht ausgethanen Grundftüde fehr ungünftig, 
und wurde auch in Teutfehland nicht practifch, fondern regelmäßig ſetzten hier die 
Diöcefanftatuten die Pachtzeit auf ſechs, neun, zwölf Jahre feſt G. B. Colon. sta- 
tut. ao. 1662, bei Hartzheim T. IX. p. 1073). Daher befchränft auch dag Tri— 
dentinifche Coneil das Verbot nur auf zwanzig- und mehrjährige Verpachtung 
(Sess. XXV, c. 11. De ref.). Was die für den Pachtvertrag geltenden Rechts— 
normen betrifft, fo bedarf der Pfarrer oder die reſpective Kirchenverwaltung heut- 
zutage zur Nechtsgültigfeit einer Pachtverleihung die Genehmigung nicht nur des 
bifchöflichen Ordinariates, fondern auch der weltlichen Curatelen (ſ. Kirchenver— 
mögen, Verwaltung deffelben, Bd. VI. ©. 191. Rr. II. 2. lit. b.). Im Uebri— 
gen befolgt das canoniſche Necht im Wefentlichen die Grundfäge des gemeinen rö— 
mifchen Nechtes. Selbftverftändfich ift der locator verpflichtet, dem Pächter den 
Pachtgegenftand in der Negel die ganze Pachtzeit hindurch zu belaffen, wenn biefer 
nicht das Grundftü auffallend abfehwendet, oder zwei Jahr lang das Pachtgeld 
. nicht bezahlt (I. 3. God. De loc. et cond. IV. 65; fr. 56. Dig. cod. XIX. 2). Ans 
dererfeits hat der Pächter das Necht des Nießbrauches und der beliebigen Cultur 
der Grundſtücke, und erwirbt an den gezogenen Früchten, fobald er diefelben per- 
eipirt hat, volles Eigentbum ($ 36. Instit. De rerum divis. II. 1); dagegen darf er 
vor Ablauf der Pachtzeit nicht abziehen, wenn nicht folche Umftände eintreten, die 
ihm offenbar die ruhige Benützung des Pachtobjertes nicht länger geftatten (fr. 27. 
$ 1, fr. 55. $ 2. Dig. De loc. et cond. XIX. 2); und muß zu gehöriger Zeit den 
Pachtzins entrichten. Nur wenn ihm ein beträchtlicher Theil der Früchte, ehe er fie 
noch eingebracht hat, ohne alle Verfehuldung von feiner Seite zu Grunde geht, und 
das Pachtgeld nicht ein für allemal firirt ift, kann er einen verhältnißmäßigen Nach- 
laß anfprechen. Diefer Anfpruch aber fällt weg, wenn die Früchte bereits pereipirt 
find Chr. 15. $$ 2—5. Dig. eod.). Ob ver Pächter das gepachtete Grundſtück 
wieder an einen andern verpachten, d. i. in fog. Afterpacht austhun könne, hängt 
vom Parhteontracte ab; heutzutage ift diefes ohne Conſens der geiftlichen und welt- 
lichen Curatelen unzuläffig. Der Parhteontract erlifcht mit Ablauf der ſtipulirten 
Zeit, wenn er nicht fogleich wieder erneuert wird (relocalio); ferner mit dem Ver— 
fauf des Pachtobjeetes nach der befannten Pardmie: „Kauf bricht Miethe*, falls 
nicht die Fortdauer des Pachtvertrages mit dem Käufer verabredet ift; doch Fann 
der feiner Pacht vorzeitig Entfegte von dem Verkäufer entfprechende Schabloshal- 
tung verlangen. Nicht aber hört nach römiſchem Rechte der Pacht mit dem Tode 
des Locators auf, wenn dieß nicht ſchon eontractmäßig feftgefeßt ift CS 6. Inst, 
eod, II. 25). Dagegen hat jedoch das Triventinum verorbnet, daß der Pfründe- 
befiger den Pachteontract nicht über die Dauer feines Amtes hinaus, alfo niemals 
zum Präjudiz feines Nachfolgers abfchließen kann (Sess. XXV. c. 11. De ref.). 
Gegen Berlegungen des Pachtvertrages von der einen oder anderen Geite fteht i 
lädirten Theile ein Klagerecht auf Erfüllung der vertragsmäßigen Verbindlichkeit, 
dem Berpächter die actio locati, dem Pächter die actio conducti zu (Inst. pr. De 
loc. et cond. II, 25). — Bon der zeitlichen Verpachtung wohl zu unterſcheiden ift 
derjenige Vertrag, woburd Jemand einem Anderen gegen Entrichtung einer unver- 
änderlichen Abgabe (canon) ein Grundſtück in Erbpacht verleiht (f. Emphy- 
teufe, Bd. II. ©, 561 ff.). Vgl. au) Laudemium.. [Yermaneber.] 
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Pacianus. Ueber das Leben des Hl. Pacian ift ung nur wenig befannt. Er 
ftammte aus einer angefehenen ſpaniſchen Familie. Er war verheirathet, fein Sohn 
Flavius Lucius Dexter, dem Hieronymus feinen Catalogus widmete, war unter 
Kaiſer Honorius praefectus praetorio (Hier. v. ill. 132; C. Ruf. 1, 24). Später 
trat Pacian in den geiftlichen Stand und wurde Bifhof von Barcelona; er ftarb 
unter Theodofius (um 370) in hohem Alter, wegen feiner Tugenden und feiner 
Beredtfamkfeit allgemein geachtet. Er verfaßte, wie Hieronymus erzählt, verfchie- 
dene Schriften. Erhalten find uns drei Briefe an den Novatianer Sempronian, 
eine paraenesis ad poenitentiam und ein sermo de baptismo. Die drei Briefe 
wurden durch ein Schreiben des Novatianers Sempronian veranlaßt, der mit Pa- 
eian nicht perfünlich befannt war, ihn aber zur Erklärung und Nechtfertigung der 
katholiſchen Lehre aufforderte. Pacian befpricht darin den Namen „katholiſch“, dann 
befonders die Saeramente der Taufe, Firmung und Buße; der dritte Brief ift von 
ziemlich bedeutendem Umfange (37 Capitel). Diefe Eleinen Schriften find mit vielem 
Geift und einer vortrefflichen Darftellung abgefaßt, und Dupin nennt fie mit Recht 
Meifterftüdfe in ihrer Art. — Im Anfange der paraenesis und in Hieronymus’ 
Catalogus wird noch eine andere Schrift Pacian’s unter dem Titel „Cervus“ oder 
„Cervulus“ erwähnt, die uns nicht erhalten iſt. Es ſcheint eine Schrift gegen ge— 
wiffe beim Anfange des Jahres übliche Beluftigungen und Ausgelaffenheiten, die 
unter diefem und ähnlichen Namen erwähnt werden, gewefen zu fein (Tillemont, 
mem. 8, 539). — Die Schriften Pacian’s wurden zuerft herausgegeben von Tiliug, 
Paris 1537; fie ftehen auch in der -Bibl. max. PP. Lugd. T. IV, bei Galland. T. VII, 
bei Migne, T. XII. p. 1051—1094. — Vgl. Tillemont a. a. O. Dupin, Bibl. 2, 
101; Acta Sanctorum 9. März. [Reufch.] 

Baecifica, f. Cafuiftik. 

Bacificationsediet von Amboife, f. Hugenptten. 

Pactum Calixtinum, f. Concordate. 

Paderborn, Bisthum. Paderborn ift eines der Bisthümer, welche Earl 
der Große errichtete, um unter den unterworfenen Sachfen das Chriftenthum aus- 
zubreiten und zu befeftigen. Schon 777 hatte er zu Paderborn, welches damals 
noch ein ziemlich unbedeutender Ort war, eine hriftliche Kirche erbauen laffen ; auf 
der Reichsverfammlung zu Lippfpringen 780 wurde unter päpftlicher Auctorität das 
Bisthum Paderborn errichtet, und vorläufig dem Bifchof von Würzburg zur Ver— 
waltung übergeben; Herftelle an der Wefer follte ver Wohnort des Biſchofs fein. 
Schon 795 erhielt aber Paderborn in dem hl. Hathumar feinen erften eigenen 
Biſchof und wurde, da es fih namentlich durch den öftern Beſuch Carl's und die 
vielen dort gehaltenen Verfammlungen immer mehr gehoben hatte, auch Nefidenz- 
ftadt des Bifchofs. Das Bisthum gehörte zu dem Metropolitanfprengel Mainz: 
das Bisthum Schiver und ein Theil des Bisthums Büraburg (ſ. d. A.) wurde mit 
ihm vereinigt. Hathumar begann den Bau des Domes. Papft Leo II. kam unter 
ihm nach Paderborn, um bei Carl Hilfe zu fuchen; er conſecrirte einen Altar im 
Dom und weihte mehrere Kirchen der Didcefe ein. Hathumar ftarb im J. 815. 
Ihm folgte ver Hl. Badurad, gleich- feinem Vorgänger in Sachfen geboren, aber 
in Würzburg gebildet und Domherr dafelbft. Er vollendete den Bau des Domes 
und des Domklofters, worin er mit feinen Geiftlichen ein gemeinfames Leben führte 
und begründete die Domfchule, welche ſchon unter ihm, noch mehr aber fpäter zu 
großer Blüthe gelangte. Er theilte die Dideefe in Pfarren, Tieß viele Kirchen 
bauen und durch feinen Archidiacon, den hl. Meinolph, und den Priefter Ido die 
Reliquien des hl. Liborius (ſ. d. A.), der noch jegt Didrefanpatron ift, von Mans 
nach Paderborn übertragen. Unter ihm entftanden in der Didcefe die berühmte 
Benedietiner-Abter Corvey (f. 9. A.) und die Frauenklöfter Bödefen (von St. 
Meinolph gegründet 837, fpäter (1409) in ein Klofter für reguläre Canonict ver- 
wandelt und 1803 fäcnlarifirt, vgl. „ver hl. Meinolphus und das Klofter Bödeken“ 
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im weftph. Kirchenbl. 1851. Nr. 5 u. 6) und Herford. St. Badurad ſtarb nach 
einer Adjährigen Regierung 859. Sein Nachfolger Luthard (859—886) grün- 
dete das Fräuleinftift Neuenheerfe und erwirfte der Geiftlichfeit von Carl d. Dicken 
das Recht, feinen Nachfolger zu wählen. Auch er farb im Rufe der Heiligkeit. 
Sein Nachfolger Bifo (886—908) wurde demnach von dem Clerus gewählt; er 
wohnte 883 einer Synode zu Mainz und 895 einer Verfammlung zu Tribur bei, 
erhob die Gebeine der heil. Badurad und Meinolph und ließ (durch den Priefter 
5300) ein Leben des HI. Liborius verfaffen. Aus der langen Reihe der Biſchofe von 
Paderborn find noch folgende befonders merkwürdig: (9.) Nethar (983—1009). 
Sm Jahre 1000 brannte der Dom, das Domklofter und ein großer Theil der 
Stadt ab, die meiften Urfunden gingen zu Grunde; Kaifer Otto II. beftätigte aber 
die Rechte und Befigungen des Bisthums, namentlich das Necht der freien Biſchofs— 
wahl, aufs Neue. Kaiſer Heinrichs II. Gemahlin, die hl. Cunigunde, wurde 1002 
zu Paderborn dur Erzbifchof Willigis von Mainz gekrönt; beide wurden große 
Wohlthäter des Bisthums. Nah dem Tode Nethars baten Gefandte der pader- 
bornifchen Kirche den Kaiſer um einen würdigen Nachfolger. Er fandte (10.) Mein- 
werf, feinen Vetter und Hofcaplan, der von 1009—1036 regierte und mit Recht 
der zweite Stifter des Bisthums genannt wird (ſ. den Art.). (16.) Bernard I. 
von Defede oder Diffede (1127— 1160), gründete mehrere Klöfter und erbaute den 
jegigen Dom in zehn Jahren. 1133 begleitete er den Kaifer Lothar nach Nom, 
wo er vom Papfte das Nationale Cein violettes Mäntelchen) erhielt, welches feit- 
dem zur Feftffeivung der Bifchöfe von Paderborn gehört. — Unter (18.) Sifrid 
(1173—1186) fam Paderborn in nähere Verbindung mit Cöln, da die Erzbiſchöfe 
von Cöln nach Heinrich's des Löwen Abfegung Herzöge von Weftphalen wurden. 
Unter mehrern folgenden Bischöfen kam es zu heftigen Streitigkeiten mit Eon. — 
21.) Dliver (1224), ein gelehrter weftphälifcher Edelmann, Domherr zu Pa- 
derborn und Scholafter zu Cöln; er hatte 1210 einen Kreuzzug gegen die Albi- 
genfer, 1215 und 16 gegen die Zürfen gepredigt. Den letztern Zug machte er 
felbſt mit, leitete mit Gefchik und Glück die Belagerung des Pharus von Damiette 
und verfaßte eine Gefchichte diefer Belagerung und eine Gefchichte des Königreichs 
Serufalem von 1095—1218 (beide bei Eccard corp. hist. med. aevi 1. 2). Als 
Bifchof ließ er auf einer Didcefanfynode die bisherigen Synodalbefchlüffe und Landes- 
gewohnheiten fammeln, reiste bald darauf nah Nom, wurde dort zum Cardinal- 
bifchof von Sabina erhoben und verzichtete ſchon 1225 auf das Bisthum; er fol 
1227 geftorben fein. (Vgl. die Münfterfche Fath. Zeitfhr. 1851. Heft 2 u. ff). 
Auch fein Nachfolger (22.) Willebrand, Graf von Divenburg, hatte einen ° 
Kreuzzug mitgemacht, den er befchrieb Cbei Leo Allatius, Symmicta Colon. 1653); 
nach einer zweijährigen Negierung wurde er 1227 Bifchof von Utrecht und verzich- 
tete auf das Bistum Paderborn. Er widerfegte fich der Auflöfung der vita com- 
munis der Domgeiftlichkeit, die indeß unter feinem Nachfolger (23.) Bernard IV., 
Graf von der Lippe (1227— 47), aufhörte; das Kapitel beftand damals aus 24 
Eapitularen, die fih nun in die Güter, Präbenden und Archidiaconate theilten. — 
(24.) Simon I., Öraf von der Lippe (124777) und feine nächften Nachfolger 
hatten langwierige Streitigfeiten mit den Erzbifchöfen von Chln und der Stadt 
Paderborn. — (30.) Heinrich II. von Spiegel zum Defenberge (1360—80), 
Abt zu Corvey und Coadjutor feines Vorgängers Balduin, der erfte Bifchof von 
Paderborn, welcher vom Papfte (Innocenz VI.) ernannt wurde; er war, wie feine 
nächften Nachfolger, mehr Kriegsmann und Fürft, als Bifchof. — Als (83.) - 
hann, Graf von Hoya, das Bisthum Paderborn mit Hildesheim vertaufchte 
(1399), wählte das Capitel Wilhelm, Herzog von Berg; der Papft Bonifaz IX. 
aber gab das Bisthum, ohne von jener Wahl etwas zu wiffen, dem Staliener (34.) 
Dertrand, Canonieus zu Ravenna. Derfelbe Fam nad) Paderborn, fand aber 
bei den Rittern und Bürgern fo [hlechte Aufnahme, daß er nad einem Monat die 
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Stadt verließ. Er wurde von Wilhelm’s Leuten gefangen genommen und verzich- 
tete auf das Bisthum. (35) Wilhelm wurde nun, obſchon erft 20 Jahre alt, 
vom Papfte beftätigt. Ex führte viele Fehden, namentlich auch mit der Stadt Pa— 
derborn. Als Theodorich von Meury Erzbifchof von Coln wurde (1414), ver- 
langten ihn die Paderborner zum Adminiftrator ; Wilhelm, der Feine höheren Weihen 
empfangen hatte, verglich ſich mit ihm, verzichtete auf das Bisthum und heirathete. 
86.) Theodorich (IM), 1415—63, behielt den Titel „Adminiſtrator“ von 
Paderborn; er fuchte feine beiden Bisthümer für immer zu vereinigen, was aber 


durch den Widerftand des Capiteld und der Landflände von Paderborn vereitelt 


wurde. Da er fih durch Kriege und Berfchwendung in Schulden gebracht hatte, 
fchrieb er in Weftphalen eine harte Steuer aus; dieß veranlaßte die ſog. „Spefter 
Fehde“ (die Stadt Soeſt war das Haupt der Oppofitionspartei), welche bis 1449 
dauerte unter furchtbaren Verwüftungen. Unter feiner Regierung ftarben der be- 
fonnte Schriftfteller Gobelin Perſona (ſ. d. A.) im Kloſter Bödefen und Dietrich 
von Niem (Nieheim im Bisthum Paderborn) (ſ. d. A.). Seit diefer Zeit fam es 
noch oft vor, daß Paderborn mit einem andern Bisthum denfelben Dberhirten hatte. 
Schon der zweite Nachfolger Theodorichs, 38.) Hermann I., Landgraf von 
Heffen, war zugleich Erzbifchof von Coͤln. — (39.) Erich, Herzog von Braun— 
fchweig (1508—32) war ein Fräftiger Fürft und entfchievener Gegner des damals 
auftauchenden Proteftantismus, der auch in Paderborn fchon Anhänger gewann. 
Sein Nachfolger aber war der elende (40.) Hermann I., Graf von Wied, Erz» 
bifchof von Coln (ſ. d. Art.). Der Proteftantismus fand in Paderborn, Speft, 
Hörter, Waldeck und Lippe Anhänger; Hermann befimpfte ihn anfangs, befahl aber 
fpäter (1545) die Abfchaffung der katholiſchen Gebräuche in allen Kirchen des Bis— 
tbums; das Capitel und die Stände widerfegten fich und zwei Jahre darauf wurde 
Hermann abgefegt. Seinem Nachfolger (41.) Nembert von Kerffenbrod (1552 


51868), einem eifrig Fatholifchen und Fräftigen Bifchof, gelang es, die abgefallenen 


Gegenden auf kurze Zeit zur Kirche zurüczuführen; nach den Verträgen von Palau 
(1552) und Augsburg (1555) fielen aber Lippe, Walde und einige Grenzorte 
wieder. ab. In Paderborn felbft begann der abtrünnige Pfarrer Martin Hoitband 
für den Proteftantismus zu wirken. Er wurde von Nembert verjagt, trat aber nach 
deffen Tode wieder auf. (42) Johann IL, Graf von Hoya, Bifhof von Mün- 


ſter und Osnabrück (1568— 74), ein tüchtiger Juriſt, früher Präſident des Reichs— 


kammergerichts zu Speyer, vertrieb ihn auf's neue, worauf er nach Speft ging, 
wo bereits alle Ratholifen verbannt waren. Johann verjagte auch von andern Orten 
die proteftantifchen Prediger, ließ die Decrete des Trienter Concils publiciren 
(1571) und führte den römischen Katechismus ein. 'C43.) Salentin, Graf von 
Sfenburg, war. fohon feit fieben Jahren Erzbifchof von Cöln, als er 1574 auch 
Fürftbifchof von Paderborn wurde; er machte fich in vieler Beziehung um das Bis- 
thum verdient, namentlich durch Hebung der Schulen (das Gymnaſium zu Pader- 
born hieß nach ihm eine Zeitlang das Salentinifche). Er hatte feine höhere Weihe 
erhalten, verzichtete 1577 auf feine beiden Bisthümer und verbeirathete fih, um 
die Familie Zfenburg nicht ausfterben zu laſſen. — Sein Nachfolger (44.) Hein- 
rich IV., Herzog von Sachfen-Lauenburg (1577— 1585), war ein offener Luthe— 
raner und Coneubinarius. Er war bereits Erzbifchof von Lauenburg und Admini- 
ftrator von Osnabrück und ftrebte auch nach dem Bisthum Münfter. Sein Beftre- 
ben ſcheint dahin gegangen zu fein, fih, wie fein Freund Gebhard von Cöln, 
aus den Bisthümern ein weltliches Fürftenthum zu gründen. Einige Pfarrer pre- 
digten offen den Proteftantismus, das Capitel blieb troß der Bemühungen des 
Bifhofs dem alten Glauben treu und berief einige Jeſuiten als Domprediger und 
Lehrer am Gymnafium. Heinrich ftürzte am Palmfonntag 1585, als er von ber 
futherifchen Predigt heimritt, vom Pferde und flarb 14 Tage naher. — Ihm 
folgte der treffliche 45.) Theodor von Fürſtenberg (1585— 1618), früher Dom— 
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propft zu Paderborn. Er gründete 1596 für die Jeſuiten zu Paderborn ein Colle— 
gium, 1612 ein Novizenhaus für 21 Novizen Chier hielt der berühmte Athanafius 
Kircher fein Noviziat) und 1614 eine aus einer theologifchen und philofophifchen 
Facultät beftehende Univerfität, die von Papft Paul V. und Kaiſer Matthias beftä- 
tigt wurde. (Das Gymnafium und das Seminar heißen noch jeßt Theodorianum). Auch 
die Capueiner erhielten unter Theodor zu Paderborn ein Klofter. Hauptfächlich 
durch die Bemühungen der Jeſuiten gelang es, den Fatholifchen Glauben im Bis- 
thum wieder herzuftellen. Die proteftantifche Partei in der Stadt unter dem Bür- 
germeifter Wichards wurde nach langem Kampfe unterworfen. Das Land Titt viel 
durch die Einfälle der Holländer und innere Unruhen: trogdem gelang es Theodor 
durch Sparfamfeit und weife Verwaltung, die Schulden des Bisthums zu tilgen. 
— (46.) Ferdinand I,, Herzog von Bayern, fehon feit 1612 Coadjutor Theo— 
dor's, (1618—50), war zugleich Churfürft von Con, Bifchof von Lüttich und 
Münfter und Adminiftrator von Hildesheim. In feine Regierungszeit fällt der 
30jährige Krieg; das Bisthum wurde fehrecffich verwüftet und bald von den Heſſen, 
bald von den Schweden, bald von den Raiferlichen befest. 1622 wurde es durch 
den Herzog Chriftian von Braunfchweig (den „tollen Chriftian“) ausgeplündert; 
aus dem Dome raubte er unter anderm den Foftbaren Neliquienfaften des hl. Libo— 
rius und Tieß daraus Münzen prägen mit der Umfchrift: „Gottes Freund, der 
Pfaffen Feind“; die Reliquien felbft fchenfte er der Nheingrafin Chriftine, durch 
welche fie nach Paderborn zurücfamen. Bon den Schweden war das Fürftbisthum 
mit Corvey, Münfter und Fulda dem Landgrafen von Heffen als erbliche Befigung 
zugefagt. Im weftphälifchen Frieden wurde aber 1648 die Selbftftändigkeit des 
Bisthums in feinem ganzen Umfange feftgefegt. Das Domeapitel hatte den König 
von Frankreich durch die feit der Hebertragung der Reliquien des hl. Liborius ver- 
brüderte Kirche von Mans zu Gunften des Bisthums geftimmt. Ferdinand über- 
Vebte den Frieden nur zwei Jahre. — Unter Ferdinand wirkte der Jeſuit Friedrich 
Spee einige Jahre im Paderborn’fchen; auch wurde im J. 1628 das Capucineffer- 
Klofter zu Paderborn gegründet. — (47.) Theodor Adolph von Ned (1650 
bis 61) fuchte durch eine weife und fparfame Verwaltung die Lage des Landes wie- 
der zu verbeffern; er unterftüßte die Schulen und berief die Franciscaner und die 
franzöfifchen Nonnen. — (48.) Ferdinand II. von Fürftenberg (1661—83). 
Er war 1652 durch den Kardinal Chiſi nach Nom gezogen und Iebte dort im Um— 
gange mit den gelehrteften Männern, er felbft ftand als Gelehrter und Dichter in 
hohem Anfehen, ex war der erfte Ausländer, den die Academie zu Nom zum Prä- 
fiventen wählte; als Chiſi Papft wurde (Alerander VIL.), machte er ihn zum Kam- 
merherrn. Er machte fih um fein Bisthum und die Kirche vielfach verbient, na- 
mentlich durch die Stiftung des großen Ferdinandeifchen Miffionsfonds, aus welchem - 
36 Miffionäre für das Bisthum, für die benachbarten Gegenden, für den Norden 
Hamburg, Holftein, Zütland u. f. w.), wo Ferdinand apoftolifcher Legat war, 
und für China und Japan unterhalten werden follten. Auch unterftüßte ex Gelehrte 
und Künftler und belebte die Induftrie. (Die von Ferdinand herausgegebenen Mo- 
numenta Paderbornensia find oft aufgelegt, zuerft Neuhaus 1669, neuerdings in 
teutfcher Ueberſetzung herausgegeben von Mieus). — (51.) Clemens Auguft, 
Herzog von Bayern (1718—61), wurde mit 19 Jahren Bifchof von Paderborn; 
er war zugleich Churfürft von Coln, Bifchof von Münfter, Osnabrück und Hilves- 
beim und Großmeifter des teutfchen Ordens zu Mergentheim. In feinen legten 
Negierungsjahren litt das Land viel durch den Tjährigen Krieg. Nach feinem Tode 
hinderte Ferdinand von Braunfchweig eine neue Wahl und erft nach einem zwei- 
jährigen Juterregnum folgte ihm (52.) Wilhelm Anton son Affeburg (1763 
bis 82). Er that viel für die materielle Berbefferung feines Landes; unter ihm 
wurden auch bie „Freiſtühle“, die legten Meberrefte des Vehmgerichts aufgehoben. 
Nach der Aufhebung des Jeſuitenordens nahm er die Collegien zu Paderborn und 
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Büren in Beſitz und erklärte ihre Güter für Schulfonds; die Jeſuiten behielten als 
Weltgeiftliche die Verwaltung. — Der vorlegte Fürftbifchof war (53.) Friedrich 
Wilhelm von Weftphalen (1782—89), zugleich Bifchof von Hildesheim; der 
legte (54.) Franz Egon von Fürftenberg. Durch den Lünevilfer Frieden und 
den Neichsdeputationshauptfchluß vom 23. Nov. 1802, fam das Fürftbistfpum an 
den König von Preußen, welcher am 3. Auguft durch den Generalmajor l'Eſtoeq 
daffelbe in Befit genommen hatte. Die Iandftändifche Verfaffung und die alte Ein- 
theilung wurde aufgehoben und das Land in Tandräthliche Kreife getheilt, die einen 
Theil des Negierungsbezirts Minden ausmachen. — Durch die Bulle de salute 
animarum vom 16. Juli 1821 wurde das Bisthum Paderborn, als Suffragan- 
Bisthum von Cöln, wieder hergeftellt und neu eireumferibirt. Das Capitel befteht 
nach) den Beftimmungen diefer Bulle aus einem Propft, einem Decan, acht wirf- 
Vichen und vier Ehrendomherrn und ſechs Vicarien. Die Propftwürde und die in 
den ungeraden Monaten varant werdenden Canonicate find päpftlicher, die Derans- 
würde und die in den geraden Monaten vacant werdenden Canonicate bifchöflicher 
Collation. Zu dem bisherigen Umfange der Didcefe wurden durch diefe Bulle hin- 
zugefügt: mehrere Deranate ver Cölnifchen, Osnabrüder und Mainzer Didcefe, die 
Pfarren in der Provinz Sachfen und einige Eleinere Theile. Diefe neue Eircum- 
feription follte aber erft mit dem Tode des letzten Fürftbifchofs Franz Egon in’s Leben 
treten, welcher am 11. Aug. 1825 erfolgte. Das Bisthum begreift nunmehr die 
frühern Hochftifte Paderborn und Corvey, das Herzogthum Weftphalen, die Graf- 
ſchaft Rietberg, das Amt Reckenberg, das Gebiet von Erfurt und das Eichsfeld, 
die Pfarren in dem Herzogthbum Magdeburg, den Fürftenthümern Halberftadt, 
Minden und Siegen, den Graffchaften Mark, Navensberg und Rhede und die Pfarre 
Stendal in der Altmark, und außerhalb Preußens die Pfarren in den Fürftenthü- 
mern Waldeck und Lippe-Detmpld, zufammen 800 Duadratmeilen mit 538,000 
Katholiken. Durch die Dideefen Fulda und Hildesheim wird das Bisthum in zwei 
Hälften getheilt, die weftlihe (230 Duadratmeilen mit 422,000 Katholiken) um— 
faßt die weftphälifchen NRegierungsbezirfe Minden und Arnsberg und die Fürften- 
thümer Waldeck und Lippe-Detmold ; die öftliche (520 Duadratmeilen mit 116,000 
Katholifen) die Provinz Sachfen. Das Bisthum hat 393 Pfarr- und Miffions- 
ftelfen; im Regierungsbezirk Minden 12 Deranate und 132 Pfarren, Arnsberg 15 
Decanate und 162 Pfarren, Erfurt 77 Pfarren, Magdeburg 17 Pfarren und 
Miffionen, Merfeburg 1 Pfarre, Fürftenthum Walde 2 Pfarren, Lippe-Detmold 
2 Pfarren, reſp. Miffionen. Für das Gebiet von Erfurt befteht ein „bifchöfliches 
geiftliches Gericht“ zu Erfurt; für das Fürftentfum Eichsfeld ein „bifchöfliches geift- 
liches Commiffariat“ zu Heiligenftadt; die Pfarren und Miffionen der Negierungs- 


bezirke Magdeburg und Merfeburg ftehen unter dem bifchöflichen Commiffär zu 


Magdeburg. An 14 Drten in der Provinz Sachfen wird nur miffionsweife Gottes- 
dienft gehalten. Die Zahl der Priefter in der Diöcefe beträgt über 800. Zu Pa- 
derborn befteht ein Priefterfeminar, eine bifchöfliche philoſophiſch-theologiſche Lehr- 
anftalt (Seminarium Theodorianum) und ein bifchöfliches Knaben-Convict, ein ka— 
tholiſches Gymnaſium, Schullehrerinnen-Seminar und Waiſenhaus; außerdem find 
in der Diöcefe noch 2 Fatholifche Gymnafien und 4 Progymnafien und 2 Fatholifche 
Schullehrer-Seminare. Die Franciseaner der ftrengern Obfervanz haben in der 
Dideefe drei Klöfter (Paderborn, Rietberg und Windenbrudf), welche mit drei . 
außerhalb der Didcefe liegenden Klöftern die Ordensprovinz vom hl. Kreuze bilden. 
Außerdem beftehen in der Diöcefe: ein Klofter der Congregatio B. M. V..ad S. Mi- 
chaelem (franzöfifhe Nonnen) zu Paderborn, ein Klofter der Urfulinerinnen zu 
Erfurt (beide befchäftigen fih mit Erziehung), ein Mutterhaus der barmberzigen 
Schweftern nach der Negel des Hl. Vincenz von Paulus zu Paderborn mit 9 Filial- 
Inſtituten (3 andere Filialinftitute ftehen unter andern Mutterhäufern), und ein 
Inſtitut der „Genoſſenſchaft der Schweftern der chriftlichen Lebe“ zu Paderborn, 
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welche ſich mit Unterricht und Erziehung der Blinden beſchäftigen. — Der erſte 
Biſchof der nen eireumſeribirten Dibceſe war Friedrich Clemens, Freiherr von 
Ledebur-Wicheln, + 30. Aug. 1841; ihm folgte Richard Dammers (25. Auguſt 
1842 — 11. Det. 1844); der jeßige Bifchof ift Franz Drepper, gewählt am 
11. Januar, inthronifirt am 13. Zuli 1845. (Vergl. Schaten, annales Pa- 
derbornenses, Neuhus. 1693. Beffen, Gefchichte des Bisthums Paderborn. 
Erfh und Gruber u. d. W. Schematismus des Bisthums Paderborn von 
1849.) | [Reufch.] 
Pädagogik, deren Begriff, Inhalt und Gefhichte A. Darüber 
ift man einig, die Erziehung befaßt ſich mit den körperlichen und geiftigen Anlagen 
der Unmündigen. Sie fucht diefe dahin zu führen, daß fie fpäter als Menfchen und 
Bürger brauchbar, als Chriften ihr Ziel zu erreichen im Stande find. Zu dem 
Zwede hat fie die von Natur zum Böfen geneigten Kräfte vor dieſem zu bewahren 
und in der Nichtung auf das Gute zu ftärfen, wie die an fich fehlummernden und 
durch Die Sünde getrübten und gefchwächten zu werfen, zu beleben und in ihrem 
Wahsthume zu pflegen. Die Erziehenden find zunächft die Mündigen, näherhin die 
Eltern und Schulmeifter, Kirche und Staat. Faffen wir die hierin Tiegenden drei 
Momente in einem Begriffe zufammen, fo beftimmt fich dieſer etwa dahin: Die 
Erziehung ift die abfichtliche und planmäßige Einwirkung der Mündigen auf die 
förperlichen und geiftigen Kräfte. ver Unmündigen, um diefe dahin zu führen, daß 
fie in allen fpätern Berhältniffen ihre Dieffeitige und jenfeitige Beſtimmung erreichen 
fonnen. Die Erziehungslehre wäre fonach das Syftem all jener Regeln, durch die 
wir die Unmündigen zum angegebenen Ziele führen, während die Erziehungsfunft 
in der gefchieften Anwendung der Grundſätze und Mittel von Seite des Pädagogen 
befteht. Faßt man die Pädagogik im engern Sinne, von ihrer rein erziehlichen 
Seite aus in's Auge, fo bezieht fie ſich neben der Fürperlichen Entwicklung und 
Pflege vorherrfchend auf zwei Hauptvermögen des Geiftes, auf Veredlung des Ge- 
müthes und auf Gewöhnung und Stärkung des Willens: alfo auf die Afthetifche 
und moralifche Seite am Menfchen. Dagegen hat die Didactif die intelfeetuelle 
Seite zum Gegenftande. Ihre formale Aufgabe ift es, das Erfenntni-Vermögen 
auszubilden und zu fehärfen, ihre materiale, den Unmündigen beftimmte Kenntniffe 
und Fertigkeiten beizubringen. Doch ift diefe Trennung der Pädagogik und Di- 
dartif, welche, verbunden gedacht, den ganzen Menfchen erfaffen, entwicklen und 
bilden, bloß theoretiſch, aber nicht practifch vollziehbar. Denn der Erzieher kommt 
gar oft in die Lage, fich belehrend an feinen Zögling zu wenden, und der Unter- 
vichtende bedarf der Aufmerffamfeit und des Gehorfams von Seite feiner Schüler. . 
— B. Inhalt ver Pädagogik. Die Einleitung befaßt ſich mit Borbegriffen, 
d. i. mit der Entwiclung des fo eben gegebenen Begriffs und mit dem Zwecke der 
Erziehung, mit deren Möglichkeit und Nothwendigfeit. Weiterhin kommen in der- 
felben zur Sprache die Factoren der Erziehung im weitern und engern Sinne, das 
Berhältniß der häuslichen und öffentlichen Erziehung, die geforderten körperlichen 
und geiftigen Eigenfchaften des Erziehers. Einen Hauptpunet bildet die Geſchichte 
und die in ihr zu Tage getretenen falfchen Erziehungstheorien. Diefe verbanfen 
ihre Entftehung entweder einer falfchen Auffaffung der menfchlichen Natur und 
menschlichen Beftimmung, oder einer Ueberſchätzung einzelner Erziehungsmittel. Aus 
der erſtern Urfache entfprang die pietiftifche, philantropiftifche, humaniftifche, abfo- 
Iute, aus der zweiten bie egoiftifche, aufopfernde und materialiftifche, aus der dritten 
die gewaltthätige, verzärtelnde umd technifche Erziehungstheorie. Das MWefentliche 
der einflußreihen und nachhaltigen Theprien gibt die nachherige Gefchichte. Daran 
reiht fich die wahre Erziehungstheorie, die als eine hriftfatholifche Die vereinzelten 
Wahrheiten ver obigen ald Momente in fih aufnimmt und auf der Orundlage einer 
fpecififchen Religion die Gegenfäge durch Zurücführung auf ihr rechtes Maß ver- 
mittel. Die erſte Abtheilung der Pädagogik iſt eine kurze Pſychologie, die 
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ſich mit den menfchlichen Kräften, deren Entwicklung und Abnahme, fowie mit ihren 


Eigenthümlichkeiten in den einzelnen Individualitäten befchäftigt. Zu was aber hier 
eine Pſychologie? — Bevor wir angeben, wie man zu erziehen hat, müffen wir 
das Objeet der Erziehung Tennen, ift unfere Antwort. Wir müffen wiffen, was 
wir zu erziehen haben und wie diefes Was befehaffen ift, ob vielleicht von Natur 
aus gut, oder von Grund aus verborben, oder bloß zum Böfen geneigt. Die 
zweite Abtheilung handelt von der häuslichen Erziehung als einer Teiblichen 
und geiftigen. Die ganze Teibliche Pflege des Kindes in diefem Alter befteht in 
Erhaltung und Ausbifoung der Ganglien, des Vertebral- und Cerebralfyftens. Die 


auf das erfte Syſtem bezüglichen Erforderniffe entwickelt die Lehre über die, Luft und 


Nahrung, die Kleidung, Lagerftätte und Reinlichkeit. Das Kind befist Hände, 
Arme, Füße, damit es fie bewege und mit ihnen thätig zu fein erferne. Die erfte 


Thätigkeit mit diefen Glievern ift Greifen, Sigen, NRutfchen, Stehen und Geben. 


Darum fragt es fih: Wie wird es in all Dem geübt, und wie vor Schaden be- 
wahre? Der dritte Punct behandelt die Hebung der Sinnen- und Sprachwerkzeuge, 
den Wechfel von Arbeit, Spiel und Ruhe. An die normale Entwicklung reiht fich 


die unnormale. Die verfchiedenen Gebrechen und Unarten, welche die Erziehung in 


ihrem Entftehen zu unterdrüden, in ihrem VBorhandenfein zu heilen hat, find die 
Berweichlihung, Unreinlichkeit, Trägheit, Indolenz, linkiſches Wefen und die Aus- 
artung des Gefchlechtstriebes. Ohne mißtrauifch zu fein, muß der Erzieher vor- 
zugsweife dem letztern Uebel feine Aufmerkfamfeit fchenfen. Er muß die nähern 
und entferntern Urfachen, die Merkmale zur Entderfung und die Mittel zur Heilung 
fennen. Rüdfichtlich der geiftigen Pflege, die den Inhalt des zweiten Capitels in 
der häuslichen Erziehung ausmacht, handelt es fi um Gewöhnung an Aufmerk- 
fanfeit, um Entwiclung, Uebung und Stärkung des Vorftellungsvermögens, des 
Gedächtniffes, des Verſtandes und der Vernunft. Diefer Paffus bietet Gelegenheit, 


_ über den Gebrauch der Sprüchwörter und Fabeln, über die Antworten auf die ver- 


ſchiedenen Fragen der Kinder fi) auszufprechen. Bor Allem aber ift es die Bildung 


des Herzens, die den Eltern angelegen fein muß. Vom Glauben, Hoffen, Lieben 
und Gehorchen gegen diefe werden die Kleinen zu den gleichen Tugenden gegen den 
himmliſchen Vater und das Kind Jeſu geführt. In der zuleßt genannten Tugend 

beſteht eigentlich die ganze Sittlichkeit der Unmündigen. Darum ift es fehr wichtig, 


dieſe frühe zu pflanzen. Den Schluß der häuslichen Erziehung bildet die Berüd- 


fihtigung der Individualität, die fich in den verfchievenen Temperamenten, Nei- 
gungen und Gaben zu erfennen gibt, und in Anwendung der allgemeinen Prineipien 
eine Modifieation bietet. Mitteninne zwifchen der häuslichen und öffentlichen Er- 
ziehung ftehen die Kleinkinderſchulen, da fie einerfeits die Eltern ergänzen, oder 


erſetzen wollen, — andererſeits bereits der öffentlichen Schule angehören, wenig- 


ee 


ftens für diefe vorbereiten. Die Lehre von denfelben bildet darum die Brüde, auf 
der wir in der Schilderung der Familie im Kleinen zur Familie im Großen gelan- 
gen. Diefe dritte Abtheilung befaßt fich mit der Gefchichte dDiefer Spiel- und Be— 
wahrungsanftalten. Sie wollen die Kinder von 2—6 Jahren bewahren und durch 
Uebungen und zweckmäßigen Unterricht für die Schule vorbereiten. Unſere foeialen 
und gewerblichen Zuftände machen fie zu einem ebenfo nothwendigen, als nützlichen 
und fegensreichen Zufluchtsort. In demfelben wechfeln Lehrgegenftände, Handar- 
beiten und Spiele mit einander ab. Zu den erftern gehört die Pflege des religiöfen 
Sinnes, der Gefang, Sinnen-, Verſtands⸗, Sprach⸗, Gedächtniß-, Farben-, Maß- 
und Gewichts-Mebungen, Anftands- und Körper-Uebungen. Zu den fpielenden Arbeiten 


gehört das Auszupfen, Ausfuchen Feiner Gegenftände nach Geftalt, Farbe und 
- Stoff, das Knöppeln, Guckenmachen, Streifen, BVerfertigen von Streifen und 
Blättchen aus Papier und Stroh. Zu den Spielen endlich gehört das Zagdfpiel, 
der Markt, das Errathen der Stimme, das Spiel mit verbundenen Augen und 
andere. Die Schulerziehung bildet den Inhalt der vierten Abtheilung. Sie fucht 
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die Vermögen weiter zu entwiceln, das Herz zu veredlen, den Willen: zu ftärfen. 
Das erfte Capitel gibt die zwecfvdienlichen Mittel und das zweite die Anwendung 
derſelben. Rückfichtlich des Erfenntniß-VBermögens ftehen dem Schulerzieher zu 
Gebot: Belehrung, Ermahnung, Erfahrung, Lob, Tadel und Drohung; rückfichtlich 
des Gefühlsvermögens zur Erweckung unangenehmer Gefühle, körperlicher Schmerz 
durch Züchtigung, Beſchämung und Neue, zur Erweckung angenehmer Gefühle: die 
Pflege des wahren Ehrgefühls und Hoffnung als Ausficht auf Lohn; endlich rüd- 
fichtlich des Willens: die Gewöhnung zur Ordnung, zur Aufmerkfamfeit und zum 
Gehorfame, die Abgewöhnung von Unarten und Gebredhen, ver Gefelligkeits-, Nach- 
ahmungs- und Unabhängigfeitstrieb. — Die erfte Abtheilung des zweiten Theils, 
die allgemeine Unterrichtslehre, entwickelt die Aufgabe der Didactik, die darin be- 
fteht, daß fie das Erfenntuißvermögen ausbildet und ſchärft und dem Schüler be- 
ftimmte Kenntniffe und Fertigkeiten beibringt. Faffen wir diefe Aufgabe von ihrer 
formalen Seite, fo muß gezeigt werden, wie die im Erfenntnißvermögen gelegenen 
Kräfte, das Vorftellungsvermögen, der Berftand, die Einbildungsfraft und das 
Gedächtniß ausgebildet werden. Faffen wir dagegen diefe Aufgabe von ihrer mate- 
rielfen Seite, fo handelt e8 ſich um den Unterrichtsftoff, um die Kenntniffe und 
Fertigkeit für die Volfsfohule in Bezug auf die ganze Schulzeit und die einzelnen ' 
Perioden derſelben. Dieß führt und zu einer dem Lehrer nothwendigen Methode, 
d. i. zur zweckmäßigen Lehrftoffertheilung, zu den Lehrmitteln und der Lehrform, 
wobei der Fach- und Claffenunterricht, natürliche und Fünftliche Claſſe, Abthei- 
Yungs-, Doppel- und Wechfelunterricht zur Sprache kommen. Die zweite Abthei- 
Yung, die fpecielle Unterrichtsfehre führt unter VBorausfegung einer normalen Ent- 
wicklung den Anfchauungsunterricht in feinen verfchiedenen Stufen durch. Darauf 
folgen der niedere und höhere Lefeunterricht, der Schreibunterricht, Die Orthogra— 
phie, der teutfche Styl, die teutfche Sprache, das Nechnen, der Gefang und Die 
Religion. Bei den gemeinnüßlichen Gegenftänden, wohin man die Geographie, 
Gefchichte, Naturgefchichte, Naturlehre und das Zeichnen rechnet, gilt ung für bie 
Elementarſchule: vor Allem Iehre das Nothwendige, vom Nüglichen nur wenig, 
diefes Wenige recht und feiner Hauptfache nach in Verbindung mit dem Anſchauungs-, 
Lefe = und Schreibunterriht. Die unnormale Entwicklung führt auf die Behandlung 
Yeiblicher und geiftiger intellectueller und moralifcher Gebrechen. Dahin gehören 
befonders die vierfinnigen, blödfinnigen Rinder, die Eretinen. Die Schlußabthei- 
lung befpricht die betreffenden Landesfchulgefege. — C. Geſchichte der Päda— 
gogif. Diefe muß Nücficht nehmen auf die Gefchichte und die Religion eines 
Bolfes, weil jene auf die Erziehung großen Einfluß übt und weil fih ein Staat 
einen ganz andern Beruf fest, je nachdem er Mars oder Athene als Gründerin 
und Befchügerin verehrt. Zugleich repräfentiren in der vorchriftlichen Zeit die 
Diener der Religion häufig die Bildung ihrer Nation. Ebenfo wichtig ift endlich Die 
Geſetzgebung, weil darnach das Kaften- oder Familien- oder Staatsleben fich bil- 
det, die Nation den Eltern ihre Rechte beläßt, oder die Kinder ganz für fich in 
Anfpruch nimmt. Gehen wir auf die vorchriftliche Zeitrechnung zurüd, fo finden 
wir bei denjenigen Stämmen, die noch fein Bamilienleben, wenigfteng Fein ſtaat— 
liches Leben, darftellen, eine bloß Förperliche Ausbildung. Die Erziehung bezweckt 
Erhaltung und Sicherung des Lebens gegen Gefahren und feindliche Angriffe; ihr 
Schönheitsgefhmad ift oftmals ein fo eigenthümlicher, daß er einzelne Theile des 
Körpers geradezu verunftaltet, Iſt dagegen ein Volk unfrei, oder in Kaften abge- 
theilt, fo Hat die Erziehung einen vorherrſchend mechanifchen Charakter. Diejenigen, 
welche nach unfern Begriffen das Volk ausmachen und zu diefem heranwachſen, wer- 
den für die Zwecke Einzelner abgerichtet. Im zweiten Falle entſcheidet die Geburt, 
ob fie eine Bildung erhalten oder nicht. Iſt enplich ein Volk vom bloßen Noma- 
denleben zum Familienleben fortgefchritten, bilvet fich unter ihm fogar ein politifches 
Leben, fo finden wir neben der förperlichen zum Wenigften Die Anfänge einer geiftigen 
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Erziehung. Diefe wird nothwendig eine ausgebildetere, weil die Einzelnen ihre 
politiſche Stellung und Berechtigung nicht unmittelbar haben und begreifen, und 
weil der Staat Anfprüce an fie macht, die von denfelben nicht ohne Weiteres er- 
füllt werden können. Es fragt fih dabei nur noch, ob ein folches Volk feine Thä— 
tigkeit mehr auf fich felbft, oder nach Außen richtet. Dort wird die Erziehung eine 
— Bolfsangelegenheit, wir treffen Schulen; bier bleibt fie mehr Privatfache. Es ift 
den Einzelnen anheimgeftellt, fich für öffentliche Thätigfeit vorzubereiten und bei 
einer mehr practifchen Richtung gilt das Leben als die befte Schule. — 1) Al 
dieſe aufgeftellten Behauptungen finden wir in der Gefchichte der vorchriftlichen Zeit 
ver Reihe nach beftätigt. Den Beweis für die erfte Tiefern die wilden Völker des 
füdlichen America’s und Afriea’s: jene zerfihneiden und zerfegen fich empfind- 
liche Gliedtheile, fie binden ihren Kindern die Arme zufammen und legen glühende 
Kohlen dazwifchen. Um dieſen Tapferkeit einzuflößen, werden fie mit dem Blute 
des Vaters befpritt, der fich durch Thierzähne die Schultern zerreißt. Die Kleinen 
werden fehr bald im Bogenfpannen geübt, überhaupt bezweckt ihre ganze Erziehung 
neben der Abhärtung eine unglaubliche Ausbildung des Gefichtes und Gehörs. Bet 
den Africanern fteht die Erziehung auf der niedrigften Stufe, und die Eltern ver- 
rathen hier eine große Lieblofigfeit gegen ihre Kinder. Ein Heide bot einem Miffio- 
när fein Kind an, wenn er ihm eine Art gäbe. Die Kinder gewiffer Tage werben 
ausgeſetzt, diejenigen, bei deren Geburt die Mutter Schmerz zu leiden hat, werben 
erdroffelt oder mit der über der Geburt geftorbenen Mutter Tebendig begraben. 
Darneben finden fich ſchöne Züge von Achtung der Kinder gegen Eltern und Bejahrte. 
Bei den Fulahnegern gilt ver Satz: Schlage mich, aber fchimpfe meine Mutter 
nicht. Ihren Schönheitsfinn legen die Jamaos dadurh an den Tag, daß fie 
ihren Kindern in die durchboßrten Ohrenlappen Keile ftedfen, bis die Lappen auf bie 
Schultern reichen. Die Löcher erfparen ihnen die Etuis. Die Maffefejoren 
modeln ihren Kindern einen Fleinen Kopf, indem fie diefen in Müsen von Thon 
zwängen, während andere dem Gefichte durch darüberher gefchnürte Bretter das 
Ausfehen einer breit gedrücten Zwetfchge over des Vollmonds Teihen. Zur Aus— 
zeichnung werden die Kinder der Meccas und Dſchiddas tättovirt und 40 
- Tage alt mit drei langen Einfchnitten auf den Wangen und zwei unter den Augen 
verfehen. — Die Rafteneintheilung finden wir bei den Indiern, die das Leben des 

- Kindes von der gefeglichen Geftalt abhängig machen. Die Bildungsfähigfeit und 
! den Grad diefer beftimmt die Zugehörigkeit zu einer beftimmten Kafte, weil nur 
von Edlen Edles geboren werben könne. Die höhere Bildung ift das Eigenthum 
- ber Braminen. Sie befteht im Lefen der heiligen Bücher der Vedas, im der 
Geſetzeskunde, Aftronomie, Aftrologie und im Sanserit. Einigen Unterricht er- 
halten die Krieger und Kaufleute. Sie haben mit der erften Kaſte Lefen, Schreiben, 
Grammatit, Profodie und Mufif gemeinfam. Die Sudras erhalten feinen Un— 
terricht. Ebenſo erachten fie die Bildung dem weiblichen Gefchlechte für ſchädlich. 
Das gebildete Weib folge nicht und arbeite nicht. Aehnlich war die Erziehung der 
Aegyptier. Die fünftigen Krieger übten fich für ihren Dienft. Die Priefter er- 

- Härten ihren Zöglingen die Symbole und unterrichteten fie in der Mathematik, 
Aſtronomie und Geometrie. Die Söhne der Priefter umgaben die Prinzen als 
Pagen; der gewöhnliche Aegyptier erlernte von feinem Vater, was ihm für fein 
Leben oblag. Der Hinefifche Defpotismus zeigt ung allerdings den Anfang nicht 
bloß einer förperlichen, fondern einer geiftigen Erziehung; aber diefe verlor fih in 
ein ſtarres, mechanifches Abrichten. Die Geiftesentwickfung ift vorgefchritten, ohne 
weiter zu fchreiten. Die Familie ſteht zwar höher, als bei den Indiern. Sie ift 
ein durch religiöfes Intereſſe zufammengehaltenes Ganze, aber das Volksleben er- 
ſchopft fih in diefem Begriffe. Ein höheres Leben, worin jenes als Moment er- 
ſcheint, gibt es nicht. Weber der unmündigen Maffe fteht ein vefpotifcher Vater 
- Aller, der bloß an der Priefterfafte eine Schranke hat. Die Achtung gegen Eltern 
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und Lehrer ift groß, aber die Anftands= und Sittenregeln für Kinder und Schuler 
find Heimlih: Sie befaffen ſich mit Außerlichen Förmlichkeiten. Die Macht des 
Vaters ift unbedingt, das Ausfegen fehr häufig, der Mandarıine muß den Sohn 
auf die Klage des Vaters ohne Weiteres beftrafen. Die Vornehmen Fünnen ihre 
Tochter enterben, wenn fie durch die Größe der Füße der Landesſchönheit anftößig 
wird. Die Eitelfeit, Feine Füße zu haben, macht die Mädchen zu Krüppeln. Für 
die Ausbildung diefes Gefchlechts gefchieht bei den Ehinefen gleichfalls nichts: das 
Weib ift bloße Dienerin. Was den Unterricht betrifft, fo iſt diefer vor Allem eine 
ſchwer zu erlernende Zeichenfprache. Die Lehrfächer find: Lefen, Schreiben, trockene 
und geiftlofe Moral, Gefchichte, Aſtronomie und Mathematif. Ihr ausgebildetes 
Schulfgftem und ihre vielen Prüfungen erinnern ung unwillkürlich an einzelne Prü- 
fungs- und Tabellenreiche Staaten unferes gelehrten Europa’. Ber den Perfern 
gehörte der Sohn dem Staate, nicht dem Vater, obfchon diefer eine unbedingte 
Gewalt über fein Leben hatte. Zu den Zwecken des Friegerifchen Staates wurden 
die Söhne von früh an -forperlich ausgebildet, abgehärtet, im Reiten und Bogen- 
fohießen geübt. Lügen und Schufdenmachen galten als die hauptfächlichften Lafter, . 
das aAmdeverv bezog ſich auf die Aufrichtigfeit in Wort und That. Für bie ver- 
ſchiedenen Alter und Stände (Krieger-, Priefter- und Königsföhne) hatten fie ver- 
ſchiedene Erziehungshäufer ; aber in. allen lebten die Grundfäße: Frugalität, Ge— 
wöhnung, förperliche Uebungen und bürgerliche Tugenden. Die Magier beforgten 
den Unterricht im Wiffenfchaftlichen. Zoroaſter war die Duelle aller Weisheit. 
— Die Erziehung der Griechen fland aus den zu Anfang gegebenen Urſachen viel 
höher, alß die ver Drientalen. Wir begegnen einer höheren Götterlehre, einem 
entwicfelteren Cult und einer viel ausgebildeteren Staatsverfaffung. Allerdings be- 
ftand auch bei ihnen ein Unterſchied zwifchen Freien und Sklaven, zwifchen Reichen 
und Armen, zwifchen Unterrichteten und Handwerkern, zwifchen dem Athener und 
den übrigen Griechen, aber alle trugen irgendwie ven Charakter der Humanität. 
Die Erziehung war Sache des Volkes und theilte fich in eine gymnaftifche und mu— 
fifhe. Ihr Zweck ift vorerft ein fubjectiver und erft wenn diefer erreicht ein objec⸗ 
tiver. Der Grieche wird vorerft, was er werden kann, und erft dann foll er bewußt 
und frei dem Staate dienen. Zu dem Zwerfe fuchte die Erziehung den Körper durch 
Laufübungen, Discuswerfen und Ringen zu Fräftigen und für die ſchöne Form der 
Bewegung zu befähigen. Die mufifche Erziehung, die wir auch die geiftige nennen 
können, befaßte fih mit Muſik, Dichtfunft (Epos, Zlias, Odyffe) und Mathematik. 
Iſt der Füngling durch die verfchiedenen Stufen hindurch zum Manne gereift, fo 
ſoll er fittlich handeln, d. h. für die Staatsintereffen wirken. Denn ift der Menfch 
alffeitig entwickelt und herangebilvet, fo erreicht er nach ver Anfchauung ihres Ge- 
feßgeberg feine Beftimmung als Ioov rrokırızov dadurch, daß er mit freiem Be- 
wußtfein im Staate lebt und für die Staatszwecke Opfer bringt. Solon beftraft 
den mit dem Tode, der hierin indifferent bleibt. Die verfchievenen Staaten, die 
das Hellenenthum nach feinen befonderen Seiten darftellten, mobificirten dem ent- 
fprechend natürlich auch diefe allgemeinen Grundfäge der Erziehung (Sparta, Athen, 
Theben). Sofern Sparta auf die Unterbrüdung der alten Einwohner gegründet 
war, mußte bei der Jugend kriegeriſche Tüchtigkeit erzielt und jedes Mitleid gegen 
Gefnechtete verdrängt werden. Die Erziehung ift deßhalb rauh, Friegerifch und ein- 
feitig gymnaftifch. Bei Lyeurgus ift e8 auf frühe Gewöhnung durch Zucht, auf 
phyſiſche und pſychiſche Abhärtung und willige Entbehrung abgefehen. Diefe muß 
zur andern Natur werden. Der Gefeßgeber des doriſchen Staates hielt es für un- 
vernünftig, daß man auf Kinder weniger Sorgfalt verwende, als auf Veredlung 
der Rage bei Pferden und Hunden. Der Neuling wurde zur Probe feiner Kräftig- 
feit im Wein gebabet und bi8 zum fiebenten Jahre son feiner Mutter erzogen. 
Darauf begann die öffentliche Erziehung aller Söhne freier Bürger. Die förper- 
fihen Mebungen waren: Baden, Laufen, Jagen, Neitkunft und Wettfampf. Die 
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Frauen beforgten das Haus; die Jungfrauen aber fehauten bei den Hebungen der 
Sünglinge nicht bloß zu, fondern nahmen an dem gymnaſtiſchen und mufifchen Un- 
terricht thätigen Antheil. Die Koft war einfach, ſchwarze Suppe, von ber fich die 
Jugend nie fatt efjen follte. Trunfenheit war ftrenge verboten. Nur Greifen über 
60 Zahren wurde nad) Haufe geleuchtet. Um vor Beleibtheit zu fichern, gab man 
dem erftarfenden Züngling die Geißel. Neben der Gymnaftif wurde in der Mufit 
und im Tanz unterrichtet. Zur Schärfung der Urtheilsfraft wurden über Tiſch 
Fragen vorgelegt. Wer fie nicht beantworten konnte, wurde in die Finger gebiffen. 
Um Schlau und liſtig zu machen, mußte fih die Jugend zuweilen ihre Nahrung durch 
Stehlen verfihaffen; der darüber Ertappte befam anftatt der Speife Schläge. Im 
joniſchen Staate war die förperliche Erziehung nicht fo vorberrfchend über. die 


‚geiftige. Athen wurde der Sit der Humanität, Gelehrfamfeit und Religion. 


Solon fpricht den Zweck der Erziehung dahin aus: „orrwg oi. mokireı ayadol Ev 
Tas Wuyas, loyvool dE Ta owuare ylyvowro.* Er fordert zwar Mäßigkeit, 
Anftand, Bewahrung vor Müffiggang und Graufamfeit, aber feinen unbedingten 
Gehorfam, wie Lyrurg. Was im firengen Sparta der Mutter oblag, lag im feinen, 
philanthropifchen Athen der Amme ob, von der weg der Schüler dem Pädagogen 
zur Meberwachung übergeben wurde, der oftmals ein unwiffender Sflave war. Er 
führte den Knaben zum T'oauuarıoıng und Kı9)agıorng, fpäter zum Pawdoroi- 
Bns. Darauf erfolgte der Uebergang an die Gymnafien und Lyceen, wo der Jüng- 
fing von Gymnaſiarchen, Gymnaften und Philoſophen gebildet wurde. Bezweckte die 
Erziehung in der erftern Zeit vorherrfchend Kraft und Muth, fo ift es ihr jest um 
Wiffenfchaft und Geſchmack zu thun. Unfere ganze humaniftifche und philofophifche 
Bildung faßte fih damals in yoruuearıorızı) , yuiwaorız), yoapızn und uov- 
sin zufammen. Allein nur der Jüngling des Neichen betrieb nicht bloß Neiten, 
Sagen und Gymnaftif, fondern auch Muſik, Poefie und Philofophie, während der 
Aermere beim Ackerbau und Handel blieb. Denn neben den allgemeinen Unterrichte- 
gegenftänden follte fich jeder für einen befonderen Wirfungsfreis befähigen. Das 
weibliche Gefchleht ward an den Webeftuhl gewiefen. In Theben wurde die 


Lyrik ausgebildet, Gefang, Either und Flötenfpiel gepflegt. Dieß aber war Sache 


des weiblichen Gefchlechtes. Die Gymnaftif des männlichen artete bald in rohe 
Rauferei aus. AS die athenienfifche Jugend einmal die Sophiften und deren Weis- 
heit bezahlte, war die Blüthezeit ver Nation vorüber. Mit dem Wortfram war die 
Thatkraft verſchwunden, mit den alten Göttern ging die alte Erziehung verloren. 
Das Zufammenfeben der Jugend artete in Rnaben- und Yünglingsliebe, in Ju— 
gendfünden aus” Die Erziehung wurde weichlih, die Gymnaftif und Mufif fanf 


zur Künſtelei und Liebelei herab. Die Spiele, das Neiten und Jagen waren zur 


Unterhaltung und zum Vergnügen. Mit dem Pferdefieber der Galanteriefünglinge, 
den Lorfenhaaren und dem engen Einfchnüren gingen die Genußfucht und Unmäßig— 
feit, Rohheit und Schamlofigfeit, Mißachtung und Ungehorſam Hand in Hand. — 
Der practifche Geift ver Römer forderte Tüchtigfeit für das äußere Leben. Obenan 
fteht nicht die Schönheit, fondern der Nußen. Das Streben diefes Volkes ift Ero- 
berung und Befit. QTapferfeit und Vaterlandsliebe gelten als die höchſten Tu- 
genden; allein über vem Ringen nach einer Weltherrfchaft blieb die Erziehung Pri- 
vatſache. Es war in der erften Periode des Volfes durchaus ven Einzelnen überlaffen, 


ſich für eine öffentliche Thätigfeit vorzubereiten. Der Vater unterrichtete im Lefen, 
- Schreiben, Rechnen, erzählte die Gefchichte der Vorfahren, erklärte die Gebräuche 
und Gefege und übte den Sohn im Gebrauche ver Waffen, im Wurffpießwerfen, 


Fauſtkampf, Neiten, Schwimmen und im Landbau. Die Gewalt des Vaters über 


den Neugebornen wurde fpäter dahin befchränft, daß er nur krüppelhafte Rinder auf 
den Rath ver Nachbarn ausfegen durfte; allein mit dem Verfall des Volkes wurbe 


nicht bloß das Ausfegen, fondern das Verftümmeln der Rinder und das Abtreiben 


der Leibesfrucht häufiger. ALS diefes Volk in die zweite Periode feiner Gefchichte 
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getreten war, ward für den Jüngling eine doppelte Laufbahn offen, er konnte ſich 
zum Krieger, oder Nedner und Juriſten (Schlachtfeld und Forum) ausbilden. Im 
Vestern Falle wurde der 17jährige Jüngling einem berühmten Juriften übergeben. 
Doch hatte e8 ſchon vor diefer Zeit in den vornehmen Familien Pädagogen gegeben. 
Duintilian kann den Wunſch nicht bergen, daß die Lehrer entweder vollfommen 
gelehrt fein follen, oder gar nicht zum Bewußtfein ihrer Gelehrfamfeit kommen 
möchten ; denn e8 gebe nichts Schlimmeres, als folche Leute, die, wenn fie über die 
erften Elemente hinaus feien, zu einer falfchen Anficht von ihrer Weisheit gelangen, 
und die, indem fie mit einem gewiſſen Rechte des Nebergewichts ihre eigene Dumm- 
heit zur Schau tragen, es doch unter ihrer Würde hielten, denen nachzugeben, Die 
fähig wären, fie zu belehren. Hatte der Acht republicanifche Geift den Körper ent- 
wickelt und die Tugend in Ehren gehalten, bei der allmähligen Verfeinerung die 
Pflicht ver Mutter höchftens durch custodes, comiles und nutrices erfeichtert, in- 
dem man gefaufte Sklaven als Hofmeifter anftellte, fo ließ man zur Zeit der Ver- 
bildung Griechinnen als Gouvernanten kommen. Die häusliche Erziehung wurbe 
jeßt zu einer öffentlichen. Es wurden Schulen, Pädagogien, für den höheren Un- - 
terricht Gymnafien errichtet, Lehrer großartig befolvet und Bibliotheken gegründet, 
furz die Bekanntſchaft mit griechifcher Cultue und Wiffenfchaft führte wie alles 
Gute ,. fo alles Schlimme nach Rom. Darum Hagen die Patrioten nach Unterjo— 
hung Carthago’s fo fehr über Sittenverderbniß. Die jungen Römer hörten die 
Philoſophen nicht, um Philofophen zu werben, fondern die zur Beredtſamkeit un- 
entbehrliche copia sententiarum ſich anzueignen. Biel wichtiger waren ihnen die 
Rhetorenfchulen, wo die Beredtſamkeit theoretifch gelehrt und practifch an Beifpielen, 
fingirten Proceffen geübt wurde. Die Leetüre der Poefie verhalf zw einer ge- 
wandten, zierlichen Sprache. Nach und nad bildete fich in der Katferzeit ein Stand 
der Gebilveten, der fih von anderweitigen Gefchäften dispenſirte: e8 erhob fich die 
Schule der Stoifer, Epieuräer und Sfeptifer. Während ſonach die Aufgabe der 
griechifchen Erziehung auf ihrer höchften Stufe Kalofagathie, fittliche Schönheit und 
fhöne Sittlichfeit anftrebte, forderte der Nömer reale Bildung, Befähigung, gege— 
bene Stoffe zu ordnen, vorhandene Sachlagen zweckmäßig barzuftellen und auf der 
höchſten Stufe verftändige, energifche Beherrfhung der Sprache zu beftimmten 
Zweden. Das weibliche Gefchlecht beforgte in der befferen Zeit den Heerd, die 
Sungfrauen ſollten Weben, Spinnen und Tanzen erlernen. — Den Juden, als 
dem Volke Gottes, ift die Neligion die Bafıs ihres Staates. Ganz fo ift auch 
ihre Erziehung eine veligiöfe und wegen diefer Beziehung auf's Innere zunächft eine 
häusliche. Der achttägige Knabe wurde zum Zeichen des Bundes befchnitten und 
erhielt hiebei feinen Namen. Bis zum dritten Jahre war die Mutter die ausſchließ— 
fiche Erzieherin beider Gefchlechter. Bon da an unterrichtete fie Die Mädchen in 
Gefang, Tanz und häuslichen Arbeiten. Der Bater aber war von da an der Er— 
zieher der Söhne, deren Sünden bis zum 13. Jahre und Einen Tag feine Sünden 
waren. Der Anfang der Weisheit beruhte auf der Furcht vor Jehova, befonders 
wurbe derjenige hart beftraft, der das vierte Gebot verlegte. Der Anfang jener 
Furcht berubte auf der Zucht, die den Stod und die Ruthe nicht verſchmähte. Der 
erfte Unterricht war ein religiöfer Gefchichtsunterricht,, die Gefchichte des Bundes 
zwifchen Jehova und feinem Volke. Die Erfüllung ver verheiffenen Zukunft ward 
durch fittlihe Forderungen, dur Haltung der Gebote bedingt; dadurch war bie 
Geſchichte des Volkes zugleich Jehova's Gefchichte. Wir verweifen über dieſen 
ganzen Paffus auf 2 Mofes 20, 12. 5Mof. 5, 16. Pf. 127, 3—5. Sprüchw 
13, 24. 22, 15.29, 17. 19 — 21. Sirah 3, 9—18. 22, 315. 16, 10. 
14, 42. 30, 1—13. Später war es das Gefchäft der Priefter, obige Gefchichte 
hronifenartig fortzuführen; den Leviten war die Kenntniß des Geſetzes und der 
Bergangenheit ihres Volkes nothwendig. Die Königsfühne hatten fchon früher 
eigene Lehrer. Die älteften Lehranftalten fcheinen die Prophetenfchulen gewefen zu 
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fein, die wahrſcheinlich Samuel, ungefähr 13 Jahrh. v. Chr. fürireligidfe Zwecke 
und öffentlichen Eultus geftiftet hat. Man lehrte in denfelben Poeſie und Muſik: 
David ftelfte 4000 Sänger aus den Leviten an. Damit find die fpäteren Synagogen 
und Hörfäle nicht zu verwechfeln, in denen Jünglinge für den Lehrftand gebifvet wurden. 
Die Lehrgegenftände waren Exegefe, Moral, Berechnung des Kalenders, Entfchei- 
dungen von Nechtsfällen und die Kabbala. Nach dem babylonifchen Exil entftanden 
mit der vabbinifchen Gelehrfamfeit drei Gelehrtenfchulen, die mafforetifche (traditio- 
nelfe, Jeru ſalem), philofophifche (Alex andrien), kabbaliſtiſche Babylom), 
die aus den Buchſtaben eine geheimnißvolle Lehre herausexegeſirte. Zur Zeit der 
Maccabaer unterſchied man unter den Lehrern Schriftgelehrte, Gefetzesgelehrte 
I und Rabbinen, denen die Schulen ausſchließlich angehörten. Eine eigentliche 
I Schule für Kinder fol kurz vor der Zerftörung Jeruſalems durch Zefus, den Sohn 
des Gamla errichtet worben fein; doch fcheint es, daß man fich mit der Errichtung 
von Vollsſchulen erft nach dem babylonifchen Exil ernftlich befchäftigte. Zur üffent- 
lichen Erziehung des Volkes wurbe angeorbnet, daß jeder Flecken eine Schule errichte 
und 25 Kinder einen Lehrer erhalten; denn die Rabbinen meinten, durch den Dampf 
F aus dem Munde der Kinder werde die Welt erhalten. Auf förperliche Nebungen, 
auf das Turnen und die Gymnaſtik hat diefes Volk nie viel gehalten. (Vgl. hiezu 
die Ark Eltern, Frauen, Kinder bei ven alten Hebräern.) — 2) Erziehung 
und Unterricht des Chriſtenthums bis zur fog. Reformation. Wir läug- 
nen nicht, das griechifche und römifche Heidenthum hatte in feiner Blüthezeit die 
ihm mögliche Höhe einer intelfeetuellen und humaniftifchen Bildung erreicht, aber 
diefe Bildung war Feine moralifche. Ber den Griechen ftand die Schönheit der 
Form über der Moral, bei den Nömern galt Legalität als höchfte Moral. Dazu 
fommt, beim Eintritte des Chriftenthums war die vormalige Abhärtung und Tüch- 
tigfeit durch eine entnervte Verweichlichung, raffinirte Sinnlichkeit und Immoralität 


7 verdrängt. Mit Uebergehung vieles Andern erinnern wir zum Beweife bloß am 








ſolches, was mit dem Stoffe unferer Abhandlung zufammenhängt. Zur Zeit von 
Auguftus gab es eigentliche Kindshändler. Die erfaufte Waare diente thierifcher 
Wolfuft, oder die unglücklichen Kinder wurden aufgefüttert, um erftarft als Gladia— 
toren mit Thieren zu ringen, oder die Käufer verrenften ihnen die Glieder, ftachen 
ihnen die Augen aus und verwendeten fie als Mitleid erregende Bettler. Ein kür— 
zeres Loos bereiteten ihnen die Zauberer, die ihnen das Herz und die Eingeweide 
herausnahmen. Die verweichlichten Mütter trieben die Leibesfrucht ab, oder wareır 
für die Empfängniß unfähig. Die Knaben der Vornehmen wurden yon Srlaven in 
Sänften zur Schule getragen. Man rechne zu all Dem die Anfteefung, welche bie 
laſterhaften Fefte, Spiele und Bühnen für die Jugend mit fich führten. Der Sat 
Auguftins: „Mein Vater wünfchte mehr, daß ich berebt, als Feufch fer“, hat rück— 
fichtlich diefer Zeit allgemeine Wahrheit. Selbft das religiöfe Leben der Juden hatte 
ſich in eine legale Aeußerlichfeit verloren. Weber der zerfallenen und fich auflöfen- 
den alten Welt baute das Chriftenthum feine religibſe und moralifche Erziehung auf, 
die von vorneherein als eine Völfererziehüng bezeichnet werden muß, und bie bei 
Menfchen nad Geift und Körper, als Erven- und Himmelsbürger erfaßt. Sie nahm 
die einzelnen Erziefungsmpmente der einzelnen Völker in fih auf und begründete 
eine allgemeine, allfeitige und harmonifche Bildung. In den HI. Urkunden finden 
wir die Keime zur Entwicklung des Höchften im Menfchen, Belehrungen über die 
Eindliche Natur, über Lehrweisheit und Lehreranfehen, über Erziehung, über die Ehe 
und über die Pflichten der Ehegatten. Man vergleiche darüber Matth. 18, 2—A. 
19, 14. 7, 9 f. $ob. 16, 12. 1 Petr. 5, 2 f. 4, 11. Jacob. 1, 19. 22 ff. 3,1. 
2 Corinth. 12, 14. Ephef. 6, A. Col. 3, 20 f. 1. Timoth. 5, A. Hebr. 13, 7. Die 
F Ehe iſt hienach von Gott angeordnet und von Chriftus zum Sacramente erhoben; 
F fie Hat ihe Vorbild in der Vereinigung Chrifti und feiner Kirche. Enthaltfamkeit, 
Shambaftigfeit, Liebe und Treue ift beiven Ehetheifen geboten; das Weib erhält 
Kirchenlexikon. 8, By, 2 
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Seine Würde und rechte Stellung. Der aus der farramentalen Verbindung hervor⸗ 
gehende Sprößling ift ein Geſchenk Gottes, deffen Ebenbild, ein Erlöster Jeſu 


Eprifti, ein Tempel des HI. Geiftes. Die Eltern müſſen für das anvertrante Gut 


einem heiligen und gerechten Gotte Nechenfchaft geben. Der Stifter dieſer Religion 
forbert ernftlich und unter Strafe feines diefer Kleinen zu ärgern. Wo immer diefe 
Religion Wurzel faßte, fielen nicht bloß jene groben Lafter der Heiden, wir treffe 
ſchom in der erften chriftlichen Zeit Mütter, die wir in Erfüllung ihrer ten 
beivundern müffen. Es ift das Anthufa, die Mutter des Chryfoftomug, Nona, 
die Mutter des Gregor von Nazianz, Monica die Mutter Auguſtins. Die 
hl. Perpetua ließ ihren Säugling in's Gefängniß bringen, um ihn nähren zu 
fonnen. Für die Waiſen forgte die Gemeinde durch Beiträge. Die Eltern erzählten 
ihren Kindern frühzeitig lehrreiche Abfchnitte aus der Hl. Schrift, aus den Schriften 
der Väter und den Martyreracten; fie befuchten mit ihnen die Gräber der Blut— 
zeugen, die gottesdienftlichen Berfammlungen, die Armen, Kranfen und Gefangenen; 


übten fie im Gebet und Singen von Hl. Liedern. Daher treffen wir unter der chriſt⸗ 


lichen Kinderwelt fo heldenmuͤthige Befenner ihres Glaubens. Bis in’s dritte Jahrh. 


war die Erziehung vorherrfchend eine Häusliche. Um diefe Zeit erfcheinen hie und 


da chriſtliche Schulen, welche die Kinder im Lefen und Schreiben unterrichteten und 
ihnen religibſe und moralifche Abfchnitte einprägten. Den Religionsunterricht, der 
den Hauptgegenftand ausmachte, erhielten die Katechumenen (ſ. d. A.) durch bie 
Bifhöfe und deren Gehilfen. Sp wirkten Eltern und Kirche gemeinfchaftlich für 
ein gutes Ziel; denn die Iektere gab dem Kinde außerdem den Namen eines Hei- 
tigen, fpendete ihre Saeramente und feierte ihre HI. Fefte. Zur Bildung der Kate- 
cheten beftand die wahrfcheinlich von Pantänus 180 n. Ch. gegründete Schule in 
Alerandrien (f. alerandrinifhe Schule), an der auch Clemens und Dri- 
genes wirkten. Bald unterrichteten die Klöfter, wie die Schule zu Tours, gefkf 

vom hf. Martin (gef. 400). Ebenfo ftiftete Ariftives in Athen, Juſtin, der 
Martyrerin Rom, Tatian in Antivchien, Benediet von Nurfia und Boni- 
faz, Erzbifchof von Mainz, hriftliche Schulen. Seit 745 beftand zu Fulda eine 
Pflanzfihule für den Elerus, die zugleich auf den Iugendunterricht Einfluß übte, — 
Eine angelegentliche Sorge Carls d. Gr. war Erziehung und Unterweiſung der 
Jugend. Jedes Klofter und jeder Geiftliche einer Gemeinde ſollte den Landbewoh⸗ 
nern Gelegenheit darbieten, leſen, fingen, etwas rechnen, auch wohl die Grammatik 
und fchreiben zu erlernen. Wir erwährten feiner Schule an feinem eigenen Hofe 
Cl. Alcuin). Um diefe Zeit entftand ver Name Scholaſticus (Schulmeifter), rector, 
magister puerorum, primicerius, cantor. Die heroorragendften Kloſterſchulen Teutſch⸗ 
lands und der Schweiz waren unter andern in Fulda (f. d. A.) und in Hir ſchau 
Ci. d. 9), in denen Rhabanus Maurus, Hildolf, Ruthardt, Notker, 
Hatto, Ottfried, Anſcharius, Wittichind wirkten. Ludwig d. Fromme 
machte es für Anlegung von Stiftern zur Bedingung, daß bei den Cathedrallirchen 
zugleich Klofter-, Dom- und Stiftfehulen errichtet wurden und die Canonier felbft 
Unterricht erteilten (f. d. Art. Dom- und Klofterfihulen). Es entſtanden 
die Domfchulen in Paderborn, Utrecht, Bremen, Hildesheim, Halber- 
fadt, Magdeburg, die Stiftsfchulen zu Paris, Rheims, Met und bie Klofter- 
ſchulen in Reichenau, St. Gallen, Trier, Weißburg (ſ. diefe A.). Unter 
zichtögegenftände waren die fieben freien Künfte: grammatica loquitur; dialectica 
vera docet; rhetorica verba tolerat; musica canit; arithmetica numerat; geometria. 
ponderat; astronomica colit astra. Die drei erflern Gegenftände hießen das Tri- 
vium, das die Bildung der Elemente ertheilte (Trivialfchulen); die vier letztern 
das Quadrivium, das in den höheren Stufen der Bildung unterrichtete. Dazu lam 
noch für die Theslogen die sacra pagina, das Lefen der HI. Schrift, kirchliche Be— 
rechnung, patriftifche Exegefe, etwas Griechifch und Hebräifeh. Neben der geiſtlichen 





Wiſſenſchaft bildete fih als Fachſtudium beſonders die Jurisprudenz und Medicin 
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aus (Paris, Bologna und Salerno, fpäter Prag und Heidelberg). Doch wir müffer 
| Br: Fürften gedenken, ver für das Unterrichtswefen mehr that, als Carl d. Or; 
sa Otto d. Gr. (f. d. W.), deffen Verbindung mit Jtalien ein fleißigeres Studium 
nt zur Folge hatte. Leider machten es ſich die Scholaſtici bald bequem; ſie ſtellten 
Bicarien an. Mit der Entftefung der fläbtifhen Berfaffungen entſtanden Stadt · 
und D——— in denen ein Kindermeiſter oder Vicarius des Parochus ofters 
den Religionsunterricht beſorgen mußte. Um dieſe Zeit gab es auch herumziehende 
Schulmeiſter, von denen der erfte magister, der zweite hypodidascalus (Untermeifter, 
auch Prosifor) und die übrigen locati oder stampuales (von stampus i. e. nota, 
Leſe⸗ oder Elementarlehrer) hießen. Diefes häufige Wandern und Wechfeln wirkte 
ſehr uachtheilig. Die Städte eontrahirten mit den Lehrern bloß auf Ein Jahr und 
diefe bezogen Feine fire Befoldung. Ihr Einfommenstheil war das Schulgeld. Wie 
ed wandernde Lehrer gab, fo gab es gegen das 14te Jahrh. wandernde Schüler 
€scholares vagantes, goliardi, historiones). Daran reihen fih die Schulcomodien, 
— geiſtlichen Inhalts (Öregoriusfeft f. 8.4). Neben ven Dominicanern, 
Franeiscanern und dem Benedietinerorden, deſſen Schulen fich alfein über 
Frankreich, England, Irland und Schottland verbreiteten, erhoben fich die Brüder 
vom guten Willen (fratres bonae voluntatis), deren Stifter Gerhard Groot (f. d. A.) 
iſt. Sie heißen von ihren Patronen auch Hierouymianer und Gregorianer, von 
ihrer hauptfächlichen Wirffamfeit fratres scholares. Obenan ftand ihnen die reli- 
gibſe Erziehung. Ihre fonftigen Unterrichtsfächer waren Leſen, Schreiben, Singen 
und Lateiniſchſprechen. Aus ihrer Mitte ging eine Neihe gelehrter Männer hervor. 
* ct der eine biefer Orden vorherrfchend den höhern Unterricht, fo lag den an— 
dern die Volksbildung vor Allem am Herzen. Den Unterricht der Prinzen und 
Abeli; en beforgten die äußern Schulen der Klöfter (scholae’exteriores). Die Unter» 
tSgegenftänbe waren Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen, Grammatik und Mufif. 
Fir das weibliche Gefchlecht wirkten insbefondere die Eltfabethinerinnen, geftiftet 
von Elifabeth von Thüringen (ſ. d. A). Man hat diefer ganzen Zeit des Mlittel- 
alters ſchon die Herbften Vorwürfe gemacht: darunter gehört auch der, daß das Unter- 
richtsweſen fo fehr darnieder gelegen, ‚daß man fih um das Volk wenig, oder nicht 
—— und den höhern Unterricht in einer unzweckmäßigen Methode ertheilt habe. 
Es iſt das die Sprache der Bosheit, weit öfter der Unwiſſenheit. So ungeeignet 
es wäre, die Schöpfungen jener Zeit in derfelben Form und Manier der unfrigen 
wiedergeben zu wollen, fo müffen wir dennoch wie allwärts diefe Zeit auch über das 
Untereichtswefen aus ihr felbft beurtheilen, dieß fordert die Wahrheit und Unpartei= 
wu Kein gläubiger Proteftant wird ung widerfprechen, wenn wir den Zweck 
der Pädagogik dahin beftimmen, fie Habe für ihre Zeit tüchtige Glieder des Staates 
und der Kirche zu bilden; allein gerade diefes Ziel erſtrebie dag Mittelalter, aller- 
dings nicht durch gedruckte Handbücher und Verfaffungen, noch weniger durch tägliche 
Beſprechungen in Zeitungen — dieß war nicht möglich; das Linnenpapier fehlte und 
das Pergament war ungeheuer theuer, und doch wurden mit unglaublichem Geld— 
aufwand durch die Päpfte Handſchriften aufgeſucht und durch Abſchriften vervielfäl- 
tigt. Was fich aber daraus für uns ergibt, ift das, dag Volksfchulen nach unferer 
Weife unmöglich waren; aus Manuferipten fonnten die gewöhnlichen Kinder nicht 
Iefen fernen. Diefe Zeit war deßhalb darauf angewiefen, die ihr möglichen Mittel 
für die BVolkserziehung auszubeuten und nur wenn und foweit fie das nicht getan 
” Hätte, Fonnte fie wegen Vernachläffigung verantwortlich gemacht werden. Sie hat 
dieß aber gethan vor Allem durch ihren großartigen Anfhauungsunterricht. Durch 
dieſen wurden die religidfen Wahrheiten, d. i. die Thatfachen der hl. Gefchichte zur 
Kenntniß des Volkes gebracht. Alles wurde bildlich dargeftellt, die Schöpfung, der 
Sündenfall, das ganze alte Teftament in feinen Hauptmomenten, das Leben Zefa, 
der Apoſtel und Heiligen. A’ das ſchaute Has Volk in feinen Sotteshäufern (Biblia 
‚Pauperum ſ. d. A.) Zum Verſtaͤndniß dieſes großen chronologiſchen Bilderbuches 
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verhalf das Wort des Predigers. Darneben ſtellten ſich die zahlreichen Proceſſionen, 
in welchen die bebeutendften Perfonen von Adam bis Chriftus auftraten. ‚Mögen 
Taufende unferer Buchftabenmenfchen es nicht faſſen, e8 war dieß dennoch ein wich⸗ 
tiges Erziehungsmittel. Ganz in ähnlicher Werfe wurde die Kenntniß des Rechts 
vermittelt. An die Stelle des todten Buchftabens trat das ſinnlich anfchaubare 
Symbol, das Brechen des Stabes, die je wieder veränderte Stellung des Richters. 
Dieß prägte dem Volke in den öffentlichen Nechtsverhandlungen fein Recht viel 
tiefer ein, als unfere Nechtsbücher. Der Bürger Fannte fein Recht und opferte 
dafür Gut und Blut. Im höheren Unterrichte unterſtützte die Function des Gedächt- 
niffes der Gleichklang des Verſes. Seiner bediente ſich das Mittelalter nicht bloß 
für die Negeln der Grammatik (tolle me etc.), fondern für die pofitiven Wiffen- 
Schaften überhaupt, für die Beftimmungen des canonifchen und bürgerlichen Rechts. 
Was fo Manchem die Spielerei eines unthätigen Mönches dünkt, war damals ein 
nothwendiges Hilfsmittel, deffen Fertigung einen eifernen Fleiß und deſſen Anwen⸗ 
dung ungemeine Geduld erforderte. Der Lehrer war dadurch an eine fire Form 
gebunden. In den fperulativen Wiffenfchaften gab man zur Erleichterung einzelner 
Buchftaben die Bedeutung allgemeiner, abftraeter Verhältniſſe und verband jene nach 
beftimmten Regeln zu Wörtern (A. F. E. O. Barbara, ferio). Der Lehrer bewegte 
fih in den regelmäßigen Formen des Denfens. Zugleich befchränfte man den ein- 
zuprägenden Stoff auf das Fleinfte Maß und befreite ven Vortrag von Allem, was 
zum Ausdruck des Gedanfens nicht abfolut nothwendig war. Die dadurch gegebene 
ſcholaſtiſche Methode mochte allerdings den Schöngeiftern des 16ten Jahrhunderts, 
denen der fohöne blühende Ausdruck über dem inhaltreichen Gedanken ftand, trocken, 
mechanisch und efelhaft vorgefommen fein. Wir belaffen Carl d. Gr. in feinem 
Ruhme, aber gewiß iſt, daß er für feine Beftrebungen auch feine Männer brauchte 
und hatte. Ebenfo gewiß iſt es, daß die meiften Schulen von Firchlichen Orden 
und aus Kirchengütern gegründet und fundirt worden find, daß Ordensbrüder und 
Theologen die Gegenftände des niedern und höhern Unterrichtes der geiftlichen und 
weltlichen Wiffenfchaften hegten und pflegten. Hiefür nur noch einige Beweife. Der 
englifche Benedietiner Athelard überfegte mit Campanus von Novara ſchon 
im 12ten Jahrh. den Euclides aus dem Arabifchen; Jordanus Nempratug 
Trieb eine Arithmetif; Johannes de Saerobufto fchrieb ein aftronomifches Lehrbuch, 
das man bis in's 16te Jahrh. beim Unterrichte benügte. Ausgangs des 18ten Jahrh. 
eilte ein Franeiscaner in Phyſik und Mathematik feiner Zeit weit voraus. Es iſt 
das Roger Baco aus Jlchefter, der jedenfalls die Harfte Ahnung vom Telescop 
hatte. In der Poefie verweifen wir auf das Nibelungenlied, in der Baufunft auf 
Das Münfter zu Straßburg und Freiburg. Andere berühmte Männer dieſer Zeit 
find noh Johannesoon Ravenna, Lorenz von Medici, Alexander Hegius 
zu Deventer, Agricola Vergerius, M. Vegius, Verfaffer einer Erziehungs- 
lehre, Anton Maueinellus, 9. Bebel, J. Gallinarius, Bittorino, 
Guarino Filelfos, endlih Erasmus, ein Schüler von Heg ius, und Reudlin. 
Der Erftere der zulegt genannten, ein ebenfo gelehrter, wie practifcher Mann fohrieb 
mehrere pädagogiſche Schriften; der Letere förderte befonders die griechifche und 
hebräiſche Sprache. AM’ diefe Männer zufammen genommen pflegten die einzelnen. 
Gebiete der Wiffenfchaft; vor Allem hielten fie größtentheils daran feft, daß alle 
Gelehrfamfeit verderblich ift, wie fie mit dem Verluſte der Frömmigkeit erworben 
wird. 3) Erziehung und Unterricht von der fog. Reformation bis auf 
unfere Zeit. Mit der Reformation fällt die Erfindung der Buchdruckerkunſt zu⸗ 
ſammen, wodurd das Schlechte wie das Gute fihnellere Verbreitung fand. Natür- 
Lich fteht den Lutheranern Luther und Melanchthon oben an. Ihr Licht mußte 
die Menfchheit von der Verdummung der Vorzeit zurückführen. Dieß fagen felbft 
folhe Männer, die in einem Athemzug die großartigen Anftalten und gelehrten 
Männer der unmittelbar porausgegangenen Zeit kurz zuvor gepriefen haben, Wir 
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anerfennen, daß Luther über Kinderzucht und Elternpflicht eine fehr Fraftige Sprache 
führt, daß er Obrigkeit und Negenten nach feiner argen Verwüftung die Errichtung 
son Schulen und die Hebung von Volksbildung ernftlih an’s Herz legt. Nur möge 
man auch anerkennen, daß dieß in der Weife der Zeit auch vor ihm gefchehen iſt. 
Die Kraft und Saftgedanfen Luthers über Erziehung wie fein Unterricht der Viſi— 


tatoren finden fich bei Raumer. Gein getreuer Gehilfe verfaßte eine neue Schul- 


ordnung, fihrieb mehrere Abhandlungen über pädagogiſche und didactiſche Gegen- 
fände, Orammatifen für höhere Schulen, Lehrbücher über Dialectik, Nhetorif, 
Ethik und Phyſik. Nach ihnen zeichneten fih auf unferm Gebiete aus Valentin 
Friedland Trogendorf, Michael Neander und J. Sturm. Der erfte 
brachte als Rector die Goldberger Schule in Schlefien zu großem Ruhme. 
Er führte ven wechfelfeitigen Unterricht ein; überhaupt erinnert die von ihm getrof- 
fene Unterrichtsmethode an einen republicanifchen Kleinftaat, über dem er als Dic- 
tator perpetuus ftand. Der zweite wurbe 1550 als Rector an die Klofterfchule 
SIfeld im Harz berufen, die von dem proteftantifch gewordenen Abt Thomas 
Stange geftiftet worden war;-er ift Verfaffer einer großen Anzahl von Schriften. 
Soh. Ruem (geb. 1507, geft. 1589), einer der berühmteften Schulmänner feiner 
Zeit, war 45 Jahre Rector am Gymnafium zu Straßburg. Die Aufgabe der 
Schulbildung ift ihm Frömmigkeit, Kenntniffe und Kunft der Rede. Diefe Aufgabe 
Sollte durch 10 Claſſen des Gymnafiums erreicht werden; jeder derfelben war durch 
ihn ein beftimmtes Penfum zugewiefen. Das nächſte Ziel ift das Lateinfprechen, 
um die Alten wieder in’s Leben zu rufen. In der fich daran anfchließenden Aca— 
demie, worin die aus der höchften Claſſe entlaffenen Schüler 5 Jahre verweilten, 
wurde außer Mathematik, Gefchichte, Dialectik, Rhetorik, Lefen der Dichter noch 
Theologie, Zurisprudenz und Mediein gelehrt. Die Schule zählte unter ihm meh— 
zere taufend Schüler aus verfchiedenen Ländern. Wenn wir den Plan und die Me— 
thode Sturms auch nicht durchgängig billigen, er wußte, was er wollte und befaß 
die Energie, es durchzuführen. Die Schuleinrichtungen dieſer drei Männer dienten 
in der zweiten. Hälfte des 16ten Jahrh. den Schulen Würtembergs und Sachſens 
zum Mufter. Herzog Chriftoph beftimmte in der Kirchensronung 1559: „es 
Sollten in den Heinen Dörfern und Flecken, wo fich feine höhern Unterrichtsanftalten 
finden, wenigftens, wie in allen Städten teutfhe Schulen fein. Damit der Schul- 
meifter feinem Dienfte fih widmen könnte, follte der Büttel- und Schügendienft 
davon abgefondert werben.“ Die Gegenftände des Unterrichts für dieſe niedern 
Schulen waren Lefen, Schreiben, Neligion und Kirchengefang. Außerdem verbienen 
Erwähnung Schenk, Erufius, 3. Caſelius und C. Helmwig in Gießen. — 
Katholifcherfeits blühte nicht bloß der Benedictinerorden wieder auf, neben dem 
Orden der Piariften (1648) gründete der Orden der Gefellfhaft Jeſu 
beinahe auf dem ganzen europäifchen Boden mit großem Segen trefflich diseiplinirte 
Erziehungsanftalten. Ueber feine Pädagogien äußert fih Baco dahin: „Nimm an 
den Schulen der Zefuiten ein Beifpiel, denn beffere eriftiren nicht.“ Ihr ältefter 
Lehrplan (ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu) wurde auf Anordnung 
ihres fünften Ordensgenerals Aquasiva (ſ. d. A.) von einer Commiffion von 
7 Patres im 3.1588 entworfen. Darnach zerfiel eine Stubienanftalt in zwei Ab- 
theilungen — eine höhere — (studia superiora) und eine niedere (studia inferiora). 
Dei diefer war Nhetorik das Höchfte. Nach ſechs Jahren trat der Schüler in die höhere 
Adtheilung und zwar in einen zwei- bis dreijährigen philoſophiſchen Curſus; der darauf 
folgende theologifche dauerte vier Jahre. Religion bildete die Bafis des Ganzen. Wir 
verweiſen des Weitern auf den Artitel Zefuiten. Für das weibliche Gefchlecht 
wirkten die Urfulinerinnen (1537) und die Schulfhweftern (1681). Ueber 
den Beftrebungen der genannten Männer und Orden und dem vorherrfihenden Be— 
treiben der Tateinifchen Sprache als Schulfprache bildete fich ein principieller päda— 
gogiſcher Kampf, deſſen Oppofition gegen die Bevorzugung einzelner Lehrgegenflände 
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und gegen mechanischen Gedächtnißkram im weitern Verlaufe felbft wieder jebes 
Maß überfohritt. Diefer Kampf beginnt mit Baco und erreicht für uns feine Höhe 
in Peſtalozzi. Dazwifchen fällt eine Reihe fogenannter pädagogiſcher Methopifer. 
Diefen Verfechtern des Philantropismus fteht die pietiftifche und humaniſtiſche Er- 
ziehungsweife gegenüber. Jede diefer drei Richtungen birgt ein Moment in fi, 
das feine Berechtigung hat und nur in feiner extremen Ausbildung Verwerfung ver⸗ 
dient. Die Bermittlung führt zu einer allfeitigen d. i. religibſen, elaſſiſchen und 
realen Ausbildung des Menſchen. Obſchon der Philantropismus in der Gefchichte 
am weiteften zurüdgeht, fo müffen wir dennoch die pietiftifche und humaniſtiſche 
Erziehung zuerft fchildern, weil die philantropiftifche mit der Neuzeit am meiften 
zufammenhängt und fo den nächften Nebergang zu diefer darbietet. — Als Begründer 
der pietiftifchen Erziehung kann Ph. 3. Spener (1635 zu Rappoltsweiler im 


Elſaß geboren), bezeichnet werben. Er wirkte in Frankfurt, Dresden und 


Berlin. Sein treuer Schüler war Auguft Hermann Frande (ſ. d. A). Seit 
1692 Profeffor ver griechifchen und orientafifchen Sprachen und Prediger in der Bor- 
Stadt Glaucha zu Halle begann er fein ſpäter fo großartiges Werf damit, daß 
er herumbettelnde Kinder in feine Wohnung nahm und Fatechifirte. Die VBerwahr- 
Yofung diefer Kinder führte ihn auf ven Gedanken, Almofen zu fammeln und eine 
Armenfchule zu errichten. 1696 konnte er ſchon 12 Warfenkinder verforgen und 


24 Studenten fpeifen. Er ftiftete in Furzen Zwifchenräumen ein großes Waiſen⸗ 


Haus, eine Unterrichtsfchule für höhere Bildung, 1713 ein Paedagogium regium, 
eine Wohnung für Wittwen, eine Mädchenfchule, eine Berpflegungsanftalt für Franfe 
Durshreifende, und errichtete eine Apotheke, eine Bibelorudferei, und ein Collegium 
orientale. Um feinem Unterrichtsprineip Verbreitung zu verfihaffen, drang er auch 
noch auf Gründung eines pädagogiſchen Seminars. In diefen Inftituten hatte er 
ungefähr 200 Waiſen, 2000 Schüler und 100 Lehrer. Sein Warfenhaus trägt bie 
Sufhrift: „Die auf den Herrn harren, Frigen neue Kraft, daß fie auffahren mit 
Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht matt werben, daß fie wandeln und 
nicht müde werben.“ Als Lehrer der Univerfität war fein Grundgedanfe: die Theo— 
logie muß nicht bloß Sache des Kopfes, fondern auch des Herzens werden. Obenan fteht 
im Erziehungsplane Frande’s eine lebendige Erkenntniß Gottes und ein rechtſchaf— 
fenes Chriſtenthum. Dieß fei jedem Stande nothwendig; denn nur ein guter Ehrift 
koönne ein guter Bürger werben. Ohne Frömmigkeit fei das Wiffen mehr fchadlich, 
als nüslih. Da Alle den Samen des Verderbens in ſich tragen, fo müffe man vor 
Allem das Herz beffern. Darum Häufte man in feinen Inſtituten Andachtsübung 
auf Andachtsübung; man betete, predigte, ermahnte, rührte und fang bei jeder 
Gelegenheit. AM diefes geht dem Unterrichte vor. Diefer muß überhaupt zurück⸗ 
treten, Bon den verderbenden und Teicht anfterfenden Vergnügen ver Welt find die 
Kinder ferne zu halten. Ihre Vergnügungen und Erholungen beftehen in förper- 
lichen Bewegungen und im Anblick neuer und intereffanter Gegenftände aus der 
Natur und Kunſt. Die Erzieher follten hier, wie zur Zeit der Arbeit, Die unzer- 
trennlichen Gefährten ihrer Zöglinge fein. Nach den gewöhnlichen, nothwendigen 
Unterrichtsgegenftänden follten die gemeinnüglichen, Gevgraphie, Gefchichte, Landes- 
polizeiordnung beifäufig beigebracht werben. Alle Gegenftände, die fih veranfchau- 
lichen laſſen, follten veranfchaulicht werden. Für die Stubirenden bilden die alten 
Sprachen einen hauptfächlichen Unterrichtsgegenftand, aber nur zum Verſtaͤndniß der 
hl. Bücher im Original. Die heidniſchen Schriftſteller find vielfach den Sitten 
gefährlich und deßhalb nur in Auszügen brauchbar. Daran reiht ſich für die höhern 
Schulen Geographie, Geſchichte, Mathematik, Aftronomie, Naturgefchichte, Natur⸗ 
lehre, Logik und Rhetorik. Männer aus diefer Schule verbreiteten ſich bald über 
ganz Teutſchland; einen mächtigen Patron hatte fie an Friedrich Wilhelm I. Die 
Grundſatze des Stifters gingen fo in Gelehrten- und Vollksſchulen über. Nach 
feinem Borgange gründete man Waiſenhaͤuſer, Armenſchulen, Elementarſchulen und 
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Gymnafien: Allein nach feinem Tode (1727) artete dieſe pietiſtiſche Richtung ſehr 
bald aus; fie kam in üblen Geruch. Hiezu verhalf ihr Graf v. Zinzendorf, das 


- Haupt der Herrenhuter (ſ. d. A), der in Francke's Paedagogium regium gebildet 


worden war. Der Menfch ift nach ihm von Grund aus verdorben. Die Erziehung 
ift eine einfeitig refigiöfe. Die Folge diefer Abtrrung war ein mechanifches Abrichten 
des verborbenen, unfreien Zöglings, der fich gegenüber vom Erzieher durchaus 


paſſiv, bloß aufnehmend verhält: Alles muß an ihn hingebracht werben, fo, daß er, 


wenn's anginge, das naturgetrene Modell feines Hpfmeifters würde. Strenge. Zucht 
muß ihn zum unbedingten Gehorfam und Glauben zuerſt an Menfchenwort gewöh- 
nen, um ihn auf diefem Wege für die Aufnahme der Gnade vorzubereiten und zu 
befähigen. Zur Probe jenes Glaubens forderten Einige von ihren Schülern, die 
Pflanzen verfehrt in den Boden zu fegen, ohne an deren Wachsthum zu zweifeln. 
Mir fonnten e8 den Zöglingen nicht verübeln, wenn fie ihre Erzieher, die die Dog- 
matik Luthers eonfequent verfolgten, wie Pflanzen behandelt hätten. Die Frucht 
ſolchen Wirfens konnte nicht ausbleiben; e8 erzeugte unter den beffern Schülern 
Haß, Trotz und Unglauben, unter den ſchwächern Heuchelei und Pharifäismus. Ein 
Ertrem fürdert die Entwicklung und ſchroffe Ausbildung eines andern. — Die geiftigen 
Großväter der Humaniftifchen Erziehungsmwerfe reichen allerdings über unfere 
Pietiſten hinauf. Drei Italiener waren es zunächft, die für das Studium der claf- 
fifchen Sprachen im Gegenfag zur fog. Schulſprache das Wort führten, es ift das 
Dante (f. d. A.), geb. -zu Florenz 1265, geft. zu Ravenna 1321, Boccaceio, 
geb. 1313 und Petrarca (ſ. d. A.), geb. 1304 zu Arezzo. Wir fünnen die Namen 
jener Staliener und eingewanderten Griechen des 14. und 15. Jahrhunderts, welche 


Die claffifche Philologie wieder heroorfehrten und auf die Bildung der Teutfchen 


den größten Einfluß übten, unmöglich alle nennen. Gingen doch Rudolph Agri— 
epla, Reuchlin, Regiomontan, Erasmus u. A. nah Ztalien, um ſich aus— 
zubilden. Italiener waren die Mufter, denen fie nacheiferten; fie zu übertreffen, 
war ihr Streben. Durch diefes Bildungsideal wurde die Erziehung und der Unter- 


richt beftimmt. Allein darneben bleibt e8 dennoch wahr, die ertremen Erziehungs- 


theprien, die das 17. und 18. Jahrh. zu Tage förderte, führten auch die Verthei— 
diger des Humanismus aus diefer Zeit zu extremen Anfichten. Francke anerkannte 
das Sprachſtudium bloß als Mittel zum Studium der Hl. Schrift. Noch weiter 
ging in Bernachläffigung und Verachtung der claffifchen Literatur ein großer Theil 
feiner Nachfolger. Wenn auch im Auffaffen ver menfchlichen Natur durchaus ver- 
ſchieden, die Bhrlantropiften behandelten die alten Sprachen ganz in ähnlicher 
Weife. Ihre Menfchen und Weltbürger follten ver Plagereien mit Griechifchen und 
Lateinifchem ledig werden. Beide Parteien reisten die Yumaniften und fleigerten 
deren Forderungen. Die Menfchen, fagen diefe, waren gut, fie werden es wieder 
durch das Vorbild der Alten. Der Weg zur Bildung des Herzens und Kopfes geht 


durch die elaffifchen Sprachen, durch das Studium der humaniora. Das Griechifche 
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und Lateiniſche iſt das Fundament und die Duelle aller Gelehrſamkeit; denn ihre 
Studium fegt die mannigfaltigften Seelenfräfte in Thätigkeit. Je treuer ein Volk 
dem Studium der Alten geblieben ift, defto ſchöner hat fich die Bluthe feines eigenen 
Geſchmackes entwirfelt. Die Anfangsgründe diefer Sprachen können felbft jenen 
Knaben, die für fein höheres Studium beftimmt find, nichts ſchaden. Zu frühe 
BDerückfichtigung der Nealien verhindert das gründliche Erlernen der Sprachen. 
Diefe Theorie wurde befonders in Sachfens Gelehrtenanftalten angewendet. Wir 
nennen unter ihren Bertretern Matth. Gesner, Ernefti, Mosheim und die Ver- 
faffer der Bremifchen Beiträge ; ferner Heyne, Shüß, Trapp und Wolf (geft. 
1825). — Die neuere Zeit Flagt allgemein über den irreligiöfen Geift, der anjetzt 
für fo viele religionslofe und indifferente Staatsmänner eine leidige Größe ge— 
worden ift. Man nennt hie und da den Franzofen Rouſſeau die Wurzel diefes hun⸗ 
dertjährigen, immer mehr ſteigenden Uebels. Allein, wie Luther, hatte auch dieſer 


—X Pädagogik. 


Reformator ſeine Vorläufer. Die Erziehung ſcheint zu Ende des 16ten und zu Anfang 
des 17ten Jahrh. vielfach an einer mechanischen und geiſtloſen Abrichtung gefränfelt 
zu haben. Das fchwerfällige, abſtracte Erlernen der Sprachen und der quälende 
Schlendrian führte eine Reihe von Männern auf Berbefferungsporfchläge in der 
Unterrichtsmethode. Einer nad dem Andern wollte den Stein der Werfen gefunden 
haben. Das Wefentliche diefer Methodifer befteht in Folgendem: Sie eiferten gegen 
die Unmethode der Grammatifer und gegen den todten Gedächtnißkram und verfpra= 
chen der Jugend das Heil durch eine naturgemäße Methode der Sprache, vermittelft 
derer der Schüler ohne Zwang und unzweckmäßige Strafen mit Luft, Freude und 
Schnelligkeit Alles Iernen follte. Vor Allem redeten fie. der Mutterfprache und 
den Nealien das Wort. Mit dem Sprachftudium fei das Sachftudium zu verbinden. 
Der Name „Nealfchule* begegnet ung zwar zur Zeit diefer Männer noch nicht; 
dieß ift erſt der Fall in einer Nachricht vom Prediger Semler in Halle (1739), 
der fich mit Schulvorfchlägen an die Magdeburger Regierung wandte, durch welche 
die Marterfchulen in Freudenfchulen umgefchaffen werben follten. Allein wenn auch 
der Gedanfe erft fpäter entwickelt und ausgeführt wurde, wornach man den Unter— 
richt der Studirenden und Nichtfiudirenden fonderte und bloß für die höhern Stände 
das Sprachftudium beibehielt, den Handwerfer- und Kaufmannsftand aber davon 
befreite und für deffen Heranbildung eigentliche Nealfchulen errichtete, fo enthalten 
doch dieLectionscataloge jener Methodifer bereits: die meiften Realien diefer Schulen. 
Sie fordern nügliche, im täglichen Leben unentbehrlihe Wiffenfchaften und in Ver— 
bindung damit Leibesübungen — das Turnen. Wir finden bei ihnen die Grund- 
Yinien von jenem graffen Hinwenden zu den materiellen Intereſſen, das eine höhere 
und tiefere Bildung ausschließt und an dem unfere Zeit fo fehr darniederliegt. 
Ebenſo Fam die beiprochene Erziehungstheorie erft in ihrem weitern Verlaufe bei 
jenem Hauptfage an, der das Grunddogma des Chriftenthums läugnet: der Menfch 
ift von Natur gut, die natürlich guten Anlagen braucht der Erzieher nur nach Art 
des Gärtners zu pflegen, damit jene in Wirklichkeit werden, was fie der Möglichkeit 
nach find. Zu diefen Vorläufern des Philanthropismus, ven Rouſſe au aus- 
gebildet, Baſedow, befonders aber Peftalozzi in Teutfchland verbreitet hat, 
rechnen wir Michael von Montaigne, Baco von Berulam, Wolfgang 
Ratich, Amos Eomenius, Locke. Wir werden dieſe Männer und ihre An— 
fihten der Reihe nach kurz Schildern und daraus erfehen, wie fie das Erdreich für 
Rouffeau zubereitet haben. Montaigne, 1533 in Perigold geboren, ift ein frivoler 
Branzofe. Seine „Gedanfen und Meinungen“ Cteutfch von Bode, Berlin 1793) 
enthalten die Grundzüge zu Rouſſeau's Emil. Er fordert felbftftändige Bildung des 
Schülers. Durch die Vernunft gelangt man zum Herzen und zum Willen. Alfes 
muß fpielend, ohne Grammatik und Regeln, ohne Ruthe und Thränen vor fich gehen. 
Indem man den Zögling mit Sanftmuth behandelt, muß man den Hunger und bie 
Liebe zum Lernen in ihm wecken und fteigern. Sonſt erzieht man nur * Büchern 
bepackte Efel. Unter Peitfchenhieben füllt man ihm die Taſchen mit Wiffenfchaft 
und ermahnt ihn, Nichts zu verlieren; aber die Wiffenfchaft foll man nicht bloß bei 
ſich beherbergen, fondern fih mit ihr ehelich verbinden. Montaigne Fimpft ſogar 
an einigen Stelfen direct gegen das eigentliche Studium der Wiffenfchaft, ſofern fie 
eher weichlih und weibifch, als männlich und Eriegerifch made: „Ich finde Nom, 
fagt er, weit tapferer, bevor e8 gelehrt war“ — eine Anficht, die ſpaͤter von Rouſſeau 
durchgeführt worden ift und ihm einen Preis eingetragen hat. Der Franzofe und 
feine Anhänger wollten die liebloſe Zucht vermeiden, verfielen aber babei in eine 
serhätfchelnde Zuchtlofigkeit und in unmethodiſche Methode des Lehreng und Lernens. 
So erzieht man Dilettanten, weichliche, bequeme, epicuräifche Menfchen, aber Feine 
männlichen Charaktere. — Fr z. Baeo ift ven 22. Jan. 1561 bei London geboren. 
Er ftand in Amt und Würde, ward Groffiegelbewahrer, ftarb aber arm und elenv. 
Seine philofophifchen Werle, die er im Gefängniß ausarbeitete, find für bie Päda— 
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gogik von der größten Wichtigkeit; wir meinen damit den erſten und zweiten Theil 
feiner instauratio magna; der erſte, eine Eneyelopädie alles menſchlichen Wiſſens, 
führt den Titel: de dignitate et augmentis scientiarum; der zweite: novum organum 
 sive judicia vera de interpretatione naturae. Wir büßen, fagt er, die Sünden unferer 
erſten Eltern und ahmen fie nad. Im Unterrichtswefen ift das Nachbeten der Alten 
zu verlaffen. Der Weg zur wahren Erfenntniß geht durch die Erfahrung und finn- 
liche Wahrnehmung. Darum müſſen wir unfer Auge des Geiftes nie von den Din- 
‚gen felbft wegwenden, fondern ihre Bilder ganz fo, wie fie find, in ung aufnehmen. 
Seine Methode ift die der Induction: er verfpricht Dadurch eine Ehe zwifchen dem 
menschlichen Geifte und der Natur zu ftiften. Wir ahnen hierin Peftalozzi, zunächft 
aber wirkte er auf Eomenius. — Wolfgang Ratich, 1571 zu Wilfter in Holftein 
geboren, bereiste Holland und England und gab dann feine nova didactica heraus, 
Er wandte fih 1612 an die in Mainz zur Kaiſerswahl verfammelten Neichsftände. 
Einige fürftlihe Perfonen gaben ihm geneigtes Gehör. Univerfitäten wurden um 
Gutachten über feine Methode angegangen; denn Natich wollte nichts Wenigeres, 
als das Geheimniß gefunden haben, auf eine leichte und ſchnelle Weiſe innerhalb 
eines Jahres Sprachen und Wiffenfchaften zu erlernen. Er bediente fich zu dieſem 

ſo wohlfeil erreichten Ziele im Sprachunterricht der Analogie; in der Wiffenfchaft 
ſuchte er den Begriff durch. Verfinnlihung zur Sache des Verftandes zu machen. 
Bor Allem, meint er, ſei die Mutterfprache zu erlernen. Darauf folge das Grie- 
hifche und Hebräifche. Den Unterricht beginnt er ftet3 nur mit Einem Fache und 
bevor dieſes eingeübt ift, wird mit feinem weitern angefangen. Den Ausgangspunet 
bildet im Allgemeinen die Anſchauung und Erfahrung, naturgemäß wird weiter ge= 
fohritten und Alles ohne Zwang und directe Gedächtnißübung erlernt und einge- 
prägt. — Comenius ift, wie Natich, auf dem Gebiete der Pädagogik Verfaſſer 
einer ganzen Anzahl von Schriften. Wir können ihre Werke nicht alfe anführen. 
Sener, 1592 zu Comen in Mähren geboren, erlebte die Schrerfen des dreißig- 
jährigen Krieges, und deffen nachtheilige Folgen für das Schulweien. Seit 1618 
bekleidete er die Stelle eines Predigers zu Fulneck, dem Hauptfige der böhmifchen 
Brüder (f. d. A). Mit feiner Heerde vertrieben, zug er nach Polen. An der 
Grenze feines Baterlandes flehte er auf den Knieen, Gott möge feine Beftrebungen 
im Schulfache in feinem Vaterlande fortwirken Taffen; denn er hatte bereits als 
Reetor in Prerau eine mildere Methode, Iateiniich zu lehren, verfucht und 1616 
eine Grammatik gefchrieben. Zn Liffa verfaßte er 1631 feine janua linguarum reserata, 
die zur Erlernung der Sprachen alle Thüren auffchließen follte. Diefes Werf be— 
gründete feinen weit verbreiteten Ruhm; es wurde fehr bald in 15 Sprachen über- 
fest. Comenius geht darin durchweg von der Anſchauung aus, das Surrogat Diefer 
feien die Bilder. „Vordem habe man die Schüler mit Wörtern der Dinge ohne 
die Dinge ausgeftopft.“ Außerdem gab er einen orbis pietus, ebenfalls mehrfach 
überfegt, eine didactica magna, novissima linguarum methodus und eine schola 
materni gremi heraus. Zur Neformirung der Schulen wurde er in mehrere Länder 
berufen. Eine kurze Vergleichung zeigt uns, daß Ratich und Comenius mehrfach 
übereinftimmen, beide preifen eine einfachere, natürliche Methode im Gegenfag zur 
berrfchenden, verwerfen den Zwang beim Unterricht; beide ftelfen dag Erlernen der 
Mutterfprache und das Ueben vor den theoretifchen Negeln oben an: Dagegen war 
Ratich ein entfchiedener Lutheraner, während das höchfte Ideal des Comenius eine 
Bereinigung aller Confeffisnen war. Sener erlaubt beim Unterricht nur dem Lehrer 
zu reden, der Schüler beobachtet ein pythagoräifches Schweigen; nach diefem ſoll 
jeder Schüler ununterbrochen felbftthätig fein. — Es erübrigt uns noch Locke, mit 
dem wir die Reihe der Methodifer fchließen. Sein pädagogiſches Werk: „Gedanken 
über Erziehung“, das ebenfalls in's Franzöfifche und Holländiſche überfegt wurde, 
will zeigen, daß alle unfere Begriffe auf dem Wege der Erfahrung entftehen. Er 
beginnt mit dem Sage Lyeur g's: „Eine gefunde Seele in einem gefunden Körper.“ 
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Diefer ift durch gymnaſtiſche Mebungen, Landwirthſchaft und allerlei Arbeiten ver 
Handwerker abzuhärten. Bei Erziehung des Geiftes ſollen Die Zöglinge durch Ge- 
wöhnung die Geſetze felbft finden. Diefe müſſen ſich felbft Helfen. Das Lügen 
müffen fie als Unart einfehen lernen; über Religion und Tugend genügen einfache 
Begriffe, die man gelegentlich beibringt. Er verwirft körperliche Strafen und Be- 
Iohnungen, fowie von dem Zögling Etwas zu fordern, wozu er nicht aufgelegt ift. 
Spielend follen die Kleinen Iefen lernen, nicht gerade aus der Bibel, fonbern aus 
Aeſops Fabeln. Darauf folgt die Uebung des Gedächtniffes durch Vorſprechen und 
das Schreiben und Zeichnen. An die Mutterfprache reiht fich die ———— Das 
Lateiniſche und Griechiſche gehört dem ſpätern Alter an. Damit iſt die Geographie, 
das Rechnen und die Geſchichte zu verbinden. Dieſe Grundſätze finden ſich zum 
Theil wörtlich bei Jean Jaeques Rouſſeau. Dieſer Mann hat das traurige 
Verdienſt, eine falfche Philoſophie und eine falfche, unchriftliche Erziehung in’s Leben 
gerufen zu haben. Er flürzte die Fundamente der alten Pädagogik und legte die 
vollftändigen Fundamente einer neuen, die mit dem politifchen Radicalismus ver- 
ſchwiſtert if. Wir betrachten ihn bloß als Pädagogen. Seine Grundſätze in dieſem 
Sache legt er dar in feiner Schrift: „über den Grund der Ungleichheit unter den 
Menfchen“; in feinem Noman „Julie“ und die „neue Heloiſe“, befonders aber 
in feinem „Emil“. Rouſſeau vertheidigt in diefen Büchern eine principiell unchriſt⸗ 
Yiche, negative Erziehungsweife. Dieß wird ſich uns beftätigen, fobald wir feine 
Auffaffung über das Wefen und die Natur des Menfchen etwas näher betrachten. 
Alles iſt nach ihm gut, wie es aus der Hand des Schöpfers hervorgeht: unter der 
Hand des Menfchen wird Alles bö8. Es wohnt Feine urfprüngliche Verfehrtheit im 
Menfchen. Das neugeborne Kind ift engelrein. Wie wird es 658? ES wird von 
den Eltern, Lehrern, der ganzen Generation angefterft und verdorben. Damit läug⸗ 
net Rouffeau die Erbfünde, die Nothwendigfeit einer Erlöfung yon Sünde und Tod, 
noch mehr, er läugnet jede pofitive Offenbarung und verwirft fo die ganze hriftliche 
Erziehung. Sodann welche Verantwortung ladet er auf die Erwachfenen, die er mit 
Einem Sase insgefammt zu Verführern urfprünglich unfchuldiger und guter Wefen 
macht! Merkwürbiger Weife gefteht Rouſſeau in feinen Bekenntniſſen von ſich ſelbſt, daß 
er in feinen Kindesjahren nur Gutes gefchaut und Dennoch ſtarke Unarten geäußert 
habe. Nachdem fih Rouſſeau durch dieſe Grundfäße einen andern Boden gefchaffen, 
fo bildet die nächfte Hauptfrage, wie fein „Emil“ in religiöfer und anderer Bezie- 
hung zu erziehen und zu unterrichten fei. Der Menſch iſt ihm ein fublimeres Thier, 
feine Heimath iſt die Erde, feine Beftimmung eine zeitliche. Das Thier, diefer 
Naturmenfh, hat Feine Spur von Religion und bewußter Erfenntnif der Natur, 
„Mein Emil“, fagt er, „it ein Naturmenfch“ ; die andern Zünglinge find nach 
Gutdünken der Menfchen zugeftugt. Solche find im Alter Emils ſchon Philoſophen 
und Theologen, während diefer noch nicht weiß, was Philofophie ift, ja von Gott 
noch nicht reden gehört hat. Von Gott braucht diefes Naturfind Nichts zu wiſſen; 
eine Lehre über ihn ift aus den Schuljahren zu verbannen. Gott entzieht fih unfern 
Sinnen und nur Ein Buch liegt vor Aller Augen offen: es iſt das Buch der Natur! 
Die Naturreligion genügt Rouſſeau vollfommen. Im 15. Jahre weiß fein Eleve 
noch nicht, daß er eine Seele hat, vielmehr erfährt er es im 18ten noch zu früß. 
In welcher Religion wird er ihn daher erziehen? In gar Feiner. Wir wollen ihn, fagt 
er, nur in ben Stand fegen, zu wählen. Da fein Zögling von Natur gut ift, ſo 
folgt als dritter Punet, daß er unter den rechten Bedingungen ähnlich dem Samen- 
korn Alles aus und durch fich felbft wird und werben fann. Der Erwachfene ſoll 
nicht flörend ein- und vorgreifen; er hat ihn bloß negativ zu leiten, wor Schaden 
und Gefahren zu wahren, ihm Gelegenheit zu verfchaffen, daß verfelbe das Gute 
fennen lernt und fein Berftand aufgeffärt wird. In dieſer Atmofphäre eignet ſich 
der Zögling frei und activ felbft Kenntniffe und Fertigkeiten an und thut das Gute, 
ſobald er es weiß, Darum gibt fih Rouſſeau alle Mühe, nicht, daß fein Zögling 
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durch feinen Hofmeifter Etwas Yernt, fondern daß er Nichts lernt. Diefe rein nega- 
tive Erziehung ift ebenfo ein Unding, wie die rein pofitive oder abfolute. Die vierte 
Folgerung ift: An dem Naturfinde ift vor Allem die phyſiſche Kraft möglichft auszu- 
Hilden. Darauf baue fih der männliche Charakter auf. Wenn diefer ſoviel iſt als 
Naturwüchſigkeit und Rohheit, mag der Berfaffer in den meiften Fällen Recht 
haben. Rouſſeau hat viele fehöne, wahre, zeitgemäße und nügliche Gedanfen und 
Regeln, aber das ift das Heillofe, daß er Wahres und Irriges geſchickt in einander 
knelet und mit einer meifterhaften Sophiſtik die von ihm gewollten Folgerungen 
aus dem Testern zieht. Darum hat er auch fo viele in die Irre geführt und dieß 
um fo leichter vermocht, als unter diefen Viele fich fanden, denen felbft ein fpecift- 
ſches Chriftentfum abhanden gekommen war. Man wollte in der. zweiten Hälfte. 
des 18ten Jahrh. in Teutſchland überall aufgeflärte und gute Menfchen bilden 
Daher gewann Rouſſeau zahlreiche Anhänger und Fortführer feines Werkes, befon- 
ders in ber Schweiz. Das zu Deffau geftiftete Philantropin fuchte feine An- 
in’s Leben umzufeßen. Der Mann, welcher e8 mit unermüdetem Eifer zu 
Stande brachte, war Joh. Bernd. Baſedow, 1723 zu Hamburg geboren, 1790 
eftorben. Als Knabe lief er feinem, wie er meinte, zu firengen Vater davon und 
wurde Bedienter. Zurüdfgebracht, fertigte er als Schüler des Johanneums feinen 
Mitfchülern Aufgaben um's Geld, das er wiederum vergeubete. Zu Leipzig hörte 
er theologiſche Vorlefungen, aber e8 ging ihm, wie jedem, der fich Kieber für ein 
Genie hält, als daß er etwas Tüchtiges lernen mag. Die Vorlefungen gefielen 
ihm nicht. Er wurde Hofmeifter und 1753 Profeffor der Moral zu Sorbe. Wegen 
Heteroborie an das Gymnaſium zu Altona verfegt, fehrieb er 1761 feine erften 
Berfuche zu einer beffern Methode befonders im Sprachunterricht, 1768 feine Bor- 
ſtellung an Menfchenfreunde, 1771 feinen Agathokrator oder Erziehung fünftiger 
Negenten. Während feine Methode für Väter und Mütter den Erwachfenen dienen 
follte, war fein Elementarwerf mit Kupfern 1774 für Kinder beftimmt. Cr machte 
Reifen, um fih in den Gedanfen zur Gründung einer Mufterfchule auszubilden und 
das hiezu nöthige Geld zufammenzubringen. Auf diefer Reife lernte er unter Andern 
Goethe fennen. Seine Anfichten fagten befonders den Freimaurern und Juden zu. 
Wie fein Elementarwerf, fo war auch fein Inſtitut zur Erziehung wahrer Menfchen 
mit dem Gelde des Fürften von Anhalt-Deffau, bei dem ihn Göthe empfohlen 
hatte, und mit den Beiträgen anderer Günftlinge zu Stande gebracht und das letztere 
1774 eröffnet. Die erfle Prüfung fiel günftig aus; befonders bezauberte die aus 
der Ferne gekommenen Säfte die Tochter Baſedow's, Emilie, durch ihr Lateinifch- 
ſprechen. Im erſten Stüde feines herausgegebenen philanthropifchen Archivs heißt 
es: „Sendet Kinder, die Sache ift nicht katholiſch, Tutherifch oder reformirt, aber 
chriſtlich“ Doch befand fein Inſtitut nur 19 Jahre, denn es war auf Sand ge- 
baut. Der eigenfinnige und heftige Stifter. hatte e8 noch früher verlaffen. Bon 
1778 privatifitte er in Deffau, und gab durch manche Gemeinheit, befonders durch 
feine Trinffucht großes Aergerniß. Er edirte auch noch eine Schrift: „über das 
Lefenlernen“. Jedes Jahr reiste er auf einige Monate nach Magdeburg, wo er in 
den Schulen einige Stunden übernahm und den Kindern das ABE durch Lebkuchen- 
Buchſtaben beibringen wollte. Diefer Mann, der Künftler bilden wollte, damit die 
Kunft gedeihe, fuchte, wie Manche vor ihm, den Weg zum Herzen und Willen durch 
den Kopf. Gedächtnißeultur mache Teicht dumm. Die Religion beftand ihm in einem 
aufgeflärten Unterrichte über einen Allvater, der Alle Tiebt: die Moral in faßlichen 
Sittenlehren, in einer Anleitung zum Guten; denn der von Natur gute Menfch Lieht 
Ban Nebenmenfchen und thut das Gute: er ift zum Weltbürger zu erziehen. In 
inen Privaterbauungen innerhalb feines Inſtituts zeigte fich fein Wort und Feine 
That, Die nicht von einem jeden Verehrer eines höchften Wefens, fei er Chrift oder 
Jude, fei er Mohammedaner oder Deiſt, hätte nachgefprochen over nachgethan werben 
Tonnen. Um por geheimen Sünden zu bewahren, müffe man die Kinder über bie 
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Zeugung belehren. Das Sprachſtudium iſt nur da zum Sachſtudium, die Realien 
find die Hauptſache. Alles Lernen muß von der Anſchauung ausgehen, und möglichſt 
Yeicht gemacht werben. Körperliche Strafen find felten anzuwenden; die früher an- 
gewendeten zu verwerfen. Weil man aber nicht ohne Strafen fein kann, fo will ein 
Anhänger von ihm, Trapp, man folle den Strafwürdigen den Rücken mit fcharfen 
Bürften reiben, oder Nägel unter ihre Polfter verbergen. Eine Schule, die dieſen 
Kosmopolitismus, allgemeine Humanität, und nicht bloße Befähigung für 
Berufsarbeiten anftrebe, bringe das goldene Zeitalter. Um diefes Zeitalter her- 
beizuführen, wurde nach der Mufteranftalt Baſedow's eine Reihe von Philanthro- 
pinen errichtet, 3. B. zu Marfchlins durch Ulyffes von Salis, zu Heides heim 
unter Bahrdt. Für die Volksſchulen wirkte in ähnlichem Sinne der Domherr von 
Rochow, deffen Beftrebungen eine Revifion des Bolksfchulwefens in ganz Teutfch- 
land hervorriefen. — Der weitaus edlere Peſtalozzi, den 12. Januar 1746 zu 
Zürich geboren, war von einer frommen Mutter erzogen. Darum konnte er des 
Ehriſtenthumes lange Zeit nicht fo baar und ledig werden, wie Rouſſeau. Ueber 
der Sorge für arme Bettelfinder, die er durch Landbau und Fabriken befchäftigen 
und während des Winters unterrichten wollte, kam er auf feinem Neuhof felbft in 
die größte Dürftigfeit. Er führte auf dem pädagogiſchen Felde das weiter aus, 
wozu der Genfer Philofoph den Plan entworfen hatte. Obwohl er anfänglich Rouf- 
feau opponirte und den Findlichen Glauben und die Religion als den Grund aller 
wahren Bildung behauptete, fo nahm er dennoch deffen Weltanfchauung mit Begei- 
fterung in fich auf und fuchte fie mit feinem ganzen Einfluffe auf die Elementarfihule 
anzuwenden. Neben feinen trefflichen Aeußerungen in feiner Schrift „Chriftoph und 
Elfe“ 1782 gegen die Bibelverfpottung und Gpttlofigfeit finden wir inden Abendftunden 
eines Einfiedlers Rouffeau in manchen Anfichten wieder. Diefe Schrift erfchten in Sfe= 
lin's Ephemeriven. Nach einer Reife durch Teutfehland fehrieb er feine „Nachfor- 
fchungen über den Gang der Natur in der Entwicklung des Menfchengefchlechtes“. 
Er nimmt drei Zuftände an, den thierifchen, als den urfprünglichen, den gefellfchaft- 
lichen und den fittlichen. Das Verderben entfpringt aus Allem , was dem guten 
Zuftande unferes thierifchen Dafeins entgegenfteht. Gegen diefes Verderben ſucht 
der Mensch im gefelffchaftlihen Zuftand Abhilfe, ohne diefe zu finden. Erft der 
fittlihe Wille erlöst ihn. Diefe Erlöfung des Menfchengefchlechtes durch fich felbft 
ift das Ziel und die Aufgabe der Erziehung. Das Chriftenthum ift ihm bloß die 
Religion der Sittlichkeit, die höchfte Anftrengung, den Geift über das Fleifch Herrfchen 
zu machen. Er fpricht öfters von Chriſtus als Mittler und Erlöfer, faßt ihn aber 
bloß als Mufter und Vorbild. Der Menfch muß fich felbft entwickeln und felbft 
helfen. Die Gefellfchaft macht ihn zum Selaven, ja zum Affen. In feinem 
Buche „Lienhard und Gertrud“ (1781) und „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ (1801) 
begegnet uns Feine chriftliche Mutter, Fein Glied der Kirche, Feine Glaubenslehre 
und Ermahnung aus der hl. Schrift. Läugnet Peſtalozzi auch nicht geradezu und 
offen jede Offenbarung, er läßt fie ebenfalls unbeachtet. Er will nur eine allge- 
meine Menfchenliebe, aber Feinen beftimmten Glauben. Sein Zeitalter hatte ihn 
erfaßt und er diefem einen Ausoruc gegeben. Es ift der abſolute Naturmenfch, der 
Naturwille, die Naturfchule, die Naturreligion und der Naturſtaat, der jede hifto- 
rifche Wahrheit und pofitiv chriftliche Grundlage abgeftreift hat. Außer einer Zeit- 
Schrift veröffentlichte er noch ein Elementarbuch in 4 Bänden. Seine Idee in's 
Leben umzufegen, entfchloß fich Peftalozzi felbft Schulmeifter zu werden. Schon 
vor der Ausgabe des letzten Werkes hatte er eine Schule eröffnet, Die nach mehr- 
faher Verlegung im Schloffe Yverdon einen geräumigen Sitz erhielt. Er hatte 
150 Schüler und 50 Lehrlinge, indem aus verfchiedenen Gegenden Teutſchlands 
Männer geſchickt wurden, feine Methode zu fehen und zu Iernen. Zugleich hatte er 
im J. 1818 eine Armenanftalt in der Nähe von feinem Inftitut, zu Elindy ge- 
gründet. Zerwürfniß unter den Lehrern brachte die Schule dem Untergange nahe. 
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Der verlaſſene, hilfloſe, in Unterſuchung verwickelte Greis ftarb 1827 zu Brugg. 
Ein Jahr vorher bekannte er ſeine verfehlte Lebensidee und beklagte ſein bei aller 
Aufopferung mißlungenes Werk. Seine Belenntniſſe ſind weitaus ſchöner, als die 
Roufſeau's. Traurige Erfahrungen machten ihn wehmüthig geſtimmt und das um 
fo wehmüthiger, als er es von ganzer Seele gut gemeint hatte und mit allen Kräften 


| feiner Sache ergeben war. Wir geben dafür nur ein einziges Berfpiel. Sein In— 


fitut wurde von vielen und hohen Gäften befucht. Im J. 1814 kam der alte Fürft 


 Efterhazy. Bor ihm mußte eine Auswahl von Schülern eraminirt werden. Als 


der Fürft feine Zufriedenheit ausgedrückt und ſich von Peftalozzi verabſchiedet hatte, 


merkie diefer erft, daß fein Arm ganz aufgefchwollen war, umd er ihn nicht mehr 


biegen konnte. Peftalozzi hatte nämlich feinen Ellenbogen an einen ’/, Zoll dien 


Hausthürſchlüſſel angeftoßen und diefen durch den Anſtoß Frumm gefchlagen, ohne 


es in der Stunde des Eifers und der Freude zu empfinden. So feurig und eifrig 
war der 7Ojährige reis. Im J. 1825 löste er fein Inftitut auf und fehrte auf 
den Neuhof zurück. „Wahrlih, es war mir, fagte er, als mache ich mit dieſem 
Rücktritt meinem Leben felbft ein Ende, fo wehe thut e8 mir!“ Leider wirkte auch 


nach diefer Auflöfung feine Neutralifirung und Entchriſtlichung der Pädagogik in 


allen Gegenden Teutſchlands fort. Die Eleven Rouffeau’s und Peſtalozzi's find 
noch nicht alle zu Grabe gegangen. Beide erzogen den Egoismus unſers Zeitalters, 
obſchon der letztere nicht fo frei und unverhehlt über das Chriſtenthum hinausging, 
um das Heil der Welt zu gründen. Sie wollten den Einzelnen für die Gefammt- 
beit erziehen und — das Gegentheil erfolgte. Die Extreme müffen fi ausbilden 
und ihre Frucht zur Reife bringen. Dadurch ergibt fih für ung wenigftens der nega— 
tive Fingerzeig, auf welchem Wege wir nicht wandeln dürfen, um mit den Unmuͤn— 
digen zu einem guten Ziele zu gelangen. Nur wenn die Schule wieder von einem 
wahrhaft chriftlichen Geiſte durchdrungen und in die innigfte Beziehung zur Kirche 
getreten ift, Dürfen wir von unferm Schulwefen Beſſeres hoffen. Wir fagten, die 
Peſtalozziſche Enthriftlichung der Pädagogik wirkte auch nach feinem Hingange in 


Teutſchland fort. Man erkannte zwar Fatholifcher Seits, daß fich die Grundſätze 
des Philanthropismus mit der Kirchenlehre nicht vereinbaren laſſen. Darum fühlten 
die Fatholifchen Schulen den Einfluß diefer Lehre lange Zeit und im Ganzen weniger. 
- Allein die erleuchtete Regierung Joſephs II. (ſ. d. A.) hatte zur Freude der Ency- 
- elopädiften den Jeſuiten und mehreren andern Drdex hart zugefegt, jenen den Ju— 
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gendunterricht entzogen. Auf Koften der Nechte unferer Kirche erwarb fich diefer 
Fürft bei den Proteftanten den Titel der Toleranz, bei den Eneyelopädiften (ſ. d. A.) 
den der Aufklärung. Sp wurde im Intereſſe jenes Tages, wo es Licht werden 
follte, Alles gethan, um die hriftfatholifche Religion zu neutralifiven und zu philan- 
thropifiren. Der weltlichen Stüße beraubt, mußte die Kirche eine innere Lebenskraft 
entfalten und dadurch ihre Glieder Fräftigen. Für Hebung des Volfsunterrichtes 
und zur Bekämpfung des einreißenden Jndifferentismus erhoben fih Felbiger, 
Bierthaler, Jais, Sailer, Dverberg u. A. Sie verfaßten gute, religiöfe 
Bolfsbücher und Schulbücher und befämpften durch fie die verdorbenen Grundfäße; 
Selbiger (ſ. d. A) war NRathgeber der Kaiſerin Maria Therefia (ſ. d. A.) und 
hatte an ihr eine Fräftige Patronin. Auf fein Betreiben wurden Schulfehrerfemi- 
narien, Normal- und Trivialſchulen errichtet, allenthalben wurde die Hahn'ſche 
Methode eingeführt und die Schullehrerbeſoldung verbeffert. Dieß rief eine ganze 
Anzahl für diefe Sache begeifterter Männer hervor. Vierthaler, Seminarg- 
direetor, war ein prackifcher Kopf. Er drang, was wir allerdings nicht billigen, 


auf durchgängige Anwendung der focratifchen Methode. Es kann ung das nicht auf- 


N 


fallen; wenn wir ihn und ferne Genoſſen aus ihrer Zeit beurtheilen. In Bayern 
machten fich nach dem fiebenjahrigen Kriege Franz von Kohlenbrenner und Hein- 
rich Braun, feit 1718 geiftlicher Rath zu Münden; ferner Matthäus Stelzer, 
Joſeph Kraus, Baz, Stapf und Sailer um die Schulen perdient. Die 
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beiden letztern find Verfaſſer einer in chriftlichem Geifte gefehriebenen Erziehungs- 
lehre. Es wurben feit 1803 Seminarien zu Münden, Freyfing, Neuburg, 
Bamberg gegründet, Schulen errichtet und erweitert. Ein Schüler von Sailer 
war Chriftop Schmid, der 1768 zu Dinkelsbühl geboren wurde. Er wirkte 
durch feine biblische Gefchichte und andere Schul- und Kinderfihriften fehr viel Gutes. 
Hieher gehören auch noch Job, der Gründer der armen Schulfchweftern, Witt- 
mann, ein Freund Sailers und Dr. Grafer, der Berfaffer einer Eiementarſchule 
für's Leben, der feine ganze Kraft auf die Schule verwendete und durch feine vollen⸗ 
dete Methode den Gefammtunterricht veränderte. Zn Unterfranken 1760 ges 
boren, wurbe er zu Würzburg ausgeweiht. Nachdem er einige Zeit als Lehrer zu 
Salzburg gewirkt hatte, wurde er 1804 Schul- und Studienrath. Aus den ſpäter 
zu Bayern gekommenen Landestheilen verbienen Erwähnung der Abt CHleftin 
Steiglehner und der Primas Dalberg (f. d. A). In Württemberg und 
Baden fohrieb Weffenberg feit 1803 die Einführung von Sommer- und Sonn— 
tagsfchulen vor. Zu gleicher Zeit wirkten Galur a, Fürftbifchof in Brixen, Ignaz 
Demeter, Erzbiſchof in Freiburg, Na, Pracher und Werkmeiſter. Diefer 
bewog Friedrich 1808 zur Publication einer neuen Schulorbnung für Würtemberg, 
das 15 Jahre fpäter, als Baden (1825) ein Fatholifches Schullehrerfeminar erhalten 
hat. In Mittelteutfchland arbeitete Wiggermann für beffere Schulbücher, für 
beffere Methode und Einführung von Eonferenzen, in Weftphalen führte v. Fürften- 
berg, Generaloicar zu Münfter, eine neue Schulordnung und Normalfchulen ein. 
Sein Director Bernhard Dverberg (ſ. d. A.) gab ſich alle erdenkliche Mühe, 
durch feine populären und practifchen Vorträge den Lehrerftand zu heben und zu ver- 
beffern. — Blicken wir nach diefer äußern Gefchichte nochmals auf die innere Ge- 
fchichte des Schulwefens in der Zeit unferes Jahrhunderts! Wir haben gefehen, das 
ganze vorige Jahrhundert fuchte eine Reformation des durch Herfommen Verjährten, 
artete aber über diefem Streben in Neuerungsſucht und Encyelopädismus aus, 
Ueber der vorherrfchenden Ausbildung des Intellectuellen wurde die Pflege des Her- 
zens, die Anpflanzung des Religiöfen und Moraliſchen abfichtlich und unabfichtlich 
vernachläffigt. Die Folge war vielfach Ungründlichkeit und Oberflächlichfeit, Biel- 
wifferei hohler und deßhalb um fo vünfelhafterer Köpfe, ungeftümme Forderung 
einer gefeglofen Freiheit und das Gelüften nach Emaneipation von Seite unbär- 
tiger Zungen und fich felbft vergeffender Frauen. Diefes Gefchlecht ift aus feiner 
Sphäre hinausgerückt, durch feine vornehme Sprach- und Literaturbildung den häus- 
lichen Gefchäften entfremdet, durch feine bleichſüchtige Verzärtlung für die Pflichten 
einer Gattin und Mutter unfähig. Wer trägt die Schuld? Kehren wir zur alten 
Einfachheit zurück, Iehren wir wenig, befonders beim Volke, und biefes recht. Sp 
fehr die Herolde diefer Richtung im Rechte waren, innerhalb der Didactif die me— 
chaniſchen Gedächtnißübungen und die fohleppenden Unterrichtsmethoben zu verwerfen, 
fo verfehlt war ihr durchaus negatives und dem Chriſtenthum feindliches Beftreben 
auf religidfem Gebiete. Unfer Jahrhundert zeigt und im Allgemeinen allerdings 
einen Fortfehritt in allen Fächern des Schulunterrichts. Bor Allem Fam der Anz= 
Thauungsunterricht in die ihm gebührende Stellung, denn er vereinigt die Elemente 
alles Wiffens für die Volksſchulen und bildet den naturgemäßen Hauptſtamm, an 
dem fich alle Fächer, wie Zweige anfchließen, vie Grundlage, auf ber fih alle in 
ihrer allmähligen Abfonderung und Gefchiedenheit aufbauen. Dem Kinde muß, fowie 
ed vom elterlichen Haufe der Schule übergeben wird, vorerft Stoff zum Denken 
dargeboten, feine dort durch Anſchauungen überfommenen zufälligen Borftellungen 
müffen georbnet, berichtigt und erweitert und feine Sprachengabe muß geübt werben. 
Ganz daffelbe begegnet uns im Lefe- und Schreibunterricht. Die todte Buchftabir- 
methode, die ganz flereotyp das Alphabet von A — 3 einprägt und zwifchen dem 
Laut und Lautzeichen nicht unterfcheidet, wurbe durch Die Lautir-Schreiblefe-Schnell- 
ſchreib⸗Methode verbrängt. Dadurch wurde dem Kinde zuerft zu einem anſchaulichen 
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Begriffe von Laut verholfen, die Lautzeichen wurben nach der Leichtigkeit und Schiwie- 
rigfeit ihrer Elemente geordnet, alferlei Hanbübungen dem Schreiben felbft voraus- 
geſchickt und durch eine gleichmäßige Beſchäftigung Aller viel ſchneller deutliche und 
ſchone Handſchriften erzielt. Die Sprachlehre wurde in die Unterrichtsfächer aufgenommen 
und anftatt nach Diefterweg mit dem einzelnen Worte zu beginnen, wurde vom 
einfachen Sate als dem organiſchen Ganzen ausgegangen. In diefem mußte der 
Schüler die Hauptrevetheile erfaffen lernen. Wir verhehlen es nicht, daß wir eine 
wiſſenſchaftliche Methodik, eomplieirte Terminologien und gefuchte Begriffsbeftim- 
mungen als unnüg verwerfen, weil fonft der formelle Gewinn auf Koften ver Sache 
und des Gedanfens erfauft wird. Für die gewöhnliche Volksfchule genügt ung, wenn 
der Lehrer das Sprachliche in Verbindung mit dem Anſchauungs-, Lefe- und Schreib- 
unterricht betreibt. Inſtructiv wäre in diefer Beziehung eine Art Lericon, das bie 

Wurzelworte in alphabetifcher Ordnung enthalten und unter dieſen die abgeleiteten auf- 

führen würde. Im Rechnen wurde der alte Mechanismus verlaffen, zwifchen Zahl und 

Zahlzeichen unterfchieven. Bon der erflern wurbe dem Kinde zunächft von der An- 

ſchauung aus ein Begriff beigebracht. Im weitern DVerfolge diefes Gegenftandes 
wies die Schlußrechnung mit ihrem einfachen Satze der Tafel ihre untergeorbnete 

Stellung an; das Kind lernt an der Hand diefer Rechnungsweife denken und fprechen, 

das Gedächtniß üben und durch benannte Zahlen für's practifche Leben rechnen. Ganz 

daſſelbe gilt von den gemeinnüßlichen Gegenftänden. Im Gebiete der Erziehung läßt 
ſich eine Rückkehr zur religiöfen Grundlage, wenigftens hie und da, nicht verfennen. 

Die forratifche, alles Poſitive zerfeßende und befeuchtende Methode wird mehr und 

mehr verlaffen. Man fängt an, einzufehen, daß das Pofitive pofitiv behandelt 

werden muß. Zugleich bleibt es ein Vorzug unferer Neuzeit, daß fie auf das trau— 

vige 2008 der vierfinnigen und ſchwachſinnigen Kinder, der Cretinen aufmerffanter 

geworden iſt und für deren Förperliche und geiftige Entwicklung große Opfer nicht 
- gefchent hat. Ich erinnere bei den Stummen an den wichtigen Fortfchritt, der in 
der Veberzeugung Tiegt, daß ihnen das Sprachorgan nicht fehlt. Dieß änderte die 
ganze Methode ihrer Behandlung. Ebenfowenig können wir die Errichtung von 
Waiſenhäuſern und Kleinkinderfchulen übergehen, welche letztere als ein nothwendiges 

Uebel unferer Zeit die Eltern erfegen, oder deren mangelhafte Pflichterfüllung er— 
gänzen. Auf diefem ganzen Gebiete Haben Stephani, Grafmann, Grafer, 

Denzel, Earftair, Städelin, Bafedow, Diefterweg, Scholz, Peſta— 

lozzi, Jacotot, Beder, Wurf, Sailer, Stapf große Verbienfte ; während 

wegen Errichtung von Kleinderfchulen im Sinne unferer Zeit Oberlin, Pfarrer im 
Steinthal, die Fürftin Pauline zu Lippe- Detmold, Wadzeck und einige 

Engländer fih einen Namen in der Gefihichte erworben haben. Aber wir dürfen 
auch die Schattenfeiten nicht verfchweigen. Der durchgängige Fehler diefer Zeit ift 
es, daß die meiften Pädagogen mehr oder weniger den dogmatiſch-kirchlichen Boden 
verließen. Das rationaliftiiche Zeitalter hat bei Ertheilung des Religionsunterrichtes 
die heuriftifche Methode angewendet, um dadurch Deutlichfeit und Klarheit der Be— 
griffe zu erzielen, und die Sache dem Verftande zugänglich zu machen. Seine 
religiöfe Erziehung war eine Erziehung für Humanität, Divinität; feine Religion 

allgemeine, Gott geweihte hriftliche Kirche. Confeſſionelle Erziehung galt als 

ein Unding, beftimmte Kirchen für die verderblichften Hemmniffe wahrer Mienfchen- 
bildung. Nach den Grundfägen Einzelner hat man geradezu bloß für das. Dieffeits 
erzogen, nach Ausbildung allgemeiner Wohlfahrt geftrebt und dieß für die Religion 
des Zeitalters erklärt. Sp hat man Menfchen herangezogen, die mit dem Dieffeits, 
weil ohne ein Jenfeits, unzufrieden find; glückliche Menfchen wollte man machen und 
hat unglückliche erhalten. Wurde früher das Gedächtniß, wenn wir fo fagen dürfen, 
zu ſehr angeftvengt, fo wurbe es jetzt vernachläffigt. Ein beftimmtes Maß des Poft- 
tiven muß fein Eigenthum werben. Ein voller Kopf und ein leeres Herz fliften viel 

Unheil an. Für das letztere und deſſen Veredlung gehört der Glaube und die Liebe 
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und eine fromme Gefinnungsweife. Seine Nahrung ift eine poſitiv gehaltene Reli- 
gionslehre, die analytiſch verfährt. In den übrigen Fächern find unfere Schulen zu 
ſehr in Gelehrtenfchulen ausgeartet. Darum ift e8 hierin unfere Aufgabe, mehr zur 
alten Einfachheit und Gründlichkeit zurüdzufehren. Vor Allem lehrte man die noth- 
wendigen Unterrichtsgegenftände und ‚verbinde mit diefen das Nüslichfte und Wiffens- 
werthefte aus den Nealien. — Ganz richtig, fagt Plank: „die Schulen und Unter— 
richtsanftalten find in Teutfchland immer als res ecclesiastica betrachtet und felbft 
im Dsnabrüf’fchen Friedensinftrument und in der Kammerprdnung dafür anerkannt 
worden. Sp lange diefer Gedanke galt, galt auch der andere, daß eine fpeeififche 
Religion die Grundlage der Schule fein müſſe. Die unmittelbar hinter ung liegende 
Zeit aber fuchte in den Schulen auf eine Erziehung zu einem toleranten Betragen 
gegen andersgläubige Staatsangehörigen hinzuwirken. Daher wurde das Eonfeffionelle: 
wo möglich befeitigt und der Einfluß der Kirche gefchmälert. Dafür waren bie 
philofophifchen Grundfäge geeignet; darum wurden fie. freudig begrüßt, durch fie 
aber Indifferentismus gepflegt und die religiöfe und moralifche Erziehung dadurch 
verfümmert, das Stantswohl untergraben und Sittenverberbniß vermehrt.“ Die 
Religion, und zwar eine beftimmte Neligion mit einem beftimmten Gepräge, ift _ 
das wahre Lebensprineip der Staaten und Familien, das allein den menfchlichen 
Snftitutionen Feftigfeit und Ordnung, Stärke und Dauer verleift. Gefese haben 
feine Wirfung und der äußere Richter droht und ftraft vergebens, wenn es dem 
innern, der im Gewiſſen das Urtheil fällt, an Kraft gebricht. An der Verwirklichung 
des Gefagten zu arbeiten, ift die Aufgabe der Schule und Kirche. Zu dem Zwecke 
aber müſſen beide in ein möglichft freundliches Verhältniß zurückkehren und der 
Lehrerfiand muß in dem gedachten Sinne erzogen werben. Dieß ift um fo mehr 
nötig, als zwei wöchentliche Neligionsftunden bloß die Intelligenz des Schülers: 
mit den Glaubens- und Sittenwahrheiten bereichern, wonurch wenig gewonnen ift, 
wenn Herz und Wille nicht religiös gebildet werden und eine Angewöhnung zu reli- 
giös moralifhen Wollen und Handeln und zur Beobachtung Firchlicher Gebräuche 
nicht Statt hat. Unfere Zeitgeiftslehrer wollen freilich diefe Vereinigung nicht, weit 
fie gegen ein confeffionelles, Firchliches Dogma vielfach wenigftens Tau geworben find. 
Sie wollen Trennung der Tochter von der Mutter, ähnlich wie unfere Zeitgeiftsfrauen 
Emaneipation wünfchen. Die Urfache finden wir in einer innern glaubensarmen Ab- 
wendung von Chriſtus und feiner Kirche, die mit Luthers einäugigem Glauben ihren 
Anfang nahm und im Philanthropismus und Encyelopädismus (f. d. Art. Ency- 
elopädiften) die Spitze ihres Fäulnißproceffes erreichte. Den Riß vollftändig zu 
maden, wie es 3. B. in Holland der Fall ift, das ließen wir ung dann gefallen, 
wenn wir fiiher voraus wüßten, daß die Regierungen trog aller Erfahrungen nichts 
lernen, daß ihre Diener in ihrer Kofetterie und ich will nicht fagen, in ihrem Un— 
glauben, fondern in ihrem Indifferentismus fortfahren, ihre ſchützende Fürforge zur 
herrſchenden auszubehnen und fo der Kirche ihre göttlichen und hiftorifchen Nechte auf 
die Schule vorzuenthalten. Angenommen, dieſe Trennung erfolge, fo würde der 
Kirche eine neue ſchwere Aufgabe erwachfen; fie müßte das Gefchäft ver Erziehung 
von vorne beginnen. — (Literatur: Dr. A. H. Niemeyer, Grundfägeder Erziehung 
und des Unterrihtd S. 436— 477; Erziehungslehre von Fr. Hr. Chr. Schwarz 
1. 2». 1. u. 2. Abth.; Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts im Alterthum 
yon Dr. Fr. Cramer; Geſchichte der Pädagogik vom Wieveraufblühen der elaffi- 
ſchen Studien von Carl von Raumer, 2 Thle.; Magazin der Pädagogik von Ran, 
Jahrg. 1847 u. 1849; Darftellung des Erziehungswefens von Dr. Emil Anhalt 
1845; Allgemeine Pädagogik von Dr. Hr. Gräfe IL. Bd. ©. 382 ff.) [Stemmer.] 
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Paganismus (Heidentyum, Ethnicismus, Polytheismus). Der 
Apoftel Paulus erklärt uns den Urfprung des Heidenthums, indem er fagt: „Ob- 
gleich fie Gott erfannten, fo haben fie ihm doch nicht als Gott geehrt, und ihm nicht 
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gedankt, fondern fie wurden eitel in ihren Gedanken, ihr unverftändiges Herz ſank 
in Finfterniß. Indem fie fich für Weiſe ausgaben, wurden fie Thoren und. verwan- 
beiten die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in Bilder, gleich den vergänglichen 
Menfchen,, den Vögeln und den vierfüßigen Friechenden Thieren“ ꝛc. Nom.1, 
21—23. Als Ausgangspunct des Heidenthums wird hiemit nicht ein roher Natur= 
zuftand geſetzt, aus dem ſich die Menfchheit im Heidenthume auf verfchiedenen 
Stufen zur Öotteserfenntniß erhebt, fondern ein Zuftand der Gottegerfenntniß, von 
dem die Menfchheit auf die verſchiedenen Stufen des Heidenthums herabfteigt, fo 
daß alles Heiventhum ein Abfall von der erfannten Wahrheit ift. Als Grund dieſes 
Abfalles bezeichnet der Apoſtel die Sünde: die Erfenntniß Gottes war nicht auch 
eine Anerkennung durch die That, fondern thatfächlich anerkannte der Menfch nur 
ſich ſelbſt als Gott, da er nur den eigenen Willen that. Diefe thatfächliche Ver— 
Yäugnung Gottes begann mit dem Sündenfalle, und mit dem Gündenfalle war 
daher auch der Grund zum Heidenthume gelegt, denn nothwendig mußte die aus 
) en hervorgehende fittliche Verderbniß auch auf die Gotteserkenntniß rückwirken. 
Mit dem Sündenfalfe war nicht nur eine Schwächung aller natürlichen Kräfte des 
Menſchen alfo auch der Erkenntnißkraft eingetreten, fondern auch Zwiefpalt und Wiver- 
ſpruch hatte die einzelnen Kräfte von einander getrennt, fo daß insbefondere das 
Geiftige und Sinnliche im Menſchen ſich unabhängig neben einander entwickelten. 
. Das Sinulihe-im Menfhen entwickelt fih aber früher und ſchneller als das Gei- 
ftige, erlangt Teicht darüber die Oberhand und vermag es nur in feiner Ausbildung 
mannigfaltig zu hemmen und zu ftören. Diefe Uebermacht der Sinnlichkeit über ven 
Geift muß um fo mehr wachfen, je mehr die Sünde im einzelnen Menfchen und in 
der ganzen Menfchheit überhandnimmt: der Menfch wird ganz finnlich, und wie er 
nur mehr die finnlihen Güter zu fchäßen weiß, fo verliert er den Sinn für das 
Geiftige, das er entweder ganz vergißt, oder wo er es nicht vergeffen kann, in feine 
finnlichen VBorftellungen hinabzieht. Sp kann der Menfch vor allem die Idee Gottes 
in ihrer reinen Geiftigkeit nicht mehr fefthalten: fondern Gott, deffen Gedanfen er 
unmöglich ganz in ſich austilgen kann, wird ihm zum finnlichen Gegenftande. So— 
boald aber Gott in diefe finuliche und darum endliche Welt eintreten muß, verliert 
er fein wefentlichftes Prädicat, die Unendlichkeit, und ebendamit auch die Einheit: 
er wird zum Einzeldinge neben andern Einzelvingen: die VBorftellung des Göttlichen 
knüpft fi bald an diefen, bald an jenen Gegenftand der Sinnenwelt, und fo wird 
die Abgdtterei zur Vielgötterei CPolytheismus). An die Stelle der Vernunft, die 
den fich offenbarenden Gott vernehmen und ſchauen foll, tritt da jene Kraft, die mit 
dem finnlichen Leben des Menfchen in der innigften Verbindung fteht, die Phantafie, 
die die Idee Gottes in mannigfaltige Bilder auflöst, und in freier Dichtung die 
Gottheit mit der Natur und Menfchheit verwebt Mythologie f. d. A.). Der finnlich 
gewordene Menſch findet fich aber zuerft an die Natur Hingegeben, und erft in der 
Entwickelung einer mehr geiftigen Cultur fühlt er fich felbft unabhängig und als 
eine Macht ihr gegenüber, daher finden wir auch die Abgdtterer überall zuerft als 
Naturdienſt (ſ. Götzen dien ſt), und erft nach und nach nahmen die Götter menfch- 
liche Geftalten an. Wie diefe Corruption der Gotteserfenntniß aus einer fittlichen 
Berfommenheit hervorging, fo mußte fie nun auch ihrerfeits den Grund der Sitt- 
Tichleit vollends untergraben, da fie das moralifche Bewußtfein gänzlich trübte. 
Die Idee der Sittlichkeit hat nur in der Idee der Gottheit ihre Gewähr: die Gott— 
heit if immer das deal der fittlichen Vollkommenheit: ift daher die Gottheit felbft 
ihrer hohen geiftigen Vollkommenheiten entfleidet, ift fogar das Lafter vergüttert, 
fo ift der Sittlichkeit des Menfchen das Fundament genommen, ja das Lafter kann 
felöft zum Culte werden, wie dieß beſonders der Fall ift in den Naturreligionen. 
Die Vergötterung des Naturlebens führt bier zu völliger Entfeffelung des Natur- 
Vebens im Menfchen, die Gefchlechtstuft in ihren fhändlichften Gräueln wird zum 
seligiöfen Myſterium. Sp tief wir uns indeß das Verderbniß alfer religiöfen und 
Kirchenlexilon. 8. Br, 8 
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moralifchen Vorftellungen im Heidenthume denfen mögen, fo zieht ſich doch auch 
durch die ganze Entwickelung deſſelben ein Reſt von Wahrheit, der ſich aus dem 
sorausgehenden Zuftande der Gotterkenntniß herſchreibt. Der Menſch, wie er aus 
dem Paradieſe austrat, war, fo ſehr auch alle feine Fähigkeiten geſunken waren, 
immerhin ein von Gott erzogener Menſch und trug daher in ſich die Keime und 
dem Anftoß zur Cultur, Sp ging von ihm aus eine Tradition der Erziehung, 
die alfe fünftigen Gefchlechter mehr oder weniger an den Urmenfchen anfnüpfte, die 
geiftige Bildung nicht ihrer eigenen Entwickelung und ebendarum der vollen Ueber- 
macht der Sinnlichkeit überließ, fondern zuvorkommend das geiftige Leben weckte, 
ihm eine gewiffe Selbftftändigfeit verfieh und fo dafür forgte, daß nicht alle Fähig- 
feit für geiftige Anfchauungen im ungefeffelten Triebe der Sinnlichkeit zu Grunde 
ging. Auf demfelben Wege verbreitete fich durch Weberlieferung eine wenn auch 
dunfle und vielfach verborbene Erinnerung an die urfprüngliche religiofe Wahr- 
Heit durch die Menfchheit. Allerdings hat fich diefe Heberkieferung nirgends rein 
erhalten, fie hat ſich überall mit falfchen und willfürkichen Vorftellungen verwebt, 
doch auch fo bildet fie einen Kern der Wahrheit mitten im Irrthum, der einer höhern 
Belehrung immerhin Anfnüpfungspunete bot. Aber felbft da, wo die Phantaſie 
ganz frei von der alten Tradition ihre Mythologie dichtete, iſt ihr Schaffen nicht 
ein willfürliches Spiel: fondern wie fie in ihrem Wirken einerfeits wefentlich bedingt 
ift durch Clima, Nationalität ze., fo ift fie andererfeits gebunden Durch Die allge- 
meinen Schranfen der menfchlichen Natur. Die menfehlihe Natur ift aber durch die 
Sünde nicht ganz bös geworden, fondern wie fie die Empfänglichfeit für das Gute 
und Göttliche in fich bewahrt hat, fo muß auch alles Gute und. Göttliche in ihr 
ſchon vorgebildet fein: fie fühlt, was ihr fehlt und das Bewußtfein eines Mangels 
ift immer auch ein mehr oder weniger klares Bewußtfein des Mangelnden. Wen 
num die fehaffende Phantafie überhaupt nur das ausfprechen Fann, was im Grunde - 
der menfchlichen Natur verborgen Tiegt, fo wird auch Die mythologiſch dichtende 
Phantafie fih von jener allgemeinen Natur nicht trennen können, unwillkürlich und 
unbewußt muß fie die religiöfen Ahnungen der Menfchheit ausfprechen, und eben 
dadurch „Vorbilder der Offenbarung“ darftellen. Solche Schattenbilder der genffen- 
barten Wahrheit im Heidenthum haben befonders die Väter der alerandrinifchen Sihule 
anerfannt und fie haben diefelben einer allgemeinen Wirkfamfeit des Logos auch in 
der heidnifchen Menfchheit zugefchrieben, nach dem Worte des’ hl. Johannes, daß 
der Logos das Licht war, das jeden Menſchen erleuchtet, der in dieſe Welt 
kommt. — Aus der Art feiner Entftehung ergibt es fich fihon, daß das Heidenthum 
in einer fehr mannigfaltigen Geftalt erfiheinen muß: vorzüglich find es bie verfchie- 
denen Nationalitäten, die ihm feine verfchiedenen Geftalten geben, und es fommen 
dabei alle jene Einflüffe in Anfchlag, welche die Entwicelung der Nationalität be— 
dingen, wie 3. B. das Clima, die geographifche Lage, die Gefchichte ze. Alle die 
verfchiedenen heidnifchen Religionen theilen fich in zwei Stämme, Die Natur- und 
die Menfchenvergötterung, und beide entwiceln ſich auf verſchiedenen Stufen, auf 
denen fie fich mehr oder weniger berühren. Auf ihrer unterften Stufe ift die Natur— 
religion bloßes Gefühl einer dunfeln Macht, von der der Menfch abhängig ift, und 
die willfürkich in einzelne Gegenftände der Natur verlegt wird (Fetiſchismus) Auf 
einer höhern Stufe werden die größten Erfeheinungen und die tiefften Grumdfräfte 
der Natur vergöttert, wie 3. B. die Sonne, der Mond, die Fruchtbarkeit, und hier 
tritt in der Perfonification diefer Kräfte ſchon eine Annäherung an die Gefchichts- 
religion ein. Endlich wird die ganze Natur als eine Einheit ver Idee Gottes fub- 
ſtituirt, und auf diefer höchften Stufe, die nur das Nefultat der Speewlation fein 
kann, wird der Polytheismus zum ausgefprochenen Pantheismus, 5 in den reli= 
giöfen Syftemen der Chinefen, Indier und Perfer. — Die Gefchichtsreligion oder 
Menfchenvergötterung tritt ein, wo der Menfch fich feiner freien Perfönlichkeit be— 
wußt wird als einer neben und über der Natur fiehenden Macht: wenn er da auch 
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die Natur vergöttert, benft er fie als Perfon, oder fein Gott ift eite Perfonifi- 
eation der Naturfräfte. Auf einer weitern Stufe aber nimmt er geradezu den Men- 
ſchen als Gott — und es entfteht der Hervendienft und endlich bemächtigt fich bet 
einer weiter fortgefchrittenen geiftigen Bildung die Reflexion diefer Syfteme und 
entwickelt daraus neue Ideen, die fie entweder zu fpeculativen Neligionsfyftemen 
verarbeitet, oder mit Hilfe der Dichtenden Phantafie in neue Bilder Fleivet und in die 
alten Borftellungen verwebt. Indeß laßt fich bei feinem Volfe nachweifen, wie es in 
ſeiner Entwicelung alle diefe Stufen nad) einander durchläuft, fondern beim hiſto— 
riſchen Auftreten der Völker finden wir das eine auf diefer das andere auf jener 

- Stufe fohon vor, fo daß die Hiftorifche Wirklichkeit Fein beftimmt fortfchreitendes 
Syſtem realifirt. — Die tiefften Stufen der Abgötteret werden wir natürlich bei 
den Bölfern finden, die fih am meiften von dem allgemeinen Bildungsgange der 
Menschheit ifokirt haben und darum in Wildheit verfunfen find. So ift die Religion 
der auſtraliſchen Infelbewohner, der Bewohner des innern Africa, der Uramericäner, 
der Finnen und Lappländer ze. der rohe Fetiſchismus (ſ. d. A.). Ohne Vergleich 
höher ftehen die Religionen jener alten Völker, die fih um den Ausgangspunct der 
ganzen Bildungsgefchichte der Menfchheit im weftlichen Aften gruppiren. Die femi- 
tifhen Völker, die Babylonier, Affyrier, Syrier und Phönieier haben eine gemein- 
fame Religion, fo fehr auch die einzelnen Götter dem Namen oder auch den beſon— 
dern Attributen nach an den verfchiedenen Orten verfchieven find. Der alte Mono— 
theismus, der bei den Hebräern allein fich rein erhalten, machte fich, freilich ſehr 
getrübt und verbunfelt in diefer Religion noch geltend in der Borftellung eines 
höchſten Gottes, des Baal (der Herr). Feuer, Licht, Wärme, Sonne als die Prin- 
eipien der Fruchtbarkeit werden als das Grundweſen der Natur aufgefaßt, und im 
Baal (f.d. 9.) vergöttert. Darum. erfcheint er zuerft in Babel unter vem Namen Bel 
als Sonnengott. Nicht wefentlich verfchieden von dem Baal ift der Moloch (König 

. f. 8. 9), bei ven Ammonitern heißt er auch Milfolm, bei den Phöniziern Melfark 
(König der Stadt, Melifertes, der tyrifche Herarles): ihm wurden Menfchenopfer 
dargebracht ; ebenfv erfcheint Baal ald Thammus (Adonis), zu deffen Feier ein Klage» 
und ein Freudenfeft miteinander verbunden werden, indem zuerft fein Tod betrauert 
- and Tags darauf feine Wiedererwecfung jubelnd begangen wird. Da aber im Baal 
die zeugende Naturfraft verehrt wurde, fo lag es nahe, diefelbe Naturfraft auch 
empfangend und gebährend zu denken, alfo den gefchlechtlichen Gegenfab auf die 
Gottheit überzutragen. Sp wurde denn Baal auch als Weib dargeftellt (7 Back, 
- Buesrıg); gewöhnlich aber erfcheint die weibliche Gottheit als Aftarte (Aſtaroth, 
Aſchtoreth). Wenn nun Baal vorzüglich als Sonnengott erfiheint, fo ift diefe weib- 
liche Gottheit Mondsgöttin, zugleich Göttin der Fruchtbarkeit, die Allmutter. Auch 
fie erfcheint unter verfchiedenen Namen und mit verfchiedenen Attributen. Als Atar- 
gatis (Darketo) wurde fie mit einem Fifchleib dargeftellt, da der Fifh Symbol 
der Fruchtbarkeit ift Cmit ihr fällt wohl auch der philiftäifche Gott Dagon zufam- 
men, der ebenfalls mit einem Fifchleib gebildet wurde); als Mylitta wurde fie im 
Babylon durch einen fhändlichen Cult geehrt, da in ihrem Heiligthum ſich jede Frau 
einmal in ihrem Leben einem Fremden um Geld preisgeben mußte. Auch die in 
Armenien verehrte Anaitis ift mit der Mylitta iventifch. Dunkel iſt es, wie bie 
Aftarthe mit der Semiramis, in Carthago mit Dido oder Eliffa verwerhfelt wird. 
Dei den Phöniciern find noch die Patäken zu erwähnen, Heine, unförmliche Götzen— 
bilder, die an den Schiffen als Schutzgötter angebracht waren: urfpränglich ftellten 
wohl auch fie den Baal dar, fpäter aber erfcheinen fie als eigene Gottheiten, fieben 
an der Zahl, welche wahrfcheinfich die fieben Wochentage darftelfen. — Am meiften 
Berwandtfchaft mit dem femitifchen Polytheismus hat die ägyptiſche Religion. 
Zuerft war fie bioßer Thierdienft, man verehrte die nüglichen Hausthiere, den 
Widder, das Schaf, den Stier, die Kuh, den Bock, die Ziege, den Hund, die Rage, 
1 ſchädliche Thiere, Crocodil, Flußpferd, Bar, Wolf und Schlange, und endlich, 
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Thiere, welche dieſe vertilgen, den Ibis, das Ichneumon, den Geier und die Spitz⸗ 
maus. Später, beſonders mit dem Uebergang zum Ackerbau wurde die Zeugungs— 
fraft der Natur in der Fruchtbarkeit der Erde und den fie bedingenden Einfluß der 
Himmelsförper göttlich verehrt; hier Fam nun insbefondere ein dem Lande Aegypten 
ganz eigenthümliches Moment in Betracht, der Nil, der durch feine Ueberſchwem⸗ 
mungen das Land fruchtbar macht, und daher wurde zulegt die Vergötterung des 
Nils der Mittelpunet der Religion und Mythologie der Aegyptier. Zu jenen ur- 
Tprünglichen TIhiergöttern gehören wohl in der fpätern Mythologie der Winner, 
verehrt als Ammon in Theben und auf der Dafe Schiwa in der libyſchen Wüſte, 
der Stier als Apis in Memphis verehrt, der Bock ald Mendes er ägyptifche 
Pan). Von den Himmelsförpern wird die Sonne verehrt als Na oder Phra in 
On (Helivpolis) und Hermonthis, befonders aber der Hundsftern unter verfchiedenen 
Namen und unter der Geftalt verſchiedener Thiere: fein Hauptname ift Thot und 
als folcher ift er der Gott des Jahres, fein Bild ift der Kynoskephalos oder hunds— 
köpfige Affe; die Griechen vergleichen ihn mit Hermes ; als Sebaf wird der Hunds- 
fern unter dem Bilde des Crocodils, als Anubis Cägyptifh Anpır, Annupu) 
mit dem Kopfe des Schafals dargeftellt; als Typhon (ägyptiſch Seth, Sothis) 
wurde er verehrt als Bringer der Nilüberfchwemmung; in der Ausbildung des Iſis— 
Dfirisdienftes erfcheint er aber als böfer, zerftörender Gott, der durch trockene, un— 
fruchtbare Hige die Natur tödtet. — Die Mythe von Iſis und Oſiris ift Die legte 
Ausbildung der Acht ägyptifchen Neligion. Die Iſis (ägypt. Hes) ift die Srucht- 
barfeit der Natur und heißt darum auch Moyth (Mutter); als männliches Prineip 
in gleicher Bedeutung fteht ihr Dfiris Cägypt. Heſiri) gegenüber; ihr Sohn ift 
Horus (ägypt. Hr) und bedeutet den Segen, die Ernte des Jahres, ihre Tochter 
Bubaftis Cägypt. Paſcht), die Göttin der Geburt. Die Mythe, die an diefe 
Gottheiten fih anfnüpft, hat ohne Zweifel ihren Urfprung im ſemitiſchen Dienfte 
der Aftarte und des Thammus. Typhon tödtet den Ofiris: die Iſis beflagt ihn und 
fucht feine Leiche, die fie endlich findet, und da fie von Typhon in mehrere Theile 
zerriffen wird, an mehreren Orten begräbt; in feinem Culte wird daher, wie bei 
Adonis, fein Verſchwinden beklagt und gleich darauf fein Wiederfinden mit Jubel 
gefeiert: ein Bild der erfterbenden und wieder erneuten Tragkraft der Erde. Wie 
dieſe Mythe fo ift auch die Gottheit der Aftarte unter dem Namen Athor in die 
ägyptifche Religion übergegangen: als männliches Prineip fteht ihr Kneph oder 
Knuphi gegenüber, und beide wiederholen fich in der Neith und dem Phtha. 
Die Ptolemäer führten den Sarapis (Pluto) als Gott der befruchtenden Erdwärme 
ein, der fpäter mit Dfiris zufammenfchmolz. — Eine mehr geiftige Geftalt zeigen 
die Religionen im öftlichen Afien. Die Religion der Chinefen beruft auf naturphi- 
loſophiſcher Speculation: das höchſte Wefen (Schang-ti ift der Tien (Himmel), 
der leere Raum, als Inbegriff und Indifferenz aller Dinge, aus ihm entwickeln fich 
durch Differenzirung die acht Grundelemente der Welt, der Aether, das reine Waffer, 
das reine Feuer, der Donner, der Wind, das gemeine Waffer, die Berge und die: 
Erde. Bon ihrem Urfprung an waren nun in der chinefifchen Religion zwei Par— 
teien, von denen bie eine mehr das Practifche, die andere mehr das Speculative 
pflegte und die ſich endlich in den beiven Schulen des Lan =tfe Cer Tebte von 600° 
bis 523 v. Chr.) und des Kong-tfe (Confucius, lebte von 551— 479) fefter ge⸗ 
ftalteten. Kong-tfe bildete nun die Sittenlehre aus, die ihm zugleich Staatslehre 
iſt; Grundtugend ift nach feiner Lehre die Pietät im weiteften Sinne des Wortes 
(Hiao). Aber feiner Moral fehlen alle religinfen Momente; das Gemeinnüßliche: 
allein beftimmt den Werth aller Handlungen. Ueber das göttliche Wefen ſelbſt ſpricht 
er fih in feinen Schriften nicht aus, fo daß man fogar zweifeln kann, ob er eine: 
über der Natur ftehende Allmacht anerkannt habe. Diefem practifch nüchternen , 

Spftem gegenüber ftand die Lehre der Tao⸗ſſe, der Schüler des Lao-tfe mit einer mehr 

Tpeculativen Richtung. Sie faffen das Urweſen zugleich als Urgedanke, in dem alle, 
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Gedanken wie alle Wefen enthalten find, unter dem Namen Tan, d. i Vernunft: 
das unendliche Entftehen aller Dinge aus dem Tao und ihre Nücffehr zum Tao in 
ftetem Vergehen ift der Gegenftand diefer Speculation. Dadurch fteht fie in großer 
Berwandtfehaft mit dem Buddhismus und ift idealer Pantheismus. Indeß hat im 
hinefifchen Reiche die Lehre des Kong-tfe über die des Lan-tfe den Sieg davon ge— 
tragen, aber für das gemeine Volk war fie doch zu nüchtern, fo daß die urfprüng- 
liche Religion hier einen mehr polgtheiftiichen Charakter angenommen hat, da außer 
dem Tien auch die acht Elemente oder Kua als Götter verehrt werden. Um 65 
n. Chr. drang auch der Buddhismus unter dem Namen Religion des Fo in China 
ein und amalgamirte ſich mit diefer Volfsreligion: das wefentliche Refultat diefer 
Berbindung war, daß eine große Menge neuer Götter entfland, und wie Buddha, 
fo wurden auch Kong-tfe und Lan-tfe als Gottheiten verehrt. — Der Buddhismus 
ift in Indien entftanden und hat fich von da mit verfchiedenen Modificationen und 
Bermifchungen, wofür er fehr empfänglich iſt, ausgebreitet über China und Cochin— 
china, Tibet, Ceylon, Java, Japan, die Mongolei und Sibirien, fo daß er gegen- 
wärtig 295 Millionen Befenner zählt. Der Stifter deffelben wird Buddha genannt, 
wann er aber gelebt habe, läßt fich nicht mehr beftimmen: die Angaben fchwanfen 
zwischen 2000 und 300 v. Chr. Er anerkennt ein höchftes, vollkommenes geiftiges 
Wefen, Nirwana, das in fich felbft in unbeweglicher Ruhe und höchſter Seligfeit 
lebt. Bon ihm geht Alles aus und hat die Beftimmung, ihm ähnlich zu werden in 
sollfommener Ruhe, durch Bertilgung alles Begehrens, Denkens und Strebeng, 
furz aller Activität. Wenn der Menfch fo zur höchften Selbftverläugnung gelangt 
iſt, fo ehrt er felbft in's Nirwana zurücd, wird alfo felbft zum Gott. Die ſo im 
Menſchen verkörperte Gottheit ift Buddha; jeder Menfch kann alfp ein Buddha 
werden, wie der Stifter diefer Religion e8 war und ſchon in vielen taufend Buddhas, 
die daher ebenfo viele Götter find, ift die Gottheit erfchienen. Eine ſolche immer- 
während fich erneuernde Verförperung des Buddha ift auch der Oberpriefter Dalat 
Lama zu Hlaffa in Tibet, ver Dherma-Radſcha in Bhutan, der Bandjin von Tiſchu 
Lumbu und andere; wenn ein folcher ftirbt, fo geht fein Geift in feinen Nachfolger 
über. Wer diefen Gipfel der ruhigen Befchauung nicht erreicht, muß nach feinem 
Tode ebenfalls aufs Neue in's irdiſche Leben eintreten, bis er zur Vollkommenheit 
gelangt; fo beruht denn das ganze Syftem auf Seelenwanderung. — Die alte Reli= 
gion der Indier ift in den Weda’s enthalten, für welche göttlicher Urfprung ange— 
ſprochen wird. Das höchfte Wefen ift Parabrahma oder das Brahm, aber er 
iſt in feiner Unendlichkeit verborgen und fchlechthin unerfennbar. Aus diefem ewigen 
Urgrund geht hervor Brahma, als die erfte Offenbarung, in der Parabrafmas 
Sehnfucht zu Werden in’s wirkliche Sein überging: Brahma iſt daher Weltfchöpfer 
und Weltherrſcher. Die zweite Offenbarung der verborgenen Gottheit iſt Wifchnu 
der Gütige, der alle Dinge im Dafein erhält; die dritte Emanation iſt Schi wa 
oder Siwa, der Gott des Zeugens und Vergehens, der Luft und des Todes und 
zugleich der ftrafende Rächer. Die drei zufammen bilden die Trimurti: aber 
jeder von ihnen hat feinen eigenen Kreis von Verehrern; Brahma wird nur von den 
Brahminen verehrt, das übrige Volk theilt fich je nach den Kaften in den Wiſchnu— 
and Schiwa-Eult. Die Entftehung der Trimurti aus Parabrahma, und der irdischen 
Dinge und Erfoheinungen aus der Trimurti wird durch Zeugung erflärt, und darum 
ſcheidet fih auch Hier die Gottheit in die zwei Gefchlechter: Parabrafma hat zur 
Gattin Parafihatta, die Urmutter, dem Brahma ſteht Saraswadi, die Weife, dem 
Wiſchnu Ralſchmi, die Fruchtbare, dem Schiwa Parowadi, die Züchtigende, als Gattin 
gegenüber. Eine andere Auffaffung in den Commentaren zum Wedam (Bedang 
Schaſter) lautet: Von Ewigkeit war bei Gott Majah, die Liebe, diefe brachte 
Jornah, die Macht, hervor und aus der Umarmung mit diefer Pirkirte, der Güte, 
entſtand die Materie, die von ihrem dreifachen Nrfprunge drei Grundfräfte empfan= 
gen bat, die bildende, trennende. und gleichgewichtliche; aus ihrer Wechſelwirkung 
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entſprang das Weltall. Mit dem Prineip der Zeugung war in dieß Syſtem der 
Grund zu fehranfenlofer Vielgbtterei gelegt, noch mehr ‚aber durch die Lehre wer 
Spnearnationen: Wifchnu und auch Schiwa erfiheinen in vielen Geftalten auf Erben, 
jede diefer Incarnationen Avatara’s wird mit eigenen Mythen umgeben und erlangt 
einen eigenen Cult, fo daß man die Zahl der indifchen Ghtter auf 30,000 berechnet. 
Einen hohen Borzug hat das indifche Neligionsfyftem darin, daß es eine religiös- 
moraliſche Lebensanfchauung in ſich begreift: denn da nach dem Emanationsfyftem 
olfe Dinge um fo unvolffommener werben, je weiter fie vom Testen Urgrunde ab- 
Stehen, fo erfcheinen alle Dinge ſchon in ihrem Entftehen als ein Abfall son Gott, 
ſohin mit Schuld und Sünde behaftet. Diefes Bewußtfein des Böfen ift die Grund⸗ 
Jage der indifchen Weltanfchauung. Allein das Hebel ift nicht ein unheilbares, fon- 
dern die Möglichkeit ift feftgehalten, durch Buße und fittliche Reinigung zu Gott 
zurüczufehren und darum ift das Leben des Indiers ein fortwährennes Streben, ſich 
Durch ferenge Büßungen von aller Befleckung der Welt und der finnlichen Begierde 
zu befreien, um fo in ftilfer Verfenfung des Geiftes in fich felbft aus dem Endlichen 
zum Unendlichen fich zu erheben und die wahre Seligfeit in der Bereinigung mit 
Gott zu gewinnen. Eine Folge diefer Lehre von der Nückfehr zu Gott ft die Lehre 
von der Seelenwanderung: die Seelen, die im irdifchen Leben fich noch mehr 
befleckten und darum Strafe verdienen, finfen nach dem Tode noch tiefer in die End- 
Yichkeit hinab, gehen in Thiere, Pflanzen oder Steine über ; diejenigen aber, welche 
fih gereinigt haben, fteigen immer höher auf der Stufenleiter der Gefchöpfe. Diefer 
große Reinigungsproreß, in dem nach und nach alle Dinge in Gott wiederhergeftelft 
werden, umfaßt vier Perioden oder Yug, deren Dauer zufammen 4,320,000 Jahre 
beträgt, dann folgt eine neue Welt und fo fort in's Unendliche. Der Eultus diefer 
Religion umfaßt in mannigfachen Gebräuchen alle Lebensbeziehungen, knüpft fih an 
viele Drte und Heiligthümer und verwirklicht fich in Opfern. Grauenvoll ift der 
Eult des Schiwa, der in Wolluft und Graufamfeit befteht, auch der Lingam als 
Symbol der Zeugungsfraft des Wifchnu gibt zu vielen obſebnen Gebräuchen Anlaß, 
und fo find in dem ganzen Syftem die erhabenften Ideen und die niedrigſten Gräuel 
miteinander vermifcht. — Einen viel höhern fittlichen Charakter hat die Religion 
der Perfer und Meder. Ohne Zweifel war auch fie urfprünglich Naturreligion, 
befonders Berehrung des Feuers und Lichtes: fie erhielt aber einen geiftigen Cha- 
rafter dur Zorvafter (in der Zendfprache Zeretoſchtro, im Pehlwi Zeratefcht, 
im Parfi Zervufht). Seine Lehre, die er in dem Zend-Aveſta d. i. ewiges Wort 
niedergelegt hat, gibt er als eine göttliche Offenbarung, doch ift fie ohne Zweifel 
möglichft der altperfifchen Religion angepaßt. Als höchſtes Wefen, dem indifchen 
Parabrahma entfprechend, ſtellt er das Zeruane Akherene auf, das ewig, unfichtbar 
und geiftig iſt. Aus ihm gingen vor der Zeit auf eine unerflärte Weife die zwei 
Urmwefen hervor, Ormuzd, das gute Prineip des Lichts und Ahriman, das böfe 
Prineip der Finfterniß. Indeß behaupten neuere Forfcher, Zeruane Akherene fei 
nicht ein eigenes Weſen, fondern mit diefem Worte fei nur die Anfangslofigkeit 
beider Principien ausgedrückt. Ormuzd (Ahura masdao) ſchuf dann zuerft die Am- 
Thaspands d. #. die unfterblichen Heiligen als feine Gehilfen; ihrer find ſechs, 
und da Drmuzd felbft ihnen als erfter beigezähft wird, fo nennt man fieben Am⸗ 
THaspands. Dann fehuf er die Jzed d. i. die Angebeteten, die zum Theile Vor- 
eher natürlicher Dinge, z. B. der Sonne, des Feuers ıe., zum Theil Perfonift- 
eationen geiftiger Begriffe find, z. B. der Neinheit, der Wahrheit, der Segnung, 
des Geſetzes u. f. w. Der wichtigfte von ihnen ift Mithra, deſſen Euktus mit 
eigenthümlichen Myſterien fpäter auch bei ven Römern verbreitet wurde. Er ift ein 
Gott der Sonne, und weil die Sonne durch ihren Untergang die Welt zwifchen Licht 
und Finfterniß, und alfo auch zwifchen Ormuzd und Ahriman theilt, heißt ex Mittler. 
Er ift auch Richter der Todten. Endlich ſchuf Ormuzd die Ferner, nämlich die 
Beifter ſowohl der Menfchen als der andern irdischen und überirdiſchen Weſen. Der 
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Amfchaspands und die Izeds, obwohl Gefhöpfe des Ormuzd, werben doch auch 
felbft als Götter verehrt. Dem Ormuzd gegenüber ſchuf auch Arihman (im Zend 
Aghro⸗ mainyus) die Dews als böfe Geifter, denen befonders das Todtenreich 
angehört und von denen alle Zauberei ausgeht. Dreitaufend Jahre herrſchte Ormuzd 
allein und brachte in diefer Zeit die materielle Schöpfung hervor: den Samen alles 
Rebendigen, der Menfchen, Thiere und Pflanzen, barg er in einen Stier. Unter- 
deffen war aber die Zeit angebrochen, wo auch Ahriman Macht erlangen folkte: er 
brach in's Lichtreich ein und tödtete den Urftier. Wohl retteten die Izeds die Samen 
des Lebendigen, daß fie fproßten; aber Ahriman ſteckte Alles mit feinem Gifte an, 
fo daß Gutes und Böfes, Licht und Finfternig in der Welt mit einander vermifcht 
und im Kampfe begriffen if. Wenn der Menfch treu dem Ormuzd dient und mit 
Hilfe der Izeds gegen den Ahriman und feine Dews kämpft, fo geht er nach dem 
Tode zur ewigen Seligfeit ein, während die Diener des Ahriman zur Hölle (Duyakh) 
fahren. Diefer Kampf dauert die vorbeſtimmte Zeit von 12,000 Jahren: der letzte 
Sieg aber wird dem Guten zu Theil, die Böfen gehen aus einer fchmerzlichen Läu- 
terung gereinigt hervor, die Todten ftehen auf, und die Ferner werden mit den Lei- 
bern wieder vereinigt; das Feuer reinigt Alles und felbft Ahriman und feine Dews 
gehen in das Neich des Lichtes ein. Darin liegt auch der Grund der Sittenlehre: 
der Menfch ſoll gegen das Bbſe kämpfen und fi von feiner Befleckung rein bewah- 
ven in Gedanken, Worten und Werfen. Diefer fittlihen Reinigfeit geht eine 
leibliche ir zur Seite. Aeußerliche Berunveinigung trat befonders ein durch 
Berührung alles Todten und Verwefenden; auch iſt die Frau unrein, wenn fie ihre 
Zeiten hat. Die Reinigung gefchieht vorzüglich mit Ochfenurin und vielen Gebeten. 
BDefonders rein muß das Feuer gehalten werben, als das Bild der Gottheit, das 
ſelbſt vielfach göttlich verehrt wird und au das Waffer, das man als das weib- 
liche Element alles Entftehens betrachtet. Für den Cultus beftanden Tempel und 
drei Arten von Prieftern: Deftur, Mobed und Herbed. Die Griechen faßten fie 
unter dem Namen Magier zufammen. Als Opfer werden Kleider für die Priefter, 
Dlumen, Früchte, Wohlgerüche zc. dargebracht, auch Brod und Fleiſch; das Fleiſch 
wird aber nicht etwa verbrannt, fondern yon den Opfernden gegeffen. Für die ver- 
ſchiedenſten Lebensverhältniffe find Gebete vorgefehrieben, beim Aufftehen und 
Niederliegen, bei Tifeh, beim Nägel- und Haarabfchneiven, wenn man an ein Waffer 
oder Feuer kommt u. f. f. und außerdem ift Gebet und Lefen ver HI. Schriften zur 
fteten Pflicht gemacht. Es feheint jedoch, daß die Religion des Zorpafter nicht 
überall in ihrer Reinheit bewahrt wurde, fondern daß in der Maffe des Volkes die 
alte, dem femitifchen Götzendienſt nähere Religion vielfach die Oberhand erhielt; 
namentlich ſcheint dieß im Mithradienft der Fall gewefen zu fein. — Mit den aſia— 
tiſchen Mytholsgien hängt die altnordiſche und teutfche zufammen, wie denn 
auch die germanischen Sprachen mit der perfifchen ſtammverwandt find. Mufpells- 
beim und Niflheim ftehen durch eine unendliche Kluft getrennt einander gegen- 
über; von dort aus geht Licht und Wärme, von hier Dunfel und grimme Kälte. 
Aus dem Brunnen Hvergelmir, der im Abgrund Liegt, entfpringen Ströme und 
aus diefen wächst der Niefe Ymir, aus dem zuerfi-die Rieſen entftanden. Dann 
entftand aus dem triefenden Eis der Ströme die Kuh Audhumbla und dieſe lockte 
aus dem Eife den erſten Mann hervor, den Buri, deffen Sohn Bör der Vater 
des Odin, des Vili und Me wurde: biefe tödteten den Imir, in deffen Blut die 
Riefen ertranfen. Aus dem zerftückten Leibe des Ymir fchufen fie die Erde, Himmel 
und Meer, und aus zwei Bäumen, die fie am Meere fanden, machten fie zwei 
Menſchen, Affe und Embla. Mit den Afen beginnt ein neues Göttergefchlecht. 
An deffen Spige fteht der jüngere Odin, feine Gemahlin ift Frigga und von ihr 
fammen: Thor, Baldr, Skiold, Forfete, Niord, Frei, Freia, Tyr, Noffa, Braga, 
Iduna, Hermode, Vidar, Wale, Uller, wozu nor viele andere Götter und Göt- 
tinnen kommen. Der Sig der Oötter iſt Asgard, in Walhalla wohnen die 
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Helden, die im Kampfe fallen. Dem guten Gotte gegenüber ſteht der bbſe Gott 
Loki, von dem die Göttin der Unterwelt Hela, der Wolf Fenrir, die Schlange 
Jormungandue ſtammen; die Hela wohnt in Nifelheim. Zuletzt tritt die Ghtter- 
Dämmerung, der Weltuntergang ein: der Wolf Fenrir verſchlingt das Weltall, fo 
daß auch Odin und die ganze Götterwelt zu Grunde geht. Dann aber zerreißt 
Vidar den Rachen des Wolfes, Lift und Liftrafor erneuen das Menfchengefchlecht: 
Gimle ein lichtheller Ort wird die Wohnung der Gerechten, Naftrand Strafort der 
Boſen. — Die Götter und Mythen der nordifchen Edda Fehren zum Theil in der 
teutfohen Mythologie wieder. Der höchſte Gott iſt Wodan (Odin), Die alldurch⸗ 
dringende, fehaffende und bildende Kraft, von dem die Dichtkunft ausgeht, der den 
Krieg zum Siege lenkt und die Felder fruchtbar macht. Seine Verehrung war fehr 
verbreitet, wenn ſchon nicht allgemein. Donnar (Thor) ift der Goit des Donners, 
Blises und Regens, Zio (Thyr) der Kriegsgott; er heißt auch Er, Ear, Eor. Fro 
(Freyr) gibt Fruchtbarkeit und Frieden, Balder, ein Licht- und Taggott, ift der wei= 
fefte, milvefte und berebtefte Gptt. Hauptgöttin ift die Mutter Erde unter ver- 
fhiedenen Namen: Nerthus, Hertha, Hludana, Tanfana, Holda, Bertha; auf einem 
verhüllten Wagen fährt fie von einem Priefter begleitet von der Infel Rügen ans 
durch das Land. Freya ift die Liebesgättin, Hellia die Göttin, die die Seelen 
der Abgefchiedenen in der Unterwelt aufnimmt und fefthält. Zu diefen Göttern kom— 
men noch die göttlich verehrten Herven, unter ihnen vor allen der Stammoater 
Thuiskon, Mann und feine drei Söhne, die weifen Frauen, die Riefen ze. Die 
Götter wurden durch Gebet und Opfer verehrt. Die Opfer waren dankende und 
fühnende: außer den Thieropfern brachte man auch Menfchenopfer dar; Die Schlacht- 
opfer waren in der Negel gefangene Feinde, erfaufte Knechte oder ſchwere Ver— 
brecher. Der. Sig des Gpttesdienftes war in Hainen der Berge oder der Auen, 
und da wurden fpäter auch Tempel gebaut. Man hatte auch Götterbilder, die jedoch 
mehr Symbole als Darftellungen der Götter waren, wie die von Carl d. Gr. zer⸗ 
ftörte Irmenfänle der Sachfen. — Auch in der wenig befannten Religion der Sla— 
ven fritt der Dualismus einer Lichtreligion hervor, da die Gottheit an fih verborgen 
ift, während die von ihm emanirten Götter, welche die Welt regieren, als weiße 
Götter (Bjelbog) und fhwarze Götter (Ezernybog) ein gutes und böfes Prineip 
darftellen. Die verfchievenen Stämme haben verfchiedene Götter, ſolche waren 
Swantewit, Gott der Weisheit, in Arkona auf Rügen, zu Rethra auf dem Feft- 
land, Perun zu Kiew, Zwitfch in Nowgorod, Krof in Krakau, Nadegaft, Siwa, 
Triglar, Pogoda und andere. — Noch weniger befannt ift die Religion der 
Celten in Gallien, Britannien und im übrigen weftlichen Europa: jedenfalls war 
es ein Naturdienft mit blutigen Opfern, auch Menfchopfern, und mit Prieftern, den 
Druiden. Die wenigen Götter der Gallier, deren Namen wir kennen, hängen 
mit. den teutfchen zufammen: Teutat (Mercurius) mit Thuisfon, Belen (Apollo) 
mit Baldr, Hes oder Aes entfpricht dem Wodan, Taran dem Thor. Bei den 
Dritten iſt der höchfte Gott Hu, feine Gattin die Erpmutter Ceridwen. Der 
Glaube an die Unfterblichfeit der Seele verbunden mit Seefenwanderung ift ver 
Druidenlehre eigenthümlich. — Auch die Religion der Griechen war urfprünglich 
Naturbienft und zwar in der Art, daß nicht wie in den mehr fpeculativen Syftemen 
des Drients die Gefammtheit der Natur in einer Vorftellung zufammengefaßt war, 
fondern felbft jedem einzefnen Gegenftande der Natur, jedem Baum, Berg und 
Bach ein eigenes göttliches Leben beigelegt wurde. Aber fie erhoben dieſe Natur- 
religion dadurch auf eine höhere Stufe, daß jene Götter nicht bloß todte Perfonifi- 
cationen, fondern lebendige, freie, bewußte, thätige Perfonen waren. Dadurch war 
eine innigere Gemeinschaft zwifchen den Göttern und Menfchen dargeftellt: die Gott⸗ 
heit war vermenfhlicht, und auch der Meuſch konnte vergättert werden, waren doch 
im Grunde genommen bie Götter [elf Mſchen mit höherer, nicht eben unbe⸗ 
Ferbindung mit pen Menfchen Halb- 
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gsðtler zeugten und gebaren. Diefe Vermenfchlichung der Gottheit hatte aber auch 
zur Folge, daß nicht bloß die Vollkommenheiten, fondern auch die Unvollfommen- 
heiten und Fehler, ja die Lafter ver Menfchen ven Göttern beigelegt, und fo die Reli- 
gion aller fittlihen Kraft entleert, ja vielfach zur Schule und Weihe der fchänd- 
ichſten Sittenlofigfeit gemacht wurde. Ueberhaupt fonnte diefe Religion fchon darum 
dem ganzen Leben feine höhere Weihe geben, da fie eigentlich aus einem zufammen- 
hangloſen Gewirre einzelner Göttergefchichten beftand, in denen faum noch irgend 
eine Idee fich offenbarte, gefchweige denn, daß fie das eigentlich Göttliche in's 
- Bewußtfein und Leben einführen fonnten. Die Schönheit der Form, für welche die 
Griechen einen fo feinen Sinn hatten, war es faft alfein, die diefen Mythen eine 
Bedeutung gab und die Wirkung für das öffentliche Leben beftand faft nur in den 
Seften, zu denen fie Veranlaffung gaben. Sp war denn diefe Religion der treue 
Ausdruck des Schönheitsfinnes, aber auch des Leichtfinnes der Griechen, und nir- 
gends zeigt ſich diefer Leichtfinn mehr als in dem grauenvollen Gegenfaß, in dem 
diefe heitere, fchöne Götterwelt mit den traurigen Vorftellungen von dem Jenſeits 
fteht, in dem der Menfch ohne Erinnerung an die Vergangenheit ein Schatten und 
Traum ähnliches Dafein Hat. Eine tiefe Corruption der Gottesidee liegt ſchon darin, 
daß die herrfchende Götterwelt nicht ewig und urfprünglich ift; dem Zeus mit feinen 
Göttern find zwei Gdttergefchlechter, Uranus mit Gäa und Kronos mit Rhea voraus— 
gegangen; nur durch Empörung gegen feinen Vater und nach langem Kampfe mit 
den Titanen und Giganten, den Erzeugniffen jener erften Gefchlechter, ift Zeus zur 
Herrſchaft gelangt, fo daß er Herr und Vater der Götter if. Seinen Brüdern 
Pofeidon und Hades-Pluto hat er das Meer und die Unterwelt zur Herrfchaft 
übergeben, feine Schwefter Here theilt als Gemahlin feinen Thron. Von ihnen 
ſtammt Hebe, die Göttin der Zugend, Ares, der Gott des blutigen Krieges: und 
Hephaiſtos, der Gott des Feuers und aller Künfte, die der Hilfe des Feuers 
bevürfen. Außerdem ftammen von Zeus die Perfephone, die Hades fich als 
Gattin raubt, die Gefchwifter PHöbu 8-Apollo und Artemis, jener als Sonnengott 
der Inbegriff der Teiblichen und geiftigen Mannesfchönheit, darum auch Gott der 
ſchönen Künfte, von den neun Mufen umgeben, diefe als Mondsgöttin, jungfräu- 
lich und der Jagdluſt ergeben; die Aphrodite, die Göttin der Schönheit und der 
Liebe, begleitet von ihrem Sohne Eros; die Pallas-Athene, die gewaffnet aus 
dem Haupte des Zeus fprang, die ftrenge, jungfräuliche Göttin der Wiffenfchaft 
‚und der Kunft des Krieges; Hermes, der geflügelte Götterbote, der Gott der 
Rede, des Handels und Wandels — auch des Betrugs und Diebftahls; Diony- 
98, der Gott des Weines. Von dem alten Göttergefchlechte ſtammen noch her: 
Demeter, die Göttin des Aderbaues, Heftia, die Gdttin des Feuers, des haͤus— 
lichen Herdes, Themis, die Göttin der Ordnung und Gerechtigkeit. Aber um jede 
diefer Gottheiten bildet fich wieder ein neuer Kreis von Göttern, die den Begriff, 
der in ihnen verförpert iſt, immer mehr in feine Einzelheiten aufgelöst darftellen. 
Sp ift in Aphrodite's Umgebung Eros die Liebe, Anteros die Gegenliebe, Po— 
. 108 und Himeros die Sehnfucht, Peitho die Ueberredung, Hymen die Ehe, Elei— 
thyia die Geburt. — Die Römer haben früh den ganzen griechifchen Götterhimmel 
in ihre Religion aufgenommen, fo daß es Faum zu beſtimmen ift, welche Götter 
ihnen urſprünglich eigen waren. Altlatinifche Götter waren Saturnus, Nep- 
tunus und Jupiter, auch Mars hatte einen eigenen Eult mit den falifchen Prie- 
ſtern; endlich wurde der Stifter Noms als Gott Quirinus angebetet. Eigen- 
thümliche Ueberreſte der alten Religion waren die häuslichen Schußgötter, die Lar en 
amd Penaten. Mlein auch als die Römer faft alle griechifchen Gottheiten auf- 
genommen hatten, blieb doch noch ein wefentlicher Unterſchied zwifchen der römischen 
und griechifchen Neligion. Aeußerlich ftellte fich diefer dar in einem beftimmten 
Priefterftande, der, mit hohen politischen Vorrechten ausgeftattet, die Wahrung 
der Religion und die Pflege des regelmäßigen Eultes zur Aufgabe hatte. Eigen— 
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thümlich ift diefem Culte auch der Glaube, daß die Götter den Menſchen die Zu- 
flimmung zu ihren Unternehmungen geben, und die Zukunft vorherfagen, der in der 
Zeichendeutung der Auguren und Harufpices ſich ausſpricht. In dem Einfluß der 
Priefter fowie in dem nüchternen Charakter der Nömer überhaupt liegt der Grund, daß 
die dichtende Phantafie in ver römischen Religion nicht den freien Spielraum hatte, 
wie in der griechifchen, und daß daher mit den griechifchen Göttern nicht zugleich 
ihre mährchenhafte Mythologie aufgenommen wurde. Getrennt von dieſen bunten 
Sagen verlor zwar die Götterlehre an heiterer Schönheit, fie wurde ernfter, aber 
ebendadurch trat die zu Grund Tiegende Idee wieder beftimmter und klarer hervor. 
Wenn daher auch neue Götter erfunden wurden, fo waren fie Träger einer Idee, 
PBerfonificationen einer Tugend oder geiftiger Zuftände. Sp entftanden als Gott- 
heiten: Pudicitia, Pietas, Fides, Concordia, Virtus, Spes, Pallor, Honos, Victoria, 
Pax, Libertas etc. Es fpricht fich darin ein ernfter fittlicher, und zugleich practifcher 
Sinn aus. Die Religion war mit dem Staatsleben innig verwoben, und follte 
daher auch die Tugenden erzeugen und befördern, welche die Bedingungen eines 
blühenden Staatslebens find. Der Eultus felbft hatte vor allem den Zwerf, die 
Gunft und den Beiftand der Götter für den Einzelnen und den Staat zu gewinnen. 
Daher auch die große Toleranz der Römer gegen fremde Religionen: alle Eulte, 
die fich nicht der Staatsreligion geradezu feindlich entgegenftellten, wurden nicht nur 
geduldet, fondern aufgenommen und gepflegt, damit dem römifchen Volfe die Gunft 
und der Schug aller Götter geiwonnen werde. Natürlich war es jedoch nicht mög- 
Yih, fo alle Götter Griechenlands, Aegyptens und Aſiens unlinenen und bie 
Mythen und verberblichen Eulte, die ſich daran anfchloffen, abzuhalten, ſondern 
nach und nach überwucherten diefe fremden Eulte die einheimische Religion und führten 
fie und den mit ihr innig verbundenen Staat der Auflöfung entgegen. — Wenn wir 
die Summe diefer Irrthümer zufammenfaffen, fo werden wir fagen müffen: es fehlt 
dem ganzen Heidenthume an dem Bewußtfein von der Geiſtigkeit und Einheit, 
von der Freiheit und Heiligkeit Gottes, es hat Feine Gewißheit von einer 
ewigen Beftimmung des Menſchen und einem fihern Grunde feiner Sittlich— 
feit; und fo fann e8 auch das Verhältniß der Gottheit und Menfchheit nur äußer— 
Sich fafjen: die Götter find ohne Sorge für die Menfchen, die Menſchen ohne 
Ergebung gegen die Götter, der Cult ıft bloß äußerlich, ein Ergebniß der 
Furcht, nirgends eine Ahnung von dem Bande, das Gott und Menfchen verbindet 
— der Liebe. — Bol. hiezu die Artikel: Abgötterei, Eonfuring, Emang- 
tion, Fatalismus, Fetifhismus, Götzen dienſt, Lamaismus, Mithra, 
Mythologie, Parfismus und Polytheismus. [einhart.] 
Pagi, Anton, ein Franciscaner, war geboren zu Nogne in der Provence int 
%. 1624. Nach Vollendung feiner philoſophiſchen und theologifchen Stubien, ver- 
ſah er einige Zeit rühmlich das Predigtamt. Die DOrvensprofeffion Tegte er 1641 
zu Arles ab, und erwarb fich durch feine Talente und Tugenden fehr bald ein fol- 
ches Vertrauen im Orden, daß man ihm die vornehmften Memter übertrug, und 
ihn viermal zum Provincial beftellte. Seine äußern Gefchäfte hielten ihn jedoch 


nicht ab, feinen Lieblingsftudien, der Kirchengefchichte und Chronologie, mit allem 


Eifer fich hinzugeben. Diefen Studien bot fich gerade damals ein recht ergiebiges 
Feld und eine Segen verheißende Beranlaffung. Der furchtbaren Verwirrung, welche 
die Glaubensneuerer des 16ten Jahrhunderts durch die Magdeburger Centurien an 
den tiefften Grundlagen der Kirchengefchichte mit maßlofer Willkür angerichtet hatten, 
zu ſteuern und der kirchlichen Gefchichtfchreibung die altergrauen Markfteine zurüc- 
zugeben, hatte der gelehrte Bar on ius die Idee gefaßt, ein Werk zu fhreiben, 


das alle bisherigen Eirchengefchichtlichen Leiftungen nicht bloß an Umfang übertreffen, 


fondern auch wieder Klarheit und Ordnung in das entftandene Chaos bringen, und 
die mißhandelte gefchichtliche Wahrheit in ihre alten Rechte wieder einfegen follte. 
Mit eifernem Fleiße hatte wirklich Baronius feinen großartigen Plan in ben berühm⸗ 
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ten Annalen ausgeführt, und fich durch eine fo ſchwierige Arbeit den ungetheilten 
Dank der Nachwelt gefichert. Deffenungeachtet Tieß die Arbeit des großen Cardi— 
nals in vielen Puncten die Anforderungen einer firengen Kritif, welche ohnedieß zu 
feiner Zeit noch in der Wiege lag, beſonders in chronologifcher Beziehung unbe- 
friedigt. Das fühlten bald mehrere Fatholifche Gelehrte, am meiften aber Anton 
Pagi, der zugleich vor allen andern den Beruf hatte, des Carbinals faunenswerthe 
Reiftungen Fritifch zu ergänzen. Pagi ging an's Werk, und fehrieb zu den befannten 
Annalen eine fharffinnige Kritik, woran er 30 Jahre foll gearbeitet haben, und 
wobei er des gelehrten Petavins Vorarbeiten benützte. Er folgte mit feinen Berich- 
tigungen dem Barpnius Jahr für Jahr; den erften Band feiner „Kritik“ Tieß er 
1689 zu Paris in fol. erfcheinen; die drei andern Bände erfchienen erft nach feinem 
Tode zu Genf 1705, beforgt von feinem gleichfalls mit eminenten Fritifchen An- 
Yagen begabten Neffen Franz Pagi. Eine zweite Auflage diefes wichtigen Werfeg, 
welches zum Studium der Annalen des Baronius unentbehrlich geworden: ift, er— 
folgte zu Genf 1727 in vier Folianten. Diefe Kritif geht bis zum Jahre 1198, 
ı womit Baronius fchließt. Biel Hilfe Teiftete dem Author diefes großen Werfes der 
Abb6 de Longuerue. Was die Pagifche Arbeit ungemein werthvoll macht, das ift 
fowohl das tiefe Wiffen, als dasjenige, was den Schriftfteller feinen und gründ- 
lichen Geiftes und den fanften gemäßigten Mann charafterifirt. Der milde Cha- 
zafter, den Pagi befaß, machte ihn eben fo Liebenswürdig, als ihm fein Wiffen 
Achtung verfhaffte. P. Pagi endete feine Tage zu Air im 3. 1695. Bol. hiezu 
die Art. Baronius und Kirhengefhichte. [Dür.] 
Pagi, Franz, Anton Pagi's Neffe und gleichfalls Franeiscaner, geboren zu 
Lambefe in der Provence 1654, betrieb feine Studien bei den Dratorianern zu 
Toulon, war fchon mit 21 Jahren Profeffor der Philofophie. Er hatte von feinem 
Dheim den Geſchmack und das Gefchief für Hiftorifche Studien überfommen; er 
unterftüßte diefen bei der „Rritif* der Annalen des Baronius, und gab biefelbe 
nach deſſen Tode heraus. Er felbft fihrieb eine Gefchichte der Päpfte unter dem 
Titel: Breviarium historico-chronologico-criticum , illustriora Pontificum Romano- 
rum gesta complectens, in 4 Bden. 4. Der erfte Band erfihien 1717, der legte 
17AT durch feinen Neffen P. Ant. Pagi, welcher diefes Werk fortfegte, und 1748 
den dten, 1753 den bten Band beifügte. Auch an Franz Pagi muß der fcharf- 
—— Forſchergeiſt und die geſchmackvolle Darſtellung gerühmt werden. Er be— 
chloß ſein Leben 1721 zu Gent, nachdem er mehrere Ehrenämter ſeines Ordens 
begleitet hatte. 

Pagninus, ſ. Santes Pagninus. 

Palafor, Johann, von den Feinden der Jeſuiten mit den höchſten Lobprei— 
ſungen verherrlichter Bifchof, wurde 1600 in Aragonien geboren, machte feine 
böhern Studien zu Salamanca, beffeidete einige Zeit unter König Philipp IV. ver- 
ſchiedene weltliche Aemter, trat aber dann in den geiftlichen Stand und wurde 1639 
Bifchof von Puebla de 198 Angelos in America, und 1653 Bifchof zu Osma in 
Spanien. Er farb 1659. Er war ein eifriger Kirchenpraälat und verfaßte mehrere 
Schriften afeetifhen, homiletiſchen und Hiftorifchen Inhalts. Die ihm aufgebürbete 
ganz außerordentliche Eelebrität rührt von den heftigen zwifchen ihm umd den Je— 
fuiten geführten Streitigfeiten und vorzüglich yon einem Briefe voll Invectiven 
gegen die Jefuiten her, den er am 8. Jän. 1649 gefchrieben haben fol. Die Strei- 
tigfeiten betrafen die Eremtionen und Privilegien des Jefuiten-Drdens und daraus 
gezogene Folgerungen, wodurch fich Palafor in feinen Jurisdietionsrechten und in 
jeinem bifchöflichen Anfehen beeinträchtiget glaubte. Er wendete fich deßhalb am 
25. Mai 1647 mit einem ziemlich gereizten Schreiben an Papft Innocenz X. In— 
nocenz ftellte zur Unterfuchung der Angelegenheit eine Eongregation von Carbinälen 
and Theologen auf, und der Erfolg war, daß zwar die Jeſuiten den fürzern zogen, 
aber. darneben der Biſchof ernftlichft vermahnt wurde, ſich der chriſtl. Sanftmuth 


— 
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zu erinnern, der Gefellfchaft Jeſu, welche mit fo großem Nutzen in dem Weinberge 
des Herrn gearbeitet habe und fortan arbeite, als ein Vater zu begegnen und ihr 
das vorige Wohlwollen wieder zuzuwenden. Am 8. Jän. 1649 foll Palafox aber- 
mals einen Brief an Papft Innocenz X. gefchrieben haben und diefer iſt's, der dem 
Palafor fo große Lobeserhebungen aller Zefuitenfeinde eingetragen hat. Mehrere 
nicht unbedeutende Kritiker behaupten, er fet unterfchoben. Und in der That, wenn es 
wahr bleiben fol, daß Palafor ein würdiger und heiligmäßiger Bifchof gewefen, fo muß 
man an eine Unterfehiebung denfen, denn diefer Brief gibt von dem Drden der Jeſuiten 
eine Idee, die einem Boltaire und Eonforten Ehre gemacht hätte, und ſtrotzt bei— 
nahe von all’ den Lügen und Verläumdungen, die über diefen Orden noch jebt im 
Schwunge find. Wenigftens muß man wünfchen, daß, wenn Palafor wirklich der 
Berfaffer dieſes Briefes fein follte, er fich nie von blinder Leidenſchaft zu einer fo 
ungerechten Schmähfchrift gegen einen Orden hätte hinreißen laſſen, der in ber 
alten und neuen Welt mehr gethan hatte, als Hunderte von Bifchöfen. Es ift dem— 
nach auch erfichtlich; was für eine Beweisfraft der in Rede ftehende Brief des 
Palafor gegen den Orden habe. Uebrigens ſoll Palafor felber in fpätern Jahren 
fein früheres Benehmen gegen die Jeſuiten bereut haben. Als etwas Intereffantes 
verdient noch bemerft zu werden, daß der fpanifche Hof bei Papft Clemens XI. 
die Canonifation des Palafor beantragte und der Cardinal Ganganelli der Ponent 
in ver Sache diefer aus fo heiligem Eifer begehrten Seltgfprechung war, daß, wie 
man bei Ganganelli's Wahl zum Papfte fagte, Palafor Wunder gewirkt und feinen 
Berehrer und Ponenten zum Papft gemacht habe, und daß der fpanifche und bie 
andern bourbonifchen Höfe bei Clemens XIV. Alles aufboten, die Canpnifation durd- 
zufegen, an die aber nach dem Sturze des Ordens Feiner biefer frommen Höfe 
mehr dachte. [Schrödl.] 
PBalamiten, f. Barlaam. 
Paläſtina, Namen Die nun allgemein übliche Bezeichnung Paldftina, 


Ilelaıorivn, bei den Arabern md, entftand aus nun, welches im A. T. 


Stets nur Name von Philiſtäa dem Lande der Philifter ift (Exrod. 15, 14. Pf. 60, 
10. Sef. 14, 29. 31. and.); auch FL. Joſephus gebraucht dieſen Namen nur in 
feiner urfprünglichen engern Bedeutung (ogl. Berthean, zur Gefchichte der Iſrae— 
Siten, ©. 117 gegen andere Aufichten), während bei den Römern in biefer Zeit 
Schon das ganze Land der Juden Paläftina genannt wird, wie die unter Vespaſian 
und Titus gefehlagenen Münzen zeigen; bet Ptolemäus (5, 16) ift Paläftina gleich- 
bedeutend mit Judäa (IlaAcıozivn nrıg zel Tovdala zakeiran); in diefem wei- 
tern Sinne gebrauchen das Wort die meiften fpätern griechifhen und vömifchen 
Schriftfteller; feit den Kreuzzügen iſt es faft ausfchließliche Benennung bei Ehriften, 
Suden und Mohammedanern. Biblifche Bezeichnungen find: Canaan (Gen. 13,12, 
Exod. 16, 35. Num. 33, 51. of. 13); Land Iſraels CRD) N, Richt. 
19,29. 1 Sam. 13, 19. 2 Kön. 6, 23. Ezech. 7, 2. vgl. y7 Togamı, Matth. 2, 
20, 21); Land der Hebräer (Gen. 40, 15); Land Jehova's (ken. 25, 23, 
Sf. 85, 2. Joſ. 8, 8. Jer. 2, 7. Hof. 9, 3); heiliges Land (Wrpm na7sı 
Zach. 2, 16. 7 ayla yi, 2 Maccab. 1,7. 7 lege ywoa, bei Phil); das ge- 
Tobte (d. h. verheiffene) Land (y7 eng ermeyyeklag, Yebr. 11,9. Seit 
der Zeit der röm. Herrfchaft ift der gewöhnliche Name Judaea; vgl. über die ver— 
fchiedenen Benennungen Reland, Palaest. I, c. 1—9. p. 22 sqq. u. 39 sg. — 
Größe, Grenzen. Paliftina liegt zwifchen dem 52. bis 54%, Grade D. 8 
und 31. bis 331/, Grade N. B. Die größte Ausdehnung von Norden nad) Süden 
beträgt etwa 31 Meilen (fo rechnet ſchon Hieronymus ep. ad Dardan.), von Dften 
nach Weften (das oftjordan. Gebiet eingefehloffen) 20 Meilen, der ganze Flächen- 
raum umfaßt 460—470 Duadratmeilen, demnach ungefähr halb fo groß als die 
Schweiz, over 3, fo groß als Bayern. Nach dem Beſtimmungen, welche ber 
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Gefeggeber (Num.34.2—12. vol. Cp82, 33—42 und Joſua 13, 15—31) über 
die Ausdehnung der Eroberung gibt, waren die Grenzen des Landes im Allge- 
meinen biefe: im Weften das mittelländifche Meer (ſ. d. A. „Meere“ über deffen 
Name) mit feinem nur wenige Stunden breiten Küftenftriche (or >= Zeph. 2,6), 
wodurch das Land Küftenland, 8, wird, wie es Jeſaias (20, 6) nennt; die Norb- 
grenze ging vom Mittelmeer (etwa nördlich von Sidon) über Hamath bis Hazar 
Enan (nad) Euseb. onom. 600» Aaudoxov); die öſtliche Grenze zug fih von Ha— 
zar Enan an den See Genefareth, dann längs des Jordan bis an die Südfpitze 
des Salzfee’s; von da an in weftlicher Richtung bis zur Ausmündung des Baches 
Aegyptens (d. 1. der Bach Rhinocorura, jegt Wady el Ariſch) Tag die Südgrenze; 
das oſtjordaniſche Gebiet erftresfte fich nördlich bis an den Hermon, öſtlich bis zum 
Orte Salchah (Deut. 3, 10. Joſ. 12, 5), von da an aber weftlich, denn Nab- 
bath-Ammon ift ausgefchloffen, füdlih bis an den Arnon (Deut. 3, 8). Andere 
Grenzbeftimmungen find: Bon Dan bis Beerfeba, die Grenzftädte im Norden und 
Süden (Riht. 20, 1.1 Sam. 3, 20. 2 Sam. 3, 10. 17, 11), von Hamath big 
zum Bache Aegyptens (1 Kön. 8, 65); Stellen wie Gen. 15, 18: vom Strome 
Aegyptens bis an den großen Fluß, den Fluß Phrat; Exod. 23, 31: ich werde 
deine Grenzen ſetzen vom Schilfmeer Crothen Meer) bis zum Meer der Bhilifter 
und von der Wüfte bis zum Strome (Euphrat) find prophetifh, haben firh unter 
David und Salomo verwirklicht (vgl. 2 Sam. 8, 6. 1 Kön. 5, 1. 9, 16. 2 Chron. 
8, 3. 4. 6. 19). — Phyſiſche Befhaffenheit. Palaftina iſt ein Gebirgs- 
land (nsp23 0797 Ya8, Deut. 11, 11. vgl. 3, 25, daher mb» das eigentliche 
Wort von der Reife nach Paläftina, Gen. 14, 1. 44, 24); Hauptgebirge ift der 
Libanon (ſ. d. Art.), von ihm und vom Antilibanus gehen zwei Gebirgszüge aus, 
welche parallel neben einander hinlaufend das ganze Land in füdlicher Richtung bis 
ins peträifche Arabien hinein durchziehen, von welchen der weftliche dieſſeits des 
Sordan nach dem mittelländifchen Meere, der üftliche jenfeits des Jordan nach der 
ſyriſchen Wüfte und dem Euphrat hin ſich abdacht. Das herrfchende Geftein in 
den paläftinenfifhen Gebirgen, zumal des Weftlandes, iſt Kreide und Freideartiger 
Kalkſtein, mit Feuerftein, im norböftlichen Gebiet Bafaltformation, welche dieffeits 
des Jordan nur an einzelnen Stellen zu Tage tritt. Die Formation der Kreide 
und des Kalkes ift der des Bafaltes ganz entgegengefett, diefer bildet meiftens Kup- 
pen von feltfamer Geftalt und wüſte Steinfelver, der Freideartige Kalkſtein gewöhn— 
lich horizontal gefchichtet, bildet Horizontale Rüden und Ebenen, läßt fich leicht zer— 
ſchlagen, daher finden fich viele Fünftlich angelegte Höhlen. Die Höhe ver Gebirge 
ift eine mittlere, im Süden bi8 zu 2400 Fuß; ber Sichem fenft fie fih bis zu 
1700 Fuß und noch mehr gegen die Ebene Esdrelon zu, in Galiläa nimmt fie wie— 
der zu, der Libanon wird auf 10,000. Fuß gefhäst. — Die Gebirge waren erz= 
baltig (Deut. 8, 9); Steinfalz, Schwefel und Asphalt fanden fih am todten Meere. 
Bol. d. Art. Bergbau. Die einzelnen Höhen und Berge des Gebirgsrückens dies— 
feits des Jordan find: das Gebirg Naphtali (Hof. 20, 7. f. d. A.), das ganz iſo— 
lirt ftehende Vorgebirge Carmel (ſ. d. A.), etwa zwei Meilen davon ſüdöſtlich in 
der Ebene Esdrelon der kegelförmig ſich erhebende Thabor, zwei Meilen nördlich 
som Thale iſt der mons beatitudinum, auf welchem nach der Tradition die Berg— 
predigt gehalten worden; das Gebirg Ephraim im gleichnamigen Stamme (ſ. d. A.), 
zu ihm gehören die Berge Ebal und Garizim, Gilboa (ſ. die Art.), das Gebirg 
Ju da im fünlichen Theile des Landes (Joſ. 15, 48 f. Luc. 1, 39), auch „Wüfte des 
Gebirges“ (Pſ. 75, 7) oder „Wüfte Juda's“ (Nicht. 1, 16. u. Mace. 2, 28. 29) 
genannt, vor der Eroberung durch die Jfraeliten hieß es: Gebirg der Amoriter 
Cyasz 7 Deut. 1, 7.19. 20. 44), zu ihm gehören Die Berge in der Umgegend 
son Jeruſalem (ſ. d. A.), der Delberg, Sion und Moria u. a. (f. die Art.); im 
diefem Gebirge finden fich viele Höhlen (ſ. d. A.); die Wüften Thekoa (2 Chron. 
20, 20), Engeddi (1 Sam. 24, 2), Mapn (1 Sam, 23, 24. 25), Siph Cl Sam. 
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23, 14. 15). Gebirge jenferts des Jordan: im Norden der Hermon (f. d. Ark. 
Libanon), das Gebirg in Auranitis, der IAondeuog vber AlLoadauov dgog 
des Ptolemäus CV. 15. 8. 25); das Gebirg Abarim (ſ. d. A.), gegenüber von 
Jericho, auf welhem Mofes ftarb, zu ihm gehören die Berge Nebo, Peor und 
Pisga. Diefe zwei Gebirgsreihen umfchließen das große, fruchtbare Jordanthal 
(7 megiywgog od Togdavov, Matth. 3, 5. Lue. 3, 3. 77927 733 Gen. 13, 10f. 
1 Kon. 7, 46. jetzt EI Ghoͤr, N, deffen einzelne Theile find: das Thal Es⸗ 


drelon oder Jisreel (f. d. A.), welches das ganze Bergland in zwei ungleiche Hälfte 
zerlegt, in eine Heinere nördliche (Galiläa), und eine größere ſüdliche (das eigent- 
liche Zudäa mit dem Gebirg Ephraim); das: Gefilde Jericho's Gm) niayy 
Sof. 4, 13. 5, 10), das Gefilde Moabs (Num. 21.1. 26,3. 33, 48) dem vorigen 
gegenüber auf der Oftfeite des Jordan; die Ebene Sephela Grsauis, d.i. Nieberland) 
von Zoppe bis Gaza am Meere, die fruchtbare und blumenreiche CHohest. 2,1. Ger. 
35, 2) Ebene Saron (HITS) zwifchen Tiberins und Thabor, eine zweite dieſes 
Namens zwifchen Cäſarea und Joppe; das Thal Hinnom (f. d. A.) auf der Süd- 
feite, das Thal des Cedron (f. d. A), jest Thal Joſaphat (ſ. d. A.) auf ver 
Dftfeite von Jeruſalem, weiter nach Bethlehem zu das Thal Rephaim u. a. — 
Gewäffer. Der Hauptftrom des Landes ift der Jordan(ſ. d. A.), welcher auf ver 
Weſt⸗ und Oftfeite mehrere Nebenflüffe aufnimmt; kleinere Küftenflüffe find: der Belus, 
entfpringt am Fuße des Carmel und fällt zwei Stunden von Ptolemäus in's Meer, 
mehrere Erflärer (3. B. Maſius, Michaelis) vermuthen in ihm den GTasfluß 
(mb Yin, Jof. 19, 26), allein diefer muß ſüdlich vom Carmel gefucht wer- 
den, entweder in dem Fleinen Koradfche (dem alten Chorfeus), oder in dem noch 
füdlicheren Zerfa (Krofodilenfluß des Plinius, h.n. 5, 17. vgl, Keil, Comm. zu 
Joſ. ©. 344 ff.); der Kifon (ſ. d. A.); der Bach Negyptens, äußerſte Grenze des 
Landes im Süden (Num. 34, 5. Joſ. 15, 4) ohnweit yon Rhinocorura oder Rhi- 
nocolura, dem heutigen Ef-Arifch (83 D. Die Gewäffer des Jordan bilden 


mehrere Seen, fo zuerft den See Merom- (21 ‚ Sof. 11, 5. 6. Samachonitis), 
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und Eifternen (f. d. A.); immerhin galt aber Paläftina im Vergleich mit andern: 
Ländern des Drients als wafferreih (Deut. 8, 7) und war troß feiner vielen Berge 
ungemein fruchtbar (vgl. Exod. 3, 8. 13, 5. 33, 3. Num. 13, 27. Deut. 8, 7. 
11, 10 ff. 2 Sam. 17, 28. Juftin. 36, 2. Tacit. hist. 5. 6. Ammian. 14, 8); 
befonders die nördlichen Gegenden, die Thäler am Libanon, das Gebiet von Ephraim 
und Manaffe, Afcher, die Gebirge Bafan und Gilead; eigentliche Wüften hatte 
Palaftina nicht dem Worte 272 entfpricht beffer das teutfche Trift, nur dich» 
terifch bezeichnet e8 wie mranW auch die dde grauenhafte Wüfte, vgl. Czech. 29, 5. 
Ser. 11, 10. 50, 12. Zeph. 2, 13), denn auch feine Sandfteppen wie die von 
Engeddi und Jericho find zum Theil mit einer Art Haide, Farrenfräutern und Grä- 
fern bewachfen. Vor alfem iſt das Land reih an Getreide (bie allgemeinfte 
Bezeichnung dafür ift 737, daneben ory Brodkorn, Hay eig. zerbrochengs, DIR 
Speife, *)) J and.). Die evelften Arten find Waizen (run) und Gerfte (Tyi>), 
minder gefucht waren Dinfel (na93) und Kümmel (a2), Haber und Roggen 
wurden, wie noch heute in Vorverafien, nicht gebaut. Von Hülfenfrüchten find zu 
nennen: Bohnen (>32), Linfen (orisy, das Gericht Efaus, vgl. Gen. 25, 29 ff. 
war die. gemeine Koft der Iſraeliten, Ey. 4, 9); anf den. Feldern pflanzte man. 





Paläftina, MR 


auch Gurken Cornup), Flachs Ormie) u. andere (ſ. d. Art. Acker bau in Pald- 
find). Unter ven Bäumen und Strauchgewächfen waren die evelften der Weinftorf 
(39, der Feigenbaum Gran, 3. Joſeph. nennt b. j. 3, 10. 8. fie die Baoıkı- 
xorara unter den Producten Paläſtina's), und der Delbaum (m); weiterhin der 
Mandelbaum (75), der Granatbaum (71a), der Apfelbaum (men), der Nuß- 
baum. Chan); fehr häufig und deßhalb weniger geachtet die Sykomore (TapW). 
- Bon den „Bäumen des Waldes“ oder den „Bäumen Jehova's“ (vgl. Pf.104,16) 
find zu nennen: Cedern (7 08), Platane oder Ahorn Coryay2), Eppreffen CardtN2), 
befonders auf dem Libanon und Carmel, Eichen CHi>8), Terebinthen Con), Ala- 
zien (Ta), Palmen oder Dattelpalmen (27). Im Norden wuchs die Papyrus- 
ſtaude (Rai) und der Lotus (dobdzx). Die Gebirge waren reich an duftenden 
Blumen und Kräutern (Hof. 14, 7. Hohesl. A, 11). Die Lille GuiWd) wächst 
wild auf den Feldern (Matth. 6, 28), ebenfo die Narziffe oder Tulpe; die Pflanze, 
an welcher die Liebesäpfel wachfen Carn777 Gen. 30,. 14. 17. die LXX. unse 
uavögayog@v), aus welchen im Drient die Philtra bereitet werben, im Alteutſchen 
beißt fie Alraune Callwiffende Pflanze); veich ift das Land an aromatifchen fowie 
an medieinifchen Pflanzen: ‚die Cyperntraube (Haar aus), die traubenförmige 
Blume der Alhenna, aus welcher eine fehr gefchägte Tinetur Caryaa, Hohesl. 
4, 13) bereitet wurde; Krofus oder Saphran (2292, Hohesl. 4, 14), das Gewürz- 
rohr, Calmus CH3p), Zimmer CGyasp und 792), Myrrhe CH), nach Hohest. A, 
6. 14. erzeugte Paläftina auch Weihrauch (5722, Außarvos), welcher fonft aus 
Arabien Fam, Balfam Ar, Parloauov) in Gilead gewonnen, Ladanım (05); 
eine Giftpflanze ift der Mohn (A6d9, Pf. 69, 22), als folche gilt der Wermuth 
(7335, vgl. Deut. 29, 17. 32, 32. und Apor. 8, 10. Kr dog). Ebenſo man- 
nigfaltig find die Erzeugniffe des Thierreiches. Die Hausthiere Crar3, DrESS) 
theilen fi in Rindvieh (Hp =) und Kleinvieh (Rx, vgl. Hom. Il. 18, 524: ujie 
zu Boss, bei den Lat. armenta et pecudes), fie bilden den (lebenden) Befig 
(mp2) im Gegenfas zur toten Habe Cur>7), zum Nindvieh gehören Büffel, 
Barren, Stiere; Hauptgegenftand der Viehzucht war das Kleinvieh, wozu dag 
Schaafvieh und Ziegenvieh (arıy mp nraiwa mid, Deut. 14, 4) gehört; zum 
Dienfte der Menfchen verwendet werben ferner: das Kameel (>23), der gemeine 
Eſel Ham), als Neittier, der Walvefel (3) dagegen ift völlig unzähmbar. 
Die paläftinenfifchen Wälder beherbergten viele reißende wilde Thiere: Lowe (TYAs, 
der alte Löwe, ð032 die Lowin, 077723 die jungen, aber ſchon reifen Löwen; Bär 
(27), Panther CH23, ragdarız , Pardel), Wolf aan), Eber Hm). Kleineres 
Wild: Füchfe und Schafale (Hyro, bei Dichtern Heißen letztere auch prnu. Din), 
Hirſch (8, fm. H97x Hindin), Steinbock &y), Gazelle C33), Hafe (3:79), 
Dergmaus oder der Springhafe Ca), IgellE7). — Pferde wurden von Aegypten 
eingeführt, in fpäterer Zeit find fie häufig, das Maulthier (1790) kam aus Arme- 
nien (Togarmah) nach Phönieien. Der Hund (235) und noch mehr das Schwein 
rim) find verachtete Thiere (vergl. 1 Sam. 17, 43. 24, 15. 2 Kön. 9, 10. 
Mith. 7, 6. 2 Petr. 2, 22), erfterer wurde zur Bewachung der Heerde benützt 
Gob. 30, 1. Jeſ. 56, 12). Aus dem Vogelgefhleht (air) famen in Paläftin« 
Sorzugsweife vor: die Taube (m37), die Turteltaube (Hin), Heine Singvögel 
CH22), Rephuhn (ayp, Nufer, die LXX zu Jer. 17, 11. zegdıd), Schwalbe 
I Am, Wachtel AD), Stud (FTD, Strauf (on, der Oewaltthätige), 
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Eule, verſchiedene Arten von Naben oder Krähen (25*2), von Pelekanen 
(5), Reiher —— Seemöve (ad, verſchiedene Arten von Adlern v) 
und Geiern (2928 DI). Mancherlei Infeeten: die Grille ESxx), Ameiſen 
(ran), Motte (59); viele wilden und zahmen Bienen (do2), daher viel Honig 
cf. d. 9): Horniffe (y8). An kriechendem Gewürm (30) werden genannt: 
die Eidechſe (Mauan, zauaıleov), mancherlei Schlangen (ovury), Nattern und 
Dttern (na, 7938), auch „geflügeltes Gewürm* Gyi97 yıı, tes. 11, 30), 
wie Fledermäuſe (buy), Heuſchrecken (f. d. A.), Seorpionen (2572). Das Meer 
beherbergte die „geftrecften“ großen Seefifche und Schlangen (on); der See 
Geneſareth war reich an Fifchen (Joh. 21, 11. Luc. 5, 1 ff. ſ. d. A. Fiſchfang). 
— In Paläftina wie auch anderwärts wurden zwei Hauptzeiten unterfehieven, 
die warme und die Kalte, gar) Pıp CPI. 74, 17. Zach. 14, 8), wie bei den Altern 
Griechen yeıuav und IEoos. Die Falte Jahreszeit (Choreph) umfaßte die Hälfte 
des Monats Kislev (November), den Thebet und die Hälfte des Schebat, im No— 
vember beginnt die erfte Negenzeit, 30 bis 40 Tage andauernd Cheißt my ober 
moin Joel 2, 23), dieß ift der Frühregen (verog srowiuog), im December oft 
erft im Februar fällt wenig Schnee (SWS), fehr felten ift Eis Ginap); im März 
bis Mitte Aprit, Kurz nad Ausfant des Getreides fällt der Spätregen (uip>r, 
LXX. verog Owıuos, vgl. Jacob. 5, 7. Die warme Jahreszeit (Kaiz) beginnt 
gegen Ende April mit der Ernte (Axp), von da an bis zur Dbfternte regnet es 
felten, der reichliche Thau bildet einen Erſatz, daher er als großer Segen gepriefen 
wird (Gen. 27, 25. Job 29, 19); in diefer Zeit wehen die Stürme des Südens, 
etwa bis zum Juni, dann tritt die Zeit ver Hite ein bis zum September, bie oft 
fehr groß wird, wenn nicht der Nordweftwind (j)0x) und der Südweſtwind em 
einige Kühlung bringen; fehr heftig ift der heiße Oftwind (ap), verheerend und. 
verfengend (Job 27, 20 ff.); im Winter find Gewitter häufig. Das Clima ift im. 
Ganzen gefund, namentlich im Jordanthale, das von den Winden abgefchloffen ift, 
berrfcht eine tropifche Wärme; die vorkommenden Krankheiten gehen meiſt ſchnell 
oorüber, fie find aufgezählt Deut. 28, 22 ff. und über Peſt und Ausſatz f. die Art. 
Das gefunde Clima wie die dadurch bedingte Fruchtbarkeit des Landes machen feine 
zeitenweife fehr ftarfe Bevölkerung erflärlih; nach 2 Sam. 24,9. wurden bei 
der unter David angeftellten Volkszählung 1,300,000 (nach 1 Ehron. 21, 5. ſogar 
1,570,000) waffenfähige Männer gezählt, was eine Gefammtbevälferung von 5 
bis 6 Millionen vorausſetzt manche finden diefe Zahl für Palaftina vielfach zu 
groß logl. Winer, Nealw.] und denken an Tertesänderung, doch ohne genügenden 
Grund) ; nach Joſephus (hell. j. 6, 9. 3) wurden unter Ceftius an einem Dfter- 
fefte 156,500 Paſchalämmer gefchlachtet, freilich kamen auch nichtpaläftinenfifche 
Juden zum Feſte; derſelbe verfichert (I. c. 3, 3. 2), in Galiläa habe der Hleinfte | 
Ort über 15,000 Einwohner gehabt. Ueber die älteften Bewohner des Landes vgl. | 
den Art. Canaan und die einzelnen Artikel. — Abraham erhielt das Land durch 
göttliche Schenkung, er iſt der Stammvater der Hebräer (f. d. A). Unter bie 
zwölf Stämme der Hebräer wurde nach ihrer Rückkehr aus Aegypten und her Befie- 
gung der canaanitifchen Völker das ganze Land fo vertheilt, daß neun Stämme 
und ein halber dieffeits, zwei und ein halber jenfeits des Jordan wohnten; ber 
Stamm Levi erhielt feinen eigenen Antheil, ex wohnte unter bie übrigen vertheilt 
in 48 Städten (fie find aufgeführt Joſ. c. 21 und 1 Chron. 7, 57—81); der 
Stamm Joſeph war in zwei Abtheifungen getheilt, Ephraim und Manafie, ſo daß 
ſich die Zahl von zwolf Stammgebieten erhielt; ihre Lage war folgende: a) dies⸗ 
feits des Jordan in der Richtung von N. nad ©. 1) Naphthali, von ber 
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Nordgrenze des Landes bis Sebulon und Iſaſchar im Süden, Afıher im Weften, 
Juda am Jordan im Dften mit 19 Städten (vgl. Joſ. 19, 32—39N; 2) Afher, 
weftlich von Naphthali an der Küfte, im N. an Sivon, im ©. an den Carmel, 

— mit 22 Stäoten (Joſ. 19, 24—31); 8) Sebulon, füdlih von der vorigen, im 

- D. an den See Genefareth, im W. umfaßte es die weftliche Hälfte der Ehene Es— 

drelom zwifchen Zofneam am Kifon und dem Thabor, mit 12 Städten (Joſ. 19, 

410—16); 4) Sfafhar, im N. an Naphthali, im D. an den Jordan, im ©. an 

Ephraim und Benjamin, im W. umfaßte es die öftliche Hälfte der Ebene Esdre— 

Yom, mit 16 Städten (Sof. 19, 17—23); 5) (Weſt⸗) Manaffe, im N. an 

Afcher, gegen D. an Iſaſchar, gegen S. an Ephraim, im Weften das Meer, 

befam auch Städte im St. Aſcher und Iſaſchar (Hof. 17, T—11; 6) Ephraim, 

MEN. an Manaffe, füdlich an Benjamin und Dan, im D. an den Jordan, im W. 

an das Meer, hatte auch Städte im St. Manaffe (Sof. 16); ID Dan, im W. 

von Benjamin zwifchen Juda und Ephraim, in der Meeresniederung, füdlich von 

Phikifkin begrenzt , erhielt fein Gebiet von den Stämmen Juda und Ephraim (Joſ. 

19, 40—48); 8) Benjamin, im N. an Ephraim, im W. an Dan, im ©. at 

Zuda grenzend, Jeruſalem und Jericho gehörten ihm, im Ganzen 28 Städte 

(Sof. 18); WIuda, von der Südgrenze des St. Benjamin bis zum Bache Negyp- 

tens und vom Meere an im W. bis zum Salzmeer nad) feiner ganzen Länge (Hof. 

15, 1—12). Bon diefem Gebiet trat Juda einen Theil ab an den St. Dan 

(f. 0.) und an 10) Simeon, der Heinfte und ſüdlichſte Stamm, von Drei Seiten 

von Zuda eingefchloffen, mit 17 Städten (of. 19, 1—9); b) jenfeits des 

Sordan, in der Richtung von S. nah N. 11) Ruben, längs des todten Meeres 

und des Fordan, vom Arnon im ©. bis zum. Zabbof im N., im D. verlief ſich 

das Gebiet in das mwüfte Arabien Num. 32, 1 ff., 34, 14 ff. Sof. 1, 12 ff, 

13, 16 ff., 18, 17); 12) Gad, vom Jabbok bis (einſchließlich) Jaëſer (Safer, 

f. d. 2), öſtlich bis Rabbath Ammon, weftlih bis zum Südende des Genefareth 

Cögl. Deut. 3, 11 ff. Sof. 13, 24 f.); Oft-Manaffe erhielt das Land der Amo— 

ziter, nämlich halb Gilend, ganz Bafan und Argob Num. 32, 39ff., 34, 14 ff. 

Deut. 3, 13. Joſ. 12, 6. 13, 8. 17, 5). Die Grenzbeftimmung im Einzelnen ift 

vielfach ſchwierig, da nicht alle Grenzorte ficher nachgewiefen werden fünnen, man 

vgl. die betreffenden Artikel, fowie Keil, Comm. zum Buche Joſua über die eitirten 

Capitel, ebenjv Robinfon, Paläſtina. — Nah Salomo's Tod trennte fih, wie 

befannt, das Ganze, nur die zwei Stämme Juda und Benjamin blieben bei dem Iegi- 

timen Herrfoher unter dem Namen Reich Zuda, die übrigen 10 fielen ab und bil- 
deten fortan das Reich Iſrael oder Ephraim (ſ. d. Art. Hebräer).. In der 
nacherilifchen Zeit während der perfifchen Herrfchaft war das Land in kleinere Kreife 

(322) getheilt, deren jeder von einem Oberften Aw), Jeruſalem von zweien, 

abminiftrirt wurde (Nehem. 3, 9 ff.). Unter der römiſchen Herrfchaft werben die 

Einwohner allgemein Judaei, Zovdator und das ganze Land Judaea genannt; in 

diefer Zeit bildete fih auch eine neue Eintheilung des Landes (vgl. ſchon 1 Maccab. 

5, 8. 10, 30), welche im N. T. (vgl. Apgeſch. 9, 31) und bei Zofephus (vergl. 

bell. j. 3. 3) berüdffichtigt ift. Das eisjordanifche Land war abgetheilt in die Pro— 

singen I. Galiläa, Takıloia; in der vorexiliſchen Zeit iſt Galil Gym = 

Gebiet, Diſtriet) Bezeichnung nur des nördlichen Theils der fpätern Provinz, ums 

faßte die nördliche Seite des St. Naphthali (vgl. Sof. 20,7. 1Kön. 9, 11. 2 Kön. 

15, 29), die Iſraeliten eroberten es nie gänzlich, es blieb daher ſtets von Heiven 

bewohnt Cweßwegen es bei ef. 8,23. bräam 553, Galil der Heiden, vgl. 1 Maer. 

5, 15. Talılala aAhopvrov u. Matth. A, 15. Tai. av 2Iv0v) genannt wird. 

| Zur Zeit Chriſti ift es die nordlichſte Provinz des Landes, erſtreckte fich ſüdweſtlich 
bis zum Carmel, fünöftlich bis nach Seythopolis, nördlich bis gegen Tyrus, öſtlich 
durch Vermittlung des Jordan und des Geneſareth an Gaulonitis und Peräa (Hof. 

| Kirchenlerifon. 8. Bd. 4 

4 





50 Paläftina, 


bell. j. 3. 3. 1), umfaßte fomit da8 Stammgebiet son Afcher, Naphthali, Sebu⸗ 
Yon und einen Theil von Iſaſchar. Der Boden von Galiläa ift fehr fruchtbar, war 
gut bebaut und fehr bewölfert (Jos. bel. j. 1. c.), enthielt 404 Städte und Dörfer 
(Joseph. vita 45), in den Evangelien werben befonders vft genannt Capernaum und 
Nazareth, als die zwei größten nennt Joſephus Cvit. 65) Tiberias und Sepphorig; 
außer diefen waren wichtig: Dan, Megiddo, Cana, Endor, Nain, Akko (Affe bei 
den Arabern, Ara bei ven Kreuzfahrern) u. a. Die Galiläer, obwohl reinen jüdi⸗ 
fchen Geblütes, waren von den übrigen Juden verachtet, fie galten, wie es fcheint, 
nicht für orthodox genug (Joh. 1, 46. 7, 52. Apgſch. 2,7), auch wegen des ſchlech⸗ 
teren Dialectes, der durch Verwechſelung der Gutturale, durch rauhere Aus— 
fprache G. B. wm usch für wos isch Mann, vgl. Buxtorf. lex. chald. et rabb. 


s. v. Soda und Fürft, chald. Grammatif $ 15.) und andere Ungenauigkeiten fich 
kenntlich machte (Matth. 26,73. Mare. 14, 70. Lightfoot, hor. hebr. p. 151 sqq.). 
Galiläa war der hauptfächlichfte Schauplat der irdifchen Thätigkeit des Herrn, Er 
hieß daher bei den Juden auch der Galiläer (Matth. 26, 69. Lue. 23, 6), die 
Meiften ver Apoftel und Jünger waren gleichfalls in dieſer Provinz gebürtig (Apg 
4, 11.2,0. I. Samarta (f. über bie Stadt d. Art. Samaria u. Samari- 
taner, hier nur die fpätere Provinz), diefe, bei tur. 17, 11. Joh. 4, 4.5. u.a. 
Zaudgeıe, fonft Fauegeirıg genannt (1 Maee. 10, 30. und bei Joſephus) lag 
zwiſchen Galilia im N., Ginäa war hier ihre Grenzſtadt gegen die Ebene Esdre— 
Som, und Judäa im ©., im W. begrenzte fie das Mittelmeer, im Dften der Jor— 
dan, es war dieß früher das Gebiet der Stämme Ephraim, Weſt-Manaſſe und 
eines Theiles son Iſaſchar; fie war die Fleinfte (Jos. antt. 13, 2. 3) der vier Pro⸗ 


vinzen, durchaus bergig, dabei quellenreich und gutes Werdeland (Jos. D. j. 3.3.4). 


Die beveutendften Städte waren: Samaria, Seythopolis im A. T. Bethfean (ſ. d A.), 
Hisreel, Sichem, fpäter Neapolis (das heute noch blühende Nabolus), Thirza, 
Bethel, Silo, Salem, Cäfarea Paläſtinä u. a. IM. Zudäa, Tovdale Cüber die 
weitere Bedeutung des Namens f. d. Art. Hebräer), bie ſüdlichſte Provinz Dies- 
feits des Jordan, grenzte im N. an Samaria, im D. an den Jordan und das todte 
Meer, im ©. an Idumäa, im W. an Philiſtäa und das Mittelmeer, umfaßte ſo— 
mit das Stammgebiet von Juda, Benjamin, Simeon und Dan; das Land war 
fehr gebirgig, das Gebirg Zuda f. oben, aber fruchtbar und gut bevölfert (Jos. b. 
j. 3. 3. 4) von Hebräern, Helleniften und beſchnittenen Idumäern; mit Idumäa 
und Samaria bildete e8 nach dem Tode Herodes d. Gr. das Neich des Archelaus, 
als diefer verwiefen wurde, wurbe es der Provinz Syrien einverleibt und von Pro— 
euratoren regiert; in dieſem Berhäftniffe blieb es, nachdem es vorübergehend einen 
Theil des Neiches Agrippa’s gebildet, bi8 zum völligen Aufhören des jüdiſchen 
Staates. Die wichtigften Städte waren: Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Cäfaren, 
Lydda, Emmaus, Hebron, Eleutheropolis, Engeddr, Berſeba, Nama der Arima- 
thia, die Küftenftädte Zoppe, Jamnia, Azotus, Ascalon, Gaza. IV. Perän, 
Ilsgela, im weitern Sinne Benennung des ganzen transjorbanifchen Gebietes 
Grioav rod Ioodivov, Matth. 4,25. 8,28. Zudith 1,9. vgl. Richt. 10,8.u..); 
dieſes ward (in der Richtung von N. nach ©.) in folgende ſechs Gaue eingetheilt: 
a) Trahonitis, Touywvirıg, Toayov (Jo. Antt, 1, 6,4. 13, 16, 5 and. 
beil. j. 3, 3, 5. Luc, 3, 1), bei Strabo (756) dvo zgaxgaveg; Kay bei dei 
Thargumiften für das altteftamentliche aäays , Argob. (vgl. Num. 34, 15. Deu 
3, 14. 1 Kon. 4, 13., 33% heißt Steinhaufen und entfpricht fo der etymologiſchen 
Bedeutung von roayovirıg wie der Befchaffenheit der Gegend), im N. begrenzt 
som bamascenifchen Gebiete, öftlich von der fyrifchen Wüfte, ſüdlich vom jetzigen 
Dſchebel Hauran (dem A2oadauov 0008 des Ptol. 5, 15. 26), im W. von der 
Hochebene Hauran, der heutige Bezirk Ledſcha, es finden ſich noch zahlreiche zer- 
faffene Städte und Dörfer, auch viele griechifche Iufehriften, die bedeutenderen 
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wären: im N. ber alte Biſchofsſitz Phaͤna (Devods, jetzt Miſſema), im S. Boſtra 
und Philippopolis, Salcha. Die Bewohner waren ein Gemiſch von Juden, Syrern 
und Arabern, ſehr kriegeriſch und gefürchtete Näuber (Jos. antt. 15, 10, 1: and. 
beil. j. 1, 20. 4. 2, 4, 2). Um ihrem Unweſen zu fleuern und fie zu eultiviren 

henkte Auguftus das Gebiet vem Herodes ſammt Auramitis und Batanda (Jos. 
antt. 15, 10, 1. 16, 4,6. und b. j. 1, 20, 4), nach deffen Tod fiel es an fernen 
Sohn Philippus (Jos. antt. 17, 8,1. 18,4, 6. Xue. 3, 1), in der Folge at 
Agrippa I. u. I. b) Ituraa, f. V. Bd. S.874 u. 875. co) Gaulanitis vder 
Gaulonitis, TevAwvirıg, benannt nach der Stadt Golan oder Gaulan (ſ. d. A.), 
begriff ven noroweftlichen Theil des alten Bafan in fih, vom Hermon bis an den 

fuß Hieromiar (Jos. antt. 8, 2, 3. 13, 15, 4. bell. j. 3, 8, 1). Ihre Haupt» 
en war Gamala; noch jest führt eine bier Tiegende Landfchaft den Namen Dſchaͤu⸗ 
fan. OD) Auranitis, öftlich neben dem vorigen, jegt noch Hauran. ©) Batanda, 
Aram. Ausfprache des alten ö2, Beaoavirız (Euseb.) Baravaia (J0s.), aber 
nur der fühliche Theil veffelben bis an den Jabbok, noch jegt el-Bottin. 1) Peräa 
im engern Sinne (Jos. b. j. 3, 2) das Gebiet zwifchen dem Jordan, Jabbok und 
Arnon, ſüdlich von Batanda und nördlich von Moabitis, das heutige Belfk. — 
Senfeits des Jordan lagen auch die Städte der Decapolis (ſ. d. A.), ausgenommen 
Seythopofis. — Paläftina bildete unter den Nömern einen Theil der Provinz 
Syrien, hatte jedoch einen eigenen Procurator. Bei der neuen Eintheilung des 
zömifchen Neiches im Anfang des 5ten Jahrhunderts wurde es abermals in folgende 
drei Provinzen getheilt: Palaestina prima, der größte Theil von Judäa mit Sa— 
maria und der philiſtäiſchen Küſte; Palaestina secunda, Galiläa und der nördliche 
Theil von Peräa; Palaestina tertia oder salutaris, der füdliche Theil son Judaͤa, 
das ſüdl. Peräa und ein Theil von Arabia Peträa (fo der codex Theodos. 1. 3. 
de erog. mil. annon.). — Meber die weitern Schickſale des hl. Landes nur noch 
Weniges. Die gänzliche Verwüftung des Landes erfolgte bei dem Testen Anfftande 
unter Bar-Rochba (ſ. d. Art. Akib a), gegen 1000 größere Orte wurden zerftört, 
die Mehrzahl der Bewohner fam um, den noch übrig Gebliebenen wurde verboten 
in Jeruſalem zu wohnen, nur einmal im Jahre war ihnen gegen eine bedeutende 
Abgabe geftattet dafelbft zu trauern (Dio Cass. 69, 12—1A. Euseb. h. e. 4. 6). 
Conftantin ließ in Jeruſalem und ander heiligen Orten viele Kirchen erbauen; bei 
der Theilung des Neiches (395) wurde Palaftina zum sftrömifchen Kaiſerthum ges 
ſchlagen; auf dem vierten beumenifchen Concil zu Chalcedon (451) erhielt Die 
Kirche von Jernfalem die Patriarchenwürde, unter ihr fanden Cäfaren maritima 
die Metropole von Pal. prima, Scythopolis (v. Pal. sec.), Petra (v. Pal. tert.), 
und Boftra von Arabien (d. h. vom alten Gilead), außer diefen Metröpplen noch 
25 Biihöfe. Im J. 615 eroberte Cosroes yon Perfien Syrien, Jeruſalem wurde 
mit Sturm genommen; Heraclius vertrieb (628) die Perfer wieder; bald darauf 
wurde Paläftina mit Syrien durch Omar der Herrfchaft der Araber unterworfen 
(636), unter welcher es blieb bis zur Zeit der Kreuzzüge; Gottfried von Bouillon 
errichtete das Königreich Zerufalem (1099), welchem Saladin (LIST) ein Ende 
achte, Friedrich II. erlangte Jerufalem zwar wieder durch Vertrag (1229) und 
Leß ſich Frönen, 1244 ging es abermals für die Chriften verloren, 1291 fiel mit 
Alra das letzte chriſtliche Bollwerk in Paldftina und feitvem blieb es unter ber 
Herrſchaft der ägyptifhen Sultane; feit 1332 waren Sranelscaner in Jeruſalem 
zur Woche der Hl. Orte und Verpflegung der Pilger (ſ. d. Art. Grab, das heil., 
zu Serufalem), 1517 eroberte der türfifche Sultan Selim Palaſtina, 1799 machte 
Napoleon von Aegypten aus eineh Zug dahin, nahm Jaffa, belagerte 30 Tage 
vergeblich Akra, Lieferte in der Ebene Zisreel (Esdrelom) den Türken eine bfutige, 
für ihn flegreihe Schlacht am Thabor, feine Vorpoſten drangen bis Saphet, er 
5 kam bis Nazareth. In den Testen Jahren war das unglückliche Land der 

chauplatz biutiger Kriege zwiſchen Mehemed Alt und der Pforte. 2 europaiſche 
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Diplomatie intervenirte, die Lage der chriftlichen Bevolkerung blieb diefelbe troft- 
Yofe; die Zahl derfelben beläuft fih Cin Syrien und Paläſtina) gegen 500,000 
Seelen und umfaßt (vgl. Robinfon u. Smith, Paläftina, II, 2. 737— 7529): 
nichtunirte Griechen, diefe bilden die Mehrzahl, find nicht griechiicher Ab- 
ſtammung, fondern Araber, ftehen unter zwei Patriarchen (zu Antinchien und Jeru—⸗ 
Salem) und 16 Bifchöfen; griechifche Cunirte) Katholiken mit einem Patriarchen zu 
Damasens; Maroniten (ſ. d. A.); Syrer oder Jacobiten (ſ. d. AI; ſyriſche Ka— 
tholiken, Gemeinden find zu Aleppo, Damascus und Rasheiga in Djebel-esh⸗Sheik, 
auf dem Libanon Haben fie zwei kleine Klöfter; Armenier, ſehr wenige, mit einem 
Patriarchen zu Jerufalem; armenifche Katholiken, ihr Patriarch wohnt in einem 
Klofter zu Bzumar auf dem Libanon; Lateiner, die Fleinere Zahl find Eingeborne, 
haben Klöfter in Jeruſalem, Bethlehem, zum HI. Johannes in ver Wüfte, Nazareth 
und andern Orten, feit 1347 iſt auch wieder ein Fatholifcher Patriarch für Zerufa- 
lem ernannt, welche Würde feit dem 15ten Jahrh. nicht mehr begleitet geweſen 
war, der Obere der Franeiscaner in Jerufalem war zugleich apoftol. Bicar gewefen. 
— Bis in die neuefte Zeit war es ben Proteftanten geſetzlich nicht geftattet, im 
Syrien als Rirchengenoffenfchaft fich zu eonflituiren; im 3.1841 wurde das anglo- 
preußische Bisthum in Jerufalem errichtet. — Literatur. Bon feinem Land der 
Erde beftehen fo viele Monographien, Retfebefchreibungen u. |. w. wie von Pald- 
flina; wir führen nur einige wenige der wichtigften an. Bon den Schriften des Fl 
Sofephus find wichtig die jüdischen Alterthümer, namentlich som 11. bis 20. Bud. 
Aus der alten hriftlichen Zeit ift das wichtigfte Werf: Onomasticon urbium et lo- 
corum sacrae scripfurae, seu liber de locis hebraicis, graece primum ab Eusebio 
Caesareensi, deinde latine scriptus ab Hieronymo, Ausgaben son Bonfreriug, 
Clerieus, auch in der Ausgabe der opp. Hier. 9. Vallarfius. Von arab. Schrift- 
ftelfern: Abulfedae (+ 1331) tabula Syriae und annales Muslemici, Edrisi 
(um 1151) geographia Nubiensis. Aus der Zeit der Kreuzzüge: Willermi Ty- 
rii historia belli sacri, 23 Bücher, in den: Gesta Dei per Francos, Hanau 1611, 
2 voll. fol. Aus fpäterer Zeit die Neifebefchreibungen: Reyßbuch des Hl. Landes, 
Branff. a. M. 1584 u. 1609, enthält 21 verfihiedene Reifen von 1095—1586;; 
9. Kootwyk (1598 u. 99), della Balle (1614—26), Duaresmius (wichtig 
für die Fathol. kirchl. Verhältniffe in Pal. Antw. 1639), Arvieux (+ 1702), 
Maundrell (1697), Shaw (4 1751), Pococke Coon 1737—40), Haffel- 
quift (4 1752, wichtig für Naturkunde), Volney (1783 — 85), Seeßen 
(ermordet 1811, |. Berichte in Zach 8 monatl. Correfpondenz, Jahrg. 1808), Cha- 
teaubriand (1806— 7), Burkhardt (aus Bafel, ftarb 1817 in Kairo, feine 
Neifen zuerft engliſch, Lond. 1822, dann teutfch durch Gefenius, Weimar 1823), 
von Richter (+ 1816), Rihardfon (1816 — 18), Budingbam (1816), 
Scholz (1820—21), Prokeſch (1829), Salzbacher (183), ». Schubert 
(1837), Strauß (1847), Sepp, Tifhendorf (1845). Das gründlichtte 
und zuverläffigfte Neifewerf der neueren Zeit ift: Nobinfon und Smith, Pald- 
ſtina und die fühlich angrenzenden Länder, von Robinſon felbft teutfch herausgege— 
ben, Halle 1841. 5 Bde. Das Material der Neifewerke ift von gengraphifchen 
Söhriftftelfern bearbeitet worben: Sam. Bocharti geographia sacra s. Phaleg et 
Canaan ‚ fein Hierozoicon behandelt die bibl. Naturgefehichte, new beforgt v. Nofen- 
müller 1793. Adr. Relandi Palaestina ex monumentis veteribus illustrata. 
Bachiene, hiftor. und geogr. Befchreibung von Paläftina. Büfhing, Erdbe 
Threibung, 5. Thl. I. Abth. Nofenmüller, Bibl. Geographie. Ritter, Exd- 
Zunde, II. Thl. Borbiger, alte Geographie, I. Thl. Allioli, Bibl. Alter- 
thumslunde, II. Bd. Ein trefftiches, forgfältig gearbeitetes Handbuch iſt K. von 
Raumers Paläftina, 3. U. 1850. [König.] 
Paläftinenfifche Landesfprache zur Zeit Chriſti. Bei der Betim- 
mung des Richtigen hierüber Fommt zuerft die Frage zur Furzen Beantwortung: in 
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welcher Zeit das Althebräifche aufgehört habe Volksſprache zu fein. Bekanntlich 
berrfchen über diefen Punct verfchiedene Anfichten. Nach der jüdiſchen Tradition 
erfolgte der Sprachwechfel während des Erils, das Volk nahın die Sprache des 
Landes an, in welchem es Iebte, Die aramäiſche (chaldäiſche oder babylonifche) Vul— 
gäriprache, welche mit dem Hebräifchen bialeetifch verwandt war und dadurd die 
Bertaufhung um fo leichter ermöglichte ; die alte Sprache Iebte nur noch im Munde 


der Gebildeten und erftarb auch da bald. Diefe Anficht Hat außer den chaldäiſchen 


Stücken bei Daniel und im Buche Esra, namentlich in dem bei Nehemias 8, 8. 


: Berichteten, ein ficheres Zeugniß für fih. Hier heißt es: „fie (die Priefter und 


Leviten) laſen in dem Buche, im Gefege Gottes uno und fügten hinzu das DVer- 
ftändnig und erflärten das Gelefene.“ Das Wort uAD bedeutet ſchon im Penta— 
teuch erflären, explicare (Rev. 24, 21. Num. 15, 34), won daher: adjecta ex- 
plicatione; nad dem Zufammenhang kann dieſe Erplication nur beftanden haben in 
der Vebertragung des Tertes in die geläufige Mundart, nicht in Erläuterungen und 
practiſchen Anwendungen, denn davon iſt in dem folgenden befonders die Rede 
aber die Thalmudiften richtig zu diefer Stelle bemerfen: nrsan mr wen). Mat 
fehe die Stellen aus den Nabbinen bei Buxtorf, dissertt. philol. theol. p. 158; 
Hug, Zeitfehrift für die Geiftlichfeit ze. 4. Heft; unter den Neuern wurde dieſe 
traditionelle Anficht vertheidigt und weiter begründet von Keil (Apolog. Verf. über 
die Chrom. ©. 39 ff), Hävernid (Einleitung I. 1. 241 ff.), namentlich auch 
son Zunz, gottesdienftliche Vorträge der Juden, ©. 7 ff. Andere dagegen be— 
baupten, das Hebräifche fer bis in die Zeit der Maccabäer als Schriftfprache eulti= 
virt worden, habe fich erft allmählig aus dem Munde des Volfes verloren und in 
eine ftarf aramaifirende Mundart verwandelt; fo ſchon Löſcher (de caus. ling. 
hebr. p. 67), Pfeiffer Copp. II, p. 864 ff.), dann Hezel (Gefh. d. hebr. Spr. 
©. 48ff.), Gefenius (Gefdh.d. h. Spr. ©. 44 ff.), ve Wette (Eml.), Winer 
(Realw. II., 501. 3. A.); immerhin wird zugegeben, daß im Laufe des zweiten 
Sahrhunderts das Althebräifche als Volksſprache in Paläſtina vollkommen erlofchen 
fer (ogl. Winer a. a. DO. u. Hupfeld, ausführl. hebr. Gramm. S. 12). Die 
an ihre Stelle getretene war ein ſtark aramäiſch gefärbter Dialect, der fogenannte 
chaldaiſche, wie er ung wohl am reinften im Thargum des Onfelos, der älteften 
Paraphrafe, erhalten if. Die Veberrefte im N. T. und bei Joſephus zeigen dieß, 
28 findet fi) 3. B. der stat. emphat. in der helfern Form in n--, nicht in der 


trüben fyr. in 1, vgl. YoAyo9a, talı9$a, CARE, znpäs u. And. (Weiteres 


hierüber: 8. 9. Zeibich, de lingua Judaeorum tempore Christi et apostol. Vi- 
teb. 1741. Pfannfuche in Eichhorns allgem. Biblioth. der bibl. Literatur. VIII. 
365 ff. Rettig, ephemer. Giess. III. 1.) Am reinften wurde der Dialect in der 
Provinz Judäa gefprochen (Gem. babyl. erubim, f. 53), rauher, mehr fyrifch ge— 
färbt in Oaliläa Ci. Paläftina), in Mittelyaläftina (Samaria) war das vielfach 
unfemitifh entftellte Samaritanifche üblich. — Diefes Idioms bediente fich auch der 
Herr in feinem Verkehr mit den Apofteln und in feinen Vorträgen an das Volk 
cogl. Mith. 27, 46. Mare. 3,17. 5, 41. 7,34. 14,36); daffelbe heißt im N. X. 
ftets Hebräifch (Ang. 21,40. 22,2. 26,14. vgl. Joh. 5, 2. 19,13. 17, 20. u. a.), 
ebenio bei Joſephus Cantt. 18, 6. 10. bell. j. 6,2. 1), im Thalmud aber fyrifch 
Com, baba Kama, t. 83. 2. sota f. 49. 2., auch bei Philo, opp. IL p. 522); 
in neuerer Zeit nennt man diefe Sprache, wenn gleich etwas ungenau, gewöhnlich 
die ſyrochaldäiſche, welche Bezeichnung wohl von Hieronymus veranlaßt iſt, 
welcher (contr. Pelag. 3. 1) fagt, das Original des Matthäusevangeliums fer 
chaldaico syroque sermone gefchrieben gewefen. Neben dem Aramäifchen war 
aber ſeit der feleucivifchen Periode auch das Griechiſche Volksſprache geworden, in 
jener eigenthümlichen Geftaltung wie fie feit der Zeit Alexanders d. Gr. erfolgt 
war; befanntlich erlitt damals- die griechiſche Sprache eine innere Umwandlung 


54 Palea. 


Hoppelter Art: 1) bildete ſich eine Bücherſprache, die zwar dem attiſchen Dialech zur 
Grundlage hatte, damit aber das allgemein Griechiſche, ja felbft manche Prosin- 
eiafismen vereinigte Cin ihr fehrieben ‚Ariftoteles, Polybius, Diodorus Siculus, 
IArrianus, überhaupt die fogenannten Kouvoi, von Alex. d. Gr. big in’g zweite 
Jahrh. nah Chr.); 2) entftand eine Volfs- und Umgangsfprache on ylo00« 
zov Eilöveov), in welcher die Eigenthümlichkeiten Der verfchiedenen bisher getrenn- 
ten Dialerte einzelner griechifcher Völkerfchaften zu einer Miſchung zufammenfloffen, 
bei welcher beſonders der macedonifche Beftandtheil (der in ihm hervortretende Do— 
rismus) prädominirte. Diefer Volksdialeet wurde in allen Ländern des macebonifchen 
Reiches herrſchend, in Paläſtina verband fih Damit als weiterer Beftandtheil das 
Hebräifch- Jüdische, und fo entftand der in grammatifher wie in lexicaliſcher Bezie⸗ 
hung ganz eigenthümlich geſtaltete Gräcismus, wie er. in ben Schriften des neuen 
Teftamentes, in den deutero-canpnifchen Büchern des alten Teftamentes und in der 
Ueberfegung der 70. vorliegt; Chriftus gebrauchte diefes Idiom gelegentlich Cogl. 
Matth. 8, 28 ff. Marc. 5, 1. 7, 24. Luc. 8, 26. Joh. 7, 35. 12, 20), nicht ge= 
wöhnlich oder regelmäßig, wie ſchon behauptet wurde (fo von dem italienischen Gelehrten 
Domin. Divdati in der Schrift: de Christo graece loquente. Neapoli 1767. gl. 
Dagegen Bernhard de Noffi: della lingua propria di Christo, etc. Parma 1772. 
Ernefi, neuefte theolog. Bibl. L 269 ff. Weitere Unterfuhungen über diefe Materie 
haben angeftellt: Reisfe,delingua vern. J. Chr. Jen. 1670. KTäden, de linguaJ. Chr. 
vernacula, Viteb. 1739. Wifeman, horae syr. Rom. 1828. Zeibich, Pfannkuche 
u. Rettig in den oben angeführten Werfen; nach Andern hätte der Herr ſich der late i— 
nifhen Sprache bedient, [. Wernsdorf (exam. sentent. de Christo latine loquente). 
— Diefer griehifchen Bolksfprache waren auch die Apoftel und Jünger fundig, und 
zwar nicht bloß jene, deren Herkunft und Bildung dieß mit fich brachte, wie Paulus 
und Lucas, fondern auch die aus dem nördlichen Paläftina, aus Galiläa ſtammenden 
EPgeioı, wie Petrus, Johannes, Matthäus, Jacobus, Juda, auch Marcus (wahr- 
ſcheinlich aus Jeruſalem). Wie in ganz Vorverafien, fo hatte fih auch in Pald- 
flina und hier namentlich in den nördlichen Gegenden, am Libanon, in Gaulonitis, 
in Galiläa mit griechiſcher Bildung und Sitte auch die griechifche Sprache ausge- 
breitet und war zur Zeit Chrifti ſeit dreihundert Jahren befannt und einheimifch 
geworben , nicht bloß bei den Gebilveten, fondern auch beim gemeinen Volke, dieſes 
erlernte fie allerdings fo wenig als feine Mutterfprache, nicht in. Schulen, ſondern 
durch Verkehr und Umgang; felbft die religiöſen Machthaber zeigten fich dem Ge- 
brauche des Griechifchen nicht abgeneigt, e8 war erlaubt auch in griechifcher Sprache 
jüdifche Bücher zu fehreiben (Mischn. tract. Megill. I, 8), der Scheidebrief Fonnte 
griechiſch over hebräiſch, oder in beiden Sprachen zugleich abgefaßt fein Cibid. tr. 
Gitin. IX. 8). Die römischen Prätoren und Procuratoren von Syrien und Palaſtina 
ſprachen griechifch, wenn fie zu Gericht faßen oder zum Volke redeten; die Landes- 
ſprache konnte allerdings nicht verdrängt werben, firenge Hebräer blieben der fremden 
Zunge wohl ſtets abgeneigt und fremd, wie fich dieß im der Folge in dem Verbote 
zeigt, das Griechifche fortan noch zu Ternen (Misch. in Sotah, IX. 14). In welchem 
Berhältniffe beide Sprachen zu einander flanden zur Zeit des Erlöfers und der 
Apoftel, zeigt ein Vorgang im Leben Pauli (vgl. Apg. 21, 40—22, 2); der Apoftel 
will fih vor einer flürmifchen, gegen ihn erbitterten Verfammlung vertheidigen, 
feine Herkunft fowie die gegen ihn erhobene Beſchuldigung (vgl. Ep. 21, 27—30 
ließen wohl nichts anders erwarten, als daß er griechifch reden werde, er aber 
beginnt 77) EPgatdı dielixrıy und das Volf wurde noch aufmerkſamer 
7009807,09 movylor); die Mutterfprache war, wie diefer Auftritt zeigt, die belieb⸗ 
tere, aber das Volk verftand auch das Griechifche. Weiteres in ver gelehrten Unter» 
ſuchung son Hug, Einl. I. 9 10, auch 9. W. 3. Thierſch, Verfuch zur Her- 
ſtellung u. ſ. w. ©. 43 ff. König.] 
Palea. Diefe Auffhrift tragen ungefähr fünfzig zerſtreute Canonen des 
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gratianiſchen Decretes (ſ. DecretumGratiani, Bd. III. ©. 68 f.); ‚aber die ety⸗ 
mologiſche Bedeutung des Wortes iſt heutzutage, und wohl ſchon lange nicht mehr 
mit Beſtimmtheit zu geben. Nach einigen ſtände Palea verſtümmelt für den Eigen- 
namen: Paucapalea, dem diefe canones ihre nachträgliche Einfchiebung in Gratians 
Sammlung danfen follten. Allein, wenn auch Paucapalea (oder nach andern Pro- 
topalea), einer der erften und vornehmſten Schüfer Gratians, viele derfelben com- 
pllirte, fo find doch unftreitig nicht alle von ihm. Andere Gelehrte, wie Walter, 
find der Meinung, jene Stellen feien, weil urfprünglich bloß in margine, und wie 
man vermuthete nicht von Gratian felbft verzeichnet, nachmals von den Gloſſatoren 
geringſchätzig mit Palea (d. 1. „Spreu“), im Gegenhalte zu den Fruchtkörnern 
Gratians überfchrieben worden. Dr. Richter (f. deffen Ausg. des Corp. jur. can. 
Borrede, p- V f.) hat durch Vergleichung von Handfehriften und den älteften Drud- 
ausgaben des Derretes ermittelt, daß in drei wahrfcheintich ſchon bald nach Gra— 
Han an’s Licht getretenen Handfohriften nur fehr wenige ſolcher Stellen vorfommen, 
in einem anderen und zwar vielfach emendirten Manuferipte ſchon fehr viele, aber 
doch nicht alle, wie in den gedruckten Eremplaven, und theilweife auch längeren 
Inhalts, jedoch ſämmtlich am Rand verzeichnet; wieder in einem anderen mit fehr 
alten Schriftzeichen gefertigten Codex die Paleen felbft von neuerer Hand gefrhrie- 
ben und aus ihrem Eonterte herausgenommen und in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
zu Anfang der ganzen Sammlung aufgeführt; endlich in noch anderen Handfehriften 
bald alle bald die meiften diefer Stellen theils mit theils ohne die Bezeichnung 
Palea aufgenommen feien. Aus diefen Wahrnehmungen glaubt Richter ſchließen zu 
dürfen, Diefe Palea feien Zufäße, die nicht alle gleichzeitig, fondern theils noch von 
Gratian felbft, theils von feinen Nachfolgern vielleicht bei wiederholter Durchficht 
und Lefung des Decretes nachträglich auf den Rand verzeichnet, in der Folge aber 
von einigen Abfchreibern weggelaffen, von anderen dagegen bald zum Theil bafd 
insgefammt gleich mit in den Tert aufgenommen, manche auch wohl mit den nächft- 
vorlergehenddn oder nachfolgenden. Canonen in Eins verbunden worden find. Rich— 
ters und Walters Anficht zufammen gehalten, dürfte erflerer wohl am befriedigend» 
fen die Entftehung jener Stellen, Tegterer deren Benennung angegeben haben. 
Uebrigens gelangten befanntlich auch die Paleen nachmals zu gleichem gefeßlichen 
Anfehen wie die entfchieden von Gratian felbft compilirten Kanonen. Vgl. auch den 
Art. Gloſſatoren. [Permaneder.] 
Palearius, Aonius, eigentlich Antonio degli Pagliaricei, ein vornehmer 
Staliener, der feinen Familiennamen aus Liebe zum gelehrten Altertfume und nach 
damaligem häufigen Gebrauche änderte, geboren im Anfange des 16ten Jahrhunderts 
zw Beroli in ver Campagna-di Roma, war einer jener Staliener, welche dem alten 
Glauben den Rüden Fehrten und ihr Vaterland mit der Reformation zu beglücfen 
trashteten. Nach einem längern Aufenthalt zu Rom ging er 1527 nach Siena, wo 
er dem Lehramte in der lateiniſchen und griechifchen Literatur mit Beifall vorſtund; 
da er indeß unfirchliche Lehren vortrug, mußte er fliehen und begab fich nach Lucca, 
und von da nah Mailand, wo er auf Anordnung des Papftes Pius V. gefangen 
genommen und nach Rom abgeführt wurde. MHeberwiefen, gegen den Fath. Glauben 
gelehrt und überall, wo er ſich aufhielt, die Irrlehre ausgeftreut zu haben, wurde 
er 1569 mit vem Tode beftraft. Seine Schriften find in einem ſchönen lateiniſchen 
Styl verfaßt, und unter denfelben zeichnet. fiih das Gedicht über die Unfterblichfeit 
der Seele aus. Seine „Actio in Pontifices Romanos et eorum asseclas“, gerichtet 
an den Kaifer , die Fürften Europa's, Luther und Calvin und verfaßt zur Zeit, da 
es fich um die Convocation der Synode von Trient handelte, ift eine äußerſt fana— 
tifhe Schrift. Alle feine Schriften erfihienen gefammelt zu Amſterdam 1696 und 
zu Jena 1728. Um diefelbe Zeit, da Palearius hingerichtet wurde, büßten auch 
einige andere Ztaliener ihre Verſuche, Italien des Fatholifchen Glaubens zu berau⸗ 
ben, mit dem Tode, Sp der Florentiner Pietro Carneſeca, enthauptet zu 
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Rom 1567, der Errapueiner Baraglia, zu Turin verbrannt 1557. Die Anz 
fteller diefer Verfuche gehörten vorzugsweife den Humaniften umd Literaten, zum 
Theil auch dem Mönchsftande an; übrigens war es ben italienischen Reformatoren 
gar nicht um einfältige Nachbeterei des Luthertbums oder Calvinismus zu thun, 
fondern nach dem Grundfag „Aut Caesar aut nihil*“ „waren fie theils Antitrinita= 
vier (ſ. d. A), theils Feinde aller pofitiven Religion, die fih nur dem Proteftan- 
tismus ‚geneigt zeigten oder im Auslande zu demfelben übertraten, weil er ihnen 
mehr Freiheit als der Katholicismus gewährte. DVergl. die Art. Bruno, Gipr- 
dans, Dominis, Flaminius, Gentile, Ochino, Petrus Martyr 
Bermiliv, Sprinus und Spreinianer, Vergeriug. Da man in Italien 
gegen alle Berfuche ungläubiger Ciceronianer und fittenlofer Mönche die katholiſche 
Kirche zu flürzen, ſchnell und ftrenge einfchritt, brachte hier auch die Reformation 
faft gar feine Bewegungen hervor; im Gegentheil hat die Reformation den katho— 
liſchen Glauben in Stalien mächtig geweckt, und es hat feitvem Italien der Kirche 
treffliche Päpfte, viele ausgezeichnete Cardinäle und Bifchöfe, verfchiedene Ordens— 
Stifter und Ordens-Reformatoren, große Theologen und Gelehrte und viele Hei= 
lige geliefert. [Schrödl.] 
Paleſtrina oder Giovanni Pierluigi, zu Paleſtrina, dem alten Präneſte 
in Campanien unfern Nom, von armen Eltern geboren, lebte yon 1524—1594, 
und ward von der Borfehung berufen, nicht nur einer der größten Herven der Mufif, 
fondern auch der Netter des fogenannten neuern Kirchenftyls zu werden. Schon im 
16ten Jahre kam er als Schüler zu dem berühmten Niederländer Goudimel, der 
damals in Nom, wo fich die Kunft noch ganz in fremden Händen befand, eine 
muficalifhe Schule errichtet hatte. Schon unter Julius IIL., der von 1549—55 


regierte, wurde Paleftrina als magister puerorum, fpäter als magister capellae an 


der von Julius II. geftifteten Capelle angeftellt. In dieſe Zeit fällt feine Verhei— 
rathung mit einer gewiffen Lueretin, die ihm vier Söhne gebar, wovon ihn nur 
Einer, Hygin, überlebte. Das erſte Werk, welches Paleftrina herausgab, befand 
aus vier dem Papfte Zulius IH. gewidmeten vier- und fünfftimmigen Meffen, was 
zur Folge hatte, daß er am 13. Jan. 1555 unter die päpftlichen Sänger aufge- 
nommen wurde. Allein ſchon nach einem halben Jahre verlor er nebft noch zwei 
Berheiratheten diefe Stelle; denn Marcellus II., der für Paleftrina ein noch größerer 
Gönner als ſelbſt fein Vorgänger Julius zu werden verſprach, ftarb bald nad) Antritt 
feines hl. Amtes, und ihm folgte Paul IV. (1555—59), der alsbald die Rirchen- 


gefeße, nach welchen nur Cleriker als päpftliche Sänger zugelaffen werben, geltend. 


machte. Zugleich hatte der fohwergeprüfte Meifter an einer zweimonatlichen Krank— 
beit zu leiden. Im Detober deffelben Jahres 1555 wurde er endlich durch Die Beru— 
fung als Eapellmeifter der Iateranenfifchen Kirche aus feiner drückenden Lage befreit. 
Er führte diefes Amt bis zum 1. Februar 1561 mit außerorbentliher Thätigkeit. 
Unter den vielen Compofitionen, die er während biefer Periode fihrieb, haben die 
$mproperien (1560) nicht nur feinen damaligen Ruf begründet, fonbern fie 


wurden auch die VBeranlaffung zu einem höchft folgenreichen Auftrag, der fpäter am: 
ihn erging, und von dem bald die Nede fein wird. Dieſe Improperien werben noch 


heut zu Tage in der Sirtinifchen Eapelle gefungen. Es handelte fi) darum, dem 
ergreifenden Texte des Charfreitags: „Mein Volk! was habe ich dir gethan?“ einen 


würdigen Ausdruck im Gefang zu geben, und Paleftrina bat diefe Aufgabe voll- 
fommen gelöst. Kein Gemüth, das auch nur einige Empfänglichkeit hat, kann dieſe 


Smproperien ohne gewaltige Rührung und Erfehütterung anhören. Pius IV., Nach- 
folger Pauls IV., ließ eine Abfchrift derfelben aus der Lateranfirche fommen, und 
berief bald nachher — im Febr. 1561 — ihren belobten Meifter, der fich gerade 
damals in dürftiger Lage befand, als Capellmeifter nach Sancta Maria maggiore. 
Bon jebt bis 1571 beginnt die glänzenöfte Periode feines Lebens. Gleich nach 
einem Jahr erfreute er den Papſt mit ver Meffe Ut, re, mi, fa, sol, la, welche 
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großes Aufſehen erregte. Ihr folgten bald drei andere Meſſen, unter welchen die 
unter dem Namen Papae Marcelli fo befannt gewordene den höchſten Gipfel des 
Ruhmes erftieg, denn fie ift es, welche Die Frage über fernere Beibehaltung des 
„neuern“ Kirchenſtyls, veranlaßt Durch die von dem Eoneil zu Trient verordnete 
Reform des Kirchengefangs, entfchied. Bol. d. Art. Mufif, Br. VII. ©. 409). 
Paleſtrina erhielt auch bald durch ein motu proprio des Papftes die neucreirte 
Stelle eines Compositore der päpftlichen Capelle mit 11 Scudi monatlichen Gehalt, 
immer noch wenig, felbft für die damaligen Zeiten; wie denn der arme Künftler 
noch in feinem hohen Alter gendthigt war, die Munifizenz Wilhelms V. von Bayern, 
der ihm ſchon manchmal geholfen, durch Dedication eines Bandes 4-, 5= u. 6ftint- 
miger Meffen wieder anzurufen. — 1575—80 lebte Paleftrina ziemlich zurückge— 
zogen in feiner einfamen Wohnung auf dem gynnasio della capella Giulia; er com- 
ponirte wenig, großentheilg mit feinem Amte und den Studien befchäftigt. 1580 
den 21. Juli farb ihm feine rechtfchaffene Gemahlin Lucretia, deren Verluſt er 
tief betrauerte. Die fehwermüthigen, aber zart und edel gefchriebenen Motetten, 
die er ein Jahr fpäter herausgab, tragen ganz den Charakter feiner trüben Stim- 
mung, aus der er erft nach zwei Jahren fich wieder erhob, wie die berühmten 


Motetten über Terte aus dem hohen Lied bezeugen, welche ihm allgemein den 





Namen principe della musica erwarben. — Als Sirtus V. 1585 auf Gregor XII. 
folgte, widmete ihm Baleftrina eine fünfftimmige Motette und eine Meffe, beide 
über den Tert: Tu es pastor ovium, worüber der eben fo fundige als unparteiifche 
Dapft trotz aller Gönnerfchaft für Paleftrina fich äußerte: „Der Meifter hat dieß— 
mal die Meffe des Marcelfus und die Motetten aus dem hoben Liede vergeffen.“ 
Paleſtrina erfuhr e8, und weit entfernt von jener Empfindlichkeit, die man fo oft 
an Naturen untergeordneten Ranges bemerkt, machte er ſich mit erneuter Anftren= 
gung an die Meffe: Assumpta est Maria, bei der es ihm beffer als vorhin gelang, 
den Ernft des Gregorianifchen Gefanges mit der Lebendigkeit des neuern Styls zu 
vereinigen. Sie ward 1585 am Fefte Maris Himmelfahrt aufgeführt und errang 
fo fehr den Beifall des Papftes, daß diefer in die Worte ausbrah: „Das war 
heute wieder eine wahrhaft neue Meffe, die nur von Paleftrina herrühren kann.“ 
Der Ruhm des Meifters konnte nicht mehr höher fleigen; er hatte fchon lang den 
Neid und Die Intriguen der päpftlichen Sänger erregt. Als der Papft ihnen das 
Recht zuerfannte, ihren Capellmeifter fich felbft zu wählen, antworteten fie mit 
gefliffentlicher Mebergehung des gefeierten „Fürften der Mufif“. Er warb demun— 
geachtet durch befondern Befehl des Papſtes als Compositore della capella behalten; 
allein e8 betrübte ihn fehr diefe feinpfelige Stimmung der Capelle, und wohl nur 
diefer iſt e8 zuzufchreiben, daß er fich auf länger von der Firchlichen Compoſition zur 
weltlichen wandte. — Unter den Schülern, welche Paleftrina in Verbindung mit 
G. M. Nanini heranbilvete, werden befonders erwähnt: feine drei Söhne, welche 
aber ihren Vater weder erreichten noch überlebten, dann: Annibale Stabile, Ant. 
Dragoni di Meldola, Adriano Ciprari und Giovanni Guidetti, der fpäter mit 
feinem Meifter die Reform der Melodien zu dem Miffale und dem Brevier beſorgte. 
Paleftrina fah auch diefen dahin fterben, und das begonnene Werf wollte nicht mehr 
recht vorwärts gehen, denn Guidetti befaß eine vollendete Kenntniß all’ der Quellen, 
aus denen für diefen rein Firchlichen Gegenftand gefchöpft werden mußte, was man 
freilich keinem Laien zumuthen konnte. Nach einer Krankheit, die ihn beveutend 
ſchwächte, verfaßte Paleftrina 1594 ein Buch 5ftimmiger Madrigali spirituali. Es 
war fein Schwanengefang; denn noch in demfelben Jahr und Monat (26. Jan. 1594) 
überfiel den 70jährigen Greis eine heftige Nippenfelfentzundung, 2 Tage darauf 
empfing er die hl. Sterbfaeramente, getröftet von feinem beften Freunde, dem HI. 
Philipp yon Neri (ſ. d. A.), der nimmer von feinem Schmerzenslager. wich, und 
am 2. Febr. flarb er, ebenfo groß als Menfch und Ehrift, wie er es als Meifter 
und Lehrer feiner geliebten Kunſt gewefen. Nur zwei Männer lebten in jener Zeit, 
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die ihn an Ruhm und Größe erreichten, Chriftoph Morales in Spanien und Roland 
de Lattre (Laſſo) in Teutſchland (ſ. d. Art. Muſik). Mit ihnen beherrſchte Pale- 
ftrina die muficalifche Richtung jenes Zeitalters, und wahrlich nicht zum Schaden 
der Fatholifchen Kirchenmuſik; denn die Ausartung, an der fie jet leider in fo vielen 
Ländern darniederliegt, hat fie nicht jenen Koryphäen des 16ten Jahrhunderts, fon- 
dern den Pygmäen des achtzehnten zu danfen, welche ven Geſchmack für eine edle, 
hohe und. fromme Kunft gänzlich verdarben und. in's Weltliche und Triviale wieder 
berabzogen, Verirrungen, von ‚denen felbft große Meifter der Neuzeit nicht freizu- 
forechen find; denn die Nücfficht für Erbauung darf in einem Tempel nie dem 
Sntereffe des Künftlers weichen. Wenn Paleftrina auch nicht, wie Baini meint, 
der „Erfinder“ des neuern Kirchenftyls war, fo hat er doch denfelben durch feine 
genialen Compofitionen außerordentlich gefördert und von der argen Richtung, in 
die derfelbe gerathen, mit wunderbarem Tart und Geſchick wieder auf Die rechte 
Bahn gelenkt. Seine Firchlihen Werfe — und deren Zahl iſt weitaus die vprherr- 
chende — athmen den Geift ächtkathofifcher, zarter Frömmigkeit wie männlich-Fräf- 
tiger und erhabner Genialität. In feinen weltlichen Compofitisnen verläßt er nie 
die Grenze des Sittigen und Wohlanftändigen; nicht ohne Rührung Tiest man die 
Selbftanflage, womit ex in der Vorrede zu feinen Miotetten aus dem hoben Liebe 
bedauert, einmal in feiner Jugend einige Motetten etwas fihlüpfrigen Inhalts 
herausgegeben zu haben. Daß eine lange Reihe von Päpften, unter denen er Diente, 
feine Berehrer und Bewunderer, und die Heiligen Philippus Neri und Carolus Bor- 
romäus (ſ. d. A.) feine Freunde fein Fonnten, beweist hinlänglich, wie nicht allein 
die Größe feines Geiftes, fondern auch die Reinheit und Liebenswürbigfeit feines 
Charafters die Gemüther zu ihm hinzog. Der Todesengel fand ihn in einer drei- 
fachen Chrwürbigfeit: in der des Alters, des Genie's und der Gererhtigfeit. Feier— 
lich und groß war die Theilnahme an feinem Leichenzuge.. Er warb in die Eapelle 
der hl. Apoftel Simon und Zuda begraben. — Nach feinem Tode erfundigte fich 
Clemens VIIE. gleich nach feiner Krönung nach den hinterlaffenen Werfen des Ber- 
blishenen , mit dem Wunſche, fie ſämmtlich herauszugeben. Da beeilte fih Hygin, 
der einzige noch lebende Sohn Paleftrina’s, einen Band von deffen Meffen drucken 
zu laffen, und überreichte ihn dem Papfte mit geheucheltem Bedauren, daß ihm zum 
Druck des Uebrigen die Mittel fehlten. Der Papft wandte fih von ihm ab, und 
diefer, uneingedenk des angelegentlichen Auftrages, den ihm der. fterbende Vater 
noch bei dem legten Segen gegeben hatte, ja doch die Herausgabe der noch vorhau— 
denen Manuferipte zu beforgen, — verkaufte diefelben mit möglichftem Vortheil an 
zwer venetianiſche Verfeger. Leider iſt Vieles von den frühern Werfen Paleſtrina's 
fchwer oder gar nicht mehr im Original zu finden. Die große Reihe von Compo— 
fitionen, welche in: dem Lexikon von Erfch und Gruber bei dem fehr gut nach Baini 
und Kandler verfaßten Artifel über Paleftrina vorkommt, zeigt, wie Vieles von 
diefem großen Mufiker nicht gedrucdt wurde. Wer Etwas von feinen Werfen auf 
leichte Art zu befommen wünfcht, den verweifen wir auf Die vor etlichen Jahren zu 
Paris erfihienene: Collection des pieces de musique religieus® qui s’ex&cutent 
tous les ans a Rome durant la semaine sainte; par A. Choron.  [Waldmanı.] 

PBalingenefie, f. Wiedergeburt. 

Palla, f. Eorporale, ' 

Pallavieini, Sforza, Zefuit, Cardinal und berühmter Gefchichtfchreiber des 
Eoneils von Trient, war ber Sohn, des Marchefe Aleffandro Pallavieini und ber 
Brancesca Sforza dei Ducht di Segni, und wurde zu Nom. ben 28: Nov 160% 
geboren. Hier erhielt er feine erfie Bildung im röm. Colleg, und. ſtudirte nachher 
Surisprudenz und Theologie ; Ießtere hörte er bei dem. ausgezeichneten Jeſuiten Lugo 
(f. d. Art), und in beiden Fächern erhielt er den Doctorhut: Neben den ernften 
Studien betrieb Pallanisini au die Poeſie und das Studium feiner, Mutterſprache 
mit Talent und Eifer. Im 3. 1630 ergriff er den geiftlichen Stand und wurbe in 
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die römiſche Prälatur aufgenommen. Als Prälat war er mehreren römiſchen Con- 
gregationen zugetheilt-und beffeidete an einigen Orten das Amt eines Stadt-Oover- 
natore. Inzwifchen gedieh fein Entſchluß, fich ausschließlich Gott und den Wiffen- 
fchaften zu weihen, zur Neife, und trat er zu. diefem Behufe am 21. Juni 1637 
zu Rom in den Jefuitenorden ein, ‚der ihn aus drei Gründen befonders anſprach, 
wegen des befpndern Gelübdes der Dbedienz gegen den Papft, wegen der durch ihm 
fich darbietenden beften Gelegenheit zu wiffenfchaftlicher Betriebfamfeit und wegen 

Unmöglichkeit, zu kirchlichen Würden befördert zw werden. Schon nach. zwei 
I feines Eintritts in den Orden mußte er die Profeffur der Philoſophie am 
römischen Collegium übernehmen. Borher dem Ariftoteles und aller ariftotelifch- 
ſcholaſtiſchen Philofophie ganz und gar abhold, Iernte er in feiner neuen Stellung 
bald zwifchen Ariftoteles und dem, was man auf feinen Namen fehrieb, ſowie auch 
zwifchen Scholaftif und Scholaftif unterfcheiden und anerfannte er die Mittelalter- 
lichen und ihren. Meifter fo, daß er den Leiftungen der neuern Zeit, namentlich auf 
dem Gebiete ver Mathematik und Phyſik die verdiente Anerkennung nicht verfagte 
und feinem berühmten Landsmann und Zeitgenoffen Galilei (ſ. d. Art.) die gebüh- 
rende Huldigung nicht verweigerte. Als Lugo, Pallavieini's Lehrer in der Theo— 
logie, zum Cardinalate befördert worden war, wurde Pallavicini 1643 fein Nach- 
folger im theoingifchen Lehramte. Als Lehrer der Theologie hielt er fi) vorzugs- 
weife an den HI. Thomas von Aquin. Bei der Congregation von Cardinälen und 
Theologen, welche Papſt Innocenz X. zur Unterfuchung des von Janſenius ver— 
faßten „Augustinus“ niederfegte, war Pallavicini einer der ausgezeichnetften Theo— 
logen. Während dev zweijährigen (1651— 1653) Eonferenzen diefer Congregation 
animirte ihn der Kardinal Bernardino Spada zur Berfaffung der Geſchichte des 
Concils von Trient; Pallavicini's großes hiftorifches Talent fühlte fih von diefer 
Idee mächtig angezogen, er machte fich an das Werf und edirte es zum erfien Male 
im den Jahren 1656—1657 zu Rom in zwei Folianten. Die ausgezeichneten Ver— 
dienfte Pallavieini's bewogen endlich den Papft Alexander VI., ihn 1659 mit der 
Cardinalswürde zu ſchmücken. Als Cardinal nahmen ihn die verfchiedenen Congre— 
gationen, deren Mitglied er war, in Anſpruch; zugleich arbeitete er an einer zweiten 
verbefferten Ausgabe der Gefchichte des Eoneils und ließ fie 1664 in drei Folianten 
erfcheinen. Er ſtarb am 5. Juni 1667. Pallavieini gehört den bedeutendften Ge- 
lehrten des 17Tten Jahrhunderts an; er war ein ausgezeichneter Lehrer der Philo— 
fophie und Theologie, ein um feine Mutterfprache verdienter Literator, ein in ver- 
ſchiedenen Fächern ſchätzbarer Schriftfteller und ein Gefchichtfchreiber erften Nanges. 
Mit feiner wiffenfchaftlichen Thätigkeit verband er große Frömmigkeit und Demuth; 
nur son dem Gehorſam genöthiget nahm er den Purpur an und pflegte den Jahres— 
tag feiner Erhebung zum Carbinalate durch ſtrenges Faften zu begehen; die Exceſſe 
des Probabilismus thaten feiner frommen Seele weh. Bon feinen Schriften find folgende 
hervorzuheben: Del bene, libri quatro-Assertiones theologicae — Disputationes in 
primam secundae S. Thomae-Arte della perfezione: Gristiana-Vindicationes Socie- 
tatis Jesu gegen den Erjefuiten Giulio Clem. Sceotti, gegen Marianı und die mo- 
narchia Solipsorum, f. die Art. Mariana, Imhofer) — Considerazioni sopra 
Varte dello stile e del dialogo etc. etc. Palfavicini’8 Hauptwerk ift aber die mit 
großem Talent in elaffifcher itakienifcher Sprache gefihriebene und aus den Drigi- 
nalquellen gefchöpfte Gefchichte des Coneils von Trient. Pallavieini feßte feine 
Geſchichte der Gefchichte viefes Eoneils von Paul Sarpi entgegen. Paul Sarpi, 
Sohn eines Kaufmanns zu Venedig, geboren 1552, Mitglied des Servitenordeng, 
in welchem er fich ſchon feit dem 14ten Jahre feines Lebens: befand und fehr früh— 
zeitig zu dem Amte eines Provincials und- bald nachher zur Würde bes General- 
proeurators emporſchwang, Stantsrath und Theolog der Republik: Venedig , die ex 
in ihrem Streite mit dem Papſt Paul V. durch mehrere Schriften vertheidigte, ein 
Mann, deſſen Verbindungen mit den Proteftanten und deffen Schriften ihn als einen 


60 Pallium. 


Feind der kathol. Kirche charakteriſiren und der 1611 ſchrieb: „Nichts iſt wichtiger, 
als das Anfehen der Jeſuiten zu ftürzen, denn damit wird zugleich Rom geftürzt, 
und wenn erft Rom verloren ift, wird fich die Religion von felbft verlieren — 
diefer Menfch hatte e8 unternommen, die Gefchichte eines Concils zu fehreiben, dem 
er von Grund des Herzens fpinnfeind war, und man muß es geftehen, er fchrieb 
fie mit Talent und Geſchmack, aber mit großer Antipathie gegen Rom und die 
Kirchengewalt, mit großer Parteilichfeit, Frivolität und Bosheit, und in jenem 
Geifte der Verdrehung und Verdächtigung, welcher den Sykophanten eigenthümlich 
iſt. Das Manufeript diefer Gefchichte übergab Sarpi feinem Gefinnungsgenoffen 
Marco Antoniv de Dominis (ſ. d. Art. Dominis), als diefer 1616 nach London 
reiste; Dominis Tieß fie bier 1619 druden. Der Londoner Edition folgten bald 
mehrere andere und Neberfegungen in die Tat. und franzöfifche Sprache ; überall fand 
Sarpi's Gefchichte bei den Proteftanten und Feinden des appftolifchen Stuhles großen 
Beifall. Katholifcherfeits Tieß ein ebenbürtiges Gegenwerf Tängere Zeit auf fich 
warten. Bor Pallavieint begann der Jeſuit Terenzio Alerati im Aufteage des Pap⸗ 
fies Urban VII. die Vorarbeiten zu einem folchen Werke, allein der Top (+ 1651) 
binderte ihn an der Fortfegung und Ausführung deffelben. Da trat Pallavieint in 
feine Stelle ein, und feinem fcharffinnigen, fublimen, umfaffenden, zur Hiſtorio— 
graphie reich ausgeftatteten Geifte gelang es, aus den Driginalaetenftücen, deren 
Abgang Sarpi auf feine Weife erfeßte, ein Gefchichtswerf zu Tiefern, wodurd er 
fih ein unfterbliches Denkmal gefest und das Sarpifche Verdrehungs - und Ver— 
dächtigungsgewebe zerriffen hat. — Die befte neuefte Ausgabe der Geſchichte Palla— 
vieini's iſt von dem durch verfchiedene theologifche Werke rühmlichft befannten Je— 
fuiten Fr. A. Zaccarta, 6 Duartbände, Faenza 1792—1799. Im erften Bande 
diefer Ausgabe befinden fich die „Memorie della vita e degli studj di Sforza Car- 
dinale Pallavicino, del P. Ireneo Affo“ und eine „dissortazione preliminare del 
nuovo editore* i. e. Zarcarta. Der Jeſuit Giattim hat noch zu Pallavieini s Leb⸗ 
zeiten deſſen Gefchichtswerf in's Lateinifche überſetzt. Klitſche's Meberfegung in's 
Teutſche läßt viel zu wuͤnſchen übrig. Vgl. Briſchars Beurtheilung der Contro— 
verſen Sarpi's und Pallavicini's, Tübingen 1844; Schröckhs Kircheng. ſeit der 
Reformation. Bd. IV. [Schröpl.] 
Pallium. Das Pallium ift eine weißwollene mit Kreuzen durchwirkte Binde, 
welche einen Beftandtheil der Pontificalfleivung des Papftes bildet und von dieſem 
ven Erzbifchöfen auf deren Anfuchen als ein Zeichen ihres Antheils an den Prima- 
tiafrechten verliehen wird. Da das Wort Pallium in früherer Zeit zur Bezeichnung 
fehr verfchiedenartiger Gewänber vorfommt, fo hat neben andern auch diefer Um— 
ftand viel dazu beigetragen, daß fich die Meinungen ver Gelehrten über ven Urfprung 
und die Bedeutung des Palliums vielfältig getheilt haben. Die richtige Anficht über 
ven Urfprung dürfte wohl die fein, Daß daffelbe als das: Schulterkleid des jüdiſchen 
Hohenpriefterd (Exod. 28, 4), von diefem auf den Papft, als den Hohenpriefter 
des neuen Bundes übergegangen ift. Demgemäß hat man dafür zu halten, daß 
das Pallıum, wenn deffen Geftalt fih auch im Laufe der Zeit geändert hat, doch 
niemals ein Mantel, am wenigften ein Ffaiferliches dem Papfte und den Patriarchen 
gemachtes Ehrengefchenf, fondern ſtets eine Schulterbeverfung von geringerer Größe 
war. Die gegenwärtige Geftalt befteht darin, daß die Binde ringförmig die Schul- 
tern umgibt und von ihr zwei Bänder, vorn und hinten, herabhängen; von den vier 
eingewirkten oder aufgeftickten Kreuzen, mit welchen fie verfehen ift, befinden ſich 
zwei auf diefen Bändern. Die Bereitung der Pallien gefchieht in folgender Weife: 
Am Tage der hl. Agnes, deren Name ſchon felbft auf die Unfchuld des Lammes 
hindeutet, werben jährlich zu Nom in der an ver Via Nomentana belegenen, jener 
Heiligen geweihten Kirche, während beim Hpchamte das Agnus Dei gefungen wird, 
zwei weiße Lämmer von den apoftolifchen Subdiaconen dargebracht; fie werden auf 
dem Altare niedergelegt und benedieirt. Zwei Canoniker vom Lateran nehmen dar— 
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auf die Limmer in Empfang und übergeben fie Dann wiederum ben Subdiaconen, 
welche für die Weide derſelben forgen, bis bie geeignete Zeit zur Schur heran- 
kommt. Die Wolle der Lämmer, vermengt mit anderer Wolle, wird von den Klo— 
ſterfrauen am Spiegelthurm, in ver Nähe des Capitols gefponnen; die daraus 
gefertigten Pallien werden von den Subdiaconen nach St. Peter gebracht und hier 
unter dem Abfingen von Hymnen auf das Grab des Anpftelfürften gelegt, wo fie 
eine Nacht hindurch verbleiben, alsdann werben fie bis zum erforderlichen Gebrauche 
aufbewahrt. Diefer Gebrauch befteht nun eben darin, daß der Papft, der als 
Stelfvertreter Chrifti, des guten Hirten, in dem Pallium ſymboliſch gleichfam das 
verlorne Lamm auf feinen Schultern trägt — wie ſchon Iſidorus Pelufiota in feinen 


Briefen (I. 186) das Pallium deutet — den Erzbifchöfen, indem er einen ihm 


eigenthümlichen Beftandtheit feiner hochpriefterlichen Kleidung für fie hat nach— 
bilden laſſen, ſolche Pallien verleipt und gerade dadurch fie zu Theilnehmern an 
mehreren feiner oberhirtlichen Rechte macht. — Während nun heut zu Tage bie 
Sache ſich in der That fo verhält, daß Fein Erzbifchof ohne befondere Verleihung 
des Papftes das Pallium tragen darf und um diefe Verleihung innerhalb beftimmter 
Frift bei Verluſt feines Amtes bitten muß, fo entfteht doch die Frage: ob dieß 
immer ſo gewefen fei? Diefe Frage geht mit einer andern Hand in Hand, mit ver 
nämlich: welches die Stellung der Erzbifchöfe zum Papfte in derjenigen Zeit war, bevor 
die ausdrückliche Confirmation der Bifchöfe durch das Oberhaupt der Kirche eingeführt 
worben war? ja, fie hängt überhaupt mit dverallgemeinen nach der eigentlichen Bedeutung 
des erzbifchöflichen Amtes zufammen. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß auch in 
jener früheren Zeit fein Erzbifchof, fo wie Fein Patriarch, ihre befonderen Juris- 
dietionsbefugniffe, durch welche fie ſich Tediglich nach hiſtoriſchem Rechte von den 
gewöhnlichen Bifchöfen unterfcheiden, anders als unter der Vorausſetzung der völ⸗ 
ligen Zuftimmung des Papftes ausüben Fonnte (ſ. mein Kirchenrecht II. 8.); das 
Mittel, durch welches dieſer unumgänglich nothwendige Zufammenhang mit dem 
Dberhaupte, als dem Einheitspunete der Kirche, begründet wurde, waren die Epis- 
tolae synodicae, welche alle Bifchöfe, insbefondere die Patriarchen, bei ihrem Amts—⸗ 
antritte an den Papft richteten; durch die Erwiderung ihrer Schreiben (Kirchen- 
recht III. 633) trat der Papft wirklich in die Gemeinfchaft mit ihnen ein und er— 
kannte fie dadurch als Fatholifche Bifchöfe an. Alle jene höheren JZurispietionsrechte, 
als deren Symbol zugleich das Pallium dient, find nun aber Ausflüffe des päpftlichen 
Primates, aus dem Episeopate als folchem konnten fie nicht hervorgehen (Kirchen- 
recht I. 87 u. ff.). Da nun in.älterer Zeit die hierarchifche Gliederung des Epis— 
copates in einem viel fchärferen Gepräge, als nachmals, hervortrat, insbefondere 
die Patriarchate in einer viel größeren Bedeutung daftanden, fo genügte es für 
viele Berhältniffe, wenn nur die Verbindung der Patriarchen mit Rom gefnüpft 
war und es fonnte dann diefem überlafen bleiben, das engere Band mit den ihnen 
untergebenen Metropoliten und durch diefe mit deren Suffraganen zu fchließen. Wenn 
daher in jenen älteren Zeiten die Patriarchen ohne ausdrücklich vom Papſte das Pal- 
lium erhalten zu haben, ein ſolches trugen und fie dann ihrerfeits wiederum. den 
ihnen untergeordneten Erzbifchöfen daffelbe verliehen — was auch Innocenz II. feit 
die Patriarchenftühle mit Lateinern befegt waren, ausdrücklich anordnete (Cap. An- 
tiqua. 23.X. d. privil.) — ſo war dieß doch im Prineip ganz und gar daffelbe mit 
der heutigen Praxis. — Die Nachrichten über den Gebrauch des Palliums reichen 
in eine ſehr frühe Zeit hinauf; Papſt Marcus, der Zeitgenoffe Conſtantins, verlich 
es dem Biſchof von Dftia und ſchon zuvor gefchieht des Umſtandes, und zwar als 
eines uralten Gebrauches Erwähnung, daß der neugewählte Bifchof von Alerandrien, 
bei der Leiche feines Vorgängers wachend, fich deffen Pallium angelegt habe. Eben 
diefe Tradition weist auch auf den Evangeliften Marcus hin, welcher, wie bie Kirch» 
liche Sage erzählt, fein ihm von Petrus verkiehenes Pallium auf die Kirche von 
Alexandrien, deren erſter Biſchof er war, pererbt habe, Man kann den Werth diefer 
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Tradition dahingeſtellt fein laſſen; berückfichtigt man aber den unläugbaren Zuſam⸗ 
menhang der beiden älteften Patriarchate, Autiochiens und Alerandriens, mit Nom 
und zwar mittelbar mit der Perfon Petri (Kirchenrecht I. 31), fo möchte jene 
Sage wenigftens nicht völlig zu verwerfen fein; ſoviel jedoch ift gewiß, daß der 
Gebrauch des Palliums weit über die erfte urkundliche Nachricht, die man von dem» 
felben hat, hinausreicht. — Die Beflimmungen des Firchlichen Nechts in Betreff 
des Palliums find nicht ausfehließlich in dem Titel de usu et auctoritate pallüi, ſon⸗ 
dern auch in einigen andern, namentlich in dem de electione zu ſuchen. Es fommen 
in diefer Hinficht Hauptfächlich folgende einzelne Rechtsverhältniſſe in Betracht: das 
Pallium begründet zunächft ein ganz perfönliches Band zwifchen dem Papfte und dem 
damit Beliehenen; diefer wird eben dadurch, in Betreff gewiffer Primatialrechte 
über andere Bifchöfe, ein Vicar des Oberhauptes der Kirche; zwar gehören hiſto— 
riſch die Verleihungen des Palliums an die eigentlich fogenannten apoftofifchen Vica⸗ 
rien zu den älteften, aber auch in jener Zeit nicht ausfehließlichen Beifpielen; das 
Princip iſt auch bei der Verleihung an jeden einzelnen Erzbifchof daffelbe. Das 
Recht des Papftes das Pallium auch einem gewöhnlichen Bifchofe, ſelbſt einem nicht 
eremten, zu ertheilen, kann, obſchon dieß in neuerer Zeit nur felten vorgekommen 
iſt, nicht in Zweifel gezogen werben. Für jeden Erzbifchof befteht aber auch nach 
dem gegenwärtigen Rechte die befondere Pflicht Innerhalb dreier Monate nach der 
Eonfecration oder, wenn er ſchon Bifchof war, nach der Confirmation und zwar bei 
Strafe des DVerluftes feiner Würde um das Pallium entweder perfonlich oder Durch 
einen Stellvertreter instanter, instantius, instantissime nachzufuchen. Die Bitte 
ſelbſt lautet: „ZH N., Erwählter der Kirche N., bitte inftändig, inftändiger, auf 
das Inſtändigſte, daß mir übergeben und verliehen werde ein Pallium, entnommen 
vom Körper des HI. Petrus, in welchem ruhet die Fülle des hochprieſterlichen Amtes. * 
Dem entfprechend ift die Bitte des Procurators formulirt, der außerdem verfpricht, 
in größter Eile, ohne mehr als einmal auf feinem Wege zu übernachten, das Pal- 
lium feinem Erzbifchofe zu überbringen, e8 ſei denn, daß die größte Nothwendigkeit 
ihn zu Öfterem Bleiben zwänge, immer aber in folchen Fallen dafür zu forgen, daß 
das Pallium in einer Kirche, wo möglich Kathedrale, die Nacht hindurch aufbewahrt 
werde. Die Berleifung felbft gefchieht auf das vorher geleiftete Verfprechen der 
Treue und zwar mit folgenden Worten: „Zur Ehre des allmächtigen Gottes ımd 
ver feligen Jungfrau Marta, fo wie der feligen Apoftel Petrus und Paulus, unfers 
Herrn des Papftes N., der Nömifchen Kirche und der Kirche N., welche Dir anver— 
traut if, übergeben wir Dir ein Pallium von dem Körper des HI. Petrus entnom⸗ 
men als Zeichen ver Fülle des hohpriefterlichen Amtes nebft der Bezeichnung mit 
dem erzbifchöflichen Namen, damit Du dich deffen in der Kirche an beftimmter 
Tagen, welche in den von dert apoftofifchen Stuhle verliehenen Privilegien bezeich- 
net find, bedieneſt.“ — In diefer Verleifungsformel find mehrere der wichtigften 
Nechtsverhältniffe, auf welche es bei dem Pallium ankommt, näher bezeichnet; eines 
derfelben und zwar der eigentliche Hauptpunet, ift aber eontrovers; die Frage näm— 
lich: welche Nechte es find, deren Ausübung von der bereits erfolgten Verleihung 
des Palliums bedingt ift? Proteftantifche Schriftfteller vornehmlich wollen den Unt- 
fang jener Rechte beventend fohmälern. Die Zweifel beziehen fich hiebei ausſchließ— 
lich auf die Zurispietionsrechte, denn in Betreff der Pontificalhandlungen waltet 
darüber feine Meinungsverfchievenheit ob, daß der Erzbifchof darin gewiffermaßen 
dem gewöhnlichen Bifchofe nachſtehe, welcher bereits unmittelbar nach feiner Eonfes 
eration jene Functionen anzunehmen berechtigt iſt. Was nun die Jurisdietionsrechte 
anbetrifft, fo möchte das leitende Prineip wohl das fein dürfen, daß der Erzbiſchof 
gerade diejenigen in diefe Categorie gehörenden Befugniffe vor dem Empfange des 
Palliums nicht ausüben darf, durch welche eben fein Amt, wegen der darin enthal- 
teen apoſtoliſchen Stellertretung, deren Symbol das Pallium ift, vor dem biſchbf⸗ 
lichen ausgezeichnet iſt. Dahin gehört aber nicht etwa bloß die Befugniß, Coneilien 
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zu berufen, ſondern auch das Necht die Provinz zu viſitiren und Appellationen anzu⸗ 
nehmen. — Die Tage, an denen fich der Erzbifchof des Palliums zu bedienen hat, find 
in der Berleihungsurfunde felbft in ver Regel näher bezeichnet ; ift dieß nicht geſchehen, 
fo bleibt e8 bei der Beftimmung des Pontificale Romanum, daß das Pallium getragen 


werden darf an nachftehenden Tagen: Weihnachten, St. Stephan, St. Johannes Ev., 


Beſchneidung, Epiphanie, Palmfonntag, Gründonnerftag, Charfamftag, Oftern (auch 
am zweiten und dritten Ofterfeiertag), weißen Sonntag, Himmelfahrt, Pfingften, 
Sohannes Bapt., an den Appfteltagen, Frohnleichnam, an den vier Hauptfeften der 
alferfeligften Jungfrau, Alferheiligen, bei ver Einweihung einer Kirche und an deren 


Jahrestag und ber ven Hauptfeften der Metropolitanfirche; außerdem iſt der Gebrauch 


des Palliums geftattet bei ven Eonferrationen der Bifchöfe, Benedictionen der Aebte 
und Zungfrauen, bei Drdinationen und am Jahrestage der eigenen Confecration, 
und auch wohl bei ber Feier von Synoden. Der Erzbifchof darf ferner das Pallium 
nur in der Kirche und bei feierlichen Hochämtern tragen, alfo nicht bei Proceffionen 
und ſtillen Meſſen, fowie auch bei Seelenämtern ; der Gebrauch des Palliums außer- 
halb der Kirchen fönnte nur für den Fall geftattet werden, daß wegen Ueberfüllung 
der Kirche der Gottesdienft im Freien gehalten werben müßte, — Wie fehr das 
Pallium an die Perfon des Erzbiſchofs, dem daffelbe verliehen wurde, geknüpft ift, 
geht auch daraus hervor, daß es von ihm unter Feinerlei Umftänden einem andern 
Biſchofe geliehen werden darf und mit ihm begraben werden muß; war er Metro- 
polit in zwei Provinzen, in welchem Falle er für die zweite um ein neues Palliunt 


hatte nachfuchen müffen, fo wird ihm auch dieſes zweite in den Sarg gelegt; ift er 





auf eine Werfe umgefommen, daß feine Leiche nicht zur Erde beftattet werden Fan, 
3. DB: völlig verbrannt oder im Meere ertrunfen, fo wird fein Pallium allein ver- 
graben; iſt daffelbe verliehen, aber von dem Beliehenen nicht empfangen worden, 
fo wird e8 verbrannt und die Afıhe in's Sarrarium geworfen; hat der Metropolit 
fein Pallium verloren oder iſt es ihm verbrannt, fo muß er um ein neues nach—⸗ 
fchen, ohne daß er dabei in der Ausübung der bereits durch die Verleihung des 
erftern erhaltenen Rechte behindert würde. — Es iſt üblich, daß für das Pallium 
gewiffe Taxen entrichtet werden, während in der früheren Zeit, namentlich in den 
Tagen Gregors d. Gr. die Verleihung unentgeltlich geſchah. Diefe Taren waren 
allmählig zu einer nicht unbeträchtlichen Höhe geftiegen, und gaben daher zu manchen 
Beſchwerden BVBeranlaffung; fo zahlte 3. B. der Erzbifchof von Mainz 20,000 fl., 
ja biswerfen 37,000 fl. Palkiengelver. Indeſſen eben diefer war auch zugleich ver 
veichfte Kirchenfürft im teutfchen Neiche, fo daß verhältnißmäßig diefe Summe doch 
nicht fo fehr groß war. Gegenwärtig fönnen aber um fo weniger über diefe Taren 
gegründete Beſchwerden erhoben werden, als fie ſich überall nach einem fehr mäßi- 
gen Anfchlage der betreffenden Kirchen richten. Näheres über das Pallium findet 
man bei J. a Zennettis, Privileg. S. Petri Vindiciae. Tom. IH. p. 35 sq. Bar- 
thel, de pallio. Herbip. 1753. Pertsch, de origine, usu et auctoritate pallii 
archiepiscopalis. Helmst. 1754. J. Maft, die rechtliche Stellung der Erzbifchöfe 
in der katholiſchen Kirche S: 81L—92. ©. 119—121. ©. 144 u. ff. ©. 167. ©. 203. 
©. 232 u. ff. Hiftor. polit. Blätter B. 4 ©. 274—280. Vgl. hiezu Die Art. 
Erzbiſchof und Ehrengeſchenke. | [Philips] 
Ballium oder Frontale, f. Altarſchmuck. 

Pallium bei ver Einfeguung der Ehe, f. Hochzeit. 

Palmatae nannte man im Mittelalter hie und da eine der Bußübungen, 
mit denen man fich von ven nach Anleitung der Pönitentialbücher (f.d. A. Beicht- 
bücher) auferlegten Bußwerken loskaufen fonnte. Der fromme Glaube, daß ge— 
wiffe Andachtsübungen und fromme Werke ein Nequivalent für die auferlegten cano- 
nifchen Bußen feien, hat fie und alle andern Bußübungen diefer Art in’s Leben 
gerufen (ſ. d. Art. Redemtionen) Worin übrigens die Bußübung der Palmateıt 
eigentlich beſtand, ift ſchwer anzugeben, und wohl kaum mehr mit Sicherheit zu 
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ermitteln. Baronius meint (ad a. 1055 n. 11), man habe darunter Schläge auf 
die Hand (Palma) mit einer Ruthe zu verftehen; Mabillon Halt fie für ein Klopfen 
an die Bruft (Act. Ss. Ord. Bened. tom. 9 p. 260); Binterim glaubt (Denlw. 
V. Bd. 3. Th. ©. 152), es fer damit ein ſolches auf die Erbe fich Niederwerfen 
gemeint, daß die flache Hand zugleich mit den Knieen den Boden berührt. | 
Balmfonntag (Palmfeſt) nennt man den Sonntag vor Dftern als Gebächt- 
nißtag des glorreichen Einzuges Jeſu Chrifti in Zerufalem wenige Tage vor feinem 
Leiden (Joh. 12), auch die Griechen feiern ihn als folhen (Kvgıazn ray Bar). 
Wer diefen Sonntag zur Gedächtnißfeier biefür eingeführt Hat, ift unbefannt. Beda 
der Ehrwürdige iſt im Abendlande der erfte, der fie durch eine auf ung gefommene 
Rede verherrlicht hat. Zwar findet ſich auch ſchon unter den Schriften bes hl. Chryfo- 
ſtomus eine Rede, welche die Auffchrift „de ramis palmarum“ Hat; alfein fie ift unter- 
ſchoben. Daffelbe gilt von der Auffchrift „Dominica in ramis palmarum*, die einer der 
Neden des hl. Maximus von Turin vorgeſetzt iſt. Sind die zwei Neben, bie der I. 
Epiphanius an diefem Tage gehalten haben fol, Acht, dann dürfte diefe Feier zuerft im 
Morgenlande angefangen haben. Im Abendlande ift fie jedenfalls jüngern Urforungs. — 
Befonderes bei der Feier des Palmſonntages find vorzugswerfe die Palmweihe ſammt 
Proceſſion, und das Lefen der Paffion. Die Palmweihe Cin Betreff des Lefens der 
Paffion ſ. den eigenen Artifel) kennen der Comes Hieronymi, einige Codices des 
gregorianifchen Sacramentariums, der Ordo Rom. Vulgatus u. ſ. w.; von der Pro- 
ceffion, die auch bei den Griechen gewöhnlich iſt (Goar. Euchol. fol. 745), macht 
fchon der hi. Epivhanius (oder wer immer der Verfaffer der unter feinem Namen 
auf ung gefommenen zwei Werfe if) Erwähnung, im Abendlande nennt fie wenig- 
ftens ſchon der Bifchof der Weftfachfen Aldhelm, der im J. 709 ftarb, eine von dem 
Vorfahren ererbte Feterlichfeit. Zunächft handelt es fich bei der Proceſſion darum, 
Sefu diefelbe Ehrfurcht zu bezeugen, welche ihm die Einwohner von Serufalem aıt 
diefem Tage erwiefen haben. Diefe nahmen laut der Hl. Schrift Palmzweige, gingen 
ihm entgegen und riefen: „Hofanna! Gebenebeit fer, der da fommt im Namen des - 
Herrn, der König Iſraels.“ Solches nachahmend nehmen auch die Gläubigen im 
Morgen- und Abendlande an diefem Tage Palmzweige in die Hand, ziehen in Pro— 
eeffion,, und Huldigen Chrifto mit Gebet und Gefang als ihrem Könige. Daher 
folgendes Lied dabei im römifchen Miffale: „Gloria, laus et honor tibi sit, rex 
Christe Redemtor. Cui puerile decus promsit hosanna pium. Israel tu es rex, 
Davidis et inclyta proles.. Nomine qui in Domini, rex benedicte venis ete.* Da 
nun aber diefe Proreffion ein Act der Huldigung ift, welchen das gläubige Volk 
feinem geiftlichen König und Herrn barbringt, fo liegt es in der Natur der Sache, 
daß die Kirche in ihrer mütterlichen Liebe den Wunfch hat, e8 möge der Huldigungs- 
aet von alfen Theilnehmern in Geift und Wahrheit dargebracht werben, und daß fie 
deßwegen der Proceffion den Segen über die Palmzweige voranſchickt, mit denen 
die Gläubigen der Proceffion beizuwohnen gefinnt find. „Praesta*, läßt fie daher 
den Priefter in einer der Drationen des Segnungsritug beten, „ut, quodpopulus tuus 
in tui venerationem hodierna die corporaliter agit, hoc spiritualiter summa devo- 
tione perficiat, de hoste victoriam reportando et opus misericordiae summopere 
diligendo.* Nun noch einige Bemerkungen. 1) Nicht in jeder Gegend gibtes Palnzweige. 
Aus diefer Urfache werden auch, wo man biefelben nicht hat, die Zweige von andern 
Bäumen, insbefondere aber die von Delbäumen, von denen das römische Miffale 
wünſcht, daß fie felbft nebft den eigentlichen Palmzweigen getragen werben, hiezu 
genommen. Knaben tragen diefe Zweige in Niederbayern in Landkirchen mitunter 
auf ellenlangen, bisweilen faft bis zum Kirchengewölbe hinaufreichenden Aeſten, die 
fie mit Aepfeln zieren. Die Segnung nimmt 2) der Priefter vor dem Hochamte 
feierlich vor, und beſteht aus mehreren Drationen , der Vorleſung einer Lection 
(2 Mof. 15, 16) und eines Evangeliumsabfchnittes (Matth. 21) und einer dieſer 
Beier eigenthümlichen Präfation: die Sänger beginnen und ſchließen mit Liedern, 
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fo wie fie ſolche zwifchen den Gebeten u. f. w. einfchalten. Da Chriſtus dadurch 
in Wahrheit unfer König wurde und die Gnade und Erbarmung des Himmels über 
uns ausgoß, daß er ſich die Dornenfrone auffegen Tief, und am Stamme des 
Holzes ftarb, fo liegt es nahe, daß die Gläubigen, welche Palmzweige d. i. Zweige 
son Bäumen tragen, in ihrer Huldigung 3) auch diefer Wahrheit hiebei gedenfen. 
Es dringt ſich diefer Gedanke ihnen um fo mehr auf, als nach wenigen Tagen der 
chtnißtag des Todes Jeſu begangen wird. „Palmarum rami“, heißt es darauf 
deutend in wieder einer andern Segnungsoration, „de morte principis triumphos 
expectant; surculi vero olivarum spiritualem unctionem advenisse quodammodo 
elamant.* Wer etwas im die Hand nimmt und trägt, ift Fein bloßer Zufchauer. 
Als Träger verbildlicht er, daß er innigen Antheil an dem Arte nehme, der begangen 
wird. Nicht anders ift es bei den Palmzweigträgern. Jeder andächtige unter den- 
felben gibt 4) dur fein Tragen des Palmzweiges Fund, daß er entfchieden nach 
Chriſtus feinem Könige mit der Dornenfrone verlange, nach ihm fein Leben lang 
die Hand ausſtrecke, fich dabei eifrigft guter Werke befleife, und mit ihm Sieger 
über Tod und Hölle zu werben hoffe. „Sicut*, betet deßwegen der Priefter, „in 
figura Ecclesiae multiplicasti Noe egredientem de arca et Moysen exeuntem de 
Aegypto cum filiis Israel; ita nos portantes palmas et ramos olivarum bonis ac- 
tibus occurramus obviam Christo, et per ipsum in gaudium introeamus aeternum.“ 
So denkt der wahre Chrift jedoch nicht bloß im Gotteshaufe: alles, was er thut 
und unterläßt, ſoll für diefe feine Gefinnung zeugen. Die Zuverficht, in und mit 
Ehrifto vem Gefreuzigten einft in das beffere Leben aufgenommen zu werden, ftählt 
feinen Muth. Daher 5) die Sitte, bei diefer Proceffion nicht bloß im Gotteshaufe 
zu wandeln, fondern auch das Gotteshaus zu verlaffen, hierauf die Kirchenthüre 
verfchließen zu laſſen, bei der Rückkehr die gefchloffene Kirchenthüre mit einem der 
Proceffion vorgetragenen Kreuze aufzuftoßen, und hierauf unbeanftandet in das 
irdifche Gotteshaus als Sinnbild des uns durch Chriftus wieder geöffneten Himmels 
wieder einzuziehen. ‘„Exoramus“, lautet daher wieder ein anderes Gebet für die 
Segnung, „ut in ipso alque per ipsum, cujus nos membra fieri voluisti, de mortis 
imperio victoriam reportantes, ipsius gloriosae resurrectionis participes esse merea- 
mur.“ Chriftus hat 6) die Gläubigen angewiefen, von der lehrenden Kirche fich 
den Weg, der zu Chriftus und in ihm zum Himmel führt, zeigen zu Iaffen. Sinn- 
bildlich wird diefe Wahrheit dadurch angedeutet, daß der vornehmfte im Gotteshauſe 
anweſende SPriefter die Mehrzahl oder doch einige der Palm- und Diivenzweige, 
fobald fie geweiht find, an die Gläubigen nach Vorſchrift ver Rubriken austheilt. 
Der in folher Weile den Palm- oder Difivenzweig fich darreichen läßt, offenbart 
feinerfeits hiemit feinen Glauben, nur dann ein wahrer Untertfan Jeſu zu fein, 
wenn er fich Findlich an den Felfen der Fatholifchen Kirche anfchmiegt, deren Diener 
der einzelne Priefter ift. Nach der Proreffion werden 7) die Palmzweige auch noch 
bei der Paffion und dem Evangelium der Mefje von den Gläubigen in der Hand 
gehalten, ja aus Ehrfurcht für die über diefelben gefprochene Segnung nach der 
Meffe nach Haufe getragen, und zu Haufe aufbewahrt. Erfteres, das offenbar ven 
mit dem Tragen der Palmzweige bei der Proceffion verbundenen Sinn hat, fehreibt 
ausdrücklich das Miffale vor; Lebteres wird aber von diefem wenigfteng als etwas 
Bekanntes vorausgeſetzt. Es kommt nämlich in einem der Segnungsgebete auch 
folgende Bitte vor: „Benedic hos ramos palmae et olivae, ut in quemcunque locum 
introducti fuerint, tuam benedietionem habitatores loci illius consequantur, et omni 
_ adversitate eſſugata, dextera tua protegat, quod redemit Jesus Christus Filius tuus 
Dominus :noster.“ In dem Ordo Rom. Vulgatus fiest man 8), daß ehemals die 
Proceſſion fih an vielen Drten zu einem Stationsfreuze begab, und man vor dieſem 
Chriſtus die gebührende Huldigung brachte. Bei diefer Huldigung nahten dem Kreuze 
zuerft Die größern Sänger, zogen die Cafulen aus, legten fie ehrerbietig auf den 
Boden und erwiefen geneigt (proni) die Verehrung, der Clerus fang indeß. Nah 
Kirchenlexikon. 8. Bd. 5 
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dieſen nahten die Singknaben, legten die. Palmzweige auf den Boden, und erwieſen 
dieſelbe Verehrung. Endlich nahte der Biſchof, und erwies dem Kreuze feine Ver— 
ehrung auf die Erde hingeſtreckt. Die Palmzweige wurden während der ganzen Meſſe 
in Händen gehalten, auch. bei der Segnung ein Exorcismus florum et frondium ges 
betet; ein Schließen der Kirchenthüre bei der Rückkehr der Proceffion fowie ein 
Deffnen der: Thüre nach gemachten Stoße mit dem Kreuge Fennt jedoch dieſer Ordo 
nicht. «Bei den Griechen wird das Evangelienbuch als Sinnbild Chrifti bei der Pro— 
eeffion ‚herumgetragen, und demfelben von Jedermann eine Ehrenbezeugung eriviefei. 
Ja diefes Herumtragen des Evangelienbuches als Sinnbild Chriftiiwar auch in Rom 
und andern Orten in früherer Zeit üblich. Hier und da trug man au das aller- 
heiligfte Saerament herum COrd. Rom. XII. Mabillon Comment. in Ord. Rom. pag. 66.) 
Um den Einzug Chrifti in Zerufalem recht anfchaufich zu machen, wurde 9 in früs 
herer ‚Zeit (Cfr. Vit. Udalr.) auch eine Figur, den auf dem Efel reitenden Chriftus 
darftellend, bei der Palmproceffion zur großen Freude der Jugend herumgeführt; der= 
malen findet fich diefe Feier (Palmefel genannt) höchftens nur noch hier und da in den 
Geräthiehaftsfammern der Gptteshäufer als ein Andenfen an die Gebräuche einer 
früheren Zeit. In Teutſchland tragen 10) nicht alle Gläubigen Palmzweige, ſon— 
dern man begnügt fich in der. Regel, wenn in jeder Familie eine Perfom (der Fami—⸗ 
lienvorſtand oder ein Knabe des Haufes) einen Palmzweig nad Haufe bringt, ja in 
Städten bekümmert man ſich häufig auch darum nicht. Mit der Proceffiom gehen 
auch nur folche, welche wirklich einen Palmzweig in der Hand haben. Die übrigen 
Andächtigen nehmen fomit an diefer Feierlichfeit nun mehr infoweit Antheil, daß fie 
geiftliher Weife den Palmzweig in der Hand halten und mit der Proceffion gehen, - 
». 5. jene frommen Empfindungen in fich erweden, welche die Kirche zu erwerfen 
beabfichtigt. Der Palmfonntag hatte in früherer Zeit auch, noch andere Namen, 
anter denen die befannteften folgende find: „Dominica capitalavii (Isidor.. 1 0.27), 
„Pascha petitum sive competentium“ (Raban. Maur. de instit.' clerie. 1.2 c. 35), 
„Pascha floridum“ (Gone. Balgent. a. 1151), „Pascha palmarum* (Vit. S. Udalr.), 
und „Dominica indulgentiae* (Ord. Rom. Vulg.). ‘Den erften diefer Namen gab 
man ihm, weil an demfelben den in der Oftervigilie zu taufenden Kindern in vielen 
Gegenden die Köpfe gewafchen wurden; den zweiten, weil man an demſelben hie 
und da den Taufafpiranten das Symbol des Glaubens bekannt gab; den dritten, 
weil man an demſelben nebft den grünen Baumzweigen (mie es noch jeßt der Fall 
ift) auch. mitunter Blumen ‚herumtrug (Ordo Rom. XID; den wierten, weil er das 
Dalmfeft iſt, und den fünften, weil er der Sonntag: der Woche iſt, in ber die 
Sünder und Berbrecher abſolvirt oder begnadigt wurden. [$r. & Shmi.] 
Palmſynode — synodus palmaris — im 3.501 (502). Papſt Anafta= 
fing IE farb den 17, Rov. 498; zum Nachfolger wurde ihm den 22. Mov. der: 
Arhidiacon Symmachus gewählt. Der Patrieier Feſtus aber, der dem Kaiſer Ana— 
ſtaſius von Dfteom verfprochen, er werde ven Papſt dahin bringen, daß er das Henotifon 
Zeno's (ſ. d. A.) unterfchreibe, bewirkte es durch Beftechung, daß von einer Heinen, 
Partei der Erzpriefter Laurentius zum Papftıgewählt wurde, auf deffen Nachgiebig- 
feit er vertrauen mochte. Laurentius wurde an demfelben Tage geweiht, an welchem 
Symmahus erwählt wurde. Darüber entſtand ein Schisma in der’ Stadt. "Die 
Sache wurde vor König Theoderich gebracht, der fich dahin entſchied, daß derjenige‘ 
rechtmäßiger Papft fei, welcher zuerft ordinirt und: von den Meiften gewählt worben 
ſei. Symmachus aber wurde als Papft anerkannt. Erhielt am 1. März 499 das 
erſte römische Coneil von 62 Bifchöfen. , Laurentius aber erhielt "son dem ’Papfte 
das Bisthum Nuceria — Nocera. Die griechifehe Partei indeß gab ſich nicht zur Ruhe. 
DieSenatoren Feftus und Probinus beſchuidigten den Papft dei Theoderich ſchwerer 
Verbrechen. Auf ihr Betreiben kehrte auch Laurentius in die Stadt zurück, und 
wieder war bie Spaltung da, der König fandte zur Unterſuchung den Biſchof Petrus 
von Altinum nah Nom, der gegen alle Ordnung und Gewohnheit ſich als Viſitator 
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in der Stadt gerirte. Da die Anhänger des Papftes fih von ihm ferne hielten, 
fonnte er nichts zu "Stande bringen — 501. Indeß trat nach der he des 
Papftes und des Königs eine neue Synode in Nom zufammen. Diefe Synode hielt 
drei Sitzungen; die erfte in der Kirche des Julius; die zweite in der Kirche des hl. 
Kreuzes ad Aedes Sessorianas; die dritte in der Halle der Vaticaniſchen Kirche, von 
deren Thor, welches das Palmenthor hieß, Die ganze Synode palmaris- oder Palnı- 
mode genannt wird. Da indeß jene drei Siäungen der Zeit nach weit auseinander⸗ 
en, fo können fie auch als drei getrennte Synoden betrachtet werden. So erflärt 
es fich, daß die Väter der darauf folgenden Synode von 218 Bifhöfen, wohl ver- 
fammelt im 3.503 , die gewöhnlich fo genannte Palmfynode ihre vierte Synode 
nennen, da fie doch nach den vorhandenen Acten die zweite zu fein fcheint. Der 
Sitzung in der Kirche des hl. Kreuzes wollte der Papft anwohnen, aber durch einen 
brutalen Angriff feiner Gegner, der zum Bfutvergießen führte, wurde er daran ver— 
hindert. Auf diefes Verbrechen folgten neue Gräuel; angefehene Perfonen und 
ie wurden ermordet und die verſammelten Biſchöfe wollten ſich zurückziehen. 
Doch Theoderich drang in fie, der Stadt die Ruhe zu geben, und den Streit zu 
entfeheiden. "Den 23. Detober 501 (wohl nicht 502, noch weniger 503) hielten 
fie die entfcheivende Sitzung, in welcher fie ven Symmachus als rein erflärten von 
alfer Schuld. Gegner der Synode griffen diefe Entfcheidung an, fie fchrieben gegen 
die Synode, und nannten fie eine Synode „absolutionis incongruae*.. Gegen fie 
ſchrieb Ennodius das Buch „libellus adversus eos qui contra synodum scribere 
praesumpserunt“. Eine Synode von 503 fpendete diefer Schrift reiches Lob, und 
befahl, daß fie zwifchen die Meten der vierten und fünften Synode aufgenommen 
werde, die galliſchen Bifchöfe faßten die Entſcheidung der Palmſynode fo, als hätten 
ſich die Bifchöfe, indem fie ven Papſt freifprachen, über ihn geftelft. In ihrem Namen 
ſchrieb Avitus von Vienne (f. d. X.) an die Senatoren Fauftus und Symmachus, daß 
der Papſt, wenn er auch bei ver weltlichen Obrigkeit angeflagt worden, doch bei. den 
Bifchdfen vielmehr Troft, als ein Gericht“ hätte finden müffen. Indeß geht aus 
den Arten der Palmſynode hervor, daß fich die dort verfammelten Bifchöfe nicht 
als Richter des Papftes betrachteten. Sie fagen, der Papſt habe felbft diefe Synode 
gewünſcht, fer in die Kirche des Julius gekommen, habe dem Könige feiner 
Danf ausgedrückt und erklärt, daß diefes fein Wunſch gewefen fer. — Brgl. bei 
Hardouin T.'II. p. 967. Mansi T. VII. p. 247. Acta Sanct. T. IV. den 19. Zul. 
Sirmondi op. T. I.'p. 1615. Nitzsch, de synodo palmari. Vitemb. 1775. -Palma, 
praelectiones H. E. 1839. [Gams.] 
PBalmweihe, f. Palmfonntag, und geweihte Sache. Rt 
Pamelius over Pamele, Jaeob, geboren zu Brügge 1536, Sohn eines 
Staatsrathes von Kaiſer Carl V., ftudirte Anfangs in feiner Geburtsftadt, dann zit 
Paris und Padua. Nach feiner Ruͤckkehr erhielt er zu Löwen, wo er wie in Paris 
viele intereffante Bekanntfchaften gemacht hatte, die theofogifche Dortorwürde, hierauf 
ein Canonicat zu Brügge, ſpäter ward er auch Canvnieus zu St. Gudula in Brüffel 
und zu St. Johann in Herzogenbuſch. Ein Freund der Wiffenfchaft arbeitete Pa- 
melius dahin, eine ausgezeichnete Bibliothek einzurichten, um die Schriften der Hl. 
Bäter mit alten Handfchriften zu vergleichen, und ſich fo der Heiligen Kritif hingeben 
zu Können. Die Bürgerfriege, die fein Vaterland heimfuchten, bewogen ihn, fich 
nach St. Omer zu begeben, wo der Bifchof ihn zum Archidiacon feiner Cathedrale 
machte. In der Folge ernannte ihn Philipp IT. zu diefem Bisthum, und zum Propft 
Her Kirche zu St. Salvator in Utrecht. ALS er von feinem Bisthum Beſitz nehmen 
wollte, erfranfte er unterwegs, und ftarb am higigen Fieber zu Mons im Hennegau 
am 18. Sept. 1587 im 52. Lebensjahre. Seine Werke find: Liturgica Latinorum, 
Eon 1571 und 1676, 2 Boe. in 4.;- diefes feltene Werk verbreitet ſich über den 
Ritus des Hl. Meßopfers, wie er bei ven Apoſteln und Hl. Vätern üblich gewefen. 
2) Micrologus de ecelesiasticis observationibus. 3) Catalogus Gommentariorum 
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veterum selectiorum in universam Bibliam, Antwerpen 1566. 8. 4) Relatio ad 
Belgii ordines de non admittendis una in republica diversarum religionum exer- 
eitiis, Antwerpen 1589. 8. 5) Eine Ausgabe des hi. Eyprian, Antwerpen 1568, 
Paris 1616, in fol. Diefe Ausgabe ward nach verſchiedenen Handſchriften beforgt 
und mit fchägbaren Noten begleitet, welche in den Ausgaben diefes Vaters von 
Rigault und Pearfon fehlen. 6) Eine Ausgabe des Tertullian mit gefchägten An- 
merfungen, dem Leben diefes Vaters, ſammt feinen Irrthümern und deren Wider- 
Yegung, Antwerpen 1579, Paris 1635, in fol. Z. Ludwig de la Cerda und Ri- 
gauft benüßten die Arbeit des Pamelius für ihre Ausgaben des Tertullian. Auch 
gab Pamelius den Tractat Caſſiodors: de divinis nominibus heraus; Defgleichen 
hat man von ihm eine neue Ausgabe von Rhabanıs Maurus, welche nach feinem 
Tode zu Cöln 1627 durch die Hand von Anton v. Hennin, Biſchof von Ypern, in 
3 voll. erſchien. In diefer Ausgabe finden fich auch die Eommentare des Pamelius 
über das Buch Judith, und über den Brief des Hl. Paulus an Philemon. Diefer 
ausgezeichnete Gelehrte hatte im Sinne, auch die Liturgica Graecorum und ein 
Buch über die Mebereinftimmung der griechifchen und Lateinischen Kirche in Betreff des 
Hl. Meßopfers, dann eine Kirchengefchichte, eine Gefchichte von Belgien und Anna- 
len yon Brügge herauszugeben; allein der Tod hat ihn daran gehindert.  [Dür.} 
Pammachius, der heilige, Freund des hl. Hieronymus und des Paulinus von 
Nola (ſ. d. A). Er ftammte aus dem altrömifchen Gefchlechte der Furier, und wurde 
geboren vielleicht um 340 n. Ch. Er war ein Studiengenpfje und Freund des Hiero- 
nymus in Rom, und erlangte eine hohe Bildung fowohl in dem damaligen weltlichen 
Wiffen, als in der hriftlichen Wiffenfchaft. Er betrat die Bahn bürgerlicher Ehren, 
wurde Senator, und wird von Palladius vir proconsularis, von Hieronymus der 
Vrenfel der Eonfuln genannt. Die fromme Marcella war feine Blutsverwandte; 
er felbft aber vermählte fih mit Paulina, der zweiten Tochter der hl. Paula. Etwa 
vom J. 392 an führt er einen emfig unterhaltenen Briefwechfel mit dem damals 
zu Bethlehem weilenden Hieronymus, ber erft mit dem Tode des Pammachius endet. 
Er fchreibt dem Hieronymus über die Irrthümer des Jovinian, und daß die zwei 
Bücher des Hieronymus gegen Jovinian vielen Anftoß erregt, weßwegen er, Pam— 
machius, die vorhandenen Abfchriften in Rom zu unterdrücfen verfucht habe. Hiero— 
nymus danft ihm, und rechtfertigt fich weitläufig in dem Briefe: apologeticus ad 
Pammachium pro libris contra Jovinianum (ep. 48 u. 49 der Beron. Ausgabe). 
Im J. 395 fohreibt Hieronymus an Pammachius — de optimo genere interpre- 
tandi — gegen den Vorwurf von Seiten des Rufin, wovon ihn Pammachius benach= 
richtigt hatte; auch fendet er dem letztern feine Vertheidigung gegen Bifchof Johannes 
von Jeruſalem. Im J. 397 ftarb Paulina, die Gemahlin des Pammachius, und 
nicht bloß Hieronymus, auch Paulinus von Nola ſchrieb deßwegen an Pammachius 
einen weitläufigen Brief, worin beide wetteifernd fowohl das Lob der verfiorbenen 
Gemahlin, als des überlebenden Pammachius verfündigen, den letztern rühmen fie 
befonders wegen feiner großen Demuth, feiner Verzichtleiftung auf allen irbifchen 
Defig, und feiner thätigen vpferreichen Nächftenliebe. Pammachius hatte in dem 
römishen Hafen eine großartige Fremdenherberge — xenodochium — errichtet, in 
deren Unterhaltung bie fromme Fabiola mit ihm wetteiferte, welche aber ſchon einige 
Jahre nachher — etwa 399 — ftarb. Zum Lobe diefer Fremdenherberge, in der 
nicht bloß Arme aufgenommen, fondern auch reiche Gaftfreunpfchaft geübt wurbe, 
fagt Hieronymus: „von der im römifchen Hafen gegründeten Herberge hat zu gleicher 
Zeit die ganze Welt vernommen; in einem Sommer Iernte Britannien fennen, was 
Aegypten und Parthien als wahr erfannt hatten“ (ep. 127 de mort. Fab.). Pam- 
machius aber wurde aus einem Reichen ein Armer, und widmete feine noch übrige 
Lebenszeit ganz dem Dienfte Gottes. Im J. 401 fehreibt Auguftin an Pammachius 
den Senator einen beglücdwünfchenden Brief, daß diefer die auf feinen Gütern in 
dem confularifchen Numidien vorhandenen donatiftifchen Coloniften mit Erfolg zu der 
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Kirche zurüczuführen bemüht gewefen fei. Möchten andere reiche Römer ihm hierin 
nachahmen, weßwegen er diefen Brief wenigftens an geeignetem Orte mittheifen fonne 


cep: 58). Auch Palladius Ternte bei feiner Anwefenheit in Rom den vortrefflichen Mann 


fennen Chist. Lausiaca 121.122). Auf fletes Ermahnen des Pammachius befchloß Hie- 
ronymus im J. 405 feine übrigen Tage auf die Erklärung der Propheten zu verwenden, 
er widmete dem Pammachius im J. 406 feine Commentare zu Hoſeas, Joel und 
Amos. Schon früher aber, vielleicht im J. 397, hatte er auf Bitten des Pamma- 
chius den Jonas und Abdias erflärt, und fie diefem theuern Freunde gewidmet, den 
Propheten Daniel, vielleicht 407, dedicitte er der Marcella und dem Pammachius; 
in der Vorrede zu dem Propheten Jeſaias fagt er der Euftochium, daß ihn ihr 
Bruder Pammachius durch häufige Briefe zu diefem Werfe ermuntert habe. Sn 
der Borrede zu Ezechiel — 411 — fagt er: „und fiehe, plöglich wird mir der Tod 
des Pammachius und der Marcella, bei ver Belagerung der Stadt Rom, gemeldet.“ 
Darnach fällt der Tod des Pammachius in das Jahr 410. Sein Gedächtniß wird 
am 30. Auguft gefeiert. Siehe die Briefe des Hieronymus an Pammachius Nro. 48. 
49. 57. 66. 84. 97. der Ausg. von Vallarsi, bei Mign. Patr. T. XXII; ven Brief 
Auguftins ebendaf. T. XXXIM. p. 225; den Brief des Paulinus von Nola ebendaf. 
T. LXI. p. 207—223, des Pammachius Leben im T. VI des Augufts der Acta Sanc- 
torum p. 5855—563, und Gefchichte des HI. Hieronymus nach Collombet von Lau—⸗ 
chert und Knoll. Rottweil 1846. [Gams.] - 
Pampbilus, der heilige, wurde zu Berytus in Phönicien von reichen und 
vornehmen Eltern geboren, ftudirte erft in feiner Vaterftadt, dann zu Alerandria 
unter Pierius und wurde zu Cäſarea in Paläftina zum Priefter geweiht. Er fchlug 
nun in diefer Stadt feinen Wohnſitz auf. Außer durch Freigebigfeit gegen die Armen 
machte er fich befonders um die chriftliche Wiffenfchaft verdient, namentlich durch die 
Gründung der Bibliothef zu Cäfarea. Er fammelte viele Werke der ältern Kirchen- 
fohriftfteller, namentlich des Drigenes, den er befonders fchägte; mehrere Werke des— 
felben fchrieb er mit eigener Hand ab, fo die 25 Bücher Commentare zu den Pro- 
pheten; noch zu des Hieronymus Zeit waren feine Manuferipte vorhanden. Mit 
Eufebius fuchte er die Herapla des Drigenes zu Tyrus hervor und ftellte fie in der 
Bibliothek auf; beide beforgten danach eine neue Necenfion der Septuaginta, welche 
in den Kirchen von Paläftina allgemein eingeführt wurde. Montfaucon (Bibl. Coisl. 
p. 78) vermuthet, daß auch die fog. euthalianifche Rapiteleintheilung in der Apoftel- 
seihichte von Pamphilus herrühre. Pamphilus gründete auch die riftlihe Schule 
zu Cäfaren und lehrte felbft an verfelben. Außerdem werden feine Bemühungen zur 
Defehrung der Heiden gerühmt. Im J. 307 wurde er gefoltert und eingeferfert. 
Im Gefängnif arbeitete er mit feinem Schüler Eufebius, der ihm zu Ehren den 
Beinamen Pamphili annahm, an einer Vertheidigung des Drigenes, worin er deffen 
Orthodoxie zu beweijen fuchte. Eufebius gab fie nach feinem Tode in 6 Büchern 
beraus: die 5 erften Bücher haben beide gemeinschaftlich verfaßt, das fechste hat 
Eufebius beigefügt (Hier. catal. cf. apol. c. Ruf.; Phot. cod: 108). Das erfte Buch 
it uns im einer lateiniſchen Weberfegung von Rufin erhalten; die Einleitung und 
einige Zwifchenbemerkungen abgerechnet, befteht e8 nur aus Auszügen aus Drigenes 
(bei Gall. t. 4) nebft einigen Fragmenten, und in Opp. Orig. ed. de la Rue t. 4). 
Außerdem ſchrieb Pamphilus nur einige Briefe. 309 ftarb er als Martyrer (die 
Martyracten bei Gall. 1. c. cf. Eus. h. e. 7, 32; de mort. Pal. 11. Du Pin, Bibl. 1. 
p. 200. Möpler-Reitymayr I. 672). Brgl. hiezu die Art. Eufebius von Cä— 
farea, und Cajus, Papft. ſReuſch.J 
Pamphylien (ITaupvite, Apſtg. 2, 10. 13, 13.15, 38), ein Heiner, 
fhmaler Küftenftrich des ſüdlichen Kleinafiens zwifchen Lyeien und Cilicien, der fich 
am eine tiefe Bucht des Mittelmeeres herumlegt, deren Durchfchnitt Strabo zu 640 


Stadien (16 geogr. Meilen) angibt, rings von der Taurusfette eingefchloffen, die 


im Weften am heiligen Borgebirge bis in's Meer vorfpringt, und im Often mit 
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don cilicifchen Gebirgen: in Verbindung tritt, wo fie fih in Taurus und Antitaurus 
paltet. Die Heine, halbmondförmige, bald anſteigende Küfte von Pamphylien ift 
durch mehrere ſchiffbare Flüſſe veich bewäffert , mit herrlichen Waldungen zu Schiff- 
bauten und vortrefflichen Häfen, die Leider nicht felten zu Schlupfwinfeln für Piraten 
dienten. Die öftliche Grenze bildete der. Fluß Melas, die weftlihe Olbia (Atta- 
Ya), wenn wir nicht gleich Lieber die vorrückende Taurusfette. mit dem Klimax (Leiter 
d. i. eine enge, unfichere Straße: zwifchen Felfen und. Meer) dafür fegen wollen. 
Die Hauptftädte waren. Sive im Often und Attalia (gleichbedeutend. mit Olbia ) 
im. Weſten. In der Nähe des letztern erhob ſich ſpäter Satalia oder Adalia im 
Ejalet Anadoli mit 30,000 Einwohnern, woher ‚der Bufen feinen Namen Sinus 
Satalieus (Bufen von Satalia) erhielt. Der hl. Paulus hatte auf feiner erſten 
Miffionsreife von Cyprus her in Berge am Ceftrus gelandet, und fomit in Pam- 
phylien den Heinafiatifchen Boden betreten. Unter der ſyriſchen Hexrfchaft wurde 
Pamphylien zu einer Provinz erhoben und bekam eine größere Ausdehnung gegen 
Norden, welche auch die Römer beibehielten. ESchegg.] 
Panagia — raveyia von srüs ayıos (ganz heilig, allerheiligſt) — iſt ein 
Veftgebrauch der Griechen, zumal zur Ofterzeit. Nach feiner Auferfiehung erfchien 
Jeſus feinen Jüngern mehreremal, auch bei Tifh, Mare. 16, 14. Luc. 24, 30, 
und aß mit ihnen. Joh. 21,5. 13. Apoſtelgeſch. 10, 41, Luc. 24, 41 — 43. In 
dankbarer Erinnerung an diefe Thatfache aus dem Leben des Herrn Tiefen daher die 
Apoftel, als fie noch in Jerufalem mit Maria, der hochgebenedeiten Jungfrau und 
Mutter Gottes vereint: wohnten, Apoftelg. 1,-14: 2, 46. bei ihren Mahlzeiten ftets 
einen Platz leer, wie die Sage in der griechifchen Kirche lautet. Auf dieſen Ehren- 
platz wurde ein Stüf Brod gelegt, welches für Chriftus beftimmt war, ben ſie 
täglich als den Herrn ihres Tifches erwarteten. Nach der Himmelfahrt follen die 
Apoftel diefen Gebrauch beibehalten haben. Nach beendetem Mahle und Tiſch— 
gebete. wurde. diefes Chriſtusbrod in die Höhe gehoben, unter dem Gebet: „Ehre 
Dir, unſer Gott. Ehre dem Vater, Ehre dem Sohne, Ehre dem hl. Geifte.“ ‚Bon 
Dftern bis Himmelfahrt ward auch gebetet: „Groß iſt der Name: Jeſus Chriſtus 
iſt von den. Todten auferftanden.“ Bon Himmelfahrt bis. Pfingften: „Groß ift der 
Name der allerheiligften Dreieinigfeit.. Herr Jeſu hilf uns.“ Hierauf wurbe dieſes 
Chriſtusbrod getheilt, und jeder aß feinen Antheil in Freude und in frommem Sinne, 
Diefer Ritus — welchen. Griechen für apoftolifch halten — wurde in der grierhi- 
ſchen Kirche fortgefest, und heißt Panagia. Das Brod dazu mußte die dreiedfige 
Sorm haben; zur Sinnbildung, daß Ein Gott in drei Perfonen fei. Dieſe fromme 
Sitte war in großem Anfehen, Nicht nur Priefter , Mönche, Gott geweihte Zunge 
frauen, beobachteten diefelbe, fondern felbft am Faiferlichen Hofe wurde fie bei gewiſſen 
feierlichen Anläffen unter dem Jahre begangen. Das Brod wurde in einem befon- 
dern Gefäß — Panagiarion — auf den Tiſch vor ‚ein Muttergottesbild geftellt. 
Der Borfteher hob das Brod in die Höhe, fprechend: „Groß ift der Name.“ Die 
Umftehenden antworteten: „der heiligen Dreieinigfeit,* BVorfteher: „Komme ung 
zu Dilfe, hochheilige Mutter Gottes.“ Antwort: „Auf deren Fürfprache erbarme 
dich unfer, o Gott! und rette uns.“ Hierauf folgten noch zehn Gebeke, aus denen 
die Segnung beftand, welche an Maria gerichtet: find, woraus hervorgeht, daß das 
Brod befonders zur Ehre Maria's, der Mutter des Herrn, gefegnet wurde. Auch 
bei der Austheilung des Brodes wird ein Muttergottestied gefungen; und Alle trinken 
aus dem Panagiarion, (M. f. Goar, Euchologium Graecorum pag. 680 und 682. 
edit. Venet.) Hiemit ſcheint in Verbindung zu fein der Gebrauch), an gewiffen Feften 
und. befonders zur Dfterzeit gefegnete Brode zu genießen; ein Gebrauch, ber fid) 
ſowohl bei den. Lateinern als Griechen. vorfindet. . Das griechifche Ritualbuch — 
Typicum — beſchreibt den Ritus des Ofterbrodes auf folgende Weife: „Quolibet 
die hebdomadae: paschalis sacerdos eleyat panem ter. dicens: Christus sunrexit 
@ mortuis. Populus praesens se signo crucis muniens, respondet: vere surrexit, 
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triduanam ejus resurrectionem veneramur. Deinde osculamur panem 
sed non’ comedimus usque ad sabbatum; quamvis hoc modo illum elevemus atque 
-  oseulemur. Sabbato vero manducamus canentes:’Surrexit Christus. A'sabbato 
paschali ad ascensionem usque panem elevamus hoc mödo: Sacerdos celebritatis 
praeses clamat elata voce, attollens panem: Surrexit Christus, et facto signo 
erueis ait Sancta Maria Mater Dei adjuva nos. Populus vero respondet: 
jus precibus Deus miserere et salva nos.“ Bol. A. J. Binterim, 
ie vorzüglichften Denfwürdigfeiten der Hriftfathohfchen Kirche. V. Bd. 1. Theil. 
©. 249—253. | [L. Buchegger.] 


Pancratins, Martyrer. Er Titt, im J. 303 (304) unter Kaifer Divele- 
Han den Martertod, erft vierzehn Fahre alt. Er wurde an der Stätte „Calepo— 
dius“, nachmals St. Pancratius genannt, beerdigt. Die auf feinen Namen gebaute 
Kirche zu Rom wurde erneuert durch Papſt Symmachus, und wieder durch Papft 
Honprius I. Gregor von Tours — de gloria mart. — nennt ihn den Rächer der 
Meineive — cap. 39; wer falfch geſchworen, und ſich feinem Grabe nähert, wird 
daſelbſt alsbald entweder von einem Damon ergriffen, oder ſtürzt todt zur Erde 
hieder, die, welche die Wahrheit irgend einer Sache erforschen wollten, führten 
darum die ihnen Verdächtigen zu feiner Kirche. Ein Diacpn brachte, wohl im Jahr 
590, von Papſt Pelagius neben andern auch Neliquien des hl. Paneratius zu Schiff 
nah Galfien, und als diefes bei dem Hafen zu Marfeille zu feheitern drohte, fo 
wurde e8 durch die Fürbitte der Heiligen errettet, deren Reliquien fich auf dem 
Schiffe befanden (ep. 83). Papft Gregor d. Gr. aber fendet dem Biſchof Palla- 
dius von Saintes in Gallien auf deffen Bitten, für die von dem letztern erbaute 
Kirche des HI. Petrus und Paulus, ſowie des Laurentius und Pancratius der Mar- 
tyrer, Reliquien diefer Heiligen Cepist. L. VL ep. 49). Im J. 656 fandte Papft 
Bitalian Reliquien des hl. Pancratius an Oswi, König von England (Beda h, e. 
IM. 29). Sn Frankreich, Teutfchland und Spanien find viele Kirchen auf den Namen 
des HI. Pancratius geweiht. — CH. Bolland. T. II. Maji. Gregor. Tur, op. bei 
Migne P. T. 71. Gregor. Magni op. ebenda. T. 77. Par. 1849. Jenichen, diss. 
de s, Pancratio Urbis et Eccles. prim. Giessensis _patrono. 1758. [Gams.] 


Pange lingua ift der vom HI. Thomas von Aquin verfaßte, in der. katho— 
liſchen Kirche eingeführte Preisgefang auf das hochheilige Altarsfaerament, welcher 
am Srohnleihuams- und grünen Donnerftage, wie auch gewöhnlich. bei. einem, jeden 
Hochamte zum feierlichen Segen abgefungen wird. Derfelbe befingt in ſechs Strophen 
die Einſetzung dieſes heiligften Saeramentes, fordert zu deffen gläubiger Verehrung 
auf und fchließt mit dem Preiſe des. dreieinigen Gottes. Nach dem Urtheile des 
Dr. Augufti (Feſt der. Kirche II. Bd. ©. 308) zeichnet ſich dieſer Humnus beſonders 
durch - Gedanfenfülle, Kraft und Würde aus. Die Anfangsworte Pange lingua 
Breife Zunge) werden in Teutfchland gewöhnlich vor der Exponirung des hochwür— 
digſten Gutes, . der. Anfang der 5. Strophe: Tantum ergo sacramentum (Ein fo 
großes Sarrament), der erfie Vers der 6. Strophe: Genitori Genitoque (dem 
Vater und dem Sohne) zu Ende des heiligften Meßopfers bei Ertheilung des feier- 
lichen Segens vom. Priefter, der fih zum Volke wendet, intonirt, und die ange- 
fangene Strophe vom Chore fingend zum Schluffe geführt; während des: Gefanges 
wird der ‚heilige Segen ertheilt. 

Panishriefe. Der römiſch-teutſche Katfer übte als oberſter Schirmherr ver 
Kirche Ctitulo advocatiae ecel.), vder richtiger vermöge einer aus diefer Schutzherr⸗ 
ſchaft anmaßlich abgeleiteten Difpofitionsbefugniß über die Kirchengüter manche durch 
fortgefeste Nebung zu Gewohnheitsrechten erwachfene Anfprüche auf Befegung von 
Eapitelpfründen an den Doms und Collegiatftiftern durch das fog. jus primarum 
precum (f. Anwartfchaften Bd. L ©. 305 f.), fowie auf mittelbare Belaftung 
der Abteien und Klöfter des Reiches durch Ertbeilung von Panishriefen. "Unter 
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letzteren verſteht man ſchriftliche Weiſungen, wodurch einem Stifte oder Kloſter auf- 
getragen wurde, einen vom Kaiſer empfohlenen Laien lebenslänglich oder bis zur 
etwaigen BVerbefferung feiner Lage zu unterhalten. Aehnliche Rechte erhielten wohl 
auch durch DVerträge oder Herfommen mande unmittelbare Neichsfürften in ihren 
Landen. Ein folcher Praesentatus („Panift“ genannt) hatte übrigens auf Wohnung, 
Kleidung und Nlimente nur in vem Maße Anfpruch wie ein Laienbruder (adinstar 
fratris. conversi) deffelben Klofters ; daher. er auch Laien- Pfründner oder Bruder 
hieß. Auch befchränfte fih die ihm zugewendete Wohlthat der Verpflegung nur auf 
feine Perfon, und erftreckte fich nicht auf Weib und Kinder. Manche fuchten fich 
daher von dem betreffenden Stifte oder Klofter die befondere Vergünftigung der 
Umwandlung ihres Anfpruches in angemeffene Penfion (Abfenzgeld), die ihnen ent- 
weder in einer Averfalfumme oder in Jahres oder Duartalvaten verabfolgt werden 
möchte, zu erwirfen, deren Gewährung jedoch Tediglih von der Disceretion des Klo— 
ſters abhing. Diefe Panishriefe erhielten fich bi8 zur Säcularifation in Teutfchland, 
und wurden in der Regel von jenen Machthabern am freigebigften ertheilt, die der 
Kirche am wenigften zugewendet hatten. [Permaneder.] 
Pannonien. Es ift Leicht begreiflih, wie die römifche Provinz Pannonien, 
welche Städte voll hoher römischer Eultur umfaßte, ſchon fehr frühzeitig mit dem 
Chriſtenthum bekannt werden mußte, beftand ja zwifchen Stalien und Pannonien ein 
vielfältiger und lebendiger Verkehr wie auch zwifchen Pannonien und den öſtlichen 
Provinzen des Reiches, die unter dem gemeinfamen Namen des großen Illyrieums 
(j. d. A.) begriffen find. Sp wahr es aber zu fein fcheint, daß noch im erften 
Jahrhunderte des Chriftenthums mehrere hriftliche Gemeinden in Pannonien geftiftet 
worden feien, fo läßt es fich doch nicht nachweifen, daß die Apoſtel felbft (Petrus, 
Paulus oder Lucas) „der die Apoftelfchüler Clemens oder Titus den Pannoniern 
das Evangelium gepredigt haben. Wie beträchtlich jedoch die Zahl der chriftlichen 
Gemeinden in Pannonien gegen Ende des zweiten und im Anfange des dritten Jahr— 
hunderts gewefen fein mußte, läßt fih am beften aus den Bifchofsftühlen abneh- 
men, die um diefe Zeit ſchon in Pannonien beftanden. Sp trifft man um diefe Zeit 
zu Petovium (jest Petau in Steiermarf) hart an ber Grenze von Niederpanno- 
nien, das nur die Sau von der Stadt ſchied, ſchon einen Bifchofsftuhl, auf dem als 
erfter in der Gefchichte vorfommtender Bifchof der Grieche VBietorin faß, von dem 
der hf. Hieronymus de vir. illustr. c. 74 berichtet: „Victorinus Petavionensis epis- 
copus, non aeque latine ut graece noverat, unde opera ejus grandia sensibus vio- 
liora videntur compositione verborum. Sunt autem haec: commentarii in Genesim, 
in Exodum, in Leviticum, in Esaiam, in Hezechiel, in Abacuc, in Ecclesiasten, 
in Cantica Canticorum, in Apocalypsin Joannis, adversum omnes haereses et multa 
alia. Ad extremum martyrio coronatus est.“ Diefen Vietorinus führt Hieronymus 
Cibid. c. 18) unter den Anhängern des Chiliasmus auf, fpendet ihm übrigens nicht 
bloß in oben eitixter, fondern auch in andern Stellen feiner Schriften Lob; er ftarb 
als Dpfer der Diveletianifchen Verfolgung um 304. Ein anderer Biſchofsſtuhl 
und zwar zu Sifeia (jetzt Siffek in Kroatien) in Pannonien felbft beftand damals 
auch ſchon, und berühmt ift das gleichfalls der Diveletianifchen Verfolgung ange- 
hörige Martyrthum des hl. Quirin, Bifchof von Sifeia, welcher nach vorher über- 
ftandenen mannigfachen Peinen auf Befehl des Statthalters Amantius zu Sabaria, 
wohin er zur Aburtheilung gebracht worden war, mit einem Mühlſtein an dem 
Halfe in dem vorbeifließenden Günsfluffe ertränft wurde .(f. den Art. Ouirinus). 
Andere pannonifche Bisthümer, die bereits im vierten Jahrhundert beftanden, waren 
Sirmium und Murfa (jest Eſſek), bekannt durch die Rolle, welche die Bifchöfe 
diefer Site, namentlich B. Balens von Murfa, in der Gefchichte des Arianis- 
mus fpielten; wovon zu Eonftantius’ Zeit die meiften Bifchöfe Pannoniens angefteckt 
waren. Sirmium, die Hauptftadt Pannoniens, wo wohl am früheften das Chriften- 
thum fich angepflanzt und von wo aus es fich nord= und weftwärts in Pannpnien 
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verbreitete, wurde die Metropole von ganz Pannonien. Wahrfcheinlich gab es auch noch 
in mehreren andern Städten Pannoniens bifchöffiche Stühle, zu Sabaria (Stein am 
Anger), der Geburtsftadt des HI. Martin von Tours (ſ. d. A.), zu Bindobona (Wien), 
Carnuntum ze. Unter der Negierung des Kaiſers Conftantius und vorzüglich durch die 
Bemühungen des Bifchofes Valens von Murfa thronte der Arianismus in Pannonien wie 
in feinem Reiche und pflanzte fih auch in das benachbarte Noricum (ſ. d. A. Bayern) 
hinüber, wozu fpäter noch die nach der Vernichtung des Kaiſers Valens Pannonien 
überſchwemmenden arianifchen Gothen famen. Außerdem wurde Pannonien inmitten 
- ber arianifchen Streitigkeiten noch durch eine andere Irrlehre verwirrt, indem Ph o- 
tinus, arianifcher Bifchof von Sirmium, die Dreiperfönlichfeit Gottes Täugnete und 
den Logos für eine unperfönliche göttliche Kraft erklärte (f. d. Art. Photinus und 
Photinianer), weßhalb er 351 abgefegt und verbannt wurde ; er fehrte jedoch unter 
Kaiſer Julian wieder nad) Sirmium zurüc, wurde aber 364 vor 8. Valentian nochmal 
vertrieben. Vorzüglich war es der hl. Ambrofius von Mailand, welcher den einge- 
wurzelten Arianismus in Pannonien zum Sinfen brachte. Nachdem Germiniug, 
arianifcher Bischof von Sirmium, im J. 380 geftorben war, begab fih Ambrofiug 
auf K. Gratians Befehl in diefe Stadt, um die Einfeßung eines Fatholifchen Bifchofs 
zu bewirken. Als Ambrofius in der Cathedrale auf einem erhabenen Plage ftand, 
ſuchte ihn eine von den gottgeweihten Zungfrauen der Arianer bei dem Kleide auf 
die Seite unter die Weiber hinabzuziehen, damit er von dieſen mißhandelt und zur 
Kirche Hinausgeftoßen würde; des andern Tags war fie eine Leiche, die Ambrofius 
felber zu Grabe geleitete, ein Ereigniß von ſolchem Eindruck, daß nun die Einfegung 
eines Fatholifchen Bifchofs, des Anemius mit der größten Ruhe vor fich ging. Um 
diefelbe Zeit wurden auch die andern pannonifchen Bifchofsftühle wieder mit Katho— 
liken befebt. Demungeachtet dauerte bei einem bedeutenden Theile der Pannonier 
der Arianismus noch Lange fort und wurde durch die Niederlaffung der arianifchen 
Gothen, Gepiden und Longobarden in Pannonien nothwendiger Weife fogar befür- 
dert; andererfeits erlitt das pannonifche Chriſtenthum überhaupt durch die Herrfchaft 
der heidnifchen Hunnen einen großen Abbruch. Sirmium, die Metropole von Pan- 
nonien, wurde 442 von den Hunnen unter Attila völlig zerſtört. Ein ähnliches 
Schickſal erlitten die andern Städte in beiden Pannonien theils ebenfalls unter 
Attila, theils in den nach feinem Tode entftandenen Rämpfen der ihm unterworfenen 
Bölfer. Beinahe gänzlich oder doch größtentheils erlofch das Chriftentfum in Pan- 
nonien, ſeitdem es (568) an die heidnifchen Avaren und Slaven fam; es gingen 
namentlich die Bisthümer und mit diefen allmählig die ganze Geiftlichfeit ein. Und 
in. der That, wenn noch bis gegen Ende des fechsten Jahrhunderts Meldung von 
Biihdfen zu Petau, Fabiana und in dem an Pannonien grenzenden Theile Nori- 
cums gefchieht, fo ſchweigt die Gefchichte feit vem fiebenten Jahrhundert auch von 
diefen Bisthümern gänzlich. Selbft das Bisthum Lorch (Laureacum) im Noricum, 
das feit dem Falle Sirmiums Metropole von ganz Pannonien geworden fein fol, 
war damals wenigftens eine Zeitlang theils unbefest theils an andere Drte nament- 
lich nah Paſſau verfcheucht. Vgl. die Art. Anaren, Arno, Bayern, Hunnen, 
Magyaren, Paſfau, wo die Wiedereinführung des Chriſtenthums in Pannonien 
dargeftellt wird; f. Klein’s Gefchichte des Chriſtenthums in Deftreich und Steier- 
mark, Bd. I; Damberger’s fonchroniftifche Gefchichte der Kirche und der Welt im 
Mittelalter: Farlati, S. J. Illyricum sacrum; H. Pez, Script, rer. Austr.; Rett- 
berg, Rirchengefch. Teutfchlands. ‚ [Schrödl.] 
Pannormia, Unter ven verfchiedenen vorgratianifhen Sammlungen 
der kirchlichen Rechtsquellen ift eine der beveutenpften und reichhaltigften die etwa 
um das J. 1090 entftandene Pannormie in acht Büchern, fo genannt, weil fie 
gewiffermaßen fämmtliche Normen der damaligen Kirchendiseiplin in ſich faßte. Ihr 
Berfaffer ift der berühmte Canonift Zoo, Bifhof von Chartres (f. d. M. 
Ueber die Quellen, aus welchen Ivo fchöpfte, find die Anfichten getheilt: während 
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Theiner (Ueber Z00’8 vermeintliches Decret, Mainz 1832 S 17°ff.) und nach 
ihm Savigny (Gefch. des rom. Nechts im Mittelalter, I. Bd. $ 105 ff) die 
fog. Collectio trium partium für die Duelle der Pannormie Halten and aus dieſen 
beiden in Verbindung mit der Sammlung des Burkard von Worms (ſ. d. A) 
das dem Ivo zugefchriebene Derretum entftehen Taffen, behauptet Wafferfhleben 
(Beiträge zur Geſchichte der vorgratianifchen Kirchenrechtsquellen S. 47 ff.) mit 
überwiegender Wahrfiheinlichkeit, die Hauptquelfe der Pannormie ſei das ebengenannte 
Derretum, neben welchem oo, befonders im dritten und vierten Buche, auch die 
Sammlung des Anfelm von Lucca Ch. d. A.) und die Collectio Anselmo dedicata 
benügt habe. In der Gefammtausgabe der Werfe Ivo's son J. Fronteau: Opp. 
Lonis, Paris. 1647 findet fich die Pannormie auffalfender Weife nicht, während dag 
nicht mit voller Gewißheit ihm zugefchriebene Deeretum aufgenommen iſt; dagegen 
gibt es von der Pannormie zwei abgefonderte Ausgaben: Liber Decretorum sive 
pannormia, ed. Sebastian. Brandt, Basil. 1499. 4. und Pannormia seu Decretum 
Ivonis Carnotensis restitutum, correctum et emendatum, ed. Melch. a Vosmediano, 
Lovanii 1557. 8. Bgl. biezu den Art. Canonenfammlungen, [Rober.] - 
PBanprmitanus, ein berühmter Canonift des 1dten Jahrhunderts. Sein 
eigentlicher und gewöhnlicher Name iſt Nicolaus, mit dem Gefhlechtsnamen de 
Tudeschis. Bon armen Eltern in Catania in Gieilien geboren, wird er auch Nico- 
laus Catanensis oder Siculus genannt. Schon in früher Jugend trat er in den 
Orden des HI. Benedict, und ſtudirte Später zu Bologna Nechtswiffenfchaft, befons 
ders das canonifche Recht unter Anleitung des berühmten Canpniften Zabarella, 
der ihm fpäter als Carbinal das Doetorat ertheilte. Sofort begleitete er mehrere 
Lehrftühle zu Catania, Siena, Parına und zuletzt mit großem Nufe und einem 
Sahresgehalt von 800 Ducaten zu Bologna. Martin V. ernannte ihn 1425 zum 
Abte der Monazenfer-Abter in der Didrefe Meffina, Daher auch fein Beiname abbas 
recentior oder novus zum Unterfchied von einem frühern Vorgänger. Später erhielt 
er die Stelle eines Neferendärsg und Generalauditor an der ‚camera apostolica 
zu Rom und wurde zulegt Exrzbifshof von Palermo, daher Panprmitanns genannt. 
Als folher fuielte er eine bedeutende Rolle auf dem Bafeler Concil, wohin ihn 
Alyhons, König von Sieilien, als Legat gefchieft hatte: Er war nämlich hier eines 
der Häupter der fchismatifchen Partei, ohne jedoch von deren ſich überftürzendem 
Treiben fich unbedingt hinreißen zu laffen (f. den Art. Bafeler Concil I. Bd. ©. 648). 
Als im 5. 1438 der Papft ſowohl als das Eoneilium ſich an die teutfchen Chur— 
fürften wandten, um ihre Unterftüßung zu gewinnen, war er Der Abgeordnete des 
Letztern, und fuchte mit vieler Deredtfamfeit das Verfahren der Bafeler zu verthei= 
digen Cef. Schröckh, Kirchengeſch. Bd. XXXIT S. 68). Nach der Wahl des 
Gegenpapſtes Felix V. wurde er won diefem zum Cardinal ernannt, und hatte als 
deffen Legatus a latere in Teutſchland auf dem Neichstage zu Mainz (1441) und 
zu Frankfurt (1442) feine Sache zu vertreten (of. Schrockh, 1. e. pag. 100 sq)- - 
Als jedoch in Folge eines befondern Vertrags König Alphons Eugen IV. als recht- 
mäßigen Papft anerfannte, berief er ven Erzbiſchof von Palermo nebft zwei ander 
Bilhöfen, die ebenfalls Cardinäle Felix V. waren, von Bafel zurück, welchem Rufe 
der Palermitaner fich ungerne gefügt haben fol (Schröckh, 1. c. pag. 104). Nady 
einem alten Manuferipte des Aeneas Sylvius in der vaticanifchen Bibliothek hätte 
er felbft nach dem Nückteitte von Felix auf feine Earbinalswürde nicht verzichtet, 
noch Eugen fi) unterworfen (cf. Panzirol, de claris leg. interpret. lib. IM. cap 32. 
Joh. Doujat, praenot. canonie!, lib. V. ep. 7). Bald nach feiner Rückkehr nach 
Palermo farb er an der Peft im 1445, nach Andern ſchon 1443. Mehr als 
durch feinen Charakter, dem feine Gegner nicht ohne Grund Unredlichteit und Ver— 
fäuflichkeit vorwarfen, zeichnete er ſich durch Talent und Gelehrfamfeit ans, weßhalb 
er „Lucerna juris“ genannt wurde, Er fihrieb einen Commentar zu den Deeretalen 
Gregors IX., den Elementinen und den Gloſſen, welcher in fieben Bänden edirt iſt. 





4 


9 
ie 


Pantänus — Pantheismus, 75 


Ein achter Band feiner Werke enthält 128 Consilia und 7 Quaestiones, ein neunter 
enthält einen Thesaurus von Deciſionen in alphabetiſcher Ordnung, die er auf dem 
Bafeler Eoneil verfaßte. Außer einigen kleinern Abhandlungen, ſchrieb er noch eine 
Geſchichte und Verteidigung des Baſeler Coneils, die fpäter son Gerbais, einem 
Doctor der Sorbonne, in's Franzöfifche überſetzt wurde (Paris 1697), und beſon— 
ders von den fog. Gallicanern bochgepriefen wird (ef. Dupin, biblioth. des auteurs 
eccl. Bd. XII. pag. 98. Paris 1700). : Seine Werfe wurden verfchieden edirk 
cof. Fabricii biblioth, med. et: inf. lat. nach der Ausgabe von Manfi) zu Lyon 
1547 und zu Venedig 1592 und 1617. [Khuen.] 
Pantänuus, der heilige, war wahrfcheinkich aus Sieilien gebürtig, und vor 


feiner Bekehrung zum Chriftenthum der ftoifchen Philoſophie ergeben. Nach Photius 


wurde er Durch einen Apoftelfchüler zum Chriſtenthum bekehrt und befchäftigte ſich 
num unter. der Leitung von Appftelfchülern eifrig mit dem Studium der hl. Schrift, 


aber auch feine philofophifchen Studien feste er noch als Chrift fort, weßhalb ſich 
ſpäter Drigenes mit feinem Beifpiel entfchuldigte. ALS Julian Bifchof von Aleran- 
drien war, um 179, wurde er Borfteher der Katechetenfchufe zu Alerandrien und 
wirkte als ſolcher fegensreich; Clemens von Alerandrien fpricht von ihm mit dem 
größten: Lobe und Eufebius zählt ihn zu den größten Männern feiner Zeit. Als die 
Indier (oder Aethiopier, die auch mit dieſem Namen bezeichnet werden) den Bifchof 
von Alexrandrien um einen Theologen baten, der fie im Glauben untermweifen follte, 
fandte er ihnen den Pantänus. Er fol in Indien noch Spuren des Chriſtenthums 
gefunden haben, welches der Apoftel Bartholomäus dort verkündet hatte; unter an— 
derm ſoll er dort ein Exemplar des hebräifchen Matthäus » Evangeliums gefunden 
und mit nach Alerandrien gebracht haben. Nach feiner Rückkehr übernahm er (unter 
Septimius Severus und Caracalla) wieder das Lehramt zu Alerandrien, wo er um 


212 geftorben zu fein Scheint. Die lateinischen Martyrologien bezeichnen den 7. Juli 


als. feinen Todestag, die Griechen fcheinen ihn nicht als heilig zu verehren. Er 
nüßte der kirchlichen Wiffenfchaft Hauptfächlich durch feine mündlichen Vorträge; doch 
verfaßte er auch viele Commentare über die Hl. Schrift (Hier. cat. 36); nach Anaftafius: 


Sinagita hat er auch über die Schöpfung gefehrieben); von feinen Werfen find aber 


nur unbedeutende Bruchftüce “erhalten. Vgl. Halloix, vita Pantaeni, du Pin, 
Bibl. 1, 78; Tillemont 3,170; Möhler-Reithmayr I. 399. Vgl. hiezu die 
Art. Dem etrius, Biſchof von Alerandrien, u. alerandrinifhe Schule. [Reufh.} 
Pantheismus. Mit dem Worte Pantheismus, sr&v sog, bezeichnet man 
eine Weltanſchauung, wornad entweder Alles Gott oder Gott Alles ift. Dieſe 
beiden Säbe drücken unterfchiedene Gedanfen aus, laufen aber zufegt in Eins zuſam— 
men. Der erfte will fagen: Alles was ıft, ift göttlichen Weſens oder Beftandtheil 
des Göttlihen, sein Moment von Gott; der zweite aber: Gott ift nichts Anderes, 
als die prafente Wirklichkeit, nichts Anderes, als das Weltall. Dffenbar aber tft 
der erfte Diefer Sätze eine Confequenz des zweiten. Gott ift nichts Anderes als das 
Weltall, over das Weltall als folhes ift Gott. Folglich find vie einzelnen Beftand- 
theile des Weltalls Beftandtheile Gottes, einzelne Momente des Einen Göttlichen. 
Demnach ift, was: man Pantheismus nennt, in Wahrheit Atheismus, eine An— 
ſchauung, wornach es keinen Gott gäbe, wornach die Welt als folhe alles Seiende 
wäre. Darum muß man fragen, wie es komme, daß nicht nur Jene, die als Pan- 
theiften gelten und auch ſich ſelbſt als folche bezeichnen, die auf Atheismus Iautende 
Beſchuldigung zurückweiſen, ſondern auch die Andern Pantheismus von Atheismus 
unterſcheiden und die Pantheiſten nicht als Atheiſten behandeln. Das beruht der 
Hauptſache nach auf Täuſchung und Begriffsverwirrung, iſt jedoch in gewiſſer Weiſe 
auch gerechtfertigt. Jene Menfchen nämlich, welche Gott nicht anerkennen, theilen 
ſich in zwei Claſſen. Die Einen tragen den Forderungen der menfchlichen Vernunft 
doch noch in ſoweit Rechnung, daß ſie an der Welt zwei Seiten, ein Inneres und 
ein Aeußeres, ein ſog. Wefen und ein Unwefentliches, ein wahrhaft Seiendes und 
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ein bloß Erfcheinendes unterfeheiden, und nun das Erfte Gott, das Zweite Welt 
nennen und mithin ebenfo von einem Gotte fprechen, wie diejenigen, die in Wahr- 
heit das Dafein Gottes anerfennen. Die Andern bleiben, felbft dieß Aeußerfte dem 
Geift verweigernd, animalifch bei dem rein Unmittelbaren, bei vem Handgreiflichen, 
Eß- und Trinfbaren ftehen, indem fie außer diefem Nichts als wirklich anerfennen, 
und müffen demnach mit Entfehievenheit Sprechen: „es ift Fein Gott“. Gene nun nennt 
man Pantheiften, diefe Atheiften; nicht ungeeignet, wenn man dabei nur die Abficht 
bat, beide zu unterfcheiden; ganz unrichtig dagegen, wenn die Meinung wäre, jene 
feien nicht ganz ebenfo Atheiften, wie diefe (f. d. Art. Athersmus). Unter ven 
Pantheiften gibt es Einige, die fich auch felbft ven Namen Pant heiſt verbitten, indem 
fie geltend machen, daß fie nicht Alles, was zur Welt gehört, ohne Unterſchied als 
Gott begreifen und bezeichnen. In wiefern und in wie weit fie hiebei im Nechte feien, 
ergibt fih aus dem fo eben Vorgetragenen von felbft. Wir brauchen uns bei der⸗ 
artigen Diftinctionen und Benennungen nicht aufzuhalten: die Erfenntnif der Sache 
kann durch Derlei nicht gewinnen. Nur das Eine möge angemerkt werden, daß die 
beiden erwähnten Geftalten der bezeichneten Weltanfchauung, die pantheiftifche und 
die atheiftifche, nicht gleichgültig neben einander, fondern infofern in Verbindung 
mit einander ftehen, als die eine leicht in die andere übergeht. Auch hiebei indeffen 
brauchen wir und nicht aufzuhalten; es wird ſich, foweit e8 Intereſſe bieten kann, 
im Folgenden von felbft in der nöthigen Beftimmtheit ergeben. Faffen wir alfo ohne 
Weiteres den fog. Pantheismus, d. 5. die als Pantheismus auftretende atheiftifche 
Weltanfhauung in's Auge. Diefe Weltanfchauung fann drei Geftalten annehmen. 
Laßt man, mit Läugnung Gottes, alles Wirklichfeiende in der Welt aufgehen, unter- 
fheivet aber an diefer Welt ein Wefentliches und ein Unwefentliches, ein Prineip 
und ein aus dem Princip Gewordenes, fo kann man zunächft zweierlei Anficht fein. 
Entweder nämlich fest man als jenes Wefen, Prineip, Sein des Seienden, oder wie 
man diefes fog. Abfolute nennen will, das Eins, oder das Viele. Seht man 
als daffelbe das Eins, fo erfiheint ed näher als Sein, als Nuhendes, als Subftanz 
und hat die Prädicate unendlich, unbeftimmt, allumfaffend, unveränderlich, ewig, 
ewig fich felbft gleich u. f. w. Das Einzelne und Viele fodann, dasjenige, was die 
eonerete Welt ausmacht, erfcheint: bei diefer Anfchauung als Nichtfeiendes, als bloß 
Scheinendes, als ſolches nämlich, worin das Eine Sein zur Aeußerung und Erſchei— 
nung fommt. Sieht man umgekehrt das Wefen in dem Vielen, fo erſcheint daſſelbe 
näher als Bewegtes, Fließendes oder noch genauer als Bewegung, als ewiger Fluß, 
als Werden mit Ausschluß aller Ruhe und alles Seins, fo daß, wie vorhin gefagt 
werden mußte, das Sein ift, fo jeßt gefagt werden muß, das Nichtfein ift. Zwi= 
Shen diefen beiden Anfchauungen, welche in der größten Schärfe von den Eleaten’ 
und von Herackit vertreten find, liegt eine dritte, welche jene beiven in ſich vereini- 
gend das Abfolute in der Geftalt eines Eonereten begreift, als ein Eins, das bie 
Bielheit, ald ein Sein, das das Werden, als ein Ruhendes, das die Bewegung in 
fih habe, fo daß man nach diefer Anfchauung fagen muß, das Nichtfein iſt ebenfo 
wie das Sein, und das Sein ebenfo wie das Nichtfein. Während den beiden erft=' 
genannten Anfchauungen je nur Eine Geftalt des Abfoluten, die eleatifche und die 
heraclitiſche, entfpricht, ift der zulegt genannten, wie jeder Vereinigung von Gegen- 
fägen, eigen, deren mehrere zu fchaffen. Es find unbeftimmbar viele Movificationen 
denkbar. Wie viele aber immer deren fein mögen, fie fubfumiren fich unter zwei 
Gefihtspuncte: das Abfolute wird entweder gedacht als ein Sein (oder Seiendes), 
an welches fih Bewegung anfeßt oder welches bewegt wird, oder als eine Bewe— 
gung, welche ein Seiendes zum Nefultate hat; d. h. in dem Abfoluten der dritten 
Geftalt ift entweder das eleatifche oder das heraclitifche Prineip vorberrfchend. — 
Seit Hegel ift ed gang und gäbe geworden, die eleatifche (von Spinoza renovirte) 
Weltanfhauung Alosmismus zu nennen, weil nach ihr. nur Gott (das Eine, Allge- 
meine) fei, die Welt aber (das Viele, Einzelne) nicht oder Nichts fei. Demnach 
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wäre die heraclitiſche Weltanſchauung, weil fie der eleatiſchen geradezu entgegen⸗ 
geſetzt iſt, Atheismus oder Pankosmismus zu nennen. In Wahrheit aber iſt fie 
ebenſo Akosmismus, denn die wirkliche Welt iſt doch wohl ein Seiendes, nach 
Heraclit aber iſt das Seiende nicht oder nichts, da ja vielmehr nur das Nichtſein, 
nur das Werden, nur die Bewegung ift. Die gleiche Bewandtniß hat es, went 
man fagen wollte, die dritte, in der Mitte ftehende Weltanfchauung fei weder Afos- 
mismus noch Atheismus, oder auch weder Pantheismus noch Pankosmismus. Sie 
iſt alles diefes oder nichts, wie man will. Das find Spielereien mit Worten. Es 
wurde ihrer nur erwähnt, damit der Angewöhnung Necht gefchehe. Wollen wir 
ganz in's Klare fommen, eine genaue Kenntniß des Pantheismus gewinnen, jo müffen 
wir ung an die Gefchichte wenden, den Pantheismus fo nehmen, wie er als gefchicht- 
liche Thatfache vorliegt. Pantheiftifche Weltanfhauung kann ſich, was Faum gefagt 
zu werben braucht, nur bei jenen Menfchen finden, die den wirklichen Gott, fo wie 
er an ſich und wie er Schöpfer der Welt ift, nicht erfennend und die Welt für alle 

. Wirklichkeit Haltend genöthigt find, den Grund oder die Urfache der Welt in diefer 
feloft zu fuchen und dann, wenn fie das Gefuchte gefunden zu haben glauben, Gott 
zu nennen. Diefe Menfchen aber find die Heiden; es ift buchftäblich zu nehmen, 
was der Apoftel fagt: die Heiden fennen Gott nicht, ignorare Deum, um eidevat 
z0v HE0v (1 Theff. 4, 5) und feien ohne Gott, sine Deo, &Feoı (Eph. 2, 12). 
Heiden aber gibt e8 zweierlei: Die antifen und die modernen. Jene kann man natür- 
lihe Heiden nennen, in wiefern ihr Bewußtfein rein Naturbewußtfein, d. h. ein 
Bewußtfein ift, deffen Inhalt Begriffe bilden, die nichts Anderes find, als Gedanfen- 
beftimmungen, die aus der Natur, den Menfchen mit eingerechnet, abftrahirt wor— 
den; dieſe dagegen chriftliche Heiden, in wiefern fie mitten in der chriftlichen Welt 
—* wohl auch ſelbſt getauft ſind und dem entſprechend den alten heidniſchen 
aturbegriffen eine Geſtalt zu geben pflegen, welche Bekanntſchaft mit den chrift- 
lichen Begriffen vorausfegt und durch diefe bedingt ift. Hier wie dort ift das zum 
Bewußtſein Gefommene Tediglih die unmittelbar prafente Wirklichkeit, Natur 
und Geift, und zwar fo, daß diefe beiden nicht als eigentlich Zwei, fondern nur als 
unterfchiedene Seiten oder Erfcheinungsweifen einer und derfelben Wirklichkeit gelten. 
Dort aber, im antifen Heidenthum, hat das Wefen diefer Einen Wirklichkeit, 
der Gott, das Abfolute, vorherrfchend die Geftalt der Natur, hier dagegen, im 
modernen Heidenthum, vorherrfchend die Geftalt des Geiftes. Dieß Lestere ift dem 
Einfluffe des Chriftenthumes zuzufchreiben. Das antife Heidenthum tritt uns in 
drei Geftalten entgegen: die erfte ift das barbarifche, die zweite das prientalifche, 
die dritte das griechifche Coriechifch -römifch - germanifche) Heivdenthum. Das bar- 
barifche Heidentbum kommt hier nicht in Betracht; es fteht fo tief, daß es auch nicht 
einmal eine pantbeiftifche Weltanfhauung zu bilden vermag. Der Fetifch (f. d. A.) 
oder Götze, den der Barbar als Gott verehrt, ift zwar allerdings mehr als das 
Ding, was er unmittelbar oder an fich ift, mehr als diefer Stein, Klotz ꝛc., nämlich 
Symbol, Gott bedeutend. Aber daß er das Wefen der Welt fei, daß diefes Viele 
nichts Anderes fei, als eine Entfaltung und dann Erfcheinungsweife des angenom- 
menen Gottes, dieſer Gedanfe ift dem Barbaren fremd. Es ift alſo von Pantheig- 
mus, von Zurädführung des Vielen auf Eins, fo daß das unendlich Viele als 
weſentlich Eins erfchiene und diefes Eins als Gott gälte, nicht die Rede. Solche 
Anfhauung findet ſich erft bei den Drientalen und bei den Griechen. Es befteht 
aber zwifchen diefen beiden ein fehr großer Unterfchied. Bei ven Drientalen find 
nur die einzelnen Theile oder Stufen der Natur, nirgends die Gefammtnatur zum 
Bewußtſein gekommen, bei den Griechen dagegen die Gefammtnatur. D. h. wäh- 
zend den Griechen die Gefammtnatur, den Menfchen mit eingerechnet, als dag Wirf- 
liche ſchlechthin gilt, Hat bei den DOrientalen je nur eine Stufe ver Natur folche 
Geltung. Dei den Chinefen ift e8 die anorganische, bei den Indiern die vegetative, 
bei den Aegyptern die animalifche Natur, bei den arifchen und fabäifchen Völkern 
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Een Syriern, Aſſyriern, Chaldäern, Medern, Perſern, Bartriern 20.) ein Abſtrac⸗ 
tum, theils der Gegenſatz des Männlichen und Weiblichen, theils der höchſte kos— 
miſche Gegenſatz, Licht und Finſterniß. Was nun fo zum Bewußtſein gekommen 
ift, als das Wirkliche ſchlechthin gilt, das ift das Göttliche, und alles Dafeiende 
fofort gift als Erſcheinung diefes Göttlichen oder als dasjenige, worin das Göttliche 
eriftire.. So ift den Chinefen die Welt nichts Anderes als eine von der Schwerkraft 
durchdrungene Maffe, die einzelnen Dinge nichts Anderes als Atome, die dem Zug 
der Schwere gegen die Mitte hin folgen; diefe Alles durchdringende Kraft ſelbſt aber 
iſt Gott. So ift ferner den Indiern das Univerfunt eine Pflanze, das Ganze over 
Gott die Pflanze an fich, daher näher feiend in drei Momenten, als Entftehen; 
Beftehen und Vergehen, bie einen ewigen Kreislauf bilden, die einzelnen Dinge 
aber Geftalten, in denen das Eine pflanzliche Wefen, das Eine Gh >, zu vor⸗ 
übergehender Erfcheinung kommt. Den Aegyptiern gilt alles Seiende als Verkör⸗ 
perung und Erfcheinung des animalifchen Wefens, dieſes felbft aber, das Thier an 
fich, als Gott. Nicht minder ift auch den fabätfchen und arifchen Völkern die gefammte 
Wirklichkeit nichts Anderes, als die Verkörperung und Erfeheinung deffen, was ihnen 
als das Abſolute erfcheint; Alles was tft, iſt Männliches und Weibliches Licht und 
Finſterniß; diefe Gegenfäge felbft aber, in diefer Abftractheit find das Göttliche, 
So ift alfo der Gott bei ſämmtlichen Drientalen nichts Anderes als das MWefen der 
Welt, und demgemäß ihre Weltanfchauung reiner Pantheismus. In der Volksreli— 
gion hat dieß Bewußtfein freilich die Geftalt eines Polytheismus angenommen; das 
Volk erhebt fich nicht zu dem Gedanken der Einheit, fondern Hält als Göttliches feſt, 
was ihm gerade in die Hände fällt: allein ver Gedanke, der in dem Volksbewußt⸗ 
fein überall ganz offen zu Tage liegt, oder das Grundbewußtſein, das überall aus 
dem polytheiſtiſchen Gottesbewußtfein mit vollfommener Deutlichfeit hervorleuchtet, 
ift Das angegebene, bei den verfihiedenen Völfern verſchieden geftaltete pantheiftifche 
Bewußtfein (ſ. hierüber d. Art. Polytheismus). — Ber den Griechen ift die 
Natur nicht mehr fo ſtückweiſe, ſondern in ihrer Geſammtheit zum Bewußtſein 
gekommen, d.h. was den Griechen als Wirklichkeit ſchlechthin gilt, iſt nicht irgend 
ein Theil oder eine Stufe der Natur, fondern die Gefammtnatur. Demgemäß 
erfiheint ven Griechen nicht Dieß und Jenes, nicht Pflanze, oder Thier ze., ſondern 
alles Seiende ohne Ausnahme als göttlich, oder genauer, in allem Seienden erfcheint 
ihnen das Göttliche, zunächft in den Elementen, dann aber ebenfo auch in den aus 
den Elementen beftehenden Dingen, in unendlicher Abfolge bis in das Einzeinfte und 
Kleinfte herunter (vgl. d. Art. Polytheismus). Nimmt man nun den Gedanfen 
heraus, der in ſolchem Gottesbewußtfein enthalten ift, fo iſt e8 Fein anderer, als: 
Gott oder das Göttliche it das, was das Weſen ver gefammten Natur tft. Was 
iſt num diefes Wefen, was tft dasjenige, was als das Sein alles Seienden zu gelten 
bat? Diefe Frage hat fih die Philofophie zur Beantwortung geftellt; und fofort 
iſt e8 Hier, in der Philofophie, daß das Gottesbewußtfein nicht nur materiell, fon- 
dern auch formell als Pantheismus erfcheint, d. h. Pantheismus nicht nur iſt, ſon⸗ 
dern auch die Geftalt des Pantheismus hat. Es ift aber dreierler, was fo als 
Weſen der Natur begriffen wird: erftens ein Element ver Natur ſelbſt, ein Natür- 
Tiches; zweitens der Menfch, die menfchliche Vernunft; drittens Etwas, worin dieſe 
beiden vereinigt find. Dover, das Wefen der Natur, das Abfolute, Hat im Laufe 
der Zeit, wie die Wiffenfchaft ſich vervolllommnete, drei Geftaften angenommen: 
erftens die Geftalt eines Natürkichen (Untermenſchlichen), zweitens die Geftalt des 
Menfchen, drittens die Geftalt des Gdttlichen, welches Natur und Vernunft, Sub- 
ftantialität und Geiftigkeit, in fich vereinigt. Hiemit find: die drei Perioden der | 
griechiſchen Philofophie bezeichnet. Der erften Periode gehören die Altern Fonier 
(Thales, Anarimander und Anarimenes), die Pythagoräer, die Eleaten (Kenophanes, 
Parmenidves, Melifjus und Zeno), Heraclit, und endfich Empedocles, die Atomiften 
und Anaragoras. Der zweiten gehören für's Erfte derſelbe Anaragoras, der ebenſo 





5 


12 
* 


J 


H is - 
—— 22 


Pantheismus. 79 


die zweite Periode einleitet, wie die erſte ſchließt, ſodann die Sophiſten und hierauf 
Soerates, Plato, Ariftoteles und fofort alle Träger der griechifchen Philoſophie bis 
zu deren Auflöfung in dem Skepticismus. In der dritten Periode endlich liegt der 
Neuplatonismus. In der erſten Periode wird als das Abfolute eine Naturſubſtanz 
begriffen, erftens ein ftoffliches Element, wie Waffer, Luft ꝛc. (Cältere Jonier), zwei— 
tens die Zahl, als Grundelement oder Prineip der Form der Dinge (Pythagoräer), 


drittens ein fchlechthiniges Abſtraetum, einerfeits das reine Sein (Eleaten), anderer- 





ſeits das reine Werden (Heraclit), wiertens diefe beiden zufammen, nämlich eine 
Mehrheit von fchlechthin feienden und unveränderlichen Stoffen (die vier Elemente, 
Atome, Hombomerieen) und außer und neben diefen die Bewegung als reine Bewe— 
gung (Empedprles, die Atomiften, Anaragoras); und fofort wird angenommen, das 


ſo erkannte Abfolute entwickle und geftalte fich in beftimmter Weiſe, und das fo 
entwickelte und beftimmt geftaltete Abfolute fei die wirfliche Welt. So iſt alfo Gott 





| 


(das Abfolute) ganz einfach das immanente Wefen der Welt, das Eine Allgemeine, 
das in den vielen Einzelnen zur Eriftenz und Erfcheinung fommt. Alfo reiner Pan 
theismus, Pantheisnus in moniftifcher Geftalt. In der zweiten Periode wird als 
das Abfolute und fofort als Wefen der Welt die Vernunft und zwar dermaßen 
begriffen, daß die Welt nun genau ebenfo als entwicelte, geftaltete, verwirflichte 
Vernunft erfcheinen foll, wie fie in der erften Periode als eriftente Naturſubſtanz 
erfhienen iſt. Es iſt demnach von sorneherein Far, wir haben hier ganz ebenfo 
wahren Pantheismus, als in der erften Periode. Alles was ift, iſt verwirklichte, 
eriftente, erfcheinende Vernunft, d. h. eriftenter Gott. Aber da dieſe als Abfolutes 
gedachte Vernunft in Wahrheit nichts Anderes ift als die menfchliche Vernunft, und 
da dieſe nicht fchöpferifche,  fondern nur bildende Kraft ift, eines Stoffs bevürftig, 
wenn fie fich objectiviren will, fo nimmt ver Pantheismus diefer Periode die Form 
des Duclismus an; dem Gott, der das Wefen ver Welt, das Sein alles Seienden 
fein ſoll, fteht ein Zweites zur Seite. Die Philoſophie ift nun zwar beftrebt, dieſes 
Zweite zu entfernen, den Monismus herzuftellen; allein es gelingt nicht, kann nicht 
gelingen. Bei Anaxagoras ift vollfonnmener Dualismus, fo daß auf die Frage, was 
die Welt fer, ebenfo zu antworten wäre: verwirflichte Homünmerieen, als: verwirf- 
lichte Vernunft. Plato ſodann fucht das genannte Zweite als das Nichtfeiende, Ari- 
fioteles als das Möglichfeienve (alſo gleichfalls Nichtfeiende) zu begreifen. Allein 
es bleibt eben doch als Zweites, als ein Nothwendiges, avayzaior, ohne welches 
Gott nie zur Welt würde, weßhalb auch Plato es nicht 00x dv, ſondern um or d.h. 
nicht bloß michtfeiend , fondern in gewiſſer Beziehung auch feiend nennt, Ariftoteles 


‚ aber Feinen Anftand nimmt, e8 als dr zw bezeichnen. Am nächften find dem Ziele 


die Stoiker gekommen, indem fie das Zweite nicht als zweites Princip neben: das 
erfte ftellten, fondern als eines ver zwei Momente begriffen, die fie ihrem Einen 
Abſoluten gaben. Ihr Abſolutes namlich iſt eine Art Weltfeele und vereinigt in 
ſich zwei Momente, indem fie wirfend und leidend iſt, rouoov und: suaoxorv.. In 
Wahrheit aber iſt hiemit die Sache vollfommen dieſelbe geblieben, nur etwas anders 
geftaltet. Jenes Abfolute oder jene Weltfeefe ift nichts Anderes als die Platoniſch- 
Ariſtoteliſche Vernunft, die als Welt unendlich viele und verſchiedene Geftalten 
mie, für ſich allein aber nicht im Stande ift, Welt zu werben und zu fein, 
vielmehr dazu eines zweiten, eines Leidenden, Bildungsfähigen, eines; Stoffes bedarf. 
In der dritten Periode endlich, im Neuplatonismus (f. d. A.) , wird ein Abfolutes 
ſtatuirt, das das Weſen der beiven vorigen in fich vereinigt, ebenfo Naturfubftanz, 
wie Vernunft iſt. Die Welt wird begriffen erftens als Ausfluß von Gott Cals 
Emanation f. d. A.), mithin rein als göttlichen Wefens oder als der eriftent gewor— 
dene Gott, ganz ebenfo, wie in der erften Periode, aber zweitens: auch als Außer- 
göttliches, ja Ungöttliches, als un) ov im Gegenfag zum 0», , ganz ebenfo wie in 
der zweiten Periode. Mithin ift Gott gleicherweife als Naturfubftanz oder als fub- 


ſtantielles Aoͤſolutes wie als Vernunft begriffen" Damit hat das Wefen der Welt 
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die Geftalt des Göttlichen empfangen, in wiefern zum Weſen des Göttlichen gehört, 
ebenfo Abfolutes wie Geift zu fein. Trotz dem jedoch, daß fo der Neuplatonifche 
Gott die Geftalt des wirklichen Gottes hat, und fogar näher noch als dreifaltiger 
Gott begriffen ift, ift er doch durchaus nichts Anderes als der Gott der gefammten 
griechiſchen Philofophie, nichts Anderes als das immanente Wefen der Welt, und 
nur als diefes, nicht aber an und für fich feiend. Die Neuplatonifer haben bei der 
Ausbildung ihres Gottesbewußtſeins vffenbar unter dem Einfluffe der chriſtlichen 
Begriffe geftanden, nichtsdeftoweniger aber das antike heidniſche Bewußtſein in volfer 
Integrität erhalten. — Dieß iſt nun in kurzem Weberbli der Pantheismus des 
antifen Heidenthums. Mit dem Neuplatonismus endet das alte Heidenthum. Er 
liegt ſchon tief in der chriftlichen Zeit. Gehen wir fofort zur Betrachtung des chrift- 
lichen Gottesbewußtfeins über. Ohne dieß vermöchten wir den Pantheismus des 
modernen Heidenthums nicht zu verftehen. Es ift bereits gefagt, das hriftliche 
Bewußtfein fehließe allen Pantheismus gänzlich aus. Hier muß angemerft werben, - 
wir machen diefe Behauptung im weiteften und firengften Sinne des Wortes und 
wollen damit fagen, ein Chrift fei, fo fange er diefes ift, geradezu außer Stande, 
irgend welchen pantheiftifchen Begriff fich anzueignen, dermaßen, daß er um Letzteres 
thun zu können, aufhören müßte, Chrift zu fein. Im Chriftenthume ift nämlich 
Gott als abfolut für und in fich felbft feiend und lebend, die Welt aber gleicherweife 
als abfolut durch Gott geworben d. h. geworden dur Schöpfung aus Nichts, wie 
als wahrhaft ſeiend, in fich ſelbſt fubfiftirend nicht nur begriffen, fondern ſchon vor— 
ausgefegt, dermaßen, daß vom chriftlichen Bewußtfein jeder Gedanke fchlechthin 
ausgefhloffen ift, der eine Identificirung Gottes mit dem Weltall oder mit dem 
Wefen der Welt oder mit dem Weltgedanfen oder mit einer Weltfeele oder irgend 
etwas Aehnliches auch nur annähernd enthielte (vgl. d. Art. Gott, Freiheit, 
Erlöfung, Rechtfertigung, Präadeftination). Bon Pantheismus chriftlicher 
Menschen fprechen heißt ungenau fprechen. Iſt ein Menfch Pantheift, fo ift er nicht 
Ehrift; ift er Chrift, fo ift er nicht Pantheift; einen hriftlichen Pantheiften oder 
pantheiftifchen Chriften gibt es nicht. Hiernach ift der wirkliche oder vermeintliche 
Pantheismus der Gnoftifer, der Manichäer, der Paulicianer, der Priscillianiften, 
der Bogomilen, der Katharer, der Begharden, der Lollharden, der Brüder und 
Schweftern des freien Geiftes, fodann des Dionyfius Areopagita, des Joh. Scotus 
Erigena, des Amalrich von Chartres, des David von Dinanto, des Meifter Eckhart, 
des Tauler, fowie der Spätern, des Giordano Bruno, Jacob Böhme, auch Wicleff, 
Huß u. a. zu beurtheilen. Theils find fie wirklich Pantheiften,; dann läßt fi aber 
auch zweifellos darthun, daß fie den chriftlichen Glauben entweder gar nicht ange- 
nommen oder den angenommenen abgefchworen haben, wie die Gnoftifer, Manichäer, 
G. Bruno ꝛc.; oder fie find in Wahrheit Chriften; dann wird fich bei genauer Prü- 
fung ihr vermeintlicher Pantheismus als bloß fcheinbar erweifen, wie bei Erigena, 
Tauler, auch felbft Eckhart. Hier ift nicht der Ort, diefe hiſtoriſche Frage zu erör- 
tern, es ift ung bier, wo vom Pantheismus im Allgemeinen die Nede ift, ganz 
gleichgültig, ob von den als Pantheiften geltenden Chriften Diefer oder Jener, Einer 
mehr oder Einer weniger wirklich Pantheift gewefen, wirklich das chriftliche Gottes— 
bewußtfein an das heidnifch-atheiftifche Weltbewußtfein aufgegeben habe. Darüber 
fehe man die betreffenden Artifel und die dafelbft mehrfach citirten hieher gehörigen 
Schriften nah. Nur Folgendes fei zur Drientirung im Allgemeinen bemerkt: Da 
Gott nicht Geift ift gleich dem menfchlichen endlichen Geifte, ein Anderes ſich gegen- 
über und an dieſem eine Schranke habend, fondern abfoluter Geift in dem Sinne, 
daß er allein feiend ift und Alles was nicht Gott ift und dennoch ift, fein Sein von 
Gott Hat; da alfo Gott nicht bloß Geift, fondern auch das Abfolute, oder vielmehr 
als Geift das Abfolute ift: fo kann man in pantheiftifcher Ausprudsweife von ihm 
fprechen,, ohne von Ferne Pantheift zu fein. Es gefchieht, fo oft in einer Rede von 
Gott der Begriff des Abfoluten oder in dem Begriffe Onttes dag Moment des Abfos 
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luten im Vordergrunde ſteht, mit ſtärkerer oder geringerer Zurückdrängung des andern 


Momentes, der Geiſtigkeit und Perfönlichkeit; wie es z. B. der Fall iſt, wenn der 
Apoftel Paulus fagt, wir feien, Ieben und bewegen ung in Gott, oder, an einem 


- andern Drte, Gott fei Alles in Allem, za nrayre Ev raoıw. Ebenſo in Betreff 


der. Ereatur. Da die Ereatur nicht nur wahrhaft feiend, in fich feldft ſubſiſtirend, 
fondern auch als ein abfolut durch Gott Seiendes nicht felbftfeiend ift: fo Fanı man 
von ihr gleichfalls, ohne von Ferne Pantheift zu fein, in pantheiftifcher Weiſe näm— 
lich fo ſprechen, als ob man ihr Wefen nicht für ihr eigenes Wefen hielte, fondern 


unter demfelben Gott oder das Göttliche verftünde, das Erfcheinende aber an ihr 


J 


als Aeußerung oder Erſcheinungsweiſe deſſelben Göttlichen begriffe. Dieß geſchieht, 
wenn eben das Moment des Nichtſelbſtſeins im Begriff der Creatur in den Vorder— 


grund geftellt und das andere Moment in demfelben Begriffe, das Moment des 
Selbſtſeins, in den Hintergrund gedrängt wird; wie abermals der Fall ift, wenn 
derſelbe Apoftel Paulus fagt, er lebe zwar, aber eigentlich nicht er, fondern Gott 


| 





in ihm. Ganz ebenfo kann fih Einer auch in dualiſtiſcher Weife ausdrücken, ohne 
von Ferne Dualift zu fein. Dieß gefihieht alsdann, wenn man die andern Momente 
in. den genannten Begriffen, in dem Begriffe Gottes nämlih das Moment der 
Geiftigkeit, in dem Begriff der Creatur das Moment des Selbftfeins, in den Vorder— 
grund ftellt. Es ift leicht zu fehen, daß immer der eine oder andere Schein fehr 
nahe Tiege und ſchon aus dem Grunde faum vermeidlich fer, weil wir nicht Alles 
auf einmal, fondern nur Eines nach dem Andern auszufprechen vermögen. Der 
Einfichtige und Berftändige wird immer, wenn es fich um ein hieher bezügliches 
Urtheil handelt, auf. die vorgelegten Begriffe von Gott und der Ereatur im Allge- 
meinen ſehen, und, findet er. diefe in Ordnung, an dem unvermeidlichen Scheine 
nach der einen, wie nach der andern Seite feinen Anftoß nehmen. In Wahr- 
beit find auch Jene längſt für jeden vernünftigen Menfchen ein Gegenftand des 
Spottes, die fih an dem wirklichen, heidnifchen Pantheismug nicht begnügend, Pan— 
theismus auch im chriftlichen Lehrbegriffe aufzufpüren fuchen und nicht nur einen 
ganzen, fondern auch einen halben, Viertels-, Achtels-, Sechszehntels-Pantheismus, 
einen Pantheismus in Kryftall- und einen andern in Tropfgeftalt und Gott weiß in 
welch’ andern Geftalten noch erfennen und feinen Anftand nehmen, die ächteften und 
reinften chriftlichen Theologen als Pantheiften zu verfchreien, des Pantheismug 
Männer zu befehuldigen, die vermöge der Reinheit ihres Gottesbewußtfeins, ver— 
möge ihrer. Orthodoxie überhaupt, Doctores Ecclesiae fein fünnten. — Damit folk 
nicht geläugnet werden, daß es Pantheiften gebe, welche Chriften zu fein vorgeben, 
wohl auch felbft glauben. Dieß trifft zum Theil bei den modernen Pantheiften zu, 
bei jenen proteftantifchen Philofophen, welche vollendete Heiden, aber als Prote- 
ftanten berechtigt find, jede beliebige Meinung, auch vollendeten Paganismus, für 
rein chriftliches Gottesbewußtfein zu halten und auszugeben. Die Hauptvertreter 
diefes modernen Pantheismus find Spinoza, Fichte, Schelling und Hegel. Der 
Ausgangspunet aber für denfelben ift das von Carteſius aufgeftellte Erkenntniß— 
prineip, wornach nur dasjenige unzweifelhaft als wirklichſeiend anerkannt werden 
ſoll, was der denfende Geift feldft als feiend geſetzt (ſ. d. Art. Cartefius). Halt 
man nämlich diefes fubjective Erfenntnißprineip einfeitig, mit Verwerfung des 
vor Carteſius in Geltung gewefenen objeetiven, feft und läßt dabei von der For— 
derung nicht ab, daß alle und jede Erkenntniß abfolute, fchlechthin gewifle Erkenntniß 
ſei, jo wird. man unwiverftehlich entweder zum Nationalismus oder zum Pantheismus 
getrieben. Entweder nämlich läßt man die Objectivität unangetaftet, erfennt aber 
als dieſelbe nicht das, als was fie fich felber offenbart, bildet fich vielmehr beliebige 
Begriffe und fagt: diefen Begriffen muß die Wirklichkeit entfprechen ; will fie nicht, 
ſo muß ich. ihr die Anerkennung verweigern. So iſt dem Ich zwar Omnipptenz 
vindieirt (nach Anweifung des Cartefius), dem Bewußtfein aber die Form des Dua— 
lismus gegeben. Auf Gott nun angewendet ift dieſe Erfenntnißweife der Native 
Kirchentexiton, 8, Br. 6 
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nalismus. Derfelbe ft, durch Leibnig, Wolf und Kant hindurch gehend, in ver⸗ 
ſchiedenen Geftalten, vorzugsweiſe als natürliche Theologie, theologia naturalis, und 
als Eregefe oder bibliſche Theologie aufgetreten. Oder man bildet, das Abgeſchmackte 
und Lächerliche folcher Willkür fühlend und ſcheuend, ein Bewußtſein, wornach das 
venfende Ich mit dem zu erfennenden Objecte identiſch iſt und eben damit diefes 
aufhört, Dbjeet zu fein, fo daß jede Erfenntnig, was immer ihr Gegenftand und 
Inhalt fer, ftreng genommen Selbſterkenntniß iſt. Dieß kann man auf Doppelte 
Weife zu erreichen fuchen. Entweder faßt man, ähnlich wie im alten Paganismus, 
die gefammte Wirklichkeit als unterſchiedsloſe Maffe und jedes Atom derfelben als 
Abbild des Ganzen, mit dieſem wefentlich identiſch, wornac in jedem einzelnen 
Geifte immer das Ganze zum Bewußtfein fommt, das Selbftbewußtfern jedes ein⸗ 
zelnen Menfchen als Selbftbewußtfein Gottes Wer ganzen Subftanz) zu gelten hat — 
etwa fo wie ein Tropfen Waffers ganz ebenfo vollkommen Waffer ift, wie der ganze 
Ocean —, womit dann von felbft gegeben ift, daß jede Erkenntniß Selbfterfenntniß 
ſei und es eine. gegenftändliche Erfenntniß nicht gebe; oder man begreift das Ich 
als Schöpferifche Macht, das Univerfum als Product des denfenden Geiftes, wo dann 
ohnehin einleuchtend ift, e8 fomme dem Bewußtfein der fo eben genannte Charakter 
zu. In erfterer Weife hat Spinoza, in der zweiten Fichte die Sache behandelt. 
Schelling und Hegel haben beide Anſchauungen combinirt. Während Spinvza 
alfes Einzelne abfolut in der Einen Subftanz aufgehen ließ und fo fein Ich behielt, 
war Fichte im Gegentheil beftrebt, Alles im Ich aufgehen zu Taffen, das Ich ebenfo 
als Schöpfer des Nichtich wie des Ich, und zwar fo zu begreifen, daß das Nichtich 
als. Nichtfeiendes, das Ich als Allesfeiend erfchiene. Allein es iſt ihm ähnlich 
ergangen wie den Neuplatonifern: das von dem Ich produeirte Nichtich bildete einen 
begrenzenden Gegenfag gegen das Ich und war nicht wegzubringen. Mithin war 
Duakismus vorhanden und Fichte hatte nicht erreicht, was er angeftrebt, nämlich 
dem Sch dieſelbe Geftalt, denfelben Werth, diefelbe Abfolutheit zu verleihen, als 
Spin oza der Subftanz verliehen hatte. Diefen Mangel hat nun Schelling entfernt, 
indem er fich zwar die Fichte’fche Anfchauung aneignete, mit derfelben aber die Spi- 
noziftifche verband. Dieß werben wir etwas eingänglicher betrachten müffen. Die 
Schelling’fche Philoſophie bewegt ſich ungefähr in folgenden Gedanfen: Gott ift 
das Eins des Vielen, das Eine Sein alles Seienden, mithin die Indifferenz oder 
Identität des Unterſchiedenen. Folglich ift alles Seiende nichts Anderes als Gott, 
jedes Einzelne nur befondere Form des Seins der abfoluten Identität. Solcher 
Formen gibt es unendlich viele. Im Ganzen aber reduciren fie fich auf zwei. Alles 
nämlich was ift, ift entweder in der Form des Dbjeetiven oder Nealen, oder in der 
Form des Subjectiven oder Idealen. Jenes ift die fogenannte Natur, diefes der 
fog. Geift. Natur und Geift find demnach iventifch, nur auf unterſchiedene Weife, 
ein und daffelbe Sein darftellend, die Natur als Seiendes (Objectives), der Geift 
als Erfennendes (Subjectives). Daher ift aber auch das als Natur feiende Abfo- 
lute (Identiſche) ebenfo auch erfennend, das als Geift feiende Abſolute ebenſo auch 
feiend, d. h. die Natur ift ebenfo auch Geift, wie der Geift, und der Geiſt iſt ebenſo 
auch Natur, wie die Natur; in dem einen wie in dem andern iſt nur je eine der 
beiden Formen des Abfolnten vorherrfchend. Das Nähere aber ift, daß diefe Formen 
nicht als ftarre Formen, vielmehr die ewig wechfelnden, in einander übergehenven 
Momente eines ewigen und abfoluten Proceffes find. Zunächſt befindet fich jede der 
beiden Hauptformen in einem fteten Proceffe, welcher fie in mehrfachen Momenten 
oder Potenzen erfcheinen läßt. Auf der Naturfeite find diefe Potenzen 1) Schwere 
und Materie, 2) Licht und Bewegung, 3) Organismus und Leben; auf ver Geiftes- 
feite aber 1) Wahrheit und Wiffenfihaft, 2) Güte und Religion, 3) Schönheit und _ 
Kunſt. Sodann find diefe beiden Reihen im Ganzen ebenfo wieder nur bie Momente 
eines alfumfaffenden Proceffes. Folglich ift Gott näher gerade diefer Proceß, denn 
der Proceß als folcher ift die Identität ver einzefnen Momente, welche ihn conſti⸗ 
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tuiren. Mithin iſt Gott begriffen als das Producirende, welches zugleich das Pro- 
duct, und als das Product, welches zugleich das Produeirende ift, als das das Sein 
ſchaffende Wefen des Seins, welches zugleich das Sein, und als das Seiende, 
welches zugleich fein ſchöpferiſches Wefen tft, oder kurz als Grund alles Seins, 


welcher zugleich das Seiende, und als das Seiende, welches zugleich der Grund 


feiner ſelbſt ift. Damit ift gleicherweife die Starrheit Spinoza’s wie der Dualis— 
mus Fichte’S vermieden und doch derfelbe Gedanke wie bei diefen feftgehalten. Da 
es fich aber mit dem Abfoluten auf die angegebene Weiſe verhält, fo wird fih in 
der einen wie der andern Form des Abfoluten je ein Punet bezeichnen Iaffen, wo 
der vollſtändigſte oder adäquateſte Ausdrud zu fehen iſt, ven das Abfolute in dem 
Relativen empfangen kann. Diefer Punet ıft auf Seite ver Naturform der Drganis- 
mug, deffen ausgebilvetfte Geftalt der Menſch ift, auf Seite der Geiftesform aber 
die Kunſt. In dem Organismus nämlich erfcheint am vollftändigften die Natur als 
Geift, das Objective als Subjertives, das Reale als Ideales; in der Kunſt aber 
erfcheint am vollftändigften der Geift als Natur, das Subjective als Objectives, 
das Ideale als Reales. D. bh. ganz furz: das Abfofute (das unnennbare Eine Sein) 
erfcheint, in unendlicher Evolution befindlich, in unendlich vielen Geftalten; die adä— 
quatefte diefer Geftalten ft die am Ende des Proceffes ftehende, der Menſch, und 


| zwar noch näher der künſtleriſch fchaffende Menfh. Daraus folgt, unter allem 


Wirklichſeienden (denn Gott als Gott ift nicht wirklich, er ift nur in dem Einzelnen 
wirklich) fer das Höchſte ver Menſch, und unter den Menfchen wiederum der fünft- 
leriſch ſchaffende Menſch; dermaßen daß man fagen muß: der Menſch ift Alles was 
nicht Menſch ift, Längft gewefen, Eines nach dem Andern, und Alles was nicht Menfch 
iſt, iſt nichts Anderes als der noch nicht als Menfch vd. H. noch nicht in adäquater 
Form feiende Menſch. Schelling hat Daun much verfucht, eine diefer Weltanſchauung 
entfprechende Erfenntniß des Chriftenthums zu bilden. Seine Meinung hierüber, 
ſoweit fie fich errathen läßt, denn zu einem Haren Gedanken hat er es nicht gebracht, 
ift ungefähr folgende: dem allmähligen Werden Gottes durch unendlichen Proceß aus 
dem finftern Grunde bis zum Dienfchen herauf entfpricht das Bewußtſein Gpttes in 
den Menfchen. Obgleich nämlich längſt der Menſch als Krone der Natur entftanden 
d.h. Gott Menſch geworden war, ſo wurde doch erft in fpäter Zeit erfannt, daß dieß 
fo fei. Vorher wurden als Gott begriffen die verfchiedenen Geftalten ver Natur 
von Unten herauf, und erft.nachdem fo alle Stufen durdhgegangen waren, ber 
Menfh — ganz der Wahrheit gemäß, denn Gott war ja auch in der Wirklichkeit 
alles Andere vorher gewefen, ehe er Menfch wurde. Das Aufgehen diefes Bewußt- 
ſeins num, daß zwar nicht ausschließlich, aber doch vorzugsweife Cals die volffon- 
menſte Geſtalt des Seienden) der Menfch Gott zu nennen fet, bezeichnet den Ein- 
teitt der hriftlichen Religion in die Weltgefchichte. Dabei verfteht es fich von felbft, 
daß auch dieſes Bewußtfein wiederum der Vervollkommnung fähig und der Entwick- 
fung unterworfen gewefen und daß deffen urfprüngliche Geftalt, die e8 in Chriſto 
und den Apofteln gehabt, Längft durch andere, vollfommenere, verdrängt fer. Noch 
mehr verfteht fich von jelbft, daß es gerade durch die Schelling'ſche Philoſophie 
fer, daß man endlich zur abfoluten Erkenntniß ver ganzen Wirklichkeit, zur abſolut 
wahren Erkenntniß gekommen fer. Es herrſcht in diefer Schelling’fchen Weltan- 
ſchauung unendliche Verwirrung und Unflarheit. Bei aller Meifterfchaft der Dar- 
ftellung, die ihm wie Wenigen zu Gebote fteht, hat Schelling nicht vermocht, feinem 
Gedanken beftimmte Geftalt, Feſtigkeit und Durchfichtigfeit zu geben. Dieß Gefchäft 
mußte ein Anderer übernehmen. Es wurde übernommen von Hegel, der fofort 
für Shhelling nicht nur daſſelbe, ſondern mehr ‚geworben iſt, als Ariſtoteles für 
Plato oder — wie Schelling ſelbſt behauptet — Wolf für Leibnig. Hegel hat 
Beſtimmtheit und Licht in das Schelling ſche Chaos gebracht. Der Gedanfe bleibt 
derfelbe, empfängt aber folgende klar beſtimmte Geftalt: Gott ift der ewige Ge— 
danfenproceß, deſſen Momente die Beftimmungen des Weltalls oder die Seins— 
6* 
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momente der geſammten Wirklichkeit ſind. Dieſer Gedankenproceß oder dieſes 
Gedankenſyſtem erſcheint in dreifacher Geftalt: erftens als reiner Gedanke oder 
in der Geftalt des Gedanfens als: folchen, des logiſchen Gedanfens; zweitens als 
entäuferter Gedanfe oder als Gedanke, der nicht als Gedanke, fondern als das 
Andere des Gedanfens if. Diefer als fein Anderes feiende Gedanfe ift die Welt 
als feiende d. i. die Natur und der endliche Geift d. h. der Geift als bloß ſeiender 
Geiſt; drittens als felbftbewußter Gedanfe d. 1. als Gedanke, der aus feiner Ent- 
außerung zu fich felbft zurückgekehrt ift, d. h. fein Andersfein, die Natur und den 
endlichen Geift, als mit ihm identiſch, als fich felbft erfeunt. Dieß ift der Gedanfe 
als Geift im eigentlichen Sinne oder als wirklicher Geift Cim Gegenfa gegen den 
bloß feienden Geift, der nur möglicher Geift if). Die nähere Geftaltung ift fol- 
gende: I. Der reine d. h. der als Gedanke feiende Gedanfe (Gott vor der Erfchaf- 
fung der Welt) ift 1) als Sein, und diefes Sein, zuerft als reines Sein feiend, 
welches Nichts ift, ift a) als Dualität, b) als Duantität, c) als Maß, welch” 
Iegteres die Einheit von Qualität und Duantität ift; 2) als Wefen, welches wie- 
derum in drei Momenten oder Geftalten, nämlich a) als Grund der Eriftenz, b) als 
Erſcheinung, c) als Wirklichkeit ft, welch’ Teßtere nichts Anderes ft, als der in der 
Erfcheinung feiende. Grund; 3) als Begriff, der fih vollzieht a) als fubjertiven 
Begriff (Begriff, Urtheil, Schluß), b) als Objeet (Mechanismus, Chemismus, 
Teleologie) und c) als Idee, welche wiederum die Einheit des fubjertiven Begriffes 
und des Objeetes und als folche Leben, Erkennen und abfolute Idee ift. Hier ange- 
Sangt, hört ver Gedanfe auf, als Gedanke zu fein und geht dazu fort, als feiende 
Wirktichkeit, als Welt, als Natur zu fein. II. Der als Natur feiende Gedanfe 
(der als Welt feiende Gott) tft, ganz den vorgeführten Iogifchen Kategorien ent- 
fprechend 1) als Mechanismus, der der Kategorie des Seins, 2) als Phyſik, die der 
Kategorie des Wefens, 3) als Organismus, der der Kategorie der Wirklichkeit entfpricht 
und im Thiere abfchließt. Der im höchften thierifchen Organismus, dem Menfchen, 
feiende Gedanfe ift Geift. III. Der Geift ift 1) als fubjeetiver Geift, und diefer 
a) einfach feiend (Seele), b) bewußtfeiend (Geift), c) feiend im Wiffen und wiffend 
im Sein (theoretifcher, practifcher und freier Geift). Der freie Geift ift es, der 
fi objectivirt. Spmit ift der Geift 2) als objectiver Geift. Das Object aber, 
worin der objective Geift ift, iſt a) das Recht, b) die Moralität, c) die Sittlich- 
feit, welch’ letztere wirklich ft in oder als Familie, Gefellfchaft und Staat, fo daß 
der vollendete objective Geift der Staat ift Cin vollfommenfter Geftalt natürlich ver 
preußifche!). Diefe Objectivität, worin fo der Geift ift, ift freie Objectivität d. h. 
som bewußten Geift gefchaffene Wirklichkeit. Darin ift begründet, daß der Geift, 
fobald er in ihr oder als fie iſt, zu fich felbft zurückkehre, d. h. daß der Geift 
fih als das, was er ift, nämlich als alle Wirklichkeit feiend, erkenne; was nichts 
Anderes iſt als Einheit des objectiven und fubjeetiven Geiftes oder der als fubjee- 
tiver Geift feiende objective Geift. Diefer fo zu fich zurückgekehrte Geift aber oder 
biefer als die Einheit des objectiven und fubjectiven Geiftes feiende Gedanke ift der 
abfolute Geift. Mithin ift der Geift 3) als abfoluter Geift. Der abfolute Geift 
aber erfcheint grabatim in drei Geftalten, a) in der Kunft, b) in ver Religion, 
c) in der Philofoppie. Diefe drei Geftalten find nur drei unterſchiedene Erſchei—⸗ 
nungsweifen einer und derſelben Sache, eines und beffelben abfoluten Geiftes, wel- 
cher immer nichts Anderes ift, als der Geift, der ſich als alle Wirklichkeit weiß, 
der ebenfo die abfolut wiſſende wie die abfolut feiende Wirklichkeit ift. Zu der Kunſi 
iſt er in dem Element der finnlichen Wahrnehmung (&ıo9no1g), d. h. in der 

erfaßt, befigt, genießt ſich der Geift als das was er ift, nämlich als alle Wirklich- 
feit feiend, in wahrnehmbarer Geftalt, als Schönheit. In der Religion befindet 
er fih in dem Element der VBorftellung (do&x), d.h. ver religiöfe Geift erfennt 
fih als alle Wirklichkeit feiend zwar nicht mehr in finnlicher Geftalt, fondern als 
Geift, fo daß nicht mehr ein Ideal, fondern Geift für den Geift oder der Geift alg 
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Geiſt für ſich, ſich offenbar iſt; aber der fo fich offenbare Geiſt iſt fich noch nicht 
in der Totalität feines Seins, fondern fo offenbar, daß die einzelnen Momente: 
feiner Wirklichkeit getrennt erfcheinen und in biefer Getrenntheit zum Bemußtfein 
fommen, alfo 3. B. die Natur als ein von Geift Unterfchiedenes, dann die logiſchen 
Momente des geiftigen Seins und Lebens als zeitlich abfolgende, gefchichtliche That=' 
ſachen u. dgl., denn eben das ift das Eigenthümliche der Vorftellung, die Begriffs-' 
momente nicht als integrirende Momente einer gefchloffenen Einheit, ſondern ifolirt, 
jedes für ſich als eine Wirklichkeit, zu erfaffen und feftzuhalten. In ver Philoſophie 
endlich ift der abfolute Geift in dem Efemente des Begriffes, d. h. in der Philofophie 
weiß ſich der Geiſt als alle Wirklichkeit feiend fo, daß er einerfeits ebenfo wie in 
der Religion als Geift für den Geift, andererfeits aber auch ebenfo wie in der Kunſt 
in der Totalität einer einheitlichen Geftalt gefchaut ift. Mit einem Worte: in der 
Philoſophie ift es, daß ſich der Geift als das was er ift, nicht bloß weiß, fondern 
auch auf die rechte Weife weiß; das Wiffen ift Hier begreifliches Wiffen, deſſen 
Charakteriftifches ft, das Eine in dem Vielen und das Viele in dem Einen zu 


begreifen. „Diefer Begriff der Philoſophie“, fagt Hegel, „ift die fich venfende Idee, 


die wiffende Wahrheit, das Logifche mit ver Bedeutung, daß es die im conereten 
Suhalte als in feiner Wirklichkeit bewährte Allgemeinheit if. Die Wiffenfchaft 
iſt auf diefe Weife in ihren Anfang zurückgegangen, und das Logifche fo ihr 
Refultat als das Gerftige, daß es aus den vorausfegenden Mrtheilen, worin der 
Begriff nur an fich und der Anfang ein unmittelbares war, hiemit aus der Erſchei— 
nung, die e8 darin an ihm hatte, in fein reines Prineip zugleich als in fein Element 
fih erhoben hat.“ — Wollte man nun fagen, was Gott fei, fo müßte man hienach 
definiren: Gott ift erftens der reine Gedanfe, näher a) das Sein, b) das Wefen, 
6) der Begriff; zweitens die Natur, näher a) das Mechanifche, b) das Dynamifche 
( Phyſiſche), ©) das DOrganifche der Natur; drittens der Geift, näher a) der fubjee- 
tive, b) der objective, ec) der abfolnte Geift — Alles mit vielen, fireng genommen 
unendlich vielen Zwifchenbegriffen. D. 5. wie Jeder, der von der Vorausſetzung 
ausgeht, es gebe feinen Gott, fo hat auch Hegel als Gott das Wefen der Welt, 
als diefes aber den menfchlichen Geift begriffen und nun die Sache fo dargeftellt, 
als ob diefer Geift erftens als reiner Gedanfe Clogifcher Gedanfenproceß), zweitens 
als verwirkfichter Gedanke, als die eriftente Welt, und endlich drittens als Geift in 
der Geftalt des Geiftes fer, wo er fich eben als das genannte, im reinen Gedanken 
als den vorweltlichen, in der Welt als den eriftenten, in fich feldft als den zum. 
BDewußtfein gekommenen Gott, und mithin überhaupt als alle Wirklichkeit ſeiend 
wife. Damit ift nun erreicht, was von Cartefins an erftrebt worden, abfolutes 
Wiſſen, Göttlichkeit des menfchlichen Ich: alle Erkenntniß ift Selbfterfenntnif, und 
zwar fchöpferifche Seldfterfenntniß, mithin abfolutes Wiffen ; wer in dem einzelnen 
Menfhen zum Bewußtfein kommt, ift immer nicht diefer Einzelne, fondern Gott 
(Eneyelop. $ 564 3. A). Zugleich ift diefes Nefultat in einer Weife erreicht und 
bingeftellt , die Jeden befriedigen muß, der die VBorausfegung theilt, die Voraus— 
fegung nämlich, daß fein Gott fer. Die Rohheit des Spinozismus ift überwunden, 
das Wefen der Welt ift nicht mehr als todte Subftanz, fondern als lebendiges Prineip 
erfannt; man fieht, wie das Einzelne aus ihm hervor, wie es in daffelbe zurückgeht; 
an die Stelle des allverfchlingenden Abgrundes ift ein ſchöner Proceß getreten, in 
dem zwar ebenfo das Einzelne ſtets verfchwindet, dennoch aber feine Geltung, ja 
infofern abfolute Geltung hat, als das Abfolute nur im Einzelnen eriftirt. Ebenſo 
ift der Dualismus Fichte's überwunden, zugleich aber aüch an die Stelle der Schel- 
ling ſchen Verwirrung und Unklarheit begriffliche Beftimmtheit, Eryftallifirtes Syftem 
und völlige Durchfichtigfeit getreten. Zugleich ift in ver Hegel'ſchen Philoſophie die 
Ausbildung der in pantheiftifcher Geftalt erfcheinenden atheiftifchen Weltanfchauung 
völlig zum Abfchluffe gefommen, dermaßen , daß eine weitere Entwicklung derfelben 
in diefer Geftalt nicht möglich iſt und nichts weiter gefchehen kann, als eine Umges 
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ftaltung der herausgebildeten Weltanſchauung in die Form des beſtialiſchen Atheiss 
mus. Diefe Umbildung hat, wie wir wiffen, bereits ftattgefunden. Die fogenannte 
Linke der Hegel’fchen Schule Hat unverholen ausgeſprochen, daß es nicht nur keinen 
Gott, ſondern auch feinen Gedanfen, Fein Wefen, Fein Allgemeines u. dgl. gebe, 
daß das rein unmittelbar Dafeiende, das Stück Fleifch, das am der Gabel ſteckt, ver 
Wein, den man genießt, die Luft, in der man fich beranfcht, das allein Wirkliche 
jet. Damit ift der Menfch zu Ende; es fehlt nur noch, daß er den Schritt, den er 
ehemals, nach eben diefen Weltanfchautern, vorwärts gethan hat, indem er aus 
Affen und andern Beftien herausgewachfen ift, nun wieder rückwärts thäte, Damit 
auch die äußere Geftalt eine entfprechende würde, Gelänge dem heutigen Nadicalis- 
mins, der fich mit den ſchönen Namen Socialismus und Communismus ſchmückt, 
fih allgemein geltend zw machen, fo würden wir bald ſehen, wie fich dieſe beftia- 
liſche Weltanfchauung im Leben ausnehme, denn in Wahrheit ift jener Radicalismus 
nichts Anderes, als der in's Leben eingeführte oder nach Verförperung firebende 
beftialifche Atheismus... Dieß haben wir nicht weiter in Betracht zu ziehen; es wird 
anderwärtd Davon die Rede fein. — Hiemit fünnten wir ſchließen. Wir müffen aber 
noch einmal auf Hegel fommen, um etwas nachzuholen, was ſchon an fi, haupt- 
fächlich aber deßhalb kurz befprochen werden muß, weil es unter dem Worte Hegel 
angedeutet ift; wir meinen die Hegel’fche Neligionsphitofophie oder, was baflelbe, 
das Verhältniß der Hegel’fchen Philoſophie zur hriftlichen Dogmatik. Dieß ift fehr 
einfach. Hegel behauptet, feine Philoſophie fei die treuefte Darftellung des chriſt⸗ 
lichen Glaubensſyſtems; es werde dort vollfommen daffelbe erfannt, als hier, nan- 
Yich der offenbare Gott, der einzige Unterfchied fer, daß dort, dem Wefen ver Philo- 
Tophie gemäß, begriffen oder begrifflich erkannt, hier aber, dem Wefen des religiöfen 
Glaubens gemäß, vorgeftellt oder in BVorftellungen erfannt werde. 3. B. in’der 
Sriftlichen Religion ift Gott als dreifaltiger Gott erkannt, diefe Dreifaltigkeit aber 
sorgeftellt ald Vater, Sohn und Geift, fo in einfach Findlicher Weife. - Verwandle 
man nun diefe Vorftellung in einen Begriff, fo habe man wie beftimmtere Exrfennt- 
niß, Gott fer 1) der logiſche Gedanfe, 2) die Welt als die Selbftentäußerung diefes 
Gedanfens, oder das mit demfelben identifche Andere deffelben, und 3) der Geift 
als die der Identitat mit dem Yogifchen Gedanken bewußte Welt oder der in dem 
Andersfein zu fich felbft zurüdgefehrte Gedanke. Ferner fei in der chriftlichen Reli- 
gion gewußt, daß die Welt von Gott erfchaffen, ‚näher durch den Sohn Gottes 
geworden. Das ſei in naiver Vorftellung die (von Hegel begriffene) Wahrheit, 
daß die Welt als folche der Sohn Gottes, nämlich nichts Anderes fei, als der ent- 
äußerte oder in der Form des Andersfeins feiende Gedanke, Sodann fei im hrift- 
lichen Glauben die Rede von einem Sündenfalle. Das fei ein vortreffliher Gedanke, 
aber wiederum in der Form einer Vorftellung. Begrifflich gefaßt befage er nichts 
Anders als, der in der Form des Andersfeins feiende Gedanke, die Welt, fei nicht 
ber Gedanke als ſolcher, fei der von fich ſelbſt gleichfam abgefallene, in die Bielheit, 
Endtichkeit, Beichränftheit auseinander gefallene, alfo bö8 gewordene Gedanke. Wenn 
fofort der chriſtliche Glaube weiter ausſpreche, die abgefallene Welt werde mit Gott 
wieder vereinigt, und zwar Durch den menfchgewordenen Sohn Gottes, fo zeige fich 
vollends deutlich, wie fpeculativ Die hriftliche Religion fei. Entkleive man namlich 
bejagtes Dogma der Form der Vorftellung, um ihm die des Begriffes zu geben, 
To habe man die Wahrheit, daß die Welt trog ihrer Unterfchievenheit vom Ingifchen 
Gedanken doch in Wahrheit mit demfelben iventifch fei, wefentlich nichts Anderes 
ſei als er, mit dem Näheren jedoch, daß dieſe Identität erft und nur in dein Men- 
fen zum Bewußtfein komme, was, wie man oben gefehen ‚ganz richtig fei. Sehr 
gut veihe ſich an das foeben befprochene Dogma, den Kreis der Grundwahr: 
heiten abfchließend, die Lehre, daß Chriftus habe fterben müffen und daß an feine 
Stelle der hf. Geift getreten fei, um in ber Kirche, oder, wie Hegel Lieber fagt ‚in 
der Gemeinde für immer zu bleiben. Damit fei, begrifflich ausgedrückt, die Wahr⸗ 
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beit ausgeſprochen? von demſelben Augenblide an, wo fich die Welt als identiſch 
mit dem logiſchen Gedanken erkannt habe, ‚habe fie für immer aufgehört, als bloß 
feiende Welt zu fein und angefangen, für immer als felbftbewußte, nämlich ſich 
als identiſch mit dem logiſchen Gedanken wiffende Welt zu fein. Die bloß ſeiende 
Welt aber fer, wie wir gefehen, der Sohn Gottes ‚(dev andere Gott), die felbfts 


i bewußte Welt aber, der Geift, Alſo fei ganz richtig, was das chriſtliche Dogma 


W B 


u Haß der Geift an die Stelle des Sohnes getreten und mithin Diefer habe fterben 
Das ſo verftandene und dargeftellte Cin Wahrheit priginelf entftellte) Chri— 
ri nennt nun Hegel die abfolute Religion; und dem entſprechend, diejenige 
Philoſophie die abſolute Philofopbie, welche die gleihen Gedanken — natirlich als 
Begriffe — fich angeeignet hat, nämlich die Hegel’fche. — Dief iſt nun in Kurzem 
der Kern der Hegel’fchen Religionsphiloſophie. Bol. hierüber, wie über die ganze 
Hegel ſche Philoſophie: Staudenmaier, „Darſtellung und Kritik des Hegel ſchen 
Sdyſtems. Aus dem Staubpunete ber chriſtlichen Philoſophie. Mainz, Kupferberg. 


1844 — eine Schrift, die wir überhaupt als eine ſehr gut und volfftändig beleh⸗ 
rende Allen empfehlen wollen, welche ſich für die Hegel'ſche Philoſophie intereſſiren 


und doch nicht Zeit oder Luft haben, die Hegel’fchen Schriften felbft oder die feiner 


zahlreichen Geſchichtſchreiber zu Iefen. — Wollen wir nun, am Schluffe angelangt, 
einen Blick auf das Vorgetragene zurückwerfen, fo haben koir gefehen, daß der Pan- 
theismus wefentlich. eine atheiftifche Weltanſchauung fei und daß der Atheismus, fo 
er nicht beſtialiſcher iſt, nothwendig zum Pantheismus werde, weil man, iſt der. wirk— 
Yiche ‚Gott nicht erkannt und anerkannt, genöthigt ift, das Wefen-der Welt, das 
fog. Abſolute, als Gott zu begreifen und zu erflären. Folglich gehört der Pantheis- 


mus ausschließlich den Heidenthum; bei Menfchen , Die den. chriftlichen Glauben 


befennen, kaunn fchlechterdings nicht davon Die. Rede fein. Sodann haben wir gefehen, 
daß der Pantheismus, der ung in. ber Weltgeſchichte begegnet, zwei Ausgangspunete 
habe: einen andern der des alten, einen andern der des modernen Heidenthums 
Das antike Heidenthum ging von der Frage aus: was iſt das Weſen der Natur, 
und erkannte als daſſelbe im Orient je einen Theil der Natur, in Europa aber die 
Gefammtnatur ‚ Diejes aber dann in mehrfacher Geftalt, erftens in der Geflalt der 
Natur oder eines Natürlichen, zweitens in ber Geftalt des Menſchen, drittens in 
der Geftalt des Göttlichen. Immer iſt hiebei Gott nichts Anderes, als das imma— 
nente Wefen der Natur. Das moderne Heidenthum geht von einer andern Frage, 
nämlich, von der Frage aus: wie iſt es anzugehen, um die menschliche Erkenntniß 
als abfolute Erfenntniß zu begreifen? Was man haben will, ift abfolute Erfenntniß 
überhaupt; die Befchränftheit unferes Wiffens, die Ungewißheit unferer Erfenntniffe, 
Die Möglichkeit des Zweifelns, find unerträglich; man will fich davon befreien. Nun 
hat Carteſius gelehrt, abfolute Gewißheit komme alfein der. Selbfterfenntniß. zu. 
Folglich, ſo wurde geſchloſſen, muß man: alle Erfenntuif, was immer der Erfennt- 
nißgegenſtand fei, als Selbſterkenntniß begreifen, muß man erfeunen over behaupten, 
was immer ber Menſch erkenne, fo erfeune er nur ſich felbft. Diefe Behauptung hat 
zuerſt Spinoza mit dem Gedanken unterftügt, daß der Meufch, wie alles Seiende, 
Som Anderes fer als ein Erfpeinungsmoment einer Einen und allein feienden Sub 

„Fichte aber begonnen: mit dem viel gebildeteren Gedanken zu begründen, daß 
nich der Schöpfer oder Bildner der Welt fei, ein Gedanfe, der ſich in Schel- 
Ying zwar verbefiert, aber. auch unendlich verwirrt, dann aber in Hegel die Vollen— 
dung gefunden hat, und zwar eine Vollendung, die jede weitere Entwicklung unmög- 
lich macht, ſo daß von dem Punet aus, wohin Hegel die Sache geführt, jedes 
Weitergehen ein Berfinfen in Befkiakifchen Atheismus iſt und man alfo, wenn man 
ſich hiezu nicht entfchließen will; genöthigt ift, zum Glauben zurücdzufehren, d. h. 
zur gläubigen Annahme der vom wirklichen Gott in Chriſto ansgegaugenen Offen— 
barung feiner felbft, zu einem Arte: zurüdzufehren, der die Grundbedingung ift und 


bleibt, ohne die wir nie den wirklichen Gott als Gott, nie Gott als das erfennen, 
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was er in Wahrheit ft. — Der Name Pantheismus ift neu; er findet fich erfi gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Die Gegner Spinoza's haben den Spinozismus 
nicht Pantheismus, fondern einfach und viel richtiger Atheismus genannt. Bal. 
hierüber den auch fonft fehr inftruetiven Art. Spinoza in Bayle's Dictionnaire. 
Eine der erften Abhandlungen, worin die pantheiftifch geftaltete atheiftifche Welt- 
anfchauung Pantheismus beißt, iſt Buhle, Commentatio de ortu et progressu 
Pantheismi inde a Xenophane primo ejus auctore usque ad Spinozam. Göttingae 
1790. Bon nun an ift die Literatur über den Pantheismus unüberfehbar, indem 
fie im Grunde mit der gefammten philofophifchen Literatur zufammenfällt. Folgende 
Schriften, welche eigens von dem Pantheismus handeln, mögen befonders hervor— 
gehoben werden: „Ueber die Hegel’fche Lehre, oder abfolutes Wiffen und moderner 
Pantheismus.“ Leipz. 1829; Schmidt, über das Abfolute und das Bedingte, mit 
befonderer NRücficht auf den Panthersmus. Parchim 1833; Jäſche, der Pantheis- 
mus nach feinen verfehiedenen Hauptformen, feinem Urfprung und Fortgang ꝛc. 
Berlin 1826—32, 3 Bde.; Volkmuth, der dreieinige Pantheismus von Thales 
His Hegel. Köln 1837; Maret, der Pantheismus in den modernen Gefellfchaften. 
Teutſch v. Widmer; Schaffhaufen 1842 (practiſch); in ähnlichem Geifte: Romang, 
der neuefte Pantheismus oder die junghegelfche Weltanfchauung nach ihren theore— 
tifchen Grundlagen und practifchen Eonfequenzen. Bern und Zürich 1848; v. Scha- 
den, über den Gegenfat des theiftifchen und pantheiftifchen Standpunetes. Erlangen 
1848; 3. M. Mayer, Theismus und Pantheismus mit befonverer Rückſicht auf 
practifche Fragen. Freiburg 1849; dann die Schriften von Efhenmayer, Fr. 
Baader, Staudenmater (außer der früher eitirten über Hegel befonders die 
Philoſophie des Chriſtenthums) und vorzugswerfe Günther, der fein ganzes philo- 
fophifches Thun und alle feine Schriften (Borfchule 1828, 2.4. 1846 —48; 
Peregrins Gaftmahl 1830; Süd- und Norblichter 1832; Janusköpfe 1833; Tho— 
mas a Sfrupulis 1835; Juſte Milien 1838; Euriftheus und Heracles 1843 und 
neueftens die Lydia, ein Taſchenbuch 1849 u. 1850 der Bekämpfung des Pantheis- 
mus gewidmet hat. — Vgl. hiezu die Art. Paganismus, Hylozoismus, und 
Materialismus. [Mattes.} 
Pantheon. Papſt Bonifaz IV. (608— 615) erhielt auf fein Bitten von K. 
Phocas das berühmte von M. Agrippa zu Nom erbaute und unverfehrt erhaltene 
Pantheon und verwandelte es in eine chriftliche Kirche zu Ehren der jungfräulichen 
Gottesgebärerin und aller hl. Martyrer. Die Dedication wird in den alten Mar- 
tyrologien auf den 13. Mat und von Beda (in gen. Mart.) mit den Worten notirt: 
„III Idus Maji, Dedicatio s. Mariae ad martyres“ ; weitläufiger ift die Commemo- 
ration bei Ufuard, Ado, Notker und andern Martyrologiften, fo heißt es bei Notfer: 
„Nativitas s. Mariae ad Martyres, cujus festivitatis ista est ratio: sub Phoca impe- 
ratore beatus Bonifacius Papa in veteri fano, quod Pantheon vocabatur, ablatis 
idololatriae sordibus ecclesiam bealae Mariae semper virginis et omnium martyrum 
dedicavit: cujus dedicationis sacralissima dies tertio Idus Maji Romae agitur. Festi- 
vitas autfem omnium Sanctorum Galendis Novembris toto orbe terrarum religiosissime 
celebratur.* In die neue chriftliche Kirche wurden vom Papfte die Gebeine vieler 
bl. Martyrer gebracht. Das ehemalige Pantheon hieß nun: S. Maria ad Martyres, 
oder auch von ber Form des Gebäudes S. Maria rotunda. Die Einweihung des 
Pantheon zu einer der Mutter Gottes und aller Martyrer geweihten hriftlichen 
Kirche wurde im achten Jahrhundert die VBeranlaffung zur Einführung des Aller- 
heiligenfeftes im Abendlande (f. Art. Allerheiligenfeft), indem Papft Gregor II. 
(731 — 741) das Dedicationsfeft zu Ehren aller Martyrer auf alle Heilige aus: 
dehnte oder vielmehr einen eigenen Tag, den erfien November, zur Gedächtnißfeier 
aller Heiligen beftimmte. In England wurde das Allerheiligenfeft noch zu Beda's 
Zeit eingeführt, aber in Gallien und Teutfchland fand es erft unter der Regierung 
Ludwig des Frommen auf Mahnung des Papſtes Gregor IV. Eingang, hoͤchſtens 
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wurde es bis auf die Zeit des letztgenannten Papſtes nur in einzelnen galliſchen 
Kirchen begangen. ©. Pagi Brev. P. R. in Bonif. IV. u. Greg. IV.; Bolland. ad 
25. Maji in vit. s. Bonif. IV. [Schrödl.) 
Panvini, Onofrio, ein durch hiſtoriſche Erudition ausgezeichneter italieniſcher 
Auguſtiner des 16ten Jahrhunderts, geb. zu Verona 1529, geft. zu Palermo 1568 
erft in einem Alter von 39 Jahren, war einer der fruchtbarften Schriftfteller feiner 
Zeit, verehrt von den Kaiſern und Päpften, von feinen Ordensbrüdern und Alfen, 
die mit ihm in Berührung famen, wegen feines liebenswürdigen Wefens geliebt. 
Zu feiner Devife hatte er ſich einen Ochſen zwifchen einem Altare und einem Pfluge 
gewählt mit dem Spruche: „in utrumque paratus*, womit er feine gleichmäßige 
Bereitwilligkeit fowohl zu den Mühen der Studien wie des göttlichen Dienftes aus— 
drücfen wollte. Man hat von ihm viele Schriften im Fache der römischen Gefchichte 
und Alterthümer, die feiner profanen Erudition ein glänzendes Zeugniß geben. Bon 
feinen vielen andern Werfen, die größtentheils der Kirchengefchichte angehören, find 
vor allen hervorzuheben: Fastorum libri V, Venedig 1557, von Bedeutung für die 
alte und mittelalterliche Gefchichte — Chronicon Ecclesiasticum a C. Julii Caesaris 
tempore usque ad Maximilianum II. in folio — Epitome Pontificum Romanorum — 
Annotationes ei supplementa ad Platinam de vitis s. Pontificun — De primatu 
Petri — De episcopatibus,, titulis et diaconiis Gardinalium — De septem praecipuis 
urbis Romae basilicis — De antiquo ritu baptizandi Gatechumenos — De ritu sepe- 
liendi mortuos apud Christianos etc. Außerdem hinterließ Panvini eine Menge 
größtentheils unvollendet gebliebene Werke in Manufeript, die von der vaticanifchen 
Bibliothek acquirirt worden find und von denen der Cardinal Mai in feinem Spici- 
legio Romano rühmliche Erwähnung macht und Einiges aufgenommen hat. Bol. 
die Artifel Oldoin, Pagi, Platina, Papebrod, welche über die Päpfte 
gefehrieben Haben, denen auch der Dominicaner Ciaconius (+ 1601 zu Rom), 
der Berfaffer der „Vitae et gesta Romanorum Pontificum et Cardinalium“ beizu- 
fügen ift. \ [Schrödl.] 

Papalſyſtem, ſ. Papſt. 

Papebroch oder Papebrock, Daniel, ein ſehr gelehrter Jeſuit und Mit— 
herausgeber des Bollandiſtenwerkes, wurde am 16. März 1628 zu Antwerpen 
geboren, erhielt ſchon als Knabe einen tüchtigen Unterricht in dem Jeſuitencollegium 
feiner Vaterſtadt, trat darauf als Jüngling ſelbſt in dieſen Orden, legte am 26. Det. 
1648 zu Mecheln Profeß ab, wurde jegt nach der Praxis der Jeſuiten fogleich als 
Gymnaſiallehrer in Mecheln und Brügge verwendet, ftudirte dann vier Jahre lang 
zu Löwen Theologie und wurde im J. 1658 zum Priefter geweiht, und zum Pro- 
feffor der Philoſophie für die jungen Jeſuiten in Antwerpen beftimmt. Nachdem er 
diefe Lehrftelle ein Jahr lang verfehen hatte, wählte ihn Bollandus zu feinem Ge- 
bilfen bei Herausgabe der Acta Sanctorum, und ſchickte ihn nebft P. Henfchen im 
J. 1660 nad Rom, um die dortigen Archive — auf Einladung des Papftes Ale- 
xander VIL — zu benüßen. Nachdem fie im December 1662 mit reichen literari- 
ſchen Schäten zurüdgefehrt waren, bearbeitete Papebroch fogleich die Lebensgefchichte 
des hl. Patrieius, und widmete fich von nun an unausgefegt dem Bollandiftenwerke, 
wovon die Monate März bis Juni incl. großentheils von ihm bearbeitet wurden, 
bis er im 3. 1709 wegen Teiblicher Schwäche und Gebrechlichkeit fich von dem großen 
Werfe zurüdziehen mußte. Er farb ven 28. Juni 1714, in einem Alter von 87 
Jahren, nachdem er 55 Jahre Yang bei den Actis Sanctorum (vgl. diefen Art.) bethei- 
tigt gewefen war. Sein Streit mit dem Carmeliterorden, deffen Abftammung von 
dem Propheten Elias er läugnete, ift bereits in dem Artifel Carmeliterorden 
erzählt. Er gerieth aber auch in einen Kampf mit der fpanifchen Inquiſition. 
Seit dem J. 1683 erhoben fih nämlich, zunächft in Belgien, verfchiedene Klagen 
gegen Papebroch und die Acta Sanctorum, namentlich von Seite der Carmeliter. 
Diefe Auſchuldigungen verbreiteten ſich auch nach Spanien hinüber, wurden bier vor 
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die Inquiſition von. Toledo gebracht, und diefe erließ im 5. 1695 wegen angeblicher 
häretiſcher Propofitionen ein Verwerfungsediet über die erſten 14 Foliobände dev 
Acta Sanetorum, obgleich Päpſte und Cardinäle, Biſchöfe und gelehrte katholiſche 
Notabilitäten aller Art dieß Werk auf alle Weife gelobt und fortwährend unterſtützt 
hatten. Umfonft: vertheidigte Papebroch. fih und das Werk in mehreren lateiniſchen 
und ſpaniſchen Schriften, und in einem beſondern Briefe an den Großinquiſitor 
Man gab ihn gar Feine Antwort, und bezeichnete ihm auch nicht Die angeblich Tebe- 
rifchen Säße. Die Sache Fam jetzt nach Rom, und Papft Innocenz XII. nahm 
feinen: Anftand, das Deeret der Inquifition von Toledo eine fiere censura. zu. nen- 
nen, und auch mehrere Cardinäle, namentlich ver berühmte Heinrich Noris. (ſ. 2. A), 
erklärten fich entfchieden zu Gunften des gelehrten Zefuiten. Die Congregalio. Indieis 
aber wollte feinem der beiven Theile entfehieven Unrecht geben, fondern Tegte 4. J. 

1698 Beiden Stillfehweigen auf, und Carbinal Noris fagte unverholen, aus Rück 
ficht auf Spanien habe man die völlige Unſchuld der Bollandiften nicht: ausſprechen 
wollen. — Eine ausführliche Biographie Papebrochs, nebſt ſeinem Portrait findet 
ſich im dritten Bande der geſammelten Praefaliones, bractaius ete. des en: 

werfes, p- 143 ısqq. [Hefele.] 

Paphuutius, f. d. Art. Nicäa, erfte allgemeine Synode vafelbft, . 

Paphos (Hegosı, Apofig. 13, 6. 13), d: 4: Neupaphos. an ber Wefttüfe 
der Juſel Eypern mit einem guten Hafen ‚, die Refivenz des römiſchen Proconſuls, 
eine bfühende, fihöne Stadt in der Nähe des durch feinen Venustempel ſchon von 
Homer gepriefenen Altpaphos. Mehrere Erdbeben verſchütteten bie Stadt, ſie er- 
holte ſich aber immer ſchnell wieder, und hat ſich bis auf den heutigen Tag unter 
dem Namen Baffa erhalten. In ihrer Umgegend fand Pococke noch große Holen 
von Ruinen, 

PBapias, der heilige, Bifchof von Hierapolis in Phrygien um das Jahr 118. 
Irenäus Char. 5, 33) und nach ihm Hieronymus Cep. 75,al.‘29 ad Theod.) nen- 
nen ihn einen Schüler des Evangeliften Johannes. Auch Eufebius gibt Dieß im 
Ehronieon an, während er hist. ecel. 3, 39. nachzuwerfen ſucht, Papias habe nur 
den Presbyter, nicht auch den Apoftel gJohannes gehört. Vollſtändig ausgemacht 
iſt die Sache nicht, wahrſcheinlich iſt es aber, daß Papias wirklich auch den Apoſtel 
Sohannes gehört hat. Von feinen ſonſtigen Rebeusverhäftniffen iſt nichts bekannt ; 
daß er als Martyrer geftorben, ift nicht hinlänglich verbürgt; Die Martyrologien 
geben i den 22. Febr. oder 17. Mai als feinen Todestag an; unter erſterm Datum 
wird er im Mart. rom. erwähnt. — Papias gab fich viele "Mühe, die mündlichen 
Veberlieferungen über das Leben und die Reden des Heilands zu fammeln ; er reiste 
darum bei verſchiedenen Gemeinden und Apoſtelſchülern herum und ſtellte, was er 
erfahren, in fünf Büchern, betitelt Aoyicy zuguaxwv eönynoas, zuſammen. 
Das Werk exiſtirte noch im 18ten Jahrhundert, iſt aber jetzt bis auf wenige Frag- 
mente verloren. Das bekannteſte darunter iſt die Nachricht über die Evangelien: des 
Matthäus und Marcus bei-Eus. h. e. 8, 89. Euſebius nennt Ch. e. 5, 36) Pa⸗ 
pias einen in allen Wiſſenſchaften, namentlich in der heiligen Schrift ——— 
Mann, damıt ſteht nicht in Widerſpruch, wenn er ihn an einer andern Stelle 
opodge oL12908 vv voov nennt: es ſcheint Papias bei all feinem Wiſſen eben au 
Verſtand, Einficht und Unterfoheivungsgabe gefehlt zu haben. - Daraus erklären ſich 
auch feine chiliaſtiſchen Meinungen (f, den Art. Chil iasmus) Indem -er alle 
Trabitionen, welche ihm befannt wurben, forgfältig zufammenftellte, unterließ ex 
es, diefelben Fritifch zu fichten, den Kern aus dem äußerlichen Beiwerf und ver— 
febxten oder mißverftäindlichen Zuthaten zu fondern, und faßte namentlich bildliche 
Ausdrücke und myſtiſche Schilderungen: buchftäblich und eigentlich auf. «So wurde 
feine Schrift, während er felbft gewiß nicht von dem Firchlichen Boden ſich zu ent— 
fernen glaubte oder beabfichtigte, der Anlaß sder ein Vorwand zur Rechtferti 
der ſpätern chiliaſtiſchen Irrthümer. Den hl. Zrenäusscf.: d. Art.) bat ohne Zweifel 
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hauptfächlich die Pietät gegen feinem Lehrer Papias zu feinen chiliaſtiſchen Anfichten 
verleitet. Euſebius, welcher den fpäterm hävetifchen Chiliasmus bereits vor- Augen 
hatte, beurtheift ‚eben darum vielleicht die Irrthümer des Papias zu firenge. So 
erklärt fi, wie Papias trotz der Irrthümer, zu welchen ihn Leichtgläubigfeit und 
Mangel san Urtheil verleiteten, im hriftlichen Altertbum in hohem Anfehen ftand, 
— Die Fragmente von Papias' Schrift find gefammelt von Hallvir, Grabe 
@Spicileg. t. 2) und Galland (t. 1, 316 — 420): Bergl. Du Pin, Bibl. I. 53; 
Lumper, Patrol.1.:360, Möhpler-Reitbmayrl, 175 und Reiſchl, der Chi— 
liasmus in den erften drei Jahrhunderten der Kirche, in der theol. Monatfehr. von 
Alzog u. ſ. w. 1850 März. 
Bapiitifche Verſchwörung, f. Dates. 

WMauvpſt. Der Papft ift das fichtbare von Chriftus zu feinem Stellvertreter ein⸗ 
gefeste Oberhaupt der Kirche. Eine folhe Stellvertretung war, nachdem Chriftus 
zu den Himmeln emporgeftiegen war und nicht mehr unter den Menfchen wandelte, 
nothwendig, denn die Kirche, eine aus Menfchen beftehende Genoffenfchaft, bevurfte 
der Regierung. Allerdings wird fie von Chriſtus regiert, denn er ift das. eigentliche 
Hauptider Kirche , er ift ihr Grundftein, ihr Hoberpriefter, ihr Lehrer, ihr König, 
aber er bedient fi), der menfchlichen Natur zu Hilfe fommend, dazu der Menfchen 
als feiner Werkzeuge. Demgemäß fette er in der Perfon des von ihm fchon zuvor 
mit großen Vorzügen geehrten Apoftels Simon Bar-Jona, deflen Namen er bei 
diefer Gelegenheit in Petrus ummwandelte, den erften ftellvertretenden Monarchen 
in Seinem Reiche auf Erden, in der Kirche, ein. An und für fich iſt Petrus, 
Chriſtus gegenüber ‚.ein gebrechliches Haupt, ein zerbröcelndes Geſtein, ein unhei— 
liger Priefter, ein dem Irrthum unterworfener Lehrer, ein Schwacher König, aber 
Ehriftus ift mit ihm, der hl. Geift ift mit ihm und dadurch wird er zu diefer Stell- 
vertretung befähigt. Diefe Einfeßung Petri zum Stellvertreter Chrifti geſchah aber 
in folgender Werfe: zuerft wurde er als das Fundament der auf ihm zu erbauenden 
Kirche beftellt und dann mit jenen Vollmachten des Hohenprieſterthums, des oberſten 
Lehramtes und der höchften Negierungsgewalt befleivet, deren Inbegriff mit dem 
Ausdrucke: Primat zufammengefaßt wird. Zum Grundſteine wurde Petrus 
in Folge: feines’ Befenntniffes der Gottheit Chrifti auserwählt; nachdem er ge- 
fprochen: „Du bift Chriftus, der Sohn des febendigen Gottes“ erwiderte ihm der 
Heiland: „Und Ich fage Dir, Du bift Petrus und auf diefen Fels werde Ich Meine 
Kirche bauen und die Pforten der Hölle werben fie nicht überwinden.“ (Matth, 
16, 18). Diefe Worte find freilich den alferverfchiedenften Deutungen unterworfen 
worden, indeſſen felbft hierin zeigt fi) die von Chriftus der Kirche verliehene 
Unerſchütterlichkeit, daß felbft die taufendfachen Verſuche der Härefien den einfachen 
buchftäblichen Sinn diefer bedeutungsvollen Worte nicht vermocht haben umzuftoßen. 
€S. Kirchenrecht. J. 83 u. ff.) In diefem Sinne hat fie die Kirche ſtets genom— 
men, wofür das einhellige Zeugniß der Kirchenväter fpricht; dennoch fchließt die— 
felbe andere Erklärungen, wie fie ebenfalls bei Kirchenvätern ſich finden, in fofern 
nicht abſolut aus, als diefelben mit jenem buchftäblichen Sinne nur nicht im Wider: 
fpruche ftehen dürfen. Seinem Stellvertreter gab nun Chriftus die Schlüffel des 
Himmelreiches, den nie abnehmenden Glauben nebft der Kraft die Brüder zu ſtärken 
und den Foniglichen Hirtenftab ; diefe Bevollmächtigung geſchah in Betreff des Prie- 
fterthums Durch die Worte: „Und Ich werde dir geben die Schlüffel des Himmel- 
veihs und was du gebunden haben wirft auf Erden, wird auch gebunden fein in 
den Himmeln, und was du gelöst haben wirft auf Erden, wird auch gelöst fein 
in den Himmeln.“ (Matth. 16,19.) Diefe Erwähnung des Symbples der Schlüffel 
war für jeden Juden jener Zeit vollkommen verſtändlich, ſo daß gar nichts Anders 
als eben nur das Prieftertgum damit gemeint ſein konnte; daß auch hier andere 
Suterpretationen verfucht worden find (ſ. über Diefe: Kirchenrecht. I. 102 u. ff.), 
bedarf hier, wie auch in Betreff der übrigen Vollmachten Petri, Feiner weiteren 
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Erwähnung. Unter dieſen beruht die Uebertragung des oberſten Lehramtes auf den 
Worten Chriſti: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht abnehme und 
du dereinſt bekehrt, ſtärke deine Brüder.“ (Luc. 22, 32.) Indem der Heiland nur 
Petrus diefe Verheißung, daß fein Glaube nicht abnehmen folfe, gibt, ſtellt er ihn 
als Höchften Lehrer über die ganze Kirche und indem er alle Brüder zu ihrer Stär— 
fung im Glauben an Petrus verweist, muß diefe Stärkung im Glauben auch von 
der Art fein, daß jeder Irrthum durch fie befeitigt wird. Die höchfte Negierungs- 
gewalt in der Kirche verlieh Chriftus dem Apoftelfürften, indem er ihn ein dreima- 
Yiges Bekenntniß feiner Liebe ablegen ließ und bei dem erften und zweiten die Worte 
ſprach: „Weide meine Lämmer,“ bei dem britten aber: „Weide meine Schafe“ 
(30h. 21, 15 u. ff.). Indem in dem hierdurch verliehenen Hirtenamte ganz deut— 
Yich das Königthum ausgedrückt wird (RR. J. 109 u. ff.), liegt in dieſen Worten 
zugleich auch der ganze Charakter diefes Königthums; von der Gewalt deffelben wird 
aber Niemand ausgenommen, fondern es foll fein Ein Hirt und Eine Heerde und es 
werden der Leitung diefes Einen Hirten nicht bloß die Lammer, fondern auch die - 
Schafe übergeben; nicht diefes oder jenes Volk, nicht diefer ober jener Stand, fon- 
dern über Alle ohne Unterfchied, über Laien und Eferifer, über die Fürften und 
über Biſchöfe, erftrecft fih die an Petrus verlichene Vollmacht. Allerdings hat 
Chriſtus die nämlichen Aufträge zur Verwaltung des Prieftertfums, Lehramtes und 
der Regierung dem gefammten Episeopate ebenfalls verliehen, allein erſt dann, 
nachdem er fie Petrus in ihrem vollften Umfange und in ihrer höchften Bedeutung 
ertheilt hatte; alle Apoftel haben diefe Gewalten empfangen, aber dennoch Hat die 
höchfte Gewalt unter ihnen Allen und über fie Alle Petrus erhalten. Der Zwed 
diefer Vereinigung der höchſten Vollmachten in Einer Perſon ift aber bie Einheit 
der Kirche und die durch dieſe Einheit begründete Erhaltung derfelben. Nur dadurch 
allen konnten die verfchiedenen Völker zur Kirche vereinigt werden, daß dieſe einen 
fihtbaren Mittelpunet der Einheit, Ein fichtbares Haupt hatte; ohne dieſes wäre 
die Kirche in Iauter unzufammenhängende Gliever zerfallen. Nichts Tag Chriſtus, 
der ein Gott des Friedens und der Ordnung ift, mehr am Herzen als diefe Ein- 
beit und „deßhalb wurde,“ wie der hl. Hieronymus Cadv. Jovin. I. 14) fagt, „unter 
Zwölfen Einer erwählt, damit durch Beftellung eines Oberhauptes die Beranlaffung 
zur Trennung befeitigt werde.“ Eben darum’ mußte aber auch die Genpffenfchaft 
der Apoftel, in welcher an fich die Trennung nicht zu befürchten war, das Vorbild 
für alle zufünftige Zeiten fein; in ihnen ftellte Chriftus die Ordnung dar, wie fie 
in feiner Kirche fein follte. Schon die Apoftel, diefe unmittelbaren Zeugen des. 
Lebens und Wandels Chrifti, diefe unfehlbaren Sendboten des Glaubens, mußten 
eben darum, als die erften Biſchöfe dem Apoftelfürften, als dem erften Papfte, 
untergeben fein. Sie wurden zu Bifchöfen in Unterordnung zu dem bereits vorhan- 
denen oberften Bifchof gemacht, denn, wie Innocenz I. (Ep. ad Vietrio, 2) fagt: 
„Durch Petrus hat der Apoftolat und Episeopat durch Chriftus feinen Anfang ge— 
nommen.“ Es konnte daher auch Fein Apoftel eine Gemeinde gründen, welche 
nicht, ſollte fie nicht eine ganz vereinzelte fein, auf Petrus und in Unterordnung zu 
ihm gegründet worden wäre und eben darum ift der Glaube des einzelnen Apoftels 
nur infofern das Fundament der von ihm gegründeten Kirche, als er mit dem 
Glauben Petri übereinftimmt. Sie haben allerdings mit ifm gemeinfam die Fülle 
der apoftolifhen Gewalt, aber fie waren der Authorität Petri untergeben. Der 
Apoſtolat trägt die Souveränität in fih, aber fo, wenn er die Einheit in fich hat, 
weil Petrus das Princip der Einheit, der mit der Souveränität bekleidete Apoſtel⸗ 
fürft, Mitglied und Haupt des Apoftolates if. — In Petrus war der Kirche der 
erfte Papſt gegeben, allein der zum Zwede der Einheit und Drbnung, ja ihres 
BDeftandes, ihr in dem Apoftelfürften verliehene Primat fonnte unmöglich an feine 
fterbliche Perfon gefnüpft werben, durch Petri Tod wäre dann die Kirche ihres 
Fundamentes beraubt worden. Sp wie alfo die Kirche, welche felbft von den Pforten 
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der Hölle nicht ſollte überwältigt werben können, eben deßhalb ein felſenfeſtes Fun— 
dament erhalten hatte, ſo mußte auch für die Fortdauer diefes Grundfteines geforgt 
fein, mit andern Worten: e8 mußte eine Succeffion in dem Primat Statt finden. 
Diefe Nachfolge konnte von Feiner bloßen Willkür und von bloßen Zufälfigfeiten 
abhängig fein, fondern wie fie fchon in alfen weltlichen Reichen, um deren Beftand 
willen, an beftimmte feftftehende Prineipien gefnüpftiift, fo war eine ſolche Ord— 
nung bei der Kirche, welche als Reich Chriſti den ganzen Erdkreis umfaffen follte, 
um fo nothwendiger und zugleich wegen ihres göttlichen Gründers, um fo natür- 
licher. Wie num in den weltlichen Reichen die Sueceffion ſich nach der Perfon des 
legten Befisers und erften Erwerbers zu richten pflegt, fo war es auch durchaus 
naturgemäß, daß fie in der Kirche fih an die Perfon Petri fnüpfte, welcher beides, 
der Erwerber und legte Befiger war; es mußte daher Derjenige als der zur Nach- 
folge in den Primat Berufene angefehen werden, welcher bereits in einer andern 
Eigenfihaft Petri Stellvertreter und Nachfolger geworden war; als folcher erfcheint 
aber der Bifchof von Rom. Petrus hatte in Gemeinfchaft mit Paulus die Gemeinde 
zu Nom gegründet, war deren erfter Bifchof geworden und hatte nach fünfundzwanzig 
Jahren als Bifchof von Rom zu Nom den Martyrertod erlitten (69 n. Ch.). Da— 
durch hatte die Römifche Kirche einen weit über alle andern Kirchen hervorragenden 
Borzug erhalten. In fie hatte der Apoftelfürft feine Cathedra geftellt, von ihr aus 
hatte er die gefammte Kirche regiert, ihr Glaube wurde in der ganzen Welt ver- 
fündet. Wer alfo Petri Nachfolger in dem Episcopat von Rom wurde, war auch 
der Nächfte zu dem appftelfürftlihen Stuhle; er beftieg ihn und trat an die Stelle, 
wo Petri heilige Füße geftanden. Er war daher der Nachfolger und Stellvertreter 
Petri, diefer Tebte in dem Bifchof von Rom fort und fprach durch ihn zu der Kirche, 
Aber eben diefe Stellung der Römifchen Kirche und die großen an fie gefnüpften 
Prärpgativen bedürfen in Betreff des eigentlichen Urfprunges diefes Verhältniſſes 
durchaus einer richtigen Würdigung; ohne diefe können Teicht Mißverftänpniffe ent- 
ftehen, welche der Römifchen Kirche ſchon als folcher dasjenige beilegen, was ihr 
nur wegen.des Papftes zufteht. Sp wie nämlich Chriftus durch Petrus der Kirche 
überhaupt feine Gnaden zufließen läßt, durch Petrus die Kirche die höchfte Schlüffel- 
gewalt empfangen hat, die Unfehlbarfeit des Lehramts ihr durch Petrus gefichert 
wird, durch Petrus aber, als das Haupt, die ganze Kirche zu dem Königreiche 
Ehrifti auf Erden wird, fo hat Ehriftus auch durch Petrus an die Kirche von Rom 
den befondern Vorzug verliehen, daß ihre Bifchöfe mit dem Primate über die ganze 
Kirche bekleidet find. „Der Stuhl Petri und die Römifche Kirche Hat,“ wie ver 
Dominicanergeneral auf dem Concilium von Florenz bemerkte, „den Primat wegen 
Petrus (ratione Petri), weil durch das Wort: Du bift Petrus u. f. w. alle Gewalt 
auf den apoftolifchen Stuhl abgeleitet wird durch die GSucceffion Derer, die auf 
demfelben ſitzen.“ Diefen Vorzug bat alfo die Römifche Kirche feineswegs als folche, 
fondern fie hat ihn nur ganz allein durch Petrus; diefer hat den Primat perfönlich, 
direet und unmittelbar, aber nicht um feiner felbft willen, fondern zum Wohle der 
Kirche empfangen; fo Hat ihn auch die Kirche von Nom nicht um ihretwillen,, fon= 
dern durch Petri Episeopat zu Rom zum Wohle der gefammten Kirche erhalten. 
Sie hat ihn nicht aus fich felbft, fondern fie verdankt ihn nächft Gott nur dem durch 
Gott ihr zugeführten Apoftelfürften und fomit war mit dem Nömifchen Episceopate 
Petri für alle kommenden Jahrhunderte bis zur Erfüllung der Zeiten die Ordnung 
der Sueceffion in dem Primat vorgezeichnet. — Ueber diefe Succeffion der Nömi- 
ſchen Biſchöfe, als ein welthiftorifches Factum, geben — wenn es deffen bevürfte — 
ſchon die erften Jahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung die unwiderleglichften Zeug— 
niſſe. Insbeſondere zählt der HI. Irenäus die ununterbrochene Reihe ver Bifchöfe 
der römischen Kirche auf Cadv. haer. II. 3) und bemerft dann weiter: „es ift noth= 
wendig, daß jede Kirche, d. h. alle Gläubigen allenthalben mit diefer Kirche über— 
einftimmen wegen ihres mächtigen Vorranges und in der Gemeinfchaft mit ihr haben 
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die Gläubigen aller Orten die von den Apoſteln kommende Ueberlieferung ſtets 
bewahrt.“ Eben fo, wie dieſe Vorzüge Noms allgemein in der ganzen Kirche auer— 
kannt wurden, haben aber auch die Päpfte nicht bloß ſpäter, ſondern jener erften 
Jahrhunderte, die umfangreichften Rechte des Primates unwiderfprochenermaßen in 
Anfpruch genommen und ausgeübt (vgl. Kirchenr. I 147 wff.— Rothenfer, 
der Primat. Bd. 1). — So wie der Primat des Apoftelfürften, fo hat aber auch) 
ver Apoftofat überhaupt in der Kirche fortgedauert, denn eben fo wenig als Petrus, 
fonnte der Römische Bischof, fein Nachfolger, die Kirche alfein regieren. Es mußte 
alfo auch in Betreff des Apoſtolates, wie das Gefeg des Todes es forderte, "eine 
Succeffion eintreten;. allein diefe Sureeffion iſt doch nicht von völlig gleicher Be— 
fchaffenheit mit der in dem Primat, Allerdings find alle Bifchöfe Nachfolger der 
Apoſtel, allein fie find es nicht in ver Weife, daß die einzelnen Bifchöfe der ver— 
ſchiedenen Diöcefen, deren Reihen ohnehin unterbrochen find, die Nachfolger eines 
beftimmten einzelnen Apoſtels find, fondern nur im Allgemeinen iſt der Episcopat 
der Succeſſor des Apoftolates. Hieraus ergibt fih nun auch näher die Stellung des 
Papſtes, des mit dem Primate beffeiveten Biſchofs von Rom, des perfönlichen 
Nachfolgers des Apoftelfürften, zu dett übrigen Biſchöfen, die eben in der Stellung 
Petri zu den Apofteln ihr Vorbild hat. Zwar nehmen die Bifchöfe mit dem Papfte 
an der oberften Negierung der Kirche Theil, aber fie haben ang ſich die Fülle der 
Gewalt; ihre Schlüffelgewalt iſt der des Papftes untergeordnet, die Unfehlbarkeit 
ihres Lehramtes durch ihre Mebereinftimmung mit Petrus bedingt, ihre kirchliche 
Regierungsgewalt innerhalb beftimmter Grenzen eingeſchränkt; jedem von ihnen iſt 
nur ein Theil der Heerde, Petrus die ganze Heerderübergeben. Eben hiermit hängt 
auch die auf dem Coneilium von Trient Tebhaft erörterte Frage: zufammen: ob der 
einzelne Bifchof feine Gewalt unmittelbar von Gott oder nur mittelbar durch Petrus 
abzuleiten habe? Auch hier dürfte das Verhältniß Petri zu den Apoſteln maßgebend 
fein; fo wie Gott die Apoftel eingefegt Hat; fo iſt auch der ganze Episcopat mit 
feinem Haupte göttlicher Inſtitution; dieſe darf aber auch der einzelne Biſchof, wie 
der einzelne Apoſtel, für fich in Anfpruch nehmen und e8 wird dieß durch Die Con— 
firmation des Papſtes, der eben dadurch die Rechtmäßigkeit ver Miſſion des ein- 
zelnen Bifchofs für die einzelne Didcefe anerfennt, nicht geändert: — Schwieriger 
ft aber die andere Frage zu Töfen, Die nämlich: ob es Fälle gebe, in welchen die 
höchſte Herrfchergewalt in ver Kirche auf die Bifchöfe mit Ausfchluß des Papftes 
übergehe? over wie man fie fpecieller faßt: ob das deumenifche Concilium über dem 
Papſte ftehe vder der Papft über dem Coneilium? Gewöhnlich werden drei «Fälle 
hervorgehoben, in welchen Viele eine ſolche Superiorität des: Coneiliums über ven 
Papft annehmen und zwar erſtens der, wenn es bei’ Gelegenheit eines Schisma's 
zweifelhaft ift, wer der rechtmäßige Papft fer, zweitens, wenn der Papſt in Häreſie 
verfällt und drittens, wenn er aus der göttlichen Ordnung der Kirche fo weit her— 
austritt, daß er die Kirchengefege überfihreitet. Die Anfiht, nach welcher jene 
Superiorität des Conciliums in der ‚Kirche beftehe, wird nebft ihren Eonfequenzen 
unter dem Ausdrude Episcopalfyftem zufammengefaßt, den Gegenſatz dazu hat 
man mit vem Namen Papalſyſtem bezeichnet. Bevor auf die nähere: 

diefer beiden Syfteme eingegangen werben faun, ift es erforberkich zunächſt das 
Grundprineip der Firchlichen Berfaffung feftzuftellen: allerdings nämlich iſt die Kirche 
eine Hierarchie, fie befteht aus einer organiſchen Gliederung verſchiedener ſich an 
einander reihenden Stufen, aber fie ift’zugleich und wefentlich eine Monarchie, es 
hat der aus verfihiedenen Gliedern beſtehende Leib der Kirche auch fein Haupt und 
diefes Haupt ift Ehriftus und ftatt feiner der Papſt. Diefem feinem Stellvertreter 
in allen drei Gewalten, dem Hohenprieftertbum, Lehramte und Königthume Hat 
Chriſtus die ganze Heerde, Lämmer und Schafe, untergepronet; Niemand iſt aus- 
genommen und der Papft als Stellvertreter Chrifti Hat nicht bloß Einzelnen wder 
Vielen, fondern Allen zu gebieten und Alle find zum Gehorfam gegen ihn ver— 
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pflichtet.  Chriftus hat den Schafen Feim gleiches Recht mit dem Hirten, am aller- 
wenigſten über den Hirten gegeben umd fomit fteht diefer allein über Allen da. Es 
bat, außer vem Römiſchen Bifchofe, Fein Bifchof nach göttlichen Rechte irgend eine 
Gewalt über den andern, um fo weniger kann einer unter ihnen, oder mehrere voder 
alle, eine Gewalt über Petrus oder feinen Nachfolger haben. Aus diefem Grund- 
princip folgt, daß, was der Papft als Hoherpriefter gebunden und gelöst hat, Nie 
mand löſen oder binden, was er als nberfter Lehrer gelehrt, Niemand verwerfen, 
was er verworfen, Niemand lehren, was er als höchfter Richter entfchieden, Nie- 
mand anfechten darf; von ihm kann, wie es auch in jeder weltlichen Monarchie alſo 
fein muß, an feinen höhern Richter appellirt, er felbft von Feinem gerichtet werben. 
Aber darum iſt diefe Firchlihe Monarchie des Papftes Feine ſchrankenloſe; die 
Schranken find ihr gezogen durch CHrifti Vorbild, durch den Beiſtand des heiligen 
Geiftes, durch den ganzen Charafter ihrer Einfegung durch die inhaltsreichen Worte: 
„Weide Meine Lämmer:* Die eigentliche Streitfrage iſt nun aber die: ob, wenn 
der Papft dennoch dieſe Schranken überfchreitet,, wenn er das rechte Maß über- 
fihreitet, ver dem Concilium unterworfen fei? Die verneinende Antwort pflegt in 
den Ausdruck: Prima Sedes a nemine judicatur zufammengefaßt zu werden (f. Kir— 
chenrecht I. 245 u. ff.). Blickt man nun auf die oben angegebenen Fälle zurück, fo 
kann die Lebertretung der Kirchengefeße Seitens des Papftes, fo wie feine der 
ganzen Chriftenheit zum Aergerniß gereichende Unfittlichkeit ihm weder den Primat 
rauben, noch Solchen ein Necht über ihn geben, die ed nach der Einfegung Chriſti 
weder einzeln, noch in ihrer Gefammtheit haben; denn, wie fein einzelner Bifchof 
ein Richteramt über den Papſt hat, fo gewinnt er e8 auch nicht durch den Zufam- 
mentritt mit Andern ; es iſt im Gegentheile eine Pflicht alfer Chriften, insbeſondere 
der Bifchöfe mit dem rechtmäßigen Oberhaupte in der Einheit zu bleiben und die- 
jenigen würden dieſe Einheit zerreißen, die, wenn auch in noch fo gerechter Ent- 
rüftung über das Verhalten des Papftes, fich ein Nichteramt über ihn anmaßten. 
Der zweite Fall ift der des Schisma’s, wenn gezweifelt wird, wer unter zweien 
oder mehreren mit einander ftreitenden Päpften der rechtmäßige fer; für diefen Fall 
‚hat man als Ausfunftsmittel den Grundfag aufftellen wollen, ver, durch die Worte 
Papa dubius, Papa nullus ausgedrücft, dem Concilium die freie Macht einräumen 
ſoll, ſolche ftreitende Päpſte ſämmtlich abzufegen und eine neue Befegung des 
päpftlichen Stuhles zu veranlaffen. Allein diefer Grundfag iſt falfch, denn auch die 
vechtmäßigfte Wahl eines Papftes kann möglicher Weife von Einzelnen und von 
Bielen beftritten werden, wie dieß 3. B. mit ver Wahl Innocenz' II. und Mleran- 
ders IM. geſchah. Damals hat man aber den Ausweg nicht gewagt, zu welchen fich 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts das Concilium von Pifa für berechtigt 
hielt, indem es nach der von ihm ausgefprochenen Abfegung Gregors XIL und 
Benediets XII. (Peter de Luna) zur Wahl Aleranvers V. ſchritt und eben dadurch 
das Schisma, ſtatt es zu heilen, erweiterte. Es ift befannt, daß die Synode von 
Conftanz und nach ihr die von Bafel die Superiorität des Conciliums über ven 
Papft ebenfalls aufftellte, auch wird behauptet, daß mehrere der nachfolgenden 
Päpfte und zwar bereits Martin V., dann Eugen IV. und Pius II. die betreffenden 
Befchlüffe der vierten und fünften Sigung des Conciliums von Conſtanz ausdrück- 
lich beſtätigt und damit ihre eigene Unterordnung unter die deumenifche Synode 
anerfannt hätten, allein diefer Auffaffung find folgende Thatfachen gegenüber zu 
ſtellen. Das Coneilium von Eonftanz, anfänglich von dem unrechtmäßigen Papfte 
Johann XXIM. berufen, beraubte fich durch jene auf den Antrag Gerfons und im 
Widerfpruche mit den Cardinälen der Nömifchen Kirche und noch dazu in der Abftim- 
mung nach Nationen gefaßten Beſchlüſſe feiner einzigen juriſtiſchen Baſis; indem 
es fih dann von Gregor XI. abermals berufen Heß, ſich durch ihn als conftituirt 
erklärte und dann deſſen, von dieſem aus Liebe zur Kirche gemachten Verzicht ent- 
gegenmahm, erkannte es gerade ihn, wie er es auch war, als ven rechtmäßigen 
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Papſt an und fchritt nun nicht zur Abſetzung eines Papftes, fondern Verurtheilung 
desjenigen, der als Schismatiker von Anfang an eine Haupturſache des großen 
Unheils, von welchem die Kirche heimgeſucht worden war, geweſen war. Der nun—⸗ 
mehr von den Cardinälen neugewählte Papſt Martin V. erkannte von den früheren 
Befchlüffen des Conciliums ausdrücklich nur diejenigen an, welche de fide und con- 
ciliariter gefaßt worden waren, Bedingungen, welche bei denen der vierten und 
fünften Sigung durchaus nicht zutreffen. Wenn ferner Papft Eugen IV. auf dem 
Sterbebette die ihm dieferhalb vorgelegten Deerete unterfchrieb, fo that er dieß mit 
der ausdrüdlichen Verwahrung, daß für die Wahrheit, die Kirche und den Römsfchen 
Stuhl Fein Nachtheil daraus erwüchfe; wie wenig hierin eine wirkliche Anerkennung 
der Superiorität des Coneiliumg über den Papft Tiege, hat feldft 8. F. Eichhorn 
(Kirchenrecht Bd. I. ©. 231) zugegeben, indem er fagt: „Die von der Eofiniger 
und Basler Synode ausgefprochenen Grundfäße über das Anfehen der allgemeinen 
Synoden waren in den Coneprdaten, obwohl fie in dem beftätigten Theile der 
Basler Decrete fanden, durch eine Wendung befeitigt, welche ihre Anerkennung. 
ganz unſchädlich machte.“ Was endlich Papft Pius II. anbetrifft, fo hatte er aller- 
dings auf dem Coneilium von Baſel felbft die Partei gegen Eugen IV. ergriffen und 
Anfofern fünnte man feinerfeits noch am eheften eine Beftätigung der von ihm verfoch- 
tenen Prineipien vermuthen; allein er war Jängft zu dem Gehorfame gegen das 
Dberhaupt der Kirche zurücgefehrt und fühlte fich bei feinem Negierungsantritte in 
feinem Gewiffen gedrungen, in einer feierlichen Netractation jene von ihm verthei= 
digten Grundfäge zu widerrufen; wenn man ihn alfo nicht der ſchreiendſten Wider- 
fprüche zeihen will, fo kann man die in diefer Hinficht öfters allegirte Stelle feiner 
Bulle In minoribus agentes unmöglich als eine wirkliche und unbedingte Anerfen- 
nung der Conftanzer Deerete anfehen. Da fih in dem Buche des Unterzeichneten 
über das Kirchenrecht eine ausführliche Würdigung aller diefer Verhältniffe findet, 
fo möge wegen der näheren Umftände auf Bd. I. ©. 250 u. ff., Bd. IV. ©. 435 
u. ff. verwiefen werden. Der dritte Fall endlich, in welchem die Zuläffigfeit der 
Abfegung des Papftes durch die Kirche angenommen wird, ift der, wenn ex felbft 
als oberſter Lehrer der Kirche die Härefie lehrt; für diefe Meinung ließe ſich außer 
einigen Canones (f. Kirchenrecht I. 261 u. ff.) auch noch eine Aeußerung Papft In— 
nocenz' II. anführen; außerdem beruft man fih auf eine ganze Reihenfolge hifto- 
rifcher Faeta, durch welche die Härefie mehrerer Päpfte dargethan werden foll; in 
die Zahl diefer Päpfte wird nunmehr nach dem Erfcheinen der in Oxford gedruckten . 
Dıilooopovusva des Drigenes (Hippolgtus?) auch Calixtus I. geſtellt. Es führt 
fomit diefer dritte Fall zu der Frage nach der Infallibilität des Papftes. Es 
hat die Kirche Fraft der Verheißung Chrifti hinfichtlich ihrer Lehre die zweifache 
Sicherheit, erftens, daß das in ihr eingefegte Lehramt die reine und unverfälfchte 
Wahrheit verkündet, den Irrthum aber richtig erfennt und als folchen bezeichnet; 
zweitens, daß fie als Kirche nie in den Irrthum verfallen fann. Ihr ſteht es alfo 
auch zu, durch ihr Lehramt zu entfcheiden, ob eine Lehre wahr oder faljch fei. Als 
das Drgan diefer Unfehlbarfeit erfcheint, wie viele Beifpiele e8 beweifen, das 
deumenifche Eoneilium und es unterliegt daher deſſen Infallibilität feinem Zweifel. 
Das deumenifche Coneilium wird aber nur dadurch ein ſolches, daß es unter dem 
Borfig des Papftes verfammelt ift oder diefer doch wenigftens feinen Befchlüffen 
beitritt; das Coneilium kann daher ohne den Papft, welcher das Necht hat deſſen 
Befchlüffe zu beftätigen, ganz oder theilweife zu verwerfen, Feine unfehlbare Ent— 
fcheivung in Glaubensfachen abgeben. Umgefehrt beweist die Gefchichte, daß bie 
Päpfte, insbefondere auch feit dem Eoneilium von Trient, eine große Menge folcher 
Entfcheivungen erlaffen haben und fomit erfcheint der Papft auch ohne das Coneilium 
als das vollftändig genügende Organ der Firchlichen Unfehlbarkeit; auf feiner Infal- 
Hibilität beruht Die des Conciliums. Diefe Auszeichnung iſt ihm nicht als Bifchof 
von Rom, fondern deßhalb zu Theil geworden, weil er wegen feines Episcopates 
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dem Apoſtel Petrus in den Primat ſuecedirt ift, für welchen Chriftus gebetet hat, 
daß ſein Glaube nicht abnehme, damit er ſeine Brüder ſtärke. Die Unfehlbarkeit 
iſt alſo mit dem Episcopate überhaupt, wie mit dem römiſchen, durch den Primat, 
nicht mit dem Primate durch den Episcopat verbunden worden. Wie Petrus auf 
Chriſti Aufforderung jenen höchſten Glaubensſatz entſchied, daß Er der Sohn des 
lebendigen Gottes ſei, ſo ſollen feine Nachfolger, kraft des: Gebetes Chriſti, die 
Glaubensentſcheidungen abgeben und ihre Brüder ſtärken. Der Papſt für ſich per— 
ſonlich kann auch in Glaubensſachen eine irrthümliche, ja ſelbſt an Häreſie ſtreifende 
Meinung haben, nicht aber wenn er als oberſter Lehrer ſeine Stimme zur Kirche 
erhebt und nunmehr eine Entſcheidung abgibt. Dieſe hat aber nicht bloß eine pro— 
siforifche Gültigkeit, bis daß die Kirche fie angenommen oder ihr wenigftens nicht 
widerfproihen hat; ‚die Kirche empfängt durch den Papft die Gewißheit, er ift die 
Gewähr, die Zuflucht, an welche ſich die Bilhöfe zu wenden haben, um in dem 
Glauben geſtärkt zu werben; wäre dem nicht fo, fo würden, im Gegenfage zu der 
Berheißung Chrifti, die Brüder Petrum ftärfen müffen. — Diefe Anſicht über die Infal- 
libilität des Papſtes kann indeffen, da die Kirche diefe niemals als einen Glaubens» 
ſatz formulirt hat, feinen weiteren Anfpruch machen, als den, eben nur eine Mei- 
nung zu fein, welche fih mit guten Gründen vertheidigen läßt. Die Kirche hat 
jedoch anerkannt, daß Diejenigen, welche einem Glaubensdeerete des Papftes nicht 
Folge Teifteten ,; eben Dadurch aus ihr ausfchieden, fo wie andererfeits die Päpſte felbft 
bei ihren Entſcheidungen unwiderfprochenermaßen ihre Unfehlbarfeit  vorausgefegt 
haben; ja, ſchon allein. darin, daß der Papft der höchfte Lehrer ver Kirche ift, Tiegt 
die Nothwendigkeit ‚ver Unfehlbarfeit für ihn. Aber ſtets muß der Gefichts- 
punct feftgehalten werden, daß ihm dieſe nur dann zuftehe, wenn er wirklich in feiner 
Eigenfhaft als vberfter Lehrer zu der Kirche, oder wie man fich technifch auszu— 
drůcken pflegt, wenn er ex calhedra fpricht. Daß er auch in diefer Dualität geirrt 
babe, entbehrt jeden ftichhaltigen Beweifes; e8 möge in diefer Hinficht auf Die wei- 
ger unten zu erwähnenden Werke von Bennettis, Ballerini, Serry, Orſi und Scarbi 
hingewiefen werben und auch der neuhinzugekommene Fall des Callirtus I., welcher 
nach dem Berichte des Hippolyt (ſ. oben ©. 96) die Härefie des Noetus und feines 
Schülers Cleomenes zufammenwerfend,, felbft eine Härefie vertrat (Orig. Philos. s. 
Omn. 'haer. refut. IX. 7. p. 279), läßt denfelben nicht in feiner Eigenfchaft alg 
Dberhaupt der Kirche eine Härefie lehren. Es handelt ſich daher um eine nähere 
Beftimmung darüber, was unter einer Entfeheidung des Papſtes ex calthedra zu 
verftehen fei. Mancherlei Bedingungen, die man in diefer Beziehung aufgeftellt 
hat, find jedoch nicht haltbar; dahin gehört: er müffe zuvor das Coneilium befragt 
haben, fo richtig e8 auch ift, daß von dem beiftimmenden Urtheile der Biſchöfe in 
vielfacher Beziehung das Wohl der Kirche abhänge. Eben fo wenig kann es zu 
einer; ſolchen Entſcheidung als Vorbedingung nothwendig fein, daß der Papft die 
zömifche Kirche befragt haben müffe, fo viele Beifpiele man auch dafür aufweifen 
kann, daß die Papfte fi) mit dem Clerus von Nom und den benachbarten Bifchöfen 
in Slaubensjachen berathen haben und dieß auch gegenwärtig bei allen vorfommen- 
den Gelegenheiten gefchieht, indem der Papft mit dem Cardinaleollegium in Bera- 
thung tritt. Allein diefe Auszeichnung danfte die römifche Kirche Lediglich dem Um— 
ftande, daß Petrus in fie feine Cathedra geftellt hat, darum, hat fie doch nicht ein 
ihr non Gott gegebenes Necht, um Rath gefragt zu werden; wäre dieß der. Fall, 
fo ginge die Infallibilität auf fie über. Auch die ſchon im zehnten Jahrhunderte 
gemachte Unterfcheivung zwifchen dem Papfte und dem apoftolifchen Stuhle, als. ob 
Diefem die Unfehfbarkeit inne wohne, jenem nicht, ift nicht zuläffig: Wenn weiter 
gefordert wird, der Papft müſſe die Sache felbft reiflich überlegen, forgfältig deu 
fraglichen Punet mit dem gefchriebenen und ungefchriebenen Worte Gottes verglei- 
hen und fein Gebet zu Gott emporfenden, fo find das freilich Verpflichtungen, Die 
ſich ganz von ſelbſt verſtehen und wenn der Papſt dieß unterläßt, ſo ladet er 
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perſönlich eine Schuld auf ſich, allein deſſenungeachtet iſt fein Ausſpruch eben fo 
fräftig, gültig und für die ganze Kirche verbindlich, als wenn er alles Jenes beob⸗ 
achtet hätte. Demgemäß bleibt für die Beftimmung des Ausfpruches ex cathedra 
übrig, daß ein folcher dann Statt findet: wenn der Papft, fei es in dem Coneilium 
oder außerhalb deffelben, mündlich oder fchriftlih, allen Chriftgläubigen an Chrifti 
Statt, im Namen der Apoftel Petrus und Paulus oder mit Bezug auf die Authori- 
tät des: heiligen Stuhles oder in ähnlichen Ausbrücen, unter Androhung des Ana- 
thems oder auch nicht, eine Erflärung über einen Glaubenspunet „der über eine 
Frage in Betreff der Moral abgibt (ogl. Kirchenrecht IL. 307 u. ff). — Außer 
diefem Rechte des Papftes Glaubensverrete mit verbindlicher Kraft für die ganze 
Kirche zu erlaffen, enthält der Primat noch eine Fülle von Gewalten. Die einzel- 
nen Rechte, welche bier von einander zu unterfiheiden find, find theils folche, 
welche auf der ausdrücklichen Einfegung Chrifti beruhen, theils haben fie. fih im 
Laufe der Gefchichte aus dem Primate entwickelt. Deffenungeachtet ift die von der 
Schule gezogene Unterfeheidung zwifchen wefentlihen und zufälligen Rechten 
des Primates unzuläffig, weil fie zu einer Reihe von Mißverftänpniffen und großen 
practifchen Irrthümern die Veranlaffung gibt (ogl. Hiſt. polit. Blätter. Bd. VIII. 
©. 135 u. ff.). Ueberhaupt ift hier jede Syftematifirung ſchwierig und felbft die, 
wie von felbft fich bietende, nach den drei großen Vollmachten des Hohenpriefter- 
thums, des Lehramtes und der Regierung, welche Petrus von Chriftus erhalten hat, 
nur unter der Borausfegung anzuwenden, daß man ſtets den Gefichtspunet im Auge . 
behält, daß jene Dreiheit der VBollmachten, unter welchen die Negierungsgemwalt der 
erften , das Prieſterthum der zweiten, das Lehramt der dritten Perfon in der gött- 
Yichen Dreieinigfeit vorzugsweiſe entfpricht, eben darum felbft in gewiffer Weife 
gleichfalls den Charakter der Untheilbarfeit an fich trägt. Als höchſter Lehrer ift der 
Papſt nicht nur zu den Entfcheidungen über den Glauben berechtigt, fondern ihm 
fteht auch die oberfte Leitung des zur Verbreitung der Lehre dienenden Miffions- 
wefens zu, fo wie das Urtheil über die Berwerfung von Schriften, welche gegen den 
Glauben, die Sittlichfeit und die Ordnung von Kirche und Staat gerichtet find, 
Als dem Hphenpriefter ift ihm der gefammte Eultus der Kirche und deffen Regelung 
"anvertraut, auch hat er das Urtheil über die Zuläffigfeit ver Verehrung derjenigen 
Diener Gottes zu fprechen, welche wegen ihres heiligen Lebenswandels den Gläu- 
bigen als Beifpiele vorgeftellt werden dürfen; auch kann er, da ihm bie höchſte 
Sühngewalt zufommt, Abläffe in dem größtmöglichften Umfange ertheilen. Aber 
diefer oberfte Lehrer und Hohepriefter ift zugleich der flellvertretende König in dem 
Reiche Chriſti und alle ihm in diefer Hinficht gegebenen Befugniffe beziehen fich doch 
wiederum auch auf Lehre und Eultus. Dahin gehört die Oberaufficht, Gefebgebung, 
Gerichtsbarkeit und Strafgewalt und die Befugniß überall felbft einzufchreiten, wo 
eine Pflichtverfäumniß Anderer, die mit der Firchlichen Regierungsgewalt betraut 
find, Statt findet; nicht minder find hieher zu ziehen die Berufung, Leitung und 
Deftätigung der deumenifchen Eoneilien und bie verſchiedenen Befugniffe, welche dem 
Papfte in Betreff ver Bisthümer und Orden zuftehen, auch ift dahin zu zählen fein 
oberſtes Beftenerungsrecht, fo wie die Difpofition über Firchliche Beneficien, endlich 
das allgemeine Schugrecht, welches er zu Gunften von Kirchen und Klöftern, von 
Geiſtlichen und Laien, kurz für Alle zu üben hat, deren Lage feine Hilfe nöthig 
macht oder welche fich mit ihren wohlbegründeten Bitten an ihn gewendet haben. 
Dieß läßt fih aber nicht zerfplittern und zerfpalten, fondern man muß den Primat 
ſtets in feiner Gefammtheit auffaffen, indem eben Alles, was die Einheit und bie 
durch diefe bedingte Leitung der ganzen Kirche betrifft, mithin auch die Reſervation 
einzelner Gerechtfame, je nach dem Bedürfniſſe der Zeit, in der Machtvolllommen⸗ 
heit deffelben Tiegt. Es ift fomit eine gewaltige Bürde, welche auf die Schultern 
eines jeden der Nachfolger Petri gelegt iſt und manche verfelben nehmen feinen An- 
fand ihr Amt geradezu als eine folche zu erflären. Man begreift daher, warum fie 
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in ihren Briefen weit mehr von dieſer Laſt, weit mehr von ihren Pflichten, als von 
ihren Rechten ſprechen; ihre Pflicht, ſagen fie, treibe fie an und errege ihr Gemüth, 
quäle fie mit unabläffigen Sorgen, drüde fie und mache fie in der Gerechtigkeit zur 
Schulduern Aller, welche iprer Obhut anvertraut find. So wird es verſtändlich, 
warum die Päpfte gar oft ihre Stellung und den aus derfelben hervorgehenden In— 
begriff von Pflichten gerabezu als ihre ihmen von Gott auferfegte „apoftolifche 
Knechtſchaft“ Capostolica servitus) und fich felbft mit dem demüthigen Titel „Rnecht 
ver Knechte Gottes“ bezeichnen ; eine ganz befondere Aufmerffamfeit verbient im 
dieſer Hinficht eine Bulle Papft Aleranders IV. (Romanus Pontifex), indem in ihr 
die ganze Fülle der Gedanken, welche den Päpften in Betreff ihres Amtes und der 
einzelnen Seiten vorſchweben müffen, niedergelegt find. — Wie nun der gute und 
verftändige Hausvater — um insbefondere das Dberauffichtsrecht des Nachfolgers: 

etri hervorzuheben und die Sprache der päpftlichen Bullen felbft zu gebrauchen — 
eine Familie, wie der forgfame Hirte feine Heerde überwacht, fo auch der Papſt 
die gefammte Kirche, die feiner Obhut anvertraut ift. Als der oberſte Bifchof ift 
er, wie das Wort Episcopus feldft darauf hinweist, vorzugsweife zur Oberaufſicht 
über die Kirche verpflichtet. Er ift gleichfam auf die höchſte Warte des Herrn, auf 
den Gipfel des Berges 'geftellt, um von hier ans, als der Wächter des Haufes 
Sfrael, den Bli nach allen Seiten hin, abwärts zu feinen Füßen, in die Nähe 
und in die Ferne zu wenden, Nom, Italien und die Gefammtlirche zu überfchauen. 
Duurch ſolche Umfchau fest er fich in den Stand, die nach Verfchiedenheit der Zeiten 
und der Verhältniffe geeigneten Maßregeln zu ergreifen; hier fieht er die gute Saat 
emporfeimen, fie bedarf der Förderung und Pflege, dort das Unfraut üppig wuchern, 
es muß ausgerpttet werden; bier erblickt er die fegensreiche Wirffamfeit getreuer 
Hirten, dort gewahrt er die reißenden Wölfe; aber auch die noch gefährficheren 
Füchslein, welche heimtücifcher als jene, um fo ficherer zu ihrem Ziele gelangen, 
Tonnen feinem forgfamen Blicke nicht entgehen. Er wird immer mehr inne, weld ein 
Bedürfniß es fer, für das Predigtamt Sorgfalt zu tragen, damit ohne Rückhalt 
und Far das Wort Gottes verfündet werde, dabei aber doc vermieden werbe, über: 
Gegenftände zu predigen, welche durch die Kirche noch nicht entfchieven find; bie 
Förderung wahrer Wiffenfchaft aber erfennt er, als eine wefentliche Stüse des 
Glaubens. Er fieht, welche Hemmniffe der Wirffamfeit der Heilbringenden Orden 
fi) entgegenftelfen, ja, da ihm das Heil aller Seelen anvertraut, blickt er von 
feiner Warte gleihfam in das Gemach des Sterbenden hinein und überzeugt ſich 
davon, ob der leibliche Arzt auch bei Zeiten darauf bedacht fei, den Arzt der Seele 
berbeizurufen. Aber diefes Oberauffichtsrecht über die ganze Kirche, d. h. über 
alle einzelnen Kirchen Tann er durch den bloßen Ueberblick allein nicht genügend 
üben, fondern es bedarf deſſen, daß er noch andere wirkfamere Maßregeln ein- 
ſchlägt. Dazu gehört, daß er, da menfhlicher Natur gemäß er ſich an verfchiedenen 
Drten nicht zu gleicher Zeit befinden, noch auf Windesflügeln in entfernte Gegenden 
fich begeben kann, zum Zwecke der Viſitation fo wie auch für andere Gefchäfte, 
feine Legaten (ſ. d. A.) ausfendet, die zu ihm heimfehrend, über die Eirchlichen Zu= 
flände jener Gegenden Bericht erftatten. Eben fo kann er auf einzelnen Puncten 
der Kirche Solche beftellen, welche von Zeit zu Zeit ihm von dort her Runde geben 
oder allen Bifchöfen, Fraft des Gehorſams, den fie ihm fohulden, die Pflicht aufer- 
fegen, daß fie in Perfon oder durch Stellvertreter innerhalb beftimmter Zahresfriften 
die „Schwellen der Apoftel“ heimfuchend (ſ. Kirchenrecht IL. 199 u. ff.), nad) vor= 
gefchriebener Norm über den Zuftand ihrer Didcefen genaue Rechenfchaft geben 
(I. d. Art. Berihte). — Die Refultate des auf diefe mannigfache Weife aug- 
geübten Dberauffichtsrechts geben das eigentliche Material für die Gefesgebung. 
Schon feit früher Zeit übte der Papft feine Befugniß der oberften Gefeggebung auf 
zweifache Weife aus, theils auf einem eoneiliarifchen Wege, indem er den Clerus 
von Rom zu einer Dibcefanfynode oder benachbarte Bifchöfe zu einem Propincial- 
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Coneilium zum Zwecke gemeinſamer Berathung berief und in dieſer Verſammlung 
die kirchlichen Vorſchriften erließ, theils auf dem Wege des brieflichen Verlehrs 
mit einzelnen Bifchöfen, wozu die zahlloſen Anfragen aus allen Provinzen, aus 
dem Orient, wie aus dem Decivent, die Beranlaffung gaben. Dieſe in Folge deſſen 
ergebenden päpſtlichen Rathfchläge und Entfcheivungen, welde die Bifchöfe fich 
untereinander mitzutheilen hatten, waren durchaus maßgebend, ohne Rückficht darauf 
ob ihr Name Monita,'Responsa, Decreta, Decretales Epistolae u. f. w. Tautete 
(1. Kirchenrecht I. 613 u. ff). Mit diefem Rechte ver höchften Geſetzgebung ftand 
aber auch von jeher das Recht der Dispenfation im Zufammenhang, denn ſo wie 
der Papft durch feine Gefete band, fo konnte er auch von denfelben unter beſtimm- 
ten Borausfegungen löſen. Außer diefen und andern Jurisdictionsrechten des Pap- 
fies, von welchen ausführlicher in befondern Artikeln gehandelt wird Ch. d. Art. Ge— 
fetzgebungsrecht, Gerichtsbarkeit, Dispenfation, Bullen u. ſ. w.) 
kommen auch noch gewiſſe Ehrenrechte deſſelben in Betracht. Dazu gehört, daß 
er allein unter allen Bifchöfen einen geraden Hirtenſtab mit einem darauf befind- 
Yichen Kreuze (pedum rectum) (vgl. jedoch d. Art. Bifchofsftab und Krummftab), 
das Pallium und zwar jeder Zeit (f. d. Art. Pallium) und eine dreifache Krone 
(regnum, triregnum) trägt (f. d. Art. Tia ra u. Inthronifation). Außerdem fteht 
dem Papſte das Necht auf beftimmte Titel und Anreden zu; die letztern find jest 
gewöhnlich: Sanctitas vestra und Sanctissime Pater, ehedem auch Beatitudo vestra, 
Magnitudo v., Excellentia v., Majestas v. Inter den Titeln find die üblichften 
Papa und Pontifex maximus, Summus Pontifex, die in älterer Zeit auch andern 
Biſchöfen, die beiden Tettern namentlich einzelnen Erzbifchöfen ertheilt wurden; ſchon 
feit dem fünften Jahrh. ift die Bezeichnung Papa vorzugsweife die des Dberhauptes der. 
Kirche geworden (ſ. d. A. Ennodius). Der Ausdruck Vicarius Christi, fo wie die demü⸗ 
thige Bezeichnung Servus Servorum Dei (f. Gregor 1.) erflären fich aus den oben ge— 
machten Bemerkungen. Als Ehrfurchtsbezeugung gegen den Papft fam in früherer Zeit 
die Adoration und das GStegreifhalten Seitens der Könige und Kaifer vor, die allge 
mein übliche Erweifung der Ehrfurcht, von welcher jedoch Spuveraine ausgenom— 
men find, ift der Fußkuß (ſ. d. Art. u. hift. polit. Blätter. Bd. IV. ©. 434u. ff). 
Wegen der Gerechtfame des Papftes als Landesherrn f. d. Art. Italien u. Kir- 
henftaat, wegen feiner Bedeutung als Patriarch des Deeivents f. den Art. Pa— 
triarch. — Die Literatur über die Nechte des Papſtes ift befonders Durch die 
Bertheidigungen gegen die Angriffe des Marcus Antonius de Dominis (f. d. Art. 
und Hift. pol. Blätter. Bd. XXIV. S. 637), Richer, Zanfenius und Febronius 
(. d. Art. Hontheim) fehr reichhaltig geworden. Außer den durch dem letzteren 
beroorgerufenen Schriften, unter welchen die beveutendften oben (Bd. 5. ©. 326; 
f. auch Kirchenrecht II. 372 u. ff.) angegeben worden find, gehören vorzüglich hie— 
ber: Coeffeteau, Sacra Monarchia ecclesiastica catholica. —  Duval, de su- 
prema Roman. pontif, in Ecclesia potestate. — Bellarmin, de potestate Romani 
Pontif. Rom. 1610. — Sfondrati, Gallia vindicata.. — Lombard, Regale sa- 
cerdotium. — Leitam, Impenetrabilis pontificiae dignitatis elypeus. — Laur, 
Veith, de primatu et infallibilitate Rom. Pontif. — Jer. a Bennettis, Privile- 
giorum S. Petri Vindieiae. 6 voll. Rom. 1756. — Orsi, de irreformabili Rom. 
Pontif. judicio. — Serry, de Romano Pontifice in ferendo de fide moribusque. 
judicio falli et fallere nescio. — (Fröhlich) Quis est Petrus? — Romani Pon- 
tificis summa auctoritas, jus et praestantia oecum. concil. Favent, 1779. — De 
Simeonibus, de Romani Pontifieis judiciaria potestate. — Soardi, de suprema 
Rom. Pontif, auctoritate. — Mazzarelli, Primato ed infallibiltä ‚del papa (in 
feinem Werfe: Tl buon uso della logica in materia di religione)» — Bolgari, 
L’Episcopato. — Qualco, de Romano Pontifico. Aug. Taur., 1837. — Kempe- 
ners, de Roman. Pontif. Prim. Lovan. 1839. — Kenrik, The Primacy of the 
apostolic See vindicated. Philadelph. 1845. [Phiips.] ; 
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Mäpſte, Reihenfolge derfelben. Ueber die Reihenfolge der 'Päpfte deg 
erften Zahrhunderts herrfehten ſchon im hriftlichen Alterthume verfchiedene Anga— 
ben, worüber die Artifel: Anacletus, Clemens J., Eletus, Linus nachzulefen find, 
Nach diefen von einander abweichenden Angaben der Alten gehen auch die Anfichten 
ner Neuern über diefe Reihenfolge auseinander. Papebrodius (conatus chronico- 
hist. ad catal. Pont. R. in propylaeoad Acta Ss. Maji) und Pagi Cbrev. gesk 
Pontif. R.) vordnen die Reihenfolge der erften Päpfte alfo: Petrus, Linus, Clemens L., 
Eletus, Anacletus. Andere, wie Dölfinger, fegen: Petrus, Linus, Anencletug, 
Efemens I, und übergehen den Cletus, ihn mit Anencletus identificirend, ganz 
Andere, wie der Kardinal Orfi, fegen: Petrus, Clemens, Cletus, Anacletus, und 
Saffen den Linus nur als Stellvertreter Petri noch zu deffen Lebzeit gelten. Hefele 
€. den Art. Clemens I., Papft) iſt der Anficht, Clemens. fei als unmittelbarer 
Nachfolger des Hl. Petrus anzufehen, „fo daß alfo, wenn die Nachricht des Ire— 
näus vom einem Linus und Anencletus (d. i. hier Cletus) gegründet iſt, dieſe als 
Stellvertreter der Apoſtel bei den Lebzeiten derſelben betrachtet werden müſſen.“ 
Daß bei einer folchen Verfchiedenheit der Anfichten der Negierungsantritt, die Re— 
gierungsjahre und das Sterbjahr der benannten Päpſte fehr verſchieden angegeben 
wird, verſteht fich von ſelbſt. — Die Päpfte des zweiten Jahrhunderts waren: 
Evariſtus (Euareftus), Alexander L, Sixtus J. (Xyſtus), Telesphorus, Hyginus, 
Pins J., Anicetus, Spter, Eleutherus (Eleutherius), Victor I. Alle diefe Päpfte 
werben, wie die des erfien Jahrhunderts, den hl. Martyrern oder Befennern beige- 
zählt. Mit Hygins Zeit kommt etwas mehr Licht in die Chronologie ver Gefchichte der 
Päpfte wenigſtens iſt ſoviel gewiß, daß Hyginus um die Mitte des zweiten Zahrh., 
wahrſcheinlich einige Jahre früher, ftarb. Nach den vollgewichtigen Zeugniffen des 
Irenäus, Tertullian, Enfebius und Epiphaniug war Pius I. der unmittelbare Nachfolger 
des Hyginus, während die Cataloge der Päpfte und die ihnen folgenden Hieronymus, 
Auguftinus und Dptatus von Mileve den Papft Anicetus dem Pius vorfegen ; übrigeng 
iſt ohne Zweifel Pins dem Anicetus vorzufegen, worüber Papebrock 1. cit. und Pagi nach⸗ 
gefehen werden fünnen. Pagi ordnet die Chronologie der Päpfte des zweiten Jahrh. vom 
Hyginus an fo: Hyginus 137 — 141, Pius I. 141 — 151, Anicetus 151 — 161, 
Spter 161— 170, Eleutherus 170—185, Victor I. 185— 197; Döllinger: Hyginus 
bis 142, Pins — 157, Anieetus — 168, Soter — 177, Eleutherius — 193, 
Bietor — 202; Andere wieder anders. ©. die betreffenden Päpfte in den beſon— 
dern Artifein. — Die Päpfte des dritten Jahrhunderts, die gleichfalls alle den 
Heiligen beigezählt werden, fueredirten fich in folgender Ordnung: Zephyrinus 
nach Papebrod 198—217, nach Pagi 197— 217, nach Döllinger — 219; Ca— 
lixtus I. (Caliſt) Pap 217—222, Pagi 217—222, Döll. — 223; Urbanus J. 
Pap. 222—231, Pagi 222—230, Doͤll. — 230; Pontianus, Pap. 231 bis 
235, Pagi 230—235, Dil. — 235; Anterus, Pap. 235—236, Pagi 235 
58.235, Dil. — 236; Fabianus, Pap. 236—250, Pagi 236—250, Döll. 
bis 250; Cornelius, Pay. 251—252, Pagi 251-252, Dill. 251—2525 
Lucius, Pap. 252—255, Pagi 252—253, Dil. —253; StephanusL, 
Bay. 255—257 , Pagi 253— 257 , Doll. — 257; Sirtus IL, Pap. 257— 258; 
vagi 257258, Dil. — 258; Dionyfius, Pay. 259—269, Pagi 259 big 
269, Doll. 259—269; Felix I., Pap. 270-274, Pagi 269— 274, Doll. bis 
274; Eutyhianus, Pap. 275— 2833, Pag. 275 — 233, Dill. — 283; 
Cajus, Pap. 283—296, Pag. 2833—296, Dill. — 296; Marrellinug, 
Pap. 296 — 304, Pag. 296 — 304, Doll. — 304. Lefenswerth ift Papebrocks 
Differtation, worin er gründlich nachweist, daß der in der Legende der hf. Urſula 
€. d. Art.) auftretende Papſt Cyriacus, welcher zwifchen den Päpften Pontianus 
und Anterus regiert und nach einjähriger Negierung refignirt haben foll, um fi 
an die hl. Urfula und ihre 11,000 Zungfrauen anzuſchließen, ein hiftorifches Un— 
ding fer, dem ‚aber die fogenannten Nevelationen der Elifabeth yon Schönau (ſ. d- 
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Art. und die Bol. zum 7. Apr. de B. Hermanno Steinf. und 18. Jun. Eliſabeth) 
ſolche Authorität verfchafften, daß die Seribenten des 12ten und 13ten Jahrhun— 
derts bereitd von Papft Cyriacus wie von einer ausgemarhten Sache fprachen. 
Hervorzuheben ft noch bezüglich der Päpfte des dritten Jahrhunderts, daß ber 
romiſche Priefter Novatian (ſ. die Art. Novatianus, Cornelius Papft) gegenüber 
dem vechtmäßigen Papfte Cornelius ſich zum erfien Gegenpapft aufwarf. — 
Im wierten Jahrhundert ift die Reihenfolge der Päpfte folgende: Marcellus 
308—310; Eufebius, 310-310; Melchiades, 310—314; SyIvefter L, 
314-335 ; Marcus, 336— 336; Julius I., 337—352; Liberiug, 352 bis 
366; Felir I., 355—358; Damafns, 366— 384; Sirieiug, 385—398; 
Anaftafius, 398—401. Die Urſache der mehr als dreijährigen Sedisvacanz 
nach Marcellins Tod war die Verfolgung Marimians und Marentius’. Irrthüm⸗ 
lich find von Einigen, an deren Spitze Euſebius von Cäſarea ſteht, Marcellinus 
und Marcellus iventifieirt worden. Felix IL wurde, als ſich Papſt Liberius durch 
feinen Wiverftand gegen die arianifchen Forderungen des Kaifers Conftantius die 
Berbannung zuzog und bie römifche Kirche in die Gefahr gerieth, auf lange Zeit 
oder gänzlich verwaist zu bleiben, von dem römiſchen Clerus als Papſt anerfannt, 
wiewohl ihn eigentlich Conſtantius der römischen Kirche aufgedrungen hatte; ja es 
ſcheint fogar, Liberius felbft Habe den römischen Clerus zu diefer Anerkennung oder 
Annahme wenigftens für die Dauer feiner Verbannung einigermaßen ermächtiget. 
Nach der Rückkehr des Liberius aus dem Eril mußte Felix aus Rom weichen. Siehe 
hierüber Pagi Brev. gest. R. P. und Papebrock in conat. chronicohist.; letzterer 
weist auch in einer eigenen Differtation nach „martyrium s. Felicis II. quam parum 
verosimiliter narretur credaturque.“ Dem rechtmäßigen Papſte Damafusı. 
wurde von einer fchismatifchen Partei der römifche Diacon Urfieinus als Gegen- 
papſt entgegengeftellt; auch dem Papfte Siricius gegenüber trat diefer Urfieinus als 
Gegenpapft auf. — Im fünften Jahrhundert regierten die Päpfte: JInnocenz J. 
402 al. 401—416 al. 417; Zofimusg, A17— 418; Bonifacius L, 418 bis 
422 al. 423; Cöleftinus L, 422 al. 423-432; Sirtus II, 432440; 
Leo I:, 440461; Hilarus, 461—468 al. 467; Simplieing, 468 al. 467 
bis 483; Felix Ili. 483—492; GelafiusL, 492—496; Anaftafius Ik, 
496—498; Symmahus, 498 — 514. In diefem Jahrhundert gab es zwei 
Gegenpäpfte; Eulalius, römifcher Archidiacon, von einer Heinen Partei des 
Elerus entgegengefegt dem rechtmäßig gewählten Bonifacius I.; und Laurentius, 
als Gegenpapft gewählt neben dem ranonifch gewählten Papft Symmarhus. Bezüg⸗ 
lich des Papftes Felix III. ift zu bemerken, daß ihn Einige als Felix I. bezeichnen; 
indem fie den vorhergehenden Feliv der für Liberius eintrat) entweder nicht als 
rechtmäßigen Papſt oder nur als Vicarius des Liberius betrachten., Dagegen fteht, 
daß diefer Felix in allen alten Päpfte-Catalogen den wahren Päpften beigezählt ift, 
weßhalb der Papft Felix des fünften Jahrhunderts beffer als der III. bezeichnet 
wird. — Das fechste Jahrhundert zählt folgende Papfte: Symmachus, 498 bie 
514; Hormisdas, 514—523; Johannes J., 523—526; Felix IV., 526 
bis 530; Bonifaz I., 530—532; Johannes I., 532-535; Agapetus 
(Agapitus) L., 535—536 ; Silverins (Sylverius), 536537; Vigilius, 
537—555; Pelagius I, 555—560 al. 561; Johannes IM, 560 (561) bis 
573 al: 574; Benediet L., 574 al. 575—578 al. 579; Pelagins IL, 578 
al. 579— 590, Gregor 1., 590— 604. Den Papft Felix IV. mußten die Römer 
auf das Gebot des Dftgothen-Königs Theodorich annehmen, nachdem, wie es feheint, 
der ftandhaftere Theil des römifchen Elerus und Volkes einen andern'gewählt hatte, 
der aber vom König nicht angenommen wurbe. Bonifaz II. hatte an dem römifchen 
Diacon Divscorus einen Gegenpapft, der indeß bald ftarb. Moch bei Lebzeiten 
des Papftes Silverius CH 540) beftieg Bigilius unrechtmäßiger Weife den päpft« 
lichen Stuhl (537) und fann erft yon dem 3. 540 an alg Tegitimer Papft betrachtet 
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werben. Nah dem von Papebrock eommentirten Catalog der Paͤpſte wäre Vigils 
Nachfolger Pelagins I. von dem mit Vigil unzufriedenen römifchen Clerus ſchon 
549 erwählt, aber doch erft 556 eonfeerirt worden. — Die Päpfte des fiebenten 
Jahrhunderts find: Gregor 1, 590-604; Sabinian, 604—606; Bonifa- 
eins IN., 607607; Bonifacius IV., 608—615; Deusdedit (Adeodatus), 
616— 619; Bonifacius V., 620-626; Honorius L, 626—638; Seve⸗ 
rinus, 640—640; Johannes IV., 640-642; Theodorus, 642—649; 
Martin J., 649-654; Engeniusl:, 654—657; Bitalianus, 657— 671; 
Adeodatus, 672-677; Donus, 677—679; Agatho, 679—681; Xen IL, 
682—684; Benedict M., 685-686; Johannes V., 686-687; Conon, 
687— 688; Sergius.l., 688-702. Der Regierungsantritt dieſer Päpfte iſt 
nach dem Jahre ihrer Ordination, wie es in dem von Papebrock commentirten 
Catalog angegeben ift, berechnet, nicht nach dem Tage ihrer Wahl, die öfter bei— 
nahe ein Jahr vorausging. Die Urſache der Iangen Zwifchenräume zwifchen der 
Wahl und der Ordination war das lange Ausbleiben der Faiferlichen Beftätigung 

für die getroffene Wahl. Am längften dauerte die Sedisvacanz nach dem Tode des 
Papſtes Honorius I. und der Wahl des Severimus, deffen Weihe der Hof auf An- 
fiften der monothelitifchen Häupter erſt nach der Annahme der Eethefis vorgenom- 
men willen wollte; allein da Severinus die Erthefis nicht annahm, fand man zuletzt 
son biefer Forderung ab. Papſt Martin I. wurde 653 gefangen von Nom abge- 
führt und an feine Stelle dann Engenius I. gewählt, wozu Martin felbft feine Zu- 
flimmung gab. Pagi gibt die Chronologie der Päpfte des fiebenten Jahrhunderts 
in folgender Weife: Sabinian, 604—606;; Bonifaz HL, 607—607 ; Bonifaz IV., 
608— 615; Deusdedit, 615— 618; Bonifaz V., 619-625; Honorius I, 625 
his 638; Severinus, 640—640; Johannes IV., 640—642; Theodor, 642 big 
649; Martinus I, 649—654; Eugenius I., 654—657 ; Bitalianus, 657672; 
Adeodatus, 672—676; Donusl, 676678; Agatho, 678—682 ; Leo II., 682 
bis 683 5; Benediet II., 684—685; Johannes V., 685—686 ; Eonon, 686 big 
687; Sergius I., 68T— 701. — Reihenfolge der Päpfte im achten Jahrhunderte: 
Sergius I., 688—702; Johannes VI., 702— 704, al. 701—705; Zohan 
nes VIL, 705—707; Sifinnius, 707708; Eonftantinus, 708-715; 
‚Gregor IL, 715— 731; Gregor Ill., T31—T41; Zaharias, 741—752; 
Stephanus, 752; Stepbanus IL, 752757; Paulus I, 7571767; 
Stephanus II., 768—772; Hadrianus J., 772—795; Leo IIL, 795—816. 
Der Exarch Johannes von Navenna machte den, wiewohl vergeblichen Verſuch, den 
Papft Sergius I. zu verdrängen und den Archidiacon Paſchalis auf den päpftlichen 
Stuhl zu erheben. Bon dem großen Einfluß Byzanz's auf die Papſtwahl feldft in 
diefer letzten Zeit der geiechifihen Herrfchaft über Rom zeugen die fieben Päpfte 
Eonon, Sergins, Johann VL, Johann VI, Siſinnius, Conftantin, welche alle 
Griechen oder Syrer waren. Auf Papft Zacharias folgte Stephan, der einige 
Tage nach feiner Wahl ftarb, ohne die Ordination erhalten zu haben; er wirb 
daher bei den alten Seribenten und in den alten Katalogen der Päpſte nicht als 
Papft aufgeführt; nur Neuere rechnen ihn den übrigen Päpften bei und müffen ihn 
daher als Stephan II. aufführen. Während der Testen Krankheit des Papftes Paul. 
wurbe der Laie Eonftantin durch den Dur Toto, feinen Bruder, mit Waffenge- 
walt auf den päpftlichen Stuhl erhoben, auf welchen er fich ein Jahr Tang erhielt; 
man zählte ihn jeder Zeit den Afterpäpften bei. Ueberhaupt iſt zu bemerfen, daß 
feit diefer Zeit zwei Parteien zu Nom, eine fränfifche und eine Iongobardifche, fich 
einander gegenüberftanden, welche Jahrhunderte hindurch bald die Päpfte in ver 
Ausübung ihrer weltlichen Gewalt hemmten, bald des päpftlichen Stuhles felbft 
Meifter zu werden und ihre Ereaturen „oder Verwandte auf denfelben zu erheben 

trachteten. —  Neihenfolge der Päpfte des neunten Jahrhunderts: Leo II, 795 
bis 816; Stephan IV., 816— 817; PafhalisL, 817—824; Eugenins IL, 
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894-827; Valentin, 8273 Gregor IV., 828844, Sergius I, 840 bis 
847; Leo IV., SAT—8555 Benedict II., 855-858; Nicolaus I., 858 bis 
867; Hadrian I, 867—872; Johannes VII, 872—882; Martin Ik, 
882— 884; Hadrian II., 884—885; Stephan V., 885— 891; Furmofug, 
891—896; Bonifaz VI., 896; Stephan VI., 896-897; Romanus, 897 
bis 898; Theodor, 898; Johannes IX., 898 -900. Nah einer Synodal⸗ 
verordnung Stephans IV., die, wie es ſcheint, mit Unrecht son Baronius und An— 
dern in Zweifel gezogen wird, follte die Confeeration des zum Papft Gewählten in 
Gegenwart Faiferlicher Legaten gefchehen. Merkwürdig ift die Conftitution des Kai— 
fers Lothars I. auch bezüglich der Papftwahl, die nach dem Tode des Papftes Pa— 
ſchalis I. wieder Unordnungen veranfaßt hatte; „fie folle nur von jenen Römern 
vorgenommen werden, welchen es von Alters her nach Anordnung der hf. Väter 
zufteht;“ zugleich verpflichteten fich Volk und Clerus, darauf: zu halten, daß jeder 
gewählte Papſt vor feiner Weihung in Gegenwart eines kaiſerlichen Abgeordneten 
und des Volkes einen Erd ſchwöre, dem Kaiſer die ihm als Beſchützer der Kirche 
gebührende Ehre erweifen zu wollen. Nach dem Tode des Papftes Gregor IV. be- 
mächtigte fih ein gewiffer Diacon Johannes des yänftlichen Stuhles, wurde aber 
bald wieder aus dem Lateranpalafte vertrieben, worauf der rechtmäßige Papft Ser- 
gius II. den apoftolifchen Stuhl beftieg; diefer und deffen Nachfolger Lep IV. wurs 
den wahrfcheinlich, weil die Umftände drängten, ohne Daß man die Ankunft Farfer- 
licher Legaten erwartete, geweiht. Zwiſchen Leo IV. und feinem Nachfolger Bene- 
dist III, deſſen unmittelbare Nachfolge alle gefehichtlichen Monumente über alfen 
Zweifel erheben, hat man im 13ten und 14ten Jahrhundert die Tächerliche Fabel: 
von der Päpſtin Johanna eingefchoben (f. d. Art.), auf welche die Afatholifen frü=' 
berer Zeit fo große Stücke hielten, dabei vergeffend, daß gerade der Proteftantis- 
mus mit feinem Territorialfyftem und feinen englifchen Papftinnen fih über Päp- 
ſtinnen Yuftig zu machen wenig Urfache habe. Dem rechtmäßig gewählten Papſt 
Benedict III. feßte eine Faction unter Begünftigung der Faiferlichen Abgeordneten 
einen von Leo IV. abgefegten Cardinalprieſter Anaftafius als Afterpapft entgegen, 
doch dauerte deffen Glprie nur ein paar Tage. Papft Nicolaus I. war der erfte 
Papft, der gefrönt wurde, und zwar in Gegenwart des Kaiſers Ludwig II. ſelbſt; 
Ludwig hingegen war der erfte unter den Kaiſern und Fürften, der das Pferd des 
Papftes eine Strede lang am Zaume führte. "Als Hadrian II. gewählt wurbe, 
nahmen es die anwefenden Faiferlichen Gefandten übel, daß man fie zur Wahl 
nicht eingeladen habe, erhielten aber zur befriedigenden Antwort, nicht aus Verach— 
tung des Kaiſers fer dieß gefchehen, fondern damit nicht der Gebrauch eingeführt 
werben möchte, die Farferlichen Gefandten nicht bloß zur Confeeration, fondern auch 
zur Wahl des Papftes zu erwarten. Dem Papfte Hadrian IM. fohreibt Sigonius 
dl. 5. de regno Ital. ad a. 884) das Deeret zu „ut Pontifex designatus conse- 
crari sine praesentia regis aut Legatorum ejus posset.* Hadrians II. Nachfolger, 
Papft Stephan V., erhielt auch wirffich gleich nach feiner Wahl die Eonfeeration. 
Papft Formofus fcheint der erfte Papft gewefen zu fein, welcher vor feiner Erhe⸗ 
bung zum Papfttbume bereits wirklicher Biſchof einer beftimmten Dibcefe war; Die 
vor ihm Gewählten alle flunden, etwa die erften Päpfte ausgenommen, bei ihrer 
Erhebung entweder im Grade der Presbyter oder wie dieß zu gewiffen Zeiten noch 
häufiger der Fall war, im Grabe der Diaconen. Nach dem Tode bes Papſtes 
Formoſus ward durch einen Volfstumult Bonifaz VI. auf den päpftlichen Stuhl 
geſetzt, ver aber fchon am 1dten Tage nach feiner Weihe ftarb und von den Einen den 
Aterpäpften, von Andern jedoch den wahren Päpften beigezählt wird. Die Reihen- 
folge der Päpfte bis auf die Zeit des Papftes Formofus bietet, kaum etliche abge- 
rechnet, eine folche Kette von gelehrten, frommen und würdigen Oberhäuptern der 
Kirche dar, daß. feine Reihenfolge geiftlicher nder weltlicher Negenten etwas Aehn⸗ 
liches aufzumeifen hat, Anders wurde es im 10ten Jahrhundert, da der romiſche 
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Stuhl ein Spielball italieniſcher Tyrannen und einflußreiher ſittenloſer römiſcher 
Weiber (Theodora, Marozia) wurde, welche die höchſte Würde der Chriſtenheit zu 
ihrem Monopol machten, ihre Günſtlinge oder Söhne auf den apoſtoliſchen Stuhl 
festen und die römifche Kirche in die tieffte Erniedrigung herabzogen, aus welcher 
fie endlich durch die teutfchen Kaiſer befreit wurde. — Die Reihenfolge der Päpfte 
des zehnten Zahrhund. ift folgende: Benediet IV., 900—903 al. 904; Ten V., 
903—903 al. 904, verdrängt und eingeferfert von feinem Nachfolger Chriſtoph; 
Chriſto ph, 904 al. 905, gleichfalls verdrängt von feinem Nachfolger Sergius II. ; 
Sergins II., 904 al. 905— 911 al. 912; Anaftafins I., 911 al. 912 big 
913 al. 9145 Lando, 913 al. MA4—914 al. 915; Johann X., 914 al. 915 
bis 928, von der Marozia in's Gefängniß geworfen, wo er ftarb; Leo VI., 928 
bis 929; Stephan VIL, 929— 931; Johann XI, Sohn der Marozia, 931 bis 
936; Leo VIL., 936—939, ein frommer und unbefcholtener Papft; StephanVIl., 
939— 9412; Martin II. Marinus IL), ein unbefcholtener Papſt, 942 al. 948 
bis 946; Agapetus IL, ebenfalls ein würbiger Papft, 946—956; Johan— 
nes XI. , Sohn des römischen Tyrannen Alberih, ein Tafterhafter Züngling, den 
Kaiſer Otto I. 963 in einem vömifchen Convente von Cardinälen und italienischen 
und teutſchen Biſchöfen abfesen und ihm einen Laien, den Kanzler der römifchen 
Kirche, Leo VIH., ſubſtituiren ließ. Johannes XII. regierte 956—963 al. 964, 
und ftarb bald nach der Erklärung feiner Abfegung; Leo VIII. faß 963—965; Jo— 
hann XI, in Gegenwart der Farferlichen Abgeordneten gewählt, 965-972; 
Benediet VI, ebenfalls in Gegenwart der Fatferlichen Abgeordneten gewählt, 
972— 974, bald nach dem Tode des Kaiſers Otto I. in's Gefängniß geworfen und 
darin erdroſſelt. Bei diefer Unthat betheiligte fih der Cardinal Bonifaz Franco, 
der nun auf einen Monat ald Bonifaz VIE fich des apoftolifchen Stuhles bemäch— 
tigte, aber dann fliehen mußte. Ihm folgten: Donus IL, 974—975; Bene 
Diet VII, 975-984 5; Johannes XIV., Kanzler Otto's IL., 984-985. Unter 
des letztern Papftes Regierung Fehrte der elende Bonifaz Franco aus Conftantinopel 
nach Nom zurück, warf den Papſt in's Gefängniß, Tieß ihn darin verhungern und 
bemächtigte fich abermals auf einige Monate des päpftlichen Stuhles. Die lebten 
Päpſte dieſes Jahrhunderts waren; Johannes, der wenige Tage nach feiner Wahl 
und noch vor der Weihe ftarb und daher in die Papftreihe nicht eingereiht wurde; 
ZJohannes XV., 986—996; Gregor V., 996—999, welchem der tyrannifche 
Eonful Erefcentins von Rom den Bifchof Philagathus von Pincenza als Johann XVI. 
entgegenfegte; Sylvefter II., 999— 1003. Wie erfichtlich gehören mehrere der 
aufgezählten Päpſte des zehnten Jahrhunderts der Reihenfolge der rechtmäßigen 
Päpfte gar nicht an oder Fann ihre Rechtmäßigkeit fehr in Zweifel gezogen werben; 
dennoch wurden fie immer bis auf die neuere Zeit in der Reihenfolge der Päpfte 
aufgeführt, womit feineswegs ihre Nechtmäßigfeit ausgefprochen iſt; in der neuer 
Zeit Hingegen haben Barpnius und Andere die rechtmäßigen und unrechtmäßigen 
auseinander gefchieden und die letztern aus der Neihenfolge geftrichen, dadurch aber 
“ mannigfache Verwirrung angerichtet. In Bezug auf den Papſt Johannes XII. ift 
noch zu bemerfen, daß er der erfte unter den Päpften war, der bei feiner Thron- 
befteigung den Namen änderte, und daß er durch die Krönung Otto's I. zum Kaiſer 
dieſem und feinen Nachfolgern eine Pforte zu gewichtigem Einfluß auf die Befegung 
des päpſtlichen Stuhles eröffnete, den Otto I. ſchon 963 geltend machte, indem er 
die Römer ſchwören ließ, feinen Papft in den Befig des römischen Stuhles zu Yaffen, 
der nicht von ihm oder feinem Sohne Dtto II. beftätiget wäre. — Im eifften Jahr— 
hundert fuhren zwar die römifchen Adelsfartionen, an der Spige die Grafen von 
Tuſculanum, noch fort, ihre Creaturen, fo weit e8 ging, der römifchen Kirche zu 
Papſten aufzubringen, allein, mit Ausnahme Benediets IX., bietet die Papftge- 
ſchichte dieſes Jahrhunderts doch Feinen unwürdigen Papft mehr dar, wie es in dem 
vorigen Jahrhundert mehrere gab, und die Ditonen und nachher Kaiſer Heinrich III 


106 Päpfte, Reihenfolge derjelben, 


festen dem fehändlichen Unweſen der römiſchen Großen dadurch ein Ziel, daß fie 
durch die Verhältniffe gendthiget, die Päpfte geradezu ernannten, was dann wieder 
unter Heinrich IV. zu neuem Unheil ausfchlug. — Die Reihenfolge der Päpfte des 
eilften Jahrhunderts ift folgende: Sylveſter IL, 999-1003, der. erfte Sranzofe, 
der den päpftlichen Stuhl beftieg; Johannes XVII., 1003 — 1003; Johan— 
nes XVII, 1003 (al. 1004) bis 1009; Sergius IV., 1009—1012; Bene- 
diet VIII., aus der Familie der tufeulanifchen Grafen’ Caus welcher auch Die Päpfte 
Sergius III., Johannes XL. und XI. und Benediet VII. waren), 1012—1024, dev 
von einem Gegenpapft Gregor von Nom vertrieben, aber von Kaiſer Heinrich IE. 
wieder nach Rom zurüdgeführt wurde; Johannes XIX., Bruder Benediets VIIL, 
1024—1033; Benedict IX., 1033—1045, Brudersfohn feines Vorgängers, 
ein ausfchweifender Züngling, dem 1044 eine Gegenpartei den Biſchof Johann von 
Sabina als Gegenpapft (Sylveſter III) entgegenfegte und der ſich Dann son Jo— 
bannes Gratianus, dem würdigen Erzpriefter von St. Johann ante portam lati- 
nam, gegen eine große Geldfumme zur Refignation bewegen ließ; Gregor VL, 
der eben genannte Erzpriefter Johannes Gratianus, 1045—1046 , welcher in ber 
son Kaifer Heinrich II. 1046 zu Sutri veranftalteten Synode, die den Pſeudo— 
papſt Sylvefter IH. für abgefegt erflärte, dem Pontificate entſagte (ſ. über Gre- 
gor VI. die Differt. Papebrods „qua ostenditur, legitimum Papam nec ullo modo 
simoniacum fuisse Gregorium, neque potuisse deponi, nisi ultro cessisset“) ; Cle— 
mens II., Bifchof Suidger von Bamberg, 1046-1047, mit Zuftimmung der 
Römer von Kaiſer Heinrich III. zum Papft gewählt, nach deffen baldigen Tod fi 
Benediet IX. wieder des apoftolifhen Stuhles auf acht Monate bemächtigte; Da— 


mafus II., Bischof Poppo von Brixen, 1048—1048, auf Bitten der Römer von, 


Kaifer Heinrich TIL. zum Papft ernannt; Les IX., 1049—1054, Bifchof Bruno 


von Toul, auf abermaliges Nachfuchen einer römifchen Gefandtfchaft um einen: 


Papft ven Römern von Kaiſer Heinrich III. zum Papft gegeben; Victor IL, 1055 


bis 1057, Bischof Gebhard von Eichftädt, von Hildebrand und den andern röm. 
Legaten bei dem Kaifer Heinrich IH. zum Papfte begehrt; Stephan IX., 1057 bis: 


1058, Friedrih, Abt von Montecaſſino und Cardinal, nach Raifer Heinrichs UL: 
Tod einftimmig von den Römern gewählt, nach deffen "baldigen Tod bie tufeula- 
nische Partei den Cardinal Johann, Biſchof von BVeletri, unter dem Namen Bene- 
diet X. auf den päpftlichen Stuhl eindrängte; Nicolaus I., 1058—1061, Bir 
ſchof Gerard von Florenz, unter Hildebrands Leitung von den Römern: bei dent 
jungen König Heinrich erbeten; Alexander II., 1061—1073 , gewählt von Hilde⸗ 
brand und feinen Gefinnungsgenoffen, während die von der tufeulanifchen und lom= 
bardifchen Partei verleitete Kaiſerin Agnes den Lafterhaften Bifchof Cadalous von 
Parma unter dem Namen Honorius II. den päpftlichen Thron befteigen ließ; Gre- 
gor VII. 1073—1085, Eardinal Hildebrand, Kanzler der römifchen Kirche, welchem 
Heinrich IV. und fein Anhang den Pfeudopapft Clemens II. (Erzbiſchof Guibert 
von Ravenna) 1030 enigegenfegten, der 23 Jahre lang die Kirche verwirrte, 
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Ch. den Art. Montecaffino); Urban IL, 1088—1099, Prior zu Cluguy; Paſcha⸗ 
lis I., 1099 —1110, unter welchem der Gegenpapft Clemens IH. 1100 farb, 
nach deffen Tod im Verlaufe eines Jahres die Guibertiften noch drei Gegenpäpfte 
wählten (Albert, Theoverih und Maginulf). Merkwürdig rüdfichtlich Her Papft- 
wahl ift das 1059 erlaffene Synodalderret des Papftes Nicolaus li., daß bei Erle- 
digung des päpftlichen Stuhles zuerft die Cardinalbifchöfe zur Berathung zufammen‘ 
treten, dann von dieſen auch die andern Cardinäle herbeigezogen werden und zuleßt 
auch des übrigen Elerus und des Volks Beiftimmung hinzulommen folle; die Wahl 
folle, ausgenommen ‚es finde fih in ber römifchen Kirche fein Tauglicher, immer‘ 
einen aus dem römifchen Elerus treffen „Alles mit Vorbehalt der ſchuldigen Achtung‘ 
und Ehrerbietung unfers geliebten Sohnes Heinrichs, des gegenwärtigen Königs und: 





Päpſte, Reihenfolge derſelben. 107 


künftigen Kaiſers und jener Nachfolger deſſelben*“ qui ab hac Apostolica sede per- 
sonaliter hoc jus impetraverint.* — Die Päpfte des zwölften Jahrhunderts find; 
Paſchal is I, 1099—1118; Gelafius U., 1118—1119, dem gegenüber 
Kaifer Heinrich V. den Biſchof Maritius Burdinus von Braga in Lufitanien zum 
Gegenpaft unter dem Namen Gregor VII. aufſtellte; CalirtusIl., 1119-1124, 
der den genannten Gegenpapft 1121 in feine Gewalt befam und im Klofter Cava 
einfperren ließ; Honorius I., 1124—1130; Innocenz I., 1130—1143, 
bebrängt durch den Gegenpapft Anacletus II (Cardinal Pier Leone), aber durch die 
Bemühungen des Hl. Bernhard allmählig überall als rechtmäßiger Papft anerfannt 
er fogenannte Anarletus II. ftarb 1138; ein Häuflein Anacletiften wählte einen 
römischen Carbinalpriefter, der ſich Victor IV. nannte, zum Nachfolger; indeß unter- 
warf ſich diefer neue After- und Schattenyapft fehr bald dem rechtmäßigen Papfte 
Innocenz); Cöleftin I., 1143—1144; Lucius I., 1144—1145, von den 
rebellifchen Römern durch einen Steinwurf getödtet; Eugenius III. 1145—1153, 
Schüler des HI. Bernhard, von Arnold von Brefeia und den durch ihn verführten 
Römern fehr bevrängt, aber von den teutfchen Kaifern Conrad und Friedrich I. in 
Schus genommen; Anaftafins IV., 1153—1154; Hadrian IV., 1154 big 
1159, ein Engländer , mit Kaiſer Friedrich in vielfache Händel verwickelt; Aleran- 
der I., 11591181, bis zum Jahr 1177 nicht anerfannt von Kaiſer Friedrich L, 
der ein heillofes Schisma anzettelte und befehüste, und feinen Creaturen, den After- 
päpften Victor IV., + 1164 (Eardinal Detavian), Paſchalis III. + 1168. (Car— 
dinal Guido von Crema) und Ealirt II. (Abt Johann von Struma) anhing; Lu— 
eius IM. , 11811185; Urban II, 1185— 1187; Gregor VIIL, 1187—1187; 
Elemens Ill:, 1187—1191;: Cöleftin HL, 1191—1198; Innocenz IL, 
1198—1216. Nachdem auch in diefem Jahrhundert mehrere Schismen große Un— 
ordnungen angerichtet hatten, wurde in der von Alerander II. 1179 gehaltenen 
allgemeinen lateraniſchen Synode zur Verhütung Fünftiger Spaltungen verpronet, 
daß zur Giltigfeit einer Papſtwahl eine Stimmenmehrheit von zwei Dritttheifen 
der wählenden Earbinäle gehöre. — Die Päpfte des 13ten Jahrhunderts: Inn o— 
cenz II.,: 1198—1216; Honorius III. 1216—1227; Gregor IX., 1227 
bis 1241 im fortwährenden Kampfe auf Leben und Tod mit Kaifer Friedrich IL; 
EöleftinIV., 1241—1241, nad deffen Tod eine lange Sevisvacanz eintrat; 
Innocenz IV., 1243—1254, welder 1245 in der allgemeinen Synode zu Lyon 
den Kaiſer Friedrich für abgefegt erklärte; Alerander IV., 1254—1261 ; Urs 
ban IV., 1261—1264 , Einfeßer des Frohnleichnamsfeftes; Clemens IV., 1265 
bis 1268, der Prophet von Conradins Unglüf; Gregor X., 1271 — 1276, 
gewählt nach einer Sedisvacanz von zwei Jahren und neun Monaten, während 
welcher Zeit die Eardinäle im Eonelave eingefihloffen geblieben waren, mit Kaifer 
Rudolph von Habsburg im beften Benehmen; Innocenz V, 1276 — 1276; 
HadrianV., 1276—1276; Johannes, 1276—1277, der als Papft gewöhnlich 
der XXI. genannt wird, obgleich er in Wahrheit nur der XX. ifl, ein Portugiefe, 
früher ein berühmter Arzt, zu Viterbo durch die einftürzende Decke erfchlagen; 
Nicolaus IM., 1277—1280, der erfte Papft, dem die vollftändige Begrün- 
dung der päpftlichen Herrfchaftsrechte über den Kirchenftant gelang, indem Kaiſer 
Rudolph auf alle Rechte des Reiches über das Gebiet der Kirche verzichtete; Mar- 
tin IV., 1281-1285, ein Franzofe und Mann nach dem Herzen Carls v. Anjou; 
Honorius IV., 1285—1287; Nicolaus IV., 1238—1292; Cöleftin V., vor- 
her Eremit bei Sulmpma, nach einer 27monatlichen Erledigung des päpftlichen 
Stuhles gewählt 1294; Bonifarius VIH., 1294—1303, nad der Refignation 
Coleſtins V, zum Papft gewählt, deffen Kampf mit König Philipp von Frankreich 
weltfundig iſt. Die lange Sedisvacanz nach dem Tode des Papſtes Clemens IV. 
bewog den-Papft Gregor X., auf der Synode zu Lyon 1274 für die Papftwahl 
das fogenannte Conclave anzuordnen, in welchem die Cardinäle bis zur Vollendung 
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der Wahl eingeſchloſſen bleiben ſollten. Ob Bonifacius VIII. zuerſt die zweifache 
und dann Urban V. zuerft die dreifache Krone getragen habe, iſt nicht ausgemacht, 
— Die Päpfte des 14ten Jahrhunderts bis zur Beendigung des großen abendlän- 
diſchen Schisma's waren: Bonifaz VII, 1294—1303; Benediet XL, 1303 big 
4304, vorher General der Dominicaner ; Clemens V., 1305-1314, ein Frans 
zofe, Bertrant de Got, Erzbifchof von Bordeaur, unter dem Einfluß des Königs 
Philipp von Tranfreich gewählt, der durch feinen bleibenden Aufenthalt in Frank⸗ 
reich (ſeit 1309 zu Avignon), durch die Ernennung von vorzugsweife franzöfifchen 
Cardinälen und durch feine unpäpftliche Nachgiebigfeit gegen König Philip Wie 
Aufhebung des Templerordens!) die verhängnißvolle Periode der Wjährigen fran- 
zöfifchen Gefangenfhaft des päpſtlichen Stuhles herbeiführte und den Grumd zum 
großen abendländifhen Schisma Iegte; Johannes XXII., 1316—1334, ein Fran- 
zoſe, Cardinal Jacob von Oſſa aus Cahors, die Bahn feines Vorgängers wanbelnd, 
im Kampfe mit den Fraticellen und Ludwig dem Bayern, der ihm den Fraticellen 
Petrus de Eorbariv zum Gegenpapft (Nicolaus V., 1328—1330) feste; Bene- 
diet XI, 1334— 1342, ein Franzofe, Carbinal Jacob Fournier; Clemens VL, 
41342—1352, ein Franzofe, Cardinal Peter Roger, ein prunffüchtiger Mann und 
franzöfifches Werkzeug, der Ludwig den Bayern in jüdischen Fluchformeln bannte, 
die Erhebung Carls IV. begünftigte, wie feine Vorgänger faft lauter franzöfifche 
Cardinäle ernannte und die Stadt Avignon Faufte; Innocenz VI, 1352—1362, 
ein Franzofe, Stephan Aubert, Cardinalbiſchof son Oſtia, ein. frommer und red⸗ 
licher Papſt, der vielen unter feinen Vorgängern eingefchlichenen Mißbräuchen ent— 
gegenarbeitete, den Verſuch der Cardinäle, durch Wahleapitulationen den, Papft in 
den wichtigften Dingen son fich abhängig zu machen, sereitelte und die während 
ver Abwefenheit ver Päpfte von Nom beinahe verloren gegangene päpftfiche Herr- 
fchaft über den Kirchenftaat wieder herftellte; Urban V., 1362—1370, Franzoſe, 
ein frommer und heiliger Mann, großer Gönner der Wiffenfchaften, macht den 
Berfuch, den apoftolifchen Stuhl aus der franzöfifchen Gefangenfchaft zu befreien, 
geht 1367 nach Nom, Fehrt aber 1370 wieder nach Frankreich zurück, wo er bald 
darauf farb; GregsrXT., 1370—1378, ein Franzofe und Verwandter des Papftes 
Clemens VI., begibt fih 1377 nach Rom, wo er 1378 mit Tod abging. Auf 
Gregor XI. folgte Urban VI, ein Staliener, Erzbifchof von Bari. Ohne Zweifel, 
war er rechtmäßiger Papft und als folcher von ven Cardinälen und der Kirche aner- 
kannt, als die treufofen Cardinäle erft mehrere Monate nach Urbans Wahl diefelbe 
für nichtig erklärten und den Cardinal Robert von Genf zum Papft wählten (Cle— 
mens VII). Und fo war es nun ausgebrochen, das große und langwierige Schisma, 
welches der Authorität des papftlichen Stuhles und der Kirche fo fehr ſchadete, in— 
dem fortan bis auf Martins V. Wahl anfangs zwei und dann gar drei Päpfte fich 
gleichzeitig gegenüber flanden und den ungenähten Rock Chriſti zertheilten. Die 
Nachfolger Urbans VI. zu Rom, die wie Urban felbft, wohl als die rechtmäßigen 
Päpfte betrachtet werden fünnen, waren: Bonifaz IX., 1389-1404, ein Nea- 
politaner, Innocenz VIL, 1404—1406, Gregor XII., Carbinal Angelo Cor⸗ 
raro aus Venedig, 1406-1415. Die vorzüglich von Franfreich geſtützten Gegen- 
päpfte zu Avignon waren: der elende Clemens VII., 1378—1394, und der ſchlaue, 
ehrgeizige und fpanifch hartnädige Benediet XII, Cardinal Peter de Luna, 1394 
bis 1423. Der vom Coneil zu Piſa 1409 aufgeftellte Papft war Alexander V.r 
Pietro Filargo aus Candia, Cardinal-Erzbifchof von Mailand, 1409—1410,. dem 
der unwärbige Johannes XXI, 1410—1415, nachfolgte. Endlich wurden in ber 
Synode zu Conftanz Johannes XXIII. und Benediet XIII. abgefegt, Gregor XII. abdi- 
eirte felbft, und der allgemein geachtete Carbinal Otto Colonna war es, der, von 
23 Cardinälen und den 30 Deputirten der Nationen auf der Synode zum Papft 
gewählt 1417, der Kirche den Delzweig des Friedens wieder brachte. — Seitdem 
zegierten bis zur Neformation des 16ten Jahrhunderts folgende Päpfte: Martin Va 
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44171431, unter "welchen Peter de Luna und nach deffen Tod 1423 der Canp2 
nieus von Barcelona Aegidius Munoz die Papftrolle noch fortfpielten; Eugenius IV., 
1431-1447, ein Venetianer und Neffe Gregors XII., von der Basler Synode 
1439 für abgefett erffärt und ihm der Herzog Amadeus von Savoyen als Felix V; 
entgegengeftellt; Nicolaus V., 1447—1455, Thomas von Sarzanı, Bifchof 
von Bologna, ein großer Gönner der Wiffenfchaft; Calixtus IIl., Sohn eines 
ſpaniſchen Edelmannes, 1455—1458, deffen glühender Eifer für einen Kreuzzug 
gegen die Türfen an den Höfen Europa’s feinen Anklang fand; Pius M., 1458 
5181464, der berühmte Aeneas Syloius Pircolomint, der vergebens feine Begeifte- 
rung zum Rampfe gegen die Türken den Fürften mitzutheifen fucht; Paul II, 1464 
bis 1471, ein Venetianer, hebt das Collegium der Abbreviatoren auf, wodurd er 
fih den Haß vieler italienischer Gelehrten und Litteratoren zuzieht; Sixtus IV, 
1471— 1484, Minorit und Cardinal Francesco della Rovere aus Savona, ftürzt 
Italien in Krieg und Zerrüttung; Innocenz VIN., ein Genuefer, 1484-1492, 
Schwacher Papſt; Alerander VI, Cardinal Borgia, ein Spanier, 1492-1503; 
berüchtiget durch feine Unfittlichfeit und Unthaten; Pius III., Neffe Pius des IL, 
1503 ; Julius IL, Neffe Sirtus IV., 1503— 1513, friegerifch dem Kirchenftaat 
und Italien zu Nutzen. — Reihenfolge der Päpfte feit der Reformation bis auf die 
Gegenwart: Leo X., Sohn Lorenzo's von Mediet, 1513—1521, großer Gönner 
und Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften, beendet das fünfte Tateran. Eoneil 
und fchließt mit Frankreich ein Concordat ab; Hadrian VI., aus Utrecht von nie— 
driger Herkunft, ehemaliger Lehrer Carls V., 1522—1523, der Tette Ausländer 
auf dem päpftlichen Stuhl; Clemens VII, ein Vetter Leo's X., 1523—1534, in 
der Engelöburg belagert und gefangen von den Truppen Carls V., den er 1530 
zum Raifer frönt (die Teste Kaiferfrönung); Paul II., Cardinal Alerander Far— 
nefe, 1534—1549, beruft das Coneil von Trient; Julius III., Cardinal del 
. Monte, 1550—1555, feßt die Synode von Trient fort; Marcellus I., Cardinal 
Cervino, ftirbt wenige Tage nach feiner Wahl am 1. Mat 1555; Paul IV., Cars 
dinal Caraffa von Neapel, 1555—1559, Mitftifter des Theatinerordens, freng 
gegen fich und Andere, namentlich die Häretifer; Pius IV., ein Mailänder, 1559 
bis 1565, beendete das Eoneil von Trient; Pius V., Michael Ghisleri, Cardinal 
von Alefandria, Dominicaner, 1566—1572, ein Heiliger und Neformator ver 
Kirche im Geiſte des Eoneils von Trient, Schlacht bei Yepanto; Gregor XIIL, 
Hugo Buoneompagno aus Bologna, 1572—1585, einer der größten Nechtsges 
lehrten, Stifter mehrerer ausländiſcher Eollegien zu Rom, Berbefferer des Kalen— 
ders; Sixtus V., Felix Peretti, Franeiscaner, Cardinal Montalto, 1585—1590, 
- berühmt durch feine ftrenge Gerechtigkeitspflege, durch feine Neformen in der Stants- 
verwaltung, durch großartige Unternehmungen zum Glanze Noms, durch die Errich- 
tung von Carbinals-Congregationen: Urban VII, ein Römer, ſtirbt 13 Tage nach 
feiner Wahl am 27. Sept. 1590; Gregor XIV., ein Mailänder, erwählt amt 
5. Dee. 1590, ftirbt am 15. Det. 1591; Innocenz IX;, ein Bolognefer, gewählt 
30. Det. 1591, ftirbt 30. Dec. 1591; Clemens VI, Cardinal Aldobrandins 
aus Florenz, 1592—1605, vereinigt Das Herzogthum Ferrara mit dem Kirchen- 
ſtaat, vermittelt durch den Tractat von Vervin den Frieden Europa’s, läßt die 
Bulgata in der feitdem allgemein gebrauchten verbefferten Ausgabe  erfcheinen; 
leo XI, Cardinal Mlerander de Medici, gewählt am 2. April 1605, ftirbt ſchon 
27. April 1605; Paul V., Cardinal Camillo Borghefe aus Rom, 1605—1621, 
in heftigen Streit mit der Nepublif Venedig verwidelt; Gregor XV., Cardinaf 
Alerander Tudovifco aus Bologna, 1621—1623, erläßt ein Ediet über die Papft- 
wahl; Urban VIIL, Card. Maffeo Barberini aus Florenz,  1623—1644, Fennt- 
nißreich, Wohlthäter der Gelehrten, Verbeſſerer des römischen Breviers, vereinigt 
das Herzogthum Urbino mit dem Kirchenftaat; Junocenz X., Cardinal Zohan 
Pamfili aus Rom, 1644—1655, vereinigt das Herzogthum Caſtro mit dem Kirchen» 
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ftaate; Alerander VIL, Card. Fabio Chigi von Siena, 16551667, von dent 
franzöfifehen Botfehafter zu Nom, Herzog von Crequi, und von Ludwig XIV. über- 
müthig behandelt; Clemens IX., aus Florenz, 16671669, Friedensvermitkler 
zwifchen Spanien und Frankreich, unterftügt Die Benetianer mit Geld gegen bie 
Türken; Clemens X., aus der rim. Familie Altieri, 1670—1676; Innocenz XL, 
Benediet Odescalchi aus Como, 1676—1689, einer der trefflichften Päpſte ver 
neuern Zeit, mit König Ludwig XIV. von Frankreich wegen der Abfchaffung ber 
Duartierfreiheit der Gefandten in großen Streit verwickelt; Alerander VIE, 
Peter Ditoboni aus Venedig, 1689-1691; Innocenz XI, Anton Pignatelli aus 
Neapel, 1691— 1700, erläßt gegen den Nepotismus eine Bulle und führt heilfame 
Reformen ein; Clemens XI., Franz Alban von Urbino, 17001721, ein fehe 
würdiger Papft, vielfach mit den Fürften in Streit, proteftirt wider die königliche 
Würde, die ſich der Churfürft Friedrich von Brandendurg 1701 beilegte; Juno- 
eenz XIII., aus der römifchen Familie Conti, 1721—1724, ein ausgezeichneter 
Papft, veßgleichen auch feine Nachfolger Benediet XIM., Cardinal Orfini, ein - 
Dominicaner, 1724—1730, und Clemens XII, aus der Familie Eorfini, 1730 
dis 1740. Die Päpfte der letzten 100 Jahre, deren Regierungshandfungen allge- 
mein befannt find, waren: Benediet XIV., Cardinal Prosper Lambertini aus 
Bologna, 1740—1758; der fromme Clemens XIN., Cardinal Rezzonieo aus 
Venedig, 1758—1769; Clemens XIV., Cardinal Ganganelfi, 17691774; 
Pius VI., Cardinal Braſchi aus Cefena, 1775—1799, von den verborbenen 
Höfen und dem franzöfifchen Direetorium gleich arg mißhandelt und gemartert; 
Pius VI, Benedictiner, Cardinal Chiarampnte aus Cefena, 1800—1823, der 
große Leidensheld im Kampfe gegen Napoleon; Leo XII, Cardinal della Genga, 
1823—1829, ein fehr eifriger und thätiger Papft,; Pius VI, Cardinal Eafti- 
glione, gewählt 31. März 1829, flirbt ſchon 30. Nov. 1830; Gregor XVL, 
Eardinal Maurus Capellari aus Belluno, erwählt am 2. Febr. 1831, geftorben 
am 1. Juni 1846. Ihm folgte der gegenwärtig vegierende Papft Pius IX. aus 
dem gräflichen Gefchlehte Maftai-Ferretti, gewählt am 16. Juni 1846. Vergl. 
biezu jeden befondern Artifel über jeden Papft. [Schrödl.] 
Papſtwahl. Die Beſetzung des päpſtlichen Stuhles geſchah in älterer Zeit 
in der nämlichen Weiſe, wie die der Bisthümer überhaupt; es kamen die benach— 
barten Bifchöfe in Nom zuſammen, verhandelten mit Clerus und Volk über die 
MWiederbefegung des Stuhles; derjenige, über deſſen Wahl man ſich geeinigt hatte, 
wurde dann von dem Bifchofe von Oſtia confeerirt. Ueber diefe Verhältniffe der 
älteren Zeit gibt unter Andern auch ein Brief des HI. Cyprianus Auskunft, aus 
welchem einige Stellen ihre Aufnahme in Gratians Decret gefunden haben (Can. 
Factus est. 5. Novatianus. 6. 0. 7. 0.6). In Folge der Befehrung der römischen 
Kaiſer zum Chriſtenthum trat ein neues einflußreiches Moment Hinzu, indem die—⸗ 
felben fich insbeſondere für befugt hielten, bei zwiefpältigen Wahlen die Entfchei- 
dung abzugeben. Die nämliche Berechtigung nahmen Ddvacer und Theodorich ber 
Große, als Könige Staliens, für fih in Anfpruch; ja in den Händen des zulekt 
erwähnten Dftgothenfünigs verwandelte fich jene Befugniß bei Gelegenheit des Todes 
Johanns I. in eine wirkliche Ernennung, welche auf Felix II. fiel; die Nachfolger 
jener Fürften Tiefen fich für die Beftätigung des neu gewählten Papftes eine be- 
flimmte Gelvfumme zahlen. In diefer Form ging der von den Oſtgothen geübte 
Einfluß auf den griechifchen Kaifer über, nachdem Juſtinian Italien wiedererobert 
hatte; es wurde in der Beziehung der Gebrauch eingehalten, daß die Erledigung des 
päpftlichen Stuhles fofort an den Erarchen (ſ. d. A.) nach Ravenna gemeldet werden und 
dann die Wahlurfunde an den Raifer zur Beftätigung eingefendet werden mußte; Kaiſer 
Eonftantinus Pogonatus erließ (630) die für diefe zu entrichtende Summe. Das 
Sinfen des Einfluffes der griechifchen Kaiſer auf die VBerhältniffe Italiens zeigte 
fih feit vem achten Jahrhunderte auch darin, daß bei der Befegung des päpſtlichen 
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Stuhles nicht mehr viel Rückſicht genommen wurde, was denn aber wiederum die 
Folge hatte, daß das Pontificat ein Spielball der Factionen in Rom wurde, zu 
denen ſich allmählig eine Iongobarbifche und eine fränfifche Hinzugefellt hatte. Durch 

ung der carolingifchen Macht in Stalien wurde diefem Unfuge auf eine Zeit 
Yang ein Ziel gefeßt; zwar nicht im der Weife, wie der unächte Canon Hadrias 
nus (22. D. 63; f. Kirchenrecht II. 150) angibt, daß Papſt Hadrian I. Earl dem 
Großen das Ernennungsrecht eingeräumt hätte, vielmehr fo, daß die Wahl in Ge- 
genwart Faiferlicher Gefandten vorgenommen werben follte, was jedoch nicht in allen 
Fällen beobachtet wurde (ſ. meine teutfche Gefchichte I. 275). Die Auflöfung der 
carolingifchen Monarchie nach der Abfebung und dem Tode Carl des Dicken machte 
die päpftliche Würde abermals für längere Zeit zum Gegenftande von Parteifämpfen; 
auch die abermalige Wiederherftellung des abendländifchen Kaiſerthums in der. Per- 
fon Dito’8 des Großen (ſ. d. A.) hob diefe Mißftände, welche durch das Zerwürf- 
niß zwifchen ihm und Papft Johann XI. nur noch vermehrt wurden, nicht auf. Daß 
Leo VIH. dem Kaiſer das Beſetzungsrecht des päpftlichen Stuhles eingeräumt habe, 
ift eine Nachricht, welche der unächte Canon In synodo (23. D. 63. f. Kirchen 
recht IM. 119) enthält, aber felbft unter der Vorausſetzung der Aechtheit diefer 
Stelle, wäre die Sache bei der fehr zweifelhaften Rechtmäßigkeit jenes Papſtes, 
beveutungslos. » Deffenungeachtet ging doch factifch die Beſetzung des päpftlichen 
Stuhles in die Hände der Raifer über und unter diefem Einfluffe beftieg auch der 
erfte teutfche Papft, Gregor V., denfelben. In gleicher Weife erhob auch Hein- 
rich III. vier teutfche Bifchöfe nach einander zu der päpftlichen Würde. Sp glücklich 
der Raifer hierbei in. feinen Ernennungen war, fo drohte damit doch der Firchlichen 
Breiheit prineipiell eine große Gefahr. Eben dadurch wurde das Decret Nicolaus IL 
(Cone. Later. ann. 1059. Can. In nomine. 1. D. 23. Can. Si quis apostoli- 
cae. 1. Can. Si quis pecunia. 9. D. 79), veranlaßt, welches, obgleich e8 firenge 
genommen nur bie ältern Prineipien wiederholt, doch eine Epoche in der Gefchichte 
der Papftwahlen macht (vgl. über daffelbe: Cunitz, de Nicolai II. decreto de elec- 
tione Pontif. Rom. Argent. 1837). Indem Nicolaus die großen Webelftände, ins— 
befondere die Simpnie, beffagt, welche fich feither fo oft bei ven Papftwahlen gel- 
tend gemacht hätten, ordnet er an, daß die Cardinalbiſchöfe zuerft unter fich über 
die Wahl berathen und dann die Cardinalelerifer, endlich auch den übrigen Eferug 
und das Volk hinzuziehen follten und bedroht diejenigen, welche den auf diefe Weiſe 
rechtmäßig gewählten Papft nicht anerkennen würden, mit einem in fehr feierliche 
Worte gefleideten Anathem. Der Papft behält bei diefer Gelegenheit die ſchuldige 
Rückſicht auf Die Anfprüche des damals noch unmündigen Königs Heinrich IV. vor 
(salvo debito honore et reverentia) und verordnet, daß wenn die Wahl zu Rom 
nicht vor fih gehen könne, die Cardinäle auch anderwärts zu derfelben fhreiten dürf- 
ten, fo wie e8 auch für den Neuerwählten fein Hinderniß des Negierungsantrittes 
fein folte, wenn die Zeitumftände die feierliche Inthroniſation zu Nom nicht geftat- 
teten (ſ. d. Art. Nievlaus IL). In diefer Wahlform hat fih alfmählig das 
geändert, daß jener Einfluß des teutfchen Königs als Kaiſers fo wie auch der des 
übrigen Clerus und des Volkes hinwegfiel, und die Cardinäle, ohne weitere befondere 
Unterfheidung der Bifchöfe von den Prieftern und Diaconen, ein ausfchließliches 
Wahlrecht erlangten; auch muß nunmehr der zu Waͤhlende felbft Cardinal fein, 
während Nicolaus II. geftattet hatte, im Nothfalle auch auf einen Geiftlichen einer 
andern Kirche die Wahl zu Ienfen. Die Einzelheiten bei dem Wahlgefihäfte find 
im Laufe der Zeit durch eine Menge päpftlicher Conftitutionen (f. diefelben bei J. G. 
Meuschen, Caeremonialia Electionis et Coronationis Romani Pontif. p. 20 sqq.) 
genau angenrbnet worden; die legte derfelben ift von Urban VII vom Jahre 1625, 
welche in den meiften Puncten eine frühere von Gregor XV, vom Sabre 1621 
beftätigt. Zu jenen Anordnungen gehört namentlich die Beftimmung Aleranders IM. 


auf dem dritten Lateranenfifchen Concilium CConc. Later. ann. 1179. Cap. Licet 
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de vitanda. 6. X. d. elect.),. daß die Majorität der Stimmen ſich auf zwei Dritt— 
theil der anwefenden Mitglieder belaufen müſſe und die Einrichtung Gregors X. 
(Conc. Lugdun. 1274: Cap. Ubi periculum. 3. d. elect. in 62), daß die Carbindle 
zehn Tage nach dem Ableben des Papftes fih in dem Palafte, wo derfelbe geftorben 
war, in einem völlig von der übrigen Welt abgefchloffenen Raume (Eonelave) ver- 
fammeln und dann möglichft fchnell den Nachfolger wählen follten; um die Wahl zu 
befchleunigen beftimmte. der Papft, daß für die Cardinäle ein Abbruch an den Spei- 
fen, die ihnen überhaupt nur durch ein Fenſter zugeführt werden durften, eintreten 
folle, wenn fie nicht in: drei Tagen fürsein Dberhaupt der Kirche geforgt hätten ; 
tonnten fie fi auch in den nächften fünf Tagen nicht über die Wahl einigen, ſo 
folften fie feine andere Nahrung als Brod, Wein und Waffer erhalten. Das Eon- 
elave, jedoch ohne diefe Strenge in Betreff der Entziehung der Speiſen, befteht 
noch gegenwärtig für alle Papftwahlen und wird gewöhnlich im Duirinal gehalten; 
feiner der Cardinäle wird zu demfelben berufen, fondern jever hat fich, wenn er von 
feinem Stimmrecht Gebrauch machen will, fofort nach der empfangenen Kunde vor 
dem Tode des Papftes in daffelbe zu begeben ; Feiner darf, außer im Krankheits- 
falfe und dann unter Verluft des Stimmrechts, vor beendeter Wahl das Conclave 
verlaffen. Die Wahlformen find in diefer Verſammlung der Cardinäle die näm— 
lichen, wie fie in den Eapiteln vorzukommen pflegen: Duafi-Infpiration, Compro— 
miß und auch Hier die eigentlich regelmäßige: Serutinium, und der daran ſich au— 
fchließende Acceß (ſ. d. Art. Biſchof ©. 27; diefer Acceß befteht darin, daß wenn 
fich bei dem Serutinium die Majorität auf eine beftimmte Perfon hinneigt, ſolche 
Cardinäle, die bisher für eine andere Perfon geftimmt hatten, jener beitreten. Sie 
fchreiben dann auf ihre Wahlzettel nicht: Eligo in Summum Pontificem Reverendiss, 
D. meum D. Cardinalem, fondern: Accedo Reverendiss. Dom. meo D. Cardinali, 
Auch den drei erften Fatholifchen Mächten, Deftreich, Frankreich. und Spanien, if 
infofern ein negativer Einfluß auf die Wahl eingeräumt, als diefe einem Cardinal 
den Auftrag geben dürfen, gegen die Erwählung einer beftimmten Perfon ein Veto 
einzulegen (f. d. Art. Exclusiva); allein diefes Veto muß bereits, ehe die Wahl 
wirklich vollzogen ift, und kann in demſelben Conelave von jeder jener Mächte nur 
einmal geltend gemacht werden. Iſt eine Wahl erfolgt, fo tritt der Cardinaldecan 
zu dem Gewählten heran, um ihn wegen der Annahme zu befragen; erklärt dieſer fich 
für diefelbe, fo wird ihm der Fifcherring (ſ. d. A.) angeſteckt und er hat fofoxt ven Namen 
anzugeben, welchen er als Papft führen will, indem feit den Zeiten Johannes XIE 
(956) der Gebrauch befteht, daß jeder neugewählte Papft feinen bisherigen Nanten 
ablegt und einen andern annimmt. Der ältefte Carbinaldiacon eröffnet danıı das 
Fenfter, welches nach dem Plate herausfieht, auf welchem das Volk harrt, und 
erfcheint hier mit dem Kreuze, indem er ausruft: Annuntio vobis gaudium magnum: 
Papam habemus; Reverendissimus Dominus Cardinalis . , ». Ctituli N.) eleetus est 
in Summum Pontificem et elegit sibi nomen N. Hierauf wird der Gewählte in die 
Sarriftei geführt und mit den päpftlichen Gewändern beffeivet, nämlich mit einer 
Spttana von weißer Wolle, rothen Pantoffeln mit darauf geftichtem goldenem Kreuze, 
rothem Gürtel mit goldenen Franzen und ſchönem Nochett; alsdann wird ihm eine 
ange Albe mit dem dazugehörenden Gürtel und eine Foftbare Stola mit Perlen vers 
ziert, endlich ein rothes Pluviale und eine mit Gold und Edelfteinen verzierte Mitra 
angethan. Auf einem Stuhle vor dem Altare figend empfängt dann der neue Papft 
die Huldigung der Cardinäle, welche ihm Fuß, Hand und Mund küſſen (ſ. d. Art. 
Fuftuß). Unterdeſſen ift das Conclave völlig geöffnet worden und Glockengeläut 
verkündet der ganzen Stadt das frohe Ereigniß. Der Papft begibt fih darauf in 
feierlichem Zuge nach St. Peter, wo er, nachdem zuvor in der firtinifchen Capelle 
die zweite Huldigung vor ſich gegangen ift, vor dem Altare der Apoftelfürften einige 
Zeit im Gebete verweilt. Während des Te Deum laudamus, welches der Carbinal- 
decan intonirt, geſchieht Die Dritte, Öffentliche Hulpigung , am welcher außer den 
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Cardinälen auch andere Prälaten, fo wie auch Perfonen von Adel Theil nehmen; 
alsdann ertheilt ver Papft von den oberen Stufen des Altares herab dem Volke ven 
apoſtoliſchen Segen. — Die Eonfeeration des Papftes gefchieht noch ganz dem alter 
Ritus der Römischen Kirche gemäß, wie er insbefondere auch durch Gregor XII. 
im Sahre 1582 im Druck herausgegeben ift (f. Meuschen l. c. p. 162 sqgq.). 
Ehedem geſchah es häufig, daß Cardinaldiaconen zu der päpftlichen Würde erhoben 
wurden; dieß kommt jet feltener vor, es bebarf daher regelmäßig nicht der vorher— 
gehenden Priefterweihe; die Confecration des Gewählten zum Bifchof, wenn er nicht 
auch diefe Würde fchon beffeidet, fteht regelmäßig dem Bifchof von Oftia zu; bemer- 
fenswerth ift dabei, daß der Theil der feierlichen Handlung, wo dem Confecranden 
das Evangelienbuch auf den Nacken gelegt wird, dadurch ganz befonders hervortritt, 
daß —— Cardinäle und alle anwefenden Patriarchen, Erzbifchöfe und Biſchöfe 
zu je zwei Kinzutreten und dem Papfte die Hände auf's Haupt legen. An die Con— 
feeration ſchließt fich der Empfang des Palliums (ſ. d. Art.) und die Krönung au 
. Nievlaus I. u. Tiara), doc kann diefe auch davon getrennt und einige Tage 
fpäter vollzogen werden. Ber diefer Gelegenheit wird dem Papfte die Tiara (das 
Triregnum) mit ven Worten aufgefegt: Accipe Thiaram tribus coronis ornatam et 
scias te esse Patrem Principum et Regum, Rectorem orbis, in terra Vicariam Sal- 
vatoris nostri Jesu Christi. Cui est honor et gloria in saecula saeculorum. Amen. 
Nah der Krönung begibt fih der Papft in feierlichen Zuge nach dem Lateran 
(I. d. 4), um von diefem Befis zu nehmen, weßhalb auch diefe Handlung gewöhn— 
lich mit dem Namen: Il possesso bezeichnet wird. Vgl. hiezu die Art. Cardinal- 
evllegium, Concelave uw. Inthroniſation. [Phillips] 
Parabel, Teo«BoAr) (d. i. Vergleichung, collatio von Cicero gegeben) wird 
im Alten und Neuen Teft. in einem fehr weiten Sinne, entfprechend dem hebr. 
Sun, deffen Ueberſetzung es ift, gebraucht. Das altteftamentlihe Don Coon einer 
ganz andern Wurzelableitung, als das gleichlautende Verbum Swrı herrfchen, vgl. 
Fürſt, Concord. fol. 664) ift nämlich als Emporheben zweier Gegenftände und 
ausgleichendes Abwägen derfelben (vergl. das chald. on aufhängen, In-n Gleich- 
niß) die Bezeichnung jeder dichteriſchen Rede im Allgemeinen, infoferne ihr 
Grundcharakter die Bergleichung und Verfinnbildung ift; dann fteht aber Swn noch 
fpeciell für alfe Formen der allegorifchen Nevdewerfe (vgl. Art. Allegorie), 
insbefondere für die Gnome (f. d. Art.) und eidlich für die Parabel im eigent- 
lichen und engften Sinne, womit wir e8 an unferer Stelle allein zu thun haben. 
In diefem eigentlichen (modernen) und engften Sinne verfteht man unter Parabel 
die Berfinnbildung einer religiöfen Wahrheit durch eine aus dem Natur- oder 
Menfchenleben hergenommene Erfcheinung. Eine allgemeine Wahrheit wird unter 
dem Bilde eines beftehenden Verhältniffes oder einer Gefchichte dargeftellt, und 
zwar einer folchen TIhatfache oder eines folchen Sachbeftandes, wie fie im Natur— 
und Menfchenleben wirklich vorgefunden werden, oder doch wenigftens fünnen. Die 
Parabel unterſcheidet fih dadurch von dem Mythus, daß fie das Thatfächliche mit 
vollem Bewußtfern nur als Dichtung, nur als Hülle für die Darftellung einer reli- 
gibſen Idee gebraucht, fowie von der Fabel, daß fie nur das Wirkliche oder voll- 
Tommen Mögliche aus den verfihiedenen Gebieten der Außenwelt aufnimmt. Der 
Grund diefer letztern Eigenfchaft Tiegt im Wefen und Zwecke der Parabel ſelbſt, ver 
fein anderer ift, als eine ewige, höhere, mit andern Worten göttlihe Wahrheit 
ſinnbildlich darzuſtellen, die nicht in der ihr eigenthümlichen Würde erhalten werben 
Fönnte, wenn fie auf Wefen, in denen fich das ihr Entfprechende nicht wirklich vor— 
fände, übergetragen würde. Sie kann aber in einer ſinnbildlichen Einkleidung dar— 
J—— werden, weil das Natur- und Geiſtesleben Eine höhere Einheit bilden, weil 
eide diefelben Gefege durchdringen, und Beide zu Einem allumfaffenden, vrgani- 
ſchen Ganzen gehören. Darum tft die Parabel dem geoffenbarten, pofitiven, hrift- 
lichen wie mofaifchen Lehrbegriffe eigenthümlih, weil nur Er das geiftige und das 
Kitchenlexikon. 8. Bo. 8 
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äußere Leben zu einer wahren, höhern Einheit verbindet. Die bibliſche Lehre erkennt 
‚einen innigen Zufammenhang des Gefchöpfes mit dem Schöpfer und der Geſchöpfe 
‚alfer Gattungen unter fich, begründet im Willen Gottes; alles Höhere hat fein 
Vorbild im Niedern, das Aeußere ift Typus des Innern; fo ergibt ſich die Parabel, 
welche das Meberfinnliche an das Sinnliche knüpft von felbft als ein integrirender 
Theil der Religionslehre. Im A. T., wie in der Altern, übrigen jübifchen Litera- 
iur finden ſich viele und recht fchöne Parabeln (vergl. das anfprechende Büchlein: 
Sagen der Hebräer. Aus dem Englifchen. Leipzig 1826); aber ihren Gipfel- 
punct hat diefe Lehrweife in Jeſus Chriſtus erreicht. Denn gerade fie hängt mit 
der gottmenfchlichen Perſon Jeſu ChHrifti aufs Innigſte zufammen. Außer dem 
Lehrinhalte, ven er uns mitteilte, war er durch fein Wefen und feine Natur felbft 
an diefe Art des Vortrages gewiefen: Das Göttliche in ereatürlicher Hülle dem Men- 
ſchen zugänglich und recht zu feinem innerften Eigenthume zu machen, fp wie er 
feine ewige Gottheit in Knechtesgeftalt uns nahe gebracht hatte, oder wie Cle— 
mens von Aler. denfelben Gedanken ausfpricht: Fıorı zei 6 zuguog oUr av 
x0011208 WS #0041x08 eig dvYowrcovg AAıev (Strom. VI. f. 677), Daß aber 
Jeſus zum jüdifchen Volke nur in Parabeln redete, hatte in der Gemüthsnerfaf- 
fung derfelben feinen Grund, wie er felbft Matth. 13, 10—15. feinen Jüngern 
gegenüber bezeugt. Die verſchiedenen Parabeln unfers Herrn haben Alle Eine Be- 
ziehung — auf das Neich Gottes. Sie ftellen deſſen Eigenfchaften dar fowie das 
Berhältniß deffelben zum Menfchen und umgefehrt, alfo: die Natur des Himmel- 
reiches (Matth. 13, 31—33. 44—46) , die Art und Weife, wie 28 zu den Men- 
Then fomme (Mare. 4, 26—29), wie es fich verbreite (Matth. 13, 31: 32), was 
88 zu feiner Erlangung erforbere (Que. 14, 16-24), welches die Gefinnung, der 
Mandel, das Schickſal feiner Genoffen oder Widerfacher fer Aue. 13, 6-9. 
Matth. 13, 47—50. 21, 33—44) u. f. w. In eigene, ſcharfgeſchiedene Elaffen 
laſſen fie fich nicht theilen. Gerade wegen diefes gleichartigen, ineinander greifen- 
den Inhaltes unterliegt die Erklärung der Parabel nicht geringen Schwierigkeiten. 
Sp nothwendig es ift, fich hier ftrenge an die hermeneutifchen Grundfäge zu halten, 
ſo wenig reichen fie zu einer erfohöpfenden Erklärung aus. Nur wer den Geiſt 
Chriſti hat, lernt feine Gleichniffe nach ihrer Tiefe und Breite erfaffen. Mean muß 
allerdings vor dem Zuviel — der fpielenden, wilffürlichen Erklärung, aber noch 
mehr vor der feicht rationaliftifchen und engbrüſtig jüdiſch-hiſtoriſchen Auffaffung 
warnen, Wir dürfen etwa fagen: 1) Jede Parabel hat nur Einen Hauptgedanfen, 
der ſich aber nie auf etwas bloß Aeußeres, Vorübergehendes (z. DB. das Verhalten 
der. Phariſäer Jeſu gegenüber), fondern immer auch zugleich auf eine höhere, refi- 
gidfe Wahrheit bezieht... 2) Alle Nebenumftände müffen in ihrer Beziehung auf das 
Ganze erforfcht und dargeftellt werden, Fönnen aber auch für fich felbftftändig eine 
Wahrheit ausfprechen, nur kann und darf fie dem Hauptgedanfen nicht ganz und 
gar ferne liegen. 3) Da fich die Parabel von der Poefie wohl unterfcheidet, fo ift 
nichts um des bloßen Schmucfes willen da, fondern Alles hat feine Bedeutung, 
aber man darf dabei den Unterſchied des Bildes von der vorgebildeten Sache n 


aus dem Auge verlieren; nicht jeder Zug bes Einen hat: einen fo genau entfpre- 


enden Zug im Andern, daß fie fih wie congruente Dreiecke decktken. Nullae simi- 


litudines per omnia conveniunt, ift ein altes Ariom, Daher man ſich vor übereilten 
Eonfequenzen hüten muß. Diefe Klippen der Erklärung vermeidet nur Eine höchft 


feltene Gabe des Erklärers, nämlich: Geſchmack für das Bildliche und tiefe Er- 


faffung der chriſtlichen Wahrheit! | [Schegs.] 
Parabolani. Sp wie fih das Gebiet der Kirche mehr und mehr erweiterte, 
erweiterten fich auch ihre Bedürfniſſe nach Außen; Dienftleiftungen manchfacher Art 
machten fich geltend, welche, obſchon mehr die äußere Verwaltung: betreffend, von 
den Rirchenvorftehern mit in den Kreis ihrer Sorgfamfeit und Liebesthätigfeit gezogen 
werben mußten. Da die Kirchenobern dieſe äußern Dienftverrichtungen nicht felbft 
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beforgen konnten, fo mußten fie wenigftens Perfonen aufftellen, die im Namen der 
Kirche diefe Dienfte verrichteten. Frühzeitig beftellten daher die Biſchöfe Deco— 
nomen, Notare, Archivare, Defenforen u. dgl. Auch die Diaconiſſinnen 
verdankten dem äußern Dienfte ihre zeitweilige Eriftenz. Don jeher erfannte eg die 
Kirche als heilige Pflicht, für die Ausübung auch der leiblichen Werke der chrift- 
lichen Barmherzigkeit nach Kräften zu forgen. In diefem Drange forgte fie für die 
Berpflegung der Kranken, und die Beftattung der Todten; fie beftellte dazu eigene 
geiftliche Bruderfchaften, deren Mitglieder Parabolani, Fossores »der Fossarii, öfter 
auch Copiatae — zorrıera hießen. Zu der dem hl. Hieronymus fälfchlich beige» 
Segten Schrift de.sept. ordin. eccles. fommen dieſe Fossarii als der unterfte Ordo 
im Elerus vor. Vornehmlich war es in der Kirche zu Mlerandrien, wo diefe Para— 
bolanen einen zahlreichen Verein, in der Negel aus fünf bis fechshundert Mitglie- 
dern beftehend, bildeten; doch Eommen fie auch anderwärts vor, denn auch der Para- 
bolanen zu Ephefus wird zur Zeit des dortigen zweiten Eoncil8 gedacht. Sie waren 
som Biſchofe des Orts gewählt, und feiner Gerichtsbarfeit unterworfen. Ihre 
Benennung leitet fih ab von megapalleır, nwegußerızoteı, scil. cv Lomy, 
alfo von ihrer gefährlichen VBerrichtung Gregaßokov Eoyov), indem fie die Kranfen, 
befonders bei anfteefenden Seuchen warten mußten. Bei den Griechen hießen die— 
jenigen sragaßokoı, welche für Lohn mit den wilden Thieren im Amphitheater Fämpf- 
ten, und fo ihr Leben der Gefahr ausſetzten, in welcher legten Bedeutung das 
Berbum ragaßahısıy zu faſſen ift. Deßgleichen hießen die Chriften bei den Heiden 
oft Parabolarii, weil fie bereitwillig fich dem Martyrertode ausfegten. Die Kranfen- 
Dienste verfehenden Parabolani waren meiftens kühne, entfchloffene Leute, und waren 
nicht geneigt, bei Streitigfeiten der Kirche „der des Staats müffige Zufchauer zu 
machen, wie fich diefes bei der Streitigfeit zwifchen dem Bifchofe Cyrillus und dent 
alerandrinifchen Statthalter Dreftes gezeigt hat. Deßhalb hatten die Kaifer ein 
Augenmerk auf die Parabolanen und fahen diefelben nicht gerne in zu großer 
Anzahl: Kaiſer Theodoſius unterftellte fie der Aufficht des Präfeetus Auguftalis, 
and verbot ihnen, bei öffentlichen Schaufpielen oder Nathsverfammlungen, oder in 
den Gerichtshöfen zu erfcheinen, wofern nicht einer von ihnen in feiner eigenen Sache, 
der als Anwalt der ganzen Gefellfchaft fich dahin zu begeben gendthigt wäre 
¶. Thom. Brougthon’s Hift. Lexicon). Nach Cod. Theodos. XVI. 2. 42. vom Jahr 
416 Sollten in Alerandrien nur 500 Parabolanen fein, durch lex 43 vom J. 418 
wurden 600 zugeftanden, und nach Cod. Justin. wurde ihre Anzahl in Conſtantinopel 
son 1100 auf 950 redueirt. Vgl. hiezu d. Art. Copiatä, u. Diaconiſſä. [Dür] 
PBarabrahma, f. Lamaismus und Paganismus. 

PBaraclet, apeximrog (lat. Paracletus oder Paraclitus) ift ein von zregu- 
zehziv (anrufen, dann auch ermunternd zurufen) gebildetes Wort und heißt dem— 
gemäß: zu Hilfe gerufen, Beiftand Teiftend, und als Subftantiv Anwalt, Helfer, 
Tröſter. In diefer Bedeutung wird das Wort im N. T. von Chriftus und vom hl. 
Geifte gebraucht. Hiebei aber befteht ein Unterſchied. Chriſtus erfcheint als Tröfter 
jeiner Jünger, fo Iange-er perfönlich bei ihnen ift. Aber er bleibt in dieſer Weiſe 
acht immer bei ihnen, er verläßt fie, um zum Vater zurüczufehren; die Jünger 
verlieren alfo den Troft, den feine perfönliche Gegenwart ihnen gewährt. Da fie 
ſich hierüber betrüben (Joh. 16, 6), tröftet fie Jeſus mit der Verheißung, daß er 
fie nicht verwaist zurüdlaffen, daß er wieder zu ihnen fommen werde — in einent 
Stelfvertreter, daß er ihnen nämlich einen andern Tröfter, &AAov regaxıntor, 
nämlich den hl. Geift vom Vater erbitten und daß diefer andere Tröfter für immer 
bei ihnen bleiben werde (Joh. 14, 16— 18). Demnach geht das Tröfteramt als 
ein ebenfo bleibend wie unmittelbar und gegenwärtig wirfendes auf den hl. Geift 
über. Chriftus nimmt von nun an eine andere Stellung ein. Linerfeits bleibt er 
zwar für immer bei den Seinigen (Matth. 23, 20), iſt ihnen alfo auch ftets als 
Tröfter gegenwärtig, aber nur mittelbar, nämlich in dem hl. Geifte Dr vermittelſt 
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deſſelben; andererſeits iſt er auch unmittelbar deren Tröſter, als Fürſprecher bei dem 
Vaͤter, aber dabei iſt er nicht dieſſeits, ſondern jenfeits (1 Joh. 2, 1). Dadurch 
iſt geſchehen, daß nachher nicht nur vorherrſchend, ſondern ausſchließlich der Heil. 
Geift als Paraclet bezeichnet wurde, dermaßen, daß man gegenwärtig unter biefem 
Ausdrucke nur den hl. Geift, nicht aber Chriftum verfteht. — Tröfter nun kann Einer 
auf mannigfache Weife fein: durd Erleuchtung, Stärkung, Bereicherung, Fürbitte 
bei Andern, Befhüsung gegen Feinde u. |. w. So finden wir e8 denn auch bei 
dem hl. Geifte. Derfelbe wird als Paraclet, als Tröfter bezeichnet, weil er der 


Geift der Wahrheit ift und die Jünger über Alles unterrichtet und an Alles erinnert, 


was Chriftus ihnen gefagt hat (Joh. 14, 26), ja ihnen auch Solches zum Verftänd- 
niß bringt, was fie während der perfönlichen Anwefenheit Chrifti noch nicht verftehen 
fonnten, weil er ihnen überhaupt alle Wahrheit beibringt (Joh. 16, 12. 13); nicht 
als ob er ihnen etwas Neues, etwas Anderes als Chriftus beibrächte; er nimmt 
Alles, was er gibt, vom Sohne und vom Bater (oh. 16, 13. vgl. 12, 49 und 
7, 16), weßhalb fein Unterricht im Grund nichts Anderes ıft, als Zeugniß für Chri— 
ftus (Joh. 15, 26), und feine Wirkfamfert überhaupt nichts Anderes als Verherr- 
lichung Chrifti (Joh. 16, 14). Aber gerade diefes ift es fofort vorzugsweiſe, warum 
er als Tröfter erfeheint. Aller Troft fließt von Chriftus aus. Im Hl. Geifte aber 
ift Chriſtus den Jüngern nicht bloß äußerlich, fondern innerlich und ebendeßhalb 
unverlierbar gegenwärtig, fo daß fie durch den HI. Geift vielmehr getröftet werben, 
als durch den perfonlich anmwefenden Chriſtus. Darum ift es, daß Chriftus fagt: 
„Es ift euch gut, daß ich hingehe, denn ginge ich nicht hin, fo würde der Paraclet 
nicht zu euch fommen; fo aber, wenn ich werde hingegangen fein, werde ich ihn euch 
fenden“ (Joh. 16, D. Weiter ſodann erfcheint der HI. Geift als Tröfter, weil er 
den Jüngern in den Berfolgungen beifteht, welche fie erfahren, weil er ihnen vor 
Gericht das rechte Wort in den Mund legt u. f. w. (Matth. 10, 19 f. Mare. 13, 11. 
Sue. 12, 11 f.), wobei er wiederum Tediglich als Nepräfentant Chriſti handelt 
(Luce. 21, 14.15). Die Vollendung des Troftes, welchen ung der hl. Geift gewährt, 
liegt darin, daß diefer, indem er uns innewohnt und fo unfer Leben als göttliche 
Kraft durchdringt, alles Gottentfremdende von uns entfernt und ung das Bewußt— 
fein verleiht und erhält, daß wir Kinder Gottes feien, fo daß Feine Furcht ung 
ängftigt, felbft wenn wir ſchwach und nicht im Stande find, ung ganz frei zu halten 
von DBerfehlungen (Nom. c. 8). Was wir im Glauben wiffen, daß wir nämlich, 
fo ung begegnet, eine Sünde zu begehen, an Chriftus einen Fürfprecher, rra«o«- 
z)ncov, advocatum, bei dem Vater haben, weil derfelbe zum Sühnopfer für ung 
geworben ift (1 30h. 2, 1.2), davon find wir durch den uns inwohnenden hl. Geift 
nicht mehr bloß äußerlich, fondern innerlich und auf's Tebhaftefte überzeugt (Eph. 2, 18. 
Röm. 5, 2). Um es furz zu fagen: der hf. Geift ift Tröfter durch alles dasjenige, 
was er in ung wirft, wie es in den Evangelien verheißen, in der Apoftelgefchichte 
erzählt, in den apoftolifchen Briefen erflärt ift, oder durch das, was man die Gaben 
und die Früchte des hl. Geiftes nennt, alfo dadurch daß er uns verleiht: nach 
Iſ⸗ 11, 2 Weisheit, Verftand, Nath, Stärke, Wiffenfchaft, Frömmigkeit und Furcht, 
nah 1 Eor. 12, 8 ff. Weisheit, Wiffenfchaft, Glaube, die Gabe zu heilen, bie 
Gabe, Wunder zu wirfen, die Gabe ferner der Unterfeheidung der Geifter, die Gabe 
mancherlei Sprachen und die Gabe der Auslegung, nach Gal: 5, 22 u. 23 endlich 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, Güte, Langmuth, Sanftmuth, Treue, Mäßig- 
feit, Enthaltfamfeit, Keufchheit. — Soviel wird zur Erklärung des Ausdrucks 
Paraelet genügen. Was über das Verhältnif des hl. Geiftes zu dem Sohne, über 
das Ausgehen beffelben yon dem Water und dem Sohne u. dgl. zu fagen wäre, was 
überhaupt den HI. Geift als dritte Perfon der Dreifaltigkeit betrifft, wird der Art. 


Trinität behandeln (vgl. auch den Art. Griechifche Kirche). Ueber den Paraclet ver 


Montaniften, ‚der Manichäer, auch des Abälard f. die betreffenden Artikel. ©. auch 
den Art. Oeiftesgaben. [Mattes.] 
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Paradies ift zunächft der Name des dem erften Menfchen angewieſenen Auf- 
enthaltsortes, welcher 1 Mof. c. 2 und 3 erwähnt und befchrieben wird. Die Erzäh- 
fung ift kurz folgende: Nachdem Gott den Menfchen erfihaffen hatte, ſetzte er ihn 
an einen hiefür eigens zugerichteten Drt, in einen Garten, der mit fchönen Frucht- 
baumen bepflanzt und durch einen Strom bewäffert war, der fich in A Flüffe theilte, 
Dafelbft weilte nun Adam mit der ihm nachher verlichenen Gattin bis zum Eintritt 
der Sünde. Nach der Sünde wurde er daraus vertrieben und fofort durch einen 
Eherub fern gehalten, der den Eingang in den Garten zu bewachen hatte. Diefer 
Garten nun wird in der griechifchen und Iateinifchen Ueberſetzung (Sept. u. Vulg.) 
mit einem- perfifchen und zur Bezeichnung eines Luftgarteng oder Haines gebräuch- 


lichen Worte Paradies Crapadeıoos u. paradisus) genannt, Daher der Name. 


Diefe Erzählung enthält nun aber einige Einzelheiten, die wir um näheren Verftänd- 
nifjes willen kurz betrachten müffen. Das Erfte ift, daß befagter Garten im Hebräi- 
ſchen beftimmter Garten in Even (7772 73) und Garten Evens nder Garten Eden 
(72-73) genannt wird (1 Mof. 2, 8. 15; 3, 23. 24). Dieß überfegt die Bul- 
Hata immer mit Luft-Paradies, paradisus voluptalis, und an den drei zulegt genann- 
ten Stellen geben auch die Septuaginta ebenfp — nragadsıoog ing rougpNg (wäh- 
rend fie an der zuerft genannten Stelle raoadsıoog &v Edtu haben). Hiernach 
ſcheint unter den Terten die Verſchiedenheit zu beftehen, daß der eine das Paradies 
an einen beftimmten Drt verlege, der andere aber nicht. In Wahrheit aber bezeich- 
net Eden zwar allerdings eine beftimmte Landfchaft (vgl. Gen. 4, 16; auch 4 Kon. 
19, 22; Iſai. 37, 12; Ezech. 27, 23), aber es iſt auch der Auspru für ven 
allgemeinen Begriff Luft, und es unterliegt feinem Zweifel, das Land, worin dag 
Daradies gelegen, ſei deßhalb Even genannt worden, weil das Paradies ein Luft- 
garten geweſen und als folcher bezeichnet werben folfte. Sp haben es offenbar die Sep- 
tuaginta verftanden, indem fie das eine Mal überfesen „Paradies in Eden“, das andere 
Mal „Paradies der Luft“. Nach diefem ift das paradisus voluptatis der Vulgata 
zu veritehen. Beftimmter wird, zweitens, die Lage des Paradiefes im hebräiſchen 
Texte damit bezeichnet, daß gefagt wird, Gott habe e8 gepflanzt oyan. Das Wort 
Dorn heißt Spike, der vordere Theil, daher DIpn vor, und zwar ebenfo zeitlich 
wie räumlich. Zeitlich genommen heißt op früher und fofort im Anfang oder 
som Anfang an; räumlich genommen aber dftfich oder im Dften. Die Bulgata nun 
bat e8 in jener, die Septuaginta in diefer Bedeutung wiedergegeben, indem jene 
überfeßt:: plantaverat Dominus paradisum voluptalis a principio, diefe aber: 
Epvrevoey 6 IEog TOV rraoadeıcov Ev ’Edtu zara avarohas. (Mit der 
Bulgata flimmen nicht nur die Juden im Allgemeinen, fondern auch mehrere alte 
Ueberſetzer, ſo Symmachus, weldher &x roweng, Thevdotipn, welcher 2v srowroıg, 
and Aquila, welcher dr’ Eoyns gibt. Vgl. hiezu Cam et, Comment. lit. in Genes. 11.8). 
Welche Bedeutung diefer Differenz zufomme, werden wir fpäter fehen. Drittens 
mag vorläufig noch dieß der Beachtung empfohlen werben, daß die beftimmte Benen- 
nung der vier Flüffe, die von Even ausftrömen, geradezu einer Aufforderung gleich- 
fomme, die Gegend gengraphifch zu beftimmen, worin das Paradies gelegen. — 
Sehen wir nun aber vorläufig von diefen Einzelheiten ab, fo haben wir das Para= 
dies als einen beftimmten abgegrenzten Ort, der dem mit Gott noch verbundenen 
Menſchen zum Aufenthalte angewiefen und durch Schönheit und Lieblichfeit der 
innern Harmonie, dem Seelenfrieven und der Seligfeit des Menfchen entſprechend 
war (ogl. d. Art. Adam u. Gerechtigkeit, urfpr.). Demgemäß erfcheint fpäter 
das Paradies als Vorbild alles Schönen und Guten, dermaßen, daß wenn Etwas 
als ganz vorzüglich und äußerſt ſchätzbar bezeichnet werden will, gefagt wird, es iſt 
wie das Paradies oder wie die Gegenftände des Paradieſes. Sp wird gleich 
4 Diof. 13, 10 von der Gegend von Sodoma und Gomorrha gefagt, fie fer vor 
der Jerftörung dieſer Städte bewäffert gewefen, wie das Paradies Cund wie Aegypten). 
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Im Hohenliede (4, 13) werden die Sprößfinge der Braut Paradies son Granat⸗ 
äpfeln genannt; Jefus Sirach vergleicht 24, 40 umd 41 die Weisheit Candlen, die 
Aus dem Paradiefe fließen, 40, 17 die Gnade, 40, 28 die Furcht des Herrn einem 
Paradiefe der Segnung, paradisus benedictionis, vgl. Ecel. 2, 5. Bei Ezech. 31, 
8. 9 werden Hoheit und Pracht des Königs von Affyrien als ganz außerordentlich 
damit bezeichnet, daß gefagt wird, die Cedern des Paradiefes feren nicht höher, die 
Bäume des Paradiefes nicht fehöner gewefen, als er. Spfort dient weiter das Wort 

radies allgemein zur Bezeichnung eines Ortes der Seligkeit. So heißt es bei 
* Sirach 44, 16 von Henoch Ch. d. A), er Habe Gott gefallen und ſei in das 
Paradies entrücft worden, placuit Deo et translatus est in paradisum. Beſonders 
iſt es im N. T., daß diefer Begriff mit dem Worte verbunden iſt. Sp nennt der 
hl. Johannes den Wohnort Gottes und des Lammes, d. h. den Himmel, den Dit 
der ewigen Seligfeit, Paradies (Apoc. 2, 7 vgl. 22, 1 u. 2). Ebenfo der Apoftel 
Paufus 2. Eor. 12,4 (vgl. hiezu den Art. Himmel, fieben). Nicht minder Chriſtus 
felft, indem er dem gläubigen und bußfertigen Mitgefreuzigten die Begnadigung 
und Befeligung mit den Worten verheißt: „Heute noch wirft du bei mir im Para- 
diefe fein Chodie eris mecum in paradise (Luc. 23, 42). In Betreff des Sprad- 
lichen mag angemerkt werben, daß fih im Hebräifchen das Wort Paradies (0772) 
etlihe Male finde, fo Cant. A, 13. Eccl. 2, 5; Nehem. (2 Esr.) 2, 8. An allen 
übrigen, oben eitirten Stellen fteht „Garten Eden“ over „Garten Gottes“ (Dvas-73). 
— Faffen wir nun das DVorgetragene in's Auge, fo haben wir die höchſt einfache 
Wahrheit, daß Paradies Zweierler bezeichne: 1) einen beftimmten irdifchen Dre, 
der dem erften Menfihenpaare vor der Sünde zum Aufenthalte gedient, 2) den Ort 
der Seligfeit überhaupt, den Himmel, inwiefern wir diefen als Ort zu denken haben, 
den die Seligen bewohnen. Demgemäß tft auf zweifache Werfe eine mangelhafte Vor— 
ſtellung vom Paradiefe möglich — durch folche Bereinigung der genannten beiden Mo— 
mente, daß das eine in demandern aufgeht. Laßt man das zweite in dent erften aufgehen, 
fo hat man die Vorftellung eines bloß irdifchen Drtes und überträgt auf das Para- 
dies als irdischen Drt, was in Wahrheit von dem Paradies als Ort der Geligfeit 
überhaupt over von dem himmlischen Paradiefe gilt. Laßt man umgekehrt das erfte 
in dem zweiten aufgehen, ſo verfchwindet das Paradies als irbifche Gegend; es 
bleibt nur der Begriff des Himmels, und man ift genöthigt, Die Erzählung der Genefis 
fo zu deuten, als wolle fie irgend eine Wahrheit in das Gewand zeitlichen Geſche— 
hens kleiden. Beide Mißverftänpniffe haben ftattgefunden. Das erfte ift vorzugs 
weife durch die Millenarier (f. Chiliasmus) vertreten, welche, ein taufendjähriges 
Reich zwifchen das gegenwärtige irdiſche Leben und das eigentlich himmlische feßend, 
das Paradies, nämlich denjenigen Drt, den Adam einft bewohnt hatte und aus dem 
er wegen der Sünde vertrieben worden, als den Drt bezeichnen, wo jenes Zwiſchen— 
leben oder jene Vorfeligfeit ven Sit habe (vgl. Iren. adv. Haer. V. 5 Mass.); dag 
zweite aber vorzugsweise durch Drigenes, welcher meint, in der ganzen Erzählung 
der Genefis vom Paradiefe wolle nur die Wahrheit ausgefprochen werben, daß bie 
menfchliche Seele aus dem Stande oder der Region der reinen Geiftigfeit herabge- 
fallen fei in das Reich der Materie und Körperlichkeit, und Paradies wolle nichts 
Anderes bedeuten, als eben jenen Zuftand reiner Geiftigfeit, worin ſich die Seele 
während ihrer Präeriftenz befunden (vgl. Epiph. Haer. 64. id. Ancorat. u. Hieron. 
Ep. 61 ad Pammach.). Daß die eine wie die andere diefer verfehlten Anfchauungen 
vielfacher Ausbildung und Geftaltung fähig fei, ift von felbft einleuchtend. So ver- 
ſtehen wir den HI. Auguftin, wenn er fagt: Viele haben vielerlei Meinungen über 
das Paradies geäußert; alle aber reduciren ſich auf drei, wovon bie eine dahin geht, 
daß das Paradies nur förperlich, die andere dahin, daß daffelbe nur geiftig zu faflen 
fei, die dritte aber diefe beiven vereinigt. De gen. ad lit. VI. 2: „Non ignoro de 
paradiso multos mulla dixisse. Tres tamen de hac re quasi generales sunt senlen- 
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tiae: una eorum, qui tantummodo corporaliter paradisum intelligi volunt; alia eorum, 
qui spiritaliter tantum;; tertia eorum, qui utroque modo paradisum accipiunt, alias 
‚corporaliter, alias spiritaliter“). Letzteres iſt längſt die Neberzeugung aller Theo— 
Yogen, und es wird nicht nöthig fein, von den angeführten einfeitigen Anfichten ein- 
Be zu handeln. Nur in Betreff derjenigen, die unter Paradies nur einem 

ſchen Ort verftanden haben, ſei noch bemerkt, daß fie hiemit zugleich meiſtentheils 
die Meinung verbanden, diefes Paradies eriftire noch (d. h. zu ihrer Zeit), eine 
Meinung, die fie auf Stellen wie Jeſus Sirach 44, 16. Luc. 23, 42. 2 Cor. 12,4 
zu fügen pflegten. Indeſſen konnten diefer Meinung auch Solche beipflichten, die 
im Mebrigen unter Paradies. nicht bloß etwas Körperliches, fondern auch etwas Gei- 
fliges verftanden. — Bor Allem nun mußten diejenigen, welche fo der Meinung 
waren, das Paradies als beftimmter Ort auf der Erde exiſtire noch gegenwärtig, 
fich aufgefordert fühlen, Forſchungen über die geographifche Lage deffelben anzuftellen. 
Kaum geringeres Intereffe indeffen haben dieſe Forſchungen auch für Jene, welche 
zwar nicht glauben, daß das Paradies noch jest auf Erden eriftire, wohl aber, daß 
es einft fo, wie die Genefis erzählt, exiftirt habe. Auf diefe Forfchungen fonnen 
wir uns aber nicht einlaffen; e8 würde viel zu weit führen; ift auch ganz unmöthig, 


- denn an ein Nefult, das auch nur einigermaßen befriedigte, ift doch nicht zu denken 


(vgl. hierüber den Art. Eden). Nimmt man zum Anhaltspuncte nicht nur Die vier 
Flüffe, die vom Paradiefe ausgegangen, fondern auch dag D77n Gen. 2, 8 in ber 
Bedeutung „gegen Oſten“, fo ift man angewiefen, das Paradies im öftlichen Aſien, 
wenigftens dftlich von Paldflina, zu ſuchen. Berüdfichtigt man aber dieß Dıpn 
nicht oder nimmt man e8 in der Bedeutung von „Anfangs“, fo hat man freie Hand 
und muß nur fuchen, vier Flüffe zu finden, auf welche die Befchreibung der Genefig 
paſſe — vorausgeſetzt, daß man nicht der Anficht fer, die durch die Sündfluth ver- 
urſachte Revolution der Erdoberfläche fer fo durchgreifend gewefen, daß man gegen- 
wärtig umfonft die in der Genefis erwähnten Paradiefesflüffe fuhe. Schon früher 
hat fih am meiften Geltung die Meinung verfchafft, das Paradies habe in Arme- 
nien, in dem Dueffengebiete des Tigris und des Euphrat gelegen (Relandi dis- 
sertat. de situ paradisi terrestris. ‚Trajecti 1713; Calmetl. c.); und neuerdings 
ift fie noch näher begründet worden (Bertheau, die der Beihreibung des Para— 
diefes Genef. 2, 10— 14 zu Grund Tiegenden geographiſchen Anfchauungen. Göt— 
tingen 1848. vgl. Tüb. theol. Duart. Schr. Ihrg. 1849 ©. 325 ff,). Bei den 
Alten finden wir nicht felten ganz im Allgemeinen Cd. h. ohne die Frage nach dem 
Dreite- und Längegrad) die Anficht, daß das Paradies außerordentlich hoch gelegen 
habe, auf einem Berge, deſſen Spite in eine überirdiſche Negion hinauf gereicht. 
Sp bei Ephräm, Bafılius, Joh. Damascenus (vgl. auch Petav. Theol. Dogm. 
T. IM. lib. I. c. 5; auch T. 1. lib. VII. c. 14; Haneberg, Verſuch einer Gefchichte 
der bibl. Dffenbarung. 1850. ©. 15 f.). — Nimmt man das oft genannte oIpn 


in der Bedeutung von „Anfangs“, fo entfteht nebft der Frage nach der örtlichen Lage 
auch Die Frage nach der Zeit — wann das Paradies gefchaffen worden. Auch auf 
diefe Frage find ſehr verfchiedene und ſeltſame Antworten gegeben worden. Wer 
drtlih das Paradies in eine überirdifche Region verlegt, kann der Meinung 
fein, daffelbe fer vor der Erde gefhaffen worden, wobei e8 natürlich auf genaue 
Zeitbeftimmung nicht anfommt; und fo hat e8 denn auch an Vertretern diefer Mei- 
nung nicht gefehlt, Hauptfächlich unter den Juden. Die Meiften aber, die fich mit 
diefer Frage abgegeben, vermutheten den dritten Schöpfungstag. Sicher jedoch will 
die Bulgata mit dem a principio sc. plantaverat Deus paradisum weiter Nichts 
fagen, als: nachdem Gott den Menſchen gefchaffen hatte, hatte ex fchon auch das 
Paradies ald Wohnung für ihn gebildet. Wir halten es nicht für nöthig, uns länger 
bei diefer und allen ähnlichen Fragen aufzuhalten. Was noch übrigte, wäre nur, 
Weniges über die beiden ausgezeichnetften Paradiefesbäume, den Baum des Lebens 
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und ben der Erfenntnif, beizubringen. Allein darüber iſt in einem eigenen Artikel 
gehandelt (ſ. Bd. 1. ©. 681). — Ueber das Paradies der Mohammedanerf. d⸗ 
Art. Islam, über das der Barfen f. d. Art. Parfismus. Die befannten ver- 
ſchiedenartigen Borftellungen der heidnifchen Völker von einem glücfeligen Urzu— 
ftande, einem paradiefiichen Leben, find nicht anders zu beurtheilen, als alle derar— 
tigen Aehnlichfeiten mit den Wahrheiten und Lehren der chriftlichen Religion, als 
Sthatten der Wirflichfeit. Daß die moderne proteftantifche Weisheit die Erzäh- 
Yung der Genefis von dem Paradiefe als Mythus erfannt habe, verſteht fich von 
ſelbſt. Das verdient Feine Berückfichtigung. — Außer den im Verlaufe genannten 
Schriften mögen noch genannt werben die Commentare, wie Cornel. a Lapide, 
Wouters, dann die Abhandlungen von Harduin (de situ Paradisi terresiri), 
Bochart (Geographia sacra), Michneler (das Neuefte über die gengrapbiiche 
Lage des irdifchen Paradiefes. Wien 1796), auch Schulte (das irdiſche und 
überirdifche, hiſtoriſche, mythifhe und myftifche Paradies. Zürih, 1. A. 1816; 
2.4.1821) und Görres (vie Völfertafel des Pentateuch. Negensb. 1845). [Mattes.] 
Paradies bezeichnet den unterfien Raum der Kirche, nach der in den älter 
Zeiten des Chriftenthums üblichen Bauart derfelben und kömmt in biefem Sinne 
in den Werfen des hl. Athanaſius vor (vgl. d. Art. Kirche, als Gebäude). Der 
Eingang in den irdifchen Tempel war von jeher als ein Sinnbild des Einteitteg in 
die Kirche Chrifti betrachtet, in welcher die Menfchen durch die Verbienfte Chriſti 
das verlorne Paradies wieder gewinnen fonnen. Daher waren auch häufig an der 
innern Wand der Vorhalle in den chriftfichen Tempeln Adam und Eoa abgebildet, 
wodurch höchft wahrſcheinlich die obige Benennung entftanden iſt. 

Paräneſen, auch Exhortationen und Exhorten genannt, gehören in die Claſſe 
der Cafualreden (ſ. d. A.), und find Furze, einfache Anreden, in welchen eine, aus 
einer fpecielfen Veranlaffung ſich ergebende Pflicht an's Herz gelegt wird; ſolche 
Veranlaffungen find 3. B. die Ablegung eines Glaubensbefenntniffes, der Antritt 
der Alumnen in's Seminar, die Ordination der Theologen, Borftellung eines neuen 
Negens im Alumnate, Anrede vor der Beicht der Oymnafialfchüler u. |. w. Zweck 
diefer. Anreden ift, Die Erinnerung an die aus der veranlaffenden Handlung ſich 
ergebenden Pflichten und die Erregung des Willens, diefen Genüge zu leiſten. Anftatt 
eines weitläufigen Einganges der Rede diene eine Furze Angabe ver Veranlaffung 
derfelben, dann ift gleich auf die Darftellung der entfprechenden Pflichten überzu- 
gehen, welche jedoch nur kurz, aber bündig zu erffären find, alfenfalls auf zwei over 
drei Puncte zurücgeführt werden Fonnen, und dann bemühe ſich ver Redner, mit 
wenigen, aber gewählten und paffenden Ausdrücken und Vorftellungen jenes Gefühl 
zu erregen, welches dem Gegenftande entfpricht und den Willen für die Erfüllung 
diefer Pflichten geneigt machen kann; der Schluß kann dann ein Gebet, oder eine 
Segnung, oder einen frommen Wunfch als eine Aufforderung zur Pflichterfüllung 
enthalten. Der Redner folge im Allgemeinen dem Gefühle und der Stimmung, 
welche die veranlaffende Handlung in ihm hervorruft, ohne ängftlich zu forfchen, ob 
er auch den homiletiſchen Regeln nachkomme, oder nicht; nur feien dieſe Aureden 
kurz, aber Fräftig; jede Weitfchweifigfeit würde dem Zweck nur ſchaden. Der Styl 
richte fich nach der Faffungskraft der Zuhörer; der Vortrag fer herzlich, gegen das 
Ende gefühlvoll. Bot. hiezu bie Art. Beredtfamfeit, undHomilie. [Schauberger.] 

Paraguay, ein Freiftaat nahezu in der Mitte von Südamerica, wird von den 
großen Strömen Paraguay (woher der Name des Landes), Parana und Uruguay 
durchſtromt, Die ſich mit ihren Nebenflüſſen zu dem ungeheuern Rio de la Plata 
vereinigen. Im Januar und April ſchwellen die Hauptſtrome ſchnell und außer- 
wedentlich an, ſo daß die Ufergegenden oft Hunderte von Meilen überfluthet werben. 
Das Clima iſt tropiſch; während 9 Monaten finft die Wärme felten unter 20°, 
fleigt aber bis auf 30° R. und fällt im Winter des Nachts nicht unter 8%. Das 
Pflanzen- und Thierreih iſt dem in Brafifien faft gleich. Es gibt große Herden 
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verwilderten Rindviehs, Pferde, Mauleſel, zahme Schafe, eine Menge fünameri- 
eanifcher Unzen, Panther, Strauße, Klapper- und Pythonsfchlangen u. f.w. Wilde 
Bienen Kiefern eine Menge Wachs. Die Befhäftigung ift Ader- und Plantagenbau; 
man gewinnt Mais, der mit Fleifchbrühe, Milch und Eiern zu Kuchen bereitet wird 
und eine Hauptnahrung bildet; ferner füge Yufa, Bataten, Dani, Zuckerrohr, wenig 
Hirſe, Waizen, Reis, Melonen, dagegen viel Tabaf, etwas Indigo und Baumes 
wolle. Die Zahl der Einwohner, Creolen, Meftizen, Indianer wird anjest auf 5 
bis 600,000 angegeben. Diefes üppige, fruchtbare, im Ganzen aber ungefunde 
Land wurde durch den Groffteuermann von Laftilien Don Diaz de Solis 1516 
entdeckt. Die erfte, 1526 von fpanifchen und portugiefifchen Coloniften angelegte 
Anſiedlung am Paraguay wie die Colonie Buenos-Ayres wurden wegen der häufigen 
Deunruhigungen durch die Indianer bald wieder verlaffen und 1533 wurde Affın- 
eion angelegt, das 1543 faft ganz abbrannte. Die Coloniſten wurden von da weg 
nad Buenps-Ayres zurücgeführt und Paraguay wurde zu einem Theil des ſpaniſchen 
Bicefönigreichg gemacht. Wir übergehen die Gemeinheit und Habfucht der ſpaniſchen 
Beamten, die den Indianern die chriftliche Religion fo verhaßt als möglich machten, 
fie taufen Tiefen, um fie nachher als Selaven für ihre wucherifchen Zwecke auszu- 
beuten. Erft der Statthalter Don Alvarez de Barca Cabeca fuchte den Willen 
Carls V. durchzuſetzen, die Indianer zu chriftianifiren und ihr Loos zu mildern. 
Allein er als der Einzige vermochte nichts gegen die vielen Ungerechten, fein Eifer 
für, das Beffere war fein Sturz. Wir finden es ſchon deßhalb begreiflich, daß die 
Miffion der Franeiscaner fowie der Orden von der Erlöfung der Gefangenen 
und der vom Kaiſer abgefandte Bifchof Petrus de la Sorre nichts Nachhaltiges zu 
Veiften vermochten. Carls Nachfolger, Philipp IL. erreichte nicht viel weiter; den 
wie follten die Wilden auf die Lehren einer Nation hören, die fie im Innerſten ver- 
achten mußten, von der. fie in den Commenden gleich Thieren zu den härteften 
Arbeiten verwendet wurden. Es mußte diefe Naturmenfchen, die Perfon und Sache 
nicht zu trennen verftanden, gegen diefe und jene herzlich abgeneigt machen, wenn 
ihre Peiniger von ihren reinen Abfichten, von dem zeitlichen und ewigen Glück der 
Indianer zu ihnen fprachen. Diefe erfolglofen Befehrungsverfuche bewogen den 
Biſchof von Tucuman, Don Francisco Bietoria, fih an den Orden der Jeſuiten 
zu wenden, der damals bereits Durch feine Wirkfamfeit in Brafilien und Peru berühmt 
war. Der Provineial von Peru, J. Atienza, ſchickte ihm die Väter, Franc. Angulo 
und Alph. Barfena. Unter dem Jubel des Volkes Famen fie 1586 zu St. Jago in 
Zueuman an. Ihre Miffion war durchgängig, wo fich Coloniften fanden, zunächft eine 
innere. Es Teitete fie der wichtige Gedanfe, das Beifpiel ihrer getauften Brüder 
müffe sorerft felbft ein anderes werden. Dieß wirkte; es folgten innerhalb Monaten 
ganze Schaaren vordem getaufter und wieder abgefallener, und noch gar nicht befehrter 
Indianer. Die Väter, die von Brafilien aus Verſtärkung erhalten hatten, durch— 
zogen die. abgelegenen Gegenden von St. Jago und von Cortuba. Auf den Befehl 
des Bischofs wandten fie fih von da zu den Indianern am rothen Fluffe und zu 
den Ouaranis am Parana. Ihr Ziel war die entlegene Provinz Guayra, die vom 
dem robeften, ftupiveften und verborbenften Stamme bewohnt war, nachmals aber 
den Grund zur herrlichen Sefuitenrepublif Iegte. Bis in die dichteften Wälder und 
unwegfamften Berggegenden gingen fie den Wilden nah. War e$ ihnen gelun- 
gen, ſich durch einen Wald hindurchzuarbeiten, fo begann eine neue Mühe. Es 
handelte fih vft darum, einen großen See mittelft eines ausgehöhlten Baumſtamms 
zu überfegen; oder fie mußten auf moraftigem Boden in Schlamm und Waſſer waten, 
Felſen erklimmen, Zuflucht in Schluchten und Höhlen fuchen, wobei fie häufig Gefahr 
biefen, ftatt der Menfchen, welchen fie dort nachfpürten, giftige Schlangen und 
reißende Thiere anzutreffen. Ihre Nahrung beftand vielfach in Kräutern und Wur- 
zen, ihre Lagerftätte in einem fumpfigen, ungefunden Boden. Ihre Belämpfungg- 
waffen waren das Wort Gottes und die Sprache der Liebe; das Kreuz in der Hand, 
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Has Brevier unter dem Arm, eilten fie den Wilden, Die vor ihnen wie vor Zaube⸗ 
rern flohen, mit ausgebreiteten Händen zum Zeichen des Friedens nach; oder fie 
vflanzten ihre Fahne, das Kreuz, auf eine Anhöhe, und zogen fih zurück. Die neu— 
gierigen Kinder fammelten fi um diefelben. Hatten fie durch Worte des Friedens 
einige gewonnen, fo wenbeten fie ein anderes fehr wirffames Mittel an. Auf dem 
Fluffe hin- und herfahrend fangen fie mit den Neubefehrten unter Mufikbegleitung 
heilige Lieder. Durch den Gefang angezogen fliegen die Wilden von ihren Bergen 
berab, verließen ihre Höhlen und ftürzten ſich ſchwimmend in den Strom, um den 
Sängern recht nahe zu fein. Allenthalben unterrichteten fie dieſe ftumpffinnigen, 
brutalen, eigenfinnigen, den Thieren gleichen Menfchen mit bewunderungswürbiger 
Geduld und ihr Eifer war fo fehr vom Segen des Himmels begleitet, daß in Furzer 
Zeit alte und neue Chriften kaum mehr zu unterſcheiden waren. Die Miffionäre 
fonnten ihren Obern ſchreiben: „200,000 Indier find zur Annahme des Chriften- 
thums bereit.“ Die Spanier erfannten, daß die Miffinnäre beffere Waffen führten, 
als fie felber, daß fie diefenigen fanft und mild zu machen verfiehen, die allen Grund 
hatten, den Coloniften zu zürnen. Auf die Runde von dieſen Leiftungen nahm der 
König von Spanien das Werf der Befehrung in feinen Schuß. Nach feinem Befehle 
folften die Stämme nur durch das Schwert des Wortes erobert und jeder Miſſivnär 
aus der Föniglichen Eaffe mit dem Nöthigen unterftügt werden (jährlich 300 Thaler). 
DieMiffionäre wußten indeß aus Erfahrung, daß die Miffionen nur dann wahrhaft ge— 
deihen und nachhaltige Früchte tragen, wenn die Indianer in fefte Wohnfige gefammelt 
undſoviel möglich von jeder Berührung mit den Spaniern ferne gehalten würden. Darum 
erbaten fie fih vom Gouverneur und Bifchofe die Erlaubniß, ihre Chriften in ein- 
zelne Ortfohaften zu fammeln, fie ganz unabhängig von den zunächſt 
liegenden Colonialſtädten nach ihren Einfihten zu leiten, überall Kir- 
hen zu errichten und im Namen des Königs fich allen zu widerfegen, 
die unter irgend einem Vorwand diefe neuen Chriften zum perfönli- 
hen Dienfte der Spanier zu verwenden trachteten. Die Gewährung dieſer 
Bitte war der Anfang des Glücks und Unglücks für Paraguay. Denn die Vater hatten 
von da an jene zu leidenſchaftlichen Feinden, die nicht wie fie das Glück der Indier, 
fondern die Befriedigung ihrer Hab- und Herrfchfucht fuchten. Spbald die Stadt- 
beiwohner in der Provinz Guayra erfuhren, daß die Zefuiten Befehle erwirkt hatten, 
wonach die Vertheilung der Indianer in Commenden verboten war, fündeten fie den 
Bätern das Vertrauen. Dagegen gewannen diefe täglich an Zutrauen beiden Wilden, 
weil fie gar bald einfahen, daß fie von ihnen auf jede Weiſe in Schuß genommen 
wurden. Die Miffionäre hielten fich an diefe und gründeten als erfte der berühmten 
Reductionen (Kirchfpiele) Loretto und 80 Meilen davon entfernt als zweite St. Ig⸗ 
natius. Es folgten bald noch zwei neue und diefe nicht gehofften Fortfehritte erweck⸗ 
ten in den Jefuiten den Plan, zur Gründung eines chriftlichen Gemeinwefens, ein 
Gedanke, der um fo größere Bewunderung verdient, als feiner Verwirklichung nicht 
bloß die Verfunfenheit der Stämme, fondern auch die Feindfeligfeit ihrer Glaubens— 
brüder und Landsleute im Wege ftand. Deren Klagen und Lügen veranlaßten die 
Bäter, dem König von Spanien Philipp TIL zu deffen Beruhigung zu verfprechen, 
daß fie alfe Indianer bewegen werben, ihm vollklommenen Gehorfam zu ſchwören 
Diefen Vorſchlag beftätigte auch der Nachfolger Philipps. Da die Gunft der Negie- 
rung den Haß der Feinde nur noch feigerte und die Spanier oft neue Ehriften als 
Selaven (Einwohner von Billa Rica) fortfchleppten, fo bewaffneten die Jeſuiten 
ihre neuen Ehriften, die jet nicht bloß ihr Eigenthum gegen räuberiſche Angriffe zu 
ſchützen fuchten, fondern jeden Augenblick bereit waren, unentgeltlich für ihren König 
gegen rebellifche Unterthanen und deſſen Feinde zu ftreiten. Einer der gefährlichften 
Feinde waren die Mammelufen, ein verwegenes, wildes Naubgefindel, welches bie 
Neubefehrten dadurch täufchte, daß es Diefelben im Gewande der Jeſuiten zu über» 
hiften ſuchte. Genoßen die Neductionen auf einige Zeit Ruhe, fo wütheten Die Peft 
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und Seuche, welche bei dem ſchnellen Wechfel von fehr großer Hitze und ſtarkem 
Regen öfters die Gemeinden decimirten. Troß all dem aber Fonnten die Väter 
immer neue Neductionen gründen, befonders auch die unter dem wilden Stamme in 
Tayaoba. Häufige beglaubigte Beifpiele zeigen, Gott war mit ihrer Arbeit. Als 
Cataldino, um nur Ein Beifpiel anzuführen, an einer Kirche der Miffion St. Franz 
Kaver arbeiten ließ, erhielt er die Nachricht, ein wüthender Indianerſtamm ſei im An 
zuge, um Alfes zu vertilgen. Der Miffionär gab die ruhige Antwort: „Der Wille des 
Herrn geſchehe“ und ließ fortarbeiten. Erftaunt überbrachte ein Häuptling, was er 
gefehen und gehört. Da ergriff panifcher Schrecken die Feinde und fie flohen weithin. 
Dieß war der äußere Stand der Neductionen in Guayra um's Jahr 1630. In 
diefem Jahre fielen die gut bewaffneten Mammelufen mit einer zahlreichen Macht in 
dieſe Provinz ein. Der Gouverneur hatte den Neductionen die Hilfe verfagt und 
fo zerftörten jene St. Anton, St. Michael und die Reduction „der Menſchwerdung“ 
von Grund aus. Viele taufend Gefangene wurden als Sclaven verkauft. Die 
Miffionäre eilten zum Gouverneur nach Brafilien, baten und flehten auf den Knieen; 
alfein diefer hatte nicht die Macht und nicht den Willen, ihr Begehren zu erhören. 
Die Unmenfchen kamen zum zweiten Male und zerftörten alle Neductionen bis auf 
St. Ignatius und Loretts. Die Zahl der Hunderttaufend Chriften war auf zwölf— 
- tanfend herabgefunfen ; der größere Theil war tobt, der Fleinere fchmachtete in der 
Selaverei. Um wenigftens den Reft diefer vor Kurzem fo blühenden Kirche zu 
fihern, beſchloſſen die Miffionäre, diefelbe weiter abwärts an den untern Parana 
zu verfeßen. Diefe Verlegung brachte neue Befchwerden und Leiden, Mangel an 
Nahrung und Krankheit mit fih. Als es endlich gelungen war, bei den Statinern 
am obern Paraguay einige Nebuetionen anzulegen, erfchien das Raubvolk wieder. 
Die Verationen von da und dort nahmen Fein Ende, ein 1639 erlaffener ftrenger 
koniglicher Befehl ficherte die Miffton nicht. Deßhalb gingen die Väter Montoya 
und Tanno nach Spanien, Fräftigere Hilfe zu erlangen, welche fie auch erhielten. 
Noch vor dem Ausbruche folcher Drangfale unter den Neubefehrten fuchten die Mif- 
fionäre das Chriſtenthum auch unter Stämmen weftlih vom Paraguay, beſonders 
unter den Lullen, einer der roheften Völferfchaften und unter den Frentonen am 
Rio Grande zu verbreiten. Nach einer vergeblichen Anftrengung begaben fie fich in 
die Provinz Tucuman. P. Monroy drang bis zu den Omaguacas vor, welche die 
Spanier unverföhnlich haßten und mit deren Sclavenjoch das Chriftenthum wieder 
aufgegeben hatten. Bald begehrte die ganze Nation, die chriftfiche Religion anzu— 
nehmen. Während fie unter den Indiern in der Nähe von Cortuba und in der 
Gegend son Santa Fe gleiche Früchte fproffen fahen , fcheiterte aller Muth und alle 
Liebe der Väter Romero, Monroy und Oſtega an dem Hochmuthe, der Wildheit 
und Berftoeftheit der Diaguiten und Chiriguanen. Defters hatten fie hier und 
anderwärts große Hoffnung eines baldigen Gelingens, aber beinahe ebenfo oft ver— 
darb die Habfucht der Spanier wieder Alles. Dazu kamen von Zeit zu Zeit die 
Ehieane einzelner Bifchöfe und Priefter. Weit beffere Erfolge hatte die Miſſion am 
Uraguay und untern Paranı, welche am Tängften dauerte und darum auch den 
Segen des Chriftentbums am vollftändigften zur Entwicklung brachte. Die Bölfer- 
ſchaft diefer Gegend verfprach, den König von Spanien als Dberherrn anzuerfen- 
nen, wenn man ihnen Miffionäre fenden wolle. Der Statthalter von Affumtion 
wandte fi an die Jeſuiten. Diefe beftanden einen langen Kampf mit der Trunf- 
fucht des Volkes, mit vem Argwohn gegen die Spanier und mit den Angriffen feindlicher 
Stämme. Dennoch erhob fi befonders durch den Eifer des P. Rochus Gonzalez die 
Reduction St. Ignatius, die „der unbefleckten Empfängniß“ 1620, St. Nicolaus, 
St. Franz Tavier 1626, die zu „den drei Königen“ und „Maria Reinigung,“ wo- 
son jeve 1000-3000 Seelen zählte. Der genannte würdige Nachfolger der Anoftel 
ward den 15. Nov. 1628 mit Rodriguez und Caſtillion das Opfer eines Complots, 
der fi durch die Gebote. des Chriſtenthums im feinen Ausfchweifungen befchränft 
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ſah. Es ift ergreifend und widrig, die fehändlichen Gräuel zu leſen, weiche die 
Unmenfchen noch an den Todten verübten, zugleich aber beſchämend für ung, zu 
erſehen, mit welchem Muthe die Glaubenshelden ihr Blut für Chriftus gaben. Der 
Yegtgenannte Martyrer Sprach bei allen Oualen: „Jeſus, Maria, wie gerne fterbe 
ich diefes Todes.“ Die Gründung mehrerer Neductionen in der Gegend Tape durch 
P. Romero fällt mit der allmähligen Vernichtung der Miffion in Guayra zufammen. 
Da aber dort, wie bier, die gleichen Urfachen das Gebäude der Sefuiten immer 
wieder gefährdeten, fo mußten diefe auf Fräftigere Mittel finnen, wenn die Kirche 
in Paraguay nicht untergehen follte. Dieß war der Zwed jener Reife, welche die 
bei der Schlußſchilderung von Guayra angeführten Bäter unternahmen. Ste wandten 
fi zunächft an den König von Spanien und von da nach Nom. Wirklich erlangten 
fie die wichtige Erlaubniß, daß die Indianer der Neductionen Feuergewehre haben 
durften. Canonengießereien wurden errichtet und die Neubefehrten verftanden es in 
furzer Zeit, ihre neuen Waffen Fräftig zu handhaben. Dadurch verbefferte ſich der 
äußere und innere Zuftand und die Reductionen gelangten allmählig zu jener Blüthe, 
deren fich dieſe Miffionen bis in's 18te Jahrhundert erfreuten. Doch gilt das vor— 
herrſchend bloß von der Miffion bei den Guaranis und einigen andern Stämmen 
am Parana und Uraguay. Diefe vermehrten fich in den Jahren von 1630 bis 
1650 um ein Bedeutendes. Die neuen Gemeinden bildeten mit den Altern jene 
ſchöne Republik, welche den Neid der Feinde und die Bewunderung aller gut Gefinn- 
ten erregte. Trotz der vielen Lügen, die mit jedem Jahre ſich mehrten und bie 
Sefuiten fürzen follten, gründeten diefe in den Jahren 1680—1700 fünf neue 
Neduckionen. Um das Jahr 1692 hatten fie 26 Niederlaffungen und etwa 60 Mif- 
fionäre, worunter fich auch viele Teutfche befanden. Dazu famen noch einige Kirch- 
fpiele unter den Chiquitos. Der Haß und der Grsll der habfüchtigen und eifer- 
ſüchtigen Eoloniften erfchöpfte fih in alfen Arten yon Intriguen. Im erften Viertel 
des 18ten Jahrhunderts befand fih Paraguay im Zuftand der wildeften Anarchie. 
Das Haupt der Rebellen, Zof. de Antequerra, ging offen damit um, die Jeſuiten 
zu vertreiben und den Indianern ihre Feuergewehre zu nehmen. Während der männ- 
liche Theil aus den Reductionen gegen die Nebellen focht, ging zu Haufe die Nah— 
zung zu Ende. Und doch harrten die Väter aus und brachten durch ihren bewun— 
derungswürdigen Eifer die Gemeinden nicht bloß am Uraguay und Parana, fondern 
auch bei den Chiquitos zu immer größerer Volffommenheit, fo daß fih der Marquis 
von Ballumbrofa, Dom Pardo de Figuersa an den königl. Commiſſär alfo verneh- 
men läßt: „Sie werden wahre Chriften fehen, die von dem ganzen Eifer der erften 
Kirche durchdrungen find... . dieß find die Reichthümer, welche die apoftolifchen 
Männer in der neuen Welt fuchen und darin befteht die Herrfchaft der Jeſuiten in 
Paraguay; durch unermeßliche Arbeiten erwarben fie der Kirche und dem Monarchen 
Unterthanen, die, ehe fie in ihre Hände kamen, nicht ſowohl Menfchen, als wilden 
Thieren ähnlich waren, und aus welchen fie eine Republik bifveten, die den Himmel 
täglich mit Heiligen bevölkert.“ Allein ganz zu gleicher Zeit brachten die Feinde 
bis vor den Hof die Verleumdung, daß die Neduetionen zu wenig Tribut bezahlen 
und die Miffionäre fich die Nechte des Königs anmaffen. Nach einer vom König 
angeordneten Unterfuchung ſchrieb diefer an die Zefuiten, er wünfche ihnen Glück zu 
einer Sache, in welcher die Verleumdung und Betrügerei ihrer Feinde zu Schanden 
geworben fei; er bitte fie, fortzufahren in Ausübung der reinen Lehre des Chriften- 
thums. — Gehen wir nach der äußern Gefchichte zur innern Organifation der Re— 
ductionen über. Die Wirkfamfeit der Jefuiten fammelte die Indianer in gewifle 
Diftriete, die eine chriftliche vepublicanifche Verfaffung erhielten. War nämlich in 
einer fchönen und fruchtbaren Gegend ein Drt zu einer Reduetion ausgewählt, fo 
ging es an die Erbauung der Kirche und der für 3—7000 Köpfe nöthigen Woh- 
nungen, Das Aderland wurde nah der Zahl der Familienglieder vertheilt; nur 
ein größeres Gemeingut, Gottesbeſitz genannt, blieb abgefondert, von deſſen Ertrag 
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die Wittwen, Waiſen, Alten und Gebrechlichen unterhalten, die Ausgaben für den 
Gottesdienft beftritten, und die jährlichen Abgaben an den König von Spanien ent= 
richtet wurden. Das Tagewerk begann mit gemeinfamem Gefang, Gebet und dem 
hl. Meßopfer. Allein da die aus den Wäldern zufammengebrachten Wilden anfäng- 
ih zu Nichts zu gebrauchen waren, fo mußten die Miffionäre in einer beginnenden 
Reduction Alles in Alfem fein: Koch, Einkäufer, Ausfpender, Arzt, Kranfenwärter, 
Bäder, Gärtner, Meifter und Gefellen aller Handwerfe, die in einer entfiehenden 
Gemeinde nothwendig find. Durchgängig mußte ihr Beifpiel mit unfäglicher Mühe 
und Anftrengung zur Nachahmung auffordern. Man denfe ſich auch nur einen 
Augenbli aus unfern Verhältniffen hinaus und ftelfe damit die Ausführung eines 
folchen Gedanfens unter einem folchen Volke und in folhen Umftänden zufammen, 
um einen Begriff davon zu befommen, welche Aufgabe es für den Geift und die 
Kraft zweier Männer war, die je die Gründung einer Reduction Teiteten. Immer 
und immer mußten fie wieder anfpornen, ermahnen, warnen, Toben, züchtigen, 
rathen und helfen. Jeden Augenblick verfielen ihre Lehrlinge in ihre alte, natür- 
liche Sorglofigfeit und Trägheit. Es fam vor, daß Indianer, die zum Pflügen 
ausgefchict worden waren, einen von den Ochfen fchlachteten, und an dem Feuer, 
das fie aus dem Pfluge bereiteten, brieten. Und doch lernte dieſes ſtupide Volk 
nach und nach alle unfere Handwerfe, felbft Glockengießerei, Uhrmacherer, etwas 
Bildhauerei, Malerei, befonders aber die Verfertigung muficalifcher Jnftrumente, 
Orgeln, Zinfen, Trompeten. Die Miffionäre fannten den Einfluß der Muſik auf 
die wilden Naturfinder und entwicelten vefhalb den Sinn dafür auf's Befte. Bald 
fonnten die Neubefehrten den Gottespienft mit Mufif und Gefang begleiten, fie 
fangen auch bei ihren Feldarbeiten. Die Jefuiten fuchten die Glaubenswahrheiten 
. wo möglich in der Form von Gefängen einzuprägen. Deffentlihe Märkte durften 
nicht gehalten werden. Dagegen wurden die Lebensbedürfniffe an beftimmten Wochen- 
tagen Öffentlich vertheilt. Deßgleichen erhielten die Frauen und Mädchen je am 
Montage Wolle und Seide, die fie am Ende der Woche gefponnen ablieferten. 
Auch in diefen Arbeiten mußten die Väter anfänglich ihren Kindern Unterricht geben. 
Zu alf dem gefellte fih für fie das Amt eines Geiftlichen und Lehrers innerhalb 
einer zahlreichen und noch unwiffenden Gemeinde, die gottesdienftlichen Verrichtun— 
gen, Predigt und Katechefe, Beicht- und Kranfenbefuh, Lefe- und Schreibunter- 
richt. Alle dieſe geiftigen und Teiblichen Gefchäfte bildeten in ihrer Aufeinanderfolge 
neben dem Gebet und der Betrachtung das Tagewerf der Miffionäre. Zu ihrer 
Erleichterung und zur beffern Handhabung der Diseiplin theilten fie die Gemeinde 
in mehrere Duartiere, von denen jedes einen Oberauffeher hatte, dem die Ueber— 
wachung der Sitte und Zucht unter ven Erwachfenen aufgetragen war. Unter diefen 
ſtand ein Gehilfe (Regidor), dem die Beauffichtigung der Schuljugend vblag. 
Beide obrigfeitliche Perfonen hatten in den einzelnen Duartieren Unterbeamte, die 
ihnen alles Drdnungswidrige zu melden hatten, während jene Alles vem Mifftonär 
Hortrugen. Eine Uebertretung der Gefege wurde im erften Falle durch eine Zurecht 
weifung unter vier Augen, im zweiten durch öffentliche Buße an der Kirchthüre, 
und im dritten durch Nuthenftreiche beftraft. Die Geftraften küßten ihren Miffio- 
nären mit Eindlicher Liebe die Hand und ſprachen: „Mein Lieber Vater, taufend 
Dank und abermal Danf für die väterliche Strafe, wodurch du meinen Verftand 
eröffnet und mich zu einem Menfchen gemacht haft, der ich vorher nicht war.“ 
Indeß fol die zufeßt angeführte Strafe während des ganzen Beftandes der Nepublif 
nicht in Anwendung gekommen fein. Muratori fagt über den fittlichen Zuftand : 
„Der Friede Gottes ruhte über diefen Gemeinden; die reißenden Thiere, die unbän- 
digen Menfchenfreffer waren in Lämmer umgewandelt; e8 gab feinen Streit über 
das Eigenthum, weil Allen Alles gemein war; zwei der größten Uebel, wilde 
Trunkſucht und beftialifche Ausfchweifung waren durch fromme Zucht und Gottes— 
furcht verdrängt.“ Vielfach iſt es ausgeſprochen, daß kaum eine Todfünde unter 
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den Indianern getroffen wurde. Ebenſo hatte der Corre gidor und Aleade wenig 
Gelegenheit, ſein Amt auszuüben, weil es keine Klagen und Streithändel gab. Die 
glücklichen Bewohner kannten keinen Mangel und keine unnützen Bedürfniſſe, ſie 
lebten ein kindlich unſchuldiges Leben. Ihre früheren Laſter ver Ausſchweifung und 
Rachſucht waren der Keufchheit und Sanftmuth gewichen. Gefchlechtliche Vergehen 
konnten nicht Teicht vorkommen; denn die Geſchlechter waren in ihren Beichäftigungen 
getvennt und überwacht, und zudem die Ehen frühzeitig gefchloffen. Verheirathete 
Frauen, die feine Kinder hatten, begaben ſich in Abwefenheit ihrer Männer, bei 
Kriegszeiten, in das fogenannte Zufluchtshaus. Wieder Andere führten die Auf- 
fiht über den Ackerbau und die Geräthfchaften. Die in Beftellung ihres eigenen 
Guts nachläſſig und faul waren, mußten einen größeren Theil des Gottesbeſitzes 
anbauen. Da die ganze Gemeinde nur eine große Familie darftellte, fo wurden die 
Erzeugniffe in Magazine gebracht und von da empfingen die Quartiervögte das 
ihnen nöthige Korn, Fleiſch, Tuch u. f. w. Handelsartikel waren der Baumwollen- 
zeug, befonders aber das Paraguay-Rraut, eine Art Thee. Der Ertrag kam Allen 
zu gut, oder wurde zur Ausſchmückung der Kirchen verwendet. Wie uneigennüßig 
die Zefuiten dabei waren, darüber haben wir einen vollſtändigen Bericht des Bifchofes 
Pedro Farardo an den König von Spanien, der nebenbei auch bie Ordnung ihrer 
Gemeinden, die große Unfchuld der von Natur zum Lafter fo fehr geneigten Stämme 
rühmt. Er fließt mit den Worten: „Ihr Andenken (der Gefellfchaft Jeſu) tft 
unfterblich vor Gott und den Menfchen.“ Neben diefem bezeugen viele andere Be— 
richte, daß man nichts Alberneres erfinnen konnte, als die vorgeblichen Reichthümer 
des Ordens. Es thun dieß Männer, denen man: feine parteiifche Vorliebe für den— 
felben zum Vorwurf machen kann. Diefe Schöne Pflanzung des Chriſtenthums beftand 
zu Ende des Jahrs 1800 aus 33 Flecken, welche mit Ausnahme von vier, Loretto, 
St. Yanaziv Mir, St. Maria de Fé und St. Jago den Jeſuiten ihre urfprüng- 
liche Grundung, und fämmtliche dreiunddreißig ihre innere Einrichtung verdankten. 
Die Anzahl der befehrten Glieder wechfelten in Folge von Peft und Friegerifchen 
Einfällen von Seite der Wilden und der fpanifchen und portugiefifchen Coloniften 
beftändig. Wir können daher nur die Zahlen aus einzelnen Jahresberichten angeben. 
Die höchſte Zahl ıft die aus dem Jahresbericht von 1732. Sie beträgt 141,182 
in den Flecken am Parana und Uruguay, bei den Chiquitos 23—24 taufend, 
und bei den Chacos 5—6 taufend. In der erften Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts zählten die Reductionen Paraguay’s durchſchnittlich 120—130 taufend, 
Die Neubefehrten der letzten Zahl Tebten Alle in den Miffionsfledfen am Parana 
und Uruguay. Die am erften heißen St. Ignacio Guazu, Maria Sennora de Te, 
Sa. Rofa, Santiago, Ytapua, Candelarica, ©. Cos ma y S. Damian, Sa. 
Anna, Lorettv, St. Ignacio Mirt, Corpus, Jeſus, Trinidad; Die am zweiten 
©. Joſeph, ©. Carlos, Sos. Apoftoles, Conceprion, Sa. Maria la mayor, 
©. Francisco Zavier, Sos. Martores, ©. Nievlas, ©. Luis, ©. Lorenzo, ©. Mi- 
guel, ©. Juan B., ©. Angel, ©. Thoma, S. Borja, La Eruz, Yapeyum 
Die Miffionen von Taruma, St. Joachim und ©. Eſtanis lao zählten nicht ganz 
2000 und wurden zulegt 1746 und 1749 gegründet. Diefe ſchöne Kirche warb mit 
dem Schweiße und der Kraft vieler hundert Miffionäre gebaut und mit dem Blute 
einer großen Anzahl von Martyrern gefräftigt. Wir nennen aus der Zahl ver 
Lestern unter Wegrehnung der fohon Angeführten: P. Chriftoph de Mendoza 
Cerſchlagen in Tape 1635, nachdem er 95,000 Indianer getauft haben fol), P. Di- 
dacus Alfaro, P. Alphons Arias und P. Ehriftoph de Arenas Cerfchlagen von den 
DMammelufen), P. Espinofa Cerfchlagen von den Guapalaches), P. Lucas Cavallero 
Cerfhlagen von den Pinzocaſa's 1711), P. Barth. Blende und P. Sof. de Arre 
Cerfchlagen von den Payaguas 1715), P. Blafius de Syloa und Fr. Barth. de 
Niebla (von denfelben Wilden erfchlagen), P. Joh, Splinas und Petrus Ortiz de 
Zarate Cerfehlagen von den Mocobis), Fr. Albert Romero Cerfhlagen von ben 
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Zamucos 1718), P. Auguſtinus Caſtanares (erſchlagen von den Tobas 1744), 
P. Jacob Herrero (erſchlagen von einem Abiponer 1747), P. Fr. Ugalde Cerfchla- 
gen von den Mataguayos), P. Martin Xavier und Balthaſar Senna (verhungert), 
P. Johannes Neumann, Fr. Heinrich Adamo, Lucas Rodriguez, Felix de Bilfa 
Garzia (durch Mühfale aufgerieben), Martin Dobrizboffer (von einem Pfeife ver- 
wundet). Das ift ein Fleiner Theil jener, die ihr Blut für Chriftus und feine 
Sache spferten, derer gar nicht zu gedenken, die entweder verbannt wurden, oder 
des natürlichen Todes in Mitte von Anftrengung und Aufopferung ftarben. — Es 
liegt uns noch ob, die Verfolgung der Jefuiten und gewaltfame Zerftörung ihres 
herrlichen Werkes zu fchildern. Die Anhänger des Böfen ruhten nicht, bis fie dieſe 
Braut Zefu Chrifti vernichtet hatten. Wahrlich wenn man die Gefchichte Paraguay’s 
aufmerffam Tiest, fo muß man im Glauben an eine Gerechtigkeit auch an eine 
Strafe glauben. Anfänglich und zunächft waren e8 die Franeiscaner, denen ber 
Neid nicht geftattete, Gott mit Freude für Die großen Forffchritte ver Zefuiten zu 
danfen. Und doch nahmen fie felbft, von der Befähigung im Vergleich zu den 
Sefuiten ganz abgefehen, die Belehrung viel zu Teicht. Sie tauften die Wilden und 
begnügten fich, fie Dadurch in die chriſtliche Kirche aufzunehmen, bevor fie dieſelben 
zu Menfchen herangezogen hatten. Ferner befaßen fie vielfach nicht die Aufopferung, 
mit welcher der Orden der Jeſuiten die Indianer in den dickſten Wäldern auffuchte. 
Sie blieben in den fpanifchen Colonien, vertheidigten Die Commenden und gelangten 
fo bei den verfolgten Heiden nie zu einem rechten Zutrauen. Indem der Orden der 
Sefuiten die entgegengefette Maxime hatte, fteigerte fih das anfänglich gefpannte 
Verhältniß nah und nach zu einem feindfeligen. Die Franciscaner und andern 
Drdensgeiftlichen fchlugen fich zu den Feinden der glücklichen Arbeiter im Weinberge 
des Herrn. Die von diefer Seite drohende Gefahr war die höchfte, als im 3. 1643 
Dom. Bernardin de Cardenas aus’ dem Orden der Franciscaner, Biſchof von 
Affumtion wurde. Da fich die Zefuiten weigerten, ihn als rechtmäßigen Bifchof zu 
vertheidigen (es waren bei feiner Weihung canonifche Fehler vorgekommen), befahl 
ihnen der Teivenfchaftliche Mann, ihre Schulen in Affumtion zu fperren, und verbot 
ihnen alle geiftlichen Verrichtungen. Es war ihm fogar durch allerlei Ränke gelun- 
gen, die Jefuiten aus der Reduction bei den Statinern zu verdrängen und Weltprie- 
fer an ihre Stelle zu ſetzen. Die Folge war, die neuen Chriften verliefen fih und 
die Reduction wurde zerftört. Nur mit vieler Mühe ftellten die Zefuiten bei ihrer 
Wiedereinfegung den vorigen Zuftand wieder her. Zum Glücke mußte Cardenag, 
der 1649 zugleich die Gewalt des Gouverneurs an fich geriffen hatte, das Bisthum 
bald verlaffen. War diefe Gefahr vorüber, fo drohte eine andere. Chriſtoph Moncha 
de Balefo, Biſchof von Buenos-Ayres, ein gutmüthiger Mann, hatte böswilliger 
Berleumdung fein Ohr geliehen. Er beſchloß 1655 die Reductionen mit Weltprie- 
fern zu befegen. Doch dieſe gelüftete es nicht nach den magern Pfründen. Der 
Biſchof hatte Zeit, fih eines Beffern zu unterrichten und wurde der wärmfte Freund 
der Berfolgten. Alle Schmähfucht bornirter Feindſeligkeit, wornach fie Goldberg- 
werke befisen, ungeheure Summen an fish geriffen, königliche Macht an den von 
ihnen geplagten Indianern ausgeübt, und heterodoxe Lehren verbreitet haben follten, 
bewirkte damals den Sturz des Ordens noch nicht. Eine som König niedergeſetzte 
Eommiffion erwies das Gegentheil. Die günftigften Berichte brachten Die beſchäm— 
ten Berleumder für den Augenblick zum Schweigen. Dennoch follte fih der Orden 
der Befeftigung feines Werfes nicht auf die Länge erfreuen. Dießmal war es ein 
Diinifter, deſſen Intriguen den Kampf mit den Wehrloſen verſuchten. Die Jefuiten 
ſollten ein eigenes Reich mit einem König Nicolaus, zahliofe Heere und Neichthümer 
haben; fie follten nichts weniger als den Welthandel beſitzen. Sie trieben Welt- 
handel, das ift, fie verkauften ihre Landeserzeugniffe und Produete, um mit dem 
Erlös ihr Gemeindewefen zu verbeffern, ihre Tempel prachtvoll auszuſchmücken und 
ihren Tribut an den König zu bezahlen. Das war freilich der Habfucht und dem 
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Wucher zuwider. Man hatte fogar Goldmünzen verbreitet, die som obigen Nico— 
laus gefchlagen fein follten. Der betrügerifche Fabricator befannte 1760 in einem 
Schreiben an den König feine Schuld. Die ſpaniſche Regierung erffärte das Ganze 
für ein Mährchen und Carl III. hieß die vertriebenen Guaranier zu ihren zerftörten 
Flecken zurücffehren und beauftragte die Jefuiten mit der fernern Leitung diefer, wie 
der übrigen Colonien. Die Werkzeuge aber, deren fih Pombal bediente, waren 
Peter Parifot aus Bar-Te-due, auch unter dem Namen Norbert, ein unwür— 
diges Mitglied des Capucinerordens, der Alles trieb und Alles war, nur nicht, 
was feines Standes war, und ein abgefallener Jeſuit Ibagnez. Doch war das 
noch nicht genug. Als die fieben Flecken am Uruguay gemäß eines Bertrags mit 
Spanien (1750) von den Indianern geräumt und Portugal die son biefem 
gehofften Gold- und Silberminen überlaffen werden folften, weigerten ſich Die Re— 
ductionen, ihre fchon bebauten Wohnftätten zu Gunften der Feinde der ſpaniſchen 
Krone zu verlaffen. An der Empörung waren natürlich die Jefuiten Schuld, und 
fie müffen e8 bei den Proteftanten heute noch fein, obſchon wir eine fehr ſchöne Ein- 
gabe der Indianer haben, die dahin lautet, daß fie es nie glauben fünnten, daß dieß 
der Wille ihres Königs fer, für den fie gegen die Portugiefen ftets Gut und Blut 
gegeben hätten; daß ihre Väter, weit entfernt fie zum Widerftand aufzufsrdern, fich 
aus Kräften wiverfegt, und deßhalb viele Mißhandlung hätten erbulden müſſen 
Unbefangen angefehen kann es den Indianern Niemand verargen, wenn fie den 
Nechtsgrund nicht einfehen Fonnten, zufolge deffen fie den heimathlichen bebauten 
Boden verlaffen follten, zumal da man ihre Auswanderung mit folcher Haft betrieb, 
daß ihnen nicht einmal geftattet wurde, ihr Vieh mitzunehmen. Wahr ift foniel, 
daß die Zefuiten die Empdrer dadurch zu befchwichtigen fuchten, daß fie ihnen ver- 
fprachen, mitzuziehen und alle ihre Mühe und Arbeit mit ihnen zw theilen. Wahr 
ift ferner, daß fie nicht ihre Herden aufreizten, fondern diefe von Bbswilligen 
gegen ihre Hirten aufgereizt wurden, indem man vorgab, der Eigennutz der Miffio- 
näre wolle das Land an Portugal verfaufen. Es war dieß eine um fo gemeinere 
Lüge, als die Urheber an ven Ermahnungen der Miffionäre, in welchen fie Gehor— 
ſam gegen ven königlichen Willen forderten, einen Anhaltspunet hatten. Die Jefui- 
ten, die fonft bei ihren Feinden als fchlau gelten, müßten damals blind gewefen 
fein, wollten fie zu einer ſolchen Wivderfeslichfeit und einem folchen Kampfe rathen. 
Hätten fie diefes gethan, fo mußten fie auch für Führer des Kampfes und für Be— 
theiligung der übrigen Neductionen an vemfelben forgen. Von all dem aber finden 
wir Nichts. Und doch, unerachtet aller Unfchuld, war der Schlag, der den Orden 
aus Paraguay entfernen folte, nicht mehr ferne. Pombal hatte fie 1759 aus Por- 
tugal vertrieben; in Frankreich gefchah ein Gleiches. Den 16. Juli 1766 wurde 
das Collegium von Santa Fe mit Soldaten umringt und die Väter mit roher Ge- 
walt als Gefangene fortgefihleppt. Wie diefem that man der Reihe nach den andern 
Eoflegien. Gleich offen und gewaltthätig konnte man es in den Nebuetionen nicht 
wagen; denn die Anhänglichfeit der Indianer an ihre Väter, wie ihre Tapferkeit 
war befannt. Die Krieger waren feit Jahren jeden Montag unter dem Commando 
von Kazifen geübt worden, fie fonnten 30,000 Mann zur Gegenwehr ftellen. Und 
doch die Jeſuiten, auf deren Winf fich Alles erhoben hätte, haben ſich ohne Wider- 
rede ergeben, fie haben all ihren Einfluß auf ihre mit Mühe erzugenen Sbhne nur 
dazu angewendet, biefe in ihrer Aufregung zu befänftigen, einen furchtbaren und 
für Spanien ungleihen Kampf zu verhüten. Sie fihieven unter den Thränen der 
Indianer. „Es ift nicht wahr,“ rief ein tapferer Razife den Spaniern zu, „daß 
der König euch befohlen hat, unfere Väter zu rauben; ihr Habt es bloß erbichtet, 
euere Bosheit ift der Grund des Uebels. Meinet ihr, daß ihr glücklicher fein wer- 
det durch das Verderben unferer Väter?* „Vater,“ riefen Viele, „Gott vergelte 
dir, was du und gelehrt, was du bei ung gelitten haft; vergiß nicht, daß wir dich 
als Vater geliebt. Gehe und reife, aber kehre ſchnell zuruck!“ Allein Feiner der 
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Bäter kehrte wieder. Sie wurden nach Buenvs-Ayres gebracht und dort wie Ver— 
brecher behandelt. Nach einer halbjährigen Gefangenfchaft wurden fie auf ſpaniſche 
Kriegsſchiffe gepackt, im untern Schiffgraume zufammengepreßt und fo wie Selaven 
vder Böfewichte nach‘ Europa geführt. Es waren 171 Jefuiten; der größte Theit 
davon endete auf der See fein Leben. Wir ftehen an, ob wir fie oder ihre ver- 
waisten Gemeinden mehr beflagen follen. Doc nicht fie; denn ihre geduldige und 
ſchweigſame Vertreibung war ihr höchſter Triumph und felig find die, welche um 
des Herrn willen Verfolgung leiden. Allein was fie mit Gottes Gnade aufgerichtet 
hatten, Das ging durch die Habfucht und Ungerechtigkeit der Oberhäupter und Admi— 
niſtratoren raſchen Schrittes zu Grunde. Die frühere Unfhuld unter einer yäter- 
Uichen Leitung mußte wilden Ausfchweifungen und Laftern alfer Art weichen. „Der 
chriſtliche Staat Paraguay,“ fagt Chateaubriand, „ift nicht mehr; die Indianer 
irren wieder ſcheu und mit doppeltem Haffe gegen die Europäer in ihren Wäldern 
umher.“ "Das Land wurde 1778 zur fpanifchen Provinz La-Plata gefchlagen, 1801 
wurde die Provinz der Miffion an Brafilien abgetreten. In den La-Plataländern 
herrſchte aber, namentlich feit der Losreißung vom Mutterlande (1810) der ſchlech— 
tefte politifche Zuftand. Dr. Fran eia erhielt 1814 die Dietatorwürde, im der er 
ſich durch die Tyrannei eines aflatifchen Defpoten bis an feinen Tod 1840 erhielt, 
Er hegte eine gründliche Mißachtung gegen die Geiftlichfeit und hob alfe noch befte- 
benden Klöfter auf. Seinem Abfchliegungsfyfteme entfagte die ihm folgende Con- 
fularregierung ; fie fchloß mit dem La-Plataftante, Corrientes, 1841 einen Handels⸗ 
vertrag. Im Jahr 1844 trat eine neue Nevplution ein, in deren Folge der feit- 
berige Prafident, Lopez, diefe Würde auf 10 Jahre erhielt. Die Jeſuiten aber 
wurden 70 Jahre fpäter wieder in die Stadt zurücdgerufen und in derfelben mit 
Jubel empfangen, aus welcher fie fo ſchmählich und gewaltfam vertrieben worden 
waren. Alfein obſchon das Werk der Jeſuiten längſt zerftört war, die Lüge ruhte 
nicht, Diejenigen zu befehmugen, die für deffen Gründung Alles eingefegt und dabei 
Nichts gefucht hatten, als Chrifto dießfeits und jenfeits glückliche Glieder zu gewin- 
nen. Jede neu aufgetifchte und als folche längſt erwiefene Berleumdung gibt Zeug- 
ni dafür, daß eine Sünde, d. i. hier die der fihreienpften Ungerechtigfeit viele 
andere erzeugt. Ebenbürtige Nachfolger von Pombal und feinen Helfershelfern find 
Campomanes, F. 9. Azara, Cäſar Famin und Andere. Defters befchleicht ung der 
Gedanfe, Azara wolle die Jeſuiten vertheidigen, d. h. er wolle die Lüge fo weit 
treiben, daß fie Jedermann auf den erften Augenblick als folche erfennt. Insgefammt 
bezüchtigten fie die Jeſuiten folcher Lafter, die geradenwegs ihre Verfolger treffen. 
Sie tadeln ihre Habſucht, Herrfihfucht und ihre defpotifche Herrfchaft, als ob die 
jenigen eigennüßig wären, die mit übermenfchlicher Mühe menfchliche Wefen zu 
Menfchen bilden, zu einem geordneten und gefelligen Zuftand führen, zu Chriften 
erziehen, ganze Provinzen urbar machen und für all das jeden Augenblick gewärtig 
fein müffen, eines gewaltfamten oder des Hungertodes zu fterben, und wenn auch 
das nicht, jedenfalls von allem Gewonnenen Nichts für ſich behalten, Nichts für 
fih fuchen. Sie müffen ferner die Shrigen von der Verheirathung abgehalten haben, 
während fie im Intereſſe der Sittlichfeit den entgegengefesten Grundſatz befolgten. 
Sie müffen die fpanifche Regierung des Tributs wegen in der Einwohnerzahl ge- 
täufcht haben, obſchon eine jährlich wechfelnde, vafch fteigende und fallende Zahl 
bei den vielen Verheerungszügen und Ueberfällen, bei den häufigen Ausbrüchen von 
Seuchen und Poren in dem ungefunden Klima eines heißen und feuchten Landes, 
bei den erfchöpfenden Beſchwerden, Die das Einfamnteln des Paraguay-Krautes mit 

ch führte, ganz und gar erklärlich iſt. Sie müffen fich Ferner anderen als weltlichen 
Mittel bedient haben, während fie das Kreuz in der Hand das Wort des Kreuzes 
predigten. Sie müffen endlich eine Herrfchaft gegründet Haben, die der fhanifchen 
Krone zum Mindeften nur mißliebig fein konnte. Ihre Negierungsart Habe die Be- 

ſorgniß erregt, daß fie die Gründung eines unabhängigen Reiches beabfichtigten. 
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Die Zefuiten hatten allerdings eine theocratiſche Herrfchaft, einen chriftlich thenera= 
tifchen Staat, wo die Geſetze des Chriftenthbums auch als Staatsgeſetze beobachtet 
wurden, wo grobe Lafter ebenfo unbekannt, als verbannt blieben und eine edlere 
Art Communismus beftand, wie unter den Chriften zu Jerufalem zur Zeit der 
Apoftel. Die göttlichen Gefete waren die einzigen, weltliche und geiftliche Gewalt 
war in Eine vereinigt; die Väter-der Neubefehrten waren die Herrn aller Gedanken, 
Neigungen und Kräfte. Wir wiffen es wohl, es gibt heute noch Viele, Denen vor 
dem Entftehen einer folchen Macht ſchaudert; ihre Furcht fuchen fie unter dem 
Geifer der Verleumdung zu verbergen. Die Abfchliefung der Jeſuitengemeinden 
von den Spaniern und Portugiefen hatte ihre guten und richtigen Gründe; fie wollten 
ihre Kinder vor deren Habfucht und Schlechtigfeit bewahren. Wir geftehen es offen, 
der Zuftand der erften chriftlichen Gemeinde ift nicht überall einzuführen und iſt nicht 
der höchfte. Eigenthum und Befig fegen der Einführung eine Schranfe und es gibt 
eine Gütergemeinfchaft der chriftlichen Bruderliebe, die gerne gibt und dankbar 
empfängt. Allein die Indianer waren noch im Zuftand der Kindheit; fie waren 
glückliche Kinder, fo lange fie mit den weißen Europäern in Feine Berührung kamen 
und den Vätern der Gefellfchaft Zefu gehorchten.. Ihren Zuftand, wenn er auch 
nicht der höchfte war, ziehen wir dem Elende unferer modernen Staaten weit vor. 
Nur hriftliche Liebe Töfet den Fluch, der auf Hab und. Gut Yaftet. Wenn aber jene, 
wie e8 vielfach der Fall ift, fehlt und der efende Egvismus und Materialismus 
berrfcht, wer löst und wie wird dann der Fluch gelöst werden ?! Wenn auch der 
ftantliche Zuftand der Indianer weniger Gelegenheit zu gefelligen Tugenden darbot, 
die Gelegenheit hiezu war gegeben in der gegenfeitigen Hilfeleiftung der einzelnen 
Neductionen. Diefe väterliche Herrſchaft nun ſollte Beforgniß erregt haben, während 
die Milfionäre alle Neubefehrten der fpanifchen Krone Gehorfam ſchwören Tiefen, 
während fie ihren jährlichen Tribut bezahlten und dem Könige das Recht einräum- 
ten, von dreien durch den Superior der Miffionen ihm vorgefihlagenen Candidaten 
Einen als Vorfteher jeder Reduction zu ernennen. Wir fihließen mit den Worten 
Chateaubriands: „Die Neductionen bildeten unter fich jene berühmte chriſtliche Repu— 
blik, welche ein Meberbleibfel des Altertbums in der neuen Welt zu fein ſchien. Sie 
beftätigte unter unfern Augen die große, von Öriechenland und Nom anerfannte 
Wahrheit, daß man die Menfchen nicht durch hohle Lehrmeinungen der Weltweis- 
beit, fondern nur mit Hilfe der Religion wahrhaft gefittet macht und Reiche dauer- 
haft begründet.“ (Vgl. das glückliche Chriftenthum in Paraguay unter den Miffio- 
narien der Gefellfhaft Zefu von Ludovieo Antonio Muratoriv, teutfh J. 
u. I. Thl.; die Herrlichkeit der Kirche in ihren Miffionen feit der Gfaubensfpal- 
tung von Dr. Patriz Wittmann, I. Bd. ©. 29 bis 117; allgem. Gefch. der 
Fathol. Miffionen vom 13ten Jahrh. bis auf die neuefte Zeit, von demfelben, II. Br. 
©. 427 bi8 486; die Aufhebung des Sefuitenordens von Dr. Cafpar Riffel, 
©. 76 ff.; histoire relig. polit. et litter. de la compagnie de Jesus, par J. 
Gretineau-Joly 1845. III. tome, pag. 219 ff.) — Bergl. hiezu die Artikel: 
Sefuiten, America, Brafilien, Mexico, Nordamerica, Miffions- 
anftalten, [Stemmer.] 


Paralipomena,II«aoakeıroueve, heißen in der alexandrinifchen Meber- 
fegung und fofort auch in der Iateinifchen Bulgata die fog. Bücher der Chronik. Es 
wird durch diefe Benennung ihr Inhalt als Ergänzung und Vervollſtandigung der 
Geſchichte in den Büchern Samuels und der Könige bezeichnet, wofür er ſich in 
gewiſſer Hinfiht auch anfehen läßt Cerzeıdn 0A. ragalsıpdkvra Ev vaig Baoı- 
Aelaıg megiiysraı 29 ıgrorg. Alhanas. synops. Opp. II. 82, cf. Isid. Hispal. 
Orig. IV. 1). Ihr hebräifcger Name ift Dvanı "227, was dem lateiniſchen Annales 
ungefähr entfpricht. Der gewöhntiche Name „Chronik“ fchreibt fih von Hieronymus 
ber, welcher im Prologus galeatus in Bezug auf dieſe Bücher fagt: nyayı aaT 
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“ ie, verba dierum, quod significantius Chronicon totius divinae historiae 
possumus appellare, qui liber apud nos Paralipomenon primus et secundus inscri- 
bitur. Im hebräifchen Kanon bildeten vor Zeiten beide Bücher der Chronik nur ein 
Buch, wie Drigenes (Euseb. hist. eceles. VI. 25) und Hieronymus (Praef. II. im 
Paralip.) ausdrüdlich bezeugen. Die alerandrinifchen Ueberſetzer aber theilten das 

Buch in zwei Bücher ab, und ihnen folgte die lateiniſche Vulgata und nach viefer 
wiederum richtete fi Daniel Bomberg bei feinen hebräifchen Bibelausgaben. — 
Zum Inhalte Hat das erfte Buch der Chronik vom Anfang an eine lange Neihe 
von Genealogien, die mit Adam beginnen und bis in die nacherilifche Zeit herabgehen 

CCapp. 1— 9). Dann folgt erft die eigentliche Gefchichtserzählung und gibt zuerft 
eine kurze Nachricht über Sauls unglücliches Ende im Kriege gegen die Philifter, 
geht dann zu David über und befchäftigt fich mit deffen Regierungsgeſchichte big 
zum Ende des Buches (Capp. 10—29). Das zweite Buch enthält zuerft Die Regie— 
rungsgefchichte Salomo's (Capp. 1— 9), dann die der übrigen Könige von Juda, 
mit Ausfchluß jener von Sfrael, bis zum Untergang des jüdiſchen Staates durch die 
Chaldäer, und gedenkt am Schluffe noch der Erlaubnif des Cyrus zur Nücffehr der 
Erulanten in ihr Vaterland (Capp. 10— 36). Diefer Schluß zeigt fchon, daß die 
Abfaffungszeit der Chronik in die nacherilifche Zeit falle. Unmittelbar nach 
dem Exil aber wurde fie ficherlich nicht gefchrieben, denn in diefer Zeit hatten die— 
jenigen unter den heimgefommenen Exulanten, die etwa ein folches Buch zu ſchreiben 
im Stande waren, andere und dringendere Gefchäfte. Die Wiederherftellung der 
Stadt und des Tempels und die neue Ordnung der religiöfen und bürgerlichen Ver— 
bältniffe und Einrichtungen war das Erfte und Dringendfte von Allem, was zu 
geichehen hatte, und muß ihre ganze Thätigfeit in Anfpruch genommen haben. Dazu 
fommt, daß die Stammtafeln des davidiſchen Haufes noch zwei Grade über Serub- 
babel herabgehen (1 Chron. 3, 19— 21). Wenn daher im Altertfum die jüdische 
und chriftliche Meberlieferung ziemlich einftimmig den Esra als Verfaſſer der Chronif 
bezeichnet Cef. Carpzov, introductio ad libros canonicos etc. I. 286), fo werden 
wir Darin wenigftens foviel als wahr zu betrachten haben, daß die Chronik im Zeit- 
alter Esra's entftanden fei. In neuerer Zeit hat man zwar eine ungleich fpätere 
Entftehung derfelben behauptet, und gemeint, fie fei früheftens um die Zeit Ale- 
xanders d. Gr. (Theolog. Duartalfchrift, Jahrg. 1831. ©. 205), wahrſcheinlich 
aber erft lange nach Alerander im Zeitalter der Seleueiven GBertholdt, Einlei- 
tung. II. 986), oder gar erft zur Zeit des Antiochus Epiphanes (Oramberg, die 
Chronik nach ihrem gefchichtlichen Charakter und ihrer Glaubwürdigfeit neu geprüft 
©. 224) gefhrieben worden. Für Erfteres wird hauptfählich die Stammtafel 
Serubbabels 1 Chron. 3, 19 —24 angeführt. Allein diefe Stammtafel, die 
ohnehin von manchen älteren und neueren Gelehrten für unächt erflärt worden ift 
Cogl. Keil, ayologetifcher Berfuch über. die Bücher der Chronik S. 45), geht 
erweiglich nur zwei Generationen über Serubbabel herab und nennt noch Enfel des— 
felben, dann aber B. 21h führt fie auf einmal einzelne Familien auf, deren Abſtam— 
mung fie nicht angibt, fo daß nicht einmal mit Sicherheit behauptet werden kann, 
daß fie bis in Esra's Zeit herabführe. Aehnliches gilt von anderen Gründen, bie 
man für eine noch weit fpätere Abfaffung gelten gemacht hat. Einige derſelben 
führen nicht einmal in die nacherififche, gejchweige denn in die nachesranifche Zeit. 
Dieß ift der Fall mit der Erwähnung Satans, dem vorgeblichen Haß gegen 
Iſrael, dem levitiſchen Geifte der Chronik und dem in ihr erwähnten Faften. 
Denn ein böfes Wefen, wie der 1 Chron. 21, 1. erwähnte Satan, fommt ſchon im 
Pentateuch unter dem Namen ur (Genef. 3, 1 ff.) und Dınzy (Leoit. 16, 8 ff.), 
und im B. Job 1, 6 ff. und 2 Sam. 19, 23. fogar ſchon unter dem Namen Satar 
vor, und alle diefe Schriften rühren befanntlih aus der vorerilifchen Zeit ber. 

. Sodann der vorgeblihe Haß des Chroniften gegen Iſrael macht ſich in feinem Ge⸗ 
ſchichtswerle nicht in der von ſeinen Gegnern behaupteten Weiſe a Corgl. 
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Duartaffehrift: Jahrg. 1831. S. 271), die unfreundliche Stimmung aber, die er 
zuweilen gegen Iſraels Abtrünnigfeit und Abgötterei laut werden läßt, hat er mit 
vorexiliſchen Propheten gemein, die fih zum Theil noch weit fehärfer und derber als 
er, gegen Iſrael ausſprechen. Der Tevitifche Geift des Buches ferner beweist eben= 
falls nicht einmal eine nacherififche Entftehung deſſelben; denn derfelbe Geiſt macht 
fich fchon im Pentateuch und im Buch Joſua bemerflich, alfo gerade in den Alteften 
Schriften des Hebräifchen Kanons. Endlich das 2 Chron. 20, 3. erwähnte Faften, 
wodurch König Joſaphat fi und feinem Volke Jehova's Gnade zumenden will, iſt 
nicht ein Faften, wie es erft in den Tagen des Antiochus Epiphanes üblich geworden 
(Gramberg a. a. O. ©. 16), fondern ein Faften, wie es ſchon von David, feiner 
eigenen Ausfage zufolge, geübt wurde (2 Sam. 12, 22). Andere Gründe, die mar 
für jene fpäte Entftehung der Chronik vorgebracht hat, beweifen höchſtens nur eine 
nachexiliſche Entftehung, und ſelbſt diefe nicht immer. Dieß gilt von der Ort ho— 
graphie und Schreibart, von den angeblichen Mythen, von der behaupteten 
70jährigen Dauer des Exils, von der Erwähnung der Dareifen, den vor⸗ 
geblichen Varianten aus der Duadratfiehrift, und der Stellung des 
Buches im Kanon. Die Orthographie, wobei es ſich Hauptfächlich um die fog. 
scriptio plena handelt, ift mehr Eigenthümlichfeit des Chroniften ſelbſt, als ferner 
Zeit überhaupt, fofern aber auch Lesteres der Fall fein mag, erflärt fie fi voll- 
fommen aus jener Zeit, wo die hebräifche Sprache aufhörte Volksſprache zu fein. 
Diefe Zeit beginnt aber mit dem Ende des Erils, wenn auch der Wechfel der Sprache 
vielleicht nur allmählig vor fih ging (Zunz, die gottespienftlichen Vorträge der 
Suden. S. 7). Daffelbe gift son der chaldaiſirenden Schreibart, welche nicht weniger, 
als in der Chronik, auch fehon in den Werffagungen des Jeremias fich zeigt, Die 
Hoch größtentheils ſchon vor dem Exil gefihrieben wurden, und eine ſolche Schreibart 
fonnte in einer ſchon unmittelbar nach dem Exil entftandenen Schrift um fp weniger 
befremden, als gebildete Hebräer fchon zu Jeſaias Zeit die chaldäiſche Sprache ver- 
flunden (ef. 36, 11). Sodann die vorgeblichen Mythen, ihr Vorbandenfein in der 


Chronik fogar vorausgeſetzt, Fünnten am wenigften als Beweife für die behauptete 


fpäte Abfaffung der Ehronif betrachtet werden, weil es nicht bloß im Zeitalter der 
Seleueiden und Maceabäer, fondern zu jeder Zeit einem Betrüger möglich, gewefen 
fein muß, durch allerlei Erdichtungen die wirkliche Gefchichte zu entftelfen. Uebri— 
gend finden fich nicht einmal mytbifche Berichte in der Ehronif, wie ſich nachher 
zeigen wird. Wie Tange aber das Exil gedauert habe, mußte doch gleich am Ende 
deffelben fo gut, wie einige hundert Jahre fpäter, gefagt, und im erften Falle fo 
gut als im letzten ein Irrthum begangen werden fonnen, wenn etwa die Angabe einer 
70jährigen Dauer irrig fein follte. Wenigftens hat der Prophet Zacharias unmittel- 
bar nach dem Exil die Dauer beffelben auf 70 Jahre angegeben (1, 12. 7, 5). 
Diefe Angabe ift aber nicht irrig. Denn vom vierten Negierungsjahre Jojalims, 
in welchem die babylonifche Knechtfehaft beginnt, bis zum erften Jahre des Eyrus 
find gerade 70 Jahre verfloffen. Ferner die Dareifen find eine perfifhe Munze, 


zuverläffig älter als Darius Hyftaspis, deren Name mit dem Namen wuIY7 urfprüng- | 


Ih in feinem Zufammenhang fteht, und erft fpäter des Gtleichflangs wegen mit 


Aageiog epmbinirt wurde. Nun war aber Paläftina feit dem Ende des Exils eine 
perfifihe Provinz und erhielt auch perfifches Geld Tange vor Esra (Er. 6, 8). Auch 
die Varianten aus der Duabratfohrift führen nicht über Esra's Zeit herab, denn zu 
Esra's Zeit war die Duadratfehrift ſchon üblich; ofnehin werben wohl viele diefer 
Varianten nicht dem Verfaffer der Chromif, fondern ven fpätern Abfchreibern der- 
felben zur Laft fallen. Endlich die Stellung der Chronik im hebräifchen Kanon, daß 
fie nämfich in demſelben die legte Stelle einnimmt, beweist nicht das Geringfle für 
ihre Entfiehung nach Esra. Denn die Aufeinanderfolge der Hagiographa im hebräi- 


Then Kanon ift feine chronologiſche; und felbft wenn fie es wäre, und bie Chronik | 
fomit durch ihre Stellung als die jüngfte Schrift dieſes Kanons bezeichnet wiirde, | 
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läge darin noch Fein Beweis, daß fie nach Esra entfianden fei, weil ja der hebräiſche 
Kanon fhon zu Zeit Esra's zu feinem Abſchluß gelangte. Nur ein einziger Punck 
konnte in die Zeit nach Esra führen, nämlich die angebliche Entftellung einer 
Urkunde aus Nehemia’s Zeit Meh. 11) von Seite des Chroniften (1 Chron. 9), 
Allein eine ſolche Entftellung hat in der That nicht ftattgefunden, und die hroniftifche 
Urkunde ift eine ganz andere als die nehemianifche und von letzterer ganz unabhängig; 
denn jene bezieht fich auf vorerififche Verhältniſſe (B. 2. 19 ff.), diefe dagegen auf 
nachexiliſche (B.20 ff). Mithin fteht der alten Heberfieferung, fofern fie die Chronif 
aus Esra’s Zeit herleitet, nichts im Wege. Aber auch fofern fie den Esra als 
Verfaſſer bezeichnet, erweist fie ſich als richtig. Esra nämlich ift Verfaffer des 
nach ihm genannten Buches (ſ. Esra); dieſes Buch aber und die Chronik haben 
»einerlei Verfaffer. Denn das Buch Esra beginnt auf eine ſolche Weife mit den 
Schlußverfen der Chronik und fügt das, was diefer Schluß noch erwarten läßt und 
gleichfam einleitet, auf eine folhe Weiſe hinzu, wie es füglich nur vom Verfaſſer 
der Chronik. felbft geſchehen fonnte, von einem andern aber, und namentlich von 
Esra felbft gar nicht zu erwarten gewefen wäre, wenn nicht auch er die Chronik 
gefchrieben hätte (ogl. Herbft, Einleitung. IL.1. ©. 175 f.). — Eigenthümlich 
iſt das Verhältniß der Chronik zu den frübern hiftorifchen Büchern 
des AU. T. und wichtig für Die Beurtheilung der Duellenbenügung und Glaubwür— 
digfeit des Chroniften. Es finden fich nämlich in der Chronif eine Menge von 
Angaben und Berichten, welche in jenen Büchern fihon vorfommen. Bei den Stamm- 
tafeln zwar iſt dieß nicht in hohem Grade der. Fall; nur Cap. 1,1—2, 2. läßt 
ſich mit Sicherheit als Aneignung aus der Genefis anfehen, wobei jedoch der Chronift 
die Genealogien der. Genefis abfürzt, das Abſtammungsverhältniß durch 72, >32, Ir 
nur felten ausdrückt, und die Angabe der Lebensjahre, fowie auch die an einzelne 
Perſonen ſich anfchließenden. hiftorifchen Notizen wegläßt. Bei einer ziemlicher 
Anzahl von Stammtafeln dagegen iſt der Verſuch, fie als Entlehnung aus früheren 
Büchern des hebräifchen Kanons nachzuweifen, nicht gelungen (vgl. Keil a. a. D. 
©. 163 ff.). Und bei einer weiteren Anzahl Laßt fih in den genannten Büchern 
gar nichts Entfprechendesnachweifen, und fie erfcheinen als Eigenthum des Chro— 
aiften und werden von feinen Gegnern für wilffürliche Zugabe und Dichtung erklärt 
(Gramberg, die Chronik ꝛc. ©. 53. 55. 68. 69). Sodann bei vem eigentlich 
biftorifhen Theil der Chronif kommen befonders die Bücher Samuels und der 
Könige in Betracht, mit denen die Chronik über vierzig parallele Abſchnitte von 
größerem „der Heinerem Umfange gemein hat Cogl. Quartalſchr. 1831. ©. 210 f., 
de Wette, Einleit. 6. Ausg. ©. 267 f.). Dieſe Abfchnitte weichen aber, ungeachtet 
ihrer oft wörtlichen Hebereinftimmung mit den früheren Berichten, dennoch verfchieden- 
artig fprachlich und fachlich, von denfelben ab. Die ſprachlichen Abweichungen 
find theils orthographiſch, wie Die seriptio plena für die frühere scriptio defectiva, 
3: B. 1777. (1 Chrom. 2, 15. 3,1) für 717 Ruth 4, 17.22. 1 Sam. 16, 13), 
ober die haldaifirende Schreibweife z. B. 777. (1 Ehron. 13, 12) für TR (2 Sam. 6,9), 
sder Hysn (2 Chron. 10, 18) für oyıs (1 Kon. 12, 18); theils grammatiſch, 
wie die regelmäßige Schreibweife für die unregelmäßige oder unrichtige in den frü— 
hern Büchern, 3. B. 340 (2 Chrom. 21, 9) für 125 (2 Kön. 8, 21), ver ſpä⸗ 
tere Formenbildungen, 3. B. m>242 (1 Chron. 14, 2) für das ältere mI227 
(2 Sam. 5, 12.7, 12), oder fpätere Conftructionsweifen, wie die Weglaffung des 
Infivit. absol. beim Verb. finit, und dagegen die Setzung des Pronom. person. zu 
demſelben, auch der öftere Gebrauch. ver Präpoſitionen, wo die frühern Bücher bloß 
den Accuſativ haben, theils eregetifch, wie der Gebrauch neuer und gewöhnlicher 
Ausdrücke für alte und ungewöhnliche, 3.8. 202 (1 Ehron. 21,2) für 72 
(2 Sam. 24, 2), oder die Bertaufhung ungewöhnlicher gengraphifcher Ortsnamen 
mit den üblichen, z. B. Dıa Das (2 Chrom, 16, 4) für ma2a-n2 Day (1 Kon. 
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15, 20), "73 Cl Chrom. 20, 4) für 243 (2 Sam. 21, 18) ober die Erfegung unbe- 
ftimmter und mißverftändlicher Ausdrücke durch beftimmtere, z. B. 23 057 (1 Chrom, 
19, 19) für 8991 2 Sam. 10, 19) u. dgl. Cugl. Movers, Fritiihe Unter— 
fuchungen über die bibliſche Chronif S. 200— 211). Einzelne ſolcher Abweichungen 
mögen wohl auch Folge von Verfehen oder Mißverſtändniſſen der fpätern Abſchreiber 
fein. Die fahlihen Abweichungen beftehen darin, daß die Chronif bald Fürzer, 
bald Yänger, bald in einer andern Ordnung berichtet als die früheren Bücher, Die 
Chronik läßt 3. B. oft einzelne Ausprüde, die ohne Nachtheil für die Deutlichkeit 
fehlen fünnen, wirklich weg, und fagt z. B. fürnupe Dis pryiaa (1 Sam, 31,3) 
einfah nuz2 Dates (1 Chrom. 10, 3), oder fie verfchweigt Nebenumftände und 
berichtet bloß die Hauptfache, nennt namentlich bet einzelnen Vorfällen die Dertlich- 
feit nicht, wodurch zuweilen eine gewiffe Ungenauigfeit in ihre Berichte kommt, oder 
fie verfchweigt Thatfachen, welche gewiffen fonft angefehenen Perfonen zum Tadel 
gereichen,, wie den Ehebruch Davids, den Götzendienſt Salomo's u. dgl. Außerdem 
läßt die Chronik manche Berichte, die fich in den frühern Büchern finden und, bie 
man auch in ihr erwarten würde, einfach weg, wie 3. DB: über Davids Kriege mit 
den Bhiliftern (2 Sam. 21, 15—22), und feinen Dankpſalm (2 Sam. 22), über 
Salomo's Beamten, Fonigliche Pracht und große Weisheit (1 Kon. 4, 1—5, 14). 
Endlich übergeht fie die Gefchichte des Reiches Iſrael gänzlich, fo weit diefelbe nicht 
in der Gefchichte des Neiches Zuda nothwendig berührt werden muß. Andererfeits 
enthält die Chronik Vieles, was man in den früheren Büchern nicht findet. Sp 
fügte fie oft einzelne Wörter und Ausdrücke bei, welche zur Verdeutlichung dienen 
und fagt 3. B. flatt 37 Jian-da 7 mbunı (2 Sam. 6, 6) viel deutlicher 
jaT-ns may dı7-na 879 moon) (1 Chrom. 13, 9). Außerdem erweitert fie 
die früheren Berichte durch ganze Sätze und wefentlich-neue Angaben, und gibt 3.2. 
die Größe des Aegyptiers an, den Benaja erfchlagen (1 Chrom. 11, 23. vrgl. 
2 Sam, 23, 21), befchreibt den Gebetftuhl Salomo's bei der Einweihung des Tem- 
pels (2 Chron. 6, 13. vgl. 1 Kon. 8, 22). Sodann fügt die Chronik den frühere 
Berichten öfters pragmatifche Neflerionen bei, 3. B. über die Urfachen von Sauls un- 
glüflihem Ende (1 Chron. 10, 13 f.), Yon der gegen Amazja ausgebrochenen 
Empörung (2 Chron. 25, 2. Endlih gibt die Chronik noch viele Nachrichten 
größeren Umfanges, welche fich in andern bibliſchen Büchern nicht finden und mit- 
unter bedeutende Lücken der ifraelitifhen Gefchichte ausfüllen, wie 3. B. der Bericht 
über die Streitwagen und Reiterei Salomo's umd feinen fonftigen großen Reichthum 
(2 Ehron. 1, 14— 17), over die Claffeneintheilung der Leviten zum Behufe des 
Zempeldienftes durch David (1 Chron. 23 u. 24). Aus all’ diefem erhellt jeden- 
falls, daß der Chronift außer den mehrerwähnten frühern Büchern noch andere im 
hebräifchen Kanon nicht befindliche fchriftliche Duellen hatte, und daß er diefelben, 
wenn gleich zuweilen wörtlich aushebend, doch auf felbftftändige Weife benüßte. Die 
Frage nach diefen Quellen beantwortet er bei verfchiedenen Gelegenheiten zum 
Theil felbft. In Betreff der Stammtafeln gefchieht dieß zwar nicht, und wir kennen 
nur für einen Fleinen Theil derfelben die Duelle, nämlich die Genefis. Dagegen in 
Betreff der nachherigen Gefchichte kommen häufige Ouelleneitate vor. Dennoch ift ſchon 
die Frage ftreitig, ob der Chronift die Bücher Samuels und der Könige benüßt habe. 
Einige bejahen, andere verneinen fie. Für's Letztere find jedoch) die von Keil (apolo— 
getiſcher Verſuch ze. S. 206 ff.) und Hävernid (Einleitung Thl. II. Abth. L 
©. 201 ff.) vorgebrachten Gründe feineswegs beweifend, obwohl ſich dieſe beiden 
Gelehrten mit dem fraglichen Beweife am meiften Mühe gegeben haben (vgl. Herbft 
a. a. O. ©. 189). Die Bücher Samueld und der Könige muß der Chronift, zumal 
wenn er Esra war, wohl gefannt haben, weil fie zu feiner Zeit Tängft vorhanden 
waren (ſ. Regum libri). Hat ex fie aber gefannt, fo hat er fie ficherlich auch 
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benügt, da er ja bei feiner Arbeit die frühern einfhlägigen Gefchichtswerfe doch 
forgfältig benügte, wie feine vielen Verweifungen auf diefelben zeigen, und weil die 
fraglichen Bücher ihm ein fehr erwünfchtes Erleichterungsmittel fein mußten. Zwar 
eitirt er diefelben nie ausdrücklich als eine feiner Duellen; allein das erflärt ſich 
daraus, daß er, wo er fie benüßte, wörtlich aus ihnen aushob, was er für fein 
Geſchichtswerk geeignet fand, und darum feine Urfache mehr hatte, auf fie zu ver- 
weifen, weil feine Verweiſungen immer nur den Zweck haben, folhe Schriften zu 
nennen, in benen man über das von ihm nur furz Berichtete Ausführlicheres finden 
Fonne. Demnach haben wir das zweite Buch Samuels und die Bücher der Könige 
ohne allen Zweifel als eine Hauptquelle des Chroniften anzufehen, aber natürlich 
nicht, wie Gramberg will, als die einzige, da ja das Gegentheil aus jedem ein- 
zelnen Abfchnitt der Chronif unwiderfprechlich erhellt. Für die Gefchichte Davids 
nennt der Chronift als Duellenfpriften die Jahrbücher (orayz n27) der davi— 
dvifhen Regierung (1 Chrom. 27, 24) und die Worte (3) a7) Samuels, 
Nathans und Gads (1 Ehron. 29, 29), worunter man ohne Zweifel prophetifche 
Reden diefer Männer zu denfen hat, in welche zahlreiche hiftorifche Nachrichten ein- 
geflochten waren. Für die Geſchichte Salomo's nennt er die Worte ()Na7) Nathan’, 
die Weiffagung Achija's und die Gefhichte Jehdi's (2 Ehron. 9, 29), 
unter denen man fich wiederum ähnliche Schriften, wie im vorigen Falle wird denken 
müffen. Daß unter den „Worten Samuels ꝛc.“ (1 Chron. 29, 29) die Bücher 
Samuels, und unter den „Worten Nathans ze.“ (2 Chron. 9, 29) die Gefchichte 
Salomo's im erften Buch der Könige gemeint feien (Movers, Fritifche Nnterfu- 
chungen ze. ©. 170), hat den Wortlaut der Citationsformeln und den vorausge— 
festen Inhalt der eitirten Schriften gegen fih. Für die Gefchichte nach der Tren- 
nung des Neiches wird häufig ein Buch der Könige von Juda und Sfrael 
eitirt (2 Chron. 15, 11. 15, 26. 27, 7. 28, 26. 32, 32. 35, 27. 36, 8), danır 
ein Buch (RSN) der Worte MAT) der Könige von Jfrael (2 Chron. 20, 34. 
33, 18), ferner ein Midrafch des Buches der Könige (2 Chron. 24, 27), 
und ein Midrafch des Propheten Iddo (2 Chron. 16, 20), ferner Worte 
des Propheten Schemaja und des Sehers Iddo (2 Chrom. 12, 15), 
Worte Jehu's, des Sohnes Chanani’s (2 Chron. 20, 34), Worte Cho— 
fai’s (2 Chron. 33, 19), endlich die Geſchichte Uffia’s, welche gefchrieben 
der Prophet Jeſaia (2 Chron. 26, 22) und das Geficht Jefaia’s, des 
Propheten (2 Chron. 32, 32). Bei mehreren diefer Citate hat man ebenfalls 
an die kanoniſchen Bücher der Könige gedacht, die theils mit ihrem allgemeinen 
Titel, theils nur nach Hauptabfehnitten angeführt feien, und hat den Ehroniften 
außer ihnen nur noch eine einzige von ihnen verſchiedene Duelle benüsen Yaffen, 
namlich ein ihnen ähnliches Buch der Könige (Movers a. a. O. S. 173 ff.). Allein 
das oft erwähnte Buch der Könige von Juda und Iſrael fann mit unfern Büchern 
der Könige nicht iventifch fein, weil in jenem Nachrichten vorausgefett werden, die 
ſich in diefen nicht finden. Aber auch mit den Neichsannalen von Zuda und Sfrael 
kann es nicht iventifch fein, weil es noch für jene Zeiten eitirt wird, wo das Neich 
Iſrael nicht mehr eriftirte, und alfo auch Feine Annalen deffelben mehr gefchrieben 
werden fonnten, und weil der Titel der letzteren ein flehender war (47 Dan 237) 
und fiherlih vom Chroniften nicht geändert worden wäre. Wir haben daher unter 
diefem Buche ohne Zweifel ein aus den Neichsannalen gearbeitetes, etwas ausführ- 
liches. Gefchichtswerf zu denken, das in ähnlicher Weife, wie die Bücher der Könige, 
die Gefchichte beider Reiche umfaßte. Diefes nämliche ift dann auch gemeint unter 
dem Buch der Könige von Iſrael (Sfrael im weitern Sinne) und dem Midraſch des 
Buches der Könige, wober das „Midraſch“ Die Behandlungsweife des hiftorifchen 
Stoffes andeutet. Die noch übrigen von Chroniften eitirten Schriften müffen nach 
Maßgabe der Citationsformeln und des in denfelben vorausgeſetzten Inhaltes von 
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dem eben erwähnten Buche und von den kanoniſchen Büchern der Könige verſchiedene 
für ſich beftehende Werke gewefen fein, von denen wir natürlich weiter nichts wiſſen 
konnen, als was wir in Betreff ihrer aus der Chronik felbft erfehen. Wenn maır 
aber an der großen Menge folcher Schriften, die hiernach der Chronift gefannt und 
benügt haben müßte, Anftoß nimmt, fo ſcheint dieß auf einem falfchen Vorurtheil 
zu beruhen. Denn diefe Menge ift nicht gerade fehr groß und könnte, wenn fie noch 
weit: größer wäre, nicht befremden, nachdem Koheleth ſchon längſt geklagt hatte, daß 
des vielen Büchermachens Fein Ende fei (12, 12). Die Art und Weife, wie der: 
Chronift feine Quellen benützte, iſt oben ſchon charafterifirt worden, und es fcheint 
jegt, daß gegen die Glaubwürdigkeit feiner hiftorifchen Berichte Feine erheblichen, 
Zweifel follten obwalten fünnen. Deßungenchtet iſt diefelbe in neuerer Zeit, beſon⸗ 
ders von Gramberg (die Chronik ze.) und de Wette (Einleitung), ſehr nach⸗ 
drücklich befämpft und der größte Theil der hromiftifchen Berichte, fo weit ſie von 
den früheren Büchern abweichen, für unzuverläffig oder völlig unhiftorifch erklärt 
worden. Noch in der 6. Ausg. von de Wette's Einleitung in's A. TS. 21—2783): 
wird eine ganze Neihe von Borwürfen gegen den Chroniften erhoben wegen Unge— 
nauigfeit und Nachläffigfeit der Darftellung, befonders aber wegen abſichtlicher Ent- 
ſtellung und Fälſchung der Gefchichte zu gewiffen Parteizwerfen. Eine erfchöpfende 
Beurtheilung diefer Vorwürfe, bei denen es fih um eine Unzahl von Einzelheiten’ 
handelt, würde bier allzuviel Raum einnehmen und wir müffen ung daher auf eine 
bloß beiſpielsweiſe Charafterifirung derfelben befchränfen. Dieiugenanigfeiten, 
die man ihm vorwirft, fallen ihm zum Theil nicht einmal wirklich zur Laſt, wie 
wenn man fagt, er errege durch die Einfchiebung von 1 Chrom. 14 vor Cap. 15 - 
den Schein, daB David in drei Monaten Häufer gebaut habe; denn feine Sylbe 

des Textes deutet darauf hin, daß das Häuferbauen in der Stadt David's (1 Chron. 
15,1) erſt begonnen habe nach Meberbringung der Bundeslade in's Haus des Dbed- 
Edom und ſchon zu Ende gewefen fei, als das Zelt für die Lade errichtet wurde, 
zum Theil Tonnen fie jedenfalls gegen feine hiſtoriſche Glaubwürdigkeit nichts beweifen, 
wie wenn 1 Chrom. 14, 13. der Name des Thales, in dem fich die Philifter aus— 
breiteten (vgl. 2 Sam. 5, 22), over 1 Chron. 19, 17. ver Name des Ortes, wo 
fih Die Syrier aufftellten Cogl. 2 Sam. 10, 17), nicht genannt wird. Denn ein 
Bericht über ein Ereigniß mit Weglaffung einer Ortsangabe ift natürlich nicht eo 
ipso weniger zuverläffig und glaubwürdig, als wenn die Ortsangabe beigefügt wäre. 
Ebenſo begründen ein paar Stelfen, die man als Folge von Nahläffigkeit be- 
zeichnet, nämlich An ua 1 Chrom. 14, 1. für In ar dan (2 Sam. 5, 11), 
und ð882 1 Chron. 17, 25. für Aad-ns nern (2 Sam. 7, 27) feinen Verdacht 
gegen feine Glaubwürdigkeit. Denn beide Stellen find vollklommen verftändlich und, 
fagen ganz daffelbe, was die Parallelen im zweiten Buche Samuels, Ohnehin fonn- 
ten bier die Auslaffungen von Tax und 3zb-na auch auf Rechnung der Abſchreiber 
kommen. Als abfichtlihe Gefhichtsfälfh ungen werden bezeichnet: a) Dog- 
matifh-mythologifhe Aenderungen und Zufäße. Indeffen werben nur 
noch zwei Stellen, wo ſolche vorkommen follen, namhaft gemacht, nämlich die Bes 
ſchreibung der Strafe für die davidiſche Volkszählung (1 Chron. 25, 4 ff.) und der. 
kurze Bericht über die babylonifchen Gefandten bei Histia (2:Chron. 32, 31). Bei 
erfterer ift zwar die Darftellung etwas wunderbarer gehalten als 2 Sam. 24, aber. 
im Wefentlichen daffelbe gefagt, wie in dem Altern Bericht, und von einer eigen- 
thümlichen Dogmatik oder Mythologie nichts bemerklich (f. Herbft, Einleitung U. 1. 
©. 206 f.); bei Iegterem aber wiſſen ſelbſt die Gegner der Chronik bloß von Andeu- 
tungen zu reden, und ſelbſt diefe liegen Feineswegs in den Tertesworten (|. Herbft 

a. a. D.). b) Aenderungen aus Vorliebe für ven levitifhen Eultus 

und ben Stamm Levi. Die viepfallfigen „Erweiterungen und Ausfhmücungen“ 

bes Chroniften find aber einfache Ergänzungen der Älteren Berichte und tragen durchweg 
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das Gepräge hiftsrifcher Wahrheit. Denn daß beider Einweihung des falomonifchert 
Tempels auch levitiſche Muſik ftattgefunden habe (2 Chron. 5, 1—13), daß nach dem 
Sturzeder Königin Athalia der Götzendienſt abgeſchafft worden feil2 Chrn. 23,17 — 20), 
w.dgl., müßte man annehmen, wenn auch die Chronif nichts davon fagte. Ebenfo- 
wenig, wie folche Ergänzungen, kann die angebliche Weglaffung oder Milverung 
unbeliebter Nachrichten über Gögendienft die Glaubwürdigkeit des Chroniften ver— 
dächtigen. Wenn er (und darauf legt man Gewicht) den Götzendienſt unter Reha— 
beam nur kurz berührt (2 Chron. 12, 1) unter Abia und Joas verfihweigt (2 Ehroi. 
13,2. 24,2 f.), das Beſtehen des Höhendienftes unter Amazia bloß andeutet 
- & Chrom. 25, 2), unter Uffia nicht berührt (2 Chron. 26,,4) u. dgl.; fo verfälfcht 
er doch wahrlich die Gefchichte damit nicht. Eine unrichtige Angabe aber hat mar 
ihm in all’ den bemerklich gemachten Fällen nicht nachzumweifen vermocht. Sodann 
die Widerfprüche, in die der Chroniſt zu Gunften der Leviten verfallen fein fol, 
find bloß vorgebliche. Wenn er nämlich jagt, Die Könige Afa und Joſaphat Haben 
die Höhenppfer abgefchafft (2 Chron. 14, 2. 5. 17, 6), und dann doch wieder 
bemerft, die Höhen feien unter denfelben nicht aus Iſrael entfernt worden (2 Chron. 
15, 17. 20, 33); fo widerfpricht er damit nicht fich felbft, fondern fagt nur das 
eine Mal, was die beiven Könige gethan und das andere Mal, wie das Volk fi 
dabei benommen habe. Die Könige fchafften die Höhen ab, fo gut fie konnten, und 
das Volk behielt fie bei, fo gut es konnte; darum wurden die Höhen, obwohl die 
genannten Könige fie abfchafften, doch nicht aus Iſrael entfernt. Endlich die vielen 
vorgeblichen Umänderungen der Nachrichten über die Leviten, erfcheinen jedenfalls 
nicht als Gefhichtsverfälfhungen. Wenn 1 Chron. 13 —16 die BVerfegung der 
Bundeslade ausführlicher befchrieben und die Thätigfeit der Priefter und Leviten 
dabei mehr hervorgehoben wird, als 2 Sam. 6; fo iſt manches von feinem Berichte 
von der Art, daß man es fih ohnehin ungefahr fo, wie er fagt, vorftelfen müßte, 
wenn er auch fchwiege; und jevenfalls ift Feine feiner Angaben als wirklich unwahr 
oder gefhichtswidrig nachgewiefen worden. Aehnliches gilt von feinen übrigen hieher 
bezogenen, vorgeblich fälfchenden und faljhen Angaben (vgl. Herbfta.a. D. ©. 211, 
216). ce) Apolegetifhe Weglaffungen und Nenderungen, verherr- 
lichende Zufäbe zu Gunften gottesdienftliher Könige. Wenn jedoch, 
was die Weglaffung betrifft, der Chronift z. B. von Davids Kebsweibern ſchweigt 
(1 Ehron. 14, 3), fo läugnet er doch damit wahrhaftig nicht, was die Parallelftelle 
(2 Sam. 5, 13) davon fagt; ebenfowenig längnet er, was 2 Sam. 7, 14 f. von 
gelinder Beftrafung etwaiger Vergehen am Haufe Davids, oder 2 Sam. 12, 31. 
von Davids Härte gegen die Moabiter und Ammoniter gejagt wird, wenn er davon 
ſchweigt. In Betreff des letzteren Punctes fchweigt er übrigens nicht einmal, fon- 
dern fagt im Wefentlichen daſſelbe was der ältere Bericht. Aehnlich verhält es ſich 
mit andern hier namhaft gemachten Fällen (Herbfta. a. D.©.217 f.). Als apolo— 
getifche Aenderung wird bloß 1 Chron. 14, 12. bezeichnet, wonach David die Götzen 
der Philiſter verbrannte, während er fie nah 2 Sam. 5, 21. wegſchaffte. Die 
Chronik gibt alſo bier den Modus des Wegichaffens näher an, und das ſoll Apologie 
fein! Als verherrlihende Zufäße werden befonders die Berichte über die Beiſetzung 
Hiskia’s (2 Chron. 32, 33) und die Trauer um Joſia (2 Chron. 35, 24 f.) be- 
zeichnet; allein von Gefchichtsfälfehung ift hier um fo weniger eine Spur bemerklich, 
als man fih, auch abgefehen som chroniftifchen Bericht, Die Sache ungefähr feinen 
Angaben gemäß vorftellen müßte. d) Haß gegen Iſrael. Er fol fih in dem 
Widerfpruch zwifchen 2 Chron. 20, 35 ff. und 1 Kön. 22, 49 f. zw erfennen geben. 
Allein ein Widerfpruch zwifchen diefen beiden Stelfen exiſtirt nicht, und ebenfowenig 
eine Spur von Haß gegen Sfrael (Herbſt a. a. O. ©. 218 f.). Während aber 
demnach die Gründe gegen die Glaubwürdigkeit der Chronif ohne Beweiskraft find, 
ſpricht zu Gunften derfelben zunächft die oben befprochene Benützung zuverläffiger 
den Ereigniffen zum Theil gleichzeitiger Quellen. Man bat zwar auch in diefer 
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Hinficht gegen die Chronik manche Verdachtsgründe erhoben, und ihr Unwahrſchein⸗ 
lichfeiten, Webertreibungen und Widerfprüche vorgeworfen, die auf ihre Quellen 
zurücfallen würden. Wir müffen ung jedoch bier der Kürze wegen auf die Bemer- 
fung befehränfen, daß die dießfallfigen Vorwürfe ebenfo unbegründet find, als die 
vorhin befprochenen, und auf die fpecielfe Begründung dieſes Urtheils in der Herbft’- 
fhen Einleitung verweifen (a. a. D. ©. 220— 228). Ein Hauptbeweis für die 
hiftorifche Glaubwürdigkeit der Chronik ift aber der Umftand, daß eine Neihe von 
Angaben, die ihr allein eigen find, und in den Büchern Samuels und der Könige 
gänzlich fehlen, durch andere biblifche Bücher beftätigt werben. So ift, um nur 
einige Beifpiele zu erwähnen, die Eroberung des Hagarener Landes (1 Chron. 5, 
18—22) dur Pf. 83, 7. und eine Andeutung in 2 Sam. 8, 3. vollkommen beftä- 
tigt. Die Angabe, daß 500 Angehörige des Stammes Simeon die Amalefiter auf 
dem Gebirge Seir vertrieben und ſich an ihrer Statt nievergelaffen haben (1 Eron. 4, 
42 f.), ift richtig, wie Hitzig gezeigt hat (Theolog. Jahrbücher v. Zeller. Jahrg. 
1844. Heft 2. ©. 298). Die Wegführung gileaditifher Stämme unter Phul 
(1 Chron. 5, 26) hat wirklich ftattgefunden, denn nach 2 Kön. 15, 16. 19. 25. 
ficherte Phul dem König Menahem den Thron dadurch, daß er die ihm feindlich 
gefinnten transjorbanifchen Stämme fehwächte. Den Sieg Davids im Salzthale 
bezeichnet die Chronif im Gegenfa zu 2 Sam. 8, 13. als einen Sieg über die 
Edomiter (1 Chron. 18, 13). Ihre Angabe wird durch Pf. 60, 2. beftätigt, und 
Dan 2 Sam. 8, 13. erfcheint fomit als ein Verſehen für D7S. Der roniftifche 
Bericht über Joſia's Schlacht gegen Pharao Necho und feinen Tod (2 Chron. 35, 
20 — 26), weit ausführlicher als 2 Kön. 23, 29. ift richtig, wie Movers gezeigt 
hat (a. a. D. ©. 139 ff. Weber anderes vgl. Herbft a. a. D. ©. 229 f.). Da 
demnach fo viele der Chronik eigenthümliche Nachrichten, die ihre Gegner Tange 
Zeit für unhiftorifch ausgegeben haben, fich als vollkommen richtig ausweiſen, fo tft 
dieß der befte Beweis dafür, daß daffelbe auch mit ihren übrigen Angaben, deren 
Nichtigkeit fich nicht eben fo ſchlagend nachweifen laßt, der Fall fein werde. Al 
eregetifche Hilfsmittel find befonders zu nennen: die Quaestiones in Paralipo- 
mena von Theodoret, die Quaestiones seu tradiliones hebraicae von Hierony— 
mus; dann die Commentare von Malvenda, Toftatus, Serarius und Bon— 
frering; endlich die mehrerwähnten neueren Monographien, und die Erörterungen 
in den ausführlicheren Einleitungen. [elte.] 
Parallelismus membrorum, f. Poeſie, hebräiſche. 
Parallelſtellen, bibliſche, bibkifcher Parallefismus. Der Ableitung des Wortes 
zufolge find es folche, welche nebeneinander gehen: und man verfteht unter Paralfel- 
ſtellen der Bibel diejenigen, welche Gleihartiges enthalten. Diefes ihr Ber- 
hältniß aber nennt man Parallelismus. Dabei fann die Nebereinftimmung bald 
im Ausdrucde, bald im Inhalte des Textes Tiegen, weßhalb der Wortparallelismus 
(parall. verbalis) und der Sachparallelismus (p. realis) unterfchieden wird. Der 
erftere berührt zunächft die Bedeutungen der Ausdrücke oder den Sprachgebrauch, und 
bereitet dadurch die Beftimmung des Sinnes vor; der Teßtere bezieht fih unmittelbar 
auf die Feftftellung des Sinnes. Weil aber in der Bibel häufig gleiche Gedanken 
mit gleichen Worten ausgedrüdt find, fo fallen öfters beide Beziehungen zufammen. 
Es frägt fih nun um die Berechtigung und Grenzen des Gebrauches der 
Parallelftellen in der Schriftausfegung. A. Den erften Rang nimmt der Parallelis- 
mus in den Schriften des nämlihen Verfaffers ein. Denn wenn e8 audy 
gefchehen Fan, daß Jemand feine Nedeweife oder feine Anfichten ändert, fo beob- 
achtet man doch faum bei Einem der bibkifchen Authoren eine Veränderung in erfterer 
Beziehung; in Nücfiht der Anfichten aber über die Sache der Offenbarung felber 
(Gedanfen son bloß perſönlichen Angelegenheiten, wie z. B. 1 Cor. 16, 5. 6. 
vgl. 2 Eor. 1, 16. gehören nicht hieher) dürfen wir bei einem infpirirten Schrift- 
fielfer feineswegs einen Wechfel oder Zwiefpalt beforgen, weil der Beiſtand des HE 
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Geiſtes uns dafür bürgt, daß der Berfaffer früher wie ſpäter der Wahrheit treu 
geblieben fei. Wohl aber kann es eintreffen, daß er, mehrmal auf den nämlichen 

Gegenſtand fommend, das einemal deutlicher, beftimmter oder umftändlicher fich aus— 
drüct als das anderemal, fo daß die eine Stelle zur Erläuterung der andern dient. 
B. Allein auch verfchiedene Schriftfteller dürfen zu gleichem Zwecke verglichen 
werben, und zwar um fo mehr, je näher fie ſich nach Drts- und Zeitverhältniffen, 
nach ihrer Bildung und Geiftesrichtung und der übrigen Befchaffenheit ihrer Schriften 
ſtehen. Es ift befannt, welchen erheblichen Unterfchied zwifchen den Schriftftellern 
der nämlichen Sprache die erwähnten Umftände zu bewirken vermögen, wie wir dieß 
3. B. bei den Griechen beobachten. Indeß in den h. Büchern, fowohl den hebräifch 

als griechifch gefchriebenen (chaldäiſch find nur Heine Abfchnitte) findet diefe Ver— 
ſchiedenheit ſich lange nicht in dem Maße, fo daß der Ereget ficher ven Wortparalle— 
lismus Mehrerer benügen kann, wenn er nur die Vorficht gebraucht, fo viel als 
möglich die ſich näher ftehenden Authoren zu vergleichen, und die wenigen Eigen- 
heiten jedes Einzelnen nicht außer Acht zu laſſen. Aber auch der Sachvaralfelismug 
verfehiedener h. Bücher darf und foll berücfichtigt werden. Zwar wäre es fehler- 
haft, die Gedanfen des einen Schriftftellers dem andern aufzudrängen: allein wenn 
mehrere glaubwürdige Berichterftatter des nämlichen Ereigniffes, wenn mehrere ver- 
Täßliche Zeugen derſelben Lehre ung darüber fchriftliche Urkunden hinterlaffen haben, 
fo kann mit Grund nichts Dagegen eingewendet werden, wenn wir für eine Gtelle 
des Einen, in welcher der Sinn unklar und unbeftimmt ausgedrückt ift, aus dem Berichte 
des Andern, welcher deutlich und beftimmt fpricht, dasjenige entnehmen, was zum rich- 
tigen Berftändniffe des Erften dienet. Wir tragen auf diefe Werfe in die Rede des Einen 
feineswegs etwas hinein, was er nicht fagen wollte, fondern nur für den Ausleger wird 
in diefer Vergleihung ein Mittel gewonnen, den Sprechenden Teichter und beffer zu 
serftehen, oder auch in der Parallelftelle eines Andern eine Beftätigung des bei 
dem Erften gefundenen Sinnes, vielleicht manchmal auch einen Anlaß zur weitern 
Prüfung und Berichtigung des frühern Verftändniffes zu finden. Doch follen hierin 
nebft den ſchon angeveuteten Nücfichten noch folgende Vorfichtsregeln eingehalten 
werden: 1) Man unterfuche genau nicht bloß, ob die Stellen dem Hauptinhalte nach 
parallel feien, fondern auch, wie fie fich in ihren Theilen und befondern Beziehungen 
zu einander verhalten. Sp flimmt das Gleichnig Matth. 25, 15—30 mit jenem 
Luc. 19, 12—27 in der Hauptfache überein, jedoch im Sinne deſſelben ift ein merk— 
Ficher Unterfihied. 2) In der Anwendung des Grundſatzes, daß der minder klare Tert 
nach dem deutlichern ausgelegt werden folle, halte man fich ftets an jene Stelle, 
welche in exegetiſcher Hinficht die Flarere ift, d. h. deren Sinn durch hermenen- 
tiſche Kriterien deffelben feftgeftellt ift. 3) Sp erheblich der Nutzen der Vergleihung 
der Parallelftellen für die Auslegung ift, fo ift ver Parallelismus doch nur eines 
der Kriterien des Sinnes: er muß daher immer mit den andern verbunden in An— 
wendung gebracht werden. — Mittel zur Auffindung paralfeler Stellen find vor— 
züglih: a) für den Wortparallelismus nebft der fleißigen Lefung der Gebrauch guter 
Wörterbücher und Coneordanzen (f. d. A.); b) für den Sachparallelismus ebenfalls 
die eigene Lefung und der Gebrauch der Neallerifen oder Sachwörterbücher; auch werden 
in den beffern Bibelausgaben die Parallelftellen angezeigt. — Noch ift ver poetiſche 
Parallelismus zu erwähnen. Sp nennt man jene Gliederung eines aus meh— 
reren Theilen beftehenden Satzes, vermöge welcher gewiffe Ausdrücke deffelben fich 
gegenfeitig entfprechen. Er findet fih vorzüglich in jenen Theilen der HI. Schrift, 
wo die Dichterfprache herrſcht, wie in den Palmen, in andern Gefängen bei Job, 
bei ven Propheten, außerdem auch in den Lehrfprüchen, 3. B:; in den Sprüchwörtern 
Salomo's; weßhalb diefe Ausdrudsweife ver poetifche Parallelismus heißt. Eine 
andere Benennung deſſen ift: Parallelismus membrorum, Gliederparallelis— 
mus. Die fich gegenfeitig entiprechenden Ausdrücke verhalten fich dabei auf eine 

dreifache Art zu einander. 1) Dft enthalten fie den nämlichen Hauptgedanken, ent= 
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weder diefen nur mit andern Worten bezeichnend ober ihn nach’ verfehiedener Bezie⸗ 
hung darftellend, z. B. Pf. 69, CVulg. 68) 9: Pſ. 73 (Vulg. 72), 13.14. 
Sprüchw. 25, 45.2) Nicht felten bilden die. lieder einen. Gegenſatz wie 
1 Sam. 2, 4—T. ur. 1, 52. 53. 3) Manchmal wird das, was in Wechfelbezie- 
hung gedacht wird, durch folche fich gegenfeitig entſprechenden Worte ausgedrückt, 
wie Bedingendes und Bedingtes, Vorangehendes und Erfolgendes u. f. w. wie 
Pf. 85 (Vulg. 84) 7. Sprüdw. 13, 14.20, 214.23, 14. — Der Werth diefer 
Art zu fprechen kann von zwei Seiten betrachtet werben, nämlich in Afthetifcher und 
exegetifcher Beziehung. In erfterer Hinficht gibt diefe Art des Parallelismus der 
Nede eine eigene Anmuth und Zierlichkeit, und erfegt jenen Rhythmus, welchen 
andere Sprachen in Berfen und Strophen fuchen. In eregetifcher Rückſicht findet 
der Ausleger in der Vergleichung ſowohl der ſynonymen als antithetifchen Glieder 
nicht felten erwünfchte Anzeichen, wie Die Ausdrücke des einen oder des andern Gliedes 
zu verftehen feien. Vgl. Dr. Kohlgruber, Hermen..bibl. $:110 de parall. poet. 
—R. Lowth, de Poesi Hebr. (ed. J. D. Michaelis. Gött. 1770) praelect. XIX. — 
Schegg, die Palmen (Münden 1845). J. Bd. Einl. $ 2. [Hofmann] 
Paramente (Paramenta) ift der gewöhnliche Name der Firchlichen Kleiver, 
worüber der Artifel „Kleider, heilige“ nachzufehen ift. | 
Paraphrafe, paraphrasis, umfchreibende Erflärung der HL. Schrift. Die 
biblische Paraphrafe ift jene Art der Darlegung des Schriftfinnes, wo mit beibehal- 
tener Form der fortlaufenden Rede des Authors das zur Erläuterung des Sinnes 
Dienende in diefelbe aufgenommen wird. Wie man nämlich in der Meberfesung den 
Author in einer andern Sprache rebend einführt, fo legt man eben demfelben in der 
Paraphrafe die zwecfdienlichen Erläuterungen in den Mund, und läßt ihn gleichfam 
fich felbft in einer weitläufigern, umfchreibenden Rede erflären. Die aufzunehmen- 
den Erflärungen können aber von zweifacher Art fein: entweder wird dem ſchwer 
verftändlichen Ausdrucke ein klarerer untergeftellt, 3. B. eine ungewöhnliche Metapher 
mit den eigentlichen Worten wiedergegeben; „der es werben erläuternde Notizen im 
die Rede eingewebt, 3. B. das, was der Sprechende bei feinen unmittelbaren Zu— 
börern ober Lefern als befannt vorausſetzte, wird vollfländig ausgeſprochen. Daraus 
erhellt auch der Unterfchied zwifchen ihr und der Ueberſetzung, durch welche nur bie 
Sprache verändert wird: von den erflärenden Anmerkungen (Noten) und dem Com- 
mentare aber umterfcheidet fich die Paraphrafe dadurch, daß bei dieſen zwei Aus— 
legungsweiſen die Erflärungen nicht in die Nede des Authors aufgenommen, fondern 
abgefondert vorgebracht werden. Die nothwendigen Eigenfhaften einer guten 
Paraphrafe find: 1) Treue, 2) Deutlichkeit, 3) Bündigfeit und Wohlklang. Weber 
jede derfelben ift Einiges zu bemerfen. Die Treue betrifft fowohl den. Inhalt. als 
die Form der Rede. In erfterer Beziehung ift fie geradezu unerläßlich. Denn jeder, 
der fich durch Die Paraphrafe belehren will, erwartet und ‚begehrt, den Sinn des hi. 
Schriftſtellers erflärt zu finden, und ſucht nicht die fubjective Anficht des Auslegers. 
Diefer muß aber in diefem Gefchäfte um fo vorfichtiger und forgfamer fein, je 
leichter e8 gefchehen Fönnte, daß bei der, diefer Auslegungsart eigenen, größern 
Freiheit in der Auswahl der Ausdrücke eine Abweichung von dem ächten Sinne der 
Schrift ſich einſchleiche. In Nückficht ver Form iſt es allerdings richtig, daß dieſe 
hier nicht ſo treu dem Originale anzupaſſen ſei, als es in der Ueberſetzung geſchehen 
Toll; allein verwiſcht ſoll das urſprüngliche Gepräge der Rede keineswegs werden. 
Denn das Einfache, das Ungefünftelte, das in der Sprache der Bibel uns begegnet, 
ift auch gemeinverftändlich, und bedarf daher feiner Veränderung. Nur bort, wo 
bie Deutlichkeit leiden würde, fol die Form der Rede um dieſes wichtigern Zweckes 
willen abgeändert werben. Was die zweite Eigenfchaft, die Deutlichkeit betrifft, 
wird das Maß derfelben offenbar durch den Grad der Bildung von Geite derjenigen 
bevingt, zu deren Gebrauche die Paraphrafe dienen foll. Jedoch wird es bei einer 
ſolchen Auslegung, wenn fie in einer lebenden Sprache verfaßt iſt, gevatben ſein, 
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auf die Faffangsfraft minder gebifveter Lefer billige Nücficht zu nehmen. Der 
Parappraft fucht aber diefes Ziel, wie ſchon angedeutet wurde, auf zweierlei Art 
zu erreichen, bald durch die Vertaufchung des unverftändlichen Ausdruckes mit einem 
Hareren, bald durch die Einfchaltung deffen, was zur Verdeutlichung des Sinnes 
dient. Insbeſondere wird er a) die für feinen Leferfreis unverftändlichen, weil unge- 
wöhnlichen und fremdartigen, Ausdrüde und Wendungen der Rede mit gemeinver- 
ſtändlichen verwechfeln, daher den bei uns ungebräuchlichen oder fonft dunkeln Meta- 
phern den eigentlichen Ausdruck oder eine Vergleichung fubftituiren. b) Wo ver 
Sinn von dem Berfaffer zu wenig beftimmt ausgefprochen ift, foll der Paraphraft, 
nachdem er das richtige Verſtändniß durch forgfältige Benützung der hermeneutifchen 


Silfsmittel feftgeftellt Hat, den Sinn auf eine Hare und beftimmte Weife ausdrücken. 


6) Wenn der Author allzu kurz und gedrängt, daher unklar fpricht, wird ber 
Paraphraft das Geſagte in feine Beftandtheile auflöfen, und fo die Gedanken aus— 


einanderlegen. d) Eben fo wird er den oft unflaren Hebergang son einem Gedanfen 


zum andern zuerft fich felbft und dann durch einen paffenden Zufag auch feinen Lefern 
klar zumachen fuchen. Da der Schriftfteller manchmal Einiges, von dem er voraus⸗ 
fest, daß feine damaligen Lefer diefes als etwas ohnehin befanntes felbft Hinzu denken 
würden, ftilffehweigend übergeht, fo wird der Paraphraft in Anbetracht, dag man 
das Nämliche bei den jegigen Lefern nach ihren von jenen fo fehr verfchiedenen 
Lebensverhältniffen nicht allgemein erwarten kann, alles diefes forgfältig zu erforfchen 
und zw ergänzen bemüht fein. Es verfteht fich, daß zur Erfenntniß und Erläuterung 
deffen, was. zu ergänzen ift, nur ganz fichere Duelfen, alſo zunächft und fo viel 
möglich die Bibel ſelbſt, benügt werben follen. Dagegen ift nicht zu überfehen, 
daß manche Notizen, welche zur Aufhellung des Sinnes dienen, nicht füglich in den 
Zufammenhang des Tertes Fünnen aufgenommen werden, wie 3. B. geographiſche 
Angaben, Notizen über das Verhältniß der alten Maße und Gewichte zu den jegigen 
u. dgl. Auch entfteht für den Paraphraften eine Berlegenheit, wenn an einer Stelle 
mehr als eine Auslegung des Sinnes, und zwar mit ungefähr gleicher Wahrfchein- 
Tichfeit fich darbietet. Während der Meberfeger für diefen Fall das Unentfchiedene 
beibehalten darf, ja foll, iſt diefes für den Paraphraften kaum ausführbar. Deß— 
balb werden mit der Paraphrafe immer auch noch erflärende Noten zu verbinden 
fein, theils um jene Erklärungen in ihnen beizufügen, welche in die Parapbrafe 
nicht eingeflochten werben konnten, theils um eine abweichende und zugleich auf gute 
Gründe fih ſtützende Auslegung anzuführen. Eben da wird auch der Ort fein, 
Parallelftellen anzuzeigen. Die dritte Eigenfchaft ift Bündigferit und Wohl— 


. Hang. Diefe ift allerdings nicht von gleicher Wichtigkeit wie die beiden voran- 


gehenden, aber doch durchaus nicht zu vernachläffigen. Die Bündigfeit, welche das 
Gedehnte und Abfchweifende der Umfchreibung ausfchließt, widerftreitet der Deut- 
lichleit nicht, denn Ueberfluß der Worte und Weitfchweifigfeit der Rede erfchweren 
die Auffaffung des Sinnes. Daher bedürfen jene Stellen feiner Umfchreibung, die im 
Zerte der Bibel gemeinverftändlich find. Den Wohlklang der Paraphrafe foll aber 
ihr Bearbeiter dadurch zu erreichen fuchen, daß er das Eigenthünliche, das Einfache 
und Ehrwürdige der biblifchen Redeweiſe beibehaltend fich eines wohlgewählten Aus— 
druckes in der Sprache der Paraphraſe befleißt. Dabei werden ebenfo jede Art son 
Künftelei und Ziererei ferne gehalten, als ein unnüger Wortfchwall, leere Wieder- 
holungen und Zufäse, die den Sinn nicht aufhelfen. Endlich etwas dem Sinne des 
Schriftſtellers Fremdes beizufügen würde nicht nur diefer, fondern noch weit-mehr 
der erfien Eigenfchaft der Treue widerfprechen. — Es erübrigt nur noch einige Be— 
merfungen über die Literatur diefer Auslegungsart beizufügen. Wenn wir 
in das chriftliche Alterthum zurückblicken, finden wir diefe Art den Sinn ver hl. 
Schrift zu erflären, als fortlaufende Umfchreibung eines größern Abſchnittes ver 
Dibel, Faum jemals angewendet. ‚Zwar war das Paraphrafiren nicht unbekannt; 
vielmehr begegnen ung in den Schriften der hl. Väter gelungene Beifpiele der Para- 
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phraſe: jedoch pflegten fie diefelbe nur gelegenheitlich für kurze Stellen, z. B. im 
Zufammenhange einer Homilie, zu gebrauchen. Daher ift des HI. Gregor des 
Thaumaturgen Paraphrafe, Merapoaoıg, über das Buch Eeclefiaftes (Gallan- 
dii Biblioth. tom. II. pag. 387 sq.) in der Mauriner Ausgabe des hl. Gregor von 
Nazianz im Append. tom. I. p. 874 sq. fonft auch als Or. 53 inter opp. S Greg. 
Naz.) eine ganz feltene Erfcheinung (aus dem 3. Jahrhundert). — Auch kann ich 
zwei poetifche Umfchreibungen von Theilen der Bibel nicht ganz mit Stillfchweigen 
übergehen: des Häretifersg Apollinarius „Metaphrasis Psalterii e recens. Syl- 
burg“. Lugd. Bat. 1696 in Herametern (aus dem 4. Jahrh.) und des „Nonni 
Panopolitani paraphrasis (usr@ßoAn) evangelii secundum Joannem ed.-Franc. 
Nansio“. Lugd. Bat. 1689, im nämlichen Versmaße. Was jedoch dem exegetiſchen 
Werth anbelangt, kommen diefe zwei Bearbeitungen der Arbeit des hl. Gregorius 
bei weitem nicht gleich. Aus dem Mittelalter, aus dem 11ten Zahrh. nenne ich ven 
bi. Bruno von Afti (Astensis), Bifchof von Segni, welcher einen Commentar 
über die 4 Evangelien (Romae 1775) verfaßte, und in demfelben nicht felten den 
Text paraphrafirte. In der neuern Zeit begegnet uns zuerfi Erasmus von Rot— 
terdbam, welcher nicht nur den griechifchen Tert des N. DB. fammt einer Tatei- 
nischen Verſion mit Noten, fondern auch eine Paraphrafe veflelben in der nämlichen 
Sprache herausgab: Paraphrasis in libr. N. T. Basil. ap. Frob. 1521 sq. Das 
Sormelle derfelben verdient gelobt zu werben, aber gegen die Treue werben billig 
bie und da Bedenken rege — Caſpar Sanetius nahm in feine Commentare: 
in Isaiam Lugd. 1615; in Jerem. ibid. 1618; in Ezech. et Danielem ibid. 1619; 
in Prophetas min. ib. 1621; in libros Regum et Paralip. Antverp. 1624; in Jobum 
Lugd. 1625; in Ruth, Esdrae etc. Lugd. 1628 auch eine Paraphrafe auf. Seine 
Werke werden mit Recht gerühmt. — Thomas Le Blanc verfaßte einen fehr 
weitläufigen Commentar in 6 Folivbänden über die Pfalmen, wo er dieſe auch para— 
phrafirt. Lugd. 1665, Colon. 1726. — Bernard von Piquigny, ein Capueiner 
(Bernardus a Piconio), ſchrieb zwei Commentare mit beigefügter Paraphrafe, einen 
unter dem Titel: Epistolarum B. Pauli Ap. triplex expositio, analysi, paraphrasi, 
commentario. Paris. 1703 in fol. Neu aufgelegt Vesont. et Par. 1846. 3 Bände 
in 12. Ein vortreffliches Werf. Auf ähnliche Weife bearbeitete er auch die Evan— 
gelien, jedoch wurde er von dem Tode überrafcht, und dieſe Schrift erfchlen als 
opus posthumum Paris. 1726. Endlich ift als Fatholifcher Paraphraft auch Domini- 
cus von Brentano zu erwähnen, welcher zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
den neuen Bund in teutfcher Ueberfegung, mit einer Paraphrafe und Anmerkungen 
herausgab, welches Werk mehrmal, mit Verbefferungen vom Verfaſſer ausgeftattet, _ 
aufgelegt wurde. Einige neologifhe Anfichten, denen er, der damaligen Richtung 
buldigend, in der erften Auflage folgte, hat er in ver zweiten, wie es billig war, 
abgeändert: allein auch in diefer Geftalt läßt die in formeller Rückſicht gelungene 
Arbeit manchmal eine größere Genauigfeit und Treue in Betreff des Sinnes zu 
wünfchen übrig. — Was die biblische Paraphrafe bei den Proteftanten betrifft, 
erwähne ich nur, daß diefe Art die hl. Schrift zu erklären wever mit Vorliebe noch 
mit befonderem Geſchicke gepflegt wurde. Zwar war zu erwarten, daß fie, welche 
Jedem das Bibellefen fo fehr empfahlen, durch die umfchreibende Erklärung dent 
Berftändniffe von Seite des Volkes zu Hilfe kommen würden. Jedoch fie hielten 
eine bloße Ueberfegung der hl. Bücher in die Landesfprache auch für genügend. 
Unter den Auslegern, welche bei ihnen von dieſer Form Gebrauch machten, find die 
befanntern; J. ©. Semler und ©. F. Morus, welde in Iateinifcher Sprache 
fhrieben, und 3. 3. Heß, der fich der teutfchen Sprache bediente. J. A. Cramer 
machte fi durch feine poetifche Umfchreibung der Pfalmen berühmt. Vgl. I. Kohl- 
gruber, Herm. bibl. $ 211. G. J.-Güntner. $ 96. Ranolder $ 70. 73 u. a. 
Hermeneutifer. [Hofmann.] 
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Marafceve, ein griechifches Wort, heißt Vorbereitung — praeparatio, appa- 
ratus; das Verbum ift raguoxevalsın — praeparare. Parafceve nannten die grie- 
chiſch redenden Juden den Tag, der vor dem Sabbath over einem Fefte unmittelbar 
vorherging, weil fie an biefem Tage die am Sabbath oder Fefttag benöthigten 
Speifen zubereiteten, was fie am Sabbath nicht thun durften. Es iſt alfo ragaxoxevn 
daffelbe, was fonft auch roooaPßezov vder zro0sogrıov heißt. Die hebräifch 
redenden Juden brauchten dafür Die Bezeichnung naw 24» (ereb sabbat) = ves- 
pera sabbathi, da die Parafeeve erft um die neunte Stunde der feria sexta (unferes 
Freitags) beganı, wie aus einem Deceret des Kaifers Auguftus erhellt, dem gemäß 
nad) der neunten Stunde (nach unferer Rechnung etwa drei Uhr Nachmittags) des 
Freitags Fein Jude mehr vor Gericht geladen werden durfte, da die Juden zu diefer 
Zeit ihre Zubereitungen auf ven Sabbath zu machen hatten. Auf die feria sexta 
oder den Borfabbath verlegten die Juden auch feine Neife, Die vor Sonnenunter- 
gang nicht wohl beendigt fein Fonnte. In dem oben angegebenen Sinne fommt 
7.0900x80n bei den vier Evangeliften vor, Matth. 27, 62; Marc. 15, 42; 
Luc. 23, 54. Indem Zohannes 19, 14 der feria sexta erwähnt, und bemerft, daß 
in diefer um Die ſechste Stunde Chriſtus zum Tode verurtheilt worden ſei, gebraucht 
er den Ausdruck: 79 de rragaozevn tod reaoye erat autem Parasceve Paschae; 
damit meint der Evangeliſt den Vorbereitungs- oder Rüfttag vor dem Dfterfab- 
bath, d. i. den Tag, an welchem fih Jedermann vorbereiten mußte auf jenen 
Sabbath, welcher auf das Ofterfeft fiel. Daffelbe bezeichnet Johannes in demfelben 
Kapitel B. 31 mit der Umfhreibung: Zrrel sreowoxeun DV 7v yao ueyahn 7 
Nusoa Exelvn ToD.o@ßßarov, und B. 42 ganz einfach mit raegaozevn zuv 
lovdalomr. [Dür.] 

Barafchen, f. Abtheilung. 

Parias, indifhe, f. Lamaismus. 

Paris, Bisthum. Die Heine Seine-Jnfel, auf der Paris zuerft geftanden, 
ſoll nicht über 40 Morgen gemeffen haben. Bon beiden Ufern gelangte man mit- 
telft einer hölzernen Brüde auf die Inſel. Die Infel, gleihfam die Wiege der 
Stadt, trägt noch heute ven Namen la cite — civitas, mit welchem Namen man im 
Mittelalter den Biſchofsſitz bezeichnete. — Bor der Revolution hatte das Bisthum 
66 Privrate, 474 Pfarreien, 23 Collegiatlichen, 256 Capellen, von denen die 
berühmtefte die im Füniglichen Zuftizpalafte. Die Kirche Notre-Dame ift die Cathe— 
brale, fie ift ein gothifcher Bau; ihre von zwei je 204 Fuß hohen Thürmen ge= 
ſchmückte Hauptfagade hat eine Breite von 123 Fuß, und ift mit herrlichen Seulp- 
turen geſchmückt. Papft Alexander III. legte den erften Stein derfelben. — Als erfter 
Biſchof von Paris gilt St. Dionyſius. Dionyfius, aber nicht der Areopagite, Fam in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts, von Nom gefandt, nach Gallien (Greg. Tur. 
h..e. 1. 28) und erlangte die Marterfrone in der deeifchen Verfolgung (f. den Art. 
Divnyfins Areopagita, und Denys, St.). In dem Parifer Brevier von 
1790 werden fchon die beiden Dionyſius unterfchieden. - In den DVerzeichniffen der 
Eathedrale von Paris ſteht Mallo als zweiter Bifchof. Dieſelben VBerzeichniffe 
nennen nach ihm den Mafjus. Der vierte Bifchof heißt Marcus. Der Name des 
fechsten, Vietorin, fteht unter den Unterzeichnern der Cölner Synode vom J. 346 
gegen Euphratas, den Bifchof von Coln. Nach den neueften Forfchungen ift indeß 
die Aechtheit der betreffenden Synodalacten und damit auch der Unterfchriften mehr 
als zweifelhaft (Hard. T. I. p. 631. Binterim, Nativnal-Coneilien. I. Bd. 348. 
Rettberg, Kircheng. Teutſchl. I. Bd. S. 123). Nach Vietorin wird Paulus genannt, 
unter deſſen Regierung vielleicht. im 3. 360 das erfte Epneil zu Paris gefeiert 
wurde (fides catholica exposita apud Pariseam [Parisiam?] cf. op. S. Hilarii, 
T. II. p. 710 bei Migne P. t. 10); und zwar gegen die Befchlüffe zu Ariminum 
von 359. Bon dem Bifhof (9.) Marcellus erzählt Gregor von Tours, daß er 
die Stadt Paris von einer ungeheuren Schlange befreit, und daß ein Elerifer an 
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feinem Grabe die Genefung gefunden habe (Migne, P. 1.81. P.895) Bon 
feinem Grabe erhielt die gleichnamige Borftadt ihren Namen. Heraclius ſaß als 
(15.) Biſchof unter König Chlodwig (ſ. dv. A). Er unterfehrieb in dem Coneil von 
Orleans von 511. Bon Remigius von Rheims befigen wir am ihn und zwei andere 
Bifchöfe einen Brief (cf. opusc. Rem. ap. Migne t. 65.p. 966). Des (17.) Bi- 
ſchofs Amelius Unterſchrift findet fich in mehreren Synoden (of. Hard. H. p.1175, 
4422: 1438). Der hl. Germanus (ſ. d. A.) regierte (20.) die Kirche von Paris 
von 554 (555) bis 576. Sein Nachfolger , Bifchof Ragnemod, wohnte der Kir- 
chenverfammlung zu Paris von 577 bei, gehalten in Angelegenheiten des Biſchofs 
Prätertatus, worüber Gregor von Tours berichtet L. V. cp. 19. Sonft war Rag- 
nemod ftreng in Handhabung der Disciplin Cef. Greg. L. X. ep. 14). Nach feinem 
Tode verfteigerte die Königin Fredegunde das Bisthum; ein gewiffer Eufebius, ein 
Syrer, erhielt es um Geld (ef. Greg. bei Mignet. 71.'p. 558). An den (24) 
Biſchof Simplieius son Paris, fowie an andere galliſche Bifchöfe ſchrieb Papft 
Gregor I. im 3. 601 in Angelegenheiten der nach England ziehenden Miffionäre 
Cepist. L. XI. ep: 58 bei Migne t. 77. p. 1176). "Unter der Regierung des. hf. 
(25.) Bifhofs Ceraunus und Chlotar II. des Gefammtfönigs der Franken traten 
614 oder 615 79 Bifchöfe zu dem fünften Parifer Concil zufammen, weßhalb das⸗ 
felbe auch eine „allgemeine Synode“ genannt wird. Der Hl. Landerich, Bi 
wenigftens von 653 an, foll den Grund zu dem berühmten Spitale „das 
Gottes“ gelegt haben (f. Bolland. T. I. Juni). Bifhof (30.) Sigobaud wurde im 
3. 664 ermordet. Biſchof (32.) Agilbert hatte lange das Evangelium bei den 
Angelfachfen verfünbigt (Beda h. e. L. IM. 7. IV. 1. 5. 20). Der hl. Hugo 87.) 
war ein Sohn Drogo's, des Herzogs von Champagne und Burgund; er war Bifchof 
son Rouen, Bayer und Paris und Abt mehrerer Klöfter, der feine Stellung und 
fein Vermögen benüßte, die Güter der ihm empfohlenen Kirchen zu vermehren.“ Er 
ftarb im 3. 730, Erchanrad I. war (43.) Bifchof zu Zeiten Carls d. Gr. Unter 
(45.) Imchad wurde im J. 829 zu Paris die große Kicchenverfammlung gehalten, 
zu der die Bifchöfe der Provinzen Rheims, Send, Tours und Rouen ſich verfams. 
melt hatten (Hard. T. IV. p. 1289). Unter (46.) Bischof Erchanrad IL. erfhienen 
im 3. 857 die Normannen auf der Seine, verbrannten die Kirchen des hf. Petrus 
oder der hf. Genovefa, und alle übrigen außer der des heil. Stephanus, des heil. 
Germanus und der Kirche von St. Denys, für deren Erhaltung fie fih große Sum- 
men zahlen ließen. Nach Erchanrad wählte der Elerus auf den Wunſch Carls des 
Kahlen den Aeneas (47.) zum Bifchofe Cef. Lupus Fer. ep. 98). Im 3. 861 
serbrannten die Normannen auch Die Kirche des hi. Germanus. Aeneas fchrieb ein 
gelehrtes Werk im Auftrage des Papftes Nicolaus I. gegen Photius. Da die Stadt 
Paris fpäter Hauptftant des Reichs der Capetinger wurde, fo wurbe ber dortige 
Biihofsfis immer wichtiger; die Bifchöfe aber auch in eine Menge von weltlichen 
Geſchäften hineingezogen. Unter König Robert war Franeo einflußreicher (63.) 
Biſchof bis 1030. Die Regierung des (64.) Bischofs Imbert fällt in die Zeiten 
Königs Heinrich I. König und Bischof ftarben in demfelben Jahre 1060. Biſchof 
(65.) Gaufrivus von Boulogne war Oheim des Herzogs Gottfried von Bouillon; 
er war Erzfanzler bei König Philipp I. bis 1095. Bifchof Wilhelm. (66.) ſcheint 
auf einer Reife nach Jeruſalem geftorben zu fein. Bifchof (70.) Stephanus war 
ein berühmter Zeitgenoffe des heil. Bernhard (Bern. epist. 45. 158. 159. 160, 
224. 330. ed. Mabillon. Paris-1719). Theobald faß (71.) auf dem Stuhle von 
Paris, als Papft Eugen IM. im J. 1147 in diefe Stadt Fam. Ihm folgte (72) 
Petrus I. , genannt Lombardus (f. d. A): Nach deffen frühem Tode 1160 regierte 
der berühmte Mauritius (73.) von Sully, der den Grund zu der neuen Cathedrale 
son Paris legte, und fie auch zu einem großen Theile aufbaute; nebfldem baute er 
eine neue. bifhöflihe Wohnung. Er regierte durch 36 Jahre — 1196. DOpo war 
fein nicht unwürdiger (74.) Nachfolger. Bei Papſt Innoeenz III. fand er in hohem 
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Anfehen, 1208. Biſchof Petrus IL. (75.) ftarb auf dem Kreuzzuge von 1217 big 
4221 vor Damiette. Papſt Honorius IM. erhob aus päpftlicher Macht den Biſchof 
Wilhelm (II.) von Aurerre auf den Sig von Paris. Wilhelm II. von Auvergne, 
ein berühmter Theologe feiner Zeit, war (78.) Biſchof von 1228 bis 1248, zu 
Zeiten des Hl. Ludwig (f. d. A). Seine gefammelten Werke erfchienen Aurelianis 
1674. in 2 fol. Simon Matifas (83.) mußte die bittern Kämpfe zwifchen Boni— 
faz VII. und Philipp A. IV. durchleben, 1304. Die Biſchöfe des 14. Jahrhunderts 
wurden meift durch die Päpſte ernannt. Sie find: Wilhelm IV. 1319; Stepha- 
nus II. 1325; Hugo I. 1332; Wilhelm V. 1342; Fulco IL 1349; Audoin 
1350; Petrus IM. 1351; Johannes I. 1363; Stephanus IV. 1365; Aimerich 
41385; Petrus IV. (74) 1409. Im Löten Jahrhundert war Paris lange Zeit in 
der Gewalt der Engländer; unter dem harten Ludwig XI. aber wurden die Bifchöfe 
ebenfo unterdrückt, wie alles Andere, was dem unbefchränften Willen des Königs im 
Wege ftand: Auch in diefem Jahrhunderte befegten die Päpfte zu einem großen 
Theile ven Stuhl von Paris. Gerardus, vorher Bifchof von Poitiers, durch Papft 
Alerander V. auf ven Stuhl von Paris verfeßt, regierte bis 1420. Johannes II. 
(96.) wurde im J. 1421 durch Papſt Martin V. beftätigt. Als Lehrer der Theo— 
Yogie hatte: er den Beinamen „Sublimis*“. Weil er dem Könige Heinrich V. von 
England verhaßt war, konnte er feinen Sitz nicht erlangen; er ftarb ſchon im Jahre 
4422. Zohannes II. wurde durch Papft Martin V. als Bifchof eingefett, aber 
Schon im’ J 1423 auf den Stuhl von Rouen erhoben und nachher Cardinal; als 
Legat von Bologna ftarb er dafelbft im 3. 1436. Johannes IV. (98.) wurde durch 
Martin V. yon Vienne auf den Stuhl von Paris überfegt bis 1426. Jacobus dur 
Ehastellier (00.) ans Spanien, wurbe gleichfalls von Martin V. eingefest; er 
ſchwur Heinrich VI. den Eid der Treue; erft im Jahre 1436 Fehrte Paris zu dem 
franzöfifchen "Reiche zurück. Den (100.) Dionyſius von Moulin (1438—1447) 
wählte: das Capitel; ebenfo Wilhelm St. Chartier. Er mußte mit Johann vor 
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fie erffärten fie am 7. Juli 1456 vollkommen ſchuldlos (ſ.d. A. Orleans, Jung— 
frau von). Derfelbe wohnte der Verfammlung zu Mantua an 1459, welche Papft 
Piusll. gegen die Türfen veranftaltet hatte (Hard. T. X. p. 1407), wo er im 
Namen: feines Königs eine Nede hielt. Er ftarb im J. 1472 zum Schmerze ver 
Parifer, nicht fo des Königs Ludwig XI., der ihm gram war, weil er ihn des 
Bundes mit feinen Gegnerm beſchuldigte. Sein Andenken blieb in hohen Ehren. 
Ludwig von Beaumont wurde wohl auf den Wunfch Ludwigs XI. vom Papft Six— 
tus IV: zum (102.) Biſchofe erwählt. Als er 20 Jahre das Bisthum verwaltet in 
Bedrängniffen des Fleifches unter Faften und Almpfengeben, vem Gottespienfte ver 
Eathedrale, auch dem nächtlichen, ſtets beigewohnt hatte, ftarb er ven 5. Juli 1495, 
erft 45 Jahre alt. Zohann V. Simon’ (103.) wurde nun durch Wahl des Clerus 
Biſchof und vom Papfte beftätigt bis 1502.  Stephanus V. Poncher, erwählt auf 
den Wunfch des Königs Ludwig XII, wurde auch als Biſchof vorzugsweiſe zu wich- 
tigen Staatsgefchäften verwendet. Im Jahre 1519 wurde er zum Erzbifchofe von 
Sens erhoben. Franz I. von Poncher, der Neffe des Letztern, trat an feine Stelle. 
Er hätte unter König Franz L> einen harten Stand, woran er felbft jedenfalls nicht 
ohne Schuld war. Im J. 1532 ftarb der Bifchof in der Haft des Königs zu Vin- 
cennes. Johann VE von Bellay (106.), vorher Bifchof von Bayeur, wurde fein 
Nachfolger. Er beforgte als vertranter Rath Franz I. die wichtigften Staatsge- 
ſchäfte. Im 31535 wurde er zum Cardinal erhoben. Im J. 1544 übernahm 
er die Bertheidigung von Paris gegen einen erwarteten Angriff Kaiſer Carls V. 
Im 3. 1546 hielt er die Erequien Franz J. mit neun andern Eardinälen. Da er 
aber die Gunft des Königs Heinrich I. nicht befaß, zog er fih nach Nom zurüd.. 
AS Biſchof von Oſtia und Decan des Hl. Eollegiums ftarb er im J. 1560. Um 
Frankreich hatte er fich fehr verdient gemacht. Euſtachius von Bellay, fein Ber- 
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wandter, wurde son Heinrich IT. im J. 1550 ernannt. Im J. 1561 reiste er zum 
Concil nach Trient, wo er über zwei Jahre weilte. Kurz nach feiner Rückkehr legte 
er feine Würde nieder. Wilhelm VII. Viole (108.) bis 1568 wurde von König. 
Carl IX. erwählt. Derfelbe Carl ernannte den Bifchof (109.) Petrus’ V. von 
Gondi, feinen Beichtonter und geheimen Rath. Wie ald Staatsmann, that er fich 
als Bifchof hervor. Auch bei König Heinrich TIL fland er in hoher Gunft, auf 
veffen Vermittlung er im J. 1587 den Purpur annahm. Da er auf Seiten Hein- 
richs IV. ftand, fo mußte er Paris verlaffen, Fehrte aber im J. 1590 zurück. Im 
J. 4592 reiste er im Auftrage Heinrichs IV. nach Rom, son wo er im J. 1594 
zurückkehrte. Sm 3. 1602 übertrug er das Bisthum feinem Neffen, und farb im 
%. 1616, 84 Jahre alt. Heinrich C110.) war feinem Dheim nicht ungleich an 
Geift, Klugheit, Glanz der Würden und Tugenden. Unter ihm wurden wiele neue 
Orden in dem Bisthum eingeführt. Papft Paul V. erhob ihn im J. 1618 zum 
Cardinal, auf Verwenden Ludwigs XIII. Er felbft flarb in dem Feldzuge von 1622 
vor Montpellier, 50 Jahre alt. Sein Bruder Johannes Franciscus von Gondi 
wurde durch die Bulle des Papftes Gregor XV. vom J. 1622, auf Anſuchen Lud- 
wigs XIM., erfter Erzbifchof von Paris. Dem neuen Erzbisthume wurden unter- 
geben die Bisthümer Chartreg, Orleans und Meaur; dazu Fam fpäter das neuer- 
richtete Bisthum Blois. Derfelbe war thätig und durchgreifend in Gefchäften, und 
befaß die den Gondi's eigene Leutfeligfeit. Auch er führte viele neue religibſe Ge— 
fellfchaften ein. Im J. 1643 nahm er Alters halber feines Bruders Sohn, den 
nachmaligen Cardinal Retz, als Coadjutor an. Er felbft ftarb im 3. 1654. Sein 
gleichnamiger Neffe, Johann Franz, hatte eine vortreffliche Erziehung. genoffen. 
Zur Zeit ver Minderjährigfeit Ludwigs XIV. war er befanntlich eines der Häupter 
der Fronde. arbinal wurde er durch Innpeenz X. im J. 1652. In demfelben 
Sahre wurde er im Louvre gefangen genommen und nach Vincenes gebracht. Dort 
bfieb er in Haft bis zum J. 1654. Beim Ableben feines Oheims ergriff er durch 
Procuratoren Befig von feinem Erzbisthume, auf das er fhon am 28. März ver— 
zichtete. Hierauf kam er von Vincennes nach Nantes, von wo er am 8. Augufk 
entfloh. Der Stuhl von Paris wurde aufs Neue für erledigt erffärt. Der Cardinal 
aber ging nach Nom, wo ihn Innocenz X. freundlich aufnahm. Als fein Haupt- 
gegner Mazarin (ſ. d. A.) geftorben war 1661, kehrte er wieder nach Frankreich 
zurück, und legte feine Würde in die Hände des Königs nieder. Der König gab 
ihm die Abtei von St." Denys (f. d. A). Er farb im J. 1679 in Paris, und 
wurde zu St. Denys begraben. Petrus VI. 3.) von Marca war fein Nachfolger: 
als Erzbifchof 1662, ftarb aber noch vor dem Antritte feines Amtes (ſ. d. AI. 
Nach deffen Tode ernannte der König den Harbuin von Benumont, feit 1644 fein. 
Erzieher, Bifchof von Rodez feit 1648, zum Erzbifchofe. Er erließ viele heilfame 
Verordnungen, hielt firenge auf Kirchenzucht, und war befonders ein Wohlthäter 
der Armen — bis 1671. Franz I. von Harley, ſchon mit 26 Jahren Erzbifchof 
von Rouen, verwaltete 19 Jahre diefe Würde, als ihn der König im J. 1671 auf! 
den erledigten Sit von Paris berief. Er fammelte feine und feiner Vorgänger 
Verordnungen, und hielt zu deren Bekanntmachung eine Synode im 3. 1674. Der 
König defignirte ihn zum Cardinal im J. 1690, er erlangte aber die Beftätigung 
des Papftes nicht. Viermal führte er den Vorſitz bei den Berfammlungen des 
franzöfifhen Clerus. Er flarb im Jahre 1695. : Sein Leben hat Ludwig le 
Gendre gefhrieben — Paris 1720. Ludwig Anton von Noailles, Träger eines 
berühmten Namens, vorher Bifchof von Chalons, übernahm nur nach vielem 
Sträuben das Erzbisthum son Paris, welches er bis zu feinem im Jahre 1729 
erfolgten Tode verwaltete. Auf Bitten des Königs erhob ihn Innocenz XII. im 
Jahre 1700 zum Eardinal. Er weihte eine große Anzahl von franzöfifchen Bi- 
ſchöfen. Für feine Cathedrale hat er fehr viel gethan. In der Gefhichte des 
Janfenismus (ſ. d. Art.) wird fein Name vielfach genannt, Carl Gaspar Wil 








Parifer Polyglotte — Parität, 147 


Helm son Bintimilfe wurde Yon Ar auf den erzbifchöflichen Stuhl von Paris 
erhoben. Ihm folgte der in der Kirchengefchichte fo berühmte (8.) Chriſtoph von 
Beaumont. Er wurde 1741 Bifchof von Bayonne, 1745 Erzbifchof von Vienne, 
und erlangte im folgenden Jahre das Erzbistfum von Paris. Er. zeichnete ſich 
durch Kenntniffe, Frömmigkeit, reine Sitten und unbegrenzte Wohlthätigfeit aus. 
Bekannt find die Kämpfe, die er wegen ftrenger Durchführung der Bulle „Uni- 
genitus* und wegen der Jeſuiten zu beftehen hatte. Mehrfach wurde er von feinent 
Sige verwiefen und in der Verbannung gehalten. Gein energifches Einfchrei= 
ten gegen die verberblichen Schriften der Eneyelopädiften (ſ. den Art.), des 
Rouſſeau u. dgl. hatten leider nicht den gewünfchten Erfolg. Die Hirtendriefe und 
Ausſchreiben Beaumonts find gefammelt in: Recueil des mandemens, lettres et 
_ instructions pastorales de feu Msgr. de Beaumont, depuis 1747 jusqu’a 1779. 4. 
— Mehr als 1000 arme Priefter und 500 Familien erhielten von ihm jährliche 
Unterftüsungen. Er farb im %. 1781 am Vorabende der Revolution, der er ver— 
gebens entgegenzumwirfen gefucht hatte; vergl. feine Oraison fun. par Mr. Ferlof. 
Par. 1784: Zur Zeit der Nevolution war der berüchtigte Gobel conftitutionelfer 
Bifchof von Paris (f. d. Art. Grégoir e), fiel aber im J. 1794 als Opfer der 
Revplution. Durch das Concordat von 1801 wurde das Erzbisthum von Paris 
wieder hergeftellt. Erzbifchof wurde Johann Baptift de Belloy, geb. im %. 1709, 
feit 1751 Bifchof von Glandeves, feit 1755 Bifchof von Marfeille, als welcher er 
bis zum Ausbruche der Nevolution thätig war. Während der lettern lebte er zurüdf- 
gezogen in dem Städtchen Chably. Er verzichtete im 3. 1801 auf Marfeilfe, und 
der neunzigjährige Greis wurde auf den erzbifchöflichen Stuhl von Paris erhoben, 
1802; wozu noch die Cardinalswürde und andere Auszeichnungen von Seite Napo— 
leons kamen, welcher für die bifchöflichen Tugenden deſſelben ſtets große Achtung 
an den Tag legte. Belloy entichlief am 10. Juni 1808, faft Hundert Jahre alt, 
nachdem er feine geiftigen Kräfte bis in die Testen Tage erhalten hatte. Nach 
Talleygrand-Perigord, früher Erzbifchof von Rheims, feit 1817 Cardinal und Erz- 
bifchof von Paris, geft. im 3. 1821, wurde deffen Evadjutor, Hyaeinth 2. Graf 
von Duelen Erzbifchof. Bei der Revolution von 1830 wurde der erzbifchöfliche 
Palaft zerftört, und wieder im %. 1831. Duelen hielt fich zurückgezogen, lebte 
meift auf einem Landgute und ließ ſich nie herbei, der Zuliregierung fich zu nähern. 
Er ftarb im J. 1839. Ihm folgte im nächften Jahre Denis Auguft Affe, geboren 
im J. 1793, deffen Martertod noch in frifhem Andenken fteht. Unter allen feinen 
- Borgängern hat fein Tod wohl am meiften Aehnlichkeit mit dem Tode des erften 
Biſchofs und Martyrers von Paris, dem hl. Divnyfius, und es hat ſich, wohl nicht 
durch Zufall, fo gefügt, daß der Martyrer des 19ten Zahrhund. denfelben Namen 
trägt, wie der des dritten Jahrhunderts. Vgl. Gerardus du Bois, histor. eccle- 
siae. Paris. 2 volum. — Gallia christiana, T. VII. Par. 1744. — Biographien 
der Priefter und Prälaten von B. Wagner, 1846. Biographie universelle. Vgl. 
hiezu die Art. Frankreich und franfifhes Reich in Gallien. [&ams.] 

Pariſer Polyglotte, f. Polyglotten. 

Parität, Gleichſtellung, iſt der Ausdruck, womit man zur Zeit des teutſchen 
Reiches das Verhältniß der drei Confeſſionen, der Katholiken, Lutheraner und Re— 
formirten, in bürgerlicher und politiſcher Beziehung, im Reiche ſowohl als in ein- 
zelnen Territorien. zu bezeichnen pflegte. Diefe Gleichftellung wurde zuerft. durch 
den Neligionsfrieden und Neichsabfchied vom Jahre 1555. den Lutheranern oder ſog. 
Augsburger Eonfeffionsanverwandten neben den Katholiken zugeftanden, dann durch 
den weftphälifchen Frieden vom J. 1648 auch auf die Calviniften oder fog. Refor— 
mirten ausgedehnt. Bon da an wurden die beiden Parteien, der Lutheraner und 
Neformirten, als Ein Religionsförper unter dem Namen der Evangelifchen begriffen 
und den Ratholifen gegenüber geftellt. Der $ 1. Art. 5. des Osnabrücker Friedeng- 
infteuments beftimmte, daß „zwifchen den Churfürften, Fürften und ſämmtlichen 
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Ständen der beiderlei Religionen genaue und wechſelſeitige Gleichheit 
beſtehen ſolle, ſo daß was einem Theile recht dem andern billig ſei.“ Beide Theile 
ſollten in gleicher Weiſe des kaiſerlichen Schutzes genießen, unbeſchadet der kaiſer⸗ 
lichen Advocatie der römiſchen Kirche CH 10. eod.). Dieß galt jedoch nur für das 
Reich und das Verhältniß der Neichsftände als folcher unter fih und zu Kaiſer und 
Reich. Hinfichtlich der Territorien aber kam e8 auf den Befisftand vom 1. Jan. 1624 
an(f. Annus decretorius), und hienach beftand die Gleichheit der beiden Religions— 
theile und ihrer Angehörigen nur in einigen wenigen Reichslanden, die man gemifchte 
nannte, während in den anderen und zwar den meiften entweder die Fatholifche ober die 
proteftantifche Eonfeffion in der Art herrſchend war, daß nur ihre Befenner daſelbſt nicht 
bloß öffentlichen Gottesdienft halten, fondern auch auf den Vollgenuß der bürger- 
lichen und politifchen Rechte Anfpruch machen Fonnten. Andere Religionen und 
deren Befenner follten Dagegen „für immer ansgefchloffen fein und ihnen fein Raum 
noch Statt gelaffen , fie follten nicht gelitten noch geduldet werden.“ (J. P. O. Art. 7. 
$2). Letzteres hatte jedoch nur auf die fich chriftlich nennenden Secten Bezug, ohne 
den nach wie vor gebuldeten Juden Eintrag zu thun. Dabei war allen Einzelnen 
die volle Gewiffensfreiheit gewährt. Es ift befannt, wie im Verlaufe der Zeit das 
Anfehen der ſymboliſchen Bücher in den proteftantifchen Ländern, in den Fatholifchen 
aber das Anfehen des Papftes und der Firchlichen Ueberlieferung immer tiefer ſank 
und die rationaliftifche Denkweife alfenthalben auf Koften des pofitiven Glaubens 
fi geltend machte. Die Säcularifation der geiftlichen Fürftenthümer im $. 1803 
brachte die meiften Fatholifchen Neichslande unter proteftantifche Herren; in dem 
Fatholifchen Bayern Famen mit dem Negierungsantritt des Churfürften, nachmaligen 
Königs, Marimilien von Zweibrüden die Illuminaten zur Herrſchaft. Als daher 
im Jahre 1806 mit der Auflöfung des teutfchen Reiches faft überall auch die alten 
Landesverfaffungen einftürzten, war dieß ein willfommener Anlaß, um in alfen bis: 
dahin Fatholifchen Ländern die Gfeichftellung der Proteftanten mit den Katholiken - 
auszufprechen. Ein Gfeiches geſchah nicht zu Gunften der Katholiken in den prote= 
ftantifchen Ländern, die ſich außerhalb des Rheinbundes hielten, Aber Napoleon 
erwirkte e8 in Sachfen und den übrigen norbteutfchen Staaten, als er auch fie fich 
dem Rheinbunde anzufchließen nöthigte, und fo war die Gfeichftellung der beiden, 
vormals nur im Reiche gleichgeftellten Confeffionen auch im allen einzelnen vorma— 
ligen Reichslanden, mit Ausnahme der öftreichifchen Provinzen, wenigftens geſetzlich, 
wenn auch nicht der That nach durchgeführt, als im Jahre 1815 der Sturz Napo— 
leons zur Stiftung des teutfchen Bundes führte. Die teutfche Bundesacte beftimmte 
im Art. 16: „Die Verfchiedenheit der hriftlichen Neligionsparteien kann in den 
Ländern und Gebieten des teutfchen Bundes Feinen Unterfchied ine Genuffe der bür— 
gerlichen und politifchen Nechte begründen.“ In diefer Beſtimmung wurde aus der 
urſprünglichen Faffung des Antrags das Wörtchen: „drei“ vor „hriftlichen Neli- 
gionsparteien“ abfichtlih weggelaffen. Da aber andererfeits im Wiener Congreß 
auf die Frage: vb die Beftimmung des Artikels auch auf andere als die drei feit ° 
1648 im Reiche gleichgeftellten chriftfichen Eonfeffionsverwandte, 3. B. auf Wieder- 
täufer, Waldenfer u. dgl. zu beziehen fer, diefe Auslegung für bedenklich erklärt 
wurde ; fo fcheint jene Auslaffung nur in einer Rückſicht auf die Mitglieder der grie- 
chiſchen Kirche ihren Grund zu haben, welche im Jahre 1814 durch ein Patent des 
laiſerl. ruffifchen Generalgouverneurs des Königreichs Sachen, Fürften Repnin, 
gleiche Rechte mit den Katholifen und Neformirten erhalten "hatten. Demnach iſt 
die Beſtimmung des Art. 16 nur auf die hriftlichen Confeffionen zu beziehen, die 
damals in Teutfchland zum Vollgenuß der bürgerlichen und pofitifchen Rechte gelangt 
waren. Die Griechen find im Jahre 1834 in Bayern ausdrücklich erft zur vollen 
Gleichberechtigung mit den genannten drei anderen öffentlich anerfannten Neligiong- 
theifen zugelaffen worden. Diefe Gleichftellung hat zur Folge, daß die Mitglieder 
der fraglichen Eonfeffionen in feinem teutfchen Lande der Religion wegen für beſitz⸗ 
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erwerb-, erb⸗ oder fucreffionsunfähig erklärt, oder in Abficht auf Schuß, Rechts— 
pflege, Activbürgerrecht und Anſpruch auf öffentliche Aemter, bürgerliche Ehre und 
Bortheile u. f. w. Hinter Andern von Seite der Staatsgewalt zurücgefegt werden 
dürfen. Ob auch die Eonfeffionen oder Kirchen als folhe, d. h. als öffentliche 
Corporationen nach dem angefürten Art. 16. der B. A. in ihrem BVerhältniffe zur 
Staatsgewalt einander gleichgeftellt fein follen, fo daß, wie der weftphälifche Frie— 
den fich ausdrückt, das was dem einen Theile recht auch dem andern billig fei, laßt 
fich beftreiten und iſt, namentlich in Sachſen und Preußen von Seite der Prote- 
ftanten wirklich beftritten worden; die öffentliche Meinung hat fih jedoch aus allge- 
meinen Gründen darüber bejahend ausgefprochen und dieſe Gteichftellung befteht 
nach den Berfaffungen aller teutfchen Staaten wenigftens in fo weit, daß eine herrfchende 
ober bevorzugte Eonfeffion unter den genannten gefeßlich nirgends anerfannt ift und 
Die das bürgerliche und politifche Leben berührenden Amtshandlungen der Firchlichen 
Beamten diefer Confeffionen überall die gleiche Freiheit genießen und die gleiche 
Anerfennung finden. Man hat aber diefen durch die Noth der Berhältniffe herbei= 
geführten Zuftand unter einen allgemeinen Grundfaß zu ftellen gefucht und behauptet, 
die Religion dürfe überhaupt Feinen Einfluß auf die bürgerlichen und politifchen 
Rechte ver Staatsgenoſſen äußern. Diefe Behauptung ift offenbar falſch und das 
Irrige derfelben Veicht einzufehen, da, nach dem eigenen Zugeftändniffe derjenigen, 
die fie aufftellen, der Anfpruch auf alle bürgerlichen und politifchen Nechte auch die 
Erfüllung aller bürgerlichen und politifchen Pflichten vorausfegt, diefe aber nicht 
möglich iſt von Seite derjenigen, welche die religiöfen und damit zufammenhängen- 
den fittlichen Grundſätze nicht anerfennen, auf welchen der Staat und der gefammte 
gefellfchaftliche Verband in ihm beruht. Es heißt in der That die bürgerlichen und 
politifchen Pflichten allzuniedrig und zu fehr nur aus dem Standpunete einer defpo- 
tiſchen Regierung auffaffen, wenn man fie auf die Entrichtung der Steuern, die 
Stelfung zum Militärdienft und die mechanifche Unterwerfung unter die Verordnun— 
gen der Staatsgewalt und die Ausfprüche der Gerichte beſchränkt; der wichtigere 
Theil derfelben befteht in der Mitwirkung, die jedes felbftftändige oder wohl gar 
über Andere gefeste Mitglied der Stantsgefelffchaft innerhalb feines Wirkungsfreifes 
zu leiften fchuldig iſt zur Erhaltung und Bethätigung der religiöfen und fittlichen 
Wahrheiten, in welchen der Beftand der Familien und die fittliche Haltung ver 
Einzelnen, die letzte Sanction des gefammten beftehenden Nechtes und das Band 
des Vertrauens und der Anhänglichkeit wurzelt, welches die Mitglieder der einzel- 
nen Familien und Haushaltungen, der Corporationen und Stände, wie endlich die 
Regierenden und die Negierten erft zu einem lebendigen Ganzen verbindet. Der 
fraglihe Sat beruht auf der Vorausfegung einer gänzlichen Trennung des Staates 
und der Kirche; da aber der Staat nicht ohne Recht beftehen kann, das Recht aber 
ohne die Sitte, die Sitte ohne den Glauben todt ift, fo begreift ſich, daß die gänz- 
liche Trennung des Staates von der Kirche, wenn fie gelingen fünnte, nothwendig 
zu feinem Untergange führen müßte. Darnach läßt fich bemeffen, was von dem 
Begehren nach Emancipation der Juden und nach Gleichftellung der fog. Teutfch- 
Fatholifen mit den anerkannten chriftlichen Confeffionen zu halten ift. Diefe Eman— 
eipation und Gleichftellung Ließe fich ohne die Auflöfung des Staates herbeizuführen, 
nur dann burchfegen, wenn fie eine fo mächtige Reaction des hriftlichen Geiftes in 
ihm hervorriefe, daß jene fremdartigen Elemente felber aufgelöst und in der chrift- 
lichen Maffe abforbirt würden. [9 Moy.] 
Parker, Matthäus, Erzbifhof von Canterbury. Als die Tochter 
der Anna Boleyn, Elifabeth, den englifchen Thron beftieg und bald darauf mit der 
gewaltfamen Einführung der Reformation begann , verlangte fie von den Fatholifchen 
Bifchöfen den Suprematseid, fand aber mit Ausnahme des einzigen Bifchofes von 
Landaff feinen, der ihrem Begehren Folge geleiftet hätte, fondern alle brachten ihre 
‚Stellen und ihre Freiheit dem Gebote ihres Gewiffens zum Opfer. Da es der 
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Königin nicht gelang, die katholiſche Hierarchie felbft in eine ihr fersil ergebene 
proteftantifche umzuwandeln und fie gar nicht gewillt war, eine englifche Päpftin 
über hungrige und allen Anfehens baare Wortsdiener zu fpielen, fo feste fie an die 
Stelfe der Fatholifchen Hierarchie eine neue reformirte bifchöfliche Hierarchie. An 
Candidaten für die neue Hierarchie fehlte es nicht, obgleich. der Proteftantismus mit 
vollen Backen gegen den Stolz und den Reichthum der Fatholifchen Hierarchie unter 
Hinweifung auf die Demuth und Armuth Jeſu und der Apoftel bisher genug 
deelamirt hatte; die Schwierigfeit war nur, Tathbolifche Prälaten zur Con— 
feeration des von Eliſabeth an Die Spite der reformirten Hierarchie geftellten 
Matthäus Parfer zu befommen. Mathäus Parker, geboren zu Norwich 
1504, ehemaliger Kaplan der Anna Boleyn, Lehrer der Eliſabeth und unter 
Eduard VI. Dechant von Lincoln, war von der Königin zum: neuen Erzbifchof von 
Canterbury auserfehen worden, wobei es ihm zum Lobe gereicht, daß er erſt 
nach langem Wiperftreben in die Wahl einwilligte. Die zu feiner Conſecration an- 
gegangenen Fatholifchen Biſchöfe, felbft Kitchin von Landaff, der doch den Supre— 
matseid abgelegt hatte, weigerten ſich, den neuen Metropoliten zu weihen, und fo 
fand man fich zuleßt genöthiget, die Weihe durch die vier proteftantifchen Bischöfe 
Barlow, Scorey, Coverdale und Hodgffins vornehmen zu laſſen, von denen Bar- 
Sow und Hodgffing nach dem Fatholifchen Ritus, Die andern zwei aber nach der-refor- 
mirten Vorſchrift zu Bischöfen proinirt worden waren. Die Weihe gefhah am 
47. December 1559 und. zwar mit geringen Abweichungen nah dem Rituale 
Eduards VI., das Eliſabeth wieder hergeſtellt hatte und worin die Eonfeerationg- 
worte, ohne irgend eine Erwähnung des Episcopates oder einer Mittheilung einer neuen 
Gewalt, fo lauteten: „Nimm hin den HI. Geift und gevenfe, daß Du die Gnade 
Gottes erwecfeft, die durch die Auflegung der Hände in dir ifl.“ Parker weihte 
dann, gleichfalls nach dem Rituale Eduards VI., die übrigen Bifchöfe. Bekanntlich 
ift die Giltigfeit diefer Confecration der proteftantifchen Bifchöfe Englands der 
Gegenftand einer Tangen Controverfe geworden, indem die Katholifen gegen die 
Giltigfeit einwandten, daß der eigentliche Eonfecrator Parfers, Barlow, felbft nicht 
eonfecrirt gewefen fei, daß die Eduardiſche Confecrationsform ungiltig fei u. f. w.; 
ja man fagte fogar, Parker und die andern erwählten reformirten Bifchöfe feien in 
dem Speifehaufe zum Noßfopfe in Cheapfive von Scorey in der Art geweiht wor- 
den, daß diefer fie nieverfnien geheißen, ihnen die Bibel auf den Kopf gelegt und 
gefagt habe, fie follten als Bifchöfe aufftehen! Bezüglich. diefer Sage bemerkt Lin- 
gard: „Die Weihe (Parfers) am 17. December (wie fie oben erzählt iſt) läßt fich 
nicht bezweifeln; vieleicht fand aber in dem Zeitraume von der Weigerung ber kath. 
Prälaten bi8 zur Verrichtung der Eerempnie eine Zufammenfunft beim Roßkopfe 
ftatt, welche zu der Sage Anlaß gab.“ (S. Lingard, Gefch. Engl. Bd. VIL, 
Dollingers Kirchengefchichte, Perrone, praelect. theol. in tract. de ordine). 
Vebrigens machte fih Parker durch die Sammlung: Rerum brit. ‚Scriptores vetus- 
tiores, Lugd. 1587. und durch eine Ausgabe der „historia major“ des Matthäus 
Pariſius (ſ. dv. A.) und der „flores historiarum“. des Matthäus von Weftmünfter 
(f. d. Art.) befannt. Er ftarb 1572. Don Matth. Parker iſt zu unterfcheiden 
Samuel Parker, Bilhof von Drford, + 1688, ein eifriger Verfechter ver Hnch- 
lirche und Berfaffer mehrerer Schriften. — Vergleiche hiezu den Artikel Hocd- 
fire. (Schrodl. J 
Parma, f. Italien. 
Parochialrecht, ſ. Pfarrer, Pfarrei u. Parochianen. A 
Parochianen — Pfarr- oder Kirchkinder, Pfarrgenoffen, - Pfarrlinge — 
werben die einzelnen Glieder der Pfarrgemeinde genannt: zu ihnen. gehören 
alfo alle diejenigen, die der Zurispietion des Pfarrers unterworfen find, von ihm 
die. Sacramente empfangen und den Gottesdienft der Pfarrfirche beſuchen, zugleich 
aber auch befugt find, die Ausübung der. pfarzlichen Functionen als ein Necht in 
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Anspruch zunehmen. Ueber die Frage, wer im concreten Falle zu den Parochianen 
zu rechnen fei, entfcheivet das Domieil nach dem Begriffe des gemeinen Rechts 
(fd. Art. Domicil u. Heimathlofe), d. h. wer innerhalb der Pfarreigrenzen 
feinen bleibenden oder doch längere Zeit andauernden Wohnfis hat, ift Parochiane 
dieſer Pfarrei, nach der allgemeinen Regel: quidquid est in parochia est etiam de 
‚parochia; wer ſchon in der Pfarrei wohnt, aber von der pfarrlichen Zurisdietion 
‚befreit fein will, hat den fpeciellen Beweis zu führen, daß er eremt fei. Da übri- 
gens jede Pfarrei ein in ſich abgeſchloſſener, religiös-kirchlicher Verein 
iſt, fo Liegt e8 in der Natur der Sache, daß die Angehörigen einer andern Eonfef- 
fion, die etwa in der Pfarrer ihr Domicil haben, nicht unter die Parschianen gezählt 
werben: fonnen: wenn daher, befonders in den kleinern proteftantifchen Ländern 
Teutſchlands, noch bis in die neueren Zeiten die Diffentirenden: vermöge des fog. 
Pfarrzwangs gendthigt waren, von dem betreffenden Drispfarrer die Erlaubuiß 
einzuholen, um einen Geiftlichen ihrer Eonfeffion für die Vornahme gewiffer Firch- 
licher Functionen herbeirufen zu dürfen, fodann dem Erftern die damit verbundenen 
Gebühren zu bezahlen hatten und von ihm die nöthigen Zeugniffe, Tauf- und 
Todtenfchein, fich erbitten mußten, fo war dieß ein ebenfo unnatürlicheg, als ver 
Gleichberechtigung der Confeffionen (f. d. Art. Parität) und ver Gewiffensfreiheit 
widerfprechendes Verhältniß (J. H. Boehmer, Jus Paroch. Sect. VII. c.1. $13). 
— Ueber die Berpflihtung der Parochianen, dem Gottesdienfte in der Pfarrkirche 
beizuwohnen und die öfterliche Communion daſelbſt zu empfangen f. ven A. Pfar— 
rei; über ihre Coneurrenz bei Kirchenbauten d. Art. Baulaft. [Rober.] 

Parochie, f. Bisthum u. Pfarrei. 

Parochus actualis, habitualis, primitivus, f. Pfarrer, Hilfs- 
priefter und Eongrua. 

Parochus proprius. lm für die Zukunft die Abfchließung der gehei- 
men Ehen zu verhüten, hat das Triventinum Sess. XXIV. c. 1. de ref. matrim. 
mit ausprüdlicher Bezugnahme auf eine gleichlautende Verfügung des vierten Late- 
ranconcils (Ce. 3. X. de clandest. despons. 4. 3) verordnet, daß nur diejenigen Ehen 

Ficchliche Giltigkeit Haben follten, die coram parocho proprio et duobus vel tribus 
'testibus eingegangen, alfo öffentlich und feierlich in facie ecolesiae abgefchloffen 
worden feien. Die Frage, welcher Pfarrer bei Eingehung der Ehe als parochus 
proprius zu betrachten fer, entfcheivet ver Wohnort, d.h. derjenige Pfarrer ift der 
eompeterite, in deſſen Parochie die Nupturienten zur Zeit ihrer Verehelichung ihr 
Domieil (ſ. d. A.) oder doch ihr Quaſidomicil haben: zwar hat ſich das Triventi- 
num hierüber nicht näher ausgefprochen, eben da die Trauung ein Act der Juris- 
dietio parochialis ift und die legtere durch das Domicil begründet wird (c. 2. de 
Sepult. in VI. 3.12), fo kann die Synode unter dem parochus proprius nur den 
Pfarrer des Wohnorts verftanden haben, was auch durch die eonftante Praxis der 
Kirche beftätigt wird; Der parochus originis- ift alfo nur dann der eigene Pfarrer, 
wenn der Geburtsort der Brautleute zugleich ihr Wohnort ift (Reiffenstuel, J., 
e. 21. Lib. IV. Tit. II: $2. n. 58); gehören die Nupturienten zwei verfchiedenen 
Pfarreien an, fo find an fih beide Pfarrer eompetent und es iſt für die Gültig- 
feit der Ehe durchaus gleichgültig, vor welchem berfelben die Eonfenserflärung ftatt- 
findet (Fagnanusad c. 2. X. de clandest. despons. 4. 3), jedoch ift nach einer 
auf der Ehrbarkeit beruhenden Gewohnheit in diefem Falle gewöhnlich der Pfarrer 
der Braut der competente (Van-Espen, J. E. P. Il. Tit. 12.0.5. 2.5), wo 
aber, wie z. B. in der Diöcefe Bamberg, die entgegengefegte Obfervanz befteht, da 
ſoll diefe genau beobachtet werden (Staph, Paftoralunterricht über die Che ©. 138). 
Für die Vagabunden, d.h. folche Perfonen, die entweder nie ein Domicil hatten oder 
ihren bisherigen Wohnfis aufgegeben haben , ohne zur Wahl eines neuen gefchritten zu 
ſein (ſ. Heimathlofe), ift derjenige Pfarrer der eompetente, in deſſen Parochie fie 
fih gerade aufhalten ; jedoch fol er die VBerhältniffe diefer Nupturienten genau unter— 
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fuchen, insbefondere ihnen das juramentum de statu libero abnehmen, ſodann an ben 
Bifchof berichten und fie nicht eher copuliren, als bis er von jenem den Auftrag 
dazu erhalten hat (Trid. Sess. XXIV. c. 7. de ref. matrim.); die von den Cano— 
niften verſchieden beantwortete Frage, ob der Pfarrer des Orts, wo der Vagabund 
fich gerade aufhält, auch in dem Falle zur gültigen Affiftenz competent fei, wenn 
der andere Theil an einem andern Orte ein Domieif, alfp dort feinen parochus 
proprius hat, muß ohne Zweifel bejaht werben, weil mit der Erlaubniß des Bi— 
ſchofs jeder Pfarrer, auch wenn er an fih nicht der competente ift, gültig affiftirt, 
für die Trauung eines Vagabunden aber nach der eben angeführten Verordnung 
des Triventinums immer die Erlaubniß des Bischofs nothwendig ift; ebenfo ift die 
weitere Frage, ob ver Pfarrer Brantperfonen von feiner Pfarrei in einem frem- 
den Pfarrfprengel gültig copuliren Fonne, gleichfalls bejahend zu beantworten, denn 
das Tridentinum verlangt zur Gültigkeit der Ehe nur die Gegenwart des eigenen 
Pfarrers, ohne den Drt näher zu beftimmen, wo die Ehe eingegangen werben foll. 
— Daß der parochus proprius auch Priefter fei, wird zur Gültigfeit der Ehe 
nicht erfordert, weil einerfeits die Affiftenz nicht Ausfluß des Ordo, fondern des 
Amtes iſt, das auch von einem Nichtpriefter verwaltet werden kann Ce. 14. de elect. 
in VI. 1. 6) und weil andererfeits die Affiftenz bloß den Zwer hat, von der ein- 
gegangenen Ehe ein glaubwürdigss Zeugniß abzulegen, was auch von einem Nicht- 
priefter geleiftet werden fann: in dieſem Sinne hat auch die Congregatio Coneilii 
Ci. December 1593) entfehieden: „matrimonium confractum coram parocho non 
sacerdote valere.“ Daß übrigens der parochus non sacerdos die kirchliche Ein— 
fegnung einem Priefter zu überlaffen habe, verfteht ſich von elf. — Die 
gewöhnlich ganz allgemein ausgefprochene Behauptung, daß die über den Pfarrer 
verhängte Ereommunication feinen Einfluß auf deffen Competenz ausübe, muß auf 
die Excom. minor befchränft werben, denn die Excom. major entzieht die Firchlichen 
Jurisdictionsrechte (c. 24. X. de sentent. et re judie. 2. 27) und macht zum Zeug- 
niffe unfähig Ce. 8. de sentent. excomm. in VI. 5. 11), beraubt alfo den Pfarrer 
gerade derjenigen Eigenfchaften, die feine Competenz begründen. In derfelben Weife 
ift bei der Suspenfion zu unterfiheiden: bezieht ſich dieſe bloß auf die Ausübung 
der Functionen des Ordo, fo berührt fie die Competenz nicht, bezieht fie ſich aber 
auf das Amt, fo hat ver Pfarrer aufgehört, Pfarrer zu fein, kann mithin Fein 
Zeugniß mehr abgeben, zu welchem er nur vermöge feines Amtes berechtigt iſt. — 
Ob der Pfarrer zur Confenserflärung feine Zuftimmung gibt oder nicht, iſt völlig 
gleichgültig, felbft ein ausdrücklicher Widerſpruch ift one rechtliche Wirkung ; ebenfo 
ift es gleichgültig, ob feine Gegenwart zufällig, erzwungen ober durch Liſt herbei- 
geführt worden ift, weil in allen diefen Fällen der Zweck der Kirche, ein glaubwür- 
diges Zeugniß über den wirklich erfolgten Eonfens der Eheleute zu gewinnen, immer 
noch erreicht werden kann (vgl. die betreffenden Entfcheidungen der Congreg. Conc. 
bei Benedict. XIV. de synodo dioeces. Lib. XI. c. 23); nur das wird zur Gül- 
tigfeit der Ehe in folchen Fällen gefordert, daß der Pfarrer nicht bloß Teiblich, fon- 
dern auch geiftig anmefend fei, d. h. die Confenserflärung fo deutlich vernehme, 
daß er nachher ein wirkliches Zengnif darüber ablegen fann. Die Congreg. Concilii 
antwortete auf die Frage: si sacerdos adfuerit, nihil tamen eorum, quae agebantur, 
vidit neque audivit, utrum tale matrimonium valide contrahatur, vel polius, tan- 
quam sine sacerdote, nullius sit ponderis et momenti? — Non valere, si sacerdos 
non intellexit: nisi tamen affectasset, non intelligere (Benedict. XIV. I. 0.). — 
Statt des parochus proprius kann auch ein anderer Geiftlicher gültig affiftiren, 
wenn er vom Pfarrer felbft oder vom Bifchofe dazu delegirt worden ift: daß ber 
Delegirte wirflih Priefter fei, ift ein nothwendiges Nequifit (Trid. vel alio sa- 
cerdote de ipsius parochi seu ordinarii licentia), ob er aber Secular- ober 
Regulargeiftficher fei, ein beneficium curatum habe over nicht, iſt völlig gleich- 
gültig. Die Lienz kann mündlich oder fchriftlich ertheilt werben, aber eine bloß 
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präſumirte Erlaubniß reicht nicht Hin, ebenfo wenig ift die nachfolgende 
Genehmigung der ungefeglichen Affiftenz eines fremden Priefters durch ven Bifchof 
ober den parochus proprius zur Gültigfeit der Ehe ausreichend (Gonzalez-Tel- 
- lez, Comment. ad c. 3. X. de clandest. despons. n. 9); wer ohne die ausdrückliche 
Erlaubniß des parochus proprius oder des Biſchofs einer Eonfenserflärung affıftirt, 
iſt ipso jure fo lange fuspendirt, bis der Bifchof des parochus proprius ihn Iosge= 
forochen hat (Trid. Sess. XXIV. e. 1. de ref. matrim.). — Endlich geftattet dag 
canpnifche Necht Cc. 9. de procurat. in VI. 1. 19) die Confenserflärung coram 
- parocho proprio durch einen Stellvertreter, fügt aber diefer Vergünftigung die 
dreifache Befchränfung bei: daß der Stellvertreter ein mandatum speciale habe, daß 
er fein Mandat nicht fubdelegiren und daß zur Zeit der Confenserflärung coram 
parocho das Mandat noch nicht zurückgenommen fei, cum illius consensus defecerit, 
- sine quo matrimonium firmitatem habere nequivit; ob der Bevollmächtigte von ber 
Zurücknahme des Mandats bereits Kenntniß gehabt habe oder nicht, ift gleichgültig. 
— Wenn die Nupturienten, um die Confenserflärung coram parocho proprio zu 
umgehen, fich in fraudem legis vorübergehend an einen Drt begeben, wo das Tri- 
dentinum nicht publicirt ift, wo mithin die elandeſtinen Ehen noch gültig find, fo hat 
die dafelbft gefchloffene Ehe nichtsdeftoweniger Feine Gültigfeit (Benedict. XIV. 1. c. 
cap. 4. n. 10). — Bgl. hiezu die Art: Ehe, geheime, Ehehinderniffe und 

Einfegnung der Ehe. [Rober.] 
Parſismus. Sp wird jene Neligion genannt, welche im perfifchen Reiche 
wenigftens von Darins Hyftaspis bis auf Alerander den Großen, dann nach dem 
Falle der Parther von Ardefchir Babegan bis auf Jezdegerd blühte. Die Anhänger 
Diefer Religion werden in ihren heiligen Büchern mäzdayacni, oder — 
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genannt, woraus vielleicht Mog'us, Magier corrumpirt iſt ———D——— ẽ⸗ Meyog). 
Sie heißen auch Gebern — welcher Name irriger Weiſe mit Käfir, der mohant- 


medanifchen Bezeichnung für Ungläubige in Verbindung gefegt ward (vgl. d. Ark. 
Giaur). Eine fehr gewöhnliche Bezeichnung ft: zarathustri, d. h. Jünger des 
Zorsafter. Nach der Borftellung der Perfer ift ihre Religion im Wefentlichen ſchon 
vor Zorsafter da gewefen, indem der König, Gefeßgeber und Held Dſchemſchid 
oder Yıma *) zuerft von Drmuzd eine Offenbarung erhielt. Er würde zum Pro— 
pheten, wie fpäter Zoroafter beftimmt worden fein, da er aber in feiner patriarcha= 
liſchen Demuth ſich hiezu für unwürdig erffärte, fo erhielt er ven Beruf, Cultur, 
Aderbau und Gefittung auf Erden zu verbreiten **); ihm war „diefe Erde voll von 
Bieh, Zugthieren, Menfchen, Hunden, Vögeln und rothen, brennenden Feuern“ ***), 
Erft mit Zoroafter beginnt die auf die Ormuzd- Offenbarung gegründete Religion. 
A. Entftehung der Drmuzd- Religion. Sowohl nach den uns erhaltenen 
heiligen Schriften der Parfen, als ihrer Tradition iſt der Stifter ihrer Religion 
Zarathuſtra, d. h. Goldgeſtirn +), die Griechen haben daraus Zorvafter gemacht, 
wie die Neuperfer Zardufcht. Der perfifchen Ueberlieferung zu Folge, als deren 
mittelalterlicher Ausdrud das Zardufcht-Nameh +F) gelten kann, ift feine Heimath 
Adferbeidfehan zwifchen dem Urmiafee und dem Faspifchen Meere. Nach feinem 





*) ©. Roth, die Sage von Dſchemſchid in der Zeitfchrift der morgenl. Geſellſch. 
En Dr. ©, 417. Man kann verfucht fein, in dem arifchen Yima den Noe der Bibel zu 
fehen. 
**) Zendavefta von Kleufer IL S. 304, 

***) Spiegel, über einige eingefchobene Stellen im Vendidad ©, 15. 

- +) Sp mit Windifhmann einverftanden Burnouf, der früher den Namen deutete 
zarath-ustra fulvos camelos habens, f. Brodhaus im Gloſſar zu Vendidad ſade. 

++) 647 feit Jezd., 1276 n. Ehr, verfaßt von Zordufeht-Behram, S. Anquetil bei 
Kleuker, Zendav. IH. ©. 5 u. Wilfon, 
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dreißigſten Lebensjahre fühlte er ſich von höhern Einflüſſen beſtimmt, die Lehre von 
Ormuzd zu verfünden. Dieß geſchah mit beſonderm Erfolge am Hofe des Königs 
Guftasp zu Bald. Ein Diener (Minifter) diefes Königs, Dſchamasp und deffen 
Bruder Frafıhofter gehörten zu den erſten und wichtigften Jüngern des Propheten. 
Vebereinftimmend mit diefen fpätern Aufzeichnungen iſt das, was die erhaltenen 
Nefte von Guftasp, der hier Viftaspa heißt, anführen; Zorpafter erfcheint Hier im 
nämlichen Verhältniffe zu diefem Könige, zu Dſchamasp, und zu dem ebenfalls 
erwähnten Frafchofter (Ferasaogtra), wie in der Tradition *). Ebenſo erfiheint 


König Guftasp im Patet Aderbad (f. Kleufer, Zendavefta IL ©. 121). Iſt diefer 


Guftasp, Viftaspa iventifch mit dem Vater des erften Darius, fo wäre dag Zeit- 
alter des Zoroafter ficher zu beftimmen. Auf den Infchriften des Darius ift der 
Name feines Vaters übereinftimmend gefchrieben Vaſhtaspa (Benfey, Keilinfhr. 
©. 6 ff.). Dort behauptet Darius auch: „Bon Alters her 'war unfer Stamm 
Könige.“ Die Verehrung des Ormuzd befteht in Perfien jedenfalls unter Darius 
Hyftaspis in jugendlicher Friſche. Auf der großen Inſchrift von Bifutun fagt diefer 
König: Durch die Gnade des Auramazda bin ih König... durch die Gnade des 
Auramazda waren — jene Länder — mein.... bradpten mir Tribut... .. Tiebten 


meine Gefete..... Auramazda brachte mir Beiftand **). Bor dem Kampfe mit 


Gumata (Pfeudofmerdis) jagt derfelbe: „da verehrte ich den Auramazda, Aura- 
mazda brachte mir Beiftand“ ***), Ebenſo werben die fpätern Siege des Darius 
der Gnade diefer Gottheit zugefchrieben, 3. B. „durch die Gnade des Auramazda 
flug ich das Heer des Frawartifch mit Macht“ +) und fo oft „dieß, was ich 
gethan, habe ich alles vollendet durch die Gnade des Auramazda. Auramazda brachte 


mir Beiftand und Die andern Götter, welche eriftiren .... . Darum brachte Aura 
mazda mir Beiftand und die andern Götter ++), welche exiftiren, weil ich weder ein 


Sünder noch. ein Böfewicht, noch ein Zwingherr bin“ (ibid. S. 25). In einer 
Inſchrift zu Perfepofis betet Darius zu Ormuzd und den Göttern des Ortes (ibid. 
©. 52). In einer andern Infchrift wird Ormuzd unter dem Namen Aura ange- 
rufen (ibid. ©. 53). Eine andere Darius-Inſchrift zu Perſepolis enthält im Ein- 
gange und Schluffe eine Art Glaubens- und Sittenlehre +++): Ein großmächtiger Gott 


(baga wazarka) ift Auramazda, welcher diefe Erde gefchaffen, welcher jenen Him- 
mel geichaffen, welcher den Menſchen gefchaffen, welcher des Menfchen Herrlichkeit 
geſchaffen, welcher Darius zum König gemacht hat.... Mich möge Auramazda | 


ſchützen ſammt meinem Werf und mein Volk und diefes Land... Menfh, wandle 


gemäß der heiligen Lehre des Auramazda! Er fei dein Erleuchter! verlaffe nicht den 


geraden Weg, fündige nicht, hüte dich vor Gewaltthat“ (ibid. S. 57. 58). Eine 


Inſchrift von Nakfchi Ruſtam preist fogar die heilige Schrift ver Ormuzbdiener am, 


wenn die Lüden in ihr richtig ausgefüllt find Cibid. S. 61). Aus diefen und an- 


dern Stellen der Keilinfhriften geht hervor, daß die Ormuzdreligion unter Darius 


Hyftaspis mit einer Friſche feftgehalten wurde, welche auf den nahen Urfprung 
fließen Täßt. Als die Kalippen ihren frifchen Eifer für Mohammeds Religion 
dadurch fund gaben, daß ihre Münzen ein ganzes Glaubensbefenntnif in urfprüng- 


lichſter Form enthielt, war die Entftehung des Islam noch nahe. Doch müflen wir 
ung um fo mehr einer Firirung der Zeit Zoroafters enthalten, da die Meifter som 
Fache hierüber fih nirgends beftimmt ausgefprochen haben. B. Die urfprüng- 


% 






liche Glaubenslehre der Parfen iſt nicht ganz Teicht zu ermitteln. Das Zend- 





*) ©. Yagna XI. ©, 29, ed, Brockhaus. Kleufer 13, Th. I. ©. 103. Yagna 51 
Drodhaus ©. 157. Kleufer Ha 50, ©. 140, — Yagna 53. Kleufer'50. ©, 140, Da 
wird auch eine Tochter Zoroafters genannt; Pursischt im Original Pauruesta. 


**) ©. Benfey, die perfifhen Keilinfchriften 1847. ©; 9... #4) ©, 20. ) ©. 16, ° 


rr) Aniya bagäha. Col. IV. 3. 62. 63. ©..35 bei Benfey. 
tr) Diefer Eingang wird im Wefentlichen wiederholt in einer andern Infchrift von 
Darius ©, 62, von Kerres ©, 63, ©. 67 von Artarerres (Mnemon). 2 
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Avefta ift noch bis zur Stunde gerade für dogmatiſche Fragen ziemlich verſchloſſen, 
da die Meberfegung Anquetils nicht genau iſt. Dann ift jedenfalls im Laufe der 
Zeit Manches an den urfprünglichen Vorftellungen geändert worden. Soviel ſteht 
jedoch feft, daß die Parfen feinen Dualismus in dem Sinne von zwei ſich gleich 
mäßig gegenüberftehenden Gottheiten hatten und haben. Nur Ormuzd genießt die 
Höchfte göttliche Verehrung, Ahriman wird von feinem Parfen angebetet. Vielmehr 
kampft er vereint mit Ormuzd, ausgerüftet mit feiner Lehre und feinen Weihungen 
gegen Ahriman. Ueber das Berhältniß beider Weſen zu einander mögen die An- 
ſichten verfchieven gewefen fein. Die Superiorität des Ormuzd wird von den neuern 
Parfen als fo entfchieden gefaßt, daß ein Parfi- Theologe bei der Erwiederung auf 
die Angriffe proteftantifcher Miſſionäre, namentlih 3. Wilfons, feine Neligion mit 
Berufung auf des gefchriebene Wort des Zendavefta und die Tradition ald mon o— 
theiftifche darftellte. Edal Daru beftimmt das Wefen Gottes nach parfifcher Lehre 
ſo: Der Eine, heilige, glorreiche Gott, der Herr der Schöpfung beider Welten.... 
bat Feine Genoffen. Er ift ver Schöpfer und Erhalter aller Dinge. Er ift allmäch— 
tig, nichts war vor ihm, er ift immer und wird ewig fein. Er hat feine Form oder 
GSeftalt, Niemand kann ihm fehen. Auch den Amfchaspands ift er verhält. Wir 
find fähig, ihn zu erforfchen vermöge des Lichtes unferes Geiſtes und vermöge der 
Wiffenfhaft. Gott ift überall, im Himmel, auf der Erde und im ganzen All. Diefer 
Eine erhabene Gott iſt Ahurmazda *). Mit diefer ficher idealifirenden Auffaffung 
flimmen die mittlern Urkunden des Parfismus in fofern überein, als dem Ormuzd 
eine Superiorität eingeräumt wird. Die Dogmatik der Altern Parfenlehre, das 
Bundeheſch, ftellt ven Ormuzd fo dem Ahriman gegenüber: 


Ormuzd **) iſt im Lichte, Ahriman in der Finfternif, 
Diefes Licht Heißt anfangsiofes Licht, Diefe Finfterniß heißt anfangsloſe 
| Finfterniß, 
Ormuzd iſt in der Höhe, Ahriman in der Tiefe, 
Drmuzd iſt mit Heiligkeit begabt, Ahriman mit Schlag - Begierde, 
DOrmuzd mit Altwiffenheit Ahriman mit Nah-Wiffen (Aharda- 
nefch) ER), 





Der Gegenſatz ift jedoch auch hier nicht der von ganz gleich mächtigen Potenzen. Ormuzd 
iſt im urfprünglichen Befige der Alleinherrfchaft und erft als Ahriman aus feinem 
Dunkel ſich erhebt und dann zur Erfenntniß feines Gegenfates kömmt, tritt eine 
Scheidung ein. Aber felbft hier wäre es noch möglich, die Einheit zu retten, wenn 
Ahriman fih unterwürfe. „DO Ahriman, fagt Ormuzd +), meinen Creaturen 
Teifte Unterftüsung, bringe mir Hymnen; fo werdet ihr (du und deine Gefchöpfe) 
zur Belohnung todlos, alterlos, zerftörungsipg, hungerlos fein. Aber Ahriman 
antwortete: „ich werde deinen Gejchöpfen Hilfe nicht Leiften, ich werde deinen Ge- 
Ihöpfen feine Hymnen bringen, und ich werde in feinem Dinge mit dir Gemeinfchaft 
haben. Deine Gefchöpfe werde ich bis in Ewigkeit dem Tode opfern.... dieß war 
die Entſcheidung.“ Es kann nach diefer Stelle nicht bezweifelt werden, daß ſchon 
im Bundehefh Ormuzd mit einer Superiorität ausgeftattet ift, wodurd er alg der 
Eine wahre Gott Fonnte aufgefaßt werden. Diefe tritt auch darin hervor, daß ihm 
allein das Allwiſſen zufommt, während Ahriman nur das Nach wiffen (Ahardanefch) 
bat. Auch die Schon in den Alteften Schriften ausgefprochene Hoffnung von einem 
einftigen Siege des Ormuzdreiches über Ahriman ift der monotheiftifchen Auffaffung 


*) Bei J. Wilson, the Parsi Religion. Bombay 1843. ©, 107. 

**) Drmuzd beißt im Zendav. „Ayura-mazdao d. f. der vielwiſſende Ahura oder 
Genius. Ahriman’s Name Tautet im Zend Aihro-mainyu, deflen Erflärung  Burnouf 
gibt, Commentaire sur le Yagna ©, 88, 

***) of. Miller, über ven Anfang des Bundehefh S. 640, 


| & » Dr Bundeheſch Anf. nach Joſ. Müllers Ueberſ. vgl. damit Kleuker Zendav. IIL 
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günftig. Sind aber nicht beide Potenzen, Ormuzd und Ahriman, aus einer frühern 
hervorgegangen? Der Anfang des Bundehefch beantwortet diefe Frage in fofern mit 
ja, als dort gefagt wird, daß Ahriman eine Zeitlang durch fein Nachwiffen gehindert 
gewefen fer, die Eriftenz des Ormuzd zu wiffen. Was war aber vor der Gegen- 
überftelfung von Ahriman und Ormuzd? Hierauf antworten nicht=parfifche Schrift- 
ftelfer: Das Exfte war Zarvana afarana d. h. entweder Die uferlofeunend- 
liche, over die urfachlofe Zeit *). Der frühefte Schriftfteller, welcher den 
Glauben der Parfen fo darftellt, daß Zarvana afarana als höchſtes göttliches Wefen 
obenan ftünde, iſt Eudemos, auf welchen fih Damascius, ein Zeitgenoſſe Juftinians, 
beruft (ſ. die Stelle bei Müller a. a. D.). Der nächfte ft Theodor son Mops= 
sefte, der nach den Excerpten des Photins das Zaoovan ald Eoynyog rarrum 
scavcom kennt. Auf ihn folgt der Armenier Esnif im fünften Jahrhundert **). 
Eine Proclamation des Vezirs Mihrnerfeh (450 n. Chr.) in dem von Neumann 
überfesten Eliſäus ***) nennt das Zarvan „den großen Gott“, und läßt Diefen über 
feine Söhne Ormuzd (Bormist) und Ahriman nachdenfen, ehe dieſe entftanven. 
Mohammedanifcher Seits flimmt in diefe Auffaffung ein das Schriftchen Ulemäi 
islam +) und Schahraftani, welcher freifich zunächft nur von einer Gerte der Zar- 
saniten fpricht, Täßt Einige behaupten: das große Zarvan fand und murmelte 999 
Sahre, damit ihm ein Sohn würde. Aber eg wurde ihm Feiner. Dann ſprach er 
mit fich felbft und dachte und fagte: Vielleicht ift diefe Welt nichts. Und Ahriman 
entftand durch diefen einzigen Gedanfen u. f. w. Anquetil du Perron hat ebenfalls 
die anbeginniofe Zeit als göttliche Macht an die Spige des Parſiſyſtems geftellt 
und die meiften Gelehrten, welche über die Religion Zorvafters gefchrieben Haben, 
find ihm gefolgt. Unterftüst wurde du Perron durch Stellen. im Zendavefta und 
Bundehefch, welche die Zeit über Alles zu fegen fihienen. Eine genauere Unter- 
fuchung hat aber diefe Stelfen anders auffaffen lehren. Die Eine im Zendavefta, 
Vendidad (Kleuker I. ©. 376. Brockhaus S. 178) enthält eine Anrede an Ahri- 
man, worin es hieße: „Das in Herrlichkeit verfchlungene Wefen, die Zeit ohne 
Grenzen hat dich gefchaffen;“ aber die genaue Meberfegung ift: „Es ſchuf Spento- 
Mainyus (d. i. Ormuzd), er ſchuf im der unendlichen Zeit“ +7). Die zweite Stelle 
im Aufange des Bundehefch heißt nach Zof. Müllers Ueberfegung fo: „ES ift offen- 
bar aus der Religion der Mazdayasnen, daß Drmuzd der höchfte mit Allwiſſenheit 
und Reinheit im ewigen Lichte war. Diefes Licht, der Sig und Ort Ormuzds, iſt, 
was man das anfangslofe Licht nennt: jene ewige Allwiflenheit und Reinheit Or- 
muzds iſt's, was man Neligion nennt. Zur Unterfeheivung beider (mas die Unter- 
Scheidung beider betrifft), fo ift jener Eine ewig, von unendlicher Zeit feiend, nämfich 
Ormuzd und der Drt und die Religion und die Zeit Ormuzds war, iſt und wird 
fein. Ahriman war aber in Dunkelheit und begierig zu fihlagen, aber es wird eine 
Zeit fein, wo fein Schlagen (feine Oppofition) aufhört ++7). Wenn demnach auch 
anzunehmen ift, daß eine fpätere parfifche Speeulation, deren Verlauf aus Mangel 
an Duellen nicht verfolgt werden Fann, über dem Ormuzd und Ahriman ein abflrac- 
tes Wefen, das beide indifferent in ſich faßte, ftatuirte, fo tritt Doch in den eigenen 





*) Nach der Sanserit- Analogie wäre e8 sarvam akaranam Wilson ©, 139 uncrea- 
ted universe das noch ungefchaffene All. Weigle überfegt ven Ausdruck mit „Batum“, Daf. 
© Zus theilt die betreffende Stelle ausführlich nach Aviet Aganoors Neberfegung 


*##) History of Vartan by Newman. Lond. 1830. ©, 11, ©, Wilſon ©, 126 
und Müller ©. 627. 55 

+) Fragmens relatifs a la Religion de Zoroastre. Paris 1829, wozu bie Bemer- 
tungen des Sacy's Journal des Savans. 1832. Jan. ©, 43 zu vergleichen, 

++) Spiegel, ver 19, Fangard des Vendidad in den Denkſchriften ver bayr. Academie 
ver Wiſſenſchaften. 

+++) Müller, Abh. Bol, Spiegel: „vie Lehre von der unendlichen Zeit bei den Parfen,“ 
Zeitichr, der teutfchen morgen!, Gel, 1851, ©, 221, 


mit, 
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ſymboliſchen Schriften der Parfen dieſes Wefen nicht hervor. Hier erfcheint Ormuzd 
als ver Höchfte, aber nicht als der einzige Gott. Er wird zwar überall als Schöpfer 
dargeſtellt, aber mehrere obere Schöpfungen erhalten göttliche Attribute. Doch irrt 
man fich, wenn man dem Worte watt eine folhe überweltliche Göttlichkeit zuge— 
eignet denft, daß man im Parfismus ein Vorbild des Logos fuchen dürfte. Von 
den Stelfen, in welchen nach der Meberfegung des Anquetil du Perron dem Honover 
(Ahunavar) eine übernatürliche Bedeutung gegeben wird, ſcheinen die meiften be— 
flimmten Formeln der Liturgie, und dem Worte der Schrift eine magifche Kraft 
beizulegen, ungefähr wie die Indier es mit dem Om halten. Dagegen erfcheint in 
folchen parfifhen Schriften, welche foäter, als der Islam find, die göttliche 
Weisheit perfonificirt. „Daß die Lehre von der göttlichen Weisheit Feine alte 
parfifche, im Avefta felbft begründete fer, dafür zeugt das Stilffehweigen der heiligen 
Bücher über diefen Gegenftand“ *). Dagegen wird fie im Mino chired nicht nur 
vorausgefest, fondern als Ausgangs- und Zielpunet alles geiftigen Strebens dar— 
geftelft. „Da er (der Weife) den großen Nusen und Werth des Verftandes fah.... 
war er eifrig in der Verehrung bes Herrfchers Ormuzd, der Amfchaspands und der 
himmlischen Intelligenz. Und er nahm feine Zuflucht zu der himmlifchen Intelligenz 
und brachte der himmlischen Intelligenz mehr Anbetung und Verehrung dar, als 
den übrigen Amfohaspands.... Von da an war er in der Anbetung der himmlischen 
Intelligenz fehr eifrig* Cibid. ©. 186). Während von diefer göttlichen Weisheit 
die Altern Bücher ſchweigen, iſt bereits in ihnen die Lehre von mehreren göttlichen 
Weſen in verſchiedener Abftufung die Rede. Dem Ormuzd zunächft flehen ſechs 
Amefcha-fpenta (Amſchaspands), welche mit ihm einen Cyelus von fieben Gottheiten 
ausmachen; ihre Namen find: 2) Bahman ‘Cvanhumanö), 3) Ardibehefcht (asha- 
vahista), 4) Schahriver (khshafra-vairya), 5) Sapandomad (spentä-ärmaiti), 
6) Chordad Chaurvatät), 7) Amerdad (Camertät). Auf dieſe Gottheiten folgen über- 
irdiſche Wefen zweiten Nanges, welche vorzugsweise Jzed (yazata) heifen, obwohl 
diefer Name überhaupt Götter bezeichnet. Unter diefen fteht Mithra oben an. Jeder 
Monat, jeder Tag im Jahre hat feinen befondern Genius. Die neueren perfifchen 
Theologen bemühen fich, diefe Geifter in einer ſolchen Unterordnung zu faffen, daß 
fie mit den Engeln verglichen werben könnten, aber ein polytheiftifcher Beigeſchmack 
wird ihnen immer bleiben. Auf feinen Fall wird es aber gelingen, die göttliche Ver— 
ehrung der Elemente aus dem parfifchen Syſteme wegzuallegorifiven. Das Feuer 
erhält göttliche Verehrung und zwar fo feierlich und unter folchen Umftänden, daß 
die Anhänger Zorvafters vom ganzen Alterthume und Mittelalter geradezu als 
Feueranbeter bezeichnet wurden **). Die Zahl der übermenfchlichen Weſen ift 
um fo größer, da dem Ahriman ein eigenes Neich zugewiefen ift, im welchem es 
ebenfalls Ordnungen von Geiftern gibt, wie im Neiche Ormuzds, nur daß die Genien 
des Ahriman Verderber find. Sie heißen im Allgemeinen Drutfch, Drukhs (Daroudj) 
und Div, daeva — Die Eſchatologie ift nicht in allen Beziehungen Far. 
a) Für jeden einzelnen Menfchen gibt e8 ein Gericht und eine Vergeltung. Bei der 
Art und Weife des Gerichtes fpielt die Brüde Tſchinvat ***) eine vorzügliche 
Rolle. Auf ihr wandeln die reinen Seelen ficher in's Paradies, während die lafter- 
haften in die im tiefen Abgrunde gähnende Höffe fallen. Es gibt drei Paradiefe: 
das erfte geht von den Sternen bis zum Monde, das zweite von da bis zur Sonne, 
das dritte von da bis zum Garothman, in welhem Ormuzd thront (Spiegel, 
Parfigr. ©. 189). b) In Beziehung auf das Ganze wird ein endlicher Sieg des 
Ormuzdreiches gehofft. Diefer Sieg hängt mit dem Auftreten. einer rettenden Per- 
fönlichfeit, welche Spftofch Ceig. gaoshyang) genannt wird. Nach Spiegel bezeich- 





*) Spiegel, Grammatik ver Parfifprache, Leivzig 1851. ©. 182. 
*) Man fehe John Wilson, the Parsi Religion. Bombay 1843. 186 ff. 
***) Vendidad 19, Brockh. ©, 181. $ 485, Yagna 51. Brockh.. ©, 157. $.424. 
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net dieſer Name das Rettende, Nützende *), und gehört dem einzigen großen 
Propheten an, welchen die ältern Parſen erwartet haben. Später bildete ſich die 
Borftellung aus, daß vor Sofiofch noch zwei andere Propheten Fommen: Hofcheder- 
bami und Hofcheder-mah Cibid. ©. 283). Nach dem Minokhired erſtreckt fich die 
ganze Periode der Wirkffamfeit diefer Propheten auf 3000 Zahre, nach dem erften 
taufend kommt Hofchever-bami, dann Hpfcheder-mah, zuletzt Soſioſch, worauf die 
Auferftehung eintritt **) Crig täkhej). Nach dem fpätern Dſchamaspname wird dag 
Auftreten des Oſchider-bami (fo heißt er bier) fo fein: „Dfchiver-bami wird 150 
Jahre bleiben, fein Hazare (Zeitalter) wird 500 Jahre dauern, die Menfchen vor 
übler Abfunft und die Miffethäter werben von der Welt verfchwinden. Wiederum, 
wenn das Hazare des Oſchider-bami zu Ende geht, wird der Winter Malkofch ein- 
treten,. und es wird drei Jahre Winter bleiben und daher heftige Kälte, Wind, 
Sturm und immerwährender Regen kommen, fo daß diefe Welt öde wird und bie 
Menfhen und Iebenden Thiere meiftens fterben ***), c) Der Eultus bietet Opfer, 
Gebete und Reinigungsgebräuce dar. Spwohl für die Fortleitung der Lehre, als. 
für die Ausführung der Eultushandlungen gibt es einen Priefterftand; im Allge-⸗ 
meinen Athorne Calharoan), Vendidad v. Brockhaus S. 341. Stufen: 1) Herbed 
(airya paiti), 2) Mobed, 3) Deftur Mobed. Der Parfe bringt infofern blutige 
Opfer, als er das Fleifh von reinen Thieren unter gewiffen Cerempnien weiht, 
ohne es zu verbrennen; das Dpferfleifch heißt myazda. Daneben werden verfihie- 
dene Arten von Speifen als Opfer gebracht, namentlich Cie vier) ungefäuerte Bröd- 
chen von der Form eines Thalers, welche den Namen Darum in der Ueberſetzung 
Anquetils führen, im Original aber Dranonö heißen. Die Unterhaltung des Feuers. 
nimmt als Opfer eine vorzügliche Stelle ein, wie fehon aus der oben auseinander- 
gefesten Bedeutung des Feuers hervorgeht. Von befonderer Heiligkeit und Wichtig- 
feit ift. das Opfer des Saftes der Homftaude, infofern ihm eine inwohnende gött- 
Yiche Kraft zugefchrieben wird, fo zwar, daß er geradezu als überirhifches mit Geift 
begabtes Wefen gedacht wird +). — Das Gebet ift für viele Zeiten und Gelegen- 
- beiten angerathen und vorgefchrieben ++), insbefondere jeden Tag zur Feier der 
fünf Tagzeiten 1) Havan Gw. 6 u. 9 Uhr), 2) Rapithan CRapithawan) 9—3 Ahr), 
3) Oſiren (Oziran 3—6 Uhr), Eveseutem (Aivisruthem 6—12), Oſchen (Ushahanı 
12—6) +++). Vielleicht find diefe Gebetszeiten als das Vorbild der mohammedanifchen 
zu: betrachten. Die Fefte während des in 12 Sonnen monaten verlaufenden Jah— 
res ++++) zählt am vollftändigften Kazwini auf 44444). Wir fünnen hier nicht in's 
Detail eingehen, wie überhaupt in der Darftellung des eomplicirten Cultus. Die 
Abhandlungen von Anquetil du Perron, welche fich auch in der Kleufer’fchen Bear- 
beitung des Zendavefta wiederfinden, find allgemein zugänglich und fünnen in litur— 
gifhen Fragen gewiß mit weit mehr Sicherheit benüßt werben, als in dogmatifchen, 
in welchen Fein ficherer Schritt gethan werden fann ohne Zurüdgehen auf die Dri- 
ginalurfunden. d) Die heilige und religidfe Literatur ber Parfen gehört: 
verfchiedenen Perioden an. I. Obenan fteht das Aveſta, welches aus 21 Nosk 








*) Zeitfehr. ver t, morgenl. Gefellfh. ©. 262. ; > 

**) Der Glaube an die * der Leiber läßt ſich nach Spiegel in den älteſten 
Denkmaͤlern nicht nachweiſen, ſondern erſcheint erſt im Minokhired. 

***) Spiegel, Grammat. der Parſiſpr. S. 194. MR 

+) ©. die gründliche Abhandlung von Windifhmann: „Ueber ven Somacultus der 
Arier.“ Abhandl. der I. EL, der k. bayr. Academie IV. Bd. Abth. IL | 

+4) ag Jeſcht Sades, Zendav, v. Kleufer I. Th. ©. 99 ff. 

+++) ©. Rilfon ©. 115. Zendav. Kleufer Il. 163. 

++++) Die Einführung des Sonnenjahres wird dem Dſchemſchid zugefchrieben. Er ver- 
orbnete, daß alle 120 Jahre ein Monat, over vielmehr alle A Jahre ein Tag eingeichaltet 
werden follte, Anhang 3. Zendav. I. ©. 354, 

444) Rosmographie, Herausg. v. Wüftenfeld, 1849, 1 Thl. S. 80 ff, 
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beſtand. Davon iſt nur Eines erhalten, nämlich das einundzwanzigſte: Vendidad; 
Dieſes ift in der altperfifchen Sprache gefehrieben, welche man feit geraumer Zeit 
- Zend nennt. In derfelben Sprache find zwei Bücher: Yagna und Vispered litur⸗ 
giſchen und Homiletifchen Inhalts, Bruchſtücke aus verſchiedenen Nosks darbietend, 
geſchrieben. Dieſe drei Stücke zuſammen heißen: Vendidad-Sade und bilden dem 
Grundtext des (Zend-) Aveſta. Sie find ſowohl in Indien, als in Europa in 
fog. Zendſchrift Tithographirt worden, und Hermann Brockhaus hat diefelben, mit 
Yateinifchen Lettern ausgedrückt, veröffentlicht und mit trefflichen Apparaten verfehen, 
Vendidad Sade, die heiligen Schriften Zorvafters Yagna, Vispered und Vendidad. 
Leipz. 1850. Einzelne Theile davon find von Burnouf und Dr. Spiegel erflärt. 
Von letzterem fteht eine Ueberſetzung in Ausficht. II. Neberfesung diefer drei Schriften 
in Pehlewi. Dazu gehören einleitende Schriften in Pehlewi, wovon die wichtigfte 
das Bunde heſch ift. Diefes findet fich überfegt im Zendavefta von Anquetil d. P. 
und Kleufer. II. Pazend, Erläuterungen und Ergänzungen zu den Altern Schriften 
in der Sprache, welche Spiegel Parfi nennt und wovon er eben eine Grammatik 
herausgegeben hat. Die bevdeutendfte Schrift diefer Reihe ift das Minokhired. 
Dabin gehören verfchiedene Patet, Aferin, Nyäyish u. dgl., die zum Theil unter den 
Namen Yeiht Sade bei Anquetil und Kleufer vorkommen. IV. Bücher und Schriften in 
‚neuperfifcher Sprache. Dahin gehört die neuperfifche Ueberſetzung des Avefta, 
welche Anquetil benüste, dann das Zertufcht-nameh d. h. Zorvafterbuch, eine Ge- 
ſchichte Zorvafters in Verſen verfaßt um 1277 n. Chr. Eaſtwick hat eine englifche 
Ueberſetzung davon gegeben *). Verſchiedene Ravaet's, Correfpondenzen über die 
Gebräuche in einzelnen Colonien der Parfen und Feinere liturgiſche Stüde. V. Neber- 
fegung des Vendidad fade in's Sanskrit von Neriofengh. VI. Ouzwata-Ueberfegung 
fammt verfchiedenen jüngften Schriften in derfelben oder in andern in Indien ver- 
fändlichen Sprachen. Die Eontroverfe mit den englifchen Miffionären fcheint eine 
neue Literaturperiode der Parfen hervorzuführen. Nach den bei Wilfon gegebenen 
Bruchſtücken zu urtheilen, haben fich einzelne Theologen der Parfen zu einem hohen 
Grad son Bildung erſchwungen und mit jener Polemik reicht man da nicht aus, 
welche entweder rohe Heiden zu befämpfen glaubt, oder mit den abgenüsten Waffen 
der Scholaftif auf den Kampfplag tritt. e) Die Ausbreitung und Zahl der 
Parfen ift gegenwärtig ebenfo gering, als fie noch im fiebenten Jahrhunderte groß 
. war. Damals herrfchte die Religion Zorvafters im ganzen Reiche der Safaniden, 
ja nach einzelnen, freilich nicht ſehr ſichern Spuren, über den Oxus und Zararteg 
hinaus unter mongolifchen Völferfihaften **). Die Schlacht bei Kadeſia 636 ent- 
ſchied wie über das politifche, fo auch über das religiöfe Leben der Parfen, infofern 
fie Zorvafters Lehre huldigten. Doch verloren ſich nicht alle Magier auf einmal; 
viele blieben insgeheim der urfprünglichen Lehre ihrer Heimath zugethan; andere 
brachten eine vergeiftigte Umbildung des Parfenglaubens in den Islam hinüber. 
Mit fürmlicher Ausübung ihres Eultes Hielten fih Parfen am laͤngſten in Herath, 
Yezd ***) Kerman und in Ormuz +). Außer dem parfifchen Neiche bot ihnen Diu 
und feit dem 16ten Jahrhunderte Bombay und Surate eine Zufluchtsftätte dar. 
Gegenwärtig kann Bombay als die vorzüglichfte Colonie von ihnen gelten, fie find 
dort etwa 13,000 Seelen ftark und fehr wohlhabend +4). In Surate hat Anquetil 
du Perron, nach den mühevollen Aufopferungen, unter welchen er die Reife nach 
Indien durchgefegt hatte, vor bald hundert Jahren den Grund zur europälfchen 
Kenntniß son der Parfenreligion gelegt, indem er drei Jahre lang als Schüler von 





*) Bei Wilfon ©. 477. Bel, ©. 77. Die Parfen wollen wiffen, der Berfaffer habe 
aus Pehlewi-Terten gefchöpft. 

*#) Im Mongoliihen heißt noch gegenwärtig Chormusda „der oberfte ver Weltgeifter, 
und Herr der Erde.“ 3. 3. Schmidt, mongol. Wörterb, ©, 172, 

=##) ©, Nitter, Aſien V. ©. 615. +) Dafelbft. 

17) Nitter, Aſien. VL S. 1085 f. Verbreitung der Parfen im Pendſchab daſ. ©, 577. 
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zähen und zurückhaltenden zoroaſtriſchen Prieftern dort ausharrte. Nächſt feiner 
Keifebefchreibung gibt über das. gegenwärtige religidfe Leben der Parfen wohl das 
öfters angeführte Buch von Wilfon den beften Aufſchluß, wenn man gehörig: zu 
unterfcheiden weiß. — Bol. hiezu die Artifel: Perfien, Emanation, Gub— 
ffieismus, Optimismus, und Paganismus, [Oaneberg.] 

Partei, f. Proceß. 

Partes decisae, ſ. Gregorii IX. Decretales. 
> Bartber. Der Name Parthien, Hegsie, IIeosvela und Hegsvi kommt 
bei den alten Geographen in ſehr verſchiedenem Sinne vor, er Sejeichnet d bie ganze 
Ländermaffe vom Euphrat an bis Arachosia oder Werßindien ze. vom hyreanifchen 
Meere im N. bis zum rothen M. im ©., dieß ift Das imperium Orientis (Tacit. 
ann. 6, 34), welches in: 18 Provinzen (regna, Plin. 6, 25) abgetheilt war; im - 
engern "Sinne die Provinz Parthia, im W. von Medien, im N. von Hyreanien, im 
D. von Arta, im ©. von der farmanifchen Wüfte begrenzt (jo bei Strabo, Arrian, 
Plinius, Ptolomäus), im engften Sinne unter dem Namen Parthyene einen einzelnen 
Bezirk von diefer Provinz CNMannert, Gevgr. der Gr. V. 2. ©, 59. Forbiger, 
Handbuch der alten ©. II. 546 ff.). Die Parther gehören zum arifchen Völker— 
ftamme, fie erfcheinen zuerft wie die Bartrier und andere Bewohner von Sranald 
Unterthanen des affgrifhen Erpberers Ninus (Cteſias bei Divd. 2,2. 4. Zufl..1, 
4, 4), hierauf der Meder (Divd. 2, 34. Herpd. 7,46), fowie ihrer Nachfolger 
der Perfer CHerod. 3, 93, 11); nach Alexander d. Gr. ftanden fie abwechfelnd 
unter der Herrfchaft des Eumenes, Antigonus, Seleucus, Antiochus I.; unter des 
letztern Sohn Antiochug II. Theos im 3. 256 trennte fich Parthien von Syrien, 
Arfaces gründete da. das bald mächtig werdende parthifche Reich, welches unter 
Sauter Herrfchern aus dem Haufe des Arfares 481 Jahre dauerte, Mit den Römern 
waren die Parther bald im Kampfe, bald im freundlichen Bunde, bald fiegend, bald 
befiegt, wurden fie doch nie eigentlich von ihnen unterworfen, wenngleich fich einige 
Kaifer mit dem Titel Parthicus ſchmückten. Das parthifche Reich fand feinen Unter- 
gang durch Die Neuperfer, in der letzten ftritten fich zwei Brüder um die Herrichaft, 
Arfaces der 29. oder Bologefes V. und Arfaces der 30. oder Artabanus-IV., beide: 
verloren Herrfchaft und Leben durch Artarerres I, den Stifter der Saffaniden- 
dynaftie, 226 n. Chr. (ver erftere ſchon 219). Eine Berührung der parthifchen mit 
der jüdischen Gefchichte zeigt fih 1 Maceab. 14, 2, wo der parthifche Beherrſcher 
König von Medien und Perſien genannt iſt. Die Ang. 2, 9 erwähnten Ila —— 
find Juden aus Parthien. Vrgl. Pauly, Realeneyelopädie des elaſſ. Alter 
1195 — 1211. — 

Particula, ſ. Opferbrod. fin 

Paruſie, f. Gericht Bd. IV. ©. 453. 

Maſagii und Pafagini, f. Cireumeift. 
„ Mascal, Blafius, einer der gefeiertfien Namen im dem an großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Celebritäten fo reichen 17Tten Jahrhundert, gleich berühmt als Mathe— 
matifer und Phyfifer wie als chriftlicher Philofoph, ftammte aus einer alten, unter: 
Ludwig XI. geadelten Familie der Auvergne und erblickte am 19: Juni 1628 zu 
Elermont das Licht der Welt. Sein Bater war Stephan Pascal, Parlamentsmit- 
glied und zweiter Präſident bei der Cour des Aides zu Elermont, feine, Mütter‘ 
Antonia Begon. Bon feinen beiden Geſchwiſtern hat die ältere, Gilberte, ſpäter 
unter dem Namen Madame, Perier befannt,. eine Lebensbefchreibüng: ihres Bruders. 
gefchrieben, welche den meiften Ausgaben der Pensdes beigedruckt iſt, die jüngere, 
Jacqueline (geb. 1625) durch ihre. Geiſtesverwandtſchaft mit ihrem Bruder mäch— 
tigen Einfluß auf dieſen ausgeübt. Der frühe Tod der Mutter (geſt. 1626 oder 
4628) und die ungewöhnlichen Geiftesanfagen, die der junge Pascal fchon im zar- 
teften Alter bliden ließ, bewogen feinen Vater (1631), feine Stelfe zu Clermont 
aufzugeben und ſich nach Paris überzufiedeln, um fich hier ganz der Erziehung feiner 
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Minden zit widmen. Die gediegenen Kenntniſſe, welche er beſaß und bie ihm ſelbſt 
in der damaligen Pariſer Gelehrtenwelt einen geachteten Namen verſchafften, befä- 
higten ihn, die Bildung feines Sohnes ganz allein zu übernehmen, ohne ihn jemals 
in eine Schule zu geben. Sehr frühe traten nun auch ber dieſem ganz auferorbent- 
He Fähigkeiten in einer Weife zu Tage, welche ven Vater und deſſen gefehrte 
Freunde in freudiges Staunen fegte. Namentlich zeigten ſich bei ihm eine ungewöhnliche 
Wifbegierde und ein Forſchungstrieb, der überall auf den Grund der Dinge dringen 
wollte und den gelehrten Vater mit feinen Fragen nicht felten in Verlegenheit brachte, 
eine ungemeine Schärfe des Verftandes und Neife des Urtheils, ferner und vor Allen 
ein eminentes Talent für jene Wiffenfchaften, für die auch fein Vater große Vorliebe 
hatte und welche überhaupt in jener Zeit fehr in Aufnahme waren, für die Mathe- 
matik nämlich und die Phyſik. In erfterer Wiffenfchaft brachte e8 Pascal ſchon in 
dem Alter von 12 Jahren, wo der methodifch erziehende Vater ihn noch beim Stu- 
dium der claſſiſchen Sprachen fefthalten wollte, ohne alle fremde Beihilfe, bloß 
durch eigene Anftrengung big zum 32. Satze des erften euchvifchen Buches. Geine 
nunmehrigen Verfuche auf diefem Gebiete wie auf dem der Phyſik, namentlich die 
Erfindung einer finnreichen arithmetifchen Maſchine, welche er in Begleitung eines 
merkwürdigen Briefes der Königin Chriftine von Schweden überfandte, eine Abhand- 

Yung über die Kreisfihnitte, zwei andere über das Gleichgewicht der Flüffigfeiten 
und über die Schwere der Luft, endlich die Löfung der Probleme über die Cykloide, 
welche alfe mit Ausnahme der letzteren fchon vor fein 24. Jahr fallen, zogen nicht 
bloß in den gelehrten Kreifen der Hauptftadt, in die der Vater ihn jet einführte, 
fondern feldft außerhalb Frankreichs die allgemeine Bewunderung, ja fogar die Eifer- 
fucht des berühmten Carteſius ihm zu und laſſen erfennen, zu welcher Meifterfchaft 
er e8 auf diefem Gebiete des Wiffens würde gebracht haben, wenn er länger gelebt 
oder auch nur Yängere Zeit auf demfelben gearbeitet hätte. Neben der Verftandes- 
bildung vernachläffigte indeß der Vater die Bildung feines Gemüthes durchaus nicht, 
fondern war eifrigft bedacht, dem ftrebfamen Geifte des Sohnes eine hohe Ehrfurcht 
vor Allem, was die Religion betraf, einzuflößen, befonders den Grundſatz beizu- 
bringen, daß Alles, was’ Gegenftand des Glaubens iſt, nicht ebenfo auch Gegen- 
fland des Berftandes, noch weniger aber biefem unterworfen fein könne. Diefer 
Grundſatz, von dem hochverehrten Vater oft wiederholt, prägte dem Sohne fo tief 
ſich ein, daß er ungeachtet feiner vorwiegenden Verftandesrichtung von der damals 
um fich greifenden Freigeifterer nicht bloß unberührt blieb, fondern fein ganzes Leben 
hindurch der Religion gegenüber einen wahrhaft Findlihen Sinn bewahrte. In 
Rouen, wohin der Vater als Intendant abgegangen war, Ternte die Familie zwei 
janfeniftifch gefinnte Evellente Fennen, welche fie mit dem janfeniftifchen Pfarrer 
Guilfebert, einem renommirten Prediger befannt machten, und las nun die Schriften 
von St. Eyran, Janfen und Dr. Arnauld. Auf Blaife, damals 24 Jahre alt, muß 
diefe Leetüre einen ungemein tiefen Eindruck gemacht haben; denn von dieſer Zeit 
an machte er ſich von feinen bisherigen mit glühendem Eifer betriebenen Studien 
faft gänzlich los und ergab ſich unter der Leitung des genannten Pfarrers einen 
feommen Leben, wofür er auch feine beiden Schweftern, befonders die jüngere Jarque- 
Tine und felbft feinen Vater zu gewinnen wußte. Aus diefer Zeit datiren fich wohl 
auch die 15 Gebete Pascal's um einen guten Gebrauch der Krankheit. Pascal hatte 
nämfich durch feine angeftrengten Studien feine Gefundheit äußerft gefhwächt, fo 
daß er von feinem 18; Jahre an bis an fein Lebensende beftändig Franfelte und oft 
große Schmerzen auszuftehen hatte. Nachdem er fich wieder etwas erholt, begab 
er fih in Begleitung Jacquelinens nach Paris, wo beide den Predigten des Jan— 
feniften Singlin, die damals großes Auffehen machten, fleißig beiwohnten und bald 
auch in nähere Beziehung zu Port-Royal traten. Nach dem Tode des Vaters trat 
Jacqueline, damals 26 Jahre alt, in das Klofter Port- Royal, welchem Arnauld's 
Schweſter Angelica vorftand, ein und legte (1653) trog des Wiverftandes ihres Bru- 
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ders, der die geliebte Schwefter nicht von ſich laſſen wolite, unter dem Namen 
Saequeline von St. Euphemia Profeß ab. Dieß Ereigniß iſt nicht ohne großen 
Einfluß auf Pascal's Leben gewefen. Nach dem Tode des Baters nämlich hatte 
Pascal, im Befite eines nicht unbedeutenden Vermögens, auf Anrathen der Nerzte 
einer  freieren Lebensweife fich zu ergeben angefangen, ohne jedoch damals, noch 
auch, wie er mit Recht fich rühmen fonnte, in feinen frühern Jahren, eine erheb- 
liche Unordnung fih zu Schulden fommen zu laſſen. Ob er dur eine drohende 
Lebensgefahr, aus welcher er auf faft wunderbare Weife gerettet wurde, zu einer 
firengeren Lebensweife wieder zurüdgeführt worden, wie fein janfeniftifcher Lebens- 
befchreiber berichtet und auch Voltaire anzunehmen nicht abgeneigt ift (freilich nur, 
um zu dem Wite berechtigt zu fein, daß Pascal zu gleicher Zeit den Kopf verloren 
und fich befehrt habe) — dieß müffen wir um fo mehr dahingeftelft fein laſſen, als 
ſelbſt die gleichzeitigen Berichte darüber nicht im Einklange find. Es genügt zur 
Erflärung diefer Befehrung, wenn man feine Rückkehr zu einem ſtreng ascetifchen 
Leben fo nennen will, neben feiner eigenen ſchon tief gewurzelten Gemüths- und 
Geiftesrichtung der mächtige Einfluß, den die geiftvolfe Jacqueline in beftändigem 
mündlichen und fehriftlichen Verfehre auf ihn ausübte. Damit verbanden ſich Die 
Bemühungen der ebenfo durch Gelehrfamfeit als in die Augen fallende Frömmigkeit 
fih bemerflich machenden Männer von Port-Royal, eines Arnaufd, Sacy, Nicole, 
Singlin, die ſich's eifrigft angelegen fein ließen, einen Mann wie Pascal für ihre 
Sache zu gewinnen. Zwar fcheiterte ihr Plan, ihn formlich in ihre Genoſſenſchaft 
aufzunehmen, an der unabhängigen Sinnesart und dem felbftftändigen Charakter 
Paseals; dennoch trat er, nachdem er fich nach langem Kampfe entfchloffen, der 
Welt zu entfagen und fich gänzlich Gott zu ergeben, in die engfte Verbindung mit 
diefen Männern und wählte fi) Singlin und abwechfelnd Sacy zu feinen geiftlichen 
Führern — gegen Neujahr 1655. Bon diefer Zeit an hielt fich Pascal faft beftän- 
dig bis an fein Lebensende in einer der Zellen der zu Port-Royal gehörigen Häufer 
auf, wo er, auf die einfachften Bedürfniffe fich befchränfend, der Meditation, dem 
Faſten und Gebete oblag. Sein Lieblingsgebet waren die Heinen ranpnifchen Horen; 
vom 118. Pfalm fonnte er mit einer Art Begeifterung fprechen. Dabei befuchte er 
fehr fleißig die Kirchen, befonders wo Reliquien zur Verehrung ausgeſetzt wareıt 
oder Proceffionen gehalten wurden, linderte durch große Freigebigfeit die Noth 
Vieler. Befonders viele Zeit verwandte er auf die Lefung der Hl. Schrift, fo daf 
ex diefelbe gutentheils auswendig wußte. Bei der Leetüre der hl. Schrift ging er 
indeflen von dem Grundfage aus, daß die Schrift nicht fo faft eine Erfenntniß für 
den Geift, fondern für das Herz fei, nur Denen verftändlich, welche geraden Herzens: 
find, während Andere nur Dunfelheit darin finden. Cine lange Unterbrechung brachte 
in dieſe frommen Befchäftigungen die Iebhafte Theilnahme, welche Pascal an dem 
mit neuer Heftigfeit entbrannten janfeniftifchen Streite zu Gunften feiner Freunde 
son Port-Royal nahm. Zwei Schriften Dr. Arnauld's waren einiger janfeniftifchen 
Sätze wegen 1655 von der Sorbonne renfurirt und der Verfaffer aus der Sorbonne, 
ausgefchloffen worden. Eine Vertheivigungsfihrift, welche Arnauld für das größere 
Publicum vprbereitet hatte, fand im Kreife der Freunde nicht den gewohnten Beifall. 
Man wandte fich deßhalb an Pascal, die Sache Arnauld’s zu führen, und dieß gab 
die Veranlaffung zur Entftehung der berüchtigten Provincialbriefe — mit dem. 
ganzen Titel: Les provinciales, ou Lettres &crits par Louis de Montalt A un Pro-: 
vincial de ses amis et aux RR. PP, Jesuites sur la morale et politique de,ces Pöres.) 
Diefe, wie man fieht, pſeudonymen Briefe, 18 an der Zahl (ver 19. iſt Fragment, 
und der 20., der gewöhnlich beigedrusft wird, rührt von dem Parlamentsadvocaten 
Lemaitre), von welchen der erfte vom 23. Januar 1656 dalirt ift, übernahmen 
zuerſt (L— 3) die Vertheidigung Arnauld's und fuchen die Nebereinftimmung feiner 
Anfichten mit der Lehre des hl. Auguftin und des hl. Chryſoſtomus nachzumeifen, 
Dit dem vierten Briefe machte Pascal fodann eine kluge Schwenkung, verfegte den 
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ganzen Streit aus dem Gebiete des Dogma’s, auf welchem die Janfeniften in allen 
Suftanzen gefhlagen waren, auf das Gebiet der Moral und richtete mit geſchickter 
Tactik fein ganzes ſchweres Gefhüg gegen die Zefuiten, welche, wie befannt, in 
der Reihe ver VBorkämpfer gegen den Janſenismus fanden. Pascal greift in dieſen 
Briefen, in deren Abfaffung ihn feine Freunde theils durch Auszüge aus jefui- 
tifhen Moraliften , theils durch Nevifion der Entwürfe unterftügten, mit ſcho— 
nungslofer Kritik die Cafuiftif der Jefuiten an, namentlich ihre Grundſätze bezüglich 
ver Reftitutionen, der Simonie u. dgl., ihr Accomodationsſyſtem, ihren Probabilis- 
mus, ihre Lehre von der Lenfung der Abficht (methodus dirigendae intentionis), 
ihren Marieneult, ihre Lehre von den Zweideutigfeiten Cequivoques) und den reser- 
vationes mentales u. a., und fchließt, nachdem er unter Anderem auch den janfeni- 
ſtiſchen Satz, daß weder Papft noch Concilien in Beurtheilung von Thatfachen untrüg= 
Yich ſeien, ausgefprochen, mit einer Vertheidigung der Janfeniften gegen die Jeſuiten. 
Das Nrtheil über diefe Briefe, welche feitvem von den Gegnern der Jeſuiten ſtets 
als Hauptwaffen gegen diefe benützt worden find, ift längſt feftgeftellt. Es find 
denſelben eine Menge grober Verſtöße, felbft Verdrehungen und zu alle dem die 
Flagrante Unredlichkeit nachgewiefen worden, ertravagante Anfichten einzelner Mit- 
glieder dem ganzen Drden aufzubürden, wie denn Pascal felbft geftehen muß, nur 
die Caſuiſtik von Eseobar ftudirt, die übrigen Citate aber bloß nachgelefen zu haben. 
Es wird dieß, um Andere zu übergehen, fogar von Voltaire (Siecle de Louis XIV. 
chap. 23) eingeräumt, und Chateaubriand nimmt feinen Anftand, Pascal einen 
„genialen Berläumbder* zu nennen. Gegen eine in Kirche, Staat und Wiſſenſchaft 
mächtige Gefellfchaft gerichtet, erregten indeffen Anfangs die Provinrialbriefe eine 
ungeheure Senfation. Die reine und elegante, wahrhaft claffifche Sprache, von der 
fie ein Mufter find, die beredte, auf ein größeres Publicum berechnete und nament- 
Lich die Damenwelt anziehende Darftellung, die fauftifche Ironie und der ſprudelnde 
Wis konnten zumal unter Franzofen die beabfichtigte Wirkung nicht verfehlen, die 
Sefuiten, die bisher fchon von ihren zahlreichen Gegnern waren verhaßt gemacht 
worden, nun auch Tächerlich zu machen. Die Jeſuiten fhwiegen dazu. Nur Pirot 
trat für fie auf, jedoch fehr ungeſchickt, fo daß feine Schrift: Apologie pour les 
Casuistes. 1657 im %. 1658 von der Sorbonne cenfurirt und vom Episeopate ver— 
boten, 1659 auch von der römischen Inquifition verworfen wurde. Erft 40 Jahre fpäter 
führte der Jeſuit Gabriel Daniel in feiner Reponse aux Lettres provinciales de Louis 
de Montalt, ou Entretiens de Cleandre et d’Eudoxe, a Cologne 1696. 12.; a Bru- 
xelles 1697. 12., und in vem Recueil de divers ouvrages philosophiques, theolo- 
giques, apologetiques et de critique. Tom. I. p. 305—634. a Paris 1724. 4. — 
die Sache feines Drdens mit vieler Gewandtheit. Unterdeffen hatten fich aber bie 
Provincialbriefe trog der Wachſamkeit der Polizei und der Verdammungsurtheile, 
welche der Papft, der Staatsrath, das Parlament, die Sorbonne und der Episenpat 
über diefelben ausfprachen, ja zum Theil gerade in Folge hievon in unzähligen Ab— 
drücken über alle Provinzen Franfreihs und über diefe hinaus faft in alle Länder 
Europas verbreitet, zum Theil in der Iateinifchen, mit einem weitläufigen Commen— 
tare verfehenen Meberfegung von Nicole, der fich gleichfalls unter dem angenommenen 
Namen „Wilhelm Wendroe, Doctor der Theologie auf der Univerfität Salzburg“ 
verbarg. Im Zufammenhange mit den Provincialbriefen ftehen einige andere pole= 
miſche Schriften, „Faetum* betitelt, welche von Pascal, Arnauld und Nicole aus 
Auftrag und im Intereſſe mehrerer Pfarrer von Paris, Rouen u. a. gegen bie 
Eafuiftif der Jeſuiten und deren Apologie von Pirot abgefaßt und dent geiftlichen 
Gerichte übergeben wurden. Die gefuchteften Separatausgaben der Provincialbriefe 
find die in vier Spracdyen zu Cöln 1684 in 8., die bloß franzöfifche ebenvaf. 1657 
in 12., und die Amfterdamer in 4 Vol. in 12. 1739 mit den Noten Nicole’s. — 
Einen nicht geringeren, aber weit reineren und underdächtigeren Ruhm als durch die 
Provineialbriefe hat fich Pascal durch feine Pensdes sur la Religion et sur quelques 
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autres sujets (zum erften Mal gedruckt 1669) eriworben. Sowie dieß Werk vor⸗ 
Yiegt , befteht es alferdings nur aus abgeriffenen Gedanfen, aus mehr nur äußerlich 
aneinandergereihten Fragmenten, zu deren Verbindung und Ausführung in einem 
umfaffenden Werke Pascal ſelbſt 10 Jahre der Kraft und Arbeit fich gewünfcht hatte. 
Er farb, bevor er diefen Plan ausführen konnte. Nach feinem Tode fanden feine 
Freunde diefe Gedanken, über welche fowie über die Anlage des ganzen Werfes er 
fich zu feinen Lebzeiten öfters mit ihnen befprochen hatte, auf Papierfegen, die durch 
einen Faden aneinandergefügt oder in Bündel vereinigt waren, flüchtig nach der 
Eingebung des Augenblids hingeworfen, oft in der Mitte eines Sabes, ja eines 
Wortes abbrechend. Da man fie in diefer Geftalt der Deffentlichfeit nicht übergeben 
mochte, erlaubten fich die erften Herausgeber: Arnauld, Nicole und der Herzog von 
Noannes, eine Menge Berftümmlungen und Abänderungen nicht bloß durch zahlreiche 
Aenderungen an Worten, Wendungen und Redensarten, fondern auch durch Aus— 
Yaffungen, willfürliche Verfchiebungen und ergänzende, oft ganz unpaffende Einfchal= 
tungen ganzer Säbe, Paragraphen und Capitel vorzunehmen. Nicht viel gewiffen- 
hafter verfuhren die nachfolgenden Herausgeber, namentlich Condorcet und Voltaire, 
welche den Tert überdieß mit gehäffigen Noten begleiteten (dieſelben find der Aus— 
gabe Oeuvres de Pascal. Nouv. Edit. T. II. Par. 1819 beigedruckt). Eine vollkom⸗ 
men getreue, auf der forgfältigften Durchficht der zum Theile bisher ungedruckten 
Driginalmanuferipte beruhende Ausgabe befiten wir erft von M. Prosper Faugere,' 
Pensees, Fragments et Lettres de Bl. Pascal publies pour la premiere foi confor- 
me&ment aux manuscripts originaux, en grande partie inedits. 2 vol.‘8. Paris 1844. 
M. 3. Coufin, der dazu den Anlaß gegeben, fand fich nun allerdings in feiner 
Erwartung, in der authentiſchen Geftalt ver Pensces Pascal'n als einen vollendeten: 
Sfeptifer auftreten zu fehen, bitter getäufcht; denn in der That find die Pensdes 
eine für ihre Zeit treffliche und auch gegenwärtig noch brauchbare, wiewohl nicht 
felten überfchätte Vertheidigung der Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums. 
Das Ziel, welches fih Pascal darin vorgefterft, war, die Nothwendigfeit und Wahr- 
beit der Dffenbarung zu erweifen. Zu diefem Zwecke wollte er, foweit der Man 
und Gedanfengang aus den Fragmenten fich noch erkennen läßt, den Menfchen im 
Stande der Natur und zwar der durch die Erbfünde verborbenen Natur betrachten) 
und zeigen, daß weder die Vernunft durch fich felbft zur Wahrheit, noch der Wille 
aus eigener Kraft zur Glückſeligkeit, nach welchem fie duch beide ein unvertilgbares 
Verlangen haben, zu gelangen im Stande feien; daß weiterhin die Philoſophien 
alter und neuer Zeit ebenfowenig als die verfchiedenen natürlichen Religionen jenes 
doppelte Verlangen des Menfchen zu befriedigen vermochten, und wollte endlich an 
der Hand des alten und des neuen Teftamentes nachweifen, daß nur die von Gott 
geoffenbarte Religion, erft die altteftamentliche und dann ihre Erfüllung und Bollen- 
dung, die hriftliche Religion diefen Anfprüchen nach allen Beziehungen volllommen 
genüge, daher nothwendig, allein wahr und allen Angriffen einer ungläubigen Wiffen-: 
ſchaft gegenüber unüberwindlich fer. Um diefe Grundgedanfen im großartigften Maß— 
fiabe auszuführen, hatte Pascal umfaffende, namentlich philofophifche Studien’ 
gemacht, die Schriften der rationaliftifchen Philofophen feiner Zeit gelefen und fich 
mit manchen von biefen auch mündlich befprochen; vor allen intereffirten ihn die 
Schriften Epietet’8 und Montaigne’s, welche er als die Nepräfentanten des ſtoiſchen 
Dogmatismus einer- und des reinen Sfepticismus andererfeits betrachtete, und der 
Einfluß, den beide Syfteme auf die Grundprineipien und bie Anlage feiner Gedanken 
über die Religion geübt, ift unverfennbar. Dem Style und der Darftellung nad 
des Meifters würdig, wiewohl hinter den Provincialbriefen etwas zurückſtehend und 
für den teutfchen Lefer manchmal weniger anfprechend, beurfunden bie Pensdes eine 
Schärfe, Kraft, Tiefe und Originalität des Geiftes, welche tief bedauern laſſen, 
daß fie unvollendet geblieben find. Sie haben in ihrer Zeit bedeutende Wirkung 
gehabt, jedoch nach Berfchiedenheit der Standpunete verfchiedene, ja entgegengefegter 
J 





4 


Pas cal. 165 


Beurtheilungen erfahren, auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann. Vgl. 
Literar. Anzeiger für chriſtl. Theolog. v. A. Tholuck 1832 Nr. 41; Neander, 
die geſchichtl. Bedeutung der Pens. Pasc. für die Religionsphiloſ. Berl. 1847; The 
Edinburgh Review, January 1847. Vol. LXXXV. p. 178 sq. — In feinen letzten 
vier Lebensjahren, während welchen er feine zwei bedeutendften Werke abfafte, war 
Pascal faft beftändig von ſchweren Förperlichen Leiden heimgefucht; zu gleicher Zeit 
beängftigte ihn die fire Idee, welche den Voltaireianern zu vielem Gefpötte Anlaf 
gegeben hat, als ob fich zu feiner Linfen ein tiefer Abgrund öffne, vor dem er fich 
durch Hinftellen von Stühlen u. dgl. zu fhüsen fuchte. Noch mehr aber als durch kör— 
perlihe Schmerzen, die er mit bewundernswerther Geiftesftärfe und Ergebung trug, 
wurden Pascal's Ießte Jahre durch bedeutende Mißhelligfeiten getrübt, welche zwi— 
fchen ihm und den Leitern von Port- Royal wegen der Unterfchrift des aus der 
Geſchichte des Janſenismus (ſ. d. A. ©. 496) befannten Formulars ausbrachen. 
Lestere wollten dem Andringen Roms, des Episcopates und des Hofes fich fügen; 
Pascal dagegen war, obgleich noch 1657 anderer Anficht, jegt 1661 entfchieven 
gegen die Unterfchrift, da er diefelbe ohne Zweideutigfeit und Heuchelei nicht für 
ausführbar hielt; ja er ließ fich in der Hige des Streites zu Aeußerungen hinreißen, 
welche ziemlich deutlich durchblicken Iaffen, daß er dem Papfte nicht einmal in Be- 
ziehung auf das Dogma Unfehlbarfeit zugeftand. Durch diefe Mißhelligfeiten wurde 
indeß das freundliche Verhältniß Pascals zu Port-Royal nicht abgebrochen; daffelbe 
währte vielmehr bis zu feinem Tode, und die Angabe Beurrier's, Pfarrers von 
St. Etienne du Mont und ordentlichen Beichtvaters Pascal's, daß derfelbe in der 
Teßten Zeit mit den Janfeniften zerfallen und zum Gehorfam gegen die Kirche zurüd- 
gekehrt fer, iſt fpäter von diefem felbft als eine auf bloß fcheinbare Anzeichen hin 
von ihm aufgeftellte Bermuthung, zurücdgenommen worden. Bei feiner legten Beichte, 
Angefichts des Todes, befragt, ob er fich wegen Herausgabe der Provineialbriefe 
feinen Vorwurf zu machen habe, antwortete Pascal, eine fchon früher gethane 
Aenßerung: wenn er diefelben erft abzufaffen hätte, würden fie noch weit ſchärfer 
ausfallen — beftätigend und erläuternd: er fünne, im Begriffe ftehend, Rechenschaft 
vor Gott abzulegen, verfichern, daß fein Gewiffen ihm feine Vorwürfe deßhalb 
mache und daß er bei Abfaffung diefes Werkes Feine böfe Abficht gehabt, fondern 
nur die Ehre Gottes und die Vertheivigung der Wahrheit gefucht habe, ohne von 
einer perfönlichen Leivenfchaft gegen die Zefuiten dazu getrieben worden zu fein. 
Wie dem auch fein mag, immerhin ift fehr zu beflagen, daß Pascal fein eminentes 
Talent der verlornen Sache des Janſenismus geliehen, und foweit wir auch entfernt 
find, dem Geifte und den Tugenden Pascal’s, wie er letztere felbft, in einer dem 
Janſenismus eigenthümlichen Selbftgefälligkeit gefchilvert hat, unfere Anerkennung 
zu verfagen, fo können wir gleichwohl nicht umhin, das inhaltſchwere Wort des 
hl. Hieronymus auf ihn anzuwenden: Nihil aliud dico, quam Ecclesiae hominem 
non fuisse. Pascal ftarb, mit den Heilsmitteln der Religion verfehen, am 19. Aug. 
1663 in einem Alter von 39 Jahren, 2 Monaten; feine Leiche wurde in der Pfarr= 
Eirhe St. Etienne du Mont zu Paris beigefegt. — Die beften Geſammtausgaben 
son Pascal’s Werfen find die von Abb&-Bossut, Par. 1779. 5 Vol. in 8.; die im 
Paris bei Didot 1816. 2 Vol. in 8, und eine andere gleichfalls in Paris erfchienene 
bei Lefebre 1819. 5 Vol. in 8. Teutfche Ueberfegungen haben geliefert: K. A. 
Blech, Pascal’ theol. und philof. Werke. Berlin 1839—41. 3 Thle.; Schwartz, 
Pascal's Gedanken, Fragmente und Briefe. Leipzig 1831. 2 Bde. Die Zahl der 
Abhandlungen, Panegyrifen und Biographien über Pascal ift nahezu Legion. Bol. 
außer den bereits angeführten die Eloges de Bl. Pascal von Raymond, Toul et Lyon 
1816, Belime, Paris 1816 in 8. — beides gefrönte Preisfchriften; Bordas- 
Dumoulin, Par. 1837; Andrieux, Quesne, die Essais sur Pascal von Monier, 
Par. 1832; Vinets, Becker (latein.); ferner J. Rust de B. Pascal etc. Erlang. 
1833; St. Beuve, Port-Royal, Par. 1840. 2 Vol.; Dr. 9. Reuchlin in feiner 
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Geſchichte von Port-Royal. Hamb. 1839—44, und in der Schrift: Pascal's Leben 
und der Geift feiner Schriften. Stuttg. u. Tübg. 1840. 8.; endlich Bayle, Diction. 
hist. et critiq.; Feller, Biographie univers. Tom. II. p. 336 sq.; Biographie uni- 
verselle, ancienne et moderne. Tom. XXXIM. p. 46 sq. — Bol. hiezu die Art. 
Sanfenismus, und Jefuiten. [Hisfelver.] 
Paſcha, f. Hefte der Hebräer, und Dfterlamm. | 
TMaoye oravowoıwov und IT. evaoracı wo», f.Hebdomas magna, 
und Charwoche. h 
Paſchalis .—MH., Pärfte. Paſchalis I, der hundertfte in der Neihe der 
Päpfte, regierte die Kirche vom J. 817 bis 824. Paſchalis, ein römiſcher Priefter, 
wurde nach dem Tode Stephan’s IV. einmüthig gewählt, durch eine Gefandtichaft 
trat er mit Ludwig dem Frommen in Verbindung. Die fogenannte Schenfung Ludwig 
des Frommen an Paſchalis, unter andern der Inſeln Corſica, Sieilien und Sar- 
dinien, iſt natürlich erdichtet. Theodor Studita wandte fih an Paſchalis um Hilfe 
gegen den Bilderftürmer Leo den Armenier (313— 820); und der Papft richtete 
Troftbriefe an die Berfolgten (Baron. ad a. 818). Im J. 821 fchicte Paſchalis 
an Ludwig den Frommen zwei Gefandtfchaften ; die zweite kam mit großen Geſchenken 
zur Hochzeitsfeier des älteften Sohnes Ludwigs, des Lothar. Diefer Lothar war von 
Ludwig im J. 820 nach der Zufammenkunft von Attygai nach Italien zur Weber- 
nahme der Regierung entfandt worden. Hier weilte er eine Zeit lang, und wurbe 
son Papſt Paſchalis freundlich nach Nom geladen. Nach der andern Nachricht hat 
er von feinem Vater Ludwig den Auftrag erhalten, nach Rom zu gehen. Soviel ift 
jedenfalls gewiß, König Lothar Fam kurz vor Dftern des J. 823 nad) Nom, wurbe 
dort von Pafıhalis I. in allen Ehren aufgenommen, er wurde am Dfterfefte felbft 
gekrönt d. h. das Faiferliche Diadem mit dem Namen des Auguftus wurde ihm zu 
Theil. Damit hatte er die Vollmacht erhalten, wie die Pflicht, den Papft gegen 
die aufrührerifchen Römer und gegen jeden andern Feind zu vertheidigen. Nach 
Lothars Abreife erhoben fih die Römer aufs Neue; Gewaltthätigkeiten gefchahen 
gegen Anhänger der fogenannten fränfifchen Partei; es hieß, es feien einige ermordet 
worden, weil fie zu feft an Lothar dem jungen Kaifer gehalten, und felbft der Papft 
Sei nicht ohne Schuld. Zur Unterfuhung der Sache fandte König Ludwig zwer 
Boten nah Nom, den Abt Adalung und den Grafen Hunfried. Indeß erfchienem 
vor ihrer Abreife Gefandte des Papftes bei dem König Ludwig, um die Unſchuld 
des Papftes darzuthun. Die Boten des Königs gingen dennoch nah Nom, und 
vor ihnen veinigte fih Paſchalis mit einer großen Zahl von Biſchöfen durch einem 
Eid von dem Verdachte der Theilnahme an den erwähnten Gewaltthätigfeiten. Den 
zurückfehrenden Boten des Königs gab der Papft zur Begleitung vier Gefandte mit. 
Ludwig aber glaubte nun, die Angelegenheit beruhen Iaffen zu ſollen, und entließ 
die erwähnten Gefandten mit einer entfprechenden Antwort nach Nom, In dem- 
felben Jahre 823 reiste Ebbo, Erzbifhof von Nheims, mit Genehmigung des 
Papftes Paſchalis zu Befehrung ver Dänen ab (f. d. A.), zu welchem Werfe ihn 
der Papſt durch apoftolifche Briefe bevollmächtigte. Als Papſt Paſchalis am 
10. Febr. 824 geſtorben war, fo wollten die Römer nicht zugeben, daß er in ber 
Kirche des HI. Petrus beftattet werde. Sein Nachfolger Eugen II. Tieß ihn begraben 
in der Kirche des HE. Praxedis, die Pafchalis von Grund auf neugebaut hatte. Die 
Wohlthätigkeit und die Wunder des hf. Pafchalis werden von Anaftafius gerühmt. 
Sein Gedächtniß wird gefeiert den 16. Mai. Ck. Bolland, T. II. Mai.; Pagi 
breviar. ; Anastas. bibl.; Eginhard. annal.; Theganus V. Ludoy. imper. eto. — 
Pafhalis II. regierte von 1099 bis 1118. Seine Regierung fiel in eine ſehr 
bewegte Zeit, in die Zeit des erften Kreuzzugs und der Gründung des Königreichs 
Jeruſalem, vor allem aber des Kampfes zwifchen dem Papftthum und dem Kaifer- 
thum, oder überhaupt der fürftlichen Gewalt, welcher Kampf in dem Inveftiturftreite 
ſich eoneentrirte. Zur Entfcheivung gebracht wurde diefer Kampf während der Negies 
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rungszeit Paſchalis II. in England, worüber man die Artifel „Anfelm* und „Hein- 
rich I. son England“ nachfehen wolle; zum größern Theil entfchieden wurde der 
Streit in Teutſchland; darüber vergleihe man die Artifel „Heinrich IV.“ Kaifer, 
befonders aber „Heinrich V.*, ferner „Gelaſius I.“ und „Calixtus II.“, ſowie 
„Suoeftiturftreit*, wo die Lefer das zu dieſem Artikel Gehörige finden werben. 
Paſchalis, vorher Cardinal Rainer oder Reginer mit dem Titel des h. Clemens, 
wurde am 13. Auguft 1099 gewählt. Als Mönch von Clugny war er früher in 
Angelegenheiten feines Ordens nach Nom gefommen, und dort wegen feiner Vorzüge 
zurücfgehalten worden. Seine Wahl wurde mit großen Erwartungen aufgenommen; 
er felbft aber hatte fih gegen die Annahme gefträubt. Der Gegenpapft Duibert oder 
Efemens IH. feit den Zeiten -Gregors VII. ftarb im 3. 1100. Zwei Gegenpäpfte 
wurden num nach einander gewählt. Albert der erftere wurde noch am Tage feiner 
Wahl gefangen genommen und bei St. Laurentius in Verwahr gehalten. Theodorich 
aber war Pfeudopapft 105 Tage, alfo etwa bis in den Januar des J. 1101, und 
dann wurde er in ein Klofter eingefchloffen, wenigftens wurden diefen Gegenpäpften 
die erwähnten Verwahrungsörter angewiefen; welchen Namen der Eine und Andere 
angenommen, wird von den Zeitgenoffen nicht berichtet. Aber ein dritter Gegen- 
papſt wurde erwählt, Maginulf oder nolf, vorher Erzpriefter, der fih Sylveſter IV. 
nannte, wohl im 3. 1102; auch deffen Sache nahm ein trauriges Ende. Im Jahr 
1100 ſchickte Pafchalis einen Legaten, Mauritius, nach Palaftına. Im Jahr 1101 
beftätigte der Papft den Primat des erzbifchöffichen Stuhles von Toledo über ganz 
Spanien, was vor ihm auch Urban IT. gethan hatte. In den Faften des J. 1102 
hielt Paſchalis eine allgemeine Synode zu Rom (f. Heinrich IV.), worin Heinrich IV. 
aufs Neue ereommunieirt wurde. In demfelben Jahre fandte der Papft den Bifchof 
Galo von Paris als Vifitator nach Polen, welcher auch dafelbft zwei Bifchöfe ihrer 
Stellen entſetzte. Im J. 1103 fam der Hl. Anfelm nah Rom (f. d. A); in dent- 
felben Jahre Dito von Bamberg (f. d. A.), nachmals Apoftel der Pommern. Weber 
den Streit des Papftes mit Philipp I. von Franfreich in den Eheangelegenheiten 
des Lestern |. die Art. „Bertrade“ und „Zoo“. Der Kampf dauerte bis zum Jahr 
1104, und endete mit der Unterwerfung Philipps, fowie feiner Losfprechung von 
dem Banne. Im %. 1106 hielt der päpftliche Legat Bruno eine Synode in Franf- 
reich, zu Poitiers, um zu Unterftügung der Kreuzzüge aufzufordern. Auch Boemund, 
Fürſt von Antiochien, war dort gegenwärtig. Ende des J. 1106 reiste Paſchalis 
ſelbſt nach Franfreih. In Florenz hielt er eine Beſprechung mit dem dortigen 
Biſchof über den Antichrift; fodann veranftaltete er zu Guaftalfa eine Synode über 
die Wiederaufnahme der im Schisma geweihten Bifchöfe und Priefter. Auch vie 
Gefandten Heinrichs V. waren dafelbft anwwefend, um dem Papfte die Wünfche und 
Bitten deffelben vorzutragen. Bon hier aus, glaubte man, werde der Papft nach 
Teutſchland reifen. Zu Parma weihte er den Bifchof Bernard. Der Papft ging 
aber durch Burgund nach Franfreich, weil wegen der Gefinnung Heinrichs V. und 
der Teutfchen überhaupt die Reife dahin gefährlich ſchien Weihnachten des J. 1106 
feierte der Papſt in Clugny. Im nächften Jahre weihte er verfchiedene Kirchen in 
Branfreich ein. Zu St. Denys bei Paris hielt er eine Zufammenfunft mit dent 
Könige Phifipp I., fowie deſſen Sohne Ludwig. Sie bezeugten dem Papfte ihre 
Ehrfurcht, er aber hielt mit ihnen eine Befprechung über die Angelegenheiten ver 
Kirche, und ermahnte fie, der Kirche trew zu fein und ihr zu Hilfe zu fommen. Bald 
erfchienen auch Gefandte Heinrichs V., und verlangten für ven Kaifer die Inveſtitur 
mit Ring und Stab. Dftern feierte der Papft wohl bei Bifchof Zoo zu Chartres. 
Um Ehrifti Himmelfahrt — 23. Mat — hielt er eine Synode zu Troyes, wo wieder 
Gefandte Heinrichs erſchienen. Verhandelt wurde daſelbft auch über die Unterftügung 
der Kreuzzüge und über den Gottesfrieden (f. d. A.) Im Herbft veffelben Jahres 
kehrte der Papſt nach Italien zurück. Im J. 1108 hielt Paſchalis eine Synode zu 
Benevent gegen die Laien-Inveftitur, Im 3. 1110 hielt der Papſt im Lateran eine 
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Kirchenverſammlung in derſelben Sache. Gegen Ende dieſes Jahres erſchien Hein— 
rich V. in Italien (ſ. „Heinrich V.*). In den Kämpfen mit Heinrich gingen bie 
übrigen Jahre des Pontificats Paſchalis IL bin, ohne daß er felbft ven Ausgang 
des Kampfes erlebte. Er farb den 21. Januar 1118. — Cf. Hard. J. VI. Vitae 
Pasch. bei Muratori S.J. III. I. u. I. Pagi breviar. Gervais, Geſch. Teutfch- 
lands unter Heinrich V. 1841. [Gams.] 
Paſchaſius Nadbertus, etwa 786 in Spiffons geboren, wurde unter dem 
hf. Abt Adelhard Mönch im Klofter Corvey in der Picardie (ſ. d. A. Corbie). 
Er war hier Anfangs namentlich als Lehrer thätig und der jüngere Adelhard, der 
hl. Anſcharius, fowie Hildeman und Dito, Biſchöfe von Beauvais gingen aus feiner 
Schule hervor. Aus Befcheivenheit empfing er die hl. Weihen nur bis zum Diacp- 
nate, wurde aber doch nach dem Tode der aufeinanderfolgenden Aebte Adelhard, 
Wala, Hedon und Iſaac zum Abte des Kloſters beftelft (844), fowohl wegen feines 
heiligen Lebens und feiner großen Gelehrfamfeit, als weil er bei dem Kaiſer Ludwig 
wie bei deſſen jet regierendem Sohne Carl in hohem Anfehen ftand. Er fand der 
Abter bis zum J. 851 vor, worauf er die ihm läſtig gewordene, durch Streitig- 
feiten verbitterte Würde niederlegte und fich von nun an mit ernewerter Frifche und 
Freude feinen Studien ergab (vgl. feine praef. libr. IX. in Matth). Er farb jeven- 
falls nach dem J. 858, da er den Normanneneinfall diefes Jahres noch in feinen 
Schriften erwähnt. Mabillon fett feinen Ton auf 860, andere wahrfcheinlicher auf 
865. Sein Gedächtniß begeht die Dideefe von Soiſſons feit feiner 1073 erfolgten 
Erhebung am 26. April. Seine Schriften (Gefammtausgabe von Sirmond, Paris 
1618 und bibl. max. patr. Tom. XIV) find: Das Buch de corpore et sanguine 
Domini, identifch mit dem ihm zugefchriebenen, de sacramentis betitelten (cf. Ma- 
billon II. P. saec. IV. Bened.), welches er 831, zur Zeit des Exils des Abtes Wala 
für die Mönche des weftphälifchen Klofters Corvey (ſ. d. A.) ſchrieb, dem fein 
Schüler Placidius Warinus als Abt vorſtand, und welches er fpäter überarbeitet 
mit einem Einleitungsworte an Carl den Kahlen ſchickte. Diefes wichtigfte unter 
den Werfen des Radbertus, welches befonders in den berengarifchen Kämpfen und 
noch mehr in den Abendmahlsftreitigfeiten des 16ten Jahrhunderts zu großer Bedeu- 
tung gelangte, ift befonders herausgegeben verftümmelt und im Parteiintereffe inter- 
polirt von Job Gaft (Hagenau 1523) und G. Ratus (Rouen 1540), vollſtändiger 
und gefreuer in Cöln 1550, 1551, Löwen 1551 und 1561, am genaueften in 
Martene et Durand ampl. coll. vett. mon. Tom. IX. — Der Brief an Frudegard, des— 
felben Inhalts, von Pafchafius in hohem Alter zur Rechtfertigung feiner Abend- 
mahlslehre gefchrieben. — Zwölf Bücher Comment. in Matth., wo. ex befonders zum 
26. Capitel des Matthäus die kirchliche Abendmahlslehre gegenüber den häretiſchen 
Anfichten des Scotus Erigena darlegt. Bon diefen Büchern ſchrieb Paſchaſius vier 
als Mönch, vier ald Abt und vier nach feiner Abdication. — Die vita S. Adal- 
hardi und Walae Cerftere cf. Bolland. 2. Jan., legtere ed. Mabillon. cf. darüber 
Kerz, Geſch. d. R. 3. 26, pag. 72). — Die Passio Ruffini et Valerii Mart. — 
Drei Bücher Expos. in Psalm. 44. — Fünf Bücher in Threnos. — Drei Bücher. 
de fide, spe et caritate (zuerft ed. Pez Thes. Anecd. I. pars 2). — Endlich vindi- 
eirt ihm Luc. d'Achery zwei Bücher de partu virginis, die fonft Ildephons v. Toledo 
zugefchrieben wurden (Spicileg. Tom. XID als Entgegnung auf das Buch des Nas 
tramnus „De nativitate“. Der Name des Pafchafius hat eine befondere Bedeutung 
und Berühmtheit erlangt dur den erften Abendmahlsſtreit, den ex nach Anficht der 
Calviniften, wie fhon früher des Berengar (f. d. A.) dadurch angefacht haben ſoll, 
daß er in feinem Buche de corp. et sang. Domini Neuerungen in die Kirchenlehre 
gebracht und die Transfubftantiation, wie fie nachher dogmatifch feftgeftellt worden, 
zuerft erfonnen habe. Zeugnif dafür, daß eine derartige Neuerung flattgefunden, 
gäben die Stimmen, die fich in Rhabanus Maurus, Amalarius von Meg, Ratramnus, 
Joh. Scotus im neunten Jahrh. und in Ratherius von Verona und Abt Heriger 
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im zehnten Jahrh. gegen Paſchaſius erhoben. Die Sache liegt aber folgendermaßen. 
Paſchaſius hatte in jenem Buche die altkirchliche Lehre von der realen Gegenwart 
Chriſti im hl. Abendmahle in möglichſt beſtimmter und faßlicher Weiſe vorgetragen 
und war ſich dabei auf das Klarſte feiner Uebereinſtimmung mit den Auctoritäten 
der Kirche, mit Cyprian, Hilarius, Ambroſius, Auguſtin, Cyrillus v. Aler. und 
Leo d. Gr. bewußt (ogl. epist. ad Frudeg.). Aber die dogmatiſche Sprache war 
in diefem Puncte noch wenig beftimmt und fchulgerecht ausgebildet, fo Daß es mög⸗ 
lich war, einige feiner Ausprüce auch mißzuverftehen ; auch war in einigen Stüden, 
die untergeordnete Bedeutung haben, das dogmatifche Bewußtfein der Theologen 
jener Zeit über die hl. Euchariftie noch nicht volfftändig entwickelt, fo daß es auf 
den erften Blick erfcheinen konnte, es würde Neues vorgebracht, wo nur Gegebenes 
und Veberliefertes fich in nothwendigem wiffenfchaftlichen Proceſſe entfaltete. Das 
Erſte nun, worüber ſich Streit erhob, war die Identität des hl. Leibes Chrifti auf 
dem Altare mit dem Leibe, der von der Jungfrau Maria geboren und am Kreuze 
geftorben war. Paſchaſius hatte, befonders an Ambrofius Ausdrucksweiſe fich leh— 
nend, diefe Identität insbefondere jeder fpiritualiftifchen Auffaffungsweife gegenüber, 
einfach und bündig ausgefprochen. Gegen feine Darftellung erhoben fih Rabanus 
Maurus und Ratramnus. Sp berichtet Gerbert in feiner Schrift de corp. et sang. 
Domini, welche Pez (Thes. Anecd. I. pars II) herausgegeben und ihrem wahren Ver— 
faffer sindieirt hat (ſ. die prol. ad Tom. I), während man fie früher unter dent 
Titel Anonymus Cellotianus Cherausg. vom P. Cellotius) Fannte, oder feit Mabillon 
(praef. saec. IV. Bened. $ 3 Nr. 47 et 48) den Abt Heriger (f. d. A.) für ihren 
Berfaffer hielt. Gerbert nun, deffen Schrift ein Hares Bild des ganzen Streiteg 
gibt, tritt entfchieden auf des Pafıhafius Seite, und weist feinen Anklägern gegen- 
über nach, daß er wenn auch nicht in dem Buchſtaben, doch in dem Geifte mit den 
bedeutendften Lehrern der Kirche, insbefondere mit Ambroſius übereinftimme. Die 
Gegner hatten fih befonders auf Hieronymus und Auguftinus berufen, welche ein 
duplex ‚und triplex corpus Christi (feinen Leib auf Erven, feinen Leib im Saera— 
mente und endlich auf myſtiſche Weife in der Kirche) unterfihieden, und Gerbert 
weist nach, daß. troß dieſer Unterfcheidung alle in dem Glauben an die reale Gegen- 
wart übereinftimmen, naturaliter fei der HI. Leib im Sacramente mit dem von Maria 
geborenen identiſch, specialiter, d. h. nach dem modus existendi verfihieden (ähnlich 
Lanfranc. de euchar. cap. 18). — Ein zweiter von denfelben Gegnern gegen Paſcha— 
fius gerichteter Vorwurf war, er habe zugleich eine figura und eine veritas im 
Sarramente des Altars angenommen (vgl. cap. 4 in dem Buche des Paſchaſius) 
Auch Hier nimmt Gerbert mit Recht den Paſchaſius gegen die mißverftehenden An 
Häger in Schuß, die Figur fer das ſinnlich Erfcheinende, die Wahrheit das vom 
Glauben innerlich Erfaßte. — Der dritte Punct des Gegenfages endlich betraf die 
angebliche Behauptung des Paſchaſius totiens Christum pati, quotiens Missas con- 
tingat quotidie celebrari. Gerbert gefteht, und auch hier mit Recht, er habe in der 
angefochtenen Schrift nichts derartiges gefunden. Es ift aber leicht erflärlich, wie 
des Palhafius Gegner zu diefer Anklage famen. Wenn fie daher Recht hatten, 
Daß Paſchaſius eine abfolute Identität des Leibes Chrifti in altari und in cruce 
behauptet babe, fo war es nur eine nothwendige Konfequenz feiner Anficht, daß 
wenn fein Leib am Kreuze passibilis war und wirklich litt, dieß auch beim Opfer 
auf dem Altare ftattfand. Nun aber hatte Paſchaſius nur die wefentliche Iden— 
tität, nicht aber auch Die Identität in unwefentlichen Attributen behauptet, und 
er hat wahrfcheinlich mit Beziehung auf diefen ihm gemachten Vorwurf in der epist. 
ad Frudegard. die klaren Worte gefchrieben: Haec victima nobis mortem unigeniti 
per myslerium reparat, qui licet surgens a mortuis jam non moritur tamen, in 
seipso immortaliter atque incorruptibiliter vivens, pro nobis iterum 
in hoc Mysterio sacrae oblationis immolatur. Hinc pensemus, quale sit pro nobis 
sacrificium, quod pro absolulione nostra passionem unigeniti filii semper imitetur. 
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Auf die Stimme des Prieſters, ſetzt er hinzu, ſteige Chriſtus vom Himmel (alſo in 
verklärtem Leibe) herab auf den Altar. — Doch wenden wir uns von Paſchaſius 
und ſeiner Lehre zu ſeinen Gegnern und Anklägern. Der bedeutendſte unter dieſen 
iſt Rabanus Maurus. In ſeiner epist. ad Heribald. ſpricht er davon, wie er einem 
Irrthume in der Abendmahlslehre in einer an den Abt Hegilo gerichteten Schrift 
entgegengetreten ſei. Dieſe Schrift, die für verloren galt, iſt von Mabillon in der, 
die unter dem Titel Anonymus Gemblacensis erhalten und herausgegeben ift, wieder 
erfannt (Act. Bened. Tom VI. p. 599 sq.). In ihr aber befimpft Rabanus feinen 
Irrthum des Paſchaſius, hinfichtlich deſſen er felbft fich irrt, fondern nur einen Irr⸗ 
thum, der möglicher Weife, wie wir fahen, in deffen Worte gelegt werben Fam. 
Er felbft aber hat, weit entfernt, eim Gegner der orthodoxen Lehre zu fein, nur die 
oben angegebene, von Gerbert adoptirte dogmatifch beftimmtere Faffung nach Hie— 
ronymus und Auguſtins Vorgange gewollt und aufgeftelft (non naturaliter'sed spe- 
eialiter aliud esse corpus Domini, quod consecratur, et aliud specialiter corpus 
Christi, quod natum est de Maria Virgine et aliud specialiter corpus Christi, sanctam 
scilicet Ecclesiam, qui corpus Christi sumus). — Etwas anders verhält es fich mit 
NRatramnus. Diefer, gleichzeitig mit Pafchafius Mönch von Corvey, ſchrieb de partu 
Virginis seu de nativitate Christi, eine Schrift de praedestinalione und contra 
Graecos errores, endlich, wie e8 heißt auf Beranlaffung Carls des Kahlen, ein gegen 
Paſchaſius gerichtetes Buch de corp. et sang. Domini (ef. Sigebert und Trithem. 
de ser. eccl.). Ein auf und nun gefommenes Werk diefes Titels, gewöhnlich unter 
dem Namen eines Verfaſſers Bertramus edirt, hat in dem uralten cod. Lambiens. 
coenob. des Ratramnus Namen (Mabillon). Andere, befonders de Marca, fehrei- 
ben es dem Seotus Erigena zu. Abgefehen von diefem Buche nun wiffen wir, daß 
Ratramnus in gleicher Weiſe wie Rabanus den Pafchafius beftritten. Gerbert macht 
zwifchen beiden feinen Unterfchied. Das erwähnte Werf behandelt nun freilich auch 
die oben angeführten Puncte, aber in einer Weife, die fehr bevenkliche Zweifel übrig 
läßt, ob der Berfaffer nicht bloß eine Gegenwart Ehrifti im Altarsfaeramente für 
den Glauben behaupte. Weil die mysteria, fagt er, aliquid secreti contineant, 
quod oculis fidei solummodo pateat, weil fides totum quidquid illud est, adspieit 
et oeulus carnis nihil apprehendit, intellige, quod non in specie sed in virtute 
corpus et sanguis Christi existant, quae cernuntur. In diefem Zweifel wird man 
noch beftärkt, wenn man fieht, wie er die Protypofen des alten Teftaments, das 
Manna in der Wüfte und das Waffer aus dem Felfen, behandelt, die er ohne allen 
Unterfohied mit der Verwandlung im hl. Abendmahle paralfelifirt. Zur Gewißheit 
endlich über des Verfaffers irrige Anficht dürfte fich der Zweifel erheben, wenn wir 
fefen, nicht anders. als mit dem Waffer, welches vor der Eonferration dem Kelche 
beigemifcht werde, verhalte es fich mit dem Weine. Gerade und nicht anders, wie 
man fagen fünne, diefes Waffer, welches das gläubige Volk beveute, verwandle fich 
nach der Eonfeeration in deffen Blut, Fonne und dürfe man von dem Weine als in 
Chriſti Blut verwandelt reden. Accipitur, heißt es, spiritualiter (d. h. doch wohl 
Fymboliſch“) quidquid in aqua de populi corpore significatur, aceipiatur ergo 
necesse est spiritualiter, quidquid in vino de Christi sanguine intimatur ; — und igitur 
si vinum illud sanctificatum per ministrorum officium in Christi sanguinem corpo- 
raliter converlitur, aqua quoque, quae pariter admissa est, in sanguinem populi 
credentis necesse est corporaliter convertatur. Mag daher Jacobus Bolaus (Paris 
1712) fih abmühen, der vorliegenden Schrift Freiheit von dogmatifchen Irrthümern 
zu Hindieiren, mag Natalis Alexander auch die „Härten und Dunfelheiten“ des 
Berfaffers, die er wiederholt eingefteht, durch einen mit vieler Kunft und Mühe 
herausgefhraubten Sinn erträglich zu machen fuchen, fo fcheinen doch Beide für ihr Töb- 
liches Streben den Namen Verftorbener vor dem Vorwurfe der Härefie zu fchügen, 
fein glückliches Objeet gefunden zu haben, und Beide haben fi auch vielleicht zu ſehr 
son dem Wunfche beſtimmen Yaffen, den proteftantifchen Polemifern ihrer Zeit eine 
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Auckorität des neunten Jahrhunderts zu entziehen. Billig aber iſt, wenn aus keinem 
andern Grunde, ſchon aus dem der Dunkelheit und Sprach- und Begriffsverworren⸗ 
heit ver Schrift, der Urtheilsfpruch, den Clemens VIII. darüber fällte, indem er es 
in den Index libr. proh. feste. Was den legten der Gegner des Pafchafius, von 
denen ung etwas erhalten ift, und die erwiefener Maßen den Pafchafius beftritten, 
anbetrifft, wir meinen ven Joh. Scotus Erigena, fo verweifen wir hinfichtlich feiner 
auf den betreffenden Artikel. — Außer der fchon angeführten Literatur vgl. du Pin 
Gsaec. IX), Bellarmin, de script. ecel. und Gave, hist. lit. (unbedeutend). — 
Act. Bened. saec. IV. P.’2. pag. 577 sg. — Räß und Weiß, Leben der Väter. — 
Ritter, Gefch. der hriftl. Phil. III. S. 196 f. — Bähr, Lit. Geſch. Suppl. IL 
233 f. u. 462 f. — Hock, Gerbert ©. 166 f. — Ueber Paſchaſius und Ratram- 
nus die beiden Monographien von Natalis Alex. H. Ecel. IX et X, dissert. X 
und XII. — Veber die Canonifation des Pafchafius Radbertus cf. Boll. ad 26. Apr., 
wo auch feine vita von Sirmond gefchrieben, mitgetheilt ift. — Martyrol. Bene- 
diet. mit der Vita des Pafchafius von Menard. — Endlich) the book of Ratramn, 
priest and monk of Corvey. Oxford 1838. [J. G. Mülfer.] 
Paſchaſtreit, ſ. Oſterfeierſtreit. 

Balla, [. Pafda. BER: 

Paſſau, Bisthum. Die Stadt, welche den Namen gibt, Tiegt auf der Erd- 
junge vor dem Zufammenfluffe der Donau und des Inns — Patavia, Batabis, 
castra Batava, weil eine batavifche Eohorte feit c. 400 dort das Standquartier 
hatte; gegenüber das ziemlich ältere Bojodorum (Innſtadt). Der Sit des Bisthums 
war ehemals Laureacum (Lorch) an der Enns, welde Stadt, wenigftens im 
zweiten Jahrhundert gegründet, unter römifcher Herrfchaft für bürgerliche Verwal- 
fung und die Bewachung der Donaugrenze nicht unwichtig und die anfehnlichfte des 
Ufernorieums war. Unbeglaubigte Sagen wiffen von Predigt des Evangeliums ſchon 
durch Marcus, Lucas, andere Apoftelfchäler, den britannifchen König Lucius (ſ. d. A.) 
u. f. w.; wie anderswo mochte daffelbe auch in Lorch zuerft durch römifche Soldaten 
sder durch glaubenseifrige Männer, welche dieſes Zweckes willen aus Stalien und 
Aquileja herbeikamen, befannt geworden fein. Böllig fabelhaft ift die Gründung 
des Bisthums durch Duirinus, Sohn des römischen Kaiſers Philippus, und die 
Schanfung vieler und großer Provinzen an daffelbe. War ja der hl. Maximilian 
noch Fein Bifchof von Lorch, nicht einmal Wanderbifchof, vieleicht auch nicht Blut- 
zeuge, da er im zehnten Jahrhunderte noch bloßer Befenner genannt wird. Geine 
Biographie (Hier. Pez. script. rer. austriac. Tom. I. p. 22), welche vem 13ten 
Jahrhundert angehört und manche Unglaubwürdigfeiten enthält, läßt diefen „Erz- 
biſchof von Lorch“ in feiner Vaterſtadt Cilly, wohin er dem Präferten Eulaſius feinen 
Befehl, daß die Bürger im Tempel des Mars opfern follten, zu verweifen eifte und 
felbft noch weniger opfern wollte, um 288 hinrichten. Sicher ift Maximilian ein 
Lehrer von fegensreicher Wirkfamfeit gewefen, wie die uralte Verehrung veffelben 
in diefen Gegenden beweist. Seine Gebeine wurden im zehnten Jahrhundert nach 
Paffau gebracht, wo fie und die des hl. Valentin Cmit jenem zugleich Diöceſan— 
Patron), Tester fohon 768 von Mais dahin überfest, in dem Brande von 1662 
bedeutend Schaden Titten. Berläffig iſt die Lebensgefchichte des HL. Florian (Hier. 
Bez. T. I. p. 36), welcher, ein römifcher Dfficier, den Martertod in Lorch unter 
Kaiſer Diveletian erlitten hat (ſ. d. Art. Bayern und Florian). Der erfte 
fihere Bifchof von Lorch, Namens Conftanting, wird in der Vita S. Severini 
erwähnt, einem der Eoftbarften fchriftfichen Denkmäler (Pez. T. I. p. 64). Diefer 
Heilige, welcher Abkunft und Vaterland forgfältig verfchwieg, wurde während der 
Drangfale, welche der Auflöfung des weftrömifhen Neiches vorhergingen und nach= 
folgten, erhebender Tröfter und Wohlthäter ver Donauftädte son Wien an bis Kin- 
zing Jahrhunderte hindurch ward die Dibeeſe in ihrer Länge von Oſten bis Weſten 
Durch beide Puncte begrenzt). Deßhalb führt er den Ehrentitel eines Apoſtels yon 
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Norieum, nicht wegen Ausbreitung des katholiſchen Glaubens, zu dem ſich die Ein? 
wohner, auch die Heiden und Arianer von Paffau befannten, welche noch kurz vorber 
den vom weftlichen Meere hergefommenen Wanderbifchof Valentinus ausgetrieben 
hatten und mittlerweile vielleicht Durch Biſchof Conftantius waren befehrt worden. 
Wir treffen Kirchen, gottesdienftliche Verfammlungen, Priefter, Diaconen, niedere 
Cleriker und geheiligte JZungfrauen. Severin leitet als Abt mehrere von ihm geftif- 
tete Klöfter, worunter das zu Bojodorum, vielleicht gab es auch eines zu Paffau, 
wo er die Bürger vor feindlichen Ueberfällen rettet vder warnt. Des geliebten Mei- 
fters Leichnam wurde von feinen Schülern nach Lucullanum bei Neapel gebracht 
Cl. Bayern). Das Schreiben des Papftes Symmachus c. 500 an Theodor 
von Lorch wird von einigen jüngern Schriftftellern als erbichtet verworfen, von 
andern, wenn gleich Gegnern feiner völligen Aechtheit, doch die Thatfache darin 
anerfannt, daß Lorch der Metropolitanfig für Pannonien war. Der Papft verleiht 
dem Theodor das Pallium, auf daß er es „nach der Gewohnheit feiner Kirche“ 
gebrauche, und darum wird vermuthet, ſchon Conſtantius, wenn auch im Leben des 
bl. Severin bloß als pontifex, doch von dem faft gleichzeitigen Ennodius als antistes 
florentissimus bezeichnet, habe die erzbifchöfliche Würde beffeivet. In Pannonien 
hatten die Hunnen (ſ. d. A.) gehaust, die glänzende Metropole Sirmium war um 440 
zerftört, andere Bisthümer waren brach gelegt worden oder herabgefommen und fo 
mochte nach. dem blühenden Lorch der Sit des Metropoliten übertragen werden. Die 
Erinnerung daran lebte lange fort und das Diplom des Königs Arnulph gedenkt 
felbft des Wivilo als eines Erzbifchofs (ſ. unten), obgleich er es, wie mehrere feiner 
Vorgänger, nicht mehr war. Don diefen werden nur Erhanfried und Digar, 
deren Regierung man in die Zeit von 600— 639 fegt, urkundlich aufgeführt und 
dabei von unmittelbaren Vorfahren des erftern, doch ohne Angabe von Namen 
derfelben, gefprocdhen (Mon. boica. XXVII (2), 35. 39. 63). Dieß gefchieht bet 
Gelegenheit von Schanfungen an die Kirche des Hl. Stephan (des Erzmartyrers, 
noch jest Patron der Cathedrale und: der Stadt) zu Paffau, wo beide der Sicherheit 
wegen ihren Sit aufgefchlagen hatten. Lorch war feit 568 durch die mit den alten 
Hunnen untermifchten Avaren (ſ. d. A.) gefährdet und mußte durch deren Verhee— 
zungen in Pannpnien feine Firchliche Oberberrlichfeit dahinfchwinden fehen; feine 
Zerftörung durch fie erfolgte erft unter Wivilo, welcher, diefelbe vorausſehend, 
737 mit feiner Geiſtlichkeit nah Paffau flüchtete. Die wurde nun ffändiger 
Sitz des Bisthums, eines von den vwieren, welche Bonifacius (ſ. d. A.) für 
Bayern beftimmt hat. Unter jenem Bifchofe, welcher von Gregor II. zu Rom 
geweiht worden war und mit dem Titel eines „vir.magnarum virtutum“ geziert 
wird, ftiftete Herzog Odilo von Bayern, gegen die Kirche von Paffau nicht minder 
freigebig, die Benedietinerflöfter Manfee, Ofterhofen Cfpäter den Prämonftratenfern 
eingeräumt), Niedernburg in Paffau (für Nonnen) und Niederaltaich, welches eine 
große Zahl durch Tugend und Gelehrfamfeit berühmter Männer, darunter 9 Bifchöfe 
und über 30 Aebte für auswärtige Alfter heranzog, auch trotz der widrigften 
Schickſale, welche unter Anderm feine Incorporation an das Bisthum Bamberg zur 
Folge hatten, feinen Ruhm behauptete (über St. Florian f. d. Art.). Auf Wivilo 
(+ c. 745) folgten gemäß dem taufend Jahre alten Emmeramer VBerzeichniffe bay— 
rifcher Bifhöfe Beatus, Sidonius (auch Mon. B. ibid. p. 14) „vir eruditus“, 
als Priefter nebft feinem Landsmanne Virgilius aus Irland in die Streitigkeiten 
mit Bonifacius verwickelt, und Anthelmus. Wiferich (765774) wohnt dem 
Eoneilium von Dingolfing bei. Walderich C+ 804) erhält während feiner dreißig- 
jährigen Negierung eine Menge Güter theils von Privaten, theild von dem bay- 
rifhen Herzog Thaffilo, welder unter ihm 760 das Collegiatftift Mattjee und 
Kremsmünfter (ſ. d. A.) gründete, theild von Carl d. Gr., welcher nad) feinen 
Siege über die Yunnivaren mehrere Kirchen im heutigen Unteröftreich erbaute oder 
erneuerte, und bie Grenzen des Bisthums bis an die Raab erweiterte, aber in Rom 
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die Verleihung ver erzbiſchbflichen Würde an den begünſtigten Arno (ſ. d. A.) vor 
Salzburg erwirfte. In der an Paſſau gefchenften Drtfchaft Treisma entftand 
bald das Klofter St. Pölten (f. d. A). Jene Hintanfesung Walderichs bewog 
feinen Nachfolger Urolf, fih um die Wiederherftellung der Metropole zu bewerben. 
In Rückficht feiner apoſtoliſchen Thätigfeit unter den Mähren und Avaren, indem 
er Fürften und Vornehme nebft Vielen des Volkes befehrte und 4 Bisthümer errich- 
tete, ernannte ihn 824 Papft Eugen II. unter dem Titel: Erzbifchof von Lorch zum 
Metropoliten von Mähren und Pannonien, und befahl, noch mehrere Bisthümer 
zu gründen, da auch die ehemaligen Dberhirten von Lorch geiftliche Gewalt über 
fieben ausgeübt haben. Aber felbft jene vier erlofchen bald wieder und mit ihnen 
die Metropole des Urolf, deſſen weitere Schieffale nicht befannt find. Dem hoch— 
ftrebenden Manne zur Demüthigung war, während er dem Miffionswerfe oblag, 
ſchon 806 in Paffau, wahrfcheinlich auf Betrieb Arno’s, der von Carl d. Gr. mit 
manchem Gefchäfte betraute Hatt o eingedrängt worden; nach ihm SIT Regiman, 
welcher entfremdete Befisungen zurücbrachte, aber faut eines Vertrages zu Regens— 
burg 829 an Salzburg die Gegend von der Rabnitz und den beiden Sprazzen füd- 
wärts, bis zur Raab, abzutreten hatte, + 838. Auf Hartwich (840—866) folgte 
Hermanrich + 874; im Auftrage Ludwigs des Teutfchen, welchen König Bogoris 
um Miffionire erfucht Hatte, reiste er mit mehreren Prieftern nach der Bulgarer 
(. d. 9), dort zu predigen, aber weil fchon Clerus aus Rom eingetroffen war, 
wieder zurüd. Unter Engelmar gründet König Carlmann das Benedictinerffofter 
Altötting (ſ. Detting), nachmals durch die Ungarn zerftört und im 13ten Jahrh. 
zum Eolfegiatftift umgefchaffen (f. Eifengrein), und fchenft dazu die dafige Marien- 
capelle und das Kloſter Mattfee. Um diefe Zeit hatte Methodius in Mähren, deffen 
Apoftel er Heißt (ſ. d. A.), zahlreiche Bekehrungen bewirft, und war zum Erz= 
bifchofe beſtellt und als folcher troß der wider ihn zu Rom vorgebrachten Klagen 
beftätigt worden; fein gleichfalls eifriger Suffraganbifchof zu Neutra, Namens Wi— 
King, wurde durch König Arnulph zu feinem Kanzler, zum Dompropft und nach 
Engelmar’s Tode (897) zum Bifchofe von Paffau ernannt und in einem auch fonft 
merkwürdigen Diplom mit vielen Privilegien begabt, aber auf einem Eoneil zu 
Salzburg, wo Wiching’s Nührigfeit ein Dorn im Auge war, ab- und an feine 
Stelfe Rich ar (899-903) eingefegt. Diefer Hagt in Rom über die Entziehung von 
Mähren, wohin es neue Bifchöfe abgefendet habe — und Hilft einen Schwarm 
Magyaren (ſ. d. U.) fihlagen und vernichten. Bon Ludwig dem Kinde erhält er bie 
Feſte Füsburg und zu Trauficchen entfteht ein Klofter für Benedietinerinnen. Mit 
Burhard flieht der oben genannte teutfche König aufwärts nach Paffau auf die 
Nachricht von der furchtbaren Niederlage bei Preßburg. Die Incorporation von 
ohnehin auch verarmten und verwüfteten Klöftern Iindert zur Noth den Schaden des 
Bisthums, welches den Einfällen der Magyaren immer am nächften ausgefest ift. 
Diefe wiederholen fih unter Gumpold (915— 931), welcher auf der Verſamm— 
fung zu Altheim der Auflehnung Arnulphs von Bayern gegen König Conrad I. mit- 
ſchuldig fich befennt. Gerhard erlangt von Leo VII, wohl auf Fürſprache des 
Herzogs Eberhard von Bayern, das Pallium und Tegt ihm in Rom die Mängel des 
bayrifchen Kirchenwefens dar. Hierauf ernennt ihn der Papft, in einem Schreiben 
an mehrere betreffende Bifhöfe und Fürften, worin er bemerfenswerthe Vorſchriften 
über Abftellung der Mißbräuche gibt, zum Metropoliten von Bayern und apofto- 
liſchen Bicar auch für Memannien, Germanien und Galfien, „ut proprius vigor 
ecclesiae Laureacensis ad integrum culmen et priscum decorem perveniat.“ Da 
es doc) Salzburg gelang, auch feine Metropofitanwürbe zu retten, traf Agapet II. 
die Anordnung, Gerhard follte ven Vorrang haben und von Lorch aus feine Gewalt 
über das öftliche Pannonien, über die Avaren, Marhanen und die darunter ver— 
freuten Slaven ausüben. Wahrſcheinlich traf dieß päpftliche Schreiben von 946 
den „preiswürbigen und tugendhaften“ Oberhirten nicht mehr am Leben. Wen 
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Adelbert, + 970, die erzbiſchöfliche Würde nicht beſaß, erlangte fie Pilgrin 
(Peregrinus) 971—991) nebft dem Pallium von Benediet VII, welcher feine Ver: 
dienfte um Ungarn, wohin er viele Priefter abgefendet hatte, auch felbft abgegangen 
war, zu würdigen wußte. Fünftaufend Magyaren waren bald befehrt, die Religion 
fonnte von den ihren Herren an Zahl überlegenen Chriftenfelaven freier befannt 
werden und Pilgrin arbeitete fo dem Siege der römifchen Kirche über die griechifche 
in jenem Lande vor. Ausgezeichnet durch Schönheit der Sprache und bündigen 
Inhalt ift das von ihm an den Papft: überfendete Glaubensbekenntniß, ähnlich dem 
fogenannten athanafianifchen. Auh Mähren (ſ. d. A.) entzog er feine Sorgfalt 
nicht, welches aber noch unter ihm für Paffau verloren ging und da Ungarn bald feine 
eigenen Bisthümer erhielt, ward der Sprengel beengt und erflärlih, daß nach 
Pilgrim, welcher auch in einem Diplome Otto's II. den Titel Erzbifchof hat, paſ⸗ 
fauifhe Biſchöfe nicht mehr ihn führten. Für feine Anhänglichfeit ward er von 
diefem Kaifer mit Schanfungen auch von Klöftern belohnt, er führte Anſiedler in 
die neuerdings von den Ungarn entoölferten Ländereien, erwirkte deren Befreiung 
son Farferlichen Abgaben, ermittelte auf drei Synoden die zur Kirche gehörigen 
Zehenten zwifhen der Enns und dem Kalenberge, empfahl den HL. Wolfgang zum: 
Bisthum Regensburg, forgte mit dem HI. Gotthard (ſ. d. A.), welcher, ein Did- 
cefan unter ihm von dem Lehrer Liutfried in Paſſau war erzogen worden, für Wie- 
dereinführung der Benedietiner in Niederaltaich, wo eine Zeit lang Canoniker, darunter 
Pilgrin felbft, gelebt hatten und Tieß, ein Freund alter Sagen, dieſe auffchreiben, 
darum er auch im Nibelungenlieve verherrlicht wurde — ein hochberühmter Bifchof 
in Wort und That, glänzend durch Wiffenfchaft, Frömmigkeit und Hirteneifer nicht 
minder, als durch feine Geburt von den Grafen von Verhlarn. Seiner nicht unwür- 
dig als Nachfolger erhält Chriftian (4 1012) von Kaiſer Dtto II. (III) Marft- 
und Münzrecht, den Bann, Zoll und die höhere Gerichtsbarfeit (totius publicae rei 
districtum) über die Stadt. Berengar (Benno) 1013 — 1045 aus Paſſau und 
Domdecan dafelbft, als Knabe von feiner Geiftesfchwäche durch den hl. Gotthard 
geheilt, erwirbt in der Oſtmark am Iinfen Donauufer die Zehenten und weiht die) 
Kirche von Rinchnach, nachmals Probſtei von Niederaltaich; in diefem Klofter hatte 
der felige Guntherus, fürftlicher Abkunft aus Thüringen, die Gelübde abgelegt, 
dann mit Genoffen in den Nordwald fich begeben, diefen gelichtet und jenes Gottes— 
haus aufgebaut. Den Anfang feiner Regierung bezeichnete die Translation des hl. 
Eoloman nach dem vor Kurzem geftifteten Melk (ſ. d. A.) und den Schluß der Ein- 
tritt Gifela’s, der Wittwe des hl. Königs Stephan, in Niedernburg zu Paffau, wo 
fie Cerft 1095) als Aebtiffin ftarb und ihr Grab von frommen Ungarn noch in 
fpäten Zeiten verehrt wurde (ſ. Magyaren). EngelbertC+ 1065) bewirthet Papft 
Leo IX. und macht Schanfungen an Klöfter, wie dieß auch an feine Kirche die Kaiſer 
Heinrich II. , bei deffen Gemahlin Agnes er Kaplan gewefen, und Heinrich IV. nach 
dem Beifpiele ihrer nächften Vorfahren thun. Die erledigte Infel wurde dem Alt— 
mann auf feiner Nüdfehr aus jenem Wallfahrtszuge (1064) nach Jeruſalem, der’ 
7000 Köpfe, darunter Bischöfe und hochadelige Herren zählte, gemäß einftimmiger' 
Wahl des Volkes und Elerus zu Paffau, wo man ihn früher als Hofkaplan im 
Gefolge der Agnes gefehen hatte, nicht ohne deren Einfluß übertragen. Aus gräflichent 
Gefhlechte in Weftphalen, war er zu Paderborn Canonieus und Lehrer am Dom, 
dann Propft in Aachen geworden. Wider die Schmad der Simonie und des Coneu= 
binates, die er in der eigenen Biſchofsſtadt noch nicht hatte vertilgen fünnen, ver⸗ 
kündigt er die von Nom erlaffenen  Decrete in der Cathedrale, wo ihn gegen bie, 
Wuth der Geiftlichen mit Mühe die Hofherren ſchützen und vollzieht fie ungefchredft. 
In Rom, wo vor den Cardinälen eine weiße Taube auf fein Haupt fich fest und 
der Papft den Würdigen mit der eigenen Jnufel ſchmückt, als apoſtoliſcher Legat 
ernannt, vertritt er in Zeutfchland auf mehreren VBerfammlungen Ehre und Recht, 
wofür er überdieß manchen Fürften gewann, mit einer Thatfraft, welche felbft ein 
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Gregor VII. zu zügeln ihm Winfe gab; wohnt den rbmifchen Synoden 1079 und 
1080 bei und wirft nach Rudolph's Tod für Wahl eines neuen Königs — eine 
Säule bei faft allgemeinem Abfalle der teutfchen Bifchöfe, darum von Heinrich IV. 
. d. A.) tief gehaßt und faft immer flüchtig von feiner Kirche, welche feit 1085 
zwei Afterbifchöfe Hermann und nah ihm Thiemo zerrütten. In hohem Alter farb 
er 1091 zu Zeifelmauer in Unteröftreih, in welcher Provinz er feine Iesten Jahre 
zubrachte und während großer Hungersnoth viel Gutes fpendete „erprobt wie Gold 
im Feuer der Trübfal*. Die evelften Schriftfteller der Zeit preifen feinen Namen, 
den er auch durch Wunder verherrlichte, von Manchen wird er ein Heiliger zugenannt. 
(Seine beiden Biographen bei Pet Scriptores etc. T.I. p.115u.138.) Zu feinem 
Ruhme tragen noch bei die im Vergleich mit der Vorzeit fchöner und dauerhafter 

aufgeführten Kirchen und die Herftellung der Zucht in manchen Klöftern; er felbft 
baute zwei prachtonlle für regulirte Canoniker in Göttweih (feine Grabftätte) und 
zu St. Nicola vor Paſſau, munterte den aus Würzburg vertriebenen Adalbero, 
feinen Studienfreund zu Paris, wo fie fich, über die Zukunft träumend, Bifchofsftab 
und Kloftergründung prophezeit hatten (f. Göttweih) zur Stiftung son Lambach 
auf und unterftüßte in der von Garſten (1082), welches wie Lambach den Bene- 
dietinern übergeben wurde, den Markgrafen Dttofar V. von Steier. 10834 wan— 
delte Wernher feine Burg Neichersberg am Inn in ein Klofter regulirter Chorherren 
um (ſ. Gero). Ulrich J., aus dem gräflichen Gefchlechte Heft im Herzogthum 
Meran und Dompropft von Augsburg, nimmt Theil (1112) an der Stiftung von 
Herzogenburg (St. Georg) für regulirte Canonifer durch Leopold den Heiligen und 
von Seitenftetten für Benedictiner durch Udeſchalk, einen Stiefbruder des Bifchofs. 
Früher (1094) wird Varnbach, auch für Benedictiner (Abt Angelus Rumpler 
+1513, Gefehichtfchreiber) durch Himmeltrudis, Gräfin von Neuburg und Schwerter 
der Zuta, Gründerin des regulirten Chorherrnftiftes Suben am Inn (1040), 
errichtet. Nebenbei hatten Trübfal und Kampf für Mfrich ihren Fortgang, da er 
nicht allein als Biſchof von Paffau einen Gegner an Thiemo, fondern auch als 
apoftolifcher Legat alle Bitterfeiten des fortlaufenden Inveftiturftreites zu verfoften 
hatte, Ex fchenfte feiner Kirche das Landgut Merdingen in Schwaben, wohnte der 
Synode von Pincenza, vielleicht auch dem großen Kreuzzuge bei, weihte viele Kirchen 
und farb 14121 Hochbejahrt und mit der Achtung feiner Zeitgenoffen. Kurz vor 
feinem Tode wurde der. Leib des h. Valentin in der Domfirche und damit eine. Dlei- 
tafel aufgefunden, deren Inſchrift die glaubwürdigften Nachrichten über die Lebens— 
ſchickſale des Heiligen enthielt. Reginmar C+ 1138) brachte manche Zehenten an 
die Kirche zurück und vergabte Vieles an Klöfter, von denen mehrere unter feiner 
Mitwirkung ſich neu erhoben, fo (1125) Gleink (Cluniacum) für Benedictiner durch 
Markgraf Leopold den Starken von Steier (Rlofter-) Neuburg (f. d. A.), 1136 
Heiligenkreuz für Ciftercienfer durch Leopold den Heiligen und mit Hilfe des letztern 
(Klein-) Mariazell für Benedictiner (ſ. Leopold, der heilige), in Bayern Aſpach 
für Benedietiner (1127) durch Otto den Heiligen, Bifchof von Bamberg (f. d. A.), 
auf welchen auch das Eiftereienferklofter Aldersbach (Abt Wolfgang Marius + 1544 
Chroniffchreiber und der große Theologe Stephan Wieft f. d. A.) den Urfprung 
(1120) zurüdfeitete und Ranshofen für regulirte Canoniker (1125) durch Erz- 
biſchof Conrad I. von Salzburg. Niemals war die Luft, Anftalten für das Monchs- 
leben zu errichten, größer, als jegt, wie die Negierungsepoche der beiden nächftfol- 
genden, feldft für die Klöfter fo freigebigen Bifchöfe beweist, des Negimbert 
(1138— 1148), Örafen von Hagenau und Hayde, welcher zuerft eine Brücke über 
den reißenden un erbaute und auf dem zweiten Kreuzzuge in Rleinafien ftarb und 
Conrad I. (1149 — 1164), der, vorher Abt von Heiligenkreuz, in den Stiften 
freng auf Dronung Hielt. Hadamar von Kufarn gründet (1133) Zwetl (Clara 
Vallis), zwei adelige Brüder (1146) Wilhering CHilaria), Graf Otto von Mach— 
land (1140) Baumgartenberg, alle drei für Ciftercienfer, derfelbe Otto Walphaufen 
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(1146) für vegulirte Canonifer, Gräfin Hildburg von Buig (1144) Altenburg für 
Benedictiner, Graf Wolffer von Tegernbach (1146) Raitenhaslach wieder für 
Ciftereienfer, Walter von Traisma (1150) St. Andreas für reguläre Canoniker 
(die erfte Stiftung geht auf Kaifer Dito II. zurück) und das Schottenklofter zu 
Wien (1158) Heinrich Jafomirgott, Sohn Leopolds des Heiligen und Bruder des 
Biſchofs Otto von Freyfing und unferes Conrad, welcher feinen Domherren, die 
vorher zerftreut gewohnt hatten, Häufer in der Nähe der Cathedrale anwies, der 
Stadt einen Jahrmarkt verlieh, die Ordalien (f. d. A. Gottesurtheile) abfchaffte 
und bei der Herftellung eines Leprofenhaufes zu St. Egyd vor Paſſau fich bethei- 
figte. Entfchievener für Papft Alerander II. trat er als Erzbifchof son Salzburg 

auf, wo er 1168 ftarb. Drei Jahre fpäter fehied Hartmann in Brixen aus der 
Welt, einer der eifrigften Männer, Teuchtend dur Wunder und Heiligkeit. Auf 
paſſauiſchem Gebiete son armen Eltern geboren, war er aus dem Kloſter St. Ni- 
cola nach Salzburg, die zur Negel des hl. Auguftin verpflichteten Domherren zur 
reformiren, deren Decan er wurde, dann zum Propft son Chiemfee und Durch Leo- 
pold den Heiligen als Vorſtand des Klofters Neuburg und von da als Biſchof nach 
Briren (1142) berufen worden. Als ſchismatiſche Bifchöfe von Paſſau werben 
betrachtet: Rupert, Domdecan CH 1166), Albo, Dompropft und Heinrich 
(1169 — 1171), Graf von Bergen aus Schwaben und Propft an der Cathedrale 
zu Speier, welcher der drüdenden Stellung ſich durch Reſignation entzog. Er und 
Albo, welchen der Kaiſer hatte fallen laſſen, mochten wohl im Herzen dem recht- 
mäßigen Papfte Alexander zugethan fein, aber Rupert hatte den Clerus, insbefon- 
dere die Aebte gezwungen, Friedrich I. und feinem Papſte Paſchalis Treue zu fohwören. 
Daß Albert Prinz von Böhmen für einige Zeit lang, bis er als Erzbiſchof nach 
Salzburg fan, dem Albo gegenüber mit Anfprüchen hervortrat, mußte die Didcefe 
in noch größere Wirren ftürzen. Der junge Dietpold (Theobald (1172—1190), 
Heinrichs Bruder, ſchwört mit dem Kaiſer das Schisma zu Venedig ab und findet 
fih auf der Synode im Lateran 1179 ein. Nach würdiger Führung feines Hirten- 
amtes macht er den dritten Kreuzzug in Begleitung mehrerer Domberren und des: 
Decans Tageno mit, welcher denfelben, wie auch ein anderer Priefter des Bisthums 
Ansbert, befchrieben Hat, ftirbt zu Antiochien und wird in Accaron begraben. Unter 
Wolffer (1191 — 1204) von Elfembrechtsficchen in Bayern und Canonicus zu 
Paffau Titten der obere Theil des Sprengels durch Fehden der Grafen von Bogen 
und Drtenburg, welch’ Yeßtere er, zurücgefehrt von feiner Pilgerfahrt nach dem 
Morgenlande 1197, für ihre Unbill züchtigte, und Deftreich, fchon von den Böhmen 
serwüftet, durch Hunger, Peſt, Ueberſchwemmungen und Brandftiftungen — die 
Stadt Paſſau felbft war 1181 eingeäfchert worden — und durch das wegen Gefan- 
genhaltung Richards von England verhängte Interdiet. Als Anhänger des Königs 
Philipp ereommunieirt, legte er perfönlich bei Innocenz III. den Eid des Gehorſams 
ab und zierte bis zu feinem Tode 1218 den Patriarchafftuhl von Aquileja. Den 
Klöftern geneigt erlebte er als Bifchof von Paffau noch die Gründung von Lilienfeld, 
(Ladislaus Pyrker (ſ. d. A.) 1202 durch Herzog Leopold den Ruhmreichen von 
Deftreich und des Prämonftratenferftiftes Schlegl (Mariae plaga) 1203 durch Chalhoh 
von Falfenftein. Nah Poppo (1204— 1205) kommt Dietpolds Bruder, Man— 
gold (12061215), Abt von Kremsmünfter und Tegernfee (f. diefe Art). Durch 
die Klippen des Streites um die teutfche Krone wußte er glücklich durchzuſegeln und: 
Deftreih8 Plan der Errichtung eines Bisthums zu Wien auf Koſten des paſſauiſchen 
abzuwenden, ward aber in vornehmlich den Klöftern verderbliche Kriegskämpfe mit den’ 
Drtenburgern (ſ. d. A.) hineingezogen. Den Neumarkt, indem er ihn mit Mauern umgab, 
zog er zur Stadt und erwarb die bedeutende Graffchaft Windberg zwifchen der Donau’ 

und dem rechten Ilzufer. Ulrich I., Graf von Andechs und Dießen, berzoglicher 
Kanzler von Deftreih und Canonicus zu Paffau, nicht ohne Widerftand gewählt, 
erbaute ob der Stadt die Fefte Oberhaus und erlangte auf dem Tage zu Nürnberg 
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4217 durch Mebergabe des Fahnenlehens die reichsfürftlihe Gewalt über den auf 
ver linken Seite der Donau bis zur großen Muhel abwärts gelegenen Ilzgau, wo 
das Grumbeigentfum dem Gtifte bereits zufland; denn Kaiſer Heinrich II. hatte 
- jenen Bezirk, welcher darum Land der Abtei geheißen wurde und den Namen auch 
nachher. nicht verlor, an Nievernburg gefehenft und. diefes Kloſter war an Paſſau 
incorporirt worden. Ulrich wohnte der großen Synode im Lateran, zweien in Salze 
 bürg bei, hielt auch felbft eine zu Paſſau, die Mittel für einen Kreuzzug aufzu= 
- bringen und ftarb in Negypten auf: der Flucht aus Damiette 1221. Gebhard, 
aus der in Deftreich viel begüterten gräffichen Familie son Plaien und Canonicus 
zu Paſſau, gerieth im Streite über die Herrfchaft Viechtenftein, welche fein Nach- 
folger an das Hochftift brachte, in Gefangenfchaft und in ſchweren Zwiefpalt mit 
dem Capitel, dem er übrigens, wie manchen Klöftern, welche er auf Befehl 
Gregors IX. vifitirte, Güter zugewendet hatte, Der Urheberfchaft am Morde des 
Domherrn Eberhard von Jahrnſtorf, den man eines Morgens gräßlich verſtümmelt 
auf der Straße fand, - bezüchtigt und darüber zu Nom angeflagt, refignirte und 
ftarb er 1232. Paſſau verlieh er ein Stadtrecht. ‚Eine noch unfriedlichere Negie- 
rung führte Rudiger (1233—1250) von Radeck (Schloß bei Salzburg), welchen 
das Eapitel mit großen Erwartungen von Chiemfee (f. d: A), wo er der erfte 
Biſchof war, herbeirief. Die warme Anerfennung , welche feine Thätigfeit, Ein- 
fiht und Tugend bei Hanfiz finden — auch Hermann von Altaich (ſ. d. A.) nahm 
feinen Anſtand, ſich als Abt von ihm benediciren zu laſſen — wird allein durch feine 
Anhänglichkeit an Friedrich II. verbunfelt, worin ihn freilich das Teidenfchaftliche 
Benehmen Alberts: von Beham, Archidiacons und Domderans son Paffau nur. 
beftärfen konnte. Je widrigere Geſchicke diefem faft immer flüchtigen päpftlichen 
Legaten begegnieten, deſto freigebiger ward er mit feinen Cenfuren, welche nicht 
alfein den Biſchof, fondern auch die ganze, ohnehin durch Kriege bedrängte, Didcefe 
trafen. Rudiger C-1258) ward durch den Papft abgefegt und durch Zuthun Alberts 
von Beham Eonradll., ein Prinz aus Polen-pder Schlefien, gewählt, welcher aber 
ſchnell abtrat und in der Heimath fich verehelichte; darauf 1250 ward noch Berthold 
Graf von Sigmaringen gewählt. Verfechter des Papftes und Freund des Legaten Albert, 
- welcher von den Bürgern nicht gefhunden wurde, fondern im Herbfte 1256 alg 
Domdecan zu Paffau ohne Zweifel ruhigen Todes verſchied (Mon. boic. XXVIH (2), 
381 und XXIX (2), 141), war ex weder Bayern genehm, über das er, foweit es 
zum Bisthum gehörte, das: Interdiet ausſprach, noch der Stadt Paffau, die er fich 
exit erobern mußte. Man fchreibt von ihm, er fer, am Anfange beſcheiden und 
nachher begehrlich, zuleßt tyrannifch geworden, habe geiftliches Gut mit Ausftattung 
son Berivandten vergeudet, die Kirche in Schulden geſetzt und das Capitel an Nechten 
und Freiheiten beeinträchtigt. Otto (1254 — 1265) Canonieus und Archidiacon 
der Didcefe, welche, wie er dankbar befennt, „ihn im Herrn geboren“ — er ſtammte 
aus den Adeligen von Lonsdorf bei Linz — „zärtlich erzogen und wie auf ben 
Schultern getragen habe“ (Mon. B. XXVIH (2), 388), war einer ihrer preiswür- 
digſten Bifchöfe; „verftändig und fromm, fanftmäthig, Freund des Friedens, gerechten 
Sinnes, eifernd für die Religion, ein Vater der Geiftlichen, welcher feine Kirche 
mit Ehren und. Gütern erhob.“ Sorgſam bereiste er das Bisthum, befferte und 
überwachte die Zucht in den Klöftern, trug felbft zu ihrer zeitlichen Wohlfahrt bei, 
brachte trog ‚allgemeiner Verarmung eine anfehnlihe Beifteuer zum Kriege wider 
die Tartaren auf, war auf Hinterlegung eines Fonds zur Herftellung der baufälligen 
Cathedrale bedacht, bezeigte fich den fürftlichen Nachbarn freundlich, wie er auch das 
durch feinen Vorgänger verhängte Interdict zurüdzog, traf 1256 auf dem erften 
Landtage in der Ilzſtadt zweckmaͤßige Verfügungen für die Unterthanen und erwarb 
ſich ſehr ſchätzbares Verdienſt, daß er die Urkunden des Bisthums und die vorzüg- 
lichſten in den Klöftern fammeln und abfchreiben ließ (Codices Lonsdorfiani Mon. 
B. XXVIN (2) und XXIX (2), 1). Wladis laus, Fürftenfohn aus Niederſchleſien 
Kirchenlexikon. 8, Bd. 12 
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und Propſt auf dem Wyſſehrad zu Prag, z0g der Wahl für Paſſau das Erzbisthum 
son Salzburg vor, wo er nur 5 Jahre Tebte; da ward fein Hofmeifter Petrus, 
Domherr von Breslau, welcher ihn an die Univerfität Papua begleitet hatte, 1265 
„wegen feiner empfehlenden Eigenfchaften“ durch den Papſt eingefest. Er wohnte 
mit mehreren Bifchöfen und vielen feiner Prälaten vem Coneil in Wien bei, welches. 
hauptfächlich auf feine Anregung. unter dem Carbinal-Legaten Guido zu Stande 
gefommen war und über fittliche Hebung der Welt- und Kloſter-Geiſtlichen, wie 
über die Behandlung der Juden Befchlüffe faßte, dem allgemeinen zu Lyon, einem 
dritten in Salzburg und feierte felbft eines zu Paffau. Wegen Härte und Ueber— 

griffe des Königs Ditofar, gleich andern Bifchdfen dem ehemaligen Freunde ent 
fremdet, wendete er fich Rudolph von Habsburg zw und hatte wefentlichen Antheil 
an deffen Sieg über den mächtigen Gegner, übertrug auch feinen Söhnen viele von 
den durch Berchthold an Ottokar vergabten Lehen, andere davon zog er ein. Petrus’ 
baute die erfte Donaubrüde. Zwei feiner Capitularen wurden unter ihm zu Biſchofen 
erhoben und ein dritter, der Domfcholaftieus Hartwich, gründete mit Heinrich XIII- 
von Bayern (1274) das Eiftereienferffofter Fürftenzell. Wihard (1280 bis 
1282), aus der erft geadelten Familie von Pollheim, führte in feiner Vaterſtadt 
Wels die Minpriten ein. Während die Stiftungen, deren nambaftere immer aufge- 
führt wurden, für die ältern Orden in der Didrefe feltener wurden, hatten die des 
Hl. Franeiseus und Dominieus fchon mehrere Hänfer erworben und erwarben mit 
den ihnen nachfolgenden Carmelitern, Auguftinern w. |. w. neue dazu, fo daß die 
Zahl aller paſſauiſchen Klöfter jedwelcher Negel furz vor 1480 fih auf ungefähr 
90 berechnete. Gottfried I. (1283—1285) aus Weftphalen, in Geſchäften wohl⸗ 
erfahren und Protonotar des Königs Rudolph, war auf deffen Empfehlung einftim- 
mig gewählt worden. Er hält (1234) zu St. Pölten eine Dibeeſanſynode, deren 
Verordnungen, an frühere Geſetze fich anlehnend, faft über das gefammte kirchliche 
Leben fich verbreiten (bei Hanfiz) und fprach auf einer zweiten zu Paſſau das Urtheil 
über einige Mönche yon Altaich, deren Verwandte, nicht ohne Mitſchuld derfelben, 
ven Abt Volkmar auf der Fahrt über Die Donau mit Pferlen getödtet hatten. Auch 
Bernhard (Wernher) son Pranbach aus Deftreih und Archiviaeon der Dibceſe 
beruft zwei Eirchliche Verſammlungen nach Paſſau Cwo dem Elerus die Hüte mit’ 
Duaften verboten wurden) und nach St. Pölten; ift auf einer in Salzburg zugegen, 
wo Zehenten für den Papft gefordert werden. Er baut den Dom, fett die hl Leiber 
des Balentin und Marimilian an einem geziemenden Plate bei, beftellt Bifitatorem: 
für die Klöfter und errichtet felbft aus feinem Vermögen ein ſolches, das zu Engel- 
hardszell an der Donau (1293) für Ciftereienfer mit der Verpflichtung, daß fie die‘ 
Pilger beherbergen. Aus einem Dratorium, an dem er Einigen nach der Regel des 
bi. Auguftin zu leben erlaubt hatte, bilvet ſich (1809) das Prämonſtratenſerkloſter 
St. Salvator. Ihn nebft dem Capitel zwang durch Aufruhr die nach reichsftäntifcher 
Unabhängigkeit Tüfterne Bürgerfchaft zur Flucht, fuchte aber bald Verzeihung, geäng- 
fligt durch das Interdiet und die in der Stadt eingeriffene Unoronung. Gemäß 
Schiedsſpruch König Alberts (1298) verfprachen fie dem leicht verföhnlichen Biſchof 
Gehorſam, Tieferten Infiegel und Rathsglocken aus und verſtanden fih zum Erfage 
angerichteten Schadens. Bernhard erweiterte hierauf das Stadtrecht des Biſchofs 
Gebhard, erleichterte die Laften auf dem Lande, hob Handel und Gemwerbfleiß, 
gewann für die Kirche mehrere Befigungen und vermittelte auf einer Zufammenkunft 
in Paſſau (1311) den Frieden zwifchen Bayern und Oeftreich. Er ftarb 1313 in 
dem hohen Alter von 100 Jahren, welches auch der gegen die Untergebenen oft 
zu weitgetriebenen Nachficht, wie man fie ihm vorwirft, zur Entſchuldigung dient. 
Doch wurden unter ihm (1312) viele Häretifer in Deftreich theils verbrannt, theils 
mit Gefängniß beftraft. Es waren Katharer, von den Schriftftellern oft anders 
bezeichnet, jedenfalls radicalfte Feinde der katholiſchen Kirche und dem Gemeinweſen 
hochſt gefährfich durch Lüge und Meineid, gefchlechtliche Ausſchweifung und zuletzt 
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durch Gewaltthaten. Sie waren um 1260 in die Diöcefe gefommien, und zählte, 
am meiften in der Gegend von Enns: verbreitet, 42 Schulen (Gemeinden?) mit 
vielen Taufenden von Mitgliedern. Gebhard II. von Wallfee aus ſchwäbiſchem 
in Deftreich Heimifch geworbenen Gefchlechte und der minderjährige Albert I. famen 
nicht zum Beſitze. Den erftern raffte 1315 der Tod in Avignon hinweg, wo er die 
Betätigung feiner unter Stimmenmehrheit erfolgten Wahl fuchte ; fein Gegner 
Albert verzichtete — nach dem Tode feiner Brüder, mit denen er die Carthaufer 
Mauerbach (1313) und Gaming (1330) gegründet hatte, unter dem Namen „des 
Werfen“ Herzog von Deftreich. Nach Yanger Verwaiſung ernannte der Papſt für 
das Bisthum den fächfifchen Prinzen Albert IL. (1320— 1342), Pfarrer in Wien. 
Berwandt mit Friebrih dem Schönen wurde er auch fein Verbündeter im Kriege, 
deſſen Drangfale auch auf die Diöcefe fielen. Leider mißlang Alberts Verſuch, 
Ludwig den Bayer mit dent Papfte auszufühnen ; dem fonft nicht unverdienten Ruhm 
fchadete feine Prachtliebe. Gottfried II. von Weißeneck aus Kärnthen ſtarb 1362 
mit dem Nachrufe, daß er mehr für Zeitliches, als Geiſtliches ſich beſtrebt Habe; 
feine Regierung fiel in eine unglückfelige Epoche. Auf einem Theile der Diörefe 
lag das päpftliche Interdict wegen Ludwig des Bayern und darauf brachen Erdbeben 
und der fchwarze Tod herein, welcher an einem Tage in Paffau gegen 300, in Wien 
einmal bei 1200 Dpfer forderte. Im Gefolge der Peft ftanden die Anfälle auf die 
Juden, gegen die ſich der Volfshaß unter oft auch erdichteter Beinzichtigung ver- 
ſchiedener Frevel — darum der Papft ſtrenge Unterfuchung und Schuß der Unfchul- 
digen gebot — früher ſchon gefehrt hatte; die Stadt Mautern büßte dem Herzog 
Albert dem Werfen für unerlaubte Selbfthilfe mit 600 Talenten. Albert II. 
(1363— 1380), Baron von Winfel, gleichfalls aus Deftreih, an das fih die 
paſſauiſchen Bifhöfe immer enger anfchloffen und welches einen Frieden zwifcher 
Biſchof und Stadt zu vermitteln bald Anlaß fand. Die Bürger empörten fich neuer- 
dings, erlitten aber, nach wüften Streifereien auf dem Lande, eine blutige Nieder- 
lage durch die Dienftlente des Bifchofes; fie mußten Gehorfam geloben und den 
gemachten Schaden vergüten, durften aber Bürgermeifter und Nath, unter Vorbehalt 
der Beftätigung, fich wählen und eigenes Siegel haben. Auf einer Reife nach Wien 
fingen ihn Naubritter anf, fich ein fürftliches Löfegeld zu gewinnen. Erzherzog 
Rudolph „der Stifter“ verewigte fih noch mehr, denn durch reiche Ausftattung des 
neuen Eolfegiatftiftes bei St. Stephan, an welcher Kirche er wie fein Vater groß- 
artige Bauten vornahm, als Gründer der Univerfität zu Wien (1364), die, von 
Papſt und Bifchof beſtätigt, Bildungsanftalt fo vieler hoher und niederer Geiſtlichen 
des Bisthums wurde. Ein anderes Collegiatftift in Bayern, das zu Vilshofen, 
errichtet (1377) Heinrich Tufchl von Sölvenau und die dritte und letzte Carthaufe 
der Didcefe, Aggsbach (1380) der öftreichifche Landmarſchall Haderih von Meißau. 
Johann (1381—1387) von Scharfenberg, aus Steiermarf, wie Albert III. vor- 
mals Dompropft, wird als redlich und tugendhaft gefchilvert. Den muthwilligen 
Grafen von Schaumburg, welche auch unter ihm bisthümiſche Güter überfielen, 
ward durch Deftreich ein Damm gefegt; für vergleichen Schug mußte aber das Hoch- 
ſtift ſehr fühlbare Verluſte fich gefallen laſſen. Die mächtigen Nachbarn, die Erz 
berzöge von Deftreich und Bayern ergriffen bereit jeve Gelegenheit, Paſſau in feinem 
Gebiete zu beengen und ihm Güter und Rechte zu entziehen; den zeitlichen Nachtheil 
überwog noch der geiftliche, da ihre und der gleichfalls angrenzenden Könige von 
Böhmen Einmifchung ein. Jahrhundert Yang bedauerliche Zwietracht bei Befegung 
des Bisthums verfehuldete. Nach Johanns Tod wurde der Domdecan Herman 
Digni und da er (1388) vefignirte, Georg I. Graf von Hohenlohe Durch das 
Eapitel gewählt, da indeß Rupert Herzog von Berg durch Urban VI. aufgeftellt, 
aber Anfangs 1389 nach Paderborn transferirt worden war. Trotzdem machte 
der feßte, mit Böhmen, Bayern und der Stadt im Bunde, dem Hohenlohe, auf - 
deffen Seite Deftreich und der größere Theil des Capitels ftanden, mehrere Monate, 
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noch den Beſitz ſtreitig; ja nach feinem Abgange 1390 und ſelbſt nach feiner förm⸗ 
lichen Ausfühnung mit Georg (1393) festen die Bürger, von König Wenzel gehetzt 
und von neuerwachten Gelüſten, die bifchöfliche Herrfchaft abzufchütteln getrieben, 
auch am feindfeligen Gemüthe Georgs ſich ftoßend, welcher „ein eigenes Verzeichniß 
alfer feiner Gegner fich angelegt habe,“ den gewaffneten Wiverftand fort, Leidlicher 
ward das-Verhältniß feit König Nuprechts Spruch zu Amberg (1405). Die Nach— 
wehen des Krieges, feine weichliche und verfehwenderifche Lebensart, und feine Luft 
zu Bauten, wie er denn auch (1407) den Grundftein zum ſchönen Chore der Cathe- 
drale Iegte und Mauern um die Innſtadt aufführte, nöthigten ihn, eine Einfommen- 
fteuer für die Stadt auszufchreiben, zu der auch) die Dienftboten herangezogen wur- 
den, die Pfründen mit Abgaben zu belegen und gegen Geld ärgerliche Anordnungen 
des Clerus zu dulden, Güter und Nechte zu verkaufen oder zu pfänden und außer- 
dem noch Schulden zu machen. Bon einer freundlicheren Seite erſcheint er ung als 
Friedensftifter, fowie auch, daß er feinen mächtigen Einfluß bei Kaiſer Sigismund 
für Beendigung des päpftlichen Schisma auf dem Coneilium zu Conftanz, wo er fich 
Yänger aufhielt, benützte. Mit der Univerfität zu Wien hatte er fih für Die Synode 
von Piſa und den dort gewählten Alexander V. erklärt. Deſſen Nachfolger Jo— 
han XXIM. ertheilte (1415) Paffau „motu proprio und in Betracht der Größe 
und der Anfehnlichkeit des Bisthums“ die Eremtion nebft Pallium, welche Martin V. 
beftätigte, fie bald als erfchlichen zurüdnahm, auf ein Neues heftätigte, als Georg 
auf den alten Befis des Palliums und die Fdentität feiner Kirche mit jener von 
Lorch hinwies und abermals auf Vorftellung des Erzbiſchofs von Salzburg für nichtig 
erffärte; nur blieb. jenem für feine Lebzeiten die Befreiung von. der Metropolitan 
gewalt zugeſichert. In Deftreih wurden auf eriviefene Entheifigung conſecrirter 
Hoftien die Juden „für ewig“ verbannt und feit 1395 Todesftrafen an „Waldenfern“, 
sollzogen, welche den Katharern an Lehre und Bosheit gleich vielleicht Meberrefte 
derfelben, durch die Verwirrung im Bisthum, wenn nicht etwa durch die Gutmüthig- 
feit des Bischofs Johann, zu kühnerm Hervortreten ermuthigt wurden. Auch Huſſens 
Freund, Hieronymus von Prag, beunruhigte Wien durch feine Anwefenheit, entzog 
fich aber der Vorladung des dafigen Officials durch Flucht: Georg ftarb 1423 
in Gran, welches Erzbisthum Sigismund als König von Ungarn ihn beftimmt hatte: 
und das er einftweilen verwalten follte. Die Stimmen des Capitels theilten ſich 
zwifchen dem Domdecan Heinrich Flöckl, einem Tyroler und Leonhard von Lay- 
mingen (1423 — 1451) aus Oberbayern, . Canonieus und Dffieial; der Erzbiſchof 
son Salzburg entſchied für Teßteren durch Compromiß, ihn begünftigten Bayer 
und der Kaifer. Albert von Deftreich, vom Anfange für den Propft Wilhelm Thürs 
zu Wien und mit einem Theile des Capitels verbündet, ließ in der Meinung oder 
unter dem Vorwande, erfterer fer als Oberhirte der Gefahr des Huffitenthums nicht 
gewachfen, zu Nom nichts unverfucht, deffen Beftätigung durch den Papft rückgängig 
zu machen, bis es dem erft erwählten Erzbifchof Eberhard von Staremberg in Salze 
burg gelang (1425), Alberts Abneigung gegen Leonhard zu brechen. Diefen hatte 
der Streit um das Bisthum Vieles gefoftet; auch konnten die langwierigen Srrungen: 
mit den Bürgern, zum Glück die Testen von Erheblichkeit in der Gefchichte des. 
Fürſtenthums, die gedrückten Zuftände nicht. beffern. Doc löste er Manches ein, 
faufte Schloß und Herrfchaft Ratzmannsdorf an, feste den Bau des Domes fork 
und unternahm andere Bauten, deren Pracht der im Gefolge Kaiſer Friedrichs II: 
in Paſſau anmwefende Aeneas Syloins, nachmals Pius II., befchreibt; beide wurden 
Sreunde und der „freigebige* Bifchof verlieh ihm die Pfarre Aspach im Innviertel. 
Anerfennenswerth find Leonhards Beftreben, die Väter von Bafel mit Papft Eugen, 
dem er. felbft treu blieb, zu verfühnen und feine Thätigfeit für Reform der Geift- 
lichleit. 1432 errichteten die Brüder Conrad und Hans Kuchler das Collegiatſtift 
Mattighofen. Ulrich II. (1451—1479) von Nußdorf in Bayern, Canoniens zu 
Paflan und Dompropft zu Freyſing, wurde von dem Capitel einmüthig gewählt, 
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von Bayern und der Stadt anerfannt, aber nicht von dem Kaiſer, der wohl gegen 
eine größere Summe Geldes feinen Candidaten, den Wiener-Propft Albert por 
Schauenburg, früher hätte fahren Taffen, und 1454 vom Yapfte beftätigt; die 
Srrung war abermals Elerus und Stadt theuer zu ſtehen gefommen. Ulrich, gelehrt 
und gewandt, beftärkte als Kanzler des Königs Ladislaus diefen für Aufrechthaltung 
der katholiſchen Religion in Böhmen und wußte fih auch bei Kaifer Friedrich noch 
in Geltung zu bringen, konnte aber die von ihm eifrigft betriebene, feit Bifchof 
Mangold Hfters angeregte Errichtung eines Bistums in Wien, welche 1480 pro- 
mulgirt wurde, nicht verhindern. Auf einer Synode zu Paſſau (1470) erließ er 
55 Canonen (bei Hanfiz) für würdige Begehung des Gottesvienftes und Förderung 
eines frommen Lebens unter Laien und Elerifern; jeder Priefter follte fie abfchreiben, 
jeder Weiheafpirant darüber geprüft werden. Der berühmte Neifeprediger und 
Franciscaner Capiftran (ſ. d. A.) Fam in die Didcefe und gab den Anſtoß, daß 
darin viele Klöfter feines Drdens, nach der Regel der Obſervanten geftiftet wurden. 
An der Stelle der Synagoge in Ilzſtadt, wo einige Zuden abermals wegen Verun— 
ehrung des Altarsfaeramentes hingerichtet, die andern mit Ausnahme der Befehrten, 
ausgewiefen worden find, ward die Eollegiatfirhe St. Salvator (1479) errichtet. 
Kaiſer Friedrich feste nach Ulrichs Tod, für welchen Fall er fih von Nom im 
Boraus das Privilegium Hatte geben Taffen, ven Cardinal Georg IL Hasler 
(1479—1482),, von niedriger Herkunft als Bifchof ein, das Capitel wählte Dagegen 
aus feiner Mitte ven Doctor des Nechts, Friedrich I. Mauerkirchner, einen: Bayern 
Son Adel. Deftreih, Böhmen und Bayern, felbft Ungarn nahmen Partei; der 
Kaiſer ſprach die Acht über die Bürger von Paffau, der Papft die Ercommunication 
über die widerftrebenden Capitularen. Da ftarb der entmuthigte Hasler, welcher 
in der vom Dberhaus aus befchoffenen Stadt feines Bleibens nicht fand, auf der 
Fahrt nah Wien bei Melk; Friedrich, der jest won Sixtus IV. beftätigt wurde, 
farb drei Jahre darauf (1485) zu Landshut, wo er im Dienfte des Herzogs Georg 
des Reichen als Kanzler meiftens, nur felten in Paſſau, fich aufhielt. Friedrich IL. 
Graf von Dettingen (1485 — 1490), welcher, fehr jung poſtulirt, niemals die 
Weihen nahm. und ernfte Befchäftigung nicht Tiebte, wurde zu Linz, wie geglaubt 
wird, vergiftet. Schnell wählte man den Chriftoph Schachner (1490— 1500), 
einen Fugen und gelehrten und wegen feiner guten Gitten allgemein geachteten 
Mann, Sparfamen und anfpruchslofen Sinnes führte er auch im Zeitlichen eine 
gute Verwaltung, vermehrte den herabgefommenen Güterbeſitz des Hochftiftes und 
baute mehrere, zum Theil verfallene, Kirchen. Wiguleus (Vigilius) Fröſchl von 
Marzoll (1500—1517), nach Chriſtoph Domdecan und wie er vornehmer Herkunft 
aus Bayern, dem bei der Erwählung alle Stimmen zufielen, verfammelte feinen 
Clerus zu einer Synode in Paffau und feierte die Translation des Markgrafen Leo— 
pold (ſ. d. U.) mit, um deffen Heiligfprechung fih ſchon Bifchof Ulrich II. bewor— 
ben hatte. Auch erſchien unter ihm ein „Missale Pataviense* viermal zu Wien, 
zuerft 1503 und eine paffauifche Agende zu Bafel 1513; in Paffau felbft war 
1482 eine Anleitung, Kranfe zu befuchen und fie Beicht zu hören, heraus- 
gekommen, und der Paffauer Stephan Plan übte gleichfalls 1482, als einer 
der erften Typographen, feine Kunft zu Nom. Geduldig, verföhnlich und barm- 
herzig gegen die Armen, durch Andacht und Kaſteiung, feste fih Wiguleus in 
gutes Andenfen ; betrübend waren für ihn der Landshuter Erbfolgefrieg, zweimaliger 
Brand und Ueberſchwemmung der Stadt nebft frechen Näubereien im Fürftenthum. 
Sein Coadjutor feit 1516, Herzog Ernft von Bayern (1517—1540) vervoll⸗ 
fändigte die unter feinem Lehrer Aventin und auf Neifen erlangte Bildung an der 
Univerfität Ingolftadt. Unermüdlich fuchte er, auf. einer großen-Zahl von Reichs— 
tagen perfönlich anwefend und auch Mitglied des katholiſchen Bündniffes von Re— 
gensburg (1524), Teutfchland vor den Türken und der Spaltung durch die neue 
Lehre zu wahren. Vornehmlich im öftreichifihen ‚Antheil, griff die Vorliebe für Ieg- 
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tere und gewaltfamer Widerſtand gegen die Geiftlichen, vom Adel genährt, um ſich 
(f. d. Art. Deftreich). Leonhard Käfer (Rayfer), Kaplan zu Waizenkirchen, zog 
(1527) der Abſchwörung des Proteftantismus den Fenertod in Schärding vor; 
gegen die Schrift, worin Luther, einft fein Lehrer in Wittenberg, ihm die Marter- 
frone um die GStirne wand, verfaßte Dr. Eck (ſ. d. A.), welcher vom Bifchofe zum 
feierlichen Gerichte über den Abtrünnigen nach Paffau berufen worden war, feine 
„wahrhaftige Handlung, wie es u. f. w.“ Auch die Wiedertäufer (ſ. den Art.) 
waren in die Didcefe eingedrungen und felbft der Domderan Mosheim (f. d. Art) 
erträumte ein eigenes Religionsfyftem. Herzog Exrnft, welcher als Fürft der Liebe 
feiner Unterthanen und der Bürger fih würdig machte, wurde für das Erzbisthum 
Salzburg poftulirt, welches er aber, da er höhere Weihen nicht nehmen wollte, auch 
wieder aufgab, und ftarb 1560 in der von ihm angefauften Graffchaft Glas. Der 
Dompropft Wolfgang I. (1540—1555) war: ein Sohn des Kriegshelden Grafen 
Nicolaus von Salm, welcher in der Schlacht von Pavia König Franz von Frankreich ge—⸗ 
fangen nahm und bei der Bertheidigung Wiens gegen die Tünfen tödtlich verwundet 
wurde. „An Wolfgang,“ fagte Hanfiz, „überftrahlte den Ruhm des Adels der 
Ruhm feiner Tugenden“ und ein Zeitgenofje bemerkt: „Wären nur fünf Bifchöfe 
feines Gleichen in Teutſchland, die Spaltung würde überwunden fein.“ Die ftrengfte 
Sorgfalt widmete er den Pflichten des bifchöflichen Amtes, fuchte für Parr- und 
Prediger-Stelfen die tauglichften Priefter aus, zog felbft den Jeſuiten Bobadilla, 
einen der erften Gefährten des HI. Ignatius, zur Miffion für Geiftfiche und Beamte 
nah Paſſau, bewog Ferdinand I. zur Erlaffung einiger, freilich nicht fehr wirffamer 
Verordnungen gegen das Lutherthum und fand fich als Fasferlicher Gefandter zur 
Eröffnung des Conciliums zu Trient Cbei der zweiten Zufammenkunft dafelbft 1551 
vertrat ihn der zum Weihbiſchof defignirte Domprediger Paul Schickher), ferner 
auf dem von Salzburg 1549 ein, und half 1552 ven „Paffauer-Bertrag“ (ſ. d. U.) 
abſchließen. Selbft einer der gelehrteften Männer feiner Zeit und von folchen um- 
geben, machte er Wiffenfchaft und Unterricht blühend und bereicherte Die Bibliothek 
Durch Ordnung im Stantshaushalte minderte er die Laften und bewies fich über- 
haupt als Vater der ihm dankbaren Unterthanen. Bon Wien, Prag und München 
eilten, da er auch die Achtung der Neichsfürften genoß, die berühmteften Aerzte 
herbei, das theure Leben, welches faum vierzig Jahre überfchritten hatte, zu retten. 
Wolfgang II. son Cloſen (15551561), Domberr in Paffau und Domdecan 
zu Regensburg, Fränfelte fortwährend; großes Mißvergnügen bei den Canonilern, 
welche noch in andern Rechten fich verlegt fühlten, ermwerkte fein Nepotismus auf 
Koften des Stifts. Urban von Trennbadh (1561—1598), Domproyft und wie 
feine beiden Borgänger aus nahe bei Paffau begüterter Familie, tat die Regierung 
unter den trübften Ausfichten an. In Deftreich hatte Die Neformation bereits 
reißende Fortfchritte gemacht, im Land ob der Enns war Faum mehr der zwanzigfte 
Bewohner Fatholifh, ein großer Theil des Welt- und Negular-Clerus abgefallen, 
ein anderer Theil: zuchtlos, viele Stifte ganz aufgelöst oder halb verödet, die Men- 
dicanten ohne Almofen, Kirchen- und Kloftergut geplündert und vom Adel einge- 
zogen , welcher den Proteftantismus troßig befehirmte, während die Beamten ihn 
heimlich begünftigten. Urbaus Vorftellungen bei Mar II., der wenigftens dem 
Herrn- und Ritterftande freie Religionsübung Länger vorzuenthalten nicht für thun— 
lich gehalten hatte, vermochten doch fo viel, daß darüber hinaus nichts ‚geftattet 
wurde. Exnftlicher den Uebermuth zu zähmen nahm Kaifer Rudolph II. die Nefore 
mation vor und ‚fegte fie fort unter Unruhen und Aufftänden. Mehrere Hundert 
Prädicanten wurden entfernt, gegen die Cölibatsübertreter eingefchritten, bie geift- 
lichen Stellen vorfihtiger befegt, vwerläffigere Beamte aufgeftellt, das Schulwefen 
georonet, katholiſche Lehrbücher wie die des Canifius eingeführt: Groß find dabei 
die Verdienſte der Gefellfchaft Zefu, welche von Wien aus mitwirfte, Klefels, des 
paſſauiſchen Dfficials für den Theil unter der Enns (ſ. d. 9), mancher Kloſter⸗ 
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praälaten und des Biſchofes Urban ſelbſt, welcher durch Viſitationen nachhalf und, 
indem er junge Dideefanen in Bayern und Böhmen, auch zu Wien von Jefuiten 
unterrichten und erziehen ließ, Segen für bie Zufunft vorbereitete; im eigenen 
Fürſtenthum war er leichter Herr der religiöfen Aufregung geworben. Er befuchte 
drei Synoden in Salzburg; jene von 1562 befürwortete auf Antrag der Fürften 
bie Gewährung des Kelches, den auch Pius IV. erlaubte, aber Pius V., ungeachtet 
Urbans  erneuerten Bittgefuches, verbot, die von 1569 galt der Einführung der 
Deerete von Trient gemäß den Bedürfniffen der Firchlichen Provinz und die von 
1573 ver Revifion und Vollziehung der durch Gregor XUL empfohlenen Befchlüffe 
von 1569 (dieſelben gedruckt 1574 in Dilfingen). Mit Bayern und Deftreich ſchloß 
er Eonesrdate, eonfolidirte mehrere Güter mit dem Hochftifte, war überhaupt ein 
trefflicher Wirthfchafter, forgte für die Armen, Iebte fromm und war den Wiffen- 
ſchaften Hold, insbefondere für allgemeinere Verbreitung des Studiums der hebräi- 
chen Sprache unter den jüngern Clerifern eingenommen. Nur Söhne öftreichifcher 
Gefchlechter, ſo viele Anftrengung auch Bayern manchmal dagegen gemacht hat, 
gelangten feit Urban auf den fürftbifhöflichen Stuhl von Paffau; voran der Furz 
vor feinem Tode ihm als Coadjutor beftimmte zwölfjährige Erzherzog Leopold 1. 
«1598—1626), welcher erft 1605 und immer nur für kurze Zeit nach Paſſau 
Fam; denn diefer Prinz, welcher „eben fo bebächtig im Rath, als ſchnell und Fraftig 
in der That war,“ wurbe, außerdem, daß er das Bisthum Straßburg erhielt, vom 
kaiſerlichen Hofe nacheinander für die Verwaltung von Jülich-Cleve, (proviſoriſch) 
des Erzherzogthums, der Graffchaft Tyrol und der öſtreichiſch-ſchwäbiſchen Lande 
und in Kriegsgefchäften verwendet. Den Sefuiten, feinen verehrten Lehrern, errich- 
tete er 1612 ein Eollegium zu Paffau, mit dem 1624 zu weiterer Dotation bie 
Güter des aufgelösten Nonnenkloſters Traunficchen vereinigt wurden und hatte 
Theil an der Gründung eines zweiten zu Krems (in diefe Zeiten fällt auch die 
Entftehung ihrer Collegien zu Linz, zu Steier und zu Burghaufen, fo wie der Reſi— 
benz zu Altötting). Kaiſer Rudolph beftärkte er, welcher felbft ein Mitglied ver Liga 
war, in feinen katholiſchen Gefinnungen, den wiederverfühnten Mathias, welchen er 
durch feine im Einverftändniffe mit erfterem und nicht ohne eigene ehrgeizige Abfichten 
seranftaltete Werbung des berüchtigten „Paffauer Volkes“ gereizt hatte, drängte er, 
die ihm von den Proteftanten abgendthigten Zugeftändniffe den Rechten der Kirche 
nicht allzunachtheilig werden zu laffen und munterte feinen Bruder, Kaifer Ferdi- 
nand II. auf, daß er, mit feltenem Gottvertrauen in Mitte feindlicher Anfälle von 
auswärts, des Hochverraths und der Empörung im Lande, freilich unter mander 
übrigens nach ſolchen Vorgängen gewiß entfchuldbaren Härte, die Katholiſirung 
feiner Untertbanen fort= und durchführte. Da ein Ausfterben des habsburgifchen 
Stammes nicht ferne Ing, vefignirte Leopold feine Bisthümer zu Rom und verehe- 
lichte fich; gründete fo eine eigene Linie die von Tyrol, welches Land er in treu 
katholifchem Geiſte regierte. Er ftarb 1632 zu Innsbruck. Minoriſt, wie er, blieb 
Leopold H. Wilhelm (1626—1662), Sohn des Kaifers Ferdinand. Bon feinem 
Onkel ift er als Nachfolger für Paffau, wo er ſchon Canonieus war, und Straß- 
burg empfohlen worden; nach und nad) hefam er dazu — mur bei damaliger Ge- 
fährbung der geiftlichen Fürftenthümer in Teutfchland ftimmte Nom bei, daß meh— 
vere derfelben zugleich einem Prinzen aus mächtigem Haufe anvertraut wurden — 
nebft den Abteien Murbach-Luders und Hersfeld Cin Folge des Reftitutionsedietes) 
die Erzbisthümer Bremen und Magdeburg, welche aber aus Rückſicht für den Chur- 
fürften son Sachfen aufgegeben wurden, Halberftadt, auf das er gleichfalls wieder 
verzichtete, Ollmütz, Breslau und das Teutſchmeiſterthum. Kaum hatte er (1636) 
in feinem 23. Jahre, bi8 dahin ven Studien obliegend, die Regierung son Paſſau 
angetreten, als Teutſchlands Zerrüttung und die Bebrängniffe feiner Familie ihn 
in den Faiferlichen Rath und auf ven Schauplag des Krieges riefen. Einer der 
beſten Feldherrn feines Bruders Ferdinand II. treibt er den Banner aus Böhmen 
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und Oberpfalz nach Nordteutſchland vor ſich Her, muß aber dem Torſtenſon weichen. Nach 
feiner Yang begehrten Entlaffung fommt er 1643 nad) Paſſau, wo er fo gerne geblieben 
wäre, übernimmt jedoch nach neuen Unfällen der öftreichifchen Waffen und in höchftfrit 
fcher Lage wieder den Oberbefehl und führt ihn eben fo ruhmvoll, als feit 1646 
die zehnjährige durch die Franzofen beunruhigte Statthalterfchaft über Belgien, wo 
Königin Chriftina von Schweden (ſ. d. A.) in feinem Palafte zu Brüffel, vorläufig 
geheim, ihr Olaubensbefenntniß ablegt. Ein „princeps pace et bello inclytus,“ wie 
ihn fein Biograph, der Zefuit Nicolaus Avaneini auf dem Titel der Schrift CLeopoldi 
Guilelmi ete. virtutes. Antwerpiae 1665) bezeichnet, hat er bei Freund und Feind 
Liebe, Achtung, Bewunderung errungen und Weisheit und Frömimigfeit mit Muth 
und Tapferfeit in wahrhaft feltenem Grabe verbunden. Ueber feinen hehren Tu- 
genden, dem Gottvertrauen im Wechfel des Kriegsgfüdes, dem chriftlichen Gfeich- 
muth in vielen Todesgefahren (vor Wien flog eine Kanonenkugel in fein Zelt, fiel 
aber, ohne ihn zu befhädigen, vor feinen Füßen nieder), der Nichtachtung weltlicher 
Größe, da felbft die winfende Kaiſerkrone feinen Reiz für ihn hatte, der feurigen 
Andacht, englifchen Keufchheit, der Wachfamfeit über die Sitte am Hof und im . 
Lager, der Verſöhnlichkeit und der Wohlthätigkeit, die fi) wenige Monate vor fei- 
nem Tode an dem von furchtbarem Brande zerftörten Paſſau noch glänzend beweist, 
‚prangt als Krone die Hirtenforgfamfeit, welche er feinen Bisthümern weihte CRaro- 
ecclesiis suis praesens, nunquam absens, fagt feine Grabfchrift). Er ordnete genaue 
Bifitationen derfelben durch feine Generalvicare und für die einzelnen Bezirfe wieder 
durch die Decane nach gewiffen Vorſchriften an, Tieß unwürdige Priefter abfeten, 
die jungen Theologen wie möglich in Seminarien erziehen und gründete felbft das 
son Paſſau. Gleich Vater und Bruder bewährte ſich Leopold Wilhelm zum ewigen 
Ruhme feines Haufes als fefter Halt der Fatholifchen Kirche in Teutſchland, wie er. 
fie auch in Belgien gegen-die Janfeniften Fraftigft beſchirmte. Das edle Leben be- 
Schloß er zu Wien. Carl Joſeph (1662—1664), Sohn Ferdinand IE, folgte 
feinem Oheim in den Bisthümern von Paffau, wo er ſchon zum Coadjutor gewählt 
war, Ollmütz und Breslau; er flarb in einem Alter von 15 Jahren. An der Stelle 
der drei Erzherzöge fanden der Dibceſe als Adminiftratoren vor: der Dompropft 
Chriſtoph Pöttinger , die Domderane Marquard von Schwendi, welcher aber dem 
von einem Grafen von Sinzendorf 1610 geftifteten Capueinerklofter bei Paſſau die 
Kirhe Mariahilf erbaut hat, und Hector von Schad. Wenceslaus, Graf von 
Thun aus Tyrol (1664— 1673), Kanpnieus von Paffau und Salzburg, wo zwei 
feiner Brüder Erzbifchöfe waren, erhielt wegen Hilfsbedürftigfeit feines Bisthums 
auch noch das von Gurf (1665) und ward auch: 1666 Zum Dompropft in Salz- 
burg gewählt. Er nahm den Bau der abgebrannten Cathedrale in Angriff, verftand 
gute Beamte zu wählen und verbefferte die Rechtspflege; ein Feind alles Aufwan- 
des, konnte er reiches Gut feiner Kirche vermachen, die wachſende Bevölferung 
zwang, den Wald im Norden des Fürftenthums ftellenweife auszuroden; fo entftand 
auch unter ihm Wenzelsreith, eine der vielen den Bifchöfen zu Ehren benannten 
neuen Anfievlungen, Dem Dompropft Sebaftian, Graf von Pötting aus Unter- 
öftreih (1673—1689), wurde von Rom nichtmehr geftattet, fein Bisthum von 
Lavant beizubehalten. . Um den Fortbau der Cathedrale, obſchon die Stadt neuer- 
dings (1680) von großem Brandunglück betroffen wurde, machte er -fich fehr ver— 
dient, fchloß wegen der Kloſterpfarreien mit den öftreichifchen Prälaten einen Ber- 
gleih und entwarf eine heilfame Anweifung für feine Priefter, als Seelforger und 
Liturgen; zu eigener. geiftlichen Wiedererwerfung z0g er ſich alljährig für einige 
Zage in die Einfamfeit im Collegium der Zefuiten zurüd. Bei der eit des 
Kaiſers Leopold, welche in Paffau gefeiert wurde, verrichtete. er Die Trauung und 
bewirthete ihn öfters in feiner Reſidenz; auf Yängere Zeit, als. derfelbe vor den 
Zürfen aus Wien fich geflüchtet Hatte. Ein allgemeines Faften wurbe damals: in 
Paſſau angefagt und eine Bußproreffion abgehalten, welche der Biſchof, umgeben » 
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son 14 infulirten Prälaten führte und der Leopold mit den Botfchaftern des Papſtes, 
des Königs von Spanien und der Nepublif Venedig fammt dem Farferfichen Hof— 
ftaate beiwohnte. Derfelbe ernannte ihn auch zu feinem Gefandten auf dem Reichs— 
tage in Regensburg, von wo er 1688 geiftesfranf nach Paffau zurückkam. Jv⸗ 
hann Philipp (1689— 1712), Graf von Lamberg, deffen Verwandtfchaft, die 
heöchſten Firchlichen und weltlichen Aemter beffeivete, und Canonicus zu Paffau und 
Salzburg war durch Studien und Umgang zu einem der heroprragendften Staats— 
männer herangebildet und. in feinen jüngern Jahren vom öftreichifchen Hofe zu den 
wichtigfien Gefandtichaftspoften auserfehen worden. Hätte Kaiſer Leopolds Empfeh- 
fung nicht alfen Widerfpruch nievergefchlagen, feine Erwählung zum Bifchofe vor 
Paffau nach Sebaftiang Tod wäre gefheitert; denn viele Capitularen befürchteten, 
beffen weitere Verwendung zu ähnlichen Miffionen bringe das Stift in geiftlichen 
amd zeitlichen Nachtheil. Wirklich mußte er die letzten zwölf Jahre des Kaiſers 
Stelle bei dem Neichstage vertreten, nachdem er erft 1699 aus Polen zurückgekehrt 
war, wo er, als deſſen Abgeordneter, durch feine im Lande bewunderte Gewandt- 
beit und Berebtfamfeit, fremden Einflüffen und verfchiedenen Anfprüchen entgegen, 
bei der Königswahl die Stimmen auf den Fatholifch gewordenen Churfürften von 
Sarhfen Ienfte. Des letztern, wie des Kaiſers Dankbarkeit, verfchafften ihm die 
Würde eines Cardinals, Als welcher er fchon beim Conclave 1700 ſich einfand und 
1710 au das Protectorat der teutfchen Nation überfam. Seit Urban hatten die 
Biihöfe thatfächlich ihre Eremtion behauptet; die 1691 darüber in Nom angeregte 
Entjcheivung fiel zu Gunſten Salzburgs aus. Der Johann Philipp außerordentlich 
gewogene Kaiſer nahm fich aber feiner auf das Wärmfte an und forderte felbft die 
Erhebung Paffaus zur Metropole vom Papſte. Doch alle Bifchöfe Teutfchlandg 
waren entgegen, welche in folcher Aenderung nur eine Duelle vieler Ungelegenheiten 
für das Reich erblickten und Nom berückfichtigte auch den von Johann Philipp jest 
eingefchlagenen Gnadenweg und feinen Beweis (wofür eine befondere Landkarte an— 
. gefertigt wurde), daß Paffau und Lorch vaffelbe Bisthum fer — nicht weiter, als 
daß Stillſchweigen für Lebzeiten der beiden Bifchöfe aufgelegt wurde. — Der Streit 
hatte eine Reihe ziemlich heftiger Schriften hervorgerufen. Er ergänzte das Con— 
eordat mit Bayern durch einen neuen Neceß, vollendete und. ſchmückte die Domlirche, 
bielt einen glänzenden Hof, vornehmlich zahlreiche Dienerfchaft, „deren nicht er, 
fondern die feiner bedurfte“ und rettete durch Entfchloffenheit im fpanifchen Erb— 
folgefrieg die durch einen Zufammenftoß der Feinde mit dem Untergange bebrohte 
Stadt. Andächtig, fittenrein, raſtlos befchäftigt, verfäumte er nie, wenn er in 
Palau war, die bifchöflichen Verrichtungen zu machen, unterftüßte das Nordicum zu 
Linz, eine Anftalt, wo die Zefuiten Eatholifche Zünglinge aus Dänemark, Norwe— 
‚gen und Schweden als Fünftige Miffionäre ihrer Heimath erzogen und übergab ihrer 
Geſellſchaft das bis auf. ihn feit dem Brande nicht wiederhergeftellte Seminar: in 
Paſſau zur Leitung. ‚Er ftarb in Regensburg; den Leichnam fegte man in der neben 
feiner: Cathedrale von ihm errichteten Eapelle bei. Raimund, Graf von NRabatta 
aus Friaul (1713—1722), vorher Canpnieus, zeichnete, ſich durch ungewöhnliche 
Sanftmuth und feine Berufstreue aus. Die Miffionen, welche er von wandernden 
Mönchen und: Weltgeiftlichen abhalten ließ, erwiefen fih als fehr erfprießlich für 
die Didrefanen. Sein ganzes Habe wendete er der Kirche zu, feste die Steuern 
herab und zahlte Schulden zurüf. Der 2. Januar 1723, wo Joſeph L’Domi- 
nieus, Graf von Lamberg, Johann Philipps Neffe, gewählt wurde, war ein Tag 
des Jubels für die Stadt. In Beſangon, Siena und Nom, wo er, auch. päpft- 
licher Hausprälat, als Neferendar ver beiden Signaturen befhäftigt wurde, hatte 
er die Nechte und Theologie ftndirt und war Canonicus, unterenufifcher Official, 
Propft zu Mattſee und am Dome zu Paffau, Canpnieus von Salzburg und 1712 
Biſchof zu Seckau geworden. Seine. Paftoralunterweifung von. 1726, die Fort« 
» fegung der Miffionen, bei denen die in-Deftreich ſich wieder mehrenden Proteftanten 
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zugleich ins Auge gefaßt wurden, ſeine mit Krankenbeſuch und Katechiſation der 
Kinder verbundenen, unter Ungemach jeder Witterung und auf den beſchwerlichſten 
Wegen in der weitſchichtigen Dibceſe nicht weniger als 199 Mal vorgenommenen 
Bifitationsreifen, welche er durch Decane für ihren Sprengel alle zwei Jahre wies 
derholen ließ, und wofür ſchon Benediet XIU. ihm Beifall und Anerfennung zollte, 
die großen Summen, welche er für Aufbefferung ſchmaler Pfründen, Erweiterung 
des Seminars, Verfhönerung und Einrichtung der Kirchen (die Domenftodie wurde 
fein Haupterbe), für Anftalten der Kranfen und Armen, für Unterftügung hilfs— 
bedürftiger Priefter und Erleichterung der Unterthanen dahingab, ſprechen laut die 
Würdigkeit diefes Fürftbifchofes ans. Unter ihm wurde endlich Die Exemtion nebft 
dem Pallium der Didcefe, welche aber 1722 bei Wiens Erhebung zum Erzbisthum 
abermals an Gebiet verloren hatte, (1729) ertheilt und er felbft 1737 mit dem 
Purpur geſchmückt. Nach einer in den paffauifchen Annalen noch nicht vorgekom⸗ 
menen Regierung von nahe 39 Jahren, während deren er 144 Kirchen geweiht, 
4 Bifchöfe eonfeerirt, 40 Prälaten benedieirt, 3000 zu Prieftern ordinirt und mehr 
als eine Million und zwei hundert taufend Individuen gefirmt hatte, farb er am 
30. September 1761. Frübzeitig und plöglich, während der Vifitation in Mattig- 
bofen, verfchied Jo ſeph IL. Maria, Graf von Thun und Hohenftein aus Tyrol 
(1761—1763), einft Auditor der römifchen Nota, Domherr von Paffau und feit 
1741 Bifchof von Gurk, ſtrenge gegen fih und gegen Andere. Er liebte theolo- 
gifche Wiffenfchaft, wie auch von ihm felbft eine Ueberſetzung der vier Evangelien 
und der Apoftelgefchichte erfchienen ft und vermehrte die Einkünfte des Seminars, 
um eine größere Zahl von jungen Leuten aufnehmen zu können. Diefelbe Sorge 
für Ießteres, wie für Hebung des Verkehrs, lag Leopold IH. Ernft, Grafen son 
Firmian aus Tyrol (1763— 1783), Domdecan in Salzburg und Propft und Coad⸗ 
jutor von Trient, feit 1739 Bifchof von Seckau, am Herzen ; außerdem gründete 
er für den unteröftreichifchen Antheil eine Heine Pflanzfchule des Clerus zu Guten- 
brunn, eine ähnliche war eben für Dberöftreich in Enns geſtiftet worden. Er ver- 
anftaltete die erfte Auflage von Antoine's Moral in Teutfchland und wurde 1772 
dem Collegium der Cardinäle beigefellt. Mit dem Magiftrate baute er das ſchöne 
Kranfenhaus, feste das von feinem Vorgänger unter dem Namen „Liebsverfammt- 
fung“ errichtete Armeninftitut fort, Fieß während großer Hungersnoth für die Unter— 
thanen, bei denen er fich nur wegen Hegung großen Wildftandes nicht noch. beliebter 
machte, aus Ungarn und Italien Lebensmittel bringen und arrondirte das Fürftenthum, 
indem er einen daſſelbe durchſchneidenden Bezirk von Deftreich erwarb; dieſem trat er 
die unmittelbare Herrfchaft Viechtenftein ab. Kaum hatte er feine Augen gefchloffen, 
als die fchon vorbereitete Erklärung des Kaiſers Zofeph IL, deſſen willkürliche Re— 
formen die Diöcefe hart hatte empfinden müffen, einlief, daß alle Pfarreien in 
Deftreich, welches feit dem Tafchner Frieden 1779 auch das Iunviertel in fich be> 
griff, der paffauifchen Jurisdiction entzogen find — welche Lostrennung, obgleich 
die Capitularen es von feinem Einfluß bei dem Kaifer bofften, der durch fie ein- 
ftimmig gewählte, Joſeph II. Franz Paul Anton, Graf von Auersberg (1783 
bis 1795), 1763 Bifhof von Lavant und 1773 von Gurf, ungeachtet erneuerter 
Borftellungen in Wien — auf den NRecurs an das Neichsgericht verzichtete er — 
nicht mehr aufhalten fonnte. Schwer genug von dem DVerlufte aller geiftlichen Ein- 
fünfte aus Deftreich betroffen, hatte er, um nicht auch die ſchon mit Befchlag beleg- 
ten Güter des Hochſtifts Dort zu verlieren, ein zu 4 Procent verzinsliches Capital 
son 400,000 fl., welches aber auf die Hälfte fpäter ermäßigt wurde, anzumeifeı. 
Auersberg, font ein Fürft woplthätigen und menfchenfreundlichen Sinnes, huldigte 
dem Geifte der „Aufflärungsperiope,“ lenkte aber in den Iegten Jahren ein. 1789 
wurbe er, als folcher der fünfte ver paſſauiſchen Bifchöfe, Cardinal. Die Erwar- 
tungen, welche ſich an den einfichtigen und harafterfeften Thomas Johann Nepo- 
muf Cafpar, Grafen son Thun und Hohenftein (17951796), Canpnieus, Dome » 





Paſſau, Bisthum, 187 


decan und Weihbifchof, Fnüpften, konnte er bei nur 11monatlicher Regierung nicht 
erfüllen. Der am 13. December 1796 gewählte Leo pold IV. Leonhard Raimund, 
Graf von Thun aus Böhmen, war der Teßte der Fürftbifchöfe, da unter ihm 1803 


die Säãeculariſation erfolgte. Das Gebiet fiel (theilweiſe erft 1806) an Bayern; 


eben fo wurden alfe mittelbaren Befisungen des Hochftifts und die des Domcapitels 
eingezogen: Mit der allgemeinen Aufhebung der Klöfter in Bayern gingen auch bie 
der Diörefe ein, welche fich nicht mehr auf 20 beliefen; 1780 zählte fie mit den 
‚sfteeihifchen 110. Leopold, welcher ſchon 1800 eine Statthalterfchaft für das von 
Einguartirungen und Kriegsfteuern empfindlich mitgenommene Fürftenthum eintretenden 
Falles eingefebt hatte, entfernte fich bald daraus und nahm feinen bleibenden Aufenthalt 
in Böhmen. Die Verwaltung des Bisthums in spiritualibus ‘beforgte das von ihm 
eingefegte Dfficialat; die Weiheverrichtungen machten die Bifchöfe in partibus, der 
Domberr Carl Eajetan, Graf von Gaisruck, bis er 1818 Erzbifchof zu Mailand 
(1824 au Cardinal) wurde, und Adalbert Freiherr von Pechmann feit 1824, 
. Mitglied des neuen am 4. November 1821 inveftirten Capitels. Mit Leopold's 
Tod, welcher am 22. Detober 1826 auf feinem Gute Eibulfa bei Prag erfolgte, 
hörte die Exemtion auf und Paſſau wurde eines der Suffraganbisthümer der Metro- 
pole München-Freyfing (ſ. d. Art). Carl Joſeph von Riceabona auf Neichenfels, 
aus Tyrol, Doctor der Theologie und Domherr in München, hatte im Collegium 
Germanicum zu Rom findirt und wurde dur König Ludwig von Bayern am 
25. December 1826 als Bifchof ernannt, am 9. April 1827 confirmirt. Er ftarb 
amt 25. Mai 1839. Heinrich von Hofftätter, geboren am 16. Februar 1805 zu 
Aindling in Oberbayern, beider Nechte Dortor und Domherr in München, ernannt 
am 1. Juli 1839 und am 23. December beftätigt, ift am 25. Februar 1840 con» 
feerirt und am 17. März feierlich eingeführt worden. Bei feiner Anwefenheit in 
Rom (1844) überreichte ihm Gregor XVI. ein Diplom, worin er zum Solio pon- 
tificio assistens, praelatus domesticus, comes sacri palatii et aulae Lateranensis 
ernannt war. — Die Didcefe hat 18 Decanate, 150 Pfarreien, 50 Beneficien, 
500 Priefter, 280,000 KRatholifen, unter denen die verhältnigmäßig geringe Zahl 
von ein paar taufend Proteftanten Iebt, 3 Klöfter für Capueiner, 1 für arme 
Schulſchweſtern, 3 Inftitute englifcher Fräulein und feit 1841 zu Altötting Redem- 
toriften,, welche die Wallfahrt dafelbft, die ftärffte in Bayern, verfehen und in 
mehreren Dideefen zu Miffionen berufen wurden (f. Detting). In der Stadt, 
mit etwa 10,000 Einwohnern und reich an milden Stiftungen, befteht außer dem 
Gymnaſium feit 1833 : wieder ein Lyeeum mit philofophifchen und theologifchen 
Studien, welche in Folge der Säcularifation aufgehoben worden waren. Dasfelbe 
Schickſal war auch über das Elericalfeminar ergangen; Riecabona ftellte es 1828 
wieder her und der gegenwärtige Bifchof Heinrich erweiterte e8 nicht nur um ein 
Deträchtliches, fondern verband damit auch ein Anabenfeminar in zwei Abtheilungen. 
Die Geſammtzahl der Zöglinge beträgt nahe 300. — Die meiften Pfarreien zählen 
zum Kreife Niederbayern, kleinen Theils zu Oberbayern; die ehemals falzbur- 
giſchen Decanate Burghaufen, Neudtting und Zimmern, von denen die beiden erftern 
durch Die Eireumferiptionsbulfe von 1818 der Erzdidcefe Müncen-Freyfing zuge- 
theilt waren, aber 1822 gegen andere Pfarreien an Paffau abgetreten wurden, 
bilden im Süden die Grenze, welde an dem zu Regensburg gehörigen Marfte 
Eggenfelden vorbei, gegen die Iſar, an diefer herab bis zum Ausfluffe, von da faft 
in gleicher Richtung gegen Böhmen läuft und im Norden und Often mit der Grenze 
diejes Königreichs und des Erzherzogthums Deftreich, fo wie jener der Dibceſen 
son Budweis und Linz zufammenfällt. Der Kirchenfprengel son Paffau mit unge- 
führe 97 Duadratmeilen hat nur mehr ein Siebentel der Ausdehnung vor 1783, 
in welchem Jahre es über TOO, meift größere Pfarren an die zwei neuen Bis— 
thümer Linz und St. Pölten und an Wien verlor; gegen 100 hatte es an letzteres 
» Schon 1480 und 1728 abgeben müffen.  Abgefehen von den Zeiten der Unterordnung 
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Mährens und Pannoniens erſtreckte ſich mehr als vierhundert Jahre durch ſeit 1048, 
wo die Magyaren über die Leitha waren zurückgedrängt worden, die geiſtliche Ge— 
walt der Bifchöfe von Paffau über das ganze Erzherzogthum Deftreich, mit Aus- 
nahme eines Theiles vom Viertel Unterwienerwald,. welcher Salzburg unterworfen - 
war. Wie viele Bisthümer Teutfchlands mochten fich damit meffen? Nach einer 
Matrifel von Anfang des 15. Jahrhunderts war das Land unter der Enns in fünf 
große Decanate und das obere Gebiet in fünf Archidiaeonate abgetheilt; Testere 
waren: 1) das von Paffau, 2) das zwifchen Donau und Inn (interamnensis), 
3) das von Mattfee, 4) das von Lorch, je mit zwei Decanaten und 5) das yon 
Lambach, aus nur einem Decanate beftehend. Seit dem zwölften Jahrhundert ver- 
waltete ein Archiviacon, um 1300 Official genannt, von St. Pölten und von Wien 
aus, wo er auch. nach Errichtung diefes Bisthums bis 1783. verbleiben durfte, den 
untern Theil, welcher auch zu verfihiedenen Zeiten, in den letztern zu Tuln, feinen 
eigenen Weihbiſchof Hatte. Des erften in der Didcefe gefihieht während des 
eilften Jahrhunderts Erwähnung, im achten und neunten aber auch dreier Chorbi- 
Tchöfe. — Das fürftlihe Territorium, fo fehr war es durch allerlei Practifen 
beſchnitten worden, hatte 1803 nur mehr einen Umfang von 17 Duadratmeilen und 
52,000 Einwohner. Die Iandftändifche Berfaffung war allmählig eingefchlafen, um 
fo mehr, da die adeligen Familien ausftarben oder ihre Güter an das Bisthum 
seräußerten und — ber letzte Landtag 1660 gehalten worden. Die weltlichen Einfünfte 
des Hochftiftes felbft betrugen bei 200,000 fl.; eine gleiche Summe warfen die mit- 
telbaren Herrfihaften in Deftreich ab; davon kommen 60,000 fl. für Beamte und 
Pfleger in Abzug. — Auch das Capitel (ſchon zu Wivilo's Zeiten gefchieht der 
Canoniker Erwähnung) hatte einen fchönen Befisftand,: welcher theils durch Schan— 
fungen von Hohen und Nievern, theils durch Käufe erworben und, wie ber des 
Fürften, durch Kaifer und Päpfte, fo durch Lucius III. 1182 beftätigt wurde, Das 
Einkommen eines Domberrn ward 1480 zu Nom auf 8 Marf Silber angegeben; 
nach einer Auffchreibung von 1680 ftand es jährlich auf 2000 fl. Ueberdieß Hatten 
einige Capitularen beffere Pfarreien, ein Paar waren Pröpſte an Collegiatſtiften 
und früher nach einer Verordnung Bertholds durften nur fie die Stelle eines Land- 
archidiacong beffeiden. Das Capitel beftand zur Zeit der Säcularifation aus den 
Dignitäten des Propftes und Decans, welche feit 1673 und 1728 infulirt waren, 
21 Canonicaten und 8 BVicariatspfründen; eine ähnliche Zahl von Canonieaten er- 
mittelt fih aus Unterfihriften in Urkunden von 1160, 1213 und 1389. 1625 fin- 
den fich noch Bürgerlihe, denen ihre Wiffenfchaft, befonders nach Gründung der 
Univerfitit Wien, den Eintritt geöffnet hatte; von dort an nur Adelige im Beſitze 
der Stellen, zu denen man durch: Ernennung des Bischofs und Durch Wahl gelangte. 
Capitelftatuten wurden 1205, 1404, 1530 und 1594 abgefaßt und feit 1625 für 
gewöhnlich, entgegen dem Verbote ver Päpfte, Wahlenpitulationen gefchloffen; doch 
fchon Gottfried I. und Ufrich II. hatten vor ihrer Erhebung von den Capitularen 
ihnen vorgelegte Bedingungen befchworen. — Quellen: vorzüglid Monumenta' 
Boica in der zweiten Abtheilung der Bände 28, 29, 30: und 31 (frühere Bände 
enthalten die Urkunden mehrerer paffauifchen Klöfter). Oefeliirerum boicarum 
scriptores. 2 Tomi. Aug. Vindel. 1763. Hieronymi Pezii, scriplores rerum 
austriac. 3 Tomi. Lipsiae 1721, 1725 et Ratisbonae 1745 (hie und ba Bern- 
hardi Pezii, thesaurus anecdotorum. 6° Tomi. Aug. Vindel, 1721 — 1729.). 
Bearbeitungen: Hund, Metropolis salisburgensis cum notis Gewoldi. Tom. I. 
Ratisbonae 1719. Hansizii, Germania sacra. Tom. I. Aug. Vindel. 1727, Bu. 
chinger, Geſchichte des Fürſienthums Paffau. 2 Bände: München 1816 4.1824. 
Artikel „Paffan* von Freiherr von Hormayr in der Erſch⸗Gruberſchen Eneyelo- 
päbie. Klein, Gefhichte des Chriftentfums in Deftreih u. ſ. ww. 7 Bände. Wien 
1840—1842. Die befte der ungedrudten Chroniken Kieferte Philipp Wil- 
helm von Hoörnigk, geheimer Rath bei dem Fürſtbiſchofe Johann Philipp, mit 
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deſſen Tod 1712 fie abfchließt. (Vergl. auch die im Artifel „Bayern“ in der vor⸗ 
agilolfingiſchen Zeit aufgeführten Schriften.) | RN 
- rn PafjanerFriedenspräliminarien. Als nach Pauls II. Tod Julius IM. 
den 7; Febr. 1550 auf den päpftlichen Stuhl gelangt, und alsbald die Verhand- 
ungen des Triventinifchen Concils wieder aufgenommen hatte, ſchienen die Reli— 
gionsangelegenheiten in Teutfchland eine glückliche Wendung zu nehmen. Er felbft 
lud durch feine Gefandten den neuen Churfürften Moriz von Sachfen und andere 
proteftantifche Fürften zur Befchiefung der allgemeinen Kirchenverfammlung ein, und 
der Kaiſer hielt feinerfeits und zunächft zu demſelben Zwede im Sommer des J. 1550 
einen Reichstag zu. Augsburg. Wirklich ſchickten auch die meiften proteftantifchen 
Reichsſtände ihre Gefandten und Theologen nach Trient, als Moriz von Sachen 
unerwartet ſich feindlich gegen den Kaiſer erhob, und einen plößlichen Umfchwung 
der Dinge herbeiführte. Hatte er fünf Jahre früher die Sache. feiner Verbündeten 
verrathen, um die Churwürde zu erlangen, fo ward er jet zum Verräther an feinem 
Wohlthäter und Kaiſer, um das Vertrauen feiner ehemaligen Bundesgenoffen wieder 
zu gewinnen. Die ihm aufgetragene Bollziehung der Strafe an Magdeburg, welche 
Stadt wegen ihrer befonderen Oppofition gegen das befannte Augsburger-Interim 
€. diefen Art. Bv. I. ©. 523) in die Neichsacht erklärt worden war, hatte ihm 
Gelegenheit gegeben, fich ohne Auffehen zu rüften. Er fchloß mit dem Könige Hein- 
rich von Frankreich (5. Detb. 1551) ein geheimes Bündniß, ihn gegen Abtretung 
der Bisthümer Mes, Toul und Verdun mit Truppen und Geld zu unterflüßen. 
In Berbindung mit dem Herzoge Johann Albrecht von Mecklenburg, dem Marf- 
grafen Albrecht von Brandenburg und dem Landgrafen Wilhelm von Heffen, dem 
älteften Sohne des noch in des Kaifers Gefangenfchaft befindlichen Landgrafen Phi— 
lipp, brach Moriz im März des 3. 1552 von Thüringen auf, und bemächtigte fich 
der Stadt Augsburg, während die Franzofen die genannten Bisthümer in Befig 
nahmen, und trieb durch unaufhaltfames Vorbringen in Tyrol den Raifer fo in die 
Enge, daß er eilends von Innsbruck nah Villach flüchten, und außer Stand, ver 
Krieg gegen die teutfchen Fürften und Frankreich zugleich zu führen, ſich durch feinen 
Bruder, König Ferdinand, auf Friedensunterhandlungen verlegen mußte, die ven 
2. Auguft 1552 zu Paffau eröffnet wurden, und daher: gemeinhin der Paſſauer— 
Bergleich heißen. Die hier vereinbarten Puncte waren: Der Landgraf Philipp von 
Heſſen ſollte fogleich feine Freiheit erhalten (denn der Churfürft von Sachfen war 
bereits freigegeben) ; binnen fechs Monaten follte der Kaifer einen Reichstag berufen, 
worin Die Art der Beilegung der Neligionsftreitigfeiten, fei e8 durch ein allgemeines 
oder National⸗Coneil oder durch den Reichstag ſelbſt beftimmt würde; indeffen ſollte 
weder dem Kaifer noch einem Reichsftande erlaubt fein, die Gewiffensfreiheit durch 
Zwangmittel zu ftören; die Neichsftände und Fürften der Augsburgifchen Confeſſion 
follten den katholiſchen geiftlichen und weltlichen Mitftänden Friede halten und den 
freien und ruhigen Gebrauch und Befig aller ihrer Rechte, Länder, Gerichtsbar- 
feiten und Neligionsübungen geftatten; an dem Faiferlichen Kammergerichte follten 
proteftantifche Affefforen mit den Fatholifchen in gleicher Anzahl angeftelft, und jedem 
ohne Unterſchied der Religion Necht gefprochen werben; dieſer Vergleich ſollte bis 
zu einer endlichen definitiven Vereinbarung beftehen, auch wenn die Parteien betreffs 
der Religion fich nicht vereinigen könnten (vgl. Senfenberg- DIenfhlager’fhe 
Neue Sammlung der Reichsabſchiede. Frankfurt 1747. fol. Th IL ©. 3 ff.). 
Diefe Convention bildete daher nur die einftweiligen Präliminarien eines demnächft 
auf einem Reichstage förmlich abzufchließenden Friedens (f. Augsburger-Neli- 
 gionsfriede, Bd. I. ©. 524 ff). Bol. auch den Art. Carl V,: [Dermaneder.] 
"Baffavanti, f. Jacopo, zugenannt Paffavanti. 
Pafleran, Albert Nadieati, Graf von, Freidenfer des 18ten Jahrhunderts, 
Cr ſtammte aus Piemont. Weber fein Geburtsjahr, feine Zugend und fpätern Ver 
hältniſſe iſt nichts befannt. Er ftand Jüngere Zeit in ſardiniſchen Dienſten, und 
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kaͤmpfte für feinen Monarchen gegen Nom. Als das Inquiſitionsgericht von Turin 
im 3. 1727 eine Anklage gegen ihn erhob, fo floh er nach England. Hier trat er 
mit Collins und Tindal in nähere Verbindung (f. Deismus). Weil er in einer 
Schrift den Selbſtmord vertheidigt hatte, wurde er eine Zeit lang gefangen gehal⸗ 
ten. Als er wieder frei geworben, ging er nach Franfreich, und von da nach Hol⸗ 
land. Sein Vermögen vermachte er den Armen, und erſuchte die reformirten Pre— 
diger, bekannt zu machen, daß er die zu Turin von ihm erfehienenen Schriften nur 
auf den Antrieb feines Monarchen verfaßt, und daß bdiefelben gegen feine beffere 
Veberzeugung ftritten. Er flarb zu Amfterdam im 3. 1737. Eine Sammlung 
feiner Schriften erfchien nach feinem Tode unter dem Titel: Recueil de pieces cu- 
rieuses sur les matieres les plus interessantes, par Albert Radicati, comte de 
Passeran. Rotterdam 1737. Diefe Sammlung tft „ein Chaos von übertriebenen 
und paradoxen Einfällen,“ in denen fih ein flarfer Haß gegen Nom ausfpricht. 
Paſſion (Passio). Dean verfteht darunter die in der Charwoche in der römifchen 
Liturgie übliche Lefung der Leidensgeſchichte Jeſu nach der Erzählung der vier Evange— 
liſten, und zwar nach der des hl. Matthäus am Palmfonntage (Matth. 26, 2-27, 66), 
nach der des hl. Marcus am Dienftage (Marc. 14, 1—15, 46), nach der des 
hf. Lucas am Mittwoche (Rue. 22, 1—23, 53), und nach der des Hl. Johannes 
am Freitage diefer Woche (Joh. 18, 1—19, 42). Sie wird am den drei erflen 
Tagen während der Hl. Meffe nach dem Graduale und Trartus vorgenommen, und 
gilt zugleich im den letzten Verſen, vor denen das gewöhnliche Munda reeitirt, um 
den Segen gebeten, und das Miffale incenfirt wird, als Evangelium ber Meffe: 
am Charfreitage ‚geht fie der Präfanetificantenmeffe (ſiehe Missa praesanctifica- 
torum) voran; gilt aber auch in den letzten Verſen als Evangelium, vor welchen 
das Munda zu reritiren, jedoch nicht um den Segen zu bitten, noch auch das Buch, 
zu incenfiren ift. Die fonft gewöhnlichen Eingangsformeln des Evangeliums (Do- 
minus vobiscum und Sequentia ete.), fowie die fonft gewöhnliche Bekreuzung und 
das Tragen dev Lichter in der Nähe der Lefung unterbleiben an jedem der Hier Tage. 
Am Schluffe ift es wie bei andern Evangelien; nur am Charfreitage unterbfeibt 
ſowohl der Kuß des Buches als auch die Incenfation. An der Stelle, wo in der 
Lefung des Verſcheidens Chrifti erwähnt wird, wirft fich der gefammte Clerus auf 
die Kniee, und betet einige Augenblicke Inieend. Lefer oder vielmehr Sänger find 
drei Diaconen, welche mit dem Amictus, der Alba, dem Cingulum, der Stola und 
dem Manipel beffeivet (die beiden Teßtern find am Charfreitage ſchwarz, an den 
übrigen drei Tagen blau) functioniren; der Eelebrant felbft liest die ganze Paffion! 
indeffen fill. Die Diacone fingen in der Fläche des Presbyteriums auf der Evan—⸗ 
gelienfeite: der Eelebrant Kiest fie auf dem Altare auf der Epiftelfeite. Der Inhalt: 
der Lefung wird von den Sängern in der Art eingetheilt, daß ein Diacon die Worte 
fingt, in denen Chriftus redend aufgeführt wird, der zweite die Worte der übri- 
gen in der Erzählung vorfommenden Perfonen fingt, und der dritte ben noch 
verbleibenden Tert des Evangeliften. Jedoch iſt es in neuerer Zeit ſowohl im 
Zeutfchland als auch in Rom Sitte geworben, die Worte der Magd, die den Petrus: 
anrebete, durch einen Sängerfnaben, und das vereinte Gefchrei der Volksſchaar durch 
den Chor fingen zu laſſen. Iſt in einem Orte der Clerus nicht fo zahlreich, daß zu 
diefer Lefung drei Diaconen verwendet werben fünnen, fo fingen die Paſſion ber 
Eelebrant und die bei der Meffe felber functionivenden Leviten (Cfr. Merati). Auch 
ift noch zu bemerken, daß die Schlußworte ver Paffion, die als Evangelium gelten, 
jedenfalls von dem Diacon der Meffe gefungen werden. Aſſiſtiren in einem Amte 
oder Hochamte dem Celebranten Feine Leviten, fo wird diefelbe zuerſt auf ner Epi- 
ftelfeite gelefen, und von den Worten am, die ald Evangelium gelten, auf ber Evan- 
gelienfeite gefungen; Das Uebrige bleibt. In der ftillen Meffe wird fie vom Anfange 
an auf der Esangelienfeite gelefen; jedoch gleichfalls durch das in der Mitte des) 
Altars gebetete Munda fammt Jube etc. unterbrochen. Wenn die ganze Paffion oder) 
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doch die Schlußverfe derſelben gefungen werben, brennen indeſſen Feine Lichter; in 


ber ftilfen Meffe brennen fie. In diefer Testen gefchieht e8 endlich auch öfters, daß 


die Leivensgefhichte zugleich dem Volke von der Kanzel in der Landesfprache vorge— 
leſen wird. — Das Borlefen der Leivensgefchichte Jeſu in der Leivenswoche iſt übri— 


gend uralt; nur waren die Tage, der Tert und die Gebräuche bei der Vorlefung 


nicht immer diefelben. Auguftin fand z. B. in einer Kirche die Sitte, diefelbe am 


einem einzigen Tage nach der Erzählung des Matthäus vorzulefen, machte ven 
Verſuch, fie nach der Erzählung alfer Evangeliften vorleſen zu Iaffen; fand aber 
feinen Beifall (serm. 144 de temp. al. 232). Die galficanifche Liturgie (Leetion. 
ap. Mabill.) ordnete diefe VBorlefung nur am Charfreitag am, vertheifte fie aber auf 
verfihiedene Stunden (ad Matutinos, ad Secundam, ad Terciam, ad Sextam, und 
wohl auch ad Nonam); auch wurde die Gefchichte nach einer Zufammenftellung des 
Inhaltes der vier Evangeliften gelefen. Mabillon fand in Teutſchland einen fehr 
alten Ordo, nach welchem die Leivensgefchichte am Palmfonntag nach Matthäus, 
am Mittwoch darauf nach Lucas, und am Charfreitag wiederholt nach Matthäus 
vorzuleſen war (de lit. Gallic. 1.2); ebenfo läßt auch das Capitulare Evangeliorum bei 
Gerbert (Lit. Alemann.) diefelbe am Dienftage nach Marcus aus, will aber am Char— 
freitage die nach Johannes. Auch gefchah es, daß an manchem Orte diefelbe am 
Palmfonntage nur im Hochamte gelefen wurde (Mabill. de lit. Gall. p. 496). 
Nach wieder einem andern teutſchen Ordo (Mabillon, Lit. Gall. 1.1) wurde am Ehar- 
freitage zur Terz die Paffion nad Matthäus, zur Sert nah Marcus, zur Non nach 
Johannes vorgelefen. Die mozarabifche Liturgie ordnet den Anfang der Vorlefung 
der Leidensgefihichte am Gründonnerstage nach Lucas, und läßt fie am Charfreitag 
nah Matthäus fortfegen und befchließen. In der dermaligen Weife findet fich die 
Borlefung ſchon in den Alteften römifchen Ordines fowie in Dem Comes des Pame— 
lius vorgemerkt. Wilhelm Durand Teitet fie fogar von einer Anordnung des Papftes 
Alexander I. ab (Ration. div. offic. 1. 6 c. 68 n. 4). Die Griechen Iefen in der 
Naht vom Gründonnerstage auf den Charfreitag die vier Evangelien von Anfange 
bis zum Ende, in 12 Abfchnitte eingetheilt, und zwifchen diefen Abfchnitten Gebete 
und Gefänge einfehaltend (Leo. Allat. de dom, et hebdom. Graee. c. 21). 
Bol. Art. „Charwoche*, und „Palmfonntag“. [dr. X. Schmid.] 
Paſſioniſten. Die Congregation der Paffioniften, d. i. die Congregation der 
unbefhuhten Eferifer zum HI. Kreuz und Leiden unfers Herrn iſt ein Verein 


‚in ber katholiſchen Kirche, begründet von feinem ehrwürdigen Stifter zum Predigen 


der Buße durch Beifpiel und Wort; er iſt zwar erft feit einem Jahrhunderte begrün- 
det, indeffen hat er in diefem Jahrhunderte eine Lebenskraft entwickelt, die ihn den 
glorreichiten der zahlreichen Vereine, welche die Kirche zu allen Zeiten als eine ihrer 
befondern Zierden erkannt hat, an die Seite fegen läßt. Der ehrwürdige Stifter 
der Paffioniften wurde, wie ung einer feiner Schüler, der P. Bincenz Marco von 
St. Paul in dem Leben deffelben mittheilt, geboren im J. 1694 zu Dvada in der 
Dideefe Acqui im jebigen Königreiche Sardinien. Sein Taufname war Paulus 
Sraneigens, der beiläufig im 3. 1720, wo dem 26jährigen Jünglinge, deſſen Lieb- 
lingsbetrachtung das Leiden des Herrn war, der Bischof von Aleffandria eine ſchwarze 
Tunif anlegte, in den Namen „Paul vom Kreuze“ von ihm felbft umgewandelt 
wurde. Außerorventliche Aufforderung des Volfes zur Buße, Hinweifung auf das 
Leiden des Herren, deffen Größe uns auf die Größe des Uebels der Sünde ſchließen 
läßt, dieß war der vorgeſteckte Zweck des ehrwürdigen Gottes- und Menfchenfreundes 
und diefer Zwei follte in größtmöglichfter Ausvehnung erreicht werden. Die fi 
über den Erdkreis hindehnende Kirche felbft ift einem Senftkorne entwachfen und 
einem Senftforne gleich war auch im ihrer erften Entftehung die Paffioniften-Congre= 
gation. Eine Einfiedelei bei einer Dorfkirche dient zum erften Aufenthalte, das 
Miffionsgefchäft, bei dem der leibliche Bruder mithilft, erſtreckt fich nur erft noch 
auf die nächftgelegenen Dörfer und Weiler. Im 3.1725 bei Gelegenheit des großen: 
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Jubiläums ertheilt endlich Benediet XII. die Genehmigung zur Begründung eines 
Inftituts mit der Erlaubniß Mitglieder zu fammeln. Im 3.1727 wird Paul vom 
Kreuze Priefter und 1737 wird zu Orbitello eine fefte Niederlaffung begründet, da 
der jugendliche Verein zu 10 Individuen bereits angewachfen war und nun fofort durch: 
Benediet XIV. im 3. 1741 ein Beftätigungs-Breve erhielt. Der Beftätigung Bene- 
diets XIV. folgten die Gutheißungen feiner erlauchten Nachfolger Clemens XHI. und 
Clemens XIV. nach, durch Legteren und noch bei Lebzeiten des Stifters ward die Con- 
gregation in die Hauptftadt der Welt eingeführt, da ihr die Kirche der HL. Martyrer 
Johannes und Paulus auf dem cöfifchen Hügel: zu Nom mit dem angebauten Klofter 
übergeben wurde, wo feither auch ſtets der oberſte VBorftand der Congregation mit 
dem Generalprorurator feinen Sit behalten hat. Der ehrwürdige Stifter ging in 
das befiere Jenſeits hinüber im Jahre 1775 und ſeit den 76 Jahren, die feit feinen: 
Tode verfloffen find, hat die Gefellfchaft, der er die Begründung gab, in immer 
weiteren Kreifen ihre menfchenfreundfiche Abficht zu bethätigen geſucht. Schon fieben 
Jahre nach) feinem Hinfcheiden ward ihr eine weitentlegene ion anvertraut, die 
Miffion von Bulgarien und der Wallachei. Wie uns der hochw. P. Carl Romain 
nach den Annalen der Verbreitung des Glaubens Jahrgang 1842 verfihert, wur 
den von 1782 bis beiläufig 1841 vierundzwanzig Mitglieder der-Congregation dahin 
abgefandt, unter denen vier mit der Würde des Episcopates geziert wurden, namlich, 
der diefe Würde zuerft erhielt, deſſen Name aber nicht angegeben ift, ferner der 
hochw. Ereolanı im 3. 1822 überfegt nah Civita Caftellana im Kirchenſtaate, 
der hochw. Molajoni, Bischof von 1825 an, endlich der hochw Parfi, der zur 
Zeit noch unterftügt von 5—6 feiner Ordensbrüder von Nicopolis aus die 9— 10,000. 
Gläubigen Bulgariens und der Wallacher Teitet. — Die Gefellfchaft faßte auch 
anderwärts feften Fuß, fie gewann eine Niederlaffung zu Ere in der Didcefe Tournay 
in Belgien und 1842 wurden fogar England und das weite Neuholland in den. Kreis) 
der Wirkfamfeit gezogen, In England wurde in genanntem Jahre eine Nieder- 
laſſung begründet zu Afton Hall in der jesigen Dibeeſe Birmingham, zu der 
bisher noch zwei andere kamen, fo daß bereits eine englifche Provinz gebildet werben 
konnte, und der Provineial P. Ignatius Spenrer mit 30—86 feiner Drdend- 
genoffen faft wunderbar die Menge der Gläubigen. mehrt durch feine wahrhaft apo— 
ſtoliſche Thätigfeit. Auf Neuholland ift in der Erzdiöcefe Sidneytown nach dem 
Sthreiben des P. Pasciavioli (Aunalen der Verbreitung des Gl. Jahrg. 1845) 
den dort befindlichen vier Mitgliedern die etwa 40 englifche Meilen (14—15 Stun 
den) fange Inſel Denwich zur Bewohnung und Eultivirung in phyfifcher und mora⸗ 
liſcher Hinficht angewiefen. Sp hat ſich alfo die Paffioniften - Congregation bis zu 
den Außerften Grenzen ausgebreitet, fo hat fie nad) der Weite hin ihren Blick gerichtet, 
ohne ihn jedoch zugleich auch von dem Wiegenorte wegzuwenden, wie. fie denn auch 
mittlerweile in Stalien, wo fie entftanden, immer mehr Niederlaffungen gewonnen 
bat, deren im Ganzen vor einigen Jahren fehon 16, darunter 11 im Kirchenſtaate, 
3 im Großherzogthum Toscana, 1 bei Aquila im Königreiche Neapel gezählt wurden, 
Bol. hiezu den Art. Miffionsanftalten, [P. Earl vom bl. Aloys J. 
Paffionspredigten, f. Faftenpredigten. nr y 
Paſſionsſonntag wird der fünfte Sonntag in der voröfterlichen Faſtenzeit, 
der zugleich der zweite vor Oſtern ift, genannt. Mit ihm beginnt ein neuer Abſchnitt 
in der Faftenzeit. Die Kirche fordert nämlich die Gläubigen befonders von dieſem 
Tage an bis zum Ende der Charwoche auf, fih an Jeſus in feinen legten Lebens— 
tagen in feiner Andacht zu erinnern. Leiden, unausfprechliche Leiden waren es nun, 
aber vorzugsweife, die der göttliche Heiland auf feinen Testen Lebenswegen über-- 
fteigen mußte, daher auch) diefer Sonntag ſchon in fehr früher Zeit (Sacram. Gregor.) 
feinen. dermaligen Namen Leivensfonntag erhalten hat, und auch der ihm folgenden, 
Woche der Name „Paffionswoche“ (Leidenswoche) gegeben wird, Als Sonntag, mit 
dem die jährliche Gedächtnißfeier ver legten Lebenstage unfers Heren im firengen Sinne, 
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‚beginnt, trägt er mit Recht Schon in dem Capitel der erften Veſper gleichſam als Titel 
die Worte an der Stirne: „Fratres, Christus assistens pontifex futurorum bonorum, per 

aumplius et perfectius tabernaculum non manu factum, id est, non hujus creationis, 

- .neque per sanguinem hircorum aut vitulorum, sed per proprium sanguinem introivit 

4 semel in sancta, aeterna redemtione inventa ‚CHebr. 9, 11. 12).* Hiermit wird 

ZJedem gefagt, 08 werbe bie son diefem Tage an befonbers empfohlene Betrachtung 

“ber Leiden des Heilands nur dann nach dem Willen ver Kirche vorgensmmen, went 
‚man dabei in Erwägung zieht, daß Chriftus um unfer willen in den Tod des Kreuzes 
‚Hing, nur durch diefen Opfertod uns von der Sünde erledigen konnte, jedoch jest, 
nachdem er fich für uns Hingegeben hat, allen denen ein immerwährender Mittler 
und Opferpriefter ift, welche die Sünde, die den Sohn Gottes an's Kreuz gefchlagen 
‚bat, ftandhaft meiden, und Jeſu Chrifto fich weihen. Befondere Merkmale, die der 
‚ganzen Leidenszeit, welche mit diefem Sonntage beginnt, zum Theile abgefehen von 
‚den drei Testen Tagen der Charwoche, gemeinfchaftlich find, find befonders folgende: 
1) die Kreuze und Bilder find auf allen Altären mit blauen Züchern verhüllt (ſ. d. 
“Art. Kreuz, als Bild); 2)das Beten des Hymnus „Gloria Patri“* unterbleibt in der Paf- 
ſionswoche und in den erften Tagen der Charwoche bei vielen Anläffen, bei denen es 
sonft üblich ift, in den drei legten Tagen der Charwoche aber gänzlich; 3) in dem 
‚Rirchengebete der Temporalmeffen wird der Pfalm Judica ausgelaffen; 4) in ven 
Temporalofficien des canonifchen Stundengebetes (Breviers) wird in den Capiteln, 
Berfifeln, Refponforien und Hymmen ftetS des leidenden Heilands gedacht. Das 
Verhüllen der Kreuze und Bilder, das nach einer Entfcheidung der Congregation 
‚der Gebräuche mit allen Bildern auf den Altären vorzunehmen ift (In primis ves- 
'peris dominicae passionis non solum cruces et imagines Salvatoris; sed etiam icones 
. ‚altarium et omnes imagines Sanctorum tegi debent; S. R. C. 4. Aug. 1663), inſo- 
weit es nicht Schon am Anfange der Faftenzeit gefchah, ordnen das Caeremoniale 
Episcoporum und die letzte Ausgabe des römifchen Miffale von Urban VIIL an. 
‚Die Bela, mit denen die Verhüllung gefchieht, müffen von blauer Farbe fein, und 
‚dürfen an einem etwa einfallenden hohen Sefte nicht weggenommen werden (S.R. C. 
46. Nov.- 1649). Es ſoll diefe erft in neuerer Zeit entftandene Ceremonie pffenbar 
die große Trauer andeuten, welche die Kirche in diefen Tagen hat, und zugleich 
‚jeden Gläubigen erinnern, fich während diefer Zeit fo viel als möglich vom Geräuſche 
des Lebens zurückzuziehen, und in flilfer Zurückgezogenheit mit Jeſus Alleingefpräch 
zu halten. - Zunächft dürfte jedoch diefe Vorſchrift dadurch veranlaßt worden fein, 
daß fowohl in der Evangeliumspericope dieſes Sonntages (Joh. 8, 46 — 59), als 
auch in mehrern der künftigen Tage ſolche Abſchnitte gewählt find, in denen ein ſich 
Berbergen, ein bald nicht mehr fichtbar Sein, ein heimliches Reifen, ein Fliehen 
Jeſu erzählt wird. -Bal. das Evangelium am Montag (Joh. 7, 33—39), Dienstag 
Goh 7, 1—13), Freitag (30h. 11, 4AT—54) und Samſtag (Joh. 12, 10— 36). 
Die Sitte, das: „Gloria Patri* son diefem Tage an nicht mehr fo oft als an ven 
übrigen Tagen im Jahre, und in den Teßten drei Tagen der Charwoche gar nicht 
‚mehr zu beten, kennt ſchon der Ordo Romanus I. Jüngern Urfprunges ift dagegen 
„wieder die Borfchrift wegen des Pſalmes Judica, bei der man überdieß nicht weiß, 
ob fie ein Zeichen der Trauer fein foll, da ein Theil diefes Pſalmes den Tert zum 
Introitus der Meſſe des Paffionsfonntages bildet, fomit an -diefem Tage nicht fo 
fehr ausgelaffen, als vielmehr an einer andern Stelle gebetet wird. Als Beleg, daß 
‚in den Temporalofficien diefer beiden Wochen der leidende Erlöfer das Hauptthema 
der Betrachtung ift, folge hier der in Diefer Zeit bei der Matutin übliche Hymnus: 
„Pange lingua gloriosi Lauream certaminis, Et super crucis trophaeo Dic trium- 
phum nobilem, Qualiter redemtor orbis Immolatus vicerit. De parentis protoplasti 
"Fraude factor condolens, Quando pomi noxialis In necem morsu ruit. Ipse lignum 
«tunc notavit, Damini ligni ut solveret. Hoc opus nostrae salutis Ordo depoposcerat, 
‚Multiformis proditoris Ars ut artem falleret, Et medelam fefret inde, Hostis unde 
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laeserat. Quando venit ergo sacri Plenitudo temporis , Missus est ab arc6 Patris 
Natus orbis conditor, Atque ventre virginali Carne amictus prodiit, Vagit infans 
inter arcta Conditus praesepia. Membra pannis involuta Virgo mater alligat, Et 
Dei manus pedesque Stricta cingit fascia. Sit sempilernae sit beatae Trinitati gloria, 
Atque Patri Filioque Par decus paraclito, Unius trinigue nomen Läudet universitas. 
Amen.“ — Noch andere Namen des Paffionsfonntages find: „Sonntag Judica* und 
„Dominica mediana“, auch ſoll er hie und da „verfehwiegener Sonntag“ oder 
‚hwarzer Spnutag* genannt werden (Liturgie von Marzohl 4. Th. ©. 264). 
Marum ihm der Name „Judica® gegeben werde, darüber fiehe den Art. „Judica*. 
Den Namen „Dominica mediana* fennt der Ordo Rom. I., dabei bemerkend, es 
wolle der apoſtoliſche Stuhl denfelben. Warum er Mitte faftenfonntag genannt 
werde, oder vielmehr in früherer Zeit genannt worden ift, ift mir in ſoweit Har, 
daß Die Worhe vor diefem Sonntage (vom Montage an) fihon in fehr früher Zeit 
„Mediana quadragesimae“ genannt wurde (Gelas. ep. 5 ad epp. Lucan. ce. 11), 
und fo der Sonntag felbft den Beinamen der vorhergehenden Fafttage erhielt. Dunkler 
ift es, wie die Woche vor dem Paffionsfonntage die „Mediana* oder Mittefaften- 
woche genannt werben fonnte. Mabilfon meint (Comment. in Ord. Rom. p. 127), 
es jet infofern geſchehen, als man die voröfterliche Faftenzeit vom Sonntage nach 
dem Afchermittiwoche an gerechnet in zwei gleiche Hälften theilte, der Montag nach 
dem vierten Faftenfonntage in foweit der Mittefafttag genaunt werden Fonme, als 
er der erfte Tag der zweiten Hälfte von Fafttagen fer, und die Tage darauf die 
Benennung des Montages annahmen. Abgefehen von der Willkürlichkeit, die diefer 
Erklärung zu Grunde liegt, ft es ſchon fonderbar, dag in den teutfehen Volks- 
Falendern gewöhnlich zwar auch eine Mittefaften vorgemerkt iſt, jedoch nicht in der 
Woche vor dem Paffionsfonntag, fondern am Mittwoch por dem vierten Faftenfonntag. 
Es dürfte daher wohl richtiger fein, den Paffionsfonntag mit den vorhergehenden ſechs 
Tagen infoweit die Mittefaftenwoche zu nennen, als diefelbe in der Art die in der 
Mitte der Hl. Zeit liegende ift, wenn man einerfeits wohl auch Yon unferm erften 
Baftenfonntage aus zahlt, jedoch andererfeits auch die Oſterwoche, als mit der Char- 
woche innigft verbunden, und mit diefer gleichfam eine Doppelwoche bildend, in die 
Duadragefimalzeit einſchließt. Es fpricht für dieſe Erflarung auch die Sitte der 
Griechen unter ver „MEon vwv vnoreiov“ gleichfalls die Woche nach dem vierten 
Baftenfonntage der Lateiner zu verftehen (Cfr. Leon. Allat. de Dom. et hebdom. 
Graec. n. 18). [dr. X. Schmid.) 

Paſſive Aſſiſtenz des Pfarrers bei gemifchten Ehen, f. Einfeg- 
nung, priefterfiche. * 
Maſtor, f. Hirtenamt, und Paſtoral. 

Pastor Hermae, ſ. Hermas. ⸗ 

Paſtoral, Paſtoraltheblogie. Paſtoral — ars, scientia, doctrina pasto- 
ralis — iſt der Inbegriff aller jener Lehren, Regeln und Grundſätze, welche darauf 
abzielen, gute, heilseifrige, erfahrene und treue Seelenhirten zu bilden. Die 
Paftoral ift Daher mehr als eine Erfahrungswiffenfchaft, denn als ein abftractes Syſtem 
zu behandeln, denn fie hat es mit Teibhaften Wefen zu thun, mit Wefen, die gebil- 
det werben foffen, und mit Wefen, für welche die erftern zu bilden find. Seelen⸗ 
birten, Seelſorger — pastores animarum — find diejenigen, welche Gott berufe 
und gefegt hat, für das ewige Heil ewig Tebender Menfchengeifter zu forgen. 
Geelenhirten- oder Paftoralamt — munus pastorale — ſetzt fich zur höchſten Auf⸗ 
gabe, auf dem von Chriftus gezeigten und durch feine Kirche gebahnten Wege der 
Heiligung und Belehrung die Menfchen ihrem legten Ziele, der ewigen Seligkeit 
bei und in Gott, entgegenzuführen. Inwiefern Gott als der oberſte Herr, Hüter - 
und Hirte, von Anbeginn Anftalten getroffen hat, die Menfchen dem Himmel zu 
"gewinnen, und vom, Verderben zu retten, inwiefern er ſchon im Alten Bunde die 
Patriarchen und Propheten, Lehrer und Priefter erweckt Hat, fein Voll zu meiden: 
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inſofern geht das Paſtoralamt bis zum Sündenfall zurück, findet aber feinen Ziel- 
punet nur in Chriſtus und in feinem Gnadenreiche. Die Apoſtel, Biſchöfe und 
Prieſter ſind die Seelenhirten dieſes Reiches unter dem oberſten Hirten der Seelen — 
Chriſtus ſelber. Die Paſtoralwiſſenſchaft, oder beſſer die Paſtoral kun ſt, läßt ſich in 
zweifacher Beziehung betrachten, erſtens in Bezug auf diejenigen, welche dieſe 
Kunſt erlernen ſollen: hier iſt ſie die Bildungsſchule für die künftigen Seelſorger — 
titutio cleri ad salutem populi; zweitens in Bezug auf das Volk, das durch 
dieſe Runft befeligt werben foll: hier erſcheint dieſelbe gleichfam als Volkstheologie — 
theologia popularis. Als Bolfstheolngie nun muß die Paftoral gerade vorzugsweiſe 
durch Popularität fih auszeichnen, d. i. fie muß ſowohl der Faffungsfraft des 
Bolfs, als auch dem Gedaͤchtniß, der Denf- und Gefühlsweife, der Jmagination 
and dene Willensvermögen des Bolfs angemeffen und zu diefen Vermögen leichten 
Zugang vermitteln. Als Wiſſenſchaft unterfcheidet fich die Paſtoraltheologie von der 
ſpeculativen Theologie duch Zweck, Umfang, Lehrart und Sprade; in allen 
dieſen Stüden harakterifirt fie fich durch ihre practifche Tendenz und durch ihre unmit- 
telbare Beziehung auf das Leben, auf die Seelenführung und GSeelenrettung. Nicht 
als fände die Paftoral an innerer Würde oder an Idealität hinter den übrigen 
theologiſchen Disciplinen zurüd, wird hier ihre vorzugsweiſe populäre Richtung 
hervorgehoben; nein! denn. gerade um in einer Wiffenfchaft populär fein zu können, 
muß man das Theoretifche derfelben in- und extenſiv zum volfften freieften Berftänd- 
niſſe gebracht haben. Die Paftoral ift daher, recht verftanden, die Gefammt- 
theologie in ihrer Beziehung auf den letzten Zweck, auf die Heifigung uud Erret- 
tung unfterblicher Menfchenfeelen. Diefes Iette Ziel und Ende muß doch immer 
jede. der theologiſchen Diseiplinen, felbft das Hebräifche nicht ausgenommen, vor 
Augen haben, wenn überhaupt von einem Ziele die Nede fein foll. Die fholaftifche 
Periode Fannte daher die Paftoraltheologie nicht als eine eigene Disciplin, vielmehr 
‚war die Einrichtung der Dogmatif und Moral nach altem Style fo beſchaffen, daß 
dieſe Disciplinen die Paftoral nach ihren Principien von felbft in fich ſchloſſen. Wenit 
fpäter die Paftoral in der ‚Geftalt einer felbftftändigen Wifjenfchaft auftrat, fo war 
das nur ein neuer Name für eine alte Sache. Doch felbft der Name war nicht 
neu, denn er ift urfprünglich der HI. Schrift entlehnt, ‚deren Spur die Väter der 
‚Kirche nur zu folgen brauchten, wenn fie, ‚zwar nicht förmliche Syſteme nach heu— 
tigem Geſchmacke, wohl aber ‚fehr erhabene Grundfäge, Gedaufen und Anregungen 
über die Hirtenfunft aufgezeichnet haben. Unter den Paftoralanweifungen der Väter 
ragt hervor die herrliche regula pastoralis Gregors d. Gr. Diefer große Lehrer faßt 
die Paftoral als Kunſt, ja als „die Kunſt der Künfte“ in feinem befannten Sage: 
Ars arlium est regimen animarum.. Diejes helfleuchtende Kirchenlicht mußte fonach 
‚eine ganz hohe Idee vom Wefen und Wirken des Seelforgerberufs haben, mußte 
ſohin die Paftoral weit höher -fegen, als mancher grämliche Büchertheolog, der in 
hebraiſch⸗ griechiſcher Buchftaben = Gelehrfamfeit oder in rein fpeeulativer Erkenntniß 
‚die höchfte Aufgabe der Gotteskenntniß (Theologie) gelöst zu haben meint. Dem 
bl. Bater Gregor iſt Paftoral nicht ein bloßes Wiſſen, es ift ihm wefentlich ein 
„Können“ ‚ Verſtehen und Wirken. Das practifche Können aber ſetzt das theoretifche 
Wiſſen als das Mindere oder als das Mittel zum Zweck voraus. Die Kunft, Seelen 
zu führen, lehrt daher im Grunde nicht Die Schule; diefe gibt vielmehr nur allge- 
meine Regeln, um die ſchädlichſten Mißgriffe ferne zu halten, und die Richtung 
einer ſegenvollen Wirffamkeit anzudeuten: das richtige Treffen, Die wirklich erfprieß- 
The Leitung der Seelen lehrt das Leben, lehren Erfahrung und Beobachtung, 
lehrt die Befanntichaft mit der. wirklichen Natur des Menfchen, mit feinen Nei= 
‚gungen und Fehlern, lehren ferner die ‚Zufälle, Leiden und Bedrängniffe dieſes 
‚bewegten Erdendafeins. Diefe Anläffe zeigen fowohl in. dem Beichtftuhle als auch 
fonft ‚dem Seelforger. erſt den Menſchen, wie er. wirklich ift, und geben ihm den 
Maßſtab an die Hand, nach welchem die Einzelnen. zu behandeln find. Manchfaltig 
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geftaltet fich demnach die Form der Behandlung der Schafe; daher das Mahnwort 

des Apoſtels, Allen Alles zu werden, um Alle Chriſto zu gewinnen, daher die ſcharf 

geprägte Negel des hl. Gregor: „diefe fo, Andere anders zu behandeln“, oder fein 

befanntes „Aliter“. „Aliter admonendi sunt viri, aliter feminae, aliter admonendi 
sunt juvenes, atque aliter senes; aliter admonendi sunt inopes, atque aliter locu- - 
pletes; aliter admonendi sunt laeti, atque aliter tristes“ etc. — Die erfte Duelle 

der. Paftoral ift die heil. Schrift, namentlich die vier Evangelien und die Briefe der 
Appftel, befonvders die Briefe Pauli an Titus und Timotheus. In zweiter Ord- 
nung fließen die Duellen der Paftoral aus den Befchlüffen der allgemeinen Kirchen- 
serfammlungen und aus den Decreten der Päpfte, dann aus den Schriften der HI. 
Bäter und Lehrer der Kirche. Hieher gehören vor Allem die Briefe des Hl. Igna- 
tins, Biſchofs von Antiochien ; des hl. Cyprian Buch de lapsis und mehrere Briefe 
(qui antistites in ecclesia eligendi, qualis esse debeat vita sacerdotum u. a.); des 
HI. Gregor von Nazianz Neden, befonders der „Apologeticus“; des Hl. Ambrofius 
Schrift de officiis ministrorum; des hl. Hieronymus Commentare zu den Paulini- 
ſchen Paftoralbriefen an Titus und Timotheus, feine Briefe an Nepotian, Ruſti— 
eus 2c.; des Hl. Auguftinus Bücher: de fide et symbolo; de doctrina christiana 
und de catechizandis rudibus; des HI. Chryfoftomus Werf: „de sacerdotio*; des 
hl. Iſidor, Biſchofs von Sevilla, Abhandlung: de ecolesiasticis officiis, nebft feinem 
Sendfhreiben an Luidfrid, Bifchof von Corduba: „Quod Episcopi et caeterorum 
sit officium in Ecclesia“; des hl. Bernardus 5 Bücher; de consideratione, dann 
ferne Abhandlungen: de vita et moribus clericorum; de moribus et officio Episco- 
porum und feine 22 Reden: de conversione ad Clericos. Befondere Duellen der 
Paftoral find Synodaldecrete und Verordnungen für einzelne Didcefen, Hirtenbriefe 
u. dgl. — Das einzige und höchfte Ideal, das unübertreffliche Mufterbild, der uner- 
reichbare Lehrmeifter aller Paftoral iſt Chriſtus der Herr felber, der „gute Hirte“, 
wie er fih im Evangelium nennt. Wer nach feinem Vorgange und Beifpiele die 
Herde Gottes weidet, wer, wie Er, bereit ift, Kraft und Gefundheit und felbft das 
Leben für die Schafe hinzugeben, der ift, wie Er, ein guter Hirte, ein wahrer Paſtor. 
Wer aber die Schafe nicht Fennt, wer nicht für ihr Beftes Zeit, Kraft, Sorge, 
Gefundheit, ja das Leben einfegen mag, der ift das Gegentheil eines guten Hirten, 
der iſt ein Miethling, er fieht. den Wolf fommen, Täßt die Schafe im Stiche und 
flieht, fo daß der Wolf ungehindert rauben und zerftreuen kann, Joh 10, 11—1A. 
Mag man den Seelenhirten auffaffen nach der Idee, oder nach feiner Pflicht, 
nach dem Geifte, der ihm befeben, oder nach der Praxis, welche er befolgen foll: 
immer und nach jeder Geite der Betrachtung ift Chriſtus das unerfchöpfliche 
Ur- und Vorbild, das der Priefter nur nach Kräften an fi auszuprägen hat, 
um den Beruf eines guten Hirten nicht zu verfehlen. Aus dem Auge des guten 
Hirten Chriſtus Tiest er als den erften Theil der Paftoralpflicht die Obliegenheit, 
die Schafe kennen zu Iernen. Denn das Vorbild der Hirten fpricht: Ich kenne bie 
Meinen , und die Meinen kennen mi, Joh. 10, 14. Der Hirt ruft feine Schafe 
mit Namen umd führt fie zur Weide, und die Schafe folgen ihm nach, denn fie fen- 
nen feine Stimme, Joh. 10, 3. 4. Die Kenntniß der Schafe ift theils eine generelfe, 
fofern es fih um Eigenfchaften Handelt, welde der ganzen Herde, oder doc einem 
großen Theile derfelben zukommen; theilg eine fpecielle, fofern fie ſich auf Eigen- | 
Thaften einzelner Schafe bezieht. Eine Kenntniß erfterer Art bekundete der Apoftel 
Paulus in Betreff der Ereter, Tit. 1, 12. Die Kenntniß der Einzelnen ift buch 
fortgefegtes Beobachten der Parochianen befonders in ihren Privatangefegenheiten, 

und in ihrer wechfelfeitigen Berührung bedingt; fie kann fowohl in foro interno als 
in foro externo erworben werben. Hat man die Einzelkenntniß, dann erft laßt ſich 
das „aliter admonendi sunt“ des hf. Gregor heilbringend anwenden. Hier ruft 
recht eigentlich eine Stimme des guten Hirten jedem Hirten mahnend zu: zu fuchen, 
was verloren, zu heilen, was wund, aufzurichten, was gefallen if. Die Summe 
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des feelforgerlichen Pflichtenfreifes feßten die Alten in das „Pascere verbo, exemplo 


et sacramentis.“ Damit ift in ver That auch Alles gejagt, was gefordert werben 
Tann. Der Seelenforger fol Iehren das Wort des Lebens zum Leben, er fol erbauen 
und die Lehre beftätigen durch feinen Wandel, er fol die Schäflein Chriſti weiden 
durch die Spendung der göttlichen Heilsmittel. Keine diefer Pflichten kann der Seelen- 
hirt mit dem rechten Erfolge verrichten ohne die rechte Verfaſſung des Geiftes und 


| - Herzens. Ohne diefe Verfaffung an’s heil. Werf gehen, heißt Gott verfuchen. Um 


den Zweck des Lehramts durch Predigt und Katechefe, Rührung und Umwandlung 


des Sinnes, zu erreichen, muß der Hirte felbft gerührt und zu Gott befehrt fein 
nach dem Spruche: Ut moveas alios, primum movearis oportet. Zum Beweife des 


Wortes gehört der Beweis durch das eigene Beifpiel; verba movent, exempla tra- 
hunt. Vita clericorum liber est laicorum , fagt das Concil. Turon. (1537). Das 
Wort, foll e8 Segen ftiften, muß der Thau des vorangehenden Gebetes befeuchten. 


Der Hl. Auguftinus  fchreibt in diefer Beziehung (libr. 4 de doctr. christ. c. 15): 


„Agit itaque noster ille eloquens ...... ut intelligenter, ut libenter, ut obedienter 


 audiatur: et haec se posse, pietate magis orationum, quam Oratorum facultate non 


dubitet, ut orando pro se et pro illis, quos allocuturus est, sit orator ante quam 
dietor* etc. Bgl. d. Art. Homiletif, Katechet. Wahre Hirtenforgfalt läßt den 
Hirten nicht mehr ſich, fondern ganz und gar der Herde angehören nach dem Vor— 


gange des Apoſtels Paulus, der da fpriht: „Obgleich ich von Allen unabhängig 


war, fo habe ich mich Allen zum Knechte gemacht, um defto Mehrere zu gewinnen... 
Zu den Schwachen: ließ ich mich wie ein Schwacher herab, um die Schwachen zu 
gewinnen; ich bin Allen Alles geworden, um. Alle felig zu machen.“ 1 Cor. 9, 


‚19. 22. Derfelbe Apoftel fagt in dem nämlichen Briefe 10, 33, er habe fi auf 


alle Weife nach Jedem bequemt, und fehe nicht darauf, was ihm, fondern was Vielen 
förderlich fei, daß fie jelig werben. So ift denn die. Seelforge, in der Wirklichkeit 
betrachtet, eine fortlaufende Selbftopferung des Priefters für die Gemeinde, ein 
ftetes unblutiges Martyrium — wenigftens dem Willen nad. Die Opferwilligfeit 


' jest aber einen Geift voraus, der da ſtets neu belebt und erregt, entzündet und kräf— 


‚tigt. Diefer Geift kann aber weder ein fleifchlicher, noch ein mundaner, noch 


einspolitifcher Geift fein, denn derlei Geifter find der Tod des feelforgerlishen 
Derufsgeiftes; ein jeder der genannten Geifter macht den Priefter zum Lohnfnecht, 
weil zum Selaven feiner. niedern Triebe. Nur der hriftliche,Geift, das Streben 
und die Luft, der Liebe Gottes und dem Heile der Seelen alles Irdiſche und Selbftifche, 
felbft auch öfter das Erlaubte, hintanzufegen, fo dem oberſten Hirten, Chriftus, ähn- 
lich zu werden, charakterifirt den wahren Seelenhirten. Diefen Geift befaßen und 
befchrieben außer Gregor auch die andern Lehrer der Kirche; fie alle fchöpften, was 
fie ſchöpften, aus Einer Duelle, aus dem ewigen Borne des guten Hirten Jeſus 
Chriſtus felber. In Bezug auf die Weide der Herde durch ein vorleuchtendeg Bei- 
fpiel gibt der HI. Iſidor Cl. 2 ads. Fulg. c. 5) folgende eindringliche Mahnung: 
„Qui in erudiendis atque instruendis ad virtutem populis praeerit, necesse est, ut 
in omnibus sanctus sit et in nullo reprehensibilis habeatur. Qui enim alium de 
peccatis arguit, ipse a peccato .debet esse alienus. Nam qua fronte subjectos 
arguere poterit, cum illi-statim possit correctus ingerere: Ante doce te, quae recta 
sunt? Primitus quippe semet ipsum corrigere debet, qui alios ad bene vivendum 
admonere studet* etc. Was diefer HI. Lehrer ebendafelbft von der einem Bifchofe 
nöthigen Wiffenfchaft fpricht, das läßt fih auf ven Seelforger überhaupt anwenden. 
Treffend find die Worte: „Cui etiam scientia Scripturarum necessaria est: quia si 
episcöpi tantum sancta sit vita, sibi soli prodest, sic vivens. Porro si et doctrina, 
et sermone fuerit eruditus, potest ceteros quoque instruere, -et docere suos, et 
adversarios repercutere, qui nisi refutati fuerint, atque-convicti, facile possunt 
simplicium corda pervertere. Hujus sermo debet esse purus, simplex, apertus, 
plenus gravitatis- et honestatis, plenus suavilalis et gratiae“ etc." Wie nacpprärftich 
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empfiehlt St. Hiervnymus den Seelenhirten das unabläſſige Leſen der Hl. Schrift, 
und überhaupt bie h. Wiffenfhaft. Mit einer Stelle aus diefem 5. Lehrer belegt 
Sailer in feiner Paftoraltheologie den Sat: „ES ift ein grober Irrthum, die Roh- 
heit und den Mangel an Kenntniffen, für Heifigfeit, und ſich deßhalb für hei 
halten, weil man ein Dummfopf ift.“ Die Wiffenfchaft, welche der Seelen 
braucht, will und gibt nicht den Ruhm einer umfaffenden Bücher- und — 
Gelehrſamleit, verleiht ihrem Beſitzer nicht das bunte Prunkgewand —— 
nicht das philoſophiſche Pathos des fogenannten tiefen Denfers: dafür if 
Sebensfaft yon al’ dem, womit eine gefunde Theorie und Praxis den 
erleuchtet, die Menfchenbruft befruchtet und beruhigt. Der Paftor braucht Ir wi 
Bielerlei des Wiffens, aber er braucht viel Wiffen, d. i ein feftes, zen 
fruchtbares Wiffen. Die gedruckten Bücher und gefehriebenen Hefte über Paftoral 
geben Anweifungen und- Grundfäge über das Hirtenamt, um dadurch dem Geelen- 
führer die rechte Richtung zum Ziele anzudeuten, zum Erreichen des Zieles gehört 
aber noch etwas mehr, etwas, was und Fein Buch, fondern jener Wegweifer gewährt, 
der da ift der Weg, die Wahrheit und das Leben. Zum fihern Paftoralgange gehören 
auch die Fingerzeige erfebter, treuer Nachfolger des guten Hirten. Seine * 
zieht der Seelſorger im Grunde aus jeder theologiſchen Disciplin, und ſelbſt auch 
aus dem Bereiche der Profanwiffenfchaften, befonders der Gefhichte; er ſaugt, wie 
die Biene, nur Honig aus den maucherlei Blüthen des menſchlichen Geiſtes. Die 
Paftoral als Praxis lernt nicht aus, ſie ſchließt ſich erſt über dem Grabe des Seelen⸗ 
hirten ab, die Paſtoralpraxis kennt noch eine andere Schule, als Bücher und öffent⸗ 
liche Borlefungen, fie Yernt vor Allem in der Schule des Gefreuzigten, fie geht in 
die Schule der Erfahrungen ‚ der geheimen und offenen Gänge menfchlicher Sünd- 
haftigfeit und menfchlichen Elendes. — Die Literatur der paftoral-theofogifchen 
Schriften älterer und neuerer Zeit gibt ziemlich vollftändig die durch den Geminar- 
direetor ©. Fried. Wiedemann verbefferte Auflage der Paftoraltheofogie son Dom. 
Gollowitz, Negensb. 1836 S.,14—19 (eine andere Ausgabe erfchten 1845). 
Beizufügen wären unter den neueften Paftorafwerfen vorzüglich vie umfaffende Schrift 
über die Verwaltung des HI. Bußfacramentes von Fr. Xav. Zenner in Wien, unter 
dem Titel: Instructio practica confessarii in compend. redacta, Viennae 1840; 
dann die Paftoraltheologie von Dr. Joſ. Amberger, Regens im Clericalfeminar 
zu Negensburg, bei Puftet 1850, wovon bis jetzt der erfte Band (Örundfegung) 
erfchienen ift. [Dür.] 
PBaftoralbriefe Panli, ſ. Paulus, Apoſtel. 
Paitoralennferenzen, f. Conferenzen, geiftliche. 
Pastoralis officii, Bulle, f. Janſenismus. 
Paſtoralklugheit. Paſtoralklugheit — ein vielgebrauchtes, aber haufig * 
gemißbrauchtes und unverſtandenes Wort! Seelſorger von den eonträrſten Grund- 
fägen und Berfahrungsarten führen diefes Wort im Munde, wenn ſich's darum 
handelt, ihr Verfahren in beftimmten Fällen zu rechtfertigen, oder ihr Wirken alg 
ein verftändiges hervorzuheben. Was der Paftor A aus Paftorafffugheit thut, das 
rag der Paftor B nicht felten aus demſelben Motive. Ihren Obern gegenüber 
berufen fich beide auf ihre Paftoralklugheit, und doch wird nur der Eine von ihnen 
den rechten Weg getroffen, die rechte Paftoralfiugheit gewählt haben. Den 2. 
lichen Obern felbft ift es oft ein bequemes Auskunftsmittel, den Unterg 
gegebenen Fällen Paftoralfiugheit und Mäßigung zu empfehlen, ohne — 
deſſen, worin beide beſtehen ſollen. Gewiß ſinkt dieſe Mahnung zur fterenippen 
Formel herab, wenn man dieſelbe allzu oft gebraucht, und immer ba gebraucht, 
wo man feine beftimmten Verhaftungsregeln angeben will ober Tann. Wer fagt num 
einem Jeden, was Paſtoralklugheit fei, da ein Jeder dieſelbe branpt oder gebraucht 
haben will? ‚Bleibt die Frage fo beim Allgemeinen ftehen, fo weiß ich eine Negel, 
die unübertrefflich ift; denn der „gute Hirte“ ſelbſt Hat fie alfen gie Unterhirten 
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eingeſchärft, wenn er fast: „Seid Flug, wie die Schlangen, und einfältig, wie bie 
" Zauben.“ Aber dieſe Schlangenflugheit und diefe Taubeneinfalt — fallen fie und 
som felbft zu, oder werben fie in einer Schule docirt? Beides nicht... Die Klug- 
1} heit ‚überhaupt. ift eine Sache des Lebens, eine Errungenfhaft aus eigener und 
fremder Erfahrung, durch Beobachtung eigener. und fremder Fehler, ift ein Ergebniß 
aus beveutfamen Schickſalen, aus Leiden, Trübfalen und Verſuchungen. Sp wird 
auch die Paftoralflugheit auf Teinem andern Boden gedeihen. Diefelbe fich anzu⸗ 
eiguen, wird dem einen Seelforger leichter, dem andern. ſchwerer, je nach) des einen 
oder des andern Empfänglichfeit und Luft, ſich in feinen Beruf hineinzuleben, und 
von biefem heraus für die Ausbreitung des Neiches Gottes, für den Gewinn der 
Seelen zu arbeiten. Zu. diefem erhabenen Zwecke die ficherften und beften Mittel 
finden und anwenden — das wird wohl Baftoralflugheit heißen fünnen. Diefe Klug- 
beit ift wefentlih Weisheit, und Weisheit ſtammt nur aus der ächten, geläuterten 
Liebe Gottes und der Menfchen. Alfo wird derjenige Seelforger, welcher die meifte 
Liebe zu Gott und zu feiner Herde hat, auch. die meifte Paſtoralklugheit haben? 
Soo ift es! denn wer diefe Liebe hat, der hat auch. die übrigen zum Hirtenamte 
- nöthigen Tugenden, und iſt frei von den entgegenftehenden Fehlern; denn „die Liebe 
ift langmüthig und milde, die Liebe neidet nicht und bläht ſich nicht auf; fie iſt nicht 
eigenfüchtig, und läßt fich nicht erbittern; fie denkt nichts. Arges; fie hat nicht Freude 
am Unvecht“ u. f. w. 1 Cor. 13 C. Der. Hirte, der diefe Eigenfchaften hat, befist 
nicht nur die Mittel, fondern auch die Salbung feines Berufes. Nein! ein ſolcher 
Hirte kann fein Miethling fein, er wird fi und feiner Herde ganz dasjenige fein, 
was er als Hirte fein foll, d. i. er wird paftoralflug fein. Seine Werfe werben 
es zeigen, denn fie werben beftehen vor allen Künften und Einwänden der Zeitgeift- 
Menfhen, welche fich einreden, auf der Höhe der Wiffenfchaft zu ftehen. Seine 
Klugheit ift ja nichts anderes. als die Hriftliche Klugheit in ihrer Anwendung auf 
das Hirtenamt. Diefe chriſtliche Klugheit hat ihre Zuflüffe einzig aus der chriſt— 
lichen Liebe. Die hriftliche Liebe aber Iehrt die Canones der Paftoralflugheit; denn 
fie lehrt 1) die paftorale Sanftmuth und Herahlaffung (mansueiudo et affabilitas), 
Eigenfshaften, welche die Herzen der Menfchen erfchließen, und ihr Vertrauen gewin- 
nen. Die Liebe lehrt 2) als weitern Canon: gerecht fein gegen die Schafe; fie 
gibt Jedem das Seine, auch dem Sünder. Der kluge Seelforger eifert, wie Sailer 
fagt, gegen das Lafter, ohne die Perfon zu haſſen, er ſchont der Perfon, ohne das 
Lafter zu begünftigen ; er ſchont des Irrenden, ohne die Irrthümer zu ſchützen, duldet 
den Thoren, ohne der Thorheit das Wort zu fprechen. Wie verfchieden ift dieſe 
Gerechtigkeit von der pharifärfchen Gerechtigkeit, welche der große Papft Gregor 
(@34. Hom. in Evang. Luc.) fo meifterhaft gezeichnet hat. Die wahre Gerechtigkeit 
bat nach diefem h. Lehrer Mitgefühl, die falfche Hat nur Verachtung und Unwillen, 
aber nicht den Unwillen, der bei den wahrhaft Gerechten aus dem Eifer für das 
Rechtthun entipringt, vielmehr jenen Unwillen, der im Stolze feine Duelle hat. 
Die wahre Gerechtigkeit behält bei aller Strenge nach Außen innen die Süßigfeit 
der Liebe: der wahrhaft Gerechte hält im Herzen diejenigen, welche er rügen und 
richten muß, für beſſer, als fich ſelbſt; fo rettet er einerfeits den Untergebenen durch 
Die ‚gerechte Zucht, und anderſeits fich felbft dur die Demuth. Die phariſäiſch 
Gererhten haben feine Barmberzigfeit für.die ſchwachen Brüder: je weniger fie ſich 
indeffen für Sünder halten, defto fchlimmere Sünder find fie. 3) Die riftliche 
Liebe lehrt den Seelforger paftoralflug fein durch die Geduld mit dem Sünder; denn 
der Paftoralfluge arbeitet nach Sailer für das Seelenheil, ohne ftürmifch umzuftoßen, 
was nur die Zeit ändern kann, und was nicht umgeftoßen werden kann, ohne bie 
Guten zu betrüben, und die Böfen zu hegen; er fucht das Fehlerhafte zu verbeſſern, 
ohne den Fehlenden Laften aufzulegen, welche die Gebefferten nicht tragen können; 
er ahmt überall der göttlichen Weisheit nach, die Böfes geſchehen läßt, um Gutes 


zu bewirken, und geringe Uebel duldet, um bie größeren zu hindern; er befolgt das 


‘ 
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Wort des Herrn: Laſſet Unkraut und Waizen miteinander wachſen, damit ihr nicht 

mit dem Unkraute auch den lieben Waizen ausraufet, Matth. 13, 30; er ſchont 
daher auch der unfhädlichen Vorurtheile des Volls, d. i. jener Vorurtheile, 
welche weder die VBollfommenheit Gottes beeinträchtigen, noch der Selbftverläug- 
nung Antrieb und Kraft rauben, weder der Nächftenliebe noch der Heiterkeit des 
Geiſtes entgegenarbeiten. Die wahre Hirtenliebe lehrt aber auch als wahre Pafto- 
valffugheit 4) ftarfmüthig und beharrlich fein; fie Löfcht den glimmenden Docht nicht 
aus, und zerbricht nicht das geknickte Rohr, aber fie fteht auch feft und unbeugfam 
gegenüber den unlauteren Abfichten des Eigennuges, der Ehrfucht und GSelbfiver- 
götterung, den Ränken der Bosheit und der Nachfucht, gegenüber den heimlichen 
Gängen der Verläumdung und der Angeberei, gegenüber dem pharifärfchen Nerger- 
niffe; fie läßt fich nicht täufchen vom falfchen Scheine der Frömmigkeit, womit: 
Schleicher und Egoiſten das Volk zu hintergehen fuchen, und deffen gründliche Beffe- 
rung in Wandel und Gefinnung vereitelt. Der paftoralfluge Seelenhirt wird nicht 
wie Saulus ein Beifpiel des unreinen, fondern wie Paulus ein Beifpiel des reinen 
Eifers fein; er ift ein wahrer Petriner, d. i. ſtark wie Petrus im Verfechten der 
Sache Jeſu. Sein Eifer, nur auf das Gute gerichtet, ift friedliebend, voll Barm⸗ 
herzigfeit und guter Früchte, nicht richtend, fern von aller Heuchelei (Hacob. 3, 17), 
fern von jener prahferifchen und Tügenhaften Weisheit, die da nur Zanf und bittere 
Eiferfucht im Herzen heget, die deßwegen nicht. jene Weisheit if, welche von oben 
herabfommt, fondern eine irdifche, finnliche, teuffifche Weisheit, Jacob. 3, 1A. 15. 
Die paftoralffuge Hirtenliebe lehrt 5) Uneigennügigfeit: fie läuft nicht dem Golde 
nach, findet e8 vielmehr feliger, zu geben, als zu nehmen. Sie ift 6) unparteilich 
fie ift ven Vornehmen ein Johannes, den Aegyptern ein Mofes, den Hurern ein 
Phinees, den Abgdtterern ein Elias, den Lügnern ein Petrus, den Gpttesläfterern 
ein Paulus, den Tempelfchändern ein zweiter Chriftus. Sie kitzelt nicht die Ohren 
der Reichen, und mißachtet nicht, die Armen. Die wahre Paftoralfiugheit lehrt ferner 
7) die rechte Erwerbung und Anwendung der Wiffenfohaft. Diefe iſt ihr niemals 
Selbſtzweck, wie dem Spphiften, fondern nur Mittel für das Reich Gottes, nicht 
eine Stufe zur GSelbftverherrlichung; fie fucht jene Wiffenfchaft, welche wahrhaft 
frommt, und erbaut, nicht jenes Wiffen, das aufbläht. Sie liebt nicht Viel- und 


Schönrednerei, weil fie damit Feine Seele gewinnt, und weil fie weiß, daß ein ein⸗ 


faches Wort, zur rechten Zeit, am rechten Drte, im vechten Tone und in der Kraft 
des Geiftes gefprochen, allein Segen ftiftet.. Sie weiß e8 fehr gut, daß der Seelen⸗ 
hirte zu Sündern, Betrübten, Berlaffenen, Troftlofen, von Zweifeln Gequälten; 
mit dem Tode Ringenden, kurz zu heilsbedürftigen und heilsbegierigen Seelen zu 
fprechen hat, welche ganz andere Bedürfniffe haben, als zerftreute, nach finnlicher - 
Unterhaltung Tüfterne Weltmenfchen. Des paftoralflugen Seelenführers Studium 
der hf. Schrift, der bh. Väter und der Gefchichte wird daher fp eingerichtet fein, 
daß das erbauende, tröftende, belehrende und ergreifende Element, je nach den 
Umftänden, jedesmal zur rechten Stunde in feiner Gewalt ift, fowie ja auch feinem 
Geifte ſtets die Pflichten gegenwärtig find, welche er als Prediger und Katechet, 
als Beichtvater und als Beiftand am Kranfenbette, als Gewiſſensrath und als 
Spender der Hl. Sarramente zu erfüllen bat. Was diefen heiligen Zwecken nicht 
dient, dient ihm überhaupt nicht, denn die Klugheit fagt ihm, daß er, wofern er 
diefe Zwecke verloren, Alles verloren habe. Sp überwindet er die Lockungen der 
Eitelfeit, und die Neizungen, feine eigene Ehre zu fuchen; er gewöhnt fich Daran, 
der Erbauung feiner Herde, nicht feinem Ruhme zu dienen, fein Ruhm iſt vielmehr, 
zu den Reihen jener Seelenführer zu gehören, die der hl. Bernard (1. 4 de consid. 
c. 4) alfo befchreibt: „Quorum ingressus pacificus, modestus exitus sit, quorum 
sermo aedificalio, vita justitia, quorum praesentia grata, quorum memoria in bene- 
dictione. Qui se amabiles praebeant, non verbo, sed opere, reverendos exhibeant, 
sed actu, non fastu.“ Die wahre Paftoralffugheit bewährt fich endlich 8) durch 
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die ächte Frommigfeit, durch jene Frommigfeit, wie folhe große Hirten und Hirten- 
Vorbilder, als ein heifiger Carl Borromäns, ein Franz von Sales, ein Fenelon 
und Andere bewiefen haben. Diefe Frömmigkeit „Hat nichts Schwaches, nichts Trau- 
riges, nichts Gezwungenes, fie erweitert das Herz. Sie ift ganz Wahrheit und 





ganz Liebe. Sie iſt Alles für Alle, um Alle zu gewinnen“ *). Nun liegt auch nahe 


zu beurtheilen, worin die Vaftoralfiugheit nicht beſtehe. Sie befteht nicht darin, 
iß man flörende Fehler und bekannte Nergerniffe ignorirt oder zudeckt, daß man 
bei vieler Unordnung dennoch Alles in Ordnung findet, den Ausfchweifenden etwa 
gar ſchmeichelt, um fich vor ihrem Läftermunde zu ſchützen: nein! darin befteht die 
Paſtoralklugheit nicht: durch bloßes Zudecken heilt eine Wunde nicht, und Seelen- 
hirten dürfen nicht ſtumme Hunde fett; ein ernftes Wort zur rechten Zeit verhütet 
viel Unglüf und Sünde. Schweigen, wo es Pflicht zu reden, iſt nicht Klugheit, 

- wohl aber Berrath am h. Amte. Zweizüngig fein, feine wahre Meinung durch zwei- 
deutige Reden verderfen, den wahren Sinn, wie ver hl. Gregor fagt, durch Wort- 


kram verfchleiern, das Wahre als falſch, das Falfıhe als wahr anftreichen, das, 


meint der genannte Papft, das gelte bei der Welt allerdings als Klugheit, und die- 
jenigen, welche e8 in der Verftelflungsfunft am weiteften gebracht hätten, ſeien ftolz 
darauf, und verachteten jene, welche unfundig diefer Kunſt diefelbe ſchüchtern und 
furchtſam anftaunen, und nicht begreifen, wie man Verkehrtheit des Siunes feine 
Sitte nennen könne — mentis perversitas urbanitas vocatur. : Die Liebhaber diefer 
Gattung von Klugheit hätten fich Fein anderes Ziel geftedft, als die höchſten Ehren- 
ftelfen zu erjagen, im eitlen Menſchenruhme fich zu fonnen, Beleidigungen mit tüch- 
tigen Zinfen zurüdzugeben, wo möglich, feinem Widerftehenven zu weichen, wo 
nicht möglich, zum Erfatze der Bosheit die Heuchlermiene freundlicher Nachgiebigkeit 
anzunehmen, Anders handle die Klugheit ver Rechtfchaffenen: dieſe Tege nichts auf 
den Schein an, drücke ihre Meberzeugung mit den Worten der Wahrheit aus, meide 
die Falſchheit, erzeige das Gute ohne Eigennutz, dulde Lieber Böfes, ftatt folches 
Andern anzuthun, finne nicht auf Rache, und leide gerne für die Wahrheit Verun- 
glimpfung. Diefe Klugheit und Seelenreinheit der Guten erfcheine aber den Welt- 
Eugen als Dummheit und Thorheit. In diefer Befchreibung hat wohl Gregor die 
chriſtliche Klugheit im Allgemeinen, aber zugleich auch die wahre und falfche Pafto- 
ralklugheit gezeichnet. Die falſche Klugheit des Seelforgers benimmt ihm unver- 
merft den ächten Berufsgeift, und fest an deffen Stelfe ven Geift des Fleifches und 
der Welt, Sinnlihe Behaglichkeit und Bequemlichkeit, finnfiches Genießen und 
Ergögen führt die Alleinherrfchaft, ver Geift hat Faften; Erhebung, Einfommen und 
Ehrenftellen füllen alle Gedanken aus, das Hirtenamt ift nur Mittel zum Zwecke. 
Der Mittel ihrer Ehr- und Habfuchtspläne rühmen ſich die Männer der falfchen 
Paftoralfiugheit noch vor ihren Mitbrüdern, und verachten diefelben, wenn fie fich 
auf dergleichen Künfte nicht verftehen, als tölpelhafte, befchränfte Menfchen, fie 
bedauernd, daß fie fo unflug find, „gewöhnliche“ Leute bleiben zu wollen! Daß 
derlei weltläufige Seelenverfäufer im geiftlichen Rode um des Propheten Ezechiel 
am 34. Capit. gefprochenes Wort: Vae Pastoribus Israel, qui pascebant semet 
ipsos etc. fich nicht fümmern, verfteht fich von ſelbſt. Der spiritus politicus der 
Paftorafklugheitswölfe treibt fie beftändig an, ſich Alfen und in Allem zu accomp- 
diren, und Allen auf Koften der Pflicht zu gefallen, im Gegenfage zum Worte 
Pauli: „Gefiele ich dem Menfchen, fo wäre ich Chriſti Diener nicht mehr.“ Die 
Paftoralfiugheitspelven haben das traurige Geſchick, ſüßes und faures Waffer aus 
Einer Duelle zu fpenden, Diefelben vor diefen zu loben, vor jenen zu verachten, je 
nach Umftänden; das Nämliche zu vertheidigen, und aus demfelben Munde wiederum 
zu tadeln und zu verdammen, abermals nach Umftänden, je nach den Perfonen, 
denen fie gefallen wollen. Iſt das nicht auch etwas Befchwerliches, wenn es für 
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die paſtoralklugen Wetterhähne anders etwas Beſchwerliches gi6t? Bollendete 
der falſchen, antichriftlichen Paftoralflugheit vermögen faft Unmögliches zu Teiften, 
und lachenden Mundes ihren Gögen die Seelen zu opfern. Doc genug! Aus dem 
Gefagten ergeben fih wohl folgende drei Schlüffe: Erſter Schluß: Es ibt Feine 
unfehlbare Lehre über Paſtoralklugheit in gegebenen Fällen; denn nicht i im BR 
allein, nein — vorzugsweife im Willen, im reinen Willen bat fie ihren Sie. Wo 
der reine Wille fehlt, da fehlt Alles: wo biefer iſt, da iſt das A 
Arbeit fchon gethan. Wo die Leidenfchaft, oder wo irgend eine Leiden‘ 
da ift das Gegentheilder wahren Paftoralfiugheit. Zweiter Schluß: Ne fen- 
birten Geift und Herz den Einwirkungen des guten Hirten Chriftus ** hen, da 
trifft die Paſtoralklugheit das Richtige — auch ohne viele Anweiſu Re eln, 
die ohnehin niemals die unendlich vielgeſtaltigen und möglichen ie pe "Tebens 
umfaffen fönnen. Wo diefer gute Hirtengeiſt nicht weht, oder Feine Au me. * 
wo rein irdiſche Rückſichten und Triebfedern deſſen Stelle einnehmen, da iſt f 
Heif mit taufend und abermal taufend Regeln. Dritter Schluß: Die Schule 
über die Gegenftände des paftoralen Wirfeng nur Winfe geben, bie Erfahrung —* 
leiten und anregen, kann warnen und zurechtweiſen, Die Gnade: Chriſti allein führt 
unverrückt und ficher zum Ziele: denn die Gnade Iehrt die Kunft, die Taubeneinfalt 
durch die Schlangenflugheit zu fihärfen, und die Schlangenflugheit zu mildern durch 
die. Taubeneinfalt. Wo der Gnade des oberften Hirten vom Miethlingsgeifte des 
weltklugen Seelenlenfers beharrlich widerfprochen und entgegengearbeitet wird, da 
ift Unheil und Verwirrung unausbleiblich trog alfer Lehren und Regeln! Ars arlium 
est regimen animarum. [Dür.] 
Baitpralmedicin. Das Wort felbft deutet durch feine —— auf di 
Zuſammenſetzung ſeines Sinnes; es will die Medicin oder die mediciniſche Ke 
bezeichnen, wie ſie der Paſtor, ober Seelenhirt bei feinem Wirken bedarf. Daß ‚die 
Kenntniß der Medicin dem Seelforger nicht in dem Grave und in jener wiffen- 
Schaftlichen oder practifchen Form Noth thue, wie dem Arzte von Fach, wird wohl 
Jedermann von felbft begreifen. Die Paftsralmedicin, ſich befchränfend auf den 
Wirkungskreis der practifchen Seelforge, ift der Inbegriff jener medicinifchen Grund⸗ 
ſatze, Vorſchriften und Vorkehrungen, durch deren Kenntniß der Seelſorger ſich in 
den Stand geſetzt ſieht, in Uebereinftimmung mit der Heilfunde ex professo bei 
jeder Gelegenheit, befonders bei den ihm berufsmäßig obliegenden Kranfenbefuchen, 
alle jene vorläufigen Anordnungen und Borfihtsmaßregeln zu treffen, Fir die 
Gefahr für das Leben und die Gefundheit feiner Pfarrkinder, und die Wiederge- 
nefung der Erkrankten zu befördern geeignet find. Kann der Seelforger dabei auch 
nicht die Stelle eines ausübenden Arztes vertreten, ſo beſteht doch ſeinerſeits eine 
ſehr heilſame und wohlthätige Aufgabe darin, hilfs- und rathbedürftigen Kranken thätig 
beizuſtehen, fie vor gewiſſen ſchaͤdlichen Dingen zu warnen, dieſelben zur Herbei— 
rufung des Arztes zu disponiren, und bis zur Ankunft deffelben bei dringenden 
Fällen die nöthigften Vorkehrungen zu treffen. Wie viele Gefährbete find auf diefem 
Wege ſchon gerettet worden, welche außerdem in ihrer Verlaffenheit zu Grunde 
gegangen wären! Bei anfterfenden ober efelhaften Krankheiten kommen dem Seel- 
forger zur Erhaltung feiner eigenen over fremden Gefundheit gewiffe Schuß- und | 
Präfervatiomittel. wohl zu Statten, welche ihn die Paftoralmebicin kennen —*— 
wenden lehrt. Dieſe gibt ihm oft auch den richtigen Standpunet an, von wel 
aus er auf gemüths- und geiſteskranke, ſchwermüthige, abergläubiſche oder von 2 
zweiflungsgedanfen gequälte Parochianen am vortheilhafteften ‚einwirken 
die Paftoralheilfunde gibt dem Seelforger manchfachen Auffchluß über den ; Be 
menhang des Förperlihen und geiftigen Organismus, über das Vorhandenſein gewifler 
Störungen in dem einen oder dem. andern, und deren Einfluß auf das gefammte 
Denken und Begehren, auf die Einbilpungskraft und die Leivenfchaften des Men- 
ſchen, fie gibt mit andern Worten die erſten Orundfäge der medicinifchen 
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 9fy ch ohogier Sie gibt die nöthige Belehrung über die Lebensorbnung für Gefunde 
und te, über den normalen Körperzuftand, und die Abweichungen von demſelben 
der i. über paſtorelle Diätetif. Durch die hieher einſchlägigen Kenntniſſe wird 


Ber Seelforger in den Stand geſeht, an ſich und an feinen Untergebenen wenigſtens 


als negativer Arzt aufzutreten, manche Krankheiten abzuhalten, nach dem Ausbruche 
einer Krankheit die Leidenden auf die rechte Hilfe hinzuweifen, die Bemühungen 
des Arztes zu unterfüsen, den Kranfen zur firengen Befolgung der ärztlichen An- 
vordnungen anzuhalten, abergläubiſche oder quackſalberiſche Mittel zu beſeitigen, 
gefährlichen Verzögerungen im Gebrauche der nöthigen Mittel vorzubeugen. So 
wird der Seelſorger ſeinen Parochianen auch in leiblicher Beziehung oft ein rettender 
Engel für Einzelne und für ganze Familien ſein; ſeine Krankenbeſuche werden neben 
dem ewigen auch das zeitliche Wohl der Seinen befördern und beforgen. Auch den 

wird der Seelenhirt durch feine paftoralmedicinifchen Kenntniſſe ein nüß- 
licher Freund und Nathgeber, denn er wird ihnen bei guter Gelegenheit Die Ueber— 


j — beibringen, daß Maͤßigkeit und Arbeit geſunde, ſtarke, lebensfrohe Menſchen 


er wird ihnen Neigung und Geſchick einflößen, die Sitten ſanft, den Willen 
gelenfig, den Geift gelehrig, das Gemüth für alle guten Eindrüde empfänglich zu 
machen und zu erhalten; er wird fie von dem abziehen, was immer, fei es in der 
Geftalt von Unmiffenheit oder Rohheit, Leidenſchaft oder Ausfchweifung, Gefundpeit 
und Lebenskraft ſchwächen, und fo das Lebensglück trüben könnte. Vielem Unheile, 


vielen Verſtimmungen der Seele und des Körpers, zugleich aber auch zahlreichen 


fittlichen Verirrungen kann der Seelenarzt durch fein paſtoralmedieiniſches Mahnen 
und Hinweiſen auf die böfen Folgen vorbeugen. Denn die oft wenig beachteten 
Duelfen Fünftiger Leiven fi eht er leichter voraus, kann ſonach auch leichter davor 
I auf folhe Werfe wird der Hirte felbft feiner feekforgerlichen Wirkfamfeit 

ein beſſeres Gedeihen und einen weitern Umfang fchaffen, als wenn er es bloß dabei 


bewenden Tieße, fich mit bereits vorhandenen Schäden zu befchäftigen. So wird 
der Seelenarzt zitgleich ver fanftefte Leibesarzt; denn ohne Zweifel verdient jener 


Arzt den Vorzug, welcher die Wunden verhütet, um fie nicht ſchneiden zu müffen. 
Des Seelforgers Wirken als Pädagog — wie wohlthätig wird auch diefes gehoben 
und gefteigert, wenn er durch heilkünſtleriſche Kenntniſſe ſich die Fertigkeit erworben, 
rn ungen Gefchlechte e8 warm an’s Herz zu legen, daß die fittlihe Ausbildung 

uſchen mit feiner phyfifchen in nahem Zuſammenhange ftehe, daß dieſe Ieß- 
—8* demgemäß nicht vernachläffigt werden dürfe. Mens sana in corpore sano. Der 
beilfundige Seelforger weiß darzuthun, daß vom Einfluffe der phyſiſchen Erzie- 
bung, der Temperamente und Gemüthsftiimmungen, des Alters, Gefchlechtes, des 
Standes, der Nahrung und des Getränfes der herrfchenden Leidenfchaften und der 
in den Eltern ſchon vorhandenen krankhaften Dispofitionen — die Sitten vielfach 
affteirt werden. Er arbeitet alfo zugleich am Aufbau der Sittlichfeit feiner Gemeinde, 
während er ihr phyſiſches Wohl beforgt; andrerfeits unterftügt fein feelforgerlicher 
Charakter fein Bemühen um das leibliche Wohlfein der Seinen; ihr Vertrauen ent- 
deckt ihm oft Manches, was felbft dem Arzt unbekannt bleibt. Berlaffenen und 
armen Kranken ift der Seelforger ohnehin oft der einzige Beiftand und Rathgeber, 
und im pſychiſchen Leiden’ ift der geiftliche Einfluß von hoher Bedeutung, oft fogar 
entfcheidend. Schon das graue Altertum, wie das alte Aegypten, hatte feine 
Priefter-Aerzte, welche die Heilkunft als Götterdienſt übten. Die Göttin Iſis 
war die Borfteherin der Heilfunft, ihr Sohn Drus, die Götter Hermes und Sera— 
pis waren zugleich Prieſter und Nerzte. Sp waren auch in Indien die Prieſter ſtets 
Aerzte, wie noch heute die Brahmanen. Auch die alten Teutſchen hatten an ihren 
Prieftern, den Druiden, Alrannen, ihre Heilfünftler ; ebenfo find noch in neuerer 
Zeit bei mehreren wilden Volksſtammen die Götzeuprieſter zugleich Aerzte. So ift 
es im Gemeingefühl der alten Völker begründet, im Priefter auch ven Helfer in 
phyſiſchen Krankheiten zu erkennen und ihn als das Werkzeug der Gottheit, in deren 
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Zorn man die Urfache aller Krankheiten fuchte, zu verehren. Bei. den Griechen 
wurben mehrere Priefter-Herven zu den Göttern erhoben, wie Apollo, und: Aes- 
eulap, fein Sohn, Neftor, Thefeus u. a. Ihr Heilen geſchah geheimnißvoll in den 
Tempeln, wo wan fehr viele Votivtafeln hatte. Später bemächtigten fich die Philo- 
fophen der Arzneikunft, fo Ariftoteles, Pythagoras, der diefelbe: zur Gehilfin der 
Staatsfunft machte (ſ. Dr. Macher's PBaftoral- Heilfunde, Einleitung); - Bei dem 
Bolfe Gottes im A. T. war die Arzneifunde gleichfalls mit dem Amte der Priefter. 
und Leviten, auch der Propheten, vielfach verflochten. Der Bund der Liebe durch 
Chriſtus empfiehlt ohnehin Mitleid und Meitpthätigfeit gegen Franke, leidende Mit- 
menfchen, wie die Parabel vom barmherzigen Samaritan fo fprechend lehrt. Iſt 
thätiger Liebesdienft an Kranfen Gebot für Alle, fo iſt's vorzüglich Pflicht des hrift- 
lichen Priefters, fich des Kranken anzunehmen, und die Ausübung der Kranfenpflege 
durch Gott geheiligte Hände findet fih fehon in der Wiege des Chriſtenthums 
Später haben ſich die Cleriker immer in dieſem Liebesdienfte ausgezeichnet, und 
befonders waren es die Mönche, welche die Heilkunft betrieben, und derſelben eine 
veligiöfe Weihe verliehen, indem fie Gebet, Faften und Entfagungen damit in Ver— 
bindung feßten. Sp entflanden die erften Lazarethe, ſchon im 6. Jahrhunderte flanden 
Hunderte von Mönchen und die fog. Parabolaner (ſ. d. A.) mit offenbar Lebensgefahr 
in gefährlichen Epivemien den Kranken und Sterbenden bei. Selbft Biſchöfe, wie 
Nemefius, fanden im Rufe großer Heilkunde. Die Auguftinermöndhe insbefon- 
dere waren Yängere Zeit hindurch die gefuchteften Heiffünftler, und übten die Heil- 
kunſt als eine chriftliche Liebespflicht. Verderbliche Vorurtheile, die fpäter in einer 
außerordentlihen Naturfenntniß nichts als Zauberei fehen Tiefen, bedeckten Die Arz- 
neifunft eine Zeit lang mit dicker Finfterniß. ' Daher ein Befehl Carls d. Gr., daß 
die Heilfunde auch in den Cathepralfchulen gelehrt werden folle. Im eilften Jahrh. 
half Biſchof Agobard die Finfterniffe des Aberglaubens und der herrſchenden 
Damosnen-Pathologie zerfireuen. Als berühmte Priefter-Aerzte zwifchen dem achten 
und zwölften Jahrh. verdienen Erwähnung: der Erzbifchof Theodor von Canter- 
bury, der Biſchof Wigwart von Hildesheim, der englifche Mond Euthbert, 
der Mönch Campo, der Abt Hugo von St. Denis, der Abt Didon von Gens, 
Johann von Ravenna, Abt Gerbert, nachmals Papft Sylvefter II., der die Arznei- 
funde von den Arabern lernte. Im eilften Zahrh. zeichneten fich die Benebictiner 
zu Monte Cafino in Salerno in diefem Face -aus; indem fie fremde Mönche 
darin unterrichteten, feheinen fie den. Grund zur berühmten Salernitanifhen 
Schule gelegt zu haben, in welcher Schule griechifche, römiſche und felbft arabifche 
Aerzte ftudirten, und an welcher der Abt von Monte Caſino Defiderius, nach— 
mals Papft Victor II, felber Lehrer gewefen ift. "Viele Priefter waren auch medi— 
einifhe Schriftfteller, wie Simon de Cardo, Kapellan Bonifaz VII , Johann 
v. St. Amand u. A. Im zwölften Jahrh. unterfagte zwar die Firchliche Diseiplin 
ven Geiftlichen die Ausübung der Chirurgie und feldft die Erlernung der Mebiein. 
Doch wurden während der Kreuzzüge,. wo wegen des in das Abendland eingefchlepp- 
ten Ausfages bier taufende von Leprofenhäufern entftanden, dieſe Kranfenanftalten 
neben den Droensrittern immer noch von Mönchen bedient; felbft noch im 1Aten 
Jahrh. übten Geiftliche trog der Kirchenverbote die Heilfunde aus; fpäter, im Löten 
und 16ten Jahrh., wurden die Priefter- und Mönch -Herzte feltener, und die Heil- 
funde ward Sache der überall erftehenden Univerfitäten. Im 17ten Jahrh. hatten 
die Berbrüberung der Nofenfreuzer, die Theorie des „genialen Phantaften“ 
Theophraftus Paracelfus, und andere theofophiftifche Träumereien einen großen 
Einfluß auf die Heilkunde, die jedoch noch immer mit der Theologie in nahem Ber- 
hältniß ftand, bis fie fih im 18ten Jahrh. völlig von ihr trennte. Deffenungenchtet 
fonnte der naturgemäße innere Zufammenhang zwifchen beiden nicht aufgehoben 
werben. Diefen innern Zufammenhang erkannten immer am meiften gerade Die 
tiefften Denfer in der Theologie ſowohl als in der Heilkunde; denn beiden Tag es 
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1 nahe, wie mächtig die pſychiſche, beziehungsweife die moraliſch-religibſe Seite des 
Menſchen auf die phyſiſchen Zuftände, und vice versa einwirfen. Stets war daher 
das Berhältniß zwifchen Seele und Leib, und deren beiderfeitige Functionen ein 
Gegenſtand ernfter Betrachtung. Nicht felten haben Männer von Fach die Nefultate 
- ihrer Forfchungen dem Drude übergeben. Ein reiches Verzeichniß derfelben enhält 
die Einleitung der Dr. Macher’fchen Paftoral-Heilfunde. Hier feien von den Altern 
‚Schriften der Art nur erwähnt: Baldi, Medicus politico -catholicus etc. Genuae 
1644. Alberti, diss. de medicinae et doctrinae moralis nexu. Hal. 1714. Cul- 
mus, de harmonia morum et morborum. Bas. 1715. — In Teutfchland erfchienen 
neben mehreren andern folgende Schriften: Kraufe, der medicinifche Landpfarrer ; 
Paulizfy, Anleitung zu einer vernünftigen Gefundheitspflege, Wien 1793; Ma— 
fing, Handb. der Volfsarzneiwiffenfch. ze. Leipzig 1817; Mat, medieinifche Faften- 
Predigten ꝛc. Mannheim 1793; Beder, Brief eines Arztes an einen Landpfarrer. 
Göttingen 1804; Oſthof, über das Verhalten der Geiftlichen zu den Aerzten und 
Rranfen; Medicina clerica etc. Der Erfte; der in Teutfchland zu einer eigentlichen 
Paftsralmedicin die Grundlinien entwarf, war Dr. Mezler in Sigmaringen, it 
feiner Schrift: Ueber den Einfluß der Heiffunft auf die practifche Theologie, 1794. 
Dritte Auflage. Ulm 1808. Aus Mezler fchöpften faft Alle, die fpäter über diefe 
Doetrin gefehrieben haben, wie Dr. Vering, Dr. Theod. Schreger. Geiftreich 
aber allzu gedrängt ift die Paftoralmedicin von Dr. Bluff (Ein 1827). Dr. de 
Balenti fucht in feiner Medicina clerica (Leipzig 1831—32. 2 Bde.) die wiffen- 
ſchaftliche Lücke zwifchen der Theologie und der Mediein auszufüllen. Bon Dr. Ma- 
chers Paftoralheilfunde erfchien die zweite Auflage zu Augsburg 1843, nachdem die 
erfte zu Leipzig Cu. Wien) erfchienen war. [Dür.] 
+ MBaitoralrecht — jura pastoralia — heißt die Befugnif der Pfarrer, für 
die Vornahme einzelner Paftoralverrichtungen, z. B. die Adminiftration der Sa- 
 eramente, die Beerdigung, gewiffe Benebietionen, beftimmte von der Ortsgewohn⸗ 
heit oder durch den Bifchof feftgefeßte Gebühren beziehen zu dürfen. Ueber das 
Einzelne |. d. Art. Stolgebühren. | Are 
Paſtoraltheologie, f. Paftoral. | 
Paſtorellen, Paſtorels, Paſteaureaux. Während Ludwigs des Heiligen 
‚Abwefenheit von Franfreich und der Negentfchaft feiner Mutter Blanca traten 1251 
im nördlichen Sranfreich „quidam latronum principes*“ (wie Wilhelm de Nangis 
in chron. ada. 1251 erzählt) auf, unter denen fih ein der franzöfifchen, teutfchen 
und lateiniſchen Sprache kundiger Ungar hervorthat (f. d. Art: Jacobus, Haupt 
der Paftorellen), und verfündeten, fie hätten Engel gefehen und es fer ihnen . 
die Mutter Gottes erfchienen und habe fie beauftragt, alle Hirten der Schafe und 
. anderer Thiere und alle geringen Leute zu einen Zuge in das heilige Land zu ver- 
Sammeln und dem bedrängten Könige zu Hilfe zu eilen, denn den Hirten und Armen 
habe Gott, welchem. der Stolz der franzöfifchen Ritter mißfalle, die Gnade ver- 
liehen, das HI. Land der Gewalt der Ungläubigen zu entreißen: „et hujusmodi vi- 
sionis tenorem in baneriis quasi ante se deferri faciebant,. caelatis imaginibus de- 
pingebant“ (Nang. ibid.). Bald hatten ſich viele Taufende Teichtgläubiger und 
unwiffender Leute zufammengefchaart und da Blanca anfangs glaubte, daß durch 
diefen neuen Kreuzzug ihr Sohn vielleicht aus der Bedrängniß gerettet werden 
fönnte, feste fie einige Zeit dem anmwachfenden Strome fein Hinderniß entgegen. 
‚Allen nur zu bald Hatte fie ihren Irrthum zu bereuen, denn mit den Vielen, die 
es gut meinten, vereinigten ſich bald Räuber, Landftreicher und Gefindel aller Art, 
bewaffnet mit Schwertern, Aexten und Dolchen; diefe gewannen bald die Oberhand 
und fo gefhah es, daß man, ehe man fich deſſen verfab, an den Paftorellen (wie 
man fie nannte) eine große Furcht und Schrecken verbreitende Räuberbande auf dem 
Halfe Hatte, vor welcher ſich die Obrigfeiten felber fürchteten und deren Anführer 
„in tantum errorem deciderant, quod desponsalia faciebant, cruces dabant et etiam 
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de peccalis, ut dicitur, ſacielenus absolvebant, et quod detorius erat,-ita commu- 
nem populum secum in errorem devolverant, quod affirmabant ‚plurimi et alii cre— 
debant, quod cibaria et vina coram eis apposita. non .deficerent propter eorum c0- 
mestionem,, sed potius augmentum recipere videbantur“ ‚(Nang. ibid.). Mit diefen 
Irrthümern verbanden fie die ärgften Vorwürfe auf die gefammte Regular - und 
Säeulargeiftlichfeit, und fingen bereits auch an, über die Juden herzufallen, als die 
Königin die ftrengften Maßregeln gegen fie ergriff und dadurch die Auflöfung der 
fanatifchen und räuberifchen Banden bewirkte. ©. außer de Nangis, Math. Paris. 


und Schmidts Gefch. von Fraufr. Bd. L — Neunundfechszig Jahre nachher wurde 


die Ruhe Frankreichs abermals durch eine ähnliche Erſcheinung geſtört. Indem 
Papſt Johann XXI. und König Philipp V. von Frankreich wegen eines neuen Kreuz⸗ 
zuges unterhandelten, entfiand dadurch von neuem ein lebhaftes Verlangen nach der 
. Befreiung des hl. Landes, aber au die Paftorelfen tauchten wieder auf. aareı 
geringer Leute, darunter befonders viele Hirten, thaten ſich im nördlichen, 

reich zufammen, um, wie fie vorgaben, das hl. Land zu erobern. Täglich wuchs 
die Anzahl diefer Kreuzesritter, die proceffionsweife mit Kreuz und. Fahnen Franf- 
eich durchzogen, felbft Weiber und Kinder fehloffen fih an; was ‚aber das Nergfte 
war, Bagabunden und Böfewichter in Menge gefellten ſich bei und von Diefen Einige 
warfen fich zu Anführern auf; unter. den letztern befanden ſich auch zwei Geiftliche, 
ein abtrünniger Benedictiner und sein entfeßter Pfarrer. Auch dießmal wurbe es 
wieder verfäumt, dem Uebel von vorne herein zu feuern, indem König Philipp fich 
von diefen Schanren eine große Hilfe zur Realiſirung feines beabfichtigten Kreuz- 
zuges versprach, während Papft Johann XXI. gleich im Anfang fehr klar ſah und 
fi über das Benehmen des Königs beflagte. Die neuen Paftorellen begannen ſo— 
nach bald in Die Bahn ihrer Vorgänger zu treten, hatten es aber vorzugsweife auf 
die Juden abgefehen, deren fie eine große Anzahl tödteten, Alle nämlich, Die fich 
nicht taufen laſſen wollten. Nicht ohne Beifall fah das unwiffende Volk diefem 
blutigen Schaufpiele zu; Die geiftliche und weltliche Obrigfeit aber, von Schreden 
gelähmt und von den Banden verhöhnt und mißhandelt, wagte theils nicht, den. Un- 
thaten Einhalt zu thun, und vermochte theils nicht, etwas auszurichten. Während 
dieſer graufamen Judenverfolgung , wober die Paftorellen das Vermögen der getöd⸗ 
teten Juden ſich zueigneten, vereinigte fich immer mehr der Auswurf von ganz 
Frankreich mit den Paftorellenfchaaren; kein Wunder alſo, daß fie bald nicht bloß 
‚mehr bei der Verfolgung der Juden ſtehen blieben, fondern zur Bera ‚der 
Kirchen und des reichen Elerus fortfehritten und zuletzt fogar ‚einen AB: nach 
Asignon im Schilde führten, um den Papft und die Cardinäle ı iplündern. 
Endlich verfammelte der Senefchall von Earcaffone ein zahlreiches Heer gegen fie, 
und viele von ihnen wurden niedergehauen und ‚viele gefangen und aufgehän ‚, wa 
rend die übrigen fich zerftreuten. S. Continuat. -chron.:G. de Nangis ad a. 1320; 
Papebroch. in con. chronicohist. ad catal. Pont. in: Joanne XXI ex Ms. Bern. 
Guidonis et Ptolomaei Lucensis; Alexander Schmidts Gefchichte von Frank- 
reich. I. ISchrödl.]: 
Pataria oder Patarea. Diefen Namen führt in der Geſchichte eine Ber- 
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bindung, welche im eilften Jahrhundert zu Mailand der ſittlichen Verlommen 
des Clerus entgegenwirkte. Der ſehr zahlreiche Clerus dieſer Stadt war ein Fra 
loſes Salz geworden und ſtund tiefer noch als anderwärts unter ſeinem Ideal. Faſt 
alle lebten in ſchändlichen Verbindungen mit Weibern und Dirnen und von ‚de 
unterften bis zur höchſten Stufe mußte Weihe und Beförderung durch Geld erfau 
‚werben. Hievon machte felbft das Haupt der Mailändifhen Kirche, Erzbi 

Wido (Guido), feine Ausnahme. Im Jahr 1046 von Kaifer Heinrich IN. a 
Nachfolger Heriberts eingefegt, machte er Feine Miene, die von Nom über den 
Prieſteredlebat neu eingefchärften Beftimmungen auszuführen. Die Mailänder Geift- 
lichen ſuchten ihre Widerfpenftigfeit gegen päpſtliche Verordnungen durch Die vor⸗ 
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gebliche Unabhängigkeit zu rechtfertigen, welche ihrer Kirche vom hl. Ambroſius Her 
zulomme. ‘Sp hatte fich hier eine Art ſchismatiſchen Zuftandes gebildet und es be— 
durfte einer größern Anftrengung, um dem pflichtvergeffenen Clerus zu veformiren. 
Der erfte, dem der traurige Zuftand zu Herzen ging, war Anfelmus, ein Prie- 
ſter an der Cathedrale. Wido fuchte diefes Täftigen Predigers 108 zu werden und 
empfahl ihn im Jahr 1056 dem Kaiſer für den bifchöflichen Stuhl von Lucca. 
Allein bereits hatten auch zwei Diaconen, Artald und Landulph Cotta, ven 
Entſchluß gefaßt, die Mailändifche Kirche von dem Gräuel unfeufcher Diener zu 
reinigen. Anfelmus unterftüste und ermunterte fie von Lueca aus. Ariald zeich- 
nete fich durch feine wielfeitigen, in Paris gefammelten Kenntniffe und Landulph 
durch feine große Beredtfamfert aus. Zuerſt predigten fie auf dem Land und danı 
in der Stadt gegen den entehrenden Concubinat. Diele befonders aus den ärmern 
Claſſen ſtimmten ihnen bei und machten fich durch. Eide verbindlich, an der Ausrot⸗ 
tung der „Nienlaitifchen Härefie“ zu arbeiten und insbefondere von feinem unent= 
haltfamen Priefter die Sarramente zu empfangen. Nicht nur die cölibatsfcheuen 
Cleriker, fondern auch die Balvaffores und Capitanei, d. h. die höhern und niedern 
Lehenträger wurden über dieſes Bündniß erbittert, da die Weiber der Geiftlichen 
vft dem adeligen Stande angehörten. Weil fie aber, wie ein gleichzeitiger Gefchicht- 
fehreiber bemerkt, der Wahrheit und der großen Anzahl der Verbündeten nicht wiver- 
ftehen fonnten, fo nannten fie diefelben verächtlich Paterinos i. e. pannosos (Rumpen= 
‚gefindel). Allein dieß Lumpengefindel Tegte fih den Namen Pataria als Ehren- - 
namen bei und zwang die Elerifer, eine von Artald und Landulph verfaßte Gelöb- 
nißſchrift der Keufchheit zu unterzeichnen. Die Ereommünication, welche Wido über 
die unbequemen Keufchheitsprediger ausfprah, wurde von Papſt Stephan IX. 
aufgehoben. Auf Arialds Bitte fchickte derfelbe Papft ven Archiviacon Hildebrand 
und den Bifchof Anfelmus von Lucca als Legaten nach Mailand. Durch fie 
ermuntert trat die Pataria noch Fräftiger auf und nöthigte die unzüchtigen Priefter, 
entweder ihr Schandleben aufzugeben oder den Altar zu meiden. — Hiemit war 
aber erft ein Uebelſtand angegriffen. Bon der Simonie hatten Ariald und Lan- 
dulph bisher gefchwiegen, weil diefes Lafter in den Augen des Volkes weniger ent- 
‚ehrend ift und feine Befeitigung mit noch größern Schwierigfeiten verbunden war. 
AS aber auf einer römischen Synode zu Anfang des Jahrs 1059 Papſt Nico- 
Taus IE verfhärfte Beftimmungen gegen die Simonie erlaffen hatte, fo erachteten 
es die beiden Häupter der Pataria als ihre Pflicht, auch gegen die Simonie zu 
reden. Hiedurch wurden die Valvafforen und Capitanei noch empfindlicher getroffen, 
weil ihnen durch das Verbot, mit Kirchenftellen zu handeln, eine bedeutende Erwerbs- 
‚quelle entzogen wurde. Ariald achtete wenig auf diefen adeligen Zorn und brachte 
es dahin, daß feine Anhänger alfe Gemeinfehaft mit denen mieden, welche fort- 
‚führen Simonie zu treiben. Zugleich vereinigte er die Eferifer, die ſich ihm ange- 
ſchloſſen Hatten, zu einem gemeinfchaftlichen Leben, wodurch den Patarinern Gele- 
genheit gegeben wurde, ohne Gewiffensbeunrithigung von unbefcholtenen Prieftern 
ſich die Hl. Saeramente fpenden zu Iaffen. Die Aufregung, welde durch das Be— 
Tämpfen der Simonie in Mailand entfland, machte ein abermaliges Einfchreiten des 
Papftes nothwendig und es erfchienen gegen Ende des Jahres 1059 Petrus Da- 
miani und Anfelmus von Lucca als päpftliche Legaten. Sie verführen mit 
großer Klugheit und Milde gegen die Simoniften, welche mit Bußen belegt wurden 
und Befferung gelobten. Allein die meiften und Wido zuerft brachen ihre Gelöb- 
niſſe und nun wendeten fich diefe aller Zucht entwöhnten Eferifer an den kaiſerlichen 
Hof, um fich durch die weltliche Gewalt im Befis ihrer Coneubinen und Stellen zu 
‚erhalten. Wollte die Pataria den bisher verfolgten Zweck nicht-aufgeben, fo müßte 
fie ſich gleichfalls um einen Mann umfehen, der neben dem Wort auch das Schwert 
‚zu führen verftünde. Ein folder fand fih in Herlembald Cotta, Landulphs 
Bruder, der beim Volk in fehr großem Anfehen fund und eben von Zerufalem 


a un 


‚208 Pataria. 


zurückkehrte. Von Ariald und Landulph erſucht, die von beweibten Prieſtern belagerte 


Kirche mit dem Schwert zu vertheidigen, begab er ſich zuerſt mit Ariald nach Rom, 
wo unterdeſſen Anſelmus von Lucca als Alexander II den päpſtlichen Stuhl 
beftiegen hatte.: Diefer überreichte ihm eine Fahne mit dem Bild des HI. Petrus, 


unter deren Schuß er gegen die Feinde der Kirche ftreiten möge. Durch Herlem- 


balds Anfehen bewogen, traten dem Bündniß viele Jünglinge felbft aus dem Adel 
bei,.auch ganze Städte, 3. B. Cremona und Plarentia, ſchloßen fih an. Dagegen 
erlitt die Pataria durch Arialds Ermordung einen unerfeglichen Verluſt. Candulph 


war etwas früher geftorben.) Ariald war die Seele des Vereins und wurde wegen 


feines wahrhaft priefterlichen Wandels von den Seinigen noch bei Lebzeiten wie ein 
Heiliger geehrt. Diefer Liebe der Seinigen fam der Haß: feiner Feinde gleich. 
Schon Lange trachteten fie ihm nach dem Leben und als nun auf fein Verwenden der 


immer rüdfälfige Wido vom Papft excommunicirt wurde, entfland ein Aufſtand, 


wobei er ſchwer verlegt wurde. Um nicht die Urſache weitern Blutvergießens zu 
werden, machte er fich auf den Weg nach Nom. Er fiel jedoch, von einem Priefter 
verrathen, feinen auflauernden Feinden in die Hände und wurde auf einer öden 
Inſel des Laco Maggiore von zwei Elerifern am 27. Juni 1066 auf die grau— 
famfte Weife ermordet. Herlembald, der.nun allein an der Spike der Pataria 
ftand, wagte für den Augenbli nichts. Als aber 10 Monate nach der Ermordung 
Arialds fein Leichnam unverfehrt aufgefunden wurde, wurde ein feierlicher Leichen- 
zug veranftaltet, zu dem das Volk fchaarenwerfe zufammenfirömte. Alexander IL, 
der bald darauf perfönlich nach Mailand Fam, beftätigte die dem Ariald als einem 
Martyrer dargebrachte Verehrung und nahm ihn in die Zahl der. Heiligen auf. 
Wido ftellte fich reuig und erhielt Verzeifung. Die nähern zur Beruhigung Diai- 
lands nöthigen Anoronungen überließ der Papft feinen Legaten Mainardus, 
Biſchof von Sylva Candida und Cardinal Johannes. Sie fhärften das Verbot 
des Concubinates und der Simonie ein und befahlen dem Erzbifchof, Bifitationen 
zu halten; den Mitglievern der Pataria unterfagten fie alles übereilte und gewalt- 


thätige Verfahren, und nur in dem Falle, wenn der. Erzbifchof und fein Capitel auf 


gemachte Anzeige nicht. einfchreite, folle e8 ihnen erlaubt fein, offenkundige Verbre- 
her des Clericalftandes von der Ausübung des Amtes und Einziehung der Pfründe 
abzuhalten. — Man Ffonnte fi) jegt der Hoffnung bingeben , den Frieden in die 
Mauern Mailands zurückehren zu fehen. Aber der unfelige Wido führte noch ein- 
mal die traurigfte Verwirrung herbei, indem er noch bei Lebzeiten fein Amt an 
‚Gottfried, Subdiacon der Cathedrale, verkaufte, -den der junge Kaiſer Hein- 
rich IV. eilig mit Ring und Stab befehnte. Die Pataria anerfannte den Gottfried 
nicht und Herlembald forgte, vom Papft beauftragt, für eine eanoniſche Wahl. Da 
fiel e8 dem alten Wido ein, das abgegebene Amt wieder zu übernehmen und fuchte 
Unterſtützung bei Herlembald , der. ihn in ein Klofter bringen ließ. Die neue Wahl 
fiel auf Atto, der vom Papft beftätigt wurde. Sp flanden der vom Papſte aner- 
fannte und der vom Kaifer befchüste Erzbifchof einander gegenüber und Herlembald 
fah fih genöthigt den Gottfried mit Waffen zu befimpfen und zu verdrängen. Aber 


bald darauf im Jahr 1075 fiel er felbft unter den Dolchen von Verfihwornen, die 


ihn mitten in der Stadt umringt. hatten. Mit Herlembalds Tod hörte die Pataria 
als befonderes Mailändiſches Bündniß auf. Seit der Kampf gegen die Entartung 
des Clerus zu einem Kampf zwifchen Kaifer und Papft geworben, ift Patariner-f 
viel als Anhänger des Papftes, was zu dem Mißverſtändniß VBeranlaffung gab, 

ob jener Name von pater (Papſt) ‚herfomme. In diefem Sinne als 

eines päpftlih Gefinnten fommt der Name Patariner noch längere Zeit vor und 
darum nannte im Jahr. 1084 ein königlicher Gefandter in einer Verfammlung auf 
den Roncalifhen Feldern alle Patariner öffentliche Feinde des Könige. Die Ablei- 
tung des Namens Patarea ift unfiher. Muratori in einer Anmerkung zu Arnulph 


leitet ihn ab von einem Pataria oder Patarea genannten Orte in Mailand, wo 


pr 


x 


Patariner — Patena. 209 


diejenigen, welche ſich von den unkeuſchen und ſimoniſtiſchen Clerikern trennteit, zuſam⸗ 
men gefommen und ihren Gottespienft gehalten hätten. Hiernach Tiegt die verächt- 
liche Bezeichnung als „Lumpenbund* nicht im Worte felbft, fondern bildete ſich aus 
Sem Umftand, daß anfangs nur arme, vom Adel verachtete Leute an jenem Drte 
ſich verfammelten. Die wichtigften Quellen über die Pataria find: Vita 8. Arialdi 


auctore B.; Andrea (Acta Sanctorum. Junii tom. V.); Bonizonis liber ad amicum 


cbei Oefelius rerum boicorum scriptores, tom. II. p. 780); Arnulphi, Mediolan. 


Historiographi  rerum‘sui temporis libri V. und Landulphi Senioris Mediolo- 
nensis historiae: libri IV. Cbeive bet Muratori rerum italicarum scriptores tom. IV.). 
Bergl. biezu die Art. Anfelmus von Lucca, Damiani, Nicolaus I. und 
Mailand. [Mey.] 

Batariner, Patarener, auch Pateriner, ein feit dem zwölften Jahr- 
hundert befonders von der in Italien ſich bildenden Ratharer-Serte gebrauchter 
Ketzername Woher diefer Name feinen Urfprung genommen, ift nicht mit Sicher- 
heit zu ermitteln. Nach einem Berichte bei Muratori CAntiq. ital. V. f.83) hätten 


ſie ihren Namen zu Mailand erhalten, wo ihre Härefie im eilften Jahrhundert vom 


Drient aus eingefchleppt worden fei. Woher aber die Mailänder diefen Namen 
genommen haben mögen? Es iſt eine nicht ganz unwahrfcheinlich Flingende Vermu— 
thung (ſ. bei Neander, Rirchengefch. IV. 250), daß der Name, welcher urfprüng- 
Lich der mit Ariald und Landulph verbündeten, gegen die eoneubinarifche Geiftlichfeit 
zu Mailand Fimpfenden Coon 1056 an) Volkspartei beigelegt wurde (ſ. Pataria); 
fpäter auf diefe Heer übertragen worden ſei. Durch Berichte gleichzeitiger Schrift- 
ftelfer Neander a. a. O. V. 186) wird die Annahme nahe gelegt, daß die oftmals 
ſehr ungeftüm auftretende gegen die eoneubinarifchen Geiftlichen gerichtete Oppo— 
fition, welche befanntlich fich aller und jeder Gemeinfchaft in sacris mit jenen ent- 
hielt, bei Manchen in Separatismug und zulegt in völlige Härefie, Verwerfung 
aller kirchlichen Sarramente , des Prieftertbums u. dgl. ausgeartet fer over daß fich 
wenigftens ſchon vorhandene häretifche Elemente an fie angelehnt, fie zum Deck— 
mantel benüßt, fie vergiftet und fogar ſich in fie eingefchlichen hätten. Der Name 
Patariner wird Übrigens ſtets nur gebraucht zur Bezeichnung der im eilften Jahrhun— 
dert aus dem Driente, der Bulgarei (ſ. den Art. Bulgarı) und fonfther einge- 
ſchleppten und fich eben in ihrer abendländifchen Form ausbildenden Katharer-Härefie 
C. Albigenfer), deren Anhänger man damals bald Katharer, bald Bulgaren, 
bald. Patariner nannte Cf. d. Art. Dominicus, der hl.). Daß mit diefen Ketzer— 
namen wenigftens zu der Zeit, wo dbiefelben im Abendlande mehr befannt waren 
und Aufjehen erregten, eine und dieſelbe Ketzerpartei bezeichnet wird, erfieht man 
daraus, daß ihre Lehren in allen wefentlichen Puncten übereinftimmen (f. Hahn, 
Gefch. der Keber im M. A. I. 50). Ihre Lehre ıft im Ganzen identifch mit der- 
jenigen der Katharer, Albigenfer (ſ. d. Art.). Innocenz II. identificirt beide, indem 
er fagt: „Impii Manichaei, qui se Catharos vel Paterinos appellant.“ (Bgl. Hahn, 
Gefch. der Keger im Mittelalter. 1.50. Neander, Kirchengefh. a. a. D. V. 187. 
41161 und ten. Art. Conrad von Marburg. | [Rerfer.] 
Patena, griehifch dıoxog genannt, ift- ein aus edlem oder unedlem Metall 
verfertigter vergoldeter Feiner Teller, auf welchem bei der HI. Meffe (ſ. den Art.) 
dag Dpferbrod dargebracht und die Theile der confeerirten Hoftie nach dem Zer- 
breden (f. Brodbrehung) vor dem Pax Domini nievergelegt werben. Dieſes 
firhliche Gefäß hatte in den erften Zeiten des Chriftenthums die Geftalt einer 
tiefen Schüffel und ift uralt, da die Einfammlung der Opfergaben und die Aus— 
theilung der conferrirten Geftalten, wozu es nöthig war, zur Feier des heiligſten 
Meßopfers wefentlich gehörte. Es gab Patenen von verfchiedener Größe, die Flei- 
neren, minores genannt, gehörten zu den Opferkelchen des Bifchofs und der Prie- 
fler; Die größern, welche ministeriales hießen, gehörten zu den Abendmahlskelchen 
der. Ölänbigen und waren, damit fie bequem -anzufaffen wären, mit Henfeln ver— 
Kitchenlerilon. 8, 8», 14 


210 Paterund Frater — Paternität. 


ſehen. Es waren deren im manchen Kirchen zu 25 bis 30 Pfund ſchwere; fie dien⸗ 
ten auch zur befondern Zierde und waren gewöhnlich mit Infchriften und heiligen 
Bildniſſen verfehen. Mit dem Aufhören der Darbringung der Opfergaben. von Seite 
der Gläubigen (f. Opferbrod) und dem Auffommen der gegenwärtigen Größe 
des Opferbrodes wurden die Heineren Patenen in. der heutigen Form allgemein 
üblich. Sie find nach Firchlicher Vorſchrift aus dem nämlichen Stoffe wie die Kel 
zu verfertigen und vor ihrem Gebrauche vom Bifchofe zu ronferriren. — 
Pater und Frater. Pater, Vater, bezeichnet im kirchlichen Sprachge— 
brauche a) theils einen Mann, der durch Wort und Schrift Viele zum Licht des 
Glaubens gebracht und für die Kirche Chrifti gewonnen, fohin geiftiger Weife ge- 
zeugt, und von der Kirche hinwieder die ehrende Anerfennung feiner VBerbienfte und 
Frömmigkeit erhalten hat; daher der Name: Kirchenvater (f. Bd. VI ©. 182), 
und bezüglich der unmittelbaren Apoftelfchüler: Apoftofifhe Väter (Bd. TI. 
©. 373 ff.) ; b) theils einen Titel, womit die Eindliche Pietät der Gläubigen ihre 
Bifchöfe und Priefter, deren geiftlicher Pflege fie anvertraut find, begrüßte. Bor- 
züglich wurde das Prädicat Pater und das urfprünglich damit fynonyme Papa in. 
mündlichen und fehriftlichen Anreden den Bifchöfen beigelegt, bis letzterer Ausdruck 
feit dem fechsten Jahrhunderte in eminenter Bedeutung (ausſchließlich jedoch erft 
som eilften Jahrhundert an) dem Papfte (f. diefen Art.) als dem allgemeinen 
Bater der Chriftenheit galt, deffen gewöhnlicher Titel daher noch heutzutage „Hei- 
ligſter Vater“ ift, fowie er hinwieder die Patriarchen, Erzbifchöfe, Biſchbfe und 
infulirten. Aebte als Fratres, Brüder; alle übrigen (Geiftliche wie Laien) als Filü, 
Söhne, anredet, letzteren Namen aber auch, jedoch im prägnanten Sinne, den 
Cardinälen gibt, um das befondere Verhältniß derfelben zu ihm damit zu bezeichnen 
Cl. Cardinal, Bd. II. ©. 342). c) Eigenthümlichft aber wurden die Namen 
Pater und Frater feit der fchärferen Ausbildung der Mönchsverfaffung zur fpe- 
eififchen Diftinetion der Prieftermöncdhe von den Laienmönchen geläufig. - Längere 
Zeit gab es DVBerbrüderungen von Mönchen, welche fämmtlich Laien, nur Einen 
Priefter zur Ausrichtung des heiligen Opfers und Spendung der Saeramente 
hatten, oder auch nur von dein Priefter einer benachbarten Kirche nach Bedürfniß 
paftorirt wurden. In folhen Vereinen genoß allein der Stifter ober das Haupt 
der Genoffenfhaft den Namen und die Ehrfurchtsbezeigung des „Vaters“. Als aber 
die Klöfter ſich auch mit Clerikern bevölferten, und allmählig ganze Congregationen 
und Orden aus Prieftern fich bildeten, die meift nur die nöthige Anzahl dienender 
Gehilfen zu fich aufnahmen, da wurden jene — „Väter,“ diefe — „Brüder,“ 
und (weil nicht ordinirt) „Latenbrüder“ geheißen, obwohl auch Tektere in ber 
Regel die Profeß, wenn gleich nicht immer die vollen Gelübde ablegten. Ueber den 
Unterfihied übrigens der Laienbrüder von den Conversis, und dieſer von den fog. - 
Oblatis f. d. Art. Conversi, Bd. II. 865 f. [Yermaneder.] 
Pater noster, f. Baterunfer. ER RE 
Paternität, Baterfchaft, bezeichnet das durch die gefchlechtlihe Zeugung 
entftandene Verhältniß des Vaters zu feinem Kinde. Als Vater eines in rechtsbe- 
ftändiger Ehe geborenen Kindes wirb der Ehegatte der Mutter angefehen nach dem 
Nechtsgrundfage: Pater est, quem justae nuptiae demonstrant (fr. 5, Dig. De in 
jus voc. II. 4.), fo lange nicht das Gegentheil. fireng erwiefen, d. h. vollſtändig 
dargethan ift, daß er während der Zeit, in welche nach den Gefegen die Conception 
des Kindes fallen mußte, ven ehelichen Beifchlaf nicht habe vollziehen können Jener 
Zeitraum Täuft nach römifchem Nechte vom fiebenten Monat nach der Eheſchließung 
(fr. 12. Dig. De stat. hom. I. 5), genauer vom 182ften Tage an (Ir. 3. $ 12. 
Dig. De suis et leg. hered. XXXVIII 16) bis zum vollendeten zehnten Monat nach 
ber Ehetrennung (fr. 3. $ 11. Dig. eod. XXXVIN. 16). Fallen num dieſe Frift- 
beftimmungen in die Zeit der beftehenden Ehe, fo hat der Ehemann ftetS den Ge- 
genbeweis der Zllegitimität des Kindes Cprobatio de partu supposito) zu führen, 
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ſelbſt dann, wenn die Frau des Ehebruches und daß das Kind von einem anderen 
fei, geftändig wäre (fr. 11. Dig. De leg. Jul. de adult. XLVII. 5; fr. 29. $ 1. 
Dig. De probat. XXH. 3). Die einmal von dem Chemanne erfolgte ausdrückliche 
Anerkennung des Kindes gibt Ießterem vollen Beweis gegen deffen etwaige fpätere 
Abläugnung Ce. 10..X. De probat. 11.19), und legt jedem Dritten, der die Legitimi— 
tät des Kindes anficht, die Beweislaft auf (arg. c. 3. X. qui fil. sint legit, IV. 17). 
— Außerehelich geborene Kinder haben juriftifch betrachtet Feinen Vater 
(sunt sine patre liberi), und nehmen daher Namen und Stand der Mutter an. 
Im Geiſte des römischen Rechtes, welches der Mutter eines unehelichen die actio 
de partu agnoscendo gegen. ven angeblichen Vater verweigert, gibt auch der fran- 
zöfifehe Code civil. (Art. 340) der Mutter gegen den angeblichen Schwängerer fein 
Klagerecht. Nur im Falle der Entführung kann der Entführer auf gerichtlichen 
Antrag der Betheiligten für den Vater des Kindes erflärt werden, wenn bie Zeit, 
welche die Entführte in der Gewalt des Entführers gewefen, mit dem Zeitpunete 
der Eonreption des Kindes zufammentrifft. Milder und günftiger für Mutter und 
Kind find die teutfchen Gefege, und geftatten durchgehendg der Gefchwächten bie 
Anftellung der Paternitätsflage auf Entfchädigung der Mutter und Alimen- 
tation des Kindes bis zu einem durch Particularrecht beftimmten Lebensalter. In 


Deſtreich hat derjenige, der auf eine in dortiger Gerichtsordnung vorgeſchriebene 


Weife überwiefen wird, daß er der Mutter des fraglichen Kindes innerhalb des 
Zeitraumes beigewohnt habe, von welchem bis zu ihrer Entbindung nicht weniger 
als fieben und nicht mehr als zehn Monate verftrihen find, oder der dieſes — 
werm auch nur außergerichtlih — eingeftanden hat, die rechtliche VBermuthung gegen 
fih, daß er ver Vater des Kindes ift (Allg. bürgl. Geſ.-Buch $ 163). In den 
meiften übrigen Staaten des teutfchen Bundesgebietes wird die Nechtsbeftändigfeit 
der Baterfchaft nur begründet, wenn der angebliche Vater fich felbft als folchen bei 
dem betreffenden Pfarramte oder der zuftändigen weltlichen Behörde protseollarifch 
befannt hat, oder durch gerichtliches Paternitätserfenntnig dafür erklärt worden ift. 
Insbeſondere aber haben einige Gefeggebungen für den Fall einer während ber 
Dauer gültiger Sponfalien oder unter dem Verſprechen der Ehe erfolgten Schwän— 
gerung dem Kinde die Nechte eines per subsequens matrimonium legitimirten Kindes 
zugefprochen (3. B. Preuß. Allg. Landrecht. TEL. IL Tit: 1. $ 1035; Sachfen- 
Altenburg. Eheordn. v. 12. Mai 1837. $ 62). Vergl. hierzu d. Art. Legitima- 
tion durch nachfolgende Ehe. -  [Permaneder.] 
Pathen. Nachdem die Kindertaufe zur Negel geworben (ſ. Taufe), wurden 
den unmündigen Täuflingen Beiftänder (Pathen, patrini) zugetheilt, welche diefel- 
ben über die Taufe hielten Coaher Levantes) und an deren Statt auf die Fragen 
de3 Taufenden Antwort und Bürgfchaft Teifteten (daher Sponsores, fidejussores), 
den mit Gott gefchloffenen Taufbund zu halten; zugleich auch die Pflicht übernahmen, 
nöthigenfalls für den Unterricht im Glauben und. die religiöfe Erziehung der Täuf- 
Uinge an Eltern Statt zu-forgen Ce. 105. Dist. IV. De conseer.;. vergl. Köhler, 
Bon den chriſtl. Taufzeugen, Zwickau 1785). Darum follen einerfeits die Täuf— 
linge den an ihrer Statt von den Pathen gefchloffenen Taufbund erneuern (f. Kin— 
dereommunion, Bd. VI. ©. 92), anderntheils aber nur folche als Pathen zuge- 
Taffen werden, welche bereits feldft das Sarrament der Firmung empfangen oder 
jedenfalls Hinreichende Neligionsfenntniffe haben (c. 102. Dist.. IV. De consecr.). 
Ausgefchloffen als Pathen find die Eltern’ des Täuflings Cconc. Mogunt. ao. 813. 
c. 55), weil eben letztere bei frühzeitigem Tode für die religidfe Erziehung ihrer 
Kinder nicht mehr zu forgen im Stande wären, und weil, wenn fie das Kind außer— 
ehelich gezeugt, und Vater oder Mutter als Pathe veffelben ſich betheiliget hätte, 
dadurch zwifchen beiden das Hinderniß der geiftlichen Verwandtfchaft (f. unten) 
gefegt würde. Ebenfo find Mitgliever religibſer Orden Ce. 103. Dist. IV. De con- 
seor.) durch die BVerhältniffe des Kloſterlebens, und Akatholifen bei katholiſchen 
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Kindern wegen confeſſioneller Verſchiedenheit als Pathen ausgeſchloſſen. Letztere 
Beſtimmung, daß die Pathen auch derſelben Confeſſion angehören ſollen, hat erſt 
eine laxere Kirchenpraxis des vorigen Jahrhunderts zu ignoriren angefangen. Das 
römische Rituale und diefem gemäß alle älteren Provincial- und Dibceſan-Verord⸗ 
nungen fchließen afatholifche Pathen aus, z. B. die Statuten von Ermeland 1610, 
von Osnabrück 1628, Cöln 1662, Paderborn 1682, Culm 1745, u. a. CHartz- 
heim Conc. Germ. T. IX. X.), und die neueften Didcefanftätuten ſchärfen die alte 
Diseiplin nachdrücklich ein, geftatten jedoch, wo es begehrt wird, die Affiftenz von 
Akatholiken in der Eigenfchaft von Civilbeiftändern G. B. Münden-Freyf. Gene- 
rale v. 26. Juni 1843). Daß dagegen bei proteftantifchen Taufen die Zuziehung 
Fatholifcher Pathen in der Regel nicht beanftandet wird G. B. Würtemb. Nefer. v. 
30. Zuli 1805; Bayer. Obereonfiftor. Nefer. v. 28. Juni 1843) hat feinen ein- 
fachen Grund darin, daß nach neuerer proteftantifcher Anſchauung die urſprünglich 
reinfirchliche Bedeutung der Pathen mehr in jene bloßer bürgerlicher Zeugen umge- 
fchlagen hat. Als mit dem allgemeinen Gebrauche der Kindertaufe das Sarrament 
der Firmung von dem Taufacte getrennt, und dem Getauften eigens bei etwas rei— 
feren Jahren gefpendet wurde (f. Firmung, Bd. IV. ©. 74), verfäumte man 
nicht, auch den Firmlingen befondere Pathen (Firmpathen) zu beftelfen, welche 
diefelbe religiöfe Verpflichtung wie die Taufpathen übernahmen, weßhalb auch bezüg- 
Kch ihrer Zahl und Auswahl und Eigenfchaften die nämlichen Grundfäse in An- 
wendung kamen. Selbſt bei Ertheilung der Taufe und Firmung an Erwachfene, 
wenngleich hier nicht nothwendig, werben regelmäßig Pathen beigezogen. Da nach 
der Auffaffung und Lehre der Kirche der Phyfifchgeborene erft durch die Taufe zum 
höheren ewigen Leben befähiget wird, diefe daher mit Necht des Menfchen geiftige 
Wiedergeburt (lavacrum regenerationis) heißt, und die Firmung nichts anderes als 
die Befiegelung des mit Gott gefchloffenen Taufbundes und die Vollendung jener 
geiftigen Wiedergeburt (perfectio regenerationis) ift, fo erfcheinen die Pathen als 
die Erzeuger diefes fpirituellen Verhältniffes; und die diefer Anfchauung zufolge be= 
ftehende geiftige Verwandtfchaft begründet, analog der Teiblichen Verwandtichaft, 
zwifchen den Geiftigverwandten ein trennendes Ehehinderniß (f. Ehe Hindernisse, 
Bd. II. S. 444), welches dadurch, daß ein Täufling oder Firmling mehrere Pathen 
beiderlei Gefchlechtes Haben Fonnte, welche alle nicht nur mit ihm und deſſen Eltern, 
fondern auch unter fich diefes Impediment ceontrahirten (f. Compaternität, 
Br. II. ©. 731 f.), eine ungemeffene Ausdehnung erhalten hatte. Daher verord- 
nete das Tridentinifche Coneil, daß bei jedem Täuflinge (oder Firmlinge) Fünftig 
höchſtens zwei Pathen verfchiedenen Gefchlechtd (unus et una) zugezogen werben, 
und das trennende Ehehinderniß der cognatio spiritualis durch die Taufe nur zwi— 
[hen dem Taufpathen und dem Täuflinge und deffen Eltern, fowie zwifchen dem 
Taufenden und dem Täuflinge und deffen Eltern; deßgleichen durch die Firmung 
zwifchen dem Firmpathen einer- und der Firmlinge und deſſen Eltern andererfeits 
beftehen folfe (Sess. XXIV. c. 2. De ref. matrim.). Auch bei den Proteftanten, 
welche übrigens das erwähnte canonifche Eheverbot verworfen haben, wird die Zahl 
der Pathen durch verfchievene Kirchenordnungen, wiewohl zunächft bloß aus beono— 
mifchen Gründen, auf zwei oder drei befchränft; nur geftatten fie zuweilen (wie in 
Preußen), daß gegen Erlegung höherer Gebühren die feftgefegte Anzahl überfchrit- 
ten werben darf, und zuweilen ift die Zuziehung einer größeren Zeugenzahl ein 
geſetzliches Vorrecht ausgezeichneter Claffen der Bevölferung (fo 3.8. im Könige 
reihe Sachſen). [Wermaneder.] 
Patbengefchenfe, das heißt, von Seite der Pathen den Tauf- und Firm— 
findern gemachte Schanfungen, find wenigfteng in vielen Gegenden üblich. Die 
gewöhnlichfte Schanfung ift eine Gelvfehanfung, die fogleich nach der Taufe und 
Firmung üblich ift, fih nach dem Vermögen des Pathen richtet , und mitunter ſchon 
Beranlaffung geweſen ift, daß mancher bereits Gefirmte fich noch einmal firmen, 
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ließ. Eine andere nicht ſeltene Schankung find die Schankung des Stoffes auf ein 
ober: mehrere Kleider , bei Tauffindern eines: feinen bereits gefertigten Hembes ; der 
Stoff folcher Kleider richtet fih natürlich. auch nach dem größern oder mindern 
Wohlftand des Pathen. Weiters: fchenfen viele Firmpathen ihren Kindern am Firm 
tage ein Gebetbuch, einen Rofenfranz, Süßigkeiten, Spielfahen u. dgl. Noch 
‚andere Schankungen werden viele Jahre hindurch an durch das Herfommen beſtimm— 
ten Feftzeiten gemacht, befonders find als folhe in Altbayern die in den Ofterfeier- 
tagen üblichen rothen Eier Cwobei mitunter auch das Tauf- oder Firmkind zu Tifche 
geladen, und mit fogenanntem Cierfäs bewirthet wird) und der fogenannte aug 
Semmelteig oder Lebkuchen gefertigte Seelwerfen befannt. Es Tiegt diefen Schan- 
fungen eine ſchöne Idee zu Grunde. Der jugendliche Menfch liebt es, befchenft zu 
werden, fchließt fich gerne an.den an, der ihn befchenft. Anderntheils beftitigt die 
Erfahrung die Wahrheit des Sprüchwortes: „Junger Sinn, leichter Sinn.“ Kin— 
der, junge Leute bedürfen einer ununterbrochenen Mahnung und Ueberwachung. Im 
Hinblicke auf diefe Freude der Jugend an Gefchenfen und die Nothwendigfeit ihrer 
Neberwachung können nun die Pathengefchenfe überaus heilfam wirken. Sie flößen 
dem Tauf- oder Firmfinde Vertrauen und Anhänglichfeit zu dem Pathen ein, dag 
Kind liebt es mit ihm zufammenzufommen ; diefer dagegen hat Gelegenheit es zu 
ermahnen, liebevoll zurechtzumweifen, und auf den Taufbund aufmerkfam zu machen. 
Namentlich ift ein Zufammenfommen zu Oftern und Alferheiligen überaus erwünfcht, 
dort bietet Jefus, der von den Todten Auferftandene, hier das Andenfen an die 
unzählbare Schaar derjenigen, die auch einft Fleifch und Blut wie wir hatten und 
doch jest im Himmel find, jedem Sinnigen den ſchönſten Stoff, ein paffendes geift- 
liches Gefpräch mit dem Tauf- oder Firmkinde zu führen. Leider wird diefe fchöne 
Idee im Leben häufig nicht beachtet, und daher auch diefe Sitte theils den Pathen 
zur Laft, theils von ihnen nur dazu benüst, das Tauf- oder Firmfind zur Eitelfeit 
zu verleiten, oder Teßteres etwa gar oft am Firmtage felbft mit Speis und Tranf 
zu überladen. Hiedurch erklärt es fih auch, warum diefe Gefchenfe hin und wieder 
ſchon verboten worden find (Jus. eccl. van Espen p. 2. tit. 2. de Bapt. ec. 4.n. 15). 
— alt die Pathengeſchenke ſind, iſt wohl kaum zu ermitteln. Das älteſte der— 
ſelben dürfte vielleicht das weiße Kleid (das Taufhemd) ſein, das der Pathe dem 
Neugetauften darreichte, wenn dieſer aus dem Waſſer emporſtieg. Wenigſtens berich- 
tete ſchon Bictor von Utica (de persec. Vandal. J. 3), daß ein Pathe Muritta dem 
abtrünnigen Tauffohne Elpivoforus das Tauftuch noch in fpäterer Zeit zeigen konnte, 
fomit aufbewahrte, und wohl auch zu geeigneter Zeit dem Tauffohne gefchenft haben 
würde. [dr. X. Schmid.] 
Patmus'(ITeruos, jest Palmofa oder Patmo), eine Heine Infel im ägäifchen 
Meere zwiſchen Cos und Samos mit einem Umfange von 8—10 Stunden aus 
vuleaniſchen Felfenmafjen gebilvet, die ſich terraffenfürmig erheben, fo Daß Schubert 
die Geftalt der Inſel der eines brütenden Adlers mit halbausgebreiteten Schwingen 
vergleicht. Die Zahl. der Einwohner fchäst man zu vier bis fünftaufend in zwei 
Ortſchaften, dem Hafenplage La⸗Scala und der eigentlichen Stadt auf der Höhe 
rings um. das ftarf befeftigte Klofter des HI. Chriſtodulos. Sie ftehen dem Namen 
nach unter türfifcher Oberhoheit, find aber durchaus Ehriften mit mancherlei Vor— 
rechten, befonders auch dem, -Täuten zu dürfen. Schubert rühmt fie als eben fo 
fromm, wie wohlgeftaltet. Das ganze Eiland ift voll von Erinnerungen an dem 
ehemaligen Aufenthalt des HI. Apoftels Johannes (vergl. die Art. Apocalypſe, 
Evangelien, Johannes, Briefe). - Daß Patmus den Römern als Verban- 
aungsort diente, fagen Strabo (10, 767) und Plinius (5, 12) ausdrücklich. 
» Batriarch. Unter. Patriarch verſteht man die erfte derjenigen hierarchiichen 
Stufen, welche ſich in Betreff der Zurisdiction auf dem Wege der Gefchichte aus 
dem Drdp des Episcopates herausgebildet hat (f. d. Art. Hierardhie). In dem 
Patriarchate liegt die: höchfte Metropolitangewalt; ſo wie diefe überhaupt als ein 
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Ausflug der päpſtlichen Primatialrechte, die ſich einzelnen Biſchöfen mitgetheilt 
haben, anzuſehen iſt, fo knüpft ſich die patriarchaliſche Gewalt unmittelbnr an die 
Perſon des Apoftelfürften an. Das Patriarchat iſt nämlich den drei großen Metro- 

polen Rom, Antivchien, wo Petrus zuerft feinen bifchöflichen Sitz auffehlug, 
und Alerandrien, von ihm durch Marcus gegründet, zu Theil geworben (orgl. 
Gregor. M. Epist. VII. 40), was ſchon der fechste Kanon des Conciliums von 
Nicka als eine „alte Sitte“ anerkannt hat. (Mein Kirchenrecht II. 34 u. ff). Zu 
diefen drei Patriarchaten, unter welchen Nom fich auf den Deeident; Alexandrien 
auf African und Antiochten auf den Orient bezog, Famen im Laufe der „Zeit noch 
zwei andere hinzu, das von Conſtantino pel und das von Jerufalem. Schon feit 
dem Ausgange des vierten Jahrhunderts frebte der Bifhof von Eonftantinopel, 
wegen der Würde der Stadt als Faiferlichen Sites, nach diefem Vorrange in der 
Metropolitangewalt, die fich durch Unterwerfung der drei Erarchen (f. d. Art.) son 
Ephefus, Heraclen und Cäfarea, auf Nleinafien, Pontus und Thracien und dazu 
noch auf Illyrien erftredfen follte. Er fah ſich wirkfich in diefer Gewalt, bis auf 
einen Heinen Theil Illyriens, von Gregor dem Großen und zwar als der zweite 
Patriarch dem Nange nach anerkannt; gleichzeitig hatte fich auch das Patriarchat 
von Jeruſalem dahin ausgebildet, daß ihm die drei paläftinenfifchen Provinzen unter- 
geordnet waren. Die fämmtlichen Patriarchate des Drients gingen aber für die 
‚Kirche verloren, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem im fiebenten Jahrhunderte 
an die Araber, Eonftantinopel durch das griechifche Schisma im eilften (f. Orie- 
ch iſche Kirche). Nachdem dann die Yateinifchen Kaifer den Thron von Byzanz 
beftiegen hatten (f. Griechiſches Kaiſerthum), wurden die Patriarchate, went 
auch nicht in dem frühern Umfange, wieder hergeftellt. Allein die war nur von 
furzer Dauer und wenn auch durch das Concilium von Florenz (ſ. d. Art.) neue 
Hoffnungen in diefer Hinficht rege wurden, fo ift es doch bei dem früheren Zuftande 
geblieben; der Papſt ernennt zwar noch immer die Bifchöfe für die verloren gegan— 
genen Patriarchate, allein diefe refiviren zu Nom bei ihren betreffenden Patriarchals 
kirchen, jedoch ift jegt wieder einer für Serufalem ernannt, der dort refidirt (ſo den 
Art. JZerufalem, Patriarhat). — Was die Gerechtfame diefer fünf alten Pa⸗ 
triarchen anbetrifft, ſo ſtand ihnen die Conſecration der Metropoliten ihres Patriar— 
chates, denen fie auch das Pallium ertheilten (ſ. d. Art.), zu, fie führten den Vor— 
fis auf den Concilien ihres Sprengels, in welchem fie die Oberaufficht führten und 
ein über den Metropoliten ftehendes richterliches Tribunal bildeten (f. Metropo— 
litieum) Aus der Auflöfung der orientalifchen Patriarchate gingen aber mehrere 
Thismatifche Patriarchate der Neftorianer und Eutychianer (ſ. d. Art.) hervor, 
wogegen im Oceident einzelne Metropoliten mit dem Ehrentitel Patriarchen geſchmückt 
wurden. Unter jenen ift das erfte das Patriarchat von Chaldäa, welches feinen 
Sig zu Bagdad nahm, und in einer Familie erblich wurde; eine im 16ten Jahrh. 
unter den Neftorianern (f. d. Art.) entftandene Spaltung führte dazu, daß eine 
Partei fich mit ihrem Patriarchen, bier Catholicus genannt, an Rom anfchloß; in 
Folge deffen diefer als Patriarch anerfannt wurde. Neben jenem Neftorianifchen 
hatte fih ein Eutyehianifcher der Eutychianer, nach dem fyrifhen Mönde Jacob 
Baradaus Jacobiten (ſ. d. A.) genannt, gebildet; feinen Sig hatte er anfänglich 
zu Antiochien, dann zu Amida. Auch bei den Eutychianifchen Armeniern, bei wel» 
chen die Härefie zu immer weiteren Spaltungen führte, findet fich ein eigenes Pa- 
triarchat, dem fich aus dem angegebenen Grunde bisweilen fünf andere an die Geite 
fellten (f. Armenien). Dagegen wurbe der Bifchof der rechtgläubigen Armenier, 
welder feinen Sig zu Aleppo hat, von Benebiet XII. als Patriarch anerfannt, fo 
wie ſich auch der Bifhof der ebenfalls rechtgläubigen Maroniten (ſ. den Art.) in 
neuerer Zeit den Titel eines Patriarchen von Antiochien beigelegt hat; ebenfo wählten 
fi die rechtgläubigen Griechen jener Gegenden, die Melchiten, einen antiochifchen 
und bie ägpptifchen Kopten (Jacobiten) einen alerandrinifchen Patriarchen (ſ. Ropten), 
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welcher, ſchismatiſch, feinerfeits wiederum einen Patriarchen von Abyffinien 
ef. d. U.) beſtellt. Von dem Patriarchen von Eonftantinopel fagte ſich im 3. 1447 
die Ruffifche Kirche los (ſ. Ruffen); die Patriarchenrechte Tegte fich aber Peter ver 
Große (f. d. A.) felbft bei, fo wie fie au für ©riechenland im 3. 1833 auf ven 
König übergingen (f. Neugriechiſche Kirche). — Die oceidentaliſchen Patriar- 
hen, mit Ausichluß des Biſchofs von Rom, werden gewöhnlich Patriarchae minores 
genannt; zuerſt führte hier den Patriarchentitel der Biſchof von Aquil eja, weicher 
denfelben bei Gelegenheit des Streites wegen der drei Capitel (ſ. d. Art.), die er 
‚angenommen hatte, fich beilegte ; ihm gegenüber fand als rechtgläubig der Bifchof vom 
Grado da (f. Aauileja), welden man nun auch mit dem Titel Patriarch ehrte, 
ein Verhältniß, welches auch dann beftehen blieb, nachdem der Bifchof von Aauileja 
zur Kirche zurücigefehrt war (f. Aquileja). Das Patriarchat von Aquileja, das 
fich auf Friaul bezog, ift von Benediet XIV. aufgehoben, wogegen das von Grado 
ſchon 1451 nah Venedig verlegt worden war. Außerdem ift der Patriarchentitel 
für eine Zeit lang dem Bischof von Bourges, ferner dem Großfaplan des. Königs 
som Spanien und zwar. als „Patriarch des oceidentaliſchen Indiens“ und endlich 
dem Erzbifchof von Liffabon zu Theil geworden. Phillips.) 
Patriarchen (die älteften). Durch den Genuß der verbotenen Frucht war 
der erfte Menfch aus feiner urfprünglichen Verbindung mit Gott heraus und in eine 
‚gottwidrige Verbindung mit der Natur getreten. Gott hatte fich daher ihm ver- 
ſchloſſen und von ihm gefchieden. Der beffere Theil der Nachkommen Adams fuchte 
Gott wieder näher zu kommen durch Dpfer und die andern Neuerungen der Got- 
tesyerehrung, und Gott felbft trat ihnen nahe dur feine Dffenbarung. Der böfe 
Theil hingegen ſchloß fih, beharrend in feiner Trennung von Gott, immer mehr 
an die. Natur in wilden Mißbrauche derfelben bis zur völligen Entartung aller 
feiner Kräfte. Die gute Richtung des Menfchengefchlechtes ift vepräfentirt in den 
Kindern Seth's, die böfe in den Kindern Kain's. Wie fie geiftig getrennt waren, 
fo. fcheinen fie auch anfänglich geographiſch gefchieven gelebt zu haben, indem Kain 
in das Land Nod (732), d. 1. Land des Eriles floh, deffen Lage öftlih von Even 
angegeben wird... Bon den Kindern Seths werden bis auf Noe acht Zeugungen aufs 
geführt, welche Die Patriarchen der Borwelt bilden; ihrer werden alfo Adam 
‚und Seth miteingerechnet, zehn gezählt. Bon den Kindern Kain’s führt die heilige 
Urkunde fieben Generationen namentlich auf. Beide nebeneinander geftellt lautet die 
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Wir wiſſen nicht, wie weit dieſe Geſchlechter einander parallel laufen, weil das 
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Alter der Nachkommen Kain's nicht angegeben wird In der Neihenfolge ent⸗ 
fpricht dem Henoch, der Kainite Lamech, und wirklich feheinen Beide eine Periode 
der urweltlichen Gefchichte abzufchließen. Die Umftände , daß es von Lamech 
heißt, er habe ſich zwei Weiber genommen, und daß fein übermüthiges Lied auf 
einen. von. ihm begangenen Mord die HI. Urkunde buchftäblich anführt, während 
fie von Henoch erzählt, Daß ser mit Gott wandelte und nicht mehr gefehen ward, 
„denn Gott hatte ihn zu fich genommen“ — fcheinen auf eine Culmination des Ge- 
genfages des Guten und Böfen Hinzumeifen und auf einen Kampf, in dem die 
Guten erlagen. Das Böfe hatte das Vebergewicht befommen, und die Maſſe auch 
die Kinder Seths auf ihre Wege gezogen; im großen Ganzen hörte die 
Scheidung, welde bis dahin gedauert hatte, auf. „Die Söhne Gottes 
ſahen die Töchter der Menfchen, daß fie ſchön waren und nahmen fih Weiber aus 
allen, die fie erforen (Gen. 6, 2).* Henoch ward entrücft, damit er das Verber- 
ben nicht in feiner vollen Entartung fehe, das auch fo reißend um fich fra, daß 
Lamech, fein Enkel, nur an einem ganz außerordentlichen Einfchreiten Gottes noch eine 
Hilfe jehen Eonnte, die er im Namen feines Erfigebornen Noe (73 Ruhe) prophe⸗ 
tifch andeutete. Die Aufgabe der Patriarchen wird yon Enos an als ein Predigtamt 
(Gen. 4, 26, vgl. Art. Noe) bezeichnet mit einer Beziehung auf die Zukunft, wie 
auf die Gegenwart, indem fie auch der fpäten Nachwelt als Träger der Tradition 
Herolde und Prediger des Glaubens wurden. Unter den einzelnen Patriarchen Fam 
insbefondere Henoch (vgl. Art. Henoch) zu hoher Bedeutung, die fich in der Sage 
vielfach erweiterte (Herbelot s. v. Edris). — Es iſt nicht ohne befondere Abſicht 
gefchehen, daß in der Regel bei der Erwähnung der Erftgeburt die Jahre des Vaters’ 
angegeben find, z. B.: „Und Seth Iebte 105 Jahre und zeugte den Eng... Und 
Jared lebte 162 Zahre und zeugte den Henoch.“ Die frühefte Geburt erfolgte im 
böſten, die fpätefte im 187ſten Jahre des Vaters. Diefes hohe Alter bis zur 
Geburt des Erfterzeugten weifet auf ein Zurüdftreten des Gefchlechtsgegenfages und 
auf eine in demfelben VBerhältniffe jugendlich Fräftige und geiftesftarfe Natur der 
gefammten Menfchheit in der Urwelt. Schubert macht ſchon die intereffante 
Mittheilung, daß je reiner und urfprünglicher, Fräftiger und vollkommener die Na- 
turentwicklung eines Gefchöpfes fer, defto mehr das gefchlechtliche Verhältniß zurücf- 
trete, fowie jener Trieb in dem Maße zunehme, fich früh entwickle und vorherr- 
ſchend werde, als die Naturbildung unvollkommen und unentwicfelt fei. Das den 
älteften Pflanzenformen nah verwandte Bambusrohr ift die ganze gefunde und Fraf- 
tige Zeit feines Lebens vollkommen gefchlechtstos, ohne alle Entwiclung von Blü- 
then und Früchten. Erft wenn es dem Hinwelfen nahe ift, entfaltet fi der Blüthen- 
proceß, und nach demfelben flirbt das ganze baumartige Gewächs ab. Ebenfo ift 
ed mit den Palmen und unfern meiften lilienartigen Gewächfen. Im animalifchen 
Leben ſtellt ſich dasſelbe Verhältniß noch fichtbarer dar. Unter den jet Tebenden 
Thieren gehört der Elephant am entfchiedenften der Urwelt an; und er iſt gerade 
bekanntlich das Feufchefte Thier, wogegen bei den unvollkommenen Thiergattungen 
der Gefchlechtstrieb fo gewaltfam wird, daß er in wilden Grimm und in blutige 
gegenfeitige Kriege ausbricht. Je mehr nun der Gefchlechtögegenfag in der Urwelt 
zurücgedrängt war, deſto fehrecflicher mußte auch feine Ausartung bei faft uner- 
Thöpflicher Jugendkraft werden, und wir begreifen, daß er verbunden mit dämoni— 
Ihem Wefen das furchtbare Gericht ver Sündfluth über das Menfchengefchlecht herab- 
rufen fonnte. Indeß dürfen wir bei den Patriarchen auch eine befondere Huth und 
Bewachung diefer Naturkraft annehmen. Immerhin fteht diefe Angabe in einem 
genauen Zufammenhange mit der andern von dem ungewöhnlich hohen Alter, welches 
die Patriarchen erreichten. Das Wefentliche hierüber ift bereits im Art. Alter, 
hohes, der Menfchen in der Urwelt I. 188 mitgetheilt worden, und wir bürften 
ergänzend nur etwa Folgendes beifügen: 1) Daß in den biblifchen Angaben wirklich 
Sonnenjahre gemeint find, zeigt der Bericht über die Sündfluth, welcher den Cha⸗ 
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ralter eines forgfältig geführten Tagebuches hat, und uns über die Berechnung des 
Sahres feinen Zweifel mehr übrig läßt. Die Kenntnif des Sonnenjahres reicht big 
- im die Anfänge der Gefchichte hinauf; es iſt Thatfache, daß ſchon im höchften Alter— 
thume das fiderifche Jahr zu 365%. 6 St. 12‘ u. 36° berechnet wurde, was 
von unferer Berechnung nur um zwei Minuten abweicht. 2) Die Frage nach der 
Möglichkeit eines fo hohen Alters gehört nicht vor das Forum der heutigen Phy— 
fiologie, weil wir weber die Lebenskraft des Menfchen noch die phyfifche Befchaffen- 
beit der Erde in der urweltlichen Periode Fennen. Gott wollte dem Menfchen durch 
eine vollftändige Umwälzung aller phyfifchen Verhältniſſe die Erneuerung eines fo 
furchtbaren Mißbrauches der Natur, wie feines eigenen Leibes unmöglich machen. 
Unfer gegenwärtiges fo Furzes Leben ift wohl eine eben fo große Abnormität als 
jenes lange der Patriarchen. Die Langfamfeit unferer geiftigen Ausbildung fteht 
zu der Kürze unfers’Lebens in einem fchreienden Mißverhältniſſe, fo daß es fcheint, 
daß wir hierin gleichfalls beim Aeußerften angefommen find. Wenn die Reife des 
geiftigen Lebens beginnt (gewiß: nicht vor dem 80ſten Jahre), find fchon fo Viele 
an der Neige des Teiblichen. 3) Alle Völker des Alterthums fprechen fo überein- 
flimmend von einem hohen, ja taufendjährigen Alter der Menfchen in der erften 
Welt, daß eine fichere Tradition diefer Ausfage nothwendig zu Grunde Liegen muß. 
Schon die Alten ſuchten fich diefe Erfcheinung vielfach zu erklären. Lactantius, 
de orig. erroris II, 1. c. 12. Varro, argumentari nixus est, cur putarentur an- 
tiqui mille annos victitasse (Haneberg, Geſch. d. Offenb S. 29). Ueber die 
patriarchalifche Religion vgl. Art. Noe. Bgl. ferner den Art. Hebräer, Bd. IV. 
©. 903. [Schegg.] 

Patrieius, der Hl. Apoftel von Irland, f. Irland. 

Patrimonium 8. Petri, f. Kirchenſtaat. 

PBatripafjianer, f. Antitrinitarier. 

Patriſtik, f. Patrologie. 

; Patrocinium oder Schutzfeſt ift derjenige Tag, an welchem ein heiliger 
Schutzpatron durch eine Firchliche Feier befonders geehrt wird. Diefe Feftfeier iſt 
in der hriftlichen Kirche fo alt, als das Andenken der Heiligen von den Gläubigem 
gefeiert wird.) In der älteften chriftlichen Zeit war e8 gebräuchlich, Kirchen oder 
Altäre über die Gräber der Martyrer zu erbauen und dort ihre Gebeine zu ver- 
ehren. Daraus entftand die Sitte gleich bei Erbauung einer Kirche jenen Heiligen: 
zur. befondern Verehrung zu erwählen, deffen Reliquien dafelbft aufbewahrt wurden. 
So feierten die Chriften zu Smyrna das Feft des HI. Polycarpus, zu Nom das der 
heiligen Apoftel Petrus und Paulus und fo andere Orte das Gedächtniß jener Mar- 
tyrer, die ſich in ihrer Mitte die Marterfrone erworben hatten, und man fchäßte 
ihre Reliquien als die größten KRoftbarfeiten. Auch zum Andenfen und zur Vereh- 
rung eines Geheimniffes unferer heiligen Religion (4. B. Verklärung, Himmelfahrt 
Chriſti) wurden Kirchen erbaut und eingeweiht. Sp war. die Kirche, welche die 
Kaiferin Helena gleich nach der Erfindung des HI. Kreuzes erbauen ließ, befonderg 
zur Verehrung diefes heiligen Holzes geweiht, welches dort aufbewahrt wurde. Bon 
diefem Gegenftande nun, den man bei der Einweihung einer Kirche befonders im 
Auge hatte, verhielt diefelbe auch ihren Namen, welchen man in der Kirchenfprache 
mit. titulus ecclesiae bezeichnet. Inſofern diefer religiöfe Gegenftand einen Heiligen 
betrifft, ift der. titulus eine Perfon, die man auch Patron (f. d. A.) nennt, weil die 
Gemeinde, für welche die Kirche beftimmt ift, dieſen Heiligen: zugleich als einen 
mächtigen Fürfprecher CPatronus) bei Gott anfieht und ‚verehrt. Der jährliche Ge- 
dächtnißtag deffelben wird daher das Schußfeft (lestum patrocinii) genannt. Inſo— 
- fern man diefes Patrocinium auf: jene Kirchen ausvehnt, Die zum Andenfen eines 
Geheimniſſes unferer heiligen Religion geweiht find, kann es nur im uneigentlichen 
Sinne verftanden werden, fo wie überhaupt die Patroeinien die Titularfefte diefer 
oder jener Kicche genannt werben. Nach den beftehenden Rubriken iſt diefes Feſt 
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an dem nämlichen Tage, an welchem es in ben Kirchenfalendern angefekt ift, als 
ein Feft des erften Ranges mit einer Octave in der dem Gegenftande des Feftes 
angemeflenen Farbe zu feiern. Jedoch wenn ed an fich Fein öffentlicher Feiertag 
(festum fori) ift: fo iſt Firchlicherfeits geftattet, daß es nur als ein festum chori, 
als ein Firchliches Feft gefeiert werde; die Feier deffelben in foro gefchieht am näch⸗ 
fen Sonntage. — Wenn neue Patrone gewählt werben follen, fo ift dabei Folgen- 
des zu beobachten: a) dürfen dazu nur Heiliggefprochene, nicht aber bloß als feelig 
Erflärte gewählt werden. b) Iſt dabei das Gutachten der Gläubigen der Gemeinde 
und Stifter der Kirche einzuholen. c) Iſt auch die. Genehmigung der Congregatio 
Rituum nachzufuchen. [Bater.] 
Batrpeiniumspredigten, f. Lobreden. | | 
Patrologie wird bisweilen mit Patriftif gleichbeveutend genommen, bie- 
weilen von biefer unterfchieden.. Wenn die Patriftik von der Patrologie unter 
fihieden wird, was dem heutigen Sprachgebrauch mehr angemeffen ift, fo verfteht 
man unter jener die Darftellung des aus den hl. Vätern ausgehobenen, auf Glau— 
bens- und Sittenlehre, fo wie. auf die Kirchendisciplin bezüglichen Stoffes in ſyſte— 
matifcher Ordnung. Patrologie aber (oder Patriftif, infofern fie mit jener gleich- 
bedeutend genommen wird) ift jene theologiſche Wiffenfchaft, welche all das behan- 
delt, was zum richtigen’ Gebrauch ‘ver HI. Väter in der Theologie gehört. Sie zer- 
fällt von felbft in zwei Theile, in einen allgemeinen und befondern, indem Manches 
auf alfe Väter gleichmäßig fich bezieht, Anderes die einzelnen Väter insbefondere 
angeht. Der allgemeine Theil, wofür Manche die Bezeichnung: Einleitung in 
die Batrologie, vorziehen, umfaßt folgende Gegenftände. Bor Allem ift, da es 
mancherlei chriftliche Schriftfteller gibt, der Begriff eines heiligen Baters 
näher zu beftimmen, es find die Merkmale und Kennzeichen genau anzugeben, ar 
welchen ein Heiliger Vater von andern chriftlichen oder Firchlichen Schriftftellern zu 
unterfcheiden ift, damit nicht jene unfirchliche Verwirrung, welche einen Tertulfian, 
Drigenes.u. f. w.. einem Athanafius, Bafılius u. f. w. an die Geite ftellt, zu 
Schaden und Gefahr der Kirche überhand nehme. Die Kirche hat ihre Väter von 
allen andern Schriftftellern. immer ſcharf gefchieden; die Patrologie muß daſſelbe 
thun, will fie anders eine: Firchliche fein.  Spbann ift die Auetorität der alſo 
beftimmten hl. Väter zu entwickeln, fo daß dieſelbe nach katholiſchen Principien 
begründet, ihr Gebiet abgegränzt, ihr Grad beftimmt wird, je nachbent ber ein- 
zelne Vater oder die Gefammtheit der Väter (consensus Patrum) in's Auge gefaßt 
wird. Hier gilt e8 vornehmlich den Fatholifchen Standpunct feftzubalten, wornach 
die Bäter der Kirche als folche (ſ. d. Art. Kirchenvater), nicht als bloße 
biftorifche Zeugen deffen, was die Kirche in einer gewiffen Zeit in biefem ober 
jenem Land gelehrt habe (dieſe letztere wäre die proteftantifche Anfchauung nach: 
der Formula Goncordiae Pars I. Epitome n. 2. Libri symbol. ecelesiae Evangel. 
ed. Hase. Vol. II. Lipsiae 1827. p. 570—71), gewürbigt werben. Diefe rechte 
Würdigung derfelben wird mit Sicherheit nur gefchöpft aus den allgemeinen Conci⸗ 
lien und aus den Glaubensentfcheidungen der Päpfte. Die Auctorität der Bäter 
erfireckt ſich hauptſächlich auf die überlieferte Glaubens - und Sittenlehre, fowie auf 
den damit zufammenhängenden wahren Sinn der hl. Schrift. Die übereinftimmende 
Lehre der HI. Väter ift als die Lehre der Kirche felbft zu betrachten und daher uns 
fehlbare Wahrheit. Hier muß dann auch das Verhältniß der HI. Väter zur Kirche 
und zur hl. Schrift näher angegeben werben. —. Die alfo feftgefeßte Auctorität 
fommt aber nur jenen Werken zu, welche gewiß von einem hl. Vater herrühren, 
alfo nicht Werfen zweifelhaften Urfprungs, noch weit minder einem unächten Mach- 
werf. Um die -Aechtheit oder Unächtheit ficher beftimmen zu Fünnen, müffen daher 
die leitenden Orundfäge der Kritik, welche in dem. weiten Kreis patriftifcher 
Literatun ein fo ausgedehntes Feld hat, aufgeftellt und begründet werben. — Iſt 
man fo in den Stand gefegt, Aechtes und Unächtes forgfältig zu ſcheiden, fo handelt 
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es ſich weiter um die beſten Mittel, den rechten Sinn ver ächten Werke ver Väter 
aufzufaffen, die Schwierigfeiten zu bemeiftern, das Dunfel aufzuhellen. Die Schwie- 
rigfeiten liegen entweder in der Sache felbft, oder in der Form, oder in äußern 
Umftänden. In der Sache felbft liegt die Schwierigkeit, daß die von den hl. Vätern 
behandelten Gegenftände, 3. B. Trinität, Menfchwerbung des Sohnes Gottes, Erb» 
fünde, Prädeſtination, Verhältnig von Gnade und Freiheit zu den erhabenften gehö— 
ven, die der Menfchengeift zu denfen vermag. Die Form bietet gewiffe Schwierig- 
feiten theils weil die Werfe der Väter in Sprachen, die ung fremd find, verfaßt 
wurden, theils weil darin die alte Philofophie oft gebraucht ift und weil die heil. 
Schrift bald nach der ung minder geläufigen griechifchen Meberfegung der Septua= 
ginta, bald nach der vorhieronymianiſchen Tateinifchen Weberfegung (Vetus Itala) 
wörtlich oder bloß dem Sinne nach häufig angeführt wird. Endlich find es noch 
ewiffe äußere Umftände, deren Unfenntniß das rechte Verſtändniß der Väterwerfe 
—* erſchwert oder ganz unmöglich macht, ſo z. B. die allgemeinen Zeitverhältniſſe, 
die beſondern Lebensumſtände, bei polemiſchen Werken die Irrthümer und die Per— 
fonen, welche bekämpft werden, bei Gelegenheitsſchriften, beſonders bei den zahl- 
reichen Briefen der Väter der Anlaß, die Zeit und die Reihenfolge ihrer Abfaſſung. 
Um alle diefe Schwierigkeiten zu befeitigen, dienen zahlreiche Hilfsmittel zum 
rechten Verftändniß der HI. Väter, als: Gründliche Kenntni der Theologie; Spra— 
chenkunde (lateinisch, griechifch, ſyriſch), wo auch von den verfchiedenen Ueberſetzun— 
gen der Väterwerfe, ihren Vorzügen und Nachtheilen, die Rede fein muß; vertraute 
Bekanntſchaft mit der hl. Schrift; Philofophie, Mythologie (zum Verſtändniß der 
Apologeten) und Profangefchichte; Kenntniß der Kirchengefchichte überhaupt, dann 
der Lebensgefhichte eines jeden Waters mit fteter Nückficht auf feine Schriften ins» 
befondere. - Endlich müffen die beften Ausgaben der Väter, welche gewiffermaßen 
alle andern Hilfsmittel erfegen, nach allen ihren Eigenfchaften und Vorzügen geſchil— 
dert werden, wo dann auch die vorzüglichften Sammlungen der VBäterwerfe, beſon— 
ders die Bibliothecae Patrum, ifre Stelle finden werden. — Wenn fo der Weg zum 
rechten Berftändniß der Väter, zur Heberwindung der bei Lefung ihrer Werke aufs 
ftoßenden Schwierigkeiten gewiefen ift, fo wird fchließlih noch eine Anweifung 
zu ihrem beften Gebrauch folgen müffen. Der Gebrauch ift ein öffentlicher, 
wenn ihn die ganze Kirche oder ihr Oberhaupt, der Römifche Papft, macht; ein 
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mäßigften Statt finde für Dogmatif und Moral (fammt Paftoral u. Ascefe), dann 
für Schrifterflärung (wo auch die Catenae Patrum zur Sprache fommen), iſt hier zu 
zeigen, wobei je nach der Abficht des Lefers eine gute Auswahl zu treffen ift, da 
es nicht Teicht Jemanden vergönnt fein dürfte, alle Werke aller Väter zu Iefen. Den 
Schluß werden paffende Winfe über die befte hiebei einzuhaltende Methode bilden: 
Hiemit wird der Inhalt des allgemeinen Theiles der Patrologie ſo ziemlich erfchöpft 
fein. — Der befondere Theil behandelt ſodann die einzelnen hl. Väter. Diefer 
Theil zerfällt von felbft in gewiffe Abfchnitte (Capita), indem die kirchliche Literas 
tur in verfchiedenen Zeiten ihr eigenthümliches Gepräge hat und die Väter je nach 
Umftänden eine befondere Aufgabe hatten. Sp unterfcheiven ſich die Apoftohifchen 
Väter, dann die Apologeten des zweiten Jahrhunderts, welche ſchon zugleich ven 
Gnoftieismus zu bekämpfen hatten, und die Väter des dritten Jahrhunderts: mit 
ihrer vorherrſchend practifchen Richtung. Eine eigene hochwichtige Gruppe bilden 
die Bäter der griechifchen und abendländifchen Kirche im vierten Jahrhundert, welche 
gegen die Arianer und Macedonianer die geöffenbarte und überlieferte Lehre von der 
Dreieinigfeit fefthielten, vertheidigten und zum Maren Verſtaͤndniß brachten. In 
diefem langen und heftigen Rampfe hatten die Arianer fich befonders auf gewiffe 
Stellen der Hl. Schrift berufen, welche im Bund mit fpigfindiger- ariftotelifcher 
Dialectif die Hauptftügen ihrer Irrlehre bildeten. Dadurch ergab ſich für die katho— 
liſche Kirche die Nothwendigkeit, für eine richtige Schriftauslegung zu forgen, und 


220 Patrologie, 


fo bildete fich gegen Ende des vierten Jahrhunderts eine neue Gruppe von Kirchen⸗ 
vätern, welche die Fathofifche Schriftauslegung in hervorragender Weife und mit dem 
glücklichſten Erfolge betrieben: Ephräm, der Repräfentant der ſyriſchen, Chryſoſto— 
mus, der Repräfentant der griechifchen, Hieronymus, der Repräfentant der Tatei= 
nischen Kirche. Als im vierten und fünften Jahrhundert Donatiften und Pelagianer 
die Wahrheit befämpften, erhob fih zum Schuß berfelben in der Kirche ein Mann 
mit fo. außerordentlichen Gaben, daß er allein.durc die Kraft des Gedanfens und 
des Wortes diefe zwei großen Härefieen vernichtete; diefer Mann iſt Auguſtinus, 
um den fich mehrere Andere ſchaarten. Kurz darauf hatte die Kirche den Kampf zu 
beftehen für die Eine Perfon in Chrifto (gegen Neftorius); die Kämpfer in dieſem 
Streit, an ihrer Spige Eyrillus von Alerandria, bilden die nächfte Gruppe von 
Bätern. Endlich galt es noch die Vertheidigung der beiden Naturen in Chrifto (gegen 
Eutyches und feinen Anhang), welche befonders der große Papſt Leo L übernahm 
und glücklich durchführte, obwohl auch nah ihm noch Manche bis herab auf Papft 
Gregor I. die fortwährend fich erhaltende Härefie der Eutyrhianer oder Monophy— 
fiten, fo wie die Ueberbleibfel und Nachwehen der übrigen: ſchon geiftig überwun— 
denen Härefieen: zu befämpfen unternahmen. Sp wie aber die auf dem Gebiet des 
Ehriftentbums fortan geführten Kämpfe bis herab in's Mittelalter nur Nachwirkun- 
gen jener alten Hauptirrthümer waren, fo wurden auch von den wenigen Vätern 
der fpäteren Zeit faft nur die Gründe der frühern wiederholt, weiter ausgeführt 
und dem gefunfenen Bildungsgrad verftändlich gemacht. Nach dieſer Furzen An- 
deutung theilen fich die Väter der Kirche in gewiffe Gruppen oder Abfchnitte. Nach 
diefer Folge wird bei jedem Kirchenvater zuerft das Leben deſſelben fo ausführlich, 
als es zum Berftändniß feiner Schriften nöthig ift, fo viel möglich aus feinen eige- 
nen Werfen oder aus den Berichten der Zeitgenoffen zu ſchildern fein; weiter muß 
eine gut geordnete Aufzählung aller feiner Achten Werke folgen, fo daß bei jedem 
der Anlaß und die Zeit feiner Entftehung, die Abficht des Verfaſſers und der Lefer- 
freis, für den es beftimmt wurde, endlich eine furze Skizze des Inhalts angegeben 
wird; die zweifelhaften oder unterfchobenen Werfe mögen anhangsweife beigefügt 
werben. Spllten hie und da befondere Schwierigfeiten in Betreff der Aechtheit 
eines Werfes oder in Betreff des Sinnes einer Stelle obwalten, fo wäre bie Loſung 
derfelben furz anzudenten und auf die Werfe hinzumweifen, wo. hierüber genauere 
Auskunft zu finden iſt. Ueberhaupt follte eine wiffenfchaftlich. gehaltene Patrologie 
bei jedem einzelnen Kirchenvater die auf ihn bezügliche. Litteratur, infoweit fie von 
größerer Bedeutung ift, vollftändig anführen. Auch darf eine Charakteriftif jedes 
Vaters nicht fehlen, um fo ein treues, Hares Bild von ihm zu gewinnen. Sehr 
zweckmäßig dürfte e8 fein, von jedem Vater charafteriftifhe Proben feiner Fatholi= 
Then Anfhauung hinfichtlich der wichtigften Lehren des Chriſtenthums auszuheben, 
um fo die hohe Wichtigfeit des Inhalts ihrer Werfe den Lefern recht anſchaulich zu 
machen. ‚Endlich müffen bei jedem Bater ‚die vorzüglicheren Ausgaben, ganz befon- 
ders aber die befte Gefammtausgabe, fo wie die trefflichften Ausgaben einzelner 
Werke eines Vaters, wenn e8 dergleichen gibt, namhaft gemacht werben. — 

der vorftehende freilich nur ganz allgemein gehaltene Umriß deffen, was die Auf- i 
gabe der Patrologie bildet, in der Haupffache als richtig vorausgeſetzt wird, fo fällt 
die Geſchichte der Yatrologie ziemlich kurz aus. Obwohl nämlich Die Rirchenväter 
ſtets in der Kirche hochgeehrt waren und zu verfchiedenen Zeiten ſowohl für den 
allgemeinen, als für den befonderen Theil der Patrologie ſehr brauchbare Hilfs— 
bücher erfchienen, fo ift doch die Patrolngie als eine eigene. theologiſche 
Wiffenfhaft erft feit dem vorigen Jahrhundert aufgetreten. Für ben allgemei- 
nen Theil fanden ſich früher in den Loci theologici (ſ. d. A.) oder in ber generellen 
Dogmatik manche brauchbare Notizen, befonders de auctoritate et usu Patrum; die 
befte Vorarbeit lieferte Natalis Bonaventura V’Argonne (Earthäufer zu 
Gaillon in Frankreich) in feinem urſprünglich franzöſiſch gefchriebenen, ſpäter Iateiz 
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nifch überfeßten Werf: De optima methodo legendorum Ecclesiae Patrum (Paris 
1688. 1697 franz. Turin 1742. Augsburg 1756. Yatein.). Für ven befondern 
Theil dienten als Vorarbeiten die älteren und neueren Werfe über die hriftliche 
Literärgefchichte, deren die Altern von Hieronymus bis auf Bellarmin, Labbe und 
Aubertus Miräus gewöhnlich den Titel führten: De viris illustribus oder De Scrip- 
toribus ecclesiasticis und nichts Anderes, als einige ganz allgemeine Angaben über 
ihr Leben, dann eine einfache Aufzählung ihrer Schriften bisweilen mit einer oder 
andern Bemerfung dazu enthielten; eine Ausfcheidung der Väter von den übrigen 
chriſtlichen Schriftitellern, was doch die Patrologie charakterifiren foll, fand hiebei 
nicht Statt. Die beveutendften neueren Vorarbeiten waren nebft den: trefflichen 
Praefationes und Monita der Mauriner bei ihren mit Necht fo hoch gefchägten Aus- 
gaben der einzelnen Väter die beiden großen für die chriftliche Literärgefchichte fo 
überaus wichtigen Arbeiten von Dupin (Nouvelle Bibliotheque des Auteurs eccle- 
siastiques. Paris 1693—1715 in 19 Duartbänden) u. Ceillier (Histoire géné— 
rale des Auteurs sacr6s et ecelösiastiques. Paris 1729—63, in 23 Duartbänden, 
wozu noch zwei Bände Negifter fommen). Beide reichen bis in das 17te Jahrhun— 
dert herab und umfaffen nebft den Vätern alle criftlichen Schriftfteffer in fehr aus— 
führlicher Behandlung. Als noch unausgefchievene Keime der Patrologie Fünnen 
nit Fug betrachtet werden: Possevini Apparatus sacer (Venetiis 1603. Coloniae 
Agripp. 1708) und P. Annati Apparatus ad positivam Theologiam (Bambergae 
1755 u. a.) Liber IV. de SS. Ecclesiae Patribus. Nach diefen und andern Vorar- 
beiten erfehienen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die erften Patro— 
logien, welche indeß noch fehr mangelhaft waren. Der allgemeine Theil hatte zwar 
viel gelehrten Balfaft, aber wenig brauchbares Wiſſen; der befondere Theil bes 
ſchränkte fich auf die dürftigften Notizen; das Leben der größten Männer wurde in 
wenigen Zeilen abgethan, die Schriften wurden einfach aufgezählt, endlich einige 
Ausgaben (und nicht immer die beften) erwähnt. Das konnte wahrlich - feine Liebe 
zu den Vätern wecken, noch als brauchbare Anleitung zu ihrer Lefung gelten. In 
diefer Weife gearbeitet waren die Patrologieen von Prof. Wilhelm in Freiburg 
(1775), von P. Bonifarius Schleichert, Profeffor in Prag (1777, mit dem 
ziemlich werthlofen Anhang von 8. Schwarz!, betitelt: Elenechus SS. Patrum a 
€. Melanio. Oeniponte 1780, in 4.), son D. Tobenz, Profeffor in Wien (1779) 
und von dem Carmeliter Macarius a S. Elia, Profeffor in Gratz (1781). Bes 
deutender war die Patrologie von Stephan Wieft, Profeffor zu Ingolftadt (1795), 
welche befonders für den allgemeinen Theil eine fehr angemeffene practifche Richtung 
einſchlägt, aber auch bei einzelnen Vätern, die freilich nur fehr kurz behandelt wer⸗ 
den (3. B. Auguftinus in 5 Blättern), recht gute Winfe und Andeutungen enthält. 
— Im erften Drittel des Taufenden Zahrhunderts ift wohl die) bedeutendſte Erfchei- 
nung auf diefen Gebiet die Patrologie von Lang (Patrologia, quam in regia scien- 
tiarum universitate Hungarica Pestiensi edidit J. A. Lang. Budae 1809). Diefe 
befaßt ſich mit den zum allgemeinen Theil gehörigen Gegenftänden fehr ausführlich, 
enthält aber freilich auch Manches, z. B. über die Handfchriften der Väterwerke, 
‚was practifch von geringer oder Feiner Bedeutung if. Die einzelnen Väter find 
ziemlich gut behandelt, aber wiele derſelben, 3. B. Methodius, Dionyſius von 
Aerandria, Hilarius, Ephräm der Syrer, Ifidorus der Pelufist u. f. w. fehlen 
ganz. Die andern demfelben Zeitraum angehörigen patrologifchen Arbeiten, von 
Bitus Anton Winter (München 1814), der nicht einmal das Fatholifche Prineip 
fefthielt und deßhalb abfichtlih nur die Väter der zwei erfien Jahrhunderte auf- 
nahm, von J. L. Nueff (Sulzbach 1828), der faft nur zufammengeraffte, nicht 
immer verläßfiche Notizen über einige völlig planlos an einander gereihte Väter 
und Kirchenfchriftfteller und deren Schriften mittheilt, endlich von dem jüngft ver- 
forbenen M. Kaufmann (Luzern 1832), der die fpecielle Patrologie fo gut als 
gar nicht behandelt (nur auf 8 Blättern), find yon ganz untergeoröneter Bedeu» 
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tung. Goldwiger’s Bibliographie der Kirchenväter und Kirchenlehrer bis zum 
13ten Jahrhundert (Landshut 1828) und deffelben Berfaffers Patrologie verbunden 
mit Patriſtik Nürnberg 1834) können hier faum eine Stelle einnehmen, da erfte- 
res Werk nur eine Nomenelatur der Autoren und ihrer Werfe mit Beifügung der 
Ausgaben ift, letzteres aber richtiger Patriftif, als Patrologie genannt wird. Eini— 
germaßen gehört auch hieher A. B. Caillau, Introductio ad: SS. Patrum lectionem 
(Mediolani 1830) ; wo zuerft die einzelnen Bäter und Kirchenſchriftſteller nach ihrem 
Leben und ihren Schriften ſammt Charalteriſtik und Ausgaben dargeſtellt werden 
die Schriften werden aber. nur aufgezählt und dieß nicht immer vollftändig), dann 
ftatt des fehlenden allgemeinen Theiles eine ausführliche Anleitung zur geiftlichen 
Beredtfamfeit aus den hl. Vätern mit guten Muftern beigegeben iſt. — Geit dieſer 
Zeit find zwei ihrer Anlage nach fehr ähnliche Werke: von Locherer (Rehrbuch der 
Patrologie. Mainz 1837) u. Annegarn (Handbuch der Patrologie. Münfter 1839) 
erfchienen, beide von geringem Umfang, ‚beide auch darin fich ähnlich, daß fie ven 
allgemeinen Theil der Patrologie, welchen die oben genannten Verfaffer patrologi— 
{her Werke im vorigen Jahrhundert, deßgleichen Lang, weit über Gebühr und 
Gebrauch ausdehnten, allzu kurz, nur in wenigen Blättern, behandelten und ſo den 
früheren Fehler meidend im den entgegengeſetzten fielen. Was die Behandlung der 
einzelnen Bäter und Kirchenfchriftftelfer betrifft, ift die Arbeit von Locherer gründ⸗ 
licher, jene von Annegarn kirchlicher. Locherer hat die ältern Vorarbeiten und die 
guten Ausgaben fleißig benützt und beſonders das in dem Proteſtanten Caſ. Oudin 
gefundene Material geſchickt zuſammengeſtellt, dabei aber hie und da gegen kirchliche 
Lehren und Einrichtungen einen feindſeligen Geiſt verrathen und es keineswegs ver— 
ſtanden, die Kirchenväter in ihrer rechten Höhe zu würdigen. Annegarns Handbuch 
trägt durchaus das Gepräge von wenig ſorgfältiger Behandlung nach Inhalt und 
Darſtellung; als Belege hiefür mögen dienen der hl. Athanaſius (S. 70—72), der 
Hl. Ephräm der Syrer (S. 75— 77) und der hl. Bafılius (S. 82-83); die Werfe 
der Väter werden meift bloß aufgezählt, noch dazu oft ungenau, unrichtig, unvoll- 
ftändig; die Ausgaben find nicht angeführt. — Eine hervorragende Stelle nimmt 
Möhlers Patrologie, herausgegeben von Fr. X. Neithmayr (Regensburg 1340) 
ein, die aus eigener Lefung der Väter hervorgegangen eben fo fehr durch die Un— 
mittelbarfeit der Anfchanung und die Fülle des Inhaltes, als durch Acht kirchlichen 
Geift und ftreng wiſſenſchaftliche Form ſich auszeichnet. Nur ift fehr zu bedauern, 
daß dieſes Werk bloß die erften drei Zahrhunderte umfaßt; auch iſt darin Die allge- 
meine Patrologie faft gar nicht behandelt, und daffelbe ift feiner ganzen Anlage nach 
mehr chriſtliche Literärgeſchichte, als Patrologie. — Endlich den Schluß bildet die 
Patrologie von Permaneder, jetzt Profeſſor der Theologie in München -C). M. 
Permanederi- Bibliotheca Patristica. Landishuli 1841—44). Dieſe ſonſt tüchtige 
und gelehrte Arbeit umfaßt jedoch nur den allgemeinen Theil und vom beſondern 
Theil die erſten drei Jahrhunderte, wobei Lumpers treffliche Vorarbeit (P. G. Lum- 
per Historia theologico-critica de vita, scriplis atque doctrina SS. Patrum aliorum- 
que Scriptorum ecclesiasticorum trium primorum saeculorum. Augustae Vindelie, 
1783—99. XIII Voll. in 8.) vielfach benügt ift. Leider feheint Permanevers Werf 
unvollendet zu bleiben, da feit fieben Jahren nichts mehr davon erſchien. — Auch 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat in jüngſter Zeit eine Patrologie nach dem oben 
dargelegten Umriß veröffentlicht (Institutiones Patrologiae, quas ad frequentiorem, 
uliliorem et faciliorem SS. Patrum lectionem promovendam concinnavit Jos, Fess- 
ler. Oeniponte 1850—51), welche in zwei Bänden das zu leiften verfucht, was 
oben als Aufgabe ver Patrologie bezeichnet wurbe. [&eßler.] 
Patron oder Schußheiliger iſt derjenige Heilige Gottes, veffen  befonderer 
Sürbitte und fhügenden Fürforge ein Land, eine Didcefe, eine Kirchengemeinde oder 
eine andere Genoffenfchaft, oder auch eine einzelne Perfon, eine Kirche oder Capelle 
empfohlen ift. Daber hat jedes Land feine Landes-, jede Didcefe ihre Didcefanz, 
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jede Kirche und Kirchengemeinde ihre Kirchen-, jede Zunft oder anderer Verein feine 
Zunft und Vereins⸗, ja jeder einzelne Gläubige feine Patrone. Wer immer aber 
einem Schugheiligen empfohlen iſt over fih empfohlen hat, iſt verbunden denfelben 
zu ehren, feinen Wandel fennen zu Ternen und ſich als Abbild feines ihm vorleuche 
 tenden Mufterbildes in That, Wort und Gefinnung darzuftellen. Siehe Patro— 
einium. Patron wird auch derjenige genannt, welcher ſich das Patronatsrecht über 
eine Kirche nach den canpnifchen Gefegen erworben hat und ausübt. Siehe Pat ro⸗ 
natsrecht. 

Patron (patronus) im canpniftifchen Wortſinne wird derjenige genannt, der 
. entweder eine Kirche vollftändig fundirt und ausgeftattet (patronus ecclesiae), oder 
ein neues Kirchenamt geftiftet hat Cpatr. beneficii), und hiefür zur dankbaren Aner- 
fennung feines Berbienftes in letzterem Falle das Necht der Ernennung des jedes- 
maligen Benefieiaten, im erfleren Falle überdieß noch verfihiedene anderweitige 
Rechte und Auszeichnungen erhält. Der Name „Patron“ kommt zwar erft im neunten 
Jahrh. vor, obſchon das Patronatsverhältniß fein Dafein wenigftens .um drei Jahr» 
hunderte: weiter zurücführt. Früher findet ſich in derfelben Bedeutung nicht felten 
der Name „Senior“ (3. B. Capit. Aquisgran. ao. 817 c. 10) oder „Senior saecu- 
laris* (bei Hincmar in feinen Opp. T. I. p. 715). Beide Ausdrücke deuten offenbar 
darauf hin, daß das in Rede ftehende Recht feine Elemente aus dem Lehnswefen 
gefchöpft Habe. Die Derretalen gebrauchen advocatus und patronus fynonym (3. B. 
c. 6. 7. 24. 25. X. De jure patron. IH. 38); obwohl die Vogtei fih vom Patro- 
nate dadurch wefentlich unterfcheivet, daß fie Fein Präfentationsrecht begründet 
C. Schir mvogt), allerdings aber zur- Entftehung vieler Patronate über Pfarr- 
kirchen Veranlaffung gegeben hat (Ge. Lud. Boehmer, De advocatiae ecel. cum jure 
patron. nexu, in feinen Opuscc. p. 184 ff.). 
Patronatrecht (jus patronatus) heißt daher der Inbegriff derjenigen Rechte, 
welche eine phyfifche oder moralifche Perfon durch Stiftung einer Kirche oder eines 
Kirhenamtes erworben hat. Das wichtigfte diefer Nechte ift die Befugniß, den für 
die geftiftete Kirche oder Pfründe benöthigten Geiftlichen dem Bifchofe vorzufchlagen 
(I. Präfentationsreht). Außer dieſem Nechte liegt in dem Begriffe des vollen 
Patronatrechts auch die Aufficht über die Verwaltung des Vermögens der geftifteten 
Kirche, der Nothanſpruch auf Alimente und gewiffe Ehrenrechte, welche jedoch durch die 
Staatsgeſetzgebungen neuerer Zeit vielfältig befchränft, und hie und da ganz aufgehoben 
worden find. Wir geben hier zuerft eine kurze Gefchichte des Patronatrechts überhaupt 
und des fog. Tandesherrlichen insbefondere, alsdann in gedrängtefter Darftellung bie 
Rechtsgrundfäge bezüglich der Erwerbungsweifen und der hierauf gegründeten Einthei— 
Yung des Patrönatrechts, fowie der Nechte des Patrons und endlich des Verluftes des 
Patronatrechts. I. Gefhichte des Patronatrehts. 1) Im Allgemeinen. 
Die Dankbarkeit der Kirche erfannte von jeher Demjenigen, der eine Kirche erbaut, ein 
Kirchenamt dotirt oder fonftwie durch befondere Wohlthaten fih um fie verdient 
gemacht hatte, gewiffe Auszeichnungen, namentlich die Erwähnung. feines Namens 
im Opfer der hl. Meſſe, zu (S. Chrysost. Homil. in Actt. Apostt. h. 18). Das erfte 
Beifpiel aber, daß der Stifter einer Kirche das Recht erhielt, auch den Geiftlichen 
für Diefefbe zu ernennen, finden wir im fünften Jahrh. in Gallien; es war jedoch 
diefes Recht dort vorerſt nur einem Bifchofe zugefprochen, der in einer fremden Dib⸗ 
eefe eine Kirche gegrümdet hatte (Conc. Araus.. ao. 441 c. 10, in ce. 1. 6. XVI. qu. 7). 
Laien dagegen erfreueten fich deſſen nicht, fondern det competenten Bifchofe verblieb 
das freie und ungefchmälerte Recht der Einfegung der an den neuerrichteten Kirchen 
benöthigten Elerifer Ce. 26. c. XVI. qu. D: Nur zur Verwaltung des Vermögens 
der von Laien geftifteten oder dotirten Kirchen wurden die Stifter, wenigftens im 
Drient, beigezogen (1. 15 Cod. De ss. eccles. I. 2); bis durch Zuftiniang Gefeß- 
gebung allgemein ausgefprochen wurde, daß der Stifter einer Kirche befugt fei, dem 
Biſchofe einen Geiftlichen zur Anſtellung am derfelben zu präfentiren) Nov. LVIL. c. 2; 
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Nov. CXXII. ec. 48). Um dieſelbe Zeit Mitte des fechsten Jahrh.) oder bald her⸗ 
nach) wurde auch im Abendlande den Laienpatronen das Präfentationsrecht eingeräumt 
Ce. 31. 0. XVI. qu. 1; c. 4. e. VIII.qu. 2), ausdrücklich aber jedes Eigenthums⸗ 
recht an der Kirche und dem Stiftungsgute derfelben abgefprochen (ec: 26: 27: c. XVI. 
qu. 7). Auch war jenes Patronatrecht cum jure praesentandi Anfangs nur ein 
perfönliches Necht des Stifters (Conc. Tolet. IX. ao. 6550. 2), und nur das Recht 
der Bermögensverwaltung an der Patronatfirche wurde als eine vererbbare Befug- 
niß anerkannt Ce. 31. c. XVI. qu. 7). Zu einem erblichen Rechte geftaltete fich das 


— 


volle Patronatrecht zunächſt im Frankenreiche, und namentlich durch zwei Umſtände. 


Die eine Veranlaſſung dazu gaben die Privat-Oratorien, welche Gutsbeſitzer auf 


ihren größeren Gütern anlegten, und wie volles Eigenthum behandelten (Caroli M. 


Capit. ao. 794 c. 54; c. 1. 2. X. De jure patron. I. 38). Hieraus wurde für 
den Eigenthümer auch das Necht, mit Vorbehalt der bifchöflichen Genehmigung den 
Geiftlichen anzuftellen, abgeleitet, was die fränfifchen Capitularien ausdrüdlich be- 
ftätigten (Caroli M. Capit. ao. 802 c. 13; Conc. Mogunt. I. ao. 813 c.29; Conc. 
Cabil. ao. 813 c. 42; u. v. a.). So vererbten fie denn auch dieſes Necht zugleich 
mit dem Grundbefige auf ihre Nachfolger. Auch nach der Umwandlung ſolcher 
Dratprien und Burgcapellen in Pfarrkirchen blieb dieſes Verhältniß im Wefentlichen 
amverändert, da nunmehr nach der Auffaffung des herrfchenden Feudalſyſtems der 
Grundherr berechtigt war, den Pfarrer zu belehnen. Eine andere Beranlaffung zur 
Vebertragung des Patronatrechts auf andere lag darin, daß weltliche Fürften und 
fogar Bifchöfe, von den Umftänden gedrängt, häufig einzelne Kirchen als Lehen an 
Laien hingaben (Carol. M. Capit. I. ao.. 813 c. 1), welde fofort: wie deren Eigen- 
thümer fich betrachteten, die Einfünfte der Kirche willkürlich an fich nahmen, und 
fich oft nicht einmal mehr mit dem Nechte, die Geiftlichen dem Bifchofe zur canoni— 
fhen Inſtitution zu präfentiren begnügten, fondern diefelben ohne weiters felbft in 
das geiftlihe Amt einfeßten (Carol. M. Edict. ad Comites ao. 800 in pr.; Ejusd. 
Capit. I. ao. 813 c. 2; Ludov. Pii Gapit. ao. 816 c. 9). Als aber endlich die Kirche 
im eilften Jahrh. ſich der durch die weltlichen Machthaber geübten Inveſtitur der 
Bifchöfe und Aebte zu erwehren angefangen Hatte (f. In veſtitur ſtreit, Br. V. 
©. 682 ff.), begann fie gleichzeitig ven Kampf gegen diefe widerrechtliche Auspeh- 
nung des Patronatrechts auf die Befegung der niederen Pfründen (Co. 4. 23. X. De 
jur. patron. III. 38), und führte daffelbe wieder auf das alte Recht der bloßen Prä- 
fentation, und zwar als einer Vergünftigung, zurüc (Cone. Later. II. ao 1179 0. 17, 
in c. 3. X. eod. IH. 38). Häufig wurden im fpäteren Mittelalter auch von Stif- 
tern, Abteien und Klöftern auf ihrem eigenen Grund und Boden Kirchen errichtet, 
und dadurch das Patronat auf diefe erworben; und nicht felten gingen auch Laien- 
patronate durch Schenkungen und Bermächtniffe oder fonftwie in den Befis geiftlicher 
Anftalten und Corpprationen über, oder e8 wurde durch Jneorppration von Pfar- 
reien ein Beſetzungsrecht auf letztere von Seite des Stiftes oder Klofters, dem fie 
waren einverleibt worben, begründet Ce. 1. X. De capell. monach. II. 37), und 
ihnen bisweilen durch befondere Indulte oder unter gewiffen Befchränfungen fogar 


das volle Verleihungsrecht zugeftanden Ce. 18. X. De praeser. 1. 26). 2) Das 


Iandesherrlihe Patronatrecht insbefondere. Diefe Verhältniffe blieben bisindie 


jüngfte Zeit im MWefentlichen diefelben. Dagegen aber hat in neuerer Zeit das 
landesherrlihe Patronat in der angemaßten Erweiterung der fog. Majeftätsrechte 
in kirchlichen Angelegenheiten" (f. Jura circa sacra, Bd. V. ©. 928 ff.) eine 
ungemefjene Ausvehnung erhalten, die mit dem eanoniſchen Rechte in-offenbarem 
Widerſpruche ſteht. In der That waren nämlich die ehemaligen teutfchen Reichs— 


fürften dur Fundation und Dotation von Kirchen und Rirchenämtern, durch Beleh- 


nung mit Kirchengütern, durch Vogteiverhältniffe, durch päpftliche Indulte und. ver— 
ſchiedene andere Rechtstitel zum Beſitze vieler Patronate gelangt; wie namentlich 
Gm nur. Ein Beiſpiel anzuführen) das Haus Bayern in feinen Landen nicht nur 
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alle Propſteien und Decanate der Capitel ſondern auch nach einer vom apoſtoliſchen 
Stuhle 1563 beſtätigten Gewohnheit auf alle übrigen Pfründen in den päpftlichen 
Monaten (f. menses papales) zw präfentiven hatte. Sp weit alfo waren bie 
Regenten in ihrem guten Nechte. Allein mit der ertravaganten Entwicklung der 

landesherrlichen Rechte in Kirchenfachen, wie fie die Neuzeit herbeigeführt, feste ſich 
die irrige Anficht feft, als feien jene Patronate nicht durch fpecielle Rechtstitel erwor⸗ 
ben und fortgeleitet worden, ſondern als inhärirten ſie den Regenten in der Eigen⸗ 
ſchaft landeshoheitlicher Rechte. Noch einen bedeutenden Zuwachs aber erhielten dieſe 
Patronate durch die Aufhebung von vielen Stiftern und Klöftern zuerſt in Oeſtreich, 
wo die Rirchenämter, Pfarreien und Beneficien, welche früher dem Präfentationg- 
rechte diefer Corporation zuftanden, der Iandesfürftlichen Collation unterworfen, und 
die Bifchöfe dabei nur auf einen Beſetzungsvorſchlag befchränft wurden (f. Or. 
9. Barth-Barthenheim, Defterr. geiftl. Angeleg. ©. 48 ff.); dann auch im übrigen 
Teutfchland durch die zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eingetretene Säcu- 
Yarifation, in Folge welcher die betreffenden Landesherren ohne weiters die Patronat- 
rechte der fäcularifirten Stifter, Abteien und Kföfter, ja fogar die bifchöffichen 
Colfationsrechte in Anfpruch nahmen. Zur Befchönigung diefes ercedenten Verfah— 
rens, für welches man in dem Neichsdeputations-Hauptfchluß von 1803 $ 36 eine 
gefegliche Beftätigung finden wollte, wurde vollends die plaufible Theorie von einem 
fogenannten allgemeinen landesherrlichen Patronatrechte erfunden (34. B. Gregel, 
- Meber das Tandesherrliche. Patronatrecht, Würzb. u. Bamberg 1805), aber in ihrer 
ganzen Grundlofigfeit nachgewiefen (Eugen Montag, Abhandlungen über das alte 
und nette Iandesherrliche Patronatreht, Bamberg 1810), - und vom päpftlichen 
Stuhle mit dem entfchiedenften Widerfpruche belegt (Cesposizione dei sentimenti di 
Sua Santita etc. bei Münch, Coneord.-Samml. Bd. II. ©. 403 f.). Man überfah, 
daß jene Patronate,. wenn fie auch zum Theil urfprünglich weltliche Patronate waren, 
doch dadurch, daß fie wie immer von jenen Stiftern und Klöftern erworben worden 
find, die rechtliche Natur und Eigenfchaft geiftlicher Patronate angenommen hatten, 
und daß diefe Patronate an die moralifche Perfon der Corporation, an die betref- 
. fenden Capitel und Eonvente, nicht aber gleich dinglichen Laienpatronaten an deren 
Güter gefnüpft waren, der Landesfürft aber jure dominii offenbar nur in ven Grund- 
beſitz, die Capitalien, Renten und nusbaren Rechte ze. überhaupt in alle Vermögens— 
und nach Gelowerth tarirbaren Nechte, nicht auch in Die geiftlichen Standes- und 
Amtsrechte der aufgelösten Corporationen fuecediren konnte. Gene Stifter, Abteien 
und Klöfter als folhe find mit deren Aufhebung erlofhen, und ihr Prafentationg- 
recht ift am den prventlichen Collator, den Bifchof der Diöcefe, zurücfgefalfen 
Walter, Lehrb. d. Kirchenrechts, X. Aufl. $ 235. Anm. i. S. 406). Abgefehen 
‚aber von biefem an fich unbeftreitbaren Grundfate des canonifchen Nechtes, fo ift 
doch fo viel ganz augenfällig, daß die ganze Frage durch ein allgemeines Princiy, 
wenn nicht zum Vortheil der Bifchöfe, fo noch weit weniger zu Gunften der Landes- 
herren entfchieden werben fonnte, fondern immerhin eine genaue Scheidung der ver— 
ſchiedenen Nechtstitel, auf denen jene Patronate beruheten, vorgenommen werden 
mußte. Jusbeſondere aber ift die Behauptung, daß die vormaligen Fürftbifchöfe 
alle oder doch die meiften Collationsrechte, die fie werland ausgeübt, in der Eigen- 
ſchaft als Landesherren befeffen hätten, eine durchaus unftichhaltige, da jedenfalls 
dem Bifchofe die in den Orundprineipien des cansnifchen Nechts fundirte Vermuthung 
für das freie Verleihungsrecht zur Seite fteht, wogegen jene Einwendung für jeden 
Ereeptionsfall fireng bewiefen werden müßte. Es war fohin damit, daß die Regen- 
ten jene Patronate allgemein und ohne weiters an fich nahmen, unleugbar das Necht 
der Kirche vielfach verlegt worden. Man hat daher auch in der Folge durch Verein— 
barung oder freiwillige. Conceffionen das frühere Unrecht wenigftens theifweife zu 
vergüten gefucht. In Bayern namentlich find diefe Verhältniffe durch das Concordat 
son 1817 geregelt. Hiedurch find dem Könige nicht nur die erweislich von feinen 
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erlauchten Vorfahren, den Herzögen und Churfürſten von Bayern, aus was immer 
für canoniſchen Rechtstiteln erworbenen Patronate, ſondern auch diejenigen, welche 
die aufgehobenen geiſtlichen Corporationen ausgeübt haben; ſowie hinwieder den 
Biſchoöfen alle von ihren Vorfahren ausgeübten freien Collationsrechte feierlich beſtä— 
tiget (Concord. Bav. Art. XD). Aber auch die meiften übrigen Stantsregierungem 
des teutfchen Bundes haben wenigſtens in praxi jenen durchaus verwerflichen Grund- 
ſatz eines ausschließlich auf Das weltliche Territorial- oder Majeftätsrecht baſirten 
allgemeinen Iandesfürftlichen Patronats allgemach aufgegeben, und den Biſchöfen 
doch einigen Antheil an freien Collationspfründen zugeftanden. In Preußen iſt, 
wenigftens für das Bisthum Breslau, eine Theilung der Pfründen nach Monaten 
angeordnet (Cabinetsordre v. 30. Sept. 1812). Diefelbe Alternativa mensium war 
bereits 1804 zwifchen dem Fürſtbiſchof von Fulda und der damaligen Landesregie- 
rung vertragsmäßig eingeführt, und ift fpäter von dem Churfürften von Heffen 
nicht nur beftätiget, fondern auch noch die Befesung der Pfarreien im ehemaligen 
Fürftentfume Hanau und in den Fathofifchen Provinzen Nieder- und Ober-Heflen, 
mit alfeiniger Ausnahme der Pfarrei Rottenburg, dem jeweiligen Bifchofe von Fulda 
mit Beirath des Domeapitels frei überlaffen worden (Churfürftl. Entfcehließung som 
30. Aug. 1829). Im Großherzogthume Heffen gefchieht die Befegung aller 
Fatholifchen Pfarreien und Beneficien auf Borfehlag des Biſchofs von Mainz (Groß⸗ 
herz. Entſchl. v. 8. Febr. 1830). Der Großherzog von Baden hatte fchon 
dem Erzbifchofe Demeter von Freiburg vierundzwanzig Pfarreien, welche früher als 
Vandesherrliche Patronatspfründen vergeben wurden, freilich nur perfonlich und auf 
Lebensdauer, zur freien Eollation überwiefen (Kongner, die Rechtsverh. d. Biſchöfe 
der oberrhein. Kirchenprov. ©. 269), und wollte diefelben auch deſſen Nachfolger 
betätigen, wenn er darum bitte; dieſer hat es jedoch abgelehnt, weil er, das 
Prineip wahrend, nicht ald Gnade annehmen wollte, was ihm von Rechtswegen 
gebührt. Nur Würtemberg und das Großherzogthum Sachſen ſind hinter 
diefen Vorgängen zurücgeblieben; dort übt der König auf den Vorſchlag feines 
katholiſchen Kirchenrathes, hier der Großherzog durch die Immediatcommiſſion für 
das Fatholifche Kirchen- und Schulwefen nicht nur über affe durch Fundation, Dota- 
tion, Herfommen oder befondere Nechtstitel ihm unterworfenen Pfarreien und andern 
Ficchlichen Pfründen, fondern namentlich auch über diejenigen, zu welchen vormals 
geiftliche Eorporationen oder einzelne Glieder derfelben als ſolche nominirt hatten, 
das freie Patronatrecht, mit Ausfchließung jedes Devolutionsrechtes der bifchöflichen 
Stelle aus. — II Rehtsgrundfäge, 1) hinfichtlich der Erwerbung des 
Patronatrehts. Man unterfcheidet zunächft die primitive Erwerbung deſſelben 
durch den Stifter, dann den Uebergang eines ſchon beftehenden Patronats auf andere 
fortan Berechtigte, und die aus diefen Verhältniffen fich ergebende Eintheilung. 
a) Ein noch nicht beftehendes volles Patronatsrecht wird durch die mit Bewilligung 
des Bischofs vorgenommene vollſtändige Stiftung einer Kirche und zwar ipso facto 
erworben (Ce. 25. X. De jur. patron. II 38). Zur vollftändigen Stiftung einer 
Kirche aber gehört die Anweifung von Grund und Boden oder des Bauplatzes (fun- 
datio), die wirkliche Bauführung (exstructio s. aedificatio) und die Ausftattung 
Cdotatio), nach der befannten Gloſſe: Patronum faciunt dos, aedificatio, fundus 
(Gloss. ad c. 26. c. XVI. qu. 7). Durch die bloße Auszeigung des Bauplabes und 
die Führung des Baues werden nur die fonftigen im Patronatrechte begriffenen 
Ehrenrechte ꝛc. (ſ. unten Ziff. 3): mit Ausschluß des Präfentationsrechtes erlangt 
(Berardi, Commentar. T. II. p. 95); fowie durch die alleinige Ausftattung (f. Do- 
tation, Bd. II. ©. 269 ff.) einer fchon errichteten Kirche bloß das Recht ver 
Präfentation (f. Präfentatiowsrecht), nicht das volle Patronat begründet wird. 
Wenn aber urfprünglich Mehrere gemeinschaftlich die drei in der vollftändigen Stif- 
tung einer Kirche enthaltenen Handlungen vornehmen, fo erwerben fie auch nur mit⸗ 
fammen ein einheitliches volles Patronatrecht auf diefelbe Co. 1. X. de jur. patr. 
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II: 38; Clem. ec. 2. eod. II. 12). Wenn das Patronatrecht angefochten wird, fo 
Hat der Stifter bloß den Beweis der vollſtändigen Stiftung zu führen, wogegen der 
andere beweifer müßte, daß der Fundator auf fein Necht verzichtet habe Carg. c. 41 
X. de testib. H. 20). Nur beim Wiederaufbau einer verfaffenen oder bei der Wieder- 
ausftattung einer ſchon beftehenden aber verarmten Kirche bedarf es eines ausdrück⸗ 
lichen und vom Bifchofe genehmigten VBorbehaltes, wenn dadurch das Patronat- und 
vefp. Präfentationsrecht begründet werden foll (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 12 und. 
Sess. XXV. c. 9. De ref.). Deßgleichen erlangt der Stifter einer Collegiatkirche 
oder eines Klofters, auch bei vollftändiger Gründung, nur die übrigen Patronatrechte 
außer dem Nominationsrechte, welches letztere erſt durch päpftfiches Indult erwor- 

ben wirb Ce. 25. X. De jur. patr. III. 38; Innoc. VII. Const. „Quum ab apost. 
sede* v. J. 1485). Unvordenflicher Befig des Patronatrechts begründet die Ver— 
muthung des rechtmäßigen Erwerbs deſſelben (Sext. c. 1. De praeser. II. 13). Der 
Beweis des unvorbenflichen Befiges foll aber aus mehrfachen über Menfchengevenfen 
hinaus veichenden und ohne Widerfpruch von anderer Seite her gefchehenen Präfen- 
tationen geführt werden (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. De ref.). Da das Triven- 
tinum felbft feine Zahl feftfegt, fo nahm die Praris gemeinhin drei Präfentationer 
am, was jedoch dem Geifte und Buchftaben des Gefeges nur dann genügen wird, 
wenn innerhalb diefer drei Präfentationen auch wirklich mehr als vierzig Jahre ver- 
floffen find. Insbeſondere aber follen nach jener canonifchen Beftimmung Fürften, 
Communen, Standes- und Gutsherren mit Gerichtsbarkeit, weil von ihnen Teichter 
eine Ufurpation des Patronats vermuthet werben fünne, durch Urkundenbeweis her- 
zuftelfen haben, daß fie mindeftens fünfzig Jahre lang ununterbrochen das fragliche: 
Befegungsrecht ausgeübt haben. b) Ein bereits beftehendes Patronatrecht Fann, 
wenn es anders nicht ausdrücklich nur an die Perfon des Stifters geknüpft iſt, auch 
auf andere übertragen werden, und zwar durch Schenfung, wobei jedoch Die Schen— 
fung eines perfönlichen Patronats an einen Laien nothwendig die bifchöfliche Geneh— 
migung erfordert, außerdem aber nur den Bedingungen einer gültigen Veräußerung 
überhaupt unterliegt (Ce. 8: X. De jur. patr. IH. 38, Sext. c. un. eod: II. 19; 
Extravagg. comm. c. un. De reb. ecel. non alien. III. 4); durch Erbfchaft, und 
zwar in der Regel auf alle teftamentarifchen und Jnteftaterben (Gloss. ad 10. 31. 
35, c. XVI. qu. 7), wenn nicht der Stifter ausdrücklich den Erbgang bloß auf feine 
Familie befchränkt hat; durch Tauſch, aber nicht gegen weltliches Gut; durch Kauf, 
wenn es nicht ein perfönliches ift, fondern dinglich dem gekauften Hauptobjecte inhaͤ⸗ 
rirt, und der Kaufpreis nicht deßhalb erhöht worden ift Ce. 6. 13. X. De jur. patron.); 
überhaupt durch alle über das Hauptgut ohne fimoniftifchen Nebenvertrag abgeſchloſ⸗ 
fenen Gefchäfte. Wird das Gut, woran das Patronatrecht haftet, als Lehen hinge— 
geben, oder in Erbpacht ausgethan, fo geht das Patronatrecht in der Regel auf den 
Bafallen oder Emphyteuten über (Ce. 7. 13. X. eod.). Endlich wird daffelbe vor 
einem Dritten auch durch Verjährung acquivirt, welche cum titulo gegen den Laien— 
patron in zehn oder, falls er abwefend ift, in zwanzig, gegen den geiftlichen Patron 
in vierzig Jahren; ohne nachweislichen gerechten Titel aber gegen erfteren in dreißig, 
‚gegen letzteren jedoch nur durch Immemorialpräfeription vollendet ift Cf. Verjäh— 
rung). Der Unterfchied der chriftlichen Confeffionen in Anfehung der Perfon des 
Erwerbers wird heutzutage in Teutfchland nicht beachtet. Dieſer confeſſionelle In— 
differentismus hat feinen politischen Stügpunet im Weſtphäliſchen Friedensfchluffe 
(I. P. 0. 1648. Art. V. $ 31); obfchon gewiß der Befig eines Firchlichen Rechtes 
in den Händen eines der Kirchengemeinfchaft nicht Angehörigen dem Geifte der Kir- 
chenverfaſſung widerfpricht; Daher auch der apoftolifche Stuhl ſich unumwunden dagegen 
erklärt hat (Cardinal Confalot, Esposizione dei sentimenti di sua Santitä etc. gegen 
die Franffurter-Declaration der proteft. Fürften v. 10. Aug. 1819 nr. 15). Nicht- 
riften find jedenfalls unfähig, ein Patronat zu erwerben und auszuüben, was auch 
die teutfchen Staatsgefesgebungen noch in neuerer Zeit anerkannt, and bie und da 
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ausdrücklich erklärt haben G. B. Preußen, Cabinetsordre vom 30. Aug. 1816; . 
Churheffen, Gef. 9. 29. Det. 1833, u. a.). Auf den Unterfchied der Erwerbs- 

titel und des Umfangs der Patronate gründen fih 2) die verfchiedenen Eintheis 
Yungen des Patronatredhtes. Man unterfheidet zuwörberft ein geiftliches, 
weltliches und gemifchtes. Geiftlich Cjus patronatus ecclesiasticum) tft und heißt e8, 
wenn es zur Zeit einer Kirche oder einer Firchlichen Anftalt zufteht, oder mit einem 
Kirchenamte ‚verbunden ift, abgefehen von der Perfon, welche vaffelbe in concreto 
ausübt, wenn es nur im Namen der Kirche oder geiftlichen Corporation exercitt 
wird; ebenfo auch abgefehen von der früheren Natur und Befchaffenheit des Patro- 
nats, ob es ſchon urfprünglich ein geiftliches gewefen, oder etwa erft von einem 
Laien an die Kirche abgetreten worden ift. Gemifchtes Patronat (j. p. mixtum) 
heißt es, wenn das Eine Präfentationsrecht zweien Bereihtigten, einem Geiſtlichen 
als folchen und einem Laien zugleich zufteht. Jedes andere Patronat ift ein weltliches 
G. p. laicale), auch wenn es einem geiftlichen Individuum, aber nicht vermöge 
feines geiftlichen Amtes, fondern aus privatrechtlichem Titel zulömmt; ja fogar - 
weni der Geiftliche daffelbe durch Stiftung einer Kirche oder eines Kirchenamtes 
aus Erübrigungen feines Beneficial-Einfommens erworben hat. Man unterfcheivet' 
ferner ein dingliches und perſönliches Patronatrecht. Jenes (j. p. reale) ift mit 
einem Amte, einem Gutsbefige ze. fo verfnüpft, daß es auf den jedesmaligen Befiger 
des Tetteren übergeht; diefes aber (j. p. personale) fteht jemanden ohne Rückſicht 
auf eine Sache als felbftftändiges Necht zu, und heit, wenn es einzig und allein 
auf die Perfon des Stifters. befchränft ift, ein höchftperfünliches Patronatrecht (per- 
sonalissimum). Ein auf andere fortleitbares Cperfönliches oder Dingliches) Patronat 
heißt Erbpatronat Chereditarium j. p.), wenn es auf jenwelchen Erben übergeht; 
Tamilienpatronat aber (gentilitium), wenn nur auf folche, welche nach der befon=- 
deren Sucreffionsordnung erbfähig find. Steht das Patronat nur Einer (phyſiſchen 
oder -moralifchen) Perfon für fich allein zu, ohne daß noch ein anderer als mitbe- _ 
rechtigt erfcheint, fo nennt man es ein alleiniges oder ausfchließliches (singulare);' 
Mitpatronat dagegen (compatronalus), wenn zwei oder mehrere mit gleichem Rechte 
an der Ausübung deffelben teilnehmen. Endlich unterfcheivet man noch ein volles 
und befchränftes; das volle (j. p. plenum) verleiht feinem Befiser alle durch Geſetz 
und Herfommen an das Patronatrecht gefnüpften Befugniffe, das beſchränkte aber 
(j. p. minus plenum) räumt ihm nur einige derfelben ein. 3) Die Rechte und 
Berbindlichfeiten des Patrons enthält im Wefentlichen die Gloſſe zu c. 25. 

X. De jur. patron.. in den Verfen: Patrono debetur honos, onus, utilitasque, Prae— 
sentet, praesit, defendat, alatur egenüs. a) Unter den Rechten deſſelben fteht 
obenan das Präfentationsrecht (ſ. diefen Art.). Ueberdieß aber ſpricht ihm das 
gemeine canonifche Recht die Befugniß zu, bei Veränderungen, die mit dem Kicchen- 
amte oder der Pfründe feines Patronats vorgenommen werben wollen, befonder& 
bei Bereinigung oder Theilung derfelben fowie bei Veräußerungen des Kirchenver— 
mögens gehört zu werben (Gonc. Trid. Sess. XXI. c. 4. 5. 7. Deref.); an der Ver⸗ 
waltung des Kirchengutes theilzunehmen, „der Einficht in viefelbe zu verlangen 
(Conc. Tolet. IX. ao. 655. co. 1, in c. 31.0. XVI. q. 7). Selbfteigene over aus- 
ſchließliche Verwaltung aber, oder gar ein Necht auf das Vermögen und die Ein- 
fünfte der Kirche zu Privatzweden darf er fich durchaus nicht anmaßen (o. 4. 23. X. 
De jure patr. III. 38; Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 3. und Sess. XXV. c. 9. Deref.). 
Dagegen hat er im Falle unverfchuldeter Verarmung Anfpruch auf eine feinen per— 
ſonlichen Berhältniffen und den difponiblen Rentenüberſchüſſen der Kirche entfpre= 
chende Alimentation Ce. 30. c. XV. qu. 7; c. 25. X. de jur. patr.). Auch genießt 
er gewiſſe Ehrenrechte und Auszeichnungen, namentlich einen befonderen Plas in der, 
Kirche und die Erwähnung feines Namens in den öffentlichen Kirchengebeten (Sidon. 
Apollin, Epist. II. 10. IV. 18; S. Paulin. Nolan. Epist, 32), dann den Vortritt bei‘ 
Proceffionen (Co. 25. X. de jur, patr.), den Empfang des Weihwaflers nor dem 
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übrigen Parschianen, das Begräbniß in der Kirche, und was etwa fonft noch das 
Provincialherfommen ihm zugeftanden hat, Heutzutage find diefe Rechte des Patrons 
größtentheils durch die Landesgefege näher beftimmt. In Deftreich find demfelben 
die Theilnahme an der Vermögensverwaltung, der Anfpruch auf Unterftügung im 
Nothfalle, Sowie alle Ehrenrechte, mit Ausnahme des Begräbniffes in der Kirche, 
noch fortwährend belaffen (v. Barth-Barthenheim, Deftr. geiftl. Angelegenheiten 
$$ 116—118 ©. 54 f.).. Ebenfp in Preußen (nah dem Allg. L.-R. Th. I. 
Tit. 11 $ 585 ff). In Bayern find nur den Standes- und Gutsherren alle 
Patronats- und damit verbundenen Ehrenrechte, wo und wie folche herfümmlich find, 
beftätiget, namentlich auch bei Todesfällen in der Familie des Patrons das übliche: 
Trauergeläute, welches fich jedoch auf zwei bis drei Wochen zu befchränfen bat 
Bayer. Berf. Urf. Beil. IV: $ 4, u. Beil,-VI. $ 24). Das Begräbniß aber in 
der Patronatspfarrkirche ift unbedingt aufgehoben (Verord. v. 10. Febr. 1803). 
Auch Hat der Patron als folcher Feinen Antheil an der Adminiftration des Kirchen- 
vermögens, da in Bayern dafür eigene Kirchenverwaltungsbehörben beftehen. Auch 
in Baden hat der Patron, wenn ihm nicht flandes- oder gutsherrliche Berechti= 
gungen zur Seite ftehen, Feine befonderen Ehrenrechte in der Kirche. Der Anfpruch 
auf Alimente aus dem Vermögen der Patronatspfründe ift geſetzlich abgefchafft 
Berord. v. 24. März 1808;. Rſer. d. k. kath. Kirchenfection v. 3. Nov. 1837). 
b) Die Berbindlichfeiten des Patrons befchränfen fich auf gewiffenhafte Obforge 
für redliche Verwaltung des Kirchenvermögens (Ce. 31. c. XVI. qu. 7), foweit ihm 
die Gefese hieran eine Betheiligung zuerfennen, und auf die ihm durch Gefet oder 
Herfommen auferlegte Bauconcurrenz (ſ. Baulaft, Bd. I. ©. 679). 4) Verluft 
des Patronatrechtes. Das Patronatrecht geht verloren durch den Tod des 
Patrons, wenn fein Recht nur ein höchftperfönliches war; oder Durch Das Ausfterben 
der Familie, wenn es ein Familienpatronat gewefen; durch Suppreffion des Kir— 
chenamtes, auf welches es fich bezieht; durch den Untergang der Kirche, an welcher 
es befteht, wenn diefelbe weder aus eigenen Mitteln, noch durch die Concurrenz der 
aushilfsweiſe Verpflichteten wieder hergeftellt werden fann CConc. Trid: Sess. XXI. 
6. 7. De ref.); durch freiwillige Aufgebung mittelft Verweigerung der Theilnahme 
an der Rirchenbaulaft, wenn nicht Geſetz oder Obfervanz ihn direct zur Theilnahme 
verpflichten Cogl. Permaneder, die kirchl. Baulaft, $ 17 ©. 30); durd Union 
der Kirche oder des betreffenden Kirchenamtes, wenn der Patron dazu eingewilliget 
und fich nicht ausdrücklich feine Patronatrechte refersirt hat (c. 7. X. De donat. 
II. 24); durch Aufhebung der Dignität oder Corporation, welche bisher das Patronat 
befefien, wodurch das freie bifchöfliche Collationsrecht auf die betreffende Pfründe 
wieder eintritt; durch ftillfchweigende Verzichtleiftung, wenn das Patronatbenefictum 
mit Wiffen und ohne Widerfpruch des Patrons in eine andere das Patronat aug- 
ſchließende Art der Pfründen, 3. B. in ein Wahlamt, verändert worden ift; ferner 
wenn das Gut, woran das Patronat geknüpft ift, in das Eigenthum eines Nichte 
ehriften übergeht, in welchem Falle das freie Collationsrecht des Bifchofs wieder 
erwacht; endlich in gewiffen Fällen zur Strafe, namentlich wenn der Patron fein 
Recht uncanoniſch veräußert (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. De ref.); wenn er in 
das Kirchenvermögen eingreift (Sess. XXIL c. 11. De ref.), oder den Benefieiaten 
thätlich mißhandelt (c. 2. X. De poenis V. 37). Durch den bloßen Nichtgebrauch 
des Patronatrechts devoloirt das Präfentationsrecht nur für jeden einzelnen Fall auf 
den zuftändigen Kirchenoberen, unbefchadet der übrigen Patronatrechte. Wenn aber 
der Biſchof dem angeblichen Präfentationsrechte des Patrons widerfpricht, und diefer 
fi dabei berubiget, fo erlifcht daſſelbe nach dreißig beziehungsweife vierzig Jahren 
ganz, und macht dem freien Collationsrechte wieder Platz. Indeß gehen auch in 
dieſem Falle die übrigen Patronatrechte nicht nothwendig verloren, weil das Patronat 
auch ohne Praſentationsrecht beftehen kann. Totaler Verluſt des Patronatrechts 
tritt nur ein, wenn es ein Dritter in ber gefeglichen Zeit erfigt (ſ. oben II. 1. b). 
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Vgl. hiezu die Art. Compatronat, Conſens der Betheiligten, Kirch enamt, 
und Kirchenvermögen. A [Permaneder.] 

Paucopalea, f. Decretum Gratiani, Gloſſen und Gloſſatoren, 
und Palea. * 

Paul I—V., Päpſte. Paul J. folgte unmittelbar feinem Bruder Papft 
Stephan II. auf dem römiſchen Stuhl im J. 757. Anaftafius in vit. Pontif. 
erzählt son ihm, daß er Nachts die Kranfen, Armen und Gefangenen befucht und 
Troft nebft Wohlthaten gefpendet habe, wie auch daß er ſich bemüht habe, den 
Kaifer Eonftantin Copronymus (ſ. d. A.) von der Bilderſtürmerei abzubringen. 
Mannigfach hatte Paul fih auch der Hinterkift und Gewaltthätigfeit des Longobarden 
Defiverius (f.d. A.) zu erwehren. Da alle Klagen vergeblich waren und Defiverius Fein 
Berfprechen hielt, wandte ſich Paul an Pipin, welcher die Longobarden (ſ. d. A)wiederholt 
züchtigte. Paul ſoll auch Taufpathe der Tochter Pipins, Gislana geweſen ſein. Der 
Kaiſer von Conſtantinopel ließ durch ſeine Geſandten der Tochter Pipins ſeinen 
Sohn zur Ehe antragen, wobei fie die Rechtgläubigkeit des Kaiſers behaupteten 
Pipin aber wußte ein Coneil nach Gentily zu veranftalten im J. 767, wozu der 
Papſt fechs Abgeordnete fandte. Die zwei Hauptfragen betrafen die Bilder und 
den Ausgang des hl. Geiftes vom Vater und Sohne. Was auf diefem Conecil ent- 
ſchieden worden, ift zwar nicht auf ung gefommen, aber daraus im Allgemeinen zu 
erfchließen, daß Frankreich feinem Glauben an den Ausgang des Hl. Geiftes vom 
Bater und Sohne treu blieb und bald nach dieſem Coneil zwölf der gelehrteften 
framzöfifchen Bifchöfe auf dem Kirchenrathe zu Nom fich als entfchiedene Vertheidiger 
der Bilder erwiefen. Kurz por feinem Tode drang Toto, Herzog oder Statthalter 
son Nepe, mit einer Menge Bewaffneter in Nom ein und ließ feinen Bruder Con=- 
ftantin erft zum Eferifer und hierauf zum römifchen Bifchofe weihen (dieſer Eon- 
ftantin wurde 768 geftürzt). Paul I. entfchlief am 21. Jan. 767. Zu bemerfen 
iſt von ihm noch, daß er in den theologifchen Wiffenfchaften vortrefflich gebilvet war, 
mehrere Kirchen ftiftete, den römifchen Kirchengefang in Frankreich einzuführen 
bemüht war und im %. 757 eine Nachtuhr Pipin zum Gefchenfe machte. Paul L. 
wurde heilig gefprochen. Mean hat von ihm einige Briefe, welche in den Coneilien- 
fammlungen ftehen, wie auch in Gretferd Sammlung ; indeffen findet ſich in einigen 
diefer Briefe ein Datum nach Pauls Tod, daher ihre Nechtheit angefochten wird. — 
Paul ., ein Benetianer Namens Petrus Barbus (Barbo), Carbinalpriefter son 
St. Mareus und Schwefterfohn Papſt Eugens IV. Bor feiner Erwählung mußte 
Paul die Beftimmungen des Cardinaleolfegiums (MWahlcapitulation) unterzeichnen, 
als da waren Fortfeung des Türfenfriegs, Reformation im Cardinalcollegium, 
bieibender Sit des päpftlichen Stuhls in Rom und in Italien, Ausfchreibung eines 
allgemeinen Eoneils binnen drei Jahren zur Heilung der Franfen Theile der Kirche, 
Einfchränfung der Zahl der Cardinäle auf 24 und Aufrechthaltung ihrer Rechte. 
Auf diefe Bedingungen bin beftieg er am 31. Auguft 1464 den päpſtlichen Stuhl. 
Bald aber erflärte er, daß die Berufung einer deumenifchen Synode nicht den Car— 
dinälen, fondern Tediglich dem Papfte zuftehe und nach und nach wußte er die Car- 
dinäle zum Widerrufe zu bringen, was die berühmteften Canoniſten bilfigend begut- } 
achtet haben follen. Mit Eifer und Nachdruck betrieb Paul II. den Türfenfrieg, 
aber Schwierigkeiten und Hinderniffe aller Art, namentlich in Teutfchland, ſtellten 
ſich entgegen. Dazu Famen die Beunruhigungen, die ihm Ferdinand, König von 
Neapel, machte, wie auch eine unruhige Partei in Nom, die der Papft niederhalten 
mußte. Schon hatte der Neichstag in Negensburg ihm eine große Macht wider die 
Türfen zugefagt, als Paul I. vom Schlage getroffen farb am 25. Juli 1471. 
Er feste das Jubiläum auf das 25. Jahr herab. Im J. 1466 ſprach er die Ereom- 
munieation über Podiebrad aus. Was Pauls Charakter, Regierung und Leben betrifft, 
fo finden ſich darüber die wiverfprechendften Angaben. Ein Shhriftfteller macht ihr 4 
zum weinerlichen ABeibe, der andere zum rüsffichtsteg durchgreifenden Negenten, der 
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eine wieder zum Verſchwender, der andere zum Geizhals, der eine zum gefühlvollen 
Bater der Kranfen, der andere zum härteften Despoten. Platina (f.d. A.) entwirft 
das ungünftigfte Bild von ihm, kann aber felber nicht Alles verbürgen, was er vor⸗ 
bringt und ft durch feine ganze Stellung zum Papfte offenbar parterifch. Paul Hatte 
ihn, wie feine Coffegen des Amtes enthoben und mußte in Folge ihrer Umtriebe 
firenge, beſonders gegen Platina verfahren, der ein Drobfehreiben an den Papft 
hatte ergehen Taffen. Wahr feheint zu fein, daß er ſchwer zugänglich und dem 
Glanze der päpſtlichen Krone ergeben war, dabei aber ſich mildthätig, gelinde gegen 
Berbrecher zeigte, Nom mit wohlfeilen Lebensmitteln verforgte und durch Bauten 
verfehönerte. Canifius und Duerini nahmen ihn entfehieden in Schug und Muratori 
nannte Duerinis Schusfhrift vortvefflich, gefteht aber, daß außer Platina noch 
andere angefehene Schriftfteller Paul I. ſcharf getavelt und ihn die Römer gehaft 
Haben, ohne daß man, wie Muratori fagt, eine gegründete Urfache dafür angeben 
Fonne. Briefe und Ordinationes hat man noch von diefem Papfte; auch einen Trac- 
tatus de regulis cancellariae fohreibt man ihm zu. Daß er wegen feiner Entfchie- 
denheit gegen die Hufiten bei proteftantifhen Schriftftellern übel anfomımt, begreift 
fich.. — Paul IM. Hieß zuvor Alerander Farnefe, war Bifchof von Oftia und Decan 
des Hl. Collegium, wurde von feinem Vorfahren Clemens VII. um feiner vielen 
Borzüge willen empfohlen und am 13. Det. 1534 zum Papfte von 34 Cardinälen 
erwählt. Er fiammte aus einem der höchſten Gefchlechter des päpftlichen Gebietes 
und ward 1468 zu Carino im Florentinifchen geboren. Er war gelehrt und beſaß 
Geſchmack, wovon der Farnefifche Palaft zeugt, den er in Nom erbaute. Mit Eifer 
betrieb er das Zuſtandekommen eines allgemeinen Concils, das er nach Heberwindung 
vieler Schwierigkeiten zuerft nah Mantua, hierauf nach Vicenza und zulegt nach 
Trient berief, von wo aus er es nad) zwei Jahren durch Kriegsunruhen gendthigt, 
nach Bologna verlegte. Es ift daher offenbares Unrecht, wenn die Proteftanten 
behaupten, es ſei ihm mit dem Coneil nicht Ernft gewefen. Dagegen ftelfte es ſich 
Har heraus, daß diefer Borwurf fie trifft. Außerdem befchäftigten Paul IH. die euro- 
päiſchen Staatsangelegenheiten, insbefondere die Streitigkeiten zwifchen Kaiſer Carl V. 
und dem Könige von Frankreich. Die Erhebung feines eigenen Haufes, das Unglück 
- feines unehelichen Sohnes Peter Ludwig Farneſe und der Undank feines Enfels 
Drtaving machten ihm vielen Kummer und fehr bereute er die Erhebung feines 
Haufes, die ihm Schlecht gelungen war und die Liebe feiner Unterthanen gefchwächt 
hatte, da er ſchwere Auflagen erheben Iaffen mußte. Mehr Ehre machte ihm fein 
Beſtreben, Rom und den römischen Hof aufrichtig zu reformiren, die Unterftügung, 
die er dem Kaiſer Iaut Bündniffes vom 26. Zunt 1546 angedeihen, die Bannbulle, 
die er 1538 wider König Heinrich VIII. von England ergehen Tieß, fowie die Mif- 
fionen der Zefuiten in auswärtigen Welttheifen, die unter diefem Papfte begannen, 
wodurch gewonnen wurde, was im Abendlande verloren ging durch den Abfall des 
16ten Zahrhunderts. Paul ftarb im 82. Lebensjahre am 10. Nov. 1549. Mit 
Erasmus und Cardinal Sadolet fand er in Briefwechfel und fehrieb auch Anmer- 
fungen zu einigen Briefen Cicero's. — Paul IV., zuvor Johann Peter Caraffa 
genannt, ſtammte aus einem der sornehmften Gefchlechter Neapels, war Decan des 
Cardinalcollegiums, gelehrt und fehr ftreng, beftieg nach dem Tode Marcelf II. 
bereits 79 Jahre alt den päpftlichen Stuhl zum Schrecken der Nömer. Der Papft 
Julius I. Hatte ihn zum Bifchof von Ehieti oder Theate ernannt und er fliftete 
mit Gaetano von Thienne den Theatinerorden, deren erfter Superior er auch war. 
Er drang bei Paul III. auf Errichtung eines Inquifitionsgerichtes gegen die einreißende 
Härefie, die durch Anhänger Luthers auch nach Italien gedrungen war. Auch er 
hatte eine Art von Wahleapitulation im Eonelave eingehen müffen, erflärte aber 
nachher es für Unrecht, auf folhe Art einem Papfte die Hände zu binden. Mit 
Strenge und Uneigennüsigfeit Tchaffte er Mißbräuche und Ungerechtigfeiten ab und 
drang auf gute Sitten ber Cleriker; auch Tieß er die ärmeren Einwohner mit Getreide 
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verfehen. Zum Danfe- errichteten fie ihm eine marmorne Bildſäule im Capitofium. 
Er feste e8 durch, daß Irland zu einem Königreiche erhoben wurde und ließ pen 
Index librorum prohibitorum (ſ. d. X.) anfertigen. Heberhaupt warf fich feine ganze 
Energie auf Wiederherſtellung der Reinheit des Glaubens und der Sitten. Der 
Berlauf der fogenannten Reformation in England und der hinterfiftige Charakter 
Elifabeths veranlaßte ihn, diefer das Necht auf Die Krone abzufprechen, auch 
befchwerte er ſich nachdrüdlich gegen den König Ferdinand über den Augsburger 
Religionsfrieven von 1555. Sein Bündniß mit Frankreich gegen Spanien brachte 
ihn in Gefahr und doch erhielt er einen fehr ehrenvollen Frieden. Auch mit Cosmus, 
dem Herzoge von Florenz, fam er in Streit, angeblich weil.er die päpftlichen Anver- 
wandten aufrührerifcher Unterthanen dieſes Fürften unterftüste. In den Nieder- 
Yanden hatte er neue Bisthümer geftiftel. Kurz vor feinem Tode legte er den Car- 
dinälen die Inquiſition nachdrücklich an's Herz. Er flarb am 18. Aug. 1559 im 
84. Lebensjahre und dem 5. feines Pontificats. Da man nach einer alten Sitte 
die Gefängniffe öffnete, tumnltuirte das Volk, warf feine Bildſäule um und riß bie 
Wappen der Caraffa’s ab. Er foll in ein armes Grab, von Ziegelfteinen erbaut, 
gelegt worden fein, bi8 Pius V. ihn in die Dominicanerfirche della Minerva in ein 
Marmorgrab übertragen und ihm ein Epitaphium ſetzen ließ. Er fchrieb: Tractat. 
de symbolo, de emendanda ecclesia ad Paulum IIl., regulas Theatinorum, Tractat. 
de ecclesia Vaticana et ejus sacerdotum principatu, de quadragesimal. observantia, 
Paraenes. ad Bernardum Ochium, Notas in Aristotelis ethicam; public. fidei profess. 
Orationes et: epistolas. — Paul V., Nachfolger Leo's XI., vor feiner Erhebung 
auf den päpftlichen Stuhl Camillus Borghefe, aus einer von Siena ftammenden 
Familie zu Rom geboren im J. 1952. Als ausgezeichneten Zuriften und Verfechter 
der Rechte des Papſtthums und Elerus erhob ihn Clemens. VIIL zur Cardinals⸗ 


würde. Am 16. Mai 1605 wurde er einftimmig zum Papfte erwählt. Sogleich 


fam er in harten Kampf mit der Republik Venedig, welche fich verſchiedene Eingriffe 
in geiftliche Rechte und anmaßende Ausdehnung ihrer Hoheitsrechte erlaubt hatte, 
3. B. mweltliches Gericht über Elerifer, wie auch die Verordnung, daß Niemand ohne 
Erlaubniß des Senats neue Kirchen, Klöfter und geiftliche Gebäude errichten follte, 


auch Feine neue -geiftliche Gefellfehaften -geftiftet werden dürften; daß feinem ihrer - 


Unterthanen erlaubt fein follte, der Geiftlichfeit unbewegliche Güter zu vermachen, 
zu verkaufen oder auf immer zu yerpfänden. Hier galt es, die Freiheit der Kirche 
zu wahren. Die Genuefer brachte er zum Widerruf einer Verordnung über geiftliche 


Drüderfchaften. Aber Venedig troßte und fand an Paul Sarpi (ſ. Pallavieind) 


ein dienftwilliges Werkzeug gegen den Papft. Nachdem diefer vergeblich Breven 
und Monitorien an die Republik erlaffen hatte, belegte er ſie mit dem Interdiete, 
welchem zuerſt die Jeſuiten getreulich und muthig-nachfamen, fo daß fie nad. einem 
Senatsbefhluß auf ewig verbannt fein follten. Auch die Capueiner, Theatiner und 
‚Sraneiscaner folgten mit wenigen Ausnahmen dem Beifpiele der Jeſuiten. Die 


meiften Höfe neigten fih auf die Seite Venedigs; nur Spanien entfchied fih für 


Rom. Auch in Schriften (Sarpi, Marfilli und Bellarmin, Baronius, Eolonna und 


Fulgentius) wurde ber Streit heftig geführt. Spanien. aber hatte feinen Kampf in 
den Nieverlanden zu beftehen und der Papft brachte feine hinlängliche Macht auf 
die Deine und. ſo mußte er fich endlich mit Venedig vergleichen 1607. Paul V. 
forgte auch für Annahme des Tridentinum in Frankreich. Erfreulich waren bie 
Gefandtfchaften aus Congo in Africa, aus Japan und von dem neftorianifchen Pa- 
triarchen in Perfien (1607 u. 1609). Zn England fuchte der Papft ven Katholiken 
ben Eid der Treue zu verbieten, den Jacob I. nach der fogenannten Pulverper- 
ſchwörung (I. d. A.) von ihnen forderte. In neue Zwiſtigkeiten gerieth Paul V. 
mit Venedig wegen der Wahl eines Patriarchen. Im J. 1610 verordnete er, daß 
in allen Moͤnchsorden Lehrftellen ver hebräiſchen, griechifchen und lateinifchen Sprache 
und in ihren höhern Lehranftalten auch der arabifchen Sprache errichtet werden follten. 
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In demfelben Jahre canpnifirte er den Ignaz von Loyola und Carl Borromäus. 


Auch bereicherte er die Baticanifche Bibliothek, that viel an der Petersfirche und 
- für die Bequemlichfeit und Verfehönerung Noms. Zur Suftentirung ehrbarer Jung⸗ 


frauen ftiftete er ein Capital. Die Ermordung Heinrich IV. durch Ravaillac fchmerzte 


ihn fehr. Er ſchloß die berühmten Congregationen de auxiliis gratiae, ohne eine 
Entſcheidung über den Streitpunet zu geben (ſ. Gongreg. de auxiliis), ebenfo gab 


er feine Entſcheidung in dem Streit zwifchen den Dominicanern und Zefuiten über die 
unbefleckte Empfängniß Maria’s (ſ. Mariä Empfängniß),. worüber er angegangen 
worden. Er ſchloß fein kampfvolles Leben .mit der Sehnſucht nach Auflöfung und bet 
Chriſtus zu fein, nachdem er noch, wie alle Tage, auch an feinem Todestage das hi. 
Meßopfer verrichtet hatte und mit, den hl. Sterbfarramenten verfehen war, am 28. San. 


1621. Rachgelefen kann werden über Paul I. Anastas, vit. Pontifio. Baronius, 


Annal. Pagi, Cave. Zedler's Univerfaller., Iſelin's hiſtor. gengr. Lex. und 
namentlich M. Schröcdh’s chriſtl. Kirchengeſchichte; über Paul II. außer den ange- 


- führten‘ de Vignate oratio ad Paul. II. Platina in Paul. II, Gretser, Bzovins, 


Spondan. Rainald. in annal., Querini u. Muratori; über Paul II. Heideg- 
ger, hist..papat. Bembus et Sadolet. in epist. Franc. de Beaucaire in com- 
mentar. rerum gallic.; über Paul IV. Folieta vita Pauli IV. Jo. Bapts. Castaldi 
vita PauliIV., Thuanus; über Paul V. außer einigen der obengenannten Werfe die 
Acta inter papam Paulum V. et Venetos. Lundorpii continualio.. Sleidan. t. 3, 
1. 12. Ricaut continuatio Platinae. Abrah. Bzovii vita Pauli V. Sarpi histor. 


_ partical. Bellarmin, le Brets Staatsgefhichte von Venedig II. Thl. [Haas.] 


Paul von Bernried, ein Zeitgenoſſe und treuer Gefährte des Propftes Geroh 
($: 8.4. Gero), vermuthlich in Bayern geboren, war anfangs ein Priefter oder, 


wie Andere wollen, ein. Canonifer zu Negensburg. ALS eifriger Anhänger und Ver— 


theidiger des Papftes Gregor VIL. wurde er von dem ausgearteten Clerus wegen 
feiner Strafpredigten verfolgt und von Regensburg verjagt. Er nahm feine Zuflucht 
in das neugeftiftete Klofter der regulirten Chorherren des hl. Auguftin zu Bernried 
in Oberbayern und wurde eine ber vorzüglichften Zierden dieſes Stiftes. In Ange- 
legenheit der Beftätigung dieſes Stiftes hielt er fich eine Zeitlang unter dem Pon— 


tificate Calixts I. zu Nom auf. Weiteres über feine Lebensverhältniffe und das . 
Jahr feines Todes ift nicht-befannt. Dan hat von ihm zwei ſchätzenswerthe Schrif- 


ten, ein Leben des Papftes Gregor VII. und das Leben der. hl. Clausnerin Herluca, 
die der berühmte Jeſuit Gretfer (ſ. d. A.) 1610 zu Ingolſtadt herausgegeben hat, 
worauf fie auch in den Heiligen-Acten der Bollandiften und in andere Sammlungen 
aufgenommen wurden. Die Herluca, aus einem ſchwäbiſchen Geſchlechte abſtam— 
mend, Tebte nach ihrer Befehrung 36 Jahre lang. zu Epfach in der Augsburger- 


Diöeefe bei der. Kirche des HL. M. Laurentius und bei der Grabftätte des hl. Biſchofs 


Wilterp in wunderbarer Heiligkeit. "Paul von Bernried befuchte fie öfter und unter- 
hielt mit ihr einen freundfchaftlichen Verkehr. Durch Verfolgung der Epfacher ge— 
zwungen, verließ fie ihren Aufenthalt zu Epfach und rettete fich nach Bernried, wo 
fie, in eine enge Zelle eingefchloffen, ihr befchaufiches und firenges Leben fortfegte 
und vollendete. Im dritten Jahre nach ihrem Tode fihrieb Paul ihr heiliges Leben. 
©. Pl. Braun, Gef. der Biichöfe von Augsburg II, B. Gelehrten -Lericon von 
Kobalt, Gretfer und vie Boll. l.cit. | [Schrodl.] 
Paul vom Kreuz, ſ. Paſſioniſten. 
Paul Warnefried, ſ. Montecaſſino, Homiliarium und Homilie. 
Paula, die heilige, Schülerin des Hl. Hieronymus, ſtammte aus 
einem der älteften und berühmteften römifchen Gefchlechter ab und wurde mit dem 
reichen und vornehmen Römer Torotius vermählt, dem fie vier Töchter und einen 
Sohn gebar: Blefilla (ſ. d. A.) Paulina, Euſtochium (ſ. d. A.), Rufina, Torotius. 
Als Jungfrau und Gattin durch Religiofität und Keufchheit ausgezeichnet, erftarb ihr 
Herz nah dem Tode ihres Gemahles allen irbifchen Dingen und trachtete einzig 
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darnach, ſich durch Werfe der Buße, Frömmigfeit und Liebe für den Himmel veif 
zu machen. Die Armen Hatten an ihr die wohlthätigfte Mutter, fie fuchte die 
Kranfen auf, fie zu tröften und zu unterftügen, armen Verftorbenen fandte fie Lei- 
chengewänder und man Tann wohl fagen, weil es Hieronymus, ihr geiftlicher Vater 
und Lehrer in der HI. Schrift, ſelbſt fagt, fie überfchritt in Liebesgaben das „Ne 
quid nimis*, führte aber dafür Gründe an, die ihrem Herzen Ehre machen. Im 
$. 382 Hatte fie die Freude, den HI. Epiphanius, der mit andern Bifchöfen in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten nah Rom zu Papſt Damafus gekommen war, in ihrem Haufe 
zu beherbergen und den hl. Bischof Paulinus von Antiochien öfter befuchen zu dürfen. 
Bald als Hieronymus (ſ. d. A.) Rom verlaffen hatte, um den Läfterzungen zu ent« 
gehen, folgte ihm auch Paula mit ihrer Tochter Euſtochium in das HL. Land nach, 
nachdem fie vorher den größten Theil ihres Vermögens an ihre übrigen Rinder abge- 
treten hatte. Ihre ganze Neife war eine Fromme Pilgerfahrt. Auf der Inſel Pontia, 
geweiht durch das Exil der Flavia Domitilfa unter der Verfolgung des Kaiſers 
Domitian, befuchte fie andächtig die „cellulas, in quibus illa longum martyrium 
duxerat“ (Hier. in vit. Paulae). Auf der Inſel Cypern weilte fie bei dem HI. Epi- 
phanius 10 Tage, und zu Antiochien befuchte fie den HI. Paulinus. Auf der ganzen 
weitern Reife, vorzüglich zu Jeruſalem felbft und zu Bethlehem, bezeugte fie an 
allen heiligen Stätten die innigfte Andacht, und das hl. Leben der Einſiedler in 
Aegypten zog fie fo fehr an, daß nur die Luft, ihr Leben im gelobten Lande zuzu- 
bringen, fie hindern konnte, fich den Heiligen in Aegyptens Wüften anzufchließen. 
Bon Aegypten nach Bethlehem zurücfgefehrt, Tebte fie hier mit Euftochium drei Jahre 
in einem Fleinen Haufe und ftiftete hier ein Mönchg- und drei Nonnenflöfter. Sie felbft 
führte über die Nonnenflöfter die VBorftandfchaft und erhielt durch eine weife Leitung 
eine treffliche Zucht. Der Pfalmengefang fand in der Früh, zur Terz, Sert, Non 
und Mitternacht Statt „nec licebat cuiquam sororum ignorare psalmos et non de scrip- 
turis sanctis quolidie aliquid discere.* Die Lertüre der Hl. Schrift pflegte fie mit dem 
größten Fleiße; der hl. Hieronymus mußte ihr das alte und neue Teftament erflären, 
und fie lernte mit Euftochium fogar die hebräifche Sprache „ita ut psalmos hebraice 
caneret et sermonem absque ulla latinae linguae proprietate personaret.* In jeder 
Lage diente ihr daher auch die Kenntniß der HI. Schrift zur Leuchte und Stärkung 
ihres Lebens, und mit Schriftftellen bewaffnet ertrug fie geduldig ihre Neider oder 
wies fie mit paffenden Antworten ab. Im Allgemeinen fagt Hieronymus non ihren 
Qugenden: „Si cuncta corporis mei membra verterentur in linguas et omnes artus 
humana voce resonarent, nihil dignum sanctae ac venerabilis Paulae virtutibus 
dicerem*; im Einzelnen hebt er befonders ihre Demuth, ihren Bußgeift, Ihre Keuſch⸗ 
heit, ihre Geduld, Standhaftigfeit, Wohlthätigfeit hervor. "Sie ftarb im J. 404. 
Bei ihrem Tode waren Bifchöfe, viele Priefter und Mönche anweſend und die erfien 
Biſchöfe Paläſtina's trugen ihre Leiche zur Ruhe in die Kirche, welche über die 
Geburtsftätte Chrifti erbaut worden war. Weber ihre Tochter Euſtochium f. d. Art. 
Euftohium. Blefilla, die andere Tochter ward, nachdem fie erft 7 Monate 
serheirathet war, im 20. Jahre ihres Alters Wittwe und Nonne, die wegen ihres 
Bußgeiftes und wegen Erlernung ber griechifchen und hebräifchen Sprache von Hie- { 
ronymus hoch gerühmt wird; fie ftarb noch vor der Mutter. Paula’s pritte Tochter ° 
Paulina war an den römifchen Senator Pammachius (f. d. A.) verheirathet, der 
nad) ihrem Tode die Toga des Senators mit dem Mönchsgewande vertaufchte (Tillem. 
Mem. X. S. Pammaque). Paula's Sohn Torstius hatte die von Hieronymus ge— 
feierte Läta zur Gemahlin und erzeugte mit ihr eine Tochter, Paula junior, für 
deren Erziehung Hieronymus den Brief an Läta über chriftliche Erziehung fehrieb. 
©. Boll. 26. Jan. de s. Paula vidua; S. Hier. opp. [Schrödt.] 

Paula, Franeiseus von, f. Minimen. 

Paulaner, f. Barnabiten. J 

Pauli Bekehrung (Conversio 8. Pauli Apostoli). Die großen Verdienſte, 


—— 
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die fich der auf vem Wege nach Damaseus wunderbar zum Chriftenthume bekehrte 
Saulus oder Paulus (ſ. d. A.), wie er fih fpäter nannte, und wie wir ihn nennen, 
für die Ausbreitung des Chriftenthums erwarb, find befannt. Mit Dank und hoher 
Verehrung gedenft die Kirche zu allen Zeiten derfelben. Hierdurch erflärt es fich 
auch, warum die wunderbare Befehrung des Saulus vder Paulus eine eigene Ge— 
dachtnißferer bildet. Sie wird jährlich am 25. Januar begangen, und eriftirt erweis⸗ 
bar mindeftens feit dem achten Jahrhundert (Sacram. Gregor. ap. Pamelium), Hie 
und da wurde fie fogar gebotener Fefttag (Conc. Oxon. a. 1222). 
 Baulianiften, f. Paulus von Sampvfata. 

Paulicianer, Reber. Hauptquelle für die ältere Gefchichte dieſer Ketzer find 
die beiden Werke des Petrus Sieulus und des Photius. Da alle fpäteren Berichte 
über die älteren Paulieianer diefen beiden entnommen find, fo iſt es nothwendig, 
über deren Glaubwürdigkeit Etwas beizufügen. Petrus Siculus fammelte feine 
Notizen über die Paulieianer zu Tephrifa in Armenien, einem Hauptfite der Secte, 
wo er fih neun Monate aufhielt (868— 869), um als Faiferlicher Commiffär wegen 


Auswechslung der Gefangenen mit den Paulicianern zu unterhandeln. Nach Con— 


ſtantinopel zurückgefehrt fchrieb er wahrfcheintich 872 feine „Gefhichte der Mant- 
hier“, d. i. Paulicianer (griechiſch edirt zuerft von Maderus, Ingolft. 1604, die 
Yatein. Meberfegung f. in Biblioth. Patr. Lugdun. XVI. 753). Photius, der Pa— 
teiarch, deffen Werk um diefelbe Zeit gefehrieben ift, will feine Nachrichten von 
befehrten Paulicianern haben (feine 4 Bde. gegen die Manichäer zuerft herausge- 
geben von Chr. Wolf, Anecd. graeca. Hamburg. 1722, I. 126, II. 1; dann auch in 
Biblioth. Patr. von 'Gallandius XIM.). Da ihre Berichte an vielen Stellen ganz 
gleichlautend find, fo muß man ſchließen, daß Einer den andern benüst habe, denn 
aus Einer gemeinfchaftlichen Duelle Tiefe fich diefe genaue Aehnlichkeit nicht Teicht 
erffären. Die Angaben und Urtheile diefer beiden Schriftftelfer nun lauten durch— 
aus ſehr ungünftig für die Paulicianer. Da indeß Beide mit unverfennbarer Härte 
ſchreiben, Photius noch überdieß den Ton affeetirter Nechtgläubigkeit annimmt, fo 
muß man wohl an ihrem Urtheil Etwas mildern. Shnen aber alle Glaubwürdig- 
feit in dem, was fie Ungünftiges berichten, abzufprechen, wie zum Theil neuere 
Proteftanten thun, dürfte deßwegen gewagt fein, weil auch ein andrer von ihnen 
durchaus unabhängiger Schriftfteller, nämlich Joannes Ozuienſis, der Catholicus von 
Armenien (9. 718 an f. Jo. Ozniensis Opp. ed. Aucher. Venet. 1834. p. 79) eben 
Solches, ja noch Ungünftigeres berichtet. Ueberdieß haben wir für die Annahme, 
daß fie fi) zu einem — ver Sittlichfeit ja immerhin gefährlichen — Dualismus 
in ihrer Lehre von der Weltfchöpfung befannt hätten, hinlängliche Beweife aus 
paulicianiſchen Schriften feldft. Denn Photius und Sieulus haben folche benüst. 
Motius und Sieulus, ſowie alfe fpäteren Byzantiner erflären'die Paulicianer für 
Manichäer. Diefes darf aber nicht geradezu angenommen werden. Jedenfalls zu 
der Zeit, wo wir von ihrer Lehre etwas Genaueres erfahren, hatten fie den Ma- 
nichaismus gänzlich von fich gethan, die Bücher des Mani verworfen und eine der 
manichätfehen geradezu entgegengefeßte, mehr gnoftifhe Schöpfungslehre aufgeftelft. 
Außerdem fcheint „Manichäismus“ damals allgemeiner Name für alle dualiftifchen 
Syſteme gewefen zu fein. Die Gefchichte der Paulicianer beginnt man gewöhnlich 
mit Paulus und Joannes, den beiden Söhnen der Callinice. Diefe Beiden 
feien aus der manichäifchen Gemeinde von Samofata ausgegangen und nah Pha- 
narda — einer Landfchaft an den Flüffen Iris und Lykus, die feit dem neunten 
Jahrhundert zu dem fogenannten Heu Aguevıazov gehörte — gekommen, wo fie 
eine eigene Gemeinde gegründet, der fie ihren Namen gegeben hätten. Man habe 
ihre Anhänger ITavAoıwavvar genannt, woraus dan MMavkızievol entftanden fer. 
Sei nun diefe Angabe über die Söhne ver Callinice hiftorifch richtig, oder fei fie, 
wie man auch vermuthet hat, eine etymologifche Mythe; jedenfalls können diefe 
Beiden nicht als Stifter des Paulicianismus betrachtet werden, Denn nach’ allen 
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Angaben waren fie noch völlige Manichäer, die ſpäter als eigene Serte auftreten- 
den Paulicianer dagegen fprachen das Anathema über Mani, ſowie über die Söhne 
der Callinice. Den Namen Paulicianer haben fie höchſt wahrfeheinlich ſich felbft 
beigelegt, weil fie als ächte Schüler des Apoſtels Paulus gelten wollten, deſſen 
höhere hriftliche Erfenntniß fie zu befisen fich rühmten, weßhalb fie auch Namen 
son Orten und Perfonen aus der paulinifchen Geſchichte fich beifegten. So hieß 
Ciboſſa, einer ihrer Site, in biefer ihrer Sprache, Macedonien; Conftantin der 
Paulicianer nannte fih Syloanus, Simeon gab fih den Beinamen Titus, Sergius 
hieß Tychicus. Auch ftellten fie unter alfen Hl. Schriften die paulinifchen am Höch- 
ften. Ihre eigentliche Geftalt und eigene Eriftenz erhielt die Secte erft durch ben 
genannten Eonftantin, zugenannt Syl vanus. Er war geboren zu Mananalis, 
einem manichälfchen Dorfe in der Gegend von Samoſata. Seine 27jährige Wirf- 
famfeit fällt größtentheils in die Negierungszeit des Katfers Eonftantin Pogonatus 
Creg. 668 — 685). Ein Diaconus, den er einige Tage gaftlich bewirthet hatte, 
Tchenfte ihm zum Danfe das zuayy&iıov und den arrosolog. Konftantin las in 
diefem Buche und er fuchte mit dem, was er bier gefunden, feine von den Eltern 
überfommene manichäifche oder guoftifche Lehre zu reinigen und der fo gereinigten 
einen mehr chriftlichen Anftrich zu geben. Die Gefchichtfchreiber jagen, er habe 
dieß mehr zum Scheine gethan. Der Dualismus blieb allerdings. Aber riftliche 
Ausdrücke Famen jegt in das Syſtem der Panlicianer. So wurde Conftantin Syl- 
vanus der eigentliche Stifter der Seete. Er gründete: die Gemeinde zu Ciboſſa in 
Armenia prima und nannte fie Macedonien. Siebenundzwanzig Jahre hatte er 
gewirkt; da fandte Conftantin II. Pogonatus einen feiner Hpfleute, Symeon, ab, 
gegen ihn und die Seinigen einzufchreiten. Symeon wurbe gefteinigt Cum 684). 
Sein eigener Pflegefohn Ruſtus warf den erften Stein auf ihn. Bald befamen die 
Paulicianer ein neues Haupt an dem nämlichen Symeon, der den Conftantin hatte 
fteinigen laſſen. Was er von den Paulicianern gehört, hatte auf ihn Eindruck 
gemacht. Als ungelehrter Laie war er. bald innerlich befiegt. Nach drei Jahren 
war er zu Ciboffa als Haupt der Serte. Derfelbe Ruſtus, der feinen eigenen Pfle- 
gevater hatte fteinigen helfen, trat gegen Symeon auf; er verwarf mit Berufung 
auf Coloſſ. 1,16. 17. den Lehrfas vom Unterſchiede des Demiurgen und des höchften 
Gottes und ging — vielleicht um gegen Symeon eine Verfolgung. zu veranlaffen — 
zum Bifchof von Colonia, angeblich, um denfelben über feine Streitfache um Rath 
zu fragen. Dadurch Fam die Sache nach Conftantinopel, es wurde eine Unterfuchung 
angeftellt und Symeon Litt mit Mehreren von den Seinigen den Feuertod, unter 
Suftinian IL Diefer Verfolgung entrann der Armenier Paulus. Er ging mit fei- 
nen beiven Söhnen Gegnäfius und Theodorus nach Phomarda in den Flecken Epi- 
fparis, wo eine manichäifche Gemeinde war, die er für den Paulicianismus gewanır. 
Unter feinen Söhnen brach bald eine Spaltung aus. Gegnäfius war unter dem 
Namen Timotheus von feinem Vater zum Nachfolger ernannt worden und behaup- 
tete demgemäß, er habe den Geift durch den Vater erhalten. Dem widerfegte fih 
aber Theodorus, indem er behauptete, daß er den Geift unmittelbar von Gott 
erhalten habe. Gegnäfius mußte bald auf Befehl Leo's des Jfauriers (reg. 717 
bis 741) in Conſtantinopel erfcheinen, um vor dem Patriarchen ein Berhör zu befte- 
ben. Das Verhör wurde vorgenommen. Aber da war Gegnäſius ber orthodoxeſte 
Ehrift, den man finden fonnte. Der Patriarch fragte ihn: warum er fich von der 
katholiſchen Kirche getrennt habe. Gegnäſius erklärte, er fer ferne Davon, fich von 
der katholiſchen Kirche zu trennen. Unter der Katholifchen Kirche verftand er aber 
die Paulicianer Gemeinde. Weiter fprach er, über diefen Punct befragt, das Ana— 
thema aus über Jeden, welcher der Mutter Gottes die gebührende Ehre verweigere. 
Unter der Mutter Gottes verftand er aber das himmlische Jerufalem, wohin Ehri- 
ſtus und den Weg gebahnt habe, Sp wußte er ſich überall durchzuhelfen. Mit 
einem kaiſerlichen Schugbrief kehrte er nach Epifparis zurück, fand es indeß zu 


‚größerer Sicherheit doch gerathener, nach Mananalis (Achaia) überzufieveln, wo er 
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nad 30jähriger Wirkſamkeit ſtarb. Nach feinem Tode ſpaltete ſich die Gemeinde 


\ wieder; ein Theil hielt e8 mit Zacharias, dem ehelichen Sohne des Gegnäftus, ein 


N 
1 


anderer mit Joſephus, dem unehelichen oder Adoptivſohn des vorigen. Jeder von 


Beiden behauptete, den Geiſt zu beſitzen. Aber über die heftig Streitenden kamen 


die Sararenen. Zacharias floh und gab die Seinen preis, weßwegen er in Miß— 


eredit kam. Joſephus dagegen rettete die Seinen mit Lift, ging nach Epifparis und 
zuletzt nach Antiochien in Pifivien, wo er viele Anhänger gewann und zuletzt nach 


30jahriger Wirkfamfeit in einer der Vorftädte farb. Er trug den Namen des Epa— 


phroditus. Nach ihm finden wir wiederum zwei Häupter fich entgegen ftehen: Baa- 


nes „den Schmugigen,“ wegen feiner Ausfchweifungen fo genannt, und Sergius 


H. mit dem Beinamen „Tychicus.“ Diefer letztere war Einer der bedeutendften pauli— 


cianiſchen Lehrer. Eine Frau hatte ihn für die Serte gewonnen. Im $. 801 trat 


er als Lehrer auf. Unermüdlich wirkte er für feine Härefie, fo daß er von fich ſelbſt 


ſagen konnte: „Bon Oſten bis nach Weften und von Norden bis nach Süden bin ich. 


gelaufen, mich abmühend mit meinen Knieen, das Evangelium Chrifti zu verfünden. * 
Er führte ein fittlich ftrenges Leben, was ihm aber die Katholiken — von den Pau— 


eianern Römer genannt — für Heuchelei auslegten. Liſtiger Weiſe begann er bei 


feinen Befehrungsverfuchen damit, daß er Anfangs nur die practifch-chriftlichen Leh- 


ren hervorkehrte und erft fpäter, nachdem er fih Eingang verfchafft, mit feiner 


Härefie herausrückte. Selbſt unter unwiffenden Mönchen, Nonnen und Prieftern 
gewann er Anhänger. Bon fih felbft fprach er in den Ausdrüden höchſter Selbft- 
überhebung. Er narinte fich den Paraclet, den Thürhüter und guten Hirten, den 
Führer des Leibes Chrifti und die Leuchte des Haufes Gottes. Baanes, der durch 
Sueeeffionsrecht den Geiſt zu befigen fich rühmte, trat gegen ihn auf. Die Partei 
ſchied fich in Sergioten und Baaniten. Der Streit Fam erſt nach Sergius Tod 
erft recht zum Ausbruch. Unterdeſſen aber fam ſchwere Verfolgung über die Pau— 
lieianer. Leo der Armenier hatte die Unterfuchung in dem Thema Armeniacum dem 
Biſchof Thomas son Neo-Läfaren und dem Vorfteher Paracondaces übertragen. 
Sie hatten fehr firenge Befehle, deßwegen geriethen die Paulicianer in Wuth. 
Zwei Parteien, die wir zu diefer Zeit unter den Paulicianern finden, die Kynocho— 
riten und die Aſtaten (welch Tegtere von Photius zov Too Zeoylov ueInTov ob 
Aoyadss genannt werden) verfchworen fih, die beiden Unterfuchungsrichter zu tödten. 
Nachdem fie ihren Plan ausgeführt, flohen fie nach Melitene, einer Stadt in ver 
ehemaligen Armenia secunda gelegen, wo fie der faracenifche Emir Monocherares 
gern aufnahm und ihnen das Städtchen Argaum (nach Giefeler Arcas, 26 Mil- 
lien weftlich von Melitene gelegen) zum Wohnfis anwies. Von da aus machten fie 
unaufhörliche Naubzüge ins griechifche Gebiet, fchleppten Gefangene mit, die fie zu 
Paulicianern zu machen fuchten.  Sergius mißbilligte ein folches Verfahren, Fonnte 
aber nicht durchdringen. Auf einem Berge mit Fällen von Holz befchäftigt, wurde 
er bald von einem Chriften aus Nicopolis erfchlagen, 835. Nach Sergius Tod 
wurden feine eigentlichen VBorfteher mehr ernannt. Es ftanden jest an der Spike 
der Gemeinde die fogenannten ovv&xdnuoı, ganz gleich berechtigte Vorfteher. 
Unter der Kaiſerin Thevdora brach eine fchwere Verfolgung über die noch im griechifchen 
Kleinafien lebenden Paulicianer aus. Weber 100,000 Menfchen follen in diefer Ver— 
folgung hingerichtet worden fein. Unter ven Hingerichteten befand fich auch der Vater 
des Kabaas, der als Dfficier im Heer der Kaiferin diente. Rachedürſtend z0g 
diefer deßwegen nach Argaum, trat an die Spige der Paulieianer, baute ihnen die 


Feſtungen Amara und Tephrefa, machte Einfälle ins griechifche Neich und Tieferte 


den Faiferlichen Befehlshabern fürmlihe Schlachten. Noch furchtbarer wurden die 
Paulicianer unter feinem Schwiegerfohn Chryfocheres (Chryſocheir). Diefer drang 
jogar bis Ephefus vor, wo er die Kirche des hl. Johannes zum Pferdeftall machte. 
Der Raifer Baſilius machte ihm große Anerbietungen, aber er fchlug fie übermüthig 
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aus und ſetzte ſeine Streifzüge fort. Endlich aber wurde er auf einem Rückzuge 
begriffen überfallen, geſchlagen und getödtet. Die Paulicianer hörten jetzt auf eine 
politiſche Partei zu bilden, und man hört von da an wenig mehr über fie. Kaiſer 
Sohannes Zinifees feit 969 verſetzte fie auf Bitten des Patriarchen Theodor von 
Antiochien nach Philippopolis in Thrazien, und bier begegnen fie ung über ein Jahr⸗ 
hundert fpäter unter Alexius Comnenus. Diefer Kaifer hielt ſich einige Zeit in 
jener Gegend auf, und feine Hauptunterhaltung beftand hier darin mit den Pauli- 
eianern zu difputiren. Er brachte Viele zur Kirche zurück. Noch fpäter finden wir 
fie als tapfere Soldaten im Fatferlichen Heere, fie bilbeten hier eine eigene Legion. 
Während des ganzen Mittelalters, ja nad Einigen bis auf die neuefte Zeit hielten. 
fie fih in den Thälern des Hämus auf. — Für das Abendland aber wurden fie 
dadurch von befonderer Bedeutung, daß fie ihre Irrlehren weiter nach Weften ver- 
pflanzten, wozu ihnen befonderd die Krenzzüge Gelegenheit gegeben haben mögen. 
Auch der Handelsverfehr hat fie wohl jenen weftlichen Ländern nahe gebracht, Bald 
nach dem zehnten Jahrhundert fchlichen fie fich in Italien ein und fanden vornehm—⸗ 
ih in Mailand Anhänger Cogl. d. Art. Patariner). Bon Italien wurde ihre 
Lehre der Sage zu Folge durch eine Weibsperfon nach Frankreich Hinübergefchleppt. 
Wir finden hier ums Fahr 1025 eine Secte, die ihren Urfprung auf einen gewiffen 
Staliener Gundulph (ſ. d. A.) zurücführt und den paulicianifchen ähnliche Irr— 
thümer befennt. Auch der Umftand fpricht für den Zufammenhang der mittelalter- 
lichen Häretifer mit den Paulicianern, daß man jene mit dem Namen Bulgarem 
(. d. A.) bezeichnet, weil ihre Lehren aus Bulgarien, dem Sit der Paulicianer 
eingefchleppt wurden. Indeſſen bildeten die abendländifchen Hävetifer die Irrlehre 
felbfiftändig aus: Sie gehen von jegt an unter dem Namen Katharer, Albi- 
genfer (ſ. d. Art). — Die Lehre der Paulieianer, wie fie uns Photius und 
Siculus überliefern, gründet fih auf die Annahme eines Gegenfases zwifchen dem 
guten Gott, dem Herrn des Himmels, und dem böfen Gott, dem Demiurg, dent. 
Schöpfer und Herrn diefer Weit. Diefe beiden find — ein Jeder ausſchließlich auf 
fein Reich befchränft, fo daß Keiner über das Gebiet des Andern eine Gewalt hat. 
Diefer oberfte Grundſatz ihres Syftems beweist, daß wenigftens die fyäteren Pau— 
Vieianer feine Manichäer waren. Denn der Manichäismus macht einen guten Aeon, 
den spiritus vivens, zum Weltbifoner, während die Paulieianer die Weltihöpfung 
einem böfen Geifte zufchreiben. Es war nach Photius in der Partei der Paulicia- 
ner ein Schwanfen über die Frage: Ob der gute Gott oder der Demiurg Schöpfer 
des Himmels gewefen fei. Indeſſen laſſen fich etwaige daher rührende Widerfprüche, 
dahin ausgleichen, daß die Paulicianer den fichtbaren Himmel von dem höhern un— 
fihtbaren Lichthimmel unterfchieden und diefen dem guten Gotte, jenen dem Demiur- 
gen zutheilten. Ebenſo theilten fie von dem Menfchen den beffern Theil dem guten: 
Gotte, den niedern finnlichen Theil dem böfen Gotte zu. Der Demiurg habe den 
Körper, der gute Gott die Seele gefehaffen. Diefer fuche die Menfchen zum Guten 
binzuleiten, jener zum Böfen zu reizen. Einen Sündenfall ſcheinen die Paulicianer 
angenommen zu haben, aber fie haben vemfelben, wie die forifchen Marcioniten, 
wohlthätige Folgen zugefchrieben, wohl die, daß der gute Gott dadurch zum Erbar- 
men bewogen worben fei. Die Trinität nahmen fie an, aber wie fich von feldft 
ergibt, natürlich nicht im Firchlichen Sinne. Nach ihnen brachte Chriftus feinen Leib 
vom Himmel herab, da er ihn von der Erde, dem Eigenthum des Demiurgen, nicht 
annehmen fonnte, ohne dadurch beflesft zu werben. Er nahm ſonach das Fleifch 
nicht aus Maria der Jungfrau: diefe war nur der Canal, durch welde hindurch er 
im die Welt einging. Nicht Maria, fondern der Himmel oder das obere 

ift ihnen die Mutter ChHrifti. Maria, fagten fie, habe nach Jeſus noch mehrere 
Kinder gehabt. Den Fatholifchen Eultus, fowie alles Aeußere, verwarfen fie ganz, 
Taufe und Abendmahl begingen fie ohne finnfiche Elemente bloß durch das Aus— 
forechen der Worte. Unter der Taufe fei bloß die Lehre Chriſti verſtanden, der von 
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‚age: Ich bin das Tebendige Waffer.: Das Abendmahl ift ihnen ebenfalls nur 
. Symbol der Lehre, Chriftus fage in diefem Stun: „Ich bin Das Brod des Lebens,“ 
- Die Verehrung. der Heiligen verwarfen fie ganz. Die Heiligen der Fatholifchen: 
F Kirche feien bloß Diener des Demiurgen gewefen, und werben am Gerichtstag das 
Urtheil der Verwerfung empfangen. Dem Kreuz erwiefen die Paulicianer Feine 
Verehrung. Natürlich verwarfen fie auch die Hierarchie. An ihrer Spike fanden: 
zuerſt die Lehrer, nach Sergius Tod hörten-biefe auf und es traten mehrere guvdx- 
- Önuoı mit völlig gleichem Anfehen an die Spige der Gemeinde. Ihnen zur Seite 
ſtanden die voragıor, zur Beforgung des Gottesdienſtes und wohl auch. richtiger 
Abſchriften von den hf. Büchern beſtellt. Die Berfammlungshäufer der Paulicianer 
hießen nicht &xxAmoier, fondern sroogevyai. Was den Canon der Paulicianer 
betrifft, fo enthielt dieſer nur Bücher aus dem neuen Zeftament. Sie hatten die- 
ſelben nach Photius Angabe in dem unveränderten Fatholifchen Texte, das alte Tefta- 
- ment verwarfen fie als das Werk des Demiurgen. Wie viele neuteftamentliche 
Schriften fie angenommen, darüber ſtimmen die Nachrichten nicht ganz überein. Die 
Briefe des Petrus verwarfen fie, wie fie denn überhaupt auch die Perfon des Petrus 
verdammten, weil ev Chriftus verläugnet habe. Wohl dachten fie hiebei nicht bloß 
am den Borfall während der Leidensgefchichte, fondern auch an den Galat. 2, 11 ff. 
erzählten, weil ex hier den ihnen verbaßten Juden zu viel nachgegeben. Petrus 
R Sieulus fagt, daß die Apoſtelgeſchichte, die Briefe Jacobi, Johannis umd Judä 
uicht von Allen, ſondern nur von einem kleinen Theile der Paulicianer angenommen 
worden ſeien. Nach einer ſpätern Randanmerkung hätten die damaligen Paulicianer 
weder die Apoſtelgeſchichte noch die katholiſchen Briefe, und nur zwei Evangelien, 
am meiſten das des Lucas natürlich wegen feiner Beziehung zu Paulus gebraucht, 
i Die Hl. Schriften laſen Alle: — Was die Sitten der Paulicianer betrifft, fo wer- 






ur 
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den dieſelben ſehr ungünſtig geſchildert. Photius beſchuldigt ſie, daß ſie ſich die ab— 
ſcheulichſten Ausſchweifungen erlaubten, ſogar Blutſchande mit ihren Müttern und 
fonſtige unnatürliche Laſter, daß fie der Trunkenheit und andern Arten von Schwel- 
gerei hingegeben feien. Beſonders Baanes habe diefe Gräuel geübt. Aehnliches 
erzählt der Patriarch von Oznum, er fagt: In der Finfterniß begehen fie die ſchänd— 
lichſten Ausfhweifungen, Blutſchande nach Art der Perfer, fie fallen vor Aftarte 
nieder, fie beten die Teufel an. Ihre Communion beftehe aus Kinderblut mit Mehl. 
sermifcht. Die Leichname der unglüdlichen Kinder verbergen fie auf den Dächern, 
u. f. f. Alles diefes verbergen fie unter dem Schein der Orthodoxie. Wie dem auch 
fein mag, von alfen Vorwürfen kann man fie, wie felbft Giefeler — für fie fonft 
günftig geftimmt — zugibt, nicht reinigen. Die Befchuldigung der Heuchelei ift am 
einem ihrer Häupter Gegnäſius vollftändig erwiefen. Gefchlechtliche Ausfchwerfung 
konnte wohl nach Annahme des Dualismus nicht ausbleiben, denn die Verſuchung 
lag allzu nahe, den Leib zu mißbrauchen, den man nicht als einen Tempel des hl. 
Geiftes, fondern als ein Gebilde des böfen Geiftes betrachtete (f. Winer und 
Engelhard frit. Journal VIL 1 ff. 129 ff. Gieſeler in theol. Studd. u. Krit. IL 
1:79. Theolog. Duartalfchr. 1835. 1. Neander, Kirchengeſch. III). Vergl. 
hiezu den Art. Gnvftieismus u. Manich ääsmus. [Rerfer.] 

PBauliner, f. Barnabiten u. Einfiedler des hl. Paulus. 

Paulinus, mehrere berühmte Männer diefes Namens. J. Pauli— 
nus von Antiohien, f. den Artikel: Meletianifhes Schisma. IL Pau- 
linus von Trier, Nachfolger des hl. Bifchofes Marimin von Trier feit 349, 
wurde von Kaifer Conftantins als Verfechter des HI. Athanafius und der Fathol. 
Lehre nach Phrygien verbannt. Die Verbannung gefhah wahrſcheinlich auf dem 
Eoneil zu Arles 353; dfter mußte der hl. Befenner den Ort des Erils verändern 
und ftarb 358. ©. Bolland. 31. Aug. u. den Art. Trier, Bisthum. IL Pau— 
linus von Nola in Campanien. Pontius Meropius Panlinus ſtammte aus 
einem reichen und vornehmen Gefihlechte in Bourbeaur, wo er 353 oder 354 
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geboren wurde. In der Poeſie und Rhetorik hatte er den bekannten Decius Magnus 
Auſonius zum Lehrer. Nach der Berufung des Auſonius an den Hof Valentinians L, 
um die Leitung der Studien des jungen Gratian zu übernehmen, begab fih Pauli— 
nus nach Rom, und erntete auf dem Forum fo große Triumphe ein, daß er fogar 
mit dem Confulate bekleidet wurde. Nachdem er auf mehrjährigen Reifen einen 
großen Theil der abendländifchen Provinzen Fennen gelernt und alfenthalben mit den 
hervorragendften Männern und ausgezeichnetften Bifchöfen Befanntfchaften ange-' 
knüpft hatte, verheivathete er fich mit einem frommen und reichen Fräulein The— 
raſia. Vergebens harrten beide Yange Zeit fehnfüchtig einer Lerbesfrucht entgegen; 


endlich ging ihr Wunfch in Erfüllung; aber ſchon acht Tage nach der Geburt war 


ihr Söhnchen eine Leiche. Dieſes für Paulin fo fehmerzliche Ereigniß hatte für fein 
ganzes Leben die heilfamften Folgen. Er empfing auf Zureven feiner Gemahlin 
son dem Bifchof Delphin von Bordeaur 389 die Taufe, deren Empfang er nach 
einem befonders im vierten Jahrhundert üblichen Mißbrauch bis dahin verfchoben 
Hatte, vertheilte den größten. Theil feines ungeheuern Vermögens unter die Armen 
und zog fich mit feiner Gemahlin, mit welcher er feitvem in fehwefterlichem Ver- 
bältniffe Tebte, in die Einfamfeit auf ein Feines Landgut in Spanien zurüd, unbe- 
fümmert um die Vorwürfe feiner Freunde, feines Lehrers Aufonius und der ganzen 
vornehmen Welt. Glücklich hatte er einige Jahre in gottgeweihter Abgefchiedenheit 
zugebracht, als er, am Chrifttag des %. 393 bei dem Gottesdienfte zu Barcelona 
anwefend, son dem Volke gezwungen wurde, fich von dem Bifchofe Eulampins zum 
Presbyter ordiniven zu Iaffen, wobei er jedoch die Bedingung durchſetzte, Feiner 
beftimmten Kirche als Presbyter dienen zu müffen. Im J. 394 ging er von Spa— 
nien nach Italien. Zu Matland empfing ihn fein Freund Ambrofius mit den höch— 
ften Ehren und hätte ihn gerne als Foftbarfie Perle im Kranze feines Clerus zurüd- 
behalten, allein Paulinus hatte ein anderes Ziel vor Augen. Minder günſtige 
Aufnahme fand er bei einem Theile des Clerus und bei dem Papfte Strieins zu 
Rom, was vielleicht eine Folge feiner unregelmäßigen Erhebung zum Presbyterate 
war (f. d. Art. Himerius). Endlich begab er ſich nach: Nola in Campanien, 
der durch zahlreiche Wunder geheiligten Grabftätte des hl. Priefters und Bekenners 
Felir von Nola (f. den Art. Felir von Nola), und fam dadurch dem fchon in 
feiner Jugend -gefaßten Vorſatz nach, gleichfam als Grabhüter und Wächter der 
Reliquien diefes von ihm außerordentlich verehrten hl. Bekenners feine Lebenstage 
in heiliger Zurücgezogenheit zuzubringen und ihm feine Mufe zu weihen. Hatte er 
ſchon bisher durch den Schmuck aller chriftlichen Tugenden, unter denen Demuth, 
Befcheidenheit, Entfagung irbifcher Güter und Ehren, Liebe zur Armuth Chriſti und 
eine großartige Wohlthätigfeit gegen Arme und Unglückliche heroorleuchteten, feinen 
Namen zu einem Gegenftand allgemeiner Ehrfurcht im ganzen hriftlichen Oceident 
gemacht, fo ging nun am Grabe feines hochverehrten Patrons Felix fein ganzes 
Streben dahin, durch völlige Entäußerung aller irdifchen Anhänglichfeiten ſich von 
der Welt Ioszufchälen und innigft mit Chrifto zu vereinigen. Was er: von feinem 
Vermögen noch übrig hatte, verwendete er theils zu Firchlichen Gebäuden, nament- 
lich zur Erbauung einer prächtigen Bafilica des hl. Felix, die er mit Gemälden aus 
dem A. u. N. Teftament ſchmückte, theils zu Unterftügung der Hilfsbenürftigen, fo 
3: B. faufte er bei dem Einfall der Gothen (ſ. d. A.) in Campanien viele Gefan— 
gene Ios. Für fich behielt er vie ihm Tiebe und theure Armuth Chrifti, bie fich in der 
höchſten Dürftigfeit ver Wohnung, Kleidung und Nahrung abfpiegelte,, und Die bei 
dem erwähnten Ueberfall ver Gothen, in deren Gefangenfchaft er gerieth, ihm das 
Vertrauen verlieh, zu Gott zu flehen: „Laß nicht zu, o Herr, daß ich wegen Goldes 
der Silbers gequält werde, Du weißt ja, wo ich Alles hinterlegt habe!“ Den 
bifhöflichen Stuhl von Nola beftieg er 409 und ftarb den 22. Juni 431 in einem 
Alter son 77 oder 78 Jahren. Die auf uns gekommenen. Werke des Paulinus 
beftehen in Briefen und Gedichten, größtentheils refigiöfen Inhaltes, Die ppm 
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‚Hieronymus, Auguftinus, Sulpitins Severus und andern Freunden Paulins nach 
Inhalt und Form außerordentlich gelobt werben, wie fie es auch in der That ver- 
dienten, da fie anmuthige, entzückende Ergüffe eines edlen, gebildeten, gottgeweih- 
ten Geiftes und Herzens find; zudem enthalten fie Vieles, was die Gebräuche und 
kirchliche Diseiplin der damaligen Zeit beleuchtet. Leider find manche Schriften 
Paulins verloren gegangen. Die beften Ausgaben der noch vorhandenen Werfe 
Paulins find die von dem Jeſuiten Sacchini, Antwerpen 1622, von dem Sefuiten 
P. Sr. Chliffet, Dijon 1662, von J. B. Le-Brun, Paris 1684, von 2. A. Mu- 
vatori, Verona 1736. ©. die Bolland. de S. Paulino, 22 Jun., und Tilfemontg 
Mem. XIV. — IV. Zu unterfcheiven von Paulinus von Nola ift der Diacon und 
Notar des Hl. Ambrofius, Paulinus, welder eine Biographie des hl. Ambroſius 
verfaßte und den Pelagianer Cöleſtius bei dem Bifchof Aurelius von Carthago im 
3. 412 der Härefie anflagte. — V. Paulinus, Mitarbeiter des hl. Augu- 
ftin in Belehrung der Angelfachfen, erſter Biſchof von York, f. d. Art. Angel- 
ſach ſen Bd. 1. ©. 248. — VI. Paulinus von Aquileja, Patriarch daſelbſt 774 
bis 804, gehörte zu dem Kreife jener Männer, die bei Carl dem Großen wegen ihres 
kirchlichen Eifers und ihrer Gelehrfamkeit in Anfehen ſtunden und von ihm zur Bei— 
legung der damaligen Religionshändel (Bilverftreit, Adoptianismus) gebraucht 
wurden. Er war bei den gegen Felir und Elipandus zufammenberufenen Synoden 
anweſend. Mit den ausgezeichnetften Männern feiner Zeit, Alcuin (ſ. d. A.), Arn, 
Erzbifchof von Salzburg (ſ. d. A.) ftund er im freundfchaftlichen und Literarifchen Ver⸗ 
fehr. Da er von Aleuin aufgefordert wurde, an der Befehrung der Avaren (f. die Art. 
Avaren u. Yunnen) zu arbeiten, fo wird er bei feinem großen Eifer auch nach diefer 
Seite hin feine Thätigfeit entfaltet haben. Er ftarb am 11. Jan. 804. Seine Werfe 
hat der Dratorianer J. Fr. Madrifius, Venedig 1737, herausgegeben. [Schrödl.] 
—Paulo, Bincentius von, f. Bincentins von Paulo. 

Paulus, der Apoſtel und Paulinifhe Briefe. Nach feinen eigenen 
Angaben war der Anoftel Paulus feiner Abftammung nach ein Jude aus dem 
Stamme Benjamin (Phil. 3, 5) und geboren zu Tarfus in Cilicien (Apg. 22, 3). 
Die Nachricht, welche Hieronymus in dem Buche de viris illustribus c. 5. bringt, 
Paulus fer von Gischala gebürtig und nach Einnahme diefer Stadt mit feinen Eltern 
nach Tarſus ausgewandert, wird von diefem Kirchenvater felbft in dem Commentar 
zum Brief an Philemon v. 23 als eine Fabel erklärt. — Urfprünglich hieß ver 
Apoftel Saul, ein Name, den er fpäter in Paulus umwandelte. Bei welcher Ver— 
anlaffung dieß gefchehen fei, läßt fi nicht mehr beftimmt ausmachen. Die nad 
dem Vorgang des Hieronymus verbreitetfte Anficht ift, daß der Apoftel diefen Nas 
menswechfel nach Belehrung des Sergius Paulus (Apg. 13, 7 ff.) vorgenommen. 
Für diefelbe fpricht der Umftand, daß Lucas in der Apoftelgefchichte von der Erzäh— 
lung diefer Begebenheit an conftant den Namen Paulus gebraucht, während er vor= 
her ebenfo conftant fi) des Namens Saul bedient hatte. Allein diefe Erfcheinung 
fann auch anders erklärt werden und die Anficht iſt nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, 
daß der Apoftel ſchon viel früher nach der Sitte der damaligen Juden im Verkehr 
mit den Heiden neben feinem hebräifchen Namen Saul den ähnlich Iautenden, aber 
römischen und griechifchen Ohren bekannt Elingenden Namen Paulus angenommen 
babe. — Der Bater des Apoſtels befaß neben dem Bürgerrecht der Stadt Tarfus 
noch das unendlich viel werthvollere römische Bürgerrecht, das auch auf die Söhne 
vererbt werden konnte. Wie er es erlangt, ob dur Kauf, Schenkung, Manu- 
miffion oder dergleichen, läßt fich nicht mehr ausmachen; ficher fheint nur dieß zu 
fein, daß er es nicht, wie man früher annahm, eben deßwegen hatte, weil er Bürger 
von Tarfus war; denn die Verleihung des römifchen Bürgerrechts an die Einwoh- 
ner diefer Stadt fällt in eine viel fpätere Zeit. — Ob Paulus in Tarfus heilenifche 
Schulen befucht habe, ift ebenfalls ungewiß und auch fehr unwahrscheinlich. Wenn 
man ſich zum Beweife dafür, daß Paulus helleniſche Bildung genoffen, darauf 
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beruft, daß er Ausfprüche griechifcher Dichter (1 Cor. 15, 33; Apg 17,285 
Tit. 1, 12) anführe, fo iſt damit nicht viel ausgerichtet ; denn die fraglichen Dich- 
terftellen waren ohne Zweifel als Tprüchwörtliche Redensarten in. die Sprache des 
täglichen Berfehrs übergegangen, fo daß fie Paulus leicht durch den einfachen Um— 
gang mit Griechen gelernt haben fonnte. Außerdem zeigt das Griehifch, das der 
Apoftel fchreibt, daß er es nicht wohl in heifenifchen Schulen gelernt haben Fonnte. 
Denn obwohl er die griehifhe Sprache mit fehr vieler Gewandtheit handhabt, ſo 
braucht man doch feinen Ausdruck nur mit dem des Joſephus Flavius zu vergleichen, 
um fogleich zu fehen, daß er ſich venfelben nicht auf dem Wege der Schule oder 
der Lertüre claffifcher Schriftfteller angeeignet: haben konnte, fondern daß derfelbe 
nur die unter den Griechen aller Stände übliche Umgangsſprache im Unterſchied von 
der nach claſſiſchen Muftern gebildeten Sprache der Schule und der Literatur reprä- 
fentire. Endlich darf man nicht außer Augen laſſen, daß der Vater des Paulus ein 
Phariſäer war (Apg. 23, 6), der es wohl fehwerlich über ſich gewinnen Fonnte, 
feinen Sohn in heidniſche Schulen zu ſchicken. Veberhaupt weist der Umſtand, daß 
Paulus (Apg. 22, 3) ausdrüdlich heroorhebt, daß er zwar in Tarſus geboren, 
aber in Serufalem erzogen (avarsIoaunevog) fer, darauf hin, daß er in letztere 
Stadt in einem noch fo jugendlichen Alter gebracht worden fein muß, daß er in 
Tarfüs wohl noch Feine Schule befucht Haben Fonnte. Jeruſalem alſo wird als die 
Stätte betrachtet werden müffen, wo Paulus nicht nur feine fpätere, fonderm auch: 
feine erfte Jugendbildung erhielt. Da er höchft wahrfiheinlich eine ältere Schwerter 
in Jeruſalem verheirathet hatte, fo dürfte vieleicht durch dieſe Die erfte Erziehung 
des Apoftels geleitet worden fein. Später ſchloß er fih an die Secte ver Pharifäer 
am, und genoß den Unterricht des berühmten Gefegesiehrers und einflußreichen 
Synedriften Gamaliel (f. d. A). Auch iſt nicht unwahrfcheinkich, daß er fich zu 
der in Jeruſalem beftehenden Synagoge der Libertiner (f. den Art.) hielt; denn 
son diefer, deren Mitglieder aus außerpaläftinenfifchen Juden beftanden, ging die 
Berfolgung des Stephanus aus, an der fih Paulus in fo hervorragender Weife 
betheiligte. Da bei den Juden jeder Gefegesgelehrte ein Handwerk verftehen mußte, 
um fih damit nöthigenfalls feinen Lebensunterhalt zu verdienen, fo Iernte Paulus 
neben feinen Studien noch das Handwerf eines‘ Zeltmachers (oxrworsoög), mit 
dem er auch fpäter noch während feiner Miffionsreifen ſich abgab (Apg. 18, 3). 
Die Richtung, die er in feinen Studien nahme, bezeichnet er felbft am beften Gal. 
1, 14, nämlich daß er im fpecififchen Judenthum weiter fortfchritt, als viele feiner 
Altersgenoffen, indem er in überfchwänglicher Weife Eiferer für die väterlichen 
Neberlieferungen wurde. Dazu mochte ihn zunächft die Secte, der er ſich angeſchloſſen, 
veranlaffen, da gerade die Eigenthümlichkeit des Phariſäismus in dem Fefthalten 
der Weberlieferungen beftand, aber es muß dabei auch fein energifcher, jede Halb- 
heit verabfcheuender und vor Feiner Confequenz zurückbebender Charakter fehr in 
Betracht gezogen werden. Diefer war es denn auch, der ihn zum heftigften Feinde 
ver eben aufblühenden chriftlichen Kirche machte. Wahrfcheinlich war es bei Veran- 
laffung der Streitreven, welche Stephanus mit den Mitgliedern der Synagoge, zu 
der ſich Paulus hielt, mit überlegenem-Geifte führte (Apg. 6, 8 ff.), daß er zuerft 
mit dem Chriftenthume näher befannt wurde und es bürfte vielleicht die ſchneidende 
Polemik, welche ver erfte Blutzeuge der Kirche in feiner Vertheidigungsrede vor 
dem Synedrium gegen das Judenthum entfaltet (Apg. 7, 2 ff.), einen ſolchen Sta- 
chef in dem Gemüthe des jungen Pharifäers gelaffen haben, daß fich fein Eifer zum 
wilveften, blutdürſtigſten Fanatismus fteigerte. Wenigftens nahm er ſogleich an der 
Steinigung des Stephanus, foweit es bei feiner Jugend anging, thätigen Antheit, 
indem er die Kleider der Steiniger hütete und fprach fein Wohlgefallen über Diefen 
Mord aus (Apg. 7, 58 ff. 8, 1). Auch an der auf die Steinigung des Stephanus 
Hin entftandenen Verfolgung der Chriftengemeinde in Jeruſalem betheiligte ſich Pau- 
lus auf die lebhafteſte Weiſe, fo daß er feldft in die Häuſer der Ehriften eindrang 
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ALS endlich die, Chriftengemeinde in Jeruſalem feiner Verfolgungswuth feinen Stoff 
mehr gab, indem fich diefelbe nach allen Seiten hin zerftreute, erbat er fih vom 
Hohenpriefter Bollmachtsbriefe nach Damasens, um die dort etwa befindlichen Chri— 
ften gefangen zu nehmen und nach Jeruſalem zu liefern. Alfein ver blutdürſtige 


Vorſatz follte nicht ausgeführt werden. Auf dem Wege nad; Damaseus in der 


Nähe diefer Stadt erfihien ihm der verherrlichte Chriftus, Licht umſtrahlte ihn, ex 
fiel nieder zur Erde und hörte den Ruf: Saul, Saul, was verfolgft du mich? Er 
erwiderte: wer bift dur, Herr? Und der Herr fprach: ich bim Jeſus, den du ver— 
folgft. Steh’ auf und geh’ in die Stadt, und es wird bir gefagt werden, was du 
thun ſollſt. Als Paulus aufftand war er geblenvet, fo daß feine Begleiter ihn 
führen mußten und er blieb es drei Tage lang. Man hat diefe entſcheidende Bege- 
benheit im Leben des Apoftels natürlich deuten und entweder als ecftatifche Vifion 
oder als einen innern Vorgang des „höhern Bewußtfeins“ bei Gelegenheit einer 


außerordentlichen glänzenden Naturerfcheinung begreifen wollen. Allein alfe derar- 
- tigen Berfüche müffen an dem ausdrücklichen Zeugniß des Apoftels ſcheitern, der 


(1 Cor. 15, 8) die ihm gewordene Erſcheinung des auferftandenen Chriftus mit den 


übrigen Erfeheinungen deffelben vollkommen gleichftellt. Baur hat deßwegen (Pau— 


lus ze. p. 60) die Erzählung der Apoftelgefchichte in das Gebiet des Mythus hin- 
überzugiehen verfucht, indem er beweiſen will, daß. die dem Paulus gewordene Er- 
ſcheinung nicht in objectiver Realität, fondern nur im fubjectiven Glauben deffelben 
ftattgefunden Habe. Zu dieſem Behufe muß er die von Lucas erzählten Wahrneh- 
mungen ver Begleiter des Paulus wegräumen und zeigen, daß die Widerfprüche, 
welche in dieſer Beziehung zwifchen den drei in der Appftelgefchichte vorhandenen 
Relationen über diefelde Begebenheit (Ayg. 9, 1—15; 22, 1—25; 26, 9—20) 
beftehen ſollen, fich gegenfeitig aufheben und fomit der Erzählung alle Glaubwitrdig- 
feit entziehen. Allein diefe angeblichen Widerfprüche find mehr als preeär. Wenn 
es 5. B. Apg. 22, 9. von den DBegleitern des Apoftels heißt: z7v yayıv od 


740000v TOD Auhoövrog or, dagegen’, T. axovovres ig pyovAg, fo zeigt ſchon 


der Wechfel der Conftruction des axovev, daß wir im erftern Fall uns die porn 
als eine artieulirte, im Tettern als eine nicht articulirte zu denken haben, wornad) 
alfo die letztere Behauptung die erftere einfchließt und die erftere die letztere nicht 
ausſchließt. Und diefe ift, wie Baur felbft fagt, die „bemerfenswerthefte" Diffe- 
venz! — Was: den Zeitpunet der Befehrung des Apoftels anlangt, fo gehen in 
Beſtimmung deffelben die Anfichten ſehr auseinander, fo daß zwifchen dem Jahr 33, 
welches die Annahme des Hl. Hieronymus iſt und dem -Jahr 42, wie das Chronicon 
paschale angibt, fein Jahr zwifcheninneliegt, im welches nicht fchon dieſe Begeben- 
heit verlegt worden wäre. Hug entfcheivet fich für das Jahr 35, dagegen Win- 
diſchmann (Galaterbrief p. 29) für das Fahr 37 oder 38, eine Annahme, Die 
auch ung als die wahrfcheinlichere erfiheint. — Nachdem Paulus des Augenlichts 
beraubt drei Tage in Damascus zugebracht, - erhielt ein dortiger Chriſt, Ananias, 
den Auftrag von Ehriftus, ihm die Hände aufzulegen. Dadurch wurde Paulus fo= 
gleich geheilt und ließ fich taufen. Bald trat er auch in den Synagogen von 
Damaseus auf und verkündete zur großen Verwunderung aller Zuhörer die Lehre, 
daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes fer Ang. 9, 19 ff). Doch fiheint er dieß 
zunächft nur wenige Tage gethan zu haben; denn er felbft berichtet (Gal. 1, 17), 
daß er nach feiner Befehrung nach Arabien gegangen fei. Weber: den Zweck diefer 
Reife gibt er Feine Auskunft; doch dürfte diefer wohl nicht in ver Verkündigung des 
Evangeliums, als vielmehr in der Vorbereitung auf diefelbe durch einen Aufenthalt 
in der Einfantfeit beftanden haben, was auch durch dem Umftand angedeutet zu fein 
Teint, daß Lucas im der Apoftelgefchichte dieſe Reife nicht erwähnt. Nach dem 
wahrfcheintich nicht fehr Tangen Aufenthalt in Arabien fehrte Paulus wieder nach 
Damaseus zurück, und fuhr fort, dort Chriftunm zu verkünden, bis * Juden ihm 
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Nachftellungen bereiteten, fo daß die Chriften gendthiget waren, ihn des Nachts, 
da die Stadtthore auf Anftiften der Juden von dem Befehlshaber des Königs Aretas 
(2 Cor. 11, 32) bewacht waren, in einem Korbe über die Stadtmauern hinabzu= 
laſſen. Bon da begab fich Paulus mit der Abficht den Petrus Fennen zu lernen, 
nach Jeruſalem. Obwohl feit feiner Befehrung — denn auf diefe wird das Zrreıra 
Gal. 1, 18. zu beziehen fein — bereits drei Jahre verfloffen waren, fo zogen ſich 
doch die Chriften in Jerufalem ſcheu vor ihm zurück und nur durch Vermittlung des 
Barnabas gelang es ihm mit den Apofteln, wie fich Lucas Apg. 9, 27. ganz allge- 
mein ausdrückt, wie er aber felbft Gal. 1, 18 u. 19. genauer angibt, mit Petrus 
und Jacobus in Verbindung zu treten. Doch dauerte diefer Aufenthalt in Zerufa- 
lem nicht lange. Da er freimäthig Chriftum befaunte, und fich mit den heffeniftifchen 
Juden in Disputationen einkieß, fuchten ihn diefe zu tödten. Dieß bewog die Chriften 
in Jerufalem ihn von dort wegzubringen, wozu feine Einwilligung zu geben er durch 
eine ecftatifche Bifion im Tempel beftimmt wurde (Apg. 22, 18 ff). Yon Jeruſa⸗ 
lem begab fich Paulus in feine Vaterftadt Tarfus, wo er einige Zeit, vielleicht ein 
Jahr fang, verweilte. Inzwifchen aber hatte fih in Antiochien eine Chriftenge- 
meinde gebildet und Barnabas wurde von Jerufalem aus dahin geſchickt, um die— 
felbe zu organifiren. Bei dieſem Gefchäfte erinnerte er fich des Paulus, holte ihn 
von Tarfus herbei und beide miteinander brachten nun ein Jahr in Antiochien zu, 
eifrig befchäftigt, das Chriftenthum zu verbreiten. Nach Abfluß des Jahres wurden 
beide mit dem Ertrag einer veranftalteten Eolfeete nach Jeruſalem gefchieft, wo fie 
ſich aber nur kurze Zeit aufhielten. Nachdem fie wieder nach Antiochien zurückge— 
fehrt waren, erhielten prophetifch begabte Männer durch Eingebung des hl. Geiftes 
den Auftrag beide zur Miffion unter den Heiden aufzufordern und Paulus trat in 
Folge davon in der Begleitung des Barnabas und Johannes Marcus feine erfte 
Miffionsreife an. Ihr Weg führte fie zuerft nach Seleucia, von wo fie nach 
Cypern überfchifften und die Inſel durchreisten. In Paphos trafen fie mit dem 
Statthalter der Inſel, Sergius Paulus, zufammen, der fih dem Chriftenthume 
geneigt zeigte. Einer der damals fo zahlreichen Zauberer Barjefus oder Elymas 
fuchte ven Miffionären entgegenzuwirfen, wurde aber auf das Wort des Paulus 
plöglich blind, worauf der Statthalter den chriftlichen Glauben annahm. Wenn 
Baur (Paulus ze. p. 91) und nach ihm Zeller diefes fo wie die übrigen Wun— 
der, welche Paulus hauptfächlich auf diefer Mifftonsreife wirkte, als aus der dich- 
tenden Sage entſtanden erflären, fo ift der vorzüglichfte Grund dafür der, daß dieſe 
Wunder deutlich ihren Zwed, Paulus mit Petrus in Parallele zu ſtellen, verrathen 
foffen. So fol das Verhalten des Paulus gegen Elymas in Parallele flehen mit 
dem Auftreten des Petrus gegen Simon Magus. Allein wer fieht nicht auf den 
erften Blick das rein Wilffürliche einer folchen Zufammenftellung, einer Paralfeli= 
firung, wo die Facta nur in ganz untergeordneten und dußerlichen Momenten Aehn— 
fichfeit haben? — Bon Cyprus ſetzte Paulus mit feinen Begleitern in das in nord⸗ 
licher Richtung gegenüberliegende Feftland und zwar in die Landfchaften Pamphy— 
fien, Piſidien und Lyraonien über. Zunächft gelangten fie nach Perge, wo Johannes 
Marcus fie verließ und nach Jeruſalem zurüdfehrte; fofort nach Antiochia in 
Pifivien. Hier traten fie zuerft in der Synagoge, anfangs nicht ohne Erfolg auf, 
ftießen aber bald auf Hinderniffe von Seite der Juden und wandten fich zu den 
Heiden. Die Juden aber wiegelten auch diefe auf, fo daß Paulus und Barnabas 
aus der Stadt vertrieben wurden, Apg. 13, 13 ff. Aehnlich erging es ihnen in 
Jeonium (Apg. 14, 1—6). In Lyſtra heilte Paulus einen Lahmen, was einen 
folden Eindrud machte, daß das Volk den Barnabas für ven Zeus, den Paulus 
für ven Hermes hielt und bereit war ihnen Opfer darzubringen. Da biefes bie 
Miffionäre nicht geftatten wollten, und noch dazu die Volkshaufen von Juden, die 
von Antiochia und Jeonium herbeigefommen, aufgereizt wurden, wurden Paulus 
und Barnabas gefteinigt, fo daß man erftern für tobt hielt und aus ber Stadt 
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hinausfchleppte. Er aber fand auf und begab fich wieder in die Stadt zurüd, von 
wo er des andern Tags mit Barnabas nach Derbe abging. Hier fand die erfte 
Miffionsreife ihren Zielpunet, indem von da die Apoftel auf denfelben Weg wieder 
zurücffehrten, auf dem fie gefommen. Sie befuchten auf diefem Rückweg die bereits 
gegründeten Gemeinden und organifirten fie durch Aufftellung von Presbytern (Apg. 
14, 23) und fehrten über Perge und Attalia wieder nach Antiochia zurüf. — In 
Antiochien war durch die Ankunft firenger Judaiſten die Streitfrage zur Tebhaften 
Verhandlung gekommen, ob die Befchneidung nothwendig zur Aufnahme in die 
chriſtliche Kirche fei. Da die Gemeinde fih darüber fpaltete, fo wurde Paulus mit 
Barnabas und einigen andern nach Zerufalem wegen diefer Streitfrage gefchickt 
(Apg. 15, 1 ff). Es entfteht nun vor allem die Frage, ob die von Lucas in der 
Apoſtelgeſchichte erzählte Reife identifch fer mit der, von welcher Paulus Gal. 2,1 ff. 
feldft berichtet. Wir glauben diefe Frage bejahen zu müffen. Wenn Lucas als den 
Grund der Reife einen Auftrag der antiochenifchen Gemeinde, Paulus dagegen eine 
Dffenbarung (Gal. 2, 2) angibt, fo fchließt ſich dieß gegenfeitig nicht aus, fofern 
der eine Grund neben dem andern wohl beftehen mag. Wenn ferner Lucas nur von 
öffentlichen, Paulus dagegen nur von Privatverhandlungen, die in Jeruſalem ge— 
pflogen wurden, zu berichten fcheint, fo ift diefes eben auch nur Schein, denn indem 
Lucas angibt (Apg. 15, 7), daß viel Streitens gewefen fei (roAing ovönnoewg 
yevouevng), ſo deutet er damit gerade an, daß vor der entfcheidenden öffentlichen 
Verhandlung Privatverhandlungen ftatt hatten; und wenn Paulus im Gegenfage zu 
der allgemeinen Behauptung, daß er fein Evangelium vorgelegt habe, hervorhebt, 
daß er dieß im Befondern auch bei den in Geltung ftehenden gethan habe, fo gibt 
er Har genug zu verftehen, daß außer den Privatverhandlungen auch öffentliche 
gepflogen wurden. Wenn Baur, um dem Gewichte diefer Argumentation zu ent- 
gehen, behauptet (Paulus ꝛc. p. 117), man müffe das zaz’ Idiav de überfegen 
„und zwar wandte ich mich fpeciell u. f. w.*, fo hat er nur vergeffen, daß eine 
ſolche Neberfegung nach den Gefegen der griechifchen Sprache nicht möglich ift. Daß 
endlich Lucas als das Refultat der Verhandlungen das befannte Decret des Apoftel- 
eoneils (Apg. 15, 23 ff), Paulus dagegen die Uebereinfunft bezeichnet, daß Petrus 
die Miffion bei ven Befchnittenen, er aber bei ven Heiden fortzufegen habe, unter 
der Vorausſetzung, daß fie gegenfeitig der Armen eingedenf fein wollen, fo erflärt 
ſich diefe Differenz Teicht durch den verfchievenen Standpunet der Berichterftatter, 
von denen der eine vorzugsweiſe die öffentlichen, der andere die Privatverhandlun- 
gen veferiren wollte. Dürfen wir demgemäß die von Lucas und Paulus berichtete 
Reife als identisch annehmen, fo fteht auch der Vermuthung Nichts im Wege, daß 
Paulus gerade auf dem Appfteleoneil zu Jeruſalem die großartigen Pläne für feine 
weitern Miffionsreifen entworfen und mit den übrigen Appfteln befprochen habe. 
Wirklich begann er Faum nach Antiochien zurücgefehrt feine zweite große Mif- 
fionsreife. — Gleich zu Anfang derfelben trennte er fich von Barnabas, und 
nahm ftatt deffelben den Silas als Begleiter mit. Die Reife führte fie durch 
Syrien und Cilicien nach Derbe und Lyſtra. Hier nahm er den Timotheus, den 
Sohn einer Jüdin und eines Heiden, mit fih, nachdem er ihm vorher befchnitten 
hatte, damit er nicht ein Hinderniß fei, die Juden zu gewinnen. Bon Lyraonien 
aus durchzog er Phrygien und Galatien und. gründete wahrfeheinlich auf diefer Reife 
die galatifchen Gemeinden. Als er fofort in der im engern Sinn fogenannten Pro- 
vinz Afien Cvergl. Wiefeler, Chronologie ze. p. 33) das Evangelium verkünden 
wollte, wurde er daran durch Eingebung des hi. Geiftes gehindert. Ebenſo erging 
es ihm, nachdem er fich durch Myſien nach Bithynien zu wenden fuchte. In Troas 


wurde er durch eine Erfeheinung beftimmt, nach Macedonien, alſo nach Europa 


überzufegen. Hier fcheint fich Lucas an ihn angefchloffen zu haben; denn von dieſem 
Zeitpunete an fommen in der Erzählung der Apoftelgefehichte die Stellen vor, in 
denen er fich der erften Perfon des Plural bedient. In Macedonien war es die 
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Stadt Philippi, in welcher der Appftel zuerft auftrat und namentlich unter den dor 
tigen Profelytinnen gute Aufnahme fand. Ueberhaupt tritt von da an in der Ge- 
fhichte des Paulus immer mehr die große Bedeutung hervor, welche die jüdiſchen 
Profelyten aus den Heiven für Verbreitung des Chriftenthums hatten; denn fie find 
es ſtets, welche die Lehre des Apoftels am geneigteften aufnahmen und. den Grund-. 
ftod der neuen Gemeinden bildeten. Die Heilung einer mit einem Wahrfagegeift 
befeffenen Sklavin veranlaßte eine Verfolgung gegen die Miffionäre, fo daß fie von 
der Stadtobrigfeit gegeißelt und in das Gefängniß geworfen wurden. In Folge 
eines wunderbar entftandenen Erdbebens befehrte fi) der Gefängnißwärter und ließ 
fich mit feinem ganzen Haufe taufen, worauf des andern Tages , nachdem die Mif- 
fionäre ihren Charakter als römifche Bürger geltend gemacht, fie ehrenvoll aus dem 
Gefängniß entlaffen wurden: Nachdem fie im Philippi noch Die Brüder ermüntert 
hatten, zogen fie über Amphipohis und "Appollonia nach Theffalonien , wo es ihnen 
während eines dreimöchentlichen Aufenthalts gelang, einige Juden und eine große 
Anzahl Profelyten zu befehren. Die übrigen Juden, dadurch erbittert, flifteten einen 
Aufftand an, in Folge deffen Paulus.und Silas noch in der Nacht son den Ehriften 
nach Berda gefchicft wurden, während Timotheus vorläufig zurückgeblieben und ihnen 
erft ſpäter nachgefolgt zu fein feheint. In Berda wurden die Miffionäre anfangs 
günftig aufgenommen; als aber Juden von Theffalonica herbeifamen und das Volk 
aufwiegelten, mußte Paulus eilig zur See 'entfendet werden. Silas und Timo— 
theus blieben zurüd, erfterer wahrfcheinlich für die Gemeinde in Berda, letzterer 
ohne Zweifel (4 Theff. 3, 2) für die in Theffalonica. Mit dem Schiff, auf wel- 
ches Paulus geftiegen war, gelangte er. nach Athen, wo er nicht nur in der Syna- 
goge auftrat, fondern auch auf VBeranlaffung epieurifcher und ftoifcher Philoſophen 
auf dent Areopag einen Bortrag hielt. Obwohl fein Erfolg in Athen im Ganzen 
gering war, gelang es ihm doch die Anfänge einer Gemeinde zu bilden. Bedeu— 
tender waren feine Erfolge in Corinth, wohin er fih won Athen aus begab, nad 
feiner Gewohnheit, vorzüglich die Hauptftapelpläge des damaligen Weltverfehrs auf- 
zufuchen. Hier traf er mit einem aus Nom vertriebenen jüdischen Ehepaar Aquila 
und Priseilla zufammen, bei denen er, da fie, wie er, das Zeltmachergewerbe trie- 
ben, Wohnung nahm und die er wahrfcheinlich zuerft befehrte. Zugleich trat er auch) 
in der Synagoge auf und vermehrte noch feine Anftrengungen, als feine Begleiter 
Timotheus und Silas aus Macedonien angelangt waren. — Auf die Nachrichten 
bin, welche ibm Timotheus von Theffalonica mitbrachte, verfaßte er Das erfte apo— 
ſtoliſche Senpfchreiben, das wir noch von ihm haben, ven erften Theffaloni- 
eenferbrief. Der Apoftel lobt in demfelben zuerft den Glauben der Theffaloni- 
cenfer, weist fie dann hin auf die Uneigennübigfeit, mit der er ihnen das Epange- 
lium gebracht und auf die Leiden, die er deßwegen ausgeftanden. Sofort lobt er 
die Standhaftigfeit, welche die Theffalonicenfer in den über fie hereingebrochenen 
Berfolgungen bewährt, macht fie mit dem fehnlichen Wunfch bekannt, den er gehegt, 
fie zu befuchen und drückt feine Freude aus über die Nachrichten, welche ihm Timo— 
theus von ihnen gebracht. Daran knüpft er fittlihe Mahnungen, insbefondere ‚gegen 
Unfeufchheit und Müffiggang. - Endlich beruhigt er fie über das Schickſal der Ent- 
fhlafenen, weist hin alıf die Wiederkunft Chrifti, der plöglich und unerwartet erfcheiz 
nen werde, weßwegen man fich jeder Zeit in der gehörigen fittlichen Verfaſſung zu 
halten habe. Den Schluß bilden einzelne fittlihe Ermahnungen und ‚der Auftrag, 
daß das Schreiben allen Glieder der Gemeinde vorgelefen werde. — Nach Abfen- 
dung des DBriefes erhielt der Appftel Nachricht, daß in Theffalonica unter feinem 
Namen ein Brief verbreitet worden, im welchem die Ankunft des Herrn als ganz 
nahe bevorftehend verkündet wurde (2 Theff. 2, 2). Dieß gab dem Apoſtel Ver- 
anlaffung, ein zweites Sendfchreiben an diefe Gemeinde abgehen zu laſſen — unfern 
zweiten Theffalonicenferbrief. Er beginnt wenfelben wieder mit einer 
Belobung der Gemeinde wegen ber in Berfolgungen bewiefenen Standhaftigkeit; 
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ſodann beruhigt er fie wegen der Ankunft Chrifti, da die Erfeheinungen, welche 





derfelben vorauszugehen hätten, noch nicht eingetroffen feien. Endlich führt er ihnen 
die Herrlichkeit des chriftlichen Berufs vor Augen und- fehließt mit Ermahnungen 
namentlich gegen unorbentliches Leben und gegen Müffiggang. Um die Thefjaloni- 
‚cenfer vor Unterfchiebung weiterer Briefe zu fichern, feßt er diefem eigenhändig 
feine Namensunterfchrift unter. — Die Aerhtheit der Theffaloniferbriefe ift erft von 
Baur beanftandet worden, nachdem bereits vorher son Schmidt und Kern einige 
Berbachtögründe gegen Die Aechtheit des zweiten Briefes waren erhoben worden. 
Indeſſen halt fogar Baur feine Gründe nicht für flarf genug, um auf fie geftügt 
das Urtheil der Unächtheit geradezu auszufprechen. — Ri Corinth machte indeß der 
Apoſtel diefelbe Erfahrung wie bisher, daß nämlich die eigentlichen Juden am hart- 
näckigſten feiner Lehre fih widerſetzten, weßwegen er denn feine Vorträge nicht mehr 
in der Synagoge, ſondern in dem Haufe eines gewiffen Zuftus, eines frühern jüdi- 
ſchen Proſelyten hielt. Nachdem Paulus ſich anderthalb Jahre in Eorinth aufge- 
halten, fehleppten ihn die dortigen Juden vor den Nichterftuhl des Proconſul Gallio, 
der aber ihre Klage barſch abwies. Einige Zeit darauf fchiffte fih Paulus mit 
Aquila und Priseilla (ſ. d. AI nach Paläſtina ein und gelangte zunächft nach Ephe— 
fus. Hug, weldem Haneberg EGeſchichte der bibl. Dffb. p. 597) folgt, ftelft 
die Anficht auf, der Apoftel fer auf diefer Seereife nach Creta gefommen und habe 
dort den Titus hinterlaffen. So Vieles ſich für diefe Anficht anführen läßt, fo 
glauben wir doc derfelben nicht beiftimmen zu können und verfegen, wie fich zeigen 
wird, den Befuh des Apoſtels auf der. Infel Creta in eine fpätere Zeit. In 
Ephefus hielt fich Paulus trotz der an ihn geftellten Bitten um längeres Bleiben 
nur ganz kurze Zeit auf und eilte über Cäſarea nach Jeruſalem, wo er fich eben- 
falls nur kurz verweilte (Apg. 18, 22). Von Serufalem wandte er fih nach An— 
tiochia, wo ohne Zweifel der Gal. 2, 11 ff. erzählte Vorgang mit Petrus fich ereig- 
nete. ‚Hierauf Durchreiste er Onlatien und Phrygien , indem er die dortigen Gemein- 
den beftärfte und gelangte endlich nad) Ephefus, ws er auf längere Zeit feinen 
Aufenthalt nahm. Ueber die Dauer diefes Aufenthaltes enthält die Appftelgefchichte 
zwei abweichende Angaben. Nach Apg. 19, 8—10. erſtreckte fich derfelbe auf zwei 
Sahre drei Monate, nah Apg. 20, 31. auf-drei Jahre (zousriov). Dazu kommt, 
daß ber zweite Corintherbrief ganz beftimmt (2 Cor. 13, 1. vgl. 2 Cor. 12, 14; 
13, 2) und der erfte höchſt wahrfcheinlich (1 Cor. 16, 7) einen zweiten Aufenthalt 
des Apoſtels in Corinth vor Abfaffung diefer Briefe vorausfegen, einen Aufenthalt, 
von dem die Apoftelgefchichte Nichts erwähnt. Man hat verfchiedene Verfuche 
gemacht, dieſen zweiten Aufenthalt des Apoftels in die Gefchichtserzählung der 
Anoftelgefhichte einzufchieben, allein das Wahrfcheinlichfte bleibt doch immer, den- 
felben in die drei Jahre des ephefintfchen Aufenthaltes des Apoftels zu verfegen und 
demnach anzunehmen, derfelbe habe während dieſer Zeit eine Bifitationsreife zu den 
in Europa geftifteten Gemeinden vorgenommen und fei darauf wieder nach Epheſus 
zurückgekehrt, um feinen dortigen Aufenthalt fortzufegen. Bei diefer von Schrader, 
Rückert, Billroth, Dishaufen, Meyer und Wiefeler gebilligten Annahme Yäßt ſich 
auch die Differenz in den Angaben der Apoftelgefchichte- über die Dauer des enhefi- 
niſchen Aufenthaltes des Apoſtels am Teichteften erklären, und wir nehmen daher 
auch feinen Anftand, fie für die folgende Auseinanderfegung zu Grumde zu legen. 
— Auch in Ephefus Lehrte Paulus zuerft in der Synagoge, mußte aber diefelbe 
bald wegen der Hartnäckigkeit der Juden verlaffen und flug dann feinen Lehrſtuhl 
in dem Hörſaal eines gewiffen Tyrannns auf. Da Ephefus: der Hauptverfehrsplag 
‚für Vorderafien war, fo erſtreckte fich die Lehrthätigfeit des Apoſtels nicht nur auf 
die Einwohner diefer Stadt, fondern wie die Apoſtelgeſchichte (19, 10) ausdrücklich 
hexvorhebt, auch auf die ab- und zufteömenden Maffen aus allen Theilen Borber- 
afiens, ‚und diefelbe wurde duch zahlreiche Erweiſe von Wundermacht unterftügt. 
Mitten in feinen Arbeiten erhielt der Apoſtel Nachrichten non dem Treiben jubai- 
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ftifcher Jrrlehrer in Galatien. Diefe waren wahrfcheinlih von Zerufalem dahin 
gefommen, und indem fie ſich fälfchlicherweife auf die Auctorität der Altern Apoftel 
beriefen, ſprachen ſie vem Paulus die Würde und Befugnif des Apoftolates ab und 
lehrten die Nothwendigfeit der Befchneidung und überhaupt der Haltung des mofai- 
chen Gefeßes. Damit war das Fundament nicht nur der Wirffamfeit des Apoſtels, 
fondern auch des Chriftenthums überhaupt angegriffen. Wie tief der Apoftel diefes 
fühlte, Teuchtet aus jedem Worte des Sendſchreibens an die Galater hervor, 
das er von Ephefus aus erließ, um den judaiftifchen Umtrieben entgegenzutreten 
und die Galater zur Befinnung zurüdzuführen. Denn flärfer und unmittelbarer 
drückt fich die Empfindung des Apoftels in keinem Briefe aus, als in dieſem; in 
feinem ift das Wort fo ſcharf und feurig, die Polemik fo fchlagend und vernichtend. 
Zuerft zeigt er, daß er fein Apoftolat unmittelbar von Chriftus erhalten, daß dieß, 
fowie feine Lehre von den ältern Appfteln anerkannt worden, daß er fogar auf den 
Grund der gemeinfamen Lehre von der Nichtverbindlichfeit des Gefetes dem Petrus 
Widerftand geleiftet, als diefer wenigftens äußerlich den Forderungen der Zudaiften 
nachgab. Sodann weist er in eingehender dialeetifcher Entwicklung nach, daß das 
„Geſetz“ Feine felbfiftändige Bedeutung habe und fomit rechtfertigen könne, fondern 
daß es nur Vorfchule auf Chriftus fei. Sofort ermahnt er die Lefer ftehen zu blei- 
ben in der Freiheit des Chriſtenthums und nicht in die Kuechtſchaft des Geſetzes 
zurücdzufinfen. Endlich ſchließt er mit einer Reihe der eindringlichften fittlichen 
Mahnungen. Die Aechtheit des Galaterbriefes ift nie beanftandet worden; erſt in 
neuefter Zeit vernimmt man, daß Bruns Baur, die Iuftige Perfon im Fritifchen 
Drama der Gegenwart, den Beweis Yiefern wolle, daß der Galaterbrief aus den 
Briefen an die Römer und Corinther zufammengeftsppelt fei. — Wahrfcheinlich 
bald nach Abfendung des Galaterbriefs trat der Apoftel Die oben berührte Bifita- 
tionsreife nach Macedonien und Griechenland an. Als feinen Stellvertreter in 
Ephefus ließ er den Timotheus zurück. Dieß fest der erfte Brief an Timo— 
theus voraus, deſſen Abfaffung wohl am beften in diefe Zeit verlegt wird. Denn 
einmal muß Timotheus wegen 1 Tim. 4, 12. noch jung gewefen fein, als er dieſen 
Drief empfing; fodann hatte der Apoſtel vor einer Abreife nach Macebonien dem 
Timotheus den Auftrag gegeben, in Epheſus zu bleiben (1 Tim. 1,3) und fpricht 
die Hoffnung aus, denfelben bald wieder zu fehen (1 Tim. 2, 14), was beides zu 
den Nachrichten, welche die Apoftelgefchichte 19, 21 ff. und 20, 4 ff. über die end- 
liche Abreife des Apoftels von Ephefus gibt, nicht recht paffen will. Auffallend: 
könnte bei diefer Annahme nur das fein, daß der Apoftel die im Briefe enthaltenen 
Anwerfungen nicht mündlich dem Timotheus vor feiner Abreife gab, fondern fie ihm 
erft Später fchriftlich mittheilte. Allein bei derartigen Bedenfen darf man nicht außer 
Acht laſſen, daß der Apoftel feineswegs in der Lage war, über Schiffsgelegenheiten 
zu verfügen, fondern daß er folche benüsen mußte, wo fie fich ihm darboten. Daher 
kann der Apoftel wohl genöthigt gewefen fein, fehneller von Ephefus abzureifen, als 
er es vielleicht im Sinne hatte und ſomit auch ohne dem Timothens die nothwen- 
digen Verhaltungsmaßregeln geben zu fünnen. Der erfte Brief an den Timotheus 
trägt ganz den Charakter eines freundlichen Gefchäftsbriefes und dieß drückt fi auch 
in Sprache und Darftellungsform unverkennbar aus. Der Inhalt des Briefs ift 
ein fehr mannigfaltiger. Zuerft wird dem Timotheus aufgetragen, vor Ketzereien 
zu warnen, und ihm auseinandergefegt, wie er die wichtige Streitfrage über das 
„Geſetz“ zu behandeln habe. Sodann fihreibt ihm der Apoftel das Verfahren vor, 
das er gegen Perfonen des weiblichen Gefchlechts und in Betreff der in der Ge- 
meinde aufzuftellenden Firchlichen Beamten und Kirchendiener einzuhalten habe. Sp- 
fort fohließt er an einen kurzen Abriß der Lehre von der Perfon Chriſti Die Aufzählung 
der Grundſätze an, die gegen Härefien einzufchärfen wären. Daran fnüpft er ein- 
zelne Mahnungen an Timotheus über die Art, wie er felbft das Lehramt verwalten, 
wie er fich gegen Presbyter und Wittwen verhalten, welche Orunbfäge er in Bezug 
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- auf die Belohnung Firchlicher Beamten und gegen folche erhobene Anklagen befolgen 


N folle. Endlich gibt er ihm noch Verhaltungsmaßregeln in Bezug auf die Sklaven, 
auf die Schätung irbifcher Güter und Die Reichen. — Die Aechtheit unferes Briefes 


iſt zuerſt von Schleiermacher angefochten worden. Da aber unverfennbar die 





drei Paftoralbriefe in einem Verhältniß ver engften Verwandtfchaft zu einander 
ftehen, ſo führte die Verwerfung des erften Briefs an Timotheus auch zu der des 
zweiten und des Briefs an Titus. Diefe Verwerfung wurde ausgefprochen von 
Eichhorn, de Wette, Schott, Credner u. A, befonders aber von Baur in 
feiner Schrift: die fogenannten Paftoralbriefe des Apoftels Paulus auf's neue kri— 
tifch unterfucht 1835, eine Schrift, die ihrem wefentlichen Inhalt nach auch in das 
Buch: Paulus ze. aufgenommen und deren Nefultate von feiner ganzen Schule, 
Schwegler, Zeller u. f. w. acceptirt wurden. Uns verbietet der Raum auf die vor- 
gebrachten Gründe gegen die Aechtheit der Paftoralbriefe fowohl hier als fpäter 
näher einzugehen und wir müffen uns begnügen auf die’ gründlichen Widerlegungen 
derfelben von Hug und befonders von Wiefeler (Chronologie ze. p. 286 ff.) zu 
verweilen. — Die Fortfegung feiner Reife muß, wie bereits bemerkt, den Apoftel 
zum zweiten Male nach Corinth geführt haben. Wie aus den Andeutungen 2 Cor. 
12, 11; 13, 2. hervorgeht, fiheint er die Gemeinde nicht im erwünfchteften Zu— 
ftande angetroffen zu haben. Auf der Nücreife von da gelangte er ohne Zweifel, 
wahrſcheinlich in Folge eines der 2 Eor. 11, 25. angeführten und von der Apoftel- 
geſchichte unerwähnt gelaffenen Schiffbrüche auf die Inſel Creta, wo er den Titus 
zurücließ. Auch von hier aus ſcheint er die nächfte Gelegenheit ergriffen zu haben, 
um nach Ephefus zu gelangen. Der Grund, warum Lucas in der Apoftelgefchichte 
dieſe Reife übergangen hat, dürfte wohl darin Liegen, daß diefelbe bloß eine Viſi— 
tationsreife fein follte. — Nach Ephefus zurückgekehrt, fette Paulus feine apofto- 
liſche Wirkfamfeit in diefer Stadt weiter fort. Nachrichten aus Corinth, die viel- 
leicht nur das Refultat der eigenen Anfchauungen befräftigten, beftimmten ihn, wie 
aus 1 Cor. 5, 9 ff. unwiderfprechlich hervorgeht, einen Brief an dieſe Gemeinde 
abgehen zu Taffen. Diefer Brief ift für uns verloren. Der von dem Mechitariften 
Aucher in armenifcher Sprache herausgegebene Brief des Paulus, fowie die Ant- 
wort der Eorinther auf denſelben, find entfchieden apvergphifch. Weber den Inhalt 
des verlorenen Briefes wiffen wir nur foviel gewiß, daß er eine Rüge der in Co— 
zinth eingeriffenen Unzuchtsvergehen enthielt. Wahrfcheinlich nicht lange nach Ab- 
fendung des erften Briefs erhielt der Apoſtel durch die Leute der Chloe (ſ. d. A), 
einer chriftlichen Frau, Nachrichten über die Zuftände der eorinthifchen Gemeinde. 
Diefe hatten fich noch unerfreulicher geftaltet, als er fie bei feiner zweiten Anwefen- 
heit gefunden hatte. Namentlich hatten fich Parteien gebildet, von denen die eine 
dem Paulus, die andere dem Apollos, die dritte dem Petrus und endlich eine vierte 
bloß Chriftus zu folgen vorgab. Außerdem waren die Unzuchtsvergehen geblieben 
und in einem derartigen eclatanten Fall war die Gemeinde nicht energifch genug 
eingefihritten. Ferner zogen Chriften ihre Streitigkeiten vor heidniſche Richter- 
fühle und endlich Hatten fich Unoronungen beim Gottesdienſt und befonders beim 
Abendmahle, fowie Mißbrauch der Geiftesgaben eingefehlichen. Außer den Nach— 
richten von den Leuten der Chloe mochte der Apoftel noch foldhe von den Abgeord⸗ 
neten erhalten haben, welche die Eorinther an ihn gefchieft Hatten, um über ver- 
ſchiedene Fragen von ihm Auskunft zu erhalten. Dieſe Umſtände vermochten den 
Apoſtel ein zweites Sendſchreiben nach Corinth abgehen zu laſſen, unſern erſten 
Corintherbrief. Der Inhalt deſſelben iſt ein ſehr verſchiedenartiger. Nach 
einem etwas ausführlichen Eingang‘ verbreitet ſich der Apoſtel über und wider das 
Parteiunwefen, indem er zugleich feine eigene Lehrweife rechtfertigt und die Stel- 
Yung des Apoftolats gegenüber von den Gemeinden darlegt. Sodann geht er über 
auf Beſprechung der Unzuchtvergehen in der Gemeinde und der Unſitte, vor heid— 
niſchen Gerichten fich richten zu Taffen, woran er eine nochmalige Warnung vor 
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Unzucht ſchließt. Hierauf antwortet er auf die an ihn gerichteten Fragen zunächſt 
in Bezug auf die Eheloſigkeit, ſodann in Bezug auf den Genuß des Dpfeefleifipeh, 
womit er als einen Analogiebeweis für feine Forderungen die Darftellung ber: 
Uneigennüßigfeit verbindet, mit der er das Apoſtolat verwaltete. Daran föließt: er 
die Rüge über Unordnungen beim Gottesdienſt, namentlich beim Abendmahle, ſodann 
eine ausführliche Belehrung über die Geiſtesgaben und über die Auferſtehung der 
Todten. Den Schluß bilden Vorſchriften über die Collecte für Jeruſalem, vermifchte 
Notizen und Grüße. Der erfte Corintperbrief gewährt uns den tiefften Einblick in 
die Zuftände einer neugebildeten hriftlichen Gemeinde und iſt ſchon dadurch von 
hohem Sntereffe. Noch mehr iſt er dieß durch die große Anzahl von Fragen über 
Dogma und Diseiplin, die in demfelben zur Löfung kommen. Sprache und Dar- 
ftelung find die der ihrer felbft bewußten, aber durch die innigfte Liebe gemilderten 
Auctorität, bald Scharf und beftimmt in ſchneidender Kürze den Irrthum zurecht- 
weifend, bald freundlich und milde belehrend, bald zum erhabenften, eigentlich poe— 
tiſchen Ausdrud fi) fleigernd. Die Aechtheit des Briefes ift nie bezweifelt worden. 
— Am Schluße des erften Corintherbriefes ftellt Paulus den Corinthern in Aus- 
ſicht, daß Apollos fie befuchen werde. Ohne Zweifel fand die Abreife diefes Mannes 
von Epheſus bald darauf ftntt und zwar berührte er auf feinem Wege, wie aus 
Tit. 3, 13. hervorgeht, die Inſel Creta. Möglich ift, daß er zugleich mit dem an 
derjelben Stelle genannten Zenas Meberbringer des Briefes an Titus war. 
Denn es erfcheint ung am wahrfcheinlichften, daß diefer Brief nach dem erften 
Corintherbriefe und noch vor der endlichen Abreife des Apoftels von Epheſus gefchrie- 
ben fei; wenigfteng gibt e8 feinen. Zeitpunet, in welchem nach den Daten, Die ung 
der Brief felbft an die Hand gibt, die Abfaffung deffelben mit weniger Anftand»ver- 
Yegt werden könnte. Nach Apg. 19, 21. hatte Paulus den Plan Marebonien und 
Griechenland zu durchwandern. Ueber die Ausführung diefes Planes. gibt uns bie 
Apoſtelgeſchichte nur ſehr ſpärliche Auskunft 20, 2.3. Aus Rom. 45, 49. aber 
erfehen wir, daß er feine Miffionsthätigfeit bis Ilyrieum ausdehnte. Ohne Zweifel 
Yag eine folhe Ausdehnung fchon urſprünglich in feinem Plane, und er mochte auch, 
da er um Pfingften Ephefus verließ, bei ſich ausgemacht haben, an welchem Orte 
‚er überwintern wolle. Nun trägt er dem Titus in feinem Briefe 8, 12. auf, wenn 
er den Artemas oder Tyrhieus zu ihm Schicke, nach Nicopolis zu kommen, weil er 
dort zu überwintern befchloffen habe. Welches Nicopolis unter den vielen Städten, 
die diefen Namen trugen, gemeint jet, darüber haben die Gelehrten fehr weit aus— 
einandergehende Anfichten aufgeftellt. Allein am nächften gibt ſich doch, Darunter 
das berühmte Nicopolis in Epirus, das Denkmal der, Schlacht von Aetium, zu 
verftehen, das zwar noch zu der. römifchen Provinz Achaia gehörte, aber doch den 
Grenzen von Illyrieum nicht zu ferne lag. Iſt dieſe Vermuthung richtig, ſo gibt 
fie ung einen fichern Anhaltspunet die Abfaffungszeit des Briefes an Titus zu 
beftimmen. Sie muß nämlich nach der Abfaffung des erften Eorintherbriefes fallen, 
weil, als diefer gefchrieben wurde, Apollos noch bei Paulus war, fie muß.aber noch 
in Ephefus gefchehen fein, weil Apollos nicht mit Paulus von dort fortzog, ſondern 
gleih zur See über Ereta nach Eorinth abging. Der Juhalt des Briefes befteht 
in Anweifungen, wie fih Titus unter einem verfommenen Volke, wie die Creter 
waren, zu verhalten habe. Auch diefer Brief trägt den Charakter eines raſch hin- 
geworfenen, nicht aus langer Meberlegung heroorgegangenen Gefchäftsbriefes. Was 
feine Aechtheit anbelangt, fo gift daffelbe, was von den übrigen Paftoralbriefen. — 

Neben feinen Eorrefponbenzen feßte Paulus feine apoftolifchen Arbeiten in Ephefus 
fort. Der Erfolg derfelben war wielverfprechend (1 Cor. 16,9), aber mit Schwerer 
Mühe erfauft, in der Weife, daß der Apoftel felbft fein Ringen und Kämpfen mit 
einem Beftienfampfe vergleicht (1 Cor. 15, 32). Endlich erregte der Silberſchmied 
Demetrius, der ſich mit dem Verkauf filberner Artemistempelchen abgab, gegen den 
Apoftel und Die ephefinifchen Ehriften einen Aufſtand, weil er fich in feinem Gewerke 
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beeinträchtigt fand. In Folge diefes Aufftandes verließ der Apoftel Ephefus und 
trat die bereits erwähnte Neife nach Macedonien und Griechenland an. — Bor der 
" Abreife von Ephefus war Timotheus, den er mit dem erften Corintherbrief zu diefer 
Gemeinde abgeordnet hatte, wieder zu ihm zurücdgefehrt. Ohne Zweifel auf die 
Nachrichten hin, die er von diefem erhielt, änderte der Appftel den früher dem 
Ditus gegebenen Auftrag, und beorberte diefen no von Ephefus aus, wahrfchein- 
lich in Begleitung des Tychieus nach Eorinth zu gehen, um dort die Angelegenheiten 
wegen einer Collecte für die Armen in Jeruſalem zu betreiben (2 Cor. 12, 18). 
Titus follte den Apoſtel wieder in Troas treffen; allein als diefer dorthin Fam, fand 
er ihm nicht (2 Cor. 2, 12) und zog weiter nah Macedonien. Ueber feine Mif- 
ſionsthätigkeit in diefer Gegend wiſſen wir nichts Näheres; nur fiheint es, daß er 
bie: Collecte für Serufalem eifrig betrieben habe. Daß er in Macedonien den 
zweiten Eorintherbrief geſchrieben, wird ‚mit Recht faft allgemein angenom- 
men; ob aber gerade in Philippi oder dem macedoniſchen Nicopolis, oder irgend 
‚einer andern Stadt, kann nicht ausgemacht werden. Eine nicht ungewöhnliche An- 
nahme ift, daß er diefen Brief erſt nach der Ankunft des Titus bei ihm verfaßt 
habe, Mehr Wahrfiheinlichkeit aber dürfte die andere Anfiht für fich haben, daß 
Titus erſt während der Abfafjung des Briefes zu ihm gefommen fei. Darauf deutet 
der Umftand hin, daß Paulus, nachdem er 7, 6. der Ankunft des Titus erwähnt, 
wieber-auf die Beſprechung einzelner Punete zurückkommt, die er ſchon vorher be— 
handelt hatte, was wohl nur daraus zu erklären ſein dürfte, daß ihm Titus 
über die zu beſprechenden Verhältniſſe Nachrichten brachte, die er vorher nicht hatte 
und alfo: auch nicht berückſichtigen konnte. Der zweite Corintherbrief ift feinem 
wefentlichen Charakter nach) ein Bertheidigungsichreiben. Der erfte Brief hatte durch - 
feine Strenge Anſtoß erregt. Dieſen Umftand beuteten die Gegner des Apoſtels 
auf die gehäffigfte Weife aus, indem fie namentlich Parallelen zogen zwifchen der 
Geſchmeidigkeit feines perfönlichen Auftretens und dem Ton, den er in feinem Briefe 
angenommen, indem fie die Verzögerung feines verfprochenen Beſuchs auf eine 
‚Scheu , ſich perſonlich in Corinth zu zeigen, deuteten und felbft den angelegentlichen 
Eifer, mit welchem er ſich um die ‚bereits berührte Collecte annahm, verbächtigten, 
als ob er damit nur felbftfüchtige Zwede verfolge... Außerdem hatten fich falfche 
Apoftel zum Theil mit angeblichen Empfehlungsbriefen von den Gemeinden in Pald- 
ſtina in Eorinth eingefunden, die wie die galatifchen Irrlehrer das appftolifche An- 
ſehen des Paulus herabfegten. Demnach waren es verfehiedene Puncte, welche der 
Apoftel in feiner Vertheidigung berücfichtigen mußte, und darum ift auch der Zu- 
fammenhang der einzelnen Theile des Briefs weniger ſtreng. Zuerft berichtet der 
Apoftel über die neuerdings erlittenen Berfolgungen, dann erklärt er die Ürſache, 
warum er die Corinther noch nicht beſucht habe, vertheidigt und milvert zum Theil 
die Beſtimmungen, die man im erfien Briefe zu hart gefunden. Sofort zeigt er in 
einläßlicher Betrachtung der Art feines Dienftes im Evangelium zugleich die Gründe 
auf, auf welchen feine Berechtigung zum Appftolat beruht. Indem er. weiter die 
freudigen Empfindungen darlegt, welche die Ankunft des Titus in ihm hervorge— 
rufen, kommt er noch) einmal auf die Gründe feines firengen Auftretens im frühern 
Briefe zurück und geht über auf. Rechtfertigung und Empfehlung der Collecte für 
Jeruſalem. Endlich jebt er mit immer fleigender Lebhaftigfeit ver Rede auseinan- 
der, Daß er abweſend nicht anders ſei als in perfönlicher Anmwefenheit; hebt im 
Gegenſatz zu den Verdächtigungen der falfchen Apoſtel feine Vervienfte, feine Arbei- 
ten und Mühen für das Evangelium und. die außerordentlichen Gnaden hervor, die 
‚er von Gott empfangen, weist in ſchneidender Kürze die Befchuldigung wegen Mip- 
brauchs der Collerte für eigene Zwede ab und ſchließt endlich mit Drohungen, jedoch 
ohne es zu unterlaffen, noch freundlihe Worte der Mahnung und Begrüßung bei- 
zufügen. Der zweite Eorintherbrief läßt am tiefften in die hohe edle Seele des 
Apoſtels blicken; es iſt Feine Fiber bes Herzens, ‚Die nicht in demſelben berührt 
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würde. Der Ausdruck ift wunderbar ſchön und der wechfelnden Empfindung ange- 
meffen bald elegifch klagend, bald ruhig diseutirend, bald in furchtbarem Ernſt ſich 
erhebend und den Gegner zerfchmetternd. Die Aechtheit diefes Briefes ift nie ange- 
fochten worden. — Der Ueberbringer des zweiten Corintherbriefs war Titus, den 
zwei Brüder, wahrfcheinlih Tychiecus und Trophimus begleiteten. Der Apoſtel 
fam fpäter nach, indem er, wie „ben bereits bemerft, wahrfcheinlich auf der via 
Egnatia von Macedonien bis nach Illyrieum zog und von dort, vielleicht von Dyr- 
rhachium aus zur See, nach Griechenland fich wandte. Hier nahm er wieder feinen 
Aufenthalt in Eorinth. Dieß erhellt aus dem Römerbrief, der, wie aus 
den Andeutungen Nöm. 16, 1 und» 23. hervorgeht, ohne Zweifel in Corinth 
geichrieben ift. Die BVeranlaffung dieſes Briefes gibt der Apoftel ſelbſt an 
Rom. 1, 13 ff.), daß er nämlich, obwohl er oft den Vorſatz gefaßt, nad 
Rom zu kommen, doch daran verhindert worben fer; da er aber Allen Schuldner 
fei, fo fer e8 fein Wunfch, auch den Römern das Evangelium zu verkünden. 
Demnach waren es nicht befondere Zuftände und Verhältniffe der römifchen Gemeinde, 
welche diefen Brief hervorriefen, fondern der Apoftel wurde zu Abfaffung deffelben 
durch feinen Pflichteifer getrieben. Deßwegen ift auch der Brief feinem Inhalt nad 
in einer gewiffen Allgemeinheit gehalten und trägt, wenn man vom Hebräerbrief 
abfieht, mehr als irgend ein anderer Paulinifcher Brief ven Charakter der Abhand- 
Yung an fih. Er zerfällt in einen dogmatifchen cp. 1— 11 und moraliſchen Theil 
cp. 12—16. Das Thema des erften Theils ift der Satz, daß nur das Evangelium 
zur Rechtfertigung vor Gott führe. Diefer Sat wird zunächft negativ bewiefen 
durch die Darfegung, daß weder die Heiden durch das natürliche noch die Juden 
- durch das geoffenbarte Gefeg zur Rechtfertigung gelangt feien. Sofort zeigt der 
Apoſtel pofitiv, daß nur in Jeſus Chriftus die Rechtfertigung fer, indem er nach- 
weist, daß fchon das alte Teftament Glauben und Gnade als die Factoren der 
Rechtfertigung anerfenne und daß Chriftus als der zweite Stammpater des Men- 
fchengefchlechts, im Gegenfag zu. dem erften, durch den die Sünde in die Welt 
gekommen, der Wiederbringer der verlornen Gererhtigfeit und der Geligfeit fei. 
Daran reiht nun der Apoftel in fteigender Wärme der Darftellung die Befchreibung 
diefes Lebens der Gerechtigkeit, das von der Knechtfchaft des Fleifches zur Freiheit 
des Geiftes führe und das feinen Einfluß auch auf die unvernünftige Ereatur aus— 
üben werde. Die Erregung des Gemüths, in welche der Apoftel durch dieſe Dar- 
ftellung gerathen, läßt in ihm auch den Schmerz erwachen über das Geſchick des 
Volkes, dem er felbft angehörte, und das ſich in immer fteigender Verſtockung von 
dem Heile in Chriſto abwandte. In großartigen Zügen ftellt er nun dar, daß 
dadurch nur die Rathfchlüffe Gottes in Bezug auf feine Offenbarung in Erfüllung 
gingen, daß zwar durch das Zudenvolf das Evangelium für Die Heiden vermittelt, 
daß aber auch durch die Heiden das Zudenvolf am Ende zum Evangelium geführt 
werben müffe. Der zweite Theil bewegt fich in fittlichen Ermahnungen allgemeinen 
Inhalts, hebt befonders den der Obrigkeit zu Teiftenden Gehorfam hervor und be— 
kämpft einzelne Forderungen judaiftifcher Ascefe, überall als Prineip des chriſtlichen 
Wandels die. Liebe voranftellend. Eine Tange Reihe von Grüßen an wahrſcheinlich 
angefehene Perfonen in der römischen Gemeinde fohließt ven Brief. Der Nömerbrief 
ift fowohl wegen der Wichtigkeit des in ihm behandelten Gegenftandes, als auch 
wegen feiner formellen Vollendung in der Kirche, foweit hierin ein Unterfchied gemacht 
werden kann, unter den paulinifchen Briefen ſtets am höchften gefchägt worden. Es 
wird auch die Macht der in demfelben entfalteten Dialectif, die Tiefe und der Reich- 
thum der Gedanken, die Klarheit in der Darftellung verfelben, das Ergreifende in 
den Neußerungen eines ebenfo hohen und frommen als ächt menſchlichen Gemüthes 
zu jeder Zeit Bewunderung erregen. Die Nechtheit des Römerbriefs ift nie bezwei- 
felt worden. Die Anftände, welche Baur gegen die Aechtheit von cp. 15 m. 16 
(Paulus ꝛc. p. 398 ff.) erhoben hat, find nicht fo erheblich, daß es nothwendig 
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wäre, hier näher auf dieſelben einzugehen. — Wie lange ſich Paulus in Corinth 
I aufgehalten, wiffen wir nicht. Die Apoftelgefchichte bemerkt nur, daß er drei Monate 
I in Griechenland verweilt habe (Ang. 20, 3) und durch Nachftellungen der Juden 
abgehalten worden fei, unmittelbar nach Syrien abzugeben, weßwegen er fich nach 
I Macedonien zurückwandte und von Philippi nach Troas einfchiffte. In Troas 
I erweckte er den todten Eutyches und gelangte von da theils zu Land theils zur See 
nach Milet. Dabin befchied er die Vorfteher der ephefinifchen Gemeinde, und nahm 
von ihnen in einer Nede, in welcher er ihnen feine Bemühungen um Gründung diefer 
Gemeinde auseinanderfegte, und fie vor drohenden häretifchen Einflüffen warnte, auf 
immer einen fehr rührenden Abfchied, Apg. 20, 17—38. Zur See gelangte er fofort 
nach Cäfarea, wo der Prophet Agabus ihn vergebens warnte, nach Jeruſalem zu 
gehen. In diefer Stadt angefommen wurde er von Jacobus und den dortigen Pres- 
bytern freundlich empfangen; doch gaben fie ihm den Rath, für einige Männer vie 
Koften eines Nafträntsgelübdes zu tragen und mit ihnen in den Tempel zu gehen, 
damit dadurch die Vorurtheile des Haufens der noch fireng am Geſetze hangenden 
- Sudenchriften gegen ihn gemildert würden. Paulus folgte diefem Rathe; allein 
einige aftatifche Juden, die ihn im Tempel erblickten, erregten einen Aufftand gegen 
ihn, fo daß er nur durch Einfchreiten des Befehlshabers der römifchen Befagung 

den Mißhandlungen des wüthenden Pobels entriffen wurde. Vergebens fuchte er fich 
| in einer Hebräifch gefprochenen Rede vor dem Volke zu vertheidigen, und ebenfo ver- 
geblich war feine Vertheidigung vor dem Synedrium. Die Kunde von einer gegen 
Paulus angeftifteten Verſchworung bewog den römifchen Befehlshaber in Zerufalem, 
ihm unter flarfer Bedeckung nach Cäfaren zum Landpfleger Felix zu ſchicken. Auch 
bier vertheidigte er fich vergeblih, und wurde zwei Jahre lang in ziemlich milder 
Haft gehalten, bis Felix durch feinen Nachfolger Feftus abgelöst wurde. ALS diefer 
ihn nach Jeruſalem ausliefern wollte, appellirte er an den Kaifer. Deßwegen wurde 
er, nachdem er noch vor Feſtus und dem Königspaare Agrippa und Bernice eine 
Bertheidigungsrede gehalten, nach Rom gefchieft. Diefe Reife fiel theilweis in die 
| Winterszeit und war mit großen Gefahren verbunden, wie denn auch Paulus bei 
der Inſel Malta Schiffbruch erlitt. Hier verweilte er drei Donate und wurde dann 
| weiter nach Rom gebracht. In Nom wurde Paulus in milder Haft gehalten, fo daß er 
| mit dem ihn bewachenden Soldaten in eigener Wohnung bleiben durfte. Daher war 
es ihm möglich, auch als Gefangener feine apoftolifchen Arbeiten fortzufegen. Die 
Nachrichten der Apoftelgefchichte beziehen fich nur auf das, was Paulus perfönlich 
in Rom wirkte und erſtrecken fich überhaupt nur auf zwei Jahre. Daß indeffen 
I Paulus noch in weitern Rreifen thätig war, erhellt aus den Briefen, die er während 
diefer Gefangenfehaft ſchrieb. Unter diefen dürften der Zeit nach zuerft verfaßt fein 
die Briefe an die Ephefer, Coloſſer und den Philemon. Den Zweck der— 
felben und die hiftorifche Situation, in der fie entftanden, müffen wir aus einzelnen 
in denfelben zerftreuten Daten erfehließen. Nach diefen ergibt fich etwa Folgendes. 
Paulus Hatte in Nom den Dnefimus, einen entlaufenen Sflaven des Philemon, 
‚eines Chriften in Coloſſä, Fennen gelernt -und hatte ihn zum Chriſtenthum befehrt. 
Als er ihn Hierauf feinem Herren wieder zurüdfchiefen wollte, erhielt er von Epa— 
phras aus Eoloffä (Eol. 1, 7. 4, 12) die Nachricht über eine in derfelben Gegend 
ſich ausbreitende Härefie. Worin diefe beftanden, läßt fich nicht mehr genau aus- 
machen; doch dürften fich die allerdings noch rohen Anfänge des fpätern Gnofticis- 
mus in ihr nicht verfennen laſſen. Auf diefe Nachricht hin verfaßte der Apoftel ein 
Schreiben an die Gemeinde von Coloſſä und fandte mit demfelben den Tychicus ab, 
der zugleich noch mündlich über die Lage des Apoſtels Bericht erftatten und für 
diefen noch nähere Erfundigungen über die Zuftände in Coloſſä einziehen follte 
(Col. 4,7. 8). Als Begleiter (Col. 4, 9) gab er ihm den Onefimus mit, dei 
er mit einem kurzen Schreiben an feinen frühern Herrn verfah, in welchem er diefen 
um gute Aufnahme des Entlaufenen bittet. Der Weg, den Tychieus einzufchlagen 
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hatte, mußte ihn über Ephefus führen. Obwohl Allem nach Paulus Feine Veran 
laſſung hatte, mit der dortigen Gemeinde in direrte Communication zu treten, fo 
mochte es ihm doch nicht unzweckmäßig erfcheinen, dem Tychiens wicht nur mind» 
liche Aufträge am diefelbe, fondern auch ein befonderes Schreiben mitzugeben. Wahr- 
ſcheinlich täufchte fich der Apoftel am wenigften über das eigentliche Wefen der in 


Eoloffä ausgebrochenen Härefle und über die verwüſtenden Folgen, die fie, wie diefes 


auch ſpäter wirklich ver Fall war, bei ungehinverter Verbreitung in der Kirche nach 


fich ziehen müßte. Darnach mußte fih ihm auch ver Gedanfe nahe legen, daß, wie 


er felbft Ephefus zum Mittelpunct feiner apoſtoliſchen Thätigkeit für Meinaften 


gemacht hatte, dafjelbe auch. von den Häretifern gefchehen könnte und daß daher: 


denfelben nicht nur am Drte ihres erften Auftretens, fondern auch in der Metropole 


des Heinaflatifchen Verkehrs entgegengewirkt werden müffe. Unter diefer Voraus— 
fesüng erflärt ſich die Entſtehung des Epheferbriefs, fowie fein Verhältniß zum: 
Eolofferbrief am einfachften. Wie nach derfelben zu erwarten fteht, haben beide 
Briefe viel Gemeinfames (eine Vergleichungstafel gibt ve Wette, Einleitung ze. 


0.146), aber fie unterfceiden ſich gleich anf den erften Blick infofern, als der 


Coloſſerbrief viel individueller, der Epheferbrief viel allgemeiner gehalten ift. Am 


deutlichften aber zeigt fich diefer Unterfchied darin, daß im erftern der Apoſtel der 


Härefie unmittelbar entgegentritt, während er fie im letztern nur mittelbar befämpft, 


dagegen um fo ausführlicher die Lehre von der Kirche, als dem Leibe Chriſti und 
als der ftärkften Macht gegen alle Härefie begründet und entwickelt. Im Eofoffer- 
brief macht der Apoftel zuerft aufmerffam auf die erhabene Stellung Ehrifti als des 


einzigen Mittlers und Erlöfers,; in welchem die ganze Fülle ver Gottheit leibhaftig 
wohne und warnt darnach vor den Ergebniffen einer falfchen Weltweisheit und den 
Forderungen einer falfchen, nicht chriftlichen Aseefe. Daran fnüpft er eine Reihe 
fittlicher Vorſchriften und fohließt mit verfchiedenen Grüßen, Im Epheferbrief dage— 
gen befchäftigt er fich zuerft hauptfächlih, das große Geheimnif der Bereinigung, 
son Juden und Heiden zu einem Leibe, welcher die Kirche ift, auseinanderzuſetzen 
Sodann geht er über zur Auseinanderfegung der aus dieſem Verhältniß erwachſenden 
Pflichten. Hier hebt er zuerft die Pflichten hervor, welche aus der Einheit, ſodann 
die welche aus der Mannigfaltigfeit der Gaben und Aemter in der Kirche erwachfen. 
Nachdem er fofort eine furze Parallele zwifchen Heiden- und Chriſtenthum gezogen, 
behandelt er die foeialen Pflichten zunächft, wie fie in dem Verhältniß von Indivi— 
duum zu Individuum und fodann wie fie in den Organismen: der Ehe, der Familie 
und ver Herrfchaft geübt werden müffen. Den Schluß bildet eine energifche Ermun— 
terung zum chriftlichen Rampfe und zu gegenfeitiger Fürbitte. Weil die Grußformehr 
fehlen und weil ver Inhalt des Epheferbriefs einen weniger individuellen, auf eine 
beftimmte Gemeinde berechneten Charakter an fich zu tragen fehlen, ift es faft allge» 
meine Anficht geworden, daß der Epheferbrief nicht für die enhefinifhe Gemeinde‘ 
allein beftimmt, fondern als Umlaufsfchreiben an die vorderaſiatiſchen Gemeinden » 
überhaupt ‚gerichtet gewefen fei. Allen diefer Anficht ftehen erhebliche Bedenken 


entgegen, während der Mangel der Grußformeln und die Allgemeinheit des Inhalts: 


fich leicht aus andern Gründen erklären laffen. Wenn man fich zu Bekräftigung der’ 
genannten Anficht noch auf eine von Baſilins M. gegebene Notiz, wornach in alten 
Manuferipten das Ev Epeop Eph. 1, 1 gefehlt habe, beruft, fo dürfte Durch eine‘ 
bisher unbeachtet gebliebene Stelle des Drigenes (bei Cramer, Gatenae in Sancti‘ 
Pauli epistolas etc. Oxonii 1842 p. 102) die Entftehung diefer Notiz auf eine Weiſe 
erklärt fein, daß für die Zukunft jede derartige Berufung wohl unmöglich fein wird. 


Deßwegen halten wir e8 für das wahrfiheinfichfte, daß der Epheferbrief nichts weiter _ 


ift, als ein an die ephefinifche Gemeinde gerichtetes Schreiben, wofür auch die Zeug- 
niſſe des Ignatius von Antiochien und des Tertullian ſprechen. Die Aechtheit des 
Coloſſerbriefß wurde zuerſt von Meyerhoff, die des Epheſerbriefs zuerſt von. 


ve Wette und Schwegler angezweifelt. Baur (Paulus ꝛc. p. 417 ff) hat dieſe 
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Zweifel nicht mir adoptirt, und weiter zu begründen verfucht, fondern hat fie auch 
di. 1. p. 475) auf den Brief an Philemon ausgedehnt. Diefe Zweifel beruhen aber 
theils auf Mißverftändniffen, theils auf unftatthaften Hineintragungen in den Text 
der Briefe, theils auf willfürlichen Borausfegungen, fo daß fie fich unfchiver löſen 
fen. — Außer den genannten Briefen fehrieb Paulus in Rom noch einen Brief 
an die Philipper. DVeranlaft wurde derfelbe dadurch, daß ihm diefe Gemeinde 
durch den Epaphroditus eine Beifteuer zufandte (Phil. 4, 10—18). Epaphroditus 
erfranfte in Rom (Phil. 2, 27) und wurde nach feiner Genefung von dem Apoftel 
mit diefem Schreiben nach Philippi zurückgeſchickt. Daffelbe trägt ganz den Cha- 
vafter eines freundlichen Lehrfchreibens gegenüber von einer Gemeinde, die den Apoftel 
zu Dank verpflichtet. Er gibt Nachrichten über feine Lage und Gemüthsftimmung, 
geht dann. über auf Mahnungen zur Eintracht, Empfehlung der bewährten Männer 
Timotheus und. Epaphroditus, Warnung vor Betrügern und fehließt mit fittlichen 
Borfchriften für Einzelne und für die Gefammtheit, fowie mit dem Ausdruck des 
gefühlteften Danfes für die empfangene Wohlthat. Die Aechtheit des Philipper- 
briefs ift erft von Baur (Paulus ze. p. 458 ff.) bezweifelt worden. Eine gute 
Widerlegung ver vorgebrachten Zweifelsgründe hat Lünemanın (Pauli ad Philipp. 
epistolam contra Baurium defendit, Gott. 1847) geliefert. — Nach den Notizen, 
welche Paulus in den bisher angeführten Briefen aus feiner römifchen Gefangen- 
fchaft gibt, feheint er immer noch gute Hoffnung auf Befreiung gehegt zu haben. 
Ber Philemon beftellt ex fich fogar Herberge Phil. 22), im Brief an die Philipper 
hebt er die Fortfchritte hervor, welche das Evangelium in Rom mache (Phil. 1,12 ff.); 
auch erhellt aus den Briefen, welchen Grüße angehängt find, daß ein ziemlich zahl⸗ 
reicher Kreis ergebener und bewährter Freunde ihn umgab. Unter diefen Umftänden 
kann es nicht auffallen, wenn Paulus den Philippern (Phil. 2, 19) das Berfprechett 
gibt, bald ven Timotheus zu ihnen zu fenden. Diefes BVerfprechen wurde ohne 
Zweifel erfüllt und Timotheus reiste über Philippi nach Aften ab. Wie fich die 
Lage des Apoſtels in Rom weiter geftaltete, können wir bloß vermuthen. Es ift 
I möglich, daß feine Hoffnung auf Befreiung nicht in Erfüllung ging, und feine Lage 
ſich ſo verfehlimmerte, daß felbft feine Freunde ihn verließen und er am Ende faft 
allein ftand. Eine ſolche Situation wenigftens feßt der zweite Brief an Timo— 
theus voraus, und da es nicht unmöglich ift, daß diefelbe wirklich noch in der erften 
römischen Gefangenfchaft des Apoftels eingetreten fei, fo iſt es auch nicht unmöglich, 
die Abfaffung diefes Briefes noch in diefelbe Zeit zu verlegen, wie es denn wirklich 
auch von Vielen, wenigftens noch mit fcharffinniger Bewersführung von Wiefeler 
(Chronologie p. 461 ff.) geſchehen ift. Allein etwas Gezwungenes: behält dieſe 
Annahme immerhin und führt auch zu Deutungen namentlich der Stelle 2 Tim. 4,20, 
die zwar am fich nicht unmöglich find, die fich aber doch auch nicht unmittelbar ergeben. 
Dazu kommt noch, daß bei diefer Annahme faft nothwendig eine Befreiung des Apo— 
ſtels aus feiner verften Gefangenschaft und eine zweite Gefangenfchaft veffelben 
geläugnet werden muß, eine Läugnung, die wir zum mindeften als etwas höchſt 
Gewagtes bezeichnen müſſen. Zwar fagt Eufebius CHist. ecel: II. 22) nur, es fei 
Sage, daß der Apoftel wieder zur Verfündung des Evangeliums zurückgekehrt und 
erft als er das zweite Mal die Stadt Rom betreten, den Tod gefunden habe, und 
er führt als Beweis für diefe Sage eben unfern Brief an. Man hat deßwegen 
gefchloffen, daß bloß die eregetifchen Schwierigkeiten, welche unfer Brief bei’ ver 
Annahme einer bloß einmaligen Gefangenfchaft bietet, die Veranlaſſung gewefen 
fei, daß fish die Sage von einer zweiten gebildet habe. Allein abgefehen von dem 
Precären diefes Schluffes , fo Haben wir noch ältere Zeugniffe als Eufebius, welche 
die Annahme einer Befreiung des Apoftels aus feiner erften Gefangenschaft dringend 
fordern. Für's erfie behauptet Clemens Romanus (I Clem. c. 5) geradezu, daß 
Paulus an die Grenzen des Deeivents (rdoua 77g dvoewg) gekommen fer, was 
nicht möglich gewefen wäre, wenn er nicht aus der Gefangenfchaft' befreit worden. 


— 
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Man hat zwar diefes Zeugniß wegzufchaffen gefucht, allein fchon die gezwungenen, 
ja ganz unmöglichen Deutungen des Ausdrucks Teoue eig Övoswg (ef. Hefele, 
Patres apostt. zu diefer Stelle), zu denen man feine Zuflucht nehmen mußte, find 
ein Beweis, wie wenig fich die Geltung deſſelben erfchüttern laſſe. Sodann weiß 
das fogenannte Muratorifche Fragment von einer Neife des Apoftels nach Spanien 
(Muratori, antt. ital. medii aevi III. p. 854). Endlich. berichtet derfelbe Clemens 
(ſ. d. A), daß Paulus feinen Meartyrertod Zrri cov nyovusvav erlitten have. 
Da im Allgemeinen feftfteht, daß Paulus noch unter Nero geftorben, fo Fonnen unter 
diefen 7yovuevos nur die Reichsverweſer gemeint fein, welche unter der Regierung 
diefes Kaifers aufgeftellt wurden, entweder Tigellinus und Nymphidius Sabinus, 
welche im letzten Negierungsjahre Nero's (ſ. d. A); oder Helius Cäſarianus und 
Polycletus, welche während deffen abenteuerlichen Zuges nach Griechenland (67. n. Ch.) 
diefes Amt verwalteten. Letzteres fcheint mir das Wahrfcheinfichere, wahrend Hug 
geneigt ift, fich für erfteres zu entfcheiden. Kann demnach eine zweite Gefangen- 
fchaft des Apoftels nicht wohl geläugnet werden, fo dürfte fih für Beftimmung 
feiner weitern Schieffale etwa Folgendes ergeben. Aus der Gefangenfchaft wahr- 
fcheinlich nicht Tange vor Ausbruch der Neronifchen Chriftenverfolgung (64 n. Ch.) 
befreit, 308 Paulus nach Spanien. Die Kunde von dem Ausbruch diefer Verfolgung 
mochte ihn, ehe er dort noch feften Fuß gefaßt, beftimmen, fich zu den von ihm 
geftifteten Heinafiatifchen Gemeinden zu begeben, um fie zu beftärfen. Bon dort 
mochte er, und zwar über Corinth, wieder nach Nom gereist fein, wo er zum zweiten 
Male in das Gefängniß geworfen wurde und eine Befreiung aus demfelben nicht 
mehr erwarten durfte. In diefer Lage erſchien ihm, da feine fonftigen Begleiter ihm 
entweder verlaffen hatten oder von ihm zu Miffionen verwendet worden waren, bie 
Anwefenheit feines bewährten Freundes Timotheus erwünfcht und ihn herbeizurufen 
ift auch der Hauptzweck des zweiten Briefes an Timotheus. Je unficherer e8 aber 
dem Apoftel felbft erfcheinen mußte, ob er den Timotheus noch einmal fehen werde, 
um fo mehr mußte er fich gebrängt fühlen, demfelben Vorſchriften über Führung 
des apoftolifchen Amtes zu geben. Diefe Vorſchriften beziehen fich theils auf folche 
Irrlehrer, welche bereits aufgetreten, theils auf folde, deren Auftreten der Apoftel 
sorausfieht, theils endlich auf perfönlihe Eigenfchaften, deren Befis den Erfolg 
apoftolifcher Lehrthätigkeit bedingt. — In diefe Zeit dürfte auch die Entftehung des 
Hebräerbriefs zu verlegen fein. Derfelbe fpricht fih, da ihm bekanntlich die 
bei Briefen gewöhnliche Auffchrift fehlt, über feinen Verfaffer nicht felbft aus, doch 
bezeichnet die nachweisbar ältefte Tradition als diefen den Paulus. Sp ſchon Pan- 
tänus (Eus. H. E. VI. 14) und Drigenes (Eus. 1. 1. 25) ſpricht ganz allgemein 
aus: nicht grundlos haben ung die Alten überliefert, daß er (der Brief) ein Werk 
des Paulus fei. Allerdings wurde der Brief namentlich in der Tateinifchen Kirche 
lange nicht als pauliniſch anerkannt; allein dieß gefchah nachweisbar mehr aus dog⸗ 
matifchen als eregetifchen Gründen. Daß die Lehre des Hebräerbriefs Acht pau— 
Kinifch fer, wird felbft von denjenigen anerkannt, welche ihn dem Paulus abſprechen. 
Was dagegen die Dietion anlangt, fo unterfcheivet fie fih fo merklich von der dem 
Paulus gewöhnlichen, daß ſchon frühe die Anficht entftand, entweder der Brief fei 
urfprünglich hebraiſch gefchrieben und dann, etwa von Lucas, in das Griechifche 
übertragen worden, oder Paulus habe ſich bei Abfafjung deſſelben eines Gehilfen 
bedient. Erſteres iſt durchaus unwahrſcheinlich, Letzteres dagegen dürfte wohl der 
Sal geweſen fein, um fo mehr, als bereits Drigenes (1. 1.) von Schriftftellern 
fpricht, die als den fraglichen Gehilfen entweder den Lucas oder den Clemens bezeich- 
nen. Darnac hätten wir ung bie Entftehung des Briefes etwa fo zu denken, daß 
der gefangene Paulus einem feiner anwefenden Freunde, alfo ohne Zweifel, dem 
Lucas (vgl. 2 Tim. A, 11) nicht nur die Ideen des. Briefes angegeben, fondern 
auch den Inhalt defelben im Einzelnen mit ihm durchgefprochen, daß aber diefer 
dann den Brief rebigirt habe. Diefe Annahme würde auch das unlängbar pauliniſche 
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Eoforit, das der Ausdruck in vielen einzelnen Stelfen an ſich trägt, am beften erklären. 
Auch hat diefelbe durchaus nichts Unwahrfcheinliches ; denn in der zweiten Gefangen⸗ 
ſchaft war dem Apoſtel die Möglichkeit, ſelbſtſtandig eine Correſpondenz zu führen, 
ficherkich weit mehr abgefihnitten, als in der erſten. Iſt diefe Borausfegung richtig, 
fo haben wir uns die Situation, in welcher der Brief entflanden, ungefähr fo zu 
venfen. Timotheus war dem Nufe des Apoſtels gefolgt, aber unterwegs in Gefan— 
genfchaft gerathen. Inzwiſchen hatte der Appftel mit Lucas den Brief abgefaßt und 
wohl bereits zu Ende gebracht, als er erfuhr, daß Timotheus wieder freigelaffen 
worben. Dieſes Ereigniß mochte die Hoffnung auf feine Befreiung wieder beleben 
und er meldet deßwegen in einer Nachfihrift den Lefern nicht nur, daß Timotheus 
wieder frei geworden, fondern daß er auch, ſobald derfelbe angefommen fei, fie 
befuchen werde (Hebr. 13, 23). Beftimmt iſt der Brief für ſolche Judenchriſten, 
welche noch an der Beobachtung. des Geſetzes fefthielten. und zwar, weil im Briefe 
eine genaue Kenntniß des jerufalemifchen Tempeldienftes vorausgeſetzt wird, wohl 
für Judenchriſten in Paläftina. Der Zweck des Briefes ift die Erhabenheit des 
Chriftenthums über das Judenthum zu zeigen. Demnach wird nachgewiefen, daß 
der Gründer des neuen Bundes unendlich erhaben fei über Menfchen und Engel und 
fomit auch über den Gründer. des alten Bundes, daß das neue Prieftertbum hoch 
über dem-alten ftehe, da es nicht einen menschlichen fündhaften, hinfälligen, fondern 
einen göttlichen fündlofen und ewigen Hohenpriefter habe, der nicht bloß in vorbild- 
licher Weife, fondern in Wahrheit Sünden vergeben fünne; daß deßwegen auch die 
neuen Gnaden und Heilsmittel nicht bloß fehattenbifpliche und an ſich unfräftige, 
fondern wefenhafte und volffommene feien und daß das Blut des neuteftamentlichen 
Dpfers nicht wie jenes der Böcke und Rinder des alten Bundes unfähig fei, Sünden 
zu tilgen, fondern ein für allemal Entfündigung und ewige Verſöhnung bewirke. 
Daran werden noch Mahnungen zum Fefthalten am Glauben, zu hriftlicher Stand- 
haftigfeit auch bei Verfolgungen, und zu einem dieſem Glauben entfprechenden Leben 
gefnüpft. — Die Hoffnung, welche Paulus noch im Hebräerbrief ausfprach, ſollte 
nicht in Erfüllung gehen. Er fand in Nom den Tod und zwar wurde ihm nach der 
übereinftimmenden Neberlieferung vor der Stadt am Wege nah Oſtia als römifchen 
' Bürger das Haupt abgefchlagen: Ueber das Jahr, in welchem dieß geſchah, herr— 
ſchen verfchiedene Anfichten. Diejenigen Gelehrten, welche eine zweite Gefangen 
ſchaft des Apoſtels läugnen, müffen fich für das Jahr 64 oder 65 n. Ch. entfcheiven, 
Nach der richtigern Anficht aber ift der Tod des Apoftels in das Jahr 67 oder höch- 
ſtens 68 nach Chriſto zu ſetzen. Als den Todestag feiert die Kirche ven 29. Juni, 
an welchem fie auch den Todestag des Apoſtels Petrus feiert. — Man hat viele 
Berfuche gemacht, den Lehrbegriff des Apoftels auszumitteln und feftzuftellen. Allein 
der Lehrbegriff des Apoſtels war eben das Evangelium, als deffen Diener er fich 
zugleich mit den andern Apofteln befennt. Zudem mußte, follte ein folcher Verſuch 
‚gelingen, vorher bewiefen fein, daß der Apoftel den ganzen Inhalt feines religiöfen 
Dewußtjeins in den verhältnigmäßig wenigen und noch dazu durch ganz beftimmte 
Bedürfniffe veranlaßten und auf ganz beftimmte Berhältniffe berechneten Briefen 
niedergelegt habe, allein diefen Beweis zu führen wird wohl Niemand wage. 
Dagegen kann ein eigenthümlicher Lehrtypus dem Apoftel wohl nicht abgefprocheit 
werden und in dieſer Beziehung ift ein großer Unterfchied zwifchen ihm und 3. B. 
Sohannes und Jacobus wohl zuzugeben. — Was die Perfönlichkeit des Apoftels 
anlangt, ſo bezeichnen ältere Nachrichten fein Aeußeres als ein ziemlich unſcheinbares 
Cögl. Nicephorus.h. e. 2, 37); wie aber dem fein mag, jedenfalls war fein 
Inneres um fo herrlicher und großartiger. Sein Charakter war eifern feft, weder 
Berfolgung, noch Drangfal, noch Noth vermochten ihn von der Bahn abzubringen, 
die ihm Gott als Lebensaufgabe zubeſchieden. Wie fein Geift fähig war, bie 
größten Entwürfe zu faffen, fo war fein Wille ftarf genug, fie auszuführen. Seit 
Verſtand befähigte ihn, in die Tiefen der Offenbarung einzubringen, und was ex 
Kirchenlexikon. 8. Bd. 17 
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gefunden, im klarſten, fehlagendften Ausdruck darzuſtellen. Seine Beredtſamkeit 
war felbft für Heiden Gegenftand der Bewunderung umd wird es zu alfen Zeiten 
bleiben, weniger wegen der rhetorifchen Kunſt, als. wegen des reichen Gemüths, dag 
fi in. feiner Rede offenbart. Eigennutz oder Eigendünfel war dem Apoftel fremd; 
man fieht es namentlich im zweiten Corintherbriefe, er muß es fich förmlich abrin- 
gen, zur Verteidigung feines Apoſtolats von feinen guten Eigenfchaften zu fprechen. 
Was ihn befeelte, war Liebe zu Gott und den Menfchen, in deren Dienft er mit 
feiner ganzen Perföntichfeit aufging. Am ftärfften tritt bei ihm das Gefühl ver 
Demuth hervor; daß er einft die Kirche Chriftt verfolgte, ift ein Gedanke, deſſen ex 
nie [08 werden kann und zu dem er immer wieder zur eigenen Demüthigung zurüdf- 
fehrt. Die große That feines Lebens iſt die energifche Durchführung des Gedankens, 
daß die Heiden wie die Juden zur unmittelbaren Theilnahme an dem in Chrifto 
erſchienenen Heile berufen feier. Daher ftellt die Kirche auch Paulus immer neben 
Petrus, als den Nepräfentanten ihrer Umiverfalität neben den Fels ihrer Einheit. — 
Aus der reichen Literatur über Paulus und Panlinifche Briefe nennen wir die Bio— 
sraphien des Paulus von Hemfen, Göttingen 1830, von Schrader, Leipz. 1830, 
Hon Neander in feiner Gefchichte der Pflanzung ze. I. 107 ff., son Baur, Stutt- 
gart 1845, ſodann die chronologiſchen Unterfuchungen von Auger und befonders 
von Wiefeler, Göttingen 1848. Unter ven Commentaren von paulinifchen Briefen 
verdienen unter den neuern auf Fatholifcher Seite am meiften Anerfennung die 
Arbeiten von Windifhmann über den alaterbrief, von Mater und Reith- 
mayr über den Nomerbrief und von Mac über die Paftoralbriefe. Unter den 
zahlreichen proteftantifhen Commentatoren dürfte wohl Meyer (Rritifch exegeti— 
ſcher Commentar zum Neuen Teftament) am meiften Empfehlung verdienen. [Mberle.] 

Paulus Burgenfis, f. Lyra. | | id 

Paulus Diaconus, f. Warnefried. Ä 30 

Paulus von Sampfata, von feinem Geburtsorte Samoſata Cam Euphrat 
in Syria Comagene) ſo genannt, wurde um 260 Biſchof von Antiochien. Er war 
der Sohn armer Eltern, hatte auch früher nie ein einträgliches Amt bekleidet und 
wurde Doch als Biſchof reich, durch Erpreſſungen und andere unlautere Mittel. 
Sein fittlicher Wandel war nichts weniger, als fledfenlos: man legte ihm anftößigen 
Umgang mit Weibern zur Schuld und warf ihm vor, Daß er dergleichen auch bei 
andern Geiftlichen dulde. Seinen Hochmuth und feine Eitelfeit legte er auf die ver- 
Tchievenfte Weife an den Tag. Er beffeivete das Amt eines Ducenarius (nach einf- 
gen war dieß ein richterlicher Beamter, nach Andern ein Steuerauffeher), wahr- 
Theinkich bei der Fürftin Zenobia von Palmyra, bei der er in hohem Anfehen fand; 
er hörte diefen Titel lieber, als den eines Bifchofs, ging immer mit einem großen 
Gefolge aus, Tieß fih beim Predigen durch Claqueurs beflatichen, hörte es gern, 
wenn andere in ihren Predigten ihn in feiner Gegenwart Iobten, lobte fich felbft und 
tadelte die großen Kirchenlehrer der Vorzeit, fehaffte die üblichen Kirchenlieder ab 
und ließ fich in der Kirche durch Weiber Loblieder fingen u. f. w. So ſchildern ihn 
die Väter des Concils, auf welchem er verurtheilt wurde (ſ. d. A. Antiochenifche 
Synoden). Auf feine judaifirenden Irrlehren, die ihn in der Kirchengefchichte berüch- 
tigt gemacht haben, ſoll die Sucht, der Zenobia zu gefallen, großen Einfluß geübt. 
haben; diefe war nämlich den jüdifchen Anfichten zugethan, nach einigen felbft eine 
Jüdin. Der erfte, welcher gegen feine Irrthuͤmer auftrat, ſcheint der hl. Dionyſius 
von Alerandrien gewefen zu fein (f. d. A.). Paul Hatte ihm in zweideutigen Aus- 
drücken gefchrieben; Dionyſius bat ihm, ſich deutlicher auszufprechen und Paul’ ent- 
wickelte nun feine Anfichten ziemlich offen und veranlaßte dadurch eine weitläufige 
und Fräftige Widerlegung des Dionyfius. Paul faßte nun feine Einwendungen gegen 
die Kirchenlehre in 10 Duäftionen zufammen, welche Dionyfius in einer ansführ- 
lichen Schrift wiverlegte. Sp erzählt Theodoret; der Jeſuit Turrian hat 1608 auch 
ein Schreiben des Dionyfins herausgegeben (es fteht in der Bibl, Patr. Par. t. 11), 
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feine Nechtheit iſt aber mindeftens fehr zweifelhaft ch. Möhler-NReithmayr 


- Patrol. ©. 632). Im 3. 264 traten mehrere Bifchöfe zu Antiochien zu einer 


Synode zufammen, um über die Lehren Paul's zu entfcheiven; unter andern Fir- 
miltan von Cäſarea in Cappadocien, Gregor Thaumaturgus,; Athensdor, Heleniug 
von Tarfus, Maximus von Boftra und der Diacon Eufebius von Alerandrien, fpäter 
Biſchof von Laodieen. Dionyfius war auch eingeladen, Fonnte aber feines hohen 
Alters wegen nicht erfcheinen; er überfandte dem Eoneil ein Schreiben, worin er 
feine Anficht ausſprach (daſſelbe ift verloren) und farb bald darauf. Paul ver- 
fprach, feine Irrthümer aufzugeben und das Concil fällte darum Fein Urtheil über 
ihn Paul hatte fich aber nur verftellt und blieb feinem Irrthum treu. Ende 269 
vder Anfangs 270 traten 70 — 80 Biſchöfe, wahrfcheinlich unter dem Vorſitz des 
Helenius von Tarfus, nochmals zu Antiochien zufammen. (Einige nehmen an, es 
fet auch zwifchen 264 und 269 noch ein Eoneil zu Antiochien gehalten, welches aber 
feinen andern Erfolg gehabt hätte, als das erfte.) Paul verfuchte auch dießmal, 
fich durch Ausflüchte durchzufelfen, e8 gelang aber namentlich durch den Scharffinn 
des Priefters Malchion, ihr ganz zu entlarven. Malchion hatte früher zu Antio— 
chien mit großem Beifall die profanen Wiffenfchaften gelehrt und war fpäter wegen 
feiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit zum Priefter der antiochenifchen Kirche geweiht 
(Eus. h. e, 7, 29; Hier, catal. c. 71). Im Auftrage der Bifchöfe hielt er auf 
dem Eoneil eine lange Difputation mit Paul und deckte die Irrthümer deffelben voll— 
ftändig auf. Diefe Difputation wurbe von Notaren aufgefchrieben und war nicht 
nur zur Zeit des Hieronymus und Eufebins noch vorhanden, fondern wird auch noch 
im fechsten Jahrhundert von Leontius eitirk; jest find nur noch wenige Fragmente 


‚sorhanden (bei Galland. Bibl. II. 558. Du Pin, Bibl. 1,193 hält ihre Aechtheit 


für unfiher; vgl. Möhler-Reithmayr 1, 661). Paul wurde der Ketzerei über- 
wieſen und abgefebt; Domnus wurde fein Nachfolger. Diefe Beſchlüſſe verfündete 
die Synode in einem an Papft Divnyfins, Bischof Marimus von Alerandrien und 
alle Bischöfe der Kirche gerichteten Synodalfchreiben, welches nach Hieronymus von 
Malchion entworfen war. Fragmente deffelben, welche aber faft nur die Sitten und 
den Charakter Pauls, nicht feine Irrthümer betreffen, Haben wir bei Eus. h. e. 7, 30, 


‚der Brief des Dionyſius von Alerandrien, der Bericht über die Difputation zwifchen 


Paul und Malchion und andere Actenftüdfe wurden dem Synodalſchreiben beigefügt. 


. Der Nachfolger des Papſtes Divnyfius, Felix, beftätigte die Verurtheilung Paul's. 


(Ueber die Entſcheidung diefer antiochenifchen Synode in Betreff des Wortes ouodarog 
vgl. den Art. Homoufianer und den Auffag von Froſchhammer in der Tüb. 
theol. Quartalſchr. 1850, 1.) Paul wiverfeßte fih aber dem Urtheil der Synode 
und weigerte fich, wahrfcheinlich von Zenobia unterflügt, die bifchöflihe Wohnung 
zu räumen. Als Kaifer Aurelian die Zenobia befiegte und Antiochia eroberte (272), 
wandten fich die Bifchöfe deßhalb an ihn und er erflärte, das Haus gehöre demjeni— 
gen, an welchen ver Bifchof von Nom und die italieniſchen Bifchöfe ihre Briefe 
vichteten, d. h. der von diefen als Bifchof anerfannt würde. — Ueber die Irrlehre 
Paul's find wir nur unvollfommen unterrichtet : wenn das antiochenifehe Eoneil von 
ihm Sagt, er habe die Ketzerei des Artemas erneuert, fo fcheint es ihn Damit nur 
im Allgemeinen als Antiteinitarier (ſ. d. A.) bezeichnen zu wollen. Wahrſcheinlich 
hielt er Chriftum für einen bloßen Menfchen, den göttlichen Logos nicht für eine 
göttliche Hypoſtaſe, fondern für eine unperfönliche Kraft Gottes, welche dem Men- 
Then Jeſus in einem graduell höhern Maße, aber nicht in wefentlich anderer Weiſe 
innewohnte, wie den Propheten; eben wegen diefer Befeelung durch den göttlichen 
20908 (alſo nur im figürlichen Sinne) werde Chriftus Sohn Gottes genannt. Paul’s 
Anhänger nannte man Paulianiften, Paulianer oder Samoſatener; fie ſcheinen nicht 
ſehr zahlreich gewefen zu fein und waren im fünften Jahrhundert ganz ausge- 
ftorben. Vrgl. Tillemont mem, t. 4. Du Pin t. 1, Rohrbacher, hist. ecel. 
6,5 etc, | [Reuf.] 
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Paulus von Theben, Vater der Anachoreten, wurde um 227 zu Theben 
in Oberägypten geboren. In einem Alter von 15 Jahren: verlor er feine wohl- 
habenden Eltern und wohnte feitvem bei feiner mit einem Heiden verheirafheten 
Schwefter. Da bei dem Ausbruche der decianiſchen Verfolgung fein heidnifcher 
Schwager damit umging, ihn bei der Obrigfeit als Chriften anzugeben, um ſich in 
den Beſitz deffen Vermögens zu fegen, fo floh Paulus (251) in die Einöde ver 
Thebais, in der Abficht, das Ende der Verfolgung. hier abzuwarten. In der Wüfte 
herumirrend fand er einen Felfenberg und an deffen Fuß eine große Höhle mit einem 
vffenen Plate unter freiem Himmel, den die Aefte eines Palmbaumes lieblich 
befchatteten und eine frifche Duelle des beften Waffers zu einer einſiedleriſchen Nieder- 
laſſung geftaltete.. Hier fchlug nun Paulus feine Wohnung auf und erfannte bald, 
daß dieß hienieven feine bfeibende Stätte fein follte. Nahe an 90 Jahre brachte er 
bier zu, ohne daß er einen Menfchen fah oder Menfchen um ihn wußten; die Palme 
gab ihm Schatten, Kleidung und Iange Zeit auch Nahrung, den Trank gewährte 
ihm die Wafferquelle. Kurz vor feinem Tode wurde er auf höhern Antrieb von 
Antonius, dem andern großen Einfievler und Vater der Mönche, beſucht. Die 
Geſchichte diefes Befuches fammt dem Tode des Hl. Paulus hat Hieronymus in fehr 
anziehender Weiſe befchrieben, und da fie allgemein. befannt iſt, mag fie hier über- 
Hangen werben. Erasmus, die Magdeburgenfer und ebenfo manche Kritiker der 
neuern Zeit bezweifeln oder belächeln dieſe Gefchichte; aber darf man, was ein Hie- 
ronymus als Gefchichte einer ihm ganz nahen Zeit erzählt, fo Terchthin in das Gebiet 
der Babel verwerfen? Dazu kommt, daß Hieronymus im Prolog zur vita Pauli 
erklärt, daß über Paulus allerlei Lügenberichte verbreitet feien, denen er alſo wohl 
nicht mit andern Lügenberichten entgegentreten fonnte oder wollte. Im Deerete des 
Papftes Gelafius I. de lib. apocryph. heißt es bezüglich der vita Pauli. von Hiero— 
nymus: -„Vitas Patrum, ‚Pauli, Antonii,. Hilarionis et omnium eremitarum, quas 
tamen vir beatus scripsit Hieronymus, cum omni honore suscipimus.“ Paulus 
ftarb in dem hohen Alter von 113 Jahren; das Todesjahr feheint 340 geweſen zu 
fein. ©. die Boll. zum 10, San. Opp. S. Hier. Echrödl.] 

Pauperes Lugdunenses, ſ. Waldenſer. ——— 

Pauperismus, ſ. Armuth, Armenpflege, Communismus, und Ge— 
meinſchaft der Güter. * 

Pax tecum, f. Friedenskuß. 

Pax vobis, ſ. Dominus vobiscum. | 

Pazmann, Peter, Erzbifhof von Gran und Cardinal. Ein Orden 
und ein Mann, der aus diefem Orden hervorgegangen, haben die katholiſche Neli- 
gion in Ungarn erhalten: der Orden ift der Jefuitenorden, und der Mann, wel= 
her aus demfelben hervorging, ift ver Kardinal Peter Pazmann. Pazmanıı wurde 
1570 zu Großwardein von adeligen, nicht reichen und afatholifchen Eltern geboren. 
In einem‘ Alter von 13 Jahren trat er vom Calvinismus zur Fatholifchen Kirche, 
über und ging als 17Tjähriger Züngling in das Noviziat der Jeſuiten zu Krakau. 
Zu Wien ftudirte er Philofophie, zu Nom Theologie, lehrte hernach zu Gratz beide 
Gegenftände und wirkte fodann als eifriger Miffionir in feinem Baterlande Ungarn. 
Als auf dem Landtage, der Matthias II. auf den Thron erhob, Die Vertreibung der. 
Sefuiten aus Ungarn von ven Afatholifen in Anregung gebracht wurde, trat er mit 
einer meifterhaften von ihm verfaßten Apologie für feinen "Orden am Landtag auf 
und her Erfolg war, daß die Jefuiten blieben (ſ. die Apologie bei Kazi, hist. 
Hung. P. 1). Mit dem größten Eifer firebte er dahin, die Epangelifchen, welche 
in Ungarn bereits das Uebergewicht hatten, zum Nücktritt zur Fatholifchen Religion 
zu bewegen, dabei hielt er fich aber nicht an die Maffen, fondern an die Häupter 
und brachte e8 durch feine überwiegende Perfönlichkeit, durch feine begeifterte Berebt- 
famfeit, durch feinen Scharffinn Ind Gewandtheit dahin, daß er fehr viele der hohen 
ungarishen Familien zur Rückkehr in den Schooß der Fatholifchen Kirche bewog 
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det, als hunderttaufend fpanifche Krieger zu ſchaden vermocht Hätten, ein Werk, dag 
durch Gelehrfamfeit, Dialectik, Schönheit des ungarifchen Styles, anziehenden 
Wechſel der Gegenflände und geiftreihe Behandlung des Stoffes die allgemeine 
. Bewunderung erregte und große Befehrungen zur Folge hatte. Niemand war beffer 
geeignet als ein folder Mann, die hörhfte Firchliche Würde feines Vaterlandes zu 
beffeiven; Matthias ernannte ihn im 3. 1616 zum Erzbifchof von Gran (ſ. d. 9). 
Als ſolcher griff er mit gleicher Kraft in die Kirchen und Staatsangelegenheiten ein 
und hatte insbefondere an dem kraftvollen Ferdinand II. (f. d. A.) eine mächtige 
Stübe. Wie überall, fo hatte auch in Ungarn die Unwiſſenheit und Unfittlichfett 
des Clerus den Fortfehritt des Proteftantismus außerordentlich begünftigt und dazu 
Fam, daß damals in Ungarn an vielen Fatholifchen Drten gar feine Geiftlichen mehr 
zu finden waren. Um folchen Uebelſtänden abzuhelfen, errichtete Pazmann Schulen 
and Seminarien: ein Seminarium zu Wien, welches noch jest unter feinem Namen 
blüht, ein adeliges Conviet zu Tyrnau unter Leitung der Jefuiten, die Jefuiten- 
eoffegien zu Raab und Preßburg und die Univerſität Tyrnau, gleichfalls unter der 
Leitung der Jeſuiten; zugleich ordnete er durch eine Neihe von Synoden das Kirchen» 
wefen und die Clerical⸗ und Kloſterdisciplin im Geifte und nach den Anordnungen 
des Coneils von Trient. Außerdem verfchaffte er dem geiftfichen Stande wieder 
Macht und Reichtum und dadurd Kraft, die Neligionsangelegenheiten auch mit 
äußern Mitteln zu verfechten, indem durch ihn Ferdinand zur Maßregel der Rück— 
Fofung aller geiftlichen Güter, welche in die Hände weltlicher Herren gefallen waren, 
sermocht wurde. Für feine großen und vielen Verdienfte erhielt Pazımann 1629 den 
Cardinalshut. Er ftarb 1637, und ſchrieb fich felbft die einfache Grabſchrift: Peter 
Pazmann, Cardinal. Wer Pazmann nicht groß nennt, hat feinen Sinn für Größe 
oder iſt in Parteigeift verfunfen. Als er auftrat, war die Fatholifche Geiftlichfeit 
arm, gebrüct, eingefchüchtert, gering an Zahl; als er ſtarb, war die magyarifche 
Hierarchie reich, mächtig, angefehen, muthig, unterrichtet. Die proteftantifchen 
Theologen waren vor Pazmann gelehrter als die Fatholifchen, mit Pazmann beginnt 
die Gelehrfamfeit der magyarifchen Fathofifchen Theologen, und feine Glaubenspartet 
bat einen Mann aufzuweifen, der fih mit Pazmann meffen fönnte. Als Pazmann 
auftrat, fand er Ungarn proteftantifch, als er ſtarb, war es Fatholifch.“ So Graf 
Mailath in der Gefihichte der Magyaren Bd. IV. S. 259. Bezüglich der Jeſuiten 
bemerkt derſelbe in der Gefchichte des öftreichifchen Katferftantes Bd. II. ©. 55: 
„Die Jeſuiten unterftüßten den fliegenden Erzbifchof (Pazmann) aus allen Kräften 
und mit der größten Thätigfeit, Ferdinand und die ungarifchen Bifchöfe unterftüßten 
hinwieder die Geſellſchaft (Jeſu) durch Schenkungen; die Folge diefer dreifach ver- 
einten Bemühung war, daß bei Pazmannd Tod die angefehenften, reichften, mäch— 
tigften Familien beinahe alle wieder Fatholifch, beide Neligionsparteien in Gleich— 
gewicht waren und der Weg offen fland, .auf welchem die Evangelifchen in die 
Minvderzahl kommen mußten.“ Außer den bereits ſchon erwähnten Schriften hat 
Pazmann auch noch mehrere andere theils in magyarifcher, theils lateiniſcher Sprache 
verfaßt, und unter ihm und durch ihn hat die Literatur in Ungarn jene Richtung 
erhalten, die fie durch mehr als hundert Fahre verfolgte. S. Mailath, Gef. 
der Magyaren und des dftr. Kaiſerſtaates. Möchte die in der Augsb. Allgemeinen 
Zeitung 1851: Beil. zu Nr. 197 angekündigte „ungarifhe Nationalbibliothef* zu 
Stande fommen, in deren ferhste Abtheilung eine Auswahl der Schriften Pazmanns 
kommen folf, des Schöpfers der neueren ungarifchen Profa, des Olanzpunctes der 
profaifchen Literatur des 17ten Jahrhunderts, des genialen Schriftftellers, Gelehrteit 
und Kanzelredners, des ungarifchen Boſſuet! (Vrgl. hiezu den Art. Deftreid, 
DB VIE©. 749). — Schließlich fer es hier noch erlaubt, auf einen andern berühm⸗ 
ten ungariſchen Zefuiten Franz Faludy aufmerffam zu machen, den Regenerator 
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der nach Pazmann in den letzten Decennien des 17ten Jahrhunderts wieder in Verfall 
gerathenen Profa, deffen Werfe über Moralphilofophie einen reichen Schatz von 
Welt- und Menfchenfenntniß enthalten und deſſen poetifche Werke fich durch eine 
Fülfe poetifcher Ideen und leichte eorreete Form auszeichnen. ESchrödl.] 

Pazzi, ſ. Magdalena de Pazzi. 

Peeccatum actuale, mortale, veniale , ſ. Sünde. 

Peccatum originale, f. Erbfünde. 

Pectorale (Crux pectoralis, Bruftfreuz) iſt dasjenige Kreuzbild, welches 
die Erzbifchöfe, Bifchöfe und jene Geiftlichen, denen die bifchöffichen Inſignien geftat- 
tet find, zum Zeichen ihrer Würde auf der Bruft tragen. Der Gebrauch, ein Kreuz 
zu tragen, ift in unferer Kirche ſchon fehr alt, felbft die Gläubigen trugen häufig 
an ihrem Halfe Kreuze von Gold, Silber und Evelfteinen, welche fpäter auch mit 
Reliquien gefaßt wurden. Auch von einzelnen Bifchöfen wird gemeldet, daß fie ein 
Kreuz oder Neliquien auf ihrer Bruft trugen. Bon einem befondern und allgemei- 
nen Vorrechte der Bifchöfe, das Pectorale zu tragen, redet erft ficher und beftimmt 
Innocenz HI. und behauptet, daß hiedurch Die goldene Hauptzierde vorgeftellt werde, 
welche der Hohepriefter des alten Bundes an feiner Stirne getragen hat. In ſpä— 
tern Zeiten erhielten auch andere Prälaten und Aebte mit päpftlicher Bewilligung 
diefes Borrecht, wie es noch bis heut zu Tage üblich iſt. Alle dieſe geiftlichen 
MWürdenträger, weil fie fohon ein Kreuz auf der Bruft haben, legen die Stola nicht 
freuzweife übereinander, fondern Taffen fie auf beiden Seiten herabhängen, und 
werben durch das Tragen des Brufifreuzes erinnert, daß fie das Andenfen an Jeſu 
Leiden ftets in fich Tebendig erhalten folfen, um dadurch zu fiegen über alle böfen 
Anfeindungen. Indem fie dafjelbe nehmen oder ablegen Füffen fie es, zum Zeichen, 
daß fie den Kreuztod Jeſu glauben und befennen. Vrgl. hierzu den Art. Bifchof. 

Peculium elerici. Das Wort peculium (Deminutio von pecus und 
pecunia) bedeutet im Allgemeinen ein Feines Vermögen, nimmt aber in feiner Be— 
ziehung auf den possessor clerieus feine juriftifche Bedeutung aus dem römischen 
Nechte, aus welchem es in den 25ſten Titel des II. Buches der Gregorianiſchen 
Derretalenfammfung (De peoulio clericorum) herübergenommen ift. Nach älterem 
römifchen Rechte nämlich konnte ein filius familias Fein eigenes Vermögen haben, 
fondern alles, was er erwarb, gehörte dem Vater; diefer aber übergab dem Sohne 
gemeiniglich einen Theil feines Vermögens zur Selbftverwaltung und Nutznießung, 
jedoch ohne Eigenthumsrecht, und diefes Sondergut hieß peculium (Inst. $ 1. Per 
quas person. II. 9), genauer peculium profectitium, weil vom Vater herftammend 
und ihm gehörig. Daneben aber konnte der Hausfohn nach nenerem Nechte auch 
“ eigenes Vermögen erwerben und befigen, welches im Wefentlichen Cohne daß wir 
bier auf die nähere Diftinetion zwifchen peculium castrense, quasicasirense und 
adventitium einzugehen nöthig haben) fich dadurch von dem urfprünglichen peculium 
unterſchied, daß der Sohn darüber ſowohl bei Lebzeiten als auch letztwillig frei 
difponiren Fonnte. In analoger Weife alfo hieß im canonifchen Sprachgebraude 
peculium clerici das Vermögen eines Geiftlichen als folchen im Allgemeinen, jedoch 
mit der fpäteren Unterfeheivung zwifchen peculium beneficiale s. ecelesiasticum und 
peculium patrimoniale und quasipatrimoniale. Unter erfterem, dem fog. Firchlichen 
Einkommen oder „Pfründevermögen“ begreift man jenen Antheil des ver Kirche 
eigenthümlich zugehörigen Vermögens, der dem Beneficiaten als fländiges Amtsein- 
fommen (titulo beneficii) zur Nutznießung überlaffen, fowie dasjenige, was von ihm 
mittelſt geiftlicher Amtsverrichtungen (titulo clericali) erworben ift, wogegen man 
unter Patrimonial- und dieſem gleichzuachtenden „Sonvergute“ alle Einkünfte ver⸗ 
ſteht, welche der Cleriker gleich jedem andern Staatsbürger, fei e8 an elterlichen: 
Bermögen (titulo patrimonii) oder durch Erbſchaft, durch Titerarifche Arbeit, ober 
fonftige Privatrechtstitel Ctitulo civili) fich errungen hat. Kein Pfründebefiger Fonnte 
über das, was er am feinem Pfründeertrag oder durch Functionen feines geiſtlichen 
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Amtes erübrigte, willkürlich difponiren Ce. 7. 9. 12. X. de testam. IH. 26). Nur 
mäßige ‚Gefchenfe bei Lebzeiten „in modum eleemosynae (c. 8. X. eod.) an wahr- 
haft dürftige Verwandte und an feine Dienerfchaft Co. 12. X. eod.) waren ihm 

attet. Ebenſowenig fonnte er über den aus Benefieraleinfünften erfparten Rüg- 

‚teftamentarifch verfügen. Was er nicht für den eigenen Unterhalt bevurfte, war 
der Kirche, an der er bepfründet war, und. den Armen beftiimmt. Dagegen über 
das, was ein bepfründeter Cleriker durch Schenkung oder Erbrecht erworben, konnte 
er inter vivos und mortis causa unbefchränft verfügen (Cone. Carth. II. ao. 397 
e. 49, in ec. 1. c. XI. qu. 3), und nur wenn er feine erbfähigen Verwandte hatte, 
fiel fein Inteftatnachlaß der Kirche zu Cl. 32. $ 2. Cod. De episc. et cler. I. 3; 
Nov. CXXXI. c. 13). Genauer wurden diefe Vermögensrechte der Cleriker bezüg- 
lich ihres Pfründegenuffes bei Lebzeiten und insbefondere hinfichtlich ihrer Teftir- 
befugniffe erſt feit dem 14ten Jahrhunderte geregelt (f. die Artifel Benefi- 
cium eccl., Berlaffenfhaft der Geiſtlichen, und Inteftaterbfolge der 
Kirche). [Permaneder.] 

Pedro Ealderon de la Barca, f. Lope de Vega. 

Pekach, ſ. Pharee. 

Pekachja, ſ. Phaceia. 
Pelagius I—IL, Päpſte. Pelagius J., Papſt son 555—560, der Nadj- 
folger des Vigilius, war ein Römer von Geburt, der Sohn des Johannes, welcher 
Birarins des praefectus praetorio gewefen war. Er war ſchon unter Papft Sil- 
verius Archidiacon der römischen Kirche und Apverifiar zu Conftantinppel. 546 ging 
er als Gefandter der Römer zu dem Gothenkönig Totila; danach war er wieder 
Apserifiar und unterftüßte als folher mit dem Patriarchen Mennas die Klagen ver 
paläftinenfifhen Mönche über Drigenes bei dem Kaifer Zuftinian. Später beglei- 
tete er den Papſt Vigilius nach Conftantinopel und in's Exil. Man hatte ihn, 
wie Anaftafius berichtet, im Verdacht, daß er bei den Intriguen gegen Papft Sil- 
verius betheiligt oder gar am Tode des Vigilius mit Schuld gewefen fei. Ein großer 
Theil der Römer wollte ihn deßhalb anfangs nicht anerfennen und es fanden ſich 
feine drei Bifchöfe, ihn zu weihen. Die Weihe wurde durch die Bischöfe Johannes 
von Perufia und Bonus von Ferentinum und den Priefter Andreas von Oſtia voll⸗ 
zogen. Um ſich von jenem Verdachte zu reinigen, legte Pelagius feierlich einen Eid 
auf das Evangelium und das Kreuz ab, daß er der ihm fchuldgegebenen Verbrechen 
nicht ſchuldig fei. Der fortdauernde Streit über die drei Capitel (ſ. Dreicapitel- 
ftreit) machte den Pontificat Pelagius I. zu einem fehr unerfreulihen. Da er fi 
für die fünfte allgemeine Synode und die Berbammung der drei Eapitel ausfprach, 
erklärten ihn feine Gegner für einen Verräther an der allgemeinen Synode zu Chal- 
cedon. Pelagius wies diefe Befchuldigung in Schreiben an einzelne Bifchöfe und 
in einem Schreiben an die ganze Kirche als unbegründet nad. Der Biſchof Pri- 
mafius von Carthago bewog auch die africanifchen Biſchöfe zur Anerkennung der 
fünften allgemeinen Synode; in Norditalien und Iſtrien aber kam es zu einem fürm«- 
lichen Schisma, an deffen Spige die Bifchöfe Paulinus von Aquileja und Vitalis 
von Mailand fanden. Auf einer Synode zu Aquilefa im J. 557 wurde die Synode 
zu Conſtantinopel (die fünfte allgemeine), als mit der von Chalcedon in Wider- 
ſpruch ſtehend verworfen, und Pelagius und der Faiferliche Feldherr Narfes excom⸗ 
munieirt. Pelagius forderte den Narfes auf, Paulinus und Vitalis als Schismatifer 
zu verhaften, was indeß nicht geſchah. Das Schisma dauerte auch nach dem Tode 
des Papftes fort (ſ. Aquileja). Auf die Bitte des franfifhen Königs Childebert 
ernannte Pelagius den Biſchof Sapaudus von Arles zum apoftolifchen Vicar in 
Gallien. Er ftarb kurz darauf, nachdem er zu Rom den Grundſiein zur Kirche der 
hl. Apoftel Philippus und Jacobus gelegt hatte, Anfangs März 560. — Auf Pela- 
gius J. folgte Johannes III., auf diefen Benediet J. auf diefen Pelagius I. 
(677 590). Er war zuRom geboren, aber, wie ber Name feines Vaters (Winigild) 
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zeigt von gothifcher Herkunft. Wegen der unruhigen Verhältniffe und der Belagerung 
Roms durch die Longobarden (ſ. d. A.) hielt man eine fchleunige Befegung des päpft- 
lichen Stuhls für nöthig und Pelagius wurde Daher: geweiht, ehe feine Wahl durch 
den Kaifer beftätigt war. Der Diacon Gregorius (ſpäter als Gregor I. Nachfolger 
des Pelagius) wurde als Apocriſiar nach Conſtantinopel geſchickt, um dieſes zu ent- 
ſchuldigen und zugleich um den Kaifer um Schuß gegen die Longobarden zu bitten, 
welche damals das von den byzantinischen Kaiſern faft ganz preisgegebene Stafien 
beunruhigten. Später fuchte er auch durch die Vermittlung des Biſchofs Aunacha⸗ 
rius von Aurerre die Hilfe det Franken gegen die Longobarden nach. Seine Bemü- 
hungen, das Schisma in Iſtrien aufzuheben ‚blieben erfolglos. Er fandte dem - 
Patriarchen Elias von Aquilefa in diefer Angelegenheit nach einander drei von Gre= 
gorius abgefaßte Schreiben; derſelbe blieb aber hartnädig. Auch die Gewaltmaß- 
regeln, welche der Exarch Smaragdus gegen den Nachfolger des Elias, Severus,- 
und drei feiner Bifchöfe anmwendete, hatten feinen Erfolg. Als Johannes Zejunator, 
Patriarch von Konftantinopel, fich durch das Eoneil von Conftantinopel im J. 588 
den Titel „deumenifcher Bifchof“ beilegen Tieß, proteftirte Pelagins und verbot 
feinem Apverifiar die Kirchliche Gemeinfchaft mit dem Patriarchen. Ein biefen Gegen- 
ftand betreffendes Schreiben des Papftes, welches in den Concilienfammlungen fteht, 
wird von den Meiften gegen Baronius und Ceillier für unächt gehalten; auch einige 
andere der dem Pelagius II. zugefchriebenen Briefe find unächt, fo unter anderm ein 
Schreiben an die gallifchen und germanifchen Bifchöfe über die Prafationen der Meffe. 
Bon Pelagius II. wird namentlich feine Freigebigfeit gegen Arme gerühmt. Er ftarb 
im Februar 590 an der Peft. Sein Nachfolger war Gregor der Große. — Bol: 
“Nat. Alex. Saec. 6. Reufh.] 
Pelagius, der heilige, von Laodicea. Als Züngling: hatte er fih vermählt, 
aber mit feiner Gemahlin völlige Enthaltfamfeit gelobt. Diefe und andere Tugen- 
den empfahlen ihn für das Amt eines Bifhofs, und er wurde zum Bifchofe von 
Lapdicen geweiht. ALS folder war er eines der Häupter der Orthodoxen gegen bie 
Arianer. Im J. 363, zur Zeit des Kaiſers Jovian, wohnte er der Synode von 
Antiochien bei, in welcher die Aracianer das Glaubensbefenntniß von Nicda annah- 
men; ebenfo faß er im J. 365 auf der Synode von Tyana. Kaiſer Valens ver- 
trieb ihn im J. 370 von feinem Site, und verbannte ihn nach Arabien. Der zweiten: 
allgemeinen Kirchenverfammlung von 381 wohnte er an; und Kaiſer Theodoſius 
befiehlt in dem Ausfchreiben an den Proconſul Auronius von Aſien, daß die als 
rechtgläubig zu erachten feien, welche fich im Orient an den Glauben des Pelagius 
anfchließen, cf. Socrat. II. 25. V. 8. Sozomen. VI. 6. 12. VII. 9. Theodoret. IV. 3. 
V. 8. Philost. V. Meer Er 
Pelagius, Pelagianer, Pelagianismus. Während die Dogmengefchicht- 
liche Entwicelung in der orientalifchen Kirche fih vorzugsweife in fpeeulativen Erdr- 
terungen über Theologie im engern Sinne, über Chriftologie u. f. f. verlief, ſollten 
die anthropologifchen und die damit zufammenhängenden foteriologifchen Fragen ihre 
Erledigung durch den mehr dem Practifchen zugewendeten Geift der Kirche des Deci- 
dents finden. Zwar fehlt e8 in den 4 erften Jahrhunderten auch bei den griechifchen 
Kirchenlehrern und Vätern Feineswegs an derartigen Beftimmungen, aber diefelben 
find noch mehr elementarer Natur, noch nicht in organischen Verhältniß zu einander, 
im Zufammenhange des Ganzen, einheitlich aufgefaßt, wie dieß der Natur der Sache 
nach nicht fein konnte; die betreffenden einzelnen Lehren find daher auch noch nicht 
in dogmatifcher Schärfe ausgeprägt. Andererfeits aber hatte fih die Lehre über die 
Sünde und Freiheit des Menfchen in diefer Periode im Gegenfage gegen den 
Gnpfticismus (ſ. d. A.) und kurz vor den pelagianifchen Streitigkeiten gegen 
den Manichäismus (ſ. d. A.), alfo im Folge diefer Gegenfäglichkeit einfeitig 
ausgebildet; fo daß die menfchliche Freiheit jenen häretifchen Syftemen gegenüber, 
abfteaet ſpeculativ als vollig unumfchränftes, unbedingtes Vermögen aufgefaßt wurden 
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Nun aber ift, was man ſich wohl merfen muß, von jenen Lehrern nirgends behauptet, 
ihre Ceinfeitige) Darftellung enthalte die ganze, volle Wahrheit, d. h. fie ift einerſeits 
allerdings gegen die Läugner der Freiheit und damit nicht im Widerfpruche mit der 
Sünde und Gnade, aber anderfeits noch nicht gegen die Laugner der Gnade, alſo 
noch nicht im Gegenfate und Verhältniß zur Sünde und Gnade erörtert worden. Ind 
— es erſt die ganze Wahrheit und allfeitig entwickelte, wenn man dieſe beiden 
Seiten zufammennimmt. Ganz denfelben hier angegebenen Standpunet beanfprucht 
auch Auguftinus zur richtigen Beurtheilung feiner dießfälligen Lehre, wenn er fagt, in 
der BVertheidigung des freien Willens gegen die Manichäer habe er die Gnade (worüber 
es fih garnicht, handelte), und in der Bertheidigung der Gnade gegen die Pelagianer 
die Freiheit nicht negirt (Retractat. lib. 1.0.9. $$ 2.3.4) und man dürfe die Freiheit 
nicht fo, daß die Gnade, die Gnade aber nicht fo, daß die Freiheit aufgehoben 
werde, behaupten (De grat. et lib. arbitr. c. 4). Gänzlich falfch und verfehlt iſt 
es daher, wenn man auf Grund jener noch elementaren, unvermittelten Glaubenspofi= 
tionen und ihrer erft einfeitigen Entwidelung von einem Pelagianismug vor den 
Pelagianern fprechen, und andererfeits die von Auguftinus vertretene Lehre, als eine 
vollig neue, und von ihm unter Verläuguung feiner früheren gegen die Manichäer 
sorgetragenen, der Kirche erft aufgedrungene erflären will. Und esift ein Irrthum, 
von pelagianifivenden oder femipelagianifirenden Richtungen der früheren Firchlichen 
Schriftfteller zu reden, weil fie 3. B. lehren, der Menſch beginne fein Heil zuerft 
und die göttliche Gnade unterftüße alsdann nur deffen Fortgang und Vollendung. 
Denn diefe Borftellung hat ihre Wurzel in dem angegebenen Freiheitsbegriff der 
prientalifchen Kirche, wobet übrigens die Gnade als abfolute, nothwendige ausdrück— 
lich anerkannt iſt. Auf diefem Standpunete ift dieſe Auffaffung vielmehr nur ein 
noch nicht zum Bewußtfein gefommener, daher auch noch nicht nach Vermittelung 
firebender Gegenfag oder Widerſpruch; es. ift noch nicht erkannt, daß die menfchliche 
- Freiheit nur eine bedingte ,- alfo relativ felbftftändige ift, und durch die abfolute 
Önade, d.h. durch ihr. Zusorkommen nicht aufgehoben wird. Jene irrige Anſicht 
son einem Pelagianismus vor den Pelagianern iſt nur bei einer irrigen Auffaffung 
der Dogmengefchichte überhaupt möglich und fo viel werth, ald wenn z. B. der 
lutheriſche Theologe Jacob Heinrich Balthafar aus dem einzigen Polycarpus den 
ganzen Iutherifchen Lehrbegriff finden will Cin der Schrift: Doctrina Polycarpi de 
praecipuis christianae fidei capitibus. Jenae 1738)! Nimmt man die Lehrfäße der 
vorauguſtiniſchen Kirchenlehrer als das, was fie in Wahrheit find, nämlich als theils 
noch elementare, noch unvermittelte, theils einfeitig entwicelte Dogmen an, fo muß 
man fagen , daß fie ihrem Inhalte nach, materiell wahr und richtig, aber die 
wenigen wiffenfhaftlihen Beſtimmungen über ihre gegenfeitiges Verhältnig 
dialectiſche Fehlgriffe find! denn fonft müßte man felbft einen Hieronymus, 
der doch gegen die Pelagianer gefchrieben und den Grundfag aufgeftelft Hat, mau 
müffe den’ föniglichen Weg fo gehen, daß man weder zur Linfen noch zur Rechten 
ausgleite, und glaube, das Streben des eigenen Willend werde immer durch 
Gottes Willen geleitet Cim Prolog zu dem folgenden Dialog), zu einem Pelagianer 
machen, weil er feinen die katholiſche Lehre gegen den pelagianifirenden Häretifer 
Kritobulus vertheidigenden Attieus fagen läßt: Nostrum incipere, Dei perficere, 
nostrum afferre, quod possumus, illius implere, quod non possumus etc. (Dialog. 
contra Pelagian. II. 10 und die von Ballarfi beigegebene Anmerkung). Veranlaffung 
zur. Entwicklung der in Frage ftehenden Lehren auch nach der andern Seite hin, 
nämlich mit Rückſicht auf Sünde und Gnade und zu genauerer und fchärferer Beftim- 
mung derfelben bot fich erft, als die bisher noch latenten, ſchlummernden Gegenſätze 
gewerft, die einfeitigen Borftellungen über diefe Dogmen in ihrer ganzen Schroff- 
beit herausgeftelft und als Die volle, ganze hriftliche Wahrheit geltend gemacht 
wurden. Dieß geſchah duch Pelagius, in feiner eigenen Sprache Morgan 
genannt. Er ift von Geburt ein. Britte; Marius: Merentor nennt ihn gente:Britan- 


266 Pelagius, Pelagianer, Pelagianis mus. 


nicus; Oroſius und Prosper Britannicus noster. Wenn ihn Auguſtin (ep. 186, 1) 
und Prosper im Chronicon ad annum 413 auch Brito bezeichnen, fo folgt daraus 
noch nicht, daß er ein Bretagner (Armorica) gewefen; denn die Bezeichnung Bri- 
tones oder Brittones-war ſchon frühe bei den Römern — Britanni. Nach Auguftins 
Meinung trug er diefen Beinamen Brito zur Unterfoheivung eines Pelagius aus 
Tarent. Daß er ein Ire oder Schotte gewefen, läßt ſich hiſtoriſch nicht feftftellen. 
Pelagius war ein Mönch, monachus, jedoch Fein Elerifer, wie man glauben fonnte, 
Es erhelfet dieß aus den Worten Auguftins: Invecta etiam modo haeresis (sc. pela- 
giana) est, non ab episcopis, seu presbyteris, vel quibuscumque clerieis; sed a 
quibusdam veluti monachis (De gestis Pelag. ep. 35); und Papſt Zofimus nennt ihn 
in einem Briefe an die africanifchen Bifchöfe geradezu einen Laien. Seine Lehre 
ſchließt fi an die orientalifche Entwicfelung an; feine theologiſche Bildung ſcheint 
er daher aus den Kirchenlehrern des Drients gefchöpft zu haben. Ob er diefe grie- 
chiſche Bildung in feiner Heimath, deren Kirche von der prientalifchen abflammen 
fol und die dann auch ſpäter noch mit der Mutterficche in Beziehung blieb, fich 
erworben, oder ob er fie im Driente felbft geholt, iſt ſchwer zu entfcheiden. Auf 
einen früheren Aufenthalt im Oriente fonnte man mit Sicherheit fchließen, wenn es 
ausgemacht wäre, daß der von Chryfoftomus in einem Briefe, den er aus dem Exil 
in Armenien um 405 an die Olympias fchrieb, erwähnte Pelagius mit dem unfrigen 
wirklich identisch iſt. In dieſem Falle aber könnten ſich die daſelbſt befindlichen 
Klagen über Pelagius nicht auf die pelagianifchen Streitigkeiten beziehen, da die— 
felben erft nach dem Tode des berühmten Kanzelredners (407) ausbradhen. Nach 
Marius Mereator rühren die in Frage ftehenden Lehren gegen ven Fatholifchen Glau— 
ben von Theodor DB. zu Mopsveftia her, feien durch den Syrer Rufinus zuerft 
nach Rom gebracht worden, wofelbft fie Pelagius Fennen gelernt habe; diefer habe 
fie alsdann, da jener zu wenig Muth hiefür befaß, weiter verbreitet (Commonit. in 
Appendice ad tom. X. opp. Augustin. p. 38. cf. de peccat. origin, c. 3. Citaten 
nach der in Antwerpen 1700 erfchienenen Benedictineransgabe.) *). Sp weit fi 
fein Charafter aus feiner Lehre beftimmen läßt, hat Jacobi in der Schrift „Lehre 
des Pelagius* Leipzig 1842 ein treffendes Bild von ihm entworfen: „Die Grund- 
züge in dem Charakter des Pelagius find ein Wille, abgewandt von dem Gemüths- 
Ieben, und ein Verſtand, unfähig für Speculation. Sp war denn in ihm eine 
Moral möglich, der die religiöfe Grundlage, und ein nüchternes Erfennen, dem bie 
Anfchauung der Einheit fehlt. Vom Drient entlieh er feine Bildung; das vorherr⸗ 
ſchend Praetifhe in feiner Seele war eine Mitgift des abendländifchen Geiftes, nur - 
daß er im einen wie im andern der Tiefe entbehrte, welche den Grund der Dinge 
zu erfennen und aus dem Grunde des Herzens zu wirken trachtet; das Aeußerliche, 
das Empirische ift es, was fein Intereffe feffelt.. Eine Falt verftändige, practifche 
Natur, — diefen unmittelbaren Eindruck empfängt man faft überall von feiner 
Berührung. Und hiezu fam nun als etwas Neues der Einfluß der Schrift und der 
lirchlichen Lehre hinzu, die er ohne Argwohn aufnahm, und neben ganz frembartigen 
Elementen fefthielt; fie hatten ihm in ihrer Vereinzelung alle gleiche Wahrheit, denn 
die Wiverfprüche blieben ihm verborgen“ u. f. w. ©. 14. — Bis zum Ausbruche 
feiner Irrlehre fand er im Rufe eines fittenreinen und frommen Mannes; Augu- 
ſtinus Tegt ihm felbft das ehrenvolle Prädieat „sanctus“ bei und drückt ihm öfter 
feine Liebe und Hochachtung aus. Die heterodore Lehre, die ihm zum Vorwurfe 
gemacht wurbe, läßt fih aus einer felbftgefälligen Ueberſchätzung des fittlichen Ver- 
dienſtes ableiten, die felbft wieber ihren Grund in einer einfeitig ausgebildeten 
Monchsmoral Hatte, wie wir dieß auch an den Mönchen des ägyptifchen Kloſters 
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Adrumet Sehen, die das Verbienft ihrer Höfterlichen Ascefe beeinträchtigt und gefchmä- 
Yert wähnten, wenn man biefelbe nicht als ausfchließliche That ihres freien Willens 
anerkannte. Bon dieſem hochmüthigen und zugleich befchränften Standpuncte aus 
glaubte Pelagius, fünne der Menfch viel eher zum Streben nach Sittlichfeit ange» 
eifert und begeiftert werben, als wenn er an Die Schwäche feines fündigen Willens 
erinnert, auf die göttliche Gnade hingewiefen würde. Lebteres hielt er nur für Die 
Entfhuldigung eines die Sünde Liebenden und willensträgen Menfchen. In diefem 
Geiſte ift die Epistola ad Demetriadem virginem, die er für die Tugend ber 
Birginität begeiftern wollte, verfaßt. Sp lange Pelagius fih in Rom aufhielt, 
kam es nicht zum eigentlichen Streit ; nicht als ob er mit feiner häretifchen Meinung 
zurüchielt, denn man weiß, wie fehr er fich ärgerte, als er einen Bifchof aus Augu- 
ſtin's Confeffionen (X. c. 19) die Worte: Da quod jubes et jube quod vis eitiren 
börte, und daß es darüber faft zu einem Wortfampf Fam; auch verfaßte er daſelbſt 
no die Eommentarien zu den Paulinifchen Briefen, in denen, namentlich in jenem 
zum Römerbrief über die elaffifhe Stelle Cap. 5, 12 irrige Erklärungen enthalten 
find; fondern feine Lehre war noch zu jung und zu wenig verbreitet. Einen eifrigen 
Gefinnungsgenoffen hatte Pelagius in Rom an Cäleſtius gewonnen. Dan weiß 
nicht, welches fein Vaterland ift; nach Gennadius trat er ſchon im Zünglingsalter 
und noch ehe er Pelagianer war, als Schriftfteller auf: scripsit ad parentes suos 
de monasterio epistolas in modum libellorum tres, omni Deum desideranti neces- 
sarias. Nach einer Angabe des Marius Mercgtor war er von edler Abkunft und 
feines Standes ein Advocat Cauditorialis scholasticus). Hatte ihn die Natur auch 
Törperlich etwas vernachläffigt — er war Eunuche von Geburt — fo befaß er deſto 
glüdlichere Geiftesanlagen, namentlich Scharffinn, mit denen er, wie Auguftin 
bemerft, der Kirche ficherlich viel genügt haben würde, wenn er diefelben zum Guter 
verwendet hätte. Auguftin zieht zwifchen beiden folgende Parallele: Quid inter Pela- 
gium et Caelestium in hac quaestione distabit, nisi quod ille apertior, iste occul- 
tior fuit, ille pertinacior, iste mendacior, vel certe liberior, hic astutior ? (De 
peccato origin. co. 12). Während Pelagius feine Lehre mehr auf practifhem Wege 
geltend zu machen fuchte, fehen wir bei Cäleftins das Beftreben, diefe wiffenfchaft- 
lich zu erfaffen und zu entwideln. Auch befaß er Muth genug, die Lehre in ihren 
Eonfequenzen zu verfolgen, wie man aus den wenigen Fragmenten feiner Schrift 
„Definitiones* erfehen Fan. (Bei August. de perfect. justit. hom.) Nah ihm 
wurden die Pelagianer häufig auch Cäleftianer genannt. — Diefe beiven Männer 
nun gingen um das J. ALL nach Africa hinüber, Pelagius reiste aber alsbald nach 
Paläftina ab; Auguftinus war damals gerade mit den donatiftifchen Streitigkeiten 
befchäftigt; er fah den Pelagius in Carthago ein oder zweimal, ohne mit ihm näher 
befannt zu werben. Er erhielt deßhalb von Paläſtina aus von Pelagius einen ehr— 
furchtsvollen Brief, den Auguftinus eben fo freundlich erwiderte (de gestis c. 18), 
in dem fich aber fchon einige feine Anfpielungen auf die der göttlichen Gnade feind- 
felige Lehre vorfinden. Dffen und mit Entfchievenheit wollte Auguftinus gegen ihn 
noch nicht auftreten, bis er aus des Pelagius Schriften oder aus dem mündlichen 
Gefpräch mit ihm felbft etwas Sicheres und Beftimmtes erfahren hätte’ (de gest. ib.). 
Cäleftius, der in Africa zurücfgeblieben, wollte zu Carthago in's Presbyterium auf- 
genpmmen werben. Es feheint, daß Cäleftius fih ziemlich frei und unverholen aus⸗ 
geſprochen, und daß feine Aeußerungen Gegenftand genauer Beobachtung waren. 
Denn ftatt daß ihm willfahrt wurde, ward er vor eine Synode gerufen, und vom 
Paulinus (ſ. d. A.) Diacon des hl. Ambrofius, und defensor ac procurator Ecclesiae 
Mediolanensis, der fich damals auch in Carthago aufhielt, folgender ſechs häretifcher 
Sätze angeffagt: Adam mortalem factum, qui sive peccaret, sive non peccaref, mori- 
turus fuisset. Peccatum Adae ipsum solum laesit, et non genus humanum. Parvuli 
qui nascunfur, in eo statu sunt, in quo Adam fuit ante praevaricationem. Neque 
per mortem vel praevaricationem Adae omne genus humanum moritur, neque per 
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resurrectionem Christi omne hominum genus resurgit. Lex sic mittit ad regnum 
coelorum quomodo et Evangelium. Et ante adventum Domini fuerunt homines 
impeccabiles, id est, sine peccato. Der präfidirende Bifchof Aurelius von Car . 
thago forderte ihn auf, einfach zu retractiren. Tu nega hoc doeuisse. Unum est 
e duobus, aut neget se docuisse aut jam damnet istud war die Alternative. Da 
Cäleftius ftatt deffen die Verhandlungen auf die Fortpflanzung der Sünde — de 
traduce peccati — hinüberleitete und diefelbe für eine res quaestionis, non haeresis 
erflärte, wurde er von der Synode eondemnirt (De pece. orig. c. 4). Käleftiug 
proteftirte gegen diefen Spruch und erflärte, er werbe an den Römifchen Biſchof 
appelliren. Dieß that er jedoch nicht, fondern begab fih nach Ephefus, woſelbſt 
er fich eine Stelle im Presbyterium zu erfchleichen wußte (Marius Merc. Commonit. 
contra Pelag. Append. t. X. p. 46). Die Kunde von der Verurtheilung des Schü- 
Vers Cäleftius im Abendlande mußte auch bald in den Orient dringen und den Meifter 
Pelagius in feiner bisherigen Nuhe flören, es Tag dadurch die Gefahr nahe, daß 
ihm ein gleiches Loos bereitet würde. Dieß gefchah denn auch bald. Zu Hierony⸗ 
mus, der damals in Bethlehem Iebte, war Oroſius (ſ. dv. W.), ein jünger, für 
die Reinheit des Glaubens glühender Presbyter aus Spanien, auf Empfehlung des 
hl. Auguftinus zum Zwerfe weiterer Belehrung über den Urfprung der menſchlichen 
Seele gekommen (epist. 166). Derfelbe wunderte fih, daß man den Lehrer unan— 
gefochten Taffe, während doch der Jünger verurtheilt fei. Ber Hieronymus mochte 
er hierin Aufmunterung und Unterſtützung finden, da derſelbe ſchon vorher gegen 
Pelagius eingenommen war, weil fich diefer tadelnd über feinen Commentar zum 
Epheferbrief ausgefprochen hatte CHieronym. in praefat. 1. I. w. II. in Jerem). Dazu 
Fam noch, daß Hieronymns den Pelagianismus für einen Ausläufer der vrigenifti- 
fhen Streitigkeiten (f. Drigeniftenftreit) und den Pelagins für einen Schüler 
des ihm früher befreundeten, fpäter aber verhaßten Rufinus, Presbyter von Aqui= 
leja, hielt. . Das Alles waren Gründe genug, den Streit zw beginnen. Während 
Hieronymus felbft einen Titerarifchen Kampf eröffnete (Epistola ad Ctesiphöntem; 
Dialogus contra Pelagianos, libri II), klagte Oro fius den Pelagius bei dem Bifchofe 
Johannes zu Jerufalem der Härefie an, weil er lehre: Hominem posse esse sine 
peccato, et mandata Dei facile custodire si velit. Auf einem deßhalb 415 Ende 
Juli von Johannes berufenen Convente feiner Priefter beriefen fich Die Gegner des 
Pelagius auf Auguftinus, als die Auctorität der afrieanifchen Kirche, wovon aber 
Pelagius nichts wiffen wollte. Et quis est mihi Augustinus? rief er entgegen. Der 
Bifhof Johannes fehlen Pelagius zu begünftigen ; diefen, einen der Härefie 
Angeflagten,, ließ er unter Katholiken, ihn, einen Laien, mitten unter feinen 
Presbytern Pag nehmen und rief aus: Augustinus ego sum? worauf ih 
entgegnet wurde: Si Augustini personam sumis,’ Augustini sequere sententiam, 
Groß war das Aergerniß, das Johannes gab; er mußte den Vorwurf hören: Non 
pötest quisquam idem et haereticus esse et advocatus et judex. Dennoch wurbe 
Pelagius auf das allgemeine Befenntniß hin: Posse hominem esse sine peccato, 
non sine adjutorio von aller Härefie freigefprochen. Johannes meinte, wer hiemit 
nicht zufrieden fer, läugne die Gnade felder. Zuletzt kam man noch überein, daß 
die Sache dem Papfte Innocentiug zur Entfcheidung, der fich alle unterwerfen fol- 
ten, vorgelegt werde. Bis dahin follten beide Theile fchweigen. (Orosii liber apo- _ 

loget. e. 2.3. 4). Allein die Gemüther waren beiverfeits zu ſehr erhigt, als daß 
man fo lange zugewartet hätte. Noch in demſelben Jahre 415 wurde Pelagius auf 
einer eigentlichen Synode von 14 Bifchöfen, denen Eulog ius, Bifchof von Caſa⸗ 
ven, präfibirte, zu Diospolis (Lydda) in Paläſtina von Heros und Lazarus, 
zwei vertriebenen Bifhöfen von Arles und Air im ſüdlichen Frankreich, zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen. Da einer der Anfläger wegen ernftlicher Erkrankung auf der Synode 
nicht erfcheinen Fonnte, wurde im Namen beider ein Klaglibell gegen Pelagius ein⸗ 
gereicht, worin er folgender 12 Säge angeffagt wurde: 1) Adam mortalem factumy 
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qui sive peccasset, sive non peccasset, moriturus esset. 2) Et quod peccatum 
ejus ipsum solum laeserit, et‘ non genus humanum. 3) Et quod infantes nuper 
nati in: illo statu sint, in quo ‘Adam: fuit ante. praevaricationem. - 4) Et quod 
neque per mortem vel per praevaricationem Adae omne genus hominum moria- 
tur, neque per resurrectionem Christi omne genus hominum resurgat. 5) Et 
 infantes, etiamsi non baptizentur, habere vitam aeternam, 6) Et divites baptiza- 
tos, nisi omnibus abrenuntient, si quid boni visi fuerint facere, non reputari illis, 
nec eos habere posse regnumDei. 7) Et gratiam Dei atque adjutorium non ad 
singulos actus dari, sed in libero arbitrio esse, vel in lege atque doctrina. 8) Et 
Dei gratiam secundum .merita nostra dari. 9) Et filios Dei non posse vocari, 
nisi omni modo absque peccato fuerint effecti. .10) Et non esse liberum arbi- 
trium, si Dei indiget auxilio; quoniam in propria voluntate habet unusquisque 
facere aliquid aut non facere. .11):Et victoriam nostram non esse ex Dei adju- 
torio, sed ex libero arbitrio. 12) Et quod poenitentibus venia non detur secun- 
dum gratiam et misericordiam Dei, sed secundum meritum et laborem eorum, qui 
per poenitentiam fuerint digni misericordia. Pelagius reprobirte diefe Säge theils, 
theils milderte er den Sinn einzelner durch zweideutige Ausdrücke. Hiebei kam ihm 
die Kenntniß der griechifchen Sprache zu gut, während Die Oceidentalen, die gerade 
feiner Lehre entgegen waren, nur Latein verflanden; da ferner die prientalifchen 
Biſchöfe in dieſem Puncte nicht fo genau diftinguirten, und Pelagius noch obendrein 
die Lehrfäße des Cäleftius verwarf, nahm die Synode feinen Anftand zu. erflären: 
Nunc quoniam satisfactum ‚est nobis prosequutionibus praesentis Pelagii monachi, 
qui quidem piis doctrinis consentit, contraria. vero Ecclesiae fidei et anathemali- 
zat, communionis ecclesiasticae eum esse et catholicae confitemur (de gestis c. 20). 
Zu dieſem glücklichen Nefultate fcheint der Diaconus Annianus aus Celeda viel 
beigetragen zu haben, indem derfelbe nach einer Bemerfung des Hieronymus (bei 
Augustin. ep. 202. $ 2), den Pelagius wohl vertheidigte. Unmittelbar nach. diefer 
Synode wurden von den Anhängern der pelagianifchen Härefie Mord, Raub, Brand 
und andere Infulte an Freunden des Hieronymus verübt (de gestis, m. 66. u. 2 epp. 
Papae.Innocentii App. p. 60). Jedoch find die Motive hievon und Urheber zu 
wenig befannt, als daß fich dieſe Gräuel zu der Synode in ein urfächliches 
Berhältuiß bringen Tiefen. — Die Nachricht von diefem unerwarteten Ausgange 
der Synode, der für Pelagius und feine Anhänger ein wahrer Triumph fein mußte, . 
überbrachte Drofius den Bifchöfen Africa's Cep. 175. 1). Sie nahmen fich der; 
Sache nun abermals an. Auguftinus Tieß fih durch Bischof Johann von Jerufalem 
‚die Aeten der Divspolitanifchen Synode zufenden;-in einer Kritik derfelben (De ges- 
tis Pelagii oder Palaestinis anfangs 417) zeigte er, daß die Synode zwar den Irr— 
thum als folhen verworfen und die Reinheit des Glaubens gewahrt, aber nicht den 
Häretifer Pelagius condemnirt habe, indem aus den Verhandlungen deutlich. hervor— 
gebe, daß der -Punct, um den ſich die Sache eigentlich bewege, nirgends getroffen, 
und die Bifchöfe getäufcht worden feien. Sei übrigens Pelagius auch freigefprochen,. 
feine Srrlehren feien damit nicht approbirt. Andererfeits hatten ſchon früher. (416) 
auf einer Synode zu Carthago. 69 Biſchöfe unter dem BVorfite des Bifchofs Au— 
velius von da, ſo wie 61 Bihöfe Numidieng zu Mileve, auf der Auguſtinus 
gegenwärtig war, fih im ziemlich ausführlichen Schriften an Papft Innocentius 
gewandt. Ein Gleiches that noch Auguftinus mit vier andern Bifchöfen in einem 
vertraulichen Privatfchreiben Cepp. 175.176. 177), dem ex eine von. den früheren 
Schülern des Pelagius, Timafius und Jacobus erhaltene Schrift derfelben 
beilegte, nachdem er zuvor Stellen ‚angeftrichen hatte, in. denen die Gnade. befon-- 
ders geleugnet war. In den drei Referipten Cepp. 181.182. 183) auf jene 
Synodalſchreiben billigt Innocentius vollkommen die dogmatifche Meberzeugung der 
nordafricaniſchen Bifhöfe und erflärte das Buch des Pelagius für häretifch; aber 
in ein Urtheil über die Synode zu Diospolis ließ er ſich nicht ein: Non possumus,. 
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ſagt er, illorum nec culpare nec approbare judicium, cum nesciamus ufrum vera 
sint gesta , auf si»vera sunt, illum constet magis subterfugisse, quam se tota ve- 
ritate purgasse. Und von Pelagius fagte er: Ipse potius debet:festinare, ut pos 
sit absolvi (ep. 183. 4). In der That wandte fich auch Pelagius an den Papft 
und ſchickte ein Glaubensbefenntniß ein Cappendix. p. 64). Diefer libellus fidei 
und das Begleitfihreiben hiezu gelangte aber nicht mehr am Innocenz, der indeß 
geftorben war, fondern an feinen Nachfolger Zofimus. Da fich unter dieſem 
Papfte nach der Meinung der Pelagianer ihre Sache günftiger zu geftalten fehlen, 
überreichte Cäleftius fein Glaubensbekenntniß perfonfih in Rom. (Fragmente 
bievon bei Aug. de pecc. orig. c. 5. 6.23). In beiden Schriften war von vielen 
Dingen die Rede, nur nicht von den eigentlichen Klagepuncten; das Wenige hier- 
über ift aber felbft zweideutig gefaßt, fo daß es dem katholiſchen Dogma nicht zur 
widerfprechen fehien. Pelagius fagte: Liberum sie confitemur arbitrium, ut diea- 
mus, non semper Dei indigere auxilio; et tam illos errare ‘qui cum Manichaeis 
dicunt hominem peccatum vitare non posse, quam illos qui cum Joviniano asse- 
runt hominem non posse peccare: uterque enim tollit libertatem' arbitrii. Nos 
vero dicimus, hominem semper et peccare, et non peccare posse; ut semper nos 
liberi confiteamur esse arbitrii. Cäleftius aber erflärte: Infantes autem debere 
baptizari in remissionem peccatorum, secundum regulam universalis Ecclesiae et 
secundum Evangelii sententiam confitemur: quia Dominus statuit regnum coelorum. 
non nisi baptizatis posse conferri; quod quia vires naturae non habent, conferri 
necesse est per gratiae largitatem (de pecc. orig. c. 5). Am Ende hatte er noch. 
beigefügt: Si quae vero praeter fidem quaestiones natae sunt,- de quibus esseh 
inter plerosque contentio: non ego quasi auctor alicujus dogmalis definita haeo 
auctoritate statui: sed ea quae de prophetarum et apostolorum fonte suscepi, vestri 
Apostolatus offerimus probanda esse judicio: ut si forte ut hominibus quispiam 
ignoranliae error obrepsit, vestra sententia corrigatur (ibid. ec. 23). Damit hatte 
Eäleftius abermals wie auf der Synode zu Carthago den wahren Standpunet ver— 
rückt und die Sache für eine bloße wiffenfchaftliche Streitfrage, die den Inhalt des 
Glaubens nicht berühre, ausgegeben. Da Zofimus auch noch in einem mit Cäle- 
ftius vorgenommenen mündlichen Eramen ganz befriedigt wurde, fprach er fich im 
einem Referipte an die africaniſchen Bifchöfe zu Gunften des Caleſtius aus und 
nannte feinen Glauben fides absoluta und erflärte, daß befagter Streit nur auf 
perfönficher Leivenfchaft beruhe. Noch viel günftiger fprach fich Zofimus in einen 
andern Schreiben für Pelagius, deffen Glaubensbekenntniß der Bifchof ka as 
von Jeruſalem befürwortet hatte, zugleich aber auch härter gegen Die afrieam I“ 
Bischöfe aus. Nicht undeutlich drüdte er feine Verwunderung aus, daß fie den 
Veichtfinnigen Obrenbläfereien der Bifchöfe Heros und Lazarus, die nur unruhige 
Köpfe in der Kirche Cturbines ecclesiae vel procellae) feien und nicht im beften 
Rufe ſtänden, hätten Gehör ſchenken mögen. Er babe das Glaubensbekenntniß 
des Pelagius öffentlich vorlefen Iaffen und bemerkt dann: Vix fletu quidam se et 
lacrymis temperabant: tales etiam absolutae fidei infamari potuisse.. Estne ullus lo- 
cus, in quo Dei gratia vel adjutorium praetermissum sit? Zofimug rief daher den 
Bifhöfen zu: Amate pacem, diligite caritatem, studete concordiae. Man kann ſich 
das Erftaunen denken, mit welchem die africanifchen Bifchöfe diefe beiden, in direetem 
Wivderfpruche mit der Entfcheivung feines Vorgängers ftehende Schreiben des Papftes 
Zofimus aufnahmen! Sie konnten fich hiebei nicht beruhigen, fie durften Die Frift von 
zwei Monaten, die er ihnen in dem in Sachen des Cäleftins verfaßten Referipte 
zum Beweife des Gegentheils geftattete, wibrigenfalls es bei feiner Entfchei- 
dung verbliebe, nicht vorübergehen Taffen. Alsbald wurde auf einer Synode zu 
Carihago von 214 Bifchöfen Cim J. 417) ein energifches Schreiben an Zofimus 
gerichtet. Wir befigen von demſelben nur noch ein Fragment (Prosperi Aquitani 
pro Augustino liber contra collatorem c. 5. $ 15, in Aug. Opp. tom. X, Append, 
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p. 119): ans ihm, fo wie aus der noch vorhandenen Antwort des‘ Papftes (im 
März 418) entnehmen wir, daß fie diefen merken ließen, er habe ſich täuſchen 
Saffen and die Sache nicht ſorgfaltig genug behandelt; es muͤſſe bei der früher ſchon 
ausgefprochenen Verurtheilung verbleiben, bis Pelagius und Cäleſtius ihre häretifche 
Lehre von der Gnade und Freiheit offen und unumwunden (Capertissima confessione) 
widerrufen hätten. Zofimus gab nach, und erließ, jedoch mit auffallend nachbrück- 
licher Wahrung feiner päpftlichen Auctorität, wahrfheinlih um das Befhämende in 
diefer Suche zu verdecken und dem muthigen Auftreten der africanifchen Biſchöfe ein 
Gegengewicht gegenüberzuftellen, folgenden Beſcheid: Noverit vestra fraternitas, ni- 
hil nos post illas quas superius vel literas vestras accepimus immutasse, sed in 
eodem cuncta reliquisse statu, in quo dudum fuerant, cum hoc nostris literis ves- 
trae indicavimus sanctitati, ut illa quae a vobis ad nos missa erat obtestatio, re- 
maneret. Hiemit war die pelagianifche Sache bloß auf den früheren Stand zurüd- 
gebracht, aber Feineswegs in höchfter Inftanz darüber entſchieden. Diefe Entfchei- 
dung wurde nun ſchnell durch diefe Bischöfe herbeigeführt. Auguftinus rief, höchſt 
wahrfcheinlich durch Vermittelung eines gewiffen Valerianus, der comes war, Die 
faiferliche Macht an (Op. imperfect. 1. II. c. 14), und fchon am 30. April 418 
erfchlen von Ravenna aus ein Eniferliches Eviet, in dem die Pelagianer aus Nom 
verbannt und proferibirt wurden. Zu gleicher Zeit aber, nur um einen Tag fpäter, 
wurde die Härefie verfelben auf einem Eoneilium zu Carthago in 9 Kanonen ver- 
urtheilt, die im Auszuge alfo lauten: I. Quicunque dixerit, Adam primum homi- 
nem mortalem factum, ita ut sive peccaret, sive non peccaret, moreretur in cor- 
pore h. e. de corpore exiret, non peccati merito, sed necessitate naturae, ana- 
thema sit. II. Item placuit, ut quıcunque parvulos recentes ab uteris matrum bap- 
tizandos negat, aut dieit in remissionem quidem peccatorum eos.baptizari, sed 
nihil ex Adam trahere originalis peccati, quod lavacro regenerationis expietur, 
unde fit consequens ut in eis forma baptismatis in remissionem peccatorum non 
vera sed falsa intelligatur, anathema sit. III. Si quis dieit, ideo dixisse Domi- 
aum: In domo Patris mei mansiones multae sunt (Joh. 14, 2), ut intelligatur, 
quia in regno coelorum erit aliquis medius, aut ullus alicubi locus, ubi beate vi- 
vant parvuli, qui sine baptismo ex hac vita migrarunt, sine quo in regnum coelo- 
rum, quod est vita aeterna, intrare non possunt, anathema sit. IV. Quicunque 
dixerit, gratfiam Dei, qua justificamur per J. Ch. D. N. ad solam remissionem 
peccatorum valere, quae jam commissa sunt, non etiam ad adjutorium ut non 
committantur, a. s. V. Item quisquis dixerit, eandem gratiam Dei per J. Ch. D. N. 
propter hoc tantum nos adjuvare ad non peccandum, quia per ipsam nobis reve- 
latur et aperitur intelligentia mandatorum, ut sciamus, quid appetere, et quid vi⸗ 
tare debeamus, non autem per illam nobis praestari, ut quod faciendum cognove- 
rimus, eliam facere diligamus atque valeamus, a. s. VI. Quicumque dixerit, ideo 
nobis gratiam justificationis dari ut quod facere per liberum jubemur arbitrium, 
facilius possimus implere per gratiam, tamquam et si gratia non daretur, non 
quidem facile sed tamen possimus etiam sine illa implere divina mandata, a, s. 
- VII. Quod ait S. Johannes apostolus: Si dixerimus, quia peccatum non habemus, 
nos ipsos seducimus, et veritas in nobis non est (1 Joh. 1, 8): quisquis sie ac- 
cipiendum putaverit, ut dicat propter humilitatem non oportere diei, nos non 
habere peccatum, non quia vere ita est, a. s® VIII. Quicunque dixerif, in ora- 
tione Dominica ideo dicere sanctos; Dimitte nobis debita nostra, ut non pro se 
ipsis hoc dicant, quia non est eis jam necessaria ista petifio, sed pro aliis, qui 
sunt in suo populo peccatores, et ideo non dicere unumquemque sanctorum: Di- 
mitte mihi debita mea, sed dimitte nobis debita nostra, ut hoc pro aliis potius 
quam pro se justus petere intelligatur, a. s. IX. Quicunque ipsa verba Domini- 
cae orationis, ubi dicimus: Dimitte nobis debita nostra, ita volunt a sanctis dici, 
ut humiliter non veraciter hoc dieatur, a. s. — Dur diefe beiden wichtigen 
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Schritte der afrieanifchen Bischöfe veranlaßt, verdammte nun auch Zoſimus, nach— 
dem auch noch die Bifchöfe Theodotus von Antiochien und Praylius von Jeru- 
falem fi) gegen die pelagianifche Lehre erflärt hatten, diefe Härefie in der ſoge⸗ 
nannten epistola tractoria. (Fragmente bei August. ep. 190. $$ 22. 28. Contra 
collatorem c. 5.) Sie wurde an ſämmtliche Biſchöfe der veeiventalifchen Kirche zur. 
- Unterzeichnung geſchickt; wer nicht unterfchrieb, ward feines Amtes verluflig und 
wurde aus dem Neiche verwiefen. Viele fuchten Diefer Forderung dadurch auszuwei- 
chen, daß fie ein Glaubensbekenntniß einreichten und appellirten, weil man ihnen bie 
Unterfehrift von Etwas sine congregatione Synodi Abgemachtem  abnöthigen wolfe, 
an ein allgemeines Concil (plenaria synodus). Aber es erfolgte ein zweites noch 
Schärferes Faiferliches Ediet (am 9. Juni 419) an Aurelius , Bischof von Carthags 
und wahrſcheinlich auch an Auguſtinus, wornach jene Bifchöfe in der Byzaceniſchen 
und Arzugitanifchen Provinz, welche mit ihrer Unterfchrift noch im Rückſtande waren, 
folche ohne Verzug einfenden mußten. In Folge diefer- Strenge wahrfcheinlich gaben 
viele ihre pelagianifche Meinung auf und erlangten nach bewiefener Neue Amt und 
Würde wieder. — Unter den Bifhöfen Italiens, Die ihrer pelagianifchen Meinung 
mit Hartnäsfigfeit treu geblieben, ragt vor Allen Julianus von Eelanum, 
einer ehemaligen Stadt in Apulien, hervor. . Sein Vater Mempr, war. in fpäte- 
ren Zeiten Bifchof; feine Mutter hieß Juliana: Auguſtinus war mit Mempr 
„befreundet und hatte durch diefen auch den Sohn, Julian, Fennen und wegen feiner 
Kenntniffe ſchätzen gelernt; in der Kirche genoß er vor feinem Abfalle zum Pelagia- 
nismus großes Anfehen. In feinen frühern Jahren war er Scholaftieus der grie- 
ehifchen und Iateinifchen Sprache, fpäter Bifchof. Unter den Pelagianern nimmt er 
die erfte Stelle ein; er übertraf den Cäleftius weit an Scharffinn und Gewandtheit 
in der Dialectif, die er aber dfter mißbrauchte. Er hat das Verbienft, die pela— 
gianifche Lehre zuerft eigentlich wiffenfchaftlich. behandelt zu haben. Aber er war 
auf diefe Vorzüge eingebilvet und fo wiffensftolz, daß er felbft fih für den tüchtig- 
ften Pelagianer hielt; im Titerarifchen Kampfe war er grob, ja plump; Gegner, bie 
ihm an Geiſt weit überlegen waren, 3. B. einen Auguftinus, beehrte ex mit dem 
Prädicate der Dummheit Camentissimus et bardissimus); ftet$ appellixte er ad judi- 
ces peritos, die entfcheiden follten. Mit Auguftinus, dem Haupte der Antipela- 
gianer, ließ er fich in eine Fiterarifche Fehde ein. Die erfte aus vier Büchern 
beftehende Schrift ift gegen das erfte Buch, de.nuptüis et concupiscentia gerichtet, 
worauf Auguftinus in den 6 Büchern Contra Julianum Pelagianum antwortete; Die 
zweite, aus 8 Büchern beftehend und in Eilicien verfaßt, ift. gegen das zweite Buch 
de nuptiis etc. gerichtet, worauf Auguftinus in eben fo vielen antworten wollte, aber 
nur mit 6 zu Ende kam, daher der Titel der Schrift: Opus imperfeetum. Julians 
Schriften find verloren; aber ausführliche Auszüge davon finden fih in Auguſtin's 
Widerlegungsſchriften. Aus Stalien verbannt ging er nach Conftantinopel, von da 
nad Eilieien, zu Theodor, Bifchof von Mopsrefte, bei welchem er ‚als einem 
Geiftesverwandten Aufnahme und Beftätigung feiner Lehre ſuchte; aber Theodor 
ſprach felbft auf einer Provincialfynode das Anathema über fie aus Cappend. p. 78). 
Hierauf treffen wir ihn in. Conftantinspel; daſelbſt nahm ihn Neftorius und mehrere | 
andere Biihöfe Florus, Drontius, Fabius u. ſ. w. zwar wohlwollend auf, 
aber nach näherer Erfundigung über feine Lehre beim Papfte Chleſtinus, con— 
demmirte auch er ihre Lehre, worauf Julianus und feine Genoſſen die Stadt ver— 
laſſen mußten. Nah einer Mittheilung bei Prosper (Chronicum ad annum 439) 
habe Julian um diefe Zeit (A439) Neue geheuchelt, um wieder in fein Amt einge- 
fest zu werben, aber Papft Zyftus habe ihm dieß, befonders auf Anrathen feines 
Diacons Leo abgefhlagen. Nah Gennadius ftarb er unter der Regierung des Va— 
Ventinian, Sohnes des Conftantiug, der von 425—455 regierte, — Ueber Pela- 
gius haben wir feine weiteren Nachrichten mehr; wahrfeheinlich endete ex in-Pald- 
ſtina. Was Cäleftins Schickſal betrifft, fo ging er nach feiner Berurtheilung von 





Bi. un 





Pelagius, Pelagianer, Pelagianismus. 273 


Epheſus nach Conftantinopel, das er aber auf Betreiben des dortigen Bifchofes 
Atticus wieder verlaffen mußte. Um das Jahr 421 ſcheint er fich wieder zu Nom 
oder in deffen Upgegend aufgehalten zu haben, denn ein Faiferliches Edict diefer 
Zeit verbot ihm den Aufenthalt vafelbft; daſſelbe Schieffal der Verbannung traf ihn, 
als er um's Jahr 425 bei Papft Edleftin um eine Audienz nachfuchte. Weitere 
Nachrichten fehlen über ihn. Sp fpurlos diefe Häupter verfchwanden, fo auch ihre 
Lehre im Drient, namentlich feitdem fie auf dem allgemeinen Eoneifium zu Ephe— 
ſus den 17. Zuli 431 mit der Härefie des Neftorius verdammt wurde. Aber im 
der oceiventalifchen ‚Kirche ward der Streit noch nicht gefchlichtet; an der Prädeſti— 
nationstheorie Auguſtin's entzündete fih ein neuer Streit, deffen Verlauf der Artifel 
Semipelagtanismus zu Iehren hat. — Bon Eaffian und Gennadiug 
wird auch Leporius als Pelagianer bezeichnet. Er war Mönch und Presbyter im 
ſüdlichen Gallien, von wo er feiner pelagianifchen Lehre wegen verfolgt im J. 425 
oder 426 fich nach African begab. Hier aber wurde er von Auguſtin eines Beſſern 
belehrt und. widerrief in einem. libellus emendationis feinen Irrthum. In diefer 
Retrartation Sowie in einem auf dieſe Sache bezüglichen Briefe (ep. 219) Augu— 
ſtin's und anderer Bifhöfe ift der. pelagianifchen Irrlehre auch nicht mit einer 
Syibe erwähnt, wohl aber hriftofogifcher Srrthümer, negans, heißt es in dem 
erwähnten Briefe, Deum hominem factum, ne videlicet substantiae divinae, qua 
aequalis est Patri, indigna mutatio vel corruptio sequeretur; nec videns quartam 
se introducere in Trinitate personam. Man hat daher an der Angabe Caffian’s 
und Gennadius’, Leporius fer ein Pelagianer gewefen, gezweifelt (Neander, 
Kircheng I. Bd. 1.4. ©. 838 ff. 2te Aufl. I. Bd. ©. 1118), welcher Zweifel 
ſich wohl dahın Ist, daß Leporius von feinen chriftologifchen Irrlehren folgerichtig 
zu den anthropologifchen und foteriolsgifchen getrieben wurde (vgl. Jacobi Lehrb. 
der Kirchengefch. Berlin 1851. I. Thl. 318. 319). — Was nun die pelagianifche 
Lehre insbefondere und näher angeht, fo Tiegt ihr eigentlicher Schwerpunet in der 
falfhen Auffaffung der fittlichen Freiheit des Menfchen; fie ift das Grundprineip im 
Pelagianismus (ſ. Freiburg. theolog. Zeitfchr. 18. Bd. S. 93—142). Die wahre 
fittfiche Freiheit nämlich ift die Freiheit aus innerer Nothiwendigfeit, wornach der 
Menſch feiner Idee entiprechend Tebt und handelt. Da der Menfch als creatür- 
liches Wefen zu diefer Freiheit fih entwickeln muß, fann die Freiheit als Wahl- 
vermögen zwifchen Gutem und Böfen nur Moment in diefer fittlichen Entwicelung 
fein, das, um zu jener zuftändlichen Freiheit gelangen zu fünnen, endlich aufge- 
hoben, überwunden werben muß. Dieß verfennt nun der Pelagianismus, wenn er 
die Wahlfreiheit, oder wie er fie nennt, die Poffibikität für das Wefen der Freiheit, 
für die wahre Freiheit halt. Diefe beftimmt er nun weiter dahin, daß fie oder der 
freie Wilfe zum Sündigen und Nichtfündigen ſtets gleichbereit fei (ad peccandum 
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Christi. 33). Hiernach wäre der freie Wille die Poffibifität des Guten wie des 
Böfen in einem und demfelben Momente; nur in diefem äquilibriftifchen Zuftande 
ift der Wille frei; wenn im Wahlvermögen die eine Seite die andere überwiegend 
wäre, ohne daß diefe jedoch verfchwinden würde, wäre der Wille nicht mehr frei; 
er fönnte ja das Eine 3. B. das Gute nicht mehr wie das Böſe und umgefehrt; 
frei ift er nur, wenn er ift ein aequilibrium, eine possibilitas, quae aequa lance 
libratur (Op. imperf. V. 48). "Hieraus aber, daß der Wille in jedem Momente 
für das Böſe wie für das Gute und umgefehrt disponirt ift, folgt, daß die fittliche 
Freiheit ein ſchlechthin qualität= oder beftimmungslofes Vermögen iſt, weder zum 
Guten noch zum Böſen Jnelination hat. „Alles Gute und Böſe, wodurd wir ent- 
weder lobenswürdig oder tadelnswerth find, entfteht nicht mit ung, fondern wird 
von ung gethan; denn wir werben zu jenen beiden nur fähig, nicht davon erfüllt 
geboren; und wie wir ohne Tugend, ſo werden wir auch ohne Sündhaftigfeit gebo— 
ren; vor dem Handeln des freien Willens ift alfo nur das im Menſchen, was Gott 
Kichenleriton 8, Bd. 13 ’ 
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erichaffen hat (Pelagius bei Aug. de peccat. origin, 14). Das aber, was Gott 
erfchaffen bat, ift das Können, d. h. die Anlage als abftractes, ſchlechthin for- 
males Vermögen; das Wollenfönnen und Nichtwollenfönnen, alfo das Können bes 
Guten und des. Böfen ift von Gott gegeben. Aber das wirkliche Wollen und das 
Sein, d. i. das Handeln gehören Tediglich dem Menfchen, denn Beide gehen aus 
der Willkür des Menfchen hervor (De grat. Christi. 5. de nat. et grat. 45). Alle 
diefe Beftimmungen, mit denen der Pelagianismug auf den Boden des Deismus 
gerothen ift, find befonders von Julianus (f. Op. imperf.). weiter ausgebildet wor⸗ 
ben. Gehen wir von diefen principiellen Sägen zu den Folgerungen hieraus über, 
da die Freiheit des Menfchen im Pelagianismus wefentlih in den abftract fittlichen 
Willen gefegt wird, fo daß der. einzelne Menſch mit ihr zur Menfchheit in gar 
feiner innern Beziehung fteht, fondern er und feine Freiheit Etwas fchlechthin in- 
dividuelles, alfo nur Subjeet ift, ein Wefen, das fih nur durch fich und 
nicht zugleich in und durch das Ganze beftimmt und beftimmt wird, ſo fteht 
mit jenen Begriffen vor Allem und zuerſt die Annahme, einer Erbfünde im Firch- 
lichen Sinne in directem Widerſpruche; der pelagianifche Begriff der Freiheit als 
wefeutlich leeres, formelles, rein von Nichts beftimmtes Vermögen duldet den Be— 
griff der Erbfünde nicht neben fih; daher kann von feinen Folgen der Sünde für 
Seele und Leib die Rede fein; der leibliche Tod z. B. ift daher eine in der von 
Gott erfchaffenen Welt urfprüngliche Einrichtung. Die factifch vorhandene Allge- 
meinheit der Sünde, die Neigung Alfer zur Sünde wird durch die äußerlichen und 
mechanifchen Begriffe der Nahahmung und Gewohnheit erflärt Cep. ad De- 
metr. c. 8). Aber dadurch entftand eine neue Verwiclung: wenn es keine Erbfünde 
gibt, wozu denn die Taufe? mit jener ift auch diefe geläugnet. Diefen Muth der 
Eonfequenz befaßen die Pelagianer übrigens nicht; vielmehr gibt fich bei ihnen dag 
Streben fund, mit der Kirche nicht förmlich zu brechen und aus ihr zu fcheiven; 
fondern fich mit ihren Lehren durch Winden und Drehen. derfelben der Firchlichen 
Lehre möglichft anzubequemen. Sie verwarfen die Taufe nicht geradezu, aber, fagten 
fie, diefelbe finde nur bei Erwachfenen in remissionem peccatorum, bei Kindern 
dagegen deßhalb, ut sanctificentur in Christo, ftatt (de peccator. merit. et remiss, 
1. II. $ 12); und wenn fie im Verlaufe des Streites das „in remissionem pecca- 
torum“ auch auf die Kinder ausdehnten, fo bezogen fie. diefelben auf die Sünden, 
die fie etwa erft in der Zufunft begehen würden. Es leuchtet ein, daß im Pelagia- 
nismus die Taufe nicht „das erfte und nothwendigfte Sarrament“ ift; ungetaufte 
Kinder werben auch felig, nur mit dem Unterfchieve, daß diefelben nicht in das 


Regnum coelorum, wie die Getauften, die als ſolche zu Kindern Gottes adoptirt 


wurden (adoptio in filios Dei), fondern in ‚einen minder glückfeligen Zuftand, in bie 
salus oder vita aeterna verfeßt werben. — Sp wenig der freie Wille vor feinem 
Gebrauche Znelination zur Sünde hat, fo wenig wird er auch von feiner eigenen 
Zhatfünde affieirt und im Guten geſchwächt. Da nämlih im Pelagianismus jede 
Handlung nur ein Entlaffen aus der Poffibilität ifk, die nach diefer Störung als— 
bald wieder in ihr voriges abfolutes Gleichgewicht, in ihre, Leerheit und. Beftim- 
mungslofigkeit zurückkehrt, fo ift die Sünde nur Etwas Actuelles, Bereinzeltes, 


Elementariſches; wie fie aus feinem fittlichen Zuftande als ihrem Beweggrunde her— 


vorgegangen, fo begründet fie auch keinen folchen ; die fittliche Freiheit wird durch 


die fündige That nicht nachtheilig influeneirt, gefhwächt; wie follte das, was gerade 


ein Beweis der Freiheit ift, den freien Willen Schwächen? Die Veränderung, welche 
die Sünde hervorruft, kann fih, da dieſe überdieß Etwas Subftanzlofes ift, nicht 
auf die menfchliche Natur beziehen; verändert wird nur die Oualität des Verbien- 
fies ; thut der Menfh Sünde, fo zieht er fih Schuld zu, verliert das Bewußtfein 
der Gerechtigkeit; Die Sünde haftet nur im. Gedächtniffe (Op. imperf. II. c. 187, 


Omne enim peccalum, ante quam fiat, non est; et post factum, memoria sola.ejus 
operis, non ipsa species manet). Mit diefen VBorftelfungen zernichtet der Pelagianismus 
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aber das ſpeeifiſch cHriftliche Moment in der Erföfung. Zwar wird auch hievon 
viel gefprochen; aber es ift nur das Wort ohne feinen wahren Inhalt. Sp wenig 
der Pelagianismus das Verhaltniß zwiſchen dem individuellen Menſchen zum erften 
Adam als Gattungsmenfchen begreift, fo wenig laßt ihn fein vulgaͤrer Nationalig- 
tus, fein atomiftifches Denken, eine innere Beziehung zu Gott, und folgerichtig 
ki nicht das Verhältniß Chrifti als zweiten Adams zur fündigen und der Wieder- 
Be bedürftigen Menfchheit auch nur ahnen. Sp tiefgehende Verhältnifbegriffe 
n der einfeitige Realismus im Pelagianismus nicht würdigen! Nach ihm iſt 
Chriſtus nicht in Wahrheit Erföfer; fein hoherprieſterlicher Charakter kann zu 
feiner Bebeufung und Geltung gelangen. Pelagius fpricht zwar von Sünden- 
vergebung und gründet fie auf den Tod Chrifti; aber nach feiner Auffaffung der 
Sünde und ihrer Wirkung auf den Menfchen Fann fie nichts Anderes als die Nicht- 
anrechnung der vergangenen Sünden, alfo bloße äußere Gerechtforechung fein. 
Pelagins fagt, durch diefe Gnade würden die vergangenen Sünden vergeben, nicht 
aber die zufünftigen gemieden und überwunden (de gr. et lib. arbitr. 26) und $u- 
lianus fagt geradezu von der Erlöfungsgnade: Haec gralia meritum mulat reorum, 
non liberum condit arbitrium (Op. imperf. I, 95). Chriftus iſt fonach nicht fchöpfe- 
riſches heifigendes Lebensprincip, er ift ung nur Beifpiel, das ung zur Vervoff- 
fommmung in der Gerechtigkeit anfpornt, damit wir beffer als die Menfchen vor 
Chriſtus werben. Chrifti höchfte Bedeutung geht darin auf, daß er Mufter, Vor— 
‘bild der idealen Sittlichkeit iſt; nicht er felbft, fondern die Anfchauung und Nach- 
ahmung deſſelben, d. h. wir felbft bringen ung zu vollkommener Heiligkeit. , Sp ift 
Alles Tediglih unfer Werk. Diefe Gnade, diefes „Beiſpiel“ Chrifti fchlagen bie 
Pelagianer fo Hoch an, daß fie darein den eigentlichen Begriff der chriftlichen Gnade 
fesen (adjutorium gratiae, quae proprie gratia nuncupatur, in Christi esse arbi- 
iralur exemplo. de gr. Chr. 45). So hat der Opfertod Chrifti feine wahre Bedeu— 
tung verloren (evacualum est scandalum crucis: ergo Christus gratis mortuus est); 
und fährt man confequent fort, fo ſteht von hier aus die Göttlichfert der Perfon 
Chriſti in Frage. Fragen wir ferner, wie diefe fogenannte Erlöfungsgnade im 
Menfchen vermittelt wird, fo antworten die Pelagianer: durch den Glauben. Aber 
der Glaube iſt felbft wiederum nur Werf des Menfchen, nicht Gottes, er ift ja 
MWerf des freien Willens. Der Menfch rechtfertigt fich alfo felbft; nicht Gott ift 
e8, der ihn rechtfertigt (Aug. de grat. Chr. c. 45). Selbſt die von Pelagius auf 
den Tod Chriſti gegründete Sündenvergebung ift nur inſofern Gnade im ftrengen 
Sinne, als der Menfch die gefhehenen Sünden nicht ungefchehen machen kann (De 
nat. et grat. 20). Da dem Pelagianismus der fpeeufative Begriff einer bedingten 
und doch felbftftändigen Freiheit des Menfchen fehlt, fo muß er auch die bei der 
Bermittlung des objeetiven Erlöfungswerfes nothwendige Gnade im fpeciftfch hrift- 
lichen Sinne als göttlicher Beiftend, als göttliche Thätigkeit, vder Kraft in Abrede 
ftelfen. Alferdings gefteht er, daß die Gnade nothwendig fer und ihrer der Menfch 
ſtets bebürfe; aber was er darunter verfteht, verdient Faum diefen Namen. Den 
Pelagianern ift Alles, daher Nichts Gnade. Gnade ift ihnen unfer Geſchaffenſein 
ans Nichts; die Vernunft, wodurch wir ung vor den Thieren auszeichnen. Und 
wenn auch, um diefen Begriff der Gnade, der — Natur ift, ald einen der Art nach 
verſchiedenen Yarzuftellen, gefagt wird, in allen Menſchen, Chriften, Juden, Hei- 
den fer der freie Wille per naturam, in den Chriften allein werde er durch die 
Gnade unterftüßt (De gr. Chr. 33), fo ift darunter feineswegs eine den Willen im 
Guten unterftügende göttliche Hilfe verftanden; denn nach) pelagianiſcher Anfhauung 
würde der Wille als freier dadurch aufgehoben, vernichtet, ftatt, wie Auguſtin lehrt, 
gefordert und erſt wahrhaft frei gemacht; — fondern unter dieſer den Chriften allein 
zufommenden Gnave verftanden fie das Gefet (Lex) und die Lehre des Evan- 
geliums (docirina). Aber daraus, daß man das donum scientiae hat, d. h. daß 
man weiß, was man thun fol, folgt noch keineswegs, daB man auch das donum 
18 * 
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charilalis hat, d. h. daß man das Gute aus Liebe zu ihm auch thut. Und zu dieſem 


Iesteren Begriffe gelangte der Pelagianismug nicht, wenn er das eine fupranatus 


raliftifche Moment der innern Erleuchtung in der doelrina, die revelatio doc- 
trinae, das lumen rationis annahm und zu gläubiger Annahme derfelben die gratia 
illuminans herbeizog. Auf feinem naturafiftifch-vationaliftifchen, deiſtiſchen Stand- 
punet iſt vielmehr die Annahme der Offenbarung (objectiv), fowie der inneren Er- 
Yeuchtung des Menfchen in ihrer Lehre nur ein Widerſpruch, der nur dadurch auf- 
‚gehoben wird, daß der Pelagianismus fich felbft aufgibt, oder auch die doctrina 
feugnet. Gehen wir noch zum Verhältniß der Onade zur Freiheit über. 
Es macht ſich nun wieder die deiftifche Anfchauung geltend, wenn gefehrt wird, daß 
das posse, die Poffibilität, immerwährend durch Gottes Gnade unterflügt werbe, 
das velle und esse oder die volunlas und aclio derfelben aber nicht bebürfe. Durch 
Gottes Gnade ift es wohl, daß der Menſch wollen Faun, aber daß er wirffich will 


und thut, ift des Menfchen Sache allein; die Onade ift daher ad singulos actus, 


d. h. zum Fortgang und zur Vollendung des guten Werkes nicht nothwendig (f. de 
gr. Chr. 16. 17. 40. 45. 49. 50). Die Notbwendigfeit der Gnade ift ihnen 
nur eine relative, feine abfolute. Durch die Gnade Fonnen wir nur Teichter er- 
füllen, was ung zu thun befohlen ift. Ein gutes Werf kann alfo auch ohne Gottes 
Gnade , aber dann mit mehr Mühe, vollbracht werben. Damit hängt der weitere 
Satz zufammen, daß die Gnade dem Menfchen nur nach Verdienft (secundum 
merita) ertheilt wird. Der Menſch beginnt lediglich aus fih allein das gute Wert; 
zur Belohnung biefür wird ihm bie göttliche Gnade zu Theil, ohne die er übrigens 


das Werk auch beendigen Eonnte, indem gar nicht einzufehen ift, warum Einer, der 


das Werf angefangen, es auch nicht vollenden können ſollte. Es iſt nur das letzte 
Glied diefer Gedanfenreihe, wenn nachbrüclich behauptet wird, daß das ewige Leben 
nach unfern vprausgegangenen Berdienften ertheilt werde. Die einzige Ausnahme 
hievon macht die Gnade der Sündenvergebung; warum, fahen wir fchon oben. Was 


endlich die Prädeftination oder Erwählungslehre, die übrigens jest noch nicht 


eigentlicher Gegenftand des Streited geworben war, betrifft, fo ıft fie von ben 
Pelagianern der göttlichen Präfeienz gleichgefegt (Praedestinare idem est quod prae- 
scire comm. in ep. ad Rom. t. XH. p. 336). Gott hat diejenigen erwählt, von 
denen er vorausſieht, daß fie aus felbfteigener Kraft glauben und Gutes thun wer- 
den. — Dieß ift, in Kürze, die durch und durch unchriftliche Lehre. — Literatur: 
a) Duellen: Dahin gehören die Schriften des Pelagius: die exposiliones sive 
commentarii in epistolas Pauli. Opp. Aug. t. XII. und in Hieronymi Opp. ed. Val- 
larsius t. XI. . Die Epistola ad Demetriadem bei Hieronymus Opp. t. XI. und in 
Appendice t. II. der Auguftinifchen Werfe (Benedietiner Ausg.). . Der libellus fidei 
in Augustini Opp. t. X. append. p. 64; in Hieronymi Opp. unter dem Titel: ex- 
planatio fidei ad Damasum t. XI. p. II. p. 202—205. Bon den Schriften: de na- 
tura und de ober pro libero arbitrio finden fich noch Fragmente bei Auguſtin. Ju— 
lians und Cäleſtius Schriften wurden im Verlaufe erwähnt. Ferner Augufting 
Streitfchriften gegen die Pelagianer; fie füllen den 10. Band der Benebietiner 
Ausgabe und find unter dem Art. Auguftinus Bd. J. ©. 540 genannt. Auf den 
pelagianifchen Streit beziehen fi) ferner die meiften Briefe von epistola 145 big 
225 und 140 im 2ten Band und die 170, 174, 176, 293, 294fte Predigt im 
öten Bd. und Haeresis 88 ad Quod vull Deum im Sten Band; fie ift auch dem 
10ten vorangedruckt. Die ſchon genannten Schriften des Hieronymus, Oroſius, 
Mercator. Die hierhergehörigen theologiſchen und politifchen Aetenftüde und alles 
fonftige Hiftorifche Material find im Anhange zum 10ten Bande der Werfe Augu- 
find von den Maurinern gefammelt. b) Bearbeitungen: G. J. Vossius, his- 
toria de controversiis, quas Pelagius ejusque reliquiae moverunt, Lugd, Bat. 1618 
in einer vermehrten Ausgabe von G. Vossius, Amst. 1655. Norisii hist. Pelag. 


Patav. 1673; u. Opp. Veron. 1729. t. I. Garnerii dissert, VII. de Pelag. histor. 
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in der Ausgabe des Marius Mereator. J. Marheinefe, Ottomar. Berfin und 
Stettin, 1821. ©. F. Wippers, Verfuh einer pragmat. Darftellung des Augu- 
ſtinismus und Pelagianismus. I. Thl Berlin 1821. Vergl. auch die tiefgehenven 
Bemerkungen bei Leopold Schmid, die Selbſtbeſtimmung der Idee des Kathoft- 
eism im chriſtl. Alterthum. Gießen 1848. ©. 73—84 und Kuhn, Kath. Dogmat. 
I. Bd. ©. 206—209, und die Rritif der pelag. Freiheit bei Jul. Müller, die 
chriſtl. Lehre von der Sünde. Breslau 1844. II. Bd. S. 50—59. Neander, 
Kirchengefch. II. Bd. Ite Abthlg. Vergl. hierzu die Artifel: Gereihtigfeit und 
Heiligkeit des Menfhen, Bd. IV. ©. 439. Gebet, Bd. IV. ©. 319 u. f. 
Germanuns Hon Aurerre, Großbritannien, Bd. IV. ©. 777. Lupus, 
von Troyes, Drofius, Maffilianer. WWuoͤrter.] 

Penn, William, eines der bedeutendſten Mitglieder der Quäkergemeinde 
C 8A) und Gründer der Colonie Pennſylvanien, war der Sohn William Penns, 
Bireadmirals bei der englifchen Flotte, geboren 1644 zu London. Fünfzehn Jahre 
alt bezog er die Univerfität Orford, wo er als junger Gentleman in's Chrift- 
Church.Colleg aufgenommen wurde. Hier war e8, wo die Neigung zu den Lehren 


und Gebräuchen der Quäker in ihm erwachte. Eine Predigt des Duäfers Thomas 
We Hatte fchon früher großen Eindruck auf ihn gemacht. Nachdenfend darüber 
- glaubte er jest, felbft die Stimme des Geiftes innerlich zu vernehmen. Er theifte 


fih Gleichgeſtimmten mit und begann jest mit ihnen gottesdienftliche Verfammlungen 
zu halten, wo die Freunde ſich gegenfeitig predigten. Darüber Fam er in Unter- 
fuhung und wurbe, als Verwarnungen nichts fruchteten, von der Univerfität aus— 
geſchloſſen. Auch fein Vater verftieß ihn bald aus dem Haufe," weil er gegen den 
feften Sinn des Sohnes nichts ausrichten konnte. William ging ohne Murren und 
als fpäter fein Vater ihm befahl nach Paris zu gehen, um fich dort zu zerfireuen, 
folgte er willig. Wenn vergaß auch in der That, wie fein Vater es beabfichtigt, 
unter den geraͤuſchvollen Freuden der glänzenden Hauptftadt feine ernften Grund- 
ſätze. Sichtlich verändert fehrte er nach Haufe zurücd und wurde von dem hocher⸗ 
freuten Bater, der das .Hinderniß feiner Beförderung gehoben fah, bei Hofe vor— 
geſtellt und William erſchien von jegt an bei den Hoffeften. Aber bald kam bie 
Neue und mit ihr die alte Liebe zu den Grundfägen der Freunde. Zu Cork in 
Irland, wohin ihn fein Vater zu Beforgung von Familiengefchäften gefandt, hörte 
er zum zweiten Mal den Thomas Loe, welcher gerade über den Sag predigte: es 
gibt einen Glauben in dem Menfchen, der die Welt überwindet und einen Glauben, 
der von der Welt überwunden wird. Die Fräftigen Worte, die er hier vernahnt, 
brachten Penn zur Entfcheivung. Er Fam jeßt öfters in die Gefellfchaft der Freunde, 
wurde aber einmal bei folcher Gelegenheit aufgehoben und in's Gefängniß geworfen. 
Nach feiner Freilaffung, die er wohl nur dem Anfehen feines Vaters dankte, wurde 
er in's väterliche Haus zurücberufen. - Da fowohl Drohungen als Liebfofungen 
vergeblich waren, wies ihn fein Vater zum zweiten Mal und zwar ohne alfe Unter- 
ſtützung aus dem Haufe. Penn, den ein wirklich tief religiöfer Zug bei feinem 
Handeln beftimmte, ging und wurde ein eifriger Verfünder feiner Lehre. Bald kam 
er in Conflict mit der Staatskirche, die er befonders in feiner Schrift „der erfchüt- 


terte Sandgrund“ befämpfte, wurde aber eben deßhalb in den Tower geſetzt. Hier 
ſchrieb er, um fih und die Seinigen, die viel zu leiden hatten, zu tröften, die 


Schrift! „Ohne Kreuz feine Krone (No cross, no crown“). Kaum befreit nach 
monatlicher Gefangenfhaft 1669 traf ihn bald wieder das Unglück, feiner Ueber— 
zeugung wegen in einer längeren und zwar dießmal ziemlich harten Gefangenfchaft 


ſchmachten zu müffen zu Newgate 1671. Diefe herben Schiefale ertrug Penn mit 


aller Gelaffenheit, ließ aber Nichts unverfucht, „fein und feiner Glaubensgenoſſen 
2008 zu mildern. Beſonders war es jet der Grundfa der Gewiffensfreiheit und 
allgemeinen Duldung der Belenntniffe, deſſen eifriger Vorfechter er ward. Schon 
im Gefängniffe hatte er ihn feinen Richtern gegenüber mit allem Freimuth geltend 
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gemacht und hörte von nun an bis an fein Lebensende nicht auf für denfelben zu 
wirfen und zu ftreiten. Den Befennern der durch's Geſetz etablirten Kir Kt 
in als außer England Hielt er treffend vor, wie fie am wenigften ein Necht hätten 
Anderspenfende von der Duldung auszufchließen, da ihre Vorfahren fih den Katho- 
Yifen gegenüber ftetS auf diefen Grundſatz berufen hätten. „Eure Vorfahren, fehrieb 
er an den Magiftrat von Embden, der die Duäfer verfolgte, verwarfen dieſes Ver— 
fahren und ihr wollt e8 annehmen! Ihr erlaubt es nicht, daß Jemand unter eurer 
Negierung Ieben Fünne, wenn er eure Erlaubniß nicht abwartet, um zu wiffen, was 
er für eine Religion haben fol.” (S. Marfillac, Leben Penn’s, teutſch von 
Friedrich. Straßb. 1793.) — Penn's Vater war unterbeffen geftorben, nachdem er 
feinem Sohne, deffen Ernft und Nedlichfeit ihm Achtung abgemonnen, vollkommen 
verziehen und ihn dem Herzog von York, feinem befonderen Gönner, empfohlen 
hatte. Penn verheirathete fih jeßt, verfaßte verfchiedene Schriften im Intereſſe der 
Duäfer und machte eine Reife nach Teutſchland, wo er Gemeinden gründen zu 
Tonnen hoffte (1677). Am Hofe der Princeffin Elifabeth, Tochter Friedrichs des 
Winterfönigs zu Herford und bei deren Freundin, der Gräfin von Horn, wurde er 
freundlich aufgenommen und mehrmals zum Predigen veranlaßt. Aber etwas wei- 
teres als diefe freundfchaftliche Berüdfichtigung von Seite der Princeffin Eliſabeth, 
mit der er bis zu ihrem Tod im Briefwechfel blieb, erreichte er nicht. Das Bepeu- 
tendfte, was ihn nad feiner Rückkehr aus Teutſchland befchäftigte, war übrigens 
die Gründung der Colonie Pennfplvanien. Um ihn für eine Summe von 16,000 Pfr., 
welche Penn von der Krone zu fordern hatte, zu entfchädigen, verlieh ihm Carl II. 
als Eigenthum ein großes Stück Landes im nördlichen America, weftlich vom Dela- 
ware und nannte e8 ihm zu Ehren Pennſylvanien. Penn nahm das Gefchenf an, 
Yieß aber noch eigens mit den Indianern, welche er als die rechtmäßigen Eigen- 
thümer anfah, unterhandeln und den ihm gefchenften Landftrich denſelben abfaufen. 
Dahin zogen nun Eoloniften von allen Befenntniffen, denn Penn hatte in der Con- 
ftitution, die er dem Lande gab, als Grundartifel feftgefest: daß Jedermann, wel- 
chen Glaubens er auch fei, Bürger des Staats Pennſylvanien fein Tonne, wenn ex 
nur Gott und Jeſum Chriftum nicht läſtere und gegen die guten Sitten nicht ver- 
fioße. Natürlich waren es viele Duäfer, die dort ein Aſyl fuchten. Penn reiste 
felbft dahin 1682, das neue Gemeinwefen zu vrganifiren. Seine Ruͤckkehr nad 
England traf mit dem Negierungswechfel zufammen. Bei König Jacob I. galt 
unfer Penn ſchon wegen feines Vaters fehr viel. Er erfchien jet oft bei Hofe. 
Aber gerade dieß und noch mehr das Toleranz-Ediet, das den Nicht-Eonformiften 
Duldung gewährte und feinem Einfluß mitunter zugefchrieben wurde, bereitete ihm 
siefe Verbrießlichkeiten. Man beſchuldigte Penn, der fich doch felbft einmal hatte 
verleiten Saffen, eine Verwarnung gegen die Papiften zu fchreiben, er fei ein ver- 
fappter Jefwit, habe in St. Omer fludirt und zu Rom die Weihen empfangen. Er 
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litt und erloſch zuleßt ganz. Endlich farb er 1718 in feinem 74. Jahre. — Seine 
Schriften, faft alle apologetifchen Inhalts, find gefammelt erfchienen zu London 
1726 in 1 Bande in Folio, welchem eine Lebensbefchreibung Penn's vorgefest ift; 
wiederholt gedruckt zu London 1782 in A Bänden. (BVergl. außer dem angeführten 
noch [Zeller] Lebensbeſchreibung des berühmten W. Penn, Berlin 1779. 8. und 
Denfwürbigfeiten aus dem Hffentlichen und Privatleben Penn’s von Elarkfon, [engl.] 
London 1813. 2Bve) [Kerfer.] 
Bennaforte, Raymund von, berühmter Kirchenrechtslehrer und fünfter 
General des Domimicanerordens , wurde geboren im legten Viertheile des zwölften 
Sahrhunvderts zu Barcelona. Seine Eltern ftammten von den alten Grafen von 
Barcelona. Den Namen führte die Familie von dem Schloß Pegnaforte in Cata- 
lonien, welches fpäter in ein Dominieanerflofter verwandelt wurde. Nachdem Ray— 
mund feine erſte Jugendbildung in feiner Vaterſtadt genoffen, hier auch in die phi- 
loſophiſchen Disciplinen eingeführt worden war, und felbe fogar ſchon gelehrt haben 
fol, begab er fich (nach 1204) nah Bologna, dem damals weltberühmten Sitze 
der Nechtsgelehrfamfeit, ſtudirte hier mehrere Jahre lang ſowohl Civil- als Kir— 
chenvecht (Jus Pontificium) und trat dann, nachdem er fich das Doetorat erworben, 
vor einem zahlreichen Kreife von Zuhörern mit großem Beifalle als öffentlicher 
Lehrer des Kirchenrechts auf. Beranlaßt durch Bifchof Berengar von Barcelona, 
der in dem bereits berühmten Mann ebenfowohl eine Zierde feiner Kirche fah als 
er denfelben zum Nutzen diefer Kirche zu verwenden gedachte, Fehrte Raymund im 
Sabre 1219 Bologna verlaffend nah Spanien zurüf und trat hier drei Jahre 
fpäter (1222, damals Generalvicar von Barcelona) in den erft por wenigen Jahren 
geftifteten‘, in jugendlicher Kraft aufblübenden Orden des hl. Dominicus; ein Bei— 
fpiel mächtig genug, um noch mehrere andere nicht unbedeutende Männer, denen 
gleich ihm glänzende Stellungen in der Welt offen flanden, zu gleichem Schritte zu 
vermögen. Mit den Hebungen der Ascefe verband er von nun an eifrigft feelforg- 
liche Thätigkeit, ließ fich namentlich auch die Befehrung der Juden und Mauren 
angelegen fein, und verfaßte auf Beranlaffung des Ordensprovincials von Spanien 
die Summa casuum poenitentiae. Diefe Summa zerfällt in drei Bücher: 1) de pec- 
catis in Deum; 2) de peccatis in proximum; 3) de irregularitatibus et poenis 
ecclesiasticis.. Als viertes Buch ift ein auch in ſich gefchloffenes Werk: de matri- 
monio beigegeben. Die Beftimmung der Summa war, von den Dominicanern als 
Richtſchnur in foro poenitentiali gebraucht zu werden, ein Zweck, für den man bis 
dahin nur Pönitentialbücher (ſ. d. A.) und Canonenfammlungen hatte. Sehr bald 
ſchon war fie in allgemeinem Gebrauch (ſ. d. A. Ca ſuiſtik). — Papft Gregor IX. 
berief Raymund 1230 nah Rom und ernannte ihn zu feinem Kaplan und Pöniten- 
tar. In diefer Stellung unternahm er auf Befehl des Papftes die unter dem Na— 
men der Derretalen befannte Sammlung der im Deeret Gratiang noch nicht ent- 
baltenen päpſtlichen Entfcheidungen, und brachte das Werk binnen dreier Sabre 
1231—34 zu Ende (f. d. Art. Gregorii IX. Decretales). Früher ſchon gab es 
** ähnliche Decretalenſammlungen; fie kamen aber von nun an bald in Ver— 
gefienheit. Denn nicht nur empfahl der Papſt diefe neue (1231) den Univerfitäten 
zu Paris und Bologna beim Unterricht und den Gerichten bei Eirchenrechtlichen Ent- 
ſcheidungen zu alfeinigem Gebrauch; ſondern es arbeitete auch, nicht. ohne Veran— 
laſſung Raymundg, der in Angelegenheiten der gefammten theologifchen Wiffen- 
ſchaften bereits höchſt einflußreiche Dominicanerorden für größtmögliche Verbreitung 
derſelben. Ein Jahr nach Vollendung genannter Sammlung (1235) wurde Ray- 
mund vom Papft zum Erzbifchof von Tarragona ernanut, zug jedoch demüthig die 
Yangft liebgewonnene Einfamfeit des Klofters zu Barcelona vor. Nur Furze Zeit 
follte er folher Ruhe genießen. Im Jahre 1238 ward er zum General des Pre— 
digerordens gewählt. Keine Weigerung half; er mußte annehmen. Mit größtem 
Eifer oblag er ven Pflichten diefes hohen Amtes, fuchte in jeder Weiſe, zumal auch 
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durch Sammlung und Erläuterung der Ordensconſtitution, dem Geiſte der dem 


Drven befeelte, die Bürgfchaft der Dauer zu verfchaffen, feßte aber bereits 1209 _ 


im Capitel zu Paris den Vorfehlag durch, daß man die Entlaffung eines Oberen, 
der gute Gründe hiezu anführe, genehmigen müffe, und refignirte das Jahr darauf 


wirklich, um wieder in die Reihen der gemeinen Brüder zurüczufehren. Vornehm- 


lich der Befehrung der Mauren (ſ. d. A.) war ber Reft feiner Tage gewidmet. 
Ein Zwed, um deffentwillen er nicht: nur den Unterricht der arabifchen und hebräi- 
fhen Sprache in mehreren Klöftern feines Ordens einführte, fondern auch in noch 
vorwiegend maurifchen Orten, wie zu Murcia und Tunis, Anftalten für dag Stu: 
dium der orientalifchen Sprachen gründete. Gegen hundert Jahre alt, ftarb er am 
6. Januar 1275 und wurde durch Papft Clemens VII. 1601 heilig geſprochen. 
Die Kirche feiert fein Gedächtniß am 20. Januar. [8 Wimmer.] 
Pensio un Titulus pensionis. Das Wort „Benfion“ im Firchen- 
rechtlichen Sinne (pensio ecclesiastica) bezeichnet im Allgemeinen den aus irgend 
einem Nechtstitel abgeleiteten zeitlichen oder fländigen Bezug einer firen Zahres- 


vente, welche entweder aus dem Kirchen- oder Pfründe-Vermögen an einen dritten 


bezahlt, oder von einem Drdinanden als-Bürgfchaft eines fländigen Lebensunter- 
haltes für den Fall feiner Dienftunfähigfeit nachgewiefen werden muß. Gie erfiheint 
daher im erfteren Falle als eine Species der Belaftung des Kirchen- oder Pfründe- 
Bermögeng; im zweiten Falle als einer der ſog. Drdinationstitel. 1) Unter Penſion 
als Belaftung, namentlich des Pfründeeinfommens, verftehen wir bier nicht fo 
faft eine folche Penfion, welche die Päpfte im Mittelalter bisweilen Stiftern und 


Klöftern auferlegten (ſ. Abgaben), oder die weltlichen Herrfcher von denſelben 


durch Unterhaltsanweifungen zu Gunften ihrer Hofdienerſchaft und anderer Indivi- 
duen beanfpruchten (I. Panisbriefe), oder weldhe dem Patron im Falle unver- 
ſchuldeter Armuth aus den NRentenüberfhüffen der Patronatfirche verabreicht wurde 
(Cl. Patronatrecht, Rechte d. Patrons) 2c.; fondern zunächſt eine Sahresrente, 
welde einem Geiftlichen, der wegen Altersfhwäche oder Kränklichkeit dienſtunfähig 
geworden und fein Kirchenamt niedergelegt hat, aus feinem bisherigen Pfründeertrag 
als Ruhegehalt angewiefen wird. Ueber die näheren Modalitäten folcher-Penfionen over 
„Abfente* f. d. Art. Resignatio. Sehr umftändlich von den verfchiedenen Arten 
der kirchlichen Penfionen und deren rechtlicher Befchaffenheit handelt Ferraris, Promta 
biblioth. (Venet. 1778 £.) T. VII: s. v. Pensio, pensionarius, p. 63—72, — 
2) Als Drdinationstitel, d. i. als wefentliche Bedingung ver Ertheilung einer 
höheren Weihe, welche vorausfeßt, daß für den nöthigen Unterhalt des Ordinanden 
auf Lebensdauer gejorgt ſei, wurde feit Ende des zwölften Jahrh. auch der verläffige 
Nachweis betrachtet, daß der Weihcandidat eine ftändige Befoldung oder Rente, 
gleichviel woher, beziehe, wenn fie nur unbedingt, alfo auch für den möglichen Fall 
der Dienftunfähigfeit ex delicto, und fortdauernd liquid, und zum nötbigen Lebens- 
unterhalte zureichend befunden wird, was zu beurtheifen dem Bifchofe überlaffen ift 
G. Tifhtiten. Permaneder.] 
Pentateuch (Pentateuchus [Tert. adv. Marc. I. 10], » ruevrarevyog Sc. 
BißAog [}. B. Epiphan. haer. VII. 4. IX. c. 8. XVIH. 1. 2] von ruevre [fünf] 
und zeöygos [Buch]) ift der gewöhnlich Name der fünf Bücher Mofis. Bei den 
Rabbinen entfpricht demfelben der Ausdrud mying nn mean, wofür fie aber 
auch einfacher myin 29 oder bloß mins gebrauchen. Die Namen der einzel- 
nen Bücher richten fich in der alerandrinifchen Ueberſetzung, welcher die lateiniſche 
Bulgata folgt, nach dem Inhalte, bei den Rabbinen dagegen nad ben Aafk g 
worten. Das erfte Buch heißt dort T’veoıg (Genesis), weil es mit der Schöpfung 
beginnt, das zweite "ESodog (Exodus) wegen des Berichtes über den Auszug aus. 
Aegypten, das britte Aevızızov (Leviticus), weil es die Gefeße über den Stamm 
Levi und das Priefterthum enthält, das vierte 4puIuol (Numeri) wegen ber in 
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ihu vorkommenden Volkszählungen, das fünfte Aevregovouıov (Deuteronomium), 
weil es großentheils Wiederholungen und Nücerinnerungen an Früheres enthält. 
Dei den Rabbinen heißt das erfie Buch mrunna (hieß iſt das Anfangswort), das 


| zweite nina (es beginnt mit mind ENT), dag dritte X) Chieß ift dag An- 
4 fangswort), dag vierte 427722 oder “2772 (e8 beginnt mit 75n-I8 747 9371 
j Pð 2722), das fünfte 857 (e8 beginnt mit Darm TER). Doch kommen 


auch bei den Rabbinen Benennungen vor, die ſich auf den Inhalt beziehen, das 
erſte Buch beißt bei ihnen auch. myx) a, das zweite DYpır2, das dritte non 


byamb nber map, moin, Das vierte DYID0R7 I28 ober DITIpD I89, das fünfte 
man man vder nimahn 20. Anhalt des Pentateuchs if die Gründungs- 


—— und geſetzliche Normirung der altteſtamentlichen oder moſaiſchen Theocratie. 
Deas erſte Buch (Geneſis) beſchreibt die hiſtoriſche Vorbereitung und Einleitung 
derſelben, die Ausſonderung des auserwählten Volkes und die Beſtimmung und 
Zuſicherung feines Wohnplatzes. Die drei folgenden Bücher ftellen in hiſtoriſch— 
ronologifcher Abfolge die wirkliche Gründung der Theveratie und theoeratiſchen 
Verfaſſung dar; das zweite nämlich die Befreiung Iſraels aus Aegypten und einen 
großen Theil ber. finaitifchen Gefeßgebung, namentlich die wichtigſten Nechts- und 
Sittenvorſchriften und die Verordnungen über die Befchaffenheit und Einrichtung 
des Heiligthums; das dritte die Geſetze über die Feier des heiligen Dienftes, die 
Feſtzeiten und die Rechte und Dbliegenheiten der Priefter und Leviten; das vierte 
enthalt theils nachträgliche Ergänzungen des dritten, theils Hiftorifche. Nachrichten 
über die Lage und Schickſale der Iſraeliten in der Wüfte nach der finaitifchen Ge- 
feßgebung; das fünfte endlich enthält Ermahnungen und Anordnungen, welche 
die Erhaltung und Fortdauer der Theoeratie zum Zwecke haben. Ueber ben Ber: 
faſſer zeigt fih im Alterthum nirgends ein Zweifel; die conflante einftimmige 
Heberlieferung bezeichnet von jeher den Mofes als ſolchen. Dieß erhellt 
zunächft ganz deutlich aus den neuteftamentlichen Schriften. Wenn der Heiland 
jagt, Mofes, auf deu die Juden fich fügen, habe von ihm gefchrieben (Joh. 5, 
45 f.), over, es habe Alles in Erfüllung geben mäffen, was im Geſetze Mofis, 
‚ben Propheten und Palmen von ihm geſchrieben ftehe (Sur. 24, 44), ‚oder wenn 
e8 heißt, er habe jenen Jüngern auf dem Wege nah Emaus bie auf ihn bezüg- 
lichen Schhriftftellen erklärt und bei Mofes angefangen (Luc. 24, 27); fo wird 
- Dadurch der Pentateuch als ein Werk Moſis bezeichnet und zugleich soransgefest, 
daß er allgemein als folches gelte. Daffelbe ift der Fall, wenn e8 in der Apoftel- 
geſchichte heißt, Mofes werde feit alten Zeiten an jedem. Sabbath in den Syna- 
gogen vorgeleſen (15, 21), oder wenn der Apoſtel fagt, Moſes fchreibe in Bezug 
auf die gejegliche Gerechtigkeit: Wer dieſes thut, wird dadurch Teben (Röm. 10, 5). 
Die gleiche Ueberzeugung vom Berfaffer des Pentateuch's herrfchte rückwärts bis 
in die Zeiten des babylonifchen Erils. Bon Sirach (45, 5), Nehemias (8, 1—3) 
und Esra (7, 6.) wird als allgemein anerkannt vorausgeſetzt, daß Moſes Verfaſſer 
des nach ihm genannten Buches ſei. Die nämliche Ueberzeugung iſt auch in ver 
sorerilifchen Zeit herrſchend. Zur Zeit des Königs Joſias wird das vom Hohen- 
priefter Hilfias im Tempel gefundene Geſetzbuch das Geſetzbuch Mofis genannt 
(2 Chron 34, 14 f.). Noch früher zur Zeit des Königs Hiskias wird die Vor- 
ſchrift, daß nur Priefter und Leviten liturgiſche Opferhandlungen vornehmen follen, 
- als Borfehrift des moſaiſchen Geſetzes bezeichnet (2 Chron. 30, 16). Noch früher 
heißt es von König Amazias, er habe bei Beftrafung der Mörder feines Vaters 
fih nach dem Geſetzbuche Mofis gerichtet, und nur-die Thäter felbft, nicht aber 
ihre unfchuldigen Angehörigen, befiraft (2 Kön. 14, 6). Ya fchon David ermahnt 
Fury vor feinem Tode feinen Sohn und Nachfolger Salomo, die Gefege und Vor— 
ſchriften zu beobachten, die im Geſetzbuche Moſis geſchrieben an (1 Kön. 2, 3), 
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und man bat feinen Grund, diefe Ermahnung dem David abzufprechen und für 
eine bloße Zuthat des fpäteren Gefchichtsfchreibers zu erklären (vgl. Herbft, Ein- 
Yeitung II. 1. ©. 50). Endlich wird ſchon im Buche Joſua das Geſetzbuch Mofis 
oft erwähnt und zwar auf eine Weife, daß Moſes auf's Beftimmtefte als Urheber 
deffelben bezeichnet wird (vgl. Joſ. 1, 7. 8, 34 f. 22, 5. 23, 6). Daß fofort bei 
den Juden in fpäterer Zeit und bei den Chriften von jeher Mofes als Verfaſſer 
des Pentateuchs betrachtet wird, ift eine Sache, die fich unter ſolchen Umftänden 
kaum mehr anders denfen ließe. Mit dieſer Meberlieferung ſtehen auch die eigenen 
Ausfagen des Pentateuhs über feinen Verfaffer im Einflange Es 
wird nämlich bei verfchiedenen Anläffen derjenige gelegenheitlich genannt, der diefen 
ober jenen Theil des Pentateuchs gefchrieben habe, und immer erfcheint Moſes als 
folcher (vergl. Exod. 17, 14. 24, 4.7. Num. 33,2) und gegen das Ende des 
Buches wird er ausdrücklich und wiederholt als Urheber „diefes Geſetzbuches“ 
bezeichnet (Deut. 20, 13 f. 31, 9—12). Man hat in Betreff folder Stellen zwar 
behauptet, der Verfaffer des Pentateuchs unterfcheive fich eben dadurch von Mofes, 
und bezeichne nur Einiges von dem, was er in fein legislatives Werf aufgenommen 
babe, als fchriftliche Hinterlaffenfchaft Moſis. Allen dieß läßt ih, von allem 
andern abgejehen, ſchon deßwegen nicht annehmen, weil er in diefem Falle gegen 
feine eigene Abficht Handeln würde. Seine Abficht geht dahin, feinem Volke ein in 
Zufunft ſchlechthin maßgebendes Neligionsgefegbuch zu geben, und er muß fomit 
den Pentateuch als folches betrachtet wiflen wollen, denn diefen ja gibt er. Jene 
fehlechthin maßgebende Dignität fonnte aber nur dem von Moſes, als dem Stifter 
der Theveratie, herrührenden Gefeßbuche zuerfannt werden, und er muß fomit fein 
Buch für das moſaiſche Geſetzbuch ausgeben wollen, weil er ihm fonft jene höhere 
Dignität nicht vindieiren, fondern vielmehr entziehen würde. Daraus ift Har, daß 
in den angeführten Stellen am Ende des Deuteronomiums bie moſaiſche Abfaffung 
des Pentateuchs behauptet fein muß, fei e8 num mit Necht oder Unrecht. Im letz⸗ 
teren Falle müßte der Pentateuch eben als Werf des Betrugs betrachtet werben, 
und die Gegner feiner Nechtheit mögen zufehen, wie ſich dann das von jeher hohe 
Anfehen deffelben und die ebenbefprochene Weberlieferung über feinen Verfaſſer 
erflären laſſe. Es bleibt alfo dabei, der Pentateuch gibt fich felbft für ein Werf 
Mofis aus und ift der Ueberlieferung zufolge auch immer als folches betrachtet 
und bezeichnet worden. Damit flimmt auch der Inhalt deffelben überein, fofern er 
eine Menge von Hinweifungen auf die mofaifche Zeit als feine Ent- 
ſtehungszeit enthält. Es finden fich folche zunächft in den drei mittleren Büchern 
und zwar zuvörderſt in einer Menge von gefeßlichen Vorfchriften. Wenn e8 5.2. 
in Betreff des Sündopfers für den Hphenpriefter heißt, der Opferftier müffe aus 
dem Lager hinausgetragen und außerhalb deſſelben verbrannt werden (Lesit. 4, 12), 
vder in Betreff des Sündopfers am Verfühnungstage, die Opferthiere (Stier und 
Bock) müflen aus den Lager hinausgebracht und draußen verbrannt werden (Levit. 
16, 27 5.); fo ift klar, daß zur Zeit dieſer Gefege das ifraelitifche Volk andauernd 
in einem Feldlager fich aufhielt. Daffelbe gilt von den Verordnungen in Betreff 
des Ausfages, daß nämlich der Ausfäsige abgefondert , außerhalb des Lagers, woh- 
nen folle (Xevit 13, 46.), und wenn er geheilt zu fein behaupte, der Priefter aus 
dem Lager hinausgehen und ihn befichtigen müffe, und dann erft, wenn er feine 
Ausfage wahr finde, feine Aufnahme in das Lager Statt finden könne (Levit. 14, 
3. 8). In einem Feldlager befand fich aber ganz Iſrael nur während der Wande- 
zungen dur die Wüfte unter Mofes. Andere Gefese haben gewiſſe Einfeitungs- 
formeln, welche auf diefelbe Zeit hinweifen. Das Gefeb z. B. über ben Häufer- 
ausfag beginnt mit den Worten: „Wenn ihr in das Land Canaan kommt, welches 
ich euch gebe zum DBefige 2c.“ (Levit. 14, 34), das Geſetz über dag erg. 
mit den Worten: „Wenn ihr in das Land fommt, welches ich euch gebe“ (Levit 
25, 2), mehrere Opfergefege werben eingeleitet mit den Worten: „Wenn ihr in 
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das Land enerer Wohnfise kommt, welches ich euch gebe“ Num. 15, 2). Dem- 
nach war Iſrael, wo dieſe Geſetze gegeben wurden, noch nicht im Beſitze des ver- 
heißenen Landes, hatte aber die Befisnahme davon in naher Ausficht. Das aber 
war befanntlich nur wiederum in der mofaifchen Zeit während der Wanderungen 
durch die Wüfte der Fall. Auf diefelbe Zeit deuten auch gar viele äußerſt ſpecielle 
Zeit- und Drtsangaben, und ebenfo fpecielle Nachrichten über zum Theil unwichtige 
— und Perſonen. Sp heißt es z. B., die Iſraeliten ſeien nach der Nieder— 
age der Aegyptier drei Tage lang durch die Wüſte Sur gezogen und nach Mara 
gekommen (Exod. 15, 22), am fünfzehnten Tag des zweiten Monats ſeien fie in 
die Wüfte Sin zwifchen Elim und dem Sinai gefommen, zu Mara haben fie bitteres 
ffer getroffen, zu Elim feien. zwölf Brunnen und fiebenzig Palmen gewefen 
(Exod. 15, 23— 16, 1), am erften Tage des dritten Monats haben fie am Fuße 
des Sinat ſich gelagert (Exod. 19, 1—3) u. f. w. Dazu beweist der Verfaſſer die 
genauefie und fpeciellfte Perfonalfenntniß. Er weiß z. B. fogar die Namen der— 
jenigen, welche die Leichen der. von Jehova getödteten Söhne Narons aus dem Hei- 
5— getragen (Levit. 10, 1—5). Er kennt genau nach Beſchaffenheit und 
Verth die Gefchenfe, welche die Stammfürften zur Einweihung des hl. Zeltes dar- 
brachten, und weiß nicht bloß die Namen derfelben, fondern auch ihre Abftammung 
und bie Reihenfolge anzugeben, in der fie ihre Gaben brachten Num, 7). Er 
fennt genau die mitunter zufälligen Auläffe einzelner wichtiger Gefete und weiß 
Namen und Abftammung der dabei betheiligten Perfonen anzugeben. Auf eine Got— 
tesläfterung 3. BD. ift die Todesſtrafe und zwar die Steinigung gefeßt. Er weiß 
nun genau, was zu diefem Gefete Anlaß gegeben; ein Mann nämlich fprach im 
Streite mut einem andern eine Gottesläfterung aus, wurde vor Mofes gebracht 
und von diefem in Verhaft gelegt, bis Jehova die Strafe für den Frevel beſtimmt 
hätte. Die Strafe war der Steinigungstod. Der Mann aber war der Sohn eines 
Argyptiers und einer Sfraelitin, Namens Schelomith, einer Tochter Dibri's, aus 
dem Stamme Dan (Leit. 24, 10—16. Andere Fälle diefer Art f. in Herbfts 
Einleitung U. 1. ©. 19). In die nämliche mofaifche Zeit, nur an's Ende der— 
felben, verlegt fich, auch das legte Buch des Pentateuchs (Deuteron.). Es iſt au 
bier noch von Unreinen die Rede, die ſich außerhalb des. Lagers aufhalten müffen 
(23, 10 f.), ſowie auch von Fremdlingen, „Die in deinem Lager“ (29, 10). Das 
Bolt ift alfo noch nicht in dem Lande, welches es in Beſitz nehmen fol, es ift noch 
in einem Feldlager. Aber es iſt bereits in den Ebenen Moabs, wohin es ſchon 
nach. dem Berichte des Buches Numeri gekommen ift Num. 22, 1. 26, 3. 33, 
48—50. 35, 1. 36, 13. Deut. 1,5. 2, 18. 29, 1. 34,1. 8) und es find feit 
dem Auszug aus Aegypten nahezu 40 Jahre verfloffen (1, 3. 2, 14 f.), dritthalb 
Stämme haben bereits ihr Beſitzthum jenfeits des Jordan eingenommen (Deut. 3, 
12— 17), die Eroberung des dießſeitigen Landes ſteht nahe bevor und jene dritthalb 
Stämme werben verpflichtet, Die übrigen Stämme dabei zu unterftügen (3, 18—20). 
Mit diefen Zeitverhältniffen fteht auch die deuteronpmifche Gefeßgebung im Einklang, 
ſowohl wo fie frühere Geſetze modificirt, z. B. Hinfichtlich des Schlachteng der Thiere 
(Deut. 12, 15. vgl. Levit. 17, 3 f.), Des Zinfenehmens (Deut. 23, 19f. vgl: 
Exod. 22, 24. Levit. 25, 36 f.), des gerichtlichen Verfahrens (Deut. 16, 18 ff 
vgl. Exod. 18, 13 ff.), als auch wo fie ganz neue Beftimmungen gibt, 3. B. über 
das Grenzenverrücken (19, 14), über die Einführung des Königthums (17, 14—20), 
über die Behandlung falfcher. Propheten (18, 20—22), über Die Kriege mit deu 
Canaanitern (20, 17 f.). Denn fowohl jene Modificationen als diefe neuen Beftim- 
mungen werden mit Rückficht auf Die in kurzer Zeit ganz anders werdende Lage des 
Bolfes gegeben. Zudem. haben fie. gewöhnlich eine auf den nahe bevorfiehenden 
Beſitz von Canaan fich beziehende Einfeitungsformel. Endlich find auch die Ermah— 
nungen und Warnungen, Drohungen und Verheißungen des: Deuterpnomiums. von 
ber Art, daß fie. nur im Die Iehte Zeit Mofis paſſen and nur als Werl des Be- 
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truges aus einer anderen Zeit herrühren könnten. Demnach iſt der Pentateuch ſeinen 
eigenen zahlreichen und verſchiedenartigen Andeutungen zufolge in der moſaiſchen 
Zeit und dann begreiflich vom Moſes felbft gefihrieben worbden. In der Genefis 
finden fich zwar feine folche Andeutungen, weil fie die vormoſaiſche, namentlich 


partriarchalifche, Gefchichte zum Gegenftand bat, aber ihr Zufammenhang mit den 


übrigen Büchern des Pentateuchs ift fo innig und wefentlich, daß fie nur von demfelben 
Berfaffer, wie diefe, herrüßren kann (f. Herbſt, a. a. D. ©. 71 ff. 7. Auf 


eben dieſe Entftehungszeit des Pentateuchs führt auch‘ der Umftand, daß die pen 


tateuchiſche Geſchichte den Iſraeliten nach Moſes als ihre eigene 


Geſchichte bekannt iſt, gerade ſo wie fie im Pentateuch vorliegt, fo daß eben 


er als die Quelle ihrer dießfallſigen Kenntniß erſcheint. Dieß erhellt aus einer 
Menge von Andeutungen und Anſpielungen in den nachmoſaiſchen Schriften der 
Hebraer, die nur aus den pentateuchiſchen Berichten ihr Verſtändniß erhalten. - Wenn 
3.B. Micha feine Weiffagung mit den Worten fohließt: „Du erwerfeft Treue dem 
Sacob, Gnade dem Abraham, die du zugefchworen unſern Vätern ſeit den Tagen 
der Vorzeit‘ (7, 20); fo ift ex nur denen verftändfich, welche wiffen, was Genef. 
12,2 f. 15, 7.17, 5 ff. 28, 3 f. 12—15. im Betreff der patriarchalifchen Ber- 
beißungen Serichtet wird, und fest ſomit dieſes als allbekannt voraus Ebenſo wenn 
der Pſalmiſt fagt: „Du bift ein Priefter in Ewigfeit nach der Weiſe Melchiſedechs 
(Pſ. 110, 4); fo fest er als allbefannt vorans, was Genef. 14, 18—20. über 
das Berhältnif Abrahams zu Melchifevech berichtet wird, weil feine Worte ohne 
diefen Bericht fchlechthin unverftändlich find. Ebenſo fegen die Vergleichungen mit 
Sodoma und Gomorra Gef. 1, 9. Amos 4, 11. als befannt voraus, was Genef. 
18, 16— 19, 25. über den Untergang diefer. Städte gefagt wird. Was. ferner 
Hoſeas über die Lebensverhältniffe Jacobs andeutungsweife ſagt (12, 4. 5. 13), 
bleibt jedem unffar, und der Sinn feiner prophetifchen Nede vollfommen dunfel, 
dem nicht befannt ift, was Genef. 25, 22—25. 32, 25—33. 28, 5. 29, 18. 
31, 41. über jene Lebensverhältniffe berichtet wird, dieſes alfp wird wieder als 
alfbefannt vorausgefegt. Wenn ferner Micha fagt: „Ich babe dich heraufgeführt 
aus dem Lande Aegypten, und aus dem Haufe der Knechtſchaft dich befreit, und 
vor dir her gefendet Mofes, Aaron und Mirjam“ (6, 4) und wiederum: „Wie in 
pen Tagen deines Auszugs aus Aegypten will ich dich Wunder fihauen Taffen“ 
(7, 15), und ähnlich Amos: „Sch habe euch beraufgeführt aus dem Land Aegypten 
und euch geleitet in der Wüfte 40 Jahre lang, um in Beſitz zu nehmen das Land 
der Empriter“ (2, 10), fo kann Niemand wiffen, was die Propheten damit fagen 
wollen, wer nicht weiß, was der Pentateuch über die Befreiung Iſraels aus Aegyp- 
ten und die 40jährige Wanderung durch die Wüfte berichtet, diefes alfo wird wieder 
als allbefannt vorausgeſetzt. Ebenfo wenn Micha fagt: „Mein Volk, gedenfe doch, 
was ratbichlagte Balak, der König von Moab und was ihm antwortete Bileam der 
Sohn Beors, von Sgitim bis Gilgal, um zu erkennen die Gnadenerweiſungen 
Jehova's“ (6, 5); fo fest er als bekannt voraus, was Num. 2224 über die 
Feindfeligfeiten Balafs und die Werffagungen Bileams berichtet wird, und Niemand 
Kann feine Rede verftehen, dem der Inhalt diefes Berichtes nicht befannt iſt. Und 
weitere Fälle diefer Art ließen ſich noch zahlreiche anführen, die angeführten find 
nur wenige von den vielen. Wie aber die pentateuchifche Gefchichte, fo ift auch bie 


pentateuchiſche Beſebgebung den Iſraeliten nad Mofes nicht bloß 


Re u re 


befannt, fondern bei ihnen in's Leben eingeführt, was wiederum ihre Ente 


ftehung in dev mofaifchen Zeit beweist. Es erhellt dieß ebenfalls aus einer Menge 
von Andeutungen und gelegentlichen Bemerkungen in den nachmoſaiſchen ften 
des A. X. AS z. DB. die Yfraeliten den Gideon nach feinem Sieg über Die din- 


niter zu ihrem König machen wollten, verfagte ex feine Zuftimmung, weil Jehova 


ihr König fei (Richt. 8, 23). Hier fehen wir alfo das theveratifche Grundgefeg, 
daß Jehova König der Nation fei, anerfannt und in's Leben eingeführt. Als kurz 
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nad Heli's Tod die Phififter die erbeutete Bundeslade wieder an die Iſraeliten 
zurückgaben und als fpäter David diefelbe nach Jerufalem bringen ließ, und wieder- 
um als er fie in ver abfolomifchen Empörung mit fih nahm, wurde diefelbe von 
den Prieftern und Leviten bedient und weiter gebracht (1 Sam. 6, 15. 1 Chrom. 
15, 2. 2 Sam. 15, 24). Wir fehen alfp hier. die Priefter und Leiten diejenigen Fune— 
tionen verrichten, die ihnen der Pentateuch anweist, alfo die pentateuchifchen Geſetze 
über die Beforgung des Heiligthums und des heiligen Dienftes in's Leben eingeführt. 
Zur Zeit Heli’s und Samuels war das Heiligthum für ganz Jfrael ein einziges; 
es befand fich zu Silo, und die Iſraeliten Famen zu beftimmten Zeiten aus allen 
Theilen des Landes dorthin, um die vorgefchriebenen Opfer darzubringen (1 San. 
1, 3. 21). Hier fehen wir das pentateuchifche Gefeb von der Einheit der Opfer- 
ftätte (Exod. 20, 21) und des Heiligthums (Deut. 12) im Leben befolgt. Als 


‚Saul den David verfolgte und gegen die Priefter zu Nob Verdacht gefchöpft hatte, 


daß fie mit David confpirirten, ließ er dort 85 Priefter fammt ihren. Angehörigen 
umbringen (1 Sam. 22, 18 f.). Hieraus erhellt, daß zur Zeit Sauls die Priefter 


im Lande zahlreich waren, und daß das pentateuchifche Gefeg, die Ausfonderung 
von Priefler- und Levitenftädten betreffend (Num. 35), nicht bloß befannt, fondern 
befolgt war. Im Anfang der Regierung Salomo's war der Brandopferaltar im 
Seiligthum eine Afylftätte, fehüste aber ven Joab nicht (1 Kön. 2, 283—32); dieß 
iſt genau der pentateuchifchen Vorfehrift gemäß, wonach für einen vorſätzlichen Mör- 
der, dergleichen Joab wirklich war, felbft der Brandopferaltar fein Aſyl fern fol 
- (Exod. 21, 14). - Schon David ermahnt Furz vor feinem Tode feinen Sohn und 


Nachfolger, zu beobachten die Sagungen, Gebote, Rechte und Vorfihriften Jehova’s, 
wie gefchrieben ftehe im Geſetze Mofis, damit er glücklich fer in all’ feinen Unter- 
nehmungen (1 Kön. 2, 3.) und fest damit das Vorbandenfein und Befanntfein des 


Pentateuchs voraus, denn von einem andern gefchriebenen Geſetze Mofis als dem 


im Pentateuch enthaltenen kommt nirgends eine Spur vor, und die Behauptung, 
daß die Nede nur ein vom fpäteren Referenten dem David unterfchobenes Mach- 
werk fei, iſt falſch (ſ. Herbft, a. a. D.). Außerbem ift eine Menge. einzelner 
pentateuchifcher Anordnungen bei den Iſraeliten nah Mofes in's Leben eingeführt. 
Die Verordnungen über das Nafireat (Num. 6, 1—12) werden ſchon von Simfon 
befolgt (Richt. 13, 5), und Amps erhebt Klage über deren Verlegung (2, 11 f.). 
Das Urim und Thummim iſt ein Mittel, Jehova zu befragen (1 Sam. 28, 6), 
ganz ſo wie der Pentateuch es anordnet (Exod. 28, 30. Num. 27, 21). Die 
Brode im Heiligthum hießen or2s77 or7> und durfte nicht von Unreinen gegeffen 
werden (1 Sam. 21, 5—7), ganz im Einklang mit den zutreffenden pentateuchifchen 


Borfchriften (Exod. 35, 13. 39, 36. Levit 15, 18. 24, 9. Exod. 19, 15). Und 


Fälle ähnlicher Art ließen fich auch hier aus den nachmoſaiſchen Schriften des N. T. 
noch in Menge anführen, wenn e8 der Naum geftattete (vgl. Herbft, a. a. D. 
©. 11 f.). Demnach fteht die moſaiſche Abfaffung des Pentateuchs außer allem 
Zweifel, da mit der dießfallfigen Ueberlieferung und den eigenen Ausfagen des 
Buches auch fein Inhalt und die nachmoſaiſche Gefhichte und Verfaffung Iſraels 
aufs Schönfte übereinftimmt. Deßungeachtet wird in neuerer Zeit gewöhnlich die 
Unächtheit des Pentateuchs behauptet. Als Hauptgründe für diefelbe macht 
man geltend theils überhaupt die Kennzeichen einer fpäteren (nachmoſaiſchen) Zeit, 
theils die Zufammenfegung des Buches aus Beftandtheilen von verfchiedenen Ver- 


- faffern zu verfehiedenen Zeiten. Die Rechtfertigung beider Puncte ftügt ſich jedoch 


auf eine foldhe Unzahl von Einzelheiten, daß eine vollftändige und erfchöpfende 
Prüfung und Beurtheilung derfelben hier ſchon des Naumes wegen nicht fatthaft 
wäre, und wir ung daher auf eine bloß allgemeine und beifpielsweife Würdigung 
ihrer Bedeutfamfeit beſchränken müffen. Wir halten ung dabei hauptfächlich an die 
fehste Ausgabe von de Wette’s Einleitung in's A. T., weil de Wette in der- 
jelben fowohl die eigenen als fremden Gründe gegen die Aechtheit, fofern fie ihm 
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irgend erheblich ſchienen, ſorgfältig zuſammengeſtellt hat, und ſeine er 
Seite der rationaliftifhen Bibelforfhung am meiften Beifall gefunden zu 
ſcheint. Zu ven hauptfächlichften Kennzeichen fpäterer Zeit num wird gerech— 
net a) die zuweilen vorkommende Lücenhaftigfeit, Kürze und Trockenheit der Erzäh- 
fung; b) die vielen Wunder und Mythen, namentlich die etymologifchen und didac- 
tifchen Mythen; c) die Berftöße gegen die gefchichtliche Wahrheit, und endlich 
d) der in fpäterer Zeit genommene Standpunet. Alfein die vorgebliche Lücken haf— 
tigkeit, wobei auf die Lücken „zwifchen dem 1. und 2. Buche Mofis, wo ein 
Zeitraum von 400 3. überfprungen ift, und zwifchen 4 Mof. XII., dem Lager zu 
KRades-Barnea im zweiten Jahre des Auszuges, und Cap. XX., der Ankunft in 
der Wüfte Zin im vierzigften J.“, am meiften Gewicht gelegt wird de Wette, 
©. 185), erklärt fih aus dem Plan und der Abficht des Pentateuchs, eine Grün- 
dungsgeſchichte der moſaiſchen Theveratie zu geben: Sofern in den fraglichen Zeit- 
räumen nichts für diefe Bedeutungsvolles und Einflußreiches vorfiel, wurden die— 
felden mit Stillſchweigen übergangen. Und den gleichen Grund hat ohne Zweifel 
die zuweilen etwas befremdliche Kürze und Trockenheit der Berichterftattung, 
fo daß fie fo wenig als jene Lückenhaftigkeit für eine nachmoſaiſche Entftehung des 
Pentateuchs etwas bewerfen Fan. Bei den vielen Wundern entfteht nur Die 
Frage, ob fie in der Weife, wie fie berichtet werden, möglich ſeien; wird Die Frage 
bejaht, fo wird fich gegen ihre Wirklichkeit nichts Erhebliches einwenden Yaffen; 
baben fie aber wirklich Statt gefunden, fo Fünnen fie von einem gleichzeitigen Be- 
richterftatter fo gut als von einem ſpäteren aufgezeichnet worden fein und dürfen 
daher am Alferwenigften als Kennzeichen einer fpäteren Zeit bezeichnet werden. Ber 
den Mythen fragt es fih, ob da, wo bie Gegner der Nechtheit folche anerkannt 
wiffen wollen, wirklich folche vorhanden feien. Die bejahende Behauptung ift befannt 
lich ſchon oft genug ausgefprochen, aber noch nie auch nur einiger Maßen bewiefen 
worden. Unter den vorgeblichen etymologifhen Mythen wird am meiften 
Gewicht gelegt auf die Ableitung des Namens 532 von bon Genef. 11, 9. und 
den Namen der Stadt six mit Nüdficht auf Ayxra Genef. 19, 20—22., weil 
fie fih „gerade durch ihre Künftlichkeit als Erzeugniß des ſpäteren Nachdenfens ver- 
rathen“ (de Wette, 191). Allem 532 (eontr. aus bab2) iſt ganz richtig von 
552 gebildet, und Ayıx will nicht als Ableitung von Ayx7 gelten; geſetzt aber, 
e8 feien beide Namen ein Erzeugniß des fpäteren Nachdenkens, fo können fie jeden- 
falls zur Zeit Mofis längſt eriftirt haben und fomit nicht als Kennzeichen nach— 
mofaifcher Zeit gelten. Wenn ſodann von didartifhen Mythen hauptſächlich 
Genef. 1—3. u. Exod. 33, 12—23. heroprgehoben werden (de Wette, a. a. D.), 
fo können wir in Bezug auf die erflere Stelle Die Frage, ob fie einen Mythus ent- 
halte, für unfern Zwerf unberührt laſſen; denn felbft im Bejahungsfalle konnte und 
müßte wohl der Mythus ungleich älter fein als Mofes, fo daß die Stelle in feinem 
Falle als Kennzeichen einer nachmofaifchen Zeit bezeichnet werden darf. Bei ver 
zweiten Stelle aber werben wir den Beweis, daß ein Mythus vorliege, ſchwerlich 
zu erwarten haben. Einige ältere Ausfeger finden in berfelben eine Parabel (ef. 
Corn. a Lap.). Es läßt fich aber nicht abfehen, warum Moſes den Wunfch, Je— 
hova zu fehen und von ihm geleitet zu werden, nicht wirklich fo, wie die Stelle 
fagt, gehegt, und fofort im Zuftande prophetifchen Gehobenfeins wirklich vernommen: 
und geſchaut haben follte, was die Stelle berichtet. Mit den VBerftdßen ſodann 
gegen die gefhichtlihe Wahrheit hat e8 eine eigene Bewandtniß, wenn 
man die gefehichtliche Wahrheit felbft nur aus jenen Dorumenten entnehmen Fann, 
bie man folcher Berftöße anflagt. Man verfichert hier für's Exfte, es ſeien die Zeit- 
verhäftniffe der patriarchalifchen und mofaifchen Geſchichte unter fich ſelbſt nicht: 
immer genau beobachtet, und führt als erftes Beifpiel an Genef. 17, 25. gegenüber) 
von Genef. 21, 14 f. Erftere Stelfe fagt, Iſmael, der Sohn der Hagar, fra 
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Knabe von 13 Jahren beſchnitten worden, letzterer berichtet die Vertreibung beider aus 
dem Haufe Abrahams und fagt von Abraham: „er nahm Brod und einen Schlauch 
Waſſer und gab es der Hagar, e8 legend auf ihre Schulter, und den Knaben ꝛc.“; 
hier ift aber zu Iegterem Ausdruck „und den Knaben“ nicht das Zeitwort „Iegend 2e.“, 
fondern „und er gab“ herüberzudenfen, wie aus V. 18 erhellt, und dann ift von 
Nichtbeobachtung der Zeitverhältniffe auch nicht der geringfte Schein vorhanden. 
Und ähnlich verhält es fih mit den übrigen Beifpielen, auf die man fich noch beruft, 
was hier zu zeigen nur der Raum nicht geftattet. Für's Zweite verfichert man, es 
werben fpätere Gebräuche und Sitten in die alte Zeit zurückgetragen, und als erftes 
Beifpiel davon wird das Opfer von Rain und Abel Genef. 4, 3. 4 namhaft gemacht. Es 
ift aber hier beim erften Anblick Har, daß man es mit einer rein willfürlichen, durch 
nichts begründeten Behauptung oder Vorausfegung zu thun hat; oder wo ift der 
Beweis dafür, daß Abel und Kain nicht wirklich, wie die angeführte Stelle berichtet, 


Opfer gebracht haben? Und ähnlich verhält es ſich mit den übrigen zu gleichem 





Zwecke beigebrachten Beifpielen. Für’s Dritte behauptet man, es werben fpätere 


} Zuftände vorausgefegt, und hebt als erftes Beifpiel Levit. 18, 28 hervor. Es heißt 


bier: „daß euch nicht das Land ausfpeie, weil ihr es verunreinigt, fo wie es aus— 
gefpien das Volk, das vor euch da war,“ und man fönnte meinen, fo könne nur 
geredet werben nach der bereits erfolgten Eroberung Canaans durch die Zfraeliten. 
Allein die betreffende Stelle enthält eine nachdrüdliche Einfohärfung der vorausgehen- 
den Ehe» und Keuſchheitsgeſetze, welche eingeleitet werben mit ven Worten: „Nach 
dem Thun des Landes Aegypten, in dem ihr wohntet, follt ihr nicht tun, und nach 
dem Thun, des Landes Canaan, wohin ih euch fommen laſſe, ſollt ihr nicht 
thun ꝛc.“ (B. 3). Nun ift doch wohl Har, daß an obiger Stelle das Praeteritum: 
„ausgefpien“ fogenanntes Praeteritum propheticum ift, und die nahe und gewiffe 
Zufunft zunächft ald Gegenwart (Tauin B. 4) und dann fogar als Vergangenheit 


dargeftellt wird. Hier beruht alfo die vorgebliche Vorausfegung fpäterer Zuftände 
auf einer Mißdeutung; und Aehnliches gilt von anderen dießfallfigen Beifpielen. 
Endlich verfihert man noch, es kommen fpäter übliche und befannte Ländernamen 
vor, wie Hebron, Dan, Bethel ꝛc. Hier ift aber im Voraus deutlich, daß ſolche 
Namen nur infoweit für Verftöße gegen die gefchichtliche Wahrheit ausgegeben werden 
dürfen, als ihr fpäterer nachmofaifcher Urfprung bewiefen ift, diefer aber ift auch nicht 
bei einem einzigen der aufgezählten Namen bewiefen (vgl. Welte, Nachmoſaiſches im 
Pent.S.165ff.). Der in fpäterer Zeit genommene Standpunct fol fich zu 
erfennen geben 1) in der Formel: „bis auf diefen Tag“. Allein in ver Genefis kann diefe 
Formel nirgends befremden, weil es fich überall um Ereigniffe handelt, die weit genug 
hinter der möfaifchen Zeit zurücliegen; über ihr Vorkommen im Deuteronomium aber 
(Exod. 10, 6. und Num. 22, 30. gehören nicht hieher), wo es fich mitunter nur 
um einen furzen Zeitraum handelt, ift zu bemerfen, daß die Formel auch in andern 
bibliſchen Büchern ebenfo vorkommt (ſ. Nachmoſaiſches ©. 183 f.). Ferner fol ſich 
jener Standpunet verrathen 2) durch gefchichtliche und archänlogifche Erläuterungen ; 
3) durch Hinweifung auf alte Quellen; 4) dur den örtlichen Standpunet in Pald- 
fing, und 5) durch die Behandlung der mofaifchen Gefchichte, auch der letzten, als 
einer laͤngſt vergangenen. ° Daß jedoch alle diefe Puncte, zum Theil auf unrichtigen 
Angaben beruhend, gegen die moſaiſche Zeit nichts beweifen fünnen, ift längſt gezeigt 
worden (Nahmofaifches S. 52 ff. 162 ff.) — Zum Beweife, daß im Pentateuch 
verfchiedenartige Beftandtheile von verfchiedenen Berfaffern fi finden, 
beruft man fich vor allem auf die beiden Gottesnamen Jehova und Elohim 
und unterfcheidet fofort jehoniftifche und elohiftifche Stüde. Diefes Verfahren wird 
aber fogleich dadurch verdächtig, Daß man bei Ausſcheidung folcher Stüdfe die beiden 
Gottesnamen nicht maßgebend fein läßt und z. B. Genef. 21, 17— 32 für jeho- 
viſtiſch ausgibt, obgleich darin nur der Gottesname Elohim vorkommt, und dagegen 


. Expp. 12, 1—28 für elohiftifch, obgleich darin nur der Gpttesname Jehova fih 
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findet. Dazu kommt, daß der Wechſel dieſer Namen nicht in einer Zuſammenſtellung 


verſchiedenartiger Abſchnitte, ſondern in der eigenthümlichen Bedeutung der Namen 
ſelbſt ſeinen Grund hat und alſo für eine Mehrheit von Verfaſſern des Pentateuchs 
lediglich nichts beweiſen kann (vgl. Nachmoſaiſches S. 84 ff). Außerdem macht 


man zu Gunſten verſchiedenartiger Beſtandtheile geltend die verſchiedene Schreib⸗ 


art und bie verſchiedenen Vorſtellungen und Anfichten. Allein den Schein 
verfchiedener Schreibart gewinnt man nur Dadurch, daß man Die bereits ai 


denen Stücke in Bezug auf Die Ausdrucksweiſe mit einander vergleicht, und dan die _ 


Ausdrüde, die man auf der einen Seite findet und auf der andern vermißt, fogleich 
als Eigenthümlichkeit des einen oder des andern Verfaſſers bezeichnet, während es 
doch, abgefehen von der zuerft vorgenommenen Ausſcheidung, ganz klar ift, daß die 
Ausdrücke, die man unter die angenommenen zwei oder mehr Verfaffer verteilt, ohne 
Anftand von einem und demfelben gebraucht werden fonnten. Auf ähnliche Weife 
verhäft es fich mit den vorgeblich verfihiedenen Vorſtellungen und Anfichten. "Sie 
find nirgends fo, daß fie fich nicht mit einander vertrügen pder einander ausfchlöffeit, 
und fomit nicht bei einem und demfelben Verfaſſer ſich finden könnten. So weit 
man fie als unverträglich oder einander ausſchließend auffaßt, iſt dieß eben eine 

unrichtige auf Mißverftändniffen oder Mißdeutungen beruhende Auffaffung, wie fi 
je im gegebenen Falle leicht zeigen laßt. Es handelt fich übrigens hier wieder um 
eine jo große Menge von Einzelheiten, daß wir fchon des Raumes wegen nicht fpe= 
ciell in diefelben eingehen fünnen und es bei der gegebenen allgemeinen Beurthei- 
lung bewenden laſſen müffen. Weitere Gründe für diefelbe Sache findet man in 


verfhiedenartigen Darftellungen von einerlei Borfällen, und in 


Wiederholungen und Widerfprüden. Sp foll Genef. 32, 22—32 vie 
Namensänderung Jacobs anders dargeftellt fein als Genef. 35,10 und Gonef. 
30, 24 eine andere Etymologie des Namens Joſeph gegeben fein, als Geneſ. 30,23. 
Allein Genef. 35, 10 wird nicht die Namensänderung felbft berichtet, fondern nur 
die neue Beftätigung derfelben, um bie in dem Patriarchen ſchon wieder entſtandene 
Furcht und Angft zu unterbrücden durch nachdrückliche Erinnerung au das, was der 
Name Iſrael nah Genef. 32, 29 verbürgen follte; und Genef. 30, 23 f. ift der 
Name Joſeph einfach aus on und nor zugleich erklärt, und es laßt ſich nicht 
abfehen, warum Nachel nicht gerade mit Rücklicht auf das, was die beiven Verba 
befagen, ihrem Sohn den Namen gegeben haben fonne. Wenn man fodanı 5. B. 
Num. 14, 26 —38 einfach als Wiederholung von V. 11—25 erffärt, fo erhellt 
ſchon aus den dießfallfigen Bemerkungen Vater's, der doch gerade auf Zerſtücke- 
lung des Pentateuchs fein Abfehen richtet, daß man dazu Feinen Grund habe, und. 
daß beide Abfchnitte gar wohl von einem und demſelben Verfaffer herrühren fonnen. 
Ueber andere vorgebliche Wiederholungen vgl. Nachmofarfches ze. ©. 100 ff. Bon’ 
Widerſprüchen weiß man eine große Menge nambaft zu machen. Als erftes Beifpiel 


wird gleich die fog. zweite Schöpfungsurfunde (Gene. 2, 4-— 25) gegenüber der 
erften (Genef. 1, 1—2, 3) genannt. Allein von einem Widerfpruch ift hier nir⸗ 
gends eine Spur. Die fog. zweite Schöpfungsurfunde wird mit Unrecht fo genannt, 


deun fie fegt vom Anfang an die Schöpfung als bereits vorhanden voraus, und ift 
theils nachträgliche Ergänzung, theils Weiterführung deſſen, was bie wirkliche. 


Schöpfungsurkunde im erften Cap. enthält. ALS zweites Beiſpiel wird Genef. 7,2. y 


gegenüber von Genef. 6, 19—21 genannt. An letzterer Stelle wird Moe beauftragt, 
von allen Thieren je zwei, am erfterer bagegen (7, 2); von den reinen Thieren 

fieben, von den unreinen aber je zwei in die Arche zu nehmen. Daß dieſes mit je 
nicht im Widerſpruch fteht, fondern nur eine nähere Beftimmung enthält, ift b 
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ich. 


Dagegen in Betreff der Vögel des Himmels liegt wirklich eine Differenz vor. Nah. j 
6, 20 follen von ihnen je zwei, nach 7, 3 aber je fieben genommen werben. Hier . 


ift jedoch am letzterer Stelle ohne Zweifel der Tert mangelhaft; ftatt des einf 
Dyayız sıo7 drüdt der Samarit. Pent. Ya bmw mirn aus, und baffelbe iſt 
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Fall in der alexandriniſchen Ueberſetzung und der fyrifchen Peſchito. Das Arnıyız 
ift daher ohne allen Zweifel urfprüngfich, und dann haben wir hier nur wieder die— 
felbe nähere Beftimmung, wie vorhin, und nichts weniger ald einen Widerſpruch. 


Und fo ließe fih von al’ ven vielen Stellen, zwifchen denen man Widerſprüche 











gefunden Haben will, zeigen, daß fie einander in Feiner Weife widerfprechen; über 
die beveutenderen vgl. Nachmofaifches ze. ©. 121 ff. Demnach erfcheint die gegen 
die Aechtheit des Ventateuchs gerichtete Beweisführung in allen ihren Theilen als 
eine verunglückte. Eine kurze Gefchichte ihres Verlaufes findet fih bei Herbft, 
Einleitung. I. 1. ©. 81 ff. und de Wette, Einleitung ©. 227 ff., au in Hen g- 
ftenberg’s Beiträgen zur Einl. in’s A. T. Bd. II. S. II ff. Vgl. auch d. Art. Ere- 
Hefe. Da wir fofort feine Gründe gegen, wohl aber fehr triftige Gründe für die Aecht- 
heit des Pentateuchs haben und ung für diefe entfcheiden müſſen, fo find andere den 
Pentateuch betreffende introdurtorifche Fragen jetzt leicht zu beantworten. Zeit und 
Drt der Abfaffung find jegt befannt. Das Buch ift von Moſes gefchrieben 
worden, als er während der Wanderungen Jfraels durch die Wüfte als Führer und 
Gebieter an deſſen Spite ftund. Es ift alfo in einem Zeitraume von vierzig Jahren 
allmählig entftanden; wichtige Ereigniffe wurden aufgezeichnet, wo fie vorfielen, 
Geſetze zur Zeit, wo fie gegeben wurden, ebenfo Modificationen früherer Gefege, 


nach Maßgabe der anders gewordenen Verhältniffe, zur Zeit, wo fie vorgenommen 


wurden. Ein auf ſolche Art entftandenes Buch muß nothwendig da und dort etwas 
Adgeriffenes und einen gewiffen Mangel an Zufammenhang haben, Gefete über 


J einerlei Gegenſtände, die man beiſammen erwarten könnte, müſſen zerſtreut an ver— 
ſchiedenen Stellen vorkommen, ebenſo Berichte über ähnliche Vorfälle, die man etwa 


nach inhaltlichen Rückſichten zufammengeftellt erwarten fünnte, mit Einem Wort, ein 
auf folhe Art entftandenes Buch muß nothwendig ungefähr die Geftalt haben, in 
welcher der Pentateuch uns wirklich vorliegt, und infofern fprechen manche von innerer 
Unordnung, Mangel an Zufammenhang, fragmentarifchem Charakter hergenommene 
Gründe gegen die mofaifche Abfaffung gerade zu Gunften derfelben. Auch die Frage 
nach der biftorifchen Glaubwürdigkeit ift jetzt Teicht zu löfen. Die Genefis 
bat zwar einen ungefähr dritthalbtaufendjährigen Zeitraum zum Gegenftand, aber 
wenn Mofes Verfaſſer ift, fo konnte er über denfelben jedenfalls fo gut oder beffer 
als irgend ein Späterer Wahres und Zuverläffiges berichten. Zu feiner Zeit mußte 
den Iſraeliten über diefen Zeitraum noch Manches befannt fein, denn die Ueber— 
lieferung hatte felbft von Adam an bis auf Mofes, ungeachtet des langen Zeitraumes, 
nur Durch wenige Generationen hindurchzugehen. Lamech Iebte gleichzeitig mit Adam 
und noch mit Sem und Abraham gleichzeitig mit Sem und mit Jacob, fo daß die 
Veberlieferung von Adam bis auf Jacob durch bloß drei Mittelgliever getragen zu 
werben brauchte. Wobei noch in Betracht fommt, daß bei weniger gebildeten und 
des Schreibens noch wenig oder gar nicht Fundigen Volksſtämmen das Gedächtniß 
und die Tradition um fo ficherer und zuverläffiger zu fein pflegen. Wenn demnach 
Mofes Glauben finden wollte, fo mußte er der Wahrheit gemäß berichten. ‚Noch 
mehr gilt diefes von den nachfolgenden Büchern des Pentateuchs, welche fich mit der 
mofaifhen Zeit felbft befaffen. Ueber feine eigene öffentliche Wirkfamfeit konnte 
Mofes doch wohl Wahres berichten, und fein Charakter bürgt dafür, daß er es auch 
wollte, und das Ziel, wonach er firebte, nöthigte ihn dazu, fo daß er es auch thun 
mußte. Wenn er z. B. das Buch, das er gefchrieben, dffentlich vorlas, „der das 
Bolf an feine Schickſale feit dem Auszuge aus Aegypten erinnerte, fo würde er 
alsbald als ein Betrüger abgewiefen worden fein, wenn er Dinge vorgelefen oder 
in Erinnerung gebracht hätte, son denen dem Wolfe nichts oder das Gegentheil 
befannt gewejen wäre. Wenn alfo Mofes Berfaffer ift, fo ift auch, und bloß in 
diefem Falle, der Pentateuch Hiftorifch vollkommen glaubwürdig und zuverläffig. 
Und auch bloß in diefem Falle kommt ihm die höhere Dignität, die er anfpricht, 
wirklich zu, und erfheint er als die unerfchätterlihe Grundlage, auf der die ganze 
Kirchenlexilkon. 8, Bd. 19 
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Heifige Literatur des alten Bundes fich aufbaut und getragen wird, und kann son 
Theodoret mit Recht der wxsavog zig HeoAoyiag genannt werben. Die neuere und 
neuefte ebenfo dünkelvolle als wahrheitleere Pfeudofritit wird fich umfonft bemühen, 
eine auch nur in einem einzigen Punet haltbare biblifche Wiffenfehaft oder Theologie 
zu gründen, fo lange fie zu furzfichtig ift, um dieſes einzufehen. Durch den im Pen- 
tateuch- angerichteten Wirrwar wird nothwendig auch das ganze auf ihm ruhende 
Gebäude in Verwirrung und Zerrüttung gebracht und alles wahre und fihere Er- 
fennen im Gebiete der altteftamentlichen heiligen Literatur. vorneweg unmöglich 
gemacht, wofür jede der vielen zerfegenden und auflöfenden Schriften von Hobbes 
und Spinoza bis auf de Wette und Ewald je einen neuen Beweis abgibt. 
Bol. hiezu die Art. Mofes, und Mofaifhes Gefes. — AS brauchbarfter Com⸗ 
mentar über den Pentateuch läßt fich außer den in größeren Bibelwerfen befindlichen 
der von Zac. Bonfrere (Pentateuchus Mosis commentario illustratus. Antwerp. 
1625. fol.) bezeichnen. [Welte.] 

PBentateuch, fanaritanifcher, |. Samaritanifher Pentateuch. 

Pepuzianer, ſ. Montaniften. 

Pera voder Bursa iſt ein viereckiges zum Zuſammenlegen geeignetes Futteral, 
welches / zur Aufbewahrung des Corporale (ſ. d. A.) dient. Daſſelbe wird, wenn 
das Corporale beim Beginne der heiligen Meſſe auf dem Altare ausgebreitet wird, 
neben die Leuchter geſtellt und nimmt am Schluſſe das Corporale wieder auf. Sein 
Gebrauch fommt erſt im 14ten Jahrhunderte vor, wo man anfing der beſſern Sorg⸗ 
Falt und Neinlichleit wegen das Corporale in einer Art Kapſel aufzubewahren. Papft 
Pins V. erlaubte ven Spaniern, das Corpprale außer der Burfa zu tragen, wie es 
früher Gewohnheit war. Kirchliche Vorfehriften über die Burſa beftimmen: die 
Geſtalt ſei quadratförmig, fie fer von demfelben Stoffe und derfelben Farbe wie der 
Meßornat, inwendig fer diefelbe mit Leinwand oder Seide überzogen und auswärts 
mit einem Kreuzzeichen geziert. Auch beim Verſehen der Kranken ift zur Aufbewah- 
rung der heiligen Wegzehrung und des Kranfenöls, um es darin zu tragen, ber 
Gebrauch einer Pera oder Burfa eingeführt, welche mit einem Bande verfehen iſt 
und vom Priefler auf der Bruft getragen wird. 

Perän (Hegala sc. y7). Zur Zeit Jeſu Chrifti wurde Paläftina in vier Pro⸗ 
vinzen oder Kreife getheilt: Judäa, Samaria, Galiläa und Peräa. Die erftern drei 
werden fchon 1 Mace. 10, 30 genannt, alfe vier fommen oft bei Joſ. Flavius und 
im N. T. vor, Peräa unter dem altbibfifchen, allgemeinen Namen co sreoev od 
Togdavov Matth. 4, 25. Marc. 3, 8 GrVn 27 4 Mof. 32, 19. Soſ. 9, 10. 
Richt. 10, 8). Im weitern Sinne bezeichnet Peräa das ganze oſtjordaniſche Palä— 
fing von den Duellen des Jordan am Fuße des Antilibanon bis zum Arnon (Wade 
Modſchib). Die Landfchaft war im Norden viel breiter, als in der Mitte und im 
Süden, fo daß fie in einer Längenausvehnung von dritthalb Graden (33%, —31% 
faft die Geftalt einer Streitart hatte. Joſ. Flavius unterfcheivet aber auch ein 
Peräa im engern Sinne zwifchen dem Hieromax (Scheriat el-Manbur) und dem 
Arnon, fo daß der nördliche, breite Strich längs des galiläifchen Meeres davon 
ausgefchloffen blieb, den er dafür in fünf neue, Fleine Diftriete abtheilt, nämlich: 
Baulanitis (Dſcholan) im Weften am obern Jordan und dem See, Ituräa, Aura— 
nitis und Trachonitis (Ledſcha) im Often, und endlich im Süden Batanea. Peräa 
im engern Sinne, zunächft vom Jabok (Zerfa) bis an den Arnon hat nebenher noch 
den alten Namen Gilead Cel-Belka). Leider ift die ganze Landfchaft jelbft im Ver— 
hältniſſe zum Weftjordangebiete noch wenig befannt. Mit Ausnahme von Seetzen 
und Burdharbt wagten fih die Reiſenden faft nie über die Pilgerftiraße von Damas- 
eus nah Mecca hinaus. Wir gewinnen ven beften Ueberblick der geographifchen 
Biguration diefes Landes, wenn wir es in drei Gruppen: Nord-, Mittel- und Süd⸗ 
peraa theilen. Die nördliche Gruppe reicht von der Damaseus-Ebene im Dften und 
dem Hermon im Weften bis an den Scheriat el- Mandur; fie wird Hpn her großen 
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Karawanenſtraße (nach Mecca) faſt in der Mitte durchſchnitten; der öſtliche Theil 
davon (Hauran) iſt befannter als der weſtliche, unzugänglichere Gebirgszug amt 

See (Dſcholan). Die Kette des Dſcholan, welche ſich mit den Auslaͤufern des 
Dſchebel Heifch verbindet, bilvet einen eng zufammenhängenden Sattel und gegen 
den See hin einen fchroffen, Elippigen Felsabfall, fo daß fich nirgends ein Thal 
- bilden konnte bis an den Scheriat el-Mandur, der fih gewaltfam durch tiefe, enge 
BDafaltfpalten Bahn an den Jordan brach. Daher laufen alle Bäche diefes Berg 
rückens in füdöftlicher Richtung und werden vom Scheriat el-Mandur aufgenommen. 
Bon hier, (der Kette des Dfcholan) breitet fih eine große Hochebene in einer abſo— 
Inten Höhe von 2500 8. bis an den Dfchebel Hauran aus mit einer allmähligen 
Abdachung gegen Dft und Südoft, fo daß der Hauran, welcher felbft nur ein Hohes 
— Plateau ift, durch feine jähen, weftlichen Abftürze den Charakter eines Gebirges 
erhält. Im Ganzen haben beive Hochebenen, die von Dſcholan und Hauran, befon- 
ders aber Teßtere wenig Waldung, wenig immerfließende Bäche, wohl aber pracht- 
solle Waiden, einen durchaus urbaren Boden und herrliche Ackerfelder und gegenüber 
dem glühend heißen, ausgebrannten, 1/, —2 Stunden breiten Ghor des Jordan 
eine erquickend fühle Temperatur. Ein eigenthümliches Ausfehen befommt die Land— 
Schaft durch die Bafaltformation feines Bodens. Alle Anhöhen, alles Steingerölle 
auf den Feldern, alle Baufteine zu den Häufern beftehen aus fchwarzgrauem Bafalt, 
ſie geben ver baumlofen, wellenformigen Ebene einen trüben, einförmigen, faft 
melancholifchen Ausdrud. Einſtmals war diefe Gegend, obgleich fie vielfach eine 
Wüſte heißt, außerordentlich bevölfert. Sie ift fo reich an großartigen Ruinen mit 
unzähligen Inſeriptionen vorzugsweiſe aus der römifchen Zeit, daß fich die jegigen 
Bewohner oft geradezu auf fie allein befchränfen und ohne weitere Umftände bald 
da, bald dort wohnen, fo daß geftern ein Drt noch bevölfert war, der heute Teer ift. 
Die Mittellandfchaft umfaßt Peräa im engften Sinne vom Scheriat el-Mandur bis 
an den Zerka (Jabok) mit einer geringen Breite, fo daß die Hadſchiſtraße ſchon 
großentheils außer ihren Grenzen geht. Der:tiefe Felsfpalt des Scheriat el-Mandur 
begrenzt die Bafaltregion; ſüdlich von ihm beftehen die nicht hohen Berge aus Kalf- 
fein mit vielen Höhlen und ſcharf gefchnittenen, engen Thälern, die gegen Weft 
jäh in die Zordan- Ebene mit ihren vielen Gebirgsbächen abftürzen, gegen Often 
bin allmahlig in die Ebene bis an die Wüfte auslaufen. Ihre Höhen find mit dem 
berrlichften ewig grünen Waldungen bedeckt, ihre Abhänge voll der gewürzhafteften 
Kräuter. Trotz ihrer gegenwärtigen Verödung macht fie noch immer den Eindruck 
einer überaus anmuthigen Landfchaft. Die Reifenden Buckingham und Bankes 
glaubten fich oft beim Anblick jener frifchen Rafenteppiche und ewig grünen Eichen- 
und Pinuswälder in ihr Vaterland (England) zurücverfest, und mit dem herrlichen 
Plateau des alten Gadara konnten fie nur etwa die Schönheit und den Reichthum 
der herrlichften Landfchaften von Portugal vergleichen. Nicht in der alten Welt, 
wohl aber heutzutage unterfcheivet fich von dieſem Landftriche der ſüdlichſte Theil 
Peräa's vom Wadi Zerfa bis zum W. Modſchib (Arnon). Diefe großartige, 
einft reichbevölferte Gebirgslandfchaft mit uralter Eultur iſt fo gänzlich verbdet, daß 
zur Zeit Burckhardts Salt (Ramath Galaad) die einzige bewohnte Stadt war, 
die mittlerweile auch zerflört und ihrer Einwohner beraubt worden iſt. Nur herum- 
ziehende, räuberifche Beduinen halten fich auf, die gegenfeitig in fteten Fehden leben, 
und jede Kenntnißnahme des Landes faft unmöglich machen. Bei der Vertheilung 
des alten Canaan unter die Sfraeliten erhielten die Stämme Ruben und Gab diefen 
Strich als Antheil, neben ihnen wohnten im Süden die Moabiter, im Dften die 
Ammpniter in vielen, alten, veichbevöfferten Städten. Seesen ift der Erfte, der 
Diefe ehemals fo gefegneten Landfchaften unter unfäglichen Schwierigfeiten betrat, 
nach ihm Burkhardt; die andern Neifenden warfen hörhftens einen fcheuen Blick 
über ihre Berggipfel hin, fer es im Weften vom jüdifchen Gebirge herab oder im 
Dften yon der Mercaftraße ber. Die Gebirge find höher und abfehüffiger, Baſalt 
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und eifenfchüffiger Sandſtein mit vielen Anzeichen suleanifcher Kräfte, die ehemals 
in furchtbarer Thätigkeit (vgl. Art. Meer, todtes) gewefen fein müffen. Im Süden 
ändert fih allmählig die Gebirgsfette; fie nähert fih einem andern Syſteme (dem 
Grundſtocke der finaitifchen HalbinfeD, und die erften Spuren der Urgebirge, Con— 
glomerate von Gneuß, Jaspis, Grünften und Feldfpat kommen zum Borfchein. 
Die Thäler find meift reich bewäffert mit einft hochberühmten heißen Duellen; alle 
Früchte des Tropenklima fanden hier einen befreundeten Boden und die Spuren 
ihres Dafeins konnte felbft eine mehr als taufendjährige Verödung nicht ganz ver= 
loͤſchen. Die leichte Bewäfferung ließ die Thalebenen in den fchönften Fruchtgarten 
umfchaffen, während die Höhen die trefflichfte Alpenweide für Rinder, Schafe und 
Ziegen darbot, deren die alten Könige von Moab und Ammon in zahlloſer Menge 
hatten. 100,000 Schafe und ebenfo viele Widder zahlten die Könige von Moab 
an Juda als jährlichen Tribut. Im prophetifchen Vorausblicke der furchtbaren Ver— 
wüftung dieſer paradiefifchen Gegend rief darum Jeſaias wehllagend aus: „Sch 
tränfe mit Thränen dich, Hefebon und Eleale.... mein Bufen tönt wie eine Zither 
zu Moab Hin“ (16, 9. 11). Vgl. den Art. Paläftina und über bie einzelnen 
Städte und Flüffe von Peräa die einfchlägigen Namen. [Schegg.] 

Peremtorifche Citation, f. Citation. 

Peremtoriſche Einreden, f. Einreden. 

Peremtoriſche Frijten, |. Citation und Friften. 

Perfectibilität des Chriftenthbums, f. Eregefe. 

Pergamus (Ileoyauog, co IIEoyauov Apve. 1, 11.2,12) nahe an Caieus 
Mandragorai, Bachir Tſchai?) in Myſien auf einem fteilen, Fegelförmigen Felfen, 
der fih an den Pindafus anlehnt, in ungemein fruchtbarer Landſchaft, 120 Stadien 
vom Meere unter II! N. B. und 45° D. X. gelegen. Unter der kurzen Herrfchaft 
der Könige von Pergamus erhob fih die anfänglich Heine und nur durch ihre fefte 
Lage bedeutende Stadt zu einer folchen Blüthe, daß fie Plinius die berühmtefte 
Stadt von Aſia (V. 30) nennt. Zur Zeit. der römifchen Herrſchaft war fie die 
Hauptftadt von Afien; Ephefus wurde e8 erft fpäter unter den Byzantinern, immer 
aber blieb Pergamus noch eine bedeutende Stadt, weil ſich hier alle Hauptftraßen 
des weftlichen Afiens durchfreuzten. Pergamus war der Sit uralter Wiſſenſchaft 
und hatte eine Foftbare Bibliothek, welche von K. Eumenes gegründet big zu 200,000 
Rollen anwuchs, und von Antonius der Cleopatra gefchenkt wurde. Das heutige 
Pergamp (oder Bergamah) hat noch, bedeutende Weberrefte der alten Herrlichfeit 
erhalten. Die Gebeine des Blutzeugen Antipas (Apoe. 2, 12) ruhen in ber Kirche 
der hl. Sophia; ob Antipas ein Eigenname oder ein fymbolifcher für Timotheus ſei, 
bat darauf feinen Einfluß. Nach letzterer Annahme hätte Timotheus, nachdent 
Johannes feinen Bifchofsfig in Ephefus wieder aufgerichtet, fich nach Pergamus als 
Biſchof diefer Stadt begeben, und hier den Martyrtod gelitten. Die jesige Chriften- 
gemeinde befteht etwa aus 250 Seelen. [Schegs.] 

‚ Werge (Iloyn, bei den Lateinern Perga) am Fluſſe Eeftrus, 60 Stadien von 
feiner Mündung mit einem guten Hafen. Nahe bei der Stadt lag auf einer Anhöhe 
ein Tempel der Diana, der als ein hohes, altes Heiligthum weithin verehrt wurde, 
DBogl. den Art. Pamphylien. 

Perhorrescenz (perhorrescentia s. recusatio judicis) bezeichnet im Streit- 
verfahren die Ablehnung eines verdächtigen Richters. Ein ſolcher Necufationsantrag 
lann von jeder der flreitenden Parteien, über deren Recht oder Verbindlichkeit der 
verdächtige Richter unmittelbar zu erfennen hat, geftellt werden. Der Kläger muß 
diefen Antrag, ehe er die Klage bei dem fufperten Richter anhängig macht; der Be— 
Hagte aber vor der Streiteinlaffung als exceptio judieis suspecti verbringen, wodurch 
dann bie weitere Thätigfeit des perhorrescirten Richters in der betreffenden causa 
bis zur Entfheidung des höheren Richters fufpendirt wird. Zugleich aber muß bie 
Perhorrescenzbeſchwerde bei dem Obergerichte eingelegt werden. Späterhin im Laufe 
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des Verfahrens iſt eine Ablehnung des Richters nur mehr zuläſſig, wenn die Ver— 
dachtsgründe erft fpäter entftanden, oder in Erfahrung gebracht worden find, was 
aber eidlich erhärtet werden muß (c. 25. X. De offic. et pot. jud. deleg. I. 29; 
0: 4. X. De except. II. 25). Zur Begründung des Perhorrescenzantrages wird die 
Angabe genügender Verdachtsgründe und die Ableiftung des fog. Perhorrescenz- 
Eides (juramentum perhorrescentiae) gefordert. Diefer Eid, der übrigens nicht, 
wie oft irrig behauptet wurbe, auf Sext. c. 11. $ 1. De rescript. I. 3. beruft, 
ſondern Tediglich durch den Gerichtsgebrauch eingeführt iſt, ift im Grunde nichts 
anderes als ein befonderer Malizeid (ſ. Calumnieneid Bd. II. ©. 273), wodurch 
die rerufirende Partei zu beſchwören hat, daß fie weder zur Veration des Gegners 
noch des Richters den Nerufationsantrag ftelfe. ALS Verdachtsgründe aber zur Moti— 
virung eines folchen Antrages bezeichnet das canonifche Recht namentlich: die Ver- 
wandtſchaft oder befondere Freundfchaft des Richters zur Gegenpartei Ce. 25. X. 
De off. jud. del. I. 29), Feindfchaft deffelben gegen den Recufanten Ce. 15. c. 3 qu. 5), 
eigenes Intereffe des Richters Ce. 18. X. De judic. I. 1), oder wenn er zuvor als 
gegnerifcher Anwalt in derfelben Nechtsfache diente (ec. 36. X. De appell. II. 28), 
sder eine beinahe gleiche Rechtsfache hatte Co. 18. cit. I. 1), oder wenn der An= 
tragfteller gegen denfelben Richter ſchon in einem andern Proreffe appellirt hat 
Ce. 6. X. De appell. I. 28). Damit find jedoch die möglichen und wirkfamen Per- 
horrescenzgründe feineswegs erfchöpft; zumal die Gefege felbft die Zuläſſigkeit noch 
anderer Verdachtsgründe ausfprechen („vel ex alia justa causa suspectus. ec. 36. X. 
De appell. II. 28°). Es ift ohne Zweifel ein betrübendes Zeichen der fittlichen Ver— 
flahung unferer Zeit, wenn die heutige Civilgerichtspraris auf einer Angabe von 
Berdachtsgründen gar nicht mehr befteht, fondern in Teichtfertiger Weife ohne wei— 
ters den Verwerfungseid zuläßt. Man beruft fich deßhalb gewiß mit Unrecht auf 
das römifche Recht. Gerade weil hier eines befonderen Eides zur Befräftigung der 
Thatfachen, wodurch der Recufationsantrag motivirt werden will, nicht erwähnt, 
gleichwohl aber das Dafein einer justa causa suspicionis gefordert wird (1. 12 Cod. 
De judic. II. 1), fo kann unter dem „manifestum facere in actis“ (1. 18. Cod.'eod. 
IM. 1) nur die Angabe und der Beweis der Verdachtsgründe verftanden werben; 
fowie dieß auch das canpnifche Necht Ce. 27. 39. X. De off. jud. deleg. I. 29; 
c. 41. $ 2. X. De appell. II. 28) und die teutfchen Reichsgefege (Viſ. Abſch. v. 
1713 $ 67) entfchievden verlangen. Die Perbhorrescenz kann übrigens nicht: bloß 
gegen Einzelrichter und einzelne Mitglieder eines Collegiatgerichtes, fondern auch 
gegen das ganze Colleg gerichtet fein, da der Berdacht einer parteiifchen Rechtspflege 
ebenfo ftarf eine juriftifche als eine phyfifche Perfon treffen kann Carg. c. 10.X. De 
foro compet. II. 2). Immerhin foll aber auch dem perhorrescirten Richter eine auf 
Verwerfung des gegen ihn geftellten Necufationsantrags gerichtete Befchwerbe geftat- 
tet fein (ſo wenigftens entfchied ein Plenarbefchluß des k. bayerifchen Oberappella= 
tionsgerichtes vom 16. April 1845, Negierungsblatt Nr. 17 col. 276 ff.). Vrgl. 
hiezu den Art. Eid. [Yermaneder.] 

Pericopen. Darunter verfteht man Lefeftüde aus der hl. Schrift beſonders 
des neuen Teftaments, die in der Firchlichen Liturgie jedes Jahr an den beftimmten 
Tagen wiederfehren. Diefe Lefeftüde fünnen nur in Verbindung mit der Meßliturgie, 
zu der fie von Anfang an im engften Verhältniſſe ftanden, recht aufgefaßt und ver- 
fanden werben. Wie aber diefe nicht von Anfang an eine vollfommen ausgebildete 
und ſo geordnete war, wie fie es jegt ift, fo läßt es fih auch nicht von den Peri- 
eopen erwarten. So viel geht übrigens aus den älteften Nachrichten und felbft aus 
Andeutungen in den Briefen des HI. Apoftels Paulus (1 Theſſ. 5, 27. Eol. 4, 16) 
deutlich hervor, daß bei den gottesdienſtlichen Zufammenkünften der erften Chriften 
die hl. Schriften vorgelefen wurden. Die Sache ift auch) ganz natürlich, durch die 
Borlefung der Evangelien follten die Thatfachen des mit aller Kraft erfaßten Erlö- 
ſungswerles ftets aufgefrifiht, und durch Vorlefung der apoſtoliſchen Sendſchreiben 
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der abgegangene Apoſtel wieder vergegenwärtigt werden; zudem hatte dieſer Brauch 
einen ſehr naheliegenden Vorgang in den Vorleſungen des A. T. in den jüdiſchen 
Synagogen (ſ. Abtheilung). Die erſte ſichere Nachricht von dem Vorleſen 
der hl. Schriften bei den gottesdienſtlichen Verſammlungen der Chriſten gibt uns 
Juſtin der Martyrer (Apol. J. cp. 67). Nah ihm waren dieſe Vorleſungen Beftand- 
theile des Gottesdienſtes und zwar desjenigen, bei welchem die Darbringung des 
euchariſtiſchen Opfers der Mittelpunet war. Daſſelbe bezeugen auch Tertullian 
(de anima cp. 9) und Origenes (contr. Cels. 3, 45 u. 50). Von dieſer Zeit an 
mehren fich die Zeugniffe der Kirchenväter für den beregten Gegenfland der Art, 

daß es über allen Zweifel erhaben ift, daß das Vorleſen der Hl. Schriften als ein 
regelmäßiger Theil des chriftlichen Gpttesdienftes betrachtet und geübt wurde. Fragt 
man nach der Art und Weife, wie biefes urfprünglich gefchehen fer, fo wird man 
nicht irren, wenn man annimmt, daß die einzelnen Stüde des NR. T. in fortlaus 
fenden größern Abfchnitten ganz zum Vortrage kamen, und zwar pflegte man ſowohl 
einen Abfchnitt aus den Evangelien, als einen aus der Apoftelgefchichte und den 
apsftolifchen Briefen, feltener aus der Apocalypſe vorzulefen. Wohl ging diefer 
neuteftamentlichen Lefung des Deftern auch eine altteftamentliche vpraus (ef. Hug; 
Einl. I. p. 244); ob Ießtere aber fo allgemein verbreitet war wie erftere, ift zweifel⸗ 
baft. Zum Zwecke diefer Vorleſungen wurden die neuteftamentlichen Bücher , wie 
die altteftamentlichen zu dem gleichen Zwecke in Parafıhen und Haphtaren eingetheilt 
waren, in Lefenbfihnitte abgetheilt. Jedoch ift diefes nicht fo zu verfiehen, als ob 
die Ausdehnung diefer Abfchnitte für mehrere oder auch nur für Eine Kirche derge- 
ftalt firiet gewefen wäre, daß man fich feft daran gebunden gehalten hätte. Biel- 
mehr fcheint e8 volllommen im Belieben des Bifchufes geftanden zu haben, Die Lefe- 
abſchnitte eines biblifchen Buches, deffen Text beim Vorleſen eben an der Reihe 
war, joweit auszudehnen oder abzufürzen, als die Feier oder auch nur zufällige 
Umftände e8 erwünfchlich machen mochten. In den erften Zeiten wurden auch nicht- 
sansnifche Schriften vorgelefen, 3. B. der Paftor des Hermas, der erfie Brief des 
Clemens Nomanus u. a. Diefe Borlefungen erhielten jedoch durch Concilienbeſchlüſſe 
(Eoneil von Laodicea, Nicäa) Befchränkungen. Im Anfange waren die Lefeftüde 
verhältnigmäßig fehr Yang, und nahmen einen bedeutenden Theil des Gottesdienftes 
in Anfpruch. Diefelben wurben von einem eigens beftellten Lefer (Lector) vom Ambo 
aus abgelefen, und hatte der Ambo mehrere Stufen, fo wurde die Epiftel auf einer 
niebrigern Stufe abgelefen ald das Evangelium, wie denn noch heutzutage bei feier- 
Tichen Aemtern die Epiftel in plano presbyterii 'gelefen wird. Je mehr num einer- 
ſeits die Firchliche Liturgie fich bereicherte und zu vollerer Form entwickelte, und je 
mehr andrerfeits durch die Ausbildung der Homilie im dritten und vierten Zahr- 
hunderte die homiletifchen Vorträge immer reichhaltiger den bibliſchen Vorleſungen 
an die Seite traten, deſto dringender ſtellte fih, um den Gottesdienft nicht in’s 
Ungemeffene auszudehnen, das Bedürfuif heraus, die vorzulefenden bibliſchen Ab⸗ 
ſchnitte abzufürzen und regelmäßig feftzuftellen. Die Bezeichnung ber Lefeabfehnitte 
in den bibfifchen Büchern erweist fich auch als die ältefte Eintheilungsweife derſelben 
(Hug, Einl. J. p. 243). Diefe Lefeftüce hieß man Bericnpen Wreoıxonel = 
Abfchnitte). ES wurden jedoch dieſe Abfchnitte nicht nach der Weiſe 2* jetzigen 
Pericopen aphoriſtiſch aus den hl. Schriften herausgehoben, ſondern ein Buch wurde 
von Anfang bis zu Ende geleſen, nur war es in beſtimmte Leſeſtücke abgetheilt 
Daß dieſes der Fall war, geht aus den Homilien der Kirchenväter ganz deutlich 
hervor. Athanaſius, Gregor 9. Nazianz, Bafilius M., Chryfoftomus, Augufkinus, 
Ambrofius ze. hielten ihre Homilien in der Negel fortlaufend über den Text eines 
bibfifchen Buches ſowohl des A. als nes N. T., fchloffen ſich dabei aber an die 
vorausgegangene Borlefung an, woraus erhellt, daß aud die Vorlefung ſich Forts 
laufend über ein Buch erftredte, bis e8 zu Ende war. Eine Unterbrechung kam in 
dieſe Vorlefung nur durch das Eintreffen eines Feſtes, für das natürlicherweife ein 
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(expos. in I. Joh. in praef.) klar: „meminit sanctitas vestra evangelium secundum 
Johannem ex ordine lectionum nos solere tractare. Sed quia nunc interposita 
est solemnitas sanctorum dierum, quibus certas ex evangelio lectiones oportet reci- 
iari,.quae ita sunt annuae, ut aliae esse mon possint, ordo ille, quem 
‚susceperamus,, ex. necessitate paululum intermissus est, non omissus.“ — Diefe 
Weiſe der pericopifchen Bibelvorlefung hatte zwar den Bortheil, daß nach und nad 
alle Bücher des N. T., und die bedeutenden des A., namentlich die Prophetifchen, 
auf die man vorzugsweife einen Werth legte, zur Vorlefung kamen, allein fie mußte 
ſich bei der weitern Ausbildung des Kirchenjahrs und bei den durchgängigen Bezügen 
der Liturgie auf. daffelbe, als deren Theil auch die biblifche Vorleſung angejehen 
wurbe, bald als unzweckmäßig erweifen. Es mußte fih das Pericopenſyſtem noth- 
wendig am das Kirchenjahr anfıhließen. Wann nun diefes gefchehen, und wer es 
unternommen hat, läßt fich nicht mit Beftimmtheit erweifen, aber mehr als mit einer 
einfachen Wabhrfcheinlichfeit erfchließen. Es wird nämlich mit ziemlicher Sicherheit 
dem HI. Hieronymus die Anordnung unferes gegenwärtigen Pericopenſyſtems zuge- 
fhrieben. Er foll von Papft Damafus den Auftrag dazu erhalten haben, was bei 
dem Vertrauen, das Damafus in ihn und feine Bibelfenntniß ſetzte, an ſich wahr- 
ſcheinlich ift; und er Fonnte diefem Auftrage auch wohl nachfommen in deu Jahren 
yon 382— 384. Diefe Wahrfiheinlichkeit wird aber faft zur Gewißheit, wenn man 
die vorhandenen äußern Zeugniffe dazu nimmt, und den Umftand, daß von dem 
Anfange des fünften Jahrhunderts an in der römifchen Kirche eine beftimmte Lefe- 
ordnung erfichtlich ift, und von hier aus ſich zu den andern Kirchen ausbreitete. 
Diefes Verzeichniß der Pericopen hieß Comes (Hieronymi) oder Lectionarius (s.liber), 
und beftand aus zwei Theilen, aus den epiftolarifchen und den evangelifchen Peri- 
eopen. Diejenigen Vorlefungen, welche nicht aus den Evangelien, fondern aus der 
Apoſtelgeſchichte, oder aus den Briefen oder auch aus einem altteftamentlichen Buche 
genommen wurden, hießen ſchon frühzeitig „Epifteln“ im Unterſchied von den „Evan⸗ 
gelien“ , welches Pericopen aus den vier Evangeliften waren. Die Sammlungen 
oder Berzeichniffe von jenen hießen: Epistolare, Apostolus, Praxapostolus, Lectio- 
narium, die Zufammenftelfungen und Verzeichniſſe der Iettern: Evangelistarium, 
Diefe Bücher galten als Ritualbücher, und waren bei der Verwaltung der Liturgie 
unentbehrlich, daher ein beftändiges Handbuch des Geiftlihen, weßhalb auch beide 
zufammen Comes hießen. Von dieſen Lectionarien hat man Urkunden, die bis in’$ 
achte, fiebente und fechste Jahrhundert Hinaufreichen, fie find herausgegeben von 
—— Martene, Gerbert, Baluze u. A. und zeigen, daß in der veeidentaliſchen 

irche wenn auch nicht eine Hebereinftimmung bis auf alles Einzelne, fo doch eine 
Sfeichartigfeit in der Anlage und eine Hebereinftimmung in der Hauptfache und in 
dem größten Theile der einzelnen Leſeſtücke herrfchte. Einige diefer Urkunden tragen 
den Namen des Hieronymus an der Stirne. Wenn dieſes auch. nur in Folge einer 
Tradition gefchehen fein folte, fo hatte diefe Tradition gewiß Anfpruch auf Berechti- 
gung, denn Hieronymus ift der Name, an den fich die Abfaffung eines Lectionars 
für biblische VBorlefungen in der aphoriftifchen Pericopenform, wie wir fie jest noch 
haben, am leichteſten anſchließen läßt. Zu feiner Zeit entwickelte fich das Kirchen— 
jahre mit den Hauptfeften als Angelpuncten, und wie diefe Kirchenjahrordnung von 
Rom ausging, fo mußte es nothwendig auch. die Anordnung der biblischen Leſeſtücke 
für den nunmehr feftgeftalteten und geordneten Gottesdienft. Wenn nun diefe nicht 
zufällig entftanden fein kann, fondern als ein wohlüberlegtes Werk auf einen Mann 
zurüdgeführt werden muß, da auf einmal diefe von der frühern ſo weit abweichende 
Leſeordnung in der Kirche üblich wurde, und zwar auf einen Mann, bei dem die 
perfönlihe Auctorität von der kirchlichen unterftügt wurde, ſo ift Hieronymus der- 
jenige, auf den man in jener Zeit zuerſt verfallen müßte, wenn. auch) nicht die Außer 
Indieien noch dazu kämen, welche wirklich vorhanden find, Von den Zeiten des 
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Hieronymus an zeigt ſich bei den Homileten Die Beachtung eines beſtimmten Peri⸗ 
copenſyſtems, wenn fie auch noch vielfach in früher beliebter Weiſe ganze Bücher in 
einer Reihenfolge von Hpmilien erflärten. Sp zeigen fich ſchon bei Chryfoftomus 
viele der Pericopen befonders beachtet, welche wir jet noch haben; deßgleichen bei 
Auguftinus. Bei Leo M. tritt es noch deutlicher hervor, indem viele feiner Homilien 
die gewöhnlichen Pericopen zur Grundlage haben. Ganz entfchieden war zur Zeit 
Gregors d. Gr. unfer Pericopenſyſtem in Rom ſchon üblich, indem eine Reihenfolge 
son 40 Homilien fih über unfere gewöhnlichen Evangeliumspericopen verbreiten, 
nur iſt die Ordnung derfelben für die Sonntage nicht in der Weife eingehalten, 
wie es jetzt in Uebung ift Cef. opera St. Gregorii M. e congreg. St. Mauri Bd. I. 
p. 1435). Nach dem Zufchreiben Gregors an Sernudinus waren biefe Pericopen 
Schon Yänger gebraucht. Er fagt nämlich im Eingang dieſes Schreibens: Inter sacra 
missarum solemnia, ex his, quae diebus certis in hac ecclesia legi ex 
more solent, sancti evangelii quadraginta lectiones exposui. Da man Manu 
feripte aus dem fechsten, fiebenten und achten Jahrh. in verfchiedenen Ländern und 
Kirchen auffand, welche im Grunde diefelbe Pericopenfolge enthalten, fo läßt fih 
mit großer Wahrfiheinlichkeit annehmen, daß die Lefung der hl. Schrift in jener 
Zeit nach der in Nom üblichen Pericopenordnung in dem größern Theile der chrift- 
lichen Kirche gefchehen fei. Carl der Gr. ließ mit der römifchen Liturgie, die er an 
die Stelle der galficanifchen einführte, auch die römifche Pericopenordnung in feinem 
Lande einführen; hiefür zeugen das auf fein Geheiß gefertigte Homiliarium und der 
son Alcuin revidirte Comes. Wenn die Yeßtgenannten zwei Bücher und die ander- 
weitigen Urfunden aus jener Zeit fowie die von Gregor M. und andern Homileten 
befolgte Ordnung nicht bis auf Die einzelne Pericope hinaus übereinftiimmen, fo laßt 
fih diefes Teicht erklären: 1) entflanden dortmals immer noch Fefte, die nicht zu 
gleicher Zeit überall eingeführt wurden; wo diefes aber geſchah, machten fie die Auf- 
nahme neuer Pericopen nothwendig. 2) Sodann war die Benennung, Zählung 
und Gruppirung der Sonntage um die Fefttage herum noch ſchwankend, unficher 
und verfchieden, daher auch die Vertheilung der Sonntagsperieopen nicht eine ftabile. 
3) Endlich war die Liturgie mit der Ausbildung und Formirung des Kirchenjahres 
immer noch in einem gewiffen Fluß begriffen, und ebendamit auch Die mit derfelben 
zufammenhängende Ordnung der Pericopen; deßgleichen hatte die Liturgie an vielen 
Kirchen noch Eigenthümlichfeiten, die auf Das Pericopenſyſtem nothwendig einen Ein- 
Fuß äußern mußten. Erſt als das Kirchenjahr mit feinen Feften und Feftzeiten in 
eine fefte Ordnung gebracht war, und die römifche Liturgie fich alferorts Bahn 
gebrochen Hatte, konnte das Pericopenſyſtem bis in's Einzelfte zur Mebereinftimmung 
gebracht werden. Diefes gefchah von dem zehnten Jahrhunderte ab, wo die Haupt- 
fefte fchon zu allgemeiner Geltung gefommen waren, und die abgefonderten Lectio- 
narien, Antiphonarien und Sacramentarien, Die bis dahin zur Meßliturgie gebraucht 
wurden, in Ein Buch, das Miffale, zufammengefaßt wurden. Wurden von nun an 
noch neue Fefte in das Kirchenjahr eingereiht, fo pflegte das Offieium mit ben 
Perievpen von Nom aus angeorbnet zu werden. Seit der Nevifion des Miffale und 
Brevier in Folge der Anordnung des Concils von Trient find die Pericopen ſowohl 
die epiftolarifchen als die enangelifchen feftbeftimmt. In diefer Anordnung Taffen ſich 
aber verfchiedene Arten von Pericopen unterfcheiden. Zuerft muß aufmerk- 
fam gemacht werden auf die pericopiſchen Lefungen der bibkifchen Bücher in dem 
Brevier. Auch nur ein flüchtiger Blick zeigt, daß bei der Anordnung der bibkifchen 
Leſungen im Brevier zwei Gefichtspunete obwalteten: 1) ſollten fopiel als m 

aus allen Büchern des N. und A. T. Leſeabſchnitte aufgenommen werben, bam 
bie ganze hl. Schrift vertreten fei; 2) ſollten die Leſeabſchnitte mit Rückſicht auf 
die Bedeutung ber jeweiligen Kirchenzeit ihrem Inhalte gemäß eingereiht werben, 
Unter den Pericopen werben jedoch gewöhnlich die Leſeabſchnitte verſtanden, 
wie fie im Miffale in Verbindung mit der Mepliturgie gefegt find. Hiernach gibt 
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es Pericopen für die Heiligenfefte; dieſelben ſtehen in der Regel in einer Bezie- 
hung zu dem Hauptzuge in dem Charakter des Heiligen (5. B. Feſt des Hl. Fr. 
Kaver), „der enthalten eine Lehre, durch deren Befolgung der Heilige zu feinem 
Ziele gekommen ift (3. B. Feft ver Acbte). Die Relation zu dem Heiligen liegt 
oft in dem ganzen Evangelium, oft nur in dem ganzen Geifte over in einer einzelnen 
- Stelle deffelben; ebenfo verhält es fich mit den Epifteln. Eine weitere Art der Peri- 
eopen ift die für die Temporalmeffen. Nach der gegenwärtigen Weife, das Kirchen- 
jahr zu feiern, gibt e8 wenig Temporalmeffen mehr, da fie meiftens von den Hei— 
Yigenfeften verdrängt wurden. Anders war diefes früher, jeder Mittwoch, Freitag, 
Samftag, die ganze Adventszeit, die Epiphanias- und Faftenzeit hatten eigene Tem- 
poralmeffen und ebendamit auch eigene Epiftolar- und Evangelien-Pericopen. Jetzt 
aber find als Temporalmeffen geblieben die Meffen der Duatembertage, die nicht 
felten mit bedeutenden Lefeftücfen aus dem A. T. verfehen find, ferner die Meffen 
in der Duadragefimalzeit und an einigen Vigilien. Die Lefeftüce find mit Rückſicht 
auf den Charakter und die Bedeutung der Zeit ausgewählt, ich erinnere nur an die 
prophetifchen Lefungen an einigen Ouatembertagen, an die Lefung der Paffion nach 
den vier Evangeliften während der Charwoche (f. d. A.). Durch das Weofallen 
fo vieler Temporal-Pericopen ift der Vollftändigkeit des Pericopenfyftems ein felten 
genug beachteter Eintrag gefchehen. Eine befondere Claſſe bilden ferner die Feft- 
pericopen, der Anhaltspunct zur Auswahl diefer Pericopen Tiegt in dem Thema 
des betreffenden Feftes. Defters ift die Beziehung auf das Feft nicht eine hiſto— 
rifche, fondern nur eine allegorifche; letzteres findet hauptfächlich bei den epiftolari= 
chen Berieopen ftatt. Veberhaupt ift in Betreff der Epifteln zu bemerfen, daß ihr 
Inhalt oft nur eine entferntere Beziehung oder Anfpielung des zu feiernden Myſte— 
riums, oft nur Pflichten zur Erlangung des ewigen Lebens oder im Allgemeinen 
wichtige Lehren zum Inhalte hat. Endlich find zu erwähnen Die Sonntagsperi- 
eppen, bei deren Auswahl die Fefte des Herrn, um die fich die Sonntage als 
Begleiter gruppiren, als Leitgedanfen gedient haben. Entfchieden ift diefes der Fall 
bei den Spnntagspericopen vom Advent bis Pfingften; bei den Pericopen für die 
Sonntage nach Pfingften ſcheinen mehr practifche Nückfichten vorgewogen zu haben. — 
Die Beflimmung der Pericopen war urfprünglich eine ganz andere, als fie 
es allmählig durch die nothwendig gewordene Geftaltung der Liturgie geworben tft. 
Durch die biblifchen Lefungen follte ver Inhalt der HI. Schriften nach feinen wefent- 
lichen Theilen den Gläubigen immer nahe gelegt, und dadurch zugleich auf die wür- 
dige Feier der Euchariftie vorbereitet werben. Durch die Weife, wie jegt die Meſſe 
gefeiert wird, iſt es nicht mehr möglich, die Pericopen vorzulefen außer an Sonn—⸗ 
und Fefttagen. An den übrigen Tagen erfcheinen die Pericopen nur als Theile der 
Mepliturgie, wie die andern, und in ihrer eigenthümlichen Bedeutung vertreten fie 
gleichfam die bleibende Gegenwart Chrifti in feiner prophetifchen Thätigfeit neben 
feiner facramentalen Gegenwart. Indem man die Sonn- und Fefttagspericopen, 
um die es fich bei einer Beurtheilung der Pericopen befonderd handelt, einerfeits 
zu fehr von den übrigen Pericopen und der Liturgie Iostrennt, andrerfeits fie nur 
darauf anfieht, daß fie zur Grundlage der Predigt dienen follen, die an Sonn= und 
Sefttagen gehalten zu werben pflegt, hat man ſich den Standpunet ihrer Würdigung 
serrüdt. Dadurch, daß von dem Iestern Gefichtspuncte ausgehend die Proteftanten 
von jeher, mit befonderm Nachdruck feit Anfang des vorigen Jahrhunderts (Thamer 
und Spener) das hergebrachte Pericopenfgftem angriffen und ungenügend fanden, 
wurden auch bei den Katholiken ähnliche Stimmen hervorgerufen. Man findet auch 
Fatholifcherfeits die Sonn- und Fefttagspericopen unzweckmaͤßig gewählt und ebendeß⸗ 
halb ungenügend. Es fragt fi, wenn hierüber entfchieden werden foll, welchen Zweck 
haben die Pericopen? Einerfeits follen fie in der Liturgie an fih den fortlebenden 
Chriſtus in feiner Heilsverfündung darftellen, andrerfeits die Hauptpuncte eben biefer 
Heilsverlundung zum Zwecke der Aufnahme und Lebendigmachung in den Einzelnen 
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in regelmäßiger Wiederkehr den Gläubigen vorhalten. Dieſen Zweck erfüllen nun 
die Pericopen, wie fie vorliegen, wenn auch nicht in Allweg vollkommen, ſo doch 
jedenfalls genügend. Bon den Feftperieopen wurde bereits bemerft, wie fie dag 
Gefchichtlihe oder Allegorifche des zu feiernden Myfteriums enthalten, und nicht 
wohl zweckmäßiger ausgewählt werben fünnten, ein paar Marientage etwa ausge- 
nommen. Die Sonntagspericopen, die eigenthümliche Stellung der Pericope des 
erſten Adventsfonntages abgerechnet, enthalten ihrer ganzen Anlage nad) die Geſchichte 
des Heiles, oder näher des Heilandes, und heben die wichtigften Puncte aus feinem 
Leben aus bis zu feinem Einzuge in Jeruſalem in der Perieope am Palmfonntage, 
Ein beftimmter Plan in diefen Pericopen läßt fich nicht verfennen. Weniger glaubt 
man diefes finden zu fonnen in den Pericopen für die Sonntage nach Pfingften, 
Man will darin ein planlofes Aggregat von fterifen Leſeſtücken und Wundergefchich- 
ten fehen. Man braucht Teßteres wohl nicht daraus zu erklären, daß man mit 
diefen Pericopen, die noch zu der Zeit, wo der Arianismus herrfchte, dieſem gegen- 
über die Gottheit Chrifti befonders hätte hervorheben wollen; es Liegt vielmehr in 
diefen Pericopen das Streben zu Tage, folche Lefeftücfe aufzuftellen, welche zeigen 
folfen, wie jeder Einzelne das in Chriftus erfchienene Heil am fich felbft verwirk⸗ 
lichen fol. Die Wurzel und Grundbedingung jeder fubjeetiven Heilsaufnahme iſt 
aber der Glaube. Die Pericopen mit den Wundern Jeſu zeigen nun einerfeits, wie 
diefes thatfächlich wahr fer, da Zefus in der Regel den Glauben zur Bedingung 
feiner Wunderthätigfeit machte, andererfeits aber wollen fie auch gerade dieſen Glau— 
ben erzeugen, Auch find die Pericopen, wenn man fie recht anſieht, nicht ſteril, 
fondern enthalten immer eine wichtige Wahrheit für das chriftliche Leben. Nimmt 
man zu den Evangelien-Pericopen noch die Epiftolar-Pericopen und fegt fie in Ver- 
bindung mit dem Kirchenjahr, fo findet man, daß fie ein gefchloffenes Ganze mit 
geordneter Gliederung bilden, wobei freilich nicht eine Pericope mit der andern in 
fo organiſchem Zufammenhange fteht, wie in einem wiffenfhaftlihen Syfteme ein 
Abfchnitt mit dem andern, da die Gliederung nicht bloß durch den Zufammenhang 
der Pericopen untereinander beftimmt ift, fondern auch durch ihre Beziehung und 
Berbindung mit dem Kirchenjahre überhaupt und mit den einzelnen heil. Zeiten und 
Tagen insbefondere und nicht minder mit der Liturgie. Das Pericopenſyſtem für 
die Sonn- und Fefttage wird aber wefentlich ergänzt durch Die Pericopen für die 
Ferien und Heiligenfefte; und mit diefen bildet es ein vollſtändiges Ganze, daß 
wohl nicht eine bedeutende Thatfache der Heilsgefchichte und ebenfowenig eine wejent- 
liche Lehre des Heilwerfes mangelt. Darnach erledigt fih auch die Frage: ob der 
Pericopenzwang nicht als verwerflich aufzuheben fei? Wenn die Pericopen jo 
innig mit dem Kirchenjahre verwachfen, wenn fie mit anderweitigen liturgiſchen Ein- 
richtungen im Einflange find, wenn fie für fich einerfeits ein gegliedertes Ganze 
bilden und andrerfeits wirklich die Hauptpunete der chriftfichen Lehre und des chrift- 
lichen Lebens enthalten, fo iſt man nicht nur mit Recht an fie gebunden, fondern 
es läßt fich ihre Befeitigung ohne einen großen Riß in das Kiturgifche Gebäude ber 
Kirche nicht denken. Wie die andern Titurgifchen Formen, welche für den Firchlichen 
Functionär bindend find, von der Kirchengewalt abgeändert, reſp. versollfommnet 
werden fünnen, fo ift dieſes auch bei dem Pericopenfyftem denkbar. Aber eine Auf 
hebung des Pericopenzwanges an fich Eönnte nur verwirren, was man Immer an 
deffen Stelle fegen wollte. Die liturgiſche Bedeutung des Pericopenſyſtems fordert 
eine bindende Kraft, und eine etwaige Veränderung könnte nicht in der Aufhebung 
des Pericopenzwangs, fondern nur in einer Vervollkommnung des Pericopenſyſtems 
heftehen. Diejenigen, welche Aufhebung des Pericopenzwangs wünfchen, haben 
entweder die Bibelfenntniß im Auge, die fie durch die bibliſchen Leſeſtücke gefordert 
und erweitert fehen möchten, oder die Predigten, die fich, wie fie glauben, in ihrer 
nothwendigen Fülle und Ausdehnung nicht an das magere Pericopenfyftem anfhlier ” 
fen können. WIN man aber durch biblifhe Vorleſungen die Bibellenntniß in einer 
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Gemeinde mehren, fo müßte überhaupt eine ganz andere Einrichtung getroffen und 
für diefelben viel mehr Zeit beftimmt werben, als unfere Perieopen gewöhnlich in 
Anfpruch nehmen. Denn das kann Niemand im Exrnft behaupten wollen, daß durch 
freie Wahl der biblischen Leſeſtücke oder durch eine je von zwei oder drei Jahren zu 
ernenernde Pericopenreihe die Bibelfenntniß vermehrt werde. Ber diefer Berfah- 
rungsweife würde den Einzelnen garnichts bleiben, während die jedes Jahr regel- 
mäßig wiederfehrenden Pericopen am Ende auch in einem geiftigfhwachen Indivi— 
duum haften bleiben müffen. Denen, welche wegen der Predigten den Pericopen- 
zwang befeitigt wünfchen, iſt einfach zu bemerfen: 1) daß die Pericopen, wie fie 
find , in Verbindung mit dem Rirchenjahr und der Liturgie, Anfnüpfungspuncte für 
alfe nothwendigen Previgtfioffe geben; 2) daß neben den Evangelien die Epifteln 
einen reichen Stoff zu bisher fo fehr vernachläßigten Epiftelpredigten geben; 3) daß 
ein und diefelbe Wahrheit, wenn eine Pericope nicht deren mehrere enthalten follte, 
verſchiedene Seiten zur homiletifchen Behandlung darbieten kann; 4) daß es au 
mit Beibehaltung des Pericopenfoftems dem Prediger unbenommen bleibt, zu Zeiten 
im Falle er e8 für gut findet eine Reihe von Vorträgen über zufammenhängende 
Wahrheiten mit Umgehung der eintreffenden Pericopen zu halten, oder aber bei 
befondern Iocalen oder cafualen VBeranlaffungen das eine» und anderemal Tert und 
Thema für Predigt außerhalb der Pericope zu fuhen; 5) daß es für fehr viele 
Prediger gut ift, wenn ihnen durch ein gegebenes und zu beobachtendes Pericopen- 
ſyſtem eine beftimmte Ordnung für Predigttert und Thema vorgefihrieben ift. — 
(Bol. hiezu Die Art. Antiphonarium, Brevier, Evangeliarium, Evange- 
lium in Titurgifcher Hinficht, Hnmiliarium Carls des Gr., Homilie, Kir— 
chenjahr, Lectionarium Gallicanum, L. Romanum, Lectionen, Litur- 
gien, Meffe, Miffale, Paffion.) — Die Pericopen der Proteftan- 
ten find bis auf Einzelne mit denen der Katholiken übereinftimmend, weil fie die- 
felben mit aus der Kirche Hinüber genommen haben. Ihre theilweife Abweichung 
fommt daher, weil Luther, um auch in diefem Puncte es nicht gerade zu halten 
wie die Rathofifen, ftatt der zu feiner Zeit allgemein üblichen Pericopen auf die 
im Homiliarium Carl des Gr. zurüdgriff. Wäre die Urkundenfenntniß der Lectio- 
narien dortmals größer gewefen, fo hätte er wahrfcheinlich noch weiter zurückge— 
‚griffen und irgend eine Necenfion des Hieronymianifchen Comes zu Grunde gelegt. 
Da die kirchlichen Pericopen, die ihre beftimmte Beziehung zur Liturgie überhaupt 
und zum Opferritus insbefondere hatten, von diefen Iosgeriffen wurden, konnten fie 
nicht mehr genügen. Diefes fühlte auch Luther, und ftand wohl fpäter bloß aus 
Oppofition gegen die Neformirten, welche die herfümmlichen Pericopen verwarfen, 
nicht mehr davon ab. Bei dem Werthe aber, den man auf das Bibellefen Iegte, 
mußte etwas ergänzend Kinzutreten. Luther ordnete deßhalb namentlich für die an 
den Worhentagen abgehenden Meffen Lefungen aus dem Katechismus und der heil. 
Schrift an, er fagt: „Nach mittage unter der Vefper, für vem Magnificat, predigt 
man das alte Teftament ordenlich nacheinander... Des Mittwochs frue ein deudſche 
Lection, dazu ift der Evangelift Mattheus gan geordnet, das der Tag foll fein 
eigen fein, weil es ja zumal ein feiner Eoangelift ift für die gemeine zu leren, und 
die gute Predigt Chrifti auf dem Berge gethan, befehreibt, und faft zu übung der 
liebe und guten werk heit... Aber der Evang. Johannes, welcher zumal gewaltig- 
lich den Glauben leret, hat auch -feinen eigen Tag, den Sonabend nach mittage 
unter der Befper, das wir alfo zween Evangeliften in teglicher übung halten. Der 
Donerstag, Freitag, frue morgens haben die teglichen wochen Lertion in den Epifteln 
der Apofteln, und was mehr iſt im neuen Teftament. Hiemit find Lection und pre- 
digt gnug beftellt, das Gottes Wort im ſchwang zu Halten, on was noch find Lee— 
tion in den hohen Schulen für die Gelerten.“ Cine derartige Anordnung Fonnte 
natürlich nur fo lange von Wirkung fein, als ver Kirchenbeſuch unter der Woche 
im Schwange blieb. Mit dem Aufhören deffelben blieben nur die Spnn- und Fefts 
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tagspericopen effective als bibfifche Lefung flehen. Bei der befannten Auffaffung 
der Hl. Schriften von Seite der Proteftanten darf man fich nicht wundern, daß diefe 
aphoriftifchen Lefeftücke nicht befriedigen Tonnten, und deßhalb immer eine ftilfere 
oder lautere Reaction gegen fie vorhanden war, Die im Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts vollftändig zu einem langen Streite ausbrach, aber ohne Folgen für die 
Perieopenprdnung. Darum bildeten fich neben den gewöhnlichen Pericopenfefungen 
und Predigten befonders aus der Spener’fchen Schule (ſ. Spener) fogenannte 
freiwillige Bibelftunden, die in ihren verfchiedenartigften Geftaltungen bis auf unfere 
Tage dauern. In der neuern Zeit hatte jedoch der Pericopenftreit die Folge, daß die 
proteftantifchen Kirchenregierungen von dem alten Pericopenzwang abftunden, und 
entweder eine Art Mittelding einführten, indem man zwei oder drei Jahrgänge von 
Pericopen nebeneinanderftellte, oder aber nach dem Vorgange der Neformirten bie 
perieopifchen Bibellefungen ganz freigab. In Würtemberg und in Weimar-Eifenach 
ift neben den alten Pericopen für je das zweite Jahr eine neue Neihe son Perico- 
pen vorgefhrieben. In Hannover und Braunfchweig ift ein Wechfel zwifchen freien 
Terten und den Pericopen; in Dänemark find freigewählte Pericopen erlaubt; in 
Schleswig-Holftein befteht ein dreijähriger, in Sachfen ein fechsjähriger Turnus. 
Die Rheinprovinzen haben einen von der Provincialſynode bearbeiteten neuen Peri- 
eopenentwurf; im übrigen Preußen haben die alten Pericopen wenigftens Feine bin- 
dende Kraft mehr. Nachdem, was bereits concedirt ift, ſtehen den Proteftanten in 
diefer Sache nur noch zwei Wege offen, entweder eine neue nach proteftantifchen 
Grundſätzen zufammengeftellte, das Firchliche Bedürfniß wahrhaft befriedigende Pe— 
rieopenauswahl zu veranftalten, oder allen und jeden Pericopenzwang über Bord zu 
werfen und gleich den Neformirten die Bibeloprlefungen der freien Wahl zu über- 
laſſen. Erfteres wird fehr fehwer fein, da das Kiturgifche Kirchenjahr nach proteſtan— 
tifhem Wefen neugeordnet und allgemein angenommene Grundſätze über dieſes wie 
über die Pericopenauswahl aufgeftellt werben müßten. Es würde wohl nicht Teicht 
eine Arbeit diefer Art auf alffeitigen Eingang rechnen Fonnen; und fo flünde man 
am Ende der Arbeit ohne Zweifel, wo man im Anfange fland. Die freien Bibel- 
terte find jedenfalls dem proteftantifchen Geift und Wefen angemeffener. Ob aber 
dadurch eine Förderung der Bibelfenntniß zu erwarten fer, ift fehr zweifelhaft, da 
zu viel der Wilffür und Laune des Einzelnen anheimgegeben iſt. Auguſti (Denf- 
würbigf. VI. Bd. p. 242) ftellt e8 in Betreff ver reformirten Kirche in Abrede, daß 
fie Bibelfenntniß fürdere bei ihrer Weife der Schriftlefung; Schweizer dagegen 
(Homiletik p. 264 ff.) behauptet gerade das Gegentheil, und glaubt, nur durch 
freie Wahl der Lefeftüdfe könne eine fyftematifche und dem Bedürfniffe der Gemeinde 
entfprechende Bibelfenntniß gepflegt werden. Wir fünnen die Sache dahingeſtellt 
fein lafjen, da, wie ung bedünken will, einige Ratholifen fich bloß aus Mißverftand 
der Sache in den eigentlich bloß die Proteftanten berührenden Pericopenftreit hinein⸗ 
ziehen ließen. Diefe aber werden ohne Zweifel wie in andern noch wichtigern Din- 
gen auch in diefem Stücke nicht aus einem gewiffen Schwanfen zwifchen Pericopen- 
zwang und freigewählten Bibelterten herausfommen. — (Literatur: Die den Hpmi- 
lien der Kirchenväter zu Grunde liegenden Texte, die liturgifchen Werke von Du— 
randus, Martöne, befonders Pamel und Gerbert, welche verſchiedene Re— 
eenfionen alter Lectionarien aufnahmen, Walafried Strabo de rebus eccles., 


Honorius Augustod. Gemm. anim. — Bona rer. liturg. libr.; unter den. 


neuern: Binterim, Propemticum adv. Molkenbuhr, veffen Denfwürb. IV. Bd. 
1. Thl. ©. 223 ff. Lüft, Bo. I. ©. 304 ff. Köffing, die Meffe ze. ©. 254 ff. 
Schmid, Kav., Liturgit, Bd. IL. ©. 131 ff. HYartnagel, über den Zufammen- 
bang der Firchlichen Pericopen mit dem Kirchenjahr und unter fih, in Heim’s Pres 
digtmagazin Bd. VI. u. X. Unter ven Proteftanten nennen wir: Thamer, de ori- 
gine et dignitate pericoparum, 1716. — Garpzov, de pericopis non temere 


abrogandis, 1758. Rothe, de pericoparum, quae hodie in eccles. Danorum | 
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usurpantur, origine dissert. 1839. — Nitſch, Verhandlungen der dritten Rheini— 
ſchen Synode, 1842. Wirth, die kirchl. Pericopen. 1842. Matthäus, bie 
evangel. Pericopen des hriftl. Kirchenjahres. 1844. Augufti Denfwürbigfeiten der 
Hriftl. Archäologie, Bd. VI. ©. 1—244. — Ranfe, das kirchl. Pericopenfyftem . 


3 aus den Alteften Urfunden der röm. Liturgie dargelegt. 1847. [Bendel.] 


Meripdeutä, f. Circuitores und Kirhenpvifitation. 

Permutatio beneficii. Ein Kirchenamt fann eine Veränderung (per- 
mutatio) erleiden entweder bIoß in Anfehung des damit verbundenen Einfommens, 
d. i. der Pfründe; oder auch zugleich in Hinficht der Beneficialobliegenheiten, 
d. 1. des Amtes. Ueber Veränderung der Pfründe f. Beneficium eccl. (Br. I. 
©. 804) ; über Permutation des Amtes f. Kirhenamt (Bd. VI. S. 120 f.). 
Perpetua und Felicitas, hochberühmte heilige Martyrinnen. Es gibt nicht 
Yeicht etwas Anziehenderes und Rührenderes als die Leivensgefchichte Diefer zwei hl. 
BDlutzeuginnen, und in gleichem Grade wie der Inhalt derfelben fpricht auch die 
einfache und edle Form der Erzählung an. Die eigentlichen Berfaffer dieſer Lei— 
densacten find theils Perpetun felbft, theils ihr Leidensgenoffe Saturus, theils ein 
Augenzeuge; wer fie aber gefammelt und zu einem Ganzen vereiniget habe, weiß 
man nicht; Einige rathen auf Tertullian, der gelehrte 9. Valeſius deutet auf, irgend 
einen Montaniften hin, wird jedoch von Auinart mit guten Gründen widerlegt. 
Den Alten waren diefe ächten Acten wohl befannt, wie wir von Auguftin, Beda 
u.a. m. wiffen, allein in ver Folge verfamen fie, wurden aber endlich wieder von 
dem berühmten päpftlichen Bibliothecar L. Holftenius (ſ. d. Art.) aufgefunden, von 
dem gelehrten Zefuiten Petrus Poffinus C+ 1686) im J. 1663 zu Rom und nach— 
ber von H. Balefius zu Paris herausgegeben, und von Nuinart in die Martyrer- 
und von Papebrod in die Heiligenacten (Boll. 7. Martii) aufgenommen. Die Zeit 
des Leidens diefer hl. Martyrinnen und ihrer Genoffen fällt auf das Jahr 203 oder 
202 und Carthago war die Stadt, wo fie ihre Martyrfrone erlangten. Obwohl fie 
aber ganz befonders in Africa Hochgefeiert und daher auch von Tertullian und Au— 
guftin Coon letzterm befisen wir noch mehrere Reden gehalten an ihrem Gedächtniß— 
tage) mit hoher Verehrung genannt wurden, fo befchränfte fih doch der Cultus 
nicht bloß auf Africa, fondern dehnte fih bald über den gefammten chriftlichen Erd— 
freis aus und erhielten die Namen der Perpetua und Felicitas eine Stelle im römi- 
Then Meßcanon. — Vivia Perpetun, eine 22jährige Dame von edler Geburt, 
fehr wohl erzogen und ehrbar verehelichet, wurde mit andern jungen Ratechumenen 
(Revocatus, die von diefem befehrte Felicitas, Saturnius und Secundulus) ergrif- 
fen, nachdem fie fich furz vorher, ungeachtet der Mißhandlungen ihres heidniſchen 
Baters, hatte taufen laſſen. Seit der Taufe bat fie, vom Geifte getrieben, um 
nichts anders mehr als um Geduld für das Fleifch. In den Kerker geſteckt, ent- 
feste fie fih anfangs über die Finfterniß und unausftehlihe Hitze, die durch die 
große Zahl der zufammengehäuften Chriften verurfacht wurde, und Kitt große Dual 
wegen ihres Kindes, das fie. an der Bruft hatte; aber zwei Diaconen, welche den 
Kerker beſuchten, erhandelten den Gefangenen auf einige Stunden den Aufenthalt 
an einem beſſern Orte, wo ſie ſich wieder etwas erholen konnten und Perpetua ihr 
Kind ſäugte, das ſie ſich nicht nehmen ließ und durch deſſen Pflege und Gottes 
Gnade fie ſich bald fo geſtärkt fühlte, daß ihr der Kerker auf einmal gleichſam zu 
einem Palafte wurde und fie da lieber als irgendwo anders fein wollte. Auf 
Ditten ihres Bruders, der gleichfalls unter den Leivensgenoffen fich befand, flehte 
fie zu Gott, ihr fund zu thun, ob fie zum Leiden fommen oder freigelaffen würden. 
Der hl. Eyprian (ſ. d. Art.) redet oft davon, daß die Martyrer durch Offenba— 
zungen und Erfcheinungen über ihren bevorftehenden Martyrtod unterrichtet wurden. 
Eine ſolche Erfcheinung ward nun auch der HI. Perpetua zu Theil. Sie fah eine 
his zum Himmel Hinaufreichende goldene Leiter; an den Seiten derfelben waren 
allerlei Eifenwerfzeuge eingeftedft, wodurch Jene verwundet wurden, die beim Hin- 
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aufſteigen ſaumſelig waren oder nicht immer nach ber Höhe blickten; unter ber Leiter 
Yag ein ungeheurer Drache. Satur ftieg zuerft die Leiter hinan, und Fam bis auf 
die Höhe, wo er ihr (der Perpetua) zuwinkte, aber auch zuredete, fich vor dem 
Drachen zu hüten. Im Namen des Herrn Jeſu Chrifti folgte Perpetua der Ein- 
ladung, und als fie die erfte Stufe der Leiter beftieg, trat fie auf das aufgerichtete 
Haupt des Drachen. Angelangt auf der Höhe fah fie einen unermeßlichen Garten 
und in der Mitte veffelben faß ein großer, eisgrauer Mann im Gewande eines 
Hirten, der die Schafe melfte und den viele Taufende Weißgekleideter umſtanden 
Er hieß fie (Perpetua) willfommen, gab ihr ein Stüdlein von dem Käfe, den er 
molf und fie nahm es mit zufammengefaltenen Händen und aß, während Alle, die 
herumftanden, das Amen fprachen. Auf den Laut diefer Stimme erwachte Perpetun, 
noch fühlend eine unausfprechliche Süßigfeit von der himmliſchen Speife, und 
erkannte mit ihrem Bruder , daß ihnen das Leiden bevorftehe. Wirklich wurben fie 
and ihre Leidensgenoſſen nach wenigen Tagen verhört. Als Perpetun’s alter Bater 
davon Kunde erhielt, eilte er herbei und beſchwor feine Tochter bei feinen grauem 
Haaren, bei der großen Liebe, die er zu ihr getragen, bei ihrer Mutter, ihrem 
Gefhwiftern und ihrem eigenen kleinen Kinde unter heißen Thränen und auf der 
Knieen, fie möge doch ihren Sinn ablegen. Diefe Srene verurfachte der edlen 
Tochter den tiefften Schmerz und ebenfo fohmerzte fie es, daß ihr Vater allein aus 
ihrem ganzen Gefchlechte fich über ihren Opfertod nicht freute; fie fuchte ihn mit 
den Worten zu tröften: „ES wird auf dieſer Bühne der Wille Gottes gefchehen, 
in deffen Gewalt wir geftellt find;* die Bühne war ein erhöhter Pla, wo mar 
Sklaven zum Verfaufe ausftellte und auch die Martyrer zu verhören und zu marterıt 
pflegte. Bei dem Berhöre legten Alle das Zeugniß für Chriftus ab und muthig 
und freudig that es auch Perpetua, obgleich ihr Vater abermals und zwar mit ihrem 
Kinde erfchienen war und fie anflehte, fich doch des Kindes zu erbarmen! Der 
Richter verurtheilte die enlen Befenner zu den Thieren, und frohlockend wie über 
einen Sieg ftiegen die Berurtheilten in den Kerfer hinab; Perpetua hatte nur dem 
einen Schmerz, daß ihr Vater, weil er fie von der Bühne hinabziehen wollte, hinab- 
geworfen und mit Ruthen gefchlagen wurde. Bor ihrem Kampfe ward Perpetua 
noch mehrerer Gefichte gewürbiget. Sie fah ihren Bruder Dinperates, der in einem 
Alter von 7 Jahren an einem Krebsſchaden geftorben war, aus einem finftern weit 
von ihr getrennten Ort, wo viele beifammen waren, ganz erhitzt, lechzend vor 
Durft und mit entftelltem Antlig herausgeben und einem Fifchteich fich nahen um 
zu trinfen, ohne e8 jedoch, weil der Rand des Teiches zu hoch war, zu vermögen. 
Darüber erwachte Perpetua und erkannte, daß ihr Bruder leide, und vermehrte ihre 
Gebete für ihn, damit er ihr gefchenft würde. Ihr Gebet fand Erhörung. Bald 
hatte fie eine andere Erfcheinung: fie fah den Drt, der vorher ganz finfter war, 
erleuchtet, Dinverates war reinen Leibes und gut gekleidet, ſchöpfte unabläffig 
MWaffer aus dem Fifchteiche und trank aus einer Schale voll Waffer, ohne daß bie 
Schafe abnahm, und ging gefättiget vom Waffer weg, um nach Art der Kinder 
fröhlich zu fpielen. Daraus erfannte Perpetua feine Entlaffung aus der Strafe. 
Den lebten Tag vor ihrem Kampfe hatte fie noch einmal ein Geficht, Durch welches 
fie mächtig geftärft wurde. Der Diacon Pomponius, in: ein weißes Kleid mit vie⸗ 
fen Gloͤckchen gehüllt, führte fie in das mit einer ungeheuren flaunenden Bollg- 
menge erfüllte Amphitheater. Aber nicht Thiere, fondern ein Aegyptier von wilder 
Geftalt ging gegen Perpetua heraus zum Kampfe. Zu dieſem fich rüftend mälzte 
er fih im Sande, Perpetun aber ward in einen Mann verwandelt und von ſchönen 
Zünglingen mit Del eingerieben. Jetzt fam ein Mann heraus, ſo groß, baß er 
über den Gipfel des Amphitheaters hinausreichte; er war prächtig gekleidet, trug 
einen grünen Zweig, an dem goldene Aepfel hingen, gebot Stille und ſprach“ 
;Diefer Aegyptier, wenn er diefe da überwindet, wird fie mit dem Schwerte tüd- | 
ten, und wenn fie ihn befiegt, erhält fie diefen Zweig.“ Und er trat ab, der Kampf 
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zwiſchen Perpetua und dem Aegyptier begann, Perpetua fiegte und empfing ben 
Zweig. Da erwachte Perpetua und erfannte, daß fie nicht gegen Thiere, ſondern 
gegen den Teufel ftreiten und den Sieg davon fragen werde. Mächtig erhoben durch 
dieſes Geficht konnte fie auch den ergreifenden Schmerz beffer ertragen, den ihr 
neuerdings der Vater verurfachte, indem er, von Gram ganz abgezehrt, noch ein= 
mal vor ihr erfihien und feiner Verzweiflung freien Lauf ließ. Bis hieher reicht 
der von Perpetun felbft aufgezeichnete Theil der Leidensaeten. Daran fihließt fich 
ein Geficht, das der Martyrer Saturus hatte und felber nieverfchrieb. Den weiter 
Berlauf des Leidens der heil. Befenner und ihren fiegreichen Tod befchreibt ein 
Augenzeuge in folgender Weife. Felicitas war bei ihrer Ergreifung bereits acht 
Monate fihwanger und wurde, als der Fefttag (Rampfestag) herannahte, fehr 
traurig darüber, daß fie wegen ihrer Schwangerfchaft verhindert fein follte, zugleich 
mit ihren Leidensgenoffen gemartert zu werden, und auch diefe waren darüber fehr 
betrübt. Sie beteten alſo einftimmig drei Tage vor dem Fefte und gleich nach dem 
Gebete gebar Felicitas. Da fie große Schmerzen Litt, fagte ein Kerferbiener zu 
ihr: „Was wirft du erft thun, wenn du den Thieren vorgeworfen wirft?“ „Jetzt, 
entgegnete fie, Teive ich felbft, dort aber wird ein Anderer für mich leiden, weil 
auch ich für ihn leiden werde!“ Das Mädchen, das fie gebar, nahm eine Chriftin 
zur Erziehung an, Mit gleich weifer Rede machte Perpetun den Tribun zu Schan- 
den, der die hf. Bekenner in der Nahrung fchlecht hielt, aus Furcht, fie möchten 
durch Zauberfünfte dem Kerfer entführt werden Eonnen: „Warum, ſprach fie, hin— 
derft du denn, daß fo edle Verbrecher, die dem Kaiſer zu Ehren kämpfen follen, 
auch gut genährt werden? Gereicht es dir denn nicht felbft zur Ehre, wen wir 
ftark und fett vorgeführt werden?“ Der Tribun ſchämte fih und ließ eine menfch- 
lichere Behandlung eintreten. Am letzten Tag vor dem Kampfe wurde ihnen ber 
Gewohnheit gemäß, wornach die zu den Beftien Verurtheilten den Tag zuvor ein 
großes öffentliches Mahl Hatten, ein Mahl gegeben; fie hielten e8 als ein Liebes— 
mahl und richteten dabei an das Volk erfchütternde Worte über die Glückſeligkeit 
ihrer Leiden und die Schrecken des göttlichen Gerichtes; Saturus ſprach unter An- 
derm: „Merfet euch unfere Gefichter, damit ihr und am Tage des Gerichtes erfen- 
net!“  Ergriffen gingen Alle hinweg und Viele glaubten. Endlich brach das Licht 
ihres GSiegestages an und fie traten aus dem Kerker in das Amphitheater hervor, 
fröhlich und ſchönen Antliges und vor Freude zitternd, als ob fie in den Himmel 
gingen; die Königin des Zuges war Perpetua, fie fehritt einher, Ruhe in Miene 
und Gang, wie eine geliebte Matrone ihres Gottes Chriftus, den hellen Blick ihrer 
Augen hinabſchlagend, ohne Zemanden anzufehen. Zum Thore des Amphitheaters 
hereingebracht follten fie ihre Kleider ablegen und die Männer wie Priefter des 
Saturnus, die Frauen hingegen wie Priefterinnen der Ceres geffeivet werben, allein 
Gott ließ dieß nicht zu, es wurde ihnen auf ihr ftanphaftes Widerftreben geftattet, 
daß fie fo wie fie waren, hereingeführt würden. Singend trat Perpetua in’s Amphi— 
theater ein; ihre Leidensgenoffen Revoeatus, Saturninus und Saturus wiefen dag 
fchauende Volk drohend darauf hin. Wie fie vor das Angeficht des Proeurators 
Hilarianus kamen, fagten fie ihm mit Geberden und Mienen: „Du vichteft ung, 
Gott aber wird dich vichten!“ Ergrimmt hierüber verlangte das Volk, daß die 
Jäger, die in der Neihe aufgeftellt waren und an denen die hl. Martyrer vorbei- 
gehen mußten , fie mit Geißeln züchtigten. Mit Freude nahmen die Heiligen diefe 
Erftlinge ihrer Todespein hin. Darauf wurden die Beftien auf fie losgelaſſen. 
Auf Saturninus und Revvratus ließ man einen Leoparden und Bären los, vom 
Denen fie ergriffen und zerfleifcht wurden. Den Saturug, der vor den Bären den 
größten Abfcheu hatte, fehleppte der gegen ihn Tosgelaffene Bär nur, und als man 
ihn eigens für den Bären anband, ging diefer aus feiner Höhle gar nicht heraus; 
zulegt ward er, wie er vorausgefagt hatte, von einem einzigen Biffe eines Leopar— 
den unter dem Spotte des Volkes: „Nun ift er heilig gewafchen“ tödtlich gebiffen 
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und tauchte den Ring des Soldaten Pudens, der entweder ein Chrift oder doch dene 
Chriſtenthum ſchon geneigt war, in das Blut feiner Wunde, um ihm: ein Andenken 
zu hinterlaffen. ‘Die beiden Frauen Perpetua und Felicitas wurden in Netzkleidern 
einer wilden Kuh vorgeworfen. Wie es oft bei den HI. Martyrern gefchah, fo fühlte 
auch Perpetun, von der Beftie hin und her geworfen, feine Schmerzen, vielmehr 
war fie von heiliger Freude durchftrömt und blieb fo fehr ihrer mächtig, daß fie 
„mehr für ihre Scham als ihre Leiden beforgt“ die in Verwirrung gerathenen 
Kleider und Haare ordnete; auch ging fie aus dem Kampf nicht nur lebend, ſondern 


ganz wenig befchädiget hervor, half ihrer darniedergeſtreckten Leivensfchwefter Feli- 


eitas som Boden auf und mahnte ihren Bruder und einen Katechumenus zur Feftig- 
feit im Glauben und zur gegenfeitigen Liebe. ALS fie ſchon alle an den Drt gebracht 
worden waren, wo man die etwa noch Lebenden ganz tödtete, begehrte das Volk fie 
noch einmal zu fehen, und fo ftanden fie noch einmal auf, um ſich vor dem Bolfe 
fehen zu laſſen, nachdem fie fich vorher den Friedensfuß gegeben hatten, Zurückge- 
führt empfingen fie fodann alle unbeweglich und ftille ven Todesſtoß; nur Perpetug, 
um doch auch etwas von Schmerzen zu often, fehrie auf als fie zwifchen die Rippem 
geftochen wurde, und führte felbft die ſchwankende Hand des ungeſchickten Gladia— 
torenlehrlings gegen ihre Kehle. S. Nuinart und die Boll. 1. cit., Tillemonts 
Mem. II. [Schrödt.] 
PWerfepplis (ITeoozrolıs 2 Mace. 9, 2) in der Ebene Merdaſcht, von 
Shiraz gegen Nordoft fieben Meilen entfernt unter dem 30% Br. im gleichen Pa— 
rallel mit Memphis, die prächtige Nefivenz der perfifchen Könige, welche Alexander 
der Große anzünden und von feinen Soldaten plündern Tief. Sie war nah Sufa 
die größte Stadt des perfifchen Reiches; Divdor (XVII, 70) nennt fie Die reichfte 
unter der Sonne, was fehon die ungeheure Beute beftätigt, welche Alerander machte, 
indem der königliche Schat in der Burg 120,000 Talente betrug, zu deren Trang- 
yort 3000 Kameele und alle Maulthiere der Umgegend (Plutarch Vita Alex. 
e. 37. fagt 10,000) requirirt wurden. Alexander raffte ſich glücklicherweiſe bald 
von feinem Naufche wieder auf, und ließ vom Brande retten, was noch zu retten 
war. Die Hetäre Thais hatte ihn zu diefer barbarifchen That veranlaßt. Später 
verweilte er nochmal Tängere Zeit in Perſepolis, und bei Ptolomäus, Ammianus 
Marcellinus und auf der tab. Peuting. fommt fie noch immer als bedeutende Stadt 
vor. Erft nach und nach ſank fie alfo zu einer völligen Ruine herab; an ihrer 
ftatt blühte die Bergfefte und ſpätere Hauptſtadt Iſtakhar auf, welche größten- 
theils nebft den andern nahen Burgen Schefefh und Schangwan aus ber 
Trümmerfteinen der alten Perferhauptftadt erbaut wurde, ja felbft bis nah Schiraz 
wurden Marmorblöcfe und Säulen verfchleppt. Das Thal Merbafcht, von den 
Alten Coele Persia (Hohl-Perfien) genannt, ift troß feiner jetzigen Entoölferung 
außerordentlich fruchtbar und von fo fteilen und engen Päffen begrenzt, daß die 
Eroberung von Perſepolis nur durch den ſchändlichen Verrath des Tiridates erflär- 
lich if. Die Ruinen von Perſepolis breiten fih über 10 Stunden weit in ber 


Nunde aus; um fie genauer Fennen zu lernen, wäre ein halbes Jahr Faum hinrei⸗ | 


hend, während fich bisher alfe Reiſenden nur einige Tage dort aufhalten Fonnten. 


Bon den vielen Inferiptionen, deren Teiver im Verhältniſſe nur wenige copirt und h 
unterfucht werden fonnten, gehören die früheften im altperfifcher Mundart der Ne- 


Hierungszeit des Darius Hyftaspis und Xerxes an, andere find aus ber Zeit der 
Saffaniden-Herrfchaft, die wichtigften davon aber noch ungelefen. Die fpäteften 
find arabifh, enthalten aber meiftens nur Betrachtungen über Die Vergäng 

alles Irdiſchen, die freitich beim Anblicke einer zerftörten Perſepolis ſehr nahe 
Sagen. [Scegg.] ) 


Perjien (oI3 mit dunkler Ableitung, nach 3. Fürſt von wID, (w 3 Roß⸗ 
gebiet, vgl. Pott, etymologiſche Forſchungen 1. P. LX, nach Gefenins und ben. 
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meiften Neueren vom zendifchen pärs = purus, wenn es nicht etwa von Ver herkommt, 
var im Pehlvi eine Thallandfchaft von Waffer umgeben) entfpricht im engern Sinne 
als Landfchaft der Lage, wie vem Namen nach dem heutigen Fars Aw —8 Pi- 


rag auf den Keilinfchriften) Farfiftan zwifchen Kerman (Caramania) Chufiftar 
(Susiana), dem perfifchen Meerbufen und Irak-Adſchem (Media). In diefer Be— 
grenzung hat es ungefähr die Größe von Franfreih. Der füdliche Küftenftrich iſt 
— und wegen der unerträglichen Hitze, wie der verderblichen Wüſtenwinde faſt 
unbewohnbar, der nördliche Theil ein rauhes Gebirgsland, der Boden trocken und 
nur von wenigen angebauten Thälern durchſchnitten, dagegen die Mittellandſchaft 
zu den herrlichſten, fruchtbarſten Hochebenen Aſiens gehört, beſonders die geprieſenen 
Thäler von Merdaſcht und Schiraz. Nirgends werden ſchönere Pferde, fettere 
Rinder, köoſtlichere Früchte gefunden; reiche Quellen und Bäche durchſtrömen die 
Niederungen, in denen ein ewiger Frühling blüht. Hier ift das fegenreiche Ber, 
Verene, der vierzehnte Drt der Gfückfeligkeit, den Ormuzd gefchaffen, dahin Dichem- 
chin den Keim der Männer und Weiber, aller Thiergattungen und Keime gebracht, 
ein Land „lieblich und trefflich, fehr rein, wie Behefcht (d. i. der Himmel).“ 
Zend-Avefta von Kleufer, 306— 308. Diefe herrliche Landfchaft war indeß ven 
alten elaffifhen Auctoren nicht näher befannt, als fie durch die Märfche des Aleran- 
der und der Seleueiden wurde, welche nirgends von der Hauptftraße abwichen; und 
dabei ift es fo ziemlich bis auf den heutigen Tag geblieben. Herodot (I, 126) 
fpricht nur von dem Blachfelde Perfiens, wohin Cyrus feine Hirtenftämme zu Feft- 
feiern verfammelte, und nennt es voll Geftrüppe und Dornen. Strabo (XV, 7279 
fagt: auf Caramania folge Perfis; diefes fer weitausgedehnt am Meere hin, noch 
mehr in feinem Binnenlande und von dreifacher Art nah Boden und Luftbefchaffen- 
beit. Ebenfo allgemein und unbeftimmt ift das Wenige, was wir bei Plinius 
(VI, 29) finden. Weil Perfien als die Stammprovinz feinen Tribut zu leiſten 
hatte, ſo wird fie in der Aufzählung der zinspflichtigen Satrapieen meiftens über- 
gangen. Im A. T. fommt der Name Perfien oft vor, aber nur in den nadherili- 
ſchen Schriften (mit Ausnahme von Ezech. 27, 10. u. 38, 5), nachdem es durch 
Cyrus bereits ein Weltreich geworden, das zur Zeit feiner höchſten Blüthe unter 
Darius Hyftaspis vom Mittelmeere bis an den Indus und von der Caspi-See big 
an den perfifchen Meerbufen reichte, und fich fomit über ein größeres Ländergebiet 
erftreckte, als die ganze iranische Hochebene von 80,000 Duadratmeilen einnimmt. 
— Die alt-perfifhe Sprache, welche wir nur aus monumentalen Heberreften fennen, 
bat eine große Verwandtfchaft mit der demfelben Ländergebiete angehörigen Sprache 
der Zendbücher, fo daß fie Laſſen parallellaufende Sprachenzweige des iranifchen 
Stammes nennt. Der Zufammenhang diefes Stammes mit dem Teutſchen einer- 
und dem Sanskrit andererfeits ift ſchon durch den reichen gemeinfamen Sprachſchatz 
über alle Zweifel erhoben, und wird durch die Gefchichte immer mehr und mehr 
beftätigt. Denn die indischen Völferfchaften gehören zum Urvolke der Arier, welche 
fih in zwei große Ströme ſpalteten, von denen der Eine fich über Iran, der Andere 
über Indien ergoß, der Erftere aber durch feine Ausbreitung über Turan (die große 
Bucharei, welche eine einheitliche Bevölkerung mit Iran hat), an der Nordſpitze 
der Caspi-See mit den Urgermanen und Slaven zufammenftieß. Zwifchen der alt= 
iranischen Sprache und den neuiranifchen (kurdiſch, perfifh und afghanifch) befteht 
eine Kluft, die noch nicht ausgefüllt if. Die fjegige Form der Sprachen rang 
ſtammt aus dem Jahrhunderte der Auflöfung (Ritter, IX, 108), welche mit ven 
Mohammedanern hereinbrach. In der mittlern (der Uebergangs-) Zeit, d. i. der 
Arfaciden- und Saffaniden-Herrfchaft Liegen das Pehloi und Jazend; aber wir 
fennen auch diefe Sprachen zu unvollſtändig, um eine Vermittlung zwifchen dent 
Alten und Neuen auf dem Gebiete der iraniſchen Sprachgeftaltung wagen zu dürfen, 
— Die ältefte Gefchichte der Perfer iſt nicht erhalten worden. Ihre erfte Heimath 
Kirchenlexikon. 8. Br, 0 
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war das rauhe Gebirgsland, zehn Monate ſoll daſelbſt der Winter gedauert haben; 

doch drangen fie begreiflich ſchnell in den glücklicheren Süden vor, wo fi eine 

frühe (von Medien’übertragene) Eultur entwidelte und die großen Nationalheilig- 
thümer (Perfepofis und Paſargadä) entftanden. Diefe Wanderung in den Süden, 
wie die daraus hervorblühende altperfifche Culturſtufe wird von den einheimischen 
Quellen Dſchemſchid, dem Lieblinge Ormuzd's, zugefihrieben. Nach ver Angabe 
des Herodot waren die Perfer in mehrere Stämme getheilt; einige son ihnen Frieben 
Ackerbau, andere zogen als Nomaden umher, drei Stänme bildeten den Adel (den 
Kriegerſtand?). Zu diefen gehörte die Familie der Achämeniden, aus beiten die 
Perſer ihre Dberhäupter und. Führer wählten. Daß fie von jeher in kriegeriſchem 
Rufe ftanden, fieht man aus Ezechiel, wo Perfer das einemal (27, 10) im tyri- 
Then Solde, das anderemal (38, 5) unter. den furchtbaren Heerfchanren Gog's 
erfcheinen. Doch verloren fie durch den Meder Phraprtes ihre Unabhängigkeit und 
waren den Medern, mit denen fie Einem Cultur- und Religionsfyfteme angehörten, 
bis auf Cyrus unterworfen. Mit ihm beginnt eigentlich erft bie perſiſche Geſchichte 
Da fie theils allgemein befannt ift, theils in den entſprechenden Artifen an Ort 
und Steffe, fo weit fie ein bibliſches Intereffe hat, behandelt wird: fünnen wir ung 
auf die Angabe der Negenten und ihrer Reihenfolge allein befchpränfen. Nämlich 
anf Cyrus folgten: Cambyfes 529 reg. 7 J.; Smerdes 522, veg 7 Monate; 
Darius Hyftaspis 521, reg. 36 3.; Xerxes 485, reg. 20 J.; Artarerres I. (Longi- 
Manns) A65, reg. 40 oder Al 3.; Terxes II. 424, reg. 2 Monate; Sogdianus 
reg. Monate; Darius Nothus (Ochus) 423, reg. 19 J. Artarerres I. (Mennon) 
404, reg. 40 J.; Artarerres Ochus 364, reg. 26 3. Arfes 338, reg. 3 $.; 
Darius Codomannus 335, welcher nach fechsjähriger Negierung von Merander 
befiegt wird. — Für eine Fritifch. geficherte Gefchichte des iraniſchen Alterthums 
find wir wohl alfein an glückliche Entdeckungen und Entzifferung der wichtigen Keil⸗ 
infchriften gewiefen; von den einheimifchen, neu perfifchen Gefchichtfehreibern und 
Dichtern ift nicht viel zu erwarten. - Die Aelteften aus ihnen, Abdalla Ben Abulfafim 
(1276 n. Chr.) und Firduſi (1080) in feinem Toloffalen Epos, Schach⸗Name, 
haben als Grundlage ihrer Erzählungen nur die vielfach umgeftaltete Helvenfage 
des Volkes benützt. Ihre Hauptherven find Dſchemſchid, Feridun, Ruſtam und 
Guſchtasp, unter dem Serduſcht als Prophet auftrat und die alte Lehre des Hom 
erneuerte. Von da an blühte das Werk der Gläubigen bis Ikender aus Rum (i 
Alexander aus dem Abendlande) kam. Dſchemſchid Hält man gewöhnlich für den 
medifchen Dejoces (7), Guſchtasp iſt Darius Hyftaspis und Serduſcht befanntlich 
Zorvafter (f. d. A). Eine kurze Zufammenftellung dieſer einheimifchen Sagen ent- 
halt Ritter IX. 25—27. Bol. noch Görres, das Heldenbuch von Sran. Das 
Debrige fiehe in den Artifein: Ahasverus, Alerander, Artachſaſtha, Cyrus, 
Darius, Medien, und Parfismus. Schegg.] 





| l 
Perſien (Gefhichte des Chriftenthums und gegenwärtige Verhältniffe ver Fatho- 
liſchen Kirche daſelbſt). Perſien ift ein Name, der an ein Land erinnert, das eben- 
ſowohl in bürgerlicher als in veligidfer Hinficht eine große Vergangenheit hinter 
fih bat. — Was man in unfern Tagen eigentliches Perfien oder Fran nennt, 
das iſt nur ein geringer Theil des Erdftriches, den man in alten Zeiten „perfife 
Monarchie“ nannte (f. den vorigen Artikel). Perfiens Seepter erſtreckte ſich einfteng 
nach den Worten der hl. Schrift (Efiher 1, 1) von Indien bis Nethiopien und 
dehnte fih über 127 Provinzen aus, von denen jedoch Faum der dritte Theil, näm- 
fih das Gebiet des alten eigentlichen Perſis an fih, der alten Landſchaf 
Medien, Sufiana, Hyreanien, Parthien und einiger anderen Eleineren 
Bezirke von anderen Provinzen das heutige Perfien oder Zran umfaßt, das bie 
zunächft unferer etivas genaueren Beleuchtung unterftelkt werben fol. — Das heu- 
tige Perfien oder Jran, nach dem Sphr-Berghaufffchen Allas 22,740 geogr. Dua- 
dratmeilen groß, d. i. beifäufig noch einmal fo groß Als Teutſchland, bewohnt in 
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unſeren Tagen von ungefähr 11 Millionen Menſchen, bildete zur Zeit, als der 
 Berterlöfer anf Golgatha durch fein Foftbarftes Blut das Menfchengefchlecht erfaufte, 
einen Theil des Parther-NReiches (ſ. d. A), das ſich vom Euphrat bis zum Indus 
ausdehnte und nach dem Nömer-Reiche ohne Anftand der mächtigſte Staat der 
damaligen Zeit fonnte genannt werden. Das Chriftenthum- erreichte, in feinem 
Siegeslaufe von Zerufalem aus bald nach Dften gekehrt, die Grenzen des Landes, 
waren ja (Mpg. 2, 9 Parther, Meder und Elamiter, d. i. eigentliche Perfer von 
ber Provinz Perfis, an jenem großen Pfingftfefte, dem Geburtstage der Kirche, in 
Jeruſalem gegenwärtig, wodurch ſchon die Befanntfchaft mit der chriftfichen Reli— 
gion in den alfererftien Zeiten möglich wurde. Der erften allgemeinen Ankündigung 

im Jeruſalem, die gerwiffermaßen die Nepräfentanten aller Natimen betraf, folgten 
bald auch befondere Ankündigungen und Einladungen zum Reiche Gottes, und Per- 
fien ward, wie uns die Tradition fagt, felbft von Zweien aus der Zwölf-Zahl der 
erften Bevollmächtigten des Heren befucht, von den Apoſteln Simon und Judas, 

- Deren Verehrung gemeinfam der 28. Detober jeden Jahres gewidmet ıft, und bie 
nach eben diefer Tradition zahlreiche Bewohner diefer Gegenden in den Schooß der 
Kirche einführten. Die wirkliche fortlaufende Oberhirten-Reihe indeffen beginnt, 
sie und der. gelehrte Affemann in feiner Bibliotheca orientalis werfichert, mit 
einem gewiffen Mares, einem Hebräer und Schüler des Adäus, eines der 72 
Sünger, der in der Doppel-Stadt Seleuria=-Etefiphon 33 Jahre lang das 
apoſtoliſche Amt verwaltete, binnen diefer Zeit viele taufend Juden und Göten- 
diener befehrte und für die Ausübung der Religion nicht weniger als 360 Kirchen 
oder Berfammlungshäufer errichtet haben foll. Der parthifche König, der damals 
regierte, nannte fich Artabanus und feiner Duldſamkeit, ſowie der Duldſamkeit feiner 
Nachfolger, fo lang die Herrfchergewalt bei dem eigentlichen Parther-Volke blieb, 
iſt es zu zufchreiben, daß der wahre Glaube fo große Fortſchritte machte. Der 
Biſchof der beiden einander nahen Städte Seleueia und Etefiphon wurde, obgleich 
eine Zeitlang zuerft abhängig vom Patriarchen zu Antiochien, fpäter der eigentliche 
Primas oder Dberbifchof des ganzen Morgenlandes, fo weit diefes die Gegenden 
jenfeits des Enphrat und Tigris bezeichnet und bald umringte ein zahlreicher Clerus 
und eine große Gläubigen-Schaar nicht nur ihn felbft, fondern auch die zahlreichen 
andern Dberhirten, Die nach und nach im den bedeutendften Städten ihren Sit 
genommen hatten. Doch Perfien ift ein Land, für welches die Vorſehung eine 
andere Kumdgebung der Göttlichkeit der chriftlichen Religion durch die Reihe ver 
Sahrhunderte aufbewahrt zu haben fihien, wie in dem angrenzenden, ſich nach dem 
fernen Abendlande Hin ausdehnenden NRömer-Reiche, wo die Hauptfladt auch der 
Hauptſitz der Kirche werden follte, und darum find es hier die feindfeligen Beftre- 
bungen;, die zuwörberft in Erinnerung gebracht werden müffen, es find zuvörderſt 
die Berfolgungen, die Perfiens Kirche erduldet hat. — I. Der Entwicklung des 
wahren Chriftentyums in Perfien feindfelige Ereigniffe unter den alten Heiden- 
fürften. — Das parthifche Reich erhielt im Jahre 226 unferer Zeitrechnung eine 
vbllige Umgeftaltung. Eine neue Herrfcherfamilie erhob ſich, beginnend mit einem 
DE arraterıes oder Nofchir, ‚ver da behauptete, von den alten perfifchen 
nigen abzuftammen, und der fich nun auch darum bemühte, die alte Religion, 
den Seuerbienft, wie er in den glänzendſten Tagen der alten Perfer-Könige geübt 
ward, wiederherzuſtellen, aus welchem Beftreben ſchon die feindfelige Stellung die- 
fer neuen Herrfcherfamilie gegen die aufblühende Kirche in ihrem Reiche erſichtlich 
wird... Die erften Könige ans der neuen Familie hielten noch etwas inte, doch 
gerade faft um diefelbe Zeit, als das Krenz im fernen Abendlande die Fahnen der 
Regionen ſchmückt, da wird jenfeits des Euphrat feine gänzliche Vertilgung von der 
Erde beabfihtigt. Der graufame beharrliche Chriftenverfolger iſt hier Sapor IL 
geb. 310, geft. 379. Die eigentliche Verfolgung begann gegen das Jahr 341 
nach Exlaffung mehrerer gefchärften Decrete und dauerte. faft arg bis zum 
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Todes jahre Sapors fort. Im Jahr 343 wurde der Primas der perſiſchen Kirche, der 
Erzbifchof von Seleueia-Etefiphon Hingerichtet, mit Hundert andern Bifchöfen und 
Geiftlichen, und ein zu felbiger Zeit erlaffenes Ediet verurtheilte alle Ehriften ohne 
Unterfchied des Gefchlechtes und Standes zum Tode. Diefes Ediet wurde zivar 
nachher in der Weife gemifdert, daß es nur auf die eigentlichen Firchlichen Perfonen 
CPriefter, Mönche und Gott geweihte Jungfrauen) befchränft wurde, nichtsdeſto— 
weniger belief fih nach Sozomenus die Anzahl der hingerichteten Chriften auf viele 


Taufende. Bon 16,000 hat man die Namen genau ermitteln fönnen. — Daß eine 


Heimfuchung folcher Art der perfifchen Kirche fehr tiefe Wunden fchlagen mußte, 
wird wohl kaum bemerft zu werden brauchen, indefjen, zwar verwundet, erholte fie 
fih wieder in furzer Zeit, die Hauptftädte erhielten ihre Oberhirten wieder und 
zahlreiche Gläubigen-Schanren umgaben fie bald wieder. Ja, und diefe Gläubigen- 
Schaaren müffen fehr bedeutend gewefen fein, denn ein Ereigniß zu Sufa gibt ung 
deffen Zeugniß. Sufa, diefe alte Hauptftadt Perſiens, hatte um 418 einen Ober- 
hirten Namens Abdas. Diefer Tieß einen Feuertempel zerflören, wodurch bie 
Aufmerffamfeit auf die Chriften, aber auch die Wuth gegen diefelben wieder ange- 
regt wurde. Die Hinrichtung des Bifchofs, der die Zerftörung des Feuertempels 
veranlaßt hatte, machte den Anfang, gefehärfte Edicte folgten, und abermal dreißig 
Jahre hindurch, von 420 bis 450, mußte von der perfifchen Kirche der Leidenskelch 
getrunfen werden. Ein ganz eigenes Geſchick fchien von jest an über der perfifchen 
Kirche zu walten, noch ift nicht einmal der Sturm, der fie zum zweiten Male an 
den Rand der Vernichtung bringen fol, befehworen, da entwickelt ſich fchon ein 
neues, ungleich fehwereres und umfangreicheres Leiden für fie, ſchon fammeln fich 
die Wölflein zu einer fchauerlichen NRiefenwolfe heran, die ihr Verderben, das fie 
in fih birgt, hauptfächlich auf Perfiens Boden ausgiefen fol. — II. Der Entwid- 
Tung des wahren Chriſtenthums in Perfien feindfelige Ereigniffe von Seite entarte- 
ter Chriften ſelbſt. Nicht das Schwert der Verfolger der Kirche allein ift es, das 
der großen unüberwindlichen Gemeinde des Herrn gefehadet hat am ihrer äußeren 
fihtbaren Entwicklung auf dem Erdballe, die Kirche hat Anfälle zu beftehen gehabt 
im Laufe der Jahrhunderte, die ihr weit mehr ſchadeten, als die heftigften Ver— 
folgungen. Inimici hominis domestici ejus (des Menfchen Feinde find feine eigenen 
Hausgenoſſen) und fo ward die perfifche Kirche, die felbft nach zwei der heftigften 
Berfolgungen nicht hatte durch das Schwert der Gögendiener vernichtet werben 
fonnen, zerfleifcht durch entartete Chriften. Während die zweite perfifche Verfolgung 
dauerte, da gab einer der erften Bifchöfe der Chriftenheit, der Bifchof Neſtorius 
von Conftantinopel, ſehr großes Aergerniß der Welt. Er brachte viele irrige Mei- 
nungen gegen die hohe Würde der erhabenen Mutter des Welterföfers vor und ein 
allgemeiner Kirchenrath, zufammenberufen zu Ephefus in Kleinafien 431 ſah fi 
genöthigt, der irrigen Meinung gegenüber unumwunden die Lehre der allgemeinen 
Kirche vorzutragen. Den an feinen irrigen Meinungen Fefthaltenden konnte nichts 
Gerechteres treffen, als die feierliche Erflärung der Synode, daß eine ſolche Mei- 
nung feßerifch fer, und die Entfernung des Halsftarrigen von feinem Wirkungskreiſe, 
auf dem er nur größeren Schaden anrichten konnte (f. d. Art. Ephefus, Synode 
daſelbſt). Sp bilfig nun diefe auch wirklich befolgten Maßregeln im Abendlande 
erfchienen, fo fehr gelang es Einigen, die Gemüther der Morgenländer zu ver- 
fehren. — Wie Affemann berichtet, hatte der MetropolitanStuhl von Seleucia 
und Etefiphon um das Jahr 465 inne Babuäus aus Tela. — Zwei Bifchöfe, 
Suffragane von ihm, erweckten gerade um diefe Zeit großes Aergerniß, Barfumas 


von Nifibis (ſ. d. A.) und Maanes von Ardifchir, indem fie ven zu Ephefus ver- 


urtheilten Keger Neftorius bei ihren Amtsgenoffen, fowie beim Volke überall 4 
das Wärmfte vertheidigten. Die abendländiſchen Bifchöfe, zu deren Ohren 
großen Berwirrungen in den morgenländifchen Gegenden famen, beffagten fih bei 
dem Metropoliten, daß er ſolche Nergerniffe dulde, welcher auch feinerfeits nicht 
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ſaumte, darüber eine ſchriftliche Antwort auszufertigen, die zweien Orbensmännern 

um Veberbringen übergeben wurde. Doch Einem der ausgearteten Hirten, dem 
Bifsof von Nifibis, gelang es, den Drbensmännern das Schreiben abzuloden, 
worauf denn von diefem der Metropofit der Obrigkeit als Neichsverräther bezeichnet 
wurde, in deffen Folge die heftigfte Verfolgung der Nechtgläubigen begann. Der 
Metropplit wurde an den Fingern aufgehängt und zu Tode gegeißelt, zu Seleucia 
verloren allein 7700 Nechtgläubige das Leben. Nach großen drangſalvollen Tagen 
kam 490 der Metropolitanftuhl an Babäus, einen verheiratheten Laien, eine fpg. 
Synode wurde gehalten, und das Ketzerthum, nach neftorianifchem Zufchnitte, hatte 
bereits über die NRechtgläubigen, die ihrer Hirten entweder gewaltfam beraubt oder 
von denfelben ſchändlich verlaffen worden waren, den Sieg davon getragen. — 
Perfien kann gewiffermaßen als das Hauptland des fich faft durch ganz Afien 
erſtreckenden Neftorianismus betrachtet werden. — Bon den 25 Hauptfißen oder 
Metropolitankirchen, welche diefe Keberei nach Affemann, der ung ein Verzeichniß 
mittheilt, zur Zeit ihrer größten Ausvehnung hatte, fo wie von den etwa 140 unter- 
georbneten oder Suffragan-Kirchen, befanden fich folgende auf dem Stantsgebiete 
des heutigen Perfien: 1) Grandifapor, von Sapor erbaut, Metropolitan-Kirche 
in der Landſchaft Suſiana, hatte als Suffraganfirchen: Sufa, Ledan, Tofter. 
2) Halavana oder Chalah, in Medien, als Metropolitan-Kirche im fiebenten 
Sahrh. errichtet, hatte die Suffraganfirchen: Iniur, Gabal. 3) Rivardidir, 
Metropolitan-Rirche im eigentlichen Perfien, hatte die Suffraganfirchen: Aspahan, 
Astahar, Ormuz, Sceiras, Urmia und einige Andere. 4) Bardäa, Me- 
tropolitan-Rirche in Medien, hatte unter fih die Suffraganfirchen: Ardebil, 
Argis, Asnocha, Maraga. 5) Jailam, in der Provinz Hyreanien, mit meh- 
reren Suffraganen. 6) Raja, im alten eigentlichen Parthien, mit dem Suffragan- 
fite: Gargiana, endlih TI Hamadan oder Ecbatana in Medien, mit den 
Suffraganfiten: Ja inur und Mahawand. Sp war die Firhliche Gliederung 
des Neftorianismus im Umfange des heutigen Perfien geftaltet, ja, und diefes Per- 
fien ward gewiffermaßen ein Land der großartigften Wirkfamfeit auch für andere 
Länder, bis in das fernfte China und Indien, da diefe Kegerei Jahrhunderte hin- 
durch zu ihrer Ausbreitung Anftrengungen machte, die in der That bewunderungs- 
‚würdig find, wenn nur dasjenige berückfichtigt wird, was in die Augen fällt. Die 
Ausbildung des Neftorianismus hauptfählih auf dem Gebiete Perfiens fchien der 
wahren Kirche für alle fünftige Zeiten jeden Weg verfchloffen zu haben, doch, der 
göttliche Stifter, in deffen Allmachtshand nicht nur die Geſchicke der einzelnen 
Menfhen, fondern auch der Reiche ruhen, führte auch wieder beffere Tage für 
Perfien herbei. Wir wollen in der Kürze zeichnen, welche Anftrengungen feit etwas 
mehr als fünf Jahrhunderten die Wahrheit gemacht hat, um fich in Perfien wieder 
geltend zu machen. — Als man fehrieb nach unferer Zeitrechnung 1300, da ftand 
Perfien unter dem Scepter ver Mongolen und Ghazan Chan, Oldjaitu und 
Abu Said waren die Fürften, die es um diefe Zeit nacheinander beherrfchten. 
Der Gedanfe, fo viele Menfchen in diefen von dem Abendlande fo weit entfernten 
Gegenden der Gewalt des böfen Geiftes zu überlaffen, erſchütterte ein hriftliches 
Herz in der Provinz Umbrien in Mittelitalien und e8 fann auf Abhilfe. Franco, 
gebürtig aus Perugia, um das J. 1270 mit dem Ordenskleide des hl. Dominicus 
beffeivet, fehlen, wie ver Baron Henrion fagt, von dem Geifte feines Patriarchen 
erfüllt. Er wurde nach feinem Wunfche am Anfange des 14ten Zahrh. zum auswär- 
tigen Miffionär beftimmt. Er ging nach dem Orient, wo die Armenier, Perfer 
und Tataren alsbald feine eifrigen Zuhörer wurden. Der Fürft Oldjaitu Iegte im 
J. 1303 in der Provinz Irak Agemi den Grund zu der Stadt Sultanieh, vollen- 
dete diefelbe innerhalb zwei Jahren und erhob fie zu feiner Reſidenz. Die Bevölke— 
zung der Stadt wuchs bald an zu einer Maffe von 70,000 Menfchen, aber auch 
bie rechtgläubigen Chriften vermehrten fih durch die Bemühungen Francos und 
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ſeiner Gefährten, daß nach und nach 28 chriſtliche Kirchen in ihrem Umfange erbaut 
wurden, ja daß ſie ſogar im 3. 1318 durch ein Breve Johannes XXII. zu einer 
Metropolitan-Kirche erhoben wurde. Die jegigen Kirchen-Negifter Iaffen ven Namen 


Sultanieh in ihrem Bereiche vergebens fuchen. Die ganze Herrlichkeit der mor⸗ 


genländifchen Königsftant ift dahingeſchwunden, die volferfüllte Hauptſtadt iſt in 
unferen Tagen ein Feines Dorf, das nichts mehr aufzuzeigen hat von früheren 
Glanze, als einige großartige Ruinen, es Famen in Perfien andere Umwaͤlzungen 
und andere Geftaltungen. Eine Finfterniß trat abermal ein, doch war fie vieleicht 
nach der Zulaffung des Allweifen darum fo dicht, damit eine fpätere Morgenröthe 
fich dem Auge als um fo wohlthuender darftellte. Dreihundert Jahre nach Franco, 
dem Apoftel der Perfer für das 14te Jahrh., da meldeten ſich (es war biefes im 
Anfange des 17ten Jahrh.) abermals Apoftel von Perfien in unferem Abendlande. 
Es waren dießmal Söhne Carmeld nach der durch Thereſia und Johannes vom 
Kreuz bethätigten Reformation ,. wichtige Männer des Ordens, wie Baron Henrion 
fagt. Ihre Namen find: Paul von Jeſus Maria, aus dem Gefchlechte Riva— 


rola aus Genua, der dreimal die Würbe eines Ordensgenerals beffeidete, Sohann- 


vom. Hl. Elifäus, ein Spanier, endlich Bincenz vom hI. Franciscus. Den 
Scepter von Perfien hatte um diefe Zeit feit 1581 Abbas I., den man den Großen 
nennt, und der in der Stabt Ispahan, dazumal von mehr als 600,000 Menfchen 
bewohnt, feinen Herrfiherfig aufgefchlagen hatte. Die Miffionire gründeten eine 
Niederlaffung, die fich bald zu einem fürmlichen Klofter umgeftaltete, worin alle 
Andachtsübungen ftattfanden. Sogar das Geläute der Glocken wurde erlaubt, die 
Feier des Hochamtes geduldet und die Kirche, die fich erhob, ftand den ganzen Tag 


offen. Perfien wurde zum zweiten Male feit den Stürmen der mittelalterifchen 


Bölferbewegungen als ein mit dem Schweiße der Berfündiger des Evangeliums zu 
befruchtendes Land in Angriff genommen. Zspahan ward zum Bifchofsfige erhoben, 
ein Carmelit ward der erfte Bifchof und Primas von ganz Verfien. Die wahre 
Kirche erlebte im 17ten Jahrh. abermals Tage der Freude in dieſen Gegenden, 
andere Ordensgeſellſchaften eiferten in heiligem Eifer, dem Herrn Seelen zu gewin- 
nen, den Carmelitern nach, und als das 17te Jahrh. fein Ende erreicht hatte, da 
waren bereits 12 Kirchen an den Hauptorten des Reiches (3 zu Zeyahan, 4 zu 
Diulfa, eine Stunde davon, 1 zu Bender Bucher, 1 zu Peria, 1 zu Chicaz, 1 zu 
Amadan, 1 zu Sultanieh) errichtet, in denen außer den Carmelitern auch Jeſuiten, 
Dominicaner, Auguftiner und Capueiner an den von ihnen in Beſitz genommenen 


Orten das Wort Gottes ausftreuten und Taufende zur Anbetung des wahren Got— 


tes in den hl. Hallen verfammelten. — Die fchöne Ausfaat ift auch Diefmal wieber. 
niebergetreten worden. Der Reichthum einiger Nechtgläubigen und der Neid einiger 
Keber haben eine Verfolgung in Perfien veranlaft, die der Wüthrih Nadir 


Shah erregte. Perfiens Kirche ift in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrh. von. 


Neuem mit barbarifcher Strenge zerftreut und verwüftet worden , Doch auch hier ließ 
fid der apoftolifhe Eifer nicht begnügen. Nachdem Europa in dem Biertel-Jahrh. 
(1789— 1814) eine Erifis rückfichtlich feiner eigenen religiöfen Exiſtenz, d. i. rüd- 
fichtlich der Frage, ob fortan der Glaube oder der Unglaube die Oberherrſchaft in 
ihm haben follte, beftanden hatte, dachte es zum britten Male feit der durch bie 
Ketzerei herbeigeführten Spaltung und Troftlofigkeit an die moralifche Verbefferung 
Perfiens. — AS man um das 3. 1826 im Abendlande erfahren: hatte, daß bie 
Zahl der fchismatifchen Armenier (f. d. A.) dort fehr beträchtlich fer, da fand es 
der HI. Stuhl für zuträglich, einige Fatholifche Priefter des nämlichen Ritus dahin 
abzufenden, und zur Belehrung derfelben einen Verſuch zu machen. Nach verſchie— 
denen Prüfungen gelang es den Miffionären, eine Kirche und eines der ehemaligen 
Miffionshäufer an fi zu bringen. Der Priefter Derberian, Präfeet der Mif- 
fion, gibt von der Stadt Chicaz aus im März 1837 Nachricht. Die armenifchen 


Bewohner waren folgendermaßen an den Hauptorten vertheilt: Teheran, bie 
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Hauptſtadt, 15 armenifche Familien oder beiläufig 75 Seelen, unter 30,000 Be— 
wohnern, die Vorftadt Diulfa bei Ispahan 300 armeniſche Häufer, was auf 1500 
Bewohner ſchließen ließ, Hamadan 10, Bender Bucher 5, Tauxis mehrere 
3 Familien ‚ ein meitläufiges Feld, auch mit einigem Erfolge ſchon angebaut, da 
bereits im Monate März 1837 52 Individuen, darunter 5 Gott geweihte Jung 
frauen aus einem Klofter zu Diulfa zur Glaubenseinheit mit der Kirche zurück⸗ 
gefehrt waren. — Der Umftand, daß beſonders in ber Provinz Ad erbijan, einem 
Tpeife des alten. Medien, worin Tauris die Hauptftadt ift, fih noch Taufende von 
| Chriſten befinden, unter denen bereits ſchon mehrere unter den Biſchöfen von Ader— 
bijan und Salmaz früher ſchon zur Einheit zurückgekehrt waren, bewog um 1840 
die Söhne des hl. Vincenz von Paulo, Perfien unter ihre Miffionsftatipnen aufzu- . 
nehmen, doch hier beginnt auch der Feind fein Unkraut wieder einzuftreuen. Die 
diſtiſchen Wortsdiener (ſ. Methodiften), bie Perfien zu einem Lande des 
tbums machen wollen, und bie. früher ſchon Niederlaffungen- hier begründet 
atten ‚ fehen fi von der Wahrheit in die Enge getrieben. Einer ihrer Prediger 
reist, von drei neftorianifchen Bifchöfen begleitet, nach der Hauptſtadt Teheran, 
um die Vertreibung der Söhne des HI. Vincenz von Paulo und die Wegnahme ihrer 
Kirchen zu bewirken. Der ruffifche Geſandte, ein Proteftant, leiftet Hilfreiche Hand 
und dem Gouverneur von Aderbijan wird befohlen, binnen 24 Stunden die in 
den Augen der Schismatifer und Keber fo fürchterlichen Unholde, die Fatholifchen 
Piffionäre zu vertreiben. Wir wollen übergehen, was feruerhin gefchehen ift, 
obgleich wir e8 fagen fünnten, da uns die Miffionsbriefe aus dem J. 1844 hier- 
über hinlänglich Auffehluß geben, verfchweigen wollen wir aber dennoch nicht, daß 
alle Angriffe. auf. die. perſiſche Mifften im. Ganzen fruchtlos gewefen find, ‚weil. 
fie, obgleich gehindert durch diefe neuefte Verfolgung von Seite entarteter Ehriften, 
doch noch beſteht — Noch ift in dem Proſpectus der Fatholifchen Hierarchie von 
„Petri“, Rom 1850, der Priefter Johannes Derberian als Präfeet der 
armenifchen. Miſſion von Perfien aufgeführt, noch find die Söhne des HL Vincenz 
von Pauls im Lande, die danach den Annalen der Verbreitung des Glaubens 1850 
auf zwei Stationen: Urmiah und Chosronah, beide in der Provinz Aberbijan 
fünf ihrer Mitglieder (3 Priefter und 2 Laienbrüder) haben, ſowie bereit 20 junge 
Leviten ihnen zur Seite ftehen. Die Bildung der heranwachſenden Jugend beiderlei 
Geſchlechts wird durch Schulen an beiden genannten Orten wahrgenommen. Neuer 
Eifer belebt wieder die Gläubigen, eine allgemeine Erfehütterung zu Öunften der 
Wahrheit gibt ſich mitten im Herzen des Ketzerthums kund, neſtorianiſche Prieſter 
bekehren ſich, ein Seminar wird ſoeben errichtet, um den einheimiſchen Clerus in den 
geiftlichen Tugenden und Wiffenfihaften zu unterrichten, und wenn auch die Einfüh— 
rung von mehr als 30,000 Neftorianern in die wahre Kirche noch hinausgeſchoben ift, 
die Ausbreitung des Methodismus, der bereits das Land mit feinen Negen umzogen 
hat, und der fich der Eroberung Chafdäns, als der ſchönſten Blume in feiner Krone 
rühmt, iftgelähmet. Vgl. hiezu die Art. Neftoriug, Eveffa, Johannes de Monte 
Corsinn, Johannes Presbyter, Miffionsanftalten. [P. Karl vom hl. Aloys.] 
Perſiſche Bibelüberfegung, f. Bibelüberfegungen. | 
Perfon, kirchliche (persona eccl.), iſt und heißt im weiteften Wortverſtande 
jedes in die Gemeinfchaft der Kirche aufgenommene und nicht wieder ausgefchloffene 
Mitglied, welches fofort unmittelbar durch feine Aufnahme gewiffer Rechte theilhaf- 
tig wird, und binwieber beftinmte Pflichten übernimmt, die an die Mitgliedſchaft 
der Kirche überhaupt gefnüpft find. Im engeren Sinne aber bezeichnet der Aus- 
druck persona ecclesiastica ein von der Maffe der allgemeinen Mitglieder in Folge 
befonderer Auszeichnung unterſchiedenes Glied der Kirche, und gehört als folches 
entweder dem Clericalftande oder dem Ordensſtande oder dem Kirchenbeamtenftande 
Eu Daher bie ſpeeifiſchen Benennungen: Person‘ eceles. vloricalis, regularis, 
PrATGERGR: 
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Perſona, Gobelinus, f. Gobelinus. 

Perſonat bezeichnete nach der früheren Einrichtung der Dom- und Eollegiat- 
Capitel ein folches Amt, womit zwar ein Vorzug vor den übrigen Capitularen, aber 
feine Zurisdietion auf eigenen Namen (dignitas) verbunden war, und welches fohin 
bloß als Ehrenwürbe (personatus) galt (ſ. Capitelwürden, Dignität, und 
Kirhenamt). 

Berg, f. Kirchengeſchichte ©. 147. 

Peruſio, Andreas de, f. Johannes de Monte Eorvinn. 

Izoynoıov, der Name des dem Sultan vom neugewählten Patriarchen zu 
Conſtantinopel zu zahlenden Tributes. Vgl. Griechiſche Kirche. 

Peſchito, f. Bibelüberfegungen. 

Peſſimismus, f. Optimismus. 

Veit Car Mid. 2, 20. 727 2 Sam. 24, 15. Hab. 3, 4. sup Pf. M, 6. 
aws Deut. 32, 24), eine der tödtlichften Seuchen (oıwbnn m’n Ser. 16, 4), 
daher auch Ton (na Job 27, 15. Jer. 15, 2. 18, 21. Iavarog Sir. 29, 29. 
der Schwarze Tod im Mittelalter), erfcheint ald „Würgengel Gottes“ (2 Sam. 
24, 26. 2 Kön. 19, 35. Exod. 12, 49), unter den göttlichen Drohungen (Lev. 
26, 25. Num. 14, 12. Ser. 14, 12. 24, 10. Ezech 5, 12. 7, 15. a) DEA. 8. 
berichtet von mehreren furchtbaren Peftverwüftungen, die größte (wgl. 2 Sam. 
24, 15 ff.) raffte 70,000 Menfchen weg; die (2 Kon. 19, 35. berichtete) „Ber- 
tilgung des affyrifchen Heeres Cbei welcher 185,000 in einer Nacht blieben) war 
feine bloß natürliche Folge einer im Lande ausgebrochenen Peſt, fondern ein vom 
Engel des Herrn vollzogenes göttliches Strafgericht, welches nicht mit rationalifti- 
fhem Maßftab einer gewöhnlichen Peft gemeffen werden darf, wenn auch die Peft 
das Mittel war, durch welches das Heer des ftolzen Sanherib getöbtet wurde,“ 
Keil, Comm. zu d. BB. der Kön. ©. 543. Note. — Der Orient, und insbefon- 
dere die Küftengebiete von Syrien und Aegypten find von jeher häufig durch Die 
Heft in Schrecken gefett worden, die hier zu Tag tretende Art, die fog. vrienta- 
Yifche over Tevantifche Peft, ift die vorzugsmweife gefürchtete fog. Peft; wir geben 
eine kurze Befchreibung nah C. L. Kloſe (bei Erf und Gruber, 3. ©. 18 Bd. 
©. 330 ff.). Sie beginnt gewöhnlich mit großer körperlicher und geiftiger Abfpan- 
nung, damit verbindet fich heftiges Kopfweh, Schwindel, Betäubung, Schlaffucht, 
oder ein hoher Grad von Angft und Unruhe, Edel, galliges oder fehleimiges Er- 
brechen oder Durchfall, Frampfhafte Bewegung der Glieder u. f. w. — das Geficht 
des Kranfen wird bleich,, die Augen oft bluthroth, häufig thränend ; große Hitze und 
Durft, Irrereden, Krämpfe des Schlundes und der Harnblafe. In den günftigeren 
Fällen ſchon am erften, oder in den drei bis vier erften Tagen der Krankheit, in 
den bösartigeren fpäter, entwickeln fich im Nacken, den Achfelhöhlen, den Schenfeln, 
den Weichen und befonders in den Weichen die Peftbeulen, die, wenn fie in gute 
Eiterung übergehen, unter Fritifchen Schweiß und Blutflüffen am achten bis vier- 
zehnten Tage die Krankheit entfcheiden. Verſchwindet das Fieber, ohne daß bie 
Bubonen geeitert haben, fo pflegt es nach einiger Zeit oft mehrere Male wieder zu 
fehren, bis jene Eiterung eingetreten iſt. In andern Fällen verfchwinden die Bu- 
bonen bald nach ihrem Erfcheinen wieder und es ſchwellen die Gliedmaßen, an 
denen fie fih befanden, wafferfüchtig an und in den fchlimmften Fällen gehen biefe 
Drüfengefhwülfte unter den Zufällen des heftigften nervöfen Faulfiebers in den 
Drand über. Mit diefen Gefchwülften verbinden ſich nach vorhergegangener ftechen- 
der Empfindung in der Haut die oben erwähnten Peftbeulen in unbeftimmter, manch- 
mal bi8 auf zwölf fteigender Anzahl. Sie brechen im Gefichte, an den Gliedmaßen, 
ja an allen Stellen der Dberfläche des Körpers mit Ausnahme der behaarten, aus 
und zwar gewöhnlich zuerft in der Geftalt beginnender Kinderblattern, oder Bläs— 


hen mit dunkelrothem Grunde, die aber ſchnell fich weiter ausdehnen und auf deren 
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Spitze ſich manchmal noch eine oder mehrere ſchmerzlich brennende Puſteln bilden. 
Diefe Peftbeulen tragen nach der Mehrzahl der Beobachter niemals zur Entſchei— 
dung ber Krankheit bei, verfchlimmern wielmehr überall den Zuftand und haben fich 
3 in manden Epivemien als untrügliche Vorboten des Todes verhalten. Zu allen 
dieſen Erfcheinungen gefelfen fich aber endlich noch in vielen Fällen große, den gan- 
zen Körper bedeckende Flecken und Striemen, bald heller, bald dunkler roth, bläu— 
lich, braun gefärbt (petechiae et vibices) oder ein bösartiger Friefelausfchlag. Der 
Tod erfolgt in weniger acuten Fällen etwa zwifchen dem 5—9 Tag, manchmal 
jedoch fpäter durch Faͤulniß, Brand oder Lähmung, er kann aber auch vor dem Ein- 
tritt von Fieberbewegungen erfolgen und auf der Höhe der Peftepivemien ereignet 
es fich nicht felten, daß Gefunde, aber der Anfterfung fich Ausfegende, plötzlich, 
wie vom Blitze getroffen, apoplectifch fterben, wie es namentlich während der Herr- 
fchaft des fog. ſchwarzen Todes (von 1347 — 50), wo der vierte Theil der 
europäiichen Bevblkerung erlag, häufig der Fall war. Vgl. hiezu den Art. Pald- 
fine. [König.] 
Pa Petavius, Divnyfins (Petau, Denys), einer der größten Gelehrten des 
fiebzehnten Jahrhunderts, ward geboren zu Orleans im Jahr 1583. Ausgeftattet 
mit einem Talent, welches beinahe alle Zweige des menschlichen. Wiffens nicht nur 
umfpannte, fondern auch durchdrang, und einzig der Ausbildung deffelben Tebend 
zeichnete er fich frübzeitig fo aus, daß ihm in feinem zwanzigften Jahre in Bourges 
der Lehrftuhl der Philofophie und ein Canonicat übertragen wurde. Doch mehr als 
diefes frühe Glück z0g ihn das Inſtitut ver Gefellfchaft Jeſu an, theils in andern 
Beziehungen, theils und befonders weil es feinem nah Wiſſen dürftenden Geifte 
Mufe und Freiheit in reichlichem Maße gewährte, er legte demnach feine Stellen 
nieder, und trat, nachbem er vorher noch nach Paris gegangen war, im J. 1605 
zu Nancy in den Orden der Jefuiten, ftudirte in ihrem Collegium zu Pont-a-Muffon 
Theologie, und wurde hierauf im Lehramt verwendet, in der Weife, daß er zuerft 
eilf Jahre lang, 1610—1621, theils zu Rheims, theils zu La-Fleche, theils zu 
Paris die Rhetorik vortrug, bis er im Jahre 1621 zur Theologie berufen wurde. 
In diefem Berufe war feiner Sprachfenntniffe wegen die Eregefe alten und neuen 
Teftaments feine Aufgabe, der er vierundzwanzig Jahre lang mit unverbroffenem 
Eifer entſprach, worauf er fih vom Lehramte zurückzog, um fein größtes und müh- 
famftes Werf de theologicis dogmatibus, wovon er Die drei erften Bände im 3. 1644 
hatte erfcheinen laſſen, zu vollenden und die damals mehr und mehr um fich grei— 
fenden theologiſchen Irrthümer zu bekämpfen. Petavius war ein Mann von dem 
größten Talent ſowohl nach Umfang als Tiefe, nicht leicht gab es einen Schrift- 
ftelfer, der mehr gewußt, über fo viele und vielerlei Dinge gefchrieben und in allen 
fich fo vorzüglich gezeigt hätte, wie er, dabei unterftüßte ihn eine überrafchende 
DBelefenheit und eine bewundernswürdige Leichtigkeit im Ausdrucke, befonders im 
lateiniſchen. Zu diefer Vielfeitigfeit des Wiffens führte ihn zunächft der innere 
Trieb, zum Theil auch fein äußerer Lehrberuf, der ihm die Gegenftände feiner 
Beſchäftigung gleichfam entgegen trug. . Mit dem Studium der claffifhen Sprachen 
hatte er fih frühzeitig befchäftigt, nachdem ihm aber der Lehrſtuhl der Rhetorik 
übertragen worden war, fand er darin fowohl eine befondere Aufforderung fich eine 
sollfommene Fertigkeit in den claffifhen Sprachen des Altertbums, mit denen er 
auch das Studium der hebräifchen verknüpfte, zu verfchaffen, als auch Gelegenheit 
die erworbene Fertigkeit öffentlich zu zeigen. Für den erften Zweck hielt er nach 
dem Beifpiel aller Zeiten für das geeignetfte Mittel Ueberfegungen aus einer 
Sprache in die andere; dieſen Uebungen verdankten außer andern 3. DB. Julians 
Neden, die Meberfegungen des Synefius, Biſchofs von Cyrene, und des Rhetors 
Themiſtius ihre Entftehung, ebenfo überfegte er Iateinifche Schriften in das Grie- 
chiſche, und begleitete feine Neberfegungen mit fachlichen und Fritifchen Bemerfun- 
gen; Gelegenheit aber zu eigenen Eompofitionen in ungebundener und gebundener 
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Rede verfchaffte ihm das Amt eines Professor eloquentiae, vermöge deſſen er alfe 
öffentlichen Gelegenheitsreden und Gedichte zu verfaffen hatte, daher führt das 
Berzeichniß feiner. Schriften fo viele Lobreden und. Lobgedichte auf Heinrich IV., 


Ludwig XL und den Dauphin auf, ob die vielen der Hl. Genovefa gewibmeten 


Gedichte in der perfünlichen Verehrung des Berfaffers, wie es fcheint, oder einer 
äußern Beziehung ihren Grund haben, kann Referent nicht entfcheiden; von den 
bisher genannten Schriften erfchienen mehrere Ausgaben und Sammlungen, bie 
erfte 1620, von den poetifchen Werfen die vierte 1642, eine zweite vermehrte Aus- 
gabe des Synefius 1633. Bon der Bearbeitung profaner Schriftfteller ging Peta- 


vius zu den Firchlich-patriftifchen über und zwar vermöge ber vorwiegend hiftorifchen 


Richtung feines: Geiftes zu folchen, deren Inhalt ganz oder theilweiſe hiſtoriſch ifb; 
fo überfeßte er des Patriarchen Nicephorus Abriß der Gefchichte (Coom J. 602 bis 
770 reichend), in das Lateinifehe, Breviarium historicum sanctum, und gab dieß 
mit dem griechifehen Tert und chronologifchen Noten im %. 1646 heraus, neue 
Ausgabe, Venedig 1648, und in die Venetianer Ausgabe des Corpus Scripforum 
historiae Byzantinae 1729—33 aufgenommen; bedeutfamer aber war die Bearbei- 
tung des für die Kirchen- und Dogmengefchichte fo wichtigen Epiphanius, Biſchofs 
von Salamis auf Cypern, weldhe er zu Paris 1622 herausgab unter dem Titel: 
8. Epiphanii Salaminis Episcopi Opera omnia graece et latine cum animadversio- 
nibus. fol. II; in dem zwei Jahre fpäter erfchienenen Appendix: widerlegte er die 
Einwürfe des Mathurin Simon, Dechant des Capitels von Orleaus, gegen feine 
Bemerkungen über den Bußritus in der alten Kirche. Eine neue Ausgabe des Epi- 
phanius erfchien 1682 zu Con (Leipzig), welcher der ebengenannte Appendir und 
eine andere von Petavius befonders veröffentlichte Streitfchrift gegen Salmaſius 
beigegeben ift; diefe Ausgabe ift bis jett noch die befte. Bei der Bearbeitung der 
genannten Schriftfteller, befonders der zwei hiftorifchen, fühlte ex vielfach das'Be- 
dürfniß einer fihern und begründeten Chronologie, wozu ihm allerdings Scaligers 
Werf de emendatione temporum als Leitfaden dienen konnte, aber fein fcharfes 
Auge entdeckte bald die Mängel und Berftöße deffelben, und fo machte fich Peta- 
vius an eine neue Begründung und Durchführung der gefammten Zeitrechnung; bie 
Frucht diefer Studien war zunächft das Opus de doctrina temporum, welches imt 
Jahr 1627 in zwei Folivbänden erfchien, fpäter in verändertem Format wieder auf- 
gelegt wurde, und noch immer zu den Hauptwerfen in diefem Fache gehört, ihm 
folgte im J. 1630 das Uranologium, eine Zufammenftellung der verſchiedenen Sy- 


fteme über die Himmelsfphäre und den Lauf der Geftirne, mit einem reichen Anhang - 
von Differtationen über denfelben Gegenftand, im %. 1633 dag Rationarium tem 


porum , ein Handbuch der Weltgefchichte nach feinem chronologiſchen Syfteme geord⸗ 
net, von dieſem Werfe beforgte er im folgenden Jahre eine neue Ausgabe in ver- 
änderter Anordnung, indem er die hronologifchen Noten von dem gefchichtlichen 
Stoffe trennte, und als zweiten technifchen Theil dem erften anhängte; diefe zweite 
Ausgabe wurde nachher in Frankreich und Teutfchland mehrmals aufgelegt; die 
legte feiner chronologiſchen Schriften war La pierre de touche chronologique, wordt 
die Hauptpuncte der Chronologie als Wiffenfchaft abgehandelt werden, erſchienen 
1636. Einen namhaften Theil der Schriften Denys Petau’s machen feine Streit- 
fhriften gegen andere Gelehrte aus, fie wurden veranlaßt theils durch die Au— 
griffe auf feine Bemerfungen zu Epiphanius, theils durch die janfeniftifhen Schrifr 


ten. Des Appendir gegen Mathurin Simon ift fchon oben gedacht, in einen befon- 


dern Streit gerieth Petavius mit Hugo Grotius, ‚welcher es verfucht hatte gegen 
die von dieſem vertheidigte ausfchließlihe Gewalt der Priefter zu confeeriren, das 
allgemeine Prieftertypum der Gläubigen aufrecht zu halten, und babei noch andere 


unhaltbare Behauptungen über das HI. Abendmahl aufzuftellen; dagegen erſchien im 


3. 1639 Diatribe de potestate consecrandi et sacrificandi, sacerdotibus a Deo 


esoncessa, deque communione usurpanda etc. Im J. 1641 folgte gegen Claude 


AA te. 


" Saumaise,, Dissertationum ecclesiasticarum libri duo, in quibus de episcoporum 
dignitate ac potestate, deque aliis ecclesiasticis dogmatibus disputatur. - Als um 
dieſe Zeit aus: ver.befannten Cianfeniftifch gefinnten) Schule von St. Cyron Schriften 
hervorzugehen anfingen, welche in mehrern Puneten der in der Kirche allgemein 
angenommenen Lehre und Praris widerfprachen, fand fich Petavius veranlaft dage— 
gen aufzutreten. Im J. 1643 erfchien zuerft die Schrift: de la Penitence publique 
Ede la Preparation & la Communion, im folgenden Jahr die zweite, und 1645 
die dritte vermehrte. und verbefjerte Auflage. Im J. 1648 de lege et gratia libri 
duo ; im folgenden de Tridentini coneilii interpretatione et S. Augustini doctrina, 
wozu im andern Jahre die dissertatio posterior folgte; den Schluß machte 1651 
die Differtation de adjutorio sine quo non, et adjutorio quo. Dieß find die theo— 
logiſchen Streitfchriften, andere, welche bloß Hiftorifche und kritiſche Fragen betref- 
fen, können bier wohl unberührt bleiben. Das Hauptwerf aber, wodurch er den 

- übrigen und feinem Ruhme die Krone auffegte, ift das erwähnte große Werk de 
theologicis dogmatibus.. Dem hiftorifch durchgebildeten Geifte dieſes Gelehrten 

: fonnte die fcholaftifche Theologie, wie fie damals noch befchaffen war, unmöglich 
gefallen, er unternahm es daher fie in einer neuen gefälligern und feuchtbarern Form 
darzuſtellen, fie ftatt des Uebermaßes oft unnöthiger dialectifcher Entwicklungen mit 
den poſitiven und hiſtoriſchen Elementen des Chriſtenthums zu durchdringen und wie 
für das Leben brauchbarer, fo au für den gebildeten Geſchmack genießbarer zu 
machen. Diefer Abficht des Berfaffers gemäß. enthält daher diefes Werk eine aus— 
führliche Darftelfung der chriſtlichen Dogmen aus den Duellen der Offenbarung 
alten und neuen Teftaments nebft einer noch ausführlihern Darlegung ihrer Ent- 
wicelungsgefchichte aus den Schriften der Kirchenväter und anderer. firchlichen 
Shhriftfteller, wobei ihm die ausgebreitetfte Befanntfchaft mit diefen Schriften und 
nem Geifte ihrer Verfaffer vortrefflich zu Statten Fam; doch erfannte er den Nusen 
ver Philofophie und die Nothwendigfeit der Dialertif für den Theologen an, und 
machte felbft von ihr feinen fparfamen Gebrauch. Diefe feine Tendenz ift von ihm 
‚in der Einleitung ausgefprochen. Bon dem Werke felbft, deffen Inhalt hier nur 
nach den Titeln feiner Theile angedeutet werben kann, erfchien die erfte Hälfte 
Paris 1644 in drei Folivbänden, wovon der erfte in zehn Büchern von Gott 
und feinen Eigenfihaften mit befonderer Berücfichtigung der Prädeſtinationslehre; 
der zweite in acht Büchern von der göttlichen Dreieinigfeit; der dritte im eilf Bü— 
ern die Lehre von den Engeln, dem übrigen Schöpfungswerfe und der Firchlichen 
Hierarchie enthält. Dazu fam im Jahre 1650 die zweite Hälfte in zwei Foliobän— 
den zufammen unter der Heberfchrift: de incarnalione verbi; es ift aber darin die 
ganze Ehriftologie mit Rüdfiht auf alfe Irrthümer in Betreff derſelben nebft der 
Berehrung der Heiligen abgehandelt; den Schluß des Ganzen follte die Lehre von 
den Sarramenten, von den Geſetzen, von Glauben, Liebe und Hoffnung, von den 
Tugenden und Lajtern bilden, aber der Tod verhinderte die Ausführung; Petavius 
ſtarb den 11. Dee. 1652 im Collegium von Clermont, dem Haufe der Jeſuiten 
in Paris, in welchem er über 35 Jahre gewohnt hatte. Zwar wurden mehrere 
Sefuiten von den Ordensobern aufgefordert die Fortfegung zu übernehmen, aber 
feiner wollte, feiner konnte auch fich einer ſolchen Arbeit unterziehen; wiewohl alfo 
diefes große Werk unvollendet blieb, und nach Anordnung und Form unfern Be— 
griffen von einer fpftematifchen Dogmatik nicht entfpricht, fo enthält e8 doch einen 
reichhaltigen biftorifch-dogmatifchen Scha und bildet eine Fundgrube für Studien 
biefer Art, e8 iſt Daher nicht zu vermindern, daß es immer wieder neu aufgelegt 
wurde. Auf die Parifer Ausgabe folgte die von Johannes Clerieus unter dem 
angenommenen Namen Theophilus Alethinus mit dem Titel: Dion. Petavii dogmata 
theologica. Auctius in hac nova editione libris ejusdem aliis et.notulis Th. A. 
Tom. 1.—VI. Antwerpiae (Amfterdam) 1700. Die Zufäse beftehen in dem Ab- 
drucke mehrerer Streitfchriften des Petavius gegen Grotius, Saumaife und die 
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Sanfeniften, welche oben genannt find. Diefe Amfterdamer Ausgabe wurde 1722 
in Florenz wieder abgedrudt; in Venedig erfchienen Ausgaben verfelben in den Jah— 
ven 1721—24, 1731, 1745. Eine von diefen unabhängige und vermehrte Aus- 
gabe beforgte Zaccaria unter dem Titel: Theologia dogmatica etc. Completata a 
Fr. A. Zaccaria. VI. Tom. Fol. Venet. 1757. Die Zahl aller von Petavius ver- 
faßten Schriften, die wiederholten Auflagen und die den Hauptwerken beigegebenen 
befondern Abhandlungen nicht gerechnet, belauft fich nach dem der Ausgabe des Epi- 
phanius vorangeſchickten chronologiſchen Verzeichniß auf 49, worunter 10 Folianten; 


die leten in feinem Todesjahre herausgefommenen waren außer der lebten Ausgabe 


feiner Reden eine Sammlung feiner Briefe in drei Büchern, eine griechifche Ueber— 
fegung von Cicero's Lälius sive de amicitia, und das allferlegte fein Schwanenge- 
fang, ein Carmen saturum ad sanclam Genovefam , welches mit vem Vers anfängt: 
Dicebam, suprema mihi jam clauditur alas. — Dieß war Vetavius, von feinen 
Zeitgenoffen aquila jesuitarum genannt, von welchem L. E. Dupin in feiner nouvelle 
Bibliotheque des auteurs ecelesiastiques rühmt, daß er und Pater Sirmond Gelehrte 
som erften Range und Zierden nicht nur ihrer Gefellfhaft, fondern der ganzen 
Kirche von Frankreich gewefen feien. Im Leben war diefer große Gelehrte einfach 
und anfpruchlos, zurücgezogen von der Welt und Gefellfehaft, woher es wohl 
fommen mochte, daß feine Erfcheinung weniger anfprach als Die des P. Sirmond, 
gegen Aemter und Würden hatte er einen Abfcheu; Philipp IV. wollte ihn an feine 
zu Madrid errichtete Academie ziehen, Petavius lehnte ab, Papſt Urban VII. hatte 
diefelbe Abficht mit ihm nach Rom, und ließ ihm fogar den Cardinalshut antragen, 
Petavius dankte dem Papft für die Ehre mit einem griechifchen Panegyrieus, einem 
griechifchen Hymnus und einer Tateinifchen Dve. Das Kräftige und Ponderöfe feines 
Styls nahm in feinen Streitfchriften eine gewiffe Schärfe an, die ihm von den 
Proteftanten übel genommen wurde, doch fland er mit Hugo Grotius (f. d. Art.) 
in. dem freundfchaftlichften Verhältniffe. Erwähnung verdient noch die Gewiffen- 
baftigfeit, mit welcher er mitten unter feinen Studien den religiöſen Uebungen feines 
Ordens oblag. Nachrichten über fein Leben und feine Schriften finden fich in den 
der Ausgabe des Epiphanius von 1682 vorangeftellten Beilagen, bei Dupin 1. c. 
Tom. XVII. p. 211 und in Schröckhs Kirchengeſch. IV. Bd. S. 88 ff. Io. Drey.] 

Peter und Paul, Fefttag, f. Petrus und Paulus, Fefttag. 

Peter von Amiens, befannter ald Peter der Einſiedler, ſtammt aus 
Amiens. Die Zeit feiner Geburt wie auch feine Eltern find unbekannt. Sein feu- 
riger, fräftiger Geift trieb ihn zuerft zum Waffenwerfe, welchem aber fein Körper 


nicht gewachfen war, daher Peter fich einen geiftigen Kampfplatz fuchte und Einſiedler 


ward. Als folcher unternahm er ın den Jahren 1093 und 1094 eine Wallfahrt 
nach Serufalem, wo er fo viel von der Noth der Ehriften, ihrer Bebrüdung von 


den Türken (Seldſchucken) und deren Mißhandlung chriftlicher Heifigthümer ſah und 


hörte, daß er tief ergriffen ven Plan zur Befreiung Jerufalems und namentlich des 


hl. Grabes faßte und ihn dem dortigen Patriarchen Simeon vorlegte. Diefer verſah 
ihn mit einem Briefe an die römifche Kirche und alle Großen des Abendlandes. 


Mit diefem Schreiben begab fich der Einſiedler in die Kirche der Auferftehung, um 


die Nacht vor feiner Abreife im Gebete zuzubringen. Vom Schlafe endlich über- 
mannt, babe er, wie er öfters erzählte, eine Erfcheinung Chrifti gehabt, der dem 
Träumenden zugerufen: „Auf, Peter! Eile, verrichte mit Muth, was du übernom- 


men haft; ich werbe mit bir fein. Es ift Zeit, daß die heiligen Drte gereinigt und 


meinen Dienern geholfen werde.“ Peter eilte freudig nach Italien und warb von 


Papft Urban gut empfangen, als Oefandter des Papftes und der Kirche zu Jeru⸗ 


falem beftätigt und mit Briefen an die Großen ver Chriftenheit verfehen. Mit - 


entblößtem Haupte und nacten Füßen, von grober Monchskutte bedeckt und einen 
bien Strid um die Lenden, das Erucifir in der Hand zug er durch die Länder, 


feine Vollmachten aufweifend, auf die Erſcheinung Chriſti ſich berufend und bie Noth 


— 
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der Chriften in Zerufalem, die Grauſamkeit der Türfen und Entehrung des Chriften- 

glaubens mit Feuer fehildernd. Wie fehr die Zeit ihm entgegenfam, zeigte ich bei 
dem Artikel Kreuzzüge, auf den ich, um nichts wiederholen zu müffen, dießfalls ver- 
weiſe. Zu gleicher Zeit C1095) hatte auch der griechiſche Kaifer Comnenus um 


Hilfe gegen die Türfen dringend gebeten und fo fam der befannte Erfolg auf der 
Kirchenverſammlung zu Elermont (ſ. d. A.), wo zuerft Peter und nach ihm Papft 


Urban den Kreuzzug predigten, zu Stande. Sogleich fand ſich eine Friegsluftige 


Menge, welche auf die Zurüftungen der Fürften nicht warten wollte. Ein ungeord- 
netes Heer fchaarte fih um den Einſiedler und als er zu Cöln das Oſterfeſt feierte 
und dort, wo er fich glücklichen Erfolg verfprechen durfte, noch verweilte, ging unge- 
duldig ein Theil feines Heeres unter Anführung Walthers von Perejo voraus durch 
Teutfchland nach Ungarn, erlitt aber wegen Plünderungen mehrere Niederlagen vor 
Belgrad und der Neft vereinigte fih fpäter erft unter den Mauern von Eonftan- 
tinopel mit Peters nachrücdendem Heere. Diefes wuchs von Tag zu Tag, beftand 
aus Franzofen, Bayern, Franfen, Lombarden und Deftreichern und folgte unter 
des Einfiedlers Anführung dem Vortrabe auf gleichem Wege nad. Ruhig und 
glücklich Famen die Wallbrüder unter dem Einfiedler bis Semlin; falfche Gerüchte 
über eine Confpiration des Statthalters von Belgrad mit dem des Königs von 
Ungarn zum Verderben der Kreuzfahrer und die Kleider von 16 Männern aus dem 
Bortrabe Walthers auf ven Mauern Semlins ausgehängt, drängten zur Eroberung 
der Stadt, wobei ein furchtbares Blutbad angerichtet ward und Peters Heer nur 
100 Mann verlor. Jetzt ging der Schrecken vor ihm her und fo fam es vor Nyffa, 
deffen Fürft fich freundlich benahm. Leider hatten Teutfche Streit mit einigen Bul- 
garen befommen und fieben Mühlen aus Rache in Brand gefteckt, während Peter, 
ohne etwas davon zu wiffen, bereits eine Tagreife mit dem Hauptheer weiter gezogen 
war. Die Brandftifter fchloffen fih dem Nachtrabe an, welchen der Fürft angriff, 
zum Theil vernichtete und zum Theil gefangen nahm. Der Einfiedler von dem 
Unglück benachrichtigt, Fehrte um und wollte auf frievlichem Wege die Sache bei= 
fegen, wozu auch die Bulgaren bereit waren. Aber die Unrubeftifter in Peters 
Heer vereitelten Alles und die Unbefonnenheit der Andern vollendeten das Unglück; 
ein großer Theil des Heeres ward aufgerieben, der übrige zerfprengt. Indeß ſam— 
melten ſich wieder Viele der Zerftreuten bei Peter; aber nun gebrach es an Lebens— 
mitteln. Kaifer Alerius riß die Waller aus der Noth unter der Bedingung, daß 
fie fich nirgends Tänger als drei Tage aufhalten dürften. Mit Ungeduld erwartete 
den Einfiedler der Kaifer in Eonftantinopel und befchenkte ihn und fein Heer reich- 
lich, rieth aber eruftlih und wohlmeinend, die Fürften und ihr Heer abzuwarten 
und ohne diefe nichts zu unternehmen. Allein vergeblih. Man z0g weiter und es 
entftand Eiferfucht, hervorgerufen durch den Uebermuth der Franzofen, die fih vom 
Heere trennten, was Peter veranlaßte, nach Eonftantinopel zurücdzugehen. So 
ſchlugen fih nun die Franzofen und Teutfchen in einzelnen Abtheilungen mit den 


Türken herum, bis die letztern abgefchnitten, von ihrem Anführer Rainold verrathen 


unter dem Schwerte der Türfen fielen, bis auf die jüngern Leute, die als Sklaven 
verkauft wurden. Dieß beftimmte die getrennten Franzofen im Lager bei Helenppolig, 
gegen den Rath ihrer Führer Rache zu nehmen. Die Türfen aber rieben die Wall- 
fahrer beinahe ganz auf und nur ein Feiner Neft Fam zurück, das der Kaifer durch 
die Turkopolen, die er ihm zu Hilfe gefandt hatte, rettete. Von diefem Refte ging 
ein Theil nach Haus und ein Theil erwartete mit dem Einfiebler die Anfunft der 
Bürften im abendländifchen Heere in Conſtantinopel (1097). Bor diefen rerhtfertigte 
fih Peter und wie es ſcheint, mit Glück; denn man befchenkte ihn. Bon nun an 
bekleidete er feine Befehlshaberftelle mehr, blieb aber in Anfehen trog der Schwach— 
beit, die er 1098 bei der Belagerung von Antiochien zeigte, wo er mit dem Ritter Wil- 
beim (mit dem Beinamen der Zimmermann) fliehend Nachts das Heer verlieh, von 
Ritter Tanered aber eingeholt zurücfehren mußte, denn er wurde alsbald zum Ge— 
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ſandten an den Fürſten Korboga erwählt; ein ſchwieriger Auftrag, den Peter mit 
großem Muthe ausführte. Nach dem Siege der Kreuzfahrer über Korboga erhielt 
der Einſiedler zwei Viertheile der Beute, da ihm die Sorge für die Armen und 
Kranken aus dem Volke und der Geiſtlichkeit anvertraut war. Angekommen vor 
Jeruſalem hielt Peter am 8. Juli 1099 seine. feurige Rede an das — —— und 
nach der Einnahme der Stadt brachten ihm die darin befreiten Chriſten innigften 
Dank dar und verehrten ihn hoch als den Mann, der fein. Wort fo herrlich gelöst 


babe. Bon tun an Iehnte er jede Theilnahme an den Schlachten ab und blieb betend _ 


für das Heer in Zerufalem. Nach der Eroberung Jeruſalems ging Peter in s Abend- 


land zurüf. Er erfannte, daß feine Sendung erfüllt umd zu Ende war. Er zog 


ſich in das von ihm geftiftete Kloſter zu Huy im Bisthum Lüttich zurück, wo er 
1115 farb. — Das find die Hauptzüge aus dem Leben eines Mannes, der die 


verfchiedenfte Beurtheilung erfahren hat. Hat ihm feine Zeit für einen Heiligen 
angefehen, fo hat ihn die unfere für einen Fanatifer erklärt. Die Wahrheit liegt 


auch Hier in der Mitte und die Kirche hat ihn nicht canoniſirt, Die Gefchichte aber 
foviel von ihm aufbewahrt, was nicht erlaubt, ihn für einen bloßen värmer 
oder Fanatiker zu halten. Er hatte offenbar eine höhere Miſſion, für welche die 
Borfehung bereits Alles vorbereitet Hatte; diefe Miffion ging nicht weiter, als zur 
Anregung eines großen Werkes. Wo er daher weiter ging und leitend einwirkte, 
war er unglüdlich. Frömmigkeit, Einfalt, Begeifterung, Ausdauer bei feinem Plane 
wird ihm Niemand abjprechen fonnen. Diefen verfolgte er nicht blindlings, wie 
Fanatiker zu thun pflegen; wie er denn z. B. Feindſchaften aufhob, Eintracht ftif- 


tete, mit. den Gaben, womit er überhäuft wurde, Arme unterftüste, gefallene Mäd- 


hen ausftenerte umd fie durch die Ehe zu reiten fuchte. Wiefern er von ehrgeizigen 
Abfichten war, zeigte er ftets durch Demuth, thatfächlich aber und unwiderleglich 
bei der Erledigung des Patriarchenftuhls zu Jeruſalem, auf den Peter nicht nur 


hohe Anfprüche, fondern auch fichere Ausfichten hatte. Und. doch firebte er keinen 


Augenblick darnach, fondern verfchwand freiwillig in der Dunkelheit, in der er vorher 
gelebt hatte. Selbft der griechifche Hof erfannte die Reinheit feiner Abficht, abge- 
ſehen von ver Anficht des Papftes und des größten Theiles der Zeitgensffen Peters. — 
Berufen fich feine Gegner auf fein Entweichen vor Antiochia, fo frage ich, in wel- 
chem Menfchenleben keine Schwäche fich zeigt, warum er ſich doch in Anfehen erhielt 
und ob diefe Schwäche nicht weit aufgewogen wird von Peters Anftrengungen, 


Kämpfen, Sorgen und Mühen um eine ungeorbnete Maffe von wenigfiens-200,000- 


Menfchen, zum größten Theile ein entlaufenes Volk aus vieler Herren Ländern, über 
welche der Einfiedler feine andere Macht, als fein Wort und feine Perfönlichkeit 
hatte? Aber eben bei diefem Puncte erhebt fich ein gewichtigerer Vorwurf Darüber, 
daß Peter mit einem folchen Heere ausziehen mochte. Bon einem und bemfelben 
Manne aber glühende Begeifterung und völlige Hingabe an eine Sache und ruhige, 
falte, diplomatische Berechnung zu verlangen, iſt mindeftens gejagt unbilfig, wenn 
‚nicht beinahe unmöglich. . Peter follte Alles mit ſich fortreißen and doc zum gebul- 
digen Warten bringen! Dabei darf man die eigenthümliche Zuſammenſetzung feines 
Heeres nicht vergeffen. Ein Theil deffelben waren entlaufene Leibeigene; ein ande- 
ver hergelaufene Fremblinge; ein dritter frommes Volk, das mehr Vertrauen zum 
Einfiedler als zu den Fürften hatte; ein wierter war von den Fürften zurückgewieſen 
worden und ein fünfter Theil konnte fich wegen Armuth bier Teichter anſchließen, 
geftelt, fo hätte es ein Anderer gethanz denn zum Aufhalten war biefe 

mehr. Peter übernahm nur ein dornenvolles Werk und fein Ausgang lann ihm 


als es bei dem Zuge der Fürften möglich war. Hätte fich Peter nicht an ihre Spige 
Maſſe nicht 


feine andern Verdienſte nicht rauben. Hat eine bewegte und zum Theil rohe Zeit 


das Große und Außerordentliche in dem Förperlich unfeheinbaren Einfiedler nicht 
verfannt, fo wäre es für uns ein fchlimmes Zeugniß, ihm feine Ehre ſchmälern zu 
wollen. Bgl.: Geſchichte der Kreuzzüge von Frieprih Willen I 3b. Oderious 
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- Witalis’histor. eöcles. Peter d'Oultremont (Hefuit), Traite des dernieres 
croisades pour le recouvrement de la Terre sainte; auquel est ajoute la vie de 
- Pierre l’hermite. Michaud, Gefchichte der Kreuzzüge Cüberfegt von Dr. Ungewitter 
582). Anna Eomnena (10. Bud). Abt Hebert, histr. hierosol. Robertus 
Monachus Lib. I. Albert von Aix (in gestis Dei per Francos, op. Bongarsii) 
u. allgem. Encyflopädie von Er ſch u. Gruber J IHaas 
Peter von Bruys, ſ. Bruys. 
Peter von Caſtelnau, ſ. Caſtelnau— 
Petrus der Einſiedler, ſ. Peter von Amiens. 
Peter der Große, ruſſiſcher Czar, geb: 1672, führte in der ruſſiſchen Kirche 
durch Aufhebung des ruffifchen Patriarhats und Einführung der permanenten diri- 
girenden heiligften Synode eine große Veränderung herbei. Seit Rußlands Bekeh— 
zung von Byzanz aus fland die ruffifche Kirche in einer völligen geiftigen und hie- 
rarchiſchen Abhängigkeit von den Patriarchen Conftantinopels, welche das Recht 
hatten und ausübten, den ruffifchen Metropoliten von Kiew zu weihen und zu befti- 
tigen. Mit dem Falle Eonftantinopels 1453 hörte zwar der Verband der ruffifchen 
Kirche mit. der byzantinifchen nicht auf, nur wurde er allmählig Iofer und hob fich 
das Anfehen und der Einfluß des Großfürſten auf die ruffifche Kirche. Im J. 1589 
erhielt die ruffifche Kirche durch den Ezaren Feodor I. Iwanowitſch ein: eigenes 
Patriarchat zu Moskau, wodurch zwar die Inhaber veffelben über alle übrigen 
Metroppliten und Bifchöfe erhoben wurden, aber fo wenig einen größern weltlichen 
Einfluß und eine größere kirchliche Selbftftändigfeit erlangten, daß während der 
110jährigen Periode der Mosfauifchen Patriarchen der Cäſareopapismus der Ezaren 
bedeutende Forfchritte machte. Indeß fund doch der ruffifche Patriarch nach Einfluß, 
Rang und Ehre fo hoch, daß er einem despotiſchen Alleinherrfcher wie Peter war, 
ein Dorn im Auge fein mußte. Ein Peter war nicht der Mann, um nach dent 
Beifpiele anderer Czaren bei der feierlichen Proceffion am Palmfonntage den Efel, 
auf dem ber Patriarch ritt, am Zaume zu führen und dem Patriarchen den Steig- 
bügel zu halten. Am Neujahrstag pflegten fih Czar und Patriarch öffentlich zu 
fühlen und zu umarmen; Peter hob 1699 dieſen Gebrauch auf. Noch weniger wollte 
ſich Peter irgend eine Einrede und Vorſtellung eines Patriarchen in weltlichen Ange- 
legenheiten gefallen Iaffen; als daher ver letzte ruffiiche Patriarch Adrian es wagte, 
im J. 1698, da Peter Hunderte von Streligen graufam hinrichten ließ und mit 
eigener Hand an 84 dieſer Unglüclichen den Henker machte, in Proceffion mit dem 
Bilde der Mutter Gottes von Wladimir vor den Czar trat und ihn um Schonung 
flehte, wies ihn Peter mit den Worten ab: „Was foll das Bild? Stell’ e8 an feinen 
Drt: Gott und feine Mutter verehre ich vielleicht mehr. als du, aber das befte 
Zeichen meiner Frömmigkeit ift die Pflichterfüllung gegen mein Volk und die Hffent- 
liche Rache der zu feinem Verderben ausgeübten Berbrechen.“ Nach diefen Vorgängen 
ftarb am 16. Nov. 1700 der Patriarch Adrian. Peter, der ferne Jugendzeit in der 
Geſellſchaft des jungen Genfer-Calviniften Lefort zugebracht Hatte und durch ven 
Aufenthalt in Holland von caloinifchen  Einflüffen nicht unberührt geblieben war, 
aßte nun um fo mehr den feinem Despotismus entfprechenden Entfchluß, das ruffifche 
iarchat aufzuheben, je läſtiger ihm auch der Widerftand ver Geiftlichkeit gegen 
feine Umgeftaltungspläne fiel. Indeſſen erforderte die Reakifirung dieſes Entfchluffes 
hoch eine längere Vorbereitung und Bearbeitung der Gemüther, daher begnügte 
fich Peter vor der Hand, den Patriarchenftuhl unbefegt zu Taffen, wozu ihm ber 
eben ausbrechende ſchwediſche Krieg den Vorwand leihen mußte, es fehle ihm: die 
zur Befegung diefer erfien Würde der Kirche nöthige Seelenruhe! Statt alſo einen 
Patriarchen wählen zu laſſen, ernannte er den Metroppliten von Räfan, Stephan 
Jaworski, zum Verweſer (Erarchen) des Patriarchats und befchränfte deffen ganzen 
Wirkungskreis darauf, die laufenden und.minder wichtigen Gefchäfte für fich allein 
zu verfehen, die. wichtigern aber entweder unmittelbar dem Monarchen vorzulegen 
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oder mit andern Bifchöfen, die fich zu dem Ende wechfelswerfe in Moskau aufhiel⸗ 
ten, zu berathen und fodann die gefaßten Befchlüffe dem Czar zur Genehmigung zu 
unterbreiten. Diefe Berfammlung von Bifchöfen, wobei der Eparch das Prafivium 
führte, hieß das Hl. Concilium. Nicht weniger als 20 Jahre dauerte diefe Ver— 
wefung, während welcher Peter das willfürlichfte Ufafen-Kirchenregiment führte, das 
Volk und die Geiftlichkeit allmählig an eine unbedingte Hingabe in feinen allgewal- 
tigen Willen nicht ohne Erfolg gemöhnte, die Mönche, aus denen doch die Biſchofe 
genommen wurden, bei jeder Gelegenheit herabfegte und dur Hpfmasferaden den 
Patriarchen parodirte. Endlich, als Alles zu feinem Plane reif fchien, hob er 1720 
die Patriarchenwürde förmlich auf und feste dafür die fogenannte permanente diri- 
girende heiligfte Synode ein. Die neue ruffifche Kirchenverfaffung hatte im Auftrage 
des Czars der Erzbifchof Theophanes von Plesfow entworfen. Merkwürdig find die 
Motive, welche Peter für Abfchaffung des Patriarchats und Einführung der Synode 
anführte und welche gutentheils darauf hinausgehen, daß eine geiftliche Polyarchie 
beffer fei als eine ſchrankenloſe geiftlihe Monarchie, Befonders naiv klingt es 
aus Peters Mund, wenn er unter Anderm anführt: da Die Synode von dem Mo— 
narchen gefegt fei und unter feiner Aufficht verfahre, „fo habe man gewiß Feine 
Parteilichkeit oder irgend einen Betrug zu fürchten, indem der Monarch nicht das 
Privatintereffe, fondern das öffentliche Befte zur Abficht Habe! Man fieht, wie 
gefucht und gehaltlos alle diefe Motive waren, Peter felbft ftieß fie alle über den 
Haufen, da er zugleich erflärte: „das gemeine Volk weiß nichts von dem Unterfchied 
zwifchen der höchften geiftlichen und weltlichen Macht, es ftaunt über die große 
Würde und Ehre des Dberhirten und achtet diefen für gleich mächtig oder noch für 
mächtiger als den Herrfcher und die geiftliche Obergewalt felbft für eine andere 
und gewichtvollere Monarchie. Aber welche Nachtheile gehen nicht daraus hervor 
durch nichtsnützige Reden herrfchfüchtiger Geiftlichen, die das dürre Reis in Flammen 
feßen? Einfältige Herzen werden dadurch bethört, daß fie überall mehr auf den Ober- 
birten als auf ven DOberherrfcher fehen, und hören fie gar, daß Zwieſpalt zwifchen 
beiden obwaltet, fo halten es alle mehr mit dem geiftlichen als weltlichen Haupt und 
beginnen Aufruhr in der Meinung, für Gott zu fechten.“ Nach Peters neuer Kir- 
henverfaffung follte alfo eine felbftftändige geiftliche Gewalt gar nicht mehr vor— 
handen, der Czar der geiftliche und weltliche Selbftherrfcher aller Neuffen und die 
von ihm eingefegte und beauffichtigte Synode nichts weiter als ein Vehikel zur 
Promulgation der ezarifchen Ukafen in geiftlichen Angelegenheiten fein. Wirklich 
war und blieb fortan die Zufammenfegung der Mitglieder der Synode, die Beftim- 
mung des Wirfungskreifes, die Aufficht und Oberleitung derfelben, Furz die ganze 
Einrichtung eine mit geiftlicher Färbung übertünchte Mafchinerie des ruffifchen Czars, 
weßhalb auch in dem Eide, den die Mitglieder der Synode abzulegen verpflichtet 
wurden, die ausdrückliche Beftimmung eingerücdt ward, daß Fein Anderer als der 
Ezar für das Oberhaupt angefehen werden dürfe. Ganz im Einklang mit diefer 
fogenannten permanenten heiligften Synode fand es, daß Peter theils fchon vor 
Errichtung derfelben, theild nachher auch die Würden der Metropoliten und Erz- 
bifchöfe, mit Ausnahme der Erzbisthümer von Kiew und Nowgorod, nach dem Tode 
ihrer Inhaber eingehen Tieß und die erledigten erzbifchöflichen Stühle nur mehr mit 
einfachen Bifchöfen befeßte. Nur fich felber behielt er es vor, Männer, die ſich 
dur Verdienſte auszeichneten, mit den erlofihenen Titeln wieder zu ſchmücken. Sp 
theilte er auch die Bifchöfe, um fie zu gefügigen Werkzeugen zu haben, den hoben 
militärischen Nangelaffen zu und ſchmückte fie mit Orden, was bei Männern, bie 
aus den unterften Ständen herpprgegangen waren, fehr verführerifch wirkte und viel 
bazu beitrug, daß ein bedeutender Widerftand gegen Peters Umänderung der Kir⸗ 
henverfaflung nicht zum Vorfcheine Fam. S. Kritifhe Gefchichte der neugriech. und 
der ruffifchen Kirche von H. J. Schmitt, Mainz 1840; Gefch. des ruffifhen Staates 
von Dr. E. Herrmann IV. Hamburg 1849; Berfolgung und Leiden der katholiſchen 
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Kirche in Rußland, von einem ehemaligen vuffifchen Staatsrath, aus dem Franz. 
überſetzt, Schaffhaufen. 1843. — In ganz anderer Weife ſtellt Aug. Theiner 
(Reuefte Zuftände der Fath. Kirche beider Ritus in Polen und Rußland, Augsb. 
1841) die Abſchaffung des ruffifchen Patriarchats durch Peter dar. Kein Herrfcher 
in Rußland, fagt Theiner, hat mit fo aufrichtigem und feftem Willen und mit fo 
großer Ueberzeugung und Beharrlichfeit die Vereinigung der ruſſiſchen mit der römi- 
fen Kirche gewünfcht und daran gearbeitet, als der unfterbliche Peter. Er hatte 
eine entfchiedene Vorliebe für die katholiſche Kirche und beurkundete fie allenthalben, 
namentlich dadurch, daß er den römifchen Katholifen freie Religionsübung ertheilte, 
die Sefuiten und Capueiner in feine Staaten fommen ließ. Bei mehreren Gelegen- 
heiten that er die Aeußerung, ex würde fih nur freuen, wenn bie ruffifche und 
römische Kirche miteinander vereiniget fein würden. Wie ernft er dieſen Gegenftand 
betrieb, beweifen unter andern feine Unterredungen, die er während feines Aufent- 
haltes in Paris im J. 1717 mit den Theologen der Sorbonne hatte, und die hier- 
über zwifchen ihnen und den ruffifchen Prälaten gepflogenen Unterhandfungen. Abficht- 
lich ließ Peter hei dem Tode des Patriarchen Adrian diefe hohe Würde 20 Jahre 
unbefegt, um defto Leichter die Bereinigung feiner Kirche mit der römifchen zu bewerf- 
ftelligen. Daß er nicht zum Ziele Fam, lag in den vielen politifhen und refigiöfen 
Wirren feiner Zeit. Noch kurz vor feinem Tode machte er den erneuten Verſuch, 
fein großes Ziel durchzufegen, indem er den 1720 nah Mosfau einbernfenen Metro- 
politen, Erzbifchöfen und Bifchöfen nochmals den Vorſchlag machte, ſich mit der 
römischen Kirche zu vereinigen. Doch die Bifchöfe fchlugen diefen Antrag aus. Da 
erhob fich Peter in. Mitte der Verfammlung und Sprach: „Ich Fenne feinen andern 
wahren und gefesmäßigen DBatriarchen als den Patriarchen des Abendlandes, den 
Papft von Rom, und da ihr ihm nicht gehorchen wollet, fo werdet ihr von jegt an 
mir allein gehorchen.“ Bei. diefen Worten übergab er ihnen die Statuten der hf. 
Synode; Peter war nun alleiniger Schiedsrichter und Dberhaupt der ruffifchen 
Kirche. Sp Theiner; möchte er die Monographie Tiefern, worin verfprochener Weife 
über Peters Bereinigungsverfuche der. ruffifchen mit der römiſchen Kirche ausführlich 
gehandelt werden fol! [Schrödl.] 

Peter de Lung, ſ. Luna. 

Peterſen, Johann Wilhelm, am 1. Juni 1649 zu Osnabrück geboren, 
proteſtantiſcher Prediger zu Hannover, ſeit 1688 Superintendent in Lüneburg, glaubte 
beſonderer Offenbarungen von Gott gewürdigt zu fein, und lehrte fo eine neue Auf- 
Sage des alten Chiliasmus (ſ. d. A.). Wenn einmal das Chriftentfum, meinte er, 
in der ganzen Welt geprebigt fer, dann beginne das taufendjährige Reich, in 
doppelter Geftalt, das nbere, im Himmel, das untere auf der Erde. Das irdifche 
neue SJerufalem fei für die Juden beftimmt, welche jest alle befehrt, und in das 
Land der Verheifung zurücgeführt, dort wieder ihr Königreich erhalten follten; das 
obere Reich dagegen fer für die hl. Martyrer und Alfe beftimmt, welche mit Chriftus 
durch Den Kreuztod gegangen feien. Damit verband er die prigeniftifche Lehre von 
der Wiederbringung aller Dinge, die er. in feinem Buche Mysterium Apocatastaseos 
in 3 Bänden entwicelte.. Wegen diefer Lehren wurde er nach dem Gutachten der 
Facultät Helmftädt im J. 1692 von feiner Stelle entlaffen, und Iebte nun auf 
feinem Gute Niedertodeleben bei Magdeburg, fpäter zu Thy mern unweit Zerbft, mit 
Herausgabe myftiiher Schriften befchäftigt, und ftarb hier im J. 1727, Seine 
Anſichten theilte und vertheidigte auch feine Gemahlin Johanna Eleonore, geborne 
von. Merlau. Sein Leben, von ihm felbft befehrieben, erfchien 1717; ebenfo das 
Leben feiner Frau, von ihr felbft befchrieben 1718. Seine fämmtlichen Schriften 
find verzeichnet in Jöch er's Öelehrten-Lericon, fortgef. son Rotermund, TEL. V. 
©. 1993 f. Bgl. Schröckh, Kircengefchichte feit der Neformation, Bd. VII. 
©. 302 ff. . [9.] 

Peterfon, Lorenz and Olof, Söhne eines Schmiedes zu Oerebro in 
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Schweden, waren nebft Lorenz Anderfon (ſ. d. A. die Hauptreformatoren in Schwe⸗ 
den. Am meiften unter diefen dreien wirkte Olof Peterfon. Geboren 1497 
empfing Olof den erften Unterricht zu Strengnds und wurde hier auch zum Diacon 
geweiht. Er befuchte ſodann die Univerfität Wittenberg und erhielt dafelbft 1518 
den Doctorhut in der Philofophie. Noch im J. 1518 Fehrte er mit feinem Bruder 
Lorenz, der gleichfalls zu Wittenberg ftudirt hatte, nad Schweden zurück und ward 
bald Mitglied des Domcapitels zu Strengnäs und Kanzler des Bisthums. Nicht 
gleich fing er an, das neue Evangelium, dem er zu Wittenberg ſich ergeben, zw 
predigen; als aber Bifchof Mathias von Strengnäs im November 1520 als eines 
der zahlreichen Opfer des grauſamen Chriftiern (ſ. d. A.) fiel, erhob Olof kühn 
fein Haupt, verfündete den flaunenden Schweden, Niemand vor ihm habe bisher 
den Schweden die Iautere Lehre des Evangeliums geprediget, und folgende Artifet 
waren es, welche er mit unverſchämter Dreiftigfeit als wahres Wort Gottes auf- 
ftellte: es laſſe fich nicht aus der HI. Schrift beweifen, daß Anna die Mutter Ma- 
riens gewefen fei, auch ſei Mariens Gemahl Joſeph Fein Greis, fondern ein jünger 
Mann gewefen; das Betteln der Mönche fer fehriftwidrig und ſchriftwidrig fei es 
auch, die Heiligen anzurufen; das Predigeramt ſei weit vorzüglicher als das Amt 
eines Opferers und als aller Ceremoniendienft; alfe Brüberfhaften und frommen - 
Gebetsvereine müffe man vertifgen; die Sünden dürfe man nur Gott nicht aber den 
Menfchen befennen. Mit Olof verband fich fogleih Lorenz Anderfon, Dom- 
propft und Archidiacon zu Strengnäs, ein unternehniender und höchſt ehrgeiziger 
Mann. Diefer verhalf dem Diof alfobald zur. Vorfteherfchaft der theologiſchen 
Schule zu Strengnäs und zur erften Prädicatur an der Cathedrale dafelbft, und da 
er bald darauf son König Guſtav Wafa zum Reichsfanzler erhoben wurde, fo machte 
er diefen aufmerffant darauf, was für ſchöne Ausfichten auf die großen Güter und 
Reichthümer der ſchwediſchen Kirche fich ihm mit dem neuen Evangelio eröffneteit. 
Bei Guſtav bedurfte es von vorneherein Faum einer ſolchen Hinweifung und An—⸗ 
Young; ein Feind der Geiftlichfeit, deren Macht und Befisthum feiner Herrſch⸗ 
und Habfucht ein Gräuel war, fah er ſchon felbft ein, was die ſogenannte Refor- 
mation für Vortheile gewähren könnte, und ertheilte den neuen Predigern, weil er 
jedweden Unterthan gegen Gewaltthat zu ſchützen habe, feinen Schuß, ohne ſich jedoch 
anfangs bei allem dem Vorſchub, welchen er dem nenen Evangelio leiftete, öffentlich 
für daffelbe zu erflären. Unter diefem mächtigen Schube ſetzte Olof feine Predigt 
mit aller Leidenſchaft eines Fanatikers fort, fehrie und ſchimpfte die Männer nieder, 
weldhe, wie der Domdechant Nicolaus zu Strengnäs und der Dominieaner Claus 
Huit von Calmar, in Religionsgefprächen ihm entgegentraten, prahlte mit glänzen- 
den Triumphen über feine Gegner, legte fich den Namen Phafe und eines zweiten 
Moſes bei, der die Schweden aus der päpftlichen Gefangenſchaft geführt habe, und 
nahm, als der große Erleuchter feines Vaterlandes, das finnbildfihe Wappen einer 
brennenden Lampe an. Indeß wäre dieſes Siegesgefchrei, bei der großen Anhäng- 
lichkeit eines großen Theiles der Schweden an ven alten Glauben und bei dem Fraf- 
tigen Widerſtand mehrerer Bifchöfe, wie namentlich des ausgezeichneten Johann 
Drasfe, Bifhof son Linebping, wohl noch fehr Tange und vielleicht für immer 
eine nichtswürdige Prahlerei geblieben, wenn nicht bald Guſtav offen für die Nefor- 
mation aufgetreten wäre und mit ausgezeichneter Lift und Gewaltthätigfeit die Macht 
der Bifchöfe gebrochen, die Kirche aller Güter beraubt, das Volk mit Hilfe von 
Dlof und Eonforten um den ihm kheuern katholiſchen Glaͤuben gebracht und Ye 
Ruinen der alten Kirche jene neue Staatsreligion und Staatskirche ge te, 
als deren Haupt er erklärte: „feine Unterthatten follten ihrer Haufer, Aecker und 
Wiefen, Weiber und Kinder, großen und Heinen Viehes wahren, ihm aber Fein Ziel 
im Regiment und in der Religion ſetzen; fie folften, wofern fie feines Zornes nicht 
gewärtig fein wollten, in weltlichen Sachen wie-in der Religion, feinen Föniglichen 
Geboten gehorchen“ (ſ. Geſchichie Schwerens yon Geijer, ®.2 © WA, 
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- Hamburg 1834). Zuerft warf Guſtav ziemlich offen auf dem Wahlreichstage zır 
Strengnäs 1523, auf welchem er zum Könige ausgerufen wurde, die Maske ab, 
und feitvem folgte Schlag auf Schlag: Olof durfte auch beim Reichstage zu Streng 
näs feine fanatifchen Predigten halten und wurde jest vom König zum erſten Pre— 

diger in Stockholm und zum Stabtfchreiber ernannt, fein jüngerer Bruder Lau- 
ventius zum Profeffor in Upſala. Mit Steinen aus der Kirche vertrieben, weil 

er die Ratholifchen mit zügelloſer Heftigkeit angriff, konnte Olof, vom Könige geftüst, 
bald wieder die Kanzel befteigen, und feine Predigt mit der That befiegelnd, trat 
er im Anfang des 3. 1525 in den Eheftand. Guftas ftellte fich, obgleich er immer 
entfchiedener die neue Religion auf alle Weife beförberte, inzwifchen doch öfter noch, 
als fei er ferne davon, den alten Glauben ändern zu wollen, ja er ſchrieb fogar 
an Papft Hadrian VI. heuchlerifche Briefe von feiner warmen Anhänglichfeit an die 
Eatholifche Religion, ließ fich zum Scheine von Biſchof Brasfe zu einem Brief 
wider Luthers Meinungen und Schriften bewegen, und ftellte ſich dem Volke als 
einen beforgten Bater vor, der nicht einen neuen Glauben und Luthers Lehre ein- 
führen, fondern nur den Geiz und die Habfucht der Geiſtlichkeit und eingeriffene 
Mißbraͤuche abftelfen wolle! Nicht fo ſchlau ſchritt der fanatifche Olof vor. Er fa 
ruhig zu, wie die nah Schweden gefommenen Wiedertäufer Knipperdolling und 

- Melchior Rink die ganze Stadt Stockholm in Aufruhr festen und alle Kirchen plün— 
derten und verwäfteten, und mußte fih und den andern neuen Predigern vom Könige 
vorwerfen Taffen, „daß fie mit großer Unüberlegtheit verführen, nicht erfennend bie 

rechte Art und den wahren Berftand, das Volk in den Sinn des Wortes Gottes 
einzuleiten, auch führe ein großer Theil von ihnen ein fhlimmes und 
ärgerlihes Leben“ (Geijer, 1. cit. ©. 48). Inſoferne als Guftav jede Ge— 
legenheit benüßte, die Bifchöfe auszufaugen und zu demüthigen, die ganze geiftliche 
Gerichtsbarkeit an fih zu ziehen, die Klöfter zu ruiniren, und feinen oftmaligen 
Berficherungen des Gegentheiles zum Trog Alles that, die Fatholifche Religion aus— 
zurotten, hielt er fich freitich felhft wenig an die Rlugheitsregeln, die er dem Olof 
and Conforten gab, und erregte Durch feine Handlungsweife allenthalben Unzufrie= 

denheit und Aufruhr; aber feiner Verſchlagenheit gelang es zulegt doch immer, ſich 
aus den gefährlichften Lagen zu ziehen. Im Grunde war ihm Olof doch eben der 
rechte Mann und bediente er ſich deffelben zu wiederholten Malen zu Religiong- 
‚gefprächen mit den Befennern des alten Glaubens, die durch den gelehrten Profeffor 
der Theologie zu Upfala, Peter Gale, vertreten wurden. Guſtav Tieß diefe Reli= 
gionsgefpräche in der argliftigen Abficht abhalten, um fich den Schein zu geben, als 
ſei e8 ihm nur um die Wahrheit zu thun, und erfannte ven Sieg immer feinem 
Olof zu, angeblich aus dem Grunde, weil Olof feine Beweisführung mehr als 
Peter Gale aus der Hl. Schrift gefchöpft Habe! Sp wirkten Guſtav und Olof har- 
moniſch zum Untergang der Fatholifchen Kirche zufammen; diefer predigte, disputirte, 
ſchimpfte und verläumdete, während Guſtav dazu applaudirte, die kath. Bifchöfe 
ausplünderte und mißhandelte und zur Herabwürdigung der bifchöflichen Würde die 
zwer Bifhöfe Peter Jakobs ſon und Magnus Knut, welche die Fatholifchen 
Thalmänner zum bewaffneten Wiverftand für die Erhaltung des alten Glaubens 
aufgerufen hatten, unter unerhörten Befchimpfungen 1527 öffentlich Hinrichten Tief. 
Entfchieden wurde der Sieg des Proteftantismus auf dem Neichstag zu Wefteräs 
1527. Die Fatholifche Partei, an der Spitze Biſchof Johann Brasfe, fehlen zwar 
anfangs den mit ſchändlichen Schmähungen auf den katholiſchen Elerus begleiteten 
Forderungen des Königs gegenüber durchzudringen, aber bald nahm die Sache durch 
die verftellten Drohungen Guftavs, die Regierung nieverzulegen, und in Folge der 
den Ständen eröffneten Ausfichten auf einen Theil des Kirchengutes eine andere 
Wendung. Diof und ver fönigliche Kanzler Anderfon fpielten bei vem ganzen Drama 
eine bedeutende Role und eriterer führte-auch bei dem Religionsgeſpräch, das bie 
Anhänger Ouftaps und des neuen Evangeliums zur Verftärkung * Partej auf 
21° 
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dem Reichstage bewerfftelligten, gegen den eifrigen und gelehrten Profeffor Peter 
Gale wieder das Wort. Schrift und nur Schrift war auch jest wieder das Schlag- 
wort des Fanatifers, Zotten und Lafterungen auf die Fatholifchen Lehren und Ge- 
bräuche feine Bibelbeweife, wilde Ausfälle gegen den Reichthum, die Herrfchaft, 
Anmaßung und Schwelgerei der Bifchöfe und des Elerus fein reines Wort Gottes, 
und um zugleich die Verfammlung foniel wie möglich zu erheitern und zu befuftigen 
und für die Abfichten des Königs zu gewinnen, redete er dießmal nur in ſchwediſcher 
Sprache, ein Kunftgriff, der mit großem Beifalle aufgenommen wurde und zur Folge 
hatte, daß zuletzt auch Gale, durch Drohungen gezwungen, ſchwediſch reden mußte: 
Natürlich wirkte auch diefes Religionsgeſpräch nicht wenig dazu mit, daß dem Könige 
alfe feine Forderungen bewilfiget wurden, daß er fich nicht mehr beffagen durfte, 
über fih die Pfaffen und Mönche erhoben zu fehen. Durch Reichstagsbeſchluß wur- 
den alle Befisungen und Einkünfte der Biſchöfe, Domcapitel und Klöfter zu den 
Einfünften der Krone gefchlagen, weil die Bifchöfe ihre Macht und Neichthümer oft 
zum Nachtheil des Staates mißbraucht Hätten, und der Adel ermächtiget, die Schan- 
fungen feiner Vorfahren feit 1453 zurüdzufordern, nur follte dem Clerus das zum 
Unterhalt Nöthige bleiben; die bifchöfliche Gerichtsbarfeit wurde beinahe völlig ver— 
nichtet und dem Könige fogar das Necht eingeräumt, die Geiftlichen abzufegen und 
andern ihre Stellen zu geben; endlich erhielten die evangelifchen Prediger das Recht, 
das reine Wort Gottes zu verfünden. Seitdem war es um die katholiſche Sache 
in Schweden gefchehen. Obgleich von Aufftänden in mehrern Theilen feines Landes, 
wo man fich den alten Glauben nicht fo Teichtweg rauben Taffen wollte, umrungen, 
feste Guſtav das Werk der Reformation fort. Der große Kämpfer für den katho— 
liſchen Glauben, Johann Brasfe, verließ bald nad dem Neichstag trofilos fein. 
Baterland, aus dem ſchon ein Jahr vorher ein anderer Vertheidiger des Glaubens, 
Sohann Magnus Gothus, päpftlicher Nuntius und Erzbifchof von Upfala, 
unter einem anftändigen Vorwand entfernt worden war. Die dem Glauben treuen 
katholiſchen Geiftlichen vertrieb der König; die andern, deren neue Religion größten- 
theils darin beftand, daß fie zum Aergerniß des Volkes ihre frühern Mägde oder 
auch Nonnen heiratheten und den Gottesdienſt in der Landesiprache hielten, wurden 
bald die einzigen Hirten des Volkes und drangen ihm unter Olofs Anführung das 
neue Evangelium auf. Olof und Anderfon reformirten, d. b. plünderten und ver— 
wüfteten im Eöniglichen Auftrag Klöfter und Kirchen, und nicht zufrieden, mit giftiger 
Zunge den Fatholifhen Glauben herabzuwürdigen, verfaßten fie auch zu demfelben. 
Zwecke mehrere Schriften. Namentlich wirkte Olof als Schriftfteller in ſchwediſcher 
Sprache, überfeste die Bibel und reproducirte in feinen Geiftegerzeugniffen allen 
den Unrath, der in Luthers Werfen fo reichlich enthalten iſt. Vorzüglich geſchah 
dieß in feinem Buche von der Ehe, in welcher er ganz in Luthers Weiſe den Colibat 
befämpfte, die gefammte Geiftlichfeit aufforderte fo ſchnell wie möglich Weiber zu 
nehmen und mit dem fchredlichen Strafgerichte drohte, daß Schweden, falls fein 
Clerus noch länger fi dem Eheftande wiverfegen würde, in Kurzem feinem gänz— 
lichen Untergang entgegeneilen werde! Bei allem feinem Eifer fonnte jedoch Olof 
bezüglich vieler Fatholifchen Gebräuche bei weitem nicht fo viel reformiren, als er 
wohl beabfichtigte, indem es der argliftige König für gut und nothwendig erachtete, 
nur allmählig und mit großer Umficht ganz aufzuräumen, um das Volk auch jegt noch 
immer glauben zu machen, es handle fih gar nicht um die Abfchaffung des alten 
Glaubens, fondern nur alter Mißbräuche. Daher wurden auf der von Guſtav 1529 
zu Derebro veranftalteten Verfammlung der fchwedifchen Geiftlichfeit, bei welcher‘ 
meiftens geheime oder öffentliche Günftlinge der neuen Lehre anwefend waren, einer- 
ſeits die Grundfäge des Luthertbums aufgeftellt und anerfannt, anbrerfeits viele 
katholiſche Sagungen und Gebräuche, wenn auch mit mancherlei Tächerlichen und auf 
vermeinte Mißbräuche der Katholifchen abzielenden Erklärungen einftweilen beibe- 
Halten (Xheiner, Schweden und feine Stellung zum hl. Stuhle, Augsb. 1838, 
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TH. I. ©. 287—290). Gleichzeitig mit den Statuten diefer Verſammlung erfchie= 
nen zwei merkwürdige Kiturgifche Werke Olofs, nämlich die Agende der neuen Kirchen- 
ordnung, das „Manuale Sueticum“, und die Liturgie, bekannter unter dem Namen 
Ordo Missae Sueticae, als weitere Erffärung der Derebrifchen Befchlüffe und Grund- 
lagen der neuen Kirche, worin gleichfalls Vieles von den alten Fatholifchen Gehräu= 
hen beibehalten ift, obſchon die Mefle als Dpfer verworfen und anathematifirt 
wird, weßhalb auch der Geiflliche nur um der Einfältigen willen die Hoftie 
und fodann den Kelch in die Hände nehmen (i. e. eine Art Wandlung fingiren), 
aber gleich wieder auf die Geite Iegen folle, damit Fein Zufchauer vermuthe, daß 
hier eine papiftifche Neuerung vorgenommen werde! Solche Betrügereien erlaubtert 
fih Olof und fein König, der an der Abfaffung der Liturgie einen großen Antheil 
nahm, und ftempelten die Betrügereien zu Kiturgifchen Dogmen! Selbft einige Mönche 
ſollten „einftweilen noch“ in den Klöftern unterhalten werben, eine Volfstäufchung, 
die der Föniglichen Habfucht wohl einige Selbftüberwindung Foften mochte, da man 
fogar auf alle Kirchen des Landes eine Glockenſteuer ausfchrieb und wo fie nicht 


“entrichtet wurde, die Glocken durch königliche Raubeommiffäre mit Gewalt aus den 


Kirchen nehmen und einfchmelzen ließ! Gleichfam als Tester Schritt, durch den Guſtav 
der neuen Lehre den Sieg zufichern wollte, Fann die Befegung des erzbifchöflichen 
Stuhles und einiger anderer Bisthämer im J. 1531 mit ausgefprochenen Lutheranern 
betrachtet werden, nachdem die katholiſchen Biſchöfe theils in's Ausland geflohen, theilg 
abgefegt worden waren. Aber nicht Diof, fondern deffen Bruder Lorenz Peterſon 
wurde zum erften lutheriſchen Erzbifchof von Upfala ernannt, da der König es nicht 
für rathſam hielt, den höchft Teivenfchaftlichen und fanatifshen Olof mit diefer Würde 
zu ſchmücken; Martin Skytte, ein apoftafirter Dominicaner und feit 1528 Bifchof 
von Aebo, ein intimer Freund des Königs und der lutheriſche Apoftel Finlands, 
hatte das Erzbisthum ausgefchlagen. Merkwürdig ift, daß es Guſtav denn doch für 
ndthig eranhtete, feinen Erzbifchof etwas herauszupußen; er wies ihm daher bedeu— 
tende Einkünfte an, legte ihm eine Leibwache von 50 Mann bei und gab ihm eine 
feiner nahen Anverwandten zur Frau. Der Erzbifchof erzeugte mit ihr zwei Töchter, 
die fich wieder mit Dienern des Evangeliums vermäßlten; letztere hatten alsdann 
das Vorrecht, Nachfolger ihres Schwiegervaters auf dem erzbifchöflichen Stuhle zu 
werben. Sp hatte Schweden lutheriſche Bifchöfe, aber Guſtav fah fie für nichts 
weiter an als für Puppen und gefügige Werkzeuge feiner Entwürfe und duldete 
feinen Wiverftand und Feine Durchkreuzung feiner Pläne. Dafür griff ihn Diof 
Öffentlich in den Predigten an und erlaubte fich verjchiedene dem Könige mißfällige 
Aeußerungen in feiner fchwedifchen Chronif. Im J. 1540 fiel daher Olof und mit 
ihm Lorenz’ Anderfon ganz in Ungnade bei dem Könige. Sie hatten 1536 an der 
Berfhwörung zu Stocdholm gegen das Leben des Königs fich betheiliget, wurden nur 
Hier Jahre nachher, als Guſtav ihrer nicht weiter mehr bedurfte, vor Gericht gebracht, 
zum Tode verurtheilt, und Olofs Bruder felbft, Lorenz, der Erzbiichof von Upfala, 
mußte als Richter feines Bruders auftreten! Jedoch ihre großen NReichthümer, Die 
fie aus dem Raube der Kirchengüter gewonnen, erweichten Guftavs Herz; jeder 
erfegte 500 Goldſtücke und erhielt Verzeihung. Olof wurde durch die Verwendung 
feines Bruders fogar wieder 1543 in fein Pfarramt zu Stockholm eingefegt, aber 
nie mehr trat er in die Gunft des Königs oder Volkes und ftarb verachtet dert 
14. April 1552. Nur wenige Tage nachher ſchied auch Lorenz Anderfon verachtet 
und verlaffen aus diefer Welt. An ihre Stelle ald Reformator trat Georg Nor— 
man, der dem König von Melanchthon beftens empfohlen war, und wurde zum 
Superintendenten über den ganze geiftlihen Stand des Reiches verorbnet. Lorenz 
BDeterfon, der erfte Iutherifche Erzbifchof von Upfala, der zwar nicht in dem Grade 
wie fein Bruder, aber doch auch die Ungunft des Königs fich zuzog, ftarb erft 1573, 
nachdem Guſtav C+ 1560) in der oben befchriebenen Weife fo ziemlich die Refor— 
mation vollendet hatte und es fich bereits um die Wiederherſtellung der Fatholifchen 
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Religion in Schweden handelte, S. Baaz, inventarium ecel. Sueco-Goth. Lincop. 
4642; Messenius, Scandia illustr. Stockh. 1700; Rühs Gef. v. Schweden, 
Halfe 1805—1814; Vertot, hist. des revolut. de Suede, Paris 1768; Theiner, 
Auguftin, Schweden und feine Stellung zum hl. Stuhle, Augsb. 1838; Geijers 
Gefch. Schwedens, Hamb. 1834; Schröckhs Kgſch. feit der Ref. ThL I; Schin- 
meyer, Leben der drei ſchwed. Neformatoren Tor. Anderfon, Dluf und Lor. Peter- 
fon, 2üb. 1783; Münter, Magazin fürd. Kgſch. d. Nord. Altona 1796. IS 9 

Peterspfenning. Wie ſehr man ſeit den älteſten Zeiten der Kirche von 
Seite der Gläubigen beſtrebt war, die Nachfolger des hl. Petrus nicht in. der 
Noth zu laſſen, fondern fie ſammt der römiſchen Elerifei und den römiſchen Kir- 
hen und Klöftern zu unterftügen, iſt jedem der Kirchengeſchichte Kundigen wohl 
bekannt. Aus diefen Unterftüßungen fam es zum Theil, daß ſchon zur Zeit Des 
Papftes Damafus (366— 384) der römische Stuhl mit Glanz und Reichthum 
umgeben war und bereit unter Gregor dem Großen (590—604) allenthalben 
in der chriftlichen Welt viele und große Patrimonien befaß, wodurch die Päpfte 
in den Stand gefegt wurden, hinwieder nach allen Seiten hin fromme und edle 
Zwede zu fördern. Die englifchen Könige, welche mit ihrem Bolfe von Rom ans 
die Gabe des Glaubens empfangen hatten, nehmen unter den vielen chriſtlichen 
Fürften, welde ihre Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen den römifchen Stuhl mit 
frommen Gaben bezeichneten, einen der erften Pläbe ein, indem fie mebft ander 
gelegentlichen Donativen die fländige Abgabe des fogenannten Peterfpfennings an 
den römifchen Stuhl einführten. Lange vor der normännifchen Eroberung wurde 
ein Silberpfenning jährlich von jeder Familie bezahlt, die im Beſitze von Grund 
und Boden nder von Rindvieh zu dem Werthe von 30 Pfenning jährlicher Einkünfte 
war, und ber. Oefammtbetrag wurde gewiffenhaft dem Papfte überfandt. Viele 
Sthriftfteller halten den König Ina von Weffer, der zu Rom für arme engliſche 
Pilger und junge Angelfachfen die fog. Schola Saxonum fliftete und daſelbſt 728 
als Mönch ftarb, für den erften Mrheber des Peterspfennings, allein Das Gtill- 
ſchweigen Beda’s und aller andern Schriftfteller in den folgenden fünf Jahrhun— 
derten macht diefe Meinung mehr als bloß zweifelhaft. Dagegen ſpricht Bieles 
für die Könige Offa und Ethelwulf. Dffa, König von Mercien (4K 796) ver» 
Sprach dem HI. Petrus, deſſen Fürbitten er feine Siege zufchrieb, für ſich und feine 
Nachkommen eine jährliche Abgabe von 300 Mark und bekräftigte diefes Verſprechen 
in Gegenwart der päpftlichen Legaten mit einem feierlichen Eive. Offa hielt die 
auf fih genommene Verpflichtung genau ein, allein feine Nachfolger ſcheinen die— 
felbe allmählig vernachläßigt zu haben. Ethelwulf, Vater des hochberühmten R. 
Alfred erneuerte bei feiner Anmwefenheit zu Rom im $..855 die milde Gabe des 
Dffa, indem er dem Papfte jährlich eine Summe won 300 Mark bewilligte, Die zu 
gleichen Theilen der Kirche des HL. Petrus, der des hl. Paulus und dem päpftlichen 
Schatze zufallen follten; außerdem ftellte Ethelwulf damals die wiederum abgebrannte 
Schola der Sachſen her und brachte dem HL. Petrus koſtbare Gefchente an Gold und 
Evelfteinen und feidenen Gewändern; auch die Bifchöfe, die niedere Geiftlichkeit, 
die Optimaten Noms, alle wurden reich beſpendet. Auch Alfred fendete, ſobald 
er die Dänen und Normannen gebändiget, die von feinem Bater ernenerte Abgabe 
nah Rom; bald darauf, unter Eduards Regierung (901-924), findet man den 
Peterspfenning zuerft als eine feftftehende Anordnung erwähnt. Bon fpitern Gefab- 
gebern wird der Peterspfenning öfters erwähnt und ftrenge eingefordert; erſt Hein⸗ 
rich VIII. fhaffte ihn ab. Aus einem auf Befehl Gregors VIL aus den Regiftern 
des Laterans angefertigten intereffanten Berzeichniß geht hervor , daß die Einfanm- 
lung diefer Abgabe dem Bifchofe einer jeden Diöcefe annertraut war, und daß bie 
ganze Summe zu jener Zeit etwas über 200 Pf. fächfifchen Geldes betrug. Be— 
Kanntlich begehrte Gregor VII. son K. Wilhelm, dem Eroberer, die Entrichtung 
des Peteröpfenninge, die in ver Ießten Zeit unterbrochen werben war und fand 
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bereitwilligftes Gehör. Derfelbe Papſt machte auch an Frankreich die Forderung, 
daß jährlich von jedem Haufe ein Denar ald Beifteuer an den römifchen Stuhl, der 
damals einer Unterftügung wohl dringend bedurfte, entrichtet werde und berief ſich 
dabei darauf, daß bereits Carl d. Gr, eine ähnliche Beiftener an drei Orten feines 
Reiches habe einfammeln laſſen. Ueber den Peterspfenning in Schottland, Däne— 
mark, Schweden, Norwegen und Polen ſ. Schröckhs Kirchengefh. Bd. 21, 27, 38. 
Nicht zu vermifchen mit der Abgabe des Peterspfennings find die Feudaltribute, Die 
von einigen chriſtl. Reichen an Nom’ entrichtet wurden, oder jene jährlichen Zinfen, 
die nur als Zeichen einer befondern Ergebenheit und Verehrung pder für Ertheilung 
befonderen päpftlichen Schußes geleiftet wurden. ©. Lingards angelf. Alterth. 
C. IV; Lappenbergs Geld. v. Engl. Bd. I. ©. 295; Döllingers Lehrb. ver 
Kirchengeſch. II. . [Srödt.] 
Petit, Jean, f. Johannes Parvus. 
Petrarea, Franciscus, lebte von 1304 bis 1374, alfo faft gleichzeitig 
mit dem Exil der Kirche in Avignon (ſ. d. A.), in dem Jahrhundert eines der 
erbittertfien Kämpfe zwifchen Kaifertbum und Papſtthum, in einer Zeit ber bevenf- 
lichſten fittlichen und kirchlichen Zuſtände Europa's und der größten politifchen Ver— 
wirrung Italiens, aber auch in einer Zeit, wo das Streben nach Firchlicher und 
fittliher Strenge, nach wiffenfchaftlicher,, fprasplicher und nationaler Bildung allge- 
mein und befonders in Italien wieder zu erwachen begann, mächtig gegen die augen- 
blickliche Gefunfenheit veagirte und das Jahrhundert des vieleicht tiefften Verfalls 
‚als eine Morgenröthe beſſerer Tage erſcheinen ließ. Dieſe Schatten- wie dieſe Licht- 
ſeiten ſeiner Zeit trägt Petrarea auf das Deutlichſte in ſeinem Leben und ſeinen 
Schriften zu Tage, aber er gehört Doch zu denen, die weniger der troſtloſen Gegen— 
wart, als der Tichtern Zukunft angehörten und diefe mit aller Kraft ihres Geiftes 
herbeizuführen fuchten; er gehört zu denen, deren Fehler und Verirrungen man mit 
der Verberbtheit ihrer Zeit entſchuldigen kann, und bei deren Andenfen man vor— 
zugsweife das Edlere und Beffere im Auge behält, das aus der Saat, die fie 
fireuten, hervorwuchs. Bei Petrarca’s Namen denkt man nicht an feine momen- 
tane Begeifterung. für reoplutipnäre Beftrebungen feiner Zeit. Chefonders des Cola 
Nienzi), nicht an feine Invectiven gegen die Würdenträger der Kirche, nicht an die 
zuweilen bemerfbare fittliche Jerfahrenheit feines Lebens, nicht an die hohlen Derla- 
mationen gegen Lafer, von denen er felbft nicht frei war, fondern an den Wieder- 
beleber der elaffifhen Studien im Abendlande, an den fchöpferifchen Bildner der 
Sprache und Poefie feines Baterlandes, an den Mitbegründer des neuen wiffen- 
ſchaftlichen Geiftes und der neuen wiſſenſchaftlichen Methode, die ſich nach dem 
Berfalle und dem Ablauf der mittelalterlihen Scholaſtik Bahn zu brechen begammen 
und in angemeffenerer Form dag Bedürfniß einer veränderten Zeit zu befriedigen, 
and bie fittlichen, Firchlichen und politifchen Ertravaganzen einer weltgefchichtlichen 
Uebergangsepoche zu bewältigen ſuchten. — Sein Vater war der Florentiner Petrarca 
Barenzo, welcher der Faction der Weißen (Ghibellinen) angehörig, aus feiner 
Vaterſtadt vertrieben, nach Arezzo floh, wo ihm Francesco geboren ward (den 
20. Zuli 1304). Neun Jahre alt, zug er mit feinen Eltern nad Asignon, und 
begann feine grammatifshen, bialectifhen und xhetoriſchen Studien zwei Jahre 
fpäter in Carpentras, yon wo er fih, 15 Jahre alt, auf die Hohe Schule zu Mont- 
pellier zum Studium der Nechte und nah A Jahren auf ein weiteres Triemium 
nach Bologna begab, jedoch die Zurisprudenz nur feinem Vater zu Liebe trieb und 
ſich aus eigenem Antriebe mehr auf das Studium der Sprachen, der Poefie und 
Philoſophie verlegte. Nach feines Vaters Tode Fehrte er 1326 nach Avignon zurück, 
und hier nahmen fih der Biſchof Jacob yon Lombes uud deſſen Bruder, der Car- 
dinal Joh. Colonna (ſ. d. A.) feiner als Freunde und Gönner an. Mit erfterm 
‚serlebte er ein fchöneg reiches Jahr in der Gascogne am Fuße der Pyrenden, in 
des letztern Hauſe zu Avignon war eine Neihe yon Jahren hindurch feine Wohnung 
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und fein Unterhalt. 1327 begann feine poetiſche Liebe zu Madonna Laura, einer 
Tochter des Audibert 9. Moves, die an Hugo von Sade vermählt war, eine Liebe, 
gefaßt und Tange Jahre gepflegt in dem immer noch chevaleresken Charakter der 
Zeit, und gefeiert in den Canzonen und Sonetten, die Petrarea als Dichter unfterb- 
lich gemacht und mit Dante (f. d. A.) und Borcaceio unter die Herven der italieni- 
fchen Literatur verfest Haben. Laura farb 1348. Nach einer Reife nad Paris, 
der damaligen Weltftadt und ihrer hochberühmten Univerfität, und nach Rom, der 
alten Weltftadt und ihren ewigen Denfwürbigfeiten Fehrte er nach Avignon zurück, 
und begab fich hier in die nahegelegene reizendwilde, einfame Vaucluſe (1337), wo 
er viele Jahre, fo oft er nicht auf Reifen war (bis 1353), in wiſſenſchaftlicher 
Muße lebte und wo, wie er felbft gefteht, alle feine beveutenderen Werfe entſtanden 
der angelegt wurden. Zu wiederholten Malen ging er von dort nach Stalien, 
zunächft 1341, als ihm von Paris und Nom gleichzeitig der Dichterlorbeer geboten 
wurde, und er der Stadt des Virgil und Horaz den Vorzug gab, den Kranz auf 
dem Capitol empfing und in der Kirche der Apoftelfürften als Weihegeſchenk zurüc- 
Yieß. Dann war er vielfach in politiſchen Sendungen und Angelegenheiten thätig. 
Als Abgeordneter der Nömer bat er in Avignon um Zurückverlegung des bl. Stuhls 
(1342), als Gefandter des Papftes ging er nach Neapel (1343), ſpäter fand er mit 
Cola di Rienzi, dem römifchen Tribunen, in fchriftlicher Verbindung. 1347 fuchte er 
den Kaifer Carl IV. zur Intervention in den italienifchen Handeln zu bewegen (1350), 
war Friedensunterhändler zwifchen Venedig und Genua (1351) und führte über- 
haupt ein vielbewegtes Wanderleben, aus dem er jedoch ftetS wieder in feine geliebte 
Bauclufe zurüdfehrte.. Sp abwechſelnd auf dem öffentlichen Schauplage und in dem 
Dienfte der Wiffenfchaften und Mufen thätig erwarb er fich Liebe, Ehre und An- 
fehen bei den meiften bedeutenden Männern feiner Zeit, war hochgeſchätzt beim 
Kaifer, den Königen von Frankreich und Neapel und an allen italienischen Höfen, 
erfuhr von allen Päpſten in Avignon fortdauernde Gunftbezeugungen und wurde 
ausgeftattet mit einer Neihe von Firchlichen Beneficien, befonders einem Canpnicate 
in Padua und einem Archidiaconate in Parma. 1353 verließ er Franfreih, war 
bis 1360 im Dienfte der Visconti in Mailand thätig, und zog dann nach Venedig, 
wo er feine Bibliothef der Republik fchenfte und dadurch den Grund zu der berühm- 
ten Bibliothek von St. Marco legte. 1366 und 1368 fehen wir ihn bemüht, dei 
Papft zur Rückkehr nach Rom zu bewegen und den Frieden zwifchen feinen Legaten 
und den Visconti's zu verhandeln. Die Testen Jahre feines Lebens verlebte er 
größtentheils in wiffenfchaftlicher Muße abwechfelnd in Padua und in dem Tieblichen 
Arqua in den euganeifchen Hügeln, befonders geliebt und gefeiert von Paduas 
Fürften, Franz von Carrara, und farb auf feinem Landfige zu Arqua den 18ten 
Juli 1374. — Seine Schriften zerfallen in die in itafienifcher und die in lateini⸗ 
her Sprache gefohriebenen. Die erfteren find die ſchon erwähnten Canzonen und 
Spnette, und von geringerer Bedeutung die allegorifchen, als Nachahmung von 
Dante in der zweiten Hälfte feines Lebens gefchriebenen „Triumphe*. — Seine 
lateiniſchen find: ein heroifches Gedicht Africa (1339), Bukbliken, poetiſche 
Epifteln. — Dann die Abhandlungen de vita solitaria (1352), de otio religio- 
sorum (1353), de remediis utriusque fortunae (1366), de sua ipsius et multorum 
ignorantia (1370), de republ. optime administranda (1372). Die Dialoge de 
vera sapienlia und de contemtu mundi, endlich Gefchichtliches Chefond. rerum 
memorabilium libr. VI.), Dratorifches und eine große Anzahl von Briefen mora= 
liſchen, Titerärifchen und zeitgefchichtlichen Inhalts und Abhandlungen von gerit- 
gerer Bedeutung. — Gefammtausgabe feiner Werke Bafel 1554 und 1581. Lug. 
1601. * Vgl. über Petrarca: Bellarmin (Scriptor. Eccl.), Joh. Gerb. Voß, 
Poggius, Jovius, beſonders aber Muratori, Vorrede zur Ausgabe feiner poet. 
Werfe, de Sade, Memoires sur Petrarque (1764), Biſchof Thomaſinus, 
Petrarca redivivus (Padua 1650) und Petrarca’g Autobiographie. [9. ©. Müller] 





Petri Kettenfeier — Petri Stuhlfeier. 329 
Petri Kettenfeier. Inter diefem Namen begeht die Fathofifche Kirche am 


ten Auguft ein Feft, das jedoch nur im choro (f. d. Art. Fefttage) gefeiert wird. 


‚Der Gegenftand diefes Feftes ift die Verehrung der Kette, in welcher der HI. Apoſtel⸗ 


fürſt Petrus zu Jerufalem auf Befehl des Herodes gefangen gelegen, und aus der 


er durch einen Engel wunderbar errettet worden ift (Ang. 12, 1—19). Diefe Kette 


wurde aber erft circa 435 yon der Kaiſerin Eudoria, Gemahlin des jüngern Theo— 


doſius, von Zerufalem nach Conftantinopel gebracht. Die Hälfte diefes Foftbaren 
Schatzes gab die Mutter Eudoria ihrer Tochter gleichen Namens, welche den Kaiſer 
Balentinian in Rom heirathete. Zu Nom wurde auch die Kette, in welche der HI. 
Petrus Hon Nero gefchlagen worden fein foll, mit großer Verehrung aufbewahrt, 
und erzählt die Sage, ald man das von Jeruſalem herbeigebrachte Kettenſtück an 
diefe Kette hielt, fo paßten fie fo zufammen, als ob fie von Anfang an nur Eine 
Kette gewefen wären. Die Verehrung diefer Reliquien war zu Conftantinopel und 
Rom ſo groß, daß ſowohl hier als dort zu Ehren derfelben Tempel erbaut wurden, 
worauf eine Feftfeier unter dem Titel „Rettenfeier Petri“ (fest. St. Petri ad vincula) 
nicht mehr Tange auf fich warten Tieß. Es ift fehr wahrfcheintich, wenn auch nicht 
mit Sicherheit zu erweifen, daß eine derartige Feier bald nach Erbauung der Kirche 


- ‚ad vincula Petri durch obengenaunte jüngere Eudoria zu Nom eingeführt wurde, 


und fi in der katholiſchen Kirche rafch verbreitete. Aus den Briefen Papft Gre- 
gors d. Gr. geht hervor, daß zu feiter Zeit die Verehrung der Ketten Petri eine 
fehr verbreitete war; und Beda, dem Ehrmwürbigen, wird eine Predigt mit dem 
Anfange: „solemnem observantiam“ zugefehrieben, die das in Rede ftehende Feft 
zum Gegenftande hat, wenn fie auch manches Unerwiefene und Unhaltbare in Rück— 
ficht auf die Entftehung und den Gegenftand dieſes Feftes enthält. — Gerbert hat 
in feinen monum. vet. Liturg. Allem. P. I. p. 156 aus einem alten Codex San- 
Gallensis eines liber sacramentorum ein Meßformular für diefes Feft. Daffelbe 
wird aber jest nur noch in Rom feierlich begangen in der Kirche, welche den Titel 
ad vincula Petri führt, auf welchen Titel auch ein Carbinalpriefter ernannt wird 
(ef. Baron. Annal. tom. V. p. 668. Idem Martyrol. ad diem I. Aug., Buttler, 
Leben der Heiligen auf denfelben Tag). [Benderl.] 
Petri Stuhlfeier ift eine doppelte, die zu Antiochien (fest. cathedrae Sf. 
Petri Antiochiae) am 22. Februar, und die zu Nom (fest. cath. St. Petri Romae) 
am 18. Januar. — Die Grundlage diefer Eirchlichen Fefte iſt Teicht erfichtlich. 
Nah zuverläßlichen Hiftorifchen Nachrichten war Petrus zuerft Vorfteher ver Ge- 
meinde zu Antiochien (f. d. A), und zwar der erfte diefer Gemeinde. Den Jahres— 
tag der Mebernahme diefes Episcopats feierte die Kirche von alten Zeiten her, und 
zwar nicht bloß die Kirche von Antiochien, die dabei zunächft betheiligt war, ſondern 
die ganze katholiſche Kirche, weil Die Gründung eines Bifchofsfiges durch den Apoftel- 


fürſten Petrus eine univerfelle Bedeutung hatte. Bon Antiochien ' verlegte aber 


Petrus feinen Sitz bald nach Nom; das Jahr diefer Umfiedlung iſt nicht ganz ficher 
anzugeben (gewöhnlich wird fie in d. 3. 42—45 p. Chr. n. verlegt), fo gewiß eg 
iſt, daß es gefchehen. Die Gründung eines bifchöflichen Stuhles in Rom durch 
den Apoftel, welcher den Vorrang vor allen Andern hatte und zum Oberhaupte 
der ganzen Kirche beflimmt war, war für Die ganze Kirche von der entfchiedenften 
Dedeutung. Man darf fich daher nicht wundern, daß die ganze Kirche ven Jahres- 
tag der Gründung dieſes Bifchoffiges feierlich beging, je fefter fie überzeugt war, 
daß dem biſchofl. Stuhle in Rom und demjenigen, der ihn inne habe, ver Vorrang 
vor allen andern Firchlichen Oberhäuptern zufomme. Daß diefes Feft wirklich bis in 
die erften Zeiten hinaufreiche, zeigen Gebete, die ſich in allen römifchen Ritualien 
vorfinden, eine für diefen Tag beftimmte Prafation in dem Sarramentarium des 
hl. Gregor M., diefes zeigen auch die älteften Martyrologien und Reden ver hl. 
Bäter, welche auf diefes Feft Bezug nehmen. Später ſcheint daffelbe einigermaßen 
außer Acht gefommen zu fein, fo daß Papſt Paul IV. im 3. 1547 vaffelbe auf's 


Neue zu reftituiren fich veranlaßt fah. Seitdem werden beive Fefte in der Kirche 
‘mit eigenen Dffieien gefeiert. Die Zeit, in welche die Neftitution der Stuhlfeier 
Petri zu Rom fällt, zeigt in Verbindung mit dem Gegenftande des Feftes, daß 
diefes, wie die Stuhlfeier Petri zu Antiochien auch eine hierarchifche Bedeutung 
hat. Der Bifchofsfig des hl. Petrus nämlich, befonders der zu Nom, hat für die 
ganze Kirche die höchfte Bedeutung, und die Gründung deffelben als. des hervor— 
zagendften unter Allen verdient gewiß eine Firchliche Feier. Man feiert damit 
zugleich die thatfächliche Einführung Petri in den ihm von Chriftus übertragenen 
Primat der Kirche und die Begründung des Mittelpuncts derfelben, um welchen fich 
Die ganze übrige Kirche als zugehörige und untergebene reiht Cof. Bolland. acta 
Sanct. ‘Baron. Martyrol. ad diem 18. Jan. et 22. Febr. Baron. :Annal. tom. 1. 
p. 271 u. 341.) Bol. hiezu den Art. Cathedra. [Bendel.] 
Betrobrufianer, |. BruyS. — 
Petrus, der Apoſtel und Petriniſche Briefe. Die Heimath des Apo— 
ſtels Petrus war das Städtchen Bethſaida am See Geneſareth (Joh. 1, 45). Sein 
Bater hieß Jonas (Joh. 1, 43. Matth. 16, 17); ein Bruder von ihm war ber 
Apoftel Andreas (Joh. 1,41 ff.); die Mutter nennen fpätere, unfihere Nachrichten 
Spanna (vgl. Coteler zu constt. apost. 2, 63). Obwohl son Beihſaida gebürtig, 
ließ er fih doch nicht dort, fondern in Capernaum häuslich nieder (Matth. 8, 14. 
Zur. 4, 38), wo er das Fifchergewerb trieb (Rue. 5, 3 und paral.). Das Auftreten 
des Täufers Johannes feheint auch auf ihn einen mächtigen Eindruck ausgeübt zu 
haben. Denn aus Joh. 1, 42 ff. erhellt deutlich, daß nicht nur fein Bruder Andreas, 
fondern auch er unter den Jüngern des Johannes fich befand. Andreas ſchloß ſich 
zuerft an Jeſus an und führte auch feinen Bruder zu ihm. Bisher hatte derſelbe den 
Namen Simon geführt: der Herr aber gab ihm gleich beim erften Zufammentreffen 
den Namen Kephas (8272 Fels), der in's Oriechifche übertragen Petros Tau- 
tet. Diefes erſte Zufammentreffen des Bruderpaares mit Zefus iſt nicht zu ver— 
wechfeln mit ihrer Berufung zum Apoftolate, welde, wie aus den Relationen der 
Synoptifer (Matth. 4, 18 ff. Mare. 1, 16 ff. und Luc. 5, 1 ff.) hervorgeht, erft 
fpäter erfolgte. Man hat zwifchen diefen Berichten mancherlei Widerfprüche finden 
wollen (vgl. Strauß, Leben Jeſu I, 585 ff); allein mit Unrecht. Denn einmal 
will Johannes offenbar nicht eine Berufung zur Züngerfchaft berichten, fondern nur 
den Eindruck fchildern, welchen die Perfönlichkeit Jeſu bei ihrem erſten Auftreten 
bervorbrachte. Was fodann Die Divergenz zwifchen Matthäus und Marcus einer- 
feits und Lucas andererfeits betrifft, fo braucht man den Abſchnitt Matth. 4, 
42—25. nur oberflächlich zu betrachten, um fogleich zu. fehen, daß wir in 
demſelben nicht eine Geſchichtserzählung im firengen Sinn, fondern eine pragima- 
tiſche Zufammenftellung einzelner hiftorifcher Ihatfachen haben, die eine Vorftellung 
von der Art der öffentlichen Lehrthätigfeit Zefa geben ſoll. Daher beſchräutt ſich 
der Bericht des Matthäus über die Apoftelberufung darauf, die wefentlichften Mo- 
mente an derfelben hervorzuheben und fihließt fomit den fperiellen Bericht des Lucas 
nicht aus, fondern fordert denfelben zu feiner Ergänzung. Demnach haben wir feft- 
zuhalten, daß die Berufung des Petrus zum Apoftolate in Folge des von Lucas 
erwähnten wunderbaren Fifchzuges gefehah. Won diefer Zeit an blieb Petrus unzer- 
trennlih in der Umgebung des Herren und wurde son bemfelben ganz bejonberer 
Auszeichnung unter den übrigen Züngern gewürdigt. Diefer Vorzug des 
vor den übrigen Jüngern ift am N. T. auf die unläugbarfte Weife ausg 
Noch während des irdifchen Wandels Jeſu ift er es, der im Namen ber Jünger 
das Wort führt (Matth. 19, 27. Luc. 12, 41) und der hinwiederum vom Herru 
ſtatt Aller angeredet wird (Matth. 26, 40). Mag man auch zugeben, daß mög- 
licherweife dein Petrus diefe ausgezeichnete Stellung wegen feines Eifers und ber 
Kraft feines Charakters von den übrigen Jüngern freiwillig zugeflanden wurde, 
wogegen indeß Bieles fpricht (Matth. 20, 20, 19, 1. 991. mit 18, 24 ff.), ſo ik 
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damit für die Beftreiter des Primats Peter nicht viel gewonnen. Denn ganz gewiß 
iſt es, daß dem Petrus feine Stellung von dem Herrn felbft gegeben wurbe. Petrus 
iſt e8, den der Herr als ven Felfen bezeichnet, aufswelchen er feine Kirche gründen 
und dem er die Schlüffel des Himmelreiches übergeben werde (Matth. 16, 17 f.); 
fur den er gebetet hat, daß fein Glaube nicht aufhöre, und dem er den Auftrag 
gibt, Die Brüder zu ſtärken ur. 22, 32); den er endlich aufftellt, feine Schafe 
and feine immer zu weiden (Joh. 21, 15. 16). Daraus gebt unwiderſprechlich 
hervor, daß der Herr felbft den Petrus an die Spige feiner Jünger geftellt hat. 
Dieß beweist auch Die Art, in welcher Petrus nach der Auffahrt des Herrn unter 
den Züngern und in der erften Chriftengemeinde auftrat. Er veranlaßte die Nach— 
wahl eines Apoflels an die Stelle des Berräthers Judas (Apg. 1, 15 ff.); er 
ergriff bei jener Gelegenheit das Wort im Namen der übrigen Apoftel Alpg: 2, 
44. 3,12 ff. 4,8 ff. 5, 29 Fi), er Sprach das Strafurtheil aus gegen Ananias 
and Saphira (Apg. 5, 3 ff.), er wies den Magier Simon von der kirchlichen Ge- 
meinfchaft zurück (Ang. 8, 9), ihm wurde durch befondere Offenbarung der Auftrag 
ertheilt, in Cornelius den erften Heiden ohne vorbergegangene Befchneidung in bie 
Kirche aufzunehmen (Apg. 10, 1 ff.), feine Stimme endlich ift bei dem Apoftel- 
coneil die entfcheidende Ang. 15, 7 ff.). Darnach kann es nicht als bloß zufällig 
angefehen werden, wenn Petrus noch neben den Appfteln und zwar entweder zuerft 
oder mit rethoriſchem Nachdruck zulegt genannt wird (Apg. 2, 37. 5, 29. 1 Eor. 
9, 5); vielmehr liegt darin das eigenthümliche Verhältniß ausgefprochen, in welchem 
ſich Petrus gegenüber von den andern Apofteln befand (ſ. d. Art. Papfı). — 
Während des irdiſchen Wandels des Herrn befand fish Petrus feit feiner Berufung, 
wie 28 fcheint, ununterbrochen in der Begleitung des Herın. Daß er Haus und 
Gewerbe verließ und den ehelichen Umgang mit feiner Frau aufgab, gebt aus 
Matth. 19, 27 ff. Luc. 18, 28. deutlich hervor. Auch auf der Testen Reife nad 
Serufalem begleitete Petrus den Herrn. Hier war 28, wo ihn fein noch nicht 
gelänterter Eifer der beflimmten VBorausfage Jeſu entgegen die Verficherung geben 
hieß, daß wenn alle den Meifter verlaffen würden, er es nicht thun werde. Wirk- 
lich war er unter den Jüngern der einzige, welcher der Rotte, die Jeſum gefangen 
nahm, Widerftand entgegenfegte; auch folgte er dem Herrn mit Johannes bis in 
den Pallaft des Hohenpriefters, allein hier verläugnete er den Meifter, wie es ihm 
sprausgefagt worden, dreimal (Matth. 26, 69 und paral.). Ueber das Motiv 
diefer That des Petrus find verfchiedene Anfishten aufgeftellt werben; Die wahr- 
ſcheinlichſte iſt, daß ihn weder Furcht vor Gefahr, noch ein augenblieflicher Zweifel 
an Jeſu Perfon dazu veranlaßte, ſondern vielmehr Die Abneigung, unbefugten 
Fragen in einer folchen Sache Auskunft zu geben und dadurch fih dem Spotte und 
Hohne derfelben auszufegen. Jedenfalls büßte er feine Verläugnung mit Thränen 
der bitterften Neue. Bis zur Auferftehung des Herrn blieb Petrus in Serufalem 
und wurde einer befondern Erſcheinung defielben gewürdigt (Lue. 24, 84. 1 Cor. 
15, 5). Nachher begab er fich, dem Auftrag Jefu gemäß, mit den übrigen Jüngern 
nah Galiläa, wo er vom Herrn am See von Tiberias wirklich in das ihm früher 
verheißene (Matth. 16, 17 ff.) oberhirtliche Amt eingefegt wurde und eine Anden- 
tung erhielt, welchen Todes er fterben werde (Joh. 21, 15 ff.). Bei der Auffahrt 
Jeſu in den Himmel war Petrus wieder in Zerufalem und nahm vorläufig dort 
feinen bleibenden Aufenthalt, indem er- unter mancherlei Verfolgungen durch Predigt 
and Wunderwirkung die dortige Gemeinde befeftigte und erweiterte. Als dieſe ſich 
vor dem Wüthen des Saulus zerftreute, blieb er mit den übrigen Apofteln in 
Serufalem (Apg. 8, 19; fräter aber wurde er mit Johannes nach Samarien 
berufen, um in den von dem zerftreuten Chriften dort gegründeten Gemeinden den 
Getauften die Hand aufzulegen und ihnen den Heiligen Geift mitzutheilen (Apg. 
8, 14 ff.). Hier traf er zuerft mit dem Magier Simon zufammen, deffen Begehren, 
ihm um Geld die Vollmacht den hl. Geift mitzutbeilen, zu verkaufen, er mit alfer 
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Entfchievenheit zurückwies (Apg. 8, 18 ff.). Daß Petrus fpäter mit dem Simon 
wieder zufammentraf, ift nicht nur wahrfcheinfich, Fondern, wie wir fehen werden, 
nach unbeftreitbaren Zeugniffen der Väter gewiß. Bon Samarien begab fich ver 
Apoftel wieder nach Zerufalem zurücf, von wo er eine Vifitationsreife zu den bereits 
geftifteten Gemeinden unternahm, die fich bis Lydda, Joppe und Cäſarea erſtreckte 
(Apg. 9, 32 ff). In letzterer Stadt nahm er, durch eine Viſion vorher belehrt, 
den heidnifchen Hauptmann Cornelius in die Kirche auf. — Die Kritif ver Baur- 
fen Schule Täugnet geradezu den Hiftorifchen Charakter diefer Begebenheit und 
ſieht in der betreffenden Erzählung der Appftelgefchichte nur eine aus dem Beftreben 
die Apoſtel Petrus und Paulus einander zu nähern, hervorgegangene Dichtung. 
Der Apoftel Petrus, fo lautet im Wefentlichen die Argumentation derfelben, fonnte 
den Cornelius nicht ohne Weiteres in das Chriftenthum aufnehmen, weil er, "wie 
die übrigen Apoftel im Gegenſatz zu Paulus ſtrenger Zudenchrift war und fomit die 
Befchneidung und die Beobachtung des mofaifchen Gefebes fordern mußte, alfo 
muß die Erzählung der Apoftelgefchichte erbichtet fein. Zum Beweiſe für die ſtreng 
judaiſtiſche Richtung des Petrus wird fih auf Gal. 2, 1 ff. berufen. Allein offen- 
bar mit Unrecht: denn Paulus unterfcheidet dort die Apoftel ausdrücklich von den 
stegeiserror wevdadelpor, d. h. den frengen Judaiften und deutet auch nicht 
von ferne an, daß diefelben und alfo auch Petrus mit ihnen einverftanden gewefen, 
sielmehr hebt er gerade das Gegentheil daran hervor (Gal. 2, 6). Außerbem 
geht aus Gal. 2, 11—14, unwiderſprechlich hervor, daß Petrus in Betreff der 
Beobachtung des jüdischen Gefeges ganz von derſelben Neberzeugung durchdrun— 
gen war, wie Paulus; denn fonft könnte diefer die in Antiochia zur Unzeit bewie— 
fene Nachgiebigfeit gegen die Judaiſten nicht als Heuchelei bezeichnen. Damit 
fällt aber die ganze Argumentation der Baur’fchen Schule in fih zufammen. — 
Bon Cäfaren begab fich Petrus wieder nach Jerufalem zurüf, wo er vor ber dpr- 
tigen Gemeinde über die Aufnahme des Cornelius Rechenfchaft ablegte und fofort 
feinen weitern Aufenthalt nahm. Nicht lange darnach indeß begann der neu einge- 
feste König Herodes Agrippa, um fich bei den Juden populär zu machen, eine Ver— 
folgung gegen die Chriften. Den Jacobus, des Zebedäus Sohn, Tieß er enthaup- 
ten und den Petrus in das Gefängniß fegen und fcharf bewachen, um ihn nach dem 
Paſcha ebenfalls hinrichten zu laſſen. Allein Petrus wurde auf wunderbare Weiſe 
aus dem efängniffe befreit und begab fich, wie fich die Apoftelgefchichte kurz aus- 
drüct, an einen andern Ort — ErrogedIn eig Ereüov torrov — (Ayg. 12, 17). 
— Bon diefem Zeitpunet an werden die Duellen für die Lebensgefrhichte des Petrus 
mangelhaft und es find nur einzelne zerftreute Nachrichten, welche uns über bie 
weitern Schieffale deffelben Kunde geben. Es wird gut fein, wenn wir vorerſt Diefe 
Nachrichten zufammenftellen und dann erft ven Verfuch machen, fie miteinander zu 
eombiniren. Die Apoftelgefchichte berichtet noch die Anwefenheit des Petrus beim 
Apoſtelconeile (Apg. 15, 7 ff.); fodann fchreibt Paulus Gal. 2, 11 ff. von einem 
Zufammentreffen zwifchen ihm und Petrus in Antiochia, welches jedenfalls nach dem 
Apofteleoneil ftattfand;; ferner finden fich im neuteft. Canon zwei Briefe unter dem 
Namen des Petrus; endlich ift es einftimmiges Zeugniß des ganzen chriftlichen 
Alterthums, daß Petrus nah Nom gefommen, dort die Kirche gegründet und den 
Martertod erlitten habe. Wir faffen zuerft die zufegt angeführte Nachricht ins 
Auge. Diefelbe wird von dem hriftlichen Alterthume mit folcher Nebereinftimmung 
überliefert, daß ein Zweifel an ihrer Nichtigkeit kaum denkbar ift. Indeſſen Hat 
doch der Eifer der Polemik ſchon im Zeitalter der Reformation den Velenus ver- 
mocht, diefelbe zu läugnen (Veleni liber, quo Petrum Romam non venisse asseri- 
tur, 1520; fpätere Ausgabe Frankfurt 1631). Ihm folgten Flacius, Salma— 
ſius und insbefondere $. Spanheim. Indeſſen fanden die Beweisführungen 
diefer Männer im allgemeinen wenig Anklang und die bedeutendften proteftantifchen 
Gelehrten, Zunius, Scaliger, Caſaubonus, Petit, Nffer, Pearfon, 
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Cave in neuerer Zeit Bertholdt, Giefeler, Neander, Dishaufen. f. w. 
betrachteten die Anwefenheit Petri in Nom als eine unbeftreitbare hiſtoriſche That- 
face. Erſt Baur und nah ihm Mayerhoff, Schwegler, Zelleru. f. m. 


‚haben. die Bekämpfung der altfirchlichen Tradition von dem Aufenthalt Petri in 


Rom wieder aufgenommen und erflären diefelbe als eine Sage, die aus dem Inter— 
effe entftanden fei, die Gegenfäge des Paulinismus und Petrinismus dadurch zu 
yermitteln, daß man dem Petrus zufchrieb, was eigentlich hiftorifch bloß dem Paulus 
zufam. Am ausführlichften hat Baur (Paulus ©. 212 ff.) die angebliche Genefis 
diefer Sage dargeftellt. Nach ihm hat ſich diefelbe früh gebildet, fp daß die Zeug- 
nifle des Dionyſius von Corinth (Eus. h. e. 2, 25); des röm. Presbyters Gajus 
(Eus, 1. ec.) und noch mehr des Clemens von Alerandrien (Eus. h. e, 6, 14), des 
Zertullian (de praeser. c. 36; adv. Marc. 4, 5), des Drigenes (Eus. h. e. 3, 1. 
u. 2, 25), des Lactanz (de mortt. perss. c. 2) nur beweifen, daß die Sage von 
einem Aufenthalt Petri in Rom vorhanden war und allgemein geglaubt wurde, kei— 
nesivegs aber, daß diefer Aufenthalt felbft eine Hiftorifche Ihatfache fei. Man fünnte 
nun allerdings zugeben, daß, wenn die Sage nur einen practifch gleichgiltigen Ge— 
genftand betreffen würde, fie fih fo früh habe bilden und arglos von Allen habe 
geglaubt werben fünnen. Allein da der Aufenthalt Petri in Nom den Grund des 
Vorranges bildet, den die Römifche Kirche früh genug vor allen andern Kirchen in 
Anspruch genommen, fo bleibt ſowohl die Entftehung als auch die allgemeine Ver— 
breitung einer folchen Sage rein unbegreiflih. Dazu kommt noch, daß die Voraus— 
fesung, auf welche hin Baur die Möglichkeit der betreffenden Sagenbildung behauptet, 
eine nichtige ift. Der Gegenfas zwifchen Petrus und Paulus, wie ihn Baur behaup- 
tet, hat nie beftanden,, wie aus dem obenangeführten Zeugniß des Paulus im Gala- 
terbrief unwiderfprechlich hervorgeht, und fomit fonnte e8 auch fein Intereſſe geben, 
eine Ausgleichung zwifchen beiden zu erbichten. Der Hauptpunet aber ift, daß ein 
Zeitgenoffe ung den Martertod des Petrus und zwar in Nom ausdrücklich bezeugt, 
nämlich der römische Clemens (f. d. Art. Clemens I) in feinem erften Brief an 
die Corinthier c.5. Baur anerfennt das Gewicht diefes Zeugen vollftändig, indem 
er ihn den „älteften und glaubwürdigften“ nennt (Paulus ze. p. 238), aber er be= 
bauptet von ihm, „daß er nicht nur über den römischen Martyrertod des Apoftels 
Petrus, fondern auch über feinen Martyrertod überhaupt, ja fogar über feine An— 
wefenheit in Rom und im Deeivdent ein völliges Stillfehweigen beobachtet“ (Pau— 
lus 1.1). Die betreffende Stelle Tautet nach dem Urtert: O IlEroog dıa Inkov 
Gdızov 00% Eva, oVdE vo, aAlı rehslovag Unmveyae zrovovg za 0UTW uURg- 
TUONGEG ErogEVIN eig Tov Oysıhouevov vorov ung Öofng. Daß uegrugnoag 
27098097 u: ſ. w. nur vom Martyrertode verftanden werden fünne, follte auf ven 


erſten Anblick einleuchten. Wie man es aber anders verftehen kann, leuchtet nicht 


ebenfo ein, um fo weniger, als mit dem ganzen Sag nur ein fpecielles Beifpiel 
gegeben fein will für die unmittelbar vorhergehende allgemeine Behauptung, daß 
die größten und gerechteften Säulen (sc. der Kirche) verfolgt wurden und bis zum 
Tode famen. Demnach fchweigt Clemens Feineswegs über den Martertod des 
Petrus, fondern bezeugt denfelben ausdrüdlih. Was aber den Ort des Marter- 
todes anlangt, fo nennt er ihn allerdings bei Petrus fo wenig als ber Paulus und 
der „großen Menge von Auserwählten“, von deren qualvoller Tödtung er noch 
weiter ſpricht; allein der Zufammenhang läßt an feinen andern Drt denfen, als art 
Rom, ‚pen Aufenthaltsort des Briefftellers und Hier noch verlangen, daß etwa ein 
&v Poum beigefügt fei, heißt nicht Kritif, fondern Rabuliſtik üben. Verhält es ſich 
nun mit dem Zeugniß des römifchen Clemens fo, bezeugt er nicht nur den Marty- 
vertod des Petrus, ſondern auch einen römifchen Martyrertod deffelben, fo ift ver 
Sagenentwiclung, welche Baur ftatuirt, die Wurzel zum voraus abgeſchnitten, und 
wir find vollkommen im Recht, die Zeugniffe,. welche diefer Gelehrte nur für das 
Borbandenfein einer Sage gelten laſſen will, der Hiftorifchen Wirklichfeit zu vindi— 
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eiren, und zwar um fo mehr, als in dieſen Zeugniſſen durchaus nichts liegk, was 
den Verdacht des Mythiſchen erwecken Fonnte. — Steht es demnach feſt, daß Petrus 
nach Rom gekommen, wo er den Martyrertod erlitten, fo fragt es fich weiter, 
wann dieß gefohehen, näherhin, ob er nur einmal amd zwar in feiner legten Lebens⸗ 
zeit oder aber auch ſchon früher in Nom anwefend war. Dem erften Theil dieſer 
Trage hat Herbft (Theol. Quartalſchrift 1820. ©. 567 ff.) bejaht. Den poſiti⸗ 
sen Grund dafür findet er in der Stelle des Lactanz de mortt. perss. c. 2, welcher 
befagt, daß Petrus, als Nero bereits regierte, nah Nom gekommen und den Mar- 
tertod. erlitten habe; den negativen Grund dagegen in der Nichterwähnung des Pe- 
tens im Nömerbrief, im der Apoftelgefchichte bei der Erzählung der Ankunft des 
Paulus in Rom und endlich in den von Nom aus gefchriebenen Briefen des Paulus. 
Die Nachrichten von einem frühern Aufenthalte Petri in Nom glaubt er auf eine 
aus einem Mißverſtändniſſe hervorgegangene Nachricht des Juſtin (Apol. I. c. 26), 
daß der Magier Simon, mit dem man den Petrus in Verbindung gebracht habe, 
unter Kaiſer Claudius nah Rom gekommen fer, zurücdführen und fomit als eines 
hiſtoriſchen Grundes entbehrend darftellen zu kunnen. Was num den erften Grand 
Anlangt, fo zeigt ſchon eine oberflächliche Vergleichung ver betreffenden Stelle des 
Lartanz mit ihrem Zufammenhange, daß fih aus ihr gegen eine frühere Anwefenheit 
des Petrus in Rom durchaus nichts ableiten läßt (vgl. Stenglein, Theol. Duar- 
talſchr. 1840. ©. 251 ff.); denn Lactanz will nicht Nachrichten über das Leben des 
Petrus geben, fondern nur fihildern, was der Verfolger Nerv gethan. Die Nicht: 
erwähnung des Petrus in den angeführten neuteftamentlichen Schriften würde nur 
dann beweifend fein, wenn eine ununterbrochene Anwefenheit des Petrus in Rom 
von feiner Ankunft bis zu feinem Tode behauptet werden wollte, was bekanntlich 
der Fall nicht ift. Das Zufammentreffen endlich des Petrus mit dem Magier 
Simon ift allerdings in den Pfeudorlementinifchen Schriften Gegenftand der Dich— 
tung und fpäter auch der Sage geworden; alfein deßwegen iſt man Doch noch nicht 
berechtigt, daffelbe aus der Reihe Hiftorifcher Thatſachen auszuftreihen. Mag mar 
auch zugeben — wozu übrigens durchaus Feine dringenden Gründe vorhanden find 
— daß fih Zuftin in Bezug auf die dem Simon Magus als einem Gotte in Nom 
errichtete Statue geirrt habe, fo iſt damit der übrige Theil feines Zeugniffes über 
den Aufenthalt diefes Mannes in Nom und zwar zur Zeit des Claudius noch Feines» 
wegs vernichtet, um fo weniger, als daffelbe durch das Zeugniß des Irenäus (adv. 
haer. I. 20) und Tertullian CApolgt. c. 13) unterftügt wird. Wenn daher Eufe- 
bius CH. E. 2, 14) und Hieronymus (de viris illustt. c. 4) ausdrücklich bezeugen, 
daß unter der Regierung des Claudius Petrus nach Nom gereist fer, um bort dem 
Simon Magus zu befimpfen, fo Liegt fein erheblicher Grund vor, dieſe Ausfage 
zu bezweifeln, um fo weniger als fie mit ven Andeutungen der Apoftelgefchichte 
am Teichteften in Einverftändniß gebracht werben kann. Wie wir oben bemerken, 
verließ Petrus nach feiner Befreiung aus der über ihn durch Herodes Agrippa ver— 
hängten Einferferung Zerufalem. Da diefer König durch Claudius auf feinen Chrom 
gelangte und im vierten Negierungsjahr deffelben bereits mit Tod abging, ſo fällt 
diefes Ereigniß nothwendig in die erſten Negierungsjahre des Claudius. Den Drt, 
wohin fih Petrus son Zerufalem aus begab, gibt zwar die Apoftelgefchichte nicht 
an, fondern fie fagt nur &rrovedIn eig Eregov rorcov. Diefer Ausdruck fieht ganz 
fo aus, als ob der Verfaffer der Apoftelgefchichte den betreffenden Ort recht wohl 
gefannt, aber gute Gründe gehabt Habe, venfelben nicht namentlich zu nennen.  Be= 
denft man nun, daß die Apoftelgefchichte jedenfalls in Italien, wahrſcheinlich aber 
in Rom felbft gefchrieben wurde, bevenft man ferner, daß diefelbe, wie eu ihr 
Schluß Höchft wahrfpeintih macht, noch vor Beendigung des Proceffed gegen den 
Apoſtel Paulus entftand, läßt man endlich nicht außer Augen, daß während ber 
Verfaſſer dieſer Schrift höchſt wichtige Momente aus den Leben des Apoftels ganz 
übergeht, ex fish einer deſto größerern Ausführlichkeit befleißt, wenn es ſich um ein 
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Zuſammentreffen deſſelben mit vömifchen Magiftratsverfonen oder um Aufſtände 
> Handelt, die in Folge der Wirkfamfeit des Appftels entftanden, fo dürfte ſich ver 
" Schluß nahe legen, daß als die nächfte Beſtimmung derfelben wohl das anzufehen 
> fet, eine zwar nicht für juriftifhe, wohl aber für andere auf Beendigung des Pro- 
eeſſes einflußreiche Kreife berechnete Bertheivigungsfchrift zu bilden. War dieſes 
Was wir hier freilich nicht ausführlich nachweiſen köͤnnen — der Zweck, dein 
ſich der Berfaffer der Apoftelgefchichte bei ihrer Abfaffung ftelfte, fo mußte derſelbe 
ſelbſtverſtändlich fich gedrungen fühlen, über die römifche Chriftengemeinde nur dag 
beizubringen, was fehlechterdings nicht übergangen werden fonnte, für das Nebrige 
ſich aber mit Andeutungen zu begnügen, um im Fall eines ungünftigen Ausgangs 
des fchwebenden Proceffes Niemand zu compromittiren. Aus diefer Nückficht dürfte 
es zu erflären fein, warum in der Apoftelgefchichte die römische Chriftengemeinde 
nur fo im Vorübergehen erwähnt wird (Apg. 28, 15), in einer Weife, daß man 
wohl erfehen mußte, daß es eine folche fchon vor der Anfunft des Paulus in Rom 
gab, aber auch ohne irgend eine weitere Angabe über ihre Entftehung, ihre innere 
und äußere Gefchichte beizufügen. Aus der gleichen Rückficht dürfte wohl auch die 
Wahl des Ausdrufs zis Ereoov Torov hersorgegangen fein. War Petrus von 
Serufalem aus wirklich nach Nom gereist, fo konnte fich der Verfaffer der Apoftel- 
geſchichte Faum anders ausdrücken als mit einem ſolchen den Eingeweihten verftänd- 
lichen, den Uneingeweihten verbachtlofen Auspruf. Nimmt man noch dazu, daß 
Petrus gerade in Rom vor den Nachftellungen des Herodes Agrippa am firherften 
war, bag dort eine große Anzahl von Juden wohnte, daß die hohe Bedeutung der 
Hauptftadt des römifchen Reichs in der erften Chriftengemeinde gewiß amt werig- 
fen überfehen wurde, ſo wird man auch Teicht einfehen, daß die erwähnten Nach- 
richten des Eufebius und Hieronymus über die Anfunft Petri in Nom zur Zeit des 
Kaiſers Claudius allen Anfpruch auf Hiftorifche Nichtigkeit Haben. Man hat dages 
gen noch eingewendet, daß Eufebius, wenn auch nicht in der Kirchengefchichte, fo 
doch im Chronicon, ſowie Hieronymus die Ankunft des Petrus in Nom mit dem 
28jahrigen Episeopate deffelben in Verbindung bringen und deßwegen diefelbe in’g 
zweite Jahr des Claudius verfegen, was nicht möglich fei, da Petrus erft im vier- 
sen Jahr diefes Kaiſers Jerufalem verlaffen habe. Allein diefer Einwand beruht 
auf der Vorausſetzung, daß die Flucht des Petrus aus Jerufalem und der Tod des 
Königs Agrippa zu gleicher Zeit erfolgt feien. Daß aber diefe Vorausfesung falfch 
und daß zwiſchen beiden Ereigniffen ein beträchtlicher Zwiſchenraum falle, Hat 
Stenglein (I. c. p. 254 ff.) fehr gut nachgewiefen. Darnach hindert durchaus 
Nichts, die Neife des Petrus nach Nom in das zweite Jahr des Claudius (42 m. 
Ehr.) zu fegen (vgl. auch den Art. Jacobus der Aeltere). Wie Yange fi 
Petrus in Rom aufgehalten und wie er dort gewirkt, wiffen wir nicht: Nur das tft 
gewiß, daß er beim Appfteleoneil, an welchem er entfcheidenden Antheif nahm, wie- 
der in Jeruſalem anwefend war. Da ungefähr um diefelbe Zeit das befannte Ediet 
des Kaiſers Claudius, durch welches er „Judaeos impulsore Christo assidue tumul- 
tuantes Roma expulit“ (Suet. Cl. 25), erlaffen worden fein muß, fo legt fih die 
Bermuthung nahe, daß vielleicht diefe Maßregel die Beranlaffung war, daß Petrus 
Rom verließ. Bon Jeruſalem feheint er ſich nach Antiochien begeben zu haben; 
denn bier fiel die Zurechtweifung vor, welche ihm Paulus nach Gal. 2, 11. wegen 
feiner gegen die firengen Zudaiften bewiefenen gefährlichen Nachgiebigfeit ertheilen 
mußte. Ob er fih von bier aus zur Verfündigung des Evangeliums nach Pontus, 
Galatien, Cappadorien, Afia (sc. das proconfularifche) und Bithynien begeben 
babe, over ob die Nachricht von feiner Predigt in diefen Ländern, die ung Hierony- 
mus (de viris illustt. 1) und Drigenes (bei Eus. h. e. 3, 1) geben, nur aus der 
Auffhrift des erften petrinifchen Briefes als Vermutung gefhloffen fei, muß un- 
entſchieden gelaffen werben. Daß Petrus auch in Babylonien gewirkt habe, ift eine 
bloße Annahme Neuerer, die fih auf die im chriſtlichen Altertbum unbefannte wört⸗ 
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liche Auffaffung des 2» BeßvAorı 1 Petr. 5, 13. fügt und fonft aller Bezeugung 
entbehrt. - Sonach bleibt uns bis zur legten Reife, des Petrus nach Nom ein beden- 
tender Zeitraum übrig, aus welchem wir über die Lebensſchickſale deſſelben 
nichts wiſſen. Nur das. Scheint aus dem Zeugniffe des corinthiſchen Bifchofs Dio— 
nyfiusg Cum die Mitte des zweiten Jahrhunderts), welches ung Eufebius. Ch. e., 
2, 25) aufbewahrt hat, hervorzugehen, daß Petrus über Corinth nach Rom reiste 
und bier eine Wirkſamkeit entfaltete, die der. des Paulus in der römischen Gemeinde 
‚gleichfam, fo daß in demfelben Verhältniß, wie. dieſer als Gründer der römischen, 
fo ebenfalls auch Petrus als Gründer, der corinthiſchen Gemeinde betrachtet werben 
fonnte. Daß aber Petrus und Paulus zu gleicher. Zeit in Corinth gewefen, ift son 
Dionyſius nicht ausgefprochen; denn von den Ausdrücken ouoiwg und ouocı be- 
zeichnet der eine bloß die Weife, der andere. bloß die Richtung und das zov. 
KUToV zaıoov iſt mit Euagevgnoav.zu verbinden. — Wann Petrus. zum Testen- 
male nach Nom gefommen, kann nicht. mehr genau beftimmt werben. Jedenfalls 
muß zwifchen feiner Anfunft und feiner Gefangenſetzung einige Zeit. verfirichen fein, 
weil er noch feine beiden Lehrſchreiben abfaffen Fonnte; doch brauchen wir die- 
fon Zeitraum ung nicht gar zu groß zu. denfen, da er im zweiten Schreiben bereits 
von feinem nahe bevorſtehenden Tode fpricht [2 Petr. 1,13) und daffelbe, wie aus 
dem dr (2 Petr. 3, 1) hervorgeht, nicht lange, nach dem erſten erlaffen worden 
fein kann. — Der erfte Brief Petri ft an die „auserwählten Pılgrime der Zer- 
fireuung in Pontus, Galatien, Cappadocien, Afien und Bithynien“ gerichtet, Wegen 
des Ausdrucks Zerftreuung hat. man. Judenchriſten als Lefer deffelben vermuthet; 
allein fchon ältere Ausleger, wie z. B. Zuftinian, haben mit Necht darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß das Wort dıeosope auch. von der Heidenwelt gebraucht were. 
Daher ift der Brief. als an alle Chriften erlaſſen zu betrachten. — Ueber die Ver- 
anlaffung zur Abfaffung diefes Briefes fehlen- die, äußern Nachrichten; nad den 
Andeutungen, die in ihm felbft enthalten find, dürfte-diefelbe in dem Ausbruche der 
Neroniſchen Verfolgung gelegen haben (vgl. Hug Einleitung I. $. 170). Darnach 
war. ohne Zweifel der Hauptzweck des.Briefes, die Chriften auf die bevorſtehenden 
Leiden und Berfolgungen vorzubereiten. Damit ftimmt auch der Inhalt des Briefes 
zufammen. Zuerft wird hingewiefen auf. die Herrlichkeit der hriftlichen Hoffnung. 
und daran die Ermahnung zunächft im Allgemeinen. und dann für die befondern 
Stände gefnüpft, der hriftlichen Berufung gemäß zu wandeln, um die beuorfiehen- 
den Verfolgungen in Acht hriftlichem Geifte ertragen zu können. Daran fchließen 
fich Berhaltungsmaßregeln für Vorgefegte und Untergebene untermifcht mit allge- 
meinen fittlichen Verhaltungsregeln. — Was den fchriftftellerifchen Charakter des 
Briefes anlangt, fo hat man mit Recht bemerkt, daß ihm Originalität der Schreib- 
art abgehe und daß er fich in Ausdrücken und Wendungen theils an die paulini 






Briefe, theils an den Brief des Jacobus anfchließe (den Nachweis bei Hug 1. c. ꝛe. 


167 u. 68). Insbeſondere find es die Briefe aus der letzten Lebensperiode des 
Paulus, an welche unfer Brief die meiſten Anklänge enthält. Dieſer Umftand hat 
nichts Auffallendes; denn bekanntlich kann man ein großer Dann fein, ohne origi⸗ 
neller Schriftſteller zu ſein. Auch entbehrt die Vermuthung nicht aller Wahrſchein— 
lichkeit, daß nur die Conception des Briefes im Großen von Petrus, die Detail- 


ausführung aber von Silvanus (ohne Zweifel identiſch mit Silas, dem frühern 


Begleiter des Paulus) herrühre, durch welchen derſelbe geſchrieben wurde. Denn 
das eyoaıyae (1 Petr. 5, 12) iſt wohl ſchwerlich mit Hug ‚von einem I 
Schreiben, fondern als der Aoriſt des griechifchen Briefſtyls zu fafen. — Der T rt 
der Abfaffung wird durch &v. BaßuAovı (1 Petr..5, 13) angedeutet.. Wie Eufebius 
berichtet CH. E. II. 15) hat bereits Papias unter diefem Babylon Nom verflanden. 
und diefe Auffaffung ift im chriſtlichen Altertfum eonftant beibehalten worden. Erſt 
Neuere haben verfucht den Ausdruck Babylon im eigentlichen Sinn zu nehmen und 


haben entweder an das ägyptiſche ober an das weltberühmte Babylon am Euphrat 
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gebacht. " Mflein ‚gegen das eine wie das andere erheben fich große Bedenken. Er- 
fteres war ein unbedeutendes Caftell, aus letzterm waren in den Testen Jahren des 
Ealigula die Juden und fomit auch ohne Zweifel die Ehriften vertrieben worden 
und es ift nicht wahrſcheinlich, daß ſich bis zur Zeit der Abfaffung unferes Briefes 
dort eine bedeutende Gemeinde gebildet habe. Entfcheivend aber ift das Zeugnif 
der älteften chriftlichen Ueberlieferung, nach welcher das Babylon nie anders als 
von Rom verftanden wurde. Man kann dagegen nicht einwenden, daß eine folche 
Bezeichnung Noms nur dem apoealyptifchen Style eigen fein könne, aber für die 
Proſa unferes Briefes nicht paffe. Denn wenn mit dem Babylon der Apocalypſe 
616, 19; 17,5; 18, 2. u. f. w.) unzweifelhaft Rom gemeint ift, fo fonnte doch der 
Berfaffer diefer Schrift diefe Bezeichnung nur wählen, wenn fie auch anderweitig 
fchon geläufig war und was ift auch wahrfcheinlicher, als daß die Juden in Nom, 
unter deffen Zoch fie fih nur widerwillig fügten, nichts als die Neftauration der 
alten Drängerin am Euphrat fahen, und es demgemäß auch benannten? War aber 
eine folche Benennung einmal unter den Juden geläufig, fo hatten die erften Chri— 
ſten wahrlich feinen Grund, fie nicht zu adoptiren. Warum aber Petrus nicht Fieber 
den Ausdruck 2v Pour wählte, mag feinen Grund in denfelben Rückſichten haben, 
die ohne Zweifel den Berfaffer der Apoftelgefchichte bewogen, über die römiſche 
Ehriftengemeinde fo gut wie nichts beizubringen. — Die Aechtheit unfers Briefes 
iſt im Alterthum nie angefochten worden, und er gehört zu den äußerlich am beften 
bezeugten Schriften des neuen Teftamentd. Deßwegen vermag felbft ve Wette 
den in neuerer Zeit vorgebrachten Zweifelsgründen gegen die Aechtheit deffelben 
feine Anerkennung zu geben. — Weniger genügend ift die äußere Bezeugung für 
den zweiten Brief des Petrus, den noch Eufebius CH. E. II, 3) zu den Antilego— 
menen zählt. Indeſſen ift doch höchſt wahrfcheinfich,, daß bereits Zuftin, Theophilus 
von Antiochien, Irenäus und Clemens von Alerandrien ihn benügt haben (vgl. Hug 
Einf. II. ze. 179). Gewiß ift, daß bereits Drigenes ihn als Werf des Apoftels 
Petrus anerfennt (hom. 7. in Jos. hom. 4. in Lev. Comm. in Jo. opp. IV, 135), 
obgleich er nicht verfchweigt, daß zu feiner Zeit noch Zweifel an der Aechtheit 
beftanden (Eus. h. e. VI, 25), Es ift möglich, daß diefe Zweifel weniger auf tra— 
ditionelfe Gründe fih ftügten, als aus Fritifchen Schwierigfeiten hervorgingen, 
welche gelehrte Chriften in diefem Briefe fanden; denn Eufebius bemerft ausdrür- 
lich Ch. e. III, 3), daß derfelbe mit den übrigen heiligen Schriften eifrig gelefen 
wurde. Da der Berfaffer ſich nicht nur im Eingange des Briefes, fondern auch im 
Verlaufe deffelben (1, 14; 16, 18; 3, 1) als den Apofiel Petrus charakteriſirt, fo 
wäre die Firchliche Neception diefer Schrift unerflärlih, wenn fie nicht authentisch 
wäre. Dazu fommt noch, daß, wie Hug (Einf. II. ze. 177) und beſonders ein- 
läßlich Windiſchmann (Vindd. Pett. p. 9 ff.) nachgewiefen haben, Sprache und 
fhriftftellerifcher Charakter des zweiten petrinifchen Briefes mit dem erften auffal- 
lend zufammenftimmen, obwohl, wie ſchon Hieronymus bemerft hat, in diefer Be— 
ziehung noch gewiffe Unterfihiede übrig bleiben, aber folche, die fich Yeicht daraus 
erflären laffen, daß fich Petrus bei Abfaffung derfelben verfihiedener Mittelsperfonen 
bedient habe. Die innern Gründe, die man gegen die Aechtheit unfers Briefes 
sorgebracht, find nicht fo bedeutend, daß fie zu gegründetem Zweifel an derfelben 
berechtigen würden. Diefelben find am beften gewürdigt und gründlich widerlegt 
son Windifhmann in der angeführten Schrift ©. 22 ff., auf weldhe wir der 
Kürze wegen verweifen. — Eine eigenthümliche Erfcheinung bietet der zweite Brief 
des Petrus infofern dar, als er vielfach, namentlich im 2. Cap. mit dem Briefe 
des Judas fo zufammenftimmt, daß nur die Alternative übrig bleibt: entweder hat 

as feinen Brief faft wörtlich aus unferm Brief ausgezogen, oder Petrus hat 
ebenſo den Brief des Judas in den feinigen aufgenommen. Windifhmann 
Cl. ©. p. 48 ff.) hält dag erfte für wahrfcheinlicher; ich möchte mich mit Hug und 
A. Maier (ſ. d. Art. Judas) für das Iehtere entſcheiden. Gerade die Stellung, 
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welche Petrus unter den Apofteln einnahm, macht’ e8 wahrfheinlicher, daß er aus 
ver Schrift eines andern etwas adoptirte, um dem Gefagten das Gewicht feiner 
Auctorität zu geben, als daß ein anderer einen Auszug aus einer Schrift von ihm 
gemacht, und e8 als eigenes Werk ausgegeben hätte. Hat aber Petrus den Brief des 
Judas benüßt, fo gibt uns diefer Umftand einen Fingerzeig für Ermittlung ver 
Beranlaffung des zweiten petrinifchen Briefes. Ohne Zweifel erhielt Petrus 
son Judas zugleich mit dem Briefe deffelben Nachricht von der Verbreitung der 
Härefie, welche Judas befimpft hatte, gerade in die Gegenden, in welche er feinen 
erſten Brief gefchieft hatte. Zugleich mochten vielleicht auf demfelben Wege Anfra- 
gen über aufgeworfene Streitfragen an ihn gelangt fein und er mochte es nun für 
angemeffen halten, zugleich mit der Löfung diefer Fragen eine Bekämpfung der auf- 
Hetretenen Härefien zu verbinden, im welcher er ſich möglichft genau an das Mufter 
des Zudas hielt, weil diefer die unmittelbarfte Kenntniß von der Sachlage hatte. — 
Da nach 2 Petr. 1, 14. der Apoftel von dem Herrn eine Offenbarung über ae 
nahe bevorftehenden Tod erhalten hatte, da ferner nach 3, 1. der zweite Brief bald 
auf den erften folgte, fo kann als ficher angenommen werden, daß Petrus feinen 
zweiten Brief in Rom und zwar furz vor feinem Tode abgefaßt habe (vgl. hierzu 
den Art. Briefe, Fatholifhe). — Ueber die Zeit des Martyrertodes Petri 
wiffen wir aus dem obenangeführten Zeugniß des eorinthifchen Dionyſius, daß der— 
felbe zugleich mit dem Martyrertove des Paulus flattfand. Da nun Paulus nad 
dem Zeugniffe des römischen Clemens höchſt wahrfcheinlich unter den Reichsverwe— 
fern Helius Cäfarianus und Polyeletus, alfo um das Jahr 67 oder 68 n. Ehr., 
enthauptet wurde (f. den Art. Paulus), fo ift auch der Tod des Petrus in dieſe 
Zeit zu verfegen. Petrus wurde gefrenzigt und zwar, wie Drigenes (Eus. h. e. II, 1) 
angibt, fopfunter. Mit diefer Nachricht, fteht nicht im Widerfpruch, wenn Tertul- 
lian (de praesc. 36) über den Tod des Petrus fagt: Petrus passioni dominicae 
adaequatur; denn die ganze Stelle ift rhetorifch gehalten und darum nur auf das 
Wefentlihe, auf die Kreuzigung, nicht aber auf die Art verfelben ein Gewicht 
gelegt. Der Drt der Kreuzigung muß in der Nähe des Batican gelegen haben; - 
denn im zweiten Jahrhundert zeigte man dort noch nach dem Zeugniffe des Gajus 
(Eus. h. e. II, 25) das Siegeszeichen (Toostaıov) des Apoftels. — Nach dem Vor— 
gange ber pfeuboelementinifchen Schriften wurde das Leben des Apoſtels Petrus 
vielfach Gegenftand der dichtenden Sage und mit einer großen Zahl Iegendenartiger 
Züge ausgeftattet. Eine folche vita S. Petri haben die Bolfandiften aus alten Ma- 
nuferipten im 5ten Band des Juni aufgenommen; fie ift wie andere ähnliche unter 
dem Namen des Linus, Abdias u. f. w. verbreiteten Schriften durchaus unzuver- 
Yäffig. Außerdem wurden ſchon früh unter vem Namen des Petrus apoeryphiſche 
Schriften verbreitet, ein Evangelium Petri, eine Schrift zmovyu Mergov, 
rgaseıg ITeroov, eine arvoxaAvııg TlErgov (ef. Fabrie. cod. apoc. I, 374 ff., 
801 ff., 940 ff. und d. Art. Apofryphenliteratur). Zu vergleichen: Herbft, 
Theol. Quartalſchrift 1820, IV., 1ff.; Stenglein, ebenda 1840, II. u. II. ; 
Dishaufen, Studd. u. Kritt. 1838, S. 940 ff.; befonders Windischmann, 
vindiciae Petrinae. Regensburg 1836. Foggini de romano Petri itinere, epis- 
copatu et antiquis imaginibus. Flor. 1741. Außerdem die gewöhnlichen Einlei— 
tungsſchriften. Aberle.] 
Petrus und Paulus, Feſttag. Das Gedächtniß der Apoftelfürften Petrus 
und Paulus wird in der Kirche feit den älteften Zeiten feierlich begangen. Man 
irrt gewiß nicht, wenn man annimmt, daß, wenn die Martyrer Ignatins, Poly 
carp und A. von dem Tage ihres Martyrtodes an von den Gläubigen hoch verehrt 
wurden, die Bornehmften der Apoftel nach ihrer glänzenden Laufbahn und ihrem 
glorreichen Marterthume von den chriſtlichen Gemeinden deßgleichen in hohen Ehren 
gehalten worden ſeien. Als ein Feſttag hohen Ranges, gefeiert am 29. Juni, er⸗ 
ſcheint das Gedachtniß der genannten Apoftel von der Mitte des vierten Jahrhun—⸗ 
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derts am, fo daß nur die höchften Feſte des Herrn ein höheres Alterthum aufweifen 
Tonnen. AS pofitive Zeugniffe hiefür gelten unmiderfprechlich die Homilien des 
Gregor von Nazianz, des Gregor von Niffa, des Marimus von Turin, des Am— 
brofins, des Leo M. u. A., welde auf das Feft diefer Heiligen gehalten worden 
find. Der Vorrang des Apoftels Petrus unter allen Apofteln einerfeits und bie 
wunderbar gefegnete Wirffamfeit des Apofteld Paulus. andrerfeits geben Grund 
genug, das Gedächtniß diefer Apoftel vor dem der Mebrigen mit befonderer Feier- 
Tichfeit zu begehen. Diefer Borzug wird auch jegt noch anerkannt, indem das Feft 
Petri und Pauli feit der Abbeftellung vieler Feiertage in der Kirche, worunter auch 
die Apoſteltage, noch als das einzige Apoftelfeft für Alle beibehalten wurde. — 
Die Verbindung beider Apoftel zu Einem Fefttage ift fo alt als das Feft felbft und 
hat feinen natürlichen Grund darin, weil beide Apoftel nach der älteften Tradition 
wie nach den älteften Zeugniffen an dem nämlichen Tage miteinander zu Rom ven 
Martertod erftanden haben. Bei den bildlichen Darftellungen in der alten Kirche 
findet man fie deßhalb meift zufammengeftellt, wie auch von jeher viele Kirchen 
immer zu Ehren beider Apoftel zugleich erbaut wurden. Jetzt ift es bei ung zugleich 
ein Collectivfeft für alle Apoftel geworden, da die Fefte der andern Apoftel nicht 
mehr in foro gefeiert werden. — Das Feft der Apoftelfürften gilt in der Kirche alg 
ein fehr Hohes (Duplex I. I), und wird mit Vigilie und Detav gefeiert (f. Feft- 
tage). In den ältern Zeiten pflegte der Papft an diefem Tage zwei Meffen zır 
fefen, die eine in der Peters-, die andere in der Paulsfirche (Baron. not. ad Mar- 
tyrolog. diem 30 Junii). Diefer Gebrauch verlor fich jedoch bald, jedenfalls vor 
dem zwölften Jahrhundert fhon, und das urfprünglih an Einem Tage gefeierte 
Doppelfeft zieht fich jegt im römischen Nitus durch zwei Tage hindurch. Am erften 
Tage, dem Hauptfefte, nimmt der Ritus vorzugsweife im Offierum und in der 
Meffe, befonders Evangelium und Epiftel, auf den HI. Petrus Bezug, obgleich das 
Feſt in gleicher Weife auch dem hl. Paulus gilt; diefem dagegen ift das Officium 
und die Meffe am andern Tage, einer Art Nachfeier (Commemoratio St. Pauli) 
gewidmet (ſ. Commempration). Hiedurch will jedoch weder die Einheit des 
Seftes am 29. Juni aufgehoben, noch ein Apoftel vor dem andern in Bezug auf 
die feftliche Begehung feines Gedächtniffes bevorzugt werden. — Außerdem daß ar 
diefem Tage die beiden größten Apoftel von der dankbaren Kirche feierlich geehrt 
werben follen, hat diefes Feft auch noch die Bedeutung eines Feftes der Hierarchie 
in der Fatholifchen Kirche, weßhalb e8 in Nom, als dem Mittelpunete des Firchlich 
bierarchifchen Lebens, mit befonderer Feierlichfeit begangen wird. (Beleuchtung der 
Petersfuppel, benedictio urbis et orbis etc.) Die Verbindung des hl. Paulus mit 
dem HI. Petrus fteht diefer Bedeutung nicht im Wege, da Paulus als der große 
Heivenapoftel, der in fo vielen Städten Bifchöfe aufgeftellt hatte und wie er ſelbſt 
den Primat Petri in der Kirche anerkannte fo auch die von ihm geftifteten Gemein- 
den zu der gleichen Anerfenntniß brachte, in gewilfer Weife den ganzen Episcopat 
vertritt. — Außer diefer Zufammenfeier hat jeder der zwei Apoftel noch eigene 
untergeprbnetere Gedächtnißtage im Firchlichen Feftkreife, die an wichtige Ereigniffe 
in ihrem Leben erinnern, 3. B. Petri Stuhlfeier zu Nom, 18. Zan., zu Antiochien, 
22. Febr., Petri Kettenfeier, 1. Aug., Pauli Befehrung, 25. Jan. [Bendel.] 
Petrus von Aichfpalt, f. Aichſpalt. : 
Petrus, der hl., Erzbifchof von Alerandrien, im Anfange des vierten Jahr— 
hunderts, war zu Alerandrien, wenn nicht geboren, fo doch erzogen und gebildet 
worden, und zwar namentlich von dem Erzbifchofe Theonas, deffen Nachfolger er 
felbft im J. 300 geworden if. Schon nad drei Jahren brach die diocletianiſche 
Berfolgung aus, und wie früher Dionys d. Gr. und Cyprian, fo fand auch Petrus 
für nöthig, Alerandrien zw verlaffen und fich durch den Seceffus zu retten. Die - 
erhellt, wie wir ſchon anderwärts zeigten, deutlich aus den Kundamentalurfunden 
über das Meletianifche Schisma, welches eben damals, während der genannten Vers 
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folgung und während Peter’s Abwefenheit aus Alerandrien, in Negypten ausbrach 
(. den Art. Meletianifhes Schisma 1). Anderes erzählt Epiphanius Chae- 
res. 68, 1—4). Nah ihm wäre Erzbifchof Petrus nicht im Seceffus, fondern mit 
Meletius zugleich im Kerfer gewefen, und hier im Gefängniß fol dann das Schiema 
ausgebrochen fein, indem Meletius die Milde des Erzbifchofs gegen bie Lapsi 
tadelte, worauf Petrus — im Kerfer — zwifchen fih und Meletius feinen Mantel 
wie eine Scheivewand aufgehängt habe (ſ. den Art. Melet. Shisma I). — 
Vebrigens follte Petrus doch als Martyrer fterben, indem im J. 311 (oder 312, 
wie Aug. Ant. Georgius in der Praef. zu dem Werfe de miraculis S. Coluthi, Ro- 
mae 1793, p. 183—188 zu zeigen fuchte) der Kaifer Marimin ihn plößlich ergrei= 
fen und enthaupten ließ. Eufebius, der dieß (hist. eccl. IX, 6) erzählt, fügt bei, 
Petrus habe der Kirche von Alerandrien mit fehr vielem Ruhme vorgeftanden und 
jet eine göttliche Zierde des Episeopates gewefen, fowohl wegen feiner Tugenden 
als feiner heiligen Gelehrfamfeit. — Während der diveletianifchen Verfolgung, im 
vierten Jahre derfelben (wie Petrus canon 1. felbft fagt), alfo im 3. 306 ſchrieb 
er wegen ber vielen Lapsi ein griechifches Werf über die Buße (egi ueravoiag), 
wovon jet noch 15 Pönitentialeanpnes übrig find, wozu Balfamon und Zonaras 
im Mittelalter ſchon Commentarien geliefert haben. Mit Recht, machte übrigens 
Harduin (Collectio Concil. T. I. p. 236. not. ad margin.) darauf aufmerffam, daß 
in einem parifer Codex (Regius 2038) der 15te Canon die Ueberfchrift habe: z& 
aurs &x TE Aoyov ra eig vo ITcoya, wornach alfo diefer Canon nicht aus dem 
Werfe über die Buße, fondern aus einer Schrift Peters über das Pafıha entnom- 
men wäre. Bon einer Schrift wird aber unten wieder die Rede fein. Die genann- 
ten 15 Canonen aber finden fih in allen guten Coneilienfammlungen (4. B. Har- 
duin, I, 225 sq. Mansi, I, 1270 sq.). Sammt den Commentaren von Bal- 
famon und Zonaras find fie abgebrudt in Beveregii Synodicon etc, Tom. I. 
p: 8 sq. und in Gallandii Bibliotheca vet. Patrum, T. IV. p. 91 sq. Am 
beften endlich, und mit eigenen ziemlich ausführlichen Commentaren gab fie der An- 
glicaner Routh in f. Reliquiae sacrae, T. IH. p. 321 sq. heraus, — Außerdem 
ſchrieb Petrus ein Buch über Die Gottheit (eol Heoznzos), wovon wir noch 
die Fragmente haben. Wir verdanfen fie der dritten allgemeinen Synode zu Ephe- 
fus (431), welde bei ihrer patriftifchen Beweisführung (Actio I. und VIL) die 
fraglichen drei Stellen aushob. Außerdem haben wir noch ein Fragment aus Peters 
Schrift über die Ankunft Chrifti Greoi zig Zwrnjgog yuov Errıdnuiag) und 
zwei Fragmente aus feiner erfien Rede über die Seele (gegen deren Präeriftenz). 
Alle diefe Fragmente hat Routh (1. c.) zufammengeftellt, überfegt und commentirt. 
Theilweife finden fie fih auch, doch minder vollftändig, bei Gallandins (I. c. 
P. 103 sq.); die von Angelo Mai aber im Tten Bande feiner Scriptorum veterum 
nova collectio p. 85, 96, 134, 306 sq. edirten Fragmente find mit Ausnahme eines 
einzigen (p. 96 über die Langmuth Gottes) nichts anderes, als jene Heinen Frag- 
mente, welche ſchon Routh publieirt hat. Unter diefen ift aber das aus dem Buche 
über die Ankunft des Erlöfers das wichtigfte, weil darin, wie in den von der Ephe- 
finer Synode citirten Fragmenten, die Lehre von der wahren Gottheit des Sohnes 
und feiner Gleichheit mit dem Vater — ſchon por Arius — deutlich ausgefprochen 
iſt Cogl. Dorner, Lehre von der Perfon Chrifti, 2te Aufl, S. 810). Routh und 
Gallandius geben ung dann weiterhin auch den nur mehr lateinisch eriftirenden Brief 
Peters an feine Gemeinde, in Betreff des Meletius, welchen vor etwas mehr als 
hundert Jahren zuerft Maffei mit den übrigen Fundamentalurfunden über die Me- 
Ietianifche Yärefie Herausgegeben hat. Zweifelhaft ift die Aechtheit eines weifern 
Sragmentes über die Blasphemie Cregl Pleoynuias), welches Routh aus dem 
Eoder 268 der Eoistinianifchen Bibliothek mitgetheilt hat. Da jedoch der befagte 
Eoder auch andere Fragmente von fehr zweifelhafter Aechtheit enthält, und ſich fonft 
nirgends eine Spur davon findet, daß Petrus auch über die Blasphemie gefchrieben 
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babe, fo wagte Routh nicht, diefes angebliche Fragment den übrigen und ächten alg 
ebenbürtig an die Seite zu ftelfen, fondern verwies es in die Noten p. 371. Uebri— 
gens findet fih im Inhalte dieſes Fragmentes nicht das Geringfte, was gegen 
Petrus als Auctor ſpräche. — Vielfache Bedenken erregte endlich jenes große, an- 
geblih aus einem Briefe Peters an Trifentius (ſonſt unbekannt) genommene Frag- 
ment über das Paſcha, welches der Verfaffer des Chronicon paschale oder Alexan- 
drinum an die Spite feines Werfes (gleich hinter die Worte Philo's p. A sq.) 
geftellt hat. Cave fagt darüber, daß es unächt fei, könne ein Kind fehen, denn es 
werde ja darin ein Brief des Athanafius eitirt, der doch, als Petrus flarb, erft 
10-12 Sabre alt war (Cave, hist. lit. p. 102 ed. Genev. 1705). Er meint 
damit die Worte auf S. 9 der Bonner Ausgabe diefes Chronicons, Bd. I., wo eg 
eißt: „Athanafius aber, das große Licht der alerandrinifchen Kirche, lehrt daſſelbe 
in feinem bereits erwähnten Briefe an Bifchof Epiphanius.“ Diefe Worte verra- 
then fo deutlich einen jüngern Berfaffer, als Petrus, daß Gallandius, der die Necht- 
beit des fraglichen Pafhafragments, als Arbeit Peters, gerne behaupten wollte, 
ſich gezwungen fah, jene Stelle für ein Interpolament zu halten. Er Tief fie auch 
in der That bei feinem Abdrude dieſes Fragmentes aus (vgl. GallandiiBiblioth. etc, 
T. IV. p. 110 sqq. vgl. mit Praef. ad Tom. I. p. CXXI sq.). Ich glaube jedoch, 
Daß weder er noch Cave das Richtige gefehen hat. Sie und alle andern gehen 
nämlich von der falfhen Annahme aus, das Paſchafragment Peters folle von p. 4 
bis 12 der Bonner Ausgabe ſich erſtrecken. Dem tft jedoch nicht fo, vielmehr iſt 
mir einleuchtend geworden, daß das Fragment Peters ſchon auf p. 9 ver Bonner 
Ausgabe mit den Worten ad EPgaioıg oopoi fliege, und daß dann nicht 
Petrus, fondern der Berfaffer des Chronicons ſelbſt zu fprechen fortfahre und na= 


‚mentlich jebt die Stelle aus dem Briefe des Athanafius citire. Für diefe meine 


Hypotheſe ſpricht namentlich der Umftand, daß auf p. 4, bei Anfündigung der 
Stelle Peters gefagt ift: „Diefen Brief Peters habe auch Athanafius in feinent 
Briefe an Epiphanius benügt“ (oder wie das Zeitwort heißen foll; es fehlt). Der 
Berfafler des Chronicons erwähnt alfo auf p. A diefes Briefes von Athanaflus; und 
wenn nun p. 9 Jemand fagt: „in dem vbenerwähnten Briefe ıc.“, fo muß die— 
fer Sprechende vffenbar der Gleiche, alfo der Verfaffer des Chronicons felbft fein. 
Die Annahme Cave’s aber, als gehören auch noch mehrere Säße nach rag Eßgeloıg 
0opoL zum Fragmente Peters, erzeugt einen unheilbaren Widerſpruch. Aufp. 4 
wäre gejagt: „Athanafius Habe in feinem Brief an Epiphanius den Brief des 
Petrus benügt,“ und auf p. 9 würde Petrus felbft denfelben Brief des Athanaſius 
an Epiphaniug ausfchreiben, was eine Unmöglichkeit, ein offener Widerſpruch iſt. 
Nehmen wir aber an, das Fragment Peters endige p. 9 mit rag EPgaloıg 00- 
got, ſo fällt auch ein weiterer Haupteinwurf gegen die Nechtheit des Fragmentes 
hinweg, den beſonders Dorner (a. a. D.) urgirt hat. Auf p. 10 nämlich wird 
allerdings in einer Weile gefprochen, welche eine nach neſtorianiſche, euty- 
chianiſche Zeit verräth. Allein dieß find eben nicht Worte aus dem Fragmente 
Peters, fondern fie kommen von dem Verfaſſer des Chronicons. Sp weit aber 
nach unferer Hypothefe das Fragment Peters fich erſtreckt *), enthält es lediglich 
nichts, was nicht der Zeit des Erzbifchofs Petrus von Alerandrien angemeffen wäre. 
Da zudem diefer Erzbifchof, wie wir bereits oben fahen, wirklich ein Buch über 
das Pafıha gefchrieben Hat, woraus der 108te Canon entnommen ift, überbieß auch 





*) Man Fönnte vielleicht dagegen anführen, daß auch p. 10 noch die Formel vor— 
kömmt: os Zpıw. Aber die weist nicht auf Bifchof Petrus hin, fondern ver Berfafler 
des Chronicong felbft iſt es, welcher p- 3 (vor Anführung der Stelle des Bifchofs Petrus) 
fagte; „die alten Juden, bis zur Zerfiörung Jerufalems, hätten Oſtern recht gefeiert.“ 
Ebenſo bezieht fih das @s pr auf p. 12 nicht auf eine Aeußerung des Biſchofs Petrus, 
fondern auf eine Behauptung des Chroniften felbft auf p. 10. 
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in dem Fragmente der Paſchachronik p. 7 gerade auf die Aegypter Rückſicht genom—⸗ 
men wird, fo wüßte ich gar feinen ftichhaltigen Grund, um die Nechtheit des von 
dem Chronicon paschale mitgetheilten Fragmentes — in der ihm angewiefenen Aus— 
dehnung — zu beanftanden. — Die acta martyrii S. Petri, welche Surius und 
Eombefis nur unvollſtändig mittheilten, gab in der lateiniſchen Meberfegung von 
Anaftafius Bibliotherarius Angelo Mar im dritten Bande des Spicilegium Ro- 
manum, p. 673—693 heraus. Die Kirche begeht fein Gedächtniß am 26. Novem- 
ber; übrigens ift er nicht mit Petrus Martyr, einem Heiligen aus dem Domini- 
eanerorden (+ 1252), den wir am 29. April verehren, zu verwechfelt. [Hefele.] 
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Petrus ab Ancharano — ſo genannt von einem der Familie Farnefe zuge- 
hörigen Schloffe, wo er gebürtig — war ein Nechtögelehrter zu Bologna zu Ende 
des 14ten und Anfang des 1äten Jahrhunderts. Seine Redtsftudien hatte er unter 
dem berühmten Baldus — genannt lucerna juris — gemacht, hat dann zu Bologna, 
Padua und Sant und zulegt wieder zu Bologna mit großem Ruhme das Kirchen- 
recht gelehrt. Nebft den namhaften Verdienften, die er fich als Lehrer und Schrift- 
fteller des Kirchenrechtes erworben, hat er fich auch als Redner auf ver Synode zu 
Piſa (1409) durch muthige und ftandhafte Bekämpfung der Hinderniffe, welche 
der Hebung des großen abendländifchen Schisma's gefeßt wurden, einen Namen 
gemacht. Der römische König Rupert nämlich mit einem großen Theile des teutfchen 
Reiches ftand unter der Dbedienz des Contendenten Gregor XIL; jeder der Eon- 
tendenten hatte eine Synode für fich ausgefchrieben und die vereinigten Cardinal- 
eollegien verfammelten fich zu der Synode zu Pıfa: und als von hier Gefandte an 
Rupert nach Frankfurt gefchieft wurden, zur Beſchickung der Pifaner Synode ein- 
zuladen, erflärte der König, daß in dem vorliegenden Kalle der Zweifelhaftigfeit 
jener drei Synoden er das Recht habe, eine folche zu berufen, und daß, fofern ohne 
feine Einwilligung und feinen Auftrag die Synode zu Pifa vorfehreite, er gegen 
Gregor nichts. thun werde und legte fo Appell ein gegen diefe Synode. Später 
erfchienen dennoch Gefandte Ruperts, machten aber Einwendungen gegen die Necht- 
mäßigfeit der Synode, verlangten Auffchiebung und VBerfammlung ‚ver Synode in 
einer andern Stadt, und zwar in einer folden, wohin Gregor zu erfcheinen fich 
bereitwillig erflären würde. Petrus ab Ancharano — in. den Arten der Synode zu— 
genannt Doctor Boloniensis — trat nun in der VII. Sigung auf, widerlegte die 
Einwendungen der Abgeordneten des Königs, zeigte, wie diefelben dahin zielten, die, 
fo Sange und fehnlichft gewünfchte Einigung zu verhindern; die beiden Contendenten 
feien durch die Cardinaͤle und die Synode hinreichend eingeladen und deßwegen 
fonne mit allem Rechte gegen fie procedirt werden; es fei des Eoneils Abſicht, der 
Kirche den Frieden zu geben, darum müßten die Einwendungen und die Vorfchläge 
jener Abgeordneten Nuperts abgewiefen werden, weil diefelben dahin zielten, die 
Einigung zu verhindern. — Canoniftifche Werke hat Petrus gefchrieben: Commen- 
tarii in Decretal. in Sextt. et Clement. edit. Lugd. 1549. 1553. Bonon. 1581 fol. 
Consilia sive juris responsa edit. Venet. 1568. 1585. 1589. 1599. fol. Selecta 
quaest. omnium praestantiss, jurisconsult. edit. Francof. 1581. fol. Auch bat der- 
felbe ein Collegium für arme Studenten in Bologna geftiftet. In Betreff feines 
Sterbjahres find die Schriftfteller nicht einig: Jöch er (Gelehrtenlerieon) fest 1410 
— führt noch an, daß Petrus — mit Anfpielung auf feinen Geburtsort — in fei- 
ner Grabſchrift ancora juris genannt fei; nach Dupin (nouvelle bibliothöque des 
auleurs eceles.) blühte er von 1410 bis gegen die Mitte des Jahrhunderts; nach 
Duffe (Grundriß der chriftl. Literat.) Iehrte er. noch 1415 zu Bologna, wo er zu 
Anfang der achtziger Jahre des abgelaufenen Jahrhunderts zu boeiren angefangen 
hatte. Dupin’s Angaben find offenbar unrichtig. [Marr.] 
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Petrus Aquilanus, ſ. Lombardus. 

Petrus Aureolus, ſ. Lombardus. 
Petrus Beneventanus (von Benevent) auch Morra genannt, war längere 
Zeit Lehrer des Kirchenrechts zu Bologna geweſen, dann Secretär des großen Pap- 
fies Innocenz III. und hat als folcher, im Auftrage diefes Papftes, eine Sammlung 
ber Derretalen deſſelben (Compilatio, f. diefen Art.) angefertigt, die fi in An- 
tonii Augustini collect. decretal. befindet. Seit dem Decrete Gratians waren näm— 
lich zwei fogenannte compilationes bi8 zum Pontificate Innocenz II. erfchienen; 
Bernard von Campoftella machte eine dritte, der aber der Vorwurf gemacht wurde, 
daß fie auch unächte Deeretalen enthalte und erhielt diefelbe Feine öffentliche Aner- 
fennung. Daher beauftragte Innocenz den Petrus eine neue Sammlung anzufer- 
tigen, die ſodann 1210 erfchienen ift, und die zwölf erften Bücher der Deeretal- 
briefe Innocenzens enthält und die durch päpftliche Publication allgemeines Anfehen 
erhielt. Derfelbe Peter von Benevent begegnet uns fünf Jahre fpäter in der Ge- 
ſchichte dieſes Papftes als Cardinal und Legat des appftolifchen Stuhles durch Süd— 
frankreich; und ift e8 ein Beweis großen Vertrauens jenes Papftes in ihn, daß er 
mit dem fo ſchwierigen Gefchäfte beauftragt wurde, die durch die furchtbaren Albi- 
gan: fo zerrütteten Firchlichen Zuftände Südfranfreihs zu ordnen. Als 
gat des Papftes hielt er im Jahre 1215 eine Verfammlung zu Montpellier, auf 
welcher fünf Erzbifchöfe, achtundzwanzig Biſchöfe, viele Aebte und andere Geiftliche 
und eine große Anzahl Barone zugegen waren. Dafelbft wurden 46 Decrete gege- 
ben über Wandel, Kleidung und Amtsthätigfeit des Säcular- und Regularelerus, 
und Wachfamkeit gegen die Umtriebe der Häretifer eingefchärft. (Siehe Yurter, 
Papſt Innocenz III. I. Bd. ©. 626 u. 627, daf. 743. Dupin, nouvelle biblioth. 

des aut. ‚ecoles. vol. X. p. 53 et 103.) [Marr.] 
Petrus Bernardinus (Pietro Bernardinv). Zu den Vorläufern der Glau— 
bensfpaltung gehört auch Pietro Bernardinn, ein Florentiner von niederer Herfunft, 
welcher fich früh an Girolamo Savonarola, den unglüdlichen Reformator von Flo— 
venz angeſchloſſen und deffen Erflärungsweife der HI. Schrift angenommen hatte. 
Obwohl ohne alle Borftudien gelang es ihm fich eine ungewöhnliche Kenntnif der 
leßteren zu verfchaffen: fo lange aber fein Meifter Iebte, hatte er fich begmügt den 
Kindern auf öffentlichen P lägen und in Hallen Vorträge zu halten, feltener dem 
Bolfe gepredigt. Als Savpnarola gefangen genommen und hingerichtet wurde, zer— 
freute fich feine Partei und auch Pietro fand für gut vor der Uebermacht bald dahin 
und bald dorthin zu entweichen. Als jedoch die Wirren des franzöfifchen Kriegs und 
der Umfturz der Dinge erfolgte, den Savpnarola vorausgefagt und der eine natür= 
liche Folge der Invaſion Carls VII. von Frankreich war, fo fammelten ſich um 
1500 die zerftreuten Schäflein wieder. Die Zeit ſchien angebrochen, in welcher bie 
Wiebererneuerung der Kirche flattfinden follte und beffer Fonnte fie ja nicht einge- 
Teitet werben, als indem man der Kirche ftatt des, nur weltlichen Gefchäften zuge- 
wandten Papftes ein neues Haupt gab; es war auch in dem Verfahren felbft eine 
gewiffe Eonfequenz, indem die heimlich flattfindende Verfammlung nicht nad dem 
Ritus des neuen, fondern des alten Bundes verfuhr. Pietro war der Auserwählte, 
der nun feine Kirche nach Gefalfen einrichtete, mit der VBerficherung, alle Gerechtigkeit 
babe mit Savonarola's Tode aufgehört, die Kirche müffe mit Hilfe des Schwertes 
erneut werden. Er verbot den Seinen jede weitere Theilnahme an den Saeramen- 
ten der Kirche, da die Salbung mit dem Dele des hl. Geiſtes genüge, die fie aus 
feinen Händen empfingen. Er verlangte gemeinfames Leben, fleifiges Ausharren im 
Gebete, ärmliche Kleidung. Sie gehorchten ihm, wie es fcheint, unbedingt, und er 
übte durch feine Predigten einen außerordentlichen Zauber aus. Ueberall erblicte 
er den Umfturz der Kirche, in Allem Anzeichen bevorftehender großer Veränderungen. 
Endlich wurden ihre Zufammenkünfte ruchbar; der Erzbifhof und die Inquifition 
zequirivien den Nath der Achte, die die geeigneten Verbote erließen. Pietro bewies 
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jedoch den Seinen, daß er auch diefes vorausgefehen und entwich num mit ihnen 
nad Bologna und von da nach Mirandola, zu dem Grafen Francesco Pico, der 
die Gefalbten, fo nannten fie fih, mit Freuden aufnahm Alfein bald wurde er 
durch Gewalt gezwungen fich ſelbſt zu flüchten ; die Unti (Gefalbten) fielen in die 
Hände ihrer Verfolger und Pietro mußte nun feinem Vorbilde und Meifter auch 
auf dem Scheiterhaufen nachfolgen. Seine Anhänger wurden theils exilirt, theils 
verbrannt. Damit endigte auch diefer Verfuch, an die Stelle der von Gott begrün- 
deten Kirche eine neue zu fegen. Vgl. hiezu d. Art. Savonarola.  [Höfler.] 
Petrus, zugenannt Bleſenſis von feinem Geburtsorte Blois im Bisthum 
Chartres in der Bretagne, war geboren um das Jahr 1130 von ziemlich wohlha- 
benden und angefehenen Eltern. Seine erften Studien, namentlich der Poetif und 
Rhetorik, machte er zu Paris, dann mathematifche, medieinifche und Rechtsſtudien 
zu Bologna, Fehrte dann aber nach Paris zurüd, um alle diefe mehr weltlichen 
Wiffenfchaften fahren zu laffen, und ſich umgetheilt der Theologie zu widmen, in 
welcher er dafelbft den Johannes von Salisbury zum Lehrer hatte, und bei feiner 
glücklichen Begabung ausgezeichnete Fortfchritte machte. Nach Beendigung feiner 
Studien begleitete er, auf Anordnung Rotrod's, Erzbifchofs von Rouen, 1166 
den jungen Grafen Stephanus von Verde, Better der Königin von Gieilten, nach 
Sieilien und wurde dort zuerft Lehrer, dann Seeretär des jungen Königs Wil- 
beim II. Wegen des Franfenhaffes der Sieilianer mußte er aber mit jenem Ste— 
phanus 1169 Sieilien verlaffen, kehrte nach Franfreich zurück und folgte bald da— 
nach einem Rufe König Heinrich II. von England, der ihm das Archidiaconat von 
Bath übertrug, ihn zu feinem Kanzler machte und mit mehren wichtigen Gefandt- 
ſchaften betraute; danach wurde er Kanzler des Erzbifchofs Richard von Canterbury, 
des Nachfolgers von Thomas a Beet. Nach dem Tode Heinrichs war er wieder 
einige Zeit Serretär der Königin Eleonore. Nach fechsundzwanzigjährigem Aufent- 
halte in England fehnte er fich wieder nach Frankreich zurüc, zumal ihm das ein- 
träglihe Archidiaconat von Bath abgenommen und dafür das von London mit we— 
niger Einfünften und größeren Laften gegeben worden war. Indeſſen wollte es ihm 
nicht gelingen, ein Benefictum in der Heimath zu erlangen, und mußte er fo bis zu 
feinem Lebensende (1200) in England bleiben. In jener Zeit, wo fo manche Efe- 
rifer durch ehrgeiziges Jagen nach reichen Pfründen den geiftlichen Stand befleoften, 
zeichnete fich Peter von Blois fein ganzes Leben lang durch Befcheivenheit und 
Demuth aus, wollte nicht Priefter werden, nicht aus Geringſchätzung, wie er er— 
Härte, fondern aus Hochachtung gegen die Würde, hat fih daher erft im hohen 
Alter die Priefterweihe geben laſſen; auch hatte er fchon früher in Sieilien zwei ihm 
angetragene Bisthümer und das Erzbisthum Neapel ausgefchlagen. Wodurch er 
fich ferner vortheilhaft auszeichnete, das war feine große Nechtlichkeit, Gewilfen- 
baftigfeit und Gottesfurcht; wo es fih um Wahrung der Kirchendiseiplin, Aufrecht- 
haltung der Canones handelte, feßte er alle andern Nückfichten hintan, trat im fei- 
nen zahlreichen Briefen unerſchrocken zu Fürften und Bifchöfen heran, fie ernftlich 
an ihre Pflichten mahnend, ihre Fehler ihnen verweifend, ingenio actus et vehe- 
mens, qui vitia principum et praelatorum non palpare, sed arguere noverat (Tri- 
themius). Zu ausgebreitetem Wirken in dieſem Geifte war ihm viele Gelegenheit 
geboten durch feine ausgedehnten Belanntfchaften und Berbindungen in Gieilien, 
Sranfreih und England, wie durch die Kanzlerftellen, die er zuerft bei dem Könige 
und fodann bei dem Primas von England bekleidete, durch die große Gewandtheit, 
die er als Kanzler Cer konnte drei Secretären zugleich über die verfchiedenften Ma- 
ferien, fo ſchnell fie ſchreiben konnten, dietiren) entwickelte. - Daher hat er denn 
auch vorzüglich durch feine zahlreichen Briefe (die Biblioth. max. PP. hat deren 
183) auf feine Zeitgenoffen eingewirft und enthalten dieſelben reichliche Notizen fiir 
die Geſchichte jener Zeit, wie denn auch Baronius für feine Annalen Vieles aus 
benfelben gefshöpft und ihres Iehrreichen Inhaltes wegen fie hoch belobt hat. Dies 
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felben handeln, wie ſchon aus den Adreſſen entnommen wird, über die verfehleven- 
fen Zweige des Firchlichen Lebens, weil gerichtet an 6 Päpfte, 3 Cardinäle, 8 Erz- 
bifhöfe, 20 Bifchdfe, 4 Könige, 15 Aebte, an Privren, Dfficialen, Mönche, 
Nonnen, Doetoren, Freunde und Scholaren. Nebft diefen Briefen, die er großen- 
theils felber, auf Verlangen des Königs Heinrich, gefammelt, hät er noch ver- 
ſchiedene andere Werfe gefchrieben. Sermones, an ver Zahl 65, auf verfchievene 
Feſte und heilige Zeiten des Kirchenjahres, die, ähnlich wie feine Briefe, mit vie- 
len Citaten aus der Hl. Schrift und Kirchenfchriftftelfern durchwebt find. An dieſe 
reihen fich zwei Tractate, der eine de transfiguratione, der andere de conversione 
S. Pauli. Ferner eine explanatio der erften Capitel des Buches Job, gerichtet an 
ben König Heinrich I. Als im Jahre 1187 Saladin das Königreich Zerufalent 
drängte, ein neuer Kreuzzug unternommen werden follte, aber durch die zwifchen 
König Philipp von Franfreih, Heinrich IL. von England und Richard, Grafen von 
Poitiers, entftandenen Feindfeligfeiten verzögert wurde, föhrieb Peter feine Schrift: 
De itinere hierosol. accelerando, worin er für den Fall, daß die Fürften zurüc- 
bleiben follten, das Volk zum Kreuzzug auffordert. Bald darauf fchrieb er im Na— 
men des Papftes Aleranvder II. eine Unterweifung Cinstructio) im chriftlichen Glau— 
ben, gerichtet an den Sultan von Jeonium. ine feste Schrift handelt über das 
Bußfaerament, eine fiebente über die Pflichten und Eigenfihaften eines Beichtvaters; 
eine achte (canon episcopalis) ift eine Unterwerfung über das bifchöfliche Amt. In 
einer neunten (invectiva in depravatorem operum) rechtfertigt er feine Schriften 
gegen eine tadelnde Kritif. Eine Schrift von größerem Umfange ift die zehnte — 
liber contra perfidiam Judaeorum — worin er die Prophezien von Ehriftus im A. T. 
vorlegt mit dem Nachweife der Erfüllung in Jeſus Chriftus im N. B. Vielfältige 
Erfahrungen, daß gewöhnlich Eigennus und Selbftfucht die Triebfedern feien, aus 
denen die Menfchen Verbindungen eingingen, daß uneigennüßige Liebe und Freund- 
ſchaft fo felten zu finden, veranlaßten die beiden größern Trartate — de amicitia 
christiana, deren Hauptinhalt „veram amicitiam non esse, nisi suum habeat in Deo 
fundamentum* — und de charitate seu de dilectione Dei et proximi. Eine fernere 
Schrift ift die ascetifche Abhandlung de utilitate tribulationum. Ein größerer Trac- 
tat iſt fodann jener unter dem Titel „Quales sunt* (scilicet Pastores), worin er 
Wandel und Sitten fihlechter Hirten (Päpfte, Bifchöfe und Prälaten) ſchildert und 
rügt, folche nämlich, die feinen Glauben haben, die nicht durch die rechte Thüre im 
den Schaafftall eingegangen find, die ihre Neffen mit den Gütern der Kirche berei— 
bern; einträgliche Canonieate und andere Beneficien ihnen verfchaffen, die über- 
haupt nicht Hirten zu heißen verdienen, weil fie Feine der Eigenfchaften befigen, die 
zu einem Seelenhirten erfordert werden. Nebft einem Fragmente eines Briefes de 
silentio, einem zweiten de praestigiis fortunae, fodann einer Heinern Schrift de di- 
visione et scriptoribus sacror. libror. hat Peter endlich noch gefchrieben einen metri- 
ſchen Tractat de sancta Eucharistia. — Die Werfe des Petrus yon Blois wurden 
zuerft herausgegeben von Jacob Merlin, Dortor der Theologie zu Paris, 1519; 
eine zweite Ausgabe ift von dem Jeſuiten Buſäus erfchienen zu Mainz 1600. In 
diefen Ausgaben waren aber Sermones aufgenommen, die yon einem andern Petrus, 
dem Petrus Commeſtor (ſ. d. A.) herrühren. Gouſſainville fertigte daher eine neue 
Ausgabe an, erfchienen zu Paris 1667, in welcher diefe Sermones ausgefchieden 
find, und diefe Ausgabe ift denn auch in der Biblioth. max. PP. Lugdun. CT. XXIV. 
von p. 911—1278) aufgenommen. (Dupin, nouvelle biblioth. des auteurs eccles. 
vol. IX: p. 167—175.) [Marr.] 
Petrus Cantor war Lehrer an der Univerfität und Cantor an der Kirche zu 
Paris. Er zog fich ſpäter in die Abtei von Long-Pont zurück, wo er um das 
Jahr 1197 ftarb. Sein befannteftes Werf ift: Verbum abbreviatum, ſo genannt, 
weil es mit diefen Worten anfing; es ift eine Summe der Moral. Georg Galopia, 
Mönch von St. Guislain, gab daffelbe im J. 1639 zu Mons heraus in 4. mit 
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Noten. Ferner fchrieb Petrus eine „grammatica theologorum*“ , ein zum Verſtänd— 
niffe der HI. Schrift fehr nüsliches Bud. Weiter werden ihm zugefchrieben: Distinc- 
tionum J. I; Sermones varii 1. I; De quibusdam miraculis; De sacramentis 1. IH. 
cf. Caesarius Heist. 1. XII. H. m. Vincent. Bellov. 1.29 spec. histor. 

Petrus Chryfologus, f. Chryfologus. - 

Petrus von La Celle, Bifhof zu Chartres im 12ten Jahrhundert, brachte 
feine Zugendzeit im Benedictinerffofter St. Martin des Champs bei Paris zu und 
empfing dafelbft feine Bildung und das Kloftergewand. Um 1150 wurbe er Abt 
des Klofters Celle in der Didcefe Troyes und erhielt von diefer Abtei feinen Zu- 
namen, obgleich er fpäter der Abtei des HI. Remigius zu Nheims vorftand, Nah 
dem Tode feines vertrauten Freundes, des Biſchofes Johannes von GSalisbury 
(. 9.9.) wurde Petrus deffen Nachfolger auf dem bifhöflichen Stuhle von Chartres 
und fand dem Bisthume 7 Jahre vor. Er ftarb 1187. Petrus war ein durch 
Gelehrfamfeit und Frömmigkeit hervorragender Biſchof feiner Zeit. Seinen Sinn 
für gemeinnüßige Werfe bezeugte er unter Anderm durch die Wiederherftellung der 
Mauern und des Pflafters der Stadt Chartred. Bei den Päpften Alerander II: 
und Eugenius II. ingleichen bei den angefehenften Männern feiner Zeit hatte fein 
Name einen guten Klang. Die von ihm verfaßten Schriften, herausgegeben von 
dem Mauriner Ambr. Janvier, Paris 1671, find folgende: Libri IX epistolarum, 
sermones de tempore et de sanctorum festivitatibus, 1. de panibus ad Joannem 
Sarisberiensem, 1. II expositionis mysticae Mosaici tabernaeuli, 1. de conscientia 
ad Alcherum monachum, 1. de disciplina claustrali ad Henricum Campaniae comi- 
tem. Den Vorzug vor allen verdienen feine Briefe, die auch in einem beffern Style 
gefchrieben find als alle feine andern Werfe. Diefe Briefe find verfhiedenen In— 
haltes und an Perfonen aus allen Ständen, Päpfte (Alexander III u. Eugenius II), 
Cardinäle, Bifchöfe (Thomas von Canterbury, Esfil von Lund, Johann v. Salis- 
bury 20.) ꝛe. gerichtet. In Bezug auf das Feft der Eonception tritt Petrus in zwei 
Briefen als Anhänger des hl. Bernhard auf (VI ep. 23, IX ep. 9 u. 10). Auch 
war Petrus einer der erften, bei dem fich das Wort „Transsubstantiatio* findet. 
©. Dupin, nouv. bibl. t. 9, Sardagna, Indic. PP., Sirmondi opp. III. Ven. 
1728. D’Achery Spicil. Schrödl.] 

Petrus Comeſtor ſtammte aus der Stadt Troyes in der Champagne, war 
daſelbſt Canonieus und Decan an der Kirche St. Peter; ſpäter — ſeit 1164 wurde 
er Kanzler an der Kirche von Paris, und lehrte eine Zeitlang an der dortigen Uni— 
verfität Theologie. Hierauf legte er alle feine Stellen nieder, und trat in das 
berühmte Auguftinerffofter St. Victor zu Paris. Als das Zahr feines Todes wirb 
von den Einen 1179, von den Andern 1198 angegeben. Sein Hauptwerk ift die: 
Historia scholastica, enthaltend die Gefchichte des A. und N. T., das letztere bis 
zum Schluſſe der Appftelgefchichte. Der Stoff ift aus der hl. Schrift entnommen, 
jedoch mit theilweifer Benügung der Profanfchriftfteller. Die Erzählung ift mit 
langen Abhandlungen unterbrochen. Diefe Historia erlebte vielfahe Ausgaben und 
wurde auch in mehrere neuere Sprachen überfegt. Noch befigen wir von ihm „Ser- 
mones 80*, davon 30 aus der Zeit feines Höfterlichen Aufenthalts. C£. Oudin, 
Cave, Henricus Gand., Trithemius. 

Petrus Damiani, f. Damiani. 

Petrus Diaconus, f. Montecaffino. 

Petrus Fullo, f. Fullo und Mongus. 

Petrus Hispanus, f. Johannes XXL. (XX). N, 

Petrus, der heilige, von Lampfacus. Lampfacus, eine Stadt Myſiens 
im Hellespont, berüchtigt in der alten Gefchichte durch den Venusdienſt und bie dieſem 
Dienfte entfprechende Ausſchweifung, war zur Zeit des Kaiſers Decius eine bifchöf- 
liche Stadt. Ein junger Chriſt dafelbft, mit Namen Petrus, ausgezeichnet durch 
Glaubenseifer, Geiftesgaben und Förperliche Schönheit wurde unter Derius von bem 
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Proconſul ergriffen und aufgefordert, ver Venus zu opfern. Mit der Entgegnung, 
daß dieſes einem unzüchtigen, ſchmutzigen Weibe opfern heiße, die Dinge verübt, 
welche die Schambaftigfeit zu erzählen verbiete, und welche von den Heiden felbft 
an den Unzüchtigen beftraft würden, wies er die Zumuthung von fih: ihm gezieme 
vielmehr, dem wahren und lebendigen Gotte, dem Könige der Ewigkeit, Chriftus, 
das Dpfer des Gebetes, der Abbitte, der Neue und des Lobes zu bringen. Darauf 
wurde er auf die Folter gefpannt, daß feine Glieder auseinandergeriffen wurden. 
Gegen Himmel ſchauend danfte er laut Chriftus dem Herrn, daß er ihn Verfolgung 
feiven zu laſſen gewürdigt, mit der Bitte, ihm Standhaftigfeit bis zur Ueberwin— 
Yung des Feindes zu verleihen. Sodann warb er mit dem Schwerte enthauptet. 
(Acta SS. tom. II. Maji pag. 452.) 

Petrus Lombardus, f. Lombardus. 

Betrus de Marca, |. Marca. 

Petrus Martyr. Er ſtammte aus Mailand und wurde geboren zu Arona 
am Langenfee — 1455. Er erhielt feine Bildung in feinem Vaterlande. Im Jahr 
1487 verließ er Italien und begab fich in Begleitung des fpanifchen Gefandten, des 
Grafen von Tendilla, nach Spanien, wo er wegen feiner ausgezeichneten Dienfte 
bald zu hohen Ehren erhoben wurde. Zu Salamanca hielt er — 1488 — Bor- 
fefungen über den Juvenal unter folhem Zudrange, daß die Thüren zum Hörfaale 
gefperrt waren, und der Lehrer gleichfam auf den Schultern feiner Zuhörer hinein- 
geſchoben werden mußte. Bald vertaufchte er eine Zeitlang die Mufen mit den 
Waffen, und nahm Iebhaften Antheil an dem maurifchen Kriege. Nach dem Falfe 
von Oranada beſchloß er in den geiftlichen Stand zu treten. Die Priefterweihe 
indeß empfing er erft im J. 1505, und wurde Canonieus, fpäter Prior von Granada. 
Noch im J. 1492 übernahm er anf Wunfch Zfabella’s den Unterricht des jungen 
dem Hofe folgenden Adels. Nach harten Anfängen erlangte er bald guten Erfolg. 
Er fagt felbft, daß faft der ganze Adel von Caftilien ihm einen Theil feiner Bil- 
dung verbanfe. Obgleich Prior von Granada befand er fich doch ftets bei dem Hofe, 
und wurde mit wichtigen Gefchäften betraut. Als ver Sultan von Aegypten, Sy— 
rien und Paläftina wegen Bedrückung feiner Glaubensgenoffen in Spanien mit 
Gegenmaßregeln drohte, fo fandten, um dieſes zu verhindern, die Fatholifchen Herr- 
her im 3. 1501 den Petrus M. nach Cairo. Er reiste im Auguft d. J. über 
Benedig und Alexandrien nad) Cairo, wohin er nach drei Monaten einer gefährlichen 
Seefahrt gelangte. Es gelang ihm, den Sultan zu befänftigen, der die Glaubend- 
freiheit der Chriften in feinen Ländern fowie die freie Wallfahrt der Ehriften nach 
dem I. Lande zuficherte. Gegen Ende Aprils reiste P. M. wieder ab, und kehrte 
über Benedig nach Spanien zurüd — Auguft 1502. Diefe Reife hat er in feiner 
Schrift „de legatione babylonica“ befihrieben. Nach dem Tode Iſabella's — 1504 
begleitete er deren Leiche beinahe durch ganz Spanien nach Granada. Im J. 1506 
fandte ihn Ferdinand an Philipp den Schönen, um Frieden zu unterhandeln; jedoch 
ohne Erfolg. Im J. 1507 übertrug Kimenes dem Petrus M. die Pfründe Nanera 
in dem Erzbistbum Toledo, obgleich diefer weder zu Granada noch zu Nanera Reſi— 
denz halten konnte, fondern flets dem Hofe folgen mußte. Nach harten Mühen 
gelangte Petrus M. endlich in den Befis diefer etwa 60 Ducaten tragenden Pfründe. 
Um diefelbe Zeit wirkte er zu Gunften des durch den Inquiſitor Lucero bedrängten 
achtzigjährigen Erzbifchofs Talavera von Granada. Petrus Martyr farb im Jahr 
1525, 70 Jahre alt. Berühmt find feine Briefe: „Epistolae de rebus Hispanicis“, 
zuerſt erfchienen zu Alcala 1530, fpäter zu Amfterdam 1670; es find 813 Briefe, 
und gehen vom J. 1488 bis 1525. Noch ift zu erwähnen: De rebus Oceanicis 
sive de navigatione et terris de novo repertis . XXX. Paris. 1587. Bgl. Hefele, 
der Kardinal Kimenes. [Gams.] 

Petrus Martyr, feinem Geſchlechtsnamen nach Vermilio, ward am 8. Sept. 
1500 zu Florenz geboren und zwar aus gutem Stande, da er die Iateinifche Sprache 
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von feiner Mutter erlernte und eine wiflenfchaftliche Erziehung erhielt. Gegen den 
Willen feines Vaters Tieß er ſich in feinem 16ten Jahre unter die regufirten Chor- 
herren des HI. Auguftin zu Fiefole aufnehmen, wo er feine Studien fortfeßte, bie 
er in Padua, wo er acht Jahre lebte, vollendete. In vielen Städten Italiens pre- 
digte er mit großem Beifall, lehrte auch Philoſophie und Eregefe zu Padua, Ravenna 
und Bologna. Bald wurde er Abt zu Spoleto, worauf er nach Neapel gefandt 
wurde als Vorfteher des Collegiums des HI. Petrus. Hier las er die Schriften der 
fogenannten Neformatoren, namentlich Zwingli's und Bucers, was man bald feinen 
eregetifchen Vorträgen anmerfte und ihm die Erlaubniß zu Vorlefungen entzog. Er 
appellirte an den Papft und einige ihm befreundete angefehene Prälaten erwirkten 
ihm die Erlaubniß zu VBorlefungen wieder. Zum Generalvicar feines Ordens ernannt 
foll er fein Amt fehr ftrenge verwaltet haben, worauf er Prior zu Lucca wurde. 
Das Generalcapitel feines Ordens fchöpfte Verdacht gegen feine Orthodoxie und 
forderte ihn daher vor fih. Nun hinterließ Peter M. einen Brief, der feine Unzu- 
friedenheit mit Kirche und Papſtthum ausfprach und flüchtete 1542 nach Zürich, 
von wo aus er bald Lehrer der Theologie in Straßburg ward. Im 3.1547 folgte 
er einer Einladung des Herzogs von Sommerfet und ward ordentlicher Profeffor 
der Theologie zu Drford, nachdem er ſchon in Straßburg eine aus einem italieni- 
fhen Kloſter entlaufene Nonne geheirathet hatte. 1551 erhielt er auch noch ein 
Canonicat in Oxford und der Erzbifchof von Canterbury, Thomas Cranmer ver- 
wandte ihn nebft Bucer zur Verbefferung der englifchen Liturgie und zum Entwurfe 
neuer Kirchengefete, obgleich beide in ihrer Anficht vom Abendmahl nicht einig waren. 
Als Maria den englifchen Thron beftieg, kehrte P. M. 1553 nach Straßburg zurüd, 
wo er feine frühere Stelle wieder einnahm. In der Abendmahlslehre der fchweizer 
Anficht Huldigend ward er in Streitigkeiten verwicelt und nahm daher im J. 1556 
den Antrag, Conrad Pellifan’s Nachfolger in Zürich zu werden, an. Als Haupt der 
reformirten Kirche Zürichs treffen wir ihn beim Neligionsgefpräche zu Poiſſy, eröff- 
net am 9. Sept. 1561 (f. Hugenotten): Im Begriffe, wider Brenz eine Ant- 
wort zu verfaffen, farb 9. M. am 12. Nov. 1563. Philologiſche und eregetifche 
Gelehrſamkeit, Schärfe und Mäßigung beim Disputiren werden ihm nachgerühmt. 
Joſias Simler hat feine Biographie verfaßt. (Jos. Simleri vita Petri Martyris 
Florentini, praemisso hujus commentario in Genesin. Heidelberg. 1606. fol.). Seine 
Hauptfchriften find außer mehreren Commentaren zu einzelnen Schriften des alten 
und neuen Teſtaments: Expositio Symboli apostolici; quaestiones de coena Do- 
mini; defensio doctrinae veteris et apostolicae de sacro sacramento Kucharistiae 
adversus Stephani librum; de coelibatu et votis monasticis; defensio contra Rich. 
Smithaei libros; loci communes; dialogus contra Brentii librum de unione per- 
sonali duarum naturarum in Christo; de libero arbitrio; confessio de ss. coena 
exhibita Senat. Argent. commentarius in Aristotelis libros ethicorum ad Nicomachum. 
Seine gefammelten Schriften erfchienen in Zürich 1592 in A. (Siehe Jfelin’s. 
hiſtor. geograph. Lericon und Jöcher's Gelehrtenlericon sub voce Martyr. Chriſt- 
liche Kirchengefchichte von Joh. Matth. Schröckh, feit der Reformation 2. Thl. 
p. 268 ꝛe. Hottinger, helvet. Kirchengefchichte. Adam in vitis theolog. Germ. 
Thuan in hist. sui temporis.) Vgl. auch den Art. Palearius. [Haas.] 
Petrus Mogilas, Metropolit in Kiew in der Ukraine im 17ten Jahrh., 
ein Mann von Einfluß und Gelehrfamfeit, fuchte den Stürmen der griechifchen 
Kirche, namentlich den Erfchütterungen des Glaubens durch Eyrilfus Lucaris (ſ. d. A.) 
herbeigeführt, unter dem Beiftande mehrerer Gelehrten und Bifchöfe feiner Diöcefe 
dadurch zu begegnen, daß er auf einer Provincialfynode ein Glaubensbefenntnig 
feiner Kirche vorlegen und beftätigen ließ, betitelt: Expositio fidei Russorum. Er 
unterwarf es dem Urtheil der Kirche zu Conftantinopel, welche es billigte.. Es fand 
überhaupt bald allgemeinen Anklang und im 3. 1643 unterfchrieb es der Patriarch 
Partheniug von Conftantinopel fammt den drei übrigen Patriarchen und es hieß 
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Yon da an 00F0dofog orig ravraw. ou Toaizov (rer ächte Glaube alfer 
Griechen). Nochmals ward es genehmigt 1662 von Nectarius, Patriarchen von 
Eonftantinopel, was auch deffen Nachfolger Dionyſius und die Synode zu Jeruſalem 
1672 thaten (f. d. Art. Griehifhe Kirche Bd. IV. ©. 773, und Jerufalem, 
Synode daſelbſt). Zuerft war diefes Glaubensbefenntnig nur in ruffifher Sprache 
erſchienen; der berühmte Dolmetfcher der Pforte, Panajot, ließ es 1662 in Holland 
riechiſch und Tateinifch auf feine Koften im Drude erfcheinen. Hierauf gab es Lorenz 
8 „Profeſſor der Theologie und griechiſchen Sprache zu Upſala, ebenfalls 
griechifch und Iateinifch heraus zu Leipzig 1695 in 8. In's Teutfehe überſetzte es 
Leonhard Frifh, Schullehrer in Berlin, Franffurt u. Leipzig 1727 in A. unter ber 
Auffchrift: Liber symbolicus Russorum, oder: der größere Katechismus der Nuffen. 
Eine neue Ausgabe erfhien von Carl Gottlob Hofmann, einem Theologen von 
Wittenberg, Breslau 1751 in 8. (Siehe: Nectarii praefatio ad orihodoxam 
Confessionem catholicae atque apostolicae ecclesiae orientalis, ed. Norm. Jöcher's 
Gelehrtenlerieon sub voce Mogilas; chriftliche Kirchengefch. feit der Reformation 
von Joh. Matth. Schröckh. 5. Thl. p. 406 sq.) [Haas.] 
> Betrus Moglianus (von Moglians), ein Minorit, der zweiten Hälfte des 
Löten Jahrhunderts angehörend, war ein berühmter Prediger, und hat als folcher, 
ohne durch befondere Gelehrfamfeit fich auszuzeichnen, in Stalien recht fegensreich 
gewirkt. Er hatte als Züngling die juridifche Laufbahn betreten, wurde dann aber 
während feiner Studien zu Perugia durch eine Predigt des Minpriten Dominicus 
von Lioneffa fo ergriffen, daß er beſchloß, das Weltleben zu verlaffen und in den 
Minpritenorden einzutreten. Er wurde darnach zweimal zum Provincial gewählt, 
einmal in der Marf und dann in der Romagna. Durch die außerordentliche Kraft 
feiner Predigt, die fanfte Tugend feines Wandels und durch das von Liebe durch- 
drungene und getragene innere Leben, welches befonders in dem Orden des hl. Fran- 
eiscus heimiſch war, hat er in dem durch ange und heftige Parteifämpfe zu jener 
Zeit bewegten Stalien viele alte Feindfchaften gehoben, Uneinige miteinander ver— 
fühnt und harte Herzen zu wahrer Liebe erweicht. Das mußte ihm um fo mehr 
gelingen, als er oft dur Anrufung des Namens Jeſu und das Kreuzzeichen-Rranfe 
heilte. Zu Camerino ift er im 3. 1489 den 25. Juli eines feligen Todes geftor- 
ben (Bzovii annal. ad ann. 1489. Sannig, Chronik der drei Orden des HI. Fran- 
eiseus IV. Thl. ©. 339— 342). 

Petrus Mongus, f. Mongus, und Monophyſiten. 

Petrus Nolasceus, f. Nolaseus. 

Petrus Johann v. Dliva, f. Dliva. 

Petrus Paladanus, f. Lombardus. 

Petrus. von Poitiers, f. Lombardus. 

Petrus VBenerabilis, |. Clugny. 

Petrus VBeronenfis, der heilige. Er wurde zu Verona im 3. 1205 ver 
1206 von häretiſchen Eltern geboren. Er fudirte zu Bologna, und trat im Jahr 
1221 in den Drven des Hl. Dominicus ein, deffen Stifter in demfelben Jahre ftarb. 
Seit dem 3. 1223 verlegte er fih auf das Amt eines Predigers, und zwar erftrerfte 
ſich fein Eifer befonders auf die Befämpfung der Irrlehrer, gegen welche er in ber 
Lombardei, Toscana, in der Marf von Ancona, ja beinahe in ganz Stalien wirkte. 
Diefe Irrlehrer werden am beften mit dem ‚allgemeinen Namen Katharer oder 
Neumanichäer bezeichnet. Zu Florenz predigte Petrus mit folhem Erfolge gegen 
die Häretifer, daß die Bürger fogleich mit bewaffneter Hand alle aus der Stadt 
vertrieben. Da der Ruf feiner Gelehrfamfeit und Heiligkeit wuchs, fo wurde er 
som apoftoliihen Stuhle zum Inquiſitor über Mailand geſetzt — um 1232, ein 
Amt, welches ihm im J. 1251 durch Papft Innocenz IV. auf's Neue übertragen 
wurde. Auch in Florenz, in Comp und in der ganzen Lombardei verwaltete er das= 
jelbe Amt. In der Zaften von 1252 befand ſich Petrus zu Comp, die Häretifer 
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aber verſchworen fih in Mailand zu feinem Tode. Die Verſchwornen nahmen zwei 
Mörder in ihren Dienft, die den Petrus auf feiner Rückreiſe nah Mailand ermor- 
den follten. Am 6. April, den Samſtag vor dem weißen Sonntage, ftarb Petrus 
für den heiligen Glauben. Noch wird beigefügt, Petrus habe, zum Tode verwundet, 
noch das Glaubensbefenntniß gefprochen, das er ſchon mit fieben Jahren gegen 
feinen häretifchen Oheim vertheidigt Hatte. Schon im folgenden Jahre — 1253 
nahm ihn Papft Innocenz IV. unter die Zahl der Heiligen auf. Das Leben des 
Heiligen hat gefchrieben fein Freund Thomas von Lentino, mit Zufägen von Ambro- 
fing Taegius deffelben Ordens. Dem HI. Petrus werden im Leben und nach dem 
Tode eine fehr große Anzahl von beglaubigten Wundern zugefchrieben. S. Bolland. 
April. T. IV. p. 678— 719. [Gams.] 

Petrus de Vineis, f. Friedrich IL 

Pettau, f. Vietorinus. 

Peucer, |. Rryptocalvinismus. 

Peutinger, Conrad, einer der vielfeitigften teutfchen Gelehrten, wurde 1465 
zu Augsburg geboren, machte feine Studien an mehreren teutfchen und italienifchen 
Univerfitäten und kam als Doctor beider Rechte in feine Vaterſtadt zurück, wo er 
eine Zeitlang die Stelle eines Stadtfchreibers beffeidete. Die Kaiſer Maximilian J 
und Carl V. ernannten ihn zu ihrem Rath, und Teßterer verlieh ihm und feiner 
Familie die Auszeichnung des Patriciats. Peutinger verdiente auch diefe Auszeich- 
nungen; namentlich erwarb er fich als Gelehrter große Verdienſte, verband die 
Kenntniß des claffifchen Alterthums mit dem Studium der mittelalterlichen Literatur 
und war in Verbindung mit vielen Gelehrten (Neuchlin, Nhenanus, Euspinian, 
Pirkheimer, Aventin ze.) der Vater des Studiums der römifchen Alterthümer in 
Teutſchland und einer der Begründer der Erforfchung der teutfchen Gefchichte. Gleich 
den meiften Gelehrten der Zeit betrachtete auch Peutinger Luthers erftes Auftreten 
mit Wohlgefallen. Aber ſchon 1521 auf dem Neichstage zu Worms gab er Luthern 
den Rath, feine Lehre zu widerrufen; im 3. 1524 fandte er feinen Sohn in das 
Klofter St. Ulrich zu feinem Freunde, dem gelehrten Mönche Vitus Bild C+ 1529, 
f. über Bild Brauns Gef. der Bifchöfe v. Augsb. IT. 623), zur Ablegung der 
Beichte, und im Jahr 1530 verfaßte er eine ungedruckt gebliebene Schrift gegen 
Derolampadius, die er mit ver Betheurung ſchloß: „Haec itaque congessimus, tamen 
contra ecclesiam catholicam impie aut irreligiose asserere volumus nihil.“ Peu— 
tinger kehrte alfo, wie fo viele andere Gelehrte, welche dem Luther anfangs huldig- 
ten, wieder zur katholiſchen Geſinnung zurück. Auch feine Nachkommen erfchienen 
noch in demfelben Jahrhundert als Glieder der Fatholifchen Kirche und einige der— 
felben beffeiveten fogar Firchliche Aemter. Ingleichen enttäufchten fich auch mehrere 
feiner gelehrten Freunde und vertaufchten ihre anfängliche Ergebenheit gegen Luther 
wieder mit dem Gehorfame gegen die Fatholifche Kirche, wie 5. B. die zwei Augs— 
burger Domberren und Brüder Bernhard (+ 1523) und Conrad Adelmann 
v. Adelmannsfelden (+ 1547). Und fo bereitete fih allmählig in der Augs— 
burger-Dideefe jener Umſchwung vor, der unter dem Bifchof Otto Truchfeß (ſ. d. A.), 
welchem ausgezeichnete Männer, wie ein Jacob Heinrihmann CH 1561), Conrad 
Braun oder Brunnus (+ 1566) u. A. m. zur Geite fanden, feine Triumphe feierte. 
Peutinger ftarb 1547. ©. Veith, Bibl. Aug., Döllingers Reform. I. Braun 
Biſchöfe v. Augsburg IN. [Schrödl.] 

Peyne, f. Hufiten. 

Peyrere, Iſaae de la Peyrereoder Peyrerins, theologiſcher Schriftfteller, 
war geboren zu Bordeaux von calvinifchen Eltern 1594. Bekannt wurde fein Name 
durch eine theologifche Schrift, welche er 1655 erfcheinen ließ unter dem Titel „Prae- 
adamitae sive Exercitatio super versibus 12. 13. et 14. Cap. V.Ep. P. ad Rom., qui- 
bus induountur primi homines ante Adamum conditi.“ Dieſer folgte im nämlichen 
Sabre noch feine größere Schrift Systema theologicum ex Prae-Adamitarum hypothesi, 
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son welcher jedoch nur der erfte Theil erfihien. Diefe Schriften, welche Peyrere 
in Slandern, wohin er mit feinem Herrn, dem Prinzen v. Conde, gekommen war, 
hatte erfcheinen laſſen, konnten in damaliger Zeit nicht verfehlen, Auffehen zu erre= 
gen. Peyrere behauptete nämlich auf die angeführte Stelle des Römerbriefs geftügt, 
e3 hätten ſchon vor Adam Menfchen eriftirt, Adam fei bloß Stammoater der Juden, 
nicht aber der Heiden. Bis auf das Geſetz, fage der Apoftel a. a. D., fei die Sünde 
gewefen, aber nicht imputirt worden, hier ſei offenbar vom adamitifchen Geſetz die 
Rede und nicht vom mofaifchen; denn die Mebertretung des mofaifchen Geſetzes könne 
nicht allen Menfchen imputirt worden fein, weil das moſaiſche Gefeg nur den Juden, 
nicht aber den Heiden publieirt worden fei, die Lebertretung deffelben fomit eine nur 
den Zuden nicht aber den übrigen Völfern imputable Schuld habe contrahiren kön— 
nen. Alfo, meint Peyrere, ift hier das adamitifche Geſetz gemeint; bis zu dieſem 
Gefege (Adams) nun, fagt der Apoftel, gab es eine Sünde, alfo auch Menfchen, 
welche fündigten: Prändamiten. Die Sünde der Prändamiten war nach Peyrere 
ein bloßes vitium naturae, welches ftammt aus der Schwäche und Verberbtheit des 
menſchlichen Fleifches. Bon diefer natürlichen Sündhaftigfeit, welche fich bei allen 
Menfchen findet, nicht aber von der Sünde Adams, fommen Krankheit, Hungersnoth, 
Krieg und fonftiges natürliches Elend. Von diefer natürlihen Sündhaftigfeit muß 
die Sünde Adams, welche nur auf die Juden überging, unterfehieven werden. Adam 
batte das befondere Gefeß, das ihm gegeben wurde, übertreten, und darıım wurde 
feine Sünde eine grasirende — peccatum legale im Gegenfag zum peccatum natu- 
rale. Diefe legale Sünde wird den übrigen Menfchen, die von Adam abſtammen, 
imputirt, nicht als ob in Folge derfelben ein wirkliches Verderbniß auf fie überge- 
Hangen wäre, fondern e8 Tiegt in Folge deffen bloß das decretum condemnationis 
auf ihm, Krankheit, Krieg 2e., der Tod felbft, alle andern Leiden und Schwächen 
der Natur kommen nicht von der Tegalen Sünde Adams: wir hätten fie auch ohne 
diefe. Sie find opsonium naturae. Wie aber räumt fih damit die Lehre, daß durch 
die Sünde der Tod in die Welt gefommen fei? Der Tod, fagt Peyrere, der ſchon 
vor Adams Sünde da war und auch unverfchärft durch diefen fortgeht, hat durch 
Adams Sünde nur noch eine andere Bedeutung erhalten, er gilt jest — natürlich 


ame vor Gott — als Strafe für die adamitifche Sünde nach einem geheimnißvollen 





Derrete (ratione mysterii), welches in der übernatürlichen Welt eine Bedeutung 
bat, wie in der bürgerlichen eine fictio juris. So habe ja der Tod bei gewiffer 
Menſchen neben feinem natürlichen noch einen bürgerlichen Charakter. Der Hinge- 
richtete fterbe, weil gewiffe Urfachen eintreten, die feinen Tod herbeiführen, aber 
nebenbei habe fein Tod noch einen bürgerlichen Charafter. Neben diefen theologi— 
ſchen Euriofitäten trug Peyrere noch manche fehr willfürliche Schrifterflärungen vor. 
Die noahitifche Sündfluth erftreckte fich nach ihm nur über das jünifche Land. Sp 
erlaubte er fih zu Joſ. 10, 12. 13: Sonne, ftehe ftill gegen Gibeon! folgende 
Erklärung: Die Sonne erleuchte in gebirgigen Gegenden die Gipfel hoher entgegen- 
ſtehender Berge noch einige Stunden länger, felbft wenn fie ſchon unter den fchein- 
baren Horizont herabgefunfen und im Thal die Dämmerung eingetreten fei. Diefe 
Dämmerung werde aber durch den Rückglanz der von den Bergen zurücdgeworfenen 
Sonnenſtrahlen wie durch mildes Mondlicht eine Zeitlang gemildert und fo das 
Einbrechen der Nacht auf einige Zeit entfernt. Die Verlängerung des Tags, von 
der hier die Rede fer, habe fich deßhalb nicht über die Gegend von Gibeon hinaus- 
erftrecft. Bei jenem Wunder, welches 2 Kön. Cap. 20 erzählt wird, ging die Sonne 
nicht am Himmel, fondern auf ver Uhr des Achaz zurüd. Der Stern, der den 
Magiern erfchien, fei Fein Stern, fondern nur eine Tadel gewefen. Die Finfterniß 
beim Tode des Herrn habe fich nur über das jüdiſche Land, nicht über die ganze 
Erde erſtreckt. Obwohl die Schrift anonym erfihienen war, war der Name des 
Berfaffers doch bald befannt. Der Generalvicar des Erzbifhofs von Mecheln Tieß 
den Peyrere verhaften. Die Fürfprache des Prinzen von Conde und fein Verfpre= 
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chen, zur katholiſchen Kirche überzutreten, befreiten ihn wieder. Peyrere ging nach 
Rom, convertirte und machte einen Widerruf ſeiner Irrthümer bekannt. Papſt Ale— 
xander VII. wollte ihm eine von den Pfründen geben, die er in Frankreich zu ver— 
geben hatte, aber Peyrere zog es vor, zu Condé nach Frankreich zurückzukehren. 
Später bezog er eine Wohnung im Seminar Notre-Dame des Vertus, nahe bei 
Paris, welches den Dratorianern gehörte und wo Peyrere bis an fein Lebensende 
verblieb. Er ftarb 1676. Auch nach feiner Converfion hat Peyrere feine Lieblings- 
meinung von den Präadamiten nicht aufgegeben, wie wir aus den Briefen fehen, 
welche Richard Simon an ihn gefehrieben, um ihn von dieſem Irrthume zu heilen 
(f. lettres choisies de M. Simon. tom. II. Lettre 1. Amsterd. 1730). Er fol darauf 
geftorben fein. Nebft diefem trug er fich viel mit dem Gedanken an eine baldige 
Neftitution des jüdischen Volkes in den Beſitz des gelobten Landes, in welcher Ange- 
legenheit er denn auch zärtliche Schreiben an diefe Nation richtete. In feiner Schrift 
du rappel des Juifs behauptet er, daß der König von Frankreich beſtimmt fer, die 
Wiederherftellung der Juden zu bewirfen. Zu einer Bibelüberfegung, welche 1671, 
zu Paris erfchien, und die den Abt von Marodes zum Verfaſſer hatte, fol Peyrere 
weitläufige Anmerkungen gefchrieben haben, das Werf wurde aber, weil der theo— 
Ingifche Cenſor grobe Irrthümer darin fand, auf Befehl des Erzbifchofes von Paris 
unterdrückt (ſ. Niceron, Nachr. von berühmten Gelehrten, Halle 1771. XXI. 
91 ff. Jugler, biblioth. hist. literaria selecta. Il. $ XI. Bayle, diet. histor. et 
eritique s. v. [Serfer.] 
Pez, Bernhard u. Hieronymus, f. Melk. s | 
Pfaff, Chriftoph Matthäus, einer der berühmteften Iutherifchen Theologen 
des 18ten Jahrh., war der einzige Sohn des Profeffors der proteftantifchen Theo— 
Ingie zu Tübingen, Joh. Chriftoph Pfaff, geboren zu Stuttgart 1686. Nachdem 
er in Tübingen feine Studien gemacht, auch dafelbft im J. 1705 Nepetent gewor- 
den war, reiste er 1706 durch Teutfchland, Hplland und England, begleitete 
daun den würtembergifchen Erbprinzen Friedrich Ludwig als Informator und Neife- 
prebiger nach Turin, Holland und Frankreich, wurde 1717 Doctor und Profeffor 
der Theologie zu Tübingen, darauf Kanzler und Abt von Lord, auch Pfalzgraf, 
zulest Kanzler zu Gießen und Generalfuperintendent 1756, farb 1760. Er war 
ein Mann von ungemein umfaffender Gelehrfamfeit, großer Energie, prächtigem 
mündlichen und fehriftlichen Vortrag, impofanter Geftalt und irenifcher Gefinnung. 
Er bemühte fih darum vielfach, die Lutheraner und Neformirten miteinander zu 
uniren, und verfaßte dazu verfihiedene Schriften ; aber Cyprian, Weismann, Rein— 
beck und andere Iutherifche Notabilitäten erflärten fich. dagegen. Pfaff war auch ein. 
ungemein fruchtbarer Schriftftelfer, und manche feiner. Werfe haben ihn Tange über- 
dauert. Durch fein oft gedrucktes Werf de originibus juris ecclesiastici wurde er 
der Gründer des fogenannten Eollegialfyftems (ſ. d. A.) im proteftantifchen Kirchen- 
vet, indem er Cim Öegenfage zu dem Territorialſyſtem des Chriftian Thomafius, 
und dem älteren Episcopalfyftem [f. d. A.) nachzumeifen fuchte, die Kirche fer 
urfprünglich eine gleiche vom Staate unabhängige Geſellſchaft oder ein Collegium 
gewefen; im Laufe der Zeit habe die Hierarchie diefe Gleichheit der einzelnen Glie— 
der zerftört und die Negierung an fich geriffen; aber bei der Reformation habe man 
dieß der Hierarchie wieder abgenommen, und diefe Nechte an die Fürften (tacite, 
oder ausdrücklich) übertragen, welche fie jest im Namen des Collegiums hand- 
haben. — Die theologifche Literärgefchichte förderte Pfaff durch fein großes Wer 
Introductio in historiam theologiae litterariam in drei Duartbänden; die Dogm 
aber fuchte er zu reformiren, und von allen fcholaftifchen Subtilitäten und ber alt- 
Jutherifchen Härte zu reinigen durch feine Institutiones theologiae dogmalicae et 
moralis, Da er fih bier dem Spener’fchen Syftem (der Pectoraltheologie) etwas 
näherte, kam er vielfach felbft in Verdacht des Pietismus, wie man ihm wegen 
feiner Unionstendenz Syneretis mus vorwarf. Außerdem gab er die von ihm zu Turin 
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im J. 1710 aufgefundenen Fragmente des Hl. Irenäus, im Haag anno 1715 in 
einem Octavbande heraus, ebenfo 1730 die ſymboliſchen Bücher der Lutheraner, 
und ift endlich Gründer des großen Pfafffchen Bibelwerfes, d. i. einer Bibelüber- 
ſetzung mit neuen Vorreden, Summarien, Parallelen, Anordnungen und geiftlichen 
Anwendungen, Tübingen 1729, fortgefegt von 3. C. Klamm, Speier 1767—70, 
9 Bde. — Pfaff bildete um fich eine fehr zahlreiche, angefehene ftrebfame Schule; 
aber leider entfprach fein Charakter nicht feiner großen Gelehrfamfeit, hatte viel- 
mehr häßliche Flecken, namentlich Habfucht und Genußfuht. Sein Leben, feine 
Streitigkeiten und Schriften befchrieb Joh. Jar. Moſer, in dem Beitrage zu 
einem Sex. der jest lebenden Theologen, Zülihau 1740. Thl. IL. ©. 640 ff. Bel. 
auch Meufel, Lexicon der verftorbenen teutfch. Schriftfl. X. Bd. ©. 351—373. 
und Klüpfel, Gefchichte und Befchreibung der Univerfität Tübingen, 1849. 
©. 149 ff. [Hefele.] 

Pfaffe, der, bedeutet nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauche einen Geift- 
Yichen mit irgend einer fchiefen verächtlichen Nebenbeveutung. Das Wort Fommt 
offenbar von papa, womit man in der erften Kirche alfe Priefter bezeichnete, ging 
dann als Pape, Pfaffe in das Teutfche über. Daher wird e8 auch im Mittelalter 
in feiner der Ableitung entfprechenden Bedeutung von jedem Priefter und wohl auch 
son dem Clerifer überhaupt gebraucht, ohne daß man damit irgend einen Schimpf 
hätte verbinden wollen. Selbft die von Pfaffe abgeleiteten Wörter „pfafflih“, 
„Pfaffenrecht“ u. a. wurden in guter unfchuldiger Bedeutung gebraucht. Die Be— 
zeichnung der Elerifer mit Pfaffe war fo wenig eine verächtliche, daß fie diefelbe 
wohl auch von fich felbft gebrauchen, z. B. heißt e8 in einer Urfunde vom %. 1399: 
„sch Pfaff Johannes, Kirchherr der Kirchen zu Bodmegg ꝛc., das fag ich uff min 
prifterlich Ehre ze.“ Cbei Com. d. Wurmbrand Collect. general. hist. austr. p. 39); 
auch war fie im der Schriftfprache durchaus üblich, fo nennt auch Tauler in der 
Nachfolge des armen Lebens Jeſu (Ausg. b. Mef 1851. ©. 358) die Priefler 
„Pfaffen“. Nach dem Mittelalter aber, befonders feit dem Abfalle der Proteftanten 
von der Kirche hat ſich an die Bezeichnung der Priefter durch „Pfaffe“ eine fchiefe 
Nebenbeveutung angehängt; der Uebergang zu diefer Bedeutung mag wohl in dem 
Schimpfen und Läftern der erften Abtrünnigen gegen die Fatholifchen Geiftlichen 
(Pfaffen) zu fuchen fein, und in den neuern Zeiten ift e8 dahin gefommen, daß 
man Pfaffe nicht mehr in ehrbarer Bedeutung von einem Geiftlichen braucht. Pfaffe 
bezeichnet fomit einen Geiftlichen, dem man irgend ein Branbmal anhängen will; 
es ift befonders die Selbftfucht, Herrfchfucht, Eigennutz, Gehäbigfeit u.dgl., was in jenen 
Titel miteinbegriffen gedacht werden. will. Denen, welche von der Fatholifchen 
Kirche und ihrer Hierarchie nichts wiffen wollen, find natürlich alle Priefter „Pfaffen“, 
und denen, die dem völligen Unglauben huldigen und alles Pofitive haflen, was 
irgendwie noch durch Geiftliche (Paftoren) gepflegt wird, find alle Geiftlichen aller 
Eonfeffionen, fo weit fie nur noch einen Schein von Kirchthum fefthalten und auf 
pofitivem Boden des Chriftenthums ftehen bleiben wollen, „Pfaffen“, die ganze 
Geiftlichfeit ein Iauteres Pfaffenthum“. Hievon geben unfere Journale Zeugnif 
genug. Don diefer Bedeutung des Wortes „Pfaffe“ aus haben fih eine Menge 
son zufammengefesten Wörtern gebildet, mit denen man die Geiftlichfeit verächtlich 
zu machen fucht, Pfaffenregiment, Pfaffentrug, Pfaffenfad u. f.w. — Weil im 
Mittelalter die Priefter (Pfaffen) die Wiffenfchaft faft ausſchließlich pflegten und in 
Händen hatten, fo dehnte fich der Name Pfaffe auch auf diejenigen aus, die mit 
ihnen die Wiffenfchaft trieben, die Gelehrten, fo nennt Tauler den Plato einen 
„großen Pfaffen“. Auch Studenten an den Univerfitäten führten diefen Namen, 
wohl daher, weil dortmals viele Cleriker nieverer Grade auf den Univerfitäten fich 
befanden, daher man diefe wohl auch „Halbpfaffen“ hieß. — Die Ausdeutung des 
Wortes Pfaff mit pastor fidelis animarum fidelium kann nicht als eine Ableitung, 
fondern nur als eine Ausfüllung der Buchftaben dieſes Wortes gelten.  [Bendel.] 
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Pfalz, Einführung ber Reformation. Schon bald nach Luthers erftem 
Auftreten drang die Reformation auch in bie Pfalz. ein. Der damalige rfürſt 
Lubwig V. (1L508—1544) griff zwar im Ganzen nicht fördernd genug für dag 
neue Evangelium ein, hinderte aber auch deſſen Ausbreitung wenig und eröffnete 
ihm durch ‚fein Schaufel- und Vermittlungsfyftem Thür und Thor. Entſchiedener 
als Ludwig trat: fein Bruder Friedrich, welcher in Gemeinſchaft mit ihm die 
Regierungsgeſchäfte in der obern Pfalz leitete, für die neue Lehre auf, wurde jedoch 
yon dem bedächtigeren Bruder in Schranken gehalten. Nach Ludwigs Tod (+ 1544) 
trat der genannte Friedrich die Negierung an, und nun feierte die Neulehre ihre 
ungehemmten Triumphe. Friedrich erließ 1545 den Befehl, die Meife teutſch zu 
halten, das Abendmahl unter beiden Geſtalten auszutheilen und, was für bie pfäl- 
zifchen Geiftlichen, unter denen es nur wenige Kämpfer für den alten Glauben gab, 
die Hauptfache war, geftattete den Prieftern die Ehe. Doch trat nah R. Carls 
Sieg bei Mühlberg über die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen das von Friedrich 
angenommene Interim der vollen Entwicklung des neuen Evangeliums aufſchiebend 
entgegen. Seinem Nachfolger, Otto Heinrich (1556—1559) blieb es vorbe— 
halten, nachdem er ſchon Längft den Defenfor des Lutherthums gemacht und daſſelbe 
bereits im Herzogtum Neuburg eingeführt hatte, die Iutherifche Neformation weiter 
zu führen und zur alleinherrfchenden Religion zu erheben. Die neue Kirchenordnung, 
ausgearbeitet von Heinrich Stoll, Michael Differ und Johann Marbach, wurde 
am 4. April 1556 verfündet, ein Kirchenrath eingeſetzt, die „papiftifchen Gräuel“ 
vertilgt. Häußer in feiner Gefch. der rhein. Pfalz CB». L. ©. 634) verfichert: 
„Die Bekehrung zum Luthertfum ging ohne Mühe und Gewaltfehritte vorüber; 
namentlich war Otto Heinrichs wohlwollender und gemäßigter Charakter von der 
theologischen Verfegerungsfucht und der hornirten Gtarrheit im Anbeten des dog⸗ 
matifchen Buchſtabens weiter entfernt, als die meiften Fürften feiner Zeit 2c.* 
Wie unwahr diefe Lobrede auf Otto Heinrich ift, der in der That vor Feiner Ge- 
waltthat zurückbebte, wenn für Verbreitung und Befeftigung der neuen Lehre die 
- gewöhnlichen Mittel nicht ausreichten, hat trefflich Dr. Wittmann in feiner Ge- 
ſchichte der Neformation in der Oberpfalz (Augsb. 1847) ©. 18—26 nachgewieſen; 
bier nur ein Beleg: um die Mönche des Klofters Waldſaſſen von der Güte ver 
Neulehre zu überzeugen, verbot er den Gottesdienft daſelbſt, raubte die Kirchen— 
ornamente, beftellte Iuth. Prädicanten und fperrte zu den Mönchen in die Zellen 
gemeine Werber! — Mit gleichem Eifer wie Dtto Heinrich reformirten Pfalz-Zwei- 
brüden die Pfalggrafen Ludwig II. Cr 1532) und veffen Sohn Wolfgang, der Bun- 
desgenoſſe der Hugenotten (+ 1569). — Bis hieher war das Lutherthum in der Pfalz 
im entſchiedenen Uebergewicht vor dem Calvinismus und Zwinglianismus, allein da bie 
Lutheraner in zwei Theile, Stocklutheraner ind Melanchthonianer, wie überall, fo 
auch in dev Pfalz, gefpaltet waren und Ießtere zu dem Calvinismus hinneigten, fo 
geihah es, daß, nachdem der pfälzifche Generalfuperintendent Thielemann Hef- 
hu ß, einer der wüthendften Stocklutheraner (f. d. Art.), und der reformirte Diacon 
W. Klebig das Signal zum wilveften Kampf zwifchen den firengen Lutheranern 
und den Calviniften und Zwinglianern gegeben, die Melanchthonianer fich mit den 
Ealviniften und Zwinglianern gegen das fteife Lutherthum verbanden und in Folge 
deſſen allmählig die Neformirten die Oberhand erhielten. Der neue Churfürſt 
Friedrich II. (1559 — 1576) vollendete den Sieg der Neformirten über das 
Lutherthum. Zuerft Kieß er fih, um bie ftreitigen beiden Parteien auszuföhnen, 
yon Melanchthon eine bezüglich des Abendniahles fogenannte mildernde Glaubens- 
formel auffegen, die ſich der reformirten Lehre wefentlich näherte. Nachdem ex biefe 
— eine Drüde zum Calvinismus — nicht ohne Widerftand der Intherifchen Prä- 
bieanten eingeführt, trat er felbft offen som Lutherthum zum Caloinismus über, da 
ja Luther fein Appftel gewefen und folglich habe irren Tonnen! Alles, was noch 
son ben Klöftern und von Kirchenſchmuck, Altäiven, Erucifiven, Bildern, Orgeln 
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1 f. w. in den Kirchen erübrigte, wurde beſeitiget und die Calviniſche Nüchternheit 
fubftituirt, und im Jahre 1563 erfchien nebſt der neuen Liturgie auch der Heivel- 
berger-Ratehismus im Drude, ein Werf der zwei Häupter des pfälzifchen Calvinis— 
mus, des Caspar Olevian (f. d. Art.) und Zacharias Urfinus, beide eifrige 
Schüler und Anhänger Calvins und Beza’s (f. d. Art.), beide Terroriften wie ihr 
Meifter Calvin, dem fie auch darin nachahmten, daß fie durch ihr theologiſches 
Gutachten ven Johann Sylvan ald Antitrinitarier auf das Schaffot brachten 
und den gleichfalls des Antitrinitarismus angefchuldigten Adam Neufer, Prediger 
u Heivelberg, in die Türfei verfprengten, wo er zum Islam übertrat. Nachdem 
—44 die Einführung des Calvinismus in ſeinem Churfürſtenthum am Rhein 
ohne viele Schwierigkeiten durchgeſetzt hatte, wollte er demſelben auch die Ober— 
pfalz unterwerfen, ſtieß aber hier auf einen ungeahnten Widerſtand, den er nicht zu 
brechen vermochte, indem es hier den lutheriſchen Predigern gelungen war, die 
Oberpfälzer gegen den Calvinismus als ein Werk des Satans im höchſten Grade 
einzunehmen, wozu noch kam, daß der Statthalter der Oberpfalz, Friedrichs eigener 
Sohn Ludwig, mit großem Eifer dem Lutherthum anhing. — Dieſer Ludwig nun 
war es, der, nach dem Tode ſeines Vaters 1576 Churfürſt geworden, ſogleich 
offen feinen Abſcheu gegen den Calvinismus an den Tag legte, während ſein Vater 
namentlich den Oberpfälzern gegenüber immer verfichert hatte, er beabfichtige nicht, 
eine Veränderung in der Augsburger-Eonfeffion vorzunehmen, da er dafür Halte, 
fie fei aus göttlicher Schrift, obgleich auch viel Abgötterei darin fer; Ludwig ließ 
den calviniſchen Prediger Daniel Toffan nicht einmal die Leichenrede auf feinen 
Bater halten, denn ein Calviniſt dürfe die Leiche feines fürftlichen Vaters nicht verun- 
ehren, und verhängte über Olevian fogleich Hausarreft. Man Fonnte fich nicht täufchen, 
Ludwig wollte in feinem Lande das Lutherthum wieder einführen, und fo war es auch; 
er führte e8 gewaltfam wieder ein, nahm den caloinifchen Beamten, Lehrern und Prä- 
dicanten ihre Stellen over zwang fie zur Auswanderung und feßte dafür Intherifche 
ein, ließ die fämmtlichen Unterthanen son Yutherifchen Lehrern sifitiren und unter- 
richten, und befahl, in die leeren Kirchen wieder Bilder, Kelche, Oblaten, Orgeln, 
Tauffteine u. dgl. zurückzubringen und den Gottesdienft nach lutheriſcher Werfe zu 
halten. — Ludwig VI. ftarb aber ſchon 1583, und jetzt gelangte der Calvinismus 
wieder zur Herrfchaft in der Pfalz, um auf Tange Zeit zu floriren, indem Ludwigs 
Bruder, Herzog Cafimir, als Bormund des unmündigen Churprinzen. Fried— 
rich IV., diefem feinem Mündel, der bereits im. Lutherthum unterrichtet worden 
war, den Calvinismus aufprang und diefen auch im ganzen Lande zuerft unter der 
Hülle ver Verföhnung zwifchen den Lutheranern und Neformirten, und dann, weil 
es fo nicht recht ging, mit Gewalt wieder einführte. Natürlich wurde dadurch ver 
Haß zwifchen den Lutheranern und Caloiniften auf das Höchfte gefteigert und kamen 
Scenen und Gewaltthätigfeiten zum Vorſchein, wie fie nur bei ven Barbaren und 
Wilden sorzufommen. pflegen. Nach Tafimird Tod (4 1592) ſetzte Friedrich IV., 
der nach erreichtem 18ten Jahre die Regierung felbft antrat, die Calvinifirung des 
Landes fort, verfuhr jedoch dabei weniger fchroff als fein Vormünder und ließ von der 
Berfolgung der Lutheraner ab, als er die calvinifche Lehre zur herrfchenden gemacht 
hatte, Friedrich V., der Böhmen-König, betrieb den Calvinismus wieder flärfer, 
mußte aber nach dem Verlufte der böhmifchen Krone und feines Landes zufehen, wie 
der große bayerifche Churfürft Marimilian I. das Werk der Wieverherftellung der 
katholiſchen Religion in ver Pfalz, zum Theil ſogar mit bfeibendem Erfolge über- 
nahm. Bol. Häußers und Wittmanns eitirte Werke und A. Menzels Geſch. 
d. Teutfchen. [Schrodl.J 
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HB farramt, f. Pfarrer, Pfarrlirhe und Kirche namt. 
Pfarrangehörige, ſ. Parochianen. 
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Pfarrei — bis in’s ſechste Jahrhundert titulus genannt, ſpäter paroecia, 
gewöhnlicher parochia, Pfarre, Kirchfpiel — ift ein geographiſch beftimmt abge⸗ 
grenztes Gebiet, deſſen Bewohner unter bifhöflicher Auctorität einer beſtimmten 
Kirche zugetheilt find, und von dem an biefer Kirche bleibend angeftellten, dem 
Bifchofe untergeorbneten Priefter die Seelforge empfangen: parochia, fo Tautet Die 
übereinftimmende Definition der Canpniften, est certus territorii distrietus, habens 
unum rectorem stabilem cum potestate. populum ibidem existentem regendi et judi- 
candi eique sacramenta aliaque divina administrandi (Ferraris, prompta biblioth. 
s. v. parochia). Die Eintheilung der Didcefen in einzelne Pfarreien hat die beque= 
mere Ausübung der Seelforge zum Zwede, denn dieſe kann geregelt und nach— 
haltig nur dann geübt werden, wenn jevem Priefter eine genau beftimmte Anzahl 
von Gläubigen zugetheilt wird, auf. die er ausfchließlich feine Thätigkeit zu richten 
hat und für die er verantwortlich ift, während die ihm Anvertrauten in allen veli- 
giöſen Angelegenheiten wiederum ausfchließlih an ihn gewiefen find. Dieſer in ver 
Natur der Sache liegende Zweck der Pfarreien ift auch wirklich ſchon bei der erſten 
Gründung diefes wohlthätigen Inftituts gefeßlich ausgefprochen c. unic. C. XI. q. 1 
und das Triventinum fagt: mandat S. Synodus episcopis, pro tutiori anima- 
rum eis commissarum salute, ut, distincto populo in certas propriasque 
parochias, unicuique suum perpeiuum peculiaremque parochum assignent, qui 
eas cognoscere valeat et a quo solo licite sacramenta suscipiant. 
Sess. XXIV. c. 13 de ref. — Zum vollen Begriff einer Pfarrei werden rechtlich 
folgende Requifite erfordert: I. ein beftimmt abgegrenztes Territorium. Wie die 
Abgrenzung der Didrefen ein Vorrecht des Papftes ift, fo Tiegt die Abgrenzung der 
einzelnen Pfarrfprengel Iediglich in der Amtsgewalt des betreffenden Didcefan- 
bifhofs und kann ohne ihn rechtsgültig nicht vorgenommen werben, ſei es nun, 
daß bei Errichtung einer Pfarrei ganz neue Grenzen gefchaffen oder bei einer ſchon 
beftehenden Pfarrei die bereits vorhandenen nur verändert werben müffen (Trid. 
Sess. XXI. c. 4, XXIV. c. 13 de ref.). Sind die Grenzen der Pfarrei nachweis- 
bar durch die bifchöfliche Auctorität feftgefegt worven, fo find fie juris publici und 
können dur Verjährung nicht verändert werden, d. h. wenn ein benachbarter Pfarrer 
auch noch fo Tange und in gutem Glauben über die Grenzen feines eigenen Bezirkes 
hinaus in einzelnen Theilen einer fremden Pfarrei amtliche Zunetionen vornimmt, fo 
können hiedurch die betreffenden Theile der Iegtern niemals Beftandtheile jenes 
Pfarreidiftrietes werben, eine Verjährung kann hier nicht Plat greifen Ce. 4. X. de 
parochiis 3. 29). Iſt dagegen die Grenze der Pfarrei nicht durch Die compe— 
tente Behörde, fondern etwa durch die Gemeinde oder den Pfarrer oder bie 
weltliche Obrigkeit ohne Zuziehung des Bifchofs beftimmt worden, oder läßt fich die 
urſprünglich vom Bifchofe feftgefegte Grenze nicht mehr ermitteln, fo tritt allerdings 
durch dreißigjährigen Beſitz eine Verjährung der Grenzen ein, denn in dem ange- 
führten c. 4 X. de paroch. ift die Unverjährbarfeit derfelben nur unter der Bedin— 
gung ausgeſprochen: si fines legitima probatione vel alias indubitata fide constitit 
ecclesiastica ordinatione constitutos, wo alfo dieſe Bedingung nicht flattfindet, 
ift die gewöhnliche Verjährung zuläffig. Bei Orenzftreitigfeiten find zum Be— 
weife der urfprünglichen bifchöflichen Feftfegung derfelben alle im Eivilproceß gewöhn- 
lichen Beweismittel zuläffig: als die beften derfelben müffen diejenigen Urkunden 
und Inſtrumente angefehen werden, welche bei der urfprünglichen Seftftellung der 
betreffenden Grenzen fpeciell vom Bifchofe ausgefertigt wurden; ferner gelten als 
Deweismittel alte Bücher und Chroniken, wenn nur deren Verfaſſer einigen 
©lauben verdienen und das Leßtere wird angenommen, wenn nachgewiefen werben. 
Tann, daß ihnen von den Vorfahren und ihren Zeitgenpffen Glauben beigemeflen 
worden fei, endlich Fann der Beweis auch durch Zeugen geführt werden, bie ſich 
der urfprünglichen Pfarreigrenzen noch aus eigener Wahrnehmung erinnern oder doch 
durch Yörenfagen über die Befchaffenheit berfelben zuverläffige Kenntniß erlangt 
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| Haben. Laßt fih ein genügender Beweis, der auf bie richterliche Entfcheidung irgend⸗ 
wie beftimmend einwirken fönnte, Tediglich nicht beibringen, fo follen die um ihre Pfar- 


reigrenzen ftreitenden Gemeinden fich gütlich vergleichen, und ift dieß nicht möglich, 
fo fol das Gottesurtheil entfcheiden Co. 54 C. XVI. q. 1). — An fi find die 
Grenzen der Pfarreien von der politifchen Eintheilung des Landes in Gemeinden ıc. 
durchaus unabhängig, wie auch die Begrenzung der Dibceſen und Provinzen an bie 
politifche Eintheilung der Staaten nicht gebunden ift Ce. 10 C. III. q. 6), alfein da 
die Pfarrer in ihren amtlichen Verhältniffen in die verfchiedenartigften Beziehungen 
zu den betreffenden weltlichen Behörden treten, fo ift es im Intereſſe einer geord— 
neten und einfachen Gefchäftsführung wünfchenswerth, daß die Grenzen der politi= 
ſchen und Firchlichen Gemeinden, wo möglich, in genauer Uebereinſtimmung ftehen, 
ein Orundfaß, der in neuern Zeiten fowohl bei den Didcefen als Pfarreien faft in 
alfen Ländern anerfannt und beobachtet wird, ebenfo allgemein anerfannt ift der 
andere Grundfaß, daß die Staatsbehörde das Recht habe, bei Abgrenzung der Pfar- 
reien mitthätig zu fein. Je nach der Befchaffenheit des den Pfarreien zugewiefenen 
Territoriums werden diefelben eingetheilt in Land» und Stadtpfarreien (paro- 
chiae rusticae et urbanae). Die Erftern beftehen entweder aus einem einzelnen in 
fih abgefchloffenen größern Dorfe (Pfarrdorf) oder aus einem Complere mehrerer 
Heinern Dörfer, Weiler, Höfe, fei es num, daß die einzelnen Fleinern Ortfchaften 
ihre eigene Kirche (Filialfirche) haben, in welcher der Pfarrer des Hauptortes an 
beftimmten Tagen den Gottesdienft zu halten verpflichtet ift (ſ. Filial), oder daß 
fie eine eigene Kirche nicht haben und alfo bei der gemeinfamen Kirche förmlich ein- 
gepfarrt find. Die Stadtpfarreien umfaffen bei kleinern Städten ſämmtliche Ein- 
wohner, bei Städten von größerm Umfange finden ſich aber je nach dem Bedürf— 
niffe mehrere Pfarreien, deren Territorium nach den Stadttheilen genau abgegrenzt 
ift. Ueber die Frage, ob die außerhalb der Ningmauer gelegenen Straßen und 
Häufer zur Stadtpfarrei gehören oder nicht, iſt gefeglich nichts beftimmt; es ent- 


ſcheidet bier zunächft die Ortsgewohnheit, Täßt fich eine folche nicht nachweifen, fo 


foricht die Analogie des Civilrechts, wornach die Vorftädte zur politifchen Stadtge- 


-meinde gerechnet werben, dafür, daß dieß auch in Firchlicher Beziehung der Fall fet, 


vorausgeſetzt jedoch, daß die Vorſtadt erwiefener Maßen nicht ſchon für fich als 
felbftftändige Pfarrei vom Bifchofe eonftituirt worden ſei Cogl. J. H. Boehmer, 
Jus Paroch. Sect. III. c. II. $ 6). — II. Jede Pfarrei muß eine Gemeinde 
(plebs, populus parochiae assignatus) haben; d. h. es muß fich in dem geographifch 
abgegrenzten Diftricte eine Anzahl von Gläubigen befinden, die der geiftlichen Juris— 
dietion des Pfarrers unterworfen find und auf welche fich die Amtsthätigkeit des— 
felben ausfchließlich bezieht. Nach den Geſetzen der Kirche Co. 3 C. X. q. 3) fol 
jede feldftftändige Pfarrgemeinde aus wenigftens zehn Meaneipien, d. h. aus zehn 
abgefonderten und mit Grundeigentum anfäßigen Familien beftehen; Gemeinden 
mit weniger als zehn Maneipien follen mit einer benachbarten Pfarrei vereinigt 
werden. Wenn fih nach Errichtung einer felbftftändigen Pfarrei die Gemeinde z. B. 
durch anſteckende Krankheiten, Kriegsverheerungen ze. in der Weife vermindert, daß 
fie die canonifhe Anzahl von Familien nicht mehr zählt, fo verliert fie ihren Pfarrer 
und wird mit einer benachbarten Kirche vereinigt, allein dieß ift nur eine vorüber⸗ 
gehende Maßregel und ihre Parochialrechte gehen dadurch nicht verloren, vielmehr 
treten dieſe wieder in volle Kraft und die Pfarrei muß wiederhergeſtellt werden, 
ſobald die erforderliche Anzahl von Familien vorhanden iſt Cogl. J. H. Boehmer, 
1. 0. $ 17). Vermehrt ſich dagegen die Gemeinde fo fehr, daß der Pfarrer feinen 
Obliegenheiten nicht mehr alffeitig nachkommen kann, fo follen ihm Ein oder mehrere 
Gehilfen beigegeben werden, ift dieß unthunlich, oder vermag bie urſprüngliche 
Pfarrkirche die Gemeinde nicht mehr zu faflen und kann eine neue dem Bedürfniffe 
entſprechende Kirche nicht hergeftellt werben, fo foll eine Auspfarrung (ſ. d. A.) 
ftattfinden, d. h. ein Theil ver Gemeinde einer benachbarten Kirche zugewiefen oder 
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zu einer ſelbſtſtändigen Pfarrei erhoben werden (Trid. Sess-XXI. c. 4 de re) 
Die Berbindung des Pfarrers mit feiner Gemeinde wird überall von den Kirchen 
gefegen unter dem Begriff der Ehe aufgefaßt, ſchon aus diefem Grunde Fann eine 
zur Pfarrei erhobene Gemeinde nur Einen Pfarrer haben Co. 4.C. XXI. q. 2), 
wie andererfeits Ein Pfarrer nicht mehrere Gemeinden unter feiner Zurisbietion 
vereinigen darf Ce. 3 X. de cleric. non resid. 3. 4. Trid. XXIV. c. 17 de ref.). 
Endlich gehört III. zu jeder Pfarrei eine Pfarrkirche ſ. d. Art. Ueber die ver- 
ſchiedenen Veränderungen der Pfarreien f. den Art. Erlöſchen der Pfar 
reien. — Ueber das Voranftehende vgl. Ferraris, 1. oc. und.befonders Seig, 
Recht des Vfarramtes, I. Thl. S.1— 54. Bgl. auch den Art. Kirhenamt. «[Rober.} 
Pfarreinkünfte. Mit jeder Pfarrei als einem beneficium 'ecclesiasticum 
C. d. AI müffen nach den ausdrücklichen Vorſchriften der Kirche gewiffe Einfünfte 
verbunden fein, die zum Unterhalte des Pfarrers dienen und auf deren Perception 
er ein Necht hat; diefes Necht tritt mit der erfolgten Annahme der bifchöflichen Col— 
Yation von Seiten des Pfarrers in Wirkfamfeit. Der Lestere erhält aber dadurch 
fein Eigenthumsrecht auf das Vermögen feiner Pfründe, ſondern nur auf die jähr⸗ 
lichen Einkünfte derfelben, über dieſe kann er daher frei disponiren, Verträge 
fohließen 2c., über das Vermögen feiner Kirche aus eigener Machtvollkommenheit 
zu verfügen fteht ihm nicht zu; will er in diefer Beziehung irgend eine Veränderung 
vornehmen, fo bedarf er der jedesmaligen Zuftimmung und Bevollmächtigung des 
Biſchofs — und ohne diefe Zuftimmung und Bevollmächtigung ift jedes vom ihm 
vorgenommene Nechtsgefchäft. null und nichtig Ce. 2 de donationibus 3. 24). Die 
Pfarreinfünfte find nach Ländern und Gegenden fehr verfchieden: im Allgemeine 
Yaffen fi viefelben eintheilen in ordentliche oder ftändige und in außer— 
ordentlihe vder unftändige. Die erftern Tonnen beftehen aus Grundflüden, 
Zehnten (f. d. A.), Gülten oder andern Naturalreichniffen, aus Eapitalzinfen, Rei- 
dungen aus der Stantscaffe oder aus Loralftiftungen u. dgl. Was die zur Pfarrer 
gehörigen Grundſtücke betrifft, fo hat der Pfarrer das Necht der auggedehn- - 
teften Nutznießung, die nur durch die Verpflichtung, nicht zu Deterioriren, be— 
ſchränkt ift, tritt eine Deterivration wirffich ein, fo iſt er oder feine Erben zum - 
Schadenerſatz verpflichtet. Die Grundftücde kann er entweder felbft bebauen oder fie 
auf fürzere oder längere Zeit verpachten; ein folcher Pachtvertrag kann fi aber, 
wie ed in der Natur der Sache liegt, nur auf feine Lebenszeit erſtrecken, daher iſt 
fein Nachfolger an denfelben nicht ‘gebunden und ebenfowenig feine Erben rechtlich 
verflichtet, dem Pächter irgendwelchen Schadenerfat zu reichen, falls der Pacht vom 
Nachfolger aufgehoben wird (Trid. Sess. XXV. c. 11 de ref.) Die Pfarrwoh— 
nung, die gleichfalls unter den Begriff ver Einfünfte fällt, benüst er wie ihr Eigen- 
thümer, er kann daher nach gemeinem Nechte einen Theil verfelben an dritte Per- 
fonen vermiethen, was aber Particulargefete häufig verbieten; die Heinern Repara— 
turen, Verſchönerungen, fowie abfichtliche Befchäpdigungen hat er felbft zu tragen, 
bei gänzlicher Vernachläffigung des Gebäudes ıft er zum Schadenerſatz verpflichtet. 
Zu den außerordentlihen Einkünften, die für beftimmte pfarrliche Functio— 
nen entrichtet werben, gehören: a) die Stolgebühren (f. d. A), auf deren Ver— 
abreichung der Pfarrer ein Forverungs- und Klagerecht hat; b) die Taren für 
Austellung der Tauf-, Trauungs- und Sterbezeugniffe 2e.; c) die Oblationen 
(ſ. 8. A.) oder Altaropfer, welche, wenn fie nicht nach Geſetz oder Herkommen 
für beftimmte Zwecke verwendet werben müffen, immer dem Pfarrer gehören. gm 
einzelnen Pfarreien beftehen noch bisweilen beftimmte Sammlungen an Geld oder 
Bictualien, die unter den Parochianen angeſtellt werben: diefe Verhältniffe beruhen 
auf ganz ſpeeiellen Ortsgewohnheiten und müffen durchaus nach denfelben beurtheilt 
werben. — Da die aus dem Beneficium: bezogenen Einkünfte ein Eigenthum des 
Pfarrers werben, fo fann er über diefelben inter vivos frei verfügen und falls er 
verſchuldet iſt, Fönnen mit ihnen die Gläubiger durch Ererution befriedigt werben 
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(0.2 X. de fidejussor. 3. 22). Nichtsdeſtoweniger macht die kirchliche Geſetzgebung 


in Erwägung, daß der Pfarrer nur feinen nothwendigen Lebensunterhalt zu ver- 
langen Berechtigt ift und die Güter der Kirche Eigenthum nur der Armen find, an 
ihn Die Forderung, ſich auf das Nothwendige zu befchränfen und den Ueberſchuß 
während feines Lebens den Armen zufließen zu Taffen Co. 6. 7. 8. C. I. q. 2). Aus 
dem nämlichen Grundfate ging die weitere Beftimmung hervor, daß Das aus ver 
Einfünften der Kirche erworbene Vermögen — peculium clericale (f. d. 4.) — 
bei dem Tode des Pfarrers an feine Kirche zurücfalfen folle Ce. 1. C. XII. q. 3; 
c. 7. X. de testam. 3. 26); nur über dag erweislich im Amte nicht erworbene Ver- 
mögen fonnte er frei tefliren Co. 21 C. XU. q. 150.4 C. XII. q. 5); war fein 
Teftament vorhanden, ſo fucredirten in die bona patrimonialia die Ynteftaterben 


-(f. 9. W) und wenn erbfähige Verwandte fehlten, fiel auch diefes Vermögen ver 


betreffenden Kirche zu Ce. 20 Cod. de episcop. 1. 3. Nov. 131 c. 13). Das neuere 
canoniſche Recht geftattet gleichfalls freie Dispofition über das nicht im Amte erwor⸗ 


bene Vermögen (7 X. de testam. 3.26) und bilfigt fogar die Gewohnheit, wornach 


Bermächtniffe aus dem peculium clericale-zu Gunften der Armen, frommer Anftalten, 


‚armer Berwandten und folcher Perfonen, die fih um den Verſtorbenen befonderg 


verdient gemacht hatten, aufrecht erhalten wurden (c. 12 X. h. t. 3. 26). Heut= 
zutage find die Pfarrer durch die weltlichen Gefete allen übrigen Staatsbürgern 
vollig gleichgefeist, fie find daher in foro externd über ihr ganzes Vermögen, gleich- 
viel woher e8 gefommen, zu teftiren berechtigt — und es ift dem Gewiffen des 
Einzelnen überlaffen, inwieweit er von dieſem Nechte Gebrauch machen oder dem 
Geifte der alten Firchlichen Geſetzgebung Rechnung tragen wolle. — Bol. über das 
Hiſtoriſche der Pfarreinfünfte die Art. beneficium ecclesiasticum und 
Kirhenvermödgen. FR [Rober.] 
Pfarrer wird derjenige Geiftliche genannt, welcher über die Gläubigen eines 
beftimmten Bezirfes unter der Aufficht und mit Bevollmächtigung des Bifchofs die 
Seelforge ausübt. Etymologiſch ift der Name „Pfarrer“ aus dem lateiniſchen 
parochus entftanden, ‚über Ableitung und Bedeutung des letztern aber find die An— 
ſichten der Canoniſten getheilt: Einige, wie Buddäus, Filefae ıc. behaupten, 
das Stammwort fer das griechifche ragorzog, incola, accola, in welcher Bedeutung 
es auch ſchon in den Pandecten (Fr. 239 $ 2 de verb. signific. 50. 16) vorfomme 
und der betreffende Geiftliche werde parochus genannt, weil er, obwohl nicht imt 
eigentlichen Sinne des Wortes Bürger der Gemeinde, doch wegen der Seelforge 
bleibend in derfelben wohne und ſo eine Art Inſaß, Beifiger fer; Andere, 
wie Barbofa, Struve, leiten es mit mehr Wahrfcheinlichfeit von dem Verbum 
nwageyew, darreichen, fpenden, ab: wie jene römifchen Beamten, deren Aufgabe 
gewefen, den Fremden und befonders den römifchen Gefandten auf ihren Neifer 
Salz und Holz und die übrigen Lebensbedürfniffe varzureichen, parochi genannt 
worden feien (Horat.’Satyr. I. 5. 45), fo führen auch jene chriftlichen Priefter, deren 
ausſchließliche Pflicht es fer, den Gläubigen als Fremdlingen auf diefer Erde die 
Nahrung des ewigen Lebens zu reichen, den Namen parochi, Pfarrer. Andere in 
den Duellen des canonifchen Nechts vorkommende Bezeichnungen der Pfarrer find 


folgende: presbyter parochianus (c. 3 Dist. 94) oder auch presbyter ſchlecht- 


bin Co, 4.51 X. q. 2), rector ecclesiae oder einfach rector (c. 38 X. de 
elect. 1. 6; c. 25 X. de office. jud. deleg. 1. 29), plebanus (ec. 3 X. de offic. 
jud. ord. 131), parochialis ecclesiae curatus (c. 2 de sepult. in Clem. 
3. ), persona (ec. 3 X. de office. vic. 1. 28), sacerdos in paroeciali 
ecclesia praelationis officio fungens (c. 4 X. de cleric. aegrot. 3. 6). — 
1. Hiftorifhe Entftehung der Pfarrer. Urſprünglich gab es im der bifchöf- 
lichen Stadt nur Eine Kirche, ihr Vorfteher war der Bifchof, der auch alfe gottes— 
dienftlichen Handlungen in ihr perfönlich vornahm: fie war der gemeinfame Ver— 
ſammlungsort aller Chriften der Stadt und die wenigen hriftlichen Landbewohner 
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befuchten gleichfalls den Gottesdienſt der biſchöflichen Kirche; die an derſelben 5 
ſtellten Presbyter waren lediglich die Gehilfen des Biſchofs, ohne deſſen fpeciellen 
Auftrag fie keine kirchliche Function vornehmen durften, es galt der Grundfag: 
presbyteri sine sententia episcopi nihil agere pertentent, episcopo Domini popu- 
lus commissus est (Thomassin, V. et N. Ecclesiae Disciplina, P. I. Lib. II. ec. 21 
n. 4).. Ms aber allmählig die Zahl der Gläubigen in der Weife zunahm, daß die 
bifchöfliche Kirche fie nicht mehr zu faſſen vermochte und der Biſchof auch bei der 
größten Anftrengung alle Zunetionen allein nicht mehr vornehmen Fonnte, entſtanden 
in den größern Städten wie auch auf dem Lande neben der Cathedrale als der eigent- 
Yihen Mutterficche noch andere Kleinere Kirchen Ctituli), welchen je ein beftimmter 
Theil von Gläubigen zugewiefen wurde; der Bifchof fandte in dieſelben Presbyter 
der Cathedralfirche, die in feinem Namen und Auftrage den Gottesdienſt 
beforgten, die Sacramente fpendeten, überhaupt alle jene Handlungen vornahmen, 
zu welchen fie der Bifchof je nach den Verhältniſſen authorifirte; hatten fie ihren 
Auftrag vollzogen, fo fehrten fie zur Cathedrale wieder zurüd, nur in den entfern- 
tern Ricchen des Landes fcheinen gleich anfänglich bleibende Poften für folche 
Priefter beftanden zu haben. In diefen lediglich durch die äußere Nothwendigfeit 
hervorgerufenen Verhältniffen liegen die erften Keime der Parpchialverfaffung, aber 
über die Zeit, in welcher die Parschialeintheilung zuerft heronrgetreten, find bie 
Anfichten der Canoniften fehr getheilt: Einige betrachten ven Papft Anaclet am 
Ende des erften Jahrhunderts als den Urheber der Pfarreien, indem fie ſich auf 
c. 3 Dist. 80 u. c. 1 Dist. 99 berufen, wo allerdings von einzelnen kleinern Kir- 
chen, welchen Presbyter vorftehen, die Nede ift, allein die betreffenden Stellen find 
entfchieden unächt und haben den genannten Papft Feineswegs zum Verfaffer, wie 
ſchon 3. 9. Böhmer zu denfelben bemerft hat; Andere, wie File ſae (Tractat. de 
Paroecia, c. IX) fegen die Entftehung der Pfarreien in den Anfang des zweiten 
Sahrhunderts, unter das Pontificat des Evariftus, gleichfalls ohne hinreichende 
Beweise; die Meiften fchreiben ihre erfte Errichtung dem Papfte Divnyfius 
(258) zu, der c. unic, C. XII. q. 1 fagt: „die einzelnen Kirchen haben wir ein- 
zelnen Presbytern übertragen, die Pfarreien und Kirchhöfe haben wir ihnen zuge- 
theilt und feftgefett, daß jeder fein eigenes Necht habe, fo zwar, daß feiner die 
Grenzen der Pfarrei überfchreite und in das Recht des andern eindringe 2c.,“ allein 
auch diefe Stelle ift ohne Zweifel unächt und von Pfeudoifivor dem genannten Papfte 
bloß unterfihoben (Van-Espen, Dissert. I. de collect. Isidori vulgo Mercatoris 
$ V. in Opp.). Der Wahrheit werden wir in diefer Sache wohl dann am nächften 
fommen, wenn wir behaupten, die erfte Entftehung der Pfarreien laffe fih über- 
haupt an feinen beftimmten Namen fnüpfen, vielmehr haben fie fih an 
verfhiedenen Drten zu verfhiedenen Zeiten gebildet, wie es eben gerade 
die Berhältniffe erforberten, nicht etwa durch den Beſchluß irgend eines Kirchenvor— 
fteher8 hervorgerufen, fondern gleichfam wie von felbft entftanden, ohne daß bie 
Kunde ihres Beftehend weiter gedrungen wäre als in ihre allernächfte Umgebung. 
Bon diefem Standpuncte aus ift es Feineswegs nöthig, ihr Dafein in den drei erften 
Jahrhunderten gänzlich zu läugnen, aber fie waren, wo fie beftanden, während der 
Zeit der BVerfolgungen fo ärmlich und unfcheinbar, daß fie den Namen von Pfar- 
zeien faum verbienen; erft als unter Conftantin dem Großen die Kirche ihre poli= 
tifche Freiheit fich erfämpft hatte, entwickelten fi) auch. diefe in ihrem Schooße ver- 
borgenen Keime zu fehneller Blüthe und zeigten fich in kurzer Zeit, weil jeßt noch 
mehr als früher durch die Verhältuiffe geboten, gleichmäßig faft in allen Theilen 
des römischen Reichs. Daher ftammen auch die erften beftimmten Nachrichten 
über die Pfarreien erſt aus biefer Periode; in Betreff ver Stadt Merandrien 
berichtet Epiphanius (Haeres. 69): „et enim quotquot Alexandriae calholicae com- 
munionis ecclesiae sunt, uni Archiepiscopo subjectae, suus cuique Praepo- 
silus est, qui ecclesiaslica munera iis administret“ and über die Land firchen in 
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driae, quo in loco episcopus nunquam fuit; immo ne chorepiscopus quidem, sed 
universae ejus loci ecclesiae episcopo Alexandrino subjacent, ita tamen, ut sin- 
guli pagi suos presbyteros habeant (Thomassin,]. c. c. 22. n. 1. 3); 
das Eoneil von Chalcedon redet c. 17 von dem Inſtitut der Landpfarreien wie von 
einer bereits allgemein durchgeführten Einrichtung Ce. 1. C..XVI. q. 3). Die fhnelle 
Zunahme der Pfarreien in den Zeiten nach Eonftantin hat ihren Grund einerfeits 
in den zahlreichen Mebertritten zur Kirche, andererfeits in der Pietät der hriftlichen 
> Raifer, die felbft viele Tempel erbauten, fo daß ſich in einer und verfelben Stadt 
oft mehrere fehr anfehnliche Kirchen fanden, fodann in dem Umftande, daß viele 
der vorhandenen heidnifchen Tempel in chriftliche Kirchen umgewandelt wurden, auf 
dem Lande aber hauptfächlih in dem Inftitute der fogenannten Dratorien. Diefe 
waren urfprünglich bloße Capellen oder Bethäufer auf den Befigungen weltlicher 
. Großen oder abgelegener Klöfter, fie hatten eigene Priefter, durften aber bloß zur 
Feier des Hl. Mefopfers gebraucht werben (c. 35 Dist. 1 de consec.) und waren 
der benachbarten Pfarrkirche unterworfen; als aber allmählig auf diefen Befigungen 
Heine Dörfer und Städte fich bildeten, wurden die urfprünglichen Dratorien gleich- 
falls zu felbftftändigen Pfarreien erhoben. Was die rechtliche Stellung der Pfarrer 
in. den Zeiten nach Eonftantin betrifft, fo find hierüber nur fehr ſpärliche Nachrichten 
auf uns gekommen, im Allgemeinen läßt fih bloß fagen, daß. fie in allen ihren 
Rechten und Pflichten von den Biſchöfen durchaus abhängig waren; zwar hatte fich 
bereits die Vornahme einzelner Firchlicher Functionen mit dem Pfarramte bleibend 
verbunden, 3. B. die Verkündigung des göttlichen Wortes, die Adminiftration der 
Saeramente, befonders der Buße und die Vornahme gewiffer Benedietionen, aber 
der Umfang diefer Defugniffe hing immer von der Conceffion des Bifchofs ab, 
der fie nach Perfonen und Verhältniſſen bald befchränfte bald erweiterte, war der 
Biſchof in einer Pfarrfirche feldft anwefend, fo ftand die Vornahme aller Firchlichen 
Bunctipnen nur ibm zu (Thomassin, l.c. c. 21). — Im fränkiſchen Reiche 
finden ſich die bereits gefchilverten Verhältniffe wieder, nur mehr ausgebildet und 
durch Kirchliche wie weltliche Gefete näher beftimmt, alle Pfarrer hatten fich 3. B— 
jährlich in der Duadragefima um den Bifchof zu verfammeln und ihm Nechenfchaft 
abzulegen über ihre Amtsführung (Capit. Pipin. (742) ce. 3), fie waren auf den 
Bezirk ihrer Pfarreien ftrenge befehränft, Feiner durfte in einem fremden Diftriete 
irgendwelche Function vornehmen ohne die ausdrüdfiche Erlaubniß des parochus 
proprius, die Parochianen aber waren ebenfo ftrenge an ihre eigenen Kirchen gewiefen, 
nur auf der Reife oder mit Genehmigung des eigenen Pfarrers konnten fie einem 
fremden Gpttesdienfte anwohnen; das Eoneil von Nantes beftimmt ausdrücklich, daß 
die Pfarrer an Spun- und Fefttagen, bevor fie die Meffe beginnen, an bie Verſam— 
melten die Frage ftellen follten, ob nicht ein fremder Parochiane, qui proprio con- 
tempto presbytero ibi missam audire velit, anwefend fei; finde fich ein folcher, fo 
folle er aus der Kirche entfernt und genöthigt werben, in feine Pfarrei zurückzu— 
fehren (Thomassin, I. c. c. 25). — Eine wefentliche Veränderung in diefen fi 
genau aus den urfprünglichen Grundlagen der Parschialverfaffung heroorbildenden Ver- 
bältniffen bewirkten in der Folge die fogenannten Jnevrporationen der Pfar- 
reien. Seit dem neunten Jahrhundert nämlich Fam es fehr häufig vor, daß bereits 
beftehende Pfarrkirchen an Klöfter, Capitel, Stifte verfchentt und ihnen in ber Weife 
einverleibt wurden, daß fie die reichen Einfünfte diefer Kirchen bezogen. Die 
Beranlaffungen diefer Einrichtung find fehr verfohieden und in den Verhältniſſen 
der damaligen Zeit begründet, die Ineorporationen wurden vorgenommen, 3. B. um 
der Armuth eines Klofters oder andern Firchlichen Inſtituts abzuhelfen und es von 
dem völligen Untergang zu retten, oder e8 fanden fich bereits ſchon dotirte Pfarr- 
kirchen auf den Grundſtücken, die von den Fundatoren den Klöftern ze. zugewiefen 
wurden und mit dieſen im deren Beſitz übergingen, nicht felten Fam es auch vor, 
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daß weltliche Große, die in den Befig von Pfarrkirchen gefommen waren und ihr 
unrechtmäßiges Eigentum reftituiren wollten, diefe Kirchen mit ihrem Vermögen, 
ftatt fie dem Bifchofe zur Dispoſition zu ftellen, an Klöfter und Stifte verfchenkten 
(vgl. Thomassin, P. I. L. IH. c. 22; P. I. LI. e. 36; P.-IM. L. I. c. 20). 
Die Corpprationen, welche in diefer Weife in den Befig von Pfarrkirchen gefommen 
waren, betrachteten fich wirklich als Pfarrer derfelben, daher auch ihre Benennung 
parochi primitivi sive habituales (f. d. A.), aber eigentliche Parochial- 
rechte fanden ihnen feineswegs zu, fie hatten außer gewiffen Ehrenrechten an dieſen 
Kirchen bloß auf das Einfommen derfelben restlichen Anfpruch und auch hiebei 
waren die Stolgebühren, Meßftipendien ze. ausgefchloffen ; die eigentliche mit diefen 
Kirchen verbundene Cura animarum mußte einem. vom Klofter ze. dem Biſchofe prä- 
fentirten und von Letzterm förmlich beftätigten Vicarius übertragen werden — diefer 
war der eigentliche Pfarrer, daher parochus secundarius siveactualis, 
er ftand in allen die Seelſorge betreffenden Angelegenheiten in feinem Abhängig - 
feitsverhältniß zum parochus primitivus, fondern war nur dem Bifchofe verantwort- 
lich Ce. 6. C. XVI. q. 2; c. 1 X. de capell. monach. 3. 37). Die Klöfter hatten 
dem parochus secundarius den nöthigen Lebensunterhalt zu reichen und Fonnten ihn 
beliebig. wieder entlaffen, ein Umftand, der in der Folge die Duelle großer Miß— 
bräuche wurde; die Virarien erhielten nicht immer die bei ihrer Anſtellung ausbedun— 
gene Summe und fahen ſich vielfach in die größte Dürftigfeit und damit in die 
Nothwendigkeit verfegt, ihren Unterhalt durch allerlei ſchmutzigen Erwerb fich zu 
fihern, fand fich ein Miethling, der mit Wenigem fich zu begnügen verfprach und 
fich bei feinen künftigen Parochianen zu entfchädigen gedachte, fo wurbe der bisherige 
Inhaber der Kirche entlaffen und jener an feine Stelle gefest, ein unaufhörlicher 
Perfonenwechfel vereitelte eine ſegensreiche Seelforge, unwiffende und unfähige 
Priefter nahmen nicht felten die einflußreichften Stelfen ein, die Biſchöfe fahen ſich 
außer Stand, den Mißbräuchen mit Erfolg entgegenzutreten und einzelne ließen ſich 
fogar herbei, fie zu begünftigen (ec. 4 C. I. q. 3); zwar verorbneten die Päpfte, die 
parochi secundarii dürfen ohne die Zuftimmung des Dibeeſanbiſchofs weder angeftellt 
noch entlaffen werben, es fer ihnen vom Bifchofe und zwar vor ihrer Beftätigung 
die Größe der Congrua (f. d. A.) zu beftimmen Ce. 12 X. de praebend. 3. 5) und 
das Klofter fünne an derfelben lediglich nichts ändern (c. 3. X. de offie. vic. 1. 28), 
das vierte Lateranconeil hat diefe Beftimmungen feierlich wiederholt und namentlich . 
darauf Nachdrud gelegt, daß nur vicarii perpetui angeftelft werden dürfen (c. 30 
X. de praebend. 3. 5), allein alfe diefe Mafregeln, fo natürlich und nothwendig 
fie auch waren, wurden nie practifch (c. unic. de capell. monach. in VI. 3. 18), 
erft das Triventinum vermochte eine durchgreifende Aenderung zu bewirken, indem 
e8 Sess.-VII. c. 7 de ref. verprbnete, daß die incorporirten Pfarrkirchen jährlich 
vom Bifchofe vifitirt werben follen, wobei er genau darauf zu achten habe, daß ftän- 
dige und fähige Vicare angeftellt feien und die von ihm beftimmte, ungefähr ein 
Drittheil fämmtlicher Einkünfte der Kirche umfaffende Congrua beziehen, nur wen 
es fpeciell das Wohl der Kirche verlange, könne mit feiner Bewilligung ein vicarius 
temporalis zugelaffen werben; alle diefen Beftimmungen zuwiderlaufende Privilegien, 
Eremtionen ꝛc. wurden für aufgehoben erflärt. — Die im Bisherigen befprochene 
Incorporation bezog fich bloß auf die Temporalien der betreffenden Pfarrkirche — 
incorporatio jure minus pleno — neben ihr gab es aber auch eine incorporalio 
jure pleno, welche die Temporalien und Spiritualien umfaßte. In diefem Falle 
war die Corporation des berechtigten Klofters ꝛc. oder der Vorfteher deſſelben der 
wirkliche Pfarrer und dem Bifchofe für die Ausübung der Seelforge verantwortlich, 
gewöhnlich wurde fie einem Mitglieve des Klofters übertragen, dieſes fand zwar 
zunächſt unter der Aufficht des Abtes, mußte aber gleichfalls vom Bifchofe geprüft 
und beftätigt fein und. unterlag in Allem feiner Zurispietion; auch hier verlangten 
die Gefege eine ftändige Anftellung CTrid, Sess XXV. ec. 11 de regul, vgl. auch t 
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- _Neller, de genuina idea et signis parochialitatis primitivae etc. und Ejusdem, dö 
juribus parochi pfimitivi, in Schmidt, Thesaurus, Tom. VI. p. 441 sq.). Alfe viefe 
WVerhältniſſe find durch die Säcularifation Hinweggefallen, welche mit dem Vermögen 
der Klöſter und Stifte auch das der incorporirten Pfarreien einzog, die betreffenden 

Landesfürften aber übernahmen die Verpflichtung, für die Bedürfniffe diefer Kirchen 

zu forgen — und fo find die Pfarreien ihrer urfpränglichen Beftimmung gemäß 

wieder zu felbfiftändigen, unabhängigen Benefieien geworden. — II. Berhältnif 

der Pfarrer zum Biſchofe. Nah dem Irfprunge und der Entwiclung der 

Varochialverhältniſſe, wornach die Eintheilung der Didcefe in Pfarreien und die 

Beftellung eigener Priefter innerhalb. derfelben nur eine georbnetere und fefter be— 

ſtimmte Seelforge, die der Biſchof allein nicht mehr zu beforgen im Stande war, 

zum: Zwecke hatte, müſſen die Pfarrer als Gehilfen und Stellvertreter des 

Biſchofs angefehen werben, ihm in Allem, was diefe Seelforge betrifft, untergeord= 

net und verantwortlich. Wie urfpränglich innerhalb der Didcefe der Bifchof in 

Wirklichkeit der alleinige Seelforger und die Presbyter hiebei nur feine Gehilfen 

waren, fo ift der Erftere auch gegenwärtig wenigftens der Idee nach der 

alleinige mit unbefchränfter Vollmacht ausgerüftete Hirte und Seelforger feiner Did- 
ceſe, die Pfarrer üben die Cura animarum nur in feinem Namen und Auftrages 
and nur in dem Umfange aus, als. der Bifchof. ihnen dieß geftattet; fie find die 
alten Presbyteri der Cathedraltirche und der Unterfchied zwifchen beiden ift bloß ver, 
‚daß, während jene zu dem jedesmaligen Gottesdienfl an den entftandenen Eleinern 
Kirchen vom Bifchofe mit ganz beftimmten Aufträgen gejchieft wurden und nach Boll- 
zug ihres Auftrages an die Cathedralkirche zurückkehrten, die Pfarrer der fpätern 
Zeiten an einer beftimmten Kirche eine bleibende Anftellung erhielten und daß 
fih im Verlauf der Geſchichte mit dem Pfarramte eine Reihe beftimmter Rechte 
bleibend verband, allein jene bleibende Anftellung und diefe mit dem Pfarramte 
bfeibend verbundenen Rechte find in letzter Inftanz doch nur Ausflüffe der bifchöf- 
lichen Jurisdiction. Daher kann die vielbefprochene Frage, ob die Pfarrer 
gbttliher Einfegung feien oder nicht, nur dahin beantwortet werden, daß ihnen 
diefe, infofern fie Presbyter find, im feiner Werfe abgefprochen werben dürfe, 
vie Fähigkeit, die mit dem Pfarramte verbundenen Functionen und Rechte aus— 
zuüben, fließt unmittelbar aus dem Ordo des Presbyterats, der wie alle Kirchen- 
gewalt von Gott kommt, aber die Befugniß, von diefer Fähigkeit auch wirklich 
Gebrauch zu machen und zwar innerhalb eines feftbeftimmten Diftrietes und in 
einem gefeslich normirten Umfange, alfo gerade das Charafteriftifche des Pfarr- 
amtes, iſt ein Ausflug der bifchöflichen Jurisdiction. Zwar wird der einzelne Biſchof 
die einmal mit dem Pfarramte gefeßlich verbundenen Befugniffe willkürlich nicht 
ändern dürfen, aber das Recht, fie fobald es das Wohl der Kirche wirk— 
lich erfordert, auszudehnen oder zu befchränfen, kann nicht in Abrede gezogen 
werden. — Eine andere das Verhältniß der Pfarrer zum Bifchofe nahe berührende 
Frage iſt die nach der Amovibilität oder Jnamovibilität der erflern. Sr 
der allgemeinen Faſſung, in welder fie gewöhnlich geftellt wird, ift der Pfarrer 
amovibel oder inamovibel, kann fie weder abfolut bejaht noch abfolut verneint wer- 
den. Verſteht man unter Amovibilität das Necht des Bifchofs, einen Pfarrer will- 
fürlih und nah Belieben, ohne Angabe irgend eines Grundes von 
feiner Stelle auf eine andere zu verfegen oder ihn auch ganz zu entfernen, fo muß 
ein folhes Recht entſchieden in Abrede geftellt werden; folange es ein Recht in der 
Kirche gab, beftand eine Amovibilität in diefem Sinne des Wortes niemals, von 
Anfang an erklärten fich die Gefege einmüthig und in den beftimmteften Ausdrücken 
gegen jede Willfür des Bifchofs und geftatteten auch dem niedrigften Elerifer, der 
‚ Unrecht erlitten zu haben glaubte, die Appellation an die hierarchiſchen Vorgefegten 

des Biſchofs, die angewiefen find, die Sache zu unterfuchen und falls das Verfahren 
des Biſchofs ungerecht: ift, daſſelbe zu -annulfiren (die Beweife bei Thomassin, 
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1. c.P. I. L. I. e. 15 sq.). Damit wollen aber die Gefege feineswegs'eine abfü- 
Yute Unverfegbarfeit der Pfarrer aussprechen: verbindet man vielmehr mit dem Aug- 
drucke Amovibilität den Sinn, daß der Bifchof befugt fei, in beftimmten Fallen 
und aus binreichenden Gründen einen Pfarrer und zwar gegen feinen Willen 
zu verfegen, fo kann diefes Necht nicht bezweifelt werben, es ift gleichfalls fo alt als 
die Kirche und folgt nothiwendig aus dem Wefen ihrer Verfaflung; ausdrücklich fagt 
das gemeine Necht c. 5 X. de rerum permut. 3. 19: „si autem episcopus causam 
inspexerit necessariam, licite poterit de uno loco ad alium transferre personas, ut, 
quae uni loco minus sunt utiles, alibi se valeant utilius exercere* und dag Triven- 
tinum Sess. XXI. c. 6 de ref. verordnet: „eos vero (parochos), qui turpiter et 
scandalose vivunt, postquam praemonili fuerint, coerceant (episcopi) ac castigent, 
et, si adhuc incorrigibiles in sua nequitia perseverent, eos beneficiis, juxta sacro- 
rum canonum constitutiones, exemtione et appellatione quacunque remota, privandi 
facultatem habeant;* alfo find die Bifchöfe berechtigt und verpflichtet, unwürdige 
ber für ihre Stellen untaugliche Pfarrer zu amoviren, aber auch hiebei ift der Zuſatz 
des Tridentinums: „juxta sacrorum canonum constitutiones wohl zu beachten; bie 
Entſcheidung, ob eine gegründete Urſache der geſetzlich zuläffigen 
Amotion vorliege, ift nicht dem individuellen Ermeffen des Biſchofs überlaffen, 
fondern fie fest eine gerichtliche Unterfuhung voraus, nur auf diefe hin 
kann fie erfolgen, die Fälle, in welchen die Entfernung eintreten kann oder muß, 
find gleichfalls rechtlich beflimmt — und dem in durchaus gefeglicher Weife Verur— 
theilten fteht immer noch die Appellation an den Metropoliten oder den Papft offen. 
Die vielfach beanfpruchte Inamovibilität ift alfo nach den Canones Feine Unabfeg- 
barfeit, fondern nur ein Anrecht auf ein gewiffes proceffualifhes Ver— 
fahren, wenn der Bifchof fich veranlaßt fehen follte, eine Verfegung oder Abfe- 
gung eintreten zu laſſen. Aus dem Gefagten aber geht deutlich hervor, daß es 
weder eine abfolute Amovibilität noch eine. abfplute Inamovibilität gebe: beide müß- 
ten für die Kirche gleich verberblich wirken, ihre Gefeßgebung hat daher beide 
Extreme in der Weife gemilvert, daß der unſchuldig Verfolgte vor Unrecht geſchützt 
ift, der Unwürdige aber nichtsdefloweniger von der bifchöflichen Strafgewalt erreicht 
werden kann. — II. Berhältniß des Pfarrers zu feiner Gemeinde. 
A. Rechte veffelben. Der Pfarrer Hat das ausschließliche Recht, innerhalb feiner 
Parochie die priefterlichen FZunetionen vorzunehmen; ohne feine ausdrückliche Erlaub- 
niß kann ein anderer Eferifer in feiner Gemeinde weder predigen, noch die Meffe 
lefen, noch überhaupt irgend eine andere gottespienftliche Handlung verrichten (c. 6. 
Dist. 71, Trident. Sess. XXIV. c. 4. de ref.); einem fremden, ihm unbekannten 
Geiftlichen darf er die betreffende Erlaubniß nicht ertheifen, wenn dieſer fich nicht 
durch Briefe feines Biſchofs Clitterae commendatitiae) „der durch glaubwürbige 
Zeugen über den Empfang der Ordination, fowie darüber ausweifen kann, daß er 
feiner Eirchlichen Cenfur unterliege Ce. 1—3. X. de cleric. peregr. 1. 22; Trid. 
Sess. XXIH. c. 16. de ref.). Entfprechend dem angeführten Rechte des Pfarrers 
ift es den Parochianen gefeslich unterfagt, zur Vornahme der pfarrlichen Functionen 
eigenmächtig und ohne Vorwiſſen des Erftern einen andern Geiftlichen herbeizurufen 
(e. 2. X. de paroch. 3. 29; c. 2. de treuga et pace, Extrav. commun. 1.9), je- 
doch wird er hiebei billigen und befcheivdenen Wünfchen feiner Pfarrfinder nicht ent⸗ 
gegentreten und in denjenigen Fällen, in welchen perfönliche Beziehungen eine fegend- 
reiche und geveihliche Ausübung einer Firchlichen Function unmöglich machen, tft er 
fogar verpflichtet, einen andern Geiftlichen felbft beizuziehen Cugl. Drofte-Hüls- 
hoff, Kirchen. II. $ 152); ift aber mit den von dem Legtern vorgenommenen 
Handlungen der Bezug hergebrachter Gebühren verbunden, fo müſſen dieſe nad) 
dem firengen Rechte an den parochus proprius entrichtet werden (Richter, Kirche. 
$ 129). — Der Pfarrer ift allein berechtigt , innerhalb feiner Gemeinde das hrift- 
liche Lehramt auszuüben und zwar ſowohl privatim Cvisitationes domesticae etc.) 
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als auch öffentlich vor verfammelter Gemeinde, vor den Kindern (Katecheſe) wie 


} vor den Erwachfenen (Predigt). Nach Trid. Sess. V. c. 2. de ref. hat er in eige- 


ner Perfon oder wenn er geſetzlich gehindert ift, durch einen fähigen Stellvertreter 
wenigftens alle Sonn⸗ und höhern Fefttage (diebus saltem dominicis et festis so- 
lemnibus) einen der Faffungskraft feiner Pfarrkinder angemefjfenen Lehroortrag in 
der Kirche zu halten, zur Zeit des Advents und der Faften hat dieß aber täglich 
oder wenigfteng dreimal in der Woche zu gefchehen (Trid. Sess. XXIV. c. 4. deref.), 
deßgleichen foll alle Sonn- und Fefttage in jeder Pfarrkirche für die Jugend eine 
Ratechefe Chriftliche Lehre) gehalten werden (Trid. 1. c.). Wenn der Pfarrer diefen 
Berorbnungen nicht nachkommt, fo fol er vom Bifchofe ermahnt werden, und falls 
dieß erfolglos bleibt, fo foll ihm ein Theil feines Einkommens entzogen und einem 
andern Elerifer zugewenbet werden, der für ihn das Predigtamt zu übernehmen 
bat; läßt er fich auch hiedurch zur Pflichterfüllung nicht bewegen, fo kann er mit 
gänzlicher Remotion beftraft werben (Trid. Sess. V. c. 2. de ref.). Dem aus- 
fchließlichen Rechte des Pfarrers auf das Predigtamt in feiner Gemeinde entfpricht 
die Pflicht ver Parochianen (ſ. d. A.), der Predigt in der Pfarrkirche anzu- 
wohnen (Moneatque episcopus populum diligenter, teneri unumquemque paro- 
chiae suae interesse, ubi commode id fieri potest, ad audiendum verbum Dei. 
Trid. Sess. XXIV. c. 4. de ref.); gegen die Verächter des göttlichen Wortes fteht. 
ihm ein jus cogendi zu, das von der Admonition bis zur Ereommunication aufftei- 
gen fann (Carpzov, Jurisprud. consistor. L. II. Tit. XVI. Decis. 255. n. 3 sq.). 
Allgemein anerkannt ift ferner das Necht des Pfarrers, die notorifchen Sünder fei- 
ner Gemeinde nach vorausgegangenen fruchtlofen Ermahnungen öffentlich mit An— 
führung ihrer Namen zurechtzumweifen Celenchus personalis), fowie die weitere Be— 
fugniß, der Glaubenslehren anderer Confeffionen Erwähnung zu thun und das 
katholiſche Dogma gegen fie zu vertheidigen Celenchus doctrinalis); aber ebenfo 
allgemein anerkannt ift auch, daß er von diefem Nechte nur felten Gebrauch machen 
und wenn e8 gefchieht, mit der größten Würde, Klugheit und Leidenfchaftslofigkeit 
verfahren folle Cugl. die ausführliche Darftellung bei Seit, Recht des Pfarramtes, 
1. Thl. ©. 78—85). — Der Pfarrer ift der ordentlihe Adminiftrator der 
Sarramente für feine Parochianen (Trid. Sess. XXIV. c. 13. de ref.); von 
einem andern Priefter fönnen fie nur mit feiner ausdrücklichen Licenz oder im Falle 
der Noth in erlaubter Weife gefpendet werden. Die Vornahme der Taufe, 
die urfprünglich dem Bifchofe vorbehalten war, ift feit der feftern Entwicklung der 
Paroihialverhältniffe ein ausfchließliches Recht des Pfarrers: legitimus baptismi 
minister, fagt das Pontificale Rom., est parochus, vel alius sacerdos a parocho 
vel ordinario delegatus; darum find auch nur die Pfarrfirchen berechtigt, einen 
Taufftein zu haben, den Capellen, Dratorien oder Klofterficchen ift dieß durchaus 
unterfagt und wenn fich ein Taufitein in ihnen finden follte, fo ift er zu entfernen 
Ce. 2. C. XVII. q. 2); die Gehilfen des Pfarrers fpenden die Taufe bloß in feinem 
Namen und jure delegato, felbft dem Bifchofe ift es, den Fall einer unumgäng- 
lichen Nothwendigfeit ausgenommen, nicht geftattet, mit Umgehung des Pfarrers 
die Taufe in deffen Parschie felbft zu fpenden vder damit einen andern Elerifer zu 
beauftragen (Ferraris, prompta biblioth. s. v. parochus, art. III. n. 16). — Der 
Pfarrer ift allein befugt,. das hl. Meßopfer in feiner Kirche darzubringen und 
die Parochianen find nach dem ftrengen Rechte verpflichtet, der eigenen Pfarr- 
meffe an Sonn- und Fefltagen anzuwohnen; die fardicenfifche und trullanifche 
Synode haben dieß ausdrücklich verlangt und die Uebertreter mit der Ereommuni- 
eation bedroht, die gleichlautenden Beftimmungen des Coneild von Nantes c. 1. 2. 
find durch ihre Aufnahme in's Corpus jur. can. (c. 4.5. C. IX. q. 2. und c. 2.X. 
de paroch. 3. 29) als allgemeine Kirchengefege zu betrachten, — durch das ganze 
Mittelalter wurde firenge an diefem Gebote feftgehalten und als gegen das Ende 
des Löten Jahrhunderts in Teutſchland zwifchen den Mendicantenorven und den 
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Pfarrern über den Beſuch der Pfarrmeſſe heftige Streitigkeiten entſtanden, entſchied 
Sirtus IV. ganz im Sinne der alten Canones: jure cautum est, diebus festivis 
et dominicis parochianos teneri audire missam in eorum paroeciali ecelesia, nisi 
forsan ex honesta causa ab ipsa ecclesia se absentarent (c. 2. de treuga et pace, 
Extrav. commun.'1. 9). Allein fo fehr auch diefe Praris in den Firchlichen Geſetzen 
und in der Natur der Sache begründet ift (vgl. Seitz, Zeitfehr: f. Rirchenr. 1.2. 
©.78 ff.), fo hat ſich doch in neuern Zeiten die mildere Anficht Geltung verschafft, 
daß der Befuch der eigenen Pfarrmeffe zwar fehr wünfchenswerth fei und die Paro- 
chianen hierauf öfters aufmerffam gemacht werden follen, daß aber durch eine 

meine Firchliche Gewohnheit den frühern Geſetzen derogirt worden ſei, daß mithin 
eine Pflicht des Befuchs der Pfarrmeffe nicht mehr beftehe und daß die Parochia— 
nen dem Firchlichen Gebote hinlänglih genügen, wenn fie an Sonn- und Feiertagen 
überhaupt nur einer Meffe anwohnen. Diefe gegenwärtig in der Theorie wie in 
der Praris faft allgemein anerkannte Anficht ſtützt fih auf beftimmte Ausſprüche 
der Päpſte Leo X. und Clemens. VII, fowie auf Erflärungen der Congregatio 
Coneilii, die von Benedict XIV., dem hauptfächlichften Vertheidiger dieſer Mei- 


nung, zufammengeftellt find Cde synodo dioeces. Lib. XL e. 14. n. 7 sq.). 


Der Pfarrer ift der ordentliche Ausfpender der Euchariſtie und zur bſterlichen 
Zeit find fämmtlihe Parochianen verpflichtet, die HI. Communion aus feiner 
Hand zu empfangen Co. 12. X. de poenitent. 5. 38), wollen fie ihrer dießfallſigen 
Pflicht in einer andern als der Pfarrfirche genügen, fo kann dieß nur mit feiner 
ausdrücklichen Erlaubniß gefchehen (Benedict. XIV. Instit. XVIIL): Der Pfarrer Hat 
das Recht, Errommunieirte, Interdieirte und not oriſche Sünder yon der Com- 
munion zurüczuweifen, bei geheimen Sündern ift dieß aber nur dann zuläffig, 


wenn fie geheime Spendung des Sarramentes verlangen ober wenn die Zurückwei 


fung von der öffentlichen Communion ohne Scandal gefchehen Fann (Benedict. XIV, 
de synodo dioeces. Lib. VII. c. 11); Kranfen und Gebrecplichen reicht der Pfarrer 
das hi. Abendmahl in ihrer Wohnung und zu jeder Zeit, darum follen immer 
eonfeerirte Hoftien im Saerarium der. Pfarrfirche aufbewahrt werben und zwar an 
einem anftändigen, veinlichen,, wohlverfchließbaren Orte, deffen Schlüffel nicht auf 
dem Altare oder in der Kirche bleiben, fondern vom Pfarrer verwahrt werden foll; 
wenn in Folge feiner nachläffigen Verwahrung die Euchariftie entweiht oder gar zu 
verbrecherifchen Zwecken mißbraucht werben follte, fo unterliegt er dreimonatlicher 
Suspenfion vom Amte und nach Umfländen noch fehwereren Strafen (Ce. IX. de cu- 
stod. eucharist. 3, 44); er hat dafür zu forgen, daß vor dem Tabernafel ein ewiges 
Licht fich befinde, deffen Unterhaltung demjenigen obliegt, der überhaupt zur Unter 
haltung der Kirche verpflichtet ift (Lud. Engel, Colleg. univers. jur. can. L. IE. 
tit: 44. n. 2. 3); bat er die Euchariftie zu einem Kranken zu tragen, fo folf er dieß 
auf decente Weife, mit der Stola und dem Guperpelliceum bekleidet, mit einem 
über das Sarrament gedeckten reinlichen Schleier und mit vorgetragener Leuchte 
thun (c. 10. X. de celebrat. miss. 3. 41). Was Has Saerament der Buße be— 
trifft, fo war urfprünglich deren ordentlicher Minifter nur der Bifchof und Die 
Spendung derfelben ein Act feiner Jurisdietion; dieſer Grundfag gilt noch heute, 
fo daß der bloße Empfang der Priefterweihe zur Verwaltung des Sarraments noch 
nicht berechtigt, vielmehr muß die Gewalt, zu binden und. zu Töfen, — Die juris- 


J 


dietio interna — dem Ordinirten vom Biſchofe ſpeciell übertragen werben. 


Diefes gefchieht bei dem Pfarrer durch die Verleihung feines Benefieiums, mit deſſen 
Berluft die betreffende Befugniß folgerichtig ipso jure auch wieder erliſcht, bei 
andern Prieftern dagegen ift eine befondere bifchöfliche Approbation (ſ. d AI noth- 
wendig, die eine eigene Prüfung vorausſetzt (Trid. Sess. XXIIE 6.15. de ref.) 
und von Zeit zu Zeit wieder erneuert werden muß. Daß derErtheilung einer ſol⸗ 
chen Approbation der Bifchof nach feinem Ermeffen gewiffe Befchränfungen nach 
Drt, Zeit oder Perfonen beifügen oder fie wieder ganz zurücknehmen fünne, unter 
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liegt ‚feinem Zweifel, aber in Beziehung auf den Pfarrer find ſolche Beſchränkun— 
gen unftatthaft, weil er mit feinem Beuefieium das Recht der ungefchmälerten Aus— 
ſpendung des Bußfarramentes empfangen hat (Sei 6, Verwaltung der Sarramente- 
©. 53), nur daran ift er rechtlich gehindert, in feiner Pfarrei einen andern, als 
vom Biſchofe approbirten Priefter zum Zwecke des Beichthörens zuzulaffen. — Die 
isdietion des Pfarrers erſtreckt ſich prineipiell auf ſämmtliche Parochianen und 

on ſehr frühe, namentlich im fränfifchen Reiche, galt es als firenge Verpflichtung 
für die leßtern, wenigftens einmal im Jahre dem eigenen Priefter zu beich- 
ten, allein fo fehr auch diefe Forderung im Intereffe einer gedeihlichen Seelforge 
und einer geprbneten Kirchendisriplin Tag, fo ftieß ihre unbefchränfte Durdführung 
in der Praris doch auf die mannigfaltigften Schwierigfeiten; die Eröffnung des 
eigenen GSeelenzuftandes ift zu fehr Sache des perfönlichen Vertrauens, als daß ein 
Geſetz zur allgemeinen Geltung hätte gelangen fünnen, das die freie Wahl eines 
Beichtvaters ohne alfe Ausnahme unmöglich machte. In weifer Erwägung diefer . 
Berhältniffe hat daher das vierte Lateranconcil die allgemeine Verpflichtung, wenig- 
ſtens einmal im Jahre dem eigenen Priefter zu beichten, zwar beftätigt, aber der— 
felben die Befchränfung beigefügt: si quis autem alieno sacerdoti voluerit justa 
de causa sua confiteri peccata, licenliam prius postulet et obtinent a proprio sa- 
cerdote; cum aliter ipse illum non possit absolvere vel ligare (c. 12. X. de poe- 
nit. 5. 38). Lag auch in diefer Verordnung, wornach es nur der Erlaubniß des 
Pfarrers bedurfte, um das Bekenntniß feiner Sünden auch einem andern Priefter 
ablegen zu können, eine große Erleichterung für die Parschianen und wurde ihre 
genaue Beobachtung von einer Reihe nachfolgender Provineialfynoden auf's frengfte 
eingefchärft , fo konnte dennoch nicht in-Abrede gezogen werden, daß die jedesmalige 
Einholung der pfarrlichen Erlaubniß unter Angabe einer justa causa immerhin noch 
mit vielen Inconvenienzen verbunden fer und mit der völligen Freiheit, die dem 
Bußinftitute gebühre, nicht wohl in Einklang gebracht werden könne: in Folge hie— 
von wurde es allmählig und zwar vielfach auf Anregung der Pfarrer felbft allge- 
meine Gewohnheit, die freie Wahl des Beichtvaters unbedingt zu geftatten und 
nur die nachfolgende Anzeige an den Pfarrer, daß man gebeichtet. habe, oder 
ein fchriftliches Zeugniß darüber zu verlangen, woraus der noch jetzt beftehende 
Gebrauch der. Beichtzettel (ſ. d. A.) entftanden ift (vgl. über diefe von den Päpften 
und der Congregat. Coneilii ausdrüdfich anerkannte Praris Benedict. XIV. l.:c. 
L.XL c. 14: über die NRefervatfälle, Seit, aa. D. ©. 54 ff). — Die 
Adminiftration der legten Delung gehört nach der übereinftimmenden Anficht 
der Canoniſten gleichfalls zu den ausschließlichen Rechten des Pfarrers; diefes war 
fett der Entftehung der Pfarreien eonftante Praris der Kirche CBinterim, Denk— 
würbigfeiten, Bv. VI. Abth. 3. Cap. 3), das erſte Lateranconeil hat c. 17. Die 
Spendung der legten Delung den Negularen durchaus verboten, Clemens V. beftimmte, 
daß fie diefes Saerament nur mit fpecielfer Erlaubniß des Pfarrers fpenden dürfen, 
widrigenfalls fie der Ereummunication ipso jure verfallen ſeien (c. 1. de privileg. 
in Glem. 5, 7) und der Catechismus Rom. fagt II. ce. VI. n. 13. ausdrücklich: „De- 
que tamen ex 'sanctae ecclesiae decreto cuivis sacerdoti, sed proprio pastori, 
qui jurisdictionem habeat, ... hoc sacramentum administrare licet;* ein anderer 
Priefter kann nur dann die letzte Delung licite fpenden, wenn er die Erlaubniß des 
Pfarrers erhalten hat oder wenn Gefahr auf dem Verzuge haftet (Gonzalez- 
Tellez, in Comment. ad c. 14. X. de verb. signif. 5. 40). — Ueber die Rechte 
des Pfarrers in Betreff des Sarramentes der Ehe f. die Art. Brauteramen, 
Ausrufung, Ehe und Einfegnung der Ehe. — Neben der Adminiftration ver 
Saeramente fteht dem Pfarrer das Beerdigungsrecht aller derjenigen zu, bie 
feiner Parschie im Leben angehörten und in der Pfarrfirche die Sarramente em— 
‚pfingen Ce. 1. 3. X. de sepult. 3. 28); ſeit der Entwirflung der Parsrhialverhält- 
niſſe beftand dieſes Recht völlig unangefochten ; seine Ausnahme trat nur dann ein, 
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wenn ber Verftorbene ſich eine andere Begräbnißſtätte als die bei feiner Pfarrkirche 
gewählt hatte Ce. 7. X. de sepult. 3. 28; c. 2. 4. h. t.' in Nr. 3. 12) oder wenn 
ein Parochiane an einem andern Orte geftorben war und fein Leichnam nicht ohne 
Gefahr an den wirklichen Wohnort geführt werben konnte Ce. 3. h. t. in Nr. 3. 12). 
Die freie Wahl des Begräbnißortes war von der Kirche zu alfen Zeiten unbedingt 
geftattet; fie wollte damit die perfönliche Freiheit ihrer Glieder auch im Tode noch 
fügen, aber Feineswegs bie Rechte des Pfarrers fchmälern, vielmehr liegen die 
ftrengften Beftimmungen gegen die Negularen vor, die aus Eigennug das Begräb- 
niß an ihren Kloſterkirchen etwa erfchleichen ſollten Ce. 1. h. t.in Nr, 3. 12), die 
in diefer Weife veranlaßte Wahl war null und nichtig; auf der andern Seite mußte, 
wenn die Beerdigung an einer andern Kirche erfolgte, an die eigene Pfarrkirche 
die portio canonica oder quarta funeraria, d. h. der vierte Theil der von dem Ver⸗ 
forbenen jener Kirche zugewendeten Legate bezahlt werden Ce. 4. 8. 10.X.h. t. 
3. 28), ebenfo mußte nach einer allgemeinen Gewohnheit der Leichnam,‘ bevor er 
bei der gewählten Kirche beerdigt wurde, in die Pfarrkirche gebracht werben, um 
som parochus proprius eingefegnet zu werden. Nach dem frengen Rechte ift es 
dem Pfarrer unterfagt, für das Begräbniß Etwas zu verlangen (e. 12. 15. 
€. XIII. q. 2; c. 13. X. de sepult. 3. 28; c. 8. 9. X. de simonia 5. 3), nur die 
freiwillig dargebotenen Gaben kann er annehmen und diefe find allmahlig durch 
Gewohnheit allgemein üblich geworden (Co. 42. X. de sim. 5. 3). Nach ven Beftim- 
mungen des canonifchen Rechts kann das firchliche Begräbniß nur denjenigen zu Theil 
werden, die der Öemeinfchaft der Kirche im Leben wirklich angehörten: daher find davon 
ausgefchloffen die Ungläubigen (c. 27. 28. Dist. 1. de consec.), die Häretifer und 
Schismatifer (ec. 8. 13. X. de haeret. 5. 7; c. 3. C. XXIV. q. 2), die Ereommu- 
nieirten (c. 12. 14. X. de sepult. 3. 28) und alle diejenigen, welche durch Unter- 
laffung der öffentlichen Beicht und Communion ihre Verachtung gegen die Kirche 
an den Tag gelegt haben (c. 12. X. de poenit. 5. 38). Wenn die Genannten deß— 
wegen von dem kirchlichen Begräbniffe ausgefihloffen find, weil die Kirche denjeni— 
gen, die im Leben nicht in ihrer Gemeinfchaft ftanden, diefelbe auch im Tode nicht 
aufbringen will Ce. 1. C. XXIV. q. 2), fo ift die Ausfchließung Anderer unter dem 
Gefihtspunete der Strafe aufzufaffen: hieher gehören die Selbftmörber (e. 12. 
C. XXI. q. 5), die in einem Qurniere oder Duell Gebliebenen (Ce. 1. X. de tor- 
neament. 5. 13, Trid. Sess. XXV. c. 19. de ref.), die notorifchen Wucherer (e..3. 
X. de usur. 5. 19), die Räuber und Zerftörer der Kirchen Ce. 2. 5. X. de rapt. 
5. 179. Die Durchführung diefer noch jest gültigen Beftimmungen ift in die Hand 
des Pfarrers gelegt und nur in Zweifelsfällen ift er an die Entfcheidung der bifchöf- 
lichen Behörde gewiefen. Zwar find in neuern Zeiten diefe Firchlichen Beftimmun- 
gen fehr befchränft worden, indem die Staatsgefege mit Ausnahme ganz weniger 
Fälle für alle übrigen das Begräbniß auf dem Kirchhofe vorfchreiben: der Pfarrer 
fann in diefen Fällen den gemeinfamen Begräbnißort nicht verweigern, aber das. 
unterliegt feinem Zweifel, daß er befugt fer, hiebei feine Firchliche Mitwirkung zu 
verfagen — und infofern wenigftens haben die Vorfchriften des canoniſchen Rechts 
immer noch practifhe Bedeutung. Derfelbe Grundfag gilt auch in Betreff der $ 
Beerdigung fremder Eonfeffionsverwandten: der Fatholifche Kirchhof fan 
ihnen da, wo es die Staatögefege vorfchreiben, nicht verweigert werben, aber ob 
und in welcher Weife fih der Pfarrer bei der wirklichen Beerdigung zu bethei- 
ligen habe, dieß zu entfcheiden ift Sache der bifchöflichen Behörde. — Ein wei- 
teres Necht des Pfarrers erſtreckt fich auf die Vornahme aller derjenigen Bene- 
dietionen innerhalb feiner Parochie, die nicht dem Bifchofe reſervirt find (ogl 
Helfert, Rechte und Pflichten der. Pfarrer, ©. 32). — Der Pfarrer iſt 
befugt, die Disciplin in feiner Gemeinde mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
firhliden Mitteln zu handhaben; gegen Wiverfpenftige ftand ihm eine Strafe 
gemalt zu, die von der Aomonition bis zur Exeommunication auffteigen konnte. 
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Daß er vie letztere zu verhängen ein Necht hatte, kann nicht wohl bezweifelt werden, 
‚einzelne Spuren davon finden fich auch im Corpus juris (3. B. c. 3. X. de offic. jud. 
:ord. 1. 31. und q. 11. X. de majorit. 4. 33), aber ebenfo gewiß ift, daß ihm 
dieſe Befugniß wieder entzogen wurbe, fo daß. nad gegenwärtiger Praris die Ex— 
crommunication vom Pfarrer zwar beantragt, aber nur vom Bifchofe verhängt wer- 
den kann Cogl. über diefe Verhältniffe Thomassin, l. c.P. I. L. II. c. 26. n. 6); 
dagegen Liegt. e8 in der Vollmacht des Pfarrers, aus gegründeten Urfachen, excepto 
‘tamen articulo mortis, die Sarramente zu. verweigern (c. 12. X. de poenit.5. 38), 
ein Recht, deſſen Ausübung übrigens große Vorficht erfordert. Außerdem unterlie- 
‚gen alle in. der Pfarrei befindlichen Kirchen und Capellen, fowie die bei denfelben 
‚angeftellten Geiftlichen der befondern Aufficht des Pfarrers, ebenfo überwacht er 
die Abhaltung des Gpttesdienftes, insbefondere Fonnen Hilfspriefter, was Ort, Zeit 
amd Form des Pfarrgottesdienftes betrifft, ohne fein Vorwiffen feine Abänderungen 
treffen. — Endlich bat der Pfarrer. Fraft feines Amtes die Tauf-, Trauungs- 
‚and Sterberegifter zu führen Trid. Sess. XXIV. c. 1. 2. de ref. mat.), welche 
vor den Firchlichen und in vielen Ländern auch vor den weltlichen Behörden den 
‚Charakter öffentlicher Urkunden haben: fie begründen über die durch fie beglaubigten 
Thatſachen einen vollen gerichtlichen Beweis, der nur durch. den Gegenbeweis der 
Faͤlſchung oder der nicht vorhandenen Fdentität der in Frage ftehenden Perfon auf- 
‚gehoben werden kann (vgl. Walter, Kirchenr. $ 278). — B. Pflichten des 
Bfarrers. Neben ven allgemeinen Pflichten, die in Folge der Ordination 
fämmtlichen Eferifern obliegen, haben die Pfarrer noch folgende fpecielle: 
-1) der Pfarrer ift verpflichtet, der ihm anvertrauten Gemeinde in jeder Beziehung 
mit einem guten Beifpiele voranzuleuchten und unabläffig für ihr geiftiges und leib— 
liches Wohl zu beten; er ift der Lehrer, Priefter, der theilnehmende Freund- aller 
‚Untergebenen, der natürliche Pfleger alles Guten und insbefondere der Vater und 
-Fürfprecher der Armen und Nothleidenden (Trid: Sess. XXIII. c. 1. de ref.). „Er 
iſt der Mann, der feine Familie hat, aber jeder Familie angehört, den man alg 
Zeugen, Rath oder Theilnehmer zu alfen feierlichen Handlungen des Lebens zieht, 
‚ohne den man weder geboren werden, noch fterben fann; der Mann, den die Kinder 
zu lieben, zu verehren und zu fürchten gewohnt find, den felbft Unbekannte ihren 
Vater nennen; dem die Chriften ihre innerften Geftändniffe, ihre geheimften Thrä= 
nen zu Füßen legen; der Mann, welcher der. berufene Tröfter in allem Elend der 
Seele und des Leibes, der verpflichtete Vermittler des Reichthums und der Armuth 
ift, welcher den Armen und den Reichen abwechslungsweife an feine Thüre Hopfen 
ſieht; den Reichen, um fein geheimes Almofen darzubringen, den Armen, um es 
ohne Erröthen zu empfangen, welcher, ohne einen beftimmten Rang in der Gefell- 
ſchaft einzunehmen, allen Elaffen auf gleiche Weife angehört: den untern Claffen 
durch feine einfache Lebensweife und nicht felten durch die Niedrigfeit feiner Her- 
funft, den höhern Claſſen durch feine Erziehung, Wiffenfchaft und den Adel feiner. 
- Öefinnungen — mit Einem Worte: er ift der Mann, der Alles weiß, der Alles 
fagen: darf und deffen Wort mit dem Gewicht einer. göttlichen Sendung und der 
Gewalt eines vollendeten Glaubens zu dem Berftand und Herzen der Menfchen 
fpriht." Ramartine, Werke, V. Bd.) — 2) Der Pfarrer ıft vermöge göttli=- 
hen Gebotes verpflichtet, Reſiden zu halten, d. h. ununterbrochen an feiner 
Kirche anwefend zu fein und die mit verfelben verbundene Seelforge perſönlich 
auszuüben (Trid. Sess. XXIH..c. 1. de ref.). Diefe in der Natur der Sache bes 
‚gründete Forderung der Kirche ift fo alt als das Inſtitut der Parochien (Bingham, 
-Origines sive Antiquitt. eceles. L. VI. 0.4; L.XVI. c. 5); wenn aber das Gefes 
eine ununterbrocene Anwefenheit des Pfarrers verlangt, fo ift dieß doch nicht 
ſo zu verftehen, als ob er ſich fehlechterdings nicht aus feiner Pfarrei entfernen 
dürfte, vielmehr kann er, wenn ein vernünftiger Grund vorliegt, feine Anwefenheit 
nicht unumgänglich nothwendig ift und für etwaige Nothfälle ein Stellvertreter vor— 
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‚ber beftelft wurde, mehrere Tage und zwar ohne Erlaubniß des Biſchofs abıse- 
Me fein: qui aliquanfisper tantum absunt, fagt das Triventinum (1. c.), ex ve- 
terum canonum sentenfia non videntur abesse, quia statim reversuri sunt; die Stage 
aber, wie viele Tage er in dieſer Weiſe abwefend fein dürfe, wird son den Cano- 
niſten verfchieden beantwortet, indeffen geht nach einer von Fagnani (Comment. 
ad c. 4. X. de cleric. non resid.) angeführten Declaration der Congreg. Cöneilii 
die wahrſcheinlichere Anficht dahin, daß die Abweſenheit bis auf ſechs Tage ſich 
erſtrecken Fönne, falls in diefe Zeit Fein Sonn- oder Fefttag fallt. Obwohl 
hiezu Feine Erlaubniß des Biſchofs nothwendig ift, fo fteht dem Letztern doch die 
Befugniß zu, gegen diejenigen Pfarrer, die fih eines Mißbrauchs des in Frage 
ſtehenden Rechtes ſchuldig machen, flrafend einzufchreiten und ihnen zu berbieten, 
-Jänger als auf zwei Tage ohne feine Licenz zu verreifen (Declarat. Congreg. Conc. 
‘bei Reiffenstuel, F. C. Lib. M. Tit. 4. $ 3. n. 84). — Soll —— Ab- 
wefenheit über ſechs Tage währen, fo ift jederzeit die bifchöfliche Erlaubniß einzu⸗ 
holen und will der Pfarrer über zwei Monate von feiner Kirche ſich entfernen, 
ſo hat er die Gründe hie für dem Bifchofe vorzulegen, diefer fie zu prüfen und 
Die Licenz ſchrift lich zu ertheilen (Trid. 1. 6.). Die Gründe, welche nad dem 
Triventinum zu diefer längern Abwefenheit berechtigen, find folgende: a) christiana 
charitas: die Eanoniften rechnen hieher die Fälle, in welchen der Pfarrer bei dem 
Gottesdienſte einer fremden Kirche Aushilfe zu Teiften, Zerwürfniffe in Familien 
oder Gemeinden beizulegen, Verbrechen zu verhüten, Irrende zur Kirche zurüdzu- 
-führen Hat und dgl. b) urgens necessitas: 3. B. wenn ihn eine Krankheit nöthigt, 
feine Kirche zu verlaffen, um auswärts ärztliche Hilfe zu fuchen oder wenn feind- 
liche Ueberfälle und Verfolgungen ihn bedrohen, jedoch müffen biefe ganz ſpeciell 
auf feine Perfon gerichtet fein, gelten fie dagegen der Kirche oder der Gemeinde 
überhaupt, fo bezeichnet das Necht feine Flucht als Feigheit und Sünde Ce. 48. 
€. VI. q. 1), ebenfowenig darf er zur Zeit einer anfterfenden Krankheit feine Ge- 
meinde verlaffen (Reiffenstuel, 1. c. $ 3. n. 105. 106). ©) debita obedientia: 
z. B. wenn er von feinen rechtmäßigen Vorgefetten mit irgend einer Verrichtung 
außerhalb feiner Pfarrei, die laͤngere Abwefenheit erfordert, beauftragt wird. 
d) evidens ecclesiae vel reipublicae utilitas, wenn er auf Provincial- oder Dib⸗ 
eefanfynoden berufen wird, einen die Kirche betreffenden Nechtsftreit zu führen hat 
u. f. m. — Die Erfaubniß des Bifhofs muß, wie bemerkt, fehriftlich ertheilt wer- 
den, wenn jeboch der Grund der Abreife fo plbtzlich eintritt und biefe fo unauf- 
Thiebbar iſt, daß die gefegliche Licenz nicht mehr eingeholt werben kann, fo genügt 
es, unter Borlage des Grundes um Erfaubniß zu bitten, diefe felbft aber nicht mehr 
abzuwarten; aber nachher ift die gefeßliche Urfache der Reife nichts deſtow zu 
beweiſen und im Falle diefe vom Bifchofe für unbegründet befunden wird, —* die 
Strafe ein, womit die Nichtreſidirenden bedroht find (Barbosa, de Offic. Paroch. 
P. I. Cap. 8. n. 65. 66). Diefe Strafe befteht nad Trid. J. c. "darin, daß dem 
Nichtreſidirenden pro rata temporis absentiae die Einfünfte des Benefleiums ent- 
zogen und der Kirchenfabrif oder den Drtsarmen zugewendbet werben; gibt ber ohne 
Erlaubniß Abwefende der bifhöflichen Aufforderung, an feine Kirche zurückzufehren, 
Feine Folge, fo fol er mit ven Eicchlichen Eenfuren belegt und im Falle einer be— 
harrlichen Nenitenz mit formlicher Abfegung beftraft werden. — Denjenigen Pfar- 
rer, der zwar perfönlich in feiner Gemeinde anwefend ft, aber die Vornahme der 
amtlichen Verrichtungen, ſei es aus Bequemlichkeit oder Wiverfpenftigfeit, verwei- 
gert, treffen dieſelben Strafbeftimmungen, denn eine folche amtliche Unthätigleit wird 
der Abwesenheit rechtlich gleichgeachtet. — 3) Der Pfarrer ift’verpflichtet, won den 
ihm zuftehenden Rechten des Lehramtes, der Adminiſtration der Sacramente, ber 
"Handhabung der Kirchenzucht in der won der Kirche vorgeſchriebenen Weife auch 
wirklich Gebrand zu machen, namentlich jeden Augenblick bereit zu fein, feine 
feelforgliche Tpätigfeit, wo und fohald fie beauſprucht wird, Jedem ohne Unterſchied 
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zuzumwenben (Trid. Sess. XXI. c. 1. deref.). 4) &8 ift Pflicht des Pfarrers, an 
Sonn- und Feiertagen die hl. Meffe für feine Gemeinde zu appli- 
eiren, und dieß felbft dann, wenn fein Benefteium die Congrua nicht abwirft. 
Diefelbe Verpflichtung gilt auch für bie auf ven Sonntag verlegten oder ganz ab- 
gewürbigten Feiertage: durch das apoſtoliſche Indult som 9. April 1802 wurde 
‚auf Betreiben der weltlichen Gewalt im ganzen Umfange der damaligen franzöfifchen 
Republif eine Anzahl von Firchlichen Feft- und Feiertagen abgewürdigt, d. h. die 
Gläubigen von dem firchlichen Gebote, an diefen Tagen den Gottesdienft zu beſu— 
hen und fich knechtlicher Arbeiten zu. enthalten, bispenfirt; in Folge hievon wandte 
ſich eine Reihe belgifcher und franzöfifcher Bifchöfe mit der Frage an den heiligen 
Stuhl, ob die Pfarrer verpflichtet feien, auch an dieſen abgefchägten Feiertagen die 
Meſſe pro populo zu appliciren? Sämmtliche auf diefe Anfragen erfolgten Reſo— 
lutionen der Congreg. Concilii Tauteten durchaus bejahend (vgl. M. Verhoefen, 
Dissert. canonica de sacrosancto Missae officio a Parochis etc. Lovanii, 1842); 
für die teut ſchen Didcefen liegt zwar eine derartige Entfcheivung der Congrega- 
sion nicht vor, allein die Analogie foricht auch bier für die betreffende Verpflich- 
tung der Pfarrer (vgl. Seig, Zeitfehrift, I. Bd. ©. 113 ff.). — Im Voranſte⸗ 
henden haben wir die Pflichten der Pfarrer aufgeführt, die ihnen von Seiten ber 
Kirche nahegelegt find, neben denfelben find ihnen aber auch von den weltlichen 
Behörven eine Menge von Gefchäften übertragen, die in verfchiedenen Ländern ver- 
ſchieden und in den betreffenden Gefegesfammlungen oder Specialwerfen nachzufehen 
find. — Ueber die Pfarrer vrgl. Aug. Barbosa, de officio et potestate Parocho- 
zum, Colon. 1712; J. H..Boehmer, Jus Parochiale, Halae 1730; G. A. Stru- 
wii Disput. de jure parochiali. Jen. 1675; L. Engel, Manuale Parochorum, Sa- 
lisb. 1677; Ferraris, Prompta Biblioth. s. v. parochus. Helfert, von den 
Rechten und Pflichten der Pfarrer. Prag 1832; Sei, das Necht des Pfarramtes 
der Fatholifchen Kirche, Regensburg 1840; 3. B. Schefold, die Parorhiafrechte, 
Stuttgart 1846; eine treffliche Darftellung der Pflichten des Pfarrers enthalten die 
Didrefanftatuten für das Bistyum Mainz, fünfter Abſchnitt, ©. 53 ff. — 
Bol. hiezu die Art. Parochus proprius und Pfarrrector. [Rober.] 


Pfarrgemeinde, |. Pfarrei. 
Pfarrgottesdienſt, ſ. Pfarrer, Pfarrfirhe und Kirchenbeſuch. 


Ffarrhaus, f. Pfarreinfünfte. 
— PB farrhofbauten, |. Baulaft. 
Pfarrkinder, f. Parochianen. 


Pfarrkirche — ecclesia parochialis, auch ecelesia baptismatis, mater fidelium 
genannt — iſt diejenige Kirche innerhalb des Pfarrfprengels, in welcher der Pfarrer 
die Funetionen feines Amtes und namentlich die Pönitentialgerichtsbarfeit ausfchließ- 
lich auszuüben hat und an welche die Parochianen zum Befuche des Gottesdienſtes 
und zum Empfange der Sacramente durch eine Art von Bann angewiefen find. 
Diefe zwei Merkmale, welche den Begriff der Parochialität ausmachen, gehören zum 
Wefen einer Pfarrkirche; daher kann der Beweis, daß eine Kirche wirflich eine 
Pfarrkirche fei, erft dann als vollſtändig angefehen werde, went das Vorhan— 
Denfein diefer beiven Momente nachgewiefen worben if. Außerdem werden yon den 
Canoniſten noch verfihiedene andere Rechte aufgeführt, die den Begriff der Paro— 
chialität eonftitwiren ſollen und die auch wirklich in der Negel mit den Pfarrfir- 
“hen verbunden, aber darum noch Feineswegs abfolut nothwendig und fo wefentlich 
find , daß ihr Vorhandenſein fchon für fich den Beweis der Parochialität begründen 
oder ihr etwaiger Mangel den Begriff der Pfarrfirche aufheben könnte: fie find 
bloß accefforifcher und fecundärer Natur. Hieher gehört 1) daß der Vorfteher der 
Kirche fein Amt proprio jure und in eigenem Namen, nicht a Viear ver⸗ 

2 


372 rn Pfarrfichennn 


walte, dent die commendirten Pfarrkirchen Cf. d. A. Commenden) werben von 
dem Fiduciariug nur vicario modo und interimiftifch verfehen, ohne darum aufzu- 
hören, wirkliche Pfarrkirchen zu fein. 2) Daß der Rector ecclesiae eine ein- 
zelne phyfifhe Perfon fei und nicht aus einer Mehrheit von Perfonen beftehe, 
eben auch diefes ift Fein wefentliches Merkmal der Parochialität, denn incorporirte 
Pfarrkirchen behalten ihre Parochialrechte, ‚obwohl ihr Pfarrer eine Corpprafion, 
3.2. das Capitel eines Klofters oder Stiftes if. 3) Daß die Kirche ein eigenes 
Baptifterium oder einen Taufftein und einen eigenen Kirchhof habe: beide find zwar 
in der Negel mit jeder Pfarrfirche verbunden, aber es fommen auch Pfarrkirchen 
vor, die das Necht zu taufen verloren haben und Kirchen ohne Parochialrechte, die 
eigene Kirchhöfe befigen Cc. 6. X. de sepult. 3. 28), daffelbe gilt von der Behaup- 
tung, der Befis von Glocken fei ein ausſchließliches Merkmal der Pfarrkirchen, 
denn obwohl urfprünglich allerdings nur dieſe das Recht hatten, mit Glocken zu 
Yäuten (c. 10. X. de privil. 5. 33), fo iſt es doch allmahlig auch auf die meiften 
Klöfter ꝛc. übergegangen (J. U. Boehmer, in Corp. jur. can. ad c. 10. X. cit.). 
5) Der Befis des Zehntrechtes innerhalb der Pfarrgrenzen ift weder ein Merkmal 
der Parochialität noch das Nichtoorhandenfein deffelben ein Beweis für Das Gegen- 
theil, denn das Zehntrecht der Pfarrkirche kann durch Vertrag, Kauf, Verjährung 
in andere Hände gekommen oder fremdes Zehntrecht in den Befis der betreffenden 
Kirche übergegangen fein. — Alle diefe Eigenfchaften und Rechte können an ſich 
weder für, noch gegen die Parochialität einer Kirche beweifen , fondern höchſtens 
eine bald ftärfere, bald ſchwächere Vermuthung für oder gegen diefelbe begrün- 
den. — Zur Errichtung einer Pfarrfirche gehören folgende Puncte: 1) die Er- 
Saubniß und Zuftimmung des Didcefanbifhrfs (Nov. 67. e.1. c. 10; 
€. XVL q. 7. c. 9. Dist. 1. de consec.); diefe Zuftimmung foll in der Regel noch 
vor dem Beginne des Baues durch ein fürmliches Decret des Bifchofs erfolgen, 
Doch hat die nachträgliche Genehmigung des bereits begonnenen oder ſchon vollen 
deten Baues diefelbe Wirkung CArg. ad c. 11. X. de jure patron. 3. 38). Den 
Eonfens des Capitels braucht der Bifchof zur Genehmigung des Baues nicht einzu⸗ 
holen, sede vacanle ertheilt fie das Eapitel. 2) Eine genaue Unterfuhung 
der Sache — causae cognitio. Diefe hat fich auf folgende Fragen zu erfire- 
den: a) ob eine genügende Urſache — justa causa — zur Errichtung 
einer Pfarrfirde vorliege. Die Entfeheivung hierüber ift natürlich von den 
jeweiligen Berhältniffen abhängig und daher im Allgemeinen dem Ermeffen des 
Biſchofs anheimgeftellt; das Gefeg nennt nur beifpielsweife einige folcher Urfachen, 
3. B. die völlige Zerftörung der alten Kirche, die Errichtung einer neuen Pfarrei, 
große Zunahme der Gemeinde, fo daß die urfprüngliche Pfarrkirche die Parorhianen 
nicht mehr zu faffen vermag u. dgl. Iſt eine gegründete Urfache nicht vorhanden, 
jo darf der Bifchof feine Genehmigung nicht ertheilen, dieß hat namentlich dann zu 
gefchehen, wenn die Erlaubniß im gewinnfüchtiger Abficht, etwa um die künftigen 
Dblationen diefer Kirche an fich zu ziehen Ce. 10. Dist. 1. de consec.) oder aug- 
abergläubifchen Motiven Co. 26. Dist. 1. de consec.) nachgefucht wird. Liegt dage⸗ 
gen eine justa causa wirklich vor, fp kann der Bifchof die Genehmigung nicht ver- 
weigern und wenn bieß dennoch gefchieht, fo ſteht den betreffenden Detenten der 
Recurſus an den Metroppliten und nöthigenfalls an die Congregalio. Concilii ‚offen 
(Barbosa, de offic. et potest. Episcop. XX. 1); — b) vb alle: Intereffen- 
ten ihre Zuſtimmung gegeben haben, denn durch den Bau einer. Kirche dür— 
fen die Rechte eines Dritten nicht verlegt werben (c. 1. X. de noyi operis nun- 
eiat. 5. 32). Wer fi daher irgendwie. durch den Bau einer Pfarrkirche in feinen 
Rechten beeinträchtigt glaubt, kann von dem remedium novi- operis nuneialionis 
Gebrauch machen, d. h. er kann Proteft erheben, der die Wirkung bat, daß der 
Bau fo lange fiftirt werden muß, bis der Richter über die Sache entfchieden hat 
(lit. X. de novi operis nunciat, 5. 32); außerdem müſſen der Patron der alten 
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Pfarrkirche — und nach neuerer Gewohnheit auch der Landesherr ausdrücklich ihren 
Eonfens ertheilt haben; was die Parochianen betrifft, fo follen auch fie gehört wer- 
den, aber die Verweigerung ihres Confenfes kann den Bifchof nicht nöthigen, von 
dem einmal als nothwendig erfannten Baue abzuftehen; daffelbe gilt von dem 
etwaigen Widerfpruch des Vorftehers der alten Pfarrkirche. Trid. XXI. c. A. de ref.; 
oJ) ob die zu errihtende Pfarrfirhe gehörig fundirt, d.h. ob eim 
von allen Laften freies und dem Zwecke angemeffenes Grundſtück — fundus — für 
ven Bau der Kirche angemwiefen fer Ce. 28. C. XVI. q. D. Der Grund diefer Be- 
fimmung liegt in dem Umftande, daß dem Eigenthümer eines Grundſtückes, auf 
welchem wider fein Wiffen und Willen eine Kirche erbaut wurde, die novi operis 
»unciatio zufteht, mithin der bereits begonnene oder fchon vollendete Bau durch das 
richterliche Erkenntniß möglicherweife ganz verboten werden und alfo aller bisheriger 
Koftenaufwand unnüg fein könnte. Iſt Dagegen die in diefer Weife erbaute Kirche - 
bereits eonfeerirt, fo hat dadurch der Eigenthümer des Grund und Bodens feine 
Anfprüche und damit das Klagerecht verloren Ce. 3. C. XI. q. 2). Weigert ſich 
ver Beſitzer eines zum Baue geeigneten Grundftüdes oder eines demfelben im Wege 
ftehenden Gebäudes daffelbe gegen eine billige Entfchädigung abzutreten, fo kann er 
in Ermangelung eines andern geeigneten Bauplatzes — jedoch gegen vollftändige 
Entfhädigung — zur Abtretung deffelben genöthigt werden (Fr. 12. de relig. 
et sumt. fun. 11. 7. und Ferraris, prompta biblioth..s. v. ecelesia, art. II. 
a. 58—61); — d) ob die Pfarrkirche gehörig dotirt, d.h. ob ihr — wo 
möglich an Kiegenden Gütern — fo viele Einfünfte bleibend zugewiefen feien als 
zur Beftreitung der Eultusbedürfniffe und zum Unterhalt der an ihr anzuftelfender 
Elerifer nothwendig find. Iſt der Kirche eine dos (f. d. A. Dotalgut) noch nicht 
zugewiefen, fo darf der Bifchof ihre Erbauung nicht genehmigen, noch viel weniger 
fie esnfeeriren (Nov. 67. c. 2; 6.26. C. XVI. q. 7; ec. 9. Dist. 1. de consec.); 
bat der Bifchof die Conſecration nichtspeftoweniger vorgenommen, fo ift er rechtlich 
verpflichtet, die Kirche felbft zu dotiren (Glossa in c. 7. Dist..1. de conseec.; J. H. 
Boehmer, Jus. Paroch. Sect. V. c. 1. $ 15). "Regelmäßig hat der Erbauer ver 
Kirche auch die Dotation zu Teiften (ec. 8. X. de consec. eccles. 3. 40), weigert er 
fih, diefelbe zu geben, ſo kann er und im Falle feines Todes die Erben rechtlich 
dazu angehalten werden (Noy. 131. c. 7). Die Frage, wie groß die jeweilige 
dos fein müffe, wird von dem Gefege gar nicht und von den Canoniften unbeſtimmt 
dahin beantwortet: dos ecclesiae congrua sive sufficiens esse debet; da aber bie 
Eongrua (f. d. A.) nach Zeiten und Berhältniffen fehr verfchieden fein kann, ſo ift 
im epnereten Falle die Feftfegung verfelben der Drtsgewohnheit und - in Ermange- 
lung einer folhen dem Ermeffen des Bischofs zu überlaffen. — 3) Hat die ange- 
ftellte Unterfugung ergeben, daß die Erbauung der Kirche feinem Anftande unter- 
Yiege, fo foll der. Bifchof entweder felbft (Nov. 66; ..c. 9. Dist. 1. de consec.) „der 
durch einen Stellvertreter (Barbosa, J. E. U. II. c. I. n. 17) an dem Drte, 
wohin der fünftige Altar zu ſtehen fommt, ein Kreuz errihten und 
den Grundftein der Kirche legen,. eine feierliche Proceſſion veranftalten und 
in einer paffenden Anrede den Parochianen den Grund der Feierlichfeit und die Bes 
ſtimmung des Ortes augeinanderfegen. In Betreff der äußern Form fol der 
Bifchof dafür forgen, daß die alten Gewohnheiten beobachtet werben, namentlich 
foll der Eingang gegen Abend, mithin der Hauptaltar gegen Aufgang gerichtet fein 
(die Gründe dafür bei Ferraris, 1. c.n. 76—79) und die Kirche die Form eines 
Kreuzes haben (f. Kirche, als Gebäude); jedoch ift die Beobachtung diefer Ge— 
wohnheiten nicht abſolut nothwendig. — Wenn der Bau der Kirche vollendet ift, fo 
muß fie, ehe in ihr Gottesdienſt gehalten werden kann, vom Bifchofe feierlih con- 
feerirt werden (ſ. d. A. Kirchweih und Entweihung), über die bauliche 
Unterhaltung und Wiederherftellung der Pfarrkirchen f. d. A.Baulaſt; über bag 
Aſylrecht derſelben ſ. d. A. Aſyl. — In Folge der Conferration (ſ. d. A.) find die 


374 Pfarrmatrikel — Pfauſer. 


Pfarrkirchen allem weltlichen Verlehre entzogen, heilig und unverletzlich Daher 
verorbnen die Gefege der Kirche: 1) daß in bemfelben Feine weltlichen Gerichts⸗ 
ſitzungen gehalten werden ſollen, namentlich ſind alle Criminalproceſſe, in welchen 
es ſich um Lebens- oder Leibesſtrafe handelt, fern zu halten; die bei ſolchen Ver⸗ 
handlungen in einer Kirche gefällten Erfenntniffe find null und nichtig und die Richter 
der Excommunication verfallen, „die Kirche Gottes, fagt die betreffende Decretale 
c. 5. X. de immunit. eccles. 3. 49, fol ein Bethaus fein und nicht eine Höhle von 
Räubern oder ein Blutgericht.“ 2) Alle Zufammenfünfte zu weltlichen Zwecken, 
alfe Berfammlungen weltliher Vereine und Gefellfchaften, alfe öffentlichen Bera— 
thungen, es fei denn fie betreffen Firch liche Angelegenheiten, find von den Pfarr 
kirchen ausgefihloffen Ce. 2. h. t. in VL. 3. 23). 3) Alle Handels- und Marltges 
fchäfte find von ber Kirche und ihrer unmittelbaren Umgebung zu entfernen (eo. 2. 
h. t. in VL). Endlich 4) find alfe geräuſchvollen Auftritte, profanen Feftlichkeiten, 
Schmaufereien, Theaterfpiele u. dgl. firenge verboten (Ce. 12. X. de vita et honest. 
clerie. 3. 1, be. Barbosa, J. E. U. II. e. IH. n. 15 sq. — Bgl. über die Pfarr⸗ 
firchen die vortreffliche Ausernanderfegung bei Seit, Necht des Pfarramtes, I. THl- 
Abſch. II. Vgl. Hiezu den Art. Filial. [Rober.] 
Pfarrmatrikel, |. Matrifel und Kirhenbüder. 
Pfarrpfründe, f. Pfarrei u. Beneficium ecelesiasticum, 


Pfarrpurification. Wenn in einer Pfarrei eine Anzahl von Individuen 
ober Familien einer andern Confeffion wohnen, fo find dieſe je nach den 
verfehiedenen Landesgefeben entweder der Jurisdietion des Pfarrers, in deſſen Pa- 
rochie fie fich befinden, durchaus unterworfen, fo daß fie nur mit feiner Erlaubniß 
und gegen eine beflimmte Tare zu gewiffen Neligionshandlungen einen Geiftlichen 
ihrer Eonfeffion beiziehen dürfen — Pfarrzwang —, oder aber fie ſind von dieſem 
Parochialnexus gänzlich befreit und einer benachbarten Pfarrei ihrer Eonfeffion als 
Filialiſten einverleibt. Derjenige Act der geiftlichen oder weltlichen Behörde, wo— 
durch dieſes Letztere bewerfftelligt wird, heißt Pfarrpurification: fo find z.B: 
im ganzen Königreich Bayern derlei Pfarrpurificationen gefeglich angeordnet — und 
wenn fie auch wegen verfchiedener Hinderniffe noch nicht an allen Orten, wo Dif- 
fentirende ſich aufhalten, factifch durchgeführt find, fo geftattet doch das Gefes, 
daß fie da, wo die Diffentirenden es verlangen, von den Behörden alsbald einge- 
leitet und vollzogen werben follen (Minifterialrefeript vom 16. Mai 1826, Döl- 
linger, Verordnungen-Sammlung, Bd. VIIL ©. 37). [Rober.] 

Pfarrrechte, f. Pfarrer u. Parochianen. | | 

Pfarrreetor — wird gewöhnlich derjenige Geiftliche genannt, dem an einer 
Pfarrkirche, die entweder Feinen eigentlichen Pfarrer Hat oder deren wirklicher Pfar- 
rer eine geiftliche Corporation oder ein kirchlicher Dignitarius ift, die Anpronung 
und Ueberwachung des Gottesdienſtes fowie die mit diefer Kirche verbundene Geel- 
forge überwiefen ift. Die an der betreffenden Kirche angeftellten Cferifer find dem 
Pfarrrertor in Allem, was den Gottesdienſt und die Seelſorge betrifft, untergeorb- 
net. Ueber feine rechtliche Stellung laſſen fich Feine allgemein gültigen Grund⸗ 
fäge aufftelfen, dieſe richtet ſich je nach den ſpeciellen Verhältniffen der Kirche oder 
Gemeinde. Bol. hiezu den Art. Pfarrer. — 

Pfarrrelationen, ſ. Berichte, Bd. J. ©. 827, a 

Pfarrverwefer und Pfarrvicar, f. Hilfspriefter und Wfarrer. 

Pfarrzwang, f. Pfarrpurification und Parochiauen. —X 

Pfauſer, Johann Sebaſtian, Hofprediger bei K. Maximilian I. (f. den 
Art.), geboren zu Conſtanz 1520, Fam durch Empfehlung des Biſchofs von Trient 
als Faiferlicher Prediger an den Hof K. Ferdinands U. (fd. Art), mußte aber 
wegen feiner antifatholifhen Predigten und weif er fich, obgleich er Priefter war, 
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verehelichte, Wien verlaſſen, zum großen Leidweſen des Erzherzogs Maximilian, 
auf welchen er großen Einfluß übte. Bald darauf (um 1554 oder 1555) erwirlte 
ihm Maximilian die Erlaubniß zur Rückkehr, nahm ihn in ſeine eigenen Dienſte 
und ließ ihn das Amt eines Hofpredigers verrichten, obſchon er ihm nicht dieſen 
Titel gab. Da Pfauſer jetzt feinen Eifer, Maximilian von dem alten Glauben. 
vollends abzuwenden , verftärkte und es wirklich fo weit brachte, daß fein folgfamer 
Schüler mehrere Jahre Fang vom Tifche des Herrn wegblieb, weil man ihm den 
Kelch nicht zugeftand: fo mußte Maximilian auf Befehl feines Vaters Pfaufer ent» 

Yaffen. Dieß bewirkte vorzüglich der fpanifche Jeſuit Chriftoph Roderich, wel- 
chen Johanna, Schwefter Mariens, der Gemahlin Marimilians, nah Wien 
geſchickt hatte, um ihren Schwager vom Lutherthum abzubringen, was jedoch weder 
dem Roderich, noch dem berühmten Bifchof Hoſius von Ermeland gelang, welcher 
damals vom Papfte zu dem gleichen Zwerfe abgefendet worden war. Nach feiner 
Entlaſſung aus Marimilians Dienften im 3. 1560 begab fih Pfaufer nach Lauin- 
gen, wo er 1569 als Paftor und Superintenbent ſtarb. Marimilian blieb mit ihm 
noch längere Zeit im Briefwechfel und verficherte ihn Ichriftlich, daß ihn Fein Menfch 
verführen folfe. Bemerft möge noch werben, daß Ferdinand dem Pfaufer nach 
deſſen Ausfage mit dem Dolce gedroht haben fol, eine wahrhaft lächerliche Fabel. 
©. Buch oltz, Gefhichte d. Regierung Ferdinands; Raupach, Evang. Deftreich; 
Strobels Beiträge zur Literatur, befonders des 16ten Jahrh. Bd. L. [Schröpl.] 

Pfefferkorn, f. Epistolae obscurorum virorum. 
MPfingſtfeſt ift eines der drei Hauptfefte der Chriftenheit, und wurde gleich 
dem Dfterfefte auch ſchon von den Iſraeliten als folches gefeiert (2 Mof. 23,: 
14—17). Bei den Jfraeliten wurde es bald Feft der Wochen, weil es am fünf 
zigften Tage nach Dftern gefeiert wurde (2 Mof. 34, 22. 3 Mof. 23, 16), bald 
Erntefeft, weil an demfelben Gott für die Ernte gebanft, und die Erftlinge der 
Früchte geopfert wurden (2 Mof. 23, 16. 3 Mof. 23, 17—20), bald Cund zwar 
aus demfelben Grunde) Tag der Erftlinge (4 Mof. 28, 26) genannt. Da Gott 
die Gefeßgebung auf dem Berge Sinai am fünfzigften Tage nach dem Auszuge ber 
Sfeaeliten von Aegypten gab, fo war es vorzugsweiſe eine Eriunerungsfeier an 
diefe Gefeggebung: Gleihwie nun aber das jüdiſche Dfierfeft nur Vorbild des 
Griftlichen war, fo war es auch mit dem Pfingftfefte der Juden. Der Chrift feiert 
fein Pfingftfeft zum Andenfen an die Sendung des HI. Geiftes, die laut der Appftel- 
gefchichte (2) am jüdischen Pfingftfeft fih zutrug. Während der Jude auf Sinai 
zum Geſetze der Knechtſchaft verpflichtet wurde, erinnert den Chriften fein Pfingftfeft 
am die Freiheit, Die ung im hi. Geifte geworben ift, und ung zu Vollbringern des 
Willens Gottes nicht aus Furcht vor der Strafe, fondern aus Findficher Liebe macht. 
Der Zube opferte ferner dankbar für das ihm gewordene Geſchenk die Erftlinge der 
Früchte. Der Chrift bringt Gott dagegen für die Ausgießung ber Föftlichften Gaben 
des Himmels fein Theuerftes, fein geiftiges Ih. Auf Sinai wurde das Neich des 
Geſetzes gegründet, am Pfingftfeft in Zerufalem das Reich der Freiheit im BI. 
Geifte, die Kirche Gottes geftiftet Cefr. Leon. serm. 1. de pentec.): im erſten 
Reiche gibt es nur Kuechte, auf denen das Zoch der. Satungen Yaftet; im letztern 
deingt himmlifches Leben in die Gebeine, die der Prophet Ezechiel als Leichenfeld 
geſehen Hat (Ezech. 37). Bol. Hieronymus (ep. ad Fabiol. 78. mans. 12), der 
auch Die äußern Exfcheinungen bei der Gefebgebung auf Sinai und am Pfingfifefte, 
3 DB. das Feuer, das Leben, das Saufen, einander gegenüber ſtellt. Da nun aber 
der Gläubige am Pfingfifefte fo zu fagen den Stiftungstag der Kirche begeht, indem 
vhne den hl. Geift wir außer Stande wären, der Früchte des. Erlöfungstobes Jeſu 
theilhaftig zu werden, fo ift Pfingften mit Necht eines der drei hrifilichen Haupt» 
fefte im Jahre, ja die Metropole aller Fefte, wie ſich der HI. Chryfoftomus aus- 
drückte Cserm. 2. de pentec.), und zwar (wenn man das Weihnachtsfeft das Feſt 
ber unendlichen Liebe Gottes des Vaters, der feinen Sohn Menfch werben ließ, das 
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Oſterfeſt das Feſt der unendlichen Liebe des Sohnes Gottes, der für ung dem Tod 
des Kreuzes ſtarb, nennen will) das Feſt der unendlichen Liebe der dritten Perſon 
in der Gottheit des HI. Geiftes. Der hl. Gregor von Nazianz nennt e8 auch wirf- 
Yich geradezu das „Feft des hl. Geiftes“ Corat. 44). "Doch ift der Name „Pfingft- 
tag“ „der „Pfingftfeft* der gewöhnliche. Es Teitet fich derſelbe vom griechifchen 
suevenxooen (Husoc) ab, welches fo viel heißt als „fünfzigfter Tag“, und ift nur 
eine corrupte Uebertragung deſſelben in's Teutſche. In England nennt man den 
Pfingſttag „weißer Sonntag“: es mag daher kommen, daß Pfingſten früher einer 
der Haupttauftage war, und die Neugetanften weiße Kleider trugen. Seltener ift 
der Name Blumenfeft (Pascha rosata) von dem in früherer Zeit hie und da üblichen 
Ausftreuen von Nofen. Auch der Name „Quinquagesimus“ fommt im Altertbum 
vor. — Wann man angefangen bat, den Anniverfarius der Sendung des Hl. 
©eiftes feftlich zu begehen, und fich durch eine würbige Feier der Gaben des hl. 
Geiftes ſtets neuerdings zu verfichern, läßt fich nicht mit Gewißheit fagen. Der 
Hl. Auguftin behauptet nur (ep. 54. al. 118. ad Januar.), es fei Pfingften eines 
jener Fefte, deren Feier auf dem ganzen Erdenrunde begangen, und entweder von 
den Apofteln oder einer allgemeinen Synode eingeführt wurde. Auguſti meint 
CDentw. II. Bd. ©. 389), e8 fey wohl fchon im erften und zweiten Jahrhunderte 
der fünfzigfte Tag nach Dftern als Schlußtag der dfterlichen Zeit gefeiert worden; 
jedoch nicht als Gedächtnißtag der Sendung des hi. Geiftes. Gewiß ift, daß Ter- 
tullian (Dies pentecostes est propria dies festus; de Baptismo ec. 19) und ver 
apoftolifche Kanon diefes Feft fennen, wenn auch in den erften Jahrhunderten hie 
und da das Wort „Pentecoste* nur überhaupt die Zeit der fünfzig Tage nach 
Dftern bezeichnete Cofr. Joan. ap. Justin. M. ad qu. 115; Tertull. de idolol. c. 14). 
Die apoftofifchen Conftitutionen (1. 5. c. 21) kennen es auch: aus dem vierten 
Jahrhunderte find fchon Reden auf uns gefommen, 3. B. von Gregor von Nazianz, 
Chryſoſtomus, Auguftin u. f. w., die an diefem Tage gehalten wurden. — Heut zu 
Tage wird das Pfingftfeft mit einer Vigilie und einer Octav gefeiert. In der 
Bigilie, die ein gebotener Fefltag ift, beginnt die Kirchenfeier mit der Verlefung 
von 6 Prophetien, und zwar der dritten, vierten, elften, achten, fechsten und fieben- 
ten unter den zwölf, die in der Oſtervigilie (ſ. d. A.) vorgefefen werden. Es han- 
deln diefelben von der Dpferung Iſaaks (1 Mof. 22, 1—19), von dem Durchzug 
der fraeliten durch das rothe Meer (2 Mof. 14, 24—15, 1), von der Abſchieds⸗ 
rede des Mofes (5 Mof. 31, 22—30), vom meffianifchen Neiche (Iſ. 4), wieder 
son demfelben (Baruch 3, I— 38); und von dem fi) wunderbar belebenden Lei- 
chenfelde bei Ezechiel (37, 1—14). Zwifchen den Prophetien find Drationen und 
zum Theile auch Lieder für die Sänger unter dem Namen Tractus“ eingeſchaltet 
Die Prophetien deuten an, daß durch den Opfertod Chrifti diefes Iſaals des neuen 
Bundes ein. neues Reich begonnen habe, in welchem diejenigen, die gläubig ihre 
Sünden im Taufbade ablegen, und treu dem Bunde bleiben, den fie bei ver Taufe 
mit Ehriftus abfchließen, der Segnungen des meffianifchen Neiches theilfaftig wer- 
den, und namentlich im hl. Geifte lebendige Glieder des myftifchen Leibes Jeſu 
Chriſti find. In den Drationen find Gebete niedergelegt, in denen bie gläubige 
Gemeinde ihren heißen Wunſch ausprüct, daß ſich an ihr und befonders an dem 
Zuwachfe, der ihr durch die Spendung der Taufe wird, erfüllen möge, was bie 
Geber des alten Bundes von den Achten Kindern des Neiches Zefu Chrifti vorher- 
gefündet haben. Sp Iautet z. B. die Ießte derfelben: „Domine Deus virtutum, qui 
collapsa reparas et reparata conservas, auge populos tuos in (ui nominis sanctifi- 
ealione renovandos; ut omnes, qui sacro Baptismate diluuntur, tua semper inspira- 
tione dirigantur. Per Dominum.ete.* An die Prophetien reiht ſich die Taufwaffer- 
weihe an, die ganz in derfelben Weife wie in der Ofternacht vorgenommen wird 
Cl. Oftervigilie). Den Schluß macht die Hl. Meffe, bei der während des Hymnus 
„Gloria in excelsis“ geläutet, in ven zwei Leſeſtücken von der Herabfunft des hl. 
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Geiſtes theils auf die Neugetauften (Apg. 19, 18), theils überhaupt (Job. 14, 
45—21) die Rede ift, und in der Dration (nebſt Seereta und Poſtcommunion) 
vie Bitte um die Gaben veffelben Geiftes hervorgehoben ift, auch hat die Meffe 
feinen Introitus. Allenfallfige Privatmeffen haben jedoch einen Introitus, auch 
wird bei Diefen zum Gloria nicht geläutet. Das Faften fol endlich die Gläubigen 
aufmerffam machen, daß nur derjenige eine Erneuerung im hl. Geifte fich ver— 
fprechen dürfe, der fein Herz von den böfen Gelüften aus Liebe zu Chriftus entleert; 
da nur in diefem Falle der Geift von Oben fich ihm mittheilen Fonne. Die Zeit, 
in der diefe verfehtedenen Gebräuche, und die Vigilien felbft üblich wurden, ift ver— 
ſchieden. Die ältefte Spur der Bigilie ift die uralte Diseiplin, die Neugläubigen 
vorzugsweiſe zu Oftern und Pfingften zu taufen (Tertull. de Bapt. c. 19; Gregor. 
Nazianz. orat. 40); da der Taufact nicht an diefen beiden Tagen felbft, ſondern 
am fpäten Abend oder in der Nacht zuvor, die nach damaliger Berechnung ſchon 
zum Oſter⸗ und. Pfingfitage gehörten, vorgenommen wurde (Chrysostom: ep. 1 ad 
Innocent..; Sacram. Gelas.; Augustin. serm. 272 in die pentec.). Da nun den 
Getauften fogleih nach Empfang der hl. Taufe die Communion gefpendet wurde 
und diefe nur nüchtern empfangen werben durfte, fo erhellt, daß der Vorabend fchon 
damals wenigftens für die Neugetauften zugleich Fafttag war. Wer allen Gläu- 
bigen das Faftengebot aufgelegt hat, ift fchwerer anzugeben. Nach dem Corpus 
juris canonici hätte ſchon der hl. Ambrofius das allgemeine Faften und Halten ver 
Vigilie an diefem Vorabend gekannt (D. LXXVI. c. 9). Ausdrücklich fehreiben alfen 
Gläubigen das Faften der hl. Bonifacius (stat. 3), der gemeine römifche Ordo 
2.f. w. vor. Im letztern finden fich auch fchon von den dermaligen Prophetien die 
erfte , dritte, vierte und fünfte vorgemerkt, obwohl damals die verfchiedenen Kirchen 
bierin fehr divergirten. Sp las man 3.2. in Lyon zwei, in Bourges drei, in 
Soiffons vier, in Chartres fünf, in Touloufe ſechs, in Vienne fieben (Marten. de 
ant. eccles. disc. c. 28. n. 11), in Rom laut dem Ordo Rom. XI. ſechs griechifche 
und ſechs Yateinifche. Das Alter der Taufivafferweihe fällt mit der uralten Sitte 
an diefem Abend zu taufen zufammen, es findet fich daher diefelbe ſchon in den 
älteften Sacramentarien der Iateinifchen Kirche vorgemerkt. Wenn heut zu Tage 
nach diefer Weife nicht mehr fogleich getauft wird, fo erinnert die Weihe wenigftens 
an die Gebräuche der Vorzeit: ebenfo erinnert auch das Geläute bei dem Gloria 
der Meffe an den ehemaligen Einzug der Neugetauften von der Taufcapelle in's 
Gotteshaus. Das Meßformular findet fih Cabgefehen von dem Intrvitus der Privat- 
mefjen) wörtlich im Leetionarium, Antiphonarium und Sacramentarium bei Pame— 
lius. Noch läßt fich bemerfen, daß in vielen Kirchen bis in die neueften Zeiten an 
diefem Abend auch eine Kerzenweihe üblich war (Diction. par Migne). — Die 
Feier des Fefttages felbft hat, abgefehen davon, daß fowohl in der Meffe als 
im canonifchen Stundengebete der Sendung des HI. Geiftes gedacht, und um bie 
Ausgießung feiner Gaben auch über ung gebeten wird (das Meßformular findet fich 
abgefehen von der Sequenz gleichfalls ſchon bei Pamelius), nichts befonderes; nur 
wird an vielen Drten der Hymnus der Sequenz in der Meffe (Veni sancte Spiritus) 
oder der in der Terz flatt des gewöhnlichen vorgefchriebenen (Veni creator Spiritus) 
mit großer Feierlichfeit gefungen. Der erftere, als deſſen Berfaffer bald Inno— 
eentins III., bald König Robert von Frankreich, bald Hermannus Eontractug genannt 
wird (efr. Merat.), lautet: „Veni sancte Spiritus, et emitte coelitus lucis tuae 
radium. Veni pater pauperum, veni dator munerum, veni lumen cordium. Con- 
solator optime, dulcis hospes animae, dulce refrigerium.. In labore requies, in 
aestu temperies, in fletu solatium. O lux beatissima, reple cordis intima tuorum 
fidelium. Sine tuo numine nihil est in homine, nihil est innoxium. Lava, quod 
est sordidum; riga, quod est aridum; sana, quod est saucium. Flecte, quod est 
rigidum; fove, quod est frigidum; rege, quod est devium. Da tuis fidelibus in 
te confidentibus sacrum septenarium. Da virtutis meritum, da salutis exitum, da 
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perenne gaudium, Amen.“ Er ſoll im Hochamte von den Sängern geſungen wer⸗ 
den. Der Celebrant, welcher noch zuvor ſtill die Verſikeln nach der Leetion ſo wie 
den Hymnus ſelbſt, und auch (wenn nämlich Leviten aſſiſtiren) das Evangelium: 
gelefen hat, knieet während des Singens der Eingangsworte „Veni sancte Spiritus“ 
auf der oberſten Stufe des Altares (Bauldry). Der Hymnus der Terz hat folgende 
Faffung: „IL Veni creator Spiritus, mentes tuorum visita, imple superna gratia, 
quae tu creasti pectora. II. Qui diceris Paraclitus, altissimi donum Dei, fons vivus, 
ignis, charitas, et spiritalis unctio. IN. Tu septiformis munere, digitus paternae: 
dexterae, tu rite promissum Patris, sermone ditans gultura. IV. Accende lumen 
sensibus, infunde amorem cordibus, infirma nostri corporis virtute firmans perpeti. 
V. Hostem repellas longius, pacemque dones protinus, ductore- sic te praevio vite- 
nus omne noxium. VI. Per te sciamus, da, Patrem, noscamus atque Filium, teque 
ufriusque Spiritum, credamus omni tempore. VII. Deo Patri sit gloria, et Filio, 
qui a mortuis surrexit, ac Paraclito in saeculorum saecula, Amen.“ Wo er feierlich 
gefungen wird, werden alle Kerzen am Altare angezündet, und der Eelebrant into- 
nirt, mit Amietus, Alba, Stola und Pluviale angethan, den Anfangsvers, während 
alle Anwefenden knieen, ftehend; wirft ſich aber dann auch fogleich auf die Kniee 
nieder (Caerem. epp. 1. 2. c. 1. n. 12). Doch mit diefer Auszeichnung begnügte 
man ſich in früherer Zeit mitunter nicht. Sp wurde in Rom während des Veni im 
dem Hochamte bis zum J. 1521 eine Taube auf den Altar herabgelaffen CCatal. 
Caer. Rom. tom. 2. p. 293), in vielen andern Kirchen zur Erinnerung. an bag 
große Getöfe bei der Sendung des hl. Geiftes mit Trompeten geblafen, und von 
der Dede feurige Zungen (angezündetes Werg) oder Blätter von vothen Roſen und 
andere Blumen herabgeworfen, auch mehrere lebende Tauben ausgelaffen, fo daß 
diefe in der Kirche herumflattern Fonnten (Durand. Rat. 1. 6. 0. 107. Cfr. Marten, 
de ant. Eccl. disc. c. 28. n. 17). Auch liebte man es, die hölzerne Figur einer 
Taube zu zeigen, die hoftienfürmiges Brod in dem Mund hatte, um bie Sättigung, 
durch die Gaben des hl. Geiftes anzubeuten. In vielen Kirchen wurde fogar diefe 
Beierlichfeit ein Nachmittagsgottespienft für den Pfingfitag oder ein für fich beftehen- 
der Eultact vor dem Hochamte, und als folder noch mehr ausgefhmürt. So 
wurde im Bisthume Freyfing bei dieſem für fich felbft beftehenden Gottesdienſte drei 
Mal „Veni sancte Spiritus* intonirt, hierauf die Figur einer Taube herabgelaffen, 
und nach gefungenem Hymnus die Dration des Feftes mit entfprechendem Verſikel 
und Refponforium gebetet (Rit. Frising.). Das Proceſſionale von Bamberg ord⸗ 
nete an, daß ber Eelebrant wohl auch drei Mal das „Veni sancte Spiritus“ intonire; 
jedoch zwei Jünglinge nach der erften Intonation von der Deffnung des Kirchenge- 
wölbes herab die Worte „Accipite Spiritum sanctum* fingen, und hierauf der Chor 
mit den Worten fortfahre: „Quorum remiseritis peccata , remittuntur eis, alleluja.* 
Heut zu Tage haben diefe Verfinnlichungen der Sendung des HI. Geiftes fo ziemlich 
aufgehört; die Mißbräuche, die fich dabei einfchlichen, und die Feierlichkeit mitunter 
zu einer bloßen Volfsbeluftigung machten (findet ſich ja das Prorceffionale von Bam- 
berg fogar veranlaßt, es zu verbieten; Waſſer von der Oeffnung der Dede auf 
die Leute herabzufchütten), zwangen die Kirche dazu: Nur hie und da hat fich noch 
mander Gebrauch bis jet erhalten. Sp incenfiren in Paris, während der Hymnus 
„Veni creator“ gefungen wird, ein Celebrant und zwei Prieſter, jeder ein Rauch 
faß haltend, während der 1, 3, 5 und 7 Strophe fnieend ven Altar: während ber 
2, A und 6 Strophe thun daffelbe drei Nauchfaßträger (Migne). Zu Meffina in 
Sicilien foll das Herabwerfen rother Nofen noch jest üblich fein (Migne). In ber 
Schweiz läßt man auch noch die Figur einer Taube mit Lichtern umgeben Morgens 
herab (Liturg. von Marzohl und Schneller IV. Bd. ©. 555). Das Drbinariat 
son Paſſau hat fogar noch am 7. October 1835, um die frühere Art, die Sendung 
des hl. Geiftes darzuftellen, Teichter aus dem Gedächtniffe des Volkes zu bringen, 
erlaubt, daß am Pfingfifefte vor dem Nachmittagsgottesdienſte eine den hl. Geift 
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darſtellende Taube oder andere Figur am ober auf dem Tabernakel mit einem Velum 
umhüllt aufgeftellt, nach abgefungener Non und dreimaliger Intonirung des „Veni 
sancte Spiritus“ enthält, hierauf ein Sendungslied gefungen, und endlich die Ora—⸗ 
tion des Tages mit vorausgehendem ennvenientem Berfifel und Refponforium gebetet 
werde. Ein andere Auszeichnung des Pfingftfeftes iſt endlich auch noch die uralte 
wenigftens noch in manchen Gegenden übliche Sitte, Kirchen und Kirchthürme als 
Zeichen der Freude mit Birkenzweigen oder Pfingfimaien zu ſchmücken (Augufti’s 
Denfw. I. Bd. S. 892). Es kennt fie auch das Morgenland. Wenigftens berichtet 
Muralt, daß die griechifche Kirche nicht bloß die Kirchen auf diefe Art fchmückt, 
fondern felbft die Häufer mit Baumzweigen ziert (Br. üb. d. Gottesd. d. morg. 
Kirche S. 243). Auch hat diefe Kirche, wie man bei Muralt fieht, eine unferm 
Hymmus „Veni creator Spiritus® oder „Veni sancte Spiritus“ entfprechende Andacht, 
die vor dem Schluffe der Vefper gehalten wird, aus fieben Gebeten befteht, und 
Inieend „in Erwartung der Feuerzungen, die unfichtbar auf die Frommen Gottes 
nieverftiegen“ , angehört wird. — Die Pfingftvetan, welche jedoch ſchon am 
Samstage fehließt, Fennt fchon der Verfaffer der apoftolifchen Eonftitutionen (1. 5. 
0. 21). Es wurde einige Zeit hindurch fogar die ganze Woche auch im bürgerlichen 
Leben fefttäglich begangen (CConc. Mogunt. a. 813. c. 36). Erſt nah und nad 
traten in fo weit Befchränfungen ein. Sp ſcheint die Synode von Reisbach im 
799 nur mehr die Feier der erften fünf Wochentage zu fordern (Regin. 1. 1. 
6. 378), die Synode von Ingelheim im J. 948 befchränft das Gebot auf den 
Sonntag bis Mittwoch Ce. 6), die von Eonftanz im 3. 1094 will bloß ein Tri» 
duum von Pfingftfeiertagen, Clemens XIV. hebt am 16. Mai 1772 in Bayern 
auch die Feier des Dienftages auf, durch das Concordat von 1801 hörte in den 
damals zum franzöfifchen Reiche gehörenden Provinzen (jedoch nur in diefen) felbft 
der Montag auf gebotener Fefttag zu fein. Befonderes hat diefe Oetapfeier nicht; 
nur lieben e8 die Bifchöfe, vorzugsweife während verfelben das hl. Sarrament der 
Firmung, als das Sarrament des HI. Geiftes, zu fpenden. An jedem Tage der— 
felben hat die hl. Meffe ihr eigenes Formular, deffen Tendenz jedoch ganz diefelbe 
ift, Die das Formular des Feftes felbft im Auge hat; auch ift täglich die Sequenz 
zu beten. Als Formular für das canoniſche Stundengebet wird (abgefehen von den Ler- 
tionen, einigen Berfifeln und den Drationen) das vom Fefte genommen. Da in 
diefer Octav auch die Frohnfaften (ſ. dv. A.) gehalten werden, fo haben die Mitt» 
wochs⸗ und Samstagsmeffen eben fo viele Lertionen und Drationen, als die übrigen 
drei Duntembermittwochg- und Duatemberfamstagsmeffen. — Da Pfingften am 
50 Tage nach Dftern begangen wird, und Oftern ein bewegliches Feft ift, fo ıft 
nothwendiger Weife auch Pfingften ein folches. Gleichwie man aber deffenungeachtet 
im Altertfume hie und da auch noch als firen Anniverfariug für den Todes— 
und Auferftehungstag des Herrn den 25. und 27. März vorgemerkt findet, fo findet 
man auch für den Pfingfttag als firen Anniverfarius bisweilen den 15. Mai vor— 
gemerft. — Als drittes der hriftlichen Hauptfefte iſt Pfingften einer der drei Fae— 
toren, die mit einander das Kirchenjahr. (f. d. A.) ronftituiren. In fo weit reicht 
fein Cyelus einerfeits bis zum Advent ausſchließlich, und ift anderfeits mit dem 
Dftereyelus zu einem Ganzen verfehlungen. In feiner langen ungefähr ein halbes 
Jahr ausmachenden Nachfeier vergegenwärtiget fich dem Auge des Gläubigen der 
majeftätifche Bau der Kirche, die auf den Felfen der Wahrheit gegründet, mit dem 
Blute des Erlöfers getränft, und allen Mitteln des Heiles ausgerüftet, im HI. Geifte 
bis an's Ende der Tage die Arche des neuen Bundes ift, die Jedermann rettet, der 
ihr kindlich vertraut. i [dr. Xav. Schmiv.] 

Pfingitfeit der Juden, f. Fefte ver Hebräer. 

Pfingittaufe, ſ. Pfingftfeft. 

Pflicht ift eine von jenen Categorien, auf welche alle fittlichen Begriffe und 
Beſtimmungen ſich zurücführen laſſen; der Pflichtbegriff fteht mit vem Güter» 
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und Tugendbegriffe auf einer Linie und bilvet in Verbindung mit dieſen die ethiſche 
Trias, die den gefammten fittlichen Organismus trägt und feine alffeitige Entwie- 
Yung vermittelt. Während nämlich die QTugendlehre den innern Grund, bie 
Güterlehre aber das äußere Ziel alles fittlichen Lebens (wie es im summum bonum 
Yiegt) nachzuweifen die Aufgabe hat, entfaltet die Pflichtenlehre das Syftem 
der befonderen fittlihen Beftimmungen, bie partieularen Vorfchriften des 
Sittengefeges (Vgl. hierüber Schleiermacher, Grundlinien einer Kritik der bis- 
herigen Sittenlehre. W. W. ©. 177 ff. Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre 
S. 71 ff. Chriſtliche Sitte S. 77 ff. Abhandlungen über den Begriff der Tugend, 
der Pflicht, des höchften Gutes, in Bd. II. der philofoph. Abtheilung. Rothe, 
Theolog. Ethik. I. S. 200 ff. $ 93. Wirth, Grundbegriffe der Ethif, allgem. 
Theil). — I. Was nun näher den Begriff der Pflicht betrifft, fo beſtimmt er 
fich zwifchen dem objectiven Gefege einerfeits, und dem fubjectiven Willen" andrer- 
feits, und zwar auf dem Grunde des Gewiffens. Diefe drei Elemente reflectiren 
fich im Pflichtbegriffe. Im Gewiffen Liegt nicht nur der Grund aller Verbindlich— 
feit Cobligatio),, fondern auch das Prineip der Subjeetivirung oder Indivi— 
dualifirung des objeetiven und allgemeinen Geſetzes, alfo Alles, was zur Be— 
gründung des fittlichen Pflichtenfyftemes dient. Durch das Gewiffen ift das Sub- 
jeet fich der Heiligen Nothwendigfeit, deffen Band die menfchliche Freiheit an 
das göttliche Geſetz Fnüpft, bewußt und zugleich in den Stand gefeßt, der beſondern 
Gefetesbeftimmungen, der fpeciellen Beziehungen des allgemeinen Geſetzes oder des 
abftraet Guten auf die eonereten Verhältniffe des practifchen Lebens inne zu werben. 
Unter Pflicht Cofficium) verfteht man daher im engern Sinne ein fperielles 
fittliches Moment. Mit Necht definirt Sailer Chriftl. Moral. Bd. I. ©. 11) 
fie als eine Handlung, zu deren Bollbringung oder Unterlaffung ung eine fittliche 
Nöthigung gegeben ift. Ebenſo treffend und dem chriſtlichen Geifte gemäß beftimmt 
Derfelbe (S. 14) die Urpflicht in der Formel: „Alles das fer dir Pflicht, ohne 
was die Herrfchaft der Liebe gegen Gott und deines Gleichen in dit nicht gegründet, 
ober nicht erhalten, oder nicht vervollkommnet werden kann.“ Iſt die Pflicht ihrem. 
Wefen nach auch nur Eine, fo zerlegt fie fich doch im ennereten Leben in eine Mehr- 
heit. von Pflichten. II. Diefe einzelnen Momente der. Pflicht laſſen ſich nach allge- 
meinen Categorien folgender Eintheilung unterwerfen. 1). Dem Subjert nad 
theilt man die Pflichten ein in allgemeine, befondere und individuelle Pflich- 
ten. Allgemeine Pflichten heißen diejenigen, welche alle fittlichen Subjeete 
betreffen, z. B. Gottesfurcht, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit. Befondere Pflichten 
find diejenigen, welche einzelnen Ständen und Berufsarten obliegen, 3. B.dem 
Krieger, das Vaterland zu vertheidigen, dem Arzte, Kranke zu befuchen, dem Nich- 
ter, das Necht zu fprechen. Die individuellen Pflichten beruhen auf perfönlichen 
Berhältniffen, auf den eigenthümlichen Lagen und Zuftänden einzelner Perfonen, 
Das Syſtem der allgemeinen Pflichten begründet die allgemeine Pflichtenlehre; 
die befondern Pflichten fünnen je nach den verfchiedenen Berufsarten abgehandelt 
werben, als fpecielle Pflichtenlehre 3. B. für Beichtväter, Soldaten, Richter, 
Aerzte, Eheleute, Zungfrauen. Die individuelle Pflichtenlehre hat Jeder fich 
felbft zu bilden durch Anwendung der allgemeinen und befondern Pflichten: auf feine 
individuellen VBerhältniffe nach dem Ausfpruche feines Gewiffens. 2) Dem Objerte 
nach unterfcheidet man Pflichten gegen Gott, gegen uns felbft und gegen 
Andere, oder mit andern Worten : religiöfe, Selbft- und Soeialpflichten 
oder Nächſtenpflichten. Dieſe Eintheilung hat ihren bibliſchen Haltpunet theils 
in dem Ausſpruche Chriſti (Matth. 22, 36—40), wo davon die Rede iſt, daß wir 
Gott über Alles und den Nächften wie ung felbft Lieben follen, teils in der Ermah- 
nung des Apoftels (Tit. 2, 11. 12), daß wir oWpE.0Vmg zei dızalwg zul 
evoeßog leben follen. Die owpgooöVn, die ihrem. Wefen nach nichts Anderes 
iſt, als die fittliche Selbftliebe, umfaßt die Selbftpflichten; die dexauoovvn fließt 
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die Soeialpflichten in ſich und die evoeBer« bezeichnet den Inbegriff der Religions— 
pflichten. Daub (Syftem der theolog. Moral Thl. 1. ©. 293) vindieirt auch die 
Stelfung, die Paulus den Pflichten in ihrer Aufeinanderfolge gibt, als die im 
MWefentlichen richtige, indem er Folgendes bemerft: „Die Erfüllung der Pflichten 

gen fich ſelbſt fegen ven Menfchen erft in Stand, die Pflichten gegen andere 
Mengen anzuerkennen und zu erfüllen; und ebenfo, wenn der Menſch nicht feine 
P licht gegen Andere erfüllt, wie fann der eine Pflicht gegen Gott anerkennen? — 
Die Gottfeligkeit ift das Ziel, nicht der Anfang. Sp ftehen die Pflichten au 
Schon deßwegen, weil der Menfch erft erzogen wird durch die Gnade Gottes, daß 
er frei werde und felbftftändig in fich, daß er die Pflichten gegen Andere anerfenne 
und fo endlich bis zum unendlich Vollkommenen fortfchreite.* — Kant hat die 
Neligionspflichten als unzuläffig verworfen, theils weil der Menfch nur Pflichten 
haben könne gegen ein Wefen, auf welches ihm ein Einfluß möglich fei, theils weil 
von Pflichten nur da eine Rede fein fönne, wo eine Wechfelfeitigkeit ftattfinde und 
den Pflichten auch Rechte zur Seite ftänden (Relig. innerh. ven Grenzen der 
bloßen Bernunft S. 229. Tugendlehre ©. 20 ff. 181 ff.). Diefe Behaup- 
tung ift entweder ein bloßes Paradoron, ein lusus ingenii, oder fie ift ernft gemeint. 
"Sm erften Falle verdient fie Feine Widerlegung, im zweiten findet fie ihre Wider- 
Vegung in der Stimme der Natur, die die Pflicht gegen Gott, die Pflicht gegen den, 
beffen Wille Geſetz ift, als die Pflicht alfer Pflichten ebenfo laut als allgemein ver- 
kündigt. Mit ſchlagender Schärfe hat fi der energifhe Daub in dem erften 
Theile feines theologiſchen Moralfyftems (S. 229 f.) gegen die Kantifche Negation 
oder doch Ignorirung der Religion und Neligionspflicht erklärt. „Die höchſte Stufe 
der Eultur des Menfchengefshlechts“, fagt er, „ift die, daß daffelbe Pflichten gegen 
Gott anerfennt und übernimmt. Im Leben, wie in der Wiffenfchaft ift e8 am Ende 
doch um einen Gott zu thun. Das erkennen die Völfer im Leben auch an; denn 
jedes Recht Iaffen fie fich eher verlegen, als die Religion. Nicht anders iſt es in 
der Wiffenfchaft, fie mag empirisch oder ſpeculativ fein, worauf geht fie als auf 
Religion? Die Philoſophie, die nicht im Principe oder Nefultat religiös wäre, 
wäre feine Philofophie. Das dritte Eapitel der Moral wird daher fo Tange ftehen 
bleiben, als die Menfchheit fortrückt“. — Auf der andern Seite fehlt es nicht an 
Solchen, welche behaupten, e8 gebe gar Feine andere Pflichten als Neligionspflichten, 
die Selbft- und Soeialpflichten feien nur untergeordnete oder andere Formen der 
Neligionspflicht. Geishüttner theilt die QTugendlefre in formale und reale 
Pflichten gegen Gott ab, und begreift unter dem letzteren Eintheilungsgliede Die 
Selbft- und Nächftenpflichten! „Ale Tugendpflichten“, bemerkt er in feiner theo- 
logiſchen Moral (Thl. I. S. 2 f.), „find der Gefinnung nach Pflichten gegen Gott, 
der Handlung nach Pflichten gegen die Menfchen. Da aber die Gefinnung den 
Geiſt der Tugend ausmacht, fo muß die Tugendlehre alle Pflichten als Pflichten 
gegen Gott vorftellen, und kann daher jene gegen fich felbft und Andere venfelben 
nicht entgegenfegen, und folglich die auf einen folchen Gegenfat gegründete Einthei- 
lung der ganzen fpecielfen Sittenlehre nicht zum Grunde legen.“ Und Wanfer 
äußert in feiner Chriftlichen Sittenlehre (Thl. I. S. 320) fih dahin, daß die 
gewöhnliche Eintheilung der Pflichten in Pflichten gegen Gott, gegen ung felbft und 
den Nächften ohne Grund fer, indem alle Pflichten gegen Gott auch Pflichten gegen 
ung und den Nächften feien, und umgefehrt. Er faßt aber die Beobachtung ver 
Pflichten. gegen ſich felbft und gegen Anvere unter dem Gefichtspunct des Gottes- 
dienftes und bezeichnet darum auch diefe Pflichten als Pflichten gegen Gott, nämlich 
als mittelbare (Chriſtl. Sittenl. S. XXV.). Auch Marheineke neigt fi 
zu dieſer Anficht Cogl. Syſtem der theologifchen Moral S. 71). Er knüpft feine 
Pflihteintheilung (S. 72) an vie vbjectiven Categorien des Teiblichen Lebens, 
der Seele und deren Bildung und des Geiftes, wo aud die Neligionspflicht oder 
die Pflicht gegen Gott ihre Stelle findet. Ebenfo macht Reinhard eine andere 
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objective Eintheilung geltend, mit Zugrundlegung der Gliederung der geiſtigen Ver- 
mögen des Menſchen, nämlich des Vorftellungs-, Gefühls- und Begehrungsver⸗ 
mögens. Ausgehend von der Idee der chriftlichen Volffommenheit, dem Grundprin- 
eipe feiner Moral, unterfcheidet er eine chriftliche Vollfommenheit im Erkennen, 
oder Pflichten der hriftlichen Weisheit — eine Kriftliche Volffommenheit im Em- 
pfinden, oder Pflichten des chriftlichen Sinnes — und endlich eine chriſtliche Voll⸗ 
fommenheit im Handeln, oder Pflichten des chriftlichen Betragens und Lebens 
(Syftem der Hriftl. Moral Bd. I. ©. 180 f.). Eine ähnliche Einteilung 
der Pflichten finden. wir bei Elvenih (Moralphilofophie Bd. II. ©: 4 f.). Ob 
es eine Pflicht der Menfchen gegen die Thiere gebe, ift eine Controverfe; ein Ana- 
Yogon von Pflicht wird kaum zu beftreiten fein wol. 2. Schmith’s Schrift hier- 
über. Aus dem Dänifchen. Kopenhag. 1798). — 3) Der Form nach unterſcheidet 
man categorifche, hypothetiſche und dis junective Pflichten, Die cate go— 
rifchen Pflichten fprechen den moralifchen Imperativ fchlechthin aus und ſtellen ihre 
Forderung ausnahmslos, unter alfen Verhältniffen. Man nennt diefe Pflichten auch 
unbedingte oder vollfommene Pflichten und die Schule fagt won ihnen: Ob- 
ligant semper et pro semper. Die hypothetiſchen oder bedingten Pflichten ver- 
Yangen die Erfüllung ihrer Forderungen nur unter der Bedingung des Koͤnnens oder 
des Eintritts befonderer verpflichtender VBerhältniffe, oder wie die Schule ſich aus- 
drückt: obligant semper sed non pro semper. Die Pflicht der innern Gottesver— 
ehrung verbindet unter allen Umftänden, weil fie unter allen Umftänden erfüllt 
werden kann; dagegen verbindet die Pflicht der äußern Gottesverehrung nur dan, 
wenn es die äußern Verhältniſſe möglich machen; ihre Erfüllung darf je nach Um— 
ftänden auch unterfaffen werben. Sich felbft und den Nächften zu lieben, ift eine unbe- 
Dingte Pflicht; die Selbfterhaltung und die Hilfeleiftung iſt eine bedingte Pflicht. 
Hinfichtlih der categorifchen Pflicht ft mit dem Sollen auch das Können gegeben; 
Daher hier der Sag gilt: was ich foll, das kann ich. Hingegen fleht "bei ber 
bypothetifchen Pflicht dem Sollen nicht immer auch das Können zur Seite; daher 
fie fih dahin formulirt: ich foll, wenn ich kann, oder wie ein juriftifches Ariom 
lautet: ultra posse nemo obligatur. Was die hypothetiſche Forderung des Sollens 
betrifft, fo bleibt fie entweder affertorifch beim, gegenwärtigen Moment fiehen oder 
rückt fie problematifch in die Zukunft hinaus. Im erften Falle find die Mittel, die 
‚Bedingungen und Fertigkeiten zur Pflichterfüllung fchon vorhanden, im zweiten 
müffen fie erft erworben werben. Wer 5. B. die fchuldige Neftitution Teiften kann, 
bat die Pflicht, fie ohne Verzug zu leiften; wer aber gegenwärtig die Mittel dazu 
nicht befit, hat, wenn er fpäter in deren Befis fommt, die nicht aufhörende Pflicht 
des Erfaßes zu erfüllen. — Die dis junetiven Pflichten endlich ftellen gleichzeitig 
an ein und daffelbe Subjeet zwei Forderungen, deren Erfüllung zugleich nicht mög- 
lich iſt, 3. B. Kirchenbeſuch und Krankenpflege. — 4) Der Qualit ät nad theilt 
man die Pflichten ein in negative und affirmatine Pflichten. Die negativen 
Pflichten, dem verbietenden Gefeße (lex vetans et prohibens) entfprechend, verbin- 
den zur Unterlaffung einer Handlung, 3. B. des Diebftahls, der Lüge, der Ehren- 
kränkung, der Rechtsverlegung. Die affirmativen Geſetze verbinden zur Setzung 
einer Handlung, 3. B. der Unterftügung des Nächften, des Kirchenbefuches, und 
entfprechen dem gebietenden Geſetze (lex praecipiens). Ebenſo unterfcheidet man 
natürliche und pofitive Pflichten, wovon die erfteren im Naturgefeße, die letz⸗ 
teren in dem ftatutarifchen Gefege begründet find. So ift 3. B. die Pflicht, den 
Nächſten aus der Todesgefahr zu befreien, eine natürliche Pflicht, Die Pflicht 
aber, Sonntags die heilige Meffe anzuhören, eine pofitive Pflicht. Endlich wer- 
den die Pflichten unter dem fraglichen Gefichtspunct auch in Rechts und Liebes- 
pflihten eingetheilt. Verwandt damit iſt die Eintheilung in Zwangs- und 
Gewiffenspflihten. Eine Nechtspflicht iſt z. B. die Pflicht, feine Schulden 
zu bezahlen, Steuer und Abgaben zu entrichten, ein Depofitum zurüdzugeben ; eine 
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Liebespflicht begegnet und in der Almofenfpende. Diefe Pflicht ift an und für fich 
‚eine freie Pflicht; fie kann jedoch auch in eine Zwangspflicht verwandelt werden, wie 
dieß mit der Armenfteuer in England der Fall if. Nicht erzwungen kann aber 
werben der Wohlthätigkeitsfinn auf Seiten der Reichen, fo wenig als die Dankbar— 
keit auf Seiten der Armen. Solde Pflichten wurzeln in der Freiheit des Geiftes, 
in der freien Liebe und find Sache der einzelnen Gewiffen. Hier kann auch noch die 
Eintheilung in beftimmte und unbeftimmte Pflichten angeführt werden. Eine 
beſtimmte Pflicht ift 3. B. die Pflicht der Schuldbezahlung; Hier find Subject, Ob- 
jeet, Zeit, Ort, Gelvforte u. dgl. vertragsmäßig beftimmt. Unbeſtimmt ift die 
‚Pflicht der Almofenfpende, wobei Perfon, Zeit, Ort, Maß u. dgl. unbeftimmt 
gelaſſen ift. 5) Endlich werden die Pflichten nach Urfprung und Grad einge- 
theilt in urfprüängliche und abgeleitete, in unmittelbare und mittelbare, 
in höhere und niedere und Pflichten vom gleichen Range. Der Gradunter- 
schied der Pflichten bemißt fih nach der Scala der fittlichen Güter; ein höheres 
Gut als Reichthum ift Gefundheit; Höher als das Leben fteht die wahre Ehre, und 
mehr Werth, als der Beifall der Menfchen, hat Das Zeugniß des Gewiſſens. 
AU. Einen Widerftreit der Pflichten gibt es in abstracto — in der göttlichen 
MWeltorbnung nicht, wohl aber in concreto — im wirklichen, fubjeetiven Leben 
Cogl. darüber den Artikel: Widerfpruh der Pflichten, und Fuchs, Syſtem 
der riftl. Sittenl. S. 72—75). Die Eollifion der Pflichten ift entweder [hein- 
bar, oder wirklich, oder verſchuldet. Im erften Falle gilt es, den falfchen 
Schein zu zerfireuen und die wahre Pflicht zu finden; im zweiten hat die Loſung 
durch Anwendung der Colfifionsregeln zu gefchehen, und im dritten muß die Duelle 
der Verwirrung und Verwicklung verftopft werden. Unfere Hauptforge’foll in dieſer 
-Hinficht fein, ſittlichen Collifionen, fo viel wir fünnen, vorzubeugen. Treten fie 
‚aber unvermeidlich ein, fo wird der Geift der Liebe zunächft auf eine alfenfalls 
mögliche Ausgleichung der fich gegenüber ftehenden Anfprüche bedacht fein und es 
dahin zu bringen fuchen, daß das Eine gefchieht und das Andere nicht unterlaffen 
wird, die Schulden bezahlt und die Armen nicht verabfäumt werden. Muß man fi 
aber für das Eine oder Andere ausfchließend entfcheiden, fo ift es die allgemeine Pflich- 
ten⸗ und Güterfeala, welche den erforderlichen Maßftab für die Entfcheidung dar— 
„bietet. Jener zufolge ziehe man die negative Pflicht der affirmativen, die natürliche 
der pofitiven, die unbedingte der bedingten, bie Nechtspflicht der Liebespflicht, bie 
„beftimmte Pflicht der unbeftimmten, die nahe der entfernten, die Neligionspflicht 
der Selbft- und Nächftenpflicht von gleichem Range, endlich die Selbftpflicht der 
Nächftenpflicht von demfelben Range vor. Mit Berüdfichtigung diefer Regeln wird 
der gefunde fittlihe Tart, der von feinen felbftifchen Intereſſen oder Leidenfchaften 
‚getrübte Blick des redlichen, nur das Gute wollenden Gemüthes dieſes auch zu ent- 
decken und in den verwicelften Fallen das Rechte zu treffen wiffen. [(Fuchs.] 
Pflicht, eheliche, ſ. Eheliche Pflicht. 
Pflichtenlehre, ſ. Moral und Pflicht. 
Pflichttheil, ſ. Not herben. 
Pflug, Julius von, ſtammte aus einer altadeligen in der Gegend von Merſe— 
burg anſäßigen Familie, und war der Sohn Cäſars von Pflug auf Eytra, des vor- 
nehmften Nathes Herzogs Georg von Sachſen. Er war ein Mann von vieler 
Gelehrſamkeit, feiner Bildung, edlem Charakter und gemäßigter Denfungsart, wurde 
Domberr zu Mainz und Naumburg, auch Domdechant zu Meißen und Farferlicher 
geheimer Rath. Im J. 1541 beftellte ihn Carl V. zu einem der katholiſchen Collo— 
eutpren bei dem Religionsgefpräh zu Regensburg; feine Collegen dabei waren 
‚Dr. Eck und Gropper, das Refultat aber das Regensburger Interim (f. d. Art. 
Gropper und Regensburger Interim, vgl. Menzel, Adolf, neuere Geſch. 
der Teutfhen, II. 215 ff.). In den Hleichen Fahren wählte dag Domeapitel von 
Naumburg-Zeiz (ſ. d: A.) ihn zum Bifchofe, aber der Churfürft Johann Friedrich 
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von Sachſen mißbrauchte feine Vogteirechte über das ganz von Sachſen eitigefchlöf- 
fene Bisthum, und erflärte die Wahl für ungültig, verbrängte dem Julius: v. Pflug, 
und beſtellte den Tutherifchen Eiferer Amsdorf (ſ. d. A.) zum Bifchofe von Naum- 
burg⸗Zeiz (Menzel, a:a.D.©.275 f.). Pflug nahm feine Zuflucht zum Faifer- 
Tichen Hofe, allein Carl V. mußte vor der Hand den Churfürften von Sachfen ſchonen 
and zögerte darum, den Bifchof Julius zu belehnen, weil der Churfürft hierin eine 
förmliche Kriegserflärung erblicken zu müffen erklärt hatte (Wenzel, Bd. IL372). 
Nach ver Schlacht von Mühlberg aber, nachdem der Schmalkaldiſche Bund befiegt 
und der Churfürft von Sachfen gefangen worden-war, wurde Amsdorf fogleich ver- 
trieben und Pflug in das Bisthum eingefeßt, das ihm rechtlich gebührter (Menzel, 
A. 186). Schon Jahrs zuvor, Anno 1546, hatte der Kaifer unfern Julius von 
Pflug zum Praäfiventen des neuen Regensburger Religionsgefpräces ernannt (Men- 
zel, II. 385. Schröckh, Kirchengefch. feit der Reform. 1. 645), ebenfo beauftragte 
er ihn zwei Jahre fpäter, im J. 1548, in Verbindung mit Michael Helding (Weih- 
bifchof von Mainz) und Agricola, proteftantifhem Hofprediger des: Churfürften 
von Brandenburg, das Augsburger Interim auszuarbeiten (f. d. Art. Augsburger 
Interim und Menzel, IH. 242). Weiterhin wurde er im 3. 1557 wiederum zum 
Präſidenten des Wormfer Religionsgefpräches beftellt (Menzel, VI. 95 ff), und 
ftarb im J. 1564 in einem Alter von 61 Jahren. ; 9 
Pfründe, f. Beneficium ecclesiasticum, und Kirdenamt. 
> Pfrindevermögen, f. Peculium clerici. cha 
Pfründner, f. Beneficiat. | 
Phacee (Pekach, mp2, LXX. Daxee, Vulg. Phacee), Sohn Remalja’s (Ro⸗ 
melia’8), war eim ifraelitifcher Heeroberfter unter König Pekachja, empörte ſich 
aber gegen diefen im zweiten Jahre feiner Regierung, ermordete ihn, von 50 Gilea⸗ 
ditern unterftügt, zu Samarien und bemächtigte ſich ftatt feiner des Throne. 
Wahrfcheinlih war er aus Gilead gebürtig, da er mit Hilfe von Gileaditern fich 
auf den Thron fchwang. Er regierte zwanzig Jahre lang, war aber wie feine Bor- 
gänger gößendienerifch und „wich nicht von den Sünden Jerobeams, des Sohnes 
Nebats, der Sfrael zur‘ Sünde verleitet hatte“ (2 Kin. 15, 25— 28). In den 
Testen Jahren feiner Negierung verband er fich mit Nezin, König von Syrien gegen 
Achas (f. d. A), König von Juda, wober e8 auf den Untergang des Reiches Juda 
abgefehen war. Durch die Dazwifchenfunft des afiyrifchen Königs Tiglath Phi- 
leſer, nahm aber die Sache für beide Könige einen fchlimmen Ausgang. Nezin 
wurde ermordet und Phacee verlor das oftjordanifche Gebiet und die nördlichen 
Diftriete von Paläſtina an die Affyrier. Bald darauf wurde er von Hoſea (ſ. d. U.) 
ermordet. als hr 
Phaceia (Pekachja, mp3, LXX. Daxsoiag und Daxelag, Vulg. Phaceia), 
Sohn und Nachfolger des ifraelitifhen Königs Menahem. Seine Regierungsge- 
fhichte meldet von ihm bloß, daß er, wie feine Vorgänger, dem Bilder- und Gdgen- 
dienft ergeben gewefen, und nach einer zweijährigen Regierung von feinem Heer- 
oberften Phacee zu Samaria meuchlerifch ermordet worden fer: 2 Kon. 15, 27—31. 
Phantafiaften, |. Monophyſiten. ı 
Pharan (Isa die Höhlenreiche). In den Hl. Büchern fommt eine Wüfte 
Pharan (Gen. 21, 21. Num. 10, 12), ein Gebirge Pharan (Deut. 33, 2. 
Hab. 3, 3) und eine Stadt Pharan (1 Kön. 11, 18) vor. Alle drei gehören 
zufammen; das Gebirge hatte von der Wüfte, die Wüfte von der Stadt den Namen. 
Die große Wüftenebene Pharan, der Aufenthalt Iſmaels, Tag zwifchen der (ſuüdlich 
gelegenen) Wüfte Sinai (Exod. 19, 1. 2. Rum. 1, 1) und der an Edom anftopen- 
ben Wüfte Zin (Num. 33, 36 im Norben), weftlich von Idumaa Aegypten zu, ſo 
daß bie fünlichen Ausläufer des Gebirge Seir und bie nördlichen des Pharan 
einander gegenüberftanden. Die Grenze zwiſchen Zin und Pharan war nicht ſcharf 
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gefchieven; darum wird Kadeſch bald in die eine bald in die andere verlegt (vgl. 
Num. 13, 26 mit Ebend. 33, 36). Hier (Zin und Pharan zufammen) hielten ſich 
die Iſraeliten 38 Jahre mit ihren Herben auf; darum erfcheint das Gebirge Pharan 
neben dem Sinai in ven Preisgefängen Iſraels als Schauplatz der Großthaten 
Gottes in der Wüfte (Deut. 33, 2. Heb. 3, 3). Die ſüdliche Grenze diefer Wüſte 
laͤßt fich nicht mehr nachweifen, möglich ift es, daß fie das herrliche Thal, welches 
der Wadi Feiran bildet, yon. der Wüſte Sinai trennte. Hieronymus ſagt ausdrück⸗ 
lich, daß Pharan an den Horeb anſtoße, und ebenſo erſcheint es in der altjüdiſchen 
Literatur durchaus als arabiſche Landſchaft. Joſephus Flavius erwähnt (Jüd. 
Krieg IV. 9, 4) ein höhlenreiches Thal Pharan in der Nähe von Idumäa und Akra— 
batene, was ſicher mit dem biblifchen Pharan iventifch ift. Alles zufammengehalten 
weifet immerhin auf eine große Ausdehnung diefes Wüftenftriches der finaitifchen 
Halbinfel. [Schegg.] 

Pharao, f. Aegypten. 

Phariſäer, Daoıoadoı, rabb. jun, die angefehenfte und einflußreichſte 
unter den drei jüdischen Secten, die gelehrte Kaſte des ſpätern Judenthums. Der 
Name ſtammt von Wn2, separavit, und bezeichnet alfo Abgefonderte, vie fi 
durch höhere Neligionserfenntnif und Frömmigkeit von der gemeinen Mafje, dem 
Fall by, unterſcheiden und im Umgange davon ausſcheiden (Suidas: Degıscioı, 


oi „EQuumpevouevor EPWgLOLEVOL 710.90 To usgil Ev zal epogidew öavroug 
ToV alkıov aravuom eig TE To 2. daoWrarov too Blov zei argıßeorarov zab 
eig TE ToD vouov Evraluere 4. cfr. Epiphan. Haeres. XVI. 1. Eine andere 
Erklärung gibt Joseph. Gorionid. IV. 6: mnınn na DYwnonn DwHan, wo— 
gegen zu vergleichen Lightfoot Horae hebr. et talm. ad Matth. 3, 7). Joſephus 
erwähnt der Pharifäer, in Verbindung mit den Parteien der Sadducaer und Eſſener 
(Ch. d. 9.), zuerſt unter dem Maccabäer Jonathan um 144 v. Chr. (Antt. XII. 
5, 9), wo fie aber ſchon als eine feſt geftaltete und ſtarke Secte erfcheinen. Ihr 
Urſprung muß alſo viel weiter zurückliegen, und zwar ſind die erſten Anfaͤnge in 
der Zeit unmittelbar nach der Rückkehr der Juden aus dem — Exil zu 
ſuchen, wofür auch die jüdiſche Leberlieferung zeugt (Pirke Afoth cap. I. 1). Es 
waren die eifrigften Anhänger des Jehovadienſtes, welche aus Babel in ihr väter⸗ 
liches Land zuruckwanderten, und der ernſte Geiſt, der ſich unter der harten Leivens- 
prüfung gebildet hatte, erhielt fih nun bei der Mehrzahl auch in der Heimath. 
Diefe geiftige Stimmung zog Manche zum angelegentlichen Studium der heiligen 
Schriften hin, und je größer der Eifer für religiös-fittliche und gefegliche Erkenntniß 
und für Srömmigfeit war, defto forgfältiger wurden auch die mündlich fortgepflanz- 
ten Lehren gefammelt und feftgehalten. Sp legte fi) der Grund zur Pharifäerfecte, 
die fih dann allmahlig dadurch beſtimmter entwickelte und ausbildete, daß fie in der 
Doetrin und in der rigorofen Lebensrichtung fortfchritt, und ihre Lehren und prac- 
tifchen Borfchriften ſyſtematiſch ausprägte. Der Name dieſer Partei iſt wahrſchein⸗ 
lich erſt entſtanden, als eine entgegengeſetzte Richtung, die der Sadducäer, ein 
äußeres Merkmal verlangte; zur Zeit des Jonathan war er aber nach Joſephus 
Ca. a. D.) ſchon vorhanden. Vermöge des großen Anfehens, das die Pharifäer bei 
dem Bolfe genoßen ‚ batten fie von Anfang einen fehr bedeutenden politifchen Ein- 
fluß, und bildeten im Staate eine Macht, die ſelbſt Könige und Hohepriefter zu 
fürchten hatten Cibid. XII. 10, 3: Tooavenv & xovoı Tv loyv 7000 To cher, 
WG xUl AKUTE. Baoıkewg ti heyovreg zul zard LOX1LEQERS, EÜHVE rBI0TEVEO Fa). 
Der König Alerander Jannäus wußte bei feinem Tode nur dadurch feiner Gemah- 
lin Alerandra die Regierung zu fichern, daß er ihr auftrug, ſich ganz der Leitung 
der Pharifäer zu überlaffen, ‚ und nun wurden fi e unter ihr vollig die Herren des 
Landes Cibid. AN. 16, 2:7 de aoyızoeau — TERVTa Toig Degıoaloıg, EILITQEITE 
woleiv, 0ig zul To ch) Pos srehevoE nerdapgeiv —. To uEv oVv Ovoua Tg 
Kirchenlexilon. 8, Br. 25 


386 R Phariſäer. 


Buoılsiag elyev vn, anv dE Öuvauıy oi Dagıoaloı. cfr. Bell. jud. 1.5, 9). 
Unter Herodes d. Gr. zählte Die Serte über 6000 Glieder, und fie fonnten es 
wagen, den Eid ber Treue, den der König im Namen des römifchen Kaiſers von 
ihnen forderte, beharrlich zu verweigern; Joſephus bemerkt bei diefer Gelegenheit, 
dag fie zu Widerfeglichkeit und Aufruhr fehr geneigt waren, und au, daß ihnen 
das Frauengefchlecht befonders zugethan war (Antt. XVIL 2, 4: oig yalosır zo 
IEloy rg00NOL0UUEVWy Unmrro n yuvaavinıg.. — Paoıkeügu Övvausvor 
HEACTE 2% TOD zrgoVIITOV Elg TO mohzusiv TE 
za Bhorıreıw Erıngusvor). Zu diefer Zeit und bis zur Auflöfung des Staates 
bevöfferten fie die Gerichtshöfe des ganzen Landes, und namentlich hatte auch das 
hohe Synedrium zu Jerufalem eine Abtheilung von Räthen aus ihrer Mitte (gl. 
Mattp. 16, 21. 20,18. 26, 57. Que. 22, 66. Joh. 7, 32.9, 13. Apg. 4, 5. 
6, 12. 23, 9. Sanhedrin IV. 2). Ihr Anfehen war ſo groß, daß felbft die Priefter, 
welche, wie Joſephus fich ausdrückt (Vita 1), den Geburtsadel der Nation bildeten, 
zu ihnen überzutreten nöthig hatten, um in Geltung zu bfeiben Cogl. Joh. 1, 19, 24. 
Mischn. Horajoth in fine). Im N. T. werden neben den Pharifäern die yoruue- 
Teig, vouzol u. vouodıdaorakoı befonders genannt, aber fie erfcheinen überall 
in enger Beziehung zu denfelben; fie find Angehörige der Partei, und zwar die eigent- 
lichen Repräfentanten derfelben. Phariſäer ift der allgemeine Name, der ſämmtliche 
Glieder der Serte umfaßt, mit den yoruuareis, ven Gelehrten, nämlich auch die— 
jenigen, welche ohne felbft ſich mit Wiffenfchaft zu befaffen, die Lehren und Sabungen 
der Gelehrten befolgten und ihren Intereſſen ergeben waren; alle dieſe galten als 
emancipirt von dem verachteten any DI. Die Namen vouzol und vouodıdaa- 


+@kou bezeichnen befondere Berufszweige des Gelehrtenftandes oder der yoruuereis. 
Der vouodıddorarog ift ein gelehrter Pharifäer, welcher eine Schule hielt, 
wie 3. B. Gamaliel, bei welchem der Apoftel Paulus fiudirt hatte (Apg. 5, 34: 
Tauehınk, vouodıdaorakog rlwog ravel 1o Aa, u. 22, 3: 290 [MTeökog] 
— evaredgauusvog &v ch rrühsı vaven stage vovg rodag Tauckın), sreret 
devouEvog xura argißsıev Tod rrargı)ov voLov); der vorıxog iſt aber derjenige, 
der die Schriftgefefrfamfeit praetiſch anwendete, fei es als Mitglied einer Gerichts- 
ftelle, als &oywv, oder auch als Rechtsconſulent, worauf die Unterfiheidung der 
Ausdrücke nothwendig führt; übrigens war der zweifache Beruf des Lehrers und 
Practiferg zuweilen in einer Perfon verbunden, wie an Gamaliel erhellt, welcher 
neben feinem Lehrgefchäfte als Beifiter des hohen Nathes zu Serufalem fungirte. 
Der noch zu berüdfichtigende einfache Name dıudaoxahos, Paßpl, 22, wurde 
zwar vornehmlich von wirklichen Lehrern gebraucht Cogl. Matth. 8, 19. 9, 11. 
10, 24 a.), aber doch auch von folchen, welche fich nur mit ver Geſetzanwendung 
befaßten (vgl. Joh. 3, 1. 10), wo er nur wie unfer Doctor die Lehrfähigfeit und 
Lehrberechtigung bezeichnet. Die Erhebung zum Rabbi gefchah durch Händeauflegung, 
27208, probatio. — Die Pharifäer erkannten im Gegenfase zu den Sadducaern 
außer den fehriftlichen Urkunden auch noch die Ueberlieferung als Neligiong- und 
Geſetzesquelle an (Joseph. Antt. XII. 10, 6: vouıue rolla vıva uagtdooev 
79 Ömuy oi Dagıoaloı Er nerigwv dıdoyng, aeg or dvayiygamıau Ev 
vois Mwüoewg vouoıs), und zogen dieſe fogar dem gefchriebenen Worte vor 
Matt. 15, 3. Bab. Chagigah fol. 10, a. Avoda Sarah fol. 19, b. Hieros. Bera- 
choth fol. 3, 6); jedenfalls war fie für die Erklärung der hl. Schrift durchaus 
maßgebend (Pirke Afoth II. 11). Die pharifäifche Meberlieferung beftand aber 
theils aus Trabitionen, bie man von Mofes ableitete (Pirke Afoth I. 1: Moses 
accepil legem oralem in monte Sinai et tradidit eam Josuae, Josua aufem seniori- 
bus, seniores prophetis. Prophetae eam tradiderunt viris magnae Synagogae — 
quae floruit aetate Esrae et Nehemiae), theils aus Lehrausfprüchen und gefeglichen 
Deflimmungen älterer angefehener Gefeglehrer, zragadoveıg vv rıgeoßvregam 
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Matt. 15. 2.5, 20 ff. Marc. 7, 3 ff) Aus diefen Traditionen iſt nachmals 
der Thalmud entflanden. — Was bie theoretifchen Lehren der Pharifäer betrifft, fo 
konnen nur folche befonders in Betracht fommen, worin fie von der Serte der Sad— 
ducder oder von der hl. Schrift abweichen. 1) Sie nahmen bei den fittlichen Hand- 
Yungen eine göttliche. Mitwirkung an, jedoch ſo, daß die Freiheit des Willens 
gewahrt bleibt, und biernach machten fie auch die Schickſale der Menfchen von ihrer 
Sreithätigfeit und zugleich vom göttlichen Eimfluffe abhängig, während die Saddu- 
eier den letztern in der doppelten Beziehung verwarfen. Joſephus drückt ſich zwar 
über dieſen Gegenſtand nicht ganz klar aus und verwirrt ihn dadurch, daß er die 


phariſaiſche Auſchauung mit der ſtoiſchen Lehre von dem Fatum combinivt; aber aus 


feinen Neußerungen geht zufammengenommen doch hervor, daß jene göttliche Mit- 
wirfung bei fittlichen Handlungen von der Anregung und Unterflügung zum Guten 
zu verftehen if. Wenn der Gefchichtfehreiber Gott auch an der Wahl des Böfen 
einen Antheil zufchreibt, fo iſt wohl damit feine pofitive göttliche Thätigfeit, fon- 
dern: nur eine Befchränfung oder Zurücziehen der Önabe gemeint. (Die betreff. 
Stellen bei Joſephus find: Bell, jud. IL 8: äuegueun ve zei To) Ieo) 7rg00- 
arLrovoR navıe, za TO Ev rgarreıv To dizag, za um, Kar: aheiorov 
Zei Tolg dyſoorois »elodaL, Ponseiv de eis Ex@oToV za ınV eiuaguevmv. 
Antt, XIIL 5, 9: or uev ob⸗ Dagıoaioı viva, ai 00 avra ung äuaguevng 
zlvaı Ayovow &oyor, wa Ö ep &avrols Unagyew, ouußulvew TE zul 008 
yiveadoı. — SaddovxaioL de unv uev eiuagluevnv avaugovoın , oðde⸗ elvav 
Tevunv aSıoürreg, oUTE zur avınv co ErIguTLEV“ vehog kaußeveıv, ürtevee 
di Ep num avrois viderrer, WG zei TWV ayasav airioug, Mũs ——— 
yevouevovg 4. ibid. XVIIL 1, 3: 7940080 Ic eitung ueun Ta TTRVTE ‚eSıoövreg, 
oUdE Tod avggwreiov To Povkouevov ung & En ‚guroig doung Apaıgodras 
dornoev To HEY xgG01v yeveodaı wi 120) ‚exebvng Bovkevengig »ob TV 
augen To Yehmoavru 7 900YwgEl» ner 098175 N »azıag). 2) Die Pha- 
riſäer hielten die menfchliche Seele für eine von der Materie qualitativ verfchiedene 
und felbftftändige Subftanz, sıveüue (Ang. 23, 8), fehrieben ihr Unfterblichkeit zu, 
und lehrten Belohnung und Strafe nach dem Tode, wovon die Sadbucäer nach 
materialiſtiſcher Anſchauungsweiſe eine jenfeitige Fortdauer mit ihren Conſequenzen 
läugneten. Der Ort der abgeſchiedenen Seelen iſt, wie Joſephus die phariſäiſche 
Lehre darſtellt, ein unterirdiſches Behältniß (Syð), wo die Laſterhaften zur ewigen 
Dual eingefihloffen find, während es den Guten frei fteht, wieder in andere menfch- 
liche Leiber überzugehen und ein neues irdiſches Leben zu beginnen (Joseph. Autt. 
XVII. 1, 3: &@Iavarov ‚loyüv vaig Woxüug, miorig auvroig eivan, zal Ur 
xI0v08 —— al ınag oig 2275 N KRLaS Enuendevang &v To Bio 
yeyove , za Tais Ev E&upyuov aldıadv g00rLIEo dar, tag de ÖaoTovnv 
Too ‚vaßıovv. Bell. jud. II. 8, 13: voxm raoay apdagror, ueraßaiveıv 
de eig ETE00V GOua nv cov — * uovnv, unv ÖE pavkov Kidio Tıumgie 
+0h05E0I1. vgl. Matth. 14, 2. 16, 14% 3) Bon jener Metempſychoſe 
iſt die leibliche Auferweckung, welche die Pharifäer weiter annahmen und bie 
Saddueaer verwarfen, zu unterfcheiden. Joſephus führt fie zwar nicht ausdrück⸗ 
Gh an, doch ſcheint er am einer Stelle (Bell. jud. II. 8, 5) darauf hinzu⸗ 
weifen, und das N. T. conftatirt diefen Lehrdifferenzpunet der beiden Parteien 
volllommen Cogl. Matth. 22, 23 ff. Ang. 4, 1.2. 23, 8). Wenn nun aber gelehrt 
wurde, daß die Seelen der Safterhaften auf immer im Hades verbleiben follen, fo 
Eonnte die leibliche Auferweckung nur auf die Tugendhaften bezogen werben, wie es 
ſich in rabbinifchen Stellen wirklich findet. Es bildete fih aber auch eine abweichende 
Anſicht, nach welcher man im Zufammenhange mit der Meffiasivee erwartete: dag 
der Meſſias, wenn er in die Welt kommt und fein Reich aufrichtet, zwar zunächft 
nur die frommen Iſraeliten auferwecken, daß aber am Ende der Zeiten eine allge— 
meine Auferftehung und ein allgemeines Gericht folgen werde (vgl. * enmenger, 
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Entdecktes Judenthum Thl. IL. Cap. 16. Berthold, Christologia Judaeor. p. 181 sq. 

203 sq. 223 sq. Freib. theol. Zeitfhr. IL. 2. ©. 331). 4) Die Pharifäer ver- 

theidigten das Dafein höherer geiftiger Wefen, worin ihnen die Sadducäer wieder 

widerſprachen (Apg. 23, 8). Die pharifäifche Lehre von den Engeln umfaßte deren 

Natur und Erfchaffung, Zahl und Rangelaffen, Aufenthalt und Dienft, und war 

ungemein phantaftifch ausgebildet Corgl. d. Art. Ju denthum, und Gfrdrer, Ge- 

Tchichte des Urchriftentfums, Jahrhundert des Heils I. 1. ©. 352 ff). — Die 

practifchen Religionsvorſchriften und fittlichen Grundfäge der Pharifäier müffen von 

Anfang als fehr achtungswerth angenommen werden, und fie waren gewiß auch im 
ihrem Leben ächte Vorbilder der Tugend. Aber allmählig wandten fie fi von dem 
Geifte des göttlichen Wortes ab, legten in der Theorie und Praxis alles Gewicht 

auf bloße Neußerlichkeiten, und verwandelten den anfänglichen fittlichen Ernſt in 

Scheinheiligkeit und Heuchelei, unter welcher Hochmuth, Liebloſigkeit, Unduldſamkeit, 

Habfucht und andere Lafter verborgen waren. Ihre Grundfäse und Charakter um 

die Zeit Ehrifti find aus den Evangelien allbefannt; fie werden in ihrem ganzen 

Weſen gezeichnet, wenn Chriftus ihnen zuruft: „Blinde Führer! die Mücke ſeiht 
ihr Durch, das Kameel aber verfchluckt ihr“ ; und: „Wehe euch, ihr Pharifäer und 
Schriftgelehrten, ihr Heuchler! ihr gleichet übertünchten Gräbern, die zwar von außen 
Thon in die Augen fallen, innerhalb aber vol find von Todtengebeinen und jeglicher 
Unreimigfert* (Matth. 23, 24. 27). Doch war diefe Corruption nicht eine allge⸗ 
meine; wir haben im N. T. an Nicodemus (oh. 3, 1 ff. 7, 50 f. 19, 39 f.) und 
Gamaliel (Ang. 5, 34 ff.) Beifpiele von edeln Pharifäern, und diefen waren wohl 
noch manche Andere ähnlich. — Ber einer prineipiellen Hebereinftimmung der pha= 
riſäiſchen Schulen fehlte es doch nicht an Streitigkeiten über einzelne Lehrpuncte, 
welche fogar zu fehr heftigen und andauernden Kämpfen wurden. Zur Zeit Chriftt 
fanden in diefer Werfe die zwei berühmten Schulen Hilfel’g (des Großvaters des 
Gamaliel) und Schammar’s einander entgegen. Ihre Streitigkeiten betrafen unter 
Anderm das im mofaifchen Gefege (5 Mof. 24, 1) mit den Worten n2I my 
angegebene Motiv. der Ehefcheidung; die Schule des Schammai erflärte dieß aus— 
ſchließlich von dem Chebruch, die des Hilfel aber von jeder mißfälligen Sache und 
geftattete fo die Ausftellung des Scheivebriefes (f. Che bei ven Juden) aus den 
geringfügigften Veranlaffungen (vgl. Matth. 5, 31 ff. 19, 9. Mischna Gittin c. 9). 
Außerdem ſchied fih die ganze Partei der Pharifäer nach Denkungsweiſe und dußern 
Gewohnheiten in verfchiedene Frartionen, die im Thalmud mit bezeichnenden Namen 
aufgeführt werden (Hieros. Berachoth fol. 13, b. Sota fol. 20, c. Bab. Sota fol. 22, b. 
c{r. Lighfoot Hor. hebr. et talm. ad Matth. 3, 7). [A. Maier.] 

PBhartolatrai, f. Monophyſiten. BANK 

Philadelphia (Dihaderpeia Apoe. 1, 11. 3, 7) in Lydien, ſüdöſtlich von 
Sardes in einem Geitenthale des Hermus (Sarabat) am Fuße des Tenolus auf 
einem Hügel, der die ganze einft fo fruchtbare, heutzutage verdvete Thalweitung 
beherrſcht. Philadelphia war ehemals wahrfcheintich Kallabetus (Karlapnrog), 
das vom Könige Attalus- erweitert und nach feinem Namen (Philadelphus) genannt 
wurde. Groß war die Stadt gerade nie, aber wegen ihrer feften Lage ftets der Zufluchts- 
ort verfolgter Chriften, bis fie Bajazid I. (f. d. A.) 1392 eroberte. Heut zu Tage 
heißt fie Ala-Schähr (hie Hohe d. i. hochgelegene Stadt), geräumig, aber aus elenden 
Lehmhütten beftehend. Die hriftliche Gemeinde daſelbſt zählt ungefähr 50 Familien. 

Philadelphiſche Geſellſchaft, ſ. Leada. 

Philaſtrius (Philaſter), der heilige, Biſchof von Brescia in Italien, der 
unmittelbarer Vorgänger des HI. Gaudentius (f. d. A.), wird zwar nicht oft genannt, 
gehörte jedoch zu den eifrigften Kirchenhirten des vierten Jahrhunderts in Jtalien 
und wurde baber gleich nach feinem Tode durch einen jährlichen Gedächtnißtag ver- 
berrlichet, an welchem 14 Jahre nacheinander fein Nachfolger Gaudentius eine 
Rede über bas Leben, den Tod und die Verbienfte deſſelben hielt. Yon alten dieſen 
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Reden ift nur mehr eine vorhanden, die jedoch wegen ihrer allgemeinen Haltung 
nur geringe biftorifche Ausbeute bietet. Inhaltlich diefer Rede ſcheint Philaſtrius 


3 nicht in Italien, wenigftens nicht in Oberitalien geboren zu fein, machte nach feiner 


‚Sriefterweihe große Pilger- oder Miffionsreifen („Circumiens universum pene am- 
bitum Romani orbis, dominicum praedicavit verbum“), befämpfte die Heiden, Ju— 
den und die Härefien, befonbers die artanifche mit ſolchem Eifer „ut etiam verbe- 
zibus subderetur,“ widerftand zu Mailand vor der Wahl des HI. Ambrofius dem 
Arianer Auxentius, hielt fich auch zu Nom längere Zeit auf, wo er „multos et, 
‚publica et privata disputatione lucratus in fide est“ und ging dann nach Brefeia, 
wo er als Bifchof diefer Stadt mit großem Segen wirfte und um 387 farb. Die- 
felben Nachrichten finden fich in einem alten Gedichte, welches fammt der Nede des 


Hl. Gaudentius bei den Bollandiften zum 18. Juli, dem Gedächtnißtage des heit. 
Philaſtrius, zu finden ift. Einige find der Meinung, Philaftrius fei der Verfaffer 


der Aeten des hl. Fauftinus und Jovita und der HI. Afra, aber dieß wird mit Recht 


in Abrede geftellt (ſ. Bol. 15. Febr. u. 24. Mai). Gewiß ift er aber der Ber- 
Faffer einer Schrift über die Härefien, als welcher er von Papft Gregor I. (VI. 
‚ep. 4) und von dem HI. Auguftin mehrmals erwähnt wird; Ießterer fagt im Briefe 
an Duoboultdeus: „Philastrius quidam Brixiensis episcopus, quem cum sancto Am- 
‘brosio Mediolani etiam ipse vidi, scripsit hinc librum, nec illas haereses praeter- 


‚mittens, quae in populo Judaeo fuerunt ante adventum Domini, easque viginti 
‚öcto commemoravit, et post adventum CXXVII.“, und räumt dem hl. Epiphanius, 


ber auch über die Härefien gefchrieben habe und nur 80 aufführe („quod utique 


non evenisset nisi aliud uni eorum videretur esse haeresis et aliud alteri*) in 
‚Betreff der Gelehrfamfeit bei weitem den Vorzug ein. Bellarmin (de Script. Eccl.) 
-bemerft: „Sed illud est observandum, multa a Philastrio inter haereses numerari, 
quae vere haereses non sunt, proinde cum prudentia legendus est;* ähnliche Aus- 
Stellungen machen auch Labbe, Sixtus von Siena und Andere. Gedruckt findet fich 
die Schrift des Philaftrius am beften in dem Werfe: Veterum Brixiae Episcopo- 
zum, S. Philastrii et S. Gaudentii opera, necnon B. Ramperti et Ven. Adelmanni 


—— Brixiae 1738 ed. P. Galeardo. In Schröckhs Kirchengeſch. Bd. IX. 
e 


befindet ſich ein ziemlich weitläufiger Auszug aus der Häreſiologie des Philaſtrius. 
Vol. Tillemonts Mem. t. 8. u. Dupin, N. Bibl. t. 2. [Schrödt.] 
Philemon (Dilnuov), ein wohlthätiger, eifriger, wie es fiheint reicher 
Chriſt zu Coloffä, an ven der HI. Appftel Paulus wegen Onefimus, feines Skla— 
ven (orgl. Art. Onefimus), einen überaus Tiebreichen und freundlichen Brief 
ſchrieb. Der HI. Apoftel nennt ihn Mitarbeiter (ovveoyog), was indeß nicht gerade 
auf ein Firchliches Amt, das er beffeivete, bezogen werden muß, fondern auch von 
feiner Wohlthätigfeit und feinem Eifer, von einer Miffionsthätigkeit im weitern 
Sinne verfianden werben fann. Er war von Paulus, wo? ift nicht befannt, zum 
Chriftenthume befehrt worden, eine andere Deutung laßt B.19. nicht zu, und hatte 
der Gemeinde zu Eoloffä cf. d. A.) fein Haus zum Firchlichen Verfammlungsorte 
gedffnet. Mehr erfahren wir aus dem Briefe nicht. Die Tradition CChryfoft. 
Theodor.) macht die V. 2. angeführte Appia zu feiner Frau, fowie den ebenpafelbft 
genannten Archippus zu feinem Sohne. Nach den apoftol. Conftitutionen Clib. VI. 
©. 49) war er Bifchof von Eoloffä; Pfeudpdorotheus macht ihn zum Biſchofe von 
Gaza in Paläftina, und läßt ihn unter Nero mit feiner Frau den Martyrtod aber 
zu Coloffä erleiden, Viele Wunder gefchahen an feinem Grabe dafelbft, noch im 
fünften Jahrhunderte wurde fein Haus gezeigt. Die Kirche feiert fein Andenfen am 
22; November. Vgl. hiezu d. Art. Paulus, der Apoſtel. 

» Philipp II., Sohn Kaiſer Carls V., geboren den 21, Mat 1527, feit 1554 
Gemahl Maria’s der Katholiſchen (ſ. d. A.), feit 1555 nach der Nefignation fei- 


nes Vaters im Beſitz aller außerteutſchen Länder deffelben, war ohne Frage der 


maͤchtigſte Monarch jener Zeit. Niemand, ſchien es vermochte ihm. zu widerſtehen 
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wenn er in ſich die Luft rege werben Tief, das überkommene Erbe durch neue Erb— 
herungen zu vergrößern. Indeß war Philipp II. viele Jahre hindurch weit entfernt, 
einem folchen Plane fih hinzugeben. Denn bildet auch feine Regierung eine Kette 
beftändiger Kriege, fo war doch gleich der erfie Kampf, den er auszufechten Hatte, 
- ein im Intereſſe der GSelbftvertheidigung unternommener. In Papft Paul IV. 
G. d. 9), einem Sprößfing des dem Kaifer Earl V; von jeher feindſeligen und 
den Franzofen ergebenen Haufes Caraffa, lebten nochmals die alten Traditionen 
italieniſcher Politik fo Tebendig auf, daß er die Vertreibung der Spanier zum Ziel- 
punete aller feiner Gedanken feste. Deßwegen bewog er Frankreich, den mit Spa- 
nien geſchloſſenen Waffenftillftand von Vaucelles zu brechen. So fah ſich Philip II. 
durch den Papft und die Franzofen in Italien und den Niederlanden zugleich ange- 
griffen. Doch feine Armeen, in den Niederlanden auch durch ein 10,000 Man 
ftarfes englifches Hilfsheer unterftäßt, fochten auf beiden Seiten mit fo entſcheiden⸗ 
dem Glück, daß zuerft Paul IV. fich genöthigt fah feinen Plänen zu entfagen und 
auch die Franzofen nach den Niederlagen bei St. Duentin und bei Gravelingen 
zum Frieden geneigt waren, zu dem ſich auch Philipp II. geneigt zeigte, weil er 
durch den Tod feiner Gemahlin Maria die englifche Unterftügung verloren hatte. 
Sp kam es 1559 zu dem Friedensfchluß von Chateau Cambrefis, nach welchem 
Philipp H. fich aus den Niederlanden nach Spanien zurüdbegab, um es nie wieder 
zu verlaffen. Weder in diefem Kriege noch in allen folgenden hat ſich derfelbe je- 
mals an die Spige feiner Armeen geftellt. Defto thätiger aber war er im Cabi- 
nette. Mit Hilfe natürlihen Scharffinnes, einer forgfältigen Bildung, einer fchar- 
fen Beobachtung der Menfchen und Verhältniſſe, eines ununterbrochenen aus allen 
Ländern von öffentlichen Gefandten und geheimen Agenten feiner Krone einlaufenden 
Rapports über den Stand, die Pläne und Abfichten der verfihiedenen Mächte 
erwarb er fich eine fo genaue Kenntniß feiner Zeit, daß wie Ranfe fagt, der Hifto- 
rifer ihn um diefelbe beneiden möchte, entwidelte er eine ftaunenerregende Thätig- 
keit. Das Hauptbeftreben feiner ganzen Politif während der erften zwanzig Jahre 
war Friede und die Erhaltung der Fatholifchen Religion. Daher Tieß er gleich nach 
dem Schluffe des Eoneils von Trient die Decrete defjelben annehmen und publieiren; 
daher die firengen Maßnahmen gegen die Negungen des reformatorifchen Geiftes in 
Spanien, daher die Schärfung der Ediete gegen das Umfichgreifen der Ketzerei in 
ven Niederlanden. Aber gerade weil Philipp II. feine ganze Staatskunft auf den 
Katholicismus gründete, und Alles aufbot, die ungefchmälerte Geltung deffelben zu 
erhalten, find die größten Schmähungen auf das Haupt des Königs gehäuft worden. 
Um hierüber ein gerechteres Urtheil zu gewinnen, werden wir vor allem fragen 
müſſen, wie Philipp II. zu diefer Politif gefommen fei? Hiebei ift nun vor allem 
wohl in's Auge zu faffen, daß Philipp IL. dem Glauben und den Einrichtungen der 
Kirche auf's eifrigfte ergeben war. Eine unmittelbare Folge diefer Ergebenheit war 
fein. enges Zufammenhalten mit dem päpftlichen Stuhle, auf welchem gerade nad 
Paul IV. lauter Männer faßen, welche als eifrige Gegner der Härefie nichts unter» 
ließen, den Eifer des Königs zum Fräaftigften Wiverftande gegen die religiöfen Neue— 
rungen in alfer Weife zu befeuern und mit Rath und That zu unterflügen. Waren 
aber diefe Momente religibſer Art, fo trugen politifche Erwägungen nicht weniger 
bei, den König auf dieſe Bahn zu leiten und auf berfelben feftzuhalten. Hatte man 
doch feinem Vater (f. d. Art. Carl V.) vorgeworfen, daß er ven teutſchen Prote⸗ 
franten allzu große Nachficht bewiefen, bot Franfreich in den fogenannten Religions» 
Friegen das Häglichfte Bild innerer Zerriffenheit dar; war bier wie in den Meder⸗ 
landen und in Teutfchland der Proteftantismus der Haupthebel politifher Oppofi- 
tion geworben. Wenn daher Philipp II. in den Niederlanden (ſ. d. A.) ſich nad- 
giebig zeigte, fo mußte er befürchten, daß man bald auch in Spanien biefelben For- 
derungen an ihn flellen würde. So wird es erflärkich, wie er in der Einheit Des 
Glaubens das einzige Fundament der Ruhe und Ordnung des Staates erblidte, 
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amd wie au Ranke anerkennt, durch eine zwingende Nothwendigkeit beſtimmi 
wurde, die Erhaltung des Katholicismus zu einer Hauptaufgabe feines Lebens zu 
machen. Was nun die Niederlande insbefondere betrifft, fo wird man dem Kon 
wahrlich nicht zum Vorwurfe machen können, daß er alsbald zu den äußerſten Maß— 
regeln gefchritten fei, im Gegentheil nur zu lange hatte er temporifirt, und fich der 
Hoffnung überlaffen, durch mildere Maßregeln das drohende Ungemitter zu befchmd- 
ren , bis die dadurch erftarfte Revolution in den Gräueln des Kirchen- und Kloſter— 
ſturmes die Rache des Königs herausgefordert Hatte (ſ. d Art. Niederlande). 
Auch jest noch war Philipp unentfchieden, welche Wege er Hinfichtlich der Niever- 
lande einfchlagen ſollte und entfchloß fich für die Anwendung der Gewalt erft, nach— 
dem der römische Stuhl dazu gerathen hatte. Wir find weit davon entfernt, alles 
und jedes biffigen zu wollen, was der Herzog von Alba in feiner neuen Statthal- 
terſchaft angeordnet und durchgeführt hat. Wollen wir indeß gerecht urtheilen, fo 
‚müffen wie anerfennen, daß Philipp IL die firengen Maßregeln Alba’s gewähren 
ließ niht aus Grauſamkeit, fondern wegen des Erfolges, den er von denfelben 
erwartete; daß in diefen Maßregeln zum größten Theile nur die Ruthe der Ver- 
geltung auf die Niederländer nievderfiel, daß wenn Alba zu weit gegangen ift, hierin 
eben wieder eine Betätigung des alten Satzes Tiegt, daß Sünde die Mutter neuer 
Sünden wird. Aus denfelben Gründen floffen ferner Philipps ſtrenge Befchlüffe 
gegen die Morisfen (f. d. Art. Mauren), welche dadurch zum Aufftande getrieben 
nach zweijähriger hartnäckiger Gegenwehr unterlagen (1570). In dieſe Zeit fällt 
auch der ſchwere Doppelfchlag, welchen der König in feiner Familie durch den Tod 
feines körperlich ſchwachen, geiftig bösartigen und wildleidenſchaftlichen Sohnes 
Carlos und feiner geliebten Gemahlin Eliſabeth erlitt. Es ift befannt, wie der 
fanatifhe Haß den König fogar zum Mörder des Prinzen und der Königin geftem- 
pelt und das Verhältniß der Teßtern zu Don Carlos romantiſch verherrficht hat. 
Allein die gründlichften neueren Unterfuchungen haben zu dem Ergebniß geführt, daß 
beide eines natürlichen Todes geftorben find und nie auch nur das geringfte Liebes- 
verhältnig zwifchen ihnen ftattgefunden hat (vergl. Raumer, Gefchichte Europa's 
feit dem Ende des 15ten Jahrh., II., 132). Im Jahre 1570 brachte der enge 
Zuſammenhang von Neligion und Politik, welcher Philipps II. Regierung charakte— 
rifirt, den König auf Andringen des römifchen Stuhles zu dem Entfohluffe, gegen 
die immer noch zu Waffer und zu Lande im Vorbringen begriffenen Türfen einen 
Hauptfchlag zu führen. Seine Flotte vereinigt mit der Seemacht der Venetianer 
und Pauls V. gewann unter dem Dberbefehl von Johann von Deftreich über die 
Ungläubigen bei Lepanto jenen entfcheidenden Sieg, von welchem die Chriftenheit 
zu hoffen wagte, daß die Tage der türfifchen Herrfchaft gezählt fein dürften. Kühne, 
weitausfehende Pläne begannen insbefondere die Bruft des Siegers von Lepantv zu 
erfüllen. Aber ſolche Regungen eines freien nach Selbftftändigfeit ringenden Wil- 
lens widerfprachen dem Herrfehergeifte Philipps II. fo fehr, daß er und der öſtliche 
Theil von Europa um alle Früchte des Tages von Lepanto gebracht wurden. Zwar 
war Johann von Deftreich an dem ihm vom Könige geftecften Ziele der Eroberung 
son Tunis glücklich angelangt. Allein als der feurige Züngling ſich num in dem 
"Gedanken zu wiegen anfing, aus den den Ungläubigen abgenommenen Territorien 
von Nordafrica einen felbftftändigen chriftlichen Staat zu gründen, und den haupt⸗ 
ſächlich von Hier ausgehenden Seeräubereien auf dem Mittelmeer für immer ein 
Ende zu machen, war Philipp I., fonft ven Wünfchen und Mahnungen des römi« 
ſchen Stuhles fo unbedingt ergeben, durch Feine Bitten zu bewegen, auf biefen Plan 
oder auch nur auf den der Vernichtung der türfifchen Seemacht einzugehen. So 
hieß es die Kurzſichtigkeit abfoluten Herrfchergeiftes gefchehen, daß die Türken Tunis 
und Oran wieder eroberten und Johann vom Deſtreich mißmuthig nach Spanien 
abe: um nach wenigen Jahren in den Nieverlanden ein frühes Ziel feiner 
age zu finden. Hatte weder er noch fein unmittelbarer Vorgänger dort die Sachen 
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-beffer in’s Geleife zu bringen vermocht, fo begann dagegen Johanns Nachfolger der 
als Militär und Staatsmann gleich tüchtige Don Meffandro da Farnefe den Krieg 
gegen die Aufftändifhen mit großem Glücke zu führen. Dazu kam, daß im J. 1580 
der Herzog von Alba für Philipp das Königreich Portugal eroberte, wodurch ber 
König in den faft ausſchließlichen Beſitz des oft- und weftindifchen Handels gelangte 
und neue reiche Hilfsquellen zur Verfolgung feiner nieberländifchen Pläne gewann. 
Um diefelben defto ficherer zum Abſchluſſe zu bringen, beſchloß Philipp, England 
und Franfreich in den Kreis feiner weitern Unternehmungen zu ziehen. Diefe Ab- 
Fichten auf die Eroberung der genannten Reiche haben den Hiftorifern überreichen 
Stoff zu den gehäffigften Deelamationen über Philipps unerfättlihe Herrſchſucht 
‚gegeben. Wir find weit entfernt zu läugnen, daß Philipp in ber That ein fehr 
berrfchfüchtiger Monarch gewefen if. Aber die Ungerechtigkeit if die, daß man 
‚vielfach nicht fah oder nicht fehen wollte, welche Veranlaſſung England und Franf- 
reich dem fpanifchen König gegeben haben, durch neue Eroberungen Glanz und 
Macht feines Haufes zu erhöhen. Will man unparteiifch urtheilen, fo Ffann man 
nicht fagen, daß Philipp im bloßen Uebermuthe der Erpberungsfucht die genannten 
Länder anzugreifen gedachte. Defwegen hatte ja bis jegt der nieberländifche Krieg, 
ohne entfcheidende Nefultate zu gewähren, den Finanzen des Königs die größten 
Dpfer auferlegt, weil Elifabeth von England (ſ. d. A.) die Aufftändifchen feit dem 
Ausbruch der Empdrung zuerft heimlich dann offen unterftüst hatte; weil von ber 
franzöfifchen Seite her ganz das Gleiche geſchehen war. In Franfreich aber bilde- 
ten die Hugenotten (f. d. A.) nicht nur eine mächtige Partei, fondern einer Der 
Shrigen, Heinrich von Bourbon, ftrerfte geradezu die Hand nach der Krone von 
Frankreich aus. Was follte aus dem Katholicismus in Frankreich werben, wenn 
ein Hugenottifcher Prätendent fih auf den Thron auffehwang; ja was mußte Philipp 
in diefem Falle für das. Gelingen feiner niederländifhen Pläne und felbft für die 
Ruhe und den Frieden Spaniens befürchten? Hatte aber England durch Unter- - 
flügung der Niederländer den Zorn: des fpanifchen Königs rege gemacht, fo Fam 
dazu noch die für einen Mann, wie Philipp IL. war, fo äußerſt widerwärtige That- 
ſache, daß mit der Thronbefteigung Eliſabeths erft der Proteftantismus in England 
vollends durchgedrungen war, die „jungfräuliche* Königin ihre Staatsfunft auf ihn 
gerade fo, wie Philipp die feinige auf ven Katholicismus gründete. Die Religion 
war es alfo, welche bei diefen Plänen Philipps das vorzugsweife treibende und 
bewegende Element genannt werden muß, denn in den Fortfchritten feiner Macht 
ſah er die Fortfchritte der Religion. Darum fagt Ranke vollfommen richtig: Wenn 
er England zu erobern; wenn er die Krone von Franfreich an feinen Neffen und an 
Teine Tochter zu bringen fucht, fo überredet er fi, er thue das zum Beſten der 
Welt, ja zum Heile der Seelen (Fürften und Volker von Südeuropa im 16ten 
und 17ten Jahrh. I. Bd. ©. 124). Sp erſt wird es nicht nur begriffen, ſondern 
auch gerechter beurtheilt werden, wie Philipp IL fich ganz in den auch vom romiſchen 
Stuhle ſeit Jahren eifrig beförderten Plan verſenken konnte, durch einen mit über- 
wältigender Macht geführten Schlag England nieverzuwerfen. Der Erfolg feiner 
ungeheuern Rüftungen ift befannt. Die folge Armada wurde durch bie vereinigten 
Engländer und Niederländer im Bunde mit der Wuth der Elemente vernichtet; der 
Schaden, den Philipp an Menfchen und Schiffen erlitten, war ein ungeheurer und 
noch höher als diefe unmittelbaren Verluſte muß der mächtige Auffehwung 
friſchen Muthes angefchlagen werden, mit dem nunmehr die fiegreichen Feinde zum 
ferneren Kampfe wider den König angefeuert wurden. Philipp ertrug dieſen ſchweren 
Schlag niht nur mit der größten Faſſung, fondern nach der Weife jener ſtolzen 
Naturen, bei denen „Alles oder Nichts“ ſtets die Lofung gewefen ift, machte er 
neue Rüftungen, um fich an England zu rächen, Ehe viefelben noch vollendet waren, 
unternahmen die Engländer einen neuen glüclichen Zug gegen Spanien. Mit einer 
großen Flotte vernichteten fie 1589 die im Hafen yon Cadix gelammelte Seemacht 
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Philipps II., drangen fie raubend und plündernd in die Stadt ein und ſchleppten 


eine fo große Beute mit fich. fort, daß der Gefammtfchaden der Spanier auf 20 


Millionen Ducaten berechnet wurde. Das gleiche Schieffal bereiteten fie im folgen- 
den Jahre Philipps in den nördlichen Häfen Spaniens Tiegenden Galeeren und 
fiherten dadurch ihr Land für immer gegen alle Angriffe von diefer Seite. Hatte 


aber Meffandro da Farnefe durch die Unterftügung der Armada den günftigften 





Zeitpunet zur gänzlichen Unterwerfung aller Aufftändifchen verfäumen müffen (ſ. d. 
Art. Niederlande), fo zwang ihn nunmehr der Befehl feines Königs auch dazu 
den beften Theil feiner Streitkräfte zum Kriege gegen Franfreich zu verwenden. 
Doch wenn er auch auf dieſem neuen Felde militärischer Thätigfeit feines Namens 
fih vollfommen würdig zeigte, ‚Heinrich dem Vierten vermochte er die Krone nicht 
zu entreißen, während Philipp II. auf diefem Kampfplatze einen mächtigen Bundeg- 
genofjen verlor. "Denn als Heinrich IV. einen Hauptflein des Anftoßes beim römi- 
ſchen Stuhle dadurch befeitigte, daß er zur Fatholifchen Kirche zurücffehrte, wurde 
er vom Papfte, welcher ein allzuftarkes Anfchwellen der fpanifchen Macht nicht ohne 


' Grund befürchtete, als König von Frankreich anerkannt. Mittlerweile hatte Philipp 


in den Niederlanden natürlicherweife Feine Fortfchritte machen, ja nicht einmal alle 
Eroberungen des Herzogs von Parma behaupten fünnen. Hatte aber den fpanifchen 
König die Hoffnung betrogen, durch die Eroberung Englands und Frankreichs außer- 
dem die Unterwerfung feiner rebellifchen Provinzen herbeizuführen, fo gedachte er 
jet, den Niederländern einen Hauptfchlag dadurch zu verfesen, daß er ihnen den 
Handel mit Liffabon zu fperren befahl. Doch das Gewicht einer folchen Maßregel 


ſtatt die Abgefallenen zu erdrücken, konnte jest nach der Vernichtung der fpanifchen 


Seemacht verderblich nur auf das Haupt desjenigen niederfallen, welcher fie erlaffen 
hatte. Die zur See bereits flarf gewordenen Niederländer in die Alternative ver- 
fegt, entweder ihren Verkehr mit überfeeifchen Waaren ganz aufzugeben oder fie aus 
Indien felbft zu holen, entfchloffen fich unbedenklich für das Lestere. Philipps Verbote 
alſo, weit entfernt Handel und Seeherrfihaft der Spanier zu befhüsen, befchleu- 
nigten und reiften vielmehr den Plan der Holländer fih in den Befis des Welt- 
handels, insbefondere des indifchen als deſſen Hauptzweiges zu feßen. Gewannen 
die vereinigten Staaten dadurch neue Kräfte zum Krieg gegen Spanien, fo blieben 
auch England und Frankreich noch fortwährend ihre Verbündeten. Unter folchen 
Umftänden ſchwand nicht nur alle Hoffnung dahin, die Abgefallenen durch Waffen- 
gewalt zur Unterwerfung unter die alte Herrfchaft zu bringen, fondern es drohte 
auch noch Die Gefahr, daß durch weiteres Beharren auf der bisherigen Politif am 
Ende fogar die wiedereroberten Provinzen verloren gingen. Darum ſchloß Philipp IL. 
mit Frankreich endlich im Mai 1598 den Frieden von Vervins, in welchem er alle 
feine Pläne auf die Krone jenes Landes fallen Yaffend, Heinrich den Vierten als 


König deffelben anerfannte. Um das legte Mittel zur Beruhigung aller feiner 


niederländifchen Provinzen anzuwenden, vermählte Philipp unmittelbar darauf feine 
Tochter Klara Iſabella mit dem öftreichifchen Erzherzog Albreiht in der Weife, daß 
jene diefem die Spuveränetät über die Niederlande als einen von Spanien abge- 
fonderten Staat zur Mitgift beibringen follte. Als aber die Aufftändifchen, die 
durchgängig das veformirte Glaubensbekenntniß angenommen hatten, von der Auf- 
rechthaltung der Fatholifchen Kirche und von dem für den Fall Einderlofer Ehe bedun— 
genen Artikel der Wiedervereinigung der ſämmtlichen Provinzen mit Spanien hörten, 


‚mußte auch diefer Plan von vorne herein nothwendig ſcheitern. Nunmehr eilte 


Philipp IL mit raſchen Schritten dem Grabe zu. Eine ekelhafte äußerft ſchmerzliche 
Krankheit zehrte an dem Nefte feiner phyfifchen Kräfte und führte das Ende des 
Königs herbei (13. September 1598). Ueberfchauen wir nun mit einem Gefammt- 
blicke das Leben Philipps IL, fo müffen wir geftehen, daß feine Regierung für 
Spanien eine fehr unheilvolle gewefen iſt. Faft alle feine großen Kriegsunterneh- 
mungen waren mit Ausnahme der Eroberung Portugals gänzlich mißlungen, ſechs— 
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hundert Millionen Ducaten nutzlos verſchwendet, die Finanzen Spaniens bei dem 
Tode des Königs auf's außerſte zerrüttet, das Land mit einer Schuldenlaſt von 140 
Millionen Ducaten beladen. Es ift darum faft traditionell geworden, dem Konige 
das von feiner Zeit an beginnende Sinfen der ſpaniſchen Monarchie ausſchließlich zuzu- 
fehreiben, und ihn als das volffommene Mufterbild eines Tyrannen und Fanatifers 
darzuftellen. Und in der That läugnen zu wollen, dag Philipp II. zum Ruin Spa- 
niens unendlich viel beigetragen, müßte als baarer Unverftand bezeichnet werben. 
Aber die Ungerechtigkeit ift die, daß der König allein die Schuld davon tragen foll. 
Waren die VBermögensverhältniffe Spaniens und der italienifchen Provinzen beim 
Tode Philipps II. fehr zerrüttet, fo befaßen diefe Reiche doch unftreitig noch genug 
an Kraft und Hilfsmitteln, um fi, wenn auch Tangfam, von den Wunden der 
Regierung des Königs nach und nach zu erholen. Um diefes Ziel anzubahnen war 
der wirtbfehaftlichfte Stantshaushalt das erfte und dringendfte Gebot. Nun iſt es 
aber befannt, in welch” unverantwortlicher Weife unter dem Nachfolger Philipps II 
die Steuergelder in Hoffeften u: f. w. verſchwendet wurden. Dazu fam, daß die 
fpanifche Politik auch noch die alten Friegerifchen Pläne wieder aufnahm und fich in 
alle Berwicklungen des dreißigjährigen Krieges (ſ. d. A.) Hineinziehen Tief. Da — 
unter der Laft von Eontribution und Einquartirung — wünfchte zu Mailand Man— 
her, Don Philipp II. heiligen Gedächtniffes möge auferweckt werden, um zu Teben, 
fo fange die Welt ftehe (Ranfe, a. a. D. ©. 310). Was den Vorwurf der 
Graufamfeit betrifft, fo haben wir rückfichtlich der Niederlande ſchon oben bemerkt, 
dag Philipp Die ftrengen Maßregeln Alba's nur deßwegen zuließ, weil er von ihnen 
den gewünfchten Erfolg erwartete. Als er fi in feiner Hoffnung betrogen ſah, da 
griff er wieder zu den Mitteln der Milde zurüc und beftimmte den Don Luis de 
Zuniga 9 Requenſens darum zu feinem Nachfolger, weil er ein gerecht und 
biffig denfender Mann war. Damit wollen wir natürlich den Charakter des 
Königs nach diefer Seite hin Feineswegs rein wafchen; im Gegentheil, wir erinnern 
ausprüclich daran, wie der König in Folge der weitern ausſchweifenden Pläne 
Johanns son Deftreih, die und Nanfe (a. a. D. ©. 176 ff.) in fo anziehender 
Weife erzählt, fich beftimmen Tieß, den Mord Escovedo's, des am Hpfe zu Madrid 
fih aufhaltenden Agenten Johanns zu befehlen oder zuzulaffen; wie Antonio Perez, 
durch deffen Vermittlung fich der König fortwährend auf hinterliftige Weife über die 
Pläne der Partei feines Bruders auf dem Laufenden erhalten hatte, von ihm fallen 
gelaffen wurde; wie feine Flucht nach Aragonien, feine Klage vor den dortigen Ge— 
richten dem Juſtizia nebft vierhundert andern Vornehmen und Geringen, endlich der 
Berfaffung des Landes felbft verderblich wurden. Wil man indeß darüber gerecht 
urtheilen, fo wird man fagen müffen, daß Philipp den Mord von Escovedo befahl 
oder zuließ, Tediglich weil er ein Gebot der pokitifchen Nothwendigkeit zu fein ſchien, 
und daß er die gegen die Aragonier verübten Unthaten veßwegen befahl, weil er in 
ihnen Aufrührer und Verräther erblickte. Aber Morde, aus welchen Urfachen fie 
immer vollbracht werden mögen, bleiben eben immer Morde, und die angeführten 
insbefondere haben dem Andenken Philipps einen der ſchwärzeſten Flecken aufge- 
drüct. Vielleicht daß der König gerade in der Erinnerung an dieſe Dinge feinen 
Nachfolger bat, das Necht nie zu beugen, damit fein Gewiffen unbelaftet bleibe. 
Ebenfowenig kann verſchwiegen werben, daß auch das Privatleben des Königs Fein 
reiner Spiegel der Ehren und Sitten gewefen if. Man vergl. Naumer, Geſch. 
Europa's feit dem Ende des Löten Jahrh. III. Bd. ©. 172. Was die auswärtige 
Politik Philipps II. betrifft, fo ift e8 ganz wahr, wenn man fagt, daß dieſelbe voll 
von Ränfen und Kunftgriffen alfer Art gewefen fei, daß ver König ſich als Meifter 
in der Runft bewährt habe, das nachbarliche Haus in Gluth zu fegen, um bag eigene 
vor der Flamme zu bewahren. Freilich wird in ver Regel dabei vergeflen, daß 
3. B. die Politit Eliſabeths von England gegen Philipp in That und Wahrheit um 
nichts beſſer, höchftens etwas vorſichtiger gewefen ft. Mit allem Rechte wird 








Philipp, danbigraf von Seffens © Ze 


weiter von Philipp behauptet, daß mach innen Herrfchfucht und Furchtſamkeit mit 





einander ftritten und namentlich die Inquifition in der Hand des Königs ein mäch- 
tiges Werkzeug zur Erhaltung abfoluter Unterwürfigfeit unter feinen Willen bilvete. 


Wenn man aber fagt, daß durch ihn ein edles ritterlich ſtolzes Geflecht aus dem 
Fluge Fräftiger Selbſtentwicklung zu Boden geworfen und feiner Schwingen beraubt 
‘worden fei, fo kann dieß in diefem allgemeinen Sinne unferes Bedünfens nicht zu— 
‚gegeben werden. Philipp war nicht ohne Sinn für Künſte und Wiffenfchaften; ex 
that Einiges für diefelben und würde wohl mehr gethan haben, wenn er nicht geglaubt 


"hätte, feine Gelomittel für dringendere Bedürfniffe verwenden zu müffen. Dieje- 
nigen, welche über den König mit fo allgemeinen Phrafen den Stab breihen, follten 
nicht vergeffen, daß um diefelbe Zeit, in welcher die Teutfchen, namentlich der pro— 


teſtantiſche Theil derfelben, eine theologifche Nation geworden waren und ihre größ- 
tentheils fo wiverwärtigen Zanf- und Berfegerungsfohriften in Tateinifcher Sprache 


‚oder in barbarifchem Teutfch wider einander ausgehen Tiefen, in Spanien unter 


‚Philipp II. ein reges geiftiges Leben fich entfaltete und eine Literatur ſchuf, als 
deren Juwel wir hier nur den Don Quixote des unfterblichen Cervantes anführen 
wollen. Was hatte Teutfchland in dieſer Zeit ihm oder fpäter Männern wie Cal- 
deron und Lope de Vega (f. d. Art.) an die Seite zu fegen? Doch alle Fehler und 


Berfehrtheiten Philipps IL. würden von der einfeitigen Gefchichtsmacherei ein glimpf- 
licheres Urtheil erfahren haben, wenn der König nicht mit fo unerbittlicher Strenge 
fein ganzes Leben hindurch den Proteftantismus verfolgt hätte. Wir haben oben 
die Gründe angegeben, durch welche Philipp II. zu diefem Verfahren bewogen wurde. 
Aber wir konnen noch weiter gehen. Wenn man ung nämlich biebei auf die Schre— 


‚sen der Inquiſition hinweiſet, fo fonnten wir einmal wie Hefele (man f. d. Art. 
Inquiſition) und Ranke gezeigt haben, darauf aufmerkffam machen, daß jenes 


Inſtitut bei den Spaniern felbft in einem gewiffen Sinne populär war. Doch ohne 


‘Darauf viel Gewicht legen zu wollen, erlauben wir uns einfach die Frage: Ob die 


Einheit des Glaubens, die Philipp mit allen Mitteln zu erhalten fuchte, nicht allge- 
‚meiner Grundſatz, durchgängige Politif aller Staaten der damaligen Zeiten gewefen 
iſt? Oder waren die Proteftanten etwa weniger ausfchließend als die Katholiken; 
übte die Inquifition, die man Philipp dem Zweiten fo gerne vorrüdt, nicht auch 
bei ihnen unter anderm Namen ihre Wirffamfeit gegen die Freiheit der Gewiſſen; 


ließen fich nicht Beifpiele genug anführen, wie von Seite der Lutheraner der Katho— 


heismus, Zwinglianismus und Caloinismus und freiere Richtungen innerhalb des 
eigenen Befenntniffes auf's Oraufamfte verfolgt worden find? Oder war Elifabeth 
von England gegen die Katholiken ihres Neiches etwa milder als Philipp gegen bie 
Proteftanten (f. die Art. Elifabeth, Königin von England, Chriftenverfok- 
gungen und Großbritannien); war es nicht eine fchlagende Erwiderung als 
Margaretha, Philipps erſte Generalftatthalterin in den Niederlanden, dem für bie 
Lutheraner Antwerpens fich verwendenden Churfürften von Sachfen antwortete, fie 
verfahre nach den Befehlen des Königs, um deffen Länder und Regierung er fih um 
fo weniger zu fümmern habe, als er in feinem Lande auch Feinen Fatholifchen Got- 
tesdienft dulde. Naumer, a. a. O. II. ©. 65. Es iſt darum ein ganz wahres, 
auch Philipp dem Zweiten zu gute kommendes Urtheil E. A. Menzels, wenn er 
an die Erzählung der unmenfihlichen Behandlung, welche niederländiſche und fran- 
zöftfehe aus England vertriebene Proteftanten im lutheriſchen Teutfchland erfuhren, 
die Worte anfnüpft: „Die Lutheraner waren an den Orten, in welchen die Refor- 
mation obgefiegt hatte, ganz in das Verhältniß getreten, in welchem fich bei Anfang 





des Kirchenzwiftes die Katholiken befanden; aber fo nahe die Gleichheit Tag, fo be- 


wirkte diefelbe doch bei den Eiferern Feine Erfenntniß und bis auf den heutigen Tag 

wird auch im geſchichtlichen Urteil der Maßſtab, welcher die Freunde mißt, felten 

ober nie für die Handlungsweife der Gegner gebraucht.“ [Allgayer.] 
Philipp, Landgraf von Heſſen, f. Heſſen. — 
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Philipp, der Schöne, König von Franfreid, f. Bonifacius VL. 
Philipp Neri, f. Neri. " m 
Philipper, Brief an die, f. Paulus u. Pauliniſche Briefe. 

Philippi (oi Dikırıroı Apftg. 16, 12. 20, 6) in Macedonien (Macedonia 
adjecta) auf -einer fteilen Anhöhe, welche fich gegen Weften dem Strymon zu alf- 
mählig in eine ausgebreitete Ebene verliert, von der öſtlichen fleilen Hügelreihe 
aber durch ein enges Thal getrennt ift, das der unbedeutende Gangas (Gangites) 
ducchftrömt. Norböftlich von der Stadt erhebt fich das rauhe, meift waflerlofe Ge- 
birg Pangäus, nahe im Süden, nur zwei geographiſche Meilen entfernt, breitet 
ſich der firgmonifhe Meerbufen aus, an dem Neapolis, der Hafen von Philippi 
lag. Diefe Stadt war urfprünglich ein Flecken, Krenides CKomvidsg) genannt, 
den erft Philipp der Macedonier in eine fefte Stadt umbaute, theild wegen der 
nahegelegenen Goldbergwerke, theils zum Schuße gegen die benachbarten ferndlichen 
Thracier, und mit feinem Namen belegte. Hauptftadt von Macedonien war Phi— 
lippi zu Feiner Zeit, noch überhaupt eine große, wenn auch wegen ihrer Lage fehr 
wichtige Stadt. Die Bezeichnung von Philippi als rowen srolıg iſt wahrfchein- 
lich nur Folge der anfhaulicheren Erzählung, welche in ver Apoftelgefehichte fichtbar 
und begreiflich da beginnt, wo Lucas in der Begleitung des Apoftels Paulus felbft 
war. Daher die Stelle: yrıg Earl rgwın vng usgidosg Maxedoriag roAıs 
Ayftg. 16,12) nach dem Zufammenhange Taum etwas Anderes jagen will, als: 
„Wir kamen (recto cursu venimus, eUvHVdgOUNGEUEV) von Neapolis nach 
Philippi, welche (sc. Iandeinwärts) die erſte Stadt der Provinz Macebonien ift,“ 
wohin Paulus auf fo außerordentliche Weife berufen: worden war. Wohl war 
seowWen reohıg auch ein Chrentitel, allein er findet fich auf feiner Münze, wogegen 
der Titel zoAmvıa nicht fehlt. Detavianus hatte nämlich römiſche Soldaten dahin 
verpflanzt, und der Stadt das jus Italicum gefihenft. Noch im Mittelalter wird 
Philippi als Stadt aufgeführt, jet if e8 ein elendes Dorf Filiba in der Nähe von 
Dirama (Drama); die nicht unanfehnlichen Ruinen, fowie der Name weifen noch 
auf jene ehrwürdige Stätte, wo das Evangelium von Paulus zuerft in Europa 
geprebigt wurde. Vgl. Art. Paulus, der Apoſtel. [Schegg.] 

Philippiner (Dratorianer), ſ. Neri. 

Bhilipponen, f. Raskolniken. 

Philippus, der Apoftel, war aus Bethfaida (f. d. A), der Geburtsftant 
des Petrus u. Andreas. Er war einer der am früheften berufenen Apoftel (ob. 1,43; 
nach Clem. Alex. Strom. 3. P. 436 wäre er der Jünger gewefen, deſſen Berufung 
bei Matth. 8, 21. erzählt wird); gleich nach feiner Berufung führte er ven Natha- 
nael zu Zefus. In dem Apoſtelverzeichniß Matt. 10,2. wird. er mit Bartholo- 
mäus, Apg. 1, 13. mit Thomas zufammen genannt. Bor der wunderbaren Brob- 
vermehrung (Joh. 6) richtet der Herr an ihn die Frage: Woher follen wir Brod 
nehmen? Daß gerade Philippus gefragt wird, erflären Chryfoftomus und Theodor 
son Mopsveftia daraus, daß er befonders ſchwach in dem Glauben geweſen fei, 
welcher fih über das Sinnliche Hinwegfchwingt, wohl mit Rückſicht auf Job. 14, 8. 
wo Philippus zu Zefus fagt: Herr, zeige uns den Vater. Joh. 12, 20. wenden 
ſich Heiden mit der Bitte an Philippus, fie zu Jefus zu führen. Weiteres meldet 
die bi. Schrift über ihn nicht. Nach Theodoret (ad Ps. 116) predigte er das Evan- 
gelium in Phrygien, nach Andern in Oberafien, nach den meiften in Seythien 
Vebereinftimmend wird berichtet, daß er zu Hierapolis fein Leben beichloffen habe. 
Er foll auch dort viele Heiden befehrt und zugleich die Ebioniter bekämpft haben und 
als STjähriger Greis gefreuzigt und gefteinigt worben fein. Polyerates von Epheius 
erzählt bei Eufebius Ch. e. 3, 31. u. 5, 24. cf. Hier, catal. c. 45), Philippus fei 
zu Hierapolis begraben, mit ihm zwei feiner Töchter, die als Jungfrauen geftorben 
feien, eine dritte Tochter fei zu Ephefus beerdigt. Auch Papias Cbei Eus. Lo. 
3, 31) erwähnt dieſe Tochter des Philippus, Die er noch zu Hierapolis gekannt 
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habe (Clem. Al. erzählt, dieſelben ſeien verheirathet geweſen, die andern Angaben 
find aber wohl zuverläffiger). Der Leib des Heiligen befindet ſich jetzt in Rom. 
- Sein Feft feiern die Griechen am 14. Nov., die Lateiner am 1. Mat zugleich mit 
dem Fefte des hl. Jacobus, weil an diefem Tage die Reliquien beider Apoftel durch 
den Papſt Pelagius in der Bafılica der zwölf Apoftel beigefegt wurden. — Dem 
Philippus wurden mehrere apofryphifche Schriften zugefchrieben ; fo hatten die Gno— 
fifer und die Manichäer ein Evangelium Philippi; eine angebliche Apoſtelgeſchichte 
des Philippus wird in dem befannten Gelafianifchen Deeret (bei Oratian c. 3.D. 15) 
erwähnt: von einer zreplodog tod aylov yıklızov eitirt Anaftafius Sinaita ein 
Fragment. — PVergl. Acta SS. 1. Mai. Tillemont, mem. T. 1. und den Art. 
Apofryphen-Literatur. N Reuſch.] 
Philippus. Außer dem Apoſtel werden im Neuen Teſtament noch folgende 
Philippus erwähnt: 1) Philippus, der Sohn des Herodes des Großen (f. d. A.) 
und der Cleppatra, Tetrarch von Batanda, Gaulonitis, Trachonitis, Paneas (Jos. 
Ant. 18, 2. 1), Auranitis (ib. 17, 11, 4) und Sturea (Luc. 3,1). Er ftarb 
finderlos. 2) Philippus, deffen Gattin Herodias (ſ. d. Art.) von feinem Bruder 
Herpdes Antipas entführt wurde (Matth. 14, 3; Mare. 6, 17). Er war nad 
Sofephus (Ant. 18, 5, A), der ihn mit feinem Gefchlechtsnamen Herodes nennt, 
ein Sohn Herodes des Großen von der Mariamne. Fälſchlich halten ihn Einige 
° für iventifch mit dem PVorigen. Er Iebte im Privatftande. — 3) Philippus, einer 
der fieben Diaconen (Apg. 6, 5), nach Iſidor von Peluftum aus Cäſarea Philippi. 
Er predigte das Evangelium in Samaria (Apg. 8, 5), taufte den Aethiopier 
Gib. 8, 26) und „zog dann durch das Land, und verfündete das Evangelium allen 
Städten, bis er fam nach Cäfarea“ Gib. 8, 40), wo er fich dauernd nievergelaffen 
zu haben ſcheint. Wegen feines Eifers und Geſchicks in der Verfündigung des Evan— 
geliums überhaupt oder weil er zuerft das Evangelium in Samaria gepredigt, nennt 
ihn Lucas „Evangelift* (Apg. 21, 8). Paulus Fehrte im Haufe des Philippus zu 
Cäſarea ein; er hatte vier Töchter, welche Jungfrauen waren und weiffagten 
(Apg. 21,8. 9). Soweit reichen die Nachrichten der heil. Schrift. Nach griechifchen 
Menden wäre Philippus fpäter nach Tralles gegangen, hätte die dortige Kirche 
gegründet, und wäre als Bifchof derfelben, nachdem er viele Wunder gewirkt, ge— 
fiorben. Nach den Angaben der Tateinifchen Martyrologien dagegen ftarb er zu 
Cäfarea und wurde dort mit feinen Töchtern begraben. Wenn Andere angeben, er 
fei mit feinen Töchtern zu Hierapolis geftorben und beerdigt, fo beruht das auf 
einer auch fonft vorkommenden VBerwechfelung mit dem Apoftel Philippus. Die 
Griechen feiern fein Feft am 11. Aug., die Lateiner am 6. Juni. — Acta SS. 
6. Juni, Tillemont, mem. t. 2. p. 70. [Reufd.] - 
Philippus, römifher Kaifer, 244 — 249. Bor Philipps Regierung 
zeigten fich die Kaiſer Nerva (96— 98), Hadrian (f. d. A.), Antoninus Pius (138 
bis 161, f. d. A), Commodus (180—192, ſ. d. A.), Helivgabalus (219—222) 
und Alerander Severus (222—235) den Chriften bereitS mehr oder weniger tole- 
rant. Am meiften verdient Alerander Severus hervorgehoben zu werden, der Sohn 
der Julia Mammäa, einer Gönnerin des Drigenes (f. d. A.), welche diefen an 
ihren Hof berief und vielleicht wirklich Chriftin wurde. In feinem Lararium fanden 
die Büſten Abrahams und Chrifti neben denen des Orpheus und des Apollonius von 
Tyana ; den Ausſpruch Chrifti: Was du nicht willft ze. Tieß er über den Eingang 
feines Palaftes und auf andere öffentliche Gebäude fegen; bei der Beſetzung von 
Aemtern pflegte er unter Berufung auf das Beifpiel der Chriften und Juden bei der 
Wahl ihrer Priefter die. Namen der Anzuftellenden zum Behufe einer öffentlichen 
Prüfung aufzulegen; als die Chriften einft mit Garköchen über das Eigenthum eines 
Plages, auf dem fie eine Kirche bauen wollten, einen Streit führten, entſchied er, 
es ſei beffer, daß Gott an diefem Orte verehrt, als daß er den Garköchen über- 
laſſen werde; unter feinen Hofbebienten befanden fh eine Menge yon Chriften, 
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Offen begünſtigte auch Philipp der Araber die Chriſten, ja ex folk ſelbſt Chriſt 
geweſen ſein. Wirklich erzählt Euſebius Chist. ecel. VI. 34, VII. 10), ohne jedoch 
die Erzählung zu verbürgen, Philippus habe in der Ofternacht an der Feier ver 
chriſtlichen Myſterien zu Antiochien Theil nehmen wollen, aber der Bifchof Babylas 
babe ihn wegen der. Ermordung des jungen Kaiſers Gprdian zurücgewiefen, bis er 
ſich einer Kirchenbuße unterworfen haben würde, wozu ſich Philippus auch bereit 
erffärt habe. Ferner fagt Eufebius (chron. ad a. 246), Philipp fer unter allen 
xömifchen Kaifern der erfte chriſtliche Kaiſer geweſen — ein Zeugniß, welches frei= 
Yich einen Theil feines Gewichtes verlieren würde, wenn Schröckh (Kircheng IV.) 
Necht hätte, der diefe Stelle für einen Zuſatz des HI. Hieronymus halt, dem jedoch 
Eufebiug nicht widerfpricht, wenn er (in vita Constantini) den Kaiſer Conftantin alg 
den erften Kaifer bezeichnet, der fih öffentlich zum Chriftenthume befannt habe. 
Nach Eufebius bezeichnen viele andere alte Kirchenferibenten, und zwar ganz beflimmt, 
den Philipp und deſſen Sohn und Gemahlin: Severa als Chriften. Gleichwohl ift 
es gewiß, daß, wenn Philipp ein Ehrift war, er nur insgeheim fich zum Chri= 
ftenthume befannt habe, da er in öffentlichen Acten und bei der Feier des römifchen 
Säcularfeftes im 3. 248. als Heide auftrat. Die Frage ift nun: War Philipp 
wirklich aber nur insgeheim ein Chrift? Nach den angeführten äußern Zeugniffen 
zu urtheilen, müßte man mehr für die Bejahung als Verneinung der Frage ſtim— 
men, befonders wenn man annähme, Philipp habe ſich vor feiner Thronbefteigung 
bereits zum chriftlichen Glauben befannt, aber nachher als Kaifer es nicht gewagt, 
fih offen als Chriften zu zeigen. Alfein es ift nicht unwahrfcheinlich, daß Philipp, 
ohne auch nur insgeheim ein Chrift zu fein, eclectiſirend für chriſtliche Ideen und, 
Gebräuche eingennmmen gewefen fer und daher die Chriften offen begünftiget habe, 
und daß daraus theils von Chriften, theils von Heiden Die Muthmaßung gefchöpft 
worben fei, der Kaifer fer ein heimlicher Chriſt. ©. Tillemont, hist. des empe- 
reurs und deſſelben mem. t. II. art. S. Babylas M.; Bolland. ad 24 Jan. de S. 
Babyla; Mamachii Orig. et antiquit. Christ. t. III. Spanheim de Christia- 
nismo Philipporum, t. I. opp.; Mosheim, comment. de reb. Christ. ante Gon- 
stant. M. [Schrödl.] 

Philippus Sidetes, Kirhenhiftorifer, f. Kirhengefhichte, Begriff ꝛc. 
und Literatur derſelben. 

Philiſtäa, Philifter. Philiſtäa war ein ſchmaler Küftenftrih im Südweſten 
von Paläftina, von Efron bis an die Agyptifche Grenze. Der hebräifhe Name 
deffelben iſt man oder nımWba yrın bei Jos. Ant. 64, 2. rrakaovivn; der Name 
des Volks ift oımuhn oder DrmWbn, bei den LXX im Pentateuh puAzorıeiu, 
fonft @AloyvAoı; pvkuorieisu auch Sir. 46, 18; 1 M. 3,24. u. bei Jos. ; rrakaı- 
orivoı Jos. Ant. 5, 1, 18. Meber die Bedeutung und Etymologie diefes Namens 
wird geftritten. Die gewöhnlichfte Annahme ift die, daß nu = mau Ebene, 
Nieverland fei; andere leiten den Namen des Volks von falasa, äthiopiſch — wan« 
dern, umherfchweifen, ab und berufen ſich dabei auch auf ven Namen «AAopvAor, 
was aber nicht gerade eine etymologifirende Weberfegung zu fein braucht; Hitzig 
hält den Namen für iventifch mit reAuoyor (f. d. Literatur bei Erich und Gruber 
unter dem Art. Philifter). Ebenſo uneinig ıft man über die Herkunft des Volkes, 
und feine Gefchichte vor feiner Niederlaffung in Canaan. Nach, Gen. 10, 13. 14, 
flammen die Philifter und Caphtorim von den Chasluim ab, und dieſe von Mizraim, 
dem Sohne Eham’s (vgl. die Art. Caphtor und Chasluim). Nah Amos 9,7. 
famen fie aus Caphtor nach Canaan (vgl. Jer. 47, 4. Aim92 "8 nI8W0); fie ver⸗ 
trieben dort die Heviter und ließen fi in ihrem Gebiete nieder (Deut. 2, 23). 
Wann diefes geſchehen fei, wird nicht angegeben. Schon Abraham traf aber zu Gerar 
den Philifterkönig Abimeleh (Gen. 20, 2 ff., 21, 22 ff), mit dem auch Iſaac 
in Berührung fam (Gen. 26). Beim Auszuge der Zfraeliten aus Aegypten wohnten 
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die Philiſter zwiſchen Canaan und Aegypten, ſo daß der nächſte Weg durch ihr 
Gebiet führte (Exod. 13, 17). Zu Joſue's Zeit werden. bereits die fünf Könige 
der Philifter von Gaza, Asdod (Azot), Ascalon, Gath und Efron (Accaron) ge— 
nannt (Hof. 13, 3. cf. Richter 3, 3). Ihr Gebiet wurde den Stämmen Juda und 
Dan angewiefen (Sof. 15, 45—47T; 19, 43), aber nicht erobert. Richter 3, 3. 
werben jene 5 Könige zu denen gezählt, die der Herr übrig ließ, „um durch fie 
Iſrael zu unterrichten und um: zu erproben, ob e8 die Gebote des Herrn beobachte.“ 
Unter den Richtern beginnen die Kämpfe zwifchen Iſraeliten und Philiftern, welche 
fich bis im die fpätern Zeiten fo oft wiederholten, daß Philifter wie Edomiter und 
Samaritaner eine fymbolifche Bezeichnung der Widerfacher Iſraels wurde. Der 
erfte unter den Richtern, welcher mit ihnen kämpft, iſt Samgar (Nicht. 3, 31). 
Nach Jair's Tode dienen die Iſraeliten unter anderm auch den Götzen der Philifter 
und werben darum von dieſen in Verbindung mit andern Völkern unterbrügft Gib. 10). 
Nach Jephte's Tode erfcheinen die Philifter als Hauptbedrücker Iſraels (ib. 13, 1), 
und es folgen nun die Kämpfe Samſon's, deren Schauplag bauptfächlich die Phi— 
liſterſtädte Tamnatha, Ascalon und Gaza find Cib. c. 14—16). Unter Heli befie- 
gen die Philifter Iſrael in einer großen Schlacht und erbeuten die Bundeslade, 
welche nach Azot geführt wird, aber nach 7 Monaten wieder zurücfgebracht werben 
muß (1 Sam. 4 f.).. Unter Samuel werden die Philifter befiegt und auf längere 
Zeit gedemüthigt ; fie müffen- die eroberten Städte wieder abtreten (1 Sam. 7, 10 
bis 14)... Saul hat faft feine ganze Regierungszeit hindurch mit ihnen zu kämpfen 
(1 Sam. 0,9; 13; 14; 17 [Daviv’s Kampf mit Goliath]; 18; 195 23; 24) und 
fällt mit drei feiner Söhne im Kampfe gegen fie Ci Sam. 31). David verweilt 
auf der Flucht vor Saul eine Zeit Tang bei dem Philifterfönig Achis von Gath 
(Ct Sam. 21, 10), der ihm Zielag (Sieeleg) zum Wohnfis anweist. Während 
feiner Regierung hat David zu wiederholten Malen gegen die Philifter zu kämpfen 
2 Sam. 5, 17; 8, 1; 21,15; 23, 9; 1 Chron. 18,1). Salomon. „herrfchte über 
das ganze Land dieſſeits des Flufjes von Thapſa bis nach Gaza und über alle Könige 
jener Gegenden und hatte Frieden von allen Seiten ringsum“ (1 Kön. 4, 24). Die 
Macht der Bhilifter fcheint durch David gebrochen zu fein; fie traten von nun an 
feltener. mehr auf. Nadab, der Sohn Jerobeams, belagert die Philiſterſtadt Geb- 
bethon (1 Kön. 15, 27; vgl. 16, 15). Dem König Zofaphat von Juda zahlen die 
Phikifter Tribut (2 Paral. 17, 11). Unter feinem Sohne Joram dringen fie mit 
Arabern plündernd in Zuda ein (2 Paral. 21, 16). Gath wird unter Joas von 
Hazael, König von Syrien, erobert (2 Kon. 12, 17). Dias von Juda „ftritt 
wider die Philifter und riß die Mauern von Gath ein und die Mauern von Jabnia 
und die Mauern von Azot und erbaute Städte bei Azot unter den Philiſtern; und 
Gott half ihm wider Die Philifter“ (2 Paral. 26, 6). Unter Achaz dagegen brei- 
teten die Philifter fih aus über die Städte des flachen Landes und gegen Mittag 
von Zuda und nahmen Bethfames und Ajalon und Gaderoth, auch Sohn und Tha— 
mnan und Gamzo mit ihren Dörfern und wohnten dafelbft (2 Paral. 28, 13). 
Ezechias drängt fie wieder zurück (2 Kön. 18, 8), Thartan, der Feldherr des aſſy— 
riſchen Königs Sargon, erobert Azot (Iſ. 20, 1). Herodot (2, 15 erzählt, 
Pfammetich habe dieſe Stadt den Affyrern wieder entriffen; auch erwähnt er (1, 105) 
einen in Diefe Zeit fallenden Zug der Scythen, welche den Tempel zu: Ascalon 
plünderten. Pharao Necho erobert Gaza (Ser. 47, 1). Bei der Eroberung Jeru—⸗ 
falems feinen die Philifter mit den Edomitern feindfelig gegen die Juden aufge- 
treten zu fein (Ezech. 25, 15). Azotiter find unter denen, welde den Bau der 
Mauern von Jeruſalem zu hindern fuchen (Neh. 4, 7); mehrere Juden hatten zur 
Zeit des Nehemias Frauen aus Azot Gib. 13, 23). In der Maccabäerzeit werden 
nur einige Mal philiſtäiſche Städte Ci Mace. 10, 86 ff.; 11, 60 ff.) und ein Mal 
das Land der Philifter Cib. 3, 24) erwähnt; des Volkes der Philifter wird nicht 
mehr gedacht, Jonathas und fpäter Alerander Jannäus erobern und zerftören Gaza 
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(1 Mace. 11, 61; Jos. Ant. 13, 3, 3; B. jud.1,4,2). Durch Pompejus werben 
Azot, Jamnia und Gaza als freie Städte der römifchen Provinz Syrien einver- 
Yeibt. — Städte der Philifter: die 5 oben genannten Königsſtädte (fie liegen in 
folgender Ordnung von Norden nah Süden: Efron, Gath, Asdod, Ascalon, 
Gaza), ferner Joppe, Gerar, Gebbethon, Jabne und Ziclag (Siceleg), f. die Art. 
— Ueber die innern DVerhältniffe des Volkes gibt die BL. Schrift nur wenige An- 
dentungen; neben dem Landbau (Richter 15, 5; vgl. Gen. 26) war es durch bie 
Lage des Landes beſonders auf den Handel angewieſen. — Ueber die Gpttheiten ver 
Philiſter vgl. die Art. Aftarte, Dagon umd Baal Sebub, — Weiffagungen 
gegen die Philifter Sf. 11, 14; 14, 28; Jer. 25, 20; AT; Eye. 25, 15; 
Amps 1, 6; Abd. 19; Soph. 2, 4; Zach. 9, 5. — Vol. Calmet, Diss. 1. in 1. 
Reg. Erf u. Gruber. Raumers Paläſtina. Movers Phönieier u. die Art. 
Canaan und Paläftina. [Reufeh.] 
Philo, zum Unterfihiede von mehreren namhaften Männern deſſelben Namens 
Philo Judaeus genannt, gehört dem Jahrhundert Chrifti an. Unter Cajus Caligula, 
alſo um 40 n. Chr. nennt er fich felbft einen alten Mann, fein Geburtsjahr mag 
alfo wohl ungefähr 20 v. Chr. fallen. Er lebte in Alerandrien, wo feine Familie 
ſehr angefehen war. Sein Bruder Alexander ftand an der Spige der reichen jübi- 
fchen Handelsgilde von Alerandria *) und Philo felbft wurde während ber verſchie— 
denen Verfolgungen, welche nach dem Tode des Karfers Tiberius die alerandrini- 
ſchen Juden betrafen, an der Spige einer Deputation nach Nom gefendet. Das 
ift beinahe alles, was wir über feine Zeit und Lebensumftände wiffen. Er bemüßte 
die Wohlhabenheit, welche wir ficher bei ihm vprausfegen dürfen, um in aller Muße 
die Titerarifchen Vortheile Alerandriens zu genießen. Flavius Joſephus, der ihn 
bei Gelegenheit der erwähnten Deputation an Cajus Caligufa nennt, rühmt an ihm 
befonders die Vertrautheit mit der (griechiſchen) Philoſophie **), er muß aber 
überhaupt die griechifche Schulbildung fih mit Sorgfalt angeeignet haben. Er ift 
feiner Sprache und Bildung nach mehr Grieche, als Jude; aber die Anhänglichfeit 
an fein Volk und deffen Religion Hat durch feine Studien nicht gelitten. Er benützt 
alle Kunde, die er fich in der Schule der Griechen erworben hat, dazu, um die 
Superiorität Iſraels in Wiffen und Leben darzuthun. Er ift der Apologet des 
Judenthums vor dem Nichterftuhle des philofophifch und Afthetifch #**) gebilveten 
Theiles feiner heidnifchen Zeitgenoffen, ohne felbft als Philoſoph aufzutreten. Um 
den Griechen die fremdartigen Inſtitute und Begriffe der Sfraeliten nahe zu rücken, 
gibt er diefen ein anftändiges griechifhes Gewand. Sp wurden unter feiner Hand 
die Synagogen Schulen der Philoſophie und. der Zwed ver Berfammlung der 
Juden in denfelben ift das Philofophiren. Am Baume der Erfenntniß findet er 
den Urfprung der Philofophie. Das Gefeg der Juden hat nichts abentheuerliches, 
barbarifches an fich und bildet aus feinen Verehrern nicht ein Volk, das gegen die 





*) Er war @hapug y05-, ahadagzns; ſ. die nächſte Note, Die Etymologie dieſes 
Wortes iſt noch nicht aufgeklärt. Ich vermuthe, daß 222 (vgl. 72°p z0AAvdos und das 


arab. AI) zoAAvBror/s zu Grunde liege. Bekanntlich wird > in Aegypten am An- 
fange häufig wie ein Teifer Spiritus ausgeſprochen: Ju wie 'Ala, Uebrigens ift sp 
nur nach der Analogie gebildet, nicht wirkfih nachweisbar. j 
**) Antig. XVII. ec. VOL $ 1. Püo» 6 rooesros 1@v Iovdaioy T7g geoBelag 
avıg Ta navıa Evdokos ’Ahekayögov. re Tov Ahaßagyov uöehpög Wr ai gıkovopias 
60% arıeıgog u. f. w. Daran fnüpft Eufebius an, wenn er. ven Philo dro is Linder 
mwaweieg Errwonuoterov nennt. H. E. I. 4. 

*##) Die Schreibart Philo's ift rhetorifch und geziert. Manche Stellen fönnen mit 
den ſchönſten Arbeiten der Alten wetteifern. Doch bie und da vergißt er alles Map, 
3. B. wenn,er ©. 669 über anderthalb hundert Epitheta ununterbrochen aufeinander fol- 
gen läßt, um die Wolluft zu fignafifiren, ’ 
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einzelnen Staatsgeſetze gleichgültig wäre, fondern treue Staatsbürger, erfüllt von 
menfchenfreundlichen Gefinnungen gegen alle Menfchen *) u. f. f. Indem Philo 
vorzugsweife Apologet ift, kann es ihm nicht darum zu thun fein, ein felbftftän- 
diges Syſtem aufzuftellen. Er hat mande Gedanken von Plato **) aufgenommen 


-(. den Art. Neuplatonismus); die allegoriihe Methode der Stoa ift ihm fo 


eläufig, daß man ihn als Stoifer betrachten fonnte, wenn nicht die Fabbaliftifchen 

emente den jüdifchen Eelectifer verriethen. Unter die. Philofophen kann Philo um 
fo weniger gerechnet werden, als der bei weitem größere Theil feiner Schriften, 
wie mir foheint, Homilien find, welche in den Synagogen gehalten wurden. Wag 


‚der Midraſch auf paläftinenfifchem Boden ift, das find die Betrachtungen Philo's 


über die Schrift, namentlich den Pentateuch, auf dem helfeniftifchen. Es ift mehr- 
Fach verfucht worden, die verfchiedenen Aeußerungen Philo's über die Natur und 
Beftimmung der Seele, über Gott und die Schöpfung, über das Wefen der Dffen- 
barung u. f. w. fyftematifch zu ordnen, es hat aber nie recht gelingen wollen, ein 
harmoniſches Syftem aus deſſen fragmentarifchen Aeußerungen zu bauen, falls man 
redlich zu Werke ging und alle maßgebenden Stellen berücfichtigte. Zwei wefentlich 


verſchiedene Grundanfchauungen ziehen ſich durch feine Schriften hindurch. Einer- 


feits fcheint die Seele felbftftändig, mit ſcharfer Gefchiedenheit ihrer Individualität 
fortdauern zu ſollen; andererfeits aber verflüchtigt fie fich in dem Drean, oder viel- 
mehr in der abftracten Dunfthülle des göttlichen Seins. Gott felbft wird dfterg 
durch abſtracte Vorftellung wie zum Gedanfendinge und andererfeit$ ift er mit der 
fihtbaren Welt wefentlich eins, während doch an andern Stellen die Schöpfung als 
freier Act und Gott mit den Attributen des perfönlicden, Tebendigen, wirkenden 
Seins ausgeftattet fich zeigt. Philo's Engel muß man bald für Kräfte der Natur, 
bald für perfönliche Geifterwefen halten. — Diefelbe fich gegenfeitig ausfchliefenve 
doppelte Vorftellung findet fich in Beziehung auf jenes Mittelwefen, das Philo den 
Logos, d. h. den Gedanken, oder das Wort Gottes nennt. Einerfeits erfcheint 
diefes Wefen als der Erfigeborne Gottes, als der Weltbaumeifter, als Schaffner 
der erhaltenden Borfehung, als der hohe Priefter, andererfeits aber als Weltfeele, 
als die Welt felbft, als einer der Engel u. f. w., woraus ſich von felbft ergibt, 
daß der Evangelift Johannes feine Logoslehre (ſ. d. Art. Logos) nicht von Philo 
geborgt Habe ***). — Wie die Verſchiedenheiten und geradezu Widerfprüche in der 
Lehre Philo's zu erklären feien, darüber möchte das Urtheil der Gelehrten noch 
nicht fo bald fich einigen fünnen. Mir fchien es früher, daß Philo einen fürmlichen 
Syftemwechfel durchgemacht habe. Wirklich läßt fich diefe Anficht infofern eine 
Strerfe weit vertheidigen, als in dem Werke rreol zjg Mwoswg x00uortolag 
Ideen über Gott vorherrſchen, die fi) wenig über die Theologie der Stoa erheben, 
d. b. die Perfönlichkeit Gottes nicht deutlich genug wahren, während in den fpäter 
gefchriebenen Büchern der Allegorien Gott, Engel und Menfchenfeele klarer in per- 
ſonlicher Unterfchiedenheit auftreten. Doc möchte es nicht ohne Gewaltfamfeiten 
möglich fein, die Gegenſätze chronologiſch durch ſämmtliche Schriften Philo's hin— 
durch in der angedeuteten Weife gegenüber zu ftellen. Die befte Lofung des Räth— 





*) Genfer Ausgabe S. 566. Das Judenvolk ift Zrorordor, Yikor:mavı. 


. ##) 7) Iharov gıhorila 7 Dikov nhororıde fagten fchon die Alten nah Photius 
und Iſidor Pelufiota, 

***) Die gründliche Zufammenftellung der philonifchen Aeußerungen über ven 
Aoyos Gottes bei Großmanıt (Quaestiones Philoneae Lips. 1829, zweiter Theil) ſetzt 
an in den Stand, ohne große Mühe die wefentlihe Richtigkeit des Urtheils von 
Petavius zu erkennen, der fih Cdogm. t.- Il. ©. 18 ed, Venet. 1757) gegen vie 


. Bereinerleiung des johanneifchen und philonifchen Logos felbft gegenüber einiger patriſti— 


ſcher Authoritäten erklärt hat, Man braucht-darum deſſen Berdammungsurtheil über Eu— 
ſebius nicht zu unterzeichnen. — 


Kirchenlexikon. 8, Bd. 26 
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ſels ſcheint bisher in Frank's lichtvoller Darſtellung gegeben zu ſein ), wenn 
auch die Gegenüberftellung von Kabbala (ſ. den Art.) und griechiſcher Philofopbie, 
deren beiverfeitigem Einfluffe der genannte Dualismus zuzufchreiben fei, nicht richtig 
iſt. Correcter fcheint die Idee Frank's fo ausgefprodhen werden zu fonnen: Wenn 
Philo als Sfraelite glaubte, fo dachte er an perfünliche Engel, einen perfönlichen 
Gott, eine Schöpfung aus Nichts, wenn er als gebildeter Sfraelit fpeeulirte, 
ſchwanden die Grenzen der Perfönlichfeit. Trotz diefer dogmatifchen Mängel haben 
die Schriften Philo's unter den Chriften **) aller Jahrhunderte großes Anfehen 
genoffen und auf manche Lehrer nicht geringen Einfluß geübt. Großentheils verbie- 
nen fie auch diefe Aufmerffamfeit.. Niemand weiß unter den Alten das Leben der 
Seele treffender zu zeichnen als Phil; das Leben der Patriarchen wird unter feiner 
Hand eine Mufterpflanzung aller fittlichen Ausbildung der Menfchheit; weßhalb der 
Hl. Ambrofius, freilich ohne Philo zu nennen, ftarfen Gebrauch von deſſen Hpmi- 
lien macht. Diefe Art von Benügung Fonnte nur bildend und verebelnd wirken, 
wenn fie die chriftlichen Glaubenswahrheiten nicht verbrängte. Dagegen muß ber 
Einfluß Philo's auf die Methode der Bibelerflärung gewiß unter die Calamitäten 
im Laufe des hriftlichen Bildungsganges gerechnet werden. Die Maßlofigfeit der 
Vergeiftigung jedes unbedeutenden Fartums und Gebrauches mußte felbft die berech— 
tigte und von der Natur der Sache gebotene Symbolik verbächtigen (vgl. den Art. 
Myftifher Sinn). Doch auch nach diefer Seite hin find die Schriften Philo’s 
von Werth. Sie ftellen uns ein umfaffendes Beifpiel von jener geiftreichen Gnpfis 
Ci. d. 4.) vor Augen, welche zur Zeit der Apoſtel im Judenthum im Schwange 
ging. Sie fonnte, fo lange fie in Anfehen fand, dazu dienen, ad hominem hrift- 
liche Anſchauungen auch da zu entwickeln, wo zunächſt nur Gebräuche ſich zeigten, 
welche mit dem Judenthume erlöfchen follten. Sp wendete Barnabag ***) fie an 
und derfelbe Apoftel Paulus, welcher nach dem Eingange des erfien Corintherbriefes 
im mündlichen Vortrage alles Künftliche verfchmähte, macht in den Briefen oft 
genug von ber Allegorie Gebrauch. Er warnt aber auch vor den Künftlichfeiten 
geiftreicher Umdeutungen, namentlich folche Gemeinden, in welchen die helleniftifch 
geſchulte jüdiſche Gnofis mitunter die fchlichte apoftolifche Predigt in Schatten zu 
ftellen bemüht war. Nichts Tann ung vielleicht ſo friſch anfchaufich machen, welche 
Art von geiftreichem Judenthume, mit der apoftolifchen Predigt wetteiferte, als die 
Schriften Philo's. Schade, daß die Gelehrten, welche fih mit Philo befchäftigen, 
von der geiftreihen Manier der paläftinenfifchen Midrafchim - Literatur ſo wenig 
Notiz nehmen. Außer den homiletiſchen Schriften, welche bei Weiten den größten 
Theil ausmachen, finden fih unter Philo's Werfen auch hiſtoriſche, nämlich ein 
Dericht über die oben berührte Deputation an Kaiſer Cajus (Caligula) und eine 
Darftellung der Ungerechtigfeiten, welche fich der ägyptifche Statthalter Avillius 
Flaecus gegen die alerandrinifchen Juden zu Schulden kommen ließ, fowie feines 
Falles und feines elenden Endes auf der Inſel Andros. Beide Schriften find wegen 
ihrer anſchaulichen Schilderung einzelner Vorgänge von der größten Bedeutung für 
die Archäologie. Dazu fommt eine Schrift über die ägyptifchen Effäer, die Philo 





*) Die Kabbala oder die Neligionsphilofophie der Hebräer. Ueberſetzt von Geli— 
= En ©. 215 ff. Bol. Gfrörer, kritiſche Geſchichte des Urchriſtenthums. 


**) Die jüdiſche Literatur hat den alerandrinifchen Apologeten ganz und gar iguo- 
rirt bis auf die wenigen Gelehrten, welche wie de Roſſt im A6ten Jahrhunderte Dur 
rk ——— Ai a * —3 5 Bergl. TE Hr 

tb 4.0, 973 und de Roffi’s Bemerkungen im hiſt. Wörterbuche der jüd. Schrift- 
fieller, überfegt von Hamberger. i * 9 ⸗ 

*) Er bezeichnet die allegoriſche Erklärung ausbrüdlich als yrocıs. Ed. Cotelier. 
EA 1698. ©. 18 u Aeyaı 7 yvacız uadere, © * To Tele INS Yracewg 
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Therapeuten nennt, eine Hauptquelle für die Kenntniß dieſer merfwürdigen Erſchei— 
nung im abblühenden Judenthum. Philo zeigt fih ald warmen Verehrer, wo nicht 
Anhänger der Effäer (f. d. A.) und hält ihre Lebensweife triumphirend den Grie— 
den und Römern als die ſchönſte Blüthe wahrer Philofophie vor. Bekanntlich 
waren Eufebius u. W. der irrigen Meinung, Philo habe die erfte Chriftengemeinde 
von Negypten vor Augen gehabt, als er die Therapeuten fehilderte *). Die befte 
Ausgabe der Werke Philo's ift die von Thomas Mangey, London 1742. 
2 Bde fol. (Griechiſcher Tert mit Tat. Ueberf.), worauf fih die Handausgabe von 
Pfeiffer (Erlangen 1785 ff. 8.) ftüßt, welcher ebenfalls eine Inteinifche Neberfegung 
beigefügt if. Zu den in diefen Ausgaben enthaltenen Schriften wurden durch bie 


beiden Gelehrten Angelo Mai und Aucher bisher unbefannte veröffentlicht 


(Philonis Judaei sermones tres inedili. Venet. 1822. Aucher. Philonis parali- 
pomena Armena. Venet. 1826. Aucher. Philonis Judaei de Cophini festo etc. 
Mediolani 1828 fl. Mai). Die Hyperkritif des Sfraeliten Kirſchbaum, der alle 
Schriften Philo's für unächt erklärt, ift als Irrlicht ohne Eindruck vorübergegangen. 
Srriger Werfe dem Philo zugefchrieben wurden die Antiquitates biblicae, welche 
unter anderm in der Sammlung: Antiquitalum variarum autores. Apud Seb. Gry- 
phium. Lugdun. 1552 Yateinifch herausgegeben find. Hieronymus führt diefe Schrift 
in feinem catalogus ecclesiasticorum scriptorum nicht auf, während er doch dort 
eine vollfländige Ueberſicht der philonifchen Arbeiten gibt. Daffelbe gilt von dem 
Berzeichniß bei Eufebins. — Die Schriften über Philo find fehr zahlreich; wir 
nennen: außer Gfrörer, kritiſche Gefchichte des Urchriftentbums, worauf wir 
bereits wie auf Franks Abhandlung hingewiefen haben: Dähne, gefchichtliche 
Darftellung der jüdiſch⸗alexandriniſchen Religionsphilofophie 1834 (vgl. deffen Ar- 
tifel in der Erſch und Gruber’fchen Encykl.), Großmann, quaestiones Philoneae. 
1829, eine gehaltvolle Vorarbeit. Keferftein fohrieb „Philo's Lehre von den 
göttlichen Mittelwefen“. [Haneberg.] 
Philologie, bibliſche. Ihre Aufgabe ift, auf den Fürzeften Ausdruck redu— 
eirt, die Kenntniß der bibliſchen Sprachen. Die Bibel hat aber zwei Haupt-Spra= 
hen: die hebräifche und griechifche. Das N. T. ift befanntlich griechifch, das A. T. 
hebräiſch gefchrieben mit Fleinen chaldäifchen Fragmenten. Bon den deuterocano— 
niſchen Büchern iſt Eines urfprünglich griechifch gefchrieben,, die übrigen beſitzen wir 
nur mehr in Meberfegungen, von denen die griechifche die ältefte ift. Sonſt finden 
fih auch einzelne ägyptifche, perfifche und bei fpätern altteftamentlichen Schriftftellern 
ſelbſt griechifche Wörter. — I. Die hebräiſche Sprache. Diefer Name kommt 
im A T. nicht vor; fie heißt Dort jüdiſche Sprache“ (If. 36, 11. 13) „der 
„Sprache Canaans“ Cebend. 19, 18) (vgl. Hiezu den Art. Hebräer); bie fpätern 
hebräiſch fehreibenden Juden nennen fie die „heilige Sprache‘. In den neutefta- 
mentlichen Schriften ift unter „hebräifh“ (Eßgeiort, EBouig dıakexrog) die 
damalige Cpaläftinifch-aramaifche) Landesſprache verftanden (I. den Art. Palaftin. 
Landesſprache); Joſephus Flavius nennt zuerft das Althebräifhe YAoooa row 
Eßoeiov (Arch. I, 2). Hebräifh war die Sprache der alten Canaaniter und 
wurde von Abraham und feinen Söhnen erft adoptirt, nicht urfprünglich gerebet. 
Im Phönieifchen und Puniſchen finden fich nur hebräifche Formen und Wurzel, fo 
daß diefe Sprache auch eine überfeeifche Verbreitung gefunden hatte. Nach und nach 
verfhwand fie aus dem Leben, theils verdrängt durch ihre Schwefterdialerte, das 





*) Eusebius H. E. IE c. 17, Ebenſo Hieronymus im catalogus, Euſebius trägt 
auch die Meinung vor, daß Philo während feiner Anmwefenheit in Rom mit Petrus 
zulammengetroffen ſei. Unwahrſcheinliches Liegt darin nicht; doch folgt aus dem Zufam- 
mentreffen noch nicht Die Bekehrung zum Chriſtenthum. Montfaucon, der die Schrift 
Wilo's über das contemplative Leben (ver Therapeuten) überfeßte, ſchließt ſich an die 
Anfiht des Eufebius an. 1709, 

26 * 
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Aramäifche und insbefondere Arabifche, teils durch das Griechifche und Lateinifche 
Sie hatte ihre Beftimmung erreicht; nach dem Umfange und Ziele der göttlichen 
Dffenbarung mußte eine andere Sprache an ihre Stelle treten. Das Hebräifche iſt 
ein Zweig des femitifchen Sprachftammes, der von Armenien bis über Abyſſinien 
hinausreicht, und in drei Hauptdialeete zerfällt, den aramäiſchen im Norden, den 
arabifchen im Süden und den hebräifchen in der Mitte. Letzterer halt, wie in 
feiner geographifchen Ausbreitung, fo auch in feinen Formen die Mitte zwifchen der 
rauhen, fehwerfälligen, platten aramäifchen und der vollen, tiefen, wohltönenden 
arabifchen Sprache; vor Beiden hat er aber Reinheit, Einfachheit und bie meiften 
Spuren der urfprünglichen Sprachformen biefes Stammes voraus. Bei Feiner 
Sprache reichen die fchriftlichen Denkmäler in ein fo hohes Alter zurück, als ber 
der hebräifchen, übertrifft fie ja die ganze Sansfrit-Literatur, fowie die Zend- 
bücher (f. Parfismus) um volle oder mehr als taufend Jahre. Trotz dieſes 
hohen Alters erfcheint fie indeß nirgends in der Periode roher Anfänge, fondern. 
gerade in den älteften Büchern in ihrer fehönften, reinften Geftalt. Es iſt eben 
fo vergeblich, als verkehrt, Perioden der hebr. Sprachentwicklung nachweifen zur 
wollen; alle und jede Verſchiedenheit des Styles iſt nur eine beftimmte Färbung: 
des Ausdruckes, welche entweder in der Heimath (nach den verfihiebenen Mundarten, 
deren es in Paläftina wie überall gab), oder in der Abficht Cbei der Poeſie), oder 
in der Bildung des Berfaffers ihren Grund hatte. Obgleich die Zeit immer ihrem 
Einfluß geltend machte (3. B. gleich die Salomonifche im. hohen Grabe), aus der 
Sprade allein kann nie ein Beweis für oder gegen das Alter eines heiligen Buches 
geführt werden. Am alferwenigften darf man aus den fogenannten Aramäismen 
einen Schluß auf ein jüngeres Datum ziehen; denn fie find eigentlich Archaismen 
und fomit der Poefie zu jeder Zeit gleich erlaubt; dann zeigt es fich, daß fie gerade‘ 
dem falomonifchen Zeitalter, verurfacht durch den ftarfen Verfehr mit den aramäi— 
Shen Völferfchaften, eigenthümlich find. Damals trat Iſrael, wenn auch nur auf 
furze Zeit, aus feiner Sfolirung heraus, und das übte ven größten Einfluß auf 
feine Sprache. Später verſchwanden jene aramäifchen Ankflänge wieder, denen wir, 
im Job, im hohen Liede, in den Sprüchen und befonders im Prediger begegnen. 
Wie rein fih das Hebräifche erhielt, fehen wir an Habafuf und durchweg an den 
Palmen, von denen nicht wenige gerade der feurigften einer fehr fpäten Zeit ange— 
hören. Die empirifche Kenntniß des Hebräifchen verdanken wir den Traditionen ber. 
jüdiſchen Schule, zur Wiffenfchaft wurde fie durch die allgemeine philplogifche For— 
hung erhoben. Dan kann daher bei ver Nachwerfung der Hilfsmittel zur Kenntnif 
des Hebräifchen wohl zwifchen beiden unterfcheiden, in der Anwendung aber dürfen‘ 
fie nicht getrennt werden. Zu den traditionellen Hilfsmitteln gehören die Punctation. 
und Accentuation des Textes, die älteften Meberfegungen und Paraphrafen, der. 
Thalmud , die früheften chriftlichen Erffärer, foweit fie insbefondere des Hebräiſchen 
fundig waren, endlich die rabbinifhen Grammatifer, Commentatoren u. ſ. w., zu 
den allgemein philologifchen Hilfsmitteln, zum analytifchen Studium des Hebrät- 
hen, gehören bie Kenntniß der Sprachgefege Cim weiteften Sinne des Wortes: 
die Berwandtfchaft der Wurzeln, die Bildungsgefege ber Derivation, die Gramma— 
tif, Syntar, der Sprachgebrauch, Context u. f..w.), die Vergleichung ber. Dialeete 
und endlich des allgemeinen Sprachfchaes überhaupt. Das Nähere, befonders mit 
der Nachweifung der Titerarifchen Duellen gibt Gefenins in feiner Vorrede zur 
teutihen Ausgabe des hebräifhen Handwörterbuces. Ihr zur Seite fteht, 
freilich im Ganzen polemifch gegen Ewald und Gefenius, aber auf bie richtigen 
Prineipien gefußt die Schrift: 7I98 now Isagoge in gramm, et lexicogr. linguae 
hebraicae — von Franz Delisfch. In Vereinigung mit Julius Fürft hebt 
er vorzugeweife die Bedeutung der Thalmubifchen Literatur hervor, zeigt den Zu⸗ 
fammenhang des Hebräifchen mit den indogermanifchen Sprachen (zunächft der 
Sanskrit), und begründet ein neues Syftem der Stämmebildung, wie Fuͤrſt ber, 
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Wurzellaute, wodurch ein höchſt erfolgreicher Schritt in der wahren Kenntniß des 





Hebräifchen und des Semitismus überhaupt weiter gethan, und jene unheilbaren 
Combinationen aus ben meiftens nur halb verfiandenen Dialerten Hoffentlich für 
immer perborreseirt wurden. „Die Lautentwiclung in allen Sprachen und die ver= 
ſchieden abgeftuften Entfaltungen der Eonfonantentöne gehen von gewiſſen Elementen, 


d.h. von einigen Urlauten aus, die wie fiharfe Umriffe den übrigen Lauten die 


Bahn vorfchreiben, und fie gleichfam in einen Kreis bannen.“ Hierin hat Zul. 
Fürft, deffen Worte wir fo eben angeführt, zuerft Bahn gebrochen. Er zeigt die 
Zwedfiofigleit der gewöhnlichen Eintheilung der Laute nach den Organen, mit denen 
fie ausgefprochen werden, und unterfcheivet vielmehr (Lehrgebäude der aram. 
Idiome, Leipzig 1835) fefte Grundeonfonanten K (p, 3,3, m, 9, Ten, 
P@&, 2); zifhende Halblaute und zwar reine o, oder aus K oder T erweichte, 
gemilderte x, 7, ©; flüffige Halblaute >, , >, 1; endlich Hauch und Nafelaute 
7 8, 2, 2. Die Öefebe der Verwechslung diefer Laute bilden einen höchft wichtigen 
Beftandtheil der grammatifchen und Tericalifchen Bildung des Hebräifchen. Daß die 
Laute Einer Claſſe wechſeln, läßt fich Leicht begreifen, aber es gibt noch manche 
Verwechslung befonders bei den gutturafifchen k’- und t’-Lauten ohne Rüdfiht auf 
die Elaffe, welche nicht fo Teicht zu erkennen iſt, 3. B. pro und pp, vwp und pup. 
Die Schwierigkeit enthebe aber der Forſchung nicht, fondern fporne nur zu einem 
deſto eifrigern Studium, das an den erfreufichften Nefultaten unendlich reich if. 
Hand in Hand mit der Erforſchung dieſer Wurzellautgefete geht das Studium der 
Stämmebildungsgefege. Ihre Kenntniß hat die Kluft, welche bisher zwifchen den 
femitifchen und indogermanifchen Sprachen beftand, ausgefüllt, indem man zeigte, daß 
die Stämme euphonifch und dynamiſch im Hebräifchen erweitert werben, wie in ben 
indogermanifchen Sprachen, ſo daß aus den einfachen zweibuchftabigen Wurzeltt 
theils einfache dreibuchftabige, theils zufammengefegte Stämme entftehen 5. B. n2 
and HD, welche fih in Ana, ARD, 7793, 75 Cirilitera simplicia) und Han, Han, 
no», 728, nap Ciril. composita) erweitern. Aber noch näher rücken ſich diefe Spra— 
hen bei einer genauen Analyfe der Partifeln und der Nominalformen. Außer den 
verschiedenen, mannigfachen Derivationen vom Verbum, welche jede Grammatik 
enthält, bildet fich noch eine große Maffe von Nominalformen theils durch Verbin- 
dung mit Präfiven oder Affiren, theils durch beides zugleich. Delisfch im dritten 
Abfchnitte feines oben angeführten Buches, wie Fürft im fünften Anhange feiner 
Eoneordanz haben diefe Bildungen unterfucht, dargelegt und in ein Syftem gebracht. 
Dei ſolchen Reſultaten fühlt man fi) wahrhaftig gedrungen auszurufen: O mirabi- 
lem plane opificinam linguae humanae, quae non aliter inter Indos atque inter 
Semitas milliformem dicendi materiam fabricata est, eodem apud utrosque concilio 
eodemque successu, utpote animae ex eadem divinitate libatae apud utrosque for- 
mosissima progenies atque exemplaris ejusdem perfectissimi quam simillima imago. 
Da die Darftellung der Nominalformen bei Fürft nicht weniger ald 30 enggedruckte 
Solioblätter füllt, müffen wir ung auf eine Claſſe ver Nominalbildungen befchränfen 
und für die übrigen auf das Buch felbft verweifen. Nämlich durch Affıra können 
fih Nomina bilden, welche auf N Cj=, =, 77 73, 71, 77), auf M (am, em, 
im, om), auf R (mit vemfelben VBoralwechfel) auf L, auf S CD, felten o, r) und 
auf D Cad, id, od) ausgehen. Auf diefem Wege der Forſchung allein Ternt man 
die primitiven Stammbedeutungen, die wahre Befchaffenheit der urfprünglichen gram=- 
matischen Formen und die Bedeutung der verfihiedenen Nominalbildungen ficher 
fennen; auf diefem Wege alfein wird die Vergleichung der verwandten Dialerte au 
ein wahrhaft fruchtbringendes Stadium gebracht. Bon diefen noch einige Worte. 
1) Aramaifch ift der Altefte von den drei femit. Dialerten, rauf, platt, in den 
Eonfonanten, für die Ausfprache fchwerfällig und wenig befannt mit den gemilderten 
T-Lauten (D, x, 7). Aramäifch war die Sprache Abrahams und des großen baby= 
loniſchen, wie affyrifchen Weltreiches. Indeſſen find ung von ihr aus der Periode, 
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wo fie noch der hebräiſchen Sprache gegenüber ſtand, nur einzelne höchſt unvollſtän⸗ 
dige Fragmente in der Carpentoractifchen Inſchrift *) und in den wenigen eilieifchen, 
yalmyrenifchen und ägyptiſchen Inſeriptionen erhalten worden. Die fpätere, fo 
reiche aramäiſche Literatur ift ganz vom Judenthume ausgegangen, und baher bald 
mehr, bald weniger von hebräiſchen und andern felbft fremden Wörtern und Formen 
infieirt, und ihrer urfprünglichen Reinheit beraubt. Am verhältnißmäßig reinften 
ift die Sprache in den Thargumim aber fchon mit einer fehr merklichen Abftufung. 
An ihrer Spige fteht das Thargum des Onfelos, auf ihn folgt ben 
Propheten, das Thargum zu den Büchern man zu den Megillot und endlich das 

jerufalemifche zum Pentateuch. Eine eigenthümliche Färbung trägt das Aramäiſche 
in der Gemara**), wo es ſich indeß bei den perfifchen Juden reiner erhielt, als 
bei den paläftinenfifchen. Mit den meiften fremdartigen Elementen ift aber ber 
glänzende Soharftyl vermifcht. Mean findet in ihm nicht bloß lateinische, grie- 
hifche und perfifche Wörter, die aus dem Sprachſchatze der Gemara herübergenom- 
men wurden, fondern auch arabifche und romanische, fo daß man Spanien Teicht 
als feine Heimath erfennt. Einige wenige Abfchnitte der Bibel felbft find im ara- 
mäifchen Dialerte gefchrieben, nämlih Esra IV, 8S— VI, 26. und Daniel II, 
4— VII, 28. Er fohließt fih an feine von ven eben bezeichneten Unterarten genau 
an, kann aber ebenfo wenig rein aramaifch genannt werden, da er vielmehr die 
ftärffte Hebräifche Beimifchung enthält. Am nächften ſtunden ihm die aramäiſchen 
Veberrefte, welche man theils auf Stein, theils auf Papyrus in Aegypten gefunden 
bat (T. Beer, Inscriptiones et papyri veteres semitici, quotquot in Aegypto 
reperti sunt. Lips. 1833) — aber e8 foheint dort faft eine Fünftlihe Nachahmung 
des biblischen Aramaismus fatt zu finden, mit einer noch ftärfern hebräiſchen Fär- 
bung. 2) Syriſch. Hupfeld, Fürft und Delisfch behaupten und gewiß mit Recht, 
die Einheit des Syrifchen mit dem Aramäifchen, fo daß Fein, auch ſchwacher, dia— 
lectiſcher Unterfchied begründet werden könne: Alle Verſchiedenheit reducire ſich 
auf die Divergenz der Richtung und der Ideen, zu deren Darftellung fie dienen 
mußten, indem das Syrifche eine ebenfo exelufio chriftliche, als das Aramärfche eine 
rein jüdifche Literatur begründete. Dadurch Famen Eigenthümlichfeiten in fie, welche 
eine Umgeftaltung und Regeneration der Einen Sprache nach zwei fehr verfchienenen 
Seiten hin zur Folge hatte, ohne den Grundcharafter felber zu alteriren, Wie im 
Aramäiichen Vieles aus dem Hebräifchen, fo wurde im Syrifchen Vieles aus dem 
Griehifchen aufgenommen, eine große Anzahl von Wörtern und die ganze, feltfame, 
fchwerfällige Maffe von Partifeln, dagegen auch vieles rein Aramäiſche griechiſch 
gedeutet, d. i. auf chriſtliche Ideen übergetragen. Im Ganzen erhielten fi die 
Formen mehr in ihrer urfprüänglichen Einfachheit und Reinheit, als e8 in den ver- 
ſchiedenen Abftufungen des Aramätfchen der Fall war, wohl zunächſt aus dem 
Grunde, weil das Syriſche auf ein eines Gebiet befchränft war, und eine zwar 
reiche und herrliche, aber doch nur furze Blüthe feiner Literatur hatte. Das Ara» 
mäifche ift um feiner felbft willen Gegenftand der bibfifchen Philologie, weil ein 
Theil wenigftens in diefem Dialecte gefchrieben ift. Nicht fo das Syriſche; es bil⸗ 
det nur eine Hilfswiffenfchaft, die zwar in jeder Beziehung wichtige Dienfte Teiftet, 
aber nur bei einer forgfältigen, genau überwachten Prüfung, welche um fo noth= 
wendiger ift, als eine fritifhe Sichtung des ſyriſchen Sprachfihages noch gar nicht 
vorgenommen wurde. Der größte Kenner des Syrifchen, Affemani, hat durch 





*) So genannt, weil der Stein, auf den fie eingefchnitten ift, in der biſchöflichen Bib⸗ 
Kiothet zu Charpentier aufgefunden wurde, Ihren Inhalt hat Ir Fürſt Cehrgeb. d⸗ 
aram. Idiome ©. 23) mitgetheilt. Te 

**) Die Sprade der Mifchna ift hebräifch, nur eine fpätere Ausbildung deſſelben, 
nachdem es bereits aufgehört hatte Volksfprache zu feinz fie iſt in ihren — — 
keiten von Wichtigkeit zur Erklärung nicht Rieger fchwierigen Formen des Bibkifhe 
bebräiſchen, vgl, Geiger, Lehr: und Lefebuch zur Sprache der Mifchna. Breslau 1845, 
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feine ganz frei gehaltenen, oft mehr yaraphrafirenden Ueberſetzungen Teider Feiner 
Anhaltspunet gegeben, und unfere Lexiea Tiegen noch ganz und gar im Argen. Von 
einer größern Bedeutung ift das Syriſche für dag N. T. geworden, der Nugen iſt 
aber mehr ein hermeneutifcher als philolngifcher. Verkehrt ift es jedenfalls, deſſen 
Bedeutung fo weit ausdehnen zu wollen, als Ludw. de Dieu, wenn er fagt: Sacri 
viri syriace conceperunt, quae graece scripserunt, unde phrasium, quae passim in 
N. T. usurpantur, verus sensus vix aliunde quam ex Syriaco petendus est; aber 
erlaubt ift ver Wuufch des verdienten Widmanftadt: cupio ardenter, ut juvenes 
dum teneri sunt, sanctissimam hanc linguam combibant, ut religionis nostrae maje- 
stas christianis nativisque verbis in Asia suscitetur. Bekam er doch durch die Be— 
gründung Fatholifcher Miſſionen bei den chaldäiſchen Chriften eine neue Bedeutung. 
3) Arabiſch. Diefe herrliche, bildſame, reiche Sprache — cujus majestas in 
toto orbe praedicatur, wie ein alter Verehrer von ihr ausfagt, ift Durch eine ganz 
tactloſe, verkehrte Anwendung auf die Sprache der hl. Bücher in einen unverfehul- 
deten, aber nicht ungerechten Mißeredit bei allen gefommen, denen es um eine 
wahre, nicht bIoß glänzende, fehillernde Kenntniß des Hebräifchen zu thun ift. Von 
Schultens an kam eine Generation von Gelehrten vorzugsweife der niederländi- 
fchen Schule, welche die Heiligen Schriften mehr aus den nur zu oft mißverftandenen 
arabifchen Wörterbüchern, als aus dem Hebräifchen felbft zu erflären fuchte. Es iſt 
nicht zu ermeffen, welche Unmaffe von Abgefchmacktheiten aus dem Golius herbor- 
geholt wurden. Die Analogieen aus dem Arabifchen find überall nur mit großer 
Borficht anzuwenden. Gefenius hat in feinem, jedenfalls noch mäßigen Gebrauche 
des Arabifchen doch ſchon die äußerfte Grenzlinie gezogen. Eine Vergleichung feines 
MWörterbuchs mit der Concordanz von Zul, Fürft und den gelegentlichen analytifchen 
Unterfuchungen von Delisfch zeigt, wie oft jener fo gründliche Kenner zu Auswär- 
tigem feine Zuflucht nahm, wo der Schlüffel des Verftändniffes viel näher Tag. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß fih die urfprüngliche Bedeutung mancher femitifchen 
Wurzel nur noch im Arabifchen erhalten habe, aber man muß fich wohl hüten, in 
den nämlichen Lauten auch gleich diefelbe Wurzel zu fuchen, die moderne, erft ſpät 
fich fpeeialifirende Bedeutung des Arabifchen auf das Alt-Hebräiſche überzutragen, 
oder die Anzahl der abgeleiteten Verba auf die Primitiva im Hebräifchen anzumen- 
den. Mit eigenen Augen fehen und ultra lexica sapere iſt bei Analogieen, die aus 
dem Arabifchen genommen werden, zu einer doppelt nothwendigen Regel für den 
Eregeten geworden... Indem jenes Arabifch, deſſen Literatur ung zu Gebote fteht, 
eine verhaͤltnißmäßig ebenfo junge und neue Sprache ift, als italieniſch, ſpaniſch 
und franzöfifch, fo wird, wie bei diefen, eine gründliche Kenntniß des Alten (des 
Hebräifchen) vielmehr zur Kenntniß des Neuen (des Arabifchen) beitragen, als 
umgekehrt. Das Tiegt in der Natur der Sache und beftätigt ein hierin gewiß unver» 
dächtiger Zeuge, Ewald: Nam ut Arabum lingua ditissima et purissima multa ex 
antiquitate remota servavif, quae vel in hebraea minus integra sunt ac perspicua: 
ita rursus antiquior et quae antiquitati in universum fidelior mansit, censenda est 
hebraea, ut arabicae indolem et causas nemo possit tutius et verius intellectas 
explicare, quam qui hebraeae linguae sit gnarissimus. — Faſſen wir die Nefultate 
einer gediegenen Vergleichung der Dialeete zufammen, fo ergeben fich kurz etwa 
folgende: 1) Viele arre& Asyoueva bekommen aus ihnen ihre einfache Erflärung, 
773 (Job. 2, 8) aus dem thalmudiſchen und thargumifchen 773, Ip; Oi (Am. 


7, 14) aus dem arabifchen \ u. f. w.; wie deren jedes Lericon nachweist. 
| as 


2) Biele Stammwurzeln, welche im Hebräifchen nach und nach außer Hebung famen, 
haben fih in den Dialerten erhalten, no= (aram. nn32 Bozgog) von ‚ma N02, 


fauer fein, no, dann: verachten; 527. das Allerheiligfte, adyfum templi von 
A, 927, hinten fein; vgl. Fürſt, Lericon s. v. 3) Manche Grundbedeutung 
mit ihren verſchiedenen Nuaneirungen der abgeleiteten Formen ergeben fih nur mehr 
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aus der Vergleichung der Dialeete, on» in. der. ſchwierigen Stelle Amos 6, 5 iſt 
— nn, welches bald mit, bald ohne 7120 „ven Mund, die Lippen auffperren“ 
beißt, „fafeln“, —8* —XE „thöricht ſich benehmen und reden“, vgl. Geſenius, 
Guſtav Baur zu Amos; Jar von „ Tram. Geſenius Lex. u. ſ. w. Einen 


großen Reichthum ſolcher Nachweiſungen in Beiſpielen enthält die oben ſchon ange- 
führte Schrift Jesurun von Delitzſch. — I. Die griedifhe Sprade. Das 
griechifche Idiom des N. T. nannte Salmafins bezeichnend Hellenismus nad der 
Gewohnheit der Juden felbft, bei denen alle in der dırorog« lebenden Juden, 
welche griechifch redeten, EAAvıorai hießen. Diefes Idiom ift Feine, originelfe, in 
der Mitte Eines Volkes ausgebildete Sprache, fondern eine Mebertragung aramäi— 
ſcher Geiftesrichtung in griechifche Form, eine Mifchung zweier Eulturftufen, der 
bebräifchen mit der griechifchen, welche dem einen wie dem andern Efemente oft 
hindernd entgegentrat; dazu Fam noch. als dritte Mifchung der chriftliche Lehrbegriff. 
Alles das gab dem Griechiſchen im N. T. eine eigenthümliche Färbung, deren volle 
und gleichmäßige Abwägung und Würdigung nach manchen Unterfuchungen: ein, faft 
völlig freies Feld gelaffen hat. Die Juden in Aegypten und Paläftina hatten dag 
Griechifche aus dem Umgange, nicht aus gelehrten Studien gelernt; fie redeten daher 
die damalige Volksſprache und trugen fie auf ihre Schriften über. Man nennt fie 
zoıvn dıchertog vder von Sturz an auch macedonifche Sprache, weil fie ſich vor- 
züglich von Alexander dem Macedonier an ausgebildet hatte. Ihre Eigenthümlich- 
feiten find von Sturz, Plank, Lobeck, zulegt von Winer mit großer Gorg- 
falt unterfucht worden, und laſſen ſich im wefentlichen unter folgende Gefichtspunete 
bringen: die zoıvn umfaßt 1) Wörter aller Dialerte ohne Unterſchied; 2) Wörter 
oder Wortformen, die im Altgriechifchen felten oder nur von Dichtern und im höhe- 
ren Style gebraucht wurden; 3) fie legt alten Wörtern eine neue Bedeutung bei; 
4) wählt andere, meift verlängerte Formen, vder bildet 5) ganz neue Wörter und 
Biegungsformen der Nomina wie Verba,- welche früher entweder ganz unbekannt, 
oder doch in diefer Anwendung ungebräuchlich waren. Beifpiele zu allen dieſen 
Eigenthümlichfeiten fiehe in Winers Orammat. des N. T. Sprachidioms 4. Aufl. 
©. 24—28. Wir fehen fomit, daß nicht Die gefammte. elaffifche Gräcität als 
unmittelbare Duelle zum. Studium der Neuteftamentlihen Sprade gelten kann, 
fondern nur die Spätern, welche felbft die zowvol heißen von Alerander bis in das 
zweite Jahrhundert nach Chriſtus. Der erfie Schriftfteller diefer Reihe iſt Ariſto— 
teles; dann folgen Polybius, Diodor von Sieilien, Arrianus und Die beiden Juden 
Sofephus und Philo. Die altelaffiihen Authoren bilden nur eine fecundäre Duelle. 
Dagegen find die fpätern griechifchen Grammatiker, vprzugsweife die Atticiften von 
großem Nuben, indem fie den zowoig den alten Sprachgebrauch entgegenhalten 
und fo den Unterfchied der Bedeutungen und Formen marfirt und beftimmt hervor⸗ 
heben, z. B. Phrynihus CExkoyaı, Auszüge attifcher Wörter), Möris Attieifta, 
Aelius Herodianus, Helladius. Einen ähnlichen Dienft Teiften die Scholiaſten, 
namentlich die der Tragifer. Sorgfältiger und wachfamer muß man fehon bei der 
Benützung ber fpätern Wörterbücher fein, z. B. des Heſychius (A—5. Jahrh.), der 
ein Ehrift war und ſchon den Sprachgebrauch des N. T. wie der LXX. vergleicht, 
ober des Suidas aus dem eilften Jahrh. Nur was in ihnen anerkannt alt, d. i. 
ſchon aus den alten Particnlar-Wörterbüchern aufgenommen wurde, darf unbevenf- 
lich als Duellerzeugniß angeführt und benügt werden. — In biefen Dialert mit 
feinen vielfachen Eigenthümlichkeiten kam aber durch die jüdiſche Geiftesrichtung ein 
neues Element. Die Helleniften (f. d. A.) trugen nicht bloß das Eharatteriftife 
des Semitismus — Umftändlichkeit des Ausdrucks, Mangel an enger Verbindung 
und Periodenbau, Yäufung und Wiederholung der Pronomina, Präpofitionen ftatt 
ber einfachen Caſus, Mangel an Abwechslung der Partifeln, Cinformigfeit ver 
Tempora und im Gebrauche der Participia u. f. w., in das Griechiſche über, ſondern 
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miſchten auch eigentliche Hebraismen (oder Aramaismen) ein, d. h. ſie gebrauchten 
Wendungen, Conſtructionen, oder nahmen Wörter auf, welche dem Griechiſchen 
fremd waren und blieben, ſo daß Vieles den Griechen unverſtändlich oder lächerlich 
war. Es laßt ſich von vorneherein erwarten, daß ſolche Hebraismen von den Ge— 
lehrten mit großer Sorgfalt unterſucht und geſammelt wurden. Vorſt, Leusden, 
Olearius, Hartmann haben auch wirklich den Spätern noch kaum eine Nachleſe 
gelaſſen; doch vermißt man in ihren Unterſuchungen eine ſtreng wiſſenſchafliche, auf 
richtige Grundſätze der Kritik baſirte Sichtung; ſie ließen ſich insgemein, wie 
Winer zeigt, folgende Fehler zu Schulden kommen: 1) Sie ſuchten mehr aus dem 
bebräifchen,, als aus dem aramäifchen Sprachgebrauche zu erflären; gerade leßterer 
ift von befonderer Wichtigkeit. 2) Sie behandelten alle Schriftfteller des N. T. 
gleichmäßig ; als müßten in Allen gleichviele Anklänge an's Hebräifche oder Ara- 
maiſche gefunden werden. 3) Sie hielten Manches für einen Hebraismus, was 
Gemeingut auch der griechifchen oder feldft aller Sprachen if. 4) Sie trugen in 
Stellen Hebraismen hinein, wo fich gar Feine finden und der Sinn entftelft wird. 
Beifpiele dazu fiehe Winer l. c. S. 30—32. — Die Urfachen der Hebraismen 
im N. T. Tiegen nahe. Sie find theils allgemein menfchliche, theils im fpecififchen 
Inhalte des N. T. felbft, theils in der Individualität der Hl. Schriftfteller gegrün— 
det. Der allgemeine Charafter der femitifchen Sprache prägte ſich unwillkürlich 
und unbewußt der griechifchen Dietion auf; das Angeborne legt nur eine ganz voll⸗ 
fommene Kenntniß des Genius einer fremden Sprache und jahrelange Uebung ab. 
Die religiöfen Ideen waren dem Griechifchen fo fremd und neu, das es dafür feine 
entfprechende Ausdrücke hatte, fie mußten aus dem Hebräifchen herübergenommen 
werben. Die Apoftel hatten endlich Feine claffifchen Mufter vor fih, fie waren 
nicht durch Studien im Griechiſchen herangebildet worden, fondern hatten es aus 
dem Umgange gelernt. Obwohl man fie nicht mit Anfängern vergleichen darf, und 
ihre Schriften nichts weniger als Meberfegungsübungen waren (vergleiche das Obige: 
syriace conceperunt, quae graece scripserunt), indem fie allerdings griechifch dach— 
ten und fertig fihrieben, fo fehlte ihnen doch das feine Gehör für die Reinheit der 
Sprache, für die Härten und ungriehifchen Wendungen. Gewiß Gründe genug für 
das Vorkommen von Hebraismen, fo daß der Streit gegen die Puriften, deren 
Iharffinnigfter Vertreter der große Heinrich Stephbanus war, als beigelegt 
betrachtet werben darf. Das beveutendfte Buch hierin ift immer noch Winers 
Grammatik des N. T. Sprachivioms, die Wörterbücher zum N. T. von Wahl 
(Clavis N. T. philologica), und Bretſchneider (Lex. monuale) u. a. find nur 
mit Vorficht zu gebrauchen ; Lesterer hat viele neue, finguläre, meiftens nicht glück— 
liche Erklärungen. [Schegg.] 

Philoponus, f. Cononiten und Monsphyfiten.. 

Philoſophie. I. Begriff. Um den Begriff der Philofophie zu finden, 
müffen wir von der Vorausfegung ausgehen, die Philofophie fer Wiffenfchaft, Er— 
kenntniß gewährend oder erftrebend gleich allen übrigen Wiffenfchaften. Diefe Voraus- 
feßung gewährt uns einen feften Punct, an den wir ung beim Forfchen nach dem 
fenglichen Begriffe halten Eönnen. Wie ſich nämlich der Begriff einer jeden nicht- 
philoſophiſchen Wiffenfchaft nach dem Gegenftande beftimmt, der in ihr und durch 
fie zur Erkenntniß kommt, fo wird es auch bei der Philofophie der Fall fein müffen, 
wenn fie wirklich, unferer Vorausfegung gemäß, gleich alfen übrigen Wiffenfchaften, 
Erfenntniß gewährt oder erfirebt. Aber was ift nun der Erfenntnißgegenftand ver 
Philoſophie? Hier beginnt die Erörterung bereits ſchwierig zu werben. Jede der 
übrigen Wiffenfchaften behandelt irgend einen beftimmten Gegenftand, von dem fie 
dann die Benennung hat. Dieß aber ift bei der Philofophie nicht der Fall. Gerade 
dadurch unterfcheidet fie fih, wie es auch fchon in dem Namen Tiegt, von allen übri= 
gen Wiffenfchaften. Ya, überblicken wir diefe andern Wiffenfehaften mit den in ihnen 
erfannten Gegenftänden, fo ſehen wir alsbald, fie haben alles Seiende weggenpm« 
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men, ſo daß für die Philoſophie im ganzen Univerſum Nichts, lediglich Nichts übrig 
bleibe. Gott iſt von der Theologie in Anſpruch genommen, die ſich überall wo es 
Religion gibt, zur Rechtfertigung des in der Religion zu Tage tretenden Gottes— 
bewußtſeins bildet; von der Natur haben die vielen Naturwiſſenſchaften kein Atom 
zurückgelaſſen; Nichts, weder Stoff noch Form, iſt für die Philoſophie geblieben; 
daſſelbe gilt von dem Menſchen und allen menſchlichen Werken und Erzeugniſſen, 
die den Inhalt der Weltgeſchichte bilden und als der objective Menſch bezeichnet 
werden können. Ja nicht nur der denfende Geift als ſolcher, fondern auch das Denken 
ſelbſt, inwiefern es Thatſache und Gegenftand der Erfahrung tft, ıft in einer Wi 

Tchaft erfannt, die zu den nichtphifofophifchen gehört, denn als nichtphiloſophiſche 
Wiffenfchaft ift die empirische Pſychologie entfchieden zu bezeichnen. Wenn aber ſo 
die Philoſophie überall zu ſpät gekommen und für fie im Himmel und auf Erden 
fein Erfenntnißgegenftand geblieben ift, gibt es dann überhaupt Philoſophie als 
Wiffenfchaft gleich den übrigen Wiffenfchaften? Diefe übrigen Wiffenfchaften haben, 
indem fie alles Erfennbare, ja alles Erforfchbare in Befis genommen, doch ſich felber 
ftehen Yaffen, fich felbft der Philoſophie als Erfennntnifgegenftand zurüdgelaffen. 
In Wahrheit, der Erfenntnißgegenftand der Philofophie, wenn es überhaupt eine 
folche gibt, find die nichtphiloſophiſchen Wiffenfchaften, ift die Erfenntniß, welche 
diefe gewähren; und die Philoſophie ift alfo zu befiniren als die Wiffenfhaft 
der Wiffenfhaften, als die Wiffenfhaft des Wiffens oder als diejenige 
Wiſſenſchaft, welche Erfenntniß der Erfenntniß gewährt oder anftrebt — 
Zrriornum ing Errrormung. Aber e8 ift von felbft einleuchtend, daß, wenn dieſes 
richtig ift, die Philoſophie zugleich auch diefelben Objecte zu Erfenntnißgegenftänden 
habe, welche die Erfenntnißgegenftände der übrigen Wiffenfchaften find, nämlich die 
Gefammtheit des unmittelbar Seienden, denn man Fanıı nicht die Erfenntniß eines 
Gegenftandes erfennen, ohne zugleich auch diefen Gegenftand felbft zu erfennen; 
vder wie wäre möglich, daß Einer z. B. die Theologie zum Gegenftande feiner 
Erfenniniß machte, ohne daß er zugleich auch Forfchungen über Gott ſelbſt anftelite, 
oder die Phyſik, ohne fich um die Natur felbft und deren Gefege zu kümmern, oder 
die Gefchichtserfenntniß, ohne daß er die Gefchichte ſelbſt ftudirte? Alfo wäre die 
Philoſophie weiter Nichts, als Erfenntnif eines bereits Erfannten? Alfer- 
dings. Aber, wie man leicht einfieht, nicht als bloße Wieverhofung bereits sorban- 
dener Erfenntnif. Da nämlich die zuerft gegebene Definition unzweifelhaft richtig 
und durchaus feftzuhalten ıft, fo ıft Mar, die Philoſophie müffe das fveben Genannte, 
nämlich Erfenntniß eines bereits Erfannten, fo fein, daß fie Damit zugleich Be— 
gründung der übrigen Wiffenfchaften fei. Daraus aber folgt von ſelbſt, 
es müffen in ihr die Gegenftände anders erfannt werben, als in den übrigen 
Wiſſenſchaften; denn würden fie nicht anders erfannt, fo wäre bie Philoſophie eben- 
fowenig Begründung der übrigen Wiffenfchaften, als diefe felbft es find, d. h. fie 
wäre nicht das, was fie unzweifelhaft ift, Wiffenfchaft der Wiffenfchaften. Als Be— 
gründung der übrigen Wiffenfchaften erfeheint die Philoſophie zunächſt nun dadurch, 
daß fie einen jeden Gegenftand, der zw erkennen ift, nicht bloß als dieſes Einzelne 
wie ein für fih alfein Seiendes, fondern auch in allen feinen Beziehungen over 
Berhältniffen, mithin fo erfaßt und erfennt, daß im ihm zugleich Anderes erfannt 
werde. Alles was ıft, ift nicht bloß dieſes beftimmte Einzelne, fondern zugleich 
Anderes, möglicherweife Mancherlei, fer es als Urfache oder Grund, fei e8 als Er- 
zeugniß, fei e8 als Beides zugleich. Das Erfte einer Neihe ift diefes Beftimmte 
und zugleich Urfache alles Folgenden und fo gewiffermaßen diefes felbft; das Leute 
einer Reihe iſt diefes Beftimmte und zugleich Erzeugniß alles Vorbergehenden und 
fo wiederum gewiffermaßen dieſes felbft; von dem in der Mitte Liegenden ift ein 
Jedes ebenfo einmal viefes Beftimmte, aber ebenfo auch zugleich Erzeugnif des 
Vorhergehenden und Urfache des Folgenden ; und hat es Anderes neben fich, fo per 
es ebenſo unter deſſen Einfluffe, als es auf daſſelbe einwirft, und ift jo auch im 
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dieſer Hinſicht zugleich Ergebniß und Grund eines Andern. Ergreift nun die Philo- 
fophie das zu Erfennende in folher Weife, immer in dem Einen das Andere, in 
jedem Einzelnen Anderes nach den angegebenen mehrfachen Beziehungen erfennend, 
fo ift Har, dieſelbe müffe fich zu einer allumfaffenden Wiffenfhaft geftalten. 
Was zunähft die Natur betrifft, fo weiß Jedermann: fobald einmal der Anfang 
einer Begründung d. h. der Erfenntniß irgend eines Naturdinges in und aus feinem 
Grunde gemacht ift, fo kommt man nicht eher zur Ruhe, als bis die Erfenntniß 
die gefammte Natur umfaßt, bis in dem Individuum, in dem Atome, die Eine 
Naturfubftanz begriffen ift. Das Individuum Hat feinen Grund in der Species, 
diefe in der Art, diefe in der Gattung, diefe im Gefchlecht, diefes in dem foge- 
nannten Reiche, diefes in der Einen Naturfubftanz. Die unendlich vielen Dinge, 
die wir als Natur begreifen, find nichts Anderes als Geftalten, in welche fich die 
Eine Naturfubftang entfaltet hat und in denen fie jetzt eriftirt und erfcheint. Die- 
felbe Bewandtniß hat es mit dem Geifte. Ein einzelnes Geiftesproduet findet genü— 
gende Erflärung nur aus der Gefammtheit geiftiger Producte derfelben Art, dieſe 
aber wiederum nur aus der Geſammtheit der übrigen Arten geiftiger Producte. 
Um 3. B. ein einzelnes Runftwerf vollfommen zu verftehen, muß man die Kunſt 
überhaupt, die einzelnen Zweige und die mannigfache Geftaltung derfelben kennen. 
Die Kunft felbft aber wiederum kann man nicht verftehen ohne BVerftändniß der 
Wiffenfchaft, der Sittlichfeit, der Religion ꝛe. Sp hängen die unzähligen und 
unendlich mannigfach geftalteten Geifteswerfe dermaßen zufammen, eines das andere 
begründend und erflärend, daß zu genügender und befriedigender Erfenntniß auch nur 
eines einzigen Befanntfchaft mit dem ganzen unermeßlichen Gebiete erforderlich ift, 
das wir als das Geiftesreich bezeichnen. Diefes Geiftesreich felbft aber, die ge— 
fammte Wirflichfeit, worin der Geift ſich objeetivirt hat, kann letztlich im Ganzen 
und im Einzelnen nur von Dem verftanden werden, der den Geift als folchen Fennt, 
denn fie ift wag fie ift, weil der Geift ift was er ift, weil nämlich unendlich viele 
Geifter eriftiren, die einerfeits einander fämmtlih und zwar dermaßen gleich find, 
daß ihr Wirken erfcheint wie das Wirken Eines Geiftes, andererfeits aber fo durch⸗ 
greifend unterfchieden son einander, daß fein einziger ganz daffelbe ift, als irgend 
ein anderer; eine Unterfchiedenheit, welche darin begründet ift, daß jeder der unend- 
lich vielen Geifter ein völlig für fich felbft feiendes Subject, ein abgefchloffenes 
Ganzes ift. Aber auch die fo gebildete Erfenntniß des Einen und des Andern, der 
Natur wie des Geiftes, erweist ſich noch als unvollfommen. Die Vollendung ver 
Naturerfenntniß ift dadurch bedingt, daß zugleich der Geift, die der Geifteserfennt- 
niß dadurch, Daß zugleich die Natur erkannt fei; nur der erfennt das Eine wie das 
Andere genügend, der jedes nicht nur an fih, fondern zugleich ebenfo ihre Unter- 
ſchiedenheit, ihre Gegenfäßlichfeit, wie ihr Gemeinfames, ihr Füreinanderfein und 
ihr Wirken mit und in einander begriffen hat. Mit andern Worten: die Erkenntniß 
der beiden Beftandtheile der Welt findet ihre Begründung in der Erfenntniß der 
Welt als folder, wie fie ein einheitliches Ganzes ift. Diefe Welterfenntniß felbft 
aber findet fo gewiß ihre Begründung in der Erfenntnig Gottes, als die Welt nicht 
ein fchlechthin Seiendes, fondern geworden, durch Gott erfchaffen ift. Die Erfennt- 
niß Gottes felbft aber, in der fo jede andere Erkenntniß die legte Begründung findet, 
bat ſich umgekehrt auch ihrerſeits in der Erkenntniß des von Gott Geſchaffenen abzu- 
ſchließen. Sp bildet fich mithin, fobald man anfängt, irgend eine Erfenntnig mit 
der Abficht zu begründen, den Proceß nicht eher zu beenden, als bis man auf den 
legten Grund gefommen, eine Univerfalwiffenfchaft, in der die einzelnen Wiffen- 
ſchaften oder Erfenntniffe als bloße Momente enthalten find und fo die Geltung 
abgeſchloſſener Wiſſenſchaften oder Erkenntniſſe verloren haben. Dieſe Univerfal- 
wiſſenſchaft iſt nun, wie wir geſehen, die Philoſophie. Die zuletzt gegebene Aus— 
führung aber hat zugleich ven Beweis geliefert, der zu Kiefern war, daß die philo—⸗ 
ſophiſche Erkenntniß des Seienden nichts weniger als bloße Wiederholung einer 
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bereits gebildeten Erkenntniß ſei. Aus dem Vorgetragenen nämlich iſt uns klar 
geworben, eine und dieſelbe Wirklichkeit empfange, philoſophiſch erkannt, eine ganz 
andere Geftalt, als fie in der gewöhnlichen, in ber nichtphifofophifchen Erfenntnig 
hat; womit von feldft gegeben ift, daß wir in der philoſophiſchen Erkenntniß nicht 
die Wiederholung einer bereits gebildeten, fondern eine ganz andere, eine neue 
Erfenntniß vor uns haben. Das Nächfte ift das bereits Genannte, daß philofophifch 
erkannt, jede Wirftichfeit, die nicht das Ganze ift, das Geiftige wie das Phyfifche, 
das Große wie das Kleine, als bloßes Moment eines Ganzen erfeheine, während 
in der nichtphifofophifchen Erkenntniß jede Kleinigkeit die Geftalt und Geltüng eines 
in fih abgefchloffenen Ganzen befigen kann und in der Negel befist, wie wenn fie 
allein in der Welt oder vielmehr wie wenn fie die Welt wäre. Man denke nur 
beifpielshalber an die vielen Naturwiffenfchaften, wie fie uns in der Regel entgegen⸗ 
treten. Der Botanifer kennt außer der Pflanze, der Mineraloge außer dem Mineral, 
der Mathematiker außer Zahl und Größe Feine Wirklichkeit. Mehr oder weniger 
finden wir das Gleiche in allen Gebieten. Dem Philoſophen aber iſt es wefentlich, 
wie Plato fagt, nicht nach dieſer oder jener, fondern nach der ganzen Weisheit zu 
fireben — 709 gYılooopovy ooplag ymoauev ErseIvunev elvaı 0v ng UV 
Tag Ö ov, alla sıaong (Rep. V. p. 475). In diefem Sinne ift e8, daß derſelbe 
Plato die Philofophie als Wiffenfchaft des Seienden, Errusemun Tod Ovrog, defi- 
nirt; und in demfelben Sinne ift e8 auch, daß man die befannte Ciceronianiſche 
Definition, die an fich nicht viel befagen will, kann gelten laſſen, daß die Philo— 
fophie Die Wiffenfchaft des Gdttlichen und des Menfchlichen, divinarum humanarum- 
que rerum, fei. Die Philoſophie erkennt nicht Anderes als die nichtphiloſophiſche 
Wiſſenſchaft. Aber letztere erfennt überall nur Diefes oder Jenes, einzeln Seiendes, 
die Philofophie dagegen in allem Einzelnen, in dem jetzt fo jeßt anders Seienden, 
immer das Seiende, das Eine Sein. Darum ift der Unterſchied zwifchen der phile- 
fophifchen und der nichtuhilofophifchen Erfenntniß näher dahin anzugeben, daß man 
bier ſtets ein abſtractes Eins, ein A als A, dort aber flets in Einem Zwei oder in 
dem Einen ein Anderes, in dem Einzelnen ein Allgemeines, in dem Vielen die Ein- 
beit, in dem Bewegten die Ruhe und umgefehrt, in dem geiftigen Produet den 
ſchaffenden Cdenfenden und wollenden) Geift, in dem Letzten das Erfte, in dem Gegen- 
wärtigen das Vergangene und Künftige, das zo rı 7v elvaı und das Eaouevon, 
in. dem Unterfchiedenen das Gleiche, in dem Accivens Die Subftanz, in dem Gewirkten 
die Urfache und umgefehrt, kurz in dem Sein das Nichtfein erkennt. Daher kommt's, 
daß die Philofophen der Menge nicht verſtändlich find und nicht felten als verrüdte 
Menfchen gelten. Zn den Augen deffen, der A nur als A erfennt, erfcheint derje— 
nige als verrüdt, der A nicht nur als A, fondern auch als B-erfennt und bezeich- 
net. — Dieß war nun das Erfte, worin die philofophifche Erfenntniß, inwiefern fie 
Begründung der nichtphilofophifchen ift, zugleich als eine andersgeftaltete Erkenntniß 
erfcheint: die Philofophie ift, zum Unterſchied von allen übrigen Wiffenfchaften, 
Univerfalwiffenfchaft, nicht als Conglomerat, fondern deßhalb, weil fie in jenem Ein- 
zelnen immer das Ganze, in dem Vielen und Unterfchiedenen immer das Eine und 
Gleiche erkennt. Fragen wir nun aber, weiter gehend, worin dieſe Thatfache begrün- 
det fei, fo wird die Antwort Iauten: darin daß das philofophifche Erkennen als 
ſolches, als Erkenntniß proceß, ein anderes fei als das nichtphiloſophiſche. Wäre 

es nicht ein anderes, dann vermöchte es nicht den erfannten Gegenftänden eine andere 
Geftalt in der angegebenen Weife zu verleihen. In Wahrheit, ſoll die Philoſophie 
Wiffenfhaft der Wiffenfchaften und doch nicht bloße Wiederholung bereits vorhau⸗ 
bener Erkenntniß fein, dann muß ihr Erkennen fynthetifches im Gegenfag zu 
dem analytifchen fein, was das Erfennen der übrigen Wiffenfchaften iſt. In 
den nichtphiloſophiſchen Wiffenfchaften wird analytifch d. h. dadurch erkannt, daß 
man bie einzelnen Theile einer Wirklichkeit, fo wie fie fih unmittelbar darſtellen, 
wie fie fih felbft dem Geifte anbieten, erfaßt und erfennt, fo einen nach dem ander 
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son dem Ganzen gleichfam ablöst und fo durch die Erfenntniß der Theile zu der des 
Ganzen, dur die Erfenntniß des Vielen zu der des Einen auffteigt Cregreffiver 
Proceß) Im Gegenfage hiezu wird nun in der Philofophie nothwendig ſynthetiſch 
d. 5. fo erfannt, daß man von dem Ganzen oder vielmehr von dem Einen ausgeht, 
das das Viele in fich enthält und fo zunächft in dem Einen das Viele, in dem Glei— 
chen das Verſchiedene, in dem Kern den Baum mit Wurzel, Stamm, Aeften, Ziwei- 
gen, Blüthe und Frucht erfennt und fo gleichſam fchaffend die die Wirklichkeit 
eonftituirenden Momente zufammenfest Cprogreffiver Proceß, genetifches Erfennen). 
Weil man nun fo von Anfang an in dem Einen das Biele, in dem Gleichen das 
Verſchiedene zc. erkannt hat, fo erfennt man im weiteren Verlaufe von felbft auch 
umgefehrt in dem Vielen das Eine, in dem Unterfchiedenen das Gleiche, in jedem 
Einzelnen das Ganze, in jedem der vielen Producte das Eine Prineip oder die Eine 
Urfache; und fo empfängt dann die Philofophie die Geftalt, in der wir fie oben 
erfannt haben. — Jetzt aber entfteht die Frage: gibt es folche fonthetifche Erfennt- 
niß, iſt uns möglich, fonthetifch zu erkennen? Diefe Frage ift entfcheivend; wir 
müffen bei Beantwortung derſelben forgfältig zu Werfe gehen und etwas ausholen.: 
Alfe Erfenntniß eines vom denfenden Geifte unterfchievenen Gegenftandes ift Auf- 
nahme diefes Grgenftandes in den erfennenden Geift; ein Gegenftand ift dann erfannt, 
wenn er mit dem erfennenden Geifte vereinigt, gleichfam ein Beftandtheil deffelben 
geworden if. Was aber fomit dem Geifte vereinigt ift, find offenbar nicht die 
Gegenſtände ſelbſt, fo wie fie eriftiren, ebenfowenig die in dem Gebiete des Geiftes 
als die in dem Gebiete der Natur liegenden, fondern die Gedanken oder Begriffd- 
beftimmungen, welche realifirt eben jene Gegenftände oder Wirklichfeiten find; nur 
Gedanken können mit dem Geifte vereinigt fein, in dem Geifte gleichfam wohnen. 
Müſſen wir nun vorausfegen, e8 gebe überhaupt Erfenntniß, müffen wir annehmen, 
die nichtphilofophifche Erfenntniß fer, obgleich unvollfommene, doch wahre Erkenntniß 
zunächft Cum von Gott noch abzufehen) der uns unmittelbar präfenten Wirklichkeit, 
der Welt im Ganzen und im Einzelnen, dann ift und die Meberzeugung aufgend- 
thigt, dieſe Welt fei ein verwirklichtes Gedanfenfyftem. Demgemäß erfcheint das 
Werden oder das Gewordenfein der Welt als Verwirflihung von Gedanken, die in 
dem Bewußtfein des Schöpfers gelegen haben. Diefe Gedanken außer das Bewuft- - 
fein des Schöpfers hinaus verfegt, eriftent geworden, find die Welt. Demnach 
befteht das Erfennen als Erfenntnißproceß darin, daß wir die in dem Univerſum 
wirklich oder exiſtent gewordenen Gedanfen ablöfen, gleihfam von dem Banne erlöfen, 
in den fie mit dem Heraustreten aus dem Bewußtfein oder aus dem Geifte des 
Schöpfers gerathen find. Was wir hiemit vollbringen, iſt ein Nachdenfen ver 
Schöpfungsgedanfen oder auch ein Zurücführen derfelben auf ihre urfprüngliche Form, 
in der fie gewefen find ehe fie eriftent waren. Sie find nämlich jegt in unſerem 
Geifte ganz ebenfo, wie fie urfprünglich in dem Geifte des Schöpfers gewefen. 
Hiernach müffen wir die Möglichkeit der in Frage ftehenden fynthetifchen Erkenntniß 
behaupten. Iſt jedes Wirklichfeiende realifirter Gedanfe over Gedanfenfyftem und 
die Entftehung jedes Wirktichfeienden ein (nach Außen gehender) Gedanfenproceß, 
fo ift, Scheint e8, jeder denfende Geift im Stande, jede gewordene Wirkfichkeit eben 
jo zu denken, wie der Schöpfer während des Schaffens fie gedacht Hat. Ein Geift 
ift ja dem andern gleich; es gibt nur eine Vernunft, die fich wefentlich in alfen 
Geiftern auf die gleiche Art und als diefelbe erweist. Vermögen wir aber dag Ge- 
nannte, dann vermögen wir fonthetifche Erfenntniß der objectiven Wirflichfeit zu 
ſchaffen, denn die Erfenntniß des Schöpfers einer Wirklichkeit ift rein ſynthetiſche, 
das Teste in dem Erften, das Viele in dem Einen, das Einzelne in dem Ganzeır 
enthaltend. Allein bei näherer Betrachtung modificirt fich diefer Gedanfe alsbald 
ſehr bebeutend. Für's Erfte fommt fohon dieß in Frage, ob denn wirklich immer 
ganz daffelbe Gedanfenfpftem entftehe, wenn unterfchiedene Geifter einen und den— 
jelben Grundgedanken entwiefeln; und dieſe Frage kann zwar nicht ſchlechthin ver⸗ 
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neint werben, da allerdings, wie bereits bemerkt, ein Geiſt dem andern weſentlich 
gleich iſt und ſomit, wenn der eine wie der andere in fraglicher Entwicklung richtig 
denkt, conſequent vorwärts ſchreitet, derſelbe Proeeß oder daſſelbe Syſtem von Ge— 
danken entſtehen muß, aber doch auch ebenſowenig ſchlechthin bejaht, da nach allge— 
meiner Erfahrung kein Geiſt, wenigſtens kein menſchlicher, zu der Behauptung oder 
Ueberzeugung berechtigt iſt, daß er conſequent und richtig denken müffe und in der 
Entwieflung eines Gedankens zu irren nicht im Stande fei. Aber gefegt auch, diefe 
Frage müßte oder dürfte unbedingt bejaht werben, fo ift für's Andere gewiß, daß 
wir die Gedanfenbeftimmungen fowohl jedes einzelnen Wirklichfeienden als des 
Ganzen, das wir Univerfum nennen, doch nur dann conftruirend denken fonnen, 
wenn ung der erfte Gedanke gegeben ift, von dem die ganze Conſtruction auszu- 
gehen hat. Wie wird uns aber der erfte Gedanke eines von uns felbft Unterfchie- 
denen gegeben? Entweder durch den Schöpfer diefes Seienden, oder durch analytifche 
Erfenntniß, in der wir von dem Einzelnen und aus dem Erften Entwicfelten Stufe 
für Stufe zu diefem Erften auffteigen. In dem einen wie im andern Falle ift 
unfere fofort zu bildende Erfenntniß zwar nicht ſo rein ſynthetiſch, wie eine ſchöpfe— 
rifche Erfenntniß diefes ift — aus dem einfachen Grunde, weil wir den erſten Ge— 
danfen, von dem alles Weitere abhängt, nicht felbft geſchaffen, fondern empfangen 
haben; aber fynthetifche Erfenntniß ift fie dennoch; und in letzterm Falle insbefon- 
dere, der der gewöhnliche ift, erfreut fich das fynthetifche Vorgehen ver erforber- 
lichen Sicherheit, weil es an den vorher analytifch gewonnenen Gedanfen oder 
Erfenntniffen im Einzelnen ein fortwährendes Correctiv befigt. Damit haben wir 
das Nefultat: wir vermögen die Welt fynthetifch zu erfennen, aber nur auf Grund 
oprausgegangener analytifcher Erfenntniß verfelben Welt. Mithin gibt es Philo- 
fophie, aber diefelbe fegt die nichtphilofophifchen Wiffenfchaften dermaßen voraus, 
daß fie ohne diefe nicht möglich wäre. Diefes Nefultat ſtimmt auf's genauefte mit 
dem Erften zufammen, was wir über die Philofophie zu fagen wußten, daß fie nam= 
lich die Wiffenfchaft ver Wiffenfchaften fer, denn in diefem Sage ift geradezu und 
ganz unmittelbar das Vorhandenfein der übrigen Wiffenfchaften ald Bedingung der 
Philofophie bezeichnet. — Im Bisherigen aber haben wir als Erfenntnißgegenftand 
nur die Welt, nur das Gewordene berüdfichtigt. Es verfteht fih von felbft, die 
Erfenntnig Gottes konne nicht ebenfo eine fynthetifche oder genetifche Erkenntniß 
fein, denn Gott ift nicht ein Gewordenes; jede Vorftelflung eines Werdens Gottes 
im eigentlichen Sinn des Wortes ift eine Abgeſchmacktheit. Die philofophiiche Er- 
fenntniß Gottes wird alfo jedenfalls anders geftaltet fein, als die ver Welt. Wie 
immer aber fie geftaltet fein oder fich vollziehen möge, ſoviel iſt unzweifelhaft gewiß: 
auch ihr muß nichtphilofophifche d. h. folche Erkenntniß Gottes vorangehen und zur 
Unterlage dienen, welche durch direrte Mittheilung Gottes einerfeits und durch 
Annahme diefer Mittheilung andererfeits gebildet ift. Eine Ausnahme von der Regel 
ift gerade hier auf feine Weife denkbar. Das Folgende wird dieſe Behauptung erflä- 
ren und rechtfertigen. — Wir haben jegt zunächft, nachdem der Begriff der Philo— 
fophie gefunden, darzuthun, wie ſich die fo geftaltete Wiffenfchaft vollziehe, wie ſich 
die Philofophie verwirklihe. Dieß kann fcheinbar auf vierfache, in Wahrheit aber 
auf dreifache Weife gefchehen. Der Grundgedanfe nämlich, von dem die philofophifche 
Gedankenentwicklung oder der ſynthetiſche Erfenntnißproreß ausgeht, ift entweder 
1) die Naturfubftanz, oder 2) der denkende Geift, das menſchliche Ich, oder 3) beide 
zugleich, oder endlich A) der göttliche Weltgedanfe. Bei näherer Betrachtung aber 
ſieht man bald, der dritte Diefer (möglichen) Ausgangspunete falle mit dem. vierten 
zufaommen. Geht man nämlich von der Naturfubftanz und dem Ich zugleich aus, 
fo geht man offenbar nicht von einem wahrhaft Erſten aus; es gibt nicht zwei Erfte; 
wo zwei Erfte erfcheinen, da weifen fie auf ein Drittes als das wahrhaft Erſte 
zurüd. In vorliegendem Falle ift dieſes Dritte eben: der göttliche Weltgebanfe. 
Mithin haben wir in Wahrheit nur drei Ausgangspunete für die Philofophie. So 
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finden wir's denn auch in der Geſchichte, die wir nun kurz vorzulegen und zum Ver— 
ſtändniß zu bringen haben. — II. Geſchichte der Philoſophie. In der Ge— 
ſchichte begegnen uns genau die angegebenen Ausgangspuncte für die Philoſophie, 
nur in anderer Ordnung. Die erſte Geſtalt, in der geſchichtlich die Philoſophie 
erſcheint, iſt die griechiſche Philoſophie. Die griechiſche Philoſophie aber iſt 
Naturphiloſophie d. h. Wiſſenſchaft oder Erkenntniß einer Erkenntniß, welche ledig— 
lich Naturerkenntniß, Begründung eines Bewußtſeins, welches lediglich Naturbe— 
wußtſein iſt. Alles Seiende iſt als Beſtandtheil eines einheitlichen Ganzen erkannt, 
als dieſes Ganze aber die Natur begriffen und ſo die Natur als alle Wirklichkeit 
gewußt. Dieß Bewußtſein iſt der Erkenntnißgegenſtand der griechiſchen Philoſophie. 
Mithin hat es dieſe mit der Frage zu thun: was iſt das Erſte und Eine, aus dem 
ſich die ausgebreitete Wirklichkeit, die unendlich mannigfach geſtaltete Natur ent— 
wickelt hat. Glaubt man als ſolches irgend Etwas erkannt zu haben, ſo beſitzt man 
daran den erſten Begriff oder den Grundgedanken, von dem die ſynthetiſche Welt— 
erkenntniß oder der weltconſtruirende Gedanfenproceß ausgeht. Mancherlei hat dieſe 
Stellung eingenommen. Wefentlich aber ift es immer Ein und Daffelbe — das 
immanente Wefen der Natur, nur in verfchiedenen Geftalten vorgeftellt, in der erſten 
Periode (von Thales bis Anaragoras) als reine Naturfubftanz, auf mehrfache Weife, 
in der zweiten Periode (von Sperates bis in die Zeit der Skeptiker) als Vernunft, 
in. der. dritten Periode (Neuplatonismus f. d. AU.) als Beides zugleich (ſ. d. Art. 
Panthbeismus); und immer ift das Nähere gleicherweife dieß, daß das fo als 
Wefen der Dinge Erfannte an fich als Gott, der Menfch aber als eine der unend- 
lich vielen Geftalten gegolten hat, in denen eben diefes Wefen der Dinge, dieſer 
fogenannte Gott exiſtire und erſcheine. — Der griechiichen Phifofophie folgt im Laufe 
der Gefchichte die hriftliche. Der Erfenntnißgegenftand der hriftlichen Philoſophie 
ift das Oopttesbewußtfein, das durch unmittelbare Offenbarung Gottes entftanden 
ift, eine Offenbarung, die zuerft durch die Propheten vermittelt worden, dann in 
Chriſto, beftimmter in dem Erlöfungswerfe Chrifti, fich vollendet hat. Demgemäß 
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auf die angegebene Weife entflanden, und fofort weiter der göttliche Weltgedanfe, 
der auf die angegebene Weife befannt geworden. Der Gang ift der, daß zuerft der 
Gottesbegriff an der Welt erläutert, mit Hilfe der vorhandenen Welterfenntniß vor 
der Vernunft gerechtfertigt, dann umgekehrt die Welterfenntniß auf Grund des fo 
geichaffenen Gottesbewußtſeins ausgebildet wird. In Chriſto war Gott als abfolut 
Einer und zwar fo offenbar geworden, daß er zugleich als Schöpfer, Erhalter und 
Negent der Welt erfannt wurde. In der Leitung der Welt, deren ganzer Plan in 
demfelben Chriftus zu Tage trat, hatte er ſich beftimmter als dreifaltiger Gott ge— 
offenbart. Diefer Gottesbegriff nun, der Begriff eines Einen dreifaltigen Gottes, 
ift das Erfte, was die hriftliche Philofophie zu behandeln bat. Erftens hat fie den— 
felben im Allgemeinen feftzuhalten und zu rechtfertigen a) gegen das Heiventhum, 
welches ihm ein theils polytheiſtiſch theils pantheiftifch geftaltetes atheiftifches Got— 
tesbewußtfein entgegenftellt, D) gegen das Judenthum, welches in dem Einen Gotte 
die drei Perfonen nicht erfennt, wenigftens nicht anerkennt, c) gegen den Gnoſti— 
eismus, welcher theils das Chriſtenthum mit dem Heidenthum oder dem Judenthum 
identifieirt, indem er der chriftlichen Form entweder heidnifchen oder jüdischen Inhalt 
gibt, theils umgefehrt in Judenthum und Heidenthum gar feine Offenbarung des 
chriſtlichen d. i. des wahren Gottes erblickt. Diefe Arbeit fällt den fog. Apologeten 
Guftin, Athenagoras, Theophilus, Tatian, Irenäus, Tertullian, Clemens und 
Drigenes) zu und fohließt fih mit dem dritten Jahrhundert ab. Raum ift fie vollen- 
det, fo iſt zweitens die Reinheit des genannten Gotteshegriffes gegen häretifche 
Fälſchung (Sabellianismus, Arianismus und Macedonianismus) zu bewahren und 
por der Vernunft zu rechtfertigen. Jene Reinheit des Begriffes Liegt in der Beftim- 
mung, daB die drei göttlichen Perfonen zwar wirkliche Perfonen und perfünlich von 
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einander unterſchieden, im Weſen aber einander ſchlechthin gleich und ein einziger 
Gott ſeien. Dieſe Arbeit fällt in das vierte Jahrhundert. Die Träger derſelben 
find vorzugsweiſe Athanafius, Hilarius, die beiden Gregore und Bafllius. Die 
Rechtfertigung aber des Firchlichen Begriffes gegen die Härefie umfaßt drei Momente: 
a) Gott hat fih in beftimmten Erklärungen, dunfel ſchon in den frühern Organen 
feiner unmittelbaren Offenbarungen, deutlich aber in Chriſto als einen dreifaltigen 
Gott geoffenbart, d. h. als Einen Gott, der in drei Perfonen eriftirt. Folglich ift 
er als folcher zweifellos feftzuhalten, wie ſchwierig auch für ung die Vollziehung 
des Begriffes fein möge. Als denſelben Gott hat er fich genffenbart und offenbart 
er fich fortwährend b) in der Welt als folcher, in der von ihm erfchaffenen, erhal- 
tenen und geleiteten Wirklichkeit, nämlich &) in der. Geſchichte, und zwar nicht nur 
in der Dffenbarungsgefchichte, wie fie in den hl. Büchern erzählt ift, fondern au 
in der Gefihichte des Heidentbums, 5) in dem Seienden als ſolchem, nicht minder 
in der Natur als in dem Geiſte. Sp nämlich ift e8 zu verftehen, wenn die erwähn- 
ten Kirchenväter Abbilder des Einen dreifaltigen Gottes in allem Seienden erbliden, 
in den Elementen und Producten der Natur Waffer, Feuer, Licht, Pflanzen ze.) 
wie in den mehrfachen und unterfchiedenen Thätigfeiten des Einen Geiſtes (Denken, 
Wollen, Fühlen; Berftand, Gedächtniß, Liebe u. dgl). Iſt fo in allem Ereatür- 
lichen angedeutet, der Schöpfer defjelben fer dreifaltiger Gott, fo fordert die Ver— 
nunft, diefen als folchen anzuerfennen, wie ſchwierig auch diefe Auerkenntniß unferm 
Berfiande werden möge. Dazu fommt endlich c) die eigentliche Dialeetif, logiſch— 
metaphyſiſche Argumentation. Diefe Dialeetit hat durchgängig zwei Seiten, eine 
negative und eine pofitive. Das Negative if, daß die dem chriftlichen Dogma ent- 
gegenftehenden Meinungen als irrige Vorſtellungen dargethan werben, als ebenfo 
der objeetiven Wirklichkeit und offenbaren Wahrheit widerfprechend, wie in fich felber 
unhaltbar. Das Pofitive aber ift, daß verfucht wird, die feftgehaltenen Begriffs- 
beftimmungen an fich als annehmbar, als Gedanfen zu erweifen, bie recht wohl 
als begrifflicher Ausdruck einer Wirkfichfeit gelten Ffonnen, fo daß es alfo nichts. 
weniger als ungereimt, im Gegentheil gerade von der Vernunft gefordert fei, einen 
fo befchaffenen Gott als dafeiend anzunehmen, wie er in dem vorgelegten Gottes— 
begriff gedacht if. — Durch diefe Erörterungen des eigentlich Theologiſchen im 
chriſtlichen Gottesbewußtfein war eine Frage zurückgedrängt worden, die man an ber 
Spitze der Erörterungen vermuthen möchte, welche über das durch Chriftus entftan- 
dene Gpttesbewußtfein zu führen waren — die Frage über die Rechtfertigung. Dur) 
Ehriftus war die Menfchheit gerechtfertigt, zur urfprünglichen Integrität reſtituirt, 
mit Gott wieder vereinigt worden. Offenbar war nun, fobald dieß zum Bewußtfein 
gefommen, die erfte Frage: wie ift dieß gefehehen, wie ift der Proreß zu denfen, 
durch welchen folche Rechtfertigung vermittelt fein muß, wie wird fih das Nechtfer= 
tigungswerf in den einzelnen Menfchen vollziehen? Zu Wahrheit finden wir dieſe 
Frage an der Spige: die Beantwortung verfelben bildet den Kern der apoftolifchen 
Borträge. Ebenfo einleuchtend ift aber auch, fie könne erfchöpfende Erörterung und 
befriedigende Beantwortung nicht eher finden, als bis die rein thenlogifchen Fragen 
zum Abfchluß gefommen, denn alle einzelnen Begriffe und Erkenntniſſe, die fih aus 
und an dem chriſtlichen Bewußtfein bilden, führen fich nothwendig zulegt auf dem 
Gottesbegriff als folchen zurück. Darin iſt's begründet, daß im zweiten, dritten und 
vierten Jahrhundert die chriftliche Wiffenfchaft fo befchäftigt war, wie oben angegeben. 
Nun aber, nachdem ver Gottesbegriff erörtert, allfeitig beftimmt und gerechtfertigt 
ift, kehrt, wie gefagt, die Erörterung zu der Frage von der Rechtfertigung zurüd. 
Die Pelagianifche Härefie ift berufen, diefelbe zu veranlaffen, Auguſtinus aber, das 
Hauptorgan der Kirche zu fein. Die Aufgabe, die in- Betreff diefes Punctes die 
chriſtliche Philoſophie (der HI. Auguftin) zu Löfen hat, ift der Beweis, unfere Necht« 
fertigung ſei dermaßen das Werf der göttlichen Gnade, daß fie als von Ewigkeit 
her sorausbeflimmt zu begreifen fei, und höre deßungeachtet nicht auf, dermaßen 
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unſer eigenes freies Werk zu fein, daß wir für die Mangelhaftigfeit oder das Unter- 
bleiben derfelben verantwortlich feien und die den Nichtgerechtfertigten zuerfannte 
Strafe, follte fie ung treffen, lediglich uns felber zuzufchreiben haben. Sp nämlich 
ifb geoffenbart in Chrifto, fo von den Apofteln gelehrt, jo im Eirchlichen Bewußtfein 
feftgehalten. Daß dem fo. fer, ift am fich Teisht-einzufehen und zu beweifen: mar 


braucht nur Beides gleicherweife feftzuhalten, einerfeits die Abfolutheit Gottes, an- 


dererfeits die menfchliche Freiheit. Dieß aber hat nicht die mindefte Schwierigkeit: 
daß Gott abfolut und folglich in feinen Beftimmungen auf feine Weife von irgend 
einer Creatur abhängig fer, verfteht fich überall von felbft; die andere Thatfache 
aber, daß der Menfch Freiheit befite und mithin Alles, was an ihm geſchieht, durch, 
ihn gefchehe, iſt nicht nur pſychologiſch vollkommen gewiß, fondern auch, ja vorzugs⸗ 
weife durch die Gefchichte dermaßen conftatirt, daß für vernünftige und unbefangene 
Menfchen jeder Zweifel ausgefchloffen ift. Was bei diefem Gegenſtande Schwierig- 
feit bereitet, iſt die VBollziehung des Begriffs, oder, wenn man will, die Bildung 
einer dem Begriff entfprechenden Vorftellung. Der Begriff enthält nämlich, wie 
man fiebt, zwei Beftimmungen, die einander auszufchließen ſcheinen: fchlechthinige 
Abhängigkeit und fchlechthinige Unabhängigkeit des Menfchen. Es ift nicht diefes 
Drtes, darzuthun, wie der hl. Auguftin diefe Schwierigfeit überwunden oder zu über- 
winden gefucht, wie er überhaupt den ganzen Gegenftand behandelt, die ihm aufge- 
gebene Frage gelöst habe; es genügt, zu wiffen, daß er diefe beftimmte Aufgabe 
gehabt, dieſes beftimmte Moment der chriftlichen Philoſophie zu vertreten gehabt 
habe. — Einleuchtend ift von vorne herein, die dem Auguftinus aufgegebene Frage 
Tonne völligen Abſchluß erft durch Erörterung einer andern Frage finden, ver Frage 


- admlih, wie in Chrifto das Göttliche und das Menſchliche vereinigt gewefen. 





Bollendete Rechtfertigung ift Vereinigung, genauer Wiedervereinigung des Menfchen 
mit Gott. Bollftändige Vereinigung aber des Menfchen mit Gott ift in Chrifto als 
dem Gottmenfhen vorhanden. Mithin muß das in Chriſto feiende Vereinigtfein 
Gottes und des Menfchen als Vorbild jeder weitern derartigen Vereinigung d. h. 
des in den einzelnen Menfchen zu vollziehenden Nechtfertigungsproreffes gelten. 
Solglich aber ift die genannte Frage näher in Unterfuchung zu nehmen; und fie ift 
es ſofort, womit fich jest die hriftliche Philoſophie zu befchäftigen hat. Die That- 
ſache, wie fie den Inhalt des Firchlichen Bewußtfeins bildet, befteht darin, daß die 
göttliche und die menfchliche Natur in Chriſto hypoſtatiſch vereinigt find, ohne daß 
doch die Integrität der einen oder andern aufgehoben wäre, d. h. darin, daß Chriſtus 
die beiden Naturen Cmit allen ihren Accidenzien) ebenfo unvermifcht und unverwan- 
belt, wie ungetheilt und ungetrennt (dovyyurwg, argisıtwg, adL.ıgerwag , ay@- 
eiocog) in fi vereinigt; und dieß ift mithin der Begriff, den die Philofophie zu 
erläutern, zu begründen, zu rechtfertigen hat gegen die beiden möglichen Mifver- 
ſtändniſſe und Entftelungen, den Neftorianismus nämlich und den Monophyfitismus 
Ch. Neftorius, Eutyches, Ephefus, Chalcenon, Monophyfitismus und 
Monpotheletismus). Der Hauptträger der riftfichen Philofophie in diefer ihrer 
Arbeit ift Cyrill son Alexandrien (ſ. d. A). — Hiemit find (in den Umriffen) die 
Materien vorgeführt, deren Erörterung der hriftlichen Philofophie in der erften 
Periode, der patriſtiſchen Philoſophie, oblag: Sie bilden das Fundament des chrift- 
lichen Glaubens und Lebens, und demgemäß konnte die Philofophie, die fich damit 
beichäftigt, vorzugsweife als Metaphyfif bezeichnet werden. In diefer Erörterung 
aber hat ſich ein beftimmtes Erfenntnißprineip geltend gemacht, welches als dag 
Sormelle der chriſtlichen Philoſophie erfcheint und hier als Zweites kurz zu be- 
traten ift. Dieß Erfenntnißprineip befteht in Folgendem: Man nimmt zunächft an 
und Hält feft denjenigen Begriff (Gottesbegriff, Rechtfertigungsbegriff, chriftologi- 
Then Begriff), welcher durch Gott feldft, nämlich durch unmittelbare Offenbarung 
Gottes gegeben ift, eine Dffenbarung, deren Trägerin die Kirche ift, fucht aber dann 
Diefe Annahme dadurch zu rerhtfertigen, da man durch eigenes Denfen, durch Erfor- 
Kirchenlexikon. 8. By, 27 
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Tchung der präfenten Wirklichkeit, die als Schöpfung Gottes mehr oder weniger als 
Offenbarung Gottes gelten muß, daß man überhaupt durch vielgeſtaltete Dialeetif 
denfelben Begriff zu gewinnen beftrebt ifl. D. h. man nimmt die Wirklichkeit 
zunächft fo, wie fie fich felbft, ohne pofitives Zuthun des erfennenden Subjectes, zw 
erfennen gibt, und hält den fo empfangenen Begriff für wahr, rechtfertigt aber 
fofort diefe Annahme dadurch, daß man denfelben Begriff auch felber fchafft, um 
ihn als felbftgefchaffenen Begriff, als eigenen Gedanfen zu befigen. Mit dieſem 
Erfenntnißprineip bildet die hriftliche Philoſophie gleicherweife einen Gegenfag gegen 
das Heidenthum, welches nur einen felbftgefhaffenen Gottesbegriff befigt, wie gegen 
das Judenthum, welches nicht bemüht ift, das von Gott Empfangene zum Eigen- 
thum zu machen. Gegen das Heidenthum ſteht der Sa: Gott (und Alles, was 
son Gott ausgeht) ift nicht ohne Gott, gegen das Judenthum aber der Sag: Gott 
ift nicht ohne Anftrengung des denfenden Geiftes zu erfennen; und mit jenem Sabe 
verbindet fich der weitere: man hat, um Gott zu erfennen, von dem Glauben aus- 
zugehen, das Firchliche Bewußtſein fih anzueignen; mit diefem aber der Sag: man 
darf bei bloß gläubiger Meberzengung nicht ſtehen bleiben — zwei Sätze, die der 
Härefie entgegen ftehen. Hiebei ift Zmeierlei befonders hervorzuheben. Erſtens die 
gläubige Annahme der geoffenbarten Wahrheit erfcheint in mehrfacher Geftalt, jetzt 
als Berufung auf die HI. Schrift, jett als Geltendmachung der Allgemeinheit des 
vertheidigten Glaubens, nicht minder der Apoftolicität und Zuverläſſigkeit der fpe= 
eielfen Zeugniffe, worauf fich diefe oder jene Lehre ftügt u. f. w., wefentlich aber 
ift fie immer und überall Daffelbe, nämlich Aneignung des Firchlichen Bewußtſeins 
von Seiten der Einzelnen mit der vorläufigen Ueberzeugung, daß der Inhalt des 
kirchlichen Bewußtfeins die Wirklichkeit bilde, wie fie in Wahrheit iſt. Zweitens in 
der dialectifch-philofophifchen Behandlung der fo gewonnenen Erkenntniß befchränfen 
ſich die Kirchenväter nicht auf eigene Forfchung und Dialectik, fondern machen ſich 
Alles zu Nutze, was der denfende Geift überhaupt zu Tage gefördert, was die 
Wiffenfchaft bis auf ihre Zeit geleiftet hat. Die Wiffenfchaft, welche fo die Kirchen- 
väter zu Hilfe nehmen, ift vorzugsweife die griechifche Philoſophie. Was ſich aber 
hierin zur Geltung bringt, ift das allgemeine Prineip, daß der wiffenfchaftlichen 
Erfenntniß der chriftlichen Wahrheit nicht nur die fubjeetive Vernunft des gerade 
Forſchenden, fondern die menfchliche Vernunft überhaupt zu dienen habe, fo wie fie 
als Weltmacht in der Weltgefchichte erfcheint. Dieß Hat man neuerdings nach zwei 
Seiten hin nicht verftanden, indem man einerfeits die genannte Benügung Deffen, 
was die griechiiche Philofophie geleiftet, für die patriftifche Philoſophie felbft gehal⸗ 
ten und fofort die eigentliche Philoſophie der Kirchenväter nicht als Philoſophie aner- 
kannt, andererfeits aber die Kirchenväter theils ſchulmeiſterlich zurechtgewieſen hat, 
weil fie erſt die griechifche Philoſophie, noch nicht Die cartefifhe und nacheartefifche 
berücfichtigt haben, theilg der Fälfchung des chriftlichen Glaubens befehuldigt, indem 
man die zur Stüsung und Rechtfertigung der Dogmen angewandte Dialectif mit 
den Dogmen als folchen verwechfelte. — Das fo von den Rirchenvätern ausgebildete 
Erfenntnißprimeip der chriftfichen Philoſophie iſt wefentlich unverändert auf die fol- 
genden Zeiten übergegangen und fteht unverändert noch heute feft. Nach der mate- 
riellen Seite dagegen ſteht nach der patriftifchen Zeit der chriſtlichen Philoſophie 
eine bedeutende Nenderung bevor; das Material wird ein anderes, der Gegenftand 
der Philofophie verändert fi. Zur Zeit der Kirchennäter eriftirte noch die alte 
Welt; die neue begann erft, fich zu bilden, es fehoben fich, wenn erfaubt ift fo zu fagen, 
deren Elemente in die Fugen der alten hinein; mitten im heidniſchen Staate gefat, 
tete ſich die Seele einer neuen Welt, die Kirche, und demgemäß hatte bie patriſtiſche 
Philofophie zum Objeete erft die Elemente der neuen Welt — eben die metaphy- 
ſiſchen Gegenftände (Wahrheiten), die wir als ihren Inhalt Fennen gelernt und die 
die Grundbeftandtheile der chriftlichen Dogmatif' bilden. Am Schluffe des fünften 
Jahrhunderts aber hatten diefe Elemente, ihrer Beftimmung gemäß, die alte Welt‘ 
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ſoweit durchdrungen und deren Bindungen ſoweit gelöst, daß jene bei dem nächſten 
fräftigen Stoß von Außen in Trümmer zerfallen nicht nur Fonnte, fondern mußte. 
Diefer Stoß gefchah und mit ihm trat die genannte Folge ein. Das Wirfende war, 
wie befannt, die Völferwanderung. Diefe hatte neue Völfer oder vielmehr Völker— 
maffen auf den Boden des römifchen Neichs geworfen. Diefe Bölfermaffen find 
nun das Material für die zu bildende neue Welt, diefe Welt felbft aber, wenn fie 
einmal wird gebildet fein, ift der nächfte Gegenftand der chriſtlichen Wiffenfchaft. 
Sole Bildung einer neuen Welt aber geht nicht fo fehnell. Die in Frage ftehende 
hat etlicher Jahrhunderte bedurft. Iſt fie dann aber auch vollendet, ift Die neue, 
die hriftliche Welt gefchaffen, fo iſt die Wiffenfchaft noch nicht fogleich im Stande, 
das Ganze begrifflih zu umfaffen, fie muß fich vorher des Einzelnen bemächtigen, 
die Momente des Ganzen befeuchten und zum BVerftändnig bringen. Demgemäß 
bilden fich in der folgenden Periode der hriftlichen Philoſophie, der mittelalterlichen 
Scholaftif, drei Abfıhnitte. Erftens werden die vorhandenen Elemente der neuer 
Welt, die den Inhalt des bisherigen chriftlichen Bewußtfeins gebildet haben, ſowohl 
" jene, die dem Materiellen, als jene, die dem Formellen deffelben angehören, geſam— 
melt und zurechtgelegt und aus der alten in die neue Welt, als die innern Bil⸗ 
Hungselemente diefer letztern, Herüber genommen. Diefe Arbeit fällt den befannter 
Sammlern zu, Caſſiodor, Iſidor von Sevilla, Tajo v. Saragoſſa, Ildephons v. 
Toledo, auch Johannes Damascenus u. a. und fällt in das fechste, fiebente und 
achte Jahrhundert. Daß fie nicht als Philofophie gelten könne, verfteht ſich von 
felbft. Während diefer ganzen Mebergangszeit hat ein einziger chriftlicher Philoſoph 
eriftirt, nämlich Dionyfins Areopagita. Bei Johannes Philopomus und Boethius 
iſt nicht nur das Chriſtliche, fondern auch das Philoſophiſche zweifelhaft. Unter 
Earl! M. war die Bildung der neuen Welt auf den Trümmern der alten und aus 
ven genannten Elementen der Hauptfache nach zum Abfchluffe gefommen, die Grund- 
formen derfelben, Kirche und Staat mit Papft und Kaiſer, hatten beftimmte Geftalt 
und Feftigkeit empfangen, und zugleich mit diefer Wirklichkeit hatte ſich von felbft 
ein ihr entfprechendes Bewußtfein gebildet; und an diefem fo geftalteten chriſtlichen 
Dewußtfein ift e8 nun, daß die Philofophie jegt ihr Objeet Hat. Es ift aber bereits 
bemerft, daß die hierauf gerichtete Arbeit der Philoſophie nicht fogleich das Ganze 
umfaſſen fönne, daß Uebungen, gleichfam Studien an Einzelnen, vorangehen müffen. 
So liegt es in der That gefchichtlich vor. Während des neunten, zehnten und eilften 
Jahrhunderts befteht alle Thätigkeit der chriftlichen Phifofophie in der Erörterung 
einzelner Gegenſtände, einzelner Momente des Gefammtbewußtfeins; und dieſe Zeit 
nun, die man die Zeit ver Studien nennen könnte, bildet den zweiten Abſchnitt 
der gegenwärtigen Periode. Die Einzelerörterungen, wovon Hier die Nede, find 
1) die Erörterungen über den Adoptianismus im achten Jahrhundert, 2) über die 
Prävdeftination im neunten Jahrhundert — veranlaßt durch Gottſchalk, 3) über Die 
Euchariſtie, zuerft veranlaßt durch Paſchaſius Nadbertus, im neunten, dann, veran— 
laßt durch Berengar, im eifften Jahrhundert. Nebenher gehen 4) rein theologiſche 
Erörterungen, vorzugsweife a) über die Erfennbarfeit Gottes und die Art und 
Weife, Gotteserkenntniß zu gewinnen — das fogenannte Verhältniß zwifchen Wiſſen 
und Glauben (Hauptvertreter Bernhard und Abälard), b) über die Frage, ob als 
das wahrhaft Wirfliche das Einzelne oder das Allgemeine zu gelten habe — Nomi- 
nalismus und Realismus, ein Gegenfag, der nichts Anderes ift, als jene uralte 
Differenz, welche zum erſten Mal in vollftändiger Ausbildung in der Eleatifchen 
und Herachtifchen, dann in etwas veränderter Geftalt in der Platonifchen und Ari- 
ſtoteliſchen Philoſophie erfchienen ift und fich fofort durch die ganze Gefchichte der 
griechiſchen Philoſophie Hindurch zieht und jest im Mittelalter wieder erfcheinend 
den Beweis liefert, daß ſich die Scholaftifer vorzugsweife in den Naturcategorien 
der griechifchen Philofophie bewegen; c) über den Werth der Theorie überhaupt, 
näher über die Frage, ob die theoretifche Gotteserkenntuiß — gleichviel auf welche 
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Weiſe fie entſtanden und wie fie geſtaltet ſei — genüge oder vielmehr nöthig habe, 
ſich im Leben abzuſchließen; was im Grund nichts Anderes heißt, als: ob die 
gewöhnliche, mannigfach vermittelte, oder erſt die unvermittelte, in ekſtatiſchem 
Schauen vollzogene Vereinigung mit Gott befriedigend ſei. Scholaſtik im engern 
Sinn oder Scholaſtik ſchlechthin und myſtiſche Scholaſtik. 5) Anfänge von Erdrte- 
rungen über die Grundformen des chriftlichen Lebens oder das äußere Fundament 
der chriftlichen Welt, Kirche und Staat. Endlich werden 6) gegen dag Ende des 
eilften und zu Anfang des zwölften Jahrhunderts die einzelnen Lehr- und Begriffs- 
beftimmungen, um welche fich bisher die Erörterung gedreht, bereits in Gruppen 
zufammengeftellt und mehr oder weniger fyftematifch d. h. fo behandelt, daß das 
Eine durch das Andere begründet und fo ein Ganzes gefchaffen werde, an dem die 
bisherigen Ganzen ald Momente erfcheinen. Hiemit endet der gegenwärtige Abfchnitt 
und es beginnt der folgende dritte. Die Vermittler diefes Mebergangs find vor— 
zugsweife Anfelm und Hugo von St. Victor. — Gerade in diefem foftematifivenden 
Zufammenfaffen fämmtlicher Beftimmungen des hriftlichen Bewußtfeins oder ſämmt— 
licher Gruppen, welche fih durch die im Vorigen dargeftellten Studien nach und 
nach gebilvet hatten, alſo in dem Schaffen einer vollftändigen Dogmatik und Moral 
oder eines allumfaffenden abgefchloffenen theologifchen Syftems, worin die Lehre von 
Gott dur die Erfenntniß der Creatur, die Lehre von der Schöpfung durd bie 
Erfenntniß der Erhaltung und Erlöfung, die Lehre von dem Menfchen durch die 
Erfenntniß der Natur ze. und umgefehrt begründet und gerechtfertigt wird, gerade 
darin liegt die Vollendung der Scholaftif. Der Erfte, bei dem das hriftlihe Be— 
wußtfein in folcher Geftalt, und zwar der Hauptfache nach bereits vollfommen aus— 
gebilvet, erfcheint, ıft Petrus Lombardus, deffen Syftem eben deßhalb Jahrhunderte 
Yang die Grundlage für den theologiſchen Unterricht gebildet hat. Die weitern Ver— 
treter diefer ausgebildeten Scholaftif find fodann vorzugsweife Albertus Magnus, 
Alexander v. Hales, Thomas von Aquin, Bonaventura, Joh. Duns Scotus u. v. a. 
mehr oder weniger bedeutende, vom 12. bis in's 16. Jahrh. Das Nähere betreffend 
muß bier auf die Artifel verwiefen werden, welche die Scholaftif im Allgemeinen, 
dann die einzelnen Scholaftifer und die wichtigften Punete in der, Gefchichte ver Scho— 
laftif, wie Myſticismus, Nominalismus, Realismus, fpeciell behandeln. Was wir hier 
zu näherer Erläuterung beizubringen für nöthig halten, ıft nur Folgendes: erftens 
das Materielle der fcholaftifchen Philoſophie ift wefentlich Daffelbe als das der 
patriftifchen, ihren Inhalt bildet nämlich das chriftliche Bewußtfein; und auch der 
Inhalt dieſes chriftlichen Bewußtfeins iſt wefentlich hier wie dort derſelbe, nämlich 
die hriftliche, Die durch Chriftug regenerirte und reftituirte Welt mit. Allem, was ſich 
bieran knüpft. Aber fo, wie diefes hriftliche Bewußtfein Object der fcholaftifchen 
Philofophie iſt, hat es fammt feinem Inhalt eine ganz andere Geftalt, als fo, wie 
es Dbjeet der patriftifchen Philofophie ift. Was der patriftifchen Philofophie vorliegt, 
find erft die Elemente der chriftlichen Welt; Vorlage der Scholaftif Dagegen ift Die 
chriſtliche Welt als folche, find jene Elemente als verwirklichte, als exiftent gewor- 
dene. Wollte man platonifch fprechen, fo fünnte man fagen : die Kirchenväter haben 
es mit den Ideen, die Scholaftifer mit den verwirklichten Ideen zu thun. Mithin 
iſt es zu wenig, wenn man ben Unterfchied zwifchen ver patriftifchen und fchofaftifchen 
Philoſophie nur dahin angibt, daß jene die einzelnen Dogmen, diefe die Gefammt- 
heit der Dogmen als Erfenntnißgegenftand gehabt. Nichtig ift allerdings dieſe An- 
gabe, aber durch die andere zu ergänzen, welche dann freilich wiederum nicht ſo zu 
nehmen ift, als wolle fie der patriftifchen Zeit die Elemente der chriftlichen Welt 
rein als folhe, ohne alle Verwirklichung zufprechen, denn es kann Niemandem ein- 
fallen, zu behaupten, daß viefelben nicht vom erften Augenblicke an fih zu verwirk- 
lichen begonnen haben. Daß zweitens das Formelle der ſcholaſtiſchen Philo- 
fophie d. h. das in ihr geltend gemachte Erfenntnißprineip unverändert daſſelbe fei, 
als das der patriftifchen,, ift bereits angegeben. Hier ift nur anzumerfen, einmal 
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daß die Benützung außerchriſtlicher Philoſophie zur Vollziehung der dogmatiſchen 
Dialectik nicht nur nicht Erweiterung, ſondern inſofern Einſchränkung gefunden habe, 


als ſich die Scholaſtiker größtentheils nur der Ariſtoteliſchen Categorien, Begriffe, 
Anſchauungen bedienten, und ſodann daß in der ſcholaſtiſchen Theologie viel mehr 
als in der patriſtiſchen die einzelnen Dogmen als Momente der Dialectif erſchei— 
nen — was in der Natur der Sache liegt und ſich von ſelbſt erflärt. Endlich drit— 
tens überhaupt ift unter der fcholaftifchen Philofophie ebenfo wie unter der patri= 
ftifchen nichts Anderes zu verſtehen als eben die Erfenntniß des hriftlichen Bewußt- 
ſeins d. h. die Theologie. der Scholaftifer. Ihre fogenannte Ariftotelifche, auch 
Platoniſche Philofophie ift nichts Anderes, als Verwendung der in diefer Philofophie 
gebildeten Gedanfen zur Vollziehung der philofophifchen Erkenntniß des hriftlichen 
Bewußtſeins (ſ. d. Art. Ariftotelifh-fholaftifhe Philoſophie). Nennen 
wir die Kirchenväter und die Scholaftifer chriftliche Philofophen und deren Philo— 
ſophie hriftliche Philoſophie, fo fünnen wir beftimmter fagen: diefe chriftliche Philo—⸗ 
Sophie ift zugleich, wenn auch nicht ſchlechthin, fo doch beinahe ausfchließlich, Philo— 
fophie d. i. philofophifche Erfenntniß des Chriftenthums, genauer wiffenfhaftlihe 
Erfenntniß des unmittelbaren chriftlichen Bewußtfeins. Allerdings zeigen ſich in ver 
Scholaſtik mehr als bei den Kirchenvätern bereit8 Spuren einer philofophifchen Er— 
fenntni der Welt überhaupt, fozufagen der nichtchriftlichen Welt auf Grund ver 
philoſophiſchen Erfenntniffe des chriftlichen Bewußtſeins oder der chriſtlichen Welt. 
Aber von wirklicher Vollziehung folcher Erweiterung der Erfenntniß, folder Bildung 
einer hriftlichen Philofophie auf Grund der Philofophie des Chriſtenthums, ift doch 
noch nicht die Nede. Hiefür war die Zeit noch nicht gekommen. — Als mangelhaft 


iſt an der Scholaſtik unftreitig dieß zu bezeichnen, daß fih ihre Dialectif ebenfo 





wie die der patriftifhen Philoſophie faft nur in Naturcategorien bewegt, wie folche 
in der griechifchen Philofophie geboten werden. Allein diefes ihr zum Vorwurf 
machen heißt einen Anachronismus begehen. Denn es war allerdings längſt erfannt, 


daß der Geift fubftantiell von der Natur unterfchieden fer — um dieß zu wiffen 


Hat man weder auf Cartefius noch auf einen Cartesius redivivus zu warten gebraucht; 
aber philofophifch war diefe Erkenntniß noch nicht beleuchtet und begründet, und dem=- 
gemäß Tagen der Scholaftif die Geiftescategorien noch nicht fo ausgebildet und be— 
ſtimmt geftaltet vor, daß fie diefelben ebenfo fiher wie die Naturcategorien Hätten 
Dialeetifch verwenden fonnen. — Die Scholaftif hat im Löten Jahrhundert ihr Ende 
erreicht; was in dem Erflarren der Formen zu Tage getreten, die fie in der Zeit 
ihrer Kraft und Blüthe gefchaffen Hatte. Darauf folgt eine Zeit des Uebergangs, 
welche ungefähr 200 Jahre dauert und durch jenen Kampf widerftreitender Elemente, 
durch jene Unficherheit und Verwirrung ausgezeichnet ift, die allen Uebergangsperio— 
den eigen zu fein pflegen. Ariftotelifer, Platonifer, Eeleetifer, Myftifer, Mediciner, 
Philologen und HYumaniften und endlich Proteftanten, die theils wiffen theils nicht 
wiſſen was fie wollen, treiben fich in buntem Durcheinander umher. Unter Denen, 
die nicht bloß in der Gefhichte überhaupt, als Factoren der wiffenfchaftlichen Ent- 
wicklung, einen Pas, fondern im eigentlichen Sinn den Namen Philofoph verdie- 
nen, müffen vorzugsweife genannt werden Nicolaus v. Cufa, Mare. Fieinus, Joh. 
Pieus yon Mirandola, Petrus Pomponatius, Theophraftus Paracelfus, Giordano 
Bruno, Jacob Böhme und Baco von Verulam. — Eine neue Periode beginnt mit 
Eartefius. Lartefius fpricht als Prineip aus, daß bei dem Erfennen vor Allem 
auf die Gewißheit der Erkenntniß zu fehen und deßhalb von dem Selbftbewußtfein 
als einer abſolut gewiffen Erfenntniß auszugehen fei. Hiemit ift der Character der 


Wiſſenſchaft auf ein Mal gänzlich geändert. Bisher bilpeten den Inhalt aller Er— 


kenntniß folhe Begriffe, die durch die Objectivität gegeben und dann weiter durch 
objective Dialectif gebildet waren. Jetzt werden alle derartigen Begriffe dem Zwei— 
fel unterftellt und die in ihnen beftehende Erfenntniß für unficher und mangelhaft 
erklärt, und es iſt nicht mehr durch die objective Wirkfichfeit, fondern Durch das 
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Subject, daß die Erkenntniß nicht nur Vollendung und Berechtigung empfängt, ſon⸗ 
dern auch entfteht, oder das Subject ift nicht mehr bloß Mitfactor und Träger, 
Sondern dermaßen alleiniger Factor der Wiflenfchaft, daß ein Begriff nur dann, und 
zwar nicht erft, fondern ſchon dann als wirklichfeiend anerfannt wird, wenn er 
durch den Geift, ganz unabhängig von der objertiven Wirffichfeit, erzeugt ifl. — 
Hiemit hatte die Philofophie die Aufgabe empfangen, zunächft eine Vermittlung 
zwifchen dieſem neuen und dem alten, dem bisher in Geltung gewefenen Princip, 
zu fhaffen, und dann, war dieß gefhehen, fich weiter und vollkommener als bisher 
zu geftalten. Aber diefer Arbeit mußte, nach einem Geſetze, das ſich in der ganzen 
Gefchichte überall manifeftirt, eine andere vprangehen, nämlich einfeitige Entwick- 
Jung und Geltendmachung des genannten neuen Prineipes. So ift es denn auch 
geſchehen. ES hat fi eine Philoſophie gebildet, deren Kernbegriff die Abfolutheit 
des menschlichen Ich ift. Diefer Grundgedanke hat bis auf den heutigen Tag meh- 
rere Geftalten angenommen. Gie find in dem Art. Pantheismus näher ange- 
geben und brauchen deßhalb hier nicht vorgeführt zu werden. Das Wefentliche ift, 
daß diefer modernen Philofophie das menfchliche Ich genau daſſelbe ift, als der grie- 
chiſchen Philofophie das Wefen der Natur gewefen war, Prineip alles Wirklichen, 
das Abfplute, Gott. Alfo vollkommener Paganismus (ſ. d. A.) — Das Berfinfen 
in sollendeten Materialismus (ſ. d. A.), die Verwandlung des göttlichen Ich in 
animalifche Seele hat in den jüngften Tagen den Beweis geliefert, die von 
Carteſius ausgegangene Entwicklung fer zu Ende; womit von ſelbſt gegeben 
ift, daß irgend ein Umſchwung ftattfinden, irgend eine Aenderung im Philofophi- 
ren eintreten müffe — eine Aenderung, welche dann von felbft eine verän- 
derte Weltanſchauung zur Folge haben wird. Worin wird diefe Aenderung be— 
ftehen, welches wird Fünftig die Geftalt der Philofophie fein? Hierauf werben 
wir Antwort erhalten, wenn wir auf die vorgelegte Gefchichte der Philoſophie 
zurückblicken, um ihr die Belehrung zu entnehmen, welche fie enthält. "Daher — 
I. Bemerfungen zum VBerftändniß der Gefhichte der Philsfophie. 
Die überfihtlich vorgelegte Gefchichte der Bhilofophie zeigt, es habe ſich die Philo— 
fophie in der Wirklichkeit von den drei Ausgangspuncten ausgebildet, Die wir im 
erften Theile dieſes Artifeld als deren mögliche Ausgangspunete erkannt haben, 
Die griechifche Philofophie geht von der Natur aus und begreift das Wefen der 
Natur als Gott und alled Seiende als Erfoheinung diefes Wefens; die moderne 
geht vom Menfchen aus und begreift den Geift des Menfchen als Gott und alles 
Seiende als Product und Erfeheinung jenes denfenden Wefens; die in der Mitte 
liegende patriftifche und ſcholaſtiſche Philofophie geht von dem wirklichen Gotte aus 
und fucht erſtens diefen Gott an ſich zu erfeunen und zweitens die Welt als Schöp- 
fung Gottes und zwar beftimmter als Verwirklichung eines mit Bewußtfein ent- 
worfenen Planes zu begreifen, Sofort Iehrt dieſelbe Gefchichte, die Wahrheit Tiege 
in dieſer dritten Anfchauung, denn fie gibt zu erfennen, das Wefen der Creatur, 
gleichviel ob als folhes die Naturfubftanz oder der denkende Geift genpmmen werbe, 
ſei in Wahrheit nicht das Abfolnte, es eriftire ein Gott, der jenes Wefen mitfammt 
dem Erfcheinenden gefchaffen Habe. Dieß gibt fie nicht nur dadurch zu erfennen, 
daß fie lehrt, die atheiftifche (ſog. pantheiftifche) Weltanfhauung habe den gefunden 
Sinn der ganzen Welt, das Bewußtfein aller unbefangen vernünftigen Menfchen 
wider fich, auch nicht bloß dadurch, daß fie erflens die Annahme der Alternative 
fordert: entweder ift die Natwrfubftang oder der menfchliche Geift das Abfolute, 
Weitens nahweist, daß beide Annahmen ganz gleich berechtigt feien, indem bie 
Raturfubftanz ebenfo Anfpruch habe, als das Wefen des Geiftes, wie ber Geift, 
als das Wefen der Natur zu gelten, und mithin drittens unwiderleglich darthut, die 
eine wie bie andere fei falfch, fondern vorzugsweife dadurch, daß fie ung vor Augen 
legt, welch' Hägliches Ende jede der beiden atheiftifchen Weltanſchauungen genom- 
men, und zwar nicht durch Zufall, nicht durch ‚Fehler in der Dialertif u. dgl., fon» 
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dern durch. ganz naturgemäße Entwicklung, dermaßen, daß man fieht, es fei mit 
unabwenbbarer Nothwendigfeit fo gefommen; während fie zu gleicher Zeit, im 
Gegenfage hiezu, darthut, die in der Mitte liegende theifiifche Weltanfchauung gebe 
Iauter Begriffe, welche fich als wirklichfeiend oder Wirklichfeiten entfprechend factifch 
und unmwiderleglich erweifen. — Wenn ſich aber diefes fo verhält, fo kann mai 
fragen, warum die Aufeinanderfolge der drei Geftalten der Philofophie nicht eine 
andere ſei, warum die patriftifch-fcholaftifche Philoſophie nicht an der Spitze ftehe, 
wodurch vielleicht die atheiftifche Weltanfchauung wäre vermieden worden. Hierauf 
könnte man antworten: bie moderne Philofophie Liefert den Beweis, die poſitive 
Dffenbarung Gottes und die darauf gegründete Erfenntniß vermöge nicht zu verhin- 
dern, daß einzelne Menfchen dem Atheismus verfallen, denn die moderne Philoſophie 
bat ja die chriftliche vor fich und ift deßungeachtet ganz ebenfo volllommener Atheis« 
mus, als es die griechifche gewefen.. Man könnte noch weiter fagen, die drei mög- 
lichen Geftalten der Philoſophie haben gerade fo, wie es geſchichtlich vorliegt, def- 
halb auf einander folgen müffen, damit recht überzeugend dargethan werde, ber 
menschliche Geift gelange, von der Creatur ausgehend und ohne ſich durch Gott 
felbft belehren zu laſſen, unter feinen Umftänden wirklich über die Ereatur hinaus 
zu Gott. Indeſſen wollen wir auf derartige Neflexivnen fein Gewicht Iegen; wir 
erfennen ohne Schwierigkeit, Die gefhichtlich vorliegende Aufeinanderfolge der drei 
mehrgenannten Oeftalten der Philofophie fer an fich nothwendig ‚gewefen. Die 
chriſtliche Philoſophie hat Gott auf Grund unmittelbarer Offenbarung Gottes zu 
erfennen. Solche Erkenntniß aber kann fich nicht vollziehen ohne freie Dialectif 
überhaupt. und insbefondere nicht ohne Erfenntniß deffen, was von Gott in der 
Ereatur als folcher offenbar ıft. Um aber diefes zu erfennen, muß man die Erea- 
tur durch und durch begriffen haben, muß man bis auf deren Wefen eingedrungen 
fein. Sole Erkenntniß aber wird nur durch Philofophiren gewonnen. Folglich 
mußte der chriftlichen Philofophie eine Philofophie vorangehen, welche wenigfteng 
einen Theil der Ereatur zum ausfchließlihen Gegenftand hatte. Ohne diefes wären 
die Kirchenväter und die Scholaftifer ebenfowenig im Stande gewefen, eine philo— 
fophifche Erfenntniß des ihnen vorliegenden Gottesbewußtfeing zu fchaffen, als vie 
Juden, die auf die mehr oder weniger begriffsiofe Neception des ihnen Gegebenent 
angewiefen waren. Warum aber war die dem chriftlichen Bewußtfein vorangehende 
Philoſophie die Naturphilofophie? warum nicht vielmehr oder doch zugleich auch die 
Ichphiloſophie? Einfach deßhalb, weil es ohne wahres, d. h. auf unmittelbare gött- 
liche Offenbarung gegründetes Gpttesbewußtfein fein Schbewußtfein, Fein Ich gibt. 
Der Begriff des Menfchen von fich ſelbſt richtet fich immer nach dem Gottesbegriff; 
wer nicht Gott als ch, als perfönlichen Geift, begreift, kann auch ſich felbft als 
ſolchen nicht begreifen. Der Begriff des Ich, des wahrhaft fo zu nennenden Geiftes, 
ift ein Probuet des riftlichen Gottesbewußtfeins, der Philofophie des Chriſten⸗ 
thums. Mithin mußte diefe in der Hauptfache vollendet fein; erſt dann war das 
moderne Heidenthum möglich, welches, vom Ich ausgehend, eben diefes Ich an die 
Stelle Gottes gefegt hat. — Hiernach iſt num Har, was jet zu gefchehen, wie ſich 
jet die Philofophie zu geftalten habe. - Sie hat erftens von Gott auszugehen, 
Gotteserkenntniß zu fein, und zivar dieſes fo, daß fie fich zunächſt auf die in Chriſto 
gefchehene Dffenbarung fügt, dann aber ſich durch freie Dialectik zu vollenden, 
eine Dialectik aber, die fih nun nicht mehr bloß in Naturcategorieen, wie die 
Dialeetif der Kirchenväter und Scholaftifer, fondern auch in den Geiftescategorieen 
zu bewegen hat, welche das moderne Heidenthum ahnlich zum Bewußtſein gebracht 
hat, wie die griechiſche Philofophie die Naturcategorieen. Bon der fo vollzogenen 
Gotteserkenntniß aus ift fofort zweitens Erfenntniß der gefammten Ereatur zu bil= 
den, eine Erkenntniß, welche nach dem int erften Theile Beigebrachten von felbft 
ſputhetiſche oder genetifhe Erkenntniß iſt. — Sp belehrt uns die Geſchichte, fo 
erfahren wir aus der Vergangenheit, was wir in der Zukunft zu erwarten und 
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ſchon jetzt, Jeder nach ſeinen Kräften, anzuſtreben und zu vollbringen haben. Will 
die Philoſophie fortan nicht Schöpferin und Trägerin müßiger Gedanken, eitler Ein— 
bildungen, ſondern Erkenntniß des wahrhaft Seienden und zwar ſo ſein, daß ſie 
Wiſſenſchaft des Wiſſens ſei, ſich ſelbſt und die übrigen Wiſſenſchaften begründend, 
fo muß fie ſich entſchließen, entſchieden chriſtliche Philoſophie zu fein und ohne Rück⸗ 
Halt dem Erfenntnißprineip Cim Wefentlichen) zu huldigen, welches in ver patrifti- 
fchen und fcholaftifchen Philofophie zur Geltung gefommen iſt. Wir meinen dieſes 
fo: Die Philofophie wird Wiffenfchaft des wahrhaft Wirflichen dann und nur dann 
fein, wenn fie davon ausgegangen ift, fich die im chriſtlichen Bewußtfein enthaltene 
Gott- und Welt-Erfenntniß anzueignen ,. wenn fie alfo vor Allem Philoſophie des 
Chriſtenthums ift. Philoſophiſche Erkenntniß des Chriftenthumg aber vermag nur 
der zu bilden und zu haben, welcher Ehrift oder deſſen Sein und Leben chriſtlich 
iſt — ebenſo gut als fih Naturphilofophie nur bei dem finden kann, dem bie 
Natur, Philofophie des Schönen nur bei dem, dem das Schöne, Rechtsphiloſophie 
nur bei dem, dem das Necht als folches befannt, vertraut, eigen ift u. f. wı: Im 
Beſitze des Chriſtenthums aber, des hriftlichen-Geiftes, der chriftlichen Wirklichkeit, 
befindet fich nur Derjenige, welcher Mitglied der Kirche ift und aus und mit der 
Kirche weiß, will, fühlt, lebt und wirkt, denn in der Kirche und fonft nirgends ift 
der lebendige Chriftus gegenwärtig. Mithin kann die Philofophie, die wir fuchen 
und die fich felbft fucht, nur auf dem Boden der Kirche erwachfen, gedeihen und 
beftehen; nur Derjenige kann und wird das Wefen alles Seienden erfennen oder 
alle Wirklichfeit in ihrem wahren Grunde fohauen, der mit der Kirche wiffend und 
lebend erſtens Gott an fich, zweitens den göttlichen Weltplan und drittens die fort- 
währende Berwirklichung diefes Weltplans erfennt und verfteht. Wie fich folche 
Philpfophie in concreto zu geftalten habe, kann bier nicht näher angegeben werben; 
wir müßten ein vollftändiges Syftem vorlegen. Im Allgemeinen ift einleuchtend, 
das Alfererfte müffe immer eine Verftändigung. über die unmittelbar präfente Wirf- 
lichkeit, Natur und Geift, fein, damit die hierin zu Tage tretenden Gedanken oder 
Eategorieen erfannt und damit eine fefte Grundlage. für alle weitere Forfhung und 
Bürgfhaft für ebenfo gewiffe wie wahre Erkenntniß nach allen Seiten gewonnen 
werde. — Wird der Philpfophie gelingen, fih in der angegebenen Weife zu geftal- 
ten — ſo bald wird e8 freilich noch nicht, wenigftens nicht allgemein, gefchehen, — 
dann werben die Befchuldigungen verftummen, die jet forwährend gegen fie erhoben 
werben, und bie Verbächtigungen aufhören, denen fie jeßt nach alfen Seiten unter- 
worfen ift; nicht daß fie ganz aufhören würbe, von Vielen fcheel angefehen zu wer- 
den; das wird nie aufhören, denn die Philofophie ift und bleibt, obwohl an fi 
Gemeingut alfer Menfchen, doch immer die Sache Weniger und hat mithin flets 
das Geſchick des Seltenen zu tragen. Aber auch wenn es nicht fo kommen follte 
oder inwieweit ed nicht fo Fommen wird, wie man wünfchen und nach der vorliegen⸗ 
den Gefchichte zu erwarten geneigt fein muß, dennoch wäre nichts weniger zu wün⸗ 
ſchen, als daß nicht mehr philofophirt werden möchte. Die Philofopbie ift und 
bleibt unter dem Nichtreligiofen des menfchlichen Lebens das Edelſte und Erhebendfte; 
und hat fie auch vielfach fchon und in weiten Kreifen zu Gottlofigfeit und den hie— 
mit von felbft gegebenen Uebeln geführt, fo ift wohl zu beachten, daß jene und biefe 
unter feinen Umftänden je von der Erbe verfhwinden werben und fich ohne Zweifel 
da, wo nicht philofophirt wird, in höherem Grade finden, als da, wo philofophirt 
wird. Nothwendig allerdings iſt in gewiffem Sinne die Philoſophie nicht, infoferi 
nämlich, als man ebenfo ohne zu philofophiren gut und fchön leben, als gehen und 
ruhen, wachen und fchlafen, effen und verbauen kann ohne fih mit dem Studium 
der Anatomie, der Chemie und Mechanif abzugeben. Allein wenn es wahr ift 
— und es wird wahr fein — daß die Menfchen immer über kurz oder lang in bie- 
untermenſchlichen Tiefen verfinfen, wenn fie nicht fortwährend dem Sinnlichen und 
Materiellen, worin fie fih bewegen, entzogen werben und ſich, gleishfam wie mit - 





Philoſophiſche Religionslehre — Philoftratus, 425 


Flügeln, in das Geiftige erheben, dann müffen wir das Philoſophiren für ein 
unentbehrliches Element des menschlichen Lebens halten und erflären, es fei durchaus 
nothwendig, daß ftets Etliche fich dieſer fchwierigften aller Arbeiten winmen und 
daß die Andern ſich das von diefen Wenigen zu Tage Geförderte fo viel als möglich 
zu Nutze machen. Zum Schluſſe fer nur noch bemerkt, wodurd wir gründliche 
Kenntniß der Philofophie gewinnen, tft die Gefchichte der Philofophie und vef- 
halb deren Studium die nothwendige Grundlage und Vorausfegung jedes eigenen 
Philoſophirens. ER [Meattes.] 
Philoſophiſche Neligionslehre, f. Religionsphiloſophie. ! 
Philpftorgius, f. Kirchengeſchichte, Begriff und Literatur derfelben. 
Philoſtratus (Flavius), ein heidniſcher Sophiſt aus Griechenland, der in 
Rom unter Septimius Severus (Anf. des dritten Jahrh.) Tebte. Er kann hier nur 
ſp weit in Betracht kommen, als er der Verfaffer des Lebens des Apollonius von. 
Tyana Cl. d. A.) ift, welches auf Veranlaffung der Julia Domna, der Gemahlin 
des Severus, von ihm gefchrieben wurde (za & 709 Tuwta Anohklwvıov vder 
Anokloviov Bios). Philoftratus: fhöpfte feine Nachrichten aus Traditionen und 
frühern Schriften G. B. des Marimus von Aegä), insbefondere aber aus den 
Tagebüchern und Commentarien eines Damis aus Ninive, der den Apollonius von 
feiner Reife nad) Indien an begleitete und feines Meifters Lehren, Leben und 
Thaten aufzeichnete (ck. Phil. Vit. Ap. I. cap. 2 u. 3). Philoſtratus ſtellt den 
Apollonius als einen der höchften Werfen, als einen Neformator der heidnifchen 
Eulte und Sitten, als einen Wunderthäter dar und ift offenbar geneigt, ihn für die 
Snearnation eines Gottes felbft zu Halten und ihn zu apothenfiren. Zu dem Zwecke 
iſt denn auch alles Wunderbare, was in dem Glauben und Aberglauben des Heiden- 
thums damaliger Zeit von Göttern, Menfchen und von der Natur angenommen 
wurde, mit Apollonius in Verbindung gebracht und um ihn gruppirt. Das buntefte, 
abenteuerlichfte Gemifch von Fabeln wechfelt mit ſinnvollen Ausfprüchen und Be— 
trachtungen über göttliche und menfchlihe Dinge und der Darftellung eines ver 
Weisheit und dem Guten gewidmeten Lebens. Ueber die Tendenz des philoftrati- 
fchen Werkes iſt von den älteften Zeiten bis heute (vgl. Baur: „Chriftus und 
Apollonius von Tyana“) fehr verfchieden geurtheilt. Nach den Einen bat Philo— 
ſtrat einen winzigen Hiftorifchen Kern mit einer Gewebe von Kabeln umfponnen, 
und das Leben eines begeifterten pythagorifchen Werfen, Thenfophen und Hiero- 
phanten in der Abficht um⸗ und ausgedichtet, das wanfende Heidenthum auf ein 
ähnliches Fundament zu ftellen, wie das war, worauf das Chriftentfum fo wunder- 
bar und ber Staatsreligion fo bedrohlich emporftieg. Eine Philofophie, hätte dann 
Philoftratus gedacht, die fich nicht als menfchliches Geifteswerf, fondern mehr alg 
Infpiration und Offenbarung darbiete, in dem Munde eines Mannes, den unge- 
gewöhnliche Geiftesfraft, hohe Sitteneinfalt, begeiftertes Streben für Tugend, 
Glück und innere Frömmigkeit und dazu die Wundergabe auszeichnen, diefer Mann 
dann gerückt in jene gefchichtliche Ferne, wo ihn die Sage fihon umfpielt und ver- 
Härt, ohne ihn in einem Mythennebel verfchwimmen zu Yaffen, und das Ganze 
umrahmt von phantaftifhem Beiwerf zur Anziehung der Neugier und zur Befrie— 
digung der Wunderfucht des großen Haufens: — das, hätte er gedacht, würde ein 
paſſendes Surrogat fein für die im Chriftenthume wirkenden Mächte, deren Wunder 
man fah, denen man fich aber nicht beugen wollte. Nach Andern wäre das Ganze 
eine Art von Parodie der evangelifchen Gefchichte des Chriftenthums, berechnet dar- 
auf, die Wirkung der Teßtern bei den Heiden zu entfräften. Wir möchten und für 
feine diefer beiden Anfichten, die allerdings nicht ohne Gründe aufgeftellt find, 
unbedingt entfcheiden, und glauben die Frage, ob ein Werk, wie das des Philoftratus, 
ohne alle directe Beziehung zum Chriftenthum gefihrieben werben Fonnte, 
bejahen zu können. Es ift fein Zug in des Apollonius Leben und Lehre, der nicht 
aus der Entwirklungsgefchichte des Heidenthums vollkommen erklärlich wäre; Die 
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Aehnlichkeit mit Chriſtus iſt eine rein äußerliche oder doch eine ſolche, wie ſie ſich 
bei der innern Gährung im Heiden- wie im Judenthume, die mit der „Fülle der 
Zeit“ und „der Erwartung der Völfer“ zufammentrifft, Faum anders erwarten läßt. 
Ein Apollonius yon Tyana ift hiernach ein ebenfo ganz erflärkiches: Product feiner 
Zeit, wie die vielen andern Pfeudomeffiaffe jener Tage, und die Anfpielungen 
auf den wahren Meffias in dem Leben der meiften diefer Männer ift aus denſelben 
Gründen zu erflären, wonach man fo viele Ihatfachen der altteftamentlichen Zeit 
im Juden⸗ und Heidenthum als Typen der Erlöfungsgefchichte begreift, ohne daß 
man fich der Vermuthung hinzugeben braucht, fie feien nachgeahmt oder nachgedichtet. 
Die angeblichen Wunder des Apollonius von Tyana find ohne alle hiſtoriſche Be— 
gründung. Sie find von Philoftratus rein aus: der Sage geſchöpft oder beruhen 
auf den Mittheilungen des Damis, die fich durch die VBerftöße gegen die beglaubigte 
Gefchichte, durch die Maffe fabelhafter Zuthaten und durch die innern Widerſprüche 
felbft als ein Werk der Sage oder des Betruges harakterifiren. Mit ihnen wie 
mit den taufend andern Fabeln hat der unfritifche, ſelbſt wunderſüchtige Gefhicht- 
Schreiber das Leben feines Helven nur ausgepußt, um auch in der äußern Erfchei- 
nung den Dann als einen außerordentlichen darzuftellen, den er als Reformator der 
verfallenden Sitten und der verfallenden Götterculte des Heidenthums wieder in 
Erinnerung bringen und empfehlen wollte. Soviel über die Tendenz, die der Ab- 
fafjung der Schrift zu Grunde gelegen zu haben ſcheint, foweit Diefelbe aus der 
Schrift felbft hervorgeht. Wohl zu unterfcheiden ift der Gebrauch, der bald nach 
dem Erfcheinen derfelben von ihr gegen das Chriftenthum gemacht werben iſt. Schon 
am Ende des dritten Jahrh. ſchrieb der Bithynifche Statthalter Hierveles ein Buch, 
Philalethes betitelt, worin er unter anderm fagte, die Römer und Griechen unter- 
ſchieden fich durch. ihr Fritifches, vernünftiges Verfahren ſehr vprtheilhaft won den 
Jeichtgläubigen Chriften. Jene hielten den Apollonius von Tyan, der fo viel Wuns- 
derbares gethan, nicht für einen Gott, fondern nur für einen Gott wohlgefälligen 
Menſchen; diefe aber hielten Jeſum einiger Wunder wegen für einen Gott, und 
doch fei die Gefchichte Jefu nur von Petrus, Paulus und Leuten ähnlichen Schlages, 
die unzuverläffig, ungebilvet und ver Magie ergeben gewefen feien, erzählt, die des 
Apollonius aber von Maximus, Damis und Philoftratus, alfo theils von Begleitern 
und Zeitgenoffen, theils von fonftigen hochgebildeten, wahrheitsfiebenden Männern 
und Philofophen (ef. Scholion ad Euseb. adv. Hierocl.). Dieſer Angriff rief nun 
eine Entgegnung des Bifchofs Eufebius von Cäſarea hervor, die wir noch befigen, 
und woraus wir fehen, daß des Hieroeles Darftellung der Wunder des Apollonius 
fi ganz auf Philofteatus ftügt Croog Ta Uno Dikooroarov sig Ansoklıoviov 
10v Tvavia, dia wmv Tegorkei nragalmpIeicev avroü Te ab YguoroD 
obyagıow). Die Gegenfhrift des Eufebius halt fich daher auch ganz an Philo— 
firatus, dem indeß an feiner Stelle vorgeworfen wird, er habe Thatfachen der evan⸗ 
gelifhen Gefchichte in feinem Buche eopirt (von folchen Parallelen zwifchen Chriſtus 
und Apollonius von Tyana ift erft in neuern Zeiten die Rede), fondern dem nur 
Schritt für Schritt nachgewiefen wird, wie unverbürgt, voll von Widerſprüchen und 
Mährchen das ganze Leben des Apollonins fer, und wie dieſer mit feiner Lehre vom 
Fatum kaum ein Philofoph, geſchweige denn mit den Wunderflittern des Philoſtratus 
umfleidet, ein Gott genannt werben fünne (vgl. über die Schrift des Hierveles noch 
Lactantii Inst. V, cap. 2 u. 3). Ueber Philoſtratus und die Tendenz feiner Schrift 
vergl. befonders Jacobs in der Einleitung zu der tentfchen Neberfegung ©. 150 ff. 
(wo die verfchiedenen Anfichten zufammengeftelit find); Rayfer, Vorrede zur Ge- 
fammtausgabe des Philoftratus pag. IV u. VI;- Scheibe, Zeitfchr. f. Alterthums- 
wi. 1847 ©. 422 ff. Hug, Einl. ind. Schr. de N. T. L ©. 14 lüber die Un- 
zuverläffigfeit der Duellen des Philoftrat.). [$: ©. Müller] 
Philogenianifche Bibelüberfegung, f. Bibelüberfegungen. 
Phiſon (Piſchon), f. Even. 
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Phocas, Raifer (602 — 610), kommt Hier nur in kirchenhiſtoriſcher Bezie- 
hung in Betracht. Die Mauriner haben in append. ad ep. Gregorii M. sub N. XII 
ein intereffantes Document über einen Gebrauch eingerüct, der fange vor und nad 
Phocas beftand, man pflegte nämlich: beim Negierungsantritt eines neuen Kaiſers 
jein Biloniß in alle Provinzen des Neiches zu fenden, wo es dann feierlichft em- 
pfangen und falntirt wurde; jenes Document Tautet: „Venit autem icona supra- 
scriptorum Phocae et Leontiae Augustorum VII. Cat. Maii, et acclamatum est eis 
in Lateranis in basilica Julii ab omni clero vel senatu:: Exaudi Christe, Phocae 
Augusto et Leontiae Augustae vita. Tunc jussit ipsam icanam Dominus beatissi- 
mus et apostolicus Gregorius Papa reponi: in oratorio s. Caesarii martyris intra 
palatium.* Man Hat e8 dem Papft Gregor I. (ſ. d. Art.) häufig vorgeworfen, daß 
er die Thronbefteigung des Phoeas mit fo großem Jubel begrüßt habe, da doch 
Phocas der Mörder des Kaiſers Mauritius und feiner Kinder und überhaupt einer 
der fchlechteften Kaifer gewefen fer, und daß er die Vorfehung gepriefen habe, Die 
einen fo frommen und gütigen Herrfcher auf ven Thron geſetzt. Indeß, wenn man 
Gregors Briefe an Phocas (ſ. S. Greg. ep. 1. 13, 31 u. 38) aufmerffam Tiest, 
trifft man darin zwar die herfümmlichen Redeweiſen, in welchen man an die Kaifer 
zu Schreiben gewohnt war und fchreiben mußte; alfein von einer Apotheofe des Pho— 
cas ift darin nichts zu finden, fondern nur die Hoffnung ausgefprochen, er werde 
feine heiligen Negentenpflichten namentlich in Bezug auf Italien und den HI. Stuhl 
beffer erfüllen, als e8 fein Borgänger gethan, der allerdings gar oft den gerechten 
Bitten und Wünſchen Gregors nicht entfprah. Bekanntlich erfüllte Phocas die 
Hoffnungen nicht, die Gregor, um ihn an feine Pflichten zu erinnern, ihm mehr 
vorhielt als wirklich auf ihn feßen mochte; Doch zeigte er fih in einem für Rom 
gar nicht gleichgiftigen Stücke dem Papſte Bonifaz III. willfähriger als feine Bor- 

Anger und Nachfolger, nämfich in der Angelegenheit des Titels: „oeumenifcher 

atriarch,“ den ſich die eonftantinppolitanifchen Patriarchen beilegten. „Hic ob- 
tinuit apud Phocam principem, ut Sedes Apostolica beati Petri Apostoli caput es- 
set omnium ecclesiarum, id est, ecclesiaRomana, quia ecclesia Gonstantinopolitana 
primam se omnium ecclesiarum scribebat“ (Anast. Bibl.). Daffelbe berichtet mit 
denfelben Worten Paul Warnefrid in feiner Gefchichte der Longobarden IV. 37. 
Dhne Zweifel deuten diefe Worte auf ein von Phocas erlaffenes Refeript hin, wo— 
durch entweder erflärt wurde, daß der von den conftant. Patriarchen gebrauchte 
Titel „oeumenifcher“ dem päpftlichen Primat über die ganze Kirche und daher auch 
über die von Conftantinopel feinen Eintrag thue und der römische Bifchof immer 
das einzige höchfte Dberhaupt der Gefammtfirche fei und bleibe, oder, was mehr 
Wahrſcheinlichkeit für fich hat, das Faiferlihe Nefeript unterfagte dem Patriarchen 
von Conftantinopel die Führung jenes Titels. Dieß Nefeript wurde nach Phocas 
Tod nicht mehr geachtet, und ſo nannten ſich die Bifchöfe von Conſtantinopel fort- 
während deumenifche Patriarchen; namentlich prangte Photius (f. d. Art.) mit die— 
fem Titel, wie er auch alle feine Räuberſynoden deumenifche Synoden betitelte;, 
dagegen verweigerte die römische und abendländifche Kirche ſtets ihre Zuftimmung 
dazu, und als 1024 der Patriarch Euftathins, vom Kaifer unterftügt, an Papft 
Johann XII. fi wendete, um endlich doch einmal den Conſens zu erlangen, foll 
‚Johann anfangs zwar geneigt gewefen fein in das Geſuch einzuwilligen, jedoch, da 
fih in Italien und Frankreich hierüber lauter Unwille ausfprach, unterblieb die Be- 
willigung. Erwähnungswerth ift in Bezug auf Phocas noch, daß Papft Bonifaz IV. 
mit Zuftimmung des Phocas das Pantheon zu Nom (f. d. Art.) zu einem chriſtl. 
Tempel weihte. Schließlich fei noch der boshaften Bornirtheit Jener gedacht, welche 
son dem oben erwähnten Refeript die Gründung des Papſtthums ableiteten } 
Bol. d. Art. Johannes Nefteutes. [Schröpl.] 

Phönicien und Phönicier. Benennung u. Grenzen. Phönicien, 
Dowwixn, Phoenice; das Wort poivı$ von Yowvog beveutet voth, dunkelroth, 
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braunroth, iſt auch Ausdruck für den Purpur, die Dattel, die Palme; die weißfar- 
bigen Griechen benannten die Phönicier mit dieſem Namen ohne Zweifel nach ihrer 
Hautfarbe, ähnlich wie die Aidlorres (die mit verbranntem Angefichte), die Meo- 
00: (die dunfelfarbigen), die Azvzoovgoe u. and. darnach benannt find; die (auch 
von Movers, Phönicier I. ©. 3 ff. noch feftgehaltene) Erflärung, das Land habe 
von feinen Palmen (poivızes) den Namen Dowvixn, Palmenland bekommen, ſcheint 
ung weniger- gefichert, die Bewohner würden in diefem Falle nicht Doivizes (was 
ja Palmen heißt), fondern Dowwizıor vder Dowwixeoı (Palmländer) genannt fein; 
der afrieanifche Phoͤnike heißt Poenus over Punus, daffelbe was powos, dieſes hat 
aber mit der Palme nichts zu fchaffen, es bedeutet roth Corgl. Knobel, die Vol⸗ 
fertafel ıc. 1850. ©. 317 ff.). Die Mythe Teitet den Namen ab von Phönix, dem 
Bruder des Cadmus, Neuere (wie Forbiger, alte Gevgr. II. 659) von dem Um— 
ftande, daß die Phönicier mit Purpurftoffen Handelten. Andere Etymologien bei 
Bochart, Phaleg. p. 345 u. Movers 1. c. — Der einheimifche Landesname war 
Canaan (7222, fo im A. T., bei den Ueberſetzern Xavaay) oder Chna (933, 
Xy&, ſchon bei Hecatäus von Mile), er bedeutet Coon >33 niedrig fein), Niede- 


rung, terra depressa (vgl. August. enarr. in ps. 104. cur autem dicta sit terra 
Chanaan, interpretatio hujus nominis aperit; Chanaan quippe interpretatur hu- 
milis), und ift infoweit bezeichnend, als der Küftenftrich von der nördlichen Grenze 
des ſidoniſchen Staates bis Gaza (dieß ift der urfprüngliche Begriff von Canaan, 
Gen. 10, 19) im Verhältniß zum höher Tiegenden Binnenlande eine niedrige Ebene 
bildet; allein das Phönicien der Griechen und Römer wie das (fachlich damit iden- 
tifhe) Canaan des A. T. ift ein Gebirgsland, — es erheben fich daher in Betreff 
obiger Deutung und des „gefchichtlich gewordenen Begriffs“ des Landes Schwierig- 
feiten, welche hier eine kurze Berücfichtigung verlangen, „weil fie für die ältefte 
Geſchichte Phöniciens und Palaftinas irreleitend werden koͤnnen und auch wirklich 
bis auf die jüngfte Zeit es gewefen find“ (vergl. Movers, Phönicier, II. Bd. 
©. 6 ff., deffen Forſchungen ung im vorKiegenden Artifel Autorität find). Der 
Name Canaan (Niederung) Fam urfprünglich der Küftengegend von Sidon u. Tyrus 
zu, fo auch im A. T. bei Jeſ. 23, 11; dem entfprechend bezeichnet der Vollsname 
Tanaaniter im engern Sinne gebraucht die Sidonter (im weitern Sinne befannt- 
lich die vorifraelitifhen Bewohner Paläftina’s, Movers 1. c. ©. 9), das ſidoniſche 
Gebiet lag in einer Ebene unter dem Hochgebirg des Libanon (To uEya uedıov 
Sıdovog, Jos. Antt. 5, 3. 1). Mit der weitern Ausbreitung des canaanitifchen ' 
Stammes nad Norden erweiterte fih der Begriff des Namens, in der perfiihen 
Zeit und fchon früher erſtreckt fich das phönicifche Gebiet big zur Stadt Poſidium 
und der Name Canaan ſchloß auch dieſen nörhlichen Küftenftrich (mit den Städten 
Gabala, Laodicen, Heraclea, Paltus, Platanus, Balanea, Karne) ein, wie dieß 
urfundlich eine Inſchrift darthut; auf welcher Laodicea die Metropole von Cangan 
(77253 DN) genannt wird (Gesenius, monumenta phoen. tab. 35; Mob. ©. 11); 
fpäter gilt gewöhnlich der Fluß Cleutherus als nördliche Grenze (Strabo, 16. 
p. 753. Jos. antt. 13, 14. 5. 15, 4. 1), feit dem vierten Jahrh. und während des 
Mittelalterd der rivus Valaniae in der Nähe von Balanea. In Beziehung auf die 
fünliche Grenze nahm umgekehrt der alte Landesname alfmählig eine engere 
Bedeutung an, feitvem die Canaaniten von andern Stämmen verdrängt wurden, 
aber auch der weitere Begriff erhielt fih. Im engern Sinn erftrect fi das Ca— 
naan ber bibfifchen Schriftfteller bis an das Gebiet der philiftäifchen Pentapolis, 
das Phönicien der Claffifer feit der maredonifchen Zeit reicht nur bis Cäfaren oder 
in deſſen nächfte Umgebung, die unterhalb davon gelegenen Städte rechnen fie zum 
paläftinenfifhen Syrien; im weitern Sinne umfaßt das Canaan des A. T. noch 
Peleſchet (Philiſtäa), bei den Profanfchriftftefern wird das paläftinenfiihe Syrien 
G. DB. die Städte Jamnia, Joppe, Askalon, Gaza) zu Phönieien gerechnet; im 
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weiteſten Sinne endlich wird son bibliſchen und nichtbibfifchen Beftimmungen die 
Grenze Canaans nah Süden hin bis Aegypten ausgedehnt (Sirab. 16. p. 749 und 
7831. „bis an den Bach Aegyptens“ vergl. Num. 34,5. Joſ. 15, 4, 47). Eine 
weitere Frage ift noch, wie die dflliche Grenze Canaans zu beflimmen, ob die alten 
Landesbewohner oder wie es feheint wenigftens die Ifraeliten, das ganze cisjorba= 
nifche Land Canaan genannt haben? Bon Seite der Phönieier wird fpäter das Bin— 
nenland nie Canaan genannt, wie dieß namentlich in Bezug auf Judäa fich zeigt; 
welches nirgends zu Phönicien gerechnet ift; aber auch bei den biblifchen Schriftſtel- 
lern verhält fich dieß nicht anders; in allen Stellen nämlih, wo Canaan für dag 
ganze eisjorbanifche Palaͤſtina vorkommt, tritt deutlich hervor, daß das Wort in 
diefem Umfange eim obfoleter Name war, womit die Zfraeliten Paläftina benannt 
hatten, ehe ihnen daffelbe genauer befannt geworden und daß fie fpäter nach ihrer 
Einwanderung den einmal angenommenen Namen nur als archaiftifch und zur Be— 
zeichnung. vorifraelitifcher Zuftände beibehalten haben, denn wo feine Beziehungen 
auf diefe nbwalten, gebrauchen die biblifchen Schriftfteller andere Namen: Land 
Sfraels, Land Jehova's u. f. w. (Movers 1. c. ©. 19 u. 20). — ©» betrug alfo 
die Länge Phöniciens, als nördliche Grenze Pofivium, als ſüdliche Cäſarea ange- 
nommen, gegen 50 gengr. Meilen, wird mit Spätern der Eleutherus als Nord— 
grenze befiimmt, 40 Meilen; die Breite hatte, fofern Phönieien oder Canaan in 
feinem urfprünglichen Sinne genommen wird, an einigen Stelfen faum eine halbe 
Stunde, an andern etwas mehr als eine Meile. — Gebirgeund Flüffe. Der 
niedere Küftenftrich dehnt fih nur an wenigen Stellen zu einer größern Ebene aus 
und wird durch einige in's Meer auslaufende Höhenzüge unterbrochen, fo durch den 
fteil in's Meer abfallenden Carmel, zwifchen Aeco und Tyrus dürch drei große Vor— 
gebirge, deren größtes das promontorium album ift, jest Cap Blanc. Jenſeits des 
ſidoniſchen Gebietes beginnt die Negion des Libanon, die Anhöhen werden größer 
und dehnen fich wieder bis an's Meer aus, ſo dieffeits Berytus das Vorgebirg von 
Beirut, von Berytus bis Tripolis iſt Die Gegend Gebirgsland, oberhalb Jegterer 
Stadt ift das rauhe und fleile Vorgebirg, das in alter Zeit Ieoo srgoowstorv, in 
riftlicher Zeit Audorrgoowrcov genannt wurde; oberhalb Tripolis Tiegt die 5 big 
6 Stunden fange Ebene Mafra (jetzt Dſchunia). — Flüffe find in der Richtung 
von Süden nah Norden: der Kifon an der norböftlihen Seite des Carmel; der 
Heine, tiefe Belus, auch Pagiva oder Pacida genannt, durchftrömt den See Cen— 
devia und fällt bei Aceo in's Meer; im Altertum war fein Sand berühmt, welder 
in den ſidoniſchen Glasfabrifen gebraucht wurde; man vermuthet in ihm den Glas— 
fluß (n222 58) des A. T. (vergleiche hiezu oben S. 46 im Artifel Palä— 
ffina); die Ebene von Tyrus und Sidon bewäffern zwei Flüffe, der das 
Thal el Bukda durchfließende el Litany (Leontes), jegt Kaſimijjeh, der oberhalb 
Tyrus fih in's Meer ergießt, der anmuthige Boftrenus, jet Nahr el Auly bei 
Sidon; zwifchen Sivon und Berytus fließt der Fluß Sauoöoag (Polyb. V. 68) 
ober Tauögeg (Strab. 16. 2. p. 756), auch Xeon (Ptolem. V. 14), jegt Nahe 
Damur; im Norden der Ebene von Beirut der Nahr Beirut, bei den Alten Mago— 
ras oder Chaldos genannt; im Lande der Gibliter find zahlreiche Flüffe, die Alten 
nennen den Adonis, jest Nahr Ibraim und den wild fließenden Lyeus (Wolf), jet 
Kelb (Hund). In der Ebene Makra: ver Sabbathfluß, Fapßßerızog, weil er nur 
am Sabbath Waſſer Haben foll (Jos. bell. j. 7, 5. 1); der Eleutherus, jest Nahr 
ef Kebir (ver große Fluß), fließt bei Aradus in's Meer, war Grenzfluß des 
Landes; im nördlichften Theile: der Thapſacus Cwahrfcheinfich der feit dem vierten 
Sahrh. n. Ehr. als Grenze genannte rivus Valaniae), bei Laodicea der Plotus, jest 
Nahr Shobar; der Baudos in der Nähe von Paltos, jetzt Nahr Sin oder Melech. 
— Das Klima des Landes iſt verfchieden, in den Thälern und Küftengegenden im 
Sommer ſehr heiß, auf dem nahen Gebirge gemäßigt, diefe Verſchiedenheit bewirkt 
eine vielfeitige Fruchtbarkeit und Culturfähigfeit des Bodens, diefer ift befonders 
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günftig für den Wein- und Obftbau, weßhalb das Land son Dichtern und Schrift: 
ftellern aller Zeiten ein Paradies genannt wird (befonders die Gegend von Bery⸗ 
tus) vgl. Mov ers, bei Erſch u. Gruber, III. Section, Bdo 24. ©. 323 u. 324; 
auch Aderbau und Viehzucht blühten bei den alten Phönifern, die Küfte begünftigte 
die Glasfabrieation, das Meer war reich an Fifchen und Purpurfchnesfen. — Neber 
vie älteften Bewohner von Canaan f. d. Art., wofelbft auch der unter dert 
Gelehrten bis auf die neuefte Zeit eontroverfen Frage über die Abftammung ver 
Phönieier gedacht ift; feitvem hat Movers (Phönicier II. Bd. S. 23— 60) feine 
Thon früher aufgeftellte Anficht (Zeitſchr. für Phil. u. Fathol. Theol. Jahrg. 1849), 
daß die Phönicier Autochthonen feien , weiter begründet, während Knobel (Bölfer- 
tafel der Genefis, ©. 314 and.) die Herkunft der Canaaniter vom yerfifchen Meer- 
bufen als „fihere gefchichtliche Thatfache* feſthält, welche alfein die in ver Völker— 
tafel dem Volfe gegebene Hamitifche Abftammung befriedigend erffäre, — die 
Grenzen diefes Artifels geftatten Fein weiteres Eingehen. — Die Canaaniter im 
engern Sinne, d. h. die Bewohner der Niederung an der paläft. Meeresfüfte vor 
Sidon bis Gaza find die eigentlichen Phönieier, fie ſchieden fich wie die Canaaniter 
im Binnenlande in mehrere Stämme (Gen. 10, 17, 18), Hanptrepräfentant der- 
felben find die Sidonier (der erfigeborne Sohn Canaans, Gen. 10, 16), in den 
Altern Büchern des A. T. nicht ausschließlich die Bewohner der Stadt Sidon, ſon 
dern der ganze Volfsftamm (vgl. Joſ. 13, 6. 1 Kon. 5, 20. and.), ebenfo bei ven 
Elaffifern (Ovid. Fast. 3. 107. Sil. Ital. 1. 9), nicht aber alle Phönicier (wie 
Geſenius, Jef. I. 725 mit älteren glaubt, vrgl. Movers 1. c. ©. 95 und bei 
Erfh u. Gruber, ©. 332). Die einzelnen unter” fih eng verbundenen Staaten 
der Sidonier waren: Sidon, Tyrus und Aradus (Arvadi), ſ. die Art. Von 
dem Stamm der Sidonier find zu unterfcheiden die Gibliter has Jof. 13, 5. 


1 Kön. 5, 32) mit den Königsftanten Berytus und Byblus, ihr Stammſitz 
war Byblus Cphön. Gybl, >23, d. h. Höhe, der Ort war auf einer Anhöhe gebaut); 
fie werden im A. T. nirgends unter den canaanitifchen Volksſtämmen genannt, hatten 
auch ihren befondern Cult; diefer Stamm war urfprünglich der berrfchende, wurde 
aber in der Folge von den Sidoniern abhängig (vgl. 1 Kön. 5, 32. Czech. 27, 9). 
Nördlich von dem Lande der Gibliter wohnten die drei Feinern Stämme der Arki— 
ter, Siniter und Semariter (Gen. 10, 17, 18); noch weiter gegen Norden die 
Aradier, von welchen diefe benachbarten Fleinern Stämme in fpäterer Zeit unterworfen 
worben; noch mehr nördlich die Hamathiter, deren Hauptftadt Hamath das fpätere 
Epiphaneta am Drontes. — Veberficht ver Gefhichte (vergl. Movers, Phön. 
II. Bd. bis Cap. 12 und bei Erſch u. Gruber, 1. c. ©. 333— 341). Geſchichtlich 
erfheint Sivon „der Erftgeborne Canaans“ (Gen. 10,15), zur Zeit der Eroberung 
Canaans durch die Zfraeliten als der mächtigfte unter den canaanitiſchen Stimmen 
Coaher das „große Sidon“ genannt, Joſ. 11, 8. 19, 28. vrgl. Hom. II. 6, 290. 
291. 23, 743. Odyſſ. 4, 84. 15, 116); es hatte damals ſchon Colonien, fo das 
Städthen Dan (Nicht. 18, 7—29) ; feit dem Ende des 13ten Jahrh. werden als 
ſolche erwähnt: Kambe Cover Kacabe, alter Name von Carthago), Hippo, Citium, 
Tyrus u. and. Bald überragte Tyrus die Mutterſtadt und brachte Phönieien durch 
feinen Handel und feine Colonien in Spanien und Africa zur höchften Stufe feiner 
Macht; in Folge eines unglücklichen Krieges mit den Philiftäern zogen die ange— 
febenften fivonifchen Gefchlechter auf die Infel Tyrus, um 1209 v. Chr., welches 
von da an der erfte Staat der Phönieier ifb in den Colonien und im Mutterlande; 
in der Zeit Samuels werden die Fürften der Tyrier als die Unterbrüdfer der Ifrae- 
liten genannt (Sir. 46, 18), unter David und Salomo ift die Glanzperiode wie 
des hebräifchen, fo auch des phönieifchen Volkes, die Rönigshäufer son Jeruſalem 
und Tyrus fanden in freundfchaftlicher Verbindung, ihre Länder im commereiellem 
Berfehr, Folge hievon war die Fülle von edlen Metallen, die Palaft- und Tempel- 
bauten in Jerufalem, die Fahrten nach dem Goldland Ophie in der ſalomoniſchen 


— 
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Zeit (ogl. 2 Sam. 5, 11. 7, 2. 1 Kom. 5,15 — 32 [5, 1 — 18]. 7, 13 — 46. 
9, 10 —14. 1 Chron. 15, 1. 30, 4. 2 Chron. 2, 3 — 16. 4, 11. 8, 17. and.). 
Die Hauptftadt Tyrus wurde von König Hiram (von 980 — 947) erweitert und 
verfchönert, ebenfo richtete er feine Sorge auf ven Cultus (vgl. Jos. Antt. 8, 5. 3. 
c. Ap. 1, 17, 18). Nach dem Tode feines Sohnes und Nachfolgers Baleaftartus 
(940) gelangten deffen vier Söhne nacheinander zur Regierung, der jüngfte und 
Teste Pheletus wurde von dem Priefter Ithobaal ermordet, bei deffen Familie 
fortan das Königthum blieb; dieſer Zthobaal (im A. T. Ethbaal) ift der Vater ver 
label und Schwiegervater des Königs Ahab (vgl. 1 Kön. 16, 31). Urenfel von 
Ithobaal find Pygmalion und Eliffa, diefe follten gemeinfam herrfchen, es ent— 
fanden Parteiungen zwifchen dem Volk und den ariftoeratifch-priefterlichen Gefchlech- 
tern, Eliffa floh mit einem großen Theil der letztern nach dem Morde ihres hohen- 
priefterlichen Gatten und Oheims Sicharbaal und ließen fih in der alten fivonifchen 
Colonie nieder, welche durch dieſe Niederlaffung erweitert wurde und von da an 
ihren Namen Carthago Crown np, d. i. Neuftadt) führt; fpäter folgten noch 


andere ariftoeratifche Familien; von jest an finkt Tyrus. Seit der Mitte des achten 


Sahrhunderts beginnt wie für Paläſtina und Syrien, fo auch für Phönicien eine 
verhängnißvolle Zeit. Zunächft waren: e8 die Affyrer, deren Heereszüge gegen ein 
halbes Jahrhundert diefe Länder überſchwemmten und unter deren Botmäßigfeit auch 
Phönicien kam (vgl. die prophet. Ankündigung bei Zac. 9, 2, 3. Jeſ. 23, 1 ff); 
der Handel ſank im Mutterlande und in den Colonien, diefe fonnten vielfach nicht 
mehr behauptet werden, da gleichzeitig auch hier mächtige Bewegungen Statt fan- 
den; namentlich war es das rafch aufblühende Carthago, welches fih auf Koften 
des Mutterlandes vergrößerte. Die affyrifhe Macht fanf und die vorderafiatifchen 
Staaten erholten fich wieder, da begannen aber die Aegypter und Chaldäer ven 


Kampf um die Herrfchaft derfelben. Die Phönicier waren Bundesgenoffen der 


Aegyptier; nachdem diefe bei Carchemifch von den Chaldäern überwunden, traf auch 
das Land ihrer Verbündeten das Loos der Eroberung und einen Theil der Bewohner 
das Exil, 605 9. Chr. (vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11. 1. c. Ap. 1. 19). Kurz 
vor dem Testen chaldäiſchen Krieg ließen fi die Könige von Sivon und Tyrus mit 
andern unterworfenen Fürften noch in eine Verfchwörung gegen die chald. Macht 
ein, die Züchtigung folgte ſchnell und endigte mit der Zerflörung Jeruſalems und 
der Erpberung der phönieifchen Staaten, die Znfelftadt Tyrus widerftand 13 Jahre 
der Belagerung durch Neburadnezar. Diefer rüftete nach der Einnahme fogleich 
gegen Aegypten (Czech. 29, 1. Pharao Apries fam ihm zuvor durch die Ver— 
nichtung der phönieifchen Seemacht und die Eroberung des Landes. Bon jett an 
geht e8 rafch dem Berfalle zu, innere Parteiungen halfen mit, viele Einwohner des 
am härteften betroffenen Tyrus fiedelten nach Carthago über, wo um biefe Zeit der 
weife Hanno die Macht des Tochterftnates erhöhte und befeftigte. — Nach der Er— 
oberung Babylons (538) kamen die von den Chaldäern am Mittelmeere befeffenen 
Länder unter perfiihe Hoheit; das Abhängigkeitsverhältniß war erfb feit Cambyfeg 
ein ftrengeres, nachdem die fo lange gewünfchte Eroberung Aegyptens erfolgt war; 
im der Folge mußten fie an den Kriegen gegen die Griechen theilnehmen; der Druck 
wurde größer je mehr das perfifche Neich felbft in Verfall gerieth. Alerander d. Gr.. 
fand daher willfommenen Empfang, nur Tyrus leiftete auch dießmal längern ruhm- 
vollen Widerftand. Mit der macedonifchen Zeit hört die felbftftändige Gefchichte 
Phöniciens auf, fie tritt fortan mit der von Syrien zuſammen, ebenfo ſchwindet 
feine Bedeutung für den Handel, welcher durch die Gründung von Alerandrien und 
Antiochien eine andere Richtung erhielt. — Was die Berfaffung der phönieifchen 
Staaten betrifft (f. Mov ers, Phönicier, I. Bd. S. 479—561 und bei Erſch u. 
Gruber, 1. c. ©. 341—45), ſo werden die drei Elemente des carthagifchen Staa- 
tes, worüber allein ausführliche Nachrichten vorliegen, nämlich das Königthum, Die 
Ariftoeratie und das Volk, im Wefentlichen überall gleichmäßig angetroffen. Die 
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Ariſtoeratie bildeten eine Anzahl erbberechtigter Geſchlechter, dieſe waren gegliedert 
in Stämme (u2v, pvAn, tribus), Geſſchlechter (nn2wn, N, phön. , 

d.h. äreıpie, yerc, curia) und gentes (MAR mia, rergeu , Vaterhäufer, 
Familien). Die phön. Ariftveratie zählte drei Tribus, jede Tribus zehn Curien, 
jede. Eurie zehn gentes, im Ganzen waren alfo dreihundert gentes, ganz wie im 
der römischen, fpartanifchen und eretifchen Verfaffung. Die Gefhlechter waren der 

herrfchende Stand, neben ihnen außerhalb des Staatsverbandes, ohne politifche 

Rechte das weitaus zahlreichere Volk, die Plebs; diefe bildete bald, wie ander- 
wärts, Oppofition gegen die herrſchende Ariftveratie, man fuchte zu wehren durch 
Ausfendung von Colonien, durch fremde Soldheere u. f. w., allein auf die Dauer 
half dieß nicht; die Verfaffung geftaltete fich nach und nach demoeratifch. Neben 
diefen zwei Ständen beſtand in allen größern phönieifihen Staaten (in Sidon, Ty- 
rus, Aradus, Byblus und Berytus) feit der früheften Zeit ein erbliches König 
thum, diefes war durch die Ariftoeratie fehr beſchränkt, welche alle wichtigeren 

Angelegenheiten in ihren Händen hatte. In der älteften Zeit war in mehreren 
Staaten die Verfaffung hierarchiſch, der Hohepriefter war auch mit der Föniglichen 
Würde beffeidet; fo namentlich in Tyrus, worauf die Mythe und der Name des 
Gottes Melfarth (König der Stadt) hinweist. In diefer Stadt geftaltete ſich das 
Königthum ganz eigenthümlich; fie hatte fich zu einer Doppelftadt erweitert: Inſel— 
tyrus und Palätyrus (IIedairuoog, Alt-Tyrus, Movers, Phön. IE 171), jede 
mit eigener Obrigkeit, daher werben zwei Könige in Tyrus und in den von ihm 
ausgegangenen Eolonien zwei Sufeten (Dru>w) genannt (Mäheres bei Movers, 
Phön. I. Bd. 532 ff.). — In der fpätern Zeit war überall der Hphepriefter der 
Erfte nach dem König, nach Umftänden deffen Stellvertreter; feine Würde wie über- 
haupt. die Sarerbptien wurde nur von den ariftveratifchen Gefchlechtern verwaltet. 

Die einzelnen Staaten waren felbftftändig, hatten jeder feine eigene Negierung, aber 
alle hielt ein engeres Verhältniß zuſammen; die drei fivonifchen Königreiche, Tyrus, 
Sidon und Aradus bildeten für fich eine Eidgenoffenfchaft, deren Vorort Tyrus oder 
Sidon war, in Tripolis, welches außerhalb der drei Staaten lag und fo neutraler 

Boden war, wurde die Bundesverfammlung gehalten, jeder Staat ſchickte Hundert. 
Senatoren mit dem König dahin; diefe Berfammlung berieth die allgemeinen Inter— 
effen, entfchied namentlich über Krieg und Frieden; von diefen drei größern waren. 
die übrigen Fleinern Staaten abhängig. An der Spige aller war auch ein Vorort, 

in älterer Zeit Sidon (daher Joſ. 11, 8. 19, 28. 727 Fir die große Sion), 
feit dem Ende des eilften Jahrhunderts erfcheint aber Tyrus in diefer Würde und, 
die Schriftſteller nennen es jegt Metropole Phöniciens und „Mutter der Phönicier“ 
Cuor&o@ Dowwvixiov , Menander in der anthol. gr. VII. 4, 28. vgl. gef. 23, 4). Die 
13jährige Belagerung unter Nebucadnezar und andere harte Schläge, die es hierauf 
trafen, veränderten dieſe Stellung ; in den bibl. Büchern aus diefer Zeit erfcheint Sidon 
wieder zuerft und Tyrus als zweite Stadt (orgl. 1 Chron. 22, 4. Esra 3, I. — 
Der größte Ruhm Phöniciens waren feine Eolonien (vgl. Movers, Lo 
345— 352), welche fein Staat der alten Welt in folher Menge befaß. Weberoöl- 
ferung, politifche Gährungen im Innern, Kriege, Landplagen waren wie in andern: 
Ländern die Veranlaffungen, hiezu Famen bei ven Phöniciern der Unternehmungs- 
geift, die Gewinnfucht des Volkes, die Leichtigkeit, womit bei ven vielen Verbin— 

dungen nach Außen hin die Auswanderung gefchehen fonnte. — Die Colonien find 
nad) der Zeit, in. der fie entſtanden, fehr verfchieden; die älteften Coon 2000—1500) 
find Nieverlaffungen, die mit den fpätern Handelsnieverlaffungen nichts "gemein 

haben, fo die Wanderungen der Philiftäer nach Creta, anderer Stämme nach Glicien, 

Lyeien, Eypern, des Eadmus nach Theben. Bedeutend find diefe Züge für bie 
Religiond- und Culturgefchichte. Das eigentliche Colonialwefen wurde feit dem 

12ten Zahrh. von Tyrus aus begründet. Das Verhältniß der Eolonien zum Mut- 

terland war verfgieden, je nach dem ihre Gründung vom Staate oder von Parteis 
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häuptern ausgegangen war. Die erftern waren abhängig und zu gewiffen Leiftungen 
verpflichtet; alle ſchickten alljährlich Feftgefandte zum großen Melfarthsfefte nach 
Tyrus, welche zugleich dem Heiligthum des Gottes den Zehnten aller Einfünfte und 
der Kriegsbeute entrichteten. Die politifchen, rechtlichen und religiöfen Verhältniſſe 
der Colonien waren ganz nach denen des Mutterlandes geordnet. Es fünnen hier 
nur die wichtigften Drte genannt werden, 1) die alten Handelsniederlaffungen in 
Afien: Dan (Nicht. 18, 7 ff), das fpätere Paneas, und Hamath (Gen. 10, 18), 
beide an der Handelsftraße in die Euphratländer,; Eddana am Euphrat; im nördl. 
Mefopstamien: Nefibis; Tarfus, Hauptfladt von Cilicien, war eine Colonie der 
Aradier; Laodicea, die Hafenfladt von Antiochien, unter dem Namen Namitha. 
Längs der philiftäifchen Küfte: Dor, Joppe, Asfalon; an der Grenze von Negypten 
war das Heiligtum am Berge Cafius eine Hauptftation, bei Sanchoniathon die 
ältefte phönieifche Stiftung genannt. 2) Eolonien im Mittelmeere auf Eypern, 
Rhodus, Thera, Melos, Dliarus, Eythere, Ereta; gegen Thrazien hin die Inſel 
Thafus u. a. 3) auf Sicilien hatten die Phönicier, ehe die Griechen da Colonien 
anlegten (feit der letzten Hälfte des achten Jahrh.), alle kleineren Inſeln und Vor— 
gebirge beſetzt; die wichtigften Puncte find: Heraclea, unter den Phönieiern Mafara, 
Panprmus, phön. Machanath, Motye, Splveis oder Solentum; die Infeln Malta, 
phön. Melita, Gozzo und Comino, Koffura. Auf Sardinien: Carallis (ietzt 
Cagliari) u. a. Die Balearen und Pityufen waren mit ihren ausgezeichneten 
Häfen eine Zwifchenftation für die von Dften her über Spanien hinaus fich ver- 
Yaufende große See- und Handelsftraße. 4) Die wichtigften phönicifchen Eolonien 
waren auf der iberifchen Halbinfel, und zwar in dem fübweftlichen Theile der— 
felben, bei den Phöniciern und Hebräern WrWnn, Tarfis, bei den Griechen Tar- 
teffos, Turditania genannt. Schon in vorbiftorifcher Zeit waren fie in dieſes, 
namentlich an edlen Metallen überreiche Land gefommen und hatten deſſen Schäße 
auf den im A. T. oft genannten „ZTarfisfchiffen“ in ihre Heimath geholt; Zahr- 
hunderte lang (nach Movers, bei Erfh und Gruber I. c. ©. 350. vom 16. bis in 
die Mitte des fiebenten Jahrh. v. Chr.) hatten fie ven Alleinhandel in diefe Gegend, 
biblische und andere alten Berichte leiten deßhalb mit Recht den Reichtum und die 
Macht des tyrifchen Staates von dem turbitanifchen Handel her (vgl. Ezech. 27, 
12, 25. Divd. 5, 35). Zahlreicher noch waren 5) die Eolonien in Africa, an 
der nördlichen und nordweftlichen Küfte, viele phönieifchen Ortsnamen weifen darauf 
bin, 3. B. die mit dem phönicifchen rus (own hebr. wann, das ital. capo) in der 
erften Silbe, fo in dem Küftenftrich von der Syrte bis nach Numidien: Ruscinona, 
Nufuca, Ruspina, Ruspe, in Numidien: Ruſicada, in Mauritanien: Rufibis, Rus— 
eonia u. a. Die Gegend an den beiden Syrien war ein Hauptort alt phönieifcher 
Eultur, hier wohnte der gemifchte Stamm der Libyphönicier. An der Oftfüfte von 
Byzaeium war das von Tyrus gegründete Habrumet der Hauptort. An der Küfte 
weiter weftlich zog fich die Handelsfiraße, die, von Sieilien fommend, nach Spanien 
fi) verlief, som promontorium Hermaeum bis Tabraca, feit der älteften Zeit ein 
Eentralpunet der Phönicier für den ganzen Weften. Hier wurde im zwölften Jahrh. 
von Sidon aus der erfie Grund zum fpätern Carthago gelegt durch die Gründung ber 
Byrſa, gleichzeitig ward Hippo Diarhytos (Ippo acheret phön. d. i. altera Hippos) 
gegründet, 100 Jahre fpäter Cum 1100) Utica durch die Tyrier. Noch zahlreicher als an 
der Nordfüfte waren die Colonien am atlantifchen Geftade, nach Eratofthenes (bei Strab. 
17, 3. p. 826. 829) hatten die Tyrier in den marvecanifchen Provinzen 300 Städte 
angelegt. Mit dem Fall von Tyrus in der affgrifchen Periode gingen diefe größten- 
theils wie die tarteffifchen Eolonien für das Mutterland verloren. Handel und 
Schifffahrt (ogl. Movers, 1. c. ©. 352— 367). Phönicien war durch feine 
Lage ein Centralpunct des afiatifchen Handels, ein Stapelplat der Waaren, bie 
theils von Mefopotamien, theils von Arabien her fih an feinen Geftaden concen— 
trirten und von da zu Schiffe nach dem Weften gingen. Diefe Lage wußte ber 
Airchenlexilon. 8, Bd. 28 
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unternehmende, berechnende und gewinnſüchtige Geiſt des Volkes trefflich zu benützen. 
Die älteſten Nachrichten kennen die Phönicier und ſpeciell die Sidonier als Händler 
und Krämer (vgl. Hom. Il. 6, 290. 291. 23, 743. Od. 4, 84. 15, 116 amd. 
Richt. 18, 7); vielfach wird ihnen die Erfindung des Handels und was dazu gehört, 
der Maaße, Gewichte, Münzen, der Rechenfunft zugefihrieben und fo vorherrſchend 
war, fagt Movers, im In- und Ausland das Handelsgefchäft mit der Vorftellung 
son einem Phönicier verbunden, daß ein Kaufmann und ein Canaanit, ein Phöni- 
eier, bei den Hebräern (Spr. 31, 24. Job. 40, 30) und ebenfo bei den Griechen 
(Aristoph. ran. ®. 1225. Schol. ad Pind. Pyth. I. 125) ungertrennliche Begriffe 
waren. Ihr ältefter Land» und Seehandel war Haufirhandel, welchen Charakter er 
bis in die fpätefte Zeit behielt; er fchloß Feinen Gegenftand aus, die Producte des 
eigenen Landes und der-Colonien, fertige Waaren und Rohſtoffe aus dem Driente 
wie aus dem Deeidente wurden vertrieben. Unter den fertigen Waaren, befonders 
Putz⸗ und Schmudfachen: bunte gewebte Zeuge (Hom. U. 24. 229), Metalfarbeiten, 
zierliche Geräthe, Glaswaaren, Elfenbeinarbeiten u. |. w. — Die Hauptrichtungen 
des phönieifchen Handels find nach Dften: der Land- und Seehandel nah Aegyp⸗ 
ten, der Landhandel nad Arabien, an den fich der Seehandel nach Aethiopien 
und Indien anſchloß, am beveutendften war der Verfehr nach den Euphratländern, 
dem Centrum des aflatifchen Handels. Der weftliche Handel erſtreckte fich über 
die Küften des mittelländifchen Meeres mit Einfchluß des Bosporus, Pontus und 
der Mäotis und die Weftfüften von Africa und Europa, entweder unmittelbar von 
Phönieien oder von den Eolonien aus. — Weniger bedeutend iſt die Stellung, 
welche die Phönicier in Beziehung auf Induftrie und Kunft einnehmen (vgl. 
Movers a. a. D. 367— 376); zwar fehreibt die phöniciſche Mythologie die Er- 
findung faft aller Einrichtungen, Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaften den alten 
Phöniciern oder ihren Göttern zu, allein anders erfeheint die Sache im Lichte der 
Eulturgefchichte des alten Orients betrachtet, die Waaren, welche ihrem Lande, die 
Kunfterzeugniffe, welche ihrer Gefchieflichkeit oder gar ihrer Erfindung zugefchrieben 
werden, famen größtentheils® aus andern Ländern over waren fremder Kunft nach— 
gebildet; fo find die ihnen beigelegten Erfindungen ver Maafe, Gewichte, Münzen, 
der Aftronomie, fowie auch der Buchftabenfchrift, anderwärts gemacht worden, felbft 
Hauptzweige ihrer Induſtrie, wie die Purpurfärberei und die Glasfabrieation fünnen 
ihrer Erfindung nicht mit Beftimmtheit vindieirt werden, aber alt war bei ihnen 
der Betrieb diefer verſchiedenen Induſtriezweige; Aderbau, Weinbau, Gartenbau 
und Obftzucht waren in großer Blüthe; die Fifcherei war von Alters her ein Haupt⸗ 
erwerbzweig und gab deßhalb dem vprzüglichften Stamme, den Sidoniern den 
Namen. Als geſchickte Baufünftler gedenft der Sidonier und Gibliter das N. T. 
Cogl. 1 Rön. 5, 20. 32. 2 Sam. 5, 11. Ezech. 27, 9. Esra 3, 7). Berühmt 
waren auch ihre Wafferbauten, und uralt die Schiffsbaufunft, ein Jahrtaufend vor 
Epriftus fuhren fie fchon von Ophir bis Tarfis, von Indien bis zum atlantifchen 
Meere, einftimmig wird ihnen hierin der erfte Rang unter den alten Völkern zuerkannt. 
Die biblischen Bücher rühmen ihre Tarfisfchiffe, diefe, auch turditaniſche Schiffe 
genannt, weil fie von Zurbitanien nach Phönieien und in umgefehrter Richtung 
fegelten, waren ihre größten KRauffahrtheifchiffe, zeichneten fich durch Schönheit aus, 
daher im A. T. neben anderem Grofen und Schönen genannt (ogl. Gef. 2, 16, 
Pf. 48, 8. die ſchöne Stelle bei Ezech. 27, A ff. wo die Infel Tyrus als Tarfis- 
ſchiff dargeſtellt iſt). Ein Hauptzweig der Induſtrie und Kunſt war die Gewinnung 
und DBerarbeitung der Metalle. Der phönicifche Bergbau ift ſehr alt, wie im 
Mutterland fo in den Colonien, von da brachten fie nach bibkifchen Andeutungen 
Gold und Silber auch roh in die Heimath zurück, die betreffenden Stellen theilen 
zugleich Einiges über das technifche Verfahren mit (vgl. Pf. 12, 7. Spr. 17,3. 
26, 23.27, 21. Deut. 4, 20. 1 Kön. 8, 51. Ser. 11,4. and. Movers, 1. c. 371). 
Die reichlich gewonnenen Metalle wurden Fünftlih verarbeitet und darin gelangten 
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befonders die Siopnier zu hohem Ruhm Cogl. 1 Kön. 7, 13—50. 2 Kön. 25, 13 ff. 
2 Chron. 4, 15. Hom. Odyss. 4, 615. 15, 416, 459. Strab. 16, p. 757. and.). 
Die 20 Fuß hohen Säulen des Tempels in Jerufalem waren von einem tyrifchen 
Künftler (vgl. 1 Kön. 7, 15 ff. 2 Kön. 25, 16. 17. Jer. 52, 17. 2 Chron. 4, 
15—17), von demfelben Künftler waren auch die verfchiedenen Geräthe des Tem- 
pels, das eherne Meer, die Wafchberken für die Priefter u. |. w. Berühmt in der 
alten Welt waren die „fivonifchen Becher“ (Athen. 9, 34. p. 468), große filberne 
Miſchkrüge mit kunſtvollen Verzierungen. Neben vielen Schmudfachen, Schilven u. ſ. w. 
find noch zu nennen bie Elfenbeinarbeiten, die Kunſt Evelfteine zu faffen und zu gra=. 
viren, die Ölasfabrieation, die nach der Sage von den Phönieiern erfunden wurde ; 
immerhin war ihr Glas fehr berühmt. Ein fehr bedeutender Induſtriezweig war die 
Weberei in Verbindung mit der Purpurfärbefunft; der tyrifche Blattapurpur in feinen 
beiden Sorten, dem dunfelrothen Doppelt gefärbten (Argaman 772378) und dem bunfel- 
blauen Amethyft-Purpur (Thecheleth naan, Mufchel) war der berühmtefte und am wei- 
teften verbreitete im Alterthum ; bis auf die Kreuzzüge herab blieben fie Monopol des 
tyrifhen Handels. Ihre Webereien zeichneten nächft der Feinheit und Durchfichtig- 
feit des Stoffes befonders die Buntwirferei aus (raurolzıla seerche, Hom. 1. 
24, 229), Tvoe« hießen noch im Mittelalter die Zeuge, in denen Pfauen und 
andere Thiere geftickt oder gewoben waren (Const. Porphyrog. I. 228). — Reli» 
gion (vgl. Movers im ganzen I. Bd. der Phön. und bei Erſch und Gruber 
©. 376—423). Die Religion der Phönicier trifft in ihrem Grundcharakter mit 
dem der alten vrientalifchen Religionen überhaupt und insbefondere der femitifchen 
zufammen, fie ift pantheiftifcher Naturdienft. Die Gottheit ift gedacht als 
die in der Natur geheimnißvoll wirkende Kraft, die bald fchaffend und erhaltend, 
bald das Gefchaffene wieder zerftörend fich offenbart, diefer Proceß des Naturlebens 
geftaltet ſich anthropomorphiftifh zu Thätigfeiten zweier göttlicher Factoren, der 
männlichen und weiblichen Naturfraft, die erftere ift die fchaffende aber auch zer— 
ftörende Gottheit und Princip des geiftigen, die andere die empfangende und gebä= 
vende Gottheit und Prineip des phyfifchen Lebens. In diefer Weiſe beftimmt auch 
die phönieifche Religion das Göttliche, im Einzelnen aber unendlich manigfaltig und 
eigenthümlih, indem bald (jagt Movers) von der Einwirkung einer oder doch 
weniger göttlichen Mächte die in der Natur und im Menfchenleben vorfommenden 
Erſcheinungen abgeleitet werden, bald aber jede in ihrer Einzelheit für eine Lebens- 
außerung eines befondern göttlichen Wefens gilt, fo daß im letztern Falle der Göt— 
ter und der Gdtterelaffen fo unendlich viele werben können, als es Erfcheinungen 
oder Momente gibt, die auf eine göttliche Caufalität fchließen laſſen. Sp entfliehen 
zwei Hauptelaffen von Gottheiten: 1) allgemein wirfende Naturmächte, die einen 
großen Kreis von Kräften und Erſcheinungen bedingen, diefe find zugleich die dü 
patrii; 2) Götter mit partieularer Bedeutung, deren Wirffamfeit auf einzelne Er- 
icheinungen in der Natur oder im Menfchenleben befchränft war. Jedoch ift dieſe 
Scheidung nicht fireng feftgehalten, vielfach nehmen Gottheiten der erften Claſſe 
unter Zurüdtretung ihres univerfellen Charafters eine particulare Bedeutung am 
und umgefehrt. Sp entfteht eine Manigfaltigfeit in dem phönicifchen Gdtterfyfteme 
wie faum in einer anderen Religion, die wie in dem oben bezeichneten Grundweſen 
ebenfo in den gefchichtlichen Verhältniffen des Volkes und der religidfen Entwicklung 
ihre theilweife Erklärung findet (Movers, Phön. I. 56—88. und Erfih und 
Gruber, 1. c. ©. 382). Die.Oottheiten fommen zur eonereten Anfchauung durch 
Bilder und Symbole, die von menfchlichen Verhältniffen entlehnt find, die einzelnen 
Götter werden je nach der Befchaffenheit ver Kräfte, vermittelft deren fie wirkſam 
gedacht wurden, als männlich oder weiblich, als Kind (Adonis), Züngling (Esmun), 
Mann (Baal im Charakter des Heracles), Greis (Belitan oder Saturn und Aion), _ 
als Könige (Moloch), und Königinnen (Aſtarte, Baaltis), weiter in gefchlechtlichen 
25 * 
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und Familienverhältniffen zu einander ftehend, veranfchaulicht. Der Volfsglaube 
geftaltete diefen ſymboliſchen und mythifchen Anthroppmorphismus zu einem hiftori- 
Shen, Symbol und Mythe in gefehichtliche Ereigniffe umfegend, die Götter werben 
zu Königen und Helden der Vorzeit, ihre Cultusftätten find die Orte ihrer Wirk— 
famfeit, ihres Todes u. f. w. — Gewiffe Namen find allen phönieifchen Göttern 
gemeinfam, diefe fonnen (nah Movers) als ein Vermächtniß aus der Urzeit des 
femitifchen Volfes betrachtet werden, da fie fich ziemlich gleichmäßig auch bei ven 
übrigen femitifchen Stämmen finden, — fp die Namen EI Cs), Elim, Eloeim 
(Elohim), Alon Ci» 75, Epitheta von weltlichen Herrfchern hergenommen, 
wie Meleh (7>n König), Baal (oy2 Herr), Adon (77 Herr), die weiblichen 
Alonuth (m1:5> superae), Rabbat (n=n domina) u. and. — Wir geben nach diefen 
allgemeinern Angaben eine Heberficht der phöniciſchen Gottheiten. Jene des erften 
Nanges, die allgemein wirfenden Naturmächte zerfallen wieder in zwei Claffen, 
je nachdem fie in dieſem Charakter an einzelnen Orten (roAıovyou) vder als Staats- 
und Landesgötter überall verehrt wurden. Zur erften Claffe gehörten in Tyrus: 
1) Baal Baalfamim (ornw 5>2), Herr des Himmels, der höchfte Gott über 
der Welt, wird deßwegen verglichen mit dem Zeug OAvursıog und Jupiter Opt. 
Max., heißt aud) Belitan (ins >22), der ewige Baal und wird in biefer Beziehung 
mit dem Koovog oder Saturnus zufammengeftellt. 2) Baal Melfarth (nIp 727), 
König der Stadt (Tyrus), von den Griechen Heracles genannt, nur in mythiſcher 
Beziehung von dem höchften Gptt verſchieden, diefer iſt Gott über der Welt, Baal 
Melfarth der in der Welt wirkende und fich offenbarende Gott; er ift überhaupt 
Träger des vollen Gottesbegriffs der phönicifchen Neligion: bald heilbringende, und 
dann wieder verberblich wirfende Naturmacht, weßwegen die eine Gottheit ver- 
ſchieden verehrt und in mehrere Perfonificationen getheilt erfcheint. 3) Die Aftarte, 
unter diefem Namen hat die phönicifche Neligion zwei in ihrem Wefen fehr verfihie- 
dene Gottheiten. Die ſidoniſche Aftarte, die dritte Hauptgottheit der Tyrer, 
ebenfo der Carthager, wurde als reine Jungfrau, in der Luna verehrt und als 
Kriegsgöttin dargeftellt. Bon diefer zu unterfeheiden ift die Aftarte, welche in den 
bibliſchen Büchern Aſchera, fonft Baaltis oder Aphrodite heißt, fie wurde in dem 
Planeten Venus verehrt und galt in Tyrus als Gattin des Baal Baalfamim, ihr 
Eult war durchaus unzüchtig. Im nördlichen Phönieien finden fih andere Namen 
und mannigfach verfchiedene Culte. In Byblus und Berytus waren die drei Haupt- 
gottheiten: 1) EI oder Kronos, galt als Stifter diefer Städte, in vieler Beziehung 
identisch mit Baal Baalfamim. 2) Baaltis Cinb>> meine Herrin), in mehrfachen 
Modificationen, am berühmteften als Aphrodite von Byblos, ihr Cult unzüchtig. 
3) Adonis. Neben der höchften Gottheit erfcheinen im nördlichen Phönicien überall 
unzertrennlich vereint die weibliche Gottheit mit dem einheimifchen Namen Baaltig, 
Aphrodite Cam berühmteften zu Byblos Apgodin Bußkin) und die männliche, 
in jüngerer Zeit gewöhnlich Adonis genannt, beide in mannigfacher Modification 
bezüglich des Eultus und der Auffaffung, überall erfcheint jedoch die männliche als 
Thöner Jüngling, bingerafft in der Fülle der Lebenskraft durch ein unglücliches 
Geſchick, nach der Mythe von der ihm beigefelten Göttin, in ber That aber im 
Eulte betrauert und dann wieder zum Leben auferwect, Symbol des alljährlich) 
abfterbenden und wieder erwachenden Naturlebeng. — Eine zweite Claffe bilden 
die allgemein ald Staats- und Landesgdtter verehrten, dieſes find bie acht 
Kabiren, auch Sadykskinder, Patäfen u. f. w. genamt. o1°2>, Kabirim, d. h. 
die Großen, die Mächtigen, heißen Kinder Sadyks (Nadvxog, bei Sanchon. Zudix 
ober Zudvux v. p772), wahrſcheinlich darum, weil diefe Mächte als die in Ge— 
rechtigkeit waltenden Landes- und Bundesgötter gedacht wurden. Ihr Eult war 
möfteriös und ift fehr alt, Heimath ift Berytus, wo fie zroAroögoe waren, von da 
aus verbreitete er fi) nach Aegypten. Der erfte ver Kabiren iſt Chufor-Phtha, 
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ober einfach Ehufor, Uſor Cine na), Avoıyeus, der Eröffner, weil er bag Weltei 
geſpalten und daraus ben Himmel und bie Erbe gebildet, Am oder Ahuam, 


phön. Die Ordnung, weil die erfte Ordnung der Dinge fein demiurgifches Werf 
iſt); die übrigen ftammen von ihm ab, heißen daher P'thachi, Pathachi, gräciſirt 
Ileraızoı, Kinder des Phtha; Chufor ift der phöniciihe Hephaiftos, Erfinder des 
Eifens und feiner Bearbeitung, der Schifffahrt und des Fifchergeräthes u. f. w. 
Ihm zur Seite ſteht 2) die Thurn mit dem Beinamen Chufarthis (nyur die 
Ordnung, min, phön. amım das Gefeg), die Göttin, welche die von dem De- 
miurgen gefchaffene Einheit und Ordnung in der Welt erhält, die griecdhifchen Be— 
richte finden deßhalb in ihr die Harmonie. Mythiſch ift fie die Auslegerin der HI. 
Bücher des Taaut und Aufbewahrerin der vom Aion Ophion aufgezeichneten himm- 
liſchen Schieffalsbücher. 3) Die Aftarte ift auch Fabirifche Göttin, in ihren 
vielfachen Formen die eigentliche Landesgöttin Phöniciens, welches von ihrem Culte 
das heilige Land genannt wurde. 4) Cadmus oder Taaut. Mythiſch ift Cad- 
mus der Erfinder der Arznei- und der Schreibefunft, des Bergbaues; die 
ſidoniſche Mythe Fennt feine Flucht mit der Harmonia. An der Stelle des alten 
Cadmus erfcheint in jüngerer Zeit im Kreife der Fabirifchen Götter eine ägyptifche 
Oottheit, Taaut (bei Sanchon), Taautes (bei Varro), als folcher ift er Uranos 
und wird neben der fabirifchen Aftarte, als der Erbe, verehrt. 5) und 6) Mit ver 
Landesgöttin Aftarte werden im Fabirifchen Eult zwei männliche Gottheiten genannt, 
in fpäteren Darftellungen auf Münzen als Dioscuren, bei Sand. heißen fie Zeus 
Demarus (ohne Zweifel zinnın >r2. Baal Demarun, nach den Säulen — 
aan — feinen Symbolen, fo genannt) und Adod. 7) Eine Fabirifche Gottheit 
iſt auch der phönicifche Hercules, wie dieß durch mannigfache Spuren beftätigt wird 
gl. Movers,1. c. ©. 396. Note 88). 8) Esmun (jawx), d. i. der achte, 
weil er der achte Sohn des Sadyk war, vorzugsweife hoch verehrt unter den Kabi— 
ren. Die Gottheiten des zweiten Ranges find von untergeordneter Bedeutung. 
Göttlih wurden verehrt die Geftirne (Sonne, Mond, Venus u. and.), die Ele» 
mente (Waffer, Luft, Feuer, Erde), Thiere, wie die Schlange, unter thierifchen 
Formen wurden die Götter vielfach dargeftellt (fo Aftarte mit dem Stierfopf, vgl. 
Aftarst Karnaim Gen. 14, 5., der Moloch der Ammoniter). Weiterhin begegnen 
uns Götter, denen abftracte Begriffe zu Grunde liegen: die Zeit an und für fich, 
Das Jahr, der Monat u. f. f., das menfchliche Leben in feinen verfchievenen Ab— 
ſtufungen, feinen Zuftänden, Leidenfchaften u. f. w. Ihre Götter haben die einzel=- 
nen Stände, Beichäftigungen (fo 3. B. der im A. T. erwähnte Dagon der Erfinder 
des Getreives und Pfluges, Gott des Aderbaues, nicht Fifchgott, wozu ihn 
neuere Mythologen unter Verwechfelung mit der Derfetv machen, Movers, 1. c. 
©. 405). Chthonifche Gottheiten: der Gntt des Todes, Muth (nn), Eloti 
(meine Göttin), die phönicifche Perſephone. — Dieß das Wichtigfte von dem 
»hönieifchen Gdtterfreifen ; über die mythologiſchen Elaffificationen der Götter, vgl. 
Movers,1.c. ©. 408 ff. und Phönicier I. Bd. — In der Altern Zeit gab eg 
feine bildfichen, fondern nur fymbolifche Darftellung der Götter, die älteflen Sym- 
bole waren Säulen, welche bei Baal von Stein (im A. T. niaxn, eine befondere 
Gattung davon find die im A. T. ebenfo oft genannten oa, Chammanim, Spit- 
ſäulen), bei der ihm zur Seite ftehenden weiblichen Naturgöttin. von Holz waren, 
Iegtere find die ihm A. T. oft genannten Afıheren (orTus Sing nyus, d. h. 
00910). Auch Phallen waren als Säulen neben den Altären oder am Eingange der 
Tempel aufgeftellt. Die Betylen (Barzvkıe, d. i. banıa, Haus Gottes) waren 
nicht bloß Symbole, fondern Fetifche, in und durch welche man die Götter wirffam 
dachte, fie heißen Abadir (78 a8 hehrer Vater). Die bildlichen Darftellungen 
waren vorwiegend ſymboliſch, befonders war die Thierſymbolik beliebt, felbft die 
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Götter in Menſchengeſtalt erhielten noch thieriſche Glieder. Die älteſten Cultus— 
ſtätten waren da, wo die Gottheit gegenwärtig und wirkſam geglaubt wurde, auf Ber- 
gen und Höhen, an den Flüffen, Seen und Quellen, in Hainen und Wiefen (Daher 
die vielen Götternamen mit Baal und andern zufammengefegten Benennungen, Mov. 
Phön. 1.175 ff.), da waren die Symbole der Götter aufgeftellt, in alter Zeit ohne 
Obdach (die mof. Bücher erwähnen Altäre und Säulen der Canaaniter, aber feine 
Tempel), fpäter Famen Sacella und für diefe Tempel dazu. Der Cult beftand vorzugS- 
weife in Opfern; die beliebteften waren die Stieropfer, dem höchften Gptt, dem 
Baalfamim, ebenfo dem phönieifchen Heracles und der Aftarte wurden au Men- 
ſchenopfer gebracht, gewöhnlich Kinder, als das Liebſte und als Sündelofes, wie 
denn auch nur reine und fehlerlofe Thiere gewählt werben durften; in gewiſſen 
Fällen wurde der Erftgeborne der Familie, angefehene Bürger und als höch ſte aller 
Sühnen des Königs erftgeborner Sohn geopfert (vgl. Weiteres über die Opfer bei - 
Movers a. a. D. und deſſen Schrift: das Opferwefen der Carthager, 1847). Zu 
Ehren der Naturgöttin beftanden die berüchtigten Proftitutionen der Jungfrauen vor 
ihrer Bermählung, übrigens war diefe entehrende Unfitte in Phönicien weder hei— 
miſch, noch alfgemein, fie beftand nur in Heliopolis, wo affyrifher Cult einge- 
führt war. Die Befchneidung, die bei einzelnen Stämmen üblich war, hatte, inſo— 
fern fie bei mannbar gewordenen Knaben ftattfand, diefelbe Bedeutung eines Ehe 
und Initiationsritus. — Die Hauptfefte ver phönieifchen Religion ſchloſſen fich, 
entfprechend dem Grundweſen der letztern, an die alljährlichen Veränderungen im 
Naturfeben an und erfcheinen mythiſch als die Feſte der Geburt, des Todes und 
der Auferftehung, oder der Vermählung und des Verfehwindeng der Götter; einige 
derfelben find: das Feft der Erwerfung des Heracles, gegen Ende Februar 
oder Anfang März, alfo im Frühlingsbeginn; der Prophet Elias deutet auf Die 
ihm zu Grund Tiegende Mythe hin, wenn er (1 Kön. 18, 27) das Schlafen und 
Wiedererwahen des tyrifhen Baal verfpottet; das Feft der Gelbftverbrennung 
des Heracles; ein fünfjähriges Feft (rrevremois) zu Ehren des tyrifchen Hera- 
cles Cogl. 2 Maccab. 4, 18 ff.); das Feft der Vermählung des Landwaflers mit 
dem Seewaffer, welches jegt noch in Tyrus gefeiert wird (Mariti, Reifen, ©. 328. 
Volney, Reifen nah Syrien und Aegypten, I. ©. 160. 165). Die Pracht und 
der Glanz der Fefte wurde erhöht durch die großen Pilgerzüge und Feftgefandt- 
Thaften aus ganz Afien und Africa. Selbft nachdem Tyrus längſt nicht mehr 
der religiöfe und politifche Mittelpunct der von ihm geftifteten Colonien war, beſchickten 
diefe noch die Fefte. Vgl. hiezu die Art. Götzendienſt, Paganismug, und 
Pantheismus. — Ueber die mit dem Hebräifchen fehr nahe verwandte Sprache 
der Phönicier, fowie über ihre Literatur f. Movers, 1. oc. ©. 423—443; au 
deffen Phönicifche Terte, 2 Thle., Breslau 1845 und 47. [König.] 
Photinus, der Jrrlehrer — auch pwrsıvog und 0r0TE1wog — War, wie 
fein Lehrer Marcellus (ſ. d. A.), aus Ancyra; das Coneil zu Antiochien vom 3. 345 
nennt beide Z4yxvooyalaraı. Photinus war Schüler des Marcel, und nach 
Hilarius (fragm. II. 19) auch deffen Diacon. Er wurde fpäter Bifchof in der Stadt 
Sirmium in Pannonien (ſ. d. A.). Sein äußeres Benehmen war ohne Tadel und er 
wußte fich bei feinem Wolfe eine große Anhänglichfeit zu verſchaffen. Wenn Hilarius 
(. c.) von ihm fagt, daß er „corruptis innocentiae moribus ac disciplinis“, dur 
neue Lehren die evangelifche Wahrheit zu verwirren fortfuhr, fo bezieht fi) dieſes 
Verderbniß zunächft auf die innere häretifche Gefinnung, auf den Geift des Wider- 
fpruches und des Stolzes, und will wohl nichts Anderes fagen, als das Zeugniß 
des Hieronymus, daß Photinus „viele Gaben des Talentes und der Enthaltfamfeit 
durch das einzige Laſter des Stolzes befleckte“ (chron. ad a. 379). Ebenfo fagt 
Vincentius von Lerin, daß Photinus „durch Geiftesgaben und eine reiche Gelehr- 
famfeit, fowie durd die Kraft der Rede ſich ausgezeichnet Habe“ (common. c. 11). 
Mit feiner Härefie muß er jedenfalls vor dem 3. 345 heroorgetreten fein, ba er 
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auf dem Coneil zu Antivchien (345) mit Marcelfus verdammt wurde. Photinus 
hielt an den beiden göttlichen Eigenſchaften, der Einheit und Unveränderlichfeit 
feft, und-wollte darum nicht einfehen, daß Gott einen Sohn habe. Gott erzeugt 
weder aus fih einen Sohn, noch ift er felbft erzeugt worden, fo daß man ihm einen 
Sohn zufihreiben, oder, er fein eigener Sohn fein könnte. Er ift vielmehr allein 
und einzig, feiner Theilung, Feiner Ausdehnung, Feines Heraustreteng aus fich felbft 
fähig. In Gott aber ift die ewige und unveränderliche Vernunft der Aoyos, welchen 
Photinus den Aoyossarog nennt; die göttliche Vernunft ift ihm auch der Aoyog 
evarerog. Wenn er einen Unterfchied zu machen feheint zwifchen dem innerlichen 
und dem nach Außen tretenden Aoyog, fo ann er nach feinem Syfteme doch nur den 
erftern annehmen. Durch den Aoyog in ihm, d. h. durch feine eigene göttliche Ver- 
nunft ſchuf Gott die Welt, aber ein fubftantielles Heraustreten Gottes aus fich 
fcheint Photinus nicht anzunehmen. Er fcheint an ein Ausdehnen und Sichzufan- 
menziehen der göttlichen Subftanz gedacht zu haben, darum heißt es auch in dem 
Anathem 6 und 7 der Synode zu Sirmium: „Wenn eimer fagt, daß fih die Sub- 
ftanz Gottes ausdehne und zufammenziehe; wenn einer behauptet, daß die ausge- 
dehnte Subflanz den Sohn Gottes bilde, oder wenn einer den Umfang der göttlichen 
Subftanz den Sohn Gottes nennt, der fei im Banne“. Bon Chriftus aber Iehrte 
Photinus, daß er einfach der Sohn der Maria und ein Menfch, jedoch durch die 
Kraft des heiligen Geiſtes aus Maria geboren worden fei. Der Aoyog trat nicht 
aus dem Bater heraus, war ‚dagegen durch eine eigene zvegysız dgusınn in 
Ehriftus, dem Sohne der Maria, wirkfam. Weil Chriftius ſich durch feine voll— 
fommene Tugend, durch feinen unbedingten Gehorfam auszeichnete, ſo erhob ihn 
Gott und ſchenkte ihm die Würde der Gottheit, fo daß ihn alle als Gott 
serehren müffen. Will man Chriftus den Sohn Gotted nennen, fo weist 
Photinus auf Stellen Hin, wie Exod. 4, 22. Jeſ. 1, 2. 1 Joh. 5, 18, 
wo auch Menfchen Söhne Gottes genannt werden, darum auch Chriftus ſo 
genannt werde. Um die Menfchheit Chrifti zu beweifen, verwies er auf bie 
befannten Stellen der hl. Schrift, deren fich die Arianer bedienten, befonders auf 
1 Tim. 2, 5. „Mittler zwifhen Gott und den Menfchen ift der Menfch Zefus 
Chriftus.* Daß er Menſch gewefen, das beweifen vor alfem feine menfchlichen 
Bedürfniffe und Nöthen, das beweifen feine Schwachheiten und Leiden. Die Wun- 
der, Die er gewirkt, wirkte er alle durch die Kraft des Aoyog Gottes. Er 
felbft bittet ja Gott um diefe Kraft, da er aus fich felbft nichts zu thun vermag 
(Joh. 5, 19. 10, 41. 14, 10). Die Stelfen der HI. Schrift aber, welche beftimmt 
die Ewigfeit des Sohnes ausfagen, beziehen ſich auf die ewige Vorherbeſtimmung 
des Sohnes, von dem auch der Apoftel fage, daß er vorausbeftimmt worden als 
der Sohn Gottes in der Kraft (Rom. 1, 4). Denn fo fei e8 zu verfiehen „nor 
den Bergen hat er mich gezeugt* (Sprüchw. 8, 25), oder: „vor dem Möorgenfterne 
habe ich dich gezeugt* CP. 109, 3), da er doch erft in diefen Teßten Zeiten geboren 
wurde. Die Stellen, wie Matth. 28, 18. Apg. 2, 33. 3,13. 4,10. Phil. 2, 8 
Hebr. 1, A fprechen es ganz deutlich aus, daß Chrifius mit der göttlichen Würde 
geſchmückt und über alles Andere erhoben worden durch den Vater, daß er alle 
feine Gewalt vom Vater erhalten habe. Daher das (5.) Anathem der Verfamm- 
Yung zu Sirmium: „Wenn einer behauptet, daß der Sohn nur dem Vorherwiſſen oder 
der Vorherbeftimmung nach vor Maria gewefen, und daß er nicht vielmehr vor 
aller Zeit aus dem Bater geboren und bei Gott fei, und daß durch ihn Alles 
gemacht worden, der fei im Banne*. Der HI. Geift iſt nach Photinus nur die bei 
der Erzeugung Chrifti befonders thätige Kraft Gottes. Da Marcellus von Ancyra 
beſonders feit der Synode zu Sardica als orthodoxer Lehrer galt, fo Fann man 
nicht wohl mehr von einem Zuſammenhang derLehre Photinus mit der feinigen 
Sprechen, welchen Zufammenhang nachzuweisen, befonders im Intereffe der Halb- 
arianer Ing. Mehr als die Lehre, Tiegt das Leben, fowie Die Zeit und Zahl der 
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gegen Photinus gehaltenen Synoden im Dunkeln. Nach Baronius wurde er das 
erfie Mal verdammt zu Antiochien (345); das zweite Mal zu Sardica (347); das 
dritte Mal zu Sirmium (357). Einen gelehrten Streit über diefe Synoden führ- 
ten Sirmond und Petavius, der letztere führte zuerft in feiner Ausgabe des 
Epiphanius die folgenden Synoden gegen Photinus an: 1) Conftantinopel (336); 
2) Sardica (347); 3) Mailand (347); 4) Sirmium (349); 5) Sirmium (351). 
Dagegen ſchrieb Sirmond feine „Diatriba prima Sirmitana“, worin er die drei 
erwähnten Synoden des Baron ius vertheidigt. Ihm antwortete Petavius in feiner 
Abhandlung: „De Photino haeretico ejusque damnatione.* Sirmond replieirte in 
einer „Diatriba secunda Sirmitana“, worin er fo zählt: Antiochien (345); Nom 
(352); Mailand (355); Sirmium (357); wogegen Petavius noch einmal ausführ- 
Yich feine Anficht in Schug nahm. Diefe Streitfchriften find gefammelt in Sirmondi 
opera varia (Par. 1696) T. IV. p. 531—584 und XX. Der reformirte Theologe 
M. de la Noeque fohrieb im J. 1670 „de Photino haeretico ejusque multiplici 
condemnatione“ ; er modifieirte die Anfichten des Petavius, ohne von Sirmond etwas 
zu wiffen, fo: Antiochien (344); Sardica (347); Mailand (348); Sirmium (350); 
Sirmium (351), und im %. 1671 gab er eine zweite Abhandlung über venfelben 
Gegenftand heraus. In der Ausgabe der Werke des P. de Marca vom 3. 1681 
fteht eine „Diatribe de tempore synodi Sirmiensis plenariae*, mit, folgenden Zah- 
len: Mailand (346); Mailand (348); Rom (349); Sirmium @51); Mailand 
(355); Sirmium (357). Fabricius (biblioth. graeca T. XI.) zählt: Antiochien 
(345); Sardica (347); Mailand (347); Nom (349); Sirmium (349); Mai- 
Yand (355); Sirmium (358); unter Kaiſer Valentinian (368). Manfi zählt: 
1) Antiochien; 2) Mailand (346); Rom (348); Sirmium (358) Ceone. T. I. 
p. 92 sq.). Wir find geneigt, dem letztern beizutreten, nur daß wir die Synode 
zu Sirmium in das %. 351 verlegen möchten. Get es mit der Zahl diefer Syno— 
den wie immer beftellt gewefen, jedenfalls ging eine Synode der Orthodoxen voraus, 
die den Photinus entfeßte. Die Gemeinde von Sirmium aber Tief ſich ihren Bifchof 
nicht entreißen. Die orientalifchen Bifchöfe aber veranftalteten nach dem Siege des 
Eonftantius über Magnentius bei Murfa (f. d. A.), vor dem Gept. des 3. 351 
eine Synode zu Sirmium gegen Photinus. Die femiarianifchen Bifchöfe verfuch- 
ten umfonft den Photinus zum Widerrufe und zur Unterfehrift der erften firmitani- 
fchen Glaubensformel zu bewegen. Er beffagte fich bei dem anmwefenden Kaifer über 
erlittenes Unrecht, und wünfchte mit feinen Gegnern eine Disputation zu halten, 
welche ihm der Kaiſer gewährte, welcher dazu Richter und Schnelffchreiber beftellte. 
Der Sprecher der Semiarianer war Baſilius von Ancyra. Photinus meinte, feine 
Lehre aus einer Unzahl von Schriftftelfen beweifen zu fünnen. Auf die Frage aber, 
was die heilige Schrift vom Logos lehre, fagte er, man müffe die Stellen, die ſich 
auf Chriſtus beziehen, von jenen unterfcheiden, die vom Aoyog dvwrarog reden. 
Der Sieg wurde dem Baſilius zugefprochen; Photinus — wahrfcheinlih nach Ga— 
latien — verbannt. Unter Kaiſer Julian wurde er wohl wieder zurücfberufen, und 
im J. 364 auf’8 Neue verbannt. Im J. 378 fprachen die Abendländer wiederholt 
feine Abfegung aus, und im 3. 381 fprach die Kirchenverfammlung zu Conflanti- 
nopel das Anathem über feine Lehre, nachdem er felbft im J. 879 geftorben war. 
Nah Hieronymus war fein wichtigftes Buch gegen die Heiden, auch fehrieb er ein 
Buch an Valentinian, wohl den Kaiſer. Nach Sperates und Sozomenus fehrieb er 
ein Werf gegen alfe Ketzereien, griechifch und lateiniſch, welches vielleicht daſſelbe 
ift mit der Schrift an Valentinian; er fol diefes Werk in ver Verbannung und zu 
feiner Vertheidigung gefchrieben haben. Nach Nufinus hat er auch das Symbol 
erflärt. — Im Morgenlande, wo die Photinianer auch Hamuneioten hießen, war 
die Serte ſchon zu der Zeit des Epiphanius erfofchen. Im Abendlande ſetzten fie 
trotz des Verbotes des Kaifers Gratian ihre Verfammlungen zu Sirmium fort. 
Eine Kirchenverfammlung zu Aauileja (381) bat ven Kaiſer, dieſes nicht zu dulden. 


Photius, Patriarh yon Conſtantinopel. 441 


Auch Theodoſius I. verbot ihre Berfammlungen. Sie dauerten aber in Dalmatieı 
fort. Theodoſius II. — 418, erließ neue Geſetze gegen fie. Die Synode von 
Arles, 452, befiehlt, daß die Photinianer wiebergetauft werden. Sidonius Apoll. 
lobt den Bifchof Patiens zu Lyon, weil er fie zw befehren fuche. In Südfranfreich 
und Spanien vermifchten fie fich mit ven Bonofianern (f. d. A.), felbft mit den 
Adoptianern (f.d. A): Im 3. 613 fanden fränkiſche Miffionäre in Bayern ver- 
wandte Irrlehren (ſ. d. Art. Pannonien). Nah den Zeiten der Reformation 
werben bie Speinianer Arianer, oder auch Photinianer genannt. Vgl. Athanas. 
de synod. n. 27 Cop. T. I. p. 593. ed. Maur.); Epiphan. haeres. 71. — So- 
erat. II. 18. 19. 29. 30. IV. 12. Sozom. VI. 6. Theodoret. h. e. V. 11. 
Hilarius, de syn. n. 28 sq. Fragm. II. II. Hieron. de vir. illustr. 107. chron. 
ad a. 379. Marius Mercator, passim. Vigilii Tapsens. contra Arianos 1. I. 
Kloſe, Gefhichte und Lehre des Marcellus und Photinus, Hamb. 1837. [Gams.] 

Photius, Patriarch von Conſtantinopel. Nicetas, der jüngfte Sohn 
des Kaiſers Michael I., wurde als 14jähriger Knabe Mönch und nahm den Namen 
Ignatius an. Seine hohe Abkunft nicht bloß, fondern auch feine Verdienfte bewo— 
-gen die Raiferin Theodora, ihn 846 auf den Patriarchenftuhl zu erheben; Clerus 
und Volk fiimmten mit Freuden bei. In würdiger Weife verwaltete er fein hohes 
Amt eilf Jahre lang und hatte an der Kaiſerin-Regentin Theodora eine gute Stüße. 
Leider hatte diefe die Schwachheit, ihren grundfchlechten Bruder Bardas, der ihren 
Sohn Michael, den minorennen Kaifer, zu aller Sittenlofigfeit anleitete, zu fpät 
som Hofe zu entfernen und ihn nachher auf Michaels trogiges Begehren wieder 
zurüdzurufen. Zurüdgerufen, fprengte der Elende bald die ganze Negentfchaft; 
Theodora legte die Negierung nieder und bezog ein Privathaus (854). Seitdem 
fhaltete Bardas ungehemmt im Namen des nun Selbftherrfcher gewordenen Mi- 
chael (III.), und unter feinem Einfluß wurde der Hof der Sit und die offene Frei- 
ftätte alles Verderbens. Daß einem Bardas der Patriarch Ignatius ein Dorn im 
Auge war und es zwifchen beiden bald zu Neibungen fommen mußte, liegt in der 
Natur der Sache. Ignatius willfuhr dem Bardas nicht, da er (und der von ihm 
gegängelte Kaiſer) die Kaiſerin Theodora mit ihren Töchtern zwingen wollte, den 
Schleier zu nehmen; ja Ignatius hatte fogar die Kühnheit, ihm am Epiphanietage 
859 Hffentlih die Communion zu verweigern, weil er feine Gattin verſtoßen hatte 
und mit feiner Schwiegertochter in Blutſchande Iebte. Bardas ſchwor dem Patriar- 
chen den Untergang. Er fihmiedete Befchuldigungen des Hochverrathes gegen ihn, 
und Ignatius wurde ohne Unterfuhung am 23. Nov. 857 nach der Inſel Terebin- 
thus verbannt. — Bardas bedurfte eines Patriarchen, mit dem er auskommen 
fonnte — der Faiferliche Geheimfeeretär und Hauptmann der Faif. Leibwache, der 
Laie Photius, mit welchem er verfchwägert war, einer ber gelehrteften Griechen 
feiner Zeit, aber ein höchft ehrgeiziger, heuchlerifcher und verfchlagener Mann war 
es, den er für den Patriarchenftuhl auserfah. Photius fpielte die Demuth feldft 
und hing fich Die Larve des ernfteften Sträubens gegen die hohe ihm angetragene 
Würde um; allein ſchnell fiel er aus diefer Rolle und Tieß ſich's gefallen, daß ihm 
in ſechs Tagen alle Weihen bis zur bifchöflichen, und zwar von dem (durch Igna— 
tius) abgefegten Erzbifchof Gregor von Syracus ertheilt wurden. Da die Bifchöfe 
denn doch fich nicht beeilten, den Photius fogleich anzuerfennen, vielmehr theils 
gegen ihn proteftirten, theils die Anerkennung an die Bedingung Fnüpften, daß 
Ignatius freiwillig abdieire, wendete Bardas alle Mittel an, um den Ignatius zur 
Abdanfung zu bewegen; aber diefer dankte nicht ab, obgleich ihn Bardas graufam 
mißhandeln ließ; auch die Ignatianer blieben ſtandhaft, wiewohl man gegen fie 
noch ärger wüthete. Auf eine andere Weife verfuchte es Photius, da Ignatius nicht 
abdanfte, mit ihm fertig zu werden. Um fich unter dem Scheine des Nechts zu 
behaupten, hielt er 859 zu Eonftantinopel eine Afterfynode, zufammengefegt aus 
feinen und Bardas elenden Ereaturen, welche den Ignatius für abgefest erklärte, 
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weil er uncanonifch gewählt und geweiht worden ſei and wider den Kaiſer conſpirirt 
habe! Doch auch diefe Synode mit ihrem Beſchluſſe änderte in dem Widerſtande 
des Ignatius und feiner treuen Anhänger nichts. Photius befchloß jet, ein ande— 
res Mittel in Anwendung zu bringen; er und der Kaiſer Michael wandten fi 860 
zugleich in Briefen an den Papft Nicolaus I., natürlich nicht, um den wahren 
Stand der Sache zu berichten, fondern den Papft irre zu führen und zu irgend einem 
Worte der Anerfennung des neuen Patriarchen zu verleiten. Zur völligen Tilgung 
des Bilderfturmes, hieß es, fer Roms Hilfe nothwendig, der Papft möge daher zu 
diefem Behufe Legaten nah Eonftantinopel fenden; nebenher ward dann erwähnt, 
wie Ignatius aus Altersſchwäche abgetreten und feine Stelle new befeßt worden 
ſei; Photius aber fehilverte in feinem Schreiben in der Sprache ſchwülſtiger und 


niederträchtiger Lüge, wie gewaltig man ihm habe zufegen müffen, bis er die felbft 


den englifchen Schultern zu ſchwere Laft des Patriarchats auf fi) genommen habe, 
und hängte diefer Schilderung ein fehr langes Bekenntniß feiner Orthodoxie an. 
Eine anfehnliche Gefandtfchaft von griechifchen Hofbifchöfen, Die ein Oheim des 
Kaifers begleitete, überbracdhte die Briefe fammt prächtigen Gefchenfen nach Rom. 
Papſt Nicolaus war zu Hug, um nicht zu bemerken, daß hier nicht alles geheuer 
fei;.er ging daher mit großer Vorficht zu Werfe. Er fandte noch 860 den Bifchof 
Zacharias von Anagni und den Bifchof Rodoald von Porto als feine Legaten nach 
Eonftantinopel, mit dem Auftrag, vorerft bloß Erfundigungen einzuziehen und fich 
der Kirchengemeinfchaft mit Photius zu enthalten, und mit Briefen an den Kaiſer 
und den Photius, worin diefem die plögliche Erhebung aus dem Laienſtande zur 
höchften kirchlichen Würde vorgeworfen und erflärt wurde, daß er nicht eher werde 
anerkannt werden, bis die Legaten die Sache genauer unterfucht hätten; dem Karfer 
gegenüber erhob Nicolaus die Befchwerde, daß man ohne Zuziehung des Papfies 
den Ignatius entfernt habe; die päpftlichen Legaten hätten diefe Angelegenheit zu 
unterfuchen, worauf er entfcheiven werde. — Photius hatte fich bei Nicolaus ziem- 
lich verrechnet; doch fein erfinderifcher Lügengeift, unterftüst von der Schlechtigfeit 
und Gemwaltthätigfeit feines hohen Gönnerpaares, wußte gleich wieder Rath. Theile 
durch Täufchungen und Drohungen, theils Durch Beftechungen wurden die päpftlichen 
Gefandten zu Conftantinopel fo Iange bearbeitet, bis fie ſich herbeiließen, auf einer 
Synode die Wahl des Photius und die Abfegung des Ignatius zu genehmigen. 
Diefe fogenannte deumenifche Synode fand 861 ftatt und zählte 318 Biſchöfe; auch 
der Raifer war anwefend, Man begann mit der Vorlefung des päpftlichen Schrei- 
bens an den Kaiſer — fo nannte man die verfälfchte, für die Synodalcomddie zu— 
gerichtete Meberfegung des päpftlichen Briefes. Hierauf mußte Ignatius erfcheinen, 
der im Gefühle feiner Unschuld in vollem bifchöflichen Ornate auftreten wollte, aber 
auf Faiferlihen Befehl vdenfelben vor dem Eintritt in die Räuberfynode mit dem 
Möndhshabit vertaufchen mußte. Das beugte den frommen Ignatius nicht im min- 
deften; unerfchroden wendete er fich von der hölzernen Bank aus, die ihm zu feinem 
Sie angewiefen war, an die päpftlichen Legaten mit dem Begehren, fie follten ven 
Photius aus der Mitte der VBerfammlung ausfcheiden. Natürlich gefchah dieß nicht, 
da es ſich bei einem Photius und Genoffen nicht um eine gerechte Unterfuchung, 
fondern nur am den Untergang des Gerechten handeln konnte. Vorerſt wurde nun 
Ignatius wieder zur Abvanfung aufgefordert, aber er ließ fich dazu nicht bewegen 
und appellirte an den Papſt. Jetzt führte man beftochene Zeugen vor, bie theils 
dem böhern geiftlichen und weltlichen Stande, theils der niedrigften Volksclaſſe an- 
gehörten; fie ſchworen, daß Ignatius, den alle Kirchen und Bifchöfe, das Volk und 
der Hof eilf Jahre lang als rechtmäßigen Patriarchen anerkannt hatten, ſich auf 
uncanonische Weife feines Sites bemächtiget habe! Auf diefen Grund Hin wurde er 
für abgefegt erklärt. Vergeblich wandte man Mißhandlungen aller Art an, ihn zur 
Unterzeichnung des Abſetzungsurtheils zu zwingen; zulegt führte man dem entfräf- 
teten Manne mit Gewalt die Hand dazu. Und nun hieß es, Ignatius fei durch 
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eine mit Zuziehung des Papſtes gehaltene beumeniſche Synode rechtmäßig abgeſetzt 
md Photius als rechtmäßiger Patriarch anerkannt worden. Eine kaiſerliche Gefandt- 
ſchaft überbrachte fogenannte Arten diefer Synode, fammt Briefen des Photius und 
des Raiferd dem Papfte Nicolaus. — Es feheint gleihfam, als wäre Photius „ver 
Meinung gewefen, er dürfe dem Papſt nur verfälfchte und erdichtete Synodalarten 
und heuchlerifche Lügenbriefe zufenden, um, wenn nicht auf einmal, doch allmählig 
feine Abficht zu erreichen. Sein Brief an den Papft war die Milde und Höflichkeit 
felbft und wiederholte in demüthigften, kummervollen Ausdrücken die fohändliche Lüge 
von der ihm angethanen Gewalt bei Hebernahme des Patriarchats; bezüglich der 
Verletzung der Canonen durch feine plögliche Erhebung aus dem Laienftand entfchul- 
digte er ſich mit der Verfchiedenheit der Kirchengefege und Gebräuche in verfchiede- 
nen Ländern, als handelte e8 fich nicht um die gewiffenlofefte Mebertretung eines der 
wichtigften und älteften Kirchengefege; fchließlich ftellte er an ven Papft die Bitte, 
daß auch er die Kirchengefeße darin beobachten möge, nicht ohne weitere Prüfung 
in der römifchen Kirche Jene aufzunehmen, welche ohne die üblichen Legitimationg- 
ſcheine ihrer Kirchenbehörden dahinfämen. Mit diefer Bitte meinte Photius die 
Freunde des Ignatius, deren Berichte in Nom er fürchtete. Allein weder diefer 
Brief noch die Synodalacten vermochten den erleuchteten Papft Nicolaus zu blenden; 
ber Lügengeift, der aus allen Schreiben des Photius herausfprach, und anderfeitige 
Berichte über den wahren Stand der Sache, ließen dem Papfte immer wenigere 
Zweifel über die furchtbaren Schändlichfeiten und Gräuel übrig, die zu Conſtanti— 
nopel vorgefallen waren und vorfielen. Vollends wurde der Papft aufgeflärt, als 
im Winter 862—863 der Abt Theognift eine im Namen des Ignatius und der 
ihm anhängenden Bifchöfe und Mönche abgefaßte Appellation fammt einem treuen 
Bericht über alles Vorgefallene nach Rom überbrachte, und der Bifchof Zacharias 
von Anagni, der bei der Räuberfynode zu Conftantinopel 861 als päpftlicher Legat 
anwefend gewefen war und eine fo ſchlechte Rolle gefpielt hatte, fein Vergehen ein- 
geftund. Demnach wurde endlich Photius auf einer römischen Synode 863 für ab- 
geſetzt und aus dem Clerus ausgefchloffen erklärt und mit dem Banne bedroht, wenn 
er den Patriarchenftuhl noch ferner behaupten oder den Ignatius in der Verwaltung 
der Kirche hindern würde. Da Photius diefem päpftlichen Befchluffe nicht Folge 
Teiftete, ging die Drohung auch wirklich in Erfüllung und fprach Papft Nicolaus 
im 3. 864 und 865 das Anathem über ihn aus. — Eine ſolche Demüthigung zu 
feinem Heile zu benügen, dazu war ein Photius, der ächte und vollendete Repräfen- 
tant des in der griechifchen Kirche leider weit verbreiteten Pharifäismus, ganz und 
gar unfähig ; vielmehr Fam jegt fein tief verlegter Hochmuth in die äußerſie Wuth. 
Er hielt 866 „der 867 eine von ihm wieder fogenannte deumenifche Synode, worin 
Papft Nicolaus förmlich mit dem Anathem belegt wurde. Wie viele griechifche 
Biſchofe die Befchlüffe diefer Verfammlung unterzeichneten, läßt fich nicht ermitteln, 
keinenfalls ſcheinen es viele gewefen zu fein; allein Photius, der Meifter in Lug 
und Trug, fügte zu den wenigen Unterzeichnungen über taufend Abftimmungen und 
Unterfpriften der ihm unterworfenen Bifhöfe, Priefter, Diaconen und Patrizier 
hinzu, von denen die meiften nicht einmal um die Exiſtenz diefer Synode etwas 
wußten; und nun wurde verbreitet, der Papſt fei von einer fo höchft zahlreichen 
bochheiligen beumeniſchen Synode verdammt worden! Photius wagte e8 fogar, die— 
fes fein Synodalacten-Machwerf dem Kaifer Ludwig und deffen Gemahlin SIngelberga 
zuzufenden, und fchaltete falfche Acclamationen ein, in welchen die Bifchöfe beiden 
den kaiſerlichen Titel gaben. Während er indeß auf diefe Weife ven Beiftand des 
abendländifchen Kaifers gegen den Papft fich verfihaffen wollte, begnügte er fich nicht 
damit , den Papft anathematifirt zu haben, fondern alfe Abendländer wurden von 
ihm, dem ftolzen Verächter und Feinde verfelben, der Härefie befchuldiget. Dieß 
gefhah durch ein Umlaufſchreiben an die drei Patriarchen und die Bifchöfe des 
Orients, worin er zunächft den zu den Bulgaren gekommenen Iateinifchen Geiftlichen, 
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mittelbar aber der gefammten Inteinifchen Kirche dieſes Brandmal aufdrückte. Und 
auf was für Gründe hin follte auf einmal der ganze Occident häretifch fein? Weil 
man im Deeident am Samftag fafte, die Duadragefimalfaften um eine Woche ver- 
fürze und durch Genuß von Milchfpeifen entweihe, die Priefterehe und Ehe über- 
haupt verachte, die Firmung durch Priefter verwerfe und die Glaubensbefenntniffe 
der Heumenifchen Synode durch den Zuſatz des filioque verfälfcht Habe! Solche 
erbärmliche Scheingründe wendete jegt Photiug, der über die Verfchiedenheit der 
Kirchengefete und Gebräuche früher fo milde fih geäußert, ja der fogar feine un⸗ 
eanonifche Erhebung auf den Patriarhenftuhl mit diefer Verſchiedenheit zu entfchul- 
digen verfucht hatte, vor, um die beiden Kirchen zu fpalten, damit er feine ortho— 
doren und gebildeten Griechen noch länger mit feiner Regierung beglücken Fonntel - 
— Schon ftellte man fih im Abendlande an, im Auftrage des Papſtes Nicolaus 
die theils Tächerlichen theils grundlofen Vorwürfe des Photius gegen die Orthodoxie 
der Lateiner zu widerlegen; fo fehrieben zur Vertheidigung der lateiniſchen Kirche 
der gelehrte Minh Natramnus (ſ. d. A.) und der Bifchof Neneas von Paris 
ci. beide Werke bei D’Achery in Spicil.) und zeigten dem aufgeblafenen Pfeudo- 
patriarchen recht Far, wie nichtswürdig feine Vorwürfe feien ; befonders zeichnet fich 
die Schrift des Ratramnus aus und darin wieder namentlich das vierte Buch, das 
die Verfchiedenheit der Kirchengebräuche nach dem alten Fatholifchen Grundfage „in 
necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas“ behandelt. Für dieß- 
mal wurde jedoch das Schisma zwifchen der griechifchen und lateiniſchen Kirche noch 
abgewendet. Nachdem zuerft den Bardas die Strafe der verübten Verbrechen getrof- 
fen hatte, indem ihn der neue Faiferliche Günftling Baſilius 866 tödten ließ, traf 
bald darauf auch den Kaifer Michael diefelbe Strafe. Michael hatte fich durch feine 
Saufgelage , [händlichen Ausfchweifungen und VBerhöhnungen des Heiligen allgemein 
verächtlich und verhaßt gemacht: zu allen diefen Schändlichfeiten ſah Photius müßig 
zu, fchwieg ftill, ja er fohmeichelte dem Kaiſer mitten unter feinen Laftern, wohnte 
felbft den Faiferlichen Trinfgelagen bei und wetteiferte mit dem Hpfgefindel um den 
Vorzug im Trinken. Als Bardas aus dem Wege geräumt war, Fonnte e8 daher 
Bafılius fchon wagen, das gleiche Schieffal auch dem Kaiſer Michael zu bereiten 
(867). Photius hatte fich feit dem Augenblice, da Baſilius von ben erften Strah— 
fen der Faiferlichen Gunft befehienen wurde, mit ihm in das freundfchaftlichfte Ver— 
hältniß geſetzt und fihien demnach von dem neuen Herrfcher nichts zu befürchten zu 
haben. Allein e8 fam ganz anders. Baſilius Fannte die Abgefeimtheit des Pfeudo- 
Patriarchen, entfernte ihn gleich am erften Tage nach feiner Krönung vom Patri- 
archenſtuhl und feste den Ignatius wieder ein. Im folgenden Jahre fendete Baſi— 

lius und Ignatius Briefe nach Nom, zur Beilegung und Tilgung des Schisma um 
Hufe nachfuchend. Demzufolge fprach der neue Papft Hadrian II. über Photius das 
Anathem aus und ließ die Acten feiner falfchen Synode verbrennen. Darauf ward 
unter Vorfig der päpftlichen Legaten 869—870 zu Conftantinppel (bie achte beu— 
menifche) Synode gehalten, auf welcher durch die Unterfuhung über alles früher 
Geſchehene alle Schlechtigfeiten und Betrügereien des Photius an das volle Tages- 
licht kamen; er felbft aber, zur Verantwortung vorgeführt, hüllte fich in den Man- 
tel des Schweigens, wie ja auch Ehriftus vor feinen Richtern geſchwiegen habe und 
erffärte, abermals vorgeführt, nur dem Kaiſer, nicht den päpftlichen Legaten Nechen- 
fchaft geben zu wollen. Schließlich wurde Photius fammt feinen hartnäckigen An- 
bängern gebannt, den übrigen photianifhen Biſchöfen und Geiftlichen hingegen, 
welche Reue bezeugten, Verzeihung bewilliget. — Dem verurtheilten Afterpatri= 
archen begegnete man von Seite des Hofes einige Zeit fehr ſchlimm; wir haben 
Briefe von Photius, in denen er Hagt, daß er aller Freunde, aller Habe, ſelbſt 
feiner Bücher beraubt und nur von Soldaten umrungen fei; Aehnliches widerfuhr 
feinen Verwandten und Vielen feiner Partei. Allmählig wußten ſich aber Photius 
und feine immer noch ſtarke Partei der Verfolgung zu entledigen, und durch mäch- 
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tige Freunde am Hofe gelang es jenem fogar, bei dem Kaifer wieder zu Gnaden 
aufgenommen zu werden, wozu am meiſten beigetragen haben ſoll, daß Photius 
eine Genealogie des Kaiſers entwarf, die deſſen Stamm von den Arſaciden ableitete. 
Man vertraute ihm die Oberleitung des Unterrichts der Prinzen Conftantin und 
Ley, und er wohnte, ungefähr feit 875, im Pallaft Magnaura, Präfident der dor- 
tigen Academie. Db er fich jest aufrichtig mit Ignatius verföhnte und zulest felbft 
in einem freundfchaftlichen Verhältniffe mit diefem Tebte, muß bei der Lügenhaftig- 
feit des Photius, in deffen Briefen diefes freundfchaftlichen Verhältniffes Erwäh- 
nung gefchieht, dahingeftellt bleiben. Sich offen dem Ignatius gegenüberftellen, 
durfte er freilich nicht wagen. Diefer farb am 23. October 878. Nicht bloß die 
Photianer, fondern auch Andere fahen voraus, was bei der neuen günftigen Stel— 
Jung des Photius nach dem Tode des Ignatius gefchehen würde, und wirklich be— 
flieg Photius ſchon drei Tage nach dem Tode des Ignatius abermals den Patri- 
archenftuhl! Dabei ward zur Befchwichtigung der Fatholifch Gefinnten die Lüge vor— 
gebracht, man habe bereits Zufiherung, daß nunmehr auch der Papft zuftimme,. — 
Da faß er wieder auf dem Patriarchenthrone, der, Wolf in Schafskleivern, der 
Heuchler und Lügner in demüthigen und füßen Worten, und wiederholte, um fi 
in der abermals angemaßten Würde zu behaupten, alle die Gräuel und Schandtha- 
ten, bie er früher begangen. Die widerftrebenden Bifchöfe, die fih durch Dro- 
bungen und Beftechungen nicht gewinnen ließen, wurden geftürzt; Papft Johann VIIL, 
der damals der Hilfe des Kaiſers Baſilius gegen die Saracenen in Italien bedurfte, 
durch Tügenhafte Briefe und Verheißungen zur Nachgiebigfeit verleitet; und im Bei- 
fein päpftlicher Legaten eine Synode zu Conftantinopel 879 gehalten, auf welcher 
die der griechifchen Sprache unfundigen und von griechifchen Lügengeweben umfpon- 
nenen päpftlichen Legaten eine Hägliche Rolle fpielten, Photius hingegen fich des 
Papftes nur als Werkzeug bediente und durch Lift, Betrug und Fälfchung der päpft- 
lichen Briefe fich den glänzendften Triumph bereitete. Allmählig aber wurden dem 
Papft die Augen geöffnet und er erfuhr mit Staunen, daß Photius, ftatt auf der 
Synode feine Schuld zu befennen wie ihm der Papft befohlen, in die päpftlichen 
Schreiben Lobſprüche auf feine Perfon, völlige VBerwerfung der achten deumenifchen 
Synode von 869I— E70 und Aehnliches eingefchaltet habe; er anathematifirte daher 
den elenden Betrüger. Zohanns VII. Nachfolger Marinus (Martin IL) und Ha— 
drian III. Sprachen gleichfalls das Verdammungsurtheil über Photius und feine legte 
Lügenſynode aus. Photius befümmerte fich nicht mehr um Nom und der Hof fheint 
einige Jahre gleichfalls mit Nom völlig gebrochen zu haben. Doch um 884—85 
wurde am byzantinischen Hofe gegen Photius und fein nichtswürdiges Gefchöpf, den 
Abt Santabaren, die Stimmung fehr mißlich und fcheint an einen Vergleich mit Nom 
gedacht worden zu fein, was für die beiden Häupter des Schisma der Todesftreich 
werben mußte. Ihre Schlauheit gewahrte, daß der Erbprinz Leo in diefen Plan 
bineingezogen wurde, daß fie von ihm Alles zu beforgen hatten, und es wurde von 
Santabaren der Verſuch gemacht, den alten Raifer mit feinem Sohne Leo zu ent- 
äweien. Der Verfuch mißlang zwar, aber Leo vergaß deffelben nicht; fobald er 
nach feines Baters Ton C+ 1. März 886) den Thron beftieg, rächte er fih an 
Santabaren und an Photius, und Tieß beide für abgefett erklären. Photius ward 
fodann in das armenifche Klofter Bordi gebracht, wo er noch fünf Jahre gelebt 
haben full. Sp endete ver Mann, der fo viel dazu beitrug, den noch beftehenden 
Riß zwifchen der griechifchen und Iateinifchen Kirche herbeizuführen, der voliendete 
Heuchler, der wie ein Heiliger redete und wie ein Schurfe handelte! — Weber ven 
zwischen ihm und dem Papfte Nicolaus I. geführten Streit bezüglich der Bulgaren 
f. den Art. Bulgaren; bier nur die Bemerkung, daß der ſchlechten Sache des 
Photius nichts gelegener kommen Fonnte als die Anfprüche des päpftlichen Stuhles 
auf Bulgarien, und daß der gewandte Photius es auch befteng verftand , fich dieſes 
Streitpunetes zu bedienen, um die eitlen Griechen gegen den Papft und die Ratei- 
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ner einzunehmen und unter großen Pofaunenftößen ſich zugleich als den Apoſtel der 
Bulgaren zu verfünden. Uebrigens nahm Photius den Mund überhaupt recht soll, 
feinen Oriechen fund zu machen, wie fehr unter feinem Patriarchate die orthodoxe 
Kirche fich ausgebreitet habe; insbefondere foricht er auf eine praßferifche und fehr 
übertriebene Weife von der Belehrung der Ruffen (f. d. A. Nuffen) und beehrt 


ſich dabei mit einer ftarfen Dofis von Selbftberäucherung, während doch, wenn au 
Photius den Nuffen einen Bischof zugefchieft haben mag, dieß ohne weitere Folgen _ 


blieb und noch ein Jahrhundert verfloß, bis fich den chriſtlichen Glaubensboten eine 
Thüre nach Rußland öffnete. — Photius fehriftftelferifches Hauptwerk ift feine Bib- 
liothek, uvoroßıßAov, kurze Anzeigen und Auszüge aus 280 theils chriſtlichen, theils 
heidniſchen Büchern, die theilweife verloren gegangen find (edit. Hoeschel Aug. 
V. 1601; Rothom. 1653 und Bekker, Berol. 1824). Außerdem hat man son 
ihm ein befanntes Firchenrechtliches Handbuch, Nomoeannn (f. d. A.), vier Bücher 





adversus Paulianistas (in den Anecdot. graeca sacra et prof. ed J. €. Wolf. 


Hamb. 1722, t. I. und IL), mehrere theologifche Abhandlungen (f. Basnage- 
Canis. lect. ant. II. 2), viele Briefe Cedit: Montacutius, Lond. 1651); auch 
iſt Photius der Verfaffer eines für die griechifche Sprachkunde wichtigen Lexicon 
(ed. G. Hermann, Lips. 1808 und R. Porſon. Lips. 1823). [Schrödf.] 
Phrygien (Dovyla Apg. 16, 6. 18, 13), ein uraltes, blühendes, bis auf 
Cröfus felbfiftändiges Neich Kleinafiens zwifchen dem Taurus im Süden, dem 
Halys im Often, dem Sangarius im Norden und der Provinz Lydien mit Myfien 
im Weften Chier ohne eine genau zu beftimmende natürliche Grenze) in einer Breite 
oon 40 und einer Länge von 35 gengr. Meilen, ungefähr dem Umfange des König- 
reiches Bayern entfprechend. Der Boden ift meiftens eben, zwifchen dem Taurus 


ſich ausbreitend, reich bewäffert und fruchtbar, die Niederung des Hermus flellen- _ 


weife wegen der Sümpfe, die er bildet, und der drückenden Sommerhitze ausgenom⸗ 
men. Im ganzen perfifchen Zeitraume blieb diefe Begrenzung, fo daß Phrygien 
die wichtigfte Provinz des Perferreiches in Kleinafien war. Später wurde e8 durch 
das Eindringen der Galater (vgl. Art. Galatien) und dur die Erweiterung der 
Provinz Lycaonien faft auf die Hälfte feiner früheren Ausdehnung beſchränkt. Die 
alten Bhrygier Hatten noch Befisungen am Hellefpont und der Propontis, welche, 
som Mutterlande getrennt, Phrygien am Hellefpont (7 &p EAinonovrgy) 
oder Kleinphrygien Cuxoa) hießen zum Unterfchiede vom eigentlichen Phry- 
gien , veßhalb Großphrygien genannt. Ueberdieß wurde bei Grenzftreitigfeiten 
durch römifche Entfcheidung fpäter ein Strih von Bithynien zu Phrygien gefchla- 
gen und mit dem Namen Phrygia epietetug (7 Eruuxrnvog, das.beigefügte) 
belegt. Kleinphrygien verlor bald feinen Namen und wurde zu Myſien gezählt. 
Großphrygien, von nun an abufive fo genannt, wurbe von den Römern in drei 
Diftriete getheilt: Phrygia salutaris im Oſten, Phrygia pacatiana im Weften und 
Phrygia catacaumene (das verbrannte) in der Mitte. ‘Unter den vielen, herrlichen 
Städten diefer Landfchaft werden in der Apoftelgefehichte drei nahe nebeneinander 
gelegene namentlich aufgeführt: Coloſſä, Landicda und Hierapolis (vgl. bie 
entfprechenden Artikel). Die Abftammung der Phrygier ift nicht mit voller Sicher⸗ 
beit zu beftimmen. Joſephus Flavius Ieitet fie von Togarma, den er Tygrammes 
nennt, ab, alfo daß fie mit den Armeniern (ſ. d. 4.) Ein Volk bildeten. Damit 
flimmt Herodot überein, der die Armenier zu Nachlömmlingen der Phrygier macht 
(eovres ıöv Dovyov &rrorzoı VI. 73), und an verfelben Stelfe beifügt, daß 
beide Bölfer im perfifchen Heere einerlei Nüftung und Anführung hatten. Die 
phrygiſche Sprache ift nach den wenigen erhaltenen Neberreften (Jablonski, 
opusc. III. 63) eine inpogermanifche und insbefondere mehr dem Armenifchen ver- 
wandt (Gosche de Ariana linguae .... Armeniacae indole. Berol. 1847), was 
ſchon den Alten nicht entging, die von den ihnen fernern Armeniern fagen: «m 


; 
. 


pavR mohha Yovylbovoı (Rnobel, die Völtertafel der Genefis. Gießen 1850. 
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p. 56). Als Ureinwohner Kleinaſiens, die von Armenien der Wiege des zweiten 
Menſchengeſchlechtes herabfamen und fih über die herrlichen Gefilve der Taurug- 
fetten hin verbreiteten, Fonnten fie nach der befannten Erzählung des Herodot (I. 2) 
von den Aegyptiern für das älteſte Volk der Erde erfannt werden. Die Griechen 
reden zwar fehr beftimmt von einer Einwanderung der Phrygier aus Europa her, 
wo fie nach ihren Wohnfigen Bolyor genannt worden feien, aber es ift hier wahr- 
ſcheinlich nur die Rückwanderung eines früh abgelösten phrygiſchen Volkstheiles 
gemeint. Ihr Zufammenhang mit den Armeniern darf für fiher gehalten werden, 
10 daß fie in feinem Falle den thracifchen Völferfchaften (Thiras) angehören. Schon 
in der früheſten Zeit waren die Phrygier ein Culturvolk, Tunft- und prachtliebend, 
wie ihre Mufif, ihre Tänze, ihre weithin berühmten Webereien bezeugen. Eigen⸗ 
thümlich war ihr Dienft der großen Göttin Kybele (Rubebe, von unbefannter Ablei- 
tung) mit den wilden Drgien der Priefter diefer Göttin, Kubeben, Korybanten, 
Galli genannt. Die phrygiſche Gefchichte ift dunkel und nur nach Meinen Frag- 
menten befannt. Sie ftanden nicht immer unter Einem Könige; ber berühmtefte 
unter ihnen Gordias I., deffen Wagenknoten Alerander taufend Jahre nachher mit 
dem Schwerte Töste, foll durch einen Drafelfpruch som Pfluge auf den Thron be⸗ 
rufen worben fein. Unter Adraftes, dem Sohne Midas IV., farb wie e8 fcheint, 
der phrygifche Königsſtamm aus und das Neich fiel an Eröfus, den durch feine Schief- 
fale befannten König von Lydien. [Schegg.] 

Phrygier, f. Montaniften. 

Phthartolatrie, f. Aphthardoketen. 

Phylacterien, f. Thephillin. 

Phyſieotheologiſcher Beweis, f. Gott. 

Pia causa, f. Causae piae. 

Pia corpora, f. Letztwillige Verfügungen. 

Piariften. Schon find unter dem Artifel Calafanza die Lebensumftände 
eines der größten Zugendfreunde des 15ten und 16ten Jahrhunderts berührt worden, 
die von ihm gemachte Stiftung jedoch, Die nicht nur allein feiner Gegenwart, fon- 
dern die auch der Zufunft angehören follte, und ihr auch wirklich und mit dieſer 
auch unferen Tagen angehört, wird Gegenftand des gegenwärtigen Vortrags fein. 
Große Noth Hat zu allen Zeiten auch große Mittel zur Beſchwörung diefer Noth 
berbeigerufen. Schwer heimgefucht ift wohl ein Land, in dem eine Hungersnnth 
wüthet und wie bie hl. Schrift fagt, die Kinder nach Brod rufen, aber Niemand 
es ihnen geben kann, doch wird Diefe Noth von einer andern Noth übertroffen, und 
dieß ift jene Noth, die der Geift empfinden muß, wenn Belehrung und Unterricht 
ihm verfagt wird. Und in folcher Noth befanden fich zu Ausgang des 16ten Jahr— 
hunderts viele Hunderte der ärmeren Knaben Roms. Da fam aber ein Fremdling 
ber aus des fernen Hispaniens Bergen und fein Herz ſchlug in Wehmuth über einen 
folhen jammervollen Zuftand und er hat auf Abhilfe gefonnen und es ift ihm ge— 
lungen, dem frommen 36jährigen Priefter und ein Inſtitut fteht vor den Augen der 


gläubigen und ungläubigen Welt, das nur bewundert werden kann. Der eigentliche 


Anfang der Congregation der regulirten Clerifer von den frommen Schulen (piarum 
scholarum) ift in das Jahr 1597 zu feten, wo der hl. Joſeph Calafanza unterftügt 
von drei andern Prieftern den unentgeltlichen Unterricht für die ärmere männliche 
Sugend Roms eröffnete. Bald waren 100 Schüler in die Lehre genommen und 
wöchentlich ja faft täglich wuchs ihre Anzahl, endlich bis zu 700, fo daß die Anftalt 
nicht lange verfehfen Fonnte, die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fi zu ziehen. Im 
Jahre 1617 wurden durch Paul V. die Lehrer der frommen Schulen zu einer Con» 
gregation erhoben, mit der Ermächtigung, die gewöhnlichen einfachen Gelübde abzu- 
legen und fich eigene Regeln zu fertigen. Gregor XV. erhob 1621 die Congre- 
gation zu einem religiöfen Drden unter dem Namen: Paulinifche Genoffenfchaft 
der regulirten Eferifer der Armen unter dem Schuße der Mutter Gottes zu den 
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frommen Schulen. Die zwei nachfolgenden Oberhäupter der Kirche gingen zwar 
hinſichtlich der der Geſellſchaft gemachten Begünſtigungen voneinander ab, indem 
Alexander VII. im Jahre 1656 fie nur wieder als ein einfaches Inſtitut angeſehen 
wiffen wollte, Clemens IX. hob fie aber wieder dadurch, daß er flatt der einfachen 
die feierlichen Gelübde einführte und die Nachfolger deffelben, befonders Inno— 


fie nun unfere Tage erreicht hat. Wenden wir ung nun yon dieſen kurzen Andeu- 
tungen über die Entſtehung weiter zu den Tagen der Gegenwart, fo müffen wir 
fagen, daß des HI. Joſeph Calaſanza Söhne faft noch am glimpflichften von den 
Stürmen der Zeit behandelt wurden. Die Piariften dehnen fich nicht aus in weit- 
entfernte Länder jenfeitS der Meere, wie viele andere religiöſe Genoffenfchaften, 
die nur erft Jahrzehende ihres Dafeins zählend, fehon den weiten Ocean burchflogen 
haben, der Schauplag ihrer Wirffamfeit war und ift nur ein Theil von Europa, 
doch haben fie auf dieſem dem Naume nach beſchränkten Wirkungsfreife eine folche 
Menge Niederlaffungen und Mitglieder, daß wir fie zu den bedeutendſten Vereinen 
ihrer Art hinzurechnen dürfen. Die Länder ihrer Wirkfamfeit find: Stalien, 
Teutfhland, foweit es dem öftreichifchen Kaiferthume angehört, Spanien, Un- 
garn mit feinen Nebenländern, Polen. Der Anfag von 2000 Ordensmitgliedern 
an 200 Drten vertheilt dürfte der Wahrheit zunächft fommen. Staliens Staaten 
haben faft alle einige Piariftenhäufer in ihrem Bezirke, fo das Königreich Sardi— 
nien ſechs, das Großherzogthum Toscana, wo in der einzigen Erzbidceefe Florenz 
fih drei Niederlaffungen befinden, das Königreich beider Sieilien, vor Allem aber 
der Kirchenftaat, in deffen Hauptftadt das Oberhaupt der ganzen Gefellfchaft, 1847 
der hochwürdige P. JZohannes Inghirami weilt. Das öſtreichiſche Teutfch- 
Iand hat zahlreiche Piariften-Niederlaffungen, an 110 Mitglieder find allein in Wien 
auf mehreren Puncten vertheilt, ferner in Mähren, in Böhmen ftellte fih 1845 
folgender Beftand heraus: Prag 37 Individuen, Nan 4, Schlackenwarth 7, Benn- 
fhau 5, Duppau 5, Brandeis 3, Beraun 2, Rackom 7, Hayda 6, Jungbunz- 
lau 12, Brüf 10, Reichenau 10, endlich Budweis 18, was zufammen auf 13 
Stationen 126 Mitglieder ausmacht. Anlangenn Spanien, fo find die Verbienfte 
der Gefellfchaft um die Jugendbildung felbft von den größten Feinden der Kirche 
anerkannt worden. Die nad einer Mittheilung in der Sion, Jahrgang 1835 be— 
ftehenden 30 Piariftenhäufer mit 287 Mitgliedern find mit den Häufern der barm— 
berzigen Brüder auch fogar von dem großen Verwüftungs -Decrete vom 9. März 
1836 verfchont geblieben, wornach denn wohl zu glauben ift, daß fie fogar au 
unfere Tage erreicht haben. Ungarn mit feinen Nebenländern bildet wohl bie 
bedeutendfte Provinz der Piariften-Eongregation, die Zahl der Mitglieder fteigt hier 
an 400. Die biftorifch = politifchen Blätter enthielten über den ungarifchen Clerus 
vor nicht langer Zeit einen Artikel, der der Piariften nicht ganz rühmlich gedachte. 
Es iſt den menfchlichen Gefellfchaften eigen, daß fie, in der Zeit fich bewegend, 
auch von mancherlei Zeitlichen zuweilen überfluthet werden. Nein menfchliche Ge- 
fellfchaften unterliegen gewöhnlich diefer Ueberfluthung, wogegen Gefellfchaften mit 
höherer Tendenz gerade dadurch nur ihrer unebleren Theile entledigt werben, wir 
nehmen feinen Augenblick Anftand, ung der Zuverficht für das Lestere hinzugeben. 
Um noch des, größtentheils unter ruffifchem Scepter ftehenden Polens zu gedenken, 
fo hatte nah Theiner die Gefellfhaft im Jahre 1804 in den damals abgeriffenen 
Theilen 11 Häufer mit 147 Mitgliedern, das fpäter dazu gefommene Königreich 
Polen hatte wenigfteng eine gleiche Zahl. Der große Vernichtungs-Ukas von 1832 hat 
von jenen 11 ſechs Häufer beftehen laſſen. Iſt die Zahl der noch beſtehenden Häufer 
im eigentlichen Polen gleich, woran wir nicht zweifeln, dann ift doch auch bier noch 
ein Same gelafjen, der in befferen Zeiten auch ficher wieder reichlichere Früchte ver— 
bürgt. Bgl. hiezu den Art. Miffion, [P. Karl vom hl. Aloys.] 


Ä 


cenz XI. fügten neue der Gefellfhaft wohlthätige Beftimmungen bei, in deren Folge, & 
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Piearden, f. Adamiten, Böhmifhe Brüder, Brüder und Schwe— 
ftern des freien Geiftes, und Hufiten. 
Micenlomini, General der Jeſuiten. Diefen Namen führt ein altes italie— 
nifches Gefhlecht, das von Nom ftammt und fich fpäter in Siena niederließ. Er 
ift auch der Familienname des Papftes Pius II. Außer einem berühmten Militär, 
Setavbius Piccolomini, der wegen feiner Verdienfte Herzog von Amalfi 
wurde, iſt ein berühmter Mann aus diefem Gefchlechte Franciscus Piccolo— 
mini, der im feiner Jugend in die Gefellfchaft Jeſu trat. Er docirte längere Zeit 
Philoſophie und. Theologie. Im Jahre 1624 wüthete zu Palermo die Peft; 
alfenthalben drohte in Sirilien Gefahr. Der Eifer und die Anftrengung der 
Sefuiten in Erfülfung ihrer Pflichten und in Ausübung der chriftlichen Barmherzig- 
keit forderte eine ganze Neihe von Vätern. Zur Stärkung der Ueberlebenden wurde 
Piceolomini mit Paul Oliva (f. d. A.) als Bifitator in die Provinz geſchickt. 
Nach dem Ableben des Generals Vincentii Caraffa wurde er von der Congre— 
gation der 80 Profeffen den 13. December 1649 mit 69 Stimmen zum Nachfolger 
erwählt. Er befleivete wie fein Vorgänger diefe Würde nur Furze Zeit. Er ftarb 
den 17. Juni 1651 im Alter von 69 Jahren. In den legten Jahren feines Lebens 
meift Fränflich und leidend, erfahren wir fchon deßhalb wenig über die Thätigfeit 
feines Generalats; er erließ einige Encyelifen. Dazu fommt, daß bei Hebernahme 
diefer Würde fein Orden bereits eine ausgebildete Organiſation durch die voraus— 
gegangenen großen Männer erhalten hatte. (Bol. Hiftor. und geogr. Lericon von 
Sfelin, 5. Thl. ©. 770; Crétineau-Joly, Geſch. der Geſellſchaft Jeſu, teutfch 
IN. Bd. ©. 528. 532 f.) 
Piepus-Genvoſſenſchaft. Zu Paris, in der Hauptftadt Frankreichs, beftehen 
unter den vielen religiöfen Nieverlaffungen in der Straße Picpus zwei Häufer, 
das eine unter Nr. 9 umfchließt einen Verein von Männern, das andere unter 
Nr. 26, alfo unfern von dem vorigen, einen Verein von Individuen des weiblichen 
Geſchlechts, beide wohlbefegt, zumal das letztere, indem eine anfehnliche Anzahl 
zarter Zungfrauen bier ihre geiftlihen Mütter findet, beide hervorgegangen aus den 
Beftrebungen wahrer Chriftenliebe, die, wenn in irgend einem Lande der Erde in 
neuefter Zeit, wohl in Franfreich zuvörderſt als vorhanden gerühmt zu werben ver- 
dient. Die beiden Picpus-Häufer zu Paris find noch fehr wenig vorgerückten Alters, 
beim Anfange unferes jetzigen Jahrhunderts war noch Feines derfelben vorhanden 
und jetzt ift jedes der Centralpunet von Niederlaffungen, die fih an den äußerſten 
Enden der Erbe befinden, von Nievderlaffungen, denen allein nur die Liebe, und zwar 
eine folche Liebe, die Entftehung zu geben vermochte. Nach dem Münfterer Sonn— 
tagsblatt Jahrg. 1846 ©. 81 verhält es ſich, wie folgt hiemit: Als die Revolution 
(von 1789) auch das Seminar von Poitiers auseinanderfprengte, da befand fich unter 
den Zöglingen deffelben auch der Diacon Peter Coudrin. Auf die Nachricht, 
daß der Biſchof von Clermont noch in Paris verweile, begab er fih dahin und 
erhielt im März 1792 in der Bibliothek des irländifchen Seminars die Priefterweihe. 
Bon da Fehrte er zu feiner Familie zurück, aber der Verfolgung halber war hier 
feines Bleibens nicht. Sechs Jahre Iang übte er in Mitte der drohendften Gefah- 
ren bei Tag und Nacht die Pflichten feines Heiligen Berufs in den Sprengeln von 
Poitiers und Tours. Mehr als einmal fehlen er bereits in den Händen feiner Ver- 
folger zu fein, aber die göttliche VBorfehung machte über ihn und Tieß ihn auf außer- 
ordentlichen Wegen den eifrigften Nachftellungen entrinnen. Seine erfindungsreiche 
Nächftenliebe wußte fich häufig feldft in die Gefängniffe ven Weg zu bahnen, um 
den unglücklichen Opfern geiftlihen Troft zu bringen. Während er unabläffig fol- 
chen Liebeswerfen oblag, feufzte fein tiefbefümmertes Herz über den unfeligen Zu— 
fand von Franfreih. Der Religionshaß hatte die Priefter hingerichtet oder in ferne 
Gegenden zerftreut, die frommen Unterrichtsanftalten vernichtet. Das heranwach— 
ſende Gefchlecht ſchien der hriftlichen Lehre entbehren zu ſollen. Coudrins Herz 
Kirchenlexilon. 8. Bd. 29 
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ſchauderte bei dieſer Vorſtellung. Plöglich erleuchtete ihn eine höhere Eingebung. 
Sn feinem dunflen Berfterfe vernimmt er den Ruf zur Gründung einer religibſen 
Geſellſchaft, Die ſich das umfaffende Ziel ſetzt: „Dur eine Tag und Nacht 
unauggefegte Anbetung des allerheiligften Altarsfacraments Die 
Ausfhweifungen, Verbrechen und Entweihungen aller Art wieder 
gut zu mahen, der Jugend nebft ven Anfangsgründen der weltlihen 
Wiffenfhaften die viel foftbareren Heilswahrheiten mitzutheilen, 
die Lürfen in den Reihen des geiftlihen Standes durch Heranbil- 
dung von Prieftern auszufüllen, ein irregeleitetes Volk Dur die 
Predigt zu Gott zurüdzuführen und das Licht des Evangeliums 
unter den Nationen zu verbreiten, die bisher in &infeeniffen und 
im Schatten des Todes faßen.“ — Coudrin mochte zu einem fo umfaffen- 
den Plane bereits einen oder zwei junge Männer um ſich verfammelt haben, als 
der ernannte Bischof von Mende ihm mit in feine Nefidenz nahm. Hier vertraute 
fih eine ziemliche Anzahl von jungen "Männern feiner fanften Leitung. Im Jahre 
1805 legte der Bifchof fein Hirtenamt nieder und zug mit Coudrin nah Paris. 
Hier errichteten fie das Haus Picpus, den Centralpunet der ganzen Geftaltung, 
ben jeßigen Sit des General- Superivrs, das Haupthaus einer Genoſſenſchaft, die, 
beide Gefchlechter umfaffend, ſchon bis zu den entlegenften Inſeln in ihrer Ausdeh- 
nung Horgebrungen if. Wir wollen nun zuvörderſt die nähern Berhältniffe der 
Piepus-Genoſſenſchaft in etwas beleuchten, infofern fie das männliche Geflecht 
betrifft, hernach auch jene etwas näher befprechen, infofern fie Mitglieder des weib- 
lichen Gefchlehts umfaßt. Die Heine Verfammlung im Haufe Picpus erregte 
bald folches Zutrauen, daß ſchon im nächften Jahre der Bifchof von Seez fich einige 
Mitglieder berief und ihnen die Leitung feines Seminars anvertraute, Im Jahre 
1814 reiste ein Mitglied von Paris nach Nom, um dem Haupte der Kirche (damals 
Pius VIL) die Entwürfe und das glühende Verlangen des Stifters oprzulegen. Der 
bl. Vater genehmigte den Verein am 10. Januar 1817, welder Genehmigung 
unter dem 17. Nov. deffelben Jahres eine Bulle nachfolgte. In der Bulle find 
die verfchiedenen Zwecke angeführt, die Verfündigung des Evangeliums und bie 
Miffionen außerhalb Europa ift als Hauptzweck bezeichnet. Im Jahre 1819 wurde 
der Genoffenfchaft das große Seminar von Tours anvertraut, 1825 aber der eigent- 
liche Anfang zur Nealifirung des Hauptzweckes gemacht. Auf den Ruf Leo's XIL 
begaben fich die erſten Apoftel von der Genoffenfchaft, ſechs an ver Zahl, in das 
ſtille Meer. Der im Jahre 1829 in Begleitung des Cardinals und Erzbiſchofs 
von Rouen zu Rom erfcheinende Stifter erregt die Aufmerffamfeit des Cardinals 
Capellari, nachmaligen hl. Vaters Gregors XVI., und durch ein Decret der 
Gefellfchaft der Verbreitung des Glaubens, beftätigt von dem hl. Vater, wird im 
Jahre 1833 der Genoffenfhaft ein Bezirk im Auftralocean anvertraut, in dem 
wenigfteng taufend Inſeln liegen. Der Stifter, der am 27. März 1837 in das 
beſſere Jenfeits Hinüberging, hatte noch die Freude, vor feinem Dahinſcheiden zwei 
feiner Schüler zur Würde des Episcopates erhoben zu fehen, den hochwürdigen 
Herrn Bonamie, ver Bifchof von Babylon, ſpäter fogar Erzbifchof von Smyrna 
wurde und den bochwürdigen Herrn Rouchouze, Biſchof i. p., dem bie oberſte 
Leitung der Miffionen in der Südſee 1833 anvertraut wurde, Die Stelfe eines 
Generalfuperiorg übernahm nach des Stifters Tode der erftere diefer Großwürben- 
träger der Kirche, indem er von Smyrna abtrat und nun den Titel eines Erzbiſchofs 
yon Chalcevon führt. Im Jahre 1840 hatte fih die Genoffenfchaft bereits in alle 
fünf Theile der Erde ausgebreitet, fie zählte Mitglieder in Europa ohnehin, wo 
das Haupthaus zu Paris beftand, außerdem mehrere Filiale ferbft ſchon in Bel- 
gien, eine zu Löwen; ferner in Afien, wo inzwifchen auch ein Haus zu Smyrna 
begründet wurde, mit 6— 7 Mitgliedern, in America, wo ein ſolches zu Bal- 
paraifo im Zreiftante Chili errichtet wurde, mit 9 Individuen, endlich in Auſtra⸗ k 
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Lion, wo nach den Annalen der Verbreitung des Glaubens 1840 bereits 30 Mit- 
glieder, unter ihnen 16 Priefter wirkten. Werfen wir noch einen furzen Blick auf 
das letzte Jahrzehend. 1841 fandte die Genoffenfchaft 14 Mitglieder in die auftra- 
liſchen Miffionen, 1842 eben fo viele, 1843 ſechs, 1845 zwanzig, 1849 vier- 
zehn, 1850 acht, zufammen 78, was mit den 1840 fhon vorhandenen dreißig 
ſonach eine Gefammtzahl von 108 ausmachen würde, wo wir aber zu bemerfen 
haben, daß der hochwürdige Herr Rouchouze mit ven 14, die 1842 abgefandt 
wurden, in den Wellen fein Grab fand, außerdem auch der Tod einige andere 
Miffionäre übereilt Hat. Drei apoftslifhe Bicariate beftehen nun auf dem 
Eilanden des ftillen Meeres, wo vor einem Biertel- Jahrhundert noch Fein 
einziges beftand: die Vicariate von Mangareva ıc., des Sandwichs-Archipel 
und des Marquefas-Arhipel und in biefen drei Vicariaten leben zum min— 
deſten ſchon 60,000 Rechtgläubige, dieß ift nur in einem Welttheile, auch in Cali- 
fornien wurden noch zwei Nieverlaffungen begründet, zu St. Ignaz und 
St. Francisco, dort zur Befeßung der Lehrftellen eines Gymnafiums, hier zur 
Haltung einer Schule, dieß ift in America; und in Belgien warb vorwärts gerückt, 
zu Enghien eine Erziehungsanftalt begründet und das Haus zu Löwen 1846 
als ein Noviziat, fowie endlich das Hanptnoviziat nah Baugirard bei Paris 
verlegt; das ift in Kurzem die Wirkfamfeit der Picpus = Genoffenfchaft, infoferne 
fie das männliche Gefchlecht betrifft. Noch wollen wir mit einigen Worten ber 
Piepus-Genoſſenſchaft gevenfen, infoweit ihre Mitglieder dem weiblichen Ge- 
Ichlechte angehören. Eine fromme Frau ward eben zu jener Schredfenszeit mit ihrer 
Mutter in's Gefängniß geworfen, weil ein Priefter in ihrem Haufe eine Zufluchts» 
fätte gefunden hatte. Sie ward in Freiheit gefest und beeilte fih, Condrin ihre 
Dienfte zur Ausführung feines Vorhabens anzubieten, infoferne diefes das weibliche 
Geſchlecht betraf. Dieß war im Jahre 1794. Bald war das obenerwähnte Haus 
auch für das weibliche Gefchlecht begründet, und die Unternehmung fand folchen 
Auflang, daß das Haus zu Paris bereits im Jahre 1843 neunzehn Filialhäufer 
in Sranfreich zählte, denen auch noch drei in Südamerica, nämlich zu St. Jagp, 
und Balparaifo in Chili fowie zu Lima in Peru, letzteres erft begründet 
durh 5 Mitglieder im Jahre 1849, beigezählt werden müffen. Vrgl. hierzu ven 
Art. Miffionsanftalten. [P. Karl vom hf. Aloys.] 

Pieten, ihre Befehrung, f. Ninian. 

Pieus von Mirandola, f. Mirandola. 

Piemont, f. Stalien. 

Pierius, Presbyter von Merandrien. Er war Priefter und Katechet zu Aleran- 
drien, blühte unter den Kaiſern Carus und Dioeletian, fowie unter dem Patriarchen 
Theonas zu Alerandrien. Er war fehr gefchieft in der Dialertif und Rhetorik, 
ſchrieb auch mehrere treffliche Werfe, und erlangte ven Ehrennamen des jüngern 
Drigenes. Ebenfo führte er ein ftrenges Leben, und wählte die freiwillige Armuth. 
Nah ver Verfolgung des Dioeletian fam er nach Rom und weilte dort feine ganze 
übrige Lebenszeit. Nach Hieronymus. fohrieb er eine lange Abhandlung über den 
Propheten Hofens, die er am Vorabend des DOfterfeftes vortrug. Nach Photius 
ſchrieb er ein anderes Werf in 12 Büchern, worin er über den heiligen Geiſt fich 
nicht ganz orthodox ausſprach. Nach demfelben Gewährsmann fohrieb er noch ein 
Buch über das Evangelium des Lucas. Derfelbe rühmt feine einfache und fließende 
Darftellung. Cf. Euseb. h. e. L. VII. cp. 32. Hieron. catal. 76. epist. 2 ad Pamm., 
in welch’ letzterm Hieronymus eine Stelle aus der Erklärung des Pierius über den 
erſten Eorintherbrief anführt, yon welcher Schrift er in feinem Catalog feine Erwäh- 


nung thut; Photius cod. 118. 129. 


Pietiften. Diefe Benennung nicht fowohl: einer eigentlichen Secte als einer 
Partei altgläubiger Lutheraner war und ift zum Theil noch ein Spottname, womit 
man fie als Frömmler bezeichnen wollte. Die Hauptmerkmale diefer lutheriſchen Partei 

29* 


452 Pietiften, 


find: theils aftermyftifche, theils allegorifche, theils wörtliche Auslegung ver Hl. 
Schrift, Feftyalten an dem formalen und materiellen Grundfage des Proteftantis- 
mus (ausschließliche Authorität der hl. Schrift und bei gänzlicher Verborbenheit des 
Menfchen durch den Sündenfall alleinige Rechtfertigung durch den bloßen Glauben), 
einfeitiger Lebensernft, Unduldſamkeit, wo fie ſich geltend machen Fonnen, fünftliche 
Steigerung religiöfer Phantafie und religiöfen Gefühls, daher oft ſchnelles Herab- 
finfen in grobe Sinnlichkeit, ein Dringen auf practifches Chriftentfum mit Gering- 
ſchätzung gelehrter Bildung. Eine große Rolle fpielten die Pietiften gegen das Ende 
des 1Tten Zahrhunderts und wieder hebt fih ihr Stern, indem fie zu Firchlich-reli- 
gidfer und politifcher Bedeutung namentlich in Preußen, Sachfen, Würtemberg und 
Baden gelangen. Nie aber Eönnen fie bei ihrem befangenen Blicke und fchwanfen- 
den Dogmatik eine nachhaltige Rolle fpielen und ihre jetige Stelfung beweist 
Schwäche „der DVerlegenheit des Kirchen- wie des Stantsregiments. Denn Serten 
der Art gegenüber kann nichts Befferes beobachtet werden, als daß man fie in ihrem 
MWerthe, wie in ihrem Unwerthe läßt, fie nicht drückt noch provoecirt, aber auch nicht 
erhebt und zu Stüßpuneten macht. Zu ihrer Gefchichte iſt Folgendes zu bemerken. 
Die Proteftanten des 16ten und 17ten Jahrhunderts erfannten an ihrem Syſteme 
den Mangel dogmatifcher Feftftellung und Anerfennung. Anfänglich tröfteten fie ſich 
darüber mit der Ungunft der Zeiten, die zu bewegt gewefen, um ruhig ein feftes 
Spftem gründen zu laffen. Der Zwiefpalt zu und nach Luthers Lebzeiten, die end» 
loſen theologifchen Reibungen im Schooße des Proteftantismus trieben Conſiſtorium 
und Regierungen zu Kormulirungen, die das Gepräge des ſtarrſten Dogmatismug 
an fi trugen und deren Anerfennung mit rücfichtsiofer Härte durchgeſetzt wurde, 
das ganze Gegentheil evangelifcher Freiheit. Das Feld ver Moral blieb thenretifch 
und practifch ganz brach Tiegen. Diefe Hebelftände fühlten zuerft Joh. Arnd Cr 1621) 
und um die Mitte des 17ten Jahrhunderts die beiden proteftantifchen Prediger in 
Roſtock Theophilus Großgebauer und Heinrih Müller. Sie machten 
daher VBorfchläge zu Hebung eines thätigen Chriftenthumsg; eine Art von innerer 
Miffion fohwebte ihnen vor, wie dem Pietiften unferer Tage. Es wurde dafür und 
dagegen geftritten, bis bie pietiftiichen Streitigfeiten mit Philipp Jacob Spener . 
G. d. 4.) ausbraden. In feinem Haufe zu Franffurt a. M. führte er auf das 
Berlangen einiger feiner Zuhörer und den Rath feiner Amtsgenoffen andächtige Ver— 
fammlungen ein, nachher Collegia pietatis (daher wohl der Name Pietiften) genannt, 
welche fpäter in die Kirche verlegt wurden, was der Freiheit ver übrigen Gemeinde 
Eintrag that. Auch erichienen Spener's pia desideria oder herzliches Verlangen 
nach Gott gefälliger Befferung der wahren evangelifchen Kirche, worin er nament= 
ich auf Auslegung des geiftlichen Prieftertfums und auf Lefen der hl. Schrift drang. 
Die andere Partei der Proteftanten betrachteten die Pietiften als Schwärmer und 
Separatiften und den ungefchiefteften Schritt that 1695 die theologiſche Faeultät in 
Wittenberg durch ihr Gutachten gegen Spener’s Lehre, an deffen Orthodoxie man 
bisher nicht gezweifelt hatte. Der Pietismus fonnte durch diefe Schrift der Facultät 
nur gewinnen. Bald aber arteten die Collegia pietatis, diefer Privatgottespienft 
neben dem öffentlichen, aus; es fielen dabei Unordnungen vor und das hriftliche 
Lehramt Fam dadurch in Verachtung; daher ergingen ſchon zu Anfang des 18tem 
Sahrhunderts in verfehiedenen Ländern Verbote gegen diefe Verfammlungen und das 
Eonventifelwefen, ohne es ganz unterbrüden zu fonnen. Die Pietiften zerfielen in 
viele Fractionen, theils rechnete man Secten zu ihnen, wie 3.8. die Chiliaſten, 
Inſpirirten, Methodiften, Stillen im Lande, Gläubigen, Separatiften, Herrnhuter 
oder Zinzendorfianer, ver Fanatifer z. B. der Dippelianer, nicht zu gebenfen. Das 
Nähere ihrer Geſchichte ift eng verwoben mit dem Leben ihrer Führer Spener, 
Aug. Herm. Franke, Zinzendorf und Aug. Gottl. Spangenberg (I. bie ° 
betreffenden Artikel, und Wald, 3. ©. Schlegel, Gottlieb Jfelin’s hiſtoriſches 
Sericon 2, Suppl.Bd. Juncker's kirchenhiſtor. Acta histor, ecolest, Unſchul⸗ 
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u. J. Matth. Schröck's chriſtliche Kirchengefchichte feit der Reformation 8. Thl) 
Die Pietiften find der Iegte Grundſtock des Proteftantismus, von einem Bedürfniſſe 
nach religibſer Befriedigung getrieben, wo ihre Ennfeffion, Pfarr- oder Landeskirche 
diefem Bedürfniffe nicht entgegenfommt. [Haas.] 
Pighius, Albert. Er wurbe geboren zu Rampen, einer Stadt der Provinz 
Overyſſel in den Niederlanden, aus edlem Gefchlechte — um 1490. Seine Bil- 
dung erlangte er zu Löwen, und machte große Fortfchritte nicht bloß in dem allge— 
meinen Wiffen, fondern auch in der Bhilofophie und Mathematif. Zu Löwen ver- 
faßte er mehrere aſtronomiſche Schriften; im J. 1520 an Papft Leo X. „de ratione 
Paschalis celebrationis, deque restitutione Galendarii*; fodann „Apologia adv. Marci 
Beneventani Astronomiam“; und „de Aequinoctiorum solstitiorumque inventione.* 
Dazu verfertigte er zur Veranſchaulichung mit vieler Kunſt Himmelsgloben. Von 
den profanen ging er zu den heiligen Wiflenfchaften über; er ſtudirte Theologie, 
und wurde Baccalaureus derfelben zu Löwen, Doctor an der Univerfität zu Coͤln 
Um diefe Zeit begann er auch die Neformatoren in Schriften zu befämpfen, ver 
nachherigen Papft Hadrian VI. begleitete er fowohl nah Spanien als nach Stalien. 
Nah dem Tode Hadrians — 1523 behielt Pighius dennoch feinen gewöhnlichen 
Aufenthalt in Rom; und wurde unter den Päpften Clemens VII. und Paul III zu 
verfchiedenen Unterhandlungen verwendet, z.B. zu Worms und Regensburg. Paul II. 
übertrug ihm die Propftei zu St. Johann Baptift in Utrecht, wo er den 24. Der. 
1543 ftarb. Sein Hauptwerfift: „Assertio ecclesiasticae hierarchiae“ in 6 Büchern 
ad Paulum III. pontif. Im erften Buche handelt er von den Principien unferer 
Religion, und den Mitteln, die wahre Religion zu finden; im zweiten Buche von 
der Einheit der Kirche, und den verfchtedenen Ständen, aus denen fie zufammen- 
geſetzt ift; im dritten Buche von dem Primate des HI. Petrus und feiner Nachfolger; 
im vierten von der Auctorität und den Vorrechten des Stuhles Petri; im fünften 
Buche von der Macht des Papftes in zeitlichen Dingen; im fechsten Buche von den 
Eoneilien. Das Werk ift gedruct Colon. 1572 in fol. Ferner ſchrieb Pighius: 
de gratia et libero hominis arbitrio, 10 Bücher gegen Calvin — Colon. 1542; 
das Werf ift dem Cardinal Sadolet gewidmet; ferner eine Erflärung der verſchie— 
denen zu Regensburg verhandelten Streitpuncte; über Ehefcheidung; über die Ver— 
bandlungen der fechsten Synode; eine Vertheidigung des von Paul IV. ausgefchrie- 
benen Coneils gegen Luther; über das Mefopfer gegen die Lutheraner; Rath über 
die Belegung der Firchlichen Streitigkeiten; Erklärung der Controverfen, durch welche 
der chriftlihe Glaube jest angegriffen wird; Vertheidigung gegen die Verläum— 
dungen Bucers, bei welcher Schrift ihn der Tod überrafchte. In feinem Haupt» 
werfe nahmen die Theologen Anftoß an einigen befondern Anfichten, befonders über 
die Erbfünde; über die Vorherbeftiimmung Gottes; über die Gnade des Mittlers; 
er ſchien fich zu weit von der Lehre Auguftins entfernt zu haben. Deßwegen fagt 
Bona: „er ift mit Vorficht zu Iefen, weil er nicht immer die zuverläffige Lehre gibt. * 
Im Mebrigen zeigt er eine große Anhänglichfeit an die Kirche und den HI. Stuhl. 
Seine Werfe erfchienen zu Rom, Paris, Mainz, befonders in Con. Vgl. Molanus 
in ms. biblioth, sacra; Possevin, apparat. sacer; Ant. Miraeus auct.; Dupin 
N. B. T.XVI. [®ams.] 
Pilatus, Pontius, der fechste römifche Procurator in Judäa, Nachfolger 
des Valerius Gratus, bekannt aus der Leidensgeſchichte Jeſu. Nur fein Name *) 





*) Die Ableitung des Wortes Pilatus ift nicht befanntz das Adj. pilatus (v. pila 
Wurfſpieß) fommt nur Aen. XII. 121 vor und ift ein von Birgil neu gebildetes Wort, 
Bol. Heyne zur Stelle (Ausgabe von Wunderlih, U. 357): quodsi pilatus alias 
non occurrit, ad analogiam tamen aliarım vocum: hastatus, clipeatus recte 
se habet. Martialis auctoritate lib. X, 48 uti vix licet, cum non satis liquide 
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kommt bei den claſſiſchen Schriftftellern vor, Joſephus Flavius allein hat auch 
Einzelnes über feine Verwaltung. Was wir da von ihm erfahren, find nur Züge 
von Brutalität, Türe und Graufamkeit. Bisher hatte noch Fein Landpfleger und 
ſelbſt nicht der mächtige Proconful Vitellius Jeruſalem mit den römiſchen Stan- 
darten, auf denen das Bild des Kaifers war, betreten; fie fehonten die Sitte des 
Volkes und achteten die weithin berühmte Heiligfeit des Dries. Pilatus ließ fie aber 
in der Nacht heimlich in die Stadt tragen und aufrichten. Erft die ganz beifpiel- 
Yofe Todesverachtung großer Volksmaſſen, welche entfchloffen waren, fich Tieber 
wehrlos nieverhauen zu laſſen, als daß fie ihr väterliches Geſetz übertraten, Fonnte 
ihn zur Rücknahme feiner Maßregel bewegen. Nicht mehr fo nachgiebig handelte 
er ein andermal, als das Volk den gernubten Tempelſchatz von ihm herausverlangte 
Römiſche Soldaten hatten ſich da verfleidet unter die Bittenden gemengt, und als 
heftige, ungeftüme Klagen laut wurden, mit Knütteln die Wehrlofen überfallen, und 
deren Viele erfchlagen, Andere fehwer verwundet. Unter ven Samaritanern hatte 
fi ein Betrüger Cein falfcher Prophet?) hervorgethan, und Maffen des bethörten 
Bolfes in einem Dorfe verfammelt, um die alten HI. Gefäße der Stiftshütte auf 
dem Berge Garizim zu erheben, die dort verborgen fein follten. Unverſehens über- 
fiel fie Pilatus, Biele blieben auf dem Pate, Andere wurden gefangen, Wenige 
entfamen, von den Gefangenen Tieß er die Anführer Kinrichten. Da ermannten fich 
die Angefehenften unter den Juden, und verflagten den Procurator bei Vitellius 
Der Proeonful, welcher den Juden nicht abgeneigt war, und die Römer nicht unnützer 
Weife in einen hartnädigen Krieg mit einem fanatifirten, bis aufs Blut gequälten 
Bolfe ftürzen wollte, feste den Pilatus ab, und marhte feinen Proceß in Rom 
anhängig. Ehe aber Pilatus zu feiner Verantwortung dahin Fam, war Tiberius 
geftorben. Da Joſephus dieß ausdrücklich hervorhebt, fo ſcheint Die Abſetzung des 
Pilatus mit dem Todesjahre des Tiberius (März 790 u. 0. 37 n. Er.) zuſammen⸗ 
zufalfen; denn kaum durfte Pilatus mit feiner Abreife Tange zögern. In demfelben 
Jahre muß Vitellius auch auf das Ofterfeft nach Jeruſalem gekommen fein, wo er 
glänzend empfangen wurde, und viel Güte gegen die Juden bewies. Joſephus 
wenigftens bringt Beides — die Abfegung des Pilatus und den Einzug des Vitellius 
in Jeruſalem, in den engften Zufammenhang; vielleicht daß er den neuen Procu— 
rator feierlich einführte. Somit würde Pilatus die Provinz Judäa von 780790 
u. 6. verwaltet haben. Auf unfere Geſchichte hat es Feinen Einfluß, aber für die 
To viel behandelte Frage der hriftlichen Zeitrechnung ift e8 nicht ohne Bedeutung. 
Denn 767 kam Tiberius zur Regierung; 782 iſt fein 15. Negierungsjahr, in dem 
(nad Lucas) Johannes d. T. auftrat und Pilatus Landpfleger in Judäa war; wo— 
gegen die Jahre der Mitregentfehaft des Tiberius eingerechnet, das G. 778 u. ev. 
dem 15. Jahre des Tiberius (vgl. Art. Jeſus Ehriftus) entſpräche, wo Pilatus 
nach obiger Berechnung noch nicht Landpfleger gewefen wäre. of. Flavius fagt von 
Pilatus nicht mehr, als das eben Angeführte; nah Euſebius fol er in's Exit 
nach Vienne in Gallien geſchickt worden fein, wo er fich felbft entleibte. Gein 
Proceß muß alfo feinen guten Ausgang genommen haben. Das Alles dürfte kaum 
dazu beitragen, den Pilatus in feinem Verfahren gegen Jeſus Chriſtus befonders in 
Schutz zu nehmen, wie fo gerne geſchieht. Seine Theilnahme, die er für den Herrn zit 
haben fcheint, hat fehr nahe liegende Gründe, einmal die hi. Würde des Angeflag- 
ten Coon dem P. nach dem ganzen Habitus der evangel. Erzählung ſchon gehört 
haben mußte, vgl. Joh. 18, 33—36), dann feine Verpflichtung, den Kaifer von 
allen wichtigen Vorfällen in Kenntniß zu fegen, und endlich vor allem fein Haß 


constet de lectione. Vielleicht von pileatus , „der mit einer Filzkappe Verſehene“, das 
Zeichen eines Breigelaffenen, daher gens pileata vgl. die Wörterbücher. Tacitus in 


der allbefannten Stelle Annal. XV. 44. nennt den Pilatus. of. SL. ſpricht von Hin 
Antiqu. XVIM. 3, 1. 4, 1,2. Bell. jud. M. 9, 2 
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gegen bie Pharifäer. Der lehrte ihn von vorne herein Partei für J. Chr. zu 
nehmen. In den Pharifäern erfannte P. recht wohl unverfühnliche Feinde der Nömer; 
ihre Pläne zu durchkreuzen, konnte er nur für einen Gieg der römifchen Parter 
halten. Um ein Menfchenleben mehr oder weniger, um einen Act der Gerechtigkeit 
war es ihm dabei nicht. zu thun. Er hätte Jeſum gerne frei gegeben, damit bie 
J— ſtets einen Pfahl im Fleiſche hätten; denn die Oppoſition Jeſu gegen ſie 

nte ihm nicht verborgen bleiben. Wenn ſich der Nömer auch wenig um die Reli— 
Hionsftreitigfeiten der Juden nach ihrem Inhalte Fümmerte, fo doch nach ihrem 
Dafein; denn religiofe Factionen waren immer auch zugleich politifche. Daß 
ihm an 3. Chr. nichts Tag, fehen wir an der barbarifhen Geißelung; daß er 
feine Ungerechtigkeit verhüten wollte, in ver fhändlichen Auslieferung an Herodes, 
den gar fein befonderer Nimbus von Gerechtigkeitsliebe umgab; daß er ven Phari- 
ſäern nichts zu Gefallen that, an jenem folgen, laconiſchen? quod scripsi, scripsi. 
Der ganze Handel mit 3. Chr. war für ihn zu einer Parteifache gegen die Phari- 
ſäer geworden; da fie aber ihn felbft in die Anklage zu ziehen drohten — gab er 
3. Ehr. Preiß und endete das ganze tragiſche Schaufpiel mit der heuchlerifchen 
Barce der Händewaſchung. Die Berurtheilung 3. Chr. fällt ungefähr in die Mitte 
jeiner Verwaltung, immer eher in die erfie, als zweite Hälfte, daraus erhellt, daß 
die Luc. 13, 1 berührte Gewaltthat gegen Galiläer nicht identiſch mit der von 
Sofephus aufgenommenen gegen die Samaritaner fein kann. Das Eine waren Gali- 
Tier, das Andere Samaritaner: Joſephus bringt feine Erzählung unmittelbar mit 
der Abjegung des P. in Verbindung; die Galifäer müfjen endlich nach vem Ausdrucke 
des Evang. „da fie opferten“, in Zerufalem erſchlagen worden fein. Pilatus hatte ſich 
hier einen Eingriff in die Nurisbietion des Herodes Antipas erlaubt, was diefer ſehr 
übel genommen zu haben ſcheint. Durch die Austieferung Jeſu füchte der ſchlaue 
Proeurator feinen Fehler wieder gut zu machen, und er hatte ſich nicht verrechnet. 
„an demfelben Tage wurden Herodes und Pilatus Freunde; denn vorher waren fie 
Feinde gegeneinander geweſen“. — Die Frau des Pilatus, welche in einer fo rüh— 
renden Scene im Evangelium vorfommt, hieß nach dem apoeryphiſchen Evangelium 
des Nicodemus c. I. Procla und war eine Jeooeßng d. 1. Profelytin des Thores, 
deren dag Judenthum unter dem weiblichen Gefchlechte fo viele hatte. Thilo, Cod. 
apoer. I. p. 520. Sie ſoll Chriftin geworden fein (Drigenes, Chryfoftomus, 
Hilarins); Spätere verehren fie felbft als Heilige (Calmet, dictionarium s. v. 
Procla). Weber die acta Pilati vgl. den Art. Apokryphen-Literatur. [Schegg.] 

Piligrim von Paſſau, f. Magyaren, Paffan. 

Pineda, Johann von, flammte aus einer vornehmen Familie zu Sevilfa, 
trat 1572 in den Jeſuitenorden, lehrte in mehrern Collegien Philoſophie und Theo⸗ 
Ingie und befchäftigte ſich hauptfächlich mit dem Studium der Hl. Schrift und der 
morgenländifchen Sprachen. Er farb den 27. Jan. 1637 in einem Alter von unge- 
fähr 80 Jahren. Man zahlt ihn mit Necht zu den beften Eregeten feiner Zeit. 
Befonders angefehen ift fein ausführlicher Commentar zum Buche Job, über welchen 
fpätere Eregeten, felbft Proteftanten,. wie A. Schultens (ſ. Welte's Buch Job 
©. XXI ſich fehr anerfennend ausfprechen. (Commentariorum in Job. libri 13, in 
2 divisi tomos, variis capitibus, doctis colloquiis et alternis certaminibus ornatos 
etc. ete., zuerft Madrid 1597, im 17ten und 18ten Jahrhundert oft aufgelegt.) 
Außerdem haben wir von ihm eine ausführliche Erklärung des Eeelefiaftes (Sevilla 
1619), ein Werf de rebus Salomonis libri 8 (dritte Ausg. Mainz 1613), eine allge- 
meine Kirchengefehichte in 4 Foliobänden und eine Gefchichte Ferdinand's III., beide 
in fpanifcher Sprache, und noch mehrere andere Schriften. ©. Calmet, dictionn. 
bibl. an mehrern Stellen der Einl., Biogr. univ., Jöcher. 

Pionius, Priefter und Hl. Martyrer, und feine Gefährten. Nuinart 
hat mit guten Gründen nachgewiefen, daß der Tod des hl. Pionius nicht in die Zeit der 
Verfolgung des Kaiſers Marcus Aurelius, fondern der Derianifchen Verfolgung geſetzt 
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werden müſſe. Pionius war ein ſehr gelehrter und wegen ſeiner Rechtſchaffenheit 
und Sauftmuth ſelbſt bei den Heiden beliebter Prieſter zu Smyrna. Den 11. März 
den großen Sabbat wurde er, die Sabina und Macedonia und die Priefter der 
Fatholifchen Kirche Asclepiades und Lemnus, da fie eben den Gedächtnißtag des Mar- 
tyrers Polyrarpus feierten, aufgegriffen, nachdem er ſchon Tags vorher im Traume 
gefehen hatte, daß er am folgenden Tag werde ergriffen werden, weßhalb er auch 
fogleich feinen und der Sabina und des Asclepiades Hals mit einem Stride um- 
wand, um den kommenden Häfchern ‚gleichfam die Mühe zu erfparen. Wirklich 
erfchienen dieſe zur vorausgeſehenen Zeit, als Pionius und feine Gefährten eben das 
Hl. Brod und Waffer genoffen hatten. Im Gerichtshof angelangt, hielt Pionius 
eine merfwürbige Anrede an die in großen Maſſen herbeigeftrömten Heiden und 
Suden und zeigte ihnen, bie leßtern auf die Schriften des A. T. hinweiſend, daß 
fie gar feine Urfache hätten, über den Abfall fo mancher Chriften zu ſpotten und zu 
jubeln; er mit feinen Gefährten werde Chriftum nicht verläugnen; ſchließlich droht 
er mit dem Gerichte Gottes, deffen feurige Vorboten in allerlei Verwüflungen und 
Erfcheinungen des Feuers — was mit dem Hölfenfeuer in Verbindung ſtehe — zu 
erfennen feien, und endet mit den Worten: „Darum predigen wir euch von dem 
Gericht durch das Wort Gottes, welches ift Jefus, der im Feuer Fommen wird!“ 
Unter Anderm gedenft Pionius in diefer Nede auch des todten Meeres, das er ge- 
fehen habe und das Fein Thier weder nährt noch aufnimmt, fondern gleich wieder 
auswirft, damit es micht wieder wegen der Schuld der Menfchen geftraft werbe. 
Da Pionius felbft bei den Heiden in großem Anfehen ftand, fo gab man fich fehr 
große Mühe, ihn zum Opfern zu überreden. Iſt es ja fo gut zu leben und den 
Odem des Lichtes zu fchöpfen, bift du ja des Lebens werth, fagten die Emmen. Aber 
Pionius wies auf ein höheres, ewiges Licht und Leben hin. Warum laßt du dich 
denn gar nicht bereden, hieß e8 wieder, worauf Pionius: „O könnte ich Doch euh 
bewegen und überreden, daß ihr Chriften würdet!" Sp antwortete er und auch 
feine Gefährten immer mit jener höhern Weisheit, welche Chriftus feinen Leidens- 
genoffen verhieß. Unter Anderm wurden fie um ihre Namen gefragt. „Wir find 
Chriften,“ war die Antwort. Auf die Frage, von welcher Kirche? erwiederten fie: 
„Bon der Fatholifchen“. Und welchen Gott verehreft du? fragte man die Sabina, 
und diefe entgegnete: „den allmächtigen Gott, Schöpfer Himmels und der Erde, 
den wir durch fein Wort Jeſum Chriftum erfannt haben.“ Auf die gleiche Frage 
antwortete Asclepiades: „Chriftum, venfelben Gott, den foeben Sabina befannt 
bat.“ In den Kerfer abgeführt fangen die hl. Bekenner Hymnen zu Gottes Lob 
und Pionius redete den Abgefallenen zu, fich wieder zu erheben, und widerlegte 
namentlih die Einwürfe, welche die Juden zu Smyrna gegen die chriſtliche Reli— 
gion vorbrachten. Die Juden fagten namlich, Chriftus fer wie ein Menfch mit 
Gewalt zum Tode gendthiget worden, dagegen Pionius, wie könnten bei dieſer 
Annahme Chrifti Jünger fo viele Jahre immer Teufel austreiben, wie ihr Leben 
freudig für Chriftus bingeben, wie fo manche andere Wunberdinge in der katho— 
liſchen Kirche erklärt werben? Ferner fagten die Juden, Chriftus fei durch Geifter- 
befhwörung mit dem Kreuze in die Höhe zurüdgegangen, darauf entgegnete Pip- 
nius, fowie der böfe Geift einer Wahrfagerin die fhon im Schooße Abrahams 
befindliche, im Paradiefe ruhende Seele des hl. Propheten Samuel nicht habe her- 
vorrufen Fonnen, fondern die Teufel. dem Weibe und Saul nur die Geftalt vom 
Samuel vorgeführt hätten, fo habe noch viel weniger Chriftus durch Zauberformeln 
aufgeweckt und in den Himmel erhoben werben Fünnen, in den ihn feine Jünger 4 
auffahren geſehen und für welche Thatſache fie ſogar das Leben hingegeben hätten. 
Abermals aus dem Kerker geführt, ſuchte man die hl. Bekenner wieder um jeden 
Preis zum Abfall vom Glauben zu verleiten und. hatten fie allerlei Peinen und 
Schmach auszuftehen; und wieder in ben Kerker zurüdfgeführt, fangen fie Danklieder, 
daß ihnen Gott die Gnade verliehen, in dem katholiſchen Glauben fo feft zu 
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beharren. Endlich wurde, nachdem der Proconſul den Pionius noch einmal in’s 
Berhör genommen und von ihm durch die Weisheit und Unerſchrockenheit feiner Ant- 
worten zu. Schanden gemacht worden war, ber hl. Befenner zum Feuertod verur- 
theilt. Schon an dem Pfahle angenagelt, fprach er zum Volf: „Darum leide ich 
vorzüglich den Tod, damit alfes Volk erkenne, daß nach dem Tode eine Auferftehung 
iſt.“ Ruhig und betend gab er feinen Geift in den Flammen auf, fein Leib aber 
war nach feinem Tode Schön, wohlgeftalt und wie verflärt. S. Ruinarts Act. M, 
Bolland. ad 1. Febr.; Tillem. Mem. IN. [Schröpf.] 
Pipin. Sieben Fürften dieſes Namens zählte jene gallorömifche Familie, von 
welcher erft das Franfenreich feine Verfüngung, dann der Hriftliche Erdkreis die 
Wiedererneuerung des. weftrömifchen Kaiſerthums, endlich die Kirche eine ungemeine 
Berbreitung gegen Außen und Befeftigung nad Innen erlangte, Der erfte von 
ihnen Pipin von Landen (+ 639) hatte Chlothar II. in den Bürgerfriegen der Mery- 
winger zum Throne und zur Afleinberrfchaft verholfen, fich felbft aber das auſtra— 
fifche Hausmeifteramt gefichert und fein Anfehen fo gewaltig begründet, daß ſchon 
jein Sohn Grimoald an Verdrängung ber fränfifhen Königsfamilie dachte. Allein 
dieſes hieß eine Mafje von Mittelftufen überfchreiten, die Pipins gleichnamiger Enfel, 
Pipin von Heriftal beffer erkannte. Erft mußte die Abneigung der übrigen Landes- 
theile, einem andern als dem aus ihrer Mitte hervorgegangenen Hausmeifter zu 
gehorchen, überwunden und durch wahrhaft königliche Thaten das Verlangen nach 
einem berartigen Könige unmwiderftehlich gemacht werden, damit ein folcher Schritt 
von einem günftigen Erfolge begleitet werden fonnte. Dazu gehörte aber die Anftren- 
gung von mehr als einer Generation. Der zweite Pipin C+ 714) errang durch den 
Sieg bei Teftri 687 über den neuftrifchen König und deffen Major domus Anerfen- 
nung als Major domus des weftlichen und des öſtlichen Theiles des Neiches, hütete 
fih aber wohl an der Berfaffung etwas zu ändern, fondern ordnete das Reich, 
deflen einzelne Theile er fpäter feinen Söhnen zur Verwaltung überließ, und ges 
wohnte durch Herfiellung der Monarchie im Innern, durch Erweiterung berfelben 
gegen Außen, die Franken, ihn und fein Haus als die Duelle des Rechtes , ihres 
Ruhmes und ihrer Größe zu betrachten. Aber auch jet verging noch eine Gene— 
ration. — die des kriegeriſchen Carl Martels (ſ. d. A.) des Befiegers der Araber 
und der Friefen — bis Grimoalds Plan wieder aufgenommen werden fonnte. Erft 
unter Pipin dem Kurzen (Jüngern) 741—761, der felbft die ganze Laufbahn feiner 
Ahnen von Neuem durchmachen, gleichfam alle Mittelfiufen des einzelnen Majorates 
bis zum Gefammtmajorate zu durchlaufen hatte, zeitigte fich die Frucht, aber auch 
in der Weife, daß die Erwerbung der Krone nicht mehr ein Act der bioßen Gewalt 
war, fondern auch die kirchliche Sanction erhielt und der neue Thron unter den 
germanischen Königreichen auserwählt wurde, der Träger der Firchlichen Ordnung 
der Dinge, der höchften Ideen jener Zeit zu werden. Man fehe den Art. „Boni= 
faeius“, um fich zu überzeugen, welche innere Reformen fih zu der äußeren und 
politifchen Größe gefellen mußten, um dem neuen Throne die geeigneten Stützen 
zu geben. — An die noch folgenden Pipine fnüpft fich meift ein nichts weniger alg 
freundliches Geſchick. Der nächfte an der Neihe war des Königs Enfel von Carl- 
mann, deſſen Wittwe Gerberge fih nach dem Tode ihres Mannes zu ihrem Vater 
Defiverius dem Longobarbenkönige flüchtete und nach deffen Sturze mit ihren Kin— 
dern 774 in Kaifer Carls (d. Großen) Oefangenfhaft gerieth. Ein anderer war 
Kaiſer Carls zweiter Sohn, der bei San Zenone in Verona begrabene Pipin, König 
von Stalien 781, der ſchon 810 vor feinem Vater ftarb. Ein dritter — um einen 
unehelichen Sohn Carls d. Gr., genannt der Budlige, welcher 792 in's Kloſter 
gewiefen wurde, nicht weiter zu erwähnen, war der zweite Sohn Ludwig des From- 
men, ber in der letztern Gefchichte verwicelte König von Aquitanien, dem 838 fein 
gleichnamiger Sohn nachfolgte, welcher K. Carln dem Kahlen erlag und von diefem 
864 gefangen gefest wurde. Vgl. biezu den Art. Kirchenſtaat. [Höfler.] 
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Pirke Aboth, f. Machſor. 

Pirkheimer, Wilibald, geboren zu Eichſtädt 1470, ſtammte aus einem 
berühmten Patriciergeſchlechte Nürnbergs ab. Sein Vater gab ihm eine treffliche 
Erziehung, that ihn in feinem 18. Jahre in die Dienfte des Bifchofs son Eichſtädt, 
in welcher Stellung er fein militärifches Talent bildete, und fendete ihn hierauf an 
die Univerfitäten Padua und Piſa, auf denen er die alten Sprachen, die Rechte, 
Theologie, Medien, Mathematif und noch andere Zweige der Wiffenfchaft ſtudirte 
Nach feiner Heimkehr verheirathete er fih und wurde zum Mitglied des nberger 
Senates gewählt. Zeichnete er fich durch Weisheit im Nathe und Hohe Nednergabe 
aus und ward er deßhalb von feinen Mitbürgern häufig mit wichtigen Gefchäften 
und Sendungen an die Kaiſer Marimilian I. und Carl V. beauftragt, fo erwarb er 
fih auch als Befehlshaber der Nürnberger Söldner und Farferlicher General im 
Kriege gegen die Schweizer 1499 hohen Kriegsruhm und den Namen des Nürnberger 
Kenophon, indem er auch die Gefchichte diefes Krieges mit großer Unparteilichkeit 
ſchrieb Cüberfegt von E. Münch, Bafel 1826). Die beiden genannten Kaifer 
beehrten ihn mit ihrer Gunft und ertheilten ihm den Rathstitel. Den höchften Ruhm 
erntete er wegen feiner ausgebreiteten Gelehrfamfeit ein; er wurde gleichfam wie 
ein Fürft in der damaligen Gelehrtenwelt angefehen und galt insbefondere als das 
Dberhaupt der Reuchliniſten (ſ. d. Art. Epistolae obscurorum virorum). 
ALS Luther auftrat, zeigte fich auch Pirfheimer als einen warmen Anhänger deſſelben, 
daher ftand auch Pirfheimers Name in dem von Ef (f. d. A.) Hffentlich angehäng- 
ten Bannbriefe, wogegen aber jener bei Papſt Leo X. im 3. 1520 appellirte und 
freigefprochen wurde. An Papft Hadrian VI. ſchrieb Pirfpeimer, weil bisher Feine 
wahren Berichte über diefe Angelegenheiten nach Nom gekommen feien, einen eifri- 
gen Schußbrief für den „guten und gelehrten“ Luther und maß dem Eck und den 
Dominicanern die Schuld des ganzen Aufruhrs bei. Noch im 3. 1524 fund er auf 
Seite der fogenannten evangelifchen Kirche, nur mißbilfigte er Luthers Teivenfchaft- 
liche Hitze, die Abfchaffung mancher Fatholifchen Gebräuche und die unbedingte Auf- 
hebung alfer Klöfter, wie er auch eine Schußfchrift für die Nonnen bei St. Clara, 
wo feine Schwefter Aebtiffin war, an den Nath richtete. Ber allem diefem ſcheint 
dureh, daß Pirfheimer mwenigftens nicht zu den blinden Stürmern gehörte und daß 
er fich Tange Zeit mit der Hoffnung trug, die Reformation werde wirklich das zu 
Stande bringen, als was fie ſich anfündigte, eine gründliche Verbefferung aller in 
die Kirche eingebrungener Webel. Allein als fih im Gefolge der neuen Lehre das 
Sittenverderbniß in's Ungeheure vergrößerte, gingen ihm allmählig die Augen auf. 
Bereits 1526 Fagt er arg darüber, daß auf das evangelifche Bekenntniß Feine . 
andern Früchte folgen „als die, welche wir auf der Zunge und im Munde tragen“, 
und von 1527 an bis zu feinem Lebensende wurden feine Erfahrungen über die 
Wirkungen der neuen Religion immer ungünftiger, feine Schilderungen des Tutheri- 
ſchen Verderbens immer energifcher, feine Abweichungen von dem Lutherthum immer 
zahlreicher und es ift gewiß, daß er als Glied der Fatholifchen Kirche 1530 farb. 
Letzteres erhellt aus folgendem Briefe, ven er, ein Jahr vor feinem Tode an feinen 
alten Freund, den Prior Kilian Leib von Klofter Rebdorf fchrieb: „Dein langes 
Stillſchweigen hat mich fehr befümmert, num aber bin ich durch deinen Brief über 
den Grund deines Tangen Schweigens völlig in's Neine gefommen. Wenn du mic 
nämlich des Lutheranismus wegen für unwerth gehalten Hätteft, am mich zu fehreiben, 
fo hätteft du mir ganz unrecht gethan. Sch laͤugne nicht, daß mir im Anfange 
Luthers Unternehmen nicht ganz verwerflich erfchien, wie denn keinem wohlg 
Manne die vielen Irrthuͤmer und die vielen Betrügereien, die allmählig in bie chriſt⸗ 
liche Religion eingefchlichen, gefalfen fonnten. Ich hoffte daher, daß nun einmal diefen 
vielen Uebeln abgeholfen werden würde, aber ich. fand mich fehr getäufcht, denn bevor 
die frühern Irrthümer ausgerottet waren, drangen noch weit unerträglichere ein, 
gegen welche die frühern nur Spielereien waren. Ich fing daher an, mich allmählig 
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zurückzuziehen, und je aufmerkfamer ich Alles betrachtete, um fo Harer bemerkte ich 
die Lift der alten Schlange, weßwegen ih auch von fehr Dielen öfters Anfechtungen 
zu leiden hatte. Von den Meiften werde ich als Verräther an der evangelifchen 
Wahrheit geſchmäht, weil ich an der nicht enangelifchen, fondern teuflifchen Freiheit 
fo vieler Apoftaten, Männer wie Weiber, fein Gefallen finde, um von den andern 
unzähligen Laftern, die faft alle Liebe und Frömmigkeit vertilgt haben, gar nicht 
zu reden. Luther aber mit feiner frechen muthwilligen Zunge verhehlt Feineswegs, 
was ihm im Sinne Tiegt, fo daß er völlig in Wahnfinn verfallen oder vom böfen 
Geiſt geleitet ſcheint.“ Unter Pirfheimers Schriften Copp. edit. Goldast. Francof. 
1610) ftehen feine Briefe an feine zahlreichen gelehrten Freunde im In⸗ und Aus— 
Yande oben an. ©. Döllingers Nef. I.; Hagen, Teutſchl. Kitt. und rel. Ver- 
haltmiffe im Neformationszeitalter, mit befonderer Rückſicht auf W. Pirkheimer, 
Erlang. 1841. Ein fehr ſchöner Auffas über die treffliche Schwefter Pirkfheimers, 
Charitas Pirfpeimer, Aebtiffin des St. Clara-Rlofters zu Nürnberg, ift in den 
Hift. pol. Blättern, Bd. IM., ©. 513 ze. enthalten. [Schrödl.] 

Pirminius, ſ. Reihenan. ER. 

Piſa, Synode daſelbſt. Nachdem alfe Berfuche, das große im Uten Jahrh. 
entftandene Schisma gütlich beizufegen, gefcheitert waren, und weder Gregor XII. 
(f. d. Art), noch Benediet XII: (f. d. Art.) Geneigtheit zur Ausgleichung zeig- 
ten, wurben beide zu gleicher Zeit, im Mai 1408, von der Majorität ihrer Car- 
dinäle verlaffen. Letztere beriethen nun gemeinfam zuerft zu Livorno, dann in Pifa 
die Mittel zur Wieverherftelung der Firchlicden Einheit, und Inden darauf, von 
fehr vielen chriſtlichen Fürften unterftügt, alle Prälaten des Abendlandes zu einer 
großen Synode, welche am 25. März 1409 in Pifa eröffnet werben follte. Jetzt 
wollte auch jeder der beiden Gegenpäpfte ein Coneilium halten, und in der That 
brachte Benediet zu Propignan, Gregor in Aquilefa eine Art Synode zufammen; 
allein die verbundenen Cardinäle Tießen fich in ihrem Plane nicht flören, und thaten 
Alles, durch Briefe und Gefandtfchaften, um überall Fürften und Biſchöfe für das 
Pıfanum zu gewinnen. Zugleich verfäumten fie nicht, auch die beiden Päpfte zu ber 
großen Synode einzuladen. Zu Gregor XII. insbefondere ſchickten fie deßhalb ihre 
Collegen, die Cardinäle von Mailand (Peter Philargi) und von Aquilefa, und als 
dieſe von Gregor mit dem Bemerfen abgewiefen wurden: „nur dem Papfte ftehe 
das Necht zu, eine allgemeine Synode zu berufen“, veröffentlichten fie eine Erflä- 
zung, worin fie den Standpunet, von dem auch das Piſanum beurtheilt werben 
muß, fehr bündig auseinanderfegten. „Allerdings“, fagten fie, „im normalen Zu— 
ftande der Kirche ftehe nur dem Papft die Berufung einer allgemeinen Synode zit, 
gegenwärtig aber fei gar Fein unzmweifelhafter Papft vorhanden. Weder Benedict 
noch Gregor Habe mehr einen großen Anhang, und da fie das Schisma nährten, 
feien fie nicht mehr Häupter der Chriftenheit, fondern geringer, als jeder einzelne 
Chriſt (Lenfant, hist. du Concile de Pise, T. I. p. 227—230). — Am anbe- 
raumten 25. März nun, am Fefte Mariä Verfündigung 1409, wurde die langer- 
fehnte Synode von Pıfa in der großen Cathedrale dafelbft feierlich eröffnet. Die 
eigentlihen Geſchäfte begannen am folgenden Tage in der erſten formlichen 
Sitzung (einige alte Acten zählen ſchon die Eröffnungsfererlichfeit als erfte Sitzung) 
unter dem Präfivium des Cardinals von Paleftrinn, Guy de Mallefee. Der Erz- 
bifchof von Piſa aber, Peter Alaman, beftieg die Kanzel, und verlas 1) ein Derret 
Gregors X. über den Ausgang des hl. Geiftes aus dem Sohne, das die Griechen 
anf der zweiten Lvoner Synode (1274) angenommen hatten; 2) das Glaubenshe- 
fenntniß der gegenwärtigen Synode; 3) einen Canon von Toledo, wornach alles 
Schwaben, Schreien und heftige Disputiren auf einer Synode verboten wird, und 
A) no ein anderes Actenſtück, des Inhalts, daß die gegenwärtige Sitzordnung 
gegen Niemanden, deffen Rang etwa verlegt wäre, ein Präjudiz bilden folle. Auch 
wurden Die Notare, Proeuratoren und andere Beamte der Synode gewählt, und bie 
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Schreiben der beiden Cardinalscollegien zur Berufung des Piſanums verleſen. So— 
fort ſchickte der Präſident zwei Cardinaldiaconen, zwei Erzbiſchöfe und zwei Bifchöfe 
mit Proruratoren und Notaren hinaus vor Die Thüre ber Kirche, um zu rufen: ob 
nicht Peter von Luna (Familienname Benebiet’$ XII. f. au d. Art. Luna) und 
Angelo Corrario (Gregor XII) fammt ihren Carbinälen perfönlich oder durch Be— 
vollmächtigte anwefend feien. Nachdem fie Feine Antwort erhalten und in die Kirche 
zurücfgefehrt waren, verlangten die Proeuratoren der Synode, man folle Peter 


son Luna und Angelo Eorrariv fammt ihren Anhängern für hartnäckig Coontu- 


maces) erflären. Der Präfivent fand die Forberung gerecht, wollte jedoch die 
Ausführung aus ſchonenden Rückſichten auf die nächfte Sitzung verfehieben. Sie 
hatte am 27. März Statt; da man jedoch hoffte, es könnten noch einige weitere 
Cardinäle für Pifa gewonnen werben, fo wurde jet die Citation bloß wieberholt 
und die Contumazerflärung über die beiden Prätendenten erft in der dritten Sitzung, 
den 30. März, feierlich ausgefprochen. Ihren Cardinälen aber geftattete man noch 
Frift bis zur nächften Situng am 15. April. Gregor hatte damals nur mehr einen, 
Benediet nur mehr vier anerkannte Carbinäle; ihre jüngften Promotionen aber 
wurden für ungültig erachtet. Mittlerweile feierte die Synode das Dfterfeft und 
freute fich täglich neuer Anfommlinge, fo daß zulegt 24 Cardinäle, 4 Patriarchen, 
80 Bifhöfe, 102 Stellvertreter von Bifchöfen,.87 Aebte, 200 Stellvertreter von 
Aebten, ferner viele Drdensgenerale, Univerfitätspeputirte, Doctoren 2e., auch die 
Gefandten vieler Fürften anwefend waren. In der vierten Situng, den 15. April, 
erhielten die Gefandten des teutfcehrömifchen Königs Nuprecht, nämlich Erzbiſchof 
Johann von Riga, Bischof Matthäus von Worms und Bifchof Ulrich von Verden, 
feierliche Audienz. Sie brachten Bedenken über die Art und Weife vor, wie man 
gegen Gregor gehandelt habe und erhoben namentlich Zweifel, ob ihm Die Obedienz 
mit Recht aufgefündet und das Piſanum giltig berufen worden fei. Der Biſchof 
von Verden, von Gregor gewonnen, führte das Wort, war unhöflich gegen bie 
Cardinäle und fuchte deutlich nur Verwirrung zu erzielen. Nachdem fie die Sitzung 
verlaffen, wurden die Prätendenten und ihre Cardinäle auf's Neue eitirt, die Con— 
tumazerflärung gegen die Exftere wiederholt, den Andern die Frift noch weiter ver- 
längert, und die fünftige Situng auf den 24. April anberaumt, wo dann auch den 
teutfehen Gefandten follte geantwortet werden. Unterdeſſen wurde am 16. April 
eine Sperialeongregation gehalten, worin die teutfchen Gefandten ihre Bedenken 
und Zweifel durch Conrad von Suſato, Profeffor der Theologie und Domherr zu 
Speier, fhriftlih übergaben. Ohne jedoch eine Antwort der Synode abzuwarten, 
reisten fie fhon am 21. April in aller Eile insgeheim, insalufato hospite, wie die 
Arten fagen, von Piſa ab, und hinterließen nur einen öffentlichen Anfchlag, worin 
im Namen Ruprechts an ein allgemeines Coneil appellirt, und deſſen Berufung im 
gegenwärtigen Falle nur dem römifchen Könige zugefprochen wurde. Sobald dieß 
Ereigniß befannt wurde, hielten die Pifaner noch an demfelben Tage eine befonbere 
Congregation und der Bifchof von Digne predigte über die Worte: Mercenarius 
fugit (Joh. 10, 15), mit Anfpielung darauf, daß die Gefandten von Gregor 
beftochen gewefen feien. Die Folge war, daß die Cardinäle jetzt in einer förmlichen 
Urkunde den von den Teutſchen bereits abgeſagten Wenzel als rechtmäßigen Kaiſer 
anerkannten und feinen Geſandten nunmehr den Vorrang vor allen übrigen einräum⸗ 
ten (Palacky, Geſch. v. Böhmen II. 1. ©. 241 ff.). Mit mehr Tact als die 
teutfchen Gefandten fuchte Carl von Malatefta, Fürft von Rimini und Gouverneur 
der Nomandiola, der gleich nach Dftern in Pifa eintraf, feinem Freunde Öregor 
zu nügen und eine Ausgleihung zwifchen ihm und der Synode, namentlich eine 
Verlegung der letztern zu bewirken. Seine Bemühungen blieben jedoch ohne allen 
Erfolg. Sofort wurden in der fünften Sigung, den 24. April, bie beiden Präten- 
denten nod einmal citirt, die Contumazerflärung gegen fie verftärkt und die Friſt 
für ihre Cardinäle auf's Neue verlängert. Auch erklärten jegt die Pifaner, bie Ver— 
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einigung ber beiden Cardinalscollegien, ſowie die von ihnen berufene Synode ſeien 
rechtmäßig, und letztere ſtelle die allgemeine Kirche dar. Die Fiscaladvocaten ‚aber 
verlafen hierauf eine ausführliche Denkfchrift in 28 Capiteln, welche als Einleitung 
zu dem Proce gegen die beiden Prätendenten dienen follte und ſich über die ganze 
Gefchichte des traurigen Schisma’s, fowie über die Mittel zur Abhilfe verbreitete. 
Nachdem aber die Schrift verlefen war, ernannte man Commiffäre, um bie gegen 
die beiden Prätenventen auftretenden Zeugen zu vernehmen und fündigte eine neue 
Sitzung auf den 80. April an. Set kamen auch die Gefandten von Frankreich und. 
England. Unter den Erftern befand ſich befonders der Patriarch. von Alerandrien 
und Aegidius de Campis, unter den Lehtern aber Nobert Alam, Biſchof von Salis- 
bury. Sie wurden in der fechsten Sigung, am 30. April in die Synode eingeführt, 
und der Bifchof von Salisbury feste dabei in ausführlicher Nede die Wünfche fei- 
nes Königs nach Einigung, und die Vollmachten der Gefandtfchaft auseinander. 
Sn einer befondern Congregation, am zweiten Mat, aber hielt der Dominicaner 
Le Petit eine Nede im Namen der Parifer Univerfität, deren Bevollmächtigter er 
war. Ebenfo fprach jetzt auch ein Gefandter des Erzbifchofs von Mainz. In der 
fiebenten Sigung, den 4. Mat, wiverlegte Petrus ab Anchorano (f. d. Art.), ein 
berühmter Doetor aus Bologna, die Bemerkungen der Gefandten Ruprechts, und 
bewies, daß die beiden Prätendenten mit Necht eitirt worden feien, und daß das 
Eoneif befugt fer, gegen fie und gegen die weltlichen Herren, in deren Staaten fie 
Zuflucht gefunden, vorzufchreiten. Diefe Nede fol die Synodiſten fehr geftärkt 
haben, und man machte nun die Namen der Commiffäre befannt, welche aus allen 
Nationen gewählt worden waren, um die Zeugen zu prüfen. Da ferner König 
Ladislaus von Neapel die benachbarte Stadt Siena, wie Piſa den Florentinern 
gehörig, befriegte, und fo das Eoneil ftörte, fo befchloß man, Gefandte an ihn zu 
Tchiefen, damit er die Feindfeligfeiten einftelle. Es war dieß jedoch ohne Wirfung, 
denn Ladislaus hatte den Krieg gegen Florenz im Einverftändiß mit Gregor gerade 
zu dem Zwecke begonnen, um die Synode zu flören, und Gregor hatte ihm hiezu 
ſogar Steuern im Kirchenftaate zu erheben erlaubt. In der achten Sitzung, den 
10. Mai, erklärte die Synode: in fo dringender Noth ſei die Verbindung der bei- 
den Cardinalscollegien rechtmäßig gewefen und die Synode beftätigte diefelbe durch 
ihre Auctorität, auch fei das Eoneil mit Necht von den vereinigten Cardinälen 
berufen worden, es repräfentire die allgemeine Kirche und ihm allein‘ gebühre bie 
Entfcheidung alles deſſen, was gegen die beiden Prätendenten vorgebracht werde 
u. f. f. Nur die Biſchöfe von Salisburg und Evreux hatten Einwendungen hiegegen 
erhoben. In derfelben Sitzung verlangten die Promotoren, man folle erklären: von 
dem Augenblicke an, wo es eonftatirt war, daß die beiden Prätendenten jenes Mit» 
tel zur Wiederherftellung des Kirchenfrievens, das fie doch felbft befchworen (hie 
Eeffion), durchaus nicht ergreifen wollten, habe man das Necht gehabt, fich ihrer 
Dbedienz zu entziehen, ja man dürfe eine folche Feinem derfelben mehr Teiften. Auch 
gegen diefen Beſchluß ftimmten nur zwei Bifchöfe, ein englifcher und ein teutfcher. 
An den drei nächften Tagen wurden Congregationen, am 17. Mai aber die neunte 
allgemeine Sigung gehalten, und das in der vorigen Seffion bereits -gebilligte 
Deeret über die Obedienzauffündigung feierlich verlefen und angenommen. Es ent» 
hielt die Behauptung: alle Chriften müßten fich jeder Art von Obedienz gegen bie 
beiden Prätendenten entziehen, und alle Procevuren, Strafen, Ordonanzen, Cen- 
furen u. dgl., welche die Prätendenten zum Nachtheil der Union gegen irgend Jemand 
erlafjen hätten, oder Fünftig ausfprechen würden, feien nichtig und Fraftlos. Weitere 
Verordnungen betrafen die anzuftellende, theilweife begonnene Unterfuchung gegen 
die beiden Prätendenten, das Zeugenverhör, die Vollmacht der Unterfuchungseom- 
miffäre u. dgl. In der zehnten Sigung, am 22. Mai, wurden die beiden Präten- 
denten noch einmal vorgeladen, um die Depofitisnen der gegen fie aufgetretenen 


Zeugen zu vernehmen, Darauf hieß der Erzbiſchof von Piſa, ein Mitglied der für 
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die Zeugen beſtellten Commiſſion, durch einen Notar die Klagartikel verleſen, welche 
in der fuͤnften Sitzung vom Fiscal waren vorgelegt worden, und zählte bei jedem 
Artikel die Zeugen auf, welche denſelben bekräftiget hätten. So wurde in dieſer 
Sitzung nur die eine Hälfte der 38 Artikel, die andere aber Tags darauf, in der 
eilften Seſſion, verleſen und ſodann in der zwölften, am 25. Mai erflärt: in An— 
betracht, daß die Strafbarfeit der beiden Prätendenten notorifch und evident fei, 
müffe man jetzt weiter gegen fie vorfchreiten und den Proceß gegen fie einleiten; 
denn 28 handle fich um eine gefährliche und Argerliche Sache. In der 18ten Sitzung, 
den 29. Mai, hielt Peter Plaoul, Doretor der Theologie, im Namen der Pari 

Univerfität, deren Deputirter er war, eine Rede, und bewies darin, daß Peter von 
Luna ein hartnäciger Schismatifer, ja fogar ein Häretifer fei und darum von ber 
Synode abgefegt werden müſſe. Darauf verlag der Bifchof von Novara ein Acten- 
ftüd des Inhalts, fämmtliche auf der Synode anmwefende Doctoren, 300 an der 
Zahl, Hätten fich auf Befehl der Carbinäle bei dem Kardinal von Mailand ver- 
fammelt, und diefelbe Anficht ausgefprochen, wie die Univerfität von Paris. Der- 
felben Meinung feien auch die Univerfitäten Florenz, Bologna u. dgl. Endlich ver- 
langte ein Synodaladvocat, man folle einen Tag beftimmen für Verkündigung der 
Sentenz gegen die Prätendenten und man wählte hiezu den 5. Juni. Auf Verlan- 
gen beffelben Advocaten aber wurde ſchon am 1. Juni die 14te Sitzung (nach ande- 
rer Zählart nur eine Congregation) gehalten, damit neue Klagartifel gegen die 
Prätendenten und neue Zeugenausfagen verlefen werben Fonnten, was auch Durch 
den Erzbifchof von Piſa geſchah. Nachdem diefe Vorbereitungen getroffen, erfolgte 
endlich der Urtheilsfpruch über die beiden Prätendenten in der Löten allgemeinen 
Sisung am 5. Juni 1409. Nachdem die jeder Sigung vorangehenden Firchlichen 
Ceremonien vollendet, begaben fich die zwei Cardinäle de Eolumna und St. Angeli 
junior nebft zwei Erzbifchöfen und vielen Doetoren und Notaren an bie Pforten 
der Kirche und riefen zwei- oder dreimal mit lauter Stimme, ob nicht Peter von 
Luna und Angelo Corrario in Perfon oder durch Stellvertreter anweſend feien. 
Und als nun Niemand erfchien, begaben fie fih wieder in die Verfammlung zurüd, 
und bier verfündete jet der Patriarch von AMlerandrien, dem zwei andere Patriar- 
hen zur Geite ſtanden, bei geöffneten Thoren der Kirche, und vor einer zahlloſen 
Menge Bolkes: „Peter von Luna und Angelo Corrario feien Schismatiker, Förderer 
des langen Schisma’s, auch notorifche Häretifer, weil fie den Artifel des Sym— 
bolums: credo unam sanctlam et apostolicam ecclesiam etc. factiſch befämpften, 
des Meineids und Eidbruchs ſchuldig, die Synode fee fie ab, verwerfe fie, ver- 
biete ihnen, fih als Päpfte zu benehmen und erfläre den römifchen Stuhl für 
erledigt. Zur Wiederbefesung deffelben folle durch die Berechtigten gefchritten wer- 
den. Die Synode entbinde alle Chriften von dem Gehorfam, welchen fie einem der 
beiden Prätendenten je verfprochen hätten, ja fie verbiete, diefen Gehorfam fortan 
noch zu Seiften, unter Androhung der Erepmmunication und anderer Strafen, und 
das brachium saeculare folle Zeven, auch die Prätendenten fammt ihren Anhängern 
zwingen, dieſem Befchluffe zu gehorchen. Die Synode entfräfte alle Sentenzen 
und Cenfuren, welche die beiven Prätendenten ausgefprochen hätten, und erkläre Die 
Carvinalspromstionen für nichtig, welche Angelo Corrario feit dem 3. Mai 1408, 
Peter von Luna aber feit dem 15. Juni veffelben Jahres vorgenommen hätte. Bei 
der 16ten Sitzung, den 10. Juni, fand fich jetzt auch der Kardinal von Chalant 
ein, der bisher noch auf Benedicts Seite geftanden; der Erzbifchof von Pifa aber 
verlas eine von allen Carbinälen unterzeichnete Urkunde, des Inhalts: wenn einer 
von ihnen zum Papft gewählt werde, wolle er, foweit e8 an ihm liege, bie Auf- 
loͤſung des Concils nicht geftatten, bis eine gefegliche, vernünftige und binlängliche 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern zu Stande gekommen fei. Sollte 
aber ein abwefender Carbinal, oder Jemand außerhalb des hl. Eollegiums zum 
Papfte erwählt werden, fo würden fie yon ihm daffelde Verfprechen verlangen, In 
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dieſer Sitzung verlangte auch der Advoeat, man ſolle Commiſſäre ernennen, um 
die Sentenz gegen die Prätendenten in allen Ländern zu verkünden, auch ſolle dem 
Patriarchalſprengel von Aquileja erflärt werben, daß Anton Cajetan, der der 
Synode anhänge, der wahre Patriarch fer, und dag man dem Angelo Corrariv 
feinen Gehorfam leiſten dürfe, welcher feinen Sig zu Aquileja auffchlagen und ven 
Patriarchen abfegen wolle. Um diefe Zeit kamen auch die Cardinäle Ludwig de 
Dar von St. Agatha, bisher Anhänger Benediets, Anton Calvo yon St. Prarede, 
bisher Anhänger Gregors, und Balthafar Coffa, Cardinal von St. Euftach, welcher 
auf Seite der Synode geftanden, zu Piſa an. Sn der 17. Situng, ben 15. 

uni, fchwuren der Podeſta, ver Kapitän und Veutenant von Piſa im Namen der Flo— 
rentiner einen Eid, daß das Conclave für die neue Papſtwahl alle. Sicherheit haben 
folle. Die 14te allgemeine Synode von Lyon, im 3. 1274, hatte dieſen Eid ange- 
——— darauf wurde auf den folgenden Tag eine Proceſſion angeſetzt, um den 
eiftand Gottes für die Papftwahl zu erflehen; der Patriarch von Alerandrien aber 
beftieg unter Affiftenz der Patriarchen von Antiochien und Jeruſalem die Kanzel 
und verlag ein Derret, wornach das Council den Cardinälen der beiden Obedienzen 
für dießmal das Necht gebe, einen Papft zu erwählen. Die Synode anerfannte 
zwar, daß die Cardinäle fonft aus eigenem Nechte, ohne befondere Legitimation 
eines Concils die Papftwahl vornehmen dürften, für den gegenwärtigen Fall aber, 
da die Cardinäle nur von zweifelhaften Päpften ernannt waren, hielt man eine 
ſolche wenigftens für paffend. Am folgenden Tage in der 18ten Sisung am 14. 
Juni erfihienen die Gefandten des Königs von Aragonien, welche fammt einigen 
Legaten Benedirts vor wenigen Tagen gefommen waren. Man erlaubte den erftern 
zur Synode zu fprechen, unter der Bedingung, daß fie Nichts zur Befchimpfung 
derfelben fagen over thun würben. Einer aus ihrer Mitte, ein Doctor, bielt num 
eine Rede, worin er die Synode nur eine Eongregation nannte, übrigens aber bei- 
fügte, der König, fein Herr, wünfche bie Union und nehme weder für Benedict, 
noch für einen andern Partei, unter der Bedingung, daß man den König von allem 
Borgefallenen uuterrichte und daß die Synode nichts mehr Weiteres ohne Zuftim- 
mung der Aragonier unternehme. Er verlangte auch, man folfe die Legaten des 
Papftes Benediet hören. Wegen des Ausdruckes Papft wurde er von der ganzen Ver- 
fammlung ausgeziſcht. Nachdem fich die Aragonifchen Gefandten entfernt, wurde 
befchloffen, ihnen zu antworten: „das Coneil danfe dem König für feine gute Ge— 
finnung und werde Deputirte an ihn ſchicken, um ihn von Allem, was gefchehen, in 
Kenntniß zu feßen; was aber die Legaten Peter’s von Luna anlange, fo feien dieſe 
zu fpät gefommen ; doch wolle man dieſen Gegenftand noch überlegen“. Das Neful- 
tat war, daß man aus Rückſicht auf den König von Aragonien auch fie noch anzy- 
hören befchloß. Dieß gefihah noch am nämlichen Tage in der St. Martinsfirche. 
Sie konnten kaum in diefelbe gelangen wegen der Maffe des über fie unwillig zufam- 
menftrömenden Volkes. Nachdem fie eingetreten, las man ihnen die Sentenz gegen 
Peter von Luna vor, und der Stadthauptmann feste fie von dem Eide in Kenntniß, 
welchen er und die übrigen Beamten der Stadt in Betreff des Conclaves geleiftet. 
ALS darauf der Erzbifchof von Tarragona fprechen wollte, und ſich gleich im Ein- 
gange einen Legaten des Papftes Benedict nannte, entftand ein allgemeines Dlurren: 
„er fei Legat eines Ketzers und Schismatifers“. Als er weiter die Aufhebung der 
Beftimmung verlangte, daß Niemand gegen das bereits Befchloffene ſprechen dürfe 
und man ihm nicht alsbald willfährige Antwort ertheilte, entfernten fich die Legaten 
BDenedicts ſammt den Aragoniſchen Gefandten, ohne Abſchied zu nehmen. Bonifaz 
Ferrer, ein Bruder des berühmten Vincenz Ferrer (ſ. d. Art.), und eifriger An- 
hänger Benedicts, beflagt fich fehr über die ihnen widerfahrene Behandlung, Diet- 
rich von Niem (f. d. Art.) aber nennt fie Spipnen, die nur böfe Abficht gehabt 
hätten, zumal Benedict um jene Zeit 12 neue Carbinäle ernannt habe, um das 
Schisma zu verlängern. Gleich am andern Tage, den 15. Juni, wurde bie 19te 
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Sigung abgehalten und mit lauter Andachtsfeierlichkeiten Behufs der bevorſtehenden 
Papſtwahl angefüllt, und nachdem dieß gefchehen, begaben fich Abends die 24 Ear- 
dinäle in's Conclave in den bifchöflichen Palaft von Piſa. Das Conclave dauerte 
11 Tage und am 26. Juni wurde der fchon genannte Erzbifchof von Mailand, 
Peter Phil argi einftimmig zum Papfte erwählt. Er war damals 70 Jahre alt, 
und nannte fih Alexander V. (ſ. d. Art.). Alexander V. berief num eine neue - 
Sitzung, die 20., auf den 1. Juli und präſidirte ihr ſelbſt Der Cardinal von 
Chalant verlas dabei eine Urfunde über die Papſtwahl, welche son allen Carbinäfen 
unterfehrieben war, und nachdem man noch ein Gebet um Heil für den Papft und 
die Kirche verrichtet, hielt der Papft felbft eine Predigt über die Worte Joh 
10, 16: „es wird Eine Heerde und Ein Hirt fein“. Endlich verlag der Cardinal 
von St. Euftah, Balthafar Coſſa, einige Verordnungen, welche der neue Papft 
gemacht hatte, nämlich 1) die Beftätigung alfer Proceduren; Sentenzen und 
Verordnungen, welche die Cardinäle feit dem 30. Mai 1408 erlaffen Hätten: 
2) eine Erklärung, daß er die beiden Cardinalseoffegien in eins vereinige; 3) daß 
der Cardinal Chalant die DBenefieien, deren er beraubt worden war, wieder 
zurüderhalten ſolle und 4) daß er, der Papſt, an der Reformation der Kirche 
arbeiten wolle, wie er es als Cardinal ſchon vor der Wahl verfprochen Habe. 
Zu dem Zwecke verordnete er, jede Nation ſolle rechtfchaffene, einſichtsvolle Männer 
auswählen, damit fie fammt dem Eoneif hiebei Dienfte leiſten Fonnten; endlich aber 
Herfprach er den Prälaten, die zum Concil gefommen waren, Entfchädigung für ihre 
Auslagen. Die Sisung endete mit dem Befchluß, daß der Papft am folgenden 
Sonntag gefrönt werden folfe, und es wurde diefe Feierlichkert am 7. Juli mit den 
gewöhnlichen Ceremonien in der Cathedrafe von Pifa vorgenommen, worauf ber 
Papft der ganzen chriftlichen Welt Mittheilung davon machte. In der 21. Sigung 
den 10. Juli, erfchienen Deputirte von Florenz und Siena, um den neuen Papft 
zu beglückwünſchen, und diefer Tieß durch den Cardinal von Chalant ein Decret 
publiciren, worin er alle Straffentenzen, die während des Schisma's von den beiden 
Prätendenten erlaffen worden, für nichtig, Dagegen die von ihnen gegebenen Difpen- 
fen und Gnaden für gültig erffärte. Um diefe Zeit Fam Ludwig von Anjou, der 
Sohn des Altern gleichnamigen Königs von Neapel, nach Pifa, um dem Ladislaus 
gegenüber feine Anfprüche geltend zu machen, und Alerander erklärte ihn auch wirf- 
Th zum König von Neapel und Sieilien und zum Großgonfaloniere der römischen. 
Kirche gegen Ladislaus, über den er die Abſetzung ausſprach. Es gelang dem 
Anjou, mehrere Städte des Kirchenftaates dem Ladislaus zu entreißen und Aleran- 
dern wieder zu unterwerfen; Nom dagegen blieb noch immer in der Hand des Fein- 
des. Unterdeffen hatte die Pifaner Synode am 27. Juli ihre 22. Sitzung gehalten. 
Der Cardinal von Chalant verfündete dabei ein vom Papft mit Approbation der 
Synode erlaffenes Deeret des Inhalts: alfe Promotionen, Verſetzungen, Pfründe- 
verleihungen zc., welche die beiden Prätendenten zu Gunften folcher Perfonen ertheit 
hätten, die jeßt auf Seite des Concils ftünden, follten gültig fein, wenn fie fonft 
auf eanonifche Werfe und ſchon vor dem definitiven Abfegungsurtheil ertheilt werben 
feien. Ebenſo beftätigte der Papft die Difpenfen 2e., welche feither die Bifchöfe in 
den neutralen Gebieten auch in casibus Papae reservatis ertheilt hatten. Außerdem 
wurde erklärt, durch diefes Derret folle weder den Befchlüffen der füngft gehaltenen 
franzöfifhen Nationaleoneilien, noch dem Nechte der Cardinale zu nahe getreten fein, 
auch follen gegen die Prätendenten und ihre Anhänger Schritte gethan und nach drei 
Jahren ein neues allgemeines Coneif abgehalten werden, endlich folle Cardinal Ludwig 
de Fliſeo, der noch auf Benedicts Seite ftand, in allen feinen Ehren und Beneficien 
verbleiben, wenn er in zwei Monaten die Synode und den neuen Papft anerkennen 
würde. Zugleich machte der Erzbifchof von Pifa befannt, der Papft erlaffe allen 
Kirchen ihre bis zum Tag feiner Wahl an die apoftolifehe Kammer rückflänbigen 
Abgaben, er verzichte auch auf die Güter ver flerbenden Präfaten, fowie auf die 
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Sutercalargefälfe und bitte die Cardinäle, auch ihrerfeits den Kirchen und Geiftlichen 
ähnliche Nachläffe zu ertheifen. Sie ftimmten ihm auch ſämmtlich bei, mit Aus— 
nahme des Cardinals von Albano. Am 7. Auguft endlich hatte die 23. und letzte 
Sisung von Pıfa ftatt. Der Cardinal von Chalant verlag das Decret: 1) daß die 
unbeweglichen Güter der römischen und anderer Kirchen nicht veräußert, und nicht 
verpfändet werben dürften, weder durch den Papft noch Durch andere Prälaten, bis 
zum. nächften allgemeinen Concil, wo dieſer Gegenftand reiflicher erwogen werben 
ſollte; 2) bevor dieſe allgemeine Synode beginne, follen die Metropoliten Provin— 
eialepneilien, die Suffragane Dibceſanſynoden, 3) die Mönche aber ihre Capitelg- 
verfammlungen halten und fih darin über die einzuführenden Reformen berathen; 
4) e8 fol Niemand gegen feinen Willen verfeßt werben, außer mit Zuftimmung 
der Majorität des hl. Eollegiums; 5) der. Papft werde mit den Cardinälen an alle 
Fürften und Gläubigen Nuntien fchigen, um die Acten der Synode überall zu publi- 
eiren und in Bollziehung. zu fegen, und der Papft ertheile allen Mitgliedern der 
Synode und ihren Dienern, die bei dem Eoneil Dienfte geleiftet, einen vollkom— 
‚menen Ablaf; 6) der Papft habe die Abficht, die Kirche nach dem Nath der Car- 
dinäle an Haupt und Gliedern zu verbeffern, und er habe fchun mit einigen Artikeln 
den Anfang gemacht; den Zuftand der Prälaten aber könne er jest nicht reformiren, 
weil viele derfelben, auch viele Gefandte bereits abgereist feien.. Der Papſt ver- 
fohiebe dieß alfo mit Zuftimmung und nach dem Verlangen des Concils (sacro requi- 
rente et approbante concilio) auf die folgende Synode. Endlich gab er alfen Mit- 
gliedern die Erlaubniß nach Haufe zurüczufehren. Sp ward das Piſaner Eoneil 
beendigt, ohne daß etwas Bedeutendes für die Kirchenverbefferung gefchehen wäre. 
Scheinbar nur war das: Schisma beendigt; denn es traf ein, was König Ruprecht 
oprhergefagt hatte: „daß nach jren Wegen vil en ein Drivaltefeit und 
noch vilgroßer Schande und Zweyunge in der heil. Chriftenheit werde, 
denn. lange Zyt leyder gewefen ift.“ Denn in der That hatte man jegt drei 
Paäpfte flatt der vorigen zwei, da fich Gregor durch den König Ladıslaus im König- 
reich Neapel behauptete, und Benediet in Spanien. Ja Ruprecht felbft gab fi 
‚alle Mühe, das Eoneil nicht zur Anerfenntniß in Teutſchland kommen zu laffen. 
Wir fahen, wie er fehon von Anfang an auf Seite Gregors fland. Dazu kam nod, 
daß Papft Aleranver, ebenfalls gegen ihn eingenommen, den Wenzel noch immer 
mit dem Titel eines teutfch-römifchen Königs beehrte und fo den Bruch mit Ruprecht 
erweiterte. Dagegen wurde Alerander von den meiften andern teufchen Fürften, 
namentlich von dem Erzbifchofe von Mainz anerfannt und letzterer gab fich alle 
Mühe, auch die übrigen teutfchen Prälaten auf diefe Seite zu ziehen. Wohl ift 
es den Vätern von Piſa ſchon oft verargt worden, daß fie nach der Wahl des neuen 
Papftes ihre Situngen ſchloßen, ehe zuvor etwas Bedeutendes für Die vielbefprochene 
Kirchenverbefferung geſchah, und Häufig warb Alerander V. hart befchuldigt, weil 
er feinem, in der 16. Sigung gegebenen heiligen Verfprechen zuwider, die Synobe 
fo frühe aufgelöst habe, und es warb ihm deßhalb aller gute Wille fürs Beffere 
abgefprochen. Wenn wir aber bevenfen, daß er hierin mit Einftiimmung fämmtlicher 
Väter, ja nach ihrem Wunfche, wie die Arten des Concils ausprüdlich Tagen, ge— 
bandelt habe, wenn wir wahrnehmen wie auch nicht eine bedeutende Stimme da— 
gegen fich erhob, felbft nicht von ſolchen, die mit ganzer Seele und mit allem Eifer 
die Kirchenverbefferung anftrebten; und wenn wir dann endlich noch den fehr edeln 
Charakter Alexandes V. betrachten, fo muß es ung bebünfen, die Väter und der 
Papft müßten wichtige Gründe hiefür gehabt haben, und es iſt wohl unfchwer, einige 
derfelben aufzufindene Wohl hatte man bisher viel über Kirchenverbefferung ge— 
ſprochen, aber eben fo gewiß ift, e8 fehlte noch immer am deutlichen Bewußtfein der 
Mittel, durch welche fie zu Stande gebracht werden fünnte. Dann aber fpringt: es 
von felbft in die Augen, daß die Pifaner in Verbindung mit dem Papft Feine wei- 
teren Schritte thun Fonnten, bis DaB und zuopr der neue Papft allfeitig anerfannt 
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und zu allgemeinem Anfehen gelangt war. Daß die aber leider nicht geſchah Daß 
die Yang erfehnte, Heiß erwünſchte Eintracht der Kirche nicht zu Stande gebracht 
ward, ja vielmehr jet eine dreifüpfige Hyder der Parteiung den Weinberg des Herrn 
verheerte, davon Yaftet die Schuld nicht auf den Vätern von Pıifa , das haben viel- 
mehr jene Fürften zu verantworten, welche, den Inuten Ruf der Chriftenheit gering 
arhtend, nach Gunft und menfchlicher Wilffür über den Einheitsſtuhl zu verfügen 
ſich erbreifteten,, und die Zwietracht nährten, ftatt fie, wie die Väter von Piſa er- 
warteten, mit dem heiligen Arme der Gerechtigkeit zu erbrüden und zu erſticken. 
Ungerecht wäre es überbieß, wenn den Pifanern alles Verdienft um Kirchenverbeſſe- 
zung abgefprochen werben wollte. Hatten fie doch, ſoviel an ihnen lag, die Einheit 
der Kirche zu erzielen fich bemüht, hatten fie doch der Kirche einen oberſten Hirten 
gegeben , dem felbft feine Feinde nichts Schlimmeres nachfagen Fonnten, als daß er 
zu gut war, und hat doch dieſer felbft, frei von aller Habfucht, manche drückenden 
Abgaben theils gemilvert, theils aufgehoben, und Anordnungen getroffen, um durch 
Synoden und Capitelsverfammlungen ein regeres Leben und Streben nach Verbeſſe— 
rungen in der Kirche zu erzielen. — Fragen wir nach dem Anfehen der Pifaner 
Synode, fo verfteht fich von felbft, daß gleich Anfangs die Anhänger der Gegen- 
päpfte fehr abfehätig darüber urtheilten, fo namentlich der ſchon genannte Carthäuſer 
Bonifaz Ferrer, der das Eoneil für eine häretifche und teuffifche Verfammlung er- 
klärte und verfihiedene Einwendungen dagegen vorbrachte. Namentlich wollte er 
behaupten, daß die Doetoren von Bologna, die, wie wir fahen, ſich für die Gültig- 
feit des Piſanum erklärten, beftschen oder von Balthafar Coffa gezwungen worden 
feien, fowie daß die franzöfifchen Cardinäle, mit ver Wahl Alexanders unzufrieden, _ 
fich in der Abdficht, eine andere Wahl vorzunehmen, von Piſa entfernt hätten. Aber 
auch folche, welche feinem der beiden Gegenpäpfte anhingen, hatten Bedenken gegen 
den beumenifchen Charakter der Pifaner Synode, fo 3. B. der Tardinal de Bar, 
und etwas fpäter der HI. Erzbifchof Antonin von Florenz, und ebenfo waren manche 
Reformfreunde , wie Nicolaus von Clemange (f. d. A.) und Theodorich von Brie, 
mit demfelben nicht zufrieden, Gerfon (f. d. U.) dagegen, der um biefe Zeit fein 
Werf de auferibilitate Papae ſchrieb, vertheidigte darin die Piſaner Grundſätze. 
Nach ihm haben faft alle Gallicaner (f. d. A. Gallicanismus) unfere Synode 
zu einer deumenifchen zu ftempeln gefucht, weil bier zuerft ver Grundſatz von der 
Superiorität eines allgemeinen Concils über den Papft zur Anwendung fam. Da 
jedoch zum Begriff einer allgemeinen Synode nothwendig die Anerfennung von Seite 
der ganzen Chriftenheit gehört, fo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß die 
Pıfaner Verfammlung den deumenifchen Concilien nicht beigezählt werden fünne, und 
in der That ift fie auch von der Firchlichen Auctorität und von den bewährteften 
Theologen niemals in dieſe Reihe verfet worden. Vgl. die Animadverfionen von 
Roncaglia zu Natalis Alerander T. IX. Ced. Venet.) p. 276 sqq. Manche haben 
fie jedoch gar zu gering geachtet, und zugleich die Wahl Aleranders V. und feines 
Nachfolgers für ungültig erflärt und die Behauptung aufgeftellt, Gregor XI. 
fei bis zu feiner freiwilligen Abdankung im J. 1415 der rechtmäßige Papft gewefen. 
Den Einwurf aber, daß damit auch der Eonftanzer Synode und ihrer Giltigfeit zu 
nahe getreten werde, weist Naynald damit ab, daß er fagt, diefelbe fer nicht bloß 
von Aleranders Nachfolger, fondern zugleich auch von Gregor XI. berufen worden, 
und dadurch fchon von Anfang an gültig gewefen. Aehnlich urtheilte Petrus Balle- 
rini, Bellarmin dagegen hielt Alerandern und feinen Nachfolger für rechtmäßige 
Päpfte und nennt das Concil von Pifa nec approbatum, nec reprobatum. — Das 
befte Werk über das Pifaner Epneil ift Lenfant, histoire du Concile de Pise etc. 
2 Dove. in Duart. 1724. [Hefele.] 
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Kleinaſien, welche keine eigentliche Provinz (in der proconſulariſchen Aſia) bildete, 
ſondern mehr (etwa wie unſer „Schwaben“) ethnographiſche Bezeichnung eines 
Landſtriches war, den die Provinzen Pamphilien, Lyrien und Phrygien einnahmen 
mit Ausnahme des unzugänglichen, zwiſchen dieſe Provinzen eingekeilten Gebirgs- 
ſtockes. Auf der Höhe des Taurus nämlich, nördlich von Pamphilien (ſ. den Art.) 
wohnten die Pisidae (Iluoidau), ein tapferer, räuberifcher Stamm, den Alerander 
in feinen wohlbefchüsten Päſſen fo wenig bezwingen fonnte, als früher die Perfer. 
Zur Zeit des Verfalles der forifchen Macht Hatten fie ſich aber über ihre Berge 
ausgebreitet, und mehrere beveutende Städte der Ebene erobert, wo fie Feine Tyran— 
nenftanten gründeten. Daraus wurben fie zwar von den Römern verbrängt und auf 
ihre hochgelegene Gebirgsheimath befchränkt, aber der Name Pifivien blieb. Zu 
dieſen ehemals piſidiſchen Städten gehörte das in der Appftelgefchichte erwähnte An— 
tiochia (ſ. d. A.). Im Mittelalter vermifchten fih Faramanifche Türken mit den 
Vreinwohnern diefes Gebirges; fie blieben bis auf den heutigen Tag eine unbezwun- 
gene, wilde Bölferfchaft — gleichfam die Tfcherfeffen des Taurus. 

Piſtoja, Afterſynode zu Piftoja und Pſeudoconeil zu Florenz. Die „Fire 
lichen Reformen,“ welche Kaiſer Joſeph II. (ſ. d. A) in Deftreich durchführte, wur- 
den in dem Großherzogthum Toscana, wo fein Bruder Leopold regierte, in Fleine- 
rem Mafftabe, fonft aber in fehr getreuer Eopie, nachgemacht. Leopold erließ, nach 
verſchiedenen Einleitungen, am 2. Auguft 1785, ein NRundfchreiben an die Erzbi- 
Tchöfe und Bischöfe von Toscana, welches das Anfinnen enthielt, daß in jedem 
Sprengel eine Dideefanfynode gehalten werde. Am 26. Januar 1786 erließ er ein 
weiteres Rundfchreiben, welchem 57 Artifel angehängt waren (puncta ecclesiastica), 
Hon deren Durchführung fih der Großherzog eine Reform des Kirchenwefens ver- 
ſprach. Diefe Artikel, welche fih auf ven Gottesdienſt, die Kirchenzucht, die Welt- 
and Kloftergeiftlichen u. dgl. bezogen, waren großentheils von fehr Heinlichem In— 
halte; fo wollte einer derfelben die Anzahl der Kerzen beſtimmen, welche bei Aus- 
feßung des Hochwürdigſten Gutes angezündet werben follen. Der Großherzog, hieß 
28 in dem Ausfchreiben, habe darauf verzichtet, die „Eirchlichen Puncte* fogleich als 
Gefege zu verfündigen, er wolle fie vorerft dem Urtheile der Bifchöfe vorlegen, 
welche inner ſechs Monaten fich an ihn darüber auszufprechen hätten. Diefen Weg 
des Vorſchlags habe er eingefchlagen, theils damit er ven Uebelwollenden den Anlaß 
zur Verleumdung entziehe, theils damit die Bifchöfe fich über diefe Puncte berathen, 
und ihre Anfichten ihm fchriftlich mit allem Freimuthe übermachen könnten. Die 
gewünſchten — aber meiftens nicht erwünfchten — Antworten wurden von ben Drei 
Erzbifchöfen und fünfzehn Bifchöfen in der anberaumten Zeit eingegeben. — Wäh— 
rend die Mehrzahl der Rirchenfürften dem an fie geftellten Anfinnen, Didcefanfyno- 
den zu halten, nicht entfprach, kamen die drei Bifchöfe von Colle, von Arezzo und 
von Piftoja-Prato dem Wunfche des Hofes entgegen. Die Synoden der beiden 
erftern Bifchöfe gingen ohne Auffehen vorüber. Um fo mehr Auffehen und Geräuſch 
aber machte die yon dem Bifchofe Seipio Nicei von Piftoja veranftaltete Spren- 
gelfynode. Sein Bisthum war das größte und bevölfertfie in Toscana. In etwa 
200 Pfarreien wohnten an 90,000 Seelen. Die unirte Kirche von Prato hatte 
nur 7 Pfarreien und war faft auf den Umfreis diefer Stadt befchränft. — Den 
15. September 1786 wurde die Synode eröffnet — unter den im römifchen Ritual 
vorgefchriebenen Feierlichkeiten. Der Bifchof berief fich zu der Rechtfertigung diefer 
Berfammlung u. a. auch darauf, daß Papſt Pins VI. vor zwei Jahren ihn felbft 
dazu ermuntert habe. Auch hieß es in der Eröffnungsreve, daß der HI. Geift in 
der Mitte der Verfammlung wohne, und daß die Ausfprüche derfelben die Gottes 
felbft feien. Es waren 234 Synodalväter verfammelt, darunter 14 Chorherrn, 
171 Pfarrer, 14 Kapläne, 22 andere Weltgeiftliche und 13 Drdensgeiftliche. Ant. 
Opifi und 3. B. Giacomelli waren Serretäre, Zof. Jacopetti aber Notar 
der Synode. Als Promotor wird der berüchtigte Tamburini von Pavia genannt. 
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In der erſten Sitzung wurden ferner die Gegenſtände der Verhandlung beſtimmt, 
die Vorſchläge des Landesfürſten verleſen, und die Ausſchüſſe zur Vorbereitung der 
Beſchlüſſe ernannt. Aus den Abſtimmungen und Berathungen der Ausſchüſſe wurden 
Beſchlüſſe gebildet, welche in der folgenden Sitzung der Synode verleſen wurden, worauf 
alle Mitglieder dieſe Decrete durch ihre Unterſchrift bekräftigten. Jeder Hauptpunct 
kam in drei Sitzungen vor. Diejenigen, welche nicht übereinſtimmten, konnten der 
Unterſchrift ſich enthalten, ſich nähere Aufklärung erbitten, auch ihre Bedenken 
ſchriftlich übergeben; und die Ausſchüſſe mußten wieder darüber Bericht erftatten. 
Die zweite Siyung war am 19. September. Die Ausfhüffe trugen einige von 
ihnen entworfene Derrete vor. In der dritten Sitzung, den 20. September, wurden 
zwei von dieſen Deereten angenommen. Das erftere handelte von dem Glauben 
und der Kirche, das zweite von der Gnade, von der Vorherbeftimmung Gottes, 
und von den Grundfägen der hriftlichen Sittenlehre. Nur fünf Stimmen wider- 
fprachen. Der Glaube, hieß es, ift die erfie Gnade, und von Zeit zu Zeit fommen 
über die Kirche Tage der Verbunfelung und Finfternif. Als Anhang folgte. die 
Annahme der vier Artifel des franzöfifchen Clerus vom %. 1682 (f. d. Art. Gal- 
Vicanismus). Das zweite Derret begann mit der Verficherung, daß fich in den 
Testen Jahrhunderten eine allgemeine Verfinfterung über die wichtigften Wahrheiten 
der Religion verbreitet habe, welche die Grundlage des Glaubens und der Sitten- 
lehre Jeſu Chrifti feren. In dem Deerete wurden die befannten Lehrfäse der Jan— 
feniften (ſ. d. A.) angenommen. Die neuen Cafuiften befchuldigte man, in ber 
Eittenlehre alles verunftaltet zu haben. — Am 22. September war die vierte 
Sitzung. Es wurden vier Deerete, von den Sacramenten im Allgemeinen, und 
im Befondern von den Sarramenten der Taufe, der Firmung und des hi. Abend- 
mahls vorgetragen. Einige Mitglieder enthielten ſich der Unterfchrift, weil die 
Beichlüffe neben vielem Guten neue und mehrbeutige Anfichten enthielten. In der 
fünften Sigung, den 25. September, wurden die Deerete über die vier übrigen 
Saeramente, unter dem Widerfpruche einiger Mitglieder, angenommen. Das De- 
eret von der Buße entfernte fich bedeutend von der allgemeinen Annahme über die 
Losſprechung, über die Fnechtliche Furcht, über die Abläffe, über die vorbehaltenen 
Fälle und die Cenſuren. Auch die Befchlüffe über die Priefterweihe und die Ehe 
enthielten verwerfliche Behauptungen. Um die Pfarrer zu gewinnen, bewilligte 
ihnen der Bifchof gewiffe Auszeichnungen der Kleidung fowohl bei als außer den 
heiligen Verrichtungen. Die fechste Siyung, am 27. September, verfündete Be- 
fchlüffe über das Gebet, über die Lebensweife der Geiftlichen und die geiftlichen 
Eonferenzen. Zugleich nahm die Berfammlung ſechs Puncte an, die man dem Grof- 
herzog zur Durchführung vorlegen wollte. Diefe find: 1) Der Großherzog folle 
alle Eheverlöbniffe in foro externo für ungiltig erflären. Das Ehehindernif ber 
geiftlihen Verwandtfchaft folle, jedoch mit Vorwiſſen des Papftes, aufgehoben, die 
Hinderniffe der Blutsverwandtfchaft und Verſchwägerung aber befehränft werben. 
2) Die bei Uebernahme verfchiedener Nemter, des Doctorats u. dgl. geſchworenen 
Eide follen aufgehoben werden, auch die Gerichte follen nicht fo viele Eide, wie bis— 
ber, abnehmen (Nicct verlangte ohnedem die Abfchaffung des Eides, den die Bi— 
Thöfe dem Papfte zu ſchwören haben, f. d. Art. Biſchof) 3) An den abgewür- 
digten Fefttagen folfe Niemand verpflichtet fein, eine Meffe zu hören. Die Werf- 
fätten und Handlungshäufer follen den Tag über offen ftehen. Die Vorabende ver 
Feſte, die zugleich Fafttage find, follen auf die Mittwoche im Advent verlegt wer- 
den. Nur an den Sonntagen und übrigen Feften foll die Fnechtliche Arbeit unter- 
bleiben. 4) Die Pfarreien follen beffer abgegrenzt werden. 5) Es folle hinfort 
nur einen einzigen Orbensftand umd Eine Negel geben. a) Die in Port-Noyal 
(ſ. Banfeniften) übliche Lebensweife wird zur allgemeinen empfohlen. b) Kein 
einzelnes Mitglied eines Ordens darf. mit der Weltgeiftlichleit oder der Hierarchie 
in Verbindung flehen. c) In jever Stadt fol nur ein Klofter, und zwar dieſes 
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außerhalb der Stadt gelegen fein. d) Die Mönde follen fig mit Handarbeit be— 
ſchäftigen. e) Zwifchen chorfähigen und dienenden Mönchen fol Fein Unterfchiev 
beſtehen. f) Bon den Mönchen follen hinfort Feine Tebenslänglichen Gelübde ver- 
langt werden. g) Der Bifchof allein führe die Aufficht über die Sitten und Stu- 
dien der Mönche. h) Die Mitglieder der Orben, die fich heute in denfelben befin- 
den, follen gleichfalls in die vorgefchlagene allgemeine Geſellſchaft treten können. 
i) Für die weiblichen Orden follen noch befondere Anordnungen getroffen werben. 
6) Der Großherzog folle ein Eoneil der ganzen etrurifchen Nation berufen. Das 
Berufungsrecht wurde faft einhellig — nur eilf Mitglieder widerfprachen — dem 
Landesheren zugeſprochen. Diefes Concil folle das Mittel fein, die Mißbräuche 
auszurotten, und die Einheit in der Lehre und in der Kirchenzucht herzuftellen. — 
Die fiebente und letzte Siyung der Synode wurde am 28. September gehalten. 
Der Bifchof dankte den Verfammelten für ihren Eifer, ließ fich die Hand von ihnen 
füffen, verfündigte, daß er fich, um fich vor dem Geifte der Herrfchfucht zu bewah- 
ven, mit einem Rathe von acht Prieftern umgeben werde, die ihn in der Regierung 
feines Sprengels unterftügen follten. Man las die gefaßten Beichlüffe vor, beftä- 
tigte fie und befchloß, daß fie nach dem Verlaufe eines Monats Geſetzeskraft erhal- 
ten follten. Der Geheimfeeretär Fulger trat auf, und beglücwünfchte die Ver— 
Sammlung im Namen des Großherzogs wegen des guten Erfolgs. Nach den übli= 
hen Acelamationen und Feierlichkeiten trennte fich die VBerfammlung. — Unter den 
Anfichten der Afterfynode von Piftoja machen fich befonders die folgenden bemerf- 
lich: 1) Die Kirche kann ihre Befchlüffe nie durch äußern Zwang geltend machen. 
2) Die Pfarrer haben in den Synoden gleiches Necht mit den Biſchöfen: fie ent- 
ſcheiden felbft in Glaubensfragen. 3). In jeder Kirche fol nur ein Altar vorhan— 
den fein (fo lautete auch einer der 57 Puncte des Grofherzogs). A) Die Gemälde 
von der hl. Dreieinigfeit follen aus den Kirchen entfernt werden; fein Bild fol vor 
dem andern größere Verehrung genießen. 5) Der Gottesdienſt foll in der Volks— 
ſprache, und zwar mit lauter Stimme gehalten werden Cfteht ‚gleichfalls unter den 
erwähnten 57 Puncten). 6) Es ift abergläubifch, auf eine beftimmte Anzahl von 
Gebeten ein Vertrauen zu fegen. 7) Die Abläffe find ein bloßer Nachlaß der Kir- 
chenbuße. 8) Der überfließende Schab der Verdienſte Chrifti und der Heiligen iſt 
nur eine Erfindung der Scholaftifer. 9) Die vorbehaltenen Fälle müffen aufgeho- 
ben werben. 10) Die Wirkung der Ereommunication iſt nur äußerlich. 11) Jeder 
Chriſt ohne Ausnahme hat die Pflicht, die Hl. Schrift zu Iefen. 12) Die Schriften 
Duesnels (f. Janfeniften) find voll von wahren gefunden Grundſätzen. 
13) Die Fürften haben die Befugniß, trennende Ehehinderniffe einzufegen. — 
Schon vorher hatte Ricci feine „vemüthigfte* Antwort auf die mehrerwähnten 57 
Puncte des Großherzog eingegeben. Diefe Antwort ift ein Zeichen. feines unfirch- 
lichen Geiftes, und einer Friechenden Wegwerfung vor der weltlichen Gewalt. Wäh- 
rend er indeß vor dem Großherzoge Friecht und fich wegwirft, nimmt er gegen ben 
apoſtoliſchen Stuhl einen mehr als ungeziemenden, einen wahrhaft empörenden Ton 
an. Er fagt dem Großherzog, daß er Feine allzuhohe Meinung von den Bifchöfen 
haben folle; denn die Bifchöfe haben den Geift der Demuth ausgezogen; die Herrich- 
ſucht habe fo tiefe Wurzeln in ihren Herzen gefchlagen, daß die, welche auf biefe 
Begierde zu regieren verzichten wollen, auf das Wefen der bifchöflichen Gewalt 
verzichtet zu haben ſcheinen, deßwegen halten wir es gleichfam für ein Uebermaß 
der Herablaffung, wenn wir unfere Pfarrer „Mitbrüder“ nennen; denn wir glau- 
ben, daß uns allein die Hinterlage des Glaubens anvertraut ſei.“ Er fohlägt darum 
vor, daß es in dem erften Artikel nicht bloß heiße: Es ift zweckmäßig, daß Synoden 
gehalten werden, fondern: es ift nothwendig, daß zur Beförderung des allgemeinen 
Wohles der Kirche Synoden berufen werden, damit die mit ihrem Clerus vereinig- 
ten Bifchöfe geeignete Heilmittel den Uebeln entgegenfegen fonnen. „Doch Fünnen. 
uns die legten Synoden von Italien nicht zum Vorbilde fein; denn in denfelben kam 
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der Clerus nur zuſammen, damit er die ſchon vorher in Ordnung gebrachten Acten 
der Synode vorleſen hörte. Eine beſſere dem Kirchenrecht entſprechende Ordnung 
ſehen wir in der Synode von Utrecht beobachtet.“ Rieci meint damit die ſchisma— 
tifche Synode der Janfeniften vom Jahr 1763, welche Pſeudoſynode durch Papft 
Elemens XI. im J. 1765 als null und nichtig erklärt worden war (f. d. A. Jan- 
feniften u. Tübing. Duartalfhrift, 3. 1826, „die Fatholifche Kirche zu Utrecht“). 
Das fönigliche Placet fei nicht bloß nothwendig für die Veröffentlichung und Aus- 
führung der Synodalbefhlüffe, auch wenn über Glaubensfachen verhandelt werde; 
„ih erachte vielmehr, daß E. K. Hoheit fich mit einem folchen Placet nicht begnü- 
gen dürfen, fondern, außerdem, daß fih E. 8. H. Bericht erftatten laſſen über die 
in der Synode zu behandelnden Gegenftände, müffen Höchftdiefelben auch einen Com— 
miffär abordnen, theild um die Synode durch deffen Gegenwart zu beebren, fodanır 
um die geziemende Ordnung in den Situngen zu handhaben, und um alles dasje— 
nige fern zu halten, was in einer folchen Verfammlung weniger wohlanftändig fein 
könnte.“ Auch „fürchten die Römer nichts mehr, als Synoden und ordnungsmäßig 
gehaltene Concilien: an Bifchöfen wird e8 ferner nicht fehlen, die jener Curie hart- 
näckig anhängen, und welche fich ihre Verhaltungsmaßregeln von Nom erbitten.“ 
Es fei nothwendig, daß der Großherzog, um die Ehre des Episcopates zu erhöhen, 
befehle, daß für alfe die Fälle durch die Sprengelfynode Vorforge getroffen werde, 
in welchen bis jegt ein fo häufiger Necurs nah Nom flattfand; für die Biſchöfe 
wäre es fehr fchändlich, wenn es der Welt befannt würde, daß fie ihre Nechte und 
ihre Gewalt fo wenig fennen, daß fie alles zu Nom fich erbetteln zu müffen glaub» 
ten. Doch genug mit diefen unbifchöflichen und unpriefterlichen Herzensergießungen. 
— Der Erzbifhof von Florenz antwortet am 5. Juli 1786 auf die 57 Artikel 
mit Würde und Freimuth — durchaus ablehnend. Er fagt: Indem €. 8. Hoheit 
die betreffenden Puncte uns vorlegten, haben Höchftviefelben zugleich erklärt, daß 
wir mit aller Freimüthigfeit und Aufrichtigfeit antworten ſollen. Dieß eine, wenn 
ung auch unzählige andere Gründe fehlten, überzeugt „uns auf das vollftändigfte, 
daß E. K. Hoheit in der beften Herzensmeinung nur das anftreben, was wahr, billig 
und recht iſt. Darum würden die Bifchöfe, die nur die Wahrheit im Munde haben, 
und nichts anderes, als das Heil der Seelen fuchen follen, eines doppelten Verge— 
hens fich gegen Gott und ihren Fürften ſchuldig machen, wenn fie anders fprechen 
würden. — Aber wieder eine andere Sprache redet der Bischof Nicolaus Seia— 
relli von Colle. Er muß nach dem heiligen ihm übergebenen Amte dafür for- 
gen, daß die Hebung unfrer heiligen Religion von den Mißbräuchen, Vorurtheilen 
und allen den Irrthümern gereinigt werde, welche es bisher verhindert haben, daß 
fie nicht zu ihrer wahren und rechten Einfachheit und zu ihrem urfprünglichen Glanze 
zurücgeführt werden fonnte. Aus diefen wenigen Worten erfehen die Lefer, daß 
ein Mann des Fortfchrittes zu ihnen redet. Sie wiffen Darum auch, wie er zu dem 
Landesfürften reden wird. Er fagt: „Gewiß würbe ich mir vor Gott und vor den 
Menfchen eine ſchwere Schuld aufladen, wenn ich jegt an meiner vorzüglichen und 
erften Pflicht treulos würde, da ich fehe, daß ich von meinem überaus religidfen, 
frommen und wachfamen Landesfürften zur Erfüllung meines Amtes aufgerufen 
werde.“ In dem gleichen Sinne find feine Rückäußerungen auf die 57 Artikel ge- 
halten. Er ift für die Sprengelſynoden; doch follten diefelben nicht mit dem außern 
Gepränge gehalten werben, welches das römifche Ritual vorfchreibe. Das römische 
Drevier und Meßbuch bevürften allerdings einer Verbefferung; er bittet, bie durch 
den Bischof von Piftoja emiendirten Bücher annehmen und diefelben in feiner bifchöf- 
lichen Stadt drucken Yaffen zu dürfen. Er ift ferner der Anficht, daß der Landesfürft 
den einzelnen neugewählten Bifchöfen einen Eid abnehmen follte. Ferner wäre es 
gut, wenn die neugewählten Bifchöfe in Toscana je von ihrem Erzbifhofe geweiht 
würden; dadurch würden die Täftigen Ausgaben, die fie in Rom machen müffen, 
gemindert, „auch würde Feine ſolche Maffe Gelves aus dem Lande fließen, wie es 
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bei derlei Gelegenheiten zu gefchehen pflegte." In diefem Falle fonnte der dem 
Papfte zu Ieiftende Eid von dem Neugewählten in die Hände des weihenden Erzbi- 
fchofes, der dem Fürften zu leiftende entweder in die Hände ©. KR. H. oder eines 
Stelfvertreters defjelben abgelegt werben. : Ferner, obgleich man dem Papfte zu 
Nom den Vorrang der Ehre und der Jurisbietion zuerfennen müffe, fo erfcheine es 
doch nicht nothwendig, daß die Bifchöfe unter Schuld eines Meineids alle drei 
Sabre Berichte über ihren Sprengel nach Rom fenden (ſ. d. A. Bericht). Darum 
ift er der Anficht, daß die Bifchöfe von diefer Laft zu befreien, und daß die dieß— 
fallfige feierliche Gelobung in dem bifchöflichen Eide aus der Eivesformel wegzu— 
laffen wäre. Daß die Meffe in der Landesiprache gelefen, ebenfo die Sarramente 
gefpendet werden, dafür flimmt er nicht; fonft müßten alle Ritwalbücher in das 


Italieniſche überfest und mit großen Koften neu gedruckt werden. Nur die eigent- 





Tichen facramentalifchen Worte follten nach ihm in der Landesfprache ausgefprochen 
werben. Zeit wäre es ferner, da die Bifchöfe ihre Gewalt unmittelbar auf Gott 
zurückleiten, und jeder Bifchof in feinem Sprengel mit dem ihm untergebenen 
Clerus der natürliche Richter über den Glauben und die Kirchenzucht fei, daß die 
Biſchbfe, denen das Necht zufommt, die Kirchengefebe zu erhalten, darauf geftüßt 
ſich jene Rechte wieder zueigneten, welche ihnen einftens von der römifchen Curie 
entriffen worben feien. Er felbft fei von feinem dießfallſigen Nechte und von feiner 
guten Abſicht fo fehr überzeugt, daß er fein Bedenken trage, in der Synode dieſes 
fein Vorhaben, die bifchöflichen Rechte zurückzufordern, vorzulegen. Was die Ehe- 
difpenfationen angehe, fo fer er der Anficht, man ſolle in der von den Bifchöfen 
Toscana's zu haltenden Synode die von dem erhabenen Bruder des Großherzogs, 
dem Kaiſer Joſeph, erlaffenen Geſetze über die Ehe vorlegen und diefelben anneh- 
men; die Bifchöfe aber ſolle man ermahnen, daß fie ihre Bisthumsangehörigen von 
den durch das canonifche Recht geſetzten Ehehinderniffen, welche in dem göttlichen 
pder dem natürlichen Rechte Feineswegs gegründet feien, aus eigener Vollmacht und 
umfonft dispenſiren, ohne irgend eine zu diefem Zwede von Rom eingeholte Facul- 
tät. „Denn die Bifchöfe hätten diefe Gewalt vermöge ausdrücklicher oder ftill- 
fchweigender Genehmigung der weltlichen Fürften; und in diefem Puncte dürften die 
Biſchofe keineswegs ängftlich fein, wegen irgend welcher von dem päpftlichen Stuhle 
ihnen auferfegter oder freiwillig übernommener Verpflichtungen; denn diefe Ver— 
pflichtungen, und wären fie auch durch einen Eid beftätigt, könnten weder fortbe- 
ftehen noch eine Kraft zur Verpflichtung haben, wenn durch diefelben das Recht eines 
Dritten verlegt würde; die Nechte der Fürften aber müffen, ohne daß diefe Ver- 
pflichtungen im Wege ftehen, immer erhalten und gefichert bleiben.“ Alfe Gefuche 
um Ehedispenfe follen vorher an den weltlichen Fürften, der als ſolcher Ehehinder- 
niffe feßen und von ihnen allein dispenfiren könne, gelangen, und erft durch diefen 
den Bifhöfen mitgetheilt werden. Diefem entfprechend ift der Geift des ganzen 
Auffabes. Man fieht, die Bifchöfe Ricei und Sceiarelli ftehen nicht bloß in 
Yeiblicher, fondern auch in geiftiger Verwandtfchaft. Der Bifhof von Fieſole 
fagt einleitend: „Da eure fonigliche Hoheit mit gnädigſtem Wohlwollen mir geftat- 
tet, daß ich meine Heberzeugung über verfchiedene Puncte der Kirchenzucht ausfpre- 
hen darf, und da mir alfe Freiheit der Rede geftattet ift, welche die Wichtigkeit 
des Gegenftandes erfordert, fo rufe ich in tieffier Demuth das Licht von oben an, 
und bezeuge es feierlich aus innerftem Grunde des Herzens, daß ich allein bei die— 
fer Antwort für die Ruhe meines Gewiffens forge, und meine unwandelbaren Pflich- 
ten, welche mich an Gott und an mein Volk feffeln, allein vor Augen haben will.“ 
Aus diefen wenigen Worten können wir auf die ganze Antwort fehließen. Der 
Bischof fchicft ver Behandlung der einzelnen Puncte allgemeine Yeitende Grundſätze 
voraus. Er weist das eitle Gerede der Zofephiner zurüd, die die Kirche zu der 
Einfachheit der erften Zeiten zurückführen wollen. Daffelde wollten auch die Nefor- 
matoren des fechszehnten Jahrhunderts. Mit Recht fagt Erasmus: „Da die Kirche 
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einen Anfang habe, einen Fortſchritt und ein Ziel, fo folge, daß es ebenſo unge- 
reimt wäre, fie zu ihrem Urfprunge zurüczuführen, wie wenn Jemand einen Erwach- 
fenen in die Wiege und zu dem erften Kindesalter zurückführen wollte. And wenn 
Paulus heute Iebte, fo würde er den neuen Stand der Kirche ficher nicht mißbilk- 
gen, und er würde wohl nur gegen die Laſter der Menfchen predigen.* Auch gegen 
das verberbliche Syftem eifert er, das jene Sflaverei der Kirche unter der weltlichen 
Gewalt und die Logreifung von Nom Freiheit der Kirche nennt... „Die heilige 
römifche Kirche, fagt felbft Boffuet, ift die gemeinfchaftliche Mutter aller Kirchen 
und alfer Gläubigen; diefer von Gott auserwählten Kirche, um alfe ihre Söhne in 
demfelben Glauben und in der gleichen Liebe zu vereinigen, wollen wir immer aus 
innerftem Grunde des Herzens und mit ganzer Seele anhängen, und ihre Einheit 
bewahren.“ In demfelben Sinne ift die Antwort auf die einzelnen Artikel gehalten. 
Am Schluffe feiner ausgezeichneten, Acht apoftolifchen Schrift fagt der Bifchof: 
„Diefes ift es, wasih E. K. H. mit der tiefften Ehrfurcht über die mir vorge— 
Yegten und in der Synode zu behandelnden Punrte erwidern zu müffen glaubte. 
Nebrigens habe ich mich dabei aller ver Freiheit des Geiftes und der Sprache 
bedient, die mir verwilligt war, weßwegen ich mwenigftens in diefem Punete den 
gerechteften Wünfchen E. 8. H. entſprochen zu haben glaube. Wenn mir in andern 
Puneten die Sache weniger gelang, fo möge fih €. K. H. überzeugt halten, daß 
diefes weder aus einem hartnäcigen Geifte, noch aus Bosheit, noch irgend einer 
Nebenabficht gefchehen fer, fondern daß diefes vielmehr der Schwachheit meines 
Berftandes, welche mich den Gegenftand tiefer zu ergründen hinderte, ober ber 
Macht der Wahrheit, die mir eine andere Anficht auszufprechen nicht erlaubte, zu- 
zufchreiben fei. Und fo fühle ich mich, nachdem ich eine Yange und beichwerliche 
Arbeit vollbracht Habe, in meinem Gewiffen beruhigt, fo daß ich, wenn ich jetzt, um 
Nechenfchaft abzulegen, vor den göttlichen Nichterftuhl berufen würde, feft überzeugt 
bin, daß mir Erbarmen und Gnade darum zu Theil würde.“ Zuletzt erfucht er den 
Landesfürften wenigftens um die Gnade, daß, wenn er doch in der Kirche refor- 
miren wolle, er die mildeften und am wenigften geräuſchvollen Mittel wähle, und 
daß das, was vorgefchrieben werden wolle, mit ber größtmöglichen Sanftmuth und 
Milde zum Vollzuge gelange. Aus einem angehängten Verzeichniffe erfehen wir, 
daß es im Zuli 1786 in dem Bisthum Fiefole 381 Geiftlihe gab, und daß das 
Bisthum 69,972 Seelen zählte. Die Zahl der neuzumweihenden Geiftlichen ftand- 
mit der Zahl der Sterbenden in feinem Verhältniffe. — Der Bifhof von Mi- 
niato fagt in feiner Antwort, daß er fich bei der Ausarbeitung derfelben jener 
Freiheit bedient habe, welche ihm der Großherzog gütigft bewilligt habe. Er fei 
der erfte unter den neuern Bifchöfen gewefen, welcher ſich gegen die unbefugte 
Reſervirung einiger Beneficien durch die römifche Curie erhoben, und bei dem Grof- 
berzoge auf die wirffamften Maßregeln gegen derlei Anfprüche angetragen babe. 
Andererfeits aber fei er immer beforgt gewefen, es möchten in den Synoden Fragen 
vorgelegt werben, welche den Befchlüffen des Concils zu Trient widerfprächen; denn 
diefe Befchlüffe feien durch die Hebereinftimmung der in der allgemeinen Synode 
anwefenden Bifchöfe entflanden, außerdem feien fie, um die Einheit in der Kirche 
Jeſu Chrifti zu bewahren, von deren Nachfolgern durch feierlichen Eidſchwur beftä- 
tigt, auch von den Vorgängern des regierenden Fürften feierlich angenommen wor- 
den. In der Prüfung der ihm vorgelegten Artifel fei er darum allein den Aus- 
ſprüchen der neuen und alten Kirchenverfammlungen gefolgt. Daraus folgt eine 
meiftens ablehnende Antwort auf die 57 Artifel. — Die ausführliche Erwiberung 
de8 Bifhofs von San Sepulerp ift ein Zeugniß eines apoſtoliſchen Mannes, 
der das theilweife Gute, das die 57 Artifel vorfchlagen, in feinem Bisthume Yängft 
durchzuführen bemüht war. — Der Erzbifhof von Pifa hat fih in feiner Ant- 
wort „des Freimuths bedient, welchen ihm ©. K. H. anempfohlen, und welchen er 
wie feinem Charakter fo feiner Würde für entſprechend erachtet dat.“ Darum iſt 
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auch die Antwort auf die vorgelegten Punete durchaus und entfchieden ablehnend. — 
Der dritte Erzbifchof in dem Großherzogthum Toscana, der von Siena, fagt 
in feiner Erwiderung ebenfalls: „daß er bei der Prüfung der vorgelegten Artikel 
nur der Stimme feines Gewiffens Gehör zu geben fih bemühet Habe,“ und „daß er 
in feiner Antwort mit der größten Aufrichtigfeit des Gemüthes alles fo unverblümt 
sprgetragen habe, wie wenn er, im Begriffe aus diefem Leben abzufcheiden, vor 
den Stuhl des ewigen Nichters treten müßte.“ Der Grund feiner Entfcheidungen fet 
das Anfehen und die Gewalt der gefammten Kirche, die in derſelben ſtets beobachtete 
Vebung, befonders aber die Befchlüffe der Kirchenverfammlung von Trient gewefen. 
. Denn er weiß, daß Menfchen, wenn auch von großer Gelehrfamfeit, oft ihr eigenes 
Talent: mißbrauchen, die Meinungen anderer verachten, und nur ihrem eigenen 
Sinne folgen wollen. Daraus entjpringen Spaltungen und Pärteiungen, wie es 
im fechszehnten Jahrhunderte gefhah, in welchem unter dem Vorgeben von Nefor- 
mation nicht genug zu befflagende Spaltungen und Härefien entftanden feien. Die 
Kirche Gottes aber, welche nicht bloß in den erften Jahrhunderten, fondern auch 
jetzt noch durch die Nathfchlüffe der göttlichen Vorfehung geleitet werde, fer immer 
die fichere Lehrmeifterin der Wahrheit, wie ihr diefes Chriftus felbft auf unfehlbare 
Weiſe verheißen habe. In der Antwort des Erzbifchufs von Siena tritt infofern 
immer der Firchliche Standpunet hervor, als er die Reformen in der Kirche der 
rechtmäßigen Kirchengewalt, den Bifchöfen, überlaffen wiffen will. Mit der größten 
Energie fpricht fich auch diefer Erzbifchof aus gegen die im Artifel 54 vorgefchla- 
genen Bücher zur Bildung des Elerus, unter denen Duesmels des Janfeniften 
moralifche Betrachtungen über das A. und N. Teftament, die Moral von Tam- 
burins und anderes Derartige ftand. Da die Iandesherrlichen Vorſchläge auch die 
Befeitigung der überflüffigen Altäre in den Kirchen, in welchen hinfort nur ein 
Altar fich befinden ſollte, verlangten, fo gibt diefes dem Erzbifchofe Anlaß zu der 
BDemerfung, daß ein folches Verfahren dem Volke zum größten Nergerniffe gereichen 
würde. In den legten Tagen fei eine neue: jüdifche Synagsge unter dem Schalle 
der Mufif und mit jeder möglichen Feierlichfeit eingeweiht worden; die Juden aber 
hätten fi gerühmt, daß jeßt die Tempel der Chriften niedergeriffen, und die Tem- 
pel der Juden aufgebaut werden. Er gibt das Gefammturtheil ab, daß alle die 
son dem Landesherrn vorgefchlagenen Reformen durchaus Feinen geiftigen Gewinn, 
vielmehr nur geiftigen Schaden bringen würden. — Der Bifhof von Chiuſi 
und Pienza huldigt in feiner Antwort freifinnigen Grundfägen. Er ift entfchieden 
für Abhaltung von Synoden. „Aber nicht alle Bifchöfe von Etrurien folgen denfel- 
ben Grundfägen, der größte Theil derfelben glaubt jenes Joch der Knechtſchaft, 
welches die römische Curie auf ihre Schultern gelegt hat, nicht einmal bittweife ab- 
Tchütteln zu dürfen. Auf der einen Seite find fie weit entfernt, ihre eigenen Nechte 
in Anfpruch zu nehmen ; auf der andern Seite dagegen ebenfo weit entfernt, auf die 
Ausübung derjenigen Nechte zu verzichten, in Betreff deren Ehrgeiz und Despptig- 
mus feit langer Zeit die Bifchöfe überredet haben, daß fie ihnen zufommen, ange- 
maßte Rechte, welche fie gegen die Priefter des zweiten Nanges und andere Elerifer 
ausüben.“ . Leider fei noch nicht die Mehrheit der Bifchöfe in Toscana der beffern 
Meberzeugung; darum fei auch nicht zu hoffen, daß die Wahrheit allein, fei es in 
den Provincial= oder Didcefanfynoden, triumphiren, oder daß die Kirchenzucht nach 
dem Mufter des Altertfums werde hergeftellt werden. Um wenigſtens Etwas zu 
erreichen, müßte der Großherzog zwei oder mehre Theologen von den beften Grund- 
ſätzen abordnen, damit fie der Synode aller Bifchöfe anwohnen, fo daß alle in der 
Abwefenheit diefer Deputirten gefaßten Befchlüffe als null und nichtig erflärt, daß 
fie nie durch das königliche Placet anerkannt würden. Eine ſolche Synode müßte 
baldmöglichft, fei e8 von dem Bifchofe von Piſtoja, oder von einem andern, der 
der Willensmeinung des Großherzogs zugethan fei, gehalten werden, welder bie 
F. Commiffäre anzuwohnen hätten. In diefer Synode müßten die wichtigern, ja 
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die Hauptfragen zuerſt entſchieden werden; die Punete, welche ſich auf die Verſchie— 
denheit der Meinungen und der Handlungsweiſe der Biſchöfe beziehen, oder auf das 
Wohl des Staates; ſodann auf alles das, was die Römer ſich anmaßen, wohin 
fogar auch die Urtheile über die gefunde Lehre gehören.“ — Sobald diefe Synode 
von dem Landesfürften genehmigt worden, wären deren Verhandlungen durch den 
Druck zu veröffentlichen und jedem Bifchofe davon ein Eremplar zu fchiefen, woraus 
fie die Willensmeinung des Landesfürften erfähen, auf welche Art nämlich nad) 
deffen Wunfche Synoden gehalten werden follten. „Auf ſolche Weife werden fie fich 
dann nicht wundern, daß in dem Falle, daß fie felbft verfchiedene oder entgegenge- 
ſetzte Beſchlüſſe faffen, fie fich die Iandesfürftlichen Theologen zu Gegnern machen, 
und ihnen das Königliche Placet entgeht.“ Ferner, ehe ein Candivat zum Bisthume 
befördert werde, müffe fih ©. Königl. Hoheit über feine Grundfäge in der Lehre 
und feine Anfichten Gewißheit verfchaffen. Zu dieſem Zwecke ſchlage er, der Bifchof 
von Chiufi und Pienza, dem Großherzog den Generalvicar von Chiufi als einen 
geeigneten Mann vor, der über alle Zweifel erhaben ein entfchiedener Anhänger der 
Intentionen des Großherzogs fei. — Man fieht, auf welchem Wege dieſe aller- 
unterthänigften Iandesherrlichen Bifchöfe in wenigen Jahren die Majprität zu erhal- 
ten hoffen fonnten, und wie viel an dem Beftätigungsrecht der Bifchöfe durch den 
heiligen Stuhl liegt. — Weiter läßt fih der Bifchof von Chiufi und Pienza ver- 
nehmen: „ft fodann die Zahl der Bifchöfe von befferm Geifte vermehrt, welche 
gefundern Grundfägen huldigen, find die übrigen fodann wenigftens aus dem Grunde 
in eine befjere Dispofition gebracht, wenn fie diefe erſte Synode zum Vorbilde 
haben, fo kann man fehließlich zu einem allgemeinen Concil für ganz Toscana vor— 
fohreiten. Sp, glaube ich, Fünne die erwünfchte Einheit der Kirchenzucht befeftigt 
werden, welche der alten Firchlichen Drbnung wenigftens in den Hauptſtücken mög- 
lichſt ähnlich, und auf gefunden Grundfägen der Lehre ruhen wird.“ — Der Bir 
hof von Groſetto hat nur etwa 23 Pfarreien, aber fp wenig einheimiſche 
Priefter, daß er zu deren Befegung fünfzehn aus andern Bisthümern herbeiziehen 
mußte. Solche, die fich der Theologie widmen wollen, hat er in feinem Bisthume 
achtzehn, „und über diefe herrfcht noch ein großer Zweifel, ob fie überhaupt dahın 
fommen werden, daß fie die heiligen Weihen empfangen fonnen.“ Die Antwort 
des Bischofs ift durchaus freimäthig und ablehnend. — Der Bifhof von Maſſa 
Maritima antwortet aus Florenz vom 26. Juli 1786; er bittet demüthig, ihm 
gnädigft verzeihen zu wollen, wenn er in feiner Antwort etwa die Grenzen ber 
Paftoralforge und des bifchöflichen Eifers überfehritten habe. Auch er ift der Ber- 
walter einer armen Didcefe, „welche von der höchften Blüthe in das tieffte Elend 
gefunfen if.“ Seine Antwort ift entfchieden kirchlich — Der Bifhof von 
Spana fcheint in feiner Antwort unficher zu fehwanfen. Gegen „die Römer“ hat 
er Vieles auf dem Herzen, ift aber darum fehr weit entfernt, mit. der lanbesfürft- 
lichen Partei durh Did und Dünn zu gehen. — Der Bifhof von Arezzo 
zählt an fih zu den Männern der Reformen, doch will er den Fortfchritt mit der 
größten Vorficht und Rücficht vorgenommen wiffen. „Das Volk und die Geiftlidh- 
feit, welch’ Ießtere durch eine einfeitige Erziehung befangen ift, muß geſchont wer- 
den. Der fanftefte und wirkſamſte Weg, die Vorurtheile zu tilgen, und die Grund⸗ 
fäße einer gefunden Lehre zu pflanzen, ift der Weg durch die theologifchen Schulen. 
Nur wenige Jahre find nothwendig, und die Lehre des hl. Auguftin ift überall ein- 
geführt, und überall find die entgegenftehenden Grundfäge des Irrthums befeitigt.* 
Im Uebrigen erwähnt diefer Bifchof wieverholt, wie mehrere feiner Vorgänger von 
anderer Richtung gewefen, feiner ſchwächlichen Gefundheit und feiner befehränften 
geiftigen Kräfte. Ferner fucht er, foweit es angeht, zu vermitteln, und auf mög- 
lichen Frieden mit dem HI. Stuhle fowohl als mit den übrigen Bifchöfen hinzuweiſen 
und zu wirken. Er fagt 3. B., daß fein Gewiffen mit vieler Angft erfüllt würde, 
wollte er beflimmt verlangen, daß die von Nom den Bifchöfen entzogenen Gewalten 
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von ben letztern zuräcfgeforbert werben follen. Seite ganze Antwort und damit er 
felbft kann vielleicht am beften dahin beurtheilt werden, daß wir ſagen, in der 
Theorie zwar jei er „Liberal“, in der Praxis aber fuche er fich immer auf dem 
lirchlichen Boden zu halten. — Der Bifhof von Cortona ftrebt nur nach dem 
Einen, „daß das vollfommene Band der Liebe und der gegenfeitigen Einigfeit un— 
verfehrt erhalten, daß der geiftige Gewinn der feiner Obforge anvertrauten Seelen 
allenthalben gefördert werde, und daß er der fo frommen Abficht des Fürften ent- 
ſprechen möge.“ Er fucht mit möglicher Milde den Firchlichen Standpunet zu wah- 
ren. — Der Bifhof von Montaleiny ſpricht für die Einigfeit der Bifchöfe 
mit den Metropoliten und allen Gliedern der Hierarchie mit dem Papſte. Die 
Pfarrer aber find nur Gehilfen der Bifhöfe. — Der Biſchof von Montepul- 
eianp weiß, daß ihm fein Amt eine fehwere, eine furchtbare Pflicht auflegt, für 
das Beſte der Religion und das geiftige Wohl der ihm anvertrauten "Seelen auf 
allen Wegen zu forgen. In feiner Antwort will er um fo aufrichtiger fein, je näher 
er dem Tode und dem Gerichte Gottes fteht. Er richtet fcharfe Worte an den Für- 
fen; denn die Lift der Ungläubigen, welche fie zur Täufchung der Fürften anwen- 
den, liefern die traurigften Beifpiele, wie die heilige Religion zu jeder Zeit ent— 
weiht worben fei; dieſe traurige Täuſchung des Irrthums habe ſchon Yange die 
Kirche von Toscana zu untergraben gefucht, und fuche es heute noch. Aber „verge- 
bens, ſo Gott will, und wenn auch jene Betrüger felbft der Hand eines fo religiöfen 
Fürften fich zu bedienen fuchen, um unferer Religion die tiefften Wunden zu ſchla— 
gen.“ Diefe reine Religion werfe fich felbft nieder vor dem Throne des Groß— 
herzogs, um von ihm, ihrem zärtlich geliebten Sohne, Hilfe zu flehen. Gelbft 
Biſchofe, deren ungeregelter Wandel Aergerniß gebe, gehen fg, weit in der Verwe— 
genheit, daß fie unerhörte Neuerungen in Sachen der Religion einzuführen fuchen. 
Sie thun e8 unter dem Vorgeben der Firchlichen Unabhängigfeit, welche in ein offe— 
nes Schisma überzugehen drohe. Schon feien die bemeinenswerthen Fundamente 
gelegt, um die Eingeweide der heiligften Mutter, der Kirche, welche ift Die heilige 
Römische Kirche, die Stellvertreterin Chrifti, zu zerreißen. — Der Bifhof von 
Peschia ſucht den traditionellen und kirchlichen Standpunet zu wahren. — Mit 
Entſchiedenheit vertheidigt auch der Bifchof von Volaterra die Nechte der 
Kirche. — Die wenigften von den Antworten der achtzehn Bifchöfe waren den In— 
tentionen, welche man zu Florenz hegte, entfprechend. Doch hoffte man von der 
Zeit und den Umftänden eine Beflerung. Wegen der BVerfchievenheit ver erhaltenen 
Antworten, beſchloß man vorerſt von den Didcefanfynoden abzufehen, von denen 
doch Fein Erfolg für jet zu erwarten war, und ein Coneil der Bifchöfe zu veran- 
ftalten. Aber weil auch diefe Nationalſynode einen Gegenfag der Abftimmenden 
erwarten ließ, fo fchien es gut, „um die Einigkeit der widerftreitenden Gemüther 
zu erlangen, eine Privatverfammlung der Bifchöfe Toscana's vorauszufchieen, in 
welcher alle in der zukünftigen Synode zu entfcheidenden Punete geprüft, vorbereitet 
und fefigeftellt werden fönnten, damit in Zukunft aller Streit und Zwift der Ge- 
müther vermieden würde“. Man hoffte, daß bei mündlicher Verhandlung die diffen- 
tirenden Bifchöfe fich den 57 Artikeln und den fonfligen Forderungen fügen würden! 
Diefer Vorgang fhien einen glücklichen Erfolg in Ausficht zu ftellen, „wenn aber viel- 
leicht ein unerwartetes Zufammentreffen ungünftiger Umftände einen mit folchem Rechte 
erwarteten und mit folcher Vorficht vorbereiteten Erfolg feheitern machte, fo war doch 
wenigftend daraus feine Gefahr zu beforgen“. Da diefe Berfammlung der Bifchöfe nur 
eine vorbereitende war, fo blieben noch immer andere Wege übrig, um zum Ziele zu 
gelangen. Am 14. März 1787 wurde Ant. Serriftori als Iandesfürftl. Commiffär für 
die Berfammlung gewählt. Ihm wurden beigegeben zwei Canpniften, vier Theologen 
und zwei Secretäre. Im April erfchienen die drei Erzbifchöfe und vierzehn Bifchöfe in 
Slorenz mit ihren Räthen. Nur der Bifchof von Grofetto war anfangs zu erfchei- 
nen gehindert. Am 23. April wurde im Pallaft de Pitti die erfte Sitzung gehalten, 
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Es handelte ſich vor Allem um die Prüfung der 57 Artikel, welche im Einzelnen dis⸗ 
eutirt wurden. Weber einige, an fich nicht wefentliche, Puncte Fam eine Mebereinftimmung 
zu Stande. Bon Anfang an ftanden fich unter ven Berfammelten Vertreter unvereinbarer 
Gegenfäge. gegenüber; wie konnte man von dem Bifchofe von Piftoja ein Einlenken 
hoffen; wie fonnte umgefehrt die Iandesherrliche Partei die überwiegende Mehrheit 
der Stimmen für fih zu gewinnen hoffen? So flanden auf der einen Seite der 
Bischof von Piftoja und Prato, der Biſchof von Colle, der Bifchof von Chiuſi und 
Pienza. Diefe drei waren die liberale Minderheit, die entfehiedene Linke, an welche 
ſich in untergeordneten Fragen die eine. und andere weitere Stimme fohließen mochte; 
auf der andern Seite fanden 14 Bifchöfe und Erzbifchöfe von Toscana, welche die 
entſchiedene Firchliche Mehrheit bildeten. Einen Gegenftand des Kampfes bildete 
zuerft die. Trage, ob nach der Mehrheit der Stimmen entfchieven werben folfe, oder 
ob Einftimmigfeit zur Herftellung eines Befchluffes erfordert werde. Für das Leg- 
tere fämpften die Bifchöfe von Piftoja und Colle, drei fünigliche Theologen und 
ein Canoniſt. Dagegen war ein Foniglicher Theolog, Bianueri, ein Canonift und 
die übrigen Bifchöfe. Die Iandesherrliche Partei wies unter anderm darauf hin, 
daß der Großherzog die Einmüthigfeit der Stimmen ausprüdlich verlangt habe, da 
es in dem Ausfchreiben der Berfammlung vom 17. März heiße: „fie möchten fich 
der Einheit der Stimmen befleißen, da es beffer fei, einige Artikel, zu deren Ent- 
ſcheidung Einftimmigfeit nicht erlangt werden könne, unentfehieden zu laſſen, als fie 
mit dem Aergerniffe des Streites und der Uneinigfeit zu entfcheiden.“ Der Fönig- 
liche Commiſſär wollte nun abftimmen laſſen. Dagegen flemmten ſich die Bifchöfe 
von Piftoja und Colle mit aller Macht, denn da der Erfolg der Abftimmung 
oprauszufehen war, fo mußten fie auch in allen andern Fragen in der Min- 
derheit bleiben. Doch, da einige Föniglihe Theologen und Canoniſten ſich nach⸗ 
giebig zeigten, wurde über die GStreitfrage jest ſchon abgeftimmt. Dafür, daß 
die Entfeheidungen nach der Mehrheit der Stimmen erfolgen follten, flanden die 
drei Erzbifchöfe und: eilf Bilchöfe. Dafür, daß die Entſcheidungen nach der Ein— 
ftimmigfeit erfolgen follten, flanden die drei Biſchöfe von Piſtoja, von Chiuft 
und von Colle, ſodann vier Fönigliche Theologen und Canpniften, während zwei 
der Teßtern der Mehrheit beiftimmten.. Noch proteftirte der Bifchof von Peschia 
Dagegen, daß noch auf die Abftimmung der Föniglichen Thevlogen angetragen 
werde, wenn die Bifchöfe ihre Stimmen bereit$ abgegeben hätten. — Ber ber 
zweiten Sitzung, den. 25. April, erfchienen 16 Bifhöfe, da die Bifchöfe von 
Groſetto und Montepuleians durch Kränklichkeit abgehalten wurden. Zuerft beflagte 
fih der Fönigliche Commiffär, daß alles, was in der letzten Sigung vorgefommen, 
ſchon zum Stadtgefpräche in Florenz geworden. Dann unterfchrieben alle Biſchbfe 
die Acten der erften Sigung; die drei diffentirenden Bifchöfe jedoch mit dem Bor- 
hehalt: remissive. Hierauf wurden der VBerfammlung die erſten drei von den 57 
ofterwähnten Artifeln vorgelegt. Sie handeln über die Dibceſanſynoden. Dieſe 
drei Artikel follten nach dem Antrage des Erzbifchofs von Piſa in acht Fragen zer- 
fegt werden. Fünf von diefen Fragen wurden bald erledigt. Es follten je nah 
zwei Jahren Dideefanfynoden gehalten werben; es follten die Pfarrer zunächft den 
Sig in diefen Synoden haben, „jedoch ohne Präjudiz gegen die Chorberen der Cathe- 
vralficchen, und gegen jeden andern, dem baffelbe Recht zukommen fonnte*; es 
follten im Nothfalle die Pfarrer von dem Erfcheinen in den Synoden durch Die Bi— 
fchöfe dispenfirt werben fonnen; die vorausgehenden Synoden follten nicht Die ein- 
zige Norm für die jest zu haltenden fein; endlich: die Stimmen ber abwefenden 
Pfarrer follten durch einen Stellvertreter an die Synode gelangen Fonnen. Man 
gelangte an die fechste und wichtigfte Frage: follen die Simmen ber Pfarrer und 
anderer Priefter in der Synode nur berathend, oder entfcheidend fein? Um fie ent= 
fland ein langer, heftiger Kampf. Eine große Menge von Schriften Für und 
Wider wurden barüber der Verfammlung eingereicht, und ihren Acten beigelegt. 
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Wir zählen darüber zwanzig und etliche theils längere theils fürzere Aufſätze, in 
deren Ausarbeitung beſonders die drei diffentirenden Bifchöfe von Piſtoja, Colle 
und Chiuft, welche natürlich das göttliche Necht der Pfarrer vertheidigten, fich 
erftaunenswerthe Mühe gaben. Bei der Abftimmung über bie Frage fanden bie 
drei Teßtern Bischöfe für das Necht der entfeheidenden, die dreizehn übrigen Biſchöfe 
für das Recht der berathenden Stimme der Pfarrer auf den Didcefanfgnoden. Zu— 
gleich proteftirten jene drei gegen die erzwungene vorſchnelle Abftimmung. — Die 
fiebente und achte Frage untergeorbneten Inhalts wurden einflimmig angenommen. 
Die dritte Situng fand Statt am 27. April, bei welcher alle achtzehn Biſchöfe 
von Toscana erfchienen. Noch einmal wurde auf Anbringen der Sandesherrlihen 
Partei die Frage discutirt, ob zu gültigen Befchlüffen Einheit oder Mehrheit der 
Stimmen erfordert werde. Fünfzehn gegen drei Bifchdfe entfehieden dafür, daß 
die Abftimmung der erften Sigung auch für die zu veranftaltende Nationalfynode 
maßgebend fei. Nach diefen und andern Vorverhandlungen ging man an die Be— 
rathung des vierten Artifel8 der 57 „puncta ecclesiastica“. Derfelbe bezwecfte 
insbefondere eine Neform des Breviers und Meßbuches; die Verminderung ber 
Eide, und die Aufhebung des Patronats der Gemeinden, weil daffelbe zur Simonie 
verleiten fünne. Die Bifchöfe fprachen fich einmüthig für die Nothwendigfeit, und 
für ihr Recht aus, das Meßbuch und Brevier zu verbeffern. Man befchloß ferner, 
zu diefem Zwecke einen Ausſchuß der Bifchöfe zu wählen. Gewählt wurden zu dieſem 
Gefchäfte die drei Erzbifchöfe. Die Frage über die Eide wurde vertagt. Sodann 
fam man an die Frage, ob e8 zu empfehlen fei, daß die Sacramente in der Volfg- 
fprache gefpendet werden. Bei der Abftimmung erklärten 15 Bifchöfe, der Gebrauch 
der Landesfprache bei der Verwaltung der Sacramente fer unnöthig. Die befannten 
drei Bifchöfe fügten bei, fie glauben, diefer Gebrauch fer nüglich, aber er fer noch 
nicht an der Zeit, und deßwegen ſei deffen Annahme zu verfchieben, bis das Volk über 
deſſen geiftigen Nuten gehörig unterrichtet fe. Der Bifchof von Piftoja hatte indeß 
den Gebrauch der Landessprache ſchon an verfchiedenen Orten feines Sprengels ein- 
geführt. Im Uebrigen aber bilfigten alle Bifchöfe den Grundfag, daß das Verſtänd— 
niß der heiligen Berrichtungen dem Volke möglichft nahe gelegt werde. In Betreff 
des Patronats der Gemeinden wurde befchloffen, weil fich die Gewalt der Bifchöfe 
auf die Hebung der dießfallfigen Mißbräuche nicht erftredfe, dem Großherzog bie 
Ergreifung von energifchen Maßregeln zu überlaffen. Die vierte Situng fand den 
30. April Statt. Der Bifchof von Groſetto war wegen Kränflichfeit zu erfcheinen 
gehindert. Man behandelte den fünften Artikel der Vorfchläge des Großherzogs, 
ob nicht etwa Nechte der Dispenfation, welche von dem römifchen Stuhle den Bi- 
ſchöfen entzogen worden, von diefen reclamirt werden follten. Der Bifchof von 
Spana, der es ſich während der ganzen Zeit der Verhandlungen zur Aufgabe machte, 
die Gemüther zum Frieden zu flimmen, trat hier auf Seiten der drei Bifchöfe der 
Minderheit. Aber heftiger Streit entbrannte über die Frage, mit welchen Worten 
man das Geſuch an den römifchen Stuhl ftellen folle, auf jene Dispenfationsrechte 
zu Gunften der Bifchöfe zu verzichten. Fünf Bifchöfe, die vier ebengenannten und 
der von Miniato flimmten für den Ausdruck, daß der Papft jene Nechte „zurüd- 
geben“ möge. Zwölf Bifchöfe, unter ihnen auch der von Miniato, ſtimmten 
gegen, fodann dafür, daß in der dem Papfte vorzulegenden Bittfchrift nur eine 
beftimmte Zahl von ſolchen Dispenfationsfällen namhaft gemacht werden follte. 
Dann wurde über die einzelnen Fälle der Dispenfationen verhandelt, was wir hier 
übergehen. In derfelben Sigung legte der Iandesfürftliche Commiffär der Berfamm- 
lung den Streit des Biſchofs von Chiufi und Pienza mit dem römischen Stuhle vor. 
Diefer hatte im April 1786 an feinen Clerus einen Hirtenbrief „über die nothwen- 
digften Wahrheiten der Religion und über die Reinheit der gefunden Lehre“ gerich- 
tet, welden er auch dem römifchen Stuhle vorlegte. Am 20. Detober erhielt er 
ein päpftliches Breve, das feinen Hirtenbrief verwarf, und ihm einen Widerruf im 
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Allgemeinen auferlegte. Der Bifchof fchrieb wieder am 27. November nach Nom 
und wünfchte, daB ihm bie einzelnen Irrthümer nachgewiefen würden, die er zu 
widerrufen hätte. Als Antwort erhielt er ein Breve vom 2. Februar 1787, das 
ihn wegen feines unbefugten Anfinneng zurechtwies. Sofort wandte fich der Bifchof 
um Hilfe an den Landesfürften, und appellirte zugleich an das Urteil feiner Mit- 
bifchöfe, Die fünfte Sisung fand am 2. Mai Statt, welcher der Bifchof von 
Groſetto wieder nicht anwohnte. In derfelben ſollte über den Hirtenbrief des Bi— 
ſchofs Pannilini von Chiufi und Pienza verhandelt werben. Doch wurde die Ent- 
ſcheidung darüber verfchoben. Mit vorläufiger Mebergehung des fechsten behandelte 
man fodann den fiebenten unter den 57 Artikeln; derſelbe verlangt, daß alle theo- 
logiſchen Studien nad) der Lehre des HI. Auguftin fich richten; und wer dieſe Lehre 
nicht in allem annehme, ſolle zu feinem Firchlichen Amte, nicht einmal zu einer Be— 
werbung um ein Beneficium zugelaffen werben. Dagegen wurbe geltend gemacht, 
daß der HI. Auguftin Fein Handbuch der Moral oder der Dogmatif gefehrieben, und 
feine Schriften von Urhebern der Spaltungen und Irrlehren vielfach mißbraucht 
worden. Die gewöhnliche Mehrheit der Stimmen nahm den Sab an, daß fie ven 
hl. Auguftin als Lehrer befonders über die Gnade und Vorherbeſtimmung billigen, 
wenn fein getreuer Ausleger, der hl. Thomas, damit verglichen werde. Drei Bi— 
Tchöfe, der von Sepulers, Miniato und Arezzo wurden als eine Commiffion erwählt, 
welche über die Methode der Studien und über die beften theologiſchen Bücher Vor- 
ſchläge machen ſollten. In der fechsten Sigung, den 4. Mai, erfchienen alle Bi- 
fhöfe. Der. achte Artifel des Großherzogs wurde behandelt, welcher von den Bedin- 
gungen zu dem Empfange der Weihen handelte, und unter anderm 60 Seudi als 
Betrag des titulus patrimonii vorſchlug. Die meiften Bifchöfe beffagten fih über 
die geringe Zahl ihrer Geiftlihen. Man befchloß, es der Einficht der Biſchbfe zu 
überlaffen, daß fie nach den Bedürfniffen ihrer Sprengel die Bedingungen der Or— 
dinationen feftftellten. Der neunte Artifel verlangte ein Alter von 18 Jahren für 
die Annahme der Tonfur und der Firchlichen Kleidung. Die Biſchöfe befchloffen, 
daß die Feftfegung diefes Alters ihrem Ermeffen anheimgeftellt bleiben müffe. Den 
zehnten Artifel nahm die Synode an, der von der Weihe des Diaconats und Sub— 
diaconats handelte; ebenfo den eilften, welcher verlangt, daß untauglihe Menfchen 
frühzeitig von den Bifchöfen entlaffen werden, damit fie fich noch einem andern 
Berufe widmen könnten; endlich den zwölften Artikel von ähnlichem Inhalte. In 
der fiebenten Sigung, den 7. Mai, fanden fich gleichfalls alle Bifchöfe ein. Man 
nahm den 13ten Artifel mit Befchränfung an. Der 14te Artifel handelte von den 
Mepftipendien, und gab Anlaß zu langen Berathungen. Als der Fonigliche Theo- 
Inge de Vecchis von den hierin herrfchenden „Mißbräuchen“ ſprach, mißbilligte 
allgemeines Murren feine Worte. Doc wurde ein einmüthiger Beſchluß erreicht. 
Der 1dte Artikel handelte von der Mehrheit ver Benefieien. Die Biſchbfe beriefen 
ſich einfach auf die Beftimmungen des Concils von Trient. Mit dem 16tem Artifel 
fam man leicht zu Ende. In der achten Sigung, den 9. Mat, wurbe über acht 
Artikel entfchieden. Zn der neunten Sigung, den 11. Mai, wurde über bie Artikel 
25—27 entfchieven. Am 14. Mai war die zehnte Sigung. Fünf Bifchöfe fimm- 
ten für eine Commiffion in Sachen des erwähnten Hirtenbriefes bes Biſchofs von 
Chiuſi, dreizehn dafür, daß jeder Biſchof ſeine private Anſicht darüber ſchriftlich 
dem koniglichen Commiffär übergeben follte. Der Biſchof von Chiuſi zeigte bei 
diefer Verhandlung eine durchaus feindfelige Gefinnung gegen den heiligen Stuhl. 
Dann wurde über den 28ften Artikel, der von Reliquien und Bildern in den Kirchen 
handelt, entſchieden. Die eilfte Sisung war den 16. Mai. Es wurbe über bie 
Artifel 29—36 entſchieden; in der zwölften Sigung, den 18. Mat, über bie Artifel 
37—43. In der 13ten Sigung, den 21. Mai, am der mehrerwäßnte Hirtenbrief 
des Bifchofs von Chiuſi wieder zur Sprache. Der Bifchof Ricei erhob ſich mit 
aller Kraft für ſeinen Geſinnungsgenoſſen. Seine Freunde bewunderten ſeinen Hel⸗ 
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denmuth. Denn eben war die Nachricht eingelaufen, daß das Volk in Prato gegen 
den verhaßten Biſchof einen Aufſtand erregt habe. Man verbrannte den Thron des 
Biſchofs, ſowie die neuen Meßbücher. Am 21. Mai erſchienen Soldaten von Florenz, 
um die Ruhe herzuſtellen. In dieſer Sitzung wurden die Artikel 44—49 zugleich 
in Berathung gezogen, weil fie zufammenhingen. Auch die folgenden Artifel bis zu 
dem 53ſten wurden in derfelben Sitzung behandelt. Die 14te Sigung war den 23. 
Mat. Der 5Afte Artifel fam zur Sprache, welcher den Geiftlichen verfchiedene 
Bücher empfahl, von denen einige im römifchen Inder fanden. An deren Stelfe 
wurden von der Mehrheit der Bifchöfe beffere Schriften empfohlen. Den 25. Mat 
wurde die 15te Sitzung gehalten. Die drei letzten Artifel (55—57) wurden 
berathen. Die 16te Sisung wurde am 28. Mai gehalten. Es wurde über einige 
neueingebrachte Reformvorſchläge berathen; fodann über die ſechs Puncte einer foge- 
nannten Reform, welche, wie wir oben anführten, die Afterſynode von Piſtoja in 
ihrer fechsten Sitzung dem Großherzog zur Durchführung empfahl. In der 17ten 
Sigung, den 30. Mat, beantragte der Erzbifchof von Florenz die Wahl eines Aus— 
ſchuſſes, welcher die Acten diefer Verſammlung ordnen, und diefelben einem Fünf- 
tigen Nativnaleoneil vorlegen follte. Der Antrag wurde mit der gewöhnlichen Min- 
derheit der drei Bifchöfe angenommen. Diefelben richteten eine Separateingabe an 
den Großherzog, und der Antrag der 15 übrigen Bifchöfe wurde nicht weiter berüdf- 
fihtigt, das heißt, die vorhandenen Arten der Verſammlung find nicht von ver 
Mehrheit der Biſchofe, fondern in dem Geifte und mit der Parteifarbe der Liberalen 
Minderheit redigirt. Auf demfelben Wege wurden die Vorfchläge der in der fünften 
Sitzung erwählten Studieneommiffion vereitelt.  Diefelbe Minderheit beantragte in 
diefer Sitzung die Abfchaffung des Eides, welchen die Bifchöfe dem heiligen Vater 
zu ſchwören haben. Die 18te Situng wurde am 4. Juni gehalten. Man ver- 
handelte über die erwähnten vier letzten Puncte der Pfeudofynode von Piftoja. Die 
19te und Teste Situng war am 5. Juni. Sie hatte eine bloß ceremonielle Be— 
deutung. Wie in den meiften frühern Siäungen, wurde eine Anzahl größere oder 
Heinere Schriftftürfe über früher behandelte Gegenftände eingereicht. Der Groß— 
berzog war bei dem Beginne der Verfammlungen von Florenz abwefend gewefen. 
Später war er zurücfgefehrt, hatte aber verboten, daß ein Bifchof vor dem Ende 
der Siäungen um Zutritt bei ihm nachfuche. Jetzt aber Tießen die Bifchöfe durch 
den föniglichen Commiffär um eine Audienz nachfuchen, ehe fie in ihre Sprengel 
zurücfehrten. Zu diefem Zwerfe wählten fie durch Acclamation die drei Erzbifchöfe, 
fowie den Bifchof von Groſetto, den älteften unter den Bifchöfen, welche im Namen 
der Berfammlung fich dem Großherzoge vorftellen follten. Die Arten der Berfamm- 
lung wurden noch acht Tage offen gelaffen, und in diefer Zeit flieg die Anzahl der 
eingereichten Auffäge von 80 bis auf 98, welche alle den Verhandlungen beigegeben 
find. Die Anrede an den Großherzog bei der bewilligten Audienz hielt der Erz= 
bifchof von Florenz; er danfte für die Veranftaltung diefer VBerfammlung und für 
die in Ausficht geftellte baldige Nationalfynode. Der Großherzog fagte in feiner 
Antwort unter anderm, wie feine beften Abfichten mißfannt werden und zwar gerade 
von Geiftlihen, wie diefe das Volk gegen die zweckmäßigſten Anorbnungen ber 
Regierung aufreizen, was die neuliche Empörung in Prato beweife; er verhehlte 
auch nicht, wie fehr es ihm mißfallen, daß in den Sigungen diefer Verfammlung 
der Geift der Einigfeit und Eintracht gefehlt Habe, welcher ficher beffere Früchte 
hervorgebracht hätte. Dann wurden die Bifchöfe in ihre Heimath entlaffen. — 
Eine Nativnalfynode aber wurde nicht berufen; denn die Mehrzahl der Bifchöfe 
wäre doch auf die Intentionen der Negierung nicht eingegangen. Der Großherzog 
aber reformirte fort auf eigene Fauſt, wie er es bisher gethan, big er nach dem 
Tode feines Bruders Joſeph II. das Land verließ. Zwifchen Rom und Toscana 
fam es noch in dem J. 1787 zum völligen Bruce. Papft Pius VI. verweigerte 
im 3. 1787 dem Hieronymus Paveſi, welhen die Negierung zum Biſchof 
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von Pontremoli ernannt hatte, die Beftätigung; die in Piftoja gedruckten Bücher 
über Kirchenfachen wurden verboten, noch andere Zeichen der Unzufriedenheit mit 
Toscana fchloffen fih daran, der Großherzog Leopold aber fohritt zu Gegenmaßregeln. 
Im Juli 1788 rief er feinen Gefandten von Rom ab, bob am 20. September 1788 
die päpftliche Nuntiatur in feinen Stanten auf, und erflärte ven Nuntius 2. Ruffo 
als einen bloß in politifchen Angelegenheiten functionirenden Minifter. Die Beru- 
fungen von Toscana nach Nom in Kirchenfachen wurden verboten. Sp blieben. die 
Sachen bis Leopold Toscana verließ. Die Regierung von Toscana ging an feinen 
zweiten Sohn Ferdinand über; es kamen die Zeiten der Revolution, und für die 
Reformen hatte man vorderhand weniger Zeit. Damit war auch die Blüthezeit des 
gegen die Kirche übermüthigen und vor der weltlichen Negierung ſervilen Scipio 
Ricei vorüber, Ein neuer Aufftand des Volks war gegen ihn ausgebrochen, der ihn 
zur Flucht veranlaßte. Der Papft aber, von mehreren Kirchenfürften Darum ange- 
gangen, ließ die Verhandlungen der Afterſynode zu Piſtoja prüfen; und nachdem der 
Biſchof Ricci vergebens zum Widerrufe aufgefordert worden war, unterzeichnete 
Pius VI. am 28. Auguft 1795 die berühmte Bulle: Auctorem fidei. In derfelben 
werben 75 der Säbe von Piftoja mit verfchiedenen Cenfuren gerügt und verdammt. 
Fünf Sätze werden als Fegerifch fehlechthin verdammt, andere wurden als irrig, 
frevelhaft, ärgerlich, verleumderiſch, boshaft bezeichnet. Viele diefer Sätze feien 
verwandt mit den Lehren des Janfenius, des Bajus und Quesnel, andere mit dei 
Lehren Calvins, Wirlefs und Luthers, wieder andere mit andern Häretifern. End— 
lich ging Seipio Ricei in fih. Durch Vermittlung des Erzbifchofs von Florenz, 
Ant. Martini, überfandte er im 3. 1799 an den hl. Vater einen Brief, worin er 
erflärt, daß er die in der Bulle verworfenen Sätze gleichfalls verwerfe. Derfelbe 
hatte längſt als Biſchof von Piſtoja ſich zurückgezogen; Fam im 3. 1799 eine Zeit 
Yang wegen politischen Verdachts in das Gefängniß, und wurbe dann in das Domi- 
nicanerflofter San Marco gebracht. Im 3. 1805, als Papft Pius VII. auf der 
Rückreiſe von Paris nach Florenz Fam, erfchien Ricci vor dem Papfte, und bezeugte 
die Aufrichtigfeit feines Widerrufs und feiner Neue. Ricei flarb im J. 1810. Sein 
Leben von de Potter, Brüffel 1827, 3 Bde. Teutſch Stuttgart 1827. Die Arten 
der Synode von Piftoja erfihienen zu Piftoja: Atti e Decreti del Coneil. Dioece- 
sano di Pistoja. A. 1786; herausg. von Bracali. In's Lateinifche überfest: Acta 
et decreta synodi dioeces. Pistoriensis anno 1786. II tomi. 8 maj. 1791. Der 
Großherzog Leopold Tieß die Acten der VBerfammlung zu Florenz im J. 1787 auf 
feine Koften drucken. Sie erfchienen, in fplenditer Ausftattung, redigirt im Sinne und 
Geifte Ricei's und feiner Partei, durch C. Cambiagi, in 7 Bänden, davon fertigte 
der Joſephiner Schwarzel, Profeffor zu Freiburg, eine lateiniſche Ueberſetzung 
für Zeutfchland, ebenfalls in 7 Bänden. Sie hat den Titel: Acta congregationis 
archiepiscoporum et episcoporum Hetruriae Florentiae anno 1787 celebratae. Ex 
Italico translata a l. Schwarzel. VII tomi. 8 maj. Bambergae et Herbipoli. 
1790—1794. Der erfte Band enthält-die Gefchichte der Congregation; der zweite 
und dritte Band die der Synode eingereichten Documente, der vierte Band enthält 
die Acten über den Hirtenbrief des Bifchofs von Chiufi; der fünfte Band die Ant- 
worten der 18 Bifchöfe auf die Zufendung der 57 Artikel; der fechste Band Acten- 
ſtücke über gewiffe zu Piftoja gedruckte Bücher; der fiebente Band enthält eine Apo⸗ 
Ingie der Berfammlung. [Gams.] 
Pius I—-IX., Päpfte. Pius. leitete die Kirche um die Mitte des zweiten 
Sriftlihen Jahrhunderts, und war ein Zeitgenoffe des hl. Juſtinus. Dem Ponti- 
ficalbuche zufolge ftammte er aus Aquileja in Oberitalien, war lange Zeit hindurch 
Mitglied der römischen Geiftlichfeit und wurde nach den Berechnungen Tillemont’s 
im. 3. 142 Nachfolger des Heiligen Hygin auf dem päpftlichen Stühle, der Zahl 
nach der zehnte Papft. Römifcher Kaifer war damals Antoninus, der gleichfalls den 
Deinamen Pius trug, wegen feiner frommen Anhänglichfeit an feinen Adoptiv-Vater 
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Habrian. Dbgleich ein Heide war Kaifer Antonin doch ziemlich gütig gegen bie 
Chriften und verhängte felbft feine Verfolgung über fie, fo daß die römische Kirche 
unter Papft Pins I. ziemlicher Ruhe genoß. Um fo eifriger trat Pius den Ketzern 
feiner Zeit entgegen, namentlich den Guoſtikern Balentin und Marcion, welche 
damals die Stadt Nom zur Niederlage ihrer Irrlehren gemacht hatten. Pius I. 
hatte einen Bruder, Hermes oder Hermas, welcher der wahrſcheinliche Verfaffer 
des bis auf uns gefommenen höchſt intereffanten Werfes „Pastor Hermae“ ift (ſ. den 
Art. Hermas). Zweifelhaft dagegen ift, ob auch von Papft Pius I. felbft irgend 
ein fchriftliches Denfmal auf ung gekommen ſei. Es tragen zwar fünf Stüde, vier 
Briefe und ein Decret, feinen Namen, aber zwei Briefe und das Deeret find 
erwiefen pſeudoiſidoriſche Waare, und es kann fih nur fragen, ob die zwei andern 
Briefe, an Bischof Zuftus von Vienne gerichtet, ächt feien oder nicht. Die Mei- 
nungen der Gelehrten darüber find getheilt, aber wahrfcheintich find fie nicht Acht, 
auf feinen Fall von großer Bedeutung (abgedruckt bei Galland. Bibl. veterum pa- 
trum T. 1). Pius I. ftarb im Jahr 157, nachdem er 15 Jahre Yang auf dem 
heiligen Stuhl gefeffen, und wird von der Kirche als ein Heiliger verehrt. Wir 
begehen feinen Todestag jährlich am 11. Juli in der heiligen Meffe und im Bre- 
viergebete. Ob er eines natürlichen Todes geftorben oder durch das Schwert hin- 
gerichtet worben fer, läßt fich nicht mehr entfcheiven. — Dreizehnhundert und ein 
Sabre nach dem Tode des erften Pius beftieg Pius II. den römifchen Stuhl, im 
%. 1458. Er flammte aus dem altberühmten Haufe Pierolomini von Siena in 
‚Stalien, und hieß Aeneas Syloius. In Folge einer bürgerlichen Umwälzung hatte 
fein Bater mit den übrigen Edelleuten Siena verlaffen müffen, und fo wurde Aeneas 
Syloius im 3. 1405 zu Corſignano, einem Heinen Landgute feines Vaters , gebo— 
ren. Die Dürftigfeit der vertriebenen Familie machte es nöthig, den Knaben, 
fobald er nur ein wenig erftarft war, zu Feldgefchäften zu verwenden, und bis in 
fein 18. Jahr wurde Aeneas fp erzogen, als vb e8 fein Beruf wäre, Bauer zu 
werden. Sein defungenchtet hervorbligendes Talent und die große Leichtigkeit, 
womit er neben feinen Feldgefchäften Grammatik erlernte, beftimmte endlich die 
Familie, den jungen Mann nah Siena zu ſchicken und fludiren zu laffen. Er 
befuchte zuerft die Schulen der Dichter und Redner, fertigte bald felbft Tiebliche 
italienifche und Tateinifche Lieder, und wendete fih dann zum Studium der Zuris- 
prubenz. Bevor er daffelbe vollendet, brach ein Krieg zwifchen Siena und Florenz 
aus, und der Adel wurde in erfterer Stadt wieder fo verhaßt, daß Aeneas es für 
rathlih fand, dem Cardinal Dominicus Capranica, der eben zum Basler Coneil 
reiste, als Privatfecretär zu folgen. Capranica war mit Papft Eugen IV. entzweit, 
und fo Fam Aeneas ſchon jest in eine dem Papfte feindliche Atmofphäre. Da Ca— 
pranica bald nicht mehr im Stande war, einen Secretär zu bezahlen, nahın Aeneas 
zunächft bei dem Bifchof von Novara, darauf bei dem Cardinal Nicolaus Albergati 
Dienfte, und wurde von dieſem bei feinen Vermittlungsverfuchen zwifchen England 
und Frankreich, nach dem Tode der Jungfrau von Orleans (f. d. A.), verwendet. 
Bald darauf wurde Aeneas, obgleich noch immer bloß Laie, Seeretär des Basler 
Eoneils (f. d. A), ja fogar ein einflußreiches Mitglied deffelben, und wie diefe 
Berfammlung felbft gegen Papft Eugen IV. feindlich gefinnt. Außerdem dürfen wir 
nicht verſchweigen, daß auch fein Primatleben nicht ohne Ausftellungen war, wie 
namentlich fein eigener Brief an feinen Vater (Epist. 15. wegen eines. natürlichen 
Sohnes, den er in jener Zeit zu Straßburg zeugte) beweist. Bei Ausbruch des 
Schismas zwifhen Eugen und den Baslern ftellte ſich Aeneas auf Seite des Gegen- 
papftes Felir (Amadäus yon Savoyen), nahm an deffen Erwählung thätigen An— 
theil und trat pe als Seeretär in feine Dienfte. Im J. 1442 Ternte ihn Kaiſer 
Friedrich II. von Teutfchland kennen, zug ihn am feinen Hopf, krönte ihn feierlich 
als Poöta mit dem Lorbeer, machte ihn bald darauf zum Faiferlichen Rathe, ja zu 
feinem vertrauteften Natbgeber, und wählte ihn bei den fchwierigften Geſchäften 
Kirchenlexikon 8. Bd. 31 
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fortwährend zu feinem. Gefandten und diplomatifchen Agenten. In dieſer neuen 
Stellung verlor Aeneas nach und nach feine Abneigung gegen Papft Eugen IV., und 
wie viele andere große Männer jener Zeit, 3. DB. Nicolaus von Eufa (f.d. A), 
wurde auch Aeneas zuletzt fogar ein Anhänger des früher verfolgten Papftes. Auch 
fein Herr, Kaiſer Friedrich II, von Anfang an neutral, trat immer entfchiedener 
auf Eugens Seite. Durch die Huge Vermittlung des Aeneas Sylvius kamen jest 
im J. 1446 die Frankfurter oder Fürſten-Concor date zwiſchen Eugen und 
den teutfchen Fürften (f. d. A. Concordate) zu Stande, das drohende Gewitter, 
welches Gregor von Heimburg (f. d. A.) und Andere über den Papft zufam- 
mengezogen hatten, wurbe abgeleitet und Teutfchland trat wieder in die Obedienz 
des rechtmäßigen Kirchenoberhauptes zurück. Zum Danke dafür wurde jegt Aeneas 
vom Papfte und Kaifer zum Bifchofe von Trieft erhoben, welches Bisthum er nach- 
mals mit dem feiner Vaterftadt Siena vertauſchte. Kurz zuvor hatte ex fich die 
heilige Priefterweihe ertheilen laffen. Auch in feiner neuen Stellung wirkte Aeneas 
mit gewohnter Tüchtigfeit für die Pläne feines Karfers, und nahm namentlich an 
dem Abfchluß der Wiener oder Afhaffenburger Concordate vom J. 1448 
Ci. 9. A. Concordate) den Iebhafteften Antheil. Aus feiner Feder ift diefer Con— 
eorbatsentwurf gefloffen, durch welchen der Papft wieder manche Rechte zurück 
erhielt, die ihm durch die Fürfteneoneordate entzogen worden waren. Im J. 1456 
erhob Papft Calixt II. den Aeneas Sylvius zum Cardinal, und ſchon im folgenden 
Sahre wurde er nach dem Tode des Calixtus felber zum Papfte gewählt. Er nannte 
fih Pius II. und regierte nur 5 Jahre und 11 Monate. Wenige Jahre vor feinem 
Negierungsantritte hatten die Türken im 5. 1453 Conftantinppel erobert, und 
Pius IL. hielt es nun für die Hauptaufgabe feines Lebens, einen großen Kreuzzug 
zu Stande zu bringen, um die Stadt des heiligen Conftantin wieder den Händen 
der Ungläubigen zu entreißen. Zu diefem Zwecke berief er alsbald eine allgemeine 
Berfammlung der abendländifhen Chriften nach Mantua, wohin er felbft im 
Mai 1459 reiste. Auch errichtete er einen neuen Nitterorven, der heiligen Jung- 
frau von Bethlehem, auf Lemnos, mit der Verpflichtung, die Chriften zur See 
gegen die Türken zu ſchützen. Leider fand Pius bei den hriftlichen Fürften nicht Die 
gehoffte Unterftügung , und nachdem auch fein Berfuh den Sultan Muhammed 
durch ein Schreiben zum chriftlichen Glauben zu befehren, erfolglos geblieben, be= 
ſchloß er fich felbft an die Spige eines Kreuzzuges zu ftellen, und, verfündete diefen 
im October 1463. Wirklich fammelte fich endlich ein Heer und eine Flotte zu 
Ancona, und obgleich ſchwer Frank, reiste der Papft im Juni 1464 felbft- nach 
Ancona, um hier zu Schiffe zu gehen. Allein ex farb fchon am 15. Auguft diefes 
Jahres, und fein ſchöner Plan, der Wiedereroberung Conftantinopels, Fam nicht zur 
Ausführung. Am 26. April 1463 erließ er feine Bulla retractationum, worin er 
die falfchen Behauptungen und Schritte, die er früher gethan, feierlich zurücknahm, 
wiberrief und ausfprach: Aeneam rejicite, Pium recipite. Ueberdieß ſtrebte er mit 
aller Anftrengung und Klugheit, die frühere Macht und das alte große Anfehen des 
römischen Stuhles wieder herzuftellen, die pragmatifche Sanetion von Bourges 
Ci. d. U.) wieder aufzuheben, (Ludwig XI. war für, das Parlament aber gegen 
die Aufhebung) und die fogenannten Conftanzer und Basler Grundſätze in Ver— 
geflenheit zu bringen, und verbot zu dieſem Zwecke namentlich die häufig geworde⸗ 
nen Appellationen vom Papft an ein allgemeines Concil. Man hat ihm dieß viel⸗ 
fach ſehr verübelt; aber diefer Schritt war nothwendig, indem. es Sitte geworden 
war, daß ‚jeder, auch bei der ungerechteften Sache, an ein künftiges allgemeines 
Coneil, alfo auf eine unbeftimmte Zukunft; fo zu fagen ad Graecas Calendas apel= 
lirte, und fih fo auch der wohlverbienteften Strafe und dem gerechteften Urtheil 
entzog, wohl wiſſend, daß man wegen feiner nicht ein allgemeines Coneil halten 
Eonne. Die bedeutendften unter den Werfen diefeg gelehrten Papftes find: 1) Com- 
mentariorum de geslis Concilii Basiliensis libri IL. 2) Historia Bohemica. 3).Cos- 
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mographiae: libri-II. 4) Descriptio »de situ,. moribus et conditione Germaniae, 
5) de ortu et auctoritate imperii Romani ad Fridericum Imp. 6) Epistolarum liber 
(432 Briefe). 7) Historia rerum Friderici IH.. Imperat. 8) Commentarii rerum 
memorabilium, quae temporibus suis configerunt, libri XII. von feinem Geheim- 
fhreiber Gobellinus edirt. Viele diefer Schriften find einzeln gedruckt worben, 
3. B. die Briefe wohl 20 mal, eine Ciedoch nicht vollftändige) Gefammtausgabe 
der Werfe Pii erfchien zu Bafel im J. 1571. Die Historia Friderici III. wurde 
erft 1685 zu Straßburg gedrudt. Die opera geographica et historica erfchienen 
auch zu Helmftädt 1699 und Frankfurt 1707. 4. (Nähere Angaben einzelner Aus- 
. gaben einzelner Schriften finden fich bei Buße, Grundriß der theol. Lit. Theil IL. 
©. 379 ff. und in Fabricii Bibliotheca lat. med. et infim. aet s. v. Aeneas 
and Pius II. Einige früher unbekannte Schriften Pii, namentlich Dialogi de gene- 
ralis concilii auctoritate et gestis Basileensium, gab im J. 1762 Kollar in Analect, 
Vindobon. T. I. heraus, im 5. 1823 aber edirte Carl Fea zu Nom in einem 
Werkchen mit dem Titel Pius II., a calumniis vindicatus, zwei. weitere früher unbe= 
kannte Schriften des Papftes: 1) eine epistola retractationis, die er ſchon als Bi- 
ſchof von Trieft gefchrieben. hatte, 2) ein commentarius de rebus Basilei gestis, 
den er ebenfalls als Bifchof von Trieft verfaßte. Da beide Stüde eigentlich Retrac- 

tationsfohriften find, fo ließ Fea auch noch die berühmte Retractationsbulle bei= 
drucken, die fich übrigens auch. in den Concilienfammlungen, z. B. Harduin T. IX, 
p. 1449 sqq., mit Abkürzungen auch bei Raynald ad ann. 1463. n. 114 findet. 
Ebenfalls bei Harduin J. c. p. 1389—1449 find auch noch andere Stücke Pii 
abgedruckt. Eine Biographie diefes Papftes ſchrieb Campanus, von ihm zu einem 
Bisthum erhoben Chei Muratori, rerum ital. script. T. IM. P. II. p. 967 sqq.; 
eine zweite Platina in f. Vitis Pontif., ebenfalls fein. Zeitgenoffe; eine neuere 
Helwin, de Pii II. rebus gestis et moribus, Berol. 1825. Bgl. auh Hagenbad, 
Erinnerungen an Aeneas Syloius, Bafel 1840; Scharpff, der Cardinal Nico— 
aus von Eufa, I, S. 268— 283, und Giefeler, Kircheng. I. 4. ©. 121—145, 
wo die Geſchichte Pii II. mit befonderer Sorgfalt behandelt if. — Neununddreißig 
Jahre nach dem Tode des zweiten Pius wurde fein Schwefterfohn Francesco Tode— 
ſchini im J. 1503 als Pins IIE zum Papfte erwählt, anerkannt der rechtfchaffenfte 
Mann im Cardinalseollegium, (feinem Borgänger Alerander VI. ſehr unähnlich) 
aber Fränflich.. In der That flach er ſchon 26 Tage nach feiner Wahl, und zehn 
Tage nach feiner Krönung, ohne daß er für feine Pläne, die Kirche zu verbeffern 
ein Eoneilium zu halten und die Türken. zu befriegen, irgend etwas Namhaftes 
hätte thun können. Sein Nachfolger war der befannte friegerifche Papft Julius IL 
— Die übrigen Päpfte mit dem Namen Pins lebten nah der fogenannten Refor— 
mation. — Pius IV. ſtammte aus Mailand und hieß früher Johann Angelus 
Medicis, einer wenig angefehenen, wenn gleich, wie man nachmals behauptete, mit 
den berühmten Mediceern verwandten Familie angehörig. Sein Vater war Zoll— 
einnehmer, ex felbft ſtudirte Medien und Jurisprudenz,. practieirte in letzerer, 
wurde von Papft Clemens VII. zum Protonotar ernannt, von Paul II. vielfach als 
Nuntius gebraucht, ja zum Erzbifchof und Cardinal erhoben. Nach dem Tode 
Pauls IV. wurde er in den legten Tagen des J. 1559 zum Papfte erhoben, und 
verföhnte fich fogleich mit Kaiſer Ferdinand I. (ſ. d. AI, mit welchem fein Vor— 
fahrer in Zwift gerathen war. Außerdem berief er das feit Lange vertagte allge- 
meine Concil im J. 1560 wieder nach Trient zurüd, und brachte es durch feine 
wiederholte Aufforderungen an die Fürften und Biſchöfe dahin, Daß dieſe erhabene 
Berfammlung am 18. Januar 1562, nach 10Ojährigem Interſtitium, wieder eine 
feierliche öffentliche Sitzung, die 17., abhalten fonnte. Sie wurde auch unter feinem 
Pontificate am 14. December 1563 mit der 25. Sitzung glüdlich beendigt und 
Pius IV, erließ darauf am 26. Januar 1564 eine Conficmationsbulfe, worin er alfe 
Deihlüffe der genannten Synode beftätigte: Außerdem publicirte er den Beftim- 
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mungen des Concil8 gemäß ein neues ausführliches Glaubensbekenntniß (bie pro- 
fessio fidei Tridentina), welches von Allen, die in ein Kirchen- oder Lehramt ein- 
treten 2c. abgelegt werden müſſe. CConc. Trid. Sess. XXIV. cap. 1 u. 12 de Reform.) 
Auch genehmigte diefer Papft, auf die Bitten des Kaifers und anderer teutfcher 
Fürften, daß in ihren Staaten auch den Laien der Abendmahlskelch wieder gereicht 
werde. Man hoffte dadurch die Proteftanten Teichter zur Rückkehr zur Fatholifchen 
Kirche zu bewegen; aber das Mittel zeigte fich nicht wirffam, und da die Fathol. 
Laien fichtlich auf den Kelch Fein befonderes Gewicht Tegten, wurde feine Austhei- 
lung fpäterhin wieder abgefhafft. Endlich ftarb Pius IV. in den Armen feines 
Schwefterfohnes‘, des heiligen Carl Borromäo (f. d. Art.), den er zum Carbinaf - 
erhoben hatte, am 8. December 1565. Es folgte ihm der heilige Pins V., früher 
Michael Ghislieri genannt, von armen Eltern im Jahre 1504 oder 1505 in einem 
vberitalienifchen Dorfe, Namens Bosco, geboren. Er mußte in feiner erften Jugend 
feinem Vater in der Feldarbeit helfen, trat aber, da er große Luft zum Studiren 
batte, fchon in feinem 14. Jahre in den Dominicanerorden, lehrte lange Zeit mit 
Auszeichnung Philofophie und Theologie, that fih auch als Inquifitor und fpäter 
als Generaleommiffär der Inquifition hervor, und wurde von Papft Paul IV. im 
Sahr 1557 zum Cardinal und Generalinquifitor erhoben. Nach dem Tode Pit IV. 
wählten ihn die Carbinäle, namentlich auf den Vorſchlag des hl. Carl Borromäo, 
zum Papfte. In feiner neuen Würde war er fehr darauf bedacht, die Befchlüffe 
des Trienter Concils in's Leben einzuführen, und gab den Befchlüffen diefer Synode 
gemäß namentlich im Jahr 1566 den Catechismus Romanus, 1568 das verbefferte 
Brevier und 1570 dag verbefferte Miffale heraus. Außerdem war er eifrig be— 
müht, dem Weitergreifen der Irrlehre überall zu fteuern, fuchte namentlich den 
indifferenten Kaiſer Marimilian II. (ſ. d. Art.) zu einiger Energie für die Kirche 
anzufpornen, unterftüßte den Kampf des franzöfifchen Hofs gegen die Hugenotten 
(f. d. Art.) fogar durch befondere Hilfsvölfer, nährte den Eifer Philipps II. von 
Spanien (ſ. d. 4.) gegen die Kegerei, fuchte die unglüdliche Maria Stuart (ſ. d. A.) 
zu retten, und fprach feierlich den Bann über die tücfifche und heuchlerifche Königin 
Elifabeth (ſ. d. A.) aus. Pius V. hatte die Freude, daß unter feiner Regierung 
am 7. Detober 1571 die vereinigte Seemacht der Spanier, Venetianer und anderer 
italienifchen Staaten unter Don Juan von Deftreich die Türken fohlug, was dem 
Papfte Gregor XII. Beranlaffung gab, im Jahr 1573 das NRofenfranzfeft 
Ci. d. Art. Marienfefte, übrige) einzuführen. Dan fehrieb nämlich dieſen Sieg 
dem Gebete der Rofenkranzbruderfchaften zu. In feinem Privatleben war Pius V. 
ein Mufter der ftrengften Frömmigfeit und Ascefe,. blieb ein Mönch auf dem papft- 
lichen Stuhle und flarb 1572 im Geruche der Heiligkeit. Hundert Jahre fpäter 
bat ihn Clemens X. im Jahr 1672 unter die Seligen, Clemens XI. aber im 
Sahr 1712 unter die Heiligen eingereiht. Weber die zahlreichen Biographien 
dieſes Papftes fire Walch, Hiftorie der römifchen Paäpfte, Seite 397. — 
Nach dem Tode des Papftes ElemensXIV. (Ganganelli) wurde am 15. Febr. 1775 
der Carbinal Giovanni Angelo de Brafchi, von adeliger Herkunft aus Cefena, zum 
Haupte der Ehriftenheit gewählt, ein beredter, fihöner Mann, voll hohen Weſens 
und feiner Bildung. Er nannte fih Pius VI, und ließ fofort den Proceß der noch 
in der Engelsburg verhafteten Jeſuiten befchleunigen. Da ſich nichts Wefentlihes 
gegen fie herausftellte, wurben fie gegen Ende des Jahres 1775 und Anfang des 
nächſten in Freiheit gefeßt, nur der General war vorher ſchon im Caftell geftorben. 
Zunächft erwarb ſich Pius VI. große Verbienfte als Fürft des Kirchenſtaates, durch 
tüchtige Adminiftration, durch bie riefenmäßige Austrocknung der pontinifchen Sümpfe, 
durch große Sorgfalt für Roms künftlerifchen Glanz, durch Gründung des Museo 
Pio-Clemenlino und Anderes. Aber fein Pontificat ift durch vieles Andere reich an 
Trauer geworben. In feine Zeit fallen die Reformen Joſephs I. (f. d. A.), der 
nach dem Tode feiner Mutter Maria Therefia (ſ. d. A.) alfen andern Fürften 
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in falfch veformatorifcher, die Kirche Fnechtender Staatsmarime voraneilte. Als bie 
Borftellungen des Papftes gegen dieſes Verfahren des Kaifers unbeachtet blieben, 
wagte Pins, ro der Abmahnung vieler Carbinäle, eine Reife nach Wien, um wo 
möglich durch fein perſönliches Erfcheinen den weitern antifirchlichen Lauf des jungen 
Kaiſers zu hemmen. Am 27. Februar 1782 verließ er Rom, und warb überall 
. mit der größten Feierlichfeit und Verehrung empfangen, fo daß fein Zug durch 
Zeutfchland einem Triumphzuge glich. Auch Kaiſer Joſeph erwies ihm äußerlich 
viele Ehre, während er zu gleicher Zeit die Verbreitung gehäffiger Schriften gegen 
Rom bilfigte. Bald fah Pius, daß der Hauptzweck feiner Reife verfehlt fei, und 
fehrte darum ſchon am 22. April 1782 zurüd; ſchlug auch die Reichsfürftenwürde 
ab, bie der Kaiſer feinem Neffen Luigi de Brafcht geben wollte. Joſeph aber änderte 
an feinen unfirchlichen Einrichtungen nicht nur nichts, fondern traf fogar eigenmäch- 
tig eine neue Diöcefaneintheilung, hob alfe bifchöflichen Seminare auf und gründete 
dafür die Sandesherrlichen Generalfeminarien (f. d. A.), diefe Pflanzichulen jofe- 

ae Grundfäge, kurz, er that Solches, daß wie der proteftantifche Hiftorifer 
Leo jagt, in der Summe aller diefer Anordnungen eine Sufpenfion der römifch- 
Fatholifchen Kirche erblickt werden konnte. Nicht minder fchmerzten den Papft bie 
Borgänge in Toscana. Gleiche Tendenzen, wie Kaiſer Joſeph, wollte nämlich auch 
fein Bruder Leopold, Großherzog von Toscana, in feinem Gebiete verfolgen, und 
fand einen willigen Gehilfen hiezu in dem Biſchofe Seipio Rieſei von Piſtoja 
. und Prato, der, ein Freund und Beförderer des Janfenismus (f. d. A.), auf einer 
Dideefanfynode zu Piſtoja im Jahr 1786 eine Reihe bevenklicher Neuerungen ein- 
führen wollte (f. d. Art. Piftoja). In noch größerem Maßftabe follte das Ange— 
fangene in einer Generalfynode aller toscanifchen Bifchöfe zu Florenz im 3. 1787 
— — werden; aber die Majorität der Biſchöfe ſprach ſich dagegen aus und das 

olk war ſo erbittert, daß in Prato ein Aufſtand ausbrach und der biſchöfliche 
Stuhl ins Feuer geworfen wurde. Pius VI. aber anathematiſirte im Jahr 1794 
fünfundachtzig aus der Synode von Piſtoja gezogene Behauptungen, und Biſchof 
Ricei ſah ſich genöthigt, auf fein Bisthum zu reſigniren und ſich der päpſtlichen 
Bulle zu unterwerfen, während Leopold, als er nach dem Tode ſeines Bruders den 
kaiſerlichen Thron beſtieg, auf die Reformirung Toscana's verzichtete. Wie ſehr 
die joſephiniſchen und febronianiſchen Grundſätze (ſ. d. Art. Hontheim) auch den 
hohen teutfchen Episcopat angefterft hatten, erfuhr Papſt Pius VI. in demfelben 
Sabre, in welchem die Synode von Piſtoja abgehalten wurde. Im J. 1786 ver— 
fammelten fich nämlich die Bevollmächtigten der drei großen rheinifchen Erzbiichöfe 
fammt dem Erzbifchofe von Salzburg in dem Bade Ems bei Coblenz, um gemein- 
Ichaftlihe Maßregeln zur Beſchränkung des Papſtes in feinem Verhältniß zu Teutfch- 
land zu berathen (f. d. Art. Emfer Eongref). Sie ftellten Behauptungen auf, 
welche alles beftehende Kirchenrecht untergruben. Päpſtliche Erlaffe z. B., wollten 
fie, müßten auch das Placet der einzelnen Bifchöfe haben, um in ihren Diöceſen 
verbindlich zu fein, und fie glaubten fich berechtigt, eine Neihe bisher factifch befte- 
bender Papalrechte mit einem einzigen Federftrich dem HI. Stuhle zu entziehen. Ihr 
Unternehmen zerfchellte jevoch an eigener Haltlofigfeit und Uneinigfeit, am Wider- 
ſpruche Roms und vieler teutfcher Bifchöfe, an den Bemühungen des damaligen 
Nuntius Barca (f. d. A.) und an zahlreicher gelehrter und practifcher Oppofition, 
fo daß fi) die vier Erzbifchöfe felber in Bälde veranlaßt fahen, mildere Vorſchläge 
zu machen und mit dem Papft in einem andern Tone zu reden. Endlich famen über 
Pius VI. noch die Leiden der franzöfifchen Revolution. Er mußte fehen, wie nicht 
nur das Kirchengut in Frankreich verloren ging, und die der Kirche anhänglichen 
Biſchofe und Priefter vertrieben oder auf's Schaffot gefehleppt wurden; er fah auch, 
wie fehr viele Geiftliche, vom Revolutionsſchwindel ergriffen, allen antikirchlichen 
Maßregeln der Republicaner Beifall gaben, die das Kirchenrecht verlegende foge- 
nannte Constitution civile beſchworen und uncanoniſch im die bifchöflichen Stühle 
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ſich einbrangten (f. d. Art. Gre&gnire). Als Yäterliche Ermahnungen hiegegen 
feuchtlos waren, erließ Pius das Breve Charitas, worin er den franzöfifchen Eon- 
ftitutiongeid verwarf. Dafür verbrannte der Pobel von Paris dffentlich das Bild- 
niß des Papftes, und die Nepublif rächte fich durch Wegnahme der zwei päpftlichen, 
in Frankreich gelegenen Graffchaften Avignon und Venaiſſin (1790). Sp refflich 
Pins bisher regiert, fo machte er doch auch zwei Fehler, welche ihm kummervolle 
Tage bereiteten. Da nämlich in Italien und auch im Kirchenftante republicaniſche 
Speen auftauchten, fo genehmigte Pius, um für den Nothfall auch den Nepublica- 
nismus mit der Kirche zu verfühnen, das Erfcheinen von Schriften, worin mit viel 
Aufwand von Geift Hriftlich-Firchliche und jacobiniſche Grundfäge mit einander ver⸗ 
mifcht und als fehr verträglich mit einander dargeftellt wurden. Namentlich hat der 
Abbate Spedalieri in diefer Richtung den Vorgänger Lamennats’ (f. d. Art.) 
gemacht und ift dafür fogar vom Papfte belohnt worden. Auf diefe Weife glaubte 
man die dffentliche Meinung für die Kirche zu gewinnen, ohne zu bevenfen, daß die 
Revolution die Hand nimmt, wenn man ihr den Finger bietet, Ein anderer Fehler 
des Papftes war, daß er den rein Firchlichen Standpunet verlaffend im Jahr 1792 
den gegen Frankreich verbündeten Mächten Hilfstruppen verſprach, und fo feine 
Stellung als Fürft des Kirchenftantes feinem rein geiftlichen Standpuncte gegenüber 
zu fehr heroortreten Tief. Dieß gab nun den vftenfibeln Vorwand zu den Mißhand- 
fungen, denen die unchriftliche franzöfifche Nepublif nunmehr den HL. Vater unter- 
warf. Einen zweiten Vorwand bildete die Ermordung Baffenille’s. Diefer, 
ehemals franzöfifher Gefandtfchaftsferretär in Neapel, war ohne vfficielle Sendung 
nah Nom gefommen, um hier das Volk zu revolutioniren. Einfimals min, als er 
eben mit vier franzöfifchen Fahnen an feinem Wagen durch die Stadt fuhr, umringte 
ihn ein Haufe Pobels, pfiff ihn aus und bewarf die Charfe mit Roth und Steinen. 
Weil aber der Franzofe mit einer Piftole auf das Volk ſchoß, zogen fie ihn aus dem 
Wagen heraus und ein Barbier verwundete ihn mit einem Naftermeffer in den Bauch, 
fo daß er daran ftarb. Obgleich der päpftlichen Negierung nicht der geringfte Vor— 
wurf gemacht werben Fonnte, und obgleich der Papſt die That öffentlich verfluchte, 
To hat doch Frankreich mit fehnöder Sophiftif jene nicht verfchuldete Ermordung als 
eine ungeheure Schuld gegen die franzöfifche Nation dargeftellt, welche eine ſchwere 
Sühnung verlange. Als nun die franzöfifche Armee feit 1796 unter Buonaparte 
in Italien glüclich war, da benügten die Franzofen die Macht ihrer Waffen, um 
überall in Italien die alten Herrfihaften umzuflürzen und Republiken zu gründen. 
Sp wurde die Lombardei in die transpabanifche, der nördliche Theil des Kirchen- 
ftaates aber, den Napoleon dem Papfte Pius VI. entriß, in die eispadaniſche 
Republif umgeftaltet 1796 , beide nachher in die große cisalpinifche Republik ver- 
einigt, im Jahr 1797. Schon im Jahre 1796 fah fih Pius gezwungen, um Nom 
zu retten, einen Waffenftiliftand mit Frankreich einzugehen und die temppräre Ruhe 
mit 21 Millionen Frances, 500 werthvollen Handfchriften und 100 der beften Ge— 
mälde zu erfaufen. Allein e8 war dieß nur ber erfte Schlag, der das präbeftinirte 
Dpfer traf, und bald follte ein zweiter folgen. Weit ſich nämlich der En enger 
an Deftreich anſchloß und zu Waffenrüftungen feine Zuftimmung gab, fo fiel jest 
Buonaparte in den Kirchenftaat ein, Ließ durch General Marmont das Gottes» 
haus Loretto plündern und ſchickte das berühmte Marienbild als Trophäe des Kir- 
henraubs nach Paris, zum Vorbild deffen, was mit Nom gefchehen werde. Der 
Papft, dadurch gefchredft, genehmigte den Vertrag von Tolentino am 19. Fer 
bruar 1797 und verzichtete darin auf die ihm ſchon entriffenen Graffchaften As 

und Benaiffin, fowie auf die der eisalpinifchen Nepublif einverleibten Legationen 
Dologna, Ferrara und Nomagna, und bezahlte endlich 15 Millionen Francs in deu 
ſchnellſten Terminen. Aber es ſoilte noch Schlimmeres kommen. ——— 
das franzoſiſche Directorium zu Paris erklärt, wie der Papſt, der fchon f 80 
Jahre alt war, fterbe, fo dürfe Fein nener gewählt und müfle der Kirchenftant vollig 
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revolutivnirt werben. Weil aber Pins VI. noch immer nicht ſterben wollte, griff 
man zu fehnelferen Mitteln, um ihn völlig zu entfernen. Franzoſiſche Emiffäre wie- 
gelten überall da8 Volk auf und der franzöfiihe Commandant ver Citadelle von 
Ancona, welche die Franzofen befest hatten, veranfaßte die Unzufriedenen unter den 
Bewohnern diefer Stadt, vom Papſte abzufallen, und die Republik Ancona zu pro= 
elamiren, 1797. Gfeiches beabfichtigte Joſeph Buonaparte als franzöfifcher 
Botfhafter in Nom, und verfammelte in feinem Haufe die römifchen Unzufriedenen, 
welche ungeſcheut von der Abfesung des Papſtes ſprachen. Mit einem Haufen diefer 
Unzufrievenen verband fich der franzöfifche General Duphpt, der eben Vergnügens 
halber in Rom war, und als er einft mit den Meuterern einen päpftlichen Warht- 
poften überrumpelte, warb er von dieſem niedergefhoffen, nach militäriſcher Drd- 
nung und Regel. Buonaparte aber, als er folches erfuhr, ſprach von einem 
entfeglichen Ereigniß und ſchickte fogleich den General Berthier mit einem Armee- 
corps gegen Nom. Ohne Schwertfireih, Pius hatte feinem Militär allen Wider- 
fand verboten, 309 Berthier am 10. Februar 1798 in Rom ein, befeste alle P läge 
der Stadt, entwaffnete die papftliche Miliz, und unter feinem Schuß riefen die 
römischen Revolutionärs die römische Republik aus, mit welcher die anconitifche 
vereinigt wurde. Der Papft aber ward für gefangen erffärt, am 20. Febr. 1798 
aus Rom fortgefchleppt , zuerfi drei Monate lang in ein Kloſter zu Siena gefperrt, 
dann über die Alpen nach Frankreich deportirt und zuletzt nach Valence gebracht, wo 
er im Exil ſtarb, am 29. Auguft 1799, in einem Alter von 81 Jahren. Die Pro- 
phezeiung des alten Erzbiſchofes Malachias (ſ. d. A.) war an ihm wahr geworben, 
welcher ihn mit den Worten bezeichnet: Vir apostolicus moriens in exilio. Kein 
Papſt ſeit Petrus Hatte länger regiert, als er, und ſchon jubelten Viele über die 
Abſchaffung des Papſtthums. Bol. Baldaffari, Abbe, Geſchichte der Wegfüh- 
zung und Gefangennehmung Pius VI., in teutfcher Meberfegung Herausgegeben von 
Ste, Tübingen 1844. Bourgoing, Pius VI. und fein Pontificat, teutfch von 
Meyer, 2 Bde, Hamburg 1800. Geſchichte Papſt Pius VI. Wien 1799. 
Walch, neuefte Neligionsgefchichte, Theil V. ©. 257 ff. — Unter franzöfifchem 
Einfluß war, wie wir fahen, gegen den Wunfch der Majorität des Volkes Nom 
zue Republik erflärt worden, 1798. Allein kaum war das franzöfifche Heer wieder 
abgezogen, fo erhob fich das römifche Volk gegen die neue Nepublif, und der Kir- 
chenftaat wurde von den Neapolitanern und Deftreichern wieder erobert. Aber ver 
Fürft, dem er zurücgegeben werben follte, Pius VI, war am 29. Auguft 1799 
geftorben, und hatte die Verfügung binterlaffen, man folle das Conclave da halten, 
wo fich am meiften Carbinäle befinden. Deßhalb berief der Carbinalderan Albani 
das Conclave nach Venedig, wo es unter dem Schuße des teutfch-römifchen Kaiſers 
Franz II. am 1. December 1799 bei einer Zahl von 34 Cardinälen feinen Anfang 
nahm. Die Wahl fchwankte Anfangs zwifchen Bellifomi und Matter, da aber Feiner 
dieſer beiten die nöthigen zwei Dritttheife fämmtlicher Stimmen erhalten Fonnte, 
brachte der Prälat Hercules Conſalvi (f. d. A), welcher Seeretär des Con— 
elave war und fchon andere hohe Poften verwaltet hatte, den Cardinal Barnabas 
Ehiaramonti in Vorſchlag, und diefer wurde nun am 14. März 1800 gewählt. 
Aus Dankbarkeit gegen feinen Vorgänger, welcher ihm den Purpur verliehen hatte, 
nannte er fih Pius VI. Er war im Jahre 1742 zu Ceſena ang einer 
gräflichen Familie geboren worden, trat jung in den Benedictinerorden, wurde Ler- 
tor, d. i. Profeffor der Theologie zu Nom, gewann bie Zuneigung des mit ihm 
verwandten Papftes Pius VI., wurde darauf Bifchof von Tivoli, bald von Imola 
und Cardinal, 1785. As Bischof von Jmola hatte er politifch freifinnige Anfichten 
gezeigt, ähnlich. wie fein großer Nachfolger, der gegenwärtige Papft Pias IX., der 
gleichfalls zur Zeit feiner Wahl Bifchof von Imola war. Insbeſondere hatte Car- 
dinal Chiaramonti feine Didcefanen in einer Predigt (1798) aufgefordert, der dor— 
tigen eisalpinifch-vepublieanifchen Regierung, die num einmal factifch befiehe, Ge— 
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horſam zu leiſten, und wegen biefer Predigt hielten ihn manche für einen Republicaner 
und Freund der Revolution. Doch Papft Pius VIL follte ein auserlefenes Werf- 
zeug in der Hand der Vorfehung werben, und ein Schieffal erleben, wie feiner ber 
Päpfte vor ihm. Sobald Deftreih und Neapel ſich geneigt zeigten, dem neuen 
Papfte die von ihnen den Franzofen entriffenen Theile des Kirchenftantes wieder 
zurüdzuftellen (das Mebrige blieb noch in den Händen Frankreichs), zog Pius VII. 
am 3. Zuli 1800 in feine Hauptftadt ein. Allein in Bälde drohte neue Gefahr, 
denn kurz nach dem Einzug des Papftes in Rom ftellte Buonaparte durch die Schlacht 
von Marengo am 14. Zuli 1800 den während feiner Abwefenheit in Aegypten ge- 
Tchmälerten Kriegsruhm Frankreichs wieder her, und dem Sieger hätte wieber nach 
Rom gelüften fünnen. Allein Napoleon war unterbeffen (25. December 1799) zum 
erften Eonful erhoben worden, und nachdem er die Revolution befiegt, wollte er 
auch die Fatholifche Kirche in Frankreich wieder Herftellen. Darum zeigte er fich jetzt 
freundlich gegen den Hl. Stuhl und fuchte mit ihm ein Coneordat abzufchließen. Zu 
diefem Zwecke ging Conſalvi, welcher unterdeffen Carbinal und Staatsſecretär 
geworden, nach Paris, und hier Fam jetzt das Concordat von 1801 zu Stande, 
welches die Wiederherftellung der Fatholifchen Kirche in Franfreih und eine neue 
Dideefanbegrenzung durch den Papft ſtipulirte (f. d. Art. Frankreich). Der Papft 
verspricht darin, er wolle von allen bisherigen Bifchöfen, gefhwornen und unge- 
ſchwornen, Refignation verlangen. Der erfte Conful dürfe fofort zu den erledigten 
Bisthümern ernennen, der Ernannte habe aber vom Papft die eanonifche Inftitution 
einzuholen. Die Pfarrer werden von den Bifchöfen ernannt, und unter diefen ftehen 
auch ungehindert ihre Seminarien und Anftalten. Die Regierung gibt den Biichöfen 
und Pfarrern eine angemeffene Befoldung, und die Biſchöfe und andere hohe Geift- 
Tiche Ieden den (neuen) Staatseid in die Hände des erften Conſuls ab. Nach Ab— 
ſchluß diefes Concordats genoß Conſalvi noch mehr Vertrauen bei dem Papfte, als 
bisher, und nach ihm war es Cardinal Pacca , welcher fich befonders Der Gunft des 
heiligen Vaters zu erfreuen Hatte. Allein weder alle ungeſchwornen emigrirten Bi- 
Thöfe, noch viele in Frankreich fich aufhaltenden gefihwornen waren geneigt, ihre 
Refignation ohne Hinterhalt zu Teiften, und wie ſchon dieß den wohlmeinenden Papft 
betrübte, fo noch mehr der Umftand, daß der erfte Eonful manche der Geſchwornen 
wieder zu Bifchöfen ernannte, ohne daß fie gehörige Satisfaction wegen ihres frü- 
bern ſchismatiſchen Benehmens gegeben hatten. Zudem mußte der Papft fehen, daß 
Napoleon dem Eoneordate eine Reihe fogen. organifcher Artikel (. Srank- 
reich) nachfolgen Tieß, welche Manches wieder aufhoben, was im Concordat ver- 
ſprochen war. Uebrigens hatte auch Napoleon feinerfeits bei Durchführung des 
Concordats und Wiedereinführung des Fatholifchen Kirchthums viele Hinderniffe und 
Schwierigkeiten bei feinen eigenen Leuten, namentlich den im Unglauben aufgewach- 
ſenen Republicanern zu überwinden, und ich erlaube mir, feine eigenen Worte hier- 
über bier beizufegen: „Dan Fann fich kaum, fagt er, einen Begriff von dem Wider- 
fland machen, den ich bei Wievereinfeßung des Katholieismus zu fürchten hatte. 
Man würde mir weit gutwilliger gefolgt fein, wenn ich die Fahne des Proteftantis- 
mus aufgeftect hätte. Dieß ging foweit, daß im Staatsrathe, wo ich bie größte 
Mühe hatte, die Annahme des Eoncordats durchzufegen, Mehrere bloß in der Abficht 
nahgaben, um ein Complot zu machen, dem Concordate zu entgehen. Wohlan, 
fagte Einer zu dem Andern, wir wollen Proteftanten werden, und dieß Alles wird 
und dann nichts angehen! Gewiß ift, daß bei ver Unordnung, während deren ich. 
auftrat, bei den Trümmern, auf welche ich mich geſtellt ſah, die Wahl, ven Katho- 
lieismus oder Proteftantismus einzuführen, in meiner Hand lag. Ebenſo wahr ift, 
daß bie augenblickliche Stimmung Frankreichs dem letztern viel günftiger war. Au⸗ 
Bervem aber, daß ich in der That für meine Geburtsreligion Wi rag fühlte, 
hatte ich noch die höchften Beweggründe zu meiner Entſcheidung. Was würde ich 
bei Ausrufung bes Proteftantismus erhalten haben? Ich würde bie Entftehung von 
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zwei ungefähr gleich großen Parteien veranlaßt haben, da doch mein Hauptzweck 
aller Entzweiung entgegen war; ich würde die Wuth der Neligionsftreitigfeiten wie- 
ber herbeigeführt haben, während doch die Aufklärung des Jahrhunderts und mein- 
Wille vorzüglich darauf hinzielten, diefe verfehwinden zu machen. Diefe zwei Par- 
teien (Ratholifen und Proteftanten) würden gegeneinander gekämpft, Frankreich un- 
mächtig und zum Sklaven Europa’s gemacht haben, da doch mein Ehrgeiz darin 
beftand, ihm die Herrfchaft deſſelben zu verfchaffen. Mit dem Katholicismus gelangte 
ich weit ficherer zu allen meinen großen Refultaten; im Innern Frankreichs ver- 
ſchwand die Heine Anzahl unter der großen, und ich hatte mir feft vorgenommen, 
jene mit einer ſolchen Gfeichgültigfeit zu behandeln, daß bald fein Beweggrund 
mehr vorhanden fein follte, eine Verſchiedenheit derfelben zu erfennen.“ (Sentiments 
de Napoleon sur la divinité de Jesus-Christ. Pensdes inedites, recueillies par ' 
M. le comte de Montholon, et publiees par M. le chevalier de Beauterne. Vgl. 
Dlätter für literar. Unterhaltung. 1843. Nr. 217.) Kehren wir wieber zu Pius VII. 
zurüf. Zum Unglück für das gute Einvernehmen zwifchen dem Papfte und Napo— 
leon mußte der bisherige franzöfifche Gefandte zu Nom, Cacault, dem Oheim 
Napoleons, Cardinal Feſſch Ci. d. A.), Pla machen. Cacault war ein gebefferter 
Republicaner, treu feinem Staate, aber auch voll Zartheit und Ehrlichkeit gegen 
den bi. Stuhl, darum von Pins und Conſalvi innig geliebt. Durch feine Ehrlich- 
feit und Gewanbtheit hatte er manches anfcheinend böfe Verhältniß zum Frieden 
gelenkt. Was Cacault gut gemacht hatte, verbarb Fefch wieder, und weil fein 
Gefandtfchaftsferretär, der nachmals fo berühmte Chateaubriand, den alten freund- 
Ihaftlihen Ton mit Rom forterhalten wollte, ward er von feinem Chef denuncirt 
und von der Regierung abgerufen ; Feſch aber ſchwatzte gegen feinen Neffen Napo- 
leon von allerlei feinpfeligen Anfchlägen, die in Rom gemacht würden. Bald 
erklärte fih auch, warum Fefch Gefandter in Rom geworden. Am 8. Mai 1804 
wurde Napoleon zum Kaiſer erflärt, und nun wünfchte er, vom Papfte gefalbt 
zu werden, um als Iegitimer Spuverain in Europa zu gelten. Im HL. Collegium 
war man lange fchwanfend, ob diefem Begehren Napoleons entfprochen werben ſolle, 
aber envlich entſchied man fich doch für Bejahung und am 2. November 1804 reiste 
der Papft von Rom ab, fam am 25. deffelben Monats zu Fontainebleau mit Napo- 
leon zufammen, gelangte am 28. nach Paris, und nahm am 2. December die feier- 
liche Salbung des Kaiſers in der Cathedrale zu Paris vor. Die Krone aber feste 
fih Napoleon bei diefer Feierlichkeit feldft auf. — Der Papft wollte dieſe Gelegen- 
beit benügen, um die Zurüdnahme mehrerer die Kirche beeinträchtigender Derrete 
von Napoleon zu erwirfen, erreichte aber nur einige feiner Wünfche, z. B. Her- 
ftelfung der barmherzigen Schweftern, der Lazariften, der Miffion für fremde Na- 
tionen u. dgl. Nachdem Pius feine Gefchäfte in Paris beendet, wollte er zurügf- 
reifen, aber Napoleon hielt ihn von einer Woche zur andern bin und Tieß ihm den 
Wunſch nahe legen, er ſolle Fünftig in Avignon vefiviren. Im Falle der Weigerung 
wurde dem Papfte nicht undeutlich Gefangenfchaft in Ausficht geftellt. Allein Pius, 
eine gewaltfame Zurüdhaltung in Frankreich fchon bei feiner Abreife dahin befürch— 
tend, hatte bereits für diefen Fall ein fürmliches Dorument feiner Nefignation auf- 
geſetzt, und dieß in Sicilien niedergelegt. Auf diefes wies er nun hin, bemerfend, 
wenn man ihn zurüchalte, bleibe nur der Benedictinermönch Barnabas Chiara- 
monti in franzöfifchen Händen. Dieß wirkte und noch am Abend deffelben Tages 
erhielt der Papft die Erlaubniß zur Rückreiſe. Am 6. Mai 1805 fam er wieder 
zur großen Freude feiner Unterthanen in Rom an und bald ſchickte ihm Napoleon 
eine prachtvolfe päpftliche Tiara zum Gefchenfe. Kaum war aber Pius in Rom 
angelangt, fo traf ihn fohon neuer Kummer. Napoleon wollte nämlich, daß fein 
Bruder Hieronymus, der eine proteftantifche Kaufmannstochter aus Nordamerica 
CPatterfen) geheirathet hatte, von ihr gefihieden werbe. Allein der Papſt ſah, daß 
die Ehe vollkommen gültig gefchloffen fei, und fonnte darum in die Scheidung nicht 
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einwilfigen. Nun ſchied Napoleon felbft und verehelichte feinen Bruder zum zweiten 


Mal mit der Princeffin Catharina von Württemberg (Schwefter des gegen- 


wärtigen Königs) , ohne vom Papfte die Billigung dieſer Ehe bekommen zu Fonnen. 
Das Verhältniß des letztern zu Franfreich wurde tagtäglich gefpannter und der Car- 
dinal Fefch vergrößerte die Spannung durch feinen Haß gegen Conſalvi, den er bei 
Napoleon verbächtigte, als confpirire er mit England, Deftreih und Rußland. 
ALS der Krieg zwifchen diefen Mächten und Napoleon wirklich ausbrach, beſetzte 
Napoleon die päpftliche Feftung Ancona, und als Pius dagegen proteftirte, erflärte 
er offen: „ich bin Kaifer von Nom,“ feinen Plan an den Tag legend, den Papft 
zum Bafallen zu machen. Um dieſe Zeit legte Confaloi, von Napoleon als ver 
Grund alfer Spannung bezeichnet, das Portefeuiffe nieder, und es folgte ihm Car⸗ 
dinal Cafoni, ohne daß fich die Lage. veränderte; ja Napoleon befahl fogar dem 
General Miollis, Nom zu befegen, und dabei zu erffären, die Beſetzung folle 


nur vorübergehend fein, im Intereſſe der nach Neapel beftimmten Franzofiihen 


Armee. Allein als. der Papft in neue Forderungen des Kaifers nicht willigte, wurde 
der Kirchenftaat (ſ. d. AI als Gefchent Carls des Großen zurüd verlangt und der 
päpftliche Staatsfeeretär im Palafte des Papftes gefangen gensmmen. Dafür 
ernannte Pins den muthigen Pacca (f. d. A.) zum Profeeretär; allein auch diefer 
follte ihm entriffen werben. Zulest fam ein Decret von Nepoleon, welches Rom zu 


einer Freiftadt erflärte und des Papftes Herrfchaft darüber aufhob. Gefangen- . 


Tchaft des Papftes war vorauszufehen. Für diefen Fall hatte Pius eine Ercommu- 
nieationsbufle gegen Napoleon bereiten laſſen und diefe wurde nun in der Nacht 


som 10. auf den 11. Juni 1809 heimlich angefchlagen. Hierauf ertheilte ver Ge- 


neral Miollis dem General Radet den Befehl, den Papft gefangen zu nehmen 
und zu entführen. In der Nacht vom A. auf den 5. Juli wurde Pius im Quirinal 
überfallen, Nachts 3 Uhr fammt dem Carbinal Paeca verhaftet, mit dieſem aus dem 
Haufe gefchleppt und in den Chorfleivern in eine forgfältig verfchloffene und ver- 


hüllte Chaiſe gebracht. In diefen Wagen wurden Pins und fein Carbinal Pacca _ 


ohne Wäfche u. dgl. eingefchloffen. Je größer die Mühen der foreirten Neife und 
je tiefer die Erniedrigung, defto höher flieg die Geelenftärfe des fonft fo fanften, 
faft ſchwachen Papftes. Erft nach zwei Tagen kamen die Diener des Papſtes mit 
dem Neifegeräthe nach; aber der Papft hatte auch das Unglück, umgeworfen zur 
werben, wobei fein Kerfermeifter, General Radet, der auf dem Plate des Rammer- 
dieners faß, in eine Kotbpfüge fiel. Die Neife ging zunächft nach Florenz, und hier 
wurde dem Papfte daffelbe Zimmer angewiefen, in welchem 10 Jahre vorher auch 
fein Vorgänger als Gefangener faß. Nach drei Stunden Nuhe wurde er wieder 
weiter gefchleppt und zu feinem tiefen Schmerze Pacca von feiner Geite geriffen. 
Je näher Pins Frankreich Fam, defto mehr nahm der Enthufiasmus des Volles für 
ihn zu, während ihm die franzöfifche Negierung nicht einmal die Gunft gewährte, 
in Balenee das Grabmal feines dort verftorbenen Vorfahrers befuchen zu dürfen. 
Bon da aus wurde er wieder rückwärts nad Italien gefchleppt, ihm Savona bei 
Genua zum Gefängniß angewiefen, auch ſämmtliche Carbinale nach Paris berufen, 
und der Kirchenſt aat durch Derret vom 7. Februar 1810 dem Kaiſerreiche 


einverleibt. Die Vermählung des Kaifers mit Marie Louife von Deftreih 


fand bevor (2. Aprif 1810). Der bürgerlichen Ceremonie wohnten alle in Paris 
anwefenden 26 Carbinäle bei, der religidfen Trauung dagegen nur 13. Die Richt- 
erfhienenen wurden von Paris verbannt, und ihnen verboten, fünftighin den Purpur 
zu tragen. Bon nun an hießen fie die ſchwarzen Cardinäle, im Gegenfage zu den 
rothen, die eine folhe Hinneigung für das franzöfifche Intereffe zeigten, daß fie 
darüber das Wohl der Kirche außer Acht Keen. Pacea war weder unter den Einen 
noch unter den Andern, denn er ſaß abgefondert zu Feneftreffe im Gefängnig, und 
außer ihm hatte man dem Papfte auch feine übrigen treuen Diener, fogar bei 
Beichtonter fammt den ſchwarzen Cardinälen entriffen ; und als Pins auch jegt in 





Pius VII. 491 


die Forderungen Napoleons nicht wilfigte, vergaß ‚der Teßtere fich und feine Würde 
fo fehr, daß er dem Papfte alle Bücher, felbft fein Brevier wegnehmen Tieß und 
den Befehl ertheilte, es ſolle fortan täglich nicht mehr, als fünf Paoli Cd. 1. zufam- 
men ein halber Scubo, ungefähr 1 fl. 15 fr.) auf Verköſtigung des Papſtes ver- 
wendet werden. Allein diefer abfurde und Tächerliche Befehl dauerte nur zwei Wo— 
hen, denn das Volk von Savona bewies dem Gefangenen um ſo mehr Anhäng- 
feit, je mehr ver Raifer, fich ſelbſt erniedrigend, ihn zu beſchimpfen fuchte. Am 
14. Sanuar 1811 ließ Napoleon dem Papfte fogar eröffnen, daß er aufgehört habe, 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche zu fein, und wie ſchon früher feine Vorfahren, 
die römischen Kaiſer, Päpfte ab- und eingefegt hätten, fo wolle auch er von dieſer 
Machtvollkommenheit Gebrauch machen. Dieß that er, um dem Papfte die Confir- 
mation der von ihm illegal eingefegten Bifchöfe abzundthigen, aber Pius blieb ftand- 
haft. Daranf berief Napoleon im Jahr 1811 einige Cardinäle, Bifchöfe und Ab- 
baten zu einer geiftlichen Rathsverſammlung, welche er felbft mit heftigen Tiraven 
gegen Pins eröffnete. Die hohen Prälaten ſchwiegen, nur der einzige Abbe Emery, 
ein in Tugend und Wiffenfchaft ergrauter Mann von 80 Jahren, hatte ven Muth, 
dem furchtbarften der Cäfaren die Wahrheit offen zu fagen, und Napoleon, fern 
davon, dieß dem alten Manne zu verübeln, wie die Prälaten glaubten, hatte ſolches 
Wohlgefallen an feiner Kühnheit, daß er zu dem Cardinal Feſch fagte: „Sie find 
ein Ignorant, gehen Sie zu Emery und Taffen Sie fih von ihm in canonifchen 
Dingen befehren.“ Doch dem Nathe Emery's, der bald darauf farb, folgte Na- 
ofeon felbft nicht, und berief wieder, fchlecht berathen, die Biſchöfe des franzöfi- 
hen Kaiſerreichs und italienifchen Königreichs zu einem Nationaleoneil nach Paris, 


. 4811. Cardinal Feſch prafivirte und war dießmal muthig genug, das Concil mit 


Ablegung der professio fidei Tridentina und mit vem Schwur des Gehorfams gegen 
den Papft zu beginnen, ein Schritt, der ihm das Herz Pit wieder gewann und um 
fo bedeutender war, als fämmtlihe Prälaten feinem Beifpiele folgten. Aber im 
Berlauf nahm diefes fogenannte Nationalepneil den von Napoleon dietirten Beſchluß 
an, daß, im Fall der Papft innerhalb ſechs Monaten einen vom Kaifer ernannten 
Biſchof nicht beftätige, das Beftätigungsrecht an den Metropoliten oder an den älte- 
ften Bifchof der Provinz devolvire. In fchweigendem Gehorfam nahm das Nativ- 
naleoneil diefen uncanonifchen Beichluß an, nur ein einziger Prälat erhob freimüthig 
dagegen feine Stimme, Caſpar Marimilian Drofte-VBifhering, damals 
Generalvicar von Münfter, fürzlich als Bischof von Münfter in hohem Alter geftor- 
ben, der Bruder des berühmten Erzbifhofs Clemens Auguft von Coln (f. den Art. 
Drofte-Bifhering). Das Eoneil aber, um den Papft zu mißleiten, ſchickte 
fünf ver rothen Cardinäle im September 1811 nach Savona. In der That er- 
langten fie auch von Pius ein Breve, worin Alfes beftätigt war, was das Natio— 
naleoneil befchloffen hatte. Die falſchen Cardinäle hofften dafür Lohn und Lob in 
Fülle vom Kaiſer, aber Napoleon nahm das Breve gar nicht an und wollte fich noch 
gar nicht mit dem Papſte vergleichen, denn er hätte ja fonft feinen Grund zur wei- 
teren Gefangenfchaft gehabt. Den fommenden Winter über wurde Pius in Ruhe 
gelaffen, aber im Juni 1812 erhielt er ven Befehl, in fremden Kleidern, damit er 
nicht als Papft erfannt werde, nach Frankreich zu Fommen, und obgleich Pius auf 
der Reife fo ſchwer erfranfte, daß ihm fogar die heiligen Sterbfacramente gereicht 
werden mußten, wurbe er doch Tag und Nacht fortgefchleppt und jenes Mitleids 
beraubt, welches fonft felbft dem Verbrecher bewilligt wird. Mußte man anhalten, 
um zu fpeifen, fo wurde Pins auch da nicht aus dem Wagen gelaffen, fondern die 
wohlverfihloffene Chaiſe je in einer Nemife oder einem Schuppen untergebracht. 
Sp fhleppte man den Papft nah Fontainebleau. Hier war er nur von befto- 
chenen Perfonen umgeben und fo Iange bewacht, bis der Kaiſer vom unglücklichen 
ruſſiſchen Feldzuge heimgefehrt war. Franzöfifche Agenten in Verbindung mit den 
sothen Cardinaͤlen, auch die Drohungen Napoleons brachen endlich den Muth des 
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mehr als fiebzigjährigen Mannes, und er unterfehrieb am 25. Januar 1813 das 
neue Concordat, auch durch das Vorgeben getäufcht, es folfe diefe Urkunde nur pro- 
siforifche Geltung Haben. — Durch diefes Concordat vergab er faft jeglichen Ein- 
fluß auf die Befegung der bifchöflichen Stühle, aber noch mehr, er verſprach fogar, 
fünftig da reſidiren zu wollen, wo der Kaiſer es verlange, im erzbifchöflichen Pa- 
Iafte zu Paris, und mit einem Jahresgehalt von zwei Millionen Franken fih zu 
begnügen, mit ſtillſchweigender Berzichtleiftung auf den Kirchenſtaat. Bald fiel Pins 
in eine tiefe Schwermuth über feinen Schritt und einige der nun freigelaffenen 
fhwarzen Cardinäle, namentlich Pietro und Pacca, flellten ihm die Sache in ihrem 
rechten Lichte dar. Durch fie ermuthigt und geftärkt widerrief Pins in einem ebenfi 
viel Demuth als Hoheit zeigenden Dorumente feinen begangenen Fehler, erklärte 
ihn felbft für verwerflih und fügte bei, wie er lieber fterben, als in feiner Sünde 
verharren wolle. Diefes Document fandte er an den Kaifer, erfuchte ihn um neue 
Verhandlungen und unterfagte ven Metropoliten firengftens, einen Bifchof zu eon⸗ 
firmiren. Napoleon that, als babe er nichts empfangen, trennte jedoch die treuen 
Nathgeber wieder alsbald vom Papfte und ließ das Concordat dffentlich befannt 
machen, ohne es jedoch mit Strenge durchzuſetzen. Die franzdfifchen Diener des 
Papftes aber fuchten den alten Mann zu gleicher Zeit Tächerlich zu machen, und 
fprengten das Gerücht aus, er ſchnupfe beftändig Tabaf und nähe eigenhändig bie 
Knöpfe an feine Kleiver. — Nicht Iange, fo fuchte Napoleon wieder in Unterhand- 
Yung mit Pius zu treten; allein Iebterer zeigte gar Feine Luft mehr dazu, und als 
die Schlacht bei Leipzig verloren war, gab Napoleon, um die öffentliche Meinung 
einigermaßen zu verfühnen, den Papft fogar völlig frei (23. Januar 1814). Wäh- 
rend fofort Pius den Thron wieder beftieg, mußte Napoleon in vemfelben Schloß 
Sontainebleau, worin er den Papft fo fehr erniedrigt, im April 1814 feine 
eigene Thronentfagung unterzeichnen. Gleich Fnüpfte der reftituirte Bourbon Lud- 
wig XVII. neue Verbindungen mit dem hl. Stuhle an, und das unglückliche Con- 
cordat von 1813 wurde annullirt; Pius aber z0g am 24. Mai 1814 wieder in 
Nom ein unter Palmen und Hofiana. Einige Provinzen des Kirchenftaates, die er 
damals noch nich zurüderhielt, gab ihm der Wiener-Eongreß von 1815 wieder, 
nur Avignon und Benaiffin blieben bei Franfreih. Als Napoleon aus Elba ent- 
wich (26. Februar 1815) und aufs Neue als Kaifer auftrat, fiel fein Schwager 
Murat, der König von Neapel, in den Kirchenſtaat ein, und Pius mußte nach 
Genua flüchten. Aber Napoleons baldiger zweiter Sturz und feine Abführung nach 
Helena befreiten Rom von jeder Gefahr, und der Papft erlangte jest auch bie 
von Frankreich geraubten Kunſtſchätze wieder zurüd. Sofort fuchte er überall die 
Wunden zu heilen, welche die franzöfifche Revolution der Kirche gefchlagen und 
ſchloß zu diefem Zwecke mit verfchiedenen Ländern Coneordate und Conventionen 
ab, fo mit Frankreich (ſ. d. Art.) und Bayern im Jahr 1817, auch mit Piemont, 
Neapel ze. (f. die Art. Concordate, Frankreich und Ztalien). Mit andern 
fnüpfte er dahinzielende Unterhandlungen an, rief durch die Bulle Sollicitudo ani- 
marum vom 7. Auguft-1814 den Jeſuitenorden (f. d. X.) wieder in's Leben, erließ 
auch den 13. September 1821 eine Bulle gegen die Carbonari und farb in Folge 
eines Hüfttnochenbeinbruchs am 20. Auguft 1823, in einem Alter von 81 Jahren 
und 6 Tagen, nachdem er den hl. Stuhl 23%, Jahr innegehabt hatte. Malachias 
bezeichnete ihn prophetifch als aquila rapax, und bieß paßt fehr gut in doppeltem 
Sinne, fofern einerfeitS der franzöfifche Adler diefem Papfte Alles entriffen und 
andererſeits der Papft felber wie ein reißender Adler wieder Alles an fich gebracht 
bat. Mehr als zwei Zahre vor ihm, den 5. Mai 1821, war fein Bebränger Na- 
poleon geftorben, gerade am Tage des hl. Pins V. — Auf Pins VII. folgte ten XI. 
von 1823 — 1829, auf Leo aber Cardinal Gaftiglioni als Pins VI, vom 
31. März 1829 bis 30. November 1830. Er ftammte aus einem abeligen Haufe 
der Stadt Eingoli in der Mark Ancona, zeigte große Talente und wurde an Der 
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rbmiſchen Univerfität Doctor der Theologie und des canonifchen Rechts. Pins VII. 
machte ihn im Jahr 1800 zum Bifhof von Montalto, Napoleon verbannte ihn 
wegen feiner Freundfchaft zu Conſalvi nach Frankreich und er mußte hier in großer 
Dürftigfeit Ieben. Erft im Jahre 1814 Fonnte er mit Pius VIL wieder nah Nom 
zurüdfehren, und wurde 1816 Bifchof zu Ceſena und Earbinal, 1821 Carbinalbi- 
ſchof von Fraseati. Während feiner Furzen Regierung warnte er in feiner Ency- 
elyea vom 20. Mai vor dem Indifferentismus, den Bibelgefellfchaften und der 
Freimaurerei, bewirkte die Errichtung eines Erzbisthums für die Fatholifchen Arme- 
nier in Conftantinopel, erhob feine Stimme gegen den fchmählichen Sklavenhandel, 
erfebte die Freude, die Katholifen in Irland emancipirt (13. April 1829) und 
Algier von den Franzofen erobert zu fehen (Juni 1830). Er war ein Mann voll 
Gutmüthigkeit, Menfchenfreundlichfeit und Frömmigkeit, ein wahrer vir religiosus, 
wie ihn Malachias bezeichnet. Wie Alfe wiffen, folgte ihm Gregor XVI. rufmmwür- 
digen Andenfens; diefem aber unfer gegenwärtiger Papft Pius IX., früher Graf 
Sohannes Maria Maftai-Ferretti, geboren am 13. Mai 1792 zu Sinigaglia 
im Rirchenftant. Er wollte fih Anfangs dem Militärftande widmen, wurde aber 
durch epileptifche Anfälle daran gehindert, machte dann eine Wallfahrt nach Loretto, 
wurde darauf von feinem Hebel befreit, trat in den geiftlichen Stand und erhielt ein 
Canonicat in Rom. Als Papft Leo XII. den Cardinal Muzi mit befondern Aufträ- 
gen nach Chili ſchickte, begleitete ihn Maftat als Auditor, und zeichnete fich in die- 
fer Stellung durch Gefchäftsgewandtheit, wie fpäter nach feiner Rückkehr nach Nom 
durch treffliche Verwaltung mehrerer römifcher Spitäler und Wohlthätigkeitsanftalten 
aus. Im J. 1827 wurde er Erzbifchof von Spoleto, und Gregor XVI. machte ihn 
zum Cardinal, indem er ihn fchon im 3. 1839 in Petto behielt, am 14. Decem- 
ber 1840 aber als Carbinalpriefter von St. Peter und Marcellinus öffentlich ver- 
fündete. Zugleich wurde er Biſchof von Imola, wie früher Pius VII, dem zu 
Ehren er fich ebenfalls Pius nannte. Seine Wahl erfolgte am 16. Juni 1846, 
feine Krönung am 21. deffelben Monats. Er ift an apoftolifhem Sinne, wie an 
Trübfal den Testen Piis ähnlich und das Crux de cruce des Malachias (f. d. Art. 
Malachias, Erzbifhof) hat fich bereits an ihm in hohem Grade verwirklicht. 
Gleich bei feinem Negierungsantritte ertheilte er eine großartige Amneftie für die, 
welche wegen politischer Vergehen unter der vorigen Negierung verurtheilt worden 
Waren, ließ eine Menge Reformen in der politifchen Verwaltung des Kirchenftaats 
im Sinne der Iiberalen Politik eintreten, vergab namentlich die höchften Staats- 
ämter jegt auch an Laien, und wurde durch all das, wie durch feine perfönliche Lie— 
benswürbigfeit in Bälde nicht bloß der Liebling Italiens, fondern faft der ganzen 
Welt. Das eviva Pio IX u. die Pins-Hymne erfchollen überall. Am 23. April 1848 
gab er dem Kirchenftaate eine freifinnige Berfaffung, und erreichte damit die Grenze 
der für ihn und feine Stellung möglichen Conceffionen. Aber die in Stalien aus— 
gebrochene politiſche Gährung überfchritt alle Schranken, der vor Kurzem faft ver- 
götterte Papft war in Rom felbft nicht mehr ficher, fein Minifter Roffi, früher 
ein Haupt der Liberalen, wurde von den Revolutionären meuchlings ermordet, Pius 
mußte aus Rom fliehen und entfam durch Hilfe des bayrifchen Gefandten, Grafen 
Spaur, in der Nacht vom 24. auf den 25. Nov. 1848. Der König von Neapel 
nahm ihn mit hohen Ehren auf, und Pins wohnte nun Anfangs zu Gaeta, ſpäter 
zu Portiei, gerührt von der Theilnahme der ganzen Chriftenheit, die ihm mit Gebet 
und Liebesgaben zu Hilfe kam. In Rom aber wurde ein revolutionäres Regiment 
eingeführt und die Unordnung wuchs immer mehr, bis Franfreih ein Heer nach 
Stalien ſchickte, um den Papft in den Kirchenftaat zurückzuführen und die gefegliche 
Ordnung wieder herzuftellen. Am 2. Juli 1849 zogen die Franzofen in Rom ein, 
und nachdem fie die revolutionären Behörden abgefegt und die Verhältniffe wieder 
einigermaßen geordnet hatten, Fehrte Pius am 12. April 1850 wieder in die Stabt 
Petri zurück. Aber auch. ſeitdem ift crux de cruce fein Antheif geblieben, ſowohl 
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wegen ber fortdauernden franzöfifchen Befegung Noms und der Lebergriffe ber fran- 
zöfifhen Commandantſchaft, als wegen der fortwährend politifchen Gährung in 
Stalien, wegen der Siecardifchen Gefese in Sardinien, wegen der Titelbill in Er 
land u. a. Zwei feiner neueften bemerfenswerthen Handlungen find die Verſe— 
des Hl. Hilarius Pictavienfis (ſ. d. A.) in die Reihe der Kicchenlehrer Fu 
Decret vom 4. April 1851) und die Abfchließung eines neuen der Kirche günftigen 
Concordats mit Toscana, ratifieirt am 19. Juni 1851. m [Hefele. 
Placetum regium, f. Genehmigung, landesherrliche, und 
Jura circasacra. | zo 
Planeta, f. Meffleider. _ we 
Pland, Gottlieb Jacob, ein durch feine Duldſamkeit ausgezeichneter pro- 
teftantifcher Theolog und vortrefflicher Kirchenhiftorifer, war am 15. Nov. 1751 
im würtembergifchen Städtchen Nürtingen von unbemittelten Eltern ‚geboren. Durch 
die Unterftügung mehrerer Gönner ward es dem fchwächlichen Knaben ermöglicht, 
fih den Studien zu weihen. In der Abfiht, Theologie zu ſtudiren, befuchte er 
1771 die Univerfität Tübingen. Hier zeichnete er fich durch Fortſchritt im Wiffen 
ungemein aus und erwarb fih 1774 in Folge einer trefflich beftandenen Prüfung 
und nach öffentlicher Disputation die Magifterwürde und die Stelle eines Repe— 
tenten. Dem edlen Gefühle Plands erfchienen Die verfchiedenartigen Formen. und 
Erſcheinungen des Chriftenthums in Dogma, Cultus und Disciplin feineswegs als 
urfprüngliche Zuftände, vielmehr als eben fo. viele Diffonanzen von einer wranfäng- 
lichen Harmonie; fo empfand fein Geift frühzeitig in fih den Drang, auf die frü- 
beften Urfachen zurüdzugehen, dieſelben in ihrer genetifchen Entwicklung zu erfor- 
ſchen und fih durch Enträthfelung der gegebenen Neligions-Differenzen den Boden 
für ireniſche Zwecke zu ebnen, ein Geifteszug, der Planck's Hiftorifche Werke durch- 
weg charakteriſirt. Planck's erfte Schriften find: 1) Gedicht vom Schönen, Tü- 
bing. 1771. 4.3 2) Entwurf einiger Abhandlungen vom Herzen, Stuttg. 1773. 8.; 
3) Dissertat. de canone hermeneutico, quo scripturam per scripturam interpretari ju⸗ 
bemus, Tub. 1774. Im 3. 1780 ward Plane Prediger an der Carldacademie zu 
Stuttgart, aber fchon im 3. 1781 als Profeffor der Theologie nach Tübingen beru— 
fen. Bon jest an eröffnete er feine Thätigfeit als hiſtoriſcher Schriftſteller im groß 
artigen Maßftabe; bereits im J. 1783 erfchien der I. u. IL Theil feiner „Geſchichte 
des proteftantischen Lehrbegriffs feit den Zeiten der Reformation bis zur Concordien⸗ 
formel* (Leipzig, 8.), ein Werf, welches ihm feine Zukunft ſicher ftellte. Schon 
im 3. 1784 erhielt er nah Walch's Tod einen Ruf nach Göttingen, welchem ex 
auch folgte. Seine Vorleſungen an der Georgian Augufta erſtreckten fich neben der 
Kirchengefhichte auch auf die Dogmatik... Im J. 1787 ward Pland von ber then- 
logiſchen Facultät in Tübingen am Tage der academifchen Zubelfeier (IT. Septb.) 
mit dem zugefandten Doetordiplome überrafcht; im 3. 1791 warb er zum Conſiſto— 
rialrathe und Professor primarius ernannt, von 1789 an mit Sitz und Stimme im 
Confiftorium zu Hannover; 1805 ward er Generalfuperintendent im Fürftenthum 
Göttingen; 1817 mit dem Öuelphenorden decorirt. In feinen rüftigen Jahren las 
Plan täglich 2 — 3 Stunden, nicht allein über Kirchengefchichte und Dogmatik, 
fondern auch über Dogmengefhichte, Symbolik, theolog. Encyelopäbie. Als fpäter 
das Alter feine Nechte an ihm geltend machte, und ihm bie Vorträge befchwerlicher 
wurden, ernannte man ihn im J. 1823 zum Abt des Klofters Bursfelde. Das ihm 
1800 übertragene theologifche Epharat Yegte er im 3. 1827 nieder, und bald nach⸗ 
her die Verwaltung des Waifenhaufes, worin 24 elternlofe Kinder erzogen wurben, 
beffen Sangjährige Leitung für fein chriftlich fühlendes Herz eine hohe Befrie 
gewefen. Im 3.1830 erhielt Planck die Würde eines Obereonfiftorialrathes. Nach 
kurzer Krankheit ftarb Plan am 31. Auguft 1833 in dem hohen Alter von 4 
Jahren, nachdem er 49 Jahre Coon 1784—1833) als Profeſſor in Göttingen auf 
die evelfte Weife — zum Wohle der ftudirenden Jugend fowohl als zum Glanze 
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der Univerfität gewirkt hatte. Am 15. Mai 1831 feierte Planck fein Profeſſor— 
Jubiläum, jedoch im Stillen. In der Univerfitätsfirche erwähnte feiner ihm von 
Gott fo lange zugemeffenen ehrenvollen Laufbahn der Univerfitätsprediger Dr. Ru— 
perti, worauf Prorertor Hofrath Göſchen Namens der Univerfität, und der Confi- 
ſtorialrath Lücke Namens. der theolog. Facultät ihre Glüfwünfche darbrachten — 
unter Ueberreichung eines mit Emblemen verzierten Bechers. Statt eines feftlichen 
Mahles wurden die Stabtarmen gefpeist, und den Kindern des Warfenhaufes, dem 
der Jubilar feit 43 Fahren als Curator vorgeſtanden, ein frober Abend bereitet. 
Mitſcherlich feierte den Zubilar in einem Iatein. Gedichte, deßgleichen auch Pro- 
feſſor Nettberg. Pland’s fernere Schriften: Progr. disquisilionis historiae de. usu 
linguarum vulgarium in sacris, schediasm., Goetting. 1785, 8. Progr. Actorum 
inter Henricum V. Imp. et Paschalem II. Pont. Rom. annis MCXX. et MCXXI. 
examen. Fuchs, Bibliothek der Kirchenverfammlungen Th. IV. von ihm vollendet 
und mit einer Borrede verfehen. Neuefte Religionsgefchichte (nach der Walchiſchen) 
fortgeſetzt, 3 Thle. 1787— 93. Progr. observat. quaedam in primam doctrinae de 
natura Christi historiam. Goetting. 1787. 4. Grundriß einer Gefchichte der kirchl. 
Berfaffung, kirchl. Regierung und des canoniſchen Rechts ze. Ebendaſ. 1791, 8. 
Progr. de veris auctae dominationis pontificiae epochis, ibid. eod. 4. Anecdota 
quaedam ad histor. Concilii Trident. pertin. Fasc. 1—24, 1791—1818. Einlei- 
tung in die theologiſchen Wiſſenſchaften Ceine brauchbare theol. Encyelopädie). Göt— 
tingen 1793— 95. 2. Thle. Don feiner Gefchichte der Bildung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs erfchien des Iten Bandes I. Theil 1788; der 2te Thl. 1789; Bd. IV 
bis VI. 1796 — 1800; die drei letzten Bände auch unter dem befondern Titel: 
Geſchichte der proteftant. Theologie von Luthers Tode bis zur Einführung der Con- 
» eordienformel. Progr. Variarum de origine festi Nat. Chrisli sententiarum epicri- 
sis. Goeit. 1796. 4 Abriß einer Hiftorifchen und vergleichenden Darftellung der 
dogmat. Syſteme unferer verfchiedenen hriftlihen Hauptparteien nach ihren Grund» 
begriffen u. |. w. Gött. 1797 (2te Aufl. 1804). Vorrede zu Flügge's Gefchichte 
des Glaubens an Unfterblichfeit, Leipz. 1794. Ueber die Bildungsgefihichte unferer 
orthodoxen ſymboliſchen Lehrform von der Rechtfertigung; in Flatt's Magazin für 
Hriftl. Dogmatif und Moral. St. 1. S. 219— 237. 1796. Ueber den Inſpira— 
tionsbegriff, ebend. St. 2. S.1—23. 1797. Ueber die Trennung und Wieber- 
vereinigung der getrennten chriftlichen Hauptparteien u. f. f. Tübing. 1803. 8. 
Geſchichte der hriftlich-kirchlichen Gefellfhaftsverfaffung. Hannov. 1803—9. 5 Bde. 
Betrachtungen über die neueften Veränderungen in dem Zuftande der kathol. Kirche, 
und beſonders über die Concordate ꝛc., Hannov. 1803. Worte des Friedens an bie 
fathol. Kirche u. f. w. Gött. 1809. Borrede zu Geſſe's Merkwürdigkeiten aus dem 
- Leben und Schriften Hincmars, Erzbifchofs zu Mainz, Götting. 1806. Ueber die 
Weisheit des hriftl. Religionslehrers in der Wahl feines Vortrags nah 1 Eor. 
1, 17— 25, in Saalfelds und Trefurts neuen Beiträgen ꝛc. Bd. I. Hft. 1. Nr. 2. 
1809. Weber Spittler als Hiftorifer, Gött. 1811. Grundriß der thenlog. Eney— 
elopädie zum Gebrauch bei feinen Vorlefungen, 1813. Progr. De S. Livino, Epis- 
copo, Martyre et Poeta saec. VII., 1813, 8. Ueber die gegenwärtige Lage und 
Berhältniffe der proteftantifchen Partei in Teutfehland ꝛc. 1816..8. Ueber den 
gegenwärtigen Zuftand und die Bedürfniſſe unferer proteftant. Kirche ze. 1817. 8. 
Geſchichte des Chriftenthums in der Periode feiner erften Einführung in die Welt ꝛc. 
Bd. 1. U. 1818. 8. Rede bei ven Reformationsfeierlichfeiten: De beneficiis, quae 
ex reformatione in religionem, in rempublicam afque in literas...... redundarunt. 
Leben des Schottifchen Reformators Johann Knox aus dem Englifchen des Dr. Th. 
MCrie, mit einer Vorrede. Gött. 1817. 8. Ueber Behandlung, Haltbarfeit und 
Werth des Hiftorifchen Beweifes für die Göttlichkeit des Chriftentbums, 1821. 
Geſchichte der proteftantifchen Theologie von der Concordienformel an bis in die 
Mitte des 18ten Jahrhunderts, 1831. Spittlers Grundriß der Geſchichte der 
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öriftlichen Kirche wurde von Planck herausgegeben, und mit ber fünften Auflage 
bis auf unfere Zeiten fortgeführt, 1812. Mehrere zerftreute Auffäge und Reden 
Tonnen bier füglich übergangen werden. Zu feinen Schriften gehören noch: 
buch eines neuen Ehemannes, Leipz. 1779. Briefe Jonathan Afchley’s in Tentfch- 
Yand gefhrieben und aus dem Engliſchen überfest, Bern 1782. "Feftprogr. Antho- 
logiae patristicae specim. I— VI. G. 1820 — 33. 4. eftprogr, Observ. im 'acta 
Apostoli Pauli Romana. Act. XXVIII. 17-31. Partic. I — II. &. 18992296, 4. 
Das erfte Amtsjahr des Pfarrers von ©. in Auszügen aus —— iche — 
eine Paſtoraltheologie in Form einer Geſchichte, Gott. 1823. Bon der nicht ge- 
druckten Fortfegung findet fih ein Auszug in Lücke's Biographie. AnhT. Vorrede 
zu Zimmermanng teutfcher Heberfegung von Melanchthons Leben Luthers. Gott 1813. 
Sein Leben fehrieb, wie bemerft, ©. Fr. Chr. Lücke unter dem Ten DIE. $. 
Planck, ein biograph. Verſuch, nebft einem ernenerten und verbeffert. Abdrucke iner 
biograph. Mittheilung über Dr. Heinrich Ludw. Plan, und Dr. Rupertis Grab- 
und Gedächtnißpredigt auf den erftern, nebft dem Bruſtbilde und Faefimile von 
©. 3. Planck. Notizen über den letztern Kiefert auch Fr. ©. %. Schlägel, in 
der Schrift: „Zur dankbaren Erinnerung an Dr. ©. 3. Planck,“ Hameln 1833. 2; 
Haugs Gelehrtes Würtemberg; Dr. Mohnide, ein Beitrag zur Lebensgefchiähte 
und Charafteriftif des Dr. ©. J. Planck aus einem Briefe von ihm (in Jigens 
Zeitſchr. für hiſtor. Theol. Bd. VI. St. 1.); N. Nefrolög der Teutfchen, 1833. 
TH. 2. Nr. 243. Vgl. Verſuch einer academ. Gelehrten-Gefchichte von der Georg⸗ 
Auguftus-Univerfität zu Odttingen, yon Pütter und Saalfeld. [Dür.] 
Plan, Heinrich Ludwig, Altefter Sohn des Vorigen, geboren zu Ght- 
fingen am 19. Juli 1785, gleichfalls Profeffor der Theologie daſelbſt. Er Hörte 
die Theologie bei Stäudlin, Ammon, Eichhorn; die Philologie bei den in dieſem 
Fache berühmten Lehrern Heyne und Heeren, die Philofophie bei Bouterweck und 
Herbart. Vorzüglich war es die Philologie, wovon er ſich angezogen fühlte und 
wovon er auch bei feinen theologiſchen Arbeiten vurchgehends Gebrauch machte. Er 
fühlte in fih den Drang, dem Nufe feines Vaters möglichſt nahe zu Fommen, hatte 
ſich aber dadurch allerdings eine fchwere Aufgabe geſetzt, und ſich allzugroßen An- 
firengungen im Studium hingegeben, wodurch fpäter Epifepfie eintrat. In den 
Jahren 1805 und 1806 Töste er die von der theologiſchen und der philoſophiſchen 
Facultät in Göttingen ausgefeßten Preisfragen. Die von der erſtern Facultät vor— 
gelegte Aufgabe handelte von dem Werthe der Zeugniffe der Gegner des Chriften- 
thums und der kathol. Kirche in den drei erften Jahrhunderten bei den Beweifen für 
die Wahrheit der Gefchichte Zefu und die Aechtheit der neuteftamentlichen Schriften. 
Plane ward hierauf im J. 1806 zugleich mit Gefenius Nepetent der Thenlogie an 
der Univerfität, befuchte hierauf die Hochfchulen Kiel, Greifswalde, Roſtock, Leip⸗ 
zig, Halle, Jena und legte fo ven Grund zu wichtigen Titerarifchen Verbindungen. 
ALS Profeffor der Theologie, wozu er 1810 ertannt wurde, verlegte er ſich anfäng- 
lich auf Eregefe und hebräifhe Sprache, und drang dadurch vorbereitet fpäter zur 
Kritik des neuen Teftamentes vor. Auch Hier blieb ihm das philologiſche Element 
son vorzüglichem Intereſſe. In feinen 1808 zu Göttingen erfchienenen Bemer— 
fungen über den erften Paulinifchen Brief an Timotheus“ vertheidigte er deſſen 
Acchtheit gegen die Angriffe Schleiermanhers. Neben feinem philologifeh-Fritifchen 
Talente, das er in der Eregefe des N. T. befundete, zeigte er auch Vorliebe 
Toftematifche Philoſophie, und fuchte in den Forfehungen Herbarts, fo wie in be 
Methode von Kant und Fries einen feften Standpunct für feine dogmatiſchen Bor- 
träge zu gewinnen, welche er 1817 begann. Seine Anfichten auf dem philoſophiſch⸗ 
bogmatifchen Gebiete Iegte er zu Tage in feiner 1817 erfchienenen Schrift: „Ueber 
Offenbarung und Infpiration, in Beziehung auf Schleiermacjers neue Anfichten über 
Inſpiration,“ und in feinem Kurzen Abriß der philoſophiſchen Religionslehre“ 
(Öötting. 1821). Das Gift der obengenannten Krankheit ließ ein fortfchreitendes, 








Plantinifhe Bibelausgaben — Platina, 49% 


frohes Bilden und Schaffen des Geiftes bei Planck nicht auffommen, knickte viel— 
mehr die hoffnungsvollen Blüthen, und feßte feinem Leben am 23. Sept. 1831 ein 
Ende. Seiner fritifchen Thätigkeit verdanften folgende Schriften ihr Dafein: Diss. 
de prineipiis et causis interpretationis Philonianae allegoricae, 13806. Ennii Me- 
dea, 1807. Entwurf einer neuen ſynoptiſchen Zufammenftellung der drei erften 
Evangelien, 1809. De vera natura atque indole orationis graec. N. T., 1810. 
Negatur philos. Platonicae vestigia extare in ep. ad Hebraeos. 1810. Exponuntur 
dam de fundamento theol. recentioris, ejusque cum doctrina N. T. consensu, 
2 Part. 1812—15. (Quaedam de recentiss. Lucae Evang. analysi crilica, 1819. 
De significatu canonis in Ecclesia antiqua, 1820. Fragmenta lexici in sacr. script. 
N. T. recens adornandi, 3 Programme, 1814,25, 27 1. [Dür.] 

PBlantinifche Bibelausgaben, f. Bibelausgaben. 

Blatina, Bartholomäus, geb. 1421, hieß nach feinem Familiennamen 
eigentlich Darth. Sachi, nannte fich aber von — Geburtsorte Piadena (lat. 
Platina) im Gebiete Cremona's lieber Platina. In feiner Jugend nahm er Kriegs 
ae und ergab ſich erſt fpät den Wiſſenſchaften. Auf hohe Verwendungen gab 

m Papft Pius II. eine Stelle in dem von ihm errichteten Collegium der Abbre- 
» ren, das Pius überhaupt mit vielen Gelehrten und berühmten Literatoren be= 
feste. Papſt Paul II. hob diefes Eollegium wieder auf, was infoferne gerade nicht 
fo verdbammungswärbig war, als diefes Collegium wirklich eine bedeutende Simo— 
nieanftalt gewefen zu fein fheint. Die Gelehrten und Literatoren, ihrer Einfünfte 
und Stellen beraubt, ſchlugen darüber den größten Lärm auf und Platina vergaß 
fi) darüber fo ſehr, daß er nach feinem eigenen Geftändniffe folgenden höchſt unbe— 
fonnenen Brief an den Papſt fehrieb: „Wenn es dir erlaubt gewefen ift, ung unfe- 
rer rechtmäßig erfauften Stelle zu berauben , fo muß e8 ung auch erlaubt fein, ung 
über fo viel Unrecht und Beihimpfung zu beffagen. Wir wollen zu den Königen 
und Fürſten herumgehen und fie bitten, eine Synode gegen dich zufammenzurufen, 
auf welchem du dich verantworten follft, warum du uns aus einem rechtmäßigen 
Beſitze vertrieben haſt.“ Diefe Infultirung des Papſtes zog ihm eine viermonat- 
liche Einferferung zu; der Cardinal Gpnzaga, fein Gönner, erwirkte ihm endlich 
die Freiheit. Einige Jahre darauf brach ein neues Unglück über Platina herein; 
er wurde beichuldiget, an einer Verſchwörung gegen das Leben Pauls II. ([. d. 4.) 
Theil genommen zu haben; mit ihm Famen auch andere Gelehrte in den gleichen 
Verdacht. Obwohl fogar der Tortur unterworfen, legte er doch Fein Geſtändniß 
ab, wahrfcheinlich weil er als unfchuldig Feines abzulegen hatte. Da Platina mit 
mehreren feiner Mitgefangenen zu den angefehenften Humaniften Staliens gehörte 
und damals viele von diefen ihre Begeifterung für das claffifche Altertum bis zur 
Härefie und Unglauben trieben, fo wurde Platina und feine Mitgefangenen auch 
über die Befchuldigung der Härefie verhört, aber zuletzt doch freigefprochen. Nach- 
dem Platina feine Freiheit wieder erlangt hatte, erhielt er zwar von Paul das Ver- 
fprechen einer Anftellung , das jedoch in Folge von Pauls Tod nicht zur Ausführung 
kam. Pauls Nachfolger Papft Sirtus IV. feste ihn wieder in feine Nemter ein und 
machte ihn 1475 zum Bibliothecar des Vaticans. Seitdem verlebte er feine Tage 
in Ruhe und ftarb 1481. Trithemius feiert ihn mit folgendem Lobſpruch: „Vir 
undequaque doctissimus, philosophus et rhetor celeberrimus, ingenio subtilis et 
vehemens, eloquio disertus et mulcens.* Man hat von ihm eine große Anzahl von 
Werfen, das vorzüglichfte ift feine Schrift „de vitis Pontificum Romanorum.“ Darin 
rächte er fih für das ihm von Papft Paul II. Angethane durch eine fehr nachtheilige 
Schilderung von Pauls Sitten und Thaten und machte ihm unter Anderm den höchft 
übertriebenen Vorwurf, er habe alle Humaniften für Keber gehalten und die Römer 
ermahnt ‚ Ihren Söhnen nicht länger mehr die claffifhen Studien zu erlauben, es 
genüge, wenn fie ‚Treiben und lefen Fönnten. Der berühmte Cardinal Quirini 
C+.1755) hat in einer eigenen Schrift. den Papft gegen Platina’s ER gerei= 
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niget. Außer der Geſchichte der Päpſte ſchrieb Platina: 1. 3 de falso et vero 
bono, dialogus contra amores, dial. de vera nobilitate, panegyricum in Jaudem 
Card. Bessarionis, orationem ad Paulum II. de pace Italiae componenda ‚hist. 
inelytae urbis Mantuae et sefenissimae familiae Gonzagae etc. S. Schrödhs 
Kircheng. Bd. 32, Köchers Gelehrten-Lericon, Feller s Lerieon.  [Schrödl.] 

Platonismus. Wenn hier von Plato’s Philofophie geſprochen wird, fo haben 
wir bloß ihr Verhältniß zum Chriftentbume im Auge. Es darf alfo hier, wo es 
fich Yediglich um das theologiſche Intereſſe handelt, eine Darlegung des platonifchen 
Syftems nicht erwartet werden; bieß gehört in die Gefhichte der Philofophie. Nur 
fo viel fann davon beanfprucht werden, als eben das theofogifhe Moment erheifcht. 
Fragliches Verhältniß wird nun nicht bIoß als ein äußeres betrachtet, ſo daß Pla- 
tonismus und Chriftenthum zwei vollig auseinander Tiegende Objecte waren; in 
einem folchen Verhältniffe ſteht das Chriftenthum zu allen Philofophien. Vielmehr 
ift e8 oder beffer folf es, und gerade deßhalb ift Hier die Rede von Platonismus, 
ein inneres, wefentliches, ein Caufalitätsverhältnif fein; fomit hätte das Chriften- 
thum die platonifche Philofophie zu feiner nothwendigen VBorausfegung, oder letztere 
wäre doch eine der wejentlichen des Chriſtenthums, und wegen dieſer innern Bezie- 
Hung wären chriftliche Elemente in der Phifofophie Plato's; aber auch umgelehrt 
müßte nach den Platonifchen im Chriftentbum gefragt werden. Zu der Frage nad 
dem Ehriftlichen in Plato gaben die Kirchenväter, welche entweder von der plato- 
nifchen Philofophie zum Chriftentbume übergetreten waren, ober fich dieſer Philo— 
fophie bei der wiffenfchaftfiden Darlegung der hriftlichen Theologie bevienten, die 
erfte Beranlaffung dadurch, daß fie theils geradezu hriftfiche Lehren bei dem Grün- 
der der academiſchen Philoſophie finden, oder doch feimartig erblicken wollten. Wie 
viel hieran ift, ſoll fich nachher zeigen; aber immerhin, dürfen wir jest ſchon fagen, 
war bei ihnen von einem eaufalen Verhältniß feine Rede; ein folches wurde erfi in 
neuerer Zeit behauptet. Man fagte nicht mehr, es fer in Plato diefer oder jener 
chriftfiche Gedanfe, fondern beide verhielten fich zu einander wie Idee zur Wirf- 
Tichfeit, wie Grund zur Folge. Die Schrift Ackermann's: Das Chriftliche in 
Plato und in der platon. Philof. Hamburg 1835, fammelt zuerft alfe jene Stellen 
aus Plato’s Schriften, die Das Gepräge der Verwandtſchaft mit Chriftlihem haben. 
Da fich aber aus diefer nur empirifchen Behandlung der Sache fragliches Verhält- 
niß, fomit was denn eigentlich das Chriſtliche in Plato fer, nicht beftimmen Taffe, 
glaubt Ackermann tiefer gehen zu müffen und findet das Gefuchte im Begriffe „des 
Heilbezweckenden.“ Platonismus und Chriftenthum verhalten ſich demnach ſo zu 
einander, daß jener vermöge feiner Telenlogie das Heil bezweckt, während diefes 
es bewirft. Das Mißliche in diefer Anficht ift nun aber, daß das Judenthum als 
Borftufe zum Chriftenthume fo viel als befeitigt iſt und gar nicht zu der Berenhti- 
gung fommt, die e8 in der Heilsbeonomie hat. Denn der Unterfchien, daß das 
Wefentliche im Judenthum „das Heilerwartende*, und im Heidenthume das Heifer- 
finnende ſei, ift nicht fo groß, und von der Art, daß die altteftamentliche Decono— 
mie in ihrer wefentlichen Beziehung zum Chriſtenthum nicht beeinträchtigt würde. 
Sodann wurde ſchon von andern bemerkt (f. Ritter’s Kritif der Schrift von 
Ackermann in den Stud. u. Krit. 1836), daß jede heinnifche Religion auch das 
Heil zu bezwedfen fuche, wenn gleich jede in anderer Weife. ine tief eingreifende 
Wiverlegung feiner Anficht fand Ackermann durch Baur (das Chriſtl. des Pfatonis- 
mus oder Sorrates und Ehriftus. Tüb, 1837). Als ein befonderer Mangel der 
Schrift wird angegeben, daß fie für ihre Aufgabe auf fo manche wichtige Geſichtspuncte, 
welche die Hegel’fche Gefhichte der Philoſophie darbiete, Feine Nückficht genommen 
habe. Bon dieſem Standpunete nun, den der Hegel’fchen Philofophie, beſtimmt 
Baur im Verfolge das Chriſtliche im Plato und zeigt, daß Chriftliches in Plato 
fer, weit ſich in deſſen Philoſophie Momente nachweifen laſſen, welche das Chriften- 
thum feinem wahren Charakter nach, als die abſolute Religion, zu einer feiner 
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nächſten und unmittelbarſten Vorausſetzungen habe. Welches ſind nun ſolche Mo— 
mente? Vor allem die hiſtoriſche Stellung der platoniſchen Philoſophie und des 
Chriſtenthums, wornach jene wie dieſes epochemachende Bedeutung habe. Dieſe 
beſtehe nun darin, daß in der platon. Philoſophie, oder eigentlich ſchon in der fo- 
eratifhen, wovon die platonifche nur Fortentwicklung iſt, die Wahrheit des Objer- 
tiven auf das Bewußtfein, auf das Denken des Subjerts, zurüdgeführt wurde, fo 
daß von nun an nur der Menſch als ethifches Wefen der Mittelpunet aller wahren 
Philoſophie fein Fonnte. Gerade hierin nun Liege die dem Chriftenthume vorange- 
hende nothwendige VBorausfegung; denn erft jet, nachdem das Bewußtfein in ſich 
ſelbſt zurückgeht, der Geift fih als Subjeet erfaßt, fich felbft erkennt, ift es möglich, 
fi), wie das Evangelium es verlangt, als Sünder zu erkennen. Erft auf das yro9s 
6euvrov, das durch den Platonismus ermöglicht wurde, kann die ueravore, das uere- 
»oeire des Evangeliums folgen. Platonismus und Chriftenthum verhalten fich wie 
Seldfterkenntniß u. Sündenerkenntniß zu einander. Zu diefer Weife nun aufgefaßt ſollen 
die Hauptmomente der fveratifchen und der daraus hervorgegangenen platonifchen 

hiloſophie in einer nähern Beziehung zum Ehriftenthum flehen, und die hriftlichen 
Elemente diefer Philofophie, fo wenig fie vielleicht anfangs eine folhe Bedeutung 
zu haben feheinen, dennoch die erften Anfänge und Ausgangspuncte einer Bewegung 
fein, die fih in ver Folge im Chriftentfume vollendete. ALS hriftliche Elemente 
werden fofort genannt: Die Einrichtung des platonifchen Staates, worin nur der 
Mangel des Princips der fubjectiven Freiheit, das in der chriſtl. Kirche herrfche, 
fet; die Lehre von den Ideen, und der Idee des Guten, welche mit der chriftlichen 
Gottes- und Logoslehre zufammenhänge und dem Chriftenthume nur noch die Ent- 
wicklung der Lehre vom hf. Geift überlaffe; ſodann die platonifche Erlöfung und 
Läuterung der Seele. In einem zweiten Abfchnitte wird die Verwandtfchaft des 
Platonismus mit dem Chriftenthume in Hinficht der Bedeutung, welche der Perfon 
des Sperates von Plato gegeben wird, nachgewiefen und gezeigt, daß wie im Chri- 
ftenthum Alles von Chriftus, fo auch im Platonismus Alles von Sperates als Mit- 
telpunet eines als Offenbarung des Göttlichen angefchauten Menfchenlebens aus— 
geht, in welchem ein neues Prineip hervortrat, um auf das Entſcheidendſte und 
Heilfamfte in die Gefchichte der Menfchheit einzugreifen und fie auf eine neue höhere 
Stufe ihres, in der Verwandtſchaft mit der Gottheit begründeten, geiftigen Lebens 
zu erheben. — Sp weit hat man den Begriff des Chriftlichen in Plato gedehnt! 
Diefe ganze Anfchauung nun, weil vom Hegel’fihen Stanppunete, ift ungefähr fo 
wahr, als die Prätention derfelben Philoſophie, in ihr erft fei das Chriſtenthum 
zum wahren Bewußtfein feiner felbft gefommen. — Indem wir zum Behufe der 
Kritik diefer Anſchauung auf die gediegene Abhandlung von Mattes, das Ehrift- 
liche im Nato, Tüb. Duartalfchrift 1845. 4. Hft. S. 479—520 verweifen, wen- 
den wir ung zur Frage: Inwiefern ift Chriftliches im Plato? inwiefern nicht? — 
Das Chriſtenthum als geoffenbarte Religion darf nicht angefehen werden als Etwas, 
was der menfchlichen Vernunft geradezu entgegengefegt wäre; es ift für die menfch- 
liche Vernunft, fegt alfo diefe voraus, um an fie anknüpfen, auf fie bauen zu kön— 
nen. Nun ift freilich in Folge der Sünde das urfprünglich reine Licht der Vernunft 
verdunkelt, aber nicht ausgelöfcht worden; wie in ethifcher Hinficht ver Menſch auch 
nach dem Falle im Gewiffen fich aufgefordert fühlt (Rom. 2, 14. 15), alfo noch 
fittlich beftimmt ift, fo ift Daher der Menfch auch ohne Offenbarung religiöfer Kennt— 
niſſe fähig: denn auch in diefem Zuftande hat die Vernunft ihren Grund in Gott. 
Ratürlich religiöfe, allgemein religiöfe und fittliche Kenntniffe, und zwar wahre, 
find daher jedem Mienfchen, jedem Volfe möglich. Freilich wird es felbft da bedeutende 
Unterfchtede geben, die bedingt find durch Anlage, Erziehung, Stellung in der Ge- 
ſchichte der Volker u. f. w. Immerhin haben aber doch alle dieſe Religionskenntniſſe 
ihren Grund in der bloß natürlichen, d. h. ohne Offenbarung feienden Vernunft. 
Spferne nun das Chriſtenthum an dieſe allgemeinen veligiöfen Wahrheiten der auf 
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ſich ſelbſt geftefften Vernunft anfnüpft, fie alfo anerkennt und beftätigt, iſt im gan- 
zen Heidenthum Chriftliches. Als Etwas beiden Gemeinfames, weil eben in der 
Einen gemeinfamen Vernunft Gegründetes, können diefe Lehren nichts befonderes 
Charakteriftifches weder des Einen noch des Andern fein, d. h. die fo beſtimmten 
ehriftlichen Elemente können Feine fpeeififch chriftlichen, d. i. auf göttlicher Offenba— 
rung ruhende fein. Das Höcfte, was erwartet werben kann, ift, daß jene allge- 
mein religiöfen Lehren im Heidenthum in einem größeren Maße oder geläuterter 
fich vorfinden, und zwar da, wo die natürliche Vernunft fi) am mweiteften entwickelt 
und alfe ihr möglichen Stadien durchlaufen hat. Dieß ift nun der Fall in der Phi- 
loſophie des Plato und infofern, d. h. weil ſich in ihm der religiöfe ober vielmehr 
fittliche Geift des Heidentbumg am reinften ausfpricht, Ffann man son Chriftlichem 
im Plato reden; aber charakteriftifch Chriftliches findet fich bei ihm nicht und Tann 
nicht, weil bei ihm nur die Entwicklung des ohne Offenbarung feienden , natürlichen 
Geiftes zum Abfchluffe gefommen, und diefer nicht, was auch nicht möglich ift, über 
fich felbft Hinausgegangen war. Warum nun Jenes gerade bei Plato der Fall ift, 
lehrt ein flüchtiger Blick auf die griechifche Philofophie. Im Anfange derfelben war 
Das denfende Subject in fein Object, die Natur verfunfen, in der Weife, daß es 
ich diefer Hingab, fih von ihr beftimmen Tief, alfo fich paſſiv zu ihr verhielt. 
Der Geift nahm an feinem Objecte die Denfoperationen in dogmatifcher Weiſe 
vor, ohne ſich vorher von diefem felbft Nechenfchaft zu geben, alfo ohne fich felbft zu 
erfaffen; mit andern Worten: die griechiſche Philofophie war anfangs ausschließlich 
Naturphilofophie, wie ſchon die erften Kirchenväter fagen: gpılooopie Yuvoızr. 
Eine Aenderung hierin gefchah durch die Sophiften, indem fie Subjert und Object 
trennten; aber beide beftimmten fie fo zu einander, daß das Subject, und zwar das 
individuelle, empirische, nur das wahrhaft Seiende iſt, während dem Objecte alle 
Wahrheit abgefprochen wird. Das ift es, was die Sophiften in Verruf brachte — 
die Annahme fubjectiver Wahrheit, Läugnung aller objectiven. Dieſe übrigens in 
der Entwiclung der griech. Philofophie nothwendige Erfenntniß berichtigte Sperates 
dahin, daß er fagte, nicht der individuelle, empirifche Menfch, ſondern dieſer als 
Tolcher ift das Maß der Dinge, und nur ein: folches Wiffen ift ein wahres, welches 
ein Wiffen vom Begriffe des Objectes iſt. Dadurch nun, daß Socrates auch das. 
Subjert, den Menfchen, zum Objert diefes Wiffens machte, und jenen Satz auch 
auf fein Handeln und Thun bezog, wodurch diefes erft ein wahres werde, war die. 
Philoſophie nicht mehr bloß Phyſik, fondern, und hierin beruht gerade die Bedeu— 
tung des Socrates, Ethif. Das Prineip der focratifchen Philofophie wurde end— 
lich von Plato dahin erweitert, daß er fagte: alles; begriffliche Denfen nur ift ein 
wirkliches, wahres Wiffen, weil der Begriff des Gedachten Etwas: objectiv Wahres, 
Neales fer; nicht die äußeren Dinge, fondern die ihnen zu Grunde liegenden Be— 
griffe, Gedanken oder Ide en find das eigentlich Wahre, und wahrhaft Seienve. 
Dadur Fam zur platonifchen Philoſophie ein dritter Theil — die Dialectif oder 
Ideenlehre. Darnach ift die Welt verwirklichter Gedanfe, Vernunft. Weber 
Plato iſt Ariftoteles in nichts Wefentlichem hinausgegangen ; der Unterfchied zwifchen 
beiden ift nur, daß Ariftoteles die Wahrheit und Wirklichkeit nicht in der idealen, 
fondern empirifchen Objectivität findet. Von da nimmt «ber philofophifche Geift 
immer an Genialität und Productivitit ab und an Schwäche zu, er verläuft fich in 
epieuräifche, ftoifche und ffeptifche Weisheit und der Verſuch des Neuplatonismus 
(f. d. A.), in überfliegender Speculation ſich der-überwefentlichen Wahrheit zu 
bemächtigen, hatte denfelben Erfolg, wie der Flug des Jearus. Die Geſchichte 
der Philofophie nach Plato und Ariftoteles iſt nur die Gefchichte ihrer Zerfegung 
und Auflöfung. (S. Zeller, d. Philofophie der Griechen I. Thl. S. 10-29. — 
Mit diefem Furzen geſchichtlichen Ueberblick find wir aber zugleich zu einem weiter: 
Schluſſe gelangt, nämlich daß das Chriſtenthum nicht die Vollendung einer Bewe-. 
gung fein fann, deren Anfangspunct und bewegende Elemente ſchon im Platonismus 


_ 


— 


Platonismus. 501 


liegen, fo daß dieſer eine weſentliche Vorausſetzung des Chriſtenthums wäre. Da— 
gegen ſpricht der ganze chriſtliche Verlauf der Philoſophie geradezu; allerdings hat 
dieſe auch ihrerſeits, wie vieles Andere, aber nur negativ auf das Chriſtenthum 
sorbereitet, indem fie nämlich zur Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe des 

lichen Geiftes nichts Wahres bot und fo die Sehnfucht nach entforechender 

beit erweckte. An diefe Sehnſucht des menſchlichen Geiftes hat das Chriften- 
thum angefnüpft und nicht an eine Philofophie. Was aber die fragliche Voraus— 
fesung des Chriſtenthums, die allerdings nothwendig war, weil auch es als Etwas 
in die Erfcheinung fallendes, einer Vorbereitung bedurfte, betrifft, fo ift fie eine 
ganz andere. Es wurde gejagt, in Plato könne man nur infoferne Chriftliches ſuchen 
wollen, ald man darunter ganz allgemein fittliche und religiöfe Wahrheiten verftehe, 
und weil in ihm der natürliche, ohne Offenbarung feiende Geift fih am vollfom=- 
menften und vollendetften entwickelt Habe. Nun ift aber gewiß, daß der Menfch ohne 
Gott, ſich felbft überlaffen und felbftftändig fi um fo weniger wahr und erfchöpfend 
entwickeln kann, je mehr gerade der religiöfe Menfch ganz und gar in Gott feinen 
Grund und feine Wurzel hat. Der Menfch kann zwar das von Gott urfprünglich 
geſetzte religidfe Verhältniß verkehren, aber nicht wieder in gleicher Weife herftellen. 
Auguftin fagt, der Menfh kann wohl fallen, aber vom Falle nicht wieder aus 
eigener Kraft fich erheben. Daher ift eine zweite, außerorbentlihe Offenbarung zum 
Zwede einer neuen, zweiten geiftigen, religiöfen Wiedergeburt oder Schöpfung nöthig. 
Der Anfangspunet diefer neuen Entwiclung liegt nun nach dem Bewußtfein, dag 
der hriftliche Geift von fich felbft Hat, nicht in der platonifchen Philofophie, fondern 
fie beginnt mit Abraham, dem Stammvater des ifraelitifchen Volkes ; mit ihm, ver 
felber, was er gefchichtlich ift, durch Offenbarung ift, begann die auf Offenbarung 
ruhende neue religiöfe Entwicklung, die ihren Abfchluß, ihre Ruhe und Verſtändniß 
über ſich feldft im Chriftenthum fand; alles Andere, neben und außer diefer Ent- 
wicklung liegende, fteht außer der Offenbarung, ift alfo heidniſch (ſ. Paganismus), 
iſt Entwicklung des bloß aufıfich feldft geftellten menfchlichen Geiftes. Eben dahin 
gehört auch die platonifche Philoſophie; charafteriftifch chriftliche, auf Offenbarung 
Gottes ruhende Elemente konnen fich in ihr daher nicht finden. — Diefes antipo— 
diſche Verhältniß von Platonismus und Chriftenthum Teuchtet auch aus Folgenden 
ein. Das Chriſtenthum iſt wefentlich gefchichtlicher Natur, ift durch Geſchichte ver— 
mittelt, tritt in Thatfachen auf, woraus die Lehren erft abgeleitet werden; der 
Platonismus aber ift Iediglich Lehre, Theorie, Philofophie. Daher ift das Chriften- 
thum Etwas Lebendiges, Etwas im wirklichen Leben Daftehendes, während die pla= 
toniſche Philofophie, To viel Begeifterung in ihr auch Herrfcht, doch nur Schulweis- 
beit ift, der erft die That: folgen ſoll. Diefes Charafterifticon der platonifchen 
Philoſophie zeigt fih namentlich in einem Puncte, der einen ſchneidenden Gegenfag 
zum Chriftenthum bildet. Der Zweck der platonifchen Philofophie wie des Chri- 
ſtenthums iſt Erlöfung; aber wie will fie diefe bewirken? Gerade auf die der chrift- 
lichen entgegengefeste Weife! Das Chriftenthum fest die reale Möglichkeit, den 
objectiven Grund der Erlöfung des fündigen Menſchen in die gefehichtliche That des 
Dpfertodes Ehrifti, die fubjective Möglichkeit in den Glauben an jenes Dbjective, 
und die Bermittelung diefer beiden Momente, d. h. die wirkliche Erlöfung des Sub— 
jeets, wird Durch den HI. Geift vermittelt. Der Platonismus dagegen macht. die 
Erlöfung des Menfchen abhängig von dem Erkennen in oder nach der Idee, weil, 
meint Plato, ein solches Erkennen zugleich. das Handeln hervorrufe, alfo den Willen 
beftimme. Im Platonismus ift demnach die Philofophie die Erlöferin, und die Er- 
loſung vollzieht fih in einem Denkproceffe! Ein fihärferer Widerfpruch gegen das 
Chriſtenthum läßt fih num nicht denfen! Hat man es für Etwas Chriſtliches in 
Plato erkannt, daß er mit dem HI. Paulus den Grund der Sünde in der Nichter- 
kenntniß des Göttlichen findet (Uſteri, Entwicfelung des paulinifchen Lehrbegriffes, 
©. 20. 5.a.), fo iſt es umgekehrt gerade Etwas Nichthriftliches, daß Plate die 
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Erlöfung durch das Wiſſen bedingt fein läßt! Eine ſolche Erlbſung iſt eine ariftos 
eratifche; nur der Philofoph, der nach und in der Idee erfennt, iſt erlöfungsfähig. 
Sodann ift es hriftliche Auſchauung, daß das Wiffen, ſelbſt das Wiffen nach der 
See, das ihr adäquate Wiffen, nicht die Liebe erzeugt, in: der der Wille das in 
der Idee Erfannte thut. Der Widerfpruch zwifchen dem Wiſſen des Guten d.h: 
dem Gewiffen und dem Willen wird nicht durch Philofophie , fondern nur durch die 
Erlöfung , wie fie im Chriſtenthum fich vollzieht, aufgehoben. Gegen jene philo- 
ſophiſche Erlöfungstheorie fpricht Paulus geradezu; ja nach ihm bewirkt fie das 
gerade Gegentheil (1 Cor. 8, 1). Und Plato widerlegt fich ſelbſt, da feine Eriö- 
funstheorie nur Theorie und er felbft nur bei Worten ftehen blieb, worauf: fchon 
Theodoret in der Abhandlung de virtute activa (Graec. affecl.curat. tom, IV. 
p. 664 sqq. Paris. 1642.) hinwies. Beſagte Theorie ift fo ſehr nicht chriſtlich als 
die Meinung aller derer unchriftlich ift, welche in Chriftus nur einen Lehrer, und in 
dem Chriftenthum nichts als Lehre, Theorie, Philofophie fehen wollen I Gerade 
in diefem Hauptpunete, der den Mittelpunet des Chriftenthums bildet, fehließen fich 
beide gegenfeitig aus und der Umftand, daß bei Plato weder eine richtige Einficht 
in die Erlöfungsbedürftigkeit des Menfchen, noch in Folge davon auch nur eine 
Ahnung von der Erlöfung, wie fie als objeetive That und objectiver Grund im 
Chriftenthum ift, hat, beweist, daß in Plato fpecififch Chriftliches nicht if. — Eben 
ſo viel ft an der Behauptung, in Plato fer Chriftliches, weil er wie dem fubjer- 
tiven politischen fo auch dem fubjectiven ethifchen Geifte feiner Philoſophie in feinem 
„Staate“ Objeetivität gegeben habe; wodurch. in ihm viele mit der hriftlichen 
Kirche gemeinfame Beziehungen feien. Wir finden aber diefen Gedanken, daß der 
fubjeetive ethifche Geift objeetio werden müffe im Staate, nicht für Etwas, was 
dem Patonismus ein wefentlich chriftliches Gepräge gäbe. ‚Ein foldhes Streben nach 
Dbjectivität findet fih ja auch bei andern Philofophien, ſelbſt ſolchen, die vom 
Chriſtenthum nichts willen wollen. Es hat dieß feinen Grund darin, daß der Menfch, 
auch wenn er nicht Chrift ift, fich als foriales Wefen erfaßt. Etwas fpecififch Chrift- 
liches kann dieß fonach nicht fein. Sodann hat die Objectivirung auch des fubjer- 
tiven ethifchen Geiftes feinen nächften Grund nur in jener des politischen ; und man 
weiß ferner, daß Plato auf diefen Standpunct, der alle Subjertivität vernichtet, Durch 
die damals fchranfenlos herrfchende Subjertivität der Griechen getrieben wurde ; 
deßhalb ift Plato wie in politifchen fo auch in ethifchen Dingen fireng ariftocratifch. 
Sp wenig Ehriftliches, ſoviel Nichtchriftliches dagegen finden wir in der platonifchen Re— 
publik. Das Chriſtenthum ftatuirt einen wefentlichen Unterfchied zwifchen Unendlichem 
und Endlichem, zwifchen Gott und Welt und faßt den Menfchen in diefen Beziehungen 
anf. Seine Beziehung zu dem Unendlichen begründet in ihm das religiöfe und 
etbifche Moment, das ein ewiges, überirdifches ıft; Die Beziehung zum Endlichen 
gibt das politische, wornach der Menfch als Bürger, als Glied des Staates, als 
nationales Wefen, alfo in feinen zeitlichen, irdifchen, natürlichen, ver i 

Intereſſen aufgefaßt wird. Beide nun, der religiöſe und der politiſche Geiſt, haben 
vermöge ihres wefentlichen Unterfchiedes eine eigene Sphäre angewiefen, in ber fie 
zur Erfcheinung gelangen und vbjectiv werden; der religidfe in der Kirche, melde, 
weil in ihr der Menfch in feinen ewigen, ſich ſtets gleich. bleibenden Beziehungen 
zum Unendlichen zur Entwicklung kommen fol, felbft unendlich ‚univerfell, an feinen 
Raum, feine Zeit gebunden ift; der. politifche Geiſt gelangt zur Objertivität im 
Staate, der, jenem entſprechend, endlich ift, d. h. Grenzen hat. Ganz anders, 
wefentlich anders ift dieß in ber platonifchen Republik. Hier iſt nicht wie im chriſt⸗ 
lichen Staate das politifche vom religiöfen Momente getrennt, und demnach auch 
nicht die Pflege des einen und andern einer eigenen, befondern Deconomie zugeteilt ; 
beide gehen vielmehr in einander auf und zwar in der Weife, daß das zeligiöfe, 
das ewige Moment, vom politifchen, endlichen, zeitlichen aufgenommen, d. h. dem 
Staate zum Opfer gebracht wird. Gerade nun diefe Eonftruction des platonifchen 
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‚Staates, welche überdieß mit der Philoſophie Plato’s felbft im Widerſpruche fteht, weil 
in ihr der. Geift die Schranfen diefer Endlichfeit durchbrechen und zum Unendlichen 
gelangen will, ſtatt deffen aber, fo bald er objectiv werden will, wieder in's Endliche, 
dah hier in den Staat herabfinkt, fp daß diefer für das Unendliche gelten muß, iſt 
ein Beweis, daß Plato in feiner objectiven Philofophie, wie fie in ver Republik vor 
uns, Kiegt, über das Princip des Heidenthums, das vom hriftlichen Dualismus nichts 
weiß, dem Alles Eins ıft, und das nur ein Weltbewußtfein hat, nicht Hinausgefommen, 
vielmehr ihm erlegen fei (Vgl. Ritter's Nee. der Adermann’fchen Schrift in den 
Stud. und Krit. 1836, 2. Heft S. 511). Fügen wir noch bei, daß im platonifchen 
Staate das, Princip der fubjectiven Freiheit, das in der hriftlichen Kirche bei «aller 
Objectivität ihres Princips dennoch gewahrt ift, gänzlich geleugnet wird, in Folge deſſen 
Keiner fich feinen Beruf felber wählen, Keiner Eigenthum befisen darf, und wornach 
alles Familienleben im Grunde und Keime erftickt ift, indem die communio-mulierum 
eingeführt, und durd frühzeitige Erziehung der Kinder in öffentlichen Anftalten von 
Stantswegen geforgt ift, daß fein Kind feine Mutter, und umgefehrt, erfenne, und 
erinnern wir ung, daß den Jünglingen, Die. im Kriege tapfer gewefen, als Preis 
epdoveorege 7 ESovsie Tig Tov Zuvaıaov Evyx014n7080g, (de Rep. lib. V. 460) 
zuerfannt wird, fo find. wir durch dieſe materiellen Beftimmungen über die Frage 
nach dem Chriftlichen im platonischen Staate vollends im Reinen. — Zu feinem 
andern Ergebniffe führt uns die Unterfuchung über Plato's Gotteslehre, die wir 
um fo weniger übergehen dürfen, als fie in jeder Theologie den Mittelpunct bildet. 
Diefelbe hängt mit feiner Zdeenlehre, die felbft wieder eine von der hriftlichen ver- 
fchiedene ift (S. Staudenmater, Philof. des Chriftenth. ©. 82 ff.), enge zufam- 
men. Nach dem hriftlichen Dogma liegt der fihtbaren Welt die unſichtbare, die 
Ideenwelt zu Grunde; die fihtbare Welt iſt die in diefes Dafein gefeßte Welt der 
Ideen. Diefe Ideen der Dinge, diefe Gedanfen find ewige Gedanken Gpttes, aber 
Etwas Anderes als er felbft ift, fie find Negationen feiner felbft: Ferner derfelbe 
Wille, der die Welt iveell fest, fest die ideelle in's reale Sein, d. h. Gott iſt 
Schöpfer der Welt. Auch bei Plato, und dieß ift ein Fortfchritt feiner Philofophie, 
findet fih nun die Lehre von einer Ideenwelt; der dieffeitigen Welt liegen die Ideen 
zu Grunde, die ewig, allein das Wahre, Wefenhafte, Wirkliche find. Aber — und 
dieß iſt das Unterſcheidende — diefelben find an fich ewig, nicht, weil fie ewig 
son Gott gedacht find; die Intelligenz Gottes iſt nicht Urfache derſelben, d. h. fie 
find feine ewigen Gedanfen Gottes, find nicht in Gott, fondern außer und neben 
Gott feiend, an ſich felbftftändig und ewig wie Gott; Gott ift nur Bewegungsprineip 
der Ideen zur gleichfalls ewigen Materie, woraus dann die fihtbare Welt ſich bil- 
det sc. nach den Ideen. Worin, müffen wir fragen, hat es nun feinen Grund, daß 
Plato die Ideen nicht als ewige Gedanken der Gottheit und diefe nur als bewe— 
gendes nicht fchöpferifches Prineip auffaßt? Darin, daß er Gott nicht als denfendes, 
jelbftbewußtes, perfünliches Weſen begreift! Denn. diefes wird durd den Begriff 
des Demiurgus nicht erſeizt; denn Die Annahme diefer bewegenden Urfache ift nur ein 
Nothbehelf, um die für Plato allerdings kritiſche, und auch nicht gelöste Trage nach 
der Vermittlung der idealen zur realen Welt einigermaßen zu beantworten. Zwar 
wollen Viele aus der befannten Stelle im: Philebus (S. 30. D. Ovxoür Ev. ev 
ch vod Juog Egelg yvocı Baoıhırmy uv Wouynv, Baoıkızov de voov eyyiyveo- 
Ha dia anv ung aiviag Hbvauır) den Begriff der Perſonlichkeit Gottes finden. 
Allein dagegen bietet die Stelle felbft Schwierigkeiten, wenn ber voüg Baaıkızog 
als Product eines Höheren, nämlich dee zıv ig airiag Övvauıw ertlärt wird; 
ſo wie alle jene, in denen Gott als die Idee des Guten (7) od ayadoo Idia De 
zep. VI. 508. D. 509. B.) bezeichnet wird, die aber felbft wieder nur dem Begriffe 
der höchften Idee oder der Idee der Ideen, alfo nur der Einheit der Ideen gleich- 
Fommt. Mit viel mehr Recht könnte man daher in der platonifchen Ontteslehre 
von pantheiftifhen Elementen, als chriſtlich theiftifchen VBorftellungen reden. Der 


504 Platonismus. 


Begriff Gottes als eines abſoluten Weſens, das ſich in ſich ſelbſt unterſcheidet 
und in dieſer Selbſtunterſcheidung zugleich als einheitliches Sein erfaßt, worin eben 
der Begriff ver Perfünlichfeit liegt, findet ſich bei Plato nicht; und eben darum kann 
der Begriff der chriſtlichen Trinität ebenſowenig bei ihm geſucht und gefunden wer- 
den. (Weitere Differenzen f. bei Mattes a. a. O.) — Kehren wir die jest be- 
fprochene Frage um, fo handelt es fih um das Platoniſche im Chriftenthum. 
Wir betrachten diefen Sat nicht fowohl vom rein refigionsphilofophifchen Gefichts- 
puncte, als vielmehr vom hiftorifchen, von dem aus er auch in Anregung gebracht 
wurde, indem man die Behauptung aufftellte: die Kirchenväter, nämlich jene, die 
sonder heidniſchen d. i. platonifchen Philoſophie zur chriftfichen Religion überge- 
treten feien, hätten platonifche refigionsphilofophifche Ideen in’s Chriſtenthum mit- 
gebracht, dieſes damit bereichert und in chriftlichem Geifte weiter und zu Dogmen 
ausgebildet. Hiemit ftehen wir an dem vielbefprochenen Platonismus der Kir— 
Henväter. Zu diefer Anficht gaben nicht nur akatholiſche Theologen, die den 
Charakter des Chriſtenthums als Dffenbarung in Abrede ftellten, z. B. Clericus, 
Spuverain, fondern felbft fehr orthodoxe katholiſche Theologen, wie der Jeſuit 
Petavius, freilich in anderm Sinne, Veranlaffung. Hauptfächlich im Punete der 
Trinität wirft Petavius den Kirchenvätern der erften Jahrhunderte vor, ſich von 
der platonifchen Philofophie haben beftimmen zu Yaffen. Nulla ex alia re (sc. nisi 
philosophia Platonis) gravior Christianae fidei noxa et pernicies importata fuit. 
(De theol. dogmat. de trinitat. c. I. n. 2.) Dem Einfluße Plato's Hätten fich nicht 
bloß Häretifer und Apoftaten des Hriftlichen Glaubens ergebeit, fondern felbft einige 
Fromme und Hl. Schriftftelfer von feiner Philoſophie anwehen Taffen (sed non- 
nulli etiam pii, sanctique scriptores afflati sunt), und er behauptet von diefen, 
plerosque de sanctissima Trinitate "Platonico ‘more’ sensisse, vel loquendi genere 
ipso nonnihil ad eum applicatos videri posse (Ibid. c.’I.:1). Bon Zuftin d. M. 
wird gefagt: Iustinum inferioris cujusdam conditionis esse putasse filium, efiam 
antequam homo fieret; ac minorem esse Deum, qui nec'ubique esset, et spatio 
circumscriberetur aliquo et paternae voluntati serviret.  Athenagoras fafle den 
Begriff des Logos als ein mit dem Vater coäternes Wefen und fabelfianifire. 
Tat ian Iehre, der Logos werde vom Bater nicht durch einen ewigen Aet fondern 
nur Aoyızn dvvanucsı produeirt und heiße bei ihm daher Zoyon. Theophilus von 
Antiochten habe hierin ebenfo gefehlt. Und zum Schluffe Heißt es: Quae ut absurda, 
ita Justini, Athenagorae ac Tatiani' doctrinae ‘consentanea sunt et ‘ex Platonico 
dogmate deprompta. (Cap. IN. 2. 4.5. 6). EIemens des Alerandriners Att- 
Thauung fei, der Logos fer zwar naturae excellentis et supremo Deo’ ac patri pro- 
ximae, aber dennoch ſei der Sohn Gottes verfchiedener Natur vom Vater (Filium 
Dei diversae a Patre esse naturae. c. IV. 1). Nun aber hat Petavius nicht nur im 
Allgemeinen den Einfluß der platonifchen Philoſophie auf die Kirchenväter, viel zu 
viel überfchägt, fondern feine fo eben vernommiene Behauptung gegen genannte 
Bäter im Betreffe der Trinität, worauf er ein großes Gewicht Tegt, iſt geradezu 
eine grundloſe und ein ungerechter Vorwurf. Den Beweis hiefür findet man, worauf 
wir der Kürze halber verweifen, bei Möhler, Patrologie wu. |. w., wo über bie 
Togoslehre Juſtin's ©. 236—239, bef. 238. Anmfg. a; über Athenagoras 
©. 277; über Tatian ©. 264 über Theophilus ©. 294—97; über Clemens 
Alerand. ©. 459 u. 460 Anmkg. a. das Richtige zu Iefen iſt. Wollten wir ven 
Grund oder Ungrund des den Kirchenvätern vorgeworfenen Platonismus unterfuchen, 
jo müßten wir in die einzelnen Lehren, die platonifch fein folfen oder durch plato- 
nifche Lehre verunftaltet worden, eingehen und prüfen, was aber hier zu weit führen 
würde. (S. hierüber Linzer Monatfehrift 13. Bd. NRottenburger FM. A.) Es 
mag genügen, die Anficht der Kirchenväter über das Berhältnif der Philofophie und 
der platonifhen insbefondere zur genffenbarten Religion des Chriftenthums kennen 
zu lernen, woraus fih dann die in Rede ftehende Frage leicht entfcheiven Täßt. 
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Denn daß die ſogenannten platoniſirenden Väter über dieſen Punet ſelbſt un- 
wiffend und im Irrthum waren, Tonnen wir wohl nicht annehmen. Wir beginnen 
mit Juſtinus dem Martyrer. (Vgl. Praefat. pars II. cap. I. in Opp. S. P. 
Justini Philos. et Martyr. Parisiis 1742.) Bor feinem NHebertritte zum Chriflen- 
thum war Juſtin Schüler verfchiedener Philofophen, die ihn aber alle über die ge- 
ſuchte Wahrheit in vollſtändiger NRathlofigfeit und Ungewißheit Tiefen. Daher ging 
er zur platonifchen Philofophie über. Was ihn daran fo fehr anzog und begeifterte, 
war ihre Ideenlehre (7 zuv doouazov vonoıs, zul 7 People av ldeov avesrre- 
00v uoı Tnv poovnoww. Dial: c. Tryph. c. 2. p. 103);'vermöge der Wiffenfchaft 
derfelben hielt er fi in Furzer Zeit für einen ausgemarhten Philoſophen und war 
der folgen Hoffnung, bald das Ziel der platonifchen Philofophie, nämlich Gott zu 
hauen (zuroweodeı vov Oeov); zu erreichen und war des feften Glaubens, daß 
nur die Philoſophie glücfelig made (Dial. c. Tryph. c. 2. p. 103.104). Welches 
ift aber Juſtin's Bewußtfein über die Philoſophie und ihr Verhältniß zur Offenba— 
rung nach feinem Uebertritt? Er ift der Ueberzeugung, daß die (wahre) Philofophie 
nur ein und biefelbe fei (uuag oVong ravıng errısnumgd); daher ift es weder die 
platonifche, noch die ftoifche, peripatetifche, theoretifche noch pythagoräiſche. Doch 
dürfe man nicht annehmen, daß in diefen Philofophien nichts Wahres fei; nein, 
nicht nur in den Philofophien, fondern ſelbſt Dichtern iſt Wahrheit , aber nicht die 
ganze, volle Wahrheit, fondern nur einzelne Keime, Saamen derfelben Graoe 
ao oreguera whnIelag doxel: elvar Apol. I. c. 44. p. 70). Die Wahrheit 
als ganze und ungetheilte (Aoyızov ro 0A0v), der Compler jener fpermatifchen 
Wahrheiten, der Brennpunet der einzelnen Lichtfirahlen ift der erfehienene Logos, ift 
Chriſtus. Nach Juſtin verhalten ſich alfo die vorchriftlichen Philofophien zum ge⸗ 
vffenbarten Chriftenthum wie die einzelnen Theile zu dem durch fie eonftituirten 
Ganzen. Jene Ehre nun, die Wahrheit fpermatifch, theilweife Caro u£oovg) zu 
enthalten und eine entfprechende Erfenntniß der Wahrheit zu gewähren, vindieirt er 
Hprzugsweife der Philofophie Plato's; dieſer ift ihm der erfte griechifche Philoſoph 
(6 roÖrog ray rag’ üutv pilooopow) und nebft Pythagoras eine Mauer und 
Stütze der Philofophie (ware zeiyog zulvzal Egsıoua gıloovoplas). Plato= 
nische Philofophie und Chriftenthum Ständen fonach in einem innern und fomit wefent- 
lichen Verhältniffe, verbielten fich wie ein größerer Theil zu dem (von ihm mitge- 
bildeten) Ganzen; e8 wäre Platonifches im Chriftenthum. Aber auch nur der Ver— 
dacht einer ſolchen Anſchauung wird von Zuftin felbft befeitigt, wenn er von dem 
Satze ausgeht, die religidfe Wahrheit werde dem Menfchen ausſchließlich durch 
Dffenbarung zu Theil; aus fich felbft (evrovg eidevar) Tann fie feiner wiffen. 
Wer fie von denen, die fie wiffen, nicht Ternen will, fondern durch felbfteigenes 
Nachdenken zu erforfihen und zu finden ſich anmaßt, der gelangt nicht nur mit andern 
Philoſophen, fondern mit fich felbft in Wiverfpruch, was das charakteriftifche Merk— 
mal der unwahren Philofophie tft, da die Wahrheit ein und dieſelbe, fich felbft 
gleiche ift Cad Graec. coh. c. 7. p. 12). Da nun Plato weder aus fich felbft, noch 
Hon den Poeten oder Naturphilofophen, deren Theologie viel Tächerlicher als jene 
der Dichter ift, Ternen Fonnte, fo hat er fie von den Propheten, hauptfächlich von 
Mofes in Aegypten entlehnt, die alle viel älter als die griechifchen Philoſophen find 
und was noch weit wichtiger ift, nicht Ihre Weisheit (under ano ng Idlag 
evrov pavraolag dıdaFavras), fondern Gottes Wort uns lehren, das fie Durch 
Wirkfamfeit des göttlichen Geiftes (Ielov rrvevuerog Eeveoyeig) d. h. durch In— 
fpiration empfangen haben. Das Prineip aller wahren Erfenntniß iſt alfo nicht Die 
Natur, nicht der menſchliche Geift, fondern der Hl. Geift. Und hierin ift es gegrün- 
det, wenn die Propheten, obfchon an verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zei- 
ten auftretend und lehrend, confequent und übereinftimmend gelehrt haben (axoA0V- 
IS zul SvupWvog ahlmhoıg ad Graec. coh. c. 3—9. p. 8—13). Darnach 
anerfennt Juſtin einen vollſtändigen Unterſchied zwifchen griechifcher Philoſophie und 
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Philoſophie vom Chriſtenthum (die 00x aAdorgıa) föommt: Was mit Ch em 


1. Al. c. 4. p. 349. c. 9. p. 354). Sein Endurtheil ift: die Philofophen irren alle, 
die Ehriften allein befigen die Wahrheit Crerreg voig Aoroog sercherjodet, 
uovovg de 1915 10v0v8 cnv ein Ieıav xeyuonzevat, ibid. c. 33. P- 373), weil 
fie vom hl. Geifte gelehrt worden und diefer aus ihnen gefprochen hat. — Des 
Hermias Anfiht über die Philoſophie ift der Auffchrift feines Buches: Irrisio 
gentilium philosoph. vollkommen entfprechend. — Als Nepräfentant ber aleran- 
drinifhen Schule mag hier Clemens angeführt werden. Wie faßt er das Ber- 
bältniß. der platonifchen Philoſophie zur hriftlichen Offenbarung? Clemens fieht die 
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Philoſophie als ein Werk ver göttlichen Vorſehung an; fie iſt von Gott herab zu 
den Menfchen auf die Erde gekommen (IE0IEv Es ar IgWrtovg. Strom. I. ‚6-7. 
p. 337. ed. Potter), Weil vom Himmel gekommen enthält fie Wahres, insbefon- 
dere bei den Hellenen (doyuarissıv @ANIT wa za Eklvas). Der Logos 
nämlich füet von Grundlegung der Welt an, und auch nach der Sünde die Saamen 
der Wahrheit in die Menfchheit zum Zwecke ihrer Erziehung (va Poerırıza oreo- 
are); einen Unterſchied hierin begründeten die Zeiten, die Drte und die Empfän- 
ger. Sp komme es, daß in allen Philofophien Wahres, aber nur ſtückweiſe und 
getheilt Cusoıxog) und deßhalb zugleih Irrthümer, und Falſches enthalten feien. 
Nun aber fei die Wahrheit nicht getheilt, fondern eine (uudg roivuy 0Vong ıng 
Im 9slcg); um zu diefer zu gelangen, müffe man die in allen einzelnen Philo- 
ſophien, der griechifchen wie barbarifchen Chebräifchen), zerftreut Tiegenden Wahr- 
heiten ſammeln, in seine Einheit bringen und erft dann fer in ihr die Wahrheit 
d. h. der vollfommene Logos (0 Aoyog relsıog) enthalten (Strom. I. 13. p. 349). 
Die wahre Philofophie fer alfo nicht die ſtoiſche, platonifhe, epicuräiſche noch die 
ariftotelifche, fondern die erleetifhe (exdsxrızmv pıhocopiev). Was diefe oder 
jene Philoſophie durch menſchliche Schlüffe gewonnen, fei falſche Münze, und nicht 
für göttlich zu halten. (Str. I. 7. p. 338). Die dadurch entftandene Aufgabe, dieſe 
oniguere hoyov zu fammeln, löst Clemens hauptfächlih im zweiten Buch der 
Stromaten. Nun ift e8 aber Thatfache, daß Clemens, obgleich er die eclectiſche 
Philoſophie für die wahre hält, dennoch der griechifchen d. h. platonifchen zuge- 
than ift. An mehreren Stellen nennt er Platon den „wahrbeitsliebenden, ja gott- 
begeifterten“ CyılaAn Ing, olov Heoyogoöusvog 1. 1. p. 341. V. p. 686. 692), 
und fest feine Philofophie in ein nahes Verhältnig zum Chriftentbum. Die Frage 
ift, ob dieß fo gefchieht, daß, wie Ackermann a. a. D. ©. 7. fagt, er nicht abgeneigt 
fei, das ganze Chriftentfum als einen zur Vollendung erhobenen, und in's Leben 
und Wirken Fräftig herausgetretenen Platonismus anzufehen? Wie viel ift hieran? 
Clemens fagt, vor der Ankunft des Herrn fei den Griechen die Philofophie zur 
Gerechtigkeit nothwendig gewefen, jest aber d. h. nach der Ankunft des Herrn fer 


ſie zur Frömmigkeit noch nüßlich, weil fie für Diejenigen, welche den Glauben 


wiffenfchaftlich erfaffen, eine Art Vorfchule fei (Strom. I. c. 5. p. 331). Das 
Berhältni der Philofophie zum Chriftentfum ift daher ein ähnliches wie das 
des Judenthums zu demfelben ; fie ift den Hellenen insbefondere gewiffermaßen als 
ein eigenes Teftament gegeben worden, und iſt eine Grundlage, der chriftl. Philo-⸗ 
fophie Canv de Yihooopiav, zul uühhov Ekinow, oiov diadnanv oizelav 
avrois dedosder, vrroßadguv odoev dig xare Xgısov Yılooopieg Strom. 
1. VI: ec. 8. p. 773). Daher gleiche die griechifche Philofophie dem Lichtfchimmer 
einer Lampe, die aber erft, nachdem der Logos verfündet war, ihr HI. Licht in rein- 
ftem Glanze ausftrahlte (7 uw EAkmmızn gılooople ıi ex ang Hovahkidog 
Eoıxev Aaumındovı' XmguyIerrog de vod A0yov seav Exeivo TO ayıov Eehau- 
ev pwg. Strom. 1. V. c. 5. p. 663). Sonach nahmen heidnifche Philoſophie und 
Judenthum in der religiöfen Entwiclungsgefhichte eine ziemlich gleiche Stellung 
ein und die platonifche Philvfophie wäre wefentlich Vorbereitung auf das Chriften- 
thum! Allein gegen einen folchen Schluß fpricht vor Allem die Anfchauung des 
Clemens über das Verhältniß der Philoſophie überhaupt zur pofitiven Religion, 
Mit fichtbarer Vorliebe fommt Clemens immer wieder auf die Wichtigfeit und die 
Bedeutung der Philofophie zurück G. DB. Strom. 1. 1. c. 9. p. 342. 1, VL ce. 17. 
p: 821— 823). Insbeſondere feßt er gegenüber jenen, die meinen, man folle fich 
mit dem Nothwendigften begnügen und fich nur bei dem, was mit dem Glauben in 
nächſtem Zufammenhange ftehe Cruisıv avv&govre), aufhalten, die nur den nadten, 
bloßen Glauben verlangen (uovnv dE zul wid Tnv sulsıw anerroöcıy), jenen 
gegenüber, die fich vor aller Philofophie fürchten, wie Heine Kinder vor Masfen 
und Gefpenftern, die fagen, die Philofophie fei eine Erfindung des Teufels und 
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führe die Menſchen zum Böſen, beredt auseinander, welche Vortheile die Philo— 
fophie habe: gefeßt, fie fei auch nicht nützlich, fo fer fie doch nützlich, da es nützlich 
fei nachzuweifen, daß fie unnüg fei; man dürfe die Griechen nicht verurtheilen, 
ohne zuvor ihre Philofophie bis in's Einzelfte kennen gelernt zu haben; es ſei Ver- 
Veumdung, daß die Philofophie dem Leben ſchädlich fei, vielmehr fei fie ein kräftiges 
Bild der Wahrheit und eine den Griechen verliehene Gabe Gottes; fie fei eine ftarfe 
Schutzmauer gegen Täufhung und Irrthum und gewähre denen, die fie üben, einen 
wiffenfchaftlich vermittelten Glauben; endlich könne die Wahrheit durch Beleuchtung 
e contrario nur gewinnen (zei ovvagpn Tov doyuarov dr ng Avrırage- 
IN0swg nv aAmseıav uyngeverai); ja fie fei ein Werf ver Vorfehung Gottes 
(aunyerın Helas E&0y0v TrgoV0lAS zul pılooögpier. Strom. 1.1. &1. 2. p. 336. 
327. c. 9. p. 341. VI. c. 8. p. 780). — ©» fehr nun aber Clemens die Philo- 
Tophie nachdrücklichſt empfiehlt, fo überfchägt er fie doch nicht zum Nachtheile der 
Dffenbarungswahrheit; er philofophirt nur, fofern und weil ihm Die Philoſophie 
Nusen bringt (mdE uoı zei ang Ehkmvizjg yonsouedlag 02690708 770040- 
oeiro. Strom. I. p. 326). Daher verhält fih die Philofophie zur Neligion nicht 
primär, fondern fecundär, man philofophirt nicht, um lediglich und nur durch Philo- 
fophie, durch ihren einfeitigen und die Offenbarung ausfchließenden Gebrauch zur 
abfoluten Wahrheit zu gelangen, fondern nur weil durch fie die ruisıs, d. h. bie 
FUVTOUOS ToV zaresteıyovrov vooıg zur Gnoſis führt, d.h. zur arrodsıkıg 
zov dıa nisewg mwagsılzuusvov loyvga zul PeBaiog, dia THg wugianng 
dıdaozukiag Ertoıxodovusrn ©) rizeı, EIS TO Auerentorov zul user‘ Errı- 
nung zul zarahnnıtov sragerteurovoe (Strom. 1. VIL'e. 8, p. 855. 856). 
Wer daher im Sintie Clemens Gnoftifer werden will, für den ift die Philoſophie 
nothwendig; allein da durch fie nicht die fubftantielfle Wahrheit, fondern nur wiffen- 
Tchaftlich begründete Meberzeugung von der Wahrheit erzeugt wird, iſt die Philo- 
ſophie etwas Secundäres. Daher fagt Clemens: 00 zara moonyovuevov 
Aoyov ans pıklooogplas agsıgel$ovong,'did dE Tov ano ıng yoW- 
0:05 xag70V, nuov BEßaıov Auußavovrov Trelouhtang al Iodg narahWews, 
dıa TAS TOv ÜrovoovVUEVow Errıznung (Strom.': 1.62. p. 327) amd gibt dem- 
jenigen, der ein wahrer Gnoftifer werden will, zum Gebrauche der heffenifchen 
Philoſophie Folgende Anweifung: dAA 0 zura "rov roonyovusvov Aoyow (pri- 
mario ac sui gratia. Potter), zo» d& avayzaiov, KaldEVTEg0V, zalmegıza- 
zızov. In jenem erften falfchen Sinne, fügt Clemens bei, machen nur die Häre- 
tifer Gebrauch von der Philofophie Cl. VIL c. 10. p. 781). Davon alfo, daß die 
Philofophie die wefentliche, nothwendige Vorausfegung des’ Chriftentbums, und 
dieſes nur die natürkiche Frucht und Folge der vorausgegangenen philoſophiſchen 
Entwicklung fer, tft bei Clemens durchaus Feine Rede. Ich bin die Thüre, durch 
welche die Schafe gehen müffen, fpricht der Herr (Joh. 10) 6); daher, folgert 
Elemens, müffen diejenigen, welche felig werden wollen, die Wahrheit durch Chriftus 
fennen gelernt haben, auch wenn’ fie Pilofophie ftudirt Haben (der rolwur dia 
Xotsod any al Ieıav ueliaInroTas 00LE6 IL, #0 POP ο. 
Strom. 1. V. c. 13. p. 698). — Ferner nennt Clemens die Gerechtigkeit, zu wel⸗ 
her die Philoſophie die Griechen geführt, nicht die ganze und vollkommene (od 
eis ınv z0I0A0v ÖE dıxatoovvnv); viel volllommener wird und iſt der Logos im 
Judenthume durch die Propheten; und im Gegenfas zu Plato,'den er pılalndng 
nennt, heißt er Mofes sravoopog (Strom. 1. V.'p. 692). Ya Clemens nennt die 
heidniſche Gerechtigkeit, weil fie durch die alfen Menfchen unterſchiedslos gemein- 
famen, alfo natürlichen Kräfte und Anlagen, wohn auch die Ppilofophie zu rechnen 
iſt, erworben werde, gerabezu eine dixauoovvn yvoixn, eine natürliche Gerechtig- 
feit (Strom. 1. I. c. 19. p. 373), und ebenfo bezeichnet er vie Offenbarung Gottes 
unter den Heiden ber Offenbarung in Chriſto gegenüber als eine natürliche (Ocoo uev 
—* — V——— —W 7TEPTOXLRTOROS, 70Q« rracı Tolg EV PEOVOVOL TWEV- 
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Tore (pvorzY. Strom. 1. V. o. 13. p: 698); und foferne die Griechen lediglich 
auf ihre Philoſophie und deren Entwicelung angewiefen find, wiffen fie außer die— 
fer Welt Nichts CrrAsov yovv TOD x200u0V TOoVrov 0Vx loacıv ovdev. Strom. 
1. VI. 0. 7. p. 768); das heißt aber, die griechiſche Philoſophie ift lediglich Natur- 
philoſophie und felbft die platonifche, wenn auch von Clemens eine Art Tefta- 
ment genannt, fällt unter den Begriff der natürlihen, mittelbaren Offen- 
barung. Damit find wir zu dem von Clemens durchgehends anerkannten Unter— 
fhied zwifhen Philoſophie und Dffenbarung gefommen. — Diefer 
Unterfchied nun muß fih auch in der Art und Weiſe, wie. die Philoſophie bei den 
Griechen die Cübrigens unvollkommene) Gerechtigkeit, bewirkte, . geltend machen. 
Gott, fagt Clemens, ift die Urfache von allem Guten, aber von dem Einen ift er 
es 20T scoomyoVuevoy (principaliter), wie vom A. und N. Teftamente; von 
Anderm ift er. es nur zur’ ErraxoAovdnue (per consequentiam), 3. B. von ber 
Philpfophie. Vermöge diefes Verhältniſſes wirkt daher die Philoſophie zum Be— 
greifen der Wahrheit nicht fo, als ob fie an ſich die Urfache des Begreifens wäre, 
fondern fie iſt Urfache mit andern und zur Erfenntniß behilflich G yılovopie 
76008 zaraelnıyıy ans ahmYelag, Inenoıg 0U0« almdeles, avkhaußaverar. 
0Vx aivla 000@ zarahmyewg,cuy.dE voig ahhoıg alrie, zul, GvvegyoS' Taya 
d& zai TO. Ovvelcıov «irıov. Strom. I. c. 20. p. 375). Weil nur guveizıog und 
GvvEgyos, ift die Philofophie nur eine Vorſchule für den Gnoftifer, nicht aber Ur- 
fache der Wahrheit felbft Coux wirıov zudtuevov, 70 avvelrıov' ovde uEv To 
OvvEgyov Gvverrızon., ib, p. 376) und es ift nicht fo, als. ob die Wahrheit ohne 
die Philofophie nicht wäre. Die Philofophie, wur weil fie avvalzıog ift, airıov 
genannt, tft Daher unvollkommen und kann an fich nicht wirkfam fein, kann für fih 
allein Feine vollkommene Wahrheit gewähren, obſchon fie. die Griechen, aber nur 
unvollkommen, rechtfertigte, ungefähr in dem Grade, wie eine oder zwei Stufen 
demjenigen behilflich ſind, der in das urreowon fteigt. Die Philoſophie trägt wohl 
zum Suchen der Wahrheit bei, aber gefunden wird diefe nur. hei Chriſtus; die im 
Glauben erfaßte Wahrheit, über Gott wirft durch eine in ſich ſelbſt vollfommene 
Weisheit ohne die Vorſchule der, Wiffenfchaft, ohne helleniſche Philoſophie (die 
ſchone Stelle, heißt: Errei: 0gsdov ol ravreg ‚evev ung Eyauakiov naudeiag, zul 
Yıhovopias rag Elkmurng , oi dE zei avev yoruuarov, un. Heiz zai Bap- 
Bagp zum IEvres yihooopig, dvvausı Toy negi Oeo0 dic nilgewg rrageı- 
Angaqızv A0y0v,: «vroveyQ. v0pie. errcudsvusvor. Strom. I. c. 20. p. 376). 
Die Lehre, des ‚Erlöfers iſt im ſich ſelbſt volllommen und Fräftig genug,. fie ift 
feiner. andern. bebärftig; fie, iſt Gpttes Kraft und Weisheit. Kömmt auch bie 
griechiſche Philoſophie hinzu, fie macht deßhalb die göttliche Wahrheit nicht 
flärfer. Die im Glauben enthaltene hriftliche Wahrheit ift das zum Leben 
unumgänglich nöthige Brod; tritt die Philoſophie noch hinzu, ſo ift fie nur dem 
Nachtiſche zu vergleichen. Denn: die griechiſche Philofophie trägt nur entfernt 
Crogöwder) zur Auffindung der Wahrheit bei und die chriſiliche Philoſophie unter- 
ſcheidet ſich von der griechifchen Durch ihre große Erkenntniß, durch ihren Fraftigern 
Ermweis, durch göttliche Kraft und, Aehnliches (Strom. 1.1. p. 376. 37. Wenn 
daher ‚ein Grieche fogleih ‚und mit, Uebergehung der griechiſchen Philofophie zur 
wahren Lehre übertritt, fo bringt ihm dieß feinen wefentlichen Nachtheil; ift er auch 
ein Idiot, ‚er übertrifft dennoch jene bei Weitem, indem er die Heilslehre in nuce 
durch den Ölauben bis zur, Vollkommenheit ergriffen, hat -Cezv. Ersızoumv zig 
cwregiag de nuigewg eig vehzlocıw, EAouevog.: Strom.,l. VII..c. 2. p. 834. 835). 
Daher ift die Philofophie der Barbaren, d. h. die von. den Griechen fogenannte 
chriſtliche, die vollfommene und wahre .Creisie 2 ovru zei almdng 1. I. co. 2. 
P. 430) ‚und gelangt man im der Lehre des Herrn allein zur wahren Philofophie 
(ol ano YıLovopieg dıa vg Tod Kuvgiov didaozehiag Ev Emıyvwoeı ng 
aA Jos Qıhoooypies zasizavrer. Strom... VI. 6. 7. p. 770). — Das ftetige 
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Bewußtſein des weſentlichen Unterſchiedes zwiſchen Philoſophie und Offenbarung, 
ſowie die Ueberzeugung, daß nur dieſe und nicht jene auf den Weg der Wahrheit 
führe, ſpricht ſich auch in der öfter wiederholten Behauptung aus, daß die griechiſchen 
Philoſophen und vor Allen Plato das, was bei ihnen mit Dffenbarungsiehren ähn- 
lich und verwandt fei, von Mofes entlehnt oder, wie er fagt, förmlich geſtohlen 
hätten. Und felbft dieſes aus der barbarifchen Philoſophie Entlehnte Hätten fie mit 
griechifcher Weisheit ausgefhmüct, es mißverftanden, unvollfommen mitgetheilt; 
alles Andere dagegen feien eitle menfchliche Schlüffe (I. VI. e. 7. P. 768). Bergt. 
biezu die Art. Clemens yon Alerandrien, und Gnoſis. — Nicht anders ift 
das Nrtheil eines der Schule zu Cäſare a angehörenden Theologen, des Euſe— 
bius von Cäfarea. Seine dießfälligen Lehren find in der praeparatio evangelica 
(ed. Viger. Paris 1628) niedergelegt. Er nennt Plato den attifch redenden Moſes 
(ri yao &sı Illerow 7 Moong arcıztlwv 1. Xl. p. 508), der philofophirt, wie 
wenn er ein Schüler Mofis wäre und findet in ihm theilg die namlichen, theils ähnliche 
Lehren wie im Chriftentfum (IEa, 8 zei 6 Illarov Eure dn rare n vu rragt- 
schroıe). Aber al’ dieß führt auch Euſebius auf Mofes als Duelle zurüd. Wo er 
fich nicht an dieſe hält, da ift Feine Mebereinftimmung (oV2 av &yer ovvesdra rov 
40yov 1. XL. p. 557). Schon bedeutend wird jedoch diefe Harmonie platonifcher 
Ideen mit altteftamentlichen Lehren dadurch geſchwächt, daß diefelbe auf eine äußer- 
liche, empirifche Weife nachgeiviefen wird, von innerm Zufammenhang iſt nir- 
gends die Nede. Sp hoch ferner Eufebius auch Plato vor allen andern Philoſophen 
Tchäßt, fo fieht er fich dennoch am Ende feiner Parallele veranlaßt zu geftehen: 
dieß haben wir aus Plato's Schriften gefammelt; ein anderer Freund der Wiffen- 
Schaft konnte bei ihm noch mehr finden, das mit unfern Dogmen übereinftinmt, 
vielleicht aber auch bei andern (1. XI. p. 663). Wird durch letztere Be— 
merfung das Platonifche im Chriftlichen bedeutend gefchwächt, fo Hat Eufebius 
überdieß der Parallele, welche verwandte Elemente in Plato nachweist, eine Nach- 
weifung der Differenzen zwifchen Plato und dem A. T. folgen Taffen, die viel ſchla— 
gender als die erfte ift und diefe felbft wieder aufhebt. Sein Endurtheil ift: „Wir 
ziehen die religiöfen Wahrheiten der Hebräer, weil fie wahrhaft rein und göttlich 
find, der finnlofen und unverfländigen Philofophie vor Croo 737g rervpgau 

yıhooogpieg veriunzeonev). Warum follte ich auch noch weiter fortfahren, die 
andern Irrthümer Plato's an das Licht zu ziehen, da man aus biefem Wenigen 
auf das von mir Verfehwiegene fehließen kann. Doch möchte ich dieß nicht aus 
Verleumdung gefagt haben, da ich den Mann fehr hoch fchäge. Ja unter allen 
Griechen halte ich ihn für meinen beften Freund und verehre ihn, weil er gedacht 
hat, was mir lieb und verwandt ift, wenn es auch nicht durchaus baffelbe iſt Cei 
zcl 10) va ioa d1okov). Aber bei feiner Vergleichung mit Mofes und den Pro— 
pbeten bei den Hebräern decke ich das Mangelhafte in feiner Erkenntniß auf (ro 
&hlıneg Enideirvog avrod ang dıwvolag) und da fonnte'man ihm, wollte man 
fi dieß zum befondern Gefchäfte machen, unzählige Irrthümer vorwerfen (uvgr 
eirıa zararıcodeı 1; XIN. p. 705). Und darım folge ich der Philofophie Plato’s 
nicht (arododelong ve arrlag, di Hv 00 zurd Ilkerove pihooopeiv EWO- 
zauev 1. XII. p. 714). — Ganz diefelbe Anfehauung finden wir in einer andern 
theologifchen Schule, der antiohenifchen, aus der wir nur Einen, und zwar 
den die Reihe ihrer berühmten Lehrer fchließenden Thevdoret vernehmen wollen. 
Ihm ift Plato der erſte und größte Philofoph CITAarov röv yılovopow 6 @gl- 
508 za 0 V0pwraros. Gräec. alfect, curat. serm. V. p. 556. IX. 645. "tom. IV. 
ed. Sirmond. Paris 1642). Aber auch Theodoret geht von dem Satze ans: Die 
Wahrheit fei eine an ſich Eine, mit ſich übereinftinmende ( 02 aA) Nere Ednpovos 
zavın); die Wahrheit fei daher nur da, wo jene Uebereinſtimmung gefünden werde. 
Diefe aber werde bei allen Philoſophen vermißt; nicht nur, daß ein Philofoph dem 
Andern wiberfpreihe, jeder widerſpreche fich felbft; Ariftoteles dem Plate, Plate 
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fih ſelbſt. Denn fügt er bei: To weddog 00 u0vov N ahndyeie rohtuıor, 
ALLE za euro ecvrd. Die abfofute Wahrheit finde ſich nur bei den Propheten 
und Apoſteln, die alle Menſchen überall mit voller uUebereinſtimmung lehrten 
CSvrgde navrag av$oonovg ÖLdaoRovrEg .... Gravres 700 Svugenog 
duddorovow. 1. c. V. p. 545. 550-552). Der Grund hievon fiege in der In⸗ 
foiration. Damit anerfennt Theodoret den Unterſchied zwiſchen Philoſophie und 
Offenbarung. Die heidnifchen Philofophen, fagt Theodoret, worunter er befonders 
den Plato im Auge hat, feien zu entfihuldigen, daß fie die abfolute Wahrheit nicht 
hätten, oder daß fie vielfach die Wahrheit deffen, was fie Iehrten, nicht einfähen, 
weil fie nicht mit dem Lichte der Apoſtel exleuchtet waren, ſondern 
nur die Natur zu ihrem Führer hätten (Eyovar Gunyeren s/w, 
OUTE 7 TOOpHTIRNg ‚Iados zies, vÜre drosokınm) 5 arohavoarıeg poraywylag, 
Hovnv zal ınv PVoıw roönyov Loynxoreg. Serm. I. p. 483). Wenn nun aber 
Theodoret — in vielen dogmatifchen und namentlich ethifchen Lehren der Philn- 
fophie eine Vebereinftiimmung mit dem Chriſtenthum fi findet, fo Tiegt hievon der 
Grund, je nach Befchaffenheit diefer Lehren, in einem Doppelten. Sperates und 
Plato haben über Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit eine Lehre aufgeftellt, die Iobens- 
würdig und wahrhaft vernünftig und der menfchlichen Natur entfprechend ift. Dar- 
über dürfe man fich jedoch nicht wundern. Denn die Natur habe alfe Menfchen in 
den ethifchen Wahrheiten unterrichtet. Gott nämlich Habe bei der Erſchaffung des 
Menfchen deffen Natur mit der Unterſcheidung des Guten und Böfen begabt Cevre- 
Heixe ın pvosı mv 1Ov ayadov zul nV Tov Evarılov dıeyvooı). Daher 
fomme es aber, vaß nicht allein Socrates und Plato und Ariſtides und andere 
Griechen, ſondern die meiſten Barbaren die Ungerechtigkeit verabſcheut hätten (I. ce. 
serm. XI. p. 669. 670). Der Grund der Uebereinſtimmung vieles Platoniſchen 
mit Chriftfichem ift, weil die betreffenden Wahrheiten allgemeime, allen Menfchen 
gemeinfame, natürliche Bernunftwahrheiten find, die fich eben deßhalb in Heiven- 
thum, Philoſophie und Offenbarung vorfinden, und ohne die Philofophie, in der 
fie fi vorfinden, zu einer chriftlichen zu machen. Dagegen findet Theodoret auch 
eine Uebereinſtimmung Plato’s mit dem Evangelium in folchen Lehren, die chrift- 
liche Elemente, alſo geoffenbarte Lehren find. Dahin rechnet er die Vorfehung, 
das einftige Gericht Cüber die Trinität fiehe unten). . Diefelbe ift aber bei ihm 
aur als eine äußere angefehen und wird auf die Befanntfchaft Plato’s mit den HI. 
Schriften Mofis während feines Aufenthaltes in Aegypten, alfo auf die Dffen- 
barungsquelfe zurückgeführt. Was die Neuplatonifer betrifft, fo haben nicht die 
Ehriften bei Plotin u. f. w., fondern umgefehrt diefe bei jenen Lehren entlehnt und 
in ihre Philoſophie aufgenommen (Serm. H. p. 500). Theodorets Neberzeugung 
iſt alfo kurz die: Acht Chriftliches ift ber Plato nicht, noch bei den Neuplatonikern, 
wahre Weisheit ift nur bei den Apoſteln (Eurrieor nv dig eAmIıwig Ovreg 
oogiag. Serm. V. p. 554). Dieß erhelfet auch aus der fchönen Schilderung Theo⸗ 
dorets über die Niederlage alfer Philoſophie. Wo, ruft er aus, find alle Philo— 
fophen, wo Plato's Philofophie ſammt feinem Staate? Nirgends mehr; dagegen 
blüht in voller Kraft das Chriftenthum. Ferner: Bei uns Chriften denkt der 
gemeinfte Mann richtiger als ver größte heidniſche Philoſoph. Weber Platp’s Ge- 
fege müffe man nur lachen oder weinen (Serm IX. de legibus). Ebenſo groß 
erfiheine der Unterfchied in der wirklichen, tätigen Tugend. Adgefehen davon, daß 
das von Plato aufgeftelfte Ideal eines tugendhaften Menfchen ein mangelhaftes 
ſei, entfpreche demfelben nicht einmal Socrates, gefchweige Andere. Man finde bei 
ihm nur Worte, denen die Thaten fehlten. Beides beifammen finde man nur 
bei denen, welche die Phifofophie des Evangeliums Tiebten (Serm. XH. p. 666. 667). 
Aus dem Geſagten iſt nun zu bemeſſen, wie weit oder enge Theodorets Worte zu 
faſſen ſind: ‚reiodnte zolvvv, 3 yihor, ois Üueregorg gıRooogoıg 7007E- 
40001 Unüs, al Ta Tustega rgodıdaozovorv (Serm. I. p. 483). — Ziehen 
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wir nun aus al’ dem das Facit, fo ift es: Die Kirchenväter nehmen feinen fletigen, 
innern, wefentfichen Zufammenhang der griechifchen Philofophie mit ver hriftl. Religion 
an, und Alles, was fie als dem Chriftentbume verwandte Elemente anführen, bildet 
nur Beftandtheile einer natürlichen Theologie, deren der natürliche Menfchengeift, weil 
nach Gottes Ebendbild gefchaffen, auch ohne übernatürliche Offenbarung fähig iſt. — 
Was allein Schwierigfeit bieten Tonnte, ift, daß die Väter auch die Trinität ſchon 
in Plato finden, 3. B. im fechsten Briefe ad Hermeian, Erastum et Coriscum 
p. 323. D. und in der befannten Stelle im Timäus p. 41, wovon Clemens fagt: 
002 aA ?ywys £Eer0Vm N any @yıav rgiade unvveodaı (Strom.1. V. c. 14, 
p. 710). Nun aber ift jener Brief nicht, ächt, die Stelle im Timäus kann nicht 
auf die Trinität bezogen werden, und wenn Clemens fie dennoch darin erblicken 
wollte, fo that er es im Glauben, Plato habe auch diefe Wahrheit auf irgend eine 
Weife in den Schriften der Hebräer gelefen. Auch Theodoret findet in Plato 
die Lehre von der Trinität und noch. viel ausgebilneter bei den Neuplatonifern. 
Plotin und Numenius, die den Plato erklärten, nennen das Gute (zaeyadov), 
was die Chriften den Bater, Berftand oder Intelligenz (voös), was bei 
und der Sohn oder Logos ift, und Seele, belebende Kraft (zav za navıe 

uxovoav xal Lworrooüoev durauır, Wuxıw zahovvre) ft bei ihnen, was in 
der hi. Schrift der Hl. Geiſt ift (Sermo II. p. 498—500).. Iſt es nun wohl bie 
Anficht Theodorets, daß das Dogma der Trinität, von Plato ausgehend, in Plotin 
fich weiter entwickelnd, in's Chriftenthum herüber genommen und jo wie es jest ift, 
dafelbft ausgebildet worden? Bon A’ dem findet fich feine-Spur! Nicht nur daß 
son Theodoret die Verwandtfchaft als eine empirifhe (zw Zugpegsıerv p. 462 in 
der Praef. zu der affect. graec. cur.) angefehen wird, führt er Bieteibe im Puncte 
der Trinität ebenfalls auf das alte Teftament zurück, geht alfo, wie dieß im Puncte des 
Ehriftlichen in Plato bei allen Vätern der Fall ift, auch hier nicht über den alt- 
teftamentlichen Standpunet hinaus. Die Trinität findet fih nah ihm ſchon im 
N. T. angedeutet und nur defhalb noch nicht Mar, weil das Gnttesbewußtfein des 
Juden dieß noch nicht ertragen Fonnte, indem dieß zum Polytheismus, wozu er 
Neigung hatte, VBeranlaffung gewefen wäre. Endlich tritt bei Theodoret überall, 
wo er auf fpecififch chriftliche Lehren in Plato hinweist, die Abficht Mar hervor, 
warum er. dieß thue. Es follte dieß eine Brüde bilden, auf der die Heiden zu 
Ehriftus und zum Glauben an ihn geführt würden. Warum wollt ihr Heiden der 
Philofophie des Evangeliums (evayyekızn Yılocoyıa) nicht glauben, da ihr doch 
euren Philofophen glaubt, bei denen, namentlich Plato, Aehnliches vorlommt? Dur 
diefen Lehrgang (usHodog dıidaozadiag) fuht Theodoret die Heiden zur Annahme 
des Dogma’s zu bewegen und ihren Vorwurf, durch die Lehre der Trinität werbe 
die Unität, die Einheit Gottes, die im A. T. gelehrt werde, aufgehoben, zu befeitigen 
(Serm. II. p. 498 sqq.). Uebrigens unterläßt er nicht, auf das Falſche, Verfehlte 
und Mangelhafte ver platonifchen Auffaffung Hinzumeifen. — Was endlich die den 
eigentlichen Mittelpuncet des Chriftenthums bildende Erlöfungsthat betrifft, fo iſt 
nur Clemens der Alerandriner geneigt, bei Plato de Rep. II. p. 361. E., wo ber 
Gerechte und Ungerechte einander gegenübergeftellt werden und des erfteren Dulden 
um der Gerechtigkeit willen gefchildert wird, eine Hindeutung auf fie zu erbliden 
(0 Illerov uovovovgi rgOYNTEÜWW ınv CWTngLov olzovouiav .... Strom. 1. V. 
c. 14. p. 714), während Neuere diefe Antithefe nur deßhalb vorzüglih zu ben 
Ahndungen des Chriftlichen in Plato rechnen, weil er darin zeige, daß bie volllom⸗ 
mene Gerechtigkeit, wenn fie zugleich als folhe geglaubt werden foll, nothwendig 
eine leidende Tugend fein müffe (Platon's Werke überf. v. Schleiermader 
5. Thl., 1. 22. ©. 535.). Wie gering aber Clemens diefe Aehnlichkeit anfchlägt, 
was ſchon in der Stelle felbft Liegt Cuovovovxi), geht daraus hervor, daß er den 
weſentlichen, harafteriftifchen Unterfchied des Chriſtenihums zwifchen der heidniſchen 
Philoſophie darin findet, daß diefe Nichts yon der Erlöfungsdeonnmie der chriſt⸗ 
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lichen Offenbarung wiſſe. Im Protreptieus (cap. XI. p. 86. 87) kommt Cfe- 
mens auf bie Sünde und die Erlöfung davon zu ſprechen; die Menfchwerbung 
Chrifti nennt.er ein uusnoıov Felov, die Berföhnung in Chrifto aber ein Iadum 
wusızov. Um diefer im Chriftentbume einzigen Momente willen, erklärt er, hätten 
wir nicht mehr nöthig, zu menfchlicher Lehre unfere Zuflucht zu nehmen und die 
Philoſophenſchulen in Athen, oder im übrigen Griechenland: zu befuchen. — Neh— 
men wir num all’ das Vorausgegangene zufammen und vergeffen wir nicht, daß dag 
Anfnüpfen der Kirchenväter an die, platonifche Philoſophie, in der fich der heidniſche 
Geift am vollkommenſten offenbart, und das Auffinden verwandter chriftlicher Ideen 
in berfelben feinen Grund in dem Streben hat, den Heiden gegenüber aus der Ein- 
heit der platonifchen Philofophie mit dem Evangelium. in: manchen Puncten die 
Wahrheit und Vernünftigkeit des Chriftentbums überhaupt nachzumweifen und durch 
diefe Apologie des hriftlihen Glaubens fie zur Annahme beffelben zu ver— 
mögen, fo kann von einem Platonigmus der Kirchenväter feine Nede fein. Und in 
der That erblichten die Väter in. Folge jenes Beftrebens in der Philofophie Plato’s 
vieles dem Chriſtenthum Verwandtes, was fie als ſolches gar nicht bezeichnet hätten, 


wenn fie, son jenem Zwecke abfehend, Chriftenthum und Platonismus miteinander 





verglichen hätten; dieß beweist auch der Umftand, daß fie ſelbſt die allgemeinften 
Wahrheiten, die nicht wefentlich Hriftliche find, für verwandte Kriftliche erfärten, 
und zu dem angegebenen Zwecke fich häufig der Allegorie bedienten, wie Clemens 
3. B, um-Anklänge an die Auferftefung des Herrn bei Plato zu finden. Ueber 
dieſen Standpunet gehen die Bäter aber: wieber hinaus, - wenn fie in der gleichzei- 
tigen Nachweifung des Unterſchiedes zwifchen chriſtlichem Glauben und platonifcher 
Philoſophie die, höhere Vernünftigkeit des erftern geltend machen. „Das Syftem 
des Plate wurde nur beziehungsmweife als das vorzüglichfte anerfannt; im Ueb— 
rigen ward es angefehen wie jedes andere, in feinem fand das chriſtliche Bewußt⸗ 
fein feine Grundlage‘ (Staudenmaier, Joh. Scotus Erigena- I. Thl. ©. 375. 
in der Abhandl. über die Scholaftif und Myſt i). „Davon, das Chriftenthum 
durch platonifche Ideen bereichern zu wollen, kann feine Rede fein; aber zum Zwecke 
der Erklärung, der Begründung und Vermittlung des gegebenen chriftlichen In— 
haltes konnten und mußten: fie fich der Philofophie bedienen (formaler Gebrauch), 
und zwar am beften der platonifchen, weil diefe zugleich in inhaltlicher Beziehung 
am meiften Anfnüpfungspuncte darbot Cmaterialer Gebrauch der Philofophie)“ u. f. w. 
(Ruhn, kath. Dogmat. J. Bd. ©. 182— 184). — Die Anſchauung der lateini- 
Then Väter fönnen wir. um: fo ‚eher übergehen, als fie ver Borwurf des Platonig- 
mus wenig oder gar nicht trifft und viele geradezu Abneigung gegen die Philoſophie 
an den Tag legen: Diejenigen aber von ihnen, die ihr befreundet find, treffen in 
ihrer dießfälligen Ueberzeugung fo ziemlich mit den griechifchen. zufammen, wie 
namentlich Auguftinns, fo fehr er fonft den: Plato preist, deffen Philoſophie ihm 
den Weg in's Chriſtenthum bahnte (f. Bindemann, d.h: Auguftinus I. Bd. 
Berlin 1844: 9. Cap. S. 255—263 und die Citate bei Staudenmaier,a.a. O. 
©. 373. Anm. 2.). — Iſt nun wohl eine materielle Bereicherung des Chriften- 
thums md kirchlichen Glaubens aus. der platonifchen Philoſophie Durch die 
Väter der erften Jahrhunderte: durchaus zw negiren, ſo fehlt es doch nicht an Ein- 
zelnen, die entweder aus dem Platonismus, dem ſie früher angehörten, geradezu 
mit dem nachher angenommenen chriſtlichen Glauben, platonifche Lehren, wenn ſchon 
nur mehr äußerlich, vermengten, oder durch eine übermäßige Anwendung der pla= 
tonifchen Philoſophie auf den chriſtlichen Glaubensinhalt diefen bedeutend mobdificir- 
ten, ja neue, nur der platonifchen Philofophie entfprechende Lehren durch Confequenz 
erzeugten. Dieß Zweite ift bei Drigenes der Gall. Er erklärt ſich entſchieden 
für dag Princip der Offenbarung und ſtellt zur richtigen Unterſcheidung zwifchen 
dem wahrhaft Ehriftlichen und dem falfıhen als Canon auf: Illa sola credenda est 
veritas, quae in nullo ab ecclesiastica et apostolica discordat traditione (De prin- 
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cip. praefat. n. 2. p. 47. tom. I. ed. de la Rue. Paris 1733—1759). Hiebei 
konnte er noch mit Juſtin d. M. in vielen Puneten wie einerfeits Feine völlige 
Vebereinftimmung, fo anderfeits Feine völlige Verfchiedenheit der Offenbarung von 
der Philofophie, worunter er die Platonifche verfteht, annehmen. Philosophia enim 
neque in omnibus legi Dei contraria est, neque in omnibus consona, was er danıt 
nachweist (In Genes. hom. XIV. n. 3. p. 98. tom. I.). Und noch ganz unverfäng- 
lich iſt es, wenn Drigenes die Philofophie formal als eine Propädeutif für den 
hriftlichen Glauben anfieht, die nützlich und brauchbar fei zur Erklärung der HI. 
Schriften (die roöro [s0. vehırös uEv eig ygısıevıouov] &v NuSaunv mage- 
Aaßeiv oe »cd piloaopiag Elkov Ta 010vel Eig yoısıavıoudv Övv&ueva 
yeveodaı Eyrörhıe uaFnueTe N rrgorcendevuere ... ep. ad Gregor. n. 1. p. 30. 
tom. 1.). Aber eine Neberfchägung der Philofophie ift es ſchon, wenn Drigenes 
meint, diefelbe fer fo nothwendig, daß ohne fie Feiner religiös und fromm fein 
fonne (eüoeßeiv). Gregor. Thaumaturg. panegyr. orat. in Orig. p. 63. 64. in 
append. Opp. Orig. tom. IV.). Diefe Weberzeugung, die felbft der platoniſchen 
Philoſophie entftammt, und das daraus hervorgehende Streben, die hriftlichen Glau- 
bensfehren durch Philofophie tiefer zu begründen und zum Begriffe zu erheben, 
führte ihn auf Abwege, fo daß bei der wiffenfchaftlichen Darlegung einiger Glau- 
benslehren, z. B. in der Lehre vom Abfoluten, vom Nous und der Ideenwelt, über 
die Entftehung der materiellen Welt der Einfluß des Platonismus, wie er ſich im 
Neuplatonismus durch Philo und Plotin weiter geftaltete, unverkennbar iſt, während 
fein philoſophiſcher Standpunet ihn anderfeits zu Confequenzen trieb, die nicht im 
hriftlichen Principe gegründet find. Dahin gehören feine Lehren von der Präeriftenz 
der Seelen und ihrem Falle aus dem intelligibeln Sein in diefe zeitliche Welt, 
von der Apofataftafis oder der Rückkehr alles Endlichen in’s Abfolnte (ſ. d. Art. 
Drigenes). Doch ift es zu viel gefagt, wenn man das Syſtem des Drigenes zu 
einem chriftlich modifieirten Neuplatonismug fempeln will; man thut ihm hiemit 
ebenfo Unrecht, als Hieronymus und Epiphanius, die ihn geradezu unter Die Häre- 
tifer zählen Cüber diefen Einfluß des Neuplatonismus auf Drigenes f. Thomafius, 
Drigenes 1837 ©. 322—350. Huetii Origeniana lib. I. und G. Bullii defen- 
sionis fidei Nicaenae cap. IX, worin Drigenes wegen bes vermeintlichen Einfluffes 
des Neuplatonismus auf feine Trinitätslehre gegen Petavius und Huetius in Schuß 
genommen wirb in append. tom. IV. der Opp. Origen.). — Biel inniger als bei 
Drigenes ift die Verfehmelzung der neuplatonifchen Philoſophie mit hriftlichen Leh- 
ren in den Schriften des Divnyfius Arevpagita (f. d. A.) Dieß gebt ſchon 
aus feinem Begriffe von Gott zur Genüge hervor, der in ber hierarchia coelestis 
ſowohl als in dem Buche de divin. nominib. ebenfo abftract und negativ oft mit 
denfelben Worten wie bei Plotin gefaßt wird. Nur die negativen Beſtimmungen 
von Gott find wahr; denn andere find nicht möglich, da er im fich felbft, im feiner 
ſtarren, unveränderlichen Identität verbleibt (de eccles. hierarch. c. 1. 2). Sn 
derſelben neuplatonifchen Weife wird das Endziel des Menfchen, die Evmoıg, ger 
faßt; die Schrift ecclesiastica hierarchia erweckt ſtarke Neminiscenzen an den Neu- 
platonismus in feiner fpätern Entwicklungsperiode, wo er feine Kraft in theurgifche 
Künſte feste. Läßt fich nun fehlechterdings bei Dionyſius dem Areopagiten die neu— 
platonificende Richtung nicht verfennen, fo ift dagegen die Frage nad) dem Verhält- 
niffe der neuplatonifihen Elemente zu den chriftlichen eine ungleich fehwierigere; fie 
vom Standpuncte der modernen Philofophie zu beantworten, geht nicht an. * 
Tpricht der Umſtand, daß die chriſtlichen Lehren ein zu eutſchiedenes Ueberge 

über die neuplatonifchen haben und meiftentheilg in einer viel reineren chriftlichen 
Auffaſſung ſich darftellen, als es bei Annahme jenes Berhältniffes möglich wäre. 
Er ift vielmehr in den Schriften des Pfendoarenpagiten die Methode der neuplato- 
niſchen Philofophie auf den Inhalt des Chriſtenthums angewandt; das iſt's, was 
bie chriſtlichen Lehren darin mobifteirt und micht zu ihrem vollen Rechte Fommen 
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läßt. Staudenmaier, Philoſophie des Chriſtenth. I. Bd. ©. 535. ſpricht ſich 
dahin aus: Dionyſius Areopagita, für ſich felbft inner des Kreifes der chriftlichen 
Philoſophie ftehend, und an die im Neuplatonismus geläufigen VBorftellungen und 
Redensarten fich nur äußerlich anlehnend, bildet fein Syftem fowohl zum Gegen- 
bild als zur Brücke, auf welche die neuplatonifche Lehre nicht bloß in die hrift- 
liche ummendet, fondern felbft ſchon in biefe als in die wahre Myſtik übergeht, 
worin eben die gefchichtliche Bedeutung des Arenpagiten befteht.“ — Eine mehr 
äußere Vermengung neuplatonifcher Ideen mit Hriftlichen Gedanken finden wir bet 
Spynefius von Cyrene (f. d. A.) vorzüglich in feinen Hymnen (Clausen, de 
Synesio philos. Hafn.. 1831), veßgleichen bei Aeneas von Gaza (um 484), 
einen Schüler des Neuplatonifers Hierocles, welcher fpäter den chriftlichen 
Glauben annahm (Galländii biblioth. Vett. Patr. Venet. 1774. tom. X. in 
prolegg. p. XXI —XXIV). In feiner Schrift Osopoesos (bei Galland. 1. ce. 
p. 629-664) wird die Unfterblichfeit der Seele vertheidigt; daß ihm bei Darle- 
gung der Trinität, die er aus Veranlaffung der Frage des Theophraſtus, was denn 
Gott vor der Schöpfung gethan habe, wenn bie Welt in der Zeit entſtanden, als 
ewiges inneres Schaffen Gottes auffaßt CI. c. p. 651), die neuplatonifchen Be— 
geiffe vom Logos und der Weltfeele mit der riftlichen Lehre vom Sohne Gottes 
und dem hl. Geifte geradezu ineinanderfließen, wird mit Unrecht behauptet, wie- 
wohl man zugeben muß, daß die Darftellung ungenügend ift, was feinen Grund 
darin hat, daß das chriftliche Denfen bei Aeneas ein noch zu wenig vermitteltes ift. 
(Wernsdorf, disputatio de Aenea Gazaeo. Naumburg. 1816. Boissonade, Aeneas 
et Zacharias de immortalitate animae. 1832). — Zur Literatur: Ueber Plato's 
Syſtem feldft fiehe nebft ven Gefchichtswerfen von Hegel, Ritter u.a. Brandig, 
Handb. ver Geſch. der griech. und röm. Philofophie 2. Thl. 1. Abthl. Berlin 1844. 
Zeller, Philofophie der Griechen 2. Thl. Tüb. 1846. Leber den Platonismus 
der Kirchenväter: Souverain, le Platonisme devoil&e Amstd. 1700, überſetzt von 
Löffler, Züllichau 1792. Dagegen fehrieb: Baltus, defense des SS. Peres 
accusez (accuses) de Platonisme. à Paris 1711. — Mosheim, de turbata per 
recentiores Platonicos ecclesia commentatio, im 1. Bd. feiner dissertationes ad 
histor, ecclesiastic. perlinentes. ed. 3. Altonae et Lubecae. 1767.- Keil, de doc- 
toribus veteris ecclesiae culpa corruptae per Platonicas sententias theologiae libe- 
randis. Opusc. acad. ed. Goldhagen. (Letztere Schrift wie auch jene von Spuverain 
Fand ung nicht zu Gebote.) Bilharz, Iſt Plato’s Speeulation Theismus? Carlg- 
ruhe und Freiburg 1842 (Schulprogramm). [Wörter.] 

Pleroma, f. Gnoſticismus. 

Plettenberg, Walter von, ſ. Liefland. 

Pletz, Joſeph, Doctor der Theologie, F. k. Hof- und Burgpfarrer und infu— 
lirter Abt zur heiligen Jungfrau von Pagrany in Ungarn, k. £. niederöſtreichiſcher 
Regierungsrath, fürfterzbifchöfficher Confiftorialrath und emeritirter Domdechant 
des Metropolitancapitels zu St. Stephan in Wien, Obervorfteher des höhern welt- 
priefterlichen Bildungsinftitutes zum HI. Auguftin, Director der theologifchen Studien 
im öftreichifchen Kaiferftaate, und Neferent über diefelben und Beifiger bei der 
k. k. Stuvienhofeommiffion, Director und Präfes der theologifchen Facultät und im 
3. 1835 gewefener Rector magnificus der Wiener Univerfitäit, Mitglied der Hoch» 
ſchulen zu Wien, Peſth und Papua u. f. w. wurde zu Wien den 3. Januar 1788 
geboren, abfolvirte die Gymnaſialſtudien an dem damaligen Gymnaſium bei St. 
Anne, die Philofophie und Theologie an ver Univerfität zu Wien, wurde dafelbft 


am 30. Auguft 1812 zum Priefter geweiht, und bei der Univerfität als Adjunck, 


im erzbifchöflichen Seminar aber als Studienpräfert und Bibliothecar angeftellt. 

In den Schuljahren 1814 und 1815 tradirte er als GSupplent die Dogmatif am 

der Wiener Hochfchule, doch ſchon 1816 wurde er zum wirklichen E. k Hofcaplan 

und erflen Studiendirector an der damals yon Kaiſer Franz I. von Deftreich durch 
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den Abt und Burgpfarrer Frint (ſ. d. A.) in Wien neu errichteten höheren Bil⸗ 
dungsanftalt für Weltpriefter ernannt. Im J. 1823 wurde er Profeffor der Dog⸗ 
matik an der Wiener Univerfität, und den 15. Februar 1827 trat er als Canonicus 
in das Metropolitancapitel zu St. Stephan. Hierauf erhielt er nun die obenge⸗ 
nannten Würden und Aemter, die er mit regem Eifer, mit großer Umficht, mit 
Uneigennügigfeit und Gewiffenstreue, zum Wohle der Kirche und des Staates bis 
zu feinem Tode bekleidete, der plöglich in Folge eines Blutfchlages feiner raſtloſen 
Thätigfeit, feinem fegenreichen Wirken, feiner irdifchen Laufbahn das Endziel ſetzte. 
Pletz war ein durchaus würdiger und unbefcholtener Priefter, ein gelehrter Theologe, 
ein treuer Sohn der Kirche, ein eifriger Verehrer und Beförberer wahrer Wiffen- 
ſchaft, aber auch zugleich ein Vater der Armen, ein Tröfter der Betrübten, ein 
Helfer in jeder Noth, wo er nur helfen Fonnte, und feinen Freunden ein treuer, 
biederer und daher allen unvergeßlicher Freund. — Nebft mehreren Erbauungs- 
Schriften und Predigten, die er in den Jahren 1817—1833 im Drude herausgab, 
lieferte er viele Abhandlungen in Frints theologiſche Zeitfehrift, fo wie in feine 
eigene, die er unter dem Titel: Neue theologiſche Zeitfehrift vom Jahre 
1823—1840, Wien bei Wimmer, in zwölf Jahrgängen herausgab, deren dreizehnter 
von Pletz bereits begonnen fein Freund Profeffor Dr. Seback beendigte. Weber fein 
Leben und feine gedruckten Schriften und hinterlaffenen Manuferipte vergleiche: 
Dr. Joſeph Pletz. Eine biographiſche Skizze von Dr. Vincenz Seback. Wien 1841 
in 4. Pletz theolog. Zeitfehrift. 13. Jahrgang 2. Bd. Nr. XVII. Neuer Nefrolog 
der ZTeutfchen. 18. Jahrgang 1842. 1. Bd. Nr. 125. und Literaturblat zur Paffauer 
Rirchenzeitung 1842. Nr. 3. [Sebaf.] 
Plotinus, f. Neuplatonismus. 
Pluralität der Benefieien, f. Cumulation der Beneficien. 
PBluviale, f. Kleider, heilige. i 
Pneumatomachen. Im Allgemeinen könnte man alle Jene unter diefem 
Namen begreifen, welche gegen die Kirchenlehre vom HI. Geifte häretifirt Haben, 
3. B. Sabellius, Paulus von Samoſata, die fchismatifchen Griechen, allein man 
verfteht darunter vorzugsweiſe die fogenannten Maced on ia ner, die ihren Namen 
von Macedonius her erhielten. Macedonius wurde nach dem Tode des Euſebius 
von Nieomedien (+ 341) von der arianifchen Partei zum Bifchof von Eonftanti= 
nopel, gegenüber dem Fatholifchen Bifchof Paulus, gewählt, was zu vielen blutigen 
Händeln Anlaß gab, da der bei weitem größte Theil der Stadt für Paulus ſtand, 
während bie Arianer dem Macebonius den Sieg über Paulus zu verfchaffen fuchten 
und zulett auch durchdrangen, weil Kaiſer Conftantius fich für Macedonius entſchied 
und ihn mit Waffengewalt als Bifchof von Eonftantinopel einführen ließ, wobei 
mehr als 3000 Menfchen ums Leben famen. Maredonius feheint, obgleich von 
firengen Arianern auf den Stuhl von Eonftantinopel befördert, mie bem firengen 
Arianismus gehuldiget zu haben, verfolgte jedoch wie dieß auch andere femiaria- 
nische Bifchöfe thaten, die Ratholifen, und wurbe mit Bafilius von Ancyra einer 
der Hauptführer der Semiarianer. Folgerecht erklärten die Arianer den bi. Geift, 
von dem im Anfange der arianifchen Streitigfeiten explicite nicht viel die Rebe 
war, im weitern Verlaufe derfelben natürlich auch für eine bloße Creatur, ja der 
hl. Geift galt ven Meiften für eine geringere Creatur als der Sohn. Aber nicht 
bloß die ftrengen Arianer, fondern auch die Semiarianer, die dem Sohne das Prä- 
dicat „Gott“ und das ouosovorog beilegten, läugneten die Gottheit des hl. Gei- 
fies. Als Hauptanführer nun diefer immer mehr fi ausbildenden prneumatoma- 
chiſchen Richtung (der Name Pneumatomachen fommt früher und bfter vor, als ber 
der Macedonianer) ftellte fih Maredonins an die Spige, indem er mit befon- 
derer Betonung Iehrte, der HI. Geift fei ein dem Vater und dem Sohne ganz un—⸗ 
ähnliches, dienendes Gefchöpf (f. Socrat. hist. eccl. I, 46. Sozom. IV, 27, Theo- 
doret. h. ecel. II, 6, haeret. fab. V, 14, Epiphan. haer. 73 und 74), Wie aber 
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bei den Arianern über den Sohn, fo herrfchte auch bei den Prreutomachen und Mace- 
donianern Feine Einigfeit bezüglich der Lehre über den Hl. Geift: Einige ftellten die 
Gottheit des hl. Geiftes nur in Zweifel, Andere Täugneten diefelbe pofitio, Einige 
ſagten kurzweg, er ſei eine Ereatur, aber die Meiften waren wohl mit dem Sabe 
des Macedonius einverftanden. Unter den Anhängern und Verbreitern dieſer Irr— 
lehre zeichneten fich befonders Maratbonius und Eleufius aus, letzterer von 
Macedonius mit dem Bistbum Cyeicum, erflerer mit dem von Nicomebien bedacht; 
wie fehr namentlich Marathonius für die Verbreitung der Irrlehre wirkte, ſtellt 
fih daraus hervor, Daß Die Macedonier öfter auch Marathonianer genannt 
wurden. Maredonius wurde 360 auf der Synode zu Conftantinopel von den ftrengen 
Arianern abgefegt; feitvem Iebte er in der Nähe von Conſtantinopel und fommt 
nicht weiter mehr vor. Auf der großen orientalifchen Synode zu Conftantinopel 381 
erſchienen 36 macedonianiſche Bifchöfe aus den Gegenden des Helfefpont, fo groß 
war damals noch die Zahl der Maredonianer. Auf diefer Synode wurde nun, den 
Macedonianern gegenüber, das Nicänifche Bekenntniß durch den Zufag vervollſtän— 
diget, daß dem HI. Geifte, der vom Vater ausgehe, diefelbe Anbetung und Ver— 
herrlichung gebühre wie dem Vater und dem Sohne. Noch zur Zeit des Kaifers 
Theodoſius jun. gab es Macedonianer. ©. die Rirchengefch. von Soerates, So— 
zomenus, Theodoretus ꝛc., ingl. Baron. Alex. Nat. Fleuryetc. Klee's 
Dogmengefh. Thl. 1. Cap. I, ©. 215, Schröckhs Kirchengefh. 6. ISchrödl.] 
WMoeſie, Hriftliche. Das Chriſtenthum rief wie eine neue heilige Baufunft, 
Malerei, Mufif und Seulptur (f. diefe Art.) fo auch eine neue heilige Dichtfunft 
in's Leben. Die der alten Welt entweder gänzlich unbefannten oder von ihr nur 


‚Dunkel geahnten ewigen Wahrheiten der Menfchwerbung, Erlöfung , Heiligung, das 


in Gott verborgene Leben der Heiligen, der Kampf des Martyrihums für Das Reich 
Gottes gaben der Poefie einen neuen, unendlich reichen Stoff und eröffneten ihr eine 
bisher verborgene Welt von Gefühlen. Alle drei Gattungen der Dichtfunft, die 
Ayrifche, epifche und dramatifche fanden in der Kirche einen unverfiegbaren immer 
neu frömenden Born. Man Fann die Gefchichte der chriftlichen Poefie demgemäß 
in drei Perioden abtheilen: vom erften bis zum vierten Jahrhundert, vom vierten 
bis zum fechszehnten Jahrhundert, vom fechszehnten Jahrhundert bis auf unfere 
Zeit. In der erften Periode herrfchte entfchieden die Iyrifche Dichtfunft vor und 
der Hymnus, in deffen Weife fih die Seele jubelnd zum Preife des Höchften und 
ſeiner Dffenbarungen emporfchwingt, war die Form, in welche der chriftliche Geiſt 
nach diefer Seite hin feine Fülle und Tiefe ergoß. Naturgemäß ſchloß fich daher 
die Poeſie des neuen Bundes an die des alten Bundes an. Die hebräifche Lyrif, 
sie fie fih namentlich in den Palmen auf fo herrliche Gottes Eigenfchaften und 
die Ankunft des Meſſias verfündende Weife ausfpricht, war der nächfte Anfnüpfungs- 
punet.” Zwar find die Nachrichten über die chriftliche Poeſie der erften drei Jahr— 
hunderte ſehr fparfam, doch läßt fich fo viel mit Beſtimmtheit feftftellen, daß fich 
unter allen Künften die hriftliche Dichtkunſt am früheften entwicfelte und fogleich 
beim Beginn des Chriftenthums mit Liebe gepflegt wurde. Schon der HI. Apoftel 
Paulus fpricht Epheſ. 5, 19 und Coloff. 3, 16 vom Dafein eigener chriftlicher Ge- 
Fänge neben den Pfalmen und Lobgefängen des alten Bundes. Auch andere Stellen 
DEN. T. deuten darauf hin und ift ja die Offenbarung des HI. Johannes felbft, 
wenn auch zunächft der metrifchen Form entbehrend, eine mit wahrhaft dichterifchent 
Schwunge bis zur Form des Drama gefteigerte Durchführung der Weiffagungen 


Jeſu über den Fall Jeruſalems, das Ende der Welt und der Wiederfunft des 


Meſſias. Plinius ſpricht in feinem Briefe an Trajan von einem Carmen, das bei 
den Chriften zur Ehre ihres Herrn gebräuchlich fe. Die Kirchenſchriftſteller Igna— 
tius, Tertullian, Drigenes, Baſilius, Dionyſius von Alerandrien, Eufebius fprechen 
‚son Lobliedern, welche auf Gott und Chriftus damals von Bekennern des Chriften- 
thums verfaßt wurden. ALS hriftliche Dichter -diefer Periode werben genannt der 
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Martyrer Anthenogenes + 169. Baſilius ſagt von ihm, er habe vor ſeinem 
Tode einen Hymnus gedichtet, der ſehr bekannt wurde. Ferner der ägyptiſche Bi- 
ſchof Nepos, dem viele Heilige Geſänge zugeſchrieben wurden, an denen ſich wie 
Dionyſius fagt, jest noch viele Brüder ergögten: Clemens von Alerandrien, 
deffen Pädagogos mit zwei Hymnen auf Chriftus den Erlöfer fchließt. Bon Paul 
von Samopfata, Bifchof von Antiochien, iſt befannt, daß er mehrere Hymnen in 
feiner Kirche abgefchafft und neue eingeführt habe. Namentlich fand die Hriftliche 
Dichtkunft frühe in der fyrifchen Kirche reiche Pflege. Bon häretifcher Seite waren 
der zum Gnoftieismus übergetretene Barbefanes und nach ihm fein Sohn Harmo— 
nius fruchtbare Hymnendichter: fie machten durch ihre Hymnen viele som Glauben 
abwendig. Aus diefen wenn auch wenigen Nachrichten kann man fihließen, daß die 
chriſtliche Poeſie bereits in den erften drei Jahrhunderten blühte. Unter die Hym- 
nen, welche aus diefer Zeit herrühren und noch jegt im Firchlichen Gebrauche find, 
gehören das Gloria in excelsis, welcher Preisgefang bereits in den appftolifchen 
Eonftitutionen 7, 47 vorfommt: ferner die Präfation fammt dem Trifagion von 
Eyprian erwähnt und gleichfalls in den apoftolifchen Eonftitutionen fih findend: 
ferner wird wenigftens in feinen Hnuptbeftandtheifen hierher gerechnet der früher dem 
Ambrofius und Auguftinus zugefihriebene ambrofianifche Lobgefang: Te Deum 
laudamus nebft den Heinen Dorologien. Diefer berühmte Gefang, der ſich ſchmuck- 
108 in majeftätifchen Tönen fortbewegt, trägt das Gepräge des höchſten Alterthr 

an fih und ging wahrfcheinlich vom Drient aus in die Gefänge der abenbländifchen 
Kirche über, wo ihm wohl Ambrofiug die jegige Faffung gab. Im diefen und. andern 
ung unbefannten Hymnen, welche fich der rythmifchen Form der Pfalmen anfchließen, 
bewegte fich auf ebenfo würbige als majeftätifche Weife die chriftliche Poeſie in der 
erften Periode. In der zweiten Periode, als mit Beginn des vierten Jahrhunderts 
die Kirche politifche Selbftftändigfeit und Friede erhielt, konnte die chriſtliche Mufe 
noch reicher gedeihen. Die hriftliche Poeſie fcheivet ſich klarer indem fie in zwei 
Claſſen zerfällt, in die panegyrifch epifche und in die Iyrifche, wobei übrigens das 
dramatifche Element nicht ausgefchloffen war. Was die erfte betrifft, fo fteht fie 
namentlich in den erften Jahrhunderten diefer Periode auf einer noch ziemlich nie- 
drigen Stufe. Das faft ängftliche Fefthalten am hiftorifchen Factum hinderte den dich— 
terifchen Schwung bei Darftellung von biblifchen Stoffen und Perfonen, fo daß meift 
nur nach dieſer Seite hin verfificirte Profa zu Tage tritt und die lyriſche Poeſie Dagegen 
nahm im Laufe diefer Periode namentlich im Abendland einen Schwung der Phantafie 
und entfaltete eine Hoheit und Würde, Anmuth und Lieblichkeit, wie etwas Aehnliches 
nicht nur die alt römifche Lyrik nicht aufzuweifen hat, fondern wie man es vergeblich 
in der ganzen Gefchichte ver Poefie überhaupt fuchen wird. Diefe Lyrik ſprach ſich in 
der Hymnologie beider Kirchen ſowohl der vrientalifchen als seeiventalifchen aus. Wir 
begegnen darin nicht jenem wilden, bacchantiſchen Jubel, jener Feftraferei, wie wir 
dieß in den Hymnen der antifen Poefie an den Feften des Bacchus und der Eybele 
finden, oder jener hoffnungsloſen Wehklage am Todestage des Adonis; die Gefühle, 
welche fich in den hriftlichen Hymnen ausfprechen, find von einem Seelenjubel höhe- 
rer Art getragen, e8 liegt ein Frohlocken über Gottes Güte und Barmherzigkeit 
darin und die Empfindungen der Trauer über den Fall der menfchlichen Natur, über 
die Sünde und ihre Folgen find vom Lichte der Hoffnung durchdrungen. Ein Strahl 
von oben befcheint fie und verleiht ihnen ven Abglanz höherer Schönheit. Unter bie 
chriſtlichen Dichter diefer Periode gehören in der vrientalifchen (ſyriſch-griechiſchen) 
Kirche: Ephräm der Syrer + 318, von welchem gefagt wird, er habe mehrere 
taufend Hymnen verfaßt. Er ift Lyriker und feine Lieder waren fo beliebt, daß fie 
bald im Munde alfer fyrifchen Chriften erflangen und viele derfelben find im Orient 
noch jegt im Firchlichen Gebrauch. Affeman nennt Ephräm: spiritus sancti cithara, 
05 facundum et columna ecclesiae. Er beabfichtigte durch feine Lieder den gnoſtiſchen 
des Bardeſanes und Harmonius entgegenzuwirken, was ihm auch wirklich gelang. 
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Zu den vorzäglichften berfelben gehören zwei in Nativitate Domini, worin er bag 
wahre Dfterlamm preist, das da gefommen, die Schaf und Rinder vom Opfer zu 
befreien. "Die Hirten bringen ihm dem ewigen Lamme ein zeitlich Lamm dar: fie 
grüßen das göttliche Kind als den Oberhirten Aller, der Wölf’ und Lämmer in 

Herde einigt. Die Fruchtbaren flehen: Segne du gebenedeite Frucht auch 
infre Frucht; die Unfruchtbaren: „ſchenk unfern Leibern Ehefegen, Wunderfind der 
Zungfrau.“ Ferner gehören dazu die Hymnen: in Epiphania'et Praesentatione Do- 
mini. In funere puerorum. De Paradiso Eden. In Dominica palmarum. Eva ef 
Maria etc. etc. Gregor von Nazianz, + 389 oder 90. Erft in den letzten 
Sahren feines hohen Alters widmete er fich der Poeſie, deſſenungeachtet find 
manche feiner Gedichte ſehr ſchwunghaft, während andere wieder ſehr matt 
klingen. Diefelben find theils thenlogifchen, theils hiftorifchen Inhalts. Dahin 
gehören feine eigene Lebensbeſchreibung carmen de vita sua. Ferner ein Ge- 
dicht, in dem er Gott um Hilfe für den Zuftand feiner Seele bittet. Eines: Lob 
der Birginität. Hymnen auf die Trinität, Menfchwerdung ze. ze. Die Artaner 
waren reich an Schönen Hymnen und fuchten wie frühere Häretifer Manche dadurch 
zu ihrer Serte zu verloden. Nach Sperates hat Chryſoſtomus mehrere diefer Hymnen 
verbeffert und in feiner Kirche eingeführt. Im Anfange des fünften Zahrh. wird Syne- 
fing, Biſchof von Ptolemais, als hriftl. Dichter gerühmt, doch fanden feine 
Hymnen ihres philofophifchen Inhaltes wegen Feine Aufnahme in den kirchl. Ge— 
brauch. Im achten Jahrh: blühte die hriftl. Hymnologie der oriental. Kirche, namentlich 
durch drei Dichter, auf's Neue, durh Johannes Damascenus, Cosmas 
son Zerufalem und Theophanes; fie wurden vorzugsweiſe welodor ayıor 
genannt. Johannes Damascenus, + 754, ift ver berühmtefte Lyriker der 
griech. Kirche, und hat mit feinem Freunde Cosmas Vieles zur Förderung der 
chriſtl. Poefie und Verbreitung des Kirchengefanges gethan. Er erhielt die Bei- 
namen bie göttlich und lieblich tönende Leier, die gefangreiche Cicade, die hellſingende 
Nachtigall. Unter feinen Gedichten verdienen befonderd genannt zu werben: Eig 
en Heoyoviav. Eig va Ieoyarıc. Eig wmv Ilevrexooyv. Eig ınv avakmyıy 
Tod xvglov Nuwv I. Xgıoroo. Evyn. Idıousse Ev dxoAovdig Tod ELodiwors- 
#00. Die Lieder des Cosmas, Bilhofs zu Majumna, gehören zu den beliebtefter 
in der griech. Kirche. Dahin fünf Oden und die Gedichte: Eis 17V Heoyoriar. 
Eis va Heoyavıa. Ti ueyahın vevagın. TN ueyahn stagaorevn. Eig ınv 
Ilevvexooenv. Ti zugiarn wv Baiwv. IIgog Xgıorov. An dieſe reiht fi 
Theophanes, Metropolit von Nicia Ctavav EEwdıagrındg). Weniger von 
Bedeutung ift Andreas, Erzbifhof von Ereta (Eig To Xguotov yEvEoıo. 
Eis 10 anodeınvov. udn sig mv Meoonevinaoormv. In xugarn) av 
Peiov, Eorıtgag eis To anodeıvov vuvos. Kavav 6 utyag. Germanus, Patr. 
9. Epnftantinopel (Osoroxioi). Im neunten Jahrh. The odor Studita (auwvwr, 
apahkousvog. eig ınv avagınıaaw Tv aylov Eırovwv, Insbefondere Joſeph 
der Hymnographe, dann Euthymius, Sophronius Marimus, Simeon 
Metaphraftes, Nilus Kantopholus, Johannes Mauropus, Johannes 
Geometra. Sehr beliebt war in der griechifehen Kirche jene Art von Kirchen— 
lied, das zavov heißt; es hat Fein beſtimmtes Metrum und enthält eine große An- 
zahl Heiligennamen mit beigefügten obligaten Nuhmesformeln. Nebftvem wandten 
die griech. Dichter gerne die gefünftelten dxpoozıya an und maßen ihre Sylben 
nad dem Accent, nicht nach der Duantität. — Zugleich mit der Hymnologie der 
vrientalifchen Kirche entwickelte fich * vom vierten Jahrh. an immer reicher die der 
oceidentaliſchen Kirche. Als chriſtliche Dichter dieſer Periode werben genannt: 
Commodianus, ſonſt nicht weiter bekannt. Ihm wird das Gedicht: Instructiones 
adversus gentium Deos zugefehrieben, worin er den Götzendienſt befämpft. 2. €. 
8. Lactantius, + 325, von ihm das Gedicht de Phönice in Diflichen, andere 
ihm zugefchriebene Gedichte, z. B. de pascha, de passione gehören andern: Ver- 
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faffern an. Ferner Juveneus, ein fyanifcher Presbyter. Von ihm: Historia 
evangelica, 4 Bücher in heroiſchem Versmaß, eine poetifch-getrene Darftellung ver 
hl. Gefchichte, hauptfächlich nach dem Evangelium des hl. Matthäus. Man kann 
dieſes Gedicht das erfte chriftl. Epos nennen. Liber in Genesin, gleichfalls eine 
poetifche Darftellung der HI. Gefchichte, in 154 Herametern. Beide Gedichte find 
nach dem Mufter der Dichtungen Virgils und Ovids in reiner, fließender Sprache 
gefchrieben. Damafus, Papft, + 384, von ihm mehr als vierzig Feinere Ge- 
dichte, theils der beſchreibenden, theils der lyriſchen Poefie angehörend — darunter 
die Hymnen auf den Hl. Andreas Decus sacrati nominis und auf die HI. Agatha 
Martyris ecce dies Agathae. Er ift einer der erften, der den Reim anwendet und 
ſo den Webergang zu der nicht nach der Duantität, fondern nach dem Accent mef- 
enden Reimpoeſie diefer Zeit bildet. E. M. Vietorinus, ein zum Chriftenthum 
übergetretener Rhetor. Von ihm ein epifches Gedicht auf den Tod der 7 machab. 
Brüder. Höher namentlich als Hymnendichter ſteht Hilarius, Bifchof zu Poitierg, 
+ 368, der die Neihe der nun folgenden ausgezeichneten Hymnendichter eröffnet. 
Ihm wird zugefehrieben, der in das kirchl. Offictum aufgensmmene Pfingſthymnus 
Beata nobis gaudia. Ferner von ihm mehrere Morgenliever (Lucis largitor splen- 
dide). De Epiphania Domini: Jesus refulsit omnium. Befonders berühmt ift der 
Hl. Ambrofins 374—397, der fih überhaupt große Verdienfte um den Kirchen- 
gefang erworben hat. Er wird als BVerfaffer einer Menge Hymnen genannt; 12 
fommen ihm mit Beftimmtheit zu: die Adventhymnen Veni redemptor omnium. 
Conditor (creator) alme siderum (Breviar. rom.) Die Morgenhymnen: Aeterne 
rerum conditor. Splendor paternae gloriae. Somno refectis artibus. Consors pa- 
terni luminis, fammtliche im römifchen Brevier. Die Abendhymnen: Deus creator 
omnium. Jam sol recedit igneus (Brev. rom.). Die mit einander verbundenen Dfter- 
hymnen: Aurora lucis rutilat (Aurora coelum purpurat). Tristes erant Apostoli. 
Paschale mundo gaudium (Brev. rom.). Die Ambdrofianifchen Hymnen zeichnen ſich 
dem Inhalte nach durch Hoheit und Würde, der Form nach durch ihre einfache, das 
Gepräge des Altelaffifchen tragende Sprache aus und gehören zu den beften Ge- 
dichten der chriſtl. Lyrik. Sie galten als Mufter des Kirchenlieves, weßhalb man 
beinahe alle damals in gleicher Werfe und demſelben Rythmus entflandenen und für 
den Kirchengefang beftimmten Hymnen mit dem Gattungsnamen Ambroſianiſche 
bezeichnete, ohne daß fie darum den HI. Anrbrofius zum Verfaſſer haben. Doch find 
fie durchgehends fehr alt und gehören den unmittelbar folgenden Jahrhunderten an. 
Sehr viele derfelben find in das römische Brevier aufgenommen worden. Weber ven 
T. 9. Ambrofianifchen Lobgefang wurde oben das Weitere bemerkt. Dem bi. Au- 
guftinug, wird der bei der Weihe der Dfterferze gebräuchliche, ebenſo tieffinnige 
als fhöne Hymnus: Exultet jam angelica turba zugefchrieben. In Spanien gedieh 
die chriſtl. Poefie gegen Ende des vierten und im Anfange des fünften Jahrhunderts 
zu befonders reicher Blüthe durch Aurelius Prudentius Clemens, der nad 
einem vielbewegten und weltlichen Leben feine legten Tage Gott und ver hl. Mufe 
widmete. Sowohl der Form (er war früher Nhetor) als dem Inhalte nach find 
feine Dichtungen ausgezeichnet zu nennen und gehören theils der befchreibenden, 
theils der Igrifchen Poefie an. Prudentius vereinigt darin mit der Kraft des Glau— 
bens die der fpanifchen Nation ganz beſonders eigenthümliche Gluth der Phantafie. 
Bon ihm: Liber cathemerinon, eine Sammlung von zwölf Liedern für den täglichen 
Gebrauch, unter denen das in exequiis defunctorum: Jam moesta quiesce querela 
fein gelungenftes if. Ferner: Liber peristephanon, eine Sammlung von 14 Ge— 
dichten, welche die Verehrung der Martyrer zum Gegenftande haben: fie gehören 
mehr der erzählenden Poefie an. Befonders finnig und zart ift das auch ins vromifche 
Brevier aufgenommene Gedicht de Innocentibus: Salvete flores martyrum. Ferner: 
Apotheosis, worin Prudentius die Gottheit Chrifti in Herametern den häretifchen 
Auffaffungen gegenüber befingt; es iſt erzählend didactiſch, daher auch vom wenig 
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1 ‚ poetifhem Werth. Ebenfo das gleichfalls in Herametern gefchriebene Gedicht: 
'Hamartigenia, das eine Fortfegung von jenem bildet. Es handelt vom Urfprung 
der Sünde gegenüber den irrigen Anfichten der Manichäer und Marcioniten. Weit 
‘gelungener ift das Gedicht: Psychomachia, worin er den Kampf der Tugenden und 
Lafter in der menfchlichen Seele in beinahe 1000 Herametern befchreibt. Der 
Glaube kämpft mit der Abgötterei, die Keufchheit mit der Unkeuſchheit, die Geduld 
mit dem Zorn, die Demuth mit ver Hoffart, die Mäßigkeit mit ver Unmäßigfeit, die 
Milde mit dem Geiz, die Eintracht mit der Ziwietracht. Die Tugend fiegt. Ferner: 
Libri duo contra Symmachum , ein größeres Gedicht gleichfalls in Herametern 
gegen den Verſuch des Symmachus, den Götzendienſt wieder einzuführen. Prudentius 
fucht darin die Schändlichfeit und traurigen Folgen des Götzendienſtes nachzumweifen, 
ein fehr gelungenes Gedicht, reich an Gelehrfamfeit, voll Wärme und Eifer für die 
Wahrheit der chriſtl. Religion. Ein anderes diefem Dichter noch zugefchriebenes 
Gedicht Diptychon, ohne allen poetifchen Gehalt, gehört’ ihm ficherlich nicht au. 
Paulinus von Nola, Bifchof dafelbft, + c. 431, verfaßte meift der panegyrifch 
epifchen Weife angehörige-Dichtungen in fehöner fließender Sprache. Darunter 15 
auf das Lob des hl. Martyrers Felir in Herametern, feine Lebensgefchichte ent- 
baltend, mehrere Firchl. Lieder (Matutina precatio. De Joanne Baptista, drei in 
Jamben und Herametern gebrachte Pfalmen und die Gedichte: Ad Deum post con- 

vexrsionem et baptismum suum: De domesticis suis calamitatibus. Ed liug Se- 
dulius aus der Mitte des fünften Jahrhunderts, ein Presbyter aus Schottland, 
wird als Verfaffer folgender Gedichte genannt: Mirabilium divinorum (sive Operis 
Paschalis) libri quinque, eine in fließender Sprache gefchriebene Darftellung der 
wichtigften Begebenheiten des A. und N. T. in ähnlicher Behandlung wie bei Ju— 
veneus. Daran reiht fih fein, der erzählenden Poefie gleichfalls angehöriges Ge- 
dicht: Collatio veteris et novi Testamenti, deffen Gegenftand die beiverfeitigen Be— 
ziehungen auf einander find. Ferner ein Lobgedicht auf Jeſus, ein Hymnus acrostichis, 
den beffern Gedichten diefer Zeit angehörig, einfach, edel, in fließender Sprache. 
Daraus find die ing kirchl. Officium aufgenommenen Hymnen: A solis ortus car- 
dine und Herodes hostis impie. Von weit weniger Bedeutung ift der ihm- gleich- 
falls zugefohriebene Hymnus de Verbi incarnatione. Als dem fünften Jahrhundert 
angehörige chriſtl. Dichter der occid. Kirche find ferner zu nennen: Dracon- 
tius 431, von ihm eine poetifche Darftellung der 6 Schöpfungstage Hexaemeron. 
Flavius Merobaudes: Carmen de Christo son edler Haltung, in ziemlich 
reiner Sprade. Claudius M. Victor: Commentarii in Genesin, eine in Verſe 
gebrachte Erklärung der Genefis. St. Profper: Sacrorum epigrammatum super 
Augustini sententias liber primus, eine Sammlung von 112 Fleinern in Diftichen 
‚abgefaßten Gedichten ; fie zeugen von dem frommen Gemüthe des Dichters, die 
Form verräth fchon den Verfall der Sprache. Die 2 letzten Gedichte Preces ad 
Deum find die beften, nicht ohne Schwung. Ein anderes Gedicht von ihm de libero 
arbitrio contra ingratos aut Pelagianos hat mehr einen dogmatifchen als poetifchen 
Werth. Noch wird ihm ein Gedicht mit der Auffchrift Adhortatio ad conjugem 
‚beigelegt, worin er das ehelofe Leben empfiehlt. Claudianus Mamertus: 
carmen contra poelas vanos, worin er die Herrlichkeit der chrifil. Lehre gegenüber 
der mythologifchen Poefie der Heiden befingt. Andere ihm zugeſchriebene Gedichte 
‘(Carmen paschale, Laus Christi, Miracula Christi) find zweifelhaft. Benedietus 
Paulinus mit dem Beinamen Petroreius, Bifchof zu Perigueur , de vita Martini 
nebft einem Anhang von Heinern Gedichten. Elpidius: de Christi beneficiis in 
Herametern. Weit geringer fein anderes Gedicht: Historiarum Testamenti Vet. et 
Novi Tristicha, worin er in 24 einzelnen Abfchnitten, deren jeder aus drei Hexa— 
metern befteht, eine biblifche Lehre oder Begebenheit darſtellt. Aus dem fechsten 
Jahrhundert find zu nennen: M. ©. En nodius, Bifhof von Pavia, DVerfaffer 
von Hymnen und Epigrammen. Kirchlich ift Feine feiner Hymnen geworben. Avitus, 
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Erzbiſchof von Vienne, 528. Bon ihm ein größeres in Hexametern geſchriebenes 
Gedicht de Mundi prineipio et aliis diversis condilionibus in 5 Büchern, daran 
fich als ſechstes Gedicht: reiht: de consolatoria laude castitatis ad Fuscinam sororem. 
Sonft bearbeitete er noch metrifch einzelne Bücher des A. T. Drientius: von 
ihm Commonitorium oder Memoriale, Vorſchriften über seinen chriſtl. Lebenswandel 
nebft einem Anhang von Fleinern Gedichten, eine nach Form und Inhalt gelungene 
riftl. Dichtung. Die Dichterin Elpis, Gemahlin des berühmten Boethius 
(ſ. d. 9). Ihr wird der im Brevier enthaltene Feſthymnus auf die Apoftel Petrus 
und Paulus: Decora lux aeternifatis auream zugefchrieben. Arator, Subdiacon 
zu Rom, + 554. Don ihm: Historiae Apostolicae libri 2, ein größeres Gebicht 
in Hexametern dem Papft Virgilius gewidmet. Er: befehreibt ſtreng hiſtoriſch die 
Begebenheiten der Appftelgefchichte mit Anwendung von Bildern und Allegorie 

Außerdem verfaßte er noch einzelne an Perfonen gerichtete poetifche Epifteln. Weni- 
ger befannt find die gleichfalls in diefe Periode fallenden hriftl. Dichter: Honor ius, 
Verecundus und Martinus, Erzbifchof von Praga in Portugal. Die meiften 
diefer chriftl. Dichter von Dracontius an, bewegten fich auf dem Gebiete der pane- 
gyriſch epifchen Dichtkunft in oben angegebener Weife. Weit Höher ſteht Honorius, 
Elementianus Fortunatus, Bifchof von Poitiers. Er ſchließt ſich als Lyriker an 
Prudentius an und feine Gedichte zeichnen fich durch tiefes Gefühl und poetiſchen 
Schwung aus. Dieß gilt namentlich von den Iyrifchen Gedichten, worunter her- 
vorzuheben die gleichfalls in Firchl. Gebrauch aufgenommenen Hymnen: Pange lin- 
gua gloriosi — lauream certaminis (Brev. rom. D. pass.); Vexilla regis pro- 
deunt etc. etc. das am Charfreitage gefungen wird. Ferner Agnoscat omne saecu- 
lum und der Oſterhymnus: Salve festa dies. Endlich die marianifchen Hymnen: 
Quem terra pontus aethera und Ave maris stella. Weniger von Bedeutung ift fein 
panegyrifch didactifches Gedicht de vita Martini libri 4 (f. d. A. Fortunatus) 
Gregor der Große ift nicht nur als Mufifer und Begründer einer neuen 

in der Gefchichte des Kirchengefangs (f. dv. A. Muſik ), fondern auch als chriſtl. 
Dichter befannt. Ihm werden acht Hymnen zugefchrieben, darunter der fehr ſchöne 
Hymnus de pass. Domini: Rex Christe factor omnium. Zwei ad Noct.: Primo die, 
quo trinitas. Nocte surgentes vigilemus omnes, einer ad Laudes: Ecce jam noectis 
tenuatur umbra. Der Hymnus am 1. Faftenfonntag: Audi benigne conditer. Die 
Lieder Gregors fünnen immerhin denen des hl. Ambrofius an Die Seite geftellt wer- 
den. Wenn auch in fprachlicher Beziehung minder rein, zeichnen fie ſich durch 
Schwunghaftigkeit, Craft und Würde aus. Ferner wird als chriſtl. Dichter des 
fechsten Jahrhunderts genannt ver hi. Col um ban aus Irland. Man: fhreibt 
ihm mehrere Hymnen, poetifche Epifteln (ad Hunaldum, ad Sethum, ad Fedolium) 
und ein Epigramm de Muliere zu — einfach, würdig aus einer Seele ſtammend, 
die das Ewige ſucht. Aus dem fiebenten und achten Jahrhundert find als chriſtl. 
Dichter befannt: Iſidorus Hifpalenfis, zwei Hymnen auf bie hl. Agatha. Der 
Spanier Xyrille de Sto. Thyrso et sociis, Eugenius, Bifchof zu Toledo, ein 
ziemlich fruchtbarer Dichter, Oratio ad Deum eines feiner beften Gedichte. Er fingt 
vielfach von der Schwäche, Kürze und Hinfälligkeit des irbifchen Lebens. Papft 


Honorius J, Beda Benerabilis, von ihm 11 Hymnen, barunter der befte } 


de Ascensione Domini: Hymnum canamus gloriae. Er ſchrieb auch zuerft eine Schrift 
de arte metrica. Aldhelmus, Bifchof von Sheburn in England, von ihm ein 
Gedicht in Her. de laude virginum, ein anderes de octo ‚principalibus vilüs. 
Aenigmata. Am Schluffe des achten und im neunten Jahrhundert blüthen: Diacon 
Peter von Pifa und Paulus Diaconus CH. de J. Baptista und de miraculis 
S. Benedicti), Alcuin und fein Schüler Angilbert Rieulf, Erzbiſchof von 
Mainz, Paulinus, Patriarch von Äquileja, Bifchof Theodulph von Orleans. 
Ihm wird zugefchrieben ver Hymnus am Palmfonntag: Gloria laus et honor tibi sit 
rex Christe redemptor. Der britifche Möndh Ethelworf. Candidus, Mönch zu 
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Fulda. Walafrid Strabo, der gelehrte Abt von Reichenau Chortulus). Rha- 
banus Maurus. Ihm werden zugefihrieben der Himmelfahrtshymnus : Festum 
nunc celebre magnaque gaudia. Ferner die Hymnen: Christe sanctorum decus 
angelorum auf den hf. Erzengel Michael, und der Hymnus: Te splendor et virtus patris. 
Auch der dur Hoheit und Einfachheit ausgezeichnete 9.: Veni creator spiritus, 
als deffen Verfaſſer ſelbſt Carl M. genannt wird, der fich übrigens auch durch 
feine Reformen großes Verdienft um Hebung der hriftl. Poefie erworben hat. Ver- 
dient um die hriftl. Poefie Haben fich ferner gemadt: Diaconus Florus zu Lyon, 
der Mönch Milo zu St. Amand bei Journay, Johannes Scotus Erigena, 
Hinemar von Rheims, die Mönde Hartmann, Ratpert, Tutilo 
Grimoald und fpäter Waltram zu St. Gallen, in welchem Klofter überhaupt 
die fchönen. Rünfte eine reiche Pflege fanden (ſ. d. A. St. Gallen). Auch in den 
Kloſterſchulen zu Fulda, Mainz, Conftanz, Straßburg, Prümm, Trier, Corvey, 
Tegernfee und Freyfingen (f. d. A.) war dieß der Fall. Im zehnten Jahrhundert 
ift befonders berühmt Notfer der Stammler (f. d. A.), Abt des Klofters son 
St. Gallen. Man nennt ihn als den erften Verfaſſer der Sequenzen, d. h. jener 
Hymnen, welche in der Meffe zwifchen der Epiftel und dem Evangelium ihre Stelfe 
fanden und die zu Dem Ausgezeichneteften gehören, was auf dem Gebiete der Hymno— 
Iogie geleiftet wurde. Die Sequenzen Notfers beziehen fich auf die Fefte Chrifti, 
Marias und der Heiligen und ift ihre Anzahl eine große. Noch find zu nennen 
aus biefer Zeit: Ddilo, Bifchof von Clugny CH. de 'S. Maria Magdalena) und 
Sulbert, Biſchof von Chartres. Bis ins eilfte Jahrhundert fließt der Strom 
des chriſtl. Liedes immerhin reich, noch reicher aber in den nun folgenden Jahrhun— 
derten, namentlich im 12ten, 13ten und 14ten Jahrhundert. &8 erreichte in diefer 
Zeit die chriſtl. Hymnologie des Abendlandes ihre höchfte Höhe und reinfte Aus- 
bildung. Die tief religiöfe Richtung des Zeitalters, ſowohl in der Wiffenfchaft als 
im Leben, gab der chriftl. Poefie überhaupt jenen Schwung, den wir ähnlich wie an 
den bildenden KRünften, fo fehr bewundern müffen, ohne ihn bisher wieder erreicht 
zu haben. Zu den Hymnendichtern des eilften Jahrhunderts gehören: Robert, 
König von Franfreih, Dichter und Mufifer zugleich. Bon ihm foll die vom Feuer 
des hl. Geiftes durchglühte Pfingftfequenz herrühren: Veni sancte spiritus — et 
emilte coelitus. Petrus Damianı, von ihm der Ofterhymmus Paschalis  festi 
gaudium. Ferner gehören in diefe Zeit die herrliche Ofterfequenz: Victimae paschali 
laudes immolent Christiani ganz von dramatifcher Haltung. Ins eilfte Jahrhundert 
fallen auch die Antiphonen: Alme redemptoris mater, quae pervia coeli und Veni 
sancte spiritus, reple tuorum corda fidelium, die dem Mönche Hermannus Con— 
tractus zugefchrieben werden. Ferner: Regina coeli laetare und Ave regina coe- 
lorum, dann das beliebte Salve regina, mater misericordiae, yon den Stalienern der 
Shiffergefang genannt, da man ihn bei Meeresftürmen zu fingen pflegte. Wenn 
ihnen auch ein beftimmtes Metrum abgeht, ift darin doch der poetiſche Schwung 
nicht zu verfennen. In den folgenden Jahrhunderten blüthen vorzugsweife: der 
hl. Bernardus, als großer Dichter nicht minder denn als großer Redner befannt, 
+ 1153. Bon ihm die Hymnen: Jesu. dulcis memoria auf das Namen Zefufeft; 
ferner: Salve caput cruentatum (O Haupt voll Blut und Wunden.) Die Sequenz: 
Lactabundus exultet. Adam von St. Bietor, ein fehr fruchtbarer Hymnendich- 
ter. Franz von Affifi, geb. 1182. Seine hl. Liebesgluth loderte in hl. Ge— 
fängen auf (Sonnengefang, Lied von der Liebe)? und entzündete die hl. Mufe in 
dieler Anderer Herzen. SchIoffer überfegte die in italienifcher Sprache gedich- 
teten Lieder des HI. Franz, Franff. 1842. Thomas von Aquin, geb. 1224, 
r 1274, ftrömte feinen reichen für Gott, Chriftus und fein HI. Liebesmahl glühen- 
den Geift auch in frommen Liedern aus. Bon ihm die berühmte Sequenz in die 
corporis Christi: Pange lingua gloriosi (Brev. rom. in f. e. Christi), die ältefte 
feutfche Heberfegung lautet: Lobt all Zung des ernreichen Gottes Leichnam Wirdigfeit. 
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Ferner von ihm: Sacris solemnibus juncta sint gaudia und Verbum supernum pro- 
diens (Brev. rom. inf. c. Christi); die Sequens: Lauda Sion salvatorem und das 
rythmiſche Gedicht: Adoro te devote, lateus Deitas, anfangs ein Gebet für die 
Privatandacht, jetzt unter die Kirchenliever aufgenommen. Gegen die herrliche Se— 
quenz Lauda etc. eifert Luther -gewaltig und bemerkt, fie fei aus viel Dertern ver 
hl. Schrift zuſammengeflickt und es müſſe diefelbe „auch der ärgſte Feind Gottes 
gemacht haben.“ Neben Thomas blüht auch deſſen Zeitgenoffe Bonaventura, 
ein inniger frommer Dichter, Laudismus de s. cruce, Recordare sanctae crucis. 
Der großartigfte Hymnus, der auf diefem Gebiete gefchaffen wurbe, ift der Hym- 
nus auf das Weltgericht: Dies irae, welcher ald Sequenz in die Todtenmeſſen auf- 
genommen iſt. In einfacher, ſchmuckloſer Sprache ift hier die größte Wirkung her- 
vorgebracht. Man vernimmt den Ton der Pofaune zum Weltgericht und das Weh- 
Hagen der Verdammten, man fieht den Richter zu Gerichte figen und Hört ihn den 
Testen Ausspruch thun. Nach allgemeiner Annahme ift der Minprit Thomas 
son Celano, ein Staliener, der Verfaſſer. Was Michel Angelo in Farben 
Dargeftellt in feinem jüngften Gericht, hat Thomas hier mit Worten gethait. 
Viele Meifter Haben fih Mühe gegeben, diefen Hymnus in teutfcher Sprache wie- 
der zu geben, allein Feiner vermochte das Original zu erreichen. Die trefflich 
gewählten Bocal-Affonanzen geben dem Gedichte einen fo feierlich ernften Ton und 
Diefe nachzuahmen ift von großer Schwierigfeit. ©. d. Artifel Dies irae. An die- 
fen Hymnus reiht ſich eine andere gleichfalls fehr ergreifende Sequenz Stabat mater 
dolorosa (Brev. rom. Offic. de septem doloribus). Das Iyrifhe Moment ift hier 
mit dem epifchen auf's Gelungenfte geeint. Der Dichter erblickt die Mutter voll 
Schmerz unter dem Kreuze und bricht mit ihr zugleich in Wehklagen über den Anblick 
aus. Der Verfaſſer diefes Hymnus iſt gleichfalls ein Italiener, ein Jünger des 
Hl. Franz von Affifi, ein Franeiscaner Jacobonus oder Jacobus de Benedictis 
(. 9.9.) + 1306. Im diefen beiden Gedichten, dem erfchütternden Dies irae und 
dem fhmerzhaften Stabat mater feiert die Hymnologie der abenblänbifchen Kirche 
ihren höchften Triumph. Hymnen, welche diefer Zeit noch angehören, find: O sol 
salutis intimis. Vita sanctorum decus angelorum. Coelestis urbs Jerusalem. Exul- 
tet orbis gaudiis. Martyr Dei qui unicum. Rex gloriose martyrum. Iste confes- 
sor domini sacratus. Jesu redemptor omnium. Virginis opifexque matris. Spä— 
ter: Placare Christe servulis. Salutis aeternae conditor. Quam pastores laudavere. 
Dies est laetitiae. Puer natus in Betlehem. Surrexit Christus hodie. Audi tellus, 
audi magni maris limbus. Resonet in -laudibus. Christus natus hodie. Nunc an- 
gelorum gloria. Spiritus sancti gratia. In natali domini gaudent angeli. In hoc 
anni circulo. En trinitatis speculum. Parvulus nobis nascitur. Heu quid jaces in 
stabulo. Anima Christi sanctifica me (Gebet): Oesca viatorum. Vergleicht man 
ven Werth der Iateinifchen Hymnen mit dem der griechifchen, fo übertreffen jene 
diefe an Innigkeit, Wärme und Natürlichkeit. Die meiften griechifhen haben, fo 
fchön viele find, doch etwas Gefuchtes, Pretiofes und find nicht fo ſalbungsvoll und 
gemüthlih. Mit dem Erlöfchen des kirchl. Geiftes in der orientalifchen Kirche er- 
loſch auch fchnell die Pflege und der Schwung der Poeſie. Was bie Form anlangt, _ 
haben die Griechen zwar die Weichheit der Sprache voraus, doch befreiten ſich die 
Lateiner bald von ven Feffeln ver antifen Dichterfprache und fchufen fich Durch Auf⸗ 
nahme des Neimg ein auf dem Arcent beruhendes wohlklingendes Metrum, das fi 
fehr fließend leſen läßt. Die Verfaſſer ver Hymnen find meift unbekannt. Diefelben 
dachten nur an den Ruhm Gottes, nicht an dem eigenen, ähnlich den alten hrift- 
lichen Malern. Der Name verlor fih, das Werk blieb Gemeingut aller Zeiten. — 
Eine befondere Stelle in der Gefhichte der chriſtl. Poefie nimmt das teutfche 
Kirchenlied ein. Aehnlich wie fich die chriſil. Hymnologie bei ihrer Entftehung 
an die hebräiſche Lyrik anſchioß, ſchloß fich das teutfche Kirchenlied an bie lateiniſche 
-Hymnologie der adenpländifhen Kirche an und bilpete ſich an ihr. Bei der erft 
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beginnenden Entwicklung des hrifil. Lebens der Germanen und der Uncultur ihrer 
Sprache konnte auch die Entwicklung der chriſtl. Poeſie nur eine ehr langſame fein. 
Wohl haben ſchon die erften Apoftel Teutſchlands fih Mühe gegeben, durch eigene 
teutfche Gefänge den heidnifchen Gefängen der Germanen entgegenzuwirfen, doch iſt 
davon nichts auf ung gefommen. Indeſſen finden fich bereits in der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts teutfche geiftliche Lieder, welche Ueberfegungen lateiniſcher 
Kirchenhymnen find. Veberfegt wurden die Hymnen: Aeterne rerum conditor. Au- 
rora lucis rutilat. Deus qui coeli lumen es (Cot du der himiles leoht piſt) splen- 
dor paternae gloriae. Te Deum laudamus (Thih cot Iopemes). Ad coenam agni 
providi. Aeterna Christi munera. Aeternae lucis conditor. Fulgentis auctor aethe- 
ris. Christe qui lux es et dies. Mediae noctis tempore (Mittera nahti zite) Rex 
aeterne Domine. Im neunten Jahrh. verfaßte der Benedictinermönd Otfried 
von Weißenburg (ſ. d. A.), ein Schüler des. Rhabanus Maurus, eine poetifche 
Bearbeitung der HI. Gefchichte unter dem Titel: Evangelienharmonie in Liederform. 
Die Mönche von St. Gallen waren gleichfalls bemüht, das teutfche Kirchenlied zu 
pflegen. So befang der obengenannte Mönch Ratbert vafelbft ven HI. Gallus in 
einem teutfchen Liede, von dem jedoch nur mehr die Iat. Meberfegung des Mönches 
Erhard (f. d. A.) aus dem eilften Jahrhundert vorhanden iſt. Diefes Lied wurde 
damals vom Volke beim Gpttesbienfte gefungen. Aus jener Zeit ftammt ein Ge— 
betlied, ein Lied vom HI. Petrus in vierzeiligen gereimten Strophen mit den fehr 
beliebten Schlußverfen Kyrie eleifon, Chrifte zc. „Unfer Trohtin hat fortfalt,“ ein 
Lied: Chriftus und die Samariterin. Notker II. (ſ. dv. A.) überfegte die Pfalmen 
in's Teutfche im zehnten Jahrhundert. Die Kirchenliever wurden gerne mit dem 
von dem Feltifchen Lois (Ton) flammenden Worte Leifen und im zwölften Jahrh— 
Leichen genannt. Indeſſen waren das zehnte und eilfte Jahrhundert der Entwicklung 
des teutfchen Kirchenliedes wie der chriftl. Poeſie nicht günftig, erft im zwölften 
Jahrhundert fing es an recht zu blühen, wie fich denn damals überhaupt die teutfche 
Sprache erft rein entwicelte und eifrig gepflegt wurde. Aus dem zwölften Jahr— 
hundert find die Kirchenlieder: Lobgefang auf die heil. Jungfrau Maria: „Inin 
Erde leite.“ Zwei Lieder von Spervogel, das Weihnachtslied: „Er ift gewaltie 
unde ſtark“ und das Oſterlied: „Kriſt fich zu marterenne gap.“ Ferner das Ma- 
zienlied: Ave, vil liehtir meris fterne (Sequentia de S. Maria). Der Abend des 
Lebens von Colmas: „Mir ift von den Finden.“ Mit Beginn des 13ten Jahrh. 
floß der Strom des teutfchen Kirchenliedes noch weit reicher und eine Menge geift- 





licher Lieder ſtammen aus diefem und ven folgenden Jahrhunderten diefer Periode. 


Dahin: die zwei noch jegt im Firchl. Gebrauch fich findenden Lieder! „Chrift ift er— 
fanden,“ und „Rum fehöpfer, Heiliger Geift“ , eine Ueberfegung des Hymnus Venk 
ereator sp. das Pfingftlied: „Nu bitten wir den h. Geift — umb den rechten Glau— 
ben allermeift.“ Das bei Bittgängen und Proceffionen gebräuchliche Walifahrtslied: 
„In Gottes namen varen wir.“ Eine teutfche Neberfegung des Pf. Miserere. Aus 
dem 1Aten Jahrh. die Lieder: „Ain anefang in ewifeit“ ze. 20. ; „An dem ofterlichen 
tag — Maria Magdalena gieng zu dem grab.“ Das fchöne Led: Meyen gehen 
(das Kreuz ald Maie dargeftellt, der in rother Blüthe fteht). Das Paffionslied: 
»> ftarfer got — all unfer not: — bevihle ich Herrn in die gebt.“ „Chriſte unfe 
genade Kyrioleys.“ Himelriche, ich frowe mich dir — daß ich dich mac ſchowen.“ 
„Wenet Herze, wenent ougen — wenent bloutes trehen rot“ (ein ſehr inniges 
Lied). Das Lied: Jeſu Liebe: „Wer Hilft mir, daß ich den begrife — nach dem 
mein herze fich verfent.“ Gefang der Geißler: „Nu ift die betevart alfo her“ und 
Swer finer fele welle pflegen, — der fol gelten unde wibergeben.“ Weihnachts- 
lied vielleicht von ZTauler: „Es komt ein Schiff geladen.“ Das Ofterlied: „Du 
lenze gut des jahres tiurfte quarte.“ Conrad von Queinfurth zugeſchrieben, 
71382. „Ave Maria ain ros on alle born.“ Die drei Marien: „Es gingen drei 
frewlein alfo fru — fie gingen dem Heifigen Grabe zu“ Aus dem 1äten Jahrh.. 
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bitter Marter Dein.“ Gegen Ende des Löten Zahrh.: „Mein zung erfling und 
fröhlich fing“ (CP. lingua), daffelbe: „Lobt alle zungen des erenreichen, Gottes Leich- 
nam Wirdigfeit.“ „Rum fanfter Troft — heiliger Geift (v. s. spiritus). „oe, 
Vebendes Oblat“ (avens vivens hostia). „Chrift, der du bift das Licht und ber 
Tag“ (Christe qui lux es. et dies). „Sch grüeß Dich gerne“ (Cave praeclara), 
„Kunig Chrifte aller ding“ (Rex Christe factor omnium). Lob » Sion deinen 
Schöpfer“ over „Lobe Syon deinen Heiland (Lauda S. S.). Die letzten neun Lie⸗ 
der werden gewöhnlich dem Mönche Johannes v. Salzburg gegen Ende des 
14ten Jahrh. zugefehrieben. Ferner: „Gott Bater Herrn Jeſu Chrift“ Jesu nostra 
redemptio) von Bruder Dietrich. „O Licht heilige Dreifaltigkeit“ (Co lux beata 
trinitas). „Gottes Vaters Weisheit ſchon“ (Patris sapienlia). „Herodes du gott» 
loſer Feind“ (Hostis Herodes impie). „Es muß erflingen überall“ (Resonet in 
laudibus). „Di Gott Toben wir (Te D. 1.). „Gegrüßt feyft du möres flern“ 
(ave maris stella). „Den Erde, Meer und Himmel all“ (Quem terra, k 
sidera). „Mach mich mit Streichen verwundt.“ „Wollt ihrs nicht merken eben.“ 
„Gott ewig ift, ohn Endes Frifl.“ „Da Jeſus an dem Kreuze fund.“ „Die 
Mutter fund voll Leid und Schmerzen.“ „Wir glauben in einen got“ (Credo). 
„Jeſus ift ein füßer nam.“ „Ein find ift geboren zu Bethleem — des frewet fih 
Serufalem.“ 1439. „Ein Kindlein ift geboren von einer reinen malt.“ „28 bem 
väterlichen bergen.“ „Rom heilger geift erfüll mein berg.“ „O chriſt hie merf — 
den Glauben ſtärk.“ „Ach Hilf mich Leid und fehnlich Klag“ (v. Adam v. Fulda). 
„Gott ewig iſt, ohn Endes Frift.* „Mitten wir vom leben font“ u. Andere. Nah 
Erfindung der Buchdrucferfunft erfchienen die Lieder- und Gefangbücher, wodurch 
Pflege des teutfchen Kirchenliedes ungemein gefördert wurde, deßgieichen durch bie 
Plenarien, die von 1474 an zu Mainz, Augsburg, Baſel und Straßburg teutſch 
berausfamen. Viele Lieder find gar nicht auf ung gekommen, viele liegen noch im 
alten Gefangbüchern und Pfalterien begraben und es ift eine vollſtandige, geſchicht- 
liche Sammlung der Fatholifchen Kirchenlieder von ben Alteften Zeiten eine no 
unausgefülfte Lücke unferer kirchl. Literatur, Als Liederdichter biefer Zeit find außer 
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den angeführten noch zu nennen: Heinrich v. Meißen genannt Frauenlob, Eon- 
rad v. Dueinfort, Martin v. Reutlingen („Wach auff, mein hort, fo 
fhönne — du alferliebfte mein“), Martin Weiß („Ihr folt Toben die rayne 
aydt — die got ym furfehen hat“), Heinrich von Laufenberg („Got vater 
in ber trinitat.“ „Stand of du fünder, loß din clag.“ „Got ift geborn zu Beth- 
leem.“ „Es faff eine edly maget ſchon.“ In einem Fryppfli Tag ein Find.“ „Ave 
maris ftella, bist grüßt ein flern im meer“ und andere), Sirtus Buhsbaum 
- &nfer lieben Frawen Pfalter), Sebaftian Brand (Ave durchleuchte ftern des 
Meeres), Johann Böfhenftein (Got ewig iſt, om endes frıf), Martin 
Myllius (Müller), Chorherr zu Ulm, von ihm Passio Christi, die 26 teutfche 
Kirchenlieder enthält. Hierans erhellt, welch reiche Pflege fihon vor Luther dem 
teutfchen Kirchenliede zugewendet wurde und daß die immer noch aufgeftellte Be- 
hauptung, Luther fei der Schöpfer des teutfchen Kirchenliedes, eine ganz falſche fer. 
Viele diefer Lieder wurden beim öffentlichen ©ottesdienfte vom Volke gefungen 
(f. 9. A. Mufit, Hriftl.), vergl. Fr. Bollens, der teutfche Choralgefang der 
kathol. Kirche ze. Tübingen 1851. Bon häretifcher Seite waren in diefer Zeit 
befonders die Huffiten thätig, neue Geſänge einzuführen, indeffen find diefelben 
einestheils nur Nachbildungen alter teutfcher Fatholifchen Kirchenlieder, anderntheilg 
den lateiniſchen Hymnen entnommen. Die alten Kirchenliever diefer Zeiten zeichnen 
fih wie die Iateinifchen Hymnen durch Innigkeit, Glaubenskraft, Begeifterung für’s 
Göttliche, Einfalt und Zartheit aus; man kann fie füglich mit den altteutfchen Bild— 
werfen vergleichen: es geht ihnen wie diefen nicht felten die Schönheit und Run— 
dung der Form ab, man fühlt es ihnen an, daß fie vielfach noch mit der Entwic- 
fung der teutfchen Sprache zu kämpfen haben und den Stempel des Sylben- und 
Bersmaßes der lateiniſchen Hymnen an fich tragen, aber um fo tiefer und inniger 
ift ihr Inhalt; nicht wenige bewegen ſich aber auch ungemein leicht, melodifch ganz 
ihrem Zwecke angemeffen. — In fehr nahem Zufammenhang mit dem Kirchenlied 
jener Zeit fteht der Minnefang, der hauptfächlich zur Zeit ver Hohenftaufen in 
reicher Blüthe fand. Die Minnefänger zogen an den Höfen funftliebender Fürften 
und auf den Burgen der Ritter umher und fangen hier ihre Lieder. Diefelben 

haben nicht bloß den Preis des Frühlings, der Frauen, der irbifchen Liebe zu ihrem 
Gegenftande, fondern fie preifen auch die höhere Liebe, die Gottesminne und na= 
mentlih Maria, die Himmelsfönigin. Um ihrer willen, die uns den Heiland ge= 
boren, ehren fie die Frauen. Zartheit und Innigfeit des Gefühles, Lieblichfeit und 
Anmuth der Sprache ift ihnen eigen. Die Minnefänger Fannten zwar die Kunft- 
gefege der altclaffiihen Dichtfunft nicht, nichts deſto weniger entwiceln fie eine 
Mannigfaltigfeit der Formen in ihren Liedern, eine Kunſt des Gefanges, welche der 
Ratur der teutfihen Sprache und der Muſik vollfommen angemeffen ift (Reimpoefie). 
Unter jene, welche die chriſtl. Dichtfunft befonders pflegten, gehören hauptfächlich: 
Walther von der Bogelmweide, wohl der ansgezeichnetfte und vielfeitigfle der 
Minnefänger, geb. zwifchen 1165—1170, woher er flammt ift unbekannt. Bon ihm 
“ein Lied (Reich) auf die hl. Trinität: „Gott diner Trinitate.“ Große Verehrung 
widmete er der Königin der Engel und verherrlichte fie in dem fehönen Liebe: 
„Maria Har vil hochgeloptiu frowe ſüeze.“ Rührend beffagt er das Leiden Chriſti 
in dem Led: „Sünder, du folt an die grozen not gedenken, die got durch ung leit 
und follt din herze in riuwe fenfen.“ Er fordert die Ritter feiner Zeit auf, unter 
der Fahne des Kreuzes zu Fimpfen und über das Meer zu fahren zum HI. Grabe, 
darum frügen fie die lichten Helme: manch harten Ring, die feflen Schilde und 
das geweihte Schwert.“ Dort follen fie fih das ewige Leben erftreiten. Walther 
ſcheint felbft an dem Kreuzzuge Friedrichs IL. Theil genommen zu haben. Nament- 
lich waren es die Kreuzzüge und der Kampf um das hl. Grab, welche der chriſtl. 
Poeſie damals einen befonders hohen Schwung gaben. Bon ihm noch ein Miorgen- 
gebet, Beichte und Gebet und das fehr fihöne Krenzlied: Vil füge wäre minne — 












328  Boefle, Hrißlice, 


berihte franfe finne.“ Gottfried von Straßburg, um: 1204 — 1215, 
gelehrter, bürgerlicher Dichter, darum nicht her, fondern meifter genannt, 
ihm der großartige Lobgefang auf Chriflus und Maria. Chriftus nennt er de 
füezen got,“ die froideberende Sonne,“ die alle Pein fänftigt: Ein Schrein , 
Ver Froide für trauernde Herzen;“ ein „lebender Brunnen“ für Dürftende; der 
Minne ein „anane — noch nimmer mer ein abegane,“ Maria du „rofenbluot dur 
gifgenblat, du Funigin in der hohen flat“ sc. Bon Gottfried rührt auch das epifche 
Gediht Triftan und Jfolde her; wenn au der Gegenftand darin zunächft fein 
chriſtlicher ift, fehlt es doch nicht am reichen chriſtlichen Anklängen. Daſſelbe if der 
Fall bei den aus dem zehnten und eilften Jahrhundert ſtammenden Iateinifchen epi 
ſchen Gedichten Waltherins und Ruodlieb, vgl. Lateiniſche Gedichte bes zehn⸗ 
ten und eilften Jahrhunderts, berausgeg. von J. Grimm u. Andr. Schmelfer, 
Göttingen 1838. Die beiden Epos: das Niebelungen Lied und Gudrun ſtehen der 
chriſtl. Poefie fhon ferner und bewegen fih rein auf dem Gebiete der altgermani- 
ſchen Heldenfage. Dagegen tritt das rein chriftliche Element in den epiſchen ® e⸗ 
dichten des tieffinnigen Wolfram von Eſch enbach, der ſich ebenbürtig an Walther 
son der Vogelweide und Gottfried von Straßburg anfchließt, vorzugsweiſe zu Tage. 
Diefelben find unter den Namen Titurel und Parcenal befannt, in jenem 
ſtellt er das Ideal des chriſtl. Ritterthumes dar, in dieſem läßt er. feinen Helden 
Parceval, einen Arthusritter fich erft tief verirren vom wahren Ziel, es aber ihn 
auch wieder finden. Es iſt darin die Gefchichte des Innern Menfchen, der das 
Höchfte verlierenden und es wiederfindenden Seele dargeftellt. Das Gedicht ift 
jedenfalls eines der großartigften Epos, das wir befisen. Die Sage vom hl. Grab 
dient ihm zur Unterlage, welche hinwiederum das Geheimniß der Eumharifiie zu 
ihrem Meittelpunet bat. Hieher gehört auch die Dichtung: der ungenähte graue 
Rod Chrifti, wie König Drendel son Trier ihn erwirbt, eine Dichtung, die gleich“ 
falls das Myſterium der Erlöfung zu ihrem Mittelpuncte Hat. Man vgl. darüber: 
Görres, Wallfahrt nach Trier, Negensburg 1845. Die großartigfte nach Form 
und Inhalt gleich ausgezeichnete Dichtung des Hriftl. Mittelalters ift endlich Dan- 
te's (g. 1265) divina commedia. Diefer große. Dichter vereinigt in dieſem 
feinem Hauptwerk die gefammte theologiſche und philofophifche Bildung feiner Zeit. 
Der Inhalt diefes. Kunſtepos ift das Göttliche, das ewige Gefchehen; es hat die k 
Hölle, das Fegfeuer, den Himmel zu feinen Schauplägen. Sie durchwandert der 
Dichter in erfchütternden, düflern und prächtigen Schilverungen nebenbei die Geifel 3 
der Satyre über die politiſchen und kirchlichen Entartungen ſeiner Zeit ſchwingend. 
In neun immer ſich tiefer verengenden Kreiſen dehnt ſich ihm das Reich der Nacht 
aus: je enger ſich die Kreiſe zuſammenziehen, deſto mehr ſchaͤrft fih die Pein der 
Verdammten. Unten in der Mitte des Kegels fist der Herr des Böfen: der Satan. 
Dem Rei der Nacht gegenüber fteht das Reich der Dämmerung, das Fegfeuer in ’ 
zehn Läuterungskreifen nah Dben fteigend. Zulest folgt das Paradies in immer 
weiter nach Dben fteigender Ordnung. Wie im Reich der Nacht ver Satan, der 
ewige Haß, den Schluß- und Mittelpunet bildet, fo im Reich des Lichtes die Trini- 
tät, die ewige Liebe, das höchfte Geheimniß des Glaubens (ſ. d. A. Dante). So 
bat die chriftl. Poefie in diefer Periode die herrlichften Blüthen nach allen Richtun- 
gen hin getrieben und fich namentlih im Schwunge der Lyrif und in dem ernft und 
ruhig fortfchreitenden Epos entfaltet. Zu fehr von der Liebe zur antifen Poefie 
eingenommen und berauſcht von den meift aus heidnifcher Anfchauung entfprungenen 
Dichtungen der Neuzeit hat man diefer an Poefie fo reichen Periode erſt jegt wieber 
die Aufmerkfanfeit zugewandt; manche Perlen Tiegen wohl noch vergraben. — Die 
dritte Periode ift gleichfalls reich an Erzeugniffen der hriftl. Poefie, die ſich aus- 
zeichnen durch Schwung, Tiefe und Anmuth, wenn fie gleich die Dichtungen ber 
zweiten Periode, namentlich auf dem Gebiete der Hymnologie, nicht übertreffen. 
Die Kirhenfpaltung des 16ten Jahrh. wirkte auch nach dieſer Seite hin ftörend und 
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ihrem Berlaufe eine das chriſtl. Princip auch in der Poefie zerftörende 
xvor. Zu den vorzüglichen chriſtl. Dichtern diefer Periode gehören: in 
Bope de Begacl. d. A.), geb. zu Madrid 1562, der nach einem wech- 
ba, durch die Dlendungen und Verfuchungen der Welt vielfach bewegten Leben 
nach mannigfachen Schieffalsfhlägen Priefter wurde und Gott und der Hl. Mufe 
feine Dienfte wiomete. Er ift ein vrigineller Dichter voll Kraft und Feuer, An- 
- muth und Weichheit. Sehr zart ift unter. andern fein Gedicht: Wiegenlied der 
- Mutter Gottes, ferner das Gedicht: der verforne Sohn. Als Mitglied des dritten 
Ordens befang er auch den Ruhm des HI. Franciseus von Affift Can den feraphi- 
ſchen Bater Franeiscus. An die Wundenmale). Calderon, geb. 1601 zu Ma- 
drid, der gleichfalls nach. einem wechfeloolfen, weltlichen Leben im Schoße der Kirche 
Ruhe fand. Wie in weltlichen Dichtungen, fo ift er auch im geiftlichen, ausgezeich- 
net voll Tiefe und Schwung (feine Gedichte über die göttl. Eigenfchaften, die den 
Elementen ihre Grenzen anweifen). In Ztalien ragen hervor: Torquato Taſſo, 
geb. zu Sorrento 1544. In feinem durch den muficalifchen Zauber der Stanzen 
ausgezeichneten Epos: „das befreite Jerufalem“ befingt er den großen gemeinfchaft- 
lichen Zweck der teutfchen Ritterfchaft: die Befreiung des HI. Grabes von der Herr— 
Ihaft der Saracenen. Ferner U. Manzoni. In England: Milton, geb.1608, 
das verlorne Paradies. In Teutfchland: Friedrich Spee, geboren zu Kaifers- 
werth 1592, aus dem Gefchlecht derer Spee von Langenfeld, trat 1615 in den 
Jeſuitenorden; er ift Theolog, Philofoph, Dichter und Mufifer zugleih. Bon ihm 
erichienen geiftliche Lieder unter dem Titel: Trug Nachtigall, ein geiftlich-poetifches 
Zuftwälblein. Seine Poefien athmen Innigkeit, Zartheit und edle Einfalt. Die 
neuefte Auflage ıft von P. Franz X. Weninger, S. J. Innsbruck 1844. In einem 
andern von ihm herausgegebenen Werfe „das gülden Tugendbuch“ kommen gleich- 
falls Lieder von ihm vor. Angelus Silefius, Joh. Scheffler genannt, geboren 
1624 zu Breslau son proteftantifchen Eltern. Er ftudirte und übte die Heilkunde, 
‚trat dann 29 Jahre alt zur Fathol. Kirche über, wurde Priefter und flarb als Klo— 
ftergeiftlicher in Breslau am 9. Zuli 1677. Seine durch Gemüthstiefe und from- 
men Sinn ausgezeichneten, heilige Seelenluft erregenden Lieder erfchienen unter 
dem Titel: Heilige Seelenfuft oder geiftliche Seelenlieder der in ihren Jeſum ver- 
liebten Pſyche; in neuefter Zeit zum achten Mal in Stuttgart aufgelegt, 205 Lie- 
der enthaltend. Jacob Balde (ſ. d. A.). Er fihrieb feine Gedichte in Tateini- 
jher Sprade, nur ein geiftl. Lied in teutfeher Sprache. Herder überfegte feine 
- Oben. Michael Denis, geb. 1729, ein Jeſuite; er war gleichfalls ein Hriftl. 
feommer Sänger. — Was die lateinifche Hymnologie anlangt, ſchloß fih ihre Ge— 
ſchichte bereits in der vorigen Periode ab. Im 16ten Jahrh. werben noch als Hym- 
nendichter genannt: der hl. Ignatius v. Loyola (O deus ego amo te — nam 
prior tu amasti me) und der Hl. Francis cus Xaverius (O deus ego amo te etc.). 
Bergl. den Art. Hymmen. — Das teutfche Kirchenlied betreffend befchäftigte man 
fih im 16ten, 17ten und 18ten Zahrh. feit Erfindung der Buchdruderfunft mit 
Sammlung des yorliegenden alten Lieverreichthumg. Unter der großen Menge von 
Geſangbüchern find hervorzuheben: Horfulus animae, gedruckt zu Bafel 1520, das 
Gefangbuh von Michael Vehe, Propft der Stiftskirche zu Halle 1537, jetzt 
ſehr felten. Das Gefangbuch v. Georg Witzel, Pfarrer zu St. Victor in Mainz 
1541, und das größere von ebendemfelben 1550. Das Geſangbuch von Leifen- 
tritt, 1567; die Regensburger Agende 1570, welche am Schluffe teutfche 
Lieder enthält. Das Gefangbuh yon Adam Walaffer 1574; das Uhlenber- 
giſche 1582; das Münchner 1586; das Dillinger 1589; das yon Beutt- 
ner. 1602; das Münchner von 1613; das Paderborner 1616; das Main- 
zer. 1627; das Bamberger 1628; das Speyrer 1625; das Wiener 1659; 
das son J. G. Braun, Sulzbah 1675. Sie enthalten alte Lieder, ſprachlich 
Herbeffert, daneben auch neue. Weitere Sammlungen aus neuer Zeit find: An— 
Kirchenlexikon. 8, Br. 34 
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thologie teutfcher Gefänge aus’älterer Zeit, Landshut 1831; eine ahnliche Frank⸗ 
furt 1833; Marian iſcher Liederkranz, Augsb. 1833; Cantica spiritualia oder 
Auswahl der ſchönſten geiſtlichen Lieder älterer Zeit in ihren originalen Sangweifen 
und großen Theils aus ihren alten Terten, München 1845 und 46. Die Se 
haben fich gleichfalls ein Verdienft um Einführung und Abfaffung teutfeher Kirchen⸗ 
lieder erworben; welche bei ihren Miffionen in der Negel vom Volke gefungen wur- 
den. Zu den neueften Gefangbüchern von Werth gehören Die von Heinrih Bone, 
zugfeih Dichter von Kirchenliedern und Georg Kauger. Beide ſchließen ſich mit 
Glück gegenüber den verwäfferten, rationaliftifchen Liedern vieler im Laufe des 19ten 
Jahrh. entftandenen Geſangbücher an das alte Kirchenlied und den latein. Hymmus- 
an. Wenn auch in diefer Periode noch manche gute neue Kirchenlieder gedichtet 
wurden, fo find es im Ganzen deren doch nur wenige. Die meiften entbehren jener 
fernigen Kraft, Einfalt und Innigfeit, welche das alte Kirchenlied fo vorteilhaft aus- 
zeichnen; fie fohlagen meift einen moralifirenden, didaetifchen Ton an. Die Prote- 
ftanten pflegten das Kirchenlied in ihrer Weife eifrig und die Zahl ihrer Kirchen⸗ 
Yieverdichter ft eine namhafte. Luther felbft dichtete nicht wenige Lieder oder über- 
feste altfatholifche, Tateinifche Hymnen. Hauptfächlih fchöpfte er aus dem alten 
Liederſchatz der Fathofifchen Kirche, was er zu feinem Zwecke für brauchbar hielt und 

es ift daher eine ganz irrige, aber immer wiederholte Behauptung, ihn als Schöpfer 
des teutfchen Kirchenliedes zu bezeichnen. Das Befte, was in feinen Liedern vor— 
fommt, hat er der Fatholifchen Kirche zu verdanken. In dem oft poetifch fehr ge- 
Yungenen Kirchenfiedern der Proteftanten fchlägt indeffen fehr Häufig Die Anficht der 
Reformatoren von der Rechtfertigung durch den Glauben allein, eine große Angft 
vor dem Teufel und namentlich bei Luther ein widerlich polemifivendes Element gegen 
die kathol. Kirche und ihr Dberhaupt vor (Dr. M. Luthers Teter Gefang: „Nun - 
treiben wir den Pabft hHinaus.“) Gerade diefe negative Richtung des Proteftan- 
tismus, diefes gänzliche Losreißen von der alten Mutterficche ſchlug zulegt im 
Laufe des 18ten u. 19ten Jahrh. in eine die altproteftantifche Kirche felbft und das 
pofitive Chriftentfum überhaupt zerftörende und auflöfende Wiffenfchaft um, die auch 
auf dem Gebiete der Poeſie fich geltend machte. Sie wandte fih dem Heidenthume, 
der alten Naturvergötterung zu und Schiller beklagt in feiner erften Periode, daß, 
um Einen zu bereichern, eine ganze Götterwelt habe untergehen müffen. Nament- 
Yich aber war es Göthe, der zu der Entchriftlichung der Poefie den ſchon vorberei- 
teten Anftoß gab und eine Schule Hinter fich Herzog, die gegen alles Höhere au- 
fämpfend im Necht und im Glauben den Eultus der phufifchen Schönheit (Paten, 7 
Chamiſſo) die Emaneipation des Fleifches (Heinfe — Heine) und damit den volfen- 
deten Atheismus gegenüber den Gpttbegeifterten Gefängen des Mittelalters in glän— 
zenden Liedern anpries und befang. Göthe felbft hat im erften Theile feines be— 
rühmten Fauftes diefe fih und die Welt zerftörende Richtung in abfteigender Linie 
— ein treues Zeitbild — befchrieben; im zweiten Theile, der in die letzte Periode 
feines Lebens fällt und dem erften an poetifchem Werthe weit nachſteht, fteigt er 
vom Negativen wieder zum Pofitiven an und fpricht darin providentiell die Noth- 
wendigfeit einer Rückkehr zum Pofitiven und damit zur Kirche aus. Jener natura- j 
Iifirenden Richtung Gbthes und rationellen Schilfers und Voſſens gegenüber erhob 4 
fih die romantifche Schule, welche fih wieder inniger an das chriſtliche Princip 
anſchloß, ohne jedoch einen beftimmten Firchlichen Standpunct einzunehmen. Dahın 7 
gehören Novalis, Fr. Schlegel und Stoffberg (vor ihrem Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche), Brentano, Tief, Whland, Arndt, Rückert, Zedlitz, Eichendorf, Schenfen- 
dorf, Jacobi, Schwab, Kerner J. ꝛc. Früher ſchon fuchten Gellert, Klopſtock, Utz, 
Lavater, Claudius, Krummacher, Weffenberg diefer Richtung dem Unglauben gegen- 
über Geltung zu verfchaffen. Herder hat fih gleichfalls um die. chriftliche Poefie 
große Verbienfte erworben, ohne jedoch über feinen Humanitätsftandpunet hinauszu- 
kommen. Als Fatholifcher Dichter fteht groß da Ladislaus Pyrker (Perlen der 
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Vorzeit, Rudolph v Habsburg). Eduard v. Schenk hat ſich gleichfalls durch 
Herausgabe feiner Charitas um Förderung der chriſtlichen Poeſie verdient gemacht. 
Die Gegenwart ift abgefehen von der Noth des Tages und der politifchen Lage der 
chriftlichen Poeſie nicht befonders günftig. Immer noch gehören jene Dichter, welche 
dieſe negative zerflörende Richtung in ihren Gefängen anpreifen, zu den Lieblingen 
des Publicums und manche ausgezeichnete Talente haben fich im ihrem Dienfte ver- 
zehrt, 3. B. Lenau. Doch beginnt auch die chriſtliche Poeſie fih allmählig wieder 
zu heben: ©. Görres, Diepenbrod, Feftealender von Pocei, Beda 
Piringer, Coleſtin Gſchwari un. a. ine befonders Tieblihe und vielverſpre— 
ende Erfiheinung in neuefter Zeit tft das Gedicht Amaranth von Oscar von 
Nedwig ein chriftliches Lied von „Miinne und Ehe im Gegenfaß zu jener glaubeng- 
Tofen Liebe, welche aus Franfhafter Schwärmerer und fehlecht verhülfter Sinnlichkeit 
zufammengefegt ift“. Diefes Gedicht ift als ein Vorbote eines beffern Liederfrüh— 
Kings begrüßt worden, deffen Sänger e8 fih zur Aufgabe machen, den chriftlichen 
Geiſt zw verherrlichen. Wie gegenwärtig Alfes einer neuen Entwicklung zuftrebt, fo auch 

die Poeſie und fie kann nur dann wieder zu ächter Schönheit erblühen, wenn fie fich der 
Herrin aller Künfte, — der Kirche zumendet, d. i. eine hriftliche wird. Werfer.] 
Poeſie, hebräiſche. Wir Fonnen das Wefentliche über die hebräifche Poeſie 
in folgende drei Gefichtspuncte zufammenfaffen: 1) Charakter und Inhalt; 2) Form; 
3) Geſchichte ver hebräifchen Poefle. I. Charakter und wefentliher Inhalt 
der hebräiſchen Poefie. Die Urquelfe der Poefie, ihr erfter und eigentlicher 
Lebensborn war bei allen Völfern die religiöfe Begeifterung, beim hebräifchen Volke 
ift fie es mit wenigen Ausnahmen für alfe Zeit geblieben. Der Sfraelite kennt 
und hat nur eine veligiöfe Poefie, fer es nun die des Sängers (Pfalmiften), oder 
des Lehrers (Spruchdichters, Werfen), oder endlich des Propheten. Das Wefen 
feiner Dichtung blieb ſich deßhalb in allen Nichtungen und Abftufungen gleich; es 
Tchöpfte feine Hauptmerfmale aus den Eigenthümlichfeiten, den wefentlichen Eigen» 
ſchaften feines religiöfen Glaubens; oder mit andern Worten: Die Poeſie des 
Hebräers ift 1) nach ihrem Inhalte durchaus transcendentaler, überweltlicher, im 
böhern Sinne ethiſcher Natur, weil fein Glaube poſitiv, unmittelbar göttlichen 
Ursprungs iſt; 2) fie Hat eine elegifche, ahnende, prophetifhe Färbung, aber 
gehoben und verffärt durch ein heiliges, umerfchütterliches Vertrauen, weil fein 
Glaube an die Zufunft gewiefen ift, gegründet auf die fefteften, herrlichſten Ver- 
heißungen; 3) ihren Charakter bildet eine männliche, nüchterne Wachſamkeit, 
weil der Glaube des Volkes Iſrael ein ſtreng abgegrenztes excluſives Ganze iſt. Die 
Poeſie Iſraels ift das Product einer reichen, lebendig fruchtbaren, aber nach jeder Seite 
bin ſtreng überwachten Phantafie; alles Maßloſe, Ueberſchwängliche, Unklare ift von 
ihr ausgefchloffen. Sie reißt zu einer Begeifterung und Bewunderung hin, an der 
Berftand und Gemüth gleichmäßig Theil nehmen. Nach allen diefen Eigenfchafter 
anterfcheidet fich die Poefie diefes Volfes fcharf von der der andern Culturvblker 
der alten Welt: durch ihren transcendentalen, rein geiftigen Inhalt von ber griechi— 
ſchen, welche Alles in das Phyſiſche und Sichtbare herabzog; dur ihre elegifche, 
ahnende, aber ſicher auf eine herrliche Entwicklung trauende Weife von der chinefi- 
Then und ägyptifhen, deren eine nur einem heitern Lebensgenuffe huldigte, die 
andere aber durch düſtern, trüben Ernft das Gegentheil davon zu bilden ſcheint; 
durch ihre Abgefchloffenheit und ſtrenge Nüchternheit endlich von der indifchen Poefie, 
welche ſich im Abentenerlichen und Ueberſchwänglichen, in einer volffommenen Maß— 
Yofigfeit der Gebilde verliert. Wir können fomit das Wefen der hebräifchen Poeſie 
in drei Worte faffen: Reichthum der Ideen, elegifche Zartheit des Gemüthes, 
firenge Veberwachung des Ausdruckes. Natürlich haben alle drei Coben bezeichnete) 
Arten der Dichtung an diefen Vorzügen und charakteriftifhen Eigenthümlichkeiten 
Antheil, doch tritt der Neichthum der Ideen vorzugsweiſe beim Propheten, die 
zarte, efegifche Tinetur beim Sänger, die Strenge im Ausdruck beim Spruchdichter, 
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beim Lehrer hervor. Die höchſte dichterifche Vollendung hat das Led, auf ver 
Mittelftufe fteht die Prophetie, den erften Anfang bildet der Spruch. Der prophe- 
tifchen Einkleidung ift Manches erlaubt, was im Liede vermieden werden muß, 
weil es den zarten Duft, der über diefe Dichtungsform hingehaucht fein foll, ver— 
wifchen würde. Auch bei den erhabenften prophetifchen Stellen läßt ſich deßhalb 
immer eine größere Freiheit erfennen. Das prophetifche Wort war vorzugsweife auf 
den augenblicklichen, blikartigen, fei es nun ſchreckenden oder ermunternden Ein- 
druck bereihnet — daher Paranpmafien (Gleich- und Neimankflänge), Anfpielungen, 
Wörter mit doppelfinnigen Bedeutungen, fprühende Wite, welche fih in der Aus- 
dehnung bei feinem Liede finden durften. Man hat diefe Freiheit des Propheten, 
welche in feiner Aufgabe felber Tag, meiftentheils viel zu wenig gewürdigt und daher 
nur zu oft den prophetifchen Ausdruck feiner Spitze und einfihneidenden Schärfe 
beraubt. Wir finden dieß bei alfen Propheten, die einen höhern Schwung haben, 
yorzugsweife bei Michäas, Nahum und Habafuf; Iſaias ſteht dem Liede am näch- 
ften, aber auch nur in einzelnen Prophetieen, in andern bedient er ſich auch aller 
Freiheiten, welche feine Dichtungsart geftattete, Die Spruchdichtung fteht, wie 
gefagt, an der Vorhalle der Poefie. In Beziehung auf den Inhalt werben an fie 
die firengften Forderungen geftellt, in ihrer Form ift fie dagegen am freieften. Deß- 
halb aber ift fie nicht auch) der erfte Verfuch und Anfang der Poeſie gewefen, fondern 
gerade das Lebte, das Spätefte, wo bereits die (proſaiſche) Neflerion das die Form 
Neberwiegende geworben if. Das Lied ift wie die höchfte, fo älteſte Dichtung, ihr 
folgt die Prophetie, den Schluß bildet die Gnome, fie erfcheint als das auf Einen 
Gedanken, auf Eine Wahrheit reducirte Lied. II. Form der hebräiſchen Poefie. 
Wir haben hiebei zwei Dinge zu beachten, nämlich das Wort und die Verbindung, 
oder: Sprache und Rhythmus. Die Poefie ift, weil erfte Sprade des Men- 
Ichengefchlechtes, 1) eine treue Bewahrerin des alten Sprachſchatzes, der alten 
Sprachformen und Spracfreiheiten; fie ift 2) die Bilpnerin und Beherrfcherin der 
Sprachgeſetze; fie ift 3) ein Tiebliches Abbild ihrer Heimath. Diefe Eigenthümlich- 
feiten der poetifchen Sprache find nicht zufällig und willfürlich, fondern in ihrem 
Weſen und in ihrer Gefchichte begründet, daher wir fie auch in den hebräifchen 
Dichtungen und zwar in großer Auspehnung finden. Aber über diefes Wefentliche 
und Natürliche hinaus ift die hebräifche Poeſie nie gefchritten, fie hat fich nirgends 
in's affeetirt Alterthümliche, in’S Spielende und Gefuchte verloren. Denn in ihr 
redet nicht die Form und Kunft allein, fondern eine höhere, geiftige Kraft; ihre 
Worte find Worte des Lebens, neben unergründlicher Tiefe von höchſter Einfalt und 
Klarheit; die Fülle des Inhalts Haucht ſich aus in den milden Flammen einer fanft 
wogenden Sprache ohne allen Lurus der Kunft. „Die Poefie des hebräifchen Vol— 
tes, find die beachtenswerthen Worte Ewald's (die poet. Büher des A. 2. 
1. ©. 6), verglichen mit der anderer Völker, erfcheint wie aus einem noch einfachern, 
jugendlichern Zeitalter der Menfchheit, von innerer Fülle und Anmuth überwallend 
und noch wenig befümmert um äußern Schmud und feineres Kunſtgeſetz. Freilich 
die Unbefangenheit, diefe um äußere Neize unbefümmerte Freiheit einer übrigens 
edlen Poefie ift nur da möglich, wo die Gedanfen, welche dem Dichter entgegen- 
fommen, von folcher Erhabenheit und Würde, Innigfeit und Stärke find, daß fie 
ſich felbft genügen, und am liebſten in ihrer eigenen, einfachen Größe bleiben.“ — 
Die Berbindung der Wörter in Sägen ift in der Profa auf das Bebürfniß befchränkt; 
fie fennt hierin Fein anderes Gefeg, als jenes der allgemeinen Verſtändlichkeit und 
des Wohllautes. Die Poefie kann fich hiemit nicht begnügen; ihr innerer Reich“ 
thum erzeugt für fie das Bedürfniß eines freiern Erguffes, "Aber dieſer Erguß 
darf nichts weniger als eine in's Unbegrenzte und Maflofe fortfehreitende Bewegung 
fein, weil dieß dem wefentlichften Anfpruche auf Schönheit wiberftreiten würde, 
Es tritt alſo diefem Streben ein mäßigendes, bindendes Geſetz entgegen. Die 
Wellung der Sprache wird georbnet, ihr Ergießen in's Neberfhwängliche gehemmt; 
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fie ift nicht mehr ein wirres Rauſchen, fondern wird durch einen Tact, der ſich ihrer 
Töne bemächtigt, zur Harmonie und Melodie. Diefes ordnende Geſetz, diefer der 
Reichthum der Töne beherrfchende und zum fehönen Wohlflang bildende Tact der 
Sprache heißt Rhythmus. Bei den Hebräern finden wir den Rhythmus auf fei- 
ner erften Stufe, in feiner urfprünglichften Form und einfachften Weife, als eine 
Hebung (Arfis) und Senfung (Theſis), die fich nicht in Wörtern und Sylben, fondern 
in Gliederungen ganzer Sätze ausprägt, die zufammen Ein Ganzes (einen Vers) bil- 
den. Hier bleibt noch rein und unvermifcht der Gedanfe, die Sache, das Mafgebende; 
“ daher volle Freiheit der formellen Bewegung, aber eine Bewegung innerhalb ihrer natür⸗ 
lichen Grenzen. Die Kenntniß diefer Begrenzung ift dem wahren Dichter mit ein- 
ebpren; er übertritt fie nicht, und der Wiffenfchaft erft bleibt es vorbehalten, für 
fe eine Formel zu fuchen. Sie kann zwar unmöglich für alle Fälle eine Formel 
aufftellen, fondern nur die gegebenen prüfen, und die zufammengehörigen einander 
unterordnen; als Grundform des Rhythmus erfennen wir indeffen leicht die Thei- 
lung des Ganzen in zwei Glieder, von denen das erfte die Hebung, das zweite die 
Senfung bildet. Man nennt diefe Theilung Parallelismus der Versgliever; 
zwar iſt diefer Name nicht ganz entfprechend, aber nun einmal eingeführt. Diefe 
Grundform kann verftärkt oder abgefchwächt werben, fie kann Einen Gedanfen ent- 
halten, oder fich in zweien und mehreren auseinander legen, und diefe fünnen wieder 
nach den drei logiſchen Grundgefegen verfehieden unter fich zu einer Einheit, die 
indeß immer da fein muß, verbunden werden. Daraus entftehen die verfchiedenen 
Eintheilungen des Parallelismus und zwar nach feinem Inhalte a) als Wiederhall 
Eines Gedanfens, entweder vollkommen: 
„Höre, mein Sohn, deines Baters Weifung, 
Stoße deiner Mutter Lehre nicht zurück;“ 
oder abgefchwächt: 
„Richt fümm’re dich, wenn Jemand reich geworben, 
Wenn feines Haufes Ehre fih gemehrt;” 
oder erweitert: 
„So wird er fein gleich einem Baume, 
Geyflanzt an Waſſerbäche, 
. Der feine Frucht zur Stunde bringt.“ 
b) als Wiederhall zweier. Gedanfen, der die erhabenfte und prächtigfte Art des 
Rhythmus. bildet mit all’ den obigen Erweiterungen und Combinationen und zwar 
entweder die einfache Verbindung, in der je ein Gedanfe in Einem Versgliede ent- 
halten ift: 
„Bor Tageshöhe muß ich mich fürchten: 
Doch ich will auf dich vertrauen 5“ 
oder die gleichartig erweiterte: 
„Können Sünder neben dir nicht wohnen, 
Werden Heuchler nicht vor dir befteh’n: 
Hafleft alle Uebelthäter du, 
Wirft die Lügner ſämmtlich du vertilgen;“ 
oder endlich die ungleichartige Verbindung : 
„Seele was -bift du fo traurig 
Und was tobeft du in mir? 
Harre auf den Herrn!“ , 
In Beziehung auf die Form der Verbindung theilt man die VBersglieder in ſyno— 
nyme, fonthetifche und antithetifche (ſ. d. Art. Parallelftellen). Da diefes die 
gewöhnliche Einteilung ift, welche fich in allen Lehrbüchern findet, bedürfen wir 
feiner Belegung durch Beifpiele. Diefe Parallel-Verfe vereinigen fih im eigent- 
lichen Liede zu Strophen. Daß diefe durch ein gewiffes Zahlenſyſtem bedingt feien, 
ift noch eine fehr zweifelhafte Sache, und immerhin etwas zu äußerliches, als daß 
28 auf jenes rein geiftige Gebiet des Parallelismus einen merklichen Einfluß üben 
Tonnte, vielmehr üben fie einen ftarfen Einfluß auf die einzelnen Verſe, indem 
mancher Vers gleichfam als Auffchlag oder als Nachſchlag einer ganzen Strophe 
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angehört und in ihr feine Ergänzung findet. Auf dieſe Weiſe erflären ſich viele 
einzeln ftehende Verſe, welche firh nur am Anfang oder am Ende, nie in der Mitte 
einer Strophe finden. Die fogenannten alphabetifchen Lieder, wie die Klaglieder 
des Jeremias (f. d. Art.), und einige Pſalmen üben auf die Form feinen Ein- 
Fuß, daher fie nur als eine Tiebliche äußere Zier erfcheinen. — In andern Sprachen 
wurde der Rhythmus weiter ausgebildet; er entfaltete fich in ihnen zum Metrum 
und zum Neime; immer aber bleibt die Seele des Rhythmus der Gebanfe: alle 
verfehiedenen Formen neben feiner Grundform dem fogenannten Parallelismus find 
nur ftufenweife, naturgemäße Entwicklungen und Geftaltungen des Einen Princips. 
Es fommt alfo nicht darauf an, daß eine Sprache fih in allen dieſen Formen 
bewege, um für die Poefie ein würbiges Organ zu fein, fondern nur daß fie die 
ihr eigenthämliche Form rein und vollendet darftelle. Die hebräiſche Sprade ift 
nach ihrer. ungemeinen Bildfamfeit und Weichheit des Metrums und des Reimes 
fähig *). Aber die heiligen Dichter wollten fein Metrum und feinen Reim, fondern 
nur jenen Rhythmus, welcher der freie, unaffectirte Begleiter ihrer Gedanken ift. 
Ihre Poeſie ergießt fich aus höherer Duelle, und wie der Bach fein Bett bildet fie 
fich felbft ihre Form. Die Hl. Schriften wehren den Reim und das Metrum noch 
ab, nur in den didactiſchen Büchern bemerft man einen Iangfamen, bedächtigen 
Schritt mit durchſchimmerndem trochäifchem und jambifhem Versmaße, während 
fi die rein Igrifchen, namentlich das hohe Lied, durch die wielen Teichten Sylben, 
welche ven fchweren folgen oder vorangehen, in anapäftifcher Lebendigkeit bewegen; 
bie und da finden fih dann no Affonanzen und abfichtliche Neime, befonders im 
506. In den Fragmenten der Gnomenſammlung des Ben-Sirach, welde uns der 
Thalmud aufbehalten, ift die Hinneigung zu Metrum und Reim fchon viel ficht- 
barer. Diefelben Uebergänge finden wir noch in den übrigen Sprüchen und Ge- 
betsformularen des Thalmud mit immer größerer Entwicklung des Reimes befonders 
durch die Nachahmung der arabifchen Dichter, bis fie endlich eine ſolche alffeitige 
Ausbildung erhielt, daß fie in Reim und Fünftlichen Wendungen mit allen Sprachen 
in die Schranfen treten Fonnte Cogl. hierüber Delitzſſch, zur Gefihichte der jun. 
Poeſie. Leipz. 1836. Fürft, Perlenfchnüre. Leipzig 1836). UL Geſchichte der 
bebräifchen Poefie. Die Poefie des A. DB. ift wefentlich Igrifcher Art in ihrer 
dreifachen Geftaltung als Led, Spruch und prophetifeher Vortrag. Die epifche 
und dramatifche Dichtung blieb ihr immer fremd; einen leiſen Anklang nur an letz- 
tere enthält der zarte Dialog des hohen Liedes. Die Iyrifhe Dichtung Iſraels 
erhielt fehr früh fehon ihre vollklommen ausgebildete Form, fo daß von einer eigent- 
lichen Gefchichte der hebräifchen Poefie fo wenig gefprochen werben kann, als von 
einer Gefchichte der hebräifchen Sprache; wir Fünnen nie yon einer innern Umge— 
ftaltung, fondern nur von befondern Richtungen der Poeſie und von Perioden der 
Blüthe und des Verfalles reden, welche bei Sfrael noch mehr als anderwärts mit 
der Geſchichte des Volkes felbft zufammenfallen. Solche Lichtpuncte der Poefie find 
Das moſaiſche Zeitalter, das Daviv-Salomonifche und das des Königs Ezechias 
(Hiskia). Im Älteften vollſtändigen Liede, welches wir haben (Gen. 49. der Gegen 
Jacobs) liegt die ganze Schönheit noch in der Kraft der Sprache, welche ſich ſchon 
in Paranpmafieen gefällt; der Versparallelismus ift noch unvollfommen, von Stro— 
phen findet fich Feine Spur; dagegen wir im herrlichen Liede des Mofes (Exod. 15) 
eine ganz ausgebifvete Pfalmform, dag Mufter eines Hymnus haben mit volllom⸗ 
mener Strophenbildung und einem bewunderungswürdigen Einklange der einzelnen 
Bersglieder zu einem künſtlich vollendeten Ganzen. Daß diefe Poeſie nicht verein- 
zelt und unbegriffen baftand, das zeigen ſchon die reichen, "äußern Mittel, welche 





* Man beachte nur die Leichtigkeit, mit welder der Hebräer im Berbum und im 
Nomen (durch die Bildung der Sägolatformen) den Ton verrüden Tann, und welcher 
Reichthum von Nominalformen ihm zu Gebote ſteht. 
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dem Mofes zum Bortrage an die Hand gegeben waren, Tanz, Gefang und Be- 
gleitung der Inftrumente, und der übrige Reichthum von Liedern, die theils ſchon 
vorhanden waren, theils gerade in diefer Zeit entftanden fein müſſen; denn ſchon 
fehr frühe werben Liederfammlungen „Lieder-⸗Bücher“ angeführt, vgl. Num. 21, 14 
das Liederbuch > mama (Rriege des Heren) und Jeſ. 10, 13 das Liederbuch 
Sum (Bud) des Redlichen, d. i. des wahren Sfraeliten), die uns leider verloren 
gingen. In der Richterperiode mußte freifih das HI. Lied verfiummen, aber wir 
fehen an den zwei uns aufbehaltenen Gefängen, dem kühnen Siegesliede ver De- 
bora (Nik. 5) vol fehneidender Jronie gegen die Stämme, welche am Kampfe 
nicht Antheil genommen hatten, und dem zweiten Danfgebete der Anna (1 Sam. 2), 
welche Kraft ver Dichtung im Bolfe fchlummerte und gleichfam nur ihrer Erweckung 
barrie. Diefe Stunde fam auch mit David; durch ihn wurde die Poefie Gemein- 
gut des Bolfes, wie fie es in den Tagen Mofis gewefen zu fein fcheint. Raum 
hatte der „Liebliche Sänger des Herrn“ fein Stimme erhoben, und durch eine fefte, 
glanzvolle Ordnung des Eultus der Hl. Dichtung eine unverfiegbare Duelle und ftete 
Anregung geöffnet, als rings im Lande die herrlichſten Gefänge erfchollen, die ins— 
befondere durch Salomo aus den bisherigen Gefühlsregionen befreit und in das 
ganze Gebiet des äußern Lebens durch die Spruchdichtung übergetragen wurden. 
Die Poefie wurde zur Weisheit. Das Lehrgedicht feierte feinen höchften Triumph 
im Buche Job; und feldft die tiefften religiofen Gefühle wurden objectiv gefaßt, 
und in der Alfegorie gleichfam dramatifch vor Augen geftellt im Hohen Liede. Da- 
mit hatte die Lyrik freilich die äußerſte Grenzlinie erreicht, und da die folgenden, 
trüben Zeiten nicht geeignet waren, innerhalb diefer Orenzlinie zu bleiben, und den 
Reichthum des Gegebenen zu benügen, mußte die Poefie, wenn fie nicht ganz aus— 
arten follte, einen neuen Weg ergreifen. Und das geſchah durch die Propheten, 
deren höchfte Blüthe der Regierungszeit des Ezechias angehört. Durch fie wurde 
das Bolfsbewußtfein fo geläutert und gehoben, daB wir gerade aus diefer Periode 
einen Schag von herrlichen, eigentlichen Liedern (Pfalmen) erhielten, vergl. die 
großartigen Dichtungen Pf. 46, 48, 75, 76, 81, 87; und gewiß noch ein: großer 
Theil der anonymen Pfalmen gehört der glanzuoffen Negierung des Ezechias an. 
Wir Ffünnen daher drei Phafen der hebräiſchen Poeſie unterfcheiven, die erſte von 
Mofes bis David, die fubjective Dichtung, das reine Lied; die zweite die ſalomo— 
niſche Periode, die objeetive Dichtung, die Spruchweisheit; endlich die dritte nach 
Salomo bis in's Exil, die prophetifche Dichtung. In Zeiten befonderer Erhebung 
entfaltet auch da noch die Pfalmendichtung ihren erfiern, frühern Glanz; doch find 
es im Ganzen nur vorübergehende Erfcheinungen. In der Zeit nach dem Exile 
fcheint die HI. Dichtung gerade den umgefehrten Gang nehmen zu wollen. Gie 
fnüpft da an, wo fie gleichfam abgebrochen wurde, indem fie zuerft in den pracht- 
sollen Prophetieen des Zacharias ihre Schwingen regt, dann auf die reflectirende 
Spruchdichtung übergeht, und zulegt mit einem Anflange an die Pfalmen in den 
fopherifchen Gebeten, der Thephilladichtung endet. [Schegg.] 
Poggio Bracciolini, einer der berühmteften Humaniften feiner Zeit, wurde 
1380 zu Terranuova im Aretinifchen geboren. Er machte bei Giovanni da Ravenna 


- feine Yateinifchen und bei Chryfolaras feine griechifchen Studien und ging nachher 


nah Rom, um durch feine ausgezeichneten Kenntniffe ein Unterfommen zu finden. 
Seine Tüchtigfeit in Abfaffung Taternifcher Auffäge verfehaffte ihm bald (1402) das 
Amt eines päpftlichen Serretärs, welches er über 50 Jahre befleidete, ohne Dadurch 
fireng an den Aufenthalt in Rom gefeffelt zu fein. Unter Gregors XII. Pontificat 
verließ er eine Zeit Tang Rom und Iebte in Florenz; dann ſchloß er fi) Johann 
dem XXI. an und begleitete ihn nach Eonftanz zum Eoneil. Dem Aufenthalt 
zu Conftanz gehört der Brief an, welchen Poggio als Augenzeuge über die Umftände 
und die Hinrichtung des Hieronymus yon Prag an Leo Aretino ſchrieb; hier hielt er 
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auch die Leichenrede des Chryſolaras, welcher während des Eoneils ſtarb. Während 
des Concils machte er auch Neifen nach den Klofterbibliothefen der Umgegend, wo 
er alte Manuferipte vermuthete, und St. Gallen (ſ. d. Art.) wurde für ihn eine 
außerordentliche Fundgrube. Ein volfftändiges Manufeript des Quintilian, ein Theil 
der Argonautica des Valerius Flaceus, Schriften von Afeonius Pedianus, Lactan— 
tius, Vitruvius und Priseian, die man vorher nicht oder nur lückenhaft gefannt, 
belohnten feinen Eifer, der nun erft recht erwachte und ihn zu weitern Reifen in Franf- 
reich, Teutfchland, Stalien und England antrieb. In der legten Zeit feines Lebens bis 
zu feinem Tode wohnte er in Toscana, wo er 1459 als Kanzler der Republik ftarb, 
Unter den in fchönem lateiniſchen Styl gefehriebenen Werfen Poggio's ift feine florentini- 
ſche Gefchichte das Tüchtigfte. Obgleich er ein Cleriker war, jedoch nur Minprift, 
fo war doch fein Wandel nichts weniger als fleckenlos, wie man aus feinem „liber 
facetiarum“ und noch viel mehr aus feinen unehelichen Kindern erfehen kann; er 
trat jedoch, 55 Jahre alt, aus dem geiftlichen Stande und heirathete ein 18jähri- 
ges Mädchen. S. Gefch. der ital. Staaten von H. Leo, Bd. IV. Echrödl.) 

Poiſſy, Religionsgefpräch dafelbft, f. Hugenntten. 

Pole, Reginald, f. Polus. 

Polemik und Polemiker. Die Polemik überhaupt ift die wiffenfchaftliche 
Beftreitung entgegengefegter Grundfäße und Syfteme. Die riftliche Polemik iſt die 
wiffenfchaftliche Bekämpfung der auf das Chriftenthum gemachten Angriffe, und bie 
Bekämpfung der dem Chriftentbume entgegenftehenden Religionen. Damit, befonders 
in Beziehung auf den erften Punet, fällt die Polemik mit der Apologetik zufammen, 
und wird gewöhnlich Apologetif genannt. Die Polemik innerhalb der katholiſchen 
Kirche erftreckt fich aber nicht bloß auf die außerchriſtlichen Neligionsformen, fondern 
oprzugsweife auf die noch, fei e8 dem Namen oder der Sache nah, an dem Chri- 
ftenthum haltenden Religionen, d. h. auf die fehismatifchen und häretiſchen Neli- 
gionsformen. Aber auch hier fällt der Stoff der Polemif mit dem ber Apologetik, 
wohl auch mit der allgemeinen und befondern Dogmatik zufammen. Die Polemik 
in diefem Sinne ift die doetrinäre DVertheidigung des Chriſtenthums und ber Kirche, 
infofern diefe Vertheidigung vorzugsmweife polemifch iſt Ch. Apologetik). Die 
Dogmatik mit vorzugswerfer Berüdfichtigung der Polemif wird polemifch-bogmatifche 
Theologie (auch Controverfe) genannt. Das wichtigfte polemiſch-dogmatiſche Werf 
in diefer Beziehung find die „Disputationes de controversiis fidei adv. h. t. haere- 
ticos“ des Cardinals Bellarmin, Rom. 1581 sq. An ihn ſchließt fih das Wert 
der Brüder Walemburghb: Tractatus generalis de controversiis fidei, 1 vol. fol. 
Colon. 1669. Tractatus speciales de controv. f., 1 T. f. 1671. — Editio nova: 
8 T. in 2 Volum. Fol. Colon. Agr. 1770. Andere folgten auf diefem Wege, indent 
fie die Objerte des Glaubens durch die Polemik gegen die Gegner deſſelben ver- 
theidigten. Wir erwähnen nur: Pichler, theologia polemica, 1737. Kilber, 
theologia dogmatico-polemico-scholastica, 1767. Gazzaniga, theologia pole- 
mica, 1778. Am verbreitetften in neuerer Zeit dürfte das Werf des Jeſuiten Sar- 
dagna fein: „Theologia dogmatico-polemica“, „in welchem gegen die alten und neuen 
Irrlehren, aus der hl. Schrift, den Vätern und der Kirchengefehichte die katholiſche 
Wahrheit vertheidigt wird“. (1769). Diefes aus 8 Bänden (gr. 8) beftehende - 
Werk bat feinen Stoff alfo vertheilt: der erfte Band enthält den Tractat von Gott 
und Chriftus; der zweite non der wahren Religion, von dem Worte Gottes und 
den erften Theil von der Kirche; der dritte Band enthält den zweiten Theil von ber 
Kirche; der vierte Handelt von der Sünde, den guten Werfen und dem freien 
Willen; der fünfte son der Gnade Chrifti, der Nechtfertigung und der Vorherbe⸗ 
ſtimmung; der fechste von den Sarramenten überhaupt und beſonders son ber Taufe 
und Firmung; ber fiebente von dem hl. Abendmahle, dem Meopfer, der letzten 
Delung und Priefterweibe; ver achte von dem Saeramente der Buße und Ehe. 
Auch von Schwarzel erfchienen „Praelectiones theologiae polemicae, 2 partes. 
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8 v. maj. Viennae 1783. Doch verfchwand der Ausdruck polemifche Theologie — 
von der Zeit an mehr und mehr. m neuerer Zeit hat der Proteftant Sack eine 
„hriftliche Polemif“ (1838) gefchrieben. — Polemiker; fiehe Apologeten. Wie 
man troß aller Verfuche die Polemik nicht von der Apologetik trennen kann, fo find 
die Polemifer nicht von den Apologeten zu unterfcheiven. Apologeten, wie Tertul- 
Kan und Tatian, welche befonders angreifend zu Werfe gingen, werben auch Pole— 
mifer mit Necht genannt. Zu dem Artikel „Apologeten“ tragen wir nach, daß ver 
überaus verbienftliche Abbe Migne auch eine Sammlung der beveutendften Apolo— 
geten aller Jahrhunderte in franzöfifcher Sprache herausgegeben hat. Die Namen 
der Apologeten, beziehungsweife Polemifer, deren Werfe in diefer Sammlung ftehen, 
find: Tertulfian, Drigenes, Eufebius, Auguftin, Montaigne, Baco, Grotius, Des- 
cartes, Nichelieu, Arnaud, de Choifeul de Pleſſis-Praslin, Pascal, Peliffon, 
Nicole, Boyle, Boffuet, Bourdaloue, Locke, Lami, Burnet, Mallebranche, Lesley, 
Leibnig, La Bruyere, Fenelon, Huetins, Clarke, Duguet, Stanhope, Bayle, 
Leclere, Du-Pin, Jacquelot, Tillotſon, Haller, Sherlock, Le Moine, Pape, Leland, 
Nacine, Maſſillon, Dillon, Derham, d'Agueſſeau, Polignac, Saurin, Buffer, 
Warburton, Tournemien, Bentley, Littleton, Fabricius, Addiffon, de Bernis, 5. 
$. Rouffeau, Para du Phanjas, Stanislaus I., Turgot, Stattler, Wieft, Beauzer, 
Bergier, Gerdil, Thomas, Bonnet, de Crillon, Euler, Delamarre, Caraccioli, 
Jennings, Duhamel, Liguori, Butler, Bullet, Vauvenargues, Guenard, Blair, 
de Pompignan, Delue, Porteus, Gerard, Dieffbach, Jacques, Lamourette, Laharpe, 
Le Coz, Duvoiſin, de Ta Luzerne, Schmitt, Poyater, Moore, Silvio Pellico, Lin- 
gard, Brunati, Manzoni, Perrone, Paley, Dorléans, Campien, Perennes, Wife- 
man, Buckland, Marcel de Serres, Keith, Chalmers, Dupin der Neltere, Gre— 
gor XVI. Das Werk enthält 16. Vol. in 4; jeder Band über 1300 Col. und Foftet 
96 Fr. (34 Thlr. 20 Sgr.). Vgl. hierzu den Artifel: Srenifer. [Gams.) 
Polen, Rirhengefhichte von Polen. Es fteht fo feft, wie irgend eine 
geſchichtliche Thatfache, daß die Polen erft mit vem Jahre 966 zum Chriftenthum 
befehrt wurden. Dahin flimmen alle glaubwürdigen früheren Berichte überein. Der 
wichtigfte und der Zeit nach erfte Gewährsmann für diefe Annahme ift Ditmar von 
Merfeburg (f. dv. A.). Der erfte hriftlihe Herrfcher der Polen war der Herzog 
Miſaco (Mifaca ; Miſacho; Mificho ; Miſeco; Meſcho; Mesen ; auch Mieryslaw 1). 
Ihn flug Gero, Graf der teutſchen Oſtmark, und unterwarf ihn fammt feinen 
Unterthanen der Botmäßigfeit des Kaiſers — im J. 963 (Ditm. I. 9 bei Pertz, 
mon. T. V. p. 748). Im J. 970 (968) aber erfchien als Suffragan des neuen 
Erzbifchofs von Magdeburg neben den Bifchöfen von Merfeburg, Meißen, Zeib, 
Havelberg „auch der erfte Hirte der Kirche von Brandenburg, Thietmarus, der fchon 
früher geweiht worden, und Jordan, erfter Bifchof von Pofen“ (f. Ditm. II, 14). 
In die Zeit von 963 bis 968 aber fällt die Einführung des Chriftentfums in 
Polen. Zwei Jahre nach feiner Niederlage durch Gero warb der Herzog Miſeco 
um die Hand der Schwefter des Böhmenherzogs Boleslaus; fie hieß Dobrama 
(Dombrawa, Dubramfa), d. h. die Gute. ALS diefe hriftliche Frau ihren Gemahl 
von den Irrthümern des Heidenthums umftrieft fah, fo fann fie auf Mittel, ihr 
für ihren Glauben zu gewinnen. In der auf ihre Vermählung folgenden Faftenzeit, 
welche fie in firenger Enthaltfamfeit und Kafteiung des Körpers Gott zu weihen 
ftrebte, erfuchte fie ihr Gemahl mit fanften Worten, davon abzuftehen. Sie ver- 
ſprach ihm nachzugeben auf das Verfprechen hin, daß er fie ein anderes Mal um 
ſo bereitwilliger erhöre. Einige fagen, fie habe während einer, andere — fie habe 
während dreier Faften Fleifch gegeffen. „Du haft, mein Lefer, berichtet weiter der 
Chroniſt, ihr Vergehen nun gehört; ſo betrachte nun die liebliche Frucht ihrer guten 
+ Meinung. Denn fie hat gearbeitet für die Befehrung ihres Mannes, und fie wurde 
erhört von der Güte ihres Schöpfers, durch deffen unausſprechliche Gnade fein 
eigener fenriger Verfolger in ſich ging, indem er durch die wiederholten Mahnungen 
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feiner geliebten Gemahlin das Gift feines erxerbten Unglaubens ausfpie, und in der 
heiligen Taufe die angeborne Schuld abwufch“ (Ditm, IV, 35)... Nach: dem Könige 
flieg das Volk in das Waffer der geiftigen Wiedergeburt hinab. Jordan, ihr erfter 
Biſchof, hatte viele Mühe mit ihnen, bis er fie, unverbroffen im Worte und in ber 
That, zur Pflege des himmliſchen Weinberges anleiten Fonnte.“ Etwas verſchieden 
hievon lauten die Berichte der polnischen Chroniften. Die ältefte polnifche Chronik 
des fogenannten Martinus Gallus (fie ıft fo eben neu erfchienen in Pers monum. 
T. XI. p. 425), nad) den neueften Herausgebern Szlachtowiffi und Koepfe eines 
italienischen Mönchs, der vieleicht Hofcaplan bei dem polnischen Fürften Boleslaus IN. 
war, gefchrieben in den 3. 11091113, berichtet über die Bekehrung des Mie- 
cislaw alſo: „Nachdem Meſeo die herzogliche Würde erlangt hatte, ſo fing er an 
feine förperlihen und geiftigen Kräfte zu üben, und die ummohnenden Nationen 
öfters mit Krieg zu überziehen. Doch war er damals noch in folhem Irrwahne des 
Heidenthums befangen, daß er nach feiner Gewohnheit fieben Frauen hatte. Zulegt 
begehrte er die fehr hriftlich gefinnte Dubrovea aus Böhmen zur Gemahlin. Diefe 
aber weigerte fih, ihm zu folgen, wenn er nicht feiner böfen Gewohnheiten entfage, 
und ein Chrift zu werben verfpreche. Als er feine Einwilligung dazu gab, daß er 
nämlich jene heidniſche Gewohnheit Iaffen, und die Sarramente des chriſtlichen 
Glaubens annehmen werde, fo zog jene Fürftin mit großem Geleite von Welt- und 
Kioftergeiftlichen (? cum magno secularis et ecclesiasticae religionis apparatu) in 
Polen ein, verband fich aber noch nicht Durch das Ehebett mit dem Fürften, bis er 
allmählig das hriftliche Leben und den Gpttesdienft der Chriften Fennen lernte, dem 
Irrthum der Heiden entfagte, und fi in den Schooß der Mutterfiche aufnehmen 
ließ. Sp war der Herzog Mefeo der erfte unter den polnifchen Herzögen, welcher 
durch feine gläubige Gemahlin zu der Gnade der Taufe gelangte; zu feinem Lobe 
und Ruhme genügt es, daß zu feiner Zeit und durch ihn der Ausgang aus der 
Höhe das Reich der Polen heimfuchte* Cchronica Polonorum I, 5. 6.). Ebenſo 
lautet die Chronik des Kadlubek. Die fpätern Gefchichtichreiber der Polen erzählen 
diefes nach ; fie fügen aber zum Schmude noch Manches bei, z. B. Miecislaw fe 
ungeachtet feiner fieben Frauen ohne Erben geblieben; da fer ihm von Katholiken, 
die im Lande Jebten, gerathen worden, er möge das Heidenthum verlaffen, und den 
wahren Gott anerkennen. Dann werde ihm eine Nachfommenfchaft und alles Heil 
zu Theil werden, und diefem Rathe fei Miecislaw gefolgt. Nach dem Einzuge der 
Dombrowfa habe er die Taufe empfangen; mit ihm die Barpne, die Edlen und 
Erften der polnifchen Städte. Sp der berühmte Diugoß (ſ. d. A.) in feiner „His- 
toria polonica“ (Leipz. 1711. J. p. 89 ’sq.); nach ihm Erpmerus „über den Ur- 
Sprung und die Thaten der Polen“ L. IL; die fpätern mit noch größerer Aus- 
Ihmüdung. Statt des Berfuches, die Berichte des Ditmar und der polniſchen 
Chroniſten auszugleichen; ziehen wir es mit Röpelf (Geſchichte Polens S. 624) 
vor, die Nachricht des Ditmar, der Hundert Jahre vor dem älteften Chroniften 
Polens ſchrieb, für die zuverläffigfte zu halten. Den übereinftimmenden Berichten 
Ditmars und der frühern Chroniften entgegen fuchen Friefe (Kirchengeſch. von Polen 
— Erſte Abhandlung —) mit einem großen Aufwande von Gelehrfamfeit, ſodann 
Naruffcewicz, Lelewel, Bandtkin, überhaupt die neueften polnifchen Hiftorifer, nach- 
zumweifen, daß das Chriftenthum fchon vor den Zeiten des. Miecislaw zahlreiche 
Delenner in Polen gehabt habe. Die Zeugen für diefe Annahme find nicht ver- 
läffig, obgleich man zugeben mag, daß es ſchon vor der Einführung des Chriften- 
thums Chriften in Polen gegeben habe. Nur von diefer Einführung im 3. 966 
wiffen die Chroniken; von frühern Chriften in Polen wiffen diefelben nichts, und 
andere Zeugen, auf die man fich beruft, beweifen nichts. Die „brevis chronica 
Cracoviae“ (bei Sommersberg, Script. rer. Sil. p. 79), welche nad Xelewel um , 
das J. 1140 gefchrieben fein fol, fagt: „965. Dambrowfa fommt zu dem Herzoge 
Mesto, 966, Meolo wird getauft, und der Fatholifche Glauben in Polen angenpm- 
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men." Boguchwal's Chronif (bei Sommersberg. c. p. 27) berichtet: „Endlich nahm 
er (Mieeislaw) im J. 965 die Dambrowfa, die. Schwefter des hl. Wenzeslaus, zur 
Gemahlin. Im folgenden Jahre 966 nahm er mit dem ganzen Volfe der. Lehen 
vder Polen, auf die Ermahnung feiner Gemahlin und den Antrieb der göttlichen 
Gnabe, die heilige Taufe an. 968 er führte ven Jordanus als Bifchof von Polen 


ein.“ Die mit dem Jahre 981 beginnenden Annalen (bei Sommersberg p. 91) lau— 


ten: „965 Dambrowfa aus Böhmen wird die Gemahlin des Meszko, welcher im 
folgenden Jahre getauft wurde. Auch wurde im J. 965 Jordan als erfter Biſchof 
in Polen ordinirt, und flarb im %. 984.“ Die Annales bei Sommersberg 1. c. 
p. 94 fagen ebenfo: „965 Dambroiwfa fommt zu Meszko. 966 Meszko Herzog von 
Polen wird getauft.“ : Ebenfo geben die fogenannten größern Annalen von Krakau 
das J. 965 als das der Anfunft der Dambrowfa an. Darnach fteht das J. 966 
als die Zeit der Taufe des Mierislaw feft. Auch der berühmte Stanislaus Hofius, 
sielfeicht der größte oder doch einer der größten Männer, die Polen hervorgebracht, 
kennt feine frühere Zeit der Einführung des Chriftenthums in Polen. Es find ſchon 
über fechshundert Jahre, jagt er, wie wir im unfern Jahrbüchern Iefen, daß wir 
durch Chriftus unfern Gptt von dem Irrthume des Götzendienſtes befreit, und zu 
der Erfenntniß der Wahrheit geführt worden find, welcher, nachdem er uns einmal 
von dem Dienfte der Götzen durch feine nie genug zu preifende Güte und Barm- 
herzigfeit exlöfet hat, es nie wieder zugelaffen hat, daß wir, durch fein Blut ge- 
zeinigt, in den alten Unrath zurücfanfen und uns befledten. Darum feid ebenfo 
gefinnt,- wie eure Väter, eure Großväter, eure Ahnen alle, welche im Glauben 
Chriſto gedient, mehr als ſechs Jahrh. gefinnt waren.“ (Operum ed. Colon. 1584. 
P. I. p. 406). Ebenſo drüdt er fih anderwärts aus. Im Anfange des Buches 
über die Irrlehren unferer Zeit“ fpricht er von etwa ſechs Jahrhunderten (I. c. 
p. 424). ‚Der Bischof Jordan, fei eg, daß er erſt im J. 968 durch Adalbert von 
Magdeburg geweiht, ‚oder ſchon vorher die Weihe erhalten und dahin nur gefommen 
war, um als Suffragan feinem Erzbifchofe zu huldigen, war der einzige Bifchof von 
Polen, weßhalb er bei den Alten bald Bifchof von Pofen, bald von Polen Heißt. 
Wie feiner Zeit ganz Böhmen zu dem teutfchen Bisthume Negensburg mehr als 
hundert Jahre gehörte, fo ftand ganz Polen im Anfange unter einem Bifchofe, und 
diefer eine Bifchof fand als Suffragan unter dem teutfchen Erzbifchofe von Magde- 
burg (ſ. d. U). Nach dem Ableben des Herzogs Miecislaw — 992 gelangte fein 
Sohn: Boleslaus Chrabry oder Chrobry zur Gewalt, der bei Ditmar, in dem 
ſchlimmſten CT. IV, 35. 37 et al.), bei den polnifchen Chroniften in dem beften Lichte 
erfcheint. Sp fagt die erwähnte Chronif des fogenannten Martinus Gallus über 
ihn: „nach dem Tode feines Vaters verwaltete er mit aller Kraft das Reich und 
durch die Gnade Gottes erwuchs er zu folcher Tugend und Macht, daß er Polen, 
am mich fo auszudrücken, durch feine Tüchtigfeit zu einem goldenen Lande machte“ 
Cchr. Pol. I, 6.). Das ift verfelbe, welcher nach Ditmar alles göttliche und menfch- 
liche Recht mit Füßen trat. Wenn wir den Boleslaus mit Chlodwig dem Franfen- 
Zonige vergleichen, wird ſich der Lefer die Verfehiedenheit des Standpunctes und des 
Urtheils erffären. Daß unter feiner Regierung der Apoftel der Preußen, der hl. 
Adalbert ‚nach Polen fam, daß fein Heiliger Leib in Gnefen beigefegt wurde ; daß 
im 3. 1000 Kaiſer Otto III. zu dem Leichname des hl. Adalbert nach Gnefen wall- 
fahrtete, und was bei diefer Gelegenheit für die Firchlihe Drganifation von Polen 
geihah, darüber möge der Lefer die Art. Adalbert, Önefen, und Otto IH. 
vergleichen. (Siehe auch neben den Acta Sanct. T. IH. April. p. 174 die Vitae 
S. Adalberti episcopi bei Pertz T. VI. p. 574.) Lächerlich find die Hebertreibungen, 
in welchen fich die polnifchen Schriftfteller über den Beſuch des Kaiſers Otto IM. 
bei Boleslaus überbieten. Sp fagt ſchon der Chronift vom J. 1109 oder 1110, 
bis jest Martinus Gallus genannt, Gold fei zu feiner Zeit allgemein von affen 
wie Silber gehalten worden, das Silber aber fei ſo werthlog wie Stroh gemwefen. 
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Der Kaiſer habe im Anblicfe der Macht und des Neichthums des Boleslaus ver—⸗ 
wundert ausgerufen; bei der Krone meines Reiches! was ich fehe, ift noch größer, 
als was ich gehört. Dann habe er das Faiferlihe Diadem von feinem Haupte ge- 
nommen, und es felbft dem Boleslaus zum Bündniſſe der Freundfchaft aufgefet. 
Cr habe ihm auch alle feine Firchlichen Nechte auf Polen abgetreten, was Papft 
Sylveſter gutgeheißen habe. Nach einer dreitägigen feftlichen Mahlzeit, wobei jeden 
Tag mit andern Gefchirren aufgewartet worben fer, habe Boleslaus dem Kaifer 
alle Tifchgeräthe und fonftige Koftbarfeiten, alles von Gold und Silber, zum Ge- 
ſchenke gegeben. „Der Kaifer aber, der fo viele Gefchenfe für ein Wunder erachtete, 
fehrte erfreut mit denfelben in feine Heimath zurück, Boleslaus aber erneuerte 
feinen alten Zorn gegen feine Feinde* (I. c. I, 6). Im J. 1000 war das Erzbis- 
thum Gnefen (ſ. d. A.) gegründet, und dieſem die gleichfalls neuerrichteten Bis— 
thümer Breslau, Kolberg und Krakau (ſ. diefe Art.) unterftellt worden, während 
noch für eine Zeitlang Pofen unter dem Erzbisthbum Magdeburg blieb. Weber die 
kirchliche Entwicklung Polens in dem erften Jahrhunderte des Chriftenthums find 
ung nur fpärliche Nachrichten erhalten. Aus einer (unter dem A. son Gneſen 
näher mitgetheilten) Klage des Papftes Gregor VII. vom J. 1075 erfieht man, 
daß es für die große Menge des Volks zu wenige Bifchöfe gab, daß demnach die 
Sprengel zu weitläufig waren, ja daß die Bifchöfe nicht einmal einen beftimmten 
Metropolitanfis hatten. Es ſcheint, daß bis um die Mitte des zwölften Jahrhun— 
derts das Erzbisthum Gnefen mit feinen Suffraganbisthümern Breslau, Kolberg 
und Rrafau, ſodann das unter Magdeburg ftehende Pofen nicht heftimmt gegen ein- 
ander abgegrenzt gewefen. feren. Zu den erwähnten fünf Bisthümern in Polen 
traten fpäter noch mehrere andere hinzu, von deren feinem aber das Jahr 
feiner Gründung ficher fteht. Die Feftung Lebus (f. d. A.) war ein zwifchen Polen 
und Teutfehland wechfelnder Befig; im Frieden von 1110 trat es Heinrich V. an 
Polen ab. Kaifer Heinrich, fagt Dlugoß, entfagte ausdrücklich der Fefte Lebus, 
welche der Bischof von Magdeburg von ihm zum bleibenden Befis erhalten hatte 
(L. IV. ad. a. 1110). Kaifer Heinrich II. mag das Bisthum gegründet, und es 
unter Magdeburg geftellt, wegen der beftändigen Unruhen aber mag es feinen 
ſichern Beftand erlangt haben. Als im J. 1123 der päpftliche Legat Aegidius nach 
Polen fam, habe er, glaubt Friefe Ca. a. DO. I. ©. 363), das Bisthum Lebus 
wieder gegründet, und es der Metropole Gnefen zugewiefen. Urfundlich fteht das 
Bisthum erft im 3. 1133 fefl. Später erſtreckte e8 eine Zeitlang feine Gerichts- 
barkeit auch über Nothrußland (Wohlbrück, Geſchichte von Lebus, 3 Bde. 1829). 
Die Gründung des Bisthums Plock — Plocensis — wird von Boguchwal u. a. 
Boleslaw dem Großen zugefihrieben. Es trägt in früherer Zeit den Namen ep. 
Masoviae, weil es für die Landfehaft Mafowien beftimmt war. Nörblich wurde das 
fogenannte Rulmerland dazu gefchlagen; das Yeßtere Fam im J. 1231 an den Bi- 
ſchof Chriftian von Preußen. In der mehrerwähnten Chron. Polon. des Gallus 
vom J. 1110 kommt ein Bifchof Simeon vor, dem die Chronik u. a. gewidmet iſt. 
Diefer war Bifchof von Plock, nach Dlugoß ordinirt im 3. 1107, und geftorben 
im %. 1129, deſſen frommer Fürbitte Eromerus (I. V.) einen großen Gieg der 
Polen über die Preußen und Pommern zufchreibt. Das Bisthum Leslau wurbe nach 
Boguphalus (1. c. bei Sommersberg p. 27) von Mierislaw II., dem Sohne Bo— 
Teslaus des Gr. geftiftet; es war für die Landfchaft Kujawien beftimmt, weßhalb 
auch der Bifchof früher meift episc. Cujaviensis, ftatt Wladislaviensis heißt. Es 
breitete fich fpäter über den größern Theil son Weftpreußen am Tinfen Ufer der 
Weichfel aus. Im Norden reichte es bis zur Oftfee, grenzte weſtlich an das Erz- 
bisthum Gnefen, und umſchloß das Teßtere auch vom Süben. Seit der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts gehörten auch die pomerellifhen Landſchaften zu demfelben. 
In der erwähnten Chronik des Gallus fommt der Bifchof Paulus vor, welcher nach 
den Heransgebern bei Pers Biſchof von Leslau war, im 3 1098 ordinirt wurde, 
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und im J. 1110 mit Tode abging. Das feit dem J. 1243 gegründete Bisthum 
Ermland fam erft im 3. 1466 zu dem Rönigreiche Polen. — Boleslaus Chrabry, 
der große Held ver Polen, Tieß fih im 3. 1023 zum Könige krönen, und farb 
noch. in demfelben Jahre. Auch fein Sohn Miecislaw II. nahm den Königstitel an, 
und riß die Alleinherrfchaft an fich , allein die Macht Polens ging unter ihm zurüd. 
Im J. 1031 verdrängte ihn fein Bruder Otto, wurde aber fchon im nächften Jahre 
wegen großer Tyrannei von den Seinigen ermorbet; und Miecislam fehrte zurüd, 
ftarb aber ſchon im 3. 1034. Seine Wittwe Richeza, eine Teutfhe, und fpäter 
auch fein Sohn Kazimierz, wurden von den Polen vertrieben. Während Boleslaus 
der Gr. mit flarfer Hand das Chriftentbum und die Kirche äußerlich aufrichtete und 
hielt, und die Großen des Landes aus Furcht vor ihm nicht zu widerftreben wagten, 
trat jegt eine allgemeine Anarchie, und zugleich ein faft allgemeiner Abfall von 
dem chriftlichen Glauben ein. „Gegen die Bifchöfe und Priefter Gottes empörten 
fie fi, einige von ihnen tödteten fie mit dem Schwerte, andere fteinigten fie. Zu— 
lest kam Polen ſowohl durch die Fremden als die Einheimifchen in eine folche Ver— 
wüftung, daß es beinahe ganz der Güter und der Menfchen beraubt wurde“ (chron. 
Pol. ap. Pertz. XI. p. 437). Im 3. 1039 zerftörten die Böhmen Pofen und 
Gnefen, und raubten den Leichnam des Hl. Adalbert. Die Hildesheim. Annalen 
fagen zu dem J. 1034: das Chriftentbum ging dafelbft vollig zu Grunde (christia- 
nitas ibidem flebiliter, proh dolor! disperiit — bei Pers T. V. p. 99). Ebenſo 
lauten die andern Berichte bei Kadlubek, Boguphal; in der Vita S. Stanislai und 
bei dem Chronogr. Saxo ad a. 1034. Der Neft der Polen floh über die Weichſel 
nah Mafowien, und fo groß war die Verheerung, daß in der Kirche des hi. Adal- 
bert und des hf. Petrus wilde Thiere ihre Lagerftätte auffehlugen. Da fehrte ver 
vertriebene Kazimierz (Cafimir) mit einer Hilfsfchaar von 500 Mann aus Teutfch- 
Sand in fein Baterland zurüf, und wurde von einem Theile des Volks mit Freuden 
aufgenommen 1039. „Durch Tapferkeit und Geiftesfraft befreite er das von Pom- 
mern, Böhmen und andern Nachbarvölfern befeste Polen, und unterwarf es wieder 
feiner Herrfchaft.“ Im Befige der Gewalt ‚behauptete er fich bis zu feinem im 
3. 1058 erfolgten Tod; „er bat die fürftliche Gewalt und das Chriftentfum von 
neuem als Hauptmomente des polnischen Volfslebens befeftigt.“ Er fol nämlich 
die heilige Kirche mit großer Liebe und Frömmigkeit geehrt, befonders aber die 
Möndhe und die Genoffenfchaften der gottgeweihten Jungfrauen vermehrt haben, er 
der felbft als Kind einem Klofter zur Erziehung anvertraut und dort in den heiligen 
Wiſſenſchaften unterrichtet wurde CT. XI. bei Pertz p. 239). Diefe legtern Worte 
des Chroniften haben vielleicht zu dem Beinamen Cafimirs „der Mönch“ Anlaß 
gegeben. Nach ihm regierte fein Erfigeborner Boleslaus (IL. oder Smialy), „ein 
freigebiger und Friegliebender Herr“, das Neich der Polen. Durch feine Thaten 
kam er feinen Vorfahren gleich, „nur daß ihn ein Mebermaß von Ergeiz oder Eitel- 
feit quälte.“ An Weihnachten des 3. 1076 feßte er fih das Diadem auf, und Lie 
fih von den Bifchöfen feines Neihs zum Könige falben. Um viefelbe Zeit 1075 
ſandte Papft Gregor VIL einen Legaten nach Polen. Einige Jahre nachher (1079) 
ermordete Boleslaus den HI. Stanislaus, Biſchof von Krafau (f. d. A.), weil der 
Biſchof nach vielen vergeblihen Ermahnungen zulegt den Bann über ihn ausge- 
fprochen hatte. Die Großen des Neiches, ihm. ſchon vorher abgeneigt,. vertrieben 
den König, der zu den Ungarn floh, und ein wahrfeheinlich trauriges Ende fand. 
„Zum erſten Male hatte fich die Kirche auch als politische Macht in Polen erho- 
ben.“ Die Gewalt in Polen ging an den. jüngern Bruder des Boleslaus Wladis- 
law Hermann über. Diefer war friedlich. nach Außen, wie gegen die Geiftlichkeit, 
welchen er Rechte und Freiheiten verlieh. Nachdem er mit feiner frommen Ge- 
mahlin, der böhmischen Princeffin Judith, lange in linderloſer Ehe gelebt, wurde 
ihm, beſonders auf die Fürbitte des HI. Aegidius, ein Sohn geſchentt, deffen Ge- 
burt aber der Mutter das Lehen Foftete, 88 war ber nachmalige Fürft Boleslaw 
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Krzgivouftg. Um diefe Zeit lebte Otto, nachmals Apoftel der Pommern (fd. M.J 
an dem polnifchen Hofe. Durch feine Vermittlung ging Wladislaus Hermann eine 
zweite Ehe ein mit Judith, der vermwittweten Schwefter Heinrichs IV. Einer Em- 
pörung feines unehelichen Sohnes Zbigniew Fonnte Wladislaw nur nach harten 
Kämpfen Herr werden, 1093—1096. Im 3. 1099 wurde von den Bifchöfen 
Polens die Domfirche zu Gneſen eingeweiht. Am Borabende des Feftes erfchien 
der HI. Adalbert den Polen in einem Kampfe mit ven Pommern, und verfchaffte fo 
jenen den Sieg. Bald darauf vertheilte Wladislaw das Neich an feine beiden Söhne 
Boleslaw und Zbigniew, welch’ letztern er auf Bitten der Biſchöfe und der Großen 
wieder zu Gnade angenommen hatte; fich felbft behielt Wladislaw die Hauptftädte 
des Neiches vor. Wladislaw flarb in hohem Alter im J. 1102 zu Po. Der 
Erzbifchof Martin von Gnefen hielt in Gegenwart der beiden Söhne die Erequien, 
und Tieß den Leichnam in der Domkirche zu Plock beifegen. Im J. 1825 wurden 
diefe Gebeine dur den Bifchof Ad. Mich. Prazmowski wieder gefunden, und mit 
großer Feierlichfeit in ein neues Grab gelegt, über das man ein Denkmal son 
Thwarzem Marmor feste. In dem neuen Herrfcher Boleslaw UI. Krummanf 
(1102—1139) ſchien Boleslaus der Gr. wieder aufzuleben. Bon Papft Pafıha- 
lis II. erhielt er die Dispenfatton zur Eingehung der Ehe mit einer ruſſiſchen Prin- 
eeffin, zu der er im vierten Grade der Berwandtfchaft ftand, 1103. Nun drängten 
ſich Kriege an Kriege. Der Kampf gegen die Pommern, die damals noch Heiden 
waren, galt befonders als ein heiliger Krieg. Auf einem Zuge nach Pommern, bis 
zu der Stadt Kolberg, zog das polnische Heer ununterbrochen fünf Tage lang. In 
der Nacht zum fechsten Tage ließ Boleslaus eine Meffe zu Ehren der Hl. Maria 
feiern, und am Morgen empfing er mit ben Seinigen in der Nähe von Kolberg 
das HL. Abendmahl. Sp hielt er e8 auch fpäter. In diefer Zeit — etwa im 
J. 1103, erfchien Walo, erwählter Bifchof von Beauvais, und nach feiner Ruck⸗ 
kehr Bifchof von Paris, als Legat des Papftes Paſchalis IT. in Polen, welcher mit 
Einwilligung des Boleslaus „in dem Eifer für die Gerechtigkeit eine ſolche Strenge 
nach dem canoniſchen Nechte ausübte, daß er zwei Bifchöfe trog Geld und guter 
Worte entfegte“ (duos episcopos ibi nullo vel prece vel pretio subveniente depo- 
suit. — ©. auch die Art. Pafhalıs und Paris). Durch Verrath feines Bru— 
vers Zbigniew entrann Boleslaus mit Noth der Gefangenfchaft oder dem Tode 
durch die Pommern. Zwifchen den beiden Brüdern Fam es "zum entfcheidenden 
Kampf. Zbigniew floh über die Weichfel, und erfannte, durch Vermittlung ver 
Nuffen und des Bifhofs Balduin von Krakau begnadigt, die Oberhoheit feines 
Bruders an, „und Boleslaw wanderte num in Polen, wo es ihm immer gefiel, 
umber.* Nun neue Kriege mit den Pommern. Diefe überrafchten in der Kirche 
zu Spieimir den greifen Erzbifchof Martin von Gneſen, der fich der Gefangenfchaft 
nur durch die Flucht unter das Gebälfe des Daches entzog, indeß die Pommern 
einen andern Geiftlichen, den fie für den Erzbifchof hielten, mit allen Kirchenge- 
räthen wegführten. Da Zbigniew Feine Ruhe hielt, vertrieb ihn Boleslaw völlig 
aus dem Lande. Hierauf machte diefer einen Streifzug nach Preußen. Der fogenannte 
Gallus, der um diefe Zeit fchrieb, nennt Preußen ein fehr barbarifches Land. Zu 
Zeiten Carls des Gr. ferien heidniſche Sachfen dahin eingewandert. „Noch leben 
fie ebenfo ohne König, ohne Geſetz, noch auch Tegen fie die frühere Treulofigfeit 
oder Wiloheit ab. Jenes Land ift aber durch Seen und Sümpfe fo gefihüst, wie es 
durch Burgen und Städte nicht befeftigt fein Fonnte; darum Fonnte e8 auch noch von 
Niemanden unterworfen werden, weil Niemand mit einem Heere über fo viele Seen 
und Sümpfe ſetzen fonnte.“ Cl. c. ap. Pertz, XI. p. 460). Vorher fchon war dem 
Boleslaw ein Sohn geboren, nachmals Wladislaw IT., von dem es in ber eriwähn- 
ten Chronik heißt: „der Knabe aber möge wachfen an Alter, zunehmen an Tugend, 
gemehrt werden in guten Sitten.“ Im J. 1109 ſchlug Boleslaw die Pommern 
fo entfcheivend, daß von ihren 40,000 nur 10,000 Menfchen enttommen fein ſollen, 
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und eroberte ſodann die ftarfe Feftung Nafel. Diefe entfcheivenden Erfolge waren 
eine gute Vorbereitung zu ber bald darauf durch den Bifhof Otto son Bamberg 
bewirften Belehrung der Pommern. Ein Feldzug Kaiſers Heinrih V. im J. 1109 
gegen Polen, deffen Fürften er wieder unter die Botmäßigfeit des Neiches flelfen 
wollte, hatte. ein für die Teutfchen unglücliches Ende. Im J. 1110 machte Bo— 
leslaw einen erfolgreichen Feldzug nach Böhmen, bei welcher Gelegenheit er wieder 
feinen frommen Sinn an den Tag legte, indem er das Heer von Bifchöfen beglei- 
ten fieß, welche vor der Schlacht dem ganzen Heere die hl. Communion austheilten. 
Boleslaw gewann über die Böhmen einen vollftändigen Sieg. Nachdem Boleslam 
bald darauf, ohne gehörigen Beweis der Schuld, feinen zurüdfgefehrten Bruder 
hatte ermorden, oder wenigftens blenden laffen, und da er num im Frieden mit 
feinen Grenznachbarn lebte, traten bei ihm an die Stelle ver frühern Ariegszüge 
Bußübungen und Walffahrten. Um das an dem Bruder begangene Verbrechen zu 
fühnen, Tieß er tägliche Meffen zur Vergebung der Sünden Iefen, vertheilte viele 
Almpfen, faftete und Fafteiete fih, und wallfahrtete in der ſtrengſten Pilgerweife zu 
den Gräbern der Hl. Aegivius, Stephan und Adalbert. Mit biofen Füßen, unter 
sielen Thränen und Gebeten zog er in Gneſen ein, und befchenfte die Kirche, die 
Geiftlichfeit und die Stadt mit reichen Gaben. Durch diefe Bußübungen gewann er 
den innern Frieden wieder. Im J. 1118 begannen neue Kriege mit den Pommern. 
Spweit geht die Chronif des fogenannten Gallus. Im J. 1120—1121 erlagen 
die Pommern nach verzweifelter Gegenwehr. Die Polen eroberten Stettin und 
drangen füdweftlich bis zum Müris-See, im heutigen Meflenburg, vor. Gegen 
das BVerfprechen des Tributs und der Annahme des Chriftenthums erhielten die 
Pommern den Frieden (ſ. d. A. Otto der Heilige). Boleslaw ſchrieb 
an Otto von Bamberg, um ihn zur Nebernafme der Miffion bei den Polen 
zu vermögen: „Siehe, fihon drei Jahre bemühe ich mich, und ich kann Feinen 
geeigneten Bifchof oder Priefter unter meinen Landsleuten zu diefem Werke be- 
wegen. Ich felbft, der ich, v mein Vater, nur dein demüthiger Diener bin, will 
für alle Roften, die Gefährten der Neife, die Dollmetfcher, für die mithelfenden 
Priefter und alles Nothwendige Sorge tragen, wenn du dich nur zu kommen wür— 
digeft — 1123. Und der Erfehnte kam. Teutfohland und Polen aber theilen ſich 
in die Ehre, den heidnifchen Pommern das Licht des Evangeliums angezündet zu 
haben. Ein Tester Verfuch ver Pommern im 3.1130, fih von der Polenherrfchaft 
Yoszureißen, mißlang. In feinen legten Lebensjahren verließ den Boleslaw das 
Glück in Kriegen gegen Ungarn und Rußland. Im J. 1135 erfchien Boleslaw zu 
Merfeburg vor Kaifer Lothar, nahm Pommern und Rügen von dem letztern zu 
Lehen an, zahlte einen zwölfjährigen Tribut und trug dem Kaifer bei dem Kirch— 
gange das Schwert voran. Als er im J. 1139 fein Ende nahen fühlte, theilte er 
unter die vier ältern feiner fünf Söhne das Reich; dem Wladislaw fiel Krafau und 
Schleſien, dem Boleslam Maſowien und Kujawien zu; Miecislaw follte Gnefen 
und Pommern, Heinrich aber Sendomir erhalten. Für alle Zufunft aber follte ver 
äftefte der Familie mit dem Befis von Krakau den Ehrenvorrang, fowie als Grof- 
3 — monarcha maximus dux — eine höhere Gewalt, und damit die Einheit 
des Reichs erhalten. Nach dem Empfange des Hl. Sacraments ſtarb Boleslaw den 
28. Det. 1139. Im $. 1123 erfchien unter Boleslaus ein zweiter päpftlicher 
Legat, Aegidius, Bifchof von Tusculum, von Calixt II. gefandt, in Polen, welcher 
eine genauere Begrenzung der’ einzelnen Bisthümer fetgeftellt zu haben ſcheint. 
Dieß ſchließt Friefe Ca. a. DO. ©. 152) aus zwei Dorumenten, das eine iſt vom 
3. 1148, und ein Breve des Papftes Eugen II. an den Biſchof Werner von 
Leslau über die Beftätigung der Grenzen dieſes Bisthums. Das zweite ift eine 
im 3.1123 von Aegidius ausgefprochene Beflätigung der Nechtsverhältniffe des 
Klofters Tiniee, deffen Gründung Boleslaw I. zugefihrieben wird. Die Kirche war 
im Allgemeinen zu diefer Zeit in Polen unfrei. Die Güter und Unterthanen der— 
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felben ftanden bis Ende des zwölften Jahrhunderts unter der Gerichtsbarkeit, des; 
Fürften; fie hatten feine Befreiung von Abgaben und Laften, und die Biſchöfe ftan- 
den überhaupt in der Willfür der Fürften. Pafchalis II. ſchreibt an den Erzbiſchof 
son Gnefen: „nicht Kraft apoftolifchen Anfehens, fondern nach dem Willen der Für- 
ften werben bei euch die Bifchöfe bald da -, bald dorthin verfegt,“ und fordert ihn 
auf, dem hl. Stuhle den Metropolitaneid zu leiſten, damit der hl. Stuhl für. die 
Abhilfe der Mißbräuche forgen fünne (Baronius an. eccl. ad. 1102, nr. 8, 
Mansi, cone. T. XX.). Noh im Anfange des 13ten Jahrhunderts vergeben bie 
Fürften nach Willkür die Präbenden an den Domfirchen und andere Pfründen, und 
ziehen den Nachlaß der Bifchöfe, die Patrone aber den der Pfarrer ein. Allent- 
halben aber wird das Zehntrecht der Kirche beftritten. Die Geiftlichkeit felbft aber 
ftand feineswegs auf der Höhe der Zeit. Die feit Gregor VIL eingetretene Firch- 
liche Reaction ging faft ein Jahrhundert fpurlos an ihr vorüber. Viele son den 
Geiftlichen, nach andern die Mehrzahl, Iebten im Concubinate. Ganze Geſchlechter 
wußten fih im Beſitze einzelner Kirchen zu erhalten. Es fehlte auch viel, daß die 
Polen zu diefer Zeit die Heiligkeit des ehelichen Standes anerkannten. — Mit dem: 
Tode Boleslaw II. fällt Polen auseinander. Ein Jahrhundert ang befämpfen fich 
die Theilfürften und das Ende ift die definitive Trennung Polens in mehrere Theile. 
Die Preußen, die Lithauer, die Mongolen und andere Völker bedrängen und ver- 
wüften das zerriffene Land. In diefen Kämpfen aber erringt die Kirche dem Landes⸗ 
herrn gegenüber eine freiere Stellung. Die Päpfte nehmen ſich mit Erfolg der Kirche 
Polens an, häufiger erfcheinen ihre Legaten in dem Lande; Erzbifchöfe und Biſchöfe 
fihließen fich dadurch enger an einander an; es werben dfter Synoden gehalten und 
wie die leßtern gegen das Concubinat und andere Unfitten der Geiftlichkeit einfchrei- 
ten, fo nehmen fie den Fürften gegenüber eine fefte Stellung ein, über die fie auch 
die Strafe des Bannes verhängen. Sie gewinnen die Nechte und diejenige freie 
Stellung der Kirche, welche fie in andern Ländern längſt befaß. Aber die Kirche 
wird auch eine Stüße der Iandesherrlichen Gewalt. Die Teutfchorbensritter (f. d. A.) 
unterftüßt von Kreuzfahrern aus dem Weften, übernehmen den. Kampf gegen die 
Heidnifchen Preußen. Die Päpfte aber werden nicht müde, zum Kampfe gegen bie 
von DOften und Norden hereindringenden Barbaren aufzurufen. Im Lande felbft 
wurden zahlreiche Klöfter und Kirchen gebaut, Hofpitäler und Schulen errichtet, in 
deren Dotirung Fürften und Adel wetteiferten ; die geiftlichen Orden, die im Weften 
entftanden , fandten ihre Boten auch nach Polen, während Geiftlihe aus Polen an 
den hohen Schulen des MWeftens ihre Bildung fuchen. Nach Boleslaus III. Tode 
kam es bald zum Kriege zwifchen dem Großfürften Wladislaw und deſſen drei Brü— 
dern. Der Erzbifchof Jacobus von Gnefen ſprach über Wladislaw in deſſen eigenen 
Lager, fowie über deffen Gemahlin Agnes, eine Tochter Leopolds von Deftreich, 
den Bann der Kirche aus, weil er zum Kriege gegen feine Brüder heidniſche Bölfer 
in das Land gerufen. Befiegt entfloh der Gropfürft nach Teutſchland, und ber 
nächftältefte Bruder, Boleslaus IV., übernahm feine Würde als Erzherzog. Im 
3. 1146 fandte Papft Eugen III. den Cardinal Guido als Legaten nad Polen, der 
die polnifchen Fürften mit dem vertriebenen Wladislaw verfühnen follte. Aber ſelbſt 
die Biſchofe Polens ließen ſich zu keinem Vergleiche herbei, obgleich der Legat dem 
Bann über die Fürſten ausſprach und das Land mit dem Interbiete belegte. Guido 
fehrte ohne Erfolg nach Teutfchland zurück. Papſt Eugen II. richtete nun ſelbſt 
einen verweiſenden Brief an die Biſchofe Polens, ohne daß dieſe feinen Wünfchen 
entiprechen konnten oder wollten. Wladislaw blieb in der Verbannung und Je 
drei Brüder im Befite der Gewalt. Dem Wunfche des pänftlichen Legaten, einen 
Feldzug nach Polen zu unternehmen, fonnte der anderwärts befchäftigte Kaifer Con⸗ 
rad nicht entfprechen. Heinrich son Sendomir fol im J. 1154 einen Kreuzzug nach 
dem hl. Lande gemacht haben. Kaiſer Friedrich I. (ſ d. A.) Fündigte im J. 1157 
einen Heereszug der Teutfchen nach Polen an, um bas. alte Vaſallenverhaltniß 





Polen. 545 


Polens zu dem Reiche wieder herzuftellen. Unter den Ausziehenden war auch Erzbifchof 
Wihmann von Magdeburg, Hartwig von Bremen und viele andere geiftliche Für- 
ften. Die Polen aber hatten Rufen, Pommern, Preußen, felbft Polowzer als 
Hilfswölfer. Die Teutfchen drangen fiegend bis Pofen vor, und Boleslaw bat um 
Frieden. ‘Er erfihien zu Krzyszkowo vor dem Kaiſer mit bloßen Füßen, mit einem 
nadten Schwerte um den Hals, und wurde unter harten Bedingungen begnabigt. 
Er verfprach u. a. zu Weihnachten zum Reichstage nach Magdeburg zu fommen, um 
Rede zu flehen auf die Klagen feines vertriebenen Bruders. Seinen jüngften Bru- 
der Cafimir und andere Edle mußte er als Geifeln ftellen. Aber fobald der Kaifer 
nach Stalien gezogen, erfüllte Boleslam auch nicht eine der übernommenen Ver— 
pflichtungen. - Seit dem J. 1148 Hatten die Polen neun Feldzüge gegen die heid- 
nifchen Preußen unternommen. Im 3. 1161 erlitten die Polen in Preußen eine 
fchresfliche Niederlage, nur Boleslaw entkam, Heinrich von Sendomir fiel in der 
Schlacht. Im J. 1162 farb auch Wladislaw in Teutfchland und feine drei Söhne 
Boleslaw, Miecislaw und Conrad erhielten Schlefien als ihren Antheil, während 
Caſimir, aus der Gefangenschaft heimgefehrt, Sendomir erbte. Von den erwähnten 
drei Söhnen Wladislaws refidirte Boleslaw in Breslau, Miecislam in Ratibor und 
Eonrad in Glogau. Bald kam es zu Kämpfen zwifchen biefen und dem Großfürſten. 
Boleslaw IV. ftarb im J. 1173 und hinterließ einen einzigen Sohn Leszef; Groß- 
fürft wurde des Boleslaw IV. Bruder Mierislaw. Unter dem Vorgange des Getka 
(Gedeon), Bifhofs son Krafau, erhob fich aber das Volk gegen die Wilffür ver 
Beamten des Miecislaw; deffen Bruder Cafimir wurde im J. 1177 mit Jubel als 
Großfürft in Krakau aufgenommen. Caſimir Sprawiedliwy, der Gerechte, ließ dem 
Sohne des Miecislaw, Dito, Großpolen; fein anderer Neffe Leszef wurde in dem 
Befite von Mafowien und Kujawien beftätigt, auch die Streitigkeiten der fchlefifchen 
Fürften ſchlichtete er. Im J. 1180 hielten die polnifchen Bifchöfe eine Synode; 
anmwefend waren der Erzbifchof Zdislaw von Gnefen, die Biſchöfe Getfa von Kra— 
fau, Zyroslam von Breslau, Cherubin von Pofen, Lupus. von Plod, Onolf von 
Kujawien, Conrad von Pommern und Gaudentius von Lepus. Sie verhängten den 
Kirchenbann über alle, welche den Bauern ihre Vorräthe rauben oder rauben laffen 
würben; über die, welche, wenn nicht ein Einfall von Außen drohe, die Podwoden 
in Anfpruch nehmen würden; welde den Nachlaß eines Geiftlihen ſich aneigneten, 
oder nicht in einer beftimmten Zeit den Raub an geiftlichen Gütern zurüderftatteten. 
Der hl. Stuhl beftätigte diefe Beichlüffe, fowie den Eafimir in der Würde eines 
Großfürften. Im J. 1181 nahm der alte Miecislaw Gnefen ein und behielt es. 
Seit dem 5.1167 erfannte Pommern die Oberhoheit Heinrichs des Löwen an, und 
Waldemar von Dänemark eroberte Stettin, fp daß Pommern für Polen verloren 
ging. Nur die Fürften von Pomerellen flanden noch eine Zeit lang unter Polen. 
Im J. 1184 erkannte Cafimir die Oberhoheit des teutfchen Reiches über Polen an, 
ohne daß er gerade dadurch an feiner Selbftftändigfeit verlor. Dagegen machte er 
glückliche Feldzüge nach Südoften, wo die ruffifhen Fürftenthümer Halicz, Wladi- 
mir und Brese lagen. Nachmals entbrannte langer Krieg zwifchen den Ungarn und 
Polen um den Befis von Haliez-Galizien. Vorerſt vermittelten der Palatin Nico— 
laus und der Biſchof Fulko von Krafau einen Frieden zwifchen Polen und Dem Könige 
son Ungarn, der den Titel Galatiae (Galiciae) Rex angenommen hatte. In Abmwe- 
fenheit des Caſimir bemächtigte ſich hierauf der mehrerwähnte alte Miecislaw trotz 
alles Widerfirebens des Biſchofs Fulko der Stadt Krafau, um wieder die Rolle 
eines Großfürften zu fpielen. Doc erlag er bald wieder; Caſimir verzieh befon- 
ders auf Ermahnen des Erzbifchofs Peter von Gnefen, dem älteren Bruder, und 
dieſer hielt fih auch zu Cafimirs Lebzeiten ruhig. Nach der Reihe ver Gnefener 
Erzbiihöfe, wie fie Diugoß und Damalewicz (series Archiep., Ghesn. ) geben — 
Bogunilus 1167—1172, Petrus IN. 1172—1184, Zoislaus 1184— 1199, war 
indeß der. vermittelnde Erzbifchof nicht Peter, fondern. Zdislaw. Später machte 
Kirchenlexikon. 8, Br. 35 
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Caſimir einen Feldzug ‘gegen die Jacwigen (Jazygen), ein heidniſches Volk im 
Dften. Am vierten Tage des Zuges empfing das Heer von dem Bifchofe von Plock 
das hf. Abendmahl; denn im Streite mit den Heiden müffe das chriftliche Heer mehr 
auf die Waffen des Glaubens, als auf die eigenen, bauen. Der Sieg aber wurde 
den Waffen der Polen zu Theil. Zwei Jahre darauf flarb der Großfürſt Cafimir 
bei einem „Mahle, welches er feiner Gewohnheit gemäß, die Feiertage zu ehren, 
auch am Tage des hl. Florian veranftaltet Hatte. Mitten im Genuß, als er eben 
bei mäßigem Becher mit den Biſchöfen über die Erlöfung der Seele ſprach fiel er 
plöglich als Leiche zur Erde, nicht ohne daß ver Verdacht rege ward, Gift habe 
feinem Leben ein Ende gemacht.“ (4. Mai 1194.) (Ropell a a. D. ©. 385). Na 
feinem Tode fhwand auf ein Jahrhundert der innere Friede des Reichs. Doch be— 
Hann auch mit dem Pontifieate Innvcenz III. die Reformation der polnifchen Kirche. 
Polen war aber nach dem Tode Cafimirs alfo getheilt. Schlefien befaßen die bei- 
den Söhne des in Teutfchland geftorbenen Wladislaw; Boleslaw herrfchte in Bres- 
lau, Mieeislaw in Ratibor. Der alte Mierislam Stary war Herr von Großpolen 
Nach dem Finderlofen Tode des Leszef, Herzogs von Mafowien und Kujawien C1186), 
hatte Cafimir deſſen Lande eingezogen und hinterließ feinen zwei Söhnen, Leszef 
und Conrad, Krakau, Sendomir, Maſowien, Kujawien, Lerzyez und Sieradz, das 
heißt bet weitem den größten Theil des damaligen Polens. Nach dem Tode Caſi— 
mirs rief Bifchof Fulfo die Primaten zufammen, um über die Frage der Suceeffion 
zu berathen. Er fette e8 durch, daß den Söhnen Caſimirs, flatt des alten Miecis⸗ 
law, das Prineipat zuerfannt wurde, denen die Verfammelten fogleich den Eid der 
Treue ſchwuren. Miecislaw aber griff zu den Waffen. An der Mozgama Fam es 
zur Schlacht (1195). In ihr fiel des Miecislaw Sohn, Boleslaw, und jener wurde 
felbft verwundet, aber auch die Gegner erlangten Teinen Sieg. Die fhlefifchen 
Fürften fanden auf Seite des Miecislaw. Die Wittwe Cafimirs, Helena, führte 
unter dem Beiftande des Biſchofs Fulfo und des Palatin Nicolaus die Bormund- 
Tchaft über ihre beiden minderjährigen Söhne. Dur Vertrag mit den Teßtern und 
ihrer Mutter befam nun doch Miecislam im J. 1200 den Prineipat und damit 
Krafau, unter dem Verſprechen, daß Leszef, der Neffe, nach feinem Tode ihm folge. 
Aber er hielt feine Verfprechungen nicht. Doch jagten die Krakauer den Alten fchon 
im %. 1201 aus ihrer Stadt und riefen den Leszef zurück. Aber wieder Tieß fich 
Helena und ihre Söhne von Miecislaw täufchen. Diefer farb, hochbetagt, zu Ka— 
liſch im J. 1202, ohne den Leszef zu feinem Erben erklärt zu haben. Der letztere 
trat fein Erbrecht auf Krakau an Wladislaw, den Sohn des Miecislaw, ab. 
Wladislaw Lasfonpgi (Dünnbein) wurde in Krakau mit Freuden aufgenommen. In 
diefen Jahren wurde die Kirche in Polen von Nom aus gehoben. Schon Papft 
Clemens II. fandte im 3. 1189 den Carbinal Johann Malabranka als feinen Le— 
gaten nach Polen, um bei dem Clerus Beiträge für einen Kreuzzug zu ſammeln 
und um den Clerus ſelbſt an Haupt und Gliedern zu reformiren. Er wurde von 
Cafimir mit großen Ehren aufgenommen, und hielt zu Krakau eine Synode, von 
der mehrere Verordnungen für die Neform des Eferus ausgingen. In gleicher Ab- 
ſicht wurde im J. 1197 der Cardinal Peter nach Polen gefandt. Diefer zog den 
13. März 1197 in Prag ein; als er hier das Verbot gegen die Priefterehe befannt 
machte, erhob ſich ſolche Wuth der Geiftlichen gegen ihn, daß er mit Mühe dem 
Tode entrann. Spdann hielt er eine Synode zu Rrafau, wo er auf die Ehelofigfeit 
der Priefter drang; reiste durch die polnifchen Bisthümer, um überall felbft zu vir— 
fen, und auch die Laien zu vermögen, daß fie ihre Ehen durch ven Segen der Kirche 
Thließen. Fand auch der Legat in Polen feinen ſolchen Widerftand, wie in Böhmen, 
ſo ging es doch fehr langſam mit der Neform. Nur die Energie des Erzbiſchofs 
Heinrich Kintlig, der ganz auf die Pläne und Ideen des Papftes Iumocenz III. ein- 
ging , Huf allmählig beffere Zuftände Cf. Gnefen). „Da kraft unferes Amtes, 
ſchreibt der Papſt an Heinrich, der Eifer um das Haus des Herrn und verzehrt, fo 














Polen. 547 


gebieten wir dir, hinfort Feine folhe, die Weiber haben, zu Firchlichen Würden zu 
befördern, diejenigen, welche folche befißen, von denſelben zu trennen und deu 
Söhnen von Stiftsherren Feine Pfründen an denfelben Kirchen mit ihren Vätern 
zu geben, denn es ift ungeziemend, daß der geſetzwidrige Sohn dem unreinen Vater 
an dem Altere diene, auf welchem der eingeborne Sohn dem ewigen Vater zum 
Heile des Menfchengefchlechtes geopfert wird. Die Gewohnheit der Poffenfpiele 
rotte dergeftalt aus, daß du dich als Eiferer um ven Gottesdienft und die geheiligte 
eier bewähreft.* (S. Hurter, „Innvcenz III.“ Bd. I. ©. 138, 1. Aufl.) Heinrich 
hatte nicht nur gegen feine Geiftlichen, fondern auch gegen die Fürften einen ſchweren 
Stand. Der Großfürſt Wladislaw vergab nach wie vor Firchliche Pfründen, er- 
nannte Bifchöfe und Domherrn, zog den Nachlaß der Bifchöfe ein, nahm von den 
Unterthanen ver Kirche Steuern und Frohnen, und zog die Geiftlichen: vor fein Ge- 
richt. Der Erzbifhof mahnte den Fürften davon ab, und forderte den Nachlaß 
eines Bifchofs zurück, den jener eingezogen hatte. Die Cenfuren des Erzbifchofs 
machten den Fürften nur balsflarriger. Er zog die Verwaltung der Rirchengüter 
an ſich, ließ ©eiftliche einfperren und martern, muthete den Domherrn zu, eineıt 
Gefangenen in der Kirche zu unterhalten und zu bewachen, und ſtreckte feine Hand 
nad Gütern des Erzbifchofs aus. Da fprach diefer den Bann über den Fürften, 
mußte aber felbft fliehen und zog fi nach Breslau zurück (Hur ter a. a. D. 
©. 139). Der Bifchof von Pofen las zwar Meſſe vor dem gebannten Fürften, 
aber der Bifchof Fulfo von Krakau erhob ſich gegen den Gebannten. Noch im 
3. 1206 weigerten die Magnaten dem Wladislaw den Gehorfam, dieſer entwich 
aus Krakau nach Pofen; die Magnaten aber fandten an Leszek in Sendomir und 
luden ihn als ihren Großfürften ein. Im J. 1207 nahm Papft Innocenz II. ver 
Leszef wegen feiner ausgezeichneten Frömmigkeit in den Schuß des HI. Petrus mit 
feinem Lande auf und beftätigte den über Wladislaw verhängten Bann. Leszef aber 
ſchloß fich nun auf das engfte an die Kirche an. Er verpflichtete fih, für den Schuß 
der Kirche einen jährlichen Zins von vier Mark Silber nach Nom zu fenden; nach 
10 Fahren gab er wiederholt das Verfprechen, die Kirche als feine Mutter zu ehren 
und zu ihrer Vertheidigung ftetS bereit zu fein (Raynald, Annal. ecc. ada. 1211. 
1217. Nro. 23..48). Im 3. 1218 verfügte Leszef mit der  Beflätigung des 
HL. Stuhles, daß die Landfchaft Krafau immer im Befige feiner Nachkommen blei— 
ben folfe, und bob fo das Erbfolgegefeg des Boleslaus II. nach dem Seniorate auf. 
Seinem Bruder Conrad hatte Leszef Mafowien und Kujawien als eigene Herzvg⸗ 
thümer abgetreten. Im J. 1209 befand ſich Heinrich der Erzbifchof, der inzwifchen 
in Rom gewefen war, als päpftlicher Legat wieder in Polen, und der Herzog Wla— 
dislaw Tebte jegt in Frieden mit ihm. Im J. 1211 weihte Heinrich in Gegenwart 
des Böhmenfönigs Przemysl das Klofter Zbrdewiz in Mähren. Im J. 1212 war 
er nach der Weihe des Bifchofs Peter von Pofen mit den Bifchöfen Vincenz von 
Krakau, Lorenz von Breslau und Lorenz von Lebus drei Tage im Gebiete von 
Krakau. Die Wahl des Bifchofs von Pofen war frei dem Capitel überlaffen  ge= 
bfieben. Die Herzöge verpflichteten fich,. von dem Nachlaffe der Prälaten nur noch 
Gold, Silber und andere Koftbarfeiten zu beanfpruchen. Die Herzöge verzichteten 
ferner auf Betreiben Heinrichs von Gnefen auf alle Gerichtsbarkeit über die Geift- 
lichen und deren Unterthanen. Herzog Wladislaw Odonicz ftellte im 3. 1216 fein 
Land unter den Schuß des HI. Petrus, und verfprach jedes dritte Jahr einen Zins 
son zehn Mark Goldes zu bezahlen. Im J. 1217 vermittelten die Bifhöfe von 
Gnefen, Breslau und Lebus Frieden zwifchen Wladislaus, Laskonogi und Heinrich 
von Breslau. Papft Honprius IH. trug den Bifchöfen auf, für die Erhaltung die— 
ſes Friedens Sorge zu tragen (1218). Herzog Leszek fiel im J. 1227 in einer 
Schlacht gegen die Pommern. Im 3. 1231 ſtarb Wladislaw Laskonogi in der 
Verbannung, und Großpolen fiel nun ungetheilt dem Wladislaw Ddoniez zu. In 
diefe und die nächftfolgende Zeit fallen die Bekehrungsverſuche in Preußen, die Ein⸗ 
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fälfe der heibnifchen Preußen befonders in Mafowien und Kujawien, wo Herzog 
Conrad herrfchte, und die Anfunft der Teutfchorbensritter in Preußen. (S. d. N. 
Chriftian von Dliva, Hermann von Salza, Preußen, Teutfhorden). 
An dem neuen Kreuzzuge betheiligten fich auch, obwohl laugſam und zögernd, bie 
Polen. Im J. 1222 finden wir Herzog Leszef von Krakau, Heinrich von Breslau 
und den ſtets bedrängten Conrad von Mafowien gegen die Preußen im Kulmer- 
Yande vereinigt. Bei ihnen waren auch die Biſchöfe: Vincenz von Gnefen, Lauren- 
tius von Breslau, Iwo von Krakau, Paul von Pofen und Laurentius von Lebus. 
Das neugegründete preußische Bisthum im Kulmerlande (1222) wurde von ben 
Fürften reich dotirt, der Bifchof Gedeon (Günther) von Plod aber verzichtete zu 
Gunften deffelben auf feine Befigungen und feine geiftlichen Rechte im Rulmerlande. 
Sn den nächften Jahren aber wurden die Länder Conrads durch die Preußen fchred- 
lich verwüftet. Conrad, um fich zu reiten, berief im 3. 1225 den Teutſchorden. 
Während Preußen allmählig in die Gewalt des Teutfchordens kam, trat in derfelben 
Zeit eine allmählige Germanifirung Schlefiens und damit Die Losreißung deffelben 
von Polen ein. Aber noch fegensreicher als diefe Germanifirung, wirkte in der 
erften Hälfte des 13ten Zahrhunderts für die Chriftianifirung von Schlefien die Ge- 
mahlin Herzogs Heinrich I. von Schlefien, die hl. Hedwig (f. d. A). Seit 1233 
nannte fih Heinrich I. Herzog von Schlefien und Krafau. In demfelben Jahre 
machten Heinrich von Breslau, Conrad von Mafowien und deffen Sohn Cafimir, 
Herzog von Kujawien, Wladislam Odonicz von Großpolen und Smwantopolf von 
Pomerellen einen gemeinfamen Zug gegen die Preußen, und gewannen mit den 
Drvensrittern den Sieg an der Sirgune (Sorge). Im J. 1236 wurde Herzog 
Heinrich I. wegen Eingriffe in die Rechte und Güter der Kirche von Gnefen von 
dem päpftlichen Legaten in den Bann gethan, bald darauf aber wieder bebingungs- 
weife abſolvirt. Er flarb im 3.1238, und hinterließ feinem gleichnamigen Sphne 
Nieverfchlefien, Lebug, einen Theil von Großpolen und das Krafauer Gebiet. Hein- 
rich II. fiel aber fchon den 9. April 1241 in der blutigen Schlacht bei Liegnig gegen 
die eingedrungenen Mongolen. Diefe Unmenfchen machten Polen zu einer weiten 
Wüfte. Auch Schlefien, Mähren und Ungarn wurde verheert. Breslau, Troppau, 
Prerau u. a. D., fowie faft alle Klöfter gingen in Flammen auf, nur Olmütz wi- 
derftand ; ja die Mongolen erlitten vor diefer Stadt durch Jaroslaw von Sternberg 
eine folhe Niederlage, daß fie nach Ungarn entwichen. Bon bier wollten fie in 
demfelben Jahre noch einmal nach Deftreich vorbringen, aber hier trat ihnen ein 
ſtarkes hriftliches Heer unter dem Könige Wenzel von Böhmen, ben Herzögen von 
Deftreich und Kärnthen und vielen andern Herrn entgegen. ‚Die Mongolen fanden 
es nicht gerathen , fich mit dieſem Heere in eine Schlacht einzulaffen, und zogen fich 
wieder nach Ungarn zurück. Auch diefes verließen fie bald; ihr Führer Batu Fehrte 
auf die Nachricht von dem inzwifchen eingetretenen Tode des Groß-chans nad Afien 
zurüf. Wenn in der Folge die Mongolen auch noch öfters an der Weichfel erfchie- 
nen, fo war e8 ihnen mehr um Plünderung, als um bleibende Befignahme der Län- 
der zu thun. Nach ihrer Entfernung Fehrten die alten Fehden der polnifchen Her— 
zöge wieder. In Schlefien herrfchte Boleslaw IL, Sohn Heinrichs IL, mit feinen 
Drüdern. Die Krafauer erhoben den Boleslam, Leszels Sohn, zu ihrem Fürften. 
In Großpolen regierte Przemysl, des Wladislam Odoniez Sohn, mit feinen Brü- 
dern. Im 3. 1252 ging das Land Lebus von Polen für immer in teutfchen Beſitz 
über. Ueber das Verhaͤltniß Heinrichs II. von-Breslau zu. dem dortigen Bifchofe 
Thomas ſ. Breslau. Die Heinen fchlefifchen Fürften wurden allmählig teutſche 
Neichöglieder; es gab allein in Nieverfchlefien im J. 1278 ſechs felbftftändige Für- 
fien. Conrad von Mafowien war im J. 1250 geftorben; fein Gebiet zerfplitterte 
fih an feine Söhne und Enfel. Auch Großpolen zerfiel in zwei Theile. Um das 
J. 1270 regierten eitf bis vierzehn Fürften in dem Lande Polen. Sp hatte ſich das 
Reich feit bem Tode Boleslaw lil. im J. 1139 zerſplittert. Trotz des Teutſch- 
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vrdens machten die Preußen noch lange verheerende Einfälle, befonders in Ma- 
fowien und Rufawien, und zu ihnen famen die Einfälle der heidniſchen Lithauer und 
Jaczwigen. . Die Kirchen in Polen Titten auf das ſchrecklichſte durch dieſe ftetigen 
Veberfälfe der Heiden, welche zahlreiche jüngere Leute in die Knechtſchaft fchleppten 
und fie zur Abſchwörung ihres Glaubens zwangen. Der Süden von Polen litt 
unter den GStreifzügen befonders der Mongolen und Ruſſen. Boleslaw, Großfürft 
von Krakau, farb im 3. 1279 mit dem Ruhme eines ausgezeichneten Chriften; 
furze Zeit war ihm fein Schwager Boleslam von Großpolen im Tode vorange— 
gangen. Diefer hatte nur drei Töchter, jener Feine Kinder hinterlaffen, wodurch 
wieder größere Ländermaffen vereinigt wurden. Leszef Czarny herrfihte nun in Kra— 
kau und Sendomir. Er ſchlug Ruſſen, Jaczwiger und Lithauer, fo daß fie während 
feiner Regierung nicht mehr erfchienen. Weil er aber den, fonft wenig Iobens- 
mwerthen, Bifhof Paul von Krakau in harte Haft gelegt, befahl Papft Martin IV. 
(1233) den Bifhöfen von Breslau und Pofen, ihn zu ereommuniciren. Da mußte 
er ben Gefangenen entlaffen. In den folgenden Jahren wechfelten in der Regierung 
des Leszef Glück und Unglück; er felbft mußte mehrfach aus dem Lande fliehen, fo 
im 3. 1287 vor einem Einfalle der Mongolen. Schon im J. 1288 ftarb Leszef 
Tinderlos. Wer follte jegt Grofherzug von Krafau werden? Die Krafauer wählten 
ven Boleslaw von Mafowien, während eine andere Partei Heinrich IV. von Bres— 
Yau wünſchte. Nach einem Bürgerfriege trug der Iegtere den Sieg davon. Aber 
auch er farb ſchon im J. 1290 kinderlos zu Breslau. Neue Bürgerfriege folgten 
zwiichen Praemyslam von Großpolen und Wladislaw Lokietek um den Befig von 
Krakau. Da gingen Einladungen an den König Wenzel von Böhmen, einen Ver— 
wandten der Griphina, der Wittwe des Leszef, daß er nach Polen kommen möge. 
Im 3. 1291 Huldigten ihm zu Olmütz fohlefifche Fürften; der Bifchof Tobias von 
Prag rüdte mit einem Heere in Krafau ein und nahm für feinen Herrn Befis von 
Stadt und Land. Nur in Sendomir hielt fih Wladislaw Lofietef gegen Wenzel, 
and ſuchte Diefen aus Polen wieder zu verdrängen. Doch fiel er mit feinem Bruder 
Caſimir bald in die Gewalt des Wenzel. Nun war Wenzel Herr von ganz Polen; 
fein Reich erftrecfte fih von den Grenzen Bayerns bis über die Weichfel zu ben 
Lithauern und Nuffen. Da auf einmal einigten fich alfe Polen, die Krone einem 
Einheimifchen, einem Piaften zu geben. Przemyslaw, Herzog von Großpolen, 
wurde den 26. Juli 1295, in der Kirche zu Önefen, von dem Erzbifchofe Jacob 
Sminka, unter Affiftenz der Bifchöfe Johann Gerbiz von Pofen, Wislaus von Les— 
Sau und Johann Musfata von Krafau, feierlich zum Könige von Polen und Herzog 
von Pommern gefalbt und gefrönt. Nach 200 Jahren fand wieder ein König über 
Holen, das nun auch Pomerellen mit Danzig und der Meeresfüfte befaß. Aber 
Przemyslaw wurde fihon im J. 1296 erſchlagen. Es trat wieder die wildefte 
Anarchie ein. Neue Boten trugen dem König Wenzel von Böhmen die Krone Po— 
eng mit der Hand der Tochter Przemyslaw I. an (1300). Er kam und zog mit 
einem ftarfen Heere fiegreich durch das Land. Jacobus, Erzbifchof von Gnefen, 
Frönte ihn in Anwefenheit eines zahlreichen Adels zum Könige von Polen. Diefe 
unerwartete Wendung nahm die polnische Gefchichte mit dem Anfange des 14ten Jahr» 
hunderts. Wenzel fehrte bald nach Böhmen zurüd und fah Polen nicht mehr. 
Während feiner Regierung herrfchte ziemliche Ruhe in Polen. Wenzel farb ſchon im 
3. 1305 zu Prag und Wladislaw Lofietef trat wieder als Thronbewerber auf. Zu 
Krakau wurde Wahlverfommlung gehalten und mit großer Cinmüthigfeit wurbe 
Wladislaw zum Könige gewählt. Nur die Großpolen unterwarfen fi dem Heinrich, 
Herzog von Glogau. Weil Gnefen in Großpolen Tag und dort fih die Inſignien 
des Reichs befanden, konnte Wladislaw jegt nicht gekrönt werden. Im 3. 1306 
brannte die Cathedrale zu Krakau ab. Biſchof Nanfer baute die neue Cathedrale in 
vierzehn Jahren, wozu der Bifchof, das Capitel und die ganze Geiftlichfeit des 
Bisthums beifteuerte. Nach einigen Jahren fiel dem Wladislaw auch Großpolen 
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zu (1309). Ein Aufſtand der Krafauer wurde von Wladislaw mit grauſamer Strenge 
beftraft (1311), wobei auch der dortige Bischof gefangen und mißhandelt worden fein 
fol. Als Johann XXII. Papſt geworden (1316), fandten die polnischen Biſchbfe den 
Gerhard, Biſchof von Leslau, deffen Diörefe ſich über einen Theif von Pommern er- 
ſtreckte, an ihn, theils um fich über Die unerträglichen Eingriffeder Teutſchordensritter zu 
beklagen, theils um für Wladislam die Beftätigung in der Königswürde nachzufuchen. 
Sie glaubten nämlich, Przemyslaw babe ohne Erfaubniß des Papftes die Krone 
angenommen, weil fie wußten, daß. den Polen diefe Würde feit dem Tode des hl. 
Stanislaus entzogen worden fei (Cromer, L: XL). Johannes XXII., von Frankreich 
abhängig, ertheilte die Beftätigung der Königswürde nicht durch ein Breve, ſondern 
Durch eine mündliche dem Gerhard gegebene Antwort. Wladislaw wurde num mit 
feiner Gemahlin Hedwig in der eben erſt vollendeten und eingeweihten Cathedrale 
yon Krafan von dem Erzbifchofe und den übrigen Bifchöfen feierlich gekrönt, 1320. 
Und von jener Zeit an ging das Necht die Könige zu Frönen , wie auch die Inſig- 
nien des Reichs von Gnefen an Krakau über, wegen der Größe und des Glanzes 
‚der letztern Stadt, und Krafau wurde auch fünigliche Nefivenz. König Wladislaw 
gab feine Tochter Elifabeth zur Che dem Könige Carl son Ungarn. In den 
%. 1326 und 1327 trennten ſich die fohlefifchen Fürften völlig von Polen, und 
unterwarfen fih Böhmen, „zum großen Schaden des polnifchen Staates, und nicht 
minder zu ihrem eigenen Unglüde und ihrer Schande* (Exrsmer). Nur der Herzog 
son Schweibniz biieb den Polen treu. Im 3.1325 heirathete der erft fechszehn- 
jährige Cafimir, des Wladislaw Sohn, die Tochter des Fürften non Lithauen, 
Gedimir , welche in der hl. Taufe, die ihr der Biſchof Nanker von Pofen ertheilte, 
den Namen Anna erhielt, Diefe Verbindung war das größte Glück für Polen, denn 
es hörten nun die beftändigen verheerenden Raubzüge der Lithauer auf. In feinen 
Testen Jahren führte Wladislaw Kriege mit den Teutſchherren, 1328; Niederlage 
und Siege wechfelten in dieſem Krieg. Wladislaw flarb im März des J. 1383, 
nachdem er die hi. Saeramente empfangen, und den Polen feinen Sohn Cafimir 
empfohlen hatte. Er wurde, wie die folgenden Könige, in der Cathedrale zu Kra- 
kau begraben. „Er zeigte eine ſolche Thätigfeit und Kraft bis zum höchſten Alter, 
daß er mit den größten Königen verglichen werben kann.“ Leber die nun folgende 
Geschichte Polens gehen wir fchnell hinweg, weil ſie in eigenen Artifeln in dieſem 
Kirchenlerieon behandelt ft. Nah Wladislaw regierte fein Sohn) Cafimir II. 
der Gr. 1333 — 1370 (Cd. d. A), wit welchen der Herrfcherftamm der Piaſten 
ausftarh. Ihm folgte in der Negierung Polens Ludwig der Gr. von Ungarn, 1370 
bis 1382, vermöge vorausgegangenen Vertrags, als Schwefterfohn Eafimir’s IM. 
ALS Fremder und aus andern Gründen war er dem Polen nicht angenehm; nach 
feinem Tode war eine Zeitlang Thronftreit in Polen, bis Ludwigs jüngere Tochter 
Hedwig (I. d. U.) zu Rrafau ald Königin gekrönt wurde. Durch ihre Ehe mit 
Jagello, 1386 wurde Lithauen mit Polen vereinigt , und beftieg das Geſchlecht ver 
Jagellonen den polnischen Königsthron (1386—1572). (©. d. A. „Yagello“.) 
Als Jagello im J. 1434 mit Tode abgegangen, folgte ihm Wladislaw II. (IV), 
fein Sohn aus vierter Ehe, und erft zehn Jahre alt. Ihn wählten die Polen be- 
fonders auf Betreiben des Bischofs Shigerus (Swignew) von Krafau. Wiladislaw 
führte die Regierung unter VBormundfchaft bis zum J. 14395 im nächften Jahre 
wurde er auch zum Könige von Ungarn gewählt, fiel aber fchon im J. 1444 in der 

unglücklichen Schlacht zu Barna gegen die Türfen. Ihm folgte durch Wahl fein 
‚Bruder Cafimie IV. 1444—1492 ([. d. A.). Die Regierung feiner beiden Söhne 

Johann I. Albrecht 1502, und Alexander 1506 ging ſchnell vorüber. Tartaren und 

Zürfen verwüfteten befonderg in dieſer Zeit das Reich, während der Adel das 

Königthum unmächtig machte. Durch Wahl der Polen und Lithauer folgte Sigis- 
mund I, der Alte, Aleranders Bruder. Sigismund führte im Ganzen eine glänzende 
-and für das Land fehr wohlthätige Negierung. Bis zum 3. 1525 führte Sigis- | 
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mund meiſt glückliche Kriege gegen die Walachen, Tartaren, Ruffen. Der Krieg 
mit dem Teutfchorden endete damit, daß Albrecht aus dem Haufe Brandenburg 
Ci. 9. 4.I Preußen als weltliches Herzogthum non der Krone Polen zu Lehen nahm, 
und dadurch feinen Abfall von der Kirche beſiegelte. Jebt drang auch. die fogenannte 
Reformation in Polen ein. In Polen findet man Spuren feit dem J. 1519, 
daß Schriften Luthers in das Land gebracht und mit Beifall gelefen wurden. Meh— 
rere hohe Kirchenfürften fahen gleichgiltig „der felbft beifällig der Einführung der 
neuen Lehre zu. Andere Bifchöfe widerftanden um ſo eifriger, und auf ihre Ver— 
anlaſſung erließ der König auf dem Neichstage zu Thorn 1520 ein firenges Ediet 
gegen die Einführung Intherifcher Bücher. Daffelbe lautet: „Wir verbieten, daß 
son nun an fi Keiner unterftehen foll, Bücher, welche von einem gewiſſen Martin 
Luther gefchrieben find, in das Königreich und in unfere Provinzen einzuführen, zu 
verkaufen, oder diefelben zu gebrauchen. Dieß bei Strafe der Einziehung feiner 
Güter und Landesverweifung, welcher Strafe Jeder, der diefen unfern Befehl über- 
tritt, verfallen fein foll, ohne daß eine vorgebliche Unwiffenheit vder andere Aug- 
rede giltig ıft.“ In demfelben Jahre hielten die Bifchöfe unter dem Vorſitze des 
Sohann Lasfi (f. d. A. Lasko), Primas von Polen und Erzbifchofs von Gnefen, 
eine Synode zu Petrifau. Ste verboten den Geiftlihen, Keger oder Schismatifer 
in.ihren Dienften oder ihrer Umgebung zu haben. Die Borgefesten follen für die 
Durdführung diefer Verordnung Sorge tragen. Bald darauf wurde eine weitere 
Synode zu Gnefen gehalten, um dem Umfichgreifen des Lutherthums in dem Lande 
entgegenzumwirfen. Das letztere aber Tieß fich nicht fo leicht von den Grenzen 
des Landes abhalten. Luther felbft fohreibt an Spalatin im 3. 1522, über den 
Beſuch eines vornehmen Polen Ludwig bei ihm: „ich freue mich, daß Chriſtus 
noch an fo vielen Drten herrſcht; überall dürftet man nah dem Evangelium, 
son allen Seiten werden wir um. Boten des Evangeliums angegangen.“ Im 
Sabre 1523 ergingen in Polen wieder firenge Erlaffe gegen das Lutherthum. 
König Sigismund zeigte Die größte Entfchiedenheit gegen die neue Lehre; in diefem 
Jahre ſchrieb er zwei Briefe, kurz nacheinander, an die Breslauer, um fie vor der— 
felben zu warnen. Papſt Hadrian VI. hatte als feinen Nuntius den Johannes 
Magnus Gotthus indie Königreiche des Nordens gefandt, damit diefe der neuen 
Kegerei den Eingang verfperren. Der Nuntius kam zu dem Könige Sigismund 
son Polen, und diefer erließ. nun ein neues firenges Ediet gegen die Häretifer (bei 
Bzovius ann. ad 1523. 8. und Friefe, Kircheng. Polens, IL ©. 40). Neue— 
rungen in Religionsfachen, Heißt es darin, führen nach der Erfahrung zu politi= 
ſchen Umwälzungen und zum Untergange der Staaten. „Wir aber, die wir nad 
der Pflicht eines chriftlichen Fürften, diefelbe Neligion, welche von den hl. Vätern 
eingefegt und durch die heilige römifche Kirche geleitet wird, die ung von unfern 
Borfahren wie von einer Hand zur andern überliefert, welche Durch ung und unfere 
Bölfer, mit Strömen von Blut und durch die herrlichften mit der Gnade Gottes 
errungenen Siege vertheidigt worden, auch von der Beflerfung der Ketzerei, welche 
in biefen Zeiten in den Nachbarländern ihr Haupt erhebt, rein und unverfehrt in 
unferm Königreiche und in allen unfern Gebieten erhalten wollen, haben durch 
Öffentliches Ediet befohlen, daß feine Bücher eines gewiffen Luther und feiner An— 
bänger — in unfer Reich eingeführt und darin gelefen werben, und daß Niemand 
jene verberbenbringende Lehre — zu billigen, zu befennen oder zu ſchützen wage, 
unter Strafe feines Lebens und der Einziehung aller feiner Güter.“ , Zu dieſem 
Zwecke erhielt der Biſchof von Krakau den Auftrag, durch feine Inquiſitoren zu 
jeder beliebigen Zeit Nachfuchungen in den Häufern nach verbotenen Büchern vor— 
zunehmen; „und wo irgend derlei Bücher gefunden würden, da follte Die durch das 
Ediet verhängte Strafe vpllzogen werden.“ Die Buchhändler und Buchdrucker follen 
nichts drucken und einführen, oder zum Verkaufe ausftellen, ehe der Nector der 
Univerfität oder ein Anderer den Drusf oder Verkauf geftattet habe. Der Erlaß ift 
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vom 7. September. — Hierauf fhiefte der König den Archidiacon von Krakau, 
Sohann Choienski, nach Gneſen zu dem Erzbifchof J. Lasfi, mit dem Auftrage, 
eine Provincialſynode baldmöglichft gegen die neue Härefie zu halten. Diefe Synode 
wurde drei Tage nah St. Franeisei deffelben Jahres 1523 zu Leneziz gehalten. Die 
Synode erließ eine ftrenge Excommunication gegen alle Häretifer, „befonders aber 
gegen die füngft aufgeftandenen Lutheraner, und gegen einige wieder aufgeftandene 
Hufiten.“ Die Verurtheilten follen dem weltlichen Arme zur gebührenden Strafe 
übergeben ; die Cleriker follen vorher degradirt werden. Weitere Beftimmungen fol- 
gen in Betreff der einer Ketzerei Verbächtigen; ſodann in Betreff der Buchdrucker 
und Buchhändler. Die Zuwiderhandelnden, welche nämlich Tegerifche Bücher ge— 
druckt, eingeführt oder verfauft haben, follen den obigen Strafen verfallen fein. — 
Andreas Krzycki, Kanzler bei der Königin Bona, der zweiten Gemahlin Gigis- 
munds, und feit vem Jahre 1524 Bifchof von Przemysl, trat mit aller Kraft gegen 
das Luthertfum auf, und Tieß in demfelben Jahre eine Schrift mit dem Titel: 
Encomia Lutheri — erfcheinen, die er dem König widmete. Trotz diefer Maßregel 
nahm die Zahl der Lutheraner reißend zu. In Krakau hatte die Neulehre, beſon— 
ders nach der Rückkehr des erwähnten Ludwig, einen fehr ftarfen Anhang. In einem 
Schreiben an den Woywoden von Krakau vom 25. Aug. 1525 befiehlt der König 
die genaue Einhaltung des frühern Eviets vom J. 1523. Auch in Mafuren, befon- 
ders in Warfchau felbft, drang das Lutherthum ein. Darum erließ der Herzog 
Janusz oder Johann im J. 1525 ein flrenges Edict, da er gefonnen fer, die luthe— 
rifche Secte in feinem Herzogthum gänzlich auszurotten, fo verbietet er, daß Nie- 
mand, befonders in der Stadt Warfchau Bücher von Luther befiße oder feine Lehre 
verbreite. Wer dagegen fehlt, foll von dem Leben zum Tode gebracht, und feine 
Güter eingezogen werden. Dieß feheint für die Zukunft gewirkt zu haben. Am 
meiften Eingang fand das Lutherthum in Polniſchpreußen, in dem heutigen 
Weftpreußen. Darüber darf man fich nicht wundern; denn in dieſem Lande 
lagen verhältnißmäßig große Städte; hier war das teutfche Element vorwiegend; 
von Teutfchland ging das Lutherthum aus; Teutſchthum und Luthertfum aber gilt 
den Polen noch heutzutage als identisch; forann war diefes Land von zwei Geiten, 
nah Oſten und Weften eingefchloffen von Ländern, wo die Reformation mit Gewalt 
eingeführt wurde oder eingeführt worden war. Den übrigen Städten voran ging 
Danzig in Aufnahme des Lutherthums, „welches um deſto weniger zu verwundern, 
weil diefe fo große Handelsſtadt immer mit Fremden angefüllet war, welche auch 
die enangelifche Lehre mit dahin brachten“ (Friefea.a. O. I. ©. 73). Jacob 
Knade, ein geborner Danziger, hatte es ſchon im J. 1518 „in der Erfenntnig 
der evangelifchen Wahrheit fo weit gebracht,“ daß er nicht nur bie neue Lehre in 
Danzig prebigte, fondern auch in demfelben Jahre „die Kutte abgelegt, und fich 
mit Anna Naftenberg verheirathet, verbeirathet zu einer Zeit, da felbft Luther noch 
nicht daran gedacht, fo daß man dieſen Knade mit Necht für einen der erften Refor- 
matoren halten kann“ (Frie ſe l. c.). Im J. 1523 ließ ver Bifchof von Euja= 
wien Matthias Drzewici den Bade, nachdem er ihn entſetzt hatte, in dag Ge- 
fängniß nach Epopfow führen, wo er ſechs Monate gefangen faß. Sein Schwie- 
gervater Jacob Raboyfe bat ihn vom Könige von Polen und dem Bifchofe los 
Bade begab fih nach Thorn, hierauf zu einem Herrn von Krofow, auf beffen 
Schloß er prebigte. Im J. 1525 war er wieder in Danzig, wo er auf Befehl 
des Königs feftgehalten wurde ‚weil er feine Frau nicht laſſen wollte, doch kam er 
wieder 108. Im J. 1534 war er in Marienburg, 1534 zu Neidenburg in Preußen, 
endlich ging er 1539 nach Pommern, wo er im 3. 1564 zu Demmin flarb. Ein 
zweiter Prediger des Evangeliums in Danzig war Johann Bofchenftein oder 
Beihenftein aus Eflingen in Schwaben. Er war erft Profeffor des Hebrätfchen zu 
Ingolſtadt; hierauf ging er nach Wittenberg, kam im 5. 1519 nach Preußen, und 
prebigte im J. 1520 zu Danzig; er farb im J. 1533. Der dritte Neformator zu 








Polen. 553 


Danzig war Jacob Hegge, beigenannt Winfelploch oder Finfenplof, geboren aus 
Danzig und eines Schneiders Sohn. Er predigte zuerfi 1522 auf dem Hagels- 
berge, fodann auf dem Gertrudenfirchhofe unter der großen Eiche, wo man ihm eine 
Kanzel aufgerichtet. Im J. 1525 Fam er in die Catharinenfirche. Am 16. Fe— 
bruar 1523 erging feinetwegen ein Füniglicher Befehl an die Stadt, dem Unweſen 
ein Ende zu machen; und der Bifchof von Eujamwien ſchrieb in derfelben Angelegen- 
heit mehrfach an den Rath von Danzig. Hegge, der ſich auch verheirathet, verließ 
eine Zeit lang die Stadt der Sicherheit wegen, und weilte ſechs Monate in Wit- 
tenberg. Sodann begab er fih nah Stolpe in Pommern, und von hier wieder 
zurüc nach Danzig. Im J. 1525 hielt er es für gerathen, wieder zu fliehen; im 
Jahre 1529 befand er fich zu Kiel und Flensburg. Als vierter Prediger trat im 
$. 1522 Matthias Binewald in Danzig auf, der früher Carmelitermönd ge= 
wefen. Er wirkte an der Catharinenfirche, im %. 1525 verheirathete er fih, und 
wurde fpäter nach Elbing gefandt, wo er einer der erften das „Evangelium“ pre- 
digte. Da er fich nicht mehr ficher hielt, ging er auf preußifches Gebiet; der Her- 
zog Albrecht machte ihn im J. 1527 zum Pfarrer in Hohenftein, wo er ſich noch 
im J. 1567 befand. Der fünfte Prediger war Johann Bonhold, im %. 1523 
an der St. Barbarafirche angeftellt. Der Bifchof von Eujawien ſchrieb feinetwegen 
an den Rath, er habe einige Fäffer mit Iutherifchen Büchern nach Danzig kommen 
laffen, und verlangte feine Abfegung. Doetor Alexander, vorher Franciscaner, 
war ber fechste Neformator und predigte als folher 1521, 1522 bis 1524 in der 
Dreifaltigfeitsficche, dann in der"Brigittenfirche. Im J. 1524 wurde er an bie 
Pfarrkirche berufen, und wirkte mit vielem Erfolge. „Weil er zu dem Aufruhr, der 
in Danzig fich ereignete, mit Gelegenheit gegeben, wurde er auf Befehl des Königs 
fortgejagt.“ Der fiebente Neformator war Paul Kerft oder Eerftein 1523 an 
der St. Johannkirche; der achte war Paul Ambr. Hüttwel, im J. 1524 zu der 
Peter- und Paulfirche berufen. Ob auch von Seiten des Königs 1523 und des 
Biſchofs von Eujawien wiederholte firenge Ediete an die Stadt ergingen, hatte bie 
Reformation doch ihren Fortgang. Der Rath erließ im J. 1523 gutgemeinte Ver— 
ordnungen über das Predigen, Tieß im J. 1524 von den Ranzeln herab verbieten, 
die Ordensleute zu verfolgen, da fie ja in der Stadt nicht mehr prebigen und 
Beichte hören dürfen, da dachte das „Wolf“ an eine Erneuerung des Rathes im 
Sinne des Fortfchrittes. Das „Volk“ ftand im J. 1525 auf, und wählte einen 
neuen Rath. Bier Prediger für. das Volk wurden beftellt: Joh. Franken und 
Jacob Möller; fowie die fchon erwähnten Hüttwel und Finfenplod. Da 
fam der König felbft nach Danzig; vier Bürger, welche die Nävelsführer waren, 
wurden vorgefordert; auch die, welche zu dem Aufruhr mit Gelegenheit gegeben, 
als J. Möller, Pet. Zänker, Mich. Lautfnecht und Martin, Geiftlicher bei St. 
Barbara. „Viele mußten bei diefer Unterfuhung die Köpfe laffen, und durch dag 
bei des Königs Aufenthalt publieirte Deeret wurde alles wieder in vorigen Stand 
gefeßet.“ 1526. Auf dem Neichstage zu Petrifau wäre die Stadt in die Acht er- 
Härt und ihrer Privilegien beraubt worden, wenn nicht noch zu rechter Zeit ihre 
Gefandten demüthige Abbitte geleiftet. Alle Bürger, welche nicht katholiſch bleiben 
wollten, follten in vierzehn Tagen; Mönche, Nonnen und Priefter, die geheirathet, 
in 24 Stunden die Stadt verlaffen. Die Prediger follten von dem Rathe und 
bifhöffichen Offieial geprüft werden, ob fie die ächte Lehre fefthalten. Die alten 
Lieder follen wieder in den Kirchen eingeführt, Intherifche Bücher fernegehalten, fo- 
wie verbächtiges Volk, befonders bei Handwerksleuten, nicht geduldet werben. Gleich- 
falls fehr frühe kam die neue Lehre in die Stadt Thorn; ihre Anhänger gingen 
zuerft in das Herzogthum Preußen, um fih an den Glaubensgenoffen zu ftärken. 
Im 3. 1521 wurde ein Ediet des Königs gegen das Lutherthum zu Thorn publi= 
eirt, Im J. 1525 ftand das Volk auch Hier im Begriff, fih für die neue Lehre 
au erheben, wenn nicht die Klugheit der Obrigkeit es noch zu rechter Zeit zurückge- 
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halten. Sigismund ſchloß unter anderm darum einen ſo ſchnellen und auffallenden 
Frieden mit Albrecht von Preußen, weil bei längerer Dauer des Krieges zu befürch- 
ten war, daß dieſe veformluftigen Städte fi) dem Großmeiſter des Teutſchordens 
unterwerfen würden. — Zu Elbing war im 3.1523 Schon der Rath und die 
meiften Bürger der neuen Lehre zugethan. In Ermeland, befonders. in Brauns- 
berg, hatte die Reformation große Ausficht auf vollftändigen Sieg, bis ber be- 
rühmte Hofius (ſ. d. A.) bier der Kirche wieder den Sieg verſchaffte. Auch in 
Kulm fand die Reformation frühen Eingang. In dem 3. 1527 hielt der Erzbifchof 
son Önefen wieder eine Synode zu Leneziz, und im J. 1530 zu Petrikau, um über 
Mafregeln gegen das Lutherthum zu berathen. Die Bifchöfe follten aufmerkſamer 
als vorher nach der Verbreitung des Luthertfums in ihren Sprengelm forſchen; die 
Suquifitoren follten, wo fich einiger Verdacht zeige, und. in Ermangelung diefer die 
Archidiaconen Unterfuchungen anftellen, den Befund ven Bifchöfen melden, damit 
diefe nach den Prooineialftatuten und dem allgemeinen Rechte vorgehen könnten. 
Im allgemeinen konnte die Neulehre, mit Ausnafme etwa son Preußifchpolen, 
während der Negierung des eifrigen und entfchieden katholiſchen Königs Sigismund 
— bis 1548 feinen großen Fortgang gewinnen. Ihre Blüthezeit erlangte fie hier 
erft nach dem J. 1548. Nach dem Tode des eifrigen Primas J. Laski von Öne- 
fen, 1531, folgte ihm in demfelben Jahre Matth. Drzemwicfi, der hinter feinem 
Borgänger nicht zurückblieb. Im 3. 1532 hielt er eine VBerfammlung zu Petrikau 
gegen die Irrlehren. Die Synode erließ firenge Beftimmungen gegen die ketzeri— 
fchen Bücher und fihärfte das Verfahren gegen die Häretifer auf's Neue ein. Auf 
Anrathen der Bischöfe und anderer Katholifen erging im J. 1534 ein Fönigliches 
Verbot, die Univerfität Wittenberg zu befuchen (Bzovius ad h. a. mr. 89). Die 
diefem Verbote zuwiderhandeln, follen verbannt oder mit fonftigen Strafen belegt 
werden. Den 17. Juli 1535 erließ der König ein neues Ediet von Wilna aus. 
Es verbietet die Verbreitung häretifcher Lehren und Bücher, die Aufnahme der An- 
hänger der Irrlehren in die Wohnungen oder in die Orte, überhaupt jeglichen Bei- 
ftand oder Vorſchub derfelben, bei Strafe der Verbannung und Gütereinziehung. 
Im J. 1540 erfihien ein päpfilicher Nuntius in Polen, der dem jungen Könige 
Sigismund Auguft ein geweihtes Schwert und Hut brachte, und den König ermah- 
nen follte, die Keger von feinem Haufe und Hofe zu vertreiben. Im J. 1541 erließ 
der König ein neues Edict gegen das Lutherthum in Lithauen. Im J. 1542 hielt 
Erzbifhof Gamrath eine Synode zu Petrikau. Sie erließ Beftimmungen gegen 
die fegerifchen Bücher. Ferner, da trotz des Verbotes vom J. 1534 viele junge 
Polen, vom Adel und aus dem Bürgerftande, nach Wittenberg und auf andere 
ketzeriſche Univerfitäten zogen, fo follte an diefe eine Mahnung zur Rückkehr erge— 
hen, unter Androhung entfprechender Strafen ; ebenfo befchloß man, Mahnfchreiben. 
an die Eltern und Vormünder zu erlaffen, und den König um eine firengere Durch- 
führung der frühern Verordnung zu erfuchen. Diefe Verordnung ſcheint vielen Ade— 
ligen ein Dorn im Auge gewejen zu fein. : Der König, wohl von anderer Seite 
beftimmt, erlaubte im 5. 1543, daß man in das Ausland reifen und dort ſtudiren 
dürfe. Wer aber aus der Fremde neue Lehren und Bücher mitbringe und fie aus- 
breite, der folle nach den alten Rechten und Neichsprivilegien fich rechtfertigen. 
Gegen folhe Aufhebung des frühern Derrets thaten die Bifchhfe, was fie vermoch— 
ten. Sie erließen im %.1544 auf der Synode zu Petrifau unter ihrem Primas 
Gamrath ein neues Verbot des Befuches von Wittenberg, Königsberg und ver— 
wandten Univerfititen. Doch die Strafen, die fie androhten, konnten die Mehrzahl 
der ftudivenden jungen Leute nicht treffen und abfehresfen. Sigismund feheint in den 
legten Jahren feiner Regierung fehwächer geworben zu fein. Es fanden ſich auch 
viele Bornehme an feinem Hofe, die der neuen Lehre zugethan waren. So zahl- 
reich indeß die Abgefalfenen in Polen waren, ſo brachten ſie es vor feinem Tone 
nirgends zu einer dffentlichen Kircheneinrichtung. Es waren aber alle, oder faſt alle 
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Lutheraner, oder Anhänger der Augsburgifchen Confeffion. Die befannteften An—⸗ 
hänger der neuen Lehre im eigentlichen Polen bis zum J. 1548 waren: Johann 
Seelutianus; Johann von Eonsmin, fpäter Hpfprediger bei dem Könige 
Sigismund Auguft; Eonftant. Trepfa;torenz von Praffnig, mit dem Zu- 
namen Discordia, feit 1544 gleichfalls: Hofprediger bei Sigismund Auguſt. 
Sodann Felir Eruziger; er trat fpäter zu der Schweizerischen Eonfeffion über, 
wurde Superintendent der Kirchen von Kleinpolen, und ftarb im J. 1563. Ferner 
Doctor Samuel, früher Dominicaner. Bekannter als diefe ft Martin Gloſſa, 
ein berühmter Lehrer an der Univerfität Krakau, der viele Studenten für Luthers 
Lehre gewann. Der Profeffor Franc. Stancart hielt e8 gleichfalls mit der neuen 
Lehre. Der Biſchof vom Krafau, Sam. Maciejowski, Tieß ihn auf das Schloß 
Lipiowiecz gefangen fegen, von wo er entfam; fpäter trat er zu den Neformirten 
über, — Wäre Sigismund II. Auguft, der vom Jahre 1548 bis 1572 über Polen 
berrfchte, von der Entfchiedenheit und dem Eifer feines Vaters erfüllt gewefen, fo 
wäre 28 ihm gelungen, der Irrlehre Herr zu werden, und feinem Lande die Ein- 
heit und den innern Frieden zu geben. Statt deffen war gerade zu feiner Zeit die— 
fes Polen ver Tummelplag aller Neuerer, und: gerade die fortgefchrittenften Refor— 
matoren, welche: dem Oefängniffe und dem Tode, womit die auf halbem Wege 
ftehengebliebenen Neformatoren anderer Länder fie bedrohten, entfliehen wollten und 
entflohen waren, fuchten und fanden in diefem Polen eine Zufluchtsftätte, und trie- 
ben dafelbft auch in Beziehung auf diefen Gegenftand, von dem wir handeln, eine 
ächt polnische Wirthfchaft. Eine leichte Sache iſt es aber nicht, fih in dem Ge- 
triebe und Gewirre diefer fratrum Polonorum zurechtzufinden (f. die Art. Antitris 
nitarier, Blandrata, Böhmische und mährifche Brüder, Cafimir V., 
Commendone, Diffiventen, Ermland, Farnovius, Gentile, Hofiug, 
Stanislaus; Lasko, Johannes; Lippomani; Lismanin, Franz; Socinus). 
Wundern darf man fich darüber nicht, wenn man bevenft, daß jest Feine oberſte 
Staatsgewalt in Polen herrfchte, daß die einzelnen Adeligen und andere Polen nach 
ihrem Belieben auf ihren Gütern und in ihren Gemeinden Leute aufnehmen fonnten, 
die ihnen eonvenirten, und daß viele polnifche Adelige den exrtremften politifchen und 
religibſen Anfichten Huldigten. In andern Ländern war meiftens durch die Gewalt 
des Landesfürften dem naturgemäßen Laufe der fogenannten Reformation zur Ver— 
flüchtigung und fchließlichen Negation alles Glaubens ein entfcheidendes Halt zuge- 
zufen worden. Die fogenaunte gemäßigte und orthodoxe Richtung hatte den Sieg 
davon getragen. In Polen aber war Niemand, der dem Fortfchritt der Neform 
einen Damm: entgegenftellte, und fo finden wir, daß in einigen: wenigen Jahren 
diefe Reformation in Polen alle Stadien ihrer innern Entwicklung bis zum Theis- 
mus oder zum bloßen Glauben an einen Gott, mit Abftreifung aller ſpeeifiſch-chriſt⸗ 
lichen Dogmen, zurüdlegte, ein Ziel, in welchem: diefelbe in Teutfchland erft am 
Ende des 18ten und im 19ten Jahrhundert angelangt ift. Eine traurige Wahrneh- 
mung aber ift es, daß während ver erfte Jagellone (ſ. d. A.), der, indem er den 
Thron von Polen beftieg, erft aus der Nacht des Heidenthums heraustrat, fein 
Reich wunderbar Fraftigte und erhob, der Teste Jagellone „die ihm von fo vielen 
Borfahren überlieferte, mit Strömen von Blut und durch die herrlichften ‚Siege 
von dem Bolfe und ven KRönigen der Polen big jest vertheidigte Religion“ fo fehr miß- 
Fannte und verachtete, daß er der Härefie Thor und Niegel aufriß, und dadurch 
fein eigenes Reich an den Rand des Verderbens führte. Zuerft waren es i. J. 1548 
die Bohmiſchen Brüder, welche Furz zuvor aus Böhmen durch Kaiſer Ferdinand ver- 
trieben worden waren, 1547, die auf ihrem Wege nach Preußen durch Polen kamen, 
und von denen ſich fehr viele, foweit es anging, in Polen felbft niederließen. Sie 
zogen aus Böhmen in drei Haufen oder Abtheilungen aus. Der erfte Haufe 308 
durch) Dberfchlefien, die zwei: andern durch Niederfchlefien. Am 24. Zuni zogen 
ihrer vierhundert in Pofen ein. Diefe wurden befonders von dem Grafen Andreas 
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Gorka, Eaftelfan von Pofen, und verfohiedenen andern Herrn freundlich aufge 
nommen. Gie durften fich hier in der Vorftadt und auf den Gütern des Caftellang 
nieberlaffen, und hielten ihren Gottesdienft an zwei verfchievdenen Orten. Sie waren 
entweder Anhänger der Augsburgifchen Confeffion, oder fie erfannten doch die letz⸗ 
tern als ihre Glaubensgenoffen; und darum ging auch die Verfchmelzung zwifchen 
ihnen und den bisherigen Lutheranern fehr Teicht und natürlich vor fih. Der Bi- 
ſchof von Pofen, Ben. Ibinski, und viele Andere baten den König, den neuen An- 
fommfingen den Aufenthalt im Lande nicht zu geftatten. Es beftand ein Vergleich 
zwifchen dem Könige von Polen und dem Kaiſer, daß Keiner die aus dem Lande 
des Andern verjagten Unterthanen aufnehmen dürfe. Darum erging am 4. Au= 
guft 1548 ein föniglicher Befehl von Krakau an ven General von Großpolen, daß 
diefe Picarden fchleunigft das Land verlaffen follen. Sie brachen von Pofen nad 
Thorn auf, den 24. Aug., und blieben in Thorn faft achtzehn Wochen. Der Bifchof 
von Kulm, Tiedemann Giefe, wandte ſich an den König, der befahl, daß die Böh- 
mifchen Brüder das Land verlaffen follen. Einer ihrer Prediger aber blieb heimlich 
in Thorn, und fammelte die Getreuen um fih; im folgenden Jahre aber mußte 
auch er weichen. Bon dem Herzogthum Preußen aus fehrten aber alfmälig viele 
Böhmische Brüder wieder nach Polen zurüd, und fehloffen ſich zuerft an Die Luthe- 
raner, dann aber entfchieven an die dortigen Anhänger der ſchweizeriſchen Eonfef- 
fion an. Schon im J. 1550 beftand wieder eine Gemeinde der Brüder zu Pofen. 
Die Proteftanten zu Krakau wandten ſich fohon im J. 1549 an den König mit der 
Bitte um freie Ausübung ihrer Religion. Der König antwortete, die Neligions- 
fachen müffe er den Bifchöfen überlaffen, und fich deren Urtheile felbft unterwerfen. 
Da fie aber an dem Könige Feine Entfchiedenheit wahrnahmen, fo traten fie felbft 
immer entfchiedener auf. Im Det. 1550 hielten die Sertirer ihre erfte Verfamm- 
fung oder Synode zu Pinczow im Gebiete von Krafau, zu welcher fich fieben 
Prediger einfanden. Eine zweite Berfammlung fcheint daſelbſt den 27. Nov. ftatt- 
gefunden zu haben. Man faßte Befchlüffe befonders über die an verfehledenen Orten 
errichteten Kirchen. Auf Ermahnen der Bifchöfe erließ der König im 3. 1550 ein 
firenges Ediet gegen die Neuerer, welches natürlich nicht vollzogen wurde. Die 
Sertirer follten nach demfelben aus dem Neiche vertrieben; Feiner derfelben mit des 
Königs Wiffen und Willen in den Rath deffelben aufgenommen werden. Das Ediet 
ift unterzeichnet von fieben Bifchöfen und einigen Neichsräthen. Aus feiner ganzen 
Macht wendete fih der Adel gegen die Ausführung diefes Ediets. Daffelbe hatte 
nicht die mindefte Wirfung. Auf dem Neichstage zu Petrifau in vemfelben Jahre 
famen der Adel und die Bifchöfe in harten Conflict. An der Spike des proteftan- 
tifchen Adels fanden der erwähnte And. Gorfa, General, von Großpolen, der 
Fürft Nicolaus Radziwill, Woywode von Wilda, fowie mehrere andere Woy- 
woden. Ein königliches Nefeript vom 2. März 1551 befahl dem A. Gorka, das 
Ediet vom vorigen Jahre ftrenge zu vollziehen, — und er war felbft ber neuen 
Lehre zugethan. Der Primas von Polen, Dzierkowski, hielt in biefem Jahre 
eine berühmt gewordene Provincialfgnode zu Petrikau (ſ. d. Art. Hofins). Die 
gefammte Geiftlichfeit follte auf das Neue ein Glaubensbekenntniß ablegen, weil 
viele berfelben der Härefie verdächtig, andere abgefalfen waren. Kein der Neuerung 
Beſchuldigter folle geiftliche Güter verwalten dürfen, eine Beftimmung, die den 
Elerus auf das Neue mit dem Adel verfeinden mußte; Feine Controverfen über reli- 
giöſe Fragen ſollen bei der Tafel mit Laien verhandelt, keine häretiſchen Bücher 
gelefen werben, diefe und ähnliche Verordnungen erließ die Synode. In diefer Zeit 
machte Stan. Orzechowski, ein Domherr von Przemysl, der ſich verheirathet 
hatte, viel Auffehen. In feinem Troge gegen die Kirchliche Gewalt fügte er ſich 
auf den Adel, und trotz des von feinem Bifchofe über ihn verhängten Bannes ging 
er zum Hohne in die Kirche; feine Sache wurbe auf einen fünftigen Reichstag, b. h. 
auf die lange Bank verſchoben, und zwar durch Vermittlung einiger angeſehenen 
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Freunde.” ı Mehrere andere Ereommunicationen wurden von den Biſchöfen ver- 
hängt; die Ercommunicirten aber waren vom Abel. Im 3. 1552 trat der Reichs— 
tag zu Petrifau zufammen, und ftürmifche Auftritte waren zu erwarten. Gleich 
am Beginne ſchieden ſich die Parteien. Der König fam am 7. Febr. aus Wilde 
nach Petrifau. Bei der hl. Meffe, welche zu Eröffnung des Neichstages gehalten 
wurde, waren viele zugegen, „ohne die Mützen abzunehmen und nieverzufnieen.“ 
Man af auch am Mittwoche überall Fleifch; und als von Seiten des Königs pro= 


ponirt wurde, man müffe zuerft gegen die auswärtigen Feinde Maßregeln berathen, 


erflärten die Landboten, fie müffen vorher gegen die innerlichen Feinde, d. h. die 
Biſchbfe ficher fein. Im Sachen der Religion wollten fie von Niemand, als dem 
Könige gerichtet fein; es Taufe gegen die Freiheit, daß über Ehre, Vermögen und 
Leben des Adels Jemand Anderer als der König richte. Der Graf Johann Tar- 
nowski befchuldigte ven anwefenden Bifchof von Przemysl der Tyranner, lobte da- 
gegen den Bifchof von Eujawien, Joh. Drohriowski, der in der legten Berfamm- 
fung zu gelinden Maßregeln gerathen. Die Bifchöfe hielten es für gerathen, den 
erwähnten Orzechowski wieder vom Banne zu löfen, und ihn in feine Ehrenftelfen 
einzufegen, nachdem er vorher ein Glaubensbefenntniß abgelegt hatte. Die Bifchöfe 
follten ferner nicht mehr das Recht haben, die Ketzer vor ihre Gerichte zu ziehen 
und zu firafen. Der Bifchof von Krafau aber vertheidigte mit größtem Nachdrude 
die bifchöflichen Nechte. Bon beiden Seiten war aber an ein Nachgeben nicht zu 
denfen. Man drang von Seiten des Adels in den König, er möge zu Schlichtung 
der Streitigkeiten, zunächft der Zurispictionsgewalt der Bischöfe ein Nationalconeil 
berufen; bis dahin ſolle in Glaubenssachen alles in statu quo bleiben, und wegen 
feiner Religion Niemand in den Bann gethan werden. Der Reichstag dauerte big 
zum 13. März. Der König fuchte zu vermitteln, ftellte ein Nationaleoneil in Aus- 
ficht , fuchte die Entfcheidung zu verzögern. Er ließ erklären, daß die Unterfuchung 
über die Religion allein den Bifchöfen gehöre, bürgerliche Strafen aber konnen von 
ihnen nicht verhängt werben. Die Bifchöfe befehwerten fih, und blieben drei Tage 
den Sitzungen ferne; um aber nicht etwa ganz ausgefchloffen zu werden, erfchienen 
fie wieder. „Bon der Zeit an hat ihre Gerichtsbarfeit in Religionsfachen ziemlich 
aufgehört.“ Die Bifchöfe Hatten fie auf die Seite gefchoben, dem Könige aber 
preßten fie ein Zugeftändniß nach dem andern ab. Die Mehrzahl der Mitglieder 
des Senats und der Landboten fcheint damals ſchon der neuen Lehre zugefallen zu 
fein. So fagt Piaſeki, Bifchof von Przemysl, daß der Neichsfenat zum größten 
Theil ſchon aus Häretifern: beftand, und viele andere bezeugen daſſelbe. Stan. 
Hofius beflagt es, daß gerade die Häretifer im Rathe des Königs am meiften Ein- 
fluß haben. Er habe dreimal an den König gefchrieben, um ihn an feine Pflicht 
zu mahnen, aber bis jest, 1554, Feine Antwort erhalten. Er wiffe wohl, daß jegt 
die Macht des Königs nicht größer fei, als die der Bifhöfe „Denn, wo Gott 
verachtet wird, da Tann der Fürft nicht hochgeachtet werden“ Cop. T. II. p. 160). 
Viele Adelige verhehlten Yange ihres Herzens Meinung, und erft nach erhaltener 
Neligionsfreiheit fchlugen fie fich zu den Proteſtanten. Jetzt dehnte fich die Neu- 
lehre mit reißender Schnelligkeit aus. Die Böhmifchen Brüder und Calviniften 
erhielten den ſtärkſten Zulauf; jene dehnten ſich mehr in Großpolen, die letztern in 
Kleinpolen aus. Die Hauptkirchen der böhmifchen Brüder im Kreife Pofen waren 
die zu Pofen felbft, wo es eine teutfche und polnifche Gemeinde gab, ſodann zu 
Dftrorop, Liſſa, Lobfenz, Wierufhow, Barczyn, Skok, Rozmin, Mufzelwiez u. a. 
Hier in Großpolen Hatten fie auch eine Druderei, zuerft in Szamotal, fpäter zu 
Liſſa. Paul Vergerius fand im J. 1546 in Polen und Lithauen über 40 Kirchen 
der Böhmiſchen Brüder. Später gab es allein in Großpolen über ſechszig Gemein- 
den, ohne die in Kleinpolen, Lithauen, Caffuben und Preußen zu zählen. Im 
8. 1554 wurde auf einer Verfammlung zu Slomnitz der erfie Verſuch gemacht, die 
Reformirten in Kleinpplen mit den Böhmifchen Brüdern zu einer Gemeinfhaft zu 
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sereinigen. Bel. Cruciger wurde hier zum Superintendenten der Gemeinden in 
Kleinpolen, Joh. Caper aber zum Auffeher der Gemeinden in Großpolen gemacht. 
In Danzig, Thorn und Elbing, überhaupt in Preußifchpofen drang die Augsbur⸗ 
gifche Eonfeffion in diefen Jahren mehr und mehr durch, und errang zulegt den 
Sieg. Das 3. 1555 ift für die Kirchengefihichte von Polen wichtig durch die An— 
ftrengungen, welche Katholifen und Andersgläubige zu Befeftigung ihrer Stellung 
machten. ° Schon waren Leute in das Land gefchlichen, die den Glauben an die 
Gottheit Chrifti beftritten. „Und diefer Pfeudochriften war damals fchon eine große 
Schaar im Lande.“ Arianer, Anabaptiften, Tritheiften, Antiteinitarier und andere 
Feinde Gottes, aus andern Reichen vertrieben, ftrömten dorthin wie in ein gemein- 
fchaftliches Afyl, und um fo unverfehämter fpotteten fie der HL. Dreieinigkeit, Chriſti 
des Gottes und Erföfers und der hl. Jungfrau, je hartnädiger einige Große den 
Bifhöfen widerftanden, daß fie gegen die gottlofen Reber nicht einfchreiten konnten 
Denn in Polen ſowohl als Lithauen hatten mächtige Familien verſchiedene Ketzereien 
aufgenommen, griffen mit aller Kraft und allen Mitteln die Eirchliche Ordnung an, 
fo daß die Bifchöfe fich ihrer Gerichtsbarkeit nicht bevienen Fonnten“ (Bzovius 
ad a. 1555. nr. 48). „Um den bevrängten Bifchöfen und dem bedrängten Glauben 
in Polen zu Hilfe zu kommen, fchiefte Papft Paul IV. feinen Nuntius Lippomani 
(. 9. A.) nach Polen. Der König ging nämlich mit dem ihm von außen eingere- 
deten Plane um, ein Nationaleoneil zufammenzuberufen, um über Glaubensſachen 
zu enticheiden. Die Puncte, nach denen man fich richten follte, hatte der Adel vor⸗ 
ber proponirt. 1) Der König follte Präſes des Eoneils fein; 2) Fromme und hrift- 
liche Fürften nus dem Haufe Sachfen und Brandenburg follten in diefer Sache 
Nichter fein; deßgleichen der Herzog von Preußen. 3) Die hl. Schrift follte als 
einzige Richtfehnur der Lehre angenommen werden, und zwar follte fie durch Ver— 
gleichung der einzelnen Stellen entfcheiden. 4) Die Parteien follen fein, die römi- 
Then Bifchöfe mit ihrer Geiftlichfeit, und die proteftantifche Geiftlichfeit mit deren 
Anhang. 5) Man follte gelehrte Leute aus Teutfchland Eommen Taffen, Die in der 
Eontroverfe wohl bewandert wären. 6) Es follte dann ein Glaubensbekenntniß 
öffentlich befannt gemacht werden. Aus den Namen ver aus Teutfchland zu beru- 
fenden Männer fieht man, daß damals fchon die Reformirten die Oberhand hatten. 
Es waren vorgefhlagen: Joh. Calvin, Beza, Melanchthon, Duerintanus, befon- 
vers oh. Laski (ſ. Lasco, Joh., der Reformator Polens), der in fein 
Baterland zurüczufehren wünfchte. Der Einfluß, den der Fürft Radziwill und an— 
dere Große auf den König hatten, erflärt e8, warum er fich ſolchen Plänen geneigt 
zeigte. Ungeachtet das Nationaleoneil unterblieb, Tief der König doch im $. 1556 
dem Eoneil von Trient und dem Papfte fünf Punete überreichen, deren Gewährung 
er für fein Reich beanfpruchte. 1) Die Meſſe foffe in der Mutterſprache gelefen 
werden; 2) das hl. Abendmahl unter beiden Geftalten ausgetheilt; 3) die Ehe ver 
Geiſtlichkeit geftattet; 4) die Zahlung der Annaten aufgehoben; 5) ein National⸗ 
eoneil berufen werden, um die Mißbräuche abzufchaffen, und die verfchiedenen Mei- 
nungen in der Neligion zu vereinigen. Lippomani fam im J. 1555 nah Wilde, 
wos der König fich befand. In feiner zahlreichen Begleitung befand ſich auch der 
Sefuite Petrus Canifins (ſ. d. A). Diefer brachte Empfehlungsfchreiben von 
dem Kaifer Ferdinand. Der Nuntius hielt mit dem Erzbifchof von Gneſen ver— 
ſchiedene Conferenzen. Er ermahnte ven König dringend, bei Zeiten den Neuerun— 
gen, Einhalt zu thun, und nicht zu geftatten, daß fich fo viele Religionen in 

Reiche einniften. Der König entfchulvigte fich, daß ihm die Hände in feinem Reiche 
gebunden feien. Da habe ihn der Nuntins auf das Beifpiel des Dogen Grytta 
von Venedig hingewiefen, und ihn ermahnt, einige fcharfe Erempel an des 
Reiches zu flatuiren. Diefe Gefpräche wurden, wahrfcheinfich mit Nebertreibungen, 
herumgetragen, was dem Nuntius großen Haß zuzog. Vergebens verfuchte ber 
Runtius den mächtigen Fürften Nic, Radziwill wieder mit der Kirche zu verföhnen, 
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Der Fürft blieb ein Befchüger ver Augsburgiſchen Confeffisn. Wenigftens das 
beantragte Nationalconcil hinderte der Nuntius. - In demfelben Jahre traten die 
Böhmifchen Brüder und die Neformirten oder Anhänger der belvetifchen Eonfeffion 


" df: Confessiones Helveticae) in Polen zu einer Kirchlichen Gemeinfchaft zu 


fammen. Sie hielten ven 24. März 1555 zu Chrenein in Kleinpolen eine zweite 
Berfammlung, welche zu Gluchow in Großpolen fortgefeßt wurde; fie war befchieft 
son Lutheranern, Calsiniften und Böhmifchen Brüvern; die Teßtern ſchienen ſich hier 
zu den Lutheranern hinzuneigen. Zum vierten Mal traten fie zufammen zu Koz— 
min im Auguſt, welche Verfammlung ein fönigliches Schreiben vom 27. Junius 
verboten hatte. Nicht bloß aus Polen, auch aus Preußen erfchienen zahlreiche Ge— 
fandte. Die Berfammlung dauerte vom 24. Auguft bis zum 2. Sept. "Das Glau⸗ 
bensbefenntniß, die Kirchenzucht u. |. w. der Böhmifchen Brüder wurde hier geprüft 
und gebilfigt. Am 31. Auguft nahmen die Böhmiſchen Brüder mit den Proteftan- 
ten von Kleinpofen gemeinfchaftlich ihre Communion, den erften September aber 
die letztern mit jenen, um fo ihre Vereinigung zu beftätigen. Sie gaben ſich die 
Hände, und beſchloſſen, gemeinfchaftliche Prediger von Großpolen nach Kleinpolen, 
und von da nach Lithauen, und umgekehrt, zu berufen. Ueber diefe unerwartete 
Union waren die Lutheraner in und außer Polen nicht wenig ungehalten. Es folg- 
ten wieder, um die Bifchöfe zu befänftigen, königliche Ediete gegen die Zufammen=- 
fünfte der Böhmiſchen Brüder, die wenig refpectirt wurden. Nach der Synode von 
Kozmin hielten die Proteftanten in diefem Jahre noch eine Verfammlung zu Pine- 
30m, wo u.a. Franz Lismanin (ſ. d. A.) aus der Schweiz nach Polen zurückberufen 
wurde. Der Bifchof von Krafau fandte feinen Kanzler mit 30 Mann nach Pine- 
30m, um die Verfammlung aufzuheben, mit Rüdficht auf die erwähnten Foniglichen 
Verbote; die Berfammelten erflärten, fie refpeetiren zwar des Königs Siegel, von 
dem Mandate felbft aber (das diefe und ähnliche VBerfammlungen unter dem 27. Juni 
verbot), wife der König nichts. So refpeetirte und interpretirte man den Willen 
des Königs. Bon dem %. 1555 his 1561 hielten die vereinigten Neformirten in 
Polen neun Kirchenverfammlungen, wozu die Gefandten aus Großpolen, Mähren 
und Böhmen fih einfanden. — Das Jahr 1556 drohte ein fürmifches zu werben. 
Der König Tief, veranlaßt durch die Bifchöfe und den päpftlichen Nuntins, am 
1. März 1556 zu Wilna wieder eines feiner fruchtlofen Ediete ergehen, gegen bie 
verderblichen Lehren der Picarden, Böhmen, Wiedertäufer, Sarramentarier, Luthe- 
raner und andere Reber; alle Amtleute follten Acht haben, daß Feine Feserifchen 
Bücher in das Land gebrasht oder im Lande gedruckt werden. Die Amtleute follen 
vielmehr den Bifhöfen ihre Hiffreiche Hand bieten, derler ketzeriſche Bücher aufzu- 
fuchen und wegzunehmen. Auf dem ſodann zu Warſchau gehaltenen Neichstage 
erfihien auch der Nuntius Lippomani, um ſich der bedrängten Religion anzunehmen. 
Ader die Landboten bewillfommmneten ihn mit den Worten: Salve 'progenies vipe- 
rarum. Er wurde verfpottet, Pasquille auf ihn und fogar Anfchläge auf fein Leben 
wurden gemacht, und er mußte fich zurückziehen. Auf fein Erfuchen hielt ver Primas 
Nie. Diierfowsft eine Synode zu Lowiez, 11. Sept. Die Zahl der hier gefaßten 
Befchlüffe Heträgt 37. Stanislaus Lutomirski, ein abgefallener Domherr, wurde 
vor Die Synode zur Verantiwortung gerufen. Er erfohien, aber mit einer ſolchen 
Schaar von Magnaten und anderm Volke, daß die Bifchöfe nichts machen konnten. 
Solche Maffendemonftrationen waren damals in Polen an der Tagesordnung; auch 
der Reformator Knox in Schottland bediente ſich folcher draftifcher Mittel. Die 
Berordnungen der Synode waren vortrefflih, aber es fehlte an dem flarfen Arme, 
fie zur Ausführung zu bringen. — Bereits hatten die Abgefalfenen eine Menge 
katholiſcher Kirchen weggenommen, fie hatten den König fo ziemlich in ihrer Hand, 
fie bildeten die überwiegende Mehrheit in dem Reichsrathe, fie machten alfo auch 
Anfprüche auf ftaatliche Anerfennung. Auf dem Reichstage zu Warſchau vom Jahre 
1557 verlangten fie Duldung und Anerkennung der Angsburgifchen Confeffion. Die 
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Biſchofe aber und der Nuntius erwirkten wieder ein königliches Cdiet, das noch auf 
dieſem Reichstage erlaſſen wurde. In demſelben heißt es, daß an dieſem Reichs 
tage u. a. Beſchwerden eingegangen, daß den Katholiken Kirchen hinweggenommen, 
das Eigenthum der Kirchen entriffen, katholiſche Geiſtliche bedrängt und vertrieben 
worden, obgleich zu Petrifau im J. 1552 befchloffen worden, es folfe in Religiong- 
ſachen nichts geändert werben. Darum werben verboten Läfterungen Gottes und 
der Kirche, Unruhen im Neihe, VBerfammlungen der Neuerer, Entweihung ober 
Entziehung Fatholifcher Kirchen u. f. w. „Wir wollen folches, was hiegegen ge— 
Schiebt, anfehen, als wäre es uns felbft und unferer füniglichen Auctorität wider- 
fahren, und wollen gegen jeden Uebertreter als einen Beleidiger unferer Auctorität 
und Stöhrer des öffentlichen Friedens, wie es die Gefege fordern, verfahren und ihn 
beftrafen.“ Stan. Rescius fagt, es feien auf den Gütern und in den Städten des 
Adels über 5000 Kirchen den Katholifen entriffen worden. Derfelbe König, von 
dem dieſes Manifeft ausging, nahm um diefelbe Zeit den berüchtigten Joh Lasko 
(f. d. Art), den er für einen Anhänger der Augsburgifchen Confeffion hielt, trotz 
des Widerſtrebens der Bifchöfe und des Nuntius, in Polen auf, und ließ ihm 
fagen, daß er feine Neligionsgefchäfte nur ferner treiben folle; er, der König, 
fehe für feine Perfon mehr auf Gott, als auf die Menfchen. Lasko wirkte mit 
großem Erfolge in feiner einflußreichen Stellung, befonders für den Sieg der 
reformirten Confeffion, während der König in der Meinung, er fei Lutheraner, 
ihm fein Vertrauen gefchenft hatte. Seine verfchiedenen Verſuche, auch die Luthe- 
raner für feine Veberzeugungen zu gewinnen, wollten ihm aber nicht gelingen. — 
Im J. 1557 erhielt die Stadt Danzig nah langen Bemühungen für ſich von 
dem Könige Sig. Auguft das privilegium religionis, d. h. die Erlaubniß, die Nefor- 
mation einzuführen. Was in demfelben Jahre im Allgemeinen verweigert wurde, 
die öffentliche Anerkennung der Augsburgifchen Confeffion, das wurde im Einzelnen, 
es wurde auf Umwegen bewilligt. In Folge deffen führte auh Thorn die Com— 
munion unter beiden Geftalten ein, und erlangte im J. 1558 für fi ein beſon— 
deres Privilegium. Die fogenannte Kirchenfreiheit ift der Stadt Thorn auch von 
den folgenden Königen beftätigt worden. In demfelben Jahre erhielten die Elbin- 
ger ein Religionsprisilegium. Diefe Privilegien hatten die Claufel, daß die Er— 
laubniß zu der Reform gegeben fei bis zu dem fünftigen Neichstage, oder bis ein 
General- oder Nationaleoneilium gehalten würde. Da aber bis zum J. 1562 fein 
Reichstag mehr gehalten wurde, fo hatten diefe Städte Muße genug, die neue 
Lehre bei ihnen einzuführen; und daß fie dabei gründlich zu Werfe gegangen, läßt 
fih ohnedem voraugfegen. Ein ähnliches Privilegium erhielt die Stadt Marien- 
burg im 3. 1569; ebenfalls Marienwerder, Graudenz; die Stadt Dirſchau 
erhielt ihr Privilegium im 3. 1570. Sp ging es von den großen bis zu ben 
Heinften Städten herab. Solche reißende Fortſchritte machte bie neue Lehre in 
wenigen Jahren. Die Macht der Bilchöfe war gelähmt, der König war in ben 
Händen der Proteftanten. Der päpftlihe Nuntius hatte ohne einen fichtbaren Er— 
folg Polen verlaffen, au St. Hofius war nah Nom berufen worben; der Katho— 
liken drohte fich eine tiefe Entmuthigung zu bemächtigen. Die Härefie aber erhob 
ftolz ihr Haupt; fie fehien den fihern Sieg in Händen zu haben. Und wirklich war 
bis zum %. 1563 aller Grund vorhanden, ven vollftändigen Sieg der neuen Lehre 
in Polen vorauszufehen. Aber eben die ſchrankenloſe Freiheit, welche die einzelnen 
Adeligen auf ihren Befigungen ausübten, rief eine fo große Zerfplitterung, und bar- 
um au die gegenfeitige Befehdung der Irrlehrer hervor. Beſonders feit bem 
3.1558 breiteten die Antitrinitarier, von denen fpäter die Speinianer am weiteften 
um fi griffen, ihre Irrlehren aus; die Anhänger der Augsburger Confeffion gin- 
gen in der Regel zu der hefvetifchen Eonfeffion, die Anhänger: der letztern zu dem 
Unitariern oder Arianern über. So fam in diefem Jahre Blandrata (f. d. U) 
nach Polen, fand bei den Neformirten Aufnahme, und wurbe Senior ber Gemeinden 
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von Rleinpolen.  Ebendahin kamen Paul Alciato Cgeft. zu Danzig 1565); Gen- 
tilis (ſa d. AI, im J. 1562; Ochino (f. d. Art. Capuciner) und viele Andere. 
„Befonders der Abfall Vieler zum Soeinianiemus, jagt Guerife (Kirchengeſch. 


E IN. Hauptth. S. 260), ſchwächte die enangelifche Partei in Polen und erfeichterte 








den Sefuiten ihren mit allen Mitteln geführten Kampf gegen die Reformation.“ Big 
zum 5.1563 blieben die Antitrinitarier noch äußerlich verbunden mit den andern 
Proteftanten, von denen ſtets neue Uebertritte zu ihnen erfolgten, Daneben gingen 
beftändige Streitigkeiten zwifchen den Lutheranern und Calviniften, von denen jede 
Partei nicht bloß die andere, fondern das ganze Königreich an ſich ziehen zu fünnen 
hoffte. Die Lutheraner bauten. auf ihre große Stüge, den allmächtigen Fürften 
Nadziwill, von dem: der König- felbft feine große Vorliebe für die Anhänger der 
Augsburger Confeffion angenommen zu haben ſcheint. Die Neformirten vertrauten 
auf ihre große Zahl, ihre Verbindung mit den Böhmifchen Brüdern, die ihnen 
vollig zu Dienſten waren u. |. w. Daneben hofften fie die mehr ober weniger 
zurücfhaltenden Speinianer für ihre Eonfeffion zu gewinnen, während die letztern 
gleichfalls glänzende Ausfichten auf einen allgemeinen. Sieg hatten. Bis zum 
5.1563 hielten die Abgefallenen noch eine Anzahl von Synoden, in denen fie fich 
meiftens mit ihren eigenen Angelegenheiten und Streitigfeiten, fowie mit Vereini— 
gungsserfuchen unter einander befchäftigten, während in diefer Zeit, wie begreiflich, 
von der Thätigfeit der gebundenen und. gedrüdten Katholiken weniger verlautet. 
Wichtig war, die Berfammlung, welche die Abgefallenen im %..1560 zu Kianz 
hielten. “Hier wollten fih zunächft die Neformirten und die Böhmiſchen Brüder 
nicht bloß in der Lehre, fondern auch in der Kirchenzucht völlig vereinigen. Aber 
hier eben: trat die Partei der Socinianer fühner auf; fie, „die Feinde ver Wahr- 
heit“ , wie fie von Lutheranern und Neformirten genannt wurden, verlangten, man 
folfe die Aelteften und die Oberauffeher der Gemeinden nicht mehr aus den Dienern 
des Wortes, ſondern aus den Laien oder der ganzen Gemeinde wählen. Bei den 
letztern hatten die Arianer größern Anhang, Fonnten alſo ihre Kandidaten durch— 
zuſetzen hoffen. Die Diener des Wortes wehrten fich nach Kräften dagegen, wo— 
. gegen bie Anwefenden vom Adel mit großer Heftigfeit für den Vorfchlag eiferten. 
Die letztern drangen durch, wenn die Synode auch feheinbar einen Mittelweg ein- 
ſchlug. Die Reformirten befchloffen für ihre Gemeinde fünf Biſchöfe oder Aeltefte 
einzufegen, nach den’ Bezirken Krafau, Sendomir, Lublin, Reußen und Belzf; 
ihnen wurden fünf Mitältefte zur Seite geftellt. In allen Gemeinden follten Ael- 
tefte aus den Laien- ernannt werben. Jedes Jahr follte eine Provincialfynode, und 
in den fünf Diftrieten fünf Diftrietsverfammlungen gehalten werben. Später 
wählte man-einen Senior Primarius oder Generalfuperintendent über alle Gemein- 
den der Neformirten. Jeder Diftriet erhielt geiftliche und weltliche Senivres. Aus 
den Geiftlichen wurde ein Senior und Confenior gewählt; aus den Laien auch zwei, 
bisweilen aber mehr, welch’ Tegtere aber nicht prdinirt wurden. Dieſe Einrichtungen 
wurben beftätigt auf den Synoden zu Pinezow (1561), auf der Generalſynode zu 
Sendomir (1570), auf der Synode zu Krafau (1573). Nach diefem Vorgange 
der Kleinpplen theilten fich die Neformirten im Lithauen unter fechs Aelteften und 
Mitälteften in fechs Diftriete, im Lithanen befanden fich aber im Ganzen nur 28 
reformirte Gemeinden. Die bisherigen Lutheraner in Kleinpplen gingen im J. 1560 
und fpäter großentheils zu den Neformirten über. Nachdem fich die legtern mit den 
Bohmiſchen Brüdern fo vereinigt, daß fie eine Gemeinfchaft darfiellten, fuchten fie 
auch die Lutheraner in ganz Polen zu ſich herüberzuziehen. Die Lestern aber hielten 
fi zurüf. Es wurde zu diefem Zwede u. a. eine Synode zu Pofen den 1. Nov. 
1561 gehalten, in der aber nichts zu Stande gefommen. Auf dem Colloquium zu 
Petrikau vom 3. 1562 ſprachen fih ein fehr großer Theil der Adeligen und auch 
viele von der „Geiftlichfeit“ entſchieden als Antitrinitarier aus. Die Gemeinden in 
Kleinpolen und Lithauen ftanden in größter Gefahr, „ganz und gar von den Soci⸗ 
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nianern verfehlungen zu werben, weil felbft die Seniores und Aelteften von dieſem 
Gifte angefteeft waren“ (Frie ſe J. c. I. ©. 348). Darum hielten die Refor— 
mirten und Böhmifchen Brüder noch in demfelben Jahre zu Slezan in Mähren eine 
große Verſammlung, um fich enger aneinander zu ſchließen. Sie befchloffen auch, die - 
Confeffion der Böhmifchen Brüder dem Könige zu übergeben. Denn man hatte gehört; 
daß beim nächften Neichstage ein königl. Ediet erfcheinen follte, das alle Staliener 
und Fremde überhaupt aus dem Neiche verbannen würde. Weil nun die Brüder 
fürchteten, unter dieſe Fremde gezählt zu werden, fo ließen fie ihre Confeffion auf 
dem Neichstage zu Warſchau (1563) übergeben. Am 2. Nov. 1564 erflärte ihnen 
der König: „weil eure Confeffion mit dem gemeinen ehriftlichen Glauben übereinftimmt, 
fo follt ihr und die Eurigen auch eines beftändigen Friedens in meinem Königreiche 
genießen“. Bon der Zeit an aber wurden bie Böhmifchen Brüder übermüthiger 
gegen die Ratholifen und Lutheraner. Vom J. 1563 am hielten fich die Sorinianer 
getrennt von den übrigen Proteftanten. Die letztern hatten ihr Intereffe dabei, 
wenn die Soeinianer vertrieben oder unterdrückt wurden. Sie waren darum fo wenig 
als die Katholiken firengen Maßregeln gegen diefelben abgeneigt, fuchten vielmehr 
den König gegen die Antitrinitarier einzunehmen. Der Graf Jae. son Oſtrorog, 
der fich eben dringend der Böhmifchen Brüder bei dem Neichstage und dem Könige 
angenommen, bat auf demfelben Neichstage zu Parczow (1564) ebenfo dringend, 
daß der König ein Neichsgefe gegen die Antitrinitarier erlaffe. Diefes erfolgte 
auch den 7. Auguft, und befiehlt, daß „alle Fremde, welche der Religion wegen 
aus andern Reichen oder Ländern nach Polen geflohen, und welche nee Lehren in 
Glaubensfachen dort verbreiten, fpäteftens drei Tage nach dem Fefte des hl. Michael 
da8 Land verlaffen follen“. Der König feheint feiner Sache fehr unficher gewefen 
zu fein, denn er befahl feinem Secretär Mondreviug, der felbft ein Artaner war, 
ihm in einem Auffage die Lehren der Secte auseinanderzufegen. Auf dem Reichs 
tage von Petrifau (1565) befahl der König den anweſenden Predigern, mit den 
Sopeinianern eine öffentliche Disputation zu halten. Die Disputation fand wirklich 
Statt; ob aber der König aus derfelben Flug geworben, bezweifeln wir. Zu Petri= 
fan kam auch die Klage gegen einen Speinianer vor, der einem katholiſchen Geift- 
lichen bei einer Proceffion die Monftranz mit der heiligen Hoftie aus der Hand 
geriffen, und fie mit Füßen getreten. Der König ließ den Gottloſen ungeftraft 
ziehen, weil der Landbote von Krakau, der bei dem König als Spaßmacher beliebt 
war, zu Gunften des Beklagten eine Nede hielt, und u. a. fagte, wenn Gott durch 
jene That beleidigt fei, fo könne er ſich felbft an dem Schuldigen rächen, er brauche 
dazu Feine Menfchen als feine Stellvertreter. Geit dem J. 1563 waren auch der 
katholiſchen Kirche in Polen neue Streiter zugekommen, durch die Rückkehr des Car—⸗ 
dinals Hoſius (ſ. d. Art.) und die Ankunft des päpftlichen Legaten Commend one 
(f. d. Art). Der Nuntins follte zunächft auf die Annahme der Befchlüffe des 
Trienter Concils dringen. Er erfchien auf dem Neichstage zu Parczow (1564), . 
übergab dem Könige die Beichlüffe des Concils, empfahl fie dem Könige und den 
Senatoren, und hielt eine glänzende Rede zum Ruhme der Fatholifchen Kirche. Die 
Beichfüffe wurden angenommen. Es wird vielfach behauptet, daß der Nunting, 
vder auch Hofius den König zw dem erwähnten Decrete gegen die Unitarier veran- 
laßt habe, was uns aber unwahrfcheinlich dünkt. Jetzt kamen auch, von Hofius herz 
beigerufen, die erſten Jeſuiten nach Polen, oder doch in die Nachbarfchaft, einer- 
feitö nad) Braunsberg in Ermeland, andererfeits nah Olmütz, bald in das Reich 
ſelbſt. Der Nuntins fuchte dem Könige die Vorurtheile zu entreißen, welde bie 
Sectirer ihm gegen bie Gefellfchaft Jeſu eingeflößt. „Pole Hffnete 1565 feine 
Lande ber Geſellſchaft. König Sigismund bewilligte ihr alle Vorrechte, deren die 
andern Kloſterorden genoffen“ (Eret.-Zoly, I. Bd. ©. 42). Durd fein ein⸗ 
nehmendes Wefen erlangte der päpftliche Nuntius die größten Erfolge. Er reiste 
durch ganz Polen, und wußte überall neuen Muth ven Katholiken einzuflößen, Zum 
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Lohne für feine Verdienſte erhielt er im J. 1565 den Cardinalshut, und reiste im 
folgenden Jahre als päpſtlicher Legat nach Teutſchland. Im J. 1565 war auch 
der Fürſt Radziwill, die Stütze der Proteſtanten, geſtorben und feine vier Söhne 
kehrten zur katholiſchen Kirche zurück. So viele Erfolge der Katholiken riefen die 
Beſorgniſſe der Proteſtanten hervor. Ihr Plan war es daher, daß ſich die drei 
Confeſſionen, die Reformirten, Lutheraner und Böhmiſchen Brüder mit Ausſchluß der 
Unitarier, zu einem einzigen Bekenntniſſe, zu Einer Kirche vereinigen möchten, um 
den Katholiken als geſchloſſene Macht gegenüber zu ſtehen. Auf dem Reichstage zu 
Lublin (1569) traten die Häupter der drei erwähnten Confeſſionen zuſammen, und 
befchloffen, e8 möge nun foften, was es wolle, im Fünftigen Jahre ihre Vereinigung 
zu Stande zu bringen, in der Hoffnung, daß endlich der König, wenn er dieſe 
Bereinigung fehen würde, die er ihrem Vorgeben nach fo lange gewünfchet, ganz 
gewiß fich öffentlich zur evangelifhen Religion befennen würde“ (Frieſe, lc 
©. 427). Diefen Vebertritt des Königs befürchtete auch Stan. Hofius. Die 
berühmte Synode zu Sendbomir wurde som 9. bis 14. April 1570 gehalten, 
Die Laien waren e8, die aus politifchen Gründen vor. allem auf die Einigung dran 
gen, oder vielmehr fie erzwangen. Die äußere Einheit war ihnen die Hauptfache, 
am das Glaubensbefenntniß handelte es fich ihnen nicht. Theologen der drei Con— 
feffionen und viele Laien waren zugegen. Zuerft wünfchte jede Confeffion, daß ihr 
Olaubensbefenntniß von den beiden andern unterfchrieben werde. Das ging nicht 
an. Man fohlug nun vor, Feine von allen drei Eonfeffionen, fchlechthin anzunehmen, 
fondern ein neues allgemeines Befenntnif zu entwerfen, das dann alle drei Con— 
feffionen unterzeichtien follten. Diefes ging eher an. Die Lutheraner fperrten fi 
Dagegen am längſten. Ihr Sprecher erklärte „mit großem Eifer und unter Ver— 
gießung vieler Thränen, daß fie ftanphaftig bei der Augsburger Confeffion verbleis 
ben, und bereit feien, wenn es nöthig wäre, folches mit ihrem Blute zu befräftigen“. 
Die anmwefenden Laien thaten alles, um die Sprecher der Lutheraner zum Nach— 
geben zu bewegen. Lange half es nichts. Pet. Zborowski, Woywode von Sendo— 
mir, hielt eine rührende Nede an fie, in der er u. a. fagt: „wenn fie — vereinigt 
fein würben, fo wäre große Hoffnung (doch bitte ich, daß es unter dem Volke nicht 
ausgebreitet werde); es ift große Hoffnung, fage ich, daß unfer König die evange— 
liſche Religion annehmen werde. Die Freunde würden fich freuen, die Feinde aber 
trauern und erſchrecken, weil ihnen dadurch alle ihre Nathfchläge rückgängig gemacht 
würben, denket alfo um Gottes willen, fuhr er fort, über was für eine wichtige 
Sache gehandelt wird, befleißiget euch aufrichtig der Eintracht, die euch Gott über 
alles anbefohlen. Dem Woywoden von Sendomir fanden bei fothanen Borftellun- 
gen bie Augen voll Waffer, dem Woymwoden von Krakau aber, Myszkowski, floßen 
die Thränen häufig über die Wangen, welches denn auch den Zborowski zur Weh— 
muth brachte, daß er kaum davor im Neven fortfommen konnte“ (Frieſe, l. c. 
©. 451). Diefes wirkte. Man entwarf nun eine VBereinigungsformel, die in mög— 
lichſt unbeftimmten Ausdrücken gehalten war. Mit Recht wird von ihr gefagt, „daß 
fie, bei aller daraus hervorſchimmernden Friedensliebe, dennoch in der zwifchen beit 
drei Gemeinden Hmptfächlich flreitigen Lehre vom Abendmahl, die Uneinigfeit eigent- 
lich nicht volllommen gehoben, fondern nur durch etwas zweideutige, und jeden Lehr» 
begriff begünftigende Redensarten zu verwifchen gefucht habe“ (Schr öckh, Kirchen- 
geſch. feit der Reform. IL Thl. ©. 711). Darum rief die Union von Sendomir 
auch vielfachen und langdauernden Widerfpruch hervor und löste ſich fpäter wieder 
auf; doch gab fie den Proteflanten wenigftens eine äußere Einheit; eigentlich waren 
es aber die Neformirten, die über die Lutheraner und Böhmifchen Brüder den Sieg 
Davon getragen hatten. Sigismund IL Auguft farb im J. 1572. Der Senat 
ſowohl als der ganze Adel war zum größten Theile von der Kirche abgefallen. 
Weil der latholiſche Heinrich von Anjou Ausficht auf den polnifchen Thron hatte, 
ſo traten bie Häupter dev Neformirten vorher zu Krakau EMeneONg« — und ſtifteten 
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eine Confoberation zu dem Zwede, allen vorhandenen Befenntniffen im Reiche 
gleiche politifche Nechte zu verfchaffen, d. h. Katholiken und Nichtkatholiken ſollten 
gleiche bürgerliche Rechte Haben. Die verfchiedenen Eonfeffisnen in Polen hießen 
Hon nun an Diffidenten (f. d. Art.). Die Verbindung der Stände aber, durch 
welche fie fich gleiche politifche Nechte garantirten, hieß: Pax Dissidentium. Der 
Friede oder die Gewährleiftung der Hebereinfunft wurde von’ dem ganzen Senate 
und den meiften Landboten unterzeichnet. Die Bifhöfe, ausgenommen den Bifhof 
Yon Krakau, Kraſinski, weigerten die Unterfhrift. Als Heinrich img. 1574 wir 
lich nach Polen fam, ſuchte er dem Anfinnen, den Pax Dissidentium zu beſchwören, 
auszuweichen. Allein der Krongroßmarfchall drohte, Si non jurabis, non regnabis! 
Und Heinrich fügte fih dem Schwure, obgleich der Papft und der große Carbinal 
Hoſius, der Tag und Nacht für eine glüdliche Königswahl auf den Knieen gelegen 
war, ihm auf's Dringendfte davon abgerathen Hatten. Die Clauſel bei feinen 
Schwure: „ven Rechten ver Parteien unbeſchadet“, follte die Katholilen und ihn ſelbſt 
beruhigen. Stephan Bathori, der im J. 1576. den polnifchen Thron beftieg, 
beſchwor den Religionsfrieden ohne Widerftreben; obwohl er perfünlich ein guter 
Katholik war, hatten die Diffendenten doch feinen Grund, fich über ihn zu beflagen. 
Unter der Regierung Sigismund II. von Schweden, eines eifrigen Fatholifchen 
Fürſten (1587—1632), erholte ſich die Fatholifche Kirche wieder volfftändig. Viele 
sprnehme Familien traten, zum Theil aus irdifchen Nückfichten, zum Theil aus 
edlern Beweggründen, zur Kirche zurüd. Zu der glüdlichen Stellung der Kirche 
aber trugen vorzugsweife die Jeſuiten bei, welche durch ihre Schulen vor allem 
auf die Jugend einzuwirfen wußten. Bor der Wahl des Königs Wladislaw VII. 
(1632— 1648) fuchten die Proteftanten ihre religiöfen Freiheiten aufs Neue zu 
befeftigen. Allmählig bildete fich der Sprachgebrauch, daß man unter Diffiventen 
nicht mehr alfe vorhandenen hriftlichen Gefellfchaften , alfo auch die Katholiken, wie es 
im Sinne des Vortrags von 1573 lag, verftand, fondern bloß die von den Katho— 
liken getrennten Gefellfchaften. Der Plan Wladislaws, durch die Neligionsgefpräche 
zu Thorn (1645) die religiöfen Streitigfeiten zu fchlichten (f. d. Art. Lubieni di), 
war gut gemeint, mußte aber, wie alle derlei Gefpräche, erfolglos bleiben. Inter 
feinem Nachfolger Cafimir V. (1648—1668) garantirte Polen in dem für es fo 
unglücklichen Frieden von Dliva den Diffiventen die NReligionsfreiheit. Nach der 
Furzen Regierung des Michael Wisnowiezki folgte der in Teutfchland wegen des 
Entfages, den er dem belagerten Wien brachte, fo populäre Sohann Sobiesfi 
«1673—1696), deffen Regierung indeß, weil er machtlos dem meifterlofen Adel 
gegenüberftand,, eine Kette von Unglüdsfällen für Polen war. Auguſt U. von 
Sachſen (f. d. Art.), der vor feiner Wahl zum Könige zur Fatholifchen Kirche über- 
getreten war, regierte von 1697—1733. — In diefem Jahrhundert traten ver⸗ 
Achiedene Befchränfungen der Diffidenten ein. Nach dem Neichstagsbefhluffe von 

1707 folten fie nicht mehr gleiche Rechte mit den Katholiken, fondern nur auf Dul- 
dung Anſpruch Haben. Im Warfchauer Trartate vom J. 1717 wurde ihnen ver—⸗ 
boten, neue Kirchen zu bauen; im J. 1733 wurden fie von allen hohen Staats- 
ämtern und vom Neichstage ausgefchloffen. Die Zahl der Katholiken zu den Diffi- 
denten in Polen verhielt fih damals wie 5 zu 1. Diejenigen wurden ferner als 
Hochverräther erklärt, welche fich zur Vermittlung in Religionsangelegenheiten an 
auswärtige Mächte wenden würden. Aehnliche Gefege wurden erlaffen im J. 1736 
und 1747. „Allein nie haben die Proteftanten diefe Strafe (des Hochverraths) 
geſcheuet, wenn es die Sache ihrer Religion galt; auch die polnifchen Diffiventen 
ſuchten Rußlands und anderer Fürften Unterftügung nach und erhielten fie* (Mitter, 
Kirchengeſch. I. Bd. ©. 494). Nah dem Tode Augufts II von Sachſen (1764) 
ſchloſſen Friedrich II. und Catharina IL von Rufland einen geheimen Vertrag, 

um das liberum veto in Polen zu erhalten, und die Erblichkeit des polnischen 
Thrones zu verhindern, d. h. um Polen vollends zu ruiniren. Auch übernahmen fie’ 
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das Protectorat über die Diffidenten und forderten bie proteftantifchen Mächte vor 
England, Dänemark und Schweden dazu auf. Stanislaus Poniatowski 
wurde zum Könige von Polen gewählt, wie e8 Catharina II. gewollt Hatte. Am 
Wahltage ſchon Tießen Rußland und Preußen eine Denkfchrift überreichen, in wel- 
her fie die Wieverherftellung aller Rechte und Privilegien der Diffiventen verlangten. 
Die übrigen proteftantifchen Mächte, die gegen die Katholiken in ihren Ländern Feine 
Duldung fannten, fchloßen fich pflichtfcehuldigft diefen Forderungen an, während vom 
Seiten Fatholifcher Mächte natürlich feine gegentheifige Stimme Yaut wurde. Viel— 
Teicht aber gab es damals Feine Fatholifche Großmacht. Gegen diefe Knechtung 
erhob fich noch einmal das Fatholifche Polen. Auf den Antrag des Lad. Lubienski, 
Erzbifchofs von Onefen, beftätigte der Reichstag von 1766 alle den Diffidenten 
nachtheiligen Neichsgefege. Der Primas farb bald darauf. An feine Stelle brachte 
der ruſſiſche Gefandte in Warfchau, Fürft Nepnin, eine feile Creatur, den Grafen 
Podoski. Der Reichstag von 1767 tagte unter dem Schuge von 20,000 ruffifchen 
Bajonetten. Wer widerfprach, wurde nach Rußland gefchleppt.. Die würbigften 
und muthigften Bifchöfe, Soltyk, Zaluski und Kraſinski, wurden mitten in 
Warſchau von ruffiihen Soldaten ergriffen und in das Innere von Rußland abge- 
führt. Zu Warfehau aber wurde ein Vertrag gefchloffen, einerfeits zwifchen der 
Kaiſerin von Rußland, „nebft ihren allerdurchlauchtigften Altirten, dem Könige von 
Preußen, Dünemarf, England und Schweden,“ und „dem Alferburchlauchtigften 
“ Könige und der Republik Polen anderfeits,“ durch welchen Vertrag den Diſſidenten 
ihre frühern politifhen und religiöfen Nechte wiedergegeben wurden. Derfelbe iſt 
ſehr ausführlich und fteht bei Frieſe, 1. c. II. Bd. von ©. 329 bis ©. 403; bei 
Theiner, „die neueften Zuftände der Kirche in Polen und Rußland“ Anhang. 
S 152—182.: Der Reichstag von 1768 genehmigte diefen Vertrag; einzelne 
feiner Beftimmungen aber waren eine unerträgliche Beeinträchtigung der Nechte der 
Katholiken. Sp hatte Papft Benediet XIV. auf das Anfuchen der polnifchen Bifchöfe 
die Bulle „Magnae nobis admirationis* vom 29. Juni 1748 (cf. Bullar. magn. 
ed. Luxemb. Tom. XVII. £..230. Rintel, „Vertheivigung des Erzbifchofs von 
Gnefen, M. 9. Dunin“ ©. 171) erlaffen, nach welcher Ehen der Katholifen mit 
Diffiventen oder nichtunirten Griechen nur unter der Bedingung der Fatholifchen 
Erziehung der Rinder geduldet werden fünnen, eine Bulle, auf die fich beſonders 
der Erzbifchof Martin von Dunin (f. d. Art.) in feinem befannten Streite mit 
der preußifchen Regierung geftügt hat. Der neue Trartat dagegen beftimmte, daß 
in einer gemifchten Ehe die Söhne in der väterlichen, die Töchter in der Religion 
der Mutter erzogen werden; folche Ehen follen von Niemanden gewehrt und gehin— 
dert werben. Der in Polen angefommene päpftliche Nuntius Maria Durint 
proteftirte gegen diefe Arte, übergab dem Kronfanzler eine Proteftationsnnte, und 
machte der Geiftlichfeit davon Mittheilung. Auch die polnifche Geiftlichkeit proteftirte 
gegen jene Verordnungen, befonders gegen jene über die gemifchten Ehen. Sie 
erklärte, obgleich jene Artifel von mehreren Bifchöfen unterzeichnet worden feien, 
fo erfenne fie doch deren Verbindlichkeit nicht an, denn jene Bifchöfe haben nicht als 
Biſchöfe, fondern nur als Mitglieder des Neichsrathes die Befchlüffe unterzeichnet. 
Diefe Bifchöfe waren der Primas Podoski, Ant. Oftrowskfi, Bifhof von Cuja— 
vien, Mlodzie jowski, Bifchof von Przemysl und Großfanzler. Auch Papft Ele» 
mens XI. befchwerte fih in einem Briefe an den König über die Unbilden gegen 
die Katholiken; der König aber entfchuldigte fich mit feiner bedrängten Lage. Das 
Eonfiftorium von Pofen ſprach in seinem Nundfchreiben jenen Verordnungen die 
gefegliche Kraft ab. Die Biſchöfe wandten ſich aufs Neue in diefer Angelegenheit 
an Papft Clemens XIV., und felbft diefer freifiunige Papſt erwiderte (1777), daß 
‚fie fih an die Bulle Benediets XIV. zu Halten Hätten. Die bisherigen Schutzmächte 
Polens vollzogen im J. 1772 die erfte Theilung Polens; alle Freunde des 
Vaterlandes ſchauten mit gerechtem Abichen auf die Diffiventen hin, welche die Ein⸗ 
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mifchung des Auslandes hervorgerufen, und fo den Untergang Polens befchleunigt 
hatten. Selbft der Proteftant Hafe fagt: „An anderer Rettung verzweifelnd, warfen 
fi die Diffidenten in die Arme Rußlands (1767), erhielten dadurch die Wieder— 
berftellung in alle ihre Rechte, aber verfolgt won der Gehäffigfeit eines ſolchen 
Schrittes Fonnten fie erft mit der Auflöfung des. polnischen Reiches (f. 1772) unter 
fremder Herrfeher Gnade den Frieden finden“ CKirchengefh.. 6 Aufl. ©. 474. 
Angefichts folder Thatſachen aber gibt es auch heute noch Leute genug, welche bie 
Schwächung und den Untergang Polens den Jefuiten und der katholiſchen Kirche 
zufehreiben. Das nach der erften Theilung übriggebliebene Polen fuchte fih eine 
neue zuverläffigere Verfaffung zu geben. Sp groß aber war bie Erbitterung gegen Die 
Diffiventen, daß ihnen die Reichsconftitution vom 3. 1775 dem Zutritt zu Aemtern 
und Würden verfagte. Dagegen hielten die Diffiventen, die Lutheraner und die Refor- 
mirten, zu Liffa in Großpolen im September 1775 und im Januar 1776 eine General- 
fonode, zu dem Zwede einer wenigftens politifchen Vereinigung; und „diejenigen, fo 
fih einfanden, errichteten eine merkwürdige Acte der feierlichen Union des gefammten 
Corps der Diffiventen beider evangelifchen Eonfeffionen, im Königreich Polen und 
befonders der Provinz Großpolen, zu einem unzertrennlichen ewigen Bünbniffe, in 
Abſicht auf die gemeinfchaftliche Erhaltung, und den Genuß beiberfeitig gemeinfchaft- 
lich, durch die Trartaten von 1768 und 1775 erhaltenen Nechte und Religiong- 
freiheiten* ($riefe, 1. c. ©. 410). Trogdem Tiefen neben diefer brüderlichen Ber- 
einigung zu politifchen Zwecken fortgefegte Fehden der Lutheraner und Neformirten 
bis zum völligen Ende Polens, welches durch die zweite (1793) und dritte 
Theilung (1795) Polens herbeigeführt wurde. Mit dem „finis Poloniae“ erft 
hatten diefe Streitigfeiten ein Ende. — Polen war an Rußland, Deftreih und 
Preußen gefallen, und ift bis heute noch getheilt. Polen hatte aufgehört, und damit 
auch die Rirchengefchichte von Polen. Im J. 1807 wurde durch Napoleon ein Her- 
zogthum Warfchau hergeftellt, welches vorher Die preußifche Provinz „Sübpreußen“ 
gewefen war (1. d. Art. Pofen), wozu aber auch Theile von Dft- und 

gefehlagen wurden, fpäter wurde es auch durch öftreichifche Provinzen erweitert, 
und hatte etwa A Millionen Einwohner. Auf dem Wiener Congreß wurde ein 
Königreich Polen wieder hergeftellt, und erhielt den Kaifer von Nußland zum Erb- 
fonig; es war aber bebeutend Feiner, als das Großherzogthum Warfchau. Die 
Bedrängniffe ver Katholifen in Rußland in der neuern Zeit trafen auch das König- 
reich Polen (f. Rußland); wie aber diefelben feit einigen Jahren nachgelaffen zu 
haben fcheinen, wie e8 fcheint, in Folge des Befuches, welchen der Raifer Nicolaus 
im December 1845 dem Papfte Gregor XVI. (ſ. d. A.) unfterblichen Andenlens 
machte, fo mögen auch die Bedrückungen der Katholifen in dem Königreiche Polen 
nachgelaffen haben; wenigftens vernimmt man in neuerer Zeit nichts mehr darüber. 
Papft Gregor XVI. ſprach ſchon in feiner Allveution vom 19. Januar 1846 Hoff- 
nungen beflerer Zuftände der Kirche in Rußland aus. Endlich wurde am 15. Auguft 1847 
zu Rom ein Eoneorbat mit Rußland, vom Kaifer am 27. November ratificirt, 
abgefchloffen. Nach demſelben follten für das eigentliche Rußland 6 Bisthümer 
und ein Erzbistfpum, Mohilemw, beftehen; won dieſen Bisthümern ift Cherſon 
neu errichtet. „Was die Didrefen des Königreichs Polen betrifft, fo wirb in ihrem 
Umfange feine Veränderung eintreten; es bleibt in Allem bei den Beſtimmungen 
der Bulle unferes Borfahrens Papft Pins VII. vom 30. Juni 1818% CPapftl. Alter. 
vom 3. Juli 1848). Nach dem Concordate von 1818 wurden für das Königreich 
Polen Warfhau zur Metropolitanficche, und für das ganze Königreich 8 Bis- 
thümer errichtet und begrenzt (f. d. Art. Concor date). Was das Concordat von 
1847 mit Rußland betrifft, fo find ung über die Ausführung deffelben in den Tegten 
Tagen zwei Berichte aus Zeitungen zu Gefichte gefommen, bie wir. bier beifügen. 
Der erfie Iautet: Aus Petersburg vom 8. November. (1851) wird gemeldet. 
Mittelft kaiſerlichen Ulafes vom 24. October an den Negierungsfenat gerichtet, iſt 
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der Bischof Ignaz Golowinski, Metropplitan-Coadjutor der römiſch-katholiſchen 
Kirchen, zum Erzbifchof von Mogilow und Metropoliten fämmtlicher Tatholsichen 
Kirchen im Kaifertfum Rußland, dann zum Prafiventen der geiftlichen Synode 
diefes Glaubensbekenntniſſes ernannt worden, — Der zweite Artikel lautet: Kaliſch, 
8. November. Nach einer zwifchen Rußland und dem heiligen Stuhl zu Rom 
(15. Auguft 1847) abgefehloffenen und am 27. November deſſelben Jahres CPäpft- 
che Alloeution darüber som 3. Zuli 1848) vom Kaifer. ratifieirten Uebereinkunft 
ſoll den romiſch⸗katholiſchen Unterthbanen des Kaifers von Rußland der volle Genuß 
der geiftlichen Wohlthaten ihrer Kirche gefichert fein. Schon damals find behufs 
der Befegung der Bisthümer Polens zwifchen beiden Höfen Verhandlungen einge- 
Jeitet, fpäter jedoch durch die politifchen Erfehütterungen Roms unterbrochen worden, 
und die fämmtlichen Bisthümer Polens werden noch immer adminiftrirt, während 
in Rußland die Fatholifchen biſchöflichen Sitze befegt find, und in Folge des erwähn- 
ten Concordats fogar die neue Didcefe von Cherfon errichtet worden ift. Wie man 
hier erzählt, follen num endlich auch die polnifhen Bisthümer befegt werden, und 
diefer Gegenftand bildet unter vielen andern eine Aufgabe des gegenwärtig in 
Petersburg weilenden Minifterfiantsfeeretärs Turkull. Die gegenwärtigen Admini- 
ftratoren, welche personae gratae find, dürften die meifte Ausfiht auf den wirk— 
üchen Bifchofsfig. haben (E. Bl. a. B.). Literatur: Kirchen- und Neformations- 
geihichte des Königreichs Polen von Chr. Gott. von Friefe, Königl. Polnischen 
Hofrath, 2 Theile in 3 Bänden, Breslau 1786. — Röpell, Gefhichte Polens, 
1. Band, Hamburg 1840. Krasinski, historical sketch of the rise, progress 
and decline of the reform. in Poland, Lond. 1838. 2 t., teutfch bearbeitet von 
Lindau, Leipzig 1841. Auguftin Theiner, die neueften Zuftände der katho— 
liſchen Kirchen beider Ritus in Polen und Rußland feit Catharina II., Augsb. 1841. 
Saufen, der Czar und der Nachfolger des hl. Petrus, 1843. Fock, der Sprinia- 


nismus 20., 1847. — Chronica Poloniae in Pertz — monumenta Germaniae 
historiae. Tom. XI., 1851. Hurter, Geſchichte Kaiſer Ferdinands, Band IL 
und IV., 1851. [Gams.] 


Pollutio ecclesiae, f. Entweihung. 

Polo, Mares, f. Johannes de Monte Corvino. 

Bolten, St., Bisthum. St. Pölten Bisthumsfprengel in Niederöftreich 
umfaßt nad der alten politifchen Eintheilung des Landes die zwei Viertel ob dem 
Mannharbsberge und Oberwienerwald mit 501,874 Seelen. Proteftanten gibt es nur 
wenige, es befteht ein einziges Tutherifches Paftorat Mitterbach an ber Grenze 
Steyermarks. Die Didceefe ift in 20 Deranate eingetheilt (10 jenfeits, 10 dieß- 
feits der Donau). In diefen Deranaten zählt man 316 Pfarreien, 67 Localien, 
17 Pfarrvicariate ebenfoviel Raplaneibeneficien und 172 Hilspriefterftellen (Coope⸗ 
raturen). In der Didcefe befinden fih 497 Weltyriefter und 180 Drvenspriefter, 
welche letztere gleichfalls vorwiegend als Seelforger fungiren, 98 als Pfarrer, 
62 als Cooperatoren. Die Regularen gehören größten Theils Orden cum stabili- 
‚tate loci (ſ. d. A. Öyrovagı) an. ES gibt acht Klöfter diefer Art und zwar 
vier Benebietinerftifte Melt, Göttweih, Seitenftetten und Altenburg, zwei 
Eiftercienferabteien Lilienfeld und Zwettl (monasterium Claraevallense) ein 
zegulirtes Chorherrenftift zu Herzogenburg und eine Prämpnftratenferranonie zu 
Geras. Die Stifte Melt und Seitenftetten unterhalten Gymnafien jenes ein 
vollftändiges, diefes ein Untergymnafium. Auch die zwei Piariften- Collegien des 
BDisthumsfprengels zu Grems und Horn befaffen ſich mit dem gelehrten Unterrichte. 
Dort befteht ein Ober- und Untergymnafium, am letzteren Orte ein Untergymnafiunt. 
Außerdem gibt es noch ein Franciscanerflofter zu St. Pölten, ein Capueinerflofter 
zu Scheibbs, drei Servitenflöfter zu Langegg, Schönbühl und Jeutendorf, dann 
‚ein Redemptorifteneoflegium zu Esgenburg: Weibliche religibſe Eonvente gibt 
28 bermalen nur zwei und beide find englifhe Fräuleininſtitute, eines zu Krems das 
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andere zu St. Pölten. An’ beiven befteht eine äußere Mädchenfchufe und ein weib⸗ 
Yiches Penfionat. Das Haus der englifhen Fräufein zu St. Pölten ift das Mutter- 
baus alfer übrigen in der Monarchie befindlichen Inſtitute diefer religiäfen Congre- 
gation. In der bifchöflichen Stadt befindet fih auch das Priefterfeminar von 
Gutenbrunn , wo es fich in der Paffauerzeit befand, unter Leopold II. dahin verlegt. 
Die unzureichende Dotation wurde durch Zuftiftungen der Bifchöfe Keerens, Kreußz, 
Danfesreither, Paure und andere Wohlthäter zu der Höhe ergänzt, daß nun aus 
den Seminarseinfünften nicht nur die Seminariften, deren Anzahl feit einigen Jahren 
zwifchen 40 und 50 fchwanft, erhalten werden fünnen, fondern auch die Seminars- 
vorftände, Director und Spiritual und die an der theofogifchen Dibcefanlehranftatt 
angeftelften theologiſchen Profefforen, fechs an der Zahl, aus dem Alumnatsfonds 
ihren Gehalt beziehen. Das Domeapitel zählt fieben Canoniei, darunter drei Dig- 
nitare, Dompropft, Domdechant und Domfcholafter. Die jährlichen Einkünfte ver 
mensa episcopalis betragen 15,000 fl. €. M. Der bifchäfliche Sig umd dag Dom- 
eapitel wurden 1785 von Wiener-Neuftadt (f. d. AU.) nah St. Pölten transferirt, 
nachdem Kaiſer Joſeph II. mit dem erwählten Biſchof von Paſſau Joſeph Franz 
Graf von Auersberg am 4. Juli 1784 einen Vergleich getroffen hatte, Durch den das 
Hochſtift Paſſau dem Dibceſanrechte in ganz Deftreich, dann der Herrfchaft und dem 
Alumnate zu Guttenbrunn entfagte, und eine Bulle Pius VI. einen Theil diefes 
abgetretenen Territoriums, nämlich die zwei nd. V. O. U. W. und V. O. MB. zu 
dem neuen Bisthumsfprengel ad St. Hippolytum mit ver Cathedrale B. M. V. 
assumptae in coelos erhoben hatte. Won dem Territorium des Bisthums MWiener- 
Neuftadt Fam Fein -Antheil zu der neuerrichteten Divcefe, fondern diefer Heine Bis— 
thumsfprengel wurde mit der MWienererzdidrefe vereinigt. — Die Gefchichte des 
Bisthumsfprengels St. Pölten fällt bis zum Jahre 1785 mit der des Bisthums 
Paffau (f. d. A.) zufammen. Die Stadt St. Pölten, deren Bevölkerung beiläufig 
5000 Seelen zählt, fand in noch engerer als bloßer Didcefan-Beziehung mit dem 
bifchöffichen Stuhle zu Paffau. Sie war Eigenthum diefes bifchöffichen Stuhles von 
Earl des Gr. Zeiten an, der nach dem Zeugniffe feines Sohnes Ludwig des From⸗ 
men (in einer Beftätigungsurfunde der Carplinifchen Schenkung) diefen im Alter- 
thum den Namen Traisma führenden Drt fammt mehreren andern der Cathedral- 
Tirche zu St. Stephan, welcher damals Bischof Walderich vorftand, für einige Zeiten 
ſchenkte *), durch faft 700 Jahre, bis zum Zahr 1481, in welchem das Paffauer 





*) Die hieherbezügliche Stelle des von Ludwig dem Frommen dem Biſchof Neginar 
ausgeftellten Beſtätigungsdiplomes (zuerft von Laxius de migrat. gentium 1. 7 mitge- 
theilt) Tautet nach Hansitz Eppatus Passav. p. 155 wie folgt: In nomine Dei Salva- 
toris nostri Jesu Christi Ludovicus divina favente cleméêntia Imperator et Augus- 
tus Nullum fidelium nostrorum ambigere credimus ‚ qualiter Dominus et £ enitor 
noster beatae memoriae piissimus Imperator Carolus regnum Hunnorum 
suae ditioni.... subjugaverit et homines terrae illus eultui christianae religionis 
mancipaverit in tantum, ut jam in eadem provincia multas Eccelesias ob Dei reve- 
rentiam et renovari et a fundamentis exstrui faceret. Inde Dei jussu super de- 
vastationem Pataviensis episcopatus misericordia motus.... quaedam loca 
ad eandem ecclesiae St, Stephani, in qua $. Valentinus corporaliter re- 
quiescit, ubi tunce Waldericus Venerabilis Episcopus praeerat tradidit hoc est 
in provincia Avarorum quendam locum, qui vocatur Lytaha (Bruf 
an der Laitha?) et in terra Hunnorum Zeisenmurum Trasmam Wacho- 
vuam (Wadhau) Pielagum (Bieladh bei Melt) Nardinum (Narn im Oberöftreih 
Mühlviertel) Roode (Ri?) .Aspach Wolfswane (Wolfsbach bei A {0 
Erlapha (Erlauf oder Pohlam) Bierstlingum (Perfhling) Tullana (Zul 
Trebensee et in Artagran (Xrbagger) basilicas dras et in Saxina 

Saren ame von Arbagger) basilicas et totidem in Fabiana,..... 
atum DUCOXXI. indictionel IV Kalendas Julii Franconofurt regnante Ludovico 
annos, decem. Die gewöhnliche Anficht, daß das hier genannte Traisma oder Trasma 
das an der Mündung des Traifenfluffes in die Donau gelegene Traismaur fei, ift irrig, 
da Traismaur nicht bloß zur Zeit der Säcularifatlion 1803, ſondern bereits vor dem 
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Domeapitel die bifchöffiche Stadt an den ungarifchen König Matthias Corvinus ver- 
pfändete. AS fie Kaifer Maximilian J. 1490 eroberte, behielt er fie für eine 
Summe von 22,000 fl., welde er dem Hochflifte als aufgelaufene Kriegsfoften 
anrechnete und deren fich diefes weigerte, ald Eigentum. So trat St. Pölten aus 
dent Landesverbande mit Paffau und wurde eine erzherzogliche Stadt. Als Mittel- 
punet ihrer Befigungen in Deftreich ward St. Pölten von Paffau’s Bifchöfen 
häufig befucht, um weltliche und Firchliche Streitigfeiten perſönlich zu fchlichten und 
auszugleichen. Auch eine Dibceſanſynode, deren. Aeten ſich bei Harzheim finden, 
ward im 1274 dafelbft abgehalten. Die jeßige Cathedrale ad B. M. V. ad 
coelos assumptam war bis 1785 die Kirche des älteften niederöftreichifchen Kloſters. 
Als ſolches galt mit Recht das ehemalige regulirte Chorherrenftift ad St. Hippolytum; 
deffen Gründung als Benedirtinerklofter ein Tegernfeerr Mönch aus dem .eilf- 
ten Zahrhundert in die Regierungszeit des Königs Pipin alfo in die Mitte deg 
achten Zahrhunderts verlegt. Die Erzählung dieſes Gewährsmanns unterliegt 
allerdings manchen Bedenken, die jedoch nicht entfcheidend find *). Jedenfalls be= 
ſtand dag monasterium St. Hippolyti: bereit8 unter Dtto II. wie aus einer Urfunde 
aus den Zeiträumen zwifchen den Jahren 973—976 hervorgeht **). Da in diefer 
Urkunde von diefem Klofter nicht als einem erft gegründeten fondern als einem ſchon 
Fänger beftehenden die Rede ift, weil der Drt Traisma durch den Beifaß ad mona- 
sterium St. Hippolyti zum Unterfchied von andern gleichnamigen näher beftimmt 
wird, und nicht angenommen werben fann, daß während der Herrfchaft ver Magya— 
ven (f. d. A.) von Ludwig dem Kinde bis Dito an der Traifan ein Klofter geftiftet 
worden fein fol; fo werden wir die Gründung diefes, 973 oder 976 erwähnten 
Klofters mindeftens in das Ende des neunten Jahrhunderts zurücklegen müffen. Amt 
wahrfcheinlichften ift es, daß gleich. nach der Erpberung der Marca Orientalis durch 
Carl ven Großen nach dem J. 791 der Bifchof Walderich Tegernfeer Mönche nach 
Traisma verpflanzte. Wenn daher in den älteften Quellen des fpätern regulirten 
Chorherrenftiftes die Bifhöfe Benno oder Berngar (1012—1045) und Engelbert 
€1045—1065) fundatores nostri monasterii genannt werden ***), fo wird da Die 
Benennung im weitern Sinne gebraucht. Benno oder Berengar faufte wie es fiheint 
die Güter des verfallenen Benedietinerklofters den Tegernfeern ab, führte an die 
Steffe der Benebietiner Chorherren und befferte die. urfprüngliche Dotation durch 
Einverleibung der Pfarre Böheimfirchen und Schenkung des Ortes Chriftophen auf: 
Die St. Pöltener Chorherren waren bis zu Altmanns Zeit Canonici juxta regulam 
Chrodegangi. Altmann trieb die verweltlichten urfprünglichen Canonifer aus und 
übergab das Stift den neuen regulirten Chorherren, deren erfter Abt eingefest 
a. 1080 Engelbert hieß. Diefes regulirte Chorherrenftift eriftirte unter 59 Pröpften 





Itten Jahrhunderte, ja fhon zu Anfang des 16ten Jahrhunderts unzweifelhaftes Befig- 
thum nicht des Hochftiftes Palau, fondern des Erzftiftes | war und zwar 
wie es in einer Urkunde vom 3. 1669 heißt, jure vetustissimo ad St. Ruperti 
patrimonium pertinebat; cf. Hansitzii Archiepiscopatus Salisburg. p. 350 et p. 828. 
Aus einer Stelle des anonymus auctor historiae conversionis Morae apud Hansitz 
A. E. Salisb. p. 124 geht hervor, daß der Iegtere Ort bereits im neunten Jahrhundert 
Eigentyum Salzburgs war, es wird nämlich dort erzählt ver mährifche Fürft Prnomna 
fei 824 in Ecelesia S. Martiri in loco vocato Trasma curte videlicet pertinente ad 
sedem Jubaviensem getauft worden. Daß aber St. Pölten in ältefter Zeit gleichfalls den 
Namen Trasma führte, geht aus einer Urkunde Otto U. vom 3. 973—976, wo ein Trais- 
ma ad monasterium St. Hippolyti als Beſitzthum der Kirhe von Palau genannt wird, 
Wirklich war auch St. Pölten nachweislich eine bifhöfliche Paſſauiſche Stadt durch volle 
fieben Jahrhunderte. Das Traisma ad St. Hippolytum dürfte: auch mit dem Trige- 
sumum der Römer in tabula Peutingeriana iventifch fein. Pr 

* Bol. Fraſt, Topographifche Darftellung von St. Pölten, II. Geſchichte des Chor— 
berrenftifts ©. 70 und Hansitz Ep. Passav. p. 221. 

*) Apud Hansitz 1. c. p. 220, 

* Hansitz Eppatus Passav. p. 221 u. p- 242: Staftl. e. ©, 75. u 76, 
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durch 700 Jahre und zählte in den beiden letzteren Jahrhunderten mehrere gelehrte 
Mitglieder, wie den erften Gefchichtfehreiber des Stiftes Propft Müller von Pranf- 
haimb, den berühmten öftreichifchen Gefchichtsforfcher Raimund Duellius, Ma- 
derna, den Author einer Historia canoniae Sanhippolytanae ». a. m. Im J. 1784, 


16. Juli wurde das Chorherrenftift aufgehoben, um dem neuen Domftifte Play zu 2 


mashen. Mit dem 22. Mai 1785 beginnt die Gefchichte des Bisthums-Et. Pol⸗ 
ten. Der Teste Bifchof von Wiener-Neuftadt war der. erfte Biſchof St. Pöltens, 
Heinrich Johann v. Keerens, er fland dem Bisthum bis zum J. 1792 vor. Er 
war ein gelehrter Mann, als Lehrer der Therefianifchen Ritteracademie hatte er 
einen Discours historique sur ge, qui se passe en Europe depuis 1450 jusqu’a 
1500, herausgegeben. Als Biſchof entfprach er den Anforderungen der damaligen 
Zeit. Kaiſer Joſeph I. machte ihn zu feinem geheimen Rathe. Er ſteht als treff- 
Yicher Drganifator. und wegen feiner milden Stiftungen im gefegneten Andenken 
der Didrefe. Ihm folgte 1794 Siegmund Graf von Hohenwart Erjefuit, einft Lehrer 
Kaiſer Franz II. in der Religion und Univerſalgeſchichte, dann Bifchof von Trieft. 
Er leitete das Bisthum bis zum J. 1803, wo er zum Exrzbifchofe von Wien er- 
nannt wurde. Er war nicht bloß ein gelehrter und kluger Kirchenfürft, fondern 
auch ein eifriger Seelenhirt, er vifitirte in der kurzen Zeit feiner bifchöflichen Regie⸗ 
zung bie ganze umfangreiche Didcefe, predigte allenthalben das Wort Gottes und 
fpendete häufig auch die dem Bifchofe nicht refervirten Sarramente aus. Vom 
3. 1803—1806 Teitete der Neffe des Bifchofs Keerens Godfried Grüß von Kreutz 
wie jener aus einem belgifchen patrizifchen Gefchlechte entiproffen als Generaloicar 
die Diöceſe. Nachdem er fchon 1805 apftolifcher Vicar der F. k. Deere geworben 
‘war, wurde er unter Belaffung diefes Amtes 1806 zum Biſchofe von St. Pölten 
ernannt. Er war ein freundlicher, gütiger überaus wohlthätiger Herr. Arme fan- 
den an ihm jederzeit einen Vater. Als Erben feines von feinem Onkel überfommenen 
nicht unbedentenden Vermögens feßte er das Armeninftitut, die Hauptſchule, Das 
Seminar und die Franken Priefter feines Bisthums ein + 1815. Sein Nachfolger 
war Zohann Nepomuk son Dankesreither, 1779 Profeffor der Dogmatif und Pole- 
mif zu Linz, unter Joſeph II. Vicereetor des Wiener Generalfeminars, 1786 Rector 
des mährifchen Generalfeminars, bald danach Domherr von Brünn, 1802. Hpfrath 
und Neferent in geiftlichen Angelegenheiten bei ver f. k. Hoffanzlei, 1807 Weih- 
bifchof in Wien. Als er auf das Bisthum St. Pölten 1816 befördert wurbe, fand 
ex bereits am Abend eines thätigen Lebens und die Hinfälligkeiten eines in fleter 
geiftiger Thätigfeit gefchwächten Körpers verhinderten eine allfeitige biſchöfliche Wirk⸗ 
famfeit. Er ftarb 1823. Ihm folgte Joſeph Chryſoſtomus Paure, der nur 
zwei Jahre auf dem bifchöflihen Stuhle faß, + 1826. Er verwaltete zugleich das 
apoftolifche Vicariat der E. f. Heere, das ihm 1815, nachdem er nacheinander in 
allen Aemtern der cura militaris mit Auszeichnung gedient, übertragen worden 
war, Freimüthig kämpfte er immer für die von ihm als gut erfannte Sache, innig 
und herzlich war feine Sprade in den Vorträgen, bei canoniſchen Bifitationen iu 
der Kirche und Schule. Obwohl frohfinnigem Scherze nicht abhold hielt er doch in 
alfen Zweigen auf eine genaue Amtsführung. Obgleich ſelbſt fein Gelehrter ſtellte 
er doch die Wiflenfchaft fehr hoch und beftimmte einen großen Theil feines Nac- 
laffes dazu, daß einem jeden der alljährlich zu weihenden Priefter eine Handbiblior 
thek alle theologifchen Fächer umfaffend verabreicht werde. Sein Nachfolger war 
vom 5. 1827—1834 der gelehrte Burgpfarrer Frint (f. d. A), ein Dan, der 
in feinem bifchöflicyen Wirken an die feeleneifrigen Prälaten der beften Zeiten ber 
Kirche erinnerte. Auf Frint folgten zwei feiner Freunde und Jünger a 
Michael Leonhard 1835—1836, der berühmte practifch theologiſche Schriftfteller, 
ein Prälat von feltener apoftolifcher Einfachheit, von feinem Elerus geliebt wegen 
feines fhlichten und geraden Weſens und wegen feines fharfen und richtigen Ein⸗ 
blickes in die feelforgerlichen Verhältniffe, Leider nöthigte ihn bei feinem Ihwächlichen 
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. Körber das rauhe Klima St. Pöltens auf diefen Biſchofſitz ſchon nach einem Jahre 


zu vefigniren und dafür das apoftolifche Vicariat der F. k. Heere zu übernehmen, 
auf welches der Bifchof von Belgrad und Semendria Hof- und Burgpfarrer Mi- 
chael Johann Wagner verzichtete, um zur Belohnung feiner um die öftreihifche 
Kirche erworbenen großen Verdienſte auf den bifchöflichen Stuhl zu: St. Pölten 
erhoben zu werden. Er war feinen neuen Dideefanen ein liebevoll väterlicher feelen- 
eifriger Oberhirt voll Anhänglichfeit an den apoftolifchen Stuhl, eine Anhänglich- 
Zeit, die er noch am Ende feines Lebens durch thätige Theilnahme an den wieder- 
aufgenommenen Verhandlungen zur Zuftandebringung eines Concordates glänzend 
bewährte + 1842. Zum Erben feines Nachlaffes feste er den Didcefanfchullehrer- 
wittwenfonds und die barmherzigen Schweftern ein. Auch fein Nachfolger Anton 
Buhmayr vom J. 1843—1851 ftiftete fih ein ſchöͤnes Denkmal durch die lett- 
Billige Verfügung, mit der er den Franfen Weltprieftern der Diörefe ein Capital 
von 20,000 fl. C. M. widmete. Quellen: Hansitzii Episcopatus Passaviensis 
— Hiftorifch topographiſche Darftellung von St. Pölten von Johann Fraſt. 
Wien 1828. [Franz Werner.] 
Polus, auch Pole oder Pool, Neginald, Carbinal und Erzbifchof von Ean- 
terbury, war geboren a. 1500 zu Stowerton-Caftle in der Graffchaft Stofford. Durch 
feine. Mutter eine Gräfin von Salisbury war er mit Heinrich VIII. von England ver- 
wandt, ein Berhältniß, das ihm fpäter großes Unglüd bringen follte. Nachdem er feine 
Studien zu Orford vollendet, ging er, vom König mit anfehnlichen Pfründen aus— 
‚geftattet nach Paris, Hier feine Studien weiterfortzufegen, und von da in der glei- 
chen Abficht nach Padua, wo er fi des Umganges und der Freundfchaft berühmter 
Gelehrten, wie eines Bembo, Sadplet, Contareni erfreute. Bei feiner Rückkehr in’s 
Baterland ward er in jene traurigen Wirren verwicelt, welche König Heinrichs VIIL 
Begehren, von feiner rechtmäßigen Gemahlin gefchieden zu werben, erregt hatte. 
Der König legte viel Gewicht auf Beiftimmung des Polus. Er bot ihm hohe Wür- 
den an, das Bisthum Winchefter, das Erzbisthum York. Aber Polus war nicht 
dahin zu bringen, Etwas zu billigen, was er im Gewiffen verbammen mußte. Er 
verlief England, ging nad) Avignon und von danach Jtalien. Für die Pfründen, 
die ihm der König Heinrich VIIL genommen, weil er deſſen Suprematie über bie 
Kirche nicht anerfennen wollte, entfchädigte ihn der Papft mit dem Carbinalspurpur. 


Von da an war er eine der bebeutendften Perfonen bei der Curie. Er wurde zu ben 


wichtigften Gefchäften gebraucht. Bald ging er als päpftlicher Legat nach Franfreih 
und Flandern (1537), um alsbald nach England zu überfegen und die dortigen 
firchlichen Verhältniffe zu ordnen, falls die damals von Seite Carls V. und Franzl. 
mit Heinrich zum Zwecke feiner Reconeiliation mit der Kirche angefnüpften Berhand- 
Jungen einen günftigen Erfolg haben follten. Der blutbürftige Heinrich aber, weit 
entfernt, darauf einzugehen, begehrte vielmehr von Franz I. die Auslieferung bes 
Polus, verſprach auch den Ständen von Flandern, ein Bedeutendes, wenn fie den- 
felben ihm ausliefern wollten. Polus fand für rathfam, auch um ſich gegen aus— 

efandte Meuchelmoörder zu fchügen, fich nach. Viterbo zurücdzuziehen, wo ihm der 
Bapft eine Schubwache gegen etwaige Angriffe gab. Der König, um fich zu rächen, 
ließ des Cardinald Mutter, die Gräfin son Salisbury, deffen Bruder und 
mehrere Freunde hinrichten. Während diefes feines Aufenthalts bediente fich feiner 
der Papſt zu verfchiedenen Gefchäften, er beauftragte ihn gegen das „Interim“ zu 
ſchreiben und ernannte ihn zu einem der drei Präfiventen des Concils von Trient. 
Nach Pauls IM. Tode 1549 war Polus nahe daran, Papft zu werden. Doc fiegte 
zuletzt der Cardinal del Monte, er wurde Papft als Julius III. Polus zog fich 
jet in ein Benedictinerflofter zurüd und widmete fich hier ganz dem Gebete und 


‚den Studien. Als Maria die Katholiſche (ſ. d. A.) den Thron son England beftieg, 


mußte er als päpftlicher Legat nach England gehen. Einen tauglicheren Mann hätte 


man in ber That zu diefer wichtigen Sendung nit finden fonnen. Als geborner 
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Engländer ſchon der Nation mehr angenehm, als ein Mann von hoher vornehmer 
Geburt bei Hohen und Niedern angefehen, von einer Lauterfeit des Wandels und 
der Abfichten, die feinen Verdacht auffommen ließ, zugleich verftändig und mild, 
mußte, wenn je Einer, er vor Allen geeignet fein das Werf der Wieverausfühnung 
Englands mit der Kirche zu Stande zu bringen. Den 24. November 1554 hielt 
er feinen feierlichen Einzug zu London, den 30. deſſelben erfchien er in dem Parla- 
ment. Beide Häufer ſchwuren das Schisma ab, Polus gab ihnen die Abſolution 
und nahm fie wieder in den Schooß der Kirche auf. Einige Zeit nachher wurbe er 
zum Erzbifchof von Canterbury ernannt. Seine angelegentlichfte Sorge war von 
num an, die vom Schisma noch zurücfgebliebenen Unordnungen zu heben. Er ſchlug 
hiebei vornehmlich den Weg der Milde ein. Im Rath; der Königin widerſetzte er 
fih ven Maßregeln der Härte, welche befonders der Kanzler Gardiner und der 
Bischof Bonner vorfchlugen. Konnte er auch nicht immer durchdringen, fo bewahrte 
er doch feine Didcefe vor den biutigen Ereeutionen , welche die firenge Anwendung 
der alten Gefege gegen die Häretifer zur Folge hatte, Die -Bifchhfe und Priefter, 
die am Schisma Heinrichs VII. Theil genommen, durften ihre Beneficien behalten 
und ihre kirchlichen Verrichtungen fürder vornehmen. Diejenigen, welche fih an den 
Chäretifchen) Aenderungen Eduards VI. (f. d. Art. Hoch kir che) betheiligt, durften 
in ihre Functionen nur dann wieder eintreten, wenn fie genügende Beweife über 
ihre Fähigkeit und fittliche Aufführung beigebracht hatten. Polus forgte, daß die 
nach dem neuen Ritual vorgenommenen Ordinationen revalidirt wurden, den ver— 
heiratheten Prieftern warb aufgegeben, fich entweder non ihren Frauen zu trennen 
oder ſich der priefterlichen Functionen zu enthalten. — Das bedeutendfte Hinderniß 
einer gänzlichen Neconeiliation Englands war die Veräußerung der Kirchengüter, 
die unter Heinrich VIIL gefchehen war. Polus, der die englifchen Verhältniffe fannte, 
befchloß, auf dieſe Güter zu verzichten, um das höhere geiftige Gut des Glaubens 
und der Rirchengemeinfchaft für das Land zu erhalten. Nicht fo der Papft. Es ſaß 
damals Paul IV. auf dem päpftlichen Stuhl, ein Mann voll Feuereifers für den 
Glauben und die Kirche, hier aber, obwohl von dem beften Willen geleitet, zu ſchroff 
und rückſichtslos. Er tadelte den Legaten, daß er in Betreff des letzten Punctes 
feine Vollmacht überfchritten habe und nahm diefelbe deßhalb zurüd. Doch auf An— 
dringen der Königin gab er fie wieder, nur behielt er fich felbft vor, zu genehmigen, 
daß die veräußerten Kirchengüter ihren jesigen Befisern bliebem Der Cardbinal 
widmete fich von jest an ganz der Sorge für Wieverherftellung ver Kirchen-Disei- 
plin, hielt Berfammlungen des Elerus, auch ein Nativnal-Epneil, wo er Verord⸗ | 
nungen feftfegte, wie fie die englifchen Verhältniffe forderten. In Mitte diefer Ar 
beiten ereilte ihn der Tod am 18. November 1558, und es wurde ihm fomiterfpart, | 
die bald folgende Unterdrückung der Kirche in England unter Elifabeth Ci. d. Art.), 
zu ſehen. Doch fah er voraus, was fommen würde, als ihm kurz wor feinem Ab- 
fcheiven der Tod der Königin gemeldet wurde. Sein Crucifix umfaffend, viefer 
fterbend: „Herr! rette ung, wir gehen zu Grunde! Erlöfer ver Welt! reite deine 
Kirche.“ Sein Leichnam wurde in ver Capelle des hl. Thomas beigefegt. Die 
Bedeutendften unter feinen Schriften find: 1) Pro unitate Ecclesiae ad Henricum VIII. 
2) De Concilio. 3) De summi Pontificis officio et potestate. 4) Reformatio An- 
gliae etc. Der Kardinal Querini und der Engländer Thomas Philips haben das Leben 
diefes ausgezeichneten Mannes befchrieben. Vgl. Shrödh, Kirchengeſch. feit der 
Reformat. II. 575 ff. 633 ff. Ranke, die römifchen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat 
im 16ten und 17ten Jahrhundert I. 313. 314. Biographie universelle ancienne 
et moderne tome XXXV. s. v, Polus. Ferner die Artikel: Großbritannien, 
und Heinrich VII. [Kerfer.] 3 
Polycarp, der heilige. Ueber Vaterland, Familie und Geburtszeit des u. 3 
Polycarp ift nichts Genaues befannt. Daß er von den Apofteln unterrichtet worden 
fei, und mit Vielen, die den Herrn noch gefehen hatten, Umgang gehabt habe, 
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berichtet fein Schäfer Irenäus (bei Euseb:. hist. eccl. IV, 14). Später wurbe er 
Bifchof von Smyrna in Kleinafien (Euseb. II, 36) ‚ und zwar, wie Tertullian 
ſagt (de praescript. c. 32), von St. Johannes eingeſetzt. Ob aber das herrliche 
Zeugniß, welches in der Apocalypſe (2, 8—11) dem Engel Bifhof) der Ges 
meinde von Smyrna gegeben wird, fich auf Polycarp beziehe, kann nicht mit Sicher⸗ 
heit behauptet werden, da einerſeits die Abfaſſungszeit der Apocalypſe, andererſeits 
das Jahr, in welchem Polyearp Biſchof wurde, nicht bekaunt iſt. Uebrigens hatte 
Polycarp, wie fein Meifter Johannes, einen Kreis von Schülern um ſich, in wel- 
hen auch Irenäus fehon als junger Menſch, und unter Andern auch Florinus 
eintrat, der fich fpäter zu den Gnoftifern wandte (Euseb. V, 20). In einem 
Briefe an den Lestern berichtet Jrenäus (Euseb. 1. c.), er könne fih noch ganz 
genau an alle Einzelheiten jener Zeit erinnern, wo er bei Polycarp geweſen fei, 
an den Ort; wo biefer gefefen, an feinen Gang und Schritt, an feine Lebensweife 
und Geftalt ze. Derfelbe habe feinen Schülern von feinem Verkehre mit dem Evan- 
geliften Johannes und anderen Jüngern erzählt, und ihnen wiederholt, was fie ihm 
gefagt und was er von ihnen über den Herrn vernommen habe; die Lehre aber, 
welche er Horgetragen, fei ganz diefelbe gewefen, welche die HI. Schrift enthielt, 
und welche er von Johannes und andern Zeitgenoffen Chrifti empfangen hatte 
(Tradition). Um’s Jahr 106 wurde Polycarp von dem hl. Ignatius von Antio- 
chien, als diefer eben nah Nom zum Martertode geführt wurde, befucht; etwas 
fpäter aber, von Troas aus, fchrieb Ignatius einen Brief an Polycarp, und einen 
andern an deffen Gemeinde, die ung beide noch überliefert find (abgedruckt in meiner 
Ausgabe der Patres apostol. p. 222. 234, vgl. den Art. Ignatius v. Antioh.). — 
Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts (das Jahr läßt fich nicht genau beflimmen), 
unter Kaiſer Mare Aurel, als eben Anicet Papſt war, reiste Polycarp zu dem 
Testern nah Rom, um fich mit ihm über einige Differenzen auch über die Pafcha- 
feier auszugleichen. Polyrarp befolgte nämlich die fogenannte Fleinafiatifche oder 
johanneifche Praxis, während Anicet die abendländifche oder allgemeine Praxis ver: 
trat. Es blieben jedoch beide bei ihrer bisherigen Weife, ohne daß dadurch Die Ein— 
tracht geflört worden wäre; im Gegentheil gab Anicet feinem Gafte beim Abfchied 
das größte Zeichen der Einigkeit, indem er ihn im feiner Kirche, ftatt feiner, den 
Hl. Cult vollziehen ließ (ſ. d. Art. Dfterfeierftreit).  Diefen Aufenthalt zu 
Nom benügte Polyrarp zur Befehrung vieler Häretifer, namentlich aus den Schulen 
Marriong und Valentins; als er aber mit Mareion felbft einmal zufammenfam und 
ähm dieſer zurief: „Fennft du mich“, antwortete Polycarpı: „ja, ich fenne den: Erft- 
gebornen Satans“ (Euseb. IV, 14). Weiter erfahren wir über Polycarp nichts 
mehr, als die Gefchichte feines Martyrihums, worüber eine fehr ausführliche Erzäh- 
Jung (die Martyrarten), von der Gemeinde zu Smyrna felbft verfaßt, auf ung 
gefommen iſt (abgedruckt in meiner Ausgabe der appftol. Väter ©. 274—299; 
vgl. dazu Die Prolegomena, ebendafelbft p. LXXI sqq.). Hienach wurde Polycarp 
am Ende einer großen Chriftenverfolgung Cunter Mare Aurel f. d. Art.) zu Smyrna 
zum Feuertode verurtheilt. ‘Die gegen. die Chriften wüthende Volksmenge, durch 
die Standhaftigfeit des Germanicus und anderer, Martyrer aus Smyrna noch mehr 
gereizt, rief dem Statthalter zu: „vertilge die Gottloſen, laß Polycarp ſuchen 
Diefer hatte Anfangs der Verfolgung nicht ausweichen und in der Stadt bleiben 
wollen; aber durch die Bitten feiner Verehrer ließ er fich beftimmen, auf ein der 
Stadt nicht fernes Landgut zu gehen, wo er mit wenigen Genoffen Tag und Nacht 
betete. Hier ſah er, drei Tage bevor er ergriffen wurde, in einer Bifion fein Kopf- 
Kiffen in Flammen, und rief darum feinen Gefelfchaftern zu: „ich muß Yebendig 
verbrannt werben“. Auf ihre Bitten flüchtete er jest (wahrſcheinlich auf jenes 
Bolksgefchrei hin) in eine andere Villa; die Häſcher aber, «die ihn fuchten, fingen 
zwei feiner Diener und folterten einen derfelben ſo lange, bis er das Verſteck feines 
Herrn verrieth. Gegen Abend, am Charfreitage, kamen nun die Häfcher in die 
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Wohnung des Heiligen, der nicht mehr weiter Hatte fliehen wollen, ſondern ausrief⸗ 
„es gefchehe der Wille Gottes“. Die Schergen felbft bewunderten das hohe Alter 
und die Standhaftigfeit des Mannes; er aber Tieß ihnen Speife und Trank reichen und 
bat fie nur um eine Stunde Frift zum Gebete. Darauf betete er laut zwei Stunden 
Yang mit folcher Salbung , daß felbft einzelne der Häfcher tief gerührt wurden. Sie 
festen ihn fofort auf einen Efel und führten ihn am Charfamstage im die Stadt. 
Auf dem Wege begegnete ihnen der Jrenarch (Beamter) Herodes mit feinem Vater 
Nicetas. Diefe nahmen den Heiligen zu fih in den Wagen und fuchten ihn zu bereden, 
daß er opfere. Weil aber Polyearp ſtandhaft blieb, ſchmähten fie ihn und ſtießen 
ihn zum Wagen hinaus, fo daß er fih am Schienbein verlegte. Er erirug es mit 
G©elaffenheit, und wurde nun vollends nach der Stabt geführt, wo er mit einen 
ungeheuren Tumulte empfangen wurde. Als er in das Stadium trat (wo eben bie 
Thierkämpfe abgehalten worden waren), vernahm er eine Stimme vom Himmel: 
„Polycarp, fer ftandhaft,“ der Proronful aber verfuchte ihn zum Abfall von Chriſtus zur 
bereden, worauf Polyearp erwiderte: „ich diene ihm fchon 86: Fahre, und er hat mir 
noch nie ein Leid zugefügt, wie follte ich ihm fluchen, meinem König und Erretter*, und 
ließ fich auch durch Feine weitere Drohung einfchüchtern. Das Volk fihrie: „das 
ift der Lehrer der Gottloſigkeit, der Vater der Chriften, der Zerflörer unferer Göt- 
ter“ und verlangte, man folle ihn den wilden Thieren vorwerfen; weil aber bie 
Thierſpiele ſchon vorüber waren, wurde er zum Fenertode verurtheilt, und die Um— 
ftehenden, befonders die Juden, trugen fogleich Holz zu einem Scheiterhaufen zufam= 
men. Polyearp wurde darauf gelegt, aber die Flamme berührte ihn nicht, fondern 
wölbte fih um feinen Leib wie ein vom Winde aufgeblafenes Segel, ſo daß ver 
Nachrichter Hinzutrat und ihn mit einem Dolche durchſtieß. Von feinem Leibe foll 
nun eine Taube aufgeflogen fein (die Lefeart der Aeten ift Hier nicht ficher, vergl: 
meine Ausgabe ©. 292. Note 2), das herausgefloffene Blut aber löſchte Das 
Feuer aus. Die Chriften baten den Leichnam wegnehmen zu dürfen, aber. ver 
befagte Nicetas rieth dem Proconſul dieß zu verweigern, weil fonft die Chriften 
vielleicht „den Gefreuzigten verlaffen und diefen zu verehren anfangen fönnten“ (ver 
Ungläubige überfchägte das allerdings große Anfehen Polycarps unter den Chriften 
auf eine thörichte Weife). Es wurde nun der Leichnam verbrannt, und die Ehriften 
konnten nur die Afche und einige Knochen fammeln, welche fie wie foftbare Reliquien 
verehrten und an geziemender Stätte beifegten. Auch feierten fie fortan in Smyrna 
den Todestag (Matalitia) des HL. Polycarp. Den Martyrarten c. 21 zu Folge 
wurde Polyearp am zweiten Tage des fyrifhen Monats Kanthiens, d. d. den 
26. März (die richtige Lefeart ift 7200 Errra zaulavdov Arcgıhllov it Meloy), 
unter dem Proconful Statius Duadratus hingerichtet. Es läßt fich jedoch nicht ermitteln, 
im welchem Jahre die gewefen fei, und die Berechnungen der Gelehrten ſchwanken 
zwifchen 1AT—178 n. Chr. Für das Jahr 161 Hat fich neuerdings Dr. Stieren 
fehr eifrig ausgefprochen Cin Ilgen's Zeitfehr. f. Hift. Theolog. 1842, Heft L 
" &:34); alfein feine Hypothefe ruht auf unfichern Stügen, wie ich in der 

theol. Duartalfehrift 1843. ©. 143 f. zw zeigen fuchte. Uebrigens feiern wir den 
Todestag des HI. Polyearp nicht am 26. März, wo er flarb, fondern am 26. Janıar, 
die Griechen am 23, Februar. Noch jest zeigt man in der Nähe von bon am 
Abhange des Muftaflaberges den Drt, wo Polycarp gemartert und feine Aſche 26. 
beigefetst worven fei (Tiſchen dorf, Neife in den Drient, Thl. II. ©. 248). — 
Nah Irenäus (bei Euseb. V, 20) hat ver Hl. Polyearp verfchienene Briefe 
theils an benachbarte Kirchen, um fie zu ſtaͤrken, theils an einzelne Brüder, um fie 
zw ermahnen, gefchrieben. Es ift jedoch davon nur mehr ein einziger Brief, mt. 
die Philippenfer, übrig, von welchem Jrenäus lobend fagt Cbei Euseb. IV, 14), 
„es fei ein ſehr tühtiger Brief Cixavooraın), aus welchen diejenigen, welche Luft 
haben und für ihre Seligkeit Sorge tragen, die Befchaffenheit feines Glaubens und 
die Predigt der Wahrheit Fennen Ternen Tonnen“, Nach JIrenaus bezeugt Euſebius 
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wiederholt die Aechtheit dieſes Briefes, indem er zugleich Steffen daraus anführt, 
und ähnlich forechen für ihn Hieronymus, Thendoret, Photius u. A. Es ift darum 
nur Hyperfritif und Parterfucht, wenn die Magdeburger Centuriatoren, Dalläus 
und einige Andere die Aechtheit des Briefes in Zweifel ziehen wollten. Ja nicht 
einmal die Testen Kapitel, welche nur mehr lateiniſch vorhanden find, Yaffen fi 
beanftanden, denn Eufebius eitirt auch fie, und er konnte hierin nicht irren, da zw. 
feiner Zeit der Brief Polycarps noch immer in den aflatifchen Kirchen öffentlich 
verfefen wurde. - Auch ft gar Fein inneres Indieium gegen die Aechtheit diefer letter 
Eapitel vorhanden, und es find darum in neuerer Zeit die Zweifel gegen Aechtheit 
und Zutegrität unferes Briefes verſtummt (vgl. die Prolegomena zu meiner Aus— 
gabe der Patres apost. p. LXVII—LXX). Alle griechifchen Codices geben unferen Brief 


Anvollſtändig, nur bis c. 9. inelus., und knüpfen dann ohne alfe Unterfcheidung die 


noch griechifch vorhandenen Capitel des Barnabasbriefes daran an; bie alte Tatei- 


| nifche Heberfegung dagegen gibt den ganzen Brief. Letztere ift zuerft befannt und 


Schon im 3. 1498 zu Paris durch Faber Stapulenfis herausgegeben worben. 
Den griechifchen Tert aber edirte zuerft Peter Halloix im 3. 1633; vierzehn 
Sabre nachher aber Uffer aus einer andern Handſchrift (es gehören jedoch alle 
vorhandenen Handfehriften einer Familie an, und find alle nur Eopieen eines 
älteren Eoder, welchem die fpäteren Capitel in befagter Weife fehlten). Von da at 
ging der Brief Polyearp’s in alle Sammlungen der Patres apostoliei über, und ift 
auch im der meinigen p. 259—275 mitgetheilt. Derfelbe ift bald nad dem Mar- 
tyrtode des hl. Ignatius von Antiochien (ſ. d. Art.) um’s Jahr 108 gefchrieben, 
und mitunter gerade dadurch veranlaßt worden, daß die Philippenfer Gemeinde bei 
Polyearp um Mittheilung der zwei Briefe bat, welde Ignatius an Polycarp und 
an die Smyrnäer gerichtet hatte, fowie alle andern Fgnatianifchen Briefe, welche 
Polycarp etwa befäße. Er nun erfüllte die Bitte der Philippenfer, erfuchte dagegen 
diefe, ihm über Ignatius und feine Begleiter, die von Smyrna aus eben über 
Philippi nach Nom gereist waren, nähere Nachrichten mitzutheilen, ftellt ihnen dem 
hl. Ignatius und feine Genoffen als Muſter der Tugend dar, gibt ihnen zugleich 
eine Reihe fchöner Ermahnungen, warnt vor Geiz und vor den Dofeten, fett die 
Pflichten der Priefter, der Diaconen, der Jünglinge, der Jungfrauen, der Haus- 
Häter 2. auseinander, und empfiehlt Gebet, Faften, Hoffnung, Geduld und Feindes⸗ 
liebe. — Außer diefem Brief tragen noch fünf Fragmente Responsionum, welche 
Bietor von Capua (um's J. 560) feiner Catene der 4 Evangelien einverleibte, 
den Namen Polycarps (abgedruckt bei Galland.-Biblioth. P. P. T. D. Ihre Necht- 
heit iſt jedoch zweifelfaft, und fie find an ſich nicht von großer Bedeutung (vergl. 
Möhler, Patrol. I, 162; Permaneder, Patrol. special..I, 66). Entſchieden 
unächt dagegen find drei Bücher, welche ven Namen des HI. Polycarp tragen: 1) die 
fogenannte Doctrina S. Polycarpi, 2) feine angebliche Epistola ad Athenienses und 
3) Epist. ad Dionysium Areopagitam (vergl. Permaneder, 1: c.-p. 65. Lumper, 
hist, theol. erit. T. I. p. 357). [Hefele:] 
Polycarpus, f. Canonenfammlungen. —T si 
Polyerates, f. Ofterfeierftreit. 
Polygamie, f. Che. 
Polyglottenbibeln (Bißkla roAvylorre) nennt man diejenigen Bibeln, 
in welchen den Urterten noch Ueberſetzungen in verfchiedenen Sprachen: beigefügt 
find. In Betreff einzelner Bücher iſt diefes Verfahren ſchon alt, wie z. B. die 
famaritanifche Triglotte im der barberinifchen Bibliothef Cogl. Adler, biblifch- 
tritifche Reife nach Nom ©. 138 ff.) beweist. Seit dem Anfange des 16ten Zahr- 
hunderts aber bfieb man nicht mehr bei einzelnen bibliſchen Büchern ſtehen, ſondern 
veranftaltete Polyglotten-Ausgaben von der ganzen Bibel und es erfchienen ſeitdem 
die vier großen und einige Fleinere Polyglotten. Die erfte große 
Polygiotte ift die Complutenfifche (Biblia Polyglotta Complutensia), ſo 
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genannt von ihrem Entſtehungsorte, dem alten Complutum, ſpaͤter Aleala de Henares, 
weßwegen fie auch die Bibel von Alcala genannt wird. Sie ift das Werk des be- 
rühmten fpanifchen Cardinals Kimenes. ALS derſelbe wegen gewiffer Hpffeierlich- 
feiten mehrere: Monate zu Toledo fich aufhalten mußte, entwarf er ven Plan zu dem 
großartigen Werfe und betraute fogleich die angefehenften Gelehrten Spaniens, bie 
er durch die reichen Geldmittel, welche ihm zu Gebote ſtunden, leicht gewinnen 
konnte, mit dem fehwierigen Gefchäfte der Ausführung. Die’ erforderlichen Hilfs- 
mittel fchaffte er mit großem Koftenaufwande bei, und gab z. B. für fieben he- 
bräiſche Handſchriften 4000 Ducaten. Den hebräiſchen und chaldäiſchen Text beforg- 
ten gelehrte zum Chriftenthum übergetretene Juden, nämlich der Arzt Alphons von 
Alcala, Paul Eoronell von Segovia und Alphons von Zamora, bie griechifchen und 
Sateinifchen Terte Antonius von Lebrija, Demetrius Ducas aus Creta, Lopez de 
Zunniga (Stunica, Oftuniga) u.a. Am 10. Januar 1514. wurde der Drug des 
neuen Teftamentes, und damit zugleich Die erfte gedruckte Ausgabe des neuteftament- 
Sichen Urtextes, vollendet und erfchien unter dem Titel: Novum Testamentum Graece 
et Latine in academia Complutensi noviter impressum. Früher waren nur. unbe- 
deutende Verſuche mit Fleinen Abfchnitten gemacht worden. Wenige Jahre fpäter, 
am 10. Juli 1517, verließ auch das alte Teftament und damit wiederum zugleich 
die erfte gedruckte Ausgabe der altteftamentlichen Urterte von Seite der Chriften die 
Preſſe. ES erfihien in vier Thetlen, der erfte unter dem Titel: Vetus Testamen- 
tum multiplici lingua nunc primum impressum. Et imprimis Pentateuchus Hebraico, 
Graeco atque Chaldaico idiomate, adjuncta unicuique-sua Latina interpretatione: 
Der zweite Theil hat den Titel: Secunda Pars Veteris Testamenti Hebraico Graeco- 
que idiomate nunc primum impressa: adjuncta utrique sua Latina interpretatione. 
Die folgenden Theile haben denfelben Titel, nur daß ftatt Secunda pars natürlich 
Pars tertia und pars quarta gefagt if. Früher waren nur von Seite der Juben 
gedruckte Ausgaben des hebräiſchen Bibeltertes veranftaltet worden. Bald jedoch 
nach Vollendung des Foftbaren Werkes ftarb der Cardinal, und ſo unterblieb bie 
Veröffentlichung eine Zeit lang. Erft im J. 1520, nicht: 1522, wie bie gewöhnliche 
Angabe lautet, wurde die päpftliche Genehmigung zu berfelben eingeholt, und ſo 
geſchah es, daß die erft nach der Complutenfifchen Polyglotte vollendete Ausgabe des 
neuteftamentlichen Grundtertes von Erasmus, und die ebenfalls fpäter vollendete 
Ausgabe des altteftamentlichen Grundtertes von Daniel Bomberg früher als jene 
Polyglotte in's Publicum famen. Was ihre Einrichtung betrifft, fo enthält der 
erfte Band das neue Teftament, mit mehreren introductorifchen und anderartigen 
Beigaben, und zwar in je zwei Columnen auf jeder Seite den griechifchen Text und 
daneben die lateinische Vulgata. Erfterer ift nicht aecentuirt, aber bei mehrfilbigen 
Wörtern die Tonfilbe durch einen Strich, ahnlich dem: Heute, bezeichnet, und la— 
teinifche Buchftaben über den Wörtern beider Terte zeigen an, welche lateiniſche und 
griechifche Wörter und Ausdrücke einander entfprechen. Die Vorrede verfichert, es 
feien vetustissima simul et emendatissima exemplaria benüst worben; bieß ift jedoch 
jedenfalls nicht im ſtrengſten Sinne zw nehmen, denn: der Text ſtimmt gewöhnlich 
mit jüngeren Handfchriften gegen ältere und mit letzteren nur dann überein, wenn 
ihre Lefearten auch in jüngeren Handfehriften vorfommen. Nach Vollendung des 
neuen Teftamentes wurde als Vorläufer zum alten ein hebräiſch-chaldäiſches Lexicon 
nebft einer eben folhen Grammatik mit verfchienenen Zugaben, von Alphons von 
Zamora bearbeitet, vem Drucke übergeben unter dem Titel: Vocabularium hebrai- 
cum atque chaldaicum totius veteris testamenti, cum aliis -tractatibus prout inira 
in praefatione continentur, in academia Gomplutensi noviter impressum, Die fol- | 
genden vier Bände enthalten das alte Teftament, wiederum: mit mehreren Beigaben, 
Prologen , introductorifchen Abhandlungen ꝛc. Der erfte Band enthält eben dieſe 
Beigaben und den Pentateuh, und zwar: Teßteren im hebräifehen Urtert, ber 
griechiſchen Heberfegung der Septuaginta und der chaldaiſchen Neberfegung (Thargum) 
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des Onkelos mit je einer lateiniſchen Ueberſetzung von jedem dieſer drei Texte. 
Die drei oberen Viertheile jeder Seite ſind in drei Columnen getheilt, die äußere 
enthält den hebräiſchen Text, die innere den griechiſchen mit einer lateiniſchen In— 
terlinearverſion, die mittlere die lateiniſche Vulgata als Ueberſetzung des hebräiſchen 
Textes, und lateiniſche Buchſtaben über den Wörtern beider Texte zeigen wiederum, 
welche lateiniſche und hebräiſche Ausdrücke einander entſprechen. Das untere Vier— 
theil jeder Seite iſt in zwei Columnen getheilt, von denen bie eine das Thargum 
des Onkelos, die andere die Yateinifche Meberfegung veffelben enthält. Dem hebräi— 
ſchen und chaldäiſchen Texte find am äußeren Rande die Wurzeln der in dieſen Tex— 
ten vorfommenden, weniger leicht erfennbaren Wortformen beigefügt. Die gleiche 
Einrichtung ift bei den übrigen protocanoniſchen Büchern beobachtet, nur mit dem 
Unterfihied, daß Feine Thargumim mehr aufgenommen find und bei den Pfalmen die 
Sateinifche Vulgata als Interlinearverfion über den alerandrinifchen Tert gedruckt iſt 
und die lateiniſche Meberfeßung des Hieronymus Die mittlere Columne zwifchen dem 
bebräifchen und griechifchen Tert einnimmt. Bei den deuterocanoniſchen Büchern 
ift ebenfalls jede Seite in drei Columnen getheilt, die äußere und innere nimmt Der 
sriechifche Text mit der Iateinifchen Interlinearverſion ein, die mittlere die lateiniſche 
Vulgata. Der hebräifche Tert ift vocalifirt aber eigentlich nicht accentuirt, denn es 
ift nur ein einziger Aecent, der fogenannte Versabtheiler oder Athnach, angebracht, 
dann allerdings auch der doppelte Schlußpunet eines Verſes C:), was aber fein 
Accent ift, der Schlußarcent‘ des Verfes, der Silluk C-), ift weggelaffen. Dagegen 
ift bei mehrfildigen Wörtern die Tonfilbe durch einen dem Aeut ähnlichen Strich 
bemerflich gemacht, wiewohl nicht immer richtig. Der griechifche Text jedoch iſt 
spllftändig arcentuirt. Der Vorwurf aber, daß derfelbe oft eigenmächtig nach dem 
hebräiſchen und Tateinifchen Tert geändert worden fei, hat ſich bei genauer Unter- 
fuchung als ungegründet eriviefen. Die Aufeinanderfolge der einzelnen Bände rich- 
tet ſich übrigens nicht nach ihrer Entftehungszeit, fondern die vier Bände, Die das 
alte Teftament enthalten, gehen voran, dann folgt der Band mit dem häbräifch- 
chaldaiſchen Lexicon, der Zeit nach der zweite, und endlich als fechster und letter Band 
derjenige, welcher zuerft die Preſſe verlaffen hatte und das neue Teftament enthält 
(gl. die ausführliche Befchreibung dieſer Polyglotte in Hefele’s Kimenes. 2. Aufl. 
©. 113 ff). — Die zweite große Polyglotte ift die Antwerpifche 
(Biblia Polyglotta Antverpiensia) aud die fönigliche Bibel (Biblia Regia) ge— 
nannt, weil fie durch Vermittlung Philipps IL von Spanien zu Stande fam. Da 
von der Eompfutenfer Polyglotte nur 600 Exemplare gedruckt wurden, fo Fonnte 
diefe Feine Zahl das immer fühlbarere Bedürfniß nach einem ſolchen Bibelwerfe 
nicht befriedigen, und fie gehörte ſchon um die Mitte des 16ten Zahrh. unter die 
größten Seltenheiten. Chriſtoph Plantin zu Antwerpen faßte daher den Ent- 
ſchluß, eine ähnliche, aber reichhaltigere Polyglottenbibel herauszugeben, ſah jedoch 
bald ein, daß für den zu einer folcher Unternehmung erforderlichen Aufwand fein 
Privatvermögen bei Weitem nicht Hinreiche und wandte ſich durch den Cardinal 
Spinvfa an Philipp IT. von Spanien um Unterftüßung. Diefe wurde nicht nur mit 
großer Liberalität gewährt, fondern der König fandte zugleich im 3. 1568 einen der 
größten Gelehrten Spaniens, den berühmten Benedict Arias Montanus nah 
Antwerpen, um die ganze Unternehmung zu leiten. Seine Gehülfen und Mitar— 
heiter waren, wie er in der zweiten Vorrede zu der Polyglotte felbft ausführlich 
auseinander ſetzt, Guido Fabrieius und deffen Bruder Nicolaus Fabrieius, dann 
die Löwener Theologen Auguftin Hunnäus und Cornelius Gudanus, endlich der Je— 
fuit Johann von Harlem und der fprachfundige Franz Napheleng. Außerdem wurde 
er noch, wie er ebenfalls in der genannten Vorrede berichtet, von vielen auswär- 
tigen Gelehrten unterftüßt. Der Carbinaf Granvella ließ auf eigene Koſten eine 
Abſchrift des paticanifchen Codex der alerandrinifchen Ueberſetzung anfertigen, die 
er ihm überfandte, der Cardinal Sirlet ſchickte ihm eine Sammlung verfchiedener 
Kirchenlexilon. 8, Bd. 37 
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Leſearten mit beigefügter Beurtheilung ihres Werthes. Andreas Maſius, bekannt 
durch ſeinen Commentar zum Buche Joſua, lieferte die Thargumim zu den erſten 
Propheten (DrWiny DIW27), den Pſalmen, Koheleth und Ruth, und dazu noch 
eine ſyriſche Grammatif und ein fyrifches Lericon zum forifchen Terte des neuen 
Teftamentes. Ein Engländer, Namens Clemens, Dr. der Philofophie und Medicin, 
welcher feines Glaubens wegen in der Verbannung leben mußte, gab ihm eine 
wichtige Handfehrift vom Pentateuch der Septunginta aus der Bibliothek des Thomas 
Morus, Daniel Bomberg (der jüngere), eine fehr alte Handſchrift der ſyriſchen 
Veberfeßung des neuen Teſtamentes. Auch: Johannes Negla, vormaliger Beicht⸗ 
vater Carls V. und Wilhelm Canter, ein tüchtiger Philolog, fürderten das Unter- 
nehmen. Im J. 1569 erſchien der erfte Band unter dem allgemeinen Titel: Biblia 
Sacra Hebraice, Chaldaice, Graece et Latine, Philippi II. Reg. Cathol. Pietate et 
Studio ad Sacrosanctae Ecclesiae usum. Christophorus Plantinus excudebat Ant- 
verpiae 1569. Er enthält außer den. zwei Vorreden des Arias Montanus und eini= 
gen Briefen und Approbationen noch den ganzen Pentateuch unter dem befonderen 
Titel: Fan wann man, Diyan, Ievrerevyos, Quinque libri 
Moysi. Die folgenden drei Bände enthalten die übrigen Bücher des A. T., die 
proto- und beuteroeanonifchen und einige apverpphifche. Beim Pentateuch iſt der 
obere Theil jeder Seite in zwei Columnen, die beiden Seiten des aufgefhlagenen 
Buches alfo in vier Columnen getheilt. In der erften Coon der Linfen an) befindet 
ſich der hebräiſche Tert, vocalifirt und accentuirt, in der zweiten die lateinische Bul- 
gata, in ber dritten’ die lateiniſche Ueberſetzung des griechifchen Tertes der Septun- 
ginta, in der vierten endlich dieſer letztere Text felbft. Auf dem unteren Theil der 
Yinfen Seite ift das Thargum des Onfelos, auf der rechten deſſen lateiniſche Ueber— 
ſetzung. Diefelbe Einrichtung ift bei ven übrigen protocanoniſchen Büchern befolgt, 
nur daß bei den Büchern der Chronif, Esra, Nehemia und Daniel die Thargumim 
fehlen. Bei den deuterocanoniſchen Büchern ıft jede Seite in drei Colummen ge= 
theilt, in der mittleren fteht der griechifche Tert, am äußeren Rand deffen lateiniſche 
Ueberfegung und am innern Rand die lateiniſche Vulgata. Das dritte Buch der 
Maccabäer ıft griechifch und lateiniſch, das dritte und vierte Buch Esdras bloß 
Yateinifch abgepruct. Der fünfte Band enthält das N, T., der ſechste und fiebente 
eine Menge von Beigaben linguiſtiſcher, introduetorifcher, archänlogifcher, Fritiicher 
und hermenentifcher Art Cogl. Nofenmüller, Handbuch für die Literatur der bib⸗ 
Kifchen Kritik und Eregefe. IT. 305 ff.). Der achte und Teste Band enthalt noch 
einmal einen Abdruck der ganzen Bibel in den Urterten und mit der von Monkanus 
verbefferten Interlinearverſion des Santes Pagninus. Das alte Teflament geht von 
der Rechten zur.Linfen, das neue von der Linken zur Rechten, deßhalb findet fich 
auf dem erften Blatte (nach unferer Ausdrucksweiſe) der Titel fürs neue, auf dem 
legten der fürs alte Teftament. Zu großem Tadel bat Hier der Umſtand Anlaß 
gegeben, daß Genef. 3, 15. flatt ar in Mebereinftimmung mit dem ipsa (auf 
Maria bezogen) der Vulgata, wyrı, jedoch in Folge eines Verfehens nr, gedrunkt 
wurde. Die Grundlage diefes Bibelwerfes iſt die Complutenſiſche Polyglotte. Aus 
ihr ift der bebräifche Tert, das Thargum des Onkelos und die griechifchen und 
Iateinifchen Texte berübergenommen, der hebräiſche und chaldäiſche Text aber mehr- 
fach geändert nach der Bomberg’fchen Ausgabe. Aus Iesterer find die übrigen 
Thargumim außer Onkelos genommen, jedoch revidirt und von manchen Fehlern 
gereinigt. ‚Eine lateiniſche Meberfegung derfelben hatte fohon Kimenes in der Uni- 
verfitätsbibliothef zu Alcala aufgeftellt. Diefe fuchte man mit ihren Originalen 
in möglichft wörtliche Mebereinftimmung zu bringen und ließ fie dem chaldaiſchen 
Text gegenüber abdrucken. Beim neuen Teflament if wieberum ber größte Theil 
der Seite von oben in zwei, und fomit die beiden Seiten des aufgefehlagenen Buches 
in vier Columnen getheilt. In der erften Coon links) findet fich die fyrifche Neber- 
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fegung, in der zweiten deren lateiniſche Meberfeßung, in der dritten die Tateinifche 
Vulgata und in der vierten der griechifehe Tert. Unter diefen Texten befindet fich 
je am unteren Rande der ſyriſche Tert noch einmal mit hebräifchen Buchftaben ge- 
druckt -und vocalifirt. Diefe Polyglotte gehört unter die Seltenheiten, weil nur 
500 Eremplare gedruckt wurden und von biefen noch eine große Anzahl mit dem 
Shiffe, das fie nach Spanien bringen folfte, zu Grunde ging. Die typographiſche 
Ausftattung iſt ungemein fchön, zumal für jene Zeit, fo daß fie fogar als ein Welt- 
wunder gepriefen wurde. Nach ihrer Vollendung wurde fie yon Montanus in feinem 
und Philipps II. Namen dem Papfte Gregor XIM. überreicht, und Montanus wurde 
son Philipp II. unter feine Hofeapläne aufgenommen und erhielt die Comthuret 
Pelai Perez mit einem jährlichen Einkommen von 2000 Ducaten. Bon jest an 


wurde er jedoch vielfach angefeindet. Man fuchte feine Orthodoxie zu verdächtigen 


und beſchuldigte ihn namentlich wegen der vollfländigen Aufnahme der Thargumim 
und der forgfältigen Benützung rabbinifcher Schriften der Hinneigung zum Juden⸗ 
thum, fo daß er fogar nach Nom berufen wurde, um ſich perſönlich zu vertheidigen 
C. Montanus, Bened. Arias). — Die dritte große Polyglotte ift die 
von Paris (Biblia Polyglotta Parisiensia). Weil auch die Antwerpifche Polyglotte 
Thon im Anfang des 17ten Zahrh. faft eben fo felten und eben fo fchwer zu bekom— 
men war, wie die Compfutenfifche, fo entfchloß fich der Carbinal du Perron, ein 
neues aber vollſtändigeres Bibelwerf diefer Art zu veranftalten. Die Urterte und 
Ueberſetzungen, die fich in der Antwerpifchen Polyglotte befanden, follten auch in 
die neue aufgenommen werden, aber außerdem follte noch eine fyrifche Ueberfegung 
des alten Teftamentes und eine arabifche des alten und neuen hinzufommen. Zur 
Beſorgung diefer Terte waren aber gründliche Kenntniffe der arabifchen und fyri- 
Then Sprache nöthig, und der Cardinal in. Verbindung mif dem Föniglichen Biblip- 
»therar J. A. de Thou (Thuanus) brachte e8 dahin, daß gegen das Ende des %. 1614 
zwei gelehrte Maroniten, Gabriel Sionita und Johannes Hesronita, mit Savary 
de Breves, dem damaligen franzöfifchen Gefandten in Rom, nach Paris kamen, und 
erfterer zum Profeffor der fyrifchen und arabifchen Sprache, letzterer zum königlichen 
Dollmetſcher in den prientalifchen Sprachen ernannt wurde. Mit den biblifchen 
Ueberſetzungen jedoch, welche fie für die neue Polyglotte beforgen follten, befchäftigte 
ſich Hauptfächlih nur Gabriel Sionita. Zum Unglück aber für das Unternehmen 
ftarben du Person und de Thou bald nach einander (1617. 1618). Die beiven 
Marpniten wandten fih jest an eine Berfammlung des franzöfifchen Clerus zu 
Blois (1619) mit der Bitte, daß wenigftens für den Druck der bereits vollendeten 
Vateinifchen Neberfegung des arabifchen Bibeltertes: die erforberlichen Geldmittel be— 
willigt werden möchten. Die Verfammlung gewährte fogleich die Bitte und feßte 
8000 Livres zum berührten Zwerfe aus. Allein das Geld wurde anders, man wer 
nicht wie, verwendet, und der Druck jener Meberfegung Fam nicht zu Stande. Sp. 
wäre aus dem vieloerfprechenden Anfange wieder nichts geworben, wenn nicht ein 
reicher Privatmann ſich der Sache angendmmen und das angefangene Werf auf 
eigene Koſten fortgefegt und vollendet hätte: Es war dieß der damalige Parlamentg- 
advoeat Guy Michel le Jay, der von dem anfänglichen Plane du Perton’s nur 
in ſo weit abwich, als er auf den Rath des Carbinals Berulle auch den famaritani- 
chen Pentateuch und die famaritanifche Ueberſetzung verfelben aufnahm. Der ge- 


lehrte Dratorianer Joh. Morinus befurgte diefe Texte. Im 3. 1628 wurde in der 


Dfftein des Antoine Bitrö. mit dem Drucke begonnen und im folgenden Jahre er- 


ſchienen ſchon die erſten vier Bände, welche das A, T. in hebräiſcher, chaldäifcher, 


griehifcher und Tateinifher Sprache enthielten. Der erfte Band hat ven Titel: 

Biblia 1) Hebraica. 2) Samaritana. 3) Chaldaica. 4) Graeca. 5) Syriaca. 6) La- 

tina. 7) Arabica. Quibus textus originales totius scripturae sacrae, quorum pars 

in edifione Complutensi, deinde in Antverpiensi regüs sumtibus exstat, nunc in- 

tegri, ex manuscriptis t0t0 fere orbe quaesitis exemplaribus exhibentur. Lutetias 
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Parisiorum, excudebat Antonius Vitre, Regis, Reginae regentis et Cleri Gallicani 
typographus 1645. Der obere Theil jeder Seite ift in zwei, alſo beide neben ein= " 
ander liegende Seiten in vier Columnen getheilt; in der erſten Coon links) findet 
fich der hebräiſche Tert, in der zweiten die Tateinifche Bulgata, in der dritten bie 
Yateinifche Meberfegung der Septuaginta, in der vierten die Septuaginta felbft. Un⸗ 
ten ift auf der linken Seite das Thargum, auf der rechten die Iateinifche Ueber— 
fegung desfelben. Vom fünften Bande erfchien der erfte Theil im J. 1630, ver 
zweite im J. 1633. Sie enthalten. das N. T. in griechifcher, Tateinifiher, ſyriſcher 
und arabifcher Sprache. Der fechste Band erfchien. 1632. Er enthält den hebraiic- 
Tamaritifchen Pentateuch, die ſamaritiſche Ueberſetzung vesfelben, und eine die zwei 
. Texte zugleich darftellende, aber eben darum Feine genau ausdrückende Iateinifche 
Veberfegung, außerdem die fyrifche und arabifche Ueberfegung. Der fiebente Band, 
welcher die fyrifche und arabifche Ueberfegung der Bücher Joſua, Richter, Samuel, 
Könige, Chronik und Ruth enthalten ſollte, konnte noch nicht gedruckt werben, weil 
Sionita die lateiniſche Ueberfegung diefer Terte noch nicht fertig hatte. Es kam 
daher vorläufig der achte Band, welcher die fyrifche und arabifche Ueberſetzung ver 
Bücher Esra, Nehemia, Job, Palmen ze. enthält, unter die Preffe und erfchien 
im 3. 1635. Im Anfang des folgenden Jahres wurde die Polyglotte, von ber 
bereitS acht Folianten (der fünfte Band füllte zwei) erfchienen waren, von einer 
Verfammlung des franzdfifchen Clerus zu Paris approbirt und mit großen Lob- 
fprüchen ausgezeichnet und empfohlen. Jetzt trat aber eine ziemlich lange Unter- 
brechung ein. Sionita's Arbeit wurde nämlich dem le Jay als fehr fehlerhaft be- 
zeichnet, und da ihm auch noch die Langfamfeit desfelben zumider war, fo enthob 
er ihn feiner Betheiligung an der Polyglotte und ließ dafür einen andern zu Ron 
ſich aufhaltenden Marpniten, den Abraham Erchellenfis (ſ. Echellenfis), nah 
Paris kommen. Diefer beteiligte fich jedoch nur kurze Zeit an der Arbeit und be-* 
gab fich bald wieder nach Rom zurüd, Ye Jay aber fühnte fih im J. 1641 mit 
Sionita wieder aus, und jetzt ging endlich Die Arbeit unaufgehalten ihrer Vollendung 
entgegen. Im J. 1642 erfihien der fiebente Band, und im 3. 1645 endlich der 
neunte und legte, welcher die fyrifche und arabifche Neberfegung ber prophetifchen 
Bücher enthält. Der hebräifche, chaldäiſche, griechifche und lateiniſche Tert diefer 
Polyglotte wurden einfach aus der Antwerpifchen Polyglotte abgedruckt, und auffal- 
Sender Weife die feit der Vollendung dieſer Polyglotte erfchienene firtinifhe Ausgabe 
der Septuaginta und der nach dem Befchluß der Trienter Synode verbefferte ſix— 
tiniſch⸗ clementiniſche Tert der lateiniſchen Vulgata nicht berückfichtigt. Der famari= 
taniſche Pentateuch. ift der Abdruck einer Handſchrift, welde Achilles Saneius der 


Bibliothef des Dratoriums zu Paris gefchenft hatte, und die famaritanifche Ueber⸗ 


ſetzung ift diejenige, welche Piedro della Valle im J. 1616 von den Samaritanern 
zu Damascus gekauft hatte. Ueber die benüsten arabifchen und ſyriſchen Hand- 
ſchriften wird Feine genaue Auskunft gegeben. Jedenfalls war Sipnita in Auswahl 


derfelben, namentlich der arabifchen, nicht fehr vorſichtig, und wie es ſcheint, bioß 


darauf bedacht, eben fyrifche und arabifche Bibelterte zu haben, unbefümmert ob fie 
die Urterte oder andere Ueberfegungen zu Originalen haben; auch fehlen biefelben 


bei einzelnen Büchern, bei Efiher, Tobia und Judith die arabifche und ſyriſche, | 


beim erften Buche der Maccabäer die arabifche, beim zweiten die fyrifche Ueber— 
fegung. Im Uebrigen fehlt e8 diefer Polyglotte an allem zum vechten Gebrauch 
derjelben erforderlichen Apparat, wie ſolchen die Antwerpifche Polyglotte in reich- 
lichem Maße bietet. Auch hat fie das Unbequeme, daß die verſchiedenen Meber- 
fegungen eines bibkifchen Buches nicht beifammen in einem und bemfelben Bande 
ftehen, fondern immer zwei Bände aufgefchlagen werden müffen, um alle Meber- 
fegungen einer Stelle vergleichen zu fönnen. Solche Mängel find befonders ſcharf 
und mit Teidenfchaftlicher Uebertreibung von Valerian de Flavigny, Profeſſor der 
hebraiſchen Sprache zu Paris, in vier Briefen gerügt worden, denen jedoch Abr. 
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Ecchellenſis feine Apologia de editione Bibliorum Polygloftorum - Parisiensiun, 
Paris 1647 und feine Epistolae apologeticae duae etc. Paris. 1647 entgegenfette, 
Was die äußere Ausſtattung betrifft, fo ift die Polyglotte ein typographiſches Pracht- 
werf. Es wurden nicht bloß eigene Lettern für diefelbe gegoffen, fondern fogar zur 
Berfertigung des Papiers eine eigene Papierfabrik errichtet, deren Papier wegen 
feiner Größe und Schönheit Kaiferpapier genannt wurde. Der Cardinal Richelien - 
wünfchte feinen Namen an der Spike des Werkes und bot dafür die enorme Summe 
von 100,000 Kronenthalern. Le Jay. wollte jedoch die Ehre, ein ſolches Werk zu 
Stande gebracht zu haben, nicht an einen andern abtreten, und giug zu feinem eige= 
nen großen Schaden nicht auf das Anerbieten ein. Sein großes Vermögen war auf- 
gewendet und das mühlam vollendete Werk konnte es nicht wieder erfegen. Die 
eben berührten Mängel, die Unbequemlichkeit des Gebrauchs und der hohe Preis, 
den er. für die Polyglotte anfegte, hielt viele von der Anfchaffung derfelben ab, fo 
daß verhältuißmäßig wenige Exemplare abgefest wurden und le Jay fih endlich 
gendtbigt ſah, viele derfelben als Maculatur zu verkaufen. Nachdem er fo durch 
‚feine Unternehmung ein bürftiger Mann geworden war, trat er in den Priefterftand, 
wurde Dechant zu Verzelai, erhielt fpäter von Ludwig XIV. das Diplom eineg 
Stantsrathes und ftarb im J. 1675. Noch bei feinen Lebzeiten, im 3. 1666, trie- 
ben drei holländiſche Buchhändler mit feiner Polyglotte einen Frechen Betrug, in- 
dem fie derfelben einen anderen Titel vordruckten und eine Dedication an Papft 
Alerander VII. beifügten, und dadurch diefelbe für ein von ifnen zu Ehren diefes 
Papftes unternommenes Werk ausgaben. Der Titel Tautete: Biblia Alexandrina 
Heptaglotta, auspiciis S. D. Alexandri VII anno Sessionis ejus XII. feliciterin- 
choato. Lutetiae Parisiorum, prostant apud Johannem Janssonium a Waesberge, 
Johannem: Jacobi 'Chipper, Elizaeum Weirstraet. MDCLXVI. Die alerandrinifche 
- Heptaglotte ift alfo nichts anderes als die Parifer Polyglotte. — Die vierte 
große Polyglotte iftdie von London (Biblia Polyglotta Londinensia) , die durch 
Brian Walton veranftaltet wurde und deßhalb auch die Walton’fche Polyglotte 
genannt wird. Die Engländer machten dem le Jay das Anerbieten, von feiner 
Polyglötte 600 Exemplare zu Faufen, wenn er fie für die Hälfte des von ihm an— 
gefegten Preifes geben wollte, und als er fich nicht dazu verftund, befchloffen fie 
felbft eine neue Polyglotte herauszugeben, weniger prachtvoll und koſtbar, aber be— 
quemer eingerichtet und veichhaltiger, als die des le Jay. Brian Walton übernahm 
die Schwierige Arbeit, eröffnete eine Subfeription, um wegen des erforderlichen 
KRoftenaufwandes nicht in DBerlegenheit zu kommen, und machte ſich, als diefe gün- 
ftig ausgefalfen war, mit großem Eifer an die Arbeit. Seine Mitarbeiter" waren, 
wie er in der Vorrede felbft fagt, Edmund Caftle (Castellus), fpäter Profeffor ver 
arabifchen Sprache zu Cambridge, Alerander Huifh, Canonicus bei der Stifts- 
fire zu Wels, Samuel Clarke, fpäter Vorſteher der Oxforder Univerſitätsdruckerei, 
Thomas Hyde, fpäter Profeffor der arabifhen Sprache zu Oxford und Dudley 
Roftus, ein Nechtsgelehrter von Dublin. Außerdem wurde er noch von manchen 
anderen Gelehrten, wie namentlich von. Zac. Uſher, Erzbifchof von Armagh, Will. 
Fuller, Gilbert Sheldon, Abrah. Wheloe, Herbert Thorndife, Ed. Pocock u. and. 
theils durch Rath, theils durch Mittheilung von Handfchriften unterftüst. Andere 
forderten. die Unternehmung durch reichliche Gelobeiträge, unter denen nantentlich 
auch der Churfürft Carl Ludwig von der Pfalz genannt wird. Im Jahr. 1657 er- 
ſchien der erſte Band unter dem für das ganze Werk geltenden Titel: Biblia Sacra 
Polyglotta, complectentia Textus Originales, Hebraicum, cum Pentateucho Sama- 
ritano, Chaldaicum, Graecum, versionumque anliquarum Samaritanae, Graecae 
LXXI. Interpretum, Chaldaicae , Syriacae, Arabicae, Aethiopicae, Persicae, Vulg. 
Lat. quidquid comparari poterat. Cum Textuum et Versionum Orientalium (rans- 
lationibus Latinis. Ex vetustissimis Mss. undique conquisitis, oplimisque exem- 
plaribus impressis, summa fide collatis, Quae in prioribus Edilionibus deerant 
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suppleta. Multa antehac inedita, de novo adjecta. Omnia eo ordine disposita, ut 
Textus cum Versionibus uno imtuitu conferri possint.. Cum Apparatu, Appendi- 
cibus, Tabulis, Variis Lectionibus, Annotationibus, indieibus ete. Opus totum in 
sex Tomos distributum. Edidit Brianus Waltonus, S. T. D. Londini, imprimebat 
Thomas Roycroft, 1657. Diefer Band enthält außer der Vorrede Waltons und 
einem reichhaltigen Apparatus Biblicus den Pentateuch, und zwar den Urtext hebräifch 
und famaritanifch, dann die chaldäiſche, ſamaritaniſche, griechifche, ſyriſche und ara- 
bifche Heberfegung mit je einer Lateinischen Ueberfegung zur Seite und die Inteinifche 
Bulgata. Alle dieſe Terte find fehr bequem und überfichtlich zufammengeorbnet. 
Der obere Theil jeder Seite ift in vier, der untere in zwei Columnen getheilt , fo 
daß die beiden Seiten des aufgefchlagenen Buches oben acht, unten vier Columnen 


haben. Oben fteht in der erften Columne Coon links) der hebräifche Text mit einer 


lateiniſchen Interlinearverfion, in der zweiten der lateiniſche Tert der firtinifch- 
slementinifchen Bulgata, in der dritten der griechifche Text der Septuaginta nach der 
firtinifchen Ausgabe, in der vierten die Tateinifche Meberfegung deſſelben, in der fünf- 
ten das Thargum des Onfelos, in der fechsten die Tateinifche Meberfegung davon, 
in der fiebenten zuerft der hebräifch-famaritanifche Pentateuch und dann Die famari- 
tanifche Ueberfegung deſſelben und in der achten die lateiniſche Meberfeßung zu bei- 
den. Unten befindet fih in ‚der erſten Columne der fyrifche Text, in der zweiten 
deſſen lateiniſche Veberfegung, in der dritten der arabifche Text und in der vierten 
deſſen Iateinifche Ueberfegung. Der zweite Band enthält zunächſt die Bücher Zofua, 
Richter, Ruth, Samuel und Könige; hier iſt nur je auf der erften (linfen) Seite 
der obere Theil in vier Columnen abgetheilt, in denen diefelben Texte fliehen, wie 
beim Pentateuch, in den untern zwei Columnen findet ſich das chaldäiſche Thargum 
und deffen lateiniſche Ueberfegung. . Die zweite Crechte) Seite hat oben und unten 
nur zwei Columnen, in den beiden. oberen befindet fich der fyrifche Tert mit feiner 
Iateinifchen Meberfegung und in den beiden unteren der arabifche Text mit lateini— 
cher Meberfegung. Dann folgen die Bücher Chronik, Esra, Nehemia, Efther; bier 
ift der obere und untere Theil jeder Seite nur je in zwei Columnen getheilt,, weil 
bei den drei erftern Büchern die chaldäiſche, bei letzterem die arabifche Ueberſetzung 
fehlt. Der dritte Band enthält das Buch Zob mit denfelben Heberfegungen, wie 
bei Joſua; dann die Palmen, wo zu diefen Ueberſetzungen noch bie äthiopifche hin— 
zufommt; darauf die Sprüchwörter, den Prediger und das hohe Lied mit denfelben 
Veberfegungen, nur daß die äthiopiſche bei den beiden erfteren fehlt; endlich Die 
Propheten wieder mit denſelben Meberfegungen, wie bei Job, nur daß bei Daniel 


begreiffich die halbäifche fehlt. Der vierte Band mit dem Titel: Libri qui vulgo . 


dicuntur apocryphi enthält die. deuterocanoniſchen Bücher lateiniſch, griechisch, ſyriſch 
und arabifeh, ſodann einige apoeryphiſche Schriften, wie das Gebet Manaffe's, das 
dritte Buch der Maccabäer, das dritte und vierte Buch Esra's, endlich Das pfeudo— 
jonathanifche und jerufalemifche Thargum und die perfifche Ueberſetzung des Penta- 
teuchs. Der fünfte Band unter dem Titel; Bibliorum Sacrorum tomus quintus, sive 
- novum D. N. Jesu Christi testamentum, enthält das neue Teftament, und zwar bie 
Evangelien griechifch, lateiniſch, fyrifch, arabisch, aͤthiopiſch u. perſiſch, bie übrigen 
neuteftamentlichen Schriften ebenfo, nur mit Weglaffung der perfifchen Heberfegung. 
Der fechste Band endlich enthält unter dem Titel: Ad Biblia Sacra Polyglolta Ap- 
pendix, in quo varii Tractatus, Annotationes, Lectiones variae hebr. graec. lat. 
samarit. chald. syr. arab. aethiop. pers. cum indicibus etc. quae tomum sextum 
constituunt. Quorum catalogum versa pagina exhibet. Londini imprimebat Thomas 
Royeroft, 1657. einen veichen Fritifchen und exegetifchen Apparat (f. die ausführ- 
che Inhaltsangabe bei Rofenmäller, u. a. D. ©. 335 ff.) und am Ende einen 


Index rerum et sententiarum. Eine wichtige" Zugabe zu dem ganzen Werke ift Ed⸗ 


mund Caſtle's Lexicon Heptaglotton Hebraicum, Chaldaicum, Syriacum, Samarila- 
aum, Aelbiopicumz Arabicum conjunctim, et Persicum separalim, In quo omnes 
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voces Hebraeae etc. Londini imprimebat ‘Thomas Roycroft, LL. Orientalium Typo- 
graphus-Regius. 1696.. Daß diefe Polyglotte weit reicphaltiger, bequemer und 
brauchbaren iſt, als die früheren. bedarf Taum mehr der Bemerkung. Auch was bie 
—— der Texte und deren Beſorgung betrifft, hat ſie vor jenen ihre Vorzüge. 
Der hebräiſche Text mit der lateiniſchen Interlinearverſion iſt aus der Antwerpiſchen 
Polyglotte genommen, der griechiſche Text der Septuaginta aus dem ſixtiniſchen 
Abdruck des alten Codex Vaticanus, der lateiniſche der Vulgata aus der firtinifch- 
elementinifchen Ausgabe; die Thargumim find aus der großen rabbinifhen Bibel- 
ausgabe von Burtorf, die fyrifche und. arabifche Ueberſetzung aus der Parifer Poly⸗ 
glotte herübergenommen, aber nach Handfchriften geändert und die etwaigen Lücken 
ergänzt. Der verfifche Pentateuch wurde aus der i. 3. 1551 zu Conftantinopel mit 
hebräifchen Buchftaben erfchienenen Ausgabe abgedrudt, aber: vie hebräifche Schrift 
in die perfifche umgefchrieben ; die perfifchen Evangelien find ein Abdru einer alten 
Poeock ſchen Handſchrift. Das äthiopiſche Pfalterium und. hohe Lied ift aus der 
ehfnifchen und römischen Ausgabe genommen, aber nach Pocock'ſchen Handfhriften 
revidirt worden. - Der griechifche Tert des N. T. ift der des Robert Stephanus und 
die lateiniſche Interlinearverſivn die des Arias Montanus. Rich. "Simon, obgleich 
er einige Ausftellungen an diefer Polygistte zu machen hat, wie namentlich, daß 
die aräbifchen Ueberſetzungen nicht hätten aus ver Parifer. Polyglotte abgedruckt wer- 
den follen, weil man beffere als dieſe hätte befommen fönnen, und daß bie latei— 
nifche Ueberſetzung der vrientalifchen Verſionen überhaupt beffer und genauer fein 
follten, ſchließt dennoch die Aufzählung ihrer Vorzüge mit den Worten: En un mot, 
nous n’avons ‚rien de plus acheve pour la Bible que la Polyglotte de Londres 
hist. erit. du V. T. Amsterd. 1685. p. 520 sq.). — Bon.den Fleineren Poly- 
glotten, die nach der zweiten großen oder Antwerpiſchen zu erſcheinen anfingen iſt 
die Heidelberger Polyglotte die erſte. Sie erſchien im J. 1586 unter dem 
Titel Sacra Biblia Hebraice, Graece et Latine. Cum annotationibus Francisci 
Vatabli,-Hebraice linguae quondam Professoris Regii Lutetiae. Latina interpreta- 
tio duplex est, altera vetus, altera nova. Omnia ‚cum .editione Gomplutensi dili- 
genter collata; additis in margine, quos Vatablus in suis annotationibus nonnun- 
quam omiserat, idiotismis, verborumque difficiliorum radicibus. Ex officina Sanc- 
tandreana. 1586. ‚ Eine zweite Ausgabe erfchien im J. 1599. Hier ift der he— 
bräifche, griedifhe und Iateinifche Tert einfach ans der Compfutenfer Polyglotte 
abgedruckt und noch die Tateinifche Meberfegung des Santes Pagninus beigefügt. Der 
Herausgeber wird nicht genannt, aber Le Long hat es wahrfcheinlich gemacht, daß 
Corn. Bonav. Bertram während feines Aufenthaltes in Teutſchland die Ausgabe 
veranftaltet habe. Sie wird "zwar gewöhnlich Biblia Polyglotta Vatabli genannt, 
aber bloß, weil die ‚Bemerkungen des Vatablus derfelben beigegeben find; denn 
Batablus war ſchon im J. 1547 geftorben. Robert Stephanus hatte im 3. 1545 
und 1557 Anmerkungen zum lateinifchen Bibeltert unter dem Namen des Vatablus 
herausgegeben, weil er. fie aus deſſen Vorlefungen gefchöpft Hatte, und dieſe find 
unter den annotationes Fr. Vatabli auf dem Titel diefer Polyglotte gemeint. Ein * 
großer Dienft wurde begreiflich durch ein ſolches Werk, nachdem bereits die ſchöne 
Antwerpifhe Polyglotte vorhanden war, der biblifchen Wiſſenſchaft nicht geleiſtet. 
— Die zweite kleinere I blogloite ift die Wolder’fhe. Sie erſchlen im 
J. 1596 unter dem Titel: Opus quadripartitum Saerae Scripturae, continens S. 
Biblia sive Libros Veteris et Novi Testamenti omnes , quadruplici lingua: hebraica, 
graeca, lalina et germanica. Hamburgi. Der erfte: Band enthält dem hebrärfchen 
Zert, aber nicht in einer von Wolder ſelbſt veranftalteten Ausgabe, fondern nur 
denjenigen, welcher fchon im 3.1587 unter dem Titel ar wıprT 77 Sive Biblia 
Sacra, eleganti et majuscula characterum forma, qua ad facilem Sanctae Linguae 
et Seripturae intelligentiam, novo compendio ' primo statim intuitu litterae radicales 
et. serviles, deficieutes et quiescentes situ et .coloregdiscernuntur. Authore*Elia 
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Huttero. Hamburgi impressa typis Elianis per Johannem Saxonem. Anno MDLXXXVI. 
Cum gratia et Privilegio Sac. Caesar. Majestatis, erfchienen war. Erſt mit dem 


zweiten Bande beginnt Wolders eigene Arbeit. Der allgemeine Titel derſelben auf. 


dem erften Blatte lautet: Sacrorum Bibliorum quadrilinguium Tomus secundus tri- 
linguis, librorum veteris et novi Testamenti versionem continens: graecam sep- 
tuaginta interpretum; latinam duplicem, unam veterem et vulgatam, alteram Xan- 
tis Pagnini, cum notis hebraicam veritatem indicantibus, et germanicam Martini 
Lutheri. Hamburgi. Das zweite Blatt hat einen in Kupfer: geftochenen Titel, wel- 
cher lautet: Biblia Sacra, graece, latine et germanice, opera Davidis Wolderi: in 
usum ecclesiarum germanicarum, praecipue earum, quae sunt in ditionibus illustris- 


simorum Ducum Holsatiae., Hamburgi, anno Domini MDXCVI. Jacobus. Lucius ju-. 


nior excudebat. Diefer Tomus secundus ift aber wieder in mehrere Theile abge- 
theilt, deren jeder einen eigenen Titel hat, auf welchem fein Inhalt angegeben wird. 
Der bebräifche Text ift gemifcht aus den Bomberg’fchen, Münfter’fchen und Ste- 
phaniſchen Ausgaben. Der griechifche Tert ift aus der Antwerpifchen Polyglotte 
berübergenommen, der lateiniſche Tert-der Vulgata und die Yateinifche Neberfesung 


des Pagninus ift aus der Frankfurter Ausgabe vom Jahr 1591 abgedruckt. Daraus 


erhellt Schon, daß auch durch diefe Ausgabe die bibliſche Wiffenfchaft nicht weſentlich 
gefördert wurde. Noch weniger geſchah dieß durch die drei Jahre ‚fpäter erfchienene 
dritte Fleinere Polyglotte des Elias Hutter unter dem Titel: Biblia Sa- 
cra, ebraice, chaldaice, graece, latine, germanice, gallice. Studio et labore Eliae 
Hutteri,. Germani. Noribergae. Gum Sacrae Caesar. Majest. quindecim annorum 
privilegiis. 1599. Von diefer Ausgabe ift bIoß der erſte Band erfihienen, welcher 
den Pentateuch und die Bücher Zofua, Richter und Nuth enthält. Der hebräiſche, 
chaldäiſche, griechifche und Tateinifche Text ift aus der Antwerpifchen Polyglotte ab- 
gedruckt, der teutfche aus Luthers Bibelüberfegung. Statt der franzöfifchen Ueber— 
fegung findet fich in einigen Exemplaren eine ſlaviſche, in andern eine italieniſche, 
in anderen eine niederfächfiiche. Geraume Zeit fpäter im Anfang des 18ten Jahrh. 


unternahm Chrift. Reinecei us die Herausgabe einer neuen Polyglotte und diefe 


ift Die vierte Fleinere Polyglotte. Das N. T. erfhien im J. 1713 unter 
dem Titel: Biblia sacra quadrilinguia Novi Testamenti Graeci, cum versionibus 
Syriaca, Graeca vulgari, Latina et Germanica, universa ad oplimas quasque edi- 
tiones recognita, adjectis variantibus lectionibus, tum Graecis, ex edit. Novi Test, 
Johannis Millii S. T. P. praecipue excerptis, tum Syriacis, ex Polyglottis Angli- 
canis et edit. Schaafii petitis, tum etiam Germanicis nonnullis e diversis b. Lutheri 
editionibus annotatis — accurante M. Christiano Reineccio, SS, Theol. Bacal. 
Lipsiae, sumtibus Haeredum Lankisianorum. 1712. Das alte Teftament ift wegen 
verfchiedener eingetretener Hinderniffe erft um die Mitte diefes Jahrhunderts erfchie- 
nen. Es befteht aus zwei Foliobänden unter dem Titel: Biblia Sacra Quadrilinguia 
V. Testamenti Hebraici versionibus e. regione‘ positis, utpote versione Graeca 

LXX. Interpretum ex codice Msto Alexandrino a Jo. Ern. Grabio primum evul- 
gadla et origenianis asteriscis et obeliscis, quoad fieri potuit, instructa et passim 
emendata, item versione latina Seb. Schmidii noviter revisa et textui Hebraeo 
curatius accommodata et.Germanica B. Lutheri ex ultima B. viri revisione et edi- 


tione MDXLIV. XLV. expressa — accurante Christ. Reineecio, consiliario Saxon. ° 


et Gymnasii Weissenfels. Rectore. Accessit Praefatio Salomonis Deylingii. Lipsiae, 
sumtibus Haered. Lankisianorum. Vol. 1. 1750. Vol. II. 1751.. Der hebräiſche 
Text ift bier derfelbe wie in der Antwerpifchen Polyglotte, und wie es ſich mit den 
übrigen Texten verhalte, fagt der angeführte Titel. Die ſchon früher von Joh 
Draconites unternommene Polyglottenausgabe, von der in den Jahren 1563—65 
nur wenige Stüde erfchienen find, und einige andere bloß über einzelne Theile der 


Bibel fi) erſtreckende Polyglotten müffen hier übergangen werben. Ausführlicheres 
über biefelben, fo wir über die bisher befprochenen Polyglotten, findet ſich bei Le 
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Schon Richard Simon hat für eine neu zu veranftaltende Polyglotte einige Winke 
gegeben; diefelben find theilweiſe, jedoch in einem etwas anderen Sinne, als es 
Simon meinte, in der ‚Polyglottenbibel zum practiſchen Handgebraude 
von R. Stier u, Dr. Theile“ befolgt worden. Dieſelbe foll vier Bände um- 
faffen. Der bierte unter dem befonderen Titel: H J dıadnzn. Das Neue 
Teſtament unfers Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti. Bielefeld, 1846, ift zuerſt 
erſchienen. Im darauffolgenden Jahre verließ der erſte unter dem befonderen Titel: 
mann wann mwan, bie fünf Bücher Mofis ıc. die Preſſe; der zweite unter dem 
Titel: DrTonS Doın9as, die Bücher Joſua, der Richter, Samuelis und der Könige, 
iſt im laufenden Jahre (1851) erfchienen. Das Format iſt gr 8. und jede Seite 
in zwei, fomit beide Seiten des geöffneten Buches in vier Columnen getheilt. Beim 
N. T. findet fih je in der erften Columne von links die Tateinifche Vulgata, in der 
zweiten der griechifche Tert, in der dritten die teutſche Meberfegung Luthers und in 
der vierten abweichende Ueberſetzungsweiſen aus verfchiedenen Ausgaben der Luthe— 
rischen Meberfegung und andern teutfchen Neberfegungen, namentlich von de Wette, 
van Eß, Allioli m. a. Der griechifche Text ift der Textus receptus, mit den Ab— 
weichungen der neuern Ausgaben von Griesbach, Knapp, Scholz, Lachmann u. A. 
Die Tateinifche Bulgata iſt Die Leander van EB’fche Ausgabe vom J. 1822, mit 
Barianten aus dem Cod. Amiatinus und der firtinifchen Ausgabe vom Jahr 1590. 
Beim U. Teftament findet ſich in der erften Columne der griechifge Tert, von 
Dr. Böckel in Divenburg beforgt, welcher daber „nicht ſowohl einer der Hauptaus- 
gaben gefolgt ift, als ven wichtigften Handfchriften nach den Excerpten bei Holmes- 
Parſons,“ unter Zuziehung der Aldina und Complutenſis; in der zweiten der he— 
bräiſche Text und zwar im erſten Bande nach der größern Hahn'ſchen Stereotyp- 
ausgabe vom J. 1836, im zweiten nach der Ausgabe Theile's v. 3. 1849, jedoch 
mit Berichtigungen und mafprethifchen Bemerkungen; in der dritten iſt bie Luthe⸗ 
riſche Ueberſetzung mit Varianten am untern Rande unter allen vier Columnen, in 
der vierten die lateiniſche Vulgata, wie beim N. T. Die wichtige ſyriſche * 
aber iſt unberückſichtigt geblieben. [Welt 
Polytheismus, Vielgötterei, iſt piefenige Form des Bottesbemußtfeins, 
in welcher fich die pantheiftifche Richtung des Heidenthums, fo wie fie aus dem 
Gebiete der Speeulation in's practifche Leben trat und Bolfsrefigion wurde, überalf 
verförpert bat. Das Heiventhum, welches mit dem Abfalfe von Gott in feiner 
Selbſt offenbarung identiſch ift, fieht und erfennt Gott nur noch in feiner Offen- 
barung durch ein Anderes und verwechfelt ſo nothwendig das nur mittelbar ihm 
erfiheinende Göttliche mit dem Medium diefer Erfeheinung ſelbſt. Diefes Andere 
aber, diefes Medium, in dem Gott dem heidnifchen Bewußtfein alfein entgegentritt 
und endlich auch für daſſelbe -eriftirt, iſt die Crea tur. Wird aber die Creatur für 
‚die Erfoheinungs- und Exiftenzform der Gottheit genommen, iſt dieſe in allem Crea= 
türfichen das eigentliche Seiende, die Creatur aber nur eine Modification und Spiel- 
art des göttlichen Urgrundes, jene die Subftanz, dieſe die Accidenz, fo ift das der 
Pantpeismus, der in feinen verfihiedenen Syftemen und Entwicfelungen immer 
nur eine Variation des eben ausgeſprochenen Grundgedankens iſt. In ſeiner reinen 
conſequenten Entwicklung ſpielt der Pantheismus aber nur in der Speculation eine 
Rolle, und gehört weſentlich der Geſchichte der Philoſophie an. Practiſch und im 
Leben des Volkes aber geſtaltet er ſich immer in polytheiſtiſchen Formen aus, die 
eine freilich mangelhafte, aber dem allgemeinen veligiöfen Bedürfniffe mehr ent= 
fprechende conerete Darftellung des pantheiftifchen Prineipes find. — Die Creatur 
nun, in welcher das Heidenthum dag Göttliche ſieht, ift in die Natur und in den 
Menfchen geſchieden. Natur- und Selbftvergötterung find alfo überall Urfprung und 
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Erzeugniß polgtheiftifcher Religionen. Es iſt nun natürlich, daß die Natur- und 
Menfhenwelt, welche den Charakter des Werdens und der auseinandergehenben 
Bielheit an fih tragen, diefen Charakter auch dem Göttlichen, welches damit 
identifieirt wird, aufprägen. Die heidniſchen Religionen haben alfo faft ohne Aug- 
nahme eine Vielheit von Göttern, und dieſe Götter ‚felbft Haben eine Art von 
Geſchichte, eine Genefis und Phafen ihrer Entwicelung, vielfach felbft, wie bie 
Duelle, woraus fie floßen, ven Charakter des Leidens und der Vergänglichkeit, den 
Keim ihrer eigenen Vernichtung, der mit dem Glauben an-fie merkwürdig ſich ver- 
ſchmilzt. Die einzelnen Götter find nun auf verſchiedene Weifen für den Glauben 
erzeugt und ausgeftaltet worden. Zunächft find es vielfach die geftaltenden Urkräfte 
der Natur, die in diefen Deificationsproceß eingingen, woher es kommt, daß die 
ältefte Theogonie faft bei alfen heidnifchen Völfern wie eine mythiſch verhüllte Cos- 
mogonie erfcheint. Dann find die fortwährend wirkenden organiſchen, phyfiealifchen 
und chemifchen Kräfte der Natur, jede nach ihrer befonderen Eigenthümlichkeit der 
befonderen Sphäre eines Gottes angewiefen, und befonders haben die Wunder des 
Himmels, die meteorologifchen und aſtronomiſchen Erfcheinungen Die göttergeftaltende 
Phantaſie der Menfchen angeregt. - Dann mußten auch die Thiere, wie fie in ihrem 
unfehlbaren Inftinete den Menfchen wunderbar vorkamen und durch ihre Nützlichkeit 
und Gefährlichkeit das menfchliche Leben bebrohten und bedingten, Elemente zur 
Bildung vieler Göttergeftalten Tiefern. In dem Gebiete des rein Menfchlichen aber’ 
waren es befonders die übermenfohlich erfiheinenden ethifchen Mächte, und die un- 
abweisbaren ethifchen Poftulate, die nach ihrer emprrifchen pfochologifchen Befonde- 
rung zur Bildung von Göttern führten, von denen. jene Wirkungen ausgehend ge— 
dacht wurden oder bie biefe Poftulate dem gläubigen Sinne garantiren follten. Wir 
haben hiermit nur die reichften Duellen angedeutet, woraus die Vielheit der heid⸗ 
nischen Götter entflammt, und bemerken nur noch, daß zur Bildung einer Götter- 
geftalt oft mehrere diefer Quellen zufammenfließen, und daß Erinnerungen aus der 
Gefchichte des Eultus eines Gottes, und dann die eombinirende Sage, die umge- 
ftaltende und verfchönernde Poefie und Kunft vielfach die Ausbildung der Borftel- 
fing von demfelben unternehmen. Man fieht alfo Yeicht, daß bei der Frage, was 
ein beftimmter Gott einer polytheiftifchen Religion zu bedeuten habe, und wie ein 
Vollk zu der eigenthümlichen Geftaltung des Glaubens an ihn gekommen fer, nicht 
Veicht eine einfache Antwort erfchöpfend gegeben werden kann, und daß eine Menge 
son Grundfäden dabei oft zu einem merkwürdig verfehlungenen Gewebe zufammen- 
fließt, obwohl bei dem einen polytheiftifchen Volke diefe, bei dem andern eine an⸗ 
dere Art der urfprünglichen Geftaltung der Götter vorherrſchend zu fein pflegt. — 
Wir fönnen hier nicht umhin, einer befonderen VBorftellungsart Erwähnung zu thun, 
wie die Heiden zu ihren Göttern gelangt feien. Biele Kirchenväter, insbefondere 
die Apologeten ver alten Kirche bezeichnen die polytheiftifchen Götter als Damp- 
nen. Die Götter hätten ſonach, meinten fie, eine wirkliche Exiftenz in den abge- 
falfenen höheren Geiftern, die die Menfchen verblendet hätten, die fich wirklich als 
geiftig perfönliche Poterizen in den Idolen bezeugten, nur daß das Teuflifche in fün- 
diger Verfehrung aller Begriffe für Göttliches gehalten würde. Es Liegt hierbei bie 
tiefe Wahrheit zum Grunde, daß die Menfchheit. urſprünglich durch dämoniſchen 
Betrug in jenen Zuftand des Abfalls gerieth, von dem auch wir die Vielgdtteree 
des Heidenthums abgeleitet haben. Da von nun an die Creatur, alfo Natur und 
Menſch unter der Herrfchaft des Böfen fand, das Menfchliche dem Zuge der Selbfl- 
ſucht folgte, und das Natürliche auf ven von Gott Insgefagten Menfchen mit daͤmo— 
niſchem Reize wirkte, und daraus allerdings jene Verrücktheit entfland, wonach der 
Menſch das Niedere und zum Dienft Beftimmte zum Herrn und Gott über fi er- 
hob, fo iſt jene patriftifhe Anficht als ein kräftiger, runder Ausdruck zur allgemei- 
nen Bezeichnung des wahren Verhältniffes treffend und geeignet. Daß übrigens im 
Beſonderen bie Väter hinter den Einzelgöttern perfönlich wirkende dämoniſche 
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Potenzen vermutheten, dazu brachte fie die heibnifche Ausfage von den Orakeln und 
Wundern ihrer Götzen, deren objective Wahrheit fie nicht in Abrede ftelfen wollten, 
und denen zum Troße fie die Falfchheit des Gotzeneultus und die Wahrheit des 
Chriſtenthums behaupteten. Und allerdings würden auch wir, wenn wir ung nicht 
für berechtigt glaubten, jene. Drafel und Wunder kritiſchem Zweifel zu unterziehen, ' 
und ihnen den übernatürlichen Charakter abzufprechen, nicht umhin können, die Götter 
des Heidenthums auch mit aus. perfönlichen dämoniſchen Einflüffen entftanden, als 
eine Art von teuflifchen Inearnationen anzunehmen. Die Anficht übrigens, wonach 
die Götter der Heiden nichts find, als unperfönliche, wefenlofe Ausgeburten der 
Phantafie und des Aberglaubens, wird geftüßt dur Stellen der HI. Schrift, - wie 
Pf. 105, 5: Omnes dii gentium daemonia Chebr. elilim, i. e. inania) und 1 Cor. 
8, 4 und 7, wo bie Anficht ausgeführt ift, die Götzenopfer feien Feine wirklichen 
Dpfer, weil die Götzen nichts feien. — Ein Weiteres ift, daß wir betrachten, wie 
die Bielgötterei mit der, Bielheit der Religionen zufammenhängt. Wir kehren 
zu dem Satze zurück, daß der Polytheismus darin feine Wurzel hat, daß man dag 
Creatürliche, d. h. das Natürliche und das Menfchliche vergötterte. Die Natur 
aber, ihre Formen, die in ihr zu Tage tretenden Kräfte, die Weiſe, wie fie als 
eine höhere Macht dem menfchlichen Leben nahe tritt und daffelbe von ſich abhängig 
macht, ift nach Elima und Landesbefshaffenheit fehr verfchieden. Der Menſch fer 
ner fommt ſich nach Berfchievenheit der Abflammung, der Sprache, der Lebensweife 
und Sitte überall als ein anderer, als ein verfhiedener vor. Derfelbe Grund alfo, 
der die gesgraphifchen und ethnographiſchen Eintheilungen auf der Erde hervorrief, 
macht ſich auch in den von diefen Eintheilungen bedingten Religionen geltend, weil 
Natur und Menfch dort ganz fo wie bier die eigentlichen Eintheilungsobjecte find. 
Die polgtheiftifchen Religionen find deßhalb ihrem innerfien Wefen nach an die Ver— 
fohiedenheit der Lander und Stämme gebunden. Polytheiftifche Religionen wurzeln 
nur in, und beftehen nur mit der Nationalität im Gegenfate zur wahren Humani— 
tät. Mit einem vollfommen richtigen Tarte haben die Chriften der erfien Zahrhun- . 
derte die Heiden als gentes bezeichnet. — Die Bergdtterung der Natur und die des 
Menſchen geht nun aber im Polytheismus nicht etwa gefondert vor fich, fondern 
beide Richtungen durchdringen fih auf das Mannigfaltigfte. Die Gottheit, die in der 
Natur erfcheint, wirkt und ift, kann nicht, wenn der Menfch zu. ihr in ein religiöfes 
. Berhältniß treten will, der Natur felbft gleich, als eine bewußtlofe, blinde, dämo— 
nische Kraft gedacht werben, fondern das nie ganz verlierbare Bewußtfein der Gntt- 
ähnlichkeit trieb den Menfchen, bei der einmal flattfindenden Umfehrung des wahren - 
Berhältniffes, fich den Naturgott menfchenähnlich zu bilden; lag doch darin zugleich 
eine Apotheoſe des Menfchen ſelbſt. Sp entftanden eine Unzahl von Anthropomor⸗ 
phofen auf naturaliftifhem Untergrunde; und die Natur verhält ſich in allen poly- 
theiftifchen Syſtemen wie ein dunkeles Pandämonium, aus dem ſich unter dem Zuge 
des Perfonalismus bei gegebenem Anlaß immer neue und neue Geftalten entwickeln. 
Andererfeits Fonnte das Menfchlihe als folches nicht wohl unmittelbar als Gött— 
Viches betrachtet werben. Die Lüge, die in dieſer Selbftvergötterung lag, mußte 
fih vor dem Bewußtfein, wenn es noch nicht ganz verfinftert war, gar zu fihreiend 
als das, was fie ift, charakterifiren. Daher erfchien nur das im Menfchen, was 
außer feiner freien Verfügung fteht, und wie eine Naturmacht nach unverrüdbarem 
Geſetz denfittlichen Grund feines Wefens bildet, als göttlich (wie die Perfonifica- 
tionen von Tugenden), oder es wurden Mächte, die den Menfchen unfreiwillig trei= 
ben (dag Gewiffen, der Wahnfinn, jede Art von Leidenfchaft und Begeifterung) als 
innewohnende Götter gedacht und als folche objectivirt, oder endlich wurde freilich 
der Meufch felbft, aber doch nur, nachdem er ganz der Naturgewalt anheimgefallen 
ſchien, im Todteneultus und Hervendienft zu Den Gdttern gerechnet (f. Apotheoſed). 
Nur die Zeit des tiefften fittlichen Berfalles und der ärgften religiöfen Berfommen- 
beit hat es bis zu der Apotheofe Lebender getrieben. Und wie das Heidenthum fich 
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bier in einem feiner wahnſinnigſten Extreme zeigt, fo zeigt es ſich in einem andern, 
wenn die in ihm verbumpfte Menfchheit, um das Bewußtfein ihrer geiftigen Würde 
gefommen, den bloßen Naturklotz nicht als "Symbol, nicht als befondere Speries 
der obwaltenden Göttermacht, fondern als die präfente Gottheit felbft verehrt, wie 
im Fetifhismus (ſ. d. A.), wo von der urfprüngfichen Wahrheit, des religiöfen 
Berhältniffes nichts mehr übrig ift, als daß der Menfch etwas außer fih haben 

muß; was er verehre. Wenn indeß der Fetifchismus nur auf der niedrigften Stufe 
der Bildung bei den heidniſchen Völfern rein herportritt, fo iſt doch Fetiſchismus 
mehr oder minder mit ‚allen polytheiftifchen Religionen nothwendig verwachfen. Der 
Polytheismus ift identisch mit dem Gotzendienſte (f. dv. A.). Iſt der Gott ein 
dießfeitiger, ein im ereatürlichen Sein enthaltener, fo ift das, was Bild und Sym- 
bol von ihm fein fol, vorzugswerfe ſelbſt Gott, in ihm tritt er der Anbetung und 
dem Opfercult befonders entgegen, und zwifchen gebildeten und ungebildeten Heiden 
kann nur der Unterfchied ſtattfinden, daß jene das Bewußtfein des Symboliſchen im 
Bilde nicht verlieren, und die Gottheit über das Bild hinaus ſich geiftiger und all- 
gemeiner wirkfam denken, diefe aber ihre Gottheit mehr in der eraffen, concreten 
Wirklichkeit des Bildes aufgehen laſſen. — Sp fehr: indeß der Polytheismus, ein- 
mal ſchon wegen der Befchaffenheit des Creatürlichen, woraus er hervorwächſt, und 
dann als unmittelbarer Götzendienſt in eine unbegrenzte Vielheit auseinander geht, - 
und feine Dfympe wie die Tiefen der Erde, feine Tempel wie feine Häufer, feine 

Felder, Wälder, Berge und Gewäffer mit einer Unzahl von Göttergeftalten bevöl- - 
tert, fo ift doch diefe Bielheit, von der die ganze religiöfe Richtung ihren Namen 

bat, nur auf den nieprigften Bildungsflufen eine eigentliche. Uneigentlich, 

oder Doch weniger craß tritt fie bei den gebildeten heidniſchen Völfern auf: Der 
Götterfhwarm ift hier organifirt, analog der menfchlichen Familie und dem menfch- 
lichen Staate. Zu einem höchften Principe, zu einem Bater und König der Odtter 
ginfelt fh. das ganze Syftem empor und nach Würde und Functionen gliedern-fich 

in Abhängigkeit von ihm und bedingt durch einander Die Untergottheiten ab. In 

diefer Art von Einheit, der felbft der Polytheismus bei einiger Eultur nie ganz 

entrathen konnte, fpiegelt fih noch eine Ahnung von dem wahren Verhältniffe und 

eine Sehnfucht nach ihm ab, die der menschlichen Seele bei ihrer natürlichen Anlage 

für die Wahrheit felbft in jener ihrer Losgefagtheit vun Gott nicht verloren ging. 

Ja noch mehr; wir find fogar gendthigt, manche merfwürbige Züge in der Gdtter- 

gefchichte des Heiventhbums als eigentliche, im unvertilgbaren Heilsbebürfniffe der 

Menfchheit Tiegende Typen auf die Offenbarung in Chriftus anzuerkennen, 

als ein testimonium animae naturaliter chrislianae (Tertullian.). — Die hauptfäh- 
lichſten polytheiftifchen Syfteme der Culturvölker des. heidnifchen Alterthums find: 
Das indifche, welches in feiner priefterlich-philofophifchen Ausbildung mehr als 
irgend ein anderes pantheiftifch ift, für das Volk aber fich in eine geftaltenreiche 
Mythologie von Naturgdttern ansgeftaltet hat. Die vberften diefer Götter find 
Brahma, der Gdtterfürft und der Schaffende , Viſchnu, der Luftgott und der Erbal- 
tende, Schiwa, der Feuergott und der Zerſtbrende. Diefe drei bilden die Trimurti 
Coberfte Gdtterbreiheit). Die Idole der Inder zeichnen fich aus durch Häufung der 
Attribute, Combination vielgliedriger Geftalten, und fonftige Monftrofitäten, welche 
die natürliche und ethifche Bedeutung des Gottes ſtark in's Auge foringen Taffen. — 
Die Religion der iranifchen Stämme (Perfer, Meder, Bactrier) Hat den fittlichen 

Dualismus des Guten und des Böfen, wie den phyufifchen des Lichtes und der Fin- 
fterniß in ihren beiden oberſten Gottheiten Ormuzd und Ahriman ausgedrückt. 
Daran ſchließt fih eine reiche Dämonologie von höhern und nievern Elementar- 
geiftern und Genien (AUmfchaspands, Izeds, Feruers), die ſich unmittelbarer mit 
der Weltregierung und der Menfchenmwelt befaffen. Der JIzed Mithras (Sonnengott) 
tritt als Vermittler und endlicher Lofer des dualiftifchen Widerſpruches in biefem 
Syfteme auf. Der dualiftifche Dienft des Lichtes enthielt weniger Antrieb zur 
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Ausbildung von Idolen, und die iraniſchen Völker erſcheinen in dieſer Hinſicht faſt 
wie die Puritaner des Heidenthums. — In Chaldäa entwickelte ſich am vorzüglich- 
fen und vollftändigften der Sterndienſt (Sabaismus, Chaldäismus). Die Teuchten- 
den Himmelskorper, befonders die der Beobachtung am merfwürdigften erfcheinenven, 


mit den zeitlichen Wechfeln irbifcher Dinge in Verbindung ſtehenden Planeten des 


alten Syftems wurden göttlich verehrt. In den Namen der Geftirne und der Wochen- 
tage haben wir noch die lateiniſchen und griechifehen Meberfeßungen der chaldäiſchen 
Götternamen und in der Aftrologie des Mittelalters mit den freundlichen, feind- 
lichen und herrfchenden Geftirnen noch manche Nefte jenes polytheiſtiſchen Aber- 
glaubens. — In Aegypten find es ganz befonders Naturerfcheinungen und Natur- 
probucte, von denen in jenem abgefchloffenen eigenthümlichen Lande das Leben mehr 
als fonft wo abhängig war, die Die götterbifdende Phantafie. anregten. Die acht 
älteren Gottheiten dieſes Syſtems (worunter befonders der Pthias als Urprincip 
mit dem Scarabäus, dem Symbol der Zeugung oder Schöpfung, der Ammon mit 


dem Widder, die Neith und Athor) find noch mehr allgemeine Naturfräfte; die. 


jüngere Ödtterbynaftie- perfonifieirt Dagegen mehr die ägyptifche Natur, wie befon- 
‚ders im Dfiris, Serapis und in der Iſis der Nil und fein Einfluß auf das Gedeihen 
der Früchte, troß der ethifchen Gedanken, die eingemifcht find, im Grunde deutlich 
hervortritt. Dann ift bekannt die religiöſe Verehrung, die die Thiere im ägypti= 
fchen Cult genoffen, namentlich der Ibis, das Krokodill, die Rasen, der hl. Stier 
(Apis) und die Idole mit den wunderlichen halb menfhlichen, Halb thierifchen Zwit- 


tergeftalten. Phoyt mit dem Zbisfopfe, Horus mit dem Sperber- und Anubis mit 


dem Hundskopfe, Ammon aus Menfch und Widder, Seth (Typhon) aus Menfch, 
Nilpferd und Krokodill zufammengefest. — Auch in Griechenland zeigt fich in den 
aufeinander folgenden Götterbynaftien ein Fortgang von dem Allgemeinen zum 
Befonderen. Die alten titanifchen Götter, Uranos, Kronos, Gaea u. f. w. find 
Grundelemente und cosmogoniſche Orundfräfte der Natur; in den jüngeren Göttern 
Zeus, Here, Divnyfos, Apollo, Artemis, Athene, Ares, Aphrodite, Hermes, Poſeidon, 
Hephaftos, Demeter zeigt fich fchon mehr ein Eingehen in die Einzelfräfte der Natur und 
eine Verbindung der Natur mit menfchlichen (politiſchen, gefchichtlichen, ethiſchen, 
gefchlechtlihen) Elementen. Außer jenen Hauptgöttern find aber viele untergenrbnete, 
die theils vorzugsweiſe einem anthropopathifchen Proceſſe ihren Urfprung verbanfen 
Morpheus, Thanatos, Nemefis, Erinnys, Eros, die Mufen) theils mehr bloße 
Vergdtterungen von Naturerfcheinungen oder der im telfurifchen und organiſchen 
"Leben wirfender Potenzen find (Helios, Selene, Eos, Zris, Tritonea, Nereiden, Fluß— 
götter, Najaden, Nymphen): Auch der Hervencultus war fehr ausgebildet, und 
trug feinerfeits viel zu ideal menfchlicher Geftaltung der Götter namentlich im 
Runftgebiete bei (Heracles, Kadmos, Perfeus, trofanifcher und böotiſcher Helden— 
kreis) — Die Römer hatten außer ihren Hauptgöttern Jupiter, Juno, Minerva, 
Benus, Mars und den übrigen, die fie mit den griechifchen iventificirten (wie denn 
diefer Meberfeßungsproceß wegen der verwandten Urfprünge aller heidnifchen Götter 
ein fehr nahe liegender war), noch ihre Saunen, Syloane, Floren, ihre Zaren, 
Penaten ꝛc. der Natur And dem Menfchenleben abgewonnen, und zeichneten ſich 
einerfeits noch aus durch Perſonificirung von ethifchen und politifchen Begriffen und 
von gewiffen geiftigen Kräften und Eigenfchaften des Menſchen (Fides, Honor; 
Virtus, Spes ete.), andererfeitS durch Die Maffe aus practifcher , nüchterner Abſtrac— 
tion genommener Götterbildungen, die allen verfchievenen Functionen und Bedürf- 
niffen des profaifchen Lebens entfprechen (Ehegötter, Götter der Erziehung, Acker— 
baugbtter Jugatina, Edulia, Potina, Redarator, Obarator, Sterquilinus, Cloacina, 
dea Febris, dea Mephitis etc. cf. August. de Civ. Dei. 6, 9); endlich durch eine 
mit dem rdmifihen Eroberungsorange verwandte Leichtigkeit im Einbürgern fremder 
Götter, wodurch in Nom eine Art von. Pantheon aller heidnifchen Götter und Culte 
ſich bildete,  Diefer Syneretismus, der den’ Schluß der großen Entwirelungs- 
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geſchichte des Heidenthums macht, und worin ſich die einzige dem Polytheismus 
mögliche Univerſalität dem Chriſtenthume gegenüber geltend machen wollte, hat aber 
gerade zur gründlichen Auflöfung. und innerlichen Vernichtung des alten Gbiterglau⸗ 


bens einen bedeutenden Beitrag geliefert. — Literatur: Natalis Comes Mythol. 


libr. X. Genf 1653. Baco v. Verulam de sapientia vett. Lond. 1624 — (vie 
Götterlehre als Einfleidung der älteften Philofophie). Joh. Gerh. Voſſius de 

theol. gentili et physiol. Christiana seu de origine ac'progressu idololatriae. Amst. 
- 1668; Boney Pantheum mythicum. Lugd. Bat. 1659.. Hwet ‚demonstrat. evang. 
Par. 1679 — (die Götterlehre als Einfleivung und Caricatur der Offenbarung). 
Dos Franzoſen Baniers und des Engländers Bryant’s Werfe (Mnalyfe der 
Götter vorzugsweife auf gefchichtlichem Wege). Kannegie ßer (Erflärung der 
Götter aus der Gefchichte des Eultus). Fr. Schlegel, Kanne, Schelling, 
Hug, Ritter (Ableitung der Götter und Mythen aus beftimmten oriental. Tfemi- 


tifchen, indifchen] Duellen). Seyffarth (aſtronomiſche Analyfe). Schweigger- 


cobyfical.<chemifche Erflärung). Creuzer, Görres (gefh.-philof. u. ſymboliſche 
Methode). Voß, Lobeck (antiſymboliſch). C. D. Müller, Welker, Shwenf 
(krit philologiſche und etymolog. Erklärungsmethode). Bbttiger, Gerhardt, 
Panofka (Einfluß der Kunſt nachgewieſen) Ch. Fr. Baur (Stuttg. 1824 und 
- 1825). 9. 8. Stuhr. v. Laſſaulx (beſond. Hinfichtlich des Chriſtlich-Typiſchen 
in den polyth. Syftemen). Vgl. hiezu die Art. Pantheismus, Paganismus 
und Mythologie. P 13. ©. Mülfer.] 
Pombal, Sebaftian Joſeph, von Carvalho und Melo, Graf von Deyras, 
Marquis von P., portugiefifcher Staatsminifter, war geboren 1699 zu Soure nahe 
. bei Evimbra. Er ftudirte die Nechtswiffenfhaft zu Coimbra, trat dann in ben. 
Kriegsdienft, den er aber fpäter wieder verließ. Gegen den Willen ihrer Anper- 
wandten heirathete er eine Wittwe von hohem Adel, kam dann, vielleicht durch 
Verwendung feines Oheims, des Prälaten, der beim Könige viel galt, als außer- 
ordentlicher Gefandter nach London, fpäter nach Wien, um dort im Auftrag feines 
Hofs eine Differenz zwifchen dem röm. Hof und der Kaiferin zu vermitteln. Hier 
verehelichte er fich zum zweiten Deal mit einer Gräfin Daun. Nach Lıffabon zurüd- 
gelehrt blieb er ohne Amt. Ueberhaupt Fonnte er fich, fo Yang König Johann V. 
regierte, niemals geltend machen. Diefer, ein fehr frommer Fürft, ſcheint bald 
Pombals Herzlofigkeit und Neigung zu Gewaltthätigfeit erkannt zu haben, Dem 
Marquis von Valenza, der darum gebeten, ihn dem König zum Staatsfeeretär vor⸗ 
gefihlagen, fol ver Monarch geantwortet haben: „Nennen Sie mir dieſen Menfchen 
nicht, er hat ein böfes Herz; er wäre im Stand, mein ganzes Reich in Verwirrung 
zu bringen.“ Ein andermal — wird erzählt — habe fih Johann V. geäußert: 
„Pombal hat ein hanriges Herz“, was in Portugal fo viel beveutet, als bei ung 
„ein fleinernes Herz“. Erft unter Johanns Nachfolger, König Joſeph J., gelang 
es ihm, ſich zu heben. Auf, Bitten feiner Gemahlin, die ihre und ihrer Familie 
Roth vorftellte, empfahl ihn die Königin Witte ihrem Sohn, dem König zum 
Stantsfeeretär. Auch die Zefniten, deren Einige Pombal durch Friechende Schmei- 


chelei getäufcht hatte, unterftügten den Vorſchlag, vor Allen der Beichtvater des . 
Königs, P. Moreira, ein fehr frommer, aber. nicht genug welterfahrner Mann, der 
mit den Seinen diefe Empfehlung einft ſchwer büßen ſollte. Pombal wurde zum 
Staatsferretär erhoben. Seine erften amtlichen Handlungen verriethen Einficht und 


Kraft. In ven legten Jahren der Regierung Johanns Y., wo Krankheit und unheil⸗ 
bare Schwermuth die Kraft des Negenten gelähmt hatten, war der Staat unläug- 
bar zurücdgelommen. Pombal fuchte das Verſäumte einzuholen und zu verbeffern. 
Er hob Handel und Induſtrie, ließ eine wohlgeräftete Flotte in See gehen), befe- 


ftigte die Grenzen und Seefüften, zeigte fich überhaupt für das materfelle Wohl 


eifrig beforgt. "Aber bald verleitete ihn fein gewaltthätiger Sinn zu Eingriffen ins 
innere Leben des Staates, den er nun einmal feinem-Intereffe bienftbar wiſſen 
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wollte: Und bier waren es die Jeſuiten und der Adel, gegen welche er zuerft at- 
K vannte, entfchloffen, fie niederzudrücken oder zu vertilgen. VBeranlaffung over Bor- 
wand zur Verfolgung der Gefellfchaft Zefu gab ihm fein Projeet, die Colonie del 
Sacramento gegen "einen der Krone Spanien zugehörigen Theil von Paraguay 
(. d. U), wo jene fo bewunderten Rebuctionen der Jefuiten waren, zu vertaufchert. 
Was nun immer auch fein eigentliches Abfehen in dieſem Handel fein mochte: genug 
der Plan ftieß auf entfchloffenen Widerſtand bei den Indianern jener Gegenden, 
welche dem Projert gemäß ihren heimathlichen Boden verlaffen follten, um in fer- 
nem unwirthlichem Lande fich anzufleveln. Die Jefuiten, obwohl fie die Indianer 
- zum Gehorfam ermahnt und deßhalb von den mißtrauifch Geworbenen fogar Miß— 
bandlungen erlitten Hatten, mußten Urheber des Aufftandes fein. Es wurde inen 
der Krieg erflärt, und um denfelben in America zu führen, Pombals Bruder, Men- 
doza als Gouverneur dahin gefandt. Inzwiſchen ereignete ſich zu Liffabon eine Bege- 
benbeit, welche den Sturz der Jefuiten einige Zeit aufhielt. Das Erdbeben am 

1. Nov 1755 legte beinahe die ganze Stadt in Schutt und Trümmer. Die Jeſuiten 
waren die Erften und Eifrigften, welche dem unglüdlichen Bolfe mit geiftlicher und 
leiblicher Hilfe beifprangen. Sie gaben Almofen, fo viel fie nur immer vermoc- 
ten, und fpendeten den Erfchütterten, die auf den Straßen Taut km Beichtwäter 
ſchrieen, unermüdet die Heilmittel der Kirche. Sie gingen, das Crucifix vor der 
Bruſt, hinaus und predigten dem Bolfe, das in Barafen lagerte, gaben vemfelben 
geiftliche Mebungen, hörten Beichte, befuchten die Kranfen, waren unermüdet im 
Dienft des Nächften. Dem König gefiel diefes fo wohl, daß er dem Drven feine 
befondere Zufriedenheit zu erfennen gab und befahl, es folle demfelben Alles, was 

er für Die Unglüdlichen aufgewendet, aus der Königl. Kammer erfegt werden. Nicht 
ebenfo gefiel dieß dem Minifter. Befonders mißfiel ihm, daß die Jefuiten das Erd- 
beben als eine Strafe des Himmels für die Sünden der Stadt darftellten und es 
als eine ſolche anerkannt wiffen wollten. Das führe-nur dazu, Ing er den König 
an, das Volk noch mehr zu beunruhigen, ja e8 zum Aufruhr zu reizen. Die Erer- 
eitien, welche die Jeſuiten hielten und jetzt noch mehr in Aufnahme bringen wollten, 
fonnten zu den fohlimmften Dingen benügt werben. Gegen diefe geiftlichen Uebun— 
gen war er ganz befonders aufgebracht. Und das gewiß nicht ohne Grund. P. Ma— 
lagrida, ein Jeſuit, der bei Allen, auch beim Hofe wegen feines heiligmäßigen 
Wandels in hohem Anfehen ftand und deßhalb von dem verftorhenen König, ſowie 
auch von deffen Gemahlin zum Beiftand in der Todesftunde war begehrt worden, 
hatte den’ König beredet, fobald als möglich felbft die Erereitien zu machen und in 
Liſſabon ein Erercitienhaus zu bauen, Beides-hatte der Fürft verfprochen. Pombal 
mußte eilen, um Beides zu vereiteln. Denn bereits war er wegen mancher Gewalt- 
thaten verhaßt und er hatte Grund zu befürchten, dem Könige möchten die Augen 

‘ aufgehen und verfelbe überhaupt für feinen Zweck minder tauglich fein, wenn er die 
Erereitien würde gemacht haben. Deßhalb ging er zum Könige und ftellte ihm vor, 
Malagriva’s Predigt fei nur geeignet die Unruhe zu vermehren, ja fogar Empörung 

zu veranlaffen. Das neue Exereitienhaus werbe man benüten, daſelbſt Complotte 
gegen Se. Majeftät zu fihmieden. Der König, ein Charakter von erbarmungsmwür- 
diger Schwärhe, argwöhniſch und Furzfichtig ohne Gfeichen, ließ fich bereden. P. Ma- 
lagrida wurde nach Setubal verbannt. Aber auch dahin Famen viele zu ihm, befon- 

> ders Vornehme und Hofleute, die" Erereitien ber ihm zu machen, was den Mini— 
fter noch mehr auf ihn erbitterte, weil es den Einfluß der Jeſuiten vergrößerte. 
Unterbeffen hatte fein Bruder, der Gouverneur von Marannon nicht gefäumt, auch 
in feinem Bereich gegen die Jefniten zu wirken. Faſt jedes Schiff, das von dort 
berüber fam, brachte verbannte Miffionäre, die man unter dem elendeften Vor- 
wand verdächtigt und fortgefchieft hatte. Am die nämliche Zeit war e8 dem Pombal 
gelungen, den Staatsferretär ver Gefchäfte über dem Meer, Don Diego Mendoga 
durch Berläumdung zu ſtürzen. Mit ihm ſchwand die letzte Hoffnung der Jeſuiten 
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auf beſſere Zeiten, denn er war der einzige Mann von Authorität, der dem Gewal⸗ 
tigen entgegentreten fonnte. Unter feinen Papieren fanden: ſich einige Briefe des 
Provineial der Zefuiten in Marannon, worin diefer dem Könige Anzeige machte 
son den Gewaltthaten, die fich der Gouverneur, Pombals Bruder zum Nachtheil 
der Religion erlaubt hatte. Diefe Briefe fielen dem Pombal in die Hände, er 
befchloß fich zu rächen. Es erſchienen am 23. September 1757 zwei Desrete des 
Königs, wornach es ſchien, als hätten die Jeſuiten fich eine politiſche Gewalt ange- 
mafit , zugleich war den Indianern allen ‚ohne Unterſchied die Freiheit gegeben, 
wohl auch mit einem Seitenblicke auf die Jefuiten, als welche diefe Freigebung bis- 
ber verhindert hätten. Umd doch waren es gerade die Jefuiten gewefen, welche ſchon 
feit mehr als 100 Jahren auf diefe Freigebung gedrungen hatten und was die erfte 
Beſchuldigung betrifft, fo Hatten fich die Jefuiten Feine andere Gewalt beigelegt, als 
die ihnen die früheren Könige, und noch Johann V. ausdrücklich übertragen hatten. 
Der Beichtvater des Königs, P. Moreira, begab fi deßhalb in bie Föniglichen 
Gemächer, den König über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Da aber der 
König erft ſpät von der Jagd zurückkam und viele auf Audienz warteten, küßte 
Moreira dem König die Hand, um fich zu entfernen und feine Sache auf den andern 
Tag zu verfchieben. Aber -Pombal, der fein Vorhaben gemerkt, Fam ihm zuvor. 
Su der Nacht noch wurde ein Nath gehalten, worin Pombal feine dienftbefliffenen 
Ereaturen verfammelt hatte, und die Entfernung der Sefuiten vom Hof, bei welchem 
fie die Stellen von Beichtvätern und Erziehern vertraten, beſchloſſen. Sie mußten 
alsbald vom Bette aufftehen und das Schloß verlaffen. Kein Zefuit durfte förder 
mehr dem Schloffe fich nähern, natürlich damit Keiner fich rechtfertigen, Keiner bei 
Hof die Wahrheit aufdecken konnte. Pombal verbreitete jegt feine Schrift „über 
die Nepublit, welche die fpanifchen und portugiefifchen Sefuiten in America aufs 
gerichtet, und von dem Krieg, den fie wider die Armeen beider Monarchen ange- 
Fangen und fortgeſetzt ꝛc.“ Angehängt war ein Schreiben, welches die Erklä— 
zung enthielt, der König’ habe in feiner ihm angebornen Mäßigung fich Feine 
andere Satisfartion geben wollen, als daß er die Jeſuiten vom Hof entfernt‘ 
habe, weil dieſe die ftärkfte Stüße des widerfpänftigen Ordens gewefen feien. 
Die Schrift wurde an die Höfe verfchict, um da gegen die Sefuiten zu wir— 
fen. Dem päpftlichen Hof. reichte man wahre Klagfchriften gegen die Jeſuiten 
ein, welche die befannten verläumberifchen Klagen enthielten, daß diefe Ordens— 
geiftlichen der Regierung ſich widerfegten und fogar Unruhen im Staat flifteten. 
Auf den Grund diefer Klagfihriften erließ Benediet XIV. den 1. April 1758 ein 
Breve an den Cardinal Saldanha zu Lıffabon, worin er denfelben zum Bifitator der 
Geſellſchaft Zefu in den Staaten des portugieflfchen Königs ernannte, mit der Boll- 
macht, Alles einzufehen, Mißbräuche abzuftellen, neue Anordnungen zu treffen, alte. 
Geſetze abzufchaffen, fofern dieß zur Reformation nöthig wäre, Die Jeſuiten fehrie- 
ben diefe dem Liffaboner Hof gemachte Eoneeffion — denn eine ſolche war es — 
dem Einfluß des ihnen feinblich gefinnten Cardinal Staatsfecretärs Paſſionei zu, 
Und in der That war e8 gegen die Praxis der Curie, einen andern als einen Or— 
vensmann zum Vifitator einer Drdensgenoffenfchaft zu ernennen. Wohl hat ver 
bereits Franfe dem Tode nahe Papft nur aus übergroßer Aengftlichfeit nachgegeben. 
Das Begleitfchreiben des Breve, privatim an Cardinal Saldanha gerichtet, ſcheint 
mehr als das Breve felbft die eigentliche Gefinnuung Benediets XIV. ausgebrüdt zu 
haben: es ſchränkte die Gewalt des Viſitators etwas mehr ein und Sprach von den. dem 
Orden zur Laſt gelegten Fehlern als von Sachen, die erft erhoben werben müßten. 
Indeſſen die Schuld der Jeſuiten mußte Jeder, der nicht in des Minifters Ungnade 
fallen wollte, als eine ausgemachte Thatfache hinnehmen. Vierzehn Tage nach 
Empfang des Breve mußte Saldanha, ein Schwächling und-ganz unter den Befeh⸗ 
Ien Pombals ein Ediet ergehen laſſen, welches den Jefuiten den Handel, den fie 
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gemachten Sache die Rede. Und dennoch hatte der Cardinal nicht im mindeften darü— 
ber Unterſuchungen angeſtellt, wie er überhaupt niemals viſitirte. Der einzige Aet, 
den er als apoftolifcher Vifitator vollzog, war, daß er fih den 30. Mai 1758 in 
das Profeßhaus der Jeſuiten zu St. Rochus begab, dort auf einem Thronfeffel 
Pas nahm und die Jeſuiten zum Handkuffe zuließ. Nach diefer Ceremonie — 
welche die officielle Eröffnung der Bifitation vorſtellte — entfernte er ſich, ohne 
weder jetzt noch fpäter irgend ein Haus ver Gefellfchaft zu betreten, ohne einzelne 
Mitglieder zu vernehmen oder ihre Bücher zu verlangen und durchzufehen. Der 
Minifter wollte bloß durch ihn die Zefuiten herabfegen. Auch dem Patriarchen von 
Liſſabon, einem frommen aber ſchwachen reife lag er an, den Jeſuiten das 
Beichthören und Predigen in feinem Sprengel zu verbieten. Lange widerfiand der 
Patriarch, der die Gefellfchaft überaus Tiebte, und deßhalb Niemanden zum: Priefter 
meihte, er fei denn zuerft von den durch ihm bezeichneten Jefuiten geprüft worden. 
ALS aber Pombal zu drohen anfing, er werde es den Patriarchen und noch mehr 
deffen Verwandten entgelten Iaffen, da war der Patriarch befiegt. Den 7. Juni 
1758 las man an den Thüren der unter der Jurisdietion des Patriarchen ſtehen— 
den Kirchen ein Ediet, worin es hieß, daß der Patriarch „aus gerechten und ihm 
allein befannten Beweggründen, welche fowohl den Gottesdienſt als die öffentliche 
Wohlfahrt betreffen, den Geiftlichen der Geſellſchaft Jeſu das Predigen und Beicht- 
hören in feinem Patriarcpat“ verbiete. Andere feile Prälaten folgten zu großem 
Leidweſen des Volks, dem es alsbald an Beichtoätern gebrach, denn die Zefuiten 
waren hierin die fleißigften gewefen und befaßen vor allen Andern das Vertrauen 
des Volks. Wie wenig indeffen der Minifter auf den Erfolg feiner gegen die Je— 
fuiten ausgefireuten Berläumdungen im Ausland vertraute, fiehbt man daraus, daß 
er das Jahr zuvor den portugiefifchen Ordensmitgliedern verboten hatte, eine Ab— 
ordnung aus ihrer Mitte zur Wahl des Generals nah Nom zu fenden. Er fürd- 
tete , dieſe möchten fein böfes Werk enthüllen und die öffentliche Meinung umſtim— 
men. Die Zefuiten, welche aus Marannon verbannt zurück famen, durften nicht 
in Liffabon oder in der Nähe von Städten bleiben, damit fie nicht Gelegenheit 
hätten, feines Bruders, des Gouverneurs Schandthaten aufzuderfen. Unter Strafe 
war es allen denen, welche von Marannon kamen, verboten von den dortigen Ver— 
hältniffen zu reden. Unterdeſſen trat eine Cataftrophe ein, welche den Untergang 
des Ordens der Geſellſchaft Zefu befehleunigte. Der König, hieß es eines Morgens 
in Liffabon, fei während der Nacht auf den 3. September 1758 auf einer Fahrt 
in der Stadt durch einen Schuß verwundet worden. Indeß Niemand erfuhr etwas 
Gewiſſes: der König Yag drei Monate in einem dunflen Zimmer des Schloffes zu 
Belem, wo ihn Niemand von Angeficht fehen konnte. Nur die Königin, die Prin— 
ceffinnen und Pombal hatten Zutritt. Erſt den 13. December wurde das Atten- 
tat durch ein Ediet des Königs officiell fund gethan. Aber fohon in der Nacht vor 
der Publication diefes Edicts waren der Herzog von Aveiro, der Marquis von 
Tavora mit feiner Gemahlin und mehreren Mitgliedern feiner Familie verhaftet 
worben. Den 11. Januar 1759 wurden die Angeflagten von dem Gerichte der 
Ritterorden degradirt und dem weltlichen Arm übergeben. Darauf verurtheilte fie 
das Gericht da inconfidencia, bei welchem wie auch bei dem der Ritterorden der 
Tall gewefen war, Pombal felbft (der Ankläger!) und die drei Staatsfecretäre 
den Vorfis führten, zum Tod. Den 13. Januar wurden fie hingerichtet (vie Mar- 
quiſin son Tavora enthauptet, der Marquis von Tavpra und zwei feiner Söhne, 
fowie einige andere erbroffelt, der Herzog von Aveiro lebendig geräbert) , ihre 
Güter confiscirt. Pombal ließ fih mit mehreren derfelben befchenfen. Vieles ge- 
ſchah in Diefem Proceſſe ungerecht. Darüber ift die Nachwelt einig. So formlos 
wurde er geführt, daß man vielfach an der Eriflenz irgend einer Verſchwörung 
zweifelte, ja. ſogar in Abrede ftellte, daß der König überhaupt fer verwundet wor— 
den. Nur der Herzog von Aveiro hatte und zwar auf der Folter geftanden;ser 
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hatte hier die Jeſuiten und die übrigen Verhafteten als Mitſchuldige genannt, aber 
nachdem er ſich von den Schmerzen der Folter erholt, ſogleich widerrufen. Die 
Minifter nahmen aber den Widerruf nicht an. Das Bekenntniß ſei ein geſetzlich 
giltiges. Der BVertheidiger der Angeklagten hatte nur 24 Stunden Zeit, feine 
Vertheidigung aufzufegen, aber es war ihm verwehrt, mit den Angeklagten zu reden. 
Der größte Nechtsgelehrte des Königreichs, Coſta Freire, der die Angeklagten nicht 
für ſchuldig erfennen wollte, war deßhalb als Mitfehuldiger in’s Gefängnig gewor- 
fen worden. Endlich ftimmte das Urtheil felbft durchaus nicht mit den Proceß Acten 
überein, und dieß war vornehmlich der Beweggrund, weßhalb die Königin Maria, 
die nach Joſeph I. den Thron beftieg, alsbald die Nevifion des Proceſſes befaht. 
Ob wirklich alle Hingerichteten für unfchuldig erflärt worden, wie Einige berichten, 
fcheint nicht gewiß, Andere wollen wiffen, es fei bloß ein Theil unſchuldig befunden 
worden. Wie dem auch fer, der Proreß wurde allgemein als ein durchaus formlofer 
anerkannt. In dem Urtheil wider die Hingerichteten hieß es unter Andern: der 
Herzog von Aveiro und die Jeſuiten, vorher Todfeinde, hätten fich nach Entfernung 
der legteren vom Hofe verfühnt und Situngen mit einander gehalten ($ 3.) worin 
man fich zu des Königs Tod, den die Jefuiten nicht einmal für eine läßliche Sünde 
hielten, verfchworen habe. CS 4.) Der Herzog und die Jeſuiten hätten die Mar- 
quifin von Tavora ($ 5. 6.), diefe durch Anpreifung der Heiligkeit ihres Beicht- 
vaters und Rathgebers, des P. Malagrida ihre Anverwandte mit in die Verſchwö— 
rung gezogen ($ 7.). Würden aber auch, was aber nicht der Fall fei, obengenannte 
Beweife fehlen, fo wäre praesumptio juris ſchon Hinreichend Die Verſchworenen mit 
den gefeglichen Strafen zu belegen, e8 wäre denn, daß fie überzeugende Beweife 
ihrer Unfchuld beibrächten. Hier gelte: semel malus, nunquam praesumitur bonus. 
Das könne auf den Herzog und die Jeſuiten wegen vieler andern gegen den König 
verübten Bosheiten angewandt werben ($ 22. 23.). Auch im Rechte werde präfu- 
mirt, wer einen großen Nuten von einem BVBerbrechen zu gewarten habe, ſei des- 
felben ſchuldig, er bewiefe denn überzeugend feine Unfchuld. Dieß fei nun bei den 
Sefuiten der Fall ($ 25.). Vor dem Attentat hätten ſich die Jeſuiten übermüthig 
aufgeführt, nach Verhaftung der Verſchworenen aber um fp demüthiger und furcht- 
famer. Dieß fei Beweis ihres Schuldbewußtfeins ($ 26.). Man kann von diefen 
wenigen Proben einen Schluß machen auf den Proceß ſelbſt, von dem Heinrich 
Leo fagt, „er fer mit foheußlicher Formloſigkeit und Ungerechtigkeit geführt wor- 
den“. Gegen die Jefuiten aber Fonnte, wie verfelbe Gefchichtsfchreiber bemerkt, 
„fein nur einiger Maffen fcheinbarer Beweis erlangt werden.“ Wie wäre das auch 
möglich gewefen, da man auch nicht einen einzigen Jeſuiten jemals darüber in Ver— 
hör genommen hatte. Ihr Untergang war ohnedieß befchloffen: am 3. September 
1759 wurde der Orden im ganzen Umfange der portugiefifchen Monarchie aufge- 
hoben, ein Theil der Ordensmitglieder nach Italien deportirt, ein anderer, ohne 
jemals verhört worden zu fein, ohne auch nur im Mindeften zu erfahren, worin feine 
Schuld beftehe, in den fchauerlichften Gefängniffen zurücbehalten, zuerft in Almeida, 
fpäter in den unterirdiſchen Gefängniſſen von St. Julian. Hier ſchmachteten 18 Jahre 
lang viele Hunderte von dieſen Drvensgeiftlichen,, unter diefen auch viele Unter- 
thanen fremder Fürften, ohne andere Schuld, als die, dem Minifter mipfallen zu 
haben. Viele hatte man nur von den Miffionen weggenommen, wie Waaren auf 
Schiffe verpackt, fo enge, daß 3. B. die von Brafilien buchftäblich wie Säde auf 
einandergefchichtet Tagen. Manche verfehmachteten ſchon auf ver Weberfahrt, Die 
Vebrigen wurden in die Kerfer von Portugal geliefert. So fehreeffich waren biefe 
Gefängnifje, daß felbft ver Gouverneur einmal äußerte: Sonderbar! Alles verfault 
bier, nur die Dienfchen nicht. (Man fehe den Brief des P. Kaulen, eines Cölner 
Jeſuiten und Mitgefangener in St. Julian bei Murr Zournal zur Kunſtgeſchichte 
und Literatur. IV. Thl. ©. 306). Achthundert Jammergeftalten traten aus ben 
Gefaͤngniſſen, als dieſe nach Joſephs I, Tod geöffnet wurben, achthundert, Halb | 
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nackt und ſo ſchwach, daß ſie kaum das Tageslicht und die friſche Luft ertragen 
konnten. Aber nicht bloß in Portugal, auch in anderen Ländern ſuchte er den 
Orden zu Grunde zu richten. So in China, Cochinchina, Tongking, Madura, 
Malabar, wo die Jeſuiten an der Bekehrung der Heiden arbeiteten. Er ließ an 
die Biſchofe diefer Länder, die portugiefifher Nomination waren und aus Portu— 
gal ihre Einkünfte zogen, den Befehl ergehen, fie follten die Jeſuiten vom Beicht- 
hören und Predigen fufpendiren, und zwar bei Strafe, ihre Einfünfte zu verlieren. 
Niemand durfte gegen die Rügen des Minifters auch nur einen befcheidenen Zweifel 
Außern. Der Erzbifchof von Bohia in Südamerica nahm fein Ediet gegen die Je— 
ſuiten — noch vor ihrer Verbannung — zurüd, fobald er fich von ihrer Unſchuld 
überzeugt hatte. Dafür wurde er abgefett und feine Einfünfte ihm entzogen, fo 
daß er Betteln mußte. Daß der römifche Stuhl nicht alsbald auf Begehren des 
portugiefifchen Hofs den auf dieſes Erzbisthum Nominirten beftätigen wollte, bis 
er bie Refignations-Irkunde des vorigen Erzbifchofs, von dem man fälfchlich ange— 
geben, er habe refignirt, in Händen babe, nahm man zu Liffabon fehr übel. 
Ebenſo, daß der Papſt die auf ewige Zeiten begehrte Vollmacht, alle des Hochver— 
raths angeflagten niederen Geiftlichen vor einem Königlichen Tribunal zu procef= 
firen verweigerte und fie nur für den vorliegenden Fall, aber hier unbefchränft gab. 
Weil aber ein päpftliches Begleitfchreiben beigelegt war, von dem Pombal glaubte, 
es werde Eindrud auf das Herz feines Fürften machen, bewirkte er, daß der päpft- 
liche Nuntius nicht zur Audienz vorgelaffen, das Breve nicht angenommen wurbe. 
Der fürmliche Bruch folgte bald nach. Den 6. Juni 1760 wurde die Princeffin 
von Brafilien, des Königs Tochter mit dem Infanten Don Pedro vermählt. Alfen 
Gefandten der auswärtigen Mächte war dieſes angezeigt worden, nur dem päpft- 
lichen Nuntius nicht, nicht einmal, nachdem er felbft darum nachgefucht. Er unter- 
ließ deßhalb die Beleuchtung feines Palaftes, und das war's, was Pombal gewünfcht 
und erwartet hatte. Er erklärte diefes für eine abfichtliche Beleidigung der könig— 
lichen Familie und ließ den Nuntius unter militärifcher Begleitung über die Grenze 
bringen. Mit neuen Verläumdungen ward diefe unerhörte Gewaltthat motivirt. 
Der Verkehr mit Rom war unterbrochen, unterdeffen ein geheimer Krieg geführt. 
Die päpftliche Bulle „Apostolicum pascendi munus“, worin Clemens XIII. (ſ. d. 4.) 
den Jeſuitenorden auf's neue beftätigte, warb für erfehlichen erklärt, Jedermann 
verboten, fih in irgend eine den Sefuiten affiliirte Congregation aufnehmen zu 
Saffen. Der Bifhof von Eoimbra ward für einen Beleidiger der Majeftät und 
für abgefest erklärt, weil er in einem Hirtenbrief neben mehrern Schriften der 
franzöfifchen Encyelopädiften auch das Buch des Juſtinus Febronius und des Dupin 
Schrift de antiqua ecclesiae disciplina zu leſen verboten hatte. Er wurd in 
ein Klofter eingefperrt und erft nach Joſephs I. Tod wieder frei gelaffen. Doch 
darf man deßhalb nicht glauben, als fer Pombal mit den franzöfifchen und anderen 
auswärtigen Freigeiftern in Verbindung geftanden. Unter den zahlreichen Briefen 
Boltasres findet man feinen einzigen von Pombal, feinen an ihn. Pombals Auf- 
treten war mehr Brutalität als Grundfaß. Die franzöfifhen Encyelopädiften felbft 
verachteten ihn, weil er in feinen Edieten nicht auch zugleich die Grundſätze des neuen 
Unglaubens proclamirte und weil er ihnen die Ehre nicht erwies, fie um ihre Hilfe 
anzurufen. Ueberdieß erregte die Verurtheilung des P. Malagrida, den er ale 
Reber verbrennen ließ, den Unwillen und Abfchen der ganzen gebildeten Welt. Der 
arme Greis ward von dem Inquifitiong- Tribunal, dem Pombal nach gewaltfamer 
Entfernung bes früheren ihm minder dienftbaren, einen neuen Präfidenten in der 
Perſon feines Bruders gegeben hatte, als Ketzer verurtheilt, wegen einiger Schrif- 
ten, Die, wenn anders ihm nicht unterfchoben, ganz deutlich zeigen, daß der arme 
T3jährige Greis zu der Zeit, wo er fie fehrieb, in Folge der vielen Duälereien, 
die er ausgeftanden, bereits wahnfinnig geworden war. So war ihm vorgeworfen, 
er habe geſchrieben, Chrifti Leib fei ans drei Blutstropfen, Die a Herzen der 
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Mutter Maria ausgefloſſen, gebildet worden, die Muttergottes gebe ihm täglich 
die Abfolution, St. Anna fer im Mutterleib geheiligt worden ꝛc. Er wurde 
21. September 1761 in einem feierlichen Auto da f6 verbrannt, damit Die Rache 
des Heuchlers an dem unglücklichen Orden vollends geftilft fer. Ludwig XIV. foll 
darüber fich geäußert haben, ebenfo gut könne er den Gott Vater zu Paris (einen 
Narren der fich für Gott Vater hielt) verbrennen laſſen, als diefe ven P. Mala- 
grida ; und Voltaire fagt, daß das Uebermaß von Lächerlichfeit und Unfinn mit dem 
des Schrecflichen darın vereiniget worden fer. Pombal biieb von nun an unum- 
fchränfter Herr feines Gebieters, den er durch immerwährende Vorfpiegelung von 
Verſchwörungen in fteter Furcht erhielt, fo daß der Monarch zulegt nicht mehr 
wagte, anders Audienz zu geben als innerhalb eines mit Gittern umgebenen Raums, 
durch den er von den zur Audienz Vorgelaffenen getrennt wurde. Jede Klagſchrift, 
‚ die gegen Pombal einlief, gab er diefem felbft in die Hand, und dieß hatte natür- 
ich zur Folge, daß der Klagende alsbald in's Gefängniß geworfen oder in's Elend 
verwiefen wurde. Diefes Unglüd traf viele felbft von den Großen, felbft einen 
Prinzen von Geblüt, felbft des Königs natürliche Brüder. Ein einziger Wis über 
den Minifter Fonnte um Freiheit, um Hab und Gut bringen. Sich felbft aber 
vergaß Pombal bei allen feinen gewaltthätigen Proceduren nicht im Mindeften. 
Er ftiftete Handelsceompagnien mit Monopolien, bei denen er fi) als der Erfte 
betheiligte , einen Aufftand der zu Oporto gegen eine ſolche Compagnie ausbrach, 
beftrafte er blutig; um feine Weine theurer verfaufen zu Fünnen, befahl er, daß 
auf einer großen Stredfe die Weinberge ausgerottet und mit Waizen bepflanzt wür- 
den, ließ fih von dem König mit Gütern befchenfen, fo daß er bald der reichfte 
Mann im Königreiche war. Daß er den hohen Adel nur aus Neid gehaßt, bezeugt 
fein Beftreben, feine Söhne und Töchter in die vornehmſten Familien zu verhei— 
rathet. Die Gräfin von Alva zwang er feinen zweitgebornen Sohn zu heirathen, 
da aber die Gräfin durchaus den jungen Grafen nicht als ihren Gemahl anerfen- 
nen wollte, ließ er die Ehe zu Gunften feines Sohnes ſcheiden, die Gräfin aber 
in ein Nonnenflofter einfperren, wo fie bis zu des Königs Tod verweilte. An 
einen anderen Sohn verheirathete er die Tochter des unglücklichen Marquis von 
Tavora. Einen Sohn machte er zum Präfiventen des Senats und feinem Bruder 
Paul Carvalho verfchaffte er den Cardinalshut von Clemens XIV. (ſ. d. A), mit 
dem ſich unterdeffen, natürlich weil er zur Aufhebung des Jeſuitenordens geneigt 
war, der portugiefifche Hof wieder ausgeföhnt hatte. Um auch als Neformator des 
Unterrichts zu glänzen, ließ er fih vom König zum Inſpector und Bifitator der 
Univerfität von Coimbra ernennen. Er gab diefer Anftalt neue Statuten, ver- 
größerte ihre Dotation, berief wiele neue Gelehrten, um die Wiffenfchaft zu heben, 
welche, wie er vorgab, unter dem Einfluß der Sefuiten gefunfen war. Allein fen 
Bemühen hatte wenig Erfolg. Portugal Fam auch in diefer Beziehung durch ihn 
nicht weiter. Sp blieb denn Pombal Alleinherrfcher von Portugal bis zum Tode 
des Königs, der am 24. Februar 1777 erfolgte. Pombal begehrte und erhielt 
jett feine Entlaffung und zog fich zurüd auf fein Gut nach Deyras. Ganz Por- 
tugal jubelte über feinen Nüdktritt. Der Defembargador Franeiscus Coelho de 
Silva durfte am Tage, da die Princeffin von Brafilien zur Königin ausgerufen 
wurde, in feiner öffentlichen Anrede an die Fürftin auf dem Marktplag zu Liſſabon 
fagen: „Es biuten noch die Wunden, welche der ſchrankenloſe und blinde Defpotis- 
mus im Herzen Portugals gefchlagen hat. Er war ein Feind der Menfchheit, 
der Religion, der Freiheit, des Verbienftes und der Tugend. Er bevölferte die 
Kerler und Feftungen mit ver Blüthe des Königreichs, plagte das Volk .. .. und, 
regierte den Staat mit eifernem Scepter auf die nieverträchtigfte und gröbfle Art 
als es je in der Welt gefchehen ift. — Die Vorfehung hat Eure Majeftät von den 
ruchlofen Anfchlägen wider ihr Necht zum Thron gerettet.“ Man gab namlich dem 
Pombal Schuld, er habe die Princeffin von Brafilien pon ber Thronfolge aus— 
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ſchließen und ihren Sohn zum Nachfolger Joſephs J. erklären wollen, um als deſſen 
Bormünder noch länger die Zügel der Regierung zu führen. Deßhalb wohl geſchah 
es, daß ihn die Königin in den letzten Zeiten gar nicht mehr vor den Franken König 
ließ, um ihm fo alle Gelegenheit zu Intriguen abzuſchneiden. — In feiner legten 
Lebenszeit hatte Pombal noch Manches zu leiden. Ueberall her Klagen und Re— 
elamationen gegen ihn. Zulegt ließ die Königin felbft eine Unterfuchung gegen ihn 
einfeiten. Der vberfte Gerichtshof erklärte ihn für einen Verbrecher und die Königin 
wollte ihm nur mit Rückficht auf fein hohes Alter die verdiente eremplarifche Strafe 
nachlaſſen. Er ftarb in feinem Exil den 8. Mai 1782. — Vrgl. hiezu die Art. Jefuiten 
und Paraguay. Literatur: v. Murr, Journal zur Runftgefchichte und zur allgemeinen 
Literatur I—XV. bef. 7. 8.9. historia persecut. Societ. Jesu ‘in Lusilania von 
einem Jefuiten und Augenzeugen enthaltend. v. Murr, Geſchichte der Zefuiten in 
Portugal unter Pombal. Aus Handſchr. und fichern Nachr. 2 Thle. Nürnb. 1787 
und 1788. Leben Sebaft. Joſephs v. Carvalho und Melo, Marquis von Pompal. 
Aus dem’ Ztalien. von Jagemann 1782. 2 Thle. NRiffel, Aufhebung des 
Jeſuitenordens. Mainz 1845. St. Priest, suppression de la Societ6 de Jesus 
in d. Revue des deux Mondes. t. VI. 1844. [Kerfer.] 
Bomefanien, Bisthum, f. Brandenburg und Preußen. 
Pommern. I. Ausbreitung des Chriſtenthums. Im fechsten Jahr— 
hundert Tießen fih Slaven in Nordteutfchland nieder und nannten den Küftenftreif 
an ber Dftfee Pomprze, d.h. am Meere. Die vorzüglichften Götzen diefes wendi— 
fchen Volkes waren: Belbog, Ezernibog, Radogost, Swantewit, Herosit, Gerovit 
und Triglav. Um das Zahr 1000 wurde das Bisthfum Colberg, als Suffraganat 
des Erzbistums Gneſen (ſ. d. A.) geftiftet, und Reinbern aus Haflegun an 
der Saale zum Hirten beftimmt, aber da dieſer wegen der Vermählung der Torhter 
Doleslaus mit dem Sohne des Ruffifchen Ezaars Wladimir, nach Kiew ging und 
am daſigen Hpfe blieb, endete bald das Begonnene. Auch der von Bernhard 
Cipanifher Mönch) hundert Zahre fpäter unternommene Verſuch, das CHriftentfum 
einzuführen, blieb erfolglos. Als aber Boleslaus Krzyvouſti, König von Po— 
Ien, Hinterpommern erobert und die Landesbewohner dem Chriftentfume zuzuführen 
wünfchte, bat er Otto, Bifchof von Bamberg, die Leuchte des Evangeliums zu 
den Heiden jenes Landes zu tragen. Otto begab fih mit Genehmigung des Papftes 
Calixt II. am 19. April 1124 auf den weiten Weg über Prag, Breslau, Pofen, 
Onefen, wo er fieben Tage blieb und das Pfingfifeft feierte. Zu den 17 teutfchen 
Geiftlichen, die er mitbrachte, gefellten fich noch drei polnifche Kapläne, unter wel— 
hen Adalbert, der fpäter Bifchof in Zulin wurde, fih befand. Boleslaus ge— 
leitete die Miffionäre durch den Grafen Pauligfi, einen tapferen, redefertigen Be— 
vollmächtigten, bis an die Grenze. Bon Usez an der Netze wurden Abgefandte an 
den Pommernfchen Fürften Wratislav, der als Knabe in Merfeburg getauft war, 
gejendet. Diefer eilt dem Apoſtel bis Stargard entgegen und geleitet ihn durch 
zwei Krieger nach Pyris. Hier feierten die Heiden eben ein Feft, wobei 4000 
Menfchen anwefend waren, an welche Dito eine Predigt hielt. Nach Verlauf einer 
Woche, in welcher er mit feinen Gehilfen die täglich, wachfende Menge in der chriſt— 
lichen Lehre unterrichtete, verordnete der Bifchof ein breitägiges Faften, nach wel- 
chem am 14. Juni und den folgenden Tagen, in drei Baptifterien 7000 Heiden 
die hl. Taufe empfingen. Bon hier begab fih Otto, nachdem er einen Altar errichtet 
und einen Priefter zurückgelaffen, über Stargard nah Kammin, der Nefidenz des 
Sürften. Die Gemahlin empfing den Apoftel mit hoher Freude. Hier blieb Otto 
50 Tage, befehrte 3585 Perfonen, legte den Grund zu einer Kirche und ließ einen 
Priefter zurück, für deffen Unterhalt der Fürft liegende Gründe gab. — Minder 
gewogen der Aufnahme des Chriftentfums war das meift von Seeräubern bewohnte 
Julin, fpäter Wollin genannt. Die Korfaren, da fie die Ankunft der Fremdlinge 
erfuhren, erftürmten die fürftliche Burg, in welche die Miffionäre Abends vorher 
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eingezogen waren; ein Heide ſchlug nach dem Biſchofe, doch gelangten die Chriſten 
unverſehrt aus der Stadt über die Divenow. Hier harrte Otto geduldig einige 
Tage und unterhandelte mit den Einwohnern; aber alles, was er von den Oberen 
der Stadt erlangen konnte, beſtand darin, daß fie ſich nach dem Beiſpiele Stettin’g, 
als der älteften und evelften Stadt Pommerns, richten wollten. Dahin begab fich 
Dito den 3. Auguft, geleitet von dem Juliner Nedamir und deffen Sohne, über 
das Haff. Die Stettiner wollten von einer andern Religion zunächft nichts wiffen, 
doch ließ fih Otto, der in der fürftlichen Burg feinen Wohnfig nahm, von der Ver- 
fündigung des Evangeliums nicht abhalten. Zweimal wöchentlich, und zwar an ben 
Markttagen, zug er mit den 18 Geiftlichen im Priefterfchmude auf den Markt, 
(Sefried trug das Kreuz voran) um zu predigen. Die Landleute hörten ruhiger 
zu als die Stadtbewohner; doch erfärten Teßtere nach zwei Monaten, die Taufe 
‚annehmen zu wollen, wenn Polen den Tribut herabſetzen, dem Lande einen fort- 
dauernden Frieden ertheilen und darüber eine Urkunde ausftellen würde. Dieß ver- 
mittelte ver Bifchof, der überhaupt durch milde Nede, durch freundliches Benehmen 
und durch Werfe der Barmherzigkeit Aller Herzen fich gewann. Am 25. Drtober 
taufte er die beiden Söhne des angefehenen Domizlav und bewog auch ihn zum Be- 
fenntniß des Chriftentbums; 500 Verwandte und Bekannte diefer einflußreichen 
Familie Tießen fich fofort taufen, was auf die übrigen mächtig einwirfte. Die vier 
Tempel (Eontinen genannt) wurden zerftört, die drei Köpfe des Triglav fandte 
Otto als Zeugniß des überwundenen Heidenthums dem Papft Honorius II. Nachdem 
Otto zwei Kirchen, eine zu Ehren bes HI. Adalbert (Schuspatron der Slaven), die 
andere zu Ehren der Apoftelfürften Petrus und Paulus erbaut und zwei Priefter 
zurücfgelaffen, auch die Burgflecken Garz und Lübzin befucht und je einen Priefter 
angeftellt, fchiffte er nach Zulin, wohin die Kunde von der Befehrung der Schwefter- 
ftadt bald gelangt war. Frohlockend eilten ihm die Bewohner entgegen und baten 
wegen ihres früheren Betragens um Verzeifung. Hier weihte Dito zwei Altäre zu 
Kirchen. Ueberall verbot er das Begraben der Todten in den Wäldern, die See— 
ränberei, den Umgang mit Götzendienern, die Vielweiberei und die bis dahin 
übliche Gewohnheit, neugeborne Töchter zu tödten, wenn fehon einige in der Familie 
waren. — Im Winter ging Otto über Dodona (heut Dadow), wo er den Grund 
zu einer Kirche (in honorem s. crucis) legte, nach Colberg und Belgard, deſſen 
Einwohner fi für das Chriftentfum willig zeigten. Von hier befuchte er nochmals 
die Gemeinden in Pyris, Stettin, Julin, wo er die Getauften firmte, die ange- 
fangenen Kirchen einweihte, und ging um Lichtmeß über Dodona nad) Belgard und 
Eolberg, wo er den in der Perfante ertrunfenen Diacon Hermann begrub Am 
Aſchermittwoch Fehrte er, nachdem er bereits 22,166 getauft und 11 Kirchen erbaut, 
durch Polen, Schlefien und Böhmen nach Bamberg zurüd, wo er Sonnabends vor 
Dftern, am 29. März, anlangte. — Als in Stettin Seuchen und großes Sterben 
ausbrach, überredeten die Götzendiener die Chriften, das fer Strafe für den Abfall, 
und man folfe die Götter verfühnen. Wenige blieben im Unglüde treu. Auch in 
Julin holte man die Götzen hervor. Als Otto dieß vernahm, erfannte er die Noth⸗ 
wendigkeit, die Gemeinden durch perfünliche Gegenwart wieder aufzurichten und die 
noch übrigen Städte: Demmin, Gotzkow, Üſedom, Wolgaft zu befehren. 
Den 19. April 1128 unternahm er, dur Sachſen und Mecklenburg gehend, Die 

zweite Miffiongreife und brachte auf 50 Wagen das zur Ausftattung der Kirchen 
Erforderliche mit. In Uſedom erfehienen am 10. Juni, von Wratislav berufen, die 
Edlen des am linken Oderufer gelegenen Pommerlandes und gelobten, nachdem fie 
Telbft die Taufe angenommen, die hriftfiche Religion in ihrem Gebiete zu ſchützen. 
Dito fehnte fih, auch die Bewohner der Infel Rügen auf den Weg des Heils 
zu führen, aber unüberfteigliche Hinderniſſe ſtellten fih ihm entgegen. In Etettim, 
wo nur ein Feines Häuflein trem geblieben, wurde Otto, der ſich mit feinen Ge— 
fährten zunächft in bie Peter - und Paul- Kirche begab, mit dem Tode bedroht; 
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draußen ertönte das Getöfe der Bewaffneten, drinnen der Gefang von Hymnen und 
Palmen. Der Haufen wurde ruhiger und verlief fich; eine Predigt auf dem Marfte, 
wohin ſich der Elerus in Proceffion, unter dem Schuge Wirtsfa’s, begab, bewirkte 
die Bekehrung. Auch die Einwohner Zulins wurden bald mit der Kirche ausgeföhnt. 
Nun befuchte der Heilige nochmals alfe Orte Pommerns, wo er gelehrt, und langte 
über Polen zurücdfehrend anı 20. Derember in Bamberg am. Obgleich er feine 
Pflanzung nicht wiederfah, forgte er Doch bis zu feinem Tode (30. Juni 1139) mit 
väterlicher Liebe für die jungen Chriftengemeinden, welche dankbar feit 1182 Wachs 
zu Kerzen an das Grab und Altar des Apoftels fpendeten. — Dur die Annahme 
des Chriftenthums und die 1181 erfolgte Anſchließung Pommerns. an das teutfche 
Raiferreich wanderten viele Orbensperfonen und Eoloniften in das durch Kriege ent- 
völferte Wendenland und beförberten die Cultur. Wratislan, der erſte chriftliche 
Fürft, wurde 1134 bei Stolp, unweit Anclam, von einem Heiden ermordet. An 
dieſer Stätte wurde zunächſt ein Johanneskirchlein, und 1153 das erfte Klofter 
gegründet und mit Benedietinern aus Berg bei Magdeburg befegt. Andere berühmte 
Klöfter waren: Kolbatz 1163, Belbuf 1170, Elvena 1207, Bukow und Neu- 
famp 1231, Hiddenfee 1299, Pudagla 1308, welche fämmtlich abbates baculatos 
hatten. — Wallfahrtsorte: 1) Der in halb Europa befannte Gollenberg bei 
Cöoslin, mit einer zu Ehren der HI. Jungfrau erbauten Kirche, deren Thurm den 
Seefahrern als Leuchtthurm diente. 2) Der Revekohl bei Schmolfin Cftolper Kreis) 
ein 280° hoher Berg, auf dem eine dem HI. Nicolaus (Patron der Seefahrer) 
erbaute Kirche ftand. 3) Der hl. Berg an der Südfeite der Stadt Pollnow (fchla- 
wer Kreis). 4) Bernftein von 1290 an. 5) Wuffefen am jamundfchen See bei 
Eöshin von 1395 an. 6) Kenz bei Barth feit 1405. TI Werben an der Madue 
feit 1474 befucht. — Während der größte Theil des Herzogthums Pommern, ein 
Theil der Ufar- und Neumarf, wie auch des heutigen Weftpreußeng unter dem 
Biſchofe von Rammin fland, gehörte der weftliche Theil des Landes zum ſchweriner 
Sprengel (der Dfficial wohnte in Triebfees), und die feit 1325 mit Pommern 
vereinigte Inſel Rügen zum dänischen Bisthum Röskilde, (der Official wohnte in 
Ralswieck und führte den Titel: Landpropfl.) Die Namen der Biſchöfe von 
Kammin find: 1) Adalbert, ein Franfe (1128—1162), refidirte zu Zulin; 
2) Conrad (1162—1185). Weil Zulin 1175 von den Dänen zerftört wurde, 
ward der bifchöfliche Sig nach Kammin verlegt, was Clemens IN. 1188 beftätigte. 
Der Fürft trat fein Schloß zur Nefivenz ab. 3) Siegfrien (1186—1202), 
der früher Dompropft des Capitels war. Unter ihm kamen viele Teutfche ins Land, 
die zahlreiche Städte gründeten. Jacob Beringer,. ein Ritter aus Bamberg, 
der fich in Stettin anfievelte, baute 1187 für die Teutfehen die Jacobikirche mit 
30 Altären. 4) Sigwin (1202—1217) predigte felbft. Unter ihm wurde 1209 
Stralfund erbaut, und 1214 famen die Tempelherrn nah P., welche wegen 
ihres großen Anfehens Räthe bei der Regierung wurden. Im November 1216 
beſuchte Chriftian, der Befehrer und Bifchof yon Preußen, fein Vaterland Pom— 
mern und weilte einige Tage bei dem alten und Fränflihen Sigwin in. Rammin. 
Der Herzog Cafimar pilgerte in Gefellfchaft vieler Tempeleren zum HI. Grabe, 
wo er 1217 flarb. 5) Eonrad I. (1218—1233), bisher Dompropft von Kam⸗ 
min. Anaftafia, die fromme Wittwe Bogislav’s I. fliftete 1223 das Zungfrauen-. 
Hofter zu Treptow a. R., gab ihm Landgüter und Tiegt dort begraben. 6) Eon- 
rad II., Graf von Gützkow (1233—1248). Der Abt zu Eldena, Wigarb, legte 
1233 die Stadt Greifswalde an; 1240 famen Franeiscaner nach Stettin, eben- 
daſelbſt wurde 1244 das Jungfrauenkloſter fundirt. 7) Dr. Wilhelm, früher 
Dompropft, refignirte im folgenden Jahre. Unter ihm wurde das Jungfrauenflofter 
zu Marienfließ von Wratislav IH. gebaut, deffen Torhter Barbara erfte Aebtiffin 
ward. 8) Hermann, Graf yon Gleichen (1249—1288), ein: Verwandter der 
Markgrafen son Brandenburg, förderte die teutſche Cultur und behielt eine Vor— 
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neigung für Brandenburg. 1263 wurde an der St. Marienkirche zu Stettin ein 
Domftift für 12 Canoniker errichtet und von Urban IV. beftätigt. 1270 wurde das 
Mariennonnenflofter zu Coslin geftiftet, und 1277 fehenkte Barnim dem Stifte 
Kammin die Stadt Colberg. 9) Jarimar, Fürft von Rügen (1288—1296) 
führte das weltliche Regiment, während der Dominicaner Dr. Petrus als Suffragan 
Hi8 1299 die Firchlichen Gefchäfte verwaltete. 10) Heinrich von Wachholt 
(1299— 1317), ein Sachſe, führte 6 Archiviaconate (1303) ein, nämlich zu Kam⸗ 
min, Stargard, Stettin, Demmin, Uſedom, Stolp. Die Güter der aufgehobenen 
Tempelherrn famen an die Johanniter, das Ordenshaus zunächſt nach Nörife und 
1382 nach Wildenbruch; 1313 räumte Wratislan IV. den Auguftinern fein Schloß 
zu Anclam ein. 11) Conrad IV. (1317—1322) war ein fehr geehrter und 
beredter Mann, der fich hochverdient um die Unabhängigkeit des Stiftes machte und 
als treuer Beiftand der Herzöge in ſturmvoller Zeit fih bewährte. Ihm folgte 
Dr. Wilhelm bis 1329 als zwölfter Bifchof. 13) Friedrich, Graf von Eick— 
ſtädt (1329—1343), half den Herzögen im Kriege und unterhandelte mit "Poten- 
taten. 14) Johann, Herzog von Sachfen-Lauenburg , ein Enkel Wratislav's IV. 
(1343— 1370). Unter ihm wurde 1346 die Colfegiatkirche zu St. Otto mit einem 
Decan und zwölf Canonikern neben dem Schloffe zu Stettin geftiftet. 1350 ftarben 
zwei Drittheil der Landesbeiwohner an der Pet; Flagellanten zogen zur Buße auf- 
fordernd umher; 1360 ward die Karthaufe vor Stettin errichtet. Der Bifchof hielt 
eine Synode und war, als Kaifer Carl IV. 1363 Clifabeth , die Tochter Bogis— 
lav's V. heirathete, im Hoflager zu Rrafau. 15) Philipp Lumbach von Nehberg 
(1370—1386) , ein thätiger Hirt. Nach feinem Tode belehnte Wenzel (obgleich 
vom Reiche verjagt) feinen Kanzler 16) Johann Propft von Lebus (Hinko) mit 
dem Stifte Kammin. Auch der Herzog von Pommern 17) Bogislav VII. verwaltete 
furze Zeit das Bisthum und hatte wegen feines Troges mit den Nachfolgern viel 
Streitigleiten., Der folgende Bischof 18) Johann von Oppeln tauſchte 1398 
mit dem Bifchofe vom Kulm Nicolaus Bud (1398—1410). 19) Magnus, 
Herzog von Niederfachfen-Lauenburg, ein Sohn Erichs (1410—1422) ging auf 
das Concil zu Coftnig. Nach Hildesheim poftulirt, nahm er die Vocation an und 
biegt im dortigen Dom begraben. 20) Siegfried Bud aus Stolpe (1422— 1446) 
begleitete 1423 König Erich von Dänemark, Norwegen und Schweden auf einer 
Wallfahrt ins gelobte Land und ging 1433 auf das Coneil zu Bafel. Er Hielt eine 
Synode , in welcher er unter Anderem den Geiftlichen das Würfeln und die Jagd 
unterfagte. 1433 kamen die Huffiten, gelorft durch Bogislav IX., bis Gtettin 
und plünderten Kolbag; dafür Fam der Herzog in den Bann. Um 1440 entftand 
bei Barth die Pusfaller-Serte, welche, den Adamiten (ſ. d. AI ahnlich, über 
30 Jahre ihr Unmefen trieb. 21) Henning Sven (1446—1469), ein fehr 
wohlwolfender Mann, tadelte übele Nachrede und bediente fich des Spruches: Aut 
sumus, aut fuimus, aut possumus esse quod hic est. 1450 pilgerte Barnim VII. 
mit feiner Gattin nach Nom zum Jubiläum. 1454 am Sonntag Judica hielt der 
Biſchof zu Gülzow eine Synode, deren Befchlüffe noch aufbewahrt find, und am 
17. Detober 1456 weihte er mit dem Weihbifchof Dr. Albredt von Sydow 
die Academie zu Greifswalde ein, zu deren Kanzler und Conſervator er ernannt 
ward. Ihm folgte 22) Ludwig, Graf von Eberftein, der 1480 refignirte; dieſem 
der Italiener 23) Marino ve Fregeno bis 1482. Der Stuhl zu Kammin blieb 


5 Jahre erledigt, Vrolinus MWeftfal war Aominiftrator. 24) Benediet, böhm- 


mahriſcher Freiherr son Walpftein, Propft zu Olfmüg (14861499). Durch ihn 
aufgemuntert verfaßte 1487 Andreas, Abt auf dem Michaelsberge in Bamberg, 
aus vorhandenen Duellen die vita s. Oltonis. Im Oktober 1492 Synode zu Star- 
gard. 25) Martin Carith aus Eolberg, Archiviacon zu Arenswalde (1499— 1521), 
refidirte zu Coslin, begleitete 1496—1498 Bogislan X. zum HL. Grabe, hielt den 
d, Oetober 1500 eine Synode in der Marienkirche zu Stettin und Heß die Synodal⸗ 
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Statuten wie auch 1505 das Brevier drucken. Er flarb den 26. November 1521 
in Stettin. 26) Erasmus von Manteufel farb als Tester katholiſcher Bifchof 
son Kammin auf feinem Schloffe zu Baft den 27. Januar 1544. — II. Ein- 
führung des Proteftantismus. Luthers Lehre hatte für habfüchtige Fürften, 
vermweltlichte Geiftliche und für das in mancher Beziehung gedrücte Volk, dem nun 
Freiheit gepredigt wurde, zu viel Lorfendes, als daß die Neuerung nicht auch bald 
nach dem Norden Teutfchlands gebrungen wäre. Herzog Barnim, der 1518—1520, 
alſo gerade in der erften Zeit der Aufregung in Wittenberg ftudirt hatte und fogar 
zum Rector der Univerfität erwählt worden war, übernahm mit feinem älteren Bru— 
der Georg 1523 die Regierung und begünftigte ven Proteftantismus. Leider ftarb 
der Fatholifch-gefinnte Georg ſchon zeitig und deffen Sohn Philipp folgte dem Bei- 
fpiele des Oheims. Es Famen martinifche Prediger aus Sachſen, und auch aus den 
Landesklöftern entfprungene Mönche, welche herumziehend die proteftantifche Saat 
ausftreuten. Zu jenen gehören befonders: Paul von Rhoda aus Mansfeld, der 
in Stettin blieb, Johann Amandus, der in Königsberg, Stolpe, Stettin heftig 
auftrat und nach Goslar ging; Nicolaus Klein in Eolberg und Coslin; Paul 
Klotze in Marienthron; zu dieſen Joh. Kniepfirow in Stargard, Stettin, 
Greifswalde, Stralfund ; Peter Swawe in Greifswalde; Joh. Bugenhagen 
(fd. U); Shriftian Kettelhodt und Joh. Rurefe in Stralfund. — Um die 
Zeit der Bauernfriege (ſ. 9. U.) waren auch in Pommern Firchliche und bürgerliche 
Revolutionen, namentlich Fam es in Stettin und Stralfund oft zu Tumulten. Der 
Biſchof Erasmus von Manteufel lud den Clerus in Stargard für den 20. Au= 
guft 1525 zur Berathung ein, wie dem Umfichgreifen der Tuth. Lehre vorgebeugt 
werben fünne. Die Fürften fhrieben zur Ausführung der kirchl. Umgeftaltung einen 
Randtag zu Treptow a. N. für den 13. December 1534 aus und Iuden auch die 
Domeapitel mit der Bedrohung ein, falls die Abgeordneten der Stifte ausblieben, 
folfe doch der Befchluß auch für fie bindend fein. Bugenhagen, Paul von Rhoda 
und Kniepſtrow waren fihon am 6. December zur Vorbereitung einpaffirt. Der 
Biſchof, die Aebte, Prälaten und ein großer Theil der Ritterfchaft wiverfprachen 
dem Landtagsbefchluffe und entfernten fich noch vor dem Ende der Sitzung. Die 
Zurüdbleibenden eilten Flug zum Abfchluffe und erklärten den Entwurf als Ausdruck 
des Gefammtwillens. Bugenhagen verfaßte eine Kirchenordnung. Erasmus follte, 
wenn er fie annähme, Dberhaupt der neuen Kirche bleiben, feine Würde und Güter 
behalten, aber er bewährte fich als treuer Hirt. — Bon den Klöftern blieb nur 
der zehnte Theil, nämlich die JZungfrauenflöfter Marienfließ, Stolp, Bergen, 
Kammin, Eolberg und auch diefe litten eine bedeutende Umänderung. Da bie 
übrigen in fürftliche Aemter verwandelt wurden, auch Feine Novizen mehr auf- 
genommen werben durften, wanderten faft alle männlichen Ordensperfonen aus. Die 
wegen Altersſchwäche Zurücbleibenden erhielten freien Unterhalt, die jüngern Mönche 
wurden nach Wittenberg gefchieft, um dort auf Landeskoften zu fludiren, denen aber, 
welche in den Eheftand treten wollten, bot man eine Summe Geldes zur Einrich- 
tung! =— AS der Biſchof Erasmus, bei deffen Lebzeiten drei Eonfiftorien errichtet 
wurden, geftorben war, entftand unter den beiden Herzögen mehrmals heftiger 
Streit über die neue Befetung des Bisthums Kammin; endlich einigte man fich 
über Bartholomäus Swawe, den Kanzler Barnim’s. Diefer wurde 1545 von 
drei Superintendenten in Gegenwart von fieben Predigern ordinirt und inveftirt. 
Doch die Stiftsftände verwarfen den „verheiratheten“ Kirchenfürſten, befchwerten 
ſich bei Carl V. und erlangten 1548 ein Aufhebungsdecret. Bartholomäus ſandte 
in feiner Noth einen Prälaten Martin Weiher ab, um bei Paul II. päpftliche Be— 
ftätigung einzuholen. Weil aber der Seudbote nur auf abſchläglichen Beſcheid 
verhnete, wußte er bei dem apoftol. Legaten, wie auch bei dem Kaifer Hug für fich 
vorzuarbeiten und brachte ein Nefeript an das Domeapitel mit, daß diefes ihn zum 
Biſchof wählen Fonne. Das geſchah. Julius III beftätigte durch ein Breve vom 
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13. Oetober 1551 Martin als rechtmäßigen Nachfolger Erasmi piae memoriae, 
Am 24. Detober 1552 ließ er ſich aber auf proteft. Weife einführen. — Als Martin 
1556 ftarb, und die Fürften allen Schwierigfeiten einer fernern Wahl entgehen 
wollten, befegte man die Stellen mit Prinzen aus dem herzoglichen Haufe. Fünf 
vergleichen folgten einander, die aus dem reichen Einfommen (40,000 Gulden 
jährlich) ihren ganzen Hofhalt beftritten. — Hundert Jahre nah Einführung des 
Proteftantismus erlofh der 500jährige Greifenftamm; ſechs Fürften, obgleich 
ſämmilich mit jungen Oattinnen vermählt, flarben ohne Erben im Zeitraume von 
wenig Jahren. Es war eine höchſt traurige Zeit. Bogislav XIV. und Teßte, 
obgleich Gebieter eines der anfehnlichften teutſchen Herzogthümer, war durch das 
Buͤndniß mit dem Schwebenfönige Guſtav Adolph (|. d. U), der Pommern 
täufchte und unter feine Botmäßigfeit brachte, in ſolche Armuth gefunfen, daß erſt 
17 Sabre nach feinem Tode (1637) das fürftliche Begräbniß gefeiert werben konnte. 
Sein Schwefterfohn, Ernft Bogislan, Herzog von Croy, hatte mit Friedrich 
Wilhelm, Churfürft von Brandenburg, 1650 einen Vergleich geſchloſſen, nach 
welchem jener das Stift Kammin für 100,000 Thaler und einige Güter abtrat. 
Alles, die fernere Bifchofswahl ausgensmmen, blieb im vorigen Zuftande. Bis. 
1810 gab e8 einen Dompropft, einen Decan, vier refidirende Prälaten und fieben 
Domberrn. 1756 hatten die Capitularen von Friedrich II. ein eignes Ordenskreuz 
erhalten. — IH. Aufblüben der Kirche feit 100 Jahren. Da durch Pro— 
vincialgefege den Katholiken die Ausübung ihres Gottesdienſtes benommen war, fo 
ſahen fich fowohl diejenigen Gläubigen, welche wegen des Handels und der Induftrie 
einwanderten, als auch diejenigen, welche als angeworbene Militärperfonen ing 
Land Famen und hier blieben, genöthigt, zur Befriedigung ihrer religidfen Bebürfniffe 
ins Ausland zu reifen. — Im Jahre 1720 waren 800 Fatholifche Soldaten und 
120 Civilperfonen in Stettin, welche ein Geiftlicher aus Berlin jährlich einigemal 
befuchte. Auf ihre Bitte wurde 1737 der Gemeinde, welche zwei Priefter erhielt, 
ein gewölbter aber niedriger Saal im Schloffe zur gottesdienftlichen Verfammlung 
angewiefen. Seit 1766 wurden die Garnifonsorte in Bor» und Hinterpommern 
von Stettin aus jährlich zweimal befucht. Erft 1809 erhielt e8 die Pfarrgerechtfame 
und 1824 eine Schule. Gegenwärtig unterrichten zwei Lehrer 130 Schüler. Die 
Stadtgemeinde zählt ohne das Militär 1000 Seelen und ift im raſchen Wachen 
begriffen. — In Stralfund wurbe 1761 das erſte Mal ver Fatholifche Gottes— 
dienft gefeiert. Die Gemeinde erhielt 1780 einen fändigen Priefter, und 1784 
wurde der Grundftein zum Gotteshaufe gelegt. Stargard erfreut fich feit 1843, 
einige Pfälzer -EnIonien im Nefermündefchen Kreife feit 1849, Greifswalde 
und Coslin feit 1851 eines eignen Seelforgers. Sie flehen unter dem Earbinal- 
Fürftbifchofe von Breslau. Der Lauenburg-Bötowfhe Kreis, früher bei der 
Krone Polens, feit 1777 mit Hinterpommern wieder vereinigt, zählt viele Katho— 
lifen, die zur Culmer Diöceſe gehören. Die Propftei zu Tempelburg ift dem 
Erzbistum Pofen einverleibt. — Im Ganzen find in der Provinz zwölf Priefter 
und über 10,000 Katholifen. Berge. hiezu den Art. Otto, der Heilige, Bi— 
hof von Bamberg und Apoſtel der Pommern. [Weltzel.] 
Pomponacei, Pietro, geboren zu Mantua 1462, Profeſſor der Philoſophie 
zu Padua und Bologna, ein Zwerg an Körper, aber ein großer, feharffinniger Geift, 
deſſen Vorträge über die Philofophie einen folchen Zulauf hatten, daß die Zuhdrer 
ſchon Mitternachts die Hörfäle befegten, um, wenn er Morgens die Vorleſungen 
hielt, einen Plag zu haben, war ber Anführer der neuen, den Ariftoteleg aus 
feinen eigenen Grundfägen und dem Urtexte feiner Schriften erflärenden Peripate- 
tifer unter den Jtalienern. Nachdem nämlich befonders feit dem Ende des Eoneils 
zu Florenz bis zur Eroberung Conftantinopels durch die Türken und in Folge ver- 
felben die griechiſche Sprache, Literatur und platonifche Philofophie durch griechiſche 
Anfömmlinge emporgelommen war. (hie merfwärbigften dieſer Ankömmlinge waren 
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Georgios Gemiftios Plethon, + zwiſchen 1440—1452 und der Cardinal Beffa- 
rion f. d. Art.; "aus ihrer Schule thaten ſich hervor die berühmten Humaniften 
und Antifchofaftifer Laurentius Valla, f.d. A; Poggiv Braceiolini, ſ. d. U, 
Franceſco Filelfo + 1481, f. Leo's Geld. d. ital. St. IV, Marfilius 
Fieinus, f. d. Art. Fieinus), wurde auch Ariftoteles wieder zu Ehren gebracht, 
was, wenn man fich des Ariftoteles in einer Weife bedient hätte, wie die großen 
alten Scholaftifer e8 gethan, und wenn man damit die neuren Refultate des Wiffens 
in Verbindung gebracht hätte, nur als ein Fortfohritt im Gebiete der Philofophie 
zu betrachten gewefen wäre. Allein die neuen Ariftotelifer machten ausschließlich 
nur die von Gott getrennte Natur zum Mittelpunet ihrer Forſchungen und beför— 
derten dadurch den Unglauben und die Srreligiofität. Der Anführer diefer neuen 
Ariftotelifer war, wie gefagt, Pomponacci. In feinem Buche de animarum immor- 
talitate (Bononiae 1516, Ven. 1525, Par. 1638) erflärte er die Lehre von der 
Unfterblichfeit der menſchlichen Seele für unerweisbar nach der ariftotelifchen Philo— 
fophie und der Vernunft, nur aus der HI. Schrift und dem Kirchenglauben fer dieſe 
Unfterblichfeit entſchieden. Ob dabei Pomponacei auch ein Anhänger des damals 
von einer Partei der Ariftotelifer behaupteten Satzes, daß eine und diefelbe Lehre 
nach der Theologie wahr und nach der Philoſophie falſch fein könne, gewefen fer, 
oder ob er wirklich an der Unfterblichfeit der Seele gezweifelt und Zweifel habe 
erregen und fich Hinter die HI. Schrift und den Kirchenglauben nur unreblich habe 
verſtecken wollen, läßt fich nicht bejahen, aber auch nicht ganz ficher verneinen 
Außer diefer Schrift über die Unfterblichfeit der Seelen festen den Pomponacei 
noch zwei andere feiner Bücher, das Werf de incantationibus (Bas. 1556 u. 1567) 
und dag andere de fato, lib. arbitrio, praedestinatione et providentia Dei (Bas. 1567) 
in üblen Ruf. In dem erflern verwirft er die Wirklichfeit der Bezauberungen, die 
Einwirfungen des Teufels u. f. w. und erflärt die Thatfachen, welche als Beweife 
für die Wirffichfeit der Incantationen angeführt zu werden pflegen, auf natürliche 
Weife, indem er fie von unbefannten wunderbaren Kräften im menfchlichen Körper und 
von dem Einfluß der Geftirne herleitet. Sp erffärte er z. B. die durch die Verehrung 
der Neliquien der Heiligen gewirften Genefungen aus der flarfen Einbildungsfraft 
der Hilfe Suchenden und fügt die Benterfung bei, daß dgl. Heilungen ebenfowohl 
erfolgen würben, wenn man mit gleich ftarfer Einbildungsfraft fein Vertrauen auf 
Hundelnochen fegen würde! In dem andern Werfe bemüht er fich, Freiheit, Schie- 
fal und Vorherbeftiimmung nach netten Begriffen miteinander zu vereinigen, was 
ihm aber fchlecht gelingt. ©. Rixner, Handb. der Philoſophie B. IL, Schröckhs 
Kirchengeſch. Bd. 30. [Schrödf.] 
Pomppniv Leto, 1425 in Calabrien geboren, ein Schüler des Laurentius 
Balfa (ſ. d. Art.) und ein bis zur Verachtung des Chriſtenthums eraltirter Ver— 
ehrer des elaffifhen Altertfums und alles Altrömifchen, fliftete zu Nom eine Acas 
demie für claffifche Altertbumsfunde, gerieth mit andern Humaniften und Enthu— 
fiaften des heidniſchen Alterthums in den Verdacht einer Verſchwoͤrung gegen das 
Leben des Papftes Paul I. und des Abfalles vom Glauben (f. d. Art. Platine), 
dffnete unter Papſt Sirtus IV. feine Academie wieder und farb zu Rom 1495. 
Pomponio trieb es mit feiner Begeifterung für das Altrömifche fo weit, daß er 
außer diefem Fache nicht bloß nichts ftudirte und daher auch nichts wußte, fondern 
er äußerte fich auch über die chriftliche Religion fehr verächtlich, erflärte, fie tauge 
nur für Barbaren, verachtete Die Hl. Schrift und Kirchenväter, Teitete feine Schüler 
an, ihre hriftlichen Namen, gleichfam zum Schimpfe der Heiligen, mit heidniſch⸗ 
römischen zu vertauſchen, errichtete dem Romulus fogar Altäre und feierte alljähr- 
lich das Feft der Erbauung Roms mit heidnifchen Ceremonien! Doch ftarb er als ein 
Chriſt in einem Hofpitale, wohin man ihn bei feiner Armuth, die er dem Reich— 
thum und der Gemächlichfeit vorzog, brachte. Sp wie er feine andern Authoren 
las als nur jene, die den reinften lateiniſchen Styl hatten, fo fihrieb auch er ein 
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reines und fchönes Latein. Seine Werke find 1520 zu Hagenau und opuscula varia 
1521 zu Mainz im Drud erfohienen. Er beforgte auch. die efften Auflagen des 
Salluſtius, Varro, Plinius jun. und Duintikian, zu deſſen institutio oratoria er 
einen Eommentar Tieferte. Ueberdieß gab er unter dem Namen Julius Pomponius 
Sabinus einen Commentar über Birgil heraus, Seine beiden Töchter Fulvia und 
Nigella zeichneten fih durch außerordentliche Sprachfenntniffe aus. [Schrödl.] 
Poena sensus et dammis f. Hölle. ———— 
PBonitentialbücher, ſ. Beicht bücher. — ern 
Poenitentiale Romanum sive liber poenitentialis Romanus. Die älteſten 
Pönitentialbücher im Abendlande waren das des Theodor, Erzbifchofs von Canter- 
bury (vgl. den Art. Beichtbücher), das des Beda Venerabilis und das Poeni- 
tentiale Romanum. Der ältefte Schriftfteller, welcher von dieſem letztern Erwäh— 
nung thut, ift Halitgar (ſ. d. Art.), Bischof son Cambray, der gegen das J 835 
von Ebbo, Erzbifchof von Rheims (ſ. den Art. Ebbo), den Auftrag erhielt, zur 
Verdrängung verfchiedener willfürlih zufammengeftelfter unter einander abweichender 
Pönitentialbücher, ein neues aus den Canones und Schriften der Väter anzufertigen: 
denn — fagt Ebbo in dem betreffenden Briefe an Halitgar — ita confusa sunt judi- 
cia poenitentium in presbyterorum nostrorum opusculis atque ita diversa et inter se 
discrepantia, ef nullius autoritate suffulta, ut vix propter dissonanfiam possint dis- 
cerni. Halitgar kam der Aufforderung Ebbo's nach und fehrieb fein Werf De vitiis 
et virtutibus et ordine poenitentium in fünf Büchern, denen er ſodann als liber 
sextus das Poenitentiale Romanum hinzugefügt bat. Nicht alle Codices dieſes 
Werkes von Halitgar haben demnach den liber sextus aufgenommen, ohne Zweifel, 
weil derfelbe auch für fich vorhanden war, und aus ſolch' einem Codex Ceinem 
St. Gallener) hat Heinrich Kanifius Cin feinen Lection. antiquae Tom. V.) jenes 
Werk zum erftien Diale herausgegeben und fo nur die fünf Bücher geliefert, die 
von Halitgar felbft zufammengeftellt worden waren. Später (1642) hat der Bene- 
dietiner Hugo Menars aus einem Codex monast. Corbejensis auch den liber sextus, 
d. i. das Poenitentiale Romanum, herausgegeben, und ift daffelbe in der neuen Aus- 
gabe der Lection. antiq. des Canifius (f. d. A.), jener von Basnage CT. I. P. ID, 
wie auch in Gallandii Biblioth. PP, Tom. XII. und in der Biblioth. PP. Lugdun. 
Tom. XIV. p. 926— 929 aufgenommen — als Liber sextus Halitgarii sive Poeni- 
tentialis Romanus. Auch hat Morin im Anfange zu feinem Werfe de poeni- 
tentia den Text deffelben gegeben. Von diefem Poenitentiale fagt Halitgar jelbft, 
daß er daffelbe aus dem römifchen Archive entnommen habe, jedoch nicht wiffe, von 
wem es angefertigt fei; er habe inveffen daffelbe hier feinem Werfe über die Buße 
angefügt, damit, wer etwa in feiner Zufammenftellung nicht für alfe einzelne Sün- 
denfälle den nöthigen Auffchluß finden follte, dag Poenitenliale Romanum "dazu zu 
Rathe ziehen Fonnte. Daffelbe ift übrigens kurz gefaßt, hat die Capitel: 1) Wie 
Biſchöfe, Priefter einen Pönitenten aufnehmen follen, mit den dazu geeigneten Er- 
mahnungen und Gebeten; 2) Gebete bei Auferlegung der Bußen; 3) Bußbeftim- 
mungen oder Bußfäte für verſchiedene Vergehen: a) bei homicidium, b) fornicatio, 
c) perjurium, d) furtum, e) maleficium, f) sacrilegium, g) de quibusd. capitulis 
(verſchiedene Vergehen), h) de ebrietate, i) de minutis causis und ein 10. Capitel 
ebenfalls gemifchter Sündenfälle und fündhafter Lebensverhäftniffe Cfiehe Morin. de 
poenit. im Anhange, betitelt Praefatio — de libellor. poenitent. anliquitate et 
varietate pag. 3—10, die annotat. zu den Werfen Halitgar’s in ber biblioth, max. 
PP. Lugd. Tom. XIV. p. 906-908 und p. 926). Vgl. hiezu den Art. Canpnen- 
fammlungen (III) . Mar] 
Ponitentiar, bifhöflicher. Mit dem Inſtitute der öffentlichen Büßungen 
hängt wefentlich das der Bußpriefter Cpoenitentiarii) zufammen. Nach der Ver- 
folgung des Decius nämlich und dem Ausbruche des Novatianifchen Schiema’s 
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Cf. d. Art.) wurde an den bifhöflichen Kirchen ein eigener Priefter eingeſetzt, wels | 
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cher dem Sünder, der ſich ſchwerer Sünden ſchuldig gemacht, nach abgelegter Beicht 
den Grad der Buße (ſ. Bußgrade, Bd. I. ©. 229) und deren Dauer vorſchrieb; 
auch das, was öffentlich befannt werben follte, beftimmte; das Betragen der Büßen- 
den überwachte, und den Zeitpunet ihrer Zulaffung zur Neconeiliation angab. Um 
dieſen Bußprieftern in Handhabung der Bußdiseiplin die Beurtheilung der auf 
beftimmte Vergehen und Verbrechen anzuwendenden Büßungen möglichft zu erleich- 
tern, entwarfen gar manche Bifchöfe theils auf an fie gerichtete Anfragen, theils 
für den Gebrauch ihrer Didcefen befondere Pönitentialnprmen (|. Bußranonen, 
Bd. I. ©. 225), dergleichen in den fog. eanonifchen Briefen des HI. Dionyſius, 
Bifchofs von Alerandria, Gregors des Wunderthäters, Petrus von Alerandria, Atha— 
nafins, Baſilius, Gregors von Nyffa, und anderen Kirchenlehrern enthalten, oder 
aus den Synodalfchlüffen von Elvira, Ancyra, Arles ꝛc. geſchöpft find. Auf der 
Grundlage und mittelft Sammlung und Benüßung diefer und ähnlicher Kanonen 
erwuchfen dann fürmliche Pönitentialeodices (ſ. Beichtbücher, Bd. I. ©. 742), 
welche alle Oattungen von Sünden mit den entfprechenden Strafen verzeichneten, 
und im Abendlande noch lange in Gebrauch blieben, während im Drient, zuerft zu 
Conftantinopel (390) durch den Bifchof Nectarius (ſ. d. Art.), und hierauf auch 
an den meiften übrigen Kirchen das Inſtitut des öffentlichen Sündenbefenntniffes 
und des befonderen Bußpriefters aufgehoben wurde. Aber auch im Abendlande war 
bereits im fünften Jahrhunderte die Strenge der alten Bußdisciplin gewichen, und 
feit vem fechsten Jahrhunderte befehränfte fich das Amt des Bußprieſters größten- 
theils nur auf die Privatbeicht, und nur wenn die Sünde ein ſchweres und mit 
öffentlichem Aergerniffe begangenes Verbrechen war, ftellte er den Pönitenten zur 
Baftenzeit dem Biſchofe mit den Zeugen vor, bezeichnete das Vergehen und den 
Zuftand beffelben und die entfprechende öffentliche Buße. Ebenfo mußte der Buß— 
priefter den Pönitenten nach erftandener Bußzeit regelmäßig am Gründonnerstage 
dem Biſchofe zur Reconciliation vorführen, welche noch fortwährend ein bifchöfliches 
Reſervat war (Regino, De ececl. discipl. c. 291; Hincmar. Rem., Ad praesb. dioec. 
c. 6). Mit der Ausbildung des geiftlichen Strafamtes aber ging dieſe Beftrafung ber 
ſchweren und öffentlichen Vergeben und Verbrechen regelmäßig an die bifchöflichen 
Synodalgerichte (ſ. Sendgerichte) über, und allmählig zog die Buße überhaupt 
fi mehr und mehr in das Geheimniß des Beichtftuhles zuruͤck Denn obgleich noch 
das Tridentiniſche Eoneil die öffentlichen Pönitenzen für öffentliche Sünder einfchärft, 
fo geftattet e8 doch gleichzeitig den Bifchöfen die Verwandlung ver öffentlichen 
Bußen in geheime Cconc. Trid. Sess. XXIV. c. 8. De ref.). Sp war das eigent- 
liche Amt und die urfprüngliche Bedeutung des Bußpriefters längſt untergegangen, 
als im zwölften Jahrhunderte das Inftitut der bifchöflichen Pönitentiare, jedoch in 
veränderter Form, wieder in's Leben trat. Als nämlich bei dem um dieſe Zeit 
eingeriffenen großen Sittenverberbniffe und den wuchernden Härefieen die Bifchöfe 
es für heilfam und nothwendig erachteten, fich die Losfprechung auch geheimbegan- 
gener ſchwerer Verbrechen vorzubehalten, ftellten fie befondere Priefter auf, denen 
fie eine mehr oder weniger ausgebehnte Vollmacht ertheilten, den Sünder nad 
reumüthig abgelegter -Beichte auch von jenen vorbehaltenen Fällen (f. Referpat- 
fälle) zu abfolsiren, und das vierte Lateranifche Coneil unter Innocenz II, 
1215 c. 10 deeretirte alfgemein, daß an jeder Metropolitan und Cathedralkirche 
ein biſchöflicher Pönitentiar ernannt werde, der, wenn der Bifchof felbft wegen 
Kränffichkeit, Abwefenheit oder anderweitigen Amtsobliegenheiten behindert fer, im 
Auftrage und an Stelle veffelben das Bußamt verwalten follte Ce. 15. X. De off. 
jud. ord. I. 31). Seitvem fand fih an den bifchöflichen Kirchen regelmäßig diefes 
Amt neben den urfprünglichen Stiftsämtern (f. Capitelwürden, Bd. IL. ©. 327). 
Einige Facultäten diefer Art, jedoch in viel befehränfterem Maße, erhielten foäter 
auch die Derane der Landeapitel und wohl auch andere würdige und erfahrene 
Pfarrer. Doc erſtreckte fih die Vollmacht weder dieſer noch felbft des poeniten- 
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liarius prineipalis auf bie Losſprechung öffentlicher Sünder ohne fpecielfe Authori- 
fation des Bifchofs. Auch konnte der Pönitentiar fein Amt nicht durch einen Gtell- 
verfreter vicariren laſſen, oder auf einen anderen fubdelegiren (Conc. Constantiens. 
ao. 1463, bei Hartzheim Conc. Germ. T. V. p. 469). Das Tridentiniſche Concil 
beftätigte nicht nur diefe Einrichtung, fondern knüpfte das Amt des Pönitentiarg 
zugleich an eine Domeapitularftelle (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 8. De ref.), und 
noch beftimmter thaten dieß Die jüngften Vereinbarungen mit Nom, melde aus— 
drücklich verordnen, daß an jedem Capitel aus der Zahl der Canpnifer einer als 
Theologus und einer als Pönitentiariug aufgeftellt werden ſolle (Bayer, Concord. 
Art. IH. Abf. 2; Preuß. Circumfer.-Bulle De salute animarum; Oberrhein. 
Kirhen-Prov. Bulle Provida solersque; bei Münch, Eoneord.-Samml, Thl. IL 
©. 219, 256, 311). Legterer bat daher jegt regelmäßig das Bußamt in Betreff 
der dem Bifchofe vorbehaltenen Fälle auszuüben, und zugleich die dem päpftlichen 
Stuhle refervirten casus conscientiae (f. Reſervatfälle, biſchöfl. und päpftl.) 
an die apoftolifche Pönitentiarie einzubegleiten. An manchen Episcopaten (z3. DB. 
München-Freyfing) ift das Pönitentiariat in der Perfon des Generalvicars ver- 
einiget. [Permaneber.] _ 
Pönitentiar, päpftlider. Zu Rom hat jede Hauptbafllica ihren eigenen 
Pönitentiar, die fog. poenitentiarii minores, zum Unterſchiede von bem päpftlichen 
Carbinal-Örs Bpönitentiar (poenitentiarius major), dem jeweiligen Vorftande 
der apoftolifhen Pönitentiarie (ſ. diefen Art. in Curia Romana, nr. 5, Bd. II. 
©. 953 f.). 

Ponte, f. Ludwig de Ponte. 

Pontianus, Papft und Martyrer, Nachfolger des Papftes Urban I. feit 
230, fol ein Sohn des Nömers Calpurnus gewefen fein. Sein Pontifient fiel in 
die Zeit des für die Chriften wohlgefinnten Kaiſers Alexander. Im $. 231 entfeßte 
B. Demetrius von Alerandrien den Drigenes des Prieftertfums und ſchloß ihn von 
der Firchlichen Gemeinfchaft aus, welche Sentenz zu Nom reeipirt wurbe, bei wel- 
cher Gelegenheit, wie e8 feheint, Papft Pontianus eine Berfammlung des römifchen 
Elerus oder der benachbarten Bifchöfe hielt. Nach dem Tode des Kaiſers Alexan— 
der (235) begann -fein Nachfolger Marimin eine neue Verfolgung der Chriften, 
vorzüglich der Bifchöfe und Geiftlichen. Diefes Ungewitter traf auch den Papft 
Pontianus, der in dem Bucheriſchen Kalender auf ven 13. Auguft gefegt ift: „Idib. 
Aug. Hippolyt. in Tiburtina, et Pontiani in Callisti*. In dem Verzeichniß der Päpfte 
aber, das unter dem Papft Liberins verfaßt worden iſt, heißt es, daß Pontianus 
mit dem Priefter Hippolytus nach der Infel Sardinien relegirt worben und bafelbft 
am 28. September geftorben fei. Das Todesjahr war 235. Die Art feines 
Martyrtodes laßt fich nicht ficher beftimmen. Der Papft Fabian ließ auf der Inſel 
Sardinien den Leib Pontians auffuchen und nah Rom bringen, wo. er im Come» 
terium des hl. Calixtus beigefegt wurde. Nicht .ganz unerheblich ift, was Pape- 
brock (Boll. April. t. I. in diatriba prael. in catal. vet. R. P, pag. I—IN) bemerft, 
daß in dem uralten Catalog der Päpfte, den er ſodann der diatriba nachfolgen 
Yaßt, mit Pontianus die Elogien auf die Päpfte etwas länger und für die Ehrono- 
logie genauer werben. Den Gedächtnißtag diefes hl. Papftes und Martyrers feiert 
bie Kirche am 19. November. ©. Bolland. 1. cit.; Tillemont, Mem. t. II; 
Pagi, Brev. P. Rom. [Schrödf.] 

Pontifex Maximus. Nah der etwas verbächtigen Erzählung des 
Zofimus (1. IV. c. 36) hat Conftantin, obſchon er fich bereits für den chriſtlichen 
Glauben erklärt hatte, dennoch den Namen und das Kleid des Pontifex Maximus 
angenommen; vefgleichen hätten auch Eonftanting Nachfolger, obwohl Chriften, 
gethan, und erft Gratian fei der erfte Kaiſer gewefen, welcher den Titel und das 
Gewand eines Pontifex Maximus zurüdgewiefen habe. Sp viel ift jedenfalls gewiß, 
daß Eonftantin und die ihm nachfolgenden chriftlichen Kaiſer bis auf Gratian auf 
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Münzen und mehreren Infchriften mit dem Titel „Pontifex Maximus“ erfcheinen, 
was aber noch nicht zu dem Schluffe berechtiget, es fei dieß mit Zuthun der chriſt⸗ 
lichen Kaiſer ſelbſt gefchehen, konnten fie fich ja diefen Titel wie andere leer gewpr- 
dene herkommliche Zitulaturen ohne deffen Inhalt näher in Betracht zu ziehen 
gefallen laſſen. Ob indeß die hriftlichen Karfer, wie Zofimus fagt, auch das Ge- 
wand des Pontifex Maximus angenommen, ift eine andere Frage, für deren Be- 
jahung Zofimus Feine entfcheidende Authorität if. Sollte indeß Zofimus wirklich 
Wahres berichten, fo hat man noch gar feinen Grund anzunehmen, die hriftlichen 
Raifer hätten das Kleid eines Pontifex Maximus, von den heidniſchen Oberprieftern 
bei dem Regierungsantritt ihnen überbracht, auch wirklich jemals getragen oder gar 
als Pontifices Maximi fungirt. Uebrigens vermuthen Einige, die erften chriftlichen 
Kaifer hätten diefen aus dem Heidenthum ſtammenden Titel nur infoferne beibehal- 
ten, als fie fich damit als Wächter, Schüger und Schirmer der hriftlichen Religion 
betrachtet wiffen wollten. Daß nach Gratian Fein chriſtlicher Kaiſer mehr fi Pon- 
tifex Maximus nannte oder tituliren Tieß, fiheint ganz. gewiß zu fein. Dagegen 
ward biefer Titel in der Folge dem Papfte beigelegt. Bol. Joh. Andr. Boſens 
Exercitatio posterior de Pontificatu Maximo Imperatorum Romanorum praecipue 
Christianorum , und Zac. Gothofreds Abhandlung de interdieta Christianorum 
cum gentilibus communione deque Pontificatu Maximo, num Christiani Impera- 
tores eum aliquando gesserint, in opp. jurid. min., Schröckhs Kirchengefchichte 
Bd. 5 und 7. [Schrödl.] 

Pontificalbuch, f. Kirchengeſchichte Bd. VI. ©. 146. 

Pontificale nennt man das Kirchenbuch, welches jene gottesdienftlichen 
Berrichtungen, Die der Bifchof CPontifex) theils allein vorzunehmen berechtigt ift, 
theils wenigftens in der Regel allein vornimmt, größtentheil® aus den römifchen 
Sarramentarien und Orbines ausgehoben hat, und das fomit zunächft ein Hand- 
buch für Bifchöfe iſt. Es find ſolche Pontifienlbücher aus dem Mittelalter auf ung 
sefommen; haben aber bloß mehr hiftorifchen Werth. Um fo wichtiger ift die von 
Papft Clemens VI. am 10. Februar 1596 beforgte Ausgabe; da nah Vorfeprift 
derfelben noch jebt alle darin aufgenommenen Functionen vorzunehmen find. 
Efemens VII. erklärt nämlich in der noch jest mit gefeglicher Kraft beftehenden 
Eonftitution: „Statuentes, Pontificale praedictum nullo unquam in toto vel in parte 
mutandum, vel ei aliquid addendum, aut omnino detrahendum esse, ac quoscun- 
que, qui pontificalia munia exercere, vel alia, quae in dicto Pontificali continentur, 
facere aut exequi debent, ad ea peragenda et praestanda ex hujus Pontificalis 
praescripto et ratione teneri, neminemque ex eis... nisi formulis, quae hoc ipso 
Pontificali continentur, servatis satisfacere posse.* Demzufolge bat jeder Iatei- 
nische Cabendländifche) Bifchof alle in dieſem Pontificale enthaltenen Cultacte auf 
die darin vorgefchriebene Weife zu fpenden: Veränderungen, Auslaffungen und Zu— 
fäße dabei anzuordnen, ift Recht des Papftes allein. Sp ſtreng nun aber auch dieſer 
Defehl ift, um Uniformität in den bifchöflichen Functionen herbeizuführen, fo iſt 
es doch möglich, ihn rigorofer zu deuten, als Clemens VII. ſelbſt es wollte. Schon 
der Ausdruck „neminem satisfacere posse, nisi formulis, quae hoc ipso Pontificali 
continentur, servatis* gibt einen Winf hiefür. Clemens will, daß jeder Biſchof 
die Ceremonien pünctlich beobachte, die das Pontificale enthält: es darf verfelbe 
weder einen vorgefchriebenen Gebrauch (3. B. Handauflegungen, Salbungen u. dgl.), 
noch auch irgend ein Gebet oder überhaupt eine Formel unterlaffen oder verändern, 
vder erweitern. Anders ift es, wenn er einen beftehenden Eultact mit religiöfen 
Bor- und Nachübungen, Erflärungen oder Ermahnungen ausſchmückt, ohne fie als 
Ceremonien anzubefehlen, oder wenn er Vorfchriften gibt, wer einem Eultacte zu 
affiftiren habe, oder wie es mit der Zeit der Vornahme des Cultactes, über den 
Ort, die Euftfleivung, die Pathen, die Interftitien u. dgl. gehalten werden foll. 
Selbſt Vorſchriften in Teßterer Hinficht, Die ſich allenfalls im Pontificale finden, 
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ſind (außer ſie wären aus einem andern Grunde geboten) bloßer Rath, oder (wie 
man ſich in der kirchlichen Sprache ausdrückt) Rubrica directiva. Die in den ein- 
zelnen Bisthümern ſeit Clemens VII. beſtehende Uebung beftätiget es. Vgl. hierzu 
den Art. Ceremontale. [dr & Schmid.) 
Bontins de Melgueil, f. Clugny. ER 
Pontus (ITovros, Apg. 2, 9. 1 Petri: 1,1), eine (etwa 70 Meilen) ange, ° 
aber ſchmale Küftenlandfchaft des Pontus Eurinus, vom Halys bis an den Phaſis 
reichend und im Süden vom Paryadresgebirge (ITegvadong) begrenzt, das bie 
Mittelfette zwifchen dem Ararat und dem Taurus‘ bildet. Deftlich, wo ſich Die 
Berge nahe an's Meer drängen, und unter dem Namen ver Mofchifchen (IMooyor, 
757 der Bibel) mit dem armenifchen Gebirge zufammenftoßen, iſt Die Landfchaft 
rauf und Falt, in den weftlihen Theilen dagegen, weil das Gebirge mehr zurüc- 
tritt, an Höhe verkiert und fich viel verzweigt, fruchtbar und mild und reich bewäf- 
fert durch die vielen Flüffe, welche vom Paryadres herab nach kurzem Laufe in den 
Pontus münden. Zwifchen den Veräftelungen des Gebirgsſtockes wohnten viele, 
Heine, unabhängige Völferfehaften; längs der Küfte aber hatten fi von Sinope 
aus bedeutende griechifche Eolonien ausgebreitet, welche eine frühe Cultur in dieſe 
Gegenden brachten, obwohl fie größtentheils auf das Littorale beſchränkt gewefen 
fein mag. Bon den Juden, die ſich auch hier, wie überall in der Aſia, nieder— 
gelaffen Hatten, waren Einige Zeugen der Geiftesfendung am Pfingfifefte zu Jeru— 
falem. Sie mögen den erften Keim des Glaubens in ihr Vaterland gebracht haben. 
Bald kamen auch andere Miffionäre dahin und zwar, wie es fiheint, Schüler des 
Apoſtels Paulus, der Pontus felbft nicht betreten hatte. Daß Petrus in diefen 
Gegenden gepredigt habe, ift nur Vermuthung des Euſebius CHI, &) nach dem Vor- 
gange des Drigenes. Erft die Spätern nahmen diefe Vermuthung für baare That- 
fache. Petrus felbft CH, 1, 12) unterfcheivet fi von denen, welche in Pontus ge- 
predigt hatten. Vergl. Windifhmann (Vindiciae Petrinae. Ratisbonae 1836. 
p. 112): ubinam gentium B. Petrus tot annos (sc. ab anno 44 usque ad a. 51) 
delituit? In Ponto, Galatia, Cappadocia, Asia et Bithynia, quarum regionum fide- 
libus in prima sua epistola sceribit? Vix credo; nam tota narratio de Petro in illis 
terris praedicante ex epistolae exordio deducta esse videtur. Ebenſo Hug (Ein- 
leit. II, 540) „Petrus hatte die afiatifchen Provinzen nicht gefehen.* Pontus (vom 
Meere fo genannt), zuerft eine Provinz des perfifchen Reiches wurde etwa 400 
v. Chr. ein eigener, unabhängiger Staat, bis (66 v. Chr.) der befannte Mithri- 
dates VL, Eupator oder auch der Große genannt, den Nömern nach hartnäckigen 
Kämpfen erlag. Zur eigentlichen römischen Provinz wurde indeß Pontus erft unter 
Nero, wo e8 eine Verwaltung mit Cappadorien erhielt, und fomit die chriftlichen 
Gemeinden dafelbft ven drohenden Verfolgungen von Seite der römifchen Impera— 
toren gleich den übrigen Provinzen der Aſia ausgefegt wurden, was den hi. Appftel- 
fürften bewog, feinen Mahn» und Warnbrief auch an fie zu richten. -Vergl. ven 
Art. Petrus. [Scegs.] 
Popen und Protopopen, f. Protopresbyter. 1 
Popo, Bifhof von Briren, f. Brivenw. Damaſus U. 
Pordage, f. Leada. 
Porphyrius, f. Neuplatonismus,. won 
Porreta, Margaretha, war eine ſchwärmeriſche Frauensperfon aus Hen— 
negau, und gab zu Paris eine Schrift heraus, worin nach dem Urtheil aller Theo— 
Iogen, welche das Buch einer Prüfung unterwarfen, viele Irrthümer und Härefien 
enthalten waren „et inter caeteras (haereses), quod anima annihilata in amore 
conditoris sine reprehensione conscientiae vel remorsu potest et debet nalurae, 
quidquid appelit et desiderat, concedere“ (Contin, chron. G. de Nangis ad ann. 
1310, in Spieil. L. d’Achery). Diefe Srrthümer wollte fie. weder abſchwören, noch 
achtete fie auf die son den Inquiſitoren gegen fie perhängte Excommunicativn, 
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daher wurde fie endlich ergriffen und dem weltlichen Arm zur Beftrafung übergeben. 
Erft als fie bereits den Scheiterhaufen beftiegen hatte, änderte fie ihren Sinn und 
ftarb unter den Zeichen großer Neue. S. Cont. Chron. G. de Nangis 1. c. 
Borretanus, f. Gilbert von Porre. 
Bart: Royal, Klofterfrauen von, f. Ciſtereienſerorden und Jan— 
fenismus. 
. Portio canonica, seminaristica. f. Abgaben. 
-  Bortiunenla, Portiunenlaablaf. In der Nähe von Affift fand. eine. 
Heine Capelle „zu Unferer Lieben Frau von den Engeln“ oder auch „Portiuneula“ 
genannt, welche der hl. Franciscus (ſ. d. A.) bald nach feiner Befehrung ausbefferte 
und einige Zeit darauf von dem Benedietinerabt des Kloſters Monte-Subaziv für 
fich und feine Genoffenfchaft zum Gefchenfe erhielt. In diefer Capelfe, der Wiege des 


Franeiscanerordens, die in der Folge von einem prächtigen Tempel umfchloffen wurde, 


foll nach der Sage, wie biefelbe im 14ten Jahrh. verbreitet war, Chriftus felbft dem 
bl. Franeiseus die Bitte um einen vollfommenen Ablaß für Alle gewährt haben, welche 
nachdem fie würdig die Sarramente der Buße und des Altares empfangen, Por— 
tiuneula befuchen würden. Einft, fo Tautet die Sage, erfchienen dem hl. Franciscus 
in der Portiuneulakirche Jeſus Chriftus, feine allerheiligfte Deutter und viele himmliſchen 
Geifter. Gnädig fprach Chriftus zu feinem frommen Diener: „VBerlange was du zum 
Wohle der Völfer und zumeiner Ehre wünfcheft.“ Franz bat um die Gnade, daß alle, 
welche Portiuncula befuchen, nachdem fie gebeichtet und eommunieirt, einen volllommenen 
Ablaß gewännen, und flehte Maria um ihre Verwendung zur Erlangung diefer Gnade 
an. Chriftus gewährte die Bitte, jedoch mit dem Beifage, es dürfe die Beftätigung 
desjenigen nicht fehlen, dem er auf Erden die Binde- und Löfegewalt übertragen 
babe. Demnach begab fih der Heilige nach Perugia zu Papft Honorius III. und bat 
bei ihm um einen Ablaß, der frei von allen Opfern wäre. Honorius zeigte fich 
zwar willfährig, aber nur für einen Ablaß von einem oder einigen Jahren, was 
dem Heiligen viel zu wenig war, und entgegnete auf deffen Bitte um einen vollkom— 
menen Ablaß: „Franciseus, du verlangft etwas fehr Großes, was ganz gegen die 
gewohnte Hebung des römifchen Stuhles ift.“ Darauf erwiderte Franeiseus: „Hei— 
Tiger Vater, ich verlange es nicht in meinem Namen von Euch, fondern im Namen 
Sefu Chrifti, der mich gefendet hat.“ Nun erſt willigte der Papft, einer innern 
Eingebung folgend, in die Bitte des Heiligen ein, indem er dreimal nacheinander 
ausrief: „ES gefchehe nach deinem Willen!“ Den Carbinälen war aber die päpft- 
liche Eoneeffion gar nicht recht und fie wendeten dagegen ein, durch diefen Ablaf, 
den man um fo Seichten Preis gewinnen könne, werde der Pilgerfahrt ver Ultra= 
montanen nah Nom und den Kreuzzügen, wodurd man bisher allein eines vollfom- 
menen Ablaſſes fih habe theilhaftig machen Fünnen, großer Abbruch gethan. Auf 
diefe Bemerfungen Hin ging zwar der Papft von feinem Ausfpruche nicht mehr ab, 
befchränkte jedoch die ungewöhnliche außerordentliche Begünftigung durch den Zuſatz, 
diefer Ablaß gelte für alle Jahre und alle Zeiten, jedoch nur während eines Tages, 
dergeftalt nämlich, daß er nur von der Vefper des 1. Auguſts bis zur Veſper des 
2. gewonnen werben könne. Bei diefen Worten fenfte Franciscus demüthig Das 
Haupt und wollte fich entfernen, aber der Papft hielt ihn mit den Worten zurüd: 
„Einfältiger Menſch, wohin gebft du, welche Sicherheit Haft du denn für das, was 
dir foeben bewilligt worden iſt?“ Darauf antwortete Franeiseus: „Euer Wort, hei- 
tiger. Vater, ift mir genug. Iſt diefer Ablaß Gottes Werk, fo. wird er ihn felbft 
fund geben. Möge Jeſus Chriftus der Notar, die hl. Jungfrau die Urkunde und 
die Engel die Zeugen fein, ich verlange Fein anderes Doeument.* Daß diefe Sage 
mit allen ihren Umfländen feinen Anfpruch auf hiſtoriſche Wahrheit machen Tonne, 
fallt von feldft in die Augen und läßt ſich durch wichtige Gründe beweiſen. Er- 
ſtens fagen gerade die älteften Zeugen über diefen Ablaß, die bis in die Lebenszeit 
des hl. Franciscus hineinveichen, nichts weiter aus, als daß der Heilige vom Papfte 
airchenlexikon. 8, B». 39 ja 
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Honorius IH. einen jährlichen vollkommenen Ablaß für Alle erwirkt Habe, welche in 
der Zeit von der Veſper des 1. Auguſts an bis zu der Veſper des darauffolgenden 
Tags die Portiunculakirche beſuchen würden (ſ. Bolland. ad 4. Oct. in’vit. S. Fran- 
cisci, analect. parte III. $ III. u. IV). Zweitens lautet die frühere Sage, wie fie 
im 13ten Jahrhunderte ging, bedeutend einfacher, indem hienach Franciscus im 
Auftrage Zefu Chriſti bei Papft Honorius um einen vollfommenen Ablaß für sie 
Portiunculakirche anhielt und der Papft nach vielem Zaudern die Gnade zugefland, 
worauf dann der Heilige in einer Viſion die Gewißheit erhielt, daß der vom Papfte 
gewährte Ablaß auch im Himmel beftätiget worden ſei Cf. Boll.1. eit. Sn. syn) 
Drittens geſchieht in den fünf älteften Biographien des Hl. Franciscus, von denen 
doch einige unmittelbare Jünger des Heiligen zu Verfaflern haben, gar Feine Erwäh- 
nung des Portiuneulaablaffes, gefehweige dann der unmittelbaren Ertheilung deſſel⸗ 
ben dur Chriftus ſelbſt. Die unmittelbare Ertheilung alfo des Ablaffes durch 
Chriſtus ſelbſt läßt fich Hiftorifch nicht ſicher fielen, wurde auch ſchon im 18ten und 
14ten Jahrhundert ſtark bezweifelt. Einige gingen noch weiter und ſtellten ſelbſt in 
Abrede, daß Papft Honorius den in Rede ftehenden Ablaß ertheilt habe, da die 
Gewährung eines folchen vollfommenen Ablaffes unter ſo geringen Verbindlichkeiten 
damals gar nicht üblich gewefen fei und die damaligen Päpfte nur Abläffe auf ein 
oder etliche Jahre indulgirt hätten, und da eine Bulle des Papftes Hondrius über 
den Portiunculaablaß nicht exriftire. Alfein der Zeugniffe aus dem 13ten und 1Aten 
Jahrhunderte für die Ertheilung des vollkommenen Ablaffes durch’ Papft Hpnsrius 
find zu viele und gewichtige, als daß es erlaubt fein Fönnte, in Frage zu ftellen, ob 
Honorius je einen vollfommenen Ablaß für die Portiuneulafirche gewährt habe, und 
dazu kommt noch, daß nicht nur die Päpfte des 14ten, fondern auch die des 13tem, 
wie Papft Merander IV. (1254—1261) und Andere ven Portiunculaablaß anerkannt 
haben (f. Boll. 1. cit. $ V). Papſt Innocenz XI. hat 1695 für die Portiuneula- 
kirche dieſen Ablaß auf alle Tage im Jahre ausgedehnt; außerdem haben die Päpfte, 
in Betracht, daß viele Gläubige der Fatholifchen Welt nach Portiunenla nicht zu 
reifen vermögen, ven Portiunculaablaß Coon der Vefper des 1. Aug. bis zur Veſper 
des 2. Aug. zu gewinnen) auf alle Franeiscaner- und Capueinerfirchen ausgedehnt, 
In neuer Zeit kann Fraft päpſtl. Indultes in einigen Ländern der Portiunculaablaß 
am erften Sonntag im Auguft wie in den Franeiscanerkirchen, fo auch in allen 
Pfarr- und jenen Filtalfirchen gewonnen werben, die einen ordentlichen pfarrlichen 
Gottesdienſt an Sonn- und Feiertagen haben. [Script] - 

Portugal, f. Spanien. ee 

Pöſchel und Pöſchelianer (Pöſchlianer). Thomas Pöſchel wurde den 
2. März 1769 zu Höris in Böhmen geboren. Den 6. Sept. 1796 erhielt er die 
Priefterweihe. ALS Eooperator zu Braunau am Jun mußte er den unglücklichen 
Buchhändler Palm zum Tode vorbereiten; und er begleitete ihn auf den Richtplatz 
— 26. Aug. 1806. Sein von Natur fohwärmerifches Wefen ſcheint dadurch über- 
veizt worden zu fein. Als im J. 1809 Braunau von Deftreih an Bayern Fam, 
wurde Pöſchel als Covperator und Ratechet an der Stabtpfarre dafelbft, der Salz 
burger Didcefe zugetheilt. Im J. 1815 aber fiel Braunau wieder an Deftreich, 
und Pöfchel wurde wieder ein Mitglied des Linzer Bisthums (ſ. d. A.) Wegen 
überfpannten Wefens wurde er bald darauf feiner Stelfe enthoben, und als Land» 
kaplan nach Ampfelwang im Innkreis verfegt: Pöfchel dünkte fih nun ein Mar- 
tyrer des Glaubens zu fein. Er trat mit der Predigt der „neuen Offenbarung“ 
hervor. Nach derſelben wohnet Ehriftus in den Herzen der Neinen, und Teitet alles 
Thun derfelben. Ihnen erfcheint Gott und die Mutter Gottes, und theilen ihnen 
DOffenbarungen mit. Wer fich nicht reinigen läßt, der ift ver Verdammung ſchuldig 
und hat den Tod verdient, der ihn allein wiever reinigen Fann. Diefe Lehre muß 
bis zur Hingabe des Lebens beobachtet werden, wenn nicht die Frucht der neuen 
Offenbarung verloren und den Juden zu Theil werden fol, Denn Gott hat die 
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Bekehrung dieſes Volles, das Verſchmelzen des Juden- und Chriſtenthums zu einer 
allgemeinen Religion beſchloſfſen, worauf das tauſendjährige Reich in dem neuen 
Serufalem beginnt. Diefe Lehre fand ihre Anhänger. Dieſelbe wurde nicht bloß 
Durch die Predigt Pöſchels, auch durch fliegende Blätter, Bibellefen u. a. verbreitet. 
Nicht bloß in Ampfelmang, auch in den benachbarten Orten Azbach, Unkenach, 
Gampern, Schärfling und anderswp mehrten ſich die Pöfchelianer. Diefelben tru— 
gen eine tiefe Neligiofität zur Schau; fie beteten mit tief gefenftem Haupte; manche 
auf freiem Felde, zur Erde hingeworfen; fie wallfahrteten, fafteten firenge, gingen 
oft zur Communion, mit oder ohne vorhergegangene Beicht; fie riefen feierlich 
Maria und die Heiligen an. Aber an argen Ausfchweifungen fehlte es nicht. Wei- 
ber faßen zu Beichte und ertheilten die Losfprechung; auch die Taufe follen fie mit 
Weihwafler gegeben haben. Ber ihren Verfammlungen, die bis in die Nacht dauer- 
ten, follen fie entfleivet erfihienen, und dabei manches Schändliche gefchehen fein. 
Durch den Act „ver Reinigung“ mußte fich jedes Mitglied in die Geſellſchaft ein- 
weihen laffen. Vorher war es in der Gewalt des böfen Feindes; aber man gab 
ihm ein gewiffes Del und Pulver ein; es erfolgten ſchreckliche Eonvulfionen, wäh- 
rend Weiber in wilder Wuth und bis zur Erfehöpfung umhertanzten, um den Teufel 
zu vertreiben. Die Flucht Napoleons von Elba beftärkte den Glauben, daß Diefer 
der leibhafte Antichrift, und darum auch das taufendjährige Reich nahe fei. Arbeits— 
ſcheue Menfchen zogen prophezeiend und prebigend umher, dünkten fich Auserwählte 
des Reiches Gottes zu fein, und widerftrebten der geiftlichen und bürgerlichen Obrig- 
feit. Da fihritten die weltlichen Behörden ein, Tießen durch nächtliche Streifzüge 
die Berfammlungen der Pöfchelianer aufheben, und Teiteten ſtrenge Unterfuchungen 
ein. Poͤſchel wurde zuerft unter die befondere Aufficht feines Deranats Vöklabruck 
geftelit, daun als fein Einfluß fortvauerte, nach Salzburg in Haft gebracht. Seine 
Anhänger bemühten fich, mit ihm in Verbindung zu bleiben, und ſchloſſen fich fefter 
aneinander an. Sie fielen in den Wahn, daß der Herr "ven Tod den Unreinen 
gebieten fönne; bei einigen ging der Fanatismus in Blutvurft über. Eine Mutter 
wollte ihr Kind zu Tode martern, dem Herrn zu Ehren; ein Vater wollte fein Kind 
im Kerker noch morden, und ließ es erſt los, als die Wächter ihm mehrere Wunden 
beigebracht. Die volle Wuth brach in der Charwoche des J. 1817 aus. In der 
auf den Palmfonntag folgenden Nacht beredete ein Pöfchelianer einige- Männer, er 
fer EHriftus, und führte fie zu einem Haufe, um drei Männer zu morden, die nicht 
zu der Secte gehörten. In derfelben Nacht wurde in einem fünf Viertelftunden von 
Ampfelwang entfernten Weiler in zahlreicher Verfammlung befchloffen, auf einem 
dort errichteten Altare dem Herrn ein Opfer zu bringen. Das Loos fiel auf einen 
Bauern Namens Haas.  Deffen Mutter und ein alter Mann wurden mit Gewalt 
berbeigefchleppt. Jene wurde mit einer Art auf einen Streich tobt niedergeſtreckt; 
der alte Mann ftarb erft nach einigen Tagen an ver Wunde, und fein Opfer erfchien 
darım als ungiltig. Haas beredete feine 19jährige Pflegetochter, ſich flatt feiner 
zu opfern. Die Unmenſchen fchnitten ihr Theile des Leibes aus und fpalteten ihre 
dann den Kopf, fo daß das Hirn mit dem Blute zur Erde floß; ja fie follen fogar 
das Blut ihrer Opfer als das wahrhaftige Blut getrunfen haben. Der Ort deg 
Schreckens, an dem die beiden Leichname lagen, wurde Tags darauf von der Bür- 
germiliz beſetzt; die Schuldigen eingezogen, bald aber, bis auf ſechs der Gravir— 
teften, freigegeben. Die Serte, deren Mitglieder fih nur auf 126 beliefen, ver- 
ſchwand in Kurzem: Pöfchel, der die Gräuel der Seinigen ſtets verwarf, wurbe 
nach Wien geführt, wo feine Geifteszerrüttung ſich deutlich zeigte, und in firenger 
geiftlicher Aufficht gehalten. — Im weitern Sinne wurden ähnliche Schwärmer und 
ihre Treiben eine Zeit lang Pöfchlianer und Pöfchliaden genannt. Heute find dieſe 
Worte ziemlich verfcholfen. — Bergl. „die proteft. Pfarrei Vöklabruck von ihrer 
Gründung im Jahr 1812 unter Bayern bis zu ihrer Auflöfung im J. 1825 nad 
ihrem Rückfall unter Deftreih. Ein Beitrag zur Kenntniß des Zuftandes der Pro- 
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teftanten in Deftreih und der Pöfchelianer jener Gegend," von Würth, 
Marktbreit 1825. — Ketzerlexicon von Frig. Ir Bd. Würzb. 1829. [Gams ] 
Poſen, Bisthum. Die Stiftung deffelben fällt mit der Einführung bes 
Chriſtenthums in Polen zufammen. Als im Jahre 966 der Herzog von Polen 
Meszko oder Mieczyslaw durch den Einfluß feiner Gemahlin, der böhmifchen Prin⸗ 
eeffin Dambrowfa, welche er das Jahr vorher, geheirathet hatte, ſich zur Taufe 
hatte bewegen Yaffen, fand fein Beifpiel bei Hohen und Niedrigen fo vielfache Nach- 
ahmung, daß es fich bald als nothwendig herausftelfte, das dem Chriftenthume neu 
gewonnene Land Firchlich zu organifiren. Zu dem Zwecke ftiftete Herzog Mieczys⸗ 
Yaw im J. 968 in Pofen ein Bisthum und Tieß einen eifrigen Priefter, Namens 
Jor dan, welcher mit Wort und That fleifig an der Befehrung des Volfes arbei- 
tete, zum Bifchofe weihen. Jordan war nicht nur der erfte Bifchof von Pofen, 
fondern, da e8 zu feiner Zeit außer ihm feinen andern Bifchof in Polen gab, auch 
der einzige Bifchof für ganz Polen; deßhalb nennen ihn auch die älteften Chroniften 
bisweilen im Allgemeinen Bifchof von Polen Cepiscopus Poloniae). Zwar erzählt 
der polnische Gefchichtfehreiber Dlugoß (ſ. d. A.), daß Mierzyslam gleich nach fei- 
ner Taufe in feinem Lande zwei Metropolen: in Onefen und Krakau — und 
fieben Bisthümer: Poſen, Schmograu (Breslau), Krus zwitz (Wroclawek), 
Plock, Kulm, Lebus und Kammin, gegründet und ausgeftattet habe, und faft 
alle ſpäteren polnischen Hiftorifer haben mit geringen Abweichungen ihm dieſes nach- 
gefchrieben; allein dieſe Nachrichten find, wie neuere Forſchungen unmwiderleglich dar- 
gethan haben, durchaus unrichtig, und es iſt gegen allen Zweifel feftgeftellt, daß 
His auf die Zeiten des Nachfolgers Mieczyslaw's, des Herzogs Boleslam Chrobry, 
der 992 — 1025 regierte, in Polen nur ein Bisthum und zwar das in Pofen 
beftanden hat. Daß übrigens die Stiftung des Bisthums Pofen nicht ohne Ein» 
wirfung des Kaiſers Otto I., welcher durch die Siege feiner Markgrafen den Her- 
305 Mieczyslaw fehwer*bedrängt hatte, erfolgt fei, beweifet der Umftand, daß nach 
der Erzählung des Zeitgenoffen Ditbmar von Merfeburg, Bifhof Jordan 
im 3. 970 dem vom Raifer in Magdeburg neu errichteten Erzbisthum als Suf- 
fragam untergeorbnet wurde; ja daß fogar der folgende Bifchof Unger in dem 
Metropolitanverbande mit Magdeburg verblieb, als bei der Anwefenheit des 
Kaiſers Otto III. (ſ. d. A) in Gneſen, im Jahre 1000 für Polen ein befon- 
deres Erzbisthum in Onefen errichtet und demfelben die Bifchöfe von Breslau, 
Krafau und Kolberg als Suffragane zugewiefen wurden. Wie lange diefer 
Metropolitanverband des Bisthums Poſen mit dem Erzbistfum Magdeburg 
(1. d. A) gedauert haben mag, läßt fich mit Beftimmtheit nicht nachweifen; wahr- 
fcheinfich Töfete fich diefes Verhältniß ſchon mit dem Tode des Bifchofes Unger 
C+ 1012), als Boleslaw Chrobry durch ferne in den Jahren 1011—1018 fiegreich 
gegen bie Teutfchen geführten Kämpfe Polen vom teutfchen Reiche unabhängig machte: 
denn die politifche Herrfchaft pflegte damals auch in Betreff des äußern Kirchen— 
verbandes maßgebend zu fein. Zwar gelang es noch im J. 1133 dem Erzbifchofe 
Norbert von Magdeburg (f. d. Art.), eine urkundliche Beftätigung feiner 
Metropolitanrechte nicht allein über Poſen, fondern über alle polnifchen Bisthü- 
mer vom päpftlichen Stuhle zu erlangen; allein dieſe Verfügung ſcheint feinen reellen 
Erfolg gehabt zu haben; wenigſtens iſt son einer ferneren Unterorbnung des Bis— 
thums Pofen unter den erzbifchhflichen Stuhl von Magdeburg feine weitere 
Spur vorhanden, vielmehr gehörten feitvem bis auf die neueften Zeiten die Biſchöfe 
von Pofen ununterbrochen zur Provinz des Erzbifchofs von Gneſſen (ſ. d At), 
unter deſſen Suffraganen fie dem Range nach, abwechfelnd mit: den Bifchöfen von 
Wilna, die dritte Stelle, nämlich hinter ven Biſchöfen son Krakau und Wro- 
elawef, einnahmen. Im Zahre 1824 ward endlich durch die päpfiliche Cireum⸗ 
feriptionsbulfe „de salute animarum“ die bifchöftiche Kirche von Poſen zu einer erz⸗ 
biſchoflichen Kirche in der Art erhoben, daß feitvem die Erzdibeeſe Po ſen mit der 
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Erzdibceſe Gneſen nur einen geiftlichen Oberhirten Hat, der ven Titel Erzbifchof 
von Gneſen und Pofen führt, wobei jedoch jede der beiden Erzdibceſen mit 
Beibehaltung ihrer fonftigen Grenzen von einem befonderen Generalvicariatamt, 
hier Confiftorium genannt, verwaltet wird, ihr befonderes Metropolitancapitel und 
geiftliches Seminar, fo wie ihren befonderen Weihbiſchof nach wie vor befigt. Bei 
Erledigung des erzbifchöflichen Stuhles treten beide Metropolitancapitel zur Wahl 
des neuen Erzbifchofes zufammen. — Was den Umfang des Bisthums Pofen bes 
trifft, fo erſtreckte fich daffelbe bei feiner Stiftung über ganz Polen, foweit folches 
dem Herzuge MierzySlam gehörte; die Grenzen diefes Gebietes laſſen fich jedoch nicht 
genau beftimmen und nur fo viel feheint feftzuftehen, daß das fog. Klein-Polen 
(oder die Provinzen Krafau und Sendomir) und wahrfheinlih auch Schlefien 
noch nicht unter der Herrfchaft Mieczyslaw's ftanden, fo daß alfo feine Herrfchaft 
außer Großpolen (Polonia major, auch fehlechtiweg Polonia) wohl nur die: Pro- 
Hinzen Cujavien, Maſovien, Lencezye und Siradien umfaßt haben mag. 
Ueber alle diefe Gebiete follte alfo urfprünglih von Pofen aus der hriftliche 
Glaube verbreitet werben. Bald nachher wurden jedoch durch die im Jahre 1000 
erfolgte Stiftung des Erzbisthums Gnefen (ſ. d. A.) der Sprengel des Bisthums 
Poſen bedeutend eingeengt, indem berfelbe im Often und Süden durch das neue 
Erzbisthum, im Weften aber durch das Bisthum Breslau (f. d. A.) und fpäter- 
bin auch im Norden dur die Bisthümer Lebus Cf. d. Art.) und Kammin 
C. Pommern), feine Abgrenzung erhielt. Seitdem umfaßte das Bistum Poſen 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts die ganze Woiwodſchaft Poſen und einen 
Theil der Woiwodſchaft Ralifch, und war im Jahre 1760 behufs der Firchlichen 
Aufficht in folgende Archidiaconate und Decanate getheilt. I. Archiviaconat Poſen 
mit 8 Decanaten, nämlich: Poſen, Obornif, Ezarnilau, Schroda, Pey- 
fern, Rogafen, Buk, Koftrzyn; überhaupt 154 Kirchen. IL Archidiaconat 
Schrimm mit 7 Decanaten, nämlich: Schrimm, Kröben, Kozmin, Neus 
ftadt an der Warthe, Schmiegel, Frauftadt, Koften; überhaupt 178 Kir- 
chen. II. Archidiaconat Betſche mit 3 Decanaten, namlih: Benfhen, Gräß, 
Levowek (oder Neuftadt bei Pinne); überhaupt 113 Kirchen. — Außerdem 
gehörte aber ſeit den älteften Zeiten zum Bistyum Pofen auch noch ein beveuten- 
der Landftrih in Maſovien, der um Warfchau herum zu beiden Seiten der 
Weichfel lag und von dem obigen Hauptbeftandtheil der Didcefe durch die dazwiſchen— 
liegende Erzdideefe Gnefen ganz abgefondert war. Diefer Landftrich bildete ein 
befonderes, alfo das IV. Archiviaconat, welches in den Alteften Zeiten nach der 
Hauptburg des Landes, bei welcher fich auch eine Eolfegiatfirche mit dem Site des 
Archiviaeons befand, das Archiviaconat von Czersk hieß. Als aber im 14ten 
Sahrhundert die Herzöge von Maſo vien ihre Nefivenz son Czersk nach der im 
demfelben Landftrich belegenen und damals immer mehr aufblühenden Stadt War- 
ſchau verlegt hatten und auf den Wunfch des Herzogs Johann unterm 5. Ja— 
naar 1406 Bifchof Albert von Poſen die bisherige Pfarrkirche von Warfhau 
zu einer Eollegiatficche erhob, wurde zugleich der Sig des Archiviacons von Czersk 
nah Warfhau an die neugeftiftete Collegiatkicche verlegt, fo daß feitvem das big- 
herige Archidiaeonat von Czersk den Namen des Archiviaconats von Warfhau 
erhielt. Dieſes Archidiaconat beftand aus zehn Decanaten und enthielt im Ganzen 
136 Kirchen. Diefes Archiviaconat wurde erft am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
als ſowohl ofen als Warſchau unter preußifger Herrfchaft flanden, von dem 
Bisthum Pofen abgelöfet; seine päpſtliche Bulle vom 16. October 1798 errichtete 
auf den Antrag des Königs Friedrih Wilhelm III. in Warfhau ein befpnderes 
Bisthum, deſſen Didcefe zunächft das bisherige Archidiaconat Warfehau bildete. 
Aber auch der in Großpolen befegene Theil ver Diöreje erlitt in den neueften Zeiten 
noch einige Örenzveränderungen, indem der Diſtriet von Peyfern und-überhaupf 
alle dortigen zur Dibeeſe Poſen gehörigen Ortſchaften, welche zufolge des zwifchen 
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Rußland, Oeſtreich und Preußen am 3. Mai 1815 zu Wien abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrages an Ruſſiſch-Polen fielen, vom Bisſthum Pofen getrennt und dem 
neu organifirten Bisthum yon Cujavien und Kaliſch zugewiefen wurden ; dagegen 
famen im Jahre 1821 in Folge der Bulle de salute animarum die Deranate Schild- 
berg (Oſtrzes zo w) und Kempen, welche bis dahin zur Dibceſe Breslau 
gehört hatten, an die Dideefe Pofen, fo daß nun ſämmtliche Ortſchaften diefer 
Dideefe, mit Ausnahme des Decanats Deutfh-Erone, im Bereiche des jetzigen 
Großherzogthums Bofen, und zwar zum größten Theil im Regierungsbezirk Poſen, 
theilweife aber auch im Regierungsbezirk Bromberg belegen find. Gegenwärtig 
ift dieſe Didcefe in folgende Deranate eingetheilt: Bofen, Borek, Buf, Czar— 
nifau, Grant, Kempen, Koſten, Koſtrzyn, Kozmin, Kröben, Neu 
fRadt bei Pinne, Miloslav, Neuftadt a. d. Warthe, Obornik, Schild— 
berg, Nogafen, Shmiegel, Shrimm, Schroda, Deutfh-Erone, 
Frauftadt, Bomſt. In diefen 22 Deranaten zählte man im Jahre 1847: 336 
Pfarrkirchen, 96 Filialkirchen, 888 Priefter und 575,019 Fath. Seelen. Die Did- 
eefe befaß in früherer Zeit fehr viele Klöfter; das ältefle war das Benebickiner- 
Hofter in Lubin, geftiftet 1181; ferner die Eiftercienferflöfter in Obra (geſtiftet 
1234), Paradies (geftiftet 1234), Blefen (geftiftet 1235), Owinsk Non- 
nenflofter, geftiftet 1250), Priment (geftiftet 1275), und außerdem eine große 
Anzahl von Manns- und Frauenflöftern der Franeiscaner mit ihren verfchiedenen 
Zweigen, fo wie der Dominicaner u. |. w. (ſ. d. Art. Hedwig). — Alle diefe 
Inſtitute find jedoch in neuefter Zeit, in den Jahren 1830 — 1840, aufgehoben 
worden. Gegenwärtig finden fich in der Didcefe nur noch zwei Flöfterliche Anftalten: 
die Eongregation des hl. Philippus Neri in Gpftyn, und ein Kloſter der barmher- 
zigen Schweftern in Pofen. — Das Domcapitel beftand viele Jahrhunderte 
hindurch und bis gegen das Ende des vorigen Jahrh. aus 10 Prälaten, nämlich: 
Propft, Decan, Archidiacon von Pofen, Cantor, Cuſtos, Scholaſticus, Archidiacon 
yon Schrimm, Archidiacon von Betſche, Archiviacon von Warſchau, Kanzler. Cano— 
niker gab es im 14ten u. Löten Jahrh. 34; dieſe Zahl wurde jedoch im 16ten Jahrh. 
wegen des durch den Verluſt von Zehnten ſehr geſchmälerten Einkommens des Ca— 
pitels auf 23 vermindert. Als aber im Jahre 1796 die geiſtlichen Güter von der 
preußifchen Negierung eingezogen wurden, und diefe dafür nur eine unverhältniß- 
mäßig geringe jährliche Entfchädigung in Gelde unter dem Namen Competenz 
ausfegte, mußte eine abermalige Verminderung erfolgen, welche im Jahre 1810 
dahin gefchah, daß die Zahl der Prälaten auf 3, namlich: Propft, Archidiacon und 
Cuſtos, die Zahl der Canoniker aber auf 12. wirkliche refivirende (canonici parli- 
eipantes seu gremiales) und 16 Canonici exspectantes, welche letztere Feine Ein- 
fünfte bezogen, feftgefegt wurden. Endlich ift 1821 durch die Bulle de salute ani- 
marum der Beftand des Capitels, welches gleichzeitig zum Metropolitaneapitel erho- 
ben wurde, auf 2 Prälaturen, nämlich: Propft und Decan, und auf 8 Numerar- 
Eanpnicate nebft 4 Ehrencanonicaten beftimmt worden. — In Betreff der Befähi- 
gung zu Prälaturen und Canonicaten hatte Papſt Martin V. im 3. 1421 auf 
Antrag des Königs Wladislaw Jagello (f. den Art.) für Pofen die fpecielle 
Beftimmung erlaffen, daß fämmtliche Prälaturen und Canonicate an der Domkirche 
zu Poſen nur an ſolche Perfonen verliehen werben follten, die entweber von 
adeliger Geburt, oder Doctoren, Lirentiaten oder Baccalaurei in der Theologie 
oder im canpnifchen Nechte oder in der Mediein feien; im Jahre 1515 aber wurde 
auf den Antrag des Königs Sigismund I. durch eine Bulle des Papftes Leo X. 
noch weiter beftimmt, daß überhaupt bei allen Cathedralkirchen, die zur Provinz bes 
Erzbifchofes von Gnefen gehören, fämmtliche Pralaturen und Canoniente nur mit 
Perfonen, die von väterlicher und mütterlicher Seite von abeliger Geburt feien, 
befegt, jedoch bei jeder Domtlirche A Präbenden für 2 Magifter der Theologie und 
2 Dostoren ber Rechte ausgewiefen werben follen, welche letztere auch Nichtadeligen, 
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wenn ſolche die erforderlichen Eigenſchaften beſäßen, verliehen werden könnten. Diefe 
beſchränkenden Beſtimmungen ſind denn auch bei der Cathedralkirche in Poſen bis 
auf die neueſten Zeiten in Kraft geblieben und erſt im J. 1821 durch die Bulle 
de salute animarum förmlich aufgehoben worden. — Noch mag beigefügt werden, 
daß der jevesmalige Comthur des Johanniter-Ordenshauſes in Pofen gebornes Mit- 
glied des Poſener Domcapiteld war, und deßhalb beim Antritte feines Amtes in 
der Domkirche auf eine feierliche Werfe unter Darreichung der Ordenskutte, des 


. Helmes. und des bloßen Schwertes inftallirt wurde; er hatte feinen Sig im Chore 


unmittelbar hinter den Prälaten, jedoch vor den Domherrn, und wurde laut der 
Inftallationsformel als Befchüser des Capitels und der ganzen Diöcefe betrachtet. 
Jedoch entzogen fich bereits im vorigen Jahrhunderte mehrere Comthure diefer In— 
ftallation und: mit der Aufhebung der Comthurei (der legte Comthur farb 1832) 
hörte die Sitte von felbft auf. — Ueber das Bisthum handelt fpeciell Dlugoß Cin 
feinem Werfe: „Vitae Episcoporum Posnaniensium“, welches mit einer Fortfegung, 
welche der Weihbischof von Poſen Jacob Brzeznidi für die Zeit von 1479 
bis 1604 gefiefert, durch den Ermeländifchen Canonieus Freler herausgegeben 
und 1604 in Braunsberg gedruckt worden ift. Rzepnicki, welcher im 2. Theil 
feiner „Vitae praesulum Poloniae“ ebenfalls das Leben der Biſchöfe von Poſen 
befihreibt, und bis 1760 fortführt, hat in Betreff der älteften Zeiten lediglich die 
Nachrichten des Dlug oß aus dem Treterfhen Werke abgefihrieben; beiden fällt in 
diefer Beziehung Mangel an Kritif zur Laft. Einzelne Puncte der älteren Gefchichte 
bat Frieſe in feiner Kirchengeſch. des Königreichs Polen, 1. Thl. Breslau 1786* 
zwar fehr weitfchweifig, aber im Nefultat doch richtig, Fritifch unterfucht; fehr ge— 
diegene Bemerkungen finden ſich aber in diefer Beziehung in Röpell's Geſchichte 
Polens, 1. Thl. Hamburg 1840 in der 4. Beilage, die Einführung des Chriften- 
thums in Polen betreffend. [Medind.] 
Poſſevin, Anton, berühmter Jeſuit. Er wurde geboren im J. 1534 zu 
Mantua. Frühe erlangte er Bildung und Gelehrfamfeit, und war Lehrer des Franz 
und Seipio Gonzaga. Im J. 1559 trat er in die Gefelfchaft Jeſu. Er befaf eine 
große natürliche Beredtfamfeit und Gewandtheit in fremden Sprachen... Er predigte 
in Stalien und in Frankreich mit allgemeinem Beifall. Er wurde nacheinander 
Reetor der Eoflegien von Avignon und von Lyon. Im J. 1572 berief ihn der 
Ordensgeneral nah Nom, und machte ihn zu feinem Geheimfchreiber. Wegen 
feiner Gefhäftsgewandtheit und feiner Kenntniß der fremden Sprachen beftimmte 
ihn Papft Gregor XIII. zu feinem Nuntius in Schweden, wo König Johann IL, 
befonders durch den Einfluß feiner polnifchen Gemahlin Catharina Hoffnung auf 
Ausfohnung mit der Kirche gewährte. Zugleich beehrte des Kaifers Maximilian IL. 
Witwe den Poffeoin mit dem Titel eines Gefandten. Zu dem Nuhme des Lestern 
fagt 2. Elarus in feinem Werfe „Schweden Sonft und Jebt“: „Daran, daß 
Poſſevins Name nicht mit andern Geiftesherven der Menfchheit, denen er ebenbür- 
tig iſt, in gleichem Ruhme von der Geſchichte erwähnt: wird, ift lediglich feine 
Angehörigfeit zu einem Orden Schuld, deffen Name die Frivplität der gewöhn— 


: lichen Nedeweife ohne Nachdenken längſt zu einer Bezeichnung moralifcher Scheuß— 


lichkeit herabzuwürdigen fich gefallen hat“ (IL. Thl. ©. 340). Mit zwei andern 
Jeſuiten Fam Poſſevin im December 1577 in Stodholm an. Auf Befehl des 
Papfies hatte er bei feinem Eintritte in das Land das geiftliche mit einem weltlichen 
Kleide vertauſchen müffen, „auf daß nicht etwa in jenem Lande fo soll yon Irr- 
gläubigen ein Aufruhr entftehe, der die Anfänge der Fünftigen Kirche Leicht zerflören 
könnte.“ Der König empfing ihn mit allen Ehren, und erhielt aus feiner Hand 


> bie Schriften und die Aufträge des Papſtes und des Carbinals Hofius (ſ. d. A.) 


an ihn. Poſſevin machte auf den König, der mit ihm häufige Unterredungen pflog, 
einen tiefen Eindruck; ja er rührte ihn nicht felten bis zu Thränen. Der König 
ſchwur alle Ketzereien einzeln ab, serrichtete eine Generalbeicht, und verſprach fi 
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in Beziehung auf alle von ihm an den Papſt geſtellten Forderungen der Entſchei⸗ 
dung des apoſtoliſchen Stuhles unterwerfen zu wollen. Als Poſſevin den knieenden 
König abſolvirt, erhob ſich dieſer, und indem er den Nuntius umarmte, ſprach er: 
Ich umarme dich, und die heilige römiſche, katholiſche Kirche auf ewig. Am fol- 
genden Tage, den 17. Mai 1578, feierte Poffevin vor dem Könige die hl. Meffe 
nach römifchem Ritus. Sofort reiste Poſſevin mit Aufträgen des Königs nad Nom; 
und von Braunsberg ‚aus erflattete er ausführlichen Bericht über feine Sendung. 
Nach demfelben wünfchte der König m. a. eine Anzahl von Prieftern, um durch 
diefelben die etwa widerſtrebenden Tutherifchen Prediger erfegen zu konnen. Auch 
ſollten ſich katholiſche Familien in Schweden niederlaffen. Papft Gregor XII. 
{. d. 4.) feste eine eigene Eongregation zur Prüfung der Anträge und Fragen des 
Königs von Schweden nieder. Die Meffe in der Landesfprache, der Laienkelch, 
die Priefterehe, die Unterlaffung der Anrufung der Heiligen und der Fürbitten für 
die Todten, fowie die Abfchaffung des Weihwaffers und anderer Cerempnien, um 
was der König gebeten hatte, wurde von der Congregation verworfen. Auf fieben 
andere Anträge ging diefelbe ein. „Zm Namen des Papftes fandte der Carbinal 
von Comp die Beſchlüſſe an Johann mit einem würdevollen vortrefflichen Begleit- 
fpreiben. Poſſevin trat fofort die Nücreife nach Schweden an. In der Pfalz 
entging er nur durch Verwechslung mit einem fchottifchen Bifchof der Gefangenfchaft. 
Im Juli 1579 traf er wieder in Stocdholm ein, wo er diefesmal in feinem Or— 
densfleide einzog, um den Feinden feinen Anlaß zum Verdacht zu geben, den Guten 
aber Muth einzuflögen. Doch der König von Natur ſchwach und wanfelmüthig, 
zugleich ein eigenfinniger Theologe, befand fih in übler Stimmung, welche die 
Gegner zu unterhalten wußten. Eine von dem Sefuiten Nicolai den 6. Febr. 1578 
ertheilte Chedifpens an einen Vertrauten des Königs war gehörig benügt worden. 
Johann nahm es fehr übel, daß in Nom die oben erwähnten fünf Puncte abgefchla- 
gen worden, und fagte wiederholt: wenn ich nicht Alles erhalte, fo Fanın ich nichts 
mehr thun; es iſt um Alles gefchehen. Auf das Gefuch einer Kirche für die Katho— 
Tifen erwiderte er: das könne er nicht thun, weil er auch nicht Alles erhalten; und 
es könnte der Friede des Neiches geflört werden. Auch fehrieb er drohende Briefe 
nah Nom. Darüber fohreibt u. a. der Cardinal Comp an Poſſevin: „Haben wir 
Alles gethan, was in unfern Kräften ſteht, und gefällt e8 gleichwohl dem Herrn 
nicht, daß diefes Neich wieder zum Leben, d. h. zur Fatholifchen Kirche zurückfehre, 
ſo werden wir im Angeficht der göttlichen Majeftät entfchufdigt fein, und uns be= 
gnügen, ohne folches zu Teben, wie dieß ſchon mehr als vierzig Jahre gefihehen 
iſt.“ Bei einer in Stockholm ausgebrochenen Peft zeichneten ſich Poſſebin und feine 
Gefährten durch ihre Aufopferung aus und bewirkten viele Befehrungen. Poſſevin 
Telbft erkrankte an der Peſt. Der Neichstag zu Wadftena (f. d. A. Brigitten- 
srden) im Februar 1580, dem auch Poffevin anwohnte, nahm eine drohende 
Haltung an; Zohann mußte ein Ediet gegen Einführung Fatholifcher Schriften er- 
Taffen, und auf die Lehrftühle nur Anhänger des Evangeliums zu berufen verfprechen. 
Noch verlangte der König von Poſſevin, der Papſt folle ihm Fathotifche Priefter 
ſchicken, die ſich aber als folche nicht zu erfennen geben folfen, um im Gtilfen beifer 
zu wirken. Durch folche und ähnliche Mittel hoffte er, allmählig bie Schweden 
katholiſch zu machen. Auf fo Frummen Wegen konnte ihm Poffesin nicht folgen. 
Im Juli 1580 verabſchiedete fich diefer von dem Könige zu Gtegeborg, der ihm 
verfprach, wenn er im zehn Jahren wieder Time, würde er ihn ebenfo katholiſch 
finden. Im Auguft 1580 ging Poſſevin zu Schiffe, und ging über Danzig und 
Warſchau nah Rom. Zwei Jefuiten nebft drei Weltgeiftfichen Tief er in Schweden 
zurück. Noch einige Jahre ſchwankte König Johann unftet umher, Da flarb ven 
16. September 1583 feine Gemahlin Catharing. Im Februar 1585 heirathete 
Sohann die ſechszehnjährige Gunilla Bjelfe; und „was Catharina den Katholilen 
gewefen, ward Gunilla ben Lutheranern.“ König Johann aber war wie Splomp in 
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feinen alten Tagen. — Bald nach feiner Rückkehr nach Nom wurde dem Poffenin 
eine ebenfo wichtige Miffion übertragen; er follte als Gefandter des heiligen Stuh— 
Yes nach Rußland gehen, zunächft um den Frieden zwifchen Rußland und Polen 
zu vermitteln. Der Czar Iwan Waſiljewitſch I. (1541—1584) der Schredliche 
hatte fein Reich durch Eroberung weit ausgedehnt, gegen Dften und Süden, und 
feine Waffen auch nach Weften und Norden getragen. Er hatte im J. 1580 Lief- 


Sand unterworfen. Da trat ipm-Stephan Bathory, König von Polen (1575—1585) 


entgegen, befiegte ihn und nöthigte ihn zum Rückzug. Um das Bordringen der 
Polen gegen Rußland aufzuhalten, wandte fich der Czar an Papft Gregor XII. 
als Vermittler. Thomas Severigin, der Gefandte des Czars, erfehien in Nom und 
mit ihm reiste Poffesin als päpftlicher Gefandter nach Polen und Rußland ab. 
Das am 15. März 1581 ausgeftellte Breve an den König Stephan Bathory lau— 
tet: „Der Czar von Moskau hat und einen Gefandten mit Zufchriften und Vor— 
ſchlägen zugefendet, woson Eure Majeftät durch unſern Nuntius zu unterrichten 
Wir Sorge getragen haben. Wir ſchicken befagten Gefandten zurück und mit ihm 
unfern geliebten Sohn Anton Poffevin, der Theologie Gelehrten und Prieſter der 
Geſellſchaft Zefu, einen Mann von fehr erprobter Weisheit und Treue, wie Wir 


bei mehreren Oelegenheiten zu unferer Freude erfahren haben, wo er fich als ſehr 


geeignet und fehr geneigt erwiefen für den Ruhm des Alferhöchften und für das 
Beſte der hriftlichen Nepublif die herrlichften Dinge zu verrichten. Wir verwenden 
ihn bei diefer Verhandlung um fo Lieber, als er Eurer Majeftät befannter if. Wir 
wünfchen, daß Eure Majeftät Allem, was er Zhnen binfichtlich des Friedens vor— 
tragen wird, den der Moskowite fo fehnlih wünfcht, vollfommenen Glauben fchen- 
fen mögen.“ Am 19. Juni langte Poſſevin in dem Hauptquartier des Königs von 
Polen zu Wilna an. Stephan war betroffen über diefe Dazwifchenfunft, und meinte, 
es liege irgend eine Lift Hinter dem plöglichen Vertrauen, welches der Schismatifer 
dem Papfte fchenfe. Zu einem Waffenftiliftande verftand er fich nicht, verſprach 
aber, dem Frieden fein Hinderniß bereiten zu wollen, welchen Poffevin zum From— 
men der Chriftenheit abfehließen würde. Johaun Zamoyski, Kanzler des Neichg, 
war Poffevin’s Freund und Fürfprecher. Das Lager wurde nach Disna verlegt, 
wo die Gefandten des Czars erfihienen. Ihre Bedingungen aber verwarf Stephan. 
Poffevin ging nun unter einem Schußgeleite von Koſaken in das Innere von Ruß— 
Yand. Iwans Krone und Herrfchaft hingen vielleicht von dem Ausgange der Sen— 
dung des Zefuiten ab; er wurde daher überall mit ‚befondern Chrenbezeugungen 
empfangen.“ Der Ezar erwartete ihn zu Stariga. Am Thore wurde er von deſſen 
Hof empfangen, und am 8. Auguft gab ihm Jwan die erfte feierliche Audienz. 
Der Ezar faß auf dem Throne in feiner ganzen Herrfcherpracht; er trug ein langes 
Gewand von Goldftoff mit Perlen und Evelfteinen befäet; auf dem Haupte trug 
er eine Krone in Form einer Tiare, in der Iinfen Hand hielt er einen goldenen 
Herrſcherſtab. Senatoren , Bojaren und Kriegsleute erfüllten die Gemächer; Gold 
und Edelſteine fohimmerten überall, während Poffevin und feine vier Gefährten in 
der einfachen Tracht ihres Ordens vortraten. Das übrige Ceremoniell der Audienz 
war dem entfprechend; bei Nennung des Papftes erhob fi der Czar von feinem 
Throne. Dann wurde Poffeoin zum Mahle eingeladen, unter weldem der Ezar 
in der Weife eines Toaſis u. a. fagte: „Antonius Poffevin, effet und trinfet, denn 





"2 Ihr Habt auf ver Reife von Nom hieher einen weiten Weg zurüdgelegt, der Ihr 


gefendet feid vom heiligen Vater und Papſt Gregor XII., der vom Himmel in der 


A Eigenfohaft als Dberhirte der römiſch-chriſtlichen Kirche beftellt worden iſt. Wir 


hegen tiefe Verehrung gegen Ihn, und erfennen Ihn als Stellvertreter Jeſu Chriftt 
an. Aus NRüsficht für Ihn hegen wir auch gegen Euch alle nur erdenkliche Hoch— 
achtung.* Fünf Tage verfirichen fo mit vffieiellen Feten; fodann wurden die Unter» 
Handlungen gepflogen, bald in der Gegenwart des Ezars, bald mit deſſen Räthen. 
Der Ezar' zeigte dabei viel Verfählagenheit und Doppelzüngigkeit. Poſſevin's 
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Hauptauftrag war allerdings, dahin zu wirken, daß nicht ferner Chriſtenblut vers 
goffen werde, d. h. Friede zwifchen Polen und Rußland zu ftiften. Nebenbei aber 
follte er auch, ‚wie es Die Pflicht eines päpftlichen Gefandten ift, auf Die Ausbrei= 
tung und den Schuß des Fatholifchen Glaubens hinarbeiten. Poſſevin knüpfte an 
den von Iwan erfehnten Vertrag mit Polen die Bedingungen: jedesmal, wenn der 
Papſt es für gerathen und angemeffen finden würde, müffe Rußland den apofto- 
liſchen Nuntien und Miffioniren freien Durchzug gewähren; und. ihnen überdieß 
nicht verwehren, im Reiche des Ezars die Functionen ihres Prieſterthums zu voll⸗ 
ziehen; auch follten die Fatholifchen Handelsleute ihren Glauben in Rußland frei 
üben dürfen. Da ferner der Czar dem Papfte felbft einen Bund gegen die Türen 
vorgefchlagen, fo wäre zu dieſem Zwecke die Bereinigung der beiden Kirchen das j 
befte Mittel. Zu diefem Zwede überreichte der Geſandte dem Czar die Verhand- 
Yungen der Florentiner Synode vom 3. 1439. Poſſevin felbft trug fig mit großen 
Hoffnungen, während der Czar ausweichende Antworten gab; Ein Monat war mit 
Unterhandeln Hingegangen, als die Nachricht der Belagerung von Plesfau (Pſtow) 
diefelben Schloß. Die Einnahme diefer Stadt hätte den Polen. ganz Rußland ge— 
öffnet und den Frieden für Nußland ungünftiger gemacht; und mit den Polen fand 
Sohann IM. von Schweden im Bunde. Iwan glaubte, Poſſevin allein könne ihn 
aus der Noth retten, und entfandte ihn ſchnell in das polnifche Lager. Nah Rom 
aber follte der P. Campan, einer der Begleiter Poſſevin's gehen, um dem Papft 
ein Bündniß aller hrifilichen Mächte gegen die Türken vorzuſchlagen; der Czar 
aber wolle Fatholifchen Handelsleuten Eingang und Aufenthalt in Rußland gewähren. 
Am 7. Detober 1581 erſchien Poſſevin in dem polnifchen Lager vor Pleskau, fand 
aber den König Stephan nicht geneigt für die Anträge der Ruſſen. Zugleich fchrieb 
Poffevin im Namen des Königs Stephan an Johann II. von Schweben, 20. Deto- 
ber, und erfuchte ihn um feine Mitwirkung für den beabfichtigten Vertrag. Dabei 
fand Poffevin noch Zeit, die Kranken im Lager zu pflegen, und überhaupt die Pflih- 
ten eines Feldpaters zu erfüllen. Bevollmaͤchtigte Iwans und Stephans Bathory 
traten zum Friedenscongreſſe bei der Stadt Porchau zufammen, bei welchem Con— 
greffe auch Schweden vertreten war. Der Congreß begann den 13. December mit 
einem Hochamte. Poffesin ‚aber führte den Vorſitz und übernahm bie Stelle eines 
Bermittlers bei den Verhandlungen. Die Polen und Nuffen gerietben ſehr heftig 
aneinander, während Poſſevin „ruhig wie die Gerechtigkeit über ihnen waltete.“ 
Stephan II. verlangte die Abtretung von ganz Liefland, während der Czar nur einen 
Theil davon abtreten wollte. Poffevin wußte, daß Stephan auf feiner Forderung 
beftehen werde. Die Nuffen mußten nachgeben, obgleich ihnen unter Todesſtrafe 
eingefhärft worden, nur im äußerſten Falle nachzugeben. Poffevin wußte fie zu 
überzeugen, daß diefer äuferfte Fall eingetreten fei. Aber die Polen verlangten 
noch die Stadt Weliki. Da bei weiterm Nachgeben das Leben der zuffifhen Ge- 
fandten auf dem Spiele ftand, fo erbot fih Poſſevin, bei feiner Ruͤcklehr nah 
Moskau, ftatt ihrer zu flerben, wenn ver Ezar glauben follte, daß er zu weit ger 
gangen. Bei ven Polen aber brachte er es dahin, daß ihm oder einen feines Ge- 
folges die Stadt Welifi als Pfand des gegenfeitigen Friedens zwifchen Polen und 
Rußland übergeben wurde. Der Friede wurde den 15. Januar 1582 unterzeichnet. 
Zur Befiegelung deffen ſchwuren die Gefandten den Eid in die Hände Poffevin’s, 
und füßten das Erucifir, das er ihnen darbot. Wie er verſprochen, kehrte Poſſevin 
nun nah Moskau zurüd. Seine Reife war wie ein ununterbrochener Triumphzug. 4J 
Als er nah Moskau kam, war Iwan in Trauer. Er hatte in einem Anfalle feines 
wahnfiunigen Zornes feinem Sohne mit dem Seepter einen folchen Hieb auf ben 
Kopf verfegt, daß diefer in drei Tagen an ver Wunde ftarb. Unfäglich war Darüber 
der Schmerz des Ezars; er wollte die Regierung niederlegen und ſich von ber Welt 
zurüdziehen. Der ganze Hof trug tiefe Trauer. Die Verhandlungen aber, bie 
aun Poſſevin zu Ounften der katholiſchen Kirche anknüpfen wollte, verſprachen Feinen 
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guten Erfolg. Der Czar ohnedem nicht günſtig geſtimmt, war inzwiſchen durch 
Kaufleute aus England und einen wiedertäuferiſchen Arzt gegen die Katholiken 
gereizt worden. Poſſevin wünſchte eine Conferenz mit Iwan über die Vereinigung 
der morgenländiſchen und römiſchen Kirche. Die Conferenz fand den 21. Febr. 1582 
im großen Saale des Kreml in Gegenwart alfer Großwürdenträger des Reiches 
flatt. Der Czar redete den Gefandten alfo an: „Antonius, Ihr feht wohl ein, daß 
ich im fünfzigften Jahre meines Lebensalters mir nicht mehr ſchmeicheln kann, noch 
eine lange Laufbahn vor mir zu haben. In der hriftlichen Religion, welche die gute 
und wahrhafte ift, erzugen, will und darf ich fie nicht verändern. Der Tag des 
Gerichts naht heran; da wird ung Gott Fund thun, welche Religion mit der Wahr- 
heit mehr übereinfiimmt, die eure oder die unfrige. Ich kann es indeß nicht tadeln, 
daß Ihr als Gefandter des Papſtes Gregor XII. Euch der Befehle entlebigt, die 
Ihr erhalten. Sch ermächtige Euch alfo, das vorzutragen, was Ihr für angemeſſen 
erachtet.“ Poſſevin feste nun die Vortheile auseinander, welche aus der Einigung 
der griechifchen mit der römifchen Kirche zu einem und demfelben Glauben fi) 
ergeben würden. Die Sache felbft berührte den Czar nicht. Aber das war für ihn 
fehr einleuchtend und einladend, als Poffevin ausrief: „Welch Ruhm für Euch, wenn 
Eure Hoheit eines Tages unter Begünftigung diefes brüderlichen Bündniffes zwifchen 
den hriftlichen Fürften durch eure Unterwerfung unter die Kirche, jene Herrichaft über 
das Morgenland erlangen fünnte, welche die Griechen nur dadurch verloren haben, daß 
fie ſich durch das Schisma von dem Jeſu Chrifto ſchuldigen Gehorfam getrennt haben.“ 
Der Ezar indeß wollte fich auf einen fo hohen Standpunet nicht erheben laſſen, fon- 
dern führte Die Eonferenz auf die urfprünglich formulirten Anträge zurück. „Ich 
bewillige Euch, fagte er zu Poffevin, alles um was Ihr im Namen des Papftes nachfuchet; 
namentlich Durchgang durch meine Staaten für deffen Gefandte und Miffionäre, 
fodann freie Ausübung ihres Gnttesdienftes für Eure Geiftlichen und Handelsleute. 
Ich will aber nicht, daß meine Unterthanen in die Kirchen oder Capellen, die Ihr 
bauet, zugefaffen werben. Diefe Zugeftänpniß-Acte wird gefchrieben, und Ihr, Die 
Ihr fie ausgewirft, werdet fie dem Papfte übergeben.“ Während diefer Verhand— 
lung kam eine fehr heftige Scene zwifchen dem Czar und Poſſevin vor; ſchon ſchwang 
der Czar den Scepter, der eben noch vom Blute feines Sohnes gerdthet war, 
drohend um fein Haupt, warf ihn aber dann zu feinen Füßen nieder. Den Jefuiten 
hatte er nicht einzufchüchtern vermocht; nun fuchte er ihn durch Lift zu fangen. Er 
wollte, daß Poſſevin an dem griechifchen Gottesdienſt Theil nehme, und die Hand 
des moskowitiſchen Patriarchen öffentlich Eüffe. Dann Fonnte er das Gerücht ver- 
breiten, daß fi der Papft dem ruffifchen Patriarchen unterworfen babe. Aber 
Poſſevin ließ ſich nicht überliften. Da nun Poſſevin und Iwan einfahen, daß der 
Eine von dem Andern nichts weiter erlangen könnte, fo ſuchte Poffevin um die. 
Abſchiedsaudienz nach. Hier zeigte fich der Ezar vol Teutfeliger Herablaffung. Er 
überhäufte den Poffevin mit den reichten Geſchenken, welche diefer fogleich an bie 
Armen vertheilte, zur großen Verwunderung der Nuffen. Gegen Ende Aprils 1582 
reiste Pofjevin mit einer suffifchen Gefandtfchaft und Briefen des Iwan an ben 
Papft ab. Die Ueberfchrift verfelben if: „Der Großherr, Kaifer und Großfürſt, 
Iwan Baſilowiez, Selbſtherrſcher von Groß-, Klein» und Weiß-Rußland, Moskau, 
Kiew, Lodomerien, Czar von Kaſan, Czar von Aſtrachan u. ſ. w.“ Das Schreiben 
bezieht ſich zumeiſt auf ein zwiſchen den chriſtlichen Fürſten abzuſchließendes Buͤndniß, 
worüber der Czar feiner Zeit Näheres erfahren will, um zu beſchließen, was zwerf- 
mäßig iſt. Weber die Unionsfache geht der Brief mit diplomatiſcher Feinheit hinweg. 
Es Heißt: „In Betreff veffen, was Zhr uns über die Olaubensfarhe geſchrieben 
habt, worüber der Gefandte A. Poffevin mehre Conferenzen mit Uns gepflogen hat, 
wird er Euch Bericht über Dasjenige geben, was Wir darüber haben verlauten 
laſſen.“ Das Schreiben endet: „Gefihrieben im Palafte unfrer feften Burg zu 
Moslau im Jahr 7900 feit der Schöpfung der Welt; im März Monat Zndietion 10, 
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Unferer Reiche 48, Unferer Regierung über Roſie im 33. über Kaſan im 30. und 
über Aftrachan im 28. Jahr.“ Kaum zurüdgefehrt erhielt Poffevin eine neue 
wichtige Sendung von dem Papfte. Die Härefie war in Liefland und Sieben- 
bürgen eingedrungen; um gegen fie zu Fämpfen, wollte der Papſt dem König 
Stephan einen tüchtigen Streiter an die Geite ftelfen; er fanbte ihm den Poffenin. 
Diefer machte die ungeheure Neife zu Fuße; und nachdem er fih an dem Hofe des 
Königs von Polen vorgeftellt, begab er fih nach) Siebenbürgen. In dieſem Reiche 
gab es eine bunte Menge von Serten (f. Blandrata). Poſſevin lud die Sectirer 
nach Hermannftadt zu Eonferenzen. Die einen überführte er der Unwiffenheit, die 
andern des Irrthums, alle der Verfiellung. Zugleich gab er ven dort ſchon ge= 
fifteten Collegien feines Ordens eine größere Ausdehnung, und gründete ein Se— 
minar zu Klaufenburg. Im J. 1583 wohnte er als päpftlicher Nuntius dem großen 
Landtage zu Warfchau an, wo er, unterftügt von dem Cardinal Nadziwill, dem 
Primas von Gneſen und dem Kanzler Zamoyski, günftige Befchlüffe für die Katholiken 
durchfegte. Da Poffenin auch in den Händeln zwifchen Polen und dem teutfchen 
Kaiſer vermittelnd auftrat, benüßten feine Feinde diefes, ihn anzufchwärzen, hier 
der Parteilichkeit für Polen, dort der Begünftigung Teutfchlands; felbft nach Rom 
gelangten darüber Gerüchte. Der General des Ordens, El. Aquaviva (ſ. d. A), 
gerieth darüber in Unruhe; denn, glaubte er, nicht dazu fei der Orden geftiftet, um 
bei Durchführung rein politifcher Zwecke zu wirken ; er fürchtete, daß ſolche Gefchäfte 
den Jeſuiten eine allzu große Liebe zum Weltlichen einflößen möchten. Er theilte 
dem Papfte feinen Entſchluß mit, Poſſevin zurüczurufen, indem er fagte: „Nicht 
Poſſevins wegen fürchte ich die Beifallsbezeugungen der Welt, feine Tugend ift mir 
befannt, für die Gefellfchaft aber Tiegt Gefahr darin, und Eure Heiligkeit muß ung 
son derfelben befreien.“ Der Papft Gregor XII. flimmte dem bei, und Poſſevin 
empfing das Abberufungsfchreiben feines Generals als eine Botfchaft vom Himmel. 
Er hatte nur aus Gehorfam diefe Gefihäfte übernommen, und nur aus Gehorfam 
feine ihm Tiebgewordenen Studien verlaffen. Er zog fi) ohne Verlangen oder Be— 
dauern von den Höfen zurüf. Gebt wurde er einfacher Miffionär; er befuchte 
Liefland, Böhmen, Sachfen und Ober-Ungarn, überall das Evangelium ver- 
fündend. Zugleich verfaßte er eine Anzahl von Schriften, durch welche er Die Irr— 
lehren des Nordens widerlegte. Während diefer apoſtoliſchen Thätigkeit erhielt er 
die Werfung zu Padua Vorträge zu halten. Dort langte er im J. 1587 an, und 
auf jener Hochfchule, die ihn mit Stolz unter ihre Lehrer zählt, erzog er den jungen 
Franz von Sales (f. d. 4). Vier Jahre weilte Poffesin zu Padua. Zu Nom 
wirkte er für die Berfühnung Heinrichs IV. mit der Kirche. Dieß gab der fogenannten 
fpanifchen Partei Anftoß, und Poſſevin fah fich veranlaßt, Rom zu verlaffen. Der 
große Mann ftarb zu Ferrara den 26. Februar 1611, 78 Jahre alt. — Seine 
vorzäglichften Schriften find: 1) Commentarii de rebus Moscoviticis et aliis ad 
Moseoviam et legationem suam perlinenlibus, Vilnae 1586. CGoloniae 1595. fol. 
2) Negotiatio nomine Pontificis in Moscovia 1586. 8. 3) Confutatio ministrorum 
Transilvaniae et Francisci Davidis, de Trinitate. 4) Miles christianus. 5) Judicium 
de Nuae (la Noue), Joh. Bodini, Phil. Mornaei et Nic. Machiavelli quibusdam 
scriptis, Romae 1592, Lugd. 1593, verfaßt aus Auftrag Papft Innocenz IX. 6) Bib- 
liotheca selecta de ratione studiorum, Rom. 1593, Venet. 1603. Colon. 1607. 
II. vol. fol. Er handelt von den Schriftftelfern, von der Weife, fie zu flubieren, 
und den Mitteln, mit Nuten zum Heile des Nächften zu arbeiten; er handelt von 
der pofitiven, von der fcholaftifchen und Fatechetifchen Theologie; von den Mitteln, 
die Irr⸗ und Ungläubigen zu befehren und zu widerlegen ; von ben Seminarien und 
Miffionen. Berner verbreitet er ſich über die übrigen Wiffenfchaften, die Philoſophie, 
die Rechtswiſſenſchaft, die Mediein, die Mathematik, Geſchichte, Dieptkunft, Malerei 
und Rhetorik, In dieſem Werfe entfaltet er eine große Öelehrfamfeit. 7) Apparalus 
sacer ad scriptores veleris ei novi Testamenti. Tom. IH. Venet.1608. ſol. E 
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ift biefes eine Patrologie, und enthält die Namen und die Gefhichte aller Kirchen- 
fchriftftelfer. Dupin fagt darüber: „ES ift die ausführlihfte Sammlung, welde 
bis zu jener Zeit erfehienen war. Doch ift fie mit ziemlicher Nachläffigkeit gefchrieben 
und enthält viele Irrthümer; aber es ift ſchwer, etwas Vollendetes zu Teiften bei 
einem Werfe von folhem Umfang.“ Das Leben Poſſevins ſchrieb ver Jeſuit 
Dorigny 1712. Brgl. Ribadeneira, Catalogus Scriptorum Soc. Jesu. Antv. 
1608. Theiner, Schweden und feine Stellung zum hl. Stuhle unter Johann IIL, 
Sigmund II. und Carl IX. 2 Thle. 1838—1839. Ludwig Clarus, Schweden 
Sonſt und Jetzt, 2 Thle. 1847. Eretineau-Foly, Gefhichte der Geſellſchaft 
Sefu, 2 Bände, aus dem Franz. 1846. Geſchichte Kaiſer Ferdinands II. von 
Hurter, 3 Bände 1851. Historiographi Societatis Jesu op. Staeger 1851. 
Bergl. hierzu die Artikel: Polen, Nuffen, Schweden. [Gams.] 
Poſſidius, war Freund und Schüler des HI. Auguftin. Vierzig Jahre lebte 
er in Freundfehaft mit feinem großen Lehrer. Im 5. 397 wurde er Bifchof zu 
Calama in Numidien. Lange Kämpfe führte er mit den Heiden und den Donatiften. 
Im 3.404 hatte er eine für ihn fiegreiche Disputation. mit dem donatiftifchen 
Bifchofe Erispinus von Calama. Eine Synode der Biſchöfe Africa’s zu Carthago 
fandte ihn im J. 404 mit drei andern Biſchöfen an den Kaifer Honorius für die 
Abſchaffung ver den Donatiften günftigen Geſetze, und für Abhaltung eines Reli— 
gionsgefpräches mit denfelben. Im J. 411 war er unter den fieben Fatholifchen 
Biihöfen, welche die Disputation mit den Domatiften (ſ. d. A.) führen follten. 
Er wohnte auch den gegen die Pelagianer (ſ. d. U.) gehaltenen Berfammlungen an. 
Als im J. 430 Calama in die Hand der Bandalen fiel, 309 ſich Poffivius nach 
Hippo zurück, wo er Zeuge war des Todes feines großen Freundes Auguftinus 
GC: d. A). Spätere Nachrichten über ihn find unficher. Prosper Cchron. ad a. 437) 
erzählt, er habe gegen den König Genferich (ſ. d. A.) tapfer den Glauben ver— 
theidigt und fei von ihm vertrieben worden. Man vermuthet er fei mit vielen 
andern Elerifern aus Africa verbannt worden, und nach Neapel gekommen und habe 
fo fein Leben in Italien befchloffen. Bon ihm befißen wir zwei fehr berühmte 
Schriften: 1) Vita Augustini. 2) Indiculus scriptorum ejus. Diefe beiden Schriften 
find gewöhnlich den Werfen des hf. Auguftin beigegeben. Die „Vita“, welche von 
den Maurinern und von Salinas, Romae 1731, am beften herausgegeben wurde, 
fteht bei Migne patrol. T. 32; der „Indiculus“ T. 46; die proleg. zu Possidius, 
T. 50. p. 402. [Gams.] 
Poſteommunion, ſ. Meffe. 
Poſtellus (Poſtel), Wilhelm, gelehrter Schwärmer. Er wurde im J. 1510 
in der Gemeinde Barenton in der Normandie geboren, und verlor ſchon nach acht 
Jahren ſeine Eltern an der Peſt. Um leben zu können, wurde er, vierzehn Jahre 
alt, Schulmeiſter in der Nähe von Pontoiſe. Als er ſich Einiges erſpart, ſetzte er 
ſeine Studien in Paris fort. Doch neues Unglück traf ihn, er lag zwei Jahre 
krank in einem Spitale. Später machte er ſolche Fortſchritte in den Studien, daß 
er. ſich ein allgemeines Wiſſen erwarb. König Franz I. ſandte ihn in das Morgen— 
land, von wo er einige werthvolle Hanbfchriften zurücfbrachte. Er wurde ſodann 
Föniglicher Profeffor der Mathematik und der Sprachen. Aber feine Lehrweife, 
befonders aber feine Lebensart erweckten ihm Gegner. Er verlor feine Stellen und 
mußte Frankreich verlaffen. Auch aus Wien wurde er verwiefen. Dann ging er 
nah Rom, um im den Orden der Sefuiten zu treten. Auch aus diefem wurbe er 
entlaffen, und im 3. 1545 wegen der von ihm verbreiteten Srrthümer in dag Ge- 
fängniß gefest. Nach einem Jahre freigelaffen, begab er fih nach Venedig. Hier 
trat er in Verbindung mit einer ſchon alten Frauensperſon, und won diefer beherrfcht, 
behauptete er, daß die Erlöſung der Frauen noch nicht vollbracht fer, und daß die 
Mutter Johanna, dieß war der Name der Venetianerin, das große Werk vollenden 
ſollte. Er ließ ein Buch erſcheinen; „von ben wunderbaren Siegen ber Frauen der 
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neuen Welt, und wie fie darum aller Welt zu gebieten haben, ſelbſt denen welche 
die Herrfihaft über die alte Welt haben werben, Paris 1553.% In noch andere 
Irrthümer verfiel er. Er wurde wieder eingefperrt , aber nachher als Wahnfinniger 
freigelaffen. Im $. 1553 kehrte er nach Frankreich zurück und fuhr fort feine 
Schwärmereien porzutragen. Gezwungen nach Teutfehland zu fliehen, fuchte er bei 
dem Hofe Kaiſer Ferbinand’s I. Zuflucht, und Iehrte eine ‚Zeit lang ander Hoch- 
fchufe zu Wien. Da ihn das Heimweh nad Frankreich zug, fo richtete er eine 
Netractation feiner Irrthümer an die Königin Catharina, und wurbe in feine Stelle 
an dem Föniglichen Collegium wieder eingefetst. Aber feine Buße war nicht nach⸗ 
haltig. Wieder verfündete er feine Träumereien, und wurbe endlich in das Klofter 
&t. Martin des Champs vermwiefen, wo er ſich bußfertig zeigte, und wo er im 
$. 1581, 71 Jahre alt, ftarb. Er felbft gab: fih für älter aus als er war, er 
wollte fogar fich verfüngt haben. Wenigſtens nannte er fich in der Mehrzahl feiner 
Werfe: Postellus Restitutus. Einige Schriftftelfer fagen, er habe Hundert Jahre 
gelebt, er habe in feinen Testen Tagen fich geroiffermaßen verfüngt, und feine weißen 
Haare feien ganz ſchwarz geworben. Poſtel war, tro& feiner Träumereien, einer 
der begabteften Geifter feines Jahrhunderts. Er hatte eine Lebhaftigfeit, einen 
Scharfſinn, und ein Gedächtniß, die wunderbar fehienen. Er befaß eine vollſtändige 
Kenntniß der morgenländifchen, eines Theiles der todten, und faft aller lebenden 
Sprachen; auch rühmte er fih, ohne Dolmetfcher um die Welt reifen zu fonnem, 
Franz I. und die Königin von Navarra betrachteten ihn als das Wunder ihres 
Sahrhunderts, auch König Carl IX. nannte ihn feinen Philoſophen. In Paris fol 
er fo viele Zuhörer gehabt haben, daß er von einem Fenfter aus den im Hofe Ber- 
fammelten feine Vorträge halten mußte. Seine vorzüglichen Einbildungen waren, 
daß die Frauen einftens über die Männer herrfchen werben; daß alle Gerten durch 
Chriſtus erlöst feien; daß man die Mehrzahl der Lehren des Chriftenthums durch 
die Vernunft beweifen Fonne; daß die Seele Adam's in feinen Leib eingetreten; daß 
der Engel Raziel ihm die göttlichen Geheimniffe geoffenbaret; endlich daß feine 
Schriften die Schriften Jeſu Chrifti felbft ferien. — Poſtel überſchwemmte den 
Büchermarkt mit einer Unzahl von Schriften, wovon hier nur einige Titel ſtehen 
mögen. 1) Alcorani et Evangelii concordia, Paris 1543. 2) De rationibus spiri- 
tus sancti. 3) De orbis concordia, Bas. 1544. 4) Clavis absconditorum a con- 
slitutione mundi, Amsterd. 1546. 5) De ultimo judicio.. 6) Schutzſchrift gegen 
die Verleumder Frankreichs. 7) Einziges Mittel der Einigung der Proteftanten und 
Katholiken. 8) Die Gründe der Monarchie, Paris 1551. 9) Gefchichte von Franf- 
reich feit der Sündfluth, 1552. 10) De Phoenicum litteris, 1552. 11) Das 
Galifche Gefeß, 1552. 12) Liber de causis naturae, 1553. 13) Proto-Evangelium, 
1552. 14) Die Wunder von Indien, 1553. 15) Befchreibung und Plan des 
hl. Landes, 1553. 16) De originibus nationum, 1553. 17) De linquae poenieis 
seu hebraicae excellentia, Vienn. 1554. 18) Le prime Nuove dell’ atro Mondo 
cioe la Vergine Venetiana, 1555. 19) Epistola ad Schwenkfeldium de Virgine 
Venetiana, 1556. 20) La divina ordinazione, 1556 u. f. w, — Bergf. Ittig, 
de G. Postello, Lips. 1704. Nouveaux Eclaircissemens sur la Vie et les Ouvrages 
de Guill. Postel, par le P. Desbillons, Liege 1773. [ams.] - 

Poſtille. Diefes Wort bezeichnet feiner Bedeutung nach erläuternde Bemer- 
fungen zu dem Terte der hl. Schrift vorzugsweife in Form von Homilien und Pre— 
digten. Seiner Etymologie nach fommt es von post illa verba textus oder sacrae 
scripturae, wovon man bie erften zwei Worte in Eins verſchmolz, und damit ein 
Wort bildete, das als Subftantiv und als Verbum gebraucht wird (postilla, postil- 
lare). Wie befannt, ließ Carl d. Gr. für die Cleriker feines Neiches ein homilia- 
rium (f. d. Art.) verfertigen, in welchem an bie Pericope des Gonn- oder Feft- 
tages eine Homilie von einem ber berühmten alten Homileten angefchloffen war. 
Diefe Sammlung theils in der von Paul Warnefried veranftalteten Form, 
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theils in einer nachgebildeten, blieb im fränkifchen und teutfchen Reiche fehr lange 
im Gebrauche, und erhielt nicht felten die Benennung Poftilfa, weil jene Homilien 
immer unmittelbar an den Tert der Pericopen (f. d. Art.) angefchloffen waren (post 
illa verba textus). Die Bedeutung des Wortes Poftiffe erweiterte fich jedoch im 
Mittelalter, und wurde auch von fortlaufenden Erflärungen des Tertes eines bib⸗ 
liſchen Buches gebraucht; fo fagte man: postillavit evangelia, epistolas Pauli ete. 
Derartige Poftillen enthalten die Erflärungen in der Negel unmittelbar nach jedem 
Derfe des Textes. Die Bemerkenswerthefte unter diefen Poftillen ift die von dem 
berühmten Eregeten Nievlaus von Lyra (f. d. Art.) mit dem Titel postillae 
perpetuae in biblia „der auch postilla in universa biblia (f. dv. Art. Gloſſen, 
bibliſche). Luther Hat durch feine befannte Poftille diefen Namen für homiletiſche 
Sihrifterflärung auch bei den Proteftanten in Hebung gebracht. Die Bezeichnung 
Poftilfen wird auch jet noch bei Katholiken und Proteftanten gebraucht, jedoch nicht 
mehr fo Häufig, und nur für Sammlungen von Predigten oder Homilien, die ſich 
an die gebrauchten Pericopen der Sonn- und Fefttage anfchließen. 

Boftulation, ſ. die Art. Bifhof, Collationsrecht, Eligibilitas, 
Emancipation, und Jusadrem. 

Botamiäna, HI. Zungfrau und Martyrin, litt um 207 in der Ber: 
folgung des Kaiſers Septimius Severus. Ueber ihre Leidensgefchichte findet fich 
bei Eufebius (hist. ecel. 1. 6) folgendes. Potamiäna war eine ſchöne ägyptiſche 
Yungfrau, die um ihre jungfräuliche Keufchheit unzählige Kämpfe gegen ihre Nach— 
ftelfer zu beftehen hatte und für die höchften Kleinodien der Reinheit und des Glau— 
bens die härteften Martern litt. Der Präfeet von Aegypten, Aquila, Tieß fie auf 
das graufamfte peinigen, drohte ihr, fie der Luft der Fechter preiszugeben und ver= 
ürtheifte fie zum Tode. Ein gewiffer Baſilides, ein Diener des Gerichtes, führte 
fie zum Nichtplag, bezeigte ihr viel Mitleid und Menfchlichkeit und trieb den Pobel 
zurüc, welcher der Feufchen Jungfrau Schmach anthun wollte. Dafür ermahnte 
ihn Potamiäna, guten Muthes zu fein, denn fie werde nach ihrem Tode von bem 
Herrn fein Heil erbitten und ihm die erwiefenen Wohlthaten bald vergelten. Als 
fie dieß gefagt hatte, wurde fie am ganzen Leibe, von den Fußfohlen an bis zum 
Scheitel des Hauptes, Tangfam und nach und nach mit fiedendem Pech übergoffen. 
Am dritten Tag nach ihrem Tode erfihien ihm Nachts die hl. Martyrin, feste eine 
Krone auf fein Haupt und verfündete ihm, ihr Gebet für ihn fei erhört worden und 
er werde bald in den Himmel aufgenommen werden. Bald ging auch das Geficht 
in Erfüllung; zum Schwören von feinen Cameraden aufgefordert, erklärte er, daß 
er nunmehr ein Chrift fer und nicht ſchwören dürfe, und wurde als Chrift enthaup- 
tet. Damals, fest Eufebius bei, befehrten fich fchnell mehrere andere Alerandriner 
zum chriſtlichen Glauben, weil ihnen Potamiäna im Schlafe erfchien und fie dazu 
ermahnte. Beleuchtet und ergänzt wird die Erzählung des Eufebius in der hist. 
Lausiaca des Bifchofes Palladius von Helenopolis, der einen furzen Bericht von dem 
Martyrtod der HI. Potamiäna nach der Erzählung des großen Einfiedlers Antonius 
liefert. Die fehöne Jungfrau Potamiäna, Magd eines wollüftigen Herrn, wurbe 
von diefent, weil fie ihm nicht zu Willen fand, bei dem Präfes zu Alerandrien als 
ChHriftin angegeben, welche die Zeiten und Kaifer mit Fluchen befchimpfe, mit der 
Bitte jedoch, fie nicht Hinrichten zu Yaffen, wenn er fie überreden könnte fih in 
feinen Willen zu ergeben. Der Präſes Tieß die HI. Jungfrau ſchrecklich peinigen, 
und weil diefes nichts Half, einen Keffel voll Pech anzünden und befahl, fie auszu- 
ziehen und in den fiedenden Keffel zu werfen. Sie aber fprach mit lauter Stimme: 
„Beim Haupte des Kaifers, den du fürchteft, laß mich nicht entkleiden, fondern laß 
mich nach und nach in das brennende Pech hinab, damit du fiehft, welche Geduld 
mir Chriftus verliehen hat!“ Langfam ward fie in den Keffel Hinabgelaffen, und als 
ihr das Pech an den Hals ging, gab fie ihren Geift auf. ©. Ruinarts Acta M.; 
Bolland. Jun.; Tillemont Mem, II, [Schrodl.] 
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Pothinus, Biſchof von Lyon und ſeine Leidensgenoſſen Maturus, 
Sanctus, Attalus, Blandina und Andere. Euſebius hat uns in feiner 
Kirchengefhichte den ſowohl für die Geſchichte der Chriftenverfolgungen und HI. 
Martyrer als auch für die Gefchichte der gallifchen Kirche höchft merfwürbigen und 


im apoftolifchen Geifte gefchriebenen „Brief der Kirchen von Vienne und Lyon über 


das Martertfum des HI. Pothinus und vieler Anderer an die Brüder in Afien und 
Phrygien, die mit ung denfelben Olauben und biefelbe Hoffnung der Erlbſung 
haben“ erhalten (hist. Ecel. 1.5. c. 1 u. 39), worin von Augenzengen bie ſchweren 


Leiden der beiden gallifchen Kirchen und ihrer tapfern Befenner im J. 177 unter 


Mare Aurels (ſ. d. Art.) Negierung gefehildert werden. - Die Verfolgung begann 
mit den heftigften Ausbrüchen der Volkswuth gegen die Chriften. Sie durften ſich 
nirgends blicken Yaffen und wo man fie fah und auffand, wurden. fie. befchimpft, 
beraubt, gefehlagen und in jeder Weife mißhandelt. Um der Folter zu entgehen, 
fagten einige Selaven der Chriften aus, daß dieſe thyefteifche Mahle hielten und 
ödipiſche Blutſchande trieben, und dadurch wurde die Wuth der Heiden gegen bie 
Bekenner Chrifti noch mehr entflammt. Der Legat, der hier als Statthalter gebot, 
theilte die blinde Wuth des Volkes und ließ die vor fein Gericht gefchleppten Ehriften 
mit ausgefuchtefter Graufamfeit peinigen. Diefes Loos traf nicht bloß die hl. Be- 
fenner, die in der Marter ausharrten und die Siegespalme errangen, fondern auch 
Sene, die, von den Qualen überwältiget, den Namen Chrifti verläugneten, indem 
man diefe zwar nicht als Chriften, aber als Thyefteer und Blutfchänder behandelte. 
Dabei bot ſich ein merkwürdiges Schaufpiel dar: die tapfern Belenner Chriſti, die 
bei weitem die Mehrzahl bifveten, Kitten fröhlichen Muthes und holdſelige Majeftät 
im Antlige, die Feſſeln verliehen ihnen einen Schmuck gleich dem einer mit goldenen 
BDändern gezierten Braut und es ging ein füßer Wohlgeruch son ihnen aus, ber 
Einige glauben machte, fie feien mit wohlriechendem Balfam gefalbt; die Gefallenen 
hingegen gingen einher, gefenften Hauptes, efend, erbärmlich, ſchmutzig, mißge- 
ftaltet und wivderlich anzufehen und wurden deßhalb von den Heiden felbft verfpnttet. 
Die heroorrangendften Leidenshelden waren: Pothinus, Maturus, Sanrctug, 
Dlandina, Attalus, Alerander und Pontieus. Sanrtus, Diacon aus 
Vienne, antwortete auf alle Fragen des Richters: „Ich bin ein Chrift, das iſt mein 
Name, Vaterland, Geſchlecht und Alles!“ Mean legte nach andern fchredlichen 
Dualen glühende Erzftangen in die Weichen feiner Glieder , man machte ihn ganz zu 
Einer Wunde und verrenfte ihn dergeftalt, daß er einem Menfchen nicht mehr ähnlich 
fah, aber er blieb ftandhaft, aufrecht und feften Trittes, geftärft und übergoffen von 


dem aus dem Leibe Chriſti hervorfließenden himmliſchen Duell, in ihm litt Chriftus 


und wirkte das große Wunder, daß, als er nach wenigen Tagen abermals gemartert 
wurbe, er fich plößlich erhob und feine vorige Geſtalt und den Gebraud feiner 
Glieder erhielt. Kurz darauf mußte er im Amphitheater mit den wilden Thieren 
kämpfen und warb auf einem eifernen Stuhl an allen Gliedern gebrannt. Pothi— 
nus, Bifchof von Lyon (f. d. Art. Lyon), ein reis von 90 Jahren, von Alter und 
Krankheit vollig erfchöpft, doch von wunderbarer Begierde nach der Marterfrone 
befeelt, antwortete auf die Frage des Nichters, ‚wer der Gott ber Chriften fei: 
„Wenn du es würdig wäreft, fo würbeft du ihn erfennen*! Kaum hatte er dieſe 
Worte gefagt, fo fohlugen ihn die zunächſt Stehenden mit Händen und Füßen, Die 
weiter Entfernten warfen nach ihm Alles, was ihnen in die Hände kam, darauf 
wurde er noch athmend in dem Kerfer geworfen, wo er bald feinen Geiſt aufgab, 
Fürchterlich hatte eine junge, zart gebaute Magd, Blandina (ſ. d. Art), zulei- 


den. Um fie ängftigten fich ihre Leivensgenoffen und darunter auch ihre Fran, bei 


der fie diente, fie möchte wegen der Zartheit ihres Leibes das freie Belenntniß 
Chriſti nicht ablegen, aber gerade an Blandina zeigte Chriftus, „daß vor Goit 
das Geringe und Verächtliche am meiften geehrt iſt wegen ber ausgezeichneten Li 

zu ihm, bie fich in der Kraft und Tugend zeigt und nicht mit leerem Schein pruntt 
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Man folterte fie Tage lang, fo daß die Peiniger felbft ermüdeten, aber fie blieb 
ftandhaft, fand im Leiden felbft neue Kräfte und ſchien durch die Worte, die fie oft 
wiederholte: „Sch bin eine Chriftin, bes und wird nichts Böfes getrieben“ von 
aller Empfindung des Schmerzes befreit zu werben. Nachher ward fie mit Maturus, 
Sanetus und Attalus den Beftien im Amphitheater vorgeworfen. Man band fie an 
einen Pfahl und gab fie den wilden Thieren preis, von denen jedoch Feines ihren 
Leib berührte. Ihren Leivensgenoffen aber fhien fie, an vem Pfahle gebunden und 
mit innigfter Seelenfreude zu Gott betend, ein Ebenbild des gefreuzigten Heilandes 
zu fein und dieſer Anblick flößte ihnen den freudigften Muth ein. Da Feine Beftie 
die hl. Kämpferin anpadte, führte man fie vor der Hand wieder in den Kerfer 
zurüd. Unter Jenen, die Ehriftum verläugnet hatten, befand ſich eine Frauens— 
yerfon, Biblias; gehoben durch das Beifpiel der treuen Befenner und Belenne- 
innen und durch Gottes Gnade „gleichwie aus einem tiefen Schlafe aufgeweckt 
durch ein. mahnendes Bild der Peinen der ewigen Verdammniß“, fland fie wieder 
vom Falle auf und widerſprach den heidnifchen Richtern, indem fie ſprach: „Wie 
wäre es möglich, daß diejenigen Kinder äßen, denen nicht einmal das Blut von 
Thieren zu effen erlaubt if?“ Und fo ward auch fie wieder der Gefellfchaft der 
bi. Martyrer beigefellt, „die dem Vater im Himmel eine aus allen Gattungen 
von (Leidens-) Blumen geflochtene Krone darbrachten.“ ALS eine der fohönften Blu— 
men dieſer Krone glänzte auch Attalus von Pergamus, eine Säule der Kirche 
und ein fehr berühmter Mann. Mit Ungeftüm verlangte ihn das Volk in’s Amphi= ' 
theater und mit feftem Sinn ging er in den Kampf. Schon führte man in im 
Amphitheater herum unter Bortragung einer Tafel mit der Infohrift:- „Diefer ift 
ein Ehrift“, als der Präſes erfuhr, daß -Attalus ein römifcher Bürger ſei; er ließ 
ihn daher mit den Hebrigen in den Kerfer zurüdführen und holte bei dem Kaiſer 
den Urtheilsſpruch für die Gefangenen ein. Bis zum Eintreffen des Faiferlichen 
Urtheils gelang es den hl. Befennern den größern Theil ihrer vom Glauben abge- 
fallenen Mitgefangenen wieder zum Leben des Glaubens zu erwecken. Das Nrtheil 
des Kaifers lautete, Jene, die fih zum Chriftenthbum befannten, follten mit dem 
Schwerte getöbtet, die Andern aber, bie läugneten, frei gegeben werden. Dem— 
gemäß wurden Alle, die als römifche Bürger erfannt wurden, enthauptet, die Ueb— 
rigen den Beftien vorgeworfen. Zum größten Erftaunen der Heiden befannten nun 
auch die vorher Abgefallenen und ein phrygifcher feit Iangem in Gallien anfäffiger 
Arzt mit Namen Alerander war es vorzugsweife, der fie bei ihrem Verhöre zum 
befdenmüthigen Befenntniffe mit Mienen anfeuerte. Dafür wurde auch ihm die 
Leidenskrone zuerfannt, indem er mit Attalus vielfach und martervoll gepeiniget, 
den wilden Thieren vorgeworfen und zulegt enthauptet wurde. Ber allen Dualen 
Yieß Alexander auch nicht einen einzigen Klagelaut hören, fondern redete nur inner- 
lich im Gemüthe mit Gott verfammelt. Attalus aber, auf dem eifernen Stuhl am 
ganzen Leibe verfengt, fprach zum Volfe: „Das was ihr thut, heißt wahrhaft 
Menfhen freffen, wir aber freffen weder Menfchen noch thun wir fonft etwas 
Böſes.“ Zulegt wurde Blandina (ſ. d. Art.) zugleich mit Ponticeus, einem 
15jährigen Jüngling, vorgeführt; beide waren auch ſchon an den vorhergehenden 
Tagen herbeigeführt worden, um durch das Schaufpiel der Peinen der Andern 
abgeſchreckt zu werden. Allein, fie blieben Chrifto treu. Ermuntert und beftärft durch 
Blandina, die im Angeficht der Heiden dem Jüngling zurebete, litt er flanphaft, 
bis er feinen Geift ausathmete. Blandina aber, „die legte von Allen, gleich einer 
edlen Mutter, die ihre Söhne zum tapfern Kampfe entzündet und die Sieger zum 
Könige vorausgefandt hatte, eilte ihnen auf dem Wege der Leiden nach und fah 
ihrem Ende frohlodend entgegen, nicht als ob fie den wilden Thieren vorgeworfen 
werben, fondern zu einem Hochzeitsmahle gehen follte. Und nachdem fie Schläge, 
Feuer, Foltern auggeftanden, ward fie in einem Nebfleide einem Stiere vorgewor= 
fen. Bon dem Stiere in die Höhe geworfen, fühlte fie davon nichts mehr, noch 
Kirchenlexikon. 8. Bd. 40 
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auch von Allem, was mit ihr geſchah, voll der Hoffnung des ewigen Lebens und 
ver traulichen Süßigfeit der Vereinigung mit Chrifto im Gebete, bis fie: endlich 
erwürgt wurde, fo daß felbft die Heiden geftanden, nie habe bei ihnen ein Weib 
exiftirt , welches fo Vieles und Schmerzliches gelitten habe“. So glorreich endeten 

Blandina und ihre Genoffen, die Heiden aber gönnten nicht einmal den tobten 
Leibern Ruhe, fondern befehimpften und mißhandelten diefelben auf alle Art, bewarh- 
ten diefelben, damit fie von den Ehriften nicht begraben werden fonnten, ſechs 
Tage lang und verbrannten ſie darauf zu Aſche, um ihre Auferſtehung unmöglich 
zu machen! Schließlich noch die Bemerkung, daß die Martyrer von Lyon durch 
den hl. Irenäus (ſ. d. Art.) einen Brief an den Papft Eleutherius (ſ. d. Art.) 
fendeten. ©. Boll. ad 2. Jun.; Ruinart Act. M. t. Il.; Tillemont Mem. 
i. I. (Schrodl.] 

Präadamiten, ſ. Peyrere. NER 

Präbendar heißt der Inhaber einer Stiftspfründe; |. die Art: Präbende, 
und Beneficium ecclesiasticum. Er 

Praebendati, ſ. Bräbende, und Chorvicar. 

Präbende (praebenda) bezeichnet zunächſt den mit einem Stiftscanonicate 
verbundenen Früchtegenuß. Als nämlich im Laufe des zehnten Jahrhunderts an den 
meiften Dom- und Collegiat-Stiftern das Communleben fih wieder aufgelöst hatte, 
wurden die vom bifchöflichen Dienfalgut ausgefchiedenen Einfünfte des Domeavitels 
-(f. Mensa capitularis, Bd. VI.) in eine entfprechende Anzahl von Portioneit 
(portiones canonicales s. praebendae) zerlegt, und bieje unter die einzelnen Cano— 
nifer. gemeiniglich nach Altersclaffen in ganzen, halben, Dritttheils-Präbenden 
(f. Canonici, Bd. II. ©. 310) vertheilt. Stifter diefer Art erwähnen c. 6.9. 
12. X. De constit. I. 2;.c. 25. X. De praeb. II. 5; c. 8. X. De concess, praeb. 
II. 8. Aehnlich geftalteten fi die Verhältniffe auch an den Coffegiatftiftern. Zu 
jenem Präbendegenuß Fam aber noch — wenigftens für die Dignitare und älteren 
Canoniker eine Anzahl von Canonicalhäuſern (ſ. d. Art. Bd. II. S. 309), welche 
an die Capitularen nach der Ordnung des Amtsalters gegen eine beftimmte Taxe 
ausgeboten wurden (f. Optionsrecht). Endlich bezogen fie, einer alten Sitte 
gemäß, für die Präfenz im Chor noch Kleine Spenden, die fog. distributiones 
(. Bräfenzgelder). . Seitdem wurde der den Geiftlichen an den Dom- und 
Eollegiat-Stiftskicchen treffende Antheil aus den Nenten des Stiftsvermögens 
gewöhnlich Präbende, dagegen das mit dem Kirchenamte verbundene Einkommen 
der an anderen Kirchen angeftellten Elerifer Beneficium genannt. Beide — Bene- 
fierum und Präbende — find übrigens ihrer rechtlichen Natur nach gleichgeftelit; 
daher auch das teutfche „Pfründe“ Coon Präbende) heutzutage faft allgemein für 
beide Begriffe ſynonym gebraucht wird. Ueber die Verhältniffe der Pfründen nach 
der ebenerwähnten genaueren Unterfcheidung f. Beneficium eccl., Bd. 1. ©. 801F.; 
über die Größe und Befchaffenheit der heutigen Präbenden an den Metropolitan- 
und Domftiftern ſ. Dotation der Kirchenämter, Bd. II. ©. 269 ff. Ueber den 
in. ben neueften Cireumferiptionsbulfen gebrauchten Namen „Praebendati“ zur 
ſpecifiſchen Bezeichnung der Chorvicare an den Domftiftern f. den Art. Chor- 
vicare, Bd. I. ©. 497. Vergl. noch den Artifel Kirhenamt, und Panis- 
briefe. [Permaneder.] - 

Präeluſivfriſt, f. Friften. 

Präconifation. Die Befegung aller höheren Kirchenämter (f. Kirchenamt, 
Bd. VI. ©. 119), hier zunächft der Erzbisthümer und Bisthümer, fie mag durch 
canoniſche Wahl oder Nomination vorgenommen werden, unterliegt als causa major 
der päpftlihen Beftätigung (f. die Art. Causa major, Bd. I. ©. 418. und 
Eonfirmation, Bd. IL ©. 777). Diefer Beftätigung aber geht nach ber Be— 
fimmung des Triventinifchen Concils (Sess. XXII. e..2..De ref.) umd ver hierauf 
orbauten näheren Vorſchrift des Papſtes Gregor XIV, von 1591 eine boppelte 
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Unterfuchung voraus, der fogenannte Informativ- und Definitio-Procef (ſ. Biſchof, 
Bd. I. ©. 30). Der letztere wird in Nom felbft von der durch Papft Sixtus V. 


-niedergefegten Carbinaleongregation Pro erectione ecclesiarum et provisionibus 


apostolieis meift durch den Cardinal Protector der betreffenden Nation (f. Pro- 
tectores Gardinales) als Referenten und drei andere ihm beigegebene Car- 
dinäle vorgenommen, und das von dem erfteren fihriftlich ausgeführte und von den 
drei anderen Collegen mitunterzeichnete Gutachten fofort in die S. Congregatio con- 
sistorialis (f. Cardinaleongregation, nr. 1. Bd. II. ©. 344) zur Vorberei- 
tung für das Confiftorium, in welchem die Beftätigung erfolgen fol, eingebracht. 
In einem der nächften geheimen Eonfiftorien (f. Cardinaleonfiftorium, Bd. I. 
©. 245) erftattet der Cardinal Referent noch einmal ausführlichen Vortrag, worauf 
alle anmwefenden Cardinale der Reihe nach ihre gutachtlichen Stimmen über die 
Würdigkeit des gewählten oder nominirten Biſchofs abgeben. Wenn die Majorität 
zu deflen Gunften votirt, fo foricht der heilige Vater in der VBerfammlung feine 
feierliche Beftätigung in der hiefür üblichen Formel aus. Diefe Verfündung aus 
dem Munde des Papftes heißt Praeconizatio, welche fodann mittelft öffent 
lichen Anfchlags ad valvas ecclesiae publicirt, und darüber eine Urkunde, die Prä- 
eoniſations⸗ over Beftätigungsbulfe, an den Confirmirten ausgefertiget wird. Die 


- rechtlichen Wirkungen der fo erfolgten Confirmation f. im vorerwähnten Artikel 


Biſchof. Vergl. noch den Art. Jus in re. [Permaneder.] 
Prädeſtination. Soferne die göttliche Idee, d. h. der Gedanfe Gottes von 
dem, was er nicht ift, alfo von der Welt, deren Sein zum Voraus beftimmt, iſt 
fie eine präbeftinirende, prädeterminirende (f. Staudenmaier, chriſtl. Dogmat. 
II. Bd. ©. 19. 20). Doch haben wir es hier mit diefem allgemeinen Begriff von 
Prädeſtination nicht zu thun; es ift vielmehr die Rede von der Prädeftination, wie 
damit die Frage nach der Univerfalität der Idee der chriftlichen Erlöfung gegeben ift; 
die Frage alſo, ob nach dem Willen Gottes die Erlöfung über alle Menfchen, 
oder nur einen Theil dverfelben fich erftredfe. Je verſchiedener die Anfichten über 
diefen Gegenftand find, defto mehr muß man ſich an die Ausfprüche der heiligen 


Schrift hierüber halten, fowie mit unverrücktem Auge an dem chriftlichen Theismug und 


der fittlichen Freiheit des Menfchen, die eben fo Hare Schriftlehre als unläugbare 
Thatfache unfers Bewußtfeins iſt, fefthalten; denn von diefen Gefichtspuneten aus 
kann die Frage der Prädeftination allein genügend beantwortet werben. Zuerft 
haben wir die Erlöfung aufzufaffen, wie fie eine objeetive iſt. Die Erlöfung knüpft 
fih auf das Innigfte an den Sündenfall der erften Menfchen. Durch dieſen ift 
jene bebingt. Eben deßhalb iſt aber auch mit dem Wiffen Gottes von der Sünde 
des Menfchen zugleich ein Wiffen von der Erlöfung davon verfnüpft. Es Tiegt in 
der Natur der göttlichen Intelligenz, daß jenes Wiffen nicht erft post rem erfolgt; der 
Sündenfall ift, ohne daß er deßhalb ein neceffitirter ift, im göttlichen Wiffen gele- 
gen, ehe er wirklich eingetreten; mit diefem Vor her wiſſen, mit diefer Präſcienz 
der Sünde ift daher zugleich auch die Erlöfung eine zum Voraus gewußte, aber 
nicht bloß dieß, fondern auch eine, im Willen rubende, d. h. gleich ewig gewolfte, 
während der von Gott zum Voraus, d. b. von Emigfeit gewußte Sündenfall dag 
Nichtfeinfollende, nicht Gewollte ift, der aber doch gefchieht, weil ihn Gott zuläßt, 
d.h. Gott will die Sünde nicht pofitiv, aber er verhindert fie nicht, weil dieß nicht 
gefchehen Fönnte, ohne die menfchliche Freiheit zu vernichten (ſ. d. Art. Zulaf- 
fung). Jenes göttliche Wiffen und Wollen einer Erlöfung der fündigen Menfch- 
beit, diefen ewigen in Gottes Wiffen und Willen ruhenden Rathſchluß, 
nennt daher die heil. Schrift roodeoıg Vorausſetzung, Vorausbeftimmung (von 
7o0TL Inu, praedestinare). Röm. 8, 28. 9, 11. Eph. 1,5. 2 Tim. 1, 9. 
Daß diefer Rathfchluß ein ewiger fer, geht nicht bloß aus der Natur des göttlichen 
Willens hervor, fondern bezeugt geradezu die HI. Schrift, went fie ihm die Epi— 
theta: 790 zaraßolng x00uod, Ephef. 1, 4. 00 zov aluvor, 1 Cor. 2, 7. 
40* 
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700 x00v0v elowiov, 2 Tim. 1, 9. gibt. ine Carbinalfrage, die fih uns nun 
aber aufprängt, ift, ob die fo beſtimmte Prothefis als Vorausbeſtimmung beftimm- 
ter, einzelner Menfchen, fo daß es auch eine Nicht vorausbeſtimmung anderer- 
gäbe, oder als Vorausbeftimmung der Menfchheit als ſolcher zu faffen fei, mit 
andern Worten, ob die göttliche Prothefis mit Rückſicht auf die Menfchheit eine 
fchlechthin univerfale, abfolute, oder partienlare, nur auf eine beftimmte Zahl aus 
der ganzen Menfchheit gehe? Wir dürfen und können feinen Anftand nehmen, die 
Yestere Frage geradezu zu verneinen, und die erftere zu bejahen. Die Schrift felbft 
erklärt die rooYsoıg für eine univerfale. Gott will, daß Alle Menfchen exrlöfet 
werden und zur Erfenntnif der Wahrheit gelangen (1 Tim. 2, 4), d.h. der Wille 
Gottes von der Erlöfung, d. 1. die sroodeoug, geht auf alle Menfchen ohne Aug- 
nahme, ift alfo eine abfolut univerfale. Der Herr iſt Iangmüthig gegen ung, in- 
dem er nicht will, daß Einige zu Grunde gehen, fondern Alle zur Buße ge- 
langen (2 Petr. 3, N. Chriftus ift die Verfühnung für unfere Sünden, doch nicht 
für die unfrigen allein, fondern auch für die ganze Welt (1 Joh. 2, 2). Für 
den Univerfalismus des göttlichen Nathfchluffes, d. h. dafür, daß er fih auf alle Men⸗ 
ſchen insgefammt, alfo auf die Menfchheit als folche erfiredfe, fprechen aber auch 
noch andere Gründe. Das Wiffen Gottes von der Sünde umfaßt die ganze Menfch- 
beit als folche; mit Adam, dem erften Menfchen, als Repräfentanten, als Oattungs- 
menfchen und eben damit als realer Einheit des Menfchengefchlechtes, muß, fobald 
er als fündhafter erfannt ift, eben in Folge des Gefchlechtszufammenhanges mit 
ihm, die ganze Menfchheit als fündhafte von Gott erfannt werden; diefer Gebanfe 
Gottes ift ein das ganze Gefchlecht als folches umfaffender; deßhalb aber begreift 
Die Idee der Erlöfung, wenn fie Gott überhaupt fest, alle Menfchen in fich 
(Röm. 11, 32); denn es Yaßt fich nicht einfehen, warum, wenn bie Erlöfung eine 
partielle ift, in der Setzung der göttlichen Erlöfungsivee jener Geſchlechtszuſam— 
menhang zerriffen fein, der Begriff der Gattung nichts mehr und nur der der Ju— 
dividualität gelten fol! Das univerfelle Bewußtfein der Sünde in Gott muß durch 
die Univerfalität der Erlöfungsidee aufgewogen werden! Darin hat es feinen Grund, 
daß die factiſche Erlöfung auch auf die Erlöfungsfähigen vor wie nach Chriftus 
bezogen wird (descendit ad inferos [f. d. Art. Höllenfahrt Chriſti)). Dieſe 
Anfhauung führt ung fogleich auf eine andere. Wenn die Erlöfung als ewiger 
Rathſchluß Gottes nicht ein univerfeller ift, wie will man dann bie Parallele fafjen, 
die Paulus zwifchen Adam und Chriftus zieht und in der er letzteren den zweiten 
Adam heißt? Der erſte Aehnlichkeitspunet ift, daß Chriſtus wie Adam Gattungs- 
menfch ift, er alſo wie Adam in diefem Berhältniffe zu allen Menfchen, d. h. zur 
Menfchheit als folcher fteht; wie konnte ihn die Schrift fonft „den Erfigebornen der 
Schöpfung“ (Col. 1.15) heißen? Daraus folgt aber, daß fo groß der Imfangder Sünde 
ift, eben fo groß auch jener der in der Prothefis gefegten Gnade fein müffe (Röm. 5, 15. 
18. 19. u. 1 Cor. 15, 22). Der Unterſchied ift nur der, daß die Allgemeinheit der 
Sünde eine factifehe ift, während die Erlöfung als Rathſchluß Gottes betrachtet 
nur ideell allgemein ift, aber es auch factifeh werben fann. Da der ewige Rath— 
fhluß der Erlöfung von Gott um der Menfchen willen gefaßt if, derſelbe aber als 
Prothefis der Menſchheit ein ewig verfehloffenes Geheimniß Cuvsyoı) Ephef. 3, 9. 
Col. 1, 26, ein Buch mit fieben Siegeln wäre, muß derſelbe den Menfchen geof- 
fenbart werden, muß er aus Gott heraus vor und an die Welt treten. Damit 
fommen wir zu einem zweiten Momente, das die hl. Schrift «Anus, Bern- 
fung, nennt und die nichts anders iſt als der von Gott durch Ehriftus offenbarte 
Rathſchluß und Wille von der Erlöfung der Menfchheit.. Aus dieſem Verhältniß 
ber Berufung zum Rathſchluß geht hervor, daß der Umfang der erſtern Fein Hleinerer 
als der des letzteren fein fonne; fo univerfal, fo abfolut allgemein die Prothefis ift, 
fo unumſchränlt an alle Menfchen ergehend ift ver Ruf Gottes in das Neich ver 
Erlöfung. Wollte man entgegen halten, daß dieß nicht fo fer, indem dermalen 





Prädeftination. 629 


faet iſch diefe Berufung Feine univerfelfe, fondern particuläre fei, fo ift darauf zır 
erwidern, daß dieß feinen Grund in den Schranfen von Zeit und Raum hat, denen 
die Welt unterworfen ift; vermöge derfelben kann die ide ell allgemeine Berufung 
nur nach und nach auch eine factifch allgemeine werden. Warum nun Gott bei diefent 
Bolfe beginnt, die übrigen aber erft folgen läßt, das zu ergründen liegt außer der 
Möglichkeit und Fähigkeit des einzelnen, endlichen Menfchen und nur in ver Macht 
des Unendlichen, der den Weltplan in feiner Hand hat! Aber gewiß ift, daß das 
Chriſtenthum zu allen Völfern vor dem Ablaufe der Zeiten wandern wird (Nom. 
11, 25). Wenn Gott nun die Berufung an die Menfchheit ergehen läßt, fo fol 
der allgemeine Rathſchluß, wie er ein geoffenbarter ift, auch an Allen fich vollziehen 
und erfüllen und die Frage ift, ob zwifchen der Berufung und der wirklichen An- 
nahme derfelben daſſelbe Verhältuiß beftehe wie zwifchen rooFeoıg und xAnoıs? 
Die Hl. Schrift fagt: Viele, d. h. Alle find berufen, aber wenige auserwählt! 
Matth. 22, 14; es ift alfo die Zahl der dem Rufe Folgenden nach der eigenen Aus- 
fage des Erlöfers geringer als die der Gerufenen, und im DVerhältniffe zu denen, 
die zu Grunde gehen, find es Wenige, die gerettet werden. Diefe Wenigen find 
die Erwählten, &xAsxror, electi, praedestinati. Worin Tiegt nun der Grund dieſes 
Unterſchiedes? in Gott oder dem Menfchen? Liegt er einfeitig in Gott, fo heißt 
dieß fo viel als: Gott hat von Ewigkeit her Einige für die Geligfeit beftimmt, an- 
dern hat er fie verfagt und fie gehen in’S Ververben. Mit diefem Gedanfen fünnen 
wir ung jedoch nicht befreunden, er fteht in directem Widerfpruch mit der Allge— 
meinheit der Prothefis und Klefis. Verlegen wir jenen Unterfchied aber in ven 
Menfchen einfeitig, fo verftoßen wir und gegen die abfolute, d. h. zuvorkommende 
Wirkfamfeit der göttlichen Onadenthätigfeit und gerathen in pelagianifche Irrthümer. 
Dleiben wir auf dem ganz allgemeinen Standpunete ftehen. Der ewige Rathſchluß 
Gottes von einer Erlöfung des Menfchengefchlechtes fest offenbar einen fittlichen 
Unterſchied ver Menfchheit in Gott von Ewigkeit voraus; denn jener Rathſchluß 
ift ja die Negation der Sünde in der Welt. In diefem Sinne fagt auch der Herr: 
Ich bin nicht gefommen, um den Frieden auf die Erde zu bringen, fondern das 
Schwert (Matth. 10, 34 f.). Da jener Unterfchied aber nicht bloß eine Unter- 
fheidung, eine Krifis fein, fondern eben weil er ein fittlicher ift, nur durch Ent- 
fcheidung, nämlich von Seite der menfhlichen Freiheit, alfo nur durch perfönliche 
Selbſtentſcheidung erfolgen Fann, die Fähigkeit und Möglichkeit verfelben aber 
jedem Menfchen zugeftanden werden muß, fo kann in abstracto jeder Menfch ein 
fittlich Unterfchiedener fein. Dieß ift der allgemeinfte Begriff des zoo001 0u0S. Zu 
einem weiteren Refultate ift von hier aus jedoch nicht zu fommen. Wir müffen daher 
biefe abftracte Betrachtung verlaffen und den Rathſchluß in feiner conereten Vermitt- 
lung auffaffen. Bermittelt ift er aber zuerft in Gott durch die Präfeienz und Präde- 
flination (Nom. 8, 29). Durch diefe beiden göttlichen Thätigfeiten bezieht fich der 
Rathſchluß nicht mehr auf die Menfchheit als folhe, ift er Fein abftract allgemeiner 
mehr, fondern geht er auf die Individuen, auf beflimmte, einzelne Perfonen, an 
denen er ſich vollzieht. Damit find wir aber in den fubjeetiven Theil der Erlöfungs- 
lehre gefommen, und es handelt fich um das Verhältniß der Präfeienz und Prävdeftina- 
tion zum menſchlichen Willen und deſſen Freiheit. Vorerft aber müffen wir das Verhält⸗ 
niß der Präſcienz zur Prädeftination feldft beftimmen. Es fehlt nit an foldhen, die 

behaupten, das ewige Wiffen Gottes fei zugleih auch und immer ein Wollen; die 
Präfeienz fer immer auch Präveftination, ein Unterſchied zwifchen beiden dürfe in 
Bott nicht angenommen werden. Machen wir zur Prüfung diefer Thefis vom chriftlich 
theiftifchen Standpunete aus Anwendung von ihr, fo iſt z. B. mit dem göttlichen Wiffen 
von der Welt, d. h. mit der Idee der Welt, die im Denfen Gottes eine ewige tft, 
zugleich auch das göttliche wirffame Wolfen verfelben, d. h. die Herausfegung der Idee 
der Welt in ihr reales Sein gefest, d. h. die Schöpfung iſt Fein zeitlicher Act 
Gottes, fondern ein ewiger. Mit diefem Sage aber werden wir in den Pantheig- 
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mus (ſ. d. A.) getrieben; denn iſt das ewige Wiſſen Gottes nothwendig ein ſchö— 
pferiſches, oder nothwendig zugleich Wille, ſo drängt die Idee der Welt Gott zu 
dem gleichzeitigen ſchöpferiſchen Act, d. h. Gott iſt nicht Gott ohne die Welt, dieſe 
iſt eine nothwendige Beſtimmtheit Gottes. Auf noch viel abſurdere Conſequenzen 
werden wir getrieben, wenn wir die behauptete Identität vom Wiſſen und Wollen 
in Gott auf das ſittliche Gebiet übertragen. Unſtreitig weiß Gott nicht bloß das 
Gute, ſondern auch das Böſe, alſo muß er es auch wollen, alſo iſt Gott Urheber 
des Böſen, der Sünde; es gibt alſo, weil Vorherwiſſen immer Vorbeſtimmen iſt, 
eine abſolute Prädeſtination zur Seligkeit un zur Verdammung, wie fie Calvin, 
Beza lehrt, während der chriſtliche Theismus, d. h. die Lehre von einem perſön— 
lichen Gotte das Wiffen des Guten in Gptt zugleich als Wollen, als das Seinfol- 
Iende, als Gebot für die Menfchen, das Willen des Böfen dagegen ald das Nicht- 
feinfollfende, alfo nicht das Wiffen als Wollen zugleich auffaßt, und fo auffaflen 
muß, wenn er den Begriff eines HI. Gottes wahren will. Das ächt riftliche Be— 
wußtfein unterfcheidet alfo (nicht trennt) Willen und Wolfen, d. h. Wiffen ift nicht 
an fich ein caufatives; wenn es dieß werben fol, gefchieht es nur Durch den Willen. 
Das Wiffen Gottes ift nun feiner Natur nach ein allwiffendes, erſtreckt ſich alſo 
auf alles Zukünftige, auf alle zufünftigen Handlungen des Menfchen. Diefes die 
menfchlichen Handlungen von Ewigfeit her erfennende Wiffen Gottes ift ein un— 
trügliches; die vorhergewußten Handlungen fünnen nicht anders erfolgen; im 
Begriffe der menfchlichen Freiheit Liegt aber, daß fie anders erfolgen fonnen! Wie 
kann demnach mit der göttlichen Präfeienz der menfchlichen Handlungen deren Frei- 
heit beftehen? Müffen nicht die fittlichen Handlungen der Menfchen eintreten, 
weil Gott fie vorausweiß? Es fehlt nicht an Verſuchen, dieſe Schwierigkeit zu 
löſen. Schon Auguftinus warf die Frage auf: Quomodo fieri possit, ut et Deus 
praescius sit omnium futurorum et nos nulla necessitate peccemus? und beantwor= 
tete fie alfo: Non posses aliud sentire esse in potestate nostra, nisi quod cum vo- 
lumus facimus. Quapropter nihil tam in nostra potestate quam ipsa voluntas est. 
Ea enim prorsus nullo intervallo, mox ut volumus praesto est. Et ideo recte 
possumus dicere, non voluntate senescimus, sed necessitate; aut non voluntale 
morimur, sed necessitate; et si quid aliud hujus modi: non voluntate autem 
volumus, quis vel delirus audeat dicere? Quamobrem quamvis 
praesciat Deus nostras voluntates futuras: non ex eo tamen c0n- 
ficitur, ut non voluntate aliquid velimus. Nam et de beatitudine quod 
dixisti, non abs te ipso beatum fieri, ita dixisti, quasi hoc ego negaverim: sed 
dico, cum fulurus es bealus, non te invitum, sed volentem futurum. Cum igitur 
praescius Deus sit fulurae beatitudinis tuae, nec aliter aliquid fieri possit quam 
ille praescivit, alioquin nulla praescientia est, non tamen ex eo cogimur senlire, 
quod absurdissimum est, et longe a veritate seclusum, non te volentem bealum 
futurum. Sicut autem voluntatem beatitudinis, cum esse coeperis beatus, non tibi 
aufert praescientia Dei, quae hodieque de tua futura beatitudine certa est: sie 
eliam voluntas culpabilis, si qua in te fulura est, non propterea volunlas non erit, 
quoniam Deus eam futuram esse praescivit. (De lib. arbitr. lib. IM. ©. 8.) Die 
menfchlichen Handlungen find hiernach frei, weil fie Gott als ſolche vorausweiß. 
Allein gerade dieſes, daß diefelben, obfchon von Gott vorausgewußt, dennoch freie 
find, foll ja nachgewiefen werden! Die neuere Speculation fucht das Verhältniß 
menſchlicher Freiheit zur göttlichen Weltregierung nicht im Einzelnen, fondern nur 
im Zufammenhange einer ganzen Ctheiftifchen) Weltanficht zu Töfen und fpricht fich 
über die Möglichkeit des Vorauswiſſens freier Handlungen dahin aus: Gerade 
weil die Handlungen des Menſchen aus feiner innern Anlage und GSelbftbeftim- 
mung hervorgehen oder weil fie freie find im Achten Sinne, können fie voraus⸗ 
gejehen werben von einem Wefen, das im Mittelpunete der Weltintuition ſtehend 
äugleih real und ideal die Uranlagen alfer Weltwefen in ſich umfaßt; der freier 
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von Innen her ſich Beftimmende, ift eben darum jedem Zufall, jedem bloßen Un— 
gefähr feiner Handlungen enthoben; fie find der innern Confequenz feines Wefens 
gemäß, daher berechenbar; und ſo Tiegt gerade in ihrer Freiheit ver rund 
ihrer Borausfehbarfeit. — Sp ift Feine Handlung zufällig, grundlos, dent 
jede entfpricht dem innern Wefen des Hanvelnden; deßwegen iſt ihr Eintreten unter 
beftimmten Berhältniffen gewiß für denjenigen, der jenes Wefen des Handelnden 
vbllig erfennt. Aber darum wird fie nicht nothwendig für den Handelnden ſelbſt 
— nah der Verwechslung von Gewißheit und Notbwendigfeit, die hier 
gewöhnlich eingetreten ift, — fondern fie ergibt fich Teviglich aus feinem Wefen 
ſelb ſt, mit Ausfchluß jedes beffimmenden Zwanges im Einzelnen, wie einer 
ewigen Prädetermination im Ganzen: fie könnte eine andere fein, und 
wäre eine andere, wenn das freie Wefen felbft ein anderes wäre, d. h. wenn feine 
Grundbeftimmung fich nach der einen oder andern Seite hin anders entſchieden 
hätte. (3. 9. Fichte, fpeeulative Theologie oder allgem. Religionslehre. Heidel- 
berg 1846. ©. 638-647). Aber felbft diefe Erklärung, für unfern Zweck ver- 
wendet, enthält Lücfen, indem fie den göttlichen Weltplan nicht bis in das Kleinfte 
und Einzelnfte vorausbeftimmt halt und daher in der Verzeitlihung des ewigen 
und ſchlechthin vollendeten Weltplanes unabläffige Modificationen, hervorgerufen 
durch die ereatürliche Selbftthat, annimmt. Biel befriedigender iſt die ſchon bei 
Drigenes und auch bei Auguftinus ſich findende Erflärung, daß das Zukünftige 
nicht deßhalb gefhehe, weil Gott es vorausfehe, fondern daß Gott es deßhalb 
sprausfehe, weil es gefchehen werde. Zwar wird diefelbe auch von der Wiffen und 
Wollen in Gott identifch fegenden Theorie angegriffen. Sie fagt: Wird das gött— 
liche Wiffen durch die menfchliche Freiheit beftimmt, hat es alfo den Grund feiner 
Beftimmtheit im Objecte, fo weiß Gott alle freien Handlungen erft, fofern diefel- 
ben eingetreten find, weiß fie alfo nachher nicht vorher; dieſes Nachher wird aber 
wiederum zu einem Vorher, indem man fich die Emwigfeit fo vorftellt, daß dadurch 
die Schranfen des zeitlichen Nacheinanderfeins aufgehoben werden, alſo Bergan- 
genes, Gegenwärtiges, Zufünftiges in ewiger Gegenwart zugleich aber auch in 
feiner zeitlichen Beftimmtheit gefet if. Sp wird denn auch die Abhängigkeit des 
göttlichen Erfennens von endlichen Caufalitäten aufgehoben ; aber in diefer Conftrue- 
tion des Verhältniſſes finden fich mancherler Widerfprühe (Vatke, die menfchliche 
Freiheit u. f. w. ©. 478 f.). Allein wie ſchon die angegebene Auffaffung eine 
ungetrene ift, fo Fönnen die daraus hervorgehenden angeblichen Widerfprüche nur 
folche fein, die die pantheiftifche Anfchauung im Theismus überhaupt zu finden 
glaubt, welche alles im Wiffen Gottes Gefeste als mit diefem felbft identifch be— 
bauptet und daher alles göttliche Wiffen eines Andern als ein Beftimmtwerden 
Gottes anfieht (ſ. d. Art. Pantheismus). — Nah dem chriſtlichen Gottesbe— 
griffe weiß Gott alles creatürliche Sein unter den Categorien der Zeit und des 
Raumes, alfo, um was es fich hier handelt, als Gegenwärtiges, Zufünftiges und 
Vergangenes; wenn Gott die Welt denft, denkt er fie eben in ihren endlichen Ver- 
hältniffen, ohne daß er deßhalb fich felbft verendfichte, und zwar denkt er fie fo 
eiwig, da die Idee der Welt eine ewige if. Weiß nun Gott die Welt, ohne daß 
dieſes Wiffen ein urfächliches, caufatives ift, d. h. weiß er das Sein ber Welt, 
ehe fie. real ift, und weiß er fie, weil fie fein wird, weiß er fie alfo in der Ge— 
genwart als real feiend erft in der Zufunft, warum follte,Gott die freien Hand- 
fungen des Menfchen, als auch Etwas unter den Begriff des Creatürlichen 
Fallendes, vor ihrem Eintreten nicht wiffen? Unterſcheidet man nur zwifchen gött- 
lichem Wiffen und Wolfen, welch’ letzteres allein caufativ ift, das Gewußte alfo 
in’s reale Sein fest, und hält man feft, daß das göttliche Vorherwiſſen eines zu— 
fünftigen Objeetiven nicht die Nothwendigfeit, fondern Gewißheit feines 
Eintreteng vorausſetzt, fo läßt fih im Denfen mit der göttlichen Präfeienz der 
menschlichen Handlungen deren Freiheit wohl vereinigen, Freilich zu einer Einficht 
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in dieſes Verhältniß mit mathematiſcher Genauigkeit wird man nie gelangen! (Siehe 
hierüber Berlage, Syſtem der kathol. Dogmatik, Münſter 1846. II. Bd. 1. Th. 
1. Abthlg. S. 242290.) — Auf Grund dieſer kurzen Erdrterungen werben wir 
das Verhältniß der Präfrienz zur Prädeftination, zur Vorherbefiimmung zur Seligfeit 
dahin beftimmen müffen: Gott habe Diejenigen zum Heile präbeftinirt, deren fub- 
jective Bedingung oder Befähigung, d. h. deren Glauben u. f. w. er von Ewigfeit 
vorausgefehen: Diejenigen alfo, von denen Gott vorausweiß, daß fie den Auf, die 
Klefis in das Reich Chrifti, und die zur Subjectivirung des Erlöfungswerkes noth- 
wendige Gnade annehmen, find für Die ewige Seligkeit von Ewigkeit präbeflinick, 
vorausbeftimmt. Sp geht alfo der durch die Klefis offenbar gewordene Rathſchluß 
durch göttliche Präfeienz in die Prädeftination oder Vorherbeſtimmung ber Judivi⸗ 
duen über, und dieß ift die Gnadenwahl, Erwählung (ExAoyy). Aber wir 
gerathen hiemit fogleich in eine neue Schwierigkeit; denn prädeſtinirt Gott in Folge 
der von Ewigkeit vorausgefehenen Annahme des dargebotenen Heiles, fo präbefli= 
nirt, ertheilt er die GSeligfeit auf Grund menfchlicher Verdienfte, alſo secundum 
merital Dagegen ift es Schriftlehre, daß, wie der ewige Rathſchluß Gottes von 
der Erlöfung (ſ. den Art.) ein unabhängiger, aus reinem Wohlgefallen und 
freiefter Gnade gefaßter ift, fo auch derfelbe durch die freie göttliche Gnade (ſ. d. A) 
im Menfchen vermittelt werde; die Gnade als Beiftand Gottes, als den Willen 
im Wollen des Guten unterflügende göttliche Thätigfeit ift eine abfolut wirkende, 
d. 5. aus fih mit Freiheit und unabhängig, unbedingt vom menfhlichen Willen 
wirffame. Daher darf man bie göttliche Präſcienz von der fubjertiven Befähigung 
zum Heife nicht iventifch faffen mit der Präfcienz der Sünde, die dem Menſchen 
ausfchließlich zugerechnet wird; fondern jenes Vorauswiſſen iſt ein ſolches, wornach 
Gott vorausfieht, daß der einzelne Menfch auf dem Grunde und in Folge ber abſo— 
Iut wirkenden Gnade das Heil ergreife und wirke. Aber geht dadurch der aus der 
Präfeienz beroorgehende Gewinn und nicht wieder verloren? Diefe Frage führt uns 
auf das Berhältniß von Freiheit und Gnade. Die Schrift ftatuirt in dieſem Berhält- 
niffe weder den einen noch den andern Factor einfeitig und allein, fie hält vielmehr 


beide zumal feft, und zwar fo, daß als Grundfactor die Gnade angefehen wird; 


auf ſie wird als auf bie erfte Urfache das ganze Heil des Menſchen zurüdgeführt. 
Was haft du, das du nicht empfangen hättet? Wenn du es aber empfangen haft, 
warum prahlſt du, als ob du es nicht empfangen? (1 Cor. 4, TI. Wir find nicht 
tüchtig, aus ung felbft Etwas auszudenfen, als aus uns felbft; unfre Tüchtigkeit 
ift vielmehr aus Gott, welcher uns zu tauglichen Dienern des neuen Bundes, nicht 
des Buchftabens, fondern des Geiftes gemacht hat (2 Cor. 3, 5. 6 f. 2Eor. 1,29 
bis 31. 30h. 6, 44. Ephef. 2, 8. 9). Als primäre, abfolute Caufalität wird die 
Gnade ferner in folgender Stelle aufgefaßt: Gefchah es aus Gnabe, fo war es 
nicht Berdienft, fonft wäre Gnade Feine Gnade mehr. Denn wer Werke thut, dem 
wird der Lohn nicht als Gnade zugerechnet, fondern aus Schulvigfeit (Möm. 4, 4. 
9, 16. cf. 1 Tim. 1, 13—16). Gott iſt es, der in uns fowohl das Wollen alsı 
das VBollbringen wirfet nach feinem Wohlgefallen (Phil. 2, 13. vgl. Hebr. 13, 21). 
Iſt e8 nun nach diefen wenigen ausgehoßenen Stellen allerdings Schriftlehre, daß 
es nicht auf Zemandes Wollen anfomme, fondern zuerft auf das Erbarmen Gottes: 
Rom. 9, 16), fo ift damit das menfchliche Wollen und Streben nicht negirt, fon 
dern daffelbe ift nur fein Beweggrund für Gott und fein guädiges Wollen, fo daß 
daffelbe ein bevingtes, abhängiges wäre, und bringt für fich die Gerechtigkeit nicht 
hervor. Im Gegentheil wird von der Schrift eben fo fehr die Freiheit des menfch- 
lichen Willens geltend gemacht. Strebet nicht bloß in meiner Gegenwart, ſondern 
nur um fo mehr in meiner Abwefenheit mit Furcht und Zittern nach eurer Gelig- 
feit Phil. 2, 13). Dahin gehören die Stellen, denen das Bild von ver Rennbahn 
und dem Kampfe zu Grunde Liegt (1 Cor. 9, 24—26. 2 Tim. 4, 7. Phil. 2,16), 
in denen zum Thun des Guten aufgefordert wird, was eoncentrirt ift im Gebot der 
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Liebe (Matth. 22, 37. 5, 48). Im diefen Stellen wird fo fehr der freie Wille des 
Menfchen hervorgehoben, daß an feine Thätigkeit feine einftige Belohnung geknüpft 
ift (2 Tim. 2,5. 6. Hebr. 6, 10. 1 Tim. 6, 12. 19). Eben fo fehr wahrt die 


Hl. Schrift die menschliche Freiheit auch da, wo fie von ihr im DVerhältniffe zur 





Gnade Gottes fpricht. Den Jerufalemiten ruft Chriftus zu: Wie oft habe ich eure 
Kinder verfammeln wollen u. f.w., aber ihr Habt nicht gewollt (Matth. 23, 37. 
Luc. 19, 42), und verlangt damit, daß das menfchliche Wollen in das göttliche 
eingehe. Vergl. Joh 3, 18. 19. 5, 40. 44. Ebenfo in Phil. 3, 12. 13. Nicht 
als hätte ich es ſchon ergriffen, oder wäre ich ſchon am Ziele; aber ich firebe dar— 
nach, ob ich's auch ergreife, deßwegen ich ja von Ehriftus ergriffen bin. Brüder! 
ich bilde mir felbft nicht ein, es ergriffen zu Haben; aber Eines thue ich: vergeffend, 
was hinter mir liegt, vorgeftrecft nach dem, was vor mir liegt, eile ich dem Ziele 
zu. Daffelbe befagt 1 Eor. 15, 10. Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, 
und feine Gnade ift in mir nicht fruchtlos gewefen; denn ich habe mehr, als fie 
Alle gearbeitet; doch nicht ich, fondern die Gnade Gottes mit mir. — Alfo weder 
die Gnade allein, noch der Apoftel allein, fondern vie Gnade mit ihm, alfo die 
menſchliche Freiheit, fich wirkſam erweifend auf dem Grunde der abfoluten, oder 
zeitlich aufgefaßt, der zuvorfommenden Gnade (Potuit dicere per me, sed quia 
minus.erat, maluit dicere, mecum, praesumens, se non solum operis esse minis- 
{rum per effectum, sed operantis quodammodo socium per consensum. Bernar- 
dus in tractal. de gr. et lib. arb. tom. II. fol. 153. Venet. 1596, edit. Iuntin,). 
Wenn alfo der menfhlihe Wille wirklich und wirkſam fein Heil will und wirft, fo 
thut er dieß nur in Folge der abfoluten Gnade, alfo, deßhalb weil dieſe mit 
ihm wirkt und in Folge hievon deßhalb, weil der Menfch will; oder: wenn ber 
Menfch feine Gerechtigkeit will und wirkt, will und wirft er fie nur, weil die. Gnade 
in ihm wirkfam ift; aber daß fie in ihm wirkt, Fann, da der Wille ein wahl- 
freier it — und als folhen erklärt ihn die Schrift felbft — nur feinen 
Grund darin haben, daß er fich durd die Gnade differenciren ließ, 
und in fie einwilligte. Da es nun Gottes Wille ıft, daß alle Menfchen 
gerettet werben und zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen, d. h. da der ewige 
Rathſchluß ein univerfaler und daher die Berufung es auch ift, fo können, abftraet 
gefaßt, alle Menfchen — homines ad unum omnes — das Heil wollen und wirken, 
d. b. es gibt fein divinum decretum absolutum der Einen zur Seligfeit, der Andern 
zur VBerbammung; daß in concreto nicht alle wollen, hat feinen Grund im Willen 
des Menfchen, eben weil er nicht will; derjenige aber, der wirklich will, will, weil 
er auf dem Grunde der abfoluten Gnade will. Diefe nun von Gott von Ewig— 
keit vorhergewußte, auf Grund der Gnade durch perfönliche Selbftentfcheidung erfol- 
gende Unterſcheidung gibt uns den Begriff der &xAoyn, ber Erwählung von Ewig- 
feit, oder der Prädeftination nach dem gewöhnlichen Sprachgebraug. Das Boraus- 
wiffen Gottes aber von folhen, in denen die Gnade nicht wirft, weil fie nicht wol- 
fen, und von ber ihnen deßhalb von Ewigkeit beftimmten Strafe, gibt und dem 
Begriff der Reprobation, der ewigen Verwerfang. Während alfo in der Prä- 
deftination die Präfeienz und bie abfolut wirkende Gnade Gottes gefegt find, iſt die 
Neprobation Tediglih nur ein Act der Präſeienz, iſt alfo nicht ein pofitiver Act 
Gottes, fondern ift im Vorauswiffen Gottes deßhalb, weil die dahin gehörenden 
Menfchen mit Freiheit die dargebotene Gnade verfhmähen. Das divinum decre- 
tum ift daher nicht absolutum , fondern hypotheticum ; und zwar in beiden Fällen, 
in jenem der Reprobation und der Präveftination zur GSeligfeit, nur mit dem 
Unterfchied, bag die NReprobation oder Verwerfung erfolgt nur in und auf die 
Präfeienz der felbfteigen verfhmähten Gnade und des mit derfelben Freiheit 
nicht gewollten Guten, während die Prädeſtination gefegt auf die Praäfcienz des auf 
Grund der abfoluten und zusorfommenden Gnade und durch fie mit Freiheit wirfenden 
Willens. Daher ift die Neprobation ein abfoluter göttlicher Gerechtigfeitsart, die Prä- 
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deftination zur Seligfeit aber nicht, weil das Verbienft des Guten nur auf dem Grund 
der Gnade erworben wird. Und ein decretum antecedens kann es nur infpferne 
geben, als die göttliche Vorherbeftimmung auf der Präfeienz beruht, in der Gott die 
Prädeftinirten und Reprobirten weiß, ehe diefe noch in der Zeitlichkeit find oder fich zeitlich 
fittlich entfchieden Haben. — Gegen diefe Auffaffung der Prädeſtination konnte nun mit 
Nücficht auf die befannte paulinifche Darftellung der Wirkfamfeit ver abfoluten 
göttlichen Gnade Widerfpruch erhoben und eine abfolute, unbedingte Präbeftination 
zur Seligfeit und zur Verdammniß behauptet werden. Aber eine folche Interpre- 
tation von Röm. 8, 23—31. und Cap. 9—11. verbieten die Stellen ſelbſt, wenn 
fie nur im Zufammenhang unter fich felbft fo wie mit jenen deſſelben Apoſtels, im 
denen eben fo entfchieden die menschliche Freiheit feftgehalten iſt, erklärt werden. 
Wir verweifen dießfalls auf die Commentare von Adalbert Mater (Freiburg im 
Breisgau, 1847) und Fr. X. Reithmayr (Regensb. 1845). "Ganz diefelben 
Beſtimmungen hat die Kirche in ihren officiellen Erflärungen über dieſen Punct 
feftgehalten. Das zweite concilium Arausicanum (a. 529) erflärt im 25. Capitel:: 
Aliquos ad malum divina potestate praedestinatos esse, non solum non credimus, 
sed eliam si sunt, qui tantum malum credere velint, cum omni detestatione in illis 
anathema dıcimus. Hoc etiam salubriter profitemur et credimus, quod in omni 
opere bono nos non incipimus et postea per Dei misericordiam adjuvamur, sed 
ipse nobis nullis praecedentibus bonis_merilis et fidem et amorem sui prius inspi- 
rat elc. Das Tridentinum aber erklärt fih dahin: Si quis justificationis gratiam 
non nisi praedestinatis ad vitam conlingere dixerit, reliquos vero omnes qui vo- 
cantur, vocari quidem, sed gratiam non accipere, utpote divina potestate prae- 
destinatos ad malum, anathema sit. Sessio VI. de justificatione can. 17. — Was 
die gefchichtliche Entwicfelung der Lehre von der‘ Prädeftination betrifft, fo nahm 
diefelbe erft eine entfchiedene Wendung durch den heiligen Auguftinus, indem er 
auf die Frage nach ihr durch die von der Gnade und ihrer Natur, namentlich 
im Streite mit den Semipelagianern, geführt wurde. Die Tiefe der Gedanken 
des heiligen Auguftinus in diefer Sache hat übrigens zu verfehiedenen Auslegungen 
und Mißverftändniffen deſſelben VBeranlaffung gegeben, fo daß auch verfihiedene Irr— 
lehrer fih auf ihn, natürlich mit Unrecht, berufen. Vergleiche in Betreff der Strei- 
tigfeiten über diefen Gegenftand aus der Zeit des hl. Auguftinus und unmittelbar 
nach ihm die Artifel: Auguftinus, Pelagius, Semipelagianer, Profper 
von Aauitanien, Cöleftin I, Hilarius von Arles, Lucidus, Caf 
fian, Maffilianer, Fauftns von Rhiez, Cäfarius von Arles, Euche— 
rius; aus dem Mittelalter: Gottfchalf, Lupus (Servatus), Hinemar von 
Rheims, Prudentius von Troyes, Thomas von Aquin, Duns Seo 
tus; aus der Zeit der Reformation: Calvin, Beza, Confessio Belgica, 
CGonfessiones Helveticae, Dortredter Synode, Jufralapfarier, 
Hochkirche; und.aus der Zeit nachher: Bay (Bajus), Janfenius, Piftvja, 
Molina. — Zur weiteren Drientirung über dieſen bier nur in feinen allgemeinen 
Gefichtspuneten behandelten Gegenftand mag folgende Literatur dienen: Dionys. 
Petavii de theolog. dogmatibus tom. I. lib. IX., welcher handelt über die Prädeſti— 
nation. Weber die Lehre ver Neformatoren fiehe nebft deren eigenen Schriften bie 
fymbolifhen Werke von Möhler und Buchmann; Staubenmaier, zum 
religiöf. Frieden d. Zukunft. 1 Thl. Freib. i. Br. 1. Bd. 1846, deffen theol. Encyelop. 
Mainz 1840. I. Bd. ©. 622 u. ff. W. Vatke, die menfchl. Freiheit in ihrem 
Berhältniß zur Sünde und zur göttl. Gnade. Berlin 1841. Jul. Müller, bie 
priftl. Lehre von der Sünde, II. Bd. ©. 241—301. Daehne, de praescientiae 
divinae cum libertate humana concordia. Lips. 1830 (hiſtoriſch) Braun, de sacra 
scriptura praescientiam docente etc. Mogunt. 1826. Die Schrift von Anfelm von 
Canterbury: de concordia praescientiae et praedeslinationis nec non Dei cum lib. 
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Prädicantenorden, |. Dominicanerorden. 

Präexiſtentianer, f. Seele. 

PBräfation, ſ. Meffe. 

Prag, Bisthum. Mit Bezug auf die Art. Böhmen, Ludmilla wird 
bier einfach bemerkt, daß Böhmen, ehe e8 zu einer eigenen Didcefe mit dem biſchöf— 
lichen Sige Prag erhoben wurde, unter der geiſtlichen Jurisdietion der Biſchöfe 
von Regensburg (f. d. A.) ftand. Die Errichtung der Didrefe Prag, als Bisthum 
für ganz Böhmen unter der Metropole Mainz gefhah nicht 967, fondern 973; 
unter der Bedingung, daß der Gottesdienſt nicht in ſlaviſcher, fondern nur in latei— 
nifcher Sprache gehalten werde, willigte auch der Papft Johann XII. ein. Erfter 
Biſchof von Prag war der fähfifhe Minh Dithmar, ein frommer, tüchtiger und 
der ſlaviſchen Sprache volffommen fundiger Mann, von dem Cosmas (chron. Boöm.) 
berichtet, daß er viele Heiden taufte und die von den Gläubigen an vielen Orten 
errichteten Kirchen weihte; er farb 982. Sein Nachfolger war der zu Magdeburg 
gebildete HI. Adalbert (fein böhmifcher Name war „Wogtech, Wogtiech“), welcher 
in Böhmen noch vorherrfchend heidnifche Sitten, Polygamie, blutfchänderifche Ehen, 
willfürliche Scheivungen, Berfauf der Gefangenen und der hriftlichen Sclaven an 
Juden und Heiden, und dazu einen verwilderten Elerus fand, und daher zweimal 
verzweifelnd feine Kirche verließ; zulegt farb Adalbert als Glaubensbote bei den 
Preußen des Martyrtodes CH 996 al. 997). Da damals in ganz Böhmen Fein 
Geiftlicher fich fand, der würdig und tüchtig gewefen wäre, das bifchöfliche Amt zu 
übernehmen, wendete fich der fromme Herzog Boleslaw II. an König Dtto IL, und 
diefer fandte feinen Hofkaplan Theadagus (Theodatus), einen wackern, unterrichter 
ten, der ſlaviſchen Sprache fundigen Sachſen, der bis zum 3. 1017 die böhmifche 
Kirche regierte, Cosmas in feiner Chronik (f. Pers XI. [IX.] p. 62) ertheilt ihm 
das Lob „Fuit s. praesulis Adalberti successor idoneus, corpore virgineus, mori- 
bus aureus, actibus pufpureus, sui antecessoris sequens vestigia, commissae ple-: 
bis persequens flagicia etc.“ Auf Theadagus folgte Heccardus (Hellicharbus ꝛc.), 
vorher Abt von Nienburg; diefer ftarb 1023; er ordnete das Zehnten-Wefen und 
wird von Cosmas (ibid. p. 63) fehr belobt „contra potentes erectus, erga humiles 
et mansuetos pius et modestus, facundissimus praedicator, largus elemo- 
sinarum dator, dominicae familiae in mensura tritici fidelis dispensator.*“ Sein 
Nachfolger 339 (Iſo), welcher 1030 ftarb, wird von Cosmas (ibid. ©. 64) als 
ein ungemein mildthätiger und barmherziger Herr gefeiert, welcher unter Anderm 
täglich vierzig Arme fpeiste. Dem Izo fueredirte der Bifchof Severus. Als der 
BDöhmen-Herzog Bretislav 1039 fiegreich in Polen einfiel und Gnefen eroberte, 
machten ſich die Böhmen fogleich daran, den hier ruhenden Leichnam ihres ehema= 
ligen Bifchofs Adalbert in Befchlag zu nehmen. Der Herzog und Biſchof Severug 
benüßten diefe Gelegenheit zum Beften ihres Volkes, ordneten eine dreitägige Buß— 
und Faftenzeit an, Tiefen das Volk über dem Grabe des Heiligen ein feierliches 
Berfprechen Fünftiger Befferung in Bezug auf viele noch ſtark an heidnifche Zügel- 
Iofigfeit erinnernde Gewohnheiten ablegen, und nun erft fehritt man zur Erhebung 
des hl. Leichnams. Diefe gefhah mit größter Feierlichkeit und unter großem Jubel 
der Böhmen; dann z0g das fiegreiche Heer mit den Gebeinen des Heiligen nach 
Prag zurück, wo fie am 25. Auguft 1039 in feftlihem Gepränge auf den Schul- 
tern des Herzoges und Bifchofes eingebracht wurden (f. Cosmas 1. c. ©. 69, 
Röpell's Gef. von Polen, Bd. I. S. 176—179). Bon Bifhof Severus ift 
noch ausbrüclich zu erwähnen, daß er 1063 (1062) feine Zuftimmung zur Errich— 
tung des Bisthums Olmütz für Mähren gab (f. den Art. Olmütz, und Pers 
©. 80). Severus farb 1067 und hatte zum Nachfolger den Jaromir, Bruder 
des Herzogs Wratislan, der bei feiner Confeeration durch den Erzbifchof von Mainz 
den Namen Gebhard erhielt. Jaromir führte mit Johann Bifhof von Olmütz 
wegen biefes Bisthums ärgerlihe und langwierige Streitigfeiten Gibid. ©. 84 26.); 


636 Prag, Bisthum. 


er ftarb 1090. Sein Nachfolger Cosmas, ein fanfter, demüthiger und wohlthä— 
tiger Herr, welcher das abgebrannte und wieder aufgebaute Münfter zu St. Vitus, 
Wenceslaus und Adalbert 1096 confeerirte und fih um die Juden wider die Ge- 
waltthätigfeit der durchziehenden Kreuzfahrer annahm, faß nur bis zum 3. 1096 
auf dem bifchöflichen Stuhl. Der letzte Bifchof dieſes Jahrhunderts und der erfte 
des zwölften war Hermann, ein Freund Otto's von Bamberg (f. d. A), + 1122. 
Die andern Bifchöfe des zwölften Jahrhunderts waren: Megnardus (Maynar- 
dus, Mainhard), angefchuldigt dem Herzog Soleslaus nach dem Leben geftrebt zu 
haben, aber unfchuldig befunden, + 1134; Johann I., vorher Propft von Wiſſe⸗ 
grada, + 1139, den Mönchen, Clerifern und Armen fehr zugethan; Dtto, Cano— 
nifer und Propft zu Prag, vor welchem der Abt Sylvefter des Sazawerkloſters zum 
Bifchof defignirt worden war, + 1148; Daniel. a Lippa, hielt es mit dem 
Afterpapft Victor III., ftarb zu Rom an der Peft 1168; Friedrich L, + 1178; 
Balentin, flarb 1182, und hatte zum Nachfolger den Enfel des Herzog Wladis- 
Yaus I. Heinrich „qui in episcopatu ducatum obtinuit postea* (f. Wer ibid. 
©. 166 u. 169), + 1198; Daniel II., muß den Canonikern das Necht der Bi— 
ſchofswahl und andere Rechte zufichern, bevor er zur Verwaltung der Dibceſe zuge- 
laffen wird. — Auf Daniel folgten bis zur Erhebung Prags zur Metropolitankirche: 
Andreas, zu Nom ordinirt, belegt Böhmen zweimal mit dem Interdiete wegen 
Berationen der Geiftlichfeit und Mönche und Beeinträchtigung der Firchlichen Frei- 
beit, flirbt 1224 zu Rom im Exil; Peregrinus, den der Bifchof Andreas ercom- 
municeirt hatte, vefignirt 1225 auf Befehl des Papftes Honorius; Johannes IL, 
+ 1236; Bernhardus, + 1239 oder 1240 ift von Dubravius und Andern über- 
gangen; Nievlaus, ein fehr thätiger Herr, über welchen die Continuatio Cosmae 
der Pragenfer Canoniker viele Nachrichten mittheilt (ſ. Verb 1. c. ©. 111—177), 
+ 1258; Johann IL, + 1278, außerorventlich gepriefen in Contin. Gosm. Perg 
193, unter Anderm ald „facundissimus in eloquentia utriusque idiomatis Bohemici 
et Lalini.... usus sibi maximus erat, quaerere et amplecti consorlia perito- 
rum etc.“; Tobias, vorher Propft zu Prag, durch allgemeinen Confens des Capi- 
tels gewählt, einer der trefflichften Bifchöfe von Prag, Retter Böhmens, welchen 
Dito der Lange von Brandenburg „praefecit toti terrae principalem, ad quem 
recursum haberent omnes oppressi violentiis, spoliis et quibuscunque injuriis prae- 
gravati* (Perg ibid. S. 202) und der 1291 mit einem Heere in Krakau einrückte 
und für den König Wenzel II. von Böhmen von Polen Befis nahm, + 1296; 
Gregorius, vorher Decan der Prager-Rirche, ein fehr würdiger Bifchof, der 
den Pragern mit Eifer das Wort Gottes prebigte, + 1301 (Balbini epit. rer. 
Boh. IH, 16); Johann IV., f. über die vielfachen Verdienſte und Verfolgung 
deſſelben Balb. epit. II., 16, 17, 18, + 1343. — Affe Bifchöfe von’ Prag waren 
bis auf Johann IV. dem Erzbifchofe von Mainz untergeoronet gewefen, aber Kaiſer 
Earl IV. wirkte bei dem päpftlichen Stuhle aus, daß die Bisthümer Prag und 
Olmütz 1346 dem Mainzer Stuhl entzogen, Prag zu einem Erzbistum erhöht und 
demfelben Olmütz und das neuerrichtete Bisthum Leitomifchl unterworfen wurden. 
Der erfte Erzbifchof von Prag war Erneft (Arneft) von Pardubig, F 1364 (fiehe 
vita Arnesti von Balbin). Diefem folgten: Johann Drellus de Wlaffim, 
Cardinal, ein heiliger Dann, + 1380; Johann ve Genftein, von Einigen mit 
Unrecht mit feinem Vorgänger identifieirt, ein frommer und gelehrter Prälat, 
refignirt 1396 und ftirbt zu Rom 1398; Wolfram, + 1402, unter ihm fängt 
Huß Ch. d. U.) feine Irrlehre zu verbreiten an; Nicolaus Puchnicus, frz 
‚ nad) der Wahl und noch vor der Confecration geftorben 1402; Zbynets, ge- 
wöhnlih Sbinko genannt, befämpft die Huffiten, ftirbt vergiftet 1411; Albi- - 
eus, vorher Leibarzt des K. Wenzel, den Berhältniffen nicht gewachfener 
Mann, refignirt wenige Wochen nach feiner Erhebung; Conrad von Vechta, 
+ 1426. Conrad von Vechta, ein gewiffenlofer. Menfch, der nicht bloß alle erz⸗ 
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bifchöflichen Befigungen und Güter verfaufte, fondern auch den Huffitismus zuerft 
begünftigte und dann zu demfelben übertrat, war auf länger als ein Jahrhundert 
der letzte Erzbifchof von Prag, indem zufolge der fortvauernden Huffitifchen Gräuel 
und Wirren der erzbifchöfliche Stuhl nicht mehr mit einem ordentlichen Erzbifchof 
befest werden fonnte, dafür aber von Seite der Subuniften (Ratholifchen) einerfeits 
und der Utraguiften andererfeits Adminiſtratoren des Prager Erzbisthums aufgeftellt 
wurden. Erſt Raifer Ferdinand I. ftellte im J. 1560 nach oft wiederholten Bitten 
der böhmifchen Stände wieder einen Erzbifchof von Prag auf und wählte dazu dem 
Bifchof von Wien Anton Brus, von Müglit in Mähren gebürtig, Großmeifter 
des Nitterordens der Kreuzherrn mit dem rothen Stern zu Prag, einen Mann von 
vieler Gelehrfamfeit und Berebtfamfeit, Klugheit und Gelaffenheit, der aber 
erft 1562 confeerirt wurde. Seitdem hatte Prag wieder feine. Erzbifchöfe und 
darunter wieder trefflihe Männer, wie Antons (+ 1580) Nachfolger Martin 
+ 1590, Zbynef II. + 1606, Erneft II. + 1667 20. — Die Erzbifchöfe von Prag 
wurben ſchon bald nach der erften Errichtung der Prager Erzdiöcefe von Seite des 
apoſtoliſchen Stuhles in der Würde apojtolifcher Legaten und fländiger Kanzler der 
Prager Univerfität Cerrichtet von Kaifer Carl IV. 1347) .beffeivet; ſchon lange 
vorher hatten die Bifchöfe von Prag den Rang böhmifcher Fürften und von Stän— 
den des römifchen Reiches erlangt. Dermalen ift ein jeweiliger Erzbifchof von Prag 
Primas von Böhmen, gebprener Legat des. päpftlichen Stuhles, Kanzler der Univer- 
fität Prag, und Protector der Studien durch das ganze Königreich; er hat das 
Recht, den König von Böhmen zu falben und zu Frönen, ift das Haupt des Präla- 
tenftandes des Königreiches und führt den Titel Fürfl. Die Suffraganbisthümer 
son Prag find: Leitmeris (ſ. d. A.), zu deffen Gründung 1654 der um die böh- 
mifche Kirche hochverdiente Kardinal und Erzbifchof von Prag Erneft II. (1623 
bis 1667) viel beitrug, Königgräß (ſ. d. A.) und Budweis (ſ. d. A). Die Prager 
Erzdibceſe umfaßt gegenwärtig die Kreife Kaurzim, Beraun, Rakonitz, Ellbogen, 
Pilfen und die Graffchaft Glaz, mit ungefähr 1,363,000 Katholifen. Pfarrbezirfe 
zählt viefelbe über 500, Weltgeiftliche über 1000, Mönche ungefähr 600, Nonnen 
über 100. Der Propft, Decan und die Canpnifer des Erzftifts find in Folge päpft- 
lichen Privilegiums, das bald nach der Erhebung des Bisthums Prag zum Erzbis- 
thum dem Capitel erteilt worden iſt, infulirt. Hervorzuheben find noch die drei 
Eollegiatftifte Wyffehrad, Jungbunzlau und Allerheiligen. Der dermalige Fürft- 
Erzbifchof von Prag ift Friedrich Fürft von Schwarzenberg, Cardinal der 
römischen Kirche. ©. Palady, Geh. v. Böhmen, Cosmas, chron. Bohem., J. 
Dubrav. hist. Boiem., G. B. Pontanus, Boh. pia, Balbinus, epit. hist. rer. 
Bohem. [Schrödl.] 
Pragmatiſche Sanetion. Unter pragmatiſcher Sanction im Allgemeinen 
verftehen die Nechtögelehrten ein von dem Landesheren auf Bitte, Bericht, Erinne= 
rung vichterlicher oder anderer Perfonen unter Zuziehung von Räthen, Rechtskun— 
digen ze. erlaffenes Edict (Cod. de diversis rescriptis, lib. 1. t. 23.). Demgemäß 
bat man viele gefeßliche Beftimmungen pragmatifche Sanetion genannt, fo 3. B. 
das Ediet von Nantes, die goldene Bulle Earls IV., den Paffauer Vertrag von 1552, 
den Augsburger Neligionsfrieden von 1555 20. Im engeren Sinne erhielten aber 
befonders drei bier einfchlägige Exrfeheinungen diefen Namen. 1. Die pragma- 
tifhe Sanetion Ludwigs des Heiligen von Frankreich (1268). Sie ift oft 
gedruckt: bei Manſi (Concil. XXI. p. 1259.), bei Leibnitz (Mantissa codieis 
juris gentium diplomatici, Hanov. 1700 fol. P. I. p. 157.), bei Richerius (His- 
toria conciliorum general. Colon. 1681. 4., lib. II. p. 187.), in der Recueil des 
anciennes lois francaises par Decroysy I. 341 etc. Weber die Nechtheit des Tex— 
tes flritten Daniel, Hericourt (Les lois ecclesiastiques de la France p. 297.), 
Beugot (Essai sur les institutions de Saint-Louis, Paris-1821. p. 416), Belly 
(Hist. de France III. p. 239.), Beugot am beften für die Wechtheit. Die Sanc— 
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tion enthält ſechs Artikel. 1. Alle Prälaten, Patrone und Verleiher von Beneficien 
ſollen in ihrem Rechte ungekränkt bleiben. 2. Die Wahlen ver Cathedral⸗ und 
anderer Kirchen follen frei und deren Wirkung aufrecht erhalten bleiben. 3. Das 
Verbrechen der Simonie foll vertilgt werden. 4. Alfe geiftlichen Würden und Stel- 
Ien follen nach den Beftimmungen des gemeinen Rechts, der Coneilien und Väter 
verliehen werden. 5. Die von dem römifchen Hofe geforderten Geldabgaben 
(wodurch Franfreich verarmt fei) follen nicht weiter erhoben werben und Ausnahmen 
bievon nur bei wirklichen Nothfällen, in gegründeter, frommer, fehr dringender 
Sache ftattfinden und dann nur mit Einwilligung des Königs und der Kirche Franf- 
reichs. 6. Alle Freiheiten, Immunitäten, Prärogative, Nechte und Privilegien, 
welche von den Königen den Kirchen, Klöftern, Neligivfen, Eirchlichen Perfonen ꝛc. 
verliehen worden, follen beftätigt und befräftigt fein. Ueber die Vorläufer diefer 
Sanction, die Befchwerden der Barone, die Gefandtfchaft Ludwigs IX. 1247 an 
Papft Innocenz IV. f. Warnfönig (Franzöfifche Stants- und Rechtsgefchichte, 
Baſel 1846 I. ©. 226) und die von ihm Angezogenen (de Marca V. 48. VI. 9; 
Preuves des libertes de l’eglise Gallicane II. 97 sq.; Schrö ch, Kirchengefch. XXVIL. 
©. 180; Gieſeler, Kirchengeſch. 1. Aufl. II. 1. ©. 232). — 2. Die pragma- 
tifhe Sanction Carls VII. oder von Bourges von 1438. Gie befteht in 23 
fanetionirten Derreten des Bafeler Eoneils (ſ. d. A.) mit einigen zufälligen Modi— 
ficationen (non haesitatione potestatis et auctoritatis condentis et promulgantis 
ipsius scilicet sacrae Synodi, sed quatenus commoditatibus, temporibus et moribus 
regionum et personarum saepe fatorum nostrorum regni et delphinatus congruere, 
convenireque conspexerunt). Im erften Titel wird nach sess. 39. des Conftanzer 
und sess. 11. des Bafeler Eoneils, die wiederholte Feier allgemeiner Coneilien feft- 
gefett, deßgleichen, nach sess. 11. des Bafeler Concils und sess. 4. und 5. des 
Eonftanzer, daß das Eoneil in Sachen des Glaubens, der Ausrottung eines Schisma 
und der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern über dem Papſt ftebe. 
Der zweite, die Firchlichen Wahlen und Beftätigungen betreffende Titel ift sess. 12. 
des Bafeler Eoneils entnommen; der dritte über die Neferpationen aus sess. 23. 
Der vierte über Ertheilung der Beneficien, welcher dem Papfte das jus praeventio- 
nis entzog, ift aus sess. 31. der Bafeler Synode gefchöpft, enthält aber in Bezug 
auf die Öraduirten einige Modificationen. Der fünfte und fechste, gegen Umgehung 
des orventlichen Richters, gegen die gehäuften Appellationen an Rom und bie fri- 
oolen überhaupt gerichtet, find aus sess. 20. und 31. des Bafeler Eoneils mit 
einigen Mopificationen gefloffen. Der fiebente Titel, aus sess. 21., betrifft die 
friedlichen Befiger, die, unter gefeglicher VBorausfegung, nach Verfluß von brei 
Jahren im Befige ihrer Prälaturen, Würden, Beneficien ungeftört bleiben follten. 
Der achte aus sess. 23. betrifft die Anzahl und erforberlichen Eigenfchaften der 
Eardinäle. Die Anzahl wurde auf 24 feftgefegt, ihre Wahl aus allen Nationen, 
aus Magiftern, Doctoren oder Lirentiaten, älteren, fittlihen Männern angeordnet. 
Der neunte aus sess. 21. betrifft die Abfchaffung der Annaten. Titel 10 aus 
sess. 21., Titel 11 aus sess. 21., Titel 12 aus sess. 21., Titel 13 aus sess. 21., 
Titel 14 aus sess. 21., deßgleichen Titel 15. 16. 17. 18 aus derſelben Sitzung 
bezwedfen die Herftellung der Würde des Gottesdienſtes. Titel 19 aus sess. 20, 
fehreitet gegen die Coneubinarier ein. Titel 20, aus derſelben Sigung entnommen, 
fest das Verhalten gegen Ereommunieirte feft; Titel 21 aus berfelben Sitzung die ° 
Einſchränkung der Interdiete auf wirklich Schulvige. Titel 22 aus sess. 23 ſetzt 
endlich die Aufhebung der Clement. lib. 2. tit. 7. de probationibus, cap. un. ino. 
Litteris nostris feftl. Diefe Sanction ift in fehr vielen Ausgaben vorhanden: 
Caroli VII. reg. G. pragm. sanctio cum notis Cosm. Guymier, Par: 1507. 1510. 
1514. 8., 1613. 4., Lugd. B. 1532. 1538. 8., in ven ordonnances des rois de 

France vol. XIII. par de Vilevault et de Br&öquigny, Par. 1782 fol. p. 267., 
nach der erfien Ausgabe (Par. 1484. A) und der yon Pinfon (Par. 1666 fol.), in 
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den preuves, in dem recueil IX. 3 etc. Als einfeitige Feftfeßung hatte dieſe Sane- 
tion allgemeine, wenn gleich beftrittene Geltung für Franfreich bis zum Concordate 
mit Franz I. 1516, theilweife practifche aber noch länger. Zur Gefchichte und 
Kritik diefer Sanetion können verglichen werden: Histoire contenant l’origine de la 
Pragmatique Sanct. in den traites des droits et libert& de l’eglise Gallicane, 
Par. 1731 fol.; Guilelm. de Montserrat, Comment. in Pr. S. Par. 1514. 4, 
Richerius, Histor. concil. general. Colon. 1681. 4. lib. IV.; Schröckh, Kirchen» 
geſch. XXX. ©. 32. 138.; Giefeler, Kirchengefch. II. $ 132.; Weffenberg, 
Kirchenverfammf. I. ©. 379.; Warnfönig, Franz. Nechtsgefchichte I. 413. 
Ueber die Bemühungen die Sanction zu befeitigen und zu erhalten ſ. d. A. Con— 
eprbate Bd. I. ©. 754. Ueber Gewinn und Verluft, welcher für beide Seiten 
aus dem Concordat Leos X. erwuchs fiehe D. B. (Deboulay) Hist. du droit public 
ecclesiastique franc., Londres 1637. 8. p. 232 sq. — Vgl. biezu die Art. Bof- 
fuet, Sranfreid, Oallicanismus. — 3. Die pragmatifhe Sanction der 
Teutſchen. Darunter verfieht Koch, Chriftoph Wilh. (Sanctio pragm. Germa- 
norum illustrata, Argentorati 1789. 4.) das Geſetz über die Annahme der Bafeler 
BDeihlüffe, worüber der Art. Concordat Bd. I. ©. 747 f. nachzufehen und die 
dort angeführte Literatur, wozu noch die Ausgabe der Concordata nationis Ger- 
manicae integra variis additamentis illustrata, Francof. et Lips. 1771. II. 8. 
kommt. [Gumpoſch.] 
Präjudiz. Die Präjudicien find ein Theil des Gewohnheitsrechtes, inſofern 
daffelbe von den Gerichten ausgeht. Man verfteht darunter nämlich in irgend einer 
Rechtsanficht übereinftimmende gerichtliche Urtheile, welchen fofort die Wirkung bei- 
gelegt wird, dieſer Nechtsanficht für Fünftige ähnliche Fälle die Sanetion einer 
Gewohnheit zu geben, und nachfolgenden Urtheilen als Mufter Cexempla) zu die- 
nen. In diefer Bedeuiung fommen die Präjudieien bei den Römern unter verfchie- 
denen Namen vor, z. B. praejudicia, Cic. pro Muren. 28. Pseudo-Ascon. 
ad Cic. divin. (in Cic. opp. edid. Orellius. Turiei, 1826. sqq. Vol. V. P. II. p. 104). 
Quinctil. V.2. — judicata, Gic. de invent. II. 22. 54. Quinctil. V. 13. 
VO. 4 — res judicatae, Cic. top. 5. Auct. ad Herenn. II. 10. Quinctil. 
V.2. — rerum perpetuo similiter judicatarum auctoritas, L. 38. 
Dig. de legg. (1. 3). Auch zu dem Gerichtsgebrauche, mos judiciorum, L. 14. 
Cod. de pact. (2. 3) L. 2. Cod. de probat. (4. 19.) L. 15. Cod. de excus. tut. 
(5. 62.) L. 11. God. de injur. (9. 35.) — quotidianus judiciorum usus, 
$ 6. Inst. de satisdat. (4. 11.) werden die Präjudicien hinzugerechnet, obgleich der 
Gerichtsgebraudh fich mehr auf das Formelle, das Verfahren, die Proceßleitung, 
u. dgl. bezieht. Namentlich im Kirchenrechte werden die Präfudicien unter ber 
Eurial-Praris einbegriffen. Bgl. Permaneder, Kirchenrecht. Bd. IL. $ 456. Im 
neueren römifchen Rechte äußert ſich Kaiſer Juftinian fehr ungünſtig gegen die 
Präjudieien, er warnt dagegen die Richter, er verbietet fie fogar, und gibt dabei 
den Grund an: Non enim, si quid non bene dirimatur, hoc et in aliorum judicum 
vitium extendi opportet, quum non exemplis, sed legibus judicandum est. L. 13. 
Cod. de sent. et interloc. (7. 45.) — Die Präjudieien unterliegen übrigens den 
allgemeinen Regeln des Gewohnheitsrechtes (ſ. d. A.). — In einer anderen Be- 
deutung find Prajudicien gewiffe Nechtsnachtheile, welche von den Gerichten im 
Proceſſe für ven Fall eines Ungehorfams, einer Verſäumniß u. dgl. den Parteien 
angebroht und ſodann nach Umftänden vollzogen werden, z. B. das Präjudiz des 
eiwigen Stillſchweigens, bei der provocatio ad agendum, des Ausfchluffes, der 
Anerkennung, u. f. w. Daher nennt man auch Alles präjudiciell, was für 
gewiffe Fälle eine Nechtsfolge involvirt, und Präjudicialſachen find im Proceffe 
folhe, von deren Entſcheidung die Entfeheidung anderer Sachen abhängig „der 
bedingt ift. [Sartorius.] 
Praelati im weiteren Sinne heißen alle Inhaber höherer Kirchenämter, mit 
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welchen eine Jurisdietion auf eigenen Namen (jure ordinario), d. i. eine dem Amte 
als folhem inhärirende, nicht von einem höheren Kirchennberen bloß übertragene 
Gerichtsbarkeit, verbunden ift. In diefem Wortverftande unterfcheinet man Praelati 
primigenii und secundarüi (f. Kirhenamt und bafelbft: Gattungen d. KeAemter, 
ad 2. Bd. VI. S. 119, auch den Art. Coadjutor). Prälaten in engerer Bedeutung 
aber heißen die Localoberen oder Vorfteher der einzelnen Stifter und Abteien man- 
cher geiftlicher Drven und Orbenseongregationen, vorzüglich ſolche, denen durch 
Privilegium oder Herfommen die Befugniß zufteht, die Pontifical- Infignien zu 
führen. Neber die Oerechtfame diefer Prälaten und ihre ehemalige politiſche Auszeich- 
nung f. d. Art. Abt, Bd. I. und Ordens obere, Bd. VIL 

Praelati nullius dioeceseos oder eremte Prälaten nennt man 
folche Stifts- oder Klofteräbte und höhere Dignitare, die von der prbentlichen Ge- 
walt des Didrefanbifchofes enthoben find, vielmehr felbft eine der bifchöflichen Zuris- 
dietion ähnliche Gerichtsbarkeit (jurisdictionem quasi-episcopalem) haben, welche 
fich jedoch in der Regel nur über die ihnen untergebenen Geiftlichen, nicht auch auf 
die Laien ihres Kloſterbezirks erſtreckt, ſofern ihnen nicht auch über dieſe vermöge 
befonderen Indults oder durch Verjährung eine geiftliche Jurisdietion zufteht (ſiehe 
Eremti —* und die Beſchränkungen derſelben durch das Tridentinum, Band II. 
©. 841 ff.). 

Praelatura bezeichnet bald die Würde und das Amt eines Prälaten in ber 
obenangeführten mehrfachen Bedeutung des Wortes, bald den vom Prälaten bewohn— 
ten Theil oder Trart des Stifts- oder Conventgebäudes. — 

Prämonſtrateuſer, ſ. Norbert, der Hl. 

Praemunmire, ſ. Hochkirche. 

Praepositus capituli , ſ. Dompropſt und Propſt. 

PBräfanctificatenmeffe, ſ. Missa praesanctificatorum. 

Praescriptio, f. Berjährung. ' 

Präſentation iſt eine jener Formen der canonifchen Pfründebefegung, wodurch 
das freie Verleihungsrecht des Bifchofes (f. Collationsrecht, Bd. Il. ©. 664) 
dahin befchränft wird, daß derſelbe den Geiftlichen, dem das Kirchenamt verliehen 
werben fol, nicht felbft ernennen Fan, fondern fich durch einen Dritten (den patro- 
nus beneficii) defigniren Taffen muß. 

PBräfentationsrecht (jus praesentandi s. praesentationis) heißt demnach die 
Befugniß des Patrons, den für das von ihm oder feinem Patronatsvorfahrer geftif- 
tete Rirchenamt benöthigten Geiftlichen dem Bifchofe im primitiven Befebungs- und 
jedesmaligen Erledigungsfalle in der Art wirkfam voorzufchlagen, daß berfelbe, wenn 
der Empfohlene fähig und würdig und in canoniſcher Weife präfentirt ift, ihm bie 
Einfegung in das Amt rechtlich nicht verfagen Fann. Dieſes Präfentationsrecht iſt 
die erfte und vorzüglichfte aller im vollen Patronatsrechte begriffenen Befugniffe; 
fann aber nicht bloß in Verbindung mit den übrigen Ehrenrechten durch bie voll— 
fländige Stiftung einer Kirche, fondern auch einzeln durch die Dotirung eines an 
einer ſchon beftehenden Kirche errichteten Benefieiums erworben werben und in cano- 
nifcherlaubter Weife auf andere übergehen (f. Patronatsredht). Der Präfen- 
tationsberechtigte ft bei der Ausübung feines Präfentationsrechtes lediglich an die 
allgemeinen Bedingungen einer canonifchen Provifion gebunden, daß er nämlich 
einen fähigen und würdigen Geiftlichen, unentgeltlich, und in der gefeglich vorge» 
ſchriebenen Friſt in Vorſchlag bringe (f. Provisio canonica). Was aber insbe— 
fondere die letzterwähnte Präfentationsfrift anbelangt, fo erſtreckt fich dieſelbe nach 
canoniſchem Rechte, wenn das Patronat ein geiftliches- oder gemiſchtes (ſ. Diefe Un⸗ 
terſcheidung im Art. Patronatsrecht, Nr. II.), auf fehs, wenn ein weltliches, auf 
vier Monate; doch weichen manche teutfche Stantsgefeggebungen non biefer gemein- 
rechtlichen Beftimmung ab. In Deftreich 3. B. kann der Patron zu einem Curat⸗ 
benefieium nur einen Geiftlichen aus der Zahl derjenigen präfentiren, welche ihm 
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son dem Drbinariate in dem übermachten Competentenverzeichniffe als qualificirt 
bezeichnet werben; und zwar muß der im Inlande befindliche Patron innerhalb fechs 
Wochen, der im Auslande fich befindende in drei Monaten von dem Tage des Em- 
pfangs der Competentenlifte mit feiner Präfentation einfommen (Gr. v. Barth- 
Barthenheim, Deftr. geiftl. Angeleg. ©. 85. 89. In Preußen ift die Prä— 
fentationsfrift für den Laienpatron wie für dem geiftlichen ohne Unterfchied auf ſechs 
Monate vom Tage der Erledigung des Kirchenamtes, oder wenn der Beneficiat 
auswärts geftorben, vom Tage der erhaltenen Todesnachricht an erftredt (Allgem. 
Preuß. Landr. Th. I. Tit. 11. $ 391 fe). In Baden dagegen ift der Präfenta- 
tionstermin auf drei Monate befchränft, unvorhergefehene und unüberfteigliche Hin- 
derniffe ausgenommen (Verord. vom 24. März 1808, Erlaß d. fath. Rirchenfection 
vom 3. Nov. 1837). Steht das Prafentationsrecht mehreren Perfonen als Indi— 
viduen zu, fo Fünnen fie fich über einen Turnus vereinigen, ober jeder für fich einen 
Geiſtlichen defigniren und dem Bifchofe die Auswahl laſſen; oder es entfcheivet rela- 
tive Stimmenmehrheit und bei zufälliger Stimmengleichheit etwa wieder der Bifchof 
Ce. 3. X. De jur. patr. III. 38; Clem. c. 2. eod. II. 12). Daſſelbe Verhältniß 
bleibt, wenn mehrere Erben fich in daffelbe Patronatsrecht theilen, wobei begreiflich 
die Erben Eines Stammes auch mitfammen nur Eine Stimme haben. Liegt das 
Sräfentationsrecht in den Händen eines Collegiums oder einer juriftifchen Perfon, 
fo entfcheivet die befondere Verfaffung der Corporation und in Ermangelung be— 
flimmter Normen collegiale Abftimmung, wenn nicht ein Turnus oder anderer mo- 
dus praesentandi beliebt wird Ce. 6. X. De his quae fiunt a praelat. II. 10). 
Vebrigens ift der Patron in der Wahl des vorzufchlagenden Subjeets unbefchränft, 
und kann auch feinen nächften Anverwandten praäfentiren (c. 15. X. De jur. patr. 
1. 38), nur nicht fich felbft (c.26. X. eod.), wenigftens nicht in Form Nechtens ; 
allerdings aber könnte er via gratiae die Admiffion für fich nachfuchen (gratiosam 
petere admissionem). Auch darf er zur beliebigen Auswahl des Bifchofs mehrere 
zugleich, und, wenn der Patron ein Laie, innerhalb der Prafentationsfrift und fo 
lange die canoniſche Einfegung noch nicht erfolgt ift, auch mehrere nach einander 
präfentiren (f. Bariationsrecht). Der geiftlihe Patron bat aber diefes jus 
variandi nicht; bier macht nach dem Grundfage: „Tempore prior potior jure“ die 
erfte Präfentation, wenn fie anders auf einen Würdigen gefallen ift, jede weitere 
Ernennung unwirffam (c. 24. X. eod. II. 38). Iſt die gefegliche Frift verfäumt 
Ce. 27. X. eod. II. 38; co. 2. X. De suppl. negl. prael. I. 10), oder die Präfen- 
tation nicht unentgeltlich gefchehen (Ce. 11. 13. 15. 34. X. De simon. V. 3), fo 
geht fie für dießmal dem Patrone verloren, und devolvirt an den Eollator (ſ. De— 
volutionsrecht, Bd. IL. ©. 124). Dieß tritt auch dann ein, wenn ein geift- 
licher Patron wiffentlich einen Unfähigen vorfehlägt Ce. 7. $ 3. c. 20. 25. X. De 
elect. I. 6); während der Laienpatron auch in diefem Falle, jedoch nur innerhalb 
des urfprünglichen viermonatlichen Termins noch nachträglich präfentiren darf (vgl. 
Lippert, in Weiß Archiv d. Kirchenrechtswiſſ. Bd. I. Nr. IV. ©. 95 ff.). Hat 
aber der Patron — er fei geiftlicher oder weltlicher — unwiffentlich einen Unwür— 
digen oder Unfähigen in Vorfehlag gebracht, fo wird ihm eine neue Präfentationg- 
frift von ſechs und beziehentlich von vier Monaten eingeräumt (arg. Sext. c. 26. 
De elect. 1. 6). Das Preußiſche Landrecht aber gibt ihm, wenn bie primitive 
Friſt verfirichen, nur eine Nachfrift von fechs Wochen (L.-R. Th. I. Tit. 11. $399). 
Sn Baden fann der Patron, wenn fein Vorfehlag vom Ordinariat verworfen wird, 
binnen weiterer vier Wochen, vom Tage der Notification jener Verwerfung an, 
feine Präfentation verbeffern; und dieſe Vergünftigung wird ihm auch zum zweiten 
Male, aber nicht öfter, zu Theil CRongner, Rechtsverhält. ver Bifchöfe in der 
oberrhein. Kirchenprovinz, ©. 246 f.). Die Präfentation gefchieht gewöhnlich durch 
ein fürmliches Präfentationsfchreiben, deffen Form manche Ordinariate den Privat- 
patronen vorgezeichnet haben, Die Streitigfeiten über das Patronatsrecht gehörten 
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nach dem Decretalenrechte vor die geiftlichen Gerichte Ce. 3. X. De judic. I. 1); 
allein die neueren Landesgefege haben fie faft durchwegs den weltlichen Gerichten 
zugewiefen. Iſt das Patronats- und refp. Präfentationsrecht felbft fireitig, fo hat 
der Beſitzer dag jus praesentandi , und die hierauf erfolgte eanpnifche Einfesung des 
Präfentirten bleibt gültig, wenn er auch nachher im Gtreite unterliegt (c. 1. X. De 
jur. patr. IM. 38). Iſt aber der Befig des Gutes, womit das Pateonat verknüpft 
ift, angefochten, fo bleibt, falls der Proceß innerhalb ver gefeglichen Prafentationg- 
friſt noch nicht entfchieden ift, das Prafentationsrecht fufpendirt, und der Biſchof 
erhält für diefen Fall das freie Collationsrecht auf die Pfründe Ce. 3.22. 2. X. 
e0d.). Der Sieger im Streite mag dann zur Wahrung feines Rechtes den vom 
Kirchenoberen Eingefegten nachträglich beftätigen Ce. 12. X. eod.); würde er aber 
auch feinen Conſens verweigern, fo hätte Dieß auf Die Stabilität des vom Bifchofe 
einmal definitiv Inftituirten feine Folge. Vergleiche hierzu den Artifel Compa- 
tronat. | [Permaneder.] 

Präſenz bezeichnet in Firchenrechtlicher Bedeutung einmal die in der Negel 
jedem ftändig bepfründeten Geiftlichen durch die Gefege aller Jahrhunderte fort- 
während eingefchärfte ununterbrochene perfönfiche Anwefenheit am Sitze feines Kir- 
henamtes (f. Reſidenzpflicht); dann aber auch die perfönliche Theilnahme am 
gemeinfamen öffentlichen Chorgebete, wozu die Canonen regelmäßig alle Klofter- 
eonventualen beiderlei Gefchlechtes, fowie die Canonifer und Chorpicare der Dom— 
und Eollegiatftifter verpflichten (ſ. Chor, Chordienft). 

Präſenzgelder nannte man an den ehemaligen Cathedral- und Collegiatftifts- 
Kirchen die täglichen Fleinen Geldreichniffe, welche die Canonifer für ihre Präfenz 
beim Chordienfte erhielten. Man hatte nämlich nach der Auflöfung des Commun- 
lebens der GStiftsclerifer, als man die Bermögensmaffe des Capitels fofort in Ein- 
zelnportionen zerlegte (f. Präbende), eigens einen Theil von jenen Gefammtein- 
fünften zu täglichen Bertheilungen (Spenden) beftimmt, die daher distributiones 
quotidianae oder quotidiana stipendia hießen, im Gegenſatze zu den eigentlichen 
Präbenden, die man fructus grossi oder annui nannte. Der Zweck dieſer täglichen 
Spenden war, bie Canonifer zur firengeren Beobachtung des Reſidenzgebotes 
Ci. Reſidenzpflicht) und zur fleißigeren Theilnahme am gemeinfamen äffent- 
lichen Chorgebete zu ermuntern (Sext. c. un. De cler. non resid. II. 3), da bei 
der Bertheilung nur jene Stiftsherren berüdfichtiget wurden, welche am Sitze ihrer 
Pfründe und hienach entweder wirklich im Chor präfent waren, oder während des— 
felben beim Gottesdienſte fungirten (c. 32. X. de praeb. IM. 6). Daber haben bie 
Geſetze jedoch auch gerechte und bilfige Entfchuldigungsgründe bezeichnet, welche vom 
Chordienfte befreien, ohne die Diftributionen zu entziehen (ſ. Chor, Chorbienft, 
Bd. II. ©. 492 f.). Diefe Tegalen Erceptionsfälle fügen ſich auf die canoniſchen 
Beftimmungen in c. 1. X. De cler. aegr. III. 6; Sext. c. un. De cler. non resid. 
II. 3, Conc, Trid. Sess. XXI. c. 3. und Sess. XXIV. c. 8: fin. De ref. Richt 
überalf aber waren diefe Diftributionen eingeführt, oder fo befangreich, daß fie als 
ein wirffames Mittel der Ermunterung gelten Ffonnten. Deßhalb verorbnete das 
Triventinifche Concil, daß an denjenigen Cathedral- und Collegiatftiftern, an wel- 
chen derlei Präfenzgelder entweder gar nicht, oder nur von fehr unbebeutenbent 
Belange beftänden, ein Dritttheil der gefammten Capiteleinfünfte zu folchen täg— 
fihen Diftributionen zurüdgelegt und verwendet werden follte CCone. Trid. 
Sess. XXI. c. 3. De ref.): die Portionen aber der ohne zureichenden Grund weg- 
bfeibenden oder abmwefenden Canoniker follen entweder, wie früher üblich, unter bie 
anwefenden und dienftthuenden Chorherren pro rata vertheilt, oder zur Kirchenfabrif, 
wo dieſe ihrer bedarf, oder zu anderen frommen Zweden nad dem Ermeffen des 
Biſchofs verwendet werben (Sess. XXI. c. 3. De ref.). Uebrigens war «8 nicht 
immer bie Läffigkeit ver Canonifer, fondern auch die eigenthümlige — freilich zum 
Theil mißbräuclihe — Geftaltung der Eapitel, welche ven Nebelftand herbeiführte, 
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- daß die Stiftsherren fih fo vielfach des perfünlichen Chordienftes entfchlugen und 
fich durch bloße Vicare vertreten ließen (f. Chorvicare, Bd. I. ©. 497). Die 
perfönliche Verpflichtung der Canoniker ift aber, wie durch die älteren Kanonen und 
das Triventinum, fo auch in den fjüngften Cireumferiptionsbulfen für die Reorga— 
nifation der Bisthümer in Teutfehland neuerdings auf's Entfchiedenfte eingefchärft: 
und obwohl das Inſtitut der fog. Chorvieare noch beibehalten wurde, fo ift doch 
ſelbſt der alte Name nicht mehr für fie paffend, da fie nicht mehr bloße gemiethete 
Stellvertreter, wie einft, fondern auf eigenen Namen neben den Canonikern zum 
öffentlichen Chordienfte verpflichtet und dafür ftändig präbenbirt find. Beſondere 
Präfenzgelder aber find dermalen in der Regel nicht mehr in Hebung. Denn fo 
lang die Dotation der reftaurirten Bisthümer und Capitel nicht in Grundbefig 
ansgezeigt und der Selbftadminiftration derfelben überwiefen ift, ſondern die 
Präbenden in feften Geldgehalten aus den Staatsärarien bezahlt werden, kann 
auch die Trivdentinifche Verordnung, daß ein Theil des Stiftseinfommens zit 
dergleichen Diftributionen ausgefchieden und verwendet werden folle, nicht wohl im 
Vollzug treten. | [Vermaneder.] 
Praestimonia waren urfprünglih auf fpecielfen Stiftungen beruhende 
Stipendien für Candivaten der Theologie zum Betriebe ihrer Studien, vder auch 
um ihnen nach empfangenen Weihen behufs ihrer weiteren Ausbildung den Beſuch 
einer ausgezeichneten theologischen Lehranftalt zu ermöglichen. Domcapitel, Abteien, 
Univerfitäten 2e., an welchen vergleichen Stiftungen beftanden, oder denen das Ver— 
leihungs⸗ oder Präfentationsrecht auf ſolche Stipendien zufam, vergaben diefe ge— 
wöhnlich auf Grund der von den Competenten mit ihren Bittgefuchen eingereichte 
Zeugniffe an den Würdigften, fofern fie nicht nach ausdrücklicher Maßgabe der 
betreffenden Stiftungsurfunden nur an Individuen beftimmter Familien verliehen 
werben fonnten. Bisweilen wurden aber derlei Präftimonien an bereits Drdinirte, 
wie beifpielsweife bei Dom⸗ und Eollegiatftiftsfirchen an jüngere noch unpräbendirte 
Geiſtliche, die fich aber in Anwartfchaft Fünftiger Präbenden bereits zum Chordienſt 
und anderen Firchlichen Minifterien verwenden Tiefen, als Nemuneration verabreicht, 
oder auch wirklich zum Titel einfacher Beneftcien erhoben, und in ganz ähnlicher 
Weiſe wie diefe an gewiffe Kirchendienfte geknüpft. Die in neuerer Zeit ventilirte 
Eontroverfe, ob jene Praftimonien die rechtliche Natur von Kirchenpfründen gehabt 
haben oder nicht, ift daher eine müßige, und kann nur für den leßtberührten Fall 
ohne Anftand bejaht werden, da jede Privatftiftung folange nicht als Beneficium 
rechtlich gelten Fan, als fie nicht von dem eompetenten Kirchenoberen in titulum 
beneficii approbirt iſt. Reichniffe an Geiftliche, aber nicht als Benefteialeinfommer 
für firchliche Aemter; oder aber an Laien, wenn auch für Firchliche Dienfte, find 
. Seine Pfründen im canoniſchen Wortfinne. [Vermaneder.] 
VPrätorius, Abdias, geboren 1524 in der Marf, ein vieler Sprachen, 
befonders der griechifchen, fehr fundiger Mann, war eine Zeitlang Schulreetor zu 
Magdeburg, hielt fih dann zu Frankfurt an der Dver auf, wurde 1560 an ven 
Gurbrandenburgifchen Hof berufen und flarb 1573 als Profeffor der Philoſophie zu 
Wittenberg. Er griff die Iutherifche Unterfcheidung von Gefes und Evangelium und 
die dem letztern gegebene Bedeutung einer unbedingten Onadenbotfchaft an, und zug 
fih dadurch) in hohem Grade den Zorn des Andreas Mufeulus (ſ. d. A.) und der 
dieſem Gleichgefinnten zu, welche im Geifte Luthers oder diefen noch überbietend 
ſich über Mofes und das moſaiſche Geſetz äußerten und Freiheit der Gläubigen vom 
Geſetze behaupteten. ©. Döllingers Reform. III., Jöcher s Lericon. — Ste— 
phan Prätorius, Magifter der Philofophie und Prediger zu Salzwedel gegen 
Ende des 16ten Jahrhunderts, wurde in allerlei Streitigfeiten durch Lehren ver- 
wickelt, die entweder Luther felbft vorgetragen und begünftiget hatte over die ihm 
als Confequenzen aus Luthers Nechtfertigungstheorie hervorzugehen ſchienen. Sp 
behauptete er, zwifchen Gerechtigkeit und Seligfeit gebe es keinen Unterfchied, jeder 
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getaufte und gläubige Menſch ſei ſelig und brauche nicht erſt zu hören wie er ſelig 
werben konne, das Geſetz ſei nutzlos und verwerflich, der Glaube und die durch den 
Glauben einmal erlangte Gerechtigkeit fünne durch die Sünde, wenn auch verdun— 
Felt und eingefchläfert, duch nie verloren werben. Johann Arnd, der fogenannte 
Fenelon der Iuth. Kirche (ſ. d. A), bat eine Sammlung der Schriften des Prä- 
toriug, und der Prediger zu Danzig, Martin Statiug (+ 1655) einen Auszug 
davon unter dem Titel „Geiſtliche Schapfammer der Gläubigen“ herausgegeben. 
©. Döllingers Nef. I., Speners consilia theol. und theologiſche Bedenken, 
Arnolds Kirchen- und Keberhiftorie, TEL. I. Bd. XVIL €. 6. [Schrödf.] 
Praevaricati, f. Collufion und Proceß. AR 
Prareas, f. Antitrinitarier. | 
Precarien. Im civilrechtlichen Sprachgebrauche ift precarium (etymol. von 
precari, bitten) der Vertrag, wodurch jemand einem anderen auf deſſen Bitte den 
Gebrauch einer Sache oder die Ausübung eines Rechtes bis auf Widerruf ünent- 
geltlich geftattet (fr. 1. pr. Dig. De precario XLIII. 26). Der Empfänger erlangt 
dadurch in der Negel den juriftifchen Befis der Cache (fr. 4. $ 1. Dig. e0d.); ver 
Geber aber kann Yeßtere zu jeder Zeit zurücffordern, felbft wenn er fie dem Em- 
pfänger auf eine beftimmte Zeit überlaffen hätte (fr. 12. pr. Dig. eod.), und es 
fteht ihm, wenn die Zurüdgabe verweigert wird, das Interdiet De precario oder 
eine actio praescriplis verbis zu (fr. 2. $ 2. Dig. eod.). Daher der geläufige 
Ausdruck „precarie possidere, precär befigen*. Nicht ganz dafjelbe bedeutet pre- 
caria im canoniſchen Rechte. Abgefehen davon, daß hier das Wort als femin. 
(precaria, ae) gebraucht wird, wurde unter kirchlicher Precarie nie eine bewegliche 
Sache, fondern ſtets ein unbewegliches Gut oder Grundſtück verftanden, welches 
auch nicht nothwendig mere gratuito , fondern in der Negel gegen eine Abgabe oder 
Dienftleiftung an einen anderen hingegeben wurbe und demfelben auch nicht ſchlecht⸗ 
Hin willkürlich entzogen werden konnte. Der Urfprung der Firchlichen Precarien 
führt in das fechste Jahrhundert zurück, wo man anfing, den Geiftlichen, beſonders 
auf dem Lande, Kirchliche Grundſtücke zur Nusniefung anzuweiſen. Noch Papſt 
Gelaſius (4 496) hatte zwar die Bewidmung eines Elerifers mit kirchlichem Grund- 
befig verboten (c. 23. c. XI. qu. 2); aber ſchon wenige Jahre fpäter kommen 
Solche Anweifungen öfters vor (Conc. Agath. anno 506. c. 22. 59. Conc. Aurel. 
anno 511. c. 23. Conc. Epaon. anno 517. c. 18. und andere). Es hing dieß aber 
anfangs bloß von dem Willen des Bifchofs ab, und war im Grunde eine rein per- 
ſonliche, noch nicht an das Amt gefnüpfte Verleihung. Daher mußte der geiftliche 
Nutznießer in einer befonderen Urkunde (precaria genannt) die Widerruflichkeit 
dieſes Berhältniffes, oft zugleich unter dem VBerfprechen eines Zinfes anerkennen 
(Cone. Tolet. IV. ao. 638. c. 5, in c. 72. c. XI. qu. 2), bis dann allmaͤhlig 
durch die fränfifche Gefeßgebung diefes ſchwankende Verhältniß der Precarien in ein 
fländiges umgewandelt, und mit den Parochien fofort regelmäßig die Benützung 
beftimmter Grundftürfe als Amtseinfommen fo unzertrennlich verbunden wurde, Daß 
diefer Genuß ohne weiters auf jeden Nachfolger im Amte überging. Sp nahmen 
die an Geiftliche verkiehenen Prerarien durchwegs die rechtliche Natur fländiger 
Amtsbewinmungen oder eigentlicher Beneficien an (f. Beneficium ecel., Bd. I. 
©. 801 ff). — Nicht felten aber gab man kirchliche Grundſtücke entweder für ſchon 
geleiftete oder noch zu leiſtende Dienfte oder gegen Entrichtung einer beftimmten 
Abgabe auch an Laien hin. Auch diefe nannte man precariae; denn nicht nur hing. 
ihre Verleihung von dem Willen des Bifchofs ab, fondern es mußte auch ver ſog 
Leihbrief regelmäßig von fünf zu fünf Jahren erneuert werben Ce. 5. c. X. qu. 2. 
c. 44. c. XII. qu. 2. c. 1. X. De praecar. III. 14, ex Conc. Meld. anno 845. 
ec. 21. 22). Doc nahm auch diefes Verhältnig bald die Natur eigentlicher Pacht 
verträge an (. Pacht und Emphyteufe). — Endlich fommt der Name Precaria 
noch in einer britten verwandten Bedeutung vor, und bezeichnet eine fehriftliche 
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Urkunde, welche derjenige ausftellte, der fein Gut an die Kirche ſchenkte, fih aber 
noch die Iebenslängliche Nutznießung desfelben ausbat. Die hinwieder gleichfalls 
urkundlich ausgeftellte Nießbrauchsbewilligung nannte man Praestaria. Formeln 
ſolcher Precarien und Präftarien finden fi 3. B. in Marculfi Formul. Lib. IL 
nr. 5. 40, und in dem Append. Formul. nr. 27. 28. et 41. 42. (Walter, Corp. 
jur. Germ. antiqu. T. IT). Bgl. Hierzu d. Art. Kirchenvermögen. [Permaneder.] 

‚Preces primae, f. Anwartfohaften. 

Prechtl, Marimilian, geboren am 20. Auguft 1757. zu Hahnbach in ver 
bayeriſchen Oberpfalz, machte feine erften Studien unter den Jeſuiten in Amberg 
und wurde 18 Jahre alt in das Benedietinerftift Michaelfeld aufgenommen, wo er 
Philoſophie und Theologie ftudirte und 1781 zum Priefter geweiht wurde. 1782 
ſchickte ihn fein Klofter zu weiterer Ausbildung nach Salzburg, wo er fich beſonders 
Kenntniffe im Rechte erwarb, wodurch er wichtige Proceſſe feines Klofters zur Ent» 
Scheidung brachte. Hierauf trug er Dogmatik und Moral vor, bis er 1790 nad 
- Amberg als Lehrer der Dogmatik und Kirchengefchichte, und 1798 als Rector da— 
felbft berufen wurde. Am 14. Jan. 1800 wählte ihn der Convent in Michaelfeld 
einſtimmig zum Abte. Als folcher begann und vollendete er troß aller Schwierig 
feit und felbft der Säcularifation einen Foftfpieligen Schulhausbau in Michaelfeld. 
Nach Aufhebung feines Klofters lebte er zu Vilſeck den Wiffenfhaften und ver 
Unterftügung der Armuth. Der edle Mann ftarb am 13. Jan. 1832. Folgende 
Schriften find von ihm erfchienen: 1) Positiones juris ecclesiastici -universi, Ger- 
maniae ac Bavariae accommodati. Amberg. 1787. 2) Suceincta series theologiae 
theoreticae, quam in monasterio Michaelfeld defendentetc. Amberg. 1791. 3) His- 
toria monasterii Michaelfeldensis, ald Beitrag zum großen Werfe St. Blafiens: 
Germania sacra diplomatica. 4) Trauerrede auf das Hinfcheiden Earl Theodors. 
5) Wie find die vberpfälzifchen Abteien im Jahre 1669 abermal an die geiftlichen 
Drvensftände gefommen? 1802. 6) Friedensworte an die Fatholifche und proteftan- 
tifche Kirche für ihre Wiedervereinigung. Sulzb. 1810. 7) Seitenftüde zur Weig- 
heit Dr. Martin Luthers. Sulzb. 1817. 3te Auflage, 1818. 8) Antwort auf das 
Sendfchreiben Dr. Martin Luthers an den neueften Herausgeber feiner Streitfchrift: 
Das Papſtthum zu Rom vom Teufel geftiftet. Sulzb. 1817. 9) Abgedrungene 
Antwort auf das zweite Sendfohreiben Dr. Martin Luthers an den Herausgeber 
u. ſ. w. Sulzb. 1818. 10) Kritifcher Rückblick auf Hrn. Chr. Buberts Fritifche 
Beleuchtung des Seitenftüs zur Weisheit Dr. Martin Luthers. Ebendaf. 1818.— 
Außerdem Tieferte Precht! Beiträge zu Literaturzeitungen. (S. Gelehrten-Schrift- 
fteller-Lericon von Waitenegger, I. Bd. ©. 113 u. 129.) [Haas.] 

Prediger, ſ. Eceleſiaſtes. 

Predigerorden, ſ. Dominicanerorden. 

Predigt — im weiteſten Sinne des Wortes genommen iſt die Verkündigung 
des Wortes Gottes unter den Menſchen. Inſofern Gott ſchon im A. B. zu wieder- 
holten Malen und auf verſchiedene Weiſe zu den Menſchen geſprochen hat, und ſich 
dabei beſonders dazu auserſehener Männer bediente, ſo kann auch ſchon dort von 
Predigt die Rede fein. Unter dem Gefichtspunete der Predigt find die Aufträge 
Mofis und der Propheten an das ifraelitifhe Volk aufzufaffen. Als aber das Wort 
Gottes felbft in feiner Fülle im Fleifche erfehien, und fich offenbarte in feiner gan— 
zen Erhabenheit und Kraft in Zefus Chriftus — ift die Predigt unter den Menfchen 
eine beftimmtere, vollere und vollfommenere geworden. Mit Rücficht auf die Dffen- 
barung Gottes in Zefus Chriſtus Fünnen wir nun die Predigt beftimmen als die 
Berfündigung des Wortes Gottes, wie es in Chriftus zum Heile der Menfchen er- 
ſchienen ift. Das Wort „Predigt“ (praedicatio, «7gvyu«) fommt von dem latei— 
niſchen „praedicare*, womit das griedhifhe „xrguzzew“ in der hl. Schrift von 
der Bulgata vielfach wieder gegeben wird (Marc. 1, 14. u. 38. Luc. 9, 2. Matth. 
9, 35. 4, 23. 10, 7. u. a. a. D.); mehr auf den Inhalt und Zweck der Predigt 
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Nücficht genommen heißt fie evayyiıor, und die Function zdayyerlleodai. 
Matth. 11, 5. 1 Cor. 9, 16. Apg. 8, 35.0. aa. DO. — Inhalt und Gegen- 
fand der Predigt ift fomit Jeſus Chriftus als das ewige Wort Gottes ſowohl 
nach feiner gottmenfchlichen Perfon, als auch nad dem, was er gelehrt und im 
Auftrage feines himmliſchen Vaters für die Menfchen vollbracht hat. ı Die Predigt 
bat darna ihren beftimmten abgegrenzten Gegenftand und unterfeheidet fich dadurch 
von jeder andern Nede, deren Inhalt zufällig beftimmt wird oder beſtimmt werden 
Tann. Da die Kirchenlehre weder die Auffaffung der Perfon Jeſu Chrifti noch fei- 
ner Lehre noch feines Werkes jemals alterirt hat oder alteriren kann, fo bleibt der 
Predigt immer der gleiche Inhalt, wenn fie ſich auch an die Kirchenlehre Halt als 
an das Wort Gottes, das auf den Grund der mündlichen und fehriftlichen Ueber— 
Yieferung in feinen einzelnen Beftandtheilen unter der Leitung des hl. Geiſtes näher 
beftimmt und entwicelt worden ifl. Der Zwerf der Predigt ift Fein anderer, als 
die Menfchen zur Erfenntniß Gottes und Deffen zu bringen, den er gefandt hat, 
Sefum Chriftum, und fie durch die gläubige Annahme deſſen, was: verkündet wird, 
zur Gemeinschaft mit Gott und zum ewigen Leben zu führen. Der legte Zwed 
aller Predigt ift daher das Heil der Menfchen; da nun alle Menfchen felig werden 
folfen, fo ift auch die Predigt an alle Menfchen gerichtet (Mare. 16, 15. 
Matth. 28, 19). Der erhabene Inhalt der Predigt verbunden mit deren höchſtem 
Zwede, die Menfchen zur Ergreifung und Erwerbung ihres Heils zu führen, weist 
ganz deutlich auf die Nothwendigfeit der Predigt hin. "Man Fönnte freilich 
fagen, die Predigt als mündliche Verkündigung des göttlichen Wortes fei nicht durch- 
aus ‚nothwendig, es könne auch durch fehriftliche Verbreitung deſſelben heiligen 
Wortes derfelbe Zweck erreicht werden. Allein das Wort und felbft das göttliche 
Wort ift als ein gefchriebenes nur ein todtes und befommt nur dadurch Leben, daß 
es ausgefprochen wird. Soll alſo das Wort Gottes als ein Tebendiges den Geift 
und das Herz des Menfchen ergreifen und in diefelben eindringen, fo muß es von 
Mund zu Mund verfündet, das heißt, gepredigt werben. Die Predigt bleibt daher 
wie in dem Erlöfungswerfe Jeſu Chrifti, wie er es felbft vollführt hat, fo in ber 
fortzufeßenden Heilsbeonomie ein wefentliches und nothwendiges "Moment. Soll 
Chriſtus geglaubt werben, fo muß er auch verfündet werden. Da nun Chriflus dag. 
Erftere wollte, fo mußte er auch das Letztere wollen. Und da er es nicht dem Zu- 
falfe überlaffen Eonnte, ob und von wem er verfündet werde, fo mußte er Männer 
aufftellen, die er eigens mit der Berfündigung feines Wortes betraute, wenn er wie- 
der von der Erde in den Himmel zurücfgefehrt fein würde. Er hat diefe aufgeftellt 
in den Apoſteln, die er zu wiederholten Malen ausprücklich aufforderte, das Evan- 
gelium vom Reiche Gottes überall zu verfünden (Matth. 10, 7. Matth. 28, 19. 
Lur. 9, 2. Mare. 16, 15. u. a. a. D.). Und dureh die Predigt, welche ver Herr 
mit feiner Kraft begleitete, haben die Appftel die Welt erobert; ihr Schall vom 
Worte Gottes ging hin durch den ganzen Erbfreis. Die Fortführung diefer Predigt 
ift unter der Leitung des HI. Geiftes der Kirche anvertraut, und biefe ſetzt Die 
Predigt fort dur die Organe, welche von ihr rechtmäßig dazu aufgeftellt find. 
Deßhalb kann die Kirche nicht dulden, daß Jemand willkürlich fich das Prebigtamt 
anmafe, fondern nur diejenigen find zu demfelben berechtigt, welche von der Kirche 
dazu beftellt find. Zur rechtmäßigen Ausübung des Previgtamtes in der Kirche 
find vorzugsweife die Bifchöfe beſtellt, „episcopi proprium munus, docere popu- 
lum“ Ambros. de off. sacr. lib. I. cp. 1. Außer den Bifchöfen find auch die Prie- 
fer und Diaconen zur Verkündigung des göttlichen Wortes berechtigt und aufge» 
ſtellt. Diefe Befchränfung des Predigtamtes auf beflimmte Perfonen, denen es 
ausdrücklich dur einen Weiheact übertragen worden ift, iſt unumgänglich noth— 
wendig, um die Einheit und Reinheit des göttlichen Wortes in der Predigt zu 
bewahren. Diefes Predigtamt wurde auch in der Kirche in dieſer Weife ſtets aus— 
geübt, und von ber weitern Ausübung veffelben hängt die Exiſtenz, beziehungsweife 
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die weitere Ausbreitung und tiefere Eingreifung des riftlichen Glaubens in die 
Welt und weltlichen Verhältniffe ab. Wir haben freilich außer den Reden Zefu in 
den Evangelien und den Reden der Apoftel Petrus und Paulus in der Appftel- 
gefchichte Feine Zeugniffe darüber, wie das Prebigtamt in der erſten Kirche ver- 
waltet wurde. Uebrigens zeigen uns diefe Heberbleibfel zur Genüge, wie Diejenigen, 
denen der Auftrag dazu geworden war, das Wort Gottes verfündeten. Es iſt das 
einfache, ſchmuckloſe Wort Gottes, das aus ihrem Munde hervorgeht, und das aus 
ſich felber ohne menſchliche Zuthat alferorts eine wunderbare Wirkung hervorbringt. 
Wenn nun Anfangs die Predigt unmittelbares Werf des in dem Predigenden wir— 
fenden hf. Geiftes in Verbindung mit feiner natürlichen Begabung war, fo mußte 
fich doch die Predigt nach und nach unter das Joch in gewiffer Weife kunſtgerech— 
ten Behandlung fchmiegen, je weiter das Chriftenthum fich ausbreitete, je mehr es 
die Elemente der wiffenfchaftlichen Bildung fo wie auch wiffenfchaftlich Gebilvete in 
fih aufnahm, und je mehr der Lehrbegriff in feinen einzelnen Beftimmungen fi 
entfaltete und entwicelte. Diefer Umfchwung ift zuerft merklich in den Homilien 
des Drigenes (f. d. A.) Bon diefem fruchtbaren Exegeten und Homileten an 
entwickelte ſich die homiletiſche Runft bis zu jenem hohen Grade der Ausbildung, die 
wir noch an den beiden Gregoren von Nazianz u. Nyffa, an Bafilius M,, 
vor Allen an Chryfoftomus, und im Abendlande an Ambrofius, Augufti- 
aus, Leo M. und Gregor M. bewundern (fiehe die Art. Beredtfamfeit und 
Homiletid. Wenn fi die Homiletif auch nicht immer auf der Höhe eines Chry- 
ſoſtomus und Anguftinus zu halten wußte, fo hatte man doch jene einfache elemen- 
darifche Predigtweife der erften chriftlichen Glaubensprediger verlaffen, und bemühte 
fi, der hriftlichen Beredtfamfeit nach dem Mufter der weltlichen einen ausgebil- 
beten mehr oder weniger kunſtgerechten Anftrich zu geben. Es gelang diefes freilich 
oft nur in fehr mangelhafter Weife nicht zum geringen Nachtheile der Predigt. Bon 
der urfprünglichen einfachen und eindringlichen Predigt war man abgekommen, da> 
gegen verfuchte man fich in alfen möglichen Formen und Künfteleien, worunter die 
Kraft und Salbung des Wortes Gottes Noth litt. Es fehlte zwar zu feiner Zeit 
an einzelnen großen gottbegeifterten Männern, welche die Kraft und Einfachheit des 
göttlichen Wortes mit dem Schmucke glänzender Beredtfamfeit zu verbinden wußten, 
wie im achten Jahrhundert Beda der Ehrwürdige (f. den Art.), im neunten 
Dttfried von Weißenburg (ſ. d. A.), im eilften Petrus Damiani Cl. d. A.), 
im zwölften der bl. Bernhard (ſ. d. A.), im 13ten viele Glieder des neuerftan- 
denen Predigerordens, im 14ten die berühmten Moftifer Johann Tauler und 
Heinrih Suſo, und Bincenz Ferrer, im 1öten Bernhardin v. Siena, 
Johann Capifiran, Johann Gerfon und Gailer von Kaifersberg Cfiehe 
dieſe Art.). Bon dem fechszehnten Jahrhunderte an zeigte fich dem Abfall gegen- 
über, welcher die Verfündigung des Wortes Gottes befonders betonte, ein neuer 
reger Eifer in der Predigt. Jedoch war die Anftrengung oft zu fehr auf die eigent- 
liche Predigt kunſt, anftatt auf die einfache Darftellung der Tiefen und 
Erhabenheiten der göttlichen Wahrheit gerichtet, diefes gilt befonders von den be— 
zühmten franzöfifchen Predigern, Boſſuet, Bourdaloue, Fledier, Maſſil— 
Ion u. a. (f. diefe Art). Ihre Predigten find Kunftwerfe, und nehmen als ſolche 
ihren Platz in dem homiletifchen Gebiete ein, wie er ihnen gebührt, ‚aber damit 
kann nicht gemeint fein, daß fie Mufter alfer und jeder chriftlichen Predigt feien, 
wie fie die Stuferder Bildung in der neuern Zeit fordert. Die Teutſchen, die fie 
vielfach zum Muſter nahmen, haben weder ihre KRunftfertigfeit in Beziehung auf die 
Form erreicht, noch auch in Betreff des Inhalts der Tiefe und Iunigfeit der gött- 
lichen Wahrheiten genügt, obgleich nicht in Abrede geftellt werden kann, daß au 
Teutfchland bemerfenswerthe Prediger aufweifen Fann, z. B. Hunoldt, Sailer, 
Mofer Joſeph, Liebermann, Colmar u. U: — Der Fathol. Kirche kann wohl, 
namentlich feit dem Triventinum, nicht vorgeworfen werben, daß fie das Predigtamt 
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an ihren Gemeinden vernachläffigen Taffe, wenn auch die Predigt nicht immer den er⸗ 
wünfchten Erfolg gehabt Hat. Die Predigt des Evangeliums wird jedoch nicht bloß 
innerhalb der Grenzen der Kirche beforgt, fondern fie erachtet es auch jegt, wie zu 
jeder Zeit, als ihre Pflicht, das Evangelium bis an die äußerſten Grenzen der 
Erde zu tragen, und auch die Ungläubigen zur Erfenntniß des wahren Glaubens zu 
führen (Miffionspredigt). — Bisher war von der Predigt als der Verkündigung des 
Wortes Gottes zur Annahme des Heiles in Zefa Chrifto im Alfgemeinen die Rede. 
Diefe Predigt hatte von Anfang am verfchiedene Benennungen: xn7ovyua, praedi- 
catio, bald kam auch die Benennung ouıklar auf, bei den Lateinern auch sermo- 
nes, expositiones und explanationes s. evangeliorum, bei Gregor M. auch einfach 
locutio, allocutio, auch oratio etc. Mit diefen verfchiedenen Benennungen wurden 
jedoch nicht verfchiedene Predigtweifen angedeutet. Indeſſen gibt e8 doch verfihie- 
dene Predigtarten je nach dem Inhalt und nach der Form. Auf den Inhalt der 
Predigt wirkt aber auch nicht felten die Zeit ein, wann fie gehalten wird. Mit 
Rückſicht auf Inhalt in Verbindung mit der Zeit fpricht man daher von Fefttags- 
predigten (sermones de tempore oder de festivitatibus), von Sonntagspre— 
digten (sermones de dominica oder dominicales), Heiligenpredigten (ser- 
mones de sanctis), Marienprebdigten (sermones Mariales), Faftenpredig- 
ten (sermones de Quadragesima — Quadragesimales), Gelegenheitspredigten 
(sermones de tempore), Moral- und Glaubenspredigten, katechetiſche 
Predigten. In Beziehung auf die Form ift zu nennen die Predigt im engern 
Sinne, und die Homilie höherer und niederer Art. Unter Predigt im engern 
Sinne verfteht man einen religiöfen Vortrag, der einen einzelnen Punct aus der 
Slaubens- oder Sittenlehre in fynthetifcher Form nach feinen Momenten darlegt. 
Diefes ift bei ung die gewöhnliche Form geworden, in welcher die göttlichen Wahr: 
beiten verfündet werden, während urfprünglich und auch zur Zeit der höchſten Blüthe 
der Predigt in der alten Kirche die Form der fogenannten Homilie vorherrſchte, 
indem man nach Verleſung eines biblifchen Tertes die Erflärung derjenigen reli- 
giöfen Wahrheiten anfnüpfte, zu denen der Inhalt des verlefenen Abfchnittes gerade 
Beranlaffung gab, ohne daß man darauf bedacht war, eine einzige Wahrheit in 
einem Vortrage einheitlich zu erflären und einzufchärfen. Die Prebigt geht von 
einem einfachen Sabe als ihrem Thema aus und conftruirt ein einheitliches Ganze, 
indem alle einzelnen Theile der Ausführung auf den Hauptfas zurüdweifen, wie fie 
von ihm abgeleitet werben. Daß diefe Predigtmethode die vorherrfchende geworben 
ift bei der DVerfündigung des göttlichen Wortes, Tann nicht als Vortheil angefehen 
werden. Es ift zwar nicht zu verfennen, daß diefe Predigtform ihr Gutes hat, 
indem fie es möglich macht, der Pericope (f. d. A.) oder dem Fefte irgend eine 
religiöfe Wahrheit, entweder ein Geheimniß oder eine hriftliche Pflicht m. f. w. zu 
entheben, und diefen Einen Gegenftand, den man fich zur Aufgabe gemacht, nach 
allen feinen Seiten fo vollftändig als möglich abzuhandeln. Ein ſolcher Vortrag 
erhält natürlich einen logiſchen, geordneten Verlauf und wird deßhalb für die Zu— 
börer überfichtlicher; auch kann bei diefer Form die eigentliche Nedefunft mehr zur 
Anwendung fommen. Allein gerade Iegteres hat vielfach zum Fallſtricke gedient, 
indem man an eine Art Nebnerei fih gewöhnt hat, die nicht recht auf die Kanzel 
paffen wilf. Ueber Homilien höherer und niederer Art f. den Art. Homilie. — 
Die ſprachliche Darftellung einer Predigt ift auch von großer Wichtigkeit. Ueber 
ihre Befchaffenheit find aber die Anfichten verfchieven. Die Einen wollen für die 
Predigt die größtmögliche Einfachheit des fprachlichen Ausdrucks in Anfpruch neh- 
men, als dem Worte Gottes allein entfprechend und angemeffen, die Andern aber 
wollen den ganzen vratorifchen Schaß der Sprache in der Predigt angewendet wiffen, 
weil fie bei den Anforderungen der jegigen Zeit nur fo eingreifen und wirken fonne, 
Wenn einerfeits zugegeben werben kann, daß jene Einfachheit der Nedeweife, wie 
wir fie in den von Lucas aufgezeichneten Reden der Apoftel in der Appftelgefchichte 
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finden, ihrer Form nach nicht für alfe Zeiten genügen fünne, fo kann andrerfeits 
doch auch ein voller oratoriſcher Schmuck, wie er für weltliche Beredtfamfeit wohl- 
anfteht, für die Predigt des göttlichen Wortes nicht paffend erachtet werben. Legt 
man einmal auf das Dratorifche ein zu großes Gewicht, fo verliert man nur zu 
bald den richtigen Maßſtab für die Beurtheilung einer Predigt; man fchäßt ihren 
Werth dann gern nach dem Schwung der Sprache, nach dem Maße ver Bilder, der 
Nedefiguren, der Phrafen und Tiraden. Kann das vratorifche Element in der Pre- 
digt nicht entbehrt werden, ohne daß fie unlebendig und ebendeßhalb unwirkfam 
wird, fo muß daffelbe doch in dem chriſtlich Homiletifchen feine eigentbümliche Be- 
ftimmtheit erhalten. Wie die Predigt ein pofitio eigenthümliches Gebiet der Beredt- 
famfeit ift, fo muß fie auch ihren pofitiv eigenthümlichen vratorifchen Styl haben, 
nämlich den homiletiſchen, der in feiner Pofitivität von. dem gegebenen und vorzu- 
tragenden Worte Gottes abhängig ift. Die Elemente der homiletiſchen Sprache find 
in der Bibel, insbefondere in den Reden Jeſu zu finden. Diefe Elemente find einer 
Fortbildung fähig, wie fie auch wirklich fortgebilvet wurden befonders durch bie 
großen Hpmileten der alten Kirche. Die Predigt, in welcher Gattung fie immer 
auftreten mag, fei es als fynthetifcher Vortrag, fei e8 als einfache Homilie, muß 
daher immer etwas Dratorifches an ſich haben, darf fih aber nicht von demfelben 
beherrſchen Taffen. Nur durch die Vereinigung des Dratorifchen mit dem Homile- 
tifchen entfleht der Predigtſtyl, der fich durch edle Einfachheit zugleich wie durch 
einfache Erhabenheit auszeichnen fol. Die homiletifche Sprache läßt fich ſchwer 
lehren, da fie nicht weniger ein Erzeugniß des innerlich lebenden Glaubens als ver 
erworbenen Sprachfertigfeit iſt. Die richtige Anfchanung vom Predigtamte, ein 
aufrichtiges volles Leben und Sichbewegen in dem riftlichen Glauben und feinen 
Geboten als dem gegebenen Predigtftoffe, eine verftändige Würdigung der Be- 
dürfniffe, Forderungen und Faffungskräfte der gläubigen Gemeinde werben durch 
Studien und Hebung den entfprechenden fprachlichen Ausdruck für die Predigt als 
die Berfündigung des göttlichen Wortes treffen laſſen. — Wie bei jeder Rede ver 
Bortrag ein bedeutendes Moment bildet, fo auch bei der Predigt. Es liegt zwar 
in dem Worte Gottes an fich die Kraft, die Gemüther zu ergreifen, aber auch das 
göttliche Wort vorgetragen auf eine würbige und paffende Weife von einem menfch- 
lichen Drgane gewinnt an Eindringlichfeit und Kraft. Die Predigt ift zwar weit 
entfernt, jenen Aufwand von Kunſt in dem Vortrage zu fordern, der bei weltlichen, 
befonders politifhen Nednern erwartet wird, indeffen kommt ihr doch eine gute 
Pronuneiation und Aecentuation, begleitet von einfacher treffender Aetion 
fehr zu Statten. Der Bortrag unterflügt das Verftändniß der Predigt, gibt der- 
ſelben Lebendigkeit und Annehmlichkeit und feffelt die Aufmerffamkeit. Der Predigt- 
sortrag muß aber frei von allem Affectirten und Theatermäßigen, und mit einer 
gewiffen Gravität und einem Anftande umgeben fein, wie es dem Ernſte und der 
Einfachheit des göttlichen Wortes und der Würde eines die Stelle Chrifti vertre- 
tenden Predigers angemeffen ift. Vocem igitur et actionem ita temperare concio- 
nator conabitur, ut non ex arte petere, sed vere et ex natura dicere videatur. 
Carl. Borr. instruct. p. 80. — Was das Verhältniß der Predigt zum Gottesdienfte 
betrifft, fo ift fie zwar, den Gottesdienft im firengen Sinne genommen (vgl. d. Art. 
Gpttesdienft und Cultus) Fein wefentlicher Beftandtheil deſſelben, aber darauf 
vorbereitend. Denn fie führt in die Erfenntnig Gottes und der höheren Beziehun- 
gen und Bedürfniffe des Menfchen ein, weckt diefelbe, wo fie fehlummert, wieder 
auf, feuert diefelbe, wo fie erlahmt ift, wieder an, und gewinnt eben dadurch 
Gläubige, die Gott dienen, und befähigt die Gläubigen, daß fie ihm recht zu die 
nen verlangen und verftehen. Diefen vorbereitenden Charakter behält demnach die 
Predigt auch in ſchon gläubig gewordenen Gemeinden , daher dringt die Kirche auch 
darauf, daß die Pfarrer das Predigtamt an ihren Gemeinden fleißig ausüben. 
Dermöge dieſes vorbereitenden Charakters pflegt die Predigt in der Negel dem 
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Haupt» und Mittelpunete des Oottesdienftes, der eigentlichen Meffe, voran zu 
gehen; gleich wie ihr auch in der alten Kirche meift Die Bormeffe (f. d. Art. Glän- 
bigenmeffe) vorausgefihicht wurde. ES ift daher auch immer in der Kirche bei 
den Zufammenfünften zum Zwecke ber Gnttesverehrung dem Worte Gottes neben 
der Feier des HL. Opfers (ſ. Meffe) ein Platz eingeräumt worden, wenn es auch 
nur ein biblifcher Abfchnitt war, der allerdings zu Zeiten die mündliche Predigt 
erfegen mußte; und fo wird auch die Predigt dieſe Stellung zum katholiſchen 
Gottesdienſte immer behalten. Bei den Proteftanten ift die Stellung der Predigt 
verrückt, indem’ fie da ein wefentlicher und zwar der Hauptbeftandtheil des Gottes— 
dienftes if. Sie verfolgt bei ihnen zwar auch denfelben Zwerf, wie bei. den Katho— 
liken, ruht aber auf andern Grundlagen. Sie hat bei den proteftantifchen Kirchen- 
gemeinden zwar auch eine pofitive Unterlage an den Büchern der hl. Schrift, theil- 
weife auch an den fymbolifchen Büchern, wo und foweit diefelben noch Geltung 
haben, allein fie befommt ein durchaus ſubjectives Gepräge, je nach ver Auf- 
faffung des einzelnen Predigers, während die Fatholifche Predigt immer den 
Stempel der obje etiven Lehre der Kirche an fich tragen muß. In der proteftan- 
tiſchen Predigt tritt die Objertivität vor der Subjectivität gerade fo zurück, wie 
umgefehrt in der Fathofifchen Predigt die Objectivität des Firchlichen Glaubens und 
Lebens die Subjeetivität des Predigers beherrfchen muß. Auch in Beziehung auf 
die Sendung unterfcheivet fih der Fatholifche Prediger wefentlich won dem _ 
proteftantifhen. Während der erflere nur durch eine kirchliche Weihe zum 
Predigtamte berufen und befähigt werben Tann, braucht der letztere nur eine natür- 
liche Befähigung , und die hie und da übliche fogenannte Ordination ift nur eine 
officielle Erklärung der Fähigkeit zum Predigtamte, beziehungsweife Einführung in 
dafjelbe an einer beflimmten Gemeinde. Diefe Ordination iſt aber fo wenig we— 
fentlich, daß es dem proteftantifchen Principe angemeffen iſt, wenn der Befähigte 
ohne Weiteres als Prediger auftritt oder eine Anzahl von Gemeinvegliedern ihn 
auffordert, wie diefes bei vielen Seeten der Fall ifl: Darum predigt der katholiſche 
Prediger im Namen und Auftrage feiner Kirche und zwar ihren 
Glauben und vertritt dabei die Stelle Jeſu Chriſti, der proteftantifche Prediger 
dagegen predigt entweder aus eigenem Antriebe oder im Auftrage einer Gemeinde 
und predigt nur feinen Glauben oder im höchften Falle ven Glauben feiner Ge- 
meinde, die und fofern fie fih in ihm repräfentirt findet. Die wahre riftliche 
Predigt ift aber nur Chriftus, wie er in der Fülle und Beftimmtheit feiner gott⸗ 
menfchlichen Perfon, feines Wortes und feiner Lehre in der katholiſchen Kirche fort- 
lebt, und das wahre Predigtamt ift nur dasjenige, wie es von Chriſtus auf die 
Apoftel und von diefen auf feine Nachfolger übertragen worben iſt. Wie Ehriftus 
nur Einer ift, fo kann auch feine Predigt nur eine Einige fein. -[Benbdel.] 

Presbyter, f. Presbyterat und Priefter. 

Presbyter Sohannes, f. Johannes Presbyter. 

Presbyterae und Presbyterissae , ſ. Diaconissae. 

Presbyterat bezeichnet in der dreifachen ‚Gliederung des von Chriſtus ben 
Apofteln übertragenen Prieftertfums das Sacerdotium im engeren Sinne, welches 
in dem Diaconate (f. d. A.) den Anfang oder die unterfte Stufe, und in dem 
Episcopate den Ausgang oder die höchſte Stufe der göttlich eingefegten Hierarchie 
(f. d. 9.) bildet. Schrift und Tradition bezeugen uns die unmittelbargdttliche 
Anordnung des Presbyterates. Außer den zwölf befonders Erwählten, feinen Apoſteln 
nämlich, bezeichnete der Herr aus der Schaar der übrigen Jünger noch Stebzig 
(nad) der Bulgata 72), und fandte fie je zwei und zwei vor fich her in alle Städte 
und Fleden, wohin er felbft zu Fommen gedachte, mit dem Auftrage, Kranfe zu 
heilen und das Reich Gottes zu verfünden (Lue. X. 1 ff). Diefe ſiebzig Mit- 
arbeiter waren demnach recht eigentlich die Gehülfen der Apoftel, jedoch in Unter 
ordnung unter biefe. Bald aber reichte auch dieſe Zahl nicht hin, den Weinberg 
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Chriſti zu beſtellen, der unter der eifrigen Pflege der Apoſtel fih mit jedem Tage 
mehr ausbreitete. Die Apoftel pflegten daher Fraft ihrer Vollmacht in jeder größeren 
Stadt entweder gleich bei Bildung einer neuen Gemeinde, oder fobald diefelbe 
zahlreicher geworden war, nebft dem’ Bifchofe, den fie zu ihrem Nachfolger und 
bleibenden Stellvertreter weiheten, auch einige Presbyter einzufegen, welche dem 
Biſchofe als Gehülfen zur Seite fanden , und ihn in der Verwaltung des Lehramts 
und der hl. Myfterien unterftüsten. Wie alfo der Episcopat nichts anderes als der 
fortgepflanzte Apoftolat, fo ift der Presbyterat nur die Fortleitung jener Siebzig, 
die der Herr den Apofteln als Mitarbeiter in ihrem apoftolifchen Berufe beigefellt 
hat. Da fie insbefondere gleich dem Bifchofe durch ihre Ordination befähiget waren, 
die erhabenſte Function des Sacerdotiums, das euchariftifhe Dpfer, zu verrichten, 
fo hießen fie auch sacerdotes (icoeig), wiewohl diefer Name ohne nähere Bezeichnung 
zunächſt dem Bifchofe zufam; daher nicht felten der unterfcheivende Beifat „summus 
sacerdos* (Hohepriefter) oder „sacerdos primi ordinis“ gegenüber dem einfachen 
Prieſter oder sacerdos secundi ordinis. Auch an der Negierungsgewalt hatten die 
an einer bifchöflichen Kirche angefteliten Presbyter ihren Antheil, zwar nicht einzeln, 
aber als Collegium, deffen Haupt der Bifchof war; daher auch nicht mit eigener 
Surisdietion betraut, ſondern demfelben nur affiftirend. Sie bildeten, das Pres- 
byterium (ſ. d. A.), d. i. den fländigen Senat, mit welchem ſich der Bifchof in 
allen wichtigeren Angelegenheiten und Verfügungen, 3. B. über die Aufnahme von 
höheren Eleriferw, über die Handhabung der Diseiplin, namentlich des Bußweſens ır. 
berieth. » Sie felbft waren dabei der geiftlichen‘ Zurisdietion des Biſchofes unter- 
worfen, und auch in Ausübung des Lehramtes und der priefterlichen Zunetionen von 
demfelben abhängig. — Diefer wefentlihe Unterfihied zwifchen den Biſchöfen 
und Prieftern und die Superiorität der erfteren über die letzteren wurde in neuerer 
Zeit vielfach befiritten, und dagegen behauptet, Bifchöfe und Priefter feien hinficht- 
lich der Weihe- und Zurisdietionsrechte urfprünglich einander gleich; und der Vorzug, 
den hie und da Einzelne vor anderen behauptet, fei Tediglich Die Folge örtlicher Ver— 
hältniſſe oder hervorragender Perfönlichkeit gewefen. Diefe zu Gunften ber prote— 
ſtantiſchen Presbyterialverfaffung aufgeftellte Theorie will fih auf mehrere Schrift- 
ftellen, wie IL. -Petr. V. 1. 2; Phil. L. 1; Hebr. XIII. 7; Tit. I. 5.6.7; Actt, XX. 
17. 18. fußen. Doch alle diefe Texte find für die gegnerifche Behauptung nichts 
beweifend. (Wir müffen Kürze halber auf die eben fo umfaffende als präcife Aus- 
führung diefes Gegenftandes in Döllingers Gefhhichte der chriftlichen Kirche, 
Bd. I. Abth. J. S. 325—331 verweifen.) Vielmehr ftehen jener Behauptung, die 
den urfprünglichen und wefentlichen Unterfchied des Episcopats und Presbyterats 
anerfennt, die fchlagendften Beweife in Schrift und Tradition zur Seite, wonach 
som Anfange an in allen Gemeinden, in welchen mehrere Presbyter fi) befanden, 

Einer als Bifchof, eigens hiezu geweiht und mit höherer Gewalt begabt, den Mittel- 
punet der Einheit bildete, dem alle Uebrigen untergeben waren. Sp fhreibt Paulus 
an den Timotheus, den er als bleibenden Biſchof in Ephefus eingefegt hatte (I. Tim. 
V. 19): Adversus Presbyterum accusationem recipere noli nisi sub duobus aut 
tribus testibus. Alfo auch von Richteramtswegen Fonnte der Bifchof gegen Priefter 
verfahren ; denn der Apoftel verbietet dem Timotheus Feineswegs, auch Priefter zur 
Berantwortung zu ziehen und zu ftrafen; nur befehränft er das biſchöfliche Nichteramt 
gegen einen Presbyter dahin, daß mindeftens zwei unbefcholtene Zeugen gegen einen 
ſolchen auftreten müßten. Aehnliche Beifpiele, wo Bifchöfe ftrafend ſelbſt gegen 
Presbyter eingefihritten, begegnen uns in der Gefchichte der drei erften Jahrhunderte 
gar manche. Wo dagegen in der hl. Schrift oder Tradition findet fid auch nur Ein 
Tall, daß ein Priefter einen Mitpriefter, oder auch nur einen Diacon , geſchweige 
denn einen Bifchof proceffirt und abgefegt hätte? Ausdrücklich bezeichnet ſchon 
Elemens von Rom das Dafein dreier und verſchiedener hierarchifcher Stufen: 
»Biihöfe, Priefter und Diacpnen ,“ und mit befonderem Nachdrucke hebt Ignatius 
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von Antiochia CA. 107.) die höhere Gewalt der Biſchöfe hervor (Epist. ad Magnes. 
c. 6; ad Smyrn. c. 8, u. a.). Daffelbe bezeugen Tertullien, Irenäus, Clemens 
von Alerandria, Drigenes, Cyprian ꝛc. Wahr iſt's, daß die Bifchöfe ſowohl in 
der hl. Schrift als bei älteren Kirchenvätern bisweilen auch bloß Priefter genannt 
werden, denn fie find es ja auch vorzugsweife, wie oben’ erinnert worden. Aber 
nirgends findet fich auch nur Eine Stelle, wo ein einfacher Priefter jemals die Be- 
nennung Bifchof erhalten hätte. Zwar berufen ſich die Gegner des Episcopates auf 
die Auctorität des HI. Hieronymus, der allerdings in feinem Commentar zum Briefe 
an den Titus in ihrem Sinne zu fagen feheint: Noverint episcopi, se magis con- 
suetudine quam dispositione Dominica presbyteris esse majores, et in commune 
debere ecclesiam regere, imitantes Moysen, qui cum haberet solus praeesse populo 
Isral, septuaginta elegit, cum quibus populum judicaret. Aber fchon diefe Parallele 
des Biſchofs und feiner Priefter mit Moyfes und den fiebzig Aelteften befagt deutlich 
die Ueberordnung des Bischofs über die Presbyter. Auch darf man nicht überfehen, 
daß Hieronymus in jener Stelle Gelegenheit nimmt, die ungebührliche Anmaßung 
mancher Diaconen, die fih an einigen Orten namentlich in Nom, als die Ber- 
walter des Kirchenvermögeng über die. Presbyter ftellten, zurückzuweiſen, und daher 
die Presbyter fo Hoch als möglich zu erheben. In folchen Fällen aber, wo es die 
Bekämpfung eines Mifbrauches gilt, find wir es an diefem hl. Vater ſchon gewohnt, 
daß er im Eifer der Widerlegung nur zu gern in das entgegengefegte Extrem ver- 
fällt und feine Behauptungen auf die äußerfte Spite treibt; wie er 3. DB. in feiner 
Schrift De virginitate adv. Jovinianum über die Lobpreifung der BVirginität den 
Eheftand in faft ſchmählicher Weife herabſetzt. Daß übrigens Hieronymus die höhere 
Stellung des Episcopates gar wohl anerfannte, zeigt er anderswo beutlich mit den 
Worten: Quod Aaron et filii ejus atque levitae in templo, hoc sibi episcopi et 
presbyteri et diaconi vindicant. Demnach haben die Bifchöfe in der chriftl. Kirche 
vermöge göttlicher Anordnung diefelbe Gewalt über die Presbyter und Diaconen, 
welche Aaron, der Hohepriefter, über die Priefter und Leviten im alten Bunde 
gehabt hat. Und noch beftimmter fpricht er die eminente Stellung des Biſchofs aus 
in feinem Werfe gegen die Luciferianer: Ecclesiae salus in summi sacerdotis (i. e. 
Episcopi) dignitate pendelt; cui si non exsors quaedam et ab omnibus eminens 
detur potestas, tot in ecclesiis efficientur schismata, quot sacerdotes. Aber felbft 
angenommen, Hieronymus hätte jene Gleichftellung der Bifchöfe und Priefter wirklich 
als feine Anficht und Ueberzeugung ausgefprochen, was vermöchte, das ifolirte Urtheil 
eines Einzelnen gegen die ununterbrochene und einftimmige Tradition fo vieler Väter 
und Kirchenfchriftfteller der erften Jahrhunderte? Wäre wirklich der Episcopat ur- 
fprünglich von dem Presbyterate nicht verfchieden gewefen, fo müßte einmal und 
zwar eine plößliche und gleichformige Veränderung der Kirchenverfaffung und eine 
durchgreifende über den ganzen chriftlichen Erbfreis fich erſtreckende Veränderung 
vorgegangen fein, man müßte annehmen, daß in allen Gemeinden zu gleicher Zeit 
einzelne ftolze, herrfchfüchtige und ehrgeizige Männer fich unter den Prieftern erhoben 
und eine Dbergewalt über ihre übrigen Mitpriefter ufurpirt hätten. Wie aber hätte 
diefes ohne einen harten und länger dauernden Kampf gefehehen, und wie biefer 
Kampf überall, und wie in allen Kirchen fo gleichmäßig, überall * mit dem 
Siege der Ufurpatoren enden können! Nun finden wir aber nicht die Teifefte An- 
deutung eines folhen Kampfes in der Gefchichte. Vrgl. hierzu die Art. Bifchof, 
Drdination, Drdines, Priefter und Priefterweihe. [Dermaneder.] 
Presbyteratsweihe, Priefterweihe im engern und liturgiſchen Sinne ge- 
nommen, begreift alle jene Ceremonien und heiligen Aete, unter welchen, und durch 
welde einem Diacon die Prieftergewalt, d. i. die Gewalt über den wahren und 
über den fittlihen Leib Chrifti übertragen wird. Der äußere Apparat bei ber 
Ertheilung: des Presbyterats ift: das Ratechumenen-Del (f. Dele, heilige), ein 
Kelch mit Wein und Waffer, eine Patene mit einer Hoftie, einige Brodfrumen, ein 
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Gefäß zum Waſchen der Hände, einige linnene Tücher. Die Handlung geſchieht in 
folgender Weiſe: Hat der Biſchof die Diaconen geweiht (ſ. Diaconatsweihe), 
fo liest er den Tractus (und die Sequenz) bis zum Testen Verſe ausſchließlich. 
Hierauf geht er mit der Infel in die Mitte des Altars, wo er fich auf das bereit- 
ftehende Faldiftorium (Seffel) niederläßt. Sofort ruft der Archidiacon alle Ordi- 
nanden mit ven Worten: Accedant, qui ordinandi sunt ad ordinem presbyteratus. 
Der Notar Liest nun ihre Namen ab; fie erfcheinen mit einer Kerze in der Hand 
und ftellen fi in einem Halbfreife Cin modum coronae) vor dem Bifchofe auf, dem 
fie der Archiviacon mit den Worten vorftellt: „Hochwürdigſter Vater! e8 fordert die 
hl. katholiſche Kirche, daß Ihr diefe hier gegenwärtigen Diaconen zum bürdevollen 
Prieftertfume weihet.“ Der Bifchof fragt jest: „Weißt du auch, daß fie deſſen 
würdig find?* Der Archidiacon antwortet: „Sp weit die menfchliche Gebrechlichkeit 
das zu wiffen geftattet, fo weiß und bezeuge ich, daß fie würdig find, die Bürde 
diefes Amtes auf fich zu nehmen.“ Der Bifchof fpricht: „Gott fer Dank!“ und 
wendet fih an Elerus und Volk mit den Worten: „Geliebtefte Brüder! weil der 
Steuermann eines Schiffes, und diejenigen, welche darauf fahren, Sicherheit und 
Gefahren miteinander theilen, fo müffen fie bei gemeinfchaftlicher Angelegenheit in 
ihrer Ueberzeugung übereinftimmen. Denn nicht ohne Grund haben die Väter an— 
georbnet, daß auch das Volk über die Wahl derjenigen, die zum Altardienfte an- 
genommen werben, zu Rathe gezogen werden foll, weil bisweilen einige Wenige 
über den Lebenswandel und Umgang derjenigen, welche fich zur Weihe varftellen, 
Auskunft geben können, was der Mehrzahl unbefannt ift u. f. w. Wenn alſo Je— 
mand etwas Erhebliches gegen dieſe einzuwenden hat, fo trete er vor Gott und um 
Gottes willen hervor, und fage es ohne Scheu: er bedenfe jedoch, daß er ein 
Menſch ift (ver fih irren fann).“ Der Biſchof wartet eine Weile. Nachdem das 
Volk fchweigend feine Zuftimmung ausgedrüct hat, wendet fi) der Bifchof an die 
Candidaten des Prieftertbums und mahnt fie in folgender Weife: „Consecrandi, 
filii dilectissimi, in Presbyteratus officium, illud digne suscipere, ac susceptum 
lautabiliter exequi studeatis ete.* Im Berlaufe diefer Anrede gefchieht der hohen 
Beftimmung des neuteftamentlichen Prieſterthums Erwähnung (f. d. A. Priefter), 
und nachdem es mit dem Priefterthun des A. T. ift verglichen worden, folgen die 
denfwürdigen Worte: „Hac certe mira varietate Ecclesia sancta circumdatur, 
ornatur et regitur; cum alii in ea Pontifices (Bifchöfe), alii minoris ordinis 
sacerdotes (Priefter einer geringeren Stufe), Diaconi et Subdiaconi, diversorum 
ordinum viri consecrantur, et ex multis et alternae dignitatis membris unum corpus 
efficitur.* Sind feine Diaconen oder Subdiaconen geweiht worden, fo wird jest 
die Allerheiligen-Litaner gebetet, während welcher die Ordinanden auf dem Boden 
ausgeſtreckt daliegen. Hierauf treten fie paarweife zum Bifchofe Hin, der ſtehend 
(mit der Infel) feine beiden Hände auf das Haupt eines Jeden legt, ohne etwas 
zu fprecden oder zu fingen. Daffelbe thun nach ihm, mit Stolen angethan, alle 
anwefenden Priefter, deren e8 wenigftens drei fein müffen. Hierauf halten dieſe, 
wie der Bifchof felbft, die rechten Hände über die Ordinanden ausgeftreeft, der Bi— 
ſchof aber fpricht, mit der Infel ftehend, Folgendes zur Geiftlichkeit: „Geliebtefte 
Brüder! Laßt ung Gott den Allmächtigen bitten, damit er über dieſe feine Diener, 
die Er zum Priefteramte auserwählt hat, himmliſche Gaben in reichlihem Maße 
ergieße, damit fie dem Amte, welches zu übernehmen fie gewürdigt werden, durch 
feine Hilfe gehörig nachkommen mögen.“ Amen. Der Bifchof Iegt die Infel ab, 
kehrt fich gegen den Altar und fpricht: „Oremus.“ Die Minifirt ſetzen bei: „Flecta- 
mus genua.“ Das Refponforium lautet: „Levate!* Dann wendet er fih zu den 
Drdinanden mit den Worten: „Exaudi nos, quaesumus, Domine Deus noster.* 
Nach dem Schluffe: in unitate ejusdem spiritus sancti Deus breitet er die Hände aus 
ſprechend: „Per omnia saecula etc.* Nach dem jest folgenden längeren Gebete läßt 
fih der Biſchof mit der Mitra nieder, ergreift jenen Theil der Stole, der von der 
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Iinfen Schulter des Ordinanden rücflings herabhängt, Tegt denfelben über veffen rechte: 
Schulter und ſchlägt beide Theile vor der Bruft kreuzwe iſe ur Sinnbildung des 
blutigen Kreuzopfers) übereinander fprehend: „Nimm das Joch des Herrn auf dich; 
denn fein Zoch ift fanft und feine Bürde ift leicht.“ Hierauf zieht einem Zeven ber 
Bischof das Meßgewand an, das von vorne ganz herabhängt, rückwärts aber mit: 
Nadeln aufgeſteckt oder aufgerollt ift, wober er fpriht: „Nimm hin das priefterfiche 
Kleid, welches die Liebe bedeutet; denn Gott ift mächtig, die Liebe in die zu ver- 
mehren und bein Werk vollfommen zu machen.“ my „Gott ſei Danf.* Sodann 

erhebt fih der Bifchof, Tegt die Infel ab, und betet, während Alfe fnieen: „Deus 
sanctificationum omnium auctor etc.“ Alsdann Fniet der Bifchof gegen den Altar 
gefehrt nieder und ſtimmt mit lauter Stimme den Hymnus: „Veni creator Spiritus ete,.* 
an, welchen danır der Chor fortfegt. Sobald der erfte Vers gefungen ift, fteht der 
Bischof auf, Laßt ſich mit der Infel auf dem Haupte auf dem Seffel nieder, legt 
die Handfehuhe ab, fleckt den Ring wieder an, nimmt ein weißes Tuch auf dei 
Schooß, und falbt einem jeden der vor ihm Fnieenden Drdinanden bie flachen Hände 
mit dem Dele der Ratechumenen, indem er mit feinem in das hl. Del getauchten: 
Daumen Freuzweife von dem Daumen der einen zum Zeigefinger der andern Hand 
fährt unter vem Gebete: „Weihen und heiligen wolleft Du, o Herr! diefe Hände 
durch diefe Salbung und unfere Segnung.“ Dann macht er mit der rechten Hand 
das Zeichen des Kreuzes über die Hände deffen, welcher die Weihe empfängt und 
fährt fort: „Damit Alles, was fie fegnen werden, gefegnet, und was ſie weihen 
werden, geweihet und geheiligt fei, im Namen unfers Herrn Jeſu Chrifti.“ Jeder 
antwortet: „Amen.“ (Von diefer Salbung heißen die Daumen und Zeigfinger eines 
Priefters die canonifchen Finger ; und da diefe Salbung am Innern der Hände 
gefchieht, fo werben die franfen Briefter, wenn fie die letzte Delung empfangen, 
auf der äußern Seite der Hand geölt.) Dann fchließt der Bifchof einem Jeden die 
Hände, und einer der Miniftranten bindet fie mit einem Teinenen Tüchlein zufam- 
men. Sind die Hände eines Jeden gefalbt, fo reibt der Bifchof den Daumen mit 
Brodfrumen ab, fodann reicht er einem Jeden einen Kelch mit Wein und Waffer, 
und die darauf liegende Patene mit einer Hoftie dar. Die Drdinanden berühren den 
obern Theil (die Kuppe) des Kelches und die Patene zugleich mit dem Zeige- und 
Mittelfinger, und der Bifchof fpricht dabei zu Jedem einzeln: „Empfange die Ge- 
walt, Gott das Dpfer darzubringen, und Meffen zu leſen ſowohl für die Lebenden 
als für die Verftorbenen, im Namen des Herrn.“ nr „Amen.“ Nun wäfcht der 
Bifchof die Hände, Fehrt zu feinem Sige zurück und Tiest den letzten Vers des, 
Trartus und darauf das Evangelium. Unterdeffen tritt einer der neugeweihten: 
Diaconen mit dem Evangelienbuche vor den Altar, betet das Munda cor meum, und 
liest das Evangelium, nachdem er den Segen dazu erhalten hat. Unterdeſſen fönnen 
die neugeweihten Priefter ihre Hände mit Brodfrumen abreiben, fie wachen und 
mit dem Tüchlein, womit fie umwunden waren, abtrogfnen. Das Waſchwaſſer wird 
in die Piscin gefchüttet. Da alle Neugeweihten die hl. Communion aus ber Hand 
des Bischofs empfangen, fo müffen fo viele Hoftien zum Eonfeeriren aufgelegt werben, 
als die Anzahl derjenigen, welche die Weihen empfangen haben, erforbert. Nach 
gelefenem Dffertorium (dem furzen Gebete vor der Aufopferung des Brodes und 
Weines), treten alle, welche geweiht wurden, paarweife, und zwar zuerſt die Prie- 
fler, dann die Diaconen und die übrigen dem Range nach vor den Bifchof, der auf 
feinem Seffel mit ver Infel auf dem Haupte figt, knieen nieder, küſſen feine Hand 
und bringen eine brennende Kerze zum Opfer. Nachdem der Bifchof das Opfer 
eines Jeden empfangen hat, wafcht er die Hände, legt die Infel ab, erhebt fih und 
fährt, fobald der Seffel hinweggerüct ift, in der Meffe fort. Die neugeweihten 
Priefter gehen zu den hinter dem Bifchofe für fie vorbereiteten Betftühlen, ein jeder 
hat fnieend vor ſich das aufgefchlagene Meßbuch; fie fprechen dann mit dem Biſchofe 
die Gebete zur Aufopferung des Brodes und Weines, und fofort die ganze heilige: 
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Meſſe, wie fie ver Biſchof ſpricht. Dieſer ſpricht langſam und etwas laut vor, fo 
daß die geweihten Prieſter Alles zugleich mitſprechen Tonnen, beſonders die Con— 
feerationsworte, welche im nämlichen Momente, wann fie der Biſchof ausfpricht, 
dur Die Drdinirten ausgefprochen werden müffen. Die Secreta (das Stillgebet) 
für die Geweihten wird mit der Serreta der Meffe des Tages unter Einer Schluß- 
formel: „Per Dominum nostrum ete.“ geſprochen. Die Seereta pro ordinatis lautet 
alfo: „Wir bitten dich, o Herr! laß Deine heiligen Geheimniffe die Wirkung haben, 
daß wir diefe Gaben mit würdigem Geifte Dir darbringen. Durch unfern Herr 
Sefum Chriftum, Deinen Sohn u. f. w.* Nach dem Paternofter und dem auf das 
Agnus Dei folgenden Gebete: Domine Jesu Christe, qui etc. küßt ver Bifchof den 
Altar und gibt dem Erften ver Neugeweihten von jeder Stufe, nachdem diefer den 
Altar Cund in diefem Ehriftum felbft) gefüßt hat, den Friedensfuß mit den Worten: 
„Der Friede fer mit dir!“ worauf er antwortet: „Und mit deinem Geifte.“ Jeder 
der Geweihten gibt den Friedenskuß dem ihm nächftftehenden Drdinaten feines Ranges, 
bis Die Reihe durch alle Neugeweihten durchgegangen if. Nach der Communion des 
Bifchofs beten die Diaconen und Subdiaconen (wenn ſolche vorhanden find) das 
Confiteor mit gedämpfter Stimme, der Bifchof fpricht gegen fie gewendet das 
Misereatur vestri und Indulgentiam. Sind bloß Priefter geweiht worden, fo beten 
fie die offene Schuld nicht, noch erhalten fie die Abfolution, weil fie mit dem Bi— 
ſchofe gemeinfam das HL. Opfer entrichten. Alle treten zwei und zwei ihrem Nange 
nad) in die oberfie Stufe des Altar, und empfangen das hl. Altarfacrament unter 
der Geftalt des Brodes. Der Bifchof fpricht: „Der Leib unfers Herrn Jeſu Chriſti 
bewahre dich zum ewigen Leben.“ Jeder antwortet: „Amen.“ Haben Alle eom— 
municirt, ftreicht der Bifchof die Patene über feinem Kelche ab, abluirt über dem— 
felben feine Finger, nimmt die Ablution, laßt fih die Infel auffegen und wafcht 
die Hände. Hierauf legt er die Infel wieder ab, ftellt fih an die Epiftelfeite des 
Altars (ſ. dA. Leetionen) und flimmt das Reſponſorium (die ſchönen Worte, 
welche Chriftus beim letzten Abendmahle fo liebevoll zu feinen Jüngern gefprochen) 
an: „Bon nun an will ich euch nicht mehr meine Diener, fondern meine Freunde 
nennen, weil ihr Alles erfannt habt, was ich in eurer Mitte gewirkt habe.“ Alle— 
luja u. f. w. Dann wendet der Bifhof mit der Infel fih den Neugeweihten zu, 
welche vor ihm ftehend das feierliche Capoftolifche) Glaubensbekenntniß ablegen mit 
den Worten: „Credo in Deum, Patrem omnip. etc.“ ft diefes zu Ende, fo laßt 
ſich der Bischof in der Mitte des Altars auf feinen Seffel nieder, und legt beide 
Hände auf das Haupt jedes Einzelnen, der vor ihm Eniet, fprechend: „Nimm Hin 
den hl. Geift: welchen du die Sünden vergeben wirft, denen werden fie vergeben, 
und welchen du fie behalten wirft, denen find fie behalten.“ Hierauf läßt er das 
Meßgewand, das bisher rückwärts noch zur Hälfte aufgerollt war, ganz nieder, mit 
den Worten: „In das Gewand der Unfchuld Heide dich der Herr!“ Dann tritt jeder 
Einzelne abermals zum Bifchofe Hin, Fniet nieder, Tegt feine gefalteten Hande im 
die Hände des Bischofs, welcher, wenn er der Didcefanbifchof ift, zu einem Jeden 
fpricht: „Berfprichft du. mir und meinen Nachfolgern Ehrerbietung und Gehorfam?“ 
Die Antwort ift: „Sch verfpreche.“ Gehört der Neugeweihte einer auswärtigen 
Dideefe an, fo fragt der Bifchof: „Verfprichft du deinem ordentlichen Bifchofe und 
feinen Nachfolgern Ehrerbietung und Gehorfam?“ Auf die Antwort: „Sch verfpreche 
es,“ küßt der Bifchof einen Zeven, deffen Hände noch in den feinigen haltend, und 
ſpricht: „Der Friede des Herrn fei allzeit mit Dir.“ Nun nimmt der Bifchof den 
Hirtenftab und gibt figend den Geweihten folgende Ermahnung: „Quia res, quam 
tractaturi estis, satis periculosa est ete.“ Endlich fpricht er ftehend über die knieenden 
Priefter den dreifachen Segen: „Der Segen des allmächtigen Gottes des Vaters +, 
und des Sohnes +, und des HI. Geiftes + fomme herab über euch, auf daß ihr 
gefegnet feid in eurer Priefterwürde, und für die Sünden und DVergehungen des 
Volks Gott, dem Allmächtigen, Sühnopfer darbringet, dem Ehre. und. Preis ſei 
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durch alle Ewigkeit." m. „Amen.“ Der Biſchof ſetzt die Meſſe fort, und verbindet 
mit dem legten Mefgebete des Tages das Gebet für die Geweihten: „Quos-tuis, 
Domine, reficis sacramentis ete.“ unter Einer Schlußformel. Nachher folgt das 
Ite missa est, oder das Benedicamus Domino, je nachdem es die Zeit fordert, dann 
wird das Placeat tibi sancta Trinitas gefprochen und vom Bifchofe (mit der Infel 
auf dem Haupte und dem Stabe in der Hand) der Segen auf die gewöhnliche Weife 
ertheilt mit ven Worten: „Der Name des Herrn fei gebenebeit,“ a. „Von nun an 
bis in Ewigkeit.“ „Unfere Hilfe Fommt im Namen des Herrn,“ w. „der Himmel 
und Erde gefchaffen hat.“ „Der Segen des allmärhtigen Gottes, des Vaters, und 
des Sohnes, und des hi. Geiftes fleige über euch herab und bleibe allzeit bei euch.“ 
„Amen.“ Dann Hält der Bifchof noch eine Schluß-Anreve an die Neugeweihten: 
Geliebteſte Söhne! erwäget ernfilih, was ihr für eine Weihe empfangen habt und 
welche Bürde auf eure Schultern gelegt wurbe. Laßt e8 euer erfies Streben fein, 
heilig und gottfelig zu leben, und dem allmächtigen Gott zu gefallen u, f. w.“ 
Endlich wendet fi) der Archidigcon zum Clerus und Volk und verfündigt einen 
Ablaß. Darauf liest der Bischof das legte Evangelium, Fehrt zu feinem Sige zurüd 
und legt die Pontificalfleider ab. Die Neugeweihten kehren in die Saeriftei zurück 
und legen die Meßkleiver ab. — Nicht zu überfehen ift, daß Die geweihten Priefter 
nad) dem „Offertorium“ vom Aufopferungsarte: „Suscipe sancte Pater“ mit dem 
Biſchofe alle Meßgebete mitbeten, d. i. mit dem Bifchsfe eoncelebriren. Die 
Weihe-Candidaten heißen nach dem römischen Pontificale jest fehon ordinati; die 
wahre Ordination aber muß wohl bie doppelte Prieftergewalt, jene in corpus 
Christi verum und jene in corpus Christi mysticum umfafjfen, da außerdem die 
Drdination ein halbes Priefterthum zuließe (Cf. d. A. Priefterweihe). Diefes 
ift von Bedeutung jener Meinung gegenüber, die behauptet, daß erft die Teste 
Handauflegung, womit die Form: „Accipe Spiritum sanctum etc.“ verbunden ift, 
der zweite wejentliche Beftandtheil des fichtbaren Zeichens des. Presbyterats fei, da 
doch diefe Handauflegung erft fpätern Urfprungs im Abenplande ift (efr. Morin. 
de sacris ordin.) Durch das Eoncelebriren tritt, wie Fr. XRav. Schmid Aiturg. 
1. Th.) fagt, der Neomyſta mit feinem Bifchofe ins Heiligtfum des Opferaltars, 
wohin diefer als Vater feinen geiftlichen Sohn nur behutfam und erſt nad) der ge- 
wonnenen Weberzeugung einführt, daß derſelbe genügend unterwiefen und geſchickt 
ift, das Heiligfte würdig zu verwalten. Zugleich Liegt darin ein ſchönes Sinnbild 
für die katholiſche Wahrheit, daß die neuteftamentliche Kirche nur Ein Opfer Fenne 
und daß der Clerus unter der Oberleitung feines Bifchofs einen geiftlihen Leib 
bilde. Diefes Eoncelebriren der Neomyſten mit dem Bifchofe iſt auch bei den 
Griechen üblih. Das Alter diefes Gebrauches ift ſchwer zu entfcheinen; Martene 
fest ihn nur beiläufig auf 500 Jahre zurüd. In Betreff ver Anfrage, ob die 
Neomyſten ftehend oder Enieend die Meffe mitlefen müßten, antwortet die Congre- 
gatio sacr. rituum, daß fie knieend es zu thun hätten. Auf die Frage, ob die neu— 
geweihten Priefter ohne Ausnahme alle und jede Handlung mit dem ordinirenden 
Biſchofe vornehmen, 3. B. mit der Hand, wie der Bifchof, die Kreuzzeichen über 
die Opfergaben und die Kniebeugungen mitmachen müßten, antwortete diefelbe Con- 
gregation mit Nein. Die Salbung mit Del halten Manche mit Unrecht für wefent- 
lich bei der Priefterorbination; kann man doch nicht einmal die Zeit der Einführung 
diefes Ritus mit Beftimmtheit angeben; allem Anfcheine nach ift verfelbe bier früher, 
dort fpäter in Uebung gekommen. Die Synode von Carthago im J. 398, welche 

fi umftändlich über den Ritus bei der Priefterweihe verbreitet, meldet gar nichts 
von diefer Salbung, eben fo wenig der hl. Iſidor in Spanien, obwohl er bie Spen- 
dung ber Priefterweihe ausführlich behandelt; doch kennen diefen Ritus bereits 
Theodulph von Drleans und Amalarius von Trier. Der Ritus der Priefterweibe 

in der morgenländifchen Kirche ift von dem in der abendländifchen bebeutend 
verschieben; doch erfcheint auch dort die Handanflegung als wefentlihe Materie. 
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Nach Goar's Beſchreibung beſteht das Hauptſächlichſte des griechiſchen Drbinations- 
ritus in Folgendem: Zwei Diaconen fuͤhren den Ordinanden vor die Kirchenthüre; 
hier verlaſſen ſie ihn und zwei Prieſter empfangen ihn, gehen dreimal um den 
hl. Opfertiſch herum, wobei fie fingen: „Sancti martyres praeclare praeliati.“ Bor 
dem Bifchofe vorübergehend machen fie eine Verbeugung und der Ordinand Füßt 
fein Knie ; dann fteht ver Bifchof auf, der Ordinand tritt zu ihm hin, erhält von 
ihm eine dreimalige Bezeichnung mit dem Kreuzzeichen auf dem Haupte. Hierauf 
zuft der Diacon: „Attendamus,* fofort Iegt ver Bifchof feine rechte Hand auf 
das Haupt des Ordinanden und ruft aus: „Divina gratia, quae semper infirma 
curat, et ea, quae desunt, adimplet, promovet N. devotissimum diaconum in pres- 
byterum: oremus pro eo, ut veniat super eum sanctissimi spiritus gratia.“ Die 
Beiwohnenden fprechen dreimal: „Domine miserere.* Nochmal conſignirt ihn der 
Biſchof, und hält die rechte Hand: über ihn und fpricht, während der Diacon 
Dominum precemur ruft, im Stillen das Gebet: „Deus principio et fine carens, 
omni creatura antiquior.... ipse omnium Domine, istum, quem tibi a me pro- 
moveri complacuit, in conversatione inculpata et fide indeficiente ingentem etiam 
hanc gratiam sancti tui Spiritus recipere complaceat etc.“ Abermals erfleht ver 
Biſchof die Gaben des hl. Geiftes für den Neugeweihten, die Hand über ihn aus- 
ſtreckend mit den Worten: „Deus in virtule magnus, intellectu investigabilis ... .ipse 
Domine, etiam et-istum, quem tibi presbyteri gradum subire complacuit, dono 
sancto tui Spiritus adimple, ut inculpate sancto tuo altari assistere dignus fiat ete.“ 
Aus dem vorftehenden Auszuge ift erfichtlih, daß der griechifche Ritus bei der 
Hriefterweihe dem Ritus bei der Diaconsweihe fehr ahnlich ift, und vom lateiniſchen 
Ritus unter andern dadurch abweicht, daß bei den Griechen immer nur von ber 
Auflegung Einer Hand die Rede ift. Die traditio instrumentorum kömmt bei ihnen 
nicht oor. Vergl. hierzu die Art. Presbyterat und Priefter. [Dür.] 
Presbyterianuer. Sp heißen in England jene Calviniften, welche in der 
Kirchenzucht und im Kirchenregiment fich von der herrfchenden Nationalkirche, Hoch— 
oder Episcopallicche genannt, abgefondert haben. Das unterfiheivende Merkmal 
der Presbyterianer befteht vor Allem darin, daß fie den Episcopat Jäugnen und 
behaupten, die Presbyter und Episcopi feien urfprünglich Eins und Daffelbe ge- 
wefen. Der Ehebruch Heinrichs VIIL (ſ. d. A) hatte ver proteftantifchen Lehre in 
England die Bahn gebrochen (f. Großbritannien), aber erft unter feiner Tochter 
Elifabeth (ſ. d. A.) ſchlug fie fefte Wurzeln, wobei Luft und Gewalt Unglaubliches 
thaten. Der durch das Parlament der Königin zugefprochene kirchliche Supremat, 
in Folge deffen ver Suprematie-Eid und die Bewilligung der Zehnten und Annaten 
für die Königin, die Einführung der befannten 39 Artikel (f. d. A. Hochkirch e), 
das Alles hatte den Zweck der Glaubensneuerer, dag Land dem päpftlichen Einfluffe 
zu entziehen, ziemlich volfftändig erreicht. So lange übrigens der Glaube des Volks 
an ein eigenes Sarrament der Priefterweihe — sacerdotium — noch im Bewußtfein 
und im Cultus Anhaltspuncte hatte, Fonnte das innere Band mit dem summus 
sacerdos in Rom noch nicht als völlig, gelöst, betrachtet werden. Auf die. völlige 
Loſung diefes Bandes ging daher vorzugsweiſe alles Streben der Neuerung: dag 
Saerament der Weihe mußte fallen, Taufe und Abendmahl mußten genügen. In— 
zwifchen hatte die vom Geſetze errichtete Kirche, unfähig auf eigenen Füßen zu flehen, 
im Ritus noch mancherlei der Fatholifchen Kirche entlehnte Elemente und Formen 
beibehalten (f. Hodkiche). Auch diefe Nefte verwarf ein Theil der Glaubens- 
neuerer ; diefer Theil war es auch, der gegen den Episcopat und deſſen Ableitung 
von den. Apofteln proteflirte, dagegen behauptete, das Amt der Aelteften oder 
ber Presbpter fei das urfprüngliche und höchfte in der Kirche, woher fie den Namen 
„presbyterianer* erhielten. Der Urſprung des presbyterianifhen Syſtems ift in 
der Schweiz zu fuhen; unter der Königin Maria (ſ. d. A.) verließen mehrere Eng- 
länder ihre Heimath, Tamen nach der Schweiz und erfüllten fich daſelbſt mit den 
Kirchenlexikon. 8, Br. 42 
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Ideen der Reformation Calvins; unter Eliſabeths Regierung Fehrten fie nad) Eng- 
land zurück, verbreiteten hier die neuen Ideen, hielten Conventileln,“ worin fie 
gegen die Reformation in ihrem Vaterlande als eine noch unvollkommene, mit 
Schlacken behaftete, auftraten, befonders aber gegen die bifchöfliche Zurispietion 
anfämpften. Der Hof, welcher in der Hierarchie eine Stütze des Thrones erblickte, 
eiferte ſtets für den Befis der von ihm einmal angemaßten oberſien bifchöflichen 
Macht (Suprematie) und arbeitete für die Aufrechthaltung der Episcopalkicche, 
wobei die blutigen Strafgefege gegen die Katholiken meiftens rückſichtslos ausgeführt 
wurden. Zwar hatten auch die Presbyterianer oder Puritaner von Zeit zu Zeit 
Kämpfe gegen die Hochkirche zu beftehen, hatten aber diefe durch ihren Fanatismus 
und ihre Empörungsfucht felbft hervorgerufen, während die Katholiken Ioyale Unter— 
thanen waren. Begreiflih ärgerte e8 die Anhänger der bifchöflichen Kirche, von 
ihrer Mebereinftimmung mit ven Bifchöfen und dem Parlament au Conformiften 
genannt, nicht wenig, daß Privatleute, wie die Puritaner, den Anordnungen der 
Nationalſynode und dem Parlament entgegentraten; daß ferner Leute, welche ber 
unter Elifabeth eingeführten Liturgie fich nicht fügen wollten, als Ketzer behandelt 
wurden, Tann den Rundigen nicht befremden. Uebrigens waren die beiden Feinde 
wenigftens im Haffe gegen die Ratholifen einig; doch wurden hierin die Episcopalen 
son den Puritanern noch übertroffen. No popery! fein Papismus! war ihr Lofungs- 
wort, und der König fonnte die Katholifen nicht hart genug verfolgen. Als der 
König eine öffentliche Liturgie einführte, wodurch den willfürlichen puritanifchen 
Andachtsübungen Schranfe gefeßt wurde, erhoben fich die Presbyterianer mächtig 
gegen diefelbe ald gegen einen Baalsdienſt“ und eine Kuebelung des Geiftes 
Gottes.“ Es Fam durch das aufrührerifche Parlament 1642 fogar zu einem Bürger- 
friege; die Preshyterianer in England ſchloſſen fih an ihre Führer in Schottland 
an, wo diefe Secte ihre Hauptflüge hatte, und noch ‚heutzutage ihren Hauptfis 
bat. Daß die Fatholifche Kirche feit dem Zeitpunete der Einführung der foge- 
nannten Reformation in England gerade an den Puritanern ihre unermüdlichften 
Dränger und Feinde hatte, läßt fid am ganzen Verlaufe ver Geſchichte nachweifen. 
Als im 3. 1603 Jacob I., König von Schottland, Sohn der Maria Stuart, auf 
die ränfefüchtige Elifabeth folgte, welche durch das Hinfchlachten glaubenstreuer 
Katholiken die englifhe Hochkirche etablirt Hatte, hofften die Katholiken endlich freier 
athmen zu können. Allein da war e8 der puritanifche Fanatismus, welcher ben 
König feiner Freiheit beraubte, und fogar eine Schärfung der fürchterlichen Straf— 
gefege gegen Hochverräther und Neeufanten — und das mußten alle ächten Katho— 
Iifen fein — hervorrief. Die in Folge deffen angezettelte Pulververſchwörung“ 
verfchlimmerte noch mehr das Loos der Ratholifen; es ward denfelben ein Unter— 
thaneneid vorgefchrieben, worin ihre Gewiffen unter andern in Bezug auf die Fatho- 
Tifche Lehre vom Primat des Papftes gefeffelt wurden. Viele fuchten ihr Heil in 
der Auswanderung, und mußten dafür die Confiscation ihres Vermögens und Ber- 
bannung erbulden. Die Nachgiebigkeit Jacobs I. gegen die frechen Forderungen der 
Puritaner ward von ihrer Seite fehlecht belohnt; je mehr die Krone in England 
unter der Aegide des angemaßten Firchlichen Primats auf die Befefligung ber 
abfoluten Föniglichen Gewalt hinarbeitete, defto nachdrücklicher erftrebten bie 
Puritaner in Schottland die Einführung der Volksſouveränität, und bebrohten 
unter Carl I. in England die Monarchie und Hierarchie. Der fcheinheilige Puri- 
tanismus mißbrauchte felbft die Bibel zur Nechtfertigung des Aufruhrs, das König- 
thum Titt empfindliche Niederlagen, Carl mußte zu Dunbar mit den Empdrern 
einen Bertrag fchließen und das Parlament wieder verfammeln, welches alles das- 
jenige in's Werk fette, was man von feinen revolutionären Elementen gefürchtet 
hatte, und: das, wie bereits bemerkt worben, den Bürgerkrieg anblies. Da indeffen 
die fiegestrunfenen Presbyterianer ihren Verfolgungstrieb nicht auf die Katholiken allein 
beichränften, fondern auch die Anhänger der anglicaniſchen Kirche hart zu drücken 
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anfingen, fo erhob ſich gegen fie eine Reaction in den fog. „Independenten“ (fd. A.), 
deren Häupter Fairfar und Cromwell waren. Völlige Unabhängigkeit in Cultus und 
Lehre follte nun herrſchen, Jeder, den der Geift ergriff, Fonnte predigen, die auf⸗ 
geſtellten Prediger wurden abgeſchafft; es entſtand eine allgemeine Volksbewegung, 
überallfin verbreitete die Soldatenherrfchaft ihren Terrorismus ; die „Gleichmacherẽ 
Levellers (ſ. d. A.) Rationaliften) erwieſen aus der Hl. Schrift das Princip der 
Bolfsfouveränität, felbft den Haß Gottes gegen die Könige, Da Cromwell diefe 
„biblifgen“ Beweife durch feine Siege unterftügte, fo erfolgte als die Tegte tragifche 
Eonfequenz, daß das Haupt des Königs 1649 unter dem Beile des Henfers fiel! 
Unter Earl II. gewann das Königthum wieder neue Geftalt, und befleivete fi 
abermals mit dem Schilde des Episcopates, welcher fogar jegt auch in Schottland 
eingeführt ward. Das erbitterte aber die Parteien gegen den des Katholicismus 
verbächtigten König, und die Folge des fortwühlenden puritanifchen Verfolgungs- 
geiftes war, daß der Druck gegen die „Papiften“ fortgefegt wurde, nachdem alfen 
Serten Duldung gewährt worden war. Selbſt die unter Jacob II. gewährte Ge— 
wiflensfreiheit ging den Katholiken nur zu bald wieder verloren, da befanntlich 
wegen des Fatholifchen Glaubensbefenntniffes Jacobs und wegen der Begünftigung 
der Episceopalen eine Revolution gegen das königliche Haus entfland, und Wil- 
beim III., Prinz von Dranien, von der durch das Parlament 1689 erwirkten 
Toleranzacte die Ratholifen und Speinianer allein ausnehmen ließ. — Das Lehr- 
ſyſtem der Presbyterianer betreffend, fo verdanken fie Namen und Urfprung 
- mehreren falfch verftandenen Schriftftellen, wie Tit. 1, 5 u. 7. Apoſtgeſch. 14, 22 
und 20, 23. Nach ihrem Verſtaͤndniſſe viefer Stellen ift Feine Weihe in der chrift- 
lichen Kirche höher als die der Presbyter, die priefterliche und bifchöfliche Würde 
find in nichts unterfchieven. Der nächte Anlaß zu diefem Irrthume mag wohl darin 
gelegen fein, daß die Bezeichnungen presbyteri und episcopi in der hl. Schrift 


- einigemal gleichbedeutend vorkommen, wie Apoſtgeſch. 20, V. 17 u. 28, und daß 


presbyleri — srosoßuregoe — bald Priefter (sacerdotes secundi ordinis) bald 
eigentliche Bifchöfe (sacerdotes primi ordinis) bedeutet. (Vrgl. hierüber d. Art 
Biſchof, Presbyterat, Presbyterium, Priefter und Hierarchie.) Wäh- 
rend die Hochkirche die hierarchifche Form, fo wie einen Theil des Firchlichen Ritus 
und Anzugs von der alten Kirche beibehielt (ſ. d. Art. Hochkirche), wollten bie 
Presbyterianer das hierarchifche Syftem abgethan haben, behauptend, das Kirchen⸗ 
vegiment müffe einzig von den Presbyterien, d. i. von einem Collegium, beftehend 
aus den Predigern und einigen Aelteſten vom Laienftande, ausgehen, und alle Pre— 
diger befäßen gleiche Gewalt. Diefes Presbyterialfgftem hat übrigens doch auch 
feine Abftufungen. Die nievrigfte der Firchlichen Verſammlungen befteht aus dent 
Presbyter des Kitchfpiels und der Gemeinde oder den Aelteften, welche diefes Kirch 
fpiel regieren. Eine ſolche Berfammlung kann jedes Glied der Gemeinde vor ſich 
laden, prüfen, unterweifen, rügen, vom Abenpmahle abhalten. Diefe Mat gründen 
die Presbyter auf 1 Theſſ. 5,12—14; Hebr. 13, 17; auch haben fie einen Diacpn, 
der nach Apoftgefch. 6, 2. 3. für die Armen zu forgen hat. Das hierauf folgende 
höhere Presbyterium befteht aus mehrern Presbytern und Aelteften, welche unter 
fih verbunden und .gemeinfam die Kirchen eines gewiffen Bezirks regieren, nach 
Apoftgefh. 11,30 und 15, 4. 6. Die höchſte Verfammlung ift eine Synode, welde 
eine Provincial-, National oder eine allgemeine Synode fein kann. Sie verftatten 
Derufungen von den unter Berfammlungen auf die höhern, nach Apoſtelgeſch. 15, 
2. 6.22. 23. Die Ordination ihrer Presbyter vollziehen fie durch Gebet, Saften 
und Händeauflegung, welches nach 1 Tim. 4, 14. durch dag Presdyterium geſchieht. 
Die Presbyterianer halten die von der anglicaniſchen Kirche beibehaltenen Ceremonien 
für abergläubiſch und der Reinheit der von Jeſus Chriſtus anbefohlenen ganz 
geiftigen Gottesverehrung zuwiberlaufend. Von diefem alles Ceremonielle von ſich 
werfenden, das. Symboliſche und Aeußere im Cultus als etwas — weg= 
42 
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reinigenden Purismus heißen fie auch Puritaner. Daß diefelben von den 
Bekennern der anglicanifchen Kirche ftets als eine ſchismatiſche Secte behandelt und 
beftritten wurden, Tag in der Natur ihrer Abfonderung und in ihrem Abftoßen alles 
Aeußern beim Eultus. Trieben die Puritaner in ihrem Fanatismus das Ausreini- 
gungsprineip bereits ing Tolle, fu daß fie den Episcopalen felbft ven Chorrock übel 
nahmen, fo hatten fie fich doch noch nicht alfer und jeder ceremoniellen Form ent- 
ſchlagen; deßhalb trat einer ihrer Prediger , Robert Brown, auch gegen dieſen Heinen 
Reſt auf, behauptend, es müffe, um alles Sinnliche zu vermeiden, und um Gott 
wahrhaft im Geifte anzubeten, alles mündliche Gebet, felbft das Gebet des 
Herrn, beim Gottesdienſte unterbleiben; es dürfe bloß geprebigt werben, und 
Jedermann follte das Recht zu predigen haben, auch ohne befondere Sendung dazu, 


wie folches bisher noch üblich gewefen war. Brown fand Anhänger und warb ber 


Stifter einer eigenen Serte, ver Bromwniften (ſ. d. AU), welche Seete übrigens . 


den Anglicanern , Presbyterianern und Katholifen gleigmäßig zumiter war und von 
den Anglicanern firenge behandelt wurde. Dagegen wurden diefe in den Predigten 
der Browniſten arg mitgenommen und ähnlich harakterifirt, wie die Fatholifche 
Kirche von proteftantifchen Schreibern fich oft hat charakterifiren Taffen müffen. Bei 
den Hochkirchlern herrfchte von Anbeginn gegen die religiöfen Grundfäge ver Pres- 
byterianer überhaupt viel Geringſchätzung und ein bitteres Urtheil, wie ſolches ver 
Poet Butler beweift, welcher in der Abbildung der Religion des Hubibras eine 
ſatyriſche Schilderung der Presbyterianer feiner Zeit Tiefert. Nach dieſer Schil— 


derung iſt der ächte Presbyterianer ein „umherfchweifender Ritterheiliger, der feinen 


Glauben auf ven Tert der Pike und Musfete baut, alle Eontroverfen durch die un- 
fehlbare Artifferie entfcheidet und mit apoftolifchen Etößen und Hieben beweift, daß 
feine Lehre orthodox fei, der Feuer und Schwert eine allgemeine gottfelige Glaubens— 
befferung nennt, die allzeit müffe fortgefegt werben, die jedoch, vb man gleich ftets 


daran arbeitet, niemals zu Ende gebracht wird, als ob die Religion zu feinem * 


andern Zwede eingeführt wäre, als daß man fie flide.“ Es find nach diefer Be— 
fohreibung die Presbyterianer „eine Secte, deren Hauptandacht in einer wunderlichen 
„verkehrten Antipathie befteht, auf Diefes oder jenes böfe zu werden, undimmer etwas zu 


„finden, was nicht recht iſt; die mürrifcher und milzfüchtiger ift als ein angefchoffener 


„Hund ober eine Meerfage; die mit-den Sünden, zu welchen fie geneigt ift, fi 
„alfo abfindet , daß fie die übrigen, sooran fie feine Luft hat, verdammt; die in all 
„ihrem Thun fo verkehrt und widerfinnig ift, als ob fie Gott bloß aus Verdruß 


„anbetete.“ DBrgl. Thom. Brougthon’s hifter. Lerie. aller Religionen und das 


Kegerlerie. von Frig, Zter Bd. 2te Abth. [Dir] 

Presbyterium war der aus den an dem bifhöflichen Sitz angeftellten Pres- 
bytern und Diaconen beftehende ftändige Senat, mit welchem fich der Biſchof in 
den wichtigften Angelegenheiten ver Regierung feiner Dibceſe berieth.  Dbwohl 
die Regierung der Kirche dem Episcopat ols dem Nachfolger des Apoſtolats ver- 
faffungsmäßig zuftand (I. Bifhof und Hierardie), zu welchem die Presbyter 
und Diacpnen nur im Berbältniß dienender Gehilfen ftanden (f. Presbyterat), 
fo forberte doch der in der Kirche lebende Geift ver Gemeinfamteit (omovın), 


daß der Biſchof feine Ausſchließlichkeit in der Führung feines Kirchenregiments be⸗ 
thätigte, fondern in ben wichtigften Anliegen feiner Kirche mit den an verfelben. 


ftehenden Presbptern und Diaconen zu Rath ging. Die Abfonderung der Zuftän- 
digfeiten, fo feft diefe auch -begrenzt waren, trat hinter die Gemeinfamteit der 
Pflicht der Obſorge zurüd, und der Unterfchied des Ranges der Bifchöfe hemmte 
um fo weniger, als ja felbft die Apoftel in ihrer Demuth den Namen Presbyter 
fih gegeben, 1 Petr. 5, 1. (6 ovurigsoßvregog) 2 Z0h.’1; 3 Joh. 1. 70980- 
Pvrsgog). Irenaus benennt nicht bloß die Schüler der Apoftel (Papias c. a. 150 
bei Euseb. H. E. 111.39 fogar die Apoſtel ſelſt), ſondern auch bie Bifchöfe feiner 
Zeit mit dem Namen Presbyter. Iren. ep. ad Florin. (ap. Euseb. V. 20): 


; 


“% 


. 
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£ < c 2 
„radre va doyuare ol 790 7uav zegeoßvregor, ol zu Aroorokoıg Ovupor- 
TnoavIES, 0U nragedorav 001. — (IHHoAvzagpreog) 0 uaxavıog zaı aroovoht- 


208 coe0ßvregog.“ Id. ep. ad: Victor. ep. rom. (ap. Euseb. V. 24): Ob 


7700 Zon905 ge OP vrEgoL, ol rg00T@Vreg [ng Errlmouag ng vov apnyn 
Avınncov Aeyouev zaı IIıov, "Yyıvov ve au Teheopoyov zaı Zvorov.“ Mit 
der wörtlichen Bedeutung von Presbyter (Aeltefter) flimmt aber neben der altte= 
ftamentarifchen Borbilvlichkeit naturgemäß die Berufenheit zufammen; es werben in 
den Sprachen aller Völker vorzugsweife ältere Männer als die Mitglieder ihrer 


Rathsverſammlungen genannt: Xenophont. Cyropaed. I. c. 2. ob yeguırcgoı oV- 


eg ve zar zahovuevor), bei den Carthagern (Liv. XXXIV. 49. Seniores ita se- 
natum vocabant), bei den Öriechen (yegovoız, ovvedgıov &v Zuvgvg yegovram), 
bei den Römern, senatus, bei den germanifchen Stämmen, Aldermänner. Diefe 
amtliche Berathungsverrichtung der Aelteften fand fich auch in der griechifchen Ueber— 
fegung bes alten Teſtamentes: 4 Mof. 11, 16. (Sept. rosoßvregoı rov Auov 
za yozuuareız); Serem. 19, 1. (arzo srgEeoßureowv tov Aaov zau d7TO 7T9E0- 
Bursowv zwv iegewv); Ezech. 8, 11. CEßdounzorra avdgss € cov rrgEoßv- 
TE90v olzov Logan); 1 Kon. 12, 6.8. (om Bovinv Twv 1rgs0Pvregwv); 
1 Kön. 20, 8. (or mosoßvregoı zer rag 0 haos). Nicht ohne Einwirkung blieb 
das Vorbild des jüdiſchen Synedriums (Covvedoror, d. h. Richtercollegium, 
Sanhedrin), daher e8 auch ausdrücklich heißt, das Presbyterium fer ein Nach 


bild der Berfammlung der Apoftel, „eis Torov avvedgiov rwr @rtostolam), und 


gerade der bl. Ignatius C+ 110), welcher am entfchievenften den Unterſchied des 
Episcopats von dem Presbyterat und den Vorzug jenes vor diefem hervorhebt 
CE. Biſchof und Presbyterat), betont am fchärfften den Zufammenhang des 
Presbyteriums als eines bifchöflichen Rathg mit dem. Episcopat. So heißt es in 
der Ep. ad Smyrn..c. 8: „Ilavreg Top Enioxonp axohedeıre ws I- 
00vg Xg10705 Tp rrargı zur 79 TIgEOPUTEQLYD WS ToIg anootohoıg‘ Tovg 
de dıaxovovg Evigerteo Fe cs Qsov Evroknv.“ Ad. Magnes. 0.2. „vuroreo- 
vera (6 dıexovog) Typ Ertioxorip og yagırı'Qeov zer Typ ngEeoßvregr@ 
os voup Inos Xgıorov.“ Ad Philadelph. c. A: „uue yag oaegE Tov zugiov — 
za Ev scormotov eig Ev@oIw TE aluarog avrov, Ev FVoıaornglov, wg ug 
ZTLI0R0708 aua Typ ngEoßvregıp zaı Ödiezovorg.“ Ibid. c. 8: „Ileoıw ue- 
TAVOOVOW apIEL 0 XVQL0S, 209 UETWONEWoWw eig Evorma Oss xaı 0vVE- 
Ög:09 Tod Eniozomov.“ In allen dieſen Stellen begegnet der Name 
r080ßvregrorv: in andern Stellen braucht der Kirchenvater dafür rgeoßvrzego:, ob= 
wohl er die im Collegium vereinigten Presbyter, nicht aber die einzelnen meint, fo 
in der Ep. ad Polycarp. 6.6: „zwv Urroteoooueveow Tip ErRLORONTY, TIEOPBUTE- 
0009, dıazovoug.“ Ad Philad. prooem: Eav Ev ävı Wow owv Tw Ertı0x0- 


Ip za ToIS OvV Aura TE gE0Pvrsgoıg za dıazovoıg arrodsıyuevovg 


&v yvoun Inos Xgıorov.* Ad Magnes. c. 6. voInre ıp Enıoxonwp xab 
Tolg IIOREIMUEVOLS.“ Ad Trall. c. 3.: „Ilavreg evroeneo9woev Tovg dıa- 
c 


x0v0vS wg EvroAnv Inos Xgıorov zur Tov ErLı0xomov us Inoev KÄgı0- 


To» — rovg de moEsoPßVTrsgovg wg Ouvedguov Oeov zur WS ovvdsouov 
aro0voAwv.“ Ad. Magnes. 0. 6: „Irrovdadere navra 7TQR00EıV TTIORRIMUE- 
vov 18 Enıoxone Eis Torov Oeov za. Twv NYESÄVTEQWv Eiv Tomowr 
ovvedgiov ToV arrooToAwy zu TV ÖL«XOVYWV — TIETTIOTEVUEIWV. ÖLAXO- 
vırv Ins Xoıorov.* So führte das natürliche Bedürfniß zur Gründung des 


Presbyteriums als des Collegiums der Presbyter und Diaconen in der Bifchnfs- 


ftadt zur Berathung des Bischofs in den wichtigern Angelegenheiten der Kirche des 
Sprengels. Die Form des Collegiums fand aber ein pofitives Borbifd in dem alt- 
teftamentlichen Synedrium, deffen richterliche Zuftändigfeit in dem Presbyterium 
noch die wichtigeren Verwaltungsangelegenheiten zu fih aufnahm Und fo nennt 
‚Ehryfoftomus de Sacerdot. Lib. III. 0. 15 das Presbyterium vo rov rosoßureguv 
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ovvedorov; daß aber Berathung, nicht Zuſtimmung der Zweck dieſer Einrichtung 
war, geht auch daraus hervor , daß Drigenes in Joann. das Presbyterium Bovinv 
Zxuimowes Oeov nannte. In diefer einfachen Verfaffung bildeten in der erften 
Hälfte des erften Jahrtauſends die Presbyter und Diaconen der Bifchofsftadt den 
böhern Elerug, welcher mit feinem Bifchof nur als eine Körperfchaft galt, wie 
Thomassin, Vetus et nova ecclesiae Disciplina. Mogunt. 1787 Tom. IH. p. 32. 
fagt: „Ergo presbyteri diaconique civitatum episcopalium, qui clerus erat supe- 
rior dioeceseos — — in unum corpus, in unum senatum consiliumque cum epis- 
copo coibat, cum eoque principe et capite suo, clericis populisque dioveceseos 
omnibus moderabatur.* Weil nun diefes Presbyterium den Rath des Bifchofs bil- 
dete, fo heißt es neben dem Bifchof Vorfteher: fo im Conecil von Antiochien, 
Can. 1: „Si quis eorum, qui praesunt ecclesiae, aut episcopus, aut’ presbyter, aut 
diaconus, &ı tig row srgosorwrov.“ Das Coneil von Sardiea Can. 13. verbie- 
tet, Neubefehrte fofort zu den höchften Würden, zum Episeopat, Presbyterat und 
Diaconat, alfo zum regierenden Clerus zu befördern. In dem beumeniſchen Eoneil 
son Ephefus P. I. c. 31, 34. und Art 1. erfeheinen mehrere Schreiben des Bi— 
ſchofs Eyrillus von Merandrien, gefchrieben an die Presbyter und Diaconen 
und an das Volk von Alerandrien. Als der Papft Siricius die Irrlehre Jovi— 
nian's zu verdammen im Begriff fand, Holte er das Erachten feiner Priefter und 
Diaeonen ein, „Facto ergo presbyterio, heißt e8, constitit christianae legi esse 
eontraria. — Omnium nostrum, tam presbyterorum ‚quam diaconorum, quam etiam 
totius cleri una suscitata fuit sententia.* Der Papft Felix verkündete fein Urtheil 
gegen Petrus Enapheus, den unrechtmäßigen Bifchof von Antiochia, mit der Formel: 
„Firma sit haec tua depositio a me et ab his, qui mecum Apostolicum 
ihronum regunt.“ So beriethen die Presbyter und die Diaconen von Rom auf 
den römischen Synoden mit den Bifchöfen, welche fich gerade in Rom befanden, 
über alle Angelegenheiten, welche an den römifchen Stuhl gehörten. Als auf einem 
römifehen Concil unter Papft Hilarius es ſich von der Verfegung eines fpanifchen 
Biſchofs handelte, Heißt es in den Verhandlungen: „Residentibus etiam universis 
presbyteris, adstantibus quoque diaconibus,*“ und am Schluß des Eoneils: „Ab 
universis Episcopis et presbyteris acclamatum est, ut disciplina servelur, ut cano- 
nes custodiantur , rogamus.* Das gegenwärtige Cardinaleolfegium gibt noch das 
treuefte Bild diefer Presbyterien der Urkirche. Wurde fo bei der Erledigung der 
Angelegenheiten der allgemeinen Kirche das Presbyterium berathen, fo geſchah die- 
fes noch eigentlicher bei der Verhandlung. der Angelegenheiten der einzelnen Bis— 
thümer. Das Concilium Carthag. IV. beflimmte, Can. 22. „ut Episcopus sine 
consensu Clericorum suorum clericos non ordinet* und ferner in Can. 23. „Ut 
Episcopus nullius causam audiat absque praesentia Clericorum suorum. Alioqui 
irrita erit sententia Episcopi, nisi Clericorum suorum majorum sententia confirme- 
tur.“ Der hl. Hieronymus fagt in 1. 3. Isaiae: „El nos habeamus senatum nostrum, 
coetum presbyterorum;“ und Baſilius Ep. 310 nennt diefen Senat: „zo ouvedgeov 
zov igeoßvregiov TE are ınv cohıw.“ Nichts Bedeutendes verhandelte ver hl. 
Eyprian, ohne Beiziehung feines Presbyteriums, fo 3. B. die Sache ver Gefallenen. 
L. 1. Ep. 2. L. 2. Ep. 7. L. A. Ep. 2. „Deinde sic collatione consiliorum cum 
episcopis, presbyteris, diaconis, confessoribus pariter astantibus laicis faota, 
lapsorum traclare rationem.*“ L. 3. Ep. 10. „Ad id vero, quod soripserunf com- 
presbyteri nostri, solus reseribere nihil potui, cum a primordio episcopatus mei 
staluerim, nihil sine consilio vestro et sine consensu plebis, me privatim senten- 
tia gerere.“ Der hl. Ignatius Ep. ad Trallianos nennt die Presbyter die Näthe 
des Biſchofs „avußovAoı za ovvedgevrar 100 Ertionond eig Tomov OGvve- 
ÖoLov Tov erroorohom.* Als Unterſchiede zwifchen den Altern Presbyterien und 
den fpätern Domcapiteln, gibt Thomaffin 1. ce. p. 36. nr. 8. folgende an: „1) Non 
constabat clexus ille nisi presbyteris et diaconis. 2) Presbyteri et diaconi hi, pa- 
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rochi ipsi erant et pastores omnium civitalis „ecolesiarum; aut si necdum  essent 
divulsae a cathedrali parochiae, in ea ipsi parochorum munia omnia implebant. 
3) Ipsa sua cordinatione hunc gradum et hanc dignitatem consequebantur. Nam 
presbyteratus et diaconalus peraeque ac episcopatus beneficia erant, non ordi- 
nes tantum; et id genus erant beneficia, quibus incumberet salutis animarum 
cura, pro suo certe modo.. 4) Clerus etiam nun, romanae ecclesiae formam prae 
se. fert-splendidissimam expressissimamque ejus cleri, qui olim singulis in cathe- 
dralibus ecelesiis episcopo copulabatur. Constat enim romani ponlificis clerus pres- 
byteris, diaconisque cardinalibus, seu titularibus ecclesiarum . omnium Romae 
parochialium parochis,: cum pontifice, et sub pontifice conspirantibus et colla- 
borantibus romano in consistorio, de negotiis omnibus, quae ex pontificia spiri- 
tali ditione, ex universo, inquam, christiano. orbe referuntur.“ Eine Folge von 
der Mitwirkung des Presbyteriums zur Rirchenregierung bei dem Leben des Bifchofs 
war bie, daß es nad dem Ableben des Bifchofs allein die Verweſung des Stuhls 
erhielt. Sp fihrieb nach dem Ableben des Papftes Fabian der Elerus von Nom 
an ben von Carthago, Ep. 29. ap. Cypr.:: „Omnes nos decet, pro corpore totius 
ecclesiae,; cujus per varias quasque provincias membra digesta sunt, excubare.* 
Nur follte die Erledigung der wichtigern Angelegenheiten bis zur Wiederbeſetzung des 
Stuhls verfchoben ‚werben. -Sp fagt der Elerus von Rom, Ep. 31:, „Quanquam 
nobis differendae hujus rei major necessilas incumbat, quibus post excessum Fabiani 
nullus est episcopus propter rerum et temporum difficultates constitutus ,“ und weiter: 
„Ante constitulionem Episcopi nihil innovandum putavimus, ut interim, dum Epis- 
copus dari a Deo nobis sustinelur, in suspensu eorum causa teneatur, qui moras 
possunt dilatione sustinere.“ Daſſelbe galt, wenn der Bifchof länger und entfern- 
ter von feinem Site war. Sp fagte der hl. Ignaz: „Pascite presbyteri eum, qui 
in vobis est,' gregem, usquequo Dominus ostendat eum, qui vobis principabitur,“ 
fo au der hl. Cyprian Ep. 10. zu feinen Presbytern und Diacpnen: Hortor et 
mando, ut vos vice mea, quem abesse oportet, fungamini circa ea gerenda, quae 
administratio religiosa deposeit,“ und L. 4. Ep. 6: „Officium meum diligentia ves- 
tra praesentet et faciat omnia, quae fieri oportet circa eos etc.“ So erflärte auch 
der hl. Hilarius in feiner Eingabe an den Kaiſer Conftantius, daß er durch feine 
Presbpter feinen Sprengel verwaltet habe: „Licet, fagt er, in exilio permanens 
et ecelesiae adhuc communionem per presbyteros meos distribuens.“ Allein fchon 
frühe ernannten ſich Bifchöfe für die Zeit ihrer Entfernung von ihrer Kirche für 
alle ihre Gefchäfte Verweſer — Generalvicare (f. d. A). Die Einrichtung 
des Presbyteriums der alten Kirche bildete fich dann organifch in die Domcapitel 
hinüber (ſ. d. A.). Schon der HI. Eufebius von Vercelli (f. d. A.) und der HI. Auguftin 
hatten zur Hebung ihrer Presbyterien im refigiöfen Leben die Klofterverfaffung auf 
ihre Presbyterien übergetragen (f. die Art. Capitel, Canonicate). An andern 
Eathedralfirchen wurde diefe Einrichtung nachgeahmt und im Franfenreiche verbrei= 
tete fich das Inflitut des gemeinfamen Lebens nad dem Vorbilde der vom Bifchof 
Ehrodegang von Meg (ſ. d. A.) begründeten Inftitutionen. Durch die Beftätigung 
. ber vom Diacon Amalarius entworfenen Negel auf dem Concil in Aachen (816) 
trat biefe Geftaltung an alle bifchöfliche Kirchen (Domeapitel). Man fehe ven Art. 
Canonici. Ohne Mitwirkung ihrer Domberren thaten, wie die Bifchöfe der Ur- 
lirche, jo auch die fpätern nichts Wichtiges; fo Hinemar von Nheims: Als ein ge- 
wiffer thüringifcher Abt jene Grundſtücke, welche dort der Kirche von Rheims ge- 
hörten, zu jährlihem Zins an fih ausgeliehen begehrte, fo weigerte fih Hincmar, 
dieſes ohne den Beirath feiner Cleriker zuthun: er gebot ihm, fie einſtweilen zu über- 
nehmen und ihm den Güterbefchrieb zu ſchicken: dann erft wolle er ihm Fund geben, 
was er mit Beirath der Firchlichen Diener als das Zweckmäßigſte erachtet habe. 
Galt nun das Domeapitel auch als der beuprrechtetfte Theil des Clerus, fo fand 
es doch dem Biſchof frei, auch das Gutachten der andern Welt- und Kipftergeift- 
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lichen einzuholen, fo 3. B. holte der Bischof Jonas von Autun, welcher das Ein- 
fommen feiner Domherren erhöhen wollte, biezu den „consensum presbytero- 
rum, diaconorum ac totius sequentis ordinis ejusdem Ecclesiae“ ein. 
ALS unter der Verwilderung des zehnten Jahrhunderts das canpnifche Gemeinleben 
zerfallen war, fo behielt auch die das Zufammenleben aufgebende Körperfchaft ihre 
Stellung als Senat des Bifchofs bei. Und fo find auch nach dem Recht der Derreta- 
Ien die Domherren die gebornen Näthe des Bifchofs. Calixt II. verbot, daß bie 
Erzpriefter oder Archidiaconen die Cleriker interdiciren „praeter Episcopi et totius 
capituli commune consilium.“ Alexander III. fchrieb an den Patriarchen von Zeru- 
folem eine Rüge, daß er ohne Berathung feines Capiteld nach dem Rath Auswär- 
tiger Aebte und andere Pfründner ein- und abfeste. In der Regel ift aber der Bi- 
fchof nicht an die Zuftimmung des Capiteld gebunden. "Welche Gefchäfte der bifchöf- 
lichen Regierung zu ihrer Giltigfeit der Zuftimmung des Capitels bedürfen, darüber f. 
den Art. Confens des Kapitels. Auch das Eoneil von Trient nennt in Sess. 
XXIV. c. 13. das Domeapitel pen Senat des Bifchofs. Derfelbe fol den Rath 
feines Capitels einholen zur Aufftellung eines Lectors der hl. Schrift (C. Trid. 
Sess. V. c. 1); zur Seftfegung der HI. Weihen, welche bie zu den Dignitäten und 
Canonicaten der Domfirchen zu Befördernden haben müffen (Sess. XXIV. c. 12); 
zur Errichtung der Seminare (Sess. XXI. c. 18); zur Vermehrung der Zahl 
der Canonicate (Sess. XXIV. c. 15) u. |. w. Allein die Prafumtion ſpricht 
ftet8 für die Selbftftändigfeit der bifchöflichen Verwaltung. Als daher die Eapitel 
in der Kirchenprovinz Mailand ftrebten, die Zahl der fog. causae majores, zu deren 
Erledigung der Bifchof die Zuftimmung oder den Beirath des Capitels einzuholen 
bat, über das rechtliche Maß zu vermehren, erffärte der hl. Carl Borromaͤus auf 
dem vierten Mailänder Coneil, der Biſchof fer nur in den vom Necht ausdrücklich 





aufgezählten Fällen zur Einholung der Zuftimmung ober des Beiraths feines Ca⸗ 
pitels gehalten. Die Streitigfeiten über die Begrenzungen dieſer Fälle hatten ſich 


in Folge der Auflöfung der Vermögensgemeinfchaft der Capitel beveutend vermehrt, 
wodurch dieſe fich gegenüber dem Bifchof als felbfiftändige Körperfchaften *aufftell- 
ten, in welche an manchen Drten der Bifchof felbft als ein einfaches Mitglied ein- 
trat. So hatten bis zum Jahr 1803 Die Domcapitel in Teutfchland eine doppelte, 
ſcharf getrennte Stellung: fie waren einerfeits nach alter Ordnung der Senat des 
Bifhofs und ihm untergeordnet: andererfeits waren fie vom Bifchof unabhängige 
Körperfchaften. Die Säeularifation des 3. 1803 Hat dieſe letztere Stellung zer 
flört. Die Reorganifation der Kirche in Teutfchland durch die neuern Concordate 
bat nur die Stellung der Capitel als bifhöflicher Senate belaffen. Dem Unter— 
fangen aber, die Bischöfe an die Zuftimmung des Capitels bei allen Berhand- 
lungen zu binden, ift der Apoftolifche Stuhl entſchieden entgegen getreten, in— 
dem berfelbe zu der in der Declaration ber vereinigten Fürften Teutſchlands, 
welche über die Gründung der oberrheinifchen Kirchenprovinz unterhandelten, ent- 
baltenen Beftimmung „daß die Domftifte ven Bifchof in der Verwaltung 
der Didcefe unterftügen follen“ zur Verhütung der Streitigkeiten zwifchen 
den Bifchöfen und den Domcapiteln auf der Aufnahme des Zufaßes beftand: „ge= 
mäß dem, was die Canones vorfchreiben oder das rechtmäßige Herfommen erforbert 
(juxta ea, quae canones praecipiunt aut legilima exigit consueludo).“ Man fehe 
meine Schrift: Urfundlide Gefhichte des National- und Territorial- 
kirchenthums in der katholiſchen Kirche Teutfhlandge. Schaffhau— 
fen 1851. ©. 818. [Buß.] 

Presbpterium, f. Kirche, als Gebäude, 

Preußen, Einführung des Chriftenthums. Die früheren Verſuche, 
ber chriſtlichen Religion unter den Preußen Eingang zu verschaffen, waren alle ohne 


den erwünfchten Erfolg geblieben. Der Hl. Adalbert (ſ. d. U.) ſtarb am 


23. April 997 als Martyrer für feinen Glauben; ebenfo erwarb Bruno (f. d.M) 
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aus dem Gefchlechte der Freiherrn von Querfurt, welcher nach Verzichtung auf fein 
Canonicat 996 in die Benedietinereongregation von Camaldoli (vergl. Camal- 
dulenferorden) eingetreten und 1008 nach Preußen gewandert war, um dort 
das Evangelium zu verfündigen, am 11. Febr. 1008 (oder.1009) die Martyrer- 
krone. Noch vergeblicher war der Verfuch der polnifchen Fürften, die Preußen durch 
die Gewalt ver Waffen für das Chriftenthum zu gewinnen, da die Verbreitung des 
Chriftenthums vorzugsweife ein politifches Mittel war (f. Polen). Da ven 
Preußen die Annahme der chriftlichen Religion als Friedensbedingung geftellt wurde, 
fo gewöhnten fie fih, diefe als eine Täftige Nachwehe des Krieges und als ein 
feindliches Zoch zu betrachten, welches fie von ſich warfen, fobald fie nur neue 
Kraft und neuen Muth in fich fühlten. So fleigerte ſich die Abneigung gegen den 
riftlichen Glauben immer höher bis zum Grade des bitterften Haffes und Abfcheues. 
Unterdeß predigte Bifchof Otto von Bamberg 1124 mit Erfolg in Pommern 
das Chriftenthum, welches fo allmählig bis an die Ufer der Weichfel vorrüdte 
(f. Dtto von Bamberg, und Pommern). Der erfte chriftliche Fürft von 
Pommern, Subislaw I. gründete um 1170 bei Danzig das Kloſter Olive, 
welches die Pflanzfchule ward, aus welcher der Same des chriftlichen Glaubens einft 
auf Preußens Boden ausgeftreuet werden follte. Der Herzog Grimislam von _ 
Stargard und Schweg rief 1198 eine Schaar von Johanniterrittern in feine 
Befisungen und übergab ihnen feine Burg Stargard an der Beriffe (Ferfe) nebft 
mehreren Ländereien. Die Handelsverbindungen Bremens mit Liefland Teiteten 
die Einführung des Chriftenthums in diefes Land ein Cogl. d. Art. Albert, Apoftel 
der Liefländer und Berthold, Appftel der Liefen). Zum Schutze des Chriſtenthums 
ward der Orden der Schwertritter (f. d. Art.) geftiftet. Nachdem die riftliche 
Religion in Pommern und Liefland angenommen war, fehienen fich für die Be— 
fehrung Preußens glüclichere Ausfichten zu eröffnen, obgleich die Bemühungen 
des Abtes Gnttfried aus dem Ciftereienferflofter Lufina in Polen (1207) mit 
feinem Ordensbruder Philipp, welcher den Martyrertod ftarb, für die Verbreitung 
des Chriſtenthums feinen nachhaltigen Erfolg hatten, wenngleich es ihm gelang, 
zwei von den Landesfürften für die chriftliche Religion zu gewinnen. Nur wenige 
Jahre fpäter trat der Mann auf, welchem es gelang, dem Ehriftenthum in Preußen 
Eingang zu verfihaffen. Diefer war der Eiftereienfermönd Chriftian (f. d. U.) 
aus dem Klofter Oliva, welcher ſich durch alle Tugenden auszeichnete und fich in 
vier Sprachen, in ber teutfchen, Yateinifchen, polnifchen und preußifchen, den Zu— 
börern Teicht verftändfich zu machen wußte. Nachdem er 1210 mit feinen Gefährten 
vom Papfte Innocenz II. die Erlaubniß erbeten hatte, im Preußenlande das 
Evangelium zu verfündigen, ging er an's Werk und zwar mit einem fo glücklichen 
Erfolge, daß er 1214 im Herbfte oder im Anfange des Jahres 1215, während die 
befehrten Chriften früher der Hirtenforge des Exrzbifchofes von Gneſen anvertraut 
waren, zum Bifchofe von Preußen ernannt wurde. Diefes Fonnte um fo mehr 
gefchehen, als nun die Zahl der zum Chriftenthum befehrten Preußen ſchon ziemlich 
bedeutend, und auch durch zwei befehrte Fürften Warpodo, Gebieter des 
Landes Lanfanien und Suavobuno, Herrn des Landes Löban, welche aus 
Danfbarfeit ihrem Lehrer in der chriftlichen Religion ihre Landesgebiete als Ge— 
ſchenk angeboten hatten, für den Lebensunterhalt des Bifchofes geforgt war. Diefe 
glücklichen Erfolge regten die Neartion der heidnifchen Preußen, welche zugleich 
durch die Rriegszüge des Herzoges Conrad von Maſovien gereizt wurben, zum 
erbittertften Kampfe auf, fo daß nom Auslande allein Hilfe zu erwarten war. Da 
Kreuzzüge feinen bleibenden Schuß gewährten, und der vom Bifchofe CHriftian 
nach dem Mufter der Schwertritter in Liefland 1225 geftiftete Orden der Ritter ' 
Chriſti, auch Nitter-Brüder von Dobrin genannt, zu ſchwach war, um der wilden 
Macht der Preußen Einhalt thun zu Fünnen (gleich im Anfange fielen in einer. 
Schlacht in der Gegend, wo jeßt Straßburg fteht, alfe Ritter bis auf fünf), 
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fo wurde auf Betreiben des Bifchofes Chriftian 1226 der teutſche Orben zur 
Befiegung und Belehrung Preußens herbeigerufen.  Diefer hatte damals Hermann 
von Salza (ſ. dv. A.) zum Hochmeifter. Nach forgfältiger und umfichtiger  Er- 
wägung entfchloß fich der Hochmeifter in Einflimmung mit feinen Ordensbrüdern 
dag Erbieten anzunehmen, wenn ber Kaiſer einwillige und zu dem ſchweren Unter— 
nehmen feinen Beiftand verhieße. Der Kaiſer Frie drich I. erfüllt von dem Ge- 
danken, der Pflicht des Kaiſerthums „dafür Sorge zu tragen, daß Gottes Namen 
in Ewigfeit verherrlicht werde, und der Glaube an das Evangelium auch unter den 
Heiden weit verbreitet werde“, genehmigte 1226 die Schenkung des Herzogs Conrad 
von Maſovien an den Orden und verlieh dem, Orden zugleich ganz Preußen 
zum Eigenthum und zur unbefchränften Landeshoheit. Der Herzog Conrad über- 
Yieß 1230 nach vierjährigen Unterhandlungen durch feierliche Schenfung dem Orden 
das ganze Kulmer Land zwifchen Weichfel, Drewenz und Oſſa nebft allen weiteren 
Eroberungen zum vollen Eigentum, während zu gleicher Zeit Biſchof Chriftian 
und Bischof Günther von Plock auf alle ihre dortigen Befigungen, Einkünfte 
und Patronatrechte verzichteten und fich nur die bifehöfliche Gerichtsbarkeit ſammt 
den. Pontificalien vorbehielten. Zugleich nahmen die Päpfte Gregor IX. 1234 
und Innocenz IV. 1244 die gegenwärtigen und fünftigen Erpberungen des Drbens 
in den Lehnsverband des päpftlichen Stuhles (in ius et proprietatem B. Petri 
- suscipimus et eam sub speciali Sedis Apostolicae proteotione et 
defensione perpetuo tempore permanere sancimus ..,.:Te Gonrade magister 
eius domus ‘annulo nostro de terra investimus, ita quod ipsa.... nullius 
unquam subjiciatur dominio potestatis; quae vero in futurum... ....de terra paga- 
norum in eadem provinicia vos contigerit adipisci, firma et illibata vobis vestris- 
que succesoribus sub iure et proprietate Sedis Apostolicae eo modo 
statuimus permanenda). Zur Anerfennung der Dberherrfchaft und der vom päpft- 
lichen Stuhle erhaltenen Freiheit follte an diefen ein jährlicher Zins gezahlt werben. 
Der Papſt machte zugleich den Vorbehalt, daß in den neugewonnenen Landesge- 
bieten nach feiner Anordnung Kirchen errichtet, Bifchöfe und Prälaten eingefest, 
diefen ein Theil des Landes überlaffen, die Verfprechungen und Verträge, welche 
den gegenwärtigen Landesbewohnern gegeben feien oder Fünftig gegeben würden, 
getreu aufrecht erhalten werben follten. Die Zeitverhältniffe waren fehr ſchwierig, 
als der Hochmeifter die Ritter auswählte, welche er nach Preußen fenden wolite, 
um dort feinem Orden für eifrige Thätigfeit im Glauben und für Erfüllung feiner 
Gelübde und Pflichten ein neues Feld zu eröffnen. Vor allem erwählte ex ben 
Teutfhmeifter Hermann Balk, welcher wahrſcheinlich aus Weftphalen ſtammt, 
einen eben ſo tapfern und Friegsgeübten, als in Weltfachen umfichtigen und erfah- 
renen und in göttlichen Pflichten frommen Dann, welcher ſchon zehn Jahre lang 
den Befigungen des Ordens in Teutfchland in fo ausgezeichneter Weife vorgeftanden 
hatte, daß der Hochmeifter ihm Tängft das vollfte Vertrauen fchenkte. Darum 
ernannte er ihn jeßt zum oberften Führer der Nitter und zum erſten Verweſer des 
vom Herzoge Conrad dem Orden gefchenkten Landes. Auch für die erften Ver— 
waltungsämter als Hauskomthur, Spittler u. f. w. wurben tüchtige Männer ernannt, 
welche in Begleitung mehrerer Ritter mit einem nicht unbeventenden Haufen reifigen 
Kriegsvolfes mit Noß und Nüftung nach Preußen zogen. Sie langten 1228 bei 
Herzog Conrad von Mafovien an. War nun aber die Zahl ver Drbensritter 
und ihres Kriegshaufens auch ftarf, fo zählte Doch das preufifche Volk, gegen 
weldes fie kämpfen und es für das Chriſtenthum gewinnen follten, mehr Tauſende 
als ihrer Einzelne waren. Bei Herzog Conrad durften fie allerdings auf Unter- 
ſtützung, aber nicht auf Fräftige Mitwirkung rechnen, war ja fein Unvermögen und 
feine Schwäche gegen den mächtigen Feind für ihn der Grund gewefen, den Orden 
zu berufen. In Polen herrfchten fort und fort die alten Unruhen und inneren 
Gährungen, daneben faft unaufhörlich Kriege mit den Nachbaren. Aber auch aus 
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Pom mern durften die Ritter Feinen Beiftand erwarten, da Herzog Swantepolk 
mit Herzog Conrad von Maſovien fo wie mit Polen überhaupt in feindlichen 
Berhältniffen ftand. Es konnte alfo nicht die Hoffnung auf fremden Beiftand den 
Orbensrittern Muth und BVertrauen zu ihrem Unternehmen geben, fonvern im 
Glauben, daß fie Gottes Sache führten und darum auf einen Sieg hoffen dürften, 
weil es ein Sieg des Kreuzes über ven Wahnglauben des Götzendienſtes, ein Sieg 
des Evangeliums über die Finfterniß der heidnifchen Lehre fer, fanden fie den Grund 
zu ihrer Zuverficht, mit welcher fie an’s Werk gingen. Der Orden begann fomit 
den Kampf, wobei er Durch Heerhaufen von Krenzbrüdern unterflüßt wurde (1232), 
da Papft Gregor IX. die Sache des Kreuzzuges nach Preußen mit Fräftigem und 
Vebendigem Eifer betrieb. Das Rulmerland wurde mit Unterftüßung des Herzogs 
Swantepolf von Pommern troß des heftigften Widerftandes der Preußen 
erobert. Während der Drden zur Sicherung der Ernberung Burgen anlegte, grün- 
dete er zugleich in geficherten und fruchtbaren Gegenden durch teutfche Coloniſten 
Städte. Zuerſt die Stadt Thorn, und gleich darauf Kulm, beide im 3. 1232, 
Darauf 1233 die Stadt Marienwerder. Die Preußen, welche die große 
Kriegsmacht an ihrer Grenze ſchreckte und vielleicht wußten, daß die Kreuzfahrer 
nur auf Zahresfrift für den Kriegspienft verpflichtet feien, ftellten fih, als wollten 
fie feinen Kampf mit den chriftlichen Kriegern beginnen, fondern gern die hriftliche 
Taufe empfangen. Man glaubte dieſem Verfprechen und Bischof Chriftian begab 
fi in das Gebiet von Pomefanien, um zu prebigen und zu taufen. Allein nad 
wenigen Tagen wurde der Bifchof plöslich überfallen, feine Begleiter wurden alle 
getöbtet und der Bifchof felbft in die Gefangenfchaft geführt. Der Papft forderte 
num die Dominicaner in Preußen auf, fie möchten in der Annahme der Preußen 
zum Empfange der hl. Sacramente  behutfam und vorfichtig verfahren, weil bie 
Erfahrung bewiefen habe, daß das Volf, den Wunfch der Taufe als Luft und Be— 
trug gebrauchend, den Chriften nur Ververben bereite. Als eine ftarfe Kälte das 
Sumpfland nah Pomefanien gangbar machte, rüdte anfangs 1234 das ganze 
Kreuzheer an die feindlichen Grenzen vor. Die Pomeſanier wurden am Fluffe 
Sirgune in der Nähe eines heiligen Waldes, nachdem der Sieg mehrere Stun— 
den bald hiehin, bald dorthin gewanft hatte, in einer fo blutigen Schlacht gefchlagen, 
daß die Gegend, wo jene Schlacht geliefert war, noch Tange Zeit nachher immer 
das Todtenfeld hieß. Da der Herzog Swantepolf von Pommern die Schlacht 
für die Chriften entfchieven hatte, zog ein Kriegshaufen der Pomefanier über die 
MWeichfel und verwüftete weit und breit mit Feuer und Schwert das Gebiet des 
Herzogs. Das Klofter Oliva, welches vor Kurzem mit allen feinen Befigungen 
unter den päpftlichen Schuß genommen war, warb erflürmt und durch Feuer ver- 
tilgt. Um das Rulmerfand vor der Rache des erbitterten Volkes zu ſchützen, 
baute Hermann Balf die Burg Rheden 1234, unter deren Schuße fich bald 
eine Anzahl Bewohner anfievekte, und fo die Stadt gleichen Namens gründeten. 
Solche Vorſicht zur Sicherung des Landes war durchaus nothwendig, da die Kreuz- 
fahrer nach Ablauf eines Jahres in ihre Heimath zurückkehrten, und die Ordens— 
ritter mit ihrer eigenen ſchwachen Kriegsmacht das Land gegen die erbitterten Heiden 
allein zu vertheidigen hatten. Außerdem war ein Zwiefpalt zwifchen dem Orden 
und dem Bifchofe Chriftian, ſowie auch eine Spaltung zwifchen dem Herzoge 
Conrad von Maſovien und den Drdensrittern, dazu kam noch, daß fich zwifchen 
den Herzögen Swantepolf von Pommern und Heinrich von Breslau ein 
Streit erhob, und dem Orden vorerſt wenigftens alle Ausficht auf die Hilfe diefer 
Bürften bei dringender Noth verfehloß. Der Papſt, von diefen Verhältniffen benach- 
richtigt, fchickte als feinen Legaten den Bifchof Wilhelm von Modena mit ganz 
ausgedehnten Vollmachten, befonders über Verfaffung und Einrichtung des ganzen 
Kirchenwefens, über die Anordnung und Eintheilung der Bisthümer in den nordi— 
Shen Ländern, und meldete die Anfunft des Legaten und den Zweck feiner Sendung 
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den Chriften in Liefland, Preußen, Gothland, Finnland, Efthland, 
Semgallen und Kurland. Der Legat Fam im Borfommer des Jahres 1234 
in Preußen an und befaßte fich zunächſt mit Befeitigung des Streites zwiſchen 
dem Orden und dem Bifchofe Chriftian. Der Bifchof hatte vor einigen Jahren 
die Theilung des Landes in der Weiſe vorgefchlagen, daß er zwei Drittel, der 
Orden aber nur ein Drittel befäme, und außerdem die Meinung ausgefprochen, 
daß das für die Kirche neugewonnene Land dem Rechte nach ihm gehöre. Dieſen 
fonnte der Legat nicht beipflichten, fondern entfchied feinen Inſtruetionen gemäß ben 
Streit dahin, daß von allem bisher fchon erworbenen und in der Zukunft noch zu 
erwerbenden Lande der Orden zwei Theile mit allem zeitlichen Einfommen, zu wel- 
chem auch der Zehnten gerechnet werben ſolle, der Bifchof dagegen nur dem dritten 
Theil erhalten follte, doch fo, daß in den beiden Ordenstheilen das, was nur durch 
einen Bifchof ausgeübt werden könnte, auch dem Ießtern zukommen follte. Obgleich 
diefe Entſcheidung fehwerlih den Wünfchen des Bifchofes entfprechen mochte, fo 
begnügte er fich doch mit ihr. Der Streit zwifchen dem Herzoge Conrad von 
Maſovien und dem Orden Tief fich nicht fo Yeicht befeitigen. Die Ordensbrüder 
son Dobrin hatten fih mit dem teutfchen Orden vereinigt, und die teutfchen 
Drdensbrüder hatten fich zugleich der-Burg Dobrin und der den Dobrinerbrüdern 
gehörigen nahe gelegenen ‚Befigungen bemächtigt, nicht allein ohne Zuftimmung 
Herzog Conrads, fondern fogar gegen feinen offen dargelegten Einfpruch. Selbſt 
dem päpftlichen Legaten gelang in feiner Vermittelung nicht fo Leicht eine gütliche 
Ausgleichung. Der Papft genehmigte in einer Bulle vom 19. April 1235 förmlich 
- die Vereinigung der Brüder von Dobrin mit dem teutſchen Orden, vorzüglich 
auf Einwirkung des Bifchofes von Plock. Diefer und der päpftliche Legat hatten 
noch im Laufe des Sommers vergeblich verfucht, den Streit beizulegen. Diefes 
gelang ihnen erft im Detober. Die Orbensritter traten die Burg Dobrin mit 
den Landen, welche zu ihr gehörten, an den Herzog Conrad von Maſovien ab, 
und erhielten dagegen andere Gebiete, von denen ihnen das Salzwerf zu Slonzk 
befonders wichtig war. — So fehr die Streitigkeiten in Italien, die mannigfachen 
Unruhen und Bewegungen die Aufmerffamfeit des Papftes Gregor IX. in Anfpruch 
nahmen, fo fuchte er doch das Werf der Orbdensritter auf alle Weife zu fürderm. 
Den Nittern ruft er ermahnend zu: „Gottes Sohn habe dem braven Kämpfer die 
Krone des Ruhmes verheißen und den Mühen furzer Zeit folge der ewige Lohn bes 
Lebens“. Immer noch wurde auf feinen Betrieb das Kreuz in Teuſchland für den 
Orden gepredigt, und zugleich zweckmäßige Maßregeln ergriffen, um die Zahl der 
Ritter zu vermehren. Diefe Bemühungen des Papftes für den Orden hatten den 
günftigften Erfolg. Auch an die Neubefehrten in Preußen richtete er aufmunternde 
Worte. — Da zahlreiche Hilfe aus Teutfchland anfam, begann der Kampf von 
Neuem, Pomefanien und bald darauf Pogefanien wurden erobert, und fo 
zwei neue Landfchaften gewonnen, zugleich mit der erften das ganze öſtliche Weich- 
felufer. ‚Die, welche fih den Siegern freiwillig ergaben, empfingen Schonung und 
milde Behandlung und empfingen fofort von den Prieftern, welche dem Heere 
folgten, die Taufe. Die Nachricht über die Milde und freundliche Aufnahme, 
welche die Neubefehrten erfuhren, machte den günftigften Eindruck, erregte Vertrauen 
und fpornte zur Nacheiferung an. Dazu fam noch, daß das Vertrauen auf bie 
Götter immer mehr fihwand; das Heiligtum am Fluffe Sirgune war von ben 
Ehriften zerftört, ohne daß fie dafür den Zorn der Götter erfahren oder Perkuno's 
Rache fie getroffen hatte. Die Chriften gingen mit hoher Begeifterung für ihren 
Glauben in den Kampf. 1237 wurde die Stadt Elbing gegründet und erhob ſich 
ſchon nach wenigen Jahren zur Blüthe. Sp fehrte nach) den Stürmen des Krieges 





bald friedlicher Verkehr, und mit dem Frieden Die Arbeit des Aders und Hauſes 


zurüd. Der Orden war ja nicht mit dem Schwerte allein, fondern auch mit dem 
Kreuze, dem Zeichen der chriſtlichen Liebe und Erlöfung in's Land getreten, und in 
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dem Herzen der Drvenshrüder lebte das Gefühl für ihre Beftimmung und ihre 
Pflichten ganz Tebendig. Darum wurden in den neueroberten Landen die Neube- 
kehrten fo milde und menfchenfreundlich behandelt, man ftellte ihnen fo gelinde Be— 
dingungen, daß fi in den Preußen die Meinung, man gebe mit den alten Göttern 
auch die alte Freiheit des Lebens auf, beinahe ganz und gar verlor. In den übrigen 
Berhältniffen des Lebens handelten der fromme und freundliche Landmeifter Her- 
mann Balk und die übrigen Ordensbrüder ganz in derfelben chriſtlichen Geſinnung. 
So berichtet ein Chroniſt: „Nicht wie Herren, ſondern wie Väter und Brüder 
ritten fie im Lande hin und per zu VBornehmen und Armen, Iuden die neuen Chriften 
zu Gaft, nahmen Theil an ihren Gaſtgelagen, pflegten willfährig und mitleidig 
arme und kranke Preußen in ihren Hoſpitälern, verſorgten die Wittwen und Waiſen, 
deren Männer und Väter im Kriege erſchlagen worden waren, ſchickten talentvolle 
Knaben und Zünglinge nach Teutfchland, befonders nad Magdeburg in die Schulen 
zum Unterricht im Chriftenthum und in der teutfchen Sprade, um foldhe nachher 
in Preußen als Lehrer zu gebrauchen.“ So ward um diefe Zeit der nachmals fo 
ausgezeichnete Heinrich Monte zu Magdeburg in der berühmten Klofterfchule 
gebildet. Zum Unterhalte: diefer Jünglinge verwendete man die in Teutfchland 
gefammelten Almofen. Sich begnügend mit dem mäßigen Einfommen, welches fie 
vorerft im dem neu gewonnenen Lande fanden, veranftalteten die Ordensritter zur 
Pflege armer und Franfer Preußen in ihren Hofpitälern milde Sammlungen in 
Teutſchland, alfo daß „um folder Sitten willen die teutfchen Ordensbrüder 
auch von ſolchen Preußen, die noch abgättifch waren, großes Lob empfingen“. Sp 
erwarb fich alfo der Drven bald allgemeine Achtung und ein gewiſſes Vertrauen 
felbft bei folchen, welche noch nicht Chriften waren. Diefelbe Milde und Schonung, 
verbunden mit Huger Vorficht, bewiefen die Drdensritter auch in ihren Bemühungen 
um bie Verbreitung des chriſtlichen Glaubens. Der Landmeifter erließ das aus— 
drüdliche Gebot, Niemand folle durch Mittel des Zwanges und der Gewalt zur 
Taufe bewogen werben. Weberall, wohin ver Orden vordrang, wurden fogleich Kir— 
then erbaut und der priftliche Gottesbienft eingerichtet, Solche Kirchen fanden bereits 
zu Thorn, Kulm, Rheden und Marienwerber, auch in Elbing ward ſchon 
im erfien Jahre feitier Gründung eine Kirche nebft einem Klofter aufgebaut. Es 
hatte ja auch der Papft ausdrücklich geboten, überall in dem eroberten Lande foliten 
Kirchen errichtet und mit Landeigenthum begabt werden. Der Orden hatte dieſes 
auch in der Kulmiſchen Handfefte ficher zugefagt. Selbft auf dem Lande waren 
fhon einige Kirchen erbaut worden; fo wird die Pfarrei zu PBoftelin in Pome- 
fanien fon 1236 erwähnt. An dem Unterrichte des Bolfes im Chriftenthum 
waren mehrere fromme Männer thätig. Der papftliche Legat, Biſchof Wilhelm 
von Modena predigte mit dem fchönften Erfolge: ihn unterftügten die mit dem 
Orden in's Land gefommenen Dominicaner, von denen mehrere der preußifchen - 
Sprade fundig waren. Ihnen hatte ver Papſt ganz beſonders das Geſchäft der 
Bekehrung und des Unterrichts der Heiden in den Grundlehren des Glaubens über— 
fragen. Unter ihnen wirkte am meiſten der Hl. Hyacinth, (welcher aus dem Haufe 
der Grafen Odrovanz, einem der Alteften und berüßmteften Geſchlechter Schle- 
ſiens, flammte. Sein Bater war Graf von Konski, fein Oheim Kanzler von 
Polen und Bifhof on Kralau. Hyarinth ward 1185 auf dem Schloffe zu 
Groß⸗Stein im Kreife Groß⸗Strelitz in Dber-Schlefien geboren, machte 
feine Studien auf ven Hochfihulen Krafau, Prag und Bologna. Ju der Ieß- 
tern Stadt ward er Doctor der Nechte und der Theologie. Nach feiner Rückkehr 
in fein Vaterland erhielt er ein Canonicat an der Domkirche zu Krafau und unter- 
flüßte den Biſchof in der Leitung der Didrefe. ALS fein Oheim Jvo von Konski 
Biſchof von Krakau wurde, reiste er nach Nom und nahm Hyacinth und deffen 
Bruder Ceslaus mit fih. Die war im %. 1218, wo fich gerade der HI. Domi— 
nicus in Rom befand. Hya cinth und fein Bruder traten nun in den Domini— 
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eanerorden und-empfingen im März 1218 in dem Klofter zur hl. Sabina aus ben 


Händen des HI. Dominicus das Ordenskleid. Hyaeinth war einer der ausgejeich- 
netften Miſſionäre für die Völker des Nordens). Außerdem wirkte mit regem Eifer 
der preußifche Biſchof Chriftian, aber leider beftand zwifchen ihm und dem Orden 
Zwiefpalt, welcher nur nachtheilig wirken konnte. Außerdem trat eine peftartige 
Seuche 1237 ein, welde ein ganzes Jahr in dem Drvensgebiete wüthete, in Folge 
deren manche der Neubefehrten fich durch die heidniſchen Priefter für den Gögen- 
dienft wieder gewinnen ließen, ohne jedoch den chriftlichen Gottesdienſt zu verfaffen. 
Die Lücken in der Bevölkerung Preußens konnten nicht durch Teutſche erfegt werben, 
darum nahm der Orden auch polnifche und pommerſche Coloniften auf, unter 
den erften befanden fich viele aus dem Nitterftande. Zu derfelben Zeit 1237 im 
Monat März oder April, that der Orden durch feine Vereinigung mit dem Orden 
der Schwertbrüber in Liefland einen neuen mächtigen Fortfchritt zu feiner 
Größe. Durch eine am 14. Mat 1237 ausgeftellte Bulle, welche an die Bifchöfe 
von Riga, Dorpat und Defel gerichtet war, erfolgte die papftliche Beſtätigung 
der Vereinigung beider Orden. Doch ward ausdrücklich feftgeftellt, daß die tentfchen 
Drdensritter in Liefland ungeachtet des vom päpftlichen Stuhle erhaltenen Be- 
freiungsbriefes noch forthin unter der Gerichtsbarfeit der Bifchäfe und Prälaten des 
Landes ſtehen, und derjenige Ordensbruder, welchen der Bann der Prälaten treffe, 
von aller Brüder-Gemeinſchaft fo lange ausgefchloffen fein ſolle, bis die Freifpre- 
chung erfolge. Zugleich traf der Papft die Beftimmung, daß durch die Vereinigung 
der beiden Orden zwar auch alle Güter und Befigungen der ehemaligen Liefländifchen 





Drdensritter an den teutfchen Orden übergehen follten, diefer jedoch das Land 


als ein Eigenthum und Befig des heil. Apoftels Petrus niemals 
einem andern DOberherrn unterwerfen könne. Den Legaten wies aber 
der Papft noch insbefondere an, darauf zu achten, daß von der einen Seite Die vom 
päpftlichen Stuhle erlaffenen Verordnungen für die Freiheit der Kirchen oder Neu- 
befehrten, oder für den fonftigen Zuftand des Landes auch von den teutfchen Or— 
densrittern unverbrüchlich gehalten würden, von der andern Geite aber bie bei 
Drdensbrübern vor der Vereinigung ertheilten Freiheiten und Begünftigungen in 
Kraft verblieben. In demfelben Jahre noch z0g der Landmeifter Hermann 
Balk nach Liefland, wo durch die Bemühungen des päpftlichen Legaten der König 
Waldemar von Dänemark zu einer bilfigen Ausgleichung mit dem teutfchen Orden 
geneigt gemacht war. Am 9. Mai 1238 ward der Friede abgefchloffen; der König 
von Dänemarf erhielt die Burg Neval und die Landfchaften Harrien und 
Wirland, ver Orden dagegen das Landgebiet von Jerwen, nur durften in biefem 
Gebiete ohne Einwilligung des Königs Feine Burgen’gebaut werben. Der König 
verfprach, den Drden in der Bekämpfung der Heiden in feiner Werfe zu hindern, 
» Tondern mit feiner Hilfe zu unterflüßen ; was aber ben Ungläubigen an Land ent- 
riffen werde, folfe zu zwei Theilen dem Könige, der dritte Theil aber dem Orden 
zufallen. Endlich verbieß Waldemar den Drdensrittern feine Gunft und feinen 
Schub und gelobte den Orden in feiner feiner Befigungen weder durch Rath noch 
That jemals zu beläftigen, den ihm aber zugefügten Schaven zum Heile des Frie— 
dens zu erlaffen. Hermann Balk machte nun mit däniſcher Hilfe einen glüdf- 
lichen Zug gegen die Nuffen, weldhe in das Bisthum Dorpat eingebrungen 
waren. In Liefland hatte unterbeß der Legat im Kirchenwefen und in ben Ver— 
bältniffen des Ordens und der Geiftlichfeit manche Anordnungen und Einrichtungen 
getroffen, vorzüglich aber nach des Papftes Befehl dahin zu wirken geſucht, daß 


die Neubefehrten nicht durch Knechtſchaft und Harte Dienftbarfeit befaftet, fondern 


im Befenntniffe des Chriftenthums auch durch Freiheit und milde und menfchliche 
Behandlung erfreut und im Glauben beftärft würden. Den Lanbmeifter, welcher 
der Anordnung des Junern, der Gefeggebung und Verfaffung des Landes feine 
ganze Thätigfeit widmete, riefen bald wichtige Ereigniffe nah Preußen zurück. 
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Der Drvensritter Hermann. von Altenburg, ein frommer, aber ernfler und 
firenger Mann, melden der Lanbmeifter zu feinem Stellvertreter während feiner 
Abwefenheit ernannt hatte, handelte nicht mit der liebevollen Nachficht und Milve, 
mit der Eugen Schonung und Geduld, mit der weiſen Mäßigung und Beharrlich- 
feit, woburdh Hermann Balk fih auszeichnete. Als dem Hermann von 
Altenburg einft gemeldet wurde, die Bewohner eines ganzen Dorfes feien zum 
Heidenthume zurürfgefehrt, ließ er das Dorf anzünden und heidniſche Priefter und 
Einwohner in dem Feuer umfommen. Dadurch entfland im ganzen Lande Ingrimmt 
und Erbitterung gegen die Ordensritter, und fo ſchien mit einem Jahre aller Ge— 
winn verloren zu fein, um welchen feit zehn Jahren fo raſtlos gerungen , gearbeitet 
und gekämpft worden war. Außerdem war über die Ordensritter noch manches 
andere Unglück hereingebrochen.: Dazu fam noch, daß Herzog Swant epolk von 
Pommern, welcher fo lange Fahre hindurch Freund und Gönner des Ordens ge- 
wefen war, ſich feindlich gegen ihn wendete, da der Herzog aber von anderen Fein- 
den bebrängt wurde, kam es Teicht zu einer Ausgleichung der feindlichen Spannung. 
Darauf ward Hermann Balk vom Hochmeifter nah Teutfchland berufen und 
reifete im Sommer 1238 dahin ab, nachdem er für die Verwaltung des Landes 
noch manche Anordnungen getroffen hatte, welche ihm zur Ruhe und zum Gedeihen 
deſſelben heilfam erfchienen. Er fah aber Preußen nicht wieder, fondern flarb amt 
5. März 1239; am 20. März flarb der große, edle Hochmeifter des Ordens, 
Hermann von Salza. Zum Hochmeifter wurde Conrad, Landgraf von Thü- 
ringen, gewählt, zum Landmeifter in Preußen‘ Heinrich von Wida ernannt. 
Nach vielen Kämpfen mit dem Herzoge Swantepolf von Pommern und ben 
Preußen Fam endlich am 7. Febr. 1249 ein Frieden zu Stande, woburd bie 
Landfchaften Pomefanien, Pogefanien, Ermland und Natangen bie 
Oberherrſchaft des Ordens anerfannten, und die Annahme des Chriftenthums ver- 
fprachen. Es ward den Neubefehrten das Recht zugeftanden Eigenthum zu erwer- 
ben, das Erbrecht beftimmt, das freie Verfügungsrecht über bewegliche und unbe— 
wegliche Güter auch durch Teftamente anerkannt, fie durften frei und nach eigener 
Wahl gefegmäßige Ehen fchließen, konnten in allen Rechtsfachen Sachwalter feit, 
gegen Jeden ihr Necht fuchen, und follten als gefegliche Perfonen zu allen gefeg- 
lichen Verhandlungen fowohl vor geiftlichen als weltlichen Richtern zugelaffen wer- 
den. Es follte ihnen wie ihren rechtmäßigen Kindern auch erlaubt fein, in den 


“ geiftlichen Stand zu treten und Kloſtergelübde abzulegen. Sprößlinge eines edeln 


Stammes der Neubefehrten follten mit dem Ehrengürtel des wehrhaften Krieges 
gefchmückt werden. Kurz die Drvensritter geftanden den Neubefehrten jede perfün- 
liche Freiheit zu, fo lange fie dem hriftlichen Glauben treu bleiben, der römifchen 
Kirche unterwürfig und gehorfam, und gegen den Meifter und die Nitter des Ordens 
fich treu bezeugen würden. Diefe perfönliche Freiheit aber follte für die Bewohner 
einer Landfchaft, fo wie für einen Einzelnen fofort verloren fein, fobald fie wieder 
zum heidnifchen Glauben zurücktreten würden. Auf die Anfrage des Legaten, welches 
weltliche Geſetz die Neubefehrten bei fich gelten laffen, und welche weltliche Gerichte . 
fie für fich wählen wollten, baten fie um das Gefet und bie Gerichtsverfaffung der 
Polen. Der Orden fprach ihnen diefe zu. Doch wurde ihnen auf ihre Bitte die 
Probe des glühenden Eifens erlaffen und nach der Anordnung des Legaten auch 
alles Andere ausgefchieden und für ungiltig erflärt, was in jedem Geſetze gegen 
Gott, gegen die römifche Kirche, oder gegen chriftliche Freiheit flreite. Die Neube- 
fehrten, befonders aus Pomefanien, Warmien und Natangen wurben vom 
päpftlichen Legaten belehrt, alle Menfchen, fofern fie nicht fündigten, feien einander 
gleich, nur die Sünde mache die Menfchen zu unglüdlichen Knechten, und jeder 
Freie, fobald er fündige, erniedrige fich zum Sklaven der Sünde. Daher gaben 
die Neubefehrten das fefte Verfprechen, bei der Beerdigung der Todten wollten fie 
die heidniſchen Gebräuche (bei den alten Preußen fand in Beziehung auf die Be— 
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ſtattung der Todten ein großer Unterſchied des Standes Statt, der Vornehmere 
wurde ganz anders beſtattet, als der gemeine Mann und der Knecht) nicht ferner 
beobachten, fondern ihre Todten nach chriſtlicher Sitte auf den Kirchhöfen beerbigen. 
In Betreff der ehelichen Verhältniffe verfprachen fie, in Zukunft nicht mehr zwei 
pder mehrere Frauen zu nehmen, fondern mit Einer fich zu begnügen. Kerner der- 
ſprachen fie, in Zukunft folle Keiner feine Tochter einem Andern zur Che verkaufen, 
eben fo folle Niemand für fich oder feinen Sohn eine Frau erfaufen. Außerdem, 
daß in der Folge Niemand feine Stiefmutter heivathen folle, verſprachen fie auch, 
daß Niemand fih mit der Frau feines Bruders, oder im Aten Grade der Verwandi 
Schaft ohne ausprüdliche Genehmigung des Papftes verheirathen ſolle. Kein Kind 
folle gefegmäßig erben können, welches nicht aus einer nach den Beſtimmungen der 
katholiſchen Kirche rechtmäßigen Ehe entfproffen fei. Zugleich ward feſtgeſetzt, es 
folfe in Zufunft fein Vater feinen Sohn oder feine Tochter aus irgend einer Ur— 
fache weder felbft, noch durch einen Andern ausfesen, eben fo wenig öffentlich oder 
heimlich tödten, oder im irgend einer Weiſe durch einen Andern tödten Yaffen. 
Neugeborne Kinder verfprachen fie entweder fogleich oder doch innerhalb acht 
Tage in die Kirche zur Taufe zu bringen, bei drohender Todesgefahr follte durch 
einen Chriften die Nothtaufe ertheilt werden. Da bei dem langen Mangel von 
Geiftlihen und Kirchen noch viele Kinder ungetauft geblieben waren, fo gelobten 
die Neubefehrten folche fämmtlih innerhalb eines Monats nach dem Gebrauche 
der Kirche taufen zu laſſen. Sie willigten auch ein, daß Eltern, welde in 
der angegebenen Frift ihre Kinder nicht taufen Tießen, oder Erwachfenen, welche 
die Taufe hartnädig verweigerten, ihre Güter verfauft und fie nur mit einem 
Kittel beffeivet aus dem Gebiete der Chriften verbannt werden follten. Die 
PBomefanier verfprachen bis zum nächſten Pfingften 13 Kirchen zu erbauen, bie 
Warmier gelobten in demfelben Zeitraume 6 Kirchen zu bauen, die Natanger 
aber drei. Jede Kirche follte mit dem Firchlichen Schmucke, mit Kelchen, Büchern 
und anderen Erforberniffen geziemend verfehen werden. Die Bewohner der Dörfer, 
welche einer Kirche zugewiefen wären, follten in ihr zufammenfommen und dort die 
hl. Saeramente empfangen. Die Neubefehrten verpflichteten fich auch, Diefe Kirchen 
fo ftattlich und fchön zu erbauen, daß fie bei ihrer Andacht in diefen Kirchen weit 
mehr erhoben würden, als bei ihrem bisherigen Gottesdienfte in den Wäldern. Sie 
genehmigten zugleich, daß die Drvensritter, wenn fie in der beſtimmten Zeit bie 
Kirchen noch nicht erbaut hätten, nach dem Vermögen jedes der Neubelehrten eine 
"Beiftener erheben fönnten, felbft auch ‚wenn es mit Gewalt gefchehen müffe. Sie 
gelobten, Die Kirchen wenigftens an den Sonn⸗ und Fefttagen zu befuchen. Der 
Drden übernahm dagegen die Verpflichtung, die erbauten Kirchen in Zahresfrift 
mit Geiftlichen und Gütern zu verfehen. Zum Unterhalte eines Geiftlichen follte jede 
Kirche acht Huben (jede Hube Landes beträgt 30 Morgen a 180 Duadrat-Ruthen) 
Landes, die Hälfte an Aderland, die andere Hälfte an Waldland, außerdem den 
Zehnten von zwanzig Hafen Landes,‘ zwei Zugochfen, ein Pferd und eine Kuh haben. 
Wäre aber der Zehnte bei des Geiftlichen Ankunft noch nicht vorräthig, fo verfpra- 
chen die Drdensritter, ihm das nöthige Brodkorn, Bier für drei Perfonen, Futter 
für das Pferd und das nothwendige Saatgetreide bis zur Erhebung des Zehnten ſelbſt 


zu liefern. Außerdem ſollten alfe Opfer, Geſchenke und fonftige Verleihungen dem Geiſt⸗ 


lichen zufallen. Endlich verpflichtete ſich der Orden auch, bei ruhigerer Friedenszeit und 
in glücklicherer Lage der Dinge in den zwei ihm zufallenden Landestheilen Die Zahl der 
Kirchen und deren Güter noch zu vermehren. Die Neubekehrten gelobten, die Faſttage 
nach dem Gebote der Kirche zu halten, an Sonn⸗ und Fefltagen feine ſchwere Arbeit 
zu verrichten, einmal im Jahre zum wenigften ihrem Geiftlichen zu beichten, und 


Dftern zu eommunieiren, auch bei Allem, was zu thun und zu laſſen fei, fih nah 


dem zu richten, was Geiftliche und andere redliche Chriften fie lehren würden. 


Aus Dankbarkeit für die empfangene Freiheit und Gunft verfprachen die Neube— ? 
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fehrten für fich und ihre Nachkommen jährlich den Zehnten in die Ordensſcheunen 
felbft einzuliefern. Sie verpflichteten fi ferner, die Perfonen, die Ehre und. die 
Rechte des Ordens nach Kräften mit Treue zu befhügen, weder heimlich noch 
öffentlich in einen Verrath gegen die Ordensritter einzuwilligen oder folchen zuzu— 
laſſen; wenn er ihnen aber befannt werde, ihn möglichft zu hindern oder den Or— 
dengrittern zu entdecken. Endlich verſprachen die Neubefehrten an allen Kriegszügen 
des Drdens in geziemender Rüſtung und einer nach ihrem Vermögen guten Bewaff- 
nung Theik zu nehmen. Dagegen verpflichtete fich der Orden, die, welche von den 
Neubefehrten auf diefen Kriegszügen in die Hände ber Heiden oder anderer Feinde 
als Gefangene fallen würden, wieder zu befreien. — Der Orden war ſchon wäh- 
rend des Kampfes neben der Befeftigung feiner weltlichen Macht auf die Begrün- 
dung und Ausbreitung des Chriftentbums bedacht. Er that fehr viel zur Einrichtung 
von Pfarrkirchen, zu deren Erbauung fich die Preußen im Frieden verpflichten 
mußten, und forgte für eine fefte im ganzen Lande ziemlich gleichmäßige Dotation. 
Zur Errihtung von Bisthümern hatte Papft Honorius II. den Bifchof Chris- 
ftian ſchon beauftragt, jedoch gewann unter ihm das Bisthum Kulm nicht einmal 
vollſtandige Einrichtung, viel weniger feften Beftand. Schon 1236 hatte Papft 
Gregor IX. dem Legaten den Auftrag gegeben, das für den Glauben gewonnene 
Rand in Dideefen zu theilen und fobald diefes gefchehen fei, drei verdiente Brüder 
aus dem Predigerorven auszuwählen, fie als Biſchöfe einzufegen und ihnen die 
Weihe zu ertheilen. In einer Bulle vom 1. Detober 1243 machte der Papft dem 
Biſchofe Ehriftian befannt, er habe feinem Legaten Wilhelm von Modena 
den Auftrag gegeben, Preußen in vier Bisthümer zu theilen, von denen eins das 
Bisthum Kulm fein follte. Zugleich erklärte der Papft, es ſei für gut befunden, 
die in vier Bisthümer eingetheilten Lande Preußens in drei Theile zu theilen, von 
welchen in jedem Bistyume zwei Theile dem Drden aus Rückſicht auf feine Gefah- 
ren, Mühe und Laften mit allem Einfommen und Gewinn, der dritte Theil aber 
dem Bifchofe mit aller Gerichtsbarkeit und allem Rechte zufallen folle, doch fo, daß 
dem Biſchofe auch in den zwei Ordenstheilen alle die Rechte zufämen, welche nur 
durch einen Bifchof ausgeübt werden könnten. Der Papft ftellte e8 dem Bifchofe 
Ehriftian frei, fih eines diefer Bisthümer zu wählen, gebot ihm aber, fich mit 
einem Dritttheil des Gebietes der Didrefe zu begnügen, und von den zu dieſem 
Theile der Didcefe gehörigen Landen und Rechten Nichts zu verlehnen, zu entfrem— 
den ober zu vergeben ohne ausdrückliche Erlaubniß des papftlichen Stuhles., Der 
Biſchof Chriftian farb 1243 oder 1244. Dadurch wurde dem Legaten feine Auf- 
gabe fehr erleichtert. Er hatte vom Papfte eine Vollmacht, nach welcher er durch⸗ 
aus unbeſchränkt ganz nach feiner Einficht in der Sache verfahren durfte. Da er 
fchon bei feiner Testen Anwefenheit beim Papfte die ganze bifchöfliche Eintheilung 
des Landes entworfen und darüber zu Anagni am 4 Juli 1243 eine Urkunde 
ausgefertigt hatte, fo war die Ausführung erleichtert um fo mehr, als der Papft 
diefe Eintheilung fehon genehmigt hatte. Die erfte Didcefe follte das KRulmer- 
Sand bilden, ſo weit es durch die Flüffe Weichfel, Drewenz und Offa be- 
grenzt wurde, doch mit Inbegriff des Gebietes von Löbau; auch gehörte das ſo— 
genannte Saffenland, die Gegend um Gilgenburg und Löbau noch Hinzu, 
Das zweite Bisthum follte das Land umfaffen, welche die Offa, die Weichfel 
und der Draufen-See umgrenzen und dann weiter hinaufgehen bis zum Fluſſe 
Baffalue over Paffarge; die beiven Werder an der Weichfel Duidin und 
Zanthis follten mit eingefehloffen fein. Diefes Bisthum hieß das von Pome- 
fanien. Das dritte Bisthum follte umgrenzt werden im Weften durch das 
Friſche Haff, im Norden durch den Pregel-Strom oder die Lipza, im Sir 
den durch den Draufen-See und am Fluß Paffalue hinauf, gegen Oſten aber 
follte e8 fi. bis an die Orenzen von Litthauen ausvehnen. Sp hatte das Erm— 
ländiſche Bisthum einen bedeutenden Umfang. Ein viertes Bisthum follte aus dem 
Kichenleriton. 8, DB». 43 
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für das Chriftenthum noch nicht gewonnenen Lande gebildet werben, und das Gebiet 
begreifen, welches im Weften die Dftfee, im Norden die Memel, im Süden ber 
Pregel und gen Dften die Grenzen der Litthauer umfaßte. Diefes Bisthum 
ward fpäter das Samländiſche genannt. Zur näheren Berathung über bie 
ficchliche Verfaffung in den neuen Bisthümern berief der Legat auf den Sonntag 
Quaſimodogeniti — 10. April — des Jahres 1244 die vornehmften Geiſtlichen 
der benachbarten Länder, den Erzbifhof von Gnefen, die Biſchöfe won Breslan, 
Leszlau und Plock, viele Aebte aus Polen, Die angefehenften Ritter des teutfchen 
Ordens und andere ehrenwerthe Männer aus Preußen nad Thorn. Weber die 
Verhandlung auf diefer Berfammlung find Feine beftimmte Nachrichten aufbewahrt, 
man irrt aber wohl nicht, wenn man annimmt, die Wahl der erften Bifchöfe, und 
die · nähere Beftimmung des Berhältniffes dieſer Biſchöͤfe zum, Orden  feien bie 
Hauptgegenftände gewefen. Für das Bistum Kulm wurde der. Dominicaner 
Heidenreich (ber treue Gehilfe des Bifchofes Chriftian) zum Biſchofe heftimmt, 
welcher ſchon länger als zehn Jahre an der Befehrung der Preußen zum Chriften- 
thume gearbeitet hatte. ALS erfter Bifgof von Pomefanien wurde ber Domi- 
nicaner Ernft aus Torgan gewählt, ein Freund und. Mitgehilfe Heivenreichs 
und fo wie diefer fhon mehrere Jahre für die Verbreitung des Chriſtenthums thä- 
tig. Für das Bisthum Ermland wurde ein Prieſterbruder des: teutſchen Ordens 
(er war nicht Dom in ie an er, wie es im Artifel Ermland heißt), Heinrich von 
Strateich auserfehen. Das Bisſthum Samland erhielt im Jahre 1255 im dem 
Priefterbruder des teutfchen Ordens, Heinrih von Strittberg, feinen erften 
Biſchof. Sein Nachfolger, -Chriftian von Mühlhauſen, ein Mann, welcher 
ſich durch einen frommen Lebenswanbel ebenſo auszeichnete, als Durch feine Gelehr- 
famfeit, ebenfalls Priefterbruder des Ordens kam erſt im Verlauf des Jahres 1276 
nach Preußen. "Das Domeapitel wurde zuerft in Schönewik bei Fiſchhauſen, nach— 
ber 1285 in Königsberg errichtet. Die Bifchöfe traten jedoch mancher Hinderniſſe 
wegen nicht fogleich in Thätigkeit. Der Bifhof Heidenreich von Kulm, ob au 
die beiden anderen, läßt fich nicht ausmachen, begab fih an ben päpſtlichen Hof 
und wurde wahrfcheinlich erft im Laufe des Jahres 1245 zu Lyon vom Papfte 
feldft zum Bifchofe geweiht. Um diefelbe Zeit war auch der Legat Wilhelm von 
Modena an den päpftlichen Hof zurücgefehrt, und wurde dort bald zum Bifchofe 
von Sabina befördert. Je wichtiger aber feine bisherige Thätigfeit in den Ber- 
hältniſſen faft des ganzen Nordens und bejonders auch fein großer Einfluß auf die 
Einrichtung und Geftaltung der weltlichen und Firchlichen Angelegenheiten in Preu- 
Ben, Liefland, Rurland und Efthland gewefen war, um fo mehr bevurfte 
es, da die kirchliche Schöpfung noch neu und wenig gefichert war, von Seiten des 
Papftes eines Mannes, welcher mit gleichem Eifer, mit gleicher Einficht und glei- 
cher Willenskraft bei der hie und da noch fehr verwicelten Lage der Dinge bie 
kaum begonnene Einrichtung der Firchlichen Verhältniffe beendigen fonnte.  Befon- 
ders aber bedurften die neuen Bifchöfe in Preußen eines Sachwalters, eines. Spre- 
ers und Schiedsrichters fowohl in ber Feftftellung und Ermittelung ihrer Landes- 
theile, als in fo manchen noch unerörterten' Verhältniſſen. Als einen folchen er— 
nannte ver Papſt Innocenz IV. im 5. 1244 den Verweſer des Bisthums Lübeck, 
Efbert, früher Erzbifchof von Armagh in Irland, einen Mann, welder 
beim Papfte wegen feiner Erfahrung, feiner Klugheit , feiner Gelehrfamfeit und der 
Reife feines Urtheiles, feiner Ehrbarfeit und Hochherzigfeit, feiner Mäßigung und 
Beftigfeit in Gefinnung fo wie wegen noch mancher anderen Tugenden und Eige 
ſchaften in fehr hoher Achtung und in der ausgezeichnetften Gunft ſtand. Ihn erfor 
ber Papft zu feinem Legaten im Norden und machte ihn zur Erhöhung feines An- 
fehens und feines Einfluffes zum Erzbifchofe von Preußen, Liefland und Efth- 
land. Diefe Beförderung machte der Papft allen Suffraganen befielben, den 
ſammilichen Prälaten und Geiftlichen in Preußen, Liefland, Efihland, Sem 
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gallen und Rurfand im Jahre 1245 befannt und forderte fie auf, ihm als einem 
Bater Gehorfan und gebührende Ehrfurcht zu beweifen, und feinen Erinnerungen 


und Anpronungen unfehlbar und mit Demuth nachzukommen. Damit der neite 


Erzbischof zur Aufrechthaltung feiner Würde und zum flandesmäßigen Unterhalte 
die nöthigen Einkünfte Habe, übertrug ihm der Papft das eben erledigte Bisthum 
Chiemfee und ertheilte dem Erzbifchofe von Salzburg den Befehl, dem Erz» 
bifchofe von Preußen: oder deffen Stellvertreter die Verwaltung diefes Bisthums 
zu übergeben, und jedem mit dem Banrie zu beftrafen, welcher ihm darin etwa 
Hinderniffe mache. Gegen Ende des Monats April im Jahre 1246 überfchicte ver 
Papft ihm das erzbifchöftiche Pallium und erlaubte ihm auch feine Bitte, fich diefes 
Palliums auch während feines Aufenthalts in Rußland und in der Kirche von 
Lübeck zu bebienen doch follte diefes Necht fich bloß auf ihn beziehen, keineswegs 
aber auf feine Nachfolger übergehen. In demfelben Frühlinge begab fich der Erz- 
bifchof als Legat nach Rußland, um die Vereinigung der ruffifchen Kirche mit 
der römifch-Fatholifchen zu bewirken, und das gefammte Rirchenwefen nach römifcher 
Drdnung einzurichten. In -demfelben Jahre erließ Papft Innocenz IV. ein Schrei- 
ben an den Erzbifchof, in welchem er ihm auftrug, den Eifer ver Ordensritter für 
die Kirche in’ Verbreitung des: Glaubens dadurch zu belohnen, daß er einen geiftli- 
hen Drdensbruder zum Bifchofe einer der Didcefen Preußens mache, fobald er von 
den Drbensrittern darum erfucht werde. Der Bifchof Heidenreich von Kulm 
trat zuerſt die Verwaltung feines Bisthums an. Das Land war freilich noch äußerſt 
verwüftetiund verwildert, im Ganzen auch fehr entoölfert, daher auch nur fehr 
wenige und oft in großen Entfernungen gar feine Kirchen. Der Bifchof machte es 
fih daher: zur Aufgabe, neue Bewohner heranzuziehen und das verheerte Land wie- 
der anbauen zu laſſen. Da der Bifchof den neuen Bewohnern ganz günftige Be- 
dingungen ftelfte, fo ſah er bald den erfreufichften Erfolg, in Zeit von fünf bis 
ſechs Jahren hatte fich die Bevölkerung in dem bifchöflichen Landestheile fo ver— 
mehrt, auch waren fo viele neue Kirchen gebaut, daß der Bifchof ſchon auf bie 
Einrichtung einer Domfirche denfen mußte. Diefe Domfirche wurde in Rulmfee 
im Jahre 1251 zu Ehren der Hl. Dreifaltigfeit geweiht und zugleich ein Domftift 
auf die Regel des Hl. Auguftinug gegründet und reich dotirt, fo daß, fobald bie 
verliehenen Dörfer und Ländereien zur Zinszahlung kämen, vierzig Domherrn ge= 
halten werben follten. Außer den Kirchen aber, welche in den Städten und Dörfern 
fih von Jahr zu Jahr vermehrten, befanden fich im Kulmerlande auch ſchon meh- 
rere Klöfter, 3. Bi in Kulm ein Dominicaner-, in Thorn ein Francisca- 
nerflofter. — Die Gefhichte des Bistums Pomefanien ift in den erſten 
Jahren dunkel, nur wiffen wir beftimmt, daß Biſchof Ernft im Jahre 1247 im 
Defig feiner Würde war. Nach verſchiedenen anderen Wahlen wählte er endlich 
1255 den Theil des Landes, in weldhem Marienwerder, Nefien (Riefenburg) 
lagen. Die Domkirche wurde in Marienwerder errichtet. — Der erfte Biſchof 
son Ermland war ein Priefterbruder des teutſchen Ordens, Heinrich von 
Strateich. Der Papft hatte bekanntlich dem Erzbifchofe von Preußen den Auf- 
trag ertheilt, wenn der Orden es wünfche, einen geeigneten Drvensbruder als 
Biſchof einer der Dideefen Preußens zu beftimmen. Der Erzbifchof ſcheint Beden- 
fen getragen zu haben. Daher erließ der Papft am 11. Februar 1249 eine Bulle 
an den Erzbifchof, in welcher er ihn in der gemeffenften Weiſe auffordert, fofort 
den Priefterbruder des Ordens, Heinrich won Strateich, einen fowohl wegen feines 
guten Lebenswandels, als auch wegen feiner treuen Ergebenheit gegen bie römifche 
Kirche empfehlenswerthen Mann, in die Ermländifche Dideefe oder in irgend 
eine andere fo eben erledigte Didcefe als Bifchof einzufeßen, oder wenn doch viel- 
Veicht an diefem Manne irgend etwas zu tadeln fei, irgend einen anderen geeigneten 
und den Ordensbrüdern angenehmen Priefterbruder auszuwählen. Heinrich vom 
Strateich farb entweder noch im Jahre 1249 oder im Anfange des Jahres 1250. 
Be 
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Sein Nachfolger wurde ein Priefterbruder des Ordens, Namens Anfelm, welcher 
um die Verbreitung des Glaubens und um den teutfchen Orden fich Hohe Verbienfte 
erworben hatte. Die Theilung des Landes erfolgteim Jahre 1255, der Bifchof 
wählte den mittlern Theil, in weldem die Stadt Braunsberg lag, und ber 
Papft beftätigte diefe Theilung noch in demfelben Jahre. Biſchof Anfelm bewieg 
num eine unermübdete Thätigfeit in der Ausübung feines Amtes, er forgte für Bil- 
dung der Jugend, für Errichtung neuer Kirchen und Alles, was den Glauben unter 
dem Wolfe befeftigen und fordern konnte. — Die Biſchöfe in Preußen Iebten 
Yange Zeit hindurch theils wegen der öftern Kriegsftürme, theils wegen der Wider- 
fegtichfeit der Neubefehrten in Rückſicht der Zehntleiftung in fehr drüdenden Ver- 
hältniffen. Da fie fo in den Gütern ihrer Bistümer ihren Unterhalt nicht finden 
fonnten, fahen fie fich zum größten Nachtheile der ihnen anvertrauten Gemeinden 
öfters gendthigt, auswärts zu leben. Der Erzbifchof von Preußen erflattete dem 
Papfte hierüber Bericht und erfuchte ihn, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Der Papft 
genehmigte nun, daß jeder der drei Bifchöfe Preußens zu feinem Unterhalte auch 
ein geiftliches Lehen annehmen fünne, fobald es ihm auf gefegliche Weife übertra- 
gen wurde; doch dürfe er aber dieſes nur fo Iange behalten, bis der Zuftand des 
Firchlichen Wefens in Preußen fich beffere. Die Päpfte ließen es überhaupt nie 
an ihrer Sorgfalt fehlen, das Auffommen und Gedeihen der jungen Kirche in 
Preußen, in geiftiger ſowohl als auch in weltlicher Beziehung auf alle Weife zu 
fördern. So forderten fie immerfort Geiftliche und Mönche auf, nach Preußen zu 
ziehen, und dort das Unkraut, welches noch üppig unter dem Waizen wuchere 
und die Planzung des Herrn in ihrem Wachsthume hindere, völlig auszutilgen, 
und fuchten auch die chriftlihe Bildung des Volfes und der Geiftlihen immer 
mehr zu heben und zu begründen. Sp erließ Papft Innocenz IV. im Jahre 1246 
eine Bulle an die Vorfteher und Oberen der Mönchsorben, in welcher er fie erfucht 
der Schwefterfirche in Preußen, Liefland und Eſthland, welche der nöthigen 
Bücher entbehre, mit dem Veberfluffe ihrer Bücher zu Hilfe zu Iommen, oder auch 
Bücher für fie fchreiben zu laffen. Auch die früheren Päpfte Honorius II. und 
Innocenz IN. wirkten wohlthätig für die Verbefferung des Schulweſens. Papſt 
Honorius forderte in einer eigenen Bulle überall zur Beifteuer und Wohlthätigfeit 
auf, um die nöthigen Mittel zur Errichtung von Rnabenfchulen aufzubringen, um 
fo das Chriftenthum wirffamer und Teichter unter den Heiden zu verbreiten. Da- 
mals erwarb fich gewiß hierin der päpfiliche Legat Wilhelm son Modena ſchöne 
Berdienfte, hatte er doch felbft die altpreußifche Sprache erlernt und mit Mühe 
den Donat für die Schulen Preußens in diefe Sprache überfegt. Auch die Bi- 
fchöfe des Landes waren nicht*unthätig in der Bildung der Jugend. Im Erm- 
lande finden wir Spuren von Landfchulen ſchon um das Jahr 1251; der Bifchof 
Anfelm verftändigte fi mit dem damaligen Landmeifter über die Ein- und Ab- 
fegung ver Schullehrer dahin, daß das Necht hierüber dem Orden in feinen Befiz- 
zungen unbefchränft zuftehen follte. Aus diefen Bemühungen für die Vollsbil— 
dung fann man wohl den Schluß ziehen, daß auch in den wichtigften Städten Preu- 
Gens, zu Thorn, Kulm, Marienwerder, Elbing, Braunsberg und 
Königsberg Schulen für den Jugendunterricht gegründet fein mochten. Allein 
beftimmte gefchichtliche Nachrichten hierüber fehlen, und ohne Zweifel warfen bie 
wilden und langwierigen Kriegsflürme auch die meiften biefer Anlagen wieder nie- 
der oder hemmten doch auf lange Zeit ihre Fraftige Wirkfamfeit. — Was in an— 
deren Ländern Klofterfchulen wirkten, war in Preußen zu diefer Zeit nicht eben von 
Deveutung, da der Orden der Verbreitmg von Klöftern ſich eben nicht fürbernd 
bewies. Wenn auch in den Städten burch die Klöfler für die hrifilihe Bildung 
des Volkes gearbeitet wurde, fo waren fie eben doch nur auf: bie Städte angewiefen, _ 
und ihre Zahl war ohnedieß noch immer viel zu gering, fo wie bie Mittel ihrer 
Wirkfamkeit noch fehr befchränft waren. Doc fühlte man in ben letzten Jahrzehnt 
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ten des dreizehnten Jahrhunderts die Nothwendigkeit einer chriftlichen Bildung des 
Boltes recht fehr. Es wurden nicht bloß auf dem Lande zahlreiche Kirchen erbaut 
und Geiftlihe berbeigerufen, fondern auch die Domftifte wurden vorzüglich in der 
Abfiht gegründet, wie dieſes die Stiftungsurfunde des Pomefanifchen Domcapitels 
ganz offen ausfpricht, daß durch fie für die Kräftigung des Fatholifchen Glaubens 
mit größerem Erfolge gewirkt werden könne. Daher fah man bei der Wahl ver 
Domberren beſonders darauf, daß nur gefchickte und gebildete Geiftliche in die Dom—⸗ 
tapitel aufgenommen wurden. Auch legte man zur Fortbildung der Geiftlichen bei 
den Domeapiteln Bibliotheken an; außerdem bemüheten fih auch manche Bifchöfe 
die Bibliothefen ihrer Domcapitel durch Schenkungen zu vermehren; auch ſelbſt ver 
Papft forgte für Bücher, wie oben fchon angeführt if. — Der Erzbifchof von 
Preußen war befanntlich auch päpftlicher Legat und gerieth als folcher in manche 
Streitigkeiten mit dem teutfchen Orden, bei welchen von beiden Seiten die Grenzen 
des Rechtes überfchritten wurden. Während der Erzbifchof anerfannte Rechte des 
Ordens verlegte, erlaubte dieſer fich gewaltthätige Eingriffe in die Rechte des Erz= 
bifchofes. Darunter mußte ganz natürlih die Religion leiden. Das BVerberbliche 
diefer Berhältniffe trat befonders im Jahre 1248 hervor, als bei der Feftftellung 
des Firchlichen Wefens in den wiedergewonnenen Landen ein thätiges Eingreifen des 
Erzbifchofes nothwendig wurde. Bon beiden Seiten begegnete man ſich nur in dem 
Wunſche einer friedlichen Ausgleichung der gegenfeitigen Rechte. Da traten die drei 
Bifchöfe in Preußen, Heidenreich von Kulm, Ernft von Pomefanien und 
Heinrich von Ermland in Verbindung mit dem Markgrafen Otto von Bran- 
den burg im Anfange des Jahres 1249 als Vermittler ein und bewirften, daß 
der Erzbifchof und die Ordensritter fich gegenfeitig alles bisherige Unrecht verziehen, 
und fih vollftändig ausfühnten. Der Erzbiſchof verfprach, den Orden forthin durch 
Die Predigt des Kreuzes, und auf jede andere nüsliche Werfe nach allen Kräften 
und wo er nur fünne, zu unterflüßen, über bie ftreitig gewefenen Rechte und Frei- 
heiten feine Klage weder beim Papfte, noch bei irgend einem andern Nichter anzu—⸗ 
dringen, während die Ordensritter dem Erzbifchofe die DVerfiherung gaben, fie 
würden ihn fernerhin durch Nichts mehr beläftigen, vielmehr nach Recht und Ge— 
bühr ſtets achten und ehren. Zugleich verpflichtete fich der Drven,- zur Bezahlung 
von dreihundert Mark Silber in beftimmten Friften an den Erzbifchof, wogegen 
Diefer verfprechen mußte, er wolle feinen erzbifchöflihen Sit nie ohne den ausdrück- 
lichen Willen der Drvensgebietiger in Preußen nehmen. Darüber vereinigte man 
fih am 10. Januar 1249. Indeß ruhete der Streit nur auf furze Zeit, waren 
ja ohnehin die Irrungen mehr auf die Seite gefchoben, als völlig ausgeglichen. 
Eine gründliche Heilung konnte nur vom päpftlihen Stuhle fommen, welchen aber 
damals befanntlich weit wichtigere Verhältuiffe befchäftigten. Die Spaltung im 
teutfchen Vaterlande fpiegelte fich in den Verhältniffen des Ordens ab, die Wahl 
des neuen Drdensmeifters war zwiefpaltig. In diefer Zeit der Spaltung und bes 
innern Zerwürfniffes des Ordens mochten aber wohl hier leicht Verpflichtungen und 
Berfprechungen vergeffen oder doch unbeachtet geblieben, dort auch wohl ihre Erfül- 
lung fehr erfchwert oder verhindert worden fein. Der Streit des Ordens mit Erz- 
biſchof Albert regte fich von neuem. Se verberblicher biefer nun bei dem innern 
Zwiefpalte des Ordens werden mußte, um fo mehr beeilte ſich der Lanbmeifter, 
‚Dietrich von Grüningen, eine Ausgleichung aller ftreitigen Verhältniſſe her— 
beizufüßren. Der Landmeifter legte weit größeren Eifer dafür an den Tag, als der 
Erzbifchof. Der Landmeifter begab ſich nun an den päpftlichen Hof und ftellte den 
‚großen Nachtheil und die für die Ausbreitung und Begründung des Chriftenthums 
in Preußen fo ververblichen Folgen diefes Zwiefpaltes zwifchen dem Orden und 
dem Erzbifchofe fo eindringlich vor, daß Innocenz befhloß den Streit bald zu 
beendigen. Er lud den Erzhifchof und den Landmeifter auf Dftern des nächften 
Jahres vor das Gericht des päpftlichen Stuhles, um die flreitigen Verhältniffe 
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ſelbſt zu unterfuchen. Dem Erzbifchof Tieß der Papſt in allem Ernſte warnen, er 
möge forthin nichts Nachtheiliges gegen den Orden vornehmen, fondern fich in alfer 
Weiſe ihm günftig und geneigt bezeigen. "Der Erzbifchof erfchien zur beftimmten 
Frift in Lyon, und der Papft überzeugte fih aus dem Verhöre, daß der Erzbifchof 
feine Gewalt als päpftlicher Legat überfihritten habe. Indeß entließ ihn der Papſt 
aus Schonung gegen feine Würde, ohne augenblicklich eine Aenderung in feiner 
bisherigen Stellung zu verfügen. Erſt im September 1250 erging an den Erz- 
biſchof Albert der Befehl des Papftes, zur Verhütung fernerer Mißverhältniffe 
gegen den Drden von feiner Vollmacht als päpftlicher Legat vorerſt feinen Gebrauch 
zu machen und namentlich von jegt an Feinen Bifchof mehr einzufeßen, weder in 
Preußen, noch in Liefland oder Efthland. "Aber auch feine Verhältniſſe als 
Erzbifchof gegen den Orden bedurften einer fefteren Regelung, darüber aber er- 
folgte die Entfcheidung erft im Februar 1251: Im Auftrage des Papftes über- 
nahmen die beiden Bischöfe, Peter von Alban und Wilhelm von Sabina 
(ver frühere päpftliche Legat in Preußen, Wilhelm von Modena) und der 
Cardinal Johannes von St. Laurentius die Schlichtung des Streites. Sie , 
legten im Wefentlichen jenen Vergleich zu Grunde, welchen 1249 die Biſchofe von 
Preußen und Markgraf Otto von Brandenburg über Berzeifung und Nachlaß 
der gegenfeitigen Beeinträchtigungen, über die fog. Lofungsgelver und über die Un- 
‚serleßlichfeit der beiderfeitigen Gerechtſame und Freiheiten ausgefprochen hatten. 
So ward der Streit am 24. Februar 1251 vollſtändig beigelegt. Der Papft be- 
ftätigte nicht nur diefen Vergleich, fondern trug auch dem Biſchofe Brunn von 
Dimüs auf, dafür zu forgen, daß er in allen Puncten von beiden Theilen ſtreng 
beobachtet und befolgt werde. — Grade um diefe Zeit wurde aber wieberum neuer 
Samen zu einem Streite ausgeworfen, welcher bis -in das nächfte Jahrhundert 
dauerte. Um der erzbifchöflichen Würde in den Ländern an der Oſtſee eine feftere 
Stüge zu geben, entwarf der Bifhof Wilhelm von Sabina im Namen des 
Papftes die Anordnung, daß in der Folge ver Erzbifchof feinen Sig in Riga neh— 
men follte, weil fie aus mehreren Gründen die vornehmſte und geeignetfte Stadt 
in biefen Gegenden fei. Gobald ver zeitige Biſchof von Riga fterbe, oder fein 
bifchöflicher Stuhl durch Verſetzung erledigt werde, Tolle: die Kirche von Riga als 
eine erzbifchöfliche an den Erzbifchof Albert übergehen.‘ Bis dahin folle jedoch der 
Bifchof von Riga in allen feinen bisherigen Verhältniffen bleiben und der Erz- 
bifchof in feinem ganzen erzbifchöflichen Bezirk nur die ihm zuftehende erzbiſchöfliche 
Gerichtsbarkeit ausüben. Nun farb gegen das Ende des’ Jahres 1253 der Biſchof 
Nicolaus von Riga, und der Erzbifchof Albert nahm ſchon im Anfange des 
Jahres 1254 feinen Aufenthalt in Liefland, wahrſcheinlich fogleih in Riga. 
Seit einiger Zeit hatte ihm der Papft auch wieder die Ausübung der Legatengewalt 
über Preußen, Liefland und Eſthland zugeftanden. Doch traten ihm in 
Preußen: bei feinen Anordnungen in Firchlichen Angelegenheiten und bei der Aus- 
übung feiner Rechte als Legat in dem won den Päpften verliehenen Freiheiten und 
Borrechten des Drdens und felbft auch in ver eigenthümlichen Stellung der Lanbes- 
bifchöfe zw dem Orden (unter dem Nachfolger des Bifchofes Heidenreich von 
Kulm nahm das Domcapitel die Negel des teutfehen Ordens an, die Domcapitel 
son Samland und Pomefanien wurden aber gleich bei der erſten Einrichtung 
mit Ordensbrüdern befegt) nicht felten Schwierigkeiten und Hemmungen entgegen, 
welde feine ganze Thätigfeit hinderten und feinen Bemühungen allen Erfolg nah— 
men. Diefes trug er dem Papfte vor und verzichtete auf feine Legatenwürbe, fo 
weit fie Preußen betraf und ſprach den Wunfch aus, fie in Zulunft nur noch über 
2iefland, Eſthland oder Rußland behakten zu dürfen Zudem der Papft 
diefes genehmigte, befahl er zugleich dem Erzbiſchofe, er ſolle in dem Ländern bes 
Ordens nichts gegen den Willen der Orbensritter unternehmen und verfügen. Sp 
ſchien jeder Anlaß zu Mißhelligkeiten verſchwunden. Albert trat im April 1254 
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als Erzbifchof von Riga auf und Fam als folder in eine ganz neue Stellung zum 


Orden in Liefland. Die Streitigkeiten, welcher in dieſer Beziehung entſtanden, 


wurden am päpſtlichen Hofe, wohin beide Parteien gereiſet waren, am 12. Decem⸗ 
ber 1254 ausgeglichen. Dem Erzbiſchofe wurde darauf im folgenden Jahre vom 
Papſte Merander IV. eine. Bulle ausgefertigt, in welcher Diefer die Kirche von Riga 
mit allen ihren namentlich aufgeführten Befigungen in den Schutz des Apoſtels 
Petrus nahm, ihr ausdrücklich die Bisthümer von Defel, Dorpat, Wierland, 
Rurland, Kulm, Ermland, Bomefanien, Samland, Rußland (hei 
Boigt, Bd. IE ©. 61:wird auch Warſchau mit aufgeführt, das ift aber ein Irr— 
thum, denn Warſchau wurde-erft gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts Bis— 
thum;, vgl. d. Art.» Pofen, Bisthum und Einführung des Chriftenthums in Polen) 
unterwarf, dem Erzbifchofe alle feine Rechte und Freiheiten genau feftfeßte, und auf 


jede Weife die Stellung auf's beftimmtefte zu bezeichnen fuchte, welche der Erzbifchof 


von nun an fowohl gegen die Geiftlichfeit diefer Länder, als gegen den Drben eitt« 
nehmen follte.. Sp waren: nun die hierarchifchen Verhältniſſe geordnet. Der Orden 
hatte vermöge päpftlicher Bewilligung in feinen Landestheilen das Patronatrecht; 
die Bifchöfe und Domcapitel aber in ihren Landestheilen. In den dem Drven ver» 
bfeibenden Lanvestheilen hatte der Biſchof nur Anfpruch auf das, was nothwendig 
durch einem Bischof gefhehen muß (salvis tamen episcopo in duabus fratrum par- 
tibus illis-omnibus, quae non possunt nisi per episcopum exerceri). Nachdem 
nun ſo alle-Berhältniffe geordnet waren, hätten die Segnungen des Chriſtenthums 
in reichen Maße über Preußen lommen fünnen; aber. da trat manches hindernd ent= 
gegen. Das Volk war. dur Gewalt der Waffen dem Ehriftentbume unterworfen, 
und. der Geiſt der Fatholifchen Religion war ihm fo ziemlich fremd geblieben. : Der 
Orden ftellte nur teutfche Priefter an, allerdings damit das Volk um fo eher bie 
teutſche Sprache erlerne und ſich mit den Teutfchen zu einem Bolfe, vereinige. Es 
hatte Diefes aber auch den großen Nachtheil, daß der Geiftliche nur durch Dolmet- 
fer mit ihnen verhandeln Fonnte. Mit Ausnahme von Ermland waren alle Dom- 
capitel mit Drvensprieftern befest, fo daß der Hochmeiſter die Wahl der Biſchöfe 
ganz nach feinem Willen leiten fonnte. Befonders nachtheilig wurde diefes, als 
fpäter der Orden viel von. feiner firengkirchlichen Richtung verlor... Der Orden 
gerieth mit, den Bifchöfen und dem Metropoliten oft in Streit, wo Gewaltthätig- 
keiten u. ſ. w. nicht: ausblieben und gab auch durch öftere Nichtachtung des päpft« 
lichen Bannes und Interdiets ein böfes Beifpiel. Auch in fittlicher Hinficht war 
das Leben der Drbensmitglieder nicht immer ein leuchtendes Beifpiel und: leider 
waren manche aus dem höhern und niederen Clerus nicht beffer als die Ritter. _ 
Seldft eifrige Erzbifchöfe Fonnten den genannten Nebelftänden nicht abhelfen, war 
ja der Metropplitanverband von Ermland, Samland und Pomefanien mit 
Riga, und von Kulm mit Önefen ein fehr Ioderer. Im Gebiete des Ordens 


bildeten fich nur wenige Klöfter, namentlich Feine, welche Reichtum und dadurch 


Macht und Einfluß-befaßen, denn die Erwerbung liegender Güter von Seiten geift- 
licher Eorporationen „der auch einzelner Geiftlihen war an die Genehmigung des 


Ordens gebunden, diefe wurde. aber nur felten ertheilt. Cine Ausnahme bildeten 


bloß die Eiftereienferklöfter OLiva und Pelplin, welche unter dem Schuge und 
durch Die Freigebigfeit ver alten Herzöge von Pommern zu einem ſo ausgebehn- 
ten Güterbefis gefommen waren, fo daß fein anderes Klofter weder in Pommern 
noch in Preußen ſie an Güterreichthum übertraf. — Dazu Fam no, daß Mit- 
glieder verſchiedener häretiſcher Secten in’s Land famen, welche ohne Widerftand 
ihre Srrlehren verfündigten, und im Geheimen viele Anhänger fanden. — Bergl. 
Voigt, Johannes, Gefchichte Preußens von den älteften Zeiten bi8 zum Unter- 
gange des teutfchen Ordens. Königsberg 1827— 38. 9: Bde. [Hedind.] 
Preußen, Reformation in. Der teutfche Ritterorden (ſ. Teutſchor den) 
war durch den zu Thorn 1466 abgefchloffenen: Frieden in eine ſchmachvolle 
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Abhängigkeit von Polen gefallen (ſ. Polen), und glaubte, er könne von biefer ſich 
um fo ficherer befreien, wenn er Söhne aus mächtigen teutfchen Fürftenhänfern zu 
Großmeiftern wählte. Zuerſt wählte man 1498 den Herzog Friedrich von. 
Sachſen, welcher 1473 geboren war, und fih dem geiftlichen Stande gewinmet 
hatte. Bon Jugend an mehr den Wiffenfchaften als Waffenübungen und ritterlichen 
Künften ergeben, hatte er ſich auf den Hochſchulen zu Siena und Leipzig aus- 
gevehnte Kenntniffe erworben. Im Herbfte 1504 wurde er vom Domeapitel von 
Magdeburg zum Coadjutor des Erzbifchofes von Magdeburg, Herzogs Ernft 
von Sachſen, gewählt. Der Papft Julius II. genehmigte in einem Breve vom 
27. Sept. 1506 diefe Wahl und zwar fo, daß der Hochmeifter noch nebenbei das 
Hochmeifteramt behalten könne. Schwierige Verhältniffe hinderten ihn, fo für den 
Orden zu wirken, als er beabfichtigte, zudem flarb er am 14. December 1510 in 
der Blüthe feiner Jahre. Die Nachricht vom Tode des Hochmeifters traf am 
MWeihnachtsfefte in Königsberg ein, und alsbald ward auf den letzten Tag bes 
Jahres eine Tagfahrt in Heiligenbeil anberaumt, um die Wahl eines neuen 
Hochmeifters vorzunehmen. Die Verhältniffe des Ordens zu Polen forderten bei 
diefer Wahl eine ganz befondere Berüdfichtigung. Und fo traf dann die Wahl den 
jungen Markgrafen Albrecht von Brandenburg, welcher damals 20 Jahre 
alt war, einen Sohn des Markgrafen Friedrich von Anfpach und Batireuth. 
Man Ienkte deßhalb die Wahl auf ihn, weil fein Bater und fein Bruder Markgraf 
Cafimir hoch verdient und angefehen feien, und es fich deßhalb vermuthen Yaffe, 
wenn Markgraf Albrecht als Dberhaupt des Ordens daftehe, die Könige von 
Polen und Ungarn ihn als Freund und Schwefterfohn nicht bedrängen, und den 
Drven nicht ferner beunruhigen und verfolgen würden. Dazu fam noch feine nahe 
Berwandtfchaft mit dem Churfürften Joachim I. von Brandenburg. Es war aber 
der gewählte Hochmeifter noch nicht Mitglied des teutſchen Ordens, er warb daher 
am 13. Februar 1511 in dem Ordenskloſter zu Zſchillen zum Ritter gefchlagen und 
feierlich in den Orden aufgenommen. An demfelben Tage noch warb er von bem 
nah Sahfen abgefandten Drvensgebietigern laut ihrer Vollmacht in fürmlicher 
Weiſe zum Hochmeifter des Ordens gewählt und mit den Inſignien des Meifter- 
amtes feierlih gefhmüdt. Am 22. November, einem durch Sturm und Hagel 
höchſt unfreundlichen Tage hielt der Hochmeifter feinen feierlichen Einzug in Königs— 
berg. Er felbft war wegen des Todes feiner Mutter ganz in Schwarz gekleidet. 
Da in dem fittlichen Leben der Unterthanen Vieles aus der Bahn der Drbnung 
gewichen war, fehritt der Hochmeifter dagegen ein. Er unterfagte mit firengem 
Nachdrucke die Sitte des übermäßigen Zutrinfens, der Duelle von vielen andern 
Unfittlichfeiten, und ging felbft mit dem Beifpiele der Mäßigung voraus. König 
Sigismund von Polen that alles Mögliche, um den Frieden mit bem Orden 
und ein gutes Vernehmen mit feinem Neffen, dem Hochmeifter, zu erhalten; aber 
auf der Hulvigung beftand er, und fonnte auch, ohne fein Volk zu erbittern, nicht 
füglich davon abgehen. Der Hochmeifter aber wollte fich dazu nicht verftehen, und 
fuchte Zeit zu gewinnen, auch griffen der Kaifer und der Papft in dieſe Streitfache 
ein und zogen dadurch die Sache weiter hinaus. Der Hochmeifter rüftete auch nach 
Kräften und fuchte fich durch Bündniffe zu verftärfen, um einen Angriff des Königs 
son Polen abfchlagen zu können. Er ließ fich fogar mit dem Gropfürften von Mostau 
in ein Bündniß gegen das Fatholifche Polen ein. Weber dieſes Bündniß hatte die 
öffentliche Meinung in Preußen ſich ſchon mehrmals tadelnd ausgefprochen. Als 
nun der Hochmeifter auf einem Landtage im December 1514 aufgefordert wurbe, 
ſich darüber zu erflären, ob er mit den Ruſſen in einem Bünbniffe ſtehe, ſtellte er 
das in Abrede. Er erfuchte auch den Proeurator des Ordens am päpftfichen Hofe, 
ihn am geeigneten Orten gegen diefe Befchuldigung zu vertheidigen. Der Kaiſer 
verbot den Krieg, weil er jegt in Berbindung mit dem Papfte Alles daran fegte, 
um feinen großartigen Plan eines europäiſchen Kreuzzuges gegen die Türken in 








Preußen, Reformation in, 681 


Ausführung zu bringen. Der Hochmeifter feßte aber feine Rüftungen fort, und ver- 

zichtete, um die Freundfchaft und Beihilfe des Churfürften von Brandenburg zu 
erhalten, auf alle bisherigen Anfprüche auf jedes Wiederfaufs- und Einlöfungsrecht 
in Betreff der Neumarf, melde der Drven beim früheren Verkäufe des Landes 
an den Churfürften Friedrich fih vorbehalten hatte. König Sigismund forberte 
den Hpchmeifter zur Leiftung der Huldigung, wozu ihn auch der Raifer Carl 
ermahnte, nah Thorn, und erklärte ihm, als er nicht erfihien, den Krieg 
(28. December 1519). Zur Beftreitung der Kriegsfoften ließ der Hochmeifter alle 
Kirchengeräthe und Kleinsdien aus allen Kirchen Samlands und Natangens 
nach Königsberg einliefern, wo fie vermünzt wurden. Aus dem Blei, mit wel- 
em die Thürme gedeckt waren, wurden Kugeln gegoffen. Ein großer Theil des 
polnischen Heeres beftand aus rohen Tatarenhaufen, daher ward an ven Bewohnern 
des Drvensgebietes faft jede denfbare Graufamkfeit verübt. Die Kirchen wurden 
geplündert, die Altäre umgeftürzt, die Heiligthümer befudelt und entweiht, Kinder 
und Greife erwürgt, Frauen und Jungfrauen gemißhandelt und entehrt. Der Krieg 
wurde mit wechfelndem Glücke geführt, neigte fich aber doch immer mehr zum Nach- 
theile des Hochmeifters. Endlich verdanfte er der Vermittelung des Kaifers und 
anderer Fürften, auch des Papftes, welcher den König von Polen wiederholt auf's 
Dringendfte zum Frieden ermahnt hatten, einen vierjährigen Waffenſtillſtand, wel- 
der zu Thorn am 5. April 1521 abgefchloffen wurde. Der Hochmeifter faßte 
darauf den Gedanken nach Teutfchland zu reifen, um theils bei feinen Ver- 
wandten, tbeils bei andern Reichsfürften die Sache feines Ordens zu fördern, und 
wo möglich den Eifer und. das Intereffe für Die Aufrecpthaltung des Ordens nen 
zu befeben. Gelpmittel fehlten, und die Landesmünze war während des Krieges fo 
ſehr verfchlechtert, daß’ fie auf ein Drittel des ehemaligen Werthes herabgeſetzt 
wurde. Der Hochmeifter konnte auf feine Weiſe die zur Reife erforderlichen Geld- 
mittel zufammendringen, und mußte daher feinen Reiſeplan noch einftellen. Da 
ftarb am 25. Mat 1521 der hochbejahrte und vielerfahrene Bifchof von Pome- 
fanien, Hiob von Dobener, welcher, fo wie unter dem vorigen, fo auch unter 
dem jetzigen Hochmeifter, fich vielfache Verdienfte um den Orden und um das Land 
erworben hatte. Sp war im Drdenslande nur noch ein Bifchof, Georg von 
Samland. Georg von Polenz war mit dem Hochmeifter, mit welchem er in 
Italien Kriegsdienfte geleiftet hatte, zugleich in den Orden eingetreten, er hatte 
fi vielfeitige Lebens- und Gefchäftsfenntniffe erworben und diefe nachher noch 
erweitert, als er in den verwideltften Verhältniffen des Ordens als Unterhändler 
an den König von Polen, und dann als Gefandter an den päpftlichen Stuhl, an 
den Faiferlichen Hof und verfchiedene teutfche Neichsftände gefchieft wurde. Dadurch 
hatte er fih dem Hochmeifter fo empfohlen, daß er durch feine Verwendung nach 
dem am 16. Juli 1518 zu Merfeburg erfolgten Tod des Bifchofes von Sam— 
land, Günther von Bünau, auf den erledigten Bifchofsfig befürdert wurde. 
Nach dem Tode des Bifchofes von Pomeſanien poftulirte das Domcapitel, wenn 
auch nicht auf Veranlaffung doch wenigftens mit Zuftimmung des Hochmeifters, den 
Biſchof Georg von Samland zum Bifchofe von Pomefanien. Der Hochmeifter 
begab fih 1522, nachdem er. ven Bifchof von Samland zum Statthalter ernannt 
hatte, nah Teutfchland, um Hilfe für den Orden zu finden. In Preußen 
konnte der Hochmeifter wenig auf Beihilfe rechnen, denn dort waren wegen Erhebung 
der Abgaben die unruhigften Bewegungen entftanden, und gegen ihn führte man 
täglich fchwere neue Anflagen. Er befuchte num den Reichstag zu Nürnberg 1524, 
um noch einen letzten Verfuh um Hilfe zu machen. Die Verbindung des Ordens 
mit dem Reiche ftellte er wieder her, nahm als Reichsfürft Sis und Stimme unter 
den geiftlichen Fürften, fuchte aber vergebens Unterftügung. „Von feinen Brüdern, 
welche bereits ihren unglücklichen Vater unter dem Vorwande des Wahnfinnes 
gefangen geſetzt hatten, und felbft nie Geld genug für ihre Verſchwendungen Hatten, 
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„durfte er Nichts erwarten als einen wohlfeilen, guten Rath“ (Stenzel, Geſch— 
des preuß. Staates, Bd. 1. S. 290). Der Landmeifter son Liefland ließ fi 


erft nach Tangen Unterhandlungen und nur durch eine Verfohreibung über die Ab- 


tretung der -Oberherrfchaft über Harrien und Wierland bewegen, den Hnch- 
meifter mit einer Summe Geldes zu unterftügen (1524). — Der teutfhe Orden 
war im Verlaufe der Zeiten in einen tiefen Verfall gerathen.: Es war dieſes früheren 
Hochmeiftern nicht entgangen, denn der Hochmeiſter Martin Truchſeß von 
Wetzhauſen entwarf 1479 und 1488 Pläne zu einer Reform des Ordens auch 
der Hochmeifter Johann von Tiefen bemühte fih 1490 ebenfallsum eine Reform 
des Ordens, und auch der Hochmeifter Herzog Friedrich won Sahfen hatte 
1510 den Plan gefaßt, den Orden zu reformiren: Dieſe Pläne hatten aber der 
ungünftigen Zeitverhältniffe wegen nicht zur Ausführung gelangen können Aber 
auch ven Päpften war die dringende Nothwendigfeit einer durchgreifenden Reform 
jenes Ordens feineswegs unbekannt geblieben. Schon Papft Leo X. hatte 1519 
den Hochmeifter Albrecht auf die ernftefte Weiſe aufgefordert, eine gründliche, 
Haupt und Glieder berüßrende Reform feines in fo tiefen Verfall gerathenen Ordens 
vorzunehmen. Der darauf folgende Krieg mit Polen hatte am ſich ſchon ein folches 
Unternehmen unmöglich gemacht; doch war aber während der Anwefenheit des Hoch— 
meifters.in Teutfohland über einen folchen Reformationsplan mit dem Ordenspro— 
eurator am römischen Hofe Manches verhandelt worden. Der Nachfolger des Papftes 
Leo X: aber, Hadrian VI., erneuerte 1523 die Aufforderung mit dem ſchärfſten 
Nachdruf: „Cum autem, sicut accepimus litterae huiusmodi ante praefati- prae- 
decessoris obitum et forsan nondum tibi praesentatae fuerint nec ad earum quo- 
que executionem processeris Nosque cupiamus, ordinem praedictum ad pristinum 
statum reduci, Tibi per praesentes committimus et mandamus, quatenus postquam 
dietae -litterae Tibi praesentatae fuerint, ad illarum omnimodam "executionem in 
omnibus et per omnia procedas.* Der Ernft, mit welchem ver Papft jest auf die 
Ausführung feines Befehles drang, ſchien unter ven obwaltenden Verhältniſſen 
mit Polen es nothwendig zu machen, irgend welche Schritte zu than. Der Hoch- 
meifter hatte während feines Aufenthaltes in Nürnberg den proteftantifchen Pre- 
Diger Andreas Dfiander (f. d. A.) Tennen gelernt ‚und war Durch ihn mit 
Luthers Lehre befannt geworden. Albrecht wendete fich nun in der Sache der 
° Drdensreformation an Luther (f. d. A.) und ließ ihm im Anfange des Juni 1523 
durch feinen geheimen Rath, Magifter Johann Deden, einen Brief und eine 
Abfchrift der Ordensftatuten überreichen, und erfuchte ihn, er möge dieſem feinem 
Rathe feine Meinung über die auf dem Grunde: diefer Statuten vorzunehmende 
Reformation feines Ordens mittheilen. Diefe Sendung wurde im engften Geheim- 
niffe betrieben. Der Hochmeifter hatte feinem Mathe ausdrücklich den Auftrag 
gegeben, er möge vorher Luther das Verfprechen abnehmen, er wolle Alles, was 
ihm mitgetheilt werde bis in's Grab verfchweigen. Dann erſt follte ex dem Dr. 
Luther anzeigen, er werbe ihm das Handfehreiben eines Fürften einhändigen, jedoch 
mit der Bitte, er möge es, fobald er daffelbe gelefen habe, verbrennen, nicht etwa 
wegen Miftrauens, fondern damit e8 nicht in fremde Hände komme, weil daraus 
unwieberbringlicher Schaden und Nachtheil entftehen könne. Wenn Luther dieſes 
Alles zugefagt habe, folle ihm der Nath eröffnen, der Hochmeifter finde es für 





nöthig, eine Neformation des Ordens an Haupt und Gliedern vorzunehmen; er 


fende ihm deßhalb eine Abfchrift des Ordensbuches, mit der Bitte, daffelbe zu 
emendiren, das was er in ihm chriftlich finde, auszuzeichnen, und ihm: t 
darüber feine Meinung fehriftlich mitzutheilen. Zugleich ließ der Hochmeifler ihm 
dabei fagen: er werde in der ganzen Reformation deg Ordens ganz 
nach feinem Rathe handeln, „vamit diefelbe zur Ehre Gottes ihren Fortgang 
ohne Aergerniß oder Empörung erlangen möchte“. Endlich Tieß er ihn um feinen 
Rath bitten, welche Maßregeln zu ergreifen feien, um die Bifchöfe, Prälaten und 


im. 
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Beiftlichen im Ordensgebiete, von denen einige regulirt, andere aber ohne Negel 
und frei wie andere Bifchöfe und Prälaten feien, zu einem wahrhaft chriftlichen 
Leben bringen zu Tonnen. Bei der Heimfichfeit, mit welcher dieſe Verhandlung 
betrieben ward, läßt fich nicht beſtimmt fagen, welchen Rath Luther dem Hoch— 
meifter 'ertheilt habe. Wahrfcheinlich wird es derfelbe gewefen fein, welchen er ihm 
gegen das Ende des Septembers auf feiner Durchreife nach Berlin in Witten 
berg gab "ALS er fich dort mit Luther beſprach, rieth ihm diefer, er folle die 
alberne und verfehrte Ordensregel auf die Seite werfen, eine Frau nehmen und 
Preußen in ein weltliches Fürſtenthum oder Herzogtfum verwandeln. Melanchthon 
ftimmte Luthers Rathe vollkommen bei. Diefer Rath fand beim Hochmeifter offenbar 
Anklang; er lächelte, gab jedoch darauf Feine weitere Antwort. Seitdem hatte der 
Gedanke, Preußen in’ eim erbliches Fürftentfum zu verwandeln, indes Hoch— 
meifters Seele tiefe Wurzeln gefaßt, doch konnte er ihn feiner befonderen Berhält- 
niffe wegen noch nicht gleich ausführen. In Folge der von Luther im März 1523 
an die teutſchen Drdensherren ergangenen Ermahnung, falfche Reufchheit zu meiden 
und zur rechten ehelichen Keufchheit zu greifen Cwelde in folchen Kraftausdrücken 
abgefaßt war, daß de Wette deßhalb ſich veranlaßt gefehen Hat, fie nicht in feine 
Sammlung der Briefe, Sendfehreiben u. |. w. Luthers aufzunehmen), wollten ſchon 
mehrere Ordensritter in Teutfchland, Preußen und Liefland fih vom Orden 
Insfagen und vereheltchen. Der Hochmeifter fand e3 num durchaus nothwendig, fo 
wie zu ſeiner eigenen Vertheidigung rathſam, hier hindernd entgegenzutreten, weil 
fonft der Orden noch vor Ausführung feines Planes fich leicht hätte auflöfen können. 
Er befahl daher dem Meifter in Liefland, welcher auch ſchon mit Luther in 
Berbindung ftand, en möge feine Ordensritter firenge bewachen und jeden, von dem 
er erfahre, er denke an Abfall vom Orden und an Heirathen, ohne Gnade und 
Schonung aufs ernſtlichſte befirafen. Zugleich wendete fich auch der Hochmeifter 
fofort an den Drdensprocurator in Nom, um den Papft von dem verberblichen 
Borhaben im Orden zusunterrichten, ihn um ein firenges Strafediet gegen: die 
Gefeswidrigen zu erfuchen, und fich zugleich feine Meinung über die zu ergreifenden 
Maßregeln zu erbitten. — Bei der Erledigung des bifhöflihen Stuhles von Pome- 
fanien hatte Papſt Leo X. kurz vor feinem Tode den Carbinal de Groſſis 
zum Bifchofe ernannt, welcher im November 1523 farb. Der nenernannte Papft 
Clemens VII. verlich nun das Bisthum dem Cardinal Rudolphis, und feste 
ihn zugleich zum Proteetor des teutfchen Ordens ein, welche Stelle ver Papſt 
Clemens VI. vor feiner Erhebung zur päpftlichen Würde beffeivet hatte. Da nun 
nahm fich der Hochmeifter es heraus, den Doetor beider Rechte, Eberhard von 
Dueid aus Meißen, vormaligen Kanzler des Herzogs von Liegnitz zum Bi— 
fchofe von Pomefanien zu ernennen. Er ſchickte ihn nach Preußen und befahl 
dem Biſchofe won Samland, er möge e8 veranlaffen, daß das pomefanifche Dom- 
eapiteliden Eberhard von Dueis zum Biſchofe wähle. Sei aber dieſes fo vor— 
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den Gewählten alsbald in den Beſitz des Bisthums ſetzen und die Unterthanen im 
biſchöflichen Gebiete ohne Weiteres an denfelben als ihren Herrn weiſen. Der 
Hochmeiſter wollte auch das Bisthum Ermland mit dem Orden vereinigt ſehen 
und hatterdeßhalb dem Ordeusprocurator am päpftlichen Hofe aufgegeben, er möge 
die Betätigung der Wahl des Domherrn von Frauenburg, Morig Ferber, 
zum Bifchofe yon Ermland »hintertreiben, aber dieſer Plan gelang nicht: Von 
den Männern welche nun im Gebiete des Ordens die Leitung der Firchlichen Ange- 
legenheiten in Händen hatten, Fonnte die Fatholifche Kirche bei den heftigen Angriffen, 
welche jegt auf fie gemacht wurden, Feine Fräftige Vertretung und entfchievene Ver- 
theidigung erwarten. Eberhard von Dueis fol ſchon wor feiner Wahl der Lehre 
Luthers geneigt gewefen fein, feine som Hochmeifter felbft veranlaßte Wahl, welche 


wohl nicht ohne Luthers Einfluß erfolgt war, ift bezeichnend genug. Es findet 
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ih zwar nicht, daß er in der erſten Zeit feiner Amtsverwaltung, da er immer noch 
feine Beftätigung aus Rom erwartete, ver Verbreitung der neuen Lehre vorgearbeitet 
»der fie begünftigt habe. Dazu kommt noch, daß er im nächften Jahre fich eine 
Zeitlang wieder in Teutfchland aufhielt; allein vorerft war es ſchon hinreichend, 
daß er ihr nicht Hinderlich entgegentrat; denn in mehreren benachbarten Stäbten 
hatte fie fchon Eingang gefunden. In Danzig predigte fohon 1518 Jacob 
Knade aufs Heftigfte gegen verſchiedene Lehren und Gebräuche der Kirche, und 
gab in demfelben Jahre das Beifpiel einer Priefterehe. In gleichem Geifte wirkten 
nach ihm Johann Böfhenftein, früher Profeffor der hebr. Sprache zu Iugol⸗ 
ftadt, der Franciscaner Dr. Bernhard Schulz, befonders aber in den Jahren 
1522 und 1523 Jacob Hegge, gewöhnlich Jacob Finkenblock oder Winkel- 
bloch genannt (f. Polen), welcher als Weltpriefter zur Lehre Luthers übergetreten 
war. Seine heftigen Predigten gegen den Papft, die Geiftlichkeit und die Fatholifche 
Kirche fanden außerordentlichen Beifall; die Maffe der Zuhörer vermehrte ſich täg- 
lich. Der König von Polen befahl dem Danziger Rathe, er möge dem gottlofen 
Treiben des Priefters Einhalt thun, aber der Befehl fruchtete nicht. In Thorn 
fand Luthers Lehre fhon 1520 fo großen Beifall, daß fich der König von Polen 
veranlaßt fah, die Einführung und Verbreitung der Schriften Luthers mit alfer 
Strenge zu verbieten. Auch in Elbing fand Luthers Lehre. früh Eingang. Im 
J. 1523 war der größte Theil des Rathes und der Bürgerfchaft ihr zugethan, in 
diefem Jahre warb den Dominicanern in diefer Stadt das Nachtläuten und das 
Predigen verboten. Der rafchen Verbreitung der Lehre Luthers trat aber Hier der 
Biſchof Morig von Ermland entgegen, fo wie er ſich auch mit Erfolg bemühte, 
fie in feinem Bisthume nicht auffommen zu Yaffen. Im Gebiete des Bifchofes von 
Samland dagegen wurde ber Verbreitung der Lehre Luthers nicht Das geringfte 
Hinderniß gemacht. Der Bifchof felbft, ohne vorläufig noch für die Lehre Luthers 
ſich zu erklären, that ihr in jeder Beziehung Vorſchub, und Fonnte dieſes um fo 
erfolgreicher, da er in Abmwefenheit des Hochmeifters Regent des Landes war. Einer 
feiner Domherren, Georg Schmidt, hielt ſchon 1523, offenbar mit Eimwilfigung 
des Bifchofes, öffentliche Vorträge im proteftantifchen Geifte. Ferner geſchah es 
wohl nicht ohne feine und des Hpchmeifters eigene Genehmigung, daß der Ober- 
fompan Friedrich von Heide, welchen der Hochmeifter nach Teutfchland begleitet 
hatte, bei feiner Rückkehr nah Preußen fih von Luther felbft einen Prediger 
erbat, um ihn mit fih nah Preußen zu führen. Diefer war ein früherer Fran- 
eiscaner, Johann Brismann. Er fam am 14. September 1523 in König$- 
berg an, und hielt ſchon am 27. deffelben Monats in der Domkirche, welche ihm 
der Bifchof von Samland bereitwillig eingeräumt hatte, feine erfte proteftantifche 
Predigt. Der Biſchof von Samland ging felbft immer mehr in die Futherifche 
Lehre ein, und hielt fehon vor dem Ende des Jahres im Dome eine Predigt ganz 
im proteftantifchen Geifte, und beftellte dann den Johann Brismann als Pre- 
diger an feiner Stelle. Später Fam ebenfalls auf Beranlaffung Friedrichs von 
Heideck ver proteftantifche Prediger SZohannes Amandus, ebenfalls ein früherer 
Mönch, nah Königsberg und hielt am 29. November in der altftäbtifchen Pfarr- 
kirche in einem fehr heftigen und ftärmifchen Geifte feine erfte proteftantifche Pre- 
digt. Mit diefen beiden Predigern waren zugleich wieder neue Schriften Luthers 
und feiner Gefinnungsgenoffen nach Preußen gefommen, wurden begierig gelefen 
und weiter verbreitet. Zugleich ertheilte jegt der Hochmeifter feinem Gecretär 
Chriftoph Gattenhofer und dem Wolfgang Maler auf ihre Bitten die Er- 
laubniß, in Königsberg eine Papiermühle und eine Buchdruderei anzulegen. So 
wurden dann fchon mit dem Anfange des Jahres 1524 eine Menge Schriften für 
die Lehre Luthers durch das Land verbreitet. Der Bifchof von Samland begünftigte 
diefes Alles. Unterdeß reiste der Hochmeifter von Nürnberg ab, beſprach fi 
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zuzüweifert. Nun ward auch die Zuneigung des Hocmeifters zu Luthers Lehre 
bekannt. Der Herzog Georg von Sachſen, welcher fich früher fehr dafür ver- 
wendet hatte, daß Albrecht Hochmeifter wurde, hatte kaum davon gehört, als er 
fchon an des Hochmeifters Bruder, den Markgrafen Caſimir fohrieb, und ihn auf 
die Gefahren aufmerffam machte, denen fein Bruder fo entgegen gehe. „Es tue 
ibm leid, daß ein folches Uebel von einem Fürften von Brandenburg angefangen - 
werbe wider feinen Gott und dem Orden gethanen Gelübde, zumal da er felbft e8 
fo treufich befördert Habe, daß Albrecht das Haupt des Töblichen Ordens geworben. 
Der Drven müffe nothwendig dadurch untergehen“ . . ... Der Markgraf möge daher 
den Hochmeifter dringend warnen, und ihn von ferneren Schritten zurüdhalten. 
Diefe Warnung wurde nicht beachtet. Der Biſchof von Samland erließ fchon 
am 15. Januar 1524 eine Verordnung, welche den Geiftlichen ausdrücklich anem— 
pfahl, die Taufe teutfch auszufpenden und in derfelben Sprache die Meffe zu Iefen, 
fie möchten auch Luthers Veberfegung des neuen Teftamentes fleißig leſen; zugleich 
wurde jede Verfolgung und VBerunglimpfung der Proteftanten bei Strafe unterfagt. 
Diefe Anordnung fonnte feinen andern Zweck haben, als etwas Neues zu machen, 
war ja die teutfche Sprache den Preußen eben fo gut eine fremde, als die latei= 
niſche, deßhalb wurden auch noch fehr lange bei nen Predigten Tolcken over Dol- 
metfcher gebraucht. Brismann predigte nicht allein, fondern hielt auch Vorlefungen 
über den Brief an die Römer. Der Bifchof von Samland forgte auch befonders dafür, 
daß wenn die Mönche aus den Klöftern entliefen, die Klofterfchäge genau verzeichnet 
und von den Amtleuten in Verwahrung genommen wurden. Schon im Februar 1524 
wurden in Königsberg in der Kirche der Altftadt, fowie.im Dom alfe Altäre 
abgedeckt, ein Theil derfelben abgebrochen, das Kirchengeräth von den Gilden in 
Beſchlag genommen, die Heiligenbilder aus den Kirchen fortgefchafft u. f. w. Der 
Bifhof und Brismann verführen dem Prediger Johannes Amandus im 
Niederreißen ver alten Kirche viel zu Iangfam, er forderte von der Kanzel wieber- 
bolt das Volk zur gewaltfamen Vernichtung der alten Fatholifchen Ueberbleibſel auf. 
Um Dftern diefes Jahres hetzte er von der Kanzel den aufgereizten Pobel gegen das 
graue Mönchenklofter. Das Volk flürmte nun in großen Haufen gegen das Klofter, 
plünderte es aus, und vertrieb die Mönche gänzlich aus ihren Eellen. Sie fonnten 
fi kaum unter dem Geleite des Bürgermeifters retten. Aehnliche ftürmifche Plün- 
derungen und Bernichtungen der Altäre, Bilder und Kirchenfchäge erfolgten bald 
auch an andern Orten. Eine mifverftandene Predigt des Bifchofes erregte mander- 
fei Unruhen. Da predigte er am Dfter- und Pfingftfefte gegen Ablaß, Faften, 
GSeelenmeffen, Fegfeuer, Klofterwefen u. f. w. und erklärte fich offen für die Sache 
Luthers, welcher voll Freude an feinen Freund Spalatin fohrieb: „Endlich gibt 
auch ein Bischof Ehrifto die Ehre, und predigt in Preußen das Evangelium, näm= 
ih der von Samland, den Johannes Brismann belehrt, welchen wir dort⸗ 
bin gefandt haben, um in Preußen dem Reiche des Satans ein Ende zu machen.“ 
Der Hochmeifter hatte den Amandus, deffen feuerigen und flürmifchen Sinn er 
fannte, dem Bifchofe von Somland und dem Rathe der Altſtadt Königsberg 
empfohlen. Er forberte den Bifchof auf, bei der Eile, mit welcher Amandus 
Alles werde ausrotten wollen, ihn gegen etwaige Unbill, die ihm wohl wiederfahren 
Tonne, in Schuß zu nehmen und aufrecht zu erhalten, „denn wo das nicht gefchehe, 
würben Andere fich daran fpiegeln, und fih um fo mehr ſcheuen, fich nach Preußen 
zu begeben.“ Sp lange Amandus bloß gegen die Katholiken losfuhr, geſchah ihm 
nichts, aber „als er den Rath umb unterfchiedener Sünden, und infonderheit des 
Kirchengehens wegen hefftig geftraffet, ift er im folgenden Jahre wider den Willen 
der Gemeine, von dem Rath des Dienftes entſetzet.“ Diefe Bemühungen des Hoch— 
meifters zur feften Begründung und Verbreitung der Lehre Luthers waren in 
Rom befannt geworben. Der Papft ließ durch den Erzbifchof von Capua dem 
Bruder des Hochmeifters, welcher fich in Rom aufbielt, davon in Kenntniß ſetzen, 
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ihm fein Befremben darüber äußern, und auf die Folge aufmerkſam machen. Der 
Markgraf meldete diefes eiligft feinem Bruder und forderte ihn auf, wenn er ſchuld⸗ 
los fet, dem Papfte feine Unfchuld an ven Tag zu legen, damit aus deſſen Arg- 
wohn nicht großer Nachtheil für ihn heruorgehe. Der Hochmeifter verfchob aber 
abfichtlih feine Vertheidigung längere Zeit; er fand vorerſt Schritte nöthig, welche 
ex zu feiner Rechtfertigung benügen wollte: Er verordnete, die Ordensglieder follten 
die Ordenskreuze noch an fich behalten, da noch Niemand wiſſen fonne, welchen Aus- 
gang die Zeitläufte gewinnen würden. Ferner nerfügterer; die neuerrichtete Druckerei 
in Königsberg folle unter guter Aufſicht gehalten, ale Bücher genau purchgefehen, 
befonders Schmäh- und Schändworte, aufrühregifches und! anderes ungeſchicktes Wefen 
verhindert werben, Damit ihm in dieſer Sache nichts Unbiffiges zugemeffen werden Fünne. 
* Um Pfingften ſchickte er den ſchon verheiratheten Doctor Paul von Spretten oder 
Speratus aus Schwa ben als feinen künftigen Schloßprediger nach Königsberg 
mit dem ausprüclichen Auftrage, Durch Predigten auf paſſende Weife bei 
bem gemeinen Manneden aufrührerifhen Haß gegen bie Geiſtlichkeit 
der alten Kirche fo. viel als möglich zu dämpfen Zu gleicher Zeit ſprach 
ex feine Berwunderung darüber aus, daß der Biſchof von Samland öffentliche 
Mandate wegen der Intherifchen Lehre habe ausgehen laſſen, deren feines von ihm 
befchloffen und genehmigt fei. Er befahl ferner, man ſolle den augı den Klöftern 
entweichenden Mönchen nicht mehr wie bisher Geld oder eine fonftige Abfertigung 
geben, damit ihm Niemand nachfagen Tonne, er laſſe Geiftliche und Kloſterleute auf 
ſolche Weife verloden; folchen, die nicht mehr bleiben wollten, dürfe man das 
Weggehen nicht wehren, jedoch auch denen, welde länger noch in einem Klofter 
leben wollten, keine beftimmte Zeit ihres Bleibens ſetzen. Alles Aufruhrwefen des 
gemeinen Haufens, namentlich die ſtürmiſche Ausplünderung des Monchskloſters in 
Königsberg mißbilligte er und warnte Daher die Prediger, ſich Alles deſſen zu 
enthalten, was das Volk zu Aufruhr und Widerwillen reize. Dem: Bifchofe von 
Samland trug er noch ganz ausdrücklich auf, bei dem ungeftümen Wefen des: Pobels 
ſich insbefondere der Befhüsung der Klofteriungfrauen zu Königsberg) anzunehmen, 
damit ihnen nicht irgendwie Schmach und Unehre widerfahre. Der Hochmeifter 
hatte zur Berbefferung feiner Finanzen den Hauseonvent der. Ordensritter zu 
Königsberg aufgelöst, Die dortigen Orvensbrüder in andere Häufer vertheilt; 
auch ein Theil der Priefterbrüder war anderswohin verfegt und nur einige in 
Königsberg zurüdfgeblieben. Er ertheilte nun in diefer Beziehung dem Bifchofe 
son Samland die Weifung: es folfe durch dieſe Anvrdnung der Opttesdienft mit 
Meffen und Gezeiten Feineswegs abgeftellt werden, „damit ihm vom Papfte ober - 
jemand Anderm nicht zugemeffen werbe, daß er Alles auf einmal fallen Taffe, und 
zum Aergerniß reize*. Der Bifchof möge daher dafür forgen, daß noch alle Tage 
neben der Predigt eine Meffe gefungen, und die dazu nöthigem Perfonen unterhalten 
würden. Der Hocmeifter trug aber auch dem Bifchofe von Samland ausdrück⸗ 
Kch auf, er möge auch aufs Land und in die anderen: Städte gelehrte und dem 
Evangelium treuergebene Geiftlichen  fchiefen. Der Biſchof Fam. dent gern nach, 
aber die proteftantifchen Prediger wurden nicht überall fo aufgenommen wie in 
Königsberg. In Wormditt wollten Rath und Gemeinde den’ proteftantifchen 
Prediger nicht annehmen, ja nicht einmal eine Predigt geftatten. Auch der Biſchof 
Morig von Ermland hinderte die Verbreitung der lutheriſchen Lehre mit dem 
entfchiedenften Erfolge. Auch der Statthalter Heinrih Neuß von Planen wis 
derſetzte ſich mit aller Kraft, und Kieß in Bartenftein feinen proteftantifchen Pre- 
diger zu. Er hatte fih aber dadurch fo verhaßt gemacht, daß er es nicht mehr 
wagen durfte mit dem Ordenskreuze in Königsberg zu erfiheinen, ohne befürch- 
ten zu müffen, von dem gemeinen Volke gefteinigt zu werben. ı Es verbreiteten ſich 
auch jegt Gerüchte, der Hpchmeifter wolle ein Weib: mit: in's Land bringen, und 
alle Ordensherren wollten heirathen, nur darum befürbere man überall den lutheri⸗ 
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ſchen Keberglauben u. f. w. In Königsberg gab es noch Viele, welche der katho— 
liſchen Kirche treu geblieben waren und ihren Glauben ſtandhaft und Fräftig ver- 
theidigten. Der Biſchof von Samland fand es deßhalb nothwendig, unter dem 
15. Auguft 1524 an die Räthe der Stadt Königsberg die Verordnung zu er— 
laffen, daß jeder, der wider die evangelifche Lehre oder deren Verkündiger und Zu— 
hörer fich frevelhafte Schmähungen, Verunglimpfungen: oder ſonſt Ungebührlichkeiten 
erlauben werde, die nachdrücklichſte Strafe an Leib und’ Gut) zu erwarten haben 
folfe; ‚jeder. ehrenhafte Bürger, der fich den chriftfichen Namen beilege, folle bei 
Bermeidung ernfter Strafe verpflichtet fein, jeden Läfterer Gottes und des Evan— 
geliums.fogleich auf der That dem Rathe anzuzeigen, damit die Strafe auf ver 
Stelle erfolge. Der Bifchof gebot auch zugleich, es folle in Zukunft beim Bier- 
zechen und überhaupt an Orten, wo oft: zu viel getrunfen werbe, über Gptteswort 
nicht Disputirt werben. — Die Ordensglieder felbft waren hinfichtlich ihres: religib⸗ 
fen Belenntniffes getheilt.: Der größere Theil der vornehmern Drdensritter hatte 
ſich ſchon der Lehre Luthers zugewendet und beförberte felbft-ihre Verbreitung; der 
andere Theil der Drbensritter und Orbensglieder hielt noch am alten Glauben feft, 
und blieb der alten Kirche getreu. Der Drden war fo gewiffermaßen faft: völlig 
aufgelöfet. Der Hochmeifter verweilte noch in Teutſchland. Er hielt fih im Som— 
mer 1524 eine Zeit lang in Halle auf, während diefer Zeit. fragte er mehrere 
Male durch feinen getreuen Rath, Sebaftian Star in kirchlichen Angelegen- 
beiten Luther um Rath. Unterdeß erfuhr der Hochmeifter, daß die beiden Meifter 
von Teutſchland und Liefland allerlei Anklagen gegen ihn und den teutfchen 
Orden in Preußen beim römischen Hofe angebracht hätten. Er ließ daher fofort 
eine Schrift abfaffen und dem päpftlichen Legaten Cardinal Campeggio auf dem 
Reichstage zu Nürnberg übergeben, in welcher er fich gegen die vom Papfte ihm 
wegen feiner Untrese gegen den römifchen Stuhl gemachten Vorwürfe und Befchul- 
digungen zu rechtfertigen fuchte. Da der Papft in feiner Klage der Lehre Luthers 
und ihrer Anpflanzung in Preußen nicht ausdrücklich erwähnt hatte, fo ging au 
der Hochmeifter in feiner Nechtfertigung gar nicht darauf ein, und erleichterte fich 
fo feine, Bertheivigung. Seitdem der Cardinal Campeggiv in Teutfihland war, 
wußte man in Rom Alles auf das Geuauefte, was in den Angelegenheiten der 
Kirche an den. verfohiedenen Fürftenhöfen vorging (ſ. Campegius). Der Papft 
war daher fihon einmal ganz nahe daran gewefen, den Hochmeifter feines Amtes 
zu entſetzen. Diefes erfuhr der Hochmeifter durch feinen noch in Rom veriveilenden 
Bruder zugleich mit der Meldung, es fer ihm kaum noch möglich gewefen, den hl. 
Bater einigermaßen zu beruhigen. Als fo feine Pflichten im Orden und ſeine Stel⸗ 
lung als Hochmeifter mit feiner Meberzeugung immer mehr in Widerfpruch traten, 
war im Hochmeifter, der Gedanke erwacht, fein hochmeifterliches Amt zu Gunften 
des Herzogs Erich von Braunfhweig, welcher damals Comthur zu Memel 
war und der Kirche getreu bfieb, niederzulegen, in's weltliche Leben zurückzutreten 
und fih in die Dienfte des Königs Franz von Frankreich zu. begeben, mit 
welchem er fihon zu dieſem Zwerfe Unterhandlungen angefnüpft hatte. Diefes-war 
faum dem Könige von Polen durch einen: franzöfifchen Botſchafter, welcher nach 
Krakau kam, befannt geworden, ' als beim Hochmeifter in Nürnberg der. pol= 
nifche Hauptmann von Stargard, Achatius von Zemen ald geheimer Unter⸗ 
händler erfchien und dem Hochmeifter vieth, wenn er fein Amt nieverlegen wolle, fo 
möge er es feinem: andern als dem Könige von Polen abtreten, diefer werde ihn 
dafür reichlich mit Land und Leuten und auch mit einem Dienftgelde verforgen. Der 
Hohmeifter ſprach fih gegen den Hauptmann unter dem Berfprechen tiefer Ver— 
ſchwiegenheit über feine religiüfe Gefinnung ziemlich ‚offen aus, "und nahm den Anu— 
trag zur näheren Erwägung. Er ertheilte nun feinem Bruder, dem Markgrafen 
Georg und feinem Schwager, dem Herzöge Friedrich von Liegnig den Auf- 
trag, mit dem Könige yon Polen über den Vorfchlag weiter zu unterhandeln. Auch 
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Luther hatte einige Monate vorher die Sache wieder angeregt, inbem er ben 
Johann Brismannınidt nur über den früher dem Herzoge gegebenen Rath, 
dem Orden zu entfagen und Preußen in ein meltliches Fürſtenthum zu verwan- 
deln, brieflich unterrichtete, fondern ihn zugleich aufforderte, er möge das Volk in 
Preußen auf eine geeignete Weife für diefen Gedanfen gewinnen, damit dieſes 
felbft eine foldhe Forderung an den Hochmeifter richte, und diefer fo eine Verau— 
Yaffung befomme, den ihm angerathenen Schritt zu wagen und als weltliher Herr 
Preußens aufzutreten. Indeß geftalteten fih die Verhältniffe des Hochmeifters 
in Rom immer bedenfliher. Der Ordensprocurator meldete ihm: das Gefihrei 
über ihn und feine lutheriſche Geſinnung habe fih von Neuem erhoben. Es waren 
aus Danzig, Polen und vom Legaten Campeggio die ungünftigfien Nacrich- 
ten über die Vorgänge in Preußen am päpftlichen Hofe eingelaufen; man wollte 
dort wiffen, auf des Hochmeifterd ausdrückliche Erlaubniß feien drei Klöfter in 
Preußen erftürmt und ausgeplündert, und er fei jest feft entfchloffen, zu hei— 
rathen u. f. w. Auch war eine Predigt des Bilchofes von Samland eingefchict. 
Diefes konnte jegt für den Hochmeifter die nachtheiligftien Folgen haben, wenn der 
Papſt ihn der Hochmeifterwürde entfeste und der König von Polen davon Veran- 
laſſung nahm, alfe Verhandlungen mit ihm abzubrechen. Daß ein folder Schritt 
des Papftes auch bei den beiden Meiftern von Teutfchland und Liefland fo- 
gleich Anklang finden werde, unterlag feinem Zweifel. Als nun ber päpfiliche Legat 
in Wien dem Hochmeifter wegen des vom Bifchofe von Samland am 15, Ja— 
nuar 1524 erlaffenen Mandats hinfichtlich der Ausfpendung der Taufe in teutfcher 
Sprache und des Lefeng der Schriften Luthers, und daß er fih nur allein: „aus 
Gottes Gnaden Bischof von Samland“ nenne, ohne in feinem Titel der päpft- 
lichen Beftätigung zu erwähnen, ernftliche Vorftellungen machte, und darauf drang, 
den Bifchof entweder zur Abftelfung feiner Neuerungen zu bewegen, oder ihn feines 
bifchöflichen Amtes zu entfegen, und dieſes einem rechtgläubigen Priefter anzuver— 
trauen, erließ der Hochmeifter unter dem 8. November 1524 aus Wien ein für 
die Deffentlichfeit beflimmtes Schreiben, welches er auch dem Legaten mittheilte, an 
den Biſchof von Samland, in weldem er dem Bifchofe nicht nur die Beſchwerden 
des Legaten und das große Miffallen des Papftes zu erfennen gab, fondern ihm 
au fein Befremden über die ohne fein VBorwiffen vorgenommenen Neuerungen be— 
zeugte, und befahl, alle bereits eingeführten undpriftlichen Gebräuche von Stund an 
wieder abzuftellen und fortan nichts wider den Papft und die römifche Kirche zu un- 
ternehmen. An demfelben Tage erließ er auch noch ein geheimes Schreiben, in 
welchem er ihm eröffnet, er habe jenen Befehl „nur zum Scheine wegen des Legaten 
und wegen feines higigen Gemüthes und Anzeigens ausftellen müffen“ ; der Bifchof 
möge fich gegen diefen fo verantworten, daß ihm mit Necht feine Beſchwerde auf- 
erlegt werden fünne, und feine Antwort dermaßen begründen, daß fie durch das 
Wort Gottes und die Wahrheit beftätiget werde. Dabei wolle er den Biſchof fo 
lange fhügen, als er von Gott felbft in Gnaden erhalten werde. Auf der Rüd- 
reife von Wien fchrieb er unter dem 27. u. 30. November 1524 aus Anſpach au 
feinen Bruder Johann Albrecht und den Drdensprorurator in Rom und be- 
theuerte beiden, daß alle dort bisher gegen ihn erhobenen Anklagen nur Erbichtungen 
und fügenhafte Nachreven feiner Mißgönner feien. „Daß wir Iutherifh fein 
follen, wird ung mit Unwahrheit ausgelegt m. f. w.“ Der Teutfchmei- 
fter verweigerte nun auch dem Hochmeifter die Beifteuer, weil er und feine Gebie- 
tiger von mehreren Orten die glaublihe Nachricht erhalten hätten: Der Hpchmeifler 
gehe damit um, das Ordenskreuz abzulegen, fih zu verheirathen, das Ordensland 
Preußen in ein weltliches Fürftenthum zu verwandeln und erblich an fein Haus 
zu bringen. Eine Beftätigung diefer Nachrichten fand aber der Teutfehmeifter in 
den firlihen Neuerungen in Preußen, in Verbannung ver alten —— 
in ber Verheirathung der Prieſter, in der Einführung „der neuen lutheriſchen WB 
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und Manier“ durch die nach Preußen geſandten Prediger u. f. w. Der Hoch— 
meifter gab Hier wieder alle diefe Befchuldigungen als bloße Erbichtungen feiner 
MWiderfacher aus. Im Anfange des Zahres 1525 begab fih der Hochmeifter nach 
Wien, und von da nach Dfen. Kaum war er bier angelangt, als er von dem - 
päpftlichen Legaten Campeggio ein an denfelben gerichtetes Breve des Papftes 
vom 1. December 1524 erhielt, in welchem er feinen Unwillen über das ſchon er- 
wähnte Mandat des Bifchofes von Samland, über deffen Begünftigung und Ver— 
breitung der Iutherifchen Keßerei in Preußen "und über das ganze der Kirche und 
dem wahren Glauben verderbliche Unmwefen in der Verwaltung feines Amtes aus- 
ſprach, und den Legaten beauftragte, er folfe den verbrecherifchen und meineidigen 
Bifchof vorladen, ihn zum Geftändniffe zwingen und wenn er feiner Anmaßung und 
Ketzerei überwiefen ſei, feines Eirchlichen Amtes entfegen und diefes einem Manne 
übergeben, welcher deffelben würdig und zugleich dem Hochmeifter genehm und wohl- 
gefällig fei. Der Legat forderte mit Ernft und Nachdruck, daß dem päpftlichen Be- 
fehle Genüge geleiftet, und vom Hochmeifter felbft Maßregeln ergriffen würden, um 
die Beſchwerden abzuftellen. Diefer entfchuldigte ſich aber in einem Schreiben an 
den Legaten mit feiner langen Abwefenheit aus Preußen und mit feiner Unfennt- 
niß deſſen, was während diefer Zeit dort gefchrieben und gelehrt worden fei, äußerte 
feine Unzufriedenheit und Betrübniß über die durch einen fürmifchen Schreier gegen 
Priefter und Mönche, an Kirchen und Heiligenbildern begangenen Frevel, die durch 
die Landesregenten beftraft worden feien (der Hochmeifter fagt: Movit pariter ea 
indignitas facti Praesides nostra vice fungentes, qui ea causa curarunt, ul pau- 
latim cum tempore poenas luerent autores mali) u. f. w. Gegen den Chur- 
fürften son Brandenburg fprach er fich in gleicher Weife aus: „er habe mit 
Unwillen vernommen, daß fich feine Unterthanen in Preußen Ungebührlichkeiten 
gegen die Sagungen der Kirche erlaubt hätten; Alles fei ohne fein Wiffen und in 
feiner Abwefenheit gefchehen; fobald er aber nah Preußen zurüdfehre, werde er 
dort Alles abftellen, was wider Gott und die heilige hriftliche Kirche vorgenom= 
men fei. Während deß Tieß ſich der Hochmeifter aber immerfort durch Georg 
Vogler, den proteftantifchen Secretär feines Bruders Cafimir „allerlei evan— 
geliſche Tractätlein* zufenden, welche damals in der Sache Luthers in fo großer 
Anzahl erfchienen, und fprach gegen ihn und andere Vertraute es offen aus, er 
werde dem „Evangelium“ unwandelbar treu bleiben und erfenne es als feine hei- 
ligſte Pflicht, Alles zu thun, was die Verbreitung des reinen Wortes Gottes for- 
dern koͤnne (Brief an Georg Bogler, d. Brieg, d. 26. Febr. 1525). — Die 
Zeit des Waffenftillftandes Tief nun in kurzer Frift ab, der Hochmeifter mußte daher 
zu einem entfcheidenden Befchluffe fommen. Er konnte nicht daran denfen, ven 
Krieg mit Erfolg zu erneuern, Unterflügung von Feiner Seite hoffen. Er entſchloß 
fi alfo, dem Könige von Polen zu huldigen und den ewigen Frieden anzuerfen- 
nen, wenn nur die Bedingungen deffelben einigermaßen gemilvert würden. Als 
feine Bevollmächtigten unterhandelten fein Bruder, Marfgraf Georg von Bran- 
denburg und fein Schwager, Herzog Friedrid von Liegnig mit dem Könige 
Sigismund von Polen in Krakau. Der Horhmeifter felbft aber begab ſich, 
um den Verhandlungen näher zu fein, nah Beuthen, im Gebiete des Herzogs 
Johann von Oppeln, zehn bis zwölf Meilen von Krakau entfernt, fo daß er 
faft täglich Nachrichten von dort erhalten konnte. Bald trafen auch die Abgeordne⸗ 
ten des Ordens und der Stände aus Preußen in Krakau ein. Zu Bevollmäch— 
tigten des Ordens und der Stände, welche noch furz vorher, auf dem Landtage zu 
Bartenftein, wo des Hochmeifters Plan nur erft vermuthet wurde, erklärt hatten, 
fie wollten dem Orden treu bleiben und Fein fürftlihes Negiment Haben, hatte man 
mit großer Vorficht die Perfonen ausgewählt. Nach kurzen Unterhandlungen Fam 
am 8. April 1525 der Vertrag von Krafau zu Stande. Es wurde darın bes 
flimmt: Das gefammte Ordensgebiet in Preußen, wie es der Thorner Frieden 
Kirchenlexikon. 8, Bd. 44 
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(1466) begrenzt hat, behält: feine Landesverfaffung und ftändifchen Gerechtfame, 
aber es ift nebft den weltlichen Befisungen der Bifchöfe und Domcapitel von Po— 
mefanien und Samland, ein rechtes erbliches Lehn der polnischen Krone, wel- 
ches nach der üblichen Huldigung der. bisherige Hpchmeifter Markgraf Albrecht 
von Brandenburg unter dem Titel eines Herzogs für fih, feine Descendenz, 
feine Brüder und deren rechte Lehnserben erhält. (Der Vorſchlag zur Ummwand- 
lung Preußens in ein weltliches Lehnfürſtenthum fand, als er bei den Verhand⸗ 
Yungen in Krakau officiell von Seiten Polens gemacht wurde, bei dem Hoch- 
meifter und den Abgeoroneten des Ordens fehr geringe Bebenffichfeiten, und felbft 
die ftändifehen Deputirten fürchteten mehr die Verantwortlichleit wegen Ueberſchrei⸗ 
tung ihrer Inftructionen, als den offenfundigen Abfall von der Fatholifchen Kirche.) 
Erlöfcht aber der Mannesftamm diefer brandenburgifchen Linie, dann fällt das Land 
feinem natürlichen Erbherrn zu, diefer muß aber die Verwaltung einem in Preu- 
Ben anfäffigen Teutfchen übergeben. Während über alles Andere die genaueften 
bis in's Einzelne gehenden Beftimmungen verabredet wurden , traf der König Gigie- 
mund nicht die geringfte Maßregel zum Schuß der Katholiken. Ueber die Religion 
und. die Firchlichen Verhältniſſe findet fich in dem gedachten Vertrage nur ein vager 
aber doch recht ſchlau abgefaßter Artifel. Der Herzog verpflichtete fich nämlich nur: 
„was die Güter und die Jurisdiction der Geiftlichen betreffe, wolle er auf Erfuchen 
der Lebtern einem Jeden Gerechtigkeit erzeigen, wie es billig, chriftlich und gerecht 
fei, und wenn die Bifchöfe ihm anzeigten, daß Kirchliche Perfonen gegen die Ver— 
faffung der allgemeinen heiligen Kirche fich verfehlten, werbe er Jene unter- 
ftügen, daß die Schuldigen gebührend gezüchtigt würden.“ Außer diefem Auffichts- 
rechte und der fehr zweideutigen Strafgewalt der Biſchöfe, ift nur noch erwähnt, 
daß der Bifchof von Ermland die von dem Herzöge oder fonfligen Berechtigten 
zu kirchlichen Pfründen Praäfentirten nach der alten Gewohnheit einzufeßen und zu 
inveftiren habe. Der König Sigismund erfannte auch, daß ihm der Papft nur zu 
‚gegründete Vorwürfe machen könne, daß er dieſen Vertrag mit dem Hpchmeifter 
gefchloffen, und daß er die Nechte der treuen Anhänger der. Fatholifchen Kirche im 
Ordensgebiete nicht im geringften gefichert habe, Er fehrieb deßhalb an feinen Ge- 
fandten in Rom, Johannes Dantiscus: „De Religione vero nihil inter nos 
actum: tum quia Interesse nostra nihil videbatur; tum quod Ordinis non fuerimus; 
tum vero, quod fere in tota ditione prorsus de tota Religione calholica sit actum - 
et deploratum.* (Eine Würdigung der Schritte Albrechts, das Ordensland Preu- 
en zu einem erblichen Lehn zu machen, und die katholiſche Religion ganz aus dem⸗ 
felben zu. verdrängen, fieh bei Riffel, neuefte Kirchengefch., Bd. U. ©. 147 ff.) 
Albrecht von Brandenburg fehrte am 9. Mai 1525 nach Königsberg zu- 
rück, und ſchrieb fogleich einen Landtag aus, welcher am Sonntage nach Ehrifti 
Himmelfahrt (28. Mai) zufammentreten follte. Die Stände kamen in Königs— 
berg zufammen, genehmigten den in Krafau abgefchloffenen Vertrag und huldigten 
ohne Weigerung Albrecht auf's Neue, und brachten durch den Mund des Bifchofes 
von Samland Worte des Danfes und Glüdwänfhe dar. Diefer übergab aud, 
was freilich in Krakau ſchon befchloffen war, „freywilliglich unndt on allen ge- 
zwangf“ fämmtliche Befigungen des Bisthums Samland dem neuen Landesheren, 
weil „Yun das Heylig Evangelium unndt das wort gottes dahin gewifen, daß Ime 
als Ainen prelaten unndt Bischoff, der das gottlic wort zu prebigen unnbt zu ver- 
fundigen fhuldig, nicht geburen will, Landt unndt leut zw regieren, fondern dem 
waren unndt lauttern wort gottes anhengig zu feyn, unndt demfelbig allein abzu- 
warten.“ Zu allem Ueberfluß nahm Albrecht die Stände zu Zeugen, daß er dieſe 
Abtretung niht erzwungen habe. Dem Beifpiele des Bifchofes von Samland 
folgte der Bischof von Pomefanien, aber erft nach- zwei Jahren, indem er d 
eine Urkunde, ausgeftellt zu Drtelsburg am Tage Severini (ben 23. Detober) 
1527 feine bifchöflihen Güter an Albrecht abtrat; Die Orbensglieber legten 
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nach kurzem Bedenken und mit wenigen Ausnahmen die Drvenskleivung ab. Die 
Samländifhen Domherren verließen fofort den Dom, ihnen folgten im nächften 
Jahre (1526), aber nicht ohne Zwang, die drei noch Fatholifchen Mitglieder des 
Domeapiteld zu Marienwerder. Unter Mitwirkung der fügfamen Bifchöfe fuchte 
Albrecht nun vollfländig die „Reformation“ im Lande durchzuführen. Er fand 
dabei um fo weniger äußere Hinderniffe, als König Sigismund dem Rrafauer 
Frieden weder einen Vorbehalt zu Gunften der Fathofifchen Religion noch auch fonft 
der Reformation hinderliche Clauſeln eingefügt hatte. Noch auf dem genannten 
Lanbtage entwarfen die Bifchöfe mit Zuziehung der Prediger in Königsberg eine 
Kirchenordnung, welche der in Sach ſen gebräuchlichen nachgebildet war, „nicht 
das hiemit eyniche nott oder gezwang gemacht, unndt alfo den Gewiffen, 
wie vormals durch Menfchenfasung geſchehen, ftrife gelegt werben follen, Sonder 
alleyn das wir hierrynne als Durch eyne bürgerliche wilfürlihe Orbnung 
formlich unndt ordentlicher, auch fo vil als möglichen eynerley weyſe handeln unndt 
gebahren mögen.“ Es heißt aber auch darin: „Doch Fan jeverman wol abnemen, 
das von wegen Chriftlicher eynigkeit, fich nicht geburen wil, noch ezu gedulden 
warn, fo yemands feynes Fopffs und gefallen dyſe bewilligte Ordnung vorachten 
werde uns aber tretten, des wyſſe ſich menniglich ezuhalten.“ Diefe Kirchenordnung 
wurde von dem Herzoge und den Ständen „eynheliglich für gut angefehen, bewilligt 
und angenommen“ und gleichzeitig (1526) mit einer Landesprbnung, welche ins— 
befondere über Befegung und Unterhaltung der Pfarrer, fo wie über das Schul- 
wefen nähere Borfchriften enthielt, im ganzen Lande publieirt. Diefe Lanvesord- 
nung ift som 6. Zuli 1525 und wurde den Aemtern unterm 13. Juli zugefertiget. 
Den Pfarrern wurde aufgelegt, das Evangelium lauter und rein, treulich und chrift- 
lich zu predigen, darüber zu wachen, daß jeder folder Predigt gemäß lebe, daß 
nicht Winfelprediger auftreten, oder falfche Lehrer, welche den riftlichen Glauben 
unterdrücken, daß fie Anzeige von folchen machen, damit ihre Lehre verhört, erfannt 
und geurtheilt werden möge, denn „welicher diefem Ehriftenlichen befelich nicht« 
nachfolgen wirt, fondern anderft,. denn was Chriſtus Wort fint, Teren thut 
oder zu leren geftattet, denfelbigen wollen wir mit nichten yn unferm Herczog- 
thumb leyden, fondern uns dermaßen mit Straff gegen yhm erzeygen, wie ung 
denn das Ampt des Schwerbts, wider die Ungehorfamen, und fonderlich wider 
die auffrührifchen, ezu gebrauchen von Gott aufgelegt und befohlen iſt.“ Auch wur- 
den die Amtleute beauftragt „wo heymliche Windelprediger, Meutemacher, odder 
andere unchriftliche lerer von Mannen odder Frawen....... eyn ernftlich aufffehen 
zu haben.“ Die Gemeinden wurden zugleich aufgefordert, ihre Geiftlichen wie bis— 
ber zu unterhalten. Außerdem wurde das Zutrinfen und die Gottesläfterung, un= 
geziemendes Schwören und Fluchen, unordentliches Leben außer der Ehe verboten, 
auch jedem unterfagt, veligiöfe Gefpräce ohne Zucht und an unpaffenvden Orten zu 
führen. Die Geiftlichen erhielten die Anweiſung, diefe Verordnung wiederholt Calle 
Monate einmal) von den Kanzeln befannt zu machen. Die Landesoronung aber 
folfte vierteljährig in einer allgemeinen Bolfsverfammlung an den einzelnen Orten, 
und außerdem am erften jedes Monates in den Rathsverſammlungen der Städte 
sorgelefen werden. Die wefentlichen Beftimmungen der Landesordnung wurden auf 
der am Martinitage 1529 zu Marienburg gehaltenen Tagfahrt mit einigen Zu- 
fägen wiederholt: — Es war immer noch ungewiß, welden Ausgang die Sache 
nehmen würde, der teutfehe Orden in Teutfchland proteftirte, wählte einen neuen. 
Hochmeifter, Walther von Kronberg, welchen der Kaifer zum Adminiftrator 
des Hochmeifterthums von Preußen beftätigte (1527), auch Papft Clemens VII. 
erhob feine Stimme gegen das Unrechtmäßige des Verfahrens Albrechts von 
Brandenburg. Im Folge der Klage des Papfted wurde ber neugewählte Hoch— 
meifter, Walther yon Kronberg feierlich zu Augsburg mit Preußen be- 
lehnt, und an Albrecht erging der Fatferlihe Befehl, binnen 8 Worhen jenem das 
AA ® 
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Land abzutreten, oder bei Strafe der Acht ſich vor dem Kammergerichte zu recht⸗ 
fertigen. Die Vollſtreckung aber unterblieb, weil der König von Polen feinem 
Bafallen unterfagte, der Ladung Folge zu Teiften. Die im Anfange des Jahres 
1532 über Albrecht und vier Jahre fpäter auch über die preußifchen Städte wirf- 
Yih verhängte Acht änderte an diefem Verhältniſſe Nichts; denn der Herzog war 
dem proteftantifchen Fürftenbunde beigetreten, und der Raifer, welcher anderswo 
vollauf befchäftigt war, wollte fich nicht mit diefem und dem Könige von Polen in 
einen Krieg verwiceln, deffen Ausgang für ihn fehr zweifelhaft, jedenfalls aber für 
Teutfchland verderblich war. Albrecht Fonnte e8 daher nicht wagen, mit Gewalt 
die Fatholifche Lehre zu verdrängen, er wendete aber Mittel an, welche langſam aber 
ficher zu dem vorgefteckten Ziele führten. Während der Anmwefenheit Albrechts in 
Teutfchland war man gewaltthätig genug gegen bie Katholiken verfahren, man hatte 
die Klöfter geftürmt und geplündert, die Mönche verjagt; Fleifcher, welche in ver 
Faftenzeit nicht fchlachten wollten, durften ihr Gefchäft nicht weiter treiben, und 
Gefellen, welche Fleifch zu effen, und Bürger, welche: ihrem Glauben untreu zu 
werden fich weigerten, wurben aus den Städten vertrieben. Die Kirche zur heiligen 
Linde, ein von den Katholifen vielfach befuchter Wallfahrtsort, ward nievergeriffen 
und es ward bei Strafe des Galgens verboten ſich dorthin zu begeben. Einige 
wurden wirffich wegen einer folchen Wallfahrt „Andern zum Schrefen“ aufgehan- 
gen. Katholiſche Schriftfteller berichten auch, zum Schimpfe habe man auf der 
Stelle, wo die Kirche zur heiligen Linde geftanden habe, einen Galgen errichtet, 
die Gründe, welche Hartknoch in feiner preußifchen Kirchen-Hiftoria S. 279 da- 
gegen anführt, können das Gegentheil nicht beweifen. — Albrecht befeste jegt mit 
proteftantifchen Predigern nach eigener Auswahl die Pfarreien, nicht nur im Um- 
fange feines Gebietes, fondern auch in Drtfchaften Preußens, welche unter dem 
Bifchofe von Ermland flanden. Zur Vertreibung der Fatholifchen Geiftlichen 
fehlte es nicht an Gründen, ſchon dadurch, daß fie nicht Intherifch Predigten und 
micht nach der neuen Vorſchrift die Ceremonien verrichteten, betrugen fie ſich nicht 
als Chriften (im Krafauer Vertrage heißt es: „si secus quam Chrisliani se gere- 
rent“), verlegten die Beftimmungen „der allgemeinen chriftlichen Kirche“ und han— 
velten gegen die Landesorbnung und wurden deßhalb der Einfünfte beraubt, aus 
den Pfarrhäufern vertrieben und auf diefe Weife entweder zum Abfalle oder zur 
Auswanderung gezwungen. Den DOrdensgeiftlichen ging es nicht beffer, wenn fie 
vom Fatholifchen Glauben nicht abfallen wollten; fie wurden ohne Schonung aus 
ihren Wohnungen vertrieben, aller Subfiftenzmittel beraubt und der Berfpottung 
eines ausgelaffenen Pöbels preisgegeben. Sie brachten in die Länder, wo fie Zu- 
flucht fuchten, die Nachricht von der unmwürdigen Verwendung des Kirchen- und 
Kivftergutes. Das Land, welches um den Preis feines Fatholifchen Glaubens einen 
weltlichen Herzog eingetaufcht hatte, mußte nun die Kirchenfchäge noch zum großen 
Theile daran fegen, um die alten Schulden des Herzogs zu bezahlen. Zu dem 
Zwecke wurden die foftbaren goldenen und filbernen Kirchengefäße und Geräthfchaften 
verfauft. Obgleich ein großer Theil derfelben fchon vor dem Abfalle Albrechts 
verwendet war, wurben jeßt noch 12,800 Marf an Kirchenfilber zufammengebranht, 
doch koſtete es feinen geringen Kampf, einen Theil diefes Kirchenfilbers den Händen 
des Adels zu entreißen, welcher diefen in Verwahrfam genommen hatte. Sp ver- 
Ior Preußen fehr bald das Anfehen eines Fatholifchen Landes und das folgende Ge- 
ſchlecht entdeckte kaum noch die Spuren des alten Glaubens, da man mit der größ- 
ten Sorgfalt Alles, was daran erinnern fonnte, fortgefchafft hatte. Albrecht Hatte 
freilich noch ein- oder das andere Mal die Schwäche, ächt katholiſche Gebräuche 
nicht nur zu geftatten, fondern felbft anzuordnen , aber es gefchah entweder aus Po— 
litik oder Fieberhige und hatte feinen Beftand. — Es ward nun auf Grund einer 
vom Herzoge mit den Bifchöfen und dem ftändifchen Ausfchuffe erlaffenen Verord⸗ 
nung eine allgemeine Kirchenvifitation angeordnet, welche von den Biſchbfen ſelbſt 
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im Jahre 1528 im ganzen Lande vorgenommen werben follte, fo befahl es . 
der Herzog am 24. April. Diefe allgemeine Bifitation führte überall im Lande, 
felbft in den zur Ermländer Didcefe gehörigen Ortfchaften die Iutherifche Lehre 
ein, hatte ja der Krafauer Frieden dem genannten Bisthume bloß den Befig feiner 
Güter und Einfünfte, nicht aber auch die Didcefanrechte zugefichert. Es wurden 
alfo in den zur Ermländer Didcefe gehörigen Drtfchaften ganz ohne weiteres 
lutheriſche Geiftliche angeftellt und die dortigen Kirchen, in deren Bezirk nur ein= 
zelne Adlige der Fatholifchen Kirche treu blieben, förmlich unter das Samlän- 
diſche und Pomeſaniſche Bisthum vertheilt (10. März 1528). Die Vifitation 
wurde nun angeftellt, aber flatt des durch Krankheit gehinderten Bifchofes von 
Dueis trat im Januar 1529 der Pfarrer zu Raftenburg, Meurer, ein, und 
da der Bifchof bereits im September ftarb, erhielt Paul Speratus die Didcefe. — 
Im Fahre 1525 war Albrecht dem Nathe Luthers gefolgt, und hatte fich mit 
* Dorothea, der Tochter des Königs Friedrih von Dänemark verheirathet. 
Er hatte den König Sigismund von Polen erfucht, ihm eine päpftliche Dis- 
penfe zur Heirath zu beforgen, diefer Iehnte es aber ab, weil Albrecht nicht von 
der Lehre Luthers laſſen wollte. Der Herzog ſchloß im Jahre 1526 mit dem 
Churfürften Johann von Sach ſen ein Bündniß zum Schuge der Iutherifchen 
Lehre in Preußen; und nahm auch 1530 die Augsburgifche Eonfeffion an. — 
Da fich bei der Bifitation herausgeftellt hatte, daß die Kirchenordnung von 1526 
noch vielen Geiftlichen fehle, fo erfchien ein Wiederabdruck derſelben mit einigen 
Zufägen wünfchenswerth. Damit wurden die Bifchöfe Georg von Polentz und 
Paul Speratus beauftragt. Sie vollendeten die Arbeit im Anfange des Jahres 
1530, diefe wurde nun auf den Didcefanfynoden zu Königsberg am Tage Puri- 
ficationis (2. Februar), zu Raftenburg am 16. Februar und zu Marienwer- 
der am Montage nach Invocavit (7. März) und nochmals auf einer Landesſynode 
zu Königsberg am Sonntage Trinitatis (12. Mat) befannt gemacht, und alg 
das erſte fymbolifhe Buch der Iutherifchen Kirche Preußens gewöhnlich, 
Constitutiones synodales genannt. Das furz nachher in Augsburg übergebene Glau— 
bensbefenntniß wurde auch fofort in Preußen eingeführt. Unterdeß waren mit 
. den durch den fürftlihen Rath, Friedrich von Heideck, im Jahre 1529 nad 
Preußen gezogenen Geiftlihen Fabian Edel und Peter Zenfer, welde die 
Lehren der Wiedertäufer vertheidigten, Streitigkeiten ausgebrochen. Auf den oben 
genannten Synoden hatte man mit ihnen verhandelt, aber eben fo wenig fich einigen 
fonnen, als auf einem an den beiden letzten Tagen des Jahres 1530 abgehaltenen 
Colloquium. Man dachte jebt auf den Rath Luthers daran, fie aus dem Lande 
zu vertreiben. Dieſes gelang aber nicht, wie die fpäter wiederholt gegen fie erlaf- 
jenen Edicte Far genug nachmweifen. Feſte Ordnung fam nur allmählig in das 
Kirchenweſen Preußens, wie die mehrfachen Generalvifitationen, welche der Her- 
zog theils felbft mit den Bifchöfen abhielt, theilg durch diefe veranlaßte, und die 
wiederholten Nevifionen der Kirchenordnung bewerfen. Man bemühete fih ven 
Mängeln, welche bei der Bifitation bemerkt waren, durch befondere und allgemeine 
Berpronungen abzuhelfen. Der Bifchof von Pomefanien flagte nach abgehalte- 
ner Bifitation im Januar 1538 darüber, „daß die Leute meiftend vom Glauben 
Nichts wüßten, da fie die Kirchen nicht befuchten, und daß die Amtleute, welche 
fie dazu anhalten folten, feldft nicht in die Kirche gingen. Zwar dürfe man 
die Leute nicht zum Ölauben zwingen, Doch könne und müffe man fie 
zum Kirchgange ndthigen. Auch feien erneuerte Vorfchriften gegen die Ent- 
heiligung des Sonntags erforderlich. Befonders entftänden oft Streitigkeiten wegen 
der Zehntleiftungen, da viele den Decem gar nicht entrichteten, andere nur einen 
Theil der Gebühr zahlen wollten.“ "Da der 1538 dem Herzoge übergebene Bifi- 
tationgbericht zeigte, daß die bereits 1526 ergangenen Borfihriften wegen Erwäh- 
lung und Berforgung der Pfarrer u. f. w. noch immer nicht vollzogen feien, befchloß 
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man daher „diefelbigen zw befferen oder mit einem zuzatz weyter zu erfleren.“ 
So erging auf vem Landtage 1540 eine neue Verordnung, welche erft im Anfange 
des Jahres 1542 durch den Drud verbreitet wurde. Daher erließ Paul Spe— 
ratus am 12. März deffelben Jahres ein Rundſchreiben wegen der demnächft von 
ihm vorzunehmenden Bifitation. Ehe noch nach diefer Anordnung verfahren wurde, 
veröffentlichte Herzog Albrecht am 18. November 1542 eine „Negiments-Nottel* : 
Wie es im Geiftlihen und Weltliden Regimente zu halten, und über- 
gab diefe den Ständen. Die Beibehaltung der beiden Landesbifchöfe hatte zu man- 
cherlei Differenzen geführt, da der Herzog ein völlig felbfiftändiges Kirchenregiment 
der Bifchöfe nicht mochte, fondern allmählig größeren Einfluß auf das Kirchenwefen 
zu gewinnen fuchte, die Stände aber eine immer weitere Ausbehnung der new ge- 
wonnenen fürftlichen Gewalt befürdteten. In der genannten Negiments-Nottel gab 
der Herzog dem Lande das feierliche Verſprechen, daß allezeit zwei Bifchöfe zu 
Samland und Pomefanien fein und bleiben follten, welchen neben dem Bifi- 
tationsrecht auch die geiftliche Jurisdietion zugefichert wurde. Am 25. Nov. d. $. 
erließ der Herzog ein Rundſchreiben an alle Aemter, in welchem er die Anzeige 
macht, er werde an der am 17. Deremb. beginnenden Vifitation ſelbſt Antheil neh- 
men. Er überzeugte ſich aber nun bald, wie weit das Volk noch in der hriftlichen 
Erfenntniß zurüd fer, wie wenig es ſich um den Gottesvienft und um Gotteswort 
fümmere, und erließ daher noch während der Bifitation am 1. Febr. 1543 ein firen- 
ges Mandat in teutfcher und polniſcher Sprache: Befehlich, in welchem das 
Volk zu Gottesfurcht, KRirhengang, Empfahung der heiligen Sa- 
eramente und anderm vermahnt werden. Es wurde befohlen, aus jedem 
Haufe folle alle Sonntage der Hausvater oder die Hausmutter mit den Rindern und 
dem Gefinde in die Kirche geben. Es follten darüber in jedem Dorfe gewiffe Per- 
fonen wachen , welchen in der Kirche eine eigene Banf angewiefen wurde, von der 
aus die ganze Gemeine leicht überfehen werden konnte. Gegen diejenigen, welche 
‚dem Befehle nicht gehorchen würben, waren befondere Strafen beſtimmt. Die 
Geiftlichen erhielten befondere Gebote wegen der Predigt und des Unterrichts, fo 
wie die Vorſchrift, von Zeit zu Zeit in jevem Dorfe Prüfungen über die Kenntniffe 
in der Neligion anzuftellen. Der Herzog hatte bei diefer Viſitation auch bemerkt, 
daß die Kirchenordnung von 1525 und 1530 noch vielen Kirchen fehle, er beſchloß 
daher eine ohnehin nothwendige Nevifion derfelben zu veranftalten. Diefe dritte 
Kirchenordnung erſchien 1544 in teutfcher, Tateinifcher und polnifcher Sprache, und 
wurde buch ein fürftliches Mandat vom 2. Juni veröffentlicht. In derfelben wurde 
die bis dahin übliche Efevation der Hoftie abgeſchafft. Die üblichen Exroreismen - 
follten beibehalten werden. Bei den Feften iſt der grüne Donnerflag ausgelaffen 
und für bie drei hohen Fefte eine ziweitägige Feier angeorbnet, die Apofteltage und 
andere derartige Fefte follten mit den nächften Sonntagen verbunden werden. Im 
Jahre 1537 fing man an, ſtatt der Tateinifchen, teutfcher Gefänge fich zu be- 
dienen, doch gefchah diefes noch fo bald nicht allgemein. Bevor noch diefe neue 
Kirchenordnung veröffentlicht wurde, erging unter dem 21. Februar 1544 eine 
ftrenge Verordnung, daß, da die in der Bifitation getroffenen Beftimmungen wegen 
des Unterhaltes ver Pfarrer m. ſ. w. noch immer nicht allgemein befolgt wurden, 
jegt mit größerem Eifer diefem Vebelftande abgeholfen werden müffe. In dem 
1540 einhellig beſchloſſenen Artifel von Erwelung und unberhaltung der Pfarrer 
u. |. w. beißt es unter Anderm: „Und füllen fich aber die pfarrer, fo andere leren, 
und underweyfen, nicht felbft dermaffen halden, das fie bilfich ungunft möchten er- 
langen. Dergleychen auch, jun ihren widmen weder bier noch methe ſchencken, viel 
weniger füllen fie fich leychtlich jun Seüfferey, zeand und hader, mit ihren pfarr- 
kindern, allermayft mit der herrfehaft und Obrigkeit deffelbigen Orts begeben, nicht 
wyderſchelden, oder arges mit argem vergleychen, auch nicht auffpochen, und uner- 
ſucht die herrn Bifchoff, mit nichten urlaub nemen, Dann es wil fi ihn alſo 
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gepüren, unnd nicht anders ſchicken, Wo dann ein Pfarrer ſölchs vorgeffen und auch 
würbe ubertreten, daß er auch ungeftrafft nicht fol bleyben, Daneben fölle ein jever 
‚Pfarrer, jnn ſeynen predigen, fih von allem, dardurch der einfeltige gemeyne man, 
mehr zu argem nachdenfen und ungehorfam, dann guttem und underthenigfeit ge— 
reytzt, auch Die widderwertigen, des worts mit unbefferlichen ergerlichen groben flüch 
und fcheltwortten alzuhoch und one maffen anzutaften enthalten... (Sacobfon, 
Geſch. der Duellen des evangel. Kirchenrechts der Provinzen Preußen und Pofen. 
Königeb. 1839. Urkundenſamml. S. 23.) In derfelben Verordnung wird auch be— 
fimmt, da an etlichen Drten zu viele Kirchen wären „Wöllen wyr hinfüro jhn zu 
zeytten drei oder vier, auch minder oder mehr, nach gelegenheit jun eine verorbnen, 
Doch, das fülchs ungeferlich, jnn einer meyl wegs, und nicht weyter befchen, und 
alwegen den gefchidften pfarrer, darunter bleyben laſſen.“ (Zacvbfonl.c.©. 25). 
Ferner heißt &8: „Und nach dem befunden, das die Kaplan, Schulmeyfter, Tolden 
und Glöcfner, mehr dann an einem orth den Pfarrern zu wyder, auch die pfar- 
Einder einem pfarrer ungönftigt machen, Wollen wyr, das hinfuran Feyne von den 
jest ernenten perfonen zum Kirchen Dinft auffgenomen werde, es gefchee dann mit 
wiffen und willen des pfarrers“ (Jacobfonl.c. S. 28). Dann auch: „Es füllen 
alle pfarrer jns gemein und ein jeglicher funderlich, vleyffiglich vermanet werden, 
fih von den widerteuffern und Sacramentiren zuhüetten und das alle Amptleütte 
jren beften vleys anferen, ob fich jnn jhren Ampten oder den Steten ber wider— 
teuffer oder Sacramentirer ereügen, und fo fie derhalb etwas jnn erfarung fommen, 
föllen fie ſölchs uffs fürderlichfie dem herren Bifchoffe, darunter fie geordenet, durch 
ihr fchregben vermelden und angeeygen“ (Jaeobſon l.c. ©31). Im März 
1544 erging ein Mandat gegen den Verfauf von Büchern, welche gegen die evan— 
gelifche Lehre gerichtet feien. Um Theologen und Schulmänner für Preußen heran- 
bilden zu fonnen, dachte der Herzog an die Errichtung einer Univerfität zu Königs- 
berg. Diefer Gedanke befchäftigte ihn feit 1541; er erließ nämlich in diefem 
Jahre eine Aufforderung an alle Aemter, man möge in Folge eines Befchluffes des 
zulegt gehaltenen Landtages alle Nugungen und Einfünfte der geiftlichen Güter, 
Bruderſchaften, Lehen und Gilden erforfchen und verzeichnen, damit aus denfelben 
die zur Errichtung eines Particulars oder einer Schule erforderlichen Mittel er- 
langt werben fünnten. Diefe Stiftung trat am 24. October in’s Leben, und damit 
erging zugfeih: „ver preuffen privilegium ſzo fich zum pfarampt gebrauchen laſſen 
wollen.“ Nach dieſem Privilegium erlangte ein Preuße, deffen Sohn fi mit Er- 
folg dem geiftlichen Stande widmete, ohne allen Unterfchied, ob er ein Freier oder 
ein eigener Mann war, felbft mit feinen Kindern und Erben die Rechte eines freien 
Colmers. Aus dieſem Privilegium ergibt fich deutlich der Mangel an Predigern. 
Bei Hartknoch S. 289 Heißt es: Ob nun aber gleich alles wol beftellet war, fo 
wurde doch hierin nur mit der Zeit ein Mangel gefpürt, daß man im Lande felbft 
nit hat. gelehrte Leute zu den Kirchen und andern Aemptern finden können, fondern 
wenn man einen Prediger im Herzogthum Preuffen haben wollte, fo mußte man ihn 
in Teutſchland fuchen, da die Gelehrten auch nicht allzudick gefäet waren .... 
Aber am 20. Zuli 1544 wurde die Gründungsurfunde der Univerfität erlaffen, 
welcher die Einweihung berfelben fchon am Sonntage vor Bartholomäi (17. Aug.) 
folgte. — Ungeachtet der wiederholt ergangenen Verordnungen waren die dußeren 
Kirchenangelegenheiten noch immer nicht ganz geordnet, denn die erlaffenen Geſetze 
waren noch feineswegs zur allgemeinen Ausführung gekommen, deßhalb wurde im 
Landtagsabfchiede vom 13. April 1546 wieder vorgefihrieben, es fei dafür zu for- 
gen, daß der Kirchen- und Decemsordnung in allen Claufeln, Puneten und Ärtikeln 
gehorſamt werde. — Wenn die Intherifhe Kirche in Preußen bisher im Ganzen 
von inneren Bewegungen und dogmatifchen Streitigkeiten verſchont geblieben war, 
fo traten diefe nachher in defto größerem Umfange ein. Gleich an dem als Voran—⸗ 
flalt der Univerfität errichteten Particufar vder Gymnaſium geriethen die beiden 
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Hauptlehrer Jfinder und Abraham Eulvenfis in Feindſchaft; Gnapheus 
einer der verbienteften Neformatoren Preußens, wurde von Sfinder als Sacramen⸗ 
tirer und. Schwärmer verdächtigt und verfolgt. „Habfucht, Neid und Ehrgeiz ent- 
zweiten die Dorenten immer-mehr, man Hagte über den Verfall der Disciplin, und 
in der Stadt fand die neue Anftalt. in fehr ſchlimmem Rufe.“ Damals ſchon 
fprieb der Herzog an Melancht hon: „Wie wir den Zuftand der Schule jest 
finden, und bei uns überlegen, fo fehen wir jegt nichts Anderes, als daß Zwiefpalt 
und Unordnung unter den Lectoren je länger, deſto größer einreißen, woraus eine 
endliche gänzliche Zerrüttung, Abfall, Schimpf und Verberb ver Schule zu befürch— 
ten iſt.“ Darauf wurde nun, wie oben angegeben, die Univerfität gegründet, welche 
ein geiftiger Mittelpunet und eine Pflanzfchule des Proteftantismus für den ganzen 
Nordoſten fein folte. Bon Wittenberg waren die meiften Profefforen berufen, 
von dort das Mufter der erften Einrichtung genommen, und Melanchthon follte 
aus der Ferne eine Art von Aufficht über die Lernenden führen. Sein Schwieger- 
fohn Sabinus war Tebenslänglicher Rector der neuen Hochfchule; es fchien Alles 
dafür zu bürgen, daß Königsberg ein eben fo: reines Drgan ver Iutherifchen 
Lehre werden würde, als diefes Wittenberg nur immer war. Kaum war aber 
die Hochfchule errichtet, als Zanf und Hader der Profefioren, Verwilderung und 
Sittenlofigfeit der Studenten fih in vollem Maße entwidelte. Wenn der Herzog 
in feiner Stiftungsurfunde fich äußerte: „Er habe auf ven meiften Univerfitäten ein 
Leben wahrgenommen, wie e8 nicht nur chriftlichen Schulen, fondern überhaupt jeder 
bürgerlichen Gefellfchaft unwürbig fei; die feinige folle daher auch eine Werkftätte 
der Frömmigfeit und Tugend fein,“ fo hatten nach Verlauf von nur zwei Jahren 
die Univerfitätsftatuten nur zu hinreichende Veranlaffung, fih ganz anders auszu- 
drücden. Schon im Jahre 1547 wurden ganz allgemein Pasquille und Schmäh- 
briefe gegen die Profefforen verbreitet. In demfelben Jahre klagte der Rector 
Sabinus: das Leben Bieler mache ihm bittern Schmerz. Blutige Kämpfe der 
Studenten mit Handwerkern und Kaufleuten waren fpäter fo an der Tagesordnung, 
daß von einer Verlegung der Univerfität nach Wehlau die Nede war. Sabinus 
mußte 1553 die Lehrer des Pädagogiums und die Präceptoren der Studirenden 
zufammenberufen, und ihnen auf Befehl des Herzoges wegen der völlig aufgelöfeten 
Diseiplin firenge Verweife geben. Bon den Profefforen wurden drei Pontanus, 
Mittag und Steineich nah Furzer Zeit wieder abgefeßt. Gnapheus, Pro— 
feffor der Theologie wurde 1547 von Brismann ereommunieirt und mußte Preu- 
Ben verlaffen. Darauf begannen die Dfiandriftifhen Streitigfeiten (f.v. 4.) 
im Sahre 1549. Weil Dfiander das volle Vertrauen und die ganze Gunſt des 
Herzoges befaß, mußten Lauterwald und der Magifter Stoffer ihren Wibder- 
ſpruch mit Wegweifung von der Univerfität und der Stadt büßen. Nicht ange 
nachher erregte Dfianders Nechtfertigungslehre in Preußen und bald auch im übri- 
gen proteftantifchen Zeutfchland das größte Auffehen. Faſt alle Theologen in Kö— 
nigsberg erflärten fih gegen Dfiander, und gingen in ihrem Trotze gegen ben Her- 
309 fo weit, daß fie Dfiander fartifch feiner Stelle, als Präfident des Bisthums 
entfegten. Mörlin (ſ. d. A.) eignete fich die Verrichtungen dieſes Amtes an, 
Bürger, welche nur Ofianders Predigten befuchten, wurben in ben andern Kirchen 
vom Beichtftuhle und von Pathenftellen ausgefchloffen, fogar wurde eine Befennt- 
nißfchrift Oſianders, welche der Herzog den Theologen mittheilte, ihm von Diefen 
uneröffnet zurüdgefandt. Die Prediger erklärten: „Sie brauchten das Urtheil der 
Kirche über denfelben nicht einzuholen, denn fie hätten Gpttes Wort und durch die 
ſes müffe die Kirche fih richten laffen. Habe doch auch der Herzog felbft Das Eyan- 
gelium angenommen, ohne die Kirche vorher zu befragen. Den Vorwurf, daß fie 
durch Abfegung Dfianders den Proceß mit der Execution angefangen, verbienten 
fie nicht, denn der Mann fei aus Gottes Wort Längft feines Irrthums überwiefen 
und fie würden es vor Gott und der Kirche nicht verantworten fönnen, wenn fie 
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einen folchen Wolf länger als ihren Bifchof anerfennen wollten.“ Die Polemik 
auf der Kanzel und in teutfchen Schriften wurde fo geführt, wie fie von Männern, 
welche in Wittenberg ftudirt, und an Luthers Predigten und Schriften fich gebilvet 
hatten, erwartet werben fonnte. So wurde, obgleich der Herzog zum größten Nach— 
theile feines eigenen Anfehens die Partei Dfianders ergriffen hatte, die Lage des 
leßteren in Königsberg mit jedem Tage peinlicher und unhaltbarer. Der Herzog 
batte durch ein im Detober 1551 an alfe proteftantifchen Fürften, Stände und 
Städte erlaffenes Ausfchreiben ſich Gutachten über die Streitfache erbeten. Diefe 
liefen nun nach der Reihe ein, fuchten aber theils zwei widerfprechende Lehren mit 
einander zu verfchmelzen und jedem Theile Recht zu geben, theils erklärten fie fich 
geradezu gegen Dfiander. Die feindlihe Stimmung der Gegner ward dadurch 
natürlich nicht gemildert. Mitten in diefer Aufregung ftarb Oſiander im Octo— 
ber 1552, aber der durch ihn entzündete Hader fpann fich noch mehrere Jahre fort. 
Mörlin, ein Hauptgegner Dfianders wurde vom Herzoge aus dem Lande ver- 
wiefen, eine Verwendung des Markgrafen Johann von Brandenburg- 
Cüftrin fruchtete nicht. In Königsberg war die obgleich nicht zahlreiche Partei 
der Dfiandriften, durch den Schuß und die Gunft des Herzoges mächtig. Im Gan— 
zen war fie aber um fo ſchwächer, weil das Dogma, welches fie vereinte, durchaus 
nicht populär zu werben vermochte. Ein Convent preußifcher Prediger zu DOfter- 
ode im Mai 1553 trat geradezu gegen die Befehle des Herzoges, welche eine 
Lehrnorm aufftellen wollten, auf. Die Dfiandriften waren dagegen in Königs— 
berg noch immer um fo ftärker. Unter Aurifabers Rectorat fam die Univerfi- 
tät faft ganz in ihre Gewalt, als der Herzog 1554 ihre entfchiedenften Gegner 
Hoppe, Benetus, Wagner und die Lehrer des Pädagogiums abfegte, Sabi- 
nus feinen Abfchied nahm, und faft die ganze philofophifche Facultät fich hiemit 
auflöste. Jetzt droheten die eigenen Räthe dem Herzog mit einem allgemeinen Lan» 
desaufftande, wenn er fortfahre, feine Unterthanen mit Gewalt zur Oftandrifchen 
Religion zwingen zu wollen. Der Herzog aber ließ ſich dadurch nicht abhalten, 
nicht allein noch ferner an Dfianders Lehre feftzubalten, fondern auch in dem 
Geifte verfelben Maßregeln zur Beendigung des theologifchen Streites vorzufchrei= 
ben, regte daburc) aber die Gegner Dfianders noch um fo mehr auf. Eine Synode 
preußifcher Prediger faßte im Mai 1554 zu Salfeld den Beſchluß, indem fie 
Dfianders Lehrbegriff zur abgefchmadteften Frage verzerrten, Alles, was in jüng- 
fier Zeit unter herzoglicher Authorität in Firchlichen Dingen erfchienen fei, Gebets— 
formeln, Katechismen, Mandate, weil Neger und Gaufler den Fürften dabei bethört 
hätten, zu verwerfen und abzufchaffen. In folder Verwirrung befand fich das preu- 
ßiſche Kirchenweſen, als die beiden ſchwäbiſchen Vermittler, Beurlin und Dürr 
in Königsberg anfamen. Der Herzog berief jegt eine zahlreiche Verfammlung 
von Predigern und Theologen in die Hauptftabt, aber hier wurde gleich beftimmt, 
fein Dfiandrift folle in der Berfammlung geduldet werben, das Glaubensbefenntniß 
des Herzogs, in der Geftalt, welche es durch neue Ueberarbeitung und Brenzen’g 
Berbefferungen erhalten hatte (grade zur Anerkennung dieſes Glaubensbefenntniffes 
war die Berfammlung berufen), wolle man auf fi beruhen laffen, und den Herzog 
um Berdffentlichung und Vollziehung der früher eingeholten auswärtigen Gutachten 
angehen. Berweigere er aber diefes, fo heiße das den hl. Geift in den Männern, 
welche die Urtheile verfaßt, Lügen firafen und Chriſtus verläugnen; zudem müßten 
alle Dfiandriften zum Wiverrufe und zur: Berdammung fämmtlicher mit Oſiandris— 
mus angefteckten Schriften genöthigt, dann aber abgefeßt, oder wenigfteng, bis fie 
Probe ernftlicher Buße gegeben, fuspendirt werden. Der Abſchied, mit welchem 
der Herzog den Convent entließ, zeigte nur zu deutlich, wie ſchwach er fich dieſer 
Majorität gegenüber fühlte, welche auf der zuflimmenden Gefinnung des Volkes 
rubend, fiher ihm trogen durfte. Sein Verlangen, daß nad, dem Gutachten von 
Brenz (ſ. d. 9.) und deſſen Derlaration gelehrt und das ärgerliche Läſtern und 
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Schmähen von Perfonen vermieden werben folle, rief einen Widerſpruch hervor; 

dagegen ließ die dogmatifche Formel, welche er vorfchrieb, in ihrer Unbeftimmtheit 
Raum für die kämpfenden Gegenfäge, und fein Verfprechen, die auswärtigen dem 
Dfiandrismus fo bitter und fchroff widerfprechenden Urtheife verfündigen zu laffen, 
wiewohl erft nach Einholung neuer Urtheile über die Form diefer Vollziehung, deckte 
vollends das Geheimniß feiner Ohnmacht auf. Die Magdeburger und Bram- 
fihweiger Theologen, welche darauf von den preußifchen Theologen befragt wurden, 
d. 5. Flacius (ſ. d. A) und Mörlin empfahlen die [härfften Mittel: Verbren- 
nung der Oſiandriſchen Schriften, Suspenfion aller Ofiandriften, Ausſchließung 
aller Bervächtigen vom Abendmahl und öffentliche Ereommunication derer, welche 
nicht widerrufen wollten. In feiner Rathlofigkeit und im dem Bebürfniffe, dem 
Andrange der übermächtigen Lutheraner gegenüber fich neue Stüßpunete zu verfchaf- 
fen, hatte der Herzog damals felbft von den böhmifhen Brüdern, melde in 
Polnifh-Preußen und Polen eben zahlreich waren, ein Gutachten begehrt. 
Diefes erfchien, gab aber beiden Parteien Unrecht, und mußte befonders die Feinde 
Dfianders, die Wittenbergifch-Gefinnten mit Unwillen erfüllen, denn als die Ur— 
fache der unter dem proteftantifchen Volke herrſchenden Ruchlofigfeit und Sicherheit 
war gerabezu die neue Nechtfertigungslehre, wie fie gewöhnlich vorgetragen wurde, 
bezeichnet. Etwas fpäter glaubte der Herzog, er werde fein gefunfenes Anfehen in 
kirchlichen Dingen durch einige Fräftige Maßregeln wieder heben können. Er feste 
feinen Hofprediger Chriſto ph Langener ab und flellte dafür den Dibmar 
Epplin an, welcher durch feine Bigamie berüchtigt war. Darauf erließ er 1555 
ein fcharfes, firafendes Mandat, in welchem das endlofe Schmähen und Laftern der 
Prediger, welches felbft feiner Perfon nicht gefchont, gerügt, die dogmatifche For- 
mel des legten Abfchieds von Neuem eingefchärft und hinfichtlich der Perfonen Am- 
neftie „nach dem Rathe angefehener Gottesgelehrten,“ d.h. des Agricola mn 
Berlin, vorgefchrieben wurde. ALS diefes Mandat, welches in allen Kirchen vorge— 
lefen werden follte, allgemeinen Widerftand fand, ſchritt ver Herzog mit Abfegungen 
und Berbannungen ein. Aber fofort erfchienen wieder bittere, zu Fräftiger Abwehr 
ermunternde Schriften von Mörlin, Flacius, Gallus; auch felbft die Land- 
ftände reichten eine Vorſtellung ein, und fo dauerte e8 nicht lange, daß der ſchwache 
Fürft firh ein neues Zugeftändniß abnöthigen Tieß, er zwang feinen Hofrediger, den 
Dfiandriften Funk, vor der Synode zu Niefenburg 1556 einen Widerruf zu 
leiften. Zu einem Widerrufe vor feiner Gemeinde, welcher auch verlangt wurde, 
ließ fih aber Funk nicht bewegen. Durch feinen Einfluß kamen gleichzeitig meh- 
rere Dfiandriften in geiftliche Aemter. Endlich aber hielt er e8 bei dem allgemei- 
nen Haffe gegen den Ofiandrismus für gerathen, fich von demfelben loszuſagen. 
Er ging 1561 nah Wittenberg und Leipzig, und erhielt auch von bem dortigen 
Theologen auf ein übergebenes Bekenntniß ein Zeugniß Tutherifcher Rechtgläubig- 
keit; ja 1563 widerrief er auch in Königsberg in vier Predigten vor feiner Ge— 
meinde Alles, was er früher im Oſiandriſchen Sinne gelehrt hatte. Aber diefes 
Alles vermochte ven Haß gegen ihn nicht zu mildern, und fein Verberben nicht ab- 
zuwenden. ALS die polnischen Staatsbeamten, welche von den preußifchen Ständen 
gegen den Herzog herbeigerufen waren, anfamen, wurde Funk von einem aus 
feinen Feinden beftehenden Gerichte zum Tode verdammt. Wenn man auch Anderes 
gegen ihn vorbrachte, fo waren doch feine refigidfe Ueberzeugung und feine Firchliche 
Wirkfamkeit die Yauptgründe. Er wurde am 28. DOrtober 1566 in Königsberg 
hingerichtet. Das verfammelte Volk fang bei feiner Hinrichtung die Lieder „Run 
bitten wir den heiligen Geift“ und „Du werthes Licht gib ung deinen Schein.“ 
Der Herzog durch die Drohungen der polnischen Commiffarien eingefehüchtert, hatte 
nur Worte und Thränen für den Unglüdlichen. — Der Herzog, welcher fortwäh- 
rend Dfianders Lehren zugethan biieb, wünfchte eine nach dieſen verbefferte neue 
Kirchenordnung einzuführen. Er ließ eine folche ausarheiten, und überfchiefte fie 
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Melauchthon, Brenz und anderen Theologen zur Begutachtung und Verbeffe- 
zung. Diefe erklärten fie für „chriftlich, der hl. Schrift und der Augsburgifchen 
Eonfeffion gemäß“ und bewirkten dadurch), daß der Herzog fie am 25. November 
1558 publicirte. In der Vorrede heißt es: „Weil aber zuuor Fein gewiffe Form, 
oder weiß, die Kinder zu Tauffen, die Bufffertigen Sünder zu Abfolwiren, die 
Kranden und Sterbenden Leut zu Tröften, Eheleute zu Trewen, und wie es mit 
den verbotenen Gradibus der Blutfreuntfchafft und Schwegerfchafft gemeinet, Unferer 
Kirchenordnung eingeleitet, und bierinnen Unfere Pfarheren und Kirchendiener, auff 
D. Luthers feligen geftelte Chriftliche Formulare gemwiefen, Sp aber eines theils.... 
derfelben wenig geacht, Sondern jnen eigen und die einander fehr ungleich find 
gemacht... .. Haben Wir das abzufchaffen, auch in ſolchen eußerlichen Kirchenge- 
breuchen, nach Taut der eingelaibten Formular mit andern Ehriftlichen Kirchen, der 
Augspurg. Eonf. verwanten, gleichait zu halten veroronet.“ In diefer Rirchenord- 
nung wurde der Gebrauch des Kreuzmachens und der Exoreismus bei der Taufe 
fortgelaffen. AS nun diefe fogenannte Oſiandriſche Kirchensrdnung eingeführt wer- 
den follte, fanden fich unüberfteigliche Schwierigkeiten, denn nicht nur widerſetzten 
fi) viele Geiftliche derfelben, fondern auch die Landftände erklärten fich gegen fie, 
da fie ohne ihre Zuftimmung erlaffen fe. Da zugleich auch wegen der Wieder— 
befegung der bifchöflichen Stellen vielfach geftritten ward, ſah fich der Herzog ge- 
nöthigt, nachzugeben. Der Herzog hatte in der Regimentsnottel vom 18. November 
1542 die Beibehaltung zweier Bifchöfe in den beiden Didcefen Samland und 
Pomeſanien für immer zugefichert. ALS aber der Bifchof von Samland am 
28. April 1550 ftarb, blieb die Bifchofsftelle unbefegt, da der Herzog einen Prä- 
fiventen für die Verwaltung des Bisthums für genügend hielt. Mit dem Bisthum 
Pomefanien wurde nach dem am 12. Auguft 1554 erfolgten Tode Paul Sperats 
in gleicher Weife verfahren. Der Herzog fuchte überhaupt immer größeren Einfluß 
auf das Kirchenwefen zu gewinnen. Während er in der Borrede zur Kirchenordnung 
von 1530 von feiner Betheiligung an deren Erlaffung und Einführung die Worte 
braucht: Coacti sumus alienum officium h. e. episcopale in nos suscipere, 
wird im Jahre 1550 das Drängen der Stände auf Wiederbefegung des Bisthums 
Samland als ein Eingriff in die „regalia Fürftl. Durchlaucht“ behandelt, und in 
der Beftallung des Prafidenten Rösler 1565 die Beſetzung aller Kirchenämter als 
ein dem Landesherrn nothwendig gebührendes Necht dargeftellt. Auch die Erlaffung 
der Kirchenordnungen wurde immer mehr als eine Angelegenheit des Landesherrn 
behandelt, und auch felbft in Sachen ver Lehre fehlt es nicht an Beifpielen fürft- 
licher Mandate. — Die Landftände waren indeffen mit dem Berfahren, die erle- 
digten Bisthämer nicht wieberzubefegen, fondern durch Präfiventen (die Prafiventen 
"wählte ver Herzog aus feinen Lieblingen, und ging darin fo weit, daß er dieſe 
Würde einem Medieiner gegen das Wiffen und den Willen der Landfiände übertrug) 
verwalten zu laſſen, durchaus unzufrieden und forderten wiederholt auf den Land- 
tagen im Jahre 1550, 1562, 1563, 1565 und 1566 die Einfegung neuer Bi- 
fhöfe. Da fie dabei die Vermittlung des Königs von Polen in Anſpruch genom- 
men hatten, fah fich der Herzog endlich gendthigt, nachzugeben. Er vereinigte fich 
daher mit ven Ständen am 4. Detober 1566 wegen der Wahl, Zurigdietion und 
ſonſtigen Rechte und Pflichten, wie auch wegen der Beſoldung der anzuftellenden 
Biſchofe und beftätigte diefe Dieinung auch in feinem Teftamente vom 17. Februar 
1567. Ueber die Wahl der Bifchöfe wurde beftimmt, daß 16 Perfonen, und zwar 
8 aus dem Adel, und 8 aus den Städten, welche von den Ständen dazu erforen 
würden, die Bifchöfe wählen follten. Es wurden nun Dr. Georg Benetus 
Benediger) am 3. Febr. 1567 zum Bifchofe von Pomefanien, und Dr. Joachim 
Mörlin am 1. Januar 1568 zum Bifchofe von Samland beſtellt. So wurden 
nun die verbannten Mörlin und Benetus zurüdgerufen, jener felbft durch bit- 
sende Briefe des ohnmärhtigen und fehwachfinnigen Herzogs. Bei der oben gedachten 


700 Preußen, Reformation in, 


Vereinbarung am 4..Detob. 1566 wurbe auch beftimmt: „Es fol von den Biſchoffen 
und andern gelerten Gottesfürchtigen Kirchendienern vom jesigen S. Michaelis- 
tage zurechnen in Jahres frift eine rechtfchaffene reine unvordechtige Kirchenordnunge, 
darinne die Lehre nach der Augspurgifchen Confeffion anno dreißig getruckt, klärlich 

verfaffet, gute Chriftliche und uberein tragende Ceremonien und Disciplin begriffen, 


angeſetzt und befchrieben werden.“ Zur Ausarbeitung diefer Kirchenordnung wurden 


1567 Joachim Mörlin und Martin Chemnig (f. den Art.) aus Braun- 
ſchweig nah Königsberg berufen, wo fie früher fehon geiftliche Aemter bekleidet 
hatten. Sie famen am 9. April an und fingen gleich am folgenden Tage an, ſich 
der ihnen geftellten Aufgabe zu unterziehen und vollendeten das Werk am 6. Mai 
in Iateinifcher und teutfcher Sprache und überreichten e8 dem Herzoge. Diefer 
berief fofort auf den Sonntag Trinitalis (25. Mai) eine Synode nad) König $- 
berg. Auf diefer vereinigte man fich dahin: „daß man bei dem CGorpore doctrinae, 
wie diefelbige aus den prophetifchen und apftolifchen Schriften in der Augspurgi- 
fen Eonfeffion, derfelben Apologia und Schmalfaldifchen Artikeln verfaſſet begrif⸗ 
fen und in den Schriften Lutheri erkläret iſt, unverrückt bleiben follte.* Nachdem 
über einige Punete in dieſer Schrift Erläuterungen verlangt und zur Zufriedenheit 
gegeben waren, unterfchrieben am 28. Mai alle anwefenden Theologen -und Pre- 
diger, 86 an der Zahl, diefe Kirchenordnung. Das Buch wurde darauf fofort in 


die Druderei gefchiekt und in teutfcher Sprache gedrudt. Der Herzog verfländigte 


fi darauf am 5. Juli mit den Ständen, welche die genannte Kirchenordnung an- 
nahmen. Die Borrede des Fürften vom 9. Juli 1567 fpricht fi dahin aus: „daß 
e8 hinfüro zu ewigen Zeiten mit Lehren, Predigen und fonften, jnhalts der Augs- 
purgifchen Confeffion und vermöge obgemelter verfaßter Schrift, alfo bleiben und 
feftiglich gehalten, feiner er fer auch wer er wolle zu einem Amt oder Dienft in 
Kirchen, Schulen, noch fonften angenommen oder geduldet werden foll, es fei denn, 
daß er die obgemelte Schrift bewillige und annehme.* Wegen ver Ceremonialia 


wurde beftimmt, es folfe vorläufig bei der Kirchenordnung von 1544 bleiben, doch 


bald nachher zug man es vor, auch diefen Theil der Kirchenordnung einer Reviſion 
zu unterwerfen, mit welcher am 25. Derember.1567 die beiden Bifchöfe von Samland 


und Bomefanien, Venetus und Mörlin beauftragt wurden. Diefe vollendeten 
die ihnen aufgetragene Arbeit raſch, fo daß fie bereits 1568 gedruckt werben fonnte. 


ALS dritter Theil der Kirchenordnung laſſen fich die Beftimmungen betrachten, welche 
man gewöhnlich die Bifhofswahl nennt. Diefe erneuerte Kirchenordnung hat 
fo drei Theile: 1) „Repetitio Corporis doctrinae ecclesiasticae. Oder Wiederho- 
Jung der Summa und Inhalt der rechten, allgemeinen Chriftlichen Kirchen Lehre 
u. f. w.*; 2) Kirchenordnung und Ceremonien. „Wie e8 in übung Gottes Worts, 
und reichung der Hochwürdigen Sarramente, in den Kirchen des Herzogthumbs 
Preußen ſoll gehalten werben“ ; 3) Die Bifchofswahl. — Die Kirchenordnung wurde 
in einer polnifchen Ueberſetzung 1571 gedrudt. Ehe noch die Kirchenorbnung und 
Biſchofswahl veröffentlicht wurden, ftarb der Herzog Albrecht am 20. März 1568. — 
A. Theiner in Rom will in der 1846 bei Kollmann in Augeburg erſchienenen 
Schrift: „Herzogs Albrecht von Preußen, gewefenen Hochmeifters des teutfchen Or— 
dens, erfolgte... . Rückkehr zur Fatholifchen Kirche“ nachweifen, Albrecht fei im 
Sahre 1565 Fatholifch geworden, und habe dem Papfte Pius IV. durch Anweifung 
vom 7. September 1567 eine Summe von 100,000 Thalern überfendet. Aber in 
den von Boigt herausgegebenen Briefen des Herzogs finden fich noch welche, bie 
über das Jahr 1565 hinausgehen, in welchen der Herzog fich eben fo maßlos wie 
zuvor für die proteftantifche Lehre ausfpricht; Paul Skalich, der angebliche Un- 
terhändler des Herzoges beim Papfte, war ein Abentheurer, von dem man wohl 
annehmen fann, er habe die in der Theinerſchen Schrift aus den römifchen Archiven 
mitgetheilten Papiere für feine Zwecke angefertigt. Ganz überzeugend erweifet fi 
die Erdichtung aus der Meberfendung von 100,000 Thalern, einer für die damaligen 
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Zeiten und befonders für des Herzogs Verbältniffe ungeheueren Summe, denn ber 
Herzog befand ſich, wie ſich hinreichend nachweifen läßt, in ununterbrochener Geld- 
noth, fo daß er zumeilen kaum einige hundert Shaler aufbringen Fonnte. — Sei— 
nem verftorbenen Vater folgte der Herzog Albrecht Friedrich. Nach dem vom 
Konige von Polen beftätigten Teftament des Herzogs follten die Negimentsräthe über 
feinen einzigen Sohn und Nachfolger die Vormundfehaft, doch unter Obervormund⸗ 
ſchaft Polens, alfo verantwortlich führen. „Diefes veranlaßte die Stände zu der 
Erflärung, der Verftand des fünfzehnjährigen Prinzen ſei feinem Alter vorangeeilt _ 
und fo fonnten fie unter feinem Namen ohne verantwortlich zu fein regieren und 
fich bereichern.“ (Stenzel, Bd. I. ©. 372). Der Negierungsantritt Albrecht 
Friedrichs Iöfete Preußens Verbindung mit dem teutfchen Reiche völlig auf. Am 
19. Zuli 1569 empfing er auf dem Neichstage zu Lublin das Herzogthum vom 
Könige Sigismund Auguft von Polen zu Lehn, zugleich ward der Marfgraf 
von Anspach und der EChurfürft von Brandenburg in die Belehnung aufgenommen. 
Der König von Polen ertheilte bei diefer Gelegenheit dem Herzoge für Preußen ein 
Privilegium zur Sicherftellung der Tutherifchen Eonfeffion und verfprach namentlich: 
„ut Augustanae confessionis doctrina incorrupte servata, omnia alia peregrina 
dogmala et haeresium genera, quae post Augustanam confessionem exorta sunt, 
quaeque ab ea sunt aliena non modo non ferantur sed penitus prohibeantur et 
aboleantur.* Demnach wurde in der Beftätigung der Landesprivilegien am 8. Mat 
1573 diefes vom Herzoge Albrecht Friedrich wieder anerkannt und insbefondere 
die Aufrechthaltung der repetitio corporis doctrinae von 1567 und der Kirchenord⸗ 
nung von 1568 zugefihert. Daher wurden feitdem alle Geiftlichen nicht mehr bloß, 
wie früher, auf die Augsburaifche Confeffion, fondern auch auf die repetitio corporis 
doctrinae mitverpflichtet. — Der Raifer Marimiltan II. (f. d. A.) hatte 1571 bei der 
Belehnung des Churfürften Johann Georg von Brandenburg dem Herzoge 
Albrecht Friedrich die Mitbelehnung ertheilt, und fo ftillfehweigend die von 
Kaifer Earl V. (f. d. U.) ausgefprochene Reichsacht zurücgenommen. Vom teut- 
ſchen Orden hatte alfo Preußen nichts mehr zu befürchten. Aber innere Streitig- 
feiten trübten die Ruhe des Landes um fo mehr. Die Negimentsräthe gingen mit 
dem Herzöge ftrenge, ja hart um. Das erbitterte den jungen Herzog, welcher frü- 
ber ziemliche Fähigkeiten gezeigt hatte, ganz außerordentlich gegen fie, denn während 
er äußerlich als Fürft galt, zwangen ihn die Räthe dur Drohungen, ja fogar 
durch körperliche Mißhandlungen zu Allem, was fie nur wollten, wenn er auch den 
entfchiedenften Widerwillen dagegen zeigte. Ein Argwohn, man wolle ihn vergiften, 
bemächtigte fich feiner ganz. Es hatte fich ihm das Unglück der Testen Lebensjahre 
feines Vaters und die üble Begegnung, welcher diefer ausgefegt war, tief einge- 
prägt und weinend rief er wohl: fie (die Räthe) haben meinen Herrn Vater betrübt 
und geplagt bis in die Grube, alfo thun fie mir auch. Gott firafe fie bis ins dritte 
und vierte Glied. Unzweckmäßige Behandlung der Aerzte und hauptfächlich der 
Einfluß eifernder Theologen, vorzüglich des heftigen und ihm fehr widrigen Heß— 
bufius, mögen den BVerftand des Fürften vollends geſchwächt haben, fo daß er 
ganz abhängig wurde, was vielleicht den Wünfchen manches Machthabers nicht ent- 
gegen war. Sp wurde denn eine Negentfchaft nöthig, welche König Stephan 
von Polen 1577 dem Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach, Herzog 
von Zägerndorf, übertrug. — Früher ift ſchon angegeben worden, daß Herzog 
Albrecht, auf wiederholtes Begehren der Stände die Bisthümer Samland und 
Pomefanien 1567 wieder befegt hatte. Der Bifchof von Samland, Mörlin 
ftarb aber fchon am 23. Mar 1571, da faßte Albrecht Friedrich den Plan, 
diefe Stelle nicht wieder zu befesen, und auch den Bifhof von Pomefanien, 
Venetus, anderweitig zu verforgen und für das ganze Land Ein Eonfiftorium ein- 
zurichten. Sedoch konnte er die Landftände für feinen Plan nicht gewinnen und fo 
mußte das Bisſthum Samland aufs Neue befegt werden. Es wurde zu dem— 
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felben ver Profeffor zu Jena, Tilemann Heßhuſius (ſ. d. A.) berufen, welcher 
es aber nur von 1573 bis 1577 verwaltete. Nun farb auh am 3. Nov. 1574 
der Bifchof von Pomefanien, Venetus, ihm folgte im Amte 1575 Johannes 
Wigand, diefer übernahm nach der Abfegung des Heßhuſius auch die Verwal- 
tung des Bisthums Samland. Sp weit war bie Angelegenheit gediehen, als bie 
Blödfinnigkeit des Herzogs Albrecht Friedrich, wie oben fchon angegeben wurde, 
eine Regentfehaft nothwendig machte. Aber auch der Negent, Markgraf Georg 
Friedrich von Ansbach wünſchte eine einfache Confiftvrialverfaffung durchzu⸗ 
fegen und ließ zu dem Zweck 1584 eine Confiftorialordnung entwerfen. Diefe 
fam aber nicht zur Vollziehung, weil die Stände beharrlich Biſchöfe verlangten. 
Der Markgraf gab aber deßhalb Feineswegs feine Abficht auf, fondern erklärte 
vielmehr, daß nur wegen „jeßiger eingefallener Ungelegenheit und Kürze der Zeit“ 
er vorläufig die Sache auf fi) wolle beruhen Iaffen, zumal da die Landflände ver- 


ficherten, daß die Klage der Fürften darüber, „daß fih die Bifchöfe allgugroßer 


Gewalt unterfangen, unternommen und angemaßt haben follen“, mit Rath und VBor- 
wiffen der Landfchaft befeitigt werden fünne. Als nun aber am 21. Det. 1587 
auch Bifchof Wigand ftarb, Tieß fih der Marfgraf nicht zu einer neuen Bifchofs- 
wahl bewegen, fondern verwendete nad und nach die für die Bifchöfe beftimmten 
Einfünfte zu andermeitigen kirchlichen Zweden, und gründete zwei Confiftorien, 
für das Bisſthum Samland zu Königsberg, und für das Bisthum Pome— 
fanien zu Salfeld. Ueber diefe neue Verfaffung ergingen befondere Borfchläge 
am 9. Zuli 1588. AS eigentlihes Geſetz wurde die früher erwähnte Eonfiftorial- 
oronung von 1584 vorgefchlagen. Die Eonfiftorien hatten nicht mehr die frühere 
Gewalt der Bifchöfe, denn es wurde ihnen die Jurisdiction über die Geiftlichen in 
Civilſachen, die Aufficht über die Univerfität, und. die Cenfur von Schriften ent- 
zogen. Das famländifche Confifiorium behauptete ein gewiffes Uebergewicht und 
nahm beftimmte Gefchäfte für ſich allein in Anfpruch, worüber fich fpäterhin Streit 
erhob. — Die Coneprdienformel (ſ. d. A.) wurde 1577 von den Landftänden appro- 
birt und 1579 allgemeiner angenommen, nur die Profefioren der Univerfität ver- 
fanden fich nicht dazu. Ein Streit zwifchen Wigand und-Heßhufius (f. d. A.) 
wurde mit befonderer Heftigfeit mehrere Jahre hindurch geführt und durch eine 
Synode in Königsberg vom 16. Januar 1577 nicht genügend ausgeglichen. Als 
man defhalb im J. 1578 den Fürften erfuchte, wieder eine Synode zu berufen, 
‚ ging er auf diefes Begehren nicht ein, fondern ernannte eine Commiffion, deren 
Entfepeivung von Wigand und den Ständen approbirt wurde. Der Markgraf 
beftätigte diefe Entfcheidung fo wie die Unterfchreibung der Concordienformel durch 
ein Ediet vom 21. Januar 1579, weldes am 24. März d. J. wieder erneuert 
wurde, da einige Thenlogen vemfelben noch nicht nachgefommen waren. Nichts 
deſto weniger brach bald nachher der Streit wieder aus, und es mußte unterm 
28. Juni 1581 den Geiftlichen firenge verboten werden, ſich wegen biefer Lehre 
ferner zu befämpfen. Zu gleicher Zeit erging auch der Befehl, daß Fein Geiſtlicher 
ohne höhere Authorifation einem Mitgliede der Gemeinde die Sarramente und das 
hriftliche Begräbniß verfagen dürfe. — Bei der großen Kirchenvifitation 1585 und 
1586 wurde für das pomefanifche Bisthum, da Biſchof Wigand unmöglich beide 
Bisthümer genügend berüdfichtigen Tonnte, eine eigene Commiffion ernannt, bei 
welcher fein Geiftlicher zugezogen war, wie das auch fpäter zuweilen unterblieb. 
Dei diefen Vifitationen fand man noch immer die Bermögensverhältniffe der Kirchen 
nicht in der rechten Ordnung, deßhalb erließ der Markgraf unter vem 12. Nov. 1589 
ein allgemeines Mandat, die ausftehenden Kirchenfchulden follten pünetlicher gezahlt, 
und jährlich Nechnung gelegt werben. Die Landftände waren übrigens mit der neuen 
Einrichtung der Eonfiftorien durchaus nicht zufrieden, fie behaupteten, die Firchlichen 


Angelegenheiten würden jegt noch immer mehr verwahrfost und bie fürftlichen Ber 


amten ſowohl als das Volk machten fich grober Mißbräuche ſchuldig, fie begehrten 


i 
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deßhalb eine Wieverbefegung der bifchöflichen Stellen, zunächft wenigſtens die An- 
ſtellung eines Bifchofes von Samland. Diefes auf dem Landtage von 1602 
befonders geäußerte Verlangen wurde mehrmals wiederholt, es erfolgte aber im 
J. 1612 die Erklärung, eine Wiederherftellung der Bisthümer fei ſchon aus dem 
Grunde nicht mehr möglich, weil von“ den zum Unterhalte der Bifchöfe beftimmt 
gewefenen 6686 Mark, nach Verwendung zu kirchlichen Zwecken nur noch 379 Mark 
übrig wären. Die Landftände beruhigten fich aber mit diefer Antwort nicht, fondern 
übergaben unter dem 21. Nov. 1615 dem Könige von Polen eine Befchwerdefchrift, 
darauf erflärte dann der Churfürft Johann Sigmund Mn Brandenburg, 
welcher damals die Verwaltung Preußens für den blöbfinnigen Herzog Albrecht 
Friedrich führte, fich bereit, ftatt der zwei Bifchöfe zwei Inſpectoren anzuftellen. 
Am: 27. Auguft 1618 ftarb der blödfinnige Herzog Albrecht Friedrich von 
Preußen, und nun fiel Preußen dem Churfürft von Brandenburg zu. — Durd die 
lebhaften und weitverbreiteten Handelsverbindungen der großen preußifchen Städte 
hatte die Intherifche Lehre ſchon früh in dem Theile von Preußen, welcher unter 
polnifcher Herrfchaft ftand, Anhänger gefunden, wie das früher ſchon angegeben ift. 
Der König Sigismund hatte ſich deßhalb fehon 1520 veranlaßt gefehen, ein 
Strafediet gegen die Einführung der Tutherifchen Schriften zu erlaffen. Danzig 
hatte durch ausgedehnte Privilegien eine große Selbſtſtändigkeit erhalten, und fo 
waren bannn bier ſchon früh Lutherifche Predigten gehalten worden. Von der Hauptftadt 
ging nun die Anregung weiter. Der Bifchof von Leßlau pder Pommerellen, Mat- 
thias Dezewicki, fuchte fofort (1523) den Rath zu bewegen, gegen die Neue- 
rung einzufchreiten, und erließ deßhalb viele Schreiben an ihn. Aber feine Be- 
mühungen, fowie die Befehle des Königs blieben ohne nachhaltigen Erfolg. Die 
Bewohner Danzigs fehritten auf dem betretenen Wege voran, es wurben aufregende 
Reden gegen die Fatholifche Kirche gehalten, Altäre, Statuen und Gemälde in den 
Kirchen zerftört, die Kirchengeräthe und Gefäße aus den Kirchen fortgenommen u. ſ. w. 
Der ſchon genannte Bischof von Leßlau und der Erzbifchof von Gneſen waren 1524 
als königliche Commiffarien in Danzig nicht. wegen der religiöfen Angelegenheiten, 
aber der Biſchof fah die Gefahren für die Fatholifche Kirche, wenn er nicht eine 
Unterfuhung über den Glauben der Prediger anftellte. Als er num aber einen 
Prediger in’s Gefängniß werfen ließ, entftand ein großer Aufruhr, fo daß der Bi- 
fchof fich genöthigt fah, den Prediger frei zu geben. Zugleich hielt er es für ange- 
mefjen, des Nachts aus der Stadt abzureifen. Später entftand ein Aufruhr, in 
Folge deffen der Fatholifche Gottesdienſt wieder hergeftellt wurde. Der König 
Sigismund forderte unterm 15. Dee. 1525 den ganzen Rath und viele Bürger, 
welche die meifte Schuld am Aufruhr hatten, nad Krakau zur Verantwortung vor, 
Es erfihienen aber nur einige Deputirte. Gegen diefe erklärte fich der König, er 
werde nach Danzig kommen, die Sache unterfuchen und dann das Weitere ver- 
fügen. Da ward dem neuen Rath und der Bürgerfchaft recht bange, deßwegen hob 
man anno 1526 den Montag nach Neminifcere wieder an, die Lateinifchen Metten, 
Meſſe und Vesper in der Pfarrkirche zu fingen, damit der König weniger finden 
möchten, was ihn beleidigen und ärgern könnte (Hartfnoh ©. 665). Der König 
begab fih nun im folgenden Jahre nah Danzig (ſ. Polen), veranftältete eine 
genaue Unterfuchung des Aufruhrs und Tieß mehrere wegen deſſelben hinzichten. 
Der Fatholifche Gottesdienſt ward nun wieder hergeftellt, die Mönche in ihre Klöfter 
wieder zurüdgeführt, dagegen ward durch ein Mandat in 35 Artifeln, Sonntags 
nach Visitat. Mariae (8. Juli) der lutheriſche Gottesdienft verboten, fowie die Aus- 
Vieferung der Schriften Luthers. befohlen. Diefer Befehl wurde am Tage vor 
Mariä Magdal. (21. Juli) wiederholt. Sp wurde die Intherifche Lehre für einige 
Zeit zurückgedrängt. Die Biſchöfe Lucas a Gorka und Nicolaus Dyierz- 
gows ki bemüheten fih fehr für die Förderung der Fatholifchen Sache. Im 3. 1544 
kamen außer dem zulegt genannten Biſchofe, auch der Bifchof von Plock, Samuel 


704 Preußen, Reformation in, 


Maccejowski, und der Bifchof von Kulm, Tivemann Gife nad Danzig, 
wo ein Dominieaner, Pancratius Klein, proteftantifche Predigten hielt. Sie 
fonnten aber Nichts ausrichten, weil die Bürger größtentheils auf der Seite des 
Dominicaners waren. Die Stadträthe in Danzig, fo wie auch in anderen Städten 
wußten durch Berufung Tutherifcher Schuflehrer die Erhaltung und Verbreitung der 
Yutherifchen Lehre zu fördern, da der Beſuch ausländiſcher Univerſitäten, beſonders 
Königsbergs und Wittenbergs, ftrenge verboten war. "Nach dem Negierungs- 
antritt Sigismund Auguft 11549," welcher die neue Lehre begünftigte und ven 
Beſuch der bisher verbotenen ausländiſchen Univerfitäten erlaubte, gingen die Pro- 
teftanten in Danzig immer weiter, und Eonnten dieſes um ſo ungehinderter thun, 
als auch der Biſchof Johannes Drojowski ſich ſo benahm, daß Paul Piaſecki, 
Biſchof von Przemiſl, in feiner Chronik fchreibt: „Sed’magis mirandum et dolendum, 
quod etiam Polonici Ecclesiastici aliqui deviare’ coeperunt. Joanne Drojowski, 
Episcopo Wladislawiensi spectante palam et connivente Gedanum fuit introducta 
Haeresis*“. Im %. 1555 wurde die Fronleichnamsproceffion abgefchafft, und 1556 
die Communion unter beiden Geftalten eingeführt. Die Danziger erhielten am 
4. Juli 1557 vom Könige ein Religionsprivilegium, welches son Stephan am 
16. Dee. 15777 von Sigismund am 11. Jantar 1588) von Wladislaw 
am 10. März 1633 und fpäter beftätigt wurde. In demfelben J. 1077 fingen 
auch die futherifchen Prediger in Danzig an zu heirathen, und 1558 ward zuerft 
erlaubt, zur Faftenzeit in den Fleifchbänfen Fleiſch zu verfaufen. Gleichzeitig ver— 
breitete fich die Iutherifche Lehre auch in der Umgegend von Danzig. — Die luthe⸗ 
rifche Lehre konnte in dem Theile des polnischen Preußens, welcher der Oberauf⸗ 
ficht des Bifchofs von Kulm unterworfen blieb, keine großen Fortfehritte machen. 
Die katholiſchen Geiftlichen fuchten ihre Ausbreitung zu verhindern, und auch König 
Sigismund trat dur ein Ediet 1520 derfelben entgegen. ' Der päpftliche Legat 
Zaharias Tief 1521 zu Thorn das Bildniß Luthers mit feinen Büchern ver— 
brennen, fand aber Widerftand bei den Einwohnern. Das Lutherthum erhielt: aber 
allmählig weitere Verbreitung in der Stadt Thorn, und auch in Kulm und Gran- 
denz. Gegen die beiden Teßteren Städte ergingen auf Antrag des Biſchofes firenge 
Befehle des Königs. Die Bifchöfe von Kulm aber, Johannes von Danzig 
und Tivemann Gieſe, griffen wenig Eräftig durch, der ausgezeichnete Biſchof von 
Kulm, Stanislaug Hoſius (ſ. d. A), beffeivete diefe Stelle zu kurze Zeit 
(1549-1551), als daß er die Fatholifche Religion überall hätte wieder herſtellen 
fonnen und wurde noch dazu den größten Theil diefer Zeit vom Könige zu Gefand- 
fiyaften verwendet. — Das Palatinat Martenburg war auch nach ſeiner Ber- 
einigung mit dem Königreiche "Polen ein Theil des Bisthums Pomeſanien 
geblieben. Der neue Glaube fonnte hier nicht recht aufkommen, obgleich er in ein- 
zelnen Städten, wie in Marienbürg, einen Anhang fand.‘ "Die Geiftlichfeit blieb 
im Ganzen der Kirche treu. Später aber verbreitete ſich die lutheriſche Lehre, 
Sigismund Auguft ertheilte der Start Marien burg und Neuteich am 14. 
und den übrigen Ortfchaften des Werders am 27. April 1569 befondere Religions 
privifegien. Da’ die Tutherifche Lehre fich fo weiter verbreitete, übertrug man "die 
Verwaltung des Fathofifch gebliebenen Pome ſan ie n dem Biſchofe vom Kulm. 


Der Bischof Peter Titichi (1577—1599) und feine Nachfolger bemühten fi mit 


Erfolg, für die Fatholifche Kirche den verlorenen Raum zum Theile wieder zu 
gewinnen. — Im Bisthum Ermland fand das Lutherthum unter dem Biſch 
Fabian von Lucia einigen Eingang, beſonders in ver Stadt Elbing (Polen). 


Der folgende Bifchof aber, Mauritius Ferber (11523—1537), war verifatho- 
liſchen Kirche aufrichtig ergeben. Er erließ am 20. Januar 1524 ein Ediet gegen 


“ 


die Lehre und die Anhänger Luthers. "Mährend des Krieges zwiſchen den Polen 


und dem Hochmeifter Albrecht bemühte fich befonders der Burggraf Peter von 
Dohna die Tutherifche Lehre in mehreren Städten des Bisthums zu verbreiten. 


’ 
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Nah den Beftimmungen des Friedens vom 9. April 1525 blieb Ermland unter 
der Dberhoheit des Königs von Polen. Sp fonnte nun der Biſchof mit Unterftügung 
des Königs der Berbreitung des. Lutherthums Fräftig entgegenarbeiten. In ber 
Landesprbnung vom 22. September 1526 wurde die Beſtimmung erlaffen, Jeder 
follte nicht nur Sofort Luthers Schriften ausliefern, fondern es follte überhaupt Fein 
Qutheraner im Bisthum gebuldet werben. Einzelne lutherifch Gefinnte blieben immer 


noch wohl im Exrmlande, und ihre Zahl konnte fich noch vermehren, da die Bifchöfe 


Sohannes von Danzig (1537—48) und Tivemann Giefe (1548—1550) 
mit lutheriſchen Gelehrten in Berfehr ftanden, und dem Lutherthume eben nicht ent= 
gegentraten. Diefe Verhältniffe änderten fih aber auf eine dauernde Weife, als 
(1551—1579) Stanislaus Ho ſius Bifhof von Ermland wurde. Als König 
Sigismund Auguft 1552 eben nicht abgeneigt war, dem Verlangen mehrerer Städte, 
insbefondere Elbings, wegen der freien Religionsübung nachzugeben, wußte Hoſius 


E diefes zu verhindern. Seine wiederholten liebevollen und eifrigen Bemühungen den 





Rath und einen großen Theil der Bürgerfhaft von Elbing zur Fatholifchen Neli- 
gion wieder zurück zu bringen, hatten nicht den. gewünfchten Erfolg. Später 
benüsten die Elbinger die Reife des Bifchofes zum Concil von Trient, um am 
22. December 1558. das gewünfchte Neligionsprivilegium zu erhalten. Daffelbe 
wurde ihr am 4. April 1567 und ümfaffender am 26. Nov. 1576, 11. Januar 1588 
und öfter erneuert. Der Bifhof war während feiner Abwefenheit nicht unthätig, 
fondern eifrig beforgt, die katholiſche Religion in feiner Didrefe aufrecht zu erhalten. 
Nach feiner Rückkehr 1564 machte er dem Lutherthume, welches in Braunsberg 
wieber vielen Anhang gefunden hatte, ein Ende, und hielt firenge darauf, daß fein 
Lutheriſcher ſich in feinem Gebiete nieverließ oder aber dort Güter beſaß. Darauf 
wendete er ſich an den Sefuiten-General Laynez und erfuchte ihn, Mitglieder des 
Ordens nah Ermland zu ſchicken, und gründete dann in Verbindung mit einem 
acabemifchen Gymnaſium und Elericalfeminar ein Zefuiteneoffegium zu Brauns- 
berg. Während feines ganzen Lebens Tieß er nicht nach, dem Proteftantismus 
nach Möglichkeit Abbruch zu thun (ſ. d. Art. Hpfius). Sein Nachfolger Martin 
Kromer (1579— 1589) wirkte mit eben fo großem Eifer für die Fatholifche 
Kirche. — Die Städte im polnifchen oder Foniglichen Preußen hatten fohon im 3. 1556 
auf dem NReichstage in Warfhau auf Genehmigung der bieherigen Religions- 
neuerungen angetragen, da aber der Keichstag zwar dem Adel geftattete „nach 
feinem Gewiffen zu leben“ , dagegen von den Städten verlangte, fie ſollten den 
alten Saßungen und Gebräuchen gemäß fich verhalten, fo ſchloſſen fie einen fürm- 
lihen Bund zur vollſtändigen Einführung der Reformation. — Seit dem Abfalle 
von der katholiſchen Kirche hatte man mit Eifer darauf gewacht, daß nur die Luthe- 
raner ihre Religion frei im Lande befennen durften. Gegen die Wiedertäufer, 
Spreinianer, Arianer und andere Serten verfuhr man ſtets mit großer Strenge. 
Die Wiedertäufer hatte man früher aus dem Lande verwiefen, fie erhielten fich 
aber fortwährend im Gtiflen, fo daß man es 1559 für nothwendig hielt, ein neues 
Mandat gegen fie in Königsberg zu erlaffen. Als fie nun darauf 1577 um 
Duldung einfamen, holte die Regierung von Melanchthon ein Gutachten ein, 
und verbot ihnen dann 1579 auf Grund deſſelben das Land. Als fie aber auch 
diefem Befehle nicht Gehorfam Teifteten, erging am 12. November 1586 ein um ſo 
firengeres Mandat, nach welchem fie bi8 zum 1. März 1587 das Land räumen 
mußten. Gleihe Mafregeln ergriff man gegen die Arianer und Speinianer, 
welche fich theilweife im Lande eingefunden hatten. — Die mähriſchen Brüder- 
gemeinden (ſ. d. U.) hatten 1547 im Herzogthum Preußen eine günftige Auf- 
nahme gefunden. Anfangs verlangte man von ihnen, fie follten fich allen beftehen- 
den kirchlichen Einrichtungen unterwerfen. Als man diefes aber nicht erreichen 
fonnte und ſich davon überzeugt hatte, daß fie mit dem Iutherifchen Lehrbegriffe im 
Wefentlihen übereinfimmten, geflattete man ihnen auf Verwendung des Paul 
45 
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Speratus eine gewiffe Selbftftändigfeit. AS man nun aber fpäter Doch wieder . 


son ihnen eine-unbedingte Annahme der eingeführten Symbole verlangte, entfernten 
fih viele aus dem Lande. — ‚Gegen die Neformirten war man in Preußen 
gleich vom Anfange an geftimmt. Als in den Jahren 1531, 1532 und 1536 meh- 
rere Neformirte, welche zum Theile aus ven Niederlanden geflüchtet waren, beim 
Herzoge Albrecht ein Unterfommen nachſuchten, befragte dieſer Luther, wie er 
fih zu verhalten habe, und verfagte ihnen auf deſſen Rath die Daldung. Die 
GSeiftlichen, befonders die Bifhöfe Joachim Mörlin und Tilemann Hef- 
huſius eiferten auf's Heftigfte gegen die Calviniften und Zwinglianer. Sr 
dem vom Herzoge auf dem Landtage zu Königsberg am 5. Yuli 1567 über- 
gebenen Neceffe wurde namentlich beftimmt, „alle verbächtige Perfonen, als Cal- 
oiniften oder andere, die mit irriger Lehre befleckt, ſollen aus den Rathſtuben 
gefchafft und darinnen nicht gelitten werden“. Man verfuhr ſo gegen die Calviniſten 
mit der größten Strenge. Die Ediete, welche gegen die Wiedertäufer erlaffen wur- 
den, umfaßten in der Negel auch die Sacramentirer oder Sarramentsfhwärmer, 
unter welchen man die Neformirten verftand. Durch die Eoneprbienformel wurde 
ver Zwiefpalt zwifchen den Parteien noch größer. Die Berhältniffe der Reformirten 
geftalteten fich günftiger, als Preußen an die Brandenburgifchen Fürften fiel. Eine 
förmliche Befchügung der Reformirten in Preußen erfolgte aber erſt durch den Chur⸗ 
fürſten Johann Sigismund. Obgleich diefer fi) 1593 durch einen Revers für 
die Aufrechthaltung des Lutherthums verpflichtet hatte, hielt er fih doch fpäter in 
feinem Gewiffen daran nicht für gebunden, und empfing zuerfi am 25. Dee. 1613 
das Abendmahl nach reformirtem Gebrauch. Darauf verbotier am 25. Febr. 1614 
das gegenfeitige Verläftern und Verdammen beider Neligionstheile. Das kam aber 
den Reformirten in Preußen vorläufig nicht zu gut, denn noch im J. 1612 mußte 
der Churfürft auf Antrag der Stände in dem am 29. Mai ergangenen Neceffe der 
polnifchen Commiffarien fih die Befimmung gefallen Yaffen, daß, ſobald Jemand, 
welcher nicht der Augsburger Eonfeffion zugethan fer, zu einem Amte gelangt oder 
irgendwer der Serte der Zwinglianer, Caloiniften u. f. w. angehört, derfelbe zu 
einer willlürlichen Strafe gezogen werben folle. Eine Berwendung dagegen auf dem 
Landtage zu Warſchau am 13. März 1613 war ganz vergebens. Der König Sigis- 
mund IM. von Polen erflärte am 11. Auguft 1614, es müſſe ſtreng an dem her⸗ 
gebrachten Grundfage, nach welchem die nicht der Augsburgifchen Confeffion zuge: 
thanen Chriften im Herzogthume nicht geduldet würden, feftgehalten werben. Als 
Churfürft Johann Sigismund nad feinem fürmlichen Uebertritt zum veformirten 
Belenntniffe die Geiftlichen in Preußen 1615 anwies, ſich fernerer Schmähungen 
gegen die Neformirten auf der Kanzel zu enthalten, erlangten die Stände nochmals 
einen Ausfpruch vom Könige von Polen unter dem 10. Juli 1616, daß Fein Cal⸗ 
vinift geduldet oder zu einem Amte befördert werden folle. Als deßungeachtet der 
EHurfürft während feines Aufenthaltes in Königsberg für fih und feine Beglei- 
tung reformirten Gottesbienft abhalten Tieß, Hagten die Stände beim Könige, wel- 
der am 3. März 1617 feine frühere Erklärung’ betätigte. Der Churfürft aber 
wies die Auflage zurück und beharrte bei feinem Verfahren bis zu feinem am 


23. December 1619 erfolgten Tode. Sein Sohn Georg Wilhelm verführ hin- 


fichtlich der Neformirten ganz nach den Grundfägen feines Vaters, Deßhalb wuchs 
die Zahl der Neformirten in Königsberg, fo ſehr auch die Stände und die Geift- 
Tihfeit dagegen zu wirken fuchten. Man wendete ſich daher wieder an den König 
von Polen. Seine Abgeordneten genehmigten am 21. Mai 1621 ein vom Kbnigs 
berger Minifterium entworfenes Religionsdeeret in Verbindung mit einem Religiong- 
eide, welchen Beamtete Teiften follten. Als num darauf der Churfürft am 22. 
November 1629 den Neformirten einen eigenen Kirchhof überwies, wurde biefe 
Bewilligung durch ein Fönigliches Nefeript vom 18. Januar 1630 und einen Reich“ 
tagsſchluß vom Auguft 1631 aufgehoben. Nichtspefioweniger aber wurde nach 


Sr 
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wenigen Jahren troß diefer Verbote der Kirchhof den Neformirten zuerfannt. Der 
Ehurfürft Georg Wilhelm Fonnte wegen ungünftiger politifcher Verhältniſſe auf 
den kirchlichen Zuftand des Landes nicht umfaffend einwirken. Sein Sohn Fried- 
rich Wilhelm, welcher nach dem Tode feines Vaters (1. December 1640) die 
Regierung übernahm, vermochte viel mehr, zumal da es ihm 1657 durch den Frie» 
den von Wehlan den 16. September und: den Vertrag zu Bromberg vom 6. November 
gelang, Preußen, von der Iehnsherrlichen Gewalt Polens befreiet, als unabhängiges 
Land fort zu befigen.: Er ließ die Angelegenheiten der Neformirten, welche er 
begünftigte, nicht unbeachtet, und wünfchte eine Ausgleichung beider Parteien im 
April 1642 durch ein Religionsgefpräch zu bewirken. Doch wurde dieſes Religiong- 
gefpräch nicht gehalten, weil die Lutheraner zu ſchwere Bedingungen ftellten. Da- 
durch ward natürlich die Spannung nicht geringer, dazu kam noch der Latermann’fche 
Streit, und als eine Verordnung vom 3. Januar 1647 die Kämpfenden nicht zur 
Ruhe gebracht Hatte, erfchien es im J. 1651 nochmals nöthig, die Abhandlung der 
flreitigen Lehren auf den Kanzeln zu verbieten, ohne daß jedoch auch dießmal die 
beabſichtigte Wirkung erfolgt wäre. Die Streitigkeiten wurden mit einer folchen 

Erbitterung geführt, daß z.B. die Leiche des am 31. Auguft 1650 verftorbenen 
Brof. Dr. Michael Behm erft am A. Juni 1652 begraben wurde. Durch dei 
obengenannten Wehlaner Bertrag war das Lutherthum ficher geftellt, daſſelbe 
gefhah im 3.1661. in dem instrumentum novi regiminis vom 14. November. 
In demfelben warb verfprochen, die Augsburger Eonfeffion und die übrigen luthe— 
rifchen Symbole follten aufrecht erhalten werben. Auch wurden die beiden Eonfi- 
ftorien beftätigt und zudem eine Verbefferung der Kirchen- und Conſiſtorialordnung 
verheißen. Die damit Beauftragten follten ihre Arbeit zu des Churfürften „gnädig- 
fter Revifion, Ratification und Voleziehung zuſchicken. Würden auch die zukünftigen 
Zeitten erfordern, daß im folhen Kirchen- und Eonfiftorialorbnungen eines undt 
des andern den Kirchen zum beften müßte geenvert, verbeffert oder hinzugethan 
werben, Sp verfprechen Wir hiemit, daß folches niemahlen ohne Zuziehung Unferer 
Stände fondern alfes mit derfelben einrath und untertbänigftem Borwiffen gefchehen 
fol“. Auch) follten zur gehörigen Zeit Rirchenvifitationen gehalten und die vier 
Dberräthe (Landhofmeifter, Dberburggraf, Kanzler und Obermarſchall) beftelft 
werben ‚welche auch das fürftliche „ius episcopale und Alles was davon dependirek, 
befonders auch die iura patronatus fleißig zu refpieiren haben“. Als die Stände 
1663 die Vornahme einer Kirchenvifitation abermals dringend forderten, wurbe 
feftgefegt, „daß jeder Erzpriefter (d. i. Superintendent) ‚bei Verluſt feiner In— 
fpeetionsgelder nebft dem Hauptmanne jedes Ambts wenigftens alle Jahre einmal 
die Bifitation vollziehen folle. Ueber die Erzpriefter follten die Confiftorien und 
über diefe die Oberregierung die Aufficht behalten“. Es ward zugleich beftinmt, 
die vier Oberrathsſtellen, die vier Hauptämter, der Landrath, die Eonfiftorien , und 
die Academie follten nur mit Iutherifchen Subjectis befegt, in dem Oberappellationg- 
bofe und peinlichen Halsgerichte aber je zwei tüchtige reformirte Subjecte zu Affef- 
foren von Preußifchen Indigenis befördert, und yon den Aemtern und Hauptmanıt- 
Tchaften für die Neformirten vier vorbehalten werben. Die Verordnung vom 
2. Juni 1662, welche zunächft für die Mark erlaffen war, „wie fih ſowohl die 
Reformirten als auch die Lutherifchen, fonderlich die im Lehramte find, bei. ihrer 
Freiheit des Gewiffens und Gottesdienftes wegen der noch übrigen Mißhelligkeiten, 
chriſtlich und friedlich beiderfeits verhalten follen“, fowie das Edict vom 16. Sept. 1664 
„daß beide evangelifche Eonfeffionen fich nicht verläftern follen, auch die Taufe ohne 
Erpreismns gefchehen Fönne“, wurden auch im Herzogthum Preußen zur Anwendung 
gebracht. — Der Churfürft Friedrich Wilhelm winmete fortwährend ben Refor- 
mirten im Lande feine Sorgfalt. Wie er überhaupt darauf Bedacht nahm, feine 
Macht zu erhöhen, fo fuchte er auf die Kirche dadurch einen unmittelbaren Einfluß 
zu gewinnen, daß er bei Befegung geiftlicher Steffen perfüglich mitwirkte. Daher 
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erflärte er oft, wenn eine Kirchenftelfe landesherrlichen Patronats erledigt würde, 
müffe fie zu feiner Dispofition geftellt werben, da er fi die Ernennung der Pfarrer 
oorbehalten habe. Als nun aber die Regierung ihm wegen der großen Schwierig- 
feiten bei Vollziehung diefer Maßregel Gegenvorftellungen machte, erklärte er am 
15. September 1679: „Wir können keineswegs abfehen, aus was für Fundament 
man Uns als dem Landesfürften und Oberherrn die Hände darunter zu binden und 
Hingegen mit Vocation und Beftellung der Prediger ohne Unfer Vorwiffen und uner- 
wartet Unfer gnädigflen Verordnungen, ja auch venenfelben zuwider zu verfahren fich 
unterfangen dürfen“. Als der Churfürft Friedrich Wilhelm am 29. April’ 1688 
ftarb, folgte fein Sohn Friedrich III Er verfolgte den von feinem Vater betretenen 
Weg. Während er den Lutheranern diefelben Zuficherungen ertheilte, wie fein ver- 
ftorbener Vater, vergab er feinem reformirten Befenntniffe nichts. Immer ent- 
fchiedener brachte er fein ius episcopale im Einzelnen in Anwendung. ‚Er ging 
davon aus, daß in demfelben die ganze Tirchliche Gewalt Tiege, und übertrug nun 
- die einzelnen Nechte derfelben theils der Regierung, theils dem Confiftorium und 
den andern geiftlihen Beamten. Das Eonfiftorium, welches früher ausgedehntere 
Befugniffe gehabt Hatte, wurde jegt vielfach befchränft. Sp wurden z.B. dem 
Eonfiftorium die Dispenfationen zu Haustaufen und HYaustrauungen u. f. w. ge- 
nommen. Während ferner das Confiftorium ein gewiſſes Gefeggebungsrecht aus— 
geübt hatte, wurde jest durch eine Entfcheidung‘ vom 22. December 1696 
(1. Januar 1697) beftimmt, das Eonfiftorium folle feine Verordnungen u. f. w. 
sor der Bekanntmachung der Regierung vorlegen. Als: diefes aber einmal nicht 
gefchehen war, entſchuldigte fich das Eonfiftorium mit einem Verſehen des Gerre- 
tärs und fügte hinzu: „daß es fich zu beſcheiden wiffe, daß ihm nicht zuftände, ohne 
der hohen Herrfchafft Vorbewußt und Einwilligung einige Verordnungen auszu- 
fehreiben“. Der Churfürft zeichnet feine Stellung zur Kirche ganz beftimmt in ber 
oben genannten Entſcheidung, indem er die Landftände zurückweiſet, da fie „das 
ung allein zuftehende ius supremum episcopale, höchftes und fouveränes Recht circa 
Ecclesiastica anfechten, und uns gleichſam vorfchreiben wollen, wie wir ſolches 
exerciren Iaffen follten........ Dasjenige aber, fp uns am meiften hiebey zu Herben 
gehet und wir mit nicht geringer indignation empfinden, iſt, daß man ſich nicht ent= 
blödet unter dem Scheine das Samblandfhe Confiftorium einzufchrenden, unfer 
supremum jius episcopale und fouveränes und höchftes Recht circa Ecelesiastica, 
und deffelben freyes exercitium anzufechten. Denn was wollen anders die dürre 
und klare Worte und Assertiones in dem vermeintlichen Bedencken, daß nehmlich 
die Stände an ihren Zuntamental-Gefegen und Rechten circa Ecclesiastica, von. 
welchen fie niemals abgegeben noch abgeben könnten, keine Verkürgungen Teiden 
mögen. Item daß in Ecelesiasticis denen Ständen auch ihr ceompetirendes ius ge— 
firitten worden: item daß die consistoria abgefchaffet und hergegen zwei Bifchöff 
introdueirt werden follen; zu deffen Behauptung fie aus denen alten Conſti— 
tutionen viele Dinge allegiren, welche ſich auf die jegige Zeit gar 
nicht ſchicken“ w. f.w. Der Churfürft hielt diefe Herrſchaft über die Kirche feft, 
wie feine vielen Verordnungen über das Patronatrecht, die Sonntagsfeier, die 
Taufe, Ehe, das Abendmahl, das Begräbniß u.'f. w. zeigen. Als er aber am 
18. Januar 1701 ſich die Königskrone aufgefegt hatte, war er noch viel weni- 
ger geneigt, fich feine Herrfehaft über die Kirche irgendwie fchmälern zu Taffen. 
Der Plan diefes Königs, die Union der Lutheraner und Neformirten, hatte nicht 
den erwünfchten Erfolg, obgleich er dur die Vermählung feiner Schwefter mit 
einem Iutherifchen Fürften, durch die Stiftung der Iutherifchen Univerfität Halle, 
‚durch die Ceremenien bei feiner Krönung, durd) feine dritte Vermählung mit einer 
Intherifchen Princeffin, hinreichend zeigte, wie fehr ihm daran lag, durch fein eige- 
nes Beifpiel zur Ausföhnung der Befenner beider Eonfeffionen beizutragen. Sp 
ſehr er fich aber auch bemühte, durch fein Beifpiel die Lutheraner den Reformirten 
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nahe zu bringen, fo waren beide doch viel zu fehr gegen einander erbittert, als daß 
die Maßregeln des Königs eine Ausföhnung hätten bewirfen fünnen. Eben fo ver- 
geblih waren Strafen, welche natürlich nur die Aeußerungen des gegenfeitigen 
Widerwillens unterdrückten. Doch darf auch nicht geleugnet werden, daß die Begün- 
fligungen, welche die Neformirten fowohl im Staate, als auch durch beſonders für 
fie erbaute neue Kirchen vor den Lutheranern erlangten, ferner die Hinneigung des 


Fürſten zu der veformirten Form des Gottesdienftes nicht eben fehr geeignet waren, 


die Lutheraner günftig zu ſtimmen. Sp verbot der König 1705 die, wie es in dem 
Edicte Heißt, ärgerlichen, mit dem reinen Gottesdienfte ſtreitenden Ceremonien, 
welche unter den Lutheranern beim Gottesdienfte, befonders in den alten Kirchen 
üblich waren. Sehr große Unruhen entftanden wegen des Exoreismus bei der Taufe 
und wegen ber Privatbeichte. Die Lutheraner wollten den Eroreismus bei der 
Taufe beibehalten, wogegen der Fürft fih alle Mühe gab, ihn abzufchaffen. Endlich 
verorbnete ein Ediet vom 3. Januar 1703, Fein Candidat des Predigtamtes Tolle 
angeftellt: werben, welcher nicht vorher erklärt habe, er wolle auf Verlangen der 
Eltern deren Kinder auch ohne den Exoreismus taufen. Der lange und heftige 
Streit über die. Privatbeichte wurde durch ein Ediet vom 16. November 1698 
„aus Tandesfürftlicher und oberbiſchöflicher Macht“ entfchieven. Es follte namlich 
die Privatbeichte nur für. die gehalten werben, welche fie gebrauchen wollten, nicht 
aber für die, weldhe Skrupel dagegen hätten. Weil in Wittenberg bittere Schrif- 
ten gegen: die Neformirten erfchienen, wurde am 4. März 1690 ein früher fchon 
erlaſſenes Verbot erneuert, nämlich diejenigen anzuftellen, welche auf der genannten 
Univerfität ftudirt hätten. Um Zwift und Streit zu verhindern durfte nach einer 
Verordnung vom 5. November 1703 feine theologifhe Schrift uncenfirt erfcheinen, 
auch durfte Keiner im Auslande etwas ohne Cenfur drucken laſſen. — Seinem am 
25. Februar 1713: geftorbenen Bater folgte Friedrih Wilhelm J. Diefer 
betrachtete fih in jeder Beziehung als unumfchränften Herrn der ihm von Gott 
übergebenen Unterthanen. Das entfprach zugleich feinem religiöfen Sinne und 
feiner: heftigen Weiſe, welche feinen Wiverfpruch duldete. Er hörte wohl Vor- 
Thläge an und forderte auch feine Räthe dazu auf, fagte aber: „ich bin doch 
König und Herr, und kann ‚machen, was ich will.“ Er verlangte augenblidf- 
lichen, unbedingten und blinden Gehorfam, und weil er fich Feiner böfen, vielmehr 
guter Zwecke bei der Ausübung feiner Macht bewußt war, ertrug er feine ihm 
von Menfchen gefegte -Schranfen, er brach fie gewaltfam nieder. König Fried- 
rich Wilhelm-L trieb den monarchiſchen Abfolutismus, den in der zweiten. Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts in Teutfchland vornehmlich der große Churfürft von 
Brandenburg im Wetteifer mit Ludwig XIV. aufgenommen und ausgebildet hatte, 
auf die höchfte Spike. Der König war religiös und dem Glauben feiner Eonfeffion, 
wie ihm berfelbe eingeprägt worden: war und er ihn aufgefaßt hatte, eifrig ergeben. 
Er felbft befuchte den Gottesdienſt gerne und hielt firenge darauf, ‚daß es auch von 
feiner Familie, feinen Beamten und Dfficieren geſchah. Sein Abfolutismus machte 
ſich auch befonders im Kirchenwefen geltend, fo daß eine wefentliche Umgeftaltung 
hierin unter feiner Regierung bewirkt wurde. ‚Er: erließ nicht nur einzelne Verord⸗ 
nungen, welche das dußere und innere Kirchenwefen betrafen, fondern traf gang 
neue Einrichtungen, welche die Kirche im Ganzen und Großen modifieirten. Als 
Inhaber des ius episcopale fand er felbft an der Spitze. Vermöge dieſes Nechtes 
in Verbindung mit dem ius circa ‚sacra nahm er fämmtliche die. Verwaltung der 
Kirche betreffenden Angelegenheiten theils perfönlich wahr, theils übertrug er fie den 
Behörden in größeren und Heineren Kreifen. Im J. 1714 verordnete er, weil fo 
viele reformirte und lutheriſche Prediger: ihre Predigten ſo ungemein lang einrichte- 
ten und nur durch verdrießliche Wiederholungen deffelben Gegenftandes ſo verlänger- 
ten, daß den Zuhörern die Aufmerkfamfeit und Andacht entgehe, die Predigt folle 
bei Strafe von zwei Thalern für jeden Mebertretungsfall außer dem Gefange und 
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Gebete nie über eine Stunde dauern. Im %. 1723 befahl er allen Geiſtlichen 
nachdrücklich, in jeder Predigt die Treue und den Gehorſam, welche die Unter— 
thanen dem Könige zu erweifen fehuldig wären, vorzuftellen, und auf die daraus 
fließende willige Abtragung ihrer Leiftungen an ihn mit gehörigem Eifer zu dringen. 
Die Fiscale follten befonders darauf Acht Haben, daß die Prebiger dieſem Befehle - 
in jeder Predigt Genüge Ieifteten. Bald darauf wurde ihm die Anzeige gemacht, 
der Oberhofprediger Duandt in Königsberg habe zweimal in feinen Predigten unter- 
laffen, die Unterthanen an ihre Pflicht zu erinnern: Der König verwies ihm, der 
andern Predigern mit gutem Beifpiele vorangehen folfe, das aufs Schärffte, befahl 
ihm gehorfam zu fein oder zu gewärtigen, daß folches auf andere Werfe an ihm 
werde geahndet werben. In den %. 1719 und 1723 verbot er bei Amtsfuspenfion 
oder anderer willfürlicher Strafe ſowohl den reformirten als den lutheriſchen Pre- 
digern, Streitfragen über die Verfchiedenheit der beiden Confeffionen, und nament⸗ 
lich die Lehre vom unbebingten göttlichen Rathſchluß auf die Kanzel zu bringen. Die 
Fiscale wurden angewiefen, die dawider Handelnden als offenbare Verächter Fonig- 
licher Befehle anzufehen. Das Generaldirectorium wurbe angewiefen, bei Neu— 
oder Neparaturbauten von Kirchen landesherrlichen Patronats Feine Altäre, Lichter 
Eafeln und Meßgewande weiter zu leiden, fondern darauf zu halten, daß der Got— 
tespienft eben fo wie in Potsdam, Wufterhaufen und in der Garniſonskirche 
zu Berlin gehalten werde. Den Lutheranern unterfagte er im J. 1729 die Bor- 
tragung des Crucifires bei Begräbniffen, als einer aus dem Papfithum übrig geblie- 
benen ärgerlichen Gewohnheit. Der König hätte gern die Lutheraner und Nefor- 
mirten vereinigt. Da er aber allem Katholifchen fehr abgeneigt war, geftaltete ſich 
fein Streben nach Bereinigung der beiden proteftantifchen Confeſſionen zum Nach- 
theile der Intherifihen dahin, daß dieſelbe alle Meberrefte der altkirchlichen Formen 
und Gebräuche, welche Luther ihr gelaffen hatte, aufgeben und dem zwinglifch- 
calviniſchen Eultus des gefprochenen Wortes Alleingeltung "einräumen follte. Von 
den Reformirten verlangte er Dagegen, fie follten auf die calvinifche Lehre vom 
unbedingten Rathfchluffe verzichten und gleich den Lutheranern die auf feinen Befehl 
von dem hallifchen Theologen Joachim Lange (ſ. d.9.) in einem ausführlichen 
Werke verfaßte Widerlegung berfelben für ihre Kirchen anfchaffen. "Die Unionsbe- 
firebungen des Königs fanden jedoch unüberwindliche Hinberniffe. Als er daher 
fpäter die Union der beiden proteftantifchen Eonfeffisnen wieder vornahm, ging er 
nicht im Wege der Verhandlung mit Theologen und Predigern über Lehrpuncte vor, 
fondern befchränfte ſich Teviglich auf die Aeußerlichkeiten des Gottesdienſtes und 
befahl ohne Weiteres aus Iandesherrlicher Machtvollkommenheit, was er in dieſer 
Beziehung für zweckmäßig hielt. Den Anfang machte er mit einem Reglement vom 
25. Februar 1733 über die Einrichtung des Gottesdienſtes in der new erbauten 
Petrikirche in Berlin. Der Gottesdienſt wurde auf zwei Stunden beſchränkt, Altar, 
Leuchter, Lichter, Meßgewand und Chorrock abgefchafft, ftatt der Privatbeichte eine 
alfe Sonnabende zu haltende Generalbeichte eingeführt, das Beichtgeld durch eine 
andere Art des Einkommens zu erſetzen verheißen, das Kreuzmachen bei Er- 
theilung des Segens, und das Abfingen des letztern fo wie der Einfegungsworte 
den Geiftlichen unterfagt. Dabei wurden die Prediger ermahnt, nicht ſowohl auf 
das äußere Ceremonienwerf zu fehen, welches noch aus dem Papſtthum her 
ſtamme, als fich vielmehr angelegen fein laſſen, die ihnen anvertrauten Seelen zu 
einem rechtfchaffenen Wefen und thätigen Chriftenthume mehr und mehr zu bringen. 
Im 5. 1736 wurden die Prediger ‚der Churmarf rottenweife nach Berlin vor das 
Eonfiftorium geladen, um fich über ihre Meinung von ven Mitteldingen zu erklären, 
‚und des Königs Befehle durch den Geheimenrath von Reichenbach zu vernehmen. 
Bei diefer Prediger - Revue erhielten diejenigen, welche ſich für die lutheriſchen 
Kirchengebräuche ausfprachen, fo eindringliche Warnungen und Weifungen, daß Fein 
Widerſpruch laut wurde, als bie für die Petrifirche getroffene Anordnung auf bie 
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ganze Churmark ausgebehnt und unter dem 27. September 1736 die Abfchaffung 
aller dem Könige mißfälligen Kirchenformen der ſämmtlichen lutheriſchen Geiftlichfeit 
anbefohlen wurde. Diefelbe Verordnung wurde bald nachher auch an die Iutherifche 
Geifilichkeit des Herzogtbums Magdeburg und des Fürſtenthums Halberfiadt erlaffen. 
Als nun aber viele Mitglieder derfelben dagegen mit Bitten und Vorſtellungen ein- 
famen, befahl er unter dem. 16. Auguft 1737 dem Eonfiftorium zu Magdeburg, 
durch einen von allen Predigern zu unterfchreibenden Umlauf Erfundigung einzuziehen, 
ob die Verordnung wegen Abfchaffung der aus, dem Papſtthum herrührenden Cere— 
monien ausgeführt fei, demjenigen aber, der einiges Bedenfen Dabei habe oder eine 
Gewiffensfache daraus machen wolle, zu eröffnen, der König wolle ihm zu feiner 
Beruhigung feine Dienftentlaffung ertheilen. Die meifien Prediger fügten fich zwar 
dem füniglihen Willen „. doch machten dabei einige dem Unwillen, den fie, über den 
Eingriff der weltlichen Gewalt in das Innere des Kirchenwefens empfanden, in 
bittern Bemerkungen Luft, und einige wenige hatten fogar den Muth, den Gehor- 


ſam zu verweigern. Der König ging aber auf die ihm gemachten Vorftellungen gar 


nicht ein, fondern griff den Prediger Braun zu Peiffen, deſſen kurze und fraftige 
Erklärung ihn am meiften verdroffen haben mochte, aus der Mitte der Widerfprecher 
heraus und feste. ihn ab. Zugleich. ernannte er einen andern an feine Stelle und 
machte diefes unter dem;16. November 1737 der Regierung und dem Confiftorium 
zu Magbeburg mit dem Befehle befannt, die andern wiverfirebenden Prediger auf 
diefes Beispiel mit dem Bedeuten zu verweifen, daß fie bei dem geringften fernern 
Einwenden ihre Entlaffung erhalten würden. Dem Braun folle fofort die Ver— 
waltung des Amtes abgenommen und bis zur Ankunft feines Nachfolgers für Ver— 
tretung geſorgt werden; auf die übrigen Prediger folle man genau achten, um die 
ergangene Verordnung zur. genaueften Bollziehung zu bringen. Nun wurden noch 
zwei Prediger abgeſetzt, die übrigen fügten fi. Unter dem 27. Detober 1738 
verfügte das Confiftorium und die Regierung zu Magdeburg an die Superintendenten, 
bei Vermeidung der höchſten Ungnade den Predigern, falls noch einer oder der andere 
einen Mantel mit großen Aermeln und ein Baret tragen follte, die fofortige Ab- 
legung dieſer Mleidungsftüce anzudeuten und bei Vermeidung der Caffation binnen 
drei Tagen die Folgeleiftung anzuzeigen. — Für. gröbere Vergehen ordnete der 
König die Kirchenbuße an, und. fihrieb das zu beobachtende ausführliche Verfahren 
vor und verlangte befonders, man foffe dem allgememen Wahne fteuern, daß bie 
Kirchenbuße feine göttliche Anordnung, fondern nur menfchliche Erfindung fei. — 
Allen Serten war der König abgeneigt, weniger wohl wegen ihrer Orundfäge, welche 
er meiftens nicht Fannte, als um die beftehenden Glaubensbefenntniffe rein zu erhal⸗ 
ten, und weil er als unbefchränkter Fürft natürlich dahin firebte, in jeder Beziehung 
Gleichförmigkeit in die gefammte Drganifation des Staates, alſo auch fowiel irgend 
thunlich in die Glaubenshefenntniffe und deren Hebung zu bringen: Dennoch duldete 
er fie, wenn ihre Lehren nur nicht den Staat betrafen. Doch unterfagte er Bücher 
mit atheiftiihen Grundfägen, orbnete die Confiscation der Bücher Dippels (ſ. d. A) 
und anderer Sertirer an und verbot die Einführung derfelben bei 2000 Thaler Strafe, 
fo wie er auch in ähnlicher Weiſe rüskfichtlich ver Werthheim’fchen Bibel ver— 
fuhr. — Die Mennoniten duldete er anfangs in Preußen, «wo fie fih durch vor— 
trefflihe Einrichtung ihrer Wirthfchaften und als gehorfame , ftille und fittliche 
Unterthanen auszeichneten. Allein fpäter bei feiner Anmwefenheit in Preußen, miß- 
muthig durch die großen Verbeerungen, welche die Heufchreefen dort bewirkt: hatten, 
und wohl son irgend einem feiner Generale gegen die Mennoniten gereizt, weil diefe 
nach ihren Neligiponsgrundfägen den Kriegsdienſt für unchriftlich Hielten, ſtatt deſſen 
aber eine anfehnliche Abgabe entrichteten, zwang er deren Vorfteher, das ihnen. 
ertheilte Privilegium zurücdzugeben und befahl: ihnen unter dem 22. Februar 1732 
bei Strafe der Karre innerhalb drei Monaten Preußen zu verlaffen, und beauftragte 
die Kammer, an ihre Stelle gute Ehriften zu fuchen, welche den Soldatenſtand 
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nicht verabfchenten. Doch fofften fie in Königsberg unter der Bedingung geduldet 
werden, daß fie befonders Woll- und Zeugfabriken anfegten (22. Sept. 1732). 


Auch die früher duldſamer hehandelten Unitarier und Sprinianer im Preußen - 


ſchränkte er firenge auf das ihnen von feinen Vorfahren ertheilte Privilegium ein 
und geftattete ihnen feinen fürmlichen Gottesdienft unter Leitung eines Predigers 
und Schulmeifters. — Im J. 1739 ließ der König bei der Berfündigung des zwei- 
ten Zubelfeftes ver Einführung der Reformation in der Marf Brandenburg feine 
Willensmeinung dahin befannt machen, daß alles Invehiren und Schmähen auf die 
Papiften gänzlich unterbleiben, vielmehr dem großen Gott zugleich mit für die Wohl⸗ 
that gedanft werden Tolle, daß die beiden evangeliſchen Religionsverwandten in den 
hieſigen Landen angefangen, fich miteinander hriftbrüderlich zu vertragen, mit dem 
Wunſche, Daß Gott diefe ihm gefälfige Verträglichkeit ferner fegnen und die Einig- 
feit mehr und mehr befördern möge. Weder in den Prebigten noch in den Schul- 
reden follte der Name des Yutherifchen, fondern ſchlechthin des evangeliſchen Nefor- 
mationsjubiläumg gedacht und die-Zuhörer ermahnt: werden, dem wiederangefangenen 
helleren Lichte der evangelifchen Religion gemäß zu glauben und zu Teben. — No 
zulegt befchäftigte ſich der König mit der Kirche und ihrem Zuftande. "Er fehrieb 
durch den Minifter von Brand und den Präfiventen von Reichenbach deu Uni— 
verfitäten ausführlich und auf eine verfländige Weife vor, wie die Stubenten ber 
Theslogie zu tüchtigen Predigern ausgebildet werden fünnten. — Am 831. Mai 1740 
ftarb der König mit großer Faffung. — Sein Sohn Friedrich IE Hatte in feiner 
Jugend einen zwerfmäßigen Neligionsunterricht gehabt, und war zu den Neligions- 
übungen auf eine ſolche Weife angehalten worden, daß fich ein religibſer Sinn nicht 
füglich entwickeln Tonnte. Dazu Fam die eifrige Lectüre der damaligen franzöfifchen 
- Xiteratur, fein Umgang mit Voltaire u. f. w. "Daraus folgte nun, daß er in feinem 
Glauben den Anfichten der damaligen Philofophie ſich genau anfehloß: Den Grund- 
fat allgemeiner und unbedingter Toleranz , welcher aber nicht immer Probe hielt, 
and nur auf Indifferentismug beruhte, erflärte er als Negel feines Wirkens  Dem- 
nach wurden die gegen einzelne Secten und religiöfe Parteien‘ bisher feftgefeiten 
Beſchränkungen aufgehoben. Am 3. Zuni 1740 fchon erließ er eine Cabinetsordre, 
nach welcher „jeverman in den casibus, wo die Ehe nicht Mar in Gottes Wort 
verboten, fonder diſpenſation und Koften nach Gefallen ſich verheirathen dürfe," 
Die erfte Wirfung der auf Gfeichgültigfeit begründeten Toleranz: war die Zurück— 
nahme des von feinem Vater für den Zweck der Union erlaffenen und zum Theile 
ſchon durchgeſetzten Verbotes der Iutherifchen Kirchengebräuche. Schon unter dem 
3. Juli 1740 erging ein Befehl an den Staatsminifter von Brand und den Präſi⸗ 
denten von Reichenbach, die fümmtlichen evangelifchen Prediger von Berlin’ por 
fich fordern zu laffen und ihnen befannt zu machen, der König habe: aus eigener 
Bewegung befehloffen, den evangelifch-Iutherifchen Predigern in’ den ſämmtlichen 
Landen, fowohl die bisher verboten gewefene Tragung des Chorrockes oder der 
Cafeln in den Kirchen, als auch die bei ihrem Gottesdienſte und bei der Feier des 
Abendmahls fonft üblich gewefenen Ceremonien mit Anzündung der Lichter auf den 
Altären und dergleichen wiederum frei zu geben, fo daß es jedem Prediger frei 
ftehen folfe, nach den Umftänden feiner Gemeinde fich folcher wieder zu bebienen 
vder es bei der unlängft eingeführten Art bewenden zu Taffen. In Folge biefer 
Verordnung, welche fofort auch durch die Confiftorien befannt gemacht wurde, ftelite 
man zuerft in den Iutherifchen Kirchen Berlins und der Marf, dann im Magde- 
burgifhen und in den andern Provinzen die abgefchafften Ceremonien, Gefänge, 
Lichter und Chorröcke wieder her. Damit endigten zugleich für lange Zeit Die von 
den drei vorhergehenden Negenten fo angelegentlich betriebenen Verſuche zur Union 
der beiden getrennten proteftantifchen Parteien. Das Verbot der Hausandachten 
welches unter dem 23. November 1742 erlaffen und nachher mehrmals wieder 


wurde, paßt zu dieſer toferanten Gefinnung nicht, wenn ber König auch in einzelnen 
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Fallen ſich nachfichtig bewies. Daf der König fih übrigens in Firchlicher Beziehung 
als Oberhaupt feiner proteftantifchen Unterthanen betrachtete, ergibt der ganze Ent⸗ 
wicfelungsgang der Kirche, fo wie. auch diesGefeßgebung. Freilich wurde rücffi cht⸗ 
lich der religibſen Angelegenheiten mehr durch einzelne Vorſchriften als durch eine 
umfaſſende Geſetzgebung gewirkt. Doc enthalten die für das bürgerliche Recht zu— 
ſammengeſtellten Gefegbücher doch auch manche Borfhriften für kirchliche Angelegen- 
heiten. Wenn gleich der König häufig ſelbſt in Kirchenfachen entfchied, fo überließ 
er doch im Allgemeinen: diefe-Angelegenheiten den dazu beftimmten Verwaltungs— 
und Yuftizbehörden. Für diefe Behörden erfolgten aber unter feiner Regierung 
mannigfache: Aenderungen. Die Tirchlihen Angelegenheiten ſtanden je nach ven 
Religionsparteien unter versehiedenen Behörden. Für die Teutſch-Reformirten blieb 
das 1713 geftiftete Kirchendirectorium beflehen, für die SranzöfifgNeformir- 
ten das Dbereonfiftorium. Jetzt erhielten auch die Lutheraner ein Iutheri- 
fhes Kirchendirectorium und Oberconſiſtorium. Auch für die Militär- 
geiftlichen wurde ein eigenes Kriegseonfiftorium gegründet. Diefe verfchiedenen 
Behörden erliefen num wieder manche theils neue, theils ergänzende Beftimmungen. — 
Ein paar Tage nah feinem Negierungsantritt, am 5. Juni, räumte er zwar den 
Berliner Zeitungen unumfchränfte Cenfurfreiheit ein; aber fchon im December wurde 
diefe wieder aufgehoben und dem Cabinetsminifterium die Cenfur für alfes in publicis 
zu Drudende übertragen. Und im Jahre 1749 unter dem 11. Mat erging ein Cen- 
furebiet, in welchem der König erklärt: „Nachdem Wir höchſt mißfällig wahrgenom- 
men, daß verfchievene ffandalöfe, theils wider die Religion, theils wider die Sitten 
anlaufende Bücher und Schriften in Unſerm Lande verfertigt, verlegt und verkauft 
werden, haben Wir, um dieſem Unweſen und den daraus entſtehenden übeln Folgen 
abzuhelfen, für gut befunden, die ehemalige feit einiger Zeit in Abgang gefommene 
Büchercenſur wiederum herzuftellen, und zu dem Ende in Unferer Reſidenz eine 
Commiſſion niederzuſetzen, an welche alle Bücher und Schriften, die in Unſern 
ſämmtlichen Landen verfertigt und gedruckt werden, oder die Unſere Unterthanen 
außerhalb Landes drucken laſſen wollen, zuvörderſt zur Cenſur und Approbation ein— 
geſandt, und ohne deren Genehmhaltung nichts gedruckt und verlegt werden ſoll. 
Zu dieſer Commiſſi on haben Wir vier Mitglieder angeordnet und jedem derſelben 
die Cenſur einer) befonderen Gattung von Schriften aufgetragen, dem geheimen 
Tribunalrat5 Buchholz die jurivifchen, dem franzöfifchen Prediger und Con— 
ſiſtorialrath Pell out ier die Hiftorifchen, dem Kirchenrath und Prediger Elfner 
die philoſophiſchen, und dem Propft und Conſiſtorialrath Süßmalch die theologi— 
fhen Sachen.“ Bon diefer Cenfur wurden nur ausgenommen 1) die Schriften der 
Academie der Wiffenfehaften, 2) die auf Univerfitäten verfaßten und gedruckten 
Werke, indem die Facultäten die Cenfur übernehmen und für den Inhalt ftehen 
mußten; 3) „diejenigen Schriften, welche den öffentlichen Zuftand des teutfchen 
Reiches, Unferes Haufes, und die Gerechtſame Unferer Länder angehen, nicht 
weniger die, woher andere Mächte und Reichsftände intereffirt find, als welche ohne 
Unterſchied, wenn fie auch auf Unfern Univerfitäten verfaßt tostben find , zuvbrderſt 
an Unfer Departement der auswärtigen Angelegenheiten zur Approbation eingefandt 
werben müffen; 4) die bloßen Carmina, deren Cenfur in jeder Provinz der Landeg- 
regierung oder dem Magiftrate des Ortes überlaffen wird. Außer diefen follen 
ſämmtliche Buchführer und Buchdrucer bei Einhundert Neichsthaler fiscaliſcher 
Strafe nicht das Geringfte, ehe es eenfirt und approbirt worden , zum Verlag oder 
Druck annehmen, und eben fo wenig anftößige Bücher, welche außerhalb Landes 
verfaßt und verlegt worden, bei einer Geloftrafe von zehn Reichsthaler für jedes 
verkaufen.“ Diefe Anoronungen, welche allen Drud und Verlag theologifcher und 
philofophifcher Schriften von dem Urtheile dreier Berliner Geiftlihen abhängig 
machten, erreichten ihren Zwerf, einem mißfällig gewordenen Schriftfteller (Edel— 
mann ſ. d. 9) Schweigen aufzulegen, und wurden auch in der Folge beibehalten. 
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Die Cenforen in Berlin Tiefen, als nach vem Abfterben ber älteren jüngere Männer 
diefes Geſchäft erhielten, aus Rückſicht auf die Grundfäße des Königs oder aug 
eigener Befreundung mit denfelben, ter Schriftftelferei, wenn fie das Gebiet der 
äußeren Politik und der innern Staatsverwaltung nicht berührte, oft freien Lauf, 
und legten befonbers dem Drude oder Bertriebe theologiſcher Schriften deßhalb, 
weil fie mit der Rirchenlehre nicht in Hebereinftimmung fanden, gewöhnlich fein 
Hinderniß in den Weg. Die Literatur der Zeitgefhichte aber verfiummte gänzlich, 
feitdem jede Schrift, welche fich hierauf bezog, vor dem Drucke dem Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten zur Cenſur vorgelegt werden follte. Die für 
Schriften aller Art gejeglich beftehende Eenfur ‚wurde in den Provinzen von den 


“damit beauftragten Geiftlihen und Beamten mit: ‚großer. Strenge geübt. Das 


Meifte Fang freilich auf die geſellſchaftliche Stellung der Schriftfteller an. Höhere 


, Beamte, welche ficher waren , von ber Geiftlichkeit nicht angefochten zu werben, 


durften Bücher über das Kirchenweſen ‚veröffentlichen, welche einem Prediger, 
Schulmanne oder Privatgelehrten ganz beftimmt fehr üble Händel bereitet haben 
würden. — Dur das oben näher bezeichnete Cenfurediet trat Friedrich für Die 
proteftantifche Kirchgläubigkeit fchüßend auf. Bei feiner unverholenen Gering- 
fchäsung des Kirchenglaubens und feiner offenen Gemeinfchaft mit den franzöfifchen 
Beftreitern des Chriſtenthums, Hat Gervinus diefes Verfahren ald eine auto- 
eratifche Laune bezeichnet, welche der teutfchen. Freidenferei nicht habe geftatten wollen, 
was ihr an der franzöfifchen gefallen habe. Doch ift der leitende Gedanke des 
Königs Leicht zu erfennen, daß die Volfsreligion als ein nothwendiger, wenigftens 
ſehr nützlicher Beftandtheil des Staatsthums des Schutzes der Staatsgewalt wohl 
werth fei, und daß ihr eigenes Intereſſe ver Teßteren gebiete, die Grundlagen der- 
felben nicht antaften zu laſſen. Sp wie Friedrich hier aus politifhen Gründen den 
proteftantifchen Glauben fchügte, fo übernahm er auch aus Gründen der äußeren 
Politik, die Vertretung der Proteftanten im teutfchen Neiche. Ebenfo brauchte er 
den Proteftantismus als politifchen Hebel. Sp erließ der preußifche Geſandte, Freis 
herr von Plotho, am 26. Sept. 1756 eine Circular-Note an die Neichstag- 
gefandten: „Wenn jemals die Gefahr groß geweſen, die teutjchen Neichsflände, 
befonders evangelifchen Theiles unterdrückt zu fehen, fo fer es gewiß dermalen, da 
das Haus Deftreich nicht allein Sr. Fonigl. Majeftät den Untergang drohe, ſondern 
auch der Dresdener Hof, wie davon unverwerfliche Proben gegeben werben Fünnten, 
die allergefährlichften Plane wider Höchfiviefelben gefchmiedet.“ Dagegen hieß es 
aber in einem Schreiben der Raiferin- Königin an den Reichstag vom 10: Deto= 
ber 1756: „Die von des Königs in Preußen Majeftät fo oft mißbrauchte Namen 
der Religion , des Friedens, der Ruhe und der ftändifchen Freiheit zur Beſchönigung 
eines gerade dawider ftreitenden Verfahrens werden nur bei jenen einige Aufmerf- 
famfeit erregen fonnen, welche zum Voraus entfehloffen find, ſich durch Die preußi- 


ſchen Vorfpiegelungen blenden zu Iaffen.“ Hierauf wurde von Preußen das früher 


Gefagte nochmals befräftiget und verfichert, der König wolle bloß aus Schonung 
mit den Entdeckungen an fich halten, welche auf den Umfturz noch anderer, beſonders 
proteſtantiſcher Mitſtände gezielt geweſen, ſobald man nur an ihm das Müthlein 
gekühlt und ihn einiger vom Reich mitgarantirter Provinzen beraubt haben würde. 
Die Bolfsmeinung im proteftantifchen Teutſchland war ganz geneigt, den Krieg als 
einen auf die Unterdrüdung des Proteftantismus hinzielenden zu betrachten, aber 
Friedrich war gegen die Volfsmeinung zu gleichgültig und dem Neligiondeifer zu 

abgeneigt, um von biefen Potenzen für politische Verhältniffe eigentlichen Gebrauch 
zu machen. Als einzige Lebenskraft für den Betrieb‘ der Staatsangelegenheiten er- 
ſchien ihm das Geld, als Grundlage des Staats die Armee. Wenn er aber nichts 
defto weniger in Staatsſchriften und in der Verwaltungspraris zuweilen das Ju— 
tereffe der. proteftantifchen Neligion voranftellte, fo geſchah diefes ohne Die innere 
lebendige Theilnahme, aus welcher allein dem religiöfen Prineip eine neue Birk 
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ſamkeit für die Politik Hätte erwachfen Fünnen. — Der proteftantifche Neichstheit 
hatte im fiebenjährigen Kriege durch den Anfchluß ferner meiften Mitglieder an den 
Kampf Deftreihs wider Preußen feinen politifchen Charakter verläugnet, und dag 
Kirchenparteiwefen, welches dritthalb Jahrhunderte der reichsſtändiſchen Oppofition 
wider das Kaiſerhaus eine Form geliehen hatte, als abgelebt und unbrauchbar für 
Behauptung feiner früheren Zwecke fich Tund gegeben. Als aber der Hubertsburger 
Frieden Alles auf ven vorigen Fuß feste und die NReichsverfaffung Fortdauer be— 
hielt , fuchte Friedrich, vder vielmehr ſein Cabinetsminifterium, dem er die Reiche- 
angelegenheiten: zum eigenen Betrieb ‚überließ, um die Oppofition wider Deftreich 
nicht erfterben zu laſſen, den alten Hebel derſelben wieder hervor, und wies den 
Brandenburg’ schen Wahlbotſchafter am Wahltage in Frankfurt, Freiherrn von Plot ho, 
an, die ſogenannten Neligionsbefchwerden von Neuem in Anregung zu bringen. 
Diefes geſchah am 8. März 1764 in einer Sigung des Churfürfilichen Collegiums 
bei der Berathung über die dem römiſchen Könige vorzulegende Wahlcapitulation. 
Plotho ſtellte den Antrag, den Kaifer durch ein Ehurfürfiliches Eoffegialfchreiben um 
Erledigung der evangelifchen Religionsbefhwerden im reichsverfaffungsmäßigen 
Wege zu bitten. Durch das Churtrierfihe Votum wurde aber der Antrag auf, Er- 
ledigung allerſeitiger Neligionsbefchwerden vom Kollegium geändert, und am 
10. März ein dahin lautendes Bittſchreiben von den Wahlbotichaftern an ven 
Kaiſer gerichtet: Es ergab fich aber nun, daß bei beiven Reichegerichten Fein Er— 
fenntniß in Religionsproceffen rücftändig war. Damit behielt die Sache bei Leb- 
» zeiten des Raifers Franz ihr Bewenden. Nach dem Regierungsantritt Joſephs IL. 
übernahm das evangelifche Corpus in Regensburg diefe Angelegenheit und über» 
reichte unter dem 18. März 1767 dem Kaifer ein Verzeichniß der evangelifchen 
Beſchwerden zugleich mit einer Vorſtellung, in welcher der Zuftand des proteftanti- 
fchen Religionswefens als ein tief verfallener und noch fehwerer bedrohter geſchildert 
und dieſe Bedrängniß der Fatholifchen Geiftlichfeit zur Laft gelegt wurde. Thätliche 
Gewalt, Berfolgung und unerfchwingliche Geldftrafen behielten gegen die Evange- 
liſchen ungeftörten Fortgang. Alles Bitten und Borftellen habe nur in wenigen 
Klagefällen die reichsgefegmäßige Abhilfe zu erwirken gemocht; fogar ein beträcht- 
licher Theil der zur Zeit des weftphälifchen Friedens bereits vorgewefenen Be— 
fehwerden fei noch unerledigt, ein weit größerer aber, der aus den Friedensſchlüſſen 
zu Ryßwick und Baden erwachſen, hänge unabgeftellt dahin. Ueber hundert 
Berwendungsfepriften des Corpus hätten nicht einmal fo viel erzielt, daß bei der 
übergroßen Menge der Befchwerden mit einer durchgängigen Unterfuchung derfelben 
der erfie Anfang gemacht worden; diefelben feien in unftatthafte Proceßweitläufig- 
feiten "gezogen, durch die wilffürlichften Auslegungen der erften Fundamentalgefege, 
befsnders des weftphälifchen Friedens feien ganze  evangelifhe Gemeinden ein- 
gegangen, Kirchen, Schulen und Güter entzogen, Pfarrer und Schullehrer  ver- 
trieben, und woman noch am leidlichſten fih benommen, gemengte Gottesdienfte 
eingeführt worden. Nur durch Zurüdgehen auf die im weftphälifchen Frieden 
beftimmten Normaljahre und durch Anwendung von Localeommiffionen könne die 
beim kaiſerlichen Friedens-Ereeutionsgamte fo lange vergeblich erflehte Hilfe für das 
äußerft leidvende und von noch größeren Gefahren bedrohte Religionswefen geſchafft 
werben. Es Tieß fich aber diefer mit fo düftern Farben gefchiiderte Nothftand in 
dem ber Vorftellung beigefügten Berzeichniffe von acht und zwanzig kirchlichen 
Klagefachen proteftantifcher Gemeinden wider Fatholifche reihsftändifche Landesperr- 
ſchaften nicht erkennen. Denn dieß waren Klagen, wie fie noch jest in Ländern von 
gemijchten Religionen, wo die verfchievdenen Sntereffen der: getrennten Religions— 
gefellfchaften, gleich denen anderer Körperfchaften häufig fich entgegenftehen, bei den 
Gerichts - und Berwaltungsbehörden jährlich in großer Zahl vorkommen. Mehrere 
derfelben waren von den NReichsgerichten zu Gunften der proteftantifchen Kläger 
entichieden worden, die Erfenntniffe waren aber bei der mangelhaften Befchaffenheit 


“ 
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der volfziehenden Gewalt im Neiche ohne Vollziehung geblieben, andere betrafen 
unerhebliche Gegenftände, z. B. die Ernennung eines katholiſchen Dorfſchulzen in 
einem veichsritterfchaftlichen proteftantifchen Drie, Ausübung des Fatholifchen 
Parochialrechtes bei gemiſchten Ehen von Seiten der katholiſchen Geiftlichfeit in 
zwei gräflich Ingelheim’fchen Herrfihaften; Erweiterung -eines zur Zeit des fran- 
zöfifchen Reunionskrieges erbauten Franciscanerflofters zu Enfirchen an der Miofel, 
Zumuthungsan: die proteftantifche Gemeinde zu Trarbach, auf einer umgegoffenen 
Glocke die vorher auf derfelben gewefene Inſchrift aus Fatholifchen Zeiten wieder 
herzuftellen u. |. w. — Der Kaifer äußerte in feiner Antwort vom 8. Januar 1769 
feine gerechte Empfindung über: die in der obigen Borftellung enthaltenen Befchul- 
digungen und erffärte ſich zugleich für die Aufrechthaltung der Ryßwicker Claufel, 
deren Befeitigung das enangelifche Corpus eigentlich vor Augen gehabt hätte. Diefes 
hätte nun bie fchönfte Gelegenheit dargeboten, den: alten Hader über biefen Punct 
zu erneuern; da aber bald nachher eine politifche Annäherung zwifchen Deftreich und 
Preußen ftattfand, und das Verhältniß diefer Mächte fih nad der Zufammenfunft 
der beiven Monarchen in: Neiffe fehr freundlich geftaltete, fo nahın das Corpus, 
defjen religiöfer Eifer fich immer nach dem politifchen Luftmeffer beſtimmte, diefen 
Streitpunet nicht auf, fondern hielt fih nur an die am Schluffe des Farferlichen 
Schreibens ftehende BVerheißung, daß der Kaifer und die Neichsgerichte den in 
Neligionsfachen fich befchwerenden Theilen mit Befeitigung aller weitläufigen Pro- 
ceffe, wenn fie ihre Sachen gehörig anbrachten und fortfegten, vorzugsweiſe vor 
allen andern mit ereeutivifchem Verfahren fchleunige Nechtshilfe angedeihen laſſen 
würden. Der brandenburgifche Gefandte ftellte nun den Antrag, mit der Iebhafteften 
Dankverpflichtung für den eben fo angenehmen als erfreulichen Inhalt der auf das 
allgemeine Beſte hinzielenden huldreichſten Erklärung des Kaifers, einen engern 
Ausſchuß aus-Mitgliedern des Corpus zu beftellen, welcher alle Religionsbefchwerben 
einfehen und prüfen, nach erfannter Rechtmäßigkeit die Borftellungen und Bitt- 
Tchriften an die Neichsgerichte durch einen befonderen Sachwalter abfaffen und die 
Proceffe bei den Neichsgerichten durch befondere Agenten und Proruratoren betreiben 
Laffen folle. Die Unkoften für die in Armuth verfesten proteftantifchen Gemeinden 
follten durch freiwillige Beiträge ver proteftantifchen Neichsftände aufgebracht werden. 
Diefer Antrag wurde nach Ianger Berathung genehmigt, und der Anfang des neuen 
Berfahrens im Detober 1770 mit einer Kaffe von 3591 Gulden gemacht, nachdem 
der Kaiſer am 19. Juni 1770 die Neichsgerichte angewieſen hatte, Procefje in 
Kirchenfachen vor allen andern vorzunehmen und: ohne Weitläufigkeiten sofort: zu 
entfcheiden, am Ende jedes Jahres aber ein Verzeichniß aller Hagbar angebrachten 
Religionsſachen mit Angabe des Tages der Einbringung und ber Erledigung oder 
der UÜrſachen, weßhalb fie noch nicht erledigt war, bei ihm unmittelbar einzureichen. 
Bei diefem Ausfchuffe gingen bis zum November. 1784, alſo in: vierzehn Jahren, 
zwanzig Befchwerben ein, son denen man aber nur ſechs geeignet befand, bei den 
Neichsgerichten in Gang gebracht zu werben. Die gefammten Gelvbeiträge ber 
proteſtantiſchen Neichsftände zur Unterhaltung des proteftantifchen Religionsweſens 
betrugen: nady einer Abrechnung vom 31. December 1784 zufammen 7474 Gulden 
12 Kreuzer, davon waren am Tage der Berechnung noch 854 Gulden 16 Kreuzer 
übrig. Zu diefen Gelvern hatte Brandenburg Nichts beigetragen. — Im politifchen 
Iutereffe Preußens wurde die Neligionsfpaltung Teutſchlands beſonders von dem 
"nach dem Abfchluß des Hubertsburger Friedens zum : zweiten Cabinets - Minifler 
ernannten Ewald von Herzberg: benützt, welcher für die, weitere Erhebung 
Preußens von einem ſolchen Eifer befeelt war, daß der König das: Uebermaß beö- 
felben nicht felten zügeln mußte. Nur in den Reichstagsangelegenheiten , im welchen 
Herzberg ganz zu Haufe zu fein behauptete ‚ ließ ihm Friedrich freiere Hand, weil 
er fich mit dieſen Förmlichkeiten nicht näher befaffen mochte. Sp gewann Herzberg £ 
Naum für den Gedanken, dem Nebergewichte Oeftreichs im Reich fo viel als möglich 
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Abbruch zu thun und Vorkehrungen zu treffen, daß im Falle einer neuen Fehde mit 
diefer Macht nicht auch der proteftantifche Reichstheil, wie im fiebenjährigen Kriege 
geſchehen war, fi) unter die Fahne des Kaiſers ftelle. — Bon der Bewegung, 
welche zu diefer Zeit in der proteftantiichen Philoſophie und Theologie ftattfand, 
und befanntlich immer feindfeliger gegen das Chriſtenthum auftrat, nahm der König 
feine nähere Kenntnif. Seine Theilnahme an kirchlichen Dingen befchränfte ſich 
darauf, daß er feine aus früheren Zeiten herfiammende Abneigung gegen den Pie— 
tismus bei vorfommenden Gelegenheiten Geiftliche diefer Richtung empfinden ließ, 
indem er ihnen Anftellung oder Beförderung weigerte, oder auch, wie dem Abte 
Hähn in Klofterberge bei Magdeburg wivderfuhr, deren Entfernung aus’ Nemtern 
befahl, in welchen ihm Förderung pietiftifcher Gefinnungen befonders nachtheilig 
erichten. — Als am 1. Juni 1772 vie Stellen der verftorbenen "Eenforen mit 
„aufgeffärten* Männern wiederbefegt wurden, kamen diefe den in F. 10. des 
Eenfurediets ausgefprochenen Abfichten des Königs fo getreu nach, daß faft Niemand 
ihre Genehmigung zum Drude begehrte. Friedrih Nicolai (f. d. U.) erzählt, 
als er im Jahre 1759 den Dr. Heinius als Eenfor der philofophifchen Schriften 
erfucht habe, die Cenfur der Literaturbriefe zu übernehmen, habe ſich Heinius zwar 
gewundert, daß Jemand etwas cenfiren laſſen wolle, welches ihm lange nicht vor— 
gekommen fei, habe aber doch feinem Begehren willfahrt. (Preuß, Friedr. d.. Große, 
Bd. 3. ©. 256.) — Ms der König aber nach dem Tode des Minifters von 
Münchhauſen die Leitung der geiftlichen und Schulangelegenheiten einem Freunde‘ 
der neuern Anfichten dem Freiherın Carl Abraham von Zedlig übertragen 
hatte, wurben die höhern Kirchen- und Schulämter allmählig mit Männern gleicher 
Gefinnung befegt, und mehrere derfelben, Teller, Dietrich, Spalding, 
Zöllner und Büſching zu Mitgliedern des Obereonfiftsriums ernannt. Doch 
trat eine unmittelbare Förderung der neuern theologifchen Richtung, mit welcher 
Manche fi wohl gefhmeichelt haben mochten, nicht ein, und als in den legten 
Yahren des Königs Anhänger des alten Kirchentbums die Hilfe des Königs gegen 
eigenmächtiges Verfahren der Verbreiter der Aufflärung in Anſpruch nahmen, 
willfahrte er ihnen zum allgemeinen Erftaunen. Im Jahre 1787 nämlich reichten 
vier Berliner Kirchengemeinden auf Anlaß eines neuen Gefangbuches, welches einige 
Prediger im Sinne der aufgeflärten Theologie bearbeitet hatten und mit ver 
Genehmigung des Oberconſiſtoriums einführen wollten, eine Immediatbeſchwerde 
ein, daß einige Confiftorialräthe und mehrere Pfarrer ſchriftwidrige Neformationen 
in ihren Kirchen und Schulen nach ihrem Belieben vorgenommen hätten, da fie fich 
klüger bünften als die Apoftel und Luther, biblifche Grundwahrheiten öffentlich auf 
den Kanzeln und in Schriften verbrehten, den heidelbergiſchen und Iutherifchen 
Katechismus in den Schulen nicht mehr ehren Tießen und nun zum dffentlichen 
Gottesdienfte ein Gefangbuch mit foeinianifchen Grundfägen anfprängen, in welchem 
die fräftigften Lieber, namentlich alle von Luther ausgelaffen und das Glaubeng- 
befenntniß ganz verdreht fei, das ſchriftmäßige Porftifche Hingegen, angeblih auf 
allerhöchften Befehl, verdrängen wollten. Es fei zu befürchten, daß die entfeß- 
lichſten, unchriſtlichſten Eingriffe in das Glaubensſyſtem gefchähen, wofern der König. 
feinem Minifteriv nicht Einhalt thäte. . Die Kinder würden in Kurzem, wie ſchon 
der Anfang gefchehen, zu Iafterhaften und ungetreuen Unterthanen gebildet werden. 
Seine Majeftät wolle daher zu verorbnen gerufen, daß alle von jedem Prediger: 
eigenmächtig gewählten Lehrbücher abgefchafft und die alten Katechismen wieder 
eingeführt werden möchten. Die Erfüllung diefer auf die Augsburgifche Eonfeffion. 
gegründeten Bitte um landesväterlichen Beiftand gegen Religionsbedrückung werde 
um fo mehr gehofft, als fie wüßten, daß der König freie Religionsübung ohne die 
geringfte gewaltfame Borfehrift geftatte. Die königliche Antwort: hierauf Tautete: 
Seine Majeftät habe es ſich aus völliger Meberzeugung zum unabänderlichen Geſetze 

gemacht, jedem Unterthanen völlige Freiheit zu laffen, zu glauben und feinen Gottes— 


718 Preußen, Reformation in, 


dienft zu halten, wie er wolle, nur bürften feine Lehrfäge und Neligionsübungen 
weder der Ruhe des Staates noch den guten Sitten nachtheilig fein. Bermuthlich 
fei der neue Katechismus, fo wie das neue Gefangbuch, verftändlicher , vernünftiger 
und dem wahren Gottesdienſte angemeffener,: weil‘ fp viele andere Gemeinden mit 
Männern von allgemeinem Rufe, demfelben den: Borzug eingeräumt. Da aber der 
König wolle, daß in den Kirchen hinfichtlich des Katechismus und des Gefangbuches 
fein Zwang herrſche, fondern jedem frei ſtehen ſolle, zu glauben und zu fingen, 
was er wolle, fo möchten Die vier Gemeinden‘ fich beruhigen. "Eigenhändig hatte 
der König dazu gefihrieben: „Ein jeder kann bei mir glauben; was erwill, wenn 
er nur ehrlich. Was die Gefangbücher sanbetrifft, fo ſteht einem Geben’ frei zu 
fingen: Nun ruhen alle Wälder und dergleichen dummes und thörichtes Zeug mehr. 
Aber die Priefter müffen die Toleranz nicht vergeffen, denn ihnen wird feine Ver- 
folgung geftattet werben.“ So war die Toleranz des Königs zu fehr mit feiner. 
Verachtung aller pofitiven Religionen verbunden, als daß ſie felbft auf'die Gemüther 
derjenigen, zu deren Gunften fie entfchied, den vortheilhaften Eindruck machen fonnte, 
welchen Gerechtigkeit und Freiheitsliebe eines Herrfchers verbient. Die vorzüglichern 
Arte jener Duldung waren gewöhnlich mit Zeichen diefer Verachtung begleitet. Die 
Menfchen Iaffen fich aber beinahe noch Fieber den Zwang als bie Verachtung gefallen. 
Es follten freilich folche Aeußerungen nach) feiner Abficht nicht unter das Volk Tom- 
men, aber das fonnte nicht gut verhütet werden, befonders in Parteifachen, welche 
ein fo lebhaftes Intereffe erregen. Es darf aber doch hier nicht. verſchwiegen werden, 
daß der König, wo er abfichtlich vor dem ganzen Publieum und mit demſelben redete, 
fi) gewöhnlich gemäßigter und unanftößiger Ausprüde bediente. — Unter der Re— 
gierung Friedrihs II: Hatte fih allmählig ein vollftändiger  Unglaube bei Vielen 
entwickelt; man griff nicht mehr einzelne Lehren des Chriſtenthums, fondern geradezu 
das ganze Chriftenthbum auf verfchiedene Weifen an. Als man aber endlich fo weit 
ging über die Nüglichkeit und Nothwendigfeit des Predigtamtes Fragen aufzuwerfen 
und Anträge zur Abfchaffung deffelben, als eines folchen, deffen man gar wohl ente 
behren fünne, zu machen, und geradezu herauszufagen, daß es das Fürzefte Mittel 
fei, dem Aberglauben und der Pfafferei abzuhelfen, wenn man dem Bolfe die Furcht 
vor dem Neligionsgefpenfte ganz benähme, und daß die Pfaffen Feinde des Staates 
wären und nur Feinde des Staates erzögen,*“ da fühlten dann einige von ben 
Aufffärern felbft, welche Geiftliche waren, fich gedrungen, auch etwas zum Bortheile 
des geiftlichen Standes ind Publicum zu bringen, 3. B. Lüdge, Gefpräche über 
die Abfchaffung des geiftlichen Standes. Berlin 1784. — Bon Friedrich IL feldft 
wird behauptet, er habe in den letzten Jahren feiner Negierung gegen einem feiner 
Minifter geäußert: „Er fehe ein, wie Unrecht er in Hinficht ver Religion gehandelt, 
und wie fehr er feinem Lande in diefer Hinficht gefchadet habe; er gäbe: gern feine 
befte Bataille dafür zurück, daß er die Liebe zur Neligion und die Moralität wieber 
fo allgemein machen könnte, wie er ſie bei feinem Regierungsantritt gefunden habe. 
(S. Religionsbegebenheiten 1794. ©. 501. 502. eitirt in Triumph der Philofophie 
im achtzehnten Jahrhundert. Germantown (Frankfurt a. M.) 1803. 3b. 2. ©. 19.) 
Auch F. H. Jacobi fehreibt unter dem 17. Januar 1791 an den geheimen Rath 
Schloffer in Carlsruhe: „Mir ift von guter Hand zugefommen, daß der König von 
Preußen in den Iegten Jahren feiner Regierung einmal voll Mißmuth zu einem 
feiner Minifter gefagt haben fol: Herr fhaff er mir Religion ins Land 
oderfcheer er fih zum Teufel.“ (8.9. Jacobi's Werke, 3. Bd,6.531f)— 
Neben dem vollen Unglauben fommen auch Beifpiele religibſer Schwärmerei gepaart 
mit zügellofer Wolluft vor, 3. B. von einem gewiffen Ro ſen feld, welder von 1762 
oder genauer von 1765 bis 1782 in der Priegnitz, Uckermark und auch Jahre lang 
in Berlin fein Unwefen trieb. (Bergl. Dr. 8. 3. Herbft, Fatholifches Crempelbuch. 
3. vermehrte Auflage. Ausgabe in einem Bande. Negensburg 1847. IV. Beifpiele 
religiöfer Schwärmerei ©. 159—178.) Als König Friedrich IL, am 17, Auguft 1786 








Preußen, Reformation im 719 


geftsrben war, folgte Friedrich Wilhelm IL ihm in der Regierung. Schon am 
26. Juni 1787 fihrieb der König an den Präfidenten des fchlefifchen Confiftoriums, 
Freiherrn von Seidlig: „Er fer mit ihm volffommen einerlei Meinung, daß die 
Grundfäge des Chriſtenthums vornämlich jungen Gemüthern mit Sorgfalt eingeprägt 
werden müßten, bamit fie bei reiferen Jahren einen feften Grund ihres Glaubeng 
hätten, und nicht durch die jest leider fo fehr überhand gennmmenen Aufklärer irre 
geführt und in ihrer Religion wankend gemacht werben. Er’ haffe zwar alfen 
Gewiffenszwang und Taffe einen Jeden bei feiner Ueberzeugung; das aber werde 
er nie leiden, daß man in feinem Lande die Religion untergrabe, dem Volke vie 
Bibel verächtlih mache und das Panier des Unglaubens, des Deismus und 
Naturalismus öffentlich aufpflanze.“ Der König hatte in dem geheimen Finanz- 
rathe von Wöllner, von welhem er als Kronprinz in der Staatswirthſchaft 
unterrichtet war, einen Mann fennen gelernt, welcher fich zu der Ueberzeugung 
befannte und fie ihm einleuchtend machte, daß ihm als Oberhaupt der proteftantifchen 
Kirche feines Staates obliege, die von feinem Vorgänger vernachläffigten Nechte 
der Rirchengewalt wieder in Anwendung zu fegen, um den Kirchenglauben nicht noch 
weiter durch Diejenigen, welche zur Verkündigung und Befeftigung deffelben berufen 
wären, gefährden zu laffen. Darauf übertrug er ihm am 3. Juli 1788 die Leitung 
des Kirchen⸗ und Unterrichtswefens, von welcher Zedlitz zurüdtrat. Schon ſechs 
Tage nachher, am 9. Juli, erfihien das: Ediet, die Neligionsverfaffung 
in den Preußifhen Staaten befaffend. Es wurbe befohlen und verordnet, 
daß alle drei Haupteonfeffionen der riftlichen Religion, nämlich bie reformirte, 
die Iutherifche und die römiſch⸗katholiſche in ihrer bisherigen Verfaffung verbleiben 
und geſchützt werden follten. Daneben aber follte die dem preußifchen Staate von 
jeher eigenthümlich gewefene Toleranz der übrigen Serten und Religionsparteien 
aufrecht erhalten und Niemanden der mindefle Gewiffenszwang angethan werden, fp 
fange ein Jeder ruhig feine Pflichten erfülle, feine jevesmalige befondere Meinung 
aber für fich behalte und ſich forgfältig hüte, fie auszubreiten oder andere dazu 
zu bereden und in ihrem Glauben irre oder wanfend zu machen. Da jeder Menfch 
für feine eigene Seele allein zu forgen habe, fo müffe er hierin ganz frei handeln 
können. Ein jeder hriftliche Negent habe nur dahin zu fehen und dafür zu forgen, 
das Volk im wahren Chriftentfume treu und unverfälfcht durch Lehrer und Prediger 
unterrichten zu laſſen, und mithin einem Jeden Gelegenheit zu verfchaffen, felbiges 
zu erlernen und anzunehmen. Ob ein Unterthan nun diefe gute ihm fo reichlich 
dargebotene Gelegenheit zu feiner Ueberzengung nuten und gebrauchen wolle oder 
nicht, müſſe feinem eigenen Gewiffen völlig frei anheim geftellt bleiben. Bei der 
veformirten fowohl als bei der Iutherifchen Kirche follten die alten Kirchen- Agenden 
und Liturgien ferner beibehalten werben: der König wolle jedoch nachgeben, daß die 
bei deren Abfaffung noch nicht ausgebildet gewefene teutfche Sprache abgeändert und 
mehr nach dem Gebrauche der jegigen Zeit eingerichtet werde, deßgleichen auch einige 
alte außerwefentliche Ceremonien und Gebräuche abgeftellt werden dürfen, was dem 
geiftlichen Departement beider proteftantifchen Confeffionen überlaffen bleibe. Die- 
ſes Departement habe forgfältig dahın zu fehen, daß dabei im Wefentlichen des 
alten Lehrbegriffes einer jeden Confeffion feine weitere Abänderung gefchehe. Diefer 
Befehl fcheine um fo nothwendiger zu fein, weil der König bereits mehrere Jahre 
vor feiner Thronbefteigung mit Leidweſen bemerkt habe, daß manche proteftantifche 
Geiſtliche fih ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehrbegriffg ihrer Eonfeffion 
erlauben, verfchiedene wefentliche Stürfe und Grundwahrheiten der proteftantifchen 
Kirche und der chriftlichen Neligion überhaupt wegleugnen, und in ihrer Lehrart 
einen Modeton annehmen, der dem Geifte des wahren Chriftenthums völlig zuwider 
fei und die Grundfäulen des Chriftenglaubens am Ende wanfend machen würde. 
Man entblöde ſich nicht, Die elenden, längſt wiverlegten Irrthümer der Sprinianer, 
Deiften und Naturaliften und anderer Serten mehr, wiederum aufzumärmen und 
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folche mit vieler Dreiftigfeit und Unverfhämtheit durch den äußerft gemifbrauchten 
Namen Aufklärung unter: das. Volk auszubreiten, das Anfehen der Bibel als 
des geoffenbarten Wortes. Gottes immer ‚mehr herabzuwürdigen und dieſe göttliche 
Urkunde ver Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts zu verfälſchen, zu verdrehen, vder 
gar. wegzuwerfen⸗ dem Glauben an die Geheimmiſſe der geoffenbarten Religion über- 
haupt, und beſonders an das Geheimniß des Berfühnungswerkes und der Genugthu- 
ung des, Exlöfersi den. Leuten verdächtig oder doch überflüßig, mithin ſie darin ganz 
irre zu machen, und auf dieſe Weiſe dem Chriſtenthum auf dem ganzen Erdboden 
gleichfam Hohn zu bieten. Dieſem Unweſen wolle nun der König in feinen. Ländern 
um, jo mehr geſteuert wiſſen, als er es für eine der erſten Pflichten eines chriſtlichen 
Regenten halte, in feinen ‚Staaten. die chriſtliche Religion, deren Vorzug und Vor⸗ 
trefflichkeit Ilängſt erwiefen: und „außer allem, Zweifel geſetzt ſei, bei ihren ‚ganzen 
hoben Würde, und, ihrer urfprünglichen. Reinigkeit, ſo wie fie in der Bibel gelehrt 
werde und nach der Veberzeugung einer jedem Confeſſion der chriſtlichen Kirche in 
ihren, jedesmaligen ſymboliſchen Büchern einmal feſtgeſetzt ſei, gegen alle, Berfäl- 
ſchung zu ſchützen und, aufrecht zu erhalten, damit nicht die arme Volksmenge den 
Vorſpiegelungen der Modelehrer Preis gegeben und: dadurch Millionen guten, Unter- 
thanen die Ruhe ihres Lebens und. ihr Troft auf dem. Sterbebeitergeraubt und fie 
alfo unglücklich gemacht werben. Als Landesherr und, alleiniger Geſetzgeber in fei- 
nem, Staate, befahl und verordnete deßhalb der König, daß, hinfüro kein Geiftlicher, 
Prediger oder Schullehrer der proteftantifchen Religion, bei unausbleiblicher Caſſa⸗ 
tion und nach Befinden noch härterer Strafe und Ahndung, die namhaft gemachten 
oder noch mehrere Irrthümer bei Führung ſeines Amtes oder auf andere Weiſe 
öffentlich, oder heimlich auszubreiten ſich unterfangen ſolle; denn ſo wie der König 
zur Wohlfahrt des Staates und zur Glückſeligkeit der Unterthanen die bürgerlichen 
Geſetze in ihrem ganzen Anſehen aufrecht erhalten müſſe und feinem Richter oder 
Handhaber dieſer Geſetze erlauben: konne, an: dem Inhalte derſelben zu Hügeln und 
fie noch, ſeinem Gefallen abzuändern: eben ſo wenig und noch ‚weniger dürfe er zu⸗ 
geben, daß ein jeder Geiſtliche in Religionsſachen nach eigenem Kopfe handeln und 
es ihm freiſtehen könne, die einmal in der Kirche angenommenen Grundwahrheiten 
des, Chriſtenthums das Volk fo oder anders zu lehren, ſie nach bloßer Willkür bei⸗ 
zubehalten ‚oder, wegzuwerfen, die Glaubensartikel nach Belieben in ihrem wahren 
Lichte vorzutragen oder feine eigenen Griffen an deren Stelle zu ſetzen. Es müſſe 
vielmehr eine allgemeine Richtſchnur, Norm und Regel unwandelbar feſtſtehen, nach 
welcher die Vollsmenge in Glaubensſachen von ihren, Lehrern treu und redlich ge— 
führt werde, und dieſe ſei bisher die chriſtliche Religion nach ihren drei Haupteon⸗ 
feſſionen geweſen, bei der ſich die preußiſche Monarchie ſo lange immer wohl 

habe, daher ſchon aus dieſen Gründen. der König nicht gemeint ſein loönne, dieſelben 
durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Einfällen abändern zu laſſen Ein jeder Lehrer 
des Chriſtenthums, welcher ſich zu einer, der drei Confeffionen befenne, müſſe und ſolle 
dasjenige. lehren, was der einmal beftimmte und feſtgeſetzte Lehrbegriff feiner jedes⸗ 
maligen Religionspartei mit fich bringe ; hiezu verbinde ihn fein Amt, ‚feiner Pflicht 
und) die Bedingung, unter welcher er in feinen beſonderen Poften geſtellt ſei. Lehre 
er etwas Anderes, ſo fei er fchon nach bürgerlichen Geſetzen ſtrafbar und fünne 
eigentlich feinen Poften nicht-Tänger behalten... ‚Dex ernſte Wille des Königs fer auf 
Feſthaltung dieſer unveränderlichen Ordnung ‚gerichtet ‚. obgleich ver den Geiftlichen 
gleiche Sewiffensfreiheit wie allen andern: Unterthanen zugeftehe und ihnen bei ihrer 
innern Ueberzeugung ‚feinem Zwang anthun wolle, Welcher Lehrer der hriftlichen 
Religion eine andere als die im Lehrbegriff ‚feiner, Confeſſion vorgeſchriebene habe, 
der, könne, dieſelbe auf eigene Gefahr ſicher behalten,» denn der König wolle fih 
feiner, Herrſchaft über, die Gewiffen anmaßen, ‚obgleich. ein» folder Geifilicher nach 
feinem eigenen Gewiſſen aufhören folle, ein Lehrer feiner. Kirche ‚zu fein, und ein 
Amt nieberlegen müßte, zu welchem er fih aus obiger, Urſache unbrauchbar und 
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untüchtig fühle: denn der Lehrbegriff einer Kirche müffe fich nicht nach der jedes— 
maligen Weberzeugung ‚diefes oder jenes Geiftlihen richten, fondern umgefehrt, oder 
es fünne von Rechtswegen ein folder Geiftlicher nicht mehr fein und bleiben, wofür 
er fich ausgebe. Indeß wolle der König aus großer Vorliebe für die Gewiffeng- 
freiheit jeßt noch nachgeben, daß felbft diejenigen in offentlichen Aemtern fteßenden 
Geiftlichen, son denen e8 befannt fein möchte, daß fie von den bezeichneten Irr— 
thümern mehr oder weniger angefteeft, in ihren Aemtern ruhig gelaffen werben, unter 
der Bedingung jedoch, daß die Vorſchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unterwerfung 
ihrer Gemeinden ſtets heilig und unverletzbar bfeibe ; entgegengefeßten- Falles fie 
die angedrohte Strafe der Eaffation oder eine noch härtere unfehlbar treffen werbe. 
Dem geiftlichen Departemient wurde der gemeffenfte Befehl ertheift, ſtets ein offenes 
Auge auf die gefammte Geiftlichkeit zu haben, damit jeder Lehrer in Kirchen und 
Schulen feine Schuldigkeit thue und das Vorgefhriebene auf das genauefte beobachte; 
die Chefs folften ihre vornehmſte Sorge dahin gerichtet fein Iaffen, daß die Pfar- 
ren, die — — Lehrſtühle auf den Univerſitäten und die Schulämter mit 
ſolchen Subjecten beſetzt würden, deren innere Ueberzeugung von dem, was ſie 
öffentlich lehren ſollten, nicht zweifelhaft ſei, alle Afpiranten und Candidaten aber 
welche andere Grundfäße äußern würden, follten ohne Anftand zurücgewiefen wer- 
den. Der geiftliche Stand folle von Niemand verachtet ober gering gefchägt oder 
gar verfputtet werden , als welches der König jederzeit höchft mipfällig vermerken 
und dem Befinden nach nicht ungeahndet Yaffen werde, weil dieß nur gar zu oft 
einen unvermeidfichen Einfluß auf die Verachtung der Religion felbft habe. Es folle 
vielmehr auf das Wohl rechtfchaffener Lehrer und Prediger bei alfer Gelegenheit 
befondere Nücficht genommen werben. — Hätte das Ediet fih darauf befchränft, 
den Geiftlichen die Beftreitung derjenigen Dogmen der Kirchenlehre zu unterfagen, 
an welche fie nicht glaubten, und ihnen als Gebot nur die Pflicht an das Herz 


. gelegt, ſich durch Nachdenfen und Gebet um diefen Glauben zu bemühen, fo wäre 


dagegen Nichts zu erinnern gewefen. Die Grenzen der Gewiffensfreiheit waren in 
diefem Ediete eigentlich noch weiter, ald Kant fie in feiner Schrift über die Auf- 
klaͤrung geftedt hatte. "Der Königsberger Philofoph hatte nämlich in der genann- 
ten Schrift feine: Meinung dahin ausgefprochen, ein Geiftlicher folle fein Amt nie— 
derlegen , wenn er in den Sabungen, welche er ald Beauftragter der Kirche zu 
lehren habe, keine verborgene, mit der Bernunftrefigion übereinftimmende Wahrheit 
mehr fände. Aber die haltungsloſe Abfaffung des Ediets, welche befonders in der 
als Gewiffensfreiheit bezeichneten, den Geiftlichen ertheilten Erlaubniß, den Inhalt 
der Horgetragenen Lehre felbft nicht zu glauben , verbunden mit der Forderung, daß 
der Geiftlihe das, was er nicht glanbe, doc) ehren folle, fich fund gab, machte 
es den Anhängern der neuen thenlogifchen Richtung fehr leicht, alfe ihnen verwand- 
ten: Kräfte des teutfch- proteftäntifchen Geiftesfebens wider das Ediet in's Feld zu 
rufen? Die zahlreichen Schriften, welche ju diefem Zwecke erfchienen, bewegten fich 
nur um den Tängft befprochenen Gegenfat der Symbolgläubigfeit gegen die proteftan- 
tiſche Slaubensfreiheit, auf welche die Reformatoren in ihren Anfängen fich geftügt 
hatten, und fo wie diefe gegen die alte Lehre der Kirche aufgetreten waren, glaubten 
die Aufklärer, auch ihnen ftehe e8 frei, das alte Lehrgebäude der Neformatoren 
näher zw unterfuchen, und zu verbeffern: die wenigen dagegen, welche als Verthei— 
diger der ſymboliſchen Bücher und des Edicts auftraten, ftelften die Gefahren vor 
Augen, welche aus der Meinungswillfür der Einzelnen erwachfen und dem Glauben 
der Kirche Zerfidrung bereiten würden, wenn die Kirchengewalt nicht zur rechten 
Zeit sorfehrend einfhritte, Einige altgläubige Prediger, namentlih Hermann 
Daniel Hermes zu Breslau, welchen der König 1790 bei feinem Aufenthalte 
in dieſer Stadt näher kennen gelernt hatte, faßten eine Anweifung ab, was die 
Candidaten des Predigeramtes gefragt werben und antworten follten, um die Be— 
fähigung zum geiftlichen Amte zu erlangen. Den Epnfiftsrien wurde vermittelft einer 
Kirchenlexikon. 8. Br, 46 
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föniglichen Verordnung vom 9. December 1790 anbefohlen, jeden angehenden Pre— 
diger nach dieſer, befonders auf die Glaubenslehre gerichteten Vorſchrift zu prüfen 
und Feine andern, als die darin befindlihen Sätze zu berühren. — Fünf Monate 
nach dem Religionsediet erging ein anderes vom 19. December 1788, durch welches 
die Büchercenfur, welche in den Testen Regierungstagen Friedrichs II. für thenlo- 
gifche und philofophifche Schriften thatfächlih außer Anwendung gefommen war, 
wieder in Kraft gefegt wurde. Die Cenfur alfer theologifihen und philsſophiſchen 
Schriften wurde den Confiftorien, die der juriftifchen den Provincial-guſtizebllegien, 
‚die der medirinifchen den Medieinal- Eolfegien, die der Journale, gelehrter Zei- 
tungen, Romane und Schaufpiele den IUniverfitäten, und wo deren Feine waren, 
den Landesjuftizeollegien, die der Gelegenheitsgebichte, Schulprogramme und in 
einzelnen Bogen ausgegebenen Schriften den Magiftraten, die der Zeitungen in 
Berlin dem vom Departement der auswärtigen Angelegenheiten ernannten Cenfor, 
in den Provinzen aber den Landescollegien übertragen. Alle das Staatsweſen des 
teutſchen Reichs, des brandenburgifchen Haufes und des preußifchen Staates ange- 
hende Schriften, nicht weniger diejenigen, welche die Nechte auswärtiger Mächte 
und teutfcher Neichsftände betrafen, und alfe in die Neichg- und Stantengefchichte 
einfchlagende Schriften follten zur Cenfur des auswärtigen Departements gehören 
und den von biefem jedesmal zu ernennenden Cenforen vorgelegt werben. In Folge 
der Teßteren Beftimmung war Thon unter Friedrich II. das Gebiet der Gefhichte 
und Politif von preußischen Schriftfielfern wenig berührt worden. Nun erneuerte 
Friedrichs Nachfolger diefe Abſperrung grade zu einer Zeit, in welcher das Bedürf⸗ 
niß, ſowohl die Verhältniffe der Vergangenheit mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
zu unterfuchen, als die der flaatlihen Gegenwart von mehrfeitigen Standpuneten 
mit practifcher Sachkunde zu beleuchten und zu erörtern, mit doppelter Stärfe her- 
oprtrat. Bon den machtheiligen Folgen dieſer Abfperrung mag bier Horzugsweife 
die hervorgehoben werben, daß ber venfende Theil der Nation, da er von aller - 
Kenntniß und Betheiligung an den innern und äußern Angelegenheiten des eigenen 
Baterlandes ausgeſchloſſen wurde, ſich vorzüglich mit den thenlogifch- Kirchlichen 
Streitfragen befchäftigte und die öffentliche Aufmerkſamkeit von Gegenftänden unter- 
georbneter oder eingebilveter Wichtigfeit, welche damit im Zufammenhang ftanden, 
ganz in Anfpruch genommen wurde. Ein folcher war der Kampf, welcher von 
Gedike und Biefter (ſ. d. A) in der von ihnen herausgegebenen Berfiner Monats- 
ſchrift und von Nicolai (f.d. A.) theils in der „Allgemeinen teutfehen Bibliothek“ 
theils in der vielbändigen Befshreibung feiner Reife durch Teutfehland wider irppto- 
katholieismus und heimliches Jeſuitenweſen geführt wurde. Garve in Breslau 
zeigte in einem Schreiben an Biefler, der Eifer in diefer Sache gehe zu weit, und 
fo werde manche unfchuldige Handlung und manche unbetheiligte Perfon mit dem 
einmal gefaßten Verbachte belaftet. Hiebei ift nun wohl zu bemerfen, Daß bie Ber- 
Iiner Schriftſteller die Fatholifche Kirche und den Jeſuitenorden ohne eigene Anſchau— 
ung nach den Vorftelfungen, welche in ganz proteftantifchen Ländern über Katholiken 
und Zefuiten aus der Tangwierigen Polemik der Kirche und Schule fi gebildet 
hatten, beftritten, während Garve die vornehmen Fathofifchen Geiftlihen in Bres— 
lau und die aus dem Jeſuitenorden hervorgegangenen Profefforen ebendafelbft per- 
ſönlich kannte. Berner hatte der Mangel politifcher Ideen und geiftiger Theilnahme 
an öffentlichen Dingen den Thätigfeitstrieb des gebildeten Theifes der Nation für 
das Drbenswefen empfänglich gemacht, welches gegen die Mitte des 18tem J 
hunderts in der Freimaurerei (ſ. d. A) aus England nach Teutſchland verpflanzt 
war. Die Freimaurerei fprach und lehrte im Geifte der aufgeffärten Denfart und 
die Herausgeber der Berliner Monatsfchrift verwahrten fich wiederholt gegen die 
Deutung, daß das, was fie wider geheime Verbindungen vorgebracht, auf diefen 
Drden, vor welchem fie die Höchfte Achtung hegten, zu beziehen fei. Es ift über- 
haupt nicht zu überfehen, daß gerade im ver zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, 
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als der Unglaube fein Haupt immer mehr erhob, eine folhe Menge geheimer Ge- 
ſellſchaften, myftifcher und hermetifcher Ordensverbrüderungen fich finden: „die Frei- 
maurer, die Illuminaten, die teutfche Union oder die XXIL., die Gefellfchaft ver 
teutfchen Kelle, die Rofenkreuzer, der Orden der Ritter und Brüder Eingeweihter 
aus Aſien, die africanifchen Brüder, der Jerufalemsorden, der Orden der höchſten 
Borfehung oder des heil. Joachim, die Verbrüderung des Kreuzes, die Ritter 


zur Andacht des heil. Grabes, die Martiniften, die Mesmerianer, ‘die Cheva- 


liers bienfaisants de la cit® sainte, die Verbindung zur Wieberveremigung der 
SHriftlichen Parteien, die teutfche Gefellfchaft zur Beförderung der reinen Lehre 
und wahren Gottfeligfeit (Fried. Bülau, Geheime Gefchichten und räthfelhafte 
Menfchen. Leipzig 1850. Bd. I. ©. 389 Anm. 2).* — Seit dem Erfcheinen des Reli- 
gionsedietes herrfchte die Meinung, daß auf dem preußifchen Volke ein der fpanifchen 
Inquiſition vergleichbarer Glaubenszwang herrſche. Für diefe Meinung fonnte man 


aber Nichts weiter anführen, als daß unter den zahlreichen Schriften gegen das 





Religiongedicet zwei ihren Verfaffern gerichtliche Verurtheilungen zugezogen hatten. 
Ein Privatgelehrter Heinrich Wurzer wurde zu fechswöchentlichem Gefängniffe 
und Dr. Bahrdt in Halle (ſ. d. A.) zu zweijähriger Feftungsftrafe verurtheilt, 
der König milderte aber diefe Strafe auf einjährigen Feftungsarreft. Diefe Ver- 


fahrungsweiſe traf gewiß nicht der Vorwurf einer befondern Härte, da die Erfennt- 


niffe ohne Beziehung auf Religionsmeinungen nur wegen gefeswidriger Form der 
angeſchuldigten Schriften gefällt worden waren. Dennoch machten fie ein unverhält- 
nißmäßiges Auffehen. — In Folge des Religiongedictes wurde am 9. Dee. 1790 
ein Schema examinis Candidatorum s. s. ministerii rite instituendi ausgegeben, 
am 5. November 1791 ein Eireular wegen Befesung der Predigerftellen mit Rück— 
ficht auf das Neligiongediet erlaffen. Am 14. Mai 1791 wurde ein mit dem Ober- 
ephfiftorium in Berlin verbundenes, jedoch davon unabhängiges Collegium als Ex a⸗ 
minationeommiffion in geiftlihen Sachen errichtet und demfelben am 
31. Aug. d. J eine eigene Inſtruction gegeben, nach welcher die Mitglieder der Com— 
miſſion befonders „dahin zu fehen hatten, daß das Religionsediet nach alfen feinen 
Puncten und Claufeln, die die Aufrechthaltung der Orthodoxie und reinen hriftlichen 


Lehre betreffen, alfenthalben in Ausführung gebracht werde.“ Zu Mitgliedern diefer 


geiftlichen Eraminationseommiffion wurden 1791 die Gehilfen Wöllners, Hilmer, 
Hermes und Hecker ernannt und als folche dem Berliner Oberconfiftorio beige- 
pronet. Als aber die Mitglieder des letztern fich den Prüfungen, welche unter dieſer 
Mitwirkung nach dem dafür erlaffenen Schema abgehalten werden follten, entzogen, 
wurde die Eraminationscommiffton durch ein Hofrefeript vom 13. März 1792 zu 
einem immediaten, nicht unter dem Dbereonfiftorium, fondern unter dem geiftlichen 
Departement ftehenden Collegio erhoben. Schon früher am 15. November 1791 
war Angeprbnet ivorden, daß jeder Candidat, welcher eine Pfarrei oder ein Schul- 
amt verlange, vor der Zulaffung zur Prüfung über fein Glaubensbefenntnig und 


ob er von den ſchaädlichen Irrthümern der jegigen Neologen und fogenaunten Auf- 


klärer angefteckt fei, befonvers geprüft werben folle; jegt wurde beftimmt, daß bie 
Candidaten des Predigtamtes in einem vor ihrer Ordination auszuftellenden eidlichen 
Reverfe über die Erfüllung der geiftlihen Amtspflichten noch befonders zu geloben 
hätten, die ihnen vorzüglich empfohlenen Lehren der heiligen Schrift, wie fie in ber 
Augsburgifchen Eonfeffion als ein echtes Bekenntniß des Glaubens der enangelifch- 
Iutherifchen Kirche dargelegt find, der Gemeinde weder zu verſchweigen, noch zu 
entfräften, noch bloß hiftorifch als willfürlih angenommene Sätze, fondern pflicht- 
gemäß als wahre, wefentliche Grundlehren des Chriftentbums und als den Haupt- 
inhalt der Heil. Schrift treu und unverfälfcht vorzutragen. Die new anzuftellenden 
Profefforen und Lehrer auf fämmtlichen Schulen mußten nach einer Verordnung 
vom 4. September 1795 in einem ähnlichen, über allgemeine Pflichterfüllung aus- 
zuftellenden Neverfe insbefondere verſprechen, weder in noch außer den Unterrichts- 
46* 
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Stunden, weder fehriftlich noch mündlich, weder direct noch indirect etwas gegen bie 
bl. Särift, gegen bie chriſtliche Religion und gegen die landes herrlichen Anordnun— 
gen und, Verfügungen in Neligiong- und. Kirchenweſen vorbringen, vielmehr nad) 
den Vorfchriften des Religionsedictes vom 9. Juli 1788, in alfen Stüden fi genau 
richten zu wollen. — Wegen ‚der gehäuften Geſchäfte wurden mit der Immediat⸗ 
Commiſſi ion in den. einzelnen Provinzen Untercommiſſidnen verbunden und die⸗ 
fen eine. befondere Inſtruction am 3. Februar 1793 ertheilt. Unter d 31, De- 
gember. 1793 wurbe das Examen pro ‚licenlia concionandi: übrigens ber theolo- 
giſchen Facultät zu Königeberg überwiefen und. am 30, Juli 1797 wieder. ein⸗ 
gefchärft, ‚daß ohne beſondere Licenz Fein Studirender der Theologie prebigen dürfe. 
MWöllner. hatte. fein Augenmerf auch auf die Univerfitäten s befonders ‚auf die zu 
Halle, gerichtet , wo ihm die Profeſſoren Nöffelt und Niemeyer a: d. ) als 
— ——— der Neologie mißfallig geworben waren, Er Et dem 

Sir ver- 





ii @] 


verließen. ‚Der theologischen Facultät wurden ea die A an ut Lehr⸗ 
verfahren und die Vorſchriften zur Abänderung deffelben, welche die Commiffarien 
ihr hatten-mündlich eröffnen follen, fchriftlich mitgetheilt, und. die Dagegen erhobe⸗ 
nen Einwendungen mit ſteigender Härte zurücfgewiefen. Auch die altgläubigetr Mit- 
glieder der Kacultät Schulz und Knapp (f. d. A.) fühlten. dadurch die Rechte 
ihrer Korperfchaft verletzt und traten dem Beſchluffe bei, deßhalb eine B werde 
an den Staatsrath (dieſen Namen führte damals die collegialiſche un eit ber 
Staatsminifter) zu richten. Nöffelt faßte diefelbe aus dem Gefiptspuncte auf, 
daß die Lehrfreiheit der theolngifchen Wiffenfchaft von den Vertretern der kirchlichen 
Authorität nicht beſchränkt werden dürfe, wenn nicht der. Denon, in feinen 
Grundprineipien gefährdet werben folle, wobei ihm der in Men Verord in ngen und 
Erlaffen der Eraminatione-Commiffion mehrfach hervortretende Mange am eig ent- 
Yicher theologiſcher Gelehrſamkeit Gründe für die Folgerung an die Hand Hab die 
Mitglieder diefer Commiffion, feien der Aufgabe, nicht gewa A das Neligiong- 
wefen einer Monarchie, wie die preußiſche, zu leiten. S T dem Abgang e dieſer 
Beſchwerdeſchrift fragte er noch den ihm befreundeten. Minifter Streu: enfee 
über. feine Meinung, von der Sade., Dieſer rieth davon ab. Noſſelt ‚tie ‚19 
aber durch. diefes Urtheil nicht abhalten, die Beſchwerdeſchtift, jedoch mit ein 
Milderungen, abzuſenden. Die Antwort des Staateraths war. im Sinne ‚der a ke 
meinen, wider die Gegner der Denf- und Glaubensfreiheit ——— —* 
gefaßt: „Die Erklärungen der. Facultaͤt über ihre bisherige Lehrart erfi völlig 
befriedigend. Diefen Erklärungen getreu zu bleiben, werde N ‚würdig jean 
legung aller etwaigen verläumderifchen Gerüchte fein, und der Facul ät ie anf 
digfte Genugthuung verfchaffen. Uebrigens werde ihr. Anpeimgefteit, ir at der von "Aör 
den Commiſſarien aufgeftellten Lehrinfiruction ſich eine eigene zu.entio rfe * ie⸗ 
fen, Beſcheid hatten alle Miniſter, Wöllner — un erſt ieben, Die 
perjönliche Stellung des Königes ergibt fi aus. ey eigen andigen —— sn an 
Dr. Seiler in Erlangen, in welchen 8, dark. PH es Hi Prise 
gehalten, zur Aufrehthaltung der Lehre‘ Ehrifti | Bei 
machen. Hätte Alles nach meinem 8 ‚gehen Fönu en, fo ir ii m 
doch ift das. Nebel Etwas gehemmt, er, 68 ift teiber! ss Mi 
Manchem, der gegen daſſelbe fäntpfen ſoll, egiert RE — 
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wollen mit. Feuer und Schwert daxein ſchlagen — * * | 


Döfe zum oͤftern widrige Blößen.“ — ‚Die, Mitgfie ke wurden 
durch ihre Ernennung zu Rathen des Sbeif Thu Colegiume ‘getönt Sie verban- 
den ſich untereinander, auf feine Streit- oder Schmähfchrift wider die Eommiffion 
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im Ganzen oder wiber einzelne Mitglieder derſelben zu antworten, fondern ſtill und 
getroft durch gute und böfe Gerüchte auf dem ihnen angewiefenen Pfade fortzugehen, 
das ihnen anbefohlene Werk zu treiben und im Vertrauen auf den Segen des Herrn 
und des Hauptes feiner Kirche nie für fi, fondern für den Herrn zu fäen und zu 
pflanzen. Der geheime Rath Hilmer veröffentlichte darüber eine Erklärung. — 
Die Gegner Wöllners und feiner Gehilfen waren ihnen nicht nur an theologifcher 
Gelehrfamkeit überlegen, ſondern auch an Feinheit und umfichtiger Klugheit, welche 
fie, wenn fie gegen ſie angewendet worden wäre, nicht verfehlt haben würden, als 
jefuitifche Schlauheit zu bezeichnen. Wölfner wollte ein allgemeines Lehrbuch der 
Religion für die Volksſchulen einführen. Es wurde ihm nun für diefen Zweck ein 
ſchon vor mehreren Jahren in Halfe erfchienenes Buch empfohlen. Wollner Tegte 
nun ohne langes Bedenken dieſes Buch der theologiſchen Facultät daſelbſt mit der 
Trage, ob Nichts darin enthalten fei, was den allgemeinen und angenommenen 
ſymboliſchen Büchern , wiverfpreche, zur gutachtlichen Aeuferung vor. Das von 
Nöffelt abgefaßte Gutachten fprach fich gegen die Giltigkeit der fymbolifchen Bü- 
her aus, dasjenige aber, was die gläubig gefinnten Mitglieder der Facultät bei 
der Berathung in ihrem Sinne angeführt hatten, diente nur dazu, zu zeigen, daß 


‚das vom Miniſterium sprgelegte Buch felbft dem Standpuncte der Orthodoxie nicht 


entſpreche. Wöllner Iegte aber auf dieſes Gutachten feinen Werth, ſondern Tief 
som Könige eine Cabinetsordre unterzeichnen, auf Grund deren er unter dem 
27. Januar 1790 die Einführung des Lehrbuches unter dem Titel: Die erften 
Gründe der chriſtlichen Religion für die Jugend ver Iutherifhen 
Eonfeffion, in allen Schulen des Landes gebot. Da ftellten nun die Landftände 
des Fürftenthumes Halberftadt dem Könige vor, das zur allgemeinen Einführung 
befohlene Lehrbuch enthalte Dinge, welche der Nugsburgifchen Eonfeffion und dem 
durch den weftphälifchen Frieden befeftigten Iutherifchen Glauben entgegen feien, der 
König gab nun dem Minifter feine Unzufriedenheit zu erkennen, und diefer mußte 
fih bequemen, den am 27. Januar ertheilten Befehl zur Einführung des Lehrbuches 
om 14. April zurädzunehmen. — Es verdient hier noch befonders hervorgehoben 
zu werben, daß die reformirten Geiftlichen und Kirchenbehörden mit den Anordnun— 
gen verfchont blieben, durch welche im Namen und auf Befehl eines reformirten 
Königes für die Nechtgläubigfeit der lutheriſchen Geiftlichen geforgt wurde. — We- 
gen des gründlicheren Studiums des Griechifchen und Hebräifchen für die fünftigen 
Theologen, wurde eine Verordnung vom 8. Juli 1795 erlaffen. — Während die 
Deftimmungen des Neligipnsedictes fo vielfachen Widerſpruch fanden, fiel es fehr 
auf, in den Abfchnitten des preußifchen Gefesbuches von 1791, welche von den 
kirchlichen Verhältniſſen handelten, Beftimmungen ganz entgegenfeßten Sinnes zu 
finden. AS nun durch das Publicationspatent vom 5. Febr. 1794 das Landrecht 
som 1. Juli ab in Kraft gefegt wurde, mußte die Trage entfiehen, ob die im Re— 
Tigiongediete auf Abweichungen vom herrfchenden Lehrbegriff gefegte Strafe der 
Eaffation ihre Geltung behalten werde, da die Feſtſetzung des Geſetzbuches über dag 
Religionswefen fich ohne Veränderung im Landrechte wiederfand, und laut des dem 
letztern vorgedruckten Publicationspatents alle älteren Geſetze und Verordnungen, 
an deren Stelle das neue Landrecht treten Sollte, gänzlich aufgehoben und abgefchafft 
wurden. Zur Hebung jedeg Zweifel! aber wurde in der Zeit zwifchen dem Patent 
und dem Eintritte der Geſetzeskraft des Landrechtes durch einen unter vem 12. Apr. 
1794 an das Juſtiz⸗ und an das geiftliche Departement erlaffenen Cabinetsbefehl 
beftimmt ausgeſprochen, daß das Neligionsediet die einzige Richtſchnur fei und 
bleibe, nach welcher das Verhalten der. Prediger in ihrer Lehre oder in ihrem 
Bolfsunterrichte beurtheilt werden müffe. — Wöllner ließ fih durch den Rückzug, 
zu welchem. ihn das Anfehen der halberſtädtiſchen Landftände in der Katechismus— 
ſache gendthigt hatte, von feinem Entfchluffe nicht abdringen, zur Aufrechthaltung 
der alten Glaubenslehre dem herrſchenden Zeitgeifte entgegen zu treten, ohne fich 
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an die ihm mißfälligen Beftimmungen des Geſetzes und die Anfichten der mit jenem 
Zeitgeifte befreundeten Juriſten zu fehren. Er fand hiebei an der Abneigung des 
Königs gegen die Neligionsneuerungen den erforderlichen Stützpunet. Die Shhrif- 
ten zweier Prediger, Herzlieb zu Züllihau und Gebhard zu Berlin, welche 
ſich aber beide nicht genannt hatten, über bie Katehismusangelegenheit gaben zu 
einem Cenfürproceffe und zu weit ausfehenden damit zufammenhängenden Nechts- 
fragen Anlaß — Ein Profeffor Nönnberg: zu Roftod hatte im Jahre 1789 eine 
Heine Schrift über ſymboliſche Bücher in Beziehung auf das teutſche Gtaatsrecht 
drucken laſſen, welche den Anfichten des Minifters von Wöllner fo zufagte, daß 
er einige hundert Eremplare Faufen und den Confiftorien zur Bertheilung zugeben 
Yieß, mit dem Bemerken, es fei in diefer Schrift gründlich nachgemwiefen, was ein 
Seder nach dem allgemeinen proteftantifchen Kirchenftaatsrechte und nach dem Ver— 
bältniffe der evangelifchen und Fatholifchen Neichsftände dem in den ſymboliſchen 
Büchern enthaltenen Lehrbegriffe fehuldig fe, woraus zugleich Jedermann fich beleh- 
ren fünne, wie nothwendig auch in diefer Nücficht das Religionsediet vom 9. Zult 
1788 gewefen, und wie fehr der König ſchon als teutfcher Reichsfürſt auf genaue 
Befolgung deffelben habe ftrenge halten müffen. Dem Obereonfiftorium in Berlin 
wurde nun 1791 eine, vom, Profeffor Billaume, am Joachimthaliſchen Gymna⸗ 
fium, verfaßte Kritif diefer Schrift zur Cenfur übergeben. Der Cenfor, Dberron- 
fiftoriafrath Teller, erklärte, die Druckerlaubniß fonne auf feine Weife verweigert 
werden. Der Präfident des Collegiums aber Tief die Handſchrift dem Minifter 
von Wöllner vorlegen. Diefer behielt fie mehrere Wochen, bis ihm ein Gefuch des 
Buhdruders um Rückgabe übergeben wurde; er verfügte nun darauf, die Schrift 
folle zwar zurückgegeben aber nicht gebrucft werden. Der Verfaffer reichte num beim 
vereinigten Zuftizdepartement eine Befchwerde ein: Der Großkanzler von Carmer 
und der Minifter von der Ned hielten die Befchwerde für gegründet, nur Wöll- 
ner war der entgegengefesten Meinung. Endlich erhielt der Verfaffer am 21. Fe— 
bruar 1791 vom Juftizdepartement den Befcheid, der Drud werde ihm nachgege- 
ben, jedoch Weglaffung oder Abänderung einiger heftiger, verächtlicher und weg- 
werfender Ausdrüde gegen die durch Staatsgefege approbirten ſymboliſchen Bücher 
und demnächft Wiedereinreichung des Manuferipts zur Pflicht gemacht. Da forberte 
der König ſchon am 23. Februar den Großkanzler auf, ihm die Gründe anzugeben, 
aus welchen er wolle, daß unter feinen Augen die Widerlegung einer Schrift ge- 
druct werde, deren Vertheilung unter die Prediger des Landes er ſelbſt befohlen, 
deren Widerlegung alfo eine Widerlegung feiner Befehle fei. Der Großkanzler 
reichte den verlangten Bericht ein, darauf verfügte der König am 5. Mai eigen- 
händig an den Großfanzler, das Villaumefche Buch folle in: Preußen nicht gedruckt 
werden. Villaume ließ nun fein Buch in Leipzig drucden und erzählte in einer drei 
Bogen ftarfen Vorrede die Schieffale deffelben.  Diefe Schrift wurde nun nachher, 
da fein Verbot hindernd entgegentrat, in Preußen in großer Anzahl verkauft. Eben 
fo erfolglos erwiefen fich die Vorkehrungen der Cenfur bei. einem Werfe von grö— 
Berer Bedeutung. Kant hatte nämlich in das Aprilheft der Berliner Monatsfhrift 
für 1792 eine Abhandlung unter dem Titel: von der Einwohnung des böfen Prin- 
eips neben dem Guten, d: i. som radicalen Böfen in der menfhlihen Natur, ein= 
rüden laffen. Der Eenfor Hilmer hatte die Druderlaubniß ertheilt. Die drei 
folgenden Abhandlungen: vom Kampfe des guten Princips mit dem Böfen um bie 
Herrfchaft über ven Menfchen; vom Siege des guten Princips über das. Böfe und 
von der Stiftung eines Neiches Gottes auf Erden; vom Dienfte und Afterbienfte 
unter der Herrfchaft des guten Prineips oder von Religion und Pfaffenthum, 
wurden von einem andern Cenfor, Hermes zurüdgemiefen. : Da num gelang _ 
ed dem DBerfaffer, in Königsberg die Druderlaubniß von: ver theologifhen Fa 
eultät zu erhalten, und er Tieß nun bie vier Abhandlungen unter dem Titel: 
„die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ als. ein Ganzes 
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erfcheinen. Kant wurbe in Folge deffen von Wöllner an feine Pflichten als Lehrer 
der Jugend erinnert und verzichtete in feiner Verantwortung auf alle öffentlichen 
Borträge über. natürliche und genffenbarte Religion. ſowohl in Vorlefungen als in 
Schriften, bediente fich aber babei einer reservatio mentalis, wie er felbft in ver 
Borrede zu der Schrift über ben Streit der Farultäten S. XXIL gefteht. Der 
Minifter gab ſich mit Kants Erklärung um fo mehr zufrieden, als die Darftellungg- 
weiſe diefes Philofophen feinen Schriften Feine Einwirkung auf das Volk verfpragp. 
Die Rantifche Theologie gewann auch erfi im folgenden Jahrhunderte in der faß- 
lichern Geftalt, welche ihr der fpätere Weimar'ſche Hofprediger Röhr in feinen 
Briefen über den Nationalismus, welche unter dem fingirten Drudort Nacken 1813 
in Ilmenau, Sonverhaufen oder Zeitz erfchienen, gab, eine weitere Verbreitung, 
wobei zugleich durch Die von Kant zuerft gebrauchten Namen „Rationalismug“ 
und „Rationalifi” die vorher üblichen Benennungen Neplogie und Neploge alf- 


‚mählig verdrängt worden find. — Bon biefen theologifchen Beftrebungen und Be- 


wegungen wurden größtentheils jedoch nur die Gelehrten und die Geiftfichen von 
höherer wiffenfhaftlicher Richtung berührt, und zwar die letztern in der Regel nur 
in ihren Studiergimmern, denn die Gemeinden würden an den meiften Orten es 
nicht geduldet haben, daß die neuen Grundfäge auf die Kanzel gebracht wurden. 
Die den äußern Gottesdienſt beireffende Verordnung, daß die unter Friedrich II. 
abbefielite befondere Feier des Yimmelfahrtstages wieder hergeftellt werben follte 
— die einzige für dieſes Gebiet von Wöllner erlaffene — wurde gern angenommen 
und befolgt. Diefe Verordnung erging zuerft unter dem 16. März 1789 und 
wurde unter dem 13. Mai 1793 nochmals eingefhärft und beftimmt ausgefprochen, 
daß an diefem Tage nicht etwa über andere freie Terte, in welchen von biefer 
wichtigen Glaubenslehre Nichts enthalten fei, fondern über das Feſtevangelium oder 
über bie Epiftel gepredigt werben folle. — Seinem am 16. November 1797 ge- 
ftorbenen Bater folgte Friedrich Wilhelm III. Der Staatsminifter von Wöll- 
ner blieb auch) unter der neuen Regierung an der Spitze des geiſtlichen Departe- 
ments. Da er aber in dem bisher befolgten Syfteme fortzufchreiten gedachte, erließ 
er eine Verordnung vom 5. December 1797 an die Confiftorien (ver König hatte 
nämlich) durch eine Cabinetsordre vom 23. November 1797 die Entfernung der 
unfähigen und fchlechten Beamten anbefohlen) und forderte fie auf, „alle untergeord- 
nete geiftliche Behörden, mit doppelter Aufmerkfamfeit zu ihrer Pflicht anzubalten, 
damit die ihrer fpeeiellen Aufficht anvertrauten Prediger und Schullehrer genauer, 
als bisher am vielen Orten vielleicht nicht gefchehen, dahin beobachtet werden, ob 
felbige nicht nur die Religion nad der Vorſchrift Des Religions edietes 
rein und lauter lehren, fondern auch bei ihrem Amte in Kirchen und Schulen nicht 
nachläſſig find, dabei aber unfträflich moralifch guten Lebenswandel führen, weil 
nach der „allerhöchften Intention alle phyſiſch und moraliſch untaugliche Subjecte 
nicht ferner ein Hffentliches Amt im Staate befleiden follen. Da “aber bei der 
Seiftlichkeit vornehmlich fo viel auf die Moralität -anfomme, fo feien vie 
Superintendenten und Inſpectoren fireng zu ermahnen, die unter ihnen ftehen- 
den Prediger und Schullehrer Hauptfächlih wegen diefes Punctes ſcharf in’s 
Auge zu faffen, und bei Entverfung eines unmoralifchen Lebens und Wandels der- 
ſelben fofort nach Vorſchrift der alferhöchften Ordre ihre Schuldigkeit zu thun, damit 
fie ſich nicht felbft verantwortlich machen. Außer den gewöhnlichen Conduitenliften 
follten daher nach dem Sinne der gedachten Drdre noch genaue und firenge Liften 
ſowohl über die Mitgfiever der Confiftorien, als auch über den ganzen Dazu gehöri- 
gen Sprengel eingereicht werden.“ Wöllner glaubte wohl, durch diefe Heranziehung 
des Neligiongediets die Gültigkeit dieſer feiner Schöpfung für die Negierungszeit 
des neuen Monarchen ficher zu ftellen und erwartete gewiß um fo weniger eine 
Mißbilligung feiner Hinweifung auf ein beftehendes Gefeg, als er der Meinung 
war, daß daſſelbe Nichts enthalte, was mit den Grundfägen, zu welchen ber König 
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noch als Kronprinz öffentlich fih befannt hatte, im Widerſpruch ftehe. Der König 
hatte aber inzwifchen ‚den Lepationsrath Ludwig Menken aus mehrjähriger Zu- 
rüdfeßung auf den - Poften eines geheimen Cabinetsrathes in feine unmittelbare 
Nähe. berufen , und ihm ſein ganzes Vertrauen geſchenlt Menkens Denfart 
ſtand aber der Wöllner ſchen geradezu entgegen. Als das! churmärkiſche Dber- 
conſiſtorium unmittelbar an ben König ein Geſuch um Wiedereinſetzung in bie 
inſtruetionsmäßigen Rechte und Geſchäfte richtete, welche dieſer Behörde belanntlich 
durch die Errichtung der Immediat- Examinations⸗Commiſſion entzogen worden waren, 
wurde dieſem Geſuche am 27: Decembern 1797 willfahrtin Wollner welchem die 
Examinations⸗Commiſſion ihr Beſtehen verdankte, verfügte nun unter dem 
13, Januar 1798 an dag. Oberconſiſtorium, daß da laut der Cabinetsordre vom 
27. des vorigen Monats Die bisherige Verfaſſung in Anſehung der Examina nicht 
mehr ſtatthaben und überhaupt andere zweckmäßige Vorkehrungen zur Beförderung 
wahrer Religibſität und Sittlichkeit getroffen werden ſollen die dahin abzweckenden 
Verordnungen und ſonderlich auch eine ausführliche Vorſchrift zur Prüfung der Cau— 
didaten nächſtens ertheilt werden ſolle, für jetzt aber: feſtgeſetzt werde, daß es bei 
jeder Behörde mit den ſämmtlichen Prüfungen und. der Ordination wieder ebenſo 
wie vor Errichtung der Examinations-Commiſſion gehalten ; und weder son ben Can- 
didaten/ noch von den ascendirenden Predigern und Schullehrern die Unterfihrift 
der Neverfe gefordert werden folle*: - Ungeachtet diefer Wilffährigfeit des Miniſters, 
nach dem Winke des Gebieters das Werk der: eigenen Meberzeugung zu zerſtören, 
erging unter. dem 28. Januar 1798 folgende Cabinetsordre an ihm? Die Deutung, 
welche. Ihr Meiner Drdre vom 23: November 9. J. in Euerm unter dem 5. Der. 
v. J. am die Conſiſtorien erlaſſenen Neferipte gegeben habt,‘ ift ſehr willkürlich, 
indem: in. jener Ordre auch nicht Ein Wort: vorhanden iſt, welches nach gefunder 
Logik zur Einfchärfung des Religions-Edietes hätte Anlaß geben können. Ihr ſeht 
hieraus, wie gut es ſein wird, wenn Ihr bei Euern Verordnungen künftig nicht 
ohne vorherige Berathſchlagung mit den geſchäftskundigen und wohlmeinenden 
Männern, an denen in Euxem Departement kein Mangel iſt, zu Werke gehet, und 
hierin dem Beiſpiele des verewigten von Münchhauſen folgt, der noch mehr, als 
viele Andere, Urſache gehabt Hätte, ſich auf fein eigenes Urtheil zu verlaſſen. Zu 
feiner Zeit war Fein Religions-Ediet im Lande, aber gewiß mehr Nehigion und 
weniger Heuchelei, als jest; und das :geiftliche Departement ftand bei Sländern: 
und Ausländern in der größten Achtung. Sch felbft ehre die Religion, "folge gern 
ihren beglückenden Vorſchriften und möchte um Vieles ‚nicht: über ein Volk herrſchen, 
welches: Feine, Religion hätte. Aber ich weiß auch, daß fie Sache des Herzens des 
Gefühle und. der. eigenen Ueberzeugung fein amd: bleiben muß und micht durch metho⸗ 
diſchen Zwang. zu einem gedankenloſen Plapperwert herabgewürdigt werden darf, 
wenn ſie Tugend: und Rechtſchaffenheit befördern fol. Vernunft und Philoſpphie 
müſſen ihre unzertrennlichen Gefährten fein; dann wird ſie durch ſich ſelbſt beſtehen, 
ohne die Authorität derjenigen zu bedürfen, die es ſich anmaßen wollen ihre Lehre 
ſätze künftigen Jahrhunderten aufzudringen und den Nachkommen vorzuſchreiben, 
wie ſie zu jeder Zeit und in jedem Verhältniſſe über Gegenſtände, die den wichtigſten 
Einfluß. auf ihre Wohlfahrt haben, denken ſollen. Wenn Ihr bei Leitung Cures 
Departements nach ächt lutheriſchen Grundſätzen verfahret, welche for ganz dem 
Geiſte und der Lehre des Stifters unſerer Religion angemeſſen find, ohne Euch an; 
dogmatifche Subtilitäten gur-hängem, ſo werbet Ihr es felbft bald einfehen Lernen, 
daß weder Zwangsgefege, noch deren Erneuerung nöthig find, "um wahre Religion 
im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Glück and 
die Moralität aller Volksclaſſen zuswerbreiten: Ich habe Euch) dieſe Meine: Mei- 
nung nicht ı vorenthalten wollen“. So wurde das Religionsediet zwar indirect 
gemißbilfigt , aber jedoch nicht fürmlich ‚aufgehoben. Als Böltner mm noch nicht. 
um feinen Abſchied einkam, erhielt er im Anfange des März 1798 feine Entlaffung. 
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Bei ver Bekanntmachung wurde Feine Penſionsbewilligung erwähnt. Die Ober: 
eonfifiorialräthe Hermes und Hil mer wurden ebenfalls entlaffen. An Wöllners 
Stelle ernannte der König den pommerſchen Regierungspräſidenten von Maſſow 
zum Chef des lutheriſchen, geiſtlichen und Schulen⸗Departements, welcher am 
2. April 1798 fein Amt antrat; die reformirten Kirchen: und Schulſachen ſtanden 
unter: einem: beſondern Departementschef. Außer dieſen beiden Miniſtern Hatten 
noch drei Provincialminiſter und ein Provincialpräſident bei den geiſtlichen und 
Unterrichtsangelegenheiten die Hände im "Spiel. Bei der herrſchenden Anſicht, 
welche den Staat nur im Militär⸗Finanz⸗ und Juſtizweſen erblickte galt jeher 
Zweig der Staatsverwaltung ſo unwichtig, daß die Amtstitel der zwei zur Beauf- 
ſichtigung deſſelben beſtellten Miniſter von der Juſtiz genommen "warden." Dazır 
war das Gebiet ihrer Wirkſamkeit theils durch die äußere Zerſplitterung derſelben, 
theils durch die Geringfügigkeit ihrer Mittel außer Verhältniß zu ihrer Stellung 
gerückt. Da das Unternehmen Wollners, dem geiſtlichen Miniſterium eine ge⸗ 
wichtvolle Einwirkung auf das Kirchenweſen zu verſchaffen, ſich keinen Dank erwor⸗ 
ben hatte, und allgemein als ein völlig verfehltes geſcholten wurde, "machte" es ſich 
fein Nachfolger zum Grundſatze, eingreifende Maßregeln fo viel als möglich zu 
vermeiden. In Folge eines Cabinetsbefehles vom 6. Auguſt 1798 erging ein Rund⸗ 
ſchreiben des Berliner Oberconſiſtoriums, daß auf die Amisführung und den Lebeng- 
wandel der Geiſtlichen die genaueſte Aufficht gehalten und alle Mittel angewendet 
werben ſollen, um der immer mehr überhanpnehmenden Sittenlofigfeit der Kirchen- 
Diener, die von den ſchädlichſten Folgen für die Sittlichfeit ihrer Gemeinden fer, 
entgegen zusarbeiten, "und durch Cabineteorbre vom 22. Auguft wurde den Schulen 
geftattet, ſtatt des 1792. eingeführten Buches „die hriftliche Lehre im Zufammen- 
hange* ſich des früher üblichen Katechiemus zu bedienen. In einem gleichen Sinne 
war auch die Inſtruetibn für die Confiftorien über die thenlogifchen Prüfungen vom 
12. Februar 1799 verfaßt, von einer Prüfung der Nechtgläubigfeit u. f. w. iſt hier 
nicht weiter. die Rede, 1, Ebenfo wurden die Jmmediat- Eraminations-Commiffion, 
fo wie die Untercommiſſivnen in den Provinzen nun aufgehoben und deren Func- 
tionen ‚fon weit" fies noch beſtanden, den Eonfiftorien überwiefen. Auch die Ver- 
befferung ber Liturgie und. die Vereinigung der Lutheraner-und Neformirten 'befchäf- 
tigten gleich anfangs dem König: Seine durch die Cabinetsordres som 18. Juli 
und 5: Auguſt 1798 geaußerten Wünfche wurden nicht nur gebilligt und begünſtigt, 
fondern auch durch seine dazu vereinte Commiſſion von drei reformirten und drei 
lutheriſchen Geiſtlichen beifälligſt beftätigt. Es waren diefes die erften Zeichen der 
erwachenden Neigung des Monarchen für die Verbeſſerung der kirchlichen Zuſtände, 
deren Inneres er weder durch geſchichtliche Studien, noch durch’ eigene allſeitige 
und tiefgehende Einblicke in die Denkungsart des Volkes und in die wechſelſeitigen 
Beziehungen der Geiſtlichen, der Gemeinden und der kirchlichen Behörden erkannt 
hatte (Er Hemmel, Geſchichte des preuß Staates, V Bd. HR. A. Menzel, 
Berlin 1848S 1511}. "Einer! am 3. Juli 1798 Van den Miniſter von Maſſow 
erlaſſenen Cabinetsordre über Verbefferung des Volksſchulweſens konnte keine Folge 
gegeben werden, weil die nothigen Geldmittel fehlten. Am 30. Detober 1798 
erging. ein Ediet wegen Verhutung und Beſtrafung geheimer VBerbindungeit, welches 
mit Ausnahme der drei Hauptlogen des Freimaurerordens und den denſelben unter⸗ 
gebenen Tochterlogen alle geheimen Verbindungen unterſagte. — Ueber die Amtsfüh— 
rung der Geiſtlichen ergingen in dieſer Zeit mannigfache Vorſchriften (11.März 1798, 
26. April 1802, 22. (September 11804, 17. December 1808) Hund‘ namentlich 
wurde am 18. Februar 1806 befiimmt,wapı wenn ein’ Prediger in Unterſuchung 
gekommen ſei, er ſelbſt bei einem freiſprechenden Urtheile feines Amtes entlaſſen 
‚werben fonme, — Ganz bezeichnend iſt/ daß damals) viele Eltern ihre Kinder 
gar nicht mehr taufen laſſen wollten Deßhalb erging eine Cabinetsordre vom 
23. Februar 1802, welche die Eltern 'zur Taufe ihrer Kinder auffordert durch Ent- 
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wicfelung der politifchen Nachtheile, welche es mit fich führen würde, wenn bie 
Kinder nicht getauft würden. Dann heißt es noch: „Sollten dergleichen Vorftellun- 
gen fruchtlos bleiben, fo-würben vergl. Eltern, wenn fie fich nicht von der Kirche 
mit Verzichtleiftung auf alle davon abhängige bürgerliche Verhältniſſe ganz trennen 
und bloß geduldet fein wollen, gleichfam als Wahnfinnige betrachtet, ihren Kindern 
Vormünder beftellt und durch diefe dafür geforgt werden müffen, daß bie Inver- 
nunft der Eltern den Kindern nicht nachtheifig werde‘. Wenn bie Kinder fechs 
Wochen nach ihrer Geburt noch nicht getauft waren, follte nach jenen Beftimmungen 
verfahren werben. Hiebei kann noch bemerft werden, daß die Taufe bisweilen auch 
im „Namen Friedrichs des Großen“ vollzogen wurde, auch. im „Namen des Guten 
und Schönen“ und mit Roſenwaſſer, und daß man auch Juden zu Taufpathen 
wählte (Mühler, "Kirchenverfaffung der Mark Brandenburg, Weimar 1846 
©. 260 und 265 eitirt bei Phillips, Kirchenrecht Bd. II. 1. Abtheilung 
©. 500). — Die unglüdlichen Kriegsverhältniffe weckten den religiofen Sinn wie- 
der. Durch das Publicandum som 16. December 1808 wurde dem Minifterium 
des Innern eine Abtheilung für den Eultus und öffentlichen Unterricht untergeord⸗ 
net, diefe aber wieder in zwei Unterabtheilungen gefondert. Unter dieſem Minifterium 
follten auch die Kriegs- und Domainen-Kammern, welche vom da ab Regierungen 
genannt wurden, ftehen. Statt der bisherigen felbfiftändigen Eonfiftorien und 
Kirchen- und Schuleommiffionen wurde bei den’ Negierungen eine eigene geiftliche 
und Schul-Deputation angeordnet und berfelben nach der befonderen Inftruetion 
für die Regierungen vom 26. December 1808 die geiftlichen und Schul-Angelegen- 
heiten überwiefen. Nur wenige vereinzelte Stimmen beklagten die Aufhebung 
der Firchlichen Behörden. Sp war die proteftantifche Kirche auch Außerlih im 
Staate aufgegangen und das Episenpat ein nicht mehr zu unterſcheidender Theil der 
fürftlichen Gewalt geworden. Durch die Verordnung vom 27. Detober 1810 
wurden der Abtheilung für den Cultus und den Öffentlichen Unterricht, als einem 
Theile des Minifteriums des Innern, die Eonfiftoriafrechte für die Proteftanten 
übermwiefen. Diefes beftätigten die Cabinetsordres vom 27. April 1812 und 
3. Juni 1814. Nach dieſer letztern Cabinetsordre wurden die Angelegenheiten der 
höchften geiftlichen Würden dem Stantsfanzler vorbehalten. Nach Beendigung der 
Freiheitsfriege wendete der König feine Sorge wieder biefen Angelegenheiten zu. 
Der König blieb das Haupt der proteftantifchen Landeskirche. Die ihm als oberſten 
Bifchofe zuftehenden Rechte vollzieht er durch die dazu beftellten Behörden; einige 
befondere Rechte hatte er fich reſervirt (einzeln aufgezählt bei Jacobſon, Geſch. 
d. Quellen des evangelifchen Kirchenrechts ꝛc. Bd. IL. S. 210 f.). Durch die Cabi- 
netsorbre vom 3. November 1817 wurde ein felbftftändiges Minifterium der geift- 
lichen und Unterrichtsangelegenheiten gegründet und demfelben auch durch die Cabi- 
netsordre vom 11. Januar 1819 die bie dahin dem Staatsfanzler überiwiefenen 
Angelegenheiten der höchften geiftlichen Würden übertragen (die Rechte diefes Mini— 
fteriums f. bei Jarobfon 1. c. ©. 211 f.). Unter dem Miniſterium flehen bie 
Dberpräfidenten, ihnen wurden für die Provinzen die obere Leitung der Angelegen- 
heiten des Eultus und vffentlichen Unterrichts übertragen. Im J. 1815 wurden 
die bisherigen geiftlichen Deputationen der Regierungen aufgehoben. Zugleich 
wurbe aber für die Rirchen- und Schulſachen im Hauptorte jeder Provinz ein Eon- 
fiftorium geftiftet, deffen Präfivent der Oberpräfivent war, und welches für bie 
Proteftanten die Eonfiftorialrechte erhielt. In den Negierungsbezirfen, in welchen 
fein Eonfiftorium war, follte eine Kirchen- und Schuleommiffion unter Leitung und 
nach Anweifung des Eonfiftoriums diejenigen Gefchäfte deſſelben beforgen, welche 
einer näheren perfönlichen Einwirkung bedürfen. Als Organe des Eonfiftoxii 
erfcheinen auch der Schulenrath des Regierungsbezirks und die Geiftlichen- und 
Schulinfpeetoren. Durh die Inſtruction für die Oberpräfiventen, die Dienft- 
inftruetionen für die Propincialeonfiftorien und die Inftruetion zur Gefhäftsführung 
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für bie Regierungen vom 23. Detober 1817 erfolgten aber wieber Veränderungen, 
insbefondere wurde auch bei den Negierungen, an deren Sig fi ein Eonfiftorium 
befindet, eine Kirchen-⸗ und Schulcommiffion errichtet, zu welcher Mitglieder des 
Eonfiftoriums als Geiftliche und Schulräthe genommen werden follten. Nach aber- 
maliger Prüfung erfolgte durch die Inftruetion für die Oberpräfiventen vom 
31. December 1825 und eine Cabinetsordre von gleichem Datum wieder eine Ab- 
änderung. Das Eonfiftorium verfällt demnach: in zwei Abtheilungen, von denen 
die eine als eigentliches Confiftorium die proteftantifch-geiftlichen Sachen bearbeitet, 
die andere als Propincial-Schuleollegium die in der Inftruction vom 23. Det. 1817 
dem. Epnfiftorium  überwiefenen Unterrichtsangelegenheiten übernimmt. Für die 
Regierungen, wurden drei Abtheilungen gebildet, unter biefen die eine für die Kir- 
henverwaltung und das Schulwefen zur Behandlung der Kirchen- und Schulfachen, 
welche nicht dem Eonfiftorium und Provincial-Schulcollegio zukommen (die Befug- 
niffe des Confiftorii bei Jacobſon l. cu. ©. 214 f., die der Negierung ebendaf. 
©. 216). — Die im proteftantifchen Teutfchlande allgemein, aber auch mit großer 
NRüdfihtslofigfeit gegen die Katholiken begangene dreihundertjährige Zubelfeier der 
Reformation (1817) erregte in dem Könige den fehnlichen Wunfch nach einer Ver- 
einigung der beiden alten proteftantifchen Hauptparteien, der Lutheraner und Nefor- 
mirten. Der Oberhofprediger Sad hatte fehon 1798 die Idee einer folchen Ver- 
einigung angegeben und 1812 in der Schrift: Leber die Vereinigung der beiden 
Eonfeffionen den Entwurf für eine folhe Vereinigung vorgelegt. Er ſprach fi 
zuerft dahin aus, daß eine gemeinfchaftliche Agende die Trennung am beften auf- 
heben Fönne. Auch ſchon 1809 Hatten fich mehrere fehlefifche Prediger mit der 
Bitte an den König gewendet, „er möge der Kirche, zur Erneuerung ihres kirch— 
lichen Lebens aufhelfen“. Demnach wurde durch Publicandum vom 17. Sept. 1814 
eine Eommiffion zur Aufftellung newer Titurgifcher Formulare angeordnet, weil ber 
Gpttesdienft nichts Erbauliches, nichts Feierliches, die Gemüther Anregendes habe, 
die Predigt Hauptfache geworden, während fie doch nur belehren folfe, Willfür und 
Verwirrung in hohem Grade eingeriffen fer, und bald nachher die Thätigfeit auf 
das proteftantifhe Kirchenwefen im Ganzen ausgedehnt, fo daß in Folge der Cabi- 
netsordre vom 27. Mai und 27. Nov. 1816, das Eireular vom 2. Januar 1817 
mit beftimmten Anordnungen hervortreten fonnte. Zugleich ward die von Preußens 
Herrfchern wiederholt beabfichtigte Vereinigung der Lutheraner und Reformirten bei 
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Anregung gebracht, und in ber Cabinetdordre vom 27. September 1817 die Er- 
wartung ‚ausgefprochen, daß des Landesvaters eigenes Beifpiel auf alle prote- 
ftantifhen Gemeinden wirken und eine allgemeine Nachfolge im Geifte und in der 
Wahrheit finden möge. Einige Monate vorher hatte das Cultusminifterium ange- 
ordnet, die Geiftlichen jeder Superintendentur follten fich jährlich verfammeln, um 
durch ihre Verbindung von beiden proteftantifchen Eonfeffionen die Union zu beginnen 
und Daun weiter über Kirchenverfaffung, Gottesdienſt und Lehre der nun beſchloſſe— 
nen neuen „evangelifchen“ Kirche zu berathen. Man furhte fo zuerft die Geiftlichen 
zu gewinnen und hoffte, daß dann die Gemeinden fich bald fügen würden. Am 
Subelfefte der Reformation wurden die erften Unionsverfuche durch gemeinfchaftlichen. 
Empfang des Abendmahls gemacht und mit veränderten Gebeten vor und nach der 
Eommunion, fowie durch Einführen des Brodbrechens die Union auch äußerlich 
bezeichnet. Die Berkiner Synode mit ihrem Präfiventen Schleiermanher machte 
damit den Anfang, mußte fich aber, als die Gemeinden daran Anftoß nahmen, in 
einer befonderen Schrift deßhalb vertheidigen. ‚Ueber die Union erſchienen eine 
große Menge Predigten und andere Schriften; die meiften für diefelbe. Dem Bei- 
fpiele Preußens folgten bald mehrere Staaten Deutſchlands, ohne den Verfuch zu 
machen, ein beftimmtes Glaubensbefenntniß aufzuftellen, da fie fich überzeugt hielten, 
daß die Unterſcheidungslehren der hriftlichen Liebe und Firchlichen Gemeinfchaft nicht. 
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entgegenftänden. Die Union bedurfte num einer gemeinfamen Ordnung des Gottes— 
dienftes. Als nun aber die zu dieſem Zwecke niedergefegten Commiffionen Feinen 
Erfolg gewährten, erließ. der König 1822 für. feine Hoflirche eine Agende aus dem 
Eabinet, befahl die Einführung derfelben für die Garnifonfirhen und empfahl fie 
allen Gemeinden des Staates (vergl. den Art. Agende). Man tavelte an ihr 
von der einen Geite, fie fei zu altkirchlich und Fatholicirend, von der andern aber, 
fie ſei zu wenig orthodox und zu. reformirt. „Die Agende wurde im Namen des 
Königs an alle Confiftorien vertheilt, um durch die Superintendenten die Meinung 
dev Gemeinden zu vernehmen. Dabei wurde zugleich angegeben, ver König wunſche 
diefe Agende allgemein angenommen zu fehen. "Einige Superintendenten, welche fich 
für, die Einführung befonders thätig erwiefen hatten, erhielten. den. rothen Adler— 
orden und die Confiftorien wurden aufgefordert, namentliche Liſten derjenigen ein- 
zufehiefen, welche beigetreten wären. ine Cabinetsordre vom; 28. Mat 1825 
konnte ſchon melden, von 7782 Kirchen hätten 5343, die Agende angenpmmen. 
Der König trat für die Agende als Schriftſteller auf in der Schrift: „Luther in 
Beziehung auf die Preußiſche Kirchen-Agende vom 3.1822, mit den im Sabre 
bekannt gemachten Berbefferungen und Bermehrungen. Berlin, Pofen und Brom- 
berg bei €. ©. Mittler 1827 ; eine zweite Auflage erfchien als Manufeript gedruckt 
Berlin:1834 unter dem Titel: „Luther im Beziehung. auf, die evangelifche Kirchen- 
Agende im den Königlich Preußifchen Landen.“ Daß der König. felbft Verfaffer dieſer 
Schrift: fer, erfahren wir. auf das Beftimmtefte und Zuverläffigfie durch Eylert, 
Charakterzüge und hiftorifche, Fragmente aus dem Leben Friedrich Wilhelm IN. 
3. Thl. 2. Abtheil. ©. 126 ff. , Den Streit über die, Agenbe erledigte der Biſchof 
Neander zum Theile dadurch, daß mit Nüdficht auf die wichtigften Ausftelfungen 
Durch Die Kirchliche Behörde 1829 eine neue Redaction veranftaltet wurde. Seit 
1830 galt die Agende und die Union zur „evangelifchen Landeskirche‘ als Geſetz. 
War gleich in Preußen ein großer Indifferentismus eingeriffen, der beinahe überall 
gegen die Einführung der Agende und auch der Union nicht viel zu erinnern hatte, 
ſo erhoben fich doch in Schlefien Mehrere dagegen, welche fpäter AltIutheraner 
genannt wurben ; in -Schlefien trat Prof. Dr. Scheibel an die Spige, in Sachſen 
der. Prof. Dr. Guerife, beide wurden ihrer. Stellen, .entlaffen, Scheibel 1832, 
Guerike 1835. Auch einige Pfarrer, in Schlefien, welche der Union und Agende 
abfagten und auch einem unirten Confiftorium. nicht länger gehorchen wollten, wur— 
den fuspendirt, ‚Aber die fuspendirten Pfarrer hielten im Februar 1835 zu Bres- 
Lau eine) Synode und. faßten den Befchluß, die lutheriſche Kirche durch jedes rerht- 
mäßiger Mittel zu vetten.. So traten: von. der polniſchen Grenze bis Erfurt zer- 
ſtreuete Gemeinden zufammen für die Kirche ihrer, Väter, nahmen die alten Witten- 
berger Agende an und fonderten fich von der Staatskirche ab. Die ſchleſiſchen und 
märfifchen Gemeinden nahmen: auf Scheibels Beranlaffung eine. „apoftolifche* Ver⸗ 
faffung mit ſtrenger Kirchenzucht an. ‚Durch Anwendung der Gefeße gegen Con- 
ventifef,) Schulverfäumniß und  verweigertes Zeugniß wurden dieſe armen, Leute, 
welche .verficherten, ihr Gottesdienſt fei nicht ein Conventikel, fondern bie alte durch 
heilige Verträge: verficherte Iutherifche Kirche, vielfach ausgepfaͤndet und eingeferfert, 
ihre, Geiſtlichen meiſt gefangen geſetzt, einige irrten, von, der Polizei verfolgt, 
nahrungslos umher. Endlich ermattet ſuchte ‚ein, Theil jenſeits des Meeres eine 
Freiſtätte für, die Iutherifche Kirche. In Folge dieſer Bewegungen ſpaltete ſich bie 
orthodoxe Richtung. in: zwei Parteien, ‚aber. auch ‚die Altlutheraner zerfielen unter 
einander, da Guerike die „apoftolifche“ Verfaffung nicht annahm und anerkannte, 
auch in der preußifchen Landeskirche könne ein Intherifches Gewiffen Ruhe finden, 
wenn nur, Chriftus gepredigt werde, Im Jahre 1838 wurden die Zwangsmaß- 
regeln «gegen die Altiutheraner ‚gemildert. Als Friedrich Wilhelm IV. am 
7. Juni 1840 feinem verftorbenen Vater auf dem Throne folgte, ließ ex die letzten 
verhafteten Geiftlichen frei, nur mußten fie verfprerhem, ihren Glauben nicht durch 
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Proſelytenmacherei zu verbreiten. Im J. 1841 traten Abgeordnete der Aftluthe- 
raner zu Breslau zufammen, eonftitwirten fig zur lutheriſchen Kirche Preußens und 
ſchloſſen fi) firenge gegen die Gtaatsfirde und Staatsregierung ab, "von welcher 
fie im $. 1845 am 23. Juli als Gemeinden! der von der Landeskirche getrennten 
Lutheraner anerfannt wurden. ı Die Altlutheraner beſtehen alfo als geduldete 
Secte fort. — Die Einfeßung son Gerneral-Superintendenten im’ 5.1829 
erſchien als eine Einfeitung zu einem proteftantifhen Episcopat, während die 
bisherigen Biſchofe der evangeliſchen Kirche“ nur Titularbifchöfe waren. Die 
Stiftung des Bisthums zu St." Jacob in Jeruſalem in 1841, welche gemein- 
Thaftlih durch den König und den Ergbifchof von Canterbury vorgenommen wurde, 
erfchien als ein zweiter Verſuch, das anglicanifche Kirchenweſen (ſ Hoch lirche) 
nad Preußen zu berpflangen, gewann aber die öffentliche Meinung nicht’ fürfih. Der 
König hatte e8 als feinen Entfehluß erflärt, die Kirche, deren Macht durch die Re— 
formation auf die Krone übertragen worden fer, fich durch fich ſelbſt frei’ geftalten 
zu Yaffen. Deßhalb wurde im Jahre 1845 ein Theil der Kirchenverwaltung von 
den Regierungen auf die Confifivrien überwiefen, deren Präfivent nun auch nicht 
mehr ex officio der Dber-Prafident der Provinz fein mußte. In mehreren Pro— 
vinzen wurben beſondere Confiftotiafpräfidenten ernannt. Nachdem im Jahre 1844 
die Provincialſynoden verſammelt gewefen waren, in jeder der ſechs öſtlichen Pro— 
vinzen die Superintendenten und aus jeder Didces (Superintendentur) ein von ihr 
gewählter Geiftlicher, berief der König eine Generalfgnove nach Berlin, 37 Mit- 
glieder geiſtlichen and 38 weltlichen Standes, welche unter dem Vorfige des Minifters 
der geiftlichen Angelegenheiten vom 2. Juni bie zur Vertagung am 29. Auguft auf 
dem Grunde der Verhandlungen der Provincialfynoden ohne beflimmtes Necht, aber 
in vollig freier Berathung über die vorliegenden Bedürfniſſe ver Kirche Gutachten 
erteilten: über die Tünftige Verfaffung der Kirche zur Vereinbarung der zunächft 
von der Krone ausgehenden Confiftorialverfaffung mit den zunächft von den Gemein- 
den ausgehenden Synoden in auffteigenden Kreifen. — Die evangelifche Conferenz, 
von dem Kronen Würtemberg und Preußen ausgegangen, war vom 6. Zanıar 
bis 14. Februar 1846 in Berlin verfammelt; fie dachte zwar darany'die Kirchliche 
Einheit in Lehre und Leben enger zu faffen, auch wurden einige Anträge in diefem 
Sinne geftellt, allein die große Majorität war doch nur auf der Grundlageider 
Bekenntnißſchriften für die Bewahrung der beiden Hauptlehren, die HE."Schrift als 
Erfenntnißquell der Tefigiiachenden "Wahrheit und die Nechtfertigung’ durch den 
Glauben. So konnte dieſe dipfomatifche Verfammlung ihrer Natur nach nur An— 
ſichten "Austaufchen und eine Gemeinſamkeit der proteſtantiſchen teutſchen Kirche in 
Aus ſicht ſtellen — Während man ſo die proteſtantiſche Kirche zu befeſtigen ſuchte, 
und vom Kirchenregimente die gläubigen Proteſtanten beſonders berückſichtigt und 
befordert wurden und mannigfache Vereine bildeten; trat nun guch ver Ratio nalis- 
mug, welcher unter der Geiſtlichkeit der teutſch-proteſtantiſchen Kirche herrſchende 
Denfutigsart geworden war, öffentlich auf. "Zu Magveburghatte im Jahre 1840 
der Pfarrer zum HE’ Geift, Sintenis, auf Veranfaffung einer Vereinsgabe des 
Kunftvereins die Anbetung Zefa Chriſti in einem Zeitungsartifel für einen unprote- 
tantifchen Aberglauben erklärt.’ Als er nundoom Confitorium zur) Verantiortung 
gezogen wurde, und unter Androfüng der Suspeuſion verſprechen ſollte er wollen 
— mit dent Worte der Bibel fo gut er dafſelbe aus den Worten 
ver Bekenntnißſchriften aufzufaſſen vermhge, in Uebereinſl immung ſegen meinte 
die Stadt, xs handle fih um proteſtautiſche Lehrfreiheit und um Die ausſchließliche 
Macht der pietiftifchen Partei.’ Der Magifirat wandte ſich daher mit Beſchwerden an 
das Conſiſtorium und das Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten: Die vorthodoxe 
Predigt war in manchen Stadten ſo fremd geworden, daß Prebiger deßhalb mit ihren 
Gemeinden zerfielen und entfernt werden'tußten.“ Die Sintenis’fehe Angelegenheit ver- 
anlaßte den Rationalismus fich zu Hrganifiren. So kam feit dem 29. Zuni 1841 in der 
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preußischen Provinz Sachfen eine Predigereonferenz zu Stande, welcher ſich ſchon 
feit der zweiten Berfammlung in Halle auch Volksſchullehrer und Männer nicht 
geiftlichen Standes, Beamte und Bürger anſchloſſen. Die Zahl ver Theilnehmer 
aus beiden Ständen wuchs, feitdem man neben den regelmäßigen allgemeinen 
Hfingft- und Herbfiverfammlungen, welche in Köthen abgehalten wurden, noch 
Kreisverfammlungen angeoronet hatte. Der Eifer für diefe Verfammlungen ver- 
breitete fich immer weiter, bis mit vem Jahre 1844 die Köthener Zuſammenkünfte 
zu wahren Bolfsverfammlungen anſchwollen, denen der Prediger Uhlich von 
Pömmelte in der Negel präfidirte. Bon Seiten der Behörden wurden diefe Ver— 
einigungen anfangs nicht gehindert. Aber als am 29. Mai 1844 der Prediger 
-Wislicenus in der vielbefprochenen Rede über das Verhältniß von Schrift und 
Geift, das proteftantifhe Schriftprineip öffentlich umftieß, wurde er ſuſpendirt 
Nun entftand durch Uhlich, der an verſchiedenen Orten, in der Nähe und Ferne, 
improvifirte Berfammlungen Yeitete, eine fürmliche Agitation. Nachdem nun bereits 
das ſächſiſche Stantsminifterium am 17. Juli 1845 diefe Verfammlungen verboten 
hatte, fehritt man auch in Preußen durch eine Cabinetsprdre vom 5. Auguft und 
ein Nefeript des Minifters des Innern vom 10. Auguft 1845 gegen jede dffentliche 
Berfammlung und auch die Eonftitwirung gefchloffener Gefellfehaften „proteftan- 
tifher Freunde,“ unter welhem Namen es auch fer, ein. Die evangelifche 
Kirchenzeitung brachte nun gegen Wislicenus und Genoffen Erflärungen von Geift- 
lichen. Diefen Hunderten traten aber Proteftationen von Taufenden aller Stände 
entgegen. Die Stabtbehörben von Berlin, Breslau und Königsberg über- 
gaben feierliche Adreffen und baten um Sicherſtellung der proteftantifchen Lehrfreiheit, 
fo weit fie nicht der öffentlichen Moral und der Sicherheit des Staates entgegen 
fei. Der König wies in feiner Antwort die Einmifchung zurück, rügte die Anklage 
und beruhigte die Sorge. In Königsberg wurde der Divifionsprediger Rupp am 
8. December 1845 entfegt und gründete dann nach mancherler Schwanfen am 
16. Januar 1846 eine freie evangelifche Gemeinde. Wislicenus wurde durch das 
Eonfiftorium zu Magdeburg am 23. April 1846 feines Amtes entfeßt. — Diefe 
- Bewegungen äußerten auch ihre Wirfung beim Guſtav⸗-Adolph-Verein, welder 
feit 1834 in einem ſehr Fleinen Maßſtabe wirkte, bis ein Aufruf aus Darmftabt 
som 31. Detober 1841 zu einer umfaffendern Theilnahme aufforderte. Als dieſer 
Gedanke großen Beifall fand, verfländigte man fich mit der fächfifchen Stiftung im 
Sabre 1842, und gründete mit derfelben auf der Verfammlung zu Frankfurt im 
Sabre 1843 in bedächtiger Verteilung der Gefchäfte unter vielfach gegliederte 
Bereine einen Centraloorftand in Leipzig und periodiſch wiederfehrende Hauptver- 
fammlungen von Abgeordneten, den proteftantifchen Verein ver Guſtav⸗Adolph⸗Stif⸗ 
tung, welcher bis etwa 1847 jährlich wachfende Mittel fchaffte, armen proteftantifchen 
Gemeinden Kirchen zu erbauen oder zu erhalten. Diefer Berein wurde größtentheils von 
der rationaliftifchen Partei unter den Proteftariten begünftigt, die gläubigen Prote- 
ftanten waren ihm aus diefem Grunde nicht fehr gewogen. Der Berein empfahl 
fich vorzüglich dadurch, daß man auf dem Wege der Affoclation eine Einheit und 
Eintracht wieder zu erlangen glaubte. — Dazu famen nun no die Teutſch— 
katholiken“ (f. d. Art. Diffiventen), welche von proteftantifcher Seite und 
auch von vielen Beamten damals auf alle Weife begünftigt wurden, offen ober im 
Geheimen, und faft die ganze Preffe, auch die Localblätter waren für fie. In Folge 
diefer verfchiedenen religidfen Bewegungen erging endlich am 30. März 1847 ein 
Toleranzediet, welches von der einen Seite die Beftimmungen des Landrechts 
zufammenftellte, von der anderen aber das Princip ausfprach, daß beflimmte bürger- 
fiche Rechte nicht durch beftimmte religiöfe Arte einer vom Staate anerfannten 
Religionsgeſellſchaft bedingt feien. Das eben errichtete Obereonfiftorium fiel im 
Folge der Bewegungen des Jahres 1848, fpäter trat an feine Stelle ein Dber- 
firchenrath, welcher Die inneren Angelegenheiten ver evangeliſchen Kirche verwalten 
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foll. — Jocobſon, Dr. 9. Fr., Geſchichte ver Duellen des evangelifchen Kirchen⸗ 
rechts der Provinzen Preußen und Pofen mit Urkunden und Negeften. Königs— 
berg 1839, ©. 11 ift die hieher gehörende Literatur angegeben. Voigt, $., 
Geſchichte Preußens von den älteften Zeiten bis zum Untergange des Ordens, 9. Bp. 


1 Königsberg 1839. K. A. Menzel, neuere Geſchichte der Teutſchen von der Re— 


formation bis zur Bundesacte, Breslau 1826-48. 12 Bde. Neuere Gefchichte 
des preußifchen Stantes und Volkes von der Zeit des großen Churfürften bis auf 
unfere Tage von Franz Kügler und K. A. Menzel, 2. Theil vom Tode Friedrichs IL 
His zum Ausbruche des Kriegs von 1806 von R. A. Menzel, Berlin 1848. 
Laspeyres, Dr., Gefhichte und heutige Verfaffung der Fatholifchen Kirche 
Preußens 1. Thl. Halle 1840. Riffel, Dr. E., Chriſtliche Kirchengefchichte der 
neueften Zeit. 2. Bd. Mainz 1842. [Hedind.] 
Preußen, die fatholifche Kirche in. Nachdem durch die große Rirchen- 
trennung bie Fatholifche Kirche in Preußen beinahe gänzlich unterdrückt war, benußte 
der König Sigismund Auguft von Polen die günftige Gelegenheit, als Churfürft 
Johann Sigismund von Brandenburg 1611 die VBormundfchaft über den blöd— 
finnigen Herzog Friedrich Albrecht von Preußen und die Belehnung für Preußen 
nachſuchte, um für feine Glaubensgenoſſen im Herzogthume Freiheit zu gewinnen, 
und dadurch die ſtets erneuerten Vorwürfe zu befehwichtigen, welche der römifche 
Stuhl wegen der von König Sigismund bei der Särularifation des Ordens und 
der „Reformation“ des Landes geübten Nachficht erhob. Durch den Vergleich mit 
dem Churfürften wurde das Bekenntniß der Fatholifchen Religion ausprüdlich wieder 
freigegeben, ihren Befennern volle politifche und bürgerliche Rechtsfähigfeit zuge= 
fihert, und fowohl dem Adel als den Städten, welche Patronatrechte hatten, die 
Herfiellung des Fatholifchen Gottesdienſtes geftattet. Der Churfürft erlaubte zugleich 
die Wiederberftellung der HI. Linde, eines berühmten Wallfahrtsortes an der Grenze 
von Ermland, und verfprach in einer der Vorftädte Königsbergs auf feine Koften 
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Patronatrecht haben folite, dem Bifchofe son Ermland aber wurde das Con— 
firmationg- und Bifitationgrecht, fo wie die geiftliche Zurisdietion eingeräumt. Die 
eifrig Intherifchen Stände von Preußen genehmigten in ihrem Haffe gegen den 
Calvinismus, welchem Churfürft Sigismund damals ſchon geneigt galt, und 
deffen Einführung in Preußen man von ihm beforgte, die freie Hebung der Fatholifchen 
Religion, um nur von den Commiffarien des Königs ein ausdrückliches Verbot des 
reformirten Belenntniffes und den Ausfchluß, wie der Ausländer, fo der Calviniften 
von dem Landtage und allen Aemtern zu erwirfen. Diefes Verbot wurde bald nach 
dem Neligionswechfel Sigismunds, troß aller Bemühungen: des Churfürften, 
fogar dahin erneuert, daß gegen die Calviniften wie gegen Friedensbrecher gerichtlich 
verfahren werben follte. — In der Landesafferuration, welche Churfürft Friedrich 
Wilhelm unter dem 12. März 1663 ertheilte, verfprach er auch: „daß Wir 
gleichfalls die Römifch-Ratholifchen bey ihrem Rechte Taffen“ .... Im Februar 1665 
fam der Churfürft mit dem Bifchofe von Münfter, Bernard von Galen in 
Dorften zufammen und verhanvelte mehrere Verträge bis zum völligen Abfchluffe, 
im zweiten geftand der Churfürft den Katholifen im Cleve'ſchen freie Religions— 
übung zu. — In den brandenburgifchen Landen hatte fih, wie es ſcheint, während 
der Kriegszeit die Zahl der Katholiken in der Stilfe gemehrt; auch mochte man 
beforgen , der Churfürft möchte ihnen wie in Preußen mehr als Duldung zu 
gewähren geneigt fein. Wenigftens Tießen fich die märfifchen Stände auf dem 
Landtage vom Jahre 1653 neben Beftätigung der Intherifchen Lehre und völliger 
Gleichſtellung beider proteftantifcher Confeffionen das förmliche Verfprechen ertheilen, 
daß den Katholiken weder öffentliches noch privates Neligiongerereitium werbe 
geftattet werden. Im Landtagsreceß vom 26. Juli 1653 Art. 2 Heißt es: „Fürs 
andere wollen Wir hen Pontificiis, Arrianis, Photinianis u. ſ. w. weder publicum 
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noch privatum religionis exereitium geftatten, und da Wir in Erfahrung lommen 
würden, daß wider Unſer Wiffen und Willen in Unſern Landen dergleichen Con— 
venticula angeftellet, fo-foll es an gebürender Animabverfion und Beftrafung nicht 
ermangeln.“ » Diefes Verbot fiheint im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts: öfters 
erneuert worden zu ſein Am 24. October 1685 wurde das Rammergericht angemwiefen, 
„nach Schärfe derer deßhalb hiebevor publicirten Conflitutionen gegen die. Papiften 
zu verfähren,* und das Confiftorium hatte ſchon 1678 Auftrag erhalten, dem Gerüchte 
nachzuforſchen, daß in der Reſidenz Fatholifche Priefter heimlich Meſſe leſſen follten. 
Der Gottesvienft der Katholiken follte dem Edirte vom24. October 1685 gemäß, 
in Folge der Aufhebung des Ediets von Nantes zwar nicht. geftört; aber auch nicht 
über die Grenze ausgedehnt werben, welche im weftphälifchen Frieden beſtimmt war. 
Noch im Juni 1686 verbot er den Fatholifchen Gottesdienſt zu ſtören. Es wurbe 
1684 unterfagt, die Kinder in auswärtige Zefuitenfchulen zu ſchicken und 1686 ſogar 
den Bafallen und vermögenden Bürgern verboten, ihre Kinder unter dem Vorwande 
fremde Sprachen und Erereitien zu lernen, in fremde Länder zu ſchicken, wodurch 
viel Geld aus dem Lande gehe, auch Viele vom proteftantifchen Glauben abfielen. 
Sein Nachfolger, Preußens erfter König, verwendete fih Tebhaft für die Proteſtanten, 
wo er diefe gebrüct glaubte. Da feine Verwendungen nicht den erwünfchten Erfolg 
hatten, drohte er endlich 1704 und 1705, „da Feine Abhilfe anders zu hoffen, 
weil es gegen alles Recht auf Ausrottung der Evangelifchen abgefehen fer, fo wolle 
er die ihm von Gott in die Hand gegebenen Mittel ergreifen und bie Katholiken in 
feinen-Ländern eben fo behandeln, wie die Evangelischen in der Pfalz behandelt 
würden, damit die Katholifen diefe Angelegenheit in Regensburg beireiben: 
möchten.“ Er Tieß nun alle Fatholifchen Kirchen, Stifter, Klöfter, Pfarr- und 
Schulhäufer und geiftlichen Pfründen aufzeichnen. Sp fam sein Vertrag zwifchen 
ihm und Churpfalz zu Stande. — Sein Sohn Friedrih Wilhelm J. ertheilte in 
der Juftruction für den Grafen von Finfenftein und Oberften von Kalfftein 
für die religiöfe Bildung feines Sohnes, des nachherigen Friedrich U, vom 
13. Auguft 1718 folgende Vorſchrift: „Infonderheit muß Deinem Sohn eine rechte 
Liebe und Furcht vor Gott, als das Fundament und die einzige Grundſäule unferer 
zeitlichen und ewigen Wohlfahrt recht beigebracht, hingegen aber alle ſchädliche und 
zum argen Verderben abziehende Irrungen und Secten, als Atheift-, Arrian- 
Speinianifhe, und wie fie fonft Namen haben mögen, als ein Gift, welches fo 
zarte Gemüther Leicht bethören, befleden und einnehmen kann, aufs Aeußerſte 
gemieden und in feiner Gegenwart nit davon geſprochen werden; wie denn 
ingleihen Ihm auch vor die Fatholifche Religion, als welche mit 
gutem ug mit unter denenfelben gerechnet werben fann, fo viel 
alsimmer möglich, einen Abfchen zu madhen, deren Ungrund und 
Abfurdität vor Augen zu legen und wohl zu imprimiren®.... (Preuß, 
Friedrich der Große ꝛc. Berlin 1832 ff. Bd. 1. ©. 10 f.). Hierin fpricht fich die 
Gefinnung des Königs gegen die Katholifen beftimmt genug aus. Einzelne Fatho- 
liſche Unterthanen waren ihm ein willfommener Gegenftand zur Auslaffung feines 
übeln Humors fo wie zur Bethätigung feines Belehrungseifers. Gelegentlich be- 
nußte er fie auch als Geißeln, um an ihnen Nepreffalien für etwaige verfchuldete 
oder unverfchuldete Befchränfungen auszuüben, wenn der Calvinismus in irgend 
einem Lande der Welt, feiner Meinung nach dergleichen erlitten haben follte. Der 
Dominicaner Pater Raimundus Bruns bemerkte ihm einmal, die vielen Defer- 
tionen aus feinem Heere hätten zum großen Theile ihren Grund in dem Umſtande, 
daß die vielen Katholifen in: ihren Garnifonen Berlin und Potsdam ihren 
katholiſchen Gottesvienft entbehren müßten. Die Geftattung eines latholiſchen 
Gptteödienftes am Sonntage für die Katholifen unter dem „weltberühmten Leib- 
regimente“ würbe ein befferes Sicherungsmittel als Wal und Spießruthen fein. 
Diefer auf der Hand liegende Vortheil überwog im Geifte des Königs die Starrheit 
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feiner ealviniſchen Orthoborie. Als nun aber der Dominicaner auf näheres Befragen 
des Königs hinzufegte, er fünne aus feinem Klofter Kleidung und Lebensunterhalt 
beziehen, und ſei übrigens zur Armuth verpflichtet, er werde alfo den Firchlichen 
Dienft, wenn biefer geftattet würte, umſonſt verrichten, geftattete der König, daß 
an jedem Sonntage in Berlin katholiſcher Gottesdienſt gehalten werde. Die 
Katholiken hatten feit dem! Jahre 1720 in: einem Privathauſe am Dönhofsplatze 
ihren eigenen Gottesdienſt. Als nun in dem Jahren 1723 und 1724 in Potsdam 
und Spandau Gewehrfabriken errichtet wurden, ‚berief man fathofifche Arbeiter aus 
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ang , das iſt der: Urſprung der katholiſchen Kirchen in Po t sdam und Spandau, 
welchen auf königliche Koſten erbauet wurden. Auch in Stendal und Frank— 
furt a d. Dabildeten ſich allmählig wieder katholiſche Gemeinden. Alle dieſe 
Kirchen waren aber nur Miſſionsgemeinden und hatten nur eine private Neligions- 
ausuͤbung. Die katholiſchen Geiſtlichen durften keine Pfarrhandlungen vornehmen; 
noch am 16.April 1751 wurden den latholiſchen Geiſtlichen in Berlin alle und jede 
actus'parochiales verbotem, außer auf vorher nachgeſuchte Erlaubniß bei: vornehmen 
Perſonen. Auch der Uebertritt zur Fatholifchen Kirche war unterfagt, noch weniger 
aber wurde den auswärtigen katholiſchen Kirchenobern irgend eine Jurisdictionsgewalt 
zugeſtanden. Der Nachfolger König Friedrichs II. geſtattete ven Katholiken in Berlin 
1746 5 ffent lich en Gnttesdienft und den Bau der St. Hedwigsfirche zugleich 
mit der ausdrücklichen Zuſicherung, daß diefe neue Cerft 1773 vollendete) Kirche nie 
zu anderm Gebrauche als zum: öffentlichen Gottesdienft der Römiſch-Katholiſchen 
Religion“ werwendet werben ſollte. Bei der: Erneuerung’ des Schußbriefes unter 
dem 120Juli 4766 wurde auch Taufe, Trauung undBegräbniß frei gegeben, und 
gegen das Ende feiner Regierung bie Hedwigs kirche unter Aufhebung des bis— 
herigen Pfarizwangesitf.d.ı AJ/unter dem 18. Zult 1779 zur Parochialfincdie 
erhoben. Mit Rückſicht hierauf erhielten die Katholiken auchiallmählig an andern 
Drten Parvochialrechte, und an mehreren Orten wurde vom Zeit zu Zeit durch bie 
Geiftlichen in Berlin katholiſcher Gpttespienft gehalten und: zu diefem Zwecke der 
Gebrauch proteſtantiſcher Kirchen geſtattet. Seit dieſer Zeit übte auch, wie es 
ſcheint/ der Propſt zu Berlin unter der obern, officiell jedoch nicht anerkaunten 
Leitung des apoſtoliſchen Vicars der nordiſchen Miſſionen eine: kirchliche Aufſicht 
über die katholiſchen Pfarreien der Mark. — In Pommerm (fd. A) hatten die 
Katholilen nur in den ehemals polniſchen Landestheilen öffentliche Religionsübung. 
Erſt im Anfange des vorigen Jahrhunderts bildete ſich zu Stett in, beſonders aus 
dem dortigen Militär eine katholiſche Miſſionsgemeinde, welche von zwei Domini— 
canern verwaltet ſeit 1737 auf dem Schloſſe ihren Gottesdienſt hatte, ſpäter aber 
einer eigene: Kirche und Pfarrrechte erwarb. Ihre Geiſtlichen hielten auch am anderen 
DOrten katholiſchen Gottesdieuſt. Zu Stralfund bildete ſich 1775 eine Fatholifche 
Gemeinde Im Fürſtenthum Hal ber ſtadt [dx ARerhielt ſich die katholiſche 
Religion: in nicht unbedeutendem Umfange. Den Katholiken blieben vier Dom⸗ 
praäbenden und zwei Canonieate im Collegialſtifte St. Petri und Pauli; eben ſo 
blieben ihnen mehrere Klöſter, in welchen öffentlicher Gottesdienſt gehalten! wurde 
und welchen zum Theile auch Parvchialrechte zuftandem;, aus letzteren find: ſpäter 
mehrere Pfarreien gebildet worden In Magde bur giſch en (ſ. AA)R waren den 
Katholiken nur der Beſitz eines Benedietinertloſters und vier Ciſtereienſer Nonnen- 
klöſter geblieben. Von dieſen hatte aber kein einziges: öffentliche Religionsübung 
vder gar Parochialrechte/ die Nonnenkloſter mußten nicht! bloß ein landesherrliches 
Beftätigungsuerht bei der Wahl ihrer Aebtiſſinnen anerkennen, ſondern waren ſogar 
unter die Aufſicht proteſtantiſcher Pröpſte geſtellt. Erſt unter König Friedrich 
Wilhelm Lawurde in Burg, Magdeburg und Halle katholiſcher Gottesdienſt 
wieder eingerichtet. — FrieprichsılkreligiöferiCharafter im Allgemeinen läßt 
ſich volllommen aus feiner Erziehung erklären. Der Calvinismus in feiner 
Kirchenlexikon. 8, Bd. a7 
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ſchroffſten und ungemildertſten Geftalt follte ihm durch äußere Gewalt eingezwungen 
werden. Welche Stellung er der Fatholifchen Kirchenlehre ‘gegenüber einnehmen 
follte, ergibt fich Har genug aus der oben mitgetheilten Inſtruction für feine Er— 
zieber. Die Geiſtestyrannei, mit welcher er indie eigenmächtigen Satzungen der 
Reformatoren eingefchloffen werden follte, veizte feinen Widerſpruch — frühzeitige 
Bekanntſchaft mit der verbotenen Frucht der franzöfifchen Freigeifterei (f. Ency- 
elopädiften) that das Uebrige. — Friedrich Ternte nicht bloß das ſich ſelbſt 
widerfprechende Syſtem der caloinifchen Theologie mit feiner Prädeſtinationslehre, 
die fein Herz Falt und feinen Geiſt unbefrievigt ließ, aus tieffter Seele verachten, 
er übertrug auch dieſe Geringſchätzung, welche er der ihm befannt: gewordenen 
einfeitigen Auffaffungswerfe des Chriftenthums fich zu widmen gewöhnt hatte, auf 
dag Driginal, welches in feiner vollen reinen Schönheit niemals vor feinen Blick 
getreten war. Er wurde auf dieſe Weife Zweifler im vollen Sinne des Wortes. 
Eine Offenbarung kannte er nicht und wollte fie nicht kennen und ſtand fomit der 
pofitiven chriftfichen Lehre ganz fremd gegenüber. Wie tiefe Wurzeln aber auch 
der Unglaube, ja die Verachtung des Chriftentfums auch im Friedrichs Seele 
geſchlagen Haben mochte, fo milderten doch ein fcharfer, heller Verftand und eine 
angeborne Herrfehergabe (welche ihm auch von feinen entichiebenften Gegnern nicht 
abgefprochen werden Tonnen), in foweit diefes überhaupt möglich ift, den nach— 
theiligen Einfiuß jener irreligiöfen Stimmung, welche nach Zeugniß der Gefchichte 
bei Fleinen Geiftern und befchränfteren Köpfen einen viel verberblicheren Erfolg 
gehabt hat. — Friedrich war ungläubig, aber er begnügte fich damit, den Glauben 
zu verachten, er verfolgte ihn nicht. Bon feinen Fatholifchen Unterthanen, wie von 
alfen übrigen, verlangte er zunächft nur Geld und Rekruten. Wurde dieſes ihm 
gewährt, fo war ihm der Glaube als ſolcher vollig gleichgültig, in fo weit nicht 
etwa wiederum das Bedürfniß des Geldes und Geldeswerths, oder Rivalität gegen 
das Fatholifche Deftreich oder etwa bie Grundfäge eines engherzigen Territorial- 
ſyſtems, welches die Verbindung des Inlandes mit andern Ländern nur ungern 
duldete, zu manchen Ausnahmen führten, welche alle zufammen aber Feineswegs 
ihren Grund in einer Abneigung gegen den katholiſchen Glauben als folchen hatten. 
Dabei darf übrigens nicht außer Acht gelaffen werden, daß dieſe unparteiifche 
Bleichgültigfeit Teineswegs Die allgemein herrfchende Stimmung innerhalb der 
damaligen preußifchen Beamtenwelt war, in welcher fich nicht felten Eleinliche 
Anfeindungen der Fatholifchen Kirche hervorthaten, welche der König entweder nicht 
erfuhr, oder denen zu wehren er nicht immer ber Mühe werth hielt. Bei einer 
ſolchen Veranlaffung fprad) der König ein Wort, welches feitvem ein Schiboleth 
des Indifferentismus geworden und häufig aber nicht immer mit derfelben Auf- 
richtigfeit wiederholt worden ift. Als der Minifter des geiftlihen Departements 
und Präfident des EConfiftoriums von Brand, fammt dem Eonfiftorialoicepräfidenten 
von Reichenbach am 22. Zuni 1740 eine Beſchränkung der Fatholifchen Soldaten⸗ 
ſchulen in Berlin in Antrag gebracht; da fihrieb der König an den Rand: „Die 
Religionen Müfen alle Tpflerieret werben und Mus der Fiscal nur das Auge darauf 
haben, daß feine der andern abrug Tube, den hier mus ein jeber nach Seiner 
Baffon Selih werden.“ — In den Feldlazarethen mußte neben dem prote= 
ſtantiſchen Prediger ein Fatholifcher Priefter zum Beiftande der Sterbenden fein, 
und für die Hufarenregimenter feste das Reglement fet, daß in Garnifonen, wo 
eine Fatholifche Kirche wäre, die Katholiken mit einem Unteroffizier dahin gefchieft 
werben follten. In demfelben Sinne verfügte Friedrich den 15. Auguft 1743 an 
den Dberften von Delsnig, Chef des Cadettencorps, „bie Fatholifchen Cadetten 
ſollten nicht gezwungen werben, dem evangelifchen Gottesdienſte und Neligiong- - 
übungen beizuwohnen, ſondern die Freiheit Haben, dem römifch-Fathofifihen Gottes⸗ 
bienfte beizumohnen, ſich zu einer folchen Kirche zu halten und von einem Fatholifchen 
Predigerharunter beforgt zu werden.“ Ebenſo wurde den proteftantifchen Felbprebigern 
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in ihren Vocationen zur befonderen Pflicht gemacht, „ven Katholiken feinen 
Eintrag zu thun“ Preuß. c. Bd. 1. ©. 339). Auch erlaubte der König 
gegen den Antrag des Juſtizminiſters von Coreeji den Katholiken in Oftfriesland 
freie Ausübung ihrer Religion (Preuß 1. co. ©. 332). Man würde übrigens 
ſehr irren, wenn man aus biefen und vielen ähnlichen Zügen voreilig ſchließen 
wollte, der König habe eine befondere Hinneigung zum Fatholifchen Glauben gehabt. 
In vorkommenden Fällen ergoß er feinen meift verwundenden Spott nicht minder 
über die Kirche und ihre Lehre, als über die proteflirenden Diener des Wortes, und 
es ift ein fihlechter Troft, daß die Ießtern dabei in der Negel übler wegfamen als 
die Priefter, befonders wenn Haltung und Wefen derfelben ihm imppnirte. Bekannt 
ift Die Aeußerung, welche er einft in Breslau, nachdem er einem Hochamte beige» 
wohnt hatte, dem Carbinal Sinzendorf that: „Les Calvinistes traitent Dieu en 
serviteur, les Lutheriens en leur egal, ei les Catholiques en Dieu.* Die Predigten 
Bourdaloue's, Flechier's und Maffillon’s nebft ven Werfen Boffuet’g, 
namentlich deffen Gefchichte der Veränderungen der proteftantifchen Kirchen, befanden 
fih unter den auserlefenen Büchern, welche der König in beftimmter Reihenfolge 
immer von Neuem durchlas, deßhalb waren auch Eremplare derfelben an den Orten, 
wo er Jängere Zeit zu verweilen pflegte, aufgeftellt (R. A. Menzel, neuere 
Geſch. d. Teutſchen, Bd. 11.©. 114. vergl. Preuß, 1. c. ©. 8N). — Sprach 
ſich der König zuweilen zu Gunften der Katholifen aus, fo kommen aber auch in 
feinen Schriften, wenn er gerade eine Phrafe diefer Art brauchte, oder fich ber 
Beifall der framgöfifchen Encyelopädiſten (ſ. d. A.), um deren Danf es ihm vor— 
züglich zu thun war, verbienen wollte, die gewöhnlichen unwürdigen Verläumbungen 
vor, welche fih der Proteftantismus gegen die Kirche erlaubt. — Ganz bezeichnend 
ift es, daß der König, welcher in der Induftrie eine Duelle des Wohlftandes für 
feine Staaten zu befigen glaubte, und deßhalb gern in die Hleinften Details derartiger 
Maßregeln einging, fich auch für die Verfertigung Heiner Heiligenbilver intereffirte 
und am 10. Juli 1779 befahl, diefelben wohlfeil zu machen und fich zu erfundigen: 
„welche Heiligen die Leute am Liebften hätten, die müßten am meiften gemacht 
werben“ (Preuß, 1. c. Bd. 3. ©. 49). Diefelbe induftrielle Tendenz verbunden 
mit dem: Beftreben, das Geld im Lande zu halten, den eigenen Unterthanen das 
Reifen ins Ausland möglichft zu erfihweren, das Land ſoviel möglich gegen fremde 
Einflüffe abzuſchließen, wurde freilich auch die Duelle mancher Befchränfungen für 
feine fatholifchen Unterthanen. Sp wurde, da der König vor Allem Soldaten 
brauchte, der Eintritt in das Klofterleben und in den geiftlichen Stand überhaupt, 
möglichft erſchwert; die Zahl der Feiertage, — um das Duantum der Arbeit zu 
vermehren — verringert und deren Beobachtung mit äußerfter Gewalt verhindert 
Preuß,l.c. Bd. 1. ©. 340 f.); den Geiftlihen das Reifen außer Landes 
unterfagt; — deßhalb mußte auch der Fürftbifchof von Breslau auf dringendes 
Aufuchen des Königs vom Papfte mit fehr ausgedehnten Vollmachten verfehen werden, 
um fo viel möglich Alles im Lande zu haben. — Der König war aber nichts deſto 
weniger einfichtsyoll genug, um jede Einmifchung in die Angelegenheiten der katho— 
liſchen Diseiplin auf das Entfchiedenfte von fich zu weifen. Ein Franeiscaner 
Pater Piyner in Schlefien war wegen des Bruches feiner Gelübde von feinen 
Ordensobern in Strafe genommen und ſuchte den Schug des Königs nach. Der 
König verwies ihn aber an den Weihbifchof von Rothkirch in Breslau (Preuß, 
1. c. 3b. 3. ©. 234). In ähnlicher Weife verfügte er an die Regierung zu Halber- 
ſtadt, welche fih für berechtigt gehalten hatte, die dortigen Dominicaner zur Spen=- 
dung der Sarramente an einen dortigen Einwohner, Namens Berfmeier, zwingen 
zu wollen, welcher ohne Eirchliche Dispenfe, aber mit Yandesherrlicher Erlaubniß 
eine nahe Verwandte geheirathet hatte (das Fönigliche Nefeript vom 1. April 1749 
fteht vollftändig in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern Bd. 1. ©. 311 f. vergl. au 
Schloſſer, Gefhichte des 18ten Jahrhunderts Ite Auflage. Heidelberg 1843, 
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Bd. 2. S. 275). Trotz alledem war übrigens bie Lage der Katholiken unter 
Friedrichs Herrſchaft nicht weniger als glücklich, oder auch nur rechtlich gefichert zu 
nennen. Denn die ihnen bewiefene Gunft floß weber aus der Anerfennung des 
ewigen göttlichen Gefetes, noch aus jenem Tebhaften, felten täufchenden Natur- 
gefühle für Necht und Billigfeit, welches in einfachen Gemüthern wohnt, fondern 
aus der Fugen und richtigen Berechnung eines feinen, eigenfüchtigen Verftandes. 
Deßhalb wich die den Katholifen günftige Combination vorfommenden Falles auch 
ohne Anſtoß einer entgegengefegten Berechnung, ja das religiöfe Intereffe war dem 
philofophifchen Könige, je nachdem es die Gelegenheit mit fih brachte, gleichzeitig 
nach den verſchiedenſten Seiten hin ein Mittel für feine politifhen Zwede. (Ueber 
die Benüsung des Proteftantismus für politifche Zwede vergl. den Artifel Preußen, 
Reformation.) — Der Minifter Graf Hoym, welcher 1806 fein Amt nieverlegte, 
hatte 1770 vom Könige eine geheime Inſtructivn für die Verwaltung der Provinz 
Schleſien erhalten, in welcher unter Anderm vorgefchrieben wurde: bei den Geift- 
lien ſolle Hoym ſtets Spione haben (Preuß, 1. c. Br. 1. ©. 199 
Note 1.). Auch fchloffen geheime Verordnungen trotz aller öffentlich geprebigten 
Toleranz alle Katholiken — wider bie beftehenden Neligionsverträge — von allen 
einflußreichen und einträglichen Aemtern in Schlefien fo wie in Preußen aus. 
Bergl. Preuß, 1. c. ©. 187. 188. 473 f. an der legten Stelle ift die voll⸗ 
fändige unter dem 11. Detober 1741 auf Antrag des Feldfriegs-Commiffariats 
erlaffene Cabinetsordre zu finden. K. A. Menzel, neue Gefch. der Teutfchen Bd. 10. 
©. 367. Bd. 11. ©. 151.) In der Churmarf waren ebenfalls die Katholiken von 
den königlichen Eoflegien ausgefchloffen. Der Dberftalfmeifter Graf Schaffgotſch 
ward am 25. Januar 1744 wirklicher geheimer Etatsminifter, konnte aber als 
Katholik nicht in den Staatsrath eingeführt werden. Auf den Univerfitäten 
mußte zu Friedrichs Zeiten in dem Profefforeide die proteftantifche Eonfeffion son 
alfen vier Facultäten befchworen werben, und fo waren die Katholifen als Katho— 
Liken auch von dem arademifchen Lehramte ausgefchloffen (Preuß, 1. c. Br. 3. 
©. 238 Anmerf. 1). — Am 5. September 1779 erließ der König eine Cabinets- 
vrdre an den Minifter Freiherrn von Zedlig, in welcher wir unter Anderm leſen: 
„daß die Schuhlmeifter aufm Lande die religion und moral den jungen Leuten lernen, 
iſt recht gut, und müffen fie nicht davon abgehen, damit die Leute bei ihrer religion 
hübſch bleiben, und nicht zur Fatholifchen übergehen, denn die Evangeliſche religion 
ift die befte und weit beffer wie die Fatholifche; darum müffen die Schulmeifter ſich 
Mühe geben, daß die Leute attachement zur religion behalten“ (Preuß, 1. c. Bd. 3. 
©. 184f.). — Wurden den Ratholiten Feine einträglichen und einflußreichen Aemter 
zu Theile, fo mußten fie dagegen größere Steuern zahlen als die Proteftanten. 
In Schlefien mußten die bifchöflichen Dominien vom Neinertrage bezahlen 3314, %,. 
die geiftlichen Stiftspominien 50, die ritterlichen Commenden 40%;, die weltlichen 
Dominien 28"/;, die Pfarrer, Schulmeifter und Kirchenfchreiber 281/,, die Bauern 
und Kleinen Aderleute 34 (Preuß, 1. c. Bd. 1. ©. 1979). In Weftpreußen 
mußten die Klöfter und Stifter yon ihren Revenüen 50% bezahlen, ber Bauern- ' 
ftand von dem Neinertrage 33"/,, die Freien und Cölmer, je nachdem fie Ritter- 
dienfte leiften oder nicht, 25 oder 28, der Fatholifche Adel 25, der proteftantifche 20 
Preuß, l. 0. Bd. 4 ©. 68 Note 1. 2). Die Cabinetsordre an ben Dber- 
Präfidenten von Domhardt vom 1. November 1772, in welcher die Beſteuerung 
der geiftlichen Güter für Weftpreußen vorgefihrieben war, hatte von der Hand des. 
Königs noch den Zufaß: „ich habe die Sache noch nachgedacht. Wir wollen auf 
die geiftlichen Güter den Catafter nach jegigem Ertrag reguliven und was durch die 
Verpachtung mehr herauskommt, fließet zu meinen Eaffen“ (Preuß, 1. ec. Bd. A. 
©. 373). Diefe Nahfchrift wurde noch durch eine Cabinetsordre vom folgenden 
Tage genauer beftimmt, und dann hinzu gefegt: „denen Geiftlichen wird bei Ab- 
nahme ihrer Güter und liegender Gründe zur Urſach angegeben, daß ſolches in der 
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Abficht geſchehe, damit fie durch deren Bewirthfchaftung nicht diftrahirt und von 
ihren geiftlichen Berrichtungen um fo weniger behindert werden möchten“ (Preuß, 
1. c.). „Eine formlihe Einziehung diefer geiftlichen Güter zum Domainenfond fand 
zwar, wie es ſcheint, nicht flatt, vielmehr behielten Stifter, Klöfter, Kirchen u. |. w. 
den Titel ihres früheren Eigentbums. Aber auch fo blieb diefe Maßregel auffallend 
genug, welche das im Warfchauer Trartate wohlbegründete Recht der Firchlichen 
Suftitute finanzielf-polizerlichen Intereſſen unterordnete und dem Fatholifchen Clerxus 
gleihfam nur ein auf Grund und Boden radicirtes Staatsgehalt beließ; in jener 
Zeit, wo bie Doetrin noch nicht das Säcularifationsrecht als Attribut der Landeg- 
hoheit geltend, noch weniger die Praxis mit ſolchem Ergebniffe politifcher Noth= 
wenbigfeit vertraut gemacht hatte, wäre fie vielleicht felbft für den ruhigen Beſitz 
der neuen Landesgebiete nicht ohne Nachtheil gewefen .. ...“ (Laspeyres, Ge- 
ſchichte und heutige Verfaſſung der Fatholifchen Kirche Preußens. 1. Theil, Halfe 
1840. ©. 447 f.) — Nachdem Preußen unter Friedrichs II. Regierung in Schle— 
fien und Polen größere Fatholifche Provinzen zugewachfen waren, gab dieſes 
Beranlaffung zu einer großen Veränderung, welche in der Stellung der Fatholifcher 
Kirche in der preußifchen Monarchie allmählig vor fih ging. Bis dahin hatte 
nämlich das Fatholifche Kirchenthum in derſelben nur eine durchaus provinzielfe 
Bedeutung gehabt, (laspeyres, 1. c. ©. 267) indem das particulare Necht über 
die Verhältniſſe der Firchlichen Inftitute, welche zum Theile aus allem organifchen 
Zufammenhange des Didcefan- und Metropolitanverbandes herausgetreten wareı, 
die wichtigfte Entfcheidungsnorm abgegeben hatte. Bald nach der Ernberung 


Schleſiens waren preußifcherfeits mit Papft Benediet XIV. Unterhandlungen wege 


der Errichtung eines Generalvicariates in- Berlin für die gefammte katholiſche 
Kirche der preußifchen Monarchie (mit Ausnahme des eigentlichen Preußens) ange- 
knüpft. Obgleich daffelbe nicht zu Stande fam, fo war doch feit der Erwerbung 
Schleſiens, mehr noch feit der Theilung Polens, in dem Episcopate der mit Preußen 
vereinigten Landestheile ein ganz neues Element in die preußifche Monarchie ein 
getreten (Raspeyresl.c. ©. 365. 8. N. Menzell. c. ©. 131 ff.), fo dag 
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ganz fefthalten ließ. Diefe Umftände und die Gefinnungen Friedrichs IL. haben 
einen bedeutenden Einfluß darauf gehabt, daß in der während feiner Regierung 
begonnenen und unter feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm II. vollendeten Aus— 
arbeitung des allgemeinen preußifchen Landrechts außer der Duldung aller Religions— 
gefellfchaften, welche Ehrfurcht vor der Gottheit, Gehorſam gegen die Gefete, 
Treue gegen den Staat und fih zu einer fittlich guten Gefinnung befennen, die 
bürgerliche Rechtsgleichheit der beiden Haupteonfeffionen als ein Grundprineip ber 
preußischen Verfaffung feftgeftellt wurde (Raspeyres 1. c. ©. 272 f. 457 ff.). 
Trotz diefem offenbaren Gewinne, welcher dadurch den Katholifen zu Theil wurde, 
darf man aber feinen Augenblick in Abrede ftellen, daß das allgemeine preußifche 
Landrecht eine territorialiftifche Gefeßgebung im eigentlichen Sinne des Wortes ift 
und daß darin die Nechtsverhältniffe der Fatholifchen Kirche ganz übereinfiimmend 
mit den der Iandesherrlichen Kirchengewalt unterworfenen Proteftanten beurtheilt 
sonrden. Man vermißt in ihm jede Spur einer ausprüdlichen Anerfennung des 
organischen Zufammenhanges der Fatholifchen Kirche Preußens mit dem Papfte, und 
Tann daher eben nur: zu der Erklärung feine Zuflucht nehmen, es werbe jener 
Drganismus ſtillſchweigend vorausgefegt, wenn er nicht anders überfehen oder 
abſichtlich ignorirt iſt. Allein fo wenig fich dieß rechtfertigen läßt, ſo darf das 
preußiſche Landrecht doch auch hiebei mindeſtens in ſo ſern eine billige Beurtheilung 
in Anſpruch nehmen, als es eben ein Produet ſeiner Zeit war, in welcher man von 
einem proteſtantiſchen Fürften um fo weniger fordern konnte, daß er als ein Ver— 
theidiger und Befchüger der Rechte des römischen Stuhles auftreten follte, während 
katholiſche Regenten unter dem Einfluffe des Gallicanismus und Febronianismus 
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gegen das Oberhaupt der Kirche in die entfehiedenfte Oppoſition getreten waren 
Veberhaupt Halt in diefer Beziehung das Benehmen Friedrichs II. und feines Nach— 
folgers im Vergleiche mit dem der Fatholifchen Fürften Teutfchlands vollftändig die ° 
Probe aus. Wenn er im Jahre 1765 das Placet in Betreff ver papftlichen Bullen 
für Schlefien einführte und daffelbe auch nachher in Beziehung auf die polnifchen 
Landestheile handhabte, fo darf man fih darüber nicht wundern, da die Kaiſer 
daffelbe feit Ferdinand IM. und die polnifchen Könige nach dem Beifpiele Franf- 
reichs feit längerer Zeit ausgeübt hatten. Trat e8 ja doch auch in Bayern, wenn 
gleich in fehr milder Form, zur Zeit Marimilians Ik im Jahre 1770 in Wirf- 
famfeit, wogegen der Gehorfam gegen das Oberhaupt der Kirche hier wohl nicht 
das granfame Verfahren gegen die Jeſuiten 'erforbert hätte, welches gegen bie 
Milde, welche der gegen Rom ungehorfame König von Preußen in Betreff jenes 
Ordens übte, fehr weit in den Hintergrund trat (R. A Menzel. 0.30.12. 
Abthl. 1. ©. 58 ff. und ©. 75 ff). — Das preußifche allgemeine Landrecht trägt 
alfo, infofern es die Firchlichen Verhältniffe berührt, in feinen allgemeinen Grund- 
zügen zum großen Theile noch den Stempel des Geiftes Friedrichs I. Der König 
bat freilich auf die einzelnen Beftimmungen diefes, fo wie aller anderen Theile des 
Geſetzbuches keinen Einfluß genommen, defto größeren aber der geheime Dberjuftiz- 
rath Suarez, ein Hauptgehilfe des Zuftizminifters Grafen: Carmer bei der 
Abfaſſung des Landrechts. Suarez war aber ein perfönlicher Feind der katholiſchen 
Wahrheit und fegte von dieſem Geifte befeelt gegen den Widerfpruch feiner Collegen 
manche der wahren Toleranz und Gerechtigkeit feindliche Beſtimmungen dur, 
3. B. die Aufhebung der rechtlichen Befugniß der Eltern verſchiedener Religion, die 
tirhliche Erziehung ihrer fünftigen Nachkommenſchaft durch Verträge feftzufegen. — 
Wahrſcheinlich rührt aus dieſer Duelle und aus den Einflüffen des damaligen Zeit- 
geiftes auch Die dem Geifte Friedrichs II. urfprünglich völlig fremde Tendenz des 
Landrechts her: innere Firchliche Verhältniffe, welche die Staatsgewalt Nichts an— 
gehen, reglementiren, gouverniren und fihlichten zu wollen. Dem natürlichen Ver- 
ſtande des Königs wäre dieſer Anſpruch einer proteftantifchen Gewalt: beffer zu 
wiffen, was dem Intereſſe und der Verfaffung der Fatholifchen Kirche angemefjen 
fei, als deren eigene Behörden, eben fo wie die zeitliche Sorge für das innere 
Wohl eben diefer Kirche, worauf fich dann weiter die gefammte Einmifchung in 
deren innere Angelegenheiten gründet, zuverläffig als eine der Regierung aufge— 
bürbete, unerfprießliche Laft erſchienen, deren ſich diefe, ftatt fie ſich aufzuladen, 
vielmehr aus allen Kräften zu entlevigen fuchen müffe. (Ueber das Verfahren Fried- 
richs I. in Schlefien vergl. die hiſtoriſch-politiſchen Blätter, Bb. 1.6. 308 ff. 
Bd. 11. ©. 444 f. und über die Wahl des Grafen Philipp Gotthard Shaff- 
gotſch zum Bifchofe von Breslau, KR. A. Menzel. c. Bd. 11.©: 188 ff. und 
©. A. 9. Stenzel, Gefchichte des preußifchen Staates, 4. Bd. Hamburg 1851. 
©. 330 f.) As Voltaire am 30. Mai 1778 ftarb, verweigerte man ihm 
befanntlich in Frankreich die Firchliche Beerdigung. Da fihrieb der König im Lager 
in Böhmen eine Lobfcehrift auf Voltaire für die Academie der Wiffenfchaften. Außer- 
dem Iefen wir in einem Briefe des Königs anı D’Alembert vom.1. Mai 1780: 
„So viel fih auch Ihre theologifche Brut Mühe gibt, Voltaire nach dem Tode zu 
Ihänden, fo fehe ich darin doch weiter nichts, als das ohnmächtige Streben einer 
neidiſchen Wuth, welche ihren eigenen Urheber mit Schanden bedeckt. Mit allen 
den Stücfen ausgerüftet, ‚welche Sie mir dazu geſchickt haben, beginne ich jest in 
Berlin die merkwürdige Unterhandlung wegen Voltaire's Seelenamt, und obſchon 
ich Teinen Begriff von einer unfterblichen Seele habe, fo wird 'man doch für bie 
feinige eine Meſſe Iefen.“ Preuß, welder 1. c. Bd. 4. ©. 210 dieſes mittheilt, 
ſetzt dann hinzu: „Das geſchah. Mit aller Pracht wurde in der katholiſchen Kirche 
zu Berlin, am Jahrestage feines Todes 1780, Voltairen der feierliche Trauer- 
gottesdienſt gehalten, welcher in Frankreich ihm verweigert war, und Friedrich ließ 
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darüber durch Thiebault einen Auffag indie Berliner und auch in die Damals 
gelefenften europäiſchen Zeitungen einräden.“ — Während Friedrich I. die geiftige 
Entwickelung der Unterthanen nach jeder Seite hin völlig frei ließ und bei den 
Kämpfen und Eonflicten des Geiſtes, welche der große Entwickelungsproceß mit fich 
bringen muß, eine Neutralität des Staates, welche fih auf die Wahrung des 
Außern Friedens beſchränkte, beobachtete, verfuhr fein Nachfolger Friedrich Wil« 
helm II. befanntlich ganz anders. (Bergl. den Art. Preußen, Reformation.) — 
Der päpftlihe Nuntius in: Con, Barca, Hatte bewirkt, daß der bisher ben 
preußiſchen Königen verfagte Rönigstitel dem Könige im päpftlichen Stantsfalender 
für das. Jahr 1787 beigelegt wurde. Im Mai deffelben Jahres erging ein könig— 
liches Refeript an die elevifche Regierung, welches die Gerichtsbarkeit des Nuntius 
für die elevifchen Lande anerkannte. Zugleich verwendete fich auch die preußifche 
Regierung dahin, daß der Ehurfürft von Mainz, welcher. die Seele des Emfer 
Bereing war, ſich anheiſchig machte, den Verfolg der Emſer Artikel bis zu einem 
freundſchaftlichen Vergleiche zwiſchen dem römiſchen Hofe und der teutſchen Kirche 
auszuſetzen. — Das Religionsediet Friedrich Wilhelms U. hatte bekanntlich einen 
ſo vollftändigen Sieg der Aufklärung zur Folge, daß es beim Negierungsantritf 
Friedrich Wilhelms IE. der augenfälligftien Demonfirationen zu Gunften der Auf- 
Härung beburfte, um den öffentlichen Geift der Nation zu verfühnen. (Wie die 
Taufe gerettet wurde, fieh unter dem Artifel Preußen, Reformation.) In den 
vᷣſtlichen Provinzen wurden Fatholifche Angelegenheiten von Staatswegen ohne Con— 
eurrenz ber geiftlichen Behörden beflimmt, fo 3. B. die geiftlichen Gerichte, die 
Ehefachen, auch wenn beide Eheleute Fatholifch waren, wurden den bifchöflichen 
Epnfiftorien genommen und den weltlichen Gerichten übertragen u. f. w. (Jaeo b— 
fon, Geſchichte ver Duellen des Fatholifchen Kirchenrechts der Provinzen Preußen 
und Pofen mit Urkunden und Regeften, Königsberg 1837. Anhang Nr. XCIII, 
XCIV, XCVIL, XCIX, €, CXI, CXU, CXIN, CXIV, CXV, CXVIL) — Im zweiten 
geheimen Artifel des Friedens zu Bafel 1795 verſprach Franfreih, im Falle es 
feine Örenzen bis an ven Rhein ausdehnen ſollte, Preußen Entfehädigung. (SchIof- 
fer, Gefhichte des 18ten Jahrhunderts, 3. Aufl, Bd. 5. ©. 711. 55.) Dur 
den am 23. Mai 1802 in Paris mit dem erflen Eonful abgefchloffenen Bertrag 
hatte fi Preußen die Entſchaͤdigungslande überweiſen Iaffen und erklärte zu Regens— 
burg offieiell, „daß die preußifchen Entſchädigungen ihre eigenen Berhältniffe hätten“ 
und „mit der unbefchränften Landeshoheit und Spuveränetät anf dem nämlichen 
Tuße, wie der König Seine übrigen teutfchen Staaten befite, übergeben und zur 
undermweilten wirklichen Befignahme eingeräumt und garantirt feien.“ Eben fo hatte. 
Preußen au ſchon vor Eröffnung der Regensburger Deputationsverhandlungen von 
den Entfehädigungsländern Befis ergriffen. ES Hatte 48 D.-M., 127,000 Ein- 
wohner und 1,400,000 Gulden Einfünfte verloren, erwarb aber dagegen 235%, 
D.-M., 558,000 Einwohner und 3,800,000 Gulden Einfünfte. (Gaspari, A. Ch. 
Der Deputationsreceß. Hamburg 1803. 2. Bd. ©. 43 ff. und die Vergleichungs— 
tabelle am Schluffe.) Bald nach der Befikergreifung, jedoch erft nach Abfchluß 
des NReichsdeputations - Hauptfchluffes vom 23. November 1802, ratifieirt den 
25. Februar 1803, erfolgte die Organifation diefer bisher geiftlichen Territorien 
ganz nach dem Vorbilde der alten Provinzen, da die Regierung ihre Nechte lediglich 
auf die Parifer Uebereinfunft gründete und auch bei der Befignahme nur ein allge- 
meines Verſprechen landesväterlicher Fürforge für das Beſte des Landes ertheilt 
hatte. Das allgemeine Landrecht wurde eingeführt, und „alle geiftlichen Angelegen- 
heiten fowohl der Römifch-Ratholifchen als der Proteftanten nebft der Aufficht und 
Berwaltung über ſämmtliche milden Stiftungen und Kirchen-Nerarien, wie auch die 
Beſetzung der von Uns als Patron abhängenden geiftlichen Stelfen, imgleichen bie 
Beftätigung der von andern Patronen zu conferirenden geiftlichen Stellen, Die 
Wahrnehmung Unfers Tandesherrlichen juris circa sacra und Alles, was dazu im 
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weitern Sinne gerechnet werden kann, desgleichen die Aufſicht über die Amtsführung 
der Geiſtlichen inſofern dieſelbe auf Staats- und’ bürgerliche Angelegenheiten Be- 
ziehung hat, wurden den Kammern Co hießen die jetzigen Regierungen) über- 
wiefen.* In Betreff der geiftlichen Gerichtsbarkeit wurbe feſtgeſetzt, daß fie 
den Dfficialaten fortan nur in Ehe- und Sponfalienfahen und in eigentlichen 
Causis ecolesiasticis zuftehen, die ihnen, mie z. B. im Münſterſchen noch ver- 
bliebene coneurrente Jurisdietion in Civilſachen gänzlich aufhören. folle. Als 
im Jahr 1802 das königl. preuß. Zuftizminifterium den Antrag ftellte, das Ber- 
bot der freien Verträge unter Ehegatten verfchiedener Religion in Betreff der reli- 
gibſen Erziehung ihrer Kinder aufzuheben, weil es der Toleranz wiverfpreche, und 
die rechtliche Freiheit befchränfe, warb er abgelehnt (ſiehe bie Behr 
des Erzbifchofs von Cöln und ihre Motive rechtlich erörtert von einem pract. Juriſten 
3. Abth. S. 17 ff. Franff. a. M. 1839). Durch Cabinetsordre vom 21: Nov. 1803 
wurde beftimmt, daß in gemifchten Chen alle Kinder in der Religion des Vaters 
unterrichtet werden folten, und daß zu Abweichungen von biefer gefeglichen Vor— 
fchrift Tein Ehegatte den andern durch Verträge verpflichten dürfe. — Amt 
26. December 1808 erließ der König zu Königsberg eine Cabinetsorbre an den 
Staatsminifter Graf Dohna wegen Aufhebung des Eonfeffionsunterfhiedes im 
bürgerlichen Leben. Es heißt darin: „Diefe widerftreiten den allgemeinen Grund- 
Sägen Meiner Regierung. Je mehr Mir eine Achte Neligiöfität über alles heilig 
iſt und je mehr ch diefelbe in jedem Staatsbürger und Staatsbiener ehre und 
geehrt wiffen will, defto weniger fann Ich es dulden, daß die Verſchiedenheiten des 
Glaubens bei Meinen proteftantifchen und Fatholifchen Unterthanen irgend berüg- 
fichtigt werden. Ich will ſolche, wie auch die Städte-Ordnung beftimmt, ebenfalls 
in jeder andern Beziehung vertilgt wiffen, und fühle Mich dazu um fo dringender 
verpflichtet Durch die in der letzten Kataſtrophe auch son Meinen katholiſchen Unter- 
thanen bethätigte Anhänglichfeit an den Staat und an Meine Perfon. Ihr Habt 
demnach demgemäß das Weitere zu verfügen und daneben zu erfennen zu geben, 
daß nach Befriedigung der dringendften Staatsbedürfniſſe, auch die Verbefferung 
der hin und wieder noch fehlecht dotirten Fatholifchen Geiftlichen und Schul-Anftalten 
ein Gegenftand Meiner befonderen Fürforge fein wird“ (Jacobſon Le. XCV.). 
Durch eine Cabinetsordre vom 17. Februar 1819 wurde die frühere Anordnung, 
daß nur evangelifche Subjerte zu Auditeurftellen gelangen follten, auf den gemein- 
Tchaftlichen Antrag des Zuftizminifters und Kriegsminifters vom 14. Auguft 1818 
nach erfordertem und erftattetem Gutachten. des Staatsraths aufgehoben und geftattet, 
daß Fünftig auch Katholifen zu dieſen Stellen gelangen konnten (Preuß, 1. c. 
Br. 3. ©. 188. Anm. 9. Im J. 1825 wurde der erfte katholiſche Affeffor 
beim Rammergericht, und im Juni 1832 der erſte Fatholifche geheime Juſtizrath 
und vortragende Rath im Zuftizminifterrum (Preuß, 1. c. Bd. 1. ©. 322 Anm. 1.) 
angeftellt. — Das allgemeine Landrecht gewährte dem Einzelnen eine fehr ausge- 
dehnte Gewiffensfreiheit, aber ganz anders verhält es fih den Kirchengeſell— 
Thaften gegenüber. Es macht freilich einen Unterfchied zwifchen öffentlich aufge- 
nommenen und bloß gebuldeten Neligionsgefellfchaften, aber nirgends werben bie 
aufgenommenen genannt, und noch weniger die Nechte einzeln aufgezählt, welche 
durch die Aufnahme ein für allemal der weltlichen Gewalt gegenüber gewonnen fein 
folfen. In diefer Hinficht: bleibt Alles dem vagen und uneingeſchränkten Ermeſſen 
des „Staats“ überlaffen, welcher dann feinerfeits den Indifferentismus der Kirche 
gegenüber nach beften Kräften in Schuß zu nehmen für feine Lebensaufgabe halt 
@wergl. die hiftorifch-politifchen Blätter Bd. VII. ©. 671-674, wo dieſe Tendenz 
des Landrecht3 ausführlich befprochen wird). Die oberſten canoniſtiſchen Principien 
des Landrechts find aber niemals vollſtändig und felbft weit weniger als in gewiſſen 
fatholifchen Ländern practifch geworden. In der höchften Sphäre der Regierung 
fand fih immer fo viel Bilfigfeit und Mäßigung , in den beffern Elementen ber 
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Beamtenwelt fo viel allgemeine Bildung und in der ganzen Nation herrfchte fo viel 
gefunder Verſtand vor, daß der Buchftabe des Landrechts niemals vollftändig Fleiſch 
wurde. Neben dem gefchriebenen Rechte entfland eine Praxis, welche die Schwierig- 
feiten in den allermeiften Fällen glüclich  umfchiffte. Nichtsveftoweniger blieb dag 
Landrecht die gefegliche, wenngleich in der Anwendung gemilderte Grundlage des 
Zuſtandes der Kirche in Preußen, und der große Haufen der Beamten, ar welchem 
auch dort, wie anderswo, bie beffere Doetrin weder durch Lertüre noch durch Unterricht 
gebieh, blieb in den engen Grenzen der Theorie des Landrechts befangen. Inter dieſen 
Umftänden muß die feit vem 3. 1809 immer fchärfer ausgebifvete, zulegt im 3. 1817 
feftgeftellte neue Drganifation der Staatsbehörden als eine reine Anwendung der 
oberſten Orundfäge des Landrechts angefehen werden. Die Verwaltung und Regie— 
zung ber Firchlichen Verhältniffe fiel dadurch zum großen Theile in die Hände des 
Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten und feiner Commiffarien in den Pro- 
vinzen, der Dberpräfidenten. — Die Erziehung auch die des Priefterftandes, ward 
immer mehr unter dem Titel des Staatsfchuses auf das Gebiet des vorbehaltenen 
Rechtes und ausschließlichen Negals der Staatsgewalt Hinübergezugen. Am offenften 
wurde das hierbei zu Grunde Tiegende, ftillfehweigend vorausgeſetzte Princip: daß 
die Kirche eine Stantsanftalt fei wie jede andere, durch die Einziehung aller 
liegenden geiftlichen Güter im 3. 1811 an den Tag gelegt (das Fönigliche Säcu— 
Yarifationgebiet vom 30. Detober 1810 ift mitgetheilt in: Sauer, Dr. $., die 
Elifabethinerinnen in Breslau, Breslau 1837. ©. 66 und Gefesfammlung von 
1810. ©. 28 f.). — Nachdem Gott durch eine Reihe von wunderäßnlichen Fügun- 
gen unfer Volk aus dem Abgrunde der Schmach und aus harter Knechtfchaft errettet 
hatte, trat allen denkenden Zeitgenoffen der Gedanfe an eine höhere Leitung auf 
eine nicht abzulehnende Weife nahe. Die Gemüther waren ernfter und zugleich 
weicher geworben. Die Sehnfucht nach dem Glauben der Väter ging durch viele 
Herzen. Viele warfen ſich die Frage auf: wegen welcher VBerfchuldung fo großes 
Leid über unfer Vaterland gekommen fei, und nicht Wenigen ward der Zufammen- 
hang zwifchen dem Ende und der Zerriffenheit des Neiches, und der Losfagung ver 
einen Hälfte unferes Volkes von der Kirche Far. Damals war der Moment ge— 
fommen, wo unferm Baterlande ein großes Heil hätte werden fünnen, wenn diefe 
freilich unklare und fich felbft noch nicht begreifende Richtung durch rechtzeitige 
Sthritte von oben herab, mit fich verftändigt worden wäre. Allein der große 
Augenblick ging unbenügt vorüber. Damals erließ unter dem 18. November 1814 
der Minifter des Innern, von Shufmann, ein Nefeript, welches auf den wahren 
Zweck und die tieferliegende Abficht der Bibelgefellfchaft ein überrafchendes Licht 
wirft. Sie follte die Vereinigung aller chriftlichen Confeffionen vorbereiten und 
zwar dadurch, daß allen Glaubensgenoffen die Bibel in die Hände gegeben würde. 
Dieß fei der einzige, erlaubte (2) und richtige (d) Weg, auf eine innere 
Annäherung unter den verfchiedenen Belenntniffen hinzuwirken, weil ſich von 
ver bloß äußern mehanifchen Zufammenziehung berfelben nichts hoffen laſſe 
(das Nefeript iſt abgedruckt in den hiftorifchepofitifhen Blättern, Bd. VIII. 
©. 322—326). Man begriff alfo die Notäwendigfeit der Einheit der Kirche, 
überfah aber das einfache Factum, daß dieſe eine, große allgemeine Kirche bereits 
feit 1800 Jahren befteht, und daß es folglich nur darauf anfomme, die wahre 
Kirche zu ſuchen, und ſich dann mit ihr zu vereinigen, nicht aber eine neue Kirche 
zu machen. Die große Lebensfrage unferes Volkes wurde ‚nicht im Sinne des 
Glaubens, fondern des glaubengleeren und glaubensarmen Indifferentismus gefaßt, 
und der alfo gefaßten Aufgabe entfprach. die Löfung. Die Bibel in den Händen 
von Millionen hat noch nie Einheit, wohl aber die buntefte Verſchiedenheit hervor— 
gebracht. — Wenn die Polemik‘ zwifchen den Katholiken und Proteftanten ſchon 
längere Zeit in den Hintergrund getreten war, fo wurde e8 feit dem Jahre 1817 
aber nicht durch Die Schuld der Katholifen anders. Der Proteftantismus beging 
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mit der größten Feierlichkeit und Freude das dritte Jahrhundert der großen Kirchen⸗ 
trennung, von allen Ranzeln und in einer Unzahl von Schriften begann eine ge- 
häffige Polemik gegen die Fatholifche Kirche und die Katholifen, welde am Ende: 
die Folge hatte, daß das Fatholifche Bewußtſein geweckt wurbe, und. die Katholiken 
fich ihrer Kirche immer inniger anfchloffen. — Nachdem die Verhandlungen in Wien 
die preußifhe Monarchie wiederhergeftellt hatten, durfte auch die katholiſche Kirche, 
welcher die Mehrzahl der neu erworbenen Provinzen, und weit über ein Drittel der 
gefammten Unterthanen angehörte, erwarten, daß ihre Neorganifation nicht Tange 
aus geſetzt bliebe. In den alten Provinzen felbft Hatte die katholiſche Kirche ver 
erfchütternden Rückwirkung der politifchen Ereigniffe nicht entgehen Fünnen. Die 
Dideefanverhältuiffe von Breslau und Ermland waren äußerlich unverändert, 
die lange Vacanz des letzten Bisthums aber war nicht ohne Nachtheile geblieben 
Cüber das Bisthum Breslau vergleiche Nitters Kirchengefhichte 3. Aufl. Bo. I. 
©. 722 ff). In den polnischen Provinzen blieb der Sig des Biſchofes von Wroc— 
lawek, deſſen Didrefangewalt faft ganz Weftpreußen unterworfen war, unter frember 
Herrfchaft, ebenfo der größte Theil des Erzbistums Gneſen; und was hier und in 
Poſen Biſchof, Capitel und Geiftlichfeit nach der im J. 1796 erfolgten Einziehung 
der geiftlichen Güter bewahrt hatten, fcheint in der Zwifchenzeit noch bedeutende 
Berringerung erfahren zu haben, fo daß eine Aenderung der Didrefanverhältniffe . 
beinahe unerläßlich war, und eine Rebotation durchaus nothwendig erſchien. Das 
Bisthum Kulm war zur Zeit erledigt (es wurde erft 1824 beſetzt), und in Bres- 
Sau ließ das hohe Alter des Bifchofes, des Fürſten Joſeph Chriftian von 
Hohenlohe-Waldenburg-Bartenftein eine baldige Bacanz befürchten (er 
farb im Januar 1817, fein Nachfolger von Schimonski wurde erft gegen das Ende 
des Jahres 1824 beftätigt). — In den weftlichen Provinzen war für die Rhein- 
Sande der Abſchluß des franzöfifchen Eoneordats som 10. September 1801 ein 
‚erfreuliches Ereigniß, wie fehr auch die Umwandlung der alten Metropole won 
Trier in ein Suffraganbisthum, und die gänzliche Aufhebung des Erzbisthums Cöln 
Bedauern erregen mochte. Der Confularbefchluß som 9. Zuni 1802, welcher nicht 
bloß die neu errichteten oder zu errichtenden Bisthümer, Pfarreien, Domeapitel und 
Seminarien, fondern auch die für den öffentlichen Unterricht und die Kranfenpflege be= 
flimmten Stiftungen von ter Gütereinziehung ind Aufhebung ber geiftlichen Inſti— 
tute ausnahm, ließ die Rückkehr kirchlicher Ordnung hoffen. Allein die befannten 
organischen Artifel fanden faft gar feinen Anklang; die Pfarrgeiftlichkeit hatte nur 
eine precäre Eriftenz, die geſetzlich angeordnete Neftitution der Kirchenfabrif-Güter, 
und des noch vorhandenen Vermögens der wohlthätigen und frommen Anftalten 
erfolgte nur langſam und unvollſtändig; Die Herftellung der geiftlichen Seminarien 
fond, felbft nachdem die anfangs im Concordate abgelehnte Dptation von Staats- 
wegen zugefagt war, Schwierigfeiten aller Art, da die nene Organifation dieſer 
geiftlichen Bildungsanftalten den canonifchen Vorfehriften zu wenig entſprach, als 
daß die Kirchennbern ſich diefer wichtigen Angelegenheit eifrig hätten annehmen 
mögen. Bei der Befignahme fand die preußifche Regierung nur das Bisthum 
Trier befegt, das Bisthum Aachen war ſchon feit Tängerer Zeit erlebigt, bie 
Verwaltung Teitete der Generalvicar Fonk; aber noch vor ber befinitiven Befig- 
nahme wurde der Bifhof Mannay von Trier veranlaßt, die Dibeeſe zu verlaffen, 
und e8 verwaltete nun ein Generalvicar die Dibeeſe. — Aehnlich, aber nicht ganz 
fo ſchlimm, war die Lage der Fatholifchen Kirche zwifchen Rhein und Elbe. Die 
diefleitsrheinifchen Didcefanrechte von Trier und Chin hatten zwar durch bie 
Abtretung des linken Rheinufers und durch das franzöfifche Eoneordat Feine Aende- 
rung erleiden follen, noch weniger wurden dadurch die Bisthümer Münfter und 
Paderborn u. f. w: berührt. Allein jene beiven Erzbisthümer waren ſchon längſt, 
Trier dur den Tod des Churfürften Clemens Wenzel, Herzogs von Sachfen, 
Coln durch die Nefignation des Erzherzogs Anton Victor erledigt. In der oſt⸗ 








Preußen, die katholiſche Kirche in, TAT 


rheinifchen Dideefe Trier fungirte anfangs das fchon im Jahre 1794 nach Lim— 
burg an ver Lahn geflüchtete Coblenzer Vicariat fort, ſpäter trat der Pfarrer von 
Chrenbreitftein, von Hommer, als apoftolifcher Vicar ein. Für den Theil des 
eölnifehen Erzftiftes am rechten Rheinufer führte der Capitularvicar Freiherr von 
Kaſpars in Weis die Verwaltung, als aber biefer am 15. Auguft 1822 ftarb, 
folgte ihm J. W. St. Schmitz und wirkte ſofort in der Eigenfchaft als apoſto— 
liſcher Generalsicar (über Schmitz fiehe die Hiftorifch-pofit. Blätter, Bd. VI. 
©. 252 ff. und 592 ff.) — Außerdem beftand für das an den Herzog von Arem- 
berg gefallene Recklinghauſen ein befonderes Dffietalat, und die Heffen- 
Darmftädter Regierung hatte im Herzogthume Weftphalen gleich bei der Be— 
ſitznahme des Landes alle Verbindung mit auswärtigen Behörden aufgehoben, und 
die kirchliche Verwaltung und Rechtspflege, beide nicht ohne mancherlei Einſchrän— 
kungen, dem Generaloicariate zu Arnsberg und dem Dfficiale zu Werl über- 
wiefen. — Inder Münfter’fhen Didrefe Hatte fih die hergebrachte Ordnung 
während der Sedisvacanz ziemlich erhalten. — In den Provinzen, welche bisher 
zum Rönigreiche Weftphalen gehört hatten, fand fich die Didrefanverfaffung noch 
einigermaßen geordnet. Im Eichs felde und ebenfo im Erfurter Gebiete waren 
die Firchlichen Einrichtungen aus der Churmainzifchen Zeit unverändert geblieben, 
der Fürftbifchof von Corvey, Freiherr son Lüning, und der Fürftbifchof. von 
Paderborn und Hildesheim, Freiherr Franz Egon von Fürftenberg, 
lebten noch. Letzterer Hatte zugleich als apoftolifcher Vicar der nordifchen Miffion 
auch die oberſte Infpertion über die einzelnen Fatholifhen Gemeinden von Minden 
8. f. w. Hier war den Generalvicariaten und Offietalaten alle eigentliche Gerichts— 
barfeit entzogen. Corvey und Paderborn kamen befanntlih nun an Preußen, 
da aber der hochbetagte Fürftbifchof Franz Egon von Paderborn feine bisherige 
Refivdenz Hildesheim nicht verlaffen mochte, fo trat auch hier die Nothwendigfeit 
der Verwaltung durch einen Generalvicar ein. — Ber einer folchen Lage der Dinge 
fonnte eg nicht zweifelhaft fein, daß baldigſte Wieverherftellung einer geiftlichen 
Berwaltung ein dringendes Bedürfniß, eine durchgreifende Neprganifation der katho— 
liſchen Rirchenverfaffung unerläfigich fei. Dazu Fam noch, daß die Nechtsverlegung, 
welche die Kirche in Preußen durch die Geeularifation erlitten hatte, ſpäter der 
wirkſamſte Hebel zum Abfchluffe eines Mebereinfommens der Krone Preußen mit 
dem HI. Stuhle wurde, welches wenigftens die äußere Ordnung in der Verfaffung 
der Kirche wiederherftellte. Auf dem Wiener Congreß war befanntlich die Negu- 
lirung der Tatholifchen Kirchenangelegenheiten Tediglih dem Ermeffen und ber 
Thätigfeit der einzelnen Bunbesregierungen anheimgeftellt worden. Der preußifchen 
Regierung erfchien die Nothwendigfeit einer Reorganifation des Fatholifchen Kirchen- 
weſens fo gebieterifch, ihre Verpflichtung für Herftellung und würdige Ausftattung 
des verfallenen Episcopates zu forgen fo unzweifelhaft, und eine Vebereinfunft mit 
dem römischen Stuhle fo unvermeidlich, daß unmittelbar nach dem mwiedererfämpften 
Frieden im J. 1816 die Sendung des geheimen Staatsraths Niebuhr nah Rom 
befchloffen wurde. Niebuhrs Verhältniffe zum papftlichen Hofe geftalteten ſich von 
feinem erflen Auftreten an ganz erwünfcht, aber über alle wichtigen Gefchäfte 
fehlten ihm die Inſtructionen und blieben ungeachtet dringend wiederholter Bitten 
immernoch aus. Laspeyres, 1. c. ©: 795: „Aber erft in der Mitte des 
J. 1820 gingen die Yangerfehnten und oft verfprochenen Inſtructionen ein, deren 
Ausfertigung wohl weniger der Wunfch, den Gang der Frankfurter Concordatsver⸗ 
bandlungen abzuwarten, als die Meberzeugung verzögert haben mochte, daß dieſe 
Berhandlung die alffeitigfte Erwägung aller Verhältniffe und möglihft vollftändige 
Kenntniß des Firchlichen Zuftandes der alten wie der neuen Provinzen erheifche.“ 
Am 8. Zuli 1820 ſchreibt Niebuhr: „Unter diefen Umftänden find meine Inſtruc— 
tionen angefommen, die eine fo lange Unterhandlung andeuten, daß man nicht er- 
warten fan, fie jegt zu einem Nefultate zu bringen.“ Später am 30. Derember: 
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„In der vorigen Woche Habe ich neue Inſtructionen erhalten, die über Vieles 
befriedigende Antwort geben, aber für zwei Puncte Schwierigkeiten erheben, at 
denen die ganze Sache fiheitern Fann.“ Aber, fhon am 28. März Fonnte er bie 
Vollendung der Unterhandlung berichten. In dem Briefe an Nicolovius heißt eg 
ferner: „Hardenbergs Reife hieher ift wirklich ein Glück gewefen; es Foftete 
weiter nichts als das Opfer, ihm den Schein zu laſſen, daß er die Sache vollendet 
habe.’ Und da er eben dadurch an ihre Ausführung und ihren Erfolg gebunden, fo 
trieb ich den Carbinal Conſalvi, zu ihm auch in meiner Gegenwart fo zu reden, 
und es felbft in der Note auszuſprechen. Jetzt, wenn die Sache zur Ausführüng 
kommt, kann Ihr Minifterium viel thun; ich habe den Papft verfichert, daß er da 
auf redlichen Willen rechnen kann“ (Hardenberg's günftige Aeußerung über bie 
Unterhandlungen ift mitgetheilt im „Ratholifen“ 1. Jahrg. J. Bd. ©. 495). Unter 
dem 16. Juli 1821 erließ der Papft die Bulle: De salute animarum, welche durch 
die Cabinetdordre vom 23. Auguft 1821 die fönigliche Sanction erhielt und durch 
die Gefesfammlung als ein Staatsgrundgefeg publicirt wurde. Diefe Bulle bildet 
für die neue Drganifation der Fatholifchen Kirche in Preußen die Grundlage, fie 
follte in zwei Erzbisthümern, Cöln und Onefen-Pofen, und fehs Bisthümern, 
Trier, Münfter, Paderborn, Breslau, Ermland und Kulm eine geord— 
nete bifchöfliche Verwaltung zurüdführen. Das unter Napoleon errichtete Bisthum 
Aachen und das Heine Bisthum Corvey wurden unterdrückt; Aachen behielt nur 
ein Eoffegiatftift, Dagegen wurde aber das Erzbisthum Cöln wiederhergeftellt, und 
ihm die Bifchöfe von Münfter, Paderborn und Trier als Suffraganbifchöfe 
untergeordnet. Zm Oſten wurde das Erzbistfum Gnefen mit dem Bisthum 
Poſen vereinigt, und letzteres auch zum Erzbistbume erhoben, doch blieben beide 
Domeapitel, ebenfo wie eine getrennte geiftlihe Verwaltung. Das Bisthum Kulm 
erhielt als Sit die ehemalige Benedietinerabter Pelplin, und warb als Suffragan- 
bisthum des Erzbistums Gneſen-Poſen zugetheilt. Die beiden Bisthümer Bres- 
lau und Ermland blieben unmittelbar dem hl. Stuhle untergeordnet. Jedes Erz- 
bisthum und Bisthum erhielt ein Domecapitel, welches aus zwei Prälaturen, der 
Propftei und Dechantei, und zehn, beziehungsweifg acht Kanonicaten beftand. Nur 
wurde das Metropolitancapitel in Gnefen auf die Propftei und ſechs Canonicate, 
das in Pofen aber, außer den zwei Prälaturen, auf acht Canpnicate befchränft, und 
das Capitel in Frauenburg für das Bisthum Ermland blieb in feiner bisherigen 
Form. Außerdem wurden für jedes Erzbistum und Bisthum noch vier bis fechs 
Ehrencanonicate errichtet und eine verhältnißmäßige Anzahl von Vicarien. Die 
Dotation der erzbifchöflichen Sige mit Einfchluß des Fürftbistfums Breslau wird 
auf 12,000 Thaler feftgefegt, die der Bifchöfe auf 8000 Thaler; Die der Präla- 
turen auf 2000, beziehungsweife 1800 und 1400, die der Canonicate endlich auf 1500 
bis auf 800 Thaler herab. Der päpftliche Stuhl hatte verlangt, daß Die gefammte 
Dotation auf Grund und Boden radieirt würde. Da aber die fämmtlichen Staatd- 
und Kirchengüter mit Ausnahme von 21/, Millionen an die Stantsgläubiger ver— 
pfändet waren, fo einigte man ſich dahin, daß die nöthigen Summen bis zum 
%. 1833 aus den Staatscaffen gezahlt, dann aber auf die Staatswaldungen einge» 
tragen, eventuell fo viele Güter angefauft würden, daß aus ihrem Ertrage Die aus— 
gefegten Dotationen für die bifchöflichen Stühle, Domcapitel, Inſtitute u. ſ. w. 
beftritten werben könnten. Niebuhr bemerkt darüber in feinem Briefe vom 
28. December 1821: „Daß man hier die lange Frift angenommen hat, iſt ein 
glänzender Beweis des Vertrauens, welches man auf unfern guten Willen ſetzt baut. 
ich habe dem Papſte verfichert, daß er da auf redlichen Willen zählen fan.“ Die 
Dotation in liegenden Gründen ift aber bis jegt noch nicht erfolge. — Nah den 
Beftimmungen der Bulle follen die erzbifchöflichen und bifchöflichen Stühle, welche 
in Zufunft erledigt werden, fo wie der jeßt erledigte Bifchofsftußl von Breslau 
durch die freie Wahl der Domeapitel, am welcher auch die Ehrendomherren theil- 





— — 


Preußen, die Fatholifhe Kirche in, 719 


nehmen, befegt werben, nur follten fie nach einem Breve Pius’ VII. vom 16. Juli 1821 
vor der feierlichen Wahl fih darüber Gewißheit verfhaffen, daß die zu wählende 
Perfon regi augustissimo non minus grata fei. — Der Papft hatte zum Erecutor 
der Bulle, den Bifchof von Ermland, Joſeph Fürft von Hohenzollern 
ernannt und mit dem Subvelegationsrechte verfehen, ihm wurde vom Minifterium 
der geiftlichen Angelegenheiten der damalige königliche geheime Dberregierungsrath 
Dr. Schmedding beigeoronet. Die vollftändige Ausführung der Beſetzung der 
bifchöflichen Stühle und der Erridtung der Domcapitel verzögerte fih indeß noch 
bis zum Jahree 1825 (die Metropolitancapitel in Gnefen und Pofen wurden erft 
1830 eingerichtet), in Cöln mußten erft ſowohl die erzbifchöfliche Reſidenz als die 
Domberren-Curien angefauft, in Pelplin gar erft erbauet werden. Die neue 
Einrichtung des Bisthums Paderborn hatte die Bulfe felbft bis zum Tode des 
Fürftbifchofes von Hildesheim audgefegt. Die Provinzen, welche bisher zum 
nordteutfchen Bicariate gehört hatten, wie Brandenburg, Pommern und 
Halberftadt wurden theils dem Fürftbifchofe von Breslau, theils dem Bi- 
fchofe son Paderborn untergeordnet, doch nicht als integrirende Theile ihrer Dib— 
eefen, fondern als Delegaturbezirfe. — In dem’ Uebereinfommen mit dem hf. 
Stuhle Negt eine Ahnung der Idee der Kirche, eine ſtillſchweigende Anerkennung 
ihrer Einheit, der Anfang eines Nefpectes vor der zu ihrem Beftehen nothwendigen, 
rechtlichen Freiheit, und fomit jedenfalls der erfte Keim einer beffern Zukunft. — 
Für den Unterricht des Fatholifhen Clerus wurde in folgender Weiſe geſorgt. Die 
Rheinlande erhielten durch die Errichtung der Univerſität Bonn eine katholiſch— 
theologifche Facultät (die Univerfität Bonn war übrigens vorherrfchend proteftantifch, 
auch die Fatholifche Univerfität Breslau wurde unter dem Borwande, daß die 
son Frankfurt a. D. mit ihr vereinigt werben follte, troß ihres Fatholifchen Fonds 
in eine überwiegend proteftantifche verwandelt, während an den Univerfitäten Greifg- 
walde, Halle und Königsberg ftatutenmäßig Feine Katholiken angeftellt werben 
fonnten), in Ermland wurde das Lyceum Hosianum neu organifirt, in andern 
Didrefen wurden theologifche Lehranftalten in den bifchöflichen Seminarien errichtet. 
Die Academie zu Münfter fonnte von den ihr durch Papft und Kaifer ertheilten 
Privilegien Gebrauch machen, und dem Verdienſte theologiſche Würden ertheilen. 
Mit befonderer Energie wurde für das Schulwefen gewirkt, es Fonnte aber, da 
man der Kirche den ihr gebührenden Einfluß nicht einräumte, nicht die erwarteten 
beilfamen Früchte bringen. Zugleich empfand man es in den neuen Provinzen fehr 
ſchmerzlich, daß die höhern Beamtenftellen alle, und die untern größtentheils mit 
Proteftanten befegt wurden. Als nun bald nad der Befignahme der Rheinprovinz 
und Weftphalens die gemifchten Ehen häufiger wurden, ſahen fich die dortigen 
©eneralvicariate veranlaßt, den Geiftlichen durch Rundſchreiben, dem eanoniſchen 
Rechte gemäß, die Pflicht einzufchärfen, bei gemifchten Ehen jede Affiftenz zu ver— 
weigern, wenn die Brautleute nicht verfprächen, ihre Kinder in der Fatholifchen 
Religion erziehen zu laffen (vergl. über diefe Angelegenheit und ihren Verfolg ven 
Artifel Droſte-Viſchering, Clemens Auguft). Dem Könige mißfiel diefes Ver— 
fahren Fehr, und weil die Bifchöfe der öftlichen Provinzen vielmehr nachgegeben 
hatten, und e8 doch andererfeits in der Fatholifchen Kirche nur eine Lehre gibt, 
bielt man die Berfagung größerer Zugeftändniffe bloß für ultramontane Tactik. 
Der König Fannte bekanntlich die Religion nur von der äußern Seite und faßte fie 
auf, wie fie im äußern Eultus für das Auge in die Erfcheinung trat, während die 
Beziehung der Religion zur Moral für ihn in der Erfüllung der Pflichten des ehr- 
Iihen Mannes beftand.: Dagegen war das Dogma eine diefem Monarchen gänz- 
lich verfchloffene Seite der Kirche. Daß es Leute gebe, welche um ihres ewigen 
Heiles willen gerade für die Einzelheiten diefes oder jenes Glaubensbefenntniffes 
Leib und Leben zu laſſen bereit find, war und blieb dem Geifte Friedrich Wil- 
helms ll. , bei allem Intereſſe für die Religion bis an fein Lebensende, unverftänd- 
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Yich und der fonft fo milde Monarch konnte über diefen „abgeſchmackten Eigenfinn“, 
wie er es nannte, big zur Härte in Eifer gerathen Chiftorifch-polit. Blätter Bd. X. 
©. 447). Dazu kommt noch, durch die letzten zwanzig Jahre feines Lebens zieht 
ſich eine flarf ausgeprägte, inftinetmäßige Beſorgniß vor einem nahen Siege ber 
Kirche über den Proteftantisinus. Wenn nun ähnliche Gefühle bei vielen unferer 
Zeitgenoffen den erften Anftoß zur Rückkehr in die Kirche gaben , ſo bewirkten fie 
bei Friedrich Wilhelm III. gerade das Gegentheil; eine Abneigung gegen bie Fatho- . 
liſche Sache, welche durch das Fünftlich verbreitete und dann dem Könige hinter- 
brachte Gerücht, er neige auf Seite der Fatholifchen Kirche, num noch vergrößert 
wurde. Als aber gar die Eonverfionen in den Familienfreis feines Hauſes hinein- 
drangen, fteigerte fich fein Widerwille auf den höchften Punct. Der König: glaubte 
nun deſto eifriger an ber Befeftigung des Proteftantismus arbeiten zu müſſen — 
Diefe Beforgniß vor dem Umfichgreifen der Converfionen erklärt biele feiner Ent- 
ſcheidungen, welche mit dem Indifferentismus des Landrechts in grellem Wider- 
fpruche ftehen. Das Landrecht hatte die Nachfrage nach dem Firchlichen Belennt- 
niffe des Einzelnen für unzuläffig erflärt, aber jest warb Die genaue Angabe ver 
Religion auf jedem Meldezettel verlangt, welcher felbft wegen der unfchuldigften Woh- 
nungsveränderung bei dem Polizeicommiffär des Neviers eingereicht werben mußte, und 
an die Fatholifche Geiftlichkeit erging die frenge Weifung, jedweden Mebertritt zu ihrer _ 
Kirche den Staatsbehörden gewiſſenhaft felbft zu denuneiren Chift.-polit. Blätter 
h c. ©. 677 f) — In den neu gewonnenen überwiegend Fatholifchen Provinzen 
wurden mit großem Koftenaufwande fo viele proteftantifche Kirchen geftiftet, dag 
dort für die proteftantifche Seelforge weit beffer geforgt ift, als in den alten Pro— 
singen. Für die Katholifen in den proteftantifchen Provinzen wurde aber nicht auf 
gleiche Weife geforgt (vergl. Statiftifche Nachrichten über das Kirchen- und Schul- 
wefen im preußischen Staate, teutfche Volkshalle 1851. Nr. 253 Beil., Nr. 259. 
Deil., Nr. 263. Beil., 1852. Nr. 3., Nr. 11. Beil., Nr. 35. Beil. und das 
Schriftchen des Confiftorialratis Romberg in Bromberg: „Die evangelifche 
Kirche in dem Regierungsbezirk Bromberg, Großherzogth. Pofen. Bromb. 1848*). 
Su Schleſien wurden die Proteftanten fogar vor den Katholiken bei den Abgaben 
begünftigt. Unter vem 3. März 1758 beftimmte Friedrich I., daß alle Zehnten, 
Garben u. dgl. Abgaben, welche zu Gunften Fatholifcher Pfarrer auf einem Grund» 
ſtück hafteten, welches ein Eingepfarrter evangelifchen Glaubens befaß oder erwarb, 
fortfalfen follten. Da nun in Folge des Seeularifationsediets vom 30. Det: 1810 
viele Fatholifche Stifter, Klöfter u. f. w. in Schlefien aufgehoben wurden, und fomit 
der Fiseus vielfach in die Rechte Fatholifcher Geiftlichen eintrat, und jene Abgaben 
auch zur Dotation von Pfarreien benügt werden follten, wurde bie Verordnung von 
1758 durch die Cabinetsordre vom 6. Februar und 12. März 1812 aufgehoben, fo 
daß auch bei Veräußerung der pflichtigen Grundftüde an Perfonen evangelifchen 
Glaubensbefenntniffes die Abgaben an die Pfarrei unveränderlich ‚bleiben ſollten, 
und nur die evangelifchen Glaubensgenpffen, welche augenblicklich von. den Abgaben 
befreit waren, auch davon frei bleiben follten. — Unter vem 11. März 1831 wurde 
die frühere Verordnung Friedrichs II. wieverhergeftelft, und es hat fich in Folge ber 
Gefetgebung die Lage dahin geftaltet, daß alle Zehnten a. f. w., welche nicht allein 
an katholiſche Pfarreien, fondern auch an Schulen, Küſtereien und Drganiftenftellen 
von Grundftücen zu entrichten waren, fofern jene Grundftüce in den Beſitz prote— 
ftantifcher Glaubensgenoſſen (ob Eingepfarrte oder nicht war gleichgültig) gekommen 
find, fortfallen follen. Wenn die Fatholifchen Anſtalten dadurch jährlich über 
50,000 Thaler eingebüßt haben, können die Proteftanten ſich vortheilhaft in latho— 
liſchen Kreifen anfaufen. Auch die Militärkirchenordnung von 1832 war ben latho— 
liſchen Intereffen fehr nachtheilig. Der Erzbifchof von Köln, Graf Spiegel ließ fie 
1834 zuerft in Benkerts Neligionsfreund abdrucken, und außerdem einige taufend 
Eremplare in Bayern abziehen und verbreiten. Neben dem durch ben König vertre⸗ 
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. ‚tenen, aus altpeoteftantifcher Zeit in die Gegenwart hineinſpielenden Elemente, 
machte fih in der Beamtenwelt der Geift geltend, welchen Suarez, wie früher 
bemerft, in die Paragraphen des Landrechts gebannt hatte. Nach diefer Lehre war 
der Staat abfoluter Herr der Kirche und jeder Anfpruch auf corporative Reli— 
gionsfreiheit, jeder Verſuch das, was des Geiftes ift, den Eingriffen der allmäch— 

. Sigen Polizeigewalt zu entziehen, galt wenigftens als ein Verfuch zum Hochverrathe. 
Sp mußte alfo, als die Vorſehung in Clemens Auguſt, Freiherrn von Drofte- 
Bifhering (gewählt am 1. December 1835, inthronifirt am 29. Mai 1836.) 
einen Erzbiſchof auf den Stuhl von Ehfn berief, welcher feine Pflicht und die Be— 
deutung der Kirche kannte, geſchehen, was unter diefen Vorausſetzungen nicht aus- 
bleiben konnte. Das Ereigniß vom 20. November 1837 Fonnte daher auch nur 
Diejenigen überraſchen, welchen der Entwicelungsgang der Firchlichen Verhältniſſe 

im Preußen unbekannt geblieben war. Tieferblickende und wohlunterrichtete Staats⸗ 
männer in Preußen fahen bereit$ vor Tängerer Zeit eine in der einen oder andern 
Weiſe hereinbrechende Kataſtrophe diefer Art als unabwendbar an. Neben den beiden 
genannten Elementen regte ſich aber noch mächtig ein drittes Element, der neue 
beffere Geift der Zeit, welcher gebieterifch wahre, rechtliche Freiheit ver Kirche for— 
dert Cogl. über den Streit wegen der gemifchten Ehen die Artikel Droſte-Viſche— 
ring, Clemens Auguft und Dunin, Martin v.). Ueber die hermefifche An— 
gelegenheit vgl. ven Art. Hermes und Hermefianismus. In der Angelegenheit 
der gemifchten Ehen traten die übrigen Bifchöfe ebenfalls von der fog. mildern Praris 
zurück, nur der Fürftbifchof von Breslau, Graf von Sedlnigfy machte eine Aus— 
nahme, und Tegte Lieber unter dem 25. December 1840 fein Amt nieder, als daß 
er die mildere Praxis aufgehoben hätte. Nachdem fo der eremte Bifchoffig zu Bres- 
Sau durch Refignation kaum erfi leer geworben war, ſtand bald nachher auch der 
andere eremte Stuhl des Bisthums Ermland durch das Morbbeil verwüftet und 
verwaiſet und die Erzdidrefe CHln und das Suffraganbisthbum Trier boten immer 
noch leere Bifchofsfige. Doch vorher fchon am 7. Juni 1840 war Friedrich Wil- 
beim II. geftorben und fein Sohn Friedrih Wilhelm IV. ihm auf dem Throne 
gefolgt. Mit ihm eröffnete fich eine neue Aera für die Fatholifchen Verhältniffe des 
Landes. Er endete den Cölner Zwift und gab den Erzdiöcefen Gnefen und Poſen 
ihren Oberhirten wieder (vgl. d. Art. Drofte-Bifhering, Clemens Aug: und 
Dunin, Martin von). Eine der erfreulichften Folgen des Kampfes über die 
gemifchten Ehen war der immer engere Anfchluß der Biſchöfe an den HL. Stuhl. 
Durd eine Fönigliche Cabinetsprdre vom 1. Januar 1841 wurde den Bilchöfen des 
preußischen Staates der freie Berfehr mit Rom geftattet, und durch eine zweite lönigliche 
Entſchließung vom 12. Febr. 1841 eine eigene Abteilung im Eultus-Minifterium 
für die Fathofifchen Angelegenheiten errichtet, welche aus katholiſchen Räthen beftand. 
— Nah der Refignation des Fürftbifchofes von Breslau wurde der Domeapitular 
Dr. Ritter zum Capitularvicar gewählt. Unter feiner Adminiftration fagte fich die 
Geiſtlichkeit erft immer mehr von der mildern Praxis los, bis fie durch ein Rund— 
ſchreiben vom 24. Detober fürmlich aufgehoben und das Breve Pius VII. vom 

k Sabre 1830 als Norm vorgefhrieben würde. Unter der neuen Regierung wurben 
auch die Biſchofswahlen freier, man leitete nämlich eine Vorwahl von Candidaten 
ein, aus der Lifte ftreicht der König bie ihm mißfälligen Perfonen, und geftattek _ 
aus den übrigen frei zu wählen (Dieſe Form hatte der hl. Stuhl ſelbſt in dem 
nieberländifchen Concordate feftgeftellt). Sie wurde in Preußen bei der Bifchofs- 
wahl in Breslau im J. 1841 zum erfien Male in Anwendung gebracht. — Nacdh= 
vem der König Friedrich Wilhelm IH. mit nicht unbeneutendem Koftenaufwande die 
Wiederherftellung des bereits vielfach befchädigten Cölner Domes unternommen hatte, 
legte Friedrich Wilhem IV. am 4. September 1842 den Grundftein zum Fortbaue 
des Domes, welcher bis jeßt fo fleißig gefördert und ſchon fo weit gediehen ıft, daß 
die Vollendung in wenigen Jahren zu erwarten ſteht. — Die Trierer Didrefe erhielt 
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nach langer Sedisvacanz, und 1leberwindung mancher Schwierigfeit in dem bis— 
herigen Domcapitular ArnoIldi einen Bifchof. Nachdem er am 21. Juni 1842 
einftimmig gewählt war, erfolgte Schon am 22. Zuli die papftliche Befkätigung, 
worauf am 18. September die Weihe und Inthroniſation ſtattfand. — Der König 
geftattete der Preffe eine freiere Bewegung, und fegte ein Obercenfurgericht (welches 
aber unter zwölf Mitgliedern nur zwei Fatholifche hatte) ein, welches über die Preß- 
angelegenheiten in letzter Inſtanz entfcheiden follte, Im der Praris aber geftaltete 
ſich die Sache fo, daß den Katholiken, fo wenig fie fonft prineipiell für die Preg- 
freiheit fich erflären Tonnen, doch Nichts anders übrig blieb, als auch die Preßfrei- 
heit zu verlangen. Hinſichtlich der Ehefcheidungen Fonnte der König nicht vollſtaͤndig 
erreichen, was er beabfichtigte, weil er in feinem Töblichen Unternehmen von den 
Wohlgefinnten den Schreiern gegenüber nicht Fraftig genug unterflügt wurde, doch 
wurde aber die Eheſcheidung beventend erfchwert. — In Düffeldorf bildete ſich 
1841 ein Verein zur Verbreitung religidfer Bilder, welcher ſich des glücklichſten 
Fortganges erfreuet. Einige Jahre fpäter trat der Borromäusverein in's Leben, 
um der fchlechten Preffe entgegen zu wirfen; er gewann immer größere Ausdehnung 
Da die meiften Zeitungen fih den katholiſchen Intereſſen ſo feindfelig bewiefen, und 
auch die Cenſur zum Nachtheile der Katholiken gehandhabt wurde, legte ſich den 
Katholiken das Bedürfniß Fatholifcher und conſervativer Zeitungen nahe, aber auf 
die Gefuche um die Eonceffion zur Herausgabe folcher Zeitungen erfolgte die Ant- 
wort, e8 fei Fein Bedürfniß da, neue Zeitungen zu gründen, während Doch ſpäter 
am Nheine mit Beihilfe aus Stantscaffen ein Blatt gegründet wurde, welches ſich 
ven Katholiken eben fo feindlich, als den wahren Intereſſen des Staates nachtheilig 
bewies. — Im 3. 1843 erhielten die Franeiscaner-Klöfter in Weſiphalen die Er- 
laubniß Novizen aufzunehmen. Die neu erwachte kirchliche Gefinnung in Teutſch⸗ 
and zeigte fich bei ©elegenheit der Tierer Wallfahrt im Herbſte 1844, wo andert⸗ 
halb Millionen Teutfcher von ihren Prieftern geführt, von ihren Bifchöfen geſegnet 
in unabfehbaren Zügen zur altehrwürbigen Stadt Trier walten, um das Kleid des 
MWelterlöfers, dieſes Bild der Fatholifchen Einheit zu verehren. Es herrſchte dabei 
eine Ordnung und Andacht, daß felbft diejenigen ‚welchen nur aus Neugierde mit⸗ 
gezogen oder Hingereifet waren, erbauet zurüdfehrten. Die radicale Preſſe ſtutzte 
anfangs, verbiß ihren Aerger, doch endlich Fonnte fie fich nicht Yänger halten, und 
brach in die ärgften Schmähungen über diefen „Unfug“, „Aberglauben* und dieſe 
„Verdummung des Volkes“ aus. Diefe Ausfälle brachten aber nicht den beabfichtig- 
ten Erfolg, da erfihien ſchon nach Beendigung des Feſtes in den ſächſiſchen Vater— 
Yandsblättern ein vom 1. Detober 1844 datirter yon dem fuspenbirten katholiſchen 
Geiftlihen Johannes Ronge (f. Diſſidenten) unterſchriebener Brief, welcher 
mit beifpiellofer Anmaßung den Bifchof von Trier zur Nechenfchaft forderte: Dieſer 
Brief hatte eine ganz außerordentliche Wirkung. In Folge begünftigender Umſtände 
trat Ronge als Neformator auf und gründete” die Secte der Teutſchlatholiken“ 
Diefe Bewegung ſchadete der katholiſchen Kirche eben nicht viel, ſondern brachte ihr 
eher Nutzen, fie bereitete aber den Negierungen , welche ihr den freieſten Spielraum 
geftattet hatten, nachher die größten Verlegenheiten, als nun vier Rationaliften und _ 
Lichtfreunde eine eben fo große Freiheit für fich in Anſpruch nahmen, Da faft vie 
ganze Preffe auf der Seite: der „Teutfchfatholifen* fand, und ſie auch non vielen 
Beamten begünftigt wurden, erfuhren die Katholiten viele Schmähungen und Krän— 
tungen, befonders in Schlefien. — Der Oberpräfivent der betreffenden Provinz 
war feither auch Präſident des Eonfiftoriums. Nach einer im 3.1845 erlaffenen 
Eabinetsorbre follen beide Funetionen nicht mehr vom felbft und unmittelbarwerbun- 
den fei. Sp konnten nun auch Katholiken Oberpräfidenten" werben. Obgleich von 
Friedrich Wilhelm IV. Schon Vieles für die Katholiken gethan ift, ſo fehlt doch an 
einer vollftändigen Parität noch fehr viel, wie dieſes der Freiherr von Lo& auf 
dem rheiniſchen Landtage im Jahre 1845 ausführlich mit Zahlen nachgewiefen hat 
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ie Hiftorifch-pofit. Blätter bringen im Bd. 16. ©. 622 ff. die Rebe vollſtändig). 
Auf demfelben Landtage wies; er auch die parteiifche Handhabung der Cenſur nad 
Cogl. über den ganzen Verfolg diefer Angelegenheit die hiſt. polit. Blätter Bo. 17. 
©. 68 ff). Einer ſolchen Haltung der Cenſur und der feindfeligen Stellung. fo 
vieler Zeitungen gegen die Fatholifche Kirche gegenüber mußten ächte Katholiken es 
als eine Gewiſſensſache anfehen, ſolche Zeitungen nicht mehr durch ihr Abonnement 
zu unterſtützen. Dieſe Ueberzeugung gewann. in mehreren Provinzen täglich mehr 
Boden. — Nachdem. früher den Ratholifen die Conceffion zur Gründung einer Zei— 
tung verfagt war, wurde 1846 die Erlaubniß ertheilt, in Breslau Die allgemeine 
Oderzeitung herauszugeben, auch der Nhein- und Mofelzeitung wurde in. der Behand- 
Yung. religiöfer. und politiſcher ragen. eine. Freiheit geftattet, welche den Dank aller 
bilfigen Ratholifen verdient ; und. auch die Augsburger Poftzeitung zugelaffen. In 
demfelben Jahre wurden die Katholifen durch die Ernennung des Herrn von Dues— 
berg zum Finanzminifier erfreuet. Das Erftaunen, welches die Ernennung eines 
Ratholifen zum Finanzminiſter erweckte, beweifet, wie fehr man ſich gewöhnt hatte, 
die Zurückſetzung der. Katholiken als den natürlichen normalen Zuſtand anzufehen 
und welchen Einfluß die Phrafen von Parität und Toleranz auf das wirkliche Leben 
ausübten. — Mit dem. Bifchofe von Münfter gerieth die Negierung in Streit 
wegen der Beſetzung der Lehrerftellen, fo wie fpäter mit dem Biſchofe von Trier 
und dem Erzbifihofe von Cöln wegen der Neligionslehrer an Gymnaſien und Neal- 
Schulen. In Schlefien fing die Jefuitenrjecherei wieder an. Die Firchenfeindliche 
Preſſe machte beſonders aufmerkfam auf die Vertheidigung des Jefuitenordeng in 
Fatholifchen Blättern, auf die Erereitien der Geiftlichen, und auf mehrere Brüder- 
Schaften, hinter: welchen allen fie die Zefuiten fuchte, und gegen welche fie die Be— 
bhörden zu polizeilichen Maßregeln aufforderte, fie, welche fonft immer von Gewif- 
fensfreibeit u. |; w. den Mund voll nahm. — Die katholiſche Kirche ging ruhig 
ihren Weg, ohne die Rechte Jemands zu verlegen. Um tüchtige Priefter hexanzu— 
ziehen wurden in den Diörefen Trier, Paderborn und Münfter Knabenfemi- 
narien eingerichtet, für die Erzdideefe Cöln projeetirt. In Breslau wurde für 
Studirende der Theologie durch Beiträge der Geiftlichfeit ein Convict gegründet. 
Es Liegt ja in der: Idee des Priefters, daß er ſich frühzeitig an Selbftbeherrfchung 
an Opfermuth und Dpferwilligfeit gewöhne und fein Bildungsgang unterfcheidet ſich 
eben dadurch von dem Bildungsgange derjenigen, welche im Laienftande verbleiben. 
Diefer Gedanke Tiegt den Knaben- und Clericalfeminarien und ihrer Disciplin zu 
Grunde. Wer es zur wahren innern Freiheit und Selbftftändigfeit bringen will, 
der muß feine Freiheit auch im Gehorfame und im Dienfte der Ordnung üben. — 
Sn Preußen haben fih indeß ſeit Jahren Elemente der Unordnung entwidfelt. Durch 
die unbefchränfte Gütertheilung und Gewerbefreiheit, durch die Zulaffung von Bett- 
fern und Pfufchern zum Heirathen und Gemeindebürgerrecht und zum Gewerbe, 
durch die laxen Ehegeſetze, durch die begünftigte Erfchlaffung und fogar gefegliche 
Aufhebung aller alten gegen Dienftboten und Gefellen geübten Zucht, durch die bis 
zur Straflofigfeit gelinde Beftrafung der Heinen alltäglichen, aber die Corruption 
endemiſch verbreitenden Lafter und Verbrechen wurde die alte Grundlage der Gefell- 
ſchaft um und umgewühlt. Adel-, Bürger- und Bauernfland waren mehr ober 

weniger nivellirt, und ftatt ihres alten Gegenfages machte fich der zwifchen Geld— 
arifiveratie und Proletariat geltend, welches letztere vor Feiner Authorität mehr 
Reſpeet hatte und dur die Noth und Sittenlofigfeit dermaßen verwildert war, daß 
ihm der Gedanfe an Unruhe und Unordnung offenbar viel näher lag, als der ar 
Ruhe und Drbnung. Dazu fam no, daß man von Friedrich Wilhelm IV. die 
Erfüllung der Verſprechungen feines Vaters forderte. Das Patent vom 3. Fe— 
bruar 1847 brachte Mißſtimmung herpor. In die politifchen Kämpfe, welche fich 
nun entwicelten, brach die franzöfifche Februarrevolution hinein. Die preußifche 
Regierung fegte anfangs einen paffiven Widerſtand entgegen, aber als nun bie 
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Wiener revplutionirten, und die Nachrichten davon am 16. März in Berlin ankamen, 
brach am 18. die Berliner Revolution aus. Am 22. Mai 1848 trat die National- 
verfammfung, welche aus allgemeinen Wahlen — Urwahlen ohne Cenfus — her⸗ 
vorgegangen war in Berlin zufanmmen, welche vertagt und auf ven 27. November 
nah Brandenburg berufen wurde. Die Siäungen famen in Brandenburg zu 
Stande, aber e8 Fam nicht zu ordentlichen Verhandlungen. Endlich löfete die 
Regierung die Nativnalverfaommlung auf, und petroyirte eine Verfaſſung, welche 
der Staatsanzeiger vom 5. Derember Abends veröffentlichte. — Die teutfchen Bi- 
Tchöfe waren, während Alles wanfte, im November 1848 zu Würzburg zufammen- 
getreten und hatten fich über die Grundfäge geeinigt, welche die Kirche in dieſen 
Zeiten der Stürme und Wirren in ihren Maafnahmen Ieiten follten. "Die Acten— 
ſtücke, welche fie erließen, zeigten von einer Confequenz, von einem Charakter und 
einer höheren Weisheit, von einer Höhe der Anficht, Weite des Blicks und Feftig- 
feit des Vertrauens, welchen felbft die Gegner ihre Anerkennung nicht verfagen 
konnten. Selbft die Schreibart wurde von der Größe des Inhalts und der Schwere 
der Gedanken getragen, es war die Größe Firchenfürftlicher Gedanken in einem Aus- 
drucke, welcher von den Vorzügen hoher und edler Bildung zengte, womit fich 
zugleich eime feltene Fernheit dipfomatifchen Gefchicfs verband. — Als nun bie 
vetroyirte Verfaſſung befannt gemacht war, erließen die katholiſchen Biſchöfe in 
Preußen im Monate Zuli 1849 eine Denkſchrift über die Berfaffungsurfunde für 
den preußifchen Staat. Sie fahen ſich dazu um fo mehr aufgefordert, als ſchon 


zehn Tage, nachdem die Verfaffung vom 5. December 1848 den Katholifen VBer- 


Tprechungen gemacht hatte, welche, wenn fie aufrichtigverfüllt wären, vielen, ja den 
meiften Zerwürfniffen für Die Zukunft hätten vorbeugen können, der Minifter der 
geiftlichen u. f. w. Angelegenheiten Herr von Ladenberg „Erläuterungen“ folgen 
ließ, welche, wie die Bifchöfe in ihrer Denkfchrift fagen, „dahin zielen, die in dem 
neuen Staatsgrundgefeb auf das Flarfte und beftimmtefte feftgeftellten kirchlichen 
Nechte und Freiheiten wieder zu fohmälern und zu beſchränken.“ Als nun die Bi- 


ſchöfe in der Denffchrift ihr Necht wahrten, und der Eultusminifter darüber in der _ 


Kammer interpellirt wurde, erwieberte diefer: „er nehme Feine Notiz von Schriften, 
von denen er auf dem Wege des Buchhandels Kenniniß erhielte.“ Als aber nun 
nachgewiefen wurde, daß diefe Denkſchrift niemals in den Buchhandel gefommen 
fei, und auf ihre Wichtigkeit hingewiefen wurde, gab der Minifter eine für die 
Biſchöfe fehr fehmeichelhafte Erklärung ab. — Ein Eonflict wegen der Vereidung 
der Fatholifchen Geiftlichen, welche wegen unmittelbarer Amtsbeziehung zum Staate 
an der Beichwörung der neuen Verfaffung Theil zu nehmen hatten, auf die Gtants- 
verfaffung wurde gütlich beigelegt. — Die Kirche benuste die ihr gegönnte freiere 
Bewegung beftens. Für die Geiftlichen wurden Erereitien eingerichtet und dann mit 
dem erwünfchteften Erfolge Volksmiſſionen abgehalten. Das kirchliche Vereinsleben 
entwickelte fich zu einer veichen Blüthe, e8 genügt hier die Pius- oder Fatholifchen 
Bereine, die Vincentinsvereine, die Franz Negisvereine, den Borromänsperein und 
den Bonifaciusverein zu nennen. Auch die geiftlichen Orden blühten wieder auf 
und wurben Klöfter gegründet. Jeſuiten, Franciscaner der ſtrengen Obfervanz, 
Alcantariften, Capueiner, barmherzige Brüder, Nevdemptoriften, ferner barmherzige 
Schweſtern, Urfulinerinnen, Schweftern unferer Lieben Frau (Soeurs de Notre Dame), 
Damen du sacrd coeur, Carmeliteffen, Schweftern vom guten Hirten, Schweftern 
von der göttlichen Fürfehung, Töchter vom hi. Kreuz nach der Negel des hl. Augu⸗ 
flinus, Kranfenfchweftern des hl. Franeiseus u. f. w. Teben ungeftört nach ihrer 
Regel, und wirken mit dem beften Erfolge. — Die Quellen find im Verlaufe des 
Artifels ſchon genannt. ’ [Medind.] 
Prierias, Sylveſter, f. Luther. ’ 
Prieſter, Prieſterthum, das hriftliche. Das Prieftertfum iſt weber 
bie Schöpfung einer irdiſchen Macht, noch ein Product menfehlichen Scharffinnes 
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ser menfchlicher Erfindung. Um: diefe Wahrheit zu veranfchaufichen, bemerkt ein 
berühmter Redner unferer Tage (Lacordaire) fehr paſſend: „Alle Souveraine von 
Europa und der ganzen Welt mögen fich vereinigen, um einen Priefter zu machen, 
und fie werden Nichts zu Stande bringen, als einen Jächerlichen, würbelofen Men— 
ſchen“ Und von einer beträchtlichen Anzahl geiftreicher Männer, Dichter, Künftler, 
Redner fagt er: „ich bitte fie, fich zu vereinbaren, einen Priefter zu machen. Nun, 
fie mögen zufehen, was fie Eonnen“. — Was ift der Priefter? Er ift der perfün- 
liche Träger des Prieftertbums, welches einen Beruf, einen Stand, eine Würde, 
dann auch einen Dienft, ein mit der Perfon unauflöglich verbundenes Amt bezeich- 
net. : Die Frage, was der Priefter fer, fällt veßhalb zufammen mit der Frage nach 
dem priefterlichen Amt oder Berufe und findet mit diefer ihre Löfung. Alfo: worin 
befteht der Beruf oder der amtliche Dienft des Priefters? Der Hl. Thomas von 
Aquin antwortet: „Des Priefters Amt iſt eigentlich dieß, Mittler zu fein 
zwifhen Gott und dem Volke“ (3. Quaest. 22. Art. 1). Es Tiegt fohon in 
dem Namen des Mittlers, daß er zwifchen getrennte Parteien geftellt fer, um ihre 
Ausgleihung und Einigung zu bewirken. Der Priefter ſteht als Mittler zwifchen 
Gott und dem Volke, fofern er einerfeits die Gaben Gottes, die Güter des Heils 
dem Bolfe zu fpenden hat, andererſeits das Volk in feinen Angelegenheiten vor 
Gott vertritt, Bitten und Danffagungen und Opfer für baffelbe dem Allerhöchſten 
darbringt, wie der Briefian die Hebräer bezeugt, wo es heißt (5, 1), jeder Hohe— 
priefter fei aus der Zahl der Menfchen genommen und für die Menfchen beſtellt in 
ihrem Berhältniffe zu Gott, damit er Gaben und Opfer darbringe für die Sün— 
den. — Die angegebene Bedeutung des Priefters wird felbft von denen anerkannt, 
Die das Prieftertbum verwerfen, nachdem fie es verloren haben. Ein Panegyrifer 
ver englifchen Stantskirhe, Dr. Bernhard Gäbler („Die volfftändige Liturgie 
und die 39. Artifel der Kirche von England“ u. f. w. Altenburg 1843. Vorwort 
and Einleitung ©: 17) fagt: „Andere nehmen Anftoß daran, daß in der englifcher 
Kirche, wie in der römifchen, Priefter find. Allerdings müffen wir Priefter ver» 
werfen, Menfchen, die ſich als vermittelnde Perſonen zwifchen Gott und Menſchen 
ftellen wollen; aber nicht die Prieſter der englifchen Kirche. Der Biſchof von Lon— 
don wird darüber in feinem Briefe vom 8. October (18427) Beruhigung gegeben 
- Haben unter dem Abfchnitte: Extent and Boundaries of ministerial Authority in the 
Church of England: „Was unfer Prieſterthum betrifft, fo laſſet uns Acht haben, 
daß wir uns nicht den Charakter von Vermittlern zwifchen Gott und Menfchen 
anmaßen.“ Das engliſche Wort priest fteht in der Hochkirche überall ftatt des voll⸗ 
ftändigen presbyter, welches fich auch in der erften Liturgie fand, aber fpäter ver— 
worfen und der ſchottiſchen Kirche allein gelaffen wurde, um nämlich von der Hoch— 
kirche jeden Gedanken an eine Presbyterialverfaffung zu entfernen, die, wie 
die Bifhöflichen glauben, beffer für einen Freiftant als für eine Monarchie paßt. 
Mit andern Worten: Stoßet euch nicht an dem Namen „Priefter“ ; die Hochkirche 
bat feine Priefter im eigentlichen Sinne des Wortes; fie Hat den Namen beibehal- 
ten, will aber nicht, daß er in feiner wahren, hergebrachten Bedeutung verſtanden 
werde. — Priefter fein heißt dem Gefägten zufolge: Mittler fein zwifchen Gott 
and den Menfchen, — berufen fein, die zwifchen Gott und Menfchen beftehende Tren=- 
nung aufzuheben, den Liebesverfehr zwifchen Schöpfer und Geſchöpf wieder herzu—⸗ 
ftellen. Aber die Trennung des Menfchen von Gott ift eine ſchuldvolle; Damit fie 
gehoben, damit die Einigung zu Stande gebracht werde, muß die Schuld gefühnt 
werben, was nur mittelft des Opfers gefhehen Tann. Deßwegen begegnet 
ung überall und zu allen Zeiten das Opfer als die hauptfächlichfte, wefentliche 
Function des Priefters, als der Mittel- und Brennpunet der priefterlichen Wirk⸗ 
famfeit, fo zwar, daß Opfer und Priefterthum ſtets miteinander ftehen und fallen, 
daß die innerhalb des Chriftenthums entflandenen Serten 3. B., nachdem fie das 
Opfer geläugnet, mit unvermeidlicher Confequenz zur Verwerfung des Priefter- 
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thums getrieben wurden. Deßwegen kommt nicht nur bei den Vätern das Priefter- 
thum regelmäßig in Verbindung mit dem Opfer vor G. B. S. Ambrosius, enarrat. 
in Psal. XXXVIIL. n. 25. Augustinus de civit. Dei L. VIH. cap. 27. L. XXI. cap. 10. 
Epist. 49, quaest. 3. etc.), fondern das Yateinifche „Sacerdos* iſt nach der Erflä- 
zung des hl. Iſidor von Sevilla von der Entrichtung des Opfers hergenommen 
„Sacerdos autem (fagt er: Orig. L. VH. cap. 12) nomen habet compositum ex 
Graeco et Latino, quasi sacrum dans. Sicut enim rex a regendo, ita sacerdos 
asacrificando vocatus est.“ — Auch dann, wenn von Priefter und Priefter- - 
thum im uneigentlichen, figürlichen Sinne die Rede ift, wenn 3. B. bei Gregor 
d. Gr. (L. II. in I Reg. c. 3. Opp. Tom. XII. Edit. Venet.), alle Auserwählten im 
Himmel Priefter Gottes genannt werden, wird diefe Benennung mit dem gerecht= 
fertigt, daß fie nicht-aufhören, ihm Opfergaben darzubringen, indem fie ohne Unter— 
laß ſich felbft feinem Dienfte weihen. — Gehen wir einen Schritt weiter! Durch 
die Sünde zunächſt und unmittelbar mit Gott zerfallen und in Folge deffen dem 
MWiderfpruche mit fich felbft fowohl, als auch mit den ihm bei= und untergeordneten 
Mitgeſchöpfen verfallen, fonach feiner urfprünglichen Beftimmung entrückt, feiner 
anfänglichen Würde verluftig geworben, bedarf der Menfch ver Reftauration, d. i. 
der Erhebung von feinem Falle und der Wiedereinfesung in fein verlorues Erbe. 
Weil aber er felbft, ver Gefalfene, der Schuldige ſchlechthin unfähig ift, die Reſtau— 
ration in's Werk zu feßen, bedarf er der Dazwifchenfunft ver helfenden und vetten- 
den Liebe desjenigen, welcher will, daß alle Menfchen felig werden. — Nun find 
wir belehrt, daß Einer unfer Mittler und Retter if. „Ein Gott ift“, fagt der 
Apoftel, „und Ein Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, ver Menſch Chriftus 
Jeſus, der fich felbft zum Löfegeld Cavrikvroov) für Ale Hingegeben hat, als 
Zeugniß zu feiner Zeit“ 1 Timoth. 2, 5. 6: — Diefelbe Lehre von dem Einem 
und einzigen Mittler wiederholt fich hundertmal in den HI. Urkunden, z. B. wo 
Ehriftus das Lamm Gottes genannt wird, welches die Sünden der Welt hinweg⸗ 
nehme; wo gelehrt wird, fein Blut reinige ung von alfer Sünde; er fei die Sühne 
für unfere Sünden, und nicht allein für die unfrigen, fondern für die der ganzen 
Welt; wo e8 heißt, daß durch den Gehorfam des Einen Alle zu Gerechten gemacht, 
»: 3. in den Stand der actuelfen Gerechtigkeit erhoben werden, wie durch den Inge 
horſam Emes Menfchen Affe Sünder geworben; daß Chriftus ein für allemal mit 
feinem eigenen Blute in das Heiligthum eingegangen fei und eine ewige Losfaufung 
(Erlöfung) zu Stande gebracht habe; daß er in den Himmel eingegangen fer, um 
vor dem Angefichte Gottes immerdar für ung zu erfcheinen, d.h. daß er fortan 
unfer Mittler bleibe u. dgl. m. — Jeſus CHriftus iſt alfo der Mittler und zwar 
der einzige Mittler zwifchen Gott und den Menfchen und aufer der neben ihm iſt 
fein Anderer. Iſt er dieß, fo ift er auch der Eine und einzige Priefter, denn Mittler 
fein im angegebenen Sinne Heißt eben Priefter fein. Das Prieftertfum, d. i. dag 
priefterliche Amt, die priefterliche Macht und Würde eignet ihm veßhalb ganz und 
gar, es berubet auf ihm, ift fo zu fagen in ihm befchloffen, hat Nrfprung und 
Vollendung, Wurzel und Blüthe in ihm. Wann und wo immer Priefter fich finden, 
fie find e8 nur in Beziehung auf ihn, den Einen und Einzigen; ihre Macht, ihre 
Authorität und amtliche Wirkfamfeit kommt von ihm, fie repräfentiren ihn. Bor 
feiner Herabfunft zur Vollbringung feines irdifchen Tagewerfes wurde er vorbildlich 
repräfentirt, namentlich durch das patriarchalifche und levitiſche Prieſterthum. In 
der Periode der lex nalurae war die religiöfe Authorität noch in die natürliche ver— 
ſchlungen, daher die Patriarchen mit der Würde des Familienhauptes ſtets die prie= 
ſterliche in fi) vereinigten und auf ihre Erfigebornen vererbten. Nachdem aber die 
menfhliche Geſellſchaft von der anfänglichen Form der bloßen Familiengemeinfhaft 
zu jener der Bolksgemeinfchaft fortgefchritten, und aus der Zahl der Völker Eines, 
das fraelitifche ausgefchieden und unter pofitive göttliche Leitung geſtellt worden 
war, trat an bie Stelle des Familienprieſterthums der Patriarchen ein Vplfspriefler- 
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thum, mit welchen der Stamm Leni oder vielmehr eine Familie dieſes zum BI. 
Dienfte ausgefonderten Stammes betraut wurde. Daß das Prieftertfum Chrifti im 
patriarchalifchen fowohl, als im Tenitifchen vorgebilvet gewefen, wird Fein Dffen- 
barungsgläubiger in Frage ftellen; für die Vorbildlichkeit des levitiſchen Priefter- 
thums zeugt überdieß der Brief an die Hebrier vom Anfange bis zum Ende. — 
Wie verhält es ſich aber mit dem Prieftertfume bei den Heiden? — Auch dieſem 
kann der typifche Charakter nicht abgefprochen werden; auf feine Vorbildlichkeit, 
wie verzerrt und verbleicht fie immer fer, gründet fich feine Macht, in ihr Tiegt 
fein Werth und feine weltgefchichtliche Bedeutung. Sowie die Opfer der heidnifchen 
Eulte teoß ihrer Abnormitäit, die oft ſchauervoll war, auf Das Eine und einzige 
Opfer der Verföhnung hinweifen, fo das Prieftertfum diefer Eulte auf den Einer 
amd einzigen priefterlichen Mittler. — Auf das levitiſche Prieftertfum folgte in der 
Reihe der pofitiven, göttlichen Anftalten das chriftliche, das nicht für ein Volk, 
fondern für die alle Völfer umfaffende Kirche da iſt, nicht durch Teibliche Zeugung 
fortgepflanzt wird, fondern durch geiftliche. Wie jenes vorwärts auf Chriftus hin— 
zeigte, den Zufünftigen vorbildlich darftellte, fo zeigt diefes rückwärts auf ihn hin, 
ftellt den Dagewefenen abbildlich dar. Der chriftliche Priefter in der eminenten 
Bedeutung des Wortes: ift der Stellvertreter des Einen Hohenpriefters, berufen 
and ermächtigt, das Mittleramt im neuen Bunde fortzuführen, das Opfer der Ver— 
fühnung darzubringen für Lebendige und Abgeftorbene und die Frucht des Opfers, 
die Gnade des HI. Geiſtes den Gläubigen zu fpenden. — Aber, wendet man ein, 
kommt nicht jedem Chriften Schon vermöge der hl. Taufe eine gewiffe Theilnahme 
am Mittleramte Chrifti zu? Nennt nicht der Apoſtel Petrus die Gläubigen in ihrer 
Gefammtheit ein fonigliches Prieftertbum? (1 Petr. 2, 9.) — Muß nicht das evan⸗ 
gelifhe Gleichnig von den Rebzweigen am Weinſtocke, vbfchon zu den Jüngern 
geſprochen, doch von allen Chriften verftanden werden? Sprechen die Väter und 
Lehrer der Kirche nicht manchmal son der priefterlichen Würde der Gläubigen über- 
haupt, fo zwar, daß fie nicht einmal das weibliche Gefchlecht ansnehmen? Kann 
und ſoll micht jeder Chriſt für feine Mitbrüder intercediren, jeder feinem Schöpfer 
und Herrn ſich ſelbſt als ein lebendiges und unbeflecktes Opfer. darbringen; jeber 
feinem Beleiviger verzeihen, mithin eine Art von priefterlichen Functionen ver- 
richten? — Cornelius a Lapide mat in feinem Commentar zu der angeführten 
Stelle des HI. Petrus mit Bezug auf Exod. 19, 6 die richtige Bemerfung, die 
Chriſten insgeſammt feien in feinem andern Sinne Priefter, als fie Könige feien, 
9. 1. im uneigentlichen, metaphorifchen Sinne. Was die, Ausfprüche der Väter über 
das Priefterthbum aller Gläubigen betrifft, To erffären fie fich meifteng felbft, 3. B 
wenn der hl: Ambrofius fagt: Omnes filii ecclesiae sacerdotes’ sunt, ungimur enim 
in sacerdotium sancium , offerentes nosmetipsos Deo hostias' spiritales“ (Expos. in 
Luc. L. V. n. 33). Zudem. fprechen diefelben Väter mit der größten Klarheit und 
Beſtimmtheit von dem befondern, nur einzelnen Auserwählten übertragenen priefter- 
lichen Amt. Ein Paſſus bei Leo d. Gr. ı(Serm IIE) zeigt und, wie wenig Die 
Bäter das eigentliche Prieſterthum mißfannten und mit dem uneigentlichen ver— 
mengten, er fagt: „Das Zeichen des Kreuzes macht alle in Chriſto Wiedergebornen 
zu Rönigen, Die Salbung des HI. Geiftes aber weiht fie zu Prieftern, fo daß, 
abgefehen von dem beſondern Dienſte unferes Amtes alle geiftiggefinnten 
und vernünftigen Chriſten erkennen ſollen, daß ſie theilhaft ſeien des königlichen 
Geſchlechtes und des prieſterlichen Amtes. Deun was iſt fo königlich, als wenn 
der Gott unterworfene Geiſt den Leib beherrſcht? Und was iſt ſo prieſterlich, als 
dem Herrn ein reines Gewiſſen weihen und fleckenloſe Opfer der Frömmigkeit auf 
dem Altare des Herzens darbringen? — Das ſogenannte allgemeine Prieſterthum, 
dieſes Steckenpferd der Pſeudomyſtiker aller Zeiten, das heute. noch bei den Au— 
griffen gegen die Felfenburg der Kirche als Sturmbock dienen muß, iſt nicht nur 
dem Grade, fondern dem Wefen nach verſchieden yon dem befondern Prieſterthume, 
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iſt gleichfam die Silhouette des letztern, ſetzt diefes voraus, wie der Schatten beit 
Körper, von dem er geworfen wird. — Die göttliche Einfegung des befondern und 
eigentlichen Prieſterthums ft in der Auserwählung und Initiation der Appftel 
gegeben, wird durch die Hl. Schrift, 3. B. Matth. 16, 19. 18, 17. 28, 19. 20. 
Mare. 16, 15. Lue. 22, 19. ob. 15,16. 20, 21—23. u. A. m. fo Far und 
entfchieden bezeugt, daß man, um fie zu Täugnen oder hinauszubeuten, im baarem 
Aberwige befangen fein muß. Zu den Ausſprüchen der Hl. Schrift kommt das Zeug⸗ 
niß einer ununterbrochenen Tradition fammt den feierlichen Entfcheidungen des 
anfehldaren Lehramtes. Das Coneilium von Trient erklärt, daß in der latholiſchen 
Kirche ein neues, fihtbares und äußeres Prieftertbum beftehe und fpricht das Ana⸗ 
them aus gegen denjenigen, welcher fagt: „im neuen Bunde fer Fein fichtbares, 
äußeres Priefterthum, oder es beftehe nicht eine Gewalt zu conferriren und zu opfern 
den wahren Leib und das Blut des Herrn und die Sünden zu vergeben und zu 
behalten, fondern nur ein Amt und bloßer Dienft zur Verfimdigung des Evan— 
geliums, oder diejenigen, welche nicht predigen, feien ganz und gar Feine Priefter* 
(Sess. XXIII. Can. I. cfr.-cap. 1). — Wie erklären wir uns aber die Einfegung 
des Priefterthums? Warum wollte der Herr den Bau feiner Kirche auf diefe Juſti— 
iution gründen? Der Mittler zwifchen Gott und den Menfhen, — Er, dem das 
gefallene Geflecht Heil und Rettung verdanken, — der ftellvertretend für daffelbe 
genugthun follte, mußte in die Menfchheit eingegangen, der ihrigen Einer geworben 
fein; zugleich aber mußte er, um der Stammvater einer neuen Generation werden 
zu fonnen, ein neuer Menfch und als folcher eine neue Schöpfung fein. Und fo 
fteht er einerfeits innerhalb der Menfchheit, ihr ganz und gar angehörig, anberer- 
feits über ihr, fich wefentlich unterfcheidend von jedem ihrer Glieder. — Damit er 
nun dieſem doppelten Charakter nach durch alle Zeiten hin repräfentivt werde, Damit 
er als Mittler allen künftigen Gefchlechtern abbildfich gegenwärtig bleibe, wählte 
er aus der Zahl feiner Anhänger oder Jünger Einige aus, und legte fein Werk in 
ihre Hände nieder, d. 5. er weihte und bevplimächtigte fie zur Verwaltung feiner 
Geheimniffe, übertrug ihnen die Darbringung feines unblutigen Opfers und die 
Spendung ber HI. Sarramente; er fandte fie, wie ihn der Vater gefandt hat. — 
Auf diefe Weife wird das Mittleramt des Menfchenfohnes durch fichtbare Stellver— 
treter fortgeführt und in den Angelegenheiten des Heiles iſt und bleibt jeder Gläu— 
bige an ben Stellvertreter des Einen Mittler angewiefen. — Die Apoftel, der 
hl. Petrus an der Spige, find von dem Herrn feldft zu Prieftern des neuen Bundes 
ordinirt worden, fie hinwiederum übertrugen mittelft Handauflegung und Gebet - 
das Priefterthum den Bifchöfen, ihren Nachfolgern. Hier dringt ſich die folgen- 
ſchwere Frage über das Verhältniß des Episcopates zu dem Ordo des Presbyterates 
auf. Iſt der Episcopat aus dem Presbyterate hervorgegangen oder umgefehrt dieſes 
aus jenem? Iſt der Episeopat dem Presbyterate gegenüber ein eigener Ordo? Iſt 
die bifchöfliche Confecration ein Sarrament? Mehrere Canoniften aus der Periode 
des Joſephinismus, darunter Sauter (Fundamenta juris eceles. catholicorum. 
Vol. 1. $ 45 ss.) laſſen fih zu der Behauptung herbei, zwifchen Bifhöfen und 
Presbytern fei urfprünglich Fein Unterfchied gewefen, weder in Anfehung der amt- 
lichen Gewalt, noch der Würde; fpäter habe fich das Bedürfniß eingeftelit, zur 
Wahrung der Einheit und Aufrechthaltung der Ordnung je Einem unter den Pres- 
bytern einer Stadt oder eines Bezirfes die Oberleitung mit gewiffen Vorrechten zu 
übertragen. Diefer fer dann ausfchließlich Bifchof genannt worden und es habe ſich 
auf folche Art ver Episeopat aus dem Presbyterate entwickelt. Folgerichtig wurde 
weiter gefchloffen, daß der Episcopat Fein befonderer Ordo, die Confeeration des 
Biſchofs Fein Sacrament fer, indem durch diefelbe Feine neue Vollmacht oder Be— 
fähigung, fondern nur die Erlaubniß mitgetheilt werde, einige im Ordo des Pres- 
byterats ſchon gegebene und latent vorhandene Vollmachten auszuüben, eine Erlaub- 
niß, die den Presbytern vorenthalten fei und der guten Orbnung wegen fein mäffe, 
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Nun erklärt aber der Kirchenrath von Trient (Sess. XXIII. De sacram. ord. cap. 4); 
daß die Biſchbfe, die an die Stelle der Apoſtel gefolgt und vom hl. Geiſte geſetzt 
ſeien, die Kirche Gottes zu regieren, höher ſeien als die Prieſter und das Sarras 
ment der Firmung ertheilen, die Diener der Kirche weihen und fehr vieles Andere 
vollbringen fünnen, zu welchen Berrichtungen die Uebrigen, Die einem geringern 
Ordo angehören Creliqui inferioris ordinis), feine Gewalt (nullam potestatem) 
haben. Im 6. und 7. Canon 1. o. heißt es: „Wenn Jemand fagt, in der katho— 
Yifchen Kirche gebe es Feine Durch göttliche Anordnung eingefegte Hierarchie, 
die aus den Bifchöfen, Prieftern und Diaconen befteht“ ; und: „Wenn Jemand 
Sagt: die Bifhöfe ferien nicht höher als die Priefter, oder Haben nicht die 
Gewalt zu firmen und zu weihen, oder diejenige, welche fie Haben, ſei 
ihnen mit den Prieftern gemein u. f. w., der fei im Banne.* Darauf wirb 
erwidert, zu den Worten: „Durch göttliche Anordnung eingefegte* u. ſ. w. 
müffe „mediate* oder „remote“ ergänzt, und da wo es heiße, die Bifchöfe Haben 
ihre Macht nicht mit den Prieftern gemein, müffe hinzugebacht werden: „ralione 
usus etexercitii“. Wer zu derartigen Dentungen feine Zuflucht nimmt, verrät 
feine Berfegenheit, und wer ſich damit abfveifen läßt, Tegt große Genügfanfeit 
an den Tag. — Erft neulich wurde in ber Tübinger theologiſchen Duartalfchrift 
($. 1851. Heft 3. S. 438 f.) die auffallende jedenfalld verfpätete Anficht beifällig 
hervorgehoben, daß die Befugniffe, die der Bischof gegenüber dem gewöhnlichen 
Priefter voraushabe, nicht auf einer farramentalen Mittheilung, fondern auf 
bloßer Steigerung der Jurisdietion, ſei es in Folge Eirchlicher oder gött- 
licher Inftitution beruhen. — Diefe und ähnliche Auffaffungen des Episcopates 
fonnen als überwunden betrachtet werden. Außer dem rühmlichft befannten Kirchen- 
rechtslehrer Phillips (Kirchenrecht Bd. I. ©. 195 ff. ©. 305 ff.) mit vielen 
feiner Vorgänger haben anfehnliche Theologen, 3. B. Antoine (Theolog. universa 
speculativa et dogmatica. Tom. II. Tract. de ordine, quaest. IV.); Natalis 
Alerander (Theol. dogm. et moral. L. II. De sacr. ord. Art. VIN.  Cfr. ejusd. 
dissert. XLIV. in hist. eccles. saec. W.); $. Perrone (Praelect. Theologiae. 
Vol. VI. Tract. de ord. Cap. II. n. 78) u. A. mit überzeugenden Gründen dar- 
gethan, daß der Episcopat ein von dem des Presbyterates specie verfchiedener Ordo 
und ein Sarrament fer (f. die Art. Biſchof, Ordination, und Drdines). — 
Obſchon der Einzelne, um zur bifhöflichen Würde emporfteigen zu können, erft 
Prieſter fein muß, fo ift es doch unrichtig zu fagen, das Presbyterat fei die Duelle 
des Episcopates, diefer habe fich aus jenem, wie die Blüthe aus der Knospe, ent- 
faltet. Bielmehr find die Biſchöfe, als die alleinigen Nachfolger ver Apoftel, vie 
Träger des vollendeten, apoftolifchen Prieftertfums, fie find es, denen die priefter- 
liche Macht und Würde, welche Chriftus auf feine Apoſtel übertragen hat, in ihrer 
ganzen Fülle zukommt. — Die einfachen Priefter, von den Kirchenfhriftftellern da 
und dort auch „Priefter zweiten Nanges“ genannt, find den Bifchöfen, — „beit 
Prieftern erften Ranges“, als Gehilfen, gleichfam in partem solicitudinis ecelesia- 
rum suarum zugeordnet. Was ihr Ordo, d. h. ihre Befähigung zu heiligen Ver— 
vichtungen anlangt, fo faßt er zwar den Mittelpunet des neuteftamentlichen Priefter- 
thums im fich, erſtreckt fich aber Feineswegs auf den ganzen Umfang deffelben. — 
Deßwegen bezeichnet Perrone a. a. D. den Unterfchied zwifchen Presbyterat und 
Episeopat damit, daß er fagt, jenes fer der Anfang und das Fundament, dieſer 
aber der Gipfel und die Vollendung des Prieftertbums. — Bekanntlich werben von 
den Kirchenvätern die Bifchöfe und Päpſte vorzugsweife die Priefler (sacerdotes) 
genannt. Sp yon Eyprian, 3. B. Epist. 59. ad Cornelium. Epist. 66. ad Floren- 
tium etc. (Opp. P. I. Cur. Goldhorn.). Ambrofius nennt den Papſt Damafus 
einfach „den Priefter der Römifchen Kirche“ („misit ad me sanctus Damasus, Ro- 
manae ecclesiae sacerdos, libellum“ etc.) und den Jahrestag feiner eigenen Er— 
hebung zur bifchöflichen Würde nennt er ben Geburtstag feines Prieftertfumes (mei 
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natalis est sacerdotii, quotannis enim quasi de integro videfur incipere sacer- 


dotium“). Vid. Epist. Class. I. ep. 17. n. 10. und exposit. evang. sec. Luc. 
L. VII. n. 73. Opp. Tom. VII. et V. Cur. Caillau.: Sm 143. Briefe des hl. 
Auguftin fommt „Sacerdotium vestrum“ als der Ehrentitel vor, womit der Bifchof 
angeredet wird Candere Belege f. bei Du Gange, „Glossarium“ ete. sv. Sacerdos.): 
WIN man hierauf wegen der Wandelbarfeit des Sprachgebrauches kein befonderes 
Gewicht Tegen, fondern bei der Anficht flehen bleiben, daß das „sacerdofium“ im 
Bifchofe und Presbyter durchaus nicht verfchieden fei, daß jener nur etwas Juris 
dietion (zu deren Erwerbung gar Feine Weihe erforderlich if) wor dieſem voraus 
babe, — wie erklärt man es denn, daß im Nömifchen Miſſale die Presbyteri immer 
bloß als Martyrer, als Confefforen oder als Doctores ecclesiae"yerehrt werden 
vhne die mindefte Anfpielung auf ihren farerdotalen Charakter? Daß Antiphonen 
und DVerfifel wie: „Elegit eum Dominus 'sacerdotem sibi* etc. ;Sacerdotes tui 
induant justitiam“ etc. „Sacerdotes Dei benedicite Dominum“ ete. „Sacerdotes 
ejus induam salutari“ ete. „Hic est Sacerdos, quem coronavit: Dominus“ etc. in 
ven Meffen hl. Päpſte und Bifchöfe regelmäßig wiederkehren, in den Meffen jener 
Heiligen hingegen, die einfache Priefter Cpresbyteri) waren, niemals vorkommen? — 
Die Würde des Prieftertfums in der Kirche beruht einmal auf der Erhabenheit 
deffen, der in dem Priefter repräfentirt wird, fodanı auf der unmittelbar göttlichen 
Einfegung des Priefteramtes, und endlich auf den hohen Geheimniffen, die daſſelbe 
zu verwalten hat. Ihre Superivrität über jede politifhe Würde, die der bi. Chry⸗ 
ſoſtomus (De sacerdotio Lib. III.) ſo prägnant dargethan hat, Tiegt fo ganz und 
gar in der Natur der Sache, daß man fie nur dann anftdßig finden und mit Con- 
jequenz befämpfen kann, wenn man in der Negation des Prieſterthums felbft feinen 
Standpumet genommen hat. — Hebrigens ift die objective Würde des Briefterthums 
mit dem Werthe des einzelnen Trägers nicht zu verwechfeln. Nur in Chriftus find 
beide, Würde und Werth, abſolut identiſch; in feinen Nepräfentanten dagegen iſt 
die Würde des Amtes von dem moralifchen Werthe oder Unwerthe der damit beflei- 
deten Perfon unabhängig. Wohl wird da, wo Verfon und Amt harmoniren, der 
Borzug, die Dignität des Amtes gerne auf die Perfon übergefragen, — ſowie da, 
wo beide im Widerſpruche flehen, einerfeitS der Unmwerth der Perfon, weil fie das 
goldene Siegel, womit fie bezeichnet ift, nicht auszuldfchen vermag, deſto haͤßlicher 
hervortritt, andererfeit$ von der gedanfeniofen Menge Anlaß genommen wird, der 
Perfon wegen die Würde zu mißachten, an fich betrachtet, kann aber die priefter- 
liche Würde weder durch Vortrefflichfeit einzelner Träger einen Zuwachs erhalten, 
noch Durch die Verworfenheit fplcher eine Verminderung erleiden. — Mit der 
Würde des Prieftertbums hängt fowohl die freie, von der bürgerlichen Gerichtsbar- 
feit auggenommene Stellung, welche die Kirche alfenthalben, wo fie nicht pressa 
iſt, für die Perfonen ihrer Hierarchie in Anfpruch nimmt, als auch die Forderung 
der höchſten religibſen und fittlichen Weihe, die in der Virginität ihren Mittelpunet 
bat, — wie Grund und Folge zufammen. — Eine weitere Ausführung liegt nicht 
im unferer Aufgabe. Ueber die Immunität fiehe man: „Der Kampf der Kirchen- 
freiheit mit der Staatsgewalt in der Fath. Schweiz“ u. f. w. son J Odrres. Aus 
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Priefters f. außer dem Artikel Cblibat“ au: Dr. $: 9. Pabft: „Der Menfh 


und feine Gefchichte*. 2. Aufl. Wien 1847. ©. 110 f. und ©. 187 ff — Ber- 
gleiche hiezu die Artifel Presbyterat, Presbyteratsweihe, und Priefter- 
weihe. e BE Koſſing] 

Prieſter, bei ven alten Hebräern (nsH>). Die Hebräer erhielten einen 
geregelten ritualmäßigen Cult erft durch Mofes, und ebenfo auch einen eigenen 
Priefterftand zur Verwaltung dieſes Euftes. In der patriarchatifchen Zeit war ver 
Haussater zugleich Priefter, oder vielmehr, er verrichtete prieſterliche Handlungen 


= 


wi 


) 


und brachte für fich und die Seinigen Opfer dar, ohne daher am beftimmte Zeiten 7 
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und ein feftes Ceremoniel gebunden zu fein. Mit der theveratifchen Verfaffung und 
ber Einigung der ifraelitifchen Stämme durch fie zu einem kirchlich politifchen Ge— 
fammtförper unter dem Königthum Jehova's, mit einem einzigen Heiligthume alg 
Ort des Öffentlichen Gottesdienſtes für die ganze Nation, war die alte Sitte nicht 
mehr verträglich. Die nothwendig geworbene beftändige Bedienung des Heiligthumg 
und Verwaltung des heiligen Dienftes erforderte sein. zahlreiches und zweckmäßig 
prganifirtes Dienftperfonale. Moſes beftimmte dazu ben ganzen Stamm Levi 
(f. Leiten), fo jedoch, daß nur ein Theil des Stammes, die Nachkommen Aarong 
(1. 9.2.), zur Vornahme priefterliher Handlungen berechtigt und mit der Würde 
des Priefterthbums ausgezeichnet wurden. Ihre Einweihung zum Amte fand 
zugleich mit jener des Hohenpriefters Statt und war mit einer Meinen Ausnahme 
einerles mit. verfelben. Moſes brachte einen jungen Stier und zwei Widder, und 
dazu ungefäuerte Brode und zweierler Arten ungefäuerter Kuchen in den Vorhof der 
Stiftshütte vor den Brandopferaltar. Dann: wurden Aaron und feine Söhne, nach— 
dem fie ſich gewafchen hatten, mit den heiligen Kleidern angethan und mit Del ge- 
falbt und dem Aaron noch überdieß Del auf's Haupt gegoffen. Darauf mußten fie 
ihre Hände auf den Kopf des Stieres legen, und Mofes fchlachtete denfelben als 
Sündopfer, beftrich mit dem Blute die Hörner des Altars und goß das übrige amt 
Zuffe deffelben aus: und verbraunte die Opferftücfe auf ihm. Dann mußten Aaron 
und feine Söhne dem einen Widder die Hände auf den Kopf Iegen, und Moſes 
ſchlachtete ihn als Brandopfer, befprengte mit feinem Blute ringsum ben Altar 
und verbrannte alles Fleich auf demfelben. Endlich legten jene ihre Hände auf den 
Kopf des andern Widders, und Moſes ſchlachtete ihn als Einwerhungsspfer, flrich 
ihnen etwas von deſſen Blut an das rechte Ohr, an den Daumen der rechten Hand 
und den großen Zehen des rechten Fußes und befprengte mit dem übrigen Blute 
den Altar ringsum. Daranf nahm er von dem an den Altar gefprengten Blute 
etwas, mifchte es mit dem hl. Del und befprengte damit Aaron und feine Söhne. 
Dann mußten letztere die Opferftüfe des Widders, feine Bruft und rechte Schulter, 
eines von den ungefäuerten Broden und von den zweierlei Kuchen je einen dem 
Jehova als Webeopfer darbringen, und Moſes verbrannte diefe Stürfe, mit Aus- 
nahme Der Bruft, welche ihm gehörte, auf dem Altare. Das übrige Fleiſch des 
Widders mußte fogleich gekocht und von Aaron und feinen Söhnen fammt dem noch 
sorhandenen Backwerk gegeffen werden, was übrig blieb wurde am folgenden Mor— 
sen verbrannt. Und diefer Einweihungsritus mußte auf die befchriebene Weiſe 
fieben Tage lang fortgefeit, oder vielmehr täglich wiederholt werden, und bie ein- 
zuweihenden Priefter durften fich während biefer ganzen Zeit nicht vom Heiligthum 
entfernen (Exod. 29, 1—37. 40, 12—15. Lesit. 8, 1—36.). Diefe einzige Ein- 
weihung galt aber für alfe ihre Nachkommen, weßhalb son einer nachherigen Ein- 
weihung der fpäteren Priefter bei ihrem Amtsantritte nie mehr Die Nede iſt. Nach 
Angabe der Rabbinen hatten fie bloß das Levit. 6, 12. angeordnete Speisopfer 
darzubringen Cogl. Lundius die alten jüdifchen Heiligthümer. Bd. II. Cap. 9. 
$ 18.). Dagegen mußten fie in fpäterer Zeit ihre priefterliche Abftammung genea— 
logiſch nachweisen, und wurden, wenn fie es nicht vermorhten, vom SPriefterthunt 
ausgeſchloſſen (Esr. 2, 61 f. Neh. 7, 63. vgl. Lundius Bd. II. Lay. 27. $ 6.). 
Das Alter, mit welchen die Prieſter dienftfähig wurden, wird nirgends ausdrürf- 
lich beftimmt, nah 2 Chron. 31, 17. war. es aber wahrfheinfih das zwanzigſte 
Jahr. Dieſes Alter ift au nach den Rabbinen erforderlih, um in den Priefler- 
ftand aufgenommen werben zu können, nur beftimmen fie zugleich fchon im Thalmud, 
Daß die Fähigkeit zur Theilnahme am priefterlichen Dienfte mit der angehenden_ 
Mannbarfeit beginne Cef. Selden, de success. in Pontif. L. I. e. 4.). Die Amts— 
geſchäfte der Prieſter beftunden hauptſächlich theils in der Verwaltung des 
Euftes, theils in der Unterwerfung des Volfes. In erfterer Hinſicht Hatten fie alle 
gottesdienſtliche Handlungen im Heiligen und im Vorhofe der Stiftshätte, ſpäter 
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de8 Tempels, vorzunehmen.) Und damit fie ſämmtlich in gehöriger Ordnung und 
Negelmäßigkeit fich am diefem Gefchäfte betheiligen konnten, wurden fie ſchon von 
David in 24 Claffen (nipırın, Eynusgier, svargıei 4 Chron. 24,3 ff. 2 Chrom. 
8, 14. 23, 8. 35, 4ff. Jos. Antt. VIL 14, 7.) abgetheilt, von denen jede ein 
eigenes Oberhaupt (nv 2 Chron. 36, 14. Er. 10, 5. oder ERT Neh, 12, 7.) 


hatte und den Dienft des Heiligtfumg von einem Sabbath bis zum andern beforgte 
(2 Kon. 11. 9. 2 Chrom. 23,8. vgl. Sue. 1, 5.). Diefe 24 Claffen beftanden 
nach Joſephus (Vita $ 1.) und dem Thalmud (ef. Lightfoot, hor. hebr. ad Luc. 
1, 5.) au in der nacherififchen Zeit noch, und da nur vier Priefterfamilien aus 
dem Exil zurücgefehrt waren, fo follen diefe fogleich in 24 Claſſen abgetheilt wor- 
den fein CLightfoot 1. c.). Die Reihenfolge der Claſſen wurde durchs Long be— 
fimmt (1 Chron, 24, 7 ff.), und Die einzelnen Verrichtungen von den Dienſtthuenden 
täglich ebenfalls durchs Loos unter fich vertheilt (Luc. 1, 9. Mischna Joma I. 3.). 
Diefe Berrihtungen beftunden hauptfächlih darin, daß fie im Heiligen täglich 
Morgens und Abends auf dem Nauchopferaltar das Nauchwerf darbringen (Exod 
30, 7.), die Lampen des goldenen Leuchters reinigen und mit frifchem Del verfehen, 
und wöchentlich die Brode und den Wein auf dem Schaubrobtifche wechſeln mußten 
(Lesit. 34, 1—9.). Sodann im Vorhof hatten fie das Feuer auf dem Brandopfer- 
altar zu unterhalten (Xevit. 6, 5.), täglich die Aſche von vemfelben wegzuräumen 
(Joma, I. 8. Tamid, I. 2. 4.), das tägliche Morgen- und Abendopfer darzubringen 
(Erod. 29, 38.), und überhaupt bei den blutigen Opfern die Thiere zu fchlachten, 
das Blut aufzufangen und je nach den verſchiedenen Opferarten verfchieden zu ver- 
wenden und die Opferflüde auf dem Altare zu verbrennen (f. Opfer). Wenn 
Feſttage auf eine Woche fielen, fo Famen während berfelben den Thalmudiſten zufolge 
(Succa, V. 6. 7.) alle Ephemerien zum Heiligthum, aber die Wochenephemerie ver⸗ 
ſah immer den regelmäßigen Dienft, und die übrigen nur dasjenige, was auf das 
Feſt Dezug hatte. Außerdem mußten die Priefter den etwaigen Bruch des Nafiren- 
tes fühnen und daffelbe von neuem beginnen laſſen, fo wie das gehörig abgelaufene 
feierlich fchließen (f. Gelübde. IV. 387.), ferner den des Ehebruchs verbächtigen 
Frauen das Fluchwaffer zu trinfen geben (Num. 5, 12 ff.), zu gewiffen Zwecken, 
namentlih zur Berfündung der Fefltage, die heiligen Pofaunen biafen (Nun. 
10, 1 ff. 2 Chron. 7, 6. 29, 26. Neh. 12, 41. Succa, V. 5. Arach, I. 3.). Un- 
reine, befonders Ausfägige, unterfuchen, und erforderlichen Falles für rein und 
gefund erklären (Levit. 13. und. 14. Deut. 24, 8. Matth. 8, 4.), die dem Heilig- 
thum gelobten Dinge abfchäßen (Levit. 27.) und nach Middoth, I. 1. im Innern 
des Tempels Wache halten. Der Auffeher über diefe Wache hieß Ar ws 
na und ift wahrscheinlich einerlei mit dem sroooraıng TE iegd (2 Mae. 3, 4.) 
und oroarnyog 8 tegd (Apg. A, 1. 5, 24.). Als Lehrer des Volfes hatten fie 
in Verbindung mit den Leyiten das Geſetz befannt zu machen und zu erflären und 
zu einem geſetzmätzigen Leben anzuhalten (Lesit. 10, 11. Deut. 33, 10. Mal. 2, 7.), 
und zwar unentgeltlich (Deich. 3, 11.). Ihrer Aufficht war daher auch das Geſetz 
buch anvertraut (Deut. 31, 9. 24—26) und der König mußte fich von ihnen eine 
Abſchrift deſſelben beforgen Taffen (Deut. 17, 18.). Außerdem Fam den Prieftern 
noch eine gewiffe richterliche Thätigkeit zu, die letzte Entfcheidung namlich in ſchwie— 
rigen Nechtshändeln (Deut. 17, 8. 19, 17. 21, 5.) und noch König Joſaphat 
prganifirte zu Zerufalem aus Leviten, Prieftern und Stammhäuptern ein oberſtes 
Geriht (2 Chron. 19, 8.). Endlich bei Kriegszügen wurden nad Deut. 20, 2 & 
immer auch Priefter mitgenommen, jedoch von einem eigens gewählten und Er ⸗ 
ten Feldprieſter (rend mon), wie folcher nach rabbinifchen Angaben exiftirt 
haben foll (of. Wagenseil, Sota. p. 839 sqq.), wiffen die altteftamentlichen Schrif- 
ten nichts. Um übrigens beim Heiligthum priefterliche Verrichtungen vornehmen zu 
fönnen, war levitiſche Reinheit und Nüchternheit erforberiih. Wer im Zuftande 
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Tesitifcher Umreinheit fih an der Verwaltung des Hl. Dienftes betheiligte, ſollte 
ausgernttet werben (Levit. 22, 3.) , ebenfo wer das Heiligtum betrat, nachdem er 
Wein oder fonft beraufchendes Getränf getrunfen hatte (Levit. 10, 9.). Außerdem 
nennt das Geſetz noch mehrere Erforberniffe als Bedingung, um überhaupt an dem 
Prieſteramte aetiven Antheil nehmen zu fonnen. Dahin gehört zunächft das Frei— 
fein von beftimmten Yeiblichen Gebrechen. Blinde und Lahme, Höckerige und 
Zwerge, dann ſolche, die eine zuſammengedrückte Nafe, irgend ein zu langes Glied, 
einen gebrochenen Arm oder Fuß, einen Flecken im Auge, oder die Krätze oder 
Flechten oder zerquetfchte Hoden hatten, durften Feine priefterliche Functionen vor— 
nehmen, wohl aber partieipirten fie gleich den übrigen an den Einfünften oder 
Unterhaltsmitteln des Priefterftandes (Levit. 21, 17—23.). Zu diefen Gebrechen 
fügt der Thalmud noch eine Menge anderer, ſo daß fih ihre Zahl bis auf 142 
beläuft, die jedoch hier füglich unberückfichtigt bleiben können (ef. Selden, de 
sucess. in Pontif. L. IL c. 5. — Richter, physiognomia sacerdot. — Kiesling, de 
legibus Mos. circa sacerdgtes vitio corporis laborantes.). Sodann durfte ein Prie- 
irre eine Jungfrau oder ehrbare Wittwe heirathen, übrigens aus jedem befie- 

igen Stamme, aber feine geſchwächte oder von ihrem Mann verftoßene, und ber 
Hphepriefter nicht einmal eine Wittwe (Levit. 21, 7—15.). Wer eine gefehwächte 
ober von ihrem Manne verfioßene heirathete, wurde nach Maimonides (TpTT 7, 
VII. 3.) von der Vornahme gottesdienftlicher Handlungen fo lange ausgefchloffen, 
bis er bie geſetzwidrige Verbindung auflöste. Für immer unfähig zu folhen Hand- 
ungen wurde aber, wer fich bei einem gößendienerifchen Culte betheiligt hatte; 
ebenfp wer an einem mofaifchen Opferdienft Theil genommen, der anderwärts, als 
beim rechtmäßigen Heiligtfum eingerichtet war, nur erhielt ein folcher, wenn er 
wieder in feine Priefterftadt zurücfehrte, feinen Antheil an den Einkünften des 
Prieſterſtandes, wurbe alſo denen gleich geachtet die mit Fürperlichen Gebrechen be— 
haftet waren (Menachot XII. 10). Endlich durften die Priefter fich durch Feine 
Leiche verunreinigen , außer wenn es fih um Eltern, Gefchwiftern oder Kinder han- 
delte und der Hohepriefter felbft im letzteren Falle nicht (Levit. 21, 1—3. 11.), 
auch durften fie ihre Trauer nicht auf auffalfende Weife durch Abfcheeren der Haare, 
Zerreißen der Kleider‘, Förperliche Berwundungen ze. äußerlich zu erfennen geben 
@esit. 10, 6 f. 21, 5.). Im Heiligthum durften Die Priefter nur in ihren priefter- 
lichen Amtskleidern thätig fein. Diefe waren: a) 72 92272, was gewöhnlich nicht 
ganz richtig mit „Hoſen“ oder „Beinfleiver, überfegt wird. Sie reichten nur von 
den Hüften bis zu den Lenden (Exod. 28, 42.), nicht aber, wie die Rabbinen ver- 

fihern, bis an oder über die Kniee hinab (ef. Braun, vestitus sacerdotum Hebraeo- 
rum. L. II. c. 1. nr. 320. 328.), und waren fomit von unfern Beinkleidern fehr 
bedeutend verfchieden. Es wird auch als ihr Zweck ausprüdlich nur Bedeckung der 
Schamtheile angegeben (Exod. 28, 42.). Joſephus gebraucht dafür geradezu das 
hebr. uevexaon (für uayavaon oder vielmehr wuxveon) und erklärt es mit: 
dıelwue Ö'Eori regi va aıdoi« ganrov Ex Bvooe xAWorng Eioyvuusvor, 
zußeworrwv £ig auro Tov nodov,. Worreg dvafvgidag. errortuverar ÖE 
Ureg Yuıov »al rehsvrjoav aygı vng Aayovog rtegi aurnv Erroogpiyyerau 
CAntt. II. 7, 1.). b) n3n32, Leibrock. Die Stelfen, wo er vorkommt, geben feine 
nähere Befchreibung von ihm, fondern Heben bloß hervor, daß er ein Werk des 
Webers (HI8 mw>n) fei (Eod. 39, 27), und bezeichnen die Webart deffelben 


mit Yadn (Exod. 28, 4. 39.). Der erftere Ausdruck kann nicht fagen wollen, daß 


der Zeug, woraus der Rock beftund, gewoben gewefen fer, denn das verftund fich 
zu fehr von felbft, fondern daß der Rock als folcher gewoben, mithin nicht aus ver- 
ſchiedenen Stücken zufammengenäht, fondern nur aus einem Gewebe beftanden 
habe, wie 3. B. au der Rock des Heilandes (Job. 19, 23.). Mit Yan aber 
it, wie Bahr gezeigt bat (Symbolik des Mofaifchen Cultus. II. 63), ohne Zwei= 
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fel ein gewürfeltes, würfelartiges Gewebe bezeichnet, fo daß wir den Prieſterrock 
als eine tunica tesselata zu denken haben. Nach der jüdiſchen Ueberlieferung reichte 
er vom Hals bis an die Knöchel, war aber eng und mit ebenfals engen bis an die 
Hände reichenden Aermeln verfehen und wurde am Halfe durch Bänder zugezogen. 
Joſephus fagt-über ihn: "Earı dE TEro To Evdvua rodNE7S yırav rregıyeyoau- 
uEvog To OWwuarı zei Tas zeıgldag sregl Toig Pgaxiooıv wereopuyusvog, 
09 Ertulamvvrrar zara on )og OMyov T7S uaoyalnz ünegevo nv Lonv 
sregiayoyreg. — OVrog 0 yırov noknäteı udv BbauoIeV, Layaoov dE ae 
xav 70V Bg0/xwınga TE @ÜyEvoS, domedocıw Ex Ti WS zul TOV zure 
— zul uErapgevor noTnusvug Wwadeireı Unto Erariouv zurarhelde: 
dl. c. $ 2). ©) vras, Gürtel. Der biblifche Tert fagt über ibn weiter nichts, 
als daß er eine Buntſticker-Arbeit (or min>2) fer (Exod. 28, 39.), und zwar 
son derfelben Art und mit denfelben Farben, wie der Eingangsvorhang des Vor— 


hofes und des Heiligen der Stiftshütte (Erod. 39, 29. vgl 36, 37. 38, 18.). 


Seine Breite betrug der rabbinifchen Ueberlieferung zufölge drei Fingerdreiten und 
feine Länge 32 Elfen. Als außerordentlich Yang ſchildert ihn auch Joſephus, ohne 
jetoch feine Länge ausbrüdtich anzugeben, feine Breite aber beflimmt er auf Hier 
Singerbreiten. Er fagt: — 779 Lwvrv rreoıayoyreg, rAereiev UV WG £ig 
TE0009uS Öarruhag, dıaxtvag Ö'vyaousvnv wore Aeßnoida doxeiv Opewng* 
EIN Dig aurıW Eripavtaı, polvızı zei ogWVog era Vaxivde zai BV008 
rerroizilutve, Ormuwv Ö'Eori uovn BV000g. Kai Außaoa vv aoymv ung 
EllEewg zarte 0TEgVov zal rEegLELI3TR ruahıv delteı, zul Keyuraı Ev 7r0hlm 


’ w m a 8 Se) ET ER FR j 
uEygı zul Twv OPVgWV, &05 8 dev 0 Tegevg EvegyeL’ 71908 7@Q Eungereiev 


21WS EYE TolS 00001 zahug, "Orav ÖE orıedaleıy zreol rag »voiag den zul 
ÖLaxoveiv, O7LWS um ziwsusvng Eurodilneei 71008 To 20y0v, @vaßahhouevog 
Ent 70 Juıov Buogpogel (l. c.). A) 22372, Ropfbedefung. Auch ihre Form und 
Beichaffenheit wird nicht näher angegeben, fondern bloß gefagt, daß fie aus Byſſus 
beftehe (Exod. 39, 28.). Daß man aber nicht, wie gewöhnlich gefchieht, einen 
eigentlichen Kopfbund, fondern eine Art Mütze darunter zu denken habe, bat Bahr 
wahrſcheinlich gemacht Ca. a. D. ©. 64 ff). Joſephus fagt: ‚Yrreg ng regehns 


w nm .. m 2 
pogel suikoy Gxwvor, 8 dLixvgusvov EIg 7aoav, avınv, ehh Er 0AlyoV UITEQ- 


Beßnzora. ueong' zaheirar usv ueovaeupIng (MEILA, SAMEN). Tide zu- 


TeoxEv]] , ToLETOg E0TIV. og oreyarndoxein, 25 Upaouarog hıves vawia 
" * 
eromuevn ragela, zabyag Erutvooousvon borırereı ollarız. "Errerra 


vöWv WW IEV AUTOV EATLEOLEOYETAL ÖINKBOKE UEYOL UETWTTE, TV TE Öagpnv 
owdov Kvader Aurov Erregiigger n ueyos 4 ta, nv TE Öepn 


As vaviag zalb TO 5 art MVTng arcgerieg aahvntaoe,. nal Oh de To 2000 

yıyvousrn, erıtrcedov d.i0. 8 3.). Joſephus vermifcht hier augenfällig die Kopf- 
bedeckung der Priefter und des Hphenpriefters und gibt den erftern gegen die aus- 
drücklichen Angaben. des: pentateuchifchen Textes zwer Kopfbeberfungen, fo daß auf 
feine Ausfagen nicht. viel gebaut werben kann. Der jüdifchen Meberlieferung zufolge 
trugen die Prieſter diefe Kleider nur, wenn fie im Heiligthum fich aufbielten, und 
diefelben follen an einem befonderen Orte im Tempel unter der Aufſicht eines eige- 
nen Borftehers aufbewahrt worden fein (vgl. Winer, Nealw. s. v.). Derjelben 
Ueberlieferung zufolge durften, die ‚Priefter während ihrer Dienflzeit im Tempel 
feine Schuhe tragen, und dafür foricht auch der Umfland, daß bei ben Hebräern 
von jeher die Anficht herrfohte, man dürfe heilige Orte nur mit bloßen Füßen be— 
treten (Exod. 3, 5. Joſ. 5, 15.). Das Einfommen der Priefter beſtund Der 
Hanptfache nach in dem Zehnten , den die Leviten an fie zu entrichten hatten von 
dem Zehnten, ven fie som Wolfe erhielten. Dazu kam aber noch manches Andere, 
und zwar por allem die Erftlinge und Erſtgeburten (ſ. diefe Art), Die zuſammen 
einen bedeutenden Einfommenstheil bildeten, dann ver größte Theil von den vielen 
Speisopfern, von denen nur Weniges verbrannt wurde und das Mebrige den Prie- 
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ftern gehörte, ferner der größte Theil der Sund- und Schuldopfer, yon denen mit 
wenigen Ausnahmen nur die gewöhnlichen Opferflücke verbrannt wurden und alles 
Vebrige den Prieftern zufiel, endlich von all ven vielen Thieren, die theils im 
Folge gefeslicher Beftimmungen theils freiwillig geopfert wurden, die Haute, in 
Betreff ver Brandopfer wird dieß ausdrücklich bemerft (Levit. 7, 8.), und bei beit 
übrigen verſteht es fich von felbft, weil alles was nicht verbrannt oder son dem 
DOpfernden am heiligen Orte verzehrt wurde, den Prieftern gehörte. Dazu kamen 
noch die Strafgelver für levitiſche Verſchuldungen (Num. 5, 6—8.), und alfes 
Berbannte ober fonft dem Jehova Gelobte, oder der Geldwerth dafür (Leit. 27. 
Num. 18, 14.). Und bei all dem hatten fie Feine Abgaben zu entrichten und Feine 
Kriegsvienfte zu Teiften, welche Vergünftigung ihnen felbft noch in der nachexilifchen 
Zeit son ausländifchen Herrfchern zu Theil wurde (Esr. 7, 24. Jos. Antt. XII. 
3, 3.). Man hat diefe Einkünfte für die Priefter aM zu groß finden wollen im 
Verhältniß zu der Dienftleiftung, die ihnen oblag. Dagegen ift aber mit Recht 
bemerft worben, daß ihre Einkünfte, namentlich die Zehnten, nicht immer genau 
einliefen, daß die Maffe ver zehntbaren Aecker im Ganzen diefelbe blieb, während 
die Zahl der Lesiten und Priefter zunahm, die ohnehin nicht bloß für fich ſelbſt, 
fondern auch für ihre Familie zu forgen hatten, und daß diefelben in ver ifraeli= 
tiſchen Gefchichte ja doch nie als wohlhabend und reich erfcheinen, fondern im Ge— 
gentheil als bepürftig der Wohlthätigfeit empfohlen werden (vgl. Bahr, Symbo— 
WEI. 48 ff). Zum Aufenthalte wurden ihnen von den 48 für den ganzen 
Stamm Leni beftimmten Städten 13 in den Stammgebieten Juda, Benjamin und 
Simeon gelegene Städte zugewiefen (ſ. Leviten VI. 504.), und zwar deßhalb 
gerade in diefen Stammgebieten, damit fie nicht allzuweit vom Heiligthum entfernt 
feien. — Dem Gefagten zufolge nahm der ifraelitifche Priefterfiand in der alten 
Theveratie eine wichtige Stellung ein. Die Priefter waren die Vermittler der 
religiöfen Verbindung und Einigung zwifchen Jehova und feinem Volke und da fie 
außerdem durch höhere Bildung, Gefegesfunde und anderartige, namentlich auch 
ärztliche Kenntniffe fich auszeichneten, fo ift es leicht begreiflich, daß fie beim Volke 
gewöhnlich auch in hohem Anfehen ſtunden und große Auctorität hatten, wenn gleich 
‚ auch die Falle nicht felten waren, wo fie ihre Pflicht verfäumten und felbft mit ven 
antitheneratifchen und abtrünnigen VBolfg- und Negierungsparteien gemeinfame Sache 
machten. In den Reden der Propheten trifft fie dießfals oft harter Tadel G. B. 
90: 6, 9. Mid. 3, 14. Zeph. 3, 4. Zer. 5, 31. 6, 13. 23, 11. Rlagl. 4, 13. 
Ezech. 22, 26.); und wenn 3. B. der Hohepriefter Uria auf das Anfinnen des 
Königs Achas, im jerufalemifchen Tempel einen Götzenaltar, gleich jenem zu Da— 
maseus zu errichten, ohne Weiteres eingeht (2 Kön. 16, 10 f.), fo ift das gewiß 
nicht geeignet, von der Würde und Moralität des damaligen Priefterftandes eine 
hohe Borftellung zu erweren. In folchen Fällen fuchten übrigens die Propheten 
dem fchlimmen Einfluß einiger Maaßen zu begegnen, den die Verfehrtheit und das 
böfe Beifpiel der Priefter nothiwendig üben mußte (f. Propheten). Vgl. außer 
den gelegenheitlich ſchon angeführten Schriften noch: Abraham Ben David dissert. 
de vestitu sacerdotum hebraeorum ex Schilte Haggibborim excerpta, Hebraice e£ 
Latine, et Blasii Ugolini sacerdotium hebraicum, beide in Ugolini Thesaurus 
Bd. XI., ferner: Johannis Sauberti lib. de sacerdotibus Hebraeorum. — Jonae 
Krumbholz sacerdotium Hebraicum. — Blasii Ugolini diss. de sacerdote castrensi, 
alle drei in Ugolini Thesaurus. Bd. XII. — Bol. hiezu Die Art. Hohepriefter, 
Abgaben bei ven Hebräern, Kleidung bei den Heb., Gottesdienſt bei den 
Heb. — Ueber die Priefter der neuern Juden vgl. den Art. Cohen. [Melte.] 

Prieſter der chriftlichen Lehre, |. Bus. 

Prieſter von der Mifjion, f. Lazariften. 
Prieſterkleider, f. Kleider, heilige. 

Priefterfeminerium, ſ. Seminarium, eleriealiſches. 
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Prieſterweihe — sacramentum ordinis. Chriſtus der Herr konnte das Er? 
föfungswerk nach feiner Himmelfahrt nicht dem Zufalle preisgeben; fein Reich ſollte 
fortgepflanzt und im der ganzen Welt ausgebreitet werden. Dazu bedurfte e8 einer 
fortdauernden fichtbaren Anftalt, um fortdauernd an jeder Öeneration und an jedent 
Individuum die vollbrachte Erlöfung zu verwirklichen. Dieſe Anftalt ift das katho— 
liſche Priefterthum, das der Heiland vor feinem Hingange zum: Bater eingefetst 
bat. Ohne Prieftertfum kann die Kirche ihre Zwecke nicht erfüllen, ja ohne Prie- 
ſterthum iſt gar Feine Kirche Ehriftt denkbar (ſ. Kirche und Hierarchie) Das 
Mittel der Fortpflanzung des Priefterthums aber ift die Kraft der. heil. Weihe. 
Die Weihe — ordo — ift jener HI. Ritus oder jenes von Chriftus eingefebte Sa—⸗ 
erament des neuen Bundes, Durch welches Die geiftliche Gewalt ertheilt wird, die 
hl. Sarramente zu confichren und zu fpenden, ſo wie die übrigen geiftlichen Ver— 
richtungen rechtmäßig vorzunehmen (f. Ordination). Der Ausdruck rilus sacer 
wurde von den Theologen gewählt, weil derfelbe auch auf jene Weihen paßt, welche 
wahrfcheinfich nicht Saeramente find, während ſich der Ausdruck sacramentum nur 
auf jene Weihen bezieht, Die Sarramente find. Der Act ver Weihe heißt ordinatio, 
bei den Griechen Handauflegung (f. Presbyteratsweihe). Die Aatholiten 
erfennen das Saerament der Weihe nicht an, fie haben deßhalb auch Feine Priefter, 
und bebürfen auch ihrer Anficht nach verfelben nicht, da jeder aus ihrer Mitte nicht 
bloß das Predigt-, fondern auch das Spendungsamt verfehen kann, ohne daß er 
dazu eine befondere perfünliche Heiligung nöthig hat. In der Fathokifchen Kirche 
aber ift e8 Dogma, daß Ehriftus der Herr die Weihe als ein Sarrament ein- 
gefeßt hat, welches dem Empfänger eine perfönliche Heiligung verleiht nach Trident. 
Sess. XXIII. 3. u. 4. Canon. Indem aber das Triventinum den ordo „der die hi. 
Ordination als ein eigentliches Sarrament des N. B. aufftellt, fo iſt damit nicht 
gefagt, daß alle Weihen Sarramente feien, fondern nur, daß die Weihe ein 
Sarrament fei. Daß aber die Weihe nicht ein bIoß äußerer Nitus, ſondern ein 
wahres Sarrament fer, Teuchtet aus mehreren Stellen der hl. Schrift ein, wie 
Apofig. 14, 22. Paulus und Barnabag ſtellten in den einzelnen Kirchen, die fie 
befuchten, Priefter auf — ysıgorovnoavres d& airolg rrgsoßvr&govg zum &x- 
#lmolav, ngo0svV&ausvor uera vnoreiöv. 1 Tim. 4, 14; 2 Tim. 1,6. Hier 
ift die Rede von der Handauflegung, alfo einem fihtbaren Ritus und von einer 
damit verbundenen Önadenertheilung. Da aber dieſe letztere nur von Gott aus— 
gehen kann, fo. haben wir die zu einem Sacramente erforverlichen Bedingungen. 
Daß wir in der bl. Schrift nicht Tefen, daß Chriftus felhft die Hände aufgelegt 
habe, hat Fein Gewicht als Einwendung gegen die göttliche Einfegung der Weihe; 
denn es ift genug, daß die Apoftel von Chriſtus den Auftrag erhielten, die Hände 
aufzulegen, zudem ift diefes Schweigen der hl. Schrift Fein Beweis dafür, daß 
Ehriftus die Hände nicht aufgelegt habe. Alle Väter ohne Ausnahme zählen Die 
Weihe zu den hl. Sarramenten der Fatholifchen Kirche; fo Irenäus, Zuflinus Mar- 
tyr, Eyprian, Leo der Große, Gregor der Große, Ambrofius, Auguftinus, Hiero⸗ 
nymus, Chryfoftomus (f. Art. Meffe). Der letztere Vater fihrieb ſechs Bücher 
über dag Prieftertfum; die ganze Schrift ift eine Beftätigung von der innigften 
Veberzeugung des hl. Chryfoftomus, daß durch die Drpination das sacerdolium er« 
theilt werde, und daß der Ordinirte eine außerordentliche, fpecielle Gnade des 
hl. Geiftes empfange, und dadurch eine Gewalt, welche Schrecken erregend, und 
feinem andern Gefchöpfe , felbft nicht ven Engeln und Erzengeln iſt mitgetheilt wor- 
den, fo wie die Einfeßung des Priefterthums auch das unmittelbare Werf des HE. 

Geiſtes ift. „Non enim homo, non angelus, non archangelus, non alia ulla ereata 
potestas, sed ipse Paracletus hoc officium (i. e, sacerdotie) instituit, et 

adhuc in carne commorantes adduxit, ut ministerium repraesentarent angelorum * 

(EAN avrog 6 Ilagaxıncog vavenv dısraäero 17V drohovdlev, nal Erı ner 
voyveg &9 Gugrl unv ayychoy Erreıse Yavrabsodar dıaxoviev) libr. II, de — 
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sacerd.. Der Hl ’Lehrer ſchildert in den lebhafteſten Farben die Doppelgewalt des 
Priefters, und zwar zuerfi feinen hehren Opferdienft: „Nam cum cernis Domi- 
num-immolatum, et jacentem, et sacerdotem 'superstantem victimae (zov ẽ oẽce 
Epsordre Ti) Hvuarı) et comprecantem, cunctosque illo pretiosissimo sanguine 
russalos: num adhuc cum hominibus esse putas et in terra stare, acnon confestim 
in coelum translatus, omni carnali cogitatione ejecta, nuda anima et sensu puro 
eircumspicis ea, quae sunt in coelo? Ile, qui cum Patre supra sedet, in hora 
illa (sacrifici) omnium tenetur manibus: seque praebet iis, qui volunt, tractan- 
dum et circumplectendum ; id: quöd omnes tum oculis faciunt.“ Dann wendet ver 
hl. Lehrer, das Neue mit dem Alten vergleichend, feinen Blie auf den Propheten 
Elias, wie er umgeben von einer unzähligen Yautlos harrenden Volfsmenge, das 
Dpfer auf den Steinen vor fi, über vaffelbe betet, und wie dann plöglich Feuer 
som Himmel auf das Opfer herabfährt. Sofort führt der hl. Vater den Zufchauer 
von. diefer wundervollen Scene zu den „alles Staunen überfteigenden“ Geheimniffen 
des N. DB. „Stat sacerdos,“ fährt er fort,. „nom ignem deducens, sed spiritum 
sanctum; supplicationemque in longum facit, non ut lampas aliqua accensa-de- 
super, quae sunt propositae (7« 7r90#El Eve), consumat; verum ut gratia victi- 
mae illapsa, per eam cunctorum mentes inflammet, argentoque candentiores ignito 
praestet.*“...... „Nam si illud cogites, quantum sit, homo qui sit, isque carne 
etiamnum et sanguine implicatus; hunc illi beatae atque immortali Naturae appro- 
pinquare posse: tum praeclare intelliges, quanto sacerdotes honore dignata sit 
Spiritus gralia® (O0ng Tovg iegeig ruung 7 vod Ilvsvuarog YEiwoev yagıg). 
Dazu fomme noch eine andere den Engeln gleichfall$ verweigerte Gewalt der Prie— 
fler, die Binde- und Löfegewalt; zu feinem der Engel habe der Herr gefprochen: 
„Was ihr binden werdet auf Erben, das fol auch im Himmel gebunden fein, und 
was ihr loſen werdet, das foll gelöst fein.“ So habe der Herr den Prieftern eine 
durchaus himmlische Gewalt gegeben (rüoav aurois tv oVgavıov Edwasv EFov- 
iv). Ganz übereinftimmend mit den hl. Vätern geben über das sacram. ordinis 
die Coneilien ihre Entfoheidungen, fo das Eoneil von Chalcedon Ccan. II.), das 
Eoneil. I. Nicenum, das 8. Eoneil von Toledo, das Concil von Florenz u. ſ. we 
Selbft die Vorläufer der fog. Reformation des 16ten Zahrh. ein Huß, Wiclef, die 
Waldenfer — Täugneten das Sacrament der Weihe nicht, fondern ftellten nur die 
irrige Behauptung auf, die Weihe gehe ihrer Kraft nach durch die Tobfünde ver- 
Ioren. Das erfte Eoneil von Nicäa verbietet den Diaconen, die heil. Euchariftie 
einem Priefter zu fpenden, weil der Priefter die Gewalt zu opfern hat, welche 
der Diaron nicht hat. Zur Zeit der erften Chriftenverfolgungen nahmen die Laien 
die HI. Euchariftie mit in den Kerker; das hatten fie nicht nöthig, wenn, wie feit 
Luther die Afatholifen wähnen, jeder Getaufte ennfeeriven fann. Weber aus ber 
Schrift noch aus der Tradition läßt fich darthun, daß der Menfih bloß vermöge 
ver Taufe die Gewalt habe zu conſeeriren und Sünden zu vergeben oder zu behal- 
ten. Man zog aus der Stelle 1 Petri 2, 5. u. 9. den Schluß, daß alle Getauften 
Priefter feien und Opfer darbringen könnten; allein ganz irrig, denn an dieſer 
Stelfe ift das Wort sacerdotium im weitern, uneigentlichen Sinne genpmmen, d. . 
alle Ehriften find berufen, Gott die Opfer ihres Glaubens und ihrer Liebe darzu— 
bringen. Auf den uneigentlichen Sinn weist ſchon der Beifaß regale hin, d. i— 
durch die Taufe find wir in dem Sinne Prieſter, wie wir Könige find (ſ. Hier— 
archie, Ordination und Priefter). Auch die Väter, wie 3. B. Tertullian, 
reden öfter yon einem Prieftertfum der Laien; allein eben dadurch, daß fie von 
einem Priefterthum der Laien reden, unterfcheiden fie eg vom eigentlichen Priefter- 
thum. Anlaß, von einem Laienpriefterthum zu fprechen, hatten die Väter in der 
Sitte der alten Kirche, gemäß welcher die Gläubigen täglich Brod und Wein zum 
hl. Opfer brachten, wodurch fie gewiffermaßen als Mitopfernde erſchienen. Hat ja 
auch das heutige Miffale noch Bezeichnungen, welche den beimohnenden Gläubigen 
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einen gewiffen Antheil am Mefopfer beilegen; fo die Ausdrücke: Offerimus, Com- 
municantes et memoriam, venerantes etc. (ſ. Meffe). In Betreff ver Lehre der 
katholiſchen Kirche über das sacr. ordinis ftehen folgende Sätze feft: Es iſt Dogma, 
daß es eine göttlich inftituirte. Hierarchie gibt, beftehend aus den Bifchöfen, Prie⸗ 
ftern und. Diaconen. Conc. Trid. Sess. XXI. ‚can, 6.. Diefe ‚göttliche Hierarchie 
bildet den ;Ordo* der kathol. Kirche (ſ. Hie rarchie). Dogma iſt nicht, aber 
sententia communis-der Theologen iſt es, Daß. außer dem Presbyterat ‚auch das 
Episcopat ſowohl als das Diaeonat, jedes ein, eigenes Sacrament ſei (f. Oxbines, 
Priefter). Die Kirche hat hierüber nicht definirt aber definirt hat die Kirche, daß 
die Biſchofe in der, Gewalt über den Prieſtern ſtehen, Trident. Sess. XII. can. 7: 
„Si quis dixerit,: Episcopos non esse presbyteris superiores, vel non. babere po— 
testatem confirmandi et: ordinandi, vel eam, quam habent, illis esse, cum presby- 
teris communem, anafhema sit.“ Dogma tft: ferner, das Sacerhotium; bie höchfte 
unter den Weihen, ift-Sarrament. Nach dem Triventinum ıSess. XXI. can. 4. 
extheilt Die Weihe den HI. Geift, und drückt einen bleibenden Charakter ein, ſo daß 
der einmal richtig geweihte Priefter nicht mehr Laie werben kann (ſ. Character 
indelebilis). : Wenn: aber das Sacerbotium (vermittelſt des äußern Zeichens der 
Handauffegung unter Gebet) den HI. Geift zugetheilt erhält: fo iſt es auch Sacra- 
ment. Da die katholiſche Kirche nur ausfagt: der „Ordo*. (die Weihe) iſt Sarra=- 
ment, fo fällt: von: felbft die Einwendung: „Wenn ‚auch die, Biſchofsweihe als ein 
eigenes Sacrament betrachtet wird, fo gibt es dann acht Sacramente ftatt fieben.“ 
Antw.: Der Name Ordo umfaßt fowohl das Episcopat als das Presbyterat; beide 
zufammen bilden das Sarerbotium, find die species des Sacerdotiums als genus. 
Das Sarerdotium zerfällt nämlich in zwei ordines, wovon der eine die, Gewalt er- 
theilt, die HL. Euchariftie zu eonfieiren; ‚der andere überdieß bie Gewalt mittheift, 
jene zu orbiniven, welche die Euchariftie conficiren (ſ. d. Art. Ordination, Dr- 
dines und Priefter).. Die Bafis vom Sarerbotium: aber: ift das Presbyterat 
(f. d. A); das Episeopat ohne vorhergehendes Presbyterat wäre null und nichtig: 
es fann Jemand nicht sacerdos magnus — Biſchof — ſein, wenn er nicht einfache 
sacerdos,»d.. i. Priefter iſt. Daher fprechen die triventinifchen Väter, wenn fie 
die Weihe ald Sacrament definiren, mit ausdrücklichen Worten. nur von, den zwei 
Hauptverrichtungen des Presbyterats: „Si quis dixerit ‚non ‚esse in noyo tes- 
tamento sacerdotium visibile et externum, vel non esse potestatem- aliquam con- 
secrandi et offerendi verum corpus et sanguinem Domini, et;peccata remittendi et 
retinendi . . ..;.anathema'sit.“ Sess. 23. c. 1... Das. Sarerbotium läßt ſich alſo fo 
definiren: Est ordo‘et sacramentum divinitus institulum;, ‚quo tribuitur potestas con- 
secrandi corpus et sanguinem Christi, et remittendi ac-retinendi peocata. — Das 
in der hl. Schrift felbft gegründete fi htbare Zeichen bei der Prieſterweihe iſt 
die Händeauflegung (. dA). Der. Hl. Ambrofius ſchreibt: Homo manus im- 
ponit, Deus largitur graliam.  Daffelbe lehren St. Hieronymus, Innocentius, Au⸗ 
guftinus u. v. a. Auch die griechifche und, orientalifche ‚Kirche hat beider, Exrthei- 
fung der Weihe ſtets und zwar allein die Handauflegung angewandt, und bob 
find die Griechen auf dem Concil zu Florenz (ſ. d. A.) von, ber. ahenblänbifchen i 
Kirche zur Union aufgenommen worden, was gewiß. ‚nicht: gefchehen wäre, wufern 
fie des Sarraments der „Weihe“ entbehrt hätten. - Zudem hat ja auch die ı eſammt · 
lirche gegen 900 Jahre die hierarchiſchen ordines (Diaconat, Presbyterat, Episen- 
pat) ohne die traditio instrumentorum ertheilt (ſ. Presbyterats weihe); ohne⸗ 
hin war bei der Weihe der ſieben Diaconen durch die Apoſtel die Darr | 
Evangelienbuchs eine Unmöglichkeit, da daffelbe noch ‚nicht, ‚vorhanden. war. Die 
Bertheidiger der Meinung, daf die porrectio instrumentorum nothwendig ſei, flügen 
fih gerne auf eine Beftimmung Eugeng IV. ‚welche derſelbe indem Unterrichte für 
die Armenier mit den Worten: gibt: Sextum sacramentum est,ordinis, cujus materia 
est illud, per cujus (raditionem confertur ordo „sicut presbyteralus traditur per 
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calicis cum vino, et patenae cum pane pörrectionem; diaconalus vero per libri 
Evangeliorum dationem .... . forma sacerdotü talis est: Accipe potestatem- offerendi 
sacrificium in Ecelesia etc. Allein Papft Eugen redet hier bloß von einer accef- 
forifhen und integrirenden (nicht wefentlihen) Materie und Form, bie 
er bei den Armeniern der Handauflegung beigefügt wünfchte, damit fie auch in ven 
Riten der römifchen Kirche fo nahe wie möglich Fämen, und ihr deſto fefter anhin- 
en. Eugen erflärte auf dem Florentinum die durch bloße Handauflegung ertheilten 
Sebinationen der Griechen als gültig; ohnedieß Fonnte dem Papfte der fpätere Ur— 
fprung der Darreichung der Inftrumente nicht unbekannt fein: Morinus ift daher 
der Meinung , diefen Gebrauch habe irgend ein frommer und gelehrter Bifchof ein- 
geführt, um den Orbinanden die Beflimmung und Bedeutung eines jeden Ordo, 
den fie empfangen, recht Har vor die Augen zu legen. Diefer Ritus fei dann von 
andern Biſchofen adoptirt und zuletzt in's römifche Pontificale aufgenommen. wor= 
den. — Veber die Materie des Presbyterats herrfcht unter den Theologen eine 
fünffach verſchiedene Meinung. Die erfie Meinung erklärt die Darreichung von 
Kelch und Patene als die wefentliche Diaterie, die Händeauflegung dagegen als au— 
Bermwefentlih. Gegen diefe Meinung bringt: der tieffinnige Jeſuite Maldonat 
(de sacramentis‘t. 2. tract. de ordine, quaest. 3) folgende Gründe vor: In ver 
Schrift werde, ſo oft von der Ordination die Nede fer, diefelbe jedesmal durch die 
Händeauflegung angezeigt: es erſcheine ihm als ein allzu gewagtes Verfahren, die 
Schrift zu verlaffen, und bloß natürlichen Gründen zu folgen. Ferner habe die alte 
Kirche niemals ohne Handauflegung ordinirt, wie ſämmtliche Zeugniffe des Alter- 
thums bewiefen,'während daſſelbe von einer Darreihung des Kelches und der Hoftie 
nichts melde. Endlich fei es allzu hart, eine fo deutlich von den Apofteln bezeugte 
Ceremonie von der Natur des Sacraments auszufihließen, und dafür eine amdere 
aufzunehmen‘, von welcher die Schrift feine Erwähnung thue. Die zweite Meinung 
ift: die eben erwähnte Materie fei nur eine partiale, und mit derfelben müffe die 
Handauflegung ſich verbinden; beides zufammen gebe die maleria integra. Auch die 
Bertreter diefer Meinung halten e8 für ungereimt, von der Eſſenz des Sacerdotiums 
jenes auszuſchließen/ deſſen allein nur in der Schrift Erwähnung gefchieht, und 
worin die Concilien und ſämmtliche Väter den Urfprung und die Urfache des Prie- 
ſterthums erfennen, und an deſſen Stelle etwas anderes zu feßen, worüber Schrift 
und Väter das tiefſte Stilffehweigen bewahren. Deffenungeachtet glaubt ein Ver— 
fecgter diefer Meinung, Domitius Chamerota, durch die Darreichung der In— 
ſtrumente werde der Charakter eingeprägt, und eigentlich der Priefter conſtituirt, 
während durch die Händeauflegung die Gnade und priefterliche Gewalt zur Sünden 
vergebung ertheilt, und fo das Sarerdotium complirt werde. Die dritte Meinung 
lehrt daſſelbe wie die eben angeführte, nur mit dem Zufage, dieſe zwei Partials 
materien feien fo getrennt, daß die zuerft mitgetheilte Diaterie die Wirkung der 
nachfolgenden in keinem Falle fuppliven Fonne. Nach dieſer Meinung würde durch 
vorangehende Materie, durch die Darreichung des Kelches und der Hoftie, die Ge- 
walt über den wahren Leib Chriſti ertheilt, durch die nachfolgende Handauflegung 
aber die Gewalt über den myftifhen Leib Chrifti. Die Anhänger dieſer Meinung 
nehmen an; daß, falls der ordinirende Biſchof nach der Tradition der erfien Ma— 
terie eines jähen Todes ftürbe, die fo Ordinirten Halbe Priefter feien, d. i. aus— 
geftattet mit der Gewalt zu opfern, aber nicht mit der Gewalt, Sünden zu ver- 
geben, welche Gewalt ihnen ein anderer Bifchof durch Handauflegung ertheilen 
müffe. Die vierte Meinung'ift die jener, welche die Salbung des Prieſters mit 
der Auflegung der Hände zur Einheit der Materie verbunden wiffen wollen. Der 
Cardinal Hoſius war der erfte Verfechter diefer Meinung, fand aber wenige Au— 
hänger. Die fünfte Meinung endlich ift jene, welche die Handauffegung allein 
als Materie annimmt, wie fie auch allein in allen alten Ritualien der Iateinifchen 
und griechiſchen Kirchen vorfümmt, und son ven Vätern beider Kirchen erwähnt 
Kirchenlexikon. 8. 39, i 49 
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wird. Die Freunde diefer Meinung find aber wieder unter fich getheilter Anſicht 
darüber, welche Handauflegung die wefentliche Materie fer. Denn nach dent 
römifchen Pontificale unterfiheidet man eine dreifache Handauflegung. Die zwei 
erften Handauflegungen gefchehen fogleich nach Beendigung der Allerheiligen-Litanet, 
Ohne Gefang und ohne Gebet legt nämlich der Bifchof zuerft beide Hände fucceffive 
auf das Haupt eines jeden DOrbinanden, ohne etwas zu fprechen, Daſſelbe thun 
nach ihm ale anmwefenden Priefter (f. Presbyteratsweihe). Das iſt die erfte 
Handauflegung ; nah derfelben folgt alsbald die zweite, wobei fowohl der Bifchof 
als die anwefenden Priefter ihre rechten Hände über die Weihe-Candibaten ausge- 
ſtreckt halten, während der Bifchof ftehend mit der Infel die ſehr alte Oration 
fpricht: „Oremus, fratres charissimi, Deum Patrem omnipotentem, ut super hos 
famulos suos, quos ad Presbyterii munuselegit, coelestia dona multiplicet, 
et quod ejus dignatione suscipiunt, ipsius consequantur auxilio. Per Christum 
Dominum nostrum.“ R. „Amen.“ Die dritte Handanflegung gefchieht am Ende ver 
Ordination nach der hl. Communion, wober der Bifchof über jeden Orbinirten die 
Worte ſpricht: „Aceipe Spiritum sanctum, quorum remiseris peccata, remittuntur 
eis, et quorum retinueris, retenta sunt.“ Die erfte der angeführten Meinungen 
ignorirt alfe diefe Handauflegungen, die Vertreter der dritten Meinung laſſen nur 
diefe dritte Handauflegung als zum Ordo fubftantiell gehörig zu, Die zwei erfleren 
Smpofitionen, welche fie in Eine zufammenziehen, halten fie für rein ceremoniell 
und zufällig. Daffelbe thun meiftens auch die Anhänger der zweiten Meinung, ober 
fie legen auf die Unterſcheidung der Handauffegungen überhaupt Fein Gewicht. Die 
wahrſcheinlichſte Meinung ift die, daß ſchon durch jene erfte Handanflegung des 
Biſchofs, und durch das vbenangeführte Gebet deffelben, wobei alle anwohnenden 
Hriefter den Drdinanden auch ihre Hände auflegen, und während des Gebetes des 
Biſchofs ihre rechte Hand ausgeftreeft halten, daß ſchon, fage ich, Durch dieſe Hand⸗ 
auflegung die Presbyteratsweihe und die Gewalt fowohl über den wahren als 
über den myftifchen Leib Chrifti ertheilt werde; und daß nachher der Bifchof 
die doppelte dem neugeweihten Priefter ertheilte Gewalt nur beftimmter diſtinguire 
und declarire, und zwar thut diefes der Bifchof in Bezug auf die Darbringung des 
Opfers dadurch, daß er nach gefalbten und eonferrirten Händen bei der Darreichung 
des Kelchs mit Wein und der Patene mit dem Brode die Worte fpricht: „Aceipe 
“ potestatem offerre sacrificium Deo missasque celebrare, tam pro vivis, quam pro 
defunctis, in nomine Domini;* und in Bezug auf die Sündenvergebung dadurch, 
daß er nach voll brachtem Opfer dem neugeweihten Priefter abermals die Hände 
auflegend fpricht: „Accipe Spiritum sanctum, quorum remiseris peccata“ eto. Diefe 
Meinung hat die gewichtvolfften Gründe für fich, unter andern, wie bereits bemerft 
worden ift, liegt ein fohlagender Grund darin, daß die Ordination bei ben Griechen, 
bei welchen niemals die Darreichung der Inftrumente üblich gewefen, von der römi» 
ſchen Kirche jederzeit als gültig ift anerkannt worden, fohin fann jene Darreichung 
nicht zum Wefen der Ordination gehören. Die älteften Sareramentarien erwähnen 
mit feinem Worte jener Darreichung der Inftrumente, noch der damit verbundenen 
Borm: Accipe potestatem elc. Eben fo wenig erwähnen berfelben bie Alteften Au- 


thoren, welche ex professo und umftändlich die Firchlichen Aemter und Verrichtungen | 


beſchrieben haben, als Iſidor, Aleuin, Amalarins, Rhabanus Maurus, Walafridus | 
Strabo. Auch ſchweigen ſämmtliche alte Ritualbücher beim Nitus der Ertheilung 

der höhern Weihen von einer Darreichung von Inſtrumenten eben fo beharrlich, als 
von einer Handauflegung bei Ertheilung der nievern Weihen. Auch Mei 
auflegung mit ihrer Form: Aceipe Spiritum sanctum fommt in den alten Ri chern 
nicht vor, und war 1200 Jahre lang in der Kirche Gottes ganz unbelannt. Das 
vierte Eoneil von Carthago (can. 3) befchreibt den Ritus der Priefterweihe fo: 
Presbyter cum ordinatur, Episcopo eum benedicente et manum super caput ejüs 
tenente, eliam omnes presbyteri, qui praesentes sunf, manus suas juxta manum 
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episcopi super caput illius teneant. Offenbar iſt hier von der erſten Handaufle⸗ 
gung die Rede, wo auch die Prieſter ihre Hände dem Ordinanden auflegen. Bei 
Ertheilung der Diaconatsweihe (ſ. d. A.) wird die Auflegung der biſchöflichen Hand 
als weſentliche Materie angeſehen, um fo mehr muß die Händeauflegung beim 
Presbyterate, wo nicht bloß ein Minifterium, wie beim Diaconate der Fall if 
d. Dia eo nat u. Drdines), fondern das Sarerbotium ertheilt wird, als wefent« 
Sich betrachtet werben. Daher fagt das eben eitirte Eoneil in Betreff der Weihe 
zum Diacon: Solus episcopus qui eum benedicit, manum super illius caput ponaf, 
quia non ad sacerdotium, sed ad ministerium consecratur. ° Bei ‚der Ertheilung 
des Sacerdotiums ift das äußere Zeichen noch feierlicher, indem außer dem prdini- 
renden Biſchofe, der diefes äußere Zeichen eben auch durch Handauflegung ſetzt, auch 
Die anweſenden Priefter den Weihecandivaten die Hände auflegen, dadurch aber die 
potestas nicht ertheilen, fondern nur den vom Bifchofe vollbrachten Act beftätigen. Auch 
das Tridentinum fcheint für die Meinung zu fprechen, daß die erſte Händeauf— 
fegung wefentliche Diaterie fei, indem es (Sess. XIV. cap. 3) lehrt, Die Spender 
der Testen Delung feien nur die Bifchöfe, oder „die von ihnen durch die Händes 
auflegung des Presbyteriums recht geweihten Priefter.* Das Concil redet 
bier unftreitig von der erften Hänbeauflegung, da bei der letzten ver Bifchof allein 
die Hände auflegt: auch erwähnen die tridentinifchen Väter niemals der Inſtru— 
mente. Die Väter der griechifchen Kirche Fennen bloß die Handauflegung als das 
signum collativum gratiae, und wiffen nichts von der porrectio instrumentorum und 
der unctio manuum. Die Schrift felbft knüpft allein an diefe impositio manuum 
die gratia sanclificans, fo 1 Timoth. 4, 14, wo Paulus feinen Schüler mahnt: 
„Noli negligere gratiam, quae est in te, quae data est tibi per prophetiam, cum 
impositione manuum presbyterii.* Dasjenige aber, woran die heiligmachende Gnade 
ſich knüpft, muß auch die wefentliche Materie fein. Der Hl. Hieronymus Yehrt, die 
Drdination werde vollbracht impositione manus et imprecalione vocis. Aber gerade 
der Umftand, daß bei der erſten Handauflegung die imprecatio vocis zu fehlen 
Tcheint, ward den Theologen der zuerft angeführten Meinungen der Anlaß, diefe 
Handauflegung für unwefentlich zu halten, da, wie fie meinten, ihr ja alle Form 
abgehe, indem der Bischof ganz im Stillen die Hände auflege. Allein die vermißte 
Form fehlt nur ſcheinbar; fie erfcheint als wirklich vorhanden, wenn man ben inni= 
gen ununterbroshenen Zufammenhang erwägt, in welchem die im Stillen vollbrachte 
erfte Händeauflegung mit jener Handausſtreckung fteht, während welcher der Bifchof 
wirklich das die Form feßende Gebet: „Oremus, fratres charissimi“ etc. betet. 
Gewiß ift alfo, daß wenigftens diefe zweite Handauflegung (oder vielmehr Hand- 
ausftrefung) ihre entfprechende Form hat, fohin als wefentlihe Materie erfcheint, 
während nebenbei einleuchten muß, daß diefe zweite impositio im engften Virtual» 
nerus mit der erften ſtillen impositio fteht. Damit flimmt ganz überein das vierte 
Eoneil von Carthago, dem der HI. Auguftinus beiwohnte, wenn es fagt: Presbyter 
ordinatur Episcopo eum benedicente, ei manum super caput ejus tenente, 
Der Ausdruck „benedicente* kann wohl. nichts anders beveuten: als orante vel so- 
lemnia verba pronunciante; und gerade diefes geſchieht durch die erwähnte Oration 
des Biſchofs. Uebrigens ift in praxi Alles zu vollbringen, was im Pontificale vor⸗ 
geſchrieben ift, und es ift die traditio instrumentorum fowohl als die dritte impo- 
sitio manuum genau einzuhalten, wenn auch speculalive genommen fihon mit der 
zweiten impositio die wefentliche Materie geſetzt if. Die Einwendung betreffend, 
au Chriftus der Herr habe durch zwei verſchiedene Acte feinen Apofteln ihre zwei= 
fache Prieftergewalt ertheilt, nämlich die eine beim hl. Abendmahle mit den Worten: 
„Hoc facite“ etc., die andere nach feiner Auferftehung mit den Worten: „Accipite 
Spiritum sanctum, quorum remiseritis* etc., fo ift das Factum ganz richtig, aber es 
beweist nicht, daß der Herr feinen Apofteln gerade diefelbe Weife zu orbi= 
niren habe auftragen müffen, wie er die Apoftel ſelbſt orbinirt hatte. Die Weife, 
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wie Chriſtus die Apoſtel ordinirt hat, mußte für immer ſingulär bleiben, da ja auch 
die Abendmahlseinſetzung und die Auferſtehung des Herrn einzig in ihrer Art waren. 
Andrerfeits enthält es nichts Ungereimtes, wenn die doppelte Gewalt durch Einen 
Act der, Ordination übertragen wird, auch fehen wir in der Wirklichkeit aus den 
Haren Worten der Schrift, daß die Apoftel nur den Einen Act der impositio ma- 
naum angewandt haben. Ber den Appfteln felbft war die Nebertragung ber doppel⸗ 
ten Gewalt allerdings der Zeit nach getrennt; jene Gewalt, welche fie erft nach ver 
Auferftehung Chrifti erhalten haben, hatten fie noch nicht vor feinem Leiden, und 
man fann fagen, Judas hatte bloß die erſte Gewalt (nämlich im corpus Christi 
verum). Allein es folgt nicht, daß, wenn beide Gewalten verſchieden find, fie auch 
nothwendig zu verfchiedenen Zeitpuneten müffen übertragen werden, vielmehr ift es 
wohl denkbar, daß beide durch Einen Act der Ordination ertheilt werden. Cir. Am. 
Pouget, instit. cath. IH. T. p. 410 sqq.; Casp. Jueninus, comment. de sa- 
eram. etc. [Dür.] 
Prieſtley, Joſeph, als foeinianifcher Theolog, Phyſiker, Chemiker und 
Philoſoph befannt, geb. 1733, ſtammte aus einer bürgerlichen puritanifchen Familie 
zu Fieldhead bei Leeds. Schon frühe durch das Studium der-Schriften von Hartley 
und Lardner (f. d. A.) für die foeinianifchen Lehren gewonnen, verwaltete er wäh- 
zend des größten Theiles feines Lebens das Predigtamt bei mehrern Diffenter- 
gemeinden, zulegt zu Birmingham. Bon da wegen feiner allzufreien religibſen An= 
fihten und feines offen zur Schau getragenen Enthufiasmus für die Franzöfifche 
Revplution durch einen Volfsauflauf, wober ihm fein Haus nebft feiner reichen 
Bibliothek, feinen ſchönen phyficaliihen Sammlungen und werthvollen Manuferip- 
ten zerflört wurde, im J. 1792 vertrieben, fiedelte er fich mit feiner Familie nach 
America über und ftarb dafelbft als Lehrer einer Fleinen Gemeinde am 5. Ja— 
nuar 1804 in der Stadt Northumberland. — Prieftley gehört zu den fruchtbarften 
Sähriftftellern der Neuzeit: die Zahl feiner Werfe beläuft fih auf 145 und füllt 
zufammen 70 Detavbände. Außer feinen phyficalifchen und chemifchen Entdeckungen 
und Abhandlungen, wodurd er fich einen ehrenvollen Platz unter den erften Gelehr- 
ten feiner Zeit und dauernden Ruhm erworben hat, ließ Prieftley auch mehrere phi- 
loſophiſche Schriften mit ſtark naturaliftifcher Färbung erfheinen, welche ihn, ohne 
eine große Meinung von feinem fpeculativen Talente zu erwecken, mit den ange- 
febenften Philofophen damaliger Zeit in verbrießlichen Streit verwicelten. Als 
Theolog war Prieftley erflärter Anhänger des Socinianismus und vertrat denfelben 
nicht ohne Gefchief in einer Neihe von Eontroversfchriften und größeren Werfen, 
deren bloße Titel feinen Standpunet hinlänglich charafterifiren. Die beveutendfter 
unter denfelben find: DVertheivigung des Unitarianismus fowie der Lehre von dev 
Nothwendigfeit; noch mehr f. History of the corruptions of christianity, 1782 ff., 
teutſch Hamb. 1785, Berl. 1785, und f. Gefchichte ver urfprünglichen Meinungen 
in Betreff Jeſu Ehrifti — Werfe, die mit Scharffinn, obwohl ohne Gründlichkeit 
gefhrieben, ungemeines Auffehen erregten und deren Bekämpfung, wie man jagt; 
Bisthümer eintrug. In gleihem Geifte find das von ihm rebigirte Theological 
repository, 1777—80, 6 vol. 8.; feine Unterweifungen über die natürliche und 
geoffenbarte Religion, 1772—74. 3 vol.; feine Noten zur hl. Schrift, 4 vol; 
feine Kirchengefchichte, feine Comparison of the institutions of Moses with those 
of the Hindoos and other ancient nations, 1799, teutfch von Zügenbein, Braun« 
ſchweig 1801; feine Vergleihung von. Jeſus und Socrates nebft mehrern andern 
Schriften von geringerer Bedeutung gehalten. Seine freien foeinianifhen Anfichten 
hielten ihn indeffen nicht ab, auch zu Gunften des Chriſtenthums — 
ben in feiner Weiſe in die Schranken zu treten. Er that dieß in mehreren Send⸗ 
ſchreiben an ungläubige Philofophen, ferner an die Juden, um fie zur Anerfenntnig 
Ehrifti als des Meſſias zu bewegen, in Streitfehriften gegen Gibbon, gegen Schü 
Ier von Swebenborg, gegen das Zeitalter der Vernunft von Th. Payne u. a. Im 





Prifling — Primicerius. 773 


$. 1806 erſchienen im engliſcher Sprache die Memoiren von Prieſtley, 2 vol, 
fortgefegt bis an feinen Tod von feinem Sohne Joſeph Prieftley, und Bemerkungen 
zu feinen Schriften von Th. Cooper und W. Chriftie. Vgl. feine Lebensbefchrei- 
bung von 3. Corry 1805. — Vgl. hiezu den Art. Lindfey. [Hißfelver.] 
Prifling, Klofter, f. Rornmann. - 

Prim, f. Brevier. 

Primae preces, Sf. Anwartſchaften. 
 Primas. Unter Primaten verfteht man die auf die Patriarchen folgende zweite 
Stufe der Hierarchie Ch. d. AI, welche fich in Betreff der Jurisdiction auf hiſto— 
riſchem Wege durch Mittheilung päpftlicher Primatialrechte aus dem Episcopate 
herausgebildet hat "Die Primaten in diefem Sinne des Wortes fommen jedoch 
vorzugsweiſe im Deeident vor, denn obfchon die griechiſche Bezeichnung "EEroyos 
€. d. Art. Exarch) gewöhnlich mit Primas wieder gegeben wird, fo läßt ſich doch 
eine große Verſchiedenheit nicht verfennen. Die Exarchen des Drients waren feinem 
Patriarchen untergeorbnet ; fondern ftanden ihnen in Betreff der Gerechtfame in 
ihren Sprengeln zur Seite und nur dem Range nach) waren fie ihnen nicht gleich; 
ein ſolches Berhältniß war aber im Deeident, wo der Patriarchat mit dem päpft- 
lichen Primate felbft,, in der Perfon des Bischofs von Nom, verbunden war, nicht 
denkbar. Primaten waren demnach diejenigen Metropoliten, welche als die erſten 
Biſchöfe eines: beftimmten Landes über andere einen Jurisdictionsvorrang einnah- 
men; welcher in der Eonfeeration der übrigen Metropoliten und Bifchöfe, in ber 
Berufung von Nationalevneilien, in der Annahme von Appellationen und in ver- 
ſchiedenen Ehrenvorzügen (z. B. Krönung der Könige) wirffam wurde. Urſprüng- 
Sch knüpfte ſich dieſe Würde vorzugsweiſe an die Verleihung eines apoftolifchen 
Bicariates, wie dieß z. B. bei dem Biſchof von Arles der Fall war, wie überhaupt 
als Duelle derfelben die ausdrückliche päpftliche Verleihung nachweisbar ift; eine 
Ausnahme macht hievon Carthago, deffen Bifchof ohne den Titel Primas zu 
führen, doch die vollſtändigen Rechte eines Solchen über Africa ausgeübt hat. Die 
Berbindung, in welche die Primatialwürde faft überall mit den Nationalintereffen 
kam, daß der Primas in den einzelnen Reichen zugleich als der erfte Landesbifchof 
mehr als jeder andere in die politifchen Verhältniffe hineingezugen wurde, hat einen 
angünftigen Einfluß auf fie geübt und namentlich zu öfterer Ueberhebung einzelner 
Primaten gegen das Oberhaupt der Kirche geführt. — Im Laufe der Zeit hat die 
große Bedeutung der Primatialwürde aufgehört und es hat fich dieſelbe für bie 
meiften Fälle in einen bioßen Ehrenvorzug verwandelt. Die wichtigften Beifpiele 
son Primatialfigen, abgefehen von Solchen, die rein vorübergehend in dieſer Be— 
Deutung vorkommen, find nach den einzelnen Ländern, folgende: für Andalufien und 
Portugal: Sevilla, für das übrige Spanien: Tarragona, beide nachmals in 
Toledo vereinigt; für das weftgotbifche Gallien: Arles, für Franfreih: Rheims, 
nahmals Lyon, für die Normandie: Rouen, für Belgien: Trier, für England: 
Canterbury (und daneben Yord), für Schottland: St. Andrew, für Irland: 
Armagb, für Teutfhland: Mainz, und als Titularprimas auch Salzburg, für 
Ungarn: Gran, für Polen: Gnefen, für den ffandinavifchen Norden: Lund, für 
Corſiea und Sardinien wurde dem Erzbifchof von Pifa die Primatialwürde ver- 
Sieben. Phillips.] 

Primat, ſ. Papſt. 

Primicerius d. i. primus in cera (cera für tabula cereata, Wachstafel, 
bei den Alten überhaupt: Tabelle, Matrifel,) bezeichnet im Allgemeinen den in 
irgend einer Standes- oder Zunft-Matrifel an erfter Stelle Eingetragenen; fo 3. B. 

“primicerius notariorum (l. 2. God. De primiceriis XH. 7.) =ber erfte oder Proto⸗ 
Notar; primicerius fabricensium (l. 2..Cod. De fabricens. XI. 9.) — der Alt- 
meifter der Waffenfchmiede 2e.; fo auch primicerius diaconorum wie ryovusvog 
20V diazovoy — der Erzdiaeon (ſ. Arhidiaeon). Im engeren Sinne aber, 
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wie hier zu faffen, bezeichnet primicerius den Inhaber einer Capitelwürbe, und 
kommt in diefer fpecififchen Bedeutung zuerft in Chrodegangs Negel und dem yon 
ver Aachener Synode 817 beftätigten Statuten des Amalarius vor, wo er in der 
Neihe der Capitularen obenan, unmittelbar nach dem Archidiacon und Archipres- 
byter (fpäter Propft und Decan) aufgeführt iſt. Zu feinem Wirkungskreife gehörte 
hauptfächlich, die Diaconen, Subdiarsnen und Minpriften im Chovalgefange 
(1. Choraule und MufiH auszubilden daher au) fein Name Praecentor, Cantor, 
Borfänger, c. 6. X. De consuet. I. 4.), ferner den Titurgifchen Unterricht derfelben 
zu beforgen, ihre Mebungen zu Yeiten und die Firchlichen Functionen derfelben zu 
überwachen; den Stiftsgeiftlichen Die jedesmalige Ordnung des Offictums im Chore 
anzizeigen, und den jüngeren überhaupt die Handhabung des Breviers zu er- 
Hären u. f. w. Eine fehr umfländliche Aufzählung der dienftlichen Obliegenheiten 
des Primicerg enthält die Epistola Isidori Spal. ad Laudefredum Cordub. „De 
omnibus ecel. gradibus,* sgl. c. 1. $. 13. Dist. XXV, und das Bruchſtück aus dem 
Ordo Romanus in c. un. X. De off. primicerii I. 25. Als die Archidiaconen in 
allmähliger Erweiterung ihrer Amtsgewalt felbft über die Priefter und Archipres— 
byter die niedere Gerichtsbarkeit erhielten, befam der Primicerius auch die volle 
Diseiplinargewalt über die Minpriften, oder theilte wenigftens diefes Amtsrecht mit 
dem Scholafter. Seine Stellung im Capitel war daher immer eine ausgezeichnete, 
und wird bald als Dignität G. B. c. 6. X. De consuet. I. 4), bald als Perfonat 
Ce. gr. c. 8. X. De constit. I. 2.) bezeichnet, zuweilen aber auch unter den Aemtern 
ſchlechthin Cofficia nuda) aufgezählt, wie denn überhaupt hinfichtlich der meiften 
Capitelwürden (f. d. Art., Bd. I. ©. 327.) — die des Propftes und Decans 
ausgenommen — Fein gleichmäßiges Nangverhältniß in den Capiteln befand. Mit 
dem Wegfall des Minpriften- und Domicellaren-Snflitutes (ſ. d. A.) an den Stifts- 
kirchen in neuerer Zeit ift das Amt des Primicers erlofchen. [Vermaneber.] 

Primitien (primitiae) heißen bei den Alten die alljährlichen Erfilingsfrüchte 
der Feld- und Gartenproducte, welche als Weihgefchenfe in den Tempeln oder Woh- 
nungen der Priefter geopfert wurden. Wir finden diefe Sitte faft bei allen Völlern 
des Alterthums; bei ven Sfraeliten war fie befonders geheiliget (f. Erftlinge, 
Bd. II. ©. 694 f.); und wie fo manche religiöfe Gebräuche und Inſtitutionen aus 
dem Judenthum auch in die chriftliche Kirche übergingen , fo war auch diefe Art des 
äußeren Cultus als Tribut der Dankbarkeit für Gottes Segnungen von den Ehriften 
beibehalten und von den KRirchenvätern dringend als Gewiffenspflicht eingefchärft 
G- ®. o. 45. ce. XVI. qu. 1.); dabei jedoch eines Jeden Pietät die Fruchtgattung 
und das Maß der Gaben überlaffen: „Non erant speciali nomine diffinitae, sed 
offerentium arbitrio derelictae* (Ce. 1. X. De decim. et prim. II. 30.). Sie trugen 
unftreitig den Charakter freiwilliger Liebesopfer Cf. Oblationen), während ver 
Zehent — bei den Sfraeliten feit Mofes immer, bei ven Chriften wenigftens feit 
Earl M. — das firenge Recht darftellt (f. Zehen). Denn daß die Erftlinge nicht 
weniger als den fechzigften und nicht mehr als den vierzigften Theil der reinen 
Bruchternte betragen follten, war nur eine ungefähre Maßbeflimmung, wie wir fie 
3. B. bei Hieronymus Comment. in Ezech. :e. XLVI. Yefen. Erft mit der allge 
meineren und ftrengeren Durchführung der Zehentgefege im Carolingiſchen Zeitalter 
haben fih die Primitien mehr und mehr verloren, oder nur theilweife und in ver— 
änderter Form als freiwillige Sammlungen erhalten, vergleichen die noch hie und 
da üblichen Eollecten an Eiern, Butter, Flache, Obſt ꝛc. u. a. animaliſchen und 
Hegetabilifhen Produeten find. Vrgl. hierzu den Art. Deconom. [Permaneder 

Primiz — primitiae, prima missa — ift das erfte feierliche Mefopfer, das 
ein neugeweihter Prieſter (neomysta) unter Beihilfe eines’ Affiftenten darbringt 
Die Feierlichkeit beginnt damit, daß der. Neugeweihte am den Stufen des Altares 
den Hymnus Veni sancte Spiritus anftimmt, die entſprechende Dration verrichtet 
und fodann das Weihwafler austheilt, falls die Rubriken des Tages dieß vorschreiben: 
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Es iſt eine unter den Nubriciften flreitige Trage, ob bei einer Primiz die 
Meffedes betreffenden Tages gelefen werben müffe ober ob fie eine Vo— 
tiomeffe fein dürfe (f. d. Art. Meffe). Die wahrſcheinlichere Meinung geht 
dahin, daß an den einfachen Sonntagen und den gewöhnlichen festis duplicibus eine 
Botiomeffe (de Trinitate) gelefen werden dürfe, da eine folde an diefen Tagen 
pro re gravi et publica, wozu eine Primizfererlichfeit ‚gewiß gehört, geftattet iſt 
gl. $:% Schmid, Liturgif, I. ©. 485) ; Dagegen an hohen Feſttagen und den- 
jenigen Sonntagen, für welche Votivmeſſen überhaupt unterfagt find, 3. B. dem 
erften Adventsſonntag ze. muß die Meffe des Tages beibehalten werden. — Die 
Feierlichkeit fchlieft damit, daß der Primiziaut dem verfammelten Volke durch Auf- 
legung der Hände die priefterliche Benedietion ertheilt. — Bgl. über. das Nituelle: 
Lohner, Instructio practica de SS. Missae sacrificio, P. IV, tit. V. und Vogt, 
Instructio practica de missis volivis, p. 197 sq. — Die mit einer Primiz verbun- 
denen und nicht unmittelbar zur Firchlichen Feier gehörigen Feftlichfeiten find nach 
Landes⸗ und Ortsgewohnheiten verfchieden, nicht felten durch fpecielle Vorſchriften 
der lirchl. Behörde näher beftimmt und georonet. [Rober.] 
er Merimizpredigten find üblich, wenn ein neugeweihter Priefter das erfie Meß- 
vopfer Gott darbringt (ſ. Primiz). Ihr Zweck ift, Geiftlihe wie Laien an die 
Würde und Wichtigkeit des Priefterftandes, und bie für beide daraus folgenden 
Pflichten zu erinnern; daher kann Gegenftand derfelben nur eine Wahrheit fein, 
welche auf diefen Stand Bezug hat; 3. B. die Würde, die Wichtigkeit des Priefter- 
ſtandes; das Prieftertpum in der Fatholifchen Kirche, feine Beflimmung, oder die 
daraus hervorgehenden Pflichten; oder die Bedingungen, unter denen das Wirfen 
diefes Standes gedeihen kann, u. f. w. Je nachdem nun das Thema gewählt wurde, 
find. in der Predigt entweder die Momente und der Zweck des Priefterftandes, oder 
deffen Eigenfchaften, oder Bedingungen, oder die Art feines Wirkens, oder die 
Pflichten, oder deffen wohlthätiger Einfluß u. |. w. genauer auseinander zu feen. 
Sollte der neugeweihte Priefter in derfelben Gemeinde, bei der er feine Primiz 
halt, zugleich als Seelforger zu verbleiben haben, fo iſt diefer Umftand hervorzu— 
heben, ja er kann fogar auf die Wahl des Gegenftandes der Predigt von Einfluß 
„fein; der. Schluß kann ein Gebet, oder eine Aufforderung zum Gebet enthalten. — 
Dei diefen Predigten ift noch zu bemerken: a) der Nebner übertreibe das dieſem 
Stande zu fpendende Lob nicht, Damit er einestheils nicht die Demuth verlege, und 
anderntheils fih nicht den Vorwurf zuziehe, daß er für feine eigene Sache ſpreche; 
b) da e8 die Sitte mit fi bringt, fih in einem Apoſtroph an den gefeierten Prie- 
fler zu wenden, fo gefhehe dieß nicht zu oft und nicht auf eine theatralifche, „der 
‚nad Effeet hafıhende Werfe, damit der Würde der Kanzel nicht zu nahe getreten 
werde: und c) man erwecke nicht bei den Zuhörern überfpannte oder zu hohe Er- 
wartungen in Bezug auf den Primizianten; denn wir müffen immer unferer 
Schwäche gevenfen. Der Styl kann höher als gewöhnlich gehalten und mit orato— 
rifhen Zierden geſchmückt fein; der Vortrag. fei feierlich und würdevoll. Die Pri- 
mizprebigten gehören in die Elaffe ver Caſualreden (ſ. d. A). [Schauberger.] 
Prineip, Principium, ift zunächft der Anfang, das Erfie einer Reihe, folg- 
lich genauer der Grund eines Dafeienden, die Urfache eines Gewprdenen.. Grund 
vder Urſache eines Andern kann Etwas auf dreifache Weife fein: 1) als Sub- 
fanz, wo dann das Berurfachte als Accidens erfpeint, als herausgewachſen aus 
und fubfiftirend in der Subſtanz; 2) als frei wirfende Kraft, wo Dann dag 
Verurſachte als frei Gefebtes, als Gewolltes erfcheint und ſich als Zweites, 
Fürfichfeiendes, von dem Wirfenden unterfcheivet. Als Subſtanz iſt die Natur, 
als freiwirfende Kraft der Geift Prineip. Beide fonnen auch in einander wirken, 
der Geift namlich fo auf die Natur einwirken, daß ſich diefe auf beftimmte 
Weife entwickelt, fich in beſtimmten Aeciventien äußert, Aber dabei findet eine 
Aenderung der Prineipien nicht Statt: die Natur bleibt und wirft als Sub- 
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ftanz, der Geift als freie Kraft. Da immer dasjenige als Princip erſcheint, wo— 
durch ein Anderes entflanden ift, gleichviel auf welche Weiſe, fo gibt es unendlich 
viele Prineipien, in jeder, ſowohl geiftigen als natürlichen Entwicklungsreihe genau 
fo viele, als einzelne Glieder oder Stufen, nach Abzug des Legten, vorhanden find. 
Sp unterfcheidet man nähere und entferntere, unmittelbare und mittelbare Princi- 
pien. Das höchſte Princip, die Urfache von affem Seienden, iſt Gott; und diefes 
Princip haben wir 3) als Subftanz und Kraft zugleich zu begreifen: als Subſtanz, 
weil Gott allein und außer ihm Nichts ift und demgemäß alles Seiende durch Gott 
ift; als freiwirfende Kraft, weil in alfem Werbdenden, Entftehenden und Dafeienden 
Zweck und Abficht zu Tage treten, welche Intelligenz und Willen als das Wirfende 
vprausfegen. — Insbeſondere dann wird der Begriff und das Wort Prineip auf 
Das von dem Menfchen Ansgehende angewandt. Zunächſt auf das, was man im 
engern Sinn des Wortes das Handeln oder Wirken nennt, das fittliche, politiſche, 
dann auch das gewerbliche, beonomiſche, Fünftlerifche Wirfen u. f. w. Da ſind nun 
immer drei Prineipien zu unterfcheiden, die in einander wirken und fo. zufammen 
die Eine Urſache des Gewirkten ausmachen. Das fchlechthin erſte Princip alles 
menschlichen Handelns ift Coon der göttlichen Gnade abgefehen, Die wir hier nicht 
näher betrachten wollen) der freie Wille, dieſe wunderbare Kraft des Menfchen, ſich 
in freier Selbftbeftimmung nach Außen zu fegen. Das nächſte Princip iſt der 
beflimmte Zweck einer beftimmten einzelnen Handlung. In der Mitte Tiegen als 
die entfernteren Prineipien die ſog. Grundfäse „der Grundgefebe, allgemeine 
Normen, welche dem einzelnen Thun zu Grunde liegen, fich in den einzelnen Wer- 
fen ausprägen und fo überall den Grundton geben. So fpricht man von Prineipien, 
wornach der Staatsmann regiert, der Feldherr die Heereszüge führt, die Schlachten 


vrdnet, der Oeconom das Feld beftelft u. f. w. , insbefondere von Prineipien, wor= 


nach einzelne Menfchen ihr ganzes Leben einrichten, in allen vorfommenden Fällen 
handeln. Diefe Prineipien oder Grundgefege find das Bleibende, immer Unver— 
änderte, das bei allen einzelnen, bei den verfehiedenartigften Handlungen feftgehalten 
wird, natürlich mannichfach modificirt. Wo fich derartige: Grundfäge nicht finden, 
immer nur ein Prineip, nämlich der einzelne beftimmte Zwerf einer einzelnen Hand- 


Yung, ‚zur Geltung kommt, da ift Charafter- und Haltlofigkeit vorhanden, Pedan-- 


terie dagegen, wo fich diefelben umgefehrt ſtets unverändert zur Geltung zu bringen 
ſuchen, mit gänzlicher Zurückdrängung der unmittelbaren oder der Einzelprineipien, 
d. h. mit Nichtbeachtung der Umftände, die in den einzelnen Fällen die Handlungs- 
weife mitbeftimmen müffen. — In ähnlicher Weife fpricht man dann auch, in Folge 
einer Uebertragung des Begriffes, von Principien in Beziehung auf die, intelleetuelle 


Thätigkeit des Menfchen — Erfenntnißprineip, wiffenfchaftliches Princip ze. Auch 


bier find drei in einander, fozufagen als ein Prineip wirkende Principien zu unter- 
ſcheiden: ein erftes, ein lettes und die in der Mitte liegenden. Das erfte ift bie 
Intelligenz, der Berftand, die Vernunft, kurz die denfende und erfennende Kraft des 
Menſchen, das Fette oder nächfte ift immer derjenige Gedanke oder Begriff, worin 
ein anderer zunächft begründet iſt. Die mittleren Prineipien find auch bier allge- 
meine Grundſätze oder vielmehr Anfchauungen, die ſich im allem einzelnen beftimm- 
ten Erfennen zur Geltung und zum Ausdruck bringen. Hierunter find aber nicht 
ſowohl materielle Begriffe verftanden, denn biefe find zwar allerdings, von dem 


vorletzten bis zum zweiten hinauf, Mittelprineipien, haben aber im Einzelnen nicht: 


den Charakter eines Allgemeinen, fondern mehr formelle Grundſätze, Negeln für 
die Art und Weife, eine Erfenntniß zu Stande zu bringen, zu begründen und zit 
rechtfertigen. Sp fagt man 3. B., die Philofophie habe ein anderes 

prineip als die übrigen Wiffenfchaften, weil fie auf andere Weife erfennt, als biefe. 
Auch bier gilt daffelbe, was von den practiſchen Prineipien gefagt werben: Wer alle 
Erfenntniffe unter allen Umftänden nach einer und derſelben Methode bilden wollte, 
würde als geiftlofer Pedant erfcheinen; wer umgefehrt Feine fefte und allgemeine 
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Methode Hat, um fie allen feinen einzelnen "Erfenntnißthätigfeiten als Norm zit 
Grunde zu legen, wird es nie zu klarer, beflimmter, ficherer Erfenntniß bringen. 
— Diejenigen Principien, welche Wirkfichfeiendes verurfachen, nennt man auch 
wohl Reafprincipien, die Erfenntnißprineipien dagegen, fowohl die begründenden 
zegriffe als die: Methode: des Erfennens, Formal- oder Sdealprincivien. Im 
Uebrigen gehört das Wort Prineip, ähnlich wie das Wort Idee, zu denjenigen 
Wörtern, deren ſich faft alle Welt außerordentlich oft bedient und zwar fehr haufig, 
ohne einen beftimmten und entfprechenden Begriff dabei zu haben. [M.] 

Prior, Privrin, beißen nach der Verfaffung mehrerer geiftlicher Orden die 
Vorfteher und Vorſteherinnen der einzelnen Manns- und Frauen-Klöfter ſolcher 
Orden (f. Ordensobere). Der Prior ift aber entweder der erſte und refp. ein- 
zige Dbere des Klofters, ober er iſt als zweiter Vorftand einem höheren Oberen 
deffelben Klofters, dem Abte, beigegeben. Letteres ift der Fall, wenn der Abt 
non dem Rechte Gebrauch macht, ſich einen Gehilfen und zeitlichen Stellvertreter 
Cricarius) zw ernennen, welcher — früher Präpofitus, fpäter Prior genannt — 
vom Prälaten einen Theil von deffen Amtsbefugniffen übertragen erhält; fofern nicht 
die Ordensſtatuten, wie den Abt felbft, fo auch den Privr als zweiten Oberen von 
dem Convente wählen Yaffen, und ihm etwa eine eigene, mehr oder weniger felbft- 
ftändige Amtsgewalt abgrenzen (c. 2. X. De stat. monach. III. 35). In manden 
Drden dagegen, wie z. DB. bei den Benedietinern, und felbft in einzelnen Drvens- 
eongregationen befteht die Einrichtung, daß nur ein oder mehrere Hauptflöfter, die 
eigentlihen Stamm- oder Mlutter-Abteien, von denen dann andere ihren Urfprung 
genommen, oder deren ſpätere Neform fich angeeignet haben, unter der Leitung von 
Aebten oder Prälaten, da i. Loraloberen erften Ranges ftehen, während die Filial- 
Höfter ne Privren zu ihren Vorftehern haben (f. Abt), welche übrigens die regel- 
mäßige Jurisdietion über ihre Conventualen üben, und nur im wichtigeren Ange- 
Yegenheiten an die Zuftimmung. des Prälaten der Mutter-Abter gebunden find. 
Diefelbe Unterfcheidung befteht in den entfprechenden Frauenorden zwifchen den zur 
Unterflügung und zeitlichen Stelfvertretung den Abbatiffen beigegebenen und den als 
unmittelbare Borfteherinnen von fog. Torhterfföftern ernannten oder gewählten 
Priprinnen (vgl. den Art. Nonnen). [Permaneder.] 

Priorat bezeichnet bald das Amt und die Würde des Priors, bald denjenigen 
Theil des Stifts- oder Klofter-Gebäudes, den der Prior bewohnt. 

Prisca canonwm translatio, f. Cansnenfammlungen. Bd. I. 
©. 305. 

Briscille, f. Aquilas. 

PBriseilla, f. Montaniften. 

Priscillian und die Priscillianiiten. Ein Aegyptier aus Memphis, 
Mareus mit Namen, fchleppte gegen Ende des vierten Jahrhunderts den Manichäis— 
mus nach Spanien ein und fol feine Lehre zuerft dem Nhetor Elpidius und einer 
Frau, die Agape hieß, mitgetheilt haben. Diefe beide gewannen den Priscillian, 
einen Mann von edler Geburt, reich, unruhig, beredt, viel befefen, auf fein Wiffen 
ungemein hochmüthig und ebenfo eitel auf feine Aſceſe. Diefer Priseiliian nun war 
es, welcher die Srrlehre des Mareus (ſ. d. A.) durch feine außerordentliche Thätig- 
feit und Gewandtheit, durch fein fchmeichelndes und einnehmendes Wefen und durch den 
angenommenen Schein großer Lebensftrenge und tiefer Demuth in furzer Frift weit- 
herum in Spanien verbreitete, namentlich bei dem weiblichen Gefchlechte; ja fogar einige 
Bifchöfe, und unter andern Inftantius und Salvianus, Bilhöfe in Bätica, 
nahmen fie nicht nur an, fondern vertheivigten fie auf das eifrigfte. Ein gutes und 
ein: böfes Urwefen, ein Neich des Lichtes und ein-Neich der Finſterniß, Kampf 
zwifchen diefen Reichen, die menfchlichen Seelen vom göttlichen Wefen entiproffen, 
und zum Rampf gegen die Mächte der Finſterniß ausgefandt, aber, weil befiegt, in 
Leiber eingefshloffen und den Geftirnen dienftbar, ein Erlöfer mit einem Scheinleib, 
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die Namen chriſtlicher Geheimniſſe ohne deren Subftanz, Verabſcheuung der 
Ehe und der Rindererzeugung, Enthaltung vom Fleifche der Thiere, Ber 

der Auferftefung der Leiber, allegorifches Spiel mit der HL. Schrift, namentlich 
des alten Teftamentes und apoeryphiſcher HI. Schriften, die Lehre, daß Lüge und 
Meineid, um ben Glauben zu verbergen und den Fatholifchen zu erheucheln, erlaubt 
fei („jura, perjura, secretum prodere noli“ galt nach Auguftins Zeugniß bei ben 
Priscillianiſten als Grundfag) und eine dieſem ganzen Syfteme entfprechende Moral 
der Ausfchweifungen — dieß bildet den Inhalt des Priscillianismus und ſignaliſirt 
ihn als eine ebenfo gefährliche wie verabfehenungswürbige Gerte. Bezüglich der 
diefen Häretifern gemachten Vorwürfe von Ausfhweifungen bemerkt zwar Neander 
(Kirchengeſch. I, 3), daß fie nicht hinreichend begründet feien; allein fo viel bleibt 
denn doch gewiß, Daß wenigftens ein Theil der Priseilkianiften — Die Neander den 
Borläufern der Reformation beizählt! (ſ. Paul ie i a n er) — fchändlichen und unnatür- 
lichen Laſtern ſich hingab, wozu das Syſtem ſelbſt geradezu führte. — Gegen dieſe 
Ketzerei trat zuerft der Bifchof Hyginus von Cordova in die Schranfen und wen— 
dete, wiewohl fruchtlos, alle Mühe an, die Biſchöfe Inſtantius und Salvianus 
aus dem Irrthum zu ziehen. Durch ihn wurde der Biſchof Idacius von Meriva 
von dem priscilianifchen Unwefen in Kenntniß gefegt, aber feinem hitzigen Eifer 
gelang es noch weniger, etwas auszurichten, und auch die übrigen Fatholifchen Bi— 
Tchöfe bemühten fi umfonft, das Feuer in der Afche zu erſticken; vielmehr erhoben 
die erbitterten Reber ihr Haupt nur um fo. unverfihämter, und felbft der Biſchof 
Hyginus warf fich jest zu ihrem Befchüßer auf. Um nun der täglich mehr ſich ver- 
breitenden Peft ſo Fräftig als möglich entgegenzutreten, wurde 380 im Detober 
eine zahlreiche Synode zu Saragoffa gehalten, zu welcher auch Inſtantius, Sal- 
vianus, Elpidius und Priscillian geladen wurden. Diefe Häupter der Härefie 
erfhienen jedoch nicht. Die Synode fprach das Verdammungsurtheil über die Pris- 
eilfianiften aus und traf gegen das Umfichgreifen der Serte Borfehrungen; jo wurde 
den Fatholifchen Frauen der Beſuch der priscilfianifchen Conventikel unterfagt, Das 
Faften am Sonntag verboten, das Ausbleiben aus der Kirche während der A0tägi- 
gen Faftenzeit und in den drei Wochen vor Epiphanie, fowie der Empfang ber 
Euchariſtie in der Kirche ohne das Sarrament fogleich zu genießen mit dem Ana— 
then belegt, auf die Anmaßung des Titels und Amtes eines Lehrers ohne bifchöf- 
liche Approbation die gleiche Strafe gefett und ebenfo der Bann über jeden Clexiker 
verhängt, der aus Hochmuth und Eitelfeit das Mönchsgewand anzöge (f. V’Aguirre 
Cone. t: 11). Die Berdammung der Synode machte die Priseillianiften, insbefon- 
dere die Bifchöfe Inſtantius und Salvianus, ganz rafend, und diefe Bifchöfe wagten 
es jet fogar, den Priseiliian zum Bifchof von Avila zu weihen. Bei diefer Sad- 
Tage ordneten die fpanifchen katholiſchen Bifchdfe zwei ihrer Eollegen, den oben 
erwähnten Idacius und den Bifchof Ithaeius von Oſſonoba, einen von 
Sulpitius Severus übel notirten Eiferer, an den Kaifer Oratian ab, um won ihm 
ein Faiferliches Nefeript zu erlangen, Eraft deſſen Priscillian, Inftantins und Sal⸗ 
vian exilirt werben follten. Als Gratian wirklich ein folches Nefeript erließ, begaben 
fi die drei Keber nad Rom, in der Abficht, fich bei Papft Damafus von der 
ihnen angedichteten — wie fie Tügnerifch vorgaben — Irrlehre zu. reinigen, 
allein Damafus ließ fich nicht berücken. Bon Rom, wo Salvian ftarb, gingen 
Priscillian und Inſtantius nah Mailand, um den gleichen Verfuch an dem hl. 
Ambrofius zu machen, der fie aber gleichfalls abwies. Dagegen gelang es ihnen, 
einen angefehenen Staatsbeamten, Macedonius mit Namen, zu beflechen. 
Diefer verfchaffte ihnen ein kaiſerliches Deeret, das ihnen die Nückehe nach 7 
Spanien und die Wiedereinnehmung ihrer bifchöflichen Stühle verftattete und 
das Weitere in diefer Sache an ven Bolventius, Vicarius von Spanien, 
wies. Wie im Triumphe Fehrten Priseillian und Zuflantius nach Spanien zu 
und brachten es bei Volventius durch Beftechung bereits dahin, daß Ithaeius ale 7 
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Aufrührer und Friedensftörer fchimpflich aus Spanien vertrieben wurde. Und ſchon 
ſollte er von Trier, wo er fich aufbielt, nad Spanien zurücgeführt und dort vor 
Gericht geftellt werben, als die ganze Sache unter dem neuen Kaiſer Maximus 
eine andere Wendung nahm. — Sobald Marimus zu Trier angelangt war, trat 
Ithacius bei ihm gegen die Priseillianiſten auf. Demzufolge veranftaltete Mari- 
mus im $. 384 eine Synode zu Bourdeaur, vor welcher Priscilianus und die 
‚andern Häupter der Serte erfcheinen mußten. Hier wurde Inſtantins zuerft vor— 
‚genommen und weil feine Verteidigung ihn nicht zu rechtfertigen vermochte, abge— 
fest. Da Priscillian wohl einfah, daß ihn daffelbe Long treffen würde, glaubte er 
es beffer zu machen, wenn er diefem Urtheilsſpruche zuvorkäme, und appellirte an 
den Raifer, bereitete ſich aber durch diefen Schritt felbft fein Verderben, indem nun 
der Kaiſer die Sache vor fein Forum zog. Sonach wurde Priscilian und feine 
Genoffen nach Trier gebracht, wo fih Marimus aufhielt; andererfeits kamen auch 
die heftigen Gegner der Serte, Idacius und Ithacius als Anfläger dahin. Damals 
befand fich eben ver HI. Martin, Bifchof von Tours (f. d. Art.), am Faiferlichen 
Hofe, ein Mann von ganz anderer Denfungsart als Ithacius; denn während letz— 
terer, wie wenigſtens Sulpitius Severus erzählt, ſchon Jene, welche viel fludirten 
und fafteten, des Priseillianismus verdächtig hielt und gegen allen frühern Kirchen- 
gebrauch in einer Firchlichen und religiöfen Angelegenheit als heftiger Kläger vor 
dem weltlichen Forum auftrat, erachtete es Martin für eine verdbammungswürbige 
Neuerung, eine Firchliche Angelegenheit dem weltlichen Gerichte zu unterwerfen und 
Häretifer mit Tortur und Tod zu beftrafen. Daher ftellte Martin die Bitte an 
Marimus, die Beurtheilung diefer Sache den Bifchöfen zu überlaffen oder fie doch 
wenigftens ohne Blutvergießen zu fchlichten. Wirklich machte ihm der Kaiſer das 
Verſprechen; aber fobald Martin abgereist war, brach er fein gegebenes Wort, 
wozu ihn außer Ithacius noch zwei andere ſpaniſche Bifchöfe, Nufus und Magnus, 
verleiteten. Und fo wurde der Präfert Evodius zum Faiferlichen Unterfuchungs- 
commiſſär aufgeftellt, die Unterfuhung, wahrſcheinlich mit Anwendung der Folter 
geführt, Priscillian, die reihe Wittwe Euchrocia und mehrere andere verbrecpifcher 
Ausihweifungen überführt, und die Einen enthauptet, die Andern mit Confiscation 
und Exil beftraft (385). — Der Tod Priscillians und der andern mit ihm Hinge- 
richteten führte nicht nur die Unterdrückung der Seete nicht herbei, fondern gab ihr 
vielmehr einen mächtigen Auffhwung; die Priseillianiften entwenbeten die Leichen 
der Hingerichteten und brachten fie nach Spanien, wo man ifnen die größten Ehren 
erwies; Priscillian wurde als Martyrer verehrt und man ſchwor bei feinem Namen! 
Dazu fan, daß gerade die ausgezeichnetften Bifchöfe, wie Martin von Tours, der 
hl. Ambrofius und auch der Papft Sirieius die Härte, mit welcher Ithacius und 
feine Freunde gegen die Häretifer verführen und fie in den Tod brachten, höchlich 
mißbilligten; Martin, Ambrofius und auch andere Bifchöfe hoben fogar die firchliche 
Gemeinschaft mit den Ithacianern auf. Kaifer Maximus indeß fuhr bis zu feinem 
Tode (387) fort, die Prisciliianiften als verbrecherifhe Manichäer zu verfolgen, 
und wollte fogar eine Militäreommiffion mit unumfchränfter Vollmacht nach Spanien 
ſchicken, um die Unterfuchungen gegen fie fortzufegen und gegen die Schuldigen mit 
Confiscation und Todesftrafen einzufchreiten; doch fund er auf Vermittlung des HI. 
Martin von diefem Vorhaben ab (f. Martin son Tours). Nach dem Tode deg 
Marimus ließ Kaiſer Theodoſius 389 eine Synode zur Beilegung der zwifchen den 
Biſchofen Galliens, Spaniens und Italiens entftandenen Spaltung in Betreff des 
Sthacius abhalten und es wurde darin feine und des Bifchofs Idacius Abfegung 
ausgefprochen. Demungeachtet dauerte diefer Streit hie und da, namentlich im 
Spanien noch fort, wo ihn der noch immer weit verbreitete Priscillianismus leben⸗ 
dig erhielt. Die priseillianiſche Secte anbelangend, ſchien diefelbe. um 400 in 
großer Abnahme begriffen, indem in der zu Toledo in diefem Jahre abgehaltenen 
Synode mehrere priscillianiſche Bifchdfe, wie Symphoſius und Dictinnius, zur 


780 > Brivateommunisn — Privation, 


Kirche zurückfehrten; allein gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts tauchte fie 
wieder in großer Stärke vorzüglich in Gallicien hervor, und da war es der eifrige 
Biſchof Toribius von Aftorga insbefondere, deffen Bemühungen es gelang, das 
allmählige Verlöfchen diefer Serte zu bewirfen. Zu dieſem Behufe bediente er ſich 
allerdings auch der Strenge, wie er 3. B. Anhänger berfelben einfperren ließ und 
mit weltlichen Strafen bedrohte; allein damit verband er mündliche und fchriftliche 
Belehrung und wendete fich hilfeſuchend auch an Papft leo d. Gr., dem er feine 
Wiverlegung der prisecillianiſchen Ketzerei Cinstructio) und einen Bericht über den 
Zuftand derfelben überfandte. Leo beehrte den Toribius mit einem freundlichen 
Antwortsfchreiben, worin er feinem Eifer das gebührende Lob fpendet und ihn beauf- 
tragte, die Abhaltung einer fpanifchen Synode zu bewerfftelligen, die auch in Galli— 
eien um 448 abgehalten wurde; übrigens ift Leo's Brief vorzüglich deßhalb merf- 
würdig, weil darin eine auf den Bericht des Toribius bafırte Widerlegung des 
Prisciliianismus enthalten und in Bezug auf das Verfahren gegen die Priseillia- 
niften gefagtiift: „Profuit diu ista.distrietio ecclesiasticae lenitati, quae etsi sacer- 
dotali contenta judicio, cruentas refugit ultliones, severis tamen Christianorum 
principum constitutionibus adjuvatur, dum ad spiritale nonnunquam recurrunt 
remedium, qui timent corporale supplicium“. Ungeachtet num ſeit diefer Zeit die 
Secte der Priseillianiften in Spanien von ihrer Blüthe herabſank, fo ging es doch 
noch über hundert Jahre her, bis fich diefe Ketzerei gänzlich verlor, und befchäftigte 
fich noch die Synode von Braga 563 mit Hinwegräumung und VBerbammung prig- 
eillianifcher Srrthümer, über welche dieſe Synode bemerfenswerthe Aufſchlüſſe gibt. 
©. Sulp. Sev. hist. sacra, Orosii commonitorium de errore Priscillianistarum etc.; . 
Leonis P. ep. 15. ad Turibium; Ferrera’s allg. Hiftorie von Spanien; Aler. 
Natalis und Fleury's hist. Ecel. etc.  [Schrödf.] 

Brivateommmnion, f. Hauscommunion. | 

Brivation der Pfründe ift eine der vindicativen, d. 1. eigentlichen Strafen 
Cm Gegenfage zu den Cenfuren),, womit die Rirchengefeße ſchwerere und wieber- 
holte Disciplinarvergehen an bepfründeten Geiftlichen ahnden (ſ. Kirchenſtrafen, 
ar. 3. b. Bd. VI. ©. 180). Man verfteht darunter die zeitliche Entfeßung eines 
Elerifers von Amt und Pfründe. Ste unterfcheivdet fich, einmal son der bloßen Ber- 
ſetzung aus Strafe, woburd dem Delinquenten für die entzogene Pfründe doch wieder 
eine andere, freilich geringere, verliehen wird (f. Translocation); dann aber 
auch von der Abfesung im firengen Wortfinne, wodurch der Geiftliche für immer 
feines Amtes und Dienfteinfommeng verluftig und untüchtig für jeden ferneren Er- 
werb eines folchen erflärt wird (ſ. Depofition, Bd. III.S. 106), während ihm 
die Privation die Hoffnung nicht benimmt, dereinſt wieder eine Pfründe zu erlangen. 
Die Privation entzieht daher dem ftraffälfigen Geiftlichen für die Dauer derfelben 
die Vollmacht, geiftliche Funetionen der Weihe oder Zurisdietion in erlaubter Weife 
zu vollziehen, ohne ihn Tebenslänglich für jede Fünftige Anftellung unfähig zu machen. 
Diefe Strafe kann — weil eben Strafe — nicht aus bloßer abminiftrativer Er- 
wägung, wie etwa die Translation, oder wegen geheimgebliebener, nur dem Bi— 
ſchofe befannter Delicte, wie die Sufpenfion, verhängt, fondern nur in Folge cano- 
nifcher Unterfuchung durch richterliche Sentenz derretirt werden. Als Verſchuldungen, 
welche, wenn vollkommen eonftatirt, die Privation nach fich ziehen können, bezeichnen 
die Canpnen namentlich: fortgefegte nachläffige Amtsführung Ce. 4. Dist. XCD, 
Betrieb gewinnfüchtigen Handels Ce. 8. X. Ne cler. vel monach. IM. 50), wieder- 
holte DVerlegungen der Reſidenzpflicht (Conc. Trid. Sess. XXIV. ec. 12. De ref.), 
unfittlichen und ärgerlichen Wandel 2e., wenn Ermahnungen und ftufenweife Eor- 
rection fruchtlos geblieben find (Conc. Trid. Sess. XXI. c. 6. Deref,; © 13.X. 
De vit. et han. cler. II. 1). Unter feßterer VBorausfegung können jedoch begreiflih 
auch andere Vergeben und Lafter, z. B. Trunffucht, wenn fie den Charakter ber 
Unverbefferlichfeit angenommen, mit Dienftentfeßung auf unbeflimmte Zeit geahndet i 
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werben. Bezüglich der fubjertiven Berechtigung, diefes Strafamt zu üben, und ver 
in neuerer Zeit nöthiggewordenen Notification eines ſolchen Straferfenntniffes an 
die Staatsregierung gelten felbftverftändlich diefelben Grundfäse wie Betreffs der 
Depofition. Bergl. hiezu den Art. Kirchenamt. [Vermaneder.] 
 Brivilegirter Altar, ſ. Altäre. 2 
Privilegirter Gerichtsjtand, f. Gerichtsbarkeit, geiftliche, und 
Privilegium canonis. 

 Privilegium. 1. Begriff. Unter Privilegium verfieht man eine von 
der gefeßgebenden Autorität zu Gunften einer phyfifchen oder moralifchen Perfon 
bewilfigte ftändige Ausnahme von einer gemeingültigen Rechtsbeftimmung. Das 
Privileg unterſcheidet fich fonach einerfeits von der Dispenfation (ſ. d. A.) dadurch, 
daß diefe die Suspenfion eines Gefeses nur für einen einzelnen Fall verfügt; fowie 
anbererfeits von der Epifie (ſ. d. Art.) Dadurch, daß hier die ausnahmsweife Be— 
freiung von einer Rechtsregel nicht von dem Gefeßgeber felbft ausgefprochen, fondern 
aus VBernunftgründen in Anbetracht der obwaltenden befonderen Umſtände abgeleitet 
wird. 2) Oattungen der Privilegien. Ein Privileg ift a) mit Rückſicht auf die 
Modalität der Gefegesausnahme entweder ein privilegium negativum, fofern es 
etwas gemeinrechtlich Gebotenes zu unterlaffen geftattet; oder ein privil. positivum, 
wenn es ein gemeinvechtlich DVerbotenes zu thun erlaubt; b) mit Nücficht auf die 
privilegirte Perfon oder Sache entweder ein dingliches Cpriv. reale), wenn es an 
ein gewiffes Gut, an ein beftimmtes Amt, an einen befonderen Stand ꝛc. gefnüpft 
ift; ober ein perfönliches (priv. personale), wenn es einer phyfifchen Perfon alg 
folcher verliehen wird; und in Ießterem Falle wieder entweder ein höchftperfünliches 
(pr. personalissimum), wenn baffelbe mit dem Tode der Einen privilegirten Perfon 
erlifcht; oder aber ein übertragbares (pr. communicabile), falls e8 auch auf einen 
Nachfolger fortgeleitet werden Fan. Das Privilegium ift ferner c) mit Bezug- 
nahme auf die Art der Erlangung entweder ein priv. molu proprio concessum, 
fofern der Berleiher daffelbe ungebeten, aus freiem Antriebe gegeben, oder ein 
pr. ad instantiam concessum, falls er es auf Bitten des Privilegirten verliehen hat; 
endlich heißt daſſelbe d) in Anbetracht des Beweggrundes der Verleihung bald ein 
priv. mere gratiosum, bald pr. remuneratorium, bald pr. onerosum, je nachdem es 
nämlich entweder als reine Gunftbezeigung, oder als Erfenntlichkeit für geleiftete 
Dienfte, oder unter Ausbebingung einer Gegenleiftung verliehen wird. 3) Zur 
Gültigkeit eines Privilegiums wird erfordert, daß es von dem rechtmäßigen 
Dberen und im Umfange feiner Amtsbefugniffe erteilt Ce. 10. X. De foro com- 
pet. I. 2), in wichtigeren Fällen mittelft einer fürmlichen Urkunde verliehen, und 
— was bei jeder Privilegien - Ertheilung ſchon ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird 
Ce. 31: X. De privileg. V. 83) — weder dem Wohle der Kirche oder des Staates 
entgegen (ec. 19. X. De test. et attest. II. 20), noch gegen’ wohlerworbene Rechte 
Dritter gerichtet fei Ce. 9. X. De sepult. II. 2850.22. X. De V. S. V. 40). 
Daß übrigens ein Privileg stricte interpretirt, und im Zweifel bewiefen werben 
muß (Ce. 8. Dist. C), Tiegt fhon in der. Natur der Sache, weil e8 eben eine Aus— 
nahme von der Negel ift. Nur die im canoniſchen Rechtsbuche enthaltenen Privi- 
legien bedürfen Feines Beweifes, und laſſen auch eine minderfirenge Auslegung zu. 
Auch können Entſcheidungen des römischen Civilrechts ſubſidiär auf Kirchliche Privi— 
Yegien Anwendung finden (arg. c. 1. X. De N. O. N. V. 32). 4) Umfang der 
Nechtöfraft. Unter den ebengenannten Vorausfegungen hat der Privilegirte das 
Recht, fein Privileg in der nach dem natürlichen und Haren Wortfinne gegebenen 
Auslegung zu gebrauchen, und zwar, wenn er es ungebeten erhalten, vom Tage 
der Zuftellung (gleich einer Schenfung); wenn er es aber nachgefucht hat, vom 
Tage der Verleihung resp. der Ausfertigung an. Es darf aber daffelbe weder auf 
andere Perfonen, Sachen oder Berhältniffe ausgedehnt Ce. 16. 26. 30. X. De 
privil, V. 33), noch von einem Falle anf den andern übergetragen (Sext. 0, 28, 
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7A. De R. J. V. 12 fin.), folglich auch, wenn es auf einen beſtimmten Ort verliehen 
ift, nicht anderwärts geltend gemacht werden, Der Privilegirte kann ferner son 
Hedermann fordern, daß man ihn fein Privilegium ungeftört ausüben laſſe Ce. 5. 
X. De excess, praelatt. V. 31). Es ift daher alles, was gegen sein erwieſenes 
Privileg unternommen wird, ungültig, und felbft ein vichterliches Erklenntniß gegen 
daffelbe nichtig Ce. 10. X. De elect. I. 6; c. 21. De sent..et re jud. IK27), wenn 
nicht der Verluſt des Privilegs nachweisbar durch freiwilligen Verzicht herbeigeführt 
ift, oder nach dem gewöhnlichen Proceßverfahren als Strafe des Ungehorſams ange- 
nommen werben muß. Im Falle der Colliſion mehrerer ſich wiberftreitender Privi- 
legien, geht das wichtigere dem minder wichtigen, ſowie ein fpecielles einem gene- 
relfen vor (Sext. c. 34. De R. J. V. 12 fin.); find aber beide gleicher Art, fo 
behauptet fich das frühere vor dem fpäteren, falls nicht letzteres dem erfteren aus- 
drücflich derogirt (Sext. c. 1. De constit. I. 2). 5) Dauer der Gültigkeit. Ein 
Privilegium erlifcht: a) durch den Tod des Privifegirten, wenn daſſelbe ein fog. 
böchftperfönliches war; oder durch den Untergang der Sache, durch das Aufhören 
des Amtes ꝛe., an dem es haftete, wenn es nämlich ein reales war; oder durch das 
Erlöfchen des privilegii principalis, wenn e8 ein accefforifches und mit jenem weſent⸗ 
lich verfnüpft war; ferner durch den Wegfall einer gefeglichen oder vertragsmäßigen 
Bedingung oder Eigenfchaft, unter deren Vorausſetzung e8 ertheilt wurde; b) Durch 
ausdrückliche Verzichtleiftung (fie fer fchriftlich, oder mündlich vor Zeugen erflärt), 
wenn anders darauf überhaupt verzichtet werden kann; was namentlich nicht der 
Fall ift, wenn folches ſchon gefeglich verboten (3. B. c. 12. X. De foro comp. I. 2); 
ober wenn das Aufgeben des Privilegs die Nechte eines Dritten verlegen würde, 
oder falls das Privileg ein vertragsmäßiges fog. priv. onerosum wäre, und ber 
Berleiher oder beziehungsweife jener Dritte nicht freiwillig den Verzicht acceptirte. 
Ebenſo ceffirt ein Privileg c) durch ftilffchweigende Verzichtleiftung und Verjährung, 
fohin durch längere, die gefegliche Frift der Verjährung erſtreckende Nichtausübung 
des Privilegiums, verbunden mit Handlungen, die den animus renunciandi annehmen 
Yaffen Ce. 6. 15. X. De privil. V. 33). Zur gefeglichen Berjährung gehört aber 
ein non-usus von 10 Jahren, wenn der Privilegirte eine phyfifche Perfon, von 30,_ 
wenn er eine moralifche weltliche, von 40 refp. 45 Jahren, wenn er eine moralifche 
Firchliche Perfon ift Ch. Verjährung). Endlich geht das Privilegium verloren 
d) wenn die etwa vorbeftimmte Zeit feiner Gültigkeit abgelaufen iſt; e) wenn ber 
Berleiher fein Privilegium zurüdnimmt. Er kann diefes in der Regel nur aus 
einer gerechten Urfache, 3. B. im Falle des Mißbrauchs Ce. 11. De priv. V. 33.), 
befonders, wenn bereit$ eine poena arbitraria oder die Androhung der Revocation 
sorausgegangen ift; beßgleichen wenn erweisbarer Mafjen das Privilegium nunmehr 
dem Staate oder der Kirche zum Nachtheil, oder einen Dritten zum offenbaren und 
namhaften Schaden gereichte, in welch’ Teßterem Falle jedoch gewöhnlich eine ent- 
fprechende Schabloshaltung eintritt. Aber auch ohne Angabe eines Orundes Fanı 
das Privilegium eingezogen werben, wenn es ſchon urfprünglich mit Diefem Vor— 
behalte, d. i. auf Widerruf (per modum precarii) verliehen worden if. Bei päpft- 
lichen Privilegien diefer Art ift jedoch zu unterfeheiden, ob der Papſt fie „ad suae 
voluntatis beneplacitum“ oder „ad Apostolicae sedis beneplacitum* ertheilt hat. 
Im erfteren Falle erlifcht das Privileg ipso facto mit dem Tode des Papftes; nicht 
fo aber in Ießterem Falle. — [Permaneder] 
Privilegium ecanonis ift eines der Vorrechte des geiftlihen Standes, 
welches darin befteht, daß eine an einem Cleriker verübte Realinjurie mit ber ipso 
facto eintretenden Ercommunication beftraft wird. Nachdem bereits mehrere ältere 
Canones den Grundſatz aufgeftellt hatten, daß derartige Nealinjurien nach angängiger 
Unterfuhung mit der Ercommunication zu ahnden feien (z. B. Can. Si quis dein- 
ceps. 22. De presbyterorum. 23. C. 17. Q. 4), gab die Härefie des Arnold von 
Brescia bazu bie Beranlaffung, daß im J. 1131 das Concilium zu Rheims zu 
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jener ftrengeren Strafbeftimmung überging; der deßhalb erlaffene Canon, deffen 
Anfangsworte Si quis suadente diabolo lauten, wurde von Papft Innocenz I. im 
$. 1139 zu einem allgemeinen Kirchengefege erhoben und eben daher frhreibt es fich, 
daß der erwähnte Standesvorzug mit dem Namen Privilegium canonis, nämlich: 
Si quis suadente diabolo, bezeichnet wird; im Deeret Gratians findet fich dieſes 
Kirchengefeg als Can. 29..C. 17. Q. A. Daffelbe enthält indeffen noch einige nähere 
Beſtimmungen; zunächft die, daß es ſich auch auf die an Mönchen verübten Real- 
infurien bezieht, fobann, daß die Abfolution, außer in der Gterbftunde, nicht 
anders erfolgen fol, als wenn der Ercommunicirte zu diefem Zwecke perfünlich nach 
Rom kommt. Der Canon hat außerdem im Laufe der Zeit für mande Verhältniffe 
eine extenfive, für andere eine reftrictive Interpretation erfahren. Abgefehen davon, 
daß, wie ſich von ſelbſt verfieht, unter dem „Clerifer“ derjenige mitverflanden 
wird, welcher bloß die Tonfur erhalten hat, fo begreift der „Mönch“ jedes Mit» 
glied eines von der Kirche gebiffigten Ordens, auch den Novizen, in ſich; es bezieht 
fich ferner die gefegliche Beftimmung auch auf den Fall, wo Jemand frevelhafter 
Weiſe ven Leichnam einer geiftlichen Perfon verlegt. , Andrerſeits fommen aber auch 
Fälle vor, wo Jemand, obſchon Eferifer, dennoch das Privilegium nicht genießt, 
3. B. der actu degredirte Geiftliche, beſonders wenn er zur Galeere verurtheilt ift, 
derjenige, welcher die von ihm angelegte weltliche Kleidung nicht wieder ablegt, 
oprnehmlich aber eine von ihm ergriffene verächtliche Lebensmweife nicht aufgibt. — 
Der Canon Si quis suadente fpricht zwar eigentlich nur von derjenigen Realinjurie, 
welche darin befteht, daß an einen Cleriker „gemwaltthätiger Weife Hand angelegt 
wird®, allein dieß ift ebenfalls ertenfiv zu interpretiven: wer ihm in's Angeficht 
fpeit, ihm Fußtritte verfest u. dgl., verfällt ebenfalls in die Ereommunication; aber 
fo auch der, welcher der intelleetuelle Urheber einer folchen Beleidigung ift, oder 
die in feinem Namen verübte Injurie gutheißt, oder, bei einer folhen Beleidigung 
zugegen, fie nicht nach feinen Kräften abwendet. Zu der That felbft gehört aber 
die Abficht, gerade einen Cleriker zu beleidigen; wer alſo animo injuriandi einen 
Andern fchlägt, von dem er nicht weiß, daß er ein Elerifer ift, bleibt von der 
Strafe frei, wogegen derjenige darin verfällt, der einen Laien Schlägt, von dem er 
glaubt, daß er ein Cleriker fei. Wegen Mangel jenes animus bleibt die Anwen- 
dung des Canons in dem Falle weg, wo zwei im Knabenalter befindliche Cleriker 
ſich unter einander fohlagen, oder auch erwachfene in jugendlichem Scherze ſich einen 
Schlag oder Stoß verfegen. Geht der Angriff von einem Eferifer aus, fo zieht 
die Vertheidigung gegen ihn nicht die Creommunication nach fich, was namentlich 
auch zu Gunften des Weibes gilt, das fih den Unkeuſchheiten eines Clerikers wider⸗ 
feßt; auch Teivet diefe Ausnahme anf den Fall Anwendung, wenn Gatte, Sohn, 
Bater oder Bruder eines Weibes bei diefer einen Elerifer in fleifchlihem Umgange 
ertappt. — Die Negel, daß die Abfolution perfönlich in Rom erholt werden muß, 
hat für mehrere Fälle eine Einfchränfung erhalten; fie wird auf Weiber und alle 
in Gemeinfchaft Iebende Mönche und Cleriker, wenn fie fich unter einander ge 
ſchlagen haben, fo wie auf Kränffiche und Gebrechliche nicht angewendet. Es bedarf 

bier eines Berichtes nach Rom; in manchen Fällen, z. B. wenn bie Injurie eine 
geringfügige ift (levis percussio), tritt Dispenfation durch den Bifchof ein. Ueberhaupt 
iſt Die neuere Praris milder geworben; fie fordert die Nömerreife und zwar als 
Buße hauptfählich für die Beleidigungen gegen den eigenen Pfarrer oder Bifchof, 
in welchem Falle dann bei der Heimfehr die Abfolntion von dem Bifchof ertheilt 
‚wird. Vergl. hiezu die Art. Beneficium competentiae, Elerieus, Eivil- 
gerichtsftand, geiftl., Criminalgericht, geiftl., und Einkleidung. ſPhillips.] 
—Probabilismus bezeichnet auf dem Gebiete der Moral einen fo umfafjenden, 
wielverzweigten Gegenftand, daß es hier kaum möglich fein wird, ihn auch nur 
feinen Grundzügen nach zu verzeichnen. I. Indem wir dabei von der Begriffs- 
und Grenzbeftimmung veffelben ausgehen, müffen wir an diejenige moralifche 
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Beftimmung anfnüpfen, welche den beherrſchenden Mittelpunct des Gebietes bildet, 
dem der Probabilismus angehört. Diefer Mittel- und Brennpunet ift, wie wir aus 
dem Artifel „Gewiffen“ erfehen, Fein "anderer als die Gewißheit und fefte 
Veberzeugung des fittlichen Subjeets über die Erlaubtheit feiner prastifchen Hand⸗ 
lungsweiſe. Die Gegenſätze dieſes ſubjectiven Gewiſſenszuſtandes find es die den 
Grund und Boden der probabiliſtiſchen Frage darbieten und darum vor Allem, wo 
es fih um das Verſtändniß diefer Frage Handelt, näher ins Auge gefaßt werben 
müffen. Als Hauptgegenfäße machen fih vie Wahrfheinlichfeit (probabilitas) 
und der Zweifel geltend. Unter, Wahrfcheinlichkeit“ Herfteht man einen ſolchen 
Zuftand des Bewußtſeins, der zwifchen die Gewißheit einerſeits und die Ungewißheit 
andrerſeits hineinfällt, und zwar in der Art, daß er der Gewißheit mehr oder 
weniger nahe fommt, ohne fie jedoch völlig zu erreichen. Das Bewußtſein iſt in 
der Beſtimmtheit der Wahrfcheinlichfeit über ven Zuftand der Ungewißheit weg, 
während es in der andern Beftimmtheit des Zweifel noch ganz in dieſem fleht. 
Der Zweifel iſt der Zuftand des Schwanfens zwifchen entgegengefeßten Beftin- 
mungen, zwifchen der Bejahung und Verneinung der Erlaubtheit ober Güte einer 
Handlung ; er fchließt jeden beftimmten Beifall aus, jede entſchiedene Zuftimmung, 
jede bleibende Entjcheidung nach der einen oder andern Seite des fittlichen Gegen- 
fatzes. Dagegen hat die Wahrſcheinlichkeit diefe ungewiffe Schwebe überwunden; fie 
fchwanft nimmer unfider hin und her, fie hat einen, wenn auch nicht unbedingt 
feften Stügpunet gewonnen. Es ift in Folge deffen eine‘ mehr oder weniger be- 
ftimmte Entfoheidung nach der einen oder andern Geite hin möglich. Eine ſolche 
Entfheidung des urtheilenden Gewiffens darf nicht auf bloß fubjectiver Willfür 
beruhen; fie muß ſich auf zureichende und triftige objective Gründe ftügen, fie muß 
fich als etwas in der Vernünftigfeit des fittlichen Lebenszufammenhanges Begründetes 
zeigen. Unter diefem Gefichtspuncte. geht der Begriff der Wahrſcheinlichkeit in den 
der Probabilität über. Probabile est id, quod probari potest, hoc est, quod 
rationibus nititur. — Daraus ergibt fich Die Begriffsbeftimmung des wahrfhhein- 
lichen oder probablen Gewiffens von felbft; es ift nämlich nichts Anderes, 
als die auf zureichende Gründe geftügte Entfcheidung oder Zuftimmung des urthei- 
‚Senden Gewiffens Hinfichtlich der fittlichen Erlaubtheit einer Handlung, ohne die 
Beforgniß des Gegentheils gänzlich auszuſchließen. Dem wahrfcheinlichen Gewiffen 
entfpricht als deffen Grundlage die wahrfheinlihe Meinung (opinio proba- 
bilis). Eine Meinung oder Anficht über die Erlaubtheit oder Nichterlaubtheit einer 
Handlung ift um fo probabler, je flärfer die Gründe find, worauf fie fi) ſtützt. 
Diefe Gründe find entweder innere, die in der Sache und ihrer objectiven Ver— 
nünftigfeit felbft Liegen, vver äußere, welche ihr Gewicht von menfchlichen Auc— 
toritäten entlehnen. Die äußere Probabilität (probabilitas extrinseca) einer Mei- 
nung begnügt fih mit dem Anfehen der fie vertretenden Gewährsmänner, während 
die innere Probabilität (probabilitas intrinseca) fich die objective, rationale Be— 
grünbetheit der betreffenden Anficht zum Bewußtſein zu bringen fucht. Mag indeß 
die Probabilität einer Meinung in der einen „der andern Form ſich ankündigen, 
in feinem Fall darf fie im Widerfpruche ftehen mit allgemein gültigen fittlichen 
Gefegen oder anerfannten Wahrheiten; fie darf weder den klaren Ausfprücden der 
göttlichen Offenbarung , noch den moralifchen Dogmen des hriftlichen Bewußtfeing, 
noch den Entfeheidungen und Lehrbeftiimmungen der Firchlichen Auctorität wider⸗ 
fireiten. Innere und äußere Widerfpruchslofigfeit erfcheint als die negative 
Bedingung der Probabilität. Zur Begründung einer wahren und wirklichen 
Probabilität Cprobabilitas vera) ift aber auf der andern Seite noch ein pofitives 
Moment erforderlich, nämlich eine mit größerer ober geringerer Evidenz nachweis - 
bare Uebereinflimmung mit dem objectiven Gefege, fei es mit feinem Sinne und N 
©eifte, fei es mit feinen mehr oder wertiger deutlich ausgefprochenen Beftim- 7 
mungen. Was durchaus alles pofitiven Haltes enthehrt, fält von vornherein als 
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improbabelmeg. Aber auch das, was ſich nur eine ſchwache Probabilität Clenuis 
probabilitas) zu verfchaffen weiß, zähle noch möcht zur Elaffe der eigentlich probablen 
Meinungen,,. die, um .diefer anzugehören, ſtarke und. zureichende Gründe. für fich 
haben müffen. Die Natur des Meinens und Dafürhaltens aber bringt es mit fd, 
daß eine Mannigfaltigfeit. und Verſchiedenheit von Meinungen und Anfichten aufs 
tauchen muß, die, hinſichtlich ihrer, Begründetheit von gleichem. oder. verfchiebenem 
ee Diefer Umftand begründet, den Stufenunterſchied der probablen Mei- 
nungen, deren Spitze bie opinio probabilissima, bildet, außer „deren Grenzen, aber 
die, opinio tenuiter probabilis liegt. Die auffleigenden Stufen, der concurrirxenden 
probablen Meinungen ‚find bezeichnet durch die opinio, mere ‚probabilis „ aeque pro- 
babilis. and, probabilior.., — Der Kreis, der probabiliſtiſchen Frage. kann mit dem 
bisher bemerkten nicht. für gefehloffen betrachtet werden, da noch. ein fehr bedeutungs- 
volles Moment, das den Namen der Sicherheit trägt, unſere Aufmerkfamfeit 
auf ſich zieht. Unter der „Sicherheit“ einer Meinung verſteht man. bie größere 
oder geringe ‚Entferntheit yon der Gefahr. der Sünde, oder eines Irrthumes oder 
der Beeinträchtigung fremder Rechte... Ge weiter eine Meinung den, welcher fie zur 
Richtſchnur feines Dandelns macht, von der Gefahr. einer materiellen Sünde ent- 
fernt, deſto ficherer ift. fie. Als die opinio tutior gilt diejenige, welche eine Hand- 
Yung -für,unerlaubt erklärt; als opinio minus tuta Hingegen die, welche der Erlaubtpeit 
ieh Handlung das Wort redet. Da endlich Erlaubtheit und Nichterlaubt- 
heit. einer Handlung, fih wie Freiheit und Geſetz verhalten, fo, begreift. es fi, daß 
die erſtere ebenfo das Geſetz begünftigt (legi favet), als die lehtere die Freiheit 
Qlibextati, fayel), — ‚Auf dem. Grunde diefer Unterſcheidungen haben fich im: Ber- 
Jaufe des. 1Tten und, 18ten Jahrhunderts vier verfhiedene Syſte me ausgebilbet: 
der Probabilismus Cim engern Sinne), der Nequiprobabilismus, der Probabiliorismus 
und der Tutiorigmus. Der eigentliche Probabilis mus beruht auf der Anficht, daß 
man nicht verpflichtet fei, der probableren und fierern Meinung zu folgen, ſondern 
daß es erlaubt ſei, auch nach der weniger probablen und weniger ſichern Meinung 
zu handeln, Dieß ſtellt der Ae quiprobabil is mus in Abrede und behauptet, man 
dürfe die weniger dichere Meinung nur in dem Falle zur Leiterin feines Handelns 
wählen, wo ſie „mit, ‚der entgegengeſetzten gleich. probabel iſt. Der. Probabi— 
sieht, den Kreis des Erlaubten noch enger, indem er den eben bezeich⸗ 
neten Sal, davon ausſchließt und feinerfeits fordert, daß man in feinem. fittlichen 
Handeln. fie ‚von, der probablern Meinung leiten. Iafje, wogegen der, Tutiorismus 
unabweichlich an der fiherern Meinung. fefthält, wenn gleich. der entgegengeſetzten ein 
höherer. Grad, von, Probabilität zur, Seite fieht. Den Gegenfag zu dieſen ‚probabi- 
rn bildet der Antiprobabilismug,- der in. feiner, sigeriftifchen 
Strenge, jelbfi.der ‚probabelften Meinung, feinen Einfluß auf Das Handeln, Heftattet, 
wenn.fie nicht: zugleich „als. Die ſicherſte erſcheint. Diefem Syſteme iſt indeß die 
Spitze gebrochen durch die von Seiten des. päpfilichen Stuhles geſchehene Verwerfung 
des Sabes: nom licet sequi Opinionem-vel inter probabiles:probabilissimam. Da- 
Durch iſt aber nichts weniger, als eine unbebingte Anerkennung des, probabilifiifchen 
Princips ausgeſprochen; vielmehr hat daſſelbe durch eine Reihe von Sägen, welde 
der heilige Stuhl verworfen, vielfache Einfchränfuugen erfahren. In Folge deſſen 
findet der Probabilismus feine Anwendung in denjenigen Fällen, wo es ſich ent- 
weder um die Annahme der wahren Religion, oder um ſchlechthin zum Heile noth- 
wendige Dinge „oder um die Gültigkeit der: Sacramente handelt, ſowie bei richter- 
lichen Entſcheidungen. Auch, bei dem Heilverfahren des Arztes und, für den Fall, 
wo das Intereſſe eines Dritten in's Spiel fommt und mit Gefahr und, Nachtheil 
bedroht wird, iſt der Probabilismus, nach dem. Zugeſtändniß ‚gemäßigter Probabi- 
Uſten, ausgefhloffen. (Siehe das Nähere hierüber in den Inslitutiones Iheologiae 
christianae moralis von Fuch s, ©. 77-82.) — Geſchichte des Proba- 
bilismus. Wohl feine andere Frage hat in ber neuern Zeit größere Bewegungen 
Kirchenlexilon. 8, Bb. 50 
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auf dem Felde der Moral hervorgerufen, als die probabiliſtiſche Frage, die faſt 
zweihundert Jahre lang der Gegenſtand der lebhafteſten Debatten war. Im Ver— 
Yaufe diefer nicht felten durch unedle Leivenfchaften getrübten Bewegungen bildeten 
fich die oben bezeichneten Gegenfäge oder Syſteme immer ſchroffer und fchärfer ans. 
Anfänglich bewegte ſich die Entfaltung 'wie der Streit des Probabilismus nur in 
engeren Kreiſen, bis zuletzt das gefammte moralifche Gebiet ergtiffen und von feinen 
Bildungen wie Mißbildungen erfüllt wurde: "Die erften Anfänge dieſer eigen- 
thümlichen Erſcheinung reichen in die Tegten Zeiten der fcholaftifchen Periode zurück. 
Auf der Synode zu Conftanz wurde im J. 1415 die Ermorbung des Herzogs von 
Orleans, welche der Herzog von Burgund,‘ um ſtatt feiner an die Regierung 
Franfreichs zu gelangen, am 23. November 1407 zu Paris durch Meuchelmdrber 
hatte vollziehen Yaffen, zur Sprache gebracht. Der Franeiscaner Jean Petit, 
Profeffor der Theologie zu Paris, hatte nämlich auf Antrieb des Herzogs yon 
Burgund diefen Mord in einer zu Paris am 8. März 1408 gehaltenen Berfammlung 
von franzöfifhen Großen zu vertheidigen und zu rechtfertigen gefucht, aber feine 
Säte waren auf Betreiben des Kanzlers Gerfon von der Parifer Univerfität und 
dem dortigen BifHof verdammt worden. Diefe Sache num auch vor Die Synode 
zu Conftanz gebracht, fuchte Martin Porrée, Bifchof von Arras, die Sache des 
Herzogs von Burgund führend, eine Entfheidung der Synode gegen Jean Petit 
zu verhindern, und ftellte daher die Behauptung auf, daß für Petits Anficht 
mehrere Auctoritäten fprächen, und daß fie folglich wenigftens probabel fei, und 
darum nicht geradezu verworfen und verdammt werben Fonne. Allein Gerfon trat 
ihm entgegen und die Synode verdammte im ihrer 15. Sitzung 1415 (ef. Mansi 
Coll. conc. tom. 27. pag. 705 und tom. 28. pag. 868) die Lehre vom Tyrannen- 
mord als ketzeriſch, und erffärte diejenigen für Reber, welche diefelbe hartnäckig 
vertheidigen würden (f. d. Art. Johannes Parvus) Diefes Urtheil berührte 

jedoch den Probabilismus nicht, fondern bloß eine mißbräuchliche und falfche An- 
wendung deffelben auf einen gegebenen Fall. Indeß als der Urheber des eigentlichen _ 
Probabilismus wird der fpanifche Dominicaner Bartholomäus de Medina 
genannt, durch deffen Commentar zur theologifehen Summe des Thomas von Aquin 
diefe Lehre den Weg in die Schulen fand. Si est opinio probabilis, fagt er 
(quaest. 19. art. 6. concl. 3.), licitum est eam sequi, licet opposita probabilior. 
Biele thomiſtiſche Moraltheologen machten diefen Sat zu dem ihrigen, unter dieſen 
Bannez, Alvarez, Levesma, Martinez und Lopez. Unter den Jeſuiten war der 
berühmte Vasquez der Erfte, welcher (1598) entfchieden dem Probabilismus 
huldigte, und nicht klein ift die Zahl derer, welche von feinen Ordensgenoſſen in 
feine Fußftapfen eintraten. Es ift nun wohl nicht zu läugnen, daß die Jeſuiten am 
der Derbreitung der probabififtifchen Lehren und an den fie begleitenden Auswüchfer 
und Verirrungen den geringften Autheil nicht hatten. Indeß darf man auch auf 
der andern Seite nicht vergeffen, daß, nachdem die Theatiner in einer General⸗ 
verfammlung ihres Ordens 1598 ſich förmlich vom Probabilismus losgeſagt hatten, 
einzelne Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu nicht lange auf ſich warten ließen, um, 
wie der Portugiefe Ferdinand Nebelle und der Perufiner Comitolus, ihre 
Stimme nachdrücklich gegen die Auswüchfe, welche fich bei Einzelnen an den Pro— 
babifismug anzufeßen begonnen hatten, zu erheben. Das Gewicht derfelben mußte 
noch ftärfer in die Wagfchale des Orvensbewußtfeins fallen, als kurz darauf ſelbſt 
der Drbensgeneral, der ernfle Mutius Viteleſchi, in einer Reihe vom Schreiben 
feinen warnenden Ruf, zufammt feinen Klagen, Taut werben Tief. So heißt e8 in 
einem berfelben unter Anderm, wie folgt: Nonnullorum ex societate sentenliae, im 
rebus praeserlim ad mores spectantibus, plus nimio liberae non modo periculum 
est ne ipsam evertant, sed ne ecclesiae eliam Dei universae insignia alferant 
detrimenta. Omni itaque studio perficiant, ut qui docent scribuntve minime hao 
regula ei norma in delectu sentenfiarum ufantur: Tueri quis potest; pro= 
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babilis est; ;auchore non. canef... Verum ad eas sententias accedanf, quae 
tuliores;, quae: graviores, majorisque: nominis doctorum suffragiis sunt frequentatae; 
quae honis moribus  conducunt. magis;.'quae ‚denique pietatem alere et prodesse 
queunb, non yastare,, ‚non. perdere. ‚ Auch die Sorbonne eröffnete 1620. mit ber 
des Magnus direotor) curatorum, vicariorum. et ‚confessariorum von 
P. Milhard den Kampf gegen die probabiliſtiſchen Berireungen, den der galli= 
—* Clerus mit rühmlichem Eifer fortſetzte. Die Univerſität (theologiſche Facultät) 
zu Lowen folgte dem Beiſpiele den Pariſer Univerſität und erklärte ſich gegen bie 
laxen und ſittenverderblichen Säge, welche von ‚Einzelnen ‚aus falſch aufgefaßtem 
Probabilismus aufgeſtellt worden waren. Das Gleiche that ein im J. 1653 zu 
Rom zuſammentretendes Generalcapitel der Dominicaner. Und auch aus dem Je— 
ſuitenorden erhoben ſich wiederum Manche, wie z. B: Candidus Philalethes 
Andreas le Blank), gegen Einzelne ihrer Ordensbrüder, welche in dieſer Sache 
ſich von dem rechten Wege entfernt hatten. Endlich bemächtigte ſich der Janſe nis— 
mus ben Sache, um fie ausſchließlich gegen die Jeſuiten auszubeuten, welche ihm 
in ſeinen dogmatiſchen Irrthümern am ſtärkſten entgegen getreten waren. Und unter 
den Janſeniſten iſt es vorzugsweiſe Pascal, welcher durch feine Provincialbriefe 
Clettres provinciales) die Verirrungen einzelner Glieder des Jeſuitenordens in dieſer 
Sache, überdieß mit Uebertreibungen, Unrichtigkeiten und Entſtellungen vermehrt, 
gleichſam zu einem Syſteme zuſammenſtellte, und daſſelbe unter dem Namen des 
Probabilismus“ dem ganzen Jeſuitenorden aufbürdete, und als „Moral der Je— 
ſuiten“ verſchrie. Das Nähere hierüber ſiehe in den Artikeln: Pascal, Jans 
ſenismus und Jeſuiten. Dieſe ungerechte Beſchuldigung gegen den Jeſuiten— 
orden und dieſe falſche Geſtalt des Probabilismus, wie fie Pascal aufgeſtellt, hat ſich 
durch die große Verbreitung, welche die glänzend geſchriebenen Provincialbriefe 
gefunden, unter dem unkundigen großen, beſonders fogenannten gebildeten Publicum 
gleichlam wie ein. ſtarres Vorurtheil feftgefegt, und fich unter demfelben großentheilg 
noch bis. auf den heutigen, Tag erhalten. — Die Provincialbriefe fanden zahlreiche 
Beftreitungen, zum Theil in ungefchickter Weife. In erfter Neihe fleht die Apologie 
pour ‘les Casuistes (Paris 1657), deren Verfaffer, der Jeſuit Pirot, unter Anderne 
folgende Sätze aufftellte: Sobald eine Meinung probabel ift, fo ift fie ficher, daß 
man ihr folgen kann; noch mehr, ‚die Sicherheit hat Feine Grabe, fondern iſt 
untheilbar, fofern nur fchlechtbin von der moralifchen Handlung die Rebe ift, welche 
man mit einer ‚probablen Meinung vollbringt; daher ift eine weniger probable 
Meinung, eben fo, firher., als eine probablere (Apol. p- 46). An ihn ſchloßen fich 
die Jefuiten Matthäus de Moya, Le Fevre (Honoratus Fabri) und Stephan 
de Champs (Quaestio facti de sententia. theologorum societatis circa opiniones 
probabiles. Paris. 1659).. Die gelungenfle Gegenſchrift: Reponse aux Lettres 
provinciales.de L. de Montalte; ou Entretiens de Cleandre et Eudoxe, hat den 
Sefuiten Daniel, Ben befannten franzöfifchen Gefchichtsfchreiber, zum DVerfaffer, 
der über den Probabilismus fich ausführlich verbreitet. Er bemerkt dabei, daß, - 
na der Lehre der Jeſuiten, zur Probabilität einer Meinung zwei. Bedingungen 
erforderlich feien.: verftens dürfe, fie weder den Glaubensdogmen und den kirchlich 
angenommenen Wahrheiten, noch einem evidenten Grunde widerftreiten; zweiteng 
müſſe fie fih auf gute Gründe fügen und bürfe nicht Teichtfinnig wider Die herr» 
ſchende Lehre der Dortoren vertheidigt werben. — Unter folchen flürmifchen Be— 
wegungen auf dem Gebiete der. Fatholifchen Moral konnte der oberſte Wächter ber 
Kirche, der apoftolifhe Stuhl, nicht gleichgültig zufehen, er mußte energifh ein- 
ſchreiten und rechts wie links dem Teidenfchaftlichen Streite die äußerſten Spitzen 
abbrechen. Sowohl über die Provinceialbriefe von Pascal (6. Sept. 1657) 
als über die Apologie von Pirot (Aug. 1659) wurde von demfelben das Ver— 
dammungsurtheil ausgefprochen. Papſt Alexander VI. erflärte fih in einem 
Deevete vom 24, Sept. 1665 gegen bie Fariftifchen Auswüchfe En 
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und fein Nachfolger Innocenz XI. fette demſelben durch ſeine Bulle vom J. 1679 
beſtimmtere Grenzen. Das erſtgenannte Decret beginnt mit den denkwürdigen 
Worten: „Unſer heiligſter Vater hat nicht ohne große Betrübniß gehört, daß mehrere 
Meinungen, welche die chriſtliche Zucht ſchwächen und den Seelen Verderben bereiten, 
theils wieder erweckt theils neu aufgeſtellt werden, und daß jene Zügelloſigkeit aus⸗ 
ſchweifender Köpfe von Tag zu Tag zunehme, wodurch in die Gewiffensangelegen- 
heiten ſich ei Meinungswefen (modus opinandi). eingefehlichen Hat, welches 
der evangelifchen Einfalt und der Lehre der heiligen Väter durchaus fremd ft, und 
welches, wenn es die Gläubigen zur Richtfehnur ihres Lebens machen würben, ein 
großes Sittenverberbniß herbeiführen müßte.“ — Unter den renfurirten Moralfägen 
Der angeführten päpftlichen Erlaffe betreffen folgende ven Probabikismus: Aus dem 
erfteren Deeret: Prop. 27: Si liber sit alicujus junioris et moderni, debet opinio 
xenseri probabilis, dum non constet rejectam esse a 'Sede apostolica tanquam 
improbabilem. Aus dem Ießtern: Prop. 1: Non est illicitum in sacramentis con- 
Terendis sequi opinionem probabilem de valore sacramenti, relieta tutiore, nisi id 
vetet lex, conventio aut periculum gravis damni incurrendi.  Hine sententia pro- 
babili tantum utendum non est in collatione baptismi, ordinis sacerdotalis auf 
episcopalis. Prop. 2: Probabiliter existimo judicem posse judicare juxta opinio- 
nem etiam minus probabilem. Prop. 3: Generatim, dum probabilitate sive’intrinseca 
sive extrinseca, quantumvis tenui, modo a probabilitatis finibus non 'exeatur, 
confisi aliquid agimus, semper prudenter agimus. Prop. 4: Ab infidelitate excusa- 
bitur infidelis non credens, ductus opinione minus probabili. Dem antiprobabilifti= 
Then Extreme, wie es im Gefolge des düſterſten Rigorismus aus demjanfeniftifchen 
Heerlager aufgetaucht war, begegnete Papft Alerander VIH. durch Berdammung 
des Schon oben angeführten Satzes, welche das im J. 1690 herausgegebene Deeret 
enthält. Die nächfte Folge der von dem heiligen Stuhle "gegebenen Erklärungen 
war eine firengere Scheidung der Parteien. Die ftärffien Gegner fand der Pro- 
babilismus an dem Carmeliter Heinrih a St. Ignatio, den beiden Domini- 
zanern Daniel Coneina (Della storia del Probabilismo.) und Bincenz Pa- 
tuzzi, dem Franzoja und Pet. Ballerini. Indeß konnte hierdurch weber in 
noch außer dem Jeſuitenorden der Probabilismus vernichtet werben, obgleich er 
immer mehr Befchränfungen zu erfahren hatte. Auf ihrer fünften Generalver- 
Tommlung erffärten fih die Zefuiten nur dagegen, daß der Probabilismus als 
Drdenstehre gelten wolle, indem Keinem aus ihrer Geſellſchaft verwehrt fei, 
der entgegengefegten Anficht beizutreten, wofern fie ihm beffer ſcheine. Der Drvens- 
general Diva (in einem Schreiben vom 3. Febr. 1669) redet dem Probabilis- 
mus deutlich genug das Wort, und indem er gewiß und wahrhaftprobable 


Meinungen für geeignet erflärt, ein gewiffes Gewiffen (conscientia certa) zu be» 


gründen, fo behauptet er auf der andern Geite, daß die Forderung: sequendi \ 


semper in omnibus probabiliorem partem, eine allzu große Laft für die Menfchen 
wäre. Welche tiefe Wurzeln der Probabilismus im Schofe der Geſellſchaft 
geſchlagen, zeigte ſich deutlich, als der Spanier Gonzalez Miene machte, dem 
entgegengefegten Syſteme mit aller Entfchiedenheit Bahn zu brechen In der zu 
diefem Ende ausgearbeiteten Schrift geht er von der Auficht aus, daß der Men 
Th in fittlichen Dingen von einem aufrichtigen Streben nach Wahrheit leiten laſſen 
müſſe. Daraus zieht er den Schluß, daß man ftets das zu wählen habe, was man 
der Wahrheit am nächften glaubt; Taffe fich die objertive Wahrheit nicht geradezu 
gewinnen, fo müffe man wenigflens dem folgen, was nach ver fubjeetiven Weber- 
zeugung eines Jeden ihr am nächften kommt. Aus diefem Grunde lonne man auch 


ber minder ſichern Anfiht folgen, wenn man von ihrer größeren Wahrſcheinlichkeit 
überzeugt fei. Diefe von den angebeuteten Gefichtspuncten durchdrungene Schrift, 


welche ihr Berfaffer dem Drvensgenerale Oliva zu widmen beabfichtigte, fand erſt 
nach einer laugen Reihe yon Jahren den Weg in die Oeffentlichkeit. Dieſen zu 


er 
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betreten, hätte Gonzalez vieffeicht felbft als Drdensgeneral nicht gewagt, wen 
nicht Papft Innocenz XI. dieſelbe Schrift, welche die Affiftenten der Gefellfchaft 
anterbrüct wünfchten , feines ausgezeichneten Beifall gewürdigt hätte. (Siehe das 
Nähere hierüber bei Fuchs a. u D. ©. 264—266.) In feinem Fundamentum 
theologiae moralis (Rom 1684) ftellte er das bisher vorherrfchende Authoritäten- 
ſyſtem mehr in den Hintergrund, indem er den Richterſtuhl der Gewiſſensentſcheidung 
in das fittliche Subject verlegte. Ihm ſchloßen fich bald zwei andere Gelehrte an, 
nämlih Gisbert und Camargo, und leiſteten folcher Geftalt der probabilisrifti= 
ſchen Richtung Vorſchub. Gisbert, Profeffor zu Tonloufe, trat in feiner Schrift 
übrigens nicht dem Princip des Probabilismug entgegen, fondern bloß der vulgärem 
©eftalt deffelben. Er behauptet im Gegentheil, daß man verfihert fein vürfe, 
nicht zu fündigen, wenn man am ber abfoluten Probabilität, fei es des Geſetzes 
ober der Freiheit, ,fefthalte, wenn man alfo vernünftiger Weife urtheile, daß etwas 
erlaubt ift, wenn man es hinreichend geprüft, die Umftände in Betracht gezogen 
und fich von der Nichtigkeit feines Urtheils überzeugt habe. Während Gisbert bet 
der Unterfuchung feines Gegenftandes mehr fpeculativ verfuhr, fohlug Camargo, 
Profeffor zu Salamanca, in feiner Abhandlung de regula honestatis moralis 
Neapel 1702) vorwiegend. den hiftorifchen Weg ein, um zu zeigen, daß der moderne 
Probabilismus das Zeugniß des Alterthums nicht für fih, wohl aber feit feinene 
Auftreten die angefehenften Authoritäten und Inftanzen wider fih habe. Während 
28 immer noch nicht an Verfuchen fehlte, die finfende Wagſchale des gewöhnlichen 
Probabilismus aufrecht zu erhalten — wir erinnern nur an den Tractatus probabi- 
litatis des Gabriel Gualdus (unter dem fingirten Namen Nicolaus Peguletus 
berausg. zu Löwen 1708) und die „Rritifen“ des Cardenas (Opp. Carden. 
Ven. 1710) —, und während die Partei der Probabilivriften ſich mit jedem 
Zage verftärfte, tauchten auch vermittelnde Beftrebungen auf, unter welcher 
die Sententia media des Alphons von Liguori (f. d. A.) ſich die Palme errang. 
Diefer ausgezeichnete Moralift Huldigt im Grunde dem probabilioriſtiſchen 
Principe, indem er Iehrt, daß wir verpflichtet feien, unfere Handlungen möglichſt 
anit der Wahrheit in Einflang, oder doch, wo e8, wie im Falle einer probableren 
Meinung, gefchehen kann, in die nächfte Verbindung zu bringen. Zeigt es fick 
daher, daß von zwei Meinungen die eine der Freiheit, die andere dem Gefege 
günftiger , Ießtere aber zugleich die probablere ift, fo darf ihr die Zuftimmung nicht 
verfagt werben. ‚Gleichwohl weicht Liguori in der Entſcheidung des Falles, wo für- 
Geſetz und Freiheit gleich flarfe Gründe fprechen, von Gisbert und den ſtrengen 
Probabilioriften ab, indem er hier — im Gegenſatze zu dieſen — die Partei ber 
Sreiheit ergreift. Eine ähnliche Stellung nimmt Raßler in feiner Norma recti 
Löngolft. 1713) zwifchen den flreitenden Parteien ein (Fuchs ©. 268), während 
Carl Emanuel Pallavicini in feinen Briefen über die Verwaltung des Buß— 
faeraments den Beichtoätern freigeftellt wiffen will, fih mit den gehörigen Ein- 
Ihränfungen des Probabilismus „der des Probabilisrismus zu bedienen (Fuch s 
S. 141—154). — II. Wenn wir nun, nach diefer flüchtigen Ueberſchau des fo 
weiten Gebietes der gefchichtlihen Entwicklung des probabiliftifchen Princips, 
zur Kritik deſſelben und feiner Hauptſyſteme übergehen follen, fo werden wir 
ung in diefer Hinfiht um fo mehr bloß auf andeutende Winfe befchränfen 
müffen, als eine nur einigermaßen eingehende Würdigung des fraglichen Gegen- 
ftandes eine ungleih ausführlichere Gefchichte der großen dialectiſchen Kämpfe, 
welche fih um ihn her entfponnen haben, vorausfeßt, als wir. vor ung haben und 
überhaupt der dieſem Artikel ausgeſteckte Naum darzuftellen geftattet. Wer fie 
wahrhaft verftehen und würdigen will, diefe merkwürdigen und beveutungsonllen 
Kämpfe, der muß vor Allem fich Iebendig in fie hineinverfegen, was nur an der 
Hand einer vbjertiv-treuen Darftellung möglich. erfiheint. Eine folhe glaubt 
der Verfaſſer diefes Artikels in feinen Instituliones theologiae moralis p. 82-141 
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geliefert zu haben, worauf hier verwieſen wird. — Der Probabiliorismus mag dem 
Anſcheine nah dem Probabilismus gegenüber — im Allgemeinen wenigſtens — 
mehr für ſich haben. "Denn iſt es eine abſolute Forderung der Vernunft, nach Er— 
kenntniß der Wahrheit zu ſtreben und ihrer Stimme zu gehorchen, fo kann es nicht 
erlaubt fein, nach einer Meinung zu handeln, von der man Grund hat, anzunehmen, 
Daß fie von der Wahrheit entfernter Tiege, als die entgegengeſetzte, die man ver- 
Tchmäht. Indeß darf hier nicht unbemerft bleiben, "daß die objective Wirklichkeit 
und die fubjeetive Meinung mitunter fehr differiren, "und daher möglicherweife die 
weniger wahrfcheinlihe Meinung: gerade die wahre und’ richtige fein Fam! Diefer 
Amftand ändert gleichwohl im Gebiet des entſcheidenden Gewiſſens nichts; hier geht 
die Meinung in den Gewiffensausfpruch über und identificirt fich mit dem fittlichen 
Subject, mit feiner moralifchen Meberzengung; "hier bleibt Feine andere Wahl, als 
demjenigen zu folgen, was man nach aufrichtiger Prüfung für begrändeter und 
wahrfcheinlicher hält, für das Richtigfte erkennt. Sobald’ man fich aber auf den 
Boden der äußern Probabilität ftellt, fo legt der fragliche Umſtand Fein unbedeuten⸗ 
des Gewicht zu Gunften des Probabilismus im die Wagſchale, und dieß um fo 
mehr, da es Thatfache ift, daß manche Anficht, die in ver kheblogiſchen Welt für 
probabler, als die entgegengefeßte gegulten, ſpäter diefen Vorzug verlor und an 
ihre Gegnerin abtrat, nicht felten glücklich genug, wenn: ſie nicht ganz und gar 
aus der Lifte wahrhaft probabler Meinungen geftrichen wurde (Vergl Fuchs, 
©. 75). Wo es fih bloß um die Zahl angeſehener Schriftſteller, welche seine 
Meinung vertreten, handelt, dürfte es doch an und für ſich nicht ſo weit gefehlt 
fein, einer Meinung beizutreten, die unter ihren Anhängern ein paar Köpfe weniger 
zählt, als ihre Nebenbuhlerin. Wer befcheiden genug ift, keine eigene Meinung zu 
Haben und fein Gewiffen ganz in fremde Hände zu geben, dem werden wir doch 
nicht auch den letzten Neft von Freiheit noch rauben wollen, ſich feine Authoritäten zu 
wählen, da er ja immerhin dem Principe der Authorität trew bleibt. Eine andere 
Frage ift es freilich, ob der Menfch gut daran thue, daß er von vornherein auf alle 
eigene Meberzeugung Verzicht Teiftet und fich ganz einer "fremden Authorität in bie 
Arme wirft. Wer in einem abfoluten Bevormundungsſyſteme der Gewiſſen das 
Heil der Welt findet, wird ſich confequenterweife 'entfehließen 'müffen, die Niefen- 
arbeit zu unternehmen, eine alle vorfommenden practifchen Gewiffensfälleumfaffende 
Caſuiſtik anzufertigen, oder fie durch die: priviiegirten Gewiſſen der moraliſtiſchen 
Auctoren anfertigen zu Yaffen, was, in Ermangelung einer "höheren Infpiration, 
ohne einigen Meinungszwiefpalt nicht abgehen wird; und diefem gegemüber wird 
man dem handelnden Individuum doch nicht Die Verpflichtung  auferlegen wollen, 
unbedingt der auch noch fo geringen Majorität zu folgen, da es ja keine fo ausge- 
machte Sache ift, daß die vola majora immer die 'saniora find. Man fieht, daß 
bier, wenn man anders billig ift, die Thüre ſich dem Probabilismus nicht geradezu 
verfperren läßt. — Gehen wir in unferer prüfenden Betrachtung, — um vorläufig 
von ber tutioriſtiſchen Frage abzufehen, einen Schritt weiter, fo begegnet uns ber 
Streit zwifchen vem Aequiprobabilismus und dem Probabiliorismus, ber 
und in das innerfie Centrum des Kampfplatzes hineinführt durch die Frage über das 
Berhältniß von Gefeg und Freiheit. An und für ſich iſt ver Nequiprobabilismus 
von außerſt geringem practifchen Intereffe, da es doch mehr nur ein fingirter Fall 
iſt, daß fih Gründe und Gegengründe auf ein Haar das Gleichgewicht halten, ſo 
daß die Wagfchale ſich weder auf die eine noch die andere Seite neigt. Gewöhnlich 
iſt das erfennende und richtende Subject fehon für die eine Seite determiniri amd 

wird darum im Falle des objectiven Gfeichgewichtes der Meinungen, — das ſich 
aber immer nur fehr fhwer wird ermitteln und Mar beweifen Iaffen, unwilllürlich 
den Ausſchlag geben. Wenn wir behaupten, daß der Beweis für das Vorhanden- 
fein gleicher Probabilität mit nicht geringen Schwierigfeiten verfnäpft fei, fo ver- 
ſteht fih son felbft, daß wir nicht die äußere Probabikität im Auge haben; 
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denn hinſichtlich dieſer iſt der Nachweis das einfachſte Geſchäft von der Welt. 
Was aber das von uns gemeinte Gebiet betrifft, ſo darf ein thatſächlicher Um— 
ſtand nicht überſehen werden, der Umſtand nämlich, wie ſchwer der gemeine Ver— 
Hand von der Gleichberechtigung entgegengeſetzter ober, widerſprechender Säge ſich 
überzeugt. Der Zug der Natur, weist auf einen lebendigen Fluß der Meinun- 
‚gen hin und fo über. den unpractifchen Standpunct des Aquiprobabiliftifchen Syſtems 
weg. So wenig Intereffe nun aber daffelbe an und für fih hat, fo fehr gewinnt 
es dadurch an Bedeutung, daß es den Impuls ‚gibt zur Debatte über eine ethifche 
Cardinalfrage, die wir bereits bezeichnet haben. Liguori, der Hauptrepräfentant des 
Aequiprobabifismus; geht bei der Begründung. deffelben von dem Sage aus, daß 
ein zweifelhaftes Geſetz nicht verpflichtet Clex dubia non obligat). Ein zweifel- 
haftes Gefeg, fährt er weiter, iſt ein ungerwiffes Geſetz, und ein ſolches kann Feine 
gewiffe Verpflichtung begründen (lex: incerta non potest certam inducere obli- 
gationem); denn in dieſem Falle des Zweifels, der Ungewißheit ift die Freiheit im 
Befisftande, fomit im Rechte, zufolge des Axioms: in dubio melior est conditio 
possidentis. Dieß bildet die Spige der Liguprifchen Argumentation, aber zugleich 
den Punet, mit welchem fie, ſteht oder fält, — den Punct, auf welchem fie dem 
Probabiliorismus oder dem feinern Tutiorigmus eine entfcheidende Schlacht Tiefern 
muß. Die Hauptwaffe, womit Legterer Fämpft, ift ein anderes Ariom: In dubiis 
pars tutior eligenda.est. . Bei dem fraglichen Rampfe, der zur Stunde noch nichts 
weniger als ausgekämpft ft, fommt zunächft Alles darauf an, ob man die Freiheit 
als das urfprüngliche Prineip nehme, das Geſetz aber als das hinzufommende, der 
Zeit nach fpäter ‚eintretende Element, oder was auf Eins hinausläuft, ob die Frei- 
beit um des Geſetzes, oder das Geſetz um der Freiheit willen da fer; weiterhin 
handelt es fi darum, fich für eine Trennung des rechtlichen und moralifchen Ge- 
bietes, des natürlichen und des flatutarifchen, des göttlichen und des menfchlichen 
Gefeges zu entfcheiden oder nicht. Bon der Auffaffung des erften und ber Ent- 
fcheidung des zweiten Moments hängt der Ausgang des ganzen Kampfes ab, und 
vergebens ftreitet und. disputirt man, fo lange man über diefe Momente nicht in's 
Rlare gefommen iſt. Dieß iſt aber nicht fo leicht, als man glauben möchte. Die 
Loſung dieſer Fragen hängt mit den tiefften Principien der Moral zufammen, und 
wer biefes Gebiet eines mehr ‚als bloß oberflächlichen Blicfes gewürdigt hat, wird 
ſich nicht verbergen, daß die Moral als Wiffenfchaft und principielle Er- 
kenntniß noch viel zu wünfchen übrig läßt. Nach ihrer gegenwärtigen Lage ift bie 
Behauptung, daß das Geſetz die Präſumtion des Befisftandes hat, eine nicht ge- 
ringere petilio prineipii, :al® die Verficherung, daß dieſes Vorrecht der Freiheit 
gebühre: Beides bedarf erft des. Beweifes, und die Wiffenfchaft ift ihn ung noch 
ſchuldig geblieben. - Cbenfo hat der Sag: Melior est conditio possidentis, um als 
ein unmittelbarer Ausfluß der vernünftigen Natur des Menfchen zu gelten, unge- 
fähr den-gleichen Anfpruch mit. dem andern, in gewiffer Nücficht ihm ganz und 
gar nicht widerfprechenden, vielmehr ihn zur Totalität des Ethos ergänzenden 
Satze: In dubüs pars tutior eligenda est. Es ift gar nicht einzufehen, fo oft man 
es auch behauptet bat, daß auf dem fittlichen Gebiete wohl der Ießtere Anwendung 
finden foll, nicht aber auch der erftere, den man ohne Weiteres, vb er gleich vom, 
derfelben Herkunft ift, nämlich aus dem fittlichen Naturgefege ſtammt, in das juri- 
diſche Gebiet verbannen und einfchränfen will. Wenn die Moral die materia 
justitiae vor ihren Richterſtuhl zieht, wornach will fie erkennen, wenn nicht nach 
der regula justitiae? Oder wenn fie über was immer für eine Streitfache, über 
„moralifche* Fälle entfcheivet, hat fich ihre Entfcheidung nicht auch in formeller 
Hinficht nach der justitia zu richten? — Die Liebe, das Entfoheidungsprincip ber 
Moral, gibt Jedem das Seine. — Aus den letzteren Bemerkungen geht hervor, 
daß die probabiliftifche Sache zur Stunde noch nicht fpruchreif ift; aber auch das 
möchte daraus erhelfen, daß diefer Spruch Teineswegs fo ungünftig ausfallen dürfte, 
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als Viele glauben, welche um ſo eher bei der Hand find, über die fragliche Sache 


abzufprechen, je weniger fie fi die Mühe geben mögen, ſie reiflich und alfeitig in 
Erwägung‘ zu ziehen. Es iſt freilich mohlfeifer und amüfanter, die Provincial⸗ 
briefe“ in der Hand, fich fein Urtheil über den Probabilismus zurecht zu machen, 
als es fih aus den beftaubten Folianten, die urlundlichen Bericht über ihn ent⸗ 
halten, zu schöpfen. Wenn nun aber ſelbſt Männer vom Face: Cexempla sunt 
odiosa) fich in dieſer Hmficht als peregrini'in Israel ausweifen, ſo werden wir es 
einem Hegel nicht verargen, wenn er über den Probabilismus nicht beffer unter- 
richtet ift, als er es wirklich ift, nämlich fo Schlecht, als Pascal, den er allein ge— 
Yefen zu haben fcheint, Einen berichtet. Nach ihm iſt der Probabifismus nichts 
Anderes, als das böfe Gewiffen felbft, fofern es fi) ven Schein des Guten vor= 
macht und in dieſer raffinirten Geftalt der Heuchelei ſich ſelbſt täuſcht Philoſophie 
des Rechts S. 2058. Bd. VIII. der Gefammtw.): Natürlich ſchiebt er, als Schuüler 
Pascals, den ganzen Probabilismus den Jeſuiten in die Schuhe (vergl. Bd. I. 
S. 355) und verräth deutlich genug die Anſicht von einer Verſchwörung derſelben 
gegen die Reinheit der Moral: das bekannte Mährchen, das der Verfaſſer der Pro— 
vincialbriefe erdichtet und der Welt aufgebunden hat; ſelbſt der ſonſt nüchterne und 
unbefangen urtheilende Stäudlin glaubt es (ogl. Geſch. d. chriſtl. Moral ſeit 
dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften. Götting. 1808. ©. 448 ff). Man Hat von 
dem Jeſuiten Bauny, als er feine Somme des pöches herausgegeben hatte, gefagt: 
ecce, qui tollit peccata mundi, und Reinhard (über den Kleinigfeitsgeift in der 
Sittenlefre. Meißen 1801. ©. 63 f.) will (wahrſcheinlich, weil er ihn nicht 
gelefen Hat) von ihm wiffen, daß diefer Spphift durch fein ſpitzfindiges Künſteln 


auch die ſchwerſten Verbrechen, wo nicht in etwas Verdienftliches, doch in etwas 


Glei'hgültiges verwandelt habe. Diefen Vorwurf dehnt der Haß und das Vorur— 
theil über die ganze Jefuitenmoral aus, und man glaubt noch fehr mäßig in feinem 


Urtheif zu fein, wenn man ben Urfprung ihrer probabiliftifchen Authoritätstheorie 


bloß der Gefchmeidigfeit des Drdens und dem Beftreben, fein Anfehen und feinen 
Einfluß zu erweitern, zufihreibt, und nicht eine abfichtliche Sittensergiftung als 
beftimmenden Grund geltend macht. — Wenn Letzteres in den Entretiens Daniels 
die ſchlagendſte Widerlegung gefunden hat, fo verfichert ung der trefflihe Gonza- 
le z, daß feine Ordensgenoſſen, weit entfernt durch den Probabifismus ſich Credit 
verfchaffen oder den Leidenfchaften der Menfchen ſchmeicheln zu wollen, keine andere 
Abficht dabei gehabt haben, als die Ehriften vor zwei Ertremen zu verwahren, ein 
zu weites oder ein zu enges Gewiffen zu haben. — Bergl. hiezu die Artikel: Cafui- 
fit, Moral (Geſchichte), und Larismus, Fuchs.] 

Proceß iſt das geregelte gerichtliche Verfahren, deſſen Zweck darin beſteht, 
einestheils Privatrechtsſtreitigkeiten zu verhandeln, zu entſcheilden, und ſodann die Ent⸗ 
ſcheidung zu vollziehen, anderntheils Verbrechen oder Vergehen zu unterſuchen, über 
die angeſchuldigten Perſonen zu richten, und die urtheilsmäßigen Strafen zu voll⸗ 
ſtrecken. Hier ergibt ſich fogleich der Unterſchied von Eivil= und Eriminal- 
Straf= vder peinlihem Procef. Der Nechtszuftand unter den Menſchen Fanır 
nämlich in der Art Störungen erleiden, daß gewiffe Nechte ftreitig und ungewiß 


’ 
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werben, indem unter den betheifigten Perfonen eine wahre oder doch verfiellte Mei 


nungsverfihiedenheit über die gegenfeitigen Nechtsverhältniffe vorhanden iſt, wobei 
Einer dem Andern die Geltendmachung von Befugniſſen nicht wirkfam zugefteht, 


per die Erfüllung in Anfpruch genommener Verbindlichfeiten von feiner Geite ver- 


weigert. Dergleichen Confliete müffen, da fie nicht alle verhütet oder im Entſtehen 
unterdrückt werden fonnen, wenigfteng ausgeglichen und der geftörte en 
muß wieder in Ordnung gebracht werden. Dieß kann außergerichtlich oder gerichtlich 
bewirkt werben. Die außergerichtlichen Mittel find Selbſthilfe, Verzicht, Vergleich, 
der Eid, das Loos und Schiedsrichter, Diefe Mittel werben aber vermbge ber 


. freien Willensbeſtimmung der Betheifigten nicht immer zu Handen genommen; dann 
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bleibt nichts übrig, als die Gewalt der öffentlichen Gerichte anzurufen. Diefe 
bringen fodann den Conflict zur Verhandlung, und geben, nachdem die fehr häufig 
nöthig werdenden Beweis handlungen vollendet find, die Entfcheidung, deren Vollzug 
ebenfalls gerichtlich bewirkt wird, vorausgeſetzt, daß der Verbundene nicht von ſelbſt 
die ihm obliegende Verbindlichkeit erfüllt, und daß zugleich der Berechtigte die ge— 
richtliche Hilfe fich erbittet. Anders iſt der Standpunet bei dem Criminalproceffe. - 
Hier ift die Rede nicht mehr von bloßen Störungen durch Confliete, fondern hier 
handelt e8 fih davon, daß die Rechtsficherheit durch ftrafbare Uebelthaten (Verbre- 
then oder Vergehen) abfichtlich oder doch ſchuldhaft verlegt nder aufgehoben werde. 
Wenn nun die außergerichtlihen Hilfen durch Rache, Fehde u. dgl. nicht angewendet 
werben dürfen, fo muß auch hier die Zuftizgewalt die That unterfuchen, den Thäter 
und die Verdächtigen überhaupt ausmitteln, die Schuld oder Unſchuld erforfchen, 
das Urtheil fällen, und die etwa zuerfannten Strafen in Anwendung bringen. Die- 
fes ganze Verfahren macht den Eriminalproreß aus. Es ift hier nur noch zu bes 
merfen, daß bei dem Civilproceffe auch der Confliet und eben fo in beiden Proceſſen 
die Theorie davon „Proreß* genannt wird. Einen ganz fingulären Sinn aber 
hatte das Wort bei dem Neichsfammergericht in den Nedensarten: Broceffe anftel- 
Ien, erbitten, erlangen, ausbringen, abfehlagen, erfennen, u. dgl. Hier bedeutete 
„Proceß“ ein gerichtliches Gebot an eine Partei, dem Gegner Recht zu geben, oder 
mit ihm vor Gericht Recht zu nehmen. Pütter, introd. in rem. jud. imper, 
(Gott. 1752.) $ 183: „Quidquid ad accipiendum judicium a judice decernitur, 
singulari processuum nomine venit.* Die verfchiedenen Bedeutungen des Wortes 
ergeben fich übrigens Teicht aus dem Zufammenhang. Sprachlih ſtammt die Be— 
nennung von „procedere“, obgleich der Sinn von procedere und processus bei den 
Römern ein ganz anderer war, als der bier indicirte. Plaut. Mostell. II. 2. v. 
46. IV. 3. v. 7. Cie. Brut. 65. 78. Senec. de tranquill. 2. de benef. II. 29. 
Sueton. grammat. 10. L. 3. Cod. Th. tribut. in ips. spec. inferri. (11. 2.) L. 2. 
pr. $ 13. Dig. de orig. jur. (1. 2.) L. 41. Dig. de donat. int. vir. et ux. (24.1.) 
L. 42. Dig. de reg. jur. (50. 17.) L. 2. Cod. de consul. (11. 3.) Die jesige 
technifihe Bedeutung Fam erft feit dem Meittelalter durch das canoniſche Recht, durch 
die Zuriften , durch die italieniſchen Statuten und fpäterhin durch die teutſchen 
Neichegefete auf. Zum Beweife deffen werben aus vielen zu Gebote ſtehenden 
Stellen hier nur wenige genügen: C. 2. X. de off. leg. (1: 30.) C. 24. 25. 26. 
33. 34. 37. X. de off. jud. deleg. (1. 29.) Durantis specul. L. I. P. I. de 
dilat. $2. n. 2: „Si — nullus est processus, non potest ratihabitione confir- 
mari.“ Joan. Andreae summula de processu judicii. C. 2. pr.: „Sequitur de 
ordine et processu judicii* etc. Stat. Niciae. (Pertz monum. histor. patr. Le- 
ges munieip. Aug. Taurin. 1838. p. 50. 149. 8.-®.-D. v». 1500. Tit. 18. 
8.:©,-D. 9. 1523. Tit. 3. $8. 8.-6.-D. 9. 1827. Eingang. 8.-©.-D. v. 1555. 
Eingang, $ 4. Aber auch noch andere Namen find im Laufe der Zeiten aufgefom- 
men. Unter dem Titel „ordo judiciorum s. judiciarius* haben wir proce= 
ſualiſche Schriften von Pillins CH c. 12009), Damafus Ce. 1210—1227), und 
Tanered (+ p. 1234). „De ordine judiciorum* iſt ein Titel des Juſtinia— 
nifhen Codex (3. 8.) überfchrieben. „Judiciorum ordo* ſteht in L. 4. Cod. de 
sent. et interloc. (7. 45.) „juris ordo“* in €. 22. in f. X. de rescripf. (1.3. 
„ordo judiciarius* in Clem. 2. de verb. signif. (5. 11.) Im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert bediente man fich auch der Benennung „Praclica“. 
Unter diefer Firma haben fchon Petrus Jacobi Ce. 1311) und Baldus 
de Ubaldis C+ 1400) Schriften verfaßt. Endlich fommt auch „modus pro- 
cedendi“ vor, Wahl. Capit. Art. XXIV. $ 8, und in neuerer Zeit Proce— 
dur,“ womit man vorzugsweife die formellen Procefhandlungen im Gegenfage 
zu materiellen Lehren der Theorie, 3. B. von den Gerichtsftänden, bezeichnet. — * 
Der Eivif- und Criminalproceß find Theile der. geſammten Rechtswiſſenſchaft. 
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Zwiſchen beiden läßt ſich eine gewiſſe Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung in den 
Grundſätzen nicht verfennen. Manche Gattungsmerkmale kommen bier wie dort 
vor, und für die in beiden Proceſſen bezweckte Ausmittelung der Wahrheit gibt es 
Vorſchriften, welche gemeinſam gelten. Doch iſt auch wieder auf der andern Seite 
die Verſchiedenheit fo groß und überwiegend, daß au der Selbftftändigfeit und eigen⸗ 
thümlichen Natur beider Nechtstheile nicht gezweifelt werben kann. Die Unterſchiede 
treten befonders hervor in den Gegenftänden (flreitigen Rechten, — Verbrechen oder 
Bergehen), in der indirecten oder directen Betheiligung des Staates reſp. der Kirche, 
vor Allem aber in dem Verfahren felbft, in deſſen Prineipien (Berhandlungsmarime, 
Smauifitionsprineip), in den Zweren (Entfeheidung über ftreitiges Necht, — Be— 
ftrafung der Mebelthäter), in den Stadien und Abtheilungen. (erſtes Verfahren, 
Beweisverfahren, — General- und Sperialinquifition) u. f. w. Weder die Duelfen, 
noch die Gerichtsverfaffungen, noch die. wiffenfchaftlichen Behandlungsweifen haben 
indeffen Civil- und Eriminalrecht immer ausgefchieden, obgleich das Bewußtfein des 
Unterfchiedes nie ganz fehlte. L. 2. $ 1. Dig. virbonor.: rapt..C47. 8) In den 
Pandecten enthalten namentlich die fogenannten libri terribiles, und in den Decre- 
talen das fünfte Buch Criminalrecht und Eriminalproceß, fowie in den beiden erften 
Büchern der, Derretalen der Eivilproceß das Material bildet, nach. dem befannten 
Berfe: judex, judicium, clerus, sponsalia, crimen; allein. durchaus fireng ausein- 
andergehalten find die beiverfeitigen Elemente weder in dem corpus juris canonici, 
noch in dem corpus juris eivilis, noch in den alten germanifchen Gefet- u. Nechts- 
büchern, noch in den Reichsabſchieden ꝛc. — Bereinigung der Civil- und Eriminal- 
Gerichtsbarkeit in Einer Perfon und in Einem Epflegium fand zw allen Zeiten, und 
zwar nicht ohne bedeutende Vortheile, beinahe alfenthalben: Statt. In der Wiffen- 
Schaft hat auch befonders die Gloſſatorenſchule beide Diseiplinen zugleich und unter- 
mifcht behandelt. Darüber ift fih aber auch gar nicht zu werwundern. Seit den 
älteften Zeiten durchdrangen ſich Eivil- und Criminalproceß in practifcher Beziehung, 
und bildeten gewiffer Maßen Eines. Theils brachte die alte Sühnung der Verbre— 
hen durch Geldbußen (Tacit. Germ. 21) ein dem Civilverfahren ähnliches Ver— 
fahren für Eriminalfälle mit ſich, theils ſchloß der Civilproceß,  felbft noch in ſpä— 
teren Zeiten, firafrechtliche Elemente in fi. Bei der Binbication einer Sache 
baftete 3. B. der Befiser, wenn fein Gewehre die Sache nicht vertrat, und jener 
nicht Durch ein Gnttesurtheil diefen als fihuldig darftelfen fonnte, als Dieb. Eich— 
born, teutfche Staats- und Nechtsgefchichte. V. Ausg. Th. LH 59. bh. ©. 351 ff. 
Der Ungehorfam im Eivilproceffe wurde noch im 17ten Jahrh. mit der Eriminal- 
firafe des Bannes belegt (Jüngſt. Reichsabſch. $ 36), obgleich feit der Promulga- 
tion der peinlichen Gerichtsprbnung Carls V. von 1532 Die Selbftftändigfeit des 
Eriminalproceffes gegenüber dem Eivilverfahren gefeßlich anerkannt und befeftigt 
worden war. Selbſt aber noch im 18ten Zahrh. wurde der Eriminalproreß als ein 
Theil des Eivilproceffes dem fummarifchen Verfahren beigezählt. Gönner, Handb. 
d. Proc. I. Aufl. Bd. I. ©. 109. In der neueften Zeit ift die Ausfcheidung in der 
Wiffenfchaft, wie in der Praris als entfehieden zu betrachten. — Ruückt man dem 
canoniſchen Proceffe näher, fo begegnet man gleich antagsniftifchen Fragen, wie 
fie feit ver fog. Reformation bis auf unfere Zeit aufgeworfen worden find: Wie 
und mit welchem Rechte fommt die Kirche mit dem Proceß in Berührung und fogar 
in den Befis von Gerichtsbarkeit? Gehört nicht der Proceß der Welt an, da doch 
Das Neich Gottes nicht von dieſer Welt iſt? Bildet nicht die Zufliz, wie Die Zben- 
logen a priori lehren, ausfchließend ein Attribut der Staatsgewalt, und müffen 
nicht alle Firchlichen Einflüffe auf den Proceß, alle Bemühungen: und Leiftungen auf 
diefem Gebiete aus der Herrfchfucht, der Schlauheit und ähnlichen unreinen Moti- 
ven der Päpfte und überhaupt der Geiftlichfeit erflärt werden? Die Antworten auf 
* Solche Fragen find Tängft in ver Gefchichte und in ber Lehre der Kirche hinterlegt. 
Wohl ift das Reich Gottes nicht yon dieſer Welt, aber die fihtbare und ſtreitende 
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Kirche exiſtirt in dieſer Welt, ihre Sendung gebt dahin, eben dieſe Welt dem 
ewigen Neiche zuzuführen, und dazu bedarf ſie nothwendig auch des weltlichen Ein- 
fluffes, er Hilfen und Mittel, wovon die Gerichtsbarkeit ein Theil ift. Im 
dent weltlichen Vroceßwefen, in der Gefeßgebung und Zurisdiction, foweit die Kirche 
dabei unbetheiligt iſt/ darf und fol fie nach ihrer eigenen Lehre nicht aufgehen. 
Was des Kaiſers ift, foll dem Kaiſer gegeben werden, und chriſtliche Unterthanen 
ſollen ſich auch der von Gott geſetzten weltlichen Obrigkeit in allen dahin gehörigen 
Dingen mit Gehorſam unterwerfen. Mlatth. 22, 21: Rom. 13,41. 4 1 Tim: 2,1.2. 
ogl. Petr; 2, 13: 14:9. Um die Zerftreuung in das leidige Proreffiren abzuhalten, 
ift den Clerikern verboten, die Advocatur, die Proruratur und das Notariat bei 
weltlichen Gerichten zu übernehmen, und Staatsämter zu beffeiden, 0. 3, 4. 5. 8. 
X. de cler, et’monach. (3, 50)’ und die Nebertretung dieſer Vorfchriften fallt in 
das Gebiet des Erceffes (l.d. A), welcher von dem Bifchofe bei Ermangelung 
beſtimmter Geſetze arbiträr geahndet wird. Dieß find doch, nebſt fo vielen Vor— 
Schriften und Inftituten für Lebensentfagung und contemplativen Wandel, : Beweife, 
daß der Kirche, gegenüber dem Staate,  Dieeretion und Neriproeität nicht fremb 
find, und daß wenigftens nicht alle Mittel und Gelegenheiten ergriffen wurden, um 
Son der Juſtizgewalt Befis zu nehmen. "Darauf deuten auch die zwei Schwerter, 
Lue 22, 88, vom denen das eine der Kirche, das andere aber dem Staate zuge- 
ſprochen wird. C.121. cXXIIIAqu. 5. C. 10. dist. XCVI. Nov. just. 'b. pr. Const. 
Frider. I. a..1220.06.7.C. 6. X. de major. et obed. (1. 33.) Sachſen- und 
Schwabenfpieg. Buch 1. Art. 1. — Die Sendung der Kirche, in Kraft welcher ‚fie 
alfe Lebensverhältniffe mit dem Chriſtenthum, mit Liebe und Friede durchdringen 
Sof, mußte fie confequent auch in die Juſtiz und fomit in den Proceß einführen. 
Im Bewußtfein und in der Bethätigung diefer ihrer Sendung hat fie den Proref, 
fo viel an ihr Tag, auf verfchiedenen Wegen hriftianifirt. Sie fuchte das Fauft- 
und Fehderecht durch ein georbnetes gerichtliches Verfahren zu erfegen, und fie er- 
freute ſich dabei bereits! unter den Carolingern der. weltlichen Beihilfe im Intereſſe 
der koniglichen Gewalt. Phillips, Kirchenrecht. Bd. II. ©. 84. In den Zeiten 
aber, als jenes Recht neuerdings mit blutigen Gräueln um fich griff, ſchützte fie 
die Hffentliche Ordnung und Ruhe durch die damals unſchätzbare Wohlthat des 
Gottesfriedens (ſ. d. A.) €. 1.X. de treuga et pace. (1. 34.) Phillips, 
9.0. DIS. 84— 89, und durch die befondere Heiligfeit und Unverleglichfeit, 
welche fie den Prieftern, Clerifern, Mönchen, Befehrten, Fremden, Kaufleuten, 
Reifenden ‚Pilgern und den zur Feldarbeit verwendeten Thieren ertheilte. C. 2. X. 
eod. "Sie trat der grauſamen Blutrache mit dem Afylrechte (ſ. d. A.) entgegen, 
€. b. 20.735. 36. 0. XV. qu. 4. C. 28: c. XXI. qu. 8. C. 5. 6.10. X. de im- 
mmun. 'eccles. (3. 49.) 'Cod. Th. ‘de his: qui ad eccles. confug.: (9. 45.) Cod. Just. 
eod. (1. 12.) und beförderte die Sicherheit der Wege durch aufgeftellte geheiligte 
Zeichen. Conc. Claram. a. 1095. ce. 29. Sie brachte das Syftem der Befferung in 
die Strafen, und legte bei ven weltlichen Obrigfeiten ihre Fürbitte gegen die An- 
wendung vom Todesftrafen ein. C. 3. 0. XXIII. qu. 5. Sie wußte die Mitaufficht 
über die öffentlichen Gefängniffe zu erlangen, C. 22. 23. Cod. de episcop. audient. 
(1. 4.) Cone. Aurel. V. a. 549. c. 20. und unter ihrem Einfluffe bildete fih, an- 
knüpfend am die jüdifche Sitte, Matth. XXVI. 15, der Gebrauch, daß an hohen 
hriftlichen Feiertagen Unglüfliche in den Kerfern freigegeben wurden. GC. 3.4. 6. 
7.8. Cod. Th. de indulg. crim. (9. 38.) C. 3. Cod. Just. de episcop. audient. 
(1..4.) L. Burgund. tit. LII. Benedict. Levit. Capit.L. IL. ce. 107. : Sie verwarf 
und verdrängte den Zweikampf und die Gottesurtheile (ſ. d. A.) C. 7.81. c. I. 
qu. 5. C. 22. eod. C.1. 2, 3. X. de purgat. vulg. (5. 35.). Sie widerſetzte ſich 
dem übertriebenen Gebrauch des Eides, die Beftimmungen des Sachſenſpiegels 
Bud I. Art. 7. 18. wurden deßhalb 1374 von Gregor XL und auf dem Coneilium 
zu Bafel verworfen. (Vgl. hierzu den Art. Civilrecht und Eivilproceß). — 
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Bei dieſen Förderungen und Milderungen, bei einer bloß untergeordneten und zum 
Theil precären Theilnahme konnte aber die Kirche nicht auf halbem Wege ſtehen 
bleiben. Ihre Autonomie bringt notwendig die Ermächtigung mit ſich, für kirch⸗ 
liche Angelegenheiten und für Firchliche Perfonen, ja fogar für alle der Kirche unter- 
worfene Gläubige Geſetze und Vorſchriften zu geben. In Folge dieſes 
ihres Nechtes hat fie namentlich auch das Corpus juris canonici olausum als Ge- 
fegbuch der Ehriftenheit verfaßt, und in dieſem Buche ift auch ein eonfequent durch⸗ 
geführtes Proceßrecht in Civil- und Eriminalfachen enthalten. Mit ihrem 
Beifpiele wirkte die Kirche auch auf den Proceß der weltlichen Gerichte mächtig 
ein; allmählig wurde von Diefen der canonifche Proceß recipirt, und das germa- 
nische Verfahren mit vielen heidnifchen Elementen verdrängt. In der Kirchengewalt 
ift ferner auch das Necht enthalten, über flreitige Verbältniffe im Innern der 
Kirche und über ihre Untergebenen nach gepflogener Verhandlung oder Unterfuchung 
zu richten, und ihre Nichterfprüche zu vollziehen. Die geiftliche Gerichtsbarkeit 
wurde auch von den chriftlichen Kaiſern anerfannt, C. 1. Cod. Th. (16. 1.) Nov. 
Valentin. III. tit. 34. de episcop. judie. und vielfältig unterſtützt. Die Befigergrei- 
fung des kirchlichen Proceßgebietes erfolgte indeffen nur ſtufenweiſe und in Folge 
verſchiedener Anfchauungsweifen und Rechtfertigungsgründe. 1) Die geiftlichen 
Sachen (f. d. Art.) und überhaupt alle Rechtsverhältniffe, wobei die Religion und 
das Gewiffen in Frage fand, wurden ihrer Befchaffenheit wegen an geiftliche Ge- 
richte gewiefen. C.8. X. de arbitr. (1. 43.) €. 2. X. de judie. (2:1) 29 Da 
die Kirche das Streiten und Hadern vor weltlichen Gerichten als mit der chriftlichen 
Liebe unverträglich anfieht, und bei vem Bewußtfein des Unrechts fogar als Sünde 
betrachtet, fo Liegt e8 in dem von ihr erfannten Berufe, als Schiedsrichterin 
zwifchen Die Gegner zu treten, und durch ihren Zufpruch und ihre BVermittelung 
den Frieden wieder herzuftelfen. Schon in den Evangelien wird vor dem ſtrengen 
Ringen um das Recht gewarnt, Matth. 18. 15., und bereits in der apoftolifchen 
Zeit beftand die Vorſchrift, daß die Chriften ihre Streitigkeiten nicht vor Die welt- 
liche Obrigfeit bringen, 'fondern vielmehr friedlich durch Vergleich oder nach dem 
Ausspruche eines Gemeindegliedes beifegen follten. 1 Cor. 6, 1—7. C. 7. dist. XC, 
Die Kaifer begünftigten noch das fchiedsrichterliche Amt der Kirche durch ihre Bi- 
fchöfe oder die fogenannte audientia episcopalis (f. d. Art.). 3) Vermöge 
Standesrechtes erhielten die Cleriker und Ordensleute einen privilegirten Gerichts- 
fand vor den Bifchöfen, die Bifchöfe vor ihren geiftlichen Obern, und 4) aus 
Barmherzigkeit wurden die Armen, Wittwen, Warfen und andere mitleidswürbige 
Perfonen unter den befonderen Schu der Bifchöfe geftellt (f. d. Art. Gerichts- 


barkeit und Civilgerichtsftand der Geiftlihen). 5) Endlich wurden au 


geiftliche Verbrechen und Vergehen, fo wie die Amts- und Standesvergehen der 
Geiftlichen vor geiftliche Gerichte gezogen (|. d. Art. Eriminalgericht, geif- 
liches). Nach dieſen einleitenden Bemerkungen wird nunmehr zu. ber fpeeiellen 7 
und gefonderten Darftellung des Eivil- und Eriminalproceffes in Firchlichen Bezie- 
hungen übergegangen. I. Civilproceß. Bei der Weitwendigfeit der Sache, die 
zu ihrer ausführlichen Darftellung ein Buch erfordern würde, müffen wir ung hier 
darauf befchränfen, bloß das Wichtigfte anzudeuten, und einen Gefammtüberblid zu 
eröffnen, namentlich auch mit Befchränfung auf den eigentlich canonifchen Proceß. 

Das römifche Necht und die teutfchen Reichsgeſetze müffen hier mit geringer Aus— 
nahme außer Beachtung bleiben. 1) Perfonen. Man unterfcheidet Haupt- und 
Nebenperfonen, von denen die erfteren bei dem Proreffe wefentlich, die zweiten 
außerwefentlich find. Zu den Hauptperfonen gehören vor Allem die Parteien 
oder Die fireitenden Theile, welche als die zunächft Betheiligten im Proceſſe 
gegen einander auftreten. Der Parteien müffen, können aber auch. nur zwei fein: 
der Kläger (Cactor), welcher vor dem Richter irgend einen Anfpruch geltend zu 
machen fucht, und der Beflagte Creus, fugiens), gegen welchen der Auſpruch 
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gerichtet iſt Die Thätigkeit des Klägers iſt angreifend, die des Beklagten abweh- 
rend. Auch iſt es Regel, und liegt in ver Natur der Sache, daß nur allein der 
Beklagte verurtheilt werden darf, das Schlimmfte, was dem Kläger begegnen kann, 
iſt die Sreifprechung (Entbindung) des Beklagten. Der Beflagte kann indeffen 
gegen feinen Kläger in einem bereits anhängigen Rechtsftreite mit einer Wider- 
Tlage (reconventio) auftreten, und dann ftehen Widerfläger und Widerbeflagter 
als ſolche in den nämlichen Beziehungen, wie Kläger und Beklagter. Die Parteien 
können aus phyftfchen und moralischen Perfonen und eben fo aus mehreren Per⸗ 
fonen beftehen, in welchem Teßteren Falle eine Streitgenoffenfhaft Clitis con- 
sortium, f. 9...) vorhanden iſt. Neben und mit den Parteien können auch Dritte 
am dem Proceffe Theil nehmen, je nachdem fie dabei ein eigenes Intereffe haben, 
nämlich die accefforifhen Intervenienten, und Litispenunriaten.: Der 
fogenannte Brineipal-Intervenient tritt in einem bereits begonnenen Proceſſe 
als neuer Kläger auf, indem er die Anfprüche beider Parteien zu vernichten und 
die feinigen allein geltend zu machen fucht. Der Adeitat wird vorgeladen, um 
als Streitgenoffe mitzuftreiten. Das Necht, in eigener Sache vor Gericht aufzu- 
treten (legitima persona standi in judicio) fteht in der Regel Jedem zur, welcher 
über das Seinige rechtlich disponiren darf. Unbedingt entzogen ift diefes Necht den 
Kindern, Verſtandesloſen, Tauben und Stummen. C. 2. $2. 5. c. II. qu. 7. Für 
diefe ſollen immer die beſtellten Tutoren und Euratoren auftreten. Bedingt entzogen 
ift das erwähnte Recht einigen Perfonen in der Art, daß fie an die, Einwilligung 
oder Theilnahme von Bormündern, Bätern und Ehemännern gebunden find, nämlich 
den Minderjährigen, Hausfindern, Frauenzimmern, wo Gefchlechtseuratel gilt, Ehe— 
frauen Hinfichtlich des Dotalvermögens, gerichtlich erklärten Verſchwendern ze. Nach 
canoniſchem Rechte dürfen Minderjährige, wenn fie das vierzehnte Jahr zurücigelegt 
haben, in geiftlihen Sachen vor Gericht auftreten. C. 14. X. de restit. spoliat. 
2.13.) C. 3, de jud. in VI. (2. 1.) C£. 2. $2. c. IL qu. 7. Excommunieirte 
müffen fich als Beklagte belangen Yaffen, können aber nicht felbft als Kläger auf- 
- treten, 7. X. de jud. (2: 1.) C. 2.5.12. X. de except. (2: 25.)€C.:8. de sent, 
excomm. in VI. (5. 11.) und wird die Anwendbarkeit diefer Beftimmungen auch 
für die gegenwärtige Zeit noch behauptet. Bayer, Vorträge über d. ord. Civilpr. 
Tte Aufl. München 1841. ©. 35— 36. Nonnen ift nicht geftattet, ſich perfünlich 
vor Gericht zu ftellen. C. 2. de jud. in VI. (2. 1.) Die legitima persona standi in 
judicio für fich allein genügt übrigens noch nicht, um. bei Gericht als Partei ange— 
nommen zu werben, der Kläger muß auch darthun, daß gerade er im, eoneveten 
Falle das berechtigte Subject (legitimatio ad causam*activa) dem Bellagten gegen- 
über (legitimatio ad causam passiva) fei, und der Beklagte, daß gerade er: berech- 
tigt fer (legitimatio ad causam activa), diefe Einrede diefem Kläger: (legitimatio 
ad causam passiva) entgegenzuftellen. Bayer, a. a. D. S. 39. — Das Auftreten 
als Partei und fofort das Proceßführen ift, namentlich außer den Fällen der pro- 
vocatio ad agendum, dem freien Willen der Betheiligten überlaffen, der Kläger 
kann fein Recht beruhen laſſen, und der Beklagte den an ihn gemachten Anfprüchen 
entfprechen; nur bypothetifch, wenn die Betheiligten dieß nicht wollen, werben fie 
durch Verjährung und durch angedrohte Präfudicien zum Streiten gezwungen.) Tit, 
Cod. ut nemoinvit. ag. v. accus. cog. (3. 4.) Mebrigens find im Allgemeinen: die 
Rechte beider Theile gleich, indem fie z. B. gleiche Glaubwürbigfeit genießen, und 
gleiche Verbindlichkeit zur Beweisführung haben; gleichwohl iſt in manchen Bezie- 
dungen die Lage des Bellagten, da er bloß abwehrt, vortheilhafter, als die des 
Klägers, der Kläger muß z. B. dem Gerichtsftande des Beklagten folgen, C. 2. 
Cod. de jurisdiet. (3. 13.) fobald der Kläger feinen Beweis nicht erbringt, wirb 
der Beklagte Insgefprochen, wenn auch diefer den Beweis feiner Erceptionen (ſ. d 
Art. Einreden) nicht erbringen fonnte, C. 4. Cod. de edendo. (2. 1.) — €. 9. 
Cod. 9. Cod. de except, (8. 36.) der Kläger muß für die Procepfoften Caution 
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leiſten, Noy. 111. 6. 2..er muß ſich eine Widerklage bei dem Gerichtsſtande des 
Beklagten gefallen laſſen, C. 1. 2. X. de mut. petit. (2. 4.) C. B8de rescript. in VI: 
(1. 3.) wenn vom zwei Urtheilen, die vom derſelben Inſtanz und in derſelben Sache 
erlaffen worden find, jedes anders lautet, fol das für den Beklagten günſtigere 
den Vorzug haben, (; 26: X: de sent, ebire:jud.:(2.,27.I: und überhaupt ſoll bei 
gleichen Verhältniffen zum Beßten des: Beflagten erfannt werden. 028. de pro- 
bat.:(2. 19) Die Parteien follen der Wahrheit getreu bleiben ; und den Proceß 
nicht muthwillig verzögern. C. 5.:X.nde dolo : et icontum. (2 44) "Der sunterkie- 
gende Theil muß dem: anderen die Proreßfoften erſetzen C:-4:X sde poenis (5.37.) 
bloß dann, wenn eine: Partei in der Hauptſache beharrlich ungehorſam war; und 
gleichwohl zu ihren Gunften serfannt worden iſt, hat! der Sieger dem Beſiegten pie 
Koften zu erfegen. C. 4. eod. in fin. — Die Nebenperfonen und zwar diejeni- 
gen auf Seite der Parteien werben zu dem Proceffe zugezogen; entweder um 
den ftreitenden Theilen mit ihren Rechtsfenntniffen zu helfen, oder um deren Stell⸗ 
vertreter por Gericht zu fein. Zur erften Elaffe rechnet man die Adooraten, ‚zur 
zweiten die Proeuratoren mit Einfchluß der Syndiken, die Tutoren und Curatoren 
Advocaten find Nechtsfundige, welche die Rechte der Partei, für welche ſie be— 
ftelft find (des Clienten) vor Gericht ausführen („pro alio postulare,*.C. 2. $1.2. 
c. II. qu. 7.) Ausgefchloffen find: "Weiber, Blinde, Solche, die ſich zu wider⸗ 
natürlicher Wolluft mißbrauchen ließen („qui corpore suo muliebria passi, sunt,* 
cf. Tacit. annal. XI. 36.), Verbrecher, jedoch mit Ausnahmen, 0.2.8.2. 3, 7. 
ec. II. qu. 7. Reber, C. 13. $5..X. de haeret. (5. 7.) ef. Instrum. pacis Osna- 
brug. de a. 1648, art. V..$ 35. (wonach Proteftanten zugelaffen werden), Excom⸗ 
munieirte, C. 9. de sent. excomm. in VI. (5. 11.), Infamirte,-C. 1.0.11. qus7, 
(Pseudo-Isidor.) C. 2. pr. eod. Elerifer sor weltlichen Gerichten: und in weltlichen 
Sachen, es fei denn, daß fie für ihre Kirche oder für Arme, Wittwen und, Waifen 
auftreten, C. 1.3. X. de postul. (4. 37.), endlich Mönche und Canonici ‚regulares, 
außer für Das eigene Klofter oder aus befonderer Ermächtigung ihres: Dbern. C. 2. 
eod. Eferifer, die gegen die Kirche dienen, verlieren ihre beneficia.i.C. 1.8: 80d. 
In der Regel, wenn nicht perfönliches Erfcheinen nothwendig iſt, 3: B. bei Eides⸗ 
feiftungen, dürfen fich die Parteien der Adoocaten vor Gericht bedienen, (14. X. 
de jud. (2:1.) C. 4. eod.'in VI. (2. 1.) und es ift des Richters Pflicht, denjeni⸗ 
gen, welche einen Advocaten nicht haben fönnen, einen folchen beizugeben. C. 2. 


$ 12. c. IH. qu.,7. — Proeuratoren ſind Perſonen, welche, anſtatt einer Partei 


vor Gericht erfcheinen, und diefelbe perfönlich vertreten... Der Gebrauch ‚ven Pros 


euratoren iſt allgemein geſtattet, C. T. X. de procurat.' 1:38.) außer im Fällen, 


wo das perfönliche Erfcheinen der Parteien felbft erfordert wird, und nach der lilis 


contestatio. darf der Procurator einem’ andern fubftituiren. C. 1.91. ec. 6, pr. de 


procurat. in VI. (1. 19.) Auch dürfen ‚mehrere Procuratoren aufgeftellt: werben. 
C. 1. pr. de 'procurat: in VI. (1: 19.) Ausgeſchloſſen find.: onen ‚unter 25 


Jahren, C. 5.8 2. de procurat. in VI. (1. 19.), Geifttiche für Laien und in welt: 


Tichen Dingen, C. 2. 4. X. ne clerici v. monachi. (5, 80, jedoch nicht Laien in 


firchlichen Dingen, C):1.,pr. de procurat. in VL. (1.19), Infamixte, G. 1. c. I. 
qu. 7. (Pseudo-Isidor:) C.2. pr. eod. Widerruf des. Auftrags von Geite ber 
Partei ift nur aus erheblichen Gründen zuläffig, C. 2. de ‚procurat. in VL. (1.19, 


doc kann er auch’ ftillfchweigend und. Durch Beſtellung eines. andern Procurators er⸗ 
folgen, C. 14. X. de procurat. (1. 38.) vder durch Selbfthandeln der Partei, 1.8, 
de procurat. in VI. (1. 19.), nur muß immer der Richter und: die Gegenpartei 
rechtzeitig davon in Kenntniß gefegt werden. C. 13. X, de procurat. (1. 38.) Der 


Proeurator wird als dominus litis betrachtet. C. 1. $ 1. X. de procurat.. (1. 38.) 


C. 1. $4. €. 6. eod. in VI. (1. 19.): Der Procurator einer universilas wird 


Syyn dieus genannt. C.un. X. de synd. (1. 39.) — Tutoren und Euratoret 7 


werben in Proceffen adhibirt, bei welchen Inmändige, Minderjährige, Wahnfinnige 
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und gerichtlich erffärte Verſchwender Partei find. Die neueren Landesgeſetze ſchrei— 
ben vor, daß hierbei der obervormundſchaftliche Eonfens eingeholt werde. Auch 
Kirchen und fromme Stiftungen: bedürfen zu Proceffen ſolcher Conſenſe — Wei- 
tere Hauptperfonen find der Richter: und der Notar (Actuar), welcher Ie 
tere die von dem Richter vorgenommenen Handlungen zu beglaubigen hat. C. 11. 
X. de probat. (2. 19.) 'C. 28.'X. ‘de testet attest. (2. 20.) Beide bilden dag 
Gericht, welches, went es mit mehreren Richtern, beſetzt iſt, Collegial- 
gericht oder Eollegium genannt wird. Hinfichtfich der perfönlichen Eigenfchafe 
. ten zum Richteramte gelten die römischen Grundfäse, insbefondere muß nach cano= 
nifchem Rechte der Richter das zwanzigfte oder doch, wenn beide Parteien einver— 
ftanden find , das achtzehnte Lebensjahr zurückgelegt haben. C. 41. X. de öffic. jud. 
deleg. (1. 29.) Der 'parteiifche oder verbächtige Richter Tann bei dem höheren 
Nichter abgelehnt Creeufirt, perhorrescirt) werben (ſ. Perhorrescenz), jedoch 
mit ausdrücklicher Angabe und dem Beweis der Verbachtsgründe. C. 10. X. de foro 
compet. (2. 2.) C.5. X. de except. (2.5.) C: 36. 41. 61. X. de appellat. (2:28.) 
Solche Gründe find: Verwandtſchaft des Richters mit der Gegenpartei, oder went 
er in ber nämlichen Sache zuvor als Advocat gedient hat, C. 36. X. de appellat. 
(2. 28.) wenn er einen beinahe gleichen Proceß Hatte, C. 18. X. de jud. (2. 1.) 
wenn bie Partei früher in einem andern Nechtsftreite von ihm appellirt hat, C. 6. 
24. X. de appellat. (2. 28.) , außerdem ift auch jeder andere rechtliche Grund wirf- 
fam, C.36. X. de appellat. (2. 28.) „ex alia quacunque justa causa.“ Gtatt 
gewöhnlichen Beweifes geftatten auch die Canoniften auf Grund des C. 11. $ 1. de 
rescript. in VI. (1. 3.) die Ablehnung durch den Perhorrescenzeid. Insbeſondere 
muß der Nichter, wie fich eigentlich von felbft verfteht, Gerichts barkeit Guris- 
dictio) haben, d. h. zur Ausübung des Nichteramtes befugt fein, fei es nun ver— 
möge feines Amtes (jurisdietio ordinaria), oder durch Mandat Cjurisdictio man- 
data), oder durch Delegation Gjurisdictio delegata). ©. d. Art. Gerihtsbar- 
feit, Mandirte Gerichtsbarfeit, Delegirte Gerichtsbarkeit. Ueber— 
dieß muß der Richter eompetent (zuftändig) fein, d.h. er muß die fpecielle 
Gerichtsbarkeit in den ihm vorkommenden conereten Fällen haben, und dann bilvet 
er ben Gerichtsftand (forum) für die Partei refp. die Sache, fo daß hier bie 
Klage angebracht werden muß (ſ. d. Art. Eivilgerichtsftand, welcher genau 
bezeichnet das forum externum iſt *). Von den Parteien, Advocaten u. dgl: kann 
der Nichter Achtung und Gehorfant verlangen. Webertretungen dagegen werben ar= 
biträr beftraft. €. 11. X. de poenis. (5. 37.) €. 1. eod. in VI. (5. 9.) Alle Ge- 
richtshandlungen, für deren Gefegmäßigfeit die Bermuthung ftreitet , genießen ‚öffent« 
lichen Glauben. C. 6. X. de renunciat. (1. 9.) C. 7. 11.’X. de probat: (24:19.) 
C. 11. fin. X. de praesumt. (2. 23.) Der ©egenbeweis ift durch die Bermuthung 
nicht ausgefchloffen. C. 10. X. de fide instrum. (2. 22.) — Nebenperfonen 
auf Seite des Gerichts find die Negiftratoren, Canzelliſten, Copi— 
ften, Pedelle, Gerichts boten u. a. — 2) Handlungen. Auch hier find 
die Proreßhandlungen der Parteien und ihrer Nebenperfonen von denen 
des Gerichts zu unterfiheiden. Erftere handeln durch fehriftliche und‘ mündliche 
Borträge, fo wie durch Eidesleiſt ungen, die Thätigfeit der Gerichte äußert 
fih Dur Anhören, Vergleihsverfuhe, Beurkundung, Prorefdiree- 
tion, Decrete, Execution und Benehmen mit andern Gerichten. Bei 
diefer Gelegenheit find die Protveolle, die Termine und bie Deer ete etwas 
näher zu betrachten. Die Beurfundung erfolgt durch gerichtlihe Protocolle, 
d.h. Schriftliche, Durch den Notar gefertigte Urkunden über die Vorgänge bei Ge— 
vicht, 3. B. über Handlungen der Parteien, über Zeugenausfagen u. f. w. Gie 
müffen fogleich bei dem Vorgange felbft und in Gegenwart des Handelnden und 





*) Das forum internum bei der Beichte gehört nicht hieher. 
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von dem Richter vorgefegt Clerminus judicialis), ober ‚von den Parteien beliebt 
(terminus conventionalis). Iſt ein Prajudiz ¶. d. Art.) angebrohf, fo der 
Termin peremtorifch, außerbem dilatorifch. Die geſehlichen Noth friften 


Katalia) laufen von felbft, die fogenannten fatalia v. ‚dilationes, secundum 
quid find nichts als termini judiciales, Mit Ausnahme jener Fönnen die Termine 
son dem Richter verlängert oder verlegt werben, und gegen unverſchuldete Ver— 
Säumniß von Terminen wird Wiedereinfegung in den vorigen St nd resti- 
{utio in integrum) ertheilt. ©. d. Art. Friften. Die Decrete ober B: ( eide 
find richterliche Verfügungen, die in einem Proceſſe an die Parteien oder andere 
Gerichtsuntergebene nach vorgängiger Cpgnition ergehen. Sie find einfache oder 
proceßleitende, wenn durch fie Fein Streitpunet entſchieden, fondern nur der 
Proceßgang dirigirt wird. Einzelne Arten derfelben find die Ladungen (eitationes), 
Bekanntmachungen (notificationes), Mittheilungen (communicationes), Weifungen 
(mandata, ordinationes), Abweiſungen (decreta rejectoria). Außerdem find A 
grete, namentlich die Ladungen, entweder monitorifch ober aretatorifch, je 
nachdem fie nur Etwas geftatten oder zur Verbindlichkeit machen, wenn im letzteren 
Falle ein Präjudiz angebroht wird, fo beißt das Derret peremtorifch, außerdem 
dilatorifch. Wird durch das Decret nach Vernehmung beider Farteien ein Streit- 
punst entfehieden, dann ift es ein decifives (Urtheil, Exfenntuiß, senlentia). 
©. >». Art, Deciſivdecrete. Ein ſolches Deeret iſt ein Definitives, wenn. 
dadurch die Hauptfache entfchieden wird, oder ein Interipeut, wenn der Öegen- 
fand nur ein Neben- oder Zwifchenpunet ifl. Die Uxtheife erlangen, wenn insbe- 
fondere in der gefetlichen Zeit Tein Rechtsmittel dagegen eingewendet wird, Die 
Rechtskraft (auctoritatem rei judicatae), und wird dann im epnereten Falle für 
die Parteien ein wahres bindendes Geſetz. C. 13. X. de sent. et re jud. (2. 27.) 
©. d. Art. — 3) Das Verfahren oder der eigentliche Proceß iſt der Inbegriff 
aller in einer gewiffen Ordnung auf einander folgenden Proeeßhandlungen bis zur 
Beendigung der Sache. Ausgegangen von einfachen Anfängen, Conslit, ‚Apost. 
L. I. c. 49—51. bildete ſich der eanonifche Proceß auf der Grundlage des römi- 
Schen Rechts und germanifcher Elemente allmählig aus, und gewann, im ganzen 
ehriftlichen Europa Geltung. Man unterfcheidet, vorzüglich den ordentlichen 
Proceß „solemnis ordo judiciarius,“ Clem. 2. de verb. signif. in f. (5. 11.) und 
den fummarifchen „procedi simpliciter et de plano, ac sine strepilu et figura 
judicii.“ Clem. 2. de jud. (2. 1.) Clem, 4. de verb. signif. (5. 11.) Im ordent⸗ 
lichen Proceſſe werden alle Förmlichfeiten beobachtet, „subtilis ordinis an © ob⸗ 
nd 





servalio,“ Clem. 2. cit. de jud., derfelbe hat einen gemeffenen regelgerec Gang, 
es wird nach Ausführlichfeit und Gründlichfeit geftrebt, und meiftens handeln Die 
Parteien durch Advocaten in Schriften. Der fummarifche Proceß dagegen, deffen 
Anwendung für gewiffe Fälle in Clem. 4, cit. de jud. gefeßlich sorgefchrieben if, 
bewegt ſich leicht und ungebunden, er Halt fich weniger an Formen, bie Term n 
find kürzer, das ganze Verfahren iſt einfacher, meiſtens mündlich zu Protocoll, und 
weniger genau geordnet, der Nichter ſelbſt wirkt von ſich ans freier auf den Pro- 
ceßgang ein, doch darf Wefentliches nicht unterbleiben. Clem. 4. cit, de verb. signif,. 
Was nun die Hauptabfehnitte oder Stadien eines Proceſſes mit den hervor⸗ 
zagenden Haupthandlungen angeht, fo ift das Nöthige aus dem nachfolgenden 
Schema, erfennbar. A. Erftes Verfahren, und in demfelben Klage, litis contestatio, 
Einreven, Widerflage, die Schlußfäge ; Replik und Duplik, Erfenntniß (Interloeut) auf 7 
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Beweis, B. Bemweisserfaßren und in demfelben die Beweisantretung, die Production, 
die Impugnation und Salvation, das Endurtheil, C. die Rechtsmittel, und D. die 
Ererution. Nicht jeder Nechtsftreit hat übrigens alfe diefe Theile. Vrgl. die Art. 
Klage, Litis contestatio, Einreven, Widerklage, Urtheil, Rechts— 
mittel, Erecution. — I. Eriminalproceß. Nachdem in den Art. Eri- 
minalgeri ht, Eriminalreht, Criminalproceß weltliher, Delict, 
Diseiplinarvergehen und Rirhenftrafen Vieles vorausgeſchickt worden, 
und Anderes für den Art. Verbrechen vorzubehalten iſt, ſo genügt es hier, bie 
verfchiedenen Verfahrungsweiſen oder Broce Barten des canpnifchen Rechts 
— (. 16. 24. inf. X..de accusat, (5. 1.) C. 31. X. de simon. (5. 3.) darzu- 
fieffen: 1) Der Aecuſations⸗- oder Anklageproceß, als der hiſtoriſch älteſte, 
fest eine Anklage voraus, und wurde von dem Biſchofe und den um ihn verfam- 
melten Prieftern und Diaconen bethätigt. Tertull, Apolog. c. 39. „Coimus in 
coetum et in congregationem — ibidem etiam exhortationes, castigationes et cen- 
sura divina. ‘Nam et-judicatur magno cum pondere, ut apud certos de Dei con- 
spectu, summumque futuri judicii praejudicium est, si quis ita deliquerit, ut a 
communicalione orationis et .conventus et omnis sancli commercii relegetur, Prae- 
sident probati quique seniores —.* Vgl. Const. Apost. II. 46—55. Dabei war 
nothwendig, daß derjenige, welcher feinen Mitbruder anflagen wollte, diefem allein 
und dann vor Zeugen Borftellungen gemacht hatte. Matth. 18, 15 ff. C. 17. 
dist. XLV. C. 18. 19. co. II. .qu. 1. C. 15. 16. c. I. qu. 7. C.2. X. de accusat. 
6,1.) Es war dieß die fogenannte admonilio charitativa. Indeſſen ſollte doch 
gegen Perfonen, die einen fündhaften Lebenswandel führten, auch ohne Anklage von 
Amtswegen (inquiſitoriſch) eingefhritten werden. C. 17. dist. XLV. Gemäß den 
Grundſatzen des germanischen Rechts konnten fich die Laien unter den Germanen 
auf den Sendgerichten durch einen Eid mit Eiveshelfern (f. d. Art.) oder durch ein 
Gpttesurtheil (ſ. d. Art.) von der Auflage reinigen (purgatio vulgaris). C. 15. 
e. Il. qu. 5. GC. 24. 25. eod. C. 24. c. XVII. qu. 4. Gegen Geiftliche wurde vor 
dem Bifchofe oder vor einem Concilium ftreng arcufatorifch verfahren, und — wag 
fonft bei den Laien der Fall nicht war — dem Anfläger wurde aufgetragen, feine 
Anklage vollftändig zu beweifen. 1 Tim. 5, 19. C.4. c. I. qu 3. C.5. c. XV, 
qu.7. Doc bildete fich fpäter der Grundſatz, dag im Falle einer nicht vollſtändig, 
fondern nur theilweife bewiefenen Auflage, und wenn daher eine üble Nachrede für 
den angeflagten Geiftlichen zu beforgen war, yon diefem ein Neinigungseid geleiftet 
und fp der gute Auf wieder hergeftelft wurde (purgatio canonica). €. 5. 6. 7. 8. 
9. 18, c. II. qu. 5. C. 2. c. VIH. qu..3. C. 1. c.XV. qu. 5. Conc. Mogunt. d. a, 
851. (Pertz, monum. T. III. p. 410 sqq.) „Si quis presbiter vitae suae negle- 
gens pravis exemplis mala de se suspicari permiserit, et populus ab episcopo ju- 
ramento seu banno christianitatis constrictus infamiam ejus patefecerit, et ceteri 
(certi) accusatores criminis ejus defuerint, admoneatur primo seorsum ab epis- 
copo, deinde sub duobus vel tribus testibus; si non emendaverit, in conventu 
presbiterorum episcopus cum publica increpatione admoneat. Si vero nec sic se 
correxerit, ab officio suspendatur usque ad dignam satisfactionem, ne populus 
fidelium in eo scandalum patiatur. Si autem accusatores legilimi fuerint, qui ejus 
crimina manifestis judiciis probare centenderint, et ipse negaverit, tum ipse cum 
sociis suis ejusdem ordinis sex viris, si valet, a crimine semetipsum expurget. 
Diaconus vero si eodem crimine accusatus fuerit, semetipsum cum tribus expur- 
get.“ Dabei famen auch Eiveshelfer vor. C. 7. $1. c. II. qu. 5. C. 17. eod. C. 7. 
8. 9. X. de purgat. canon. (4. 34.) C. 10. X. de accusat. (5, 1.) Conc. Mogunt, 
cit. Auch Durch das hl. Abendmahl konnten Geiftliche fih reinigen. C. A. 23. 26. 
c. I. qu. 5. War e$ einem aceufirten Geiftlichen nicht möglich, die erforderliche 
Zahl von Eiveshelfern aufzubringen, fo wurde er zwar deßhalb nicht als ſchuldig 
erachtet, aber er wurde dach dadurch anrüchig, und verlor daher fein Amt. C. 11, 
Kirgenleriton. 8, Bd. — 51 
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X. de simon. (5. 3.) €. 5. X. de adulter. (5. 16.) C.?%. X. de purgat. canon. 
©. 34.) Die verweigerte Eidesleiftung galt als Heberführung oder Bekenntniß, 
und die Strafe wurde ausgeſprochen. C. 7. 17. X. de'simen. (5. 3.) Vrgl über 
das Ganze Hildenbrand, die purgatio canonica und vulgaris. Müncher 1841. 
Nach der fpäteren Ausbildung, befonders feit dem 13ten Jahrhundert, mußte der 
Ankläger eine Anklageſchrift überreichen, und fich darın erbieten, für den Fall, dag 
er den Beweis nicht erbringen würbe, Die poena talionis zu erleiden, dann mußte 
er feine Anklage mündlich wiederholen, und feinen Beweis antreten. Anfläger und 
Angeflagter ſollten perfönlich erfcheinen und handeln, ein Procurator wurde nur 
ausnahmsweiſe zugelaffen. C. 9, c. II. qu. 1. C. 5. X. de procurat..(1.38.).C. 16. 
24. X. de accusat. (5. 1.) Die admonitio charitativa ‚wurde son Innocenz III. 
bei der Anklage nicht mehr gefordert. C.’31. X, de simon. (5. 3.) Nicht Jeder 
durfte übrigens als Ankläger auftreten, befonders gegen Geiſtliche €. 15. c. I. 
gu. 7., namentlich nicht diejenigen, welchen ſchon nach weltlichen Geſetzen die An- 
Hage verwehrt war, C. 14. c. I. qu. 1. €. 5.7. c. MI. qu. 5., dann Yngläubige, 
Reber, Apoftaten, Ereommunieirte, C. 23.25. c. IE qu. 7. €. 2, c. II. qu. 4, 
Berbrecher, C. 22. c. II. qu. 7., Laien gegen Geiftlihe, C. 10. X. de accusat. 
6. 1.) €. 3. de immun. eccles. in VI. (3..23.) u. f. w. Die Strafe wegen 
falfıher Aceufationen war die poena talionis. C. 2. 3; ©... 'qu. 3. 0.3.4.6 U. 
qu. 8. Außerdem wurde der Schufdige infamirt, und wenn ein Geiftlicher falſch 
aceufirt worden war, traf den Anfläger die Ereommunication. C. 4. e. II. qu. 3. 
Machte fich ein Geiftlicher gegen einen anderen Geiftlichen einer folchen Calumnie 
ſchuldig, fo wurde er abgefegt, und wenn er noch nicht die höheren Weihen erhalten 
hatte, körperlich gezüchtigt und ausgemiefen. C. 1. X. de calumn. (5. 2.) Außer- 
dem war noch das bösliche Fallenlaffen einer bereits erhobenen Anklage (tergiver- 
satio) und die abfichtliche Verheimlichung von Verbrechen und Beweismitteln (prae- 
varicatio) ftrafbar. C. 8. c. II. qu.3. Die Unterſuchung gegen den Angeklagten 
follte veffenungeachtet fortgefegt werden, und war etwa derfelbe unter einem der 
angegebenen Umftände bereits freigefprochen worden, fo Fonnte gegen ihn die linter- 
ſuchung wieder aufgenommen. werden. C. 1. 2. 4..X. de collus, deteg, (5. 22.) 
2) Inunocenz II. war es befonders, welcher auf diefen Grundlagen den canoniſchen 
Strafproceß weiter ausbildete. Auch der Denuneiationsproreß verdankt dem 
großen Geifte diefes Papſtes hauptfächlich feine Formation. Diefer Proceß hebt 
mit einer glaubhaften Denuneiation oder Anzeige bei dem Michter an. €. 16.19. 
X. de accusat. (5. 1.) €.1. X. de simon. (5. 3.) Dergleihen Denunciationen 
fonnten freiwillig gemacht werben, e3 Hab aber auch Perfonen, welche dazu ver- 
pflichtet waren. C. 25..X. de accusat. (5..1.JC. 1. $ 4. ‘de cens. in VI. @. 20.) 
Borausfegung war eine vorausgegangene'admonitio charilafiva, C..20. 24. inf. X. 
de accusat. (5. 1.) C. 31. X. de simon. (5. 3.) die ſich noch lange erhielt, C. 8; 
X. de cohab. cleric. (3. 2.) €. 19.20. $ 2. X. de accusat. (5. 1.) C. 10.12. X. 
de purgat. canon. (5. 34.). Der Denuneiant Eonnte auch feine Anzeige beweifen, 
C. 19. X. de accusat. (5. 1.), im Uebrigen mußte er die gefeßlihen Eigenſchaften 
baben. C. 19. 20. eod. War eine Handlung, abgefehen von allem Andern, bloß 
ihrer Sündhaftigfeit wegen bei dem geiftlichen Gerichte denuneirt worden, nach C. 13. 
X. de jud. (2. 1.) fo nannte man dieß Die denuncialio evangelica. m 
Ganzen war der Denuntiationsproceß auf der einen Seite ein gemildertes * 
toriſches Verfahren, auf der andern Seite aber auch zugleich wieder eine Inqu 

tion. 3) Bei der Notorietät eines‘ Verbrechens oder Vergehens, wenn darüber 
glaubwürdige Gerüchte im Volke verbreitet waren, und bis zu den Ohren ver Rich⸗ 
ter drangen, follte ver Inquifitionsproceß Statt finden. Hier bedurfte 8 | 
weber einer Auflage, noch einer Denunciation, noch einer Beweisführung. C. 15. 
16.17. 0... qu.1. €. 23. X. de elect. (1.6.) C. 21. X. de jurejur. (2.24) 7 
6.8, 10. X. de cohab. clerie. (3. 2.) Die Unterfuchung wurde yon Amtswe⸗ 
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gen eingeleitet and durchgeführt. Dazu competent war der ordentliche Richter, die— 
fer übertrug aber gewöhnlich die Unterfuchung einem anderen, C. 19. 21. X. de 
accusat. (d. 1.) Die Erlaffung des Urtheils wurde entweder vorbehalten, -C. 27. 
eod. oder auch committirt. C.'26.eod.' Früher wurde der Befchufdigte nach Rom 
eitirt, 014. eöd., nachher aber mußte Die Unterfuhung am Orte ver That geführt 
werbeit. C. 27. 'eod. G: 31. X. de simon. (5.3.) Der Inquifit mußte in Perfon 
erfheinen, gegen Ungehorfame wurde in contumaciam verfahren. C. 24. X. de ac- 
cusat. — Nachdem die Generalinquiſition in die Specialinquiſitivn mit be— 
ſtimmter Richtung gegen den Inquiſiten übergegangen war, wurden dieſem die capi- 
tula inquisitionis Horgelegt, und die Zeugenausfagen mitgetheilt, um fich vertheidi= 
gen und ’ereipiren zu Fönnen. C.21. 24.26: eod.: Der Geftändige oder Ueber— 
führte verfiel nach erlaffenem Urtheil der Strafe. Hatte die Juquiſition nicht den 
bezwecklen Erfolg gehabt, ſo war es an dem Inquiſiten, den Neinigungseid abzu— 
leiſten wein er aber dieſen verweigerte, galt er als ſchuldig. C 19. 20. $ 2. X. 
de accusat. (5..1.) C. 10. in fi X. de purgat.'canon. (5. 34.) Cf C. 15. X. de 
purgat. vulg. (5. 34.) Der Inquiſitionsproceß follte nach der Vorftellung der 
Kirche nur ein’ correctionelled Strafverfahren gegen Geiſtliche fein; wie er fich nach— 
ber zur regelmäßigen Form des Criminalproreffes geftaltete, iſt hier nicht nachzu— 
weifen. Weber die Inquiſitivn gegen Reber f. d. Art. Inquisitio-haereticae 
pravitatis und Inquifition, ſpaniſche. 4) Noch ein eigenes Verfahren trat 
dann ein, wenn in einem Proceffe einem Anfläger oder einem Zeugen oder einem 
Bewerber um die Ordination oder um ein Rirchenamt die Einrede eines begangenen 
Verbrechens entgegengeſetzt wurde. Dieſes Verfahren auf Exception wurde 
auch von Innocenz III. ausgebildet. Stellte fih die Einrede nicht als vllig grund⸗ 
los dar, fo würde dem Angefchulvigten der Reinigungseid auferlegt. Wurde aber 
die Einrede vollſtändig bewiefen, fo wurde der Angeflagte oder Zeige lediglich ver- 
warfen, und der Bewerber von der Ordination oder dem Rirchenamte zurückgewie— 
fen. ©:2. $1. X. de’ ord. eogn. (2. 10.) C. 1. X. de except. (2. .25.): C. 16. X. 
de acceusat. (5.1) [Sartorius.] 
Proceſſionen. Im weiteflen Sinne verfteht man im der Liturgie unter „Pro- 
cessio* ſo Biel als Kirchgang“ unter „Procedere* fp viel als „In die Kirche 
gehen“. So verfianden diefes Wort ſchon Tertullian (aduxor. 1.2. c. 4), Hierb⸗ 
nymus (Comment. in ep. 1. ad Cor. c. 11). Später Ccfr. Ordin. Rom.) und heut 
zu Tage hat wenigftens noch der feierliche Gang des Celebranten und feiner Aſſi— 
ftenten son der Kirchenthüre oder der Saeriftei zum Altare, zumal der des Biſcho— 
fe8, diefen Namen. In einem engern Sinne (nur von! diefem iſt hier noch die 
Rede) wird unter Proceffion ein feierlicher Umgang, Umzug oder Aufzug verftan- 
Den, um entweder Gott feierlich zu danken, oder ihn flehentlich zu bitten, oder 
einem Lebenden oder Verſtorbenen eine Ehre zu erweifen. Die Umzüge der erften 
Art oder Dankproceſſionen werden in der Praxis gewöhnlich allein Proceſſionen“ 
ohne nähere Bezeichnung genannt; die der zweiten haben in der Negel die Namen 
„Dittgänge“ oder „Kreuzsgänge* , die Kirche nennt fie „Litaniae“, „Rogationes“, 
„Supplicaliones“, auch „Exomologeses“, „Stationes* hießen fie früher, Umzüge 
der dritten Art find z. B. der feierliche Kirchliche Einzug eines Bifchofes, Papftes 
oder Landesherrn in einen Ort, der Leichenzug, und etwa auch der Zug der Hoch— 
zeitöleute. Noch ein anderer Unterfchied unter den verfchienenen Proreffionen befteht 
darin, daß bei einigen das allerheiligfte Sarrament des Altares herumgetragen 
wird, bei andern nicht, jene nennt man thebphoriſche (Heog und P00E0). Ale 
dieſe Proceſſionen find theils an beflimmten Tagen des Jahres oder bei beſtimmten 
Anläffen vorgeſchrieben, theils bloß geftattet und nach Umſtänden zuläffig. Unter 
den gebotenen ftehen oben an bie theophorifche Frohnleichnamsproceſſion, die Lichts 
meßproceffion, die Palmproreffion, die Litanie am Mareustage, die an den drei 
Tagen im der Bittwoche, und endlich der Leichenzug. Auf Anordnung des Pfarr- 
51 * 
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vorſtandes oder eines höhern Hierarchen find Proceſſionen am Erntefeſte, in großen 
Bedrängniffen u. dgl. zuläffig. — Die Proreffionen finden fih vom Anfange 
ber (wenn man zum Theile von den Anläffen abfieht, bei denen fie heut zu Tage 
üblich oder vorſchriftmäßig find) überall in der chriftlichen Kirche, wo e8 ihr geftattet 
ift, offen und frei ihren Glauben fund zu geben. Als daher der Drud aufhörte, 
in welchem die Kirche in den erften drei Jahrhunderten feufste, veranftaltete mar 
foldhe fofort im Morgen- und Abendlande (Chrysost. or. contr. lud. et theatr.; 
Basil. ep. 207. al. 63; Ambros. ep. 40 ad Theodos. n. 14, Augustin. de civ. Dei, 
1.22. c. 8; Rufin, hist. ecel. 1. 2. c. 33). Sa felbft während der Schredfenszeit 
der heidnifchen Kaifer gab e8 wenigftens einzelne feierliche Leichenzüge (Act. S. Cypr. 
ap. Ruin.; Act. S. Bonifac.). Auch kann mit allem Rechte ſchon der glorreihe Ein- 
zug Chriſti am Palmfonntag in Jeruſalem eine Proreffion genannt werben 
Matth. 21). Daß die Synagoge auch Proceſſionen Hatte, ift ohnehin bekannt 
[2 Kon. 6; 3 Kön. 8; 2 E$r. 12): die Amburbalia der heibnifchen Römer waren 
auch folhe. — Die gemeinfhaftliden Merkmale einer Proceffion (das 
einzelnen Proceffionen Eigenthümliche, fo wie das Alter und der Zweck dieſer ein- 
zelnen Proceffionen gehört nicht hieher) find mehrere. Jede Proceffion hat 1) einen 
Führer Der Führer ift zu allen Zeiten entweder ein Priefter oder ein Bifchof. 
Der priefterliche Führer wandelt in Chorrock und Stola, oft auch noch überbieß im 
Pluviale, und hat ein Baret auf dem Haupte; der. bifchöfliche zieht in Chorrock, 
Stola und Pluviale mit der Mitra auf dem Haupte, halt in der linken Hand ben 
Hirtenftab, mit der rechten fegnet er das Volf, vor dem der Zug vorüberführt. 
Die Farbe der Stola, des Plusiale und der Mitra richten fich nach dem Zwecke 
der Proeeffion. Darf (ſo iſt e8 bei den theophoriſchen Proceffionen und wenn eine, 
Kreuzpartikel feierlich zur Verehrung herumgetragen wird ofr. S.R. C. 18 Jun. 1690) 
Das Haupt nicht bedeckt werben, fo Laßt fich der Bifchof den Hirtenflab vor⸗ und- 
die Mitra nachtragen. Auch unterbleibt bei theophorifchen Prorceffionen das Segnen 
mit der rechten Hand. Vielmehr trägt in dieſem Falle jeder Führer das VBenera- 
bile in der Art, daß er das Oftenforium mit beiden Händen vor feinem Angefichte 
hält, die Hände aber unter dem von den beiden Schultern herabhängenden Schulter- 
velum verhülft. Die Organifation der hriftlichen Kirche als einer Gemeinde, der die 
Beiftlichfeit vorſteht, fordert ſchon dieſe geiftliche Führung. Wandelt der Führer 
in Chorrock und Stola, fo beurfundet er ſchon durch feine Kleidung, daß unabläffi- 
ges Ringen nach Reinheit des Herzens (Alba) und Findliches Vertrauen auf die 
Verdienſte Jeſu Chrifti (Stola) das Feierkfeiv find, mit dem jeder Chrift, insbe» 
fondere aber jeder Priefter, inner und außer dem Gotteshauſe geziert fein fol. 
Hat der Biſchof noch überdieß Hirtenftab und Mitra, fo iſt es eine Aufforderung an 
die Gläubigen, es nie zu vergeffen, daß der Bifchof ihr oberfter Hirt fer, der fie 
auf allen Pfaden des Lebens zu weinen hat und fie daher auch überall fegnend unt- 
gibt. Wandelt ferner der Führer (wenn es ihm nicht die Ehrfurcht für das Aller» 
beiligfte oder die Hochſchätzung des Kreuzſtammes verbietet) mit bedecktem Haupte, 
To fol auch damit den Laien ein Winf gegeben werben, daß fie die Priefter als ihre 
Bäter in Chrifto verehren. Verhüllt endlich der Führer der theophorifchen Proceſ⸗ 
fion die Hände, mit denen er das Dftenforium trägt, unter einem Velum, fo 
befennt er feine Unmwürbigfeit, denjenigen unter den Geftalten des Brodes vor feiner 
Druft tragen zu dürfen, den Himmel und Erde nicht zu faffen im Stande find. Der 
Führer der Proceffion hat 2) in der Negel Affiftenten und Ehrenbegleitung. 
Führt ein Priefter, fo affiftiren ihm (wo möglich) zwei Leviten, die zu feiner rech⸗ 
ten und linken Seite wandeln, und nach der Farbe des Führers als Diacon und 


Subdiacon geffeivet find, oder wenigftens zwei Acolythen. Führt ein Bilchof, jo. 


follen wenigſtens einige Canoniker der Cathedralfirche zur Auszeichnung der bijhbf-, 
lichen Würde im Pluviale vor ihm wandeln. Iſt die Proreffion eine theophoriſche, 
fo wandeln unmittelbar por dem Führer zwei Acolythen, die ununterbrochen das 
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Allerheiligfte mit Rauchfäſſern anräuchern, auch befindet ſich in diefem Falle (gleih- 
falls um dem Allerheiligften die fehuldige Anbetung zu zollen) der Führer unter einem 
Baldachin oder Himmel, der gewöhnlich von A, 6 oder 8 vornehmen Laien getra- 
gen wird. Die Auszeichnung, daß man den Führer einer nichttheophorifchen Pro— 

n unter dem Traghimmel wandeln läßt, um ihn felber zu ehren, ift felten, und 
wird nur Biſchöfen bei außerorbentlichen Feierlichkeiten, 3. B. bei dem Einzuge in 
eine Kirche erwiefen. Auch wird e8 geduldet, daß Kreuzpartifel und andere Leidens⸗ 
Werkzeuge des Heren, wo es bisher üblich war, unter einem Baldachin getragen 
werben (S. R. C. 27 Maj. 1826). Die an der Proceſſion fich betheiligenden Glaͤu⸗ 
digen wandeln regelmäßig 3) je zwei und zwei. Man Fan fih hiefür ſchon auf 
den Auftrag Chrifti berufen, der auch je zwei feiner Jünger zum Predigen ausfen- 
dete (Luc. 10, 1). Gregor der Große erflärt (hom. 17. in Evang.), es fei diefer 
Auftrag ein Sinnbild, daß es zwei Gebote der Liebe (Charitas) gibt, das Gebot 
der Liebe Gottes, und das Gebot der Liebe des Nächten; da man zu fich felbft im 
ftrengen Sinne feine Charitas haben foll. Jedenfalls ift e8 gut, wenn das paar— 
weile Wandeln die Gläubigen an diefe zwei Gebote der Liebe erinnert. So ſtbrend 
es jedoch ift, wenn diefe Ordnung nicht eingehalten wird, fo gefchieht es dennoch, 
daß bei mancher Proreffion in Städten und auf dem Lande mehr oder weniger da= 
von Umgang genommen wird. Mabillon fah feldft in Nom eine Proceffion, bei der 
die Gläubigen theils je zwei, theils je drei, theils in noch größerer Anzahl wan— 
delten CIter Ital. p. 152). Die Gläubigen, welche die Proceffion mitmachen (es 
Tann der Bifchof Religiofen, welche nicht durch ihre Negel zur völligen Abgefchlof- 
ſenheit verpflichtet find, felbft durch Cenfuren dazu antreiben. Vgl. S. R. C. 4 Mart. 
1609), find 4) nach Ständen und Gefchlechtern gereift. Die Ordnung forderf 
es unabweislih. Dean findet Daher auch ſchon in den Altern Zeiten Nachrichten 
diefer Art. Sp redet der HL. Auguftin von einer Proceffion in der Nähe von Hippo, 
bei der der Bifchof in der Mitte ging, und das Volk wor- und nachzog (de civ. 
Dei. 1. 22. ec. 8. n. 11). Porphyrius von Gaza gebot, Daß das Volk voranzog, er 
Telber folgte mit dem Clerus (Sur. 26 Febr.). Die von Gregor dem Gr. gehaltene 
Beftproceffion wies fogar für fieben verfchiedene Stände (Elerifer, Männer, Mönche, 
Mägde Gottes, Ehefrauen, Wittwen, Arme und Kinder) eine andere Kirche zum 
Auszuge an (Orat. de mortal.). Heut zu Tage eröffnen den Zug gewöhnlich (eg 
wird nicht überall gleich gehalten) die Kinder (Knaben und Mädchen); fie werden 
Hleichfam in die erfte Schlachtreihe geftellt, auf daß Gott ſchon um ihrer Unſchuld 
willen das Gebet der gläubigen Gemeinde wohlgefällig annehmen möge. An die 
Kinder reiht fich fogleich der Elerus mit den Sängern und Muflfern, im Clerus 
nimmt der Führer des Zuges den legten Plab ein, hinter dem Führer wandeln die 
Männer, unter denen die Vornehmern zunächft gehen, den Schluß macht das Frauen- 
vol. Ein mit einander Wandeln von Perfonen des männlichen und weiblichen Ge— 
Tchlechtes iſt nirgends geftattet. Zunächſt ift durch diefe Ordnung Vorſorge getrof- 
fen, daß der Zugführer als Hirt der Gemeinde, fo ziemlich in der Mitte der Pros 
ceffion fich befindet. Er ift Hirt der Kinder wie. der Erwachfenen, der Ledigen wie 
der Verehelichten, der Unfchuldigen wie der Büßer: er muß alfo überall im Leben 
allen nahe fein. Wandeln auch Bruderfihaften, Handwerfsvereine und Ordensper— 
fonen mit, fo eröffnen die erften zwei den Zug, die leßten wandeln vor den Sän— 
gern und Mufifern: in ihrer Reihenfolge nach beftehenden Vorfchriften oder Ob— 
fervanzen fich richtend Cefr. Gregor. XIII. „Exposcit* 15 Jul. 1583; S.R. C. 
12 Jan. 1637). Auch follen felbft, was jedoch in Teutfchland kaum irgendwo üblich 
fein dürfte, die vornehmen Laien und der Magiftrat vor dem Clerus wandeln; da= 
gegen ift es nichts Seltenes, daß ſtatt diefer ein Theil der Zünglinge und Männer 
fih vor dem Elerus in den Zug einreiht. Theils am Anfange des Zuges theilg 
zwiſchen den verfchiedenen Abtheilungen veffelben werden 5) Kreuze oder Eruci= 
fire, fo wie Fahnen, und wenn bie Proceſſion recht feierlich ift, auch Bilder, 
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Reliquien, Statuen, Engelsfiguren u. dgl. getragen. Den Träger des 
Haupterusifires begleitet rechts und links ein Acolyth, der einen Leuchter mit 
brennender Kerze trägt; Das Tragen der Bilder, Statuen m. ſ. w. beforgen bie 
Bruderfohaften, Handwerksvereine, und zum Theile auch die Jünglinge und Jung- 
frauen der Gemeinde; die Reliquien werden yon Elerifern, ja wenn die Proceffion 
zu Ehren der Reliquien gehalten wird, von dem Führer des Zuges (S. R. C. 
25 Jan. 1610) getragen. Das Haupterneifir trägt gewöhnlich (wo möglich) ein 
Subdiacon; eben fo ift es mit denen, bie den Domenpiteln, fo wie ben Erzbifchhfen 
und dem Papfte vorgetragen werben. Die den Erzbifchöfen und dem Papfle vor— 
getragenen Kreuze, werben dabei fo getragen, daß das Bild des Gefreuzigten ſich 
zu denen wendet, die dem Kreuze folgen, ſo daß es ihnen’ ein Winffer, ber 
jedem Tritt und Schritt, bei allem ihrem Thun’ und Laffen, des gefreuzigten Welt- 
heilandes nicht zu. vergeffen, ftets im Geiſte auf das Kreuz des — 
Auf den übrigen Kreuzen ſoll dagegen Chriſtus den im Zuge folgenden den Rücken 
wenden, da er ung den Weg des Heiles angebahnt hat, und ſelbſt vorangegangen 
iſt; es wird jedoch dieſe Vorfehrift weder in Frankreich noch in Teutſchland überall 
befolgt. Das HYaupterucifir eröffnet den Zug, außer man zieht es vor, ihn mit 
einer Fahne zu eröffnen, und das Crucifir erft fpäter folgen zu Taffen. Im Zuge 
ſelbſt lieben e8 befonders die Bruderfihaften und Zünfte -fich Fahnen vortragen zu 
Yaffen. Die wichtigften diefer Gebräuche find der Hanptfache nach uxalt. Das 
Bortragen yon Kreuzen oder Erueifiren Coiele Jahrhunderte hindurch trug man we— 
nigſtens in der Regel nur nackte Kreuze) fennen ſammt den angezündeten Kerzen 
Thon Sozomenus Chist. eccl. 1. 8. c. 8) und der Biograph des Hl. Cäfarius von 
Ares (Sur. 27 August.). Der Ausdruck „Kreuzgang“, „mit dem Kreuze gehen“ 
Yeitet fich davon her. Mit dem Kreuze wurbe jedoch auch in früherer Zeit mitunter 
das Evangelienbuch herumgetragen (Vit. S. Porphyr. ep. Sur. 26 Febr.). Den 
Gebrauch von Fahnen, der jedoch nicht im Mindeften befohlen, fondern nur geftat- 
tet ift, Fennt in Verbindung mit dem Vortragen des Kreuzes wenigftens ſchon 
Gregor von Tours Chist. Franc. 1. 5. 0.4). Das Herumtragen eines Marien- 
bildes fol fihon Gregor der Große im J. 590 angeordnet haben (Baron. annal. ad 
a. 590), das der Neliquien bedarf Feines Beweifes, da ſchon im vierten Jahrh. 
viele Proreffionen angesronet wurden, um die Reliquien feierlich in Kirchen zu 
übertragen (Socrat. hist. 'ecel. 1. 3. c. 16; Augustin. confess. 1. 9. 6. 7);' abgefe- 
ben hievon wirb daffelbe auch von der Synode in Braga im 3.572 (e. 6) eine 
feierlihe Gewohnheit genannt Cofr. Cono. Clovesh. a. TAT. 0.16). ' Fragt man, 
wozu alfe diefe Gebräuche, fo ift die Antwort nicht gar fehwer. Jeſus Chriftus ift 
die Urfache unferes Heiles, durch ihn Haben wir Zutritt zum Vater, er iſt unfer 
Borbild, unfer Herr und Meifter: daher die Kreuze, fo wie die Fahnen, die ihrer 
Form nach im Grunde gleichfalls Kreuz mit wehender Fahne find. Die Verflärten 
im Himmel find ferners in Chriſto unfere Brüder und Schweftern, unfere Vor— 
gänger auf dem Wege in's beffere Leben, in deren Fußftapfen wir treten follen, und 
noch überdieß unfere fräftigen Fürbitter am Throne des Tebendigen-Gottes: daher 
das Vortragen ihrer Bilder, Reliquien und Statuen. Die bl, Engel nehmen am 
unferm Schickſale innigen Antheil, voll des innigen Wunfches, daß wir einft mit 
ihnen Gott im Himmel anbeten und preifen dürfen, daher die Engelöfiguren. Ju 
Chriſto ift für uns alle ein neuer Tag geworben; "Gebermann Tennt durch ihn den 
Weg, der in’s beffere Leben führt, zugleich verleiht der Herr die Kraft, den Weg 
der Öottfeligfeit redlich zu wandeln: daher die Lichter. Die Gläubigen wandeln 
6) fittfam und andächtig. So wird es wenigftens überall gehalten, wo eine 
Proceffion im Geifte der Kirche vorgenommen wird. Gefchwäß, vorwitziges Hin- 
und Herfchauen, Gelächter, fo wie auch frecher Anzug, Kleiderpracht u. dgl. Fränfen 
jeden Andächtigen. Die Männer wandeln mit entblößtem Haupte; nur dem Glerus 
und den pbrigfeitlichen Perfonen ift, um dem Volke auch hiedurch zu zeigen, daß es 
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den geiſtlichen und weltlichen Obern Ehrfurcht ſchuldig ſei, die Bedeckung des 
Hauptes mit einiger Beſchränkung erlaubt: (In processionibus, in quibus defertur 
sanctissimum Sacramentum vel lignum erucis, tam elerus quam saeculares detecto 
capite incedere debent; in aliis vero processionibus, in quibus deferuntur reliquiae 
vel statuae Sanctorum, tunc ‚saeoulares et ecclesiastici, qui eos deferunt, detecto 
capite, alii vero cleriei possunt incedere tecto capite cum birreto; quando vero 
non gestantur reliquiae , magistratus ad instar cleri potest incedere capite cooperto; 
S. R. 6. 18 Jan. 1690. Ganonici in processionibus, quibus episcopus cum mifra 
intervenit,intra ecclesiam incedent capite detecto, et intra eam cum birreto im 
capite; S. R. C. 30 Mart. 1633). Auch wandeln die Cleriker, welche den Zug 
mitmachen, in Chorröden ober überhaupt im Chorfleive, nur bei feierlichen Danf- 
proeeffionen,, namentlich der Frohnleichnamsproceffion (ſ. d. A.) iſt es auch Sitte, 
daß wenigſtens einige der Subbiarunen Die Tunica, einige der Diaconen bie, Dal- 
matica, mehrere Priefter die Planeta, und die vornehmern Geiftlichen das Pluviale 
tragen. Die Subdiaconen, welche ein Kreuz tragen, haben nebſt Amietus, Alba 
und Cingulum auch die Tunica an. Für die Laien gibt es in diefer Hinficht feine 
nähern allgemeinen Beflimmungen mehr. Trugen nämlich auch nach Sozomenus 
(hist. ecel. 1..8. 0. 8) alle Gläubigen bei einer Broceffion brennende Kerzen; er- 
fhienen fie an andern Orten bioßfüßig und in Sacke und Aſche (Conc. Mogunt. 
a. 813..0,33);. wohnte nad) der Erzählung eines Mönches von St. Gallen ſelbſt 
Earl der Große Bittgängen in Regensburg bloßfüßig bei, (Mart. de ant. Ecel. rit. 
1.4.0: 27.0.7), fo find diefe Beifpiele Aufforderungen an fpätere Chriften, ſich 
einer würdigen Haltung bei Proceffionen zu befleißen; nicht aber Gebote, es auch 
buchſtäblich ſo zu machen, manche diefer frommen Uebungen würde fogar in unfern 
Tagen nur Aulaß zum Gefpötte und Gelächter geben. — Der Inhalt der Ge- 
bete richtet ſich 7) nach dem Zwecke, den die Proceffion hat. So forbert 8 die 
Natur der Sache. Die Kirche hat jedoch auch hier mütterliche Fürforge getroffen. 
Bei den theophoriſchen Proceffionen, zumal der Froßnleichnamsproceffion,, orbuet fie 
an, daß vorzugsweiſe die Firchlichen Hymnen zu Ehren der Eurhariftie gefungen 
werben. ‚(Pange lingua, Sacris solemniis, Verbum supernum prodiens), bet 
der Proceffion am Lichtmeßfefte fo wie am Palmfonntage fohreibt fie gleichfalls Ge— 
fänge vor , die fpeciell auf die. Feier des. Tages Bezug haben; bei den Litaneien am 
Marcustage und in der Bittwoche find. die Allerheiligenlitanei fammt den derſelben 
im Brevier folgenden Verſikeln und Orationen zu beten. , Bei Großleichen find 
Fürbitten, bei Kindsleichen Dankfagungsgebete vorgefchrieben.. Und weil außeror- 
dentliche Proceffionen gewöhnlich in einem. Anliegen veranftaltet werden, das Gptt 
in befondern Gebeten vorgetragen werben. follte, fo ift auch auf ſolche Falle Bedacht 
genommen. Namentlich gedenft das römiſche Rituale in fo weit ausdrücklich der 
Processio ad petendam pluviam, ter Processio ad postulandam serenitatem, der 
zur Zeit der Noth und des Hungers, der zur Zeit der Sterblichfeit und ber Peft, 
der zur Zeit des Krieges, der in irgend einer andern, Trübfal, der zur Dankffagung, 
und endlich. ber zur Translation von Reliquien. .E$ wäre nur zu wünfchen, daß 
alle diefe von der Kirche vorgeſchriebenen Gefänge und Gebete auch. wirklich von 
allen Theilnehmern der Proceffion gefungen over gebetet würben. Leider ift es aber 
nicht fo, indem nicht einmal der ‚Elerus fammt den Sängern fie überall ſingt ober 
betet; die übrigen Gläubigen aber faft durchaus bei allen Proceſſionen (bei einer 
wie bei der andern) bioß den Nofenfranz laut beten, und fi gewöhnlich ſchon be— 
gnügen, etwa der Feier des Tages paffende Litaneien, oder auch bei den Leichen- 
zügen einen Verſikel fammt Refponforium für die Verſtorbenen („DO Herr, gib ihm 
Cihr) die ewige Ruhe;“ „Das ewige Licht Teuchte ihm oder ihr“) und den übrigen 
Proceſſionen das Triumphlied fammt der Heinen Dorologie einzufchalten. Ur- 
ſprünglich fang das Volk bei folchen Anläffen Palmen CHierenym. ep. 108. al. 27; 
Gregor. Nazianz. or. 10; Vit. S, Porphyr. ep. Sur. 26 Febr.); nur bei Bitigängen 
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ift es in fehr früher Zeit üblich geworden, vecht oft das „Kyrie eleison® zu rufen 
uber andere Bußgebete zu verrichten (Chrysost. orat. contra lud. et theatra). Unſere 
dermalige Allerheiligenlitanei ift dadurch nach und nach entſtanden. So fchreibt der 
gemeine römifche Drdo:, „Omnes in commune Kyrie eleison decantent, ef cum 
contritione cordis Dei misericordiam exorent pro peccatis, pro ‘pace, pro peste, 
pro conservatione frugum et pro caeteris necessitatibus. Ja Mabillen fah (Com- 
ment. in Ord. Rom. p. 34) ein altes. römifches Rituale an, Laut welchem bei einer 
folchen Bittproeeffion hundert Mal „Kyrie eleison,“ hundert Mal „Christe eleison“ 
und hierauf noch einmal Hundert Mal „Kyrie eleison® knieend gebetet wurde. Den 
Vebergang zu dem dermaligen häufigen Gebrauche des Nofenfranzgebetes hat ohne 
Zweifel das immer mehr zunehmende Nichtauswendigwiffen von Pfalmen veranlaßt; 
da das Anfangs als Surrogat gewählte „Kyrie und Christe eleison* (Cap, reg. Franc. 
1. 6. c. 197) zu monoton ift, als daß man es bei allen Proceffionen als folches 
empfehlen koönnte. Die Proreffion zieht 8) von einem Öntteshanfe aus, und 
fehrt am Schluffe wieder in daſſelbe zurück. Thun dieß G- DB. bei Leihenzügen) 
nicht alle Theifnehmer an der Proreffion, fo thut e8 wenigſtens der Clerus mit ven 
Sängern, und dem Träger des Hauptkreuzes. Selbſt wenn ein Biſchof oder Papſt 
außer den Thoren der Stadt empfangen wird, ziemt es fich, daß der Eferus son 
dem Gotteshaufe weg in der Firchlichen Kleidung mit Kreuz, Baldachin u. dgl. den 
Prälaten empfängt, und hierauf mit dieſem wieder in Die Kirche zurückzieht. Zieht 
die Proreffion som Hochaltare weg, fo beginnt fie am Lichtmeßtage und Palmfonn- 
tage auf den Ruf des Führers „Procedamus in pace* (worauf der Chor antwortet 
„In nomine Christi, amen“), bei theonhorifchen Proceffionen mit der Intonirung des 
Hymnus „Pange lingua“ yon Seite des Führers oder der Sänger, bei Bittgängen, 
nachdem die Berfammlung einige Augenblicke knieend gebetet und die Sänger bie 
Allerheikigenlitanet zu fingen angefangen haben, bei Intonirung der Bitte „Sancta 
Maria“ in diefer Litanei. Wird bei Bittgängen (was in Landgemeinden nicht felten 
der Fall ift) die Alferheiligentitanei nicht Inteinifch gefungen, fo beginnt die Pro— 
eeffion damit, daß der fie führende Geiftlihe auf der unterſten Stufe des Hochal⸗ 
tares niederfniet, Fnieend den Nofenfranz laut vorzubeten anfängt, bei dem erſten 
Ave der erften Decade deffelben auffteht und damit das Zeichen zum Gehen gibt 
und felber geht. Die Ltaneiproceffion kehrt 9) während des Zuges häufig in einen 
vder zwei oder noch mehr Optteshäufern zu. Der Clerus (oder wenigfteng der Vor— 
ftand) der Kirchen, in denen zugefehrt wird, begrüßt häufig in Chorrock und Stola, 
umgeben von ziwei Acolythen, diesanziehende Proreffion an der Kirchhofsthüre ober 
bei dem Rirchenportale, und reicht nem Clerus und den vornehmen Laien der Pro- 
ceffion das Weihwafler dar. In folchen Gptteshäufern felbft wird wenigfteng eine 
Antiphon fammt einem DVerfifel und Dration zu Ehren des Patrpnes derfelben ge- 
ungen, auch mitunter in einer derfelben ein Hochamt mit oder ohne Predigt gehal- 
ten. Die Laien lieben es, bei’ folchen Einzügen drei Mal das Triumphlied, ſammt 
der Fleinern Dorologie zu beten. Diefes Zufehren, das befonders in Mailand 
an den Nogationstagen, die dort in der Woche nach Chrifti Himmelfahrt gehalten 
werben, in fo ausgedehnter Weife üblich ift, daß wenigflens bis in Die neuefte Zeit 
am erfien Tage zwölf, am zweiten neun und am dritten-eilf Gotteshäuſer befucht 
wurden (Cfr. Mabill. lit. gallic. p. 153), ıft wwalt. Die galficanifche Liturgie jest 
es als eine befannte Sache voraus (Missal. Gothic. ; Missale Gallic. vet.; Cod. 306). 
Gregor von Tours redet auch davon als einer bereits beftehenden Sitte (hist. 
Franc. 1.9. c. 6). Die fiebengeftaltige Proceffion Gregor des Großen zog aus. 
fieben Kirchen aus, und in Die Kirche zu U. 8. Sr. ein (Gregor. Tur. hist, France. 
1.10. 0. 1). Eben fo ift auch die Begrüßung von Seite des Elerus der Gotted- 
häufer, in denen zugefehrt wird, fehr alt (Leo II. in libr. Pontif,), man nannte 
fie „Oceurrere.“ Es erinnert diefe Sitte, daß alle hriftlichen Gptteshäufer zu Ehren 
deſſelben Gottes erbaut find, daſſelbe Band. des Glaubens. und der Hoffnung alle 
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Gemeinden umfchlingt, und daher auch alle Ehriften einander als Kinder der einen 
Gottesfamilie aufrichtig Tieben folfen. Da Proreffionen, bei denen ſolches Zufehren 
üblich ift, oft (zumal auf dem Lande) eine Stunde weit und noch länger zu ziehen 
haben, bis fie nur ein zweites Gotteshaus erreichen, ‚fo find von Zeit zu Zeit von 
der Kirche Warnungen ergangen, bei biefer Gelegenheit nicht Eß- und Trinfgelage 
zu halten (Edendi ac bibendi abusum, secum esculanta et poculenta deferendi in 
sacris processionibus agrisque lustrandis et suburbanis ecelesiis visitandis tollere 
parochi studeant; Rit. Rom. Cfr. Conc. Clovesh. a. 747. 0.16). Wenn die Pro- 
eeffion innerhalb der Gntteshäufer oder in nächfter Nähe verfelben wandelt, wird 
10) mit ven Glocken des Kirchthurms geläutet. Es erinnert diefe Sitte an bie 
Proceffion, mit der man den Leichnam des hl. Anaftafins einbegleitete; indem bei 
derfelben auf gefegnete Hölzer gefchlagen wurde, um Lärm zu machen (Conc. Ni- 
caen. a. 787. act. 4). Möge jede Proceffion haltende Gemeinde mit ihrem Gebete 
in den Himmel dringen, wie der Glockenton zu den Wolfen emporfteigt! Minder 
feierliche Proceffionen bewegen ſich 11) bloß innerhalb der Wände des Gottes— 
hauſes. Eben fo ift es mit allen Proreffionen an Drten, wo die Fatholifche Reli— 
gion nicht frei ihren Eultus üben darf. In der Regel folfen 12) die Proceffionen 
dem Hochamte vorangehen, dürfte aber in der Praris nur bei wenigen der Fall 
fein. Bol. das Rit. Rom., das Caerem. epp. und die Rubrieiften. — Die Gründe, 
warum die Kirche Proreffionen veranftaltet und bilfigt, find mehrere. Erftens 
Spricht für fie ſchon der Drang unferer Natur, unfere Gefühle andern Fund zu geben. 
Wer von einer Wahrheit Tebendig durchdrungen ift, verheimlicht fie nicht, alfe Welt 
ſoll davon wiffen, Niemand darüber in Täufchung fein. Der Chrift Tiebt es daher 
auch, bisweilen vor aller Welt zu erflären, daß er an den Gefreuzigten glaube, 
diefem diene, und vor aller Welt zu befennen entfchloffen fer. Ein zweiter Grund 
ift, daß jede Proceffion noch manche andere ſchöne Erinnerung weckt. Diefelber 
find ein Sinnbild, daß wir Fremdlinge bienieden find, und in eine beffere Heimath 
yilgern. Sie legen ſodann jedem Beter die Wahrheit nahe, daß Gott nicht in von 
Menfchenhänden erbauten Tempeln eingefchloffen ift; fondern ung als Allgegenwär- 
tiger überall fieht und Hört, fomit all unfer Thun und Laffen weiß, und in jedem _ 
Winkel unfere Gebete vernimmt. Sie laden zur Freude ein, daß es ung gegönnt 
ift, ohne Scheu unfern Glauben vor aller Welt befennen zu dürfen. Auch erhöht 
eine Proceffion, die über Felder, Gärten und Wiefen führt, überdieß mächtig unfer 
Vertrauen. Der Gedanfe an Gottes Allmacht, die in jedem Grashalme ſich Fund 
gibt, ruft jedem Sinnigen zu, daß der himmlische Vater uns nicht bloß zukommen 
laſſen will, was zu unferm Beften ift, fondern auch mächtig genug ift, uns zu 
fpenden, was er in feiner väterlichen Liebe ung zugedacht hat. Vgl. d. Art. Bitt- 
gänge, Frohnleichnamsproceffion, Litanei, Hochwürdigſtes Gut, 
Hauscommunion, Marcustag. [Sr. X. Schmib.] 

Proelamation der Verlobten, f. NAusrufung. 

Proelus, f. Neuplatonismus. 

Procopius, f. Hufiten. 

Proevbpius von Cäfaren, der byzantinifche Herodot, deffen Schriften über 
Die Regierung Kaifer Zuftinians ein helles Licht verbreiten, wurde zu Cäſarea in 
Palaſtina geboren. Genährt durch die Werfe des Altertfums und auf der damalg 
fo berühmten NRechtsfchule in Berytus zu einem gerichtlichen Redner oder Advocaten 
ausgebildet, wurde er 527 der Nechtsbeiftand (Cassessor) des Feldherrn Belifa- 
rings, begleitete denfelben auf feinen Feldzügen bis zu Anfang des J. 549 und 
Tammelte hier den Stoff zu feinen acht Büchern Zeitgefchichte, welche die denkwür— 
ditgſten Begebenheiten unter der Regierung Juftinians I. und felbft feiner nächſten 
Borgänger, infonderheit die Darftelfung der Kriege mit den Perfern CPerfifhe 
Denfwürdigkeiten, 2 Bücher), Vandalen (Dandal. Denfw., 2 Bücher) und Gothen 
(Goth. Denfw. 4 Bücher), nebft wichtigen Nachrichten über die frühere und ſpätere 
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Geſchichte diefer und vieler anderer Völfer enthält — ein Werk, das ſich durch 
Veberfchaufichkeit, Umftändlichkeit, Mannigfaltigkeit, Offenheit und Freimüthigfeit 
auszeichnet und in einer einfachen, Haren Schreibart geſchrieben iſt, welche den 
Anftrich alter Elaffteität und Neinheit trägt: Für die Kirchengeſchichte Liefert dag- 
felbe eine Menge wichtiger und intereffanter, wenn auch nicht immer genauer Nach- 
richten. Sonderbar aber und befrembend iſt die Antheillofigfeit, mit welcher Pro— 
eopius von hriftlichen Gegenſtänden in dieſer Gefchichte redet; und es haben 
daraus Einige die Vermuthung gefchöpft, er fei entweder ein Deift oder Jude oder 
gar ein Heide gewefen, unzuläffige VBermuthungen, weil Proeppius in-einem andern 
Werke, worin er in fechs Büchern die Bauunternehmungen Juſtinians beſchreibt, 
vffenbar als Befenner des Chriſtenthums erfcheint. Vielleicht wollte en, abhold den 
im Orient zur Mode gewordenen thepfogifchen Zänfereien und Disputationen, durch 
feine Reveweife zeigen, daß er gleichfam über: ven Parteien feinen Standpunet ein- 


genommen habe! Zn der Schrift über die Baunnternehmungen beſchreibt Procopius 


die Kirchen, Klöfter, Prachtgebäude, Bäder, Kranfen- und Armenhäufer, Wafler- 
behälter, Denfmäler und eine Menge anderer Anlagen, mit denen Juſtinian By— 
zanz verfihönerte, nächftvem die Gründung, Berbefferung und Erweiterung von 
Städten, Feflungen, ftarfen Päſſen, Mauerwerfen, Wafferleitungen „» Brücken und 
andern Koftfpieligen Bauten in den Provinzen. Endlich ift noch ein berüchtigtes und 
verbächtiges Buch „Aneedota* unter dem Namen des Procopius vorhanden, das 
angeblich von den in feiner Gefchichte befehriebenen Ereigniffen die verborgenen 
Urfachen enthüffen foll, welche bei Abfaffung der Geſchichte, aus Furcht vor grau= 
famen Strafen, hätten verfchwiegen werden müſſen. Ob es wirklich von Procopius 
fei, wird von Mehrern bezweifelt. Wann Procopius farb, weiß man nit, Die 
befte Ausgabe feiner Schriften ift die von Dindorf, Bonn 1833, 3 Bde, Eine 
teutfche Ueberſetzung der acht Bücher Zeitgefhichte hat P. Fr. Ranngießer, 
BD». I, Greifswald 1827—1831 geliefert. S. Kanngiefer in der Vorrede zu die- 
fer Meberfegung, Schröckhs Kirheng. Bd. XVI. Einen ebenbürtigen Fortſetzer 
feines Gefchichtswerfes erhielt Procop an Agathias, einem Zeitgenofien, zu My- 
ring in Aeolien geboren, Sachwalter wahrfcheinlich zu Conftantinopel, auch als Dichter 
rübmenswürdig. Sein Werf von der Regierung des K. Zuftinian L in 5 Büchern 
umfaßt die 3. 553—559. — I. Pro eopius von Gaza, ein Sophift oder Leh⸗ 
rer der Berebtfamfeit, dem Ende des fünften und Anfange des fechsten Jahrhund. 
angehörig, trug mit großer Genauigfeit aus den berühmtern griechifihen Eregeten 
Eommentarien über die Bibel vergeftalt zufammen, daß er Die Auszüge zu einem 
Ganzen verwebte und hin und wieder eigene Erläuterungen beifügte. S. Schrödhs 
Kirheng. Bd. XVIL u. den Art. Catenen (Catenae ss. Patrum). Nicht zu ver— 
mengen mit Procopius son Gaza ift der gleichzeitige. chriſtliche Philoſoph Aeneas 
von Gaza, ein Schüler des berühmten heidniſchen Philoſophen Dierocles von 
Alerandrien (ſ. d. A.), Berfaffer des: griechifch gefehriebenen Gefpräches:  „Then- 
phraftus, oder von der Unfterblichfeit der Seelen und Auferſtehung ber, Körper“ 
(Bibl. mx. PP. t. VI; Lipsiae 1658, cum versione et notis G. Barthi), — 
HI. Brocopins, HL. Martyrer. Am 8. Juli wird in der Inteinifchen und grie— 
chiſchen Kirche ein heil. Martyrer, Procopius mit Namen, gefeiert. Viele unter- 


ſcheiden den Tateinifchen Procopius von dem griechifchen, während die Bollandiſten 
und Andere es für wahrfcheinlicher halten, daß man nur einen: hi. Martyrer Pros 
copius anzunehmen habe und zwar den Lertor und Expreiften Procopius von Seytho— 


polis. ©. die Boll. 8. Zul. [Schrödl.]. 
Procuratio abortus und sterilitatis als. Jrregularitätsgrund. 
Die bewirkte Abtreibung einer lebensfähigen Leibesfrucht (procuratio.abortus) be— 


gründet als eine Species der Todtung nach einer Decretale Innocenz UlI. Irregur 
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larität (e. 20. X. De homieid. V. 12). Auch der Verſuch der Unfruchtbarmachung 


Cprocuralio sterilitatis) wird im eanoniſchen Rechtsbuche als homieidium betrachtet 
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Ce. 5..X. eod. V. 12). Allein die hierauf geſetzte Jrregularität (Sixt. V. Const. 
Effrenatam, ao. 1588. $$ 2. 5) wurde von Gregor XIV. (Const. Sedes apost. 
ao. 1591, im Bullar. ‘Rom. T. V. P. 1. p. 275) mit Recht wieder zurüdgezogen; 
denn Ab fund haft und verbrecheriſch die Ang fo iſt doch der factiſche Erfolg un- 
. gew und jedenfalls nicht fireng juriſtiſch erweisbar. 
ocuratio canonica, »der die vormals übliche Verpflegung des Bi⸗ 
fgofs und Archidiacons anf deren Vifitationsreifen (ſ. Abgaben, Bo. I. ©. 33). 
‚Brocuration im juriftifhen Wortfinne bezeichnet die Vertretung einer phy= 
ſiſchen oder moraliſchen Perfon in Nechtsgefchäften durch einen Dritten. Ganze 
Collegien und Corporationen, wie Univerſitäten, Capitel, Klöſter ꝛc. werden in ihren 
inneren Rechtsangelegenheiten durch ihre Borftände und Oberen und nur nad) außen 
durch rechtsgelehrte Anwälte vertreten, welche fie ſich — jedoch. meift unter dem 
Namen Shndici“ — beſtellen (ſ. Syndieus). Aber auch die von Privaten ge- 
wählten Stellvertreter heißen in der Regel nur, infofern fie im Namen ihrer Ge— 
waltgeber deren Streitfachen vor Gericht führen, Procuratores (f. Procurator, 
Nr. 1): Hu fonfligen Rechtsgeſchaften nennt man fie gewöhnlicher Bevollmäch⸗ 
tigte“ oder „Mandatare*, was übrigens an der Sache nichts ändert; denn bie 
Grundfäge über die rechtliche Stellung, Befugniffe und Berbindlichkeiten der. einen 
wie der anderen find im Weſentlichen dieſelben ¶. Procurator, Nr. IL). 
Proeurator, ». i. Pro (se. alio) curator, ‚heißt im Allgemeinen der Stell- 
vertreter eines anderen, deffen Nechtsgefchäfte er im Namen und Auftrag defjelben 
führt ir. 1. pr. Dig. De procur. II. 3). Man unterfcheivet aber mit Rückſi cht auf 
die Beſchaffenheit der auszurichtenden Angelegenheiten den Proeurator in Nechts- 
ftreitfachen (procurator ad judicia s. judicialis) von dem Procurator in andermei- 
tigen Gefihäften (procurator ad negotia- s. extrajudicialis). I. Procurator in 
Rechtsſtreitſachen Heißt derjenige , der anſtatt einer Partei vor Gericht erſcheint 
und diefelbe bei der Verhandlung des roceffes (f. d. 4.) vertritt, wenn und fo oft 
fie ſelbſt nicht erſcheinen kann oder will; und iſt nicht zu verwechfeln mit dem Ad- 
vocaten oder rechtsgelehrten Fürfprecher, der nicht anftatt, fondern nur mit und 
neben der Partei als deren Anwalt vor Gericht auftritt. In der Regel ift zwar 
Jedermann fähig, als Procurator für einen anderen bei Gericht zu fungiren, den 
die Geſetze nicht ausdrücklich davon ausfchließen (Sext. c. 1. De procur. 1.19). 
Geſetzlich aber ausgefchloffen find: Perfonen unter 25 Jahren, wenigftens nach ca= 
noniſchem Rechte (Sext. cu 5. $ 2. eod.); Eferifer und Mönche für weltliche Per- 
fonen (Ce. 2.4. X. Ne cler. vel mon. II. 50); folhe, die ‚einer Criminalunter- 
fuchung unterliegen (I. 6. Cod. De procur. 1. 13); und nad canonifchen Nechte 
auch Infamirte überhaupt Ce. 1:2. c..IH. qu. D; was nach fpäterem römiſchen 
Rechte nicht der Fall war (Inst. $11. fin. De except.' IV. 13). Der Procurator 
fteht übrigens zu feinem Prineipale ganz in dem Berhältniffe eines Mandatars zu 
feinem Mandanten, daher er dieſem auch pro dolo et omni culpa haftet (l. 13. 
Cod. Maänd. vel contr. IV. 35): aber auch hinwieder ‘auf volle Entſchädigung für 
alle mit dem Gefchäfte gehabten Auslagen, und auf ein angemeffenes Salar An- 
ſpruch Hat Ce. 1. Cod. eod.). Der Umfang feiner Befugniffe aber richtet fih nach 
dem Umfange der ihm ertheilten VBollmachten. Dan unterfcheidet in dieſer Hinficht 
einen procurator omnium rerum (Univerfal- Proeurator) und einen procurator unius 
rei, welcher Ießtere entweder zu einem einzelnen Proceffe aber doch ad totam cau- 
sam beftellt (Partieular-Proeurator), oder nur zu einzelnen Handlungen in dem 
Einen Proceſſe ermächtiget (Singular-Prorurator) ift. Der Procurator mit bloßem 
Singularmandate ift begreiflich auf die einzelne Handlung befchränft, zu der. er be- 
vollmächtiget wurbe. Weberfchreitet er feinen Auftrag, ſo iſt die exceffive Handlung 
nichtig und für den Mandanten ohne verbindliche Kraft, falls er fie nicht nachträg- 
lich vatipabirt CI. 10. Cod. De procur. II. 13). Der Partieular-Procurator iſt 
in der Regel zu allen proceffualen Parteihandlungen des Einen ihm übertragenen 
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Rechtsſtreites, ſo wie der Univerſal-Procurator zu allen Rechtshandlungen in allen 
vorkommenden Streitſachen feines Gewaltgebers berechtiget. Nur für einige befon- 
ders wichtige Handlungen bedürfen beide Bevollmächtigte eines fperiellen Mandates, 
namentlich um einen Vergleich zu fehließen, oder auf den Streit zu verzichten (Sext. 
c. 4. De procur. I. 19); oder einen Schiedsrichter zu wählen Ce. 9. X. De arbitr, 
1. 43); oder zum Nachtheil ihres Prineipals ein Geftändnig abzulegen (Ir. 6. $ A. 
Dig. De confess. XLII. 2); oder um der Öegenpartei den freiwilligen Haupteid zu 
beferiren (Sext. c. 4. cit.). Indeß genügt es nach canoniſchem Nechte, wenn in 
der Vollmacht auch nur Eine oder einige diefer Handlungen ausdrücklich benannt, 
und eine Clausula generalis beigefügt wird; fo wie auch bei einer Generalvollmacht 
mit der Clauſel „cum libera“ (sc. agendi potestate) eine fpecielfe Ermächtigung 
zur Vornahme jener Handlungen nicht mehr nöthig ift (Sext. c. 4. cit.). Zur 
Gegenpartei tritt der Procurator mit der Litiseonteftation ganz in das DVerhältnif 
des adversarius, da er von diefem Augenbliefe an zugleich als dominus litis, d. i. fo 
betrachtet wird, als führe er den Streit in eigenem Namen (I. 23. 25. Cod. De 
procur. II. 13). Er fann daher jegt felbft wieder einen anderen Stellvertreter fub- 
ftituiren (Sext. c. 1. $1. De procur. I. 19), fo wie von mehreren in solidum 
befteliten Procuratoren derjenige, der zuerft litem conteſtirt bat, die übrigen fofort 
ausschließt (Sext. c. 6. eod. 1. 19). Eine Revocation der Vollmacht von Seite 
des Gewaltgebers, oder eine Nenuntiation von Geite des Procurators Tann, fo 
Yange noch res integra ift, d. i. vor der Streiteinlaffung, ſowohl ausdrücklich als 
auch durch hinlänglich concludente Handlungen ftilffihweigend . (Sext. c. 8. e0d.); 
nach derfelben aber nur aus erheblichen Gründen ftattfinden (Sext. ec. 2. eod.). 
Jedenfalls muß ein folher Wechfel dem Nichter und der Gegenpartei rerhtzeitig 
notifieirt werben (ec. 13. X. De procur. I. 38). — I. Ein außergerichtlich er 
Proeurator ift derjenige, der ein nichtftreitiges Rechtsgeſchäft in fremden Namen 
ausrichtet. Dergleichen für die Ausrichtung nur einzelner Nechtshandlungen Spe- 
eialbevollmächtigte heißen gewöhnlicher Mandatare. Nur bei einigen auf Firchen- 
rechtliche Berhältniffe bezüglichen Arten der GStelfvertretung ift der Name „procu- 
rator“ ftehender Ausdruck geblieben. Solche Proruratoren Ffonnen ſich beftelfen: 
1) Brautperfonen zur Abſchließung der Sponfalien. Denn nicht bloß die das 
Eheverlöbniß erft einleitenden Verhandlungen (tractatus sponsalitii) und die fog. 
Anwerbung (pactum de ineundis sponsalibus), welche erft mit erfolgter Annahme 
des Antrags die rechtliche Natur eines DVerlöbniffes annimmt; fondern auch die 
Sponfalien oder der wirflihe Vertrag über die Fünftige Ehefchließung ſelbſt kann 
von den Betheiligten fowohl in eigener Perfon als auch durch Stellvertreter abge- 
Tchloffen werben (sponsalia per procuratorem). Nur. müffen Ießtere fpecielfe Voll⸗ 
macht zur. Abfchliegung des Eheverſprechens mit einer beflimmten Perfon haben 
(fr. 34. Dig. De rit. rupt. XXI. 2). 2) Ehecontrahenten beim Trauungs- 
aete. Auch bei der wirklichen Ehefchließung oder dem Trauungsarte kann der eine 
ober andere Theil der Brautperfonen ſich durch einen Dritten, begreiffich aber wie- 
der nur durch einen Specialbevollmächtigten vertreten Taffen (matrimonium per pro- 
curatorem). Diefe Vollmacht darf aber nicht etwa vor der Copulation wieder zu- 
rückgenommen worben fein, fonft wäre die Ehefchließung nichtig, felbft wenn der 
Proeurator von der Revocation zu jener Zeit noch Feine Kenntniß gehabt. hätte. 
Auch muß der Besollmächtigte ſich der Stellvertretung perſönlich, nicht Durch einen 
Subftituten, unterziehen (Sext. c. 9. De procur. I. 19); und die fo verbundenen 
Ehegatten müffen nachträglich ihren Confens auch noch in eigener Perfon erklären. 
An diefen Beftimmungen des canoniſchen Rechtes Halt auch die öͤſtreichiſche und 
bayerifche Landesgefeggebung; doch knüpft erſtere die flantsbürgerliche gkeit 
einer ſolchen Ehe für jeden einzelnen Fall am die Bewilligung der Landesftelle (Oeſtr 

Allg. bat. Gef.- Buch, 576, bei v. Barth -Barthenheim ©. 598; Bayer. 

Civilcodex Th. L Cap. VI. $ 3. Nr. 4). Die proteſtantiſchen Eherechte ver— 
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werfen bie Procurations⸗Eheſchließung im Allgemeinen (v. Eichhorn, Kirchene. II. 
329 f.; Richter, Lehrb. d. Kirchenr. S. 529, 2te Aufl.); doch hat hier eine ſte— 
hende Obfervanz bei fürftlichen Perfonen eine Ausnahme begründet G. B. Preuß. 
Allg. ER. Th. I. Tit. 1. $ 167). 3) Anh Tauf- und Firmpathen fünnen 
in Krankheits⸗ oder fonftigen Verhinderungsfällen dritte Perfonen zu Stelfvertretern 
bei der hl. Handlung wählen (procurator patrini). Da nah dem Triventinum für 
Einen Täufling auch zwei Pathen, aber auch nur zwei und zwar verfchievenen Ge— 
Schlechtes — „unus et una“, beftellt werben können (f. Pathen), fo kann auch 
jeder der beiden Pathen fich einen — gleichviel ob männlichen oder weiblichen — 
Stellvertreter fubftituiren, nur Dürfen nicht beide procuratores männlichen oder beide 
weiblichen Gefchlechtes fein. Uebrigens contrahirt nur der wirkliche Pathe, nicht 
deffen Stellvertreter, die cognatio spiritualis und das hiedurch begründete Ehehin- 
derniß mit dem Täuflinge und. deffen Eltern (Declar. S. Congr. Conc. Trid. dd. 
16 Maji 1630, 23 Aug. u. 1 Sept. 1721). 4) Abwefende Wahlberechtigte, 
wenn fie ihre Abwefenheit oder Verhinderung genügend zu rechtfertigen, und bei 
Entfohuldigungsgrund nöthigenfalls eidlich zu befräftigen vermögen (c. 42. $ 1. X. 
De elect. I. 6), können zwar nicht unmittelbar ihr Votum fchriftlich befannt geben, 
fich aber durch einen Eolfegen vertreten laſſen (ſ. Wahl). Eine weltliche Procu- 
ratur zu übernehmen ift den Geiftlichen verboten. [Bermaneder.] 

Proeurator, f. Landpfleger. 

Profeß der Ordensperſonen, f. Ordensprofeß. 

Professio fidei Tridentina, ſ. Ölaubensbefenntniß. 

Prokeimenon (Ilgozeıuevov), nah der Etymologie ſynonym mit „Vorlie- 
gendes*, wird in ber griechifchen Liturgie ein der Lefung der hl. Schrift, over auch 
den Sticherien und Canones derfelben, vorausgeſchickter Pfalmfpruch genannt, um 
einen Wink zu geben, wie bie Feier des Tages begangen werben foll. Solche 
Sprüde find 3. B. „Lobfinget nun,“ „Herr erhöre mich,“ „Deine Barmherzigkeit, 
» Herr,“ „Gott, Hilf mir durch deinen Namen,“ „Meine Hilfe kommt vom Herrn,“ 
„Herr, mein Beſchützer bift du.“ Che das Profeimenon gerufen wird, ruft der 
Diacon „Laßt uns aufmerfen“. 

Promotio per saltum bezeichnet die Nichtbeachtung oder abfichtliche 
Verletzung der gefeglichen Stufenfolge der verfchiedenen Weihegrade, und fohin die 
Ertheilung und beziehungsweife den Empfang eines höheren Ordo mit Ueberſprin— 
gung einer oder mehrerer Werben, welche jenem ordnungsmäßig vorausgehen. Der 
per saltum Ordinirte ift daher von der Ausübung des unrechtmäßig empfangenen 
Drop fuspendirt, bis die ausgelaffene nächftniedere Weihe nachgeholt ift Ce, un. 
Dist. LII.), welche ihm jedoch der Bifchof nah Ermeffen ertheilen und fofort auch 
die Ausübung des höheren Weihegrabes erlauben kann (Conc. Trid. Sess. XXI 
c. 14. De ref.). Wenn aber der Promovirte ohne bifchöfliche Dispenfation in dem 
illicite empfangenen höheren Ordo Hffentlich und feierlich fungirt, fo wird er dadurch 
irregulär, und bedarf der päpftlichen Dispens, c. un. X. De cler. per salt. prom. 
V 29 (f. Drdination). Die Eonferration eines Bifchofs vollends mit Ueber— 
Tpringung des Presbyterates wäre nicht bloß illicite, fondern fogar invalide confe= 
rixt, arg. c. 10. fin. X. De excess. prael. V. 31. (f. Biſchofweihe). 

Promulgation, auch Publication, d. i. BVeröffentlihung, Bekanntma—⸗ 
Hung — zunächft eines Geſetzes durch die competente legislative Gewalt — ift eine 
abfolute Bedingung der Verbindlichfeit einer Nechtsbeftimmung (lex non promul- 
gata non obligat. 1. 9. Cod. De legib. I. 14). Ein Kirchengebot muß daher, wie 
jedes Staatsgefeg, wenn es in foro externo verbinden fol, in herfümmlicher Weife 
durch die betreffenden Kirchenbehörben promulgirt fein. Die verbindende Kraft des 
Geſetzes aber beruft lediglich in dem öffentlich ansgefprochenen Willen des Geſetz— 
gebers, und fängt von dem Augenblicke der gefchehenen Promulgation an (lex pro- 
mulgata statim obligat, c, 1, X, De post. prael, I, 5), wenn nicht ein beftimmter.. 
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Zeitpunct der eintretenden Geſetzeskraft ausdrücklich benannt iſt (4. B. Sext. e. 32, 
De praeb. III. 4; Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. fin. De ref. matrim.). Cine Zu- 
rückwirkende Kraft hat das Gefeg in der Negel nicht (lex non retro agit. c. 2. X. 
De constit. I. 2); es müßte daffelbe nur eine bloße Erklärung oder Wiederholung 
einer früheren Verordnung enthalten, oder ihm ausdrücklich eine rückwirkende Gel- 
tung beigelegt fein: Vom Augenblick der gefchehenen Promulgativn am tritt auch 
die juridifche Präfumtion der allgemeinen Kenntniß des Gefeges ein, welche in der 
Regel die Ausflucht der ignorantia juris ausfchließt (Sext. ec: 13. DeR.'J. VW. 13); 
falls nicht etwa der Geſetzgeber felbft die Wirkfamfeit der Verordnung ausdrücklich 
son der Beobachtung einer beftinmten Form dor Promulgation abhängig gemacht 
Sat, und diefe nicht eingehalten worden iſt. Jeder alfo, den das Geſetz angeht, ift 
zur Beobachtung deffelben verpflichtet, fobald er — gleichviel auf welchem e— 
zureichende Kenntniß davon hat. Die erzbifchöffichen und biſchöflichen Didcefanver- 
ordnungen werden in der Regel an die Decanate erlaffen, und durch dieſe mittelft 
Rundfchreiben den Pfarrern ze. eommunieirt , welche diefelben, wenn oder ſoweit fie 
die Öfäubigen betreffen, von den Rirchenfanzeln 'verfünden und durch Anfıhlag an 
den Kirchthüren veröffentlichen. Der päpftliche Stuhl richtete in früherer Zeit feine 
Berprdnungen an die Kirchenvorſteher derjenigen Länder, Provingen oder Dibcefen, 
denen fie galten, und ließ fie durch dieſelben entweder mittelft Synoden ober durch 
Eireulare den untergeprbneten geiftlichen Behörden zur weiteren Verkündung befannt 
machen. Später wurde beliebt, die allgemeinen Verordnungen des apoflolifchen 
Stuhles nur zu Rom im acie campi Florae zu publiciren und an Sen Zorn des 
Vaticans anzuſchlagen. Hienach bildete ſich der Grundſatz Publicalio Urbi et Orbi 
facta,“ der bis in's 17. Jahrhundert anerkannt und unangefochten blieb. Erſt 
feit De Marca (De concordia sacerdotii et imperii, Lib. II. e. 15) und Van-Espen 
(De promulgatione legum ecel. etc. Lovan. 1712) wurde vielfältig Die Nothwen- 
digfeit einer fbeciellen Promulgation behauptet. Allein die für dieſe nee Anficht 
aus dem römifchen und canpnifchen Rechte herbeigezogenen Belegftellen beruhen 
ſämmtlich auf irriger Auffaffung oder abſichtlicher Mißdeutung (f. & Seik, Zeit- 
ſchrift für Kirchenrechts- u. Paftoral-Wiffenfchaft, Bd. I. Heft Re V. SMF). 
Jedermann leuchtet ein, daß eine wirklich alffeitige und jedem Einzelnen nicht nur 
vernehmbare, fondern auch finnverftändliche Verdffentlihung rein unmöglich und 
durch Ausfchreiben des Gefetes in allen Amts- und Localblättern und Zeitungen 
doch nicht erzielbar iſt. Nicht davon alfo kann die verbindende Kraft des Geſetzes 
abhängig fein, daß e8 in der That alfer Orten und jedem Einzelnen befannt gemacht 
worden fei, fondern davon, daß der Geſetzgeber feinen Willen öffentlich in Herfomm- 
licher Weife ausgefprochen hat. Damit aber ja nicht zu verwechfeln find die Mittel 
und Wege, die man wählen zu müffen glaubt, um das von ber gefeßgebenden Nuc- 
torität erlaffene Geſetz möglichft allſeitig weiter zu publieiren. Dieß ıft jedoch nicht 
Sache des Gefebgebers, fondern der geſetzvollziehenden Behörden, und davon hängt 
nicht die Gefegesfraft an fih, fondern nur für die Beurtheilung des Richters Die 
weitere aber ganz verfchiedene Frage ab, ob im dieſem oder jenem eonereten Falle 
die Mebertretung des Geſetzes imputirt werben fünne ober nicht. " Gleichwohl befte- 
ben die neueren Staatsgefeßgebungen auf einer ſpeciellen Kundmachung der Kirchen⸗ 
gefege als der Bedingung ihrer Gültigkeit, und knüpfen die Veröffentlichung der- 
felben durchgängig an die vorläufige Genehmigung der Staatsgewalt, wodurch 
offenbar die Verbindlichkeit der Kirchengeſetze durch einen der Kirche fremden Willen 
bedingt ift (f. Jura circa sacra, nr.2. Bb.-V. ©. 930). Wenn daher die Kirche 
ihre Verordnungen, fofern fie die Disciplin der Gläubigen in einer Weiſe betreffen, 
daß zugleich deren ftantsbürgerliches und poTitifches Leben dadurch berührt wird 

der Iandesherrlihen Cinficht und Genehmigung gerne unterfiellt; fo follten oc 
andererſeits jene päpftlichen wie biſchbflichen Erlaffe, welche rein das Dogma und 
die hogmatifche Seite der Diseipkin zum Gegenſtande haben, unabhängig vom Tate 
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desfürſtlichen Placet den kirchlichen Dberen zur freien Veröffentlichung überlaſſen 
fein. (ſ. d. Art. Genehmigung, landesherrliche). [Vermaneder.] 
Propaganda, Schon der für die Verbreitung des Fatholifchen Glaubens fo 
eifrige Papft Gregor XIIL (1572—1584) hatte verordnet, daß gewiffe Carbinäle 
mit der Leitung der orientaliſchen Diiffionen beauftragt und Katechismen in weniger 
befannten Landesfprachen gedruckt werden ſollten; allein bei vem Mangel an Mitteln 
fand die Sache feinen rechten Fortgang. Papſt Gregor XV. (fd. A.) errichtete 
nun. durch eine Bulle vom 22. Jun. 1622 die Congregation de propaganda 
fide zur, Verbreitung des Fatholifchen Glaubens unter den Heiden und Afatholifen 
und zur Leitung des gefammten Fatholifchen Miffionswefens. Sein trefflicher Nach- 
folger Urban VIH. (1623—1644) vermehrte die Privilegien und Einkünfte diefer 
aus Cardinälen und andern Prälaten beftehenden Congregation und verband damit 
ein Seminar zur Erziehung und Bildung von Miffionären aus allen Nationen. 
Diefes „Collegium de propaganda fide* unterftellte er gänzlich der erwähn- 
ten Congregation, und erbaute für biefe und das Collegium einen prächtigen Palaft. 
Durch die Fürforge der Pärfte und fromme Stiftungen von Seite der Cardinäle 
und anderer Wohlthäter erhob fi) das Seminar immer zu größerer Blüthe, fo daß 
noch jest, obgleich durch die Franzofen die Einkünfte und Inſtitute dieſer Anftalt 
bebeutende Schädigungen erlitten Haben, mehr als hundert junge Leute aus aller 
Weltgegenden ernährt, unterrichtet und zu Miffionären herangezogen werben. Mit 
der Congregation und dem Collegio ftehen in Verbindung: 1) eine Bibliothek, 
reich an Foftbaren Werfen, befonders Weberfegungen aller Art bedentender Schriften 
in das Chinefifche, und orientaliſche Handſchriften; 2) eine Cehemals freilich mehr 
als jest) reihe Buch drucke rei, in welder die für die Miffionäre und das Mif- 
fionswefen nöthigen Bücher in allen fremden Sprachen gedruckt werben („ha questa 
congregazione una famosa stamperia co caratteri di tutte le nazioni, ne si trovera 
altera stamperia, che nella varieta di tanti caratleri l’agguagli* heißt e8 bei Zac» 
earia in feinem Buche della Corte di Roma, Roma 1774); 3) ein. merfwürdiges 
Mufeum, angefült von manigfaltigen Gegenftänden und Denkmälern, deren größ- 
ter Theil aus Ländern ſtammt, welche die Miffionäre durchwandert und mit dem 
Evangelium befannt gemacht haben (namentlich find in dieſem Mufeum allerlei 
Götzenbilder aufgeftellt; das letzte, welches der Propaganda gefandt worden, ift eine 
plumpe Statue von Holz, die eine Federfrone trägt und lange auf ven Gambier- 
. infeln angebetet worden if). Erwähnungswerth ift vie alljährliche Feier des Epi— 
phaniefeftes am Borabende defjelben von den Zöglingen der Propaganda oder dag 
fogenannte Sprachenfeft, wobei die Zöglinge, jeder in feiner Landessprache, theils 
profaifche, theils poetiſche Arbeiten, theils auch Gefänge zur Verberrfihung des 
Epiphaniefeftes vortragen. Daß übrigens auch jegt noch wie ehedem die oberſte 
Leitung des gefammiten Fatholifchen Miffionswefens unter der Congregation de pro— 
paganda fide ſtehe, ift befannt. — Vergl. hierzu die Art. Cardinalcongrega— 
tionen und Miffionsanftalten. [Schrödf.] 
Propheten im alten und neuen Bunde. Was zunähft den Namen 
betrifft, fo ift Prophet Croopneng, von rrgopnuu , vorherfagen, vorausfagen) der 
Wortbedeutung nach einer, der zufünftige Dinge vorherfagt. So erklären das Work 
auch ſchon Baſilius und Chryſofiomus. Erſterer fagt: ITpoyrrng Eoriv 6 zur 
arrozehuiın TE rıvevuarog zrg0ayogEvoV vo uehkov, und legterer: Ovdev ahho 
zı nore Eorı noopmele, all 7 Tov uellovrov rOAYuaTOv TIOWEPWOIN- 
015 (ef. Suiceri Thesaurus Ecelesiasticus, s. v.). In den altteftamentlichen 
Schriften ift 8723 der gewöhnliche Name der Propheten, der jedoch durch das grie= 
Hilde zrgopnıng yon den LXX. nicht ganz genau überfegt wird. Denn 125 be= 


deutet eigentlich „infpirirt“, „begeiftert“ Coergl. Knobel, der Prophetismus der 
Hebräer. I, 136 ff. — Nedslpb, der Begriff des Nabi ze, ©. 3 ff.), und wird 
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gewöhnfich in gutem Sinne gebraucht pn ‚sort Oött be eiſtert, und bezeichnet 
fomit die Propheten allgemein als ————— n Eee: was" folkhe, die die 
Zufunft sorherfagen. " Züteifen wird bis Wert aber miete fi Stile Son 
fotchen gebraucht, ‚die fi ala Propheten fie and ie Tor — vohneles 
weitttich zu fein (Deut. 18,20. 22.18: 227,6 WER. 4,9, 
5, 13. 31. 8.4.7, fo wie auch von ſolchen bie age * Ge Site eingenom 
mer find Ch oh. 18, 10.1 Kb. 28, — "Außer. J EN 
aber die altteffamentlichen Propheten. auch hoch Andere Nöte, — ber heſtimmun— 
und Aufgabe eiwas deutlicher anzeigen als v vas „mehr eitige SPRACH heit 
nämbic mit, felten auch Seter (87, BrWr1„.debend BR aß bi 1) 
zuweilen’ ebenfalls mit Troopneng überſetzen (3. B. 1 ‚Chrön. 26428. ı2 Chron Ab, 
7. 10. 49, 229, 30); gewohnlich jedoch mit. dot» 4: BI Rn. len 
2.Chron. 9, 29; nos: 7,42) ferner Späher Cards, DELINI4.B.1Heh> 152,8. 
56, 10. Jer. 6,17), Wärhter (a yad, Jeſ. 21 117fil 62, — ER Fir 
Ser. 17, 16. Zach 11, 4); endlich Männer Gottes Es 4 Sau 

2, 27.2, 7.0, KRin..13, 5 ff. u. a.), Rnehte gehrhag 3 ni 
2 Kön.,9,,7. 21, 10. ef. 20, 2. ger. 25, 4, 26, 5,.35, 15.) — * 

Boten Jehova's im 8972, Haggai 1, 13, Mal.,3, 1) ce, 
ſtimmung und Aufgabe der — ſchon erſichtlich — ber 
Hauptfache nach als. die bevorzugten Organe Gottes, durch deren Vermittlung der 
fortlaufende Dffenbarungsverfehr zwifchen ihm und feinem: Volke unterhalten wird. 
Was dießfalls der Name nna2 jagen wolle, erhellt ) am beſten aus Erod 16 
und 7,1." An Yeßterer Stelfe fagt Jehova zu Mofes: "Siehe, ich! mache dich zum 
Gott (arrss) für Pharao, und Aaron dein Bruder fol dein 535 fein, 


und dieß * an erſterer Stelle dahin erklärt: er ſoll dir Mund Bet 






ihm Gott fein, d.h. du ſollſt ihm mittheilen, was er zu reden h 
gleichfam eingeben, ihn infpiriven, und er foll es als bein Organ’ k 
wahre Jehova⸗ Prophet iſt alſo das Organ, gleichſam der Mund ) 
den er zu feinem Volke redet, den er in feine Geheimmiſſe beißt — — 
damit ex biefelben, ſoweit es ubthig if, öffentlich. verkunde er * 
Propheten mit vollem Rechte ihre Reden, wie es ses 

Jehoba's bezeichnen (f. Infpiration un Weiffagung)., Ri 5 
ftets darum handelt, das thenrratifche Volk auf dem‘ — HH Be 
es feiner Beftimmung entgegenführe, und darum auch biefe Befkimmu f ‚und 
feite Schidſale und Zuftände in ver Folgezeit ihm zu ent len, fo „wie fie 
einerfeits im Rathſchluſſe Gottes’ Liegen, andererfeits aber son. in Skin Ber: 
Halten abhängig find, fo richten die Propheten ihren Blick ha lt "Auf di 
Zukunft und ftellen ihrem Volfe je nad) Maßgabe feines guten A Höfen Wa⸗ 
Lohn oder Strafe, Heil oder Verderben in Ausftcht, fuchen aber vemfelben zugleich 
Har zu machen, wie feine ganze ihm von Gott gegebene refigiöfe und atliche Ein 
richtung auf etwas Höheres und Beſſeres hindeute und nit el dur. q ung 
ſelben ſei, wobei es ſich in letzter Inſtanz immer um * Vollendung And Verklä— 
rung der Theocratie durch den großen Na kommen Davids „den Mi 9 L 
Und auf diefes Schauen, Erforfhen und Berfünden der Zufnhft ‚beziehen ſich die 
Namen Seher, Späher und Wächter, wiewohl Teßtere Auch noch eine an 













hung ‚haben, Weil nämlich die Seopheten das Volk auf ven rechten 

fam zu machen und vor Abierungen zu warnen haben, mü * Ni Bu 
über fein fittliches und religiöfes Betragen wachen, und auf dieſ Ne “ heit wird 
ebenfalls durch die Namen Späher und Wächter Hingeveutet, noch 2 Mor durch 
die Benennung Hirten; dieſe bezeichnet ex als ihre Aufgabe, für dies here ‚geiftige 
Wohl des Vollkes ebenſo zu forgen, wie ein guter Hirte für feine Heerbe, Am 
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jedoch in ſolcher Weiſe erfolgreich wirken zu lönnen, iſt eine höhere Auctorität nöthig, 


und die Anerkennung dieſer wird ausgeſprochen, wenn ſie Männer Gottes, Knechte 


und Boten Jehova's genannt werden. Es wird dadurch möglichſt klar und beſtimmt 
ihre höhere göttliche Sendung, ihr Reden und Handeln im Auftrage Jehova's und 
die unbedingte Zuverläffigkeit ihrer Ausfprüche behauptet, Damit ift im Allgemei- 
nen die Wirkfamfeit: der. Propheten fchon angegeben. Im Befonderen richtete fie 
fich natürlich theils nah der Individualität des Einzelnen, theils nach den Verhält- 
niffen, in ‚denen er fich befand, Nicht jeder Prophet war z.B. in der Lage, auch 
im politifchen Gebiete in fo erfolgreicher Weife zum Wohle der Theocratie wirfen 
zu Tonnen, wie Jeſaias, Jeremias, der dafjelbe Ziel, wie er, nur unter andern 
Umftänden auf andere Weife anftrebte, erntete dafür nur Verfolgung und Mißhand- 
fung (vgl. in dieſer Hinficht- die einzelnen Artifel über die Propheten). Aus dem 


Geſagten ergibt fih von felbft auch die Wichtigkeit des Prophetenthums in 


der alten Theberatie. Es erfiheint nicht etwa als eine Nebenfache oder zufällige 
Erfcheinung, die ohne großen Nachtheil auch hätte ausbleiben fonnen, fondern viel- 
mehr als eine Sache von der höchften Bedeutung und für die Zwede der Theocra— 
tie ſchlechthin nothwendig. Die Propheten find von Mofes an die göttlich auctori— 
firten Interpreten des Geſetzes, die das Volf unabläffig auf daſſelbe aufmerkſam 
machen und nicht bloß zeigen, zu welchem Zwerfe, fondern auch auf welche Weife 
es befolgt werben müffe; und der Fortbeftand der Theveratie Tiefe fich ohne das 
Prophetenthum oder eine demſelben gleichfommende Inftitution nicht leicht begreifen. 
Ueberdieß find fie die fortwährenden Vermittler der durch Mofes noch nicht zum 
Abſchluß gekommenen göttlichen Offenbarung, durch welche namentlich das Ziel und 
End der alten Theveratie im fleigender Entwicklung und Klarheit in's Licht gefegt 
wurde. All diefes aber war um fo nöthiger, als die. alte Theorratie, von den Pro— 
pheten abgefehen, feinen göttlich auetorifirten Lehrförper hatte, und die Priefter, 
die allerdings auch die, Verpflichtung hatten, das Gefes zu erklären und darin zu 
unterweifen, nicht nur ihrer Obliegenheit oft nicht genügten,- fondern manchmal 
fogar vffen auf,die Seite der Abtrünnigen und Abgöttifchgefinnten traten und anftatt 
auf Beobachtung des. Gefeßes zu dringen, daffelbe vielmehr felbft durch Unfitte und 
Goͤtzendienſt auf's Gröbfte verlegten und die Befolger deffelben anfeindeten und ver- 
folgten. Unter ſolchen Umftänden, und da zur Gabe der Weiffagung zuweilen auch 
noch die der Wunder, felbft der Todtenerwerfung hinzufam, kann es nicht befrem— 
den, Daß das. Anfehen der Propheten bei allen Gutgefinnten ſtets ein fehr gro- 
Bes war. Dafjelbe gibt fich fchon in den Ehrenbezeugungen zu erfennen, die man 
ihnen erwies. Nicht. bloß Leute aus dem Volke fuchten ihnen ihre Hochachtung aug- 
zubrüden, wie 3. DB. die Sunamitin dem Elifa (2 Kön. 4,9), fondern felbft Könige 
ehrten fie mit Gefchenfen, Gefandtfchaften und perfönlihen Befuhen. Jerobeam 
3. B. ſchickte feine eigene Frau mit Gefchenfen zum Propheten Achia, um ihn über 
die Krankheit feines Sohnes zu befragen (1 Kön. 14), und felbft der fyrifche König 
Benhadad ſchickte in ähnlicher Weife feine höchften Beamten mit bedeutenden Ge— 
ſchenken zu Elifa, um fi von ihm Auffchluß über den Ausgang feiner Krankheit 
zu erbitten (2 Kön. 8, 8.f.). Auch die Gefandten, welche Hisfia an Jeſaias 
Gel. 37, 2), Sofia an die Prophetin Hulda (2 Kön. 22, 14), Zedekia an Gere» 
mias (Serem. 21, 1. 37, 3) fohiefte, waren angefehene Hofbeamte und Priefter. 
König. Joas aber befuchte den Franken Elifa perfönlich in feiner Wohnung, nannte 
ihn feinen Vater, und weinte und trauerte um ihn (2 Kön. 13, 14). Noch mehr 
aber zeigt fih das Anfehen der Propheten in ihrer fittenrichterlichen Thaͤtigkeit, und 
der Art und Weife, wie diefelbe aufgenommen wird. König David z. B. läßt ſich 
die harten Zurechtwerfungen von den Propheten Nathan und Gad ohne Widerrede 
gefallen und richtet fich fogar nach ihren Weifungen (2 Sam. 12. u. 24). Ebenfo 
läßt fih König Hiskia wegen feines Benehmens gegen die babylonifchen Gefandten 
yon Jeſaias zur Nechenfchaft ziehen und ift mit feinem’ Tadel und feiner Drohung 
Rishenleriton. 8, Sp. 52 
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zufrieden (Jeſ. 39). Allerdings fehlte es gewöhnlich auch nicht an antitheveratifch 
Gefinnten, ſowohl im Volke als unter den Großen und am Hofe, und unter abgötti- 
fchen Königen ergingen viele Leiden und Verfolgungen über die Propheten, 
namentlich im Reiche Iſrael. Unter Achab und Jezabel wurden die Propheten in 
Maffe umgebracht (1 Kön. 18, 4. 13, 19, 10. 14. 2 Kön. 9, und Elias konnte 
wiederholt nur durch die Flucht fein Leben retten (4 Kön. 17,2 ff. 19, 24). Aber 
auch im Reiche Zuda fehlte es nicht an ähnlichen Erfeheinungen. König Afa Tief 
den Propheten Hanani in's Stockhaus bringen, weil er feine antitheneratifche Ver- 
bindung mit dem Könige von Syrien getadelt hatte (2 Chron. 16, 10) und Joas 
Heß den Propheten Zacharias im Tempeloorhof fleinigen, weil er gegen den Abfall 
von Jehova geeifert hatte (2 Chron. 24, 20): König Manaffe fol täglich einige 
Propheten haben umbringen Taffen (Jos. Antt. X. 3,1). Jedenfalls bewies ſich 
König Jojakim fehr feindfelig gegen diefelben. Dem Propheten Uria ſchickte er bis 
nach Aegypten Häſcher nach, und als fie ihn zurückbrachten, ließ er ihn durchs 
Schwert tödten und feine Leiche in die Gräber des. gemeinen Volkes werfen 
(Ser. 26, 20—23); und der Prophet Jeremias würde demfelben Schickſale nicht 
entgangen fein, wenn er nicht Das eine Mal von einflufreichen Perfonen in Schuß 
genommen worden wäre (er. 26, 24), das andere Mal fih verborgen gehalten 
hätte (Ger. 36, 19. Solche Verfolgungen jedoch, und Die Art, wie fie von den. 
Propheten ertragen wurden, konnten nur zur Erhöhung und Befeftigung ihres An- 
fehens in den Augen jedes Theveraten beitragen; und eine gewiffe Anerfennung des⸗ 
felben fpricht fich mitunter fogar in dem Benehmen ihrer Feinde gegen ſie aus (vgl. 
1 Kön. 18, 16—20. 21, 27—29). Das Prophetenthum war übrigens nicht, wie 
das Prieftertfum, an eine beftimmte Familie over einen einzefnen Stamm geknüpft, 
fondern hing in jedem einzelnen Falle von ſpecieller göttlicher Erwählung und Be— 
fufung ab, und es traten aus verfihiedenen Stämmen und Gegenden Propheten 
auf, namentlich auch aus dem Priefterfiande, dem z. B. Jeremias (1, 1) und Eze- 
chiel (1, 1) angehörten. Aber eben deßwegen fonnte der Antritt des Amtes 
nicht etwa beftimmten Normen ober gefeglichen Verordnungen unterliegen, fondern 
erfolgte, wo eben ber Geift fich mittheifte und eben damit bie göttliche Berufung 
eintrat, in den meiften Fällen ſicher ohne alfe äußerliche Formalität, einfach in 
Folge der innerlich vernommenen Stimme des Herrn vder etwa einer Viſion Zu— 
weilen mag zu der innern Berufung auch noch eine äußerliche ſymboliſche Handlung 
gekommen fein, wie 3. B. Elias den Auftrag erhält, den Elifa zum Propheten zu 
falben (1 Kön. 19, 16. vgl. ef. 61, 1) und ihn dann dadurch zu feinem, Schüler 
machte, daß er feinen Mantel auf ihn warf (1 Kön. 19, 19), ven er ihm fpäter bei 
feinem Hingange als Erbtheil hinterließ (2 Kön. 2, 12 f.)- Doch wird derartiges 
viel zu felten erwähnt, als daß es fih für etwas Gewöhnliches oder auch nur * 

fig Vorkommendes anſehen ließe. Jeſaias, Jeremias, Czechiel 3.3. fagen nichts 
von einer ceremoniellen Einweihung oder Einſetzung in ihr Amt, ſondern machen 
bloß die innerlich vernommene göttliche Berufung und Viſion geltend. Dagegen eine 
gewiffe Vorbereitung zum Prophetenamte in den fog. Prophetenfchulen ſcheint Hfters 
Statt gefunden zu haben (f. Prophetenfchulen). "Die Lebensweise der 
Propheten war von jener der übrigen Menfchen nur etwa infoweit verfchienen, 
als fie ftrenger war und einen mehr ascetifchen Charakter hatte. Sie nahmen at 
Öffentlichen Luftbarfeiten Feinen Antheif. Jeremias z. B. fagt felbft, er babe ven 
Kreis der Fröhlichen gemieden (Her. 15, 17) und von Johannes dem Täufer heißt 
es, er habe nicht gegeffen und getrunfen (Matth. 11, 18). Sonſt aber Tebten bie 
Propheten regelmäßig in geordneten Familienverhältniffen. und hatten eigene Häufer, 
Samuel 3.2. zu Rama (1 Sam. 7, 17), Nathan zu Zerufalem (2 Sam. 12,15), 
Achia zu Silo (1 Kon. 14, 4), Elifa (Elifäus) zu Samarien (Km. 5, 3.9. 
6, 32), und waren häufig auch verehelicht. Samuel z. B. hatte zwei Söhne 
Ci Sam. 8,2—5), ein Prodhet zu Bethel Hatte ebenfalls folhe Ct Kön. 13, 11—13: 
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27. 31), Hanani und Oded hatten Sbhne, die gleich ihnen Propheten waren 
(1 Kön. 16, 1.7.2 Chrom. 15,1. 8.19, 2.20, 34). Doch fcheinen fie oft auch 
unverehelicht geblieben zu ſein, wie 3. B.’ Elias, Jeremias u. a. (vrgl. Knobel, 
Prophetismus 1. 43 fi). Was ihre Befhäftigung betrifft, fo nahm dag 
iſche Amt ihre Thätigkeit wohl felten ober nie ganz in Anſpruch, und fie 
deßhalb wohl nebenher noch irgend ein anderes Gefchäft getrieben und da— 
durch für ihren Unterhalt geforgt haben. Dafür fpricht ſchon Die Natur der Sache, 
fofern für ven Unterhalt der Propheten anf Feine Weiſe gefelich geforgt war, wie 
etiva für'den der Priefter ‚und dieſe Sorge fomit ihnen felbft überlaffen blieb. Ind 
daß ihnen dieſelbe wirktich oblag, geht auch noch aus einzelnen Andeutungen ver 
Schrift hervor, wie z.B! aus der Erwähnung ihrer Häufer, oder ihrer Befchäfti- 
gungsart vor dem Autritte des. Prophetenamtes (1 Kön. 19,19. Amos 1,1. 7,15), 
oder der Bora ung / daß fie Vermögen haben (Ser. 32, 7 ff.). Jedenfalls iſt 
gewiß, daß fie auch erhebliche naturhiftorifche und namentlich ärztliche Kenntniffe 
befaßen und dieſelben gelegenheitlich auch in Anwendung brachten, wie z. B. Elifa 
bei einer ſchaͤdlichen Speife (2 Kön. A, 39 ff), Jeſaias bei einem Peftanfalfe des 
Königs Hiskia (Jeſ. 38, 21), wiewohl an eine regelmäßige ärztliche Thätigfeit 
nicht zu denken ift. Mebrigens dienten zu ihrem Unterhalte auch die freiwilligen 
Gefchenfe, die ihnen teils von frommen Ffraeliten als Zeichen der Hochachtung 
(2 Kön. 4, 42), theils son folhen zufamen, welche fie um ihren Rath oder ihre 
Hilfe angingen, und dieſe Gefchenfe waren mitunter bedeutend, wie 3. B. dasjenige 
welches Benhadad son Syrien dem Elifa fandte („allerlei Güter von Damascus, 
eine Laft für vierzig Rameele.“ 2 Kon. 8, 8 f.). Ihre Hilfe wurde aber nicht bloß 
in rein prophetifchen Dingen, fondern auch in Angelegenheiten des gemeinen Lebens 
in Anfpruch genommen (vgl. 2 Kon. 2, 19—22. 5, 1 ff.). Häufig befaßten fie fich 
auch mit fehriftfteferifchen Arbeiten und fohrieben, namentlich in fpäterer Zeit, ihre 
prophetifchen Reden auf (ſ. die einzelnen Propheten), verfaßten aber außerdem auch 
manche hiftorifche Werke. Samuel, Gad und Nathan fehrieben die Regierungs— 
gefhichte Davids (4 Chron. 29, 29), und Nathan auch noch die Gefchichte Salo— 
mo’s (2 Chron. 9, 29), Schemaja und Iddo fehrieben die Gefhichte Rehabeams 
(2 Chrom. 12, 15), Jehu die Gefchichte Zofaphats [2 Chron. 20, 34), Jeſaias 
die Geſchichte Uſſia's (2 Ehron. 26, 22) und Hisfia’s (2 Chron. 32,32). Aufßer- 
dem verweben die Propheten in die Auffchreibungen ihrer Neden auch. hiftorifche 
Nachrichten, wie z. B. Amos, Jeſaias und befonders Jeremias. Ueber die Klei- 
Hung der Propheten fagen die altteftamentlichen Schriften wenig. Als gewöhn- 
liches und eigenthümliches Gewand derfelben erfcheint Zach. 13, 4. ein weiter 
Mantel aus Haaren Hr ny7S), dergleichen auch Elias trug (1 Rdn. 19, 13. 13. 
2 Ron. 2, 3), und deßhalb ya auch Ayo genannt wurde (2 Kön. 1, 8). 
Daffelbe wurde mit einem Tedernen Gürtel (39 8) an den Leib geſchnallt, und 
wahrſcheinlich, weil aus rauhen Haaren beftehend, auch pw genannt, und ift daher 
wohl auch Gef. 20,2. gemeint. Da folche Kleider gewöhnlich auch als Trauerffei- 
der getragen wurben, waren fie bei den Propheten eine ſymboliſche Hindeutung auf 
den Ernft ihres Berufes: Außer den Propheten, deren Reden nur im altteftament- 
lichen Canon erhalten find, werden in den Büchern diefes Canons noch manche an- 
dere genannt. Schon Abraham wird als Prophet bezeichnet (Geneſ. 20, 7), dan 
Mofes (Deut. 18, 15, 34, 10), ferner Samuel (ſ. d. A), Gad (ſ. d. A.), Na- 
than (ſ. d. U), Achia (1 Kön. 11,29 ff), Schemaja (1 Kön. 12,22. 2 Chron. 
12, 15), Iddo (2 Chron. 12, 15), Hanani (ſ. d. AI, Jehu (ſ. dA), Micha 
anter Achab (1. Kön. 22, 8 f.), Eliefer. unter Zofaphat (2 Chron, 20, 37), Oded 
unter Afa (2 Chron. 15, 8), Elias (ſ. d. A), Eliſa (ſ. d. A), Zacharias unter 
Joas (2 Chron. 24, 20)- und Zacharias unter Uſſia (2 Ehron. 26, 5), Dded unter . 
Achas (2. Chron, 28, 9), Uria unter Jojakim (Jer. 26, 20), und außerdem noch 
52° 
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einige Prophetinnen, namlich Miriam (Exod 15, 20), Debora (Richt. 4,4), Hulda 
ci Kön. 22, 14) und Noadja neh. 6, 14), Ietztere jedoch als Gegnerin Nehe— 
mia's und fomit als Falfche Prophetin. Die’ älteren Kirchenſchriftſteller und Rab- 
binen zählen aber noch weit mehr altteftamentliche Propheten anf, ſtimmen jedoch 
nicht mit einander überein. Clemens von Alerandrien 3. 8 technebigu den Prophe- 
ten auch Adam, Noe, Iſaak, Yacob,’ Zofıa ‚AbdadonaiAsTR7TaH) und Miſael 
und zähle im Ganzen 35 altteftamentliche Propheten "anf, als Prophetinnen aber 
nennt er Sara, Rebecca, Mariam, Debora und Olda (strom. 1726). Bei Epi—⸗ 
phanius dagegen beläuft fich die Zahl der altteſtamentlichen Propheten auf 72 und 
es befinden fich unter denfelben 3.3. auch Envch, Elvant, Modam, Iob, David, 
Houthun, Afaph, Amar, Athan, Salome ze: Cofi Cote lex annot ad Constitut· 
Apost. L. IV. 6.6); in der dem Epiphanius beigelegten Schrift aber de Prophetis, 
eorumque obitu ac sepultura fommen nur 22 altteftamentkihe Propheten vor, wo⸗ 
gegen Iſidor von Sevilla (Origin. L. VII: c. 8) von Elias an 31 Propheten auf- 
zählt. Auf Seite der Juden nennt Abarbanel aus der Zeit von der Trennung des 
Reiches bis zum Untergang Jerufalems 26 Propheten aus dem Reiche Juda dar⸗ 
unter auch Hulda), und 10 aus dem Reiche Zfrael; im Seder Olam aber Ce, 21. 
edit. Meyeri p. 57 sq.) werben 48 altteftamentliche Propheten und 7 Prophetinnen 
aufgezählt. Es bedarf Feines befonderen Beweifes, daß dieſe Aufzählungsweifen _ 
indgefammt mehr oder weniger wilffürlich find. In der nacherikifchen Zeit erloſch 
mit Maleachi (Malachias) das Prophetenthum, wurde aber den Thalmudiſten und 
Rabbinen zufolge dur die Bath-Kol (f. d. A.) einigermaßen erfegt. Daß dem 
wahren Prophetenthum auch ein falſches gegenübertrat, iſt eben ſo natürlich, als 
daß ſich der Wahrheit immer ein Irrthum anhängt oder entgegenſetzt und an gute 
Einrichtungen und Gebräuche überall Mißbräuche ſich anfchließen. Schon der Pen— 
tateuch gibt die Kennzeichen der falfchen Propheten-an;,: und befiehlt, ihnen: nicht zu 
folgen, fondern fie vielmehr mit dem ‚Tode zu beſtrafen (Deut. 13, 3—6..18, 20 
bis 22). Letzteres ſcheint jedoch felten oder nie gefchehen zu fein, weil nie falſchen 
Propheten dem zu Abfall und Gösendienft geneigten Volke gewöhnlich fogar beſſer 
gefielen, als die wahren, die Durch ihre rücfichtslofe Strenge fich Häufig Haß und 
Berfolgung zuzogen. Indeſſen waren aber gerade letztere die entſchiedenſten und 
nachdrücklichſten Bekaͤmpfer der falfchen Propheten. Sie beftritten die "Wahrheit 
ihrer Ausiprüche (Jer. 28,.15 f.), Täugneten ihre vorgebliche göttliche Sendung 
(Ser. 14, 14), erklärten fie für Lügner und Verführer des Bolfes (Ger. 5, St. 
14, 14. 23, 32. 29, 8f. Ezech. 13, 10), die, von Eigennutz und Gewinnſucht 
getrieben, den Leuten für einige Hände voll Gerfte und „einige Biſſen Brodes weis- 
fagen, was fie gerne hören (Ezech 13, 19), werfen ihnen grobe Laſter, namentlich 
Ehebruch, vor (Ser 23,14. 29, 23), fordern das Volk auf; nicht auf ihre Worte 
zu achten (er. 23,16, 27, 14517. 29, 8 f, und drohen ihnen. die göttliche 
Strafe, Hunger, Schwert und: Verderben (Jer. 5, 13.114,.152.23,.15.,29,21 f. 

31 f! Ezech 13, Sf. Mich! 8, 6). Dieſe ſcheinbare Härte and Strenge erſcheint 
jedoch Feineswegs: als zu groß; fobald. man nur das Eine bedenkt, daß das falſche 
Prophetentbum mit Verachtung des Gefeges und Abfall von Jehova Hand in Hand 
ging, Abfall aber auf theoeratiſchem Standpuncte ſelbſt abgefehen vom. zeligiöfert 

Momente, ſchon ein Majeftätsverbrechen tft. Es kann daher von diefem Stanbpunek 
aus auch gar nicht getabelt werben, wenn z. B. Elias die Baalspropheten der Je— 

zabel am Bache Kifon ſchlachtet (1: Rdn 18,40). — Auch in der chriſtlichen Kirche 

fehlte e8 von Anfang an nicht an Propheten, nur erfcheinen fie nicht als ein noth⸗ 

wenbiges Glied in der neuteftamentlichen Decpnomie, wie: fie. es ‚in. ber. „alttefta- 

mentlichen waren, ſondern die Prophetengabe fommt nur noch vereinzelt, als befon- 

dere Önadengabe oder Charisma vor (ſ. d. AI. : Die Stellung. ver neutejtament- 

lichen Propheten zur hriftlichen Heilsordnung ift auch eine ganz andere, als die ber 

altteſtamentlichen, und felbft der Sprachgebrauch in Betreff des Wortes zroopmeng 
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iſt im neuen Teftament nicht mehr ganz-berfelbe, wie im alten. «Der Name Prophet 
fommt zwar auch noch denjenigen zu, welche fünftige Dinge vorherſagen, wie 3. B. 
dem Agabus (ſ. d. A), welcher ‚die: Hungersnoth unter Claudius (Ang. 11, 2 ff.), 
und fpäter die Gefangenſchaft des Apoftels ‚Paulus, vorherſagte (Apg 21, 10 f.). 
In den pauliniſchen Briefen jedoch, wo wiederholt. won Prophetie und: Propheten 
die Rede iſt, wird das Vorherwiſſen und Verfünden Fünftiger Dinge nie als Haupt- 
moment: hervorgehoben , und auch ‚im der Apoftelgefchichte werden Männer, mie 
Barnabas, Judas, Silas Propheten. genannt (13, 1.115, 32) Es ſcheinen daher 
überhaupt: ſolche, die fich durch Begeifterung für das neue Gottesreich und begeifterte 
religiäfe. Vorträge im Dienfte derſelben auszeichneten, Propheten genannt, und 
diefer Name auch Synonym mit dıdaozahor. gebraucht worden. zu ſein (Apg. 13, 1), 
ſo jedoch/ daß er vorzugsweiſe denen zufam, welche nur vorübergehend und in Folge 
befonderer ‚göttlicher Dffenbarung als Lehrer auftraten, indem die. roopnreia auch 
mit amozakünyıg, arroxakvumreoder und paveoäodaınin Beziehung gebracht 
wird (4 Cor 14; 65:-Cph: 353.5). Als Zweck der Prophetie aber wird 1 Cor. 
145 3..angegebenolxodorm) zei. ragerınoıs zeb sregauvdie gl. A. Maier, 
Commentarüber den Brief Pauli an die. Römer ©. 369 f.).., Im-meuteftamentli- 
hen Canon findet: fich nur ein einziges prophetifches Buch, die johanneifche Appca= 
Igpfertf. Aynealypfe)s «Vgl Bezange, introductio in vet.. Test. H. p. 7 — 44. 


and Witsii miscellanea sacra .lib. ..— Carpzov. introductio in. vet. Test, III. 
I:sgg. N Zahn, Einleitung: in die Göttlichen Bücher des. Alten Bundes. IL 
BIETE an don [Welte.]‘ 


Propheten, Bücher der. Die Thalmudiften und Maforethen, welche die Bü— 
sher des hebräifchen Canons oder unfere fog. protocansnifchen Bücher. in drei Elaffen: 
sin (Befeg); ornranlPropheten) u. Drama (Schriften), eintheifen, unterfcheiden 
bei der zweiten Claſſe oder den on >33 zunächft DrTurny Dinar Cerfte Propheten) 
und ONE D18°33 (legte Propheten). Unter den erftern verftehen fie die Bücher 
Joſua J Richter, Samuel, und Könige. Die Iestern theilen fie wieder ein im 
ara133.DIN)2) (große Propheten) und D’3ap DIN)2; (Heine Propheten); zu jenen 
xechnen ſie die Bücher. Jeſaias, Jeremias und Ezechiel, zu diefen Die zwölf Heinen 
Propheten , nämlich, Hoſeas, Joel, Amps, Dbadias, Zunas, Miha, Nahum, Ha— 
bafuf, Zephanias, Haggai, Zacharias und Maleachi (Malachias). Dieſe Ausfon- 
derung ber Claſſe der ornı2> richtet ſich, wie man fieht, nicht nach. dem Inhalte 
ver betreffenden Bücher, fondern nach der Perſon ihrer Berfaffer und deren GStel- 
lung ins der Theperatie. ı, Diejenigen "Bücher nämlich, welche. nach altrabbinifcher 
Anficht und Ueberlieferung von oyaıay verfaßt worden find, „wurben ‚ohne Rückſicht 
auf ihren Inhalt in diefe Claſſe geſtellt (vgl. Herbft, Einfeitung. 1.75 fI. Bei 
der Unterabtheifung in erſte und letzte Propheten iſt die Zeit, auf die ſie fich bezie— 
hen, bei der in große und kleine der Umfang der einzelnen Bücher der Eintheilungs— 
grund gemwefer.! > Zirider! Kirche werden die von den Rabbinen fog. erſten Propheten 
nicht zu den prophetifchen Schriften gerechnet , die übrigem aber: ebenfalls in größere 
(Pröphetae'majores) und’ Feinere (Prophetae minores): abgetheilt; zu erſteren gehö⸗ 
von’ Jeſaias/ Jeremias ſammt dem Klagliedern und Baruch, Ezechiel und Daniel, 
welchen die Rabbinen unter die araına ſtellen (ſ· Bath⸗Kol), zu letzteren die 
nämlichen zwolf, wie bei den Rabbinen Cef. 'Conc.’ Trid. Sess IV. decr. de canon: 
scripturis). "Weber die einzelnen Bücher find je die beſonderen Artikel nachzu⸗ 


feben. ’ m Welte] 
Propheten, ſevenniſche ſCamiſarden 3,08 asnt 
Prophetenſchulen. Sp viel auch ſchon über dieſe geredet und geſchrieben 
worden iſt, fo wird es doch ſchwerlich je gelingen, eine vollſtaͤndige und befriedigende 
Kenntniß von denfelben zu erlangen, weil diejenigen Documente die allein ficherem 
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Aufſchluß darüber geben koönnten, bloß vereinzelte Andeutungen gebert.. So viel iſt 
aber jedenfalls gewiß, daß Samuel, und nach ihm andere Propheten, Schüler oder 
Sünger hatten, ‚die von ihnen unterrichtet‘ wurden. Samuel hatte nach 1 Sam. 
19, 20. in Nojoth zu Rama eine Schaar von Propheten (ammarrmınpm>) und 
fand da als Vorfteher (orıa> 222 7729); der Tegtere Ausdruck zeigt, daß unter 
den Propheten (Soð) nur Prophetenfchüler gemeint fein fonnen;; und eben ſolche 
find ohne Zweifel au 1 Sam. 10, 5..10—12. gemeint, und nur weil fie bereits 
auch ſchon als Propheten thätig waren, werben fie geradezu Propheten genannt. In 
den Berichten über Elias und Elifa (Elifäus) kommen oft. Prophetenfohne 62* 
‚brsa37) vor, unter denen nach. dem bekannten Sprachgebrauch, daß der Lehrer 
als Vater und der Schüler als Sohn bezeichnet und vangeredet wirbifugl. 1 Sam. 
410, 12. 2 Kön. 2, 12. Sprüchmw. 1,8. 10.152 1.351: 117210 4,1. 10020. 
u. d.), nur Prophetenſchüler verftanden werden fünnen, "wofür auch das untergeord⸗ 
nete Verhältniß fpricht, in welchem fie 3. B. zu Elifa erfcheinen. > Einer derſelben 
verrichtet genau das Gefchäft, womit er von Eliſa beauftragt worden (2 Kön. 9, 14). 
Die Brophetenfühne zu Jericho wünfchen, den verſchwundenen Elias auffuchen zu 
Dürfen, thun es aber nicht eher, als bis fie von Elifa Erlaubniß dazu erhalten haben 
(2 Kön. 2, 16 f.). Ebenſo als ihnen ihre Wohnung: zu eng wurde und fie diefelbe 
Yergrößern zu können wünfchten, thaten fie es erft, als Eliſa ſeine Erlaubniß dazu 
gegeben und feine Mitwirfung zugefagt hatte (2-Kön. 6, 1ff.), und redeten ihr 
bei diefer Gelegenheit mit „Herr“ an und bezeichneten ſich als feine Knechte“ 
(V. 3. 5). Und folche Prophetenfühne werden wiederum, wenn fie bereits felbft 
- Schon in einiger prophetifchen Wirkfamfeit ftehen , geradezu Propheten genannt (vgl. 
1 Kön. 20, 35. mit B. 38. 41). Als Orte, wo fie in größerer Anzahl beifammen 
waren und fomit Prophetenfchulen fich befanden, erfiheinen Gibe a, wo ohne Zivei- 
fel Samuel öfters binfam (1 Sam. 10, 5. 10), dann Rama, ber regelmäßige 
Aufenthaltsort Samueld (1 Sam. 19, 18 ff.), ferner Bethel, wo Elias und 
Elifa öfters gewefen zu fein fcheinen (2 Kon. 2, 3), auch Jerich o, von welcher 
Stadt das Nämliche gilt (2 Kön. 2, 5) und Gilgal, wo ebenfalls Eliſa öfters 
gewefen zu fein ſcheint (2 Ron. 4, 38). Ob die Prophetenfchüler in den Drten, 
wo fie fich aufbielten, unter den übrigen Menfchen zerftreut gewohnt oder befondere 
Abtheilungen oder Negiunfeln inne gehabt haben, iſt ungewiß, doch fpricht für Letz⸗ 
teres, daß biefelben 3. B. in Najoth zu Rama G7iay2 m’122) unter Samuels 
Leitung Uebungen halten (1 Sam. 19, 19 ff.); Najoth ſcheint demnach ein befon- 
derer, vielleicht etwas abgelegener Theil der Stadt Rama gewefen zu feit, der 
ihnen überlaffen wurde. Auf einen abgefonderten Aufenthalt deutet auch die Nach-⸗ 
richt, daß ihnen einmal ihr Aufenthalt zu eng geworben fer und fie ihn unter Zu⸗ 
flimmung und Mitwirkung Eliſa's erweitert haben (2 Kön. 6, 1 ff.), fo wie auch 
der Umftand, daß neben den Prophetenfchülern eines Ortes auch noch die übrigen 
Einwohner genannt werden (2 Kön. 2, 15 ff.). Weber die innere Einrichtung und 
etwaige Leitung der Prophetenfchulen gibt die Schrift nur wenige Andeutungen. Da 
jedoch die Erhaltung der Theveratie in ihrem Fortbeftande eine Hauptaufgabe der 
Propheten war, und fie am meiften auf Befolgung des theveratifchen Geſetzes hin» 
zuwirfen hatten, fo wird die Unterweifung ihrer Schüler fich Hauptfächlich auf diefes 
Gefet bezogen haben. Wenn ſodann Samuel dem Saul vorherfagt, er werde zu 
Gibeath-Haelohim einer Schaar Propheten (d.h. Prophetenfchüler) begegnen, welhe 
unfer Begleitung von Harfen, Paufen, Flöten und Cithern prophezeien (DRS), 
To ift Daraus erfichtfich, daß befonders auch Mufit und Gefang Unterrichtsgegen- 
fände in den Prophetenfchulen waren. Außerdem ift von den Propheten bekannt, 
daß fie oft auch in der Natur- und Arzneitunde nicht unbedeutende Kenntniffe be= 
ſaßen und anderen dadurch wichtige Dienfte Ieifteten; diefe werben daher ebenfalls 
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unter die Unterrichtsgegenftände gehört haben. Indeſſen an ein fürmliches' metho— 
difches Unterrichten wird: man dabei nicht zu denken haben, fondern mehr an ein 
gelegenheitliches Anleiten und. Unterweifen, wobei es hauptfächlich darauf anfam, 
den ächt theveratifhen Sinn: und Geift, und Begeifterung für die Theocratie zu 
wecken und zu kräftigen. Auch. ift es eine offenbar verkehrte Anficht, die man fich 
von den: Prophetenfchulen zu machen pflegt, wenn man glaubt, es haben in. denfel= 
ben durch bloße Belehrung und Unterwerfung wirklich Propheten gebildet werben 


ſoollen, ähnlich wie etwa auf unfern Univerfitäten z. B. Zuriften und Aerzte. Denn 








das wußten die wahren Propheten, wie Samuel, Elias ꝛc. wohl felbft am beften, 
daß fich die prophetifche Gabe, die allein von Gott kommende prophetifche Berufung, 
Erleuchtung und Begeifterung nicht durch bloßen Unterricht erzielen und einem an- 
dern beibringen läßt. Es handelte fich überhaupt nur um Einpflanzung theoeratiſchen 
Sinnes und Geiftes, und Unterwerfung in jenen Kenntniffen, durch welche eben bie. 
Propheten fich anszeichneten, und die auch andern nüßlich werben konnten. Dabei 
fonnte es aber nicht: fehlen, daß ein vertrauter Umgang junger Männer mit Pro= . 
pheten, wie Samuel, Elias, Elifa, mitunter auch eine innere Stimmung und Gei— 
ftesrichtung erzeugte, die zum prophetifchen Berufe, zum Organe göttlicher Offen— 
barung, ganz befonders befähigte, und daß eben deßhalb die prophetifche Berufung 
im Kreife der Prophetenfchüler wohl auch öfter als anderwärts vorkam. Manche 
übrigens mögen an dem Unterrichte eine Zeit lang Theil genommen haben, ohne 
die entferntefte Abſicht, felbft Propheten zu werden, und manche, die diefe Abſicht 
hatten, werben fie vergeblich gehabt haben. Da bloß in der Gefchichte Samuels, 
Elias und Elifa’s Hindeutungen auf Prophetenfchulen vorkommen, fo ift es nicht 
unwahrfcheinlich, daß Samuel der Gründer derfelben war, und daß fie nach Elias 
und Elifa wieder aufhörten; wenigftens wird man die Zeit son Samuel bis Elifa 
als die Blüthezeit derfelben zu betrachten haben. Vergl. Knobel, der Prophetis- 
mus der Hebräer. II. 39 ff. und die dafelbft angeführte Literatur über den Gegen- 
fand. [elte.] 
Prophetie, f. Bath-Kol und Weiffagung. 

Prophetien am Charfamstage. Sp nennt man die biblifchen Leſeſtücke, 
welche am. Charfamstag nach der Weihe der Dfterferze gelefen werden. Sie find 
zwölf, und genommen aus 1Mof. 1, 1—2, 2.; 1 Moſ. 5, 31—8, 21.; 1 Mof. 
22, 1-19; 2 Mof. 14, 24—15, 1; 3. 54; 17—55, 11; Baruch 3, 9—38; 
Ezech 37, 1—14; Iſ. 4; 2 Mof. 12, 1—11; Jon. 3; 5 Mof. 31, 22—30; 
Dan. 3, 1—24. Prophetien werben fie in fo ferne genannt, als fie Vorbilder der 
Erlöfung des Menfchengefhlechtes durch Zefum Chriftum find, und namentlich auf 
die Myfterien hinmweifen, die: der Kirche in der Dfternacht dankbar vor Augen 
fchweben. Die erfte Prophetie handelt von der Schöpfung der Welt; ganz nahe 
liegt hieber die Erinnerung, daß Chriftug Durch feinen Tod am Kreuze eine neue 
geiftige Schöpfung vollbracht habe. In der zweiten Prophetie if die Rede von der 
Sündfluth, und wie der gerechte Noe und Die Seinigen wunderbar im der Arche 
errettet wurden: es gibt ſich von felbft, daß der Gläubige bei der Anhörung der- 
felben fich zu Gemüthe führt, daß der Wiederherfteller der Menfchheit alle diejeni- 
gen im Waſſer der Taufe wunderbar rettet, die eines guten Herzens find. In der 
dritten Prophetie wird auf Abraham, den Mann. mit dem felfenfeften Glauben hin- 
gewiefen, und dadurch uns allen zugerufen, unfer gutes Herz dadurch zu bewahren, 
daß wir im Gefchäfte unfers Heiles Eindfih auf Jeſum Chriftum vertrauen, der 
allein unfere Gererhtigfeit ift. Die vierte Prophetie erzählt den Auszug aus Aegyp⸗ 
ten und-den Durchzug durch das rothe Meer: möge jeder Chriſt hiedurch ermuthigt 
werben, voll des Glaubens an Jeſum Chriftum aus dem Lande der Suͤndenknecht⸗ 
Ihaft auszuziehen, und dem von Gott gefandten Führer zu folgen. Leicht gefchieht 
29, daß auch der Menfch, der ſchon einmal die Hand an ben Pflug gelegt hat, wie- 
der umfchaut, unſchlüſſig wird, ja. vielleicht gar nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens 
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verlangt. So darf es nicht bei den Kindern Gottes feine Wer aushält bis an's 
Ende, dem gebührt Die: Krone Eine Aufmunterung zu dieſer Beharrlichleit ſind die 
fünfte und ſechste Prophetie ; deren erſte auseinanderſetzt daß der Herr Diejenigen, 
die ihm folgen, glücklich in aller Zukunft macht; die zweite aber auf das Verderben 
hinweist, das jedem Sünder bevorſteht. Laſſe ſich Niemandı in ſeinen frommen 
Entfchlüffen durch den Gedanken wankend machen, daß er nur ein ſchwaches Ge⸗ 
ſchöpf ſei, langſam zum Guten, ſchnell zu jeglichem Böſen!Der uns berufen Hat, 
ein heiliges Leben zu führen, hat auch Fürſorge getroffen) daß wir lönnen, was 
wir: foffen. Durch den hl. Geiſt ergießt ſich in uns ein Feuer von Oben das Licht, 
Kraft und Heiligung-gibt Daran erinnert die Viſion vom Leichenfelde die Ezechiel 
hatte und die Inhalt der ſiebenten Prophetie iſt. Und darf denn nicht der Sterb⸗ 
liche ſich in der Hitze des Streites auch damit tröſten, daß eine ewige Seligkeit im 
Himmel jene ‚erwartet, die hienieden unter. der Fahne des Kreuzes pilgern? Ar 
dieſe himmliſche Glorie erinnert die achte Prophetie, In der neunten Prophetie iſt 
vom jüdiſchen Oſterlamm die Rede Dieſes Oſterlamm macht uns auf neue: Gründe 
aufmerkſam, ung an Chriſtus entſchieden zu halten. Erſtens exinnert es uns dag 
Jeſus wies ein Lamm ſich für uns ſchlachten ließ, und hiedurch unendliche Liebe 
gegen uns bewies, ſomit auch auf unſere Gegenliebe gerechten Anſpruch hat Zwei⸗ 
lens macht es uns aufmerkſam, daß Jeſus ſich noch überdieß alle Tage uns als 
Wegzehrung anbietet, um auf den dornigen Pfaden des Lebens ſtets auf dem engen 
Wege des Heiles wandeln zu können. Hiebei darf jedoch noch eine Klippe nicht 
vergeſſen werden. Die Hoffahrt, der Selbſtdünkel, der Stolz taugt nicht zum 
Reiche Gottes. Wer vor. Gott wandeln will, bis ans Ende, bleibe bußfertig alle 
Tage feines Lebens, und trage das Zoch Jeſu Chriſti. Nur wer dieſes thut, iſt 
gerettet; ein ſolcher aber auch fo ſtark und kräftig, daß ihm keine Verſuchung etwas 
anhaben kann, und er ſelbſt mitten in einem Feuerofen unverſehrt bleibt Darauf 
weiſen die zehnte Prophetie von der Bußpredigt des Jonas die eilfte von der 
den Büchern Moſes gebührenden Verehrung, und die zwölfte von den drei Jüng⸗ 
lingen im: Feuerofen hin. Vgl. Staudenma ier (Geiſt des Chriſtenth) u Au⸗ 
guſt i (Denkw· IL Bd. ©. 212 ff.). — Außerordentliche Leſungen in der Oſter⸗ 
nacht (dieſer gehörten urſprünglich die dermaligen Feierlichkeiten am Charfamstage 
an) find wralt: die Sitte der Vorzeit, mehrere Stunden der Dfternacht im Gottes⸗ 
hauſe zuzubringen, und in demfelben namentlich die Mitternachtöftunde zu exwarten, 
hat fie nothwendig gemacht. Wie hätte fonft die VBerfammlung ſo lange zweckmäßig 
gehalten werden können? Gregor von Nyffa Spricht ſchon von dieſen Leſungen (orat. 
2. de resurr. Christi); nur war die Zahl derſelben ange Zeit eine andere Sp. 
fpricht der Ordo: Rom.I. von vier Lectionen, deren jede lateiniſch und: guiechifch ger 
leſen wurde. Nach 'BelethCe. 106). waren in Rom zwolf griechiſche und eben fo 
viele Iateinifche Lectionen, anderswo bloß 12 Leetionen oder auch mr 7, Wilhelm 
Durand Ch 6. 0.181) Fennt die Lefung von'4,6 7.12 >und 14 Lectionen. In eini- 
gen Kirchen las man 5, in: wieder andern 8(Martene de aut. Eccel. disciph 2 
n..17). 1 Bergls hiezu die Art· Charwoche, Oſte roigilie und Pfingſt⸗ 
fe ft. i t u2 aha [dr. A. Schmid.] 13 
Prophetifches Amt Chrifti, f. Amt Chriſti, Chriftus u Exloͤſung 
Proprium de tempore ete;s f. Bresierinnun 
Propft (praepositus),:der Vorgefete, Borftandy bezeichnet 1) im gelaufigſten 
Sprachgebrauche an den Metropolitan und Eathe dralkirchen die nach der 
älteren Eapitelverfaffung gewöhnlich an die Perſon des Archidiaconus gefmüpfte erfte 
Dignität unmittelbar nach dem Erzbiſchofe oder Biſchofe (: Dompropft, Bd. IE 
©. 246 f.). 2) Ebenfo iſt der: Propft an Eollegiatftiftstircden: der erſte 
Borftand und das Haupt des Capitels (ſ. Collegiatfiift, Bd. U. © 669). 
3) Pröpfte in Klöftern heißen nach den fehr verfchiedenen Uebungen der einzelnen 
geiſtlichen Drben bisweilen Localobere zweiten Ranges, unter deren Mitwirkung und 
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zeitlicher Stellvertretung die eigentlichen ber principalen Kloſteroberen (Aebte, 
Pralaten/ Rectoren) die Disciplinargewalt über die Profeſſen und die Verwaltung 
der weltlichen Rechte des: Convents ausüben (fir Ordensobere). Ihr Rangver⸗ 
haältniß und Wirlungskreis iſt dem eines Priors unter dem Abte (ſ. Privr) ana⸗ 
log. Ay Auch Taten‘ führten ehemals und führen theilweiſe noch heutzutage ven 
Titel Propſte, Kirchenpröpſte, fonft Kirchenpfleger genannt: Es find dieß namlich 
jene! beeivigten "Männer der Einzelten: Kirchengemeinden; denen nach. einer vom 
1Aten Jahrhundert an beinahe regelmäßigen Einrichtung Die Verwaltung: des zur 
fabrica’secclesiae beftimmten Antheils am Kirchenvermögen unter Reſpicienz des 
betreffenden Pfarrers vder Decans übertragen war (f Kirhenvermdgen, Nr. II. 
Bd: VI. © 191).5) Gucderiproteftantifchen Kirchenverfaſſung in’ Teutſchland 
endlich kommt hie und da der. Name Propft , gleichbeventend oder. doch verwandt 
mit Metropolitam; Decam, Ergpriefter , Senior ıc., als Bezeichnung  eines'pent 
Superintendenten fuborbinirten geiftlichen VBorftandes vor, dem in der Negel nur 
ein beſchränltes Auffichtsrecht über die Pfarrer eines Fleineren Bezirfes übertragen 
if So ſind z Bi in Mecklenburg die Pröpfte in ganz ähnlicher Weife, wie in 
Ehurheffen die Metropolitane,; oder im Großherzogthum Heſſen die Decane, den 
Superintendenten untergeordnet. Auch wird zuweilen überhaupt der Pfarrer einer 
Hauptkirche oder wenn an einer folchen mehrere angeftellt find, der Erſte unter 
ihnen „Propft* genannt. [Permaneder.] 

Propſtei wird fowohl Die Dignität des Propftes Cpraepositura), als das ihm 
zur Wohnung beftimmte Canoniealgebäude (curia praepositi) genannt (f.»Curien). 

regen und Wrofelgtenmarherei. Das Wort „Profelyten* bedeutet 
nach dem neuern Sprachgebrauch foldhe Individuen, die von ihrem Glauben abge- 
fallen und) zu einem andern übergetreten find, die, ſei es aus zeitlichen Nückfichten, 
ſei es derleitet ans! Mangel an Einficht und Charakter fih für ein anderes Reli= _ 
gionsbekenntniß gewinnen laſſen, und in der Regel mit allen Mitteln für die Aus— 
breitung ihres neuen Glaubens’ arbeiten. Das Beftreben, feinem Religionsbefennt- 
niffe auf allen Wegen, mit erlaubten und unerlaubten Mitteln, bei Andern Eingang 
zu verfchaffen,' wird Profelytenmacherei genannt. Als Vorbilder oder als Schreck- 
bilver folchen Treibens gelten die Pharifäer, zu denen der Herr fagt: wehe euch, 
ihr -Schriftgelehrten und Pharifäer, ihr Heuchler , ihr ziehet durch die Meere und 
das Feſtland, um einen einzigen Profelyten zu machen; und ift er es geworden, fo 
macht ihr ein ärgeres Hölfenfind aus ihm, als ihr felbft fern (Matth. 23,15). 
Jeder Religion, die ſich für die wahre halten muß, iſt es wefentlich , an ihrer, eige⸗ 
nen Verbreitung zu arbeiten; die Anhänger eines Befenntniffes, denen es gleich“ 
gültig ft, ob die Zahl ihrer Neligionsgenoffen 'zu- oder abnimmt, undı welche nicht 
die ihnen "gegebenen geiftigen Mittel anwenden, um ihrem Glauben neue Anhänger 
zu eriverben, diefe haben feinen Tebendigen Glauben an die Wahrheit ihres Befennt- 
niffes. Es kommt hiebei alles auf das!’ Wie? am Den Katholiken Proſelytenmachen 
vorwerfen, weil und infoweit fie ihrer Religion mit: erlaubten Mitteln Eingang und 
Verbreitung zu verfchaffen fuchen, das Heißt ihnen ein gutes Zeugniß geben. ı Das 
Profelytenmachen in diefem Sinne fällt mit der Miffionsthätigfeit zufammen. „Denn 
Chriſtus hat die Pharifäer Feineswegs deßwegen getabelt weil fie die Heiden für 
das Judenthum zu gewinnen ſuchten, fondern er vergleicht nur diefes an ſich lobens⸗ 
werthe Beftreben mit den fonftigen Uebelthaten der Pharifäer, als wollte er fagen, 
er fehe nicht ein, wie diefes lobenswerthe Beftreben mit dem fonftigen böfen Thun 
der Pharifäer ftimme. Daher fage ich, es fer nicht bloß erlaubt, fondern ung fogar 
von Chriſtus geboten, mit allen Kräften dahin zu fireben, daß foweit wir es ver- 
mögen, wir die Menfhen auf dem rechten Wege zu der katholiſchen Kirche führen. 
Das wollte uns Chriſtus allen einfchärfen, als er den Apofteln befahl, daß fie in 
die ganze Welt hingehen, und daß fie alfe Völker lehren und taufen follen. Da es 
aber bloß erlaubt fein Fann, andere zu der Wahrheit zu belehren, fo iſt es vor 
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Chriftus nun den Juden, nach Chriftus nur den Katholiken erlaubt, Proſelyten zu 


machen.“ (S. des Freiherrn son Berlepſch „Erklärung: des. hl. Matthäng,* 
©. 364. Regensburg 1849.) Die Katholiken thun alſo nicht Unrecht, wenn fie 
mit ſittlichen Mitteln Andersgläubige zu befehren ſuchen. Was fittliche Mittel feien, 


wollen wir an zwei Beifpielen zeigen. Wir Iefen in dem Leben des Prieſters Joh. 


Mich. Schang, Dechants zu Pirmafens in Rheinbayern: „Längere Zeit hindurch 
begegnete er auf einem Wege zu feinen geiftlichen Verrichtungen dem proteftantifchen 
Pfarrer, der in ähnlichen VBerrichtungen begriffen war. Endlich drängte es unfern 
Tatholifchen Seeleneiferer zu folgender Anfprache: Herr Pfarrer, wir kommen ſchon 
fo lange und fo oft bier zufammen, und ich fürdte, wenn ich Sie nicht zur Rebe 
ftelfe, daß ich vor dem Nichterftuhle Gnttes dafür werde zur Verantwortung gezo— 


gen werben; wiffen Ste denn auch, Daß Sie auf dem Irrwege find? Der Ange- 


redete fol ihm geantwortet haben: ja wohl weiß ich's, Herr Dechant, aber meine 


Frau und Kinder“ (ſ. die Zeitichrift „der Kathohif“ von 1842, 12. Hft.). Was 


ift nun, fragen wir, fittlicher, die Anfprache des Priefters Schang, oder fein Still- 
Schweigen? Der Bifchof von La Nochelle, Clemens Villecourt, ſchrieb unter dem 
12. Febr. 1839 an den Profeffor Voigt, den Verfaffer des Werkes „Hildebrand 
als Papft Gregorius VIL*, indem er ihn aufforderte, zu der Fatholifchen Kirche 
überzutreten. Auf den erfien Bli mag man darin ein unerlaubtes Proſelytenma⸗ 
chen fuchen, aber man leſe den Brief des Biſchofs felbft, aus dem wir leider nur 
einige Stellen außerhalb des Zufammenhanges anführen Fonnen. Ich flehe zum 
allmächtigen, gütigen Gott, heißt es, und werde ohne Unterfaß für den fehr gelehr- 
ten Herrn Voigt bitten. Und was werde ich bitten? Daß, wie er in der vortreff 
lichen Gefchichte Gregor's anerfannt, daß, gleichwie es nur Einen Gott gibt, es 
ebenfo nur Einen Glauben, Eine Kirche, auch Ein Haupt gebe, er ebenfo fih offen 
als einen Sohn der fathofifchen Kirche befenne, nachdem er durch ein fo großes 
Denkmal fih, fol ih fagen, als Freund oder als Streiter des heiligen Stuhles 
gezeigt hat. Die Jahre gehen ſchnell dahin; die Ewigkeit eilt raſch herbei. DI! mit 
welcher Freudigfeit wird der im Himmel gefrönte Gregorius. einem fo frommen VBer- 
theidiger bei deffen Eintritt in den heiligen Himmelshpf entgegeneilen! Mit wel- 
shen Umarmungen wird er dich als Katholifen umfangen!“ Am 15. April 1839 
ſchrieb derfelbe Biſchof an den damaligen Antiftes Hurter: „Bor fünf bis ſechs Wo- 
hen hatte ich die Freude, den Herrn Voigt für fein Leben Gregor’s VII. zu beglüd- 
wünfchen. Ich weiß nicht, ob der gelehrte Profeffor an der Halle’fchen Univerfität 
es mir übel aufgenommen hat, daß ich ihm in diefem Briefe meine Freude ausge- 


ſprochen. Mir Scheint, der Ausdruck einer ſolchen Gefinnung follte an einem Fatho= 
liſchen Prälaten verzeihlich fein. Ich will hier gegen den gelehrten Biographen 
Innocenzens III. das Herz nicht auf diefelbe Weiſe ausfchütten, fondern befchränfe 


mich nur darauf, denfelben zu verfichern; daß alle meine Wünfche für einen fo aus- 
gezeichneten Mann fein zeitliches und ewiges Wohl zum Ziele haben“ (ſ. Voigts 
Gregor VII, 2te Aufl. 1846 in der Vorrede). Was Tiegt in dieſen Briefen Un- 
geziemendes? Sind fie ja nur eine Erfüllung der Forderung des Apoftels „praedica 
verbum, insta opportune, importune.* Die Katholifen beobachten überhaupt — 
Ausnahmen mag es immer geben — eine zarte Schonung, im Umgange mit denje- 
nigen, welche fie mit inniger Sehnfucht als die ihrigen zu begrüßen wünfchten. Ein 
glänzendes Zeugniß diefer wahren Fatholifchen Toleranz ertheilt den Katholiken 
Hurter in ferner Schrift: „Geburt und Wiedergeburt,“ indem er fagt: „Ich finde 
bier Veranlaffung, eine, während mancher Jahre gemachte, Erfahrung im Vorüber- 
gehen wenigfteng zu berühren. Von dem Jahr 1837 an trat ich in Teutfchland, 


Branfreich und zulegt in Stalien mit vielen katholiſchen Geiftlichen jedes Ranges in 


gefellfhaftlichen Verkehr; aber nie und nirgends kamen Neligionsbifferenzen zur 
Sprache, nie und nirgends wurde ein Anwurf gemacht, als dürfte ich mich Teicht 


in der katholiſchen Kirche zurechtfinden, ihr sieleicht näher fleben, als ich wohl | 


u 
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ſelbſt glauben möchte. Der einzige Carbinalbifchof von Mailand ließ  einft eine 
ſolche Bemerfüng fallen, doch nur flüchtig, felbft ohne großes Gewicht darauf zu 
legen· — Wollte: man auch annehmen, bis zum. J. 1841 hätte meine öffentliche 
Stellung etwelche Zurüdhaltung geboten, fo fiel diefe mit jenem Jahre weg. . Die 
freundlichen Beziehungen zu manchen Geiftlichen des oberſten Ranges wurden zahl- 
zeicher, aber auch das Benehmen veränderte fich nicht, höchſtens gaben fie etwa in 
allgemeinem Ausdruck den Wunfch zu vernehmen: Gottes Gnade möchte mich doch 
vollends: erleuchten, um die Wahrheit in ihrem umfangreichften Lichte zu erkennen; 
nie aber ward eine förmliche Aufforderung auch felbft da nicht gemacht, wo Tängerer 
Umgang etwelche Bertraulichfeit herbeigeführt hatte.“ (S. ©. und W. 2te Aufl. 
1..©. 403. 1846.) So die Katholiken. Hält man es von der andern Geite ebenfo 
mit dem Profelytenmachen, wo man fo freigebig mit Vorwürfen gegen die Katho— 
liken iſt? Thatſachen find berebter als Worte, und fie fprechen vor allem aus der 
letzten Zeit, fie fprechen vor allem gegen: die Engländer. Wir wollen nichts erwäh- 
nen von den Befehrungsverfuchen der Engländer in den übrigen vier Welttheilen, 
Man denke an Portugal; man denfe an die fahrenden Ritter, die mit Bibel und 
Tractaten durch Spanien zogen. Man denke an Italien, befonders feit 1848, wo 
die Eugländer nicht bloß ihre Waare, fondern auch die Nevplution und Reformation 
einzufchmuggeln ſuchten/ an Sieilien und Neapel, an Sardinien und die Lombardei, 
Toscana und den Kirchenſtaat, wodurch alle Biſchöfe Italiens zu den entfchiedenften 
Gegenmaßregeln aufgerufen wurden. Dan denke auch an Teutfchland, wo die fah- 
renden Engländer Land auf und ab Seelen gewinnen mörhten. Dan denfe an Eng- 
land ſelbſt, wo das Profelytenmachen in's Grofe getrieben wird. In dem am 27. 
Septemberod. 3; ergangenen Ausfchreiben des neugegründeten Fatholifchen Verthei— 
digungsvereind Iefen wir u. a. über den Zweck diefes Vereins, daß er geftiftet ſei, 
um: „unfere Armen gegen das gehäffige und herzloſe Syſtem der Profelytenmacheret 
dur Geld zu fhüsen, welchem fie fo fehr ausgefest find.“ Und was werben 
wir von Frankreich fagen? Auf dem im verfloffenen Monat September zu Elber— 
feld gehaltenen „evangelifchen Kirchentag“ wurde es rühmend erwähnt, daß der 
Proteftantismus in Frankreich nicht weniger als 2500 Sendboten oder Evangeliften 
babe, um Frankreich zu „evangelifiven.“ Wenn Jeder von diefen zeitlebens „dem 
Evangelium“ auch nur eine einzige Seele gewinnt, fo ift gewiß Franfreich für das 
lautere Evangelium noch nicht verloren. — Sollen wir ferner an Schweden erin- 
nern , oder an Holland ?. Oder vollends an „das rongeberaufchte Teutfchland“ von 
1844; an eine Zeit, wo man gewiß nicht zu den fanfteften Mitteln griff, um Pro» 
felgten zu machen, wo man jedenfalls Crethi und Plethi mit offenen Armen-auf- 
nahm? Iſt in den Testen Jahren in Teutfehland einige Ernüchterung eingetreten, fo 
möchten wir darin gerne, ſtatt einer natürlichen Abfpannung und mangelnder An— 
laffe, eine größere Befonnenheit und Mäßigung erkennen. Im Uebrigen bleibt es 
dabei, der Katholif muß mit fittlih erlaubten Mitteln nur Anhänger der. Kirche 
zu gewinnen fuchen, und Fein Vorwurf iſt ungerechter als der, daß die Katholi- 
fen im gemeinen Sinne Profelytenmacherei treiben. Vergl. hierzu den Art. Con— 
Herfion. ; [Sams.] 
Profenche (Iloooevyn Ayg. 16, 13) der griechifhe Name für den Betort 
der Juden, wenn er fich außerhalb der Stadt, unter freiem Himmel nahe an einem 
Wafler befand, und fi) dadurd) von der Synagoge, welche in der Stadt und ein 
bedecktes Gebtiude war, unterfihied. Der einzige Epiphanius befchreibt im Alfge- 
meinen die Geftalt einer Profeuihe, wo er die der Samaritaner in Sichem theater- 
fürmig CIearg01d75 haer. 80, 1) nennt; fie mochte alfo eine Halle in ver Form 
eines verlängerten halben Zirkels (ob mit Arcaden?) gewefen fein. Wenn fie Cal- 
met auch bloß von Bäumen beſchattet und begrenzt fein läßt, fo gibt er dafür we— 
nigfteng feine Belege. Philo und Joſephus Flavius unterfcheiden- in ihrem Sprach— 
gebrauche roogevyn nicht yon avvayoyn ; Letzterer fagt bloß: es war den Juden 
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geftattet, ihre Feftfeiern zu Halten, zu) zag m0008UxaS mroLsioder, mpög ch I 
Ac00n ara vo revgrov&dog'CAntiqu. XIV.110; 28). In der Apoſtelgeſchichte 
dl: 0.) ſcheint eine eigentliche, Profenche gemeint: zu fein; indem Lucas ſonſt den ihm 
fo geläufigen Ausbruk iaurayuoyn gebraucht haben würde: Vgl. d. Art. Synagoge. 

MProſper, der heilige, in Aquitanien gebürtig im, Anfange des fünften 
Jahrhunderts, ein tüchtiger Vertheidiger der Lehre und ber Perſonlichkeit des heil. 
Auguſtinus vor und nach feinem Tode, war weder ein Prieſter noch viel weniger 
ein Biſchof, wie ſeit dem ſiebenten Jahrhunderte von Mehreren berichtet wird, ſon⸗ 
dern ein verheiratheter, frommer und in der Theologie ſehr bewanderter Laie, der 
das Unglück feiner Zeit zu einer ernſten und ſtreugen Lebensweiſe aufgerüttelt hatte 
Cl. Sirm on dinot ad VHLep.'15. Sidon. Apol und B olland. ad 258 Jun in 
comment. praeveg ad vit.s. Prosperi epise.hin:\Aemilia). Seinen Geiſt durch 
die Schriften des hl. Auguſtin nährend und ein eifriger Anhänger deſſelben nament⸗ 
lich bezüglich der Lehre von der Gnade gegen die Pelagianer, ſchrieb er (und mit 
ihm ein anderer eifriger Laie Hilarius mit Namen) um 427428 an Auguſtin, 
berichtend, daß: viele Prieſter und Mönche zu Marſeille mit ſeiner (Auguſtins) Lehre 
unzufrieden ſeien und behaupteten, der Menſch ſelber müſſe den Anfang zu feiner 
Rechtfertigung und "Befeligung machen »Cep.: 225. u. 226, ‚ inter» ep. Aug.). . Sp 


“ 


trat Profper ald Vertheidiger ver Fathofifchen Lehre gegen Die Semipelagianeroher- 


vor und veranlaßte den hi: Auguftin zur Abfaffung ſeiner zwei Bücher son der 
Vorherbeſtimmung der’ Heiligen und von der Gabe: des. Verharrens; indeß waren 
nicht alle , die Profper als Gegner des Hl. Auguſtin nennt, femipelagianifch gefinnt, 
wohl jedoch unter andern Caffian, von deffen Irrthümern Proſper in der später 
verfaßten Schrift „de gratia Dei et libero arbitrio contra'icollatorem* handelt. 
Seitdem ſchrieb Profper noch. vor dem Tode Auguftins Mehreres gegen: bie: Pela- 
gianer und vorzugsweife die Semipelagianer , ſo das Gedicht „de ängratis*, welches 
von den Janſeniſten (f.d. A.) fo vergöttert worden iſt, ‚und ein Schreiben: an einen 
gewiſſen Nufinus. Nach dem Tode Auguſtins, feines Lehrers und Freundes, feste 
Profper am eifrigften den Kampf gegen die Semipelagianer und für die VBertheidi- 
gung Auguftins fort. Zu diefem Behufe ſchrieb er die: ;Responsiones'ad capitula 
calumniantium Ci. e. den Auguftin) Gallorum“ und. die ,;Responsiones ad capitula 
objectionum Vincentianarum.“ Im 3.431 reiste Profper iin Gefellfchaft des oben 
erwähnten Hilarius nach Rom zu Papft Cöleſtin I und klagte, daß einige) Priefter 
zu Marferlle, ohne von den galliſchen Bifchöfen zurechtgewieſen zu werden, irrig 
lehrten, worauf der Papft an die galliſchen Biſchofe tadelnd zurückſchrieb und bie 
Lehre des Hl: Auguftin pries, jedoch mit dem Beiſatze, bie tiefer gehenden und 
ſchwierigeren Fragen wolle er zwar nicht verachten; aber auch nicht beftätigen ; da 
ſchvn das hinreiche was die päpſtl Deerete über die Gnade enthielten. Man hat 
noch mehrere andere Schriften von) Proſper, wie 106 Kleine Gedichte (epigrammata), 
worin ebenfo wiele moralifche und andere: Stellen aus den Werken Auguſtins poetiſch 
ausgeführt werden, eine mit Fleiß bearbeitete Weltchronik, welcher bis zum J. 455 
geht und -amı beften und vollftändigften/in'lect.vantigiBasnagı Canis. tb. Loabges 
druckt und erläutert üfb, u. Am." Zu dem Fälfchlich dem Profper son Aquitanien 
beigelegten Schriften gehört wohl auch die Schrift „„devocatione ;gentium“, worst 
die harten Behanptungen Auguſtins und: Proſpers gemildert werden. Nach 440 
ſoll Profper won Papft Leo Ir nach None berufen worden und, deſſen Seeretär ge- 
wejen fein, wie wenigſtens Gehnabiug:slde"virsillust. c. 84) erzählt: Ueber ſein 
Todesjahr weiß man nichts Gewiſſes, man ſetzt es auf 455—468. Se Tillem. 
Mem. XVI, Oudim de’ script Tech., Schröckhs Kircheng. Bo16—18, Sar- 
dagnaIndic. PP.,-Fleury hibt.necch! Dollin gery Lehrbe d. Kirchengeſch. "Die 
beſte Ausgabe der Werke Proſpers iſt die Pariſer 171 von Lebrun de Marette. Vgl. 
hierzu die Art. Prädeſtination⸗ Caſſian und Maffilianer. Echrödl.J 
Prosphoren, ſ. Oblati onen. dumm N 
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Protaſius, der hl., ſ. Gervaſius. m 

Protectores cardinales. Die: kalholiſchen Staaten. erſten Ranges 
baben in der Regel im Cardinaleollegio zu Noms ein! ober mehrere: Mitglieder; die 
„als Eingeborne oder Naturalifirte des betreffenden Landes — dieſer hohen Würde 
vom Papſte herangezogen wurden (ſ. Cardinal, Bd. IL ©. 343). Zur Zeit der 
paͤpſtlichen Weltherrſchaft, da der apoſtoliſche Stuhl auch in die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der euvopäifchen‘ Staaten nach ‚allen «Seiten hin dhätig eingriff, und ehe 
noch in den ſtehenden Nuntiaturen ordnungsmäßige Drgane des Verkehrs zwifchen 
Rom und den katholiſchchriſtlichen Potentaten beſtanden, war begreiflich die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer Cardinäle als der natürlichen Vertreter der kirchlichen und politiſchen 
Intereſſen ihrer Laͤnder und Höfe von hoher Bedeutung. Aber auch in ſpäteren 
Jahrhunderten iſt der kirchenpolitiſche Einfluß: derſelben nicht völlig untergegangen. 
Denn da ſie mit den eigenthümlichen Snftitutionen , Sitten und Gewohnheiten ihrer 
Nationen und deren Sprachen mehr als andere vertraut, und fohin am: meiften 
geeigenfhaftet find, die nöthigenAuffchlüffe über die kirchlichen Zuftände und An— 
gelegen heiten ihres: Volkes zu geben oder ſich zu verschaffen, fo werden ihnen auch 
jetzt noch im den verſchiedenen Congregativnen, denen: fie. ald Mitglieder angehören 
(. Sardinaleongregationen), regelmäßig die Nevifion der gutachtlichen Be— 
richte über die religiöfen Angelegenheiten ihrer Provinzen, befonders aber die Nefe- 
rate über die Würdigkeit der gewählten oder nomitirten Erzbifchöfe und Biſchöfe 
ihres Landes (ſ. Präconiſation) übertragen, und. überhaupt alle Gelegenheit 
gegeben, die kirchlichen Partieular-Zntereffen ihrer. Staaten zu vertreten. Daher 
noch. ihr Name: Protectores' nationum. Von diefen wohl zu unterfcheiden. find: 
erftlich die elerici nationales oder die Prälaten, die im Cardinalcolleg die Stelle 
der Seeretäre befleiven, und abwerhfelnd Franzofen, Spanier, Teutfche fein follen; 
ferner. die fog: Kroncardinäle, d. 1. Erzbifchöfe oder Bilchöfe eines: Landes, 
welche vom ihren: Monarchen dem heil. Vater zur Cardinalswürde vorgefchlagen 
(I.-Cardinal), und von diefem creirt, das rothe Baret aus der Hand des katho— 
liſchen Landesfürften empfangen, den Hut jedoch in der Regel: perfünlich in Nom 
erholen: müſſen (ſ. Cardinalshut), übrigens an ihren Metropolen verbleiben, 
bei Erledigung des: päpftlichen Stuhles aber an der Wahl des neuen Papftesı theil= 
zunehmen berechtiget und, auch paffiv wahlfähig find. Da. indeß nicht jedes Land 
einen Staatsangehörigen als Cardinal im HL Collegium hat, fo: vereiniget mandh= 
mal ein Cardinal in: feiner Perſon die, Protertorate mehrerer Länder. [Permaneder.] 

Proteſtanten. Diefen Namen erhielten die, vom. Fatholifchen Glauben abge— 
fallenen Reichsftände auf dem Reichstag zu Speyer 1529. In dem letzten Reichs» 
abfchied, der den Speyerer Reichstag von 1526 beſchloß, war beſtimmt worden, es 
ſolle ſich bis zum künftigen Concil ein jeder Reichsſtand in Sachen; die: das Wornt- 
fer Ediet beträfen, fo verhalten, wie er es vor Gott und kaiſerl. Majeſtät verant- 
worten koͤnne Dieſe Beſtimmung, die gar nichts beſagte, öffnete jeder Unordnung 
Thür und Thor und war, wie man ſich leicht denken kann, von den der Neuerung 
zugethanen Reichsſtänden reichlich zum Nachtheil der Kirche ausgebeutet worden. 
Deßhalb drangen auf dem: zweiten Speyerer, Reichstag die katholiſchen Stände; 
welche die Mehrheit ausmachten, auf Aenderung. ES wurde ein Ausſchuß nieder⸗ 
geſetzt und dieſer gab ſein Gutachten dahin gehend: der Kaiſer ſolle nochmal er⸗ 
ſucht werden, innerhalb Jahresfriſt ein allgemeines Edreil oder eine Nationalſynode 
auszufchreiben: Bis dahin ſollten die Stände, die bisher am Wormſer CEdict feſt⸗ 
gehalten, dabei verharren und auch ihre Unterthanen dazu anhalten. Die anderen 
Stände aber, in deren Ländern die neue Lehre eingeführt ſei und ohne Gefahr und 
Beſchwerde nicht abgefchafft werden könne, follten bis zum Fünftigen Concil alle 
weitere Neuerung verhüten. Beſonders ſollte die Lehre, welche dem Hochwürdigen 
Sacrament des Altars zumider fer, nicht: angenommen, micht öffentlich gepredigt, 
die Meffe nicht abgefchafft, und wo die neue Lehre überhand gennmmen, nicht ver— 
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boten oder zu hören verwehrt werben. Gegen die Wiedertäufer follte ein laiſerl. 
Mandat publicirt und dem nachgelebt werden, was auf den Testen zwei Nürnberger 
Neichstagen wegen: der Prediger, Buchdruder, Buchführer und Schmähfhriften 


verordnet worden.“ Dagegen nun thaten die der Neuerung zugethanen Reichsſtaͤnde 


Einſpruch. In dergleichen Dingen, die den Glauben beträfen, "Tonne man einer 
Mehrheit nicht Statt geben. Man folle es bet dem letzten Speyerer Reichsabſchied 
bewenden laſſen. Als diefer Antrag abgewieſen wurde, gaben fie am 19 April 1629 
jene berühmt gewordene Proteſtation ein, von der ſie den Namen P # 
erhielten. Diefer Name erhielt mehr und mehr Bedeutung, ſeitdem ungefähr in 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts die alten ſymboliſchen Bücher der unter dem 
Namen „Proteftanten“ begriffenen Gemeinfchaften' außer‘ Geltung kamen und ſich 
das negative Princip, das in dem von ihnen gewährten Necht Freier, umbefchränfter 
Schriftforſchung Tag, ausbildete und: Geltung verfihaffte. "Für die jetzt ſich bilden- 
denden inneren Zuftände der von der Kirche im 16ten Jahrhundert abgefallenen 
Gemeinschaften, befonderd der lutheriſchen und caloinifchen, war die Bezeichnung 
„proteftantifch*, „Proteftantismus“ wie gefihaffen. Denn etwas Andres hielt von 
da an die einzelnen Glieder diefer Gemeinden nicht mehr zufammen, als die ge— 
meinfchaftliche Proteftation gegen die Authorität der katholiſchen Kirche, eine Pro— 


teftation, Die in ihrer Confequenz fortgehend alsbald zu völliger Laugnung des Of⸗ 


fenbarungsglaubens führte. Und gerade diejenigen, welche diefe Confeguenz zogen, 
hielten am Entfchiedenften auf dem Namen Proteſtantismus“, weil dieſes Wort 
ihre Berechtigung zu unumfchränfter Glaubens- und Lehrfreiheit andentete, anderer- 
feits ihren Zufammenhang mit den Gemeinfehaften, die fich unter dieſem Namen 
Hiftorifch gebildet, "beurfundete. Auf diefen Titel geftügt behauptefen die Laäugner 
der Offenbarung, der Dreieinigfeit, der Gottheit Chrifti ze. ihr Recht, in derfelben 
Gemeinschaft zu bleiben, in ver fich die Befenner der Dreieinigfeit, der Gottheit 
Ehrifti, die Offenbarungsgläubigen befanden. Auf diefen Namen und das was er 
bezeichnete, geſtützt erflärten fie — und das mit Necht — auch alle diejenigen Ge— 
meinfchaften für „proteftantifche*, auf demfelben Boden mit ihnen erwachfene, die 
nicht von Luther, Zwingli und Calvin ihren Urfprung ableiteten, aber auch gegen 
die Authorität einer Iehrenden Kirche proteftirten. Wiederfäufer, Socinianer, 


Duäder, Swedenborgianer ze.: fie alle erhielten Anerkennung als gleichberechtigte 


proteftantifche Brüder. Es ift deßhalb erklärlich, daß fich die in der proteftantifch 

Gemeinschaft noch zurüdgebliebenen gläubigen Elemente, die im Rücklauf zur Fatho- 
liſchen Kirche begriffen find, gegen diefen Namen als einen auch das Unchriſtliche 
fanetionirenden erflären und fih nur den Namen „evangelifche Ehriften“ belegen. 
Ya fogar zur Bezeichnung mit „katholiſch“ „Fatholifche Rirche* zeigen fie Neigung; 
diefe aber wird ihnen erft eine Wahrheit werden, wenn bie rücläufige Bewegung 


zur Kirche an ihrem Ziele angelangt fein wird Bol. hierzu die Art. Rathofieig- 


mus, Katholiſch und Kirche, chriſtliche. [Rerfer.] 
PBrotveoll, f. Instrumentum und Procef. a a 
Protokliſten, f. Drigeniftenftreit. 11 AAN EEE 
Protonotarius apostoliens heift ein som päpſtlichen Stuhle er— 


nannter Notar. Der Beifab romrog (primus) iſt bloßes Ehrenprädieat; fowie 


zwar in den apoftolifchen Ranzleiregeln ſtets der Ausdruck „Protonstar“ vorfömmt, 


dagegen in den wäpftlichen Bullen und Neferipten immer nur Notarius apostolieus 


ſchlechthin gebraucht wird. Doch unterfeheidet man auch hier: die zu Nom ſelbſt 
(in curia) angeftellten und ein eigenes Prälaten-Eoffegium bildenden paͤpſtlichen 
Notare durch den Beiſatz: Notarii „de numero participanfium* yon ben auswärts 
(extra curiam) ernannten, welche einfach Notarii per Protonotarii apostoliei ohne 


jenen Beiſatz oder auch mit der Bezeichnung „extra numerum“ heißen. Erſtere find 


daher die ſtatusmäßigen, befolveten, leßtere die außerordentlichen und biopen 


| 


Titular-Notare. Das Inftitut der. papftlichen Notare führt übrigens bis in das 


; 
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erſte Jahrhundert zurück. Denn ſchon Papſt Clemens I. ſoll deren ſieben zur Auf- 
zeichnung der kirchlichen Denkwürdigkeiten und verläſſigen Abfaſſung von den Lei 
densacten der Martyrer aufgeftellt haben. Später erhielten diefe Notare die Auf- 
gabe, die Lebensgefchichten der Päpfte aufzunehmen, Die Verhandlungen in dem 
Carbinalconfiftorien, ingbefondere bei Beatificationen und Canonifationen zu proto— 
eolliren, über Rechtshandlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit öffentlichbeglaubigte 
Arkunden auszufertigen ıe. Das. Collegium derfelben wurde von Sixtus V. auf 
zwölf vermehrt, und mit fehr anfehnlichen Privilegien ausgeftattet. Sie gehen im 
der päpftlichen Capelfe und bei verſchiedenen Feftlichfeiten den Auditores S. Rotae, 
alfen Kammergeiftlichen und niederen Prälaten fowie den Ordensgeneralen vor; 
früher hatten fie fogar den Vortritt vor den Bifchöfen, aber Paul II: veroronete, 
daß fie diefen fowohl in Rom als anderwärts nachftehen ſollten. Nur im üffent- 
lichen Eonfiftorien und bei folennen Aufzügen zu Pferd nehmen noch jest vier Pro- 
tonptare unmittelbar nah den an der päpftlichen Capelle affiftirenden Bifchöfen, 
aallſo vor allen anderen Biichöfen und Erzbifchöfen ihre Stelle ein. Sie find ferner 
. von ber Jurisdietion der Drbinarien entbunden und unmittelbar unter den Schuß 
des päpftlihen Stuhles geftellt; fie Tönnen frei teftiren ſelbſt über ihr Beneftcial- 
vermögen bis zum Betrage von 2000 Ducaten; fie erhalten alle Zuftellungen und 
Guaden des Papftes tar- und ftempelfrei; fie haben Zutritt in die päpftliche Kanzlei, 
zu den öffentlichen Confiftorien und den proceſſualen Verhandlungen bei Selig- und 
Heiligſprechungen; fie Dürfen unter gewiffen Befchränfungen fich tragbarer Aftäre 
zum Meffelefen und bei gewiffen Seierlichfeiten der Pontificalfleivung bedienen 
(vergl. Sixt. V. Constt. „Romanus Pontifex* und „Laudabilis“). Auch haben fie 
das beſondere Vorrecht, jährlich ſechs Eandidaten unter den vorgefchriebenen Solen— 
nitäten zu Doctoren zu ereiren, welche alle Privilegien graduirter Perſonen genießen. 
Diefe Zahl darf jedoch nie überfegritten, und nur in Nom domieilirte, nicht auch 
auswärtige Individuen können promovirt werden (Bened. XIV. Const. „Inter con- 
spieuos“ dd. IV. Cal. Septbr. 1744). Diefer Auszeichnungen erfreuen fich jedoch 
nur die flatusmäßigen, vom hi. Stuhle felbft ernannten Protonstare. Die Proto— 
notare extra statum und fog. Titular-Notare dagegen, welche nicht nur vom 
Papfte felbft, fondern auch von päpftlichen Legaten a latere, und mit beftimmter 
Einfohränfung yon dem Collegio der wirklichen Protonvtare ernannt werden können, 
haben ihren Rang erft nach den Canonikern eines Hochfliftes; und nur wenn fie 
felbft ein derfei Canonicat beffeiven, gehen fie den übrigen einfachen Domcapitularen 
vor. Ihre Kleidung ift der violete Talar mit dem Mäntelchen von gleicher Farbe. 
Auch iſt ihnen bei Firchlichen Functionen der Fingerring (jedoch ohne Evelftein) 
geftattet. — Berg. hiezu den Art. Instrumentum. [Permaneder.] 

Protopaſchiten, f. Ofterfeierftreit. 

Protopopen, f. Protvpreshyter. 

Protopresbyter (Too@ros leoevs, gewöhnlich Protopop genannt) bezeich- 
net in der ruffifshgriechifchen Kirche ein zwifchen dem Bifchnfe und den einfachen 
Prieftern eingefügtes Mittelglied der jurisbietioneflen Hierarchie, deſſen Stellung 
and Wirkungskreis im Wefentlichen an den bifchöflihen Hauptkirchen dem eines 
weiland Erzpriefters (f. Arhipresbyter, Bd. J. ©. 407 f.), auf dem Lande aber 
vem eines Decans (ſ. Landderan, Br. VI. ©. 333 f.) gleichkommt. An jeder 
Cathedrale nämlich iſt regelmäßig ein Protopresbyter als Erzpfarrer angeftellt. 
Aber auch andere ausgezeichnete Kirchen großer Städte, an denen der Popen mehrere 
fungiren, haben: einen Protopopen oder Oberpfarrer. Endlich führen diefen Titel 
auch diejenigen Popen erften Ranges, welche felbft wieder über mehrere umliegende 
Pfarreien die Dberaufficht und eine gewiffe Yeitende Gewalt üben; denn jede Dib— 
ceje ober Eparchie (f. d. A.) in Rußland iſt in mehrere Protopopiate Cwie bei ung 
in Decanate) eingetheilt. Diefe Elaffe der Protopresbyter bildet in geiftlichen 
Streit und Diseiplinarfachen ‚der betreffenden Didrefe gewiſſermaßen die erſte 
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Inſtanz. Die Protopopen in’ den Hauptſtädten aber werben in der Negel bei bifchöf- 
lichen Eonfiftorien und anderen geiftlichen ‚Eollegien als Räthe oder Beifiger und 
Schriftführer verwendet. Die auszeichnende Amtsfleidung der Protopopen iſt das 
fog. Epigonatieon (ſ. Kleider der morgenländ.  Geiftlichen, Bb. VL. ©. 317). 
Der Protopresbyterat ift das einflußreichfte unter den fogenannten niederern Kirchen- 
ämtern und die oberſte Stufe, die ein Säculargeiftlicher einnehmen fann. Denn 
zum Cpiscopate oder noch höheren Würden Tonnen in der griechiſchen Kirche 
befanntlich nur unbeweibte oder von ihren Frauen durch den Tob ober freiwillige 
Entfagung getrennte und dem Ordensſtande angehörige Priefter, meiſt Archiman- 
driten (Klofteräbte) und Hegumenen (Privren) gelangen. Vergl. hiezu den Art. 
Abt. 3 Dermaneber.] 
Proverbia Salomonis, f. Sprüche Salomond. 
Providenz, f. Borfehung. * 
Provineial, f. Ordensprovinz. Kt 
PBrovincialminifter, f. Guardian, und Definitionen. 
Provincialſynode, f. Synode. 
Provinz, kirchliche, f. Kirchenprovinz, und Ordensprovinz. 
Provisio canonica, die gefegmäßige Berleifung der Kirchenämter. 
1. Begriff und Eintheilung der, Provifion. 1) Begriff. Ein Kirchenamt 
fann rechtlich nur mittelft ordnungsmäßiger Verleihung deffelben durch den com- 
petenten Kirchenoberen (provisio canonica) erworben werden. Die Prosifion enthält 
ihrem vollen Begriffe nach drei Diomente; nämlich a) die Bezeichnung des Geifilichen, 
der das Kirchenamt erhalten ſoll (designatio personae), es fei durch Wahl ober 
Poftulation, durch Nomination oder. Präfentation ; b) die Mebertragung des Kirchen- 
amtes felbft (collalio s. institutio canonica), bei höheren Kirchenämtern durch päpft- 
liche Confirmation, bei niederen durch die bifchöfliche Inſtitution; endlich c) die 
Einweifung in den Befit des Amtes und der Pfründe (immissio in possessionem), 
bei Bifchöfen Inthronifation, bei Stiftscanpnifern und: anderen Beneficiaten In— 
Rallation genannt. Die Wahl oder Bezeichnung des Providenden gibt zunächft nur 
ein fog. Nähe» oder Pripritätsrecht auf das Amt, der volle rechtliche Befis deſſelben 
wird erft durch die canoniſche Confirmation oder Inſtitution erworben, welche mit 
der Einweifung in den Poffeß ihre Vollendung erhält (ſ. Jus ad-rem und jus in 
re, T. V. p. 934). 2) Öattungen der Proviſion. Man unterfcheivet eine 
prbentliche und außerordentliche, freie und gebundene, volle und theilweife Provifion. 
a) Wenn, wie ed Regel ift, höhere Kirchenämter vom Papſte, niedere aber vom 
Biſchofe verliehen werden, fo ift dieß bie ordentliche Verleihung (provisio ordi- 
naria); wenn dagegen vermöge befonderer Nechstitel ein Dritter, oder Fraft des 
Devolutionsrechtes der nächſthöhere Kirchenobere, oder in Folge fpeciellen Borbe- 
haltes der Papſt das Recht der Verleihung hat, fo.ift und heißt eine ſolche Provi- 
fion eine außerordentliche (provisio extraordinaria). b) Iſt der ordentliche Collator 
bei Befegung des betreffenden Kirchenamtes frei und ungebunden hinfichtlich ber 
Perfon des Providenden, fo nennt man die Verleihung eine freie (provisio Ss. 
collatio libera); iſt er aber durch das Defignationsrecht eines Dritten gebunden, 
ein vorgeſchlagenes Subjert zu inftituiren, fo ift die Provifion eine beſchräͤnkte, und 
infofern als der Eollator, wenn fonft die canpnifchen Erforderniffe vorhanden find, 
den Vorgefchlagenen anzunehmen gehalten ift, eine rechtlich notbwendige (provisio 
necessaria). c) Wenn der Provifionsberechtigte alle drei Handlungen der vollen 
Verleihung vorzunehmen befugt ift, fo heißt fein Provifionsrecht ein volles Cjus 
provisionis plenum); fteht ihm dagegen nur die eine ober andere jener Befugniffe 
zu, fo hat er nur ein theilweifes (jus prov. minus plenum). — Il. Erforber- 
niffe ber canon. Provifion. Ein Kirchenamt kann nur an ein gehöriggeeigen- _ 
Ihaftetes Subject, und muß innerhalb einer beftimmten Zeit und in canonifcher 
Weife befegt werben, 1) Hinſichtlich der Oualification bes Beneficiaten 
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verlangen bie Canones, daß der zu einem Kirchenamte Berufene zur Uebernahme des⸗ 
felben»tiüchtig (Gidonetis) und würdig (dignus) ſei, alfo nicht mur einen tadelloſen 
Wandel; ſondern auch nach Beſchaffenheit des Amtes das geſetzliche Alter, den 
nöthigen Weihegrad uud die erforderlichen Kenntniſſe habe. a) Das vorſchrift⸗ 

gäßige Alter iſt je nach Verſchiedenheit der Aemter verſchieden Ci. Alt ex canon, 
29.1. S188)Eine finguliveı Beſtimmung iſt es daß in Hannover auch für 
einfache Domeanpnicate das dreißigſte Lebensjahr) des Providenden vorgeſchrieben 
iſt (Bulle Impensa RR! PPasolliciludo bei Weiss..p: 160). 6). Der Providend 
muß jedenfalls dem Elericalſtande augehhren, naher mindeſtens tonſurirt ſein Co.6. 
XDe trausact. 36) unda ſich bereits ſoweit qualificirt haben/ daß er die zur 
Verwaltung des betreffenden Amtes nöthigen Weihen binnen Jahresfriſt erwerben 
kann (Clem. c. 2,%Be taet! set: qual.,1.46.) Cone. Frid, Sess: XXIE «16:44 +Derref.). 
Nach älterem Rechte Eonnte der Bewerber, wenn ſein Amt: einen höheren: Drbo als 
den Subbiaconat erforberte, behufs einer tüchtigeren wiffenfchaftlichen Ausbildung 
auf fieben Jahre dispenſirt, und das Beueficium inzwiſchen durch ‚einem Viear ver- 
waltet werben (Sext. c. 34. De elect. I. 6) Das neuere Recht Hatidieiriftiregel- 
mäßig auf ein’ Jahr beſchränkt, welche aber erſt vom Tage des erlangten ruhigen 
Poſſeſſes an zu laufen anfäugt (Sexte o. 86. De elect.i 1:6): «Sind in dieſem Zeit⸗ 
raume die Weihen nicht erwirkt worden, fo geht das Beneficium wieder verloren, 
und zwar wenn es eine Pfarrpfründe iſt, eo ipso (Sext c. 1435: é0d. I. 6) 
— — Mahnung (0.7. X. Desneleck..4.6.Sext: ‚022. 
eo 1.0) Pocher Biſchof letzterenfalls noch auf ein: weiteres: Jahr dispen- 
firen (Bone. Prid. SesssV IE ©0142. De ref.). Zur Webernahme eines Bisthums muß 
der Gewahlte vder Nominirte bereits ſechs Monate vor feiner Wahl oder Ernennung 
wenigſtens den Subdiacbnat erlangt haben (Conc. Trid. Sess.»XIL..e.: 24 De»ref.). 
Aebte Zuhaber von Dignitaͤten und Aemtern, mit denen Jurisdietion oder. Seel- 
ſorge verbunden iſt ſollen Prieſter fein Ce. 9: X. Dei aet et qual. 1:14), und 
namentlich in ben Domeapiteln wenigſtens die Hälfte der Canoniker aus Preg- 
bytern beſtehen (Cone Trid Sess. XXIV. c. 12. De reft.) „wiewohl ſchon damals 
funbations Dre ſtatutenmaäßig an gar manchen Stiftern, wie z. B zu Coln, 
Trier ꝛe alle Mitglieder Prieſter waren, was jetzt ohnehin regelmäßig der Fall 
if.) Der Providend muß ferner die zu feinem Amte erforderlichen Kenntniſſe 
beſitzen Nach tridentiniſcher Vorſchrift ſoll der Biſchof als Lehrer an einer Uni— 
verſitat Coder einem Lyceum) oder durch erhaltene acabemiſche Würden in der Theo— 
logie voder dem» candniſchen Rechte oder Durch ſonſtige academiſche Zeugniſſe feine 
Lehrfähigkeit nachzuweiſen im Stande: ſein (Conc. Trid. Sess. XXIL: c. 2. De ref.). 
Auch das Amt eines Domſcholaſters Pönitentiars und überhaupt alle Dignitäten 
und wenigſtens die Haͤlfte der Canonicate folften nur an Graduirte vergeben werben 
(Sess Will. e 8 Sess XXIV. o- 8. 42. Po ref.). "Für Bewerber am Seel⸗ 
ſorgepfründen Pfarreien, Prädicaturen, Curatbeneficien) aber iſt eine Concurs- 
prüfung augeordnet/ welche vom Biſchofe oder deſſen Generalvicar und mindeſtens 
drei anderen Examinatoren die von der Dibceſanſynode gewählt und eigens beeidiget 
find" abgehaften werben ſollte (Gonc. Trid: Sess.XXIV. -c. 18; De ref; Cf. Pü-V. 
Const. „Eönferendis* dd 18. Maj.-1566: und: Benedict.»XIV. Const.*,;Cumsillud* 
dd.’ 14’ Dee 1742). Da'die Dideefanfgnoden nach langer Unterbrechung erft jet 
wieder iin’S Leben zu treten’ beginnen, ſo hat der päpftlihe Stuhl: den Biſchöfen 
die ſpecielle Vollmacht ertheilt/ proxisorio modo und bis zur: Effertwirung der ord⸗ 
nungemäßigen’ Synvden dergleichen Synodaleraminatoren: zu ernennen. und in 
Pflicht zu nehmen’ Neben dieſer kirchlich vorgeſchriebenen Prüfung und jedenfalls 
unabbrüchig derſelben Haben in jüngfter Zeit auch die meiften Staatsregierungen in 
Teutſchland eine ähnliche Prüfung für Pfarrs und Predigtamtscandidaten angeorbnet 
Cl. Concursprüfung, BIS. 761 fi 2) Hinfichtlich der Zeit und Art 
der Provifion fiehen nachfolgende Grundſätze feſt. a) Ein neuerrichtetes Kirchen- 

Kirchenlexilon. 8, By, 93 


834 Provisio canonica. 





amt muß, wenn es beſetzt werben will, vorerſt dotirt Ch. Dotalgut, BE 
©. 268, und Kirchenamt ur. II. Bd. V. ©, 120), "ein ſchon beftehendes Ki 
chenamt aber zur Zeit erlediget, und nicht bloß factiſch, ſondern rechtlich sacant 
fein (f. Baratur). Selbſt die Ertheilung son Exſpectanzen oder Verſprechen der 
Proviſion auf den Fall der Erledigung eines Beneficiums iſt verboten (f. Anwart- 
ihaften, Bd. 1. ©. 305 ff.). Jedes Kirhenamt muß aber auch innerhalb einer 
beftimmten Frift, und zwar höhere Kirchenämter binnen drei Monaten Ce. 41. X. 
De elect. 1.6); niedere, deren Verleihung der freien Eollation des Biſchofs oder 
dem Capitel zufteht, binnen ſechs Monaten Co: 2. X. De concess.-praeb. I1..8) 
vom Tage der erlangten WiffenfHaft ihrer Erledigung an Co. 3. X. De suppl. negl. 
prael. I. 10) befest werben. Bei Patronatsbeneficien iſt dem Laienpatrone eine 
viermonatliche Ce. 3. X. De jure patron. III. 38), dem geiftlichen eine fechsmonat- 
liche Prafentationsfrift vorgefchrieben, welche Teßtere auch dann Rechtens ift, wenn 
der Laie das ihm zuftehende Präfentationsrecht einer Kirche oder geiftlichen Corpo— 
ration übertragen bat (Sext. c. un. De jur. patr. 111.19) oder wenn das Patronat 
ein gemifchtes iſt. Indeß weichen die Particularrechte einzelner Landesgeſetzgebungen 
mehrfach von diefen Beftimmungen ab (ſ. Präfentationsret). Iſt die Wahl, 
Poftulation, Nomination oder Präfentation nicht innerhalb der beſtimmten Zeit er- 
folgt, fo geht fie vem Berechtigten für dießmal verloren, und devolvirt in der Regel 
an den betreffenden Kirchenoberen Ch. Devolutionsrecht, Bd. IM. ©, 124 f.). 
b) Die Befegung des Benefieiums foll aber auch in eanoniſcher Weife gefchehen, 
fohin mit voller Freiheit der Perfon und des Willens auf Seite des Ertheilers und 
Empfängers (c. 2. X. De his quae vi I. 40), ohne Schmälerung oder neue Be— 
laftung der Pfründe (c. un. X. Ut benef. sine deminut. IM. 12), und ohne Simonie 
verliehen werden. (Wie weit fih hier der Begriff der Simonie erfirenft, und welche 
Strafen auf ſimoniſtiſche Ertheilung und Erwerbung eines Kirchenamtes gefegt find, 
f. im Art. Simonie.) — IN. Formen der Proviſion; und zwar 1) betreffend 
die ordentliche Verleihung: a) bei höheren Kirchenämtern. Erzbiſchöfliche und 
bifchöfliche Stühle, Abteien und andere Prälaturen werden durch Wahl, Poftulation 
vder Nomination befest (f. diefe Art.); b) die übrigen Rirchenämter verleiht in ver 
Regel der Bifhof im ganzen Umfang feiner Didcefe. Diefes Beſetzungsrecht übt 
er entweder völlig frei, oder er ift hiebei mehr oder weniger Durch das Berleihungs- 
recht dritter Perfonen oder durch die eigenthümliche Stellung des Capitels befchränft 
dl. Eollation und Collationsrecht), befonders durch das Vorſchlagsrecht ver 
Patrone Ch. Prafentation, Präfentationsreht und Patronatrecht) 
2) Eine Provifion außerordentlicher Weife tritt ein a) entweder jure devoluto, 
wenn ber zur Befeßung des betreffenden Rirchenamtes prdentlich Berechtigte die oben 
aufgeführten cansnifchen Bedingungen der Prosifion aus eigenem Verſchulden nicht ein- 
Halt (ſ. Devolutionsrech t); oder b) jure reservato, wenn die Pfründe eine folche 
ift, deren Belegung dem Papfte vorbehalten iſt (f. Refervatpfründen, papfil.). — 
IV. Die canonifche Inftitution und Inftallation. 1) Die rechtmaßige Ueber⸗ 
tragung des betreffenden Kirchenamtes von Seite des competenten Kirchenoberen womit 
erſt das Necht auf das Amt und die Ausübung der damit verbundenen Werhe- und Juris 
bietionsrechte erworben wird, geſchieht bei Episcopaten und Prälaturen durch den Papft 
mittelft der Beftätigung des Gewählten, Poftulirten oder Nominirten (f. Confir- 
mation, Bd. II. ©. 777); bei den übrigen Rirchenämtern regelmäßig durch den Bi⸗ 
ſchof Ce. 3. X. De instit. II.-7; Cone. Trid. Sess. XXIV.'e. 13. De ref.) mittelft ver 
Einfegung in das Amt (instifutio canonica). Diefer Terminus „Institutio 
canonica“ kommt vor in Sext. oc. 1. De Reg. Jur. V. 12, und ift ſeildem der 
geläufigfte geworden — neben anderen Ausbrüden, wie collatio, institutio collativa, 
institut. verbalis, inst. auctorisabilis, investitura, welche indeß nur ungenau als 
völlig gleichbedeutend gefaßt werben. Denn collatio beneficii paßt zumächft für 
Pfründen, bie der Kirchenobere Frei verleiht, ha hier die Mebertragung des Kirchen- 
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7 Berleifungsverrete einbegriffen ift. Bei Kirchenämtern dagegen, auf welche dritte 
£ Ghyſiſche oder moraliſche) Perfonen das Wapl- oder Präfentationsrecht haben, iſt 
der Ausdruck institutio der bezeichnendere, und zwar. institulio canonica: zur An—⸗ 
Deutung, daß diefe von dem alfein hiezu berechtigten Kirchenoberen vorgenommene 


— amtes mit der designatio personae zuſammenfällt, und beides in dem ausgefertigten 


- Einfegung erſt die geſetzliche rechtsgültige Verleihung fei; institutio collativa aber, 
am beroorzuheben, daß es durch die Einfegung erft in Wirklichkeit übertragen werde; 
 institutio verbalis endlich um diefe mündliche Nebergabe des Rirchenamtes von der 
perſöonlichen Einweiſung in den. Poffeß deffelben (der Inftalfation) zu unterfcheiven. 
Waͤhrend bie libera collatio "von jeher ein höchftperfönliches bifchöfliches Necht war 
und es noch iſt ſo daß weber sede plena der Generalvicar ohne fpecielle Vollmacht 
des Biſchofs, noch sede vacante das Capitel oder der von ihm beſtellte Capitular- 
vicar fie vorzunehmen berechtiget ift, war Die institutio canonica oder collativa ober 
verbalis früherhin ein orbentliches Amtsrecht des Archidiacons Co. 6. X. De instit. 
IM. 7), und ift jegt noch ein fohon in der allgemeinen Vollmacht des Generalvicars 
begriffene Befugniß. Auch kann diefes Inftitutionsrecht bei Kirchenämtern, denen 
feine Geelforge inhärirt, ausnahmsweife fogar anderen geiftlichen Verfonen oder 
Eorpprationen durch befondere Vergünftigung oder Verjährung zuftehen (c. 18. X. 
De praeser: II. 26. c. 2. $ 2. De privil. V. 33). Dur diefe canoniſche Inſtitution 
erlangt fohin der Providirte das volle Necht auf das Amt und die damit verfnüpften 
Jurisdictions⸗ und Ehrenrechte; nur nicht aber auch das Necht zur Ausübung der 
Geelforge, denn hiezu bedarf er einer befonderen Ermächtigung, die er fich binnen 
zwei Monaten vom Tage des ‚erhaltenen Präfentationg- oder Collations-Deereteg 
‚ zu erbitten bat CPii V. Const. „In conferendis* dd. 8 Mart. 1567); und viefe 
beißt die Inſtitution im engeren Sinne oder instilutio auctorisabilis, d. i. 
die fpecielfe Hebertragung der Seelforge (f. Approbation, Bd. I. ©. 376). Die 
Nebertragung der cura animarum ift wieder ein fo ausfchließliches Recht des Bi— 
ſchofs, daß weder der Archiviacon, noch früherhin der Generalvicar, wenn er nicht 
die befondere Ermächtigung hatte, fie ertheilen Fonnte (c. 4. X. De off. archidiac. 
1. 23), noch überhaupt ein Dritter, auch wenn er das volle Provifionsrecht befigt, 
dazu befugt iſt (¶ Curatbeneficium, Bd. I. ©. 942). Sekt wird die institufio 
auctorisabilis regelmäßig mit der institutio collativa in Verbindung gebracht, und 
am Sitze des Biſchofs nach vorgängiger Prüfung (Conc. Trid. Sess. VI. c. 13. 
De ref.) und Approbation mittelft fombolifcher Handlungen, durch Befleidung des 
Providenden mit dem Chorrock und Barett (daher die Inveftitur genannt) und 
unter Abnahme des Olaubensbefenntniffes und Dbedienzeives vollzogen, und dent 
Benefieiaten darüber eine Urfunde, der fog. Inveftiturbrief, ausgefertiget. Diefe 
institutio auctorisabilis nimmt entweder der Bifchof ſelbſt oder deſſen Generalsicar, 
der jedoch hiezu jeßt Feines Specialmandats mehr bedarf (Benedict. XIV. De syn. 
dioec. Lib. II. ec. 8), und sede vacante das Kapitel oder der von demſelben beftellte 
Eapitularvicar vor (Sext. c. 1. De instit. II. 6). 2) Die Einführung in Amt 
und Pfründe vder fog. Poffeßertheilung (institutio corporalis) heißt a) bei dem 
Biſchofe inthronisatio, und befteht darin, daß der conſecrirte Bifchof in feinem 
Drnate feierlich von feiner Cathedrale und der ihm angewieſenen Refidenz Beſitz 
nimmt. Sie fällt da, wo der Bifchof in feiner eigenen Kirche epnferrirt wird, mit 
der Eonfeeration in Einen Act zufammen (f. Inthronisatio, Bd. V. ©. 680). 
Wenn aber die Eonfecration extra dioecesin in der Metropole oder Cathedrale des 
päpſtlich delegirten Confecrators ftatthaben fol, fo wird — nad altherkömmlicher 
Weife der im Pilgerfleive mit Hirtenftab und Schäferhut aufziehende Biſchof bei 
ſeiner Ankunft an dem Weichbilde feines Sitzes von dem Domeapitel und dem 
Stadt- und umliegenden Land⸗Clerus empfangen und in eine der näheren Kirchen 
begleitet, dort nach kurzem Gebete mit dem bifhöflichen Ornate und den Ponti— 
fiealinfignien  angethan, und Hierauf in feierlicher Proceffion a —— 
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in feinen Dom eingeführt, wo er mit dem „Ecce sacerdos magnus“ bewi 
und während das „Te Deum laudamus“ abgefüngen wird, unter dem erri 
Thronhimmel feinen Sig nimmt, fodann die bifchöfliche Benebietion ertheilt, ıı 
hierauf in feierlichen Aufzuge unter VBortragung des Kreuzes in feine Refivenz 
begleitet wird ze. b) Die folemne Aufnahme eines Stiftscannnieus in dag 
Dom- oder Collegiat⸗Capitel Heißt Inſtallation, zu der fich der Providend vor fer 
ner Auffehwörung (f. Cmancipation B, Bd. IM. ©. 550 f.) geziemend anzu 
melden bat. Die Aufſchwörung felbft geht im Capitelhaufe vor den in Chorkleivern 
verfammelten Dignitaren und Capitularen vor fih, wofeldft der Aufzunehmende, 
nachdem ihm die Chorfleidung angethan und das Capitelfreuz umgehängt worden, 
das Glaubensbefenntniß und den vorgefehriebenen Capiteleid ablegen muß. Hierauf 
wird er auf feinen Sit im Capitel (sedes in capitulo) eingeführt, dann feierlich 
in die Kirche begleitet, und ihm auch hier feine Stelle im Chor (stallum im choro, 
daher der Name installatio) angewiefen. c) Ber Pfarrern und anderen Bene— 
fieiaten wird die institutio corporalis (jeßt ebenfalls Inſtallativn genannt) am Orte 
ver Pfründe, und zwar die Einführung in das Amt (immissio in spiritualia bene- 
ficii) durch einen Abgeordneten des Bifhofs, und damit in der Regel gleichzeitig 
die Einweifung in den Befig der Pfründe (immissio in temporalia) durch einen lau— 
vesherrlichen Commiffär vorgenommen. In Deftreich hat jeder mit einem Kirchen- 
amte betraute Geiftlihe, nachdem er die Spiritualinveftitur perfönlich som Biſchofe 
erholt, vor feiner Inftallation einen fehriftlichen Nevers an Eides Statt auszufiellen, 
daß er in feiner geheimen Gefellfchaft ftehe, noch Fünftig fich in eine folche einlaffen 
werde. Die geiftliche Inftallation Namens des Orbinariates wird durch den Be— 
zirfsnicar oder Decan am erften Feiertage, nachdem der Geiftlihe auf feinen 
Benefieium aufgezogen ift; die weltliche Einweifung Namens der Regierung durch 
einen höheren dazu committirten Beamten; bei Patronatspfründen durch den Patron 
oder Bogtherren je nach BVerfihievenheit des Herfommens vollzogen (Hoftzldeer 
vom 23. Januar 1812 u. a., bei v. Barth-Barthenheim SH 144 ff.). In Pren- 
Ben gefchieht die Einweifung des Pfründners in der Negel durch den Erzpriefter 
(Decan) mit Zuziehung des Patrons, oder des betreffenden Landrathes, wenn bie 
Pfarrei von der Regierung befegt wird. Dabei wird die Beftätigungsurfunde der 
Gemeinde vorgelefen, der Pfarrer ihr als ſolcher vorgeftellt, und ihm die Wohnung 
und Deconomiezubehör nach dem Inventar übergeben (Allg. L-R. Thl. U. Tit. 11. 
$$ 404 ff). In Bayern wird dem SInftallanden unmittelbar vor feiner Inſtalla— 
tion der Conftitutiong- und Dienfl-Eid (f. Eid, Arten deff. nr. 1. 3. 2b. II, 
©. 466) abgenommen, in beider Commiffäre Gegenwart der biſchöfliche Inveſtitur— 
brief zu Protocol vegiftrirt, dann der neue Pfarrer zur Kirche begleitet, wo ihm 
der Dechant im Namen des Bifchofs die Vollmacht zur Ausübung alfer geiftlichen 
Amtsverrichtungen und Rechte in feinem Pfarrfprengel mittelft der Herfümmlichen 
ſymboliſchen Zeichen überträgt, und ihn fofort der verfammelten Pfarrgemeinde 
feierlich vorſtellt. Von der Kirchenfeier wieder im Pfarrhauſe angelangt, ſtellt nun 
auch der fönigliche Eommiffär denfelben der Gemeinde vor, und weiſet ihn, nach 
Entlaffung des Bolfes, aber in Beifein des bifchhflichen Bevollmächtigten, des 
Pfarrprovifors, und fämmtlicher Ortsvorſteher und Kirchenpfleger der Haupt- und 
Bilial-Gemeinden durch Heberreichung der Schlüffel zum Pfarrhof und den dazu ge— 
hörigen Wirthfchaftsgebäuden ein ı. (Minift.-Inftruet. vom 6. Juli 1845). In 
Baden gefchieht die Dienfteinweifung im Iandesherrlichen Namen durch den betref= 
fenden großherzoglichen Decan und ven Bezirksbeamten, aber nicht perfönlich, ſondern 
mittelft eines von beiden gemeinfam unterzeichneten Poſſeßbefehls, daneben finnet 
aber eine feierliche institutio corporalis des neuangeftellten Pfarrers in der Kirche 
von Geite des erzbifchöflichen Decans nad der vom Orbinariate vorgeſchriebenen 
Form ftatt (Oroßherzogl. Verord. vom 28. December 1815; bifd. Verprd. von 
1810), Aehnliche Einrichtungen beſtehen in Würtemberg (Erlaß des F, Fathol, 
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Kirchenrathes som 14. Febr. 1828, und bie bifchöfl. Verord. des Orbinariats 
Rottenburg som 24. Decemb. 1829); im Königreih Sachfen (Allh. Rſer. vom 
414. April 1826); Großherzogthum Heffen (Verord. des Bifhofs von Mainz 
Som 4. Januar 1837); in Naffau (Ediet vom 5. Januar 1816, und Inſtruction 
für die Rirchenvorftände $..22). Vgl. hiezu den Art, Kirchenamt. [ermaneber.] 
Prozeß, ſ. Procef. 

pPprudentius (Aurelius Prudentius Clemens) iſt im Jahre 348 (Praelat. 
- eathemer. v.. 22— 25) zu. Saragoffa in Spanien (eos, orepav. hymn. 4. 
72.1.3. 141) geboren. Nach zurücgelegten Studien wurde er Advocat (praef. 
cathem. v. 13 ff.) und fcheint ſich als folcher ausgezeichnet zu haben, da ihm zwei⸗ 
mal die Stelle eines Faiferlishen Statthalters Cl. c. vs. 16—19) in größern Städten 
übertragen wurde. Hierauf gelangte er fogar zu einem militärifchen Hpfpienfte in 
her nächften Umgebung des Kaifers Theodofius I. Cl. c. vs. 19). Nachdem er aber 
tief in die fünfzig gekommen war, (I. c. v. 1.2 cf. v. 22 ff.) drang fich ihm gleich 
49 vielen andern bochgeftellten Männern in dem bewegten vierten und fünften Jahr— 
Hunderte die erfie Erwägung auf: „was nüßen dir alle Ehren und Freuden der 
Melt für die Ewigfeit? In ihnen findeft du Gott nicht, dem du angehörft.“ Cl. c. 
v. 28—34.) Und aus diefer Erwägung reifte der Entſchluß: „Wohlen denn, an 
der Grenze des Lebens entichlage ſich die Seele ihrer Thorheit und Sünde! Im 
Liede wenigftens preife fie ihren Gott, dieweil fie durch Tugend es nicht vermag. 
Unter heiligen Geſängen ſchwinde der Tag und auch in der Nacht verfiumme nicht 
die. Lobpreifung Gottes! Kämpfen will ich gegen die Härefie, den Fatholifchen 
Glauben vertheidigen, zernichten der Heiden Dpfer, vertifgen deine Zoole, o Rom! 
Preifen will ich im Liede die Martyrer, Iobfingen den Appfteln!“ Cl. c. vs. 35—42), 
Mit diefen Worten find auch fo ziemlich die Gattungen von poetifchen Erzeugniffen 
bezeichnet, welche der ausgezeichnetfte Dichter der römifch-hriftlichen Kirche als Die 
Frucht eines Tebendigern Erfaffens des Chriſtenthums zu Tage gefördert hat. Die 
Zeit der Abfaffung feiner Poefien fällt demnach zwifchen die Jahre 405 und 413, 
Das man gewöhnlich als das Todesjahr annimmt. Prudentius bewegt fich in den 
zwei Grundformen chriftlicher Poeſie, der divactifch-panegyrifchen und der Iyrifchen, 
welche aus dem hiftorifch-pogmatifchen Charakter des Chriſtenthums und aus der 
Myſtik deffelben mit Nothwendigfeit ſich herausbifveten und von der damaligen 
antif-römifchen Poefie, die gleichfalls vorherrſchend didactifch-paränetifch und pane— 
gyriſch war, die Form und Ausbildung erhielten. Frühzeitig wurde bie poetifche 
Form zur populären Darftellung und VBertheidigung hriftlicher Dogmen. gegen Heiden 
und Häretifer benutzt. Prudentius dichtete zu dieſem Zwede 1) Apotheosis 
Leanodewoıg), in Herametern, eine Vertheidigung der Gpttheit Chrifti gegen bie 
verſchiedenen Claffen der Unitarier; 2) auaorıyevere, in Herametern, über 
die Genefiß der Sünde und des Böfen, gegen Marripniten und Manichäer ; 
3) Wvgouegxia, ein divactifches Epos, gleichfalls in Herametern, darſtellend 
den Kampf des Guten und Böfen im Menfchen, der nach diefer Schilderung ein 
zein ethifcher, nicht wie bei den Manichdern ein phyfifcher Proceß iſt. Der Götzen— 
bienft kämpft mit dem Glauben, die böfe Luft mit der Keufchheit, der Zorn mit 
der Gelaffenheit und. Geduld 2r., fie alle unterliegen aber dem chriftlichen Principe; 
4) adversus Symmachum libri duo. In diefen zwei Gedichten unterftügt 
Prudentius mit feinem Talente und in feiner Weife, was ſchon Ambrofius in bün- 
diger Beweisführung gegen den Antrag des römifchen Senatorg Symmachus auf 
Wiederherfiellung des Altars der Victoria als eine Demonftration zu Gunften des 
Heidenthums gefagt hatte. Das erfte Buch zeigt den fehändlichen Urfprung des 
alten Götzendienſtes und mit wie vielem Nechte Nom ſich dem Chriftenthume zuge- 
wendet habe. Im zweiten geht er auf.die Gründe, die fein Gegner vorbrachte ein. 
Da der Dichter fich in beiden Büchern auf einem freiern Gebiete bewegt, fo fonnte 
er fein Talent auch freier entfalten, der begeifterten Applogie war ein intereffanter 
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Stoff geboten, weßhalb dieß Gedicht das befte unter alfen apologetifchen genannt 
werden muß. Hiſtoriſch-didactiſchen Inhalts iſt 5) das Enchiridion 
utriusque testamenti s. Diptychon. Je 4 Herameter machen einen Ge- 
danken aus, der fih an die hervorragenden Momente der Geſchichte des: alten nd 
neuen Teftaments anſchließt, wie Adam und Eva, Abel und Rain, Joſeph von 
feinen Brüdern erfannt, die Verkündigung an Maria, die Hirten von nen Engeln 
belehrt ꝛe. Gannadius zählt zwar diefes Gedicht unter den übrigen auf (de script. 
eccles. 13), aber es wird, befonders weil e8 an Gedanfenreichthum den übrigen 
nachfteht, feine Aechtheit bezweifelt. Entſchieden ächt dagegen und fehr gelungen 
find 6) vierzehn Gedichte reol orepavov, Lobliever auf die hl. Martyrer 
Laurentius, Eulalia, Bincens, Hippolyt, Petrus und Paulus, 
Agnes ꝛc. voll Wärme des Gefühls und erhabener Schilderungen. Eudlich der 
öhriftlichen Lyrif gehören an 7) die zwölf Lieder: zagnusorvon», Hrößten- 
theils für die in der alten Zeit: genau beobachteten Gebetflunden: eines. jeden Tages 
beftimmt. Das erfte bezieht fich auf den Tagesanbruch Cad galli cantum); Chriftus 
das aufgehende Licht der Welt vertreibt die finftern Mächte: der Nacht. Möge er 
fie auch aus uns verbannen und ung mit neuem Lichte beftrahlen! "Das zweite ift 
gleichfalls ein Morgengefang. Das dritte und vierte find Tifehgebete. Das fünfte 
ift beim Anzünden des Lichtes (das wieder auf Chriſtus gedeutet wird). Das fechste 
beim Schlafengehen zu fingen oder zu beten. Das fiebente und achte bei und nach 
dem Faften. Das neunte ein Lob des Erlöfers, ift für jede Stunde beflimmt. An 
diefe Lieder reiben fich dann noch Lieder für Erequien Cüber die Auferfiehung), 
auf das Weihnachts- (octavo Calendas Januarias) und Epiphanie-Feft an. Durch 
alle dieſe Lieder weht ein tiefchriftlicher Geift, fie zeigen die reiche Symbolik des 
altchriftlichen Lebens und find daher auch für die Firchliche Archävlogie von Wichtig- 
feit. Mehrere Abfchnitte aus diefen Liedern und aus den Hymnen srepl aoreyavov 
find unter die Zahl der Firchlichen Hymnen und in's Brevier aufgenommen worden. — 
Prudentius gelangte fihnell zu großem-Anfehen in der Kirche. Schon Sidonius 
Apollinaris Cep. II. 9) vergleicht ihn mit Horaz, und unter den Neuern nannte ihn 
Bentley den hriftlichen Horaz. Hat er gleich Hauptfächlich dieſen Dichter fih in 
formeller Hinficht zum Vorbilde gewählt, fo bewegt er fich Doch in der antifen Form 
ungleich freier, als feine Vorgänger, Juvencus und Victorinus, wie er denn auch 
weit mehr Worte als jene aus der Firchlichen Latinität entlehnt, um den Ausdruck 
yon alfer heidnifchen Beimifchung möglichft rein zu bewahren. — Die erfte Aus 
gabe ift die von Deventer 1472. Zu den beffern gehören die von Waiß, 
Hannover 1613.8. Chamillard, in usum Delphini, Paris. 1687. 4. Gallandius, 
bibl. Patr. T. VII. Die neuefte und befte ift die von Obb arius, (Tübingen bei 
Laupp) 1844. Vergl. hierzu den Art. Poefie, hriftlihe. charpffJ/ 
Prudentius von Troyes. Er war geboren in Spanien, wanderte nach 
Tranfreih aus, und vertaufchte feinen frühern Namen Galiedo mit dem Namen 
Prudentius. In dem %. 840 oder 845 wurde er auf den bifchöflichen Stuhl vor 
Troyes erhoben. In dem Prädeftinationsftreite des Gottſchalk ftand er zuerft auf 
Seiten Hinemar’s von Rheims, nahm aber dann eine vermittelnde Stellung ein. 
Gegen Ende des J. 849 oder am Anfange des folgenden Jahrs gab Prudentius 
eine Schusfchrift zu Gunften des gefangenen Gottſchalk aus, die er an Hinemar 
und deffen Verbündeten Bifchof Pardulus von Laon richtete. Er beginnt mit dem 
Lobe des Auguftinus, und deffen Anfehen in der römifchen Kirche, deffen Lehre auch 
Bulgentius und Profper von Aquitanien vertheidigt hätten. Sodann behauptet er 
eine zweifache Prädeftination, die eine zur Verwerfung, bie andere zum Helle. 
Doch habe Gott die Verworfenen nicht zur Schuld, fondern bloß zur Strafe dor» 
herbeftimmt, Chriftus felbft habe fein Blut nur für die Auserwählten vergoſſen, 
denn er fagte: diefes werde für viele vergoffen. Darum fei es der Wille Gottes, 
nicht alle Menſchen zu berufen und zu retten, Diefe Säge fucht Prudentius aus 
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der hl Schrift und einer Anzahl von Vätern befonders der Yateinifchen Kirche zu 


‚beweifen, von denen der fjüngfte der ehrwürdige Beda ift. Auf der Geite des 
Prudentius fanden in diefem Streite Ratramnus und Servatus Lupus. Weber dieſe 
Schrift; die ihm von Hinemar überfandt wurbe, ſagt Rhabanus Maurus: Prudentiug 
limmt zuweilen mit unferer Anficht, wenn er fagt, daß Gott nicht Urheber. des 
Bboſen fei, daß der Lohn der Guten unverbiente Gnade, die Strafe der Böfen gerechte 
Bergeltung fei. Wenn er aber fagt, daß Gott durch feine Vorherbeftimmung vie 


Sünder ziwinge, in das Verderben zu gehen, fo feheint mir daraus, nach der Lehre 


Gottſchalks, eine doppelte Prädeſtination fich zu ergeben Cef. op. Sirmond. T. IE. 
p: 1296). Gegen Ende des 3. 851 machte Scotus Erigena fein Werk von ber 
Hrädeftination gegen Gottſchalk befannt, das er auf den Auftrag Hinemar’s ver— 
Taßt hatte. Das Werf, welches die Frage vom Standpunet der Philofophie aus 
entfeheiden wollte, konnte den Streit nur verwirren. Erigena zog fich dadurch die 
Borwürfe des Semipelagianismus und anderer Irrlehren zu. Wenild, Erzbifchof 
son Send, zog aus diefem Werfe 19 Artifel aus, und überfandte fie vem Prudenting 
zur Widerlegung. Prudentius that dieß in einer ausführlichen, in 19 Hauptſtücke 
nebft einem Epiloge, getheilten Schrift, welche er an Wenild richtete Cbiblioth. 
max. Pat. T. XV. p. 467597). Diefer tractatus de praedestinatione adv. 
J:Se. Erig. wurde im 3.852 gefchrieben. Gfrörer urtheilt darüber: „Prudenting 
ſchrieb wider rn ein dickes Buch, in welchem das Werk des Philofophen mit 
zweiſchneidigem Berftande und handfefter Rechtgläubigfeit fo zugerichtet wird, daß 
Tein guter Segen daran bleibt!“ Im folgenden Jahre — 853 — hielt Hinemar 
eine zweite Synode zu Duierey — die erſte hatte im J. 849 ftattgefunden, — 
wo Hier Artikel gegen Gottfhalk angenommen wurden, (f. dief. unter „Gottfchalf“) 
nach welchen es nur eine Prädeftination gibt. Obgleich Prudentius diefe „quatuor 
capitula* mit unterzeichnet, fo ſchrieb er doch bald dagegen eine „tractoria epistola 
adv. 4 cap. convent. Caris.“ Er mag alfo in Quierey aus Furcht vor dem Könige 
Earl dem Kahlen unterzeichnet haben. In der weitern Entwicklung diefes Streites 
ſcheint Prudentius zurücgetreten zu fein. Prudentius farb im J. 861, den 6. Aprif, 
und wird zu Troyes als Heiliger verehrt. Die Bollandiften haben ihn als folchen 
ausgefchloffen. Aus einem Briefe des Servatus Lupus an Prudentius fehen wir 
(ep. 63), daß diefe beiden Männer von dem Könige Carl mit einer Bifitation und 
Reform der Klöfter beauftragt waren. Die Quellen f. d. Art. Gottſchalk cf. 
„Gallia christiana* T. II. Das Leben des Prudentius von Breyer, Canonicus zu 
Troyes 1725. „Öfrörer, Gefchichte der Carolinger,* 1.Bd. ©. 210 folg. 1848. 
„Das Fränkifche Reich nach dem Vertrag von Verdun,“ von Wend, ©. 382. 1851. 
Bergl. hiezu den Art. Prädeftination. [®ams.] 
Prüm, gefürftete Abtei des allerheiligften Salvator. Zu Anfange des 
achten Jahrhunderts lebte auf der Burg Mürlebach, am Saume des Ardennen- 
waldes in der Eifel (Bisthum Trier), eine adelige Frau, Namens Bertrada (Berta), 
wahrfcheinlich eine Schwefter Carl Martells, die, gleichzeitig mit dem fo fegens- 
reichen Wirfen des Hl. Willibrordus in dieſer Gegend, auf der damaligen franfıifchen 
Villa Prüm, an dem Flüßchen gleichen Namens, 720 ein Kloſter geftiftet hat, 
welches durch das Zufammenwirfen von manderfei günftigen Umſtänden, fehr bald 
eine der angefehenften und reichften Abteien des Benedictinerordens geworben iſt. 
Pipin nämlich, der 752 aus einem fränfifhen Majordom zum Könige der Franfen 
erhoben worden, hatte eine Enkelin jener Bertraba, Die Berta, zur Gewahlin, und 
bereicherte nun auf die Bitten diefer, fo wie aus Dankfbarfeit für die glänzende 
Erhebung feines Haufes zur Königswürde, jenes Klofter zu Prüm mit neuen 
großen Schenkungen und Privilegien und baute daffelbe von Grund aus in größerer 
Ausdehnung, fo zwar, daß er als der eigentliche Stifter und das Jahr 763 als 
bas eigentliche Stiftungsjahr betrachtet wird. Erft unter dem Sohne Pipins, Carl 
dem Großen, wurden Klofter und Kirche vollendet, und letztere durch Papſt Zen IL, 
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der von Rom flüchtig, Hilfe bei Earl ſuchte, am St. Annentage 799 unter groß⸗ 


artiger Feier, der mehre Carbinäle und 360 Bifchöfe beigewohnt haben, zu Ehren 3 


des Erlöfers (Salvator) geweiht. Durch das befondere Motiv, welches den Pipin, 
Ahnherrn des Caroliniſchen Königsſtammes, zu dieſer Stiftung angetrieben hatte, 
ift e8 gefommen, daß alfe Sprößlinge dieſes Stammes eine große Vorliebe für dag 
Klofter Prüm, gleichfam ein Denkmal ver Erhebung zur Königswürde, an Tag 
fegten; diefes um fo mehr, als viele Negenten diefes Stammes in der Nähe des 
Kiofters ihre Lieblingsaufenthalte hatten, Aachen, Manderfeld u. a., Sprößlinge 
des Stammes in der Abtei felber lebten, und fo das ganze Carolingifche Königs- 


haus, fowohl wegen der Stiftung durch Pipim, als wegen der Nachbarfchaft und 


des perjönlichen Umganges mit den ausgezeichneten Aebten, diefes Klofter gleichfam 
als zu feiner Familie gehörig betrachtete. Daher Haben denn nicht bloß Earl der 
Große und Ludwig der Fromme den frühern Schenfungen neue hinzugefügt, fondern 
es haben felber die Zwiftigfeiten und innern Kriege der Söhne Ludwigs, bie ver- 
ſchiedenen Ländertheilungen und der häufige Negentenwechfel in Lothringen fernere 
Schenkungen nicht verhindert und haben dann felbft die teutfchen Könige und Kaifer 
bis in das eilfte Jahrhundert nicht allein alle bisherigen Beflgungen und Rechte 
beftätigt, fondern noch neue hinzugefügt. Durch dieſe fortgefesten koniglichen 
Schenkungen während mehrer Jahrhunderte, zu denen noch andere von abeligen 
Familien diefer Gegend hinzugefügt wurden, ift e8 gekommen, daß kaum eine 
Benedirtinerabter in Frankreich und Teutfchland an Güterbefig und Foftbaren Kirchen— 
geräthen fih mit Prüm meffen konnte, daß diefes Kloſter in der Zeit feiner Blüthe 
Güter, Einkünfte und Rechte in Hundert neunzehn Herrſchaften befaß, in der 
Picardie, in Zütphen, Geldern, im Erzftifte Con, im Herzogthum Jülich, in dem 
Hochftifte Lüttich, an der Dbermaas, im Herzogthum Luremburg, im Erzflifte Trier 
und in dem Hochflifte Speyer. Angemeffen diefem reichen Güterbefise war nun 
auch der Rang und die Stelfung, welche diefem Klofter von feinem Stifter und Den 
nachfolgenden Wohlthätern angewiefen worden war. In der Stiftungsurfunde hatte 
Pipin daffelbe ſchon von jeder Gerichtsbarkeit erimirt und unter feinen und feiner 
Nachfolger unmittelbaren Schuß geftellt; die Mönche hatten das Recht, fih den 
Abt immer aus ihrer Mitte zu wählen, und iſt es eim Beweis von dem hoben 
Range des Klofters, daß die Aebte, mit nur wenigen Ausnahmen, abeligen Ge- 
fchlechtern der Eifel und der umliegenden Länder angehörten, und der erfte Abt, 
Aſſuerus, Graf von Aedegau, felbft ein Blutsverwandter des Königs Pipin war. 
Außerdem haben während des neunten Jahrhunderts mehrere Prinzen des Foniglichen 
Hauſes, theils freiwillig, theils gezwungen wegen politifcher Vergeben, das Mönds- 
Heid in Prüm angenommen, wie Pipin, ein filius spurius Carl des Großen, 
. Hugo, ein Sohn Lothars IL; Carl der Kahle war als Knabe dorthin eine Zeit 
lang in Berwahr gegeben während der Bruderzwifte; dann hat der Kaiſer Lothar J. 
felber 855 nach Theilung feines Reiches die Krone niedergelegt und in Bußübung 
als Mönch zu Prüm bald danach feine irbifche Laufbahn vollendet. Die Aebte non 
Prüm waren im Gefolge des Königs, wurden in Reichsgefchäften zu Nathe gezogen, 
mit wichtigen Gefandtfchaften betraut, fie gehörten zu den Neichsfländen, hatten 
Sit und Stimme auf den Neichstagen. Schon frühe erhielten diefelben von den 
Königen Münz- und Marftrecht für mehrere ihrer Befigungen; in ihrer Blüthezeit 
zählte die Abtei unter ihren Vaſallen die Herren von Blanfenheim, Schleiden, 
Kerpen, Neuerburg, Schönecken u. a., dann die Grafen von Cleve, Jülich, Sayı, 
Wied, Hochftein, Spanheim, Leiningen, Hochftade, Aar, Namur, Bianden, Capen- 
ellenbogen, die Wildgrafen u. a., dann mehrere Herzöge, namentlich die von Lurem- 
burg und Limburg. Diefe und andere Dynaften bildeten ven Lehnshof ber Abter, 
mehrere berfelben beffeiveten die befannten Hofämter, eines Marſchalls, Mund- 
ſchenls u. dgl. bei dem Abte. In diefer Zeit Cim eilften und zwölften Jahrhunderte) 
flieg die Zahl der Mönche dfter über dreihundert, fo daß biefelben cohortenweiſe 
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Das Chorgebet abhielten, und wenn eine Abtheilung abtrat, eine andere wieder 
eintrat, und fo Tag und Nacht der Chordienft nie unterbrochen wurde. Indeſſen 
war aber der Zeit des: äußern Glanzes die Periode der innern Blüthe vorherge— 
gangen, wie denn ein Prümer Mönch zu Anfange eines Cover aureus, den er malte, 
in wenigen Worten den Verlauf der Geſchichte des. Prümer Klofters und zugleich 
sieler anderer Benebictinerflöfter gezeichnet hat, indem er fihrieb: Religio nobis 


peperit divitias, sed filia devoravit matrem. Diefe Periode der innern Blüthe hebt 


an unter der Negierung Carl des Großen und geht bi zur. Mitte des zwölften 
Jahrhunderts. In diefer Zeit treffen wir in: Prüm viele Aebte an, die, nebft 
abeliger Herkunft, fih durch Gelehrfamfeit und Frömmigkeit auszeichneten, wie 
Marquard, Verwandter und Freund des gelehrten Lupus, Abt von. Ferrieres, 
Egilo, ven Hl.-Ansbald, vor allen Regino, eine Zierde feines Jahrhunderts. 
(Siehe den Art. Regino.) Wir fehen dafelbft eine der nambafteften Klofterfchulen 
des Benedietinerordens, gerühmt von allen Schriftftellern, welche über die Schulen 
diefes Ordens gefchrieben haben, Trithemius, Mabillon und Ziegelbauer ; gelehrte 
Mönche find aus diefer Schule hervorgegangen, wie Ado, der nachherige Erzbifchof 
son Bienne, Wandelbert, Diacon in Prüm, Verfaſſer eines metrifchen Mar- 
tyrologium und anderer Schriften (fiehe den Art. Wandelbert.), Regino, 
Berno, ber Abt zu Reichenau geworden und berühmt ift als Abt und Schrift- 
ftelfer, cujus laudibus resonat orbis, wie Burelin fagt, und Potho, deffen Schriften 
in bie Biblioth. max. PP. aufgenommen find. Auch verdient noch der Abt Cäſarius 
unter den Schriftftellern genannt zu werden, der nach feinem Uebergange in das 
Ciftercienferkiofter Heifterbach das Registrum Prumiense gefchrieben hat (1222), 
welches für die Nechts- und Culturgefchichte des Mittelalters äußerſt wichtig iſt 
Ch. Cäſarius von Heiſter bach.). Franzöfifhe Klöfter, wie Ferrieres, Tiefen 
fih Abfchriften verſchiedener Werfe zu Prüm anfertigen, ſchickten von Zeit zu Zeit 
Mönche dorthin, um fie die teutſche Sprache erlernen zu laffen. Mehrere der Nebte 
find auf bifchöfliche Site erhoben worden, wie Egilo, der 865 Erzbifchof von 
Sens geworben, der hl. Hunfried, Mönch, dann Biſchof von Terouanne (in 
Blandern), Rich ar ius wurde Bifchof von Lüttich und fpäter Farabert IL eben- 
falls Biſchof daſelbſt. Auch find von der Abter mehrere geiftlihe Stiftungen aus- 
gegangen, dotirt aus ihren Einkünften. Der Abt Marquard gründete (844) das 
Klofter Münftereifel, in welches Mönche von Prüm übergefiedelt wurden, bag 
fpäter ein Stift geworben ift; Abt Urald gründete in Prüm felbft ein Collegiatſtift 
für zwölf Geiftliche, welche die Kapläne des Abtes und der Conventualen fein 


ſollten; und Abt Gerhard, Graf von Vianden, gründete (1190) ein adeliges Fräu— 


Teinftift in Niederprüm, Anftalten, die fih bis zur Säeularifation (1802) erhalten 
haben. Hpfpitalität und Armenpflege hat die Abtei in großartiger Weife geübt. 
Auch hatten mehrere Aebte Bruderfchaften zu. Prüm geftiftet, in deren einer bie 
Glieder der adeligen Familien des Landes eingefchrieben waren, um ber Gebete und 
frommen Werke dafelbft theilhaft zu werden, die auf ihrem Sterbebette das Klofter- 
gewand anzulegen das Necht hatten und dann auch meiftens eine Begräbnißftätte 
im Klofter erhielten. — Bon den Unfällen, welche in früherer Zeit Die Abter 
getroffen haben, einer gänzlichen P ünderung und Einäfcherung (882) und noch— 
maliger Plünderung (892) durch die Normanen hat fie ſich bald wieder erholt; 
feit dem Beginne des 13ten Jahrhunderts aber fehen wir auch hier, und zwar in 
erhöhtem Maße, die allgemeinen Urfachen des innern Verfalles der Benedietiner- 
öfter überhaupt ihre verderbliche Wirkung ausüben. Durch den großen Reichthum 
und die weltliche Hoheit waren Wohlleben, Ueppigfeit, Prunkfucht und Ehrgeiz in 
das Klufter eingefehrt und hatten die Einfachheit und Strenge des Kloſterlebens 
verdrängt; Männer aus vornehmen, adeligen Familien waren eingetreten, welche Die 
Drdensdisciplin nicht ertragen wollten und dieſelbe allmählig lockerten, weil fie 
ohne Beruf eingetreten waren, bie hohe Würde des Abtes, des Decans, des Propftes 
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als Sinecuren betrachteten und durch Protection dieſelben an ſich brachten, um ein 
bequemes Leben führen zu Tonnen. Die abelige Abkunft ver Aebte, der fürſtliche 
Rang derfelben brachten die Abtei in zu viele Berährungen mit der Welt und 
führten allmählig auch Weltlichfeit in die Lebensweife ein. Geit Anfang des 
13ten Zahrhunderts famen nun noch Erpreffungen und Bebrüdungen der Vögte 
hinzu, die ſich aus Schugherrn zu Zwingherrn der Abtei machten, fo daß die Prümer 
Ehroniften einftimmig klagten, ihre Bögte hätten ihnen Jahrhunderte hindurch mehr 
Schaden zugefügt, als Nutzen gebracht. In Folge folder Bedrückungen und mancher 
Kämpfe mit den eigenen Vaſallen war 1361 der Wohlftand fo zerrüttet, daß ftatt 
hundert nur mehr fechzehn Conventualen in der Abtei Iebten, und daß, um ven 
Eonvent wenigftens auf fünfundzwanzig Glieder für feinen Unterhalt ſicher zu flellen, 
die fämmtlichen Einfünfte in eine Abts⸗ und eine Convents-Portion getheilt werben 
mußten. Bequemlichkeit und Sucht nach Ungebundenheit gingen nun weiter und 
theilten die Conventunlen nun auch unter ſich, wohnte Jeder abgefondert und Tebte 


von der ihm zugemeffenen Portion. Die Erzbifchöfe und Churfürften son Trier, 


diefen Rückgang der Abtei in dem Wohlftande und den gänzlichen Verfall der Dis— 
eiplin erſehend, wie auch, daß diefelbe ihre Bafalfen und Vögte in Gehorfam und 
Pflicht zu erhalten außer Stande fei und die heftändigen Fehden die Sicerheit und 
Ruhe des Trier’fchen Erzftiftes in der Eifel felbft gefährdeten, faßten den Gedanken, 
Prüm mit dem Erzftifte uniren zu laſſen. Kaiſer Carl IV. erflärte 1348 feine 
Bereitwilligfeit, diefe Union vollziehen zu laſſen, wenn der apoftofifhe Stuhl die- 
felbe annehmen wolle; auch ſprach Papſt Bonifarins IX. 1397 die Union mit 
der erzbifchöflichen Tafel aus. Bald darnach aber hat der Convent, obgleich die 
Union eine perpetua fein follte, wieder einen Abt gewählt, demfelben die Belehnung 
durch den Kaiſer zu verſchaffen und den Papft felber zur Aufhebung der Union zu 
vermögen gewußt. Eine zweite Union dauerte auch nicht Tange, und fo zieht ſich 
ein proviforifcher Zuftand durch das 15te Jahrhundert bis zur Mitte des 16ten hin— 
durch, in welchem die Abtei immer mehr verfam; felbft der gute Wille des vor- 
letzten Abtes Wilhelm, Grafen von Manderfcheid, die Bursfelder Reform einzu- 
führen, gelang nicht vollftändig. (S. Bursfelder Enngregation.) Im Zeit- 
alter der Reformation verlor die Abtei dazu wieder manche Einfünfte durch Abfall 
mehrer Gebiete son der Kirche; die Disciplin war völlig vernichtet, mehre Con- 
ventualen fielen zur Härefie ab, einige, als Pfarrer ftehend auf ineprporirten Pfarren, 
febten in notoriſchem Conenbinate, Kirche und Klofter waren durch Verwahrlofung 
dem Einfturze, der Convent feiner Auflöfung nahe; außerdem hatten die Aebte eine 
förmlich feindfelige Gefinnung gegen die Churfürften von Trier gefaßt, Abt Robert — 
befehdete den Churfürften Richard von Greifenklau, fein Nachfolger Wilhelm hielt 
mit dem Raubritter Franz von Sickingen, der das Erzftift überzog, und war e8 
nun offenbar, daß nicht allein durch die Stellung Prüms der Landfriede des Erz⸗ 
ftiftes gefährdet fer, fondern ferbft die Iutherifche Härefie von jener Seite her in 
daffelbe einzubringen drobe. Daher hat endlich auf neues Betreiben der Union 
durch den Churfürften Jacob von Elg und auf Grund eines commiſſariſchen = 
eolles über die Gefammtzuftände von Prüm, vorgelegt dem damaligen päpftlichen 
Nuntius in Teutfehland, Gropper (ſ. d. A), Papft Gregor XII. die unio per- 
petua mit dem Erzftifte ausgefprochen (1574) und ift diefelbe fofort nach dem 
Ableben des damaligen Abtes Chriftoph, Grafen von Manderſcheid (1576) bleibend 
vollzogen worden. Bon da ab hatte die Abtei nur mehr einen Prior, der Ehurfürft 
und Erzbifchof von Trier war administrator perpetuus abbatiae imperialis Prumiensis 
und hatte als ſolcher auf Reichstagen, nebft feinem Sitze auf der en 
auch Sig und Stimme auf der Fürſtenbank. Mit vieler Mühe ftellten die Ehur- 
fürften, fo viel thunlich, den materiellen Wohlftand wieder her, Töften verpfändete 
Güter wieder ein, reftaurirten die dem Zufammenfturze nahen Kirchen- und Klofter- 
gebäude ; durch den Weihbiſchof Biesfeld, der im Epffegium Germanicum gebildet 
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worben, unter Beihilfe der vor kurzem nach Trier berufenen Jeſuiten, führte Jacob 
von Eltz die nöthige Reform im Innern ein und ſtellte die Klofterzucht wieder her. 
Ungeachtet der nunmehr allfeitig fich beffernden Zuftände konnten die Prümer Mönche 
doch niemals jene Union verfohmerzen; zu Anfang des 18ten Jahrhunderts wagte 
es fogar der dantalige Prior Cosmas KAnauff in einem größern, im Drucke aus— 
gegebenen Werke die Rechtmäßigkeit der Union zu beftreiten und Aufhebung verfelben 
verlangen; und wenn auch diefer Berfuch Tebenslängliche Gefangenschaft auf der 
Sefte Ehrenbreitftein für ihn zur Folge hatte, fo hat dennoch der Convent in fo weit 
fortwährend gegen, das Erzflift agitirt, als er bei Erledigung des Erzftiftifchen 
Sites dem Trier'ſchen Capitel die Tandesherrliche Zwifchenregierung im Fürſtenthum 
Prüm ftreitig zu machen und für ſich in Anspruch zu nehmen trachtete, und zwar in 
fo hartnäckiger Weife, daß derfelbe, unmittelbar vor dem Regierungsantritte des 
legten Churfürften, Clemens Wenreslaus, 1768 mit Waffengewalt dem erzftifti- 
Then Capitel ſich widerfegte und mit Waffengewalt zur Ordnung gebracht werben 
mußte. Unter der Regierung des genannten Churfürften brach die franzöfifche Revo— 
Yution aus, die durch Säcularifation dem Fürftentbum und Klofter Prüm ein Ende 
gemacht hat. Nach Veräußerung aller Güter hat dann Napoleon (1803) die 
Kloſterkirche zu einer Pfarrkirche und das Kloftergebäude mit dem Garten der Stadt 
Prüm zu Schulzwecken gefchenkt. - [Marr.] 
Hiallianer heißen bei Auguftin de haer. 57. in Folge eines Fehlers ber 
Abſchreiber (f. Schrockhs Kgſch. VI. 231) die Meffalianer (ſ. d. Art.); daher 
flimmt Auguftin, son den Pſallianern redend, der Hauptfache nach mit dem überein, 
was Epiphanius son den Meffalianern berichtet, erzählt jedoch noch außerdem, die 
Pfallianer beteten fo viel, Daß es denen, die diefes von ihnen hörten, unglaublich 
vorkomme, wobei fie fih auf die Ermahnung Chriftt beriefen, ohne Unterlaß zu 
beten. Auguftin fügt noch hinzu, Einige hätten ihnen auch die lächerliche Meinung 
zugefehrieben, daß, wenn die Reinigung der Seele vorginge, ein Schwein mit 
ihren Zungen zum Munde des Menfchen herausfomme und dagegen ein Feuer, das 
nicht brenne, hineingehe; überbieß hätten fie behauptet, Mönchen fei e8 verboten, 
zum Unterhalt ihres Lebens zu arbeiten, und eben deßhalb gäben fie fich für Mönde 
aus, um unter einem HI. Vorwande dem Müßiggange zu fröhnen. Offenbar paßt 
diefe Befchreibung der Pfallianer wohl zum Wefen vder vielmehr Unmwefen ver 
Meffalianer; im Uebrigen mögen die Meffalianer oft auch Pſallianer genannt worden 
fein, wie fie überhaupt unter verfchiedenen Namen vorkommen, die natürlich auch 
auf eine Verfchiedenheit der aberwisigen Meinungen im Einzelnen hindeuten, — 
Nicht zu vermengen mit den Pfallianern find die Pfatyrianer (Ruchenbäder), 
eine gewiffe Nebenpartei der Arianer zu Eonftantinopel, welche ihren Namen von 
einem KRuchenbärfer (Theoktistus) aus Syrien erhielt, der mit befonderm Eifer den 
Sat behauptete, Gott der Vater fer gemwefen ehe der Sohn da war. [Schröpl.] 


Pſalmen nder Pfalter ift der gewöhnliche Name einer reichhaltigen Samm- 
fung veligiöfer Lieder im altteftamentlichen Canon. Das Wort Pfalm, ıvaAuog, 
von warkeıy (die Either oder überhaupt ein Saiteninfirument fpielen) bedeutet 
eigentlich Saitenfpiel, dann. tropifch ein zum Saitenfpiel gefungenes Lied, und 
ebenfo ift Pfalter (WvaAzngıov) eigentlich ein Saiteninfirument, dann tropiſch eine 
Sammlung von Liedern, die unter Begleitung von Saiteninftrumenten gefungen 
werden. Der hebr. Name ift Disrn, abgefürzt D’zn, au Tran von >57 (loben, 
preifen) und bedeutet eigentlich Tobgefänge; im Pfalmenbuche felbft jedoch erhalten 
die Palmen diefen Namen nicht, fondern werden ni>an (Gebete) genannt (Pf. 
72, 20). Solche Pfalmen, d. h. religiöfe Lieder, find bei den Hebräern, wie fih 
diefes auch im Voraus nicht anders erwarten läßt, ſchon in fehr früher Zeit ent- 
ftanden. ‘Bei der poetifchen Anlage des Bolfes, wie der Drientalen überhaupt 
konnte es nicht fehlen, daß auch das religiöfe Element, bas bei ihnen zumal feit, 
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der patriarchaliſchen Zeit das erſte und wichtigſte Lebensmoment war, auch in der 
Poeſie feinen entſprechenden Ausdruck fand. Es kann daher nicht befremben, va 
ſchon im Pentateuch religiöſe Lieder und Bruchſtücke von ſolchen vorkommen und 
ſelbſt im Pſalmenbuche ein Lied ſich findet, welches dem Moſes zugeſchrieben wird. 
Wie ſich in der nachherigen Zeit die religiöfe Stimmung der Iſraeliten poetiſch 
anszufprechen pflegte, zeigt beiſpielsweiſe der ſchöne religiöfe Siegesgefang der 
Debora (Richt. 5.), und Das zwar furze aber nicht minder ſchöne Lob- und Danf- 
lied der Hanna (1 Sam. 2, 1—10). Zu ihrer fohönften Blüthe gelangte aber bie 
religiöfe Poefie der. Hebräer durch David, der deßhalb auch ſchon vom BVerfaffer 
der Bücher Samuels der anmuthige Sänger Iſraels genannt wird (2 Sam. 23,1), 
und von dem es im Buche Sirach dießfalls heißt: Bei al feinem Thun brachte er 
Tobpreifung dar; dem Heiligen, dem Höchften fang er mit den Worten des Ruhmes 


von ganzem Herzen und liebte feinen Schöpfer. Und er ftellte Sänger auf vor dem 


Altare und machte füß durch ihre Töne die Lieder. Er gab den Feten Glanz und 
ſchmückte die heiligen Zeiten auf's Höchfte, fo. daß man feinen (Gottes) heiligen 
Namen Iobte und vom frühen Morgen an das Heiligthum wieberhallte (Sir. 47, 
8—10. Yulg. 9—12). Schon in feiner Jugend, als er noch die Heerben feines 
Vaters meidete, und noch nicht, wie feine älteren Brüder zum Kriegsdienſte tauglich 
war, hatte er Freude an Gefang und Gaitenfpiel (1 Sam. 16, 17—19. vgl. 
17, 13 f. 28), und fang ficherlich ſchon damals nicht bloß fremde, fondern auch 
felbfigemachte Lieder, deren Grundrichtung, nach der Weife, wie er dem Goliath 
begegnete (1 Sam. 17, 45 — 47), zu fihließen, eine durchaus religiöfe gewefen fein 
muß. Während feines nachherigen Aufenthaltes am föniglihen Hofe übte er feine 
Kunft täglich (1 Sam. 18,10), und das von da an für ihn beginnende wechſelvolle 
and drangfalreiche Leben, während feiner Berfolgungen von Seite Sauls, gab ihm 
gar oft Anlaß, dem Höchften fein Leiden zu Hagen, ihn um Hilfe und Rettung zu 
bitten, für die erlangte feinen Dank auszufprechen und fein Vertrauen und feine 
Hoffnung zu erneuern.. Und felbft nachdem er zur. königlichen Würbe über ganz 
Sfrael gelangt war, war feine Regierung, sbwohl im Ganzen eine fehr glückliche, 
dennoch auch eine fehr unruhige und kriegeriſche, und er hatte nicht bloß gegen 
äußere Feinde, fondern auch wiederholt gegen Empdrungen im Innern zu Fämpfen, 
ſo daß fich die Anläffe jener Art auch jest wieder oft genug erneuerten. Uebrigens 
war jebt das Beifpiel und Vorbild des thatfräftigen und beliebten Fürften, der ſich 


namentlich auch durch Verbindung religiöſer Gefänge mit dem heiligen Dienfte um 
die Feier des Yeßteren verdient gemacht hatte (1 Chron. 25. Sir. a. a. D.), son 
großer Wirkung. Er fand zahlreiche und oft fehr glückliche Nahahmer, wie z.B. 
die afaphifchen und korachitiſchen Pfalmen beweifen, und feine Dichtung wurde in 


folhem Grade als muftergültig betrachtet, daß fie felbft von Schwelgern und Ab- 
trünnigen zu profanen und gottlofen Zwecken nachgeahmt wurde (Amps 6, 5). 
Gleichwie aber von den davidiſchen Liedern felbft nicht alle Cogl. 2 Sam. 1, 18—27), 
Tondern nur eine gute Auswahl, in die religiöfe Sammlung des Pfalmenbuches 


aufgenommen wurden, fo war dieſes begreiflich mit den Liedern Anderer noch weit | 


mehr der Fall. Obwohl daher von Salomo ausdrücklich berichtet wird, er habe 
1005 Lieder verfaßt (1 Kön. 4, 32), fo finden fich in der Pſalmenſammlung doch 
nur zwei, die ihm zugefchrieben werden. Wenn daher nach den Berfaffern ber 
Palmen gefragt wird, fo nimmt David unter denfelben jedenfalls den erften Nang 
ein, wenn gleich manche Pfalmen in dem Pfalmenbuche vorfommen, die nicht von 


ihm find. Zwar werben fchon im Thalmud (Sebachim, fol. 117 a. Baba bathıra, 


fol. 14 b. 15 a.), dann von Auguftin (de civitate Dei. XVII. 14) und Ehryfoftomus 
(in Ps. 50. Opp. ed. Montf. v, 573) fämmtliche Pfolmen dem David zugefchrieben; 
allein dieſes hat nicht nur die auf andere Verfafler Iautenden Angaben ber Ueber— 


fchriften, fondern ganz entfcheidend den Umftand gegen fi, daß Pfalmen vprfommen, 


die erft aus ber nachexiliſchen Zeit herrühren, Aug der vordavidiſchen Zeit wird 
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nur ein einziger Pfalm hergeleitet, nämlich der 90te (Vulg. 89te), welcher fich als 
Gebet Moſis bezeichnet und nach Inhalt und Form des großen Geſetzgebers der 
Theveratie auch vollfommen würdig ift, fo daß etwaige Zweifel gegen die Angabe 
der Meberfchrift um fo unbegründeter wären, als in dem Palm felbft nicht die 
geringfte Hindentung auf nachmofaifche Zeiten und Zuftände vorkommt. Wenn 
dagegen die alten Nabbinen auch noch die folgenden zehen Pfalmen, deren Ver- 
faffer nicht genannt wird, dem Mofes zufchreiben, und dabei, wie fchon Drigenes 
bezeugt (Opp. ed. Delarue II. 514), die Regel aufftelfen, daß die anonymen Pfal- 
men je dem nächftoprhergenannten Verfaffer angehören, fo erhellt die Falfchheit 
diefer Negel, obwohl auch der HI. Hieronymus fie adoptirt (Epist. ad Cyprianum 
presbyterum. tom. II. p. 695. ed. Mart.), binlänglich fchon aus Pf. 99, 6. (Vulg. 
98, 6), wo Samuel nicht etwa weiffagungsweife, wie Hieronymus will, fondern 
als eine bereits der Gefchichte angehörige Perfon, erwähnt wird. Dem David 
werben im jetzigen hebräifchen Pfalmenterte 73 Pfalmen zugefhrieben, nämlich 
Pf. 39. 11—32. 34—41. 51—65. 68—70. 86. 101. 103. 108—110. 122. 
124. 131. 133. 138—145. Einige Handfohriften fügen noch Pf. 66 und 67 Hinzu. 
Außerdem bezeichnet die alerandrinifche Ueberſetzung und in Hebereinftimmung mit 
ihr die lateiniſche Bulgata auch noch Pf. 33. 43. 71. 91. 94—99. 104. als 
davidiſch. Dagegen die fyrifche Peſchito Yaßt bei 12 Palmen, die im hebräifchen 
Tert dent David zugefchrieben werden, diefe Angabe weg und fchreibt ihm dafür 
mehrere andere zu, die meiften von jenen, welche ihm auch die LXX. im Gegen- 
fage zum hebräifhen Texte beilegen, und noch einige weitere (vergl. Herbft, Ein- 
feitung II. 2. ©. 212). €8 erhellt Hieraus ſchon, daß die dießfallfigen Angaben 
der Pſalmenüberſchriften im Urtexte und den alten Ueberfegungen nicht ſämmtlich 
urfprünglich und richtig fein fonnen, und der fpeciellen Exegeſe das Gefchäft zufallen 
muß, über ihre Nichtigkeit oder Unrichtigfeit im einzelnen Falle zu entfcheiven. 
Außer Mofes und David werden aber in den Meberfchriften auch noch andere Ver- 
faffer genannt und zwar zunächſt Salomo, welchem zwei Pfalmen (72 und 127) 
zugefchrieben werden; dann Aſaph, unter welchem wahrfceinlich der 1 Chron. 
6, 24. 15, 17. 16, 5. 2 Chrom. 29, 30. erwähnte Sohn Berechja's, Zeitgenoffe 
und Sangmeifter Davids, gemeint ift, der auch Seher (r7) genannt und als 
Berfaffer von zwölf Pfalmen (50. 73—83) bezeichnet wird; ferner die Söhne 
Korachs, nach 1 Chron. 6, 33 ff. 26, 1. 2 Chron. 20, 19. eine Tevitiihe Sänger- 
familie, die als ſolche noch in fpäter Zeit beim Heiligthum thätig war, und in den 
Ueberſchriften von eilf Palmen (42. 44—49. 84. 85. 87. 88) vorfommt; endlich 
Heman und Ethan, die Esraditen, von denen jenem Pf. 88, diefem Pf. 89 
zugefchrieben wird. Es find dieß wahrfcheinlich diefelben Männer, die in den hiſto— 
rifchen Büchern als Tevitifche Sänger zur Zeit Davids, ausgezeichnet durch hohe 
Weisheit, erwähnt werden (1 Kön. 4, 31. 1 Chron. 6, 18.29). Außerdem werben 
in der alerandrinifchen und fyrifchen Ueberfegung auch die Propheten Haggai und 
Zacharias als Verfaffer der Palmen 145—148 (Hebr. 146—148) bezeichnet. In 
Betreff diefer Angaben ift Hier nur im Allgemeinen zu bemerken, daß bei denfelben 
in den alten Meberfegungen, fo weit fie von dem Urterte abweichen, mit dem fie 
übrigens doch meiftens übereinftimmen, weit mehr bloße Muthmaßung und Wilffür 
sbwaltet, als im Urterte felbft, und daß in Iesterem diefelben in ver Regel mit 
dem Inhalte der betreffenden Pfalmen im Einklang ftehen, und nur in wenigen 
Fällen mit diefem unverträglich find und dadurch als unrichtig fih ausweifen. Wo 
aber diefes nicht der Fall iſt, hat man begreiflich feinen Grund, die Richtigkeit der 
Angaben zu bezweifeln, und es ıft eine unhaltbare Hyperfritif, wenn man überafl, 
wo der Inhalt nicht pofitive Beweife oder doch Wahrfcheinlichfeitsgründe für bie 
Ausfage der Heberfchrift darbietet, letztere ebendeßwegen verwirft, und bei der Aus— 
fegung von der Vorausfegung ihrer Unrichtigkeit ausgeht. Damit ift zum Theil 
ſchon auch über die Ueberſchriften der Pfalmen genrtheilt. Diefelben ent- 
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halten jedoch außer den Angaben in Betreff der Verfaſſer noch verſchiedene andere 
Bemerkungen, die fi theils auf die geſchichtliche Veranlaffung, theils auf die 
Dichtungsart, theils auf den Vortrag. beim Heiligthum beziehen. Für die Beur- 
theilung ihres Werthes iſt befonders die alerandrinifche und noch mehr die alte 
forifche Ueberfegung von Wichtigkeit. Erftere hat bereits Die auf die Dichtungsart 
und den Vortrag im Heiligtum bezüglichen Angaben ausgedrückt, aber mitunter 
auf eine Weiſe, welche hinlänglich zeigt, daß Die Bedeutung der betreffenden Tertes- 
worte den Meberfegern nicht ficher befannt war, woraus ſich ſchon auf ein beventend 
höheres Alter derfelben, als der alexandrinifchen Ueberſetzung ſelbſt — laͤßt. 
Weun daher die ſyriſche Ueberſetzung derartige Bemerkungen nirgends ausgedrückt 
hat, fo folgt daraus nicht etwa ein fpäterer Urſprung derſelben, fondern nur, daß 
fie in dem hebräifchen Exemplare, welches der Pefchito zum Originale diente, ſich 
nicht befunden haben. Diejes aber wird zu dem Schluffe bereihtigen, daß die frag- 
lichen Bemerkungen nicht urſprünglich feien, fondern den Pſalmen nur zum Behufe 
ihres Gebrauches beim Heiligthum beigefügt und eben darum nur in jenen Exrem- 
plaren, die für das Heiligthum beftimmt waren, geſchrieben, in andern Eremplaren 
dagegen, weil fie anderwärts feinen Werth hatten, weggelaffen worden feien. In 
diefem Falle iſt es dann auch nicht befonders zu beflagen, daß die fraglichen Be- 
merfungen auch für ung nicht mehr ficher verſtändlich find, da fie zum richtigen 
Berftändnig der Pfalmen doch nichts beitragen könnten. Auf der andern Seite gibt 
die ſyriſche Ueberfegung die gefchichtliche Veranlaffung der Pfalmen ſehr Häufig an, 
aber nie flimmt fie dabei mit den dießfallſigen Angaben des Urtextes überein. Leb- 
tere müffen daher in dem Driginale der Pefchito ebenfalls gefehlt haben, und ihre 
Angaben erfiheinen fofort nur als eregetifche Vermuthungen, find vieleicht in ein- 
zelnen Fällen, wo fie den entfprechenden hebräifchen Angaben dem Sinne nach nahe 
fommen, als exegetifche Ueberlieferung anzufehen. Dagegen ſtimmt die alerandri= 
nifche Ueberfegung mit den Angaben des Urtertes über die gefchichtliche Veran- 
Yaffung immer) überein, nur gibt fie diefe auch einige Male an, wo jener fchweigt. 
Ob wir es in Iegterem Falle mit bloßen Vermuthungen zu thun, oder auch in ihren 
hebräiſchen Original entfprechende Angaben vorauszufesen haben, die im jeßigen 
hebräifchen Terte fehlen, wird dahin geftellt bleiden müffen. Jene Nebereinftimmung 
aber dient jedenfalls zum Beweife, daß die betreffenden Angaben des Urtextes ein 
hohes Alter Haben und wohl in den meiften Fällen auf uralter Heberlieferung 
beruhen mögen. Das Fehlen diefer Angaben aber in dem Driginale der Pefchito 
wird fich daraus erflären, daß in jenen hebräifchen Pfalmenabfchriften, wo der oben 
berüßrte Theil der Ueberſchriften weggeblieben war, die Weberfehriften überhaupt 
nicht ausgenommen wurden, außer fo weit fie den Berfaffer nannten, weil diefe 
Angaben als Die wichtigften und zugleich älteſten und zuverläffigften betrachtet wurben. 
Die Sammlung der Pfalmen, wie fie und im jegigen Pſalmenbuche vorkiegt, 
kann nur der nacherilifchen Zeit angehören wegen der in ihr befindlichen nachexiliſchen 
Palmen. Dagegen müffen Partienlarfammlungen, die dann in die jetzige Samm⸗ 
Yung aufgenommen wurben, fehon frühe vorhanden gewefen fein. Wenn ſchon Dasıd 
den Gottesdienſt im Heiligthum durch den Vortrag religiöfer Lieder feierlicher zu 

machen fuchte, fo muß wohl fchon damals, oder doch bald nachher, eine Sam 
folcher Lieder für den liturgiſchen Gebrauch veranftaltet worden fein, und 
wirklich frühere Particufarfammlungen in die jegige Sammlung übergegangen feien, 
wird durch die Befchaffenheit dieſer Ießteren fo viel wie gewiß. Sie ift in fünf 
Bücher abgetheilt nach Analogie des Pentateuchs (zo lakımgrov dıeikor eig 
nvre Bıßlla oi Eßgeioı, Wore elvaı nal avro Khlry seeviarevyov, Epiphan., 
de mens. et pond. c. 5), und die einzelnen Bücher Schließen mit Doxologien, die 7 
ſchon in den älteflen Ueberfegungen fich finden, zum Beweife, daß dieſe Abtheifung ° 
in ein hohes Alterthum hinaufreiche. Das zweite Buch hat überdieß noch eine Unter- 
fhrift CP. 72, 20), welde die Schlußformel einer alten Partichlarfammiung = 
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gewefen zu fein. ſcheint. Im erften Buche CHF. 1—41) finden fih außer vier 
anonymen Palmen (1. 2. 10. 33) bloß folde, die dem David zugefchrieben wer- 
den, im zweiten CP. 42— 72) ebenfalls wieder viele davidiſche (18 von 32), im 
dritten (Pſ. 73— 98) dagegen wird bloß Pf. 86. und im vierten (Pf. 90—106) 
bloß Pf. 101 und 103 , im fünften (Pſ. 107—150) aber wiederum fünfzehn Pfal- 
men. bem David zugefihrieben. Obwohl es daher fohwer ifk, etwas Befriedigendes 
über die Entfiehungsweife der jetzigen Sammlung aus Partieularfammlungen zu 
beftimmen, fo ift es doch am wahrſcheinlichſten, daß das erſte Buch mit feinen 
durchaus davidifchen Palmen, oder vielleicht das erfte und zweite Buch zufammen 
die erſte Particularfammlung ausgemacht haben; nur müßte man im Ießteren Falle 
annehmen, daß in die anfängliche Sammlung im Laufe der Zeit noch andere fpätere 
Lieder aufgenommen worden feien. Nachher wären dann von Zeit zu Zeit die neu 
entfianbenen, oder aus früherer Zeit noch vorhandenen, aber in die erſte Sammlung 
nicht aufgenommenen Lieder, auch wieder gefammelt worden, ohne daß ſich jedoch 
über die Zeit und den Umfang anders als bloß vermuthungsweife reden Tiefe. 
Uebrigens find die verſchiedenen dießfalls aufgeftellten und durchweg unficheren Ver— 
muthungen (vgl. Herbft, Einleitung IL 2. ©. 215 ff.) um fo weniger wichtig, 
als fie auf die Auffaffung und das Verſtändniß der einzelnen Pfalmen, fofern es 
fih nicht um deren Berfaffer und Entftehungszeit handelt, feinen bedeutenden Ein- 
flug, und fofern jenes etwa der Fall ıft, nirgends ein entfcheidendes Gewicht haben. 
Noch iſt Hier zu bemerfen, daß die Zählungsweife der Pfalmen im der 

alerandr.Meberfegung und der ihr folgenden Yateinifchen Vulgata nicht diefelbe iſt, 
wie im hebr. Urtexte. Die Septuaginta nahmen nämlich den 9. und 10. Pf. 
zuſammen als Einen, und blieben daher von da an in der Zählung um einen Pſalm 
zurück bi8 zu Pf. 114, diefen nahmen fie wieder mit Pf. 115 zufammen, fo daß 
diefe beiden Palmen bei ihnen als Pf. 113 erfcheinen, dafür theilen fie aber fogleich 
Pf. 116 in zwei Pfalmen, fo daß Pf. 117 wieder als Pf. 116 erſcheint und fie 
von da an wieder um einen Pfalm zurücbleiben bis Pf. 147, diefen zerlegen fie 
wieder in zwei und treffen daher jegt mit der Zählung des Urtertes wieder zufammen. 
Der Inhalt des Pſalmenbuches iftfehr reich und mannigfaltig und man pflegt 
die Palmen mit Rückſicht auf denfelben verfchiedenartig zu claffifieiren. Eine 
Hauptelafje bilden I. die Gefänge auf Gott. Sie find theils Lob⸗ und Danflieder, 
in denen Gott als Schöpfer, Erhalter und Negierer der Welt und insbefondere als 
Beſchützer feines auserwählten Volkes gepriefen wird (4. B. Pf. 8. 18. 19. 29. 
30. 33. 46 20.), theils Aeußerungen der Hoffnung und Zuverficht auf Gottes Güte 
und Gnade, und der Sehnfurht, in feiner Nähe und feinem Heiligthume weilen zu 
können G. B. Pf. 23: 42. 43. 90. 91. 101 20.), theils haben fie Zion und den 
Tempel als Wohnſitz Jehova's und die öffentliche Feftfeier zum Gegenftande, und 
dringen anf eine würbige Verehrung Gottes G. B. Pf. 15. 24. 68. 81. 87 ıe.). 
Eine fernere Elaffe find IL. Hiftorifihe oder Nationalpfalmen, worin die alte Ge- 
fchichte Iſraels feit den Zeiten der Patriarchen, namentlich die mofaifhe, in Er— 
innerung gebracht, auf die Damals dem Bolfe zu Theil geworbenen Gnadenerwei- 
fungen und wunderbaren Führungen Gottes, die darauffolgende Befisnahme des 
hl. Landes unter Gottes wundberbarem Beiftande und den glücklichen Aufenthalt im 
demfelben Hingewiefen,, und zur Dankbarkeit gegen Gott und Beobachtung feines 
Geſetzes ermahnt wird G. B. Pf. 78. 105. 106. 114 ꝛe.). Eine dritte Claſſe 
umfaßt II. fog. Königepfalmen , in denen der theneratifche König als Stellvertreter 
Jehova's gepriefen und ihm Gottes Beiftand zu feinen Unternehmungen gewünſcht 
wird G. B. Pf. 20. 21). Eine fernere Elaffe enthält IV. religiös-moralifche Lieder, 
theils Tehrgedichte über das Schieffal der Frommen und Lafterhaften, theils Be— 
trachtungen über das Glück der Sünbenvergebung und die erfreulichen Folgen fitt- 
licher Tadelloſigkeit und gewiffenhafter Gefegeserfüllung GB. Pf. 1. 37. 49. 50. 
73. 119.0 Eine weitere ziemlich große Claſſe bilden V. die Klagpſalmen, in denen 
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bald von einzelnen Iſraeliten, bald vom ganzen Volke über Unglück und Elend, 
namentlich über Bedrüdung und Mißhandlung von einheimifchen oder auswärtigen 
Feinden geffagt, und die Bitte um Rettung und Befreiung von denfelden an Gott 
gerichtet wird (z. B. Pf. 3—5. 7. 10—14. 17..24—28 20). Eine Unterart 
diefer Pfalmen find die fog. Bußpfalmen (ſ. d. U), in denen das Leiden des 
Pfalmiften unverholen als ein ſelbſtverſchuldetes und wohlverdientes bezeichnet, die 
begangene Sünde offen eingeflanden und um Vergebung: derfelben und Aufhebung 
der an ſie geknüpften Strafen gefleht wird. "Die Pfalmen, die von der Kirche aus- 
drücklich als Bußpfalmen (psalmi 'poenitentiales) bezeichnet werben, weil fi in 
ihnen das Schuldbewußtfein und die Sehnſucht nach Sündenvergebung beſonders 
flart ausforicht, find Pf. 6: 32. 88. 51. 102 130, 142..CVulg. 6. 31.87. 50. 
101. 129. 141). » Eine fernere Claſſe endlich umfaßt VI. prophetiſche Pfalmen, 
die fih auf ven Meffias, feine Erniedrigung und Leiden, feine Verherrlichung 
und Die Ausbreitung feines Reichs beziehen (4. B. Pf. 2. 16. 22: 40945, 110 2r.) 
(ſ. d. Art. Meffias). Aus diefem Inhalte ergibt ſich von felbft die Hohe Wich— 
tigfeit und Bedeutſamkeit des Pſalmenbuches für dag religiöfe Leber 
des Menfchen. Es bedarf faum mehr der Bemerkung, daß die Palmen: fih "auf 
die verfchiedenartigften Lagen des menschlichen Lebens beziehen und die denfelben 
angemeffene religiöfe Gemüthsftimmung ausfprechen. Es kann Daher nicht befremden, 
daß die Palmen ſchon im alten Bunde für die Feier des öffentlichen Gottesdienſtes 
das eigentliche Gebet- und Geſangbuch waren. Andeutungen hiefür fommenge- 
Vegenheitlich fchon in den hiftorifchen Büchern wiederholt vor. Die Sänger, welche 
David für den Dienft des Heiligthums beftimmte, fangen begreiflich Palmen, und 
ohne Zweifel meiftens oder durchaus davidiſche Palmen: » Zur Zeit des Hiskias 
wurden bei gottesdienftlichen Feterlichfeiten davidiſche und aſaphiſche Pſalmen ge⸗ 
ſungen (2 Chron. 29, 30). Das Nämliche geſchah nach dem Exil” im zweiten 
Tempel (Esra 3, 10 f. Neh. 12, 24. 45). In der chriſtlichen Kirche hatte das 
Pſalmenbuch ebenfalls gleich von Anfang an Feine geringere "Bebeutfamfeit.. Der 
Herr felbft hat nach der Feier des Testen Abendmahles mit feinen Süngern Pfalmen 
gefungen (Matth. 26, 30), und bald darauf noch am: Kreuze über feine Berlaffen- 
heit vom Bater mit den Worten eines Pfalmes geklagt (Matth. 27,46), nach 
feiner Auferftehung aber ausprüdlich erklärt, daß die Palmen Weiffagungen auf 
feine Perfon enthalten (Lur. 24, 44). Seinem Beifpiele folgten bie Apfel. Paulus 
und Silas priefen Gott im Kerker zu Philippi mit Pfalmen Cöumens Apg. 16, 25), 
und die Ephefer und Eoloffer ermahnt Paulus, den Herrn mit Pſalmen und geiſt⸗ 
lichen Liedern zu preifen (Ephef. 5, 19. Col. 3, 16). So fonnte nicht ansbleiben, 
daß das Beten und Singen der Palmen, ſowohl bei der Feier des Gottesdienſtes 
als bei den Privatandachten der erften Chriften etwas. Gewöhnliches wurde (of. 
Ambros. praef. in Psalm.) und zur Zeit des hl. Ambrofins es bereits zur Schande 
gereichte, den Tag ohne Pfalmengebet zu enden (Quis enim sensum hominis gerens, 
non erubescat sine Psalmorum celebritate diem claudere.' Ambros. 1.0.). Häufig 
und dringend find die Anpreifungen und Empfehlungen des Pfalmengebetesbei den 
Kirchensätern (of. Galmet, prolegg. in 'Psalm.), und die Palmen machten von 
jeher einen Hauptbeftandtheil der Kiturgifchen Kirchenbücher, namentlich des Brevieres, 
aus, fo daß das Breviergebet hauptfächlich Pfalmengebet ift. Und felbft als nicht 
lange nach dem Anfang des 13. Jahrhunderts die Kirche durch den argen Miß— 
brauch, den die Walvenfer und Albigenſer mit der hi. Schrift trieben, fi) zu einem 
Verbote verfelben in der Volksſprache gendthigt fah, geftattete fie Doch noch das 
Pfalmenbuc (cf. Malou, ‚la lecture de la bible en langue vulgaire. 1.2 sq4.); 
und wenn Tholud es rühmenswerth findet, daß die Pfalmen „auch jetzt noch den 
Proteftanten gleihfam als Erbauungsbuch dienen“ (Ueberſetzung und Auslegung der 
Palmen ©. I1.), fo kommt diefer Ruhm in noch höheren Grade den Katholiken 
zu; und es iſt im einem ausgebehnteren Sinne, als es Tholuck zu meinen ſcheint, 
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richtig, wenn er fagt (a: a. DI: „Was müßte es für eine Gefchichte werden, wollte 
man aufzeichuen, was für geiſtliche Erfahrungen; welche Auffchlüffe, Tröſtungen 
und Rämpfe fich für heilige Menſchen im Laufe der Zeiten an die einzelnen Aus- 
fprüche der’ Palmen angefnüpft, welche Stelle fie in der innern Gefchichte der 
des Gottesreichs eingenommen haben!“ Bei diefer, hohen Beveutfamfeit 
des Pfalmenbuches im der Kirche von jeher und ber theifweifen Dunfelheit mancher 
Palmen namentlich im griechiſchen und lateinischen Heberfegungsterte konnte es nicht 


fehlen, daß von jeher auch häufige Erklärungen deffelben verſucht wurden, und es 


gibt wohl Fein bibliſches Buch, an dem die Exegeten fo oft und ſo beharrlich ihre 
Kräfte verſucht haben, ald an dem Pſalmenbuche. Schon Le⸗Long (Bibliotheca 
sacra. Paris. 1723. tom.'H.| p.’1098 sqq.) zählt mehr als 500: Commentare über 
die Palmen auf, und zwar mit Ausfchluß derjenigen, welche fih in größeren Bibel- 
werfen, 3. B. Commentaren über die ganze Bibel, oder das alte Teſtament, ober 
einzelne Claſſen ver biblifhen Bücher finden, fo wie auch derjenigen, welche fi 
nicht über das ganze Pfalmenbuch, fondern nur über einzelne Theile deffelben, 3. B. die 


„Bußpſalmen, erſtrecken, deren Zahl ebenfalls nicht unbedeutend ift, fo daß Calmet 
wohl Recht haben mag, wenn er die Zahl der vorhandenen Pfalmeneommentare in 


runder Summe auf taufend ſchätzt. Und wie fehr Hat diefe Summe feit Calmet 
wieder zugensmmen!: Unter den neueflen Auslegungen der Palmen verdient für 
practifche Zwecke wohl am meiften Empfehlung die Pfalmenerflärung von Schegg. 
Der umfaffenpfte und reichhaltigfte Commentar aber über die Palmen ift der von 
Le Blanc, ſechs Foliv-Bände füllend: Psalmorum Davidicorum analysis etc. 
Lugduni'1665 sgq. Coloniae 1680 sqq. Ueber die poetifche Form der Pfalmen ver- 
gleiche die Artikel: Poefte, hebräiſche, und Parallelſtellen— [Welte.] 

Psalmi graduales, poenitentiales, |. Gradualpfalmen, 
und Bußpfalmen. 

Psalterium Gallicanum et Romanum, f. Bibelüber- 
fesungem Bd. I. ©. 945 und 947. 

.Psalterium Mariamwım wird bisweilen die Rofenfranzandasht (f. d. A.) 
deßwegen genannt, weil bei derfelben (abgeſehen von den Eingangsgebeten) ftatt 
der 150 Pſalmen der HL. Schrift 150 Mal das Ave Maria zu Ehren der alfer- 
feligften Jungfrau Maria gebetet wird. Vergl. hiezu den Art. Brevier. 

Pſeudoiſidor. Um die Mitte des neunten Jahrhunderts Fam zuerfi im Fran- 
fenreiche eine neue Sammlung von Kirchenrechtsquellen (Canones und Decretalen) 
in Gebrauch, welche viel größer als die bisherigen, von dem hl. Iſidor herrühren 
wollte, der hier den Beinamen Mercator trägt (einige Codices haben -Peccator). 
Diefe Sammlung exiſtirt noch jest in mehreren Handſchriften, namentlich: Cod. 
Vatio. Nr: 630: und Gedoch nur theilweife) einem fehr alten Bamberger Codex, 
auf welchen: neuerdings Roßhirt in Heidelberg aufmerffam gemacht hat CHeidelb. 
Sahrb. 1849. 1.); gedruckt aber wurde die pſeudoiſidoriſche Sammlung als Ganzes 
nur einmal in Merlin’s Collect. Concil. (Paris 1523, Coln 1530, Paris 1535), 
während die einzelnen Stüdfe derfelben in den Concilienfammlungen son Harduin 
und Manſi an verfehiedenen Orten vertheilt, je an dem Plate abgedruckt find, der 
ihrem prätendirten Alter entfpricht.  Diefe neue Sammlung hat die ächte fpanifche 
Gfivorifhe) zur Grundlage und follte nur als eine vervollſtändigte Edition 
derfelben erſcheinen. Daher find die falfchen Stüde in die ächtfpanifche Sammlung 
fozufagen eingefchichtet, zwifchen eingefhoben. Diefe falſchen Stüde, mehr als 
100 an der Zahl, find theils ſolche, welche ſchon vor Pſeudoiſidor in Umlauf 
waren, theils foldhe, die wir zum erfien Male bei ihm treffen. Die fihon Altern, 
von Pſeudoiſidor nur repetirten unächten Stüde find: 1) zwei Briefe des Clemens 
von Rom an Jacobus d. j. mit einigen wohl von Pſeudoiſidor herfommenden neuen 
Zuſaätzen (ſ. d. Art. Clemens von Rom); 2) die Canones Apostolorum; 
3). das Constitutum domini Constanlini imperatoris in grafiam romanae ecelesiae 
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(Conſtantiniſche Schenkungsurkunde); 4) das Capitulum edilum a Silvestro papa; 
5) Constitutum Silvestri (nur im Auszuge); 6) Epistola (Synodi Nicaenae) direeta 
ad Synodum Romae; 7) Epistola Silvestri ad Goncilium Nicaenum (bie fegtgenannten 

4 Stüde find um die Zeit des P. Symmachus, + 514, gefertigt worden); 8) Gesta 
Marcellini, Liberii, Xysti, Polychronii, am biefelbe Zeit gebichtet; 9) Eilf Briefe 
in der Sache des Acacius, vor der fünften allg. Synode von den Griechen er- 
dichtet; 10) Die Interlocutio Osii; 11) Zwei Briefe von Hieronymus an P. Dama- 
fus; 12) Zwei Briefe von dieſem an jenen; 13) die Epistola Leonis ad Epis- 
copos Germaniarum; 14) eit großer unächter Zufa im Briefe Gregor's I. an 
Secundinus. Noch einige weitere ältere unächte Stücke glaubte Spittler entdeckt 
zu haben; die Sache ift jedoch nicht vollig fiher; höchſt beachtenswerth iſt dagegen 
die jüngft erfolgte Entdeckung Roßhirts, daß no eine Menge anderer, in Griechen⸗ 
Yand entftandener falfcher päpftlicher Decretalen vorhanden fer, welche Pſeudoiſidor 
vor fich gehabt und benügt habe (Heidelb. Jahrb. a. a. D. ©. 77, 87, 88). — 
Nach dem Codex Vaticanus 630 zerfällt die Sammlung Pſeudoiſidors in drei 
Theile. Nach einigen einleitenden Stüden eröffnet das Ganze die Vorrede, welche 
zwei unächte Briefe yon Aurelius an Damafus und von diefem an jenen, den aus 
dem vierten Concil von Toledo entlehnten Achten Ordo de celebrando concilio, und 
ein der Achten fpanifchen Vorrede entnommenes Stüf enthält. Darauf folgen: 
1) ein Berzeichniß der Coneilien; 2) zwei zwifchen Hieronymus und Papſt Damafus 
gewechfelte unächte Briefe, welche auch noch zur Einleitung gehören. Spfort ent- 
hält der erfte Theil: 1) die 50 Canones apost. aus der Sammlung des Dionyſius 
Eriguus; 2) 59 unächte Deerete der 30 Alteften Päpfte, von Clemens I. bis Mel- 
chiades CH 314); 3) einen Tractat de primitiva ecclesia et Synodo Nicaena; und 
4) die unächte Conftantinifhe Schenfungsurkunde. Der zweite Theil hat gar 
nichts eigentlich Pſeudoiſidoriſches, bier ift Alles aus der Achten Hispana, weniger 
aus einer gallifchen Sammlung des fünften und fechsten Jahrhunderts entnommen, 
faft lauter Ausfprüche griechifcher, africanifcher, gallifcher und fpanifcher Eoneilien. 
Der dritte Theil endlich enthält nach einer kurzen, ebenfalls aus der Hispana ent- 
Yehnten Vorrede die Decretalen der Päpfte von Silvefter CH 335) bis Gregor I. 
GC 731), darunter 35 unächte. Zuletzt folgt noch ein Anhang, in welchem fich wieder 
Aechtes und Unächtes vermifcht findet. Aecht find darin eine Anzahl Canones, aus 
älteren Sammlungen entlehnt; falfch Dagegen mehrere Stücke, die fih auf Symachus 
(+ 514) beziehen, namentlich zwei ihm angedichtete Concilien. Gleichſam einen 
zweiten Anhang bilden bie Capitula Angilramni (ſ. d. Art), welche Pſeudoiſidor 
ebenfalls aufgenommen hat. — Den Stoff für die neuen unächten Stüde entlehnte 
Pſeudoiſidor 1) aus dem Liber pontificalis, 2) aus der Kirchengefchichte Rufins, 
3) aus der Historia tripartita, 4) aus Kirchenvätern und Kirchenfchriftftellern, 
5) aus ächten fpäteren Deeretalen und Canpnen, 6) aus dem weftgothifchen 
Breviarium. Die aus folhem Material gefertigten Stücke Iegte er den alten 
Papften und Synoden in den Mund, oder er ſchob in wirklich Achte Stücke nur 
unächte Zufäße ein. Demnach ift nicht fo faft das Material, als vielmehr nur die 
Form diefer neuen Stücke pſeudoiſidorianiſch, und die Fälſchung betrifft Hauptfärh- 
ich die Chronologie. Faft bei allen Stücken kann man jet nachweifen, woher ee 
den Stoff genommen hat, namentlich haben dieß die Ballerint de anlig. colleck. 
Canon. bei Galland. de vetustis Canonum collect. T. I. und Knuſt (de fontibus 
et consilio pseudoisid. collect. 1832) gethan. — Die Gegenftände, worüber 
fih die falfchen Decretalen verbreiten, find fehr verfchieven. Befonders find es 
1) der päpftliche Primat und 2) die Hervorhebung der bifchöfl. Rechte gegenüber 
der weltlichen Gewalt und im Verhältniß zu den Metropoliten, zumal die Giche- 
rung ber Bifchöfe, aber auch anderer Cleriker bei Anflagen und Berfolgungen. 4 
Außerdem handeln die falfchen Derretalen von vielen andern canonifhen Fragen, 
3. B. von Kirchengut, von der Ehe, von den Chorbifchhfen, den Prieftern und Dia⸗ 
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conen, aber auch von Gegenſtänden der Dogmatik, Moral und Paſtoral, z. B. vor 
Zaufe, Firmung, Meßopfer, Faften, Ofterfeier, Kreuzerfindung, vom Chrisma ıc. — 
Da der Inhalt der falfhen Derretalen, weil dem befiehenden Kirchenrecht nicht 
entgegen, auch nicht auffiel, die Kritif aber in jener Zeit überhaupt fehr felten ge— 
handhabt wurbe, fo erflärt fih, wie diefe Sammlung in Bälde überall als ächt in 
Gebrauch und Anfehen fam. Namentlich die franzöfifchen Bifchöfe und Concilien 
beriefen fich darauf ebenfo gut als die Päpfte, ja noch vor dieſen. Erft im 15. 
Sahrhunderte wurde Die Unächtheit einzelner Stüde entdeckt, namentlich von dem 
Cardinal Nicolaus von Eufa. Im 16. Jahrhunderte, nachdem Merlin die ganze 
Sammlung hatte drucken laffen, mehrten fich die Zweifel bei Männern wie Eras- 
mus, Georg Caffander, Dumoulin, fe Eonte ze., alfo bei Katholiken Teutſchlands und 
Frankreichs. Noch weiter wurbe der Erweis der Unächtheit von den Magdeburger 
Centuriatoren geführt, welche durch den polemifchen Zweck ihrer Arbeit dazu die 
dringendſte Veranlaffung Hatten. Unglücklich war der bald darauf gemachte Verfuch 
des Jefuiten Franz Turrianug, gegen die Magdeburger die Aechtheit Pſeudo— 
iſidors zu vertheidigen. Der reformirte Prediger Blondel (f. d. A.) befämpfte 
ihn. Nach diefem haben die Ballerini (ſ. d. A.), zwei Fatholifche Priefter zu 
VBerona im 18. Jahrhundert die Kritif noch weiter geführt und felbft von ſolchen 
Stüden, welche Blondel noch für Acht gehalten Hatte, die Unächtheit aufgedeckt. — 
Unendlich viel beſprochen ft die Frage, welde Abficht Pſeudoiſidor gehabt habe. 
395. Anton Theiner m. A. trugen fein Bedenken, die Erhöhung der päpftlichen 
Gewalt als den Zweck auszugeben, um deſſen Willen die Falfıhung begangen wor— 
den fei (Theiner, de Pseudoisidoriana canonum collectione. Vratisl. 1826). Alfein 
diefe früher weitverbreitete Anficht iſt jegt faft allgemein als irrig aufgegeben, und 
Ellendorf war in unferen Tagen der Einzige, der aus Haß gegen Rom den alten 
Irrthum, freilich vergeblich, wieder aufzufrifchen fuchte, während nicht bloß Katho— 
liken, wie Möhler und Walter, neueftens auh Roßhirt und Phillips, ſon— 
dern auch Proteftanten, wie Spittler, Richter, Knuſt, Wafferfohleben und 
Gfrörer, fo fehr fie fonft in Betreff Pſeudoiſidors von einander abweichen, Doch 
entfchieden darin übereinfommen, daß Pſeudoiſidor nicht im Intereffe Noms gear- 
beitet habe. Es wäre in der That auch fonderbar, wenn ein Franfe (und daß ein 
folcher die Sammlung gefertigt habe, ift jetzt allgemein zugeftanden und wird als— 
bald näher gezeigt werben) einen fo großen Betrug mit folder Mühe gefpielt hätte, 
zu feinem andern Zwede, ald um dem fernen Papfte eine recht große Gewalt zu 
zuerfennen. "Und wie hätte er denfen können, Durch feine Arbeit der päpftlichen 
Gewalt wirffih eine folche Ausdehnung zu verfchaffen? Zudem handelt ja auch nur 
ein Theil der falſchen Decretalen vom Primate. — Andere, befonders Spittler 
Cin f. Gef. d. canon. Rechtes) wollten den Zweck Pſeudoiſidors in Befhrän- 
fung der Metropolitangemwalt fesen. Die Bifchöfe hätten nämlich bemerkt, 
daß ein Metropplit, fo er nur mit dem Hofe gut flehe, einen äußerſt drückenden 
Einfluß auf feine Suffraganen ausüben könne, und zur Befchränfung der Metro- 
politangewalt fei nun die neue Sammlung gefertigt worden. In der That aber 
Handelt wiederum nur ein Theil der falfchen Deeretalen von einer ſolchen Befchrän- 
fung, und die fragliche Hypothefe erflärt darum nicht den ganzen Inhalt Pſeudo— 
iſidors. Eine dritte Hypothefe ſtellte Möhler (Tübg. Quartalſch. 1829 u. 1832) 
auf. Den Grundgedanken hiezu hatten zwar fchon die Cardinäle Bona im 17. 
und Cajetan Cenni im 18. Jahrhundert angedeutet, aber bei weitem am fiharf- 
Tinnigften hat ihn Möhler ausgeführt. Seiner Bermuthung nach wäre das Ganze 
eine Fraus pia. Der Berfaffer lebte, meint Möhler, in einer harten, drangvollen 
Zeit; politifche Wirren hatten Firchliche nach fich gezogen, und die Zerwürfniffe und 
Gewaltthätigleiten der Enkel Carls des Großen hatten fihweren Druf auf die 
Kirche gelegt. Biſchöfe wurden willkürlich vertrieben und eingefeßt, der Eferus war 
zerfallen, die Firchlichen Gerichte ſprachen nicht mehr für Gerechtigkeit, denn die 
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Biſchoöfe waren vom Schreck vor den Mächtigen gelähmt, Zucht und Ordnung, 
Sittligfeit und Recht drohten fliehen zu wollen. Alle neue Mafnehmungen ver 
Kirche gegen folche Mißſtände wurden wenig beachtet, deßhalb glaubte wohl ein 
eifriger Mann, feiner Zeit aufhelfen zu können, wenn er alte heilige Päpfte und 
Concilien zu ihr reden Taffe, deren Ermahnungen aus den früheren Zeiten der Kirche 
herüber mit geheifigtem Anſehen erfiyallen follten. Da aber gerade won diefen 
alten Vätern und Coneilien Fein fehriftlicher Nachlaß vorhanden war, ſubſtituirte er 
fpätere Stücke und legte fie jenen ehrwürbigen Männern und Berfammlungen in 
den Mund. Dabei ging fein Hauptaugenmerk auf Wahrung der Kirchenfreiheit, 
weil er in ihr das Fundament einer beffern Zeit erblictte. Darum nahm er viele 
Stellen auf, die von der Freiheit der Kirche und! ihrer Emancipation von dem 
Staate forachen, und weil er weiter fah, daß die Kirchenfreiheit nicht durch Die in 
die Hände und Willfür ihrer Fürften gegebenen Biſchöfe gewahrt werben Fünne, 
fprach er gern und viel von dem geheiligten Anfehen des römifchen Stuhles, der 
ein befferer Schüßer der Kirchenfreiheit fein konnte, und auch ſtets gerade in dem 
gefahrvollſten Zeiten gewefen ift. Auf diefen Stuhl wies darum Pſeudoiſidor ganz 
befonders hin und zog Alles hervor, was fih im Laufe der Zeit als Vorrecht diefes 
Stuhles gebildet hatte. Bor fein Forum follten insbefondere alle wichtigeren * 
lichen Angelegenheiten kommen, weil nur hier eine von Parteilichkeit ungetrübte 
Entſcheidung zu hoffen war; bier ſollten die übrigen Biſchöfe Recht geben und 
nehmen, denn die Erfahrung hatte vielfach gezeigt, daß ihre nächften Vorgeſetzten, 
die Erzbifchöfe und Provincialſynoden, nicht immer gerechtes Gericht halten wollten 
ober zu halten wagten. Aber nicht bloß von diefen Firchenrechtlichen Verhältniſſen 
wollte Pfeudpifivor reden, fondern noch von einer Menge anderer Dinge, die feiner 
Zeit nüglich fein Fönnten. Daher die liturgiſchen Vorfehriften, die dogmatiſchen 
Erffärungen, die Paftoralanweifungen zr., die fih in der Sammlung finden. — 
Mit diefer Anficht Möhler's ſtimmt im Ganzen auch Walter überein (Kirchenr. 
$ 79). Mehr der Spittler’fchen Anficht dagegen näherten fich wieder Knuſt und 
Wafferfhleben (Beiträge zur Gefchichte der falfchen Derretalen, Bresl. 1844), 
namentlich glaubt letzterer, die pſeudoiſidoriſchen Stüde feren ausſchließlich im Inter— 
eſſe der Biſchöfe abgefaßt, um die bisherige Abhängigkeit derfelben vom Staate, 
fowie den Einfluß der Metropoliten und Provincialfynoden durch unmittelbaren 
Anfhluß an Rom zu befeitigen. Aehnlich nimmt Gfrörer an (Freiburger Zeitiehr. 
Bd. XVII. Hft. 2), der erfte Zweck Pſeudoiſidors fei die Sicherung der Biihöfe 
gegen weltliche Gewalt gewefen. Da aber der Episeopat von den fränfifchen 
Königen meift mit Hilfe der Metroppliten unterdrückt worden ſei, deßhalb habe A 
Pſeudoiſidor als zweiten Zweck die Metropolitanmacht zu ſchmälern gefucht. As 
pafjendftes Mittel zur Erreichung beider Zwede fer ihm die Erhöhung der Papal- 
macht erfihienen. Die Hauptpuncte in der intereffanten Argumentation Waffer- 
Thlebens find: „der Primat wird von Pſeudoiſidor nicht im Intereffe Rom’s, 
fondern in dem der Bifchöfe hervorgehoben. Wie wenig er gewillt war, durch An— 
erfennung des römischen Primates den bifchöflichen Nechten etwas zu vergeben, 
zeigt faft jeve Deeretale. Sp nennt er z. B. im zweiten Briefe des Evarift bie 
Biſchöfe „legati Dei, qui Christi vice: funguntur*. Anaclet fchreibt im zweiten 
Briefe: „ipsi (Petro) primo pontificatus in ecclesia Christi datus est, ceteri vero 
apostoli cum eodem pari consortio honorem et potestatem acceperunt etc.“ Das 
Streben Pfeudoifidors, den Episeopat zunächſt som weltlichen Einfluß zu bes 
freien, zeigt fich befonders darin, daß er den weltlichen Gerichten alfe Competenz 
in Sachen der Bischöfe abfpricht. Mlexander, Marcellinus, Felix II. m. A. müflen 
bei Pſeudoiſidor die Anklage eines Bifchofs vor einem judicium publicum verbieten, © 
namentlich aber wirb gegen die judicia peregrina fehr oft proteftirt, d.h. es fol 
fein Bischof von fremden Richtern verurtheilt werben. Aber auch im geiftlichen 
Gerichte dürfe nie ein Laie als Anfläger oder Zeuge gegen einen Biſchof „ber 
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Elerifer auftreten, ein Sag, der bei Pſeudoiſidor fehr häufig ausgefprochen wird. 
Dagegen follen auch die causae saeculares vor das judicium episcoporum gebracht 
werben und jeder oppressus fol ungehindert san das geiftliche Gericht appelliren 
konnen (Unaelet, Brief. 1. Marcellin, B. 2), Am intereffanteften find die 
Beftimmungen über das: Verhältniß der Bifchöfe zu den Metropoliten und Provin— 
cialſynoden, fie bilden den Hauptinhalt der Derretalen. Pſeudoiſidor erfennt zwar 
die Metropoliten an, ja er will fogar die Primaten wiederhergeftellt wiſſen, aber er 
weiß dabei die Gewalt der Metropoliten und Synoden fo: zu beſchränken, daß fie 
ungefährlich wurden. Jede einfeitige Verfügung des Metropoliten ohne Coneurrenz 
der Synode wird als durchaus unftatthaft erflärt, aber auch die Synode fei nur 
dann eompetent, wenn fie legilime, d. h. auctoritate sedis apostolicae berufen fei. 
Zede Anklage, jede Verurtheilung eines Bischofs in einer ohne Wiffen und Willen 
des Papftes verfammelten Synode ift nichtig. Aber auch die Anflage eines Bifchofg 
opr einer Tegitimen Synode wird fehr erfchwert. Laien dürfen gar nicht als Kläger 
auftreten, und nievere Elerifer werden mit Ercommunication und Infamie bedroht, 
wenn fie ihren Bischof verklagen. Aber wenn dennoch ein Bifchof von der Synode 
verurtheilt wird, ſo gibt ihm Pſeudoiſidor gleich eine neue Waffe in dem oft aus— 
geſprochenen Grundfag, daß der Biſchof ein unbefchränftes Appellationsrecht nach 
Nom habe, und Feine Definitivfentenz gegen Bifchöfe ohne Wiffen und Willen des 
apoftolifchen Stuhls ausgefprochen werden fünne. Pſeudoiſidor beruft fih dabei auf 
die in der Kirche damals wirklich geltende Diseiplin, wornach die Entſcheidung in 
causis majoribus dem römischen Biſchof gebühre. . . Zt es denkbar, fährt Waffer- 
fchleben fort, wenn die Deeretalen im römischen Intereſſe erbichtet waren, daß der 
Berfaffer in Ausprüden, wie die oben erwähnten, von der hohen Stellung ber 
Biſchbfe, von ihren Rechten, von den Pflichten des römischen Stuhls fprechen würde, 
iſt es denkbar, daß er, welder dahin ftrebte, die Zwifcheninftanzen zwifchen Rom 
und den Bifchöfen zu Schwächen und zu befeitigen, außer den vorhandenen eine ganz 
neue, bie Primaten, gefchaffen haben würde? Unläugbar tritt das päpftliche Inter— 
effe in dem Decretalen‘ gegen das der Bifhöfe in den Hintergrund... . und in 
feiner Decretale ift vom Patrimonium Petri, und von den-Schenfungen die Rebe, 
welche an die römifche Kirche gemacht fein follten, und welche ein gerade von den 
Paäpften des achten Jahrhunderts in ihren Briefen vielfach behandelter Gegenftand 
find. Die Conſtantiniſche Schenfungsurfunde, welche älter iſt, als Pſeudoiſidor, 
fteht hier völlig iſolirt, und die vortreffliche Gelegenheit, die Päpſte des vierten und 
fünften Jahrhunderts in den falfchen Briefen diefelbe erwähnen und befprechen zu 
Saffen, ft ganz unbenügt gelaffen.* Die angegebene Tendenz Pſeudoiſidors, näm— 
lich die Emaneipation des Episcopats, erhellt nach Wafferfchleben auch daraus, daß 
von den etwa 90 neuen Stücken Pſeudoiſidors mehr als TO ganz oder zum Theil 
von jenen bifchöffichen Rechten handeln, und nur fehr. wenige rein dogmatifchen oder 
moralifchen Inhalts feien. Dffenbar aber habe Pſeudoiſidor dieſe und ähnliche nur 
eingefügt, um feinen Hauptzwed einigermaßen zu verhülfen. — Anders urtheilt Ro ß⸗ 
Hirt über den Zweck Pſeudoiſidors. Mehr Möhlern fih nähernd geht er davon aus, 
Pſeudoiſidor habe garnicht im eigentlichen Sinne fälfchen wollen. Es feien nämlich 
in jener Zeit, wie überhaupt fehr viele falfche Urkunden, fo auch fehr viele falfche 
Decretalen vorhanden gewefen, von Verſchiedenen, Lateinern und Griechen gefertigt; 
falfch, nicht in der Werfe, daß das Material, der eigentliche Inhalt, fingirt gewefen 
wäre, fondern meift nur der Form nach falſch, indem man wirklich geltende Grundfäge, 
factiſch eriftirende Verhältniffe, Regeln und Normen nur in eine diplomartige Form 
brachte, wie 3: B. bei den apoftolifchen Conftitutionen das wirklich Eriftirende, meift 
von den Apoſteln in der That Herrührende nun: auch der Form nach auf fie zurür- 
geführt wurde (durch fingirte apoftolifche Deerete). Dieſe vorhandenen unächten 
Stüde nun habe ein Liebhaber des Kirchenrerhts im neunten Jahrhundert, zuſammen 
mit den achten gefammelt, überarbeitet und wohl auch Neues Hinzugethan, indem er 
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gerade wie feine Vorgänger den factifch ſchon vorhandenen Grundſätzen und Negeln ze. 
nun eine bipfomartige Form gab (als von alten Päpften herrührenv). Er wollte 
damit nur das Fehlende ergänzen, und die nach feiner Meinung verloren gegangenen 
Urkunden des Altertfums, deren Inhalt jedoch bleibend in Geltung war, wieder 
regeneriren. Solcher eigenen Productionen Pſeudoiſidors feien e8 aber bei Weiten 
nicht fo viele, als man bisher geglaubt Habe, vielmehr Laffe fich, befonders durch 
einen Bamberger Cover zeigen, daß viel mehr, als die oben angegebenen 14 mnächten 
Stüdfe ſchon vor Pfeudoifivor vorhanden gewefen feien. Hienach aber fer es un- 
paffend, nach einem befondern Zwecke Pſeudoiſidors nur zu fragen; er habe unmög- 
lich einen andern gehabt, als einen gelehrten, wiffenfchaftlih Hiftorifchen, nämlich 
die größtmöglichfte Vollftändigfeit einer Sammlung von Kirchenrechtsquellen (Hei- 
delberger Jahrb. 1849. Hft. D. In Beziehung auf die Heimath Pſeudoiſidors 
aber ift Roßhirt mit Knuſt und Wafferfhleben darin einverftanden, dag 
Feineswegs Rom, auch niht Spanien, wie man beim erflen Auftreten Pfeudo- 
iſidors glaubte (weil man feine Arbeit mit der Hispana verwechfelte), fondern 
Weftfranfen die Geburtsftätte diefer neuen Sammlung fei. Die Hauptgründe 
dafür find folgende: 1) die meiften Handferiften der pſeudoiſidoriſchen Sammlung 
finden fich in Weftfranfen, nur wenige in Teuſchland und Stalten (in Spanien gar 
feine), und auch diefe, überhaupt alle vorhandenen find franfifcher Abkunft, felbft 
der vaticanifche Codex der pſeudoiſidoriſchen Sammlung ift fränfifch; 2) die falfchen 
Derrete werden zuerfi nur bei fränfifcken Schriftftellern. angeführt; 3) auch die 
Sprachweiſe verräth den fränkifchen Urfprung, indem in den unähten Stücken 
nicht felten Ausdrüfe und Bezeichnungen vorkommen, welche den fränkiſchen 
Rechtsquellen eigenthümlich find, 3. B. die missi im zweiten Briefe des Julius, 
und die comites im zweiten Briefe des Anaclet. 4) Auch die Duellen, aus 
welchen Pſeudoiſidor fchöpfte, floffen befonders im Franfenreihe; fo namentlich 
die fpanifchen und fränfifchen Coneilienfchläffe, das weftgothifhe Breviar mit 
der interpretatio Aniani, die von Duesnel edirte altfränfifhe Canonenfamm- 
Yung, die Briefe von und an St. Bonifatius. 5) Die Sammlung, welde 
Hfeudoifivor zu Grunde legte, war nieht die reine fpanifche, fondern es finden ſich 
darin die eigenthümlichen Lefearten und Aenderungen, womit die fpanifche Samm- 
lung im fränfifchen Reiche in Umlauf gefommen war. 6) Für den fränfifchen i 
Urfprung fpricht fofort auch der Zufammenhang Pſeudoiſidors mit den Capitulis 
Angilramni, fei es nun, daß Pſeudoiſidor dieſelben benützt habe, oder fie vor Abfaf- 
fung feiner großen Sammlung felbft fertigte (f. d. Art. Angilram). D Auch 
der inhalt der Deeretalen und die Tendenz ihres Verfaffers weist nach dem, was 
wir oben aus Wafferfchleben mitgetheilt haben, ziemlich deutlich auf die fränkiſche 
Abkunft Pſeudoiſidors hin. — Diefen Gründen gegenüber kaun die Vermuthung 
Eichhorns (Abhandl. der Acad. d. W. W. Berlin 1834, ©. 89 ff., und Zeit 
ſchrift für geſchichtl. Rechtswiſſ. v. Savigny Bd. XI. Hft. 2; 1842) und Thei- 
ners (l. c.), daß die pfeudoifivorifhe Sammlung zu Nom und zwar ſchon im 
achten Jahrhundert gefertigt worden fei, fich nicht mehr halten. Schon der Haupt- 
grund, den beide vorbrachten, ift, wie wir bereits fahen, unftichhaltig, daß namlich 
der Zweck Pfeudorfivors, die Papalmacht zu erhöhen auf Nom als nt der Abfaſ⸗ 
fung hinweiſe. Ebenfo unrichtig iſt, daß der Liber pontificalis, woraus Pſeudoiſidor 
ſchopfte, nur in Jtalien befannt gewefen fei. Im Gegentheile finden ſich davon 
auch galliſche Handfohriften aus dem achten Jahrhundert; außerdem benügte Beva 
Benerabilis in England diefes Werk, und zur Zeit Carl's d. Gr. waren Abfchriften | 
davon gar nicht felten Cogl. Knust, de fontibus etc. p. 7. 8. Kunſtmann, die 
Eanonenfammlung des Nemedius von Ehur, S. 5—7. u. Tübg. Quartalſch. 1847. 
©. 613 f). Noch ſchwächer find die übrigen Argumente Eichhorus und Thei- 
ners. Weil P. Hadrian I in einem Briefe an Earl 9. Gr. auf die falfche Donatio 
Constantini, welche bei Pfeudoifivor vorlommt, Bezug nehme, darum müffe Pſeudo⸗ 
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iſidor älter als Hadrian, und ſchon im achten Jahrhundert zu Rom in Gebrauch 
geweſen ſein. Allein wir ſahen oben, daß die Donatio Constantini ſchon ſehr lange 
vor Pſeudoiſidor exiſtirte, und fie darum Hadrian ganz unabhängig von Pſeudoiſidor 
eitiven fonnte. Weiterhin meinte Theiner: der Brief Gregors IV. an die Biſchöfe 
son Gallien ꝛc. vom 3. 832 habe Hinweifungen auf Pſeudoiſidor, alfo fer Iegterer 
wenigftens damals ſchon in Rom in Gebrauch gewefen. Allein der fragliche Brief 
ift wahrſcheinlich unächt, wie Richter (Kirchenrecht $ 70. Note I) nachzumweifen 
fuchte; und wenn er auch Acht wäre, fo Fünnte ja Pſeudoiſidor felbft aus dieſem 
Briefe gefchöpft haben, wie Walter annimmt (Kirchenrecht, 10te Aufl. $ 97. 
Note r und t). Noch unfräftiger find die übrigen Argumente Eichhorns und Thei- 
ners, und. ich verweife darum Kürze halber auf die Tübinger Quartalſch. Cl. c.), 
wo ich diefelben einzeln ausführlicher widerlegt habe. Daß aber in der That Rom 
nicht die Geburtsftätte der pſeudoiſidoriſchen Sammlung fei, geht noch aus folgen- 
den weitern Gründen hervor: 1) in zwei päpſtlichen Schreiben des neunten Jahr— 
hunderts kommt eine Aufzählung der in Rom gangbaren Firchlichen Rechtsquellen 
vor, woraus fich auf's Beftimmtefte ergibt, daß damals noch Die Dionyfifche Samm⸗ 
fung zu Rom in Gebrauch war; 2) von ben pſeudoiſidoriſchen Deeretalen findet 
fih auch in den andern italieniſchen Sammlungen feine Spur; 3) wäre die pſeudo— 
iſidoriſche Sammlung zu Nom gemacht worden, fo würden weit eher die Zuftinian- 
fchen Rechtsbücher als die weſtgothiſchen benütt worden fein Walter,a. a. O. 
$ 97. Note s). Endlich hat Runftmann noch auf einen weitern Punct aufmerf- 
fam gemacht, welcher gegen den römifchen Urfprung der pfeuboifidorifchen Samm- 
lung fpricht. Im 3.1085 hat nämlich der päpftliche Legat Otto von Oſtia (ſpäter 
Urban I.) auf der Synode von Gerſtungen fehr abfchäsig über Pſeudoiſidor gefpro- 
chen, was er gewiß nicht gethan haben würde, wenn diefe Sammlung in Nom zur 
Steigerung der Papalmacht gefertigt worden wäre (N. Sion 1845. Nr. 55. 
©. 254 f.). — Die Abfaffungszeit der pſeudoiſidoriſchen Sammlung betreffend 
Hat Wafferfhleben (a.a.D. ©. 55) fehr richtig bemerkt, daß der ganze Inhalt 
nicht (wie Eichhorn u. A. wollen) in die geordnete Zeit Carls d. Gr. paſſe, wo 
zwifchen Kirche und Staat Eintracht herrfchte, wohl aber in das neunte Jahrhundert, 
in die Periode der Kämpfe Ludwig's d. Fr. mit feinen Söhnen und die nächfte 
Folgezeit. Als terminus ad quem bietet fih nun zunächft der Reichstag von Chierfy 
im 3. 857 an, welcher bereits entfchieden die pfeudorfivorifhe Sammlung benügte, 
namentlich die falfchen Decrete von Anaclet, Urban und Lucius anführte (Harduin, 
coll. Concil. T. V. p. 118). Einen noch näheren terminus ad quem glauben Manche 
durch die Capitufarienfammlung des Benedirt Lepita von Mainz (f. d. U.) 
gefunden zu haben. In diefen Capitularien (zwiſchen 8SA0—847 gefammelt) fet 
Pfeudoiſidor ſchon benügt, alfo müffe er fein Werf vor dem J. 840 gefertigt 
haben. Alfein es ift ſehr wohl möglich, daß Benedict Levita nicht aus Pſeudoiſidor 
abfehrieb, fondern mit ihm aus der gleichen Duelle entlehnte. Den terminus a quo 
glaubten Blondel und Balferini in der Parifer Synode vom J. 829 gefunden zit 
haben, indem Pfeudoifidor eine Stelle aus den Acten diefer Synode entlehnt habe 
Cib. II. c. 10. feiner Sammlung). Allein e8 wäre möglich, daß umgekehrt die 
Parifer Synode eine Stelle aus Pſeudoiſidor aufnahm. Einen anderen terminus 
a quo glaubte Walter in dem 3.832 entdeckt zu haben, indem Pſeudviſidor meh⸗ 
tere Säße aus einem Briefe Gregor's IV. vom 3. 832. entfehnt habe. Allein e8 
fragt fi, wie wir fahen, ob diefer Brief acht if. Noch genauer glaubte Auuft 
det terminus a quo gefunden zu haben. Er meinte, Pſeudviſidor Habe auch ein 
Stüf aus der Aachner Synode vom J. 836 ausgefchrieben, und auch das Buch des 
Nabanıs Maurus über die Chorbifchöfe (vom J. 839 — 840) vor Augen gehabt, 
fein Werk fer darum erſt nach dem 3. 840 entftanden. Wafferfhleben dagegen 
hat die Sache geradezu umgekehrt und behauptet, die fragliche Aachner Synode habe 
aus Pſeudoiſidor ausgefehrieben, und diefer ſei daher ſchon vor 836 vorhanden 
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geweſen; und in der That iſt das Eine fo möglich als das Andere (vgl meine 
Abhandlung in der Quartalſchft. 1. c. ©. 619). Wafferfihleben fand alſo in dem 
3. 836 den terminus ad-quem, zum terminussa-quo' aber machte er das Jahr 835, 
indem er vermuthet, die Abſetzung der (im Kampfe Ludwigs d. Fr. mit feinen 
Söhnen) anf Seite Lothar's ſtehenden Bifchdfe auf der Synode zu Diedenhofen im 
3. 835 habe zur Abfaffung der falfchen Sammlung Anlaß gegeben, um in ihr eine 
Waffe gegen den Kaiſer und feine Synode zu haben. Die. Sammlung wäre alfo 
nad der Synode von Diedenhofen und vor der Aachner Synode, alſo zwiſe 

"835836 gefertiget worden. Die nähere Begründung dieſer Hypothefe hängt mit 
der Anficht Waſſerſchlebens zufammen, daß Erzbifchof Otgar von Mainz der Ver- 
faffer der pfeudoifivorifhen Sammlung» fer. "Seine Hauptgedanken find folgende: 
Auf Seite der Söhne Ludwigs ftanden namentlich die Bifchöfe Digar' son Mainz, 
Ebo von Rheims, Agobard von Lyon, und die Aebte Wala und Hilduin. Dieſe 
Partei fuchte den: Papſt auf alle Weife zu erheben, um ſich feiner gegen K. Ludwig 
bedienen zu Fonnen ; namentlich fchrieben fie ihm das Necht zu, über Jedermann zu 
richten und die Thronftreitigfeiten zu entfcheiden. Damit fand in Verbindung, daß 
fie auch die bifchöfliche Macht der weltlichen gegenüber fehr erhoben, und zu Com=- 
piegne im 3. 833 das Necht anfprachen und ausübten, den Kaiſer abfegen zw dürfen. 
Weil aber Ludwig bald darauf mit Hilfe der Synode feine Hauptgegner unter den 
Prälaten abſetzte (4. B. den Ebo zu Diedenhofen), fo lag es nahe, da die Gefähr- 
deten jest auch den Einfluß der Synode zu ſchwächen fuchten, und hiezu ſollte ihnen 
wiederum Nom dienen, deſſen Macht der Synode gegenüber: fie vergrößern wollten. 
Es fragte fich nun, welches Individuum biefer Partei wohl als Pſeudoiſidor erfannt 
werben dürfte. Schon Richter hatte in den zwei erften Auflagen feines Kirchen- 
rechts auf Digar Hingewiefen, Wafferfchleben aber Hat dieſe Anficht weiter auszu⸗ 
führen und zu begründen gefucht. Richtig ift vor Allem, daß mande Spuren auf 
Mainz als die Heimath Pſeudoiſidors hinweifen. "Schon Erzbiſchof Riculf von 


Mainz hat zur Zeit Carl's d. Gr. nicht nur die ächte Hispana im Franfenreihe 


verbreitet, fondern auch nach der Erzählung des Benedict Levita Im Archiv der 
Mainzer Domfirche eine große Sammlung anderer Firchenvechtlicher Urkunden 


Cschedulae) angelegt. Hier traf alfo Pfeudoifivor das ältere Material, deffen er 


bedurfte, fowohl das ächte, als das ältere unächte, wohl vollftändiger, als Irgendwo 
anders im fränkiſchen Neiche. Dazu kommt das Verhältniß des Mainzer Diacon 
Benedict Levita zu Pſeudoiſidor. Benediet Levita, Verfaffer einer noch vorhandenen 
Eapitularienfammlung (abgedruckt in Baluzii, Capitularia regum Franc. und am 
beften bei Pertz, Monum. Germaniae historica T. IV. p. 39. App.), ſteht wenig 
fiens an vierzehn Stellen offenbar mit Pfeudoifidor in Zufammenhang, aber n 





fo faft in der Werfe, daß er ihn ausfchrieb, vielmehr machen die Abkürzungen und | 


die eigenthümlichen Umfchreibungen, die er gebraucht, es höchſt wahrſcheinlich, daß er 
nicht den vollftändigen Pſeudoiſidor, fondern die Materialien, Borarbeiten und 
Excerpte benüßte, welche diefer für feine Zwecke angefertigt hatte (Waſſerſchle— 
ben, a.a.D. ©. 59. 60). Nun wiffen wir aber, aus Benedicts eigenem Gefländ- 
niß, daß diefer Mainzer Diacon fein meiftes Material aus dem Mainzer Archiv 
nahm, und es ift darum wahrfcheinlich, daß er auch die pſeudoiſidoriſchen Materia- 
lien daſelbſt vorfand. Sp ift alfo Mainz als die Heimath Pſeudoiſidors indieirt 


Iſt aber dem fo, fo fommen vor Allen Benedict Levita felbft und fein Erzbiſchof 


Digar in Verdacht der Authorfchaft, und gerade in dem letztern glaubt Wafferfchle- 
ben ganz zuverfichtlich die Perfon Pfeudoifivors nachmweifen zu fünnen, Er fü 
darum Folgendes bei: „Digar war ein Anhänger Lothars, und hatte nach 
Siege des Kaifers Ludwig, gleich feinen Genoſſen, alle Urfache, diefen und das 
Strafurtheil der Synoden zu fürchten. Außerdem hatte er aber noch ein befonderes 
Intereſſe bei Abfaffung der Decretalen, welches aus fehr vielen derſelben deutlich 
hervorleuchtet, und ein neues Argument für die Identität Pſeudoiſidors und Otgars 
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enthält. In den falſchen Deeretalen iſt nämlich häufig von primates und vicarü 
apostolici die Rede, als einer Zwifchenftufe zwifchen den Metropolitanen und dent 
Papſte. Pſeudoiſidor überträgt ihnen Dies Entfheidung der majores causae und 
episcoporum negotia; am fie follen die Appellationen gelangen von den Synodal⸗ 
urtheilen, fie follen überhaupt im Namen des Papftes (wenn diefer zu weit entfernt 
fer 20.) die Prärogativen deffelben ausüben. Eine ſolche Gewalt hatte bereits Boni— 
facius befeffen und Otgar fuchte fie nun durch die falſchen Derretalen auch für fi 
zu gewinnen: . ... Hiernach kann es auch nicht mehr auffallen, daß Dtgar, obgleich 
Metropolit, dennoch in den Deeretalen den Erzbifchöfen fo feindfelig entgegentritt © 
(@. a. D. 6.64 f.). Zugleich glaubt Wafferfchleben zeigen zu fhnnen, daß eine 
Stelle Pſeudoiſidors, die falfche Decretale Aleranders, deutlich" auf Ebo von 
Rheims Rückſicht nehme, welcher auf fein eigenes Geſtändniß hin son der Synode 
zu Diedenhofen abgefegt worden ſei. Hierdurch Habe fich nämlich Pſeudoiſidor ver- 
anlaßt gefehen, eine falfche Decretale felber zu fertigen, und darin ſolche Geftänd- 
niffe (per'metum, fraudem, aut per vim extortae) für kraftlos zu erffären. — 
Neben Wafferfehleben weist endlich auch Ofrörer auf Digar von Mainz hin und 
zeigt, wie er und fein Vorfahrer Nieulf die alten Primatialvechte ihres Stuhls 
wieder zu gewinnen bedacht gewefen feien, und wie die Abfaffung der pfeudoifi- 
doriſchen Sammlung der Politif Digars völlig entfpreche (Freiburg. Ztfchft. 1847. 
Bd. XVIL Hft. 2. ©. 253 ff.). -Uebrigens hat Gfrörer die Otgarhypotheſe 
noch weiter ausgebildet, durch die Behauptung, die pſeudoiſidoriſche Sammlung fe 
zwar in ihrer erfien Form zu Mainz entftanden, aber ihre volle Ausbildung und 
nachmalige Geftalt habe fie nicht im teutfchen Franken, fondern erft in Neuftrien 
erhalten, und zwar wahrfcheinlich durch den Metropoliten Wenilp von Sens und 
ven Biſchof Rothadius von Soiſſons. Beide, meint Gfrörer, wollten dadurch 
den mächtigen Hinemar flürzen oder doch feine Macht völlig befchränfen; Wenilo 
insbefondere, obgleich ſelbſt Metropolit, Habe den gegen die Metropoliten feindfeligeit 
Pſeudoiſidor geſchützt und verbreitet, in der Hoffnung, dadurch um ſo leichter, durch 
des Papſtes Gunſt, Primatialgewalt in Frankreich zu erlangen, was in der That 
ſeinem zweiten Nachfolger Anſegis glückte. Dem Rothadius aber ſei es gelungen, 
in feinem Streite mit Hinemar (ſ. d. A.) auch den Papſt Nicolaus I. zur Aner⸗ 
kennung Pſeudoiſidors zu verleiten. — Endlich iſt ©frörer fogar der Meinung, die 
ganze Fabel von der Päpſtin Johanna fer nichts anderes als eine Satyre auf die 
pſeudoiſidoriſche Sammlung (das unehelihe Kind einer angeblichen Papftin), und 
wie diefe aus Mainz ſtammte, fo fer auch jener, der Papftin, Mainz als Geburts- 
port zugemwiefen worden u. f. f. Cugl. den Art. Johanna Papissa, Roßhirt, in den 
Heivelb. Zahrb. 1849. I. ©. 90 f. Gfrörer, die Carplinger I. 288 ff.). — 
Allein die Digarbypothefe hat auch ihre Bebenfen. 1) Für's Erfte erflärt fie unge- 
zwungen nur die Eriftenz derjenigen pſeudoiſidoriſchen Stücke, welche die Befreiung 
der Kirche und der Bifchöfe vom Einfluffe der weltlichen Gewalt und der Synoden 
zum Gegenftande haben. Alles Andere fol dann nur Emballage, Einfleivung fein, 
beigefügt, um die Täuſchung und deren eigentlichen Zwed um fo Leichter zu ver- 
bergen. Dieß ift nicht wohl glaublich, denn die Gefahr der Entdeckung wurde 
nicht Feiner, fondern eher defto größer, je mehr Stücke Pſeudoiſidor fahricirte. 
Hätte er nur einige wenige falfche Stüre zur Schmälerung der weltlichen Gewalt 
der Achten fpanifchen Sammlung einverleibt, fo wäre fein Betrug viel ſchwerer zu 
entdecken und Die Erfcheinung der neuen Sammlung auch minder auffallend gewefen. 
2) Pfeudoifidor Hat viele Stücke zur Schwächung der Metropplitangewalt, Digar 
aber war feldft Metropolit. Waflerfihleben meint nun, derfelbe habe die Metropo— 
Iitangewalt ohne Bedenfen befämpft, weil er felbft Primas von Teutfchland habe 
werden wollen. Allein e8 fragt fih, vb die Stellen, welche bei Pſeudoiſidor von 
den Primaten handeln, diefe Abficht wirklich enthalten; bei der Hauptftelle wenig- 
ſtens: „ten Erzbifchof ſoll fih Primas nennen, außer in jenen Städten, deren 
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Bifhöfe ſchon von den Apoſteln und ihren Nachfolgern als Patriarchen oder 
Primaten beftellt wurden, oder wenn fpäter ein ganzes Volt zum Chriftenthum 
befehrt wird und es fo viele Bisthümer zählt, daß es nothwendig feheint, einen 
Primas aufzuftellen.* (Aus einem falfchen Briefe Anicets) will Kunſtmann fogar 
das Gegentheil erfehließen (N. Sion, 1845. Nr. 55), und es ift zweifelhaft, ob 
diefelbe zu Gunften oder Ungunften von Mainz interpretirt werden müffe. 3) Auf 
Digar von Mainz paßt nicht der dem Pſeudoiſidor eigenthümliche Widerwille gegen 
die Chorbifihöfe, denn diefe waren in der großen Erzdiöcefe nothwendige und geach⸗ 
tete Gehiffen der Erzbifhöfe. A. c.) A) Die Otgarhypotheſe kann nicht erklären, 
wie fich in den Schriften Rabans, des Nachfolgers Otgars, gar feine Spur finden 
Yaßt, daß er die falfchen Deeretalen gefannt habe. 5) Wenn Kunſtmann Recht 
hat Cl. c.), daß Pfeudoifivor die Schrift Rabans über die Chorbifchöfe befämpfe, 
und diefe erſt gegen 849 verfaßt worden fei, fo war Otgar ſchon tobt, ehe Pſeudo— 
ifidor auftrat. Digar ftarb ſchon im 3. 847, und kann alfo nicht, als Pſeudoiſidor, 
eine Schrift vom J. 849 befämpft haben. 6) Pfeudoifidor war viel mehr im fran- 
zöfifchen Neiche, als in Teutfchland befannt, 3. B. die Hincmare (f. diefe Art.) 
beriefen fi) auf ihn häufig, während Naban, Dtgars Nachfolger, fih nie auf ihn 
bezieht. Auch fonft nahmen die teutfchen Biſchöfe und Gelehrten jener Zeit wenig 
Nücficht auf ihn, z.B. Negins von Prüm und Burchard von Worms; auch gibt 
e8 viel weniger teutfche als fränfifche Eodices des Pfendoifidor (Runftmann, 1.c.). 
Es hat darum Manches für fih, wenn Phillips (Kirchenrecht, 4. Bd. 1851. 
©. 100) darauf hinweist, daß, unter der Vorausſetzung, Pſeudoiſidors Zweck fer 
die Bekämpfung der Metropolitangewalt gewefen, eher an B. Rothadius von 
Spiffons, als an Digar gedacht werden dürfte, indem-gerade Rothadius von feinem 
Metropofiten Hinemar von Nheims und deffen Synoden fo ungemein: viel zu 
leiden hatte (f. d. Art. Hinemar von Nheims). Uebrigens will Phillips die 
Authorfhaft Rothads nicht ernftlich behaupten, wie er auch den Zweck Pſeudo— 
iſidors nicht bloß in die Bekämpfung der Metropolitangewalt fegt, und eher mit 
Roßhirt übereinftimmt, daß Pfeudoifivor nur einen wiffenfchaftlihen Zweck gehabt 
habe. Er fage ja in der Borrede felbft, „er wolle ein für Bifhöfe, Clerus und 
Laien brauchbares Werk Kiefern, welches die gefammte kirchliche Diseiplin umfaſſe,“ 
und dieß habe er auch, allerdings mit befonderer Berücfichtigung der damaligen 
firchlichen Zuftände im Franfenreiche, feiner Meinung nach gethan und zwar in ber 
Weife, daß er glaubte, eine durch Berluft in der kirchlichen Geſetzgebung entfiandene 
Lücke mit Hilfe fpäterer Quellen ausfüllen zu müffen, wobei ihm dann vorzüglich 
die Andeutungen des Pontificalbuchs als Fingerzeig und Grundlage dienten (a.a.D. 
©. 101 f.). — Nach diefer Anficht Phitips’ und Roßhirts verliert die Frage nah 
der Perfon Pfeudoifivors ihre Bedeutung. Wenn nämlich im neunten Jahrpun- 
dert Schon eine ganze Maffe falfcher Deeretalen von Verſchiedenen gefertigt 
waren, (und zwar nicht eigentlich betrügerifch, fondern zur Neftitution vermeintlich 
verloren gegangener älterer Urkunden, deren Inhalt aber noch in praxi fei), und 
wenn Pſeudoiſidor diefe Stüde nur fammelte, überarbeitete und vermehrte, von ber 
gleichen Abficht, einer Neftitution des Verlornen, ausgehend, und in wiſſenſchaft- 
lichem Jntereffe, alsdann kann es ziemlich gleichgiltig fein, wer diefe legte Samm- 
fung und Veberarbeitung beforgt habe. Die Frage nach dem Urheber hat alsdann 
ihre Spige verloren. Uebrigens ift die. Anſicht Nofhirts und Philips’ noeh 
feineswegs fo erhärtet, daß die Digarhäpothefe damit ganz abgethan wäre; im 
Gegentheil ſcheinen fich beide für jegt noch fo ziemlich das Gleichgewicht zu halten; 
ich wenigftens finde mich nicht berechtigt, der einen oder der andern mit Entfhieben- 
heit beizutreten. Beide aber, glaube ih, haben mehr für fi, als die Hypotheſe 

Walters und Knufts, welche Erfterer auch in der 10. Auflage feines Kirchen— 
rechts noch fefthielt, daß nämlich Niemand andrer, als Benedict Levita der Urheber 
der pſeudoiſidoriſchen Sammlung fei. Alle Aehnlichkeit zwiſchen einzelnen Stellen 











Pſeudoiſidor. 859 


Benediets und Pſeudoiſidors beweiſen nur einen Zufammenhang beider, nicht 
aber ihre Identität (ſ. Duartalfd. a. a. O. ©. 633). — Am wichtigſten 
für Kirchengeſchichte und Kirchenrecht iſt die Frage: „welchen Einfluß hatten die 

ſeudoiſidoriſchen Deeretalen auf die Geftaltung des Kirchthums, befonders der 
‚Rirchenverfaffung ?* Es wurde vielfach geglaubt, durch Die pſeudoiſidoriſchen De— 
eretalen fei eine ganz neue Umgeftaltung der Kirchenverfaffung in's Leben gerufen 
worden. Aber dann wären dieſe Decretalen das größte Wunder in der Welt, das 
einzige Buch, das die Geftalt des Firchlichen und felbft des politiſchen Lebens auf 
mehr als ein halbes Jahrtaufend Hin geändert Hätte, und geräuſchlos, unwider- 
forschen geändert hätte. Wenn diefes Machwerf etwas ganz Neues, befonders 
Neues in rechtlicher Beziehung, gefett hat, fo ift nicht zu begreifen, wie es in 
ſo kurzer Zeit, während eines Menfchenalters allgemeine Anerfennung erringen 
fonnte. — Aber ganz natürlich erklärt fih die leichte Aufnahme und ſchnelle Ver— 
breitung der pſeudoiſidoriſchen Sammlung durch die Beachtung, daß das, was fie 
gibt und verlangt, nicht etwas ganz Neues gewefen fei, nicht etwas bisher Uner— 
bhörtes, daß fie vielmehr nur folches, was ſchon in der Zeit lag, ſchon mehrfach 
ausgeſprochen wurde, fohon zum Theile in Praxis übergegangen war, ſchon factifch 
eriftivte, nun auch fanctioniren und auf Eirchlich- jurivifchen Boden ftellen wollte 
durch zurücfdatirte Urkunden. Es ift auch in der That nachweisbar, daß nichts 
Bedeutendes, was Pſeudoiſidor aufgenommen hat, etwas ganz Neues, bisher nie 
Gefagtes, nie Gehörtes gewefen ift, es iſt nachweisbar, daß auch folge Sätze 
Pſeudoiſidors, welche auf den erften Anblick als nen erfiheinen könnten, ſchon in 
älteren Duellen und Documenten ausgefprochen, oder nur nothwendige Confequenzen 
der Fundamentalprineipien der Firchlichen Verfaffung find; auch find ja die aufge- 
nommenen Stücke nicht einmal neu, fondern zum Theile aus der Zeit felbft, zum 
Theile aus der jüngern Vergangenheit herausgenommen und nur der Sanetionirung 
halber dem Firchlichen Altertfum in den Mund gelegt. Darum fagt Luden ganz 
Schon: „Wenn diefe Sammlung in Beziehung auf frühere Zeiten auch voll ift von 
Lug und Trug; fo enthält fie doch, als eine Erfcheinung der Zeit, in welder fie 
entftand, und in Beziehung auf diefelbe, fogar in ihren unächten Schriften meiftens 
eine Wahrheit, welche manchen Urkunden, in denen Zeit, Ort und Perfon richtig 
angegeben find, abgeht. Sie ift mehr ein Zeugniß über ihre Zeit, und aus ihrer 
Zeit heraus, als ein Machwerk für diefe Zeit und in diefelbe hinein. Sie ift 
wegen ihrer Abficht und wegen ihrer Folgen oft viel zu Hoch geftelft, und in Hin- 
ſicht ihrer Erſcheinung und gefchichtlichen Bedeutung felten gehörig gewürdigt. Sie 
bat Fein neues Kirchenrecht gegründet, fondern fie hat nur ausgefprochen, was ſchon 
in ven Seelen der Menfchen gegründet war. Darum fand fie auch fo allgemeinen 
Beifall, und wurde fo ſchnell verbreitet. Man kann behaupten, daß im Wefentlichen 
nichts durch, diefen Betrug geändert ifl. Denkt man die Sammlung des falſchen 
Iſidor einmal aus der Gefchichte hinaus, fo wird man geftehen, daß man nicht 
fieht, wie es im Verlaufe der Zeit anders geworden fein könnte. Höchftens bat fie 
dem Drange der Menfchen eine Richtung gegeben, das Bedürfniß Har gemacht und 
den Weg zum Ziel abgekürzt. Es ift aber die vollendete papftlihe Herrſchaft, 
wohin fie will, oder vielmehr, was fie als vorhanden hinftellt. Da es in der That 
den Menfchen damaliger Zeit wohl unbegreiflich fein mußte, wie dieſe päpftliche 
Herrfchaft allmählig geworden war, fo läßt fie diefelbe erfcheinen als immer 
gewefen.“ (Luden, allg. Gefch. der Völfer und Staaten des Mittelalters, Thl. I. 
Bud I. c. 10. ©. 208. und Gefhhichte des teutfchen Volks, Bd. V. ©. 473 f.) 
Eigentlich neu, von Pſeudoiſidor erfunden, follen folgende Sätze fein: daß alle 
Synoden, um fich zu verfammeln, der Zuſtimmung, oder doch der nachfolgenden 
Beftätigung des Papftes bedürfen. Allein fürs Erfte ift dieſer Grundfag ſchon 
lange vor Pfendoifidor in der Historia tripartita (Lib. IV. e. 9. 19) ausgeſprochen 
worden, und fürs Zweite iſt er auch nicht in die Praxis übergegangen Walter, 
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KR. $. 98. ©. 202 der 10. Aufl.) 2) Neu ſoll es fein, daß bei den Klagen 
gegen einen Bifchof dem Provincialeoneil nur Die Unterfuhung und Berichterftattung 
an den. Papft zuftehen folle; daß aber 3) die definitive Entfeheidung über die causae 
majores, namentlich die Abfegung eines Biſchofs, nur vom Papfte gefchehen fünne. 
Aber auch dieß ift nicht völlig nen, vielmehr hat ſchon Papft Leo I. in feinen 
Schreiben ad Anastasium Thessalon. dieß ausgefprochen, und nicht der Buchftabe 
Pſeudoiſidors, fondern die Umftände und Zeitverhältniffe waren es, welche biefen 
beiden Säben, welche ohnehin nur Confequenzen der mittelalterlichen Papalidee 
werem, ben Sieg verfihafften. 4) Daß ein Bifchof, der durch ein Propineialenneit 
verurtheilt ift, fih an den Papſt wenden dürfe, hatte ſchon Die Synode von Sardica 
im vierten Jahrhundert ausgeſprochen; Pſeudoiſidor Dagegen geftattete dem Bifchof, 
ſchon vor dem Urtheil der Synode an den Papft zu appelliren, wenn feine judices 
infesti et suspecti feien. Allein auch dieß war nichts vollig Neues, wie Walter 


(a. a. D. ©. 204) zeigt. 5) Neu war es, daß Pſeudoiſidor behauptete, ein Laie _ 


dürfe nie als Kläger gegen einen Geiftlichen auftreten; doch diefer Satz wurbe nie 
vollig practiſch Walter, a. a. D. ©. 209). 6) Nicht new find die Sätze, daß 
der Papft feinen andern Richter über fi) habe, als Gott, und daß die Bifchhfe in 
partem sollicitudinis Papae vocati feier. Schon Lev J. hat diefen Auspru gebraucht, 
Pſeudoiſidor aber hat, wenn er. denfelben entlehnte, die Biſchöfe keineswegs zu bloßen 
Vicarien des Papftes herabfesen wollen, indem er ja wiederholt bie göttliche Iu- 
ftitution des Episcopates behauptet (Walter ©. 200. 201.210 f9. — E8 find 
fomit nur wenige Grundfäte Pſeudoiſidors völlig neu, und dieſe fanden Widerſpruch, 
ja wurben fogar theilweife gar nie practifch. Pſeudoiſidor Fonnte Darum jenen ge= 
waltigen Einfluß auf die Firchlichen Verhältniſſe des Mittelalters nicht gehabt Haben, 
den man ihm zufchreidt,: und man Tann nur fagen: 1) die Päpfte fühlten fih um 
fo mehr aufgefordert, die ohnehin Schon vorhandene Papalidee zu realifiren, da fie 
ihnen jest in Pſeudoiſidor ſchon durch den Mund des Heiligen Alterthums zugerufen 
wurde, und 2) manche etwaige Oppoſition gegen dieſe Entwicklung des Papſtthums 
verſtummte jegt von vornherein, weil diefe hohe Papalmacht durch Pſeudoiſidor 
als urhriftlich dargeftellt wurde (ogl. Duartalfh. ana. D. ©. 642). — 
Pſeudoiſidor felbft aber ift faft ohne allen Widerſtand recipirt worben and ſehr ſchnell 
in allgemeinen Gebrauch übergegangen, und wenn auch Hinemar von Rheims 
dagegen ereipirte, fo galt: feine Einwendung nicht ver Aech theit, fondern nur der 
Gültigkeit einiger pſeudoiſidoriſchen Stüde, wie ich in den 2 Artiten über 
Hinemar d. d. u. 3. (Bde V: ©. 206: und 209) bereits‘zeigte, und andererfeits 
ſtützte ſich Hinemar felbft auf pſeudoiſidoriſche Säge, wenn fie feinem Intereſſe 
dienlich erfchienen Ca. a. D. ©. 2041209). Ausführlicher aber handelte ich von 
der Nereption der pſeudoiſidoriſchen Decretalen in der Tüb. Quartalſch. 1847 
©. 643. — Literatur: Die ältere Literatur über Pſeudoiſidor iſt angegeben und 
benust in meiner ebenerwähnten Abhandlung „über den gegenwärtigen Stand ber 
pfeudpifidorifchen Frage.“ Seitdem find neu erfihtenen: 1) eine Schrift von Ro P- 
hirt: „Zu den Firchenrechtlichen Quellen des erflen Jahrtauſends und zu den pfeu- 
doifidprifchen Deeretalen.“ Heivdelb. 1849. 2) Darans befonders mitgetheilt eine 
Abhandlung in den Heidelberger Jahrbüchern 1849. Hft. I.S. 62—92, ünter dem 
Titel: „Literatur über die pfeudoifivorifche Frage bis zu den neueften Schriften von 
Gfrörer und Hefele;* 3) die Abhandlung über Pſeudoiſidor in Phillips’ Kirchen⸗ 
recht, Bd. IV. 1851. ©. 61-102; [Hefele.]1 


. Biychologifche Auslegung, f. Eregefe. 
Ptolemais, f. Arco. Re 


Ptolemäus war, ver Name der ägyptiſchen Könige aus der Dymaftie ber 
Lagiden von Ptolemäus Lagi, dem Feldherrn Aleranderd bes Großen, an. Im 
Daniel Weiffagungen wird an mehrern Stelfen auf dieſe Dynaftie angefpielt 


a 
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(7, 6. 8, 8.22. 11, 5 ff.). Ausdrücklich erwähnt werden im A. T. von den 
Ptolemaern nur ſolgeude: 1) Ptolemäus Philometor (180—145), der Sohn 
des Ptolemäus Epiphanes und der Cleopatra. Er regierte anfangs unter der Vor— 
mundſchaft feiner Mutter. Antiochus Epiphanes von Syrien fandte den Apollonius 
an ihn ab, um ihn bei feiner Thronbefteigung zu beglückwünſchen, fand aber, daß 
er feinpfelig gegen ihn gefinnt fei und traf daher Borfichtsmaßregein (2 Mace. 
4, 21) nad dem Griechifchen ; nach dem lateiniſchen Text hätte Antiochus den Apol- 
Yonius nach Aegypten gefchieft „der Großen wegen,* wahrfeheinlih um an ber 
Vormundſchaft über den jungen König theilzunehmen, biefer Zweck wäre aber nicht 
erreicht worden. Ptolemäus wurde mehreremale von Antiochus beiriegt (f. d. Art. 
Antivhus; auf den zweiten Zug im J. 170° bezieht fih 1 Mace. 1,18). Die 
Nömer nöthigten ihn zum Rückzuge. Um 150 ſchloß Philometor-ein Bündniß mit 
dem ſyriſchen Prätendenten Alexander Balas (f. den Art.) und gab ihm feine 
Tochter Elevpatra zur Ehe; die Hochzeit wurde zu Ptolemais gefeiert (1 Mace. 
10, 51-58). AS der Krieg zwifchen Merander Balas und Demetrius Nicator 
ausbrah, Fam Philometor mit einem großen Heere nach Syrien, angeblich um 
feinen Schwiegerfohn zu unterflüßen; er fand nirgends Widerſtand und rürfte bis 
Seleueia vor. Seine wahre Abficht war, Syrien für fi zu erobern: er erflärte 
fich offen für Demetrius und gab jest diefem die Cleopatra zur Frau; zu Antiochien 
„ieste er fich zwei Diademe, von Aſien und von Aegypten aufs Haupt.“ In einer 
großen Schlacht zwifchen ihm und Alerander wurde dieſer befiegt, Ptolemäus aber 
ftarb drei Tage nachher (1 Mace. 11, 1—18) an den in der Schlacht erhaltenen 
Wunden (Jos. Ant. 13, 4. 8). — 2) Zum Theil gleichzeitig mit Ptolemäus Philo— 
metor, zum Theil nach ihm (145—117) regierte Ptolemäus Physeconz er ift 
1 Mare. 15, 16. gemeint. Bon Schmeichlern wurde er auch Evergetes genannt; 
einige Gelehrte haben darum geglaubt, er fei es, unter welchem der Enfel des 
Sefus Sirach nach Aegypten gefommen fei (Prolog. Sir.); es ift dieß aber ohne 
Zweifel unter dem Altern Ptolemäus Evergetes (246— 221) gefchehen (f. den Art. 
Ecclesiasticus). — 3) Ptolemäus Philopator (221—204) wird in dem 
apoeryphiſchen 3. Buche der Maccabäer erwähnt. — Außerdem werden in den 
Büchern der Maccabier noch folgende Ptolemäus erwähnt: 1) Ptolemäus, ver 
Sohn des Dorymenes (1 Mare. 3, 38), mit dem Zunamen Macron (2 Macc. 
10, 12). Er war der Statthalter des Ptolemäus Philometor über Eypern, ver— 
rieth aber die Infel an Antiohus Epiphanes (2 Marc. 10, 13) und übte fortan 
auf diefen einen großen Einfluß, den er unter andern zu Gunften des Hohenpriefters 
Menelaus verwendete (2 Macc. 4,45). Er wurde ſyriſcher Statthalter von Syrien 
und Phönicien (2 Mare. 8, 8) und von Lyfias auch mit Nicanpr und Gorgias 
gegen Zudas Marcabäus geſchickt (1 Macc. 3, 38). Unter Antiohus Eupator 
drang er auf ein toferanteres Verfahren gegen die Juden, wurde aber dafür von 
der Öegenpartei verdächtigt, als handle er, wie früher gegen Ptolemäus, fo jet 
gegen die fyrifche Regierung verrätherifch und vergiftete ſich deßhalb (2 Mare. 
10, 12.13). — 2) Ptolemäus, der Sohn des Abub (Abobus), Schwieger- 
fohn des Maccabäers Simon, Befehlshaber von Jericho. Er firebte nach der Herr= 
ſchaft über Judäa und fuchte darum den Simpn und feine Söhne aus dem Wege 
zu ſchaffen. Auf einer Rundreife fam Simon mit feinen Söhnen Mattathing und 
Judas nach Jericho; fie wurden von Ptolemäus im Caftel Dof bewirthet und nach 
dem Mahle ermordet. Ptolemäus bat nun den fyrifchen König Antiochus Sidetes 
um Hilfe, um ſich Judäa's zu bemächtigen, fuchte auch. das jüdifche Heer zu ge— 
winnen und zu Gazara auch den Johannes aus dem Wege zu fchaffen und fchicte 
Truppen aus, um SJerufalem zu befegen. Johannes erfuhr aber das Schidfal feines 
Vaters und feiner Brüder und die Pläne des Ptolemäus und ließ die gegen ihn 
ausgefandten Mörder töbten. Sp weit erzählt 1 Mace. 16, 11 ff. Nach Jos. 
Ant, 13, 8. 1, befagerte Johannes Hyreanus den Ptolemäus lange Zeit und floh 
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dieſer endlich zu dem Fürſten Zeno Kotylas von Philadelphia. Vgl. hiezu den Art. 

Maccabäer. | [Reufeh.] 
Ptolemäus war ein Onoftifer, in welchem, wie der HI. Frenäus fagt (Praef. 

ad Lib. I. adv. haer.), das Balentin’fhe Syſtem (f. d. A.) feine Blüthe erreichte, 


Irenäus felbft befchreibt daſſelbe ausführlich in feinem Werfe adv. haereses Libr. I. 


c. 1, 8. Bon diefem Ptolemäus theilt der HI. Epiphaniug in feinem großen Werke 
über die Keßereien Chaeres. XXXIII.) einen Brief an Flora mit, worin jener 

Frau die Grundzüge feines Syſtems auseinanderzufegen fucht. Im Jahre 1843 
veröffentlichte nun Hr. Stieren, unterbeffen durch feine neue, Fürzlich begonnene 
Ausgabe der Werke des HI. Irenäus allgemeiner befannt geworden (vgl. Tübinger 
Duartalfh. 1849 ©. 564 ff.), eine Differtation mit dem Titel‘ De Ptolemaei 
gnostici ad Floram epistola etc. Jenae apud C. Hochhausen, worin er nachzumweifen 
fuchte, daß die in dem fraglichen Briefe enthaltene Lehre mit dem aus JIrenaͤus 
befannten Syfteme des Ptolemäus nicht Harmonire, und darum der Brief an Flora 
unächt fer. Ich glaube jedoch in der Tübinger Quartalſchrift 1845 ©. 387—396 
gezeigt zu haben, daß der Lehrinhalt des Briefs mit dem Syſteme Ptolemät fehr 
wohl harmonire, und unferem Briefe weder die Aechtheit noch die Integrität Cmit 
Ausnahme einer Marginalgloffe in Cap. 1. $. 6) abgefprochen werden dürfe. Vgl. 


biezu die Art. Gnoſtiker und Colorbaſus. [Hefele.] 
Ptolemaeus de Fiadonibus, f. Kirchengeſchichte Bd. VL 
©. 146. 


Publicatio urbi et orbi, f. Promulgation. 

Hulcheria, |. Monvphyfiten. - 

Pult für das Miffale, f. Alt arſchmuck. | 

Pulververſchwörung. Nachdem in ganz Großbritannien die Katholiken bie 
Tchwerften und Tangwierigften Verfolgungen erlitten hatten, hofften fie endlich von 
dem Sohne der Maria Stuart, Jacob I., eine Linderung ihrer Lage, aber fie täufchten 
fich fehr, denn diefer Schwache Regent fürshtete fich vor dem Unwillen der Anglicaner 
und Puritaner, wenn er die Ratholifen milder behandeln würde. Jacob ließ alfo 
nicht bloß die Gefege gegen die Katholiken in ihrer Kraft, fondern verfchärfte fie 
noch; namentlich wurden die NRecufanten (jene Katholiken, welche dem proteftanti- 
Then Gottesdienft nicht beimohnten) durch die graufamfte Einheifchung unerfhwing- 
licher Strafgelver in Maffen an den Bettelftab gebracht und was am meiften er— 
bitterte, diefe Strafgelver den verhaßten Schotten geſchenkt. Inter den dabei 
Betroffenen befand fih Robert Catesby. Er ſtammte aus einer-alten und reichen 
Familie; fein Vater war als Necufant mehrmals eingeferfert gewefen; dagegen 
verließ Robert, fobald er unabhängig war, den alten Glauben, ergab ſich den 
Ausfchweifungen und der Verſchwendung, kehrte aber duch wieder 1598 zur lathol. 
Religion zurüd. Die Gefchichte Tehrt, weffen der Fanatismus fähig fer; um der 
Ehre Gottes willen plünderten, raubten, verwüfteten und morbeten die Huffiten; 
Aehnliches wiederholte fich allenthalben, wenn auch nicht gerade in demfelben Maße, 
bei Einführung und Aufdrängung des Proteftantismug ; die Häupter der Reformation 
felbft entzündeten durch blutbürftige Meußerungen zu Ausbrüchen der wilbeflen Leiden⸗ 
Thaften, und fo konnte e8 nicht fehlen, daß auch auf Seite der Katholiken, die, 
wie vorzugsweife gerade in Großbritannien, oft mit unerhörter Graufamfeit ver- 
folgt wurden, zuweilen Erfcheinungen des verzweifeltfien Fanatismus auftauchten. 
So faßte Robert Catesby, in Verbindung mit einigen andern Fatholifchen Evelleuten 
— die vorzüglichften waren Percy, Digby, Winter und Wright — 1605 den Plan 
zu einer Verfchwoͤrung, welche ven Zweck hatte, bei der nächften Geffion das Par- 
Iamentsgebäude mit dem Könige und den Parlamentsmitgliedern durch Pulver in 
die Luft zu fprengen. Zu diefem Behufe mietheten die Verſchworenen ein Gewölbe 


unter dem Palafte des Parlaments und noch ein Gebäude darneben, füllten das 


Gewölbe mit 30 Fäffern Pulver und gruben yon dem Gebäude aus eine Mine. 
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Der gräßlihe Plan wurde indeß einige Tage vor der Eröffnung des Parlaments 
entbecit, indem Lord Mountengle eine anonyme Warnung erhielt, an der Eröffnung 
des Parlamentes Theil zu nehmen, da bort ein fürchterlicher Schlag gefchehen 
würde. Der König vermuthete fogleich eine Pulvermine; die Parfamentsgewölbe 
wurben unterfucht; man fand die Pulverfäffer und die Anftalten zur Verwirklichung 
des Planes und einen Diener Pereys, Fawkes mit Namen, der das Pulver an- 
zünden und fich felbft mit in die Luft fprengen wollte. Die Verſchworenen flüchteten; 
Einige von ihnen fielen mit den Waffen in der Hand; die Hebrigen wurden gefangen, 
geftanden Alles und flarben auf dem Schaffot. Unter den Hingerichteten befand fich 
auch der Provincial der englifchen Jefuiten Heinrich Garnet, der mit zwei 
andern Jeſuiten (Gerard und Greenway, welche der Hinrichtung durch die Flucht 
nach dem Continent entgingen) zur Pulververfhwörung gerathen haben follte oder 
vor dem fich die Verfchworenen wenigſtens eidlich und unter Empfang des Abend- 
mahles zu ihrer Unternehmung verbunden haben follten. Allein die Wahrheit: ift, 
Haß Garnet von der Verſchwörung allerdings Kenntniß, aber nur in der facramen- _ 
talifchen Beichte, erhalten und Alles gethan hat, um die Verſchworenen von ihrem 
Borhaben abzubringen ; diefe erflärten ihn auch, nebft den andern zwei Zefuiten, bei 
dem Berhör ſowohl als auch noch auf dem Blutgerüfte für völlig unfchuldig, wie 
auch Garnet felbft jeden Antheil an dem Vorhaben‘ unter allen Martern ftandhaft 
in Abrede flellte und betheuerte, er bedauere e8 mehr als den Tod, daß Ratholifen 
eine fo verabfeheuungswürbige Unthat verfucht hätten. Aber alle noch fo ftarfen 
Beweiſe feiner Unſchuld Eonnten ihn nicht retten, denn es galt ja, in ihm den Papft, 
die Jeſuiten und die ganze kathol. Kirche zum Gegenftand des wüthendften Haffes 
zu machen und das Neformationswerf mit einem biutigen Triumphe zu verherr- 
lichen. Das Parlament verordnete zum Andenfen an die glücliche Entverfung ver 
Pulververfhwörung die alljährliche Feier des 5. Novembers (des befannten Guy 
Tamfestages), der feitvem bis noch auf die Gegenwart herab als ein Tag der 
Schmach, der Verhöhnung und gränlicher Verläumdungen der Katholiken gefeiert 
wird, und in die anglicanifche Liturgie wurde ein Gebet eingerädt, worin um 
Schuß gegen die graufamen und blutdürſtigen Feinde — die Ratholifen — gefleht 
wird. ©. Lingards Gefh. von England, Dollingers Handbuch der chriſtl. 
Kirchengefh., Jouveney hist. Soc. Jesu. Vgl. hiezu die Art. Garnier, Groß— 
Britannien, Jacob L, Hochkirche und Paul V. [Schrödf.] 

Bulvinar, f. Altarſchmuck. 

Pumpermette, ſ. Charwohe und Mette. 

PBupper, Johann, f. God. 

Purgatio canonica, vulgaris, f. Reinigungseid, Gottes— 
urtheile und Proceß. f 

PBurgatorium, f. Fegfeuer und Höllenfahrt Ehrifti. 

Purification bezeichnet den Aet der Reinigung nach der heiligen Communion 
in ber Meßfeier und bezieht ſich a) auf die Purification des Kelches; dieſe gefchieht 
durch den vom Altardiener eingegoffenen Wein, welcher, um alfe Meberbleibfel des 
heiligen Blutes zu fammeln, leicht im Kreife herumbewegt und auf berfelben Seite, 
wie diefes, zum Munde geleitet und in zwei Zügen genoffen wird. Hiebei wird 
das Gebet: Quod ore sumsimus etc. gefprochen, welches in einem alten gothifchen 
Miffale von Earl dem Großen als Postcommunio vorfommt. Die Purification des 
Kelches gefchah in der alten chriftlichen Zeit bIoß mit Wafler, das in ein dazu be- 
flimmtes Gefäß an der Seite des Altars, piscina genannt, gegoffen wurde. Erft 
Innocenz IH. befahl allgemein, daß die Purifieation des Kelches mit. Wein gefchehen 
folfe. Siehe den Art. Ablution. b) Auf die von Zeit zu Zeit vorzunehmende 
Purification des Ciboriums, welche nach dem Genuffe des heiligen Blutes noch 
vor der Purification des Kelches durch Abfumirung der im Ciborium befindlichen 
beifigen Weberbleibfel, durch Aufgießen des Weines, der genpffen wird, und durch 
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fiehe den Art: Ablwtipnn 1 
Burifiention der Pfarrei, [: Pfarspurifisation. * 
Purificatorium iſt ein mehrmals, überſchlagener ‚Streifen von Leinwand der 

zur Austrocknung des Kelches und zum Abwiſchen der, Patene während des heiligſten 

Opfers der Meſſe dient. Seinem Urfprunge nach iſt es ein Handtuch, welches 

ehemals bei der piscina; ‚einem. Gefäße an der Seite des Altars, befeſtigt war. 

Erſt ſpäter hat es die. jetzige einfachere Form erhalten wahr ſcheinlich zu jener Zeit, 

als der; Prieſter den zur) Purification des. Kelches und zur, Ablution der Finger auf- 

gegoſſenen Wein und Waſſer ſelbſt gen —Die Reinigung des Purificatoriums, 


Austrocknung mit dem, Purifientorium geſchieht. Ueber die Purifieativn der Finger 


da es mit den, conſecrirten Geſtalten in unmittelbare Berührung lömmt, hat der 


Priefter. mash «tirshlicher. Vorfehrift, felbftzu, beforgen-. . Daffelbe, ‚folk,ungefäht eine 


halbe Elle lang und breit und da es aus ſchließlich zum kirchlichen Gebrauche gehort, 


zuvor eingeſegnet und in der Mitte mit einem ausgenähten Kreuze verſehen ſein 
Die Griechen bedienen ſich zur Reinigung des Kelches und der Patene eines Schwam⸗ 
mes wovon ſchon Chryſoſtomus Chomil‘, in epist. ad Ephes.) Meldung; thut 
Purimfeſt, ſ. Feſte der Hebräer, und die Art Eſt hex und Haman. 
Puritauer. Unter der Regierung der, Königin Eliſabeth, „Dex, vorzüglichſten 


Begründerin der reformirten anglicaniſchen Staatskirche, kehrten viele Euglaͤnder, 


welche: ſich unter Maria's Regierung nach dem Continent geflüchtet hatten, wieder in 
ihr Vaterland zurück. Sie brachten die Grundſätze des ſtrengſten und unſinnigſten 
Calvinismus mit ſich, wie ihn der fanatiſche Knox (ſ. d.A) bereits in, Schottland 
predigte; und. es war daher fein Wunder, daß ſie mit ver, etablirten anglieanifchen 
Kirche und ihrer Berfaffung „und Liturgie ſich fehr „unzufrieden „bezeigten. und, für 
Einführung eines viel, veinern, von, den päpftlichen Gräueln ganz geläuterten und 
einzig. und allein nur fehriftgemäßen: Religionsweſens zu. eifern anfingen. Mit 
Widerwillen und Mißtrauen ſah Elifabeth ihr Werk, bedroht, und fuchte Durch, die 
fogenanute Uniformitätsacte 1562 ‚und 1563, „welche Geld-und Gefängnißfivafen 
gegen die mit der. Staatsfirche fih nicht Conformirenden, (d i die Nonconfor- 
miften), Entfegung und Landesverweiſung gegen. ihre, Geiſtlichen ausſprach, das 
aufgefeimte Mißvergnügen mit Gewalt zu unterdrücken, ‚machte. aber & urch das 





apoeryphiſchen HL. Bücher dürfen dem Volke nicht. vorgelefen und erklärt werben; 
nur bie Bibel, mit nichten aber. das Beifpiel und, bie Praxis ber erſten vier ober 
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fünf Jahrhunderte, ift für die Verfaffung, Zucht und Liturgie der Kirche die einzige 
Kichtfehnur und es gilt Fein anderes Geſetz ald was ausdrücklich in der Bibel fteht 
ber als nothiwendige Confequenz daraus folgt; die ganze Liturgie der Episcopal- 
firche iſt ein verwerfliches Machwerk aus der Rüſtkammer des Antichriſts, nament- 
lich find die Chorröde als bie Liore des Antichrifts zu verabſcheuen, das Kreuz- 
zeichen bei der Taufe und bei andern Verrichtungen abzufhaffen, ingleichen das 
Rnieen bei Empfang des Abendmahles, die Neigung des Hauptes bei dem Namen 
Sefu, zum Theil auch die Gebetsformularien, die evangel und epiftol. Pericopen, 
die Inſtrumental und Voralmufit, Glocken, Altäre, kirchliche Fefte und Feftzeiten 
mit Ausnahme des Sonntags u. f. w. Die Puritaner waren alfo Ealviniften der 
frengften und wie es in ihrem Urfprung und Wefen Tag, der wilbeften Art, ganz 
gleich ihren Brüdern und Genpffen, den fehnttifchen Presbyterianern (f. d. A.) und Erz- 
calviniſten, die gleichfalls Puritaner genannt zu werden pflegen. Durch die Bebrüdfun- 
gen, die fie unter Elifabeth, Jacob I. und Carl I. zu dulden hatten, die aber bei 
weitem nie fo arg waren wie bie der Katholifen, wurden fie immer fanatifcher und 
wüthender, trugen ihre Ideen von religiöfer Freiheit und Gleichheit auf den Staat 
über und brachten mit Hilfe der Schotten Carl I. auf das Schaffot. ©. die Art.: 
Sndependenten und Levellers, zwei religiös-politifche Serten des Puritanis- 
mus, vergl. auch die Art. Crommwell, Großbritannien. Nachdem unter 
Carl I. fich die Bedrückungen der Puritaner wieder erneuert hatten,. gelangten fie 
durch die Toleranzarte Wilhelms von Dranien 1689 mit alfen andern Secten — 
ausgensmmen die Speintaner und Papiften! — zur Freiheit von allen bisherigen 
Strafgefegen und zur freien Religionsübung. In der neuern Zeit haben fich viele 
Puritaner in England zu arminianischen, foeinianifchen und in Verfaffung und Eul- 
tus laxen Grundſätzen befannt, während die fehottifchen Puritaner im Ganzen noch 
arg im Stockcalvinismus befangen find. ©. Dan. Neal, history of Puritans, 
Lond. 1732-1738; Bradshaw, The english Puritane, Lond. 1605; vergl. 
Kirchengeſch von Döllinger, Mosheim, Guerife ꝛc. Vergl. ferner die Art. 
Diffenters, und Hochkirche. [Schrödf.] 
Puſeyismus, f. Trartarianismus,. 

Putativehe und Putativfinder, f. Ehe, putative. 

Putenli (ITorioloı Apg. 28, 13) einft Dikäarchia, Stadt auf einer Meinen 
vorſpringenden Landfpige der herrlichen Bucht von Mifenum in Unteritalien mit 
einem großen und ſichern Hafen, der die Stadt zu einem Hauptflappelplage des 
italienifchen Berfehres machte. Die Schiffe von Afien und Aegypten, welche Fracht 
für Mittelitalien hatten, Yandeten gewöhnlich in Puteoli, weil e8 bis an die Mün— 
dung der Tiber Feine fichere Station mehr für Schiffe gab, die Untiefen des Hafens 
son Oſtia felbft aber nur Fleinen Schiffen das Einlaufen möglich machten. Darım 
landete auch der Caftor und Pollur, auf dem ſich Paulus befand, in Puteoli, und 
der hl. Apoſtel ſchlug von da an den Landweg nah Nom ein. Vergl. Paulus. 

Putzſachen bei den alten Hebräern. Sie wurden zum Theil von Män— 
nern, hauptfächlich und meiftens aber yon Frauen getragen. Am häufigften waren 
Ninge, und zwar Fingerringe, Obrenringe, Nafenringe und Fuß— 
ringe. Erftere waren gewöhnlih Siegelringe, wie fohon ihre Namen (ny2u und 
Dim) zeigen, und. wurden hauptfächlih von Männern (Genef. 38, 18. Hohest. 
6, 8), jedoch auch von Frauen (Cxod. 35, 22. Schabbath. VI. 1: 3), gewöhnlich 
an ber rechten Hand (Jerem. 22, 24. Efth. 3, 10. Sir. 48, 13), zuweilen aber 
auch an einer Schnur Cana) auf der Bruft getragen (Genef. 38, 18. 25). Sie 
beftunden gewöhnlich aus edlem Metall, Gold vder Silber, hatten auf der Rüd- 
feite eine Feine Platte, im welche das Siegel oder der Namenszug des Befigerg 
eingegraben war, oder es war ein Edelſtein eingefügt und in diefen, was er als 
Siegel gebrauchen wollte, eingegraben (ef, Schroeder, de vestitu mulierum 
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hebraeorum. p. 181). Solche Ringe tragen die Araber in den Städten noch jetzt ent- 
weder an einent Finger oder an einer Schnur um den Hals (Robinfon und Smith, 
Palaftina I. 58). Fürften hatten vergleichen als Staatsſiegel und verliehen durch 
Vebergabe derſelben die höchſten Staatsämter, wie z. B. Pharao dem Joſeph 
(Geneſ. 41, 12), Ahasverus dem Haman (Eſth. 3, 10) und dann dem Mordechai 
(Eſth 8, 2I, Antivchus und Philippus [1 Mace. 6, 15) feinen Siegelring in 
diefer Weife übergab. Sole Ringe, die Feine Siegel hatten, wurden natürlich 
nur als Schmuck getragen, wahrfcheintih mehr von Frauen als son Männern, 
Die Ohrenringe Cor3 oder br3y) wurben befonders von Frauen und Kinder 
(Söhnen und Töchtern) getragen (Exod. 32, 2. Ezech 16, 12. Judith 10, 4), 
son erwachfenen Männern jedoch Allem nach nicht, denn das Tragen derfelben wird 
Nicht. 8, 24 als eine befondere Sitte der Iſmaeliten bezeichnet, und nad) Schabbath 
VI. 6 ſcheinen bei den fpäteren Juden felbft die Knaben Feine Ohrenringe mehr getragen 
zu haben. Diefelben befunden aus edlen Metallen und waren, nach der fpäteren 
Sitte zu fihließen, bald Hein und an's Ohr ſich anfihließend, bald fehr groß mit 
einem Durchmeffer von drei bis Hier Fingerbreiten und ſo ſchwer, daß fie die Deff- 
nung, in ber fie hingen, ftark verlängerten und das Ohrläppchen weit herabzogen 
Cogl. Winer, Reafwörterb. s. v.). Uebrigens dienten fie nicht bloß zum Schmucke, 
Tondern auch als Amulete (Geneſ. 35, 4) und waren dann wahrfcheintich, wie noch 
in fpäterer Zeit, mit feltfamen Figuren und Charakteren verfehen, durch welche 
Zaubertöne vom Ohr abgehalten werden ſollten Cogl. Gefen. zu Jef. 3, 20). Mit 
folchen Ringen waren wahrſcheinlich die Miorns (Xröpfihen) verbunden, die theils 
in teopfenähnlichen Tänglichten Goldfiguren, theils auch in Perlen oder Evelfteinen 
beftunden und an jene Ringe zur weiteren Zierbe angehängt wurden (cf. Schroe- 
der,l.c. p. 49 sqq. Hartmann, die Hebräerin am Putztiſche uud als Braut. 
1. 288 f.). Die Nafenringe, ebenfalls Dr (Eye. 16, 12. Sprüchw. 11, 22), 
per beftimmter ar ar3 CJeſ. 3, 21), vieleicht au nm (Cxod. 35, 22) ge- 
nannt, waren ebenfalls ein den Frauen eigenthümlicher Schmur (Gene, 24, 22. 
AT. Jeſ. 3, 21); fie beftunden gewöhnlich aus Gold (Genef. 24, 22) und wurden 
in der rechten oder linken Nafenwand getragen. Der fpäteren Sitte zufolge waren 
fie mitunter wohl auch ziemlich groß, nach neueren Neifebefchreibungen oft zwei bis 
drei Zoll im Durchmeffer betragend (Winer, Nealw. s. v.). Die Sußringe 
(033, 27033 ef. 3, 18) wurden von den morgenländifchen Frauen häufig, wie 
noch jest an den Rnöcheln getragen; fie befunden zuweilen aus Horn ober Elfen- 
bein, meiftens aber aus edlen Metallen und waren dann fo eingerichtet, daß fie 
beim Gehen etwas klingelten Winer, Realm. s. v.). Zumellen wurden beide 

Fußringe durch Feine Kettchen mit einander verbunden, welche ni7yz (Sthritt- 

fettchen) hießen (Jeſ. 3, 20), and nach Angabe der Thalmudiften dazu dienen foll- 

ten, an Heine zierliche Schritte zu gewöhnen und den Verluſt ver Jungfrauſchaft 

zu verhüten (Schabbath, fol. 63. b. cf. Blumberg, de o»05» Lips, 1683, au 

in Ugolini thesaurus, t. XXIX.). Weitere Schmuck- und Pusfachen der hebräi- 

Then Frauen waren die Halsfetten, Armbänder, Spiegel md Schminke 

Die Halsfetten (a7772Y au "am) waren ein häufiger und beliebter Frauen⸗ 
ſchmuck (Hof. 2, 15. Eye. 16, 11. Sprüchw. 25, 12. Hohesl. 4, 9), den zus 
weilen auch Männer trugen, wenn nicht etwa die Meberreichung einer goldenen 
Halskette von Pharao an Joſeph (Genef. 41, 42) als ausländifche Sitte ober bloße 
Amtsauszeichnung zu denken ift. Sie beftunden theils aus edlen Metallen, theils | 
aus Perlen und Evelfteinen, die an Schnüre gefaßt waren CHohest. 1, 10) und 
reichten bis auf Die Bruft oder den Gürtel herab (Hartmann, a... D. ©. 172fi 
260 f.). Vornehme trugen mehrere zugleich, und es wurden an ihnen auch noch 
andere Zierratben angebracht, wie namentlich die Fleinen Sonnen (Dad 
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Sef. 3, 18), d. $. aus Gold verfertigte Heine Sonnenbilver, die Heinen Monde 
(Grm, LXX. wpioxor, Jef. 3, 18), ebenfalls goldene Figuren, die Mond- 
fichel oder den Halbmond vorſtellend, die Riech fläſchchen Cua2T na Jeſ. 3, 20., 
was ſchon Hieronymus richtig mit olfactoriola überfegt), Heine goldene oder filberne 
Gefäße, mit wohlriechenden Salben oder Delen gefüllt, endlich die Amulete 
Coran> Jef. 3, 2), wahrſcheinlich ein fehlangenförmiger ‚goldener oder filberner 
Schmuck, der zugleich, wie ſchon Abenesra behauptet, mit Zauberformeln befchrieben 
war; dafür fpricht wenigftens bie Etymologie. Abbildungen folder Halsfetten 
ſammt ihren Zugaben finden fi "bei Hartmann a. a. O. Bd. I. Taf. 5. Die 
Armbänder (77% Genef. 24, 22.30.47. Ezech. 16, 11. 23,42 auch mIyER 
Rum. 31, 50. 2 Sam. 1, 10) waren ebenfalls ein häufiger Schmuck, zum Theil 
fogar der Männer, hauptfächlich aber der Frauen; von Männern ſcheinen nur Vor— 
nehme fie getragen zu haben (2 Sam. 1, 10). Es waren teils Ringe von Gold, 
Silber, Elfenbein und andern Stoffen, theils nur goldene Kettchen und Schnüre, 
an die Perlen und Evelfteine gefaßt waren (mind Jeſ. 3, 19). Sie wurden 
oberhalb der Handwurzel getragen (Hartmann, a. a. D. ©. 178 ff), und waren 
zuweilen wohl auch ziemlich breit, denn heut zu Tage reichen fie in Perfien oft big 
- an bie Ellenbogen (Niebuhr, Neifebefhreibung. I. 164). Die Spiegel On 
Job 837, 18. over man Exod. 38, 8) gehörten ebenfalls zum Puge der hebräiſchen 
Frauen, denn fie wurden, der fpäteren Sitte zufolge, nicht wie bet uns im ben 
Häufern an den Wänden aufgehängt, fondern in der Form von Fingerringen oder 
als Handfpiegel getragen und dienten fo zugleich zum Schmucke. Sie waren aber 
von runder oder ovaler Geftalt und beftunden nicht aus Glas, fondern aus polir- 
tem Metall, namentlich aus Kupfer und Zinn oder einer Mifchung son beiden, 
auch aus Meffing, Silber und Gold, und ausnahmsweife auch aus gefchliffenen 
Steinen. Db auch die nr2’a3 gef. 3, 23. Spiegel feien, iſt nicht ganz gewiß, 
jedoch weit wahrfcheinlicher, als daß darunter durchſichtige Kleider gemeint feien, 
wie Schröder will (de vestitu mulier. hebr. p. 302 sqgq.). Wenn Exod. 38, 8 
von Spiegeln der Frauen die Rede ift, die an der GStiftshütte dienten, fo hat man 
Dabei fiherlich nicht mit Gefenius (zu gef. 3, 23) an einen gößendienerifchen Ge— 
brauch zu denfen, wie 3. B. in Aegypten, wo Die Weiber an den Zfis-Feften, der 
Goͤttin Spiegel vorhielten, um fich fo als ihre Selavinnen zu erweifen, weil der- 
gleichen Sache der Selavinnen war. Der Thalmud geftattet den Männern den 
Gebrauch des Spiegels nur bei Augenkfranfpeiten, und den Weibern nur zu dem , 
Zwecke, fih zu ſchmücken, um ihren Männern zu gefallen (Jahn, bibl. Archäo— 
Ingie I. 2. ©. 156). Die Schminke (732) endlich war, wie im alten Orient 
überhaupt, fo auch bei den Hebräerinnen fehr Häufig. Sie ıbeflund aus einer 
Miſchung von gepulvertem Spießglanzerz (stibium, antimonium), Zinf und Man- 
Helöl, oder anderen koſtbaren und wohlriechenden Delen (Hartmann, a. a. D. 
©. 149 ff.) und wurde nicht bloß auf die Wangen, fondern auch in die Augen gebracht 
(2 Kon. 9, 30. Ser. 4, 30. Ezech. 23, 40. Schabbath. VIII. 3), wodurch dieſe einen 
helferen Glanz befamen und größer ſchienen, als fie wirklich waren. Das Werkzeug 
Dazu war wahrſcheinlich, wie noch jetzt, ein feiner Pinfel over eine Heine Sonde 
von Holz oder Elfenbein oder Silber, die man quer an das Auge ſetzte und zwiſchen 
den darüber zugeſchloſſenen Augenlivern hinzug (Hartmann, aa. D. ©. 156), 
was 2 Kon. 9, 30 mit Ja9ı DYary Drw, Ce. 23, 40 aber einfach mit om2 aus- 
gedrückt wird, weßhalb das Werkzeug dazu bei den fpäteren Juden Pinn genannt - 


wurde (3. B. Baba kama, fol. 117, a.). Uebrigens fol Diefe Schminfe nicht bloß 
zur Verfchönerung, fondern auch zur Stärkung der Augen und zur Verhütung 
von Entzündungen gedient haben (Plinius, H. N. XXXIH. 34). Ob die Hebräer 
auch wie die alten Aegyptier mit einer aus der Wurzel der Alhenna- oder Alkanna— 
} 55 * 
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Pflanze gewonnenen Farbe die Spitzen der Finger und Zehen gefärbt haben,’ wie 
Hartmann behauptet (aa. O. ©. 356 ff.), iſt zweifelhaft, ſehr wahrfcheintich 
aber ift nach Levit. 19, 282, daß fie diefe oder die vorgenannte Farbe zum Täto- 
wiren gebrauchten (Hartmann, a. m O. SaZ363 FI. Als Schmuckſache ver 
Frauen find wohl auch die Jef. 3, 22 erwähnten dor anzuſehen wovon jedoch 
die Bedeutung zweifelhaft if. Seit Schröder verfteßt man barimter gewöhnlich 
Geldtaſchen von Toftbaren Stoffen, welche die Frauen am Gürtel’trugen (de ve- 
stitu te. P.277 sqq.). Sehr ausführlich find dieſe Gegenftände behandelt in den 
mehrerwähnten Werfen von Schröder und Hartmann. Vergl hiezu den Art. Klei- 
dung bei den alten Hebräern. ENRUEE SR RR A 

würde geboren am 2. November 1772 zu Langh in Ungarn (Stuhlwergenburger 
Eomitat), Sohn eines Gutsverwalters. Seine erſte Bildung erhielt er auf dem 
Oymnafium zu Stuhlweißenburg und der Academie zu Fünffirchen, worauf er fich 
‚ für die Laufbahn des Staatsdienftes entfchied. In Ofen warb ihm aber die nadı= 
sefuchte Aufnahme in die Hauptfanzlei verweigert, daher er die Privatfeeretärftelle 
bei einem Grafen in Palermo annahm, aber nicht antrat. Dann, als er im Früh- 
jahre 1792 die Reife begonnen hatte und bereits im Begriffe war, nach Sieilien 


Pyrker, Johann Ladislaus von Felſo⸗Eor Patriarch⸗Erzbiſchof von Erlau, 


überzuſetzen, änderte er feinen Entſchluß und trat die Rückreiſe an, auf der er 


glücklich Yauernden Corfaren entging, was zu der Sage Veranlaffung gab, er fer 
als Sclave nach Algier verfauft worden und auf einem Schiffe nach Genua wieder 
entfommen. Indeſſen wirkte die Anfchauung des Südens fehr anregend auf Pyr- 
kers poetifches Talent und die Nüdreife über Venedig und Wien machte ihn mit 
einem ehemaligen Ciftereienfer befannt, was ihn veranlaßte, um Aufnahme in Diefen 
Orden nachzufuchen, die er denn auch in Lilienfeld Cin Unterdftreich) am 18. Det. 1792 
fand. Seine theologifchen Studien machte er zu St. Pölten, wo er nach der 1796 
erhaltenen Priefterweihe mehrere Kloſterämter trefflich verwaltete. 1807 trat er 
die Pfarrei Tirniz an. 1811 wurde er als Prior in das Stift zurüdberufen, zu 
deſſen Abt er 1812 erwählt wurde. Geiftig und Yeiblich blüthe St. Pölten unter 
ibm auf. 1818 trat er das Bisthum Zips an, wo er ſich durch Gründung eines 
Landſchullehrerſeminars große Verbienfte erwarb. 1820 ward er Patriarch von Vene- 
dig und das Jahr darauf Primas von Dalmatien, Großwürdenträger, Großlaplan 
des Iombarbifch-venetianifchen Königreichs und wirklicher Faiferlicher Geheimerath u. |. w.. 
1827 beftieg er den erzbifchöflichen Stuhl von Erlau. Ein liebenswürdiger Menſch, 
gewiffenhafter und muthiger Priefter, der Kunft ein Mäcen, den Armen ein Vater, 
ven Wiffenfchaften eine Zierde war Pyrfer weit und breit hoch geehrt und innig 
geliebt, was fich befonders ausfprach bei feiner Serundiz 1842. Die legten Jahre 
feines Lebens litt er viel durch Gicht, namentlich Gefichtsfchmerzen, was ihn zuletzt 
veranlaßte, fih nach Wien zu begeben (20. Det. 1847); aber nur, um dort feine 
nahe Auflöfung zu finden, weldhe am 2. Dee. 1847 erfolgte. Sein Herz rubt im 
Dome zu Erlau, fein Körper, gemäß feinem Willen, auf einer son ihm felbft ge- 
wählten Stelle des Gottesackers in Lilienfeld. Auch feine Grabſchrift hatte er au— 
geordnet, fie Iautet, eingegraben auf eine einfahe Marmorplatte: Ossa I. L. P. 
Patr. Archiep. Agriensis requiescant in pace. — Seine Werke, theils einzeln, theils 
in einer Gefammtausgabe erfrhienen, find folgende: 1) Hiftorifhe Schaufpiele (Die 
Korwinen, ein Trauerfpiel in einem Aete. Earl der Kleine, König von Ungarn, 
ein Zrauerfpiel in 5 Necten. Zrini's Tod, ein Trauerfpiel in 5 Aeten, Wien 1810. 
2) Tuniſias. Ein Heldengebicht in 12 Gefängen, Wien 1819, 3te verbefferte Auf- 
Sage, ebendaf. 1826. 3) Perlen der heiligen Vorzeit, Wien 1821. 2te vollft. 
Ausg. ebendaf. 1826. 4) Rudolph von Habsburg (Rudolphias), ein Heldengedicht 
in 12 Gefängen, Wien 1825. Neue vollendete Ausgabe mit dem Portrait des 


Berf. 1826. 5) Bilder aus dem Leben Jeſu und der Apoftel (Gedicht in 12° 
Lieferungen), Leipzig 1842 und 43. 6) Lieder der Sehnfuht nad den Alpen, 
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Stuttgart 1845. Seine fammtlichen Werfe in 3 Bden. Stuttgart 1832—34; 
neue durchaus verbefferte Ausg. 1843. — Ueber den dichterifchen Werth feiner 
Werke vergl. Hermes, 1826. Hft: XXVI. und Söller, über die Mafchinerie in 
Homers Gedichte und Pyrkers Rudolphias 1827 und Söllers Commentar 
zu Yyrkers Werfen als Blumenlefe aus denfelben, Augsburg 1840. Allzuftvenge 
Kritiker wollen ‚bei Pyrker fchöpferifche Friſche und den Zauber originell anfchauen- 
der Phantafie vermiffen; dennoch. müffen fie ihm zugeftehen „Kraft und Würde ver 
Darftellung, Beftimmtheit der Charafterzeichnung, meifterhafte. Behandlung ber 
Sprache und des Versbaues, namentlich in feinen Liedern der Sehnfucht nach den 
Alpen anmuthige idyllenartige Darftellung vom Standpuncte elegiſcher Auſchauung, 
nicht ohne Melodie der Empfindung, welche fie durchdringt und erwärmt“, (Siehe 
Teutſchlands Balladen: und Romanzen⸗ Dichter. Von Bürger bis anf. Die. nenefte 
Zeit. Bon Ignaz Hub, 2te Aufl. Earlörube 1849. ©: 188). = [Yaas.] 
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— TUE 333. Et 
‚+ | SHE. KAT 
"Quadragena, f. Rarena. RU UN AR ER FE 
Quadragesima, f. Faften. I: SE EHRT TI RE PR FERN 
Quadragesimale, Faftenpredigten. Unter Duadragefimale verfteht 
man eine Sammlung von Predigten, welche während der vierzigtägigen Faſtenzeit 
vor Dftern gehalten wurden. Sobald diefe kirchliche Zeit zu ihrer großen Geltung 
gefommen war, ſo benüßte man fie zu häufigern Predigten und Erklärungen ber 
göttlichen Wahrheiten; in größern Städten wurde es fogar üblich, alle Tage zu 
predigen, wie folches fchon aus Chryfoftomus, Auguftinus, Cäſarius von Arles u. A. 
abzunehmen if. Auch fpäter und bis auf den heutigen Tag hat ſich die Sitte 
erhalten, daß an manchen größern Orten, wenn auch nicht mehr alle Tage, fo doch 
des Deftern während der Woche in der HI. Faftenzeit geprebigt wird. Und zwar 
werben zu dieſem Gefchäfte in der Negel die bedentendften Prediger verwendet. 
Daher verdanfen wir auch dieſer Uebung in der Kirche verſchiedene Sammlungen 
ehr guter Predigten für die Faftenzeit, die man nach der Zeit, wo die Predigten 
gehalten wurden, vielfach quadragesimale oder sermones quadragesimales hieß. Ich 
erinnere nur an die bießfallfigen Predigten des P. Segnert und des Maffillon, 
unter den Neuften an Lacordaire und Veith. Es Tag im Sinne der Kirche, 
diefe Bußzeit dazu zu benützen, die ernfien Wahrheiten der Religion für den Glau— 
ben wie für das Leben in einer Neihe ſchnell aufeinanderfolgender Predigten den 
Gläubigen recht eindringlich an’s Herz zu legen, und fie dadurch zu einer würdigen 
Feier von Oftern vorzubereiten. [Rober.] 
DQuadragefintalfaften, ſ. Faften. 
Duadrans, f. Geld. 
Quadratjchrift, haldaifche, f. Schriftzeichen, hebräiſche. 
Quadratus, den die Fatholifche Kirche ihren Heiligen beizählt (Martyrolog. 
Rom. die 26. Maji), war Schüler der Apoftel und Bifchof von Athen. (Dieß die 
wahrfcheinlichere Meinung; Andere, wie H. Valefins und Tillemont, unterfcheiden 
den Apoſtelſchüler Duadratus von Duadratus dem Bifchof von Athen, weil ihnen 
fcheint, daß die Angaben der Alten nicht wohl auf Einen Mann paffen). Ausge- 
zeichnet durch die Gabe der Prophetie (Euseb. Hist. Eccles. lib. 3, ©. 37. lib. 5. 
c. 17) vermochte er feine durch die Schrecken biutiger Verfolgung (unter Trajan?) 
erfhütterte und zerfprengte Gemeinde gleich beim Antritt feines Amtes durch die 
feurige Kraft feines Glaubens und feiner Nede wieder zu flärfen und zu einigem 
(Euseb. Hist. Eccles. lib. 4. c. 23. 8. Hieronym. de Scriptor,. c. 19. et Epist. 70. 
n. 4). Im J. 126, als der Kaifer Hadrian Griechenland bereiste, überreichte 
Quadratus dem eiteln Fürften, der feinen Stolz darein fette, firenge Gerechtigkeit 
zu üben, eine Vertheidigungsfhrift (anoloyla) für die hriftlihe Reli— 
gion, um der noch immer bie und da auflodernden Verfolgung ein Ziel zu fegen 
Cogl. Pagi Crit. ad a. 126. n. 3—4. a. 125. n. 2). Diefe Schrift, Die erfie 
diefer Art, wovon uns die Gefchichte berichtet, das glänzende Denkmal feines reinen 
Glaubens und tiefen Wiffens, würdig eines Achten Schülers der Apoftel, war im 
vierten Jahrhundert, als Euſebius von Cäfaren feine Kirchengeſchichte ſchrieb, unter 
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den Chriften viel verbreitet (Euseb. Hist. Eccles. lib. 4. c. 3), im fiebenten Jahr⸗ 
hundert, als Eufebius, Biſchof von Theſſalonich den Mönch Andreas befämpfte, 
wenigftens noch vorhanden (Photii Cod. 162); jest ift fie leider verloren bis auf 
ein höchft merfwürdiges Bruchſtück Chei Euseb. Hist. Eccles. lib. 4. c. 3, abgedruckt 
in Gallandii Biblioth. Patrum T. I. p. 330), aus. dem man auf die Bedeutung 
diefes Werkes ſchließen kann. Er macht nämlich die Wunder Chrifti für die 
Sache des Chriftenthums geltend und hebt zu dieſem Ende ihren befondern Charaf- 
ter hervor: „Die Thaten Chrifti find vffenfundig; für feine Wunder fprechen 
Yebende Zeugen, nämlich die Perfonen felbft, welche von ihren Krankheiten geheilt 
oder vom Tode erweckt wurden; man ſah diefelben nicht bloß in dem Augenblicke, 
da fie geheilt, „der zum Leben wieder erweckt wurden, fondern auch lange nachher 
Gum Beweis der Wahrheit des Wunders); fie lebten nicht bloß, ‚fo lange der Herr 
ſelbſt lebte, fondern auch noch viele Jahre nad) feinem Tode (zum Beweis feiner 
göttlichen Kraft und feiner Auferftehung); ja ſelbſt Heut zu Tag leben noch 
Einige von ihnen in unferer Mitte.“ Es ift, mindeftens zum Theil,-diefer Ein- 
gabe des Hl. Duadratus, zu. danken, daß K. Hadrian ein Nefeript. erließ, wodurch 
der Verfolgung Einhalt gethan wurde (Eusebii Chronicon ad a. 9. Hadriani in 
Opp. $. Hieronymi,.ed.. Vallarsi.. T. VUL. p.. 705 — 708). Ueber. feine fpätern 
Schickſale und über feinen Tod iſt nichts befannt. Vgl. Tillemont, T.H. Perse- 
- eution de l’Eglise, sous: l’Empereur Adrien Art. V. (p. 232— 34). Gallandii 
Biblioth. Patr, T: I..Prolegom. c. 13. G. Lumper, Histor;, theolog. crit. de vita 
et seriptis SS.-Patrum; ‚August. Vindelie. 1783. P.L p.374—82. J. A. Fabricii 
Biblioth.-Eceles. Hamburgi 1718. p. 84—86. et Biblioth. Graec. Vol. VIL.p. 154—55 
Cet Harles.)-- G. Gave,.Histor..literar. Basileae 1741. Vol. I. p. 52... [feßler.] 
@uadriviumift der. höhere Lehreurfus der. mittelalterlichen wiflenfchaft= 
lichen Anftalten und bildet nebſt dem Trivium ben gefammten Complex des Lehr- 
foffes, der aus den fieben, freien Künften beſtand. Grammatif, Rhetorik und Dia- 
lectik bildeten den erſten Curfus oder das Trivium. Die Grammatik in ihren 
drei Unterabtheilungen: Etymologie, Orthographie und Metrif, wurde nach Bictorin, 
Donat, Priseian und Aleuin gelehrt, wozu Caffiodor, Beda der. Ehrwürdige, Nemi- 
gins von Autun, Rigino von Prüm, Abbp von Fleury Commentare gefrhrieben (Beda 
opp. omn. Col. 1688. I..2. Honor. Aug. bei Pez. thes. Anecd. I. 2. p. 28. 
Günther, lit. Anft. Bayerns. I. 159. Fabr. bibl. med. et inf. lat. I.. 25. Ondin 
U. 330. Mabillon, annales Ord. S. B. IV. 631). Mit diefen erften Elementen 
ausgerüftet wurbe der Knabe fogleich mit den Pfalmen und Hymnen der Firchlichen 
Liturgie befannt gemacht, die. er. feinem Gedächtniffe einprägen mußte, Bei dieſer 
Gelegenheit wurde eine kurze, ganz wörtliche Interpretation hebräifcher Namen, und 
gleichfam als einleitende Vorſchule das nothwendigfte über die tropifche ober, figür« 
liche Redeweiſe beigegeben (Beda, 1.c.. p. 42. Notger. de interpr. o. VI. bei 
Pez. loc. 1.1. p. 8). Um das elfte Jahrhundert finden wir ‚unter dem Namen 
„Elementarium * das erfte Wörterbuch von Papias mit zehnjährigem angeftrengtent 
Fleiße verfaßt (Die erſte Druckausgabe, Mailand. 1476, Fol). — Die Rhetorik 
behandelte außer dem bloß formellen Zwede einer Abrundung der Sprache auch noch 
Stoffe, juridiſchen, moraliſchen und. hiſtoriſchen Inhaltes, Die zum Berftändniffe 
vhetor. Schriften oder rebnerifcher Abhandlungen unerläßlich waren; deßhalb beftimmt 
Honorius von Autun ihr Gebiet alſo: secunda civitas est rhetorica .. . in una parte 
hujus civitatis praesules ecclesiae decreta proponunt, in. altera reges et judices 
edicta proponunt. Hinc synodalia promulgantur, inde, forensia. jura. traclantur, 
Als Duellen wurden benägt Cicero, Duintilian, Capella und Bictorin. Wenn wir 
auch an ven meiften Werfen jener Zeit eine genaue Einhaltung rhetor. Vorſchriften 
vermiffen und die Fünftlerifche Form und Vollendung vb. der Wichtigkeit des Inhaltes 
weniger beachtet wird, fo fehrieb Doch Guibert über die Kanzelberedtfamfeit: (Liber, 
quo ordine sermo Seri debeat. Opp. d’Acherü. Paris, 1651) und Benno yon Meißen 
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über den Briefſtyl (S. Benonis Misniensis episcopi liber: dietaminum. Pez. Ic. 
V. 1. 263), worin Beide Bewandertheit in ben rhetor. Schriften ver Alten zeigen, 
— Die Dialectif begriff in ſich die philoſophiſche Elementarlehre, namlich Logik, 
Einleitung des Porphyrius in die arıftotelifhen Kategorieen und die Kategorieen⸗ 
und Subftanzenlehre ſelbſt. Hauptauthoren waren Boethius, Arifioteles befonderg 
sregb Egumvelag,feine Topik nebft Eiceros philoſophiſchen Schriften Die Lehr- 
form war 'meift die ſyllogiſtiſche nach dem Zeugniſſe des Honor, Augustod. 1; c. 
cp. A. Jedoch grenzt diefe Disciplin durch die Behandlung der Universalia ſchon 
ſehr nahe an das Gebiet der ſcholaſt. Philofophie, ja | ohne ein ausgezeichneter 
Dialeetifer zu fein, konnte man kaum auf den Namen eines Philoſophen Anfpruch 


machen. Sehr ausgebildet wurde diefe Wiſſenſchaft durch Wilhelm von Champeau, 


Roscellin und Abälard; Anfelm von Canterbury, Lanfranc und fpäter Thomas son 
Aquin nebft: feinen zahfiofen Nachahmern und Schülern trugen die ſtrenge Form 


derfelben auf die Theologie über, und diefe erhielt: ſich bis bie Behandlungsart ver j 


Philoſophie und Theologie nach der Reformation und. durch dien Syſteme der neuern 
Forſcher eine>freiere und ungezwungenere geworben. — Das -Quadrivium. aber per 
der höhere Lehreurſus umfaßte die Arithmetik, Muſik, Geometrie und 
Aſtronomie, ſoweit fie in engerer oder näherer Beziehung: zum theologiſchen 
Wiſſen und kirchlichen Leben ſtanden, die damals als: Centralpunct aller höhern 
Bildung betrachtet wurde. — Die Arithmetik hatte für dem kirchlichen Gelehrten 
deßhalb Hohe Bedeutung, weil von dem Grundfage ausgegangen wurde, daß bie 
Zahl im großen Myfterium der Schöpfung: eine bedeutende Rolle fpiele. Mit 
Zugrundelegung des Neupythagoräers Nicomachus aus Gerafa in Arabien, deffen 
Werke von Boethius und Apulejus überfegt wurden, behandelten dieſe Disciplin: 


Adelhardus (de doctrina Abaci. Fabricii bibl. med.set;inf..latsT.»p..11.Lelande 


de script. angl: 0.171). Gerbert (Theoriae arithmeticae;)regulae; de divisionibus; 
Abacus; libellus multiplicationum; epistola‘ ad Gonstantinum- de'doctrina Abaci. 


Ziegelb. hist. lit. ©. S. B. II. 306). Strab» (TrithChron. Hirs. ad a 845). 


Caffiodor (de arithm. Bibl. max. PP. XI, 11322). Beſonders aber Beda der 
Ehrwürdige (lib. de arithmet. num.‘ p. 72. de diversis: speciebusinumerorum p. 75. 
mensa pythagorica. 77. sqq. de ratione caleuli. 113- sqq. de numerorum divisione, 
128. 0pp. om. 1.70.): Vorzüglich wichtig: aber war diefe Diseiplin für die Bear- 
beitung des Computum oder Kirchenkalenders (ſ. Ey elu 9). Als Zahlzeihen bediente 


man ſich bis gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts der Buchflaben des grieh. 
ober einiger des Tatein. Alphabetes, bis endlich Cnach der Behanuptungneiniger durch 


den genannten Gerbert) das arabifche Zifferſyſtem nach Europa gebracht und mehr 
und mehr’ verbreitet wurbe (Rhab.Maur.de:comp: ecel pp 125: Beda de.comp. 
dial:'p.'86. 88.1 Wallis.op. arith.sie.' 9. P. 48. Vol; Ja Wie die: Kalender- 


berechnungen mit römifchen Buchftabenzeichen: „durch eonfequente Einbiegung und 


Lageveränderung der zehn Finger und ihrer Glieder angeftellt wurbe, berichtet ganz : 


genau Rhabanus Maurus 1. c. VE 10. Als allgemein verbreitetes: Lehrbuch bürfen 
wir, ohne uns zw irren, den Boethius (ſ. d. AI annehmen, denn es findet ſich 
faft fein Büchercatalog aus jener Zeit, wo nicht ein ſolcher Commentar verzeichnet 
war (Honor. Augustod..1. c.V.). Die Arithmetik galt nach Caſſiodorus als Grund- 


lage der andern drei Diseiplinen: propterea quod: Musica et Geometria et Asiro- R 


nomia, 'quae sequuntur,' indigent Arithmelica, ut: virfutes suas valeant, explicare 
(Bibl. max. PP. 132). 2! Der Unterricht in der Muſik (ſ. d. X.) wurde bereits 
son Carl dem Großen in den Sthulen der ‚Klöfter und  Domeapitel angeordnet 
(Lib. I. Capit. - Conc. Aquisgr. ‘ann. 803), und wie wir nicht ohne Grund annehmen, 


nicht bloß practiſch, fondern auch theoretifch betrieben, Den allgemeinften Grund» 


riß der theoret. Mufiffehre finden wir bereits ‘bei Caſſiodorus (Bibl. max. PP, 
T. XI. 1323), wo er nad einer ziemlich geſuchten Definition und Defeription der 
Mufit, die Inftrumente, Tonarten und Tone nach beftimmten Gefichtspunsten ein⸗ 
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theikt, und die Wichtigkeit diefer Wiſſenſchaft aus den Wirkungen der Muſik nachzu- 
weifen fucht. Daß bei den vielerlei gottesdienſtlichen Uebungen die practifche Seite 
weit die Theorie überwog, verſteht fich von ſelbſt, und: e8 dürfte ver Unterricht bloß 
auf die Erklärung des Boethius beſchränkt geweſen fein: Jedoch find die Werke des 
Hucbald, Benedietiners vom St. Amand in: Flandern (um das Jahr 858): de har- 
monica: inslitutione,, ‘de‘ mensuris 'organicarum fistularum , de modis,. de, quinque 
Symphoniis, musica Enchiriodis (Schilling, Lericon der Tonfunft. II: 318), ſowie 
die Arbeiten ded berühmten Guido son Arezzo (ſ. d. A): Micrologus, Musicae 
regulae rhytmicae «(Pezi' Thes.. Aneod. V./1. p: 123) fo häufig im den Bücherver- 
zeichniffen der Klöfter aufgeführt, daß mit ziemlicher: Beſtimmtheit auf : eine: fehr 
verbreitete Benützung derſelben igefchloffen: werden darf, wie denn auch überall das 
Letztere ut re :mi«fa’ sol le si seingeführt und die nach Gerbert (Musica sacra II. 
p. 46) von ihm erfundenen ı Sthlüffel und Noten frühzeitig in allen Geſaug⸗ 
und Chorbüchern gefunden werben. Welche vorteilhafte Stellung aber. ein theb⸗ 
vetifch und’ practiſch gebildeter Mufifer in jenen Zeiten fich erwerben konnte, darüber 
vergleihe man Musica sacra. Llib. Il: .0. 1: u. ff. — Weniger ausgebreitet: und 
mit weniger freudigen Erfolgen war das Studium der: Geometrie: gefrönt, einer 
Wiffenfehaft, von welcher; einer ihrer Choryphäen jener Zeit, Gerbert, Erzbifchof 
von Rheims, ſelbſt ſagt est: hujus disciplinae scrupulosa descriptio, sed totius 
dimensionis indagatione; indagationumque commoditate copiosa descriptio... Quam 
tamen quamvis“arduum‘ sit," consequi polis erit, ‘qui in ea investiganda sudaverit 
studio (Gerb. de’ Geom c. XIV): Den Begriff diefer Diseiplin, die. von Caſſiodor 
dl. 0. p. 1325) als deseriptio: contemplativa formarum, son Beda dem Ehrwür- 
digen (de comp. dial“ Ti. p. 86) al8 mensuratio: terrae beſtimmt worden ‚war, 
faßt Gerbert alſo: est'disciplina‘magnitudinis et formarum, quae secundum magni- 
tudinem' contemplantur' (1. ‘0. 89." Honvrius von Autun 1. c. feheint darunter die 
Geographie zw begreifen, 'wenn'er fagt: in hac Aratus mappam mundi’ expandit, 
in qua Asiam,‘Africam, Europam ostendit. Geometrie und Stereometrie wurden 
ohne Ausſcheidung miteinander gelehrt; die Art der Beweisführung war vor Ein= 
führung" der Buchftabenrechnung: fehr weitfchweifig und. oft auf bloße Anfchauung 
befchränft (Cfr IX. XIL XI —— V. VL Gerb. de Geom. 1. 0.); die Berechnung 
complieirt and mühesof; Die Maßeinheiten (das kleinſte Längenmaß der digitus ein 
Raum von der Länge dreier’ Getreidekörner und das größte Die Ruthe pertica 10) 
waren ſehr vag und unbeftimmt; die Meßwerkzeuge waren das Aftrolab ,Herofeop, 
Spiegel, Wafferbecfen und die Mefftange(Ziegelb. hist. rei lit. 0.S. B. IL 329. 
Comment. Adelardi de 'Euclid.' Bibl.' Ms:' p. 427. Oud.  II.:1016 — 1018). — 
Obwohl im weftlichen Theile von "Europa bei den Arabern in Spanien: die Aftnn- 
aomie ober Sternkunde zur Zeit des Mittelalters: große Fortfchritte gemacht hatte, 
fo war doch in Teutſchland die Kunde dieſer Disciplin nicht fehr verbreitet, und 
beſchränkte ſich fo ziemlich auf die Lehren vum Aftrofab, Mond oder Spnnenlauf, 
Zodiacus, einzelne Sternbilver, die Lehre von den Finfterniffen. Das: Himmels- 
gewölbe in flätiger fchnelfer Bewegung , rings gleich weit von: der Exbe entfernt, 
follte nur durch die Gegenbewegung der Planeten: vom Einfturze bewahrt werben. 
Auch bei Diefer Lehre faßte man in den Schulen mehr das: pract. Moment: in's Auge, 
wie Rhabanus Manrus in feinem Vdial. de‘ Computo.(Baluz, Misc. Tom. 1.) aus⸗ 
drücklich ſagt: ad dinoscendum ergo‘horas nocturnas non ‚parum.-adjuvant Chaec 
signa) calculatorem,“ Nec'non et viatoribus et nautis valde necessaria' sunt). Alfo 
zu biefen Zwerfen wurden" die Sternbilder in den Schulen gelehrt. Das: Aftrolab 
son den Arabern überfommen war das einzige Inſtrument für fiverifche Meffungen 
und Berechnungen, wie wir aus Herman. Contract. de Astrolabio et utilitate Astro- 
labii (Pez. Thes. Anecd. II. I. 98) deutlich erfehen. Auch über diefe Disciplin 
wurde des Boethius Grundriß vielfach commentirt, außerdem fehrieben über diefelbe: 
Ethelwold in England 894 (Ziegelbauer 1, c. II. 309), Abbo yon Fleury (Mab, 
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Act. SS. 0. S. B. VI. I. 35), Remig. Autissiod. (Oudin, U 882), ver oft ange- 
führte Gerbert, Hermann Contractus (Cl. c.), Wilhelm von Hirfau (Trith. Chron, 
Hirs. ad a. 1019. Seine Inst. Astron. lib. III. gab Henr. Petri 1531 in Bafel 
beraus) und Toannes Hagulolad. um 1133 (Pitseus sec. XH. p. 255. Ziegelb. 
1. c. 310). Innerhalb diefer Grenzen bewegte ſich die allgemeine gelehrte Bildung 
des Mittelalters; »Da deffen Studien alle mit Bezug auf Gott: betrieben wurben, 
fo wurden auch diefe Wiffenszweige gewiffermaßen nur als Hilfswifienfchaften ver 
Theologie gepflegt und genährt. Vgl. hiezu den Art. Mittelfhulen. 
Quäder, die. Unter den fpiritualiftifchen Secten, welche aus dem Schooße 
des Proteftantismus hervorgingen, fteht die der Duäder Gi. e. Zitterer) oben an. 
Den Namen „Duärer“ erhielten die Anhänger dieſer Serte als Spotinamen, nach 
Einigen, weil For, der Stifter derſelben, vor einem Richter feine Rede mit den 
Worten: „Zittert vor dem Wort des Herrn“ ſchloß, worauf der Richter ſpottiſch 
erwiederte: Seht da ein Zitterer ; nach Andern, weil-das Zittern und Beben eine 
auffallende Eigenthümlichkeit fchon der erſten Begründer: dieſer Gerte war. Der 
Stifter diefer Secte, Georg For, wurde geboren 1624 zu Draiton, einem Dorfe 
in der Grafſchaft Leicefter und war der Sohn eines presbyterianifchen Webers; als 
Züngling Yernte er das Schuhmacherhandwerf und hütete die Schafe feines Meifters: 
Bon Natur zu Tieffinn und Schwärmerer geneigt und in feiner einfamen Lebens- 
weife religidfen Betrachtungen nachhängend, in einer Zeit allgemeiner religiöfer und 
politifher Gährung und Verwirrung lebend und von einem, Chriftenthum umgeben 
und angeedfelt, welches, vb es fich auch das reine lautere enangelifche und reformirte 
nannte, dennoch nichts von alle dem an fich hatte, von Uneinigfeit und widerlicher 
Polemik zerfleifcht war, von einem in Liebe thätigen Glauben nichts mehr wiſſen 
wollte, mit der Bibel einen fürchterfichen Mißbrauch trieb und flatt des erhebenden 
katholiſchen Eultus ein gemüthlofes und kaltes Ceremoniell fubflituirte, glaubte Fox 
in fih den Beruf zu fühlen, den Menfchen die Abziehung von allem Aeußeren zu 
predigen, fie auf das innere Licht, die innere Offenbarung des Geiſtes aufmerkfam 
zu machen, welche die unmittelbare göttliche Duelle aller religiöſen Wahrheit fei, 
gegen die Geiftlichen und Prediger Ioszuziehen und. ein beſtimmtes und befonderes 
Lehramt als die unchriftlichfte Anmaßung zu verkünden, da die Gaben des Geiftes 
über Jung und Alt, Mann und Weib, Hoch und Niedrig fich ausgießen, gegen 
die Sacramente und ben ganzen äußeren Gottesdienſt als gegen eitlen und verwerf— 
lichen Ceremoniendienft zu kämpfen, da nur an der innern Geiftestaufe, an dem 
innern Lebensbrode etwas ‚gelegen fei und Gott an nichts Gefallen habe als was 
durch feine Infpiration hervorgebracht werde. Zugleich: trat For als rigordfefter 
Bußprediger und Gittenrichter auf, geißelte nicht bloß die wirklichen Laſter und 
Thorheiten aller Stände, fondern überhaupt Alles, woran fich fein Ideal der wahren 
hriftlichen Vollkommenheit ftieß, unterbrach Fritifirend und fehimpfend die Vorträge 
der Prediger in den Kirchen, erklärte den Zehnten und andere Abgaben an die Geift- 
lichen und Kirchen für verboten, Iehrte, es fei ſündhaft, felbft won der Obrigkeit 
aufgeforbert einen Eid zu ſchwören, erflärte jeden Krieg und Kriegspienft für uner- 
Yaubt, verbot das Hutabziehen und die Höflichleitsanreben in der Mehrzahl, ver- 
dammte alle Spiele jeder Art ꝛe. Das phantaftifch Feierliche in feinem ganzen 
Weſen und Auftreten, das fchwärmerifche Ergriffenfein von Dem, was er prebigte, 
der Ton und die Art des infpirirten Propheten, für den er fich felbft hielt und 
geltend zu machen wußte, die erfchütternde und oft wahnfinnähnliche Heftigleit in 
feinen Strafpredigten, der unbefcholtene Wandel, den er führte. und der unermüblihe 
Eifer für die Ausbreitung feiner Serte, womit er predigend ganz England durchzog 
und in der Folge in Gefellfchaft feiner vorzüglichſten Jünger felbft nach America, 
den Niederlanden und Teutfchland reiste, erwarben ihm , namentlich in England und 
America, allmählig viele Anhänger, anfangs vorzugsweiſe aus den niebern Ständen, 
Bon gleichem Eifer wie Fox felbft waren auch feine erften Anhänger für bie Ver⸗ 





Onäcker. 875 


breitung der Secte beſeelt und Manche von ihnen übertrafen den Meiſter noch an 
Schwärmerei, Tiefen nackt auf die Straßen und verhöhnten Geiſtliche, Richter und 
Obrigkeiten. Sp z0g ſich aber For und fein Anhang nicht bloß die Feindſchaft ver 
anglieanifchen und presbpterianifchen Geiftlichfeit, fondern auch die Verfolgung von 
Seite der weltlichen Dbrigfeit zu. For felbft mußte neunmal in das Gefängniß 
wandern, Tehrte jedoch jedesmal mit neuem Eifer zu feinem Bekehrungsgeſchäfte 
zurück; viele feiner Anhänger farben im Kerfer over in Tollhäufern; zuweilen wur- 
ben die Hartnädigften auch körperlich geftvaft oder an den Pranger geftellt. Heftiger 
noch als in England wurden die Quäcker drei Decennien hindurch in den englifchen 
Colonien Americas verfolgt: Unter den: erfien Anhängern des For, welche einer 
gelehrten Bildung entbehrten. und mit großem Eifer für die Verbreitung der Serte 
arbeiteten, raten hervor: Sacob Naylor, feit 1651 enthufiaftifcher Quäcker— 
prebiger, deſſen Verrücktheit fich fo weit verflieg, daß er fih für Chriſtus ausgab 
und von einem feinen Anhange göttliche Ehre erweifen Tieß: Rihard Farns- 
worth, befannt durch eine Schrift, worin er aus der HI. Schrift zu beweifen füchte, 
daß jeder Menfch mit Du angerevet werden müffe; Edward Burrough, welder 
die Serte zuerft in London, Schottland und Irland einführte, geftsrben 1662 im 
Gefängniß; Wilhelm Ames, der mit einigen Gefährten das Quäckerthum in 
Holland, Friesland und Norbteutfchland, aber ohne bedeutenden Erfolg, predigte. 
In den fpätern Jahren minderte fi Fox's Fanatismus, da es ihm gelungen war, 
auch bei höhere Ständen Eingang zu finden und: feldft wiffenfchaftlich gebildete 
Männer zu gewinnen. Eine der erften angefehenen Familien, welche ſich feiner 
Lehre günftig zeigte, war die des Nichters Thomas Fell zu Alverſton; Fels 
Oattin trat 1652 zur Secte über und verheirathete fih nach deffen Tod 1660 an 
For, dem fie als eraltirte Predigerin und Schriftftellerin zur Seite flund. Unter 
den wiffenfchaftlich gebildeten Männern, die auf For einen mildernden Einfluß übten, 
in feine Lehre Confequenz, Klarheit und Beftimmtheit brachten, dieſelbe wiffen- 
Tchaftlich zu begründen fuchten und ihre Verbreitung beförderten, find vor: allen 
Samuel Fifher, Georg Keith, Robert Barclay (f. d. Art. Barclay) und Wilhelm 
Penn zu nennen. Samuel Fifher, im 3. 1655 von den Duddern Eaton und 
Stubbs gewonnen, reiste als Apoftel des Quäckerthums fogar nah Rom, verfaßte 
zur Vertheidigung des: quäderifchen innern Lichtes mehrere Schriften und ftarb 1664 
im Gefängniffe. Georg Keith, ein Schottländer und presbpterianifcher Prediger, 
arbeitete nach feinem Vebertritt zum Quäckerthum für die Berbreitung deſſelben 
durch Religionsgefpräce, Predigten, Schriften und verfchiedene Reifen und ſtand 
bei der Serte in großem Anfehen , bi8 er zu Philadelphia, wo er einer Schule vor» 
flund, einen Streit erregte, in Folge deffen: ihn die Verſammlung zu London von 
der Gemeinfchaft der Serte ausfchloß, worauf er 1700 zur anglicanifchen Kirche 
übertrat. Robert Barclay, ein Schottländer aus einer alten und berühmten. 
Familie, geboren zu Edinburg 1648, geft. 1690, erwarb fich durch feine Schuß- 
Thrift für das Quäckerthum: „Theologiae vere Christianae apologia“ den Ruhm 
des berühmteften Schriftftellers der Quäcker, bei denen: diefe Schrift ein beinahe 
ſymboliſches Anfehen genießt. Wilhelm Penn (f. dv. Art.) geboren in England 
1644, dur Schriften und Neifen um die Secte verdient, "gründete zum Afyl für 
feine Glaubensbrüder im 3. 1682 die Eolonie und den Staat Pennſylvanien, wo 
fih nun alle americanifchen Dudcfer fammelten und mit den neuen Anfommlingen 
aus Europa vereinigten, und wo allgemeine Neligionsfreiheit eingeführt wurde, — 
Bald nach der Gründung Pennfglvaniens durch Penn ‚änderte fih die Lage der 
Duäder auch in England. : Im I 1687 erhielten fie durch K. Jacob IL, bei dem 
Penn viel galt, und im 3. 1689 darch die Toleranzacte Wilhelms IH. Religiong- 
freiheit, doch blieben fie wie alle Nonennformiften von den dffentlichen Aemtern 
ausgefehloffen und mit der Verbindlichkeit belaftet, ven Zehnten und andere kirchliche 
Abgaben an die herrſchende Kirche zu entrichten. For, der Stifter der Geste, ſtarb 
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1691, nachdem er es erlebt hatte, die Exiſtenz ſeiner Secte in England und America 
geſichert zu ſehen. Man hat von ihm einige Schriften, bei deren Ausarbeitung er 
von ſeinen gelehrten Freunden unterſtützt wurde; hier ſei nur ſeiner Fragen an den 
Papſt gedacht, worin Fragen vorkommen wie, woher es rühre, daß der Papſt den 
Proteſtanten die Freiheit nicht geſtatte, deren die Katholiken in proteſtantifchen Län- 
dern genießen? wo von Chrifto geboten worden fer, die Bilder 'anzubeten, fo viele 
Feiertage zu halten u. f. w. Die in Holland: gegründeten: Duäder-Gemeinden be— 
treffend , fo waren fie zu dünn geſäet und zu wenig: befeftiget,, als daß fie fi ver- 
mehren und auf die Dauer erhalten: fonnten, ſo daß gegenwärtig nur wenige Quäcker 
in Holland vorhanden ſind. In Teutfehland und. Preußen; wo die: Quäcker noch 
weniger Anklang fanden als in Holland und worman; fobald fie fich zu zeigen an⸗ 
fingew, überall- Predigten und: Schriften) wider) Duädergreuel, Quaͤckerquark, 
Duäderirrlicht und: Quäckerquäkeley hörte und Tas, hat ſich nur noch Die jüngfte, 
erft 1786 zu Pyrmont geſtiftete Dusefergemeinde erhalten. An den Quäckern lag 
es übrigens gar nicht, daß ihre Religion nicht zur Weltreligion geworben ift, dent 
ſelbſt in Stalien, Frankreich und Aften fuchten fie Profelyten zu machen. — Was 
die Lehre der Quäcker anbelangt, fo befteht ſie nach Barelays Apologie in folgenden 
Hauptpunsten. J. Bon dem gefallenen Adam ging ein Same des geiſtigen Todes 
(Berluft des Ebenbildes Gnttes), eine Ausfaat der Sünde: über sale Nachfommen 
Adams; indef begründet dieſer Same doch nur durch Bewußtfein und freien Willen 
eine Schuld und die Verdammung, weßhalb auch die bewußtloſen Rinder den ewigen 
Strafen ‚nicht unterworfen werden. Zu bemerfen iſt hiebei daß ſich die Duäder 
des Wortes Erbſünde“ nicht bedienen, wie überhaupt feines durch den Spracdhge- 
brauch der Schrift nicht gerechtfertigten technifchen: Ausprudfes, was weniger aus 
ferupulöfer Hochachtung gegen die Bibel, als vielmehr aus: einer gewiffen Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Dogma gefchieht, die aus dem: quacferifchen Lichtfyfteme fließt. 
1. Wie von dem Mittelpunct eines Kreifes Strahlen nach allen Theilen der Peripherie 
ausgehen; fo wirkte und wirkt Chriftus erloſend auf die geſammte Menfchheit und 
zwar fchon vor feiner Menfchwerbung: in verfelben geheimnißvollen Weife, wie nach 
feiner Himmelfahrt. II. Jeder Menfch hat nämlich einen Tag der göttlichen Heim- 
fuhung, an welchem ihn Gott erleuchten und erwecken will, um Ehriftum in ihm 
zunbilden, indem von Gott jedem Menfchen sein übernatürliches inneres Licht, eine 
übernatürliche innere. Offenbarung, eine übernatürliche die geiftige Wiedergeburt und 

Rechtfertigung begründende Kraft mitgetheilt wird ; dabei bleibt es aber in ber Frei- 
heit des Menſchen, diefes innere göttliche Licht in fich aufzunehmen oder abzumweifen, — 
und find zur Wiedergeburt und Seligfeit fittlich gute Werke nothwendig. Um diefes 
übernatürliche göttliche Licht dreht fich bei den Ouäckern Alles, und Alles wird von 
ihnen, auf-daffelbe bezogen. "Die verſchiedenen Benennungen, ‚unter denen bafjelbe 
noch vorkommt, find: „innerer Chriftus, Same-Chrifti, geiftiger Leib: Ehrifti, Leib 
und ‚Blut Chrifti, geiftigesund himmliſches Prineip und Drgan, in 

dem der Vater, Sohn und Geift wohnen ze.“ Aus dieſen legten Worten 
erhellt, daß ſie unter dieſem übernatürlichen göttlichen: Lichte eigentlich das von ber 
Urſünde verfhlungene und durch. Chriftus dem: Menſchen wieder. einzufügende auf 
die göttlichen Dinge bezügliche Erfenntnig = und Willensvermbgen verfianden, das 
Gott unmittelbar mit feiner Offenbarung und Gnade erfüllt; nicht aber verflanden 
fie darunter das Wefen Gottes: oder Chriſti ſelbſt, oder nur das Gewiſſen, die 
Vernunft, dem“ religiöfen Sinn: des‘ Menſchen; freilich Haben aber. in ber Folge 
rationaliſtiſch oder deiſtiſch geſinnte Quäcker Vernunft und natürliches Licht an bie 
Stelle jenes phantaftifchen, -übernatürlichen , göttlichen gefet: Von dieſem Lichte 
nennen ſich die Quäcker auch die „Freunde des Lichts“ oder ſchlechtweg 
„Breunde.“ IV. Diefes übernatürliche innere Licht, diefe innere, Offenbarung, 
die in der Regel ganz unmittelbar, ohne äußeres Wort oder Zeichen, religibſe und 
moralifche Ideen in den Menfchen erzeugt und lebendig macht, iſt der Grund und 
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die Duelle aller religiöfen Wahrheit und Erkenntniß und die er fte Negel des Glaubens; 
die äußere Offenbarung und Bibel Hingegen, felbft ein Ausfluß des Innern unmittel- 
bar von Gott kommenden Wortes, ift als’ eine Dffenbarung untergevordneter 
Art zu betrachten, ift daher auch, obgleich fie dem innern Lichte nicht widerfpricht, 
fein Prüfften für das innere Licht, vielmehr ift die ſes und nicht die Bibel, ver 
untrügliche Richter fowie überhaupt in den Neligionsftreitigkeiten fo auch in Zweifeln 
und Fragen über den Kanon und die Auslegung der HI. Schrift, die überhaupt gar 
Bieles nicht enthält, was doch von großer Bedeutung if. In Folge diefer Lehre, 
wodurch eigentlich "alle äußere beſondere Dffenbarung Gottes, ja der hiſtoriſche 
Chriſtus felbft mit dem Erlöfungswerfe für überflüßig erklärt ift, legten daher auch die 
Duäcer factifch kein großes Gewicht auf die Bibel, den Hiftorifchen Chriftus, ven 
Berföhnungstod Chriſti, Die pofitiven Glaubenslehren, und es mangelte' nicht an 
ſolchen, welche die ganze Gefchichte Jeſu in eine Allegorie umwandelten. Nur der 
vben erwähnte Keith machte unter den Häuptern des Quäckerthums hierin eine Aus— 
nahme, indem er unter Berufung auf das in ihm Teuchtende Licht auf eine Höhere 
Achtung vor dem äußern! Wort in der Bibel und vor dem Hiftorifchen des Chriften- 
thums drang ;>alfein er wurde dafür von der Secte ausgefchloffen. V. Da das inhere 
Licht ganz unmittelbar, ohne äußeres Wort oder Zeichen, erleuchtet und begnabiget, 
da der Religion des Geiftes äußere Handlungen widerftreben, fo darf man auch 
nicht annehmen, Chriftus habe Sarramente eingefegt; nit einmal als Sinnbilder 
und Behelfe zur Erinnerung an evangelifche Thatſachen find fie zu betrachten, fon- 
dern geradezu als Mißverftändniffe von Handlungen und Aeußerungen Chriſti, als 
jüdifcher und heidnifcher Ceremoniendienft. Hienach interpretiven die Duäder die 
Bibelſtellen wo von‘ der Taufe und dem Fleiſche und Blut Chrifti die Rede iſt, 
in der Art, daß ſie darin nur wieder ihr inneres Licht, eine" innere Geiſtestaufe, 
einen geiftigen Genuß des Leibes und Blutes Chrifti finden; inzwifchen fubftitwirten 
fie den ſaeramentaliſchen Aeußerlichfeiten andere, die fie freilich als Inſpirativnen 
betrachten "VE. Gott hat fein Wohlgefallen an einen durch menfchliche Thätigkeit 
hervorgerufenen und vollbrachten Act, fondern das äußere Gebet und die Vorträge 
müffe lediglich " durch Infpirationen hervorgebracht werden; es gibt daher Feine 
Nothwendigkeitieines äußern Unterrichtes und kein befonderes und beflimmtes, an 
die Berufung durch Menſchen geknüpftes Lehramt, auch find bei den gottespienft- 
lichen Berfammlungen Feine beftimmten und firirten Gebetsformeln zu gebraudent, 
fondern der‘ innere: Chriftus iſt der: einzige, Lehrer und dieſer Lehrer) predigt, 
wann und wo es für die Menfchen nützlich ift, durch Yung oder Alt, Groß vder 
Klein, Hoch oder Nieder, Mann oder Weib; der innere Chriſtus allein ift auch der 
Inſpirator des Gott‘ gefälligen Gebetes, und nur ein ſolches inſpirirtes unmittelbar 
aus dem von Gott eben bewegten Herzen kommendes Gebet darf bei den gottes— 
dienſtlichen Verſammlungen Iaut werden. Nach diefen : Prineipien wird auch ver 
Gottesdienft bei den Duädern abgehalten: Ihre Verſammlungsorte ſind leere nur 
mit Bänfen angefüllte Säle. Still verfammelt man ſich amd fest ſich bedeckten 
Hauptes und mit 'gefenkten Augen nieder, der göttlichen Heimſuchung entgegenhartend. 
Kommt über Niemand der Geift Gottes, ſo geht die Verſammlung ſtumm ausein⸗ 
ander; fühlt fich aber Jemand vom Geifte getrieben, ſo gießt er feine Gefühle in 
lautem Gebete oder in einer Rede aus, wobei es oft zu gefchehen pflegt, daß, bis 
der Geift zum Siege “über den Geiſt der Finſterniß und’ zum pölligen Durchbruch 
fommt, der vom Geiſte Ergriffene in ſchweres Aechzen, Zittern und Beben verfällt, 
worauf die Trauer im Jubel übergeht — ein Zuftand, der in’ Folge der Gemein- 
ſchaft unter den Freunden oft ſich der ganzen Berfammlung bemächtiget.i Es ift indeß 
ſehr begreiflich, daß diefes Zittern und: Beben oft nureine Folge des Kampfes mit 
den Zerftreuungen ift, welche fich bei der ganz paffiven und gegenftandlofen Andacht 
der Duäder in buntefter Manmigfaltigfeit aufprängen, während umgelehrt das tiefe 
Schweigen und das Abwarten der göttlihen Heimſuchung fih nicht felten in Lange» 
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weile und Schlaf umwandelt. Erſt in neuerer Zeit hat man in größern Gemeinden 
für Fälle, da fi Niemand vom Geifte gebrungen fühlt zu reden, einige Glieder 
Horzugsweife mit dem Amte des Ermahnens betraut, um der töbtlichen Langeweile, 
Geiſtesleere, Dumpfheit und Zerfahrlichfeit in unbeftimmte religibfe Gefühle und 
allerlei Phantafien doch in etwas ein Ziel zu ſetzen; auch iſt das Alfen zuftehende 
Recht, Hffentlich zu reden gleichfalls befchränft worden, allein dadurch wurde, wie 
man fieht, einer der wefentlichften Puncte des Quäckerthums beeinträchtiget. VIEL Zu 
den Eigenheiten der Duäder in Bezug auf das öffentliche und bürgerliche Leben ge- 
Hört, daß fie felbft der Obrigkeit den Eid verweigern und ſich dem Kriegſtdienſte 
entziehen, alfe Spiele und weltliche Vergnügungen, allen Dienft des Luxus und ber 
Mode verwerfen, Jedermann mit Du anreden, alle Höflichfeitsanreden wie Ew. Maje- 
ftät, Ew. Herrlichfeit, Wohlgeboren 20. vermeiden und vor Niemand den Hut ab- 
nehmen. Selbſt im americanifchen Freiheitskampfe wurden jene Ouäder, welche zu 
den Waffen griffen, von ver Mehrzahl: ihrer Mitbrüder aus ihrer Gemeinfchaft 
ausgefchloffen, worauf dann diefe fogenannten Freien oder fechtenden Quaͤcker 
in eine befondere Gefellfhaft zufammentraten und fich ein eigenes Verfammlungs- 
haus zu Philadelphia bauten. Bald darauf hat aber bei einem Theile der Quaͤcker 
die alte Strenge in Leben und Sitte bedeutend nachgelaffen, und dieſe nennt man 
die Naffen, im Gegenſatz zu den ftreng gebliebenen, welche man die Trockenen 
beißt. — Schließlich fer noch zweier Erfiheinungen auf dem Boden des americani- 
chen Quäckerthums gedacht. Die Quäcker waren es, welche wiel dazu beitrugen, 
daß in den nörblichen Staaten der Union die Selaverei abgefihafft wurde, Merf- 
würdig nach einer andern Seite hin ift der in neuefter Zeit in America begonnene 
Auflöfungsproreß des Quäckerthums. Es hat fich nämlich. eine ftarfe Partei ameri- 
eanifcher Quäcker, an ihrer Spite Elias His, hervorgetfan, welche in confe- 
quenter Durchführung des quägerifchen Spiritualismus alles pofitive und hiſtoriſche 
Ehriftenthum geradezu läugnete. Die übrigen americanifchen und englifchen Dudder 
erklärten zwar biefe Partei für eine un- und antichriftliche, und fahen fi dadurch 
zum entfchiedenen Anfchließen an die hl. Schrift veranlaßt; allein nach und nad 
verbreitete fich dennoch der Hieffitifche Deismus immer mehr, und fo trat im J. 1837 
ein Theil der Duäder aus der bisherigen Duäcferpartei aus und gründete eine B 
Gemeinde evangelifher Duäder; Andere verließen die Serte ganz. Vgl. d. Art. 
Barclay, Penn, Labadiſten. ©. Gerh. Croesii Historia Quakeriana, Amst. 
1695, 1703; (Gasp. Kohlhans) Dilueidat. in G. Croesii-hist. Quak. Amst. 1696; 
. W. Penn a summary of the history, doctrine and discipline of Friends, Lond. 
1707, teutfch von L. Seebohm, Pyrmont 1792; W. Sewel,Gefch. der Duäder, 
teutfh 1742, G. W. Alberti, Nachrichten von der Religion, Gottesdienſt, Sitten 
und Gebräuchen der Duäder, Hann: 1750; J. Goughan Hist. of the people called 
Quakers Dubl. 1789; T. Clarkson‘a portraiture‘ of Quakerism. Lond. 1806; 
J. J. Gurney Observations on the religious peculiarities ‘of the society of the 
Friends, Lond. 1824; Symbolif von Möhler, Buch IL, Cap. I. über die Quäcker; 
Schröckhs Kgſch. feit der Nef. fortgef. von Tzſchirner, Br. 9. [Schrodl.] 
Quarta canonica, decimarum, de emeritis, funeraria, lega- 
torum, mortuariorum, f. Abgaben, Kirchhof und Legtwillige Ber 
fügungen. * * 
Quarta Faleidia, f. Faleidiſche Quart. Fe a 
Quarta pauperum et scholarum. In Betreff des Vermögens- | 
erwerbes von Seiten der Kirche beftand in Bayern die gefegliche Beftimmung, daß 
son allen Schenkungen, die der Kirche oder einer Firchlichen Corporation titulo 7 
lucrativo zugewendet wurben, der vierte Theil des Betrags für die Armen (Armen- 
Duarte, Quarla pauperum) und ein weiteres Viertheil für den Schulfond (Schul⸗ 
Dauarte, Quarta scholarum) abgezogen werde und daß, falls vie nach Abzug diefer 
Duarten übrig bleibende Summe zur Erfüllung der Stiftungszwerfe nicht mehr hin⸗ 
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reiche, der Stifter das Mangelnde zu ergänzen ober aber eine Reduction des Stif— 
tungszwerfes fich gefallen zu laſſen Habe. Seit dem J. 1840 find diefe drückenden 
Beftimmungen gänzlich aufgehoben. (Bol. Permaneder AR. IL. ©. 436. 4. 
Müller, Anleitung zum geiftlichen Geſchäftsſtyle, ©. 290, 292, 294, 303 und 
pen Art. Jahrtagsſtiftungen. 

Quarta Trebelliana. Nah den Beftimmungen des römifchen Nechts 
fonnte der Erbe, der von dem Teftator unter der Bedingung eingefegt worden war, 
Daß er entweder fogleich nach Antritt der Erbfihaft, oder bei feinem Tode, entweder 
die ganze Erbfchaft oder einen Theil verfelben am einen Dritten ausbezahle, ein 
Biertheil der ihm zugefallenen Erbſchaft abziehen und für ſich behalten, folglich 
wenn die Summe der von ihm auszubezahlenden Fideicommiſſe (f. d. A.) drei 
Biertheile feiner ganzen Erbſchaft überftieg, durch verhältnigmäßige Abzüge von 
denfelben zur Ergänzung feines Biertheils ſich fchadlos halten. Diefes dem Fidu— 
eiarius zuftehende Viertheil ift die Quarta Trebelliana. Wie aber bei einfachen 
Legaten, die zu Gunſten der Kirche gemacht wurden, die fog. faleidiſche 
Quart (f. d. A.) von dem Erben nicht abgezogen werben durfte, vielmehr die ganze 
Summe des Legats, wenn auch dem Erben von der Erbfchaft gar nichts mehr übrig 
blieb, am die Kirche verabfolgt werden mußte, fo durfte auch bei Fide i eo m⸗ 
miffen zu Öunften der Kirche die Quarta Trebelliana nicht zurücfbehalten 
werben. Diefes Letztere ft zwar vom Gefege (Novell. CXXXI.) nicht ausdrücklich 
ausgefprochen, aber ftets in der Praxis beobachtet worden, die von den bedeutend- 
fien Rechtslehrern (3. B. Wening-Ingenheim, Thibaut, Mackeldey) vertheidigt 
wird: da nämlich die Quarta Trebelliana im Grunde nichts anderes fer, als vie 
auf die Fiveicommiffe angewandte Quarta Falcidia, diefe aber bei VBermächtniffen 
an bie Kirche Hinwegfiel, fo müffe eunfequenter Weife angenommen werben, der 
Gefetsgeber babe auch bei Fiveicommiffen ad pias causas den Abzug der Quarta 
Trebelliana verbieten wollen, wie denn überhaupt in ven Gefeßen unter dem Namen 
der Falcidia „ft die Trebelliana mitbegriffen fei (Fragm. 8. $. 11. de inoffic. 
testam. 5. 2). Dgl. über die entgegengefegte Anfiht Seit, Recht des Pfarr- 
amtes I. ©. 335 f. [Rober.] 

DQuartodecimaner, f. Dfterfeierftreit. 

Duafiaffinität, f. Schwägerſchaft. 

Quaſiinſpiration, f. Bifhof Br. I. ©. 77). 

Quasimodogeniti wird dfters der erfte Sonntag nad Oſtern von den 
Anfangsworten der Antiphon im Introitus der Meffe diefes Tages genannt. Die 
ganze Antiphon Yantet: „Quasi modo geniti infantes, alleluja; rationabiles, ‘sine 
dolo lac concupiscite, alleluja, alleluja, alleluja (1 Petr. 2, 2).* 

Duäftionen. Zur nähern Erffärung fehwierigerer Materien des Corpus juris 
can. hielten die Lehrer des canoniſchen Nechts auf den mittelalterlichen Univerfitäten 
regelmäßige Disputationen mit ihren Schülern; zu diefem Zwecke ftellten fie Thefen 
oder Quäſtionen auf, über die in der Disputation mündlich verhandelt wurde. 
Diefe Thefen over Duäftionen wurden fodann nachher von den Lehrern auch fehrift- 
lich beſprochen, weiter ausgeführt und herausgegeben. Die in diefer Weife ent- 
ftandenen Werke find befannt unter dem Namen der Quäſtionen. Solche hatte man 
son Damafus, Bartholomäus von Breseia, Johannes de Den, Azo de Lamber- 
tacetis, Jacobus de Bayfiv u. A. Bisweilen befamen diefelben noch einen beftimmten 
Beinamen von dem Wochentage, an welchem der Verfaffer feine Disputationen ge— 
wöhnlich hielt, fo die Quaestiones dominicales et veneriales des Bartholomäus von 
Brescia, die Mercuriales des Johannes Andrei ze. (Vgl. Walter, KR. $. 107). 

Quaestores eleemosynarum; f. Almpfenprediger. 

DQuatemberfaften, ſ. Srobnfaften. 

Quedlinburg, reihsunmittelbares Stift von Duedlinburg. Dueb- 
finburg, in fruchtbarer und fehöner Gegend am den nordöſtlichen Ansläufen des 
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Harzes und an dem Flüßchen Bode gelegen, wird zum erſten Male im J. 922 
in der Gefchichte erwähnt. König Heinrich flellte eine Urkunde für das Kloſter 
Corvey in feiner Pfalz zu Quedlinburg (actum in villa, quae dicitur Quitilingaburg) 
aus. Im J3. 929 überließ er den Ort Quedlinburg feiner Gemahlin Mathilde 
(cf. d. A.) als Wittwengut. An diefem Orte, den er felbft von Grund aus hatte 
erbauen laſſen, wollte König Heinrich auch im Grabe ruhen (et in Quidilingaburch, 
quam ipse a fundamento construxit, sepultus — Ditm, :chr. I, 10). Das Jahr 
vor feinem Tode — 936 — berief Heinrich und feine Gemahlin Mathilvis die 
Tächfifchen Großen zufammen, um deren Rath über die Gründung eines Kloſters 
zu vernehmen. Diefe erklärten, daß in Winithehufun (Winathuſen am Harze) ein 
Eonvent von Nonnen fich befinde, die ſich ohne Tonigliche Unterſtützung nicht mehr 
erhalten fönnten; diefe Nonnen riethen fie nah Quedlinburg zu: verfegen (Vit. 
Math, 7). Dem Könige und feiner Gemahlin gefiel diefer Plan; doch erlebte Heinrich 
felbft die Ausführung deffelben nicht mehr. Er erlangte nur von Diemoht, der 
Aebtiffin von Winathufen, die Einwilligung zu der Mebertragung des Gtiftes nach 
Quedlinburg. Nach dem Tode Heinrichs ließ Mathildis die erwähnte Nebtiffin wie- 
der zu fich rufen, welche zuerft ihr früheres Verſprechen zurücknehmen wollte, dann 
aber nachdem Otto I. zur Regierung gelangt war, fich bereitwillig finden ließ 
Raifer Otto verleibte im 3. 937 das Klofter Wenthufen der Kirche des hl. Servatius 

in Dueblinburg ein. Das Klofter follte frei und dem Kaiſer unmittelbar unterworfen 

fein, die Eapitularinnen die Freiheit haben, ihre Aebtiffin felbft zu wählen. Yung 
frauen von fürftlichem Gefchlechte und die Töchter der Vornehmen des Landes follten 
in demfelben Aufnahme finden. Mathildis war, wenn nicht bie erſte Nebtiffin, doch 

die Stifterin und erſte VBorfteherin des Klofters, das fie aus ihren eigenen Mitteln 

dotirte und erhielt. Alfe ihre Sorge wandte fie dem neuen Stifte zu. „Sie wollte, 

daß es fei ein Reich für die. Völker; fie pflegte es mit allen ihren Kräften; fie 
fammelte die jungen Novizinnen um ſich; fie hörte bis zum Ende ihres Lebens nicht 
auf, wie eine forgende Mutter, diefelben mit vem Neichthume geiftlicher und Teib- 
licher Speifen zu ernähren“ (ann. Quedl. ad a. 937). Im $. 847 ertheilte Papft 
Agapet II. dem Stifte des HI. Servatius zu Quedlinburg die Befkätigung (ib.), oder 
vielmehr ein Privilegium, daß das Stift unmittelbar. unter dem Papfte ftehen, daß 
Niemand Eingriffe in die Rechte deffelben machen, daß die Wahl der Aebtiffin frei 
fein folfe u. f. w. Indeß ift das betreffende Breve nicht mehr vorhanden. Im 
J. 956 ſchenkte Kaifer Otto zum Unterhalte feiner wahrſcheinlich im J. 955 ge- 
borenen Tochter Mathildis, die fchon in der Wiege zur Aebtiffin von Dueblinburg 
beftimmt und hier auch erzogen wurde, acht Drtfchaften dem Stifte. Schon vorher 
hatte er an das Stift verfchiedene andere Schenfungen gemarht. Frühe Fam dag 
Boigtland an das Stift, deffen Gebiet durch Vögte zu Gera, Wyda, Plauen und 

Rutzia (Greiz) verwaltet wurde. Im 3. 961 ſchenkte Otto auf den Wunfch feiner 

Mutter dem Stifte einen Theil ihres Wittwengutes zu eigenem Befige. Au 
Dito II. und Otto III. machten reiche Schenfungen an das Stift. Sp kamen im 

J. 974 Ditfurt, Barby, Duderftadt, Walterinenburg, im J. 987 das Klofter 

Walbeck und mehrere Dörfer, im 3. 993 große Befigungen in dem wendifhen Be- 
zirfe Haveldun hinzu. Neue Schenkungen erfolgten im eilften Jahrhundert, und 
Duedlinburg wurde eines der reichften Stifte in Teutfchland. Im J. 966 wurde 
die eilfjährige Mathilde, der hi. Mathilvis Enkelin, zur erften Nebtiffin von Dueb- 
linburg erwählt, und von Rom beftätigt, während das Chorherrnftift in der Vorſtadt 
von Duedlinburg im J. 964 das Recht, feinen Abt zu wählen, erhalten hatte. 
Mathilvis regierte das Stift von Dueblinburg som 3.966 bis zu Ihrem im 3. 999 
erfolgten Tode. Ihre Zeitgenoffen find voll des Lobes ihrer hohen Tugenden. Der 
Mönch Widukind von Eorvey widmete ihr feine Schrift — res gestae Saxonicae, 
in der er die Thaten ihres Großvaters und Vaters befchreibt. Sie erlebte im J. 968 
den Tod ihrer Großmutter Mathildis. Im J. 973 feierte Dito J, ihr Vater, und 
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Ahr Bruber Dito II. das Oſterfeſt zu Quedlinburg, und dahin famen Gefanbte der 
verfihiedenften Völker, der, Griechen, Ungarn, Bulgaren, Dänen, Slaven, welche 
dem großen Kaiſer ihre Huldigung darbrachten. Aber no in demſelben Jahre fiarb 
der Bater, uud. die Gewalt ging an den: Bruder der Mathildis über), ber jedoch 
fchon im 3,983 mit Tode abging. Zwar wurbe beffen Sohn, Dito IN., durch den 
‚Erzbifchof Johannes von Ravenna im J. 988 zu Aachen gekront. Aber der aus 
ſeiner Verbannung zurückgelehrte ehemalige Herzog Heinrichılin von: Bayern gewann 
‚einen ſtarken Anhangıgegen das Kind Otto, beſonders unter den Sachſen, und ließ ſich 
im J. 984 an Oſtern zu Quedlinburg zum Könige wählen: Doch bald ſiegte auf 
dem Reichstage zu Raxa ( Roza), beſonders durch den Einfluß der Adelheid der Groß— 
‚mutter , der Mutter, Theophano, und der Tante Mathildis das gute Recht Ditos II. 
Heinrich mußte ihnen den Konig Otto zurückgeben; und: die erwähnten edlen Frauen 
kamen ſodann nach Ouedlinburg, und wurden von dem geſammten Clerus und den 
gottgeweihten Jungfrauen mit den größten Freudenbezeugungen aufgenommen. m 
3. 886 errichtete die Mathildis zum Andenken ihres einzigen geliebten Bruders, 
des Kaiſers Otto II. auf dem weſtlichen Berge von Quedlinburg ein Kloſter unter 
der Anxufung der hl. Jungfrau Maria und unter der Regel des hf. Benediet. Im 
J. 900 feierte die Kaiſerin Theophano mit ihrem Sohne Otto das Oſterfeſt mit 
großer. Pracht zu Quedlinburg; anweſend waren Hugo, Markgraf von Toscana, 
der. Slavenhexzog Miſico, „mit den übrigen Großen Curopa's, die hier zufammen- 
‚ftrömten, und als Beweis ihrer Unterwürfigfeit brachten fie dem Kaifer das Koft- 
barſte, was fie, beſaßen, zum Gefchenfe dar, aber auch fie Tehrten veich befchenkt in 
ihr Vaterland zurück.“ Auch die Kaiſerin Adelheid befand ſich in dieſer Zeit zu 
Quedlinburg. In demſelben Jahre noch farb die Kaiſerin Mutter: Theophano in 
Friesland, und. wurde ihrem Wunfche gemäß zu Cöln sin der St: Pantaleongfirche 
begraben. Im J 992. wohnte Mathildis der Einweihung des Doms zu Halberſtadt 
an, wo zu biefem Feſte der Kaifer, deffen Großmutter Adelheid, zwölf Erzbifchöfe 
und Biſchofe, Große weltlichen und geiſtlichen Standes und eine unermeßlihe Menge 
Volkes verſammelt war. Im 3.995 kehrte Dito HE. von einem Feldzuge gegen 
die Obotriten nach Quedlinburg zurück, und wurde von der Aebtiſſin Mathildis mit 
allen Ehren, aufgenommen. „Dier war es, wo Adelheid, des Kaiſers Schweſter, 
gleichen Namens mit ihrer Großmutter, indem ſie aus Liebe zu Chriſtus die um ſie 
freienden Könige und deren Geſandte verachtete, indem ſie die ihr verſprochenen 
Schätze, ja ſelbſt goldene Berge und Städte für nichts hielt, es vorzog nach ver 
Drdensregel zu leben, und in Oegenwart ihres Bruders, des Kaiſers Otto II, vor 
den Augen des ganzen Senates und Volfes, in der Kirche des HI. Divnyfins und 
Servatius ſich Gott zu, weihen igelobte zum: Frommen des Vaterlandes, und in 
derfelben: Stunde durch das Unterpfand des hl. Schleiers, welchen fie aus der Hand 
Hildewards des Biſchofs von Halberftabt,. in Gegenwart der übrigen Erzbifchöfe 
and Biſchofe empfing, ihrem. himmlischen Bräutigame Chrifius vermählt wurde“ 
(ann. ‚quedl.-ad a 095). Als Kaiſer Otto Ik im 3.997 einen Zug nach Stalien 
unternahm, beftellte er die Nebtiffin Mathilde zur Neichsverweferim für die Zeit 
feiner Abweſenheit, und fie verfah das ihr gewordene wichtige Amt mit Kraft und 
Klugheit. Im J. 998 hielt-fie einen Reichstag zu Dornburg an der Saale (nad 
‚andern war e8 Derenburg am Flüßchen Hpltemme; ein Städtchen zwiſchen Halber- 
ſtadt und Wernigerode, und von Quedlinburg nur zwei Meilen entfernt), zu welchem 
die Großen des Reichs in großer Anzahl zuſammen kamen — fit publicus‘ in Darni- 
burg abbalissae totiusque. senatus+conventus»—— (Ditm. IV. 26). Inzwiſchen ent- 
fügrten Bewaffnete mit Gewalt eine Canoniſſin aus Dueblinburg "Als Mathildis 
dieß vernommen, bat ſie die Berfammelten infländig, durch jedes Mittel die Jung- 
frau wieder aus der Gewalt ihrer Verfolger "zw entreißen. Mathildis ſchrieb auf 
den Rath der Großen einen zweiten Reichstag nach Magdeburg aus. (Jan. 999.) 
Dort erſchienen die Schuldigen, thaten kniefällige Abbitte, und ſtellten die Jungfrau 
Kirchenlexikon. 8, Sr. 56 
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wieder zurück. Dur bie Fürbitte der Großen erlangten der, Entführer und feine 
Genoffen Verzeifung. „Wenige Tage, nachdem Mathildis an den von Gott ihr 
zugewiefenen Drt (nach Dueblinburg) zurückgekehrt war, erkrankte fie plößlich, 
berief den Hl. Bernard, Biſchof von Hildesheim, an ihr Rranfenlager, empfing 
aus deffen Händen die hl. Wegzehrung und Iegte das Gewand der Zeitlichfeit ab, 
(Febr. 999.) Sie wurde in der Kirche des HE: Petrus, und Stephanus zu Haupten 
ihres Großvaters Heinrich begraben“ Cann. quedl. ada.’999. Ditm. IV. 27). Noch 
in der Blüthe der Jahre ſchied fie, die. große Tochter des großen Kaifers, aus 
diefem Leben, um ftatt der irdiſchen Krone, die fie verfehmäht, ‚mit der Krone des. 
ewigen Lebens geſchmückt zu werden. Ein herrliches Epitaphium haben ver erften 
Aebtiffin die ann. quedlinb. ad a. 999 gefett: Nach ihrem -vielbetrauerten Tode 
traten die anweſenden Bifchöfe Arnulf von Halberfiadt und Bernwart von Hildes- 
heim, fowie der Herzog Bernhard zur Befpreihung der neuen Wahl zufammen, und 
auf wen anders Fonnte die Wahl der Canoniffinnen fallen, als wieder auf die Tochter 
und auf die Schwefter eines Kaiſers, als auf Adelheid, die Tochter Ditos II. und 
die Schwefter Ottos TIL. , welche die erfte Aebtiffin Mathilde, „an Kindesftatt ange- 
nommen, die fie wie das einzige Kind geliebt, die ſie mit mütterlicher Sorgfalt 
erzogen hatte? Da fie in ihr das einzige Heilmittel für die ihnen gefchlagenen * 
den ſahen, fo wählten fie dieſe einſtimmig zu ihrer Herrin und Mutter.“ Boten 


brachten ‘die Kunde der Wahl zu der Großmutter, der Kaiſerin Adelheid, nah 


Sranfen, und zu Otto III., der fi damals in Rom aufhielt Dito war eben über 
den Tod des Papftes Gregor V. fehr betrübt, und indem die Oefandten“ zu diefem 
Schmerze den noch viel herbern über den Tod der Mathildis hinzufügten, machten 
fie ven Kaifer über allen Ausdruck betrübt“ — ex: moesto moeztissimum reddunt, 
Einiger Troſt war ihm die Wahl feiner Schwefter Adelheid, deren Beflätigung ee 
fehr gerne gab. Darum wurde am Fefte des HI. Erzengels Michael (999) die 
Wahl erneuert; durch den Bifchof Arnulf wurde, unter Affiftenz anderer Bifchöfe, 
in Gegenwart der Königin Sophia, ihrer ältern Schwefter „ ihrer Nichte der Ach» 
tiffin Hathwiga, in Anwefenheit der Vornehmen des Reiches‘ beider Gefchlechter 
vor dem Altare des Hl. Petrus und Stephanus Adelheid, mit gebührender Ehre zur 
Aebtiffin geweiht. Schon im folgenden Jahre ftarb ihre Großmutter Adelheid, die 
Wittwe Otto's L Wie Mathilde der Heiligen‘ und deren »gleichnamigen Enfelin 
gebührt auch der Wittwe Otto's I. der Ruhm, ihre hohe Würde mit dem Glanze 
ehriftlicher Tugenden gefehmückt zu haben. Sie wurde in ber Kirche des HI. Petrus 
zu Sels im Eifaß, die fie ſelbſt Hatte erbauen Yaffen, zur Erde beftattet. Als 
Kaifer Dito IT. im J. 1000 auf feiner Wallfahrt von Nom nach Gnefen zum 
Grabe des Hl. Adalbert durch Teutfchland zog, kamen auch „die. faiferfichen Frauen, 
feine Schweftern Sophia und Adelheid, mit ihm zufammen, fie nahmen ihn, zur 
gleich mit den Vornehmften von Sachfen und Thüringen beiderlei Gefchlechts, als 
ihren einzigen geliebteften Bruder unter dem Jubel alfer, ‘die es fahen, mit den 
höchſten Freudenbezeugungen auf, und genoffen feiner ſüßen Gegenwart fo al a‘ 
als es die Eile der von ihm übernommenen Reife geſtattete. Das Dfterfeft deffelben 
Jahres aber feierte Dtto III: fchon wieder zu Quedlinburg; auf dem Berge, wo 

die gottgeweihten Jungfrauen nach ihrer Ordensregel Chrifto dienten, brachte er, 
aus Liebe zu feiner Schwefter Adelheid, die drei Ießten Tage der Charwoche und 
den Oftertag mit hoher Feierlichfeit und in frommer Andacht zu. Am Dflertage 
Telbft begab er ſich in feine Pfalz zu Quedlinburg, und eine ganze Woche weilte er 
hier, und beforgte die Geſchäfte des Reichs. Acht Tage nach Oſtern reiste er in 
Begleitung feiner frommen Schwefter ab, und ging über Mainz und Con nad) 
Aachen. Sp groß war Otto's Liebe zu Adelheid, daß er es nicht über fih ver 
mochte, ſich von ihr zu trennen. Da er aber auf der einen Geite feine Reife nicht 
verzögern, auf der andern Seite aber feine Schwefter, die er fo innig Tiebte, nicht 
serlaffen fonnte, fo gab ihm auf fein Verlangen die Adelheid das feierliche Ver⸗ 
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ſprechen, zu ihm nach Rom zu kommen, wodurch den Geſchwiſtern der Schmerz 
der Trennung etwas erleichtert wurde. Sie trennten ſich, Otto, um feine legte 
Reife nach Italien zu machen, Adelheid, um ihr Klofter in Duedlinburg zu befuchen, 
beide in der eitlen Hoffnung, fich noch einmal in dieſem Leben zu fehen“ Cann. quedl. 
ad 1000). Der neue König Heinrich II. kam bald nach feiner Wahl nach Sachfen, 
die beiden Tarferlichen Töchter, Adelheid und Sophia, gingen ihm mit allen Ehren 
entgegen. „Sie freuten fich über den Foniglichen Better, weil fie fih des Bruders 

nicht mehr freuen Fonnten.* Auf fein Verlangen begleiteten ihn Adelheid und 
 - Sophia eine Strecke des Weges, den er nach Paderborn einfhlug. Sophia aber 
erhielt die Weihe als Aebtiffin von Gandersheim (ſ. d. A). Schon in der Faften 
des J. 1003 war Heinrich II. wieder in Sachſen, er blieb bis zum Palmfonntage 
in Magdeburg, und begab ſich von da nach Quedlinburg. Er eilte, nach ber Sitte 
der ihm vorausgegangenen Könige, an diefen Ort, „und feierte daſelbſt mit feinen 
Großen und unter dem Zufammenftrömen vielen Bolfes das Dfterfeft‘. Schon 
wenige Tage nachher kam er auf Bitten der Adelheid wieder dahin, um bem Fefte 
des hf. Servatius anzuwohnen; in Halberflabt aber feierte er das Pfingftfeft. Ber 
Der Weihe des Doms zu Bamberg im J. 1012 fanden fih auch die beiden 
Schweſtern Adelheid und Sophia ein zur Freude Heinrichs und feiner Gemahlin, 
zu welcher Weihe nicht weniger als 36 Bifchöfe berufen waren. Im J. 1014 
machte Kaiſer Heinrich II. eine Schenkung am das Stift von Quedlinburg. Im 
%. 1015 zündete der Blitz in dem Klofter der Hl. Maria auf dem Berge Sion bei 
Quedlinburg, daffelbe wurde aber fon im J. 1017 wieder feierlich eingeweiht. 
Sm 3. 1019 war Adelheid im Gefolge des Kaifers zu Goslar und Walde. Im 
J. 1021 erſchien der Kaifer wieder in Quedlinburg zu dem Fefte der Einweihung 
der Mutterkirche. In Gegenwart des Kaiſers und feiner Gemahlin, ſodann einer 
zahlreichen Berfammlung von Bifchöfen und Großen des Reichs wurbe von Arnulf, 
Biſchof von Halberftadt, die Kirche und der Hauptaltar, geweiht zu Ehren der HI. 
Dreieinigfeit, der HI. Jungfrau Maria, des HI. Johannes des Täufers, des Apoſtels 
Petrus, des erften Blutzeugen Stephanus, des hl. Divnyfius und feiner Gefährten, 
fowie des Belenners Servatius. Der Altar in der Mitte der Kirche wurbe von 
dem Erzbifchofe Gero von Magdeburg geweiht zu Ehren des HI. Kreuzes; den ſüd— 
lichen Altar weihte Meinwerk von Paderborn, den nördlichen Eilvard (Eid) Biſchof 
son Meißen. Im % 1024 brachte Adelheid mit ihrer Schwefter Sophia dem neuen 
Raifer Conrad IT. perfönlih ihre Huldigung dar. Im folgenden Jahre (1025) 
kam Conrad felbft nah Duedlinburg; bald darauf fehieften er und feine Gemahlin 
ihre einzige und vielgeliebte Tochter Beatrix der Aebtiffin Adelheid, damit fie im 
Stifte zu Quedlinburg erzogen würde. Als Beatrir fam, ging: ihr Adelheid mit 
den Ihrigen eine Strecke des Wegs entgegen, und führte fie voll Freuden nach 
Duenlinburg. Als Sophia, der Adelheid Schwefter, im J. 1039 mit Tode abge» 
gangen, wurde Adelheid zugleich Aebtiffin von Gandersheim; fie überlebte aber 
ihre Schwefter nicht Tange, indem fie wahrfcheintich im 3. 1044 ſtarb. Sie wurde 
in der Hauptkirche zu Quedlinburg begraben. Ihr folgte die erwähnte Beatrix I, 
Kaiſer Eonrads II. Tochter, und Schwefter Heinrichs TIL; fie wird aber von einigen 
die Tochter des Tegtern genannt, und wäre demnach vom der erwähnten Beatrir zu 
anterfcheiden; jedenfalls war aber auch diefe dritte Aebtiffin von Quedlinburg eines 
Kaiſers Tochter und Schwefter. Beatrix war auch Aebtiffin in Gandersheim. Von 
Beatrir ſtammen, wie Cappe in feiner Befchreibung der Münzen von Quedlinburg 
glaubt, die erfien noch vorhandenen Münzen des Stift her. Nach Leuffeld in 
feiner „Gefhichte von Ganversheim* farb Beatrix ſchon im J. 1053, ficher war 
fie im %. 1063 tobt, da ihre Nachfolgerin in einer Schenkungsurkunde Kaifers 
Heinrich II. an das Klofter auf dem Berge Sion vom 3. 1063 vorkommt. Diefe 
Nachfolgerin war (4) Adelheid II, Schwefter der Beatrir, alfo entweder eine 
Tochter, oder wie wir mit Leuckfeld a, a. D. annehmen, eine Schwefter Heinrichs IL, 
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und fomit auch fie die Tochter und Schweſter eines Kaiſers, auch fie war zugleich 
Aebtiffin von Gandersheim. Im 3. 1070 brannte die im J. 1021: geweihte fchöne 
Stiftsfirde zu Quedlinburg ab — augustissimum in Quedl. templum cum omnibus 
attiguis aedificiis incensum et in cineres redactum (Lamb. Schaf, ad 1070). — 
Nach den Annalen von Corvey heißt es: Quindelineburg exusta est. Im 3. 1074 
wohnte Adelheid mit ihrem Neffen, dem Kaifer Heinrich IV., der Einweihung der 
Domkirche zu Halberftadt an. Als das Todesjahr der Adelheid wird 1087—1095 

angegeben. Als fünfte Aebtiffin führt Cappe, der neuefte Gefchichtfehreiber von 

Duedlinburg, Agnes I. an, eine Enfelin Heinrichs II. , welche auch von 1108 big 

zu ihrem Tode 1113 Aebtiffin von Gandersheim war. Ihr folgte in Dueblinburg 
Gerburg (bis 1137), von unbekannter Herkunft. Im J. 1114 fland Heinrich V, Pi 
mit einem Heere vor Dueblinburg. Bei Kaiſer Lothar IL ftand Gerburg in hoher 
Gunft. Die Aebtiffin (7) Beatrix IL war eine Verwandte, wahrfeheintih eine 
Schwefter des Kaifers Friedrich I. Papft Innpeenz II. beftätigte fie im 3. 1139, 
und fie führte eine Regierung von 23 Jahren. Sie. gründete mit dem Grafen y 
Burfard von Blankenburg dag Klofter Michaelftein (cl. Leuckfeld, Antig. Michael- 
steinenses, 1710) am Harze, zwei Meilen von Halberftadt (1147). Beatriv 
flattete das erwähnte Klofter reichlich mit Gütern aus, und wollte auch nach ihrem 
Ableben in demfelben begraben werden (1161). Ihre Nachfolgerin Adelheid II. Ri 
war eine Tochter des Pfalzgrafen Friedrih von Sachen, und zugleich Mebtiffin von 
Gandersheim (1184). Wegen der Streitigkeiten mit Nom erfolgte ihre Beftäti- 
gung durch den Papft erft im 5. 1179. Sie fliftete das Klofter Marienthal, und 
that der Liftercienfer-Abtei Michaelſtein viel Gutes. Ihre Nachfolgerin (9) 
Agnes II. war die Tochter des Markgrafen Conrad II. von Meißen, und Schwefter 
des Markgrafen Dito. Sie wurde ſchon den 5. Det. 1184 zu Nom beftätigt, und 
farb den 22. Jan. 1203. Ihr folgte (10) Sophia, Tochter des Grafen von 
Brena, welde wegen ihrer vorzüglichen Eigenfchaften vom Convente gewählt, und a 
im 3. 1206 von Rom beftätigt wurde. Im 3. 1204 fiel Dnedlinburg in die Hand 
Otto's IV. Um die Finanzen des Stifts zu verbeffern, befehränfte Sophia die Aus- 
gaben, gerieth darüber mit dem Bifchofe son Halberfladt in Streit, und wurde mit 
dem Banne belegt, welchen Papft Innocenz IE. aufhob. Mit dem Grafen Hoyer 
von Falkenftein, unter der vorigen Aebtiffin Schutzvogt des Stiftes, gerieth fie im 
fhweren Streit; fie wurde darum auf den Neichstag nach Eger geladen; weil fie 
nicht erfchien, abgefeßt und von ihrem Gegner vertrieben. Nach einer Zwiſchen⸗ 
regierung der Bertrade ober Beatrir wurde Sophia im J. 1225 von dem Papfte 7 
wieder eingefeät, fie ftarb aber bald darauf, wahrfcheinlich in Folge der erlittenen 
Kränfungen. Die erwähnte Bertrade oder Beatrir III. regierte nur einige Jahre 
(bis 1229 oder 1230) als eilfte Aebtiffin; fie war ‚eine Freiin von Krofigf, und 
vorher Pröpfiin des Stiftes gewefen. unigunde, Gräfin von Kranichfeld und 7 
Kirchberg, gleichfalls vorher Pröpftin, wurde im J. 1230 (12) Aebtiffin, farb 
aber fhon im 3. 1231. Zu gleicher Zeit war Meinhard von Kranichfeld der 25. 
Biſchof von Halberftadt. Ihr ſowohl als ihrer Vorgängerin wird ein unrühmliches 
Benehmen gegen bie frühere Aebtiffin Spphia vorgeworfen. Dfterlindis (13), 
Gräfin von Falfenftein, wurde im J. 1231 gewählt, und hatte im 3. 1233 ſchon 
eine Nachfolgerin. Im J. 1232 mußte der Abt zu Riddagshauſen auf Befehl des 
Papftes das Stift vifitiren, um die Unordnungen in demfelben abzuftellen, Ger— 
trude von Amword, verwandt mit den: Grafen von Falfenftein und Neinftein, wurde 
im 3. 1233 zur Aebtiffin gewählt: Sie war eifrig bemüht, neue Güter für dag 
Etift zu gewinnen; und erwarb im 3. 1254 von dem Könige Wilhelm von Holland 
das Recht, in der Stadt und in dem Gebiete von Quedlinburg den Neichebaun aud- 
zuüben. Im J. 1268 machte fie für ſich ſelbſt eine Jahrtagsſtiftung. Nach 
STjähriger Regierung ftarb fie im 3. 1270, In demfelben Jahre wurde ihre (15) 
Nachfolgerin Bertrade gewählt, und im J. 1272 von Raifer und Papft beflätigt; 
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fie iſt von unbekannter Herkunft. Sie regierte bis zum 3. 1308, wenn nicht zwer 
Bertraden unmittelbar fich gefolgt find. Bertrade fcheint ihre (16) Nachfolgerin 
Zutta oder Brigitta felbft defignirt zu haben, Als Aebtiffin erfcheint dieſe ſchon 
im 5. 1309, erhielt aber ihre Beftätigung durch den Kaifer erft im 3. 1323, 
wahrſcheinlich, weil fie dieſe perfönlich einhofen mußte, und durch Krankheit 
Sange daran verhindert war. Sie verlieh im J. 1320 die Schugherrfchaft über 
das Stift dem Herzoge Rudolph von Sachen, wodurch fie in Tange Streitig- 
feiten mit dem Grafen von Negenftein und dem Bifchofe von Halberſtadt ver- 
wickelt wurde. Ihrer wird noch im J. 1347 gedacht, wahrfeheinlich aber ift fie 
in demfelben Jahre geftorben. Die (17) Aebtiffin Lutgard oder Irmengard, eine 
Gräfin von Stolberg, empfing den 25. Juni 1348 die Huldigung von den 
Einwohnern des Stiftsgebiets, die erfte, welche urkundlich feftgeftelft ifl. Sie ftarb 
nah 6 Jahren an der Peſt (1354). Ihr folgte (18) Agnes II., eine Gräfin 
Son Schraplau. Durch die Belehnung des Landgrafen Friedrih von Thüringen 
anit der Boigtei Gera wurde der Verluft des Voigtlandes für das Stift Quedlin— 
burg eingeleitet. Auf diefem Wege verlor überhaupt Quedlinburg im Lauf der 
Zeiten feine meiften Befisungen, daß die Schutzvögte der einzelnen Gebietstheile 
des Stiftes das Schußrecht auf ihre Nachfommen vererbten, welche aus Schüßern 
Nutznießer, und zulegt unbefchränfte Befiser der Ländereien des Stift wurden, die 
Berfuche einzelner Fräftiger Aebtiffinnen, ihr Recht zu wahren und zurüdzufordern, 
Hatten nur einen vorübergehenden Erfolg; das Necht des Stärkern entfchied. Auf 
Agnes II. folgte im J. 1362 Elifabeth I. von Hafeborn, und flarb wahrfcheinlich 
im J. 1376. Ihre (20) Nachfolgerin Margaretha, eine Gräfin von Schraplau, 
war Schwefter der Agnes II., vorher Pröpſtin des Stifts, und ging ſchon 1379 
sder 1380 mit Tode ab. Sie belehnte die Söhne Kaiſers Carl IV. als Marf- 
grafen von Brandenburg mit der Graffehaft Lindau und der Herrfchaft Meösfern. 
Margaretha wählte fich zu ihrer (21) Nachfolgerin die Ermgard, eine Gräfin von 
Kirchberg, vorher Pröpftin des Stifts; Diefe erhielt noch vor dem Tode ihrer Vor— 
gängerin die päpftliche Beftätigung. Im 3. 1382 ſchloß die Stadt Duedlinburg 
mit vielen Nachbarftädten einen Vertrag über beffere Ordnung im Münzweſen. 
Ermgard farb im J. 1405. Adelheid IV., Gräfin von Sfenburg und vorher 
Pröpſtin, wurde vom Capitel zur (22) Aebtiffin gewählt, Iegte aber im J. 1434 
freiwillig die Regierung nieder, „wegen Schwach- und Unvermögenheit“ , und ftarb 
im 3. 1441. Anna I., Gräfin von Plauen, wurde im J. 1435 ald (23) Nebtiffin 
gewählt, und flarb im J. 1458. Gie belehnte die Herzöge von Sachſen mit dem 
Havelbruche bis Belzig, mit der Spree bis Köpnick, mit der Stadt Nauen und 
mehreren andern Land» und Ortfehaften; dagegen den Markgrafen Friedrich vor 
Brandenburg mit der Graffchaft Lindau und der Herrfihaft Mödern. Die (24) 
Aebtiffin Hedwig, eine Tochter des Churfürften Friedrich IL. von Sachſen, war bei 
ihrer Wahl im J. 1458 erft dreizehn Jahre alt; im 3. 1465 erhielt fie die Faifer- 
Iche Beftätigung: Im J. 1477 ging die Schußherrfchaft über das Stift bleibend 
un das Haus Sachfen über, und der Bifchof von Halberftabt entfagte feinen An— 
ſprüchen. Nach einer Regierung von 53 Jahren flarb Hedwig den 14. Zuli 1511: 
Sie hatte die Margaretha, Tochter Alberts V. von Anhalt, zur (25) Nachfolgerin 
gewünſcht und das Capitel wählte dieſe Weil fie aber wegen der Schusherrfchaft 
mit dem Erzbifchofe von Magdeburg, dem Bifchofe von Halberftabt und dem Her- 
309 Georg von Sachſen in harte Eonflicte Fam, fo verzichtete fie bald, und zug zu 
ihrer Schwefter nach Gandersheim, wo fie wohl fchon 1514 flarb. Margaretha 
war die letzte katholiſche Mebtiffin. Unter (26) Anna II., einer Gräfin son Stol- 
berg, die bei ihrer Wahl (1514) erft vierzehn Jahre alt war, wurde die Refor- 
mation im Stifte eingeführt. So lange Herzog Georg von Sachſen, befanntlich 
ein eifriger Katholik, lebte (bis 1539), blieb das Stift katholiſch. Sein Bruder 
und Nachfolger Heinrich führte, wie im Herzogthume Sachſen, fo in Der Schuß 
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herrſchaft Ouedlinburg die Reformation mit Tandesherrficher Machtvollkommenheit 
ein. Das Stift behielt feinen äußerlichen Beſtand; es wurde aber eine Verfor— 
gungsanftalt für die Töchter proteftantifcher Fürften und Adeligen. Anna farb 
den A. März 1574. Eliſabeth I1., war Coadjutorin ihrer Vorgängerin und alg 
folche vom Kaiſer beftätigt worden; wurde ſchon den 5. März 1574 alg Aebtiffin 
eingeführt und farb im 5. 1584. Anna II, eine Gräfin von Stolberg-Werni- 
gerode wurde nach ihr (28) gewählt und am 25. Sept. 1584 vom Kaifer beftätigt. 
Sie ftarb im J. 1601. Die Tochter des Herzogs Johann Wilhelm son Sachſen⸗ 
Weimar folgte durch Wahl und Faiferliche Beftätigung som 2. Zuli 1601. Sie 
ftarb, auf einer Reife nach Dresden begriffen, zu Halle im J. 1610. In demfelben 
Sabre wurde «gewählt und beflätigt (30) Dorothea, Tochter des Churfürften 
Ehriftian I. von Sachſen. Sie flarb fchon den 17. Nov. 1617, erft 26 Jahre 
alt, „nachdem fie die Neformationd-Jubelfeier drei Tage lang begangen“. Die 
Tochter des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachſen Altenburg (Dorothea Sophia), 
folgte ihr (31); fie beging im 5. 1639 die hundertjährige Feier der Einführung 
der Reformation, und farb im J. 1645, nachdem fie alle Drangfale des 30jäh- 
rigen Kriegs erlebt hatte. Ihre Eoadjutorin (32) Anna Spphia L., Tochter des 
Pfalzgrafen Georg Wilfelm von Birkenfeld, folgte als Aebtiffin und farb im 
3. 1680 nad) einer löblihen Regierung. Sie war die Tegterunter den Aebtiffinnen, 
welche münzen Tieß. Anna Sophia IL, Tochter Georgs II: , Landgrafen von Heffen- 
Darmftadt, wurde den 16. März 1681 als Aebtiffin eingeführt, und farb den 
13. Dee: 1683. Ihr folgte (34) Anna Dorothea, Tochter des Herzogs Sohann 
Ernft von Sachfen-Weimar. Sie war Pröpftin feit 1681: und wurde im 3. 1684 
zur Aebtiffin gewählt. Sie gründete im 3. 1686 die Gtiftsbibliothef, welche nach 
der Aufhebung des Stifts dem Gymnafinm übergeben wurde. Im J. 1686 ſchloß 
fie mit dem Schugherrn des Stift$, dem Churfürften Johann Georg I. von Sadı- 
fen einen Vertrag, genannt Coneorbien-Neceß, über die gegenfeitigen Berhältniffe 
des Stifts und des Schutzherrn. Der Churfürft Friedrich Auguft von Sachfen, 
welcher im J. 1697 König von Polen wurde, verfaufte im. 1698 die Schutz⸗ 
gerechtigfeit über das Etift an Chur- Brandenburg: für 340,000 Neichsthaler. 
Daraus erfieht man, welchen Werth diefes Recht des Schutzes hatte. Hatten ſchon 
im Mittelalter die Schutzherrn fich viel herausgenommen, fo wurbe feit dem 16. 
Sahrhundert das Schußrecht zu einer eigentlichen Herrfchaft, und das „freie welt- 
liche Stift Dueblinburg* war zwar feit der Reformation weltlich, aber auch zugleich 
unter dem Schuße von Sachfen, und dann von Preußen völlig unfrei geworben. A 
Seit dem 16. Jahrhundert nahmen die Schußherrn die Huldigung des Stiftes ein, { 
erhoben Abgaben, und zogen die Untertbanen des Stiftes zum Kriegsbienfte herbei. 
Ihr Stellvertreter im Stifte war ein von ihnen ernannter Stiftöhauptmann. Die 
NAebtiffin mußte fich vorzugsweiſe mit ihren Titeln und Einkünften begnügen. Früher 
gab es ſechs Ammechts- (Amts-) Frauen, d.h. Dignitäten, in dem Stifte, und 
mehrere Domfrauen. Seit ber Reformation wurde die Zahl der Amtsfrauen auf 
vier feftgeftelit, nämlich die Aebtiffin, die Pröpftin, die Decaniffin und die Cano- 
niffin; zuweilen gab e8 auch zwei Canoniffinnen ; die Stellen der Domfrauen gingen 7 
ein. Im Anfange des 18. Zahrhunderts bezog bie Aebtiffin jährlich 22,000 Reichs- 
thaler, fpäter bob fich diefes Eintommen auf 34,000, Thaler. Das Einfommen der 7 
Pröpftin belief fich auf-8000 Thaler ; die Deraniffin bezog 6 bis 700 Reichsthaler; 7 
und die Canonifjin 150" Thaler; was allerdings feine große evangelifhe Gleichheit 
darftellt. Die Wahl der Aebtiffin durfte nur auf eine dam Schußherru angenehme 
Perfon fallen; die neugewählten Stiftsfrauen bedurften feiner Beftätigung. Die 
Aebtiffin hatte, trog ihrer ſehr befchränften Gewalt, ihre eigene Regierung, ein 
Conſiſtorium, und eine hohe und niedere Gerichtsbarkeit; ohne hohe Genehmigung 
durfte aber in der Verwaltung nichts geändert werden. Die Nebtiffin hatte als 
unmittelbare Reichsfürftin auf ven Reihstagen Sig und Stimme auf der rheinifchen 
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Pralatenbank; auf den oberſächſiſchen Kreistagen aber ſaß fie zwiſchen dem Fürſten 
von Anhalt und den Stifte Gernrode. Das Stift hatte vier Erbämter, von wel- 
hen der Magifivat zu Quedlinburg das Erbmarſchalsamt beſaß. Auf die Aebtiffin 
Anna Dorothea, geftorben 1704, folgte (35) Maria Elifabeth, Tochter des Her- 
3098 Chriftian-Albrecht von Holftein-Gottorp. Sie: wurde gewäßlt im J. 1708, 
aber erft im 3. 1718 als Aebtiffin eingeführt, weil Preußen die Beftätigung ver 
Wahl hinausſchob. Sie ftarb den 17. Juli 1755. Anna Amalia, Tochter des 
Königs Friedrich Wilhelm J. von Preußen, wurbe im 3. 1744 als Coadjutorin 
gewählt, im 3. 1756 als (369: Aebtiffin eingeführt, und farb den:30. März 1787. 
Mit ihrem Bruder, dem „mwohlaffectionirten“ König Friedrich I. von Preußen, 
fam fie in heftige Eonflicte, in welchen der Stärfere obfiegte, und die Unabhängig- 
feit des Stiftes vollends zum Schatten herabſank. Die letzte (37) Aebtiffin war 
Sophia Albertina, Tochter. des Königs Adolph Friedrich von Schweden; fie war 
Nichte ihrer Vorgängerin, won biefer im 3. 1767 zur Nachfolgerin beftimmt, und 
im 3. 1787 als Aebtiffin eingeführt. Im 5. 1803 wurde das Stift vollends 
Preußen einverleibt. Bon al’ feinen frühern reichen. Befigungen hatte es nur 
2 D) indie neuere Zeit herübergerettet; das ganze Stift -beftand. aus der Stadt 
Duedlinburg und dem Dorfe Ditfart. Das Stift hatte bei feiner Uebergabe an 
Preußen 13,286 Einwohner. Die bisherige Aebtiffin behielt ihre Rechte und ihr 
Einfommen auf Lebenszeit bei. Als Duedlinburg zum Königreihe Weftphalen ge- 
ſchlagen wurde, verlor. die Hebtiffin ihr Einkommen und ihre Rechte. Kurz vor 
dem Erlbſchen des: Rönigreihs Weftphalen wurde das im Schloffe zu Duedlinburg 
‚noch vorhandene Mobiliar veräußert, und damit das Stift vollends aufgelöst (1812). 
Im 3. 1814 kam Quedlinburg an Preußen zurück, und iſt jest Kreisftabt des 
Kreifes Aſchersleben im Negierungsbezivke von Magdeburg. Es zerfällt in die Alt- 
und Neuftadt, hat vier Vorſtädte und fieben Kirchen. Die letzte Nebtiffin führte 
ihren Titel bis zu ihrem im 3.1829 erfolgten Tode fort. — Ueber die Lage der 
Katholiken in. Duedlinburg Hat mir der dortige Miffionär, Paſtor Koh, auf 
meine Bitte das Folgendermitzutheilen die Güte gehabt. Ich bitte Sie, in der 
Kettner ſchen Gefhichte (des: Stiftes Quedlinburg) die Urkunde, in. welcher die 
Arbtiffin Anna von Stolberg viele Jahre nach dem Abfall um die Beftätigung ihrer 
Coadjutorin Elifabeth von Neinftein beim römiſchen Stuhle nachſucht, einmal etwag 
genauer anzufehen; es ſcheint mir daraus hervorzugehen, daß Anna vun Stolberg 
mehr gezwungen, als freiwillig die fog. Reformation des Stiftes vollzogen habe, oder 
vielmehr durch Tileman Pletner habe vollziehen laſſen. — Sp fange Quedlinburg 
von der reichsunmittelbaren Aebtiffin des freiweltlichen Stiftes regiert wurde, war 
vermöge des Grundſatzes: cujus regio, illius religio, an eine Fatholifche Gemeinde 
dort nicht zu denken. Erſt, als 1803 das Stift färularifirt und. dem preußifchen 
Scepter unterworfen wurde, machten fich einzelne Katholiken, meift aus dem benach⸗ 
barten Eichsfelde, dort anfällig. Ihre Zahl mehrte ſich allmählig durch neue Ein- 
wanderungen aus Schlefien, Böhmen, Weftphalen und Rheinland, fo daß bald dag 
Bedürfniß nach eigenem Gottesdienſte dort gefühlt wurde. Durch die priefierliche Für- 
forge und ven heiligen Geeleneifer des damaligen Fatholifchen Pfarrers von Heders⸗ 
leben (2 Stunden von Quedlinburg entfernt) Fam es bald (1842) dahin, daß 
monatlih einmal. in einem Locale des Schlofjes Gottesvienft abgehalten werben 
fonnte. Eine Schule wurde 1844 dur) den Xaverius-Verein errichtet, welcher für 
die Befoldung des Lehrers fowie für die Miethe des Schullocals jährlich eine be= 
ſtimmte Summe feflfegte. Endlich wurde 1848, nach mehr als 300 Jahren, der 
erfte katholiſche Geiftliche in der Stabt angeftellt, durch deffen Bemühungen 1850 
es foweit gebracht wurde, daß ein Pfarr und Schulhaus nebft einem bedeutenden 
Plate zu einem fpätern Kirchenbau angefauft werben konnte. Die Gemeinde, welche 
in erfreuliher Weife wächst, zählt jest 300 Seelen, die Schule wird von 70 
Schulkindern beſucht und iſt in blühenden Zuftande, Die nächfte Aufgabe für die 
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Gemeinde, mehr noch für die Brüder in Teutſchland, iſt der Aufbau einer einen 
Kirche, welche mit Gottes Hilfe denn auch wohl zu Stande kommen wird. — Die 
Kirchen Duedlinburgs zeichnen fich eben durch Feine befondere Schönheit aus. Die 
Schloßkirche, in Bafllifen-Form mit ſpäter umgebauten gothifchen Chor, hat eine 
Unterfirche, Crypta, worin Kaiſer Heinrich I. und feine Gemahlin, die HL. Mathilde, 
begraben Iiegen. In dem fog. Eithergewölbe diefer Kirche werden fehenswerthe und 


prachtvolle Sachen aus dem Mittelalter, meiſt Geſchenke der ſächſiſchen Kaiſer an | 


das Stift, aufbewahrt: Evangeliftarien mit Goldſchrift, koſtbare und mit vorzüg- 
Yicher Kunſt gearbeitete Neliquienbehälter, ein großes marmornes Gefäß, ver 
Sage nah ein Krug von der Hochzeit zu Cana (dur die Kaiſerin Theophania 
hieher gefehenft) u. f. m. Die St. Blaſii⸗Kirche iſt in dem geſchmackloſen neu- 
heibniſchen Style des vorigen Jahrhunderts aufgebaut: Die St: Benedicki-Rirche, 
alt, hat einen vorzüglich Thon gebauten Chor aus der Blüthezeit der chriſtlich 
gothiſchen Baukunſt. Die St. Nievlai-Rirche und die St. Aegibii-Ricche, ebenfalls 
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aus dem Mittelalter, find durch ſpäter hineingebaute Emporkirchen gänzlich verun- 


ftaltet. Uebrigens befist die Stadt eine große Menge fchöner alter Holzbauten, 
welche freilich, Danf unferer modernen Baufunft, allmaͤhlig verſchwinden oder 
wenigftens mit Stücfverfleidungen fo überarbeitet werben, daß fie nicht mehr Fennt- 
Yich find.“ — Literatur: Annales Quedlinburgenses bei Pertz, T. V. p. 22. Thiet- 
mari chronicon, ibid. p. 723. Vita Mathildis reginae, Pertz, T. VI. p. 282. 
Kirchen- und Reformations-Hiftorie des Kaiſerlichen freien weltlichen Stiftes Qued⸗ 
Yinburg, von Fried. Ernft Kettner, Quedlinburg 1710. 4. Antiquilates Quaed- 


linburgenses „der Raiferfihe Diplomata, Päpftlihe Bullen u. |. w. von Fr. E. 


Ketiner, Goslar 1712. 4. Antiqu. nummariae Quedi. von Leuckfeld, 1721. 
Codex diplomaticus Quedlinburgensis etc. von Ant. ab’ Elath. Francof. 1764. fol. 
Abhandlung von den ſchätzbaren Alterthümern der hohen Stiftskirche zu Quedlin— 


burg, von Wallmann, Duedlinburg 1776. 8. Beiträge zur Aufffärung der 


Geſchichte des Reichsſtiftes Oueblinburg, von Wallmann, Oueblinburg 1782, 
Geſchichte des Stiftes Duedlinburg, von Gottf. Chriſt Voigt, 3 Bde. Leipzig 


1786 — 1791. Gefchichte des vormaligen Neichftiftes und der Stadt Quedlinburg, 


son Zoh. Heinr. Fritſch, 2 Bde. Quedlinburg 1828. 8. Weber den Nrfprung 
Dnedlinburgs, von E: F. Nanfe, Quedlinburg 1833. 4. " Befchreibung und Ge- 
Tchichte der Schloßfirche zu Quedlinburg, von Nanfe, Berlin 1838. 8. Befchrei- 
bung der Münzen des vormaligen Karferlichen freien weltlichen Stiftes Dueblin- 
burg. Bon 9. Ph. Cappe. Mit 10 Kupfertafeln, Dresden 1851. [&ams.] 
Quercum;, Synodus ad, f. Chryſoſtomus 
Duenftadt, Zohan Andreas, lutheriſcher Theolog, wurde zu Quedlinburg, 
im J. 1617 geboren, machte feine Studien zu Helmftädt und wurde 1660 vrbent- 
licher Profeffor der Theologie in Wittenberg, wo er 1668 flarb. Seine Heineren 
Schriften finden fich in dem Thesaurus theologico-philosophicus, Amfterdam 1701 
und 1702. Sein berühmteftes Werf ift feine Theologia didactico-polemica, sive 
Systema theologicum, in duas secliones, didacticam et polemicam, divisum. Vite- 
bergii 1685. 1696. Lips. 1702. 1715. — Gebt hat dieſes Werk feinen Werth 


mehr; denn es war nur ein fehwerfälliger Zaun zur Beſchützung der orthodoxen 
Wittenberger Schule jener Zeit, befangen und ohne Sichtung der Deweife. Ihr 
Glück machte diefe Dogmatik dadurch, daß fie eine Art Parteifchrift der witten- 


bergifch-Tutherifchen Orthodoxie war, Alles zufammentrug, was man zum Aufbaue 
eines Lehrgebäudes für nöthig erachtete und weil das Bedürfniß nach einer feften 
Dogmatik jenen Zeiten und jenen Proteftanten nahe Tag. Quenſtadt, wie auch ber 
etwas fpätere David Hollaz, fuchten Syftematif in den Intherifchen Lehrbegriff zu 


bringen, ihn dogmatiſch feft zu ftelfen und Hiblifch zu begründen. Sie Tegten aber 
ihre Dogmatik in die Bibel erft hinein und docirten fie dann aus ihr heraus. Der 
Scholaſtik wollte man 198 fein und in bie dürrſte und geiſtloſeſte flürzte man ſich 
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aufs neue. — Siehe Joh. Sal. Semler, Gefihichte der Dogmatif; Buddei 
Isagoge; Walchii Bibliothec. thlg. Joh. Matth. Schröckhs chriſtliche Kirchen- 
gefchichte feit der Reformation, 8. Thl. [Haas.] 

Zuerini ober Duirint, Angelo Maria, wurde am 20. März 1680 zu 
Benedig geboren, wo fein Vater Procurator von St. Marcus war. Mit 18 Jahren 
frat er in den Denebietinerorben zu Florenz, und machte große Fortfchritte in den 
Wiffenfchaften, namentlich in der hebräiſchen Sprache, fo daß ihm im 3. 1705 vie 


 Eregefe des A. T. nach dem Grundtert aufgetragen wurde Gm. 1711 unter- 








nahm er eine Neife nach Frankreich und verweilte zwei Jahre lang zu Paris in 
der Abtei St. Germain des Pres, dem Hauptfige der Mauriner. Im März 1713 
feßte er dann feine Reife durch Franfreih, Teutfchland, die Niederlande und Eng- 
land weiter fort und Fam dabei mit faſt zahlloſen Gelehrten in Verbindung. Nach 
feiner Rückkehr wurde er im. J. 1718 vom Papfte zum Mitglied der Congregation 
für Verbefferung der. griechifchen Liturgien und Kirchenbücher ernannt, und 1719 
zum Abte des Benedictinerflofters in Florenz erhoben. 1723 wurde er Erzbifchof 
von Corfu, und feine Weigerung, diefen entfernten Poften anzutreten, blieb zunächft 
ohne Erfolg. Doch ſchon im J. 1727 durfte er wieder zurücffehren, Fam bei 
Benediet XII. in hohe Gunft, wurde Bifchof von Brescia und in demfelben Jahre 
noch Kardinal. Am 4. Sept. 1730 befam er noch das hohe Amt eines Biblio— 
thecars der römifchen Kirche, mit der Erfaubniß, fein Bisthum Breseia zugleich 
zu behalten, wie er denn auch Mitglied verfchiedener Congregationen und Com— 
miffionen war. Um biefe Zeit fchenfte er auch feine eigene Bibliothek an die Vati— 
eana, befam fie jedoch fpäter, gegen eine Entſchädigung wieder zurüd, um eine 
Bibliothek in feiner Bifchofsftadt Brescia anlegen zu koͤnnen, wo er auch eine 
neue Kathedrale baute. Benedict XIV. ernannte ihn auch zum Präfeet der Con- 
gregation dell’ Indice, 1747 und 1748 wurde er Mitglied der Academien der 
Wiffenfhaften zu Wien und Berlin. Gleich darauf gerieth er mit Muratori in eine 
ftarfe Streitigfeit, indem er die damals in Vorſchlag gefommene Verminderung 
der Fefttage nicht für nöthig hielt. Nom gebot ihm zu fihweigen 1750. Aber im 
folgenden Jahre gerieth er mit Nom wieder in Collifion wegen des Patriarchats 
Aquileja, und mußte fich jest 1751 in fein Bisthum begeben. Seitdem fam er 
nicht wieder nach Nom, fondern farb zu Brescia an einem Schlagfluffe am 
6. Januar 1755. Seine Werfe, ungefähr 50 an der Zahl, find verzeichnet in 
Adelungs Fortfegung zu Jöchers Gelehrtenlerieon Bd. VI. u.d. 4. Duirint. 
Die wirhtigften darunter find: 1) Collectio veterum Patrum Brixianae ecclesiae, 
seu veterum Brixiae episcoporum SS. Philastrii et Gaudentii Opera, nec non Ram- 
berli et Adelmanni opuscula, 1738. 2) De priscis hymnographis graecae ecclesiae 
diatriba, 1722. 3) Mehrere Deraden gefammelter Briefe. Auch hatte er A) an der 
Hroßen Ausgabe ver Werfe Ephräms des Syrers in 6 Foliobänden (Nom 1732), 
von den Affemanni beforgt, fehr großen Antheil. [9.1 

Duesnel, Pasquier, f. JZanfenismus. 

Duietismus. Um zu einem Haren Verftändniß des Duietismus zu gelan- 
gen, muß die Betrachtung und Darftellung von der Myſtik und myſtiſchen Theolo— 
gie ihren Auslauf nehmen. Die Myſtik (ſ. d. A) bat es bekanntlich nicht bloß 
mit dem Wiffen zu thun, fondern fie ergreift Verftand, Gefühl und Willen, ven 
ganzen Menfchen zumal, fie will die durch Sünde gefalfene Ereatur im innerften 
Mittelpunete der Seele fammeln, durch dieſe Sammlung wieder zu Gott, ihrem 
Urfprunge, zurückführen und fo weit es im Teiblichen Leben angeht, die innigfte 
Harmonie zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe wieder herftelfen. Am viefes 
erhabenfte aller Ziele anzubahnen, muß die Seele nach der Lehre der myftifchen 
Theologie, wie fich diefelbe im Lauf der Jahrhunderte entwickelt hat, zunächſt den 
Weg der Reinigung von allen Todfünden und läßlichen Vergehen betreten. Gebet, 
Betramhtung, innere und äußere Abtödtung find die Punste , welche auf biefem erſten 
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Stadium der Wiedergeburt hauptſächlich in Betracht kommen.  Wandelt die Seele 
auf diefem Pfade mit Muth und Beharrlichkeit, fo wird fie auf die Stufe der Er- 
Veuchtung erhoben, d. h. Gottes Gnade erleuchtet denjenigen, welcher ſich feinem 
Dienfte ergeben, mehr und mehr und ftählt feinen Wilfen mit einer ſtets im Wach— 
fen begriffenen Kraft zum VBollbringen alles Guten, zum Kampf wider jegliche 
Sünde. Auf dem Wege der Erleuchtung muß die Seele darum befonders an ver 
Betrachtung Ehrifti, feines Leidens und Todes, feines unendlichen Verbienftes feft- 
halten, in lebendiger Erinnerung an die Heiligen des Herrn ausharren und bie 
innere Önade durch oftmaligen Zutritt: zum Tiſche Onttes bewahren und mehren. 
Nunmehr gelangt der Menſch zur höchſten Stufe, er betritt die via unitiva. Durch 
die paffive Reinigung; d. h. durch innere und äußere Leiden und Bedrängniffe wird 
er von Gott dahin gebracht, daß er abgelöfet von allen irdifchen Banden nur ihn 
ſuche, an ihm alfein feine Luft und Wonne habe. Jetzt wird er zur Eontemplation 
erhoben, welche nah Schrams Jnftitutionen der myftifchen Theologie nichts an- 
deres ift, als bie elevatio mentis in Deum per simplicem: intuitum ardentissime 
affectuosum. © Iuwieferne die contemplative Seele ‚imbuta et immensa est in prima 
veritate summaque bonitate, cum quadam simplici et attenta objecti apprehensione 
quin ultra discurrat aut aliam veritatem attingat nisi quam habet praesentem et 
contemplando speciali modo fruitur veritate quam meditando inquirebat,* (ſ. A. 
Warbel, vie Myſtik, Augsb. 1834, ©. 133) heißt die Eontemplation bei den 
Myſtikern auch oratio silentii et quietis: Von eben diefem kirchlich nie mißbillig- 
ten Gebete der Ruhe hat der Duietismus feinen Namen befommen. Sieht man 
indeß auf den allgemeinen Geift der myftifchen Theologie des Chriftentfumg, fo 
muß man unbedenklich das Urtheil fällen, daß der Quietismus fich in den wefent- 
lichſten Puncten von demfelben getrennt und eben damit häretifhen Charakter ange- 


—— 


nommen hat. Will man ſich fragen, worin die hauptſächlichſten Urſachen dieſes 


Abfalles zu ſuchen ſeien, ſo genügt es nicht, wenn man bloß am bie pſychologiſche 


Thatfache erinnerte, daß nichts den Sinn des Menfchen Teichter befticht und berüdt 


als das Vorgeben, ihn auf die höchſte Stufe aller Vollfommenheit zu erheben; es 
wäre eben fo einfeitig, wenn man die in verfchiedenen Perioden der Kirche hervor— 


tretenden Mängel und Schäden am Leibe des Herrn als den hauptſächlichſten Grund 


des Auffommens und der Verbreitung eines falfchen Spiritualismus bezeichnen 


wollte. Um die Entftefung der fraglichen Erſcheinung zu erflären, muß man ferner 


gnoſtiſch⸗ manichäiſche Srrlehren, fo wie den Mangel an theologifcher Bildung als 
wefentlih mit in Rechnung nehmen. Endlich darf auch nicht vergeffen werden, daß 
anerkannte Firchliche Miyfliter in dem einen und andern Punete durch das Shhielende 


und Unadäquate der Gedanken und Ausdrücke wider Wiſſen und Willen Anlaß geben 
fonnten zum Aufbau von Syſtemen, welche der Form nach fo ziemlich das äußere 
Gerüftwerf der kirchlichen Myſtik zu ihrer Grundlage haben und wie der geiftliche 


Wegweifer des Michael von Molinos (ſ. d. AI fih in einem fo trügerifhen 


Helldunfel zu halten wiffen, daß ein fehr geübtes Auge dazu gehört, den Irrthum 


von der Wahrheit zu unterfcheiven. Wenn der eben genannte Molinos fo viel von 


der Selbftvernichtung der Seele, von dem myftifchen Tode, von ber Oleichgültig- 


feit gegen die ewige Seligfeit, von der ſelbſterworbenen aetiven und ber eingegoffe- 


nen paffiven Contemplation redet, fo find dieß lauter Bezeichnungen, die er nicht 
erfunden, fondern im Sprachgebrauch myſtiſcher Schriftſteller bereits vorgefunden 
bat. Deßwegen hatte fchon im 14ten Zahrh. , um Ein Beifpiel aus vielen auszu- 
heben, Johann Gerfon ſich genöthigt gefehen, gegen Die Verirrungen des ſonſt fo 
trefflichen Ruysbroel in die Schranken zu treten. Vergl. Gerfon, opp. TI. 
p: 460 1. Doc find auch mande Ausdrücke und Behauptungen hochgeachteter Firch= 
licher Myſtiker als excessus amoris erga Deum tadelhaft und anftöfig, jo muß 


doch gefagt werben, daß die kirchliche Myſtik im Ganzen durchaus auf kirchlichen 
Grund und Boden gebaut, der Quietismus aber venfelben in ven hauptſächlichſten 








Quie tis mus. OB 


Beziehungen verläugnet hat: Wenn der Duietiemus von einer gänzlichen Gelbft- 
vernichtung der Seele, als dem Gipfel aller Volltommenheit fpricht, fo geht er da⸗ 
bei von der irrigen Vorausſetzung aus, der menfchliche Geift fei feiner ganzen Wefen- 
heit nach fo böfe und verfehrt, daß er zu feiner Wiedergeburt nicht nur nichts bei- 
zutragen vermöge, fondern im Gegentheile fo lange als nicht alle freien Acte deſſelben 
aufgehoben feien, das größte Hinderniß derſelben bilde, Es hilft nichts, wenn man zu 
Gunften der Duietiftemauf die bereits oben angeführten Ausdrücke von der nothwendi= 
gen Annihilation der Seele und dem paffiven Zuftande der Contemplation fich be— 
rufen wollte. Denn wenn folhe Bezeichnungen mitunter allerdings in einem Siam 
genommen wurden, ber gegen bie regula fideiverftieß, fo Haben fie theils in der 
Wiſſenſchaft, theils in den Entſcheidungen der Kirche, theils endlich in dem Sinn 
und Geift der kirchlichen Myſtik felbft ihr Correctiv gefunden. Denn die gefunde 
myftifche Theologie hat die Annihilation der Seele immer nur von dem alten 
Menſchen ver Sünde verftanden; redet fie vom paffiven Zuftande des zur Eontem- 
plation erhobenen Menfchen, ſo nennt fie diefen Zuftand paffio lediglich infoferne, 
als er nicht dispofitiv erlangt werben fünne, fondern ein freies Geſchenk der gött- 
lichen Gnade fei: Demgemäß behauptet fie auch Feineswegs, die Seele müſſe in 
dem Sinne annihilirt werden, daß im Gebet der Ruhe alle Acte des Erkennens und 
Wollens eeſſirten; im Gegentheil ift ohne diefelben eine Eontemplation fo wenig 
denkbar , daß. in ihr nach der Lehre der Achten Myſtik oft fogar etwas von Mebdita- 
tion iſt. Wenn daher: der Duietismus die Contemplation ausfchließlich für bie 
alleinige Frucht der im Grunde der Seele fchaffenden Wirkſamkeit Gottes erklärt, fo 
hebt er eben damit die menfchlihe Freiheit auf, fo flatuirt er eine Gerechtigkeit im 
Sinne des ſymboliſchen Proteftantismus. Iſt diefe Annihilation der Seele vollzo— 
gen, fo ift e8 nur conſequent, wenn der Duietismus wieder an einzelne Auswüchfe der 
myſtiſchen Theologie anfnüpfend, von einer eigentlichen Subftanz der Seele nichts 
mehr weiß, nicht mit dem: gelehrten Sufo daran fefthält, daß der Menſch auch 
auf der höchſten Stufe der Vollkommenheit „in feiner Wefenheit bleibet, aber ent» 
geiftet wird nach befislicher Eigenfhaft der Sinnesheit.“ Bol. 9. Su ſo's Leben 
und Schriften , herausgegeben von M. Diepenbrof, ©. 221. Statt deffen wird 
nach quietiftifcher Anſchauung die Subflanz des menfchlichen Geiftes durch die Con— 
templation in der Weife in die Subſtanz Gottes aufgenommen, daß beide zufan- 
menfallen und der Pantheismug unverkennbar zu Tage tritt. Aus diefer vollen 
Genüge, aus. biefer ‚reinen und unmittelbaren Anfchauung quietiftifcher Verirrung 
folgt. dann ganz von felbft, daß es für. die contemplative Seele Fein Gebet und 
feine Betrachtung, Fein Verlangen nach dem ewigen Heile, überhaupt feinen expli— 
seiten Glauben mehr gibt. Laßt fih nun abermals nicht läugnen, daß auch) Die ge- 
funde Myſtik mit ihren Anfichten über. die uneigennügige Liebe in einzelnen ihrer 
Vertreter zu weit gegangen ift, fo waltet doch zwifchen ihr und dem Quietismus 
der weſentlichſte Unterfchied ob. Denn wie Hohes und Herrliches die Myſtik auch 
von der Contemplation zu jagen weiß, fo vergißt fie. doch nicht, daß in diefem Leben 
alle Anfchauung nur „eine Annäherung in Liebe, ein gewiſſes Vorverfoften des 
ewigen Genuſſes ift und ebendarum unendlich weit hinter der unmittelbaren An— 
fhauung im Lande der Verklärung zurüdhleibt.* Die zweite Differenz befleht 
darin, daß der Duietismus den Stand der Eontemplation für das allein Wünfchens- 
werthe und zu Erfirebende erklärt und behauptet, daß der auf der Stufe ver Me- 
ditation Stehende Feine wahren Tugenden übe, daß die innerlichen Seelen des ge- 
wöhnlichen Lebens fi) in der Stunde des Todes getäuſcht finden und befchämt und 
mit alten ihren Leivdenfchaften in der andern Welt der Reinigung bedürftig fich dar- 
fielfen werben. Umgekehrt aber iſt die Myflif ver Kirche weit entfernt zu läugnen, 
daß man auch auf dem gewöhnlichen Heilswege gerecht und vollkommen werben 
Tonne; ebendarum hält fie au an dem Sage feft, daß Die Seele fowohl um die 
ordentliche als außerordentliche Contemplation nur bebingungsweife, d. h. unter der 
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Vorausſetzung bitten ſolle, daß die Gewährung der Bitte zur Ehre Gottes und zum 
Heile des Bittenden gereichen möge. Ja nicht nur für den gewöhnlichen Heilsweg, 
fondern für die Eontemplation felbft Halt die Kirchliche Myſtik an dem erplieiten 
Glauben feſt. Während daher der Quietismus im Grunde der Seele Tabula rasa 
macht und den Act der Contemplation für einen das ganze Leben hindurch ununter- 
brochen dauernden erklärt, verfährt die gefunde Myftif ganz anders. Einmal ver- 
gißt fie nicht, daß der Menſch, eben weil er immer Menfch bleibt, ſich auf ven 
Höhen myftifchen Auffchwunges nur Furze Zeit zu erhalten vermag. Alfo kann von 
einer ununterbrochenen Contemplation Feine Rede fei. Aber noch mehr! Die ächte Myſtik 
Fennt und anerkennt auch Das natürliche Verhältniß von Eontemplation und Medi- 
tation. Statt daher diefe von jener auszufchließen, erflärt fie, daß Die Mebungen 
der via purgativa und illuminativa auch auf der höchſten Stufe nothwendig feien, 
daß auch die erhabenfte Contemplation die Geheimniffe unferes Glaubens, wie das 
der HI. Dreieinigfeit, der Menfchwerbung, des Opfertodes Chrifti zu ihren Gegen- 
ftänden zähle. Mit dem größten Nechte! Denn die Duietiften gleichen in biefer 
Beziehung Leuten, welche in dem Irrwahne ſtecken, damit der Baum das Höchfte, 
die Frucht zu produeiren vermöge, müffe man ihm die Wurzeln abbauen und Luft, 
Richt und Wärme entziehen. Wenn daher die Achte Myſtik Iehrt, daß die Uebungen 
des erpliciten Glaubens der Kirche auch für die eontemplative Seele darum noth= 
wendig feien, damit fie ihre Ureinigung mit Gott nicht verliere, ſondern erhalte 
und vervollfommene, zerflört der Duietismus fo fehr alle Fundamente, auf denen 
die rechte myftifche Vereinigung der Seele mit Gott berufen muß, daß feine Con⸗ 
templation im beften Falle nichts anderes fein kann, alg ein müßiges Schwelgen 
einer ganz leeren und inhaltsloſen Anfhauung. Aber in der Regel hat es dabei fo 
wenig fein Bewenden, daß wir im Gefolge des Duietismus nur allzuhäufig die 
Tchmwerften fittlichen Antinomieen finden. Der den rohern und ausgebildeteren For— 
men des Quietismus gemeinfame Grund befteht eben in dem BVerlaffen des hrift- 
lichen Heilsweges, in dem furchtbaren Wahre, daß der Menſch ohne das Fleifch 
unter den Gehorfam des Geiftes in ununterbrochenem Ringen und Kämpfen zu un- 
terwerfen, durch eine innere Sammlung und Ruhe, welche die Lüge der wahren 
Innern Sammlung ift, gerecht und vollfommen zu werben vermöge. Indem daher 
das Franfe oder von der Sünde bereits vergiftete Gefühl vorfhlägt, und alle Re— 
Flerion ausfchließt, ift für die rohere Form des Duietismus alsbald der Shhu 
fertig, daß der äußere Menfch den innern nicht beflecfe, diefer für das Thun und 

Taffen von jenem nicht verantwortlich gemacht werben fünne. Wo hingegen der 
Duietismus, wie bei Molinos, fich äußerlich vielfach an die Oeftaltungen der my- 
ftifchen Theologie anlehnt, fucht er ven Sa, daß das Fleifch ven Geift nicht ver- 
unreinige, noch außerdem durch alferlei Scheingründe zu rechtfertigen. Nach der 
Lehre aller ächten Myftifer muß auch die auf dem Wege der Vereinigung mit Gott 
Thon weit fortgefsprittene Seele noch allerlei oft fehr Herbe und andauernde Prü- 
fungen beftehen. Aeußere und innere Feinde, Zweifel und Beängftigungen, Verſu— 
Hungen des Satans dringen wider fie an, und fuchen fie von dem Port der Ruhe 
und innern Befeligung für immer zu verfchlagen. Wenn nun die Quietiſten mit 
den ächten Asceten ben nach höherer Vollkommenheit ftrebenden Seelen bloß dieß 
anriethen, ihre Herzen nicht der Trauer oder grämlichem Wefen zu überlaffen, über 
die Scrupel, von denen die Seele geplagt wird, fo wenig wie möglich zu reflech- 
ren, fo wären fie ohne Tadel. Aber der große und ſchwere Irrthum der Quietiſten 
befteht darin, daß fie über das negative Moment des in ſolchen Krifen nothwen- 
digen Verhaltens ihren Grundanfhanungen gemäß nicht hinauszufommen vermögen 
Sol nämlich der Menſch in folhen Anfechtungen nicht ftraucheln und fallen, ſo 
muß er nach der Lehre der Achten Myftif zu ver via purgaliva et illuminaliva, ins- 
befonvere zum Gebet, zur Anrufung des Namens Zefu und zur Uebung des Actes 
der Hoffnung zurücklehren. Aber dieß find. Tauter, ſolche Aete, daß die quietiſtiſche 
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Seele durch deren Vollziehung von dem ſich geſteckten Ziele der Contemplation ab- 
file. Darf man aber gegen dieſe unläugbaren Berfuchungen nicht reagiren, ſo 
muß man fie nicht nur zur That ſich entwickeln laſſen, fondern man muß auch zur 
falfchen Beruhigung des Gewiſſens bis zu der Blasphemie des fürchterlichen Satzes 
fortgehen: Gott Iaffe am Menfchen bei vollem Vernunftgebraud, durch Einflüffe 
des Teufels fleifchliche Verunreinigungen zu, weil dieß Mittel feien zu unferer 
wahren Berbemüthigung und Umbildung (Molinos Art. 41 und 46). — Nach diefen 
allgemeinen Auseinanderfegungen über Wefen und Charakter des Duietismus ift es 
an der Zeit, nunmehr den wichtigſten hiftorifchen Erfcheinungen deſſelben unfere 
Aufmerkfamfeit zuzumenden. Das erfte auffallende Beifpiel einer folgen Härefie 
bietet ung die Kirchengefchichte in einer Serte fehwärmerifcher. Mönche, der fuge- 
nannten Meffalianer (ſ. d. A.) oder Euchiten, welche in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts fich aus gnoſtiſch-⸗ manichäiſchen Elementen gebildet hatte. Diefe 
Menfchen behaupteten, daß das einzige Mittel ſich mit Gott zu vereinigen, in dem 
innerlichen Gebete des Geiftes beftehe. Wer es verftehe, fih andächtig ganz in fi 
ſelbſt zu verfenfen, auf den fließe die Fülle der Gottheit über. Nahmen- fie dem- 
nach at, daß der wahre Chrift fich durch nichts in der befchaulichen Ruhe des Ge- 
betes ftören Taffen dürfe, fo verwarfen fie nicht nur alle Befchäftigung mit irbifchen 
Dingen und lebten einzig vom Bettel, fondern fie fahen auch auf Lehre, Eult und 
Gnadenmittel, insbefondere auf das hi. Sarrament des Altares, endlich auf alle 
ascetifchen Mebungen, mit tiefer Verachtung herab. Die Katholiken warfen ihnen 
nicht nur alle diefe Dinge, fondern auch, wie es feheint, mit vollem Rechte grobe 
Unfittfichfeit und geheime Lafter vor. Ihre Serte, obgleich oft und heftig verfolgt, 
erhielt fich unter anderm Namen bis in's fiebente Jahrhundert, ja noch viel länger, 
denn es ſcheint höchſt wahrfcheinlih, daß die Euchiten des eilften und die Bog o— 
milen des zwölften Jahrhunderts mit ven Mefjalianern zufammenhängen. Bergl. 
Gfrörer, Allgemeine Kirchengefchichte, IL. 1. ©. 121. Alle Hauptmerkmale des 
ausgebifdetften Quietismus finden wir ferner bei der Serte ver Begharden und 
Beghinen (f. d. A), deren Irrlehre das allgemeine Coneil von Vienne 1311 in 
acht Sätzen verurtheilt hat. Auch fie verwarfen jede Art eigener Thätigkeit unter 
dem Borgeben, daß Durch dieſelbe Gottes Wirkfamfeit im Grunde der menfchlichen 
Seele gehindert würde; auch fie hegten von der auf diefem Wege zu erringenden 
Umwandlung des Menfchen fo ertravagante Vorftellungen, daß fie fich zu dem Satze 
befannten: Die in den Stand der Ruhe eingetretene Seele bringe e8 bis zu einem 
folchen Grade von Vollkommenheit, daß fie unfähig werde eine Sünde zu begehen. 
Wer diefe Höhe erftiegen, bevürfe des Faftens und des Gebetes nicht mehr , denn 
in biefem Zuftande feien die Sinne dem Geift und der Bernunft in der Weife un— 
terworfen, daß der Menfch feinem Körper geftatten dürfe, was. ihm immer ‚belieben 
möge! Sn gleicher Weife wie vom Gebet und Faften, dispenfirten fie die Vollkom— 
menen von allen Tugendübungen, welche lediglich Sache der Unvolffommenen feien. 
Endlich Huldigten fie auch dem Wahne, daß die Vollfommenen von der Höhe und. 
Reinheit der Contemplation abfielen, wenn fie das Sarrament des Altares oder 
das Leiden Chrifti zu Gegenftänden der Betrachtung machen wollten. Nur um 
weniges jünger find die Heſycha ſten der griechifchen Kirche. Eine Anzahl von 
Mönchen vom Berge Athos in Macedonien wähnte nämlich, wenn fie in einfamer 
Zelle ftill und ruhig des Gebetes pflegten und dabei das Kinn auf die Bruft, bie 
Augen unverwandt auf den Nabel hefteten, dann gehe ihnen das unerfihnffene gött— 
liche Licht nicht nur innerlich auf, fondern e8 vermögen auch die Teiblichen Augen 
den fie umftrahlenden Glanz zu fihauen. Diefe Sorte von Duietismus war zu 
grob und abentheuerlich, als daß fie nicht alsbald in dem Schoße der griechiſchen 
Kirche felbft mehrere zum Theil bedeutende Gegner gefunden hätte. Ihr gelehrte- 
fier Beftreiter wurde indeß der in Stalien geborne, aber der griechifchen Kirche au— 
gehörige Bafilionermönc Barlaam. Wer den ganzen Berlauf des heſychaſtiſchen 
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Streites im einzelnen kennen lernen will, leſe ven Artikel Barlaam nach, Mag 
wir hier zu bemerken haben, iſt lediglich Folgendes? Durch die alte Gewohnheit 
des byzantiniſchen Hofes ſich in Glaubensſachen einzumifchen, durch die im Alige⸗ 
meinen grobe Unwiffenheit der griechifchen Theologen, Durch den weitern Umftand, 
daß die wenigen bifchöflichen Stühle des griechiſchen Reiches mit faft Iauter Hefy- 
chaſten befegt waren, durch kirchlichen Fanatismus und rohe Vergewaltigung yon 
Seite des Staates kam es dahin, daß die Schwärmerei der Hefychaften, Die son 
fittlichen Verierungen gänzlich frei blieben, einen ephemeren Sieg erfocht. Di 

wie die Wahrheit allmählig fi) wieder Bahn brach, mußte die Partei der Hefy- 
haften, die ohnedem im Volke nie einen Halt gefunden, allmählig wieder ne 
men und gänzlich verfchwinden. In derfelben erften Hälfte des viergehnten Jahrhun⸗ 
derts begegnet und auch im Abendlande eine Reihe von Männern, welde, wenn fie 


auch nicht ihrem ganzen Thun und Treiben nach quietiftifch genannt werben fünnen, 


doch einzelne Elemente des Quietismus in fi aufgenommen und gelehrt haben. 
Man kann daher wohl fagen, daß wir bei den Duietiften des 16ten und 17ten 
Jahrhunderts ſchwerlich einen Hauptfag finden, deffen Vertreter ſich nicht aus dem 
Mittelalter nachweifen Tiefen. Den ächt quietiftifchen Sag von der Gleichgültigkeit, 
die ſich um Heil und Geligfeit nichts zu fümmern brauche, ſtellte der teutfche Do- 
minicaner Eckhart, in der erften Hälfte des 14ten Jahrhunderts auf. Bol. ven 
Art. Eckhart, Meifter. Ein anderer Hauptpunet, ber wieder in ven ausgebildet 
flen Formen des Duietismus fo beveutfam hervortritt, die Transformation, d. 5. 


die Fuſion des menfchlichen Wefens mit der Subſtanz Gottes, wird von demfelben | 


Eckhart behauptet, wenn er fagt: Wir werben gänzlich in Gott umgebildet und ver- 
wandelt, wie im Sacramente des Altars das Brod verwandelt wird in den Leib 
Jeſu Chrifti. Die fürchterliche Jrrlehre, daß der innere Menfch durch das nicht 
beflecft werde, was der äußere thue, wird von dem eben genannten Aftermyfkifer 
mit den Worten vertheidigt: der Rechtfehaffene müffe feinen Willen dem göttlichen 
fo anpaffen, daß er wolle was immer Gott will und fage: Weil es Gottes Wille 
iſt, daß ich auf irgend eine Weife gefündigt habe, wünfchte ich nicht, nicht gefündigt 
zu haben, eine Behauptung, welche in noch grelleren Worten durch den Eiftereienfer 
Johannes von Mercuria im Jahre 1347 zu Paris vorgetragen und von 
dem Bifchof und der theologifchen Faeultät daſelbſt verdammt worden iſt. Nat. 
Alexand. Hist. eceles. t. I. p. 97. Und wenn Berthold von Rorbach (ſ.d. A.) 
deffen Träumereien nach einigen Nachrichten ein Nachhall der Beghardiſchen Irr— 


thümer gewefen find, den ganz quietiftifchen Sat aufftelfte: der Menfch fünne es in 


diefem Leben zu einem ſolchen Grave der Bollfommenheit ‚bringen, daß er weder 
des Faſtens no des Gebetes mehr bebürfe, N. A. a. a. D.:©. 99, fo findet 
die Mebertreibung der Anficht über die uneigennützige Liebe ſchon um die Mitte des 
14ten Jahrhunderts an Berengar von Montefalcone u. Raimund Lullus 
€. 8. 9.) ihre Bertreter. N. A. a. 0.0. ©: 99 und 103. Der Teßtere ſtand auch 
mit feinen Anfichten über das Wefen der Contempfation und die (pantheiſtiſch ge- 
dachte) Vereinigung der Seele mit Gott ganz auf dem’ Standpuncte des ’ 

mus. N. A. a. a. D. ©: 104. Wie der eonfequente Quietismus, fo führte auch 
die Serte der fogenannten homines intelligentiae im 1öten Jahrhunderte alfe fünd- 
lichen Gedanken auf ven Willen Gottes zurück, indem fie "ganz beſtimmt ven Sat 


behaupteten, der äußere Menfch beflecfe den innern nicht. N. A. hist. ecel. t. VI, 


p. 99 und den Art. Brüder und Schweftern des freien Geiftes. Entdecken 
wir aber im 14ten und 1dten Jahrhundert größtentheils nur einzelne, zerftreute 
mit anderweitigen Irrthümern vermifchte Spuren und Elemente des Duietismus, 
fo finden wir diefe Mifchung in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts gleich- 


falls wieber in der Secte ver Zlluminaten (f. d. A.), welche fich in der fhani- 
Then Provinz Andalufien, befonders in und um Sevilla, ausgebreitet und zahlrei- 


hen Anhang fowohl unter dem gemeinen Volle als unter den gebifveteren Ständen: 
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gewonnen hatten. Was fie aber von den, unmittelbar vor ihnen genannten Irr— 
lehren unterſcheidet, ift dieß, daß bei den Illuminaten alle wefentlichen Sätze des 
fpätern Duietismus ſich wiederfinden. Was 5. B. das Gebet betrifft, fo Yegten fie 
dem wörtlichen Gebet nur geringen Werth bei, weil alles auf dem innerlichen Ge— 
bet beruhe, von welchem fie behaupteten, e8 fei Durch die göttliche Vorſchrifi fo ſehr 
geboten, daß Niemand ohne baffelbe felig werden könne. Die Vollkommenheit, vie 


der Menſch dadurch erreiche, fei fo groß, daß die Gnade alle Vermögen der Seele 


erſticke, und daß man weber eines Fortfchrittes noch eines Rückſchrittes mehr fähig fer. 
Daher feien die Acte defto verbienftlicher, je geringer dabei das Gefühl und die Em- 
pfindung der Andacht fei. Durch all’ das gelange die Seele dahin, daß fie erhaben 
über den Stand des Glaubens die göttliche Wefenheit und die Geheimniſſe der Trini- 
tät in dieſem Leben ſchauen Tonne. Daher hat fie nach der Behauptung der Ilumi- 
naten auch nicht nöthig, gut zu handeln ober zu lieben. Natürlich alfo, daß man im 
Gebet nicht nur Feiner Bilver fich bedienen darf, fondern man kann Bilder von 


‚Heiligen gar nicht ſehen noch das göttliche Wort hören, noch von Gott ſprechen, 
no an dag Leiden und die Menfchheit denken, noch ſich an die Heiligen um ihre 


Interceſſion wenden. Daher müffen auch bei der Elevation des HI. Sarramentes 
bie Augen gefchloffen werben. Wie die Meffalianer, fo Iehren auch die Illumina— 
ten, daß die Knechte Gottes weder arbeiten noch ſich überhaupt mit Förperkichen 
Beſchaͤftigungen befaffen dürfen. Endlich treten, wie bei jenen, ſo auch bei diefen 
antinomiftifche Verirrungen offen zu Tage, wenn fie behaupteten, Gebet und Ent- 
haltfamfeit Tonnen ohne ein Wunder nicht lange neben einander beftehen, fo daß ſchänd⸗ 
liche Handlungen und unfittliche Berührungen von Frauen und Mädchen ihrer Serte 
feine Sünde, fondern vielmehr Tugend und Frommigfeit feien. Endlich wurde bie 
Inquiſition auf die Secte aufmerffam und verdammte 50: Säge verfelben, welche 
ſich finden bei Malvasia, catalogus omnium haeres. et conciliorum, Romae 1661, 
centuria decima sexta, p. 269—274. In Spanien im Jahre 1623 gänzlich: unter- 
drückt, verpflanzten fie fich nach Franfreich hinüber, wo fie 1635 dag gleiche Loos 
der Vernichtung traf. Die ausgebilvetfte Form des Quietismus Fnüpft fih an den 
Namen des Michael von Molinos, Hinfichtlich deffen wir einfach auf den Art. 
Molinos verweifen. Was wir hier nachtragen, beſteht Tediglich in Folgendem. Wenn 
man bevenft, daß Michael von Molinos gleichfalls in Spanien geboren und gebil- 
det wurde; daß die Illuminaten der Zeit nach nicht allzuweit hinter ihm zuruͤckſte⸗ 
ben, daß diefe unter alfen Elaffen der Gefellfehaft großen Anhang gefunden hatten, 
daß feine Säße mit denen der Illuminaten in manchen Einzelheiten auf eine über- 
rafchende Weiſe zufammenfallen ; fo ift es nicht unwahrſcheinlich, daß Molinos mit 
feinen fpanifchen Vorgängern nicht bloß innerlich, fondern auch äußerlich zufammen- 
hängt. Noch bemerken wir der Zeit vorgreifend, daß der malländifche Geiftliche 
Sofeph Becearelli in Stalien zu Anfang des 18ten Jahrhunderts die quietifti- 
ſchen Grundfäße des Molinos zu erneuern und zu verbreiten anfing. Mit großem 
Eifer unterzog er fih auch der Erziehung der Jugend zu Brescia und bekam viele 
Anhänger. Im Jahre 1708: wurde er von der Inquiſition verhaftet; mehrerer 
Schwärmereien — auch abfeheuliche Handlungen folfen unter feinen Schülern vor— 
gekommen fein — überwiefen, mußte er den 10. September 1710 zu Benedig 
wiperrufen und wurde auf die Galeeren geſchickt. Näheres in Weissmanni hist. eccl. 
seculi XVH, ©. 575 ff. Unſchuldige Nachrichten 1709, ©. IT ff. Als der Duie- 
tismus in Italien auf feinem Blüthepunct fand, begann er auch ſchon im Franf- 
reich eine Rolle zu fpielen. Am 1. April 1683 verurtheifte die römifche Inquifition 
die Schrift son Franz Malaval: Leichte Anleitung die Seele zur Eontemplation 
zu erheben. Malaval zu Marfeille geboren und von Geburt an blind, hatte fich 
vieler Irrthümer von Molinos fehuldig gemacht. Doch derſelben überführt wider- 
rief er von Herzen und erflärte ſich öffentlich gegen die Härefie des Molinos. Ma— 
laval ftarb 92 Jahre alt zu Marfeille im Jahre 1719. Auf diefe Verurtheilung 
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folgte ſchon den 9. September 1688 die Auseinanderſetzung des geiſtlichen Gebetes des 
Barnabiten Laeombe. Doch diejenige, Perfon, durch welche. die nachfolgenden 
großen Bewegungen, Verhandlungen und Etreitigfeiten hinfihtlich des Onietismus 
in Franfreich veranlagt wurden, iſt die berühmte und geiftreiche Madame Guyon. 


Auch hinſichtlich ihrer Tonnen wir einfach auf den Artifel Guhon verweiſen Halt 
man ihre Lehre mit der von Molinos zufammen, fo ergibt fi, daß fie im Ganzen ' 


durchaus mit einander harmoniren. Nur darf man nicht überfehen, dag Madame 
Guyon fohon deßwegen milder beurtheilt werben muß, weil fie als Latin ver höhern 
theologifhen Bildung ermangelte, welche bie Kirche jederzeit son demjenigen erwar- 
ten. muß, den fie in ihren Unterrichtsanftalten groß gezogen und durch die heiligen 
Weihen in ihren Lehrförper aufgenommen hat. Dazu kommt, daß Frau Guyon 
bei alfer Ueberreiztheit eines kranlen Gefühles doch durch die Geſundheit ihrer fitt- 


lichen Natur, ganz und gar verhindert wurde, die fittlichen Antinomieen (f. d. A.) 


anzuerfennen, bie fih für Molinos aus der Eonfequenz feiner Grundgedanfen mit 
Nothwendigfeit ergaben. Somit bleibt nur. noch übrig auseinanderzufegen, welche 
Keime neuer Zwiftigfeiten in den über Madame Guyon gepflogenen Unterhandlun— 
gen lagen und die Iebhafteften zum Theil ſehr unerquicklichen Kämpfe zwiſchen den 
beiden fo ausgezeichneten Kirchenfürften, Fenelon und Boffuet, hervorriefen, 


bis endlich der Spruch des apoftolifchen Stuhles die Streitenden trennte und den 


Frieden wieder herftellte. Bekanntlich hatte Frau Guyon auf die wiederholentlich 
wider ihre Perfon und Lehre erhobenen Klagen darauf angetragen, daß ihre ganze 
Angelegenheit eommiffarifch unterfucht werden follte. Sp war es zu den Conferen- 
zen von Iſſy gefommen, an denen Boffuet, Biſchof von Meaur, der Herr von 
Noailles, Bifchof von Chalons, und Tronfon, Borfteher bes Seminars von 
St. Sufpice fih betheifigten. Wenn Fenelon zu denfelben anfänglich nicht beige- 
zogen wurde, fo nahm er doch durch feine alten Verbindungen mit den drei Eom- 
miffären, feine Freundfihaft mit Madame Guyon, feine ausgebreitete durch lang- 
wierige Studien erworbene Kenntni der myſtiſchen Literatur bei dem vorliegenden 
Gegenftand eine Wichtigkeit ein, deren die drei Cxaminatoren nicht entbehren konn⸗ 
ten. Boſſuet insbefondere befand fih auf einem ihm bis jegt fo neuen Felde, daß 
er den Abbe Fenelon erfuchte, ihm Auszüge aus den Schriften der Myſtiker zu 
überfenden, ein Verlangen, welchem diefer gern und willig entſprach. Als Fenelon 
im Februar 1695 das Erzbisthum von Cambrag erhielt, wurbe er den drei Com- 
miffären von Iſſy beigegeben und nahm an ihren Verhandlungen fofort den thätig- 
ften Antheil. Um die Zeit, in welcher Fenelon in die Conferenz eintrat, hatte 


Boffuet feine Gedanfen über die Hauptpunete der oprliegenden Materie bereits ab- 


geſchloſſen, und dreißig Artikel aufgeſetzt, welde die Grenzlinie zwifchen der wahren 
und falfchen Myſtik Scharf abmarfen ſollten. Aber gerade diefe Artikel fand Fene— 
Ion unzureichend und tadelte insbefondere dieß, daß in venfelben Wefen und Natur 
der uneigennüßigen Liebe unbeftimmt gelaffen würde. Darum unterzeichnete er die- 
felben erft, nachdem fie neu redigirt und mit vier weitern Nummern vermehrt wa⸗ 
ren. Sp zeigten die Eonferenzen von Iſſy auf's Harfte, daß Boſſuets und Feue— 
lons Anfihten über den fo wichtigen Punct von der uneigennügigen Liebe ein- 
ander geradezu widerfprashen. Schon früher hatte jener die Thefen, in welchen bie 
uneigennüßige Liebe verteidigt wurde, vor voller Sorbonne für chimariſch erHlärt; 
diefer hatte zu Iſſy fo nachdrücklich auf die Anerkennung berfelben gebrungen. 
Hatte unter folchen Umſtänden die Eonferenz diefe Streitfrage nothwendig wuent- 
ſchieden laſſen müffen, fo fehlen doch der 38ſte Artifel von Iſſy den Grunpfaß der 
wmeigennüßigen Liebe wenigftens zu dulden. Glaubte daher Fenelon, daß feine 


Anficht durch jenen Artikel gedeckt werde, fo glaubte Boffuet nicht weniger, über > 


feinen Gegner wenigftens indirect gefiegt zu haben. Es ift Har: es beburfte nur 
der geringfien Veranlaffung, um den wie e8 ſchien glücklich gefeploffenen Frieden 


von Iſſy wieder zu flören. Und bald Fam eine ſolche Veranlaffung. Unmittelbar k 
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nach den Conferenzen von Iſſy, verlegte fih Boffuet mit dem größten Eifer auf 
das Studium ber Myftifer, welche über das innerliche Gebet gefchrieben hatten. 
Die Frucht diefer angeftrengten achtzehnmonatlichen Studien war Boffuets berühmte 
Paftoralinftrustion über die Arten des Gebetes. In diefem Buche fuchte der 
Biſchof von Meaur die Erfahrungen ver Achten Myſtiker von den Träumereien der 
Duietiften forgfältig zu unterfcheiven, und erbat fich unter andern Firchlichen Appro= 
bationen auch die des neuen Erzbifchofs von Eambray. Allein gerade die von 
Boffuet ſelbſt eingeftandene Nebenabficht dieſes Verlangens, hatte zur Folge, daß 
jener fih des an ihn geftellten Anfinnens weigern zu müffen glaubte. Fenelon 
hörte nämlich von verfchiedenen Seiten her Aeußerungen Boſſuets gegen feine 
Freunde, daß er den Erzbifchof von Cambray zu Iſſy gezwungen habe, feinen 
Srrthümern zu entfagen, und ihm jebt unter dem feheinbaren Namen einer Appro- 
bation noch einen fürmlichen Widerruf abnöthigen wolle. Dazu fam, daß Boffuet 
in feiner neuen Schrift die Madame Guyon im ſchneidenſten Widerfpruch mit dem 
ihr kurz zuvor ertheilten Zeugniffe nicht nur mit Molinos, Malaval und andern 
Duietiften, fondern auch mit den Begharden in Eine Linie geftellt hatte. Verbot 
alfo dem Erzbiſchof von Cambray wie er felbft fagt feine Achtung für Madame Guyon 
mit der Approbation der Paftoralinfiruetion Boffuets feiner Freundin ein Syſiem 
beizumeſſen, deffen offenbare Abfcheufichkeit auch ihre Perfon hätte abfcheulicher 
machen müffen, fo fonnte ihn die Nückficht auf fich felbft in diefem Entfchluffe nur 
beftärfen. Denn hätte er, wie er abermals felbft erflärt, anerkannt, daß die Ab- 
fiheulichfeit der Lehre feiner Freundin auch ihre Perfon abfcheulich mache, fo hätte 
er eben damit auch anerkannt, daß er ein Freund und Genoffe ihres Fanatismus 
geweſen ſei. Aber abgefehen von folchen perfönlichen Rückſichten ließ Fenelon noch 
überdieß durch fächliche Gründe fich zur Verweigerung feiner Approbation beftimmen. 
Hatte er geglaubt, daß die uneigennügige Liebe durch den 38ſten Artifel von Iſſy 
anerkannt werde, fo trug Boſſuet in feinem neuen Buche ganz die entgegengefehte 
Anfiht vor. Wollte nun Fenelon nach feiner Weigerung, Boſſuets Paftoralinftrue- 
tion zu approbiren, nicht für einen Duietiften gelten, fo mußte er ſich über feine 
wahren Anfichten in Betreff des vorliegenden Gegenftandes üffentlich erflären, um 
fo mehr als insbefondere der Erzbiihof von Paris und der Bifchof von Chartreg 
fein Benehmen nur unter der Bedingung guthießen, wenn er daſſelbe wifjenfchaft- 
lich zu rechtfertigen unternehme. So fah Fenelon, welcher die ganze Sache fo 
gerne in tiefem Stillſchweigen begraben hätte, ſich in die gebieterifche Nothwendig- 
feit verfeßt, den Kampf gegen einen fo ftarfen und gewandten Gegner wie Boffuet 
offen und direct zu beginnen. Er that eg, indem er im Januar 1697 feine Schrift: 
„Örundfäge der Heiligen über das innere Leben “ heransgab. Diefe Schrift machte 
ein fo ungeheueres Auffehen, daß nach dem Ausdrucke Aorignys 500 Mäuler wie 
aus Einer Kehle fihrieen, es fei der reine aber masfirte und verfchleierte Quietis— 
mus, eine Fünftliche Rechtfertigung der Guyon'ſchen Schriften u. f. w. Zugleich 
gelang es Fenelons Gegnern den Hof vollftändig für fih zu gewinnen, als Boffuet, 
der große Bofjuet vor Ludwig XIV. auf die Kniee fiel und den König um Ber- 
zeihung bat, daß er. ihm den Fanatismus feines Mitbruders nicht früher angezeigt 
babe! Wohl fihien es, daß durch neue von Boſſuet in Gemeinfchaft mit dem Erz- 
bifchof von Paris und dem Biſchof von Chartreg eröffnete Conferenzen, zu denen 
auch Fenelon eingeladen wurde, der ärgerliche Streit in feinem Entſtehen unterbrückt 
werben fünnte. Allein die Gegner Fenelons waren bereits zu der feften Ueber— 
zeugung gekommen, daß die in den Grundfägen der Heiligen nievergelegten Behaup- 
tungen irrig und verwerflich feien. Es hätte ſich alfo für Fenelon, um ihn abermal 
mit feinen eigenen Worten reden zu laffen, nicht mehr darum gehandelt, mit feinen 
Gegnern zu ftreiten, ſondern ſich denfelben zum voraus zu ergeben, ein Schritt, zu 
dem fich der Erzbifchof von Cambray nach feiner ganzen bisherigen Haltung und 
Veberzengung unmöglich verſtehen konnte. In Diefer Verlegenheit, den Streit mit ' 
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ſeinen Gegnern auf ehrenvolle Weiſe zu beendigen, entſchloß ſich Fenelon, den 
ganzen Handel der Entſcheidung des römiſchen Stuhles zu unterbreiten. Deßwegen 
richtete er einen Brief an Papſt Innocenz XI. und entwicelte in demfelben Die 
ung bereits befannten Gründe, die ihn vermocht hätten, über die Materie des innern 
Lebens zu fohreiben. Am fi vom Verdacht des Quietismus zu reinigen bemerkte 
er weiter, daß er den fortwährenden Act der innern Sammlung, der nie wieberholt 
zu werben bramche ‚verworfen Habe, daß er: die unumgängliche Nothwendigkeit der 
beftändigen Mebung einer jeglichen Tugend behaupte; daß er eine befländige und 
unimterbrochene Contemplation, durch welche die läßlichen Sünden ausgeſchloſſen 
und die Unterfchieve der Tugenden aufgehoben würden, nicht anerfenne; daß er 
feine andere Nuhe, weder bei dem Gebete noch bei den andern Uebungen des Innern 
Lebens annehme als vie Nuhe des heiligen Geiftes, in welcher die reinften Seelen 
auf eine fo gleichförmige Weife handeln, daß fie ungebilveten Leuten eine einfache 
und dauernde Verbindung mit Gott zu fein fiheine; daß er ſich insbefondere bemüht 
habe zu zeigen, die Tugend der Hoffnung unferes ewigen Heiles müffe auf allem 
Stufen der Bolltommenheit bewahrt werden. Fenelons Brief ſchloß mit der Ber- 
fiherung, daß er fein Buch in Aufrichtigfeit des Herzens dem Urtheil der heiligen 
römiſchen Kirche unterwerfe. Wenige Tage nachher ſchickte er fein Werf in Tatei- 


nifcher Neberfegung nach Rom und fügte demfelben eine handfchriftliche, die vene 


Liebe der Contemplation betreffende Sammlung von Ausfprüchen der Väter und 
der Heiligen der drei Yeßten Jahrhunderte bei. Aber bald traf auch die Gegen- 
partei ihre Maßregeln. Am 27. Juli 1697 ließ Ludwig XIV. einen ſehr flarfen 
und dringenden, von Boſſuet felbft redigirten Brief an den Papft abgehen, im 
welchem er Fenelons Schrift als eine fehr ſchlimme und gefährliche darſtellte und 
bat, fich über daſſelbe fo bald wie möglich auszufprechen mit der Berfiherung, dag 
er (der König) alfe feine Machtvollkommenheit aufbieten werde, der Entfheidung 
des heiligen Stuhles den gehörigen Nachdruck zu verfchaffen. Zugleich ward Fene- 
Ion vom Hofe hinweg in feine Didcefe verwiefen mit dem Befehl, diefelbe ohne 
Erlaubniß des Königs nicht zu verlaffen. Es wäre nun unftreitig das Befte ge— 
wefen, wenn beide Parteien ruhig auf die Entfheidung des römiſchen Stuhles 
gewartet und der Kirche das bedauerliche Schaufpiel der Trennung des franzbſiſchen 
Episcopates erfpart hätten. Allein der Kampf ftatt zu ruhen begann gerade von 
jebt an mit der größten Heftigfeit und Kraftanftrengung von beiven Geiten zu ent- 
brennen. Die Haupturfache davon lag in Folgendem. Zweimal — in der Vorrede 
zu den Grundfägen der Heiligen und in dem an den Papft gerichteten Briefe — 
hatte ſich Fenelon dahin ausgefprogen, daß das in dem eben genannten Buche ent- 
wicelte Syftem nicht über die 34 Artifel von Iſſy hinausgehe. Daher glaubten 
die andern an den Conferenzen von Iſſy betheiligten Commiffäre ſich in dem Falle 
der Nothwendigfeit zu befinden, diefer Behauptung fowohl aus Rückſicht auf dem 
römiſchen Stuhl als die franzöfifche Kirche Öffentlich zu widerfprechen. Sp erbffneten 
denn Fenelong Gegner, Boffuet, der Erzbifchof von Paris und der Biſchof von 
Chartres im Auguft 1697 den Reigen der beiverfeitigen Streitſchriften mit ber 
„Declaration der drei Prälaten.“ Zugleich beſtellte Boffuet auf die Kunde, daß 
Fenelon die Entſcheidung über die Marimen ver Heiligen dem Urtheil des heiligen 
Stuhles unterftellt habe, feinen gerade in: Rom anmwefenden Neffen, ven Abb6 
Boffuet zu feinem Agenten, um die Verurtheilung der Schrift des Gegners in 
der ewigen Stadt perfönfich zu betreiben. Nie hatte, wie auch Boſſuet (Histoire 
de Bossuet, 3. Bd. S. 306) anerkennt, eine unglückliche Wahl bedanerndwerthere 
Folgen, denn die Eorrefpondenz des Abbe Boſſuet Hagt auf jeder Geite feinen 
Charakter an, und ihm ift gewiß eine große Schuld an der Heftigfeit zuzuſchreiben, 
mit welcher fein Oheim ven Streit von nun an führte. Durch diefes bie Diploma= 
tifchen Formen politifcher Unterhandlungen nachahmende Verfahren ſah ſich auch 
Fenelon gezwungen, feinen Better, ven trefflihen Abb& Chanterac zu feinem 
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Agenten am römiſchen Stuhle zu wählen. Was die num folgende gelehrte Contro— 
verſe feldft betrifft, fo Eonnen wir, um nicht allzuweitläuftig zu werden über diefelbe 
nur Folgendes bemerfen. Boffuet fand in Fenelon offenbar einen weit gewandteren 
Gegner, als er anfänglich gedacht haben mochte. In einer Sprache voll durchſich— 
tiger Klarheit, gewandter Dialeetif, fchlagender Fronie und reicher Erudition fuchte 
er die Angriffe Boffuets nicht bloß zurückzuſchlagen, fondern er ergriff auch mit 
Glück die Dffenfive, fo fange Boffuet die uneigennüßige Liebe überhaupt nicht aner— 
Tennen wollte. Doch wenn die beiden edeln Gegner in ihren Streitfchriften bald 
hart genug aneinander geriethben, fo maßen fie fich doch mit durchaus ehrenhaften 
Waffen, bis Bofjuet im Zuni 1698 um die Verdammung Fenelons zu; fiihern oder 
zu befchleunigen ſich wahrfcheinlich Durch feinen Neffen zu dem unfeligen Schritte 
verleiten ließ, feinen „Bericht über ‘den Duietismus * herauszugeben. Wird diefe 
Shrift nad Styl und Bündigfeit ein: Meifterwerf polemifcher Schreibart genannt, 
fo ift gegen das in folcher Begrenztheit ausgefprochene Urtheil allerdings nichts zu 
erinnern, Sieht man dagegen auf den Inhalt, ſo muß der. Bericht über den Duie- 
tismus mit allem Rechte „das traurigfte Denkmal der ganzen Eontroverfe * genannt 
werben. Denn wenn Boffuet in demfelben feinen geiftuoffen und ehrwürbigen Geg- 
ner unter anderem den Montanug einer neuen Priseilla nennt, fo fpielte er damit 
den Streit aus dem Gebiete der Wiffenfchaft auf das Feld einer ganz unwürdigen 
perfönlichen VBerunglimpfung hinüber. Daher war auch der Triumph, den der 
Biſchof von Meaur mit feinem Berichte anfangs namentlich am franzöfifchen Hofe 
errungen, von fehr ephemerer Dauer. Am 8. Juli befam Fenelon die gegnerifche 
Schrift zu Gefihte, am 26. gleichen Monats fhickte er feine Erwieberung derfelben 
Thon gedruckt, wie wir fie heutzutage Lefen, an feinen Better nah Rom. Und 
welche Erwiederung! Sie verdient in der That all das Lob, welches ihr Boffuet 
ebensgefchichte Fenelong, Ir Bd. ©. 550 in der Leberfegung von Dr. M. Feder) 
fpendet, fie rechtfertigt e8 durch die Thatfache, daß Fenelon durch diefelbe fi 
wieder die Herzen Aller gewann. Boffuet erfannte auch bald genug, daß ihm aus 
diefer Kampfweife Feine Lorbeeren erblühten und wandte fich bald wieder nach dem 
ehrenhaften Gebiete der Wiffenfchaft zurüd, das er nie. hätte verlaſſen follen. 
Während diefe hitzigen Kämpfe in Frankreich ausgefochten wurden, hatten zu Nom 
die Eonfultoren des Hl. Offieiums die Maximen der Heiligen mit aller Ruhe und 
Unbefangenheit geprüft. Endlich nach 64 Eongregationen waren die Stimmen der 
päpftlichen Theologen in der Weife getheilt, daß von zehn Eraminatoren fünf dag 
Bud Fenelons der Cenfur nicht würdig fanden, während die fünf andern erflärten, 
daß es eine große Menge die Cenfur verdienender Säge enthalte. In diefer Ver— 
Vegenheit, gedrängt von der Alternative, entweder die Schrift Fenelons, deſſen Genie 
and Frömmigkeit er ſchätzte, zu verurtheilen, oder im gegentheiligen Fall den fran- 
zöſiſchen Hof und Epiecopat, ja die ganze gallicanifche Kirche ſich zu entfrembden, 
gedachte Innocenz XII. anfangs einen Mittelweg einzufchlagen, d. h. er beſchloß ein 
apoſtoliſches Decret zu erlaffen, und ohne Fenelons Schrift ausdrücklich zu verur- 
theilen, in demfelben gewiffe Canones über das innerliche Leben nah der Weife der 
Eoneilien aufzuftellen. Als diefer Vorſchlag zu Nom befannt wurbe, beeilte ſich 
der Abbe Boffuet einen außerordentlihen Courier an den Cardinal von Noailles 
und feinen Oyeim abzufenden, indem er ihnen bemerffich machte, daß alles ver⸗ 
loren fei, wenn das Project der Canones durchginge. Ueberdieß, frhrieb er, fei es 
abſolut nothwendig, daß der König unter fo mißlichen Umſtänden eine noch) gebieteri- 
ſchere Sprache führe als früher. Boffuet ging ganz in die Ideen feines Neffen, der 
König ganz in die des Bifhofs von Meaur ein und lieh einem bonnernden vor 
Boſſuet ſelbſt redigirten Brief feinen Namen und forderte nohmals aufs Nad- 
drüdlichfte die Berurtheifung eines Buches, welches won Irrthümern firoge, fein 
Königreich in Brand fege und mit, einem Schisma bedrohe. Das Ende bes 
Schreibens enthielt noch die gewichtige Drohung: Wenn Seine Majeftät eine 
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Sache, welche beendigt gefchienen habe, durch unbegreiflihe Schwierigkeiten in bie 
Länge gezogen ſehe, fo wife fie, was fie zu thun habe und werde die geeigneten 
Mafregeln ergreifen, jeboch hoffe fie nichtsveftoweniger, von Seiner Heiligkeit 
nicht in diefe traurige Nothwendigfeit verfegt zu werben. Indeß war, als das 
Memorandum Ludwigs XIV. in Rom anfam, das päpftliche Urtheil über die Grund- 
fäße der Heiligen bereits gefällt. Die Cardinäle hatten den die Canones betreffen- 
den Vorfchlag des Papftes aus den trifftigften Gründen für unausführbar erklärt. 
Demgemäß entſchieden fie fich beinahe einftimmig für eine fürmliche und feierliche 
Cenſur des vielgenannten Buches. Spfort erließ Innocenz XII. am 12. März 1699 
ein Deeret in der einfachen Form eines Breve, in welchem Fenelons Maximen der 
Heiligen im allgemeinen und 23 aus denfelben gezogene Sätze namentlich 
Serurtheilt wurden. Fenelon erhielt die erſte Nachricht davon am Tage Mariä 
Berfündigung in dem Augenblide, als er eben die Kanzel befteigen wollte, um 
Die Feftrede zu halten. Raſch veränderte er die ganze Dispofition feiner Predigt 
und fprach mit Auseinanderfegung feiner Verurtheilung und Unterwerfung über den 
der Obrigkeit gebührenden Gehorfam in fo ſalbungsvoller und hinreißender Rede, 
daß Fein Auge thränenleer blieb. Alsbald zeigte er dem Papfte feine unbebingte 
Unterwerfung unter das Firchliche Urtheil an und erhielt von diefem dafür ein 
fhmeichelhaftes Breve. Darauf folgte fhon am 9. April ein in gleichem Sinne 
gefchriebener Hirtenbrief an die Angehörigen feiner Didcefe, an deffen Schluß 
Fenelon die herrlichen Worte ausfpricht: „Da fei Gott für, daß man je von ung. 
fpreche, außer um fih zu erinnern, daß ein Hirte gehorfamer als das letzte Schaf 
feiner Herde fein zu müffen geglaubt und feiner Unterwerfung Feine Schranfe gefest 
hat“. Wie zu Rom fo freuten fich allerwärts alle Gutgefinnten über diefen fchönen 
Ausgang des hartnädigen Kampfes; viele durch Geift und Firchliche Würden aus» 
gezeichnete Männer, unter ihnen auch der Bifchof von Chartres, beglückwünſchten 
den Verurtheilten wegen feiner Unterwerfung. Vgl. hiezu Die Art. Boffuet, und 
Genelon. [Algayer.] 

Quindennia, f. Abgaben. 

. Quinisexta Synodus, f. Conftantinvpel (Patriarchat und Syno⸗ 
den bafelbft). 

Quinquagesimae (sc. Dominica quinquagesimae diei) oder Dominica in 
quinquagesima wird in der Kirchenfprache der fiebente Sonntag vor Oſtern, d. F. 
der Sonntag vor dem Afchermittwoch genannt. Die älteften Sacramentarien der 
römifchen Kirche Fennen fchon diefe Benennung. Sie leitet fich davon her, daß in 
der Vorzeit einzelne Chriften ihr voröfterliches Faften mit der Woche dieſes Sonn⸗ 
tags als des 5Often Tages vor Oſtern begannen. 0 

Duinquennalfacultäten, f. Facultäten. 

Quintilla, f. Cajaner und Montaniften. 

DQuirinal, f. Rom. 

DQuirinus (Publius Sulpieius, Kvorvıos; Vulg. Cyrinus, nach der Lesart 
Kvgewog, B. Syr. pder Kougwog, Lahmann, Strabo Kvolıog.) ein höchſt 
angefehener, reicher, römifcher Senator, der unter dem Cäfar Auguftus die höchften 
Gtaatsämter beffeivete (vergl. Tac. Ann. III, 48 impiger militiae et acribus 
ministeriis consulatum sub divo Augusto, mox expugnatis per Ciliciam Homona- 
densium castellis insignia triumphi adeptus, datusque rector Gaio Caesari Armeniam 
obtinenti, Tiberium quoque Rhodi agentem coluerat), und zuletzt als Präſes von 
Syrien auch noch für Judäa von Bedeutung wurbe, das er einem Cenfus unter- 
warf, dem ſich das Volk nur nach manchen Wiverfeglichfeiten fügte. Einen Auf- 
fand in Maffe verhütete noch glücklicher Weife das Anfehen des Hohenpriefters 
Soazar. of. Flav. (Antiqu. XVII, 1) bringt diefen Cenfus mit der Abſetzung 
des Archelaus in Verbindung, und fegt ihn in dag Jahr 37 nad) der Schlacht bei 
Aetium. Es muß dieß eine der erflen Amtshandlungen des Quirinus als ſyriſcher 
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Präſes geweſen fein, da fein Vorgänger Voluſius noch im Jahre 35 derſelben 
Nere (d. i. 757 u. 0.) auf einer Münze als Praeses Syriae gefunden wird, 
Wenn alfo diefe Schägung erft im Jahre 6 unferer Zeitrechnung Cwahrfcheinlich 
10 nach der wirklichen Geburt Jeſu Ehrifti) vorgenommen wurde, und Duirinus 
vor dem Sabre 5 noch nicht Präfes von Syrien fein fonnte: wie ift dann ur, 
2, 1. 2. zu verftehen, wo er die Geburt 3. Chr. in Bethlehem in Zufammenhang 
mit einem Cenfus des Duirinus bringt? Die Stelle heißt: Factum est autem 
in diebus illis, exiit edictum a Caesare Augusto, ut describeretur universus orbis 
Er0y9EPEOIaL raoav en. olxovuermm). ‚Haec descriptio prima, facta est a prae- 
side Syriae Cyrino (avrn 7 arroygagn OWEN &yEvero NyEuovevovtog Ivgpiag 
Kvoeivov). Strauß hat bekanntlich dieſen fheinbaren Widerfpruch zwifchen of. 
Flav und Lucas dazu ausgebeutet, die ganze Begebenheit der Geburt Jeſu zu 
Bethlehem als unhiftorifch preis zu geben. Die Löſung gehört dem Gebiete der 
Eregefe im engern Sinne an; wir müffen ung hier auf bie wefentlihen Refultate 
befehränfen, ohne die verfehiedenartigen Conjeeturen in den Kreis unferer Beur- 
theilung zu ziehen. Zu Hebung diefer Schwierigfeit wurbe ein dreifacher Weg ein⸗ 
geſchlagen: 1) Einige Gelehrte (Gersdorf und Paulus) verändern aurn in 
7 und nehmen srowrn — demum, erft; fo daß die Ueberfegung Iautete: „Zur 
Zeit des Kaifers Augufus . . die Aufzeichnung ſelbſt geſchah erſt, da Quiri—⸗ 
nus*“ Tholuck hat eur gelaffen und nur zrowzn in dieſer modifieirten Be— 
deutung genommen ; namlich: „diefe (damals angeordnete) Schägung trat zuerft 
vder erfi ein“... Wir wiſſen aber Alle, daß rrowrog eine ſolche Bedeutung 
nicht an und für ſich hat, fondern fie erft ſcheinbar dur) einen beftimmten Gegen 
faß erhält. Jedermann fieht Yeicht ein, daß Stellen wie: vor rrowrov old« (nun 
erft weiß ich), oder Romani nullos illo tempore habebant annales, primus enim 
Fabius Pictor scripsit historiam Romanam (erft Fabius . . .) nicht al Parallele zu 
unferm Berfe paſſen. Wir würden doch wenigftens de dabei haben: «urn de. 

Der Eindrud, welden reocden bei Luc. macht, iſt unabweisbar der, daß nod eine 
devrega anoygagn ftattgefunden haben müffe, von welcher er aber die, bei 
der Jeſus CHriftus geboren wurde, unterfcheiden will. Daher dieſe Auffaffung 
faum unfere Beiftimmung gewinnen dürfte. 2) Andere und die Mehrzahl der Ge- 
lehrten fchon vom fiebzehnten Jahrhunderte an (Herwart, Petavius, uf ber, 
Ern efti, zuletzt noch Haneberg, Geſch der Dffb. S. 484) nehmen row — 
T90TE0« Und 7)ysuovsvovrog als davon regierten Genitiv, alſo: „diefe Schägung 
geſchah früher als (eher als) Quirinus Stadthalter von Syrien wurde“. Luca 
wolle dabei nämlich einem Mißverftändniffe vorbeugen, damit man nicht Diefen 
Eenfus mit dem befannten des Duirinus verwechsle, und ihn etwa der gefchicht- 
lichen Untreue anflage. Aber bei dieſer Annahme iſt doch befremblich, daß Lucas, 
der Hare, fo beftimmte Erzähler, gerade da unklar wird, wo er fi bemüht Haben 
ſoll, verftändlich zu fein. Hätte fih ihm rzoozeoe nicht "gleichfam mit unabweis- 
barer Nothwendigkeit aufgedrängt? Man berufe ſich nicht (wie von Allen geſchieht) 
auf Joh. 1, 15. 6020 rroWrog uov mw. (quia prior me erat); denn jedes Mifver- 
ſtändniß iſt durch das vorhergehende EUTTOOOFEV uov yEyovsv (ante me factus est) 
gehoben; nicht fo bei Lucas; da läge das "Mißverftändnif viel näher, als das Ber- 
fländniß, was auch alle alten Veberfegungen und Erflärer beweifen, welche unfern 
Esangeliften durch die Bank nicht verftanden hätten. Wir werben daher 3) mit 
Hug, Sepp, Weigl bei der traditionellen, einfachen, einzig nahe liegenden 
Veberfegung ftehen bleiben müffen, wie fie die Bulgata in ihrer meifterhaften Treue 
Schon unübertrefflich gegeben hat. Auf dieſe erfte Schäßung (gegenüber einer zweiten, 
fpätern) beruft ſich Tertullian ausdrücklich in feiner Schrift gegen Mareion (IV, 19): 
Census constat actos sub Augusto per Sentium Saturninum, apud quos genus 
Christi inquirere potuissent. Die Schwierigfeit, daß er einen Saturninug und 
nicht den Quirinus des Lucas nennt, Jost ſich dadurch, daß eben damals Duirinug 
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mit großen Vollmachten in Kleinaſien war, und Saturninus (von 744-748 
Praeses Syriae) auf Befehl des Quirinus die Schätzung vornehmen ließ, indem 
überhaupt der Census gerne außerorbentlichen Beamten übertragen wurde, und 
Duirinus das Vertrauen des Kaiſers im höchften Maße hatte, wie fchon fein Amt 
als rector (Minifter) ander Seite des jungen Gajus Cäfar zeigt. Ganz denfelben 
Tal enthält jene bekannte Inſchrift bei Muratori (welche von Sanelemente an 
feinem Gelehrten mehr entgangen if): idem (Aem 'Palicanus) jussu Quirini cen- 
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gleich fehen, daß Duirinus wirklich eine folche Vollmacht erhalten hatte, denn 
Apamea am Drontes gehörte auch zur ſyriſchen Provinz. Damit fcheint fih die 
ganze Frage fo einfach zu löfen, dag man fich wundern möchte, warum andere Ver— 
fuche der Beantwortung noch immer gemacht werben, wenn diefer unferer Combi- 
nation nichts Anderes entgegenflände, nämlich: das Stilffhweigen des Joſephus, 
der Titel des Duirinus und der Ausdruck r&oav: olxovruevnv Wer auf dag ganze 
römifche Reich gehe). Aber wir fönnen erwiedern: 1) Joſephus übergeht Vieles; 
fein bioßes Schweigen könnte gegen eine fo herausfordernde Verficherung des Ter- 
tulfian (apud quos genus Christi inquirere potuissent!) nicht ‘von Gewicht fein; 
aber es rechtfertigt fiih darin, daß die Schäbung eine bloße Volkszählung war 
(wie in Apamea), um aus der Bevölferungslifte das Bafallen-Berhältniß des Hero» 
de8 zu den Römern genauer beftimmen zu können. Gerade um ben Herodes zu 
ſchonen, mochte Duirinus die Schägung in Paläftina nicht in feine eigene Hand 
nehmen, fondern fie dem Präſes überlaffen, und Herodes war ſchlau genug, dieſer 
Schätzung alles Auffallende zu nehmen. 2) Duirinus war allerdings damals nicht 
Präfes von Syrien, aber den Juden war er unter feinem andern Titel (zur Zeit 
der Berfaffung unferes Evangeliums) befannt. Sp Tange Duirinus nicht Prafes 
yon Syrien war, mochten. die Juden wenig von ihm erfahren haben, als Präfes 
aber wurde er für fie um fo wichtiger, indem ja ihm bie ganze Execution gegen 
Archelans und die Einverleibung JZuda’s mit Syrien übertragen wurde. Im gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche Fannten alfo die Juden nur einen Praeses Quirinus. , Der 
Genitiv: nyeuovsvorrog it nicht gen. absol. (ver Zeitbeftimmung), fondern von 
£yevsro regiert (— Ex, diefe erfte Schägung wurde durch... Vulg. richtig facta est 
a... vergl. Matthiä griech. Gramm. $ 373). 3) Auguſtus hatte während fei- 
ner Regierung einen breimaligen Cenſus veranftaltet, Suet. vita c. 27, Censum 
populi ter egit. Der erfte fiel in das Jahr 726 u. c., ber zweite 746, ber 
dritte 767 (Todesjahr des Auguftus). Jeder Cenfus nahm nothwendig mehrere 
Sabre in Anfpruch, mit dem mittleren fällt der unfers Evangeliften zufammen, fo 
daß fein Ausorudf (r&oav oLxovuEvnv) gerechtfertigt ift, und wir da wie überall 
in Lucas den außerordentlich genauen und Fenntnireichen Referenten wiederfinden. 
Bergl. hiezu den Art. Cenfug. [Schegg.] 
Duirinus, der heilige, Biſchof von Sifeia in Pannonien und Martyrer zu 
Anfang des vierten Jahrhunderte, wurde nach dem Berichte des hl. Hieronymus 
(in dem Chronicon) mit einem Mühlftein am Halfe von der Brüde in den Fluß 
geftürzt, ſchwamm fehr Tange über dem MWaffer, die Zufchauer am Ufer mahnend, 
fie möchten fi durch feinen Tod nicht abſchrecken laſſen, und erflehte kaum durch 
fein Gebet, daß er endlich unterfanf. Mit Hieronymus ſtimmt Aurelius Prudentius 
(f. d. Art. Prudentiug) in feinem herrlichen Hymnus von der Marter des pl. Biſchof 
Quirinus überein. Wie berühmt das Martyrium des hf. Duirinus in Pannonien (ſ. d. A.) 
und der ganzen abendländifchen Kirche war, wird unter Anderm aus Venantius For- 
tunatus (f. d. Art. Fortunatus) erfichtlich, der von ihm fingt: „Africa Cyprianum, 
dat Siscia clara Quirinum.“ Die uralten Leidensacten des hl. Duirinus bei Ruinart 
enthalten der Subftanz nach Folgendes. Zur Zeit der Verfolgung Marimians und 
Diobeletians wurde auch der felige Bifchof Duirinus von Sifeia, der fi) nad dem 
Befehle Chriſti geflüchtet hatte, von vem Statthalter Maximus ergriffen, und ante 
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wortete auf deffen Frage, wer ihm die Flucht befohlen, Chriſtus, welcher wahrer 
Gott iſt. Hierauf entgegnete Maximus, dieſer Chriſtus Tonne ihm ja nicht helfen, 
aber Quirinus verſetzte: „Er iſt immer bei uns, und wo immer wir ſein mögen, 
kann der Herr, dem wir dienen, uns helfen; auch jetzt, da ich ergriffen worden und 
da ich hier ſtehe, war und iſt er bei mir und kräftiget mich und antwortet dir durch 
meinen Mund.“ Da die Drohungen des Statthalters nichts über Quirinus ver= 
mochten, wurde er mit Prügeln gefihlagen, er empfand aber darüber Freude und a 
keinen Schmerz, weil er gewürdiget worden, num durch das Opfer der Leiden wahr- 
haft ein Priefter zu fein, und fehnte fich nur nach größern Peinen, damit Jene, 
deren Vorgefebter er in diefem Leben gewefen, ihm in das ewige Leben auf einem 
folden Wege folgen möchten. In den NKerfer abgeführt und mit Ketten beladen, 
zitterte er nicht, im feften Glauben, daß fein Gott bei ihm auch im Kerfer fei. 
Im Kerker betete er für feine Mitgefangenen und befehrte den Gefängnißhüter 
Marcellus, dem durch einen großen Glanz im Kerfer das: innere Licht aufgegangen 
war. Nach drei Tagen fandte Marimus den Duirinus zum Statthalter Amantius — 
in Oberpannonien, um von dieſem verurtheilt zu werden. Zu Sabaria, wo Aman- 
tius ſich befand, angekommen, wurde er im Theater von Amantius mit vielen Zu—⸗ 
reden beſtürmt, ſeines Lebens und Alters zu ſchonen, den Ungehorſam gegen die 
Götter und das römiſche Reich abzulegen, allein Quirinus blieb ſtandhaft und 
wurde nun mit einem Mühlften um den Hals in die Sibaris geworfen, ſchwamm 
aber ſehr lange Zeit über dem Waſſer und ſprach mit den Zuſchauern, daß ſie ſich 
durch ſeinen Tod nicht ſollten ſchrecken laſſen; kaum konnte er durch ſein Gebet 
erflehen, daß er endlich unterſank. Die Gebeine Quirins ſollen in der Folge von 
Scarabantia nach Rom gebracht worden fein. Eine gänzlich unbegründete fpätere 
Sage macht den Duirinus zu einem Faiferlihen Prinzen, Sohn des Philippus, der 
fein Erbgut unter die beiden Söhne Duirinus und Philippus jun. getheilt, worauf 
jener ältere Sohn (Duirinas) den Stuhl von Lorch beftiegen und fein Erbe diefer 
Kirche zugewandt habe. — Bon einem andern hl. Quirinus, deſſen Gebeine 
in Tegernfee aufbewahrt werben, ſ. d. A. Tegernfee. ©. Bolland. 4 Juni; 
Rettberg, Kirchengeſch. Teutfchlandg I. ; vergl. die Art. Pannonien, Paffau, 
und Gran (Bd. IV. ©. 661). [Schröpt.] 
Quota de emeritis, funeralis, f. Abgaben, und Kirchhof. 
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